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Vorwort 


Verspätungen  sind  bei  Jahresberichten  mit  so  vielen  Mit- 
arbeitern eine  bekannte  und  naturgemässe  Erscheinung  und  deshalb 
soll  hier  nicht  noch  besonders  darüber  gesprochen  werden.  Der 
nächste  Band  wird,  damit  wir  aufs  Laufende  kommen,  in  ge- 
drängtester Fassung  drei  Berichtsjahre  umfassen,  nämlich  1899, 
1900  und  1901.  Derselbe  befindet  sich  bereits  im  Druck,  und  das 
erste  starke  Heft  kommt  in  einigen  Wochen  heraus.  Mittlerweile 
ist  im  vorigen  Sommer  mein  Zweites  Beiheft  erschienen  (Er- 
langen 1902,  XXn,  226  S.).  In  diesem  Beiheft  ist  alles,  was  über 
die  Weiterentwicklung  des  Jahresberichts  gesagt  werden  konnte  und 
musste,  bereits  ausgeführt  und  es  genügt  hier,  darauf  hinzuweisen. 
Zu  Seite  VII  sei  bemerkt,  dass  bereits  ein  Bearbeiter  für  das 
Sachregister  des  Jahresberichtes  gefunden  ist  in  Person  des  Herrn 
Dr.  M.  Bartoli,  Lektors  an  der  Universität  Strassburg  i/E. 
Ferner  trage  ich  zu  S.  XVI  Anm.  1  nach,  dass  auch  die  Bericht- 
erstattung über  den  Universitätsunterricht  jetzt  vollständig  be- 
setzt ist. 

Leider  hat  der  Tod  wieder  Lücken  in  die  Reihen  der  Mit- 
arbeiter des  Jahresberichtes  gerissen.  Den  im  Zweiten  Beiheft 
Seite  VII  genannten  Gustav  Meyer,  Ren6  de  Poyen-Bellisle 
und  Dr.  Franz  von  Stauffenberg  ist  inzwischen  noch  der 
unermüdliche  Berichterstatter  über  neueste  französische  Literatur, 
Professor  Dr.  H.  J.  Heller,  nachgefolgt,  nachdem  er  ein 
Patriarchenalter  von  90  Jahren  erreicht  hatte.  Auch  hier  gedenke 
ich  wiederholt  meines  Verlegers  und  lieben  Freundes  Friedrich 
Junge  in  Erlangen.  Das  Nähere  möge  man  im  Zweiten  Beiheft 
S.  VII  f.  nachlesen. 

An  diesem  Band  haben  folgende  Sekretäre  mitgearbeitet: 
die  Herren  Dr.  Max  Stoye  (für  die  Vorarbeiten),   Ph.  Anselm 
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IV  Vorwort. 

(Heft  1),  Dr.  H.  Heiss  (Heft  1,  2  und  3)  und  mein  jetziger  Mit- 
arbeiter  Herr  Dr.  Karl  Gruber  (Schluss  des  Bandes  V).  Vom 
April  1902  bis  Januar  1903  hat  Herr  Privatdozent  Dr.  G.  Thurau 
in  Königsberg  i/Pr.  die  Redaktion  geführt.  Er  hat  Abteilung  I 
von  Seite  411,  Abteilung  II  von  Seite  384  an,  Abteilung  III  und  IV 
allein  redigiert  und  sich  namentlich  auch  um  die  Vorarbeiten  zum 
VI.  Band  verdient  gemacht.  Vom  Autorenregister  hat  Herr  Dr. 
T  hur  an  Abteilung  I  Bogen  1  bis  26,  ferner  Abteilung  II  Bogen  1 
bis  26,  Abteilung  IV  Bogen  1  bis  4,  das  übrige  hat  Herr  Grub  er 
bearbeitet.    Allen  diesen  Herren  meinen  aufrichtigsten  Dank. 

Mit  Bezug  auf  den  letzten  Absatz  Seite  VIII  meines  Zweiten 
Beiheftes  teile  ich  hier  mit,  dass  die  Trennung  von  Herausgeber 
und  Redakteur  beim  Romanischen  Jahresbericht  aus  verschiedenen 
Gründen  sich  als  nicht  durchführbar  erwies.  So  liegt  z.  B.  Königs- 
berg zu  weit  im  Osten  und  zu  weit  entfernt  vom  Druckort  und 
vom  Wohnort  der  meisten  Mitarbeiter,  die  so  gut  wie  alle  im 
Süden  und  Westen  von  Europa  wohnen.  Dadurch  erlitten  Korrektur- 
sendungen  und  Korrespondenz  eine  ganz  unverhältnismässige  Ver- 
spätung. Da  ich  zudem  noch  in  Herrn  Dr.  Karl  Gruber  einen 
Mitarbeiter  gefunden  habe,  der  länger  am  Jahresbericht  tätig 
sein  wird,  so  habe  ich  vom  1.  Februar  1903  ab  die  Redaktion 
wieder  selbst  übernommen. 

Dresden-A.,  15.  Juli  1903. 
Wienerstr.  9  (neue  Nummer). 

Karl  Vollmöller. 
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1887.  1898.  Zur  Geschichte  der  romanischen  Philologie  sind  nur 
wenige  Einzelbeitrage  in  den  letzten  beiden  Jahren  geliefert  worden.  Dahin 
gehört  ein  Beitrag  von  M.  Pelaez:  „Per  la  storia  degli  studi 
provenzali"  (in:  Miscellanea  nuziale  Rossi-Teiss  S.  315— 327) 1),  der 
indessen  nach  Ro.  XXVH  152  nur  3  Briefe  von  G.  Amati  an  Perticari 
enthält,  welche  ergeben,  dass  er  sich  mit  Provenzalisch  beschäftigte  und 
für  Raynouard  Kopien  aus  römischen  Hss.  anfertigte.  —  Im  Jahre  1305 
«bat  und  erhielt  ein  bedürftiger  Magister  Tuixius  „doctor  proencalium" 
von  der  Advokaten-Gilde  der  Stadt  Vicenza  auf  Grund  nachstehenden 
Gesuches  einen  Geldvorschuss  von  60  soldi:  A  vuix  miserix  ancianiz 
gastaldiz  e  segnoritix  de  tutaix  la  fraiatix  di  notarix  loyx  Tuixix 
#  requerix  e  si  demandix  per  deoyx  qualchetix  colsetix  o  dinaritix 
i  qualitix  dinaritix  piaxetix  a  tutayx  la  fraiatix  di  notarix. 
Fr.  Novati  erhob  und  bejahte  daraufhin  in  den  RIL.  8er.  II  vol.  XXX 
Milano  1897  (Estratto  11  S.)  die  Frage:  „Se  a  Vicenza,  sui  primi 
del  secolo  decimoquarto,  siasi  impartito  un  pubblico  insegna- 
mento  di  provenzale?"  Bedenklich  erschien  allerdings  auch  Novati 
die  aus  dem  Gesuch  selbst  klar  hervorgehende  Thatsache,  dass  der 
Doctor  proencalium  gar  kein  Provenzalisch  verstand,  da  er  darin  nur 
italienische  Sprachformen  durch  Anfügung  von  x,  ix  oder  tix  zu  ver- 
provenzalisieren  versucht  hat.  V.  Cresctni  glaubt  deshalb  in  einem 
»II  provenzale  in  carricatura"  überschriebenen  Aufsatz  (in  den 
AMAP.  voL  XIII  1897  S.  123—138),  ähnlich  wie  Scherillo  in  Rass. 
crit  II  30—31  und  Renier  in  GSLIt.  XXIX  578,  es  handle  sich 
einfach  um  einen  plumpen  Scherz  des  spekulativen  Bittstellers.  Nach 
H.  Süchier  LBIGRPh.  97,  340  soll  jedoch  dieses  -ix  -tix  „nicht  den 
Eindruck  des  Provenzalischen  hervorrufen,  sondern  stammt  offenbar  aus 
einer  geheimen  Schulsprache,  die  das  Latein  in  solcher  Weise  entstellte". 
Darauf  erwiderte  Crescdu  in  der  ersten  seiner  „due  noterelle  filo- 
logiche"  (L  c  XIV  1898  disp.  1):  „che  Tuisio . . .  non  ha  punto  voluto 

1)  Bergamo  1897.  4°.  550  S. 

Voll mo  11  er,  Rom.  Jahresbericht  V.  \ 
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foggiarni  un  linguaggio  sibillino  . . .    Tutt'  altro!     Tuisio  chiedeva  denari; 
e  gli  premeva  anzi  farsi  capire.     II  gioco  qui  e  ben  diverso:   qui  si  vuol 
darsi  1'  aria  ambiziosa  di  parlar  provenzale,  mentre  in  fondo  non  si  parla 
che  Pitaliano".  Und  auf  den  Einwurf  Zingarelli»  (in:  RaCLIt.  II,  141): 
„Non    si    saranno    fondate    nei    pubblici    studi    cattedre    di     provenzale, 
ma  che  vi  fossero    dei    maestri,    come    potrebbe    dubitarsi?"    erwidert   er 
ebenda:    „La   scuola  pubblica,    regolare,     si   nega,   o  ahnen    se     ne    du- 
bita  .  .  .    ma    non    si    eselude,    ed    e    troppo    logico    ogni    altro     modo 
libero,  privato,  occasionale  di    insegnamento    dell'    idioma    artisticamente 
arduo  de'  poeti  occitani".     Man  könne  für  die  erstere  Behauptung  weder 
die  Existenz  des  Donat  und  der  Razos  noch  den  „maistre  Ferari"  des 
Codice  Estense  anführen.  —  Die   Entwicklung   der   grammatischen    Be- 
handlung  der    französischen    Sprache    hat   F.  Brunot   anschaulich   und 
ziemlich    ausführlich    in    B.    III  ff.    der    unter   Petit   de    Jul,levilt.es 
Leitung  erscheinenden  achtbändigen    „Histoire    de   la   langue    et    de 
la  littSrature  franc."2)  behandelt.     Nachdem  B.  die  schrittweise  Ver- 
drängung   der    lateinischen    Sprache    durch    die    französische    auf    allen 
Gebieten  der  wissenschaftlichen  Litteratur  während  des  16.  Jahrhunderts 
geschildert  hat,  setzt  er  die  verschiedenen  Versuche  der  Gelehrten  dieses 
Jahrhunderts,  die  französische  Sprache    zu  pflegen,    auseinander.     Dahin 
gehören  vor  allem  ihre  Bemühungen,  sie  nach  Art  der  lateinischen  gram- 
matisch zu    regeln   und    zu   dem   Zwecke  ihre  Entstehung  und  ihr  Ver- 
hältnis zum  Latein   und   den  übrigen  Quellensprachen  aufzuklaren.     Be- 
deutsam   in    dieser  Hinsicht  sei  vor  allem  Jacques  Dubois,  dem  wir  den 
ersten  Versuch  einer  etymologischen  Lautlehre  verdanken.     Seinem .  noch 
nicht  neugedruckten   Buche  hat  neuerdings  G.  Huth  eine  recht  lesens- 
werte Programmabhandlung  (Stettin  1899)  gewidmet    Auf  Dubois  berufe 
sich  die  grammatica  quadrilinguis  von  Drosai,  auf  welche  Referent 
in  den  Melanges  Wahlund  übrigens  schon   vor  Brunot  hingewiesen  hatte. 
Eine  Erwähnung  hätte  hier  aber  eher  die  Grammaire  franeoise    von 
GabrielMeurieur,  von  welcher  Referent  1.  c.  auch  eine  ausführliche  In- 
haltsangabe gab,  schon  ihrer  knappen  und  vielfach  gegenüber  Du  Bois  zu- 
treffenderen Lautlehre  halber  verdient.    Meigrets  scharfe  Beobachtungs- 
gabe und  die  grosse  Selbständigkeit,  welche  er  seinen  Vorgängern  gegen- 
über bekundete,   wird  dann  mit  Recht  rühmend  hervorgehoben.     Pillot 
kann  sich  in  dieser  Beziehung  nicht  mit   ihm   messen,    er    will   es    aber 
auch  gar  nicht,  was  gegenüber  der  ziemlich  geringschätzigen  Beurteilung, 
welche  er  vonB.  erfährt,  betont  werden  nun,  da  seine  Institutio  zu  elemen- 
taren Unterrichtszwecken  für  deutsche  Prinzen  bestimmt  war.     Nur  deshalb 
behält  er  auch,  obwohl  widerwillig,  die  herrschende  Orthographie  bei  und  sieht 
von  der  etymologischen  Lautlehre  ab,  deshalb  lehrt  er  die  Latinismen  auf 
-issimemit  der  doch  nicht  misszu verstehenden  Begründung  „quod  Aulae 
debetur  quae  hie  tanta  pollet  authoritate,  ut  praestet  cum  ea  errare,  quam  cum 
ceteris  beue  loqui".     (B.  führt  diesen  Satz  so  an,  als  wenn  er  nicht   im 
Zusammenhang  mit  den  Formen  auf   -isme   stehe,    die   P.,    weil    er   sie 
am  Hofe  gehört  habe,  verzeichne  „sans  les  reprendre".)    Deshalb  endlich 
bevorzugt  Pillot  mit   vollem  Recht  auch   die   Subjonctivendung  -üsions 

2)  Paris,  Colin  et  Cie.  1897.  8°. 
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and  verwirft  die  von  ihm  als  poitevinisch  bezeichnete  -assüms.  Ist  es 
wirklich  wahr,  was  B.  annimmt  und  ich  auch  fast  glaube,  dass 
Meigrets  Grammatik  P.  noch  nicht  vorlag,  so  steigt  seine  Bedeutung  um 
so  mehr,  als  dann  Meigret  ihn  gekannt  und  benutzt  haben  muss  und 
Pillot  mit  vollem  Recht  für  sich  in  Anspruch  nehmen  darf,  zum  ersten 
Male  apte  et  distincte  über  alle  Redeteile  und  besonders  ausführlich 
aber  die  Verba  gehandelt  zu  haben.  Welchen  durchschlagenden  Erfolg 
seine  Institutio  hatte,  das  beweisen  nicht  nur  die  bis  1631  aller  Orten 
ascheinenden  zahlreichen  neuen  Auflagen,  sondern  auch  ihre  eingestandene 
und  stillschweigende  Verwertung  seitens  zahlreicher  französischer  Gram- 
matiker Frankreichs,  Deutschlands  und  Englands.  Die  von  ihm  einge- 
führte Ordnung  der  französischen  Konjugationen  nach  der  alphabetischen 
Reihenfolge  der  französischen  Infinitiv-Endungen  hat  sich  auch  in  Frank- 
reich Eingang  verschafft  und  bis  heute  behauptet.  Muss  also  Meigret 
immerhin  der  weiterblickende  und  eindringendere  Forscher  genannt  werden, 
auf  die  Entwickelung  der  französischen  Grammatik,  besonders  der  elementaren 
für  Auslander,  hat  er  weit  geringeren  Einfiuss  ausgeübt  als  Pillot  Dagegen 
ist  die  Charakteristik  B.s  von  R.  Estiennes  Grammaire  vollkommen 
zutreffend  und  stimmt  zu  der  bereits  1.  c.  S.  268  vom  Referenten  ge- 
gebenen. Dass  Ramus  aus  Meigret,  aber  auch  namentlich  in  der  Ausg. 
v.  1572  aus  Pillot  geschöpft  hat,  ist  ebenda  S.  262  etc.  angedeutet 
worden.  Bei  Gauch ie  hätte  dessen  Verdienst  um  eine  selbständige  und 
systematische  Behandlung  der  Syntax  von  B.  betont  werden  sollen. 
Hinsichtlich  Meigrets  sei  hier  noch  auf  dessen  von  Ritter  (in  RPhFP.  XI 
136 — 140)  nachgewiesene  Beziehungen  zu  dem  Connetable  Anne  de 
Montmorency  aufmerksam  gemacht  Bei  Besprechung  der  Grammatiker 
des  17.  Jhs.  im  4.  Bande  der  „Hist  de  la  L  et  de  la  1.  fr.'4  hebt  B. 
mit  Recht  den  Unterschied  von  denen  des  16.  Jhs.  hervor:  „Personneüe 
au  XVIe  siecle,  1'oBUvre  est,  au  XVIIe,  collective  et  ceux  dont  nous 
chons  les  noms  ne  doivent  pas  en  6tre  consideres  comme  les  auteurs, 
mais  seulement  comme  les  redacteurs".  Als  besonders  beachtenswert 
führt  er  hier  die  Grammaire  von  Anthoine  Oudin  an.  „Elle  est 
un  document  utile,  eile  precise  des  dates  pour  une  periode  oü  nous  n'en 
connaissons  guere,  et  montre  comment  le  travail  de  reforme  de  la  langue 
s'y  poursuivit".  Selbstverständlich  gedenkt  B.  auch  des  frühzeitigen 
Einflusses  der  Academie,  wenn  wir  auch  keine  detaillierten  Unterlagen 
dafür  besitzen,  „dans  quelle  mesure,  avant  que  ni  dictionnaire,  ni  gram- 
maire, ni  ouvrage  technique  quelconque  füt  sorti  de  la  collaboration  de 
ses  membres,  eile  contribua  ä  la  Constitution  de  cette  langue  classique 
qui  a  6t£  en  partie  son  ceuvre".  Am  wertvollsten  in  dieser  Hinsicht 
«eien  für  uns  die  Sentiments  sur  le  Cid.  Sehr  eingehend  wird 
dann  die  Opposition  besprochen,  welche  La  Mothe  Le  Vayer  in  seinen 
Considerations  sur  l'Eloquence  fr.  de  ce  temps  gegen  die 
herrschenden  puristischen  Tendenzen  und  das  Precieusentum  geltend 
machte,  sowie  seine  Auseinandersetzung  mit  Vaugelas.  Der  Bedeutung 
von  V.s  Remarques  entsprechend  teilt  B.  ein  fast  zu  ausführliches 
„Resume  m&hodique"  von  dem,  was  in  den  Remarques  über  Aussprache, 
Orthographie,  Wortgebrauch,  Formenlehre  und  Syntax  enthalten  ist,  mit 
charakterisiert  die  Tragweite  und  den  Erfolg  des  Buches,  sowie  die  wenig 
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geglückten  Einwendungen  von  Scipion  Dupleix  dagegen.  Festzuhalten 
ist  übrigens  immer,  dass  B.  nicht  eigentlich  auf  eine  Geschichte  der 
französischen  Grammatik,  sondern  auf  eine  Geschichte  der  Sprache  ab- 
zielt. Von  diesem  Gesichtspunkte  sind  auch  seine  Angaben  über  die 
Gramm aire  generale  et  raisonne*,  über  die  Fortsetzer  von  Vaugelas, 
über  Regnier — Desmarais  u.  s.  w.  im  fünften  Bande  und  die  knapperen 
Ausführungen  über  die  Geschichte  der  französischen  Lexikographie  bis 
zu  dem  der  AcadSmie  einschliesslich  ebendaselbst,  sowie  insbesondere 
die  geringfügigen  Bemerkungen  über  die  Grammatiken  des  18.  Jhrs.  im 
sechsten  Bande  zu  beurteilen.  —  Eine  wertvolle  Ergänzung  zu  Brunote 
Arbeit  lieferte  Marie  Minckwitz  durch  ihre  „Beiträge  zur  Geschichte 
der  französischen  Grammatik  im  17.  Jh.41  in  der  ZF8L.  XIX 
(auch  separat  als  Züricher  Dissertation  erschienen8).  Nur  ein  kleiner 
Teil  ihrer  Ausführungen  deckt  sich  allerdings  mit  dem  etwas  ungenauen 
Haupttitel,  nämlich  nur  der  den  Grammatiken  gewidmete  dritte*  Ab- 
schnitt des  ersten  über  den  Purismus  bei  Übersetzern,  Lexikographen, 
Grammatikern  und  Verfassern  von  Observation  und  Remarques  handeln- 
den   Kapitels.    —    Weitere    dankenswerte    Mitteilungen     verdanken     wir 

E.  Martin  in  seinen  Beiträgen  zur  elsässischen  Philologie  (Scp. 
Abz.  aus  d.  JbEL.  B.  XIII  1897).  Martin  bespricht  darin  namentlich 
die  Arbeiten  Daniel  Martins,  eines  für  die  Geschichte  der  fran- 
zösischen Grammatik  besonders  interessanten  französischen  Grammatikers 
aus  Strassburg,  dem  Beginn  des  17.  Jhs.  angehörig.  M.  und  giebt  reichliche 
Proben  daraus.  Einige  Bemerkungen  widmet  er  auch  Isaac  Hab  rechts 
Janua  linguarum.  —  Schliesslich  gehört  hierher  die  mir  nicht  vor- 
liegende Berner  Dissertation  von  G.  Sautebin  betitelt:  Thomas  Corneille 
Grammairien4).  — 

Einem  aus  der  Vorgeschichte  der  Studien  über  das  französische 
Karlsepos  vielgenannten  Schriftsteller  Louis-Elisabeth  de  la  Vergne 
comte  de  Tressan  hat  dessen  Urenkel  der  Marquis  de  Tressan  eine 
ausführliche  Monographie  mit  dem  Portrait  des  Grafen  gewidmet5).  — 
Als  Beitrag  zur  Diez-Biographie  hat  Eduard  Boehmer  sechs  an  ihn 
gerichtete  Briefe  des  Altmeisters  zu  privater  Verteilung  in  100  Exem- 
plaren drucken  lassen6)  und  einen  kleinen  weiteren  Beitrag  den  Aufent- 
halt von  Diez  in  Göttingen  betreffend  lieferte  F.  R.  in  der  ZFSL.  XIX2 
127.    —     Ein    Lebensbild    des    verstorbenen    Wiener    Literarhistorikers 

F.  Lotheissen  schickte  M.  Necker  der  von  ihm  besorgten  zweiten  Auf- 
lage von  dessen  Geschichte  der  französischen  Litteraturim  17.  Jhrh. 7)  vorauf. 

Von  während  der  Jahre  1897  und  1898  verstorbenen  Romanisten 
führe  ich  folgende  an:  1)  Aguilö  y  Fuster,  geb.  am  16.  Mai  1825, 
gest.  am  6.  Juni  1897  in  Barcelona,  einen  der  Mitbegründer  der  dortigen 
Jochs  florals.  Er  arbeitete  an  einem  gross  angelegten  catalanischen  Wörter- 
buch, das  ungedruckt  geblieben  ist,  und  an  einer  katalanischen  Biblio- 
graphie, von  des  gleichfalls  nichts  veröffentlicht  ist.  Dagegen  erschien 
1873  seine  Biblioteca  catalana  und  bald  darauf  ein  Canzoner  und 


3)  Berlin,  Gronau  1897.  8°.  114  S.  4)  Bern,  1897,  8°.  106  S.  5)  Ver- 
sailles, Lebon,  10°.  XI  384  8.  mit  Porträt.  Pr.  3  fr.  50  c.  6)  Baden-Baden, 
1897.  8°.  16  S.     7)  Wien,  C.  Gerolds  Sohn  1897.  8°.  2  Bde. 
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eine  Bibliotecä  de  obretes  Singulars  del  bon  temps  de  nostra 
lengua  catalana,  welche  nach  Morel-Fatio  (Ro.  XXVI  604)"  con- 
stituent   un  ensemble    fort   precieux  de  textes  fidelcment  reproduits".  — 

2)  Abb6  Albanes,  Doktor  der  Theologie,  gest.  in  Marseille  am 
3.  März  1897  im  Alter  von  75  Jahren,  den  Romanisten  bekannt  durch 
»seine  Ausgaben  der  provenzalischen  Lebensbeschreibungen  von  sant 
Benezet  (1876)  und  sancta  Doucelina  (1879),  letztere  wert- 
voll   wegen     ihrer    ausführlichen    Einleitung.    8.    Ro.    XXVI    47.    — 

3)  Biancho  Bianchi,  gest.  am  17.  Nov.  1896  in  Figline-Valdarno 
(Toseana)  im  Alter  von  57  Jahren,  Verfasser  der  Storia  della  pre- 
posizione  A  e  de'suoi  composti  nella  lingua  italiana  (1877) 
und  einer  Anzahl  Aufsätze  des  Archivio  glottologico  italiano.  8.  Ro.  XXVI 
151.  —  4)  August  Brächet,  geb.  1844  in  Tours,  gest.  am  31.  Mai 
1898  m  Cannes.  Er  veröffentlichte  insbesondere  1867  seine  weitver- 
breitete Grammaire  historique  de  la  langue  francaise,  die,  wie 
Ro.  XXVII  517  schreibt,  „pour  la  premiere  fois,  mit  a  la  portee  du 
grand  public  les  rtsultats  obtenus  par  la  philologie  romane,  teile  que 
l'avaient  constituee  les  travaux  de  Diez".  Ausser  kleineren  Arbeiten, 
namentlich  einer  fitude  sur  Bruneau  de  Tours,  trouvere  du 
XIII*  s.  (Paris  1865),  einer  Untersuchung  über  die  unbetonten  Vokale 
in  den  romanischen  Sprachen  im  JbRESL.  VII  und  seinem  diction- 
naire  des  doublets,  ist  insbesondere  sein  1870  zuerst  erschienenes 
Dictionnaire  Stymologique  de  la  langue  francaise  zu  er- 
wähnen, das  ebenso  wie  die  Grammaire  häufig  aufgelegt  und 
anch  ins  Englische  übersetzt  wurde.  Auch  dieses  Werk  wusste  die 
Arbeit  seiner  Vorganger,  insbesondere  von  Diez,  geschickt  zu  verwerten-, 
ohne  sie  indessen  durch  eigene  Forschung  wesentlich  zu  fördern.  Eine 
tückische  Krankheit  lahmte  früh  B.s  Arbeitskraft  und  bereits  seit  1895 
entsagte  er  so  völlig  seinen  bisherigen  Studien,  dass  er  sogar  seine 
Bibliothek  verkaufte.  S.  Ro.  XXVII  517  f.  —  5)  Leon  Gautier,  geb. 
1832,  gest  am  25.  August  1897  in  Paris,  als  Professor  der  Paläographie 
an  der  „ficole  des  Chartes4',  welcher  er  auch  seine  Ausbildung  verdankte. 
6.  war  trotz  seiner  prononciert  mittelalterlichen  Anschauungen  eine  auch 
andere  Denkenden  sympathische  Persönlichkeit,  voll  Enthusiasmus  für 
die  ihm  ans  Herz  gewachsenen  Chansons  de  geste,  ein  unermüdlicher 
Arbeiter  und  gern  geneigt,  fremde  Arbeiten  auf  seinem  Studiengebiet 
anzuerkennen,  ja  sie  vielfach  zu  überschätzen  und  ihre  Resultate,  so  weit 
er  dazu  im  Stande  war,  leider  oft  kritiklos  sich  zu  eigen  zu  machen. 
Die  deutschen  Arbeiten  machten  ihm  seiner  mangelhaften  deutschen 
Sprachkenntnisse  halber  die  meisten  Kopfschmerzen  und  wurden  deshalb 
nur  sehr  spärlich  verwertet.  G.s  philologische  Ausbildung  war  von 
Anfang  eine  mangelhafte  und  blieb  es  Zeitlebens.  Es  ist  darum 
«forderlich,  dass  alle  seine  Arbeiten  nur  mit  grosser  Vorsicht  und  stetiger 
sorgfältiger  Nachprüfung  verwendet  werden  und  dass  die  Anfänger  und 
die  diesen  Studien  ferner  Stehenden  nachdrücklich  auf  die  Unzuverlässig- 
keit  auch  seiner  positivsten  Angaben  hingewiesen  werden.  Seine  Haupt- 
werke die  Epopöe  sf  ran  9  aises  (2  Auflagen)  und  seine  bei  seinen  Lebzeiten 
in  22  Auflagen  verbreitete  Ausgabe  der  Chanson  de  Roland  sind  allgemein 
bekannt     Noch  kurz  vor  seinem  Tode  veröffentlichte   er   eine    sehr   um- 
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fangreiche  „Bibliographie  des  chansons  de  geste",  über  die  er  bei  deren 
Übersendung  dem  Referenten  noch  selbst  schrieb :  „Ce  livre . .  •  m*  a 
coüte  personellement  plusieurs  annees  d'un  travail  tres  rüde.  Ma  premifere 
epreuve  typographique  que  j'ai  la  sous  mes  yeux  remonte  en  janvier 
1896".  Ein  weiteres  Werk  von  ihm,  das  ihm  den  prix  Gobert  seitens 
der  französischen  Akademie  eintrug,  war  die  gleichfalls  mehrfach  aufge- 
legte Che valerie  au  moyen  Äge  (1884).  In  ihm  suchte  er  weiten 
Kreisen  ein  anschauliches  Bild  vom  Leben  und  Treiben  der  mittelalter- 
lichen Ritter  zu  geben.  Trotz  der  vielen  unheilbaren  Schwächen  und 
Fehler  aller  seiner  Arbeiten,  „il  gardera",  wie  Ro.  XXVI  608  treffend 
bemerkt,  „le  merite  d*  avoir  6te  Y  un  des  hommes  qui  ont  le  plus  contribue 
ä  repandre  dans  le  public  instruit  et  lisant  la  connaissance  de  la  partie 
la  plus  interessante  et  peut-etre  la  plus  originale  de  la  vieille  litterature 
francaise.  Actuellement,  les  plus  minces  abreges  d'  histoire  litteraire  ont 
quelques  pages  raisonnables  sur  F  epopee  du  moyen  äge  et  sur  la 
Chanson  de  Roland.  II  n'en  etait  pas  de  meme  il  y  a  quarante  ans. 
Si  la  litterature  du  moyen  äge  n'est  plus,  en  quelque  sorte,  un  terrain 
reservS,  accessible  aux  seuls  6rudits,  si  eile  a  repris  sa  grande  et  belle 
place  dans  le  developpement  de  nos  annales  litteraires,  ce  resultat  est 
du,  en  une  grande  mesure,  aux  efforts  de  L.  Gautier41.  Seit  1887  war 
G.  auch  Mitglied  der  „Academie  des  inscriptions  et  belies  lettres"  in 
Paris.  Ausser  dem  bereits  angezogenen  Nachruf  in  Ro.  XXVI  606  fF. 
s.  auch  noch  die  notice  necrologique  in  der  BECh.  LVIH  und  ein 
ausführliches  Lebensbild,  welches  in  Tours  bei  Marne  (123  S.  8°)  er- 
schienen ist.  —  6)  Don  Pascal  de  Gayangos,  gest.  am  4.  Okt  1897 
in  London  im  87.  Lebensjahre,  bekannt  durch  eine  Anzahl  auf  spanische 
Geschichte  und  Litteratur  bezügliche  Werke,  die  meist  englisch  geschrieben 
und  in  England  erschienen  sind.  Vom  heutigen  Stand  der  Wissenschaft 
aus  erscheinen  sie  in  vieler  Beziehung  mangelhaft,  so  seine  Ausgaben  in 
Rivadeneyras  „Biblioteca  de  autores  espanoles"  und  sein  4-bändiger  Katalog 
der  spanischen  Hss.  des  Britischen  Museums  in  London  (1875 — 1893). 
Er  besass  in  Madrid  eine  reichhaltige  Bibliothek.  —  7)  Fr6d6ric 
Godefroy,  geb.  1826,  gest.  am  30.  September  1897.  Er  veröffentlichte 
1862  ein  seiner  Zeit  verdienstliches  „Lexique  compare  de  la  langue 
de  Corneille  et  de  la  langue  du  XVIIe  siecle",  sowie  1859— 1867 
(und  von  neuem  1878 — 1881)  eine  erst  4,  dann  16-bändige  Chrestomathie 
mit  literarhistorischen  Vorbemerkungen  unter  dem  Titel  „Histoire  de 
la  litterature  fr.  depuis  le  XVIe  s.  jusqu'a  nos  jours"  und 
endlich  das  noch  nicht  völlig  abgeschlossene  „Dictionnaire  de  Tan- 
cienne  langue  francaise",  sein  eigentliches  Lebenswerk.  Leider 
haften  diesem  zweifellos  grossartig  angelegten  und  mit  kolossalem  Fleiss 
ausgeführten  Werke  bedenkliche,  von  der  Kritik  gleich  beim  Erscheinen 
der  ersten  Lieferungen  hervorgehobene  Mängel  an,  deren  hauptsächlichste 
auch  in  den  letzterschienenen  noch  nicht  abgestellt  sind.  „Cf  est  que 
Fr.  Godefroy"  bemerkt  Ro.  XXVI,  609  erklärend,  „s*  &ait  form6  lui- 
m6me,  ä  une  epoque  oü  la  linguistique  romane  n*  existait  pas  comme 
science,  et,  entier  dans  ses  idees,  comme  la  plupart  des  autodidactes, 
il  n*  avait  pas  voulu  refaire  son  education  philologique.  N'  ayant  de 
T  ancien    francais    qu'  une    connaissance   purement   empirique,    il    pouvait 
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bien  corriger  les  faules  de  detail  qu*  on  lui  signalait,  mais  il  ne  profitait 
guere  des  critiques  g6nerales  qu'  on  lui  adressait".  Eine  ausführlichere 
biographische  Lebensskizze  mit  dem  Bild  G.s  geziert  schrieb  A.  Traversier. 
—  8)  Albert  Lecoy  de  La  Marche,  gest.  am  22.  Februar  1897  zu 
Paris  im  Alter  von  57  Jahren.  Er  war  sous-chef  de  Sectio n  an 
denArchives  nationales  und  verfasste  ausser  wertvollen  historischen 
Werken  —  darunter  insbesondere  seine  „Histoire  du  roi  Rene"  —  auch 
eine  Anzahl  dem  Gebiete  romanischer  Philologie  zugehöriger  oder  nahe- 
stehender Arbeiten,  so  insbesondere:  „Le  treizieme  siecle  litteraire  et 
scientuique"  (1887),  „La  Chaire  fran9aise  au  moyen  äge  specialement 
au  Xüle  siecle"  (1867,  2.  Ausg.  1886),  seine  „Extraits  des  comptes  et 
memoriaux  du  roi  Rene  pour  servir  ä  1' histoire  des  arte  au  XVe  siecle" 
(1873),  seine  „Anecdotes  historiques  legendes . . .  tires  d'Etiennes  de 
Bourbon"  (1877),  und  seine  Ausgabe  des  „Mystere  de  saint  Bernard  de 
Menthon"  (1888).  ß.  Ro,  XXVI  341.  —  9)  Victor  Lespy,  gest  am 
20.  Februar  1897  zu  Pau  im  Alter  von  80  Jahren.  Seine  Arbeiten 
beziehen  sich  auf  die  Sprache  und  Litteratur  von  Bearn.  Besonders 
bekannt  ist  seine  „Grammaire  bearnaise"  (1858,  2.  Aufl.  1880)  und 
wichtig  vor  allem  sein  mit  Paul  Raymond  gemeinsam  verfasstes 
„Dictionnaire  bearnais  ancien  et  moderne"  (1887).  S.  Ro.  XXVI  341.  — 
10)  Jean  Passy,  gest.  am  19.  April  1898  in  Lausanne  in  seinem 
32.  Jahre,  Er  war  in  der  Pariser  lilcole  des  Chartes  vorgebildet 
und  hatte  dort  eine  leider  unveröffentlicht  gebliebene  Untersuchung  über 
die  Sprache  von  Bearn  verfasst,  „dans  laquelle  il  arrivait",  wie  Ro. 
XXVII,  327  schreibt,  „ä  d'interessantes  conclusions  historiques  sur 
lorigine  de  la  population  de  la  vallee  d' Ossau".  1897  hat  er  mit 
A.  Rambeau  in  Baltimore  eine  wertvolle  „Chrestomathie  francaise 
a?ec  prononciation  figuree  a  P usage  des  £trangers"  herausge- 
geben, welcher  eine  lesenswerte  Einleitung  „sur  la  methode  phonetique" 
voraufgeschickt  ist.  S.  Ro.  XXVII  327.  —  11)  Philippe  Tamizey 
de  Larroque,  gest  am  26.  Mai  1898  in  Gontaud  (Lot-et-Garonne). 
T.  de  L.  hat  sich  hauptsachlich  mit  der  provinziellen  Geschichte  Süd- 
westfrankreichs und  mit  der  Litteratur  des  16.  und  der  ersten  Hälfte 
des  17.  Jhs.  beschäftigt  und  während  fast  40  Jahren  eine  recht  frucht- 
bare Thätigkeit  entfaltet  Noch  der  5.  Band  der  RHLF.  brachte  einen 
Aufsatz  aus  seiner  Feder.  Unter  dem  Titel  „Portrait  d'un  travailleur" 
hat  H.  Berr  in  der  RPL.  X  2  eine  kurze  Schilderung  seines  Lebens 
und  Schaffens  gegeben. 

Auch  einer  Anzahl  lebender  Forscher  sind  aus  verschiedenen  An- 
lassen Anerkennungen  und  Auszeichnungen  zu  Teil  geworden.  So  wurde 
dem  verdienten  Danteforscher  Alfred  Bassermann  von  der  philo- 
sophischen Fakultät  in  Heidelberg  der  philosophische  Doktorgrad  honoris 
causa  erteilt  —  Prof.  Eduard  Boehmer,  vordem  in  Halle  und  Strass- 
burg,  nach  seinem  Rücktritt  vom  Amte  nun  schon  seit  Jahren  in  Lichtcn- 
thal  in  Baden-Baden  lebend,  wurde  aus  Anlass  der  70.  Wiederkehr 
seines  Geburtstages  am  24.  Mai  1897  von  einer  grossen  Zahl  Schülern, 
Freunden  und  Fachgenossen  eine  Glückwunsch-Adresse  überreicht. 
Ausserdem  widmeten  ihm  aus  gleichem  Anlass  Prof.  Koschwitz  in 
Marburg  seine  Schrift:  „Anleitung  zum  Studium  der  französischen  Philo- 
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logie",  (s.S.I 10)  Referent  seinen  „philologischen  Kommentar  zu  der  ältesten 
französischen  Übertragung  von  Dantes  Inferno",  Karl  Vollmöller  den 
Cancionero  vonModena,  RF.  X  447ff.,  auch  SA.  Erlangen  1897,  und 
G.Baist  Longimanus  und  manilargoRF.  X471ff. — Prof. Wendelin 
Foerster  in  Bonn  wurde  der  Charakter  eines  Geheimen  Regierungsrates 
verliehen.  —  Prof.  A.  Mussafia  in  Wien  wurde  zum  auswärtigen  Mitglied 
der  r.  Academia  dei  Lincei  in  Rom  ernannt. —  Gas  ton  Paris,  Professor 
am  College  de  France  und  seit  Jahren  Mitglied  der  Academie  des 
inscriptions,  der,  wie  bereits  im  letzten  Jahresbericht  kurz  mitgeteilt  wurde, 
am  28.  Mai  1896  in  die  Academie  francaise  gewählt  war,  wurde  am 
28.  Januar  1897  feierlich  in  diese  Körperschaft  aufgenommen.  Aus 
Anlass  dieser  schon  lange  verdienten  Anerkennung  wurde  ihm  von 
seinen  Schülern  und  Freunden  im  Sommer  1897  eine  Adresse  nebst 
einer  von  Chaplain  geprägten  Medaille  mit  seinem  Bildnis  überreicht 
Die  Rede,  welche  er  auf  seinen  Vorgänger  in  der  Akademie,  auf  Louis 
Pasteur,  in  der  Aufnahmesitzung  gehalten  hat,  ist  als  Brochüre  selbständig 
erschienen  und  die  ganze  Feier  hat  Anlass  zu  einer  ganzen  Reihe  von 
Aufsätzen  gegeben,  von  denen  ich  nur  erwähne:  einen  Artikel  von  A. 
Thomas  in  seinen  „Essais  de  philologie  francaise",  einen  von  G.  Deschamps 
„La  science  francaise  et  TAcademie"  im  „Temps"  nr.  13020  vom 
24.  I.  97  S.  2,  einen  von  L.  P.  Betz  in  den  Basler  Nachrichten  vom 
8.  Februar  97  und  einen  von  H.  A.  Todd  in  den  „Publications  of 
the  modern  language  association  of  America"  XIII  S.  326 — 40.  —  Der 
Verfasser  einer  verdienstlichen  spanischen  Literaturgeschichte  Adolf 
Schaf fer  in  Frankfurt  a.  M.  erhielt  honoris  causa  den  philosophischen 
Doktortitel  von  der  Universität  Freiburg.  —  Prof.  Hugo  Schuchardt 
in  Graz  wurde  1897  von  der  Münchener  Akademie  zum  korrespondierenden 
Mitglied  gewählt.  —  Auch  des  25  jährigen  Professoren  Jubiläums  des  Refe- 
renten Ostern  1898  ist  von  seinen  Schülern,  Freunden  und  Kollegen 
durch  Überreichung  einer  schönen  Adresse  freundlich  gedacht  worden.  — 
Prof.  Adolf  Tob  ler  in  Berlin  wurde  zum  Mitglied  der  Wiener  Aka- 
demie gewählt.  —  Endlich  wurde  dem  Professor  Alexander  Wesse- 
lof sky  in  Petersburg  aus  Anlass  seiner  25  jährigen  Professoren thätigkeit 
von  seinen  Schülern  im  Herbst  1896  ein  gedrucktes  Verzeichnis  seiner 
wissenschaftlichen  Arbeiten,  welches  200  Nummern  aufweist,  überreicht 

An  Beförderungen  von  Dozenten  und  neuen  Habilitationen  jüngerer 
Gelehrter  sind  folgende  anzuführen:  J.  Coulet,  bisher  Lektor  der 
franz.  Sprache  in  Greif swald,  wurde  Herbst  1898  als  Stellvertreter 
Philipots  zum  Maitre  de  Conference  in  Rennes  ernannt.  —  Dr.  M. 
Friedwagner  hat  sich  im  Sommer  1898  in  Wien  habilitiert,  —  ebenso  im 
Frühjahr  1897  L.  Gauchat  in  Zürich.  —  E.  Gorra  erhielt  Anfang  1897 
die  Professur  der  romanischen  Literaturgeschichte  in  Pavia.  —  Guerlin  de 
Guer  wurde  mit  einem  cours  de  dialectologie  normande  in  Caen 
beauftragt,  —  E.  Porebowitsch  wurde  Ende  1897  die  venia  legendi 
an  der  Universität  Lemberg  erteilt,  —  Privatdozent  G.  Rolin  in  Prag 
wurde  Sommer  1898  zum  ausserordentlichen  Professor  daselbst  ernannt, 
Privatdozent  H.  Schneegans  in  Strassburg  lehnte  Sommer  1897  einen 

8)  Upsala,  Almquist  et  Wickseil  1888  8°.  XII  235  S. 
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Ruf  als  ausserordentlicher  Professor  nach  Rostock  ab,  wurde  deshalb  in 
Strassburg  ausserordentlicher  Professor,  folgte  aber  Sommer  1898  einem 
Ruf  in  gleicher  Eigenschaft  nach  Erlangen.  —  Im  Sommer  1897  habilitierte 
sich  Dr.  Friedr.  E.  Schneegans  in  Heidelberg.  —  Der  ausserordent- 
liche Professor  der  romanischen  und  germanischen  Philologie  W.  Söder- 
hjelm  in  Helsingfors  wurde  Sommer  1898  zum  Ordinarius  befördert, 
—  H.  A.  Todd  erhielt  1897  eine  Professur  der  romanischen  Philologie 
an  der  Columbia  University  in  New-York.  —  Der  Leiter  des  Instituts  für 
rumänische  Sprache  an  der  Universität  Leipzig,  Privatdozent  Ur.  Gust 
Weigand,  wurde  im  Frühjahr  1897  zum  ausserordentlichen  Professor 
daselbst  ernannt,  —  endlich  Privatdozent  R.  Zenker  in  Würzburg  die 
neubegründete  ausserordentliche  Professur  der  romanischen  Philologie  in 
Rostock  übertragen. 

Einen  für  den  derzeitigen  Stand  der  romanischen  Studien  in  Schweden 
lehrreichen  „Apercu  bibliographique  des  ouvrages  de .  philologie  romane  et 
germanique  publikes  par  les  Suedois  depuis  1893  jusqu*  au  mois  d'oo 
tobre  1898  (avec  un  compte-rendu  de  M.  E.  Staaff  en  francais)"  ver- 
danken wir  Prof.  P.  A.  Geijer  in  den  „Studier  i  modern  spräkvetenskap 
herausg.  von  der  Nyfilologiska  Sällskapet  i  Stockholm  I"  (S.  221  ff.). 
J.  Vising  sagt  darüber  Ro.  XXVIII  296:  „C1,est  T Enumeration,  quel- 
quefois  suivie  d'un  compte-rendu,  de  128  livres  ou  articles  dont  la  plus 
grande  partie  de  beaucoup  traite  de  la  philologie  romane".  —  Ausser 
der  eben  genannten  neuphilologischen  Gesellschaft  in  Stockholm  hat 
ach  die  Zahl  der  die  romanische  Philologie  oder  einzelne  ihrer  Gebiete 
pflegenden  Gesellschaften  meines  Wissens  nicht  vermehrt.  Die  einzelnen 
Publikationen  der  bestehenden  Gesellschaften  werden  an  anderen  Orten 
des  Jahresberichtes  besprochen  werden.  Internationale  Romanisten-Kon- 
gresse haben  nicht  stattgefunden.  Wohl  aber  haben  in  der  neuphilo- 
logischen Sektion  der  44.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schul- 
manner in  Dresden  v.  29.  September  bis  2.  Oktober  1897  interessante 
Verhandlungen  stattgefunden.  Ich  erwähne  insbesondere  die  anregenden 
Ausführungen  von  Professor  H.  Schneegans  über  „die  affec tische 
Diphthongierung  in  den  romanischen  Sprachen"  (s.  Verhand- 
lungen etc.  S.  145  ff.)9)  und  von  Prof.  W.  Scheffler  „über  Moli  eres 
Bühne  und  das  Komödienhaus  am  Kursächsischen  Hofe" 
(ebd.  151  ff.).  Der  achte  allgemeine  deutsche  Neuphilologentag,  welcher 
vom  30.  Mai  bis  2.  Juni  1898  zu  Wien  abgehalten  wurde,  hat  zwar 
nach  den  gedruckten  Verhandlungen  l0)  fast  nur  pädagogische  Fragen  erörtert, 
die  ihm  überreichte  Festschrift  und  die  ihm  vom  Wiener  neuphilologischen 
Verein  gewidmeten :  „Neuphilologischen  Abhandlungen  aus  Jahresberichten 
österreichischer  Gymnasien  und  Realschulen"12)  enthalten  aber  ver- 
schiedene an  anderen  Stellen  dieses  Jahresberichtes  zu  würdigende  Beitrage. 

Encyklopädie  and  Methodologie  der  romanischen  Philo- 
logie. Der  von  G.  Gröber  herausgegebene  Grundriss  der  romanischen 
Philologie18)  hat  in  den  letzten  beiden  Jahren  weitere  Fortschritte  gemacht. 

9)  Leipzig,  Teubner  1897.  8°.  10)  Hannover,  C.  Meyer  1898.  8°.  11)  Wien 
and  Leipzig,  W.  BraumüUer  1898.  8°.  VIII  251  S.  Pr.  5  Mk.  12)  ebd.  Verlag 
des  neuphilol.  Vereins  1898.    13)  Straßsburg,  Trübner. 
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Der  Band  IIa  reicht  jetzt  bis  8.  688  und  bietet  nun  auch  einen  Teil  der 
von  GrÖBER  selbst  verfassten  Übersicht  über  die  franzosische  Litteratur. 
Der  Band  IIb  liegt  völlig  abgeschlossen  vor;  hier  ist  die  noch  ausstehende 
Übersicht  über  die  spanische  Litteratur  von  G.  Baist  hinzugekommen. 
Dieser  Band  wird  sich  nun  freilich  den  anderen  Bänden  gegenüber 
recht  dünn  ausnehmen.  Der  dritte  Band  ist  bisher  bis  zu  S.  432  vor- 
geschritten und  enthält  die  Übersichten  über  die  italienische,  rhätoroma- 
nische  und  rumänische  Litteratur.  Es  fehlen  nun  noch  die  für  die 
Grenzwissenschaften  vorgesehenen  2  Abschnitte.  Soweit  sich  bis  jetzt 
übersehen  läset,  ist  keine  Aussicht,  dass  der  nächste  Jahresbericht  schon 
den  endgiltigen  Abschluss  des  grossartigen  Sammelwerkes  mitteilen  kann. 
—  Zur  Methodologie  ist  die  mit  Beifall  aufgenommene  Schrift  von 
E.  Koschwitz  „Anleitung  zum  Studium  der  französischen 
Philologie  für  Studierende,  Lehrer  und  Lehrerinnen"14)  an 
erster  Stelle  hier  anzuführen.  Sie  zerfällt  in  zwei  Teile:  Praktisches 
und  wissenschaftliches  Studium,  denen  eine  Einleitung  und  ein  Anhang 
entgegensteht.  Die  wohldurchdachten  und  mit  wertvollen  Litteraturan- 
gaben  reichlich  durchsetzten  Ratschläge  können  der  sorgfältigen  Lektüre 
und  Beachtung  derer,  für  welche  sie  bestimmt  sind,  nicht  dringend  genug 
empfohlen  werden.  Freilich  wird  kein  Leser  ausser  acht  zu  lassen 
haben,  dass  es  Vorschläge  sind,  die  von  einem  einzelnen  Fachvertreter 
ausgegangen  sind,  die  daher  trotz  aller  Bemühungen  nach  objektiver 
Darstellung  seitens  ihres  Ratgebers  eine  gewisse  subjektive  Färbung 
tragen  müssen  und  tragen,  dass  ferner  insbesondere  der  Anfänger,  dem 
bei  allen  vor  ihm  aufgetürmten  Bergen  von  Büchern,  welche  durchzu- 
arbeiten ihm  zur  Pflicht  gemacht  wird,  das  bekannte  Mühlrad  im  Kopfe 
herumzugehen  beginnt,  sich  sowohl  das  Sprichwort  gegenwärtig  hält:  „Es  wird 
nichts  so  heiss  gegessen,  wie  es  gekocht  wird",  und  doch  auch  das  andere 
nicht  vergisst:  „Was  Hänschen  nicht  lernt,  lernt  Hans  nimmermehr". 
Die  Bewältigung  all  des  Wissenswerten,  die  hier  dem  Einzelnen  empfohlen, 
ja  zur  Pflicht  gemacht  wird,  das  muss  man  sich. offen  eingestehen,  über- 
steigt nicht  nur  die  Kraft  eines  seine  Studienzeit,  wie  es  sich  gehört, 
benutzenden  Studierenden,  sondern  selbst  die  Lebensarbeit  des  Spezialisten. 
Ich  gebe  aber  gern  zu,  dass  die  Ziele  nach  allen  Richtungen  möglichst 
weit  gesteckt  werden,  schon  um  den  Einzelnen  vor  Selbstgenügsamkeit 
und  Selbstüberschätzung  zu  warnen.  —  Bescheidenere  Zwecke  wie  K. 
verfolgte  Carl  Friesland  mit  seinem  schon  etwas  früher  erschienenen: 
„Wegweiser  durch  das  dem  Studium  der  französischen  Sprache 
und  Litteratur  dienende  bibliographische  Material.  Ein 
Hilfsbuch  für  Neuphilologen"15).  Die  Broschüre  will  nur  eine 
Bibb'ographie  der  Bibliographien,  soweit  sie  bei  dem  Studium  der  fran- 
zösischen Sprache  und  Litteratur  in  Frage  kommt,  bieten,  nicht  die 
Bibliographie  der  französischen  Sprache  und  Litteratur  selbst.  Eine 
derartige  Zusammenstellung  ist  gerade  für  den  Fortgeschritteneren  sehr 
willkommen,  leider  ist  die  Ausführung,  wie  insbesondere  A.  Schulze 
im    ASNS.    IC    212  dargethan,    eine    sehr  mangelhafte    und    beschränkt 

14)  Marburg,  N.  G.  Elwert  1897.  8°.   VIII  128  S.    15)  Göttingen,  Lüder 
Horstmann  1897.  8°.  VIII  37  S.  Pr.  75  Pf. 
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ach  im  wesentlichen  auf  einen  Auszug  aus  der  Bibliographie  des  Biblie- 
graphies  von  Vallee.  Es  fehlt  daher  die  nach  1886  erschienene  Lit- 
teratur  fast  gänzlich  und  wird  vieles  langst  veraltete  unterschiedslos  mit 
aufgeführt  —  Teilweise  hierher  gehört  vielleicht  auch  die  mir  nicht  vor* 
liegende  Brochüre  von  G.  Schmeding:  Die  eigene  Weiterbildung 
im  Franzosischen.  Ein  praktischer  Rat  für  jüngere  Neu- 
philologen (Heft  2  der  von  C.  Klöpper-Rostock  herausgegebenen 
„Neusprachlichen  Abhandlungen") 16). 
Greifswald,  7.  Januar  1900.  E.  StengeL 


Erster  Teil.     Sprachwissenschaft 

Die  allgemeine  und  die  indo- 
germanische Sprachwissenschaft 
in  den  Jahren  1897  und  1898  *). 

Im    Jahre    1897    ist    besonders    von    zwei    Seiten    das    Verhältnis 
zwischen     Sprache     und     Denken     untersucht     worden.       Einmal     hat 

16)  Dresden,  Koch  1897  8°  24  S.    Pr.:  50  Pfg. 

1)  Nachtraglich  sind  uns  noch  einige  Werke  zugegangen,  die  in  das  Jahr 
1896  gehören:  1)  Raymond  Dodge,  Die  motorischen  Wortvorstel- 
lungen  AbhPhG.  VIII.  Darin  wird  untersucht,  wie  weit  bei  den  einzelnen 
Arten  der  sprachlichen  Gehirn thätigkeit,  beim  stillen  Denken,  lautlosen  Sprechen, 
Hören,  Lesen  und  Schreiben,  die  Sprachbewegungsvorstellungen  in  Betracht 
kommen.  Als  wesentlich  ergiebt  sich  dem  Verfasser  bei  all  diesen  verschiedenen 
geistigen  Arbeiten,  dass  er  seine  Vorstellungen  sprach.  Es  beruhten  seine  Wort- 
vorstellungen also  wesentlich  auf  den  Bewegungsgefühlen.  Beim  lauten  Sprechen 
fühlte  er  demgemass  die  thataächlichen  Bewegungen,  und  beim  mechanischen 
wie  beim  begrifflichen  Denken  beobachtete  er  diese  Gefühle  vor  allem  in  Lippen, 
Zunge  und  Gaumen,  weniger  in  Brust  und  Kehlkopf.  Dagegen  kamen  die 
Gehörseite  sowie  die  Gesichts-  und  die  Schreibbewegungsbilder  höchstens  nur 
«ehr  nebensächlich  ins  Spiel.  —  Im  allgemeinen  gestalten  sich  diese  Dinge  aber 
nicht  nur  bei  den  verschiedenen  Menschen,  sondern  auch  bei  einem  einzelnen 
Menschen  in  jedem  bestimmten  Falle  verschieden.  Bei  mir  z  B.  zeigt  sich  ein 
Unterschied  nach  Sprachen.  Während  mir  beim  Deutschen  im  Grunde  immer 
por  die  BedeutungBvorstellung  vorschwebt,  denke  ich  beim  Französischen,  das 
ich  zuerst  nach  dem  Buche  gelernt  habe,  auch  stark  an  das  Schriftbild,  beim 
Englischen,  das  ich  mir  ebensosehr  nach  dem  Gehör  wie  nach  dem  Buch  ange- 
eignet habe,  an  das  Laut-  und  an  das  Schriftbild,  beim  Russischen,  das  ich 
nur  mündlich  gelernt  habe,  dagegen  nur  an  die  Lautvorstellung.  Aber  ich 
kann  auch  da  wieder  im  Einzelnen  unterscheiden.  Wenn  ich  versuche,  Laute 
auf  grund  meiner  phonetischen  Kenntnisse  zu  erzeugen,  habe  ich  gleich  ein 
ausgesprochenes  Bewegungsgefühl,  so  beim  Sprechen  fremder  Sprachen  oder 
beim  Sprechen  deutscher  Formen,  die  mir  nicht  von  Hause  aus  mundgerecht 
and.  Wörter  dagegen,  die  ich  meist  nur  geschrieben  gesehen  habe,  und  zwar 
auch  deutsche  (z.  B.  Berserker),  treten  mir  hauptsächlich  in  ihrem  Schriftbild 
entgegen. 
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B.  Erdmann  im  ASyPh.2)  eine  längere,  schon  im  vergangenen  Jahre 
begonnene  Abhandlung3)  fortgesetzt,  welche  ,die  p8ychologischen  Grund- 
lagen der  Beziehungen  zwischen  Sprechen  und  Denken*  eingehend  prüft 
Der  Verfasser  hebt  hervor,  dass  bei  der  Sprach-  und  Denkthatigkeit 
Wortvorstellungen  und  Bedeutungsvorstellungen  verknüpft  werden.  Die 
Wortvorstellungen  zunächst  zerfallen  einmal  in  Gehör-,  Gesichts-,  Sprech- 
bewegungs-  und  Schreibbewegungs Vorstellungen,  dann  aber  in  Wahr- 
nehmungen, in  Erinnerungen  (wiederbelebte  frühere  Wahrnehmungen) 
und  in  Einbildungen,  die  mit  Hülfe  von  Wahrnehmungen  und  Erinne- 
rungen frei  geschaffen  werden,  drittens  endlich  in  Einzelvorstellungen, 
die  mit  den  Sinnen  aufgefasst  werden  und  sich  auf  eine  bestimmte 
Wahrnehmung  beziehen,  und  in  allgemeine  (abstrakte)  Vorstellungen,  die 
wir  aus  diesen  Einzel  Vorstellungen  abstrahieren.  Die  Bedeutungsvorstellungen 
dagegen  umfassen  meist  Sach Vorstellungen,  seltener  auch  Grammatisches 
wie  Laut,  Buchstabe  u.  dgl.  Beide  Arten  von  Vorstellungen  werden 
verknüpft  durch  die  Erfahrung.  Schwieriger  sei  das  Verständnis  des 
Satzes,  der  eine  Aussage  gebe  (etwas  prädiziere).  Wie  werden  eine 
Subjekts-  und  eine  Prädikatsvörstellung  zu  einem  Urteil  verknüpft? 
Nach  Erdinann  werden  dabei  nicht  zwei  Vorstellungen  oder  Vorstellungs- 
masseti einfach  aneinandergereiht,  sondern  es  kommen  vielmehr  die 
sachlichen  Beziehungen  des  Vorgestellten  dafür  in  Betracht.  Auf  dieser 
Grundlage  untersucht  Erdmann  dann  die  psychologische  Entwicklung  auf 
verschiedenen  Sprachstufen,  indem  er  in  jedem  Fall  den  Anteil  zu  be- 
stimmen sucht,  den  die  verschiedenen  Vorstellungsarten  beim  Spreeben, 
Lesen  und  Schreiben  für  das  Verständnis  haben.  Er  betont  dabeij 
dass  die  Menschen  sich  in  dieser  Hinsicht  verschieden  verhalten,  insofern 
als  bei  dem  einen  besonders  die  Gehör-,  bei  dem  andern  die  Bewegungs- 
vorstellungen mehr  hervortreten,  und   er  erzählt   auch    von   einem  eigen- 


2)  Otto  Behaghel,  Schriftsprache  und  Mundart,  Rektoratsrede, 
geh.  am  1.  Juli  1896  (Giessen,  Kurt  von  Münchow).  Die  Rede  verfolgt  die  Be- 
ziehungen, die  zwischen  Schriftsprache  und  Mundart  seit  der  ältesten  Zeit  bis 
heute  in  der  Litteratur  zu  Tage  getreten  sind,  und  sie  zeigt,  wie  jeweils  die 
etwa  vorhandene  Schriftsprache  die  nicht  ihrem  engeren  Gebiet  angehörenden 
Schriftsteller  beeinflusst  hat,  und  wie  umgekehrt  die  Mundart  in  der  Litteratur 
verwendet  worden  ist  durch  Voss,  Hebel  und  Reuter. 

3)  Claes  Linpskog,  Beiträge  zur  Geschichte  der  Satzstellung 
im  Latein  (Lund,  Malmström).  Der  Verfasser  untersucht  die  Stellung  der 
Satzgruppe,  die  aus  Hauptsatz  und  einem  oder  zwei  Nebensätzen  besteht  Er 
unterscheidet  dabei  richtig  nach  der  Form  und  der  Bedeutung  der  Sätze  und 
weist  besonders  manchen  Unterschied  nach  zwischen  dem  älteren  bei  Plautus 
üblichen  und  dem  jüngeren,  durch  Cicero  vertretenen  Gebrauch.  Leider  lässt  er 
dabei  ganz  ausser  acht,  dass  beide  Schriftsteller  ja  zwei  grundverschiedene 
Litteraturgattüngen  pflegen;  seine  Beweisführung  ist  überhaupt  nicht  umsichtig 
genug,  und  die  Ansicht,  die  er  von  den  Sprachen,  vor  allem  von  den  neueren, 
Bat,  steht  nicht  völlig  auf  der  Höhe  der  Zeit.  Dass  Lindskog  Ausländer  ist, 
merkt  man  übrigens  gleich  an  der  Schwerfälligkeit  der  Darstellung  und  an 
der  Mangelhaftigkeit  des  Ausdrucks. 

4)  Georges  Doms,  Los  ddsinenecs  verbales  en  R,  en  sanscrit, 
en  italique  et  en  celtique  (Rennes,  Plihon  et  Herve"),  ist  ein  sehr  gründ- 
liches und  verständig  geschriebenes  Buch,  sein  Gegenstand  liegt  aber  für  uns 
zu  weit  ab.    Daher  können  wir  es  nur  ehrend  erwähnen. 

2)  III  31  ff.  150  ff.    3)  II  (1896)  355  ff. 


L.  Sütterlin.  I  13 

tömlich  beanlagten  Menschen,  dem  alle  Wortvorstellungen  gleichzeitig  in 
einem  deutlichen,  farbigen  Schriftbilde  erschienen  (und  zwar  z.  B.  a  rot, 
i  weisslich,  o  grau,  u  blau,  c  stahlgrau,  e  fast  schwarz). 

Das  Verhältnis  zwischen  Sprache  und  Denken  behandelt  sodann 
auch  ein  Aufsatz  von  A.  Marty,  Über  die  Scheidung  von  gram- 
matischem, logischem  und  psychologischem  Subjekt,  resp. 
Prädikat4).  Da  dem  Satze  das  Urteil  zu  Grunde  liege,  sucht  Marty 
zunächst  das  Wesen  des  Urteils  zu  bestimmen.  Nachdem  er  ähnlich 
wie  Erdmann 5)  dargelegt  hat,  dass  da«  Urteil  keine  einfache  Verknüpfung 
zweier  Vorstellungen  sei,  findet  er,  da***,  abgesehen  von  Existentialsätzen 
wie  Keine  Farbe  ist  ein  Ton,  jeder  Satz  ein  Doppelurteil  enthalte 
(Dieser  Baum:  blüht).  ,Subjekt  im  eigentlichen  Sinne  sei  also  ein 
Urteil,  welches  in  eigentümlicher  und  nur  durch  Beispiele  anschaulich  zu 
machender  Weise  Element  einer  innigen  und  nur  einseitig  trennbaren 
Synthese  von  Urteilen  sei',  und  ebenso  sei  das  Prädikat  eigentlich  nicht 
ein  Begriff  oder  eine  Vorstellung,  sondern  ein,  wiederum  nur  durch 
Anschauung  zu  verdeutlichender,  besonderer  Modus  des  Anerkennens 
und  Verwerfen*,  dessen  Eigentümlichkeit  darin  liege,  dass  er  auf  einer 
einfachen  Anerkennung  als  seinem  Suppositum  aufgebaut  und  nicht 
von  diesem  ablösbar  sei'6).  Auf  Grund  dieser  Auseinandersetzung  greift 
Marty  dann  die  bisherigen  Aufstellungen  vom  Wesen  des  Satzes  an, 
besonders  die  von  Wegener,  v.  d.  Gabelentz,  Steinthal  und  PauL  Er 
leugnet,  dass  man  in  Wegeners  Weise  die  neue  Vorstellung  in  einem 
Satze  Prädikat  nennen  dürfe,  oder  in  Gabelentz'  Art  Subjekt  diejenige, 
die  den  Angeredeten  zum  Denken  reize.  Diese  Angriffe  sind  aber 
nicht  ganz  gelungen.  Der  Verfasser  steht  zu  sehr  auf  dem 
Boden  der  starren  Logik  und  hat  für  die  veränderliche  Form  der 
Sprache  keinen  Sinn.  Ihm  ist  z.  B.  daher  auch  nur  das  eine  Aussage, 
was  ein  ,gerades<  Verhältnis  darstellt  (Aluminium  ist  ein  Metall), 
nie  ein  ,schiefes,  obliques'  (wie  die  Verbindung  reist  nach  Berlin). 
Manchmal  schliefst  er  für  einen  Fachmann  auch  auffallend  unlogisch, 
so  wenn  er  die  Behauptung,  das  Prädikat  sei  in  einem  Satze  stärker 
betont,  dadurch  widerlegen  will,  dass  er  sagt,  es  gebe  auch  starkbetonte 
Wörter,  die  sicher  nicht  Prädikat  seien.  Die  eigenen  Aufstellungen 
Martys  sind  schon  deshalb  etwas  annehmbarer,  weil  sie  teilweise  nichts 
Neues  bringen,  sondern  nur  das  bisher  Gelehrte  etwas  umgestalten. 
Marty  giebt  nämlich  zu,  dass  der  Zusammenhang  vor  allem  darüber 
entscheide,  was  in  einem  Satze  Subjekt  oder  Prädikat  sei,  und  er 
erkennt  auch  an,  dass  sich  das  Prädikat  häufig  durch  Tonstärke  auszeichne. 
Hauptsächlich  sei  aber  die  grammatische  Form  dazu  da,  den  Unterschied 
der  Satzteile  anzudeuten.  Und  diese  Form,  meint  er,  stimme  immer  mit 
dem  Sinn  überein,  sei  also  für  die  Auffassung  in  letzter  Linie  doch 
immer  massgebend.  Wo  das  nicht  in  den  Zusammenhang  passe,  sei 
eben  schon  ein  Fehler  im  Denken  vorhanden.  Anstatt  also  die  Sprache 
vom  Denken  loszulösen,  will  Marty  lieber  dem  Denken  alle  die  Nach- 
teile zuschreiben,  die  seine  Auffassung  mit  sich  bringt 

Sehr  anregend  und  lehrreich  ist  auch  des  Schweden  Karl  Svedelius 

4)  ASyPh.  III   (1897)  174  ff..  294  ff.     5)  Vgl.  S.  12.      6)  A.  a.  O.    180. 
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Untersuchung  über  das  Wesen  der  Sprache7).  Der  Verfasser,  der  davon 
ausgeht,  dass  die  Rede  den  Zweck  habe,  die  menschlichen  Gedanken 
bewusst  mitzuteilen,  und  diesen  Zweck  erreiche  durch  aneinandergereihte 
Einheiten,  scheidet  diese  Einheiten  (oder  Sätze)  inhaltlich  in  Erzählungen 
eines  zeitlichen  Vorgangs  (einer  Bewegung)  und  in  Angaben  eines  zeit- 
losen Verhältnisses,  das  zwischen  zwei  Vorstellungen  besteht:  L'e*16- 
phant  äcrasa  l'homme:  L'616phant  est  un  pachyderme.  Bei 
der  Mitteilung  des  Vorgangs  kommen  meist,  aber  nicht  immer  ausser 
der  Bewegung  (Feuer!  Bonjour!)  noch  ein  Ausgangspunkt  (Das 
Haus  brennt,  Charles  et  Gustave  s'en  alleren t)  und  häufig  auch 
noch  ein  Zielpunkt  ins  Spiel  (Das  Feuer  zerstörte  das  Haus. 
Louis  aime  ses  parents.  L'homme  renonce  a  cette  vie).  Bei 
der  Darlegung  eines  Verhältnisses  dagegen  wird  angegeben,  wie  sich  ein 
Begriff  zu  einem  andern  verhalte,  ob  er  von  diesem  wie  von  einem 
konzentrischen  Kreise  nur  teilweise  bedeckt  werde,  oder  ob  er  ganz  mit 
ihm  zusammenfalle  (L'eläphant  est  un  pachyderme:  Dieu  est  le 
Tout-Puissant.  5  -}-  1  =  6).  Bei  einem  Vorgang  kann  die  Be- 
wegungsangabe noch  eine  Erweiterung  bei  sich  haben,  welche  die  Zeit 
oder  die  Art  ihres  Verlaufs  näher  bestimmt  (Les  soldats  se  sont 
battus  bravement.  Mon  pere  partira  probablement).  Bei  einem 
,  Verhältnis'  ist  ein  derartiger  Zusatz  unmöglich.  Denn  in  einem  Satze 
wie  Les  pinsons  6migrent  tard  bilden  die  Ausdrücke  e*migrent  und 
tard  nur  einen  Begriff,  gerade  wie  in  dem  Satze  Upsala  et  Lund 
ont  une  universite"  das  Wort  universitä  mit  ont  zusammengehört. 
Wenn  aber  zu  einer  Bewegungsbezeichnung  noch  eine  Wesen- 
heitsbezeichnung tritt  wie  in  den  Sätzen  II  est  parti  sans  ses 
enfants.  II  a  tue  trois  ours  en  Finlande.  A  cause  de  cette 
lettre,  mon  pere  partit  immädiatement  pour  Stockholm, 
nennt  Svedelius  das  keine  Erweiterung;  er  sieht  in  derlei  Ausdrücken 
vielmehr  Angaben  von  Thatsachen  (faits).  Diese  Thatsachen  scheidet  er 
übrigens  in  zwei  Gruppen,  je  nachdem  sie  einen  Vorgang  anführen  oder 
ein  Verhältnis  (Le  voyage  autour  du  monde.  La  guerre  des 
Francais  a  Madagascar.  Son  sommeil:  Le  bon  Dieu.  Les 
fiers  Espagnols).  Selbstverständlich  können  alle  diese  Teile  der 
»Einheit*  wieder  aus  mehreren  Gliedern  bestehen  (Charles  et  Gustave 
s'en  allerenk  Mon  fils  se  leve  ä  7  heures,  däjeune  ä  8,  sort  a 
9  u.  <lgl.).  Bemerkenswert  sind  Fälle  wie  Mon  oncle  a  accus6  le 
domestique  de  ce  vol.  Le  voleur  a  pris  une  vache  ä  une 
pay sänne.  Denn  hier  liegt  ein  verwickelteres  Sprachgebilde  insofern 
vor,  als  die  Richtung  der  Bewegung  in  ihrem  Laufe  wechselt  Das 
accuser  bezieht  sich  erst  auf  le  domestique,  dann  aber  —  in  anderer 
Bedeutung  —  auf  ce  vol.  Svedelius  nennt  derartige  Sätze  nicht  gerade 
treffend  „abgekürzte  Mitteilungen44  (communications  abregees),  —  Man 
kann  nicht  leugnen,  dass  diese  Auffassung  klar  und  folgerichtig  ist 
Man  merkt  auch,  dass  sie  überall,  wo  es  geht,  an  das  schon  Vorhandene 
anknüpft.    So  berühren  sich  seine  Bewegungs-  und  Verhältnisbezeichnung, 

7)  L' Analyse    du  Langage,  appliquec  ä  la  languc  francaisc.    These  poar  le 
doctorat.  Upsala,  Alraquist  et  Wiksell. 
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Ausgangspunkt,  Zielpunkt,  Erweiterung  und  angefügte  Thateachenangabe 
mit  den  alten  Satzteilen  Prädikat,  Subjekt,  Objekt,  Umstandsbestimmung 
und  Aussagebeifügung,  wenn  sie  sich  auch  nicht  damit  decken.  Andrer- 
seite erinnert  manches  an  die  Unterscheidung  begrifflich  vollständiger 
und  unvollständiger  Ausdrücke,  wie  sie  Behaghel  in  seiner  Heliandsyntax 
durchgeführt  hat  Zweifelhaft  ist  aber  noch,  ob  sich  die  Svedeliussche 
Ordnung  im  einzelnen  durchführen  lässt,  ob  sich  mit  andern  Worten 
nicht  Sprachgebilde  finden,  die  der  neuen  Einteilung  widerstreben.  Das 
kann  erst  eine  längere  Übung  zeigen8). 

Über  Sprach  Schönheit  spricht  in  einer  glatt  und  flüssig  ge- 
schriebenen gemeinverständlichen  Abhandlung  der  Schwede  Johan 
Vising9).  Nachdem  er  zunächst  dargelegt  hat,  worauf  man  bisher  bei 
der  Beurteilung  der  sprachlichen  Schönheit  Wert  legte,  und  nachdem  er 
gezeigt  hat,  wie  jedes  Volk,  jeder  Dichter  gerade  seine  Sprache  immer 
für  die  schönste  von  allen  halte,  stellt  er  im  Anschluss  an  Bourdon10) 
die  Gesichtspunkte  zusammen,  die  man  heute  in  dieser  Frage  massgebend 
sein  lässt,  wie  Klang,  Sprechbarkeit  und  bunter  Wechsel  der  Laute, 
Häufigkeitsverhältnis  zwischen  Vokalen  und  Konsonanten,  Einfachheit 
und  Flüssigkeit  der  vorhandenen  Lautgruppen,  Tonfall,  Takt  u.  dgl., 
and  er  kommt  zu  dem  schon  lange  bekannten  Ergebnis,  dass  die  roma- 
nischen Sprachen  darnach  schöner  seien  als  die  germanischen,  und  dass 
nnter  den  romanischen  das  Italienische,  unter  den  germanischen  das 
Schwedische  den  Vorzug  verdiene.    Kritik  übt  der  Verfasser  nicht11). 

Auf  dem  engeren  Gebiet  des  Indogermanischen  untersucht 
Gerh.  Heinil  Müller  die  Herkunft  und  die  ursprüngliche  Bedeutung 
der  Genusunterscheidung12).  Von  der  Thateache  ausgehend,  dass  ver- 
schiedene ausserindogermanische  Sprachen  nicht  männliche  und  weibliche, 
sondern  vielmehr  höhere  und  niedere  Wesen  durch  die  Form  unter- 
scheiden, macht  er  glaublich,  die  Indogermanen  hätten  in  frühester  Zeit 
die  Dinge  entweder  als  wahrgenommen  oder  als  nur  vorgestellt  bezeichnet, 
mit  andern  Worten,  sie  hätten  Konkreta  und  Abstrakta  auseinander 
gehalten.  Nun  hätten  gerade  die  Endungen  ä  und  je,  die  späteren 
Femininausgänge,  die  Aufgabe  gehabt,  derartig  Abstrakta  zu  bezeichnen. 
Später  seien  aber  einige  dieser  Abstraktwörter  und  zwar  gerade  die- 
jenigen, die  schon  Brugmann13)  für  die  ältesten  Angehörigen  der  später 
so  grossen  Femininklasse  angesehen  hatte,  auf  weibliche  Konkreta  über- 

8)  In  meiner  kürzlich  erschienenen  «Deutschen  Sprache  der  Gegenwart' 
(Leipzig,  Voigtländer  1900)  habe  ich  die  Svedeliussche  Schrift  noch  nicht  be- 
netzen können.  Jedenfalls  freut  es  mich,  dass  wir  im  Grunde  in  den  meisten 
Fragen  ganz  übereinstimmen,  wenn  wir  auch  von  völlig  verschiedenen  Voraus- 
setzungen ausgegangen  sind  und  uns  in  Gang  und  Form  der  Darlegung  auch 
stark  unterscheiden.  9)  Om  sprSkskönhet  HA.  IX.  Göteborg,  Wettergren 
&  Kerber.  10)  L'  expression  des  £motions  et  des  tendances  dans  le  langage. 
JBRPh.  II  8.  11)  L>as  Verhältnis  zwischen  Sprache  und  Schrift  behandelt 
eingehend  Le  docteur  P.  Reraval,  Le  langage  ecrit,  ses  origines,  son  d£velop- 
pement  et  son  mecaniame  intellectuels,  Paris,  soctete*  d'&litions  seien  tifiques. 
Leider  berücksichtigt  die  Arbeit  beinahe  ausschliesslich  die  japanische,  die  chi- 
nesische und  die  Hieroglyphenschrift.  Da  diese  dem  Leserkreis  dieses  Jahres- 
berichts ferne  stehen,  und  da  uns  darüber  auch  kein  rechtes  Urteil  zusteht, 
mitogen  wir  uns  versagen,  weiter  auf  das  Buch  einzugehen.  12)  IgF.  VIII  304  ff. 
13)  Vgl  JBRPh.  IÜ4. 
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tragen  worden,  geradeso  wie  später  der  Römer  abstrakte  Bezeichnungen 
für  Seiten  des  Lebens  in  der  Natur  wie  Proserpina,  Flora,  Puta 
zu  Namen  weiblicher  Gottheiten  umdeutete.  Diese  konkret  gewordenen 
Formen  aber  hatten  den  Anstoss  gegeben,  dass  alle  mit  den  gleichen 
Ausgangen  versehenen  Wörter  als  weiblich  gefühlt  wurden,  zumal  da  im 
Gegensatz  zu  ihnen  die  o-Stämme  überwiegend  männliche  Wesen  be- 
zeichneten. 

In  ähnlich  vergleichender  Art,  nur  viel  umfassender  sucht  Her- 
mann Jacobi  nachzuweisen,  dass  gewisse  Arten  der  indogermanischen 
Komposita  aus  früheren  Nebensätzen  hervorgegangen  seien14).  In  einer 
Zeit,  als  die  Flexion  noch  nicht  in  der  späteren  Weise  ausgebildet  war, 
seien  die  Bestandteile  der  geschichtlichen  Komposita  noch  selbständige 
Wortformen  gewesen.  In  Wörtern  wie  äxQonohg  sei  &xqo  ein  gewöhn- 
liches Adjektivum  gewesen,  in  Wörtern  wie  XoyoTtoiög,  artifex  dagegen 
der  erste  Teil  ein  alter  Akkusativ,  der  zweite  ein  altes  Partizip,  ein 
Relativpartizip;  wo  das  erste  Glied  derartiger  Bildungen  ein  Zeitworts 
stamm  ist,  wie  in  l%£{h)piog,  sei  es  aus  einer  alten  Verbalform,  der 
Form  der  3.  sing,  des  Präsens,  entsprossen.  Bei  den  Bahuvrihibildungen 
dagegen  fehlte  das  Zeitwort  ganz:  ävdgeg  dvo/usvelg  hiess  einmal  etwa 
,Männer,  (die  haben)  bösen  Sinn*.  —  Auch  über  die  Herkunft  des  gram- 
matischen Geschlechts  äussert  sich  Jacobi  bei  der  Gelegenheit  Er 
leitet  es  von  den  Fürwörtern  ab.  Nur  diese  hätten  —  so  vermutet  der 
Verfasser  nach  den  Verhältnissen  der  dravidischen  Sprachen  —  zu- 
nächst männliche  und  weibliche  Wesen  unterschieden.  Von  ihnen 
hätten  erst  die  Adjektive  die  Unterscheidung  angenommen,  dann  die 
Substantive,  und  zwar  diese  infolge  dessen,  dass  einige  Bezeichnungen 
weiblicher  Wesen  die  gleiche  Endung  hatten  wie  die  weiblichen  Für- 
wortsformen und  deshalb  selbst  auch  äusserlich  allmählich  als  weiblich 
gefühlt  wurden  —  Zu  all  diesen  Aufstellungen  gelangt  Jacobi 
durch  eine  umsichtige  und  gewissenhafte  Vergleichung  verschiedener  nicht- 
indogermanischer Sprachen,  wie  des  Japanischen,  Chinesischen,  Türkischen, 
Arabischen  u.  s.  w.,  und  dadurch  beweist  er,  dass  die  Verhältnisse 
wenigstens  in  der  Art  möglich  waren,  wie  er  sie  voraussetzt.  Dass  sie 
wirklich  so  waren,  das  hindert  nichts  anzunehmen.  Freilich  bleibt  alles 
eine  Vermutung,  wenn  auch  eine  sehr  glänzende  und  bestechende. 

Auf  etwas  festeren  Boden  führen  uns  die  folgenden  Arbeiten. 

In  der  Sammlung  Göschen  hat  R.  Merinoer  versucht  einen  kurzen 
Abriss  der  ig.  Sprachwissenschaft15)  zu  geben.  Er  handelt  darin  nicht 
nur  von  den  Lauten  und  den  Wortformen  der  Grundsprache,  sondern 
er  schildert  auch  treffend  das  Wesen  und  die  Entwicklung  der  Sprachen 
im  allgemeinen  und  spricht  von  den  Verwandtschaftsverhältnissen  der 
Glieder  der  Familie  und  von  der  Heimat  und  der  Kultur  des  Urvolkes. 
Stellenweise  hat  man  freilich  den  Eindruck,  als  sei  der  Verfasser  in  der 
Kürze  zu  weit  gegangen,  oder  als  denke  er  sich  sein  Büchelchen  als 
Grundriss  in  der  Hand  von  Hörern  einer  Vorlesung.    Denn  Formen  wie 


14)  Compositum  und  Nebensatz,  Studien  über  die  indog.  Sprachentwicklung. 
Bonn,  Fr.  Cohen.  Vgl.  Verf.  LBIGRPh.  1899,  Sp.  52  ff.  15)  Indogermanische 
Sprachwissenschaft.  Leipzig,  Göschen. 
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polo.  granica,  zend  yare,  altind.  dadrcür,  got.  broWr  sind  doch 
wegen  der  UnvoUständigkeit  der  Angaben  über  die  Schrift  (S.  64  ff.)  für 
Xichtfachleute  nicht  so  ohne  weiteres  verstandlich.  Auch  die  Bedeutung 
der  Beispiele  sollte  noch  viel  häufiger  angeführt  werden,  als  das  schon 
geschehen  ist  (got  paida  S.  56,  gabaurfcs  80,  altind.  piprmäs  80  u.s.w.). 

In  der  wissenschaftlichen  Beilage  des  Gymnasiums  zu  Koburg  sucht 
Eduard  Hermann16)  seine  früher*7)  erwähnte  Anschauung,  dass  das 
Indogermanische  keine  Nebensätze  gehabt  habe,  durch  ein  neues  Beweis- 
stück gegen  Delbrück  zu  stützen.  Dieser  hatte  in  seiner  vergleichenden 
Syntax18)  eine  Eigentümlichkeit  der  slavisch-baltischen  Sprachen,  die  so- 
genannte bestimmte  Form  des  Adjektivs,  als  erstarrten  Relativsatz  ge- 
deutet und  die  Endung  des  bestimmten  Adjektivs  für  das  alte  Relativ- 
pronomen (jos)  gehalten.  Hermann  macht  gegen  diese  Ansicht  geltend, 
der  angegebene  Übergang  sei  an  sich  nicht  glaubhaft,  und  erklärt  selbst 
die  heutige  Endung  für  den  Rest  eines  alten  substantivischen  ana- 
phorischen  Pronomens,  das  einem  Nomen  als  Apposition  beigefügt  worden 
sei,  wenn  dieses  zu  einem  nicht  genannten,  aber  aus  dem  Zusammenhang 
sich  ergebenden  anderen  Nomen  im  Gegensatz  stand.  An  sich  kann 
diese  Auffassung  möglich  sein.  Aber  in  der  Beweisführung,  sowohl  im 
Angriff  gegen  Delbrück  als  in  der  Verteidigung  der  eigenen  Stellung  ver- 
wendet Hermann  oft  Gründe,  die  gar  keinen  Wert  haben19). 

Zwei  andere  Gelehrte,  A.  Meillet  und  Nils  Flensburg,  führen 
sozusagen  eine  neue  Arbeitsweise  in  die  indogermanische  Sprachwissen- 
schaft ein.  Ähnlich  wie  Bmgniann  vor  einigen  Jahren  die  Ausdrücke 
für  den  Begriff  der  Totalität  in  einer  semasiologisch-etymologischen  Unter- 
suchung zusammengestellt  hatte20),  so  verfolgen  beide  eine  und  dieselbe 
Sprachwurzel  in  ihren  verschiedenen  Formen  auf  dem  ganzen  Gebiet  des 
indogermanischen  Sprachstamms,  und  zwar  Meillet  die  Wurzel  men-  »denken, 
meinen*21),  Flensburg  die  Wurzel  ter-  durchdringen'22).  Beide  Arbeiten, 
besonders  die  von  Meillet,  sind  sehr  gründlich  und  besonnen,  fördern 
aber  unsere  Zwecke  zu  wenig,  als  dass  wir  hier  näher  auf  sie  eingehen 
könnten23).     Dagegen  berührt   wieder   weitere   Kreise    die    Festrede    über 


16)  Das  Pronomen  tos  als  Adjektivura:  Einladungsschrift  d.  Gy.  Casimiri- 
anum  zu  Koburg.  17)  JBRPh.  IV  18.  18)  JBRPh.  IV  25.  19)  So  sagt  er 
an  einer  Stelle  (S.  17):  Wenn  ein  Adjektivum  10-  „vorhanden  gewesen  wäre,  so 
müsste  doch  wenigstens  irgendwo  ein  Überrest  zu  finden  sein".  20)  Karl 
B ragmann,  die  Ausdrücke  für  den  Begriff  der  Totalität  in  den  indogerma- 
nischen Sprachen.  Renuntiationsprogr.  d.  phil.  Fak.  d.  Univ.  Leipzig  f.  1893  —94. 
21)  De  indo-europea  radice  men-  ,mente  agitare'  scripsit  A.  Meillet.  Lutetiae 
Parisiorum,  apud  Aemüium  Bouillon  bibliopolam  editorem.  22)  X.  Flensburg, 
Stadien  auf  dem  Gebiete  der  indogermanischen  Wurzelbildung,  semasiologisch- 
etymologische  Beiträge  I.  Die  einfache  Basis  ter  im  Indogermanischen.  Lund, 
Malmström.  23)  Das  gleiche  gilt  von  einem  umfangreichen  Buch  Meillets, 
Rechcrchea  sur  l'emploi  du  genätiv-aecusatif  en  vieux-slave.  Paris,  Emile  Bouillon, 
und  von  einigen  kleineren  Arbeiten,  die  wir  hier  nur  nennen  können:  Josef 
Zubaty  Über  gewisse  Genetivendungen  des  Lettischen,  Slavischcn  und  Alt- 
indiachen,  SBBGW.  Klasse  f.  Philosophie,  Geschichte  und  Philologie  XVII; 
Derselbe,  Zu  den  altindischen  männlichen  r-Stämmen,  ebd.  XIX;  T.  E. 
Karsten,  Beiträge  zur  Geschichte  der  e-Verba  im  Altgermamschen.  MSXPhH. 
II  169—273;  Hugo  Palander,  Ein  deutscher  Tiername  (f Dachs  =  Baumeister') 
ebd.  99  f.;  O.  Schrader,  Etymologisch-kulturhistorisches  in  den  philologischen 
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,Dio  Bedeutung  der  deutschen  Philologie  für  das  Leben  der 
Gegenwart',  die  Hermann  Paul  in  einer  öffentlichen  Sitzung  der 
k.  batrischen  Akademie  der  Wissenschaften  gehalten  hat24).  Denn  sie 
stellt  dar,  welchen  Einfluss  die  Kenntnis  deutscher  Sprache,  Litteratur 
und  Volkskunde  für  Jugenderziehung  und  Volksbildung  habe.  Sie  ver- 
gleicht den  Vorteil,  den  die  Beschäftigung  mit  der  Muttersprache  für  die 
logische  und  psychologische  Ausbildung  gewähre,  mit  dem  Nutzen,  den 
die  Erlernung  fremder  Sprachen  bringe;  sie  weist  darauf  hin,  wie  die 
alte  Litteratur  nicht  nur  förderlich  sein  könne  für  die  Gewinnung  einer 
neuzeitlichen,  sondern  auch  verwertet  werden  könne  für  die  Schaffung 
einer  zeitgemässen  neuen  Aesthetik  und  Stilistik,  und  sie  lässt  durch- 
blicken, wie  sehr  die  alten  deutschen  Märchen,  Sagen  und  Gebräuche 
der  Erziehung,  ja  sogar  Unterhaltung  der  grossen  Masse  des  Volkes 
dienstbar  gemacht  werden  könnten.  Jeder  Schulmann  vor  allem  wird  ihr 
manchen  Wink  und  manche  Anregung  für  seine  Unterrichtsthätigkeit 
entnehmen  können. 

Auf  dem  Gebiete  der  indogermanischen  Kulturgeschichte 
will  G.  Seroi  die  bis  jetzt  allgemein  geltenden  Ansichten  umstürzen25). 
Er  leugnet,  dass  die  indogermanische  Sprachen  redenden  Völker  alle 
eines  Stammes  seien,  und  noch  mehr,  dass  Skandinavien  die  Urheimat 
gewesen  sei.  Nach  ihm  gehören  alle  Bewohner  des  Mittelmeerbeckens, 
also  die  Bewohner  von  Nordafrika  ebenso  wie  die  Bewohner  des  west- 
lichen Saumes  von  Nordasien,  und  diese  beiden  wieder  ebenso  wie 
Griechen,  Italiker  und  Iberer  zu  einer  Familie  zusammen,  die  ursprüng- 
lich in  Ostafrika,  vom  Somaliland  bis  zur  Nilmündung,  sass,  Langköpfe 
und  bräunliche  Haut  hatte  und  ihre  Toten  in  Grabkammem  beisetzte. 
Es  ist  das  die  sonst  sogenannte  Cromagnonrasse.  Indogermanen  gab  es 
nur  im  Herzen  Europas,  und  Kelten,  Slaven  und  Süddeutsche  haben 
deren  körperliche  Merkmale  bis  heute  treu  erhalten.  Sie  waren  rund- 
köpfig,  und  die  Leichname  ihrer  Angehörigen  verbrannten  sie.  Sie  wanderten 
wahrscheinlich  aus  Asien  ein ;  ein  Volk,  das  sie  bei  ihrer  Ankunft  unter- 
jochten, hat  sich  in  Resten  in  den  Gerippen  der  Reihengräber  erhalten. 
Dass  die  ganze  Frage  einmal  von  einem  anderen  Gesichtspunkte  aus 
betrachtet  wird,  dafür  muss  man  dem  Verfasser  dankbar  sein.  Aber 
dass  er  sie  endgültig  löse,  wird  er  wohl  selbst  nicht  hoffen.  Die  Dinge 
sind  dafür  mit  viel  zu  ,flüchtigen  Strichen4  gezeichnet,  und  die  Beweis- 
führung, der  man  sonst  frischen  Zug  und  Lebendigkeit  nachrühmen  muss, 
ist  viel  zu  lückenhaft  und  oberflächlich.  Vielleicht  gelingt  es  dem  Verfasser, 
mit  dem  grösseren  Werk,  das  er  plant,  den  Gegenstand  erschöpfender 
und  überzeugender  zu  behandeln.  Die  Übersetzung  ist  im  allgemeinen 
gut,  wenn  sie  an  einzelnen  Stellen  auch  nicht  allen  Ansprüchen  genügt. 

Anhangsweise  sei  noch  erwähnt,  dass  S.  Lefmann  zu  seiner  Leben  s- 
beschreibung  Bopps26)  jetzt  einen  Nachtrag  geliefert  hat27).     Er  enthält 

Studien1,  Festgabe  für  E.  Sievers  zum  1.  Okt.  1896,  Halle,  Niemeyer.  Wegen 
des  Aufsatzes  von  Hempl,  Wimmers  Runenlehre  s.  S.  21.  24)  München,  Ver- 
lag der  k.  bair.  Akademie.  25)  Ursprung  und  Verbreitung  des  mittelländischen 
Stammes.  Mit  e.  Anh.  ,Die  Arier  in  Italien*.  Autoris.  Übers,  von  A.  Byhan. 
lxM|uig,  Friedrieh.  26)  JBRPh.  II  17.  27)  Franz  Bopp,  sein  Leben  und  seine 
Wissenschaft.   Nachtrag,  mit  e.  Einleit.  u   e.  vollständ.  Register.  Berlin.  Reimer. 
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Jen  Briefwechsel  Bopps  mit  Wilh.  v.  Humboldt  aus  den  Jahren  IS  19 — 35. 
Voraus  geht  eine  verhältnismässig  umfangreiche  Einleitung,  in  der  Lef- 
oiann  in  seiner  eigentümlichen,  aber  inhalts-  und  gedankenreichen  Sprache 
die  Geschichte  der  Sprachwissenschaft  schildert  von  Leibnitzens  Tode  bis 
zu  Bopps  Auftreten  im  Jahre  1816. 

1898.  In  das  Gebiet  der  allgemeinen  Sprachwissenschaft  fallen 
die  Beobachtungen,  die  Seminaroberlehrer  G.  Lindner1)  in  Zschopau  an 
eiuein  seiner  Knaben  angestellt  und  nachträglich  in  einem  Buche  ver- 
öffentlicht hat  Sie  erstrecken  sich  auf  vier  Jahre  und  verzeichnen  genau 
alles,  was  in  der  sprachlichen  Entwicklung  des  Kindes  merkwürdig  war. 
&  bildet  die  Schrift  Lindners  ein  Seitenstück  zu  Preyere  bekannterem 
Werk  über  J>ie  Seele  des  Kindes*  und  legt  den  Grund  für  weitere 
Beobachtungen  der  Art  Die  Darstellung  des  Verfassers  ist  flüssig  und 
lebendig;  auf  einige  unnötige  Äusserungen,  die  eine  wenig  fachmännische 
Ansicht  vom  Leben  und  Wesen  der  Sprache  überhaupt  und  von  den 
Verhältnissen  des  Deutschen  im  besonderen  verraten,  würde  man  um  so 
lieber  verzichten. 

Was  das  sprachliche  Ergebnis  sei  bei  Völkermischungen,  hat  George 
Hempl2)  festzustellen  gesucht8).  Er  unterscheidet  drei  Fälle.  Wenn 
eine  kleine  Erobererschar  ein  grosses  Volk  unterjocht,  so  gewinnt  sie 
zwar  die  Herrschaft  in  dem  Lande,  aber  ihre  Sprache'  stirbt  aus  bis  auf 
wenige  Ausdrücke,  die  sich  auf  das  Heer-  und  Kriegswesen,  auf  die 
Verwaltung  und  ähnliches  beziehen.  Brechen  die  Eroberer  in  grossen 
Massen  herein,  so  bilden  sie  in  dem  neuen  Gemeinwesen  nicht  nur  die 
oberen,  sondern  auch  die  mittleren  und  teils  auch  die  unteren  Schichten; 
dann  erhält  sich  aber  auch  ihre  Sprache,  und  nur  für  einheimische  Gegen- 
stände nimmt  sie  einige  Ausdrücke  in  sich  auf.  Wohnte  das  eroberte 
Volk  in  einem  Nachbarstaate  und  gliedert  es  das  neueroberte  Gebiet  als 
Provinz  an  sein  Stammland  an,  so  liegen  die  Dinge  im  ganzen  ebenso; 
nur  übt  dann  die  Sprache  der  Unterworfenen  einen  viel  grösseren  Ein- 
fluss  auf  die  Sprache  der  Sieger  aus,  sowohl  in  der  Lautgebung  wie  im 
Wortschatz.  Wandern  dagegen  Angehörige  einer  Sprachgenossenschaft 
zu  wiederholten  Malen,  aber  immer  nur  in  kleinen  Gruppen  in  ein  fremdes 
Sprachgebiet  ein,  so  geht  ihre  Sprache  in  der  Sprache  der  ansässigen 
Urbevölkerung  auf,  und  nur  in  den  grösseren  Städten  finden  sich  einige 
Überbleibsel  davon  unter  den  niederen  Volksschichten.  Beispiele  für 
den  ersten  Fall  sind  die  germanischen  Normannen  in  Nordfrankreich, 
die  französischen  Normannen  in  England,  die  Franken  in  Gallien  und 
die  Mandschu  in  China.  Beispiele  für  die  erste  Möglichkeit  des  zweiten 
Falles  liefern  die  Angeln  und  Sachsen  in  Britannien   und  die  Europäer 


1)  Aus  dem  Naturgarten  der  Kindersprache.  E.  Beitr.  z.  kindlichen  Sprach- 
und  Geistesentwicklung  in  den  ersten  vier  Lebensjahren.  Leipzig,  Tb.  Griebens 
Verlag  (L.  Fernau).  Z)  Language-rivalry  and  speech-differentiation  in.the  case 
of  race-mixture.  Extracted  from  the  TAPhA.,  Boston,  Ginn  &  Co.  3)  Ähnliches 
hat  schon  Windibch  im  vergangenen  Jahre  unternommen  in  einem  Aufsatz  Zur 
Theorie  der  Mischsprachen  und  Lehnwörter  (BSGW.  phh.  kl.  49  (1897)  101  ff.) 
Er  zeigt,  das«,  wenn  ein  Volk  eine  fremde  Sprache  annimmt,  nicht  die  erlernte 
fremde  Sprache,  sondern  die  eigene  Sprache  dieses  Volkes  unter  dem  Einfluss 
der  fremden  Sprache  zur  Mischsprache  werde. 

9* 
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in  Amerika  and  Australiens  für  die  zweite  Mögfichkeh  dieses  Falles  die 
Römer  in  Spanien,  Gallien  und  Britannien.  Der  dritte  Fall  endlich  wird 
veranschaulicht  dnreh  die  Deutschen,  die  in  en^hsche  Sprachgebiete  der 
Vereinigten  Staaten  eingewandert  4ikL  Aas  «fiesen  Thatsachen  schlieret 
Hempl,  dars  die  Imkxretmanen  nicht,  wie  Hirt  früher  einmal  behauptet 
hatte4),  nur  in  kleinen  Scharen  eine  zahlreiche  eiiropäisch-asiatische  Ur- 
bevölkerung unterworfen  hatten,  sondern  dass  sie  selbst  sehr  zahlreich 
gewesen  sein  moasten.  Und  ahnliches  ergibt  sich  ihm  denn  auch  für 
Deutschland  und  die  Germanen.  Nor  dag  gesteht  Hempl  zu,  dass  die 
grosse  Verschiedenheit  innerhalb  der  indogermanischen  und  innerhalb 
der  germanbchen  8prachgruppe  durch  die  schon  vorhandenen  sprachlichen 
Unterschiede  einer  Urbevölkerung  mit  hervorgerufen  worden  seien. 

Das  Buch  von  Fb.  Poixe  „Wie  denkt  das  Volk  über  die 
Sprache?"5;  hat  eine  irreführende  Überschrift  Denn  es  handelt  nur 
davon,  wie  das  Volk  das  Verhältnis  auffasst  zwischen  Ding  und  Wort. 
Erf  ist  im  ganzen  recht  verständig  und  auch  geschmackvoll  geschrieben 
und  giebt  eine  reiche  —  oft  bis  zum  Überdruss  reiche  —  Sammlung 
von  Beispielen,  die  der  Verfasser  aus  der  altklassischen  und  aus  der 
deutschen  Lhteratur,  aus  volkstümlichen  Sitten,  Redensarten  und 
Liedern  schöpft  Dass  Polle  aber  kein  eigentlicher  Fachmann,  ,weder 
Linguist  noch  Philosoph4,  ist,  merkt  man  an  verschiedenen  Irrtümern. 
Dass  er  sich  an  manchen  Stellen  etwas  unnötig  in  den  Vordergrund 
schiebt  nimmt  man  ihm  nicht  weiter  übel*). 

Was  A.  Krause  von  der  „Entstehung  der  Deklination  in 
den  flektierenden  Sprachen"  sagt7),  ist  ein  gelehrter  Unsinn.  Der 
Verfasser  hat  von  sprachlicher  Entwicklung  überhaupt  und  von  der 
beglaubigten  Geschichte  der  von  ihm  herangezogenen  Sprachen  im  be- 
sonderen offenbar  keine  Ahnung.  Er  vergleicht  einfach  dem  Klange 
nach.  So  kann  er  z.  B.  in  -er  in  nhd.  Fischer,  Jäger  das  Fürwort  er 
sehen;  so  kann  er  sagen,  lat  -orum  sei  eine  Verbindung  der  alt- 
indischen  Genetivendung  -ur  und  der  hebräischen  Mehrzahlsendung  -im 
(in  melaklm  ,Könige4),  dieses  -ur  aber  sei  das  ags.  Wort  ör  jUrsprung*! 
Und  so  was  ist  Professor  am  Königlichen  Katholischen  Gymnasium  zu 
Gleiwitz! 

Über  die  Entstehung  und  Entwicklung  des  Bedeutungswandels8) 
der  Wörter  hat  Joh.  Stöcklein  sehr  treffende  Bemerkungen  gemacht 
Schon  vor  einigen  Jahren  hatte  Stöcklein  in  einer  Programmarbeit9)  da- 
rauf  hingewiesen,    dass   man   die  Bedeutung  der  Wörter  nur  im  Satzzu- 

4)  JgF.  4,  36  ff.  5)  Leipzig,  Teubner.  6)  Ein  Vortrag  über  Gymnasium 
und  Realgymnasium,  verglichen  nach  ihrem  Bildungswert  und 
ihrer  Rücksichtnahme  auf  die  Übe  rbürdungsf rage,  den  J.  Baumann 
auf  der  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und  Ärzte  zu  Düsseldorf  gehalten 
und  nachher  »ergänzt  und  erweitert'  herausgegeben  hat  (Leipzig,  Dieterichsche 
Vcrlagsbuchh.  Th.  Weicher),  gehört  nur  insofern  hierher,  als  er  auch  das  Ver- 
hältnis zwischen  Sprache  und  Denken  berührt  und  erfreulicherweise  im  ganzen 


_____  Gy. 

8)  München,  J.  Lindauer.    9)  Untersuchungen  zur  Bedeutungslehre.  Progr.  Dil- 
lingen 1895. 
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saunmenhang  beobachten  dürfe,  dass  man  mit  allgemeinen  Erörterungen 
und  Grundsätzen  nicht  vorwärts  komme,  sondern  den  Wandel  immer 
nur  am  einzelnen  Beispiel  feststellen  könne,  und  dass  die  Untersuchungen 
an  sich  an  jeder  Sprache  angestellt  werden  könnten,  dass  aber  eine  lebende 
Sprache  wegen  der  Ausdehnung  und  Zugänglichkeit  des  Stoffes  und  wegen 
der  grosseren  Sicherheit  des  Sprachgefühls  dazu  geeigneter  sei  als  eine 
tote.  Jetzt  hat  er  seine  Ansicht  in  einem  kleinen  Buche  näher  ausge- 
führt und  begründet.  Er  betont  zunächst  wieder,  dass  ein  und  dasselbe 
Wort  in  jeder  verschiedenen  Wortverbindung  etwas  anderes  bedeute,  und 
dass  der  Sinn,  den  man  ihm  unterlege,  eben  durch  den  Zusammenhang 
abschliessend  bestimmt  werde  (Der  Apfel  hängt  am  Baum,  der 
Freund  hängt  am  Freunde).  Dann  zeigt  er,  aus  welchen  ver- 
schiedenen Gründen  sich  die  Bedeutung  verschieben  könne:  1)  infolge 
der  Anpassung,  wenn  das  Wort  auf  bestimmte  Gegenstände  angewendet 
werde  (Stiefel,  Hosen:  Kragen,  Gürtel  abziehen);  hierhin  gehört 
besonders  der  Fall,  dass  Hauptwörter  erst  einen  Gegenstand  nur  unzu- 
länglich bezeichnen  wie  Schneider,  Zwicker,  oder  dass  der  Gegenstand 
»ich  im  Laufe  der  Zeit  selbst  ändert  (Schreibfeder  vom  Federkiel  und 
aus  Stahl,  Harn);  2)  infolge  der  Scheu,  etwas  Unangenehmes  bei  seinem 
rechten  Namen  zu  nennen,  also  durch  Euphemismus  (Abort,  Gottsei- 
beiuns) ;  3)  infolge  einer  Übertreibung  (gehorsamster  Diener,  zahllos) ; 
4)  infolge  einer  erst  bildlichen  Übertragung  (Zuckerhut,  das  Feld  der 
Thätigkeit).  Bei  dem  eigentlichen  Wechsel  selbst  unterscheidet  Stöck- 
lein drei  Stufen:  1)  die  Anwendung  in  einem  bestimmten  Fall  (zu  Tisch 
gehen),  2)  den  Zustand  des  Übergangs  (Die  Familie  hat  einen  guten 
Tisch),  3)  die  ausgeprägte  neue  Bedeutung  (nach  Tische).  Auch  die 
Darstellung  ist  durchgehends  gut;  nur  hätten  manche  Wiederholungen  ver- 
mieden und  das  Ganze  besonders  in  den  ersten  Abschnitten  besser 
gegliedert  werden  können.  Von  Einzelheiten  soll  hier  nicht  die  Rede  sein. 
Von  der  indogermanischen  Sprachwissenschaft  ist  leider  nicht 
viel  zu  berichten.  Es  sind  dieses  Jahr  beinahe  nur  Fragen  behandelt 
worden,  die  enge  oder  entlegene  Gebiete  betreffen.  Aus  dem  Germanischen 
ist  am  wichtigsten,  dass  gegen  Wimmers  Runenlehre  ein  scharfer  Angriff 
gerichtet  worden  ist  Schon  das  Jahr  zuvor  hatte  Hempl10)  in  der 
Festgabe  für  Sievers  zu  erweisen  gesucht,  dass  nicht  das  lateinische 
Alphabet  die  Grundlage  des  runischen  FuPark  sein  könne,  und  dass  auch 
nicht  ein  einzelner  Meister  die  germanischen  Zeichen  erfunden  habe. 
Jetzt  kommt  W.  Luft  mit  ganz  ähnlichen  Ansichten  n).  Erst  allmählich, 
im  Laufe  eines  längeren  Zeitraums,  meint  er,  hätten  sich  die  Runen  aus 
den  Zeichen  eines  südlicheren  Alphabets  herausgebildet.  Sie  seien  zu- 
nächst Eigentumsmarken  gewesen,  seien  von  Handwerkern  gemalt  worden 
nnd  hätten  durch  deren  Ungeschicklichkeit  ihre  eckige  Form  bekommen. 
Sie  stammten  aus  Gallien  und  seien  spätestens  um  Christi  Geburt  in 
Deutschland  eingeführt  worden.  Wimmers  Darlegungen  mögen  ja  in 
vielen  Dingen  eine  Nachprüfung  und  Berichtigung  erfordern;  dennoch 
kann  man  nicht  sagen,  dass  Luft,    der   seine   Auffassung   übrigens   sehr 

10)  Wimmers  Runenlehre.  Festgabe  für  E.  Sievers  S.  12  ff.  Halle,  Niemeyer. 
11)  Stadien  zu  den  ältesten  germanischen  Alphabeten.  Gütersloh,  Bertelsmann. 
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eingehend,  sehr  entschieden  und  mit  scharfen  Gründen  vortragt,  sein 
Ziel  erreicht  habe.  Viele  seiner  Behauptungen  zeigen  sich  schon  auf 
den  ersten  Blick  so  wenig  stichhaltig,  dass  man  auch  dem,  was  zunächst 
eher  begründet  erscheint,  nicht  recht  traut,  und  zwar  teilweise  aus  blosser 
Vorsicht,  bei  näherem  Zusehen  möchte  auch  das  nicht  standhalten.  Sonst 
ist  noch  das  Etymologische  Wörterbuch  der  niederländischen  Sprache  von 
J.  Vercoullie  l2)  in  Gent  besonders  deshalb  zu  erwähnen,  weil  es  auch 
die  Fremdwörter  des  Niederländischen  berücksichtigt  und  dabei  die  roma- 
nischen Entlehnungen  erklärt  Das  Werk  ist  sehr  reichhaltig  und  gründ- 
lich und  setzt  wenig  Vorkenntnisse  voraus.  Um  so  mehr  sollten  in  einer 
neuen  Auflage  die  vielen  Druckfehler  vermieden  werden,  die  sich  in  die 
fremdsprachlichen  Formen  eingeschlichen  haben. 

Auf  dem  Gebiete  der  deutschen  Syntax  hat  Otto  Mensino13) 
Erdmanns  »Grundzüge*  fortgesetzt  und  darin  das  Nomen  behandelt.  Sein 
Buch  giebt  eine  reichlich^,  nützliche  und  im  allgemeinen  auch  recht  ver- 
nünftige Zusammenstellung  des  einschlägigen  Stoffs  und  ist  darum  sehr 
verdienstlich,  vor  allem  für  den  fachlich  Gebildeten.  Die  Gliederung 
dürfte  freilich  etwas  besser  sein;  in  den  Beispielen  sollten  auch  die 
neueren  Prosaschriftsteller  berücksichtigt  werden.  Hoffentlich  braucht 
man  auf  den  dritten  Teil  nicht  wieder  so  lange  zu  warten  wie  auf  den 
zweiten ! 

Auch  aus  dem  Sla  vi  sehen  ist  eine  freudige  Erscheinung  zu 
begrüssen:  es  ist  die  dritte  Auflage  von  Aug.  Leskiens14)  Handbuch 
der  altbulgarischen  (altkirchenslavischen)  Sprache.  In  einer 
Zeit,  wie  der  unsern,  wo  die  Sprachforschung  immer  weniger  beliebt 
wird,  ist  dies  ein  um  so  deutlicherer  Beweis  für  die  Güte  des  Werkes 15) 

Heidelberg,  26.  II.  1900.  Ludwig  Sütterlin. 
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1897.1898.  Wi88en8Chaftliche Phonetik.  InseinenPrincipes 
de  phonetiqueexp^rimentale1)  unternahm  es  Rousselot,  dem  angehen- 
den Phonetiker  ein  Handbuch  zu  liefern,  das  ihn  nach  dem  gegenwärtigen 

12)  Beknopt  Woordenboek  der  nederlandsche  Taal.  Twete  verbeterde  en 
zecr  vermeerderde  uitgave.  Gent  J.  Vuylstekc,  's-Gravenhagc  Martinus  Nijhoff. 
13)  O.  Er d mann,  Grundzüge  der  deutschen  Syntax.  Zweite  Abteilung.  Die 
Formationen  des  Nomons  (Genus,  Numerus,  Casus)  von  Otto  Mensing.  Stutt- 
gart, Cotta.  14)  Weimar,  Böhlau.  15)  Minder  wichtig  sind  zwei  Werke,  die 
wir  wenigstens  erwähnen  müssen,  weil  sie  für  den  vorliegenden  Bericht  einge- 
schickt worden  sind.  Das  eine,  von  Attilio  Levi  (Deisuffissi  uscenti  in 
sigma,  Torino,  Löscher)  verfolgt  in  einer  flüssigen  und  kenntnisreichen  Zu- 
sammenstellung, wo  die  Endung  -os  -es  -s  im  Griechischen  als  Stammbildungs- 
und  als  Flexionsmittcl  auftritt.  In  dem  andern  (Berlin,  Calvary)  untersucht 
Peter  Polaxski,  —  dem  man  in  seiner  Sprache  übrigens  noch  stark  den 
Ausländer  anmerkt,  —  die  ,Labialisation  und  Palatalisation  in 
den  ncuslavischen  Sprachen  und  Mundarten*  an  einem  reichen,  mit  sicherem 
Urteil  verwerteten  Stoff. 

1)  1.  partie.  Paris  1897.  Welter.  8°.  320  S. 
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Wissensstände  über  die  Beschaffenheit  der  Sprachorgane,  über  die  durch 
Physiologie,  Physik  und  Experimentalphonetik  bisher  erreichten  phonetischen 
Erkenntnisse  und  über  die  Mittel  zur  Gewinnung  weiterer  phonetischer 
Erkenntnisse  unterrichtet.  Es  bedarf  keiner  Erörterung,  wie  schwer  ein 
derartiger*  Werk  abzufassen  ist,  das  Linguisten  als  Leserschaft  voraussetzen, 
gleichzeitig  aber  fortwährend  anatomische,  physiologische  und  akustische 
Dinge  behandeln  und  dem  Verständnis  dieser  Leserschaft  nahe  bringen 
=oll-  Schon  die  blosse  Beschreibung  der  zur  experimentellen  Forschung 
verwendeten  Apparate  erfordert  ein  besonderes  Geschick,  wenn  dabei  auch 
Abbildungen  helfend  eintreten.  Wir  vermögen,  da  uns  ein  grosser  Teil 
des  Vorgetragenen  durch  direkte  Anschauung  oder  durch  sonstige  Demonstra- 
tionen bekannt  ist,  nicht  recht  zu  beurteilen,  wie  weit  es  Rousselot  gelungen 
i*t,  diese  Schwierigkeit  zu  überwinden.  An  einigen  Stellen  hatten  wir 
die  Empfindung,  dass  ein  mit  dem  Stoffe  nicht  vertrauter,  an  die  exakte 
Forschungsmethode  nicht  gewöhnter  Leser  schwerlich  dem  Verf.  wird  folgen 
können.  Um  so  mehr  bietet  das  Werk  dem  mit  sprachphysiologischen 
und  akustischen  Kenntnissen  bereits  ausgerüsteten,  der  sich  weiter  bilden,  und 
dem  mit  der  experimentellen  (graphischen)  Methode  bereits  bekannten,  der 
sich  des  Gesehenen  erinnern  will.  In  dem  bis  jetzt  allein  erschienenen 
Teile  behandelt  Rousselot  im  ersten  Kapitel  (Elements  acoustiques 
de  la  parole)  die  Grundbegriffe;  daran  schliesst  er  im  zweiten  Kapitel 
(oioyens  naturels  d'observation  et  d'experimentation)  eine  Beschrei- 
bung des  Ohres  als  natürlichen  Aufnahmeapparates  für  die  gehörten 
Laute,  und  eine  Kritik  dieser  Gehörsaufnahmen,  die  erst  durch  Erziehung 
zu  einem  vollkommenen  Erkenntnismittel  werden.  Das  Gesicht  als 
natürliches  Beobachtungsmittel  und  das  viel  genannte  und  missbrauchte 
Mu*kelgefuhl  hätten  in  diesem  Kapitel  eine  genauere  Behandlung  finden 
a)llen.  In  dem  dritten  Kapitel  (Moyens  artificiels  d'exp6ri- 
mentation),  das  das  eigentliche  Arbeitsfeld  des  Verfassers  umfasst, 
erhält  man  Belehrung  über  die  graphische  Methode,  je  nachdem  sie 
unmittelbar  (z.  B.  beim  künstlichen  Gaumen)  oder  mittelbar  (mit  Hilfe 
von  Aufnahme-  und  Registrierapparaten)  zur  Anwendung  kommt.  In 
diesem  vielleicht  wichtigsten  Abschnitte  findet  man  den  Verf.  gegenüber 
seinen  Ausführungen  in  seinen  Modifications  etc.  (JBRPh.  II  32) 
ungemein  fortgeschritten.  Die  vor  ihm  in  derselben  oder  ähnlicher 
Weise  unternommenen  Untersuchungen  sind  ihm  nunmehr  genauer  bekannt, 
eine  Menge  der  von  ihm  ehemals  benutzten  Apparate  haben  Besserungen 
erfahren  oder  sind  durch  neue  ersetzt  worden;  neue,  anderen  Zwecken 
dienende  Beobachtungsapparate  sind  von  ihm  und  andern  (auch  seinen 
Schülern)  hinzu  erfunden  worden,  und  werden  nun  beschrieben  und 
finden  eine  Besprechung  in  Bezug  auf  ihre  Handhabung  und  ihre  Ver- 
wendbarkeit Das  vierte  Kapitel  (Analyse  physique  de  la  parole. 
Timbre)  beschäftigt  sich  vorzugsweise  mit  einer  Vorführung  der  für  die 
Analyse  des  Vokalklanges  bis  jetzt  gefundenen  Ergebnisse ;  der  bisher  von 
den  Physikern  bei  Seite  gelassenen  Klanganalyse  der  Konsonanten  wird 
nur  etwa  eine  Seite  gegönnt  (S.  231  f.),  und  man  erfährt  auch  nicht,  wie 
auf  diesem  schwierigen  und  noch  unangebauten  Gebiete  Fortschritte 
gemacht  werden  können.  Das  fünfte  und  letzte  Kapitel  des  vorliegenden 
Teiles  der  Arbeit  (Organes    de    la   parole)   gibt  eine  sorgfältigere  Be- 
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.schivibung  der  sprach  bilden  den  Organe,  als  man  sie  bisher  in  den  pho- 
netischen Handbüchern  zu  finden  gewöhnt  ist,  und  zugleich  immer  An- 
gaben, mit  welchen  Hilfsmitteln  experimen taler  Forschung  man  ihnen 
beikommen  kann.  Dabei  ist  auch  der  mecanisme  phonateur,  die 
Thätigkeit  des  Gehirns,  der  Nerven  und  Muskelstrange,  nicht  vergessen. 
Von  einem  sechsten  Kapitel  (Analyse  physiologique  de  la 
parole)  ist  nur  der  Anfang  eines  ersten  Paragraphen  (Choix  des  sujets 

II  exp£riences)  gegeben,  der  eine  ebenso  abfällige  wie  gerechtfertigte 
Kritik  des  gewöhnlichen  Verfahrens«  unserer  Elementarphonetiker  enthält. 
Es  ist  kein  Zweifel,  dass  das  so  wichtige  Werk,  in  das  eine  Fülle  nicht 
nur  für  Phonetiker,  sondern  auch  für  Lauthistoriker  wertvoller  Einzel- 
bemerkungen  eingestreut  ist,  seinen  Zweck  erfüllen  und  zur  Förderung 
der  wissenschaftlichen  Lautforschung  wesentlich  beitragen  wird.  —  Mareys 
Aufsatz:  Inscription  des  phenomenes  phonetiques  d'apres  les 
travaux  de  divers  auteurs*)  berichtet  über  Versuche,  die  laut- 
erzeugenden Luftwellen  und  die  die  Wellen  erzeugenden  Organbewegungen 
graphisch  zu  fixieren  und  mit  Hilfe  dieser  gewonnenen  Einzcichnungen 
Erkenntnisse  zu  erwerben.  Marey  bespricht  der  Reihe  nach  die  Unter- 
suchungen Rosapellys,  Königs,  Mareys  (s.u.),  Hensens,  L.  Her- 
manns (s.  JBRPh.  II  34 ff.)  und  Marichelles  (s.  u.),  deren  Ver- 
fahren er  beschreibt  und  kritisch  beleuchtet  Manche  der  von  uns  an 
der  eben  angeführtem  Stelle  und  JBRPh.  IV  27  ff.  besprochenen  Arbeiten  sind 
M.  hier  unbekannt  geblieben;  Rousselots  Principes  waren  wohl  noch  nicht 
erschienen,  als  er  seinen  Aufsatz  schrieb  (s.  bei  ihm  S.  565).  In  seiner 
gleichbetitelten  Untersuchung  in  der  Revue  generale  des  sciences  pures 
et  appliqu6es  1898  Nr.  11  und  12  wiederholte  aber  Marey  das  im  JS. 
Gegebene,  und  hier  wurde  er  vollständiger  und  klarer.  Rousselots  Principes 
sind  ihm  nunmehr  bekannt  und  werden  mehrfach  inhaltlich  wörtlich  benutzt. 
Unangenehm  berühren  auch  in  diesem  zweiten  Aufsatze  die  vielen  Druck- 
fehler bei  der  Wiedergabe  der  deutschen  Namen;  man  sieht  der  Arbeit 
an,  dass  Marey  die  in  fremden  Sprachen  aufgezeichneten  Untersuchungen 
sämtlich  nur  auf  mittelbarem  Wege  kennen  gelernt  hat.  Die  Dar- 
legungen der  RgSc.  bieten  eine  willkommene  Ergänzung  zu  den  Rous- 
selot'schen  Principes.  —  P.  E.  Guarnerio,  Gli  apparechi  fisici 
c  il  loro  ufficio  nello  studio  storico  della  parola3)  behandelt 
ein  ähnliches  Thema  wie  Koschwitz  in  seinem  Vortrage  La  phon6ti- 
que  expärimentale  et  la  philologie  franco-provencale  (vgl. 
JBRPh.  II  33).  Er  gibt  in  seinem  an  der  Genuenser  Universität 
gehaltenen  anregenden  Vortrage  zunächst  eine  Übersicht  über  die  Ent- 
Wickelung  der  indogermanischen  Sprachwissenschaft,  wendet  sich  dann 
nach  einem  kurzen  Seitenblick  auf  die  Bestrebungen  der  sogenannten 
Junggrammatiker  zur  Hervorhebung  der  Bedeutung  der  Sprachphysiologie 
für  das  sprachwissenschaftliche  Studium  und  verweilt  dann  etwas  länger 
bei  Schilderung  der  Rousselotschen  Untersuchungsmethode  und  den 
bei  ihr  angewandten  Apparaten,  die  er  aber  nicht  aus  eigener  An- 
schauung kennt  und  von  deren  neuen  Verbesserungen  er  keine  Kenntnis 
hat,    deren    hohe    Bedeutung  für  die  wissenschaftliche  Laut-  und  Sprach- 

2)  JS.  Okt.  1897.    3)  Genua  1897.  8°.  31  S. 
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forechung  er  aber  in  richtiger  Weise  abschätzt.  Wir  erfahren  dabei,  dass 
Italien  in  dem  Pull  eschen  Kabinett  für  experimentelle  Sprachforschung 
zu  Pisa  ein  Seitenstück  zu  dem  Pariser  Laboratorium  für  Experiinental- 
phoneuk  besitze.  Von  der  Betrachtung  der  auf  physischen  Ursachen 
beruhenden  Lautwandelungen  geht  der  Verf.  zum  Schluss  zu  einer  kurzen 
Schilderung  der  auf  intellektuellem  Gebiete  liegenden,  besonders  der  Er- 
scheinungen der  Analogie  über,  um  mit  einer  Hervorhebung  der  hohen  Auf- 
gaben  und  der  Bedeutung  der  Sprachwissenschaft  zu  enden.  Die  Beispiele 
für  die  erläuterten  lautphysischen  und  lautpsychischen  Vorgänge  entlehnt 
er  mit  Vorliebe  der  eigenen  Genueser  Mundart.  —  In  E.  A.  Meters 
Beiträgen  zur  deutschen  Metrik4)  liegt  wohl  die  erste  deutsche 
experimentalphonetische  Promotionsschrift  vor,  die  von  einem  Philologen 
für  Philologen  verfasst  worden  ist.  M.  erhielt  die  Anregung  zu  seiner 
metrischen  Arbeit  von  dem  Literarhistoriker  Köster;  er  versuchte  sein 
Glück  zuerst  mit  dem  aus  dem  Berliner  Neuphilologenkongress  bekannten 
Wagner -Albrechtschen  Registrierapparat«,  der  gegenwärtig  in  ziemlich 
desolatem  Zustande  das  Eigentum  des  Marburger  Englischen  Seminars 
bildet,  verliess  ihn  aber  wegen  seiner  mangelhaften  Beschaffenheit  und 
arbeitete  nunmehr  auf  dem  Marburger  physiologischen  Institute  unter  Be- 
nützung eines  Ludwig-Baltzerschen  Zylinders.  Als  Aufnahmeapparates 
bediente  er  sich  eines  von  Karton  hergestellten  Mund-  (und  Nasen-) 
trichtere,  dessen  schmales  Ende  in  eine  kleine  enge  Röhre  auslief,  die 
dem  Rohrchen  der  Marey-Hürthleschen  Luftkapsel  horizontal  gegenüber 
aufgestellt  wurde,  so  dass  ein  kleiner  Zwischenraum  zwischen  den  beiden 
Röhrchen  blieb.  Damit  wurde  das  Aufsammeln  der  Luft  in  der  Spiral- 
kapsel vermieden.  Der  freie  Raum  zwischen  dem  Trichterausgange  und 
der  8piralkapsel  verhindert  nicht  eine  genügende  Zufuhr  des  Luftstroms 
in  die  Kapsel  und  damit  ausreichende  Einzeichnungen  auf  den  Registrier- 
apparat. Die  gewonnenen  Aufzeichnungen  erreichen  im  Gegenteil  einen 
hohen  Grad  von  Deutlichkeit  und  bringen  auch  die  Schwingungen  der 
Luftsäule  in  vorzüglichem  Grade  zur  Darstellung.  Die  Rousselotschen 
Arbeiten  und  Kontrollapparate  waren  dem  Verf.  anfangs  unbekannt;  von 
mir  zu  ihrer  Berücksichtigung  veranlasst,  gelang  es  M.  sein  Verfahren 
in  feinerer  Weise  auszubilden  und  zu  verteidigen;  doch  glaubte  er  sich 
gegen  das  Rousselotsche  Kontrollverfahren  skeptisch  verhalten  zu 
müssen,  zum  Nachteil  für  die  Sicherheit  seiner  Ergebnisse.  Denn  trotz 
seiner  beredten  Apologie  für  das  eigene  Verfahren  bleiben  Zweifel  an 
der  vollen  Sicherheit  seiner  Deutungen.  Auch  das  von  ihm  befolgte 
Verfahren  zur  Festsetzung  der  Zeit  des  Taktschlags  erscheint  anfechtbar. 
Das  Endergebnis :  der  Arsengipfel  (Taktschlag,  Moment  höchster  Energie, 
bei  der  betonten  Silbe)  liegt  im  Verlaufe  des  anlautenden  Konsonanten 
und  zwar  kurz  vor  der  Explosion  desselben  zum  Vokal  hin,  darf  als  gesichert 
betrachtet  werden.  —  In  einer  zweiten  Arbeit  geht  E.  A.  Meyer,  Zur  Tonbe- 
wegung des  Vokals  im  gesprochenen  und  gesungenen  Einzel- 
wort5), von  der  richtigenBeobachtung  aus,  dass  die  Tonhöhe  eines  gesprochenen 
Vokales  während  seiner  Artikulation  nicht  die  gleiche  ist.  Sowohl  der 
akustische  Eindruck  wie  die  Lesung  der  mit  dem  elektrischen  Signal  oder 

4)  Marburger  Diss.  1897.     5)  PS.  X  1-21. 
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durch  direkte  Luftübertragung  auf  einen  Registrierapparat  entstandenen 
Einzeichnungen  führen  darauf.  Meyer  unternahm  deshalb  unter  Anleitung 
L.  Hermanns,  mit  Hilfe  des  Schanzschen  Hornhautmikroskops  die  auf 
dem  Wachszylinder  eines  vervollkommneten  Edisonschen  Phonographen 
erreichten  Vokalkurven  genau  zu  untersuchen.  Es  zeigte  sich  dabei, 
wie  zu  erwarten,  dass  die  einzelnen  Vokale  verschiedene  Stimmperioden 
aufweisen,  die  man  an  Vertiefungen  der  Kurven  erkennen  kann,  und 
dass  die  Tonhöhe  innerhalb  desselben  Vokals  in  beständiger  Bewegung 
ist.  Bei  langem  Vokal  zeigen  sich  schematisch  drei  Perioden,  die  des 
Tonanstiegs,  des  Tonkammes  und  des  Tonabstiegs,  während  bei  kürzeren 
unbetonten  Vokalen  der  Ton  kontinuierlich  herabsinkt.  Der  gesungene 
lange  Vokal  unterscheidet  sich  vom  gesprochenen  dadurch,  dass  bei  ihm, 
nachdem  eine  gewisse  Höhe  erreicht  ist,  der  Vokal  in  dieser  Höhe  ver- 
harrt. Ausserdem  stellt  sich  heraus,  dass  die  umgebenden  Konsonanten 
die  Tonbildung  der  Vokale  beeinflussen:  je  mehr  Exspirationsdruck  die 
Konsonanten  für  sich  beanspruchen,  um  so  mehr  vermindern  sie  Anstieg 
und  Abfall  der  Tonbewegungskurve  der  Vokale.  Endlich  bemerkt  M. 
auch  richtig,  dass  die  Exspirationsstärke  bei  der  Vokalbildung  auch  die 
Tonhöhe  beeinflusse.  —  Marichelle,  Professor  an  der  Pariser  Taub- 
stummenanstalt, in  La  parole  d'apres  le  traee*  du  phonographe e), 
findet,  dass  jeder  Vokal  und  Konsonant  seinen  besonderen  Charakter 
der  Stelle  des  sprechenden  Organs  verdankt,  an  der  eine  Enge  oder  ein 
Verschluss  gebildet  wird.  Alle  übrigen  bei  der  Bildung  der  einzelnen 
Laute  eintretenden  physiologischen  Erscheinungen  sind  sekundärer  Art: 
die  Hebung  des  Gaumensegels  hängt  von  dem  Luftdruck  im  Munde  ab, 
ist  zu  der  Enge  des  Ansatzrohres  proportionell ;  die  Schwingungen  des 
Brustkorbes  stehen  gleichfalls  wie  zu  der  Tonstärke  so  auch  zu  der  laut- 
bildenden Enge  oder  Öffnung  etc.  in  bestimmtem  Verhältnis;  die  auf  der 
Hand  gewahrte  Kraft  des  ausgestossenen  Luftstromes  entspricht  der 
betreffenden  Verschlussbildung;  auch  die  Wärme  der  ausgestossenen 
Luft  steht  mit  der  vorliegenden  Öffnung  im  Mundkanal  im  Einklang  u.  s.  w. 
Die  Konsonanten  verlangen  eine  mehr  oder  minder  grosse  Enge  bez. 
Verschluss  im  Mundkanal,  die  Vokale  eine  mehr  oder  minder  grosse 
Öffnung.  Konsonanten  und  Vokale  verbinden  sich  miteinander,  gehen 
ineinander  über,  indem  die  aufeinander  folgenden  nötigen  Öffnungen 
und  Verschlüsse  in  entsprechender  Weise  hergestellt  werden.  Zwei  auf- 
einander folgende  Vokale  mit  gleicher  Öffnung  vertragen  einen  solchen 
allmählichen  Übergang  nicht,  stehen  im  Hiatus  Verhältnis  zu  einander. 
Alle  diese  Behauptungen  (von  denen  ein  Teil  allgemein  bekannt  ist) 
stützt  Marichelle  durch  das  aufmerksame,  mikroskopische  Studium  der 
Einschreibungen  des  Phonographen.  Wie  Meyer  in  der  oben  besprochenen 
Arbeit,  aber  genauer  als  dieser,  fand  er  in  den  Einzeichnungen  nicht 
nur  die  für  die  Vokale  charakteristischen  Periodenformen,  sondern  auch 
die  Häufigkeit  dieser  Perioden,  d.  i.  ihre  gesamte  Klangbeschaffenheit. 
Er  behauptete,  dass  in  belebter  Sprache  jedermann  in  ein  und  derselben 
Silbe  oft  mehr  als  eine  Oktave  durchläuft.  Man  gelangt  so  auch  zu 
einer  genauen  Bestimmung  der  Tonhöhen,    deren   Bestimmung   bisher  die 

6)  Paris  1897.  Delagrave. 
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meisten  Schwierigkeiten  machte,  und  wird  durch  weitere,  bequemer  gemachte 
Forschung  dahin  gelangen,  für  den  Vortrag  und  den  lautlichen  Aus- 
druck der  seelischen  Empfindungen  exakte  Angaben  und  Vorschriften 
sehen  zu  können.  Marichelles  Forschungen  sind  in  dieser  Beziehung 
ebenso  unabgeschlossen  wie  diejenigen  Meyers.  —  M.  Scheier:  Über 
die  Bedeutung  der  Röntgenstrahlen  für  die  Physiologie  der 
Sprache  und  Stimme7),  zeigt,  dass  es  mit  Hilfe  der  Röntgenstrahlen 
möglich  ist,  die  Thätigkeit  von  Lippen,  Zunge,  Graumensegel  und  Kehl- 
kopf zu  beobachten,  und  lässt  einige  Ergebnisse  seiner  eigenen  Be- 
obachtungen mit  Hilfe  dieses  neuen  Untersuchungsmittels  einfliessen. 
Natürlich  kann  er  dabei  vielfach  nur  bestätigen,  was  bereits  auf  anderem 
Wege  festgestellt  ist;  aber  auch  diese  Bestätigungen  sind  willkommen, 
namentlich  wenn  es  sich  um  umstrittene  Dinge  handelt  So  findet  er, 
dass  beim  Sprechen  von  a  das  Gaumensegel  sich  am  geringsten  hebe, 
bei  e  etwas  mehr,  noch  mehr  bei  o,  u  und  schliesslich  am  meisten  beim  t. 
Aach  die  Form,  die  das  Gaumensegel  bei  der  Lautbildung  annimmt, 
sieht  man  deutlich  im  Profil.  Bei  den  (oralen)  Konsonanten,  mit  Aus- 
nahme der  Resonanten,  hebt  sich  der  Gaumen  ebenso  hoch  wie  bei  i, 
ja  noch  höher.  Die  Hebung  des  Gaumensegels  hängt  auch  von  der 
Tonhöhe  ab;  und  Scheier  bestätigt,  dass  mit  grösserer  Höhe  auch  eine 
grossere  Hebung  des  Gaumensegels  verbunden  ist  Der  Kehlkopf  steht 
nach  seinen  Beobachtungen  bei  a  höher  als  bei  w,  aber  tiefer  als  bei  i. 
Bei  e  steht  er  etwas  niedriger  als  bei  t,  und  bei  o  etwas  höher  als  bei  u. 
Wenn  man  von  a  zu  i  übergeht,  so  behält  der  Kehlkopf  mit  Zungenbein 
die  gegenseitige  Lage  bei,  aber  beide  steigen  empor.  Geht  man  von  a 
zu  u  über,  so  fällt  der  Kehlkopf  tiefer,  und  das  Zungenbein  geht  etwas 
nach  vorn.  „Bei  steigender  Tonhöhe  steigt  der  Kehlkopf  ebenfalls  höher 
empor,  und  der  Kehldeckel  richtet  sich  immer  mehr  auf;  bei  absteigender 
Tonleiter  dagegen  senkt  er  sich  mehr  und  mehr."  Bei  der  Falsettstimme 
richtet  sich  der  Kehldeckel  steil  auf,  der  Kehlkopf  wird  in  die  Höhe 
gezogen  und  dem  Zungenbein  stark  genähert.  —  Es  ist  kein  Zweifel, 
dasts  die  neue  Untersuchungsmethode  zu  vielen  neuen  Ergebnissen  und 
Bestätigungen  führen  wird.  —  Maraoe,  ein  Schüler  Mareys,  unternahm 
in  seiner  Etüde  des  cornets  acoustiques  par  la  Photographie 
des  flammes  manometrtques  de  Koenig8)  zu  zeigen,  wie  man 
mit  Hilfe  des  Acetylengases  zu  guten  Photographien  der  Königschen 
durch  die  Vokale  erzeugten  Flammenbilder  gelangen  kann.  Um  die 
Dauer  der  Flammenbilder  genau  messen  zu  können,  wurde  neben  der 
ersten,  die  Stimmbandschwingungen  anzeigenden  Flamme  eine  zweite 
angebracht,  die  durch  die  Schwingungen  einer  abgestimmten  Stimmgabel 
in  Vibration  versetzt  wurde.  Der  Vergleich  der  so  erlangten  Ergebnisse 
stimmte  zum  Teile  mit  den  von  Helmhol  tz,  Don  der  s,  König, 
Hermann  auf  anderem  Wege  erlangten  überein.  —  Rosapelly,  Nou- 
volles  recherches  sur  le  röle  du  larynx  dans  les  consonnes 
sourdes  et  sonores9),  stellt  auf  Grund  exakter  Forschung  mit  Hilfe 
der  graphischen  Methode  und  durch  direkte  Untersuchung  mit  Hilfe  von 

7)  PS.  in  NS.  V  40-56.       8)  Paris    1897.   G.   Masson.      9)  MSLP.  IX. 
488-99. 
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Kehlkopfspiegel  und  Stethoskop  fest,  dass  in  der  lauten  Sprache  bei  der 
Bildung  von  Vokalen  und  stimmhaften  Konsonanten  die  gleichen  Stimm- 
bandschwingungen  vorliegen.  Man  kann  auch  bei  der  Bildung  der 
stimmhaften  Konsonanten  die  verschiedenen  Höhen  der  musikalischen 
Tonleiter  erreichen;  auch  die  Amplitude  der  Schwingungen  bleibt  bei 
Vokal  und  Konsonant  dieselbe;  die  bei  geschlossenem  Munde  (also  bei 
stimmhaften  Plosiven)  gebildeten  Vibrationen  erscheinen  auf  dem  Regi- 
strierapparat selbst  deutlicher  als  die  bei  offenem  Munde  (bei  Vokalen) 
gebildeten.  Der  Kehlkopf  nimmt  bei  Vokalen  und  stimmhaften  Konso- 
nanten dieselbe  Stellung  ein,  und  auch  das  Ohr  vernimmt  bei  beiden 
Lautgebungen  die  gleichen  Geräusche.  In  der  Flüstersprache  wird  bei 
Vokal  und  stimmhaftem  Konsonant  das  Vibrationsgeräusch  durch  ein 
anderes  Kehlkopfgeräusch  ersetzt:  ein  zwischen  den  verengten,  also 
nicht  zusammengeschlossenen  Stimmbändern  entstehendes  Nebengerausch, 
das  bei  Vokal  und  stimmhaften  Konsonanten  dasselbe  bleibt  und 
keiner  musikalischen  Modifikation  fähig  ist  Veränderungen  dieses  Ge- 
räusches werden  nur  durch  veränderte  Mundstellung,  d.  i.  Veränderung 
des  Besonanzraumes  erzeugt;  auch  kann  man  durch  kräftiges  Ausstossen 
der  Luft  eine  etwas  grössere  Tonhöhe  erreichen.  Die  in  der  Flüster- 
sprache erzeugten  stimmlosen  Konsonanten  werden  wie  in  der  lauten 
Sprache  mit  einer  grösseren  Stimmritze,  d.  i.  ohne  vernehmbares  Reibe- 
geräusch im  Kehlkopfe  gebildet;  hierdurch  wie  durch  die  grössere  Energie 
der  Exspiration  unterscheiden  sie  sich  in  der  Flüstersprache  von  den 
stimmhaften  Konsonanten.  Ausser  der  allgemein  bekannten  lauten  und 
Flüster-Sprache  kennt  Bosapelly  auch  noch  eine  voix  respiratoire,  Ateni- 
sprache,  eine  durchweg  stimmlose  Lautbildung  bei  weit  geöffneter  Stimm- 
ritze, die  nur  bei  beschleunigter  und  heftiger  Ausatmung  hörbar  wird 
und  sich  häufiger  am  Satzende  zeigt,  wenn  der  letzte  Rest  von  Atem 
(fast  seufzend)  ausgestossen  wird.  —  Seinen  Endzweck,  den  Unterschied 
von  stimmlosen  und  stimmhaften  Konsonanten  physiologisch  festzustellen, 
hat  Rosapelly  mit  der  vorliegenden,  fördernden  Arbeit  nicht  völlig 
erreicht.  Die  bei  Bildung  der  einander  entsprechenden  stimmlosen  und 
stimmhaften  Konsonanten  erforderlichen  Verschlüsse  und  Engen  sind  in 
der  lauten  und  Flüstersprache  gleichfalls  verschieden,  und  ihre  Ver- 
schiedenheit wirkt  nicht  minder  auf  die  akustische  Wirkung  ein.  Diese 
Thatsache  ist  zwar  nicht  neu,  aber  es  fehlt  ihr  noch  an  einer  genauen 
Begründung,  die  leicht  herzustellen  wäre.  Mit  Hilfe  eines  in  geeigneter  Weise 
mit  Mehl,  Kreide  etc.  belegten  Papierstreifens,  den  man .  zwischen  die 
(feuchten)  Lippen  legt,  einfacher  künstlicher  Gaumen  etc.,  lässt  sich  die 
Berührungsfläche  zwischen  Ober-  und  Unterlippe,  Zunge  und  Gaumen 
wenigstens  bei  Plosivlauten  auf  das  genaueste  bestimmen.  Bei  stimm- 
losen Konsonanten  ist  die  Berührungsfläche  stets  grösser  als  bei 
stimmhaften;  und  zwar  wird  nach  meinen  Beobachtungen,  die  ich  fortzu- 
setzen gedenke,  bei  den  stimmhaften  Konsonanten  die  Berührungsfläche 
nach  vorn  zu  verkürzt,  nur  der  hintere  Teil  des  bei  den  entsprechenden 
stimmlosen  Konsonanten  vorliegenden  Verschlusses  (oder  der  Enge)  fest- 
gehalten. Nur  ausnahmsweise  scheint  auch  die  Berührungsfläche  nach 
hinten  zu  verkleinert  zu  werden.  Mit  Hilfe  des  von  Kousselot  (a.  a.  O. 
S.  86)  geschilderten  Kautschukballons  lässt  sich  auch  die  Verschiedenheit 
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der  Druckstarke  bei  stimmlosen  und  stimmhaften  Konsonanten  messen, 
endlich  lassen  sich  auch  die  verschiedenen  Mengen  ausströmender  Luft 
berechnen.  Erst  nachdem  auch  diese  Untersuchungen  (also  Messungen 
der  Berührungsflächen  bei  stimmlosen  und  stimmhaften  Konsonanten, 
die  Starke  der  Verschlüsse  und  der  ausströmenden  Luftsaulen)  geführt 
sind,  lässt  sich  eine  endgültige  Unterscheidung  von  stimmlosen  und 
stimmhaften  Konsonanten  und  der  zwischen  beiden  Konsonanten- 
gattungen stehenden  konsonantischen  Laute  geben.  —  Eine  weitere 
Untersuchung  Ro&apelly*,  Caracteres  du  vocaloide,  leur  impor- 
tance  dans  la  distinetion  des  consonnes.  Le  Timbre  du 
Yocalolde;  les  variations;  la  Coordination  des  mouvements 
phonetiques  et  la  Transformation  des  Phonemes10),  ist  uns 
unzugänglich  geblieben.  —  L.  Rärm»,  Experimentelle  Untersuch- 
ungen über  den  Schwingungstypus  und  den  Mechanismus 
der  Stimmbänder  bei  der  Falsettstimme  u),  bediente  sich  für  seine 
Untersuchung  des  sogenannten  stroboskopischen  Verfahrens,  d.  h.  zwischen 
Lichtwelle  und  Reflektor  drehte  sich  eine  Lochscheibe.  Wurde  sie  ange- 
blasen und  die  Höhe  ihres  Tones  in  Übereinstimmung  gebracht  mit  der 
Höhe  des  im  Kehlkopf  erzeugten  Fisteltones,  so  erblickte  der  Beobachter 
die  Stimmbänder  in  Ruhe  oder,  bei  nicht  genauer  Übereinstimmung,  in 
langsamer  Bewegung.  Auf  diese  Weise  liess  sich  feststellen,  dass  bei 
der  Fistelstimme  der  Kehlkopf  von  vorn  nach  hinten  sich  verlängert,  da  die 
Stimmritze  hinten  fest  geschlossen,  vorn  ziemlich  weit  offen  ist  Die 
Stimmbänder  sind  länger  und  schmäler  als  bei  der  Bruststimme,  ihre 
Ränder  dünner,  die  innere  Kante  springt  scharf  an.  Es  schwingt  nur 
eine  wenige  Millimeter  breite  Strecke  am  freien  Rand;  jede  Schwingung 
setzt  sich  allmählich  abklingend  eine  kurze  Strecke  weit  über  die  Ober- 
fläche des  Stimmbandes  fort  In  einer  weiteren  Arbeit:  Untersuchungen 
über  die  Schwingungsformen  der  Stimmbänder  bei  den  ver- 
schiedenen Gesangsregistern12)  fand  R£thi  beim  Mittelregister 
ähnliche  Schwingungswellen  wie  bei  der  Bruststimme;  bei  der  Brust- 
ßtimme  ist  die  vibrierende  Zone  des  Stimmbandes  viel  breiter  als  bei  der 
Falsettstimme  und  breiter  auch  als  bei  der  Mittelstimme.  Die  Verlänge- 
rung der  Stimmbänder  ist  dabei  so  gross,  dass  durch  ihr  Auf-  und  Ab- 
schwingen sehr  erhebliche  Differenzen  in  der  Weite  der  Stimmritzen  ent- 
stehen. Wellen  fehlen  beim  Brustregister.  —  J.  J.  Gosd^le,  An 
experimental  study  of  the  respiratory  funetions  of  the  nose13) 
stellte  mit  zahlreichen  Versuchsreihen  physiologische  Untersuchungen  über 
dieses  Thema  an,  das  auch  Mendel,  La  respiration  nasale,  physio- 
logie  et  pathologie14)  beschäftigte.  Beide  Arbeiten  sind  dem  Bericht- 
erstatter nicht  zu  Gesicht  gekommen.  —  R.  J.  Lloyd,  Huit  voyelles, 
francaises  et  anglaises15),  benutzt  die  Gelegenheit  eines  flüchtigen 
Vortrages  über  die  Vokale  uf  o,  p,  a,  a,  #,  e,  i,  und  deren  Artikulation, 
um  auf  seine  eigene  Theorie  über  die  Vokalbildung  und  deren  konstitu- 
ierende Elemente  zurückzukommen,    die   er   früher   in   JAnPhy.  XXXI, 

10)  MSLP.  X.  11)  Wien  1896.  Ausz.  aus  WSB.  CV.  III,  197  ff.  12)  Ebd. 
Bd.  CVI,  in,  66  «f.  13)  Boston.  Journal  1896.  Nr.  19.  14)  Paris  1897. 
15)  PS.  in  NS.  V.,  25-39. 
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223 — 51  auseinander  gesetzt  hatte,  und  worin  er  die  Entstehung  der 
Formanten  auf  bestimmte  Resonanztöne  im  Munde  zurückführte.  Sonder- 
barerweise scheut  auch  L.  nicht  davor  zurück,  halboffene  Vokale,  ver- 
schieden von  halb  geschlossenen,  anzuführen;  das  Wort  halb  scheint 
für  ihn  ebenso  wie  für  die  übrigen  sog.  Maitres  phonetiques  seine 
ursprüngliche  Bedeutung  eingebüsst  zu  haben.  —  Ein  neuer  Kehlkopf- 
spiegel  wurde    von    Katzenstein   BK1WS.    1896    Nr.    16    und    ALar. 

4.  Bd.  2.  H.  empfohlen,  der  sich  dadurch  auszeichnet,  dass  er  aufrechte 
Bilder  erzielt.  Es  sind  dabei  zwei  Spiegel  in  einem  Instrument  vereinigt, 
von  denen  der  zweite  das  umgekehrte  Bild  des  ersten  abermals  umkehrt. 
Kirstein,  Ein  Mittel,  das  Beschlagen  der  Kehlkopfspiegel  zu 
verhüten10),  empfiehlt  eine  kleine  Menge  gelber  Schmierseife  auf  der 
Spiegelfläche  zu  verreiben  und  die  Flache  dann  mit  einem  trockenen 
Tuche  zu  polieren.  Ein  neues  Laryngostroboskop  erfand  Spiess17),  das 
sich  durch  seine  Kleinheit  wesentlich  von  dem  Oertelschen  Apparat 
unterscheidet,  sonst  sehr  der  an  einem  Stahlkopfreif  befestigten  Meissen- 
schen  Lampe  ähnelt.  — 

H.  W.  Atkinson    in    seinem    in    der   ersten    Nummer   der  MLQu. 

5.  13ff.  erschienenen  Aufsatze  Tongue  positions  of  vowel-sounds 
geht  von  der  Behauptung  aus,  dass  die  früheren  experimentellen  Ver- 
suche, die  Stellung  von  Zunge  und  Gaumensegel  bei  der  Vokalbildung 
zu  bestimmen,  mehr  oder  minder  unvollkommen  ausfallen  mussten,  weil  die 
Einführung  unbequemer  Apparate  (Finger,  Kehlkopfspiegel)  in  den  Mund 
die  Stellung  der  Organe  beeinflussen,  und  die  Umstellung  des  einen 
Organs  durch  unwillkürliche  Akkommodation  auch  Änderungen  in  der 
Stellung  weiterer  Organe  herbeiführt  oder  wenigstens  herbeiführen  kann. 
Der  blosse  „Nixus"  zu  einer  Vokalstellung  kann  für  exakte  Forschung 
nicht  (richtiger:  nicht  immer)  genügen.  Um  diesem  Übelstande  abzu- 
helfen und  zu  genaueren  Ergebnissen  zu  gelangen,  hat  A.  einen  neuen 
Apparat  angefertigt,  der  sich  ohne  Abbildung  nicht  in  genügender  Weise 
beschreiben  lässt  (wir  verweisen  daher  auf  den  Aufsatz  selbst,  der  durch 
eine  Reihe  Illustrationen  erläutert  ist),  der  aber,  allerdings  mit  Schwierig- 
keiten, eine  genauere  Beobachtung  und  Messung  gestattet,  als  sie  vorher 
bei  der  Untersuchung  von  Zungen-  und  Gaumensegelstellung  möglich 
war18).  A.  sieht  das  Unzulängliche  seiner  Erfindung  selbst  ein  und 
stellt  mit  Recht  als  Ziel  einen  automatischen  Messapparat  hin,  der  mit 
grosserer  Sicherheit  die  gleichen  Untersuchungen  vorzunehmen  gestatte. 
Einstweilen  bleiben  immerhin  die  A.schen  von  der  eigenen  Artikulation 
englischer,  französischer  und  deutscher  Vokale  gemachten  Feststellungen 
die  genauesten,  und  man  kann  nur  bedauern,  dass  nur  eine  verhältnis- 
mässig geringe  Anzahl  von  Beobachtungen  und  Abbildungen  geboten 
wird.  Dass  auch  bei  ihm  die  Zungenstellung  nicht  in  ihrer  ganzen 
Breite  gemessen  ist,  wollen  wir  nur  andeuten.  Die  von  A.  gefundenen 
Ergebnisse  stimmen  mit  Ergebnissen  zusammen,  die  Rousselot  u.  a.  auf 
verschiedenem  Wege  gleichfalls  gefunden  hatten.  So  ist  es  ganz  sicher 
irrig,    wenn    man    die    am    Kopfe    stärker  wahrnehmbaren  Schwingungen 

16)  DMWS.  1897  Nr.  8.      17)  ALar.  VII  1.  H.      18)  Über  die  früheren 
Untersuchungen  vgl.  u.  a.  PS.  in  NS.  1807,  S.  40  f. 
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«les  i  auf  eine  grössere  Spannung  des  weichen  Gaumens,  und  nicht  mit 
A.  auf  den  den  Vibrationen  besonders  günstigen,  in  der  /-Stellung 
gebildeten  hinteren  Hohlraum  zurückführt.  Ferner  ist  es  sicher,  dass 
auch  bei  den  französischen  Oralvokalen  Luft  durch  die  Nase  entweicht, 
am  wenigsten  (wie  A.  bei  sich  findet,  gar  keine)  bei  den  Vokalen  i  und 
Uj  die  im  Französischen  eben  deshalb  am  langsamsten  vor  n  und  m 
Nasalvokale  geworden  sind  und  als  solche  bald  ihre  Artikulation  verändert 
haben;  und  dass  für  die  Artikulation  der  Nasalvokale  nicht  nur  die 
offene  Verbindung  mit  der  Nasenhöhle  und  die  Weite  des  dahin  offenen 
Weges,  sondern  vielleicht  mehr  noch  die  Richtung  der  Hinterzunge  mass- 
gebend sei.  Natürlich  erweist  sich  auch  aus  A.s  Messungen,  dass 
v.  Meyer  bei  der  Bildung  der  Nasal  vokale  irrtümlich  einen  vollen  Ver- 
schluss des  Mundkanals  annahm.  Sehr  natürlich  ist  des  Verfassers 
Annahme,  dass  bei  den  Kindern  sich  die  Organe  für  die  speziellen 
Laute  ihrer  Muttersprache  einrichten,  und  dass  dadurch  den  Erwachse- 
nen eine  grössere  Schwierigkeit  entsteht,  neue  Laute  einer  fremden  Sprache 
nachzubilden,  für  die  die  Organe  in  der  Kindheit  nicht  entwickelt 
*in<L  —  Mit  der  eben  geschilderten  Arbeit  trifft  einigennassen  zusammen 
die  freilich  keine  phonetischen  Ziele  verfolgende  B.  Neugebauer«, 
Ober  Messungen  des  weichen  Gaumens  mit  Darstellung  einer 
neuen  Messungsmethode19),  der  schmale  Stabchen,  die  sich  leicht 
biegen  lassen,  an  den  Gaumen  anlegte,  und  dabei  fand,  dass  die  Lange 
des  weichen  Gaumens  durchschnittlich  31,9  mm  betragt  —  Schmidt- 
Wartenberg  in  seinen  Phonetical  Notes20)  gibt  kurz  1.  das  Er- 
gebnis an,  das  er  für  die  Zahl  der  Vibrationen  bei  den  verschiedenen 
r-Lauten  (stimmhaftem  und  stimmlosem  Lippen-r,  stimmhaftem  und  stimm- 
losem Zungenspitzen-r,  stimmhaftem  und  stimmlosem  Zäpfehen-r)  auf  die 
Sekunde  berechnet  unter  Benützung  Rousselot scher  Apparate  gefunden 
hat,  2.  die  Ergebnisse,  zu  denen  ihn  mit  Hilfe  des  Rosapellyschen 
Lippenbeobachters  angestellte  Untersuchungen  über  die  Länge  schwedischer 
Lippenlaute  führten.  —  H.  Pipping  in  seiner  Untersuchung  Zur  Definition 
des  A-Lautes21)  kommt  zu  folgendem  Ergebnis:  Es  sei  zweckmässig, 
die  (von  Brücke,  Grundzüge  2  8.  97  beschriebenen)  ohne  Kehlkopf  enge 
gebildeten  /{-ähnlichen  Laute  von  den  eigentlichen  (mit  verengter  Stimm- 
ritze gesprochenen)  A-Lauten  zu  trennen  und  als  „Hauchlaute"  zu  be- 
zeichnen. Es  lasse  sich  dann  die  Stellung  der  A-Laute  zu  diesen  Hauch- 
lauten einerseits,  zu  den  Flüstervokalen  andererseits  durch  die  folgenden 
Satze  kennzeichnen: 

1.  Alle  drei  Lautgruppen  werden  ohne  Engenbildung  im  Ansatzrohr 
erzeugt. 

2.  Bei  den  Flüstervokalen  bilden  wir  Reibegeräusche  im  Kehlkopfe, 
keine  im  Ansatzrohr. 

3.  Bei  den  A-Lauten  bilden  wir  Reibegeräusche  sowohl  im  Kehlkopfe, 
als  auch  im  Ansatzrohr. 

4.  Bei  den  Hauchlauten  werden  Reibegeräusche  im  Ansatzrohr  er- 
zeugt; im  Kehlkopf  findet  keine  Engenbildung  statt,  weshalb  die  Reibung 
des  Luftstromes  gegen    die  Kehlkopfwände,    wenn  überhaupt  hörbar,   auf 

19)  Di«s.  Königsberg  1896.  20)  JGPh.  I  66- 71.  21)  MSNPhH.  II,  1  -18. 
21)  MJNPh.  H.  II,  1-18. 
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alle  Fälle  ungleich  schwächer  sein  muss,  als  bei  den  eigentlichen  A-Lauten 
und  den  Flüstervokalen  (vgl.  o.). 

Demnach  ist  das  h  nach  P.  schliesslich  ein  Kehlkopfreibelaut,  dem 
sich  ein  diffuses  Reibegeräusch  im  Ansatzrohr  zugesellt.  Seine  Schall- 
farbe ändert  sich  je  nach  der  Lage  des  Gaumensegels,  je  nachdem  die 
Mundhöhle  für  diesen  oder  jenen  Vokal  eingestellt  ist,  je  nachdem  sie 
median  oder  lateral  offen  steht.  Der  Grundcharakter  des  A-Lautes 
bleibt  dabei  im  Ganzen  unberührt:  zwischen  einem  h  in  a-  und  «^-Stel- 
lung und  einem  lateralen  h,  einem  nasalen  h  (bei  dem  die  Luft 
durch  die  Nase  entweicht  wie  bei  hm)  ist  für  das  Gehör  kein  sehr  ver- 
schiedener Eindruck  vorhanden.  —  Lord  Raleigh,  The  limits  of 
audition22),  zeigt,  dass  in  der  Nähe  der  oberen  und  unteren  Tongrenze 
der  Ton  rasch  durch  Ermüdung  schwindet.  —  F.  Battelli,  Sur  la 
limite  infärieure  des  sons  perceptibles23),  fand,  dass  bei  sehr  tiefen 
Tönen,  die  durch  Stimmgabeln  und  Zungen  entstehen,  bei  grosser  Schwing- 
ungsamplitüde  harmonische  Obertone  entstehen,  und  dass  diese  die  An- 
nahme einer  zu  tiefen  Tongrenze  veranlasst  haben.  Thatsächüch  liege 
die  kleinste  Schwingungszahl,  die  im  menschlichen  Ohre  noch  eine  Ton- 
empfindung hervorruft,  bei  24  Schwingungen  in  der  Sekunde  (vgl.  JB 
RPh.  II  41  ff.)  —  K.  L.  Schaefer,  Versuche  über  die  Abnahme 
der  Schallstärke  mit  der  Entfernung24),  prüfte  von  neuem,  ob 
für  die  Abnahme  der  Schallstärke  das  von  Vierordt  aufgestellte  oder 
das  gewöhnliche  quadratische  Gesetz  gültig  ist  Nach  ihm  nimmt  in  der 
Nähe  der  Schallquelle  die  Intensität  langsamer  ab,  als  in  dem  Quadrat 
des  Abstandes,  und  von  einem  gewissen  Abstände  an  schneller.  —  R. 
Panse,  Ein  objektives  Tonmass25),  suchte  die  Amplitude  zu  be- 
stimmen, bei  welcher  ausklingende  Gabeln  unhörbar  werden.  —  M. 
Meyer,  Über  die  Rauhigkeit  tiefer  Töne,28)  bemerkt,  dass  diese 
Rauhigkeit  nicht  auf  einer  Diskontinuität  der  Töne,  sondern  auf  der  Bei- 
mengung eines  neben  den  Tönen  einhergehenden  Geräusches  beruhe.  — 
Nach  Broca,  Influence  de  Tintensitä  sur  la  hauteur  du  son27), 
wird  ein  Ton  scheinbar  höher,  wenn  seine  Intensität  verändert  wird,  wie 
auf  zahlreiche  Weisen  gezeigt  werden  kann.  Die  Veränderung  soll  bis 
auf  ein  fünftel  Ton  gehen.  —  Bonnier,  Pourquoi  la  tonalite  d'nn 
son  percu  par  Toreille  varie-t-elle  avec  son  intensiv28),  be- 
stätigte diese  Thatsache  durch  zahlreiche  Erfahrungen  und  suchte  sie  mit 
einer  eigenen  Theorie  des  Hörens  zu  erklären.  —  L.  W.  Stern,  Die 
Wahrnehmung  von  Tonveränderungen29),  stellte  Versuche  mit 
einem  Apparate  an,  den  er  Variator  nennt*  und  der  aus  einer  an  der 
Mündung  angeblasenen  Flasche  besteht,  in  welche  von  unten  Wasser 
aus  einem  kommunicierenden  Gefässe  eintritt,  so  dass  der  Ton  beständig 
in  die  Höhe  geht.  Das  kommunizierende  Gefäss  ist  so  berechnet,  dass 
die  Schwingungszahl  der  Zeit  proportional  ansteigt.  Durch  Abfliessen- 
lassen    des  Wassers    kann    man    die  Tonhöhe    auch   sinken  lassen.     Der 

22)  Roy.  Inst,  of  Gr.  Brit.1  897.  23)  AJt  Biol.  XXVII  202  ff.  Giorn. 
di  R.  Accad.  di  med.  di  Torino.  1896  Nr.  10— 11.  24)  APhChN.  F.  LVII, 
785—792.  25^  AOHK.  XLIII.  252-6.  26)  Z  Psych  P.  XIII,  75  f. 
27)  CRSoc  Biol.  1897,  652-4.  28)  Ebd.  S.  678-81.  29)  ZPsychP.  XL, 
1-30. 
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Hörende  gibt  an,  wenn  er  nach  einer  bestimmten  Zuflusszeit  bez.  Tonver- 
änderung  diese  Veränderung  wahrnimmt.  Auch  Vexierversuche  wurden 
eingeschaltet  Alle  Versuche  ergaben,  das«  die  allmählichen  Verände- 
rungen um  so  leichter  wahrgenommen  werden,  je  geringer  ihre  Geschwindig- 
keit war. —  H. C. Stumpf,  Über  die  Ermittelung  von  Obertönen30), 
prüfte  die  Methoden  zur  Ermittelung  von  Obertonen.  Eine  der  gewöhn- 
lichsten, das  Mitschwingen  von  Stimmgabeln,  lässt  den  Einwand  zu,  dass 
eine  Stimmgabel  möglicherweise  nicht  nur  durch  ihren  Eigenton,  sondern 
auch  durch  dessen  Untertone  ansprechbar  sei.  Dies  ist  jedoch  theoretisch 
unmöglich  und  findet  auch  thatsachlich  nicht  statt  Das  Mitschwingen 
einer  Gabel  beweist  also  die  Anwesenheit  ihres  Tones  als  Partialton. 
Eine  zweite  Methode  des  Nachweises  von  Obertönen  besteht  in  deren 
Schwebungen  mit  einer  nicht  übereinstimmenden  Gabel.  Gegen  sie  wandte 
König  ein,  diese  Schwebungen  könnten  auch  von  den  Untertonen,  auch 
vom  Grundton  herrühren.  Doch  findet  auch  dies  nicht  statt;  wird  der 
betreffende  Teilton  ausgelöscht,  so  bleiben  die  Schwebungen  aus.  Auf 
Grund  dieser  Vorarbeiten  wies  Stumpf  nach,  dass  Stimmgabeln  stets 
Obertöne  geben;  nur  sehr  dicke  geben  fast  reine  Töne.  Ebenso  geben 
angeblasene  Flaschen,  Pfeifen  und  die  der  Wellensirene  angeblasenen 
Sinuskurven  stets  Obertöne.  —  M.  Meyer,  Über  Kombinationstöne 
und  einige  hiezu  in  Beziehung  stehende  akustische  Erschei- 
nungen31), schliesst  sich  den  Einwänden  Hermann 's  gegen  die  Helm- 
boltz'sche  Theorie  der  Kombinationstöne  an.  Gegen  Hermann's  Theorie 
von  den  Mitteltönen  erhebt  er  aber  gleichfalls  Einwände,  doch  werden 
dessen  thatsächliche  Angaben  im  Wesentlichen  bestätigt  Schliesslich 
stellt  der  Verf.  eine  eigene  Theorie  der  Tonwahrnehmung  und  insbe- 
sondere der  Wahrnehmung  von  Tongemischen  auf.  —  R.  Koenig,  Die 
Wellensirene32),  hat  seine  verbesserte  Sirene,  die  mehrere  Scheiben 
mit  Randkurven  gleichzeitig  anzublasen  gestattete,  noch  mehr  vervoll- 
kommnet und  mit  ihr  neue  Versuche  angestellt.  —  In  seinem  Artikel 
Zur  Frage  über  den  Einfluss  der  Phasendifferenz  der  har- 
monischen Töne  auf  die  Klangfarbe33)  wandte  er  sich  von 
neuem  gegen  die  Helmholtz'sche  Lehre,  dass  die  Klangfarbe  von  der 
Phasendifferenz  unabhängig  sei,  und  speziell  gegen  die  von  Hermann 
für  diese  Lehre  beigebrächten  neuen  Beweise,  wogegen  L.  Hermann, 
Zur  Frage  betreffend  den  Einfluss  der  Phasen  auf  die  Klang- 
farbe34), R.  König  in  seinen  Einwänden  Missverständnisse  nachzuweisen 
unternahm  und  die  Helmholtz'sche  Lehre  aufrecht  erhielt  —  G.  Dennert, 
Zur  Wahrnehmung  der  Geräusche35),  schloss  sich  denen  an,  die 
leine  grundsätzliche  Scheidung  zwischen  Klang  und  Geräusch  anerkennen 
und  demgemäss  auch  keinen  besonderen  Ohrteil  für  Wahrnehmung  der 
Geräusche.  Die  Thatsache,  dass  Schwerhörige  einzelne  Geräusche  oft 
noch  wahrnehmen,  beruht  darauf,  dass  ihr  Hörvermögen  für  hohe  oder 
tiefe  Töne  noch  verhältnismässig  gut  ist,  so  dass  hohe  und  tiefe  Geräusche 
für  sie  hörbar    bleiben.     Den    kontinuierlichen    Übergang    zwischen   Ton 

30)  APhCh  N.  F.  LVII.  660-81.  31)  ZPsychP.  XI.  177-229. 
32)  APhCh.  N.  F.  LVII.  339-88.  33)  APhCh  N.  F.  LVR  555-06. 
34)  Ebd.  LVIII.  391—401.     35)  AOHR.  XLI,  109-115. 
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und  Geräusch  demonstrierte  er  mittels  eines  zwischen  die  Zähne  ge- 
klemmten Holzstäbchens,  das  immer  tiefer  hineingeschoben  wurde;  der 
durch  den  Druck  auf  das  äusserst«  Ende  erzeugte  Ton  wurde  immer 
höher  und  zuletzt  dem  Ticken  einer  Taschenuhr  ähnlich.  —  Ch.  Henry, 
Sur  un  nouvel  audiometre  et  sur  la  relation  g£n£rale  entre 
l'intensite  sonore  et  les  degres  successifs  de  la  Sensation36), 
bediente  sich  für  seine  Untersuchungen  eines  Diaphragmas  von  stellbarer 
Öffnung,  durch  das  der  Schall  einer  Taschenuhr  geht  — 

Von  den  neueren  Arbeiten,  die  die  Störungen  der  Sprache  behandelten, 
verdienen  eine  Erwähnung:  Coen,  Über  den  gegenwärtigen  Stand 
der  Stotterertherapie37),  der  die  Gutzmann'sche  Heilmethode  als  eine 
„künstliche"  bezeichnete,  die  seine  dafür  als  die  „natürliche"  Heilmethode; 
Liebmann,  Eine  neue  Therapie  des  Stotterns38),  der  alle  Übungen 
der  Atmung,  Stimme  und  Artikulation  für  überflüssig  hält  und  vor  allem 
für  den  Stotterer  Herstellung  des  richtigen,  zeitlichen  Verhältnisses 
zwischen  dem  konsonantischen  und  vokalischen  Element  der  Sprache  ver- 
langt. Liebmann  lässt  daher  in  der  ersten  Sitzung  mit  gedehnten  Vo- 
kalen und  kürzer,  aber  scharf  artikulierten  Konsonanten  beginnen; 
Winckler,  Bei  träge  zurPathologie  des  Stotterns39),  der  statistische 
Erhebungen  anstellte.  Unter  210  von  ihm  untersuchten  stotternden 
Kindern  stotterten  92  bei  Konsonanten,  70  bei  Vokalen  und  Konso- 
nanten, und  6  ausschliesslich  bei  Vokalen;  Fuld,  Über  das  Stottern40), 
nach  dem  das  Stottern  eine  ataktische  Koordinationsneurose  ist;  Grüenbaum, 
Erklärung  des  Stotterns,  dessen  Heilung  und  Verhütung41), 
der  für  die  Behandlung  des  Stotterns  die  Regelung  der  Atmung,  ferner 
die  Stärkung  des  Willens,  Veränderung  des  Sprachtempos,  also  wesent- 
lich psychische  Behandlung  und  Sprachlehre  für  wichtig  hält;  Gutzmann, 
Das  Stottern42),  der  eine  kritische  Geschichte  des  Stotterns  gibt,  woran 
sich  eine  Vorführung  der  Untersuchungsmethoden  und  der  Symptomato- 
logie schliesst.  Im  letzten  Teile  des  Buches  führt  G.  seine  Heilmethode 
vor;  endlich  Schmid,  Ergebnis  einer  Zählung  der  Stotterer  und 
Stammler  aus  Oberamt  Brackenheim43),  wonach  sich  unter  2020 
Knaben  27  (1,34  °/0)  Stotterer  und  19  (0,94  °/0)  Stammler,  und  unter 
2027  Mädchen  8  (0,39  °/0)  Stotterer  und  4  (0,2  °/0)  Stammler  befanden. 
—  Von  M.  Saenger  handelt  eine  Arbeit:  Über  die  Entstehung  des 
Näseins44),  eine  zweite  über:  Eine  neue  Vorrichtung  zur  Be- 
seitigung der  durch  abnorme  Kommunikation  zwischen  Mund 
und  Mundteil  des  Rachens  einerseits  und  Nase  und  Nasenteil 
desRachens  andererseits  bedingten  Sprachstörung45),  die  in  einem 
Nasen ventil  besteht,  einem  schmalen  Rohrchen  mit  nach  innen  sich 
öffnender  Klappe,  so  dass  die  Inspiration  frei,  die  Exspiration  etwas  be- 
hindert ist  Die  Sprache  wird  somit  deutlicher.  —  Fein,  Ein  Fall  ver- 
erbter Gaumenspalte46),  berichtet  über  einen  Defekt,   der  sich  durch 


36)  CR.  d.  F  Ac.  d.  Sc.  CCXXII,  1283—1286.  37)  WMWS.  1896.  19. 
u.  20.  38)  DMZ.  1896.  Nr.  31.  39)  WMWS.  1896.  Nr.  17-19.  40)  Z.  f. 
pr.  Ärzte.  1897.  23.  41)  Leipzig  1897.  42)  Frankfurt  1897.  43)  WCB1. 
1897.  Nr.  52.  44)  Pflügers  Aren.  Bd.  6(5,  S.  4(57  ff.  45)  Z.  Chir.  Bd.  44. 
46)  WklinWS.  1896  Nr.  43. 
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drei  Generationen  erstreckte,  bei  der  ersten  Generation  nur  angedeutet 
war,  bei  der  zweiten  schon  in  vergrössertem  Maasse  auftrat  und  in  der 
dritten  zu  einem  ganz  bedeutenden  Bildungsfehler  führte.  —  Avellis 
Büchlein,  Der  Gesangs arzt47),  enthält  gemeinverständliche  ärztliche 
Bemerkungen  über  die  Gesangslehre,  die  Misshaudlung  der  Stimmorgane, 
die  Folgen  der  Misshandlung  der  Stimme  und  schliesst  daran  eine 
allgemeine  Hygiene  der  Stimmorgane  für  Sänger,  und  endlich 
Betrachtungen  über  die  Aufgaben  eines  Gesangsarztes.  Über  den  ge- 
sundheitlichen Wert  des  Bingens  handelt  Leo  Barth48).  Dieser 
Wert  ist  nur  dann  vorhanden,  wenn  es  mit  sorgfältiger  Gründlichkeit 
und  Regelmässigkeit  nach  den  Vorschriften  einer  Methode  geübt  wird, 
welche  auch  vor  der  Kritik  der  Physiologie  besteht.  Die  Erkrankungen 
der  Singstimme,  ihre  Ursachen  und  Behandlung49)  fanden  durch 
Krause  eine  Besprechung,  der  die  besonderen  Ursachen  derselben  in 
solche  scheidet,  welche  von  den  Organen,  dem  Windrohr,  dem  Kehlkopf 
und  dem  Resonanzrohr  ausgehen.  Maljutix,  Die  Ausbildung  der 
Stimme  durch  Stimmgabeln  und  die  Anwendung  dieses  Ver- 
fahrens zur  Heilung  der  Parese  der  Stimmbänder50),  fand,  dass 
die  mit  einem  gewissen  Ton  gespannten  Stimmbänder  unter  dem  Einfluss 
einer  denselben  Ton  erzeugenden  Stimmgabel  leichter  vibrieren,  und  dass 
man  durch  Ansetzen  einer  tönenden  Stimmgabel  den  betreifenden  Ton 
viel  leichter  singen  kann  als  sonst  Einem  15  jährigen,  an  histerischer 
Aphonie  leidenden  Mädchen  brachten  Übungen  mittelst  Stimmgabeln 
Heilung. 

Elementarphonetik.  O.  Jespeksen,  der  in  Dänemark  dieselben 
Ziele  verfolgt  wie  Vietorin  Deutschland  und  der  in  gleicher  Weise  für  Populari- 
sierung der  Phonetik,  ihre  Verwendung  im  praktischen  Unterrichte,  für 
Feststellung  einer  Musteraussprache  und  die  sog.  Schulreform  eintritt, 
unternimmt  mit  seiner  Fonetik.  En  systematisk  fremstelling  af 
leren  om  sproglyd,  von  der  bisher  die  erste  Hälfte  und  ein  Stück  der 
zweiten  Hälfte  erschienen  sind51),  ein  phonetisches  Handbuch  für  seine 
Landsleute  zu  schreiben,  das,  ähnlich  den  Handbüchern  Trautmanns  und 
Vietors,  ausser  dem  Dänischen  auch  das  Deutsche,  Französische  und  Eng- 
lische berücksichtigt  Der  experimentellen  Forschung  steht  Jespersen 
nicht  nur  fremd,  sondern  ablehnend  gegenüber.  Er  glaubt  S.  60  f.  die 
Experimentalphonetik  richtig  zu  definieren,  wenn  er  sie  als  eine  mit 
„mechanischen  Mitteln"  (s.  ZFSL.  XX2  74)  arbeitende  Phonetik  be- 
zeichnet, glaubt  seine  weitgehende  Skepsis  gegen  diese  „maschinelle" 
Arbeitsweise  und  deren  Ergebnisse  äussern  zu  müssen  und  beruft  sich 
auf  eine  ähnliche,  aber  keine  höhere  Billigung  verdienende  Äusserung 
Sievers  (Grundzüge  *  S.  XI,);  sogar  ich,  der  dog  er  en  af  de  mest 
hegejstrede  tilhcengere  af  de  nye  undersegelsesmetoder,  muss  mit  einer 
von  mir  in  den  Parlers  Parisiens  (S.  XLIII)  gethanen  Äusserung  zum 
Zeugen  gegen  den  Wert  der  experimentellen  Untersuchungsmethode 
dienen.  Es  ist  eine  durchaus  unerfreuliche  Erscheinung,  dass  ernsthafte 
6elehrte;   die  in   ihren  Lehrbüchern    selbst  auf  den  Schultern  ärztlicher, 

47)  Frankfurt  a.  M.  1896.  48)  ALar.  VI.  1  H.  49)  Berlin  1897. 
50)  ALar.  VI  2.  H.       61)  Kopenhagen   1897/8.  8°.  328  S. 
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physiologischer  und  akustischer,  mit  allen  möglichen  Apparaten  arbeitender 
Forscher  stehen,  sich  nun  plötzlich  gegen  diese  selbstverständliche 
Forschungsmethode  wenden,  seitdem  sie  sich  auch  unter  den  Sprach- 
forschern zu  verbreiten  beginnt.  Dieselben  Kritiker,  die  mit  ihren  primi- 
tiven Beobachtungsmitteln  (Ohr,  Auge,  Muskelgefühl  und  Tastsinn)  nicht 
mehr  recht  vorankommen,  wenden  zum  Übern uss  selbst  kleine  maschinelle 
oder  mechanische  Hilfsmittelchen  an,  befragen  Spiegel,  färben  ihre  Zunge, 
benützen  Zahnstocher,  Lineale  und  Brillenfutterale  (s.  JBRPh.  IV.  37) 
u.  s.  w.,  ahnungslos,  dass  sie  damit  auf  dem  Wege  sind,  Experimental- 
phonetiker  zu  werden.  In  Wirklichkeit  hat  es  ihnen  nur  die  Schwierig- 
keit und  Kompliziertheit  der  experimentellen,  besonders  graphischen 
Methode  angethan,  die  ein  müheloses  Ernten  nicht  mehr  gestattet.  Wie 
die  im  Vorausgehenden  zur  Anzeige  gebrachten  Arbeiten  zeigen,  die  zum 
Teil  von  Philologen  und  Sprachforschern  herrühren,  geht  die  Wissenschaft 
über  diese  Opposition  längst  zur  Tagesordnung  über.  Fast  alle  wertvollen 
Fortschritte  auf  dem  Gebiete  der  Phonetik  in  den  letzten  Jahren  beruhen 
direkt  oder  indirekt  auf  Ergebnissen  exakter  Forschung.  Jespersen  will 
in  seiner  Phonetik  nicht  einmal  so  weit  gehen  wie  die  Verfasser  der 
ähnlichen  Handbücher,  die  in  einem  einleitenden  Abschnitt  wenigstens 
einige  anatomische  und  akustische  Einzelheiten  brachten,  die  allerdings, 
nach  Jespersen,  ohne  eigentlichen  Zusammenhang  mit  dem  übrigen  Inhalt 
blieben.  Nur  das  soll  bei  ihm  berücksichtigt  werden,  was  —  nach  seiner 
Ansicht  —  Bedeutung  für  das  theoretische  und  praktische  Sprachstudium 
besitzt.  Man  kann  sich  aus  diesem  Standpunkte  des  Verfassers  leicht 
selbst  ableiten,  was  man  von  seinem  Werke  zu  erwarten  hat:  die  Arbeit 
eines  philologisch  und  sprach  historisch  geschulten  Mannes,  der  eine  weit- 
gehende Belesenheit  in  den  Schriften  der  Elementarphonetiker  besitzt,  der, 
soweit  es  die  urwüchsige  Beobachtung  mit  den  uns  von  der  Natur  an  die 
Hand  gegebenen  Hilfsmitteln  gestattet,  auch  selbst  mit  eigenem  Nach- 
denken zu  fördern  sucht,  und  der  es  in  dieser  Weise  unternimmt,  mehr  zu 
praktischem  als  wissenschaftlichem  Zwecke  seine  Landsleute  über  die 
eigenen  Lautartikulationen  und  die  der  benachbarten  Hauptkulturländer 
(Deutschland,  England,  Frankreich)  zu  belehren.  Man  kann  dem  Verf. 
ohne  Weiteres  einräumen,  dass  er  diese  so  abgegrenzte  Aufgabe  meist 
durchaus  befriedigend,  selbst  mit  Geschick  gelöst  hat.  Kümmerlich  ist  aber 
seine  Geschichte  der  Phonetik  (Kapitel  II,  S.  16 — 62).  Was  er  in  ihr 
gibt,  ist  keine  wirkliche  Geschichte,  sondern  eine  Aufzählung  der  be- 
kanntesten Phonetiker,  über  deren  Thätigkeit  eine  mehr  oder  minder  voll- 
ständige Aufklärung  gegeben  wird.  Da  Jespersen  dem  Bunde  der 
internationalen  phonetischen  Genossenschaft  (Association  phon6tique 
internationale)  angehört,  darf  man  sich,  auch  abgesehen  von  seinem  ge- 
schilderten Standpunkte,  nicht  wundern,  wenn  einige  seiner  Urteile  hie- 
bei  völlig  schief  ausfallen,  arge  Ueberschätzungen  minderwertiger  Leistungen 
und  Unterschätzungen  hervorragender  Arbeiten  mit  unterlaufen.  So  wird 
die  spätere  Geschichte  der  Phonetik  schwerlich  das  Urteil  unterschreiben, 
das  S.  50  über  Sweet  (den  störste  nu  levende  fonetiker) 
gefällt  wird;  so  ist  Frankes  BroschüreDieprak  tische  Spracherlernung 
eine,  vom  psychologischen  Standpunkte  aus  geprüft,  in  Wirklichkeit  ge- 
radezu   klägliche   Leistung,    sind    seine    Phrases    de   tous    les   jours 
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eben  nichts  weiter  als  ein  nützliches  Sprachbüchlein,  und  von  dem  S.  56 
gegebenen  Urteil  Js.  bleibt  nur  übrig,  dass  Franke  vielleicht  wirk- 
lich normest  besUegtet  med  Sweets  and  war.  Techmer  wird  Jespersen 
ebensowenig  gerecht,  wie  Storni  u.  a.  (vgl.  JBRPh.  IV.  32).  Ausser 
diesem  mißglückten  historischen  Kapitel  enthält  J.s  erste  Hälfte  ein 
Kapitel:  Laut  und  Schrift;  einige  weitere  über  die  „beste  Aussprache" 
de$  Dänischen,  Deutschen  etc.,  also  orthoepische  Studien,  und  in  einem 
letzten  Kapitel  Betrachtungen  über  die  Lautschrift,  in  dem  wir  wie  auch 
?onst  einige  Male  J.  von  dem  Banne  der  Association  phonetique 
zu  seinem  Vorteile  emanzipiert  finden,  nicht  allerdings  ohne  sich  zu  ent- 
schuldigen. Die  Böhmer 'sehen  und  GilliSron'schen  Transskriptions- 
vorgehläge  werden,  wie  bei  den  Elementarphonetikern  und  Schulphonetikern 
der  genannten  Genossenschaft  üblich,  keiner  Beachtung  gewürdigt  Es 
folgt  diesem  Kapitel  noch  eine  kurze  bibliographische  Zusammenstellung. 
Eigenartiger  ist  der  im  2.  Hefte  begonnene  besondere  Teil.  In  ihm 
wird  eine  Lautanalyse  begonnen,  in  der  Weise,  dass  der  Verf.  die  ein- 
zelnen artikulatorisch.  wirkenden  Organe  (Lippe,  Unterkiefer,  Zunge, 
Gaumensegel,  Kehlkopfdeckel,  Kehlkopf)  kurz  beschreibt  und  ihre  ver- 
schiedenartige Thätigkeit  bei  der  Lautbildung  in  den  genannten,  gelegent- 
lieh  auch  anderen  Sprachen,  auf  Grund  der  angegebenen  Quellen  und 
eigener  Beobachtung  verzeichnet  In  dem  noch  ausstehenden  Teile  soll 
dieser  Analyse  eine  Synthese  d.  i.  eine  eigentliche  Lautlehre  folgen,  worin 
die  Laute  geschildert  werden,  die  aus  dem  Zusammenwirken  der  vorher 
einzeln  geschilderten  Artikulationsfaktoren  entstehen;  dann  eine  Kombi- 
nationslehre, die  die  Einflüsse  und  Modifikationen  behandeln  soll,  die  die 
Einzellaute  im  Wort  und  an  der  Wortgrenze,  kurz  im  Zusammenhang  mit 
andern  Lauten  erleiden,  endlich  eine  Nationale  Systematik,  worin  für 
die  behandelten  Sprachen  auf  Grund  des  vorher  Gegebenen  die  gemein- 
same Grundstimmung,  sog.  Artikulationsbasis  oder  Mundlage  bestimmt 
werden  soll.  —  H.  Schulthess,  Die  körperlichen  Bedingungen 
des  »Sprechens52),  gibt  eine  bündige  Schilderung  der  bei  der  Sprech- 
thätigkeit  in  Funktion  tretenden  Organe  und  der  Art  ihrer  Thätigkeit, 
wobei  auch  der  Aufnahmeapparate  des  Ohres  und  der  Funktionierung 
des  Gehirns  kurz  gedacht  wird.  Der  Vortrag  ist  klar,  anschaulich,  an- 
regend, bietet  aber  in  keinem  Teile  etwas  Neues.  Das  Verständnis  des 
Textes  wird  durch  eingefügte,  zweckentsprechende  Holzschnitte  erleichtert  — 
W.  Vietors  Kleine  Phonetik  des  Deutschen,  Englischen  und 
Französischen53)  ist  ein  Auszug  aus  seinem  älteren  Werke:  Elemente 
der  Phonetik  u.  s.  w.  Neue  für  die  allgemeine  Phonetik  wertvolle 
Gesichtepunkte  oder  Beobachtungen  sind  in  diesem,  der  Popularisierung 
dienenden  Schriftchen  nicht  zu  erwarten.  Für  die  französische  Aussprache, 
auf  deren  Gebiete  Vietor  eigne  Studien  niemals  gemacht  hat,  hält  er 
sieb  an  Passy's  Sons  du  francais,  die  er  irriger  Weise  für  einwand- 
frei zu  halten  scheint  In  der  Transskription  hat  er  diejenige  der 
Association  phonetique  sich  zu  eigen  gemacht,  was  man  ihm,  dem 
gegenwärtigen  Vorsitzenden  dieser  Genossenschaft,  ebenso  wenig  verargen 

52)  Zürich  1897.  8°.  18  S.  in  Heft  1  der  Mitteilungen  der  Gesellschaft  für 
deutsehe  Sprache  in   Zürich.        53)  Leipzig  1897.   Reisland.   8°.  XV,    132  S. 
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wird  wie  seine  in  dem  Vorwort  enthaltene  Empfehlung  derselben,  die  ja 
mit  den  eignen  schulreformerischen  Idealen  des  Verfassers  sich  auf  der 
gleichen  Linie  bewegt.  (Über  die  Maitres  phoneViques  vgl.  ZFSL. 
XXI2,  160ff.). 

Die  Experimentalphonetik  in  den  Dienst  des  praktischen  Sprechunter- 
richts zu  stellen  oder  vielmehr  zu  zeigen,  wie  dies  geschehen  könne  und 
müsse,  unternimmt  A.  Zünd-Burguet  in  seiner  kleinen,  für  die  Besucher 
der  Pariser  französischen  Ferienkurse  bestimmten  Broschüre:  La  phone- 
tique  exp£rimentale  appliquäe  a  l'enseignement  des  langues 
Vivantes.5*)  Der  Verfasser,  ein  Schüler  Rousselots  und  dessen  Assi- 
stent an  dem  Pariser  Laboratorium  für  Experimentalphonetik,  gibt  im 
Wesentlichen  die  Ideen  seines  Lehrers  wieder,  indem  er  zeigt,  wie  man 
mit  Hilfe  einfachster  Apparate,  die  er  beschreibt  und  durch  dem  Texte 
eingefügte  Zeichnungen  verdeutlicht,  zu  einer  gesicherten  richtigen  Laut- 
artikulation gelangen  kann.  Die  gleichzeitige  Verwendung  von  sechs 
Aufnahmeapparaten  (künstlicher  Gaumen,  drei  Kautschukballons,  einer 
Nasenbirne,  einer  Marey'schen  Trommel,  einem  Atemtrichter)  mit  zwei 
Registrier-  oder  Alarmapparaten  (Kehlkopfsignal  und  Registrator)  ge- 
statten, mit  dem  Auge  (und  Ohr)  über  das  Vorhandensein  von  richtiger 
oder  unrichtiger  Zungenstellung,  Lippenbewegung,  Gaumensegelsenkung, 
Stimmbandschwingung,  Luftdruck  und  Kraft  der  einzelnen  Artikulationen 
bei  sich  und  anderen  Auskunft  zu  erhalten.  Dieser  Beschreibung  der 
Methode  der  experimentellen  Schulphonetik  fügt  Zünd  eine  Anzahl 
treffender  Kritiken  des  gewöhnlichen  Verfahrens  der  Schulphonetiker  und 
maitres  phonStiques  ein.  In  einer  kurzen  Schlussbetrachtung  stellt  er 
die  methodische  GilliSron-Rousselot'sche  Transskriptionsweise  der  der 
„phonetischen  Genossenschaft"  gegenüber,  die  ihm  dabei  mit  Recht  als  die 
denkbar  unvollkommenste  erscheint.  —  Lloyd,  Speech-söunds:  their 
nature  and  causation55),  behandelt  in  den  neuen  Paragraphen  seiner 
Abhandlung  (s.  JBRPh.  II.  35)  die  Atemgruppen,  Tongruppen  im  Satz- 
zusammenhange und  deren  Abteilung,  versucht  mit  dem  üblichen  Miss- 
erfolge  zu  bestimmen,  was  eine  Silbe  ist,  und  führt  dann  Beispiele  von 
Konsonanten  an,  die  im  Englischen  als  Trager  einer  Silbe  erscheinen. 
Von  diesen  Beispielen  sind  unanfechtbar  nur  diejenigen,  worin  Konso- 
nanten eine  Interjektion  bilden;  die  andern  von  ihm  angeführten,  in  einen 
Konsonanten  zusammengeschrumpften  Wörter  brauchen  als  eine  besondere 
Silbe  bildend  nicht  anerkannt  zu  werden,  nach  des  Verfs.  eigner,  aller- 
dings unklarer  Auffassung  von  Silbe  nicht.  Unanfechtbar  sind  natürlich 
auch  die  nach  allgemeiner  Ansicht  Silben  bildenden  1,  m,  n,  r  in  Worten 
wie  bot-l  {bottle),  bix-m  (besom)  u.  dgl.  —  H.  Gutzmann,  Die 
praktische  Anwendung  der  Sprachphysiologie  beim  ersten 
Leseunterricht56),  folgert  auf  Grund  seiner  Erfahrungen  als  Sprach- 
arzt und  unter  psychologischen  Auseinandersetzungen,  dass  ein  erster 
Lese-  bez.  Sprachunterricht  nicht  nur  mit  elementaren  sprachphysiologischen 
Erklärungen  verbunden  werden  könne,  sondern  dass  die  Nützlichkeit 
solcher  Erläuterungen    sie    fast    notwendig    erscheinen   lasse.     Mit  Hilfe 

54)  Paris  1898.  Alliance  francaise.      55)  PS.  in  NSpr.  V,  2.       56)  Berlin 
1897.  Reuther  u.  Reichard.  8°.  52  S. 
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dieses  Leseunterrichts  auf  sprachphysiologischer  Grundlage  werde  sich  die 
Zahl  der  Kinder  vermindern,  die  beim  ersten  Leseunterricht  zu  stottern 
beginne.  Natürlich  müsse  der  phonetische  Unterricht  in  so  leichter 
Form  gegeben  werden,  dass  die  Kinder  geistig  nicht  zu  sehr  angestrengt 
werden.  Wie  dies  zu  halten  sei,  und  wie  nach  des  Verfassers  Ansicht 
zweckmässig  vorgeschritten  werde,  wird  im  letzten,  für  uns  interessantesten 
Kapitel  auseinander  gesetzt  Die  von  Gutzmann  aufgestellte  Forderung 
ist  nicht  neu,  ihre  Ausführbarkeit  nicht  zu  bezweifeln,  und  mit  Recht 
behauptet  der  Verfasser  noch  weiter,  dass  sich  seine  Methode  bei  Er- 
lernung der  Aussprache  auch  von  fremden  Sprachen  verwenden  lasse. 
Bemerkenswert  ist  nur,  dass  die  Freunde  eines  phonetischen  Unterrichts 
in  dem  allerersten  Anfangsunterricht,  und  die  Vertreter  eines  lautphysio- 
logischen Unterrichts  bei  Begiun  des  Erlernens  einer  Fremdsprache  (z.  B. 
Quiehl)  sich  gegenseitig  völlig  ignorieren,  nichts  von  einander  lernen 
oder  lernen  wollen,  und  dass  beide  Kreise  wiederum  von  den  praktischen 
Mitteln  nichts  wissen,    die  die  Experimentalphonetik   an   die  Hand  gibt. 

—  Dieselbe  Vernachlässigung  einer  verwandten,  und  unbedingt  zu  be- 
nutzenden Litteratur  finden  wir  auch  in  K.  Hermann,  Die  Technik 
des  Sprechens.  Ein  Handbuch  für  Redner  und  Sänger57). 
Ihr  Verfasser  bemüht  sich  mit  allzu  geringer  Sachkenntnis  die  Lehre 
der  Elementarphonetik  seinem  besonderen  Zwecke  nutzbar  zu  machen, 
Redner  und  Sänger  an  eine  tadellose  Lautartikulation  zu  gewöhnen. 
In  dem  lautphysiologischen  Teile  des  Buches  ist  fast  keine  Seite 
einwandfrei;  ungenügende  und  irrige  Beschreibungen,  Widersprüche, 
Verwechselungen  von  Laut  und  Lautzeichen,  von  Phonetik  und 
Orthoepie  gehen  neben  Richtigem  und  Gutem  in  buntem  Wechsel 
einher.  Besser  sind  die  von  dem  Verf.  vorgeschlagenen  lautgymnasti- 
*chen  Übungen  und  die  Kapitel,  die  zur  Kunst  der  Deklamation 
anleiten,  obgleich  auch  da  manches  unklar  und  ungenau  erscheint 
Die  allzu  blumenreiche  und  aphoristische  Einleitung  wirkt  fast  ab- 
schreckend. Das  Buch,  soll  es  wirklich  nützlich  werden,  bedarf  einer 
gründlichen  Revision.  —  Derselben  Litteraturgattung  wie  H.s  Buch 
dürfte  angehören:  J.  E.  Blondel,  Phonologie  esthätique  de  la 
langue  francaise  58),  das  uns  —  seinem  Inhalte  nach  —  unbekannt  blieb. 

—  Auf  eine  interessante  Einzelerscheinung  wies  hin  H.  Bradley  in  einem 
kleinen  Artikel  der  MLQu.  I,  27  f.,  wo  er  beobachtete,  dass  bei  dem 
Zusammenstoss  zweier  stimmlosen  Konsonanten  gelegentlich  auch  eine 
Dissimilation  in  der  Weise  erfolgt,  dass  der  eine  (erste)  der  beiden  Konso- 
nanten ganz  oder  zum  Teil  stimmhaft  werde.  Er  sieht  den  Grund 
dieser  Erscheinung  in  der  für  Engländer  vielleicht  richtigen,  für  uns 
Deutsche  aber  nicht  zutreffenden  Beobachtung,  es  sei  bequemer,  zwei 
durch  einen  kurzen  Vokal  getrennte,  an  derselben  Stelle  artikulierte  Kon- 
sonanten auszusprechen,  wenn  beide  stimmhaft  seien,  als  wenn  der  erste 
stimmhaft,  der  zweite  stimmlos  sei:  yag,  hob,  judge  seien  leichter  aus- 
sprechbar, wie  gack,  boj),  jutch.  In  anderen  Fällen  findet  er  analogische 
oder  etymologische  Einwirkungen;  in  dem  Beispiel  depth,  gesprochen 
debj),  glaubte  er   endlich  den  Übergang  von  p  zu  b  durch  das  Streben 

57)  Frankfurt  a.  M.    1898.   8°.   229  S.      58)  Paris  1898. 
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nach  grösserer  Deutlichkeit  erklären  zu  dürfen.  Es  liegt  in  Wirklichkeit 
eine  Assimilation  an  den  vorausgehenden  Vokal  vor,  dessen  Stimmband- 
schwingungen (durch  zeitliche  Artikulationsverschiebung)  zu  lange  festge- 
halten werden-  Diese  Assimilation  ist  natürlich  da  besonders  leicht,  wo 
der  erste  Konsonant  als  Silbenauslaut,  der  zweite  als  Silbenanlaut  ertönt 
(babtise  für  baptise)  oder  wo  wie  in  debf)  für  depth  zwei  lange  stimm- 
lose Konsonanten  auf  einander  folgen.  Übrigens  bedarf  das  in  debj)  ge- 
hörte b  einer  genaueren  Bestimmung  seiner  artikulatorischen  Eigenschaften, 
die  nur  auf  experimentellem  Wege  (durch  Lippenbeobachter  und  Kehlkopf- 
signal) zu  gewinnen  ist 

Lautschrift.  Von  C.  Dittls  Sprachlaute  und  Lautschrift. 
Reine  und  dialektische  Aussprache.  Lateinisches  Reform- 
alphabet. Physiologische  Lautschrift  Naturschrift.  Volks- 
Phonopsychologie.  Mit  einer  Übersichtstafel59),  errät  man 
nicht  recht,  für  wen  dies  Schriftchen  geschrieben  sein  soll:  es  wird 
einem  Anfänger  schwerlich  recht  verständlich  sein;  dem  Fachkenner 
wird  es  oft  nur  Kopf  schütteln  erwecken.  Unter  den  Grundsätzen, 
die  die  Broschüre  beginnen,  geht  die  Behauptung  voran:  „Die 
Zahl  der  charakteristischen,  deutlich  als  solche  erkennbaren  Sprach- 
laute ist  eine  nur  geringe",  „AJs  .  .  mustergiltig  .  .  gilt  diejenige 
Aussprache,  welche  .  .  .  alle  Artikulationsstellen  gleichmässig  in 
Aktion  setzt"  u.  a.  In  dem  zweiten  kleinen  Abschnitte  „Sprachorgan", 
der  eine  blosse  Aufzählung  der  bei  der  Artikulation  thätigen  oder  leidenden 
Organe  bringt,  finden  sich  S.  6  auch  „kalumniale"  (soll  heissen:  „kaku- 
minale")  Laute.  Die  zwei  Seiten  umfassende  „Volks-Phonopsychologie" 
bringt  u.  a.  folgende  Behauptungen:  „Befinden  sich  die  Sprachlaute  im 
Zustande  der  Evolution,  ist  die  Aussprache  eine  kräftige,  helle,  deutliche 
und  angenehme,  so  haben  wir  es  mit  einem  aufblühenden,  thatenkräftigen 
Volke  zu  thun.  Lässt  sich  dagegen  eine  Involution  derselben  konsta- 
tieren, wird  die  Diktion  schwach,  nachlässig,  enge,  undeutlich,  nasaliert, 
befinden  sich  einzelne  Laute  im  Schwunde  und  der  Rückbildung,  so 
haben  wir  ein  alterndes  Geschlecht  vor  uns."  Darnach  sind  die  Italiener 
und  Spanier  ein  aufblühendes,  thatenkräftiges  Volk,  die  Engländer  und 
Amerikaner  ein  alterndes  Geschlecht.  Es  heisst  dann  weiter:  „Die  aus- 
gesprochene Dialektbildung  beruht  auf  zu  starker  oder  schlaffer  Energie- 
entwicklung  in  einzelnen  Teilen  des  Sprachorgans  auf  Kosten  der  Ge- 
samtheit. Ein  stark  dialogisierendes  Volk  ist  daher  oft  trotz  hervor- 
ragender Befähigung  meist  etwas  einseitig,  starrköpfig  und  streitsüchtig, 
während  der  Mann  von  allgemeiner  Bildung  sich  nicht  nur  durch  seine 
wohlüberlegten  Handlungen  auszeichnet,  sondern  auch  durch  seine  schöne 
Sprache  einen  wohlthätigen  Eindruck  macht."  Auch  wir  Deutschen  ge- 
hören demnach  zu  den  einseitigen,  starrköpfigen  und  streitsüchtigen 
Völkern,  und  sehr  viele  unserer  Gelehrten  haben  nicht  den  Anspruch, 
als  Männer  von  allgemeiner  Bildung  zu  gelten.  Der  Schlusssatz  dieser 
Volks -Phonospychologie  lautet:  „Das  Hauptbestreben  der  Phonetiker 
muss. daher  dahin  gerichtet  sein,  einerseits  die  reine  Aussprache  festzu- 
stellen, andererseits  die  Dialekte  diesem  Ziele  näher  zu  bringen,  und  eine 


59)  Graz  1898.  8°.   14  S. 
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diesen  Anforderungen  entsprechende  Schrift  zu  schaffen."  Also:  Orthoepie 
und  Orthograpbiereform  sollen  das  Streben  der  Phonetiker  bestimmen!  — 
Das  beste  an  der  Arbeit  ist  vielleicht  die  Tafel  mit  den  beiden  vorge- 
schlagenen Alphabeten.  Einen  Erfolg  vennögen  wir  diesen  Vorschlägen 
des  Verfs.  indess  nicht  zu  prophezeien. 

Auf  festerem  Boden  steht  die  Broschüre  O.  Bremers  Zur  Laut- 
schrift M),  der  von  der  richtigen  Erkenntnis  ausgeht,  dass  jedes  Sprachgebiet 
am  besten  seine  eigne  Lautschrift  besitzt,  und  dass  man  bei  deren  Ver- 
wendung zu  mundartlichen  und  sonstigen  Untersuchungen  bei  aller  Ge- 
nauigkeit auf  möglichste  Einfachheit  auszugehen  habe.  Die  früher  ge- 
suchte Universallautschrift  bietet  heute  in  einwandfreier  Weise  der  Phono- 
graph; jede  andere  Universalschrift  kann  nur  Lauttypen  verzeichnen,  und 
obgleich  damit  nur  ein  Ungefähr  geboten  ist,  so  muss  sie,  wenn  sie 
wirklich  alle  vorhandenen  Lautgruppen  berücksichtigen  will,  trotz  alledem 
noch  so  viele  Zeichen  und  Hilfszeichen  verwenden,  dass  es  eine  Thorheit 
wäre,  sie  auf  ein  abgeschlossenes  Sprachgebiet,  das  nur  engere  lautliche 
Mittel  aufweist,  unverändert  anzuwenden.  Man  handelt  deshalb  zweck- 
mässig, für  jedes  abgeschlossene  Sprachgebiet  ein  sich  ihm  zwanglos  an- 
schliessendes, mit  dem  Mindestaufgebot  von  Typen  arbeitendes  Transskrip- 
tionssystem  zu  benützen  und  auch  dabei  noch  stets  Bedacht  zu  nehmen, 
nicht  Unterscheidungszeichen  anzuwenden,  die,  weil  sich  die  mit  ihnen  be- 
zeichneten Lautschattierungen  von  selbst  verstehen,  entbehrlich  sind.  Die 
Hauptsache  bei  jeder  Lautschrift  ist  immer,  dass  der  Leser  genau  unter- 
richtet wird,  was  mit  ihren  Zeichen  gemeint  ist,  und  dass  ihm  das  Ver- 
stehen der  transskribierten  Texte  nicht  allzu  sehr  erschwert  wird.  Von  diesen 
Gesichtspunkten  aus  sind  die  Vorschläge  Br.s,  der  sich  ebenso  sehr  an 
die  Böhmer'sche  Lautschrift  als  an  die  der  Assoc.  phonet.  anschliesst 
und  praktische  Ergänzungen  zu  ihnen  bringt,  durchaus  zu  billigen,  und 
m  scheinen  dem  von  ihm  im  Auge  behaltenen  Zwecke  völlig  zu  ent- 
sprechen. Seine  Textprobe  (S.  19)  hätten  wir  dagegen  etwas  sorgfältiger 
gewünscht 

Marburg,  22.  XII.  1899.  E.  Koschwitz. 


Celtische  Sprachen. 

1897.  1898.  An  der  Spitze  der  celtischen  Philologie  steht  die  Er- 
forschung des  TTvceltißchen,  worin  der  gallische,  der  gälische  und 
der  britannische  Sprachzweig  auf  die  ursprüngliche  Einheit  zurückgeführt 
und  in  die  Harmonie  der  indogermanischen  Sprachen  eingereiht  werden. 
In  seinem  „Urceltiscben  Sprachschatze"  hat  Wh.  Stokes  eine  höchst  ver- 
dienstliche Grundlage  geschaffen,  auf  der  sich  fortbauen  lässt.  Dass  sich 
dag  Werk  vervollkommnen  lasse,  hat  gewiss  niemand  mehr  erkannt  als 
dieser   erfahrenste    Kenner   der   celtischen   Dialekte   selbst,    wie  ei*    denn 

60)  Leipzig  1898.  8  °.  21  S. 
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wiederholt  die  bessernde  Hand  daran  legte1).  Etwas  anderes  wollte  auch 
wohl  das  Urteil,  das,  wie  wir  berichteten,  einer  unserer  tüchtigsten  Celtisten 
über  das  Buch  fällte,  nicht  ausdrücken,  denn  seine  Bedeutung  für  die 
Wissenschaft  wird  niemand  unterschätzen  wolleu.  Unter  den  sonstigen 
indogermanischen  Forschungen  ist  G.  Dottinb  Untersuchung  der  Verbal- 
formen auf  r  im  Sanskrit,  Italischen  und  Celtischen  hervorzuheben2). 
Wenn  es  dem  Verfasser  auch  nicht  gelungen  ist,  ihren  Ursprung  aus  dem 
Indogermanischen  herzuleiten,  so  stimmen  doch  alle  darin  überein,  cUlbs 
diese  Arbeit  namentlich  über  die  britannischen  Dialekte  wertvolles  Mate- 
rial gesammelt  habe.  In  Betreff  der  celtischen  Passivbildung  steht  der 
Verfasser  auf  Zimmers  Standpunkte,  wonach  sie  sich  aus  einer  3.  Person 
pl.  activi  entwickelt  hat  (vergl.  ZCPh.  III,  8  7  ff.),  während  sie  Thurneysen 
für  eine  der  lateinischen  analoge  Bildung  erklärt.  Für  die  Wurzelforschung 
lieferte  E.  Zupitza  mehrere  Beiträge,  in  denen  er  die  Fragen  behandelte, 
wie  sich  indogermanisches  /•  /3),  [p  fp*)  rn  zwischen  zwei  Vokalen  und 
vokalisches  kj,  ?#5)  und  endlich  i  jb)  im  Celtischen  darstellen.  J.  v. 
Rozwadowski  7)  verfolgte  die  Wurzel  ol  al  ,ultra'  durch  die  celtischen 
Dialekte  und  suchte  nachzuweisen,  dass  indogermanisches  st  im  Celtischen 
hinter  dem  Aecente  zu  ss  werde,  sonst  aber  bewahrt  bleibe. 

Kein  Gebiet  der  celtischen  Philologie  würde  für  uns  so  wichtig  und 
anziehend  sein,  als  das  altceltische,  wenn  uns  aus  dieser  frühesten 
Sprache  der  historischen  Zeit  mehr  als  Namen,  einzelne  Wörter  und  ganz 
kurze  Inschriften  erhalten  geblieben  wären.  In  der  Interpretation  dieser 
Reste  sind  seit  Zeuss  und  Glück  nur  wenige  Fortschritte  gemacht  worden. 
Auch  scheint  das  so  verdienstliche  Werk  A.  Holders  8)  von  der  Schwierig- 
keit dieser  Materie  und  von  der  Unsicherheit  vieler  der  aufgestellten 
Erklärungen  ein  völlig  treffendes  Bild  nicht  zu  geben,  da  es  offenbar 
Richtiges  mit  ganz  Zweifelhaftem  ohne  Unterschied  vermengt.  Da  wird 
z.  B.  zur  Deutung  des  Flussnamens  Isnra  ein  irisches  iar  »heilig*  an- 
geführt, das  dem  griechischen  legög  entspräche;  aber  das  irische  Wörter- 
buchkennt ein  solches  Wort  nicht.  Zu  der  Nachricht  des  Macrobius  ,Accitani, 
Hispana  gens,  simulacrum  Martis  radiis  ornatum  maxima  religione  celebrant, 
Netan  vocantes'  (II.  col.  738)  wird  das  irische  Wort  nia  niad  ,Krieger* 
gestellt;  aber  viel  wichtiger  ist  die  nicht  angeführte  Stelle  des  ältesten 
irischen  Glossators  Cormac  „Neit  (Net)  ist  der  Kriegsgott  bei  den  Galen". 
Ohne  Fragezeichen  wird  der  Name  der  Pitti  aus  dem  mittelirischen  eicht 
,carver*  gedeutet;  aber  die,  welche  ihn  für  lateinisch  ,die  Bemalten*  halten, 
sind  noch  keineswegs  zum  Schweigen  gebracht.     So  sehr   man   die  Fülle 


1)  Celtic  etymologies.  BB.  XXIII  (1897),  p.  41—65 ;  Hibernica.  ZVgLS. 
XXXV  150—153.  587—59(5.  2)  Les  desinences  verbales  en  r  en  sanscrit,  en 
italique  et  en  celtique.  Rennes,  Plihon  et  Herve*  1896.  XXII  412  pp.  Vergl. 
RC.  XVIII  343-346;  ZCPh.  II  408f.;  DLZ.  1897p.  1371.  3)  r,  l  im  Celtischen. 
ZVglS  XXXV  253—63.  4)  lp  rp  im  Celtischen,  und  Wortdeutungen.  ZVglS. 
XXXV  263—271.  5)  ZVglS.  XXXVI  54  ff.  Vergl.  RC.XIX354f.  6)  I  und 
J  im  Celtischen.  ZCPh..  II  189—192.  7)  Quaestiones  grammaticae  etetymo- 
logicae.  Cracoviae  1897.  46  pp.  Aus  den  AbhKAkW,  Seetion  II.  Tomus  X.  1897. 
Vergl.  RC.  XVIII  347.  ZCPh.  II  213.  8)  Altcel tischer  Sprachschatz,  Leipzig, 
B.  G.  Teubner.  9.  Lieferung  1897,  10.  Lieferung  1898,  11.  Lieferung  1899, 
12.  Lieferung  1900  —  von  1  bis  Poeninus.  Vergl.  RC.  XVIII  107.  Eine  An- 
zeige des  I.  Bandes,  Lieferung  1 — 8,  von  E.  Ernault  im   JS.   1897  p.  486—504. 
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und  den  Reichtum  der  verzeichneten  Artikel  bewundert,  die  mannigfaltigen 
oetioeltischen  Sprachformen,  die  zur  Erklärung  beigebracht  werden,  sind 
eher  verwirrend,  da  sie  zum  grossen  Teile  auf  später  und  entarteter  Aus- 
sprache, oder  auch  lediglich  auf  Verschiedenheit  der  Orthographie  beruhen. 
Von  andern  in  dieses  Fach  schlagenden  Arbeiten  sind  noch  solche  von 
R.  Movat*),  S.  Reinach10)  und  H.  D'Arbois  de  Jubainville11)  zu 
nennen.  Vielfach  besteht  noch  Unklarheit,  wie  die  verschiedenen  Sprachen 
im  alten  Gallien  verteilt  waren.  Der  letztgenannte  Gelehrte12)  meint, 
dass  in  der  alten  Gallia  Narbonensis  unter  der  römischen  Herrschaft 
Italisch,  Lateinisch  und  Gallisch  neben  einander  bestanden  haben.  Ob 
eine  auf  der  Stätte  des  alten  Rauranum  in  Poitou  gefundene  Inschrift 
lateinisch,  italisch  oder  celtisch  sei,  will  Cam.  Jullian  13)  nicht  entscheiden. 
Aus  der  für  Kosenamen  auch  im  Celtischen  erkannten  Regel  der  Ver- 
kürzung suchte  D'Arbois  einige  Personen-  und  Ortsnamen  auf  —  acus  zu 
deuten13*).  Die  celtischen  Inschriften  in  Grossbritannien  und  Irland  sind 
zum  Teil  nachgeprüft  und  ein  wenig  vermehrt  worden.  Ausser  den  fort- 
gesetzten Arbeiten  von  J.  Rhys14)  sind  Publikationen  von  Edm.  Barry15) 
und  R.  A.  S.  Macalioter  ie)  zu  erwähnen.  Der  letztere  begann  die 
irischen  Ogham-Inschriften  in  einer  sorgfältigen  Ausgabe  zusammenzufassen, 
die  man  wohl  eine  definitive  nennen  kann17).  Das  Ereignis  des  Bienni- 
ums,  über  das  wir  berichten,  ist  übrigens  die  Auffindung  der  Inschrift 
von  Coligny  (Departement  de  FAin).  Es  ist  eine  in  mehr  als  150  Stücke 
zerbrochene  Bronzetafel,  die  mit  der  lateinischen  Schrift  des  1. — 2.  Jahrh. 
nach  Chr.  bedeckt  ist.  Die  erste  Nachricht  von  dem  Funde  wurde  der 
Pariser  Akademie  der  Inschriften  von  P.  Dissart  (Comptes  rendus 
IV.  25,  1897,  p.  703.  730).  Man  erkannte  in  den  zusammengesetzten 
Fragmenten  einen  nicht  romischen  Kalender  von  355  Tagen  und  etlichen 
Schalttagen,  der  für  einen  Cyklus  von  5  bis  6  Jahren  eingerichtet  war. 
Ein  Fragment  eines  ähnlichen  Denkmals  hat  man  schon  1802  gefunden. 
Die  Zusammensetzung  der  vorhandenen  Stücke  ist  indees  nicht  immer  leicht, 
da  das  Ganze  nicht  vollständig  ist  Es  handelten  darüber  P.  Dissart18), 
F.  P.  Thiera19)  und  J.   Lotu20).     Nach    Seymour  de  Ricci21)   wäre 


9)  Matantes,  Sextanmanduius,  Mullo  [zwei  pagi  und  ein  gallischer  Mars]. 
RC.  XVin  87-88.  10)  Tarvos  Trigaranus.  RC.  XVIII  253-266;  Teutates, 
Ebus,  Taranis  [die  bei  Lucan  1,  445  f.  erwähnten  sind  Lokalgötter  ohne  Wichtig- 
keit]. RC.  XVIII  137.  —  11)  Esus,  Tarvoa,  Trigaranus.  RC.  XIX  245-  250. 
12)  Hur  quelques  inscriptions  en  caracteres  grecques  de  la  Gaule  Narbonnaise. 
RC.  XVIII  318-324.  13)  Inscription  gallo-romaine  de  Rom  (Deux-Sevres). 
RC.  XIX  168—176.  13a)  Les  noms  hypocoristiques  d'hommes  et  de  lieux  cn 
celtiqae.  MSLP.  IX  189  -191.  14)  Epigraphic  notes.  Arch.  Camb.  V  14  (1897) 
p.  125-146;  Notes  on  inscribed  stones  in  Pembrokeshire  ibid.  p.  324—331;  The 
Llandrudian  stones.  Pembrokeshire  Arch.  Cambr.  V.  15.  (1898).  p.  54—63. 
15)  An  ogham  inscription  at  Garranemillion.  A.  1896  II  244.  16)  S.  A.  1896. 
II  66  and  JSAI.  V.  7  1897—98;  vergl.  RC.  XIX  94.  17)  Studies  in  Irish 
Epigraphy,  a  coUection  of  revised  readings  of  the  ancient  inscriptions  of  Ireland. 
Part  I  containing  the  Ogham  Inscriptions  of  the  Barony  of  Corkaguiney,  and 
the  Counties  of  Mayo,  Wicklow,  and  Kildare.  London,  D.  Nutt  1897.  Vergl. 
J.  Rhys,  RC.  XIX  337—339;  K.  Meyer,  ZCPh.  II  2 13  f.  18)  Comptes  rendus 
de  rAcademie  des  Incriptions  et  Belles-Lettres  IV.  26.1898,  p.  299—332. 
19)  Ibid.  1898  p.  167.  20)  Sur  le  calendrier  de  Coligny.Ibid  p.  175f.  21)  Le 
calendrier  gaulois  de  Coligny.    RC.  XIX  213—223,  mit  Tafeln. 
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der  Kalender,  der  noch  das  qu  im  Monat  Equos  hat  (im  Gallischen 
tritt  sonst  p  dafür  ein)  in  der  ligurischen  Sprache  abgefaßt,  die  zwischen 
der  italischen  und  der  celtischen  in  der  Mitte  steht.  Nach  E.  W.  B. 
Nicholson  aa)  wäre  die  Sprache  die  der  Sequaner;  nach  R.  Thurneysen23), 
der  eine  klare  Zusammenfassung  der  vorläufigen  Ergebnisse  des  wichtigen 
Fundes  lieferte,  ist  sie  gallisch  schlechthin.  Man  unterscheidet  auf  den 
Fragmenten  einige  60  Wortgruppen,  unter  denen  mehrere  wie  mid(x) 
,Monat',  samon.  ,Sommer-c,  giamon.  ,  Wintermonats  ogron.  ,Kältemonat', 
das  Negativpräfix  an-  ohne  weiteres  als  celtisch  gedeutet  worden  sind. 
Im  übrigen  scheint  aber  der  Dialekt  der  Inschrift  von  den  bekannten 
celtischen  Sprachen  weit  abzuliegen. 

Von  den  beiden  neuceltischen  Sprachästen  gebührt  der  erste  Platz 
dem  gälischen.  Auf  dem  Gebiete  des  Irischen  waren  die  alten 
Glossen,  deren  Text  noch  nicht  überall  befriedigend  gelesen  oder  herge- 
stellt ist,  der  Gegenstand  mehrfacher  Kommentare  von  Wh.  Stores24) 
und  J.  Strachan52).  Eine  sehr  eingehende  und  vielfach  anregende 
Untersuchung  widmete  H.  Pedersen  der  auf  allen  Stufen  der  Sprache 
für  die  Grammatik  wichtigen  Aspiration.  In  einem  ersten  allgemeinen 
Teile26)  behandelt  er  die  damit  in  Verbindung  stehenden  phonetischen 
Probleme;  in  einem  andern  besonderen27)  sucht  er  die  Regeln  zu  erkennen, 
die  für  die  Anwendung  der  Aspiration,  postverbal,  verbal  und  nominal, 
namentlich  im  Altirischen  massgebend  sind.  Einen  einzelnen  Punkt  in 
diesem  Zusammenhange  hatte  R.  Thurneysen28)  ins  Auge  gefasst. 
E.  Zupitza29)  wies  nach,  dass  die  altirischen  Gerundive,  wie  aisndissi 
»efferendus*,  eperthi  ,dicendus',  eigentlich  Dative  des  Infinitivs  seien. 
J.  A.  Ascou30)  besprach  einige  Fälle  des  infigierten  Pronomens  im  Alt- 
irischen, im  Anschluss  an  F.  Sommers  ausführliche  Arbeit  über  diesen 
Gegenstand.  J.  Strachan31)  bezweifelte  die  Berechtigung  der  ange- 
nommenen absoluten  Form  des  Praesens  seeundarium  caraid  neben  der  zu- 
sammengesetzten no  carad,  erörterte  an  einer  Fülle  von  Belegen  den 
Gebrauch  des  altirischen  Konjunktivs32)  und  gab  aus  dem  Mittelirischen 
eine    dankenswerte    Zusammenstellung     seltener    verbaler    Formen     und 


22)  Sequanian,  first  steps  in  the  investigation  of .  a  newly  discovered 
ancient  European  language.  London  1898  16pp.  Vergl.  RC.  XIX  340.  23)  Der 
Kalender  von  Coligny.  ZOPh.  II  523  -  544.  Vergl.  RC.  XX  108.  24)  Notes 
on  the  St  Gallen  Glosses.  ZCPh.  II  473-479.  25)  Notes  on  the  Milan  Gloesea. 
RC.  XVIII  212-235.  XIX  62—66.  IgF.  X  76 f.  26)  Aspirationen  i  Irak, 
en  sproghistorisk  Understfgelse.  Forste  del.  Leipzig'  1897.  Vergl.  ZCPh.  II 
193-212;  IgA.  IX  42-*8;  DLZ.  1897p.  1129;  RC.  XIX  236— 240.  27)  Die 
Aspiration  im  Irischen,  II  Teil.  ZVglS.  XXXV  315—444.  Vergl  ZCPh.  II 
403—408.  28)  Die  Aspiration  mit  vortonigen  Verbalpartikeln  [ro,  no]  im  Alt- 
irischen. ZCPh.  II  73—80.  29)  Das  sog.  participium  neceseitatis  des  Irischen. 
ZWIS  XXXV  444 ff.  Vergl  RC.  XIX  240.  30)  ßupplementi  periodic!  all' 
Archivio  glottologico  italiaoo.  Quarta  disiHinsa  p.  99—119  (1897).  Vergl.  RC. 
XVIII  353.  31)  The  so-called  absolute  form  of  the  Irish  imperfect.  ZCPh. 
II  373—376.  32)  The  subjunctivc  mood  in  Irish.  TPhS.  1895—98,  pp.  132. 
Vergl.  ZCPh  II  412—414;  GJ.  VIII  155 f ,  wo  der  neuirische  Subjunktiv  be- 
handelt wird ;  ferner  R.  Atkinson,  On  the  function  of  the  Subjunctive  mood 
in  Irish  (PRIA.  III  3  (1893-96),  p.  428—440,  wo  der  Gebrauch  des  ßubjunk- 
tivs  in  der  Sprache  der  Gesetze  erläutert  wird. 
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affigierter  Pronomina33).  H.  D'Arbois  de  Juhainville34)  besprach  eine 
Erscheinung  der  altern  Syntax,  die  der  griechischen  Tniesis  zu  vergleichen 
ist.  H.  Pedebsen35)  zeigte,  da^t*  der  Gebrauch  der  Präposition  in  vor 
dem  nominalen  Prädikat  nach  dem  Verb  jsein*  (im  Neuirischen  ata)  aus 
der  Anwendung  des  alten  Dativ.*  oder  Instrumentalis  zu  erklären  ist. 
Einzelne  altirische  Ausdrücke  prüfte  J.  Strachan30),  einige  phonetische 
Erscheinungen  berührte  J.  Loth37). 

Man  hat  ein  ,Archiv  für  Celtische  Lexicographie'  gegründet,  das 
vorwaltend  ohne  Zweifel  die  ausgedehnte  Litteratur  des  Mittelirischen  be- 
treffen wird.  Das  Unternehmen  wird  um'  so  fördersamer  sein,  je  strenger 
es  sich  an  das  Programm  hält,  das  der  Titel  aufstellt;  in  dem,  was 
erschienen  ist,  finden  sich  allerdings  bereits  so  heterogene  Dinge  wie 
bretonische  Gedichte.  Wh.  Stokes,  der  Urheber  dieser  neuen  Zeitschrift, 
edierte  und  kommentierte  darin  ein  irisches  Glossar  aus  dem  15.  Jahrh. 
aus  dem  Buche  von  Lecan  mit  Hinzuziehung  einer  jüngeren  Handschrift88) 
und  das  dem  O'Mulconry  zugeschriebene  im  Gelben  Buche  von  Lecan, 
das  aus  noch  älterer  Zeit  stammt39),  während  J.  Lyons40),  aufs  Neu- 
irische gestützt,  nützliche  Bemerkungen  zu  einem  1861  von  Stokes  ver- 
öffentlichten Vokabular  machte.  J.  Strachan41)  interpretierte  die  zahl- 
reichen Glossen  in  dem  ältesten  irischen  Kodex  grösseren  Umfangs,  dem 
Lebor  na  huidre,  zu  welcher  Arbeit  ein  alphabetischer  Index  gehört  hätte. 
Während  so  das  Material  auf  allen  Seiten  anwächst,  wird  ein  zusammen- 
fassendes mittelirisches  Wörterbuch  ein  immer  dringenderes  Bedürfnis. 
Ihm  entsprechen  einigermassen  die  höchst  reichhaltigen  und  wertvollen 
Beiträge,  durch  die  K.  Meyer42)  begonnen  hat  die  mittelirischen 
Wörterbücher  von  E.  Windisch  (1880)  und  R.  Atkinson  (1887)  zu  er- 
gänzen. 

Das»  die  irische  Philologie  nur  Alt-  und  Mittelirisch  umfasse  und 
etwa  mit  dem  Jahre  1500  abschliessen  könne,  wird  kein  Einsichtiger 
behaupten  wollen.  Für  die  Zwecke  der  vergleichenden  Sprachforschung 
kommen  ja  freilich  jene  vorwiegend  in  Betracht;  aber  die  Kette  der  Ent- 
wickelung,  die  vom  Urceltischen  anfängt  und  sich  im  Altceltischen,  Alt- 
irischen, Mittelirischen  fortsetzt,  endet  mit  dem  Neuirischen,  der  Schrift- 
sprache der  letzten  vier  Jahrhunderte,  und  dem  Vulgäririschen,  das  noch 
in  mehreren  Provinzen  fortlebt  und  die  Zerrissenheit  der  Dialekte  wieder- 
spiegelt Freilich  hat  für  die  Schriftsprache  lange  der  Standard  gefehlt, 
und  ein  ernstes  Studium  der  Litteratur  ist  noch  nötig,  um  zu  etwas 
Sicherem  zu  gelangen.  In  dem  Dubliner  Gaelic  Journal,  das  von 
_J.  Fleming    ins    Leben    gerufen,    von    E.   O'Growney   und  J.  Mac  Neil 

33)  Grammatical  notes.  ZCPh.  II  480—493.  34)  L'infixation  du  substantif 
et  du  pronom  entre  le  pr^ftxe  et  le  verbe  en  grcc  archaique  et  en  vieil  irlandaie. 
M8LP.  X  283-289.  35)  Tä  se  >na  righ.  ZCPh  II  377-381.  36)  Old  Irish 
Iarmifoich,  quaerit  [=  iarmifosech].  RC.  XIX  177-179;  0.  Ir.  emith,  etnid. 
ACL.  I  159;  Old  Irish  afrühissi  [von  einem  Nomen  frtth-isse].    Ibid.  I  230  f. 

37)  Nimptha  en  vieil-uiandais  [vergl.  rorapa  aus  romptha].  RC.  XVIII  60—73. 

38)  The  Lecan  glossary.  ACL.  I  50-99.  39)  O'Mulconrys  Glossary.  Ibid.  I 
232-324.  473—481.  40)  Notes  on  a  mediaeval  Tract  on  Latin  Declension. 
CL.  I  183—186.  41)  The  notes  and  glosses  in  the  Lebor  na  huidre.  Ibid.  I 
1-36,  42)  Contributions  to  Irish  Lexicographv.  ACL.  Suppl.  p.  1—80  (a- 
fäfnont). 
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fortgesetzt  wurde  und  jetzt  von  J.  H.  Lloyd  geleitet  wird,  findet  das 
Neuirische  die  beste  Pflege,  die  sowohl  Grammatik  als  Lexikon  erfreu- 
lieh bereichert.  Es  mag  hier  genügen  zu  erwähnen,  dass  die  ganz  aufs 
Praktische  gerichteten  Lektionen  E.  O'Growney*  mit  §  1456  ihr  Ende 
erreicht  haben43)  und  dass  sich  namentlich  über  die  Bedeutung  und  den 
Gebrauch  des  Infinitivs  nützliche  Erörterungen  in  den  letzten  Bänden 
verstreut  finden44).  Vor  allem  erhalten  wir  aber  erwünschten  Aufschlüge 
über  manche  Eigenheiten  der  verschiedenen  Dialekte  des  Vulgäririschen, 
z.  B.  über  den  der  Arann-Inseln  an  der  Westküste  Irlands 45) ;  dieser  ist  nun 
auch  bei  uns  ausführlicher  Beschreibung  teilhaftig  geworden  durch 
F.  N.  Finck  46),  dessen  Wörterbuch  wir  schon  erwähnten.  Eine  gewissen- 
hafte Beschreibung  der  Aussprache  seines  Heimatdialekts  verdankt  man 
R.  Henebry  aus  Waterford47),  einem  Zuhörer  H.  Zimmers.  Die  irische 
Aussprache  ist  schwer  darstellbar;  ihre  beiden  Characteristica  sind  die 
Mollierung  oder  Jotierung  der  Konsonanten  vor  und  nach  i  und  e  (wie 
cion  kin,  cinn  tin')  und  die  Lenierung  oder  Schwächung  der  Konso- 
nanten, wodurch  die  Mutae  und  m  zwischen  Vokalen  liquide  werden  und 
die  Mediae  selbst  in  die  ihnen  nahe  stehenden  Vokale  übergehen  (wie 
eirghe  (Hrl,  leabhar  t'ou?').  Daher  weicht  die  Aussprache  der  Iren  von 
der  noch  immer  üblichen  etymologischen  Schreibung  so  weit  ab  und  hat 
einen  leichten,  flüssigen  Klang,  ,there  being  much  use  made  of  vowels, 
and  little  of  consonants  in  it',  wie  es  in  einer  kleinen  Sprachregel  von 
1712  heisst.  Die  Auflösung  der  alten  Konsonanten,  besonders  des  In- 
und  Auslauts,  hat  sich  in  den  Dialekten  nicht  gleichmässig  vollzogen 
und  bildet  ein  Hauptmoment  ihrer  Verschiedenheit.  Aus  dem  Vulgär- 
irischen  ist  manches  in  die  Schriftsprache  eingedrungen  und  nur  aus 
jener  zu  erklären.  Wenn  z.  B.  gesagt  wurde,  ni  bhfuil  ,es  ist  nicht* 
existiere  nicht  und  sei  falsch  für  ni  fhil  (vgl.  ZCPh.  III  86),  so  ist 
doch  zu  bedenken,  dass  diese  nach  der  Analogie  von  cha  bhfuil 
entstandene  Aussprache  im  Dialekt  thatsächlich  vorkommt  (GJ.  VIII 
196)  und  dass  auch  das  albanogälische  bheil  darauf  beruht  — 
Es  giebt  ein  Argot  der  Maurer  in  Irland,  an  dem  man  die  Spuren 
hohen  Alters  wahrnimmt  und  dessen  etymologische  Deutung  viel 
Schwierigkeit  bereitet.  E.  Hogan  und  andere  teilten  mit,  was  sie 
von  dem  seltsamen  Dialekte  gesammelt  haben48).  Er  ist  verschieden 
von  dem  Shelta  oder  dem  Argot  der  Kesselflicker,  über  das  uns  vor 
einigen  Jahren  J.  Sampson  und  K.  Meyer  belehrt  haben  (vgl.  RC. 
XII  301  f.). 

43)  Simple  lessons  in  Irish.  GJ.  IV  251.  V  1.  18.  34.  50.  66.  80.  97.  113. 
129.  148.  161.  177.  VI  1.  18.  33.  49.  65.  81.  97.  113.  129.  173;  dann  als  Bei- 
lage zu  den  folgendon  Bänden:  Part  IV  p.  1-27  (1896-97),  Part  V  p.  1-34 
(1898-  99).  Das  Ganze  ist  auch  in  Sonderausgabe  erschienen:  Dublin,  M.  H.  GiU 
and  Son  1898f.  44)  GJ.  VII.  14.  29.  41.  61.  VIII  103.  121.  139.  152.  181, 
auch  VIII  9.  30.  45)  GJ.  II  222.  III  101.  126.  IV  169.  VI  125.  142.  167. 
VII  12.  40.  VIII  84.  IX  305,  und  E.  O'Growney,  Words  from  the  spoken 
Gaelic  of  Aran  and  Meath.  ACL.  I  151-158.  175-182.  46)  Vgl.  unsern 
früheren  Bericht  und  ZCPh.  II  414-416.  47)  A  contribution  to  thephonology 
of  Doni-Irisn  to  flerve  as  an  introdnetion  to  the  metrical  System  of  Munster 
poctrv.  Disscrt.  Grvphiswaldiao  1898.  77  pp.  Vgl.  ZCPh.  II  589-  596.  48)  Bear- 
lagaif  na  Saor.  GJ.  IX  225.  272.  345.  VIII  212. 


L.  Chr.  Stern.  I  47 

Aus  dem  Bereiche  des  albanogälischen  Dialekte  ist  nur  wenig 
zu  melden.  Al.  Macbain49)  unterzog  die  Bildung  und  Zusammensetzung 
der  galischen  Personennamen,  namentlich  die  des  celtischen  Schottland, 
einer  fachkundigen  Untersuchung,  die  vielleicht  einige  Male  da  fehlgreift, 
wo  der  Ursprung  der  Namen  in  Legenden  zu  suchen  ist,  wie  Püchulainti, 
Gü-na-cerda,  Cü-cen-mäthair  u.  a.,  die  uns  das  irische  Coir  an  mann 
verstehen  lehrt  Den  skandinavischen  Einfluss  auf  die  galischen  Dialekte 
Schottlands  beleuchtete  Neil  Mackay50),  den  auf  die  Ortsnamen  in 
Sutherland  John  Mackay51).  J.  Kennedy52)  sind  wir  für  eine  Samm- 
lung von  galischen  Ausdrücken  und  Sprichwörtern  von  der  schottischen 
Insel  Arran  dankbar. 

Von  Studien  über  den  m a n an ni sehen  Dialekt  (das  Manx)  ist 
uns  nichts  zu  Gesichte  gekommen. 

Zu  der  britannischen  Sprache  übergehend,  begegnen  wir  zu- 
nächst der  welschen  Grammatik  von  E.  Anwyl53).  Sie  ist  für  den 
Schulgebrauch  berechnet,  daher  sie  die  ältere  und  die  dichterische  Sprache 
kaum  streift  Aber  auch  der  Vorgeschrittenere  kann  aus  ihr  lernen, 
denn  der  Verfasser  kennt  das  Neuwelsche  gründlich  und  zeigt  sich  auch 
über  seinen  Bau  und  seine  Geschichte  wohl  unterrichtet.  Nicht  loben 
dagegen  kann  man  die  allgemeine  Anordnung  des  Stoffes,  da  sie  nicht 
übersichtlich  ist  und  von  der  herkömmbehen  Weise  ohne  Not  und 
Nutzen  abweicht  Manche  Formen  sollten  dem  Schüler  nicht  vorent- 
halten werden,  z.  B.  in  der  Conjugation  des  Verbs  bod  »sein*  der  Impe- 
rativ lad,  boed  ,er  sei*  neben  bydded,  das  Präteritum  buais,  die  Sub- 
junktive  böf,  baer,  byddid,  u.  dergleichen  m.;  der  Beispiele  könnten 
hier  und  dort  mehr  sein,  und  der  unruhig  wirkende  Druck  und  die 
dicken  Randstriche  als  signes  d'attcntion  scheinen  uns  üble  pädagogische 
Hilfsmittel.  In  der  besonders  in  der  altern  Sprache  üblichen  Partikel 
or  a,  ar  a,  ,von  den,  welche*  sieht  H.  Zimmer54)  mit  Recht  das  r  des 
Artikels  (wie  schon  früher  R.  Atkinson55)  in  einer  trefflichen  Studie 
über  den  mittel  welschen  Subjunktiv);  er  sucht  auch  die  vorangehende 
Präposition,  die  bald  0,  bald  a  ,ab*  ist,  aus  dem  Indogermanischen  zu 
verstehen.  Ein  Verzeichnis  welscher  Pflanzennamen  edierte  aus  der  mittel- 
welseben  Handschrift  des  14.  Jhrh.  add.  14912  im  Britischen  Museum 
Wh.  Stokes56).  J.  P.  Owen57)  macht  es  sehr  wahrscheinlich,  dass 
das  vielberedete  welsche  Wort  bettws  ,Kirche,  Thal*  nicht  von  einem, 
in  gleicher  Bedeutung  nicht  nachweisbaren,  ags.  bödhüs,  sondern  vom 
lat  beatus  als  Epitheton  des  Schutzheiligen  der  betreffenden  Stätte  ab- 
zuleiten ist 


49)  Old  Gaelic  System  of  Personal  Names.  TGSI.  XX  (1897)  279-315. 
Auch  besondere  erschienen.  Vgl.  ZCPh.  II  219.  GJ.  IX  379,  und  über  irische 
Namen  IX  31 9  ff.  50)  The  Influence  of  the  Norse  Invasion  on  the  Language 
and  Literature  of  the  Scottish  Highlandß.  TGSI.  XX.  78«  103.  51)  Sutherland 
Place  Names.  TGSI.  XX  103-125.  52)  Arran  Gaelic  Dialect.  TGSI.  XX 
126—141.  53)  A  Welsh  Graromar  for  Schools.  (Accidence,  Syntax).  London, 
Swan_  Sonnenschein  &  Co.  1898  f.  187  pp.  Vgl.  ZCPh.  II,  409  f.  III  198. 
54)  Über  Ursprung  und  Gebrauch  der  kvmrischcn  Relativpartikel  or  a,  ar  a, 
or.  ZCPh.  II  86—123.  55)  On  the  üse  of  the  Subjunctivc  mood  in  Welsh. 
PRIA.  III.  3  (1893—96)  p.  459—478.  56)  A  list  of  welsh  plantname*.  ACL. 
I  37-49.     57)  Is  Welsh  Bettws  from  English  Bede-howse?  A.  1896.  II  183  f. 
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Nach  langer  Zeit  hat  man  wieder  dem  zweiten  britannischen  Dialekte, 
dem  Co  mischen,  die  Aufmerksamkeit  zugewendet.  Wh.  Stokes58) 
kollationierte  die  Ausgabe  der  cornischen  Mysterien  von  E.  Norris  1859 
mit  der  Oxforder  Handschrift  und  lieferte  zu  seiner  eigenen  Ausgabe 
des  Lebens  das  heiligen  Meriasek  1872  ein  Vocabular59).  J.  Loth 
erörterte  die  lautlichen  Verhältnisse  des  Dialekts  auf  Grund  der  letzten 
Textpublikationen  60)  und  druckte  einige  der  jüngsten  Überreste  der  Sprache 
wieder  ab61).  Es  ist  bekannt,  dass  das  Cornische  1778  mit  der  be- 
rühmten Dolly  Pentraeth  ausgestorben  ist;  es  mag  aber  in  Erinnerung 
gebracht  werden,  dass  H.  Jenner  noch  1875  aus  dem  Munde  einiger 
Individuen  im  westlichen  Cornwall  einige  geringe  Reste  sammelte:  die 
Zahlwörter,  20  einzelne  Wörter  und  3  Phrasen  (TPhS.  1875—76  p.  534 ff.). 
So  langsam  erlischt  eine  Sprache. 

Aus  dem  Bereiche  der  armorischen  Sprachkunde  sind  zuvör- 
derst einige  Glossen  aus  dem  10.  Jahrhundert  zu  erwähnen,  die 
R.  Thurneysen  m)  aus  dem  Leidener  Codex  Voss.  lat.  fol.  24  ediert 
hat  Auf  dem  dialektisch  zerklüfteten  Gebiete  der  neueren  Sprache  haben 
wiederum  nur  französische  Gelehrte  gearbeitet.  Einen  kleinen  gram- 
matischen Leitfaden  für  die  Schule,  der  besonders  die  Dialekte  von  Leon 
und  Treguier  ins  Auge  fasst,  veröffentlichte  E.  Ernault63).  Derselbe 
behandelte  ferner  eine  Reihe  einzelner  grammatischer  Fragen,  so  nament- 
lich die  fünffache  Form  des  armorischen  Infinitivs64),  die  persönlichen  und 
possessiven  Pronomina 6S),  das  in  der  Konjugation  auftretende  j  (aus  xy) 
und,  auf  Dottin's  Ausführungen  zurückgreifend,  die  unpersönlichen  Formen 
auf  r66),  die  aus  dem  alten  Artikel  int  hervorgegangene  Partikel  era, 
ent,  ex*1)  (wozu  bemerkt  werden  mag,  dass  möglicherweise  auch  der  welsche 
Artikel  yr  aus  ydd  =  ex  und  dies  aus  ind  entstanden  ist),  und  die  Ety- 
mologie einer  langen  Reihe  armorischer  Wörter68).  J.  Loth  besprach 
einige  Fälle  der  Ellipse69)  und  F.  Lot  wies  an  dem  Namen  Buxik 
(statt  Budic)  aus  einer  Urkunde  von  1004  nach70),  dass  die  dentale 
Spirans  sich  schon  in  so  früher  Zeit  entwickelt  hatte,  analog  den  von 
Zimmer  für  das  Irische  dargelegten  Thatsachen.  J.  Loth  teilte  eine 
kleine  armorische  Inschrift  aus  dem  15.  Jhrh.  mit71)  und  lieferte  die 
Erklärung  einzelner  Wörter72);    endlich    setzte  er   seine  dialektologischen 

58)   A  collation   of  Non-is'  Ancient   Cornish  Drama.   ACL   I    161 — 174. 

59)  A  glossarv  of  the  Cornish   Drama  Beunane  Meriateh.    Ibid.  I.  100 — 142. 

60)  Etudea  Corniques.  RC.  XVIII  401-422.  61)  Cornique  Moderne.  ACL.  I 
224  -  229.  Vgl.  auch  ABret.  8,  301.  62)  Altbretonische  Glossen.  ZCPh.  II  83  -  ST). 
604.  63)  Petite  grammaire  bretonne  avec  des  notions  sur  l'histoire  de  la  langue 
et  sur  la  versification.  Paris,  Bouillon  1898.  VIII  +  69  pp.  Vgl.  ZCPh-  II 
219.  RC.  XIX  83.  64)  Les  formes  de  l'infinitif  breton.  ZCPh.  II  382—402. 
494—522.  65)  Etudes  bretonne«.  X.  Sur  les  pronoms.  RC.  XVIII  199-211. 
66)  XI.  Le  j  dans  la  conjugaison  et  l'indtfini  ou  pasaif.  RC.  XIX  180—211. 
6?)  La  particule  bretonne  en,  ent,  ez.  RC.  XVIII  310—314.  68)  Le  breton 
concoez  ,gourme*.  RC.  XIX  319—335;  Sur  les  mots  bretons  raoulhin,  gorson, 
ranvesken,  teilek.  RC.  XIX  361—363;  Etymologies  bretonnes.  MLLP.  X  (1898) 
p.  326—346.  69)  N  final  et  d  initial  en  construction  syntactique.  RC.  XVIII 
423—425.  70)  La  spirante  dentale  sonore  en  breton.  ABret.  XIII  43  f.  71)  Une 
phrase  bretonne  in£dite  du  XV«.  siecle.  [Benoez  doe  apedqff:  oar  eneff  breere 
Stephan  ,Den  Segen  Gottes  rufe  ich  an  über  der  Seele  des  Bruders  Stephan1]. 
ABret.  XIII  261  f.  72)  Le  nora  du  gui  [w.  ulwlfar,  arm.  huel-var],  RC.  XIX  13; 
Goelaou8t-gu\mstw[=  w.  gwylawst  ,St.  Petrus  in  vinculis'].  ABret.  XIII 260;  Brig- 
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Studien  fort73),  namentlich  über  die  Sprache  der  Ile-aux-Moines  im  Golf 
von  Morbihan7*).  Eine  phonologische  Studie  widmete  P.  le  Roux75) 
dem  Dialekt  von  Pleubian  (Cötes-du-Nord).  P.  Le  Nestour76)  wies 
das  Wort  racris  ^Heuchelei'  aus  einem  neueren  Texte  als  welsches 
Lehnwort  nach.  Das  im  Erscheinen  begriffene  Dictionnaire  general  de  la 
langue  francaise  gab  H.  D'Arbois  de  Jubainville  Veranlassung77), 
die  Geltischen  Lehnwörter  im  Französischen  aufs  neue  zu  prüfen  und  zu 
sondern;  die  meisten  entstammen  dem  Alteeltischen,  verhältnismässig 
wenige  sind  aus  dem  Armorischen  aufgenommen. 
Berlin.  L.  Chr.  Stern. 


Arabisch.. 

1897.  M. Hartmann,  Das  arabische  Strophengedicht.  I.  Das 
MuwaSsah.  =  SeS.  Heft  13/14.  VHL  258  S.  8°. 

Dav.  Lopes,  Cousas  arabico-portuguesas:  Archeologo  portu- 
gues  1896  (Agosto  e  Sept)  —  Ders.  Textos  em  aljamia  portu- 
guesa.  Documentos  para  a  historia  do  dominio  portugues 
em  Safim,  extrahidos  dos  originaes  da  Torre  do  Tombo.  Lis- 
boa,  imprensa  nacional  1897.  4°.  XXXVIIL  157  p. 

Fb.  Pons  Boigues,  Apuntes  sobre  las  escrituras  mozarabes 
toledanas  que  se  conservan  en  el  Archivo  Histörico  Nacional. 
Madrid.  320  S.  8*. 

Ibn  el  Athir,  Annales  du  Maghreb  et  de  TEspagne.  Trad. 
par  E.  Fagnan:  RAfr.  XLI  185—266,  351—85. 

F.  Pag£s  y  Belloc,  Los  tiempos  del  verbo  ärabe.  Madrid, 
Suarez,  76  S.  8°,     (wertlos!) 

Codera,  Inscripcion  arabe  de  Guardamar.  BAH.  XXXI 
31—33.  Tesoro  de  monedas  ärabes  descubierto  en  Belalcäzar 
ebd.  449—57. 

—  F.  J.  Simonet  (+  9.  Juli  1897.)  RCHLE.  II,  213—5. 

R.  Men£ndez  Pidal,  La  penitencia  del  rey  Don  Rodrigo, 
origen  probable  de  esta  leyenda  RCHLE.  H,  31 — 34. 

P.  Roca,  obras  de  D.  Pascual  de  Gayängos  y  Arce 
(t  1897)  RCHLE.  H  304—8. 

V.  Chauvin:  Bibliographie  des  ouvrages  arabes  ou  relatifs 
aux  Arabes  publica  dans  PEurope  chrätienne  de  1810  a  1885. 

L  Preface.  Table  de  Schnurrer.  Les  Proverb  es.  Liege  1892. 
(Vaülant-Carmanne.)  CXVH  72.  —  gr.  8°. 

II.  Kalilah.  IX  239  p.  Liege-Leipzig  1897. 

eygen  [Quellenname  auf  der  Ile-aux-Moines,  erklärt  als  »extremite*  de  la  source']. 
RC.  XIX  211  f.  73)  Dialectica  [über  die  Aussprache  des  gw,  chw].  RC.  XVIII 
236—239.  74)  Recherches  dialectales  bretonnes.  Breton  de  riie-aux-moines. 
ABret  XIH  328—340.  514—523.  75)  Mutations  et  assimilations  de  consonnes 
dang  le  dialecte  armoricain  de  Pleubian  (Cotes-du  Nord).  ABret.  XII  (1896—97) 
p.  3-31.  76)  Breton  racris,  gallois  rhagrith.  RC.  XIX  335  f.  77)  RC.  XVIII 
103-107. 
Yoll moller,  Rom.  Jahresbericht  V.  £ 
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III.  Louqm&ne  et  les  fabulistes.  Barlaam.  'Antar  et  lee* 
romans  de  chevalerie.    151  p.    Liege-Leipzig  1898. 

Dass  das  vorliegende,  äusserst  sorgfältig  gearbeitete  bibliographische 
Werk  nicht  bloss  für  den  Arabisten,  sondern  ebenso  für  den  Romanisten 
von  grösster  Wichtigkeit  ist,  zeigt  schon  ein  Blick  auf  Titel  und  Inhalt 
der  drei  bis  jetzt  erschienenen  Teile:  verzeichnet  doch  dasselbe  die  ganze 
im  christlichen  Europa  1810 — 85  erschienene  auf  Arabica  im  weitesten 
Sinn  bezügliche  Litteratur  (in  den  Noten  auch  mit  Hinweis  auf  die 
wichtigsten  im  Orient  erschienenen  Werke),  indem  es  in  I  nach  einer 
über  Zweck  und  Methode  orientierenden  Vorrede  V — XXXIX  einen 
alphabetischen  Index  zu  Schnurrers  immer  noch  wertvoller  Bibliotheca 
Arabica  (Hake  1811)  liefert  XLI — CXVH,  worauf  dann  die  arabische 
Sprich wörterlitteratur  auf  61  S.  mit  164  Nummern  behandelt  wird,  wobei 
ja  die  romanischen  Übersetzungen  und  Verwertungen  eine  besondere 
Rolle  spielen  (S.  63 — 71  folgt  die  Table  alphab&ique.  S.  72  die  knappe 
Table  des  matieres.)  Dasselbe  ist  der  Fall  in  Teil  II,  welcher  die  aus- 
gedehnte Kaiila  (wa  dimna)  —  Litteratur  und  was  sich  daran  anschliesst» 
in  umfassendster  Weise  behandelt.  Ein  gleiches  gilt  ebenso  von  Teil  III, 
welcher  uns  die  Litteratur  über  „Louqm&ne  et  les  fabulistes.  Barlaam 
'Antar  et  les  romans  de  chevalerie  vorführt.  Leider  ist  bei  II  und  III 
neben  der  allerdings  viel  eingehenderen  Table  des  matieres  die  Table 
alphabetique  weggefallen,  um  die  Bände  nicht  zu  sehr  anzuschwellen; 
dafür  werden  wir  auf  den  grossen  Schlussindex  vertröstet,  der  freilich 
noch  lange  auf  sich  warten  lassen  wird,  da  noch  so  viele  Gebiete  zu  er- 
ledigen sind.  Indessen  müssen  wir  dem  äusserst  verdienstlichen,  mühe- 
vollen Werk,  das  nur  sehr  wenig  Druckfehler,  Versehen  und  Lücken 
enthält,  wie  sie  selbstverständlich  ja  gar  nicht  ganz  zu  vermeiden  sind, 
den  besten  Fortgang  wünschen,  zumal  für  die  nächstprojektierten  Teile, 
welche  für  die  Romanisten  besonders  wichtig  und  instruktiv  sein  werden, 
die  Litteratur  der  1001  Nacht,  Syntipas,  Secundus,  Pierre  Alphonse  zu- 
nächst an  die  Reihe  kommen  sollen. 

Colecciön  de  Estudios  ärabes:  I.  Las  Coplas  del  Peregrino 
de  Puey  Moncön,  viaje  ä  la  Meca  en  el  siglo  XVI  por  D. 
Mariano  de  Pano  y  Ruata.     Zaragoza  1897.  XLVIH  303  S.  kl.  8°. 

J.  Ribera,  El  Justicia  de  Aragon  y  la  organizaciön  jurf- 
dica  de  los  musulmanes  espanoles.  RCHLE.II,  150 — 160, 335 — 388.. 
=  (erweitert)  Origenes  del  justicia  de  Aragon.  Con  un  prologo 
de  F.  Codera,  =  CEA.  IL  Zaragoza  XIX  472  S.  8°. 

Während  die  Bibliotheca  arabico-hispana  I — X  1882 — 95,  eine 
recht  verdienstliche  Sammlung  von  freilich  nicht  immer  ganz  korrekten 
Textausgaben  biographischer  und  bibliographischer  Werke  spanischer 
Araber,  die  wir  dem  Fleisse  und  Eifer  Fr.  Coderas  in  Madrid  und  seines 
Schülers  J.  Ribera  in  Zaragoza  verdanken,  infolge  Zurückziehung  der  staat- 
lichen Unterstützung  und  allgemeinen  Geldmangels  sistiert  ist,  unternimmt  es 
der  Letztere  auf  breiterer  Basis  und  zugleich  auch  für  weitere  Kreise 
eine  Colecciön  de  Estudios  ärabes  herauszugeben,  welche  die  Studien  der 
freilich  nicht  sehr  zahlreichen  spanischen  Arabisten  und  Gelehrten,  die 
sich  für  die  Maurenzeit  interessieren,  in  sich  vereinigen  soll.  Es  liegen 
vom  Jahr  1897    die    zwei    ersten    Bände   in   hübscher  Ausstattung   und 
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sauberem  Druck  vor.  Im  ersten  wird  die  Coleccion  dem  Andenken  des 
verdienten  Restaurador  de  los  estudios  ardbigos  en  Espana  D.  Pascual  de 
G&yangos  (f  1897)  gewidmet  Vorausgeschickt  wird  auch  eine  Intro- 
dooeiän  von  Ed.  Saavedra  über  die  Bedeutung  der  arabischen  Studien 
für  Kenntnis  des  spanischen  Mittelalters,  und  die  Fixierung  einer  sehr  ver- 
einfachten Transkription  des  Arabischen,  deren  Ungenauigkeit  sich  mit 
bedenklichen  Unzuträglichkeiten  und  Entstellungen  der  Namen  gleich  im 
ersten  Bandchen  rächt.  Es  werden  uns  dann  die  Coplas  del  alhichante 
de  Puej  Moncön,  79  aus  meist  8  silbigen  Versen  bestehende  Oktaven, 
in  Transkription  aus  dem  aljamiado  (Spanisch  in  arabischen  Charakteren) 
wieder  vorgeführt,  welche  1888  von  P.  Gil  in  der  Coleccion  de  Textos 
Aljamiados  grösstenteils  herausgegeben  und  in  El  Archivo  übersetzt  und 
kommentiert  waren.  Statt  des  hier  gegebenen  weitschweifigen,  von  der 
Sache  oft  ganz  abweichenden,  nur  aus  sekundären  Quellen  schopfenden 
Kommentars  hätten  wir  eine  Facsimileausgabe  mit  einfacher  Umschrift 
des  Aljamiado  und  möglichst  knappem  Kommentar  weit  vorgezogen. 
Namentlich  hätte  der  einzige  bisher  nicht  edierte,  wirklich  arabisch  ge- 
schriebene kurze  Passus  über  die  Verbreitung  der  4  orthodoxen  Sekten 
des  Islam,  zumal  bei  der  höchst  ungenügenden  Transkription  der  fehler- 
haften Eigennamen  (S.  264  ff.)  in  Facsimile  oder  wenigstens  zugleich  mit 
arabischen  Charakteren  gegeben  werden  sollen,  was  man  doch  in  Estudios 
arabes  sollte  erwarten  dürfen.  Trotz  dieser  Desiderien  und  zu  vieler 
Ungenauigkeiten  im  Einzelnen,  auf  die  hier  nicht  eingegangen  werden 
kann,  (de  Pano  ist  als  Arabist  inkompetent,  so  gelehrt  er  sonst  sein 
mag),  bleibt  das  Bandchen  verdienstlich,  da  es  uns  die  interessante  kurze 
Beschreibung  der  Pilgerfahrt  eines  Moriskos  um  1600  von  einem 
Winkel  Aragons  nach  Mekka  leicht  zugänglich  macht 

Band  II,  welchem  ein  Prölogo  von  Codera  vorausgeht,  stammt  aus 
der  viel  kompetenteren  Feder  des  Professors  des  Arabischen  an  der  Uni- 
versität zu  Zaragoza,  J.  Riberas,  der  Seele  des  Unternehmens,  und  weist 
den  arabischen  Ursprung  jener  Aragon  eigentümlichen,  zwischen  König 
und  Volk  stehenden,  eine  Art  Oberaufsicht  führenden  Beamtenstellung 
des  sog.  Justicia  mit  gewichtigen  Gründen  nach,  denen  nur  noch  ein 
positives  Dokument  aus  der  Entstehungszeit  fehlt.  Die  Thesis:  El 
Justicia  de  Aragon,  como  toda  la  jerarquia  judicial  de  este  pueblo,  pro- 
cede,  por  imitaciön  ö  copia,  de  la  Organization  jurldica  de  los  musulmanes 
espanoles,  wird  in  den  3  ersten  conferencias  nach  allen  Seiten  beleuchtet, 
erwogen  und  ihre  Richtigkeit  nachgewiesen,  während  die  weiteren  con- 
ferencias allgemein  philosophische  Betrachtungen  über  die  Bedeutung  und 
allgemeine  Verbreitung  des  Gesetzes  der  Imitation  enthalten,  die  zwar 
die  Richtigkeit  der  These  bekräftigen,  aber  doch  als  ein  hors  d'oeuvre  fast 
ganz  entbehrt  werden  könnten,  da  sie  zum  Thema  nichts  Positives  mehr 
beizubringen  vermögen.  Wie  der  1.  Band  der  Coleccion  an  allzu  grosser 
Brette  des  inkompetenten  Kommentars,  so  krankt  der  2.  an  dem  Über- 
mass  einer  sprudelnden  Beredsamkeit  und  zu  weitgehender  Abschweifung 
in  allgemein  philosophische  Betrachtungen,  welche  mehr  als  zwei  Drittel 
des  Bandes  einnehmen,  und  welche  wir  in  streng  wissenschaftlichen,  nur 
bei  der  Sache  bleibenden  Estudios  arabes  gar  nicht  erwarten.  —  Wir 
wünschen  den  Estudios  arabes  den  besten  Fortgang,  welcher  aber  nach  unsrer 

4* 
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Meinung  wesentlich  von  grösserer  Konzentration  und  gesteigerter  Akribie 
in  Behandlung  der  wissenschaftlichen  Probleme  abhängen  wird. 

1898.  Francisco  Pons  Boigues:  Ensäyo  bio-bibliogräfico 
sobre  los  Historiadores  y  Geografos  aräbigo-espanoles.  Madrid, 
establecimiento  tipogräfico  de  San  Francisco  de  Sales,  Pasaje  de  la 
Alhambra,  ntim.  1.  1898.  514  S.  Lex.  8°. 

Obra  premiada  por  la  Biblioteca  Nacional  en  el  coneurso  püblieo 
de  1893  e  impresa  ä  expensas  del  Estado. 

Tübingen,  24.  Januar  1899.  C.  F.  Seybold. 


Lateinische  Sprache. 

1897*.    1898.    Altitalische  Sprachen  und   allgemeine   la- 
teinische   Grammatik.     Altitalische   Sprachen.     Auf   dem 

Gebiet  des  Utrusfoischen,  das  wir  als  dem  Lateinischen  am  fernsten 
stehend  zuerst  erledigen  wollen,  sind  einige  nicht  unerhebliche  Funde 
zu  verzeichnen.  Die  älteste  der  neuentdeckten  Lischriften  und  eine 
der  ältesten  etruskischen  überhaupt  ist  die  in  der  Gegend  von  Barbarano 
di  Sutri  gefundene1),  die  sich  rechtsläufig,  wie  das  öfters  bei  den  ältesten 
etruskischen  Inschriften  der  Fall  ist,  in  zwei  Zeilen  um  den  Hals  eines 
urceus  zieht  und  sehr  altertümliche  Buchstabenformen  (z.  B.  fünf- 
strichiges  m  und  s)  und  Interpunktion  (:)  aufweist.  Sie  lautet  e&avai- 
&iz24£uxailimunaatiufrna&  \  akaraisinicisertniamaii  \  aizartwaalqutn- 
azbavanaiah.  Zur  Deutung  lässt  sich  nur  ein  kleiner  Schritt  thun;  es 
ist  möglich  die  Inschrift  in  einzelne  Worte  zu  zerlegen  und  dann  fast 
für  jedes  der  sich  ergebenden  Worte  Parallelen  aus  dem  sonstigen 
Etruskischen  beizubringen.  Diesem  Nachweise,  den  E.  Lattes  mit  ausge- 
zeichneter Sachkunde  geführt  hat2),  kommt,  wie  mir  scheint,  so  viel 
Evidenz  zu,  dass  er  den  etruskischen  Ursprung  der  Inschrift  trotz  des 
gegen  Ende  vorkommenden  b  und  des  schliessenden  h  über  allen  Zweifel 
erhebt.  —  Etwas  deutbarer  und  zugleich  durch  Fundort  und  Inhalt  interessant 
ist  die  Inschrift  eines  Elfen beintäfelchens  aus  Karthago,  das  M.  Br£al 
veröffentlicht  hat3):  mipmmelkar&avieklkq) . . .  na  (statt  v  auch  x  möglich). 
Zur  Deutung  hat  Breal  das  Wesentliche  gethan,  Lattes  aber  auch 
hier  noch  einiges  berichtigend  hinzufügen  können4).  Offenbar  liegt  eine 
Weihung  an  Melkart  den  punischen  Gott,  vermutlich  seitens  eines  in 
Karthago  ansässigen  Etruskers,  vor.  Ausser  dem  Namen  sind  bekannt 
rni  als  Dedikationsformel  („hoc  est . . ."),  pui  als  Wort  für  Gattin,  ge- 
wöhnlich in  vollerer  Form  als  jruia  erscheinend  (falsch  Bräal).  Ausser- 
dem kennen  wir  aviekl-  zwar  nicht  als  etruskisch,  wohl  aber  als  uinbrisch 
(zu  aviSy  also  etwa  auguralis;  falsch  Br6al);  für  die  merkwürdige  Er- 

*  Erst  als  mein  Manuskript  längst  in  den  Händen  des  Herausgebers  war, 
erschien  Herbig«  Uebersicht  der  Litteratur  des  Jahres  1897  auf  dem  Gebiete 
der  italischen  und  lateinischen  Grammatik  IgA.  X  131  ff.  Ich  habe  nichts 
von  irgend  welchem  Belang  nachzutragen  gefunden. 

1)  NSc.  1898,  407  ff.  s)  RIL.  Ser.  II  vol.  XXXII  (1899 !)  693  ff.  3)  JS.  1899  (!) 
8.  G3ff.      4)  a.   a.   O.   S.  1  ff. 
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«ebeinung.  dass  das  Umbrischc  mit  dem  Etruskischen  einen  sakmlen 
Terminus  gemein  hat,  gibt  Latte s  als  Parallele  umbr.  Metram  j~ cletram 
der  Muraienbinden.  —  Mit  weit  weniger  Glück,  weil  wieder  in  das  Indo- 
gwmanisieren  verfallend,  hat  La  tt  es5)  auch  einer  dritten  kürzlich  gefundenen 
Inschrift  von  geringem  Umfang6)  beizukommen  versucht;  ich  habe  über 
diesen  prinzipiellen  Fehler  des  sonst  so  trefflichen  Kenners  bereits  im 
JBRPh.  IV  72  ausführlich  gesprochen  und  werde  in  meinem  nächsten 
Referat  zu  zeigen  haben,  wie  wenig  es  Lattes  gelungen  ist  mit  meinen 
Einwanden  fertig  zu  werden.  Auch  einige  bereits  länger  bekannte  In- 
schriften (darunter  die  JBRPh.  IV  8.  71  Anm.  2  erwähnte)  sind  mir 
nach  Lattes'  neuerlicher  Interpretation7)  noch  genau  so  unverständlich 
und  der  angebliche  Akkusativ  auf  -yn  noch  immer  so  wenig  erwiesen 
wie  früher.  —  Klar  dagegen  sind,  freilich  aber  auch  wenig  ausgiebig, 
weil  sie  eben  fast  nur  Namen  enthalten,  eine  Reihe  weiterer  etruskischer 
Inschriften,  die  sich  in  den  Berichtsjahren  gefunden  haben8).  —  Die 
Kodifikation  des  gesamten  Inschriftenmaterials  durch  Pauli0)  hat  sich 
in  der  Berichtszeit  nach  Erledigung  der  clusinischen  Inschriften  auf 
Perugia  erstreckt;  ich  hebe  als  die  wichtigsten  in  diesen  beiden  Lieferungen 
heraus  die  bekannte  umfängliche  Inschrift  von  Torre  di  S.  Manno  feehen 
sudi  hin&iu)  4116  (=  Fabretti  1915)  und  die  des  Arringatore,  der  be- 
rühmten Rednerstatue  des  Florentiner  Etruskischen  Museums  4196 
(=  Fabr.  1922).  —  Sonst  ist  von  etruskologischer  Litteratur  nur  noch 
ein  Buch  von  Fregni  10)  zu  nennen,  das  zu  den  köstlichsten  der  Produkte 
unfreiwilliger  Komik  zählt,  die  dem  Boden  der  Etruskologie  in  solcher 
Fülle  entsprossen  sind.  —  In  den  Kreis  der  entfernteren  Verwandten 
des  Lateinischen  treten  wir  ein  mit  dem  Sicilischetl.  Denn  wenn 
Kretschmer11)  diese  Sprache  noch  kürzlich  auf  Grund  ihres  einzigen  Denk- 
mals, der  Karlsruher  Vasen inschrift12),  für  nicht  indogermanisch  erklären 
wollte,  so  widersprechen  dem  nicht  nur  die  bekannten  sicilischen  Glossen 
bei  Varro  u.  a.u),  die  grosse  Aehnlichkeit  mit  lateinischen  Worten  zeigen 
und  sich  schwerlich  insgesamt  als  Entlehnungen  erklären  lassen,  sondern, 
wie  nunmehr  Thürneysen14)  gezeigt  hat,  die  Inschrift  selbst.  Denn 
wenigstens  ihr  indogermanischer  (vielleicht  sogar  ihr  italischer)  Charakter 
hat  sich  hei  der  Analyse  der  Wortformen  Thürneysen  mit  grosser  Wahr- 
scheinlichkeit ergeben;  von  den  Einzelheiten  der  Interpretation,  die  Thürn- 
eysen auch  nur  mit  grosser  Reserve  vorträgt,  könnte  ich  nur  etwa 
die  Deutung  des  Eingangs  gutheissen  (?iunus  Pränomen  =  nonwt,  darauf 
folgend  maru,  also  vielleicht  der  aus  dem  Umbrischen  und  sonst  bekannte 

5)  a.  a.  O.  823  ff.  6)  NSc.  1896,  476.  7)  Di  un  nuovo  esenipio  di 
*wbo  etrusco  finito  attivo  in  -ce  coli*  aecusativo  in  -m  etc.,  ML.  Ser. 
II  voL  XXIX  (1896)  975  ff.  8)  NSc.  1898,  304  ff.  (etwa  70  Stück).  <))  CIE. 
administrante  Aug.  Danielsson  ed.  Carl  Pauli.  Leipzig,  Barth,  Heft  7 
«od  8  fol.  395—554  Nr.  3126  bis  4266.  10)  Avv.  Giuseppe  Fregni 
Mle  piü  celebri  iscrizioni  etrusche  ed  umbre.  L'arringatore  di  Firenze,  le 
tombe  dei  Volunni  c  le  tavole  Eugnbine.  Studj  storiei,  filologici  e  letterari  con 
iodsioni  litografiche  illustrative.  Modena,  A.  Namias,  1897.  11)  Einleitg.  in 
die  Geschichte  der  griech.  Sprache,  Göttingen  1896,  S.  43  Anm.  12)  Fröhner 
Die  griech.  Vasen  und  Terrakotten  der  Grossherzogl.  Kunsthalle  zu  Karlsruhe 
(1860)  Nr.  672,  .Winnefeld  Grossherz.  Vereinigte  Sammlungen  (1887)  Nr.  120. 
13)  NiasEN  Landeskunde  I  549.    14)  ZVglS.  XXXV  212  ff. 
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Beamtentitel;  weiterhin  vielleicht  esti  =  loxi).  —  Von  den  dem  Latein 
nächstverwandten  Spracheu  hat  nur  das  Oskische  eine  Vennehrung 
des  Materials  erfahren;  zu  den  bekannten  pompejanischen  eituns- 
Inschriften  hat  sich  eine  neue  gesellt15):  eksuk.  amviannud  |  eituns. 
amat.  tribud  |  ttiv.  amat  mener.  So  ist  die  Inschrift  a.  a.  O.  publi- 
ziert und  in  dieser  Form  auch  von  Bücheler10)  besprochen  worden 
(amat — amat — Partikel,  der  Form  nach  etwa  mit  lat.  vel=*vele,  der  Be- 
deutung nach  mit  sive — sive — zu  vergleichen ;  die  Ergänzungen  tüv(tikad) 
und  Mener[vas]  liegen  auf  der  Hand).  Aber  H.  Degeking17),  dem  der 
Fund  der  Inschrift  verdankt  wird,  hat  gegen  diese  Lesung  Bedenken  er- 
hoben, denen  man  m.  £.  unbedingt  statt  geben  muss.  Er  liest  statt  des 
angeblichen  amat — amat —  vielmehr  amp  t  —am  p  t — ,  d.h.  eine  Präposition, 
die  er  mit  lat.  ambi-  amb-  (amptermini  Fest.)  u.  s.  w.  zusammenbringt 
Ich  verkenne  die  lautliche  Schwierigkeit  dieser  Kombination  (es  wäre  im 
Osk.  amf-  zu  erwarten)  nicht,  aber  da  eine  Autorität  wie  Uff au  18)  in  der 
Lesung  mit  De  gering  übereinstimmt  und  das  Faksimile  der  NSc  iS) 
nicht  nach  einer  Photographie  des  Originals,  sondern  nur  nach  einer 
Durchzeichnung  gemacht  ist,  wird  man  Degering  jedenfalls  folgen 
müssen.  Er  hat  aber  ausserdem,  wovon  die  NSc.  nichts  sagen  und  wovon 
freilich  auch  Mau  (S.  112)  nichts  hat  erkennen  können,  noch  Reste 
einer  vierten  und  fünften  Zeile  entdeckt,  die  er  nach  Analogie  der  andern 

eituns -Inschriften  ergänzt  sakaraklüd  puf  |  faamat  ( ,  Name). 

In  der  Deutung  dieser  eituns-Inschriften  im  allgemeinen  stimmt  Dege- 
ring mit  Bücheler  und  Nissen10)  überein:  es  sind  Wegweiser  für  die 
während  des  Sozialkrieges  in  Pompeji  kantonnierenden  Truppen;  dass 
mit  dieser  Deutung  die  CoNWAY'sche  (Droschkenhalteplatze)20)  in  keiner 
Weise  konkurrieren  kann,  ist  durch  Degering  über  jeden  Zweifel  er- 
hoben. Im  einzelnen  aber  weicht  nun  auch  hier  wieder  De  gering  von 
Bücheler  und  Nissen  vielfach  ab.  Die  topographischen  Fragen  darf 
ich  hier  um  so  mehr  ausser  acht  lassen,  als  sie  von  Mau  a.  a.  O.  vor- 
trefflich gegen  Degering  entschieden  worden  sind.  Aber  auch  hier 
verdient  angeführt  zu  werden,  dass  Degering  amvfannud  mit 
Doppel-w  noch  in  einer  zweiten  der  eituns-Inschriften  überzeugend  nach- 
gewiesen hat,  wo  noch  die  beiden  neuen  Inschriftsammlungen  28)  27) 
(Conway  Nr.  61,  Planta  Nr.  48)  die  alte  Lesung  mit  einem  n  geben. 
Damit  ergibt  sich,  dass  das  Wort  ein  Gerundiv  enthält,  wenn  auch 
Degerings  Etymologie  „das  nicht  zu  Befahrende",  also  „Fussweg"  sprach- 
lich und  sachlich  (Mau  S.  108  f.)  anstössig  ist.  Auch  sonst  ist  manches 
noch  recht  problematisch.  Für  eituns  nimmt  Degering  die  jeden- 
falls sehr  scharfsinnige  Buggesche  Deutung  an  „sie  sollen  gehen" 
(eituns  Plural  zu  ei  tu  ,ito*  nach  Analogie  von  deicans:  deicad21). 
Tribü'  soll  nicht  ,Haus',  sondern  ,Platz'  bedeuten;  aber  was  heisst  „sie 
sollen  gehen  um  den  Platz,  um  den  Tempel  der  Minerva"?  Es  mag  sein, 
dass  mit  dem  Platz  um  das  Minervaheiligtum  wirklich  das  Forum  trianguläre 
gemeint  ist;   aber  warum  wird  nun  nicht  einfach  gesagt,  dass  man  über 


15)  NSc.  1897,  465  (Faksimile).  16)  RMPh.  LIII  205  ff.  17)  MD  AIR. 
Bd.  XIII  (1898)  S.  124  ff.  (Faksimile  auf  Tafel  V).  18)  ebenda  Bd.  XIV 
(1899!)  S.  105  ff.  bes.  S.  112.  19)  Nissen  Pompej.  Studien  492  ff.  20)  Siehe 
JBRPh.  II  45  Anm.  11.    21)  ZVglS.  XXII  390. 
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diesen  Platz  weg  zu  gehen  hat?  Endlich  scheint  mir  der  Versueh  puf 
iL*  quos  (statt  ubi)  zu  deuten  so  lange  sehr  bedenklich,  als  wir  nicht 
in  einem  vollkommen  zweifelfreien  Falle  -/"  neben  -ss  als  Endung  des 
Akkus.  Plur.  belegt  haben.  —  Ich  darf  diesem  Deutungsversuch  wohl 
»mächst  einige  weitere,  auf  schon  langer  bekannte  Inschriften  bezügliche 
anreihen.  Brugmann  hat  das  merkwürdige  aikdafed  der  Bauinschrift 
von  Boviaiium  behandelt22).  Er  sieht  darin  die  idg.  Wurzel  aik~  »ver- 
fügen können  über*  (ai.  f£,  got.  ath),  auf  die  er  auch  umbr.  eitipes 
a.  a.  zurückführt.  Mir  scheint  diese  Kombination  nicht  gerade  schlagend, 
zumal  auch  die  Deutung  des  mit  afkdafed  verbundenen  büvaianüd 
(zu  lat.  bovinari  »Strafgeld  für  den  calumniator'  oder  zu  bos  ,  Abgabe 
der  Rinderhalter*)  wenig  befriedigt.  Noch  weit  weniger  kann  ich  mich 
mit  L.  Horton-Smith'  Schrift  über  anasaket*3)  befreunden.  Möglich, 
dass  er  mit  dieser  Lesung  der  Helmaufschrift  Planta  Nr.  18  recht 
hat  (siehe  aber  Conway  zu  Nr.  6  und  7  und  S.  462);  jedenfalls  ist 
der  Gedanke,  dies  Wort  sei  den  unteritalischen  Dorern  entlehntes  dvl&rjxe, 
so  absonderlich,  dass  man  sich  wundem  muss  ihn  von  respektabeln  Ge- 
lehrten auch  nur  für  möglich  erklärt  zu  sehen.  —  Endlich  hat  Ref.24) 
dieGruppetrstus  fnim  akkatusauf  der  von  Planta  gefundenen  Defixion85) 
wohl  unbestreitbar  richtig  als  festes  et  adrorati  gedeutet,  worauf  beim  Be- 
richt über  latein.  Lautlehre  zurückzukommen  ist.  —  Aber  all  solche  Einzel- 
heiten verlieren  jegliche  Bedeutung  gegenüber  den  beiden  grossen  Werken 
über  das  Umbrisch-Oskische,  die  uns  in  der  Berichtszeit  beschert 
worden  sind,  dem  zweiten  Band  von  R.  v.  Planta»  Grammatik26)  und 
R.S.CoNWAY«  Italic  D  ialects87).  Beide  kann  ich  hier  nur  in  ihren  Haupt- 
eigentümlichkeiten charakterisieren  und  verweise  für  Einzelheiten  auf  meine 
Besprechung  in  der  BPhWS.  1900,  1102ff.  Planta  behandelt  zu- 
nächst Wortbildung  und  Formenlehre  in  seiner  aus  dem  ersten  Band 
bekannten  Art,  mit  grosser  Gewissenhaftigkeit  das  Material  und  alle 
früheren  Arbeiten  registrierend  und  rezensierend,  selbst  mit  freigebiger, 
nicht  immer  ganz  glücklicher  Hand  neues  hinzufügend.  So  sind  diese 
Teile  seines  Buches  nicht  gerade  eine  angenehme  Lektüre,  ja  für  den 
Anfänger  durch  ihre  Fülle  geradezu  verwirrend,  dem  Forscher  aber  vom 
höchsten  Werte  als  erschöpfendes  Repertorium  des  bisherigen  Wissens 
auf  diesem  Gebiete.  Die  an  die  Formenlehre  anschliessende  Syntax  hat  dazu 
noch  das  Verdienst  den  einschlagenden  Stoff  zum  ersten  Male  zusammenzu- 
stellen, wodurch  er  hoffentlich  die  Aufmerksamkeit  der  lateinischen  Syn- 
taktiker  endlich  in  gebührendem  Masse  erwecken  wird ;  einmal  eingearbeitet 
werden  sie  manches  zu  korrigieren  und  nachzutragen  finden.  Es  folgt  die 
Sammlung  der  dialektalen  Inschriften  und  Glossen,  die  merkwürdigerweise 
zwar  auch  „einige  lateinische  Inschriften",  aber  nur  „einige  faliskische  In- 
•schriften"  enthält.     Planta  hat  durch  Revision  der  Originale  die  Lesung 

22)  BSG W.  1897,  139  ff.  23)  Two  Papers  on  thc  Oscan  Word  ANASAKET. 
London,  Nutt,  1897.  24)  BB.  23,  100  ff.  25)  Siehe  JBRPh.  II  8.  45,  Anm.  6. 
26)  Grammatik  der  oskisch-urabrischen  Dialekte.  Zweiter  Band.  Formenlehre, 
tyntax,  Sammlung  der  Inschriften  und  Glossen,  Anhang,  Glossar.  Strassburg, 
Trübner,  1897.  Vergl.  JBRPh.  II  S.  45,  Anm.  14.  27)  The  Italic  Dialects 
edited  with  a  Grammar  and  Glossary.  Vol.  I  The  Records  of  Oscan,  Umbrian 
*nd  the  Minor  Dialects.  Vol.  II  An  Outline  of  the  Grammar,  Indices  and 
Glo88ary.  Cambridge,  University  Press,  1897. 
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der  Inschriften  an  vielen  Stellen  gesichert  und  verbessert  wie  denn  z.  B. 
die  Unform  osk.  ufniveresim  (Nr.  134,  RMPh.  45,  161  ff.),  die  mit 
ihrem  i  statt  o  in  der  Kompositionsfuge  grosse  Schwierigkeiten  bereitete, 
durch  ihn  definitiv  beseitigt  ist  Der  angefügte  Kommentar  gibt  auch 
wichtige  Winke  für  die  Interpretation.  Leider  fehlt  es  neben  soviel 
Licht  auch  nicht  an  einigem  Schatten.  Die  Inschriften  haben  sich  als 
Anhang  des  grossen  Werkes  einen  sehr  kompressen  Druck  gefallen  lassen 
müssen,  und  die  Lesbarkeit  ist  dadurch  sowie  durch  andere  Aeusserlich- 
keiten  bisweilen  mehr  beeinträchtigt  als  uns  durch  das  Corpus  Inscrip- 
tionum  ja  vielleicht  verwöhnten  Philologen  angenehm  ist  Ueberdies  aber 
ist  die  Ausgabe  doch  auch  wieder  noch  nicht  abschliessend.  Nicht  nur 
dass  erfreulicherweise  schon  ausser  oben  erwähntem  noch  einige  kleine 
Nachträge  nötig  geworden  sind28),  Nr.  48  hat  sich  durch  De  gering17), 
Nr.  119  durch  Co  nway27)  nicht  unerheblich  berichtigen  lassen  müssen  (am 
Schlüsse  steht  sullum  [s]ullas,  nicht  suliud  [5 Julias)  und  wir  müssen  also 
darauf  gefasst  sein,  dass  auch  weitere  Berichtigungen  sich  noch  ergeben. 
Den  Schluss  des  Plantaschen  Bandes  endlich  macht  ein  mit  grösster 
Sorgfalt  ausgearbeitetes  Wortverzeichnis  zum  ganzen  Werk,  das  zugleich 
ein  erschöpfendes  Wörterbuch  der  italischen  Dialekte  ist  —  Während 
Planta  das  Hauptgewicht  auf  die  grammatische  Darstellung  legt,  machen 
bei  Conway87)  die  Inschriften  nebst  den  sonstigen  Ueberbleibseln  und 
Spuren  der  Dialekte  den  bei  weitem  grössern  Teil  des  Werkes  aus.  Auch 
Conway  fusst  grossen  teils  auf  eigener  Kontrolle  der  Inschriften,  aber  wie 
seine  Angaben  gelegentlich  Planta  berichtigen,  so  ist  auch  das  Umge- 
kehrte zuweilen  der  Fall;  wenn  Conway  in  einer  Einzelheit  die  Devotion 
Planta  119  besser  gelesen  hat,  so  ist  es  dafür  Planta  gelungen  aus  dem, 
was  bei  Conway  137  disiectae  defixionis  membra  sind,  ein  ganzes  zu 
rekonstruieren,  und  so  genügt  der  eine  Fall,  um  zu  zeigen,  dass  beide 
Sammlungen  neben  einander  benützt  werden  müssen.  Der  Druck  der  In- 
schriften ist  bei  Conway  weit  splendider  als  bei  Planta  und  doch  noch 
nicht  voll  befriedigend.  Es  ist  z.  B.  sehr  unerfreulich,  dass  Conway 
nicht,  was  doch  bei  den  Tausenden  von  Inschriften  im  Corpus  Inscriptionum 
geschieht,  jede  Zeile  einer  Inschrift  auch  als  solche  gedruckt  hat  Nun 
stören  den  Leser  die  Striche,  welche  die  Zeilenenden  bezeichnen,  und  selbst 
die  Anschaulichkeit,  die  der  Typendruck  bei  Wiedergabe  von  Inschriften 
erlaubt,  wird  nicht  erreicht  Was  Conway  vor  allem  vor  Planta 
voraus  hat*  ist  die  wertvolle  Sammlung  der  Eigennamen  (auch  der  modernen) 
aus  den  einzelnen  dialektalen  Gebieten,  wobei  die  dialektal  wichtigen 
Formen  besonders  hervorgehoben  sind.  Die  den  Inschriften  folgende  Grammatik 
ist  knapp  und  klar  gefasst  und  wohl  geeignet  als  Einführung  in  das  Studium 
der  Dialekte  zu  dienen,  das  Glossarium  im  Index  des  gleichen  Lobes 
wie  das  Planta  sehe  würdig.  —  Für  den  Gebrauch  bei  Vorlesungen  hat 
Conway  eine  Auswahl  der  Dialektinschriften  herausgegeben29).  Für 
deutsche  Verhältnisse  scheint  sie  mir  nicht  wohl  geeignet;  sie  ist  für  ihren 
Umfang  recht  teuer  und  lässt  Stücke  wie  die  Vibia-und  die  trstus-Devotion, 

28)  IgF.  VIII  315.  Vergl.  auch  Anm.  15,  16,  17.  29)  Dialectorum  Itali- 
carum  exempla  selecta  in  usum  academicum  latine  reddita  brevi  adnotatione 
ülustrare  studuit  R.  S.  Conway.  Cambridge,  ünivereitätsdruckerei,  1899  (!), 
2.50  Mk. 
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die  philologisch  und  linguistisch  gleich  wichtig  sind,  vermissen.  —  Im 
Anschlags  an  diese  Arbeiten  auf  dem  Gebiet  der  italischen  Sprach- 
kunde mag  die  hübsche  Schrift  von  O.  Altenburg  erwähnt  sein30),  in 
der  der  Versuch  gemacht  ist  durch  Vergleich  des  ältesten  Lateins  mit 
den  Dialekten  „stilistische"  Gesetze  für  das  Uritalische  zu  ermitteln: 
namentlich  über  WortfuUe  und  Kürze  des  Ausdruckes,  Asyndeton,  Para- 
taxe und  Wortstellung  findet  sich  manche  brauchbare  Beobachtung.  Nur 
möchte  ich  vor  der  Anschauung  warnen,  als  müsse  jede  stilistische  Er- 
scheinung, die  etwa  dem  Latein  und  Oskischen  gemeinsam  ist,  uritalisch 
sein.  Man  kann  bisweilen,  was  Alten  bürg  ganz  ausser  acht  lässt, 
wahrscheinlich  machen,  wie  ich  denke,  dass  „stilistische"  Erscheinungen 
von  einem  italischen  Volke  zum  andern  gewandert,  aber  auch  von  dem 
ersten  nicht  geschaffen,  sondern  —  den  Griechen  entlehnt  sind.  So  ist 
die  Auslassung  des  Subjekts,  wie  wir  sie  in  den  12  Tafeln  finden,  aus  griechi- 
schen Gesetzen  gekommen,  wie  das  Gesetz  vonGortyn  klar  gezeigt  hat31). 
Vergleicht  man  gar  etwa  die  Wendungen  wie  ngdööeüftat  rd  rglrga 
fj  fieiov,  nXiov  öi  fttj  Gort.  I  36  oder  &6meiv  rdv  #av6vra  &v  eifxa- 
xiotg  xqtal  XevxoXg  .  .  .  i£e7vai  dk  xai  h  lldooooi  des  Gesetzes  von 
Iulis")  mit  dem  nervo  aut  compedibus  XV  pondo,  ne  maiore  aut 
si  volet  minore  vindto  und  dem  molto  etanto  estud  n.  MM  in  svaepis 
ionc  fortis  meddis  moltaum  herest,  ampert  minstreis  aeteis  eituas 
molias  \moUaum  licitud  der  Tafel  von  Bantia,  so  denke  ich  ist  der 
Schiusa  klar:  die  griechische  Gesetzessprache  hat  die  der A XII  Tafeln  be- 
stimmt, diese  offenbar  die  der  oskischen  Gesetze;  wie  mag  sie  aber  erst 
etwa  Catos  Stil  beeinflusst  haben! 

Allgemeine  lateinische  Grammatik.  Gesamtdar- 
stellungen* Die  zur  Zeit  beste  lateinische  Grammatik,  Lindsay«  im 
JBRPh.  II  46  und  61  vom  Ref.  und  Meyer-Lübke  charakterisiertes 
Werk,  ist  vortrefflich  ins  Deutsche  übersetzt  worden  und  hat  bei  dieser 
Gelegenheit  einzelne  Vennehrungen  (namentlich  in  den  Litteraturangaben) 
und  Verbesserungen  erfahren 8;|).  —  Weit  weniger  zu  empfehlen  ist  eine 
Vergleichende  Grammatik  der  klassischen  Sprachen  von  P.  Giles,  die 
Joh.  Hertel  ins  Deutsche  übertragen  hat34).  Ich  muss  die  Bedenken, 
die  ich  anderwärts  gegen  das  Buch  erhoben  habe35)  und  die  mich  hindern 
es  als  „Handbuch  für  Studierende  der  klassischen  Philologie" 
zu  empfehlen,  durchaus  aufrecht  erhalten,  trotz  all  der  lobenden  Rezensionen, 
die  man  gegen  mich  ausgespielt  hat36).  —  In  teil  weiser  Neubearbeitung 
hegt  Brugmanns  Grundriss  vor37);  die  hier  gegebene  Darstellung  der 
Lautlehre  steht  selbstverständlich  völlig  auf  der  Höhe  der  modernen  For- 
schung und  ist  ein  Muster  knapper  und  klarer  Darstellung.  Ich  will 
sie  im  folgenden  Abschnitt  als  Faden  zur  Aufreihung  meiner  Einzelreferate 
benutzen  und  werde  dabei  auf  etliche  verhältnismässig  ganz  geringfügige 

90)  De  sermone  pedestri  Italorum  vetustissimo.  JbbPh.  Suppl.  XXIV 
485  ff.  31)  Bücheler  RMPh.  40,  480.  32)  MDAIA.  I  (1876)  139  ff. 
33)  W.  M.  Lindäay,  Die  lateinische  Sprache  u.  s.  w.  Vom  Verfasser  ge- 
nehmigte und  durchgesehene  Uebereetzung  von  Hans  Nohl.  Leipzig,  Hirzel, 
1897.  34)  Leipzig,  Reisland,  1896.  36)  DLZ.  1897,  1651  ff.  36)  ebda.  Sp. 
1996  ff.  37)  Grundriss  der  vergleichenden  Grammatik  der  indogerm.  Sprachen. 
Erster  Band.  Einleitung  und  Lautlehre.  Zweite  Bearbeitung.  Erste  und  zweite 
Hälfte.    Strassburg,  Trübner,  1897. 
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Dinge  zu  sprechen  kommen,  in  denen  mir  das  treffliche  Werk  noch  einer 
kleinen  Verbesserung  fähig  scheint.  —  Von  Neue-Wageners  Formen- 
lehre ist  das  Verbum  in  dritter  Auflage  vollständig  geworden38).  Die 
Art  dieses  äusserst  fleissigen,  aber  doch  nur  unter  bestandiger  Kontrolle 
zu  gebrauchenden39)  Werkes  werde  ich  hier  nicht  erst  zu  schildern 
brauchen. 

Lautlehre.  Von  zwei  orthographischen  Untersuchungen 
aus  der  Berichtszeit  betrifft  die  von  Allen40)  nur  die  Regelung  der 
amerikanischen  Schulorthographie,  die  von  Bersu41)  hat  mich  nicht  über- 
zeugt. Bersu  erhebt  Widerspruch  gegen  Ritschis  Meinung,  die  Vokal- 
doppelung als  Zeichen  der  Länge  sei  eine  orthographische  Neuerung  wohl 
des  Accius,  jedenfalls  seiner  Zeit  (ca.  130)  und  aus  den  Dialekten,  speziell 
dem  Oskischen  entlehnt.  Er  glaubt  die  Gemination  vielmehr  immer  nur  vor 
Liquiden  und  Nasalen  zu  finden  und  sieht  darum  in  ihr  eine  „Art  dialek- 
tischer Bvarabhakti,  die  noch  in  der  Mitte  des  6.  Jahrhunderts  d.  St. 
nicht  zur  Bezeichnung  der  Vokallänge  verwendet  worden  ist."  Erst  mit 
Ende  des  6.  Jahrhunderts  beginne  die  Doppelung  als  Zeichen  wirklicher  ein- 
facher Länge  zu  dienen.  Für  diese  Hypothese  kann  ich  nicht  das  mindeste 
stichhaltige  Argument  finden,  wohl  aber  manche  dagegen.  Anaptyxe  zwischen 
Vokal  und  Nasal  oder  Liquida  ist  eine  sonst  im  ganzen  Bereich  des 
Italischen  völlig  unbekannte  Erscheinung,  vor  allem  aber  ist  die  Behauptung, 
dass  osk.  slaagid  lat.  paastores  einst  hinter  dem  Doppel-a  einen  Nasal 
besessen  hätten,^  für  letzteres  nicht  zu  beweisen,  für  ersteres  so  gut  wie 
ausgeschlossen.  Was  Catos  diee  hanc  (so!  nicht  dieem  hatte  wie  Bersu 
schreibt)  bei  Quintilian  IX  4.  39  bedeutet,  hat  noch  keiner  ergrübelt;  ich 
bin  auf  die  Vermutung  verfallen,  er  wollte  damit  das  antevokalischc  Ver- 
klingen des  m  andeuten,  gleichzeitig  aber  durch  die  Doppelsetzung  des 
Vokals  verhindern,  dass  man  die  Silbe  beim  Lesen  ganz  elidiere.  Viel 
Gewicht  lege  ich  auf  diesen  Einfall  nicht;  aber  wenigstens  rechnet  er  nur 
mit  bekannten  Grössen,  während  bei  Bersus  Erklärung  die  Isolierung 
des  diee  bis  zum  Jahr  130  ganz  unbegreiflich  ist.  Wenn  endlich  Bersu 
osk.  teerom  für  sich  anführen  zu  können  meint,  da  lang  e  im  Osk.  durch 
i  vertreten  sei,  so  ignoriert  er  die  überzeugende  Annahme42),  dass  die  Er- 
satzdehnung,  die  mit  der  Umwandlung  von  *tersam  in  teerom  Hand  in 
Hand  ging,  ein  ganz  anderes,  nämlich'  viel  offeneres  e  lieferte  als  es  das 
gewöhnliche  durch  i  dargestellte  osk.  e  ist.  Im  ganzen  also  scheint  mir 
der  Ritsch  Ische  Ansatz  völlig  unerschüttert.  —  Als  neue  Erkenntnisquelle 
für  die  lateinische  Aussprache  hat  man  die  lateinischen  Lehnwörter 
im  Hebräischen  zu  erschliessen  versucht43).  Leider  wird  es  hier  wohl  den 
meisten  Latin isten  so  gehen  wie  dem  Ref.,  dass  sie  aus  subjektiven 
Gründen  sich  scheuen  werden  dies  Material  zu  verwerten.  Wer  die  Laut- 
gesetze der  entlehnenden  Sprache  nicht  kennt,  kann  aus  den  Lehnworten 

38)  Berlin,  Calvary,  1897.  39)  Vgl.  z.  B.  Seyffert  BPhWS.  1893, 
274  ff.,  313  ff.  40)  TAPhA.  Bd.  XXVII  S.  XXII.  41)  BB.  XXIII  252  ff. 
42)  R.  v.  Planta  O.-U  Gramm.  I  S.  93.  43)  S.  Krauss  Griech.  und 
latein.  Lehnwörter  im  Talmud,  Midrasch  und  Targum.  Teil  I.  Berlin,  Calvary, 
1898.  Nicht  gesehen  habe  ich  den  sich  anscheinend  ähnliche  Ziele  setzenden 
Aufsatz  von  Moise  Schwab,  Mote  grecs  et  latins  dans  les  livres  rabbiniques  in 
Kohut«  Semitic  Studies,   Uerlin  1897. 
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keinen  Schlug  auf  den  Lautstand  der  darleihenden  Sprache  ziehen. 
Wenn  z.  R  Krauss  8.  201  ybpTaÄK  „Hülle"  =  griech.  i/ußovgxkiov 
setzt,  so  würde  ich  viel  lieber  an  lat.  inrolucrum  (oder  involucre)  mit 
Metathesis  der  Liquiden  (cf.  1/zßovkovxXov  inburuchim  CG1L.  II 
295,  58)  denken ;  ob  aber  diese  Metathesis  vor  oder  nach  der  Entlehnung 
stattgefunden  hat,  kann  ich  nicht  beurteilen,  da  ich  nicht  weiss,  ob  die 
Erscheinung,  die  im  Latein  so  häufig  ist,  sich  auch  im  Semitischen  findet 
Unter  solchen  Umstanden  int  es  fast  ein  Glück  zu  nennen,  dass  diese 
Erkenntnisquelle  für  das  Lateinische  viel  spärlicher  fliesst  als  für  das 
Griechische;  Krauss  berechnet  das  Verhältnis  der  lateinischen  zu  den 
griechischen  Lehnwörtern  S.  231  etwa  auf  1 :  100,  und  von  diesem  einen 
Prozent  ist  wieder  noch  ein  grosser  Teil  den  Hebräern  erst  durch  das 
Griechische  vermittelt.  Der  Rest  scheint  mir,  soweit  ich  urteilen 
darf,  gerade  für  die  Lautlehre  erhebliche  Ergebnisse  nicht  zu  liefern; 
panz  dürftig  sind  die  Ergebnisse  für  die  Vermehrung  des  lat.  Wortschatzes 
(8.  204  f.).  Dagegen  darf  ich  vielleicht  —  obwohl  es  mit  Grammatik 
und  gar  romanischer  nicht  das  mindeste  zu  thun  hat  —  die  klassischen 
Philologen,  denen  die  Notiz  sonst  leicht  entgehen  dürfte,  darauf  hin- 
weisen, dass  Krauss  S.  319  ff.  die  Namen  der  Atellanenrollen  in  jüdischen 
Quellen  nachweisen  zu  können  meint.  Im  übrigen  darf  nicht  verschwiegen 
werden,  dass  von  kompetentester  Seite  über  die  Zuverlässigkeit  der 
Krau  asschen  Angaben  und  Erklärungen  sehr  ungünstig  geurteilt  wird43*). 
—  Nichts  erhebliches  für  Lautlehre  und  Grammatik  überhaupt  ist  auch 
den  von  Kketschmer44)  gesammelten  lateinischen  Lehnwörtern  im  Neu- 
griechischen zu  entnehmen. 

Die  eigentlich  latltgeschichtlich&n  Arbeiten  knüpfe  ich,  wie 
gesagt,  an  die  Einzelbesprechung  von  Brugmann*  Grundriss  an,  zu  der 
ich  nunmehr  übergehe.  Brugmann  charakterisiert  S.  10  ff.  das  Latein 
und  seine  Verwandten  in  einer  im  ganzen  zutreffenden  Weise.  Aber  ein 
survival,  um  den  volkskundlichen  Ausdruck  zu  gebrauchen,  ist  die  Vor- 
stellung von  einer  „in  den  ersten  christlichen  Jahrhunderten  in  der  Ent- 
wicklung begriffenen  romanischen  Sprache  in  Afrika,  der  durch  die  Araber 
und  Mauren  ein  Ende  gemacht  wurde"  —  falls  nämlich  mit  dieser  Sprache 
das  famose  „afrikanische  Latein"  gemeint  ist  Dass  ein  solches  im  Sinne 
Wölfflins  nie  existiert  hat,  ist  jetzt  auch  für  den  Ungläubigsten  durch 
Kboll45)  erwiesen.  — -  Zu  der  Behandlung  der  einzelnen  Laute  bemerke 
ich  folgendes:  §  84  S.  97.  Indogerm.  f,  ist  im  Lateinischen,  wie  Brug- 
mann richtig  sagt,  ein  offener  Laut,  „daher  daraus  später,  im  Komanischen 
&\  Es  verdiente  wohl  ein  Wort,  dass  mindestens  die  Schreibung  e 
»tatt  i  in  einzelnen  Fällen  sehr  früh  schon  vorkommt:  tempestatebus 
Aec(Nom.  Sing.  Msc.)  suovetaurilia  lumemidia  sind  ein  paar  bekannte  Fälle. 
Die  Brechung  des  alten  i  zu  e  lässt  Br.  nur  vor  dem  r  eintreten,  das 
aus  urital.  x  entstanden  ist  Im  Hinblick  auf  viro-  u.  dgl.  bin  ich  das 
auch  zu  glauben  geneigt  Dann  bedürfen  aber  legerupio  Plaut,  und 
tiveradix  Cato  einer  Erklärung.  Sie  liegt  entweder  im  eben  gesagten, 
oder  es  ist  hier  wie  öfters    der  erste  Teil    des  Kompositums   als    lautlich 

43a)  S.  Fränkel  ZDMG.  52,  290  ff.  44)  BZ.  VII  398  ff.  45)  RMPh. 
52,569  ff. 
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selbständige?  Wort  und  daher  das  i  wie  ein  auslautendes  behandelt 
worden.  Endlich  ist  hier  nachzutragen  (vgl.  Brugmann  S.  1090) 
des  Ref.  Nachweis24),  dass  ri  vor  Konsonant  nicht  bloss  in  unbetonten, 
sondern  auch  in  betonten  Silben  den  Vokal  einbüssen  und  das  dann 
silben bildende  r  zu  er  entwickeln  konnte;  vgl.  ausser  ter  cerno  =  rgig 
xqivcd  insbesondere  das  oben  A.  24  besprochene  testis  =  osk.  tristus, 
auf  das  ich  unten  bei  den  Etymologien  noch  einmal  zurückkommen  muss.  — 
Bei  lang  l  §  93  S.  102  habe  ich  ein  Wort  pro  domo  zu  sagen.  Brug- 
mann bezeichnet  ineine  Herleitung  von  alienus  aus  *alilnzis,  laniena 
aus  *lani7inal%)  als  sehr  zweifelhaft.  Ich  muss  gestehen,  dass  mich  selten 
etwas  so  gewundert  hat  wie  der  Widerspruch,  auf  den  diese,  wie  ich  ge- 
dacht hatte,  unmittelbar  einleuchtenden  Deutungen  gestossen  sind.  Und 
wenn  ich  sie  nur  jemals  mit  Gründen  bekämpft  sähe!  wenn  ich  nur  jemals 
etwas  halbwegs  Denkbares  an  ihre  Stelle  gesetzt  sähe!  Man  sehe  aber 
z.  B.  bloss  einen  wie  ärmlichen  Ersatz  neuestens  Niedermann  47)  uns  giebt: 
flugs  wird  eine  Form  altes-  konstruiert,  die  es  nie  und  nirgends  hat  ge- 
geben, und  von  dieser  soll  alienus  kommen  wie  venenum  von  venes-\ 
Und  wo  bleibt  laniena?  Anscheinend  hat  Niedermann  doch  die  Courage 
gefehlt  nun  auch  ein  lanies-  zu  erfinden.  Brugmann  s  Erklärung  (Lokativ 
*aliei  oder  *alioi  -(-  Suffix  -no-)  ist  um  nichts  besser.  Solchen  luftigen 
Konstruktionen  stelle  ich  nochmals  meinen  Beweis  gegenüber.  1)  alienus 
heisst  ursprünglich  „einem  andern  gehörig",  „jemand  gehörig"  wird  aber 
durch  das  Suffix  -lno~  ausgedrückt.  2)  lanhis  heisst  der  Fleischer,  lanio 
ist  ein  relativ  junges  Wort;  die  Werkstatt  oder  das  Handwerk  wird  aus- 
gedrückt durch  Suffix  -Ina.  3)  In  Eigennamen  findet  sich  enus  über- 
wiegend nach  -*.  4)  Die  Lautgruppe  -U  existiert  im  Lateinischen  nur  in 
Endungen,  dem  jungen  Genetiv  vom  Typus  Laberii,  der  3.  Sing.  Perf. 
vom  Typus  subttt;  in  beiden  Fällen  ist  das  f  natürlich  durch  System- 
zwang erhalten  oder  hergestellt.  Ich  glaube,  es  giebt  nicht  viel  Dinge 
auf  diesem  Gebiete,  für  die  ein  so  zwingender  Beweis  möglich  ist. 
Übrigens  hat  den  Sachverhalt  schon  Corssen  48)  geahnt.  —  ü  folgt  in  §  102 
S.  107.  Ob  es  in  osk.  purasiaf  umbr.  pure  vorliegt,  möchte  ich  nicht  als 
absolut  sicher  hinstellen;  das  nahe  verwandte  pürare  pnrus*9)  scheint  eher 
auf  ü  hinzuweisen.  Der  eigentümliche  Wechsel  von  ü  mit  /  findet  sich,  wie 
Br  u gm  a  n  n  richtig  sagt,  auch  unabhängig  von  der  Betonung.  Aber  ich  würde 
als  erstes  Beispiel  nicht  gerade  lubet  libet  anführen,  denn  hier  kann  der 
Wechsel  sehr  wohl  von  der  Betonung  beeinflusst  sein,  da  wir  neben  dem 
betonten  lubet  das  enklitische  ja  z.  B.  schon  durch  quid  lubet  kennen. 
Auch  der  zweite  Beleg,  fimus  'Mist':  gr.  dv/iov  'Thymian'  ist  für  mich 
nicht  sehr  überzeugend.  Wenn  der  Wechsel  sich  wirklich  durch  um- 
gebende Laute  erklärt50),  so  könnte  man  darandenken  limpa  neben  lumpa 
aus  lautgesetzlichem  limpidus  herzuleiten.  Was  endlich  das  Verhältnis 
von  ö  :  ü  anlangt,  so  scheint  mir  die  Entstehung  des  ersteren  aus  dem 
letzteren  in  foret  zweifellos.  Es  ist  mir  nicht  klar,  wie  man  dies  von 
dem  bis  auf  den  einen  Laut  genau  identischen  osk.  fusfd  abzutrennen 
und  ein  an  sich  schon  ganz    unwahrscheinliches  fuexvd    zu  konstruieren 

46)  De   nomin.    lat.    suff.  -no-   ope   forraatis   8.    13  ff.    47)  BB.  25,  83. 
48)  Vokalismue  »II  392  f.    49)  JBRPh.  IV  77  Anm.  37.  50)  JBKPh.  IIS.  50. 
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den  Mut  haben  kann,  zumal  wenn  einen  die  Herleitung  von  foret  aus 
eben  diesem  fyezed  noch  in  besondere  lautliche  Schwierigkeiten  (siehe 
Brugmann  8.  121)  verstrickt  Dabei  muss  aber  nun  festgehalten  werden, 
ilass  die  Gleichung  foret :  fusid  den  Wandel  u  :  o  vor  *  nicht  (oder 
mindestens  nicht  notwendig)  für  betonte  Silben  erweist,  da  foret  bekannt- 
lich enklitisch  war  (oder  jedenfalls  sein  konnte).  —  Die  Wandlungen  von 
kurz  e  werden  S.  121  ff.  besprochen.  Hier  wünschte  ich  unter  den 
Beispielen  des  Uebergangs  von  que  zu  co  vor  dunkelin  /  incola  ge- 
strichen zu  sehen,  das  ich  mit  andern  für  eine  nachträgliche  Ableitung 
aas  dem  lautlich  fertigen  Verbum  incolo  ansehe.  Dagegen  würde  ich 
cUgnus  mit  viel  mehr  Bestimmtheit  als  Brugmann  für  den  Wandel  von 
een  zu  ign  anführen;  wer  einmal  das  plautinische  Verhältnis  von  con- 
dignus  :  condecet  angesehen  hat  und  dazu  etwa  noch  die  vollkommene 
Gleichwertigkeit  von  te  dignumst  mit  te  decet,  dem  wird  nicht  zweifel- 
haft sein,  dass  dignus  nur  zu  decet  gehören  kann.  Weiterhin  vermisse  ich 
dann  einen  Hinweis  auf  die  Neigung  des  e  vor  r  -j-  Guttural  in  i  über- 
zugehen (Mirqurios  stircus  Schneider  exempl.  46,  59,  94).  Dagegen 
stimme  ich  zu  meiner  Freude  wieder  vollkommen  mit  Brugmann  über- 
ein in  der  Beurteilung  des  neuesten  Versuches  den  Übergang  von  Ö  zu  / 
msitnplum  simplex  u.  ä.  Worten  zu  erklären51).  Niedermann  glaubt, 
dass  vor  jeder  dreifachen  Konsonanz  ä  zu  l  geworden,  vor  zweifacher 
e  geblieben  ist,  ferner  dass  der  Gegensatz  zwischen  femella  und  sigillurn 
sich  daraus  erklare,  dass  im  ersteren  Fall  altes  e  -\-  11  aus  nl,  im  zweiten 
n  sonans  -j-  l  vorliege.  Die  Art  wie  der  Verf.  mit  den  zahlreichen 
allen  drei  Behauptungen  entgegenstehenden  Fällen  fertig  zu  werden  sucht, 
hat  gar  nichts  überzeugendes  (siehe  Brugmann  a.  O.);  die  betr.  Fragen 
sind  nach  wie  vor  offene.  —  Bei  lang  e  S.  134  übt  Brugmann  zu 
meinem  Bedauern  durch  Schweigen  sehr  energische  Kritik  an  der  Ansicht, 
dass  flhus  aus  *felius  hervorgegangen  und  mit  umbr.  felio-  identisch  ist. 
Die  Sache  liegt  für  mich  hier  wie  oben  bei  foret  =  osk.  fusid.  Haben 
zwei  so  eng  verwandte  Sprachen  zwei  bis  auf  einen  Laut  so  vollkommen 
gleiche  Wörter  —  denn  dass  sich  umbr.  feliuf  ,lactentes'  und  lat.  filius 
auch  in  der  Bedeutung  äusserst  nahe  stehen,  wird  sich  doch  wohl  nie- 
mand zu  leugnen  unterfangen  — ,  dann  ist  man  berechtigt  ihre  Identität 
zu  behaupten,  und  wenn  auch  für  das  dadurch  notwendig  werdende 
Lautgesetz  nicht  ein  zweites  Beispiel  sich  fände.  Hier  kommt  noch  hinzu, 
dass  die  Sippe  von  umbr.  /e/aw/"  zweifellos  im  Lateinischen  sehr  lebendig  war; 
gehen  doch  auch  feliz52)  und  felare  auf  dasselbe  Grundwort  *fela=gr. 
^tjUj  zurück.  Nun  scheint  ja  fslix  allerdings  gerade  ge^en  den  Ansatz 
>eU  wird  ifo'c  zu  sprechen.  Aber  man  setze  in  dieser  Formel  nur  über 
das  i  der  zweiten  Silbe  ein  Kürzezeichen,  so  ist  wohl  alles  in  Ordnung 
und  fehlt  es  auch  an  einem  weitern  Beleg  nicht.  Denn  ich  meine,  alle 
die  linguistischen  Künsteleien,  die  bisher  mit  vilis  betrieben  worden  sind, 
zeigen  sich  als  völlig  unnötig,  sowie  es  einmal  ausgesprochen 
kt,  dass  vllis  =  *velis  ist  und  mit  venum  aufs  engste  etymologisch  ver- 

51)  M.  Niedermann)  e  und  *  im  Lat.,  Diss.,  Darmstadt  1897,  vergl. 
Bbugmann«  Nachträge  S.  XLII.  52)  Wölffun  ALLG.  VIII  453  nach 
meinen  Mitteilungen. 
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wandt  (Gruiulbedeutung  'feil').  Schliesslich  mag  doch  darauf  hingewesen 
sein,  dass  die  von  den  Linguisten  beliebte  Verknüpfung  von  lat  filius 
mit  alban.  Wr53)  ihrerseits  von  lautlichen  Bedenken  nicht  gerade  frei  zu 
sein  scheint54).  —  Uebe»  den  Wandel  von  Öv  zu  äv  handelt  S.  155.  Brug- 
inann  fragt  merkwürdigerweise  „liegt  ein  urindog.  Ablaut  vor  oder  ein 
urital.  Wandel  von  ov  zu  avV1  Ich  habe  ja  nun  im  vorigen  Jahres- 
bericht55) Horton-Smith*  Datierung  des  Wandels  ins  3.  Jahrhundert 
als  nicht  genügend  bewiesen  bezeichnen  müssen,  aber  dass  der  Wandel 
keineswegs  übermässig  alt  ist  und  gar  etwa  bis  ins  Uritalische  hinauf- 
gereicht hat,  ist  mir  doch  immer  sicher  gewesen.  Nun  liefert  eine  von 
Bücheler58)  zuerst  veröffentlichte  Inschrift  fove  L.  Corneliai  L.  /!, 
deren  Zeit  „wohl  dem  hannibalischen  Kriege  vorausliegt",  den  Beweis, 
dass  Horton -Smith  aus  ungenügenden  Prämissen  doch  einen  zutreffen- 
den Schluss  gezogen  hatte57).  —  Zu  der  Behandlung  der  ^-Diphthonge 
8.  184  eine  Bemerkung  über  oi  (S.  185).  Brugmann  leitet  cunire 
von  coenum  *quainomheT;  ich  kenne  nur  die  Orthographie  caenum  und  stelle 
cimire  zu  cunae.  Damit  ist  Brugmann  s  Haupteinwand  gegen  ein  mir 
absolut  sicher  scheinendes  Lautgesetz  weggeräumt:  voi-  wird  im  Lat. 
veir,  wie  vidi  vlnum  Platts  =  FoTda  Folvog  Fdlxog  beweisen.  Wenn 
man  diese  Belegreihe  nicht  gelten  läset,  was  will  man  dann  überhaupt 
als  beweisend  in  solchen  Dingen  anerkennen  ?  Sollen  sich  denn  rein  zufallig 
gerade  für  diese  drei  Worte,  die  vor  dem  oi  ein  /"haben,  im  Lateinischen 
andere  Vokalstufen,  die  zum  Teil  sonst  nirgendwo  belegt  sind,  festge- 
setzt haben?  sudare  aber  begründet,  selbst  wenn  es  auf  svoid-  zurück- 
geht, keinen  Einwand,  denn  warum  soll  svoi-  nicht  eine  von  voi-  ab- 
weichende Behandlung  erfahren  haben?  Dagegen  die  Gleichung  llquit 
=  gr.  (l£)lomE  scheint  auch  mir  nicht  zwingend.67*)  —  Die  w-Diphthonge 
folgen  S.  192  ff.  Hier  wird  nun  wieder,  wie  es  bei  den  Linguisten 
leider  zu  geschehen  pflegt,  für  ausculum  ausculari  aureae  atiriga 
neben  ose.  or.  eine  besondere  indog.  Ablautstufe  vus-  neben  ö(u)s-  ange- 
nommen. Mir  scheint  dagegen  doch  schon  zu  sprechen  was  ich  JBRPh.  IV  75 
gegen  Solmsen  geltend  machte:  zugegeben  selbst  dass  sich  beide  Ablautstufen 
bis  in  die  ital.  Einzelsprachen  vererbt  hätten,  so  ist  es  ein  höchst  un- 
wahrscheinlicher Zufall,  dass  aus  beiden  mit  genau  derselben  Suffix- 
kombination Ableitungen  identischer  Bedeutung  gemacht  worden  wären. 
Dass  es  sich  einfach  um  umgekehrte  Schreibung  handelt,  veranlasst  durch 
den  keineswegs  'rustiken',  vielmehr  gut  ciceronischen  0-Klang  des  au, 
scheinen  mir  doch  die  Scherze  der  Komiker  (auscultabo  ab  ostio,  aus- 
eultare  quom  ego  illam  ausculer  usw.  und  im  Gegensatze  dazu  orabo 
aurum  ut  mihi  det  und  vieles  andere)  sicher  zu  stellen.  —  Freilich 
hat  denn  das  au  wirklich  tf-Klang  gehabt,  konnte  es  ihn  haben?  Birt 
hat  ja  unlängst  zu  beweisen  versucht,  dass  au  vor  Konsonanten  av  ge- 
klungen habe58),  und  von  da  führt  doch  wohl  kein  bequemer  Weg  zu  ö? 

53)  JBRPh.  IV  75  Anm.  30.  54)  Pedersen  ZVglS.  XXXIII  541.  65)  IV 
S.  90.  56)  RMPh.  52,  391  ff.  57)  Vgl.  jetzt  auch  die  Buchausgabe  von  Hobton- 
Smith'  im  JBRPh.  IV  90  besprochenen  Aufsätzen :  The  Establishment  and  Ex  - 
tension  of  the  Law  of  Thurneysen  and  Havet.  Cambridge,  Macmillan  and  Bowes, 
1899  (!)  S.  89  f.  57a)  Genau  so  urteilt  Bartholomae  WSKPh.  1898,  1056. 
58)  Th.  Birt,  Sprach  man  avrum  oder  aurum?   Beitrage   zur  lat.    Grammatik 
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Birt  freilich  findet  hier  keine  Schwierigkeiten  (S.  160):  „a  und  v  in 
Clavdius  kamen  sich  entgegen;  auch  dies  ein  gleichzeitiger  Doppelvorgang; 
im  Schwinden  de»  v  wurde  das  a  gedunkelt  und  prosodisch  gesteigert; 
avrata  wird  orata  usw."  Auf  der  Höhe  diesen  Satzes  steht  das  ganze 
Bach.  Es  zeichnet  sich  durch  ausserordentlichen  Sammelfleiss  aus,  aber 
„der  grosse  Aufwand  schmählich  ist  verthan",  da  es  dem  Verfasser  an 
grammatischer  Methode,  die  doch  mit  der  philologischen  keineswegs  identisch 
ist,  ganzlich  fehlt.  Kein  handschriftlicher  Schreibfehler  ist  so  schlecht, 
dass  er  hier  nicht  verwendet  würde;  man  wird  auch  hier  wieder 
einmal  an  Falstaffs  Rekruten  erinnert:  a  number  of  shadows  to  fill 
up  the  mu8ter-book.  Mir  scheint  hier  von  Interesse  bloss  noch  die 
Frage,  ob  etwa  trotz  allem  Birts  Satz,  dass  man  avrum,  nicht 
aurum  sprach,  seine  Richtigkeit  hat  Ich  begnüge  mich  mit  zwei  Be- 
merkungen. Nach  Plin.  epist.II  14,  5  wurden  Leute,  die  einen  Redner 
lobten,  um  dafür  von  ihm  zum  Essen  eingeladen  zu  werden,  witzig 
fowticeni  d.  h.  natürlich  Aaodixrjvol  genannt.  Man  sollte  meinen,  damit  sei 
die  Sache  schlagend  gegen  lavdare  entschieden  und  au  als  Diphthong  mit 
den  Komponenten  ao  wie  unser  au  klar  erwiesen.  ,So  denkt  man  wohl 
—  doch  leider  nein!*:  „sprach  man  lavdare,  so  sprach  man  auch 
Lavdiceni"  Birt  S.  128,  zugleich  charakteristisch  für  seine  Art  zu 
dchliessen.  Einen  anderen  ebenso  schlagenden  Einwand  hat  G.  Herbig 
ausgesprochen  S9):  die  Rhotacisierung  des  s  in  aurum  beweist  ja,  dass  ihm 
ein  Vokal,  kein  Konsonant  vorausging.  —  Ich  kehre  zu  Brugmann 
zurück.  Der  Abschnitt  über  den  Vokalismus  der  schwachtonigen  Silben 
S.  213  ff.  scheint  mir  ganz  besonders  gelungen ;  namentlich  sehe  ich  es  als 
einen  wesentlichen  Fortechritt  der  Darstellung  an,  dass  der  Übergang  von 
ja  jo  je  in  unbetonten  Silben  zu  i  hier  mit  den  sonstigen  Samprasärana- 
erscheinungen  in  eine  Reihe  gestellt  ist,  und  hätte  nur  gewünscht,  dass 
u  aus  ve  va  in  conditio  usw.  gleich  denselben  Platz  erhalten  hätte. 
Von  Einzelheiten  bemerke  ich  folgendes.  Der  Nominativ  praeeeps  S.  215 
hat  nicht  Synkope  der  Schlusssilbe  erlitten  (Grundform  *praecaputs);  er 
ist  vielmehr  Analogiebildung  nach  prineeps  deineeps,  wie  sich  ja  auch 
praeeipem  und  praeeipe  finden.  —  Wenn  man  dann  weiter  (wie  Brug- 
mann in  Übereinstimmung  mit  mir  und  anderen)  die  Synkope  vom 
Sprechtempo  abhängig  sein  lässt,  so  braucht  man  doch  wohl  die  Formen 
wie  acritas  matrinionium  nicht  jünger  sein  zu  lassen  als  sacerdos 
tfuiiertera;  sie  können  ja  Lentoformen  sein  und  jene  ja  Allegroformen. 
Mir  wird  das  besonders  wahrscheinlich  angesichts  eines  Worts,  das  seinem 
Ursprung  nach  so  alt  sein  muss  wie  sacrifex  sacriföculus.  —  S.  224 
spricht  B.  über  das  Schwanken  zwischen  u  und  i  in  der  Superlativendung. 
Für  diesen  Punkt  haben  wir  inzwischen  die  bis  in  die  augusteische  Zeit 
und  darüber  reichende  sorgfältige  Statistik  von  A.  Brock60)  erhalten. 
Wenn  sich  hier  zeigt,  dass  es  minumus,  das  sich  in  Ausgaben  älterer 
Schriftsteller  breit  macht,  statt  minimus  überhaupt  nie  gegeben,  dass 
dagegen  optumus  u    mit   grosser  Zähigkeit  bewahrt  hat,   so  ist  die  An- 

Teil  IIT,  Frankfurt  a.  M.,  Sauerländer,  1897  (RMPh.  52.  Band  Ergänzungsheft). 
59)  IgA.  X  134.  60)  Quaestionum  grammaticarum  capita  duo.  Dorpat, 
Mattiesen,   1897  S.  9  ff. 
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nähme  wohl  unumgänglich,  dass  die  vorausgehende  Silbe  von  Einfluss 
auf  die  Färbung  des  Vokals  war.  Seit  Cäsars  Tod  wird  allmählich  die 
Schreibung  mit  i  in  allen  Superlativen  die  häufigere;  ob  das,  wie  Brock 
will,  mit  des  Augustus'  Gebrauch  von  simi/Jt  für  sumus  (Sueton  87) 
in  ursächlichem  Zusammenhang  steht,  ist  zweifelhaft  —  S.  231  ff.  kommt 
Brugmann  auf  die  Konsonantierung  von  i  und  u  zu  sprechen.  Hier 
scheinen  mir  die  beiden  Sätze  „wir  finden  seit  den  ältesten  Dichtern 
Messungen  wie  avium  omnjß  precantjß  insidjßntes  etc.,  welche  sicher 
nicht  blosse  licentia  poetica  waren"  und  „Messungen  bei  älteren  und 
jüngeren  Dichtern  wie  genua  tenuia  deuten  wie  avium  auf  Doppel- 
formen,  die  durch  das  verschiedene  Tempo  bedingt  waren"  insofern 
wenigstens  einer  präciseren  Fassung  zu  bedürfen,  als  thatsächlich  diese 
Messungen  den  Scenikern  absolut  fremd  sind,  d.  h.  unserer  ältesten 
und  vielfach  natürlich  zuverlässigsten  Erkenntnisquelle.  Ebenso  ist  die 
Äusserung,  dass  in  den  Wörtern  larva  Minerva  u.  a.  bei  den  älteren 
Dichtern  neben  v  auch  noch  u  stehe,  dahin  zu  korrigieren,  dass  die  älte- 
sten Dichter  hier  nur  u  kennen 6l).  —  Unter  den  „unsilbischen  Vokalen 
i  und  u"  handelt  Brugmann  S.  258  von  dem  „schwach  artikulierten" 
Übergangslaut,  den  das  v  in  fluvius  darstelle  und  der  denn  auch  in  der 
republikanischen  Zeit  nicht  geschrieben  worden  sei.  Ohne  diese  Solm- 
sensche  Lehre02)  anzweifeln  zu  wollen,  möchte  ich  doch  einmal  fragen, 
wie  man  es  sich  wohl  zu  erklären  hat,  dass  dieser  „schwach  artikulierte" 
Laut  doch  mit  folgendem  j  Position  macht:  Flüvjorum  rex  Eridanus 
Verg.  6.  I  482;  darf  man  Vergil  noch  ein  flovius  zutrauen?  — Schwere 
Bedenken  habe  ich  gegen  den  schauderhaften  Ansatz  qutyfto-  für  quartus 
S.  260;  könnte  man  dies  nicht  einfach  aus  quater-tus  (vgl.  tris-tus 
unten  Anm.  100  und  ter-t-ius)  herleiten?  Ebenso  scheint  mir  die  Behand- 
lung der  Kardinalzahl  S.  321  nicht  einwandfrei.  Quattor  las  man  früher 
bei  Ennius  ann.  frg.  54,18  B.,  wir  wissen  heute,  dass  dort  einfach  quattüör 
corpora  mit  Anwendung  des  Iambenkürzungsgesetzes  zu  skandieren  ist 
Quattor  ist  also  bestenfalls  eine  ganz  junge  Form  und  Brugmann s 
Annahme,  quattuor  sei  aus  quatuor  und  quattor  kontaminiert*  historisch 
unmöglich.  —  Ebenfalls  aus  dein  prinzipiellen  Grunde,  den  ich  schon  beim 
Diphthongen  au  hervorhob,  muss  ich  Brugmanns  S.  322  wieder  vorge- 
tragene Behauptung  bekämpfen,  dass  lat.  duidens  duicensus  duis  duettum 
duonoro  und  bis  bidens  bonus  verschiedene  idg.  Ablautstufen  enthalten 
(dwfr  und  du-).  Das  ist  wieder  von  vornherein  gegen  alle  Wahrschein- 
lichkeit und  entspricht  wieder  dem  Thatbestand  in  der  historischen  Sprache 
nicht.  Man  lese  doch  einmal,  wie  Paulus  Festi  66  die  ersten  drei  Worte 
einführt,  um  zu  erkennen,  dass  hier  alte,  späterhin  verschollene  Formen 
vorliegen.  Dazu  kommt:  bei  duidens  ist  an  sich  klar,  dass  das  ein  von 
altersher  überliefertes  sakrales  Wort  ist,  für  duicensus  bezeugt  das  Philo- 
xenusglossar  ausdrücklich,  dass  es  in  den  12  Tafeln  stand.  Duettum  ist, 
wo  es  in  alter  Zeit  begegnet,  namentlich  bei  Plautus,  immer  nur  zwei- 
silbig; erst  die  späteren  Hexametriker,  die  es  offenbar  nur  durch  schrift- 
liche Überlieferung  kennen,  messen  dücllum.  Ueber  duonoro  der  einen 
Scipionengrabschrift  werde  ich  gar  kein  Wort  zu  verlieren  brauchen.  Klarer, 

61)  Vergl.  neuestens   Havet  ALLÖ.  X  176.     62)  JBRPh.  II  50  unten. 
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meine  ich,  kann  es  einem  doch  nicht  gemacht  werden,  dass  duicen&us 
(kridens  duellum  etc.  ältere,  bi-  be-  jüngere  Orthographie  darstellen, 
von  denen  jene  vereinzelt  noch  fortbestand,  zum  Teil  sogar  bewusst  als 
Antiquität  weiter  geschleppt  wurde,  als  die  Aussprache  schon  zu  b  überge- 
gangen war.  In  dieser  Annahme  oder  vielmehr  in  dieser  Thatsache  liegt  doch 
auch  nichts,  was  gegen  die  Ausnahmslosigkeit  der  Lautgesetze  verstiesse. 
Will  B  rüg  mann  leugnen,  dass  Lexikographen  Worte  in  einer  altern 
Lautgestalt  erhalten  können?  dass  ein  alter  Lautbestand  sich  in  der  Schrift 
mumifizieren  kann?  Wozu  also  die  an  sich  ganz  unglaubliche  Hypothese?  — 
Ganz  zu  streichen  ist  künftig  der  Ansatz,  idg.  d#-  habe  im  Lat  auch  zu  d- 
werden  können:  das  „archaische"  des  bei  Varro  1.  1.  V172  ist,  wie  der 
Wortlaut  der  Stelle  zeigt,  einfach  eine  von  ihm  zur  Erklärung  von  bes 
konstruierte  Form  (dagegen  besagt  natürlich  auch  sein  olim  nichts),  und 
Mmus  diennium  stehen  nur  in  den  Glossaren  CG1L.  IV  330/1  V 
596/7,  sind  also  doch  sicher  zu  beurteilen  wie  das,  was  ich  einst  De  nom. 
lat  compositione  S.  36  (mit  Anm.  1)  zusammengestellt  habe.  —  Bei 
den  Nasalen  S.  367  stellt  Brugmann  es  wie  eine  ausgemachte  That- 
sache hin,  dass  tenebrae  aus  *tensrae  und  *tema$rae  kontaminiert  sei. 
Ich  mochte  einmal  auf  die  Möglichkeit  hinweisen,  dass  tenebrae  einfach 
volksetymologische  Umgestaltung  von  *temebrae  nach  teneo  ist,  wie  nicht 
nur  die  Alten  vermuteten  (Isid.  orig.  V  31.6),  sondern  auch  mir  nament- 
lich wenn  ich  an  die  tenebrae  Orci  denke,  quae  omnia  bella  devoratis 
(CatulL  3,  13),  und  an  die  Bedeutung  'Versteck',  ganz  denkbar  erscheint.  — 
Zu  r  l  (S.  467)  wenigstens  die  Bemerkung,  dass  für  lat  carere  mir 
doch  wegen  osk.  kasit  r  aus  s  sicher  scheint;  ich  stelle  dazu  auch  castus 
(so  auch  Planta  II  634),  für  das  Brugmann  S.  527  und  669  mit 
einander  unverträgliche  Erklärungen  giebt  —  Die  Palatalisierung  des  c 
vor  hellen  Vokalen,  die  Brugmann  S.  552  bespricht,  hat  inzwischen 
Guarnebio  chronologisch  festzulegen  gesucht63).  Nach  Guarnerio  be- 
ginnt die  Verschiebung  für  das  'latino  colto'  im  3.  Jahrh.,  indem  c  prä- 
palatalwird,  für  das  Volkslatein  schon  eher;  t{  c{  fallen  schon  im  2.  Jahr- 
hundert zusammen  und  erscheinen  bei  den  Grammatikern  des  vierten 
bereits  assibiliert;  die  ersten  Spuren  von  assibiliertem  ce  ci  zeigen  sich 
in  der  Schrift  innerhalb  Italiens  erst  seit  dem  6.  Jahrhundert  Gegen 
die  Methode  des  Verfassers  hatte  ich  manches  einzuwenden ;  das  Resultat 
mag  trotzdem  im  wesentlichen  zutreffen,  doch  greift  die  Untersuchung 
zu  sehr  ins  Romanische  hinüber  als  dass  ich  aburteilen  möchte,  Die 
„Aussprache  der  Silben  ci  und  ti" hat  auch  Landgraf  behandelt64), 
ohne  indess  andere  Zwecke  als  eine  Zusammenstellung  des  schon  Bekannten 
zu  verfolgen.  —  Beim  labiovelaren  Guttural  sei  erstens  einmal  darauf  hin- 
gewiesen, dass  die  Assimilation  des  Anlauts  an  den  Inlaut  in  quinque 
aas  *penque  (S.  598)  befördert  worden  sein  mag  durch  das  benachbarte 
quattuor  (nachweislich  haben  sich  ja  benachbarte  Zahlwörter  öfters  im 
Anlaut  beeinäusst),  ferner  dass  der  Ansatz  v  —  g*  in  lat  urvos  'krumm' 
an  osk.  uruvü  scheitert,  das  mir  Planta  nicht  glücklich  vom  lateinischen 
Worte  loszureissen  scheint.    —  Zu  den  Beispielen  der  Behandlung  von  s 

63)  Intacco  latino  delle  gutturali  ce  ci,  8PAGIt.IV  1897  S.21  ff.  64)  BI1BG. 
1897  S.  226  ff. 
Vollmoller,  Rom.  Jahresbericht  V.  5 
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vor  r  S.  762  hat  Petr65)  nichts  erhebliches  Neues  hinzugefügt 
—  Die  S.  766  angedeutete  Vermutung,  dass  meä  refert  den  Akkusativ 
mcäs  res  enthalte,  hat  Brugmann  inzwischen  an  anderer  Stelle  weiter 
ausgeführt66).  Lautlich  wird  sich  schwerlich  etwas  einwenden  lassen;  für 
die  behauptete  Bedeutungsentwicklung  vermisse  ich  noch  die  schlagenden 
Parallelen.  —  Fraglich  scheint  mir  sowohl  die  Herleitung  von  satln 
aus  satln  (e)  für  satisne  S.  765  wie  die  von  undeeim  undeviginti  aus 
*oin(o)zd.  So  gut  wie  transdueo  zu  trüdueo  hätte  doch  wohl  oinzdecem 
oder  ünxdecem  zu  *ädedm  werden  müssen.  Es  wird  also  vielmehr 
erstens  das  Feminin  *oinä  decem  (vielleicht  auch  das  Neutrum  oitiom 
decem)  zu  Grunde  liegen,  zweitens  aber  das  Maseulin  oinos  decem  mit 
Abwurf  des  auslautenden  5  (oinö  decem),  und  damit  wird  undeeim 
ein  sehr  merkwürdiges  Beispiel  für  die  JBRPh.  IV  S.  81  im  Anschluss 
an  Leo  besprochenen  Erscheinungen.  In  denselben  Kreis  aber  kann 
auch  satln  gehören;  es  wird  nicht  satis  darin  stecken,  sondern  das  aus 
satis  vor  Konsonanten  entstandene  und  der  Kurzform  sat  zu  Grunde 
liegende  *sate.  —  Endlich  möchte  ich  zu  S.  769  doch  für  lat.  eulus  noch- 
mals auf  die  Möglichkeit  hinweisen,  es  mit  griech.  xvo&og  völlig  gleich- 
zusetzen (JBRPh.  I  S.  26).  —  Zu  dem  Abschnitt  über  kombina- 
torischen Lautwandel  S.  795  ff.  bemerke  ich  folgendes.  Ueber  die 
Behandlung  von  ne  vor  folgendem  vokalischen  Anlaut  habe  ich  mich 
mit  Brugmann  JBRPh.  IV  90  nicht  ganz  befriedigend  auseinandergesetzt; 
die  Berechtigung  neuüquam  als  Beispiel  für  die  Verkürzung  von  Vokal 
vor  Vokal  anzuführen  (S.  800)  hätte  ich  schon  damals  leugnen  sollen. 
Wir  kennen,  wie  ich  damals  schon  sagte,  nur  nütiq.,  und  woher  wissen 
wir,  dass  hier  nicht  ein  langes  e  elidiert  ist?  Mindestens  müsste  die 
Form  nfrütiq.  aber  einen  Stern  haben!  —  Unter  den  Belegen  von  Quan- 
tität» verlust  durch  Tonanschluss  S.  801  ist  nescioquis  zu  streichen;  hier 
liegt  vielmehr  Wirkung  des  Iambenkürzungsgesetzes  vor.  —  Bei  der 
Vereinfachung  doppelten  Auslauts  S.  813  macht  Brugmann  von  einer 
Form  hoc  mit  einfachem  c  Gebrauch.  Diese  hat  es  nie  gegeben; 
nirgends  tritt  hoc  als  Kürze  auf.  Danach  ist  denn  auch  Brugmann s 
Wiedergabe  meines  Aufsatzes  BB.  21,  85  f.  in  der  Anmerkung  zu 
berichtigen.  —  Mancherlei  ist  mir  fraglich  an  dem  Abschnitt  über  Kon- 
traktion S.  845,  doch  kann  ich  das  hier  nicht  in  Kürze  erledigen.  — 
Die  landläufigen  Beispiele  für  die  sog.  Haplologie  oder  syllabische  Dis- 
similation, welche  Erscheinung  Brugmann  S.  861  behandelt,  hat  Po- 
krowbky  67)  einer  scharfen  Prüfung  unterworfen  und  nutrix,  die  Nomina 
auf  tüdo  vom  Typus  sollicitudo,  Verba  wie  nobilitäre  u.  a.,  zum  Teil 
mit  grosser  Wahrscheinlichkeit,  ohne  solche  Haplologie  erklärt.  Aber 
auch  Brugmanns  Material  bedarf  noch  der  Sichtung.  Das  angebliche 
sambucina  existiert  überhaupt  nicht68);  semodius  semestris  sind  mehr- 
deutig (Synkope?);  endlich  zeigt,  was  Brugmann  über  venefieus  sagt, 
wieder  recht  deutlich,  dass  die  Herleitung  aus  *venenificus  ein  Unding 
ist.  Ich  bleibe  durchaus  bei  meiner  früher69)  gegebenen  Deutung  aus 
*vene$ficus  stehen;  wenn  die  Behandlung  von  sf  hier  von  der  in  differo 

65)  BB.  XXII  273  ff.    66)  IgF.  VIII  218  ff.  67)  ZVglS.  XXXV  227  f.  247  ff. 
68)  Hauler  WS.  V  103  f.    69)  De  nom.  lat  suff.  -no-  ope  form.  S.  1  ff. 
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j-ich  unterscheidet,  so  liegt  in  diffcro  entweder  Vokalverkürzung  mit 
Konsonantendehnung  nach  §  930,  4  vor,  die  in  ersten  Silben  weit 
häufiger  stattgefunden  hat  als  in  Binnensilben,  oder  erneute  Einführung 
der  Vorsilbe  dis-  in  ein  ältere»  *dlfero  naeh  Erlöschen  des  Laut- 
gesetzes „s  schwindet  vor  f  mit  Ersatzdehnung*' ;  Brugmann  nimmt  ja 
.-»einerseits  ganz  ähnliches  für  das  Verhältnis  mergus :  dlgero  (S.  768) 
an.  —  Bei  der  Besprechung  der  Auslauterscheinungen  wird  8.  915 
die  merkwürdige  Ansicht  aufgestellt,  sibi  und  sibl  (sibei)  hätten  nicht 
dieselbe  Flexionsendung,  so  wenig  wie  ubi  und  ubl,  ut  und  utl.  Ich 
fasse  nicht,  woraufhin  Brugmann  sie  aufstellt,  getraue  mich  aber  jeden- 
falls zu  behaupten,  dass  sie  nicht  zutreffender  ist  als  die  Scheidung  von 
duidens  und  bidens.  Selbstverständlich  ist  ut  aus  uti  entstanden  wie 
etwa  cau  in  cauneas  aus  cave;  wir  dürften  das  behaupten,  auch  wenn 
wir  nicht  die  alten  Hexameter  hätten  De  deeuma  Victor  tibef  Lucius 
Mummius  dotium,  Maiorum  optenui  laudem  ut  sibel  me  esse 
creatum  CIL  I  38,  542.  Die  Form  fiter  S.  916  kenne  ich  nicht  Die 
Bemerkungen  über  schliessendes  s  S.  918  bedürfen  jetzt  natürlich  der 
Vervollständigung  nach  dem  von  mir  JBRPh.  IV  81  f.  An-  und  Aus- 
geführten. 

Zu  Brugmanns  vorzüglich  orientierendem  Kapitel  über  den  Accent 
begnüge  ich  mich  die  in  den  zwei  Berichtsjahren  erschienenen  Arbeiten 
anzuführen.  Die  von  Collitz70)  sucht  Beste  der  indogermanischen 
Betonung  im  lateinischen  nachzuweisen  und  zwar  mit  Hilfe  eines  vor 
einigen  Jahren  von  K  R.  Wharton71)  aufgestellten  Lautgesetzes,  das 
mir  so  verfehlt  schien,  dass  ich  es  unterlassen  habe,  im  JBRPh.  II 
darüber  zu  berichten.  Collitz  sieht  sich  denn  auch  gleich  zu  Amende- 
ments genötigt:  wenn  Wharton  behauptet  hatte,  ein  im  Indogermanischen 
vortoniges  #  oder  6  sei  im  Italischen  zu  ä  geworden,  so  schränkt  Col- 
litz dies  Gesetz,  weil  ihm  Septem  und  octo  aus  septt/t  und  oktö  wider- 
sprechen, auf  offene  Silben  ein.  Was  am  besten  für  das  so  eingeschränkte 
Gesetz  beweist,  sind  nach  Collitz  1)  die  Gruppe  satus  datus  =  gr. 
hog  dot6gy  2)  einzelne  Wörter  wie  aper=  äol.  bieqog,  nac-  in  nein- 
ciseor:  gr.  heyxeXv,  parentes  =  gr.  nogöneg.  Mir  scheinen  diese 
Wörter  durchaus  keinen  völlig  sicheren  Beweis  zu  liefern.  Der 
griechischen  Dreiheit  e  o  a  in  frög  6ox6g  arazög  steht  bekanntlich  wie 
im  Latein  einfarbiges  «,  so  im  Sanskrit  einfarbiges  l  gegenüber.  Collitz 
bemüht  sich  nun  die  Dreiheit  als  das  prius  zu  erweisen;  dieselbe  Ursache, 
die  daraus  im  Latein  ä  gemacht  habe,  die  Vortonigkeit,  habe  im  Sanskrit 
das  l  zu  Wege  gebracht.  Das  ist  eine  Hypothese,  mit  der  sich  die 
Sanskritisten  abzufinden  haben  werden;  bei  Nummer  2  kann  auch  der 
Latinist  antworten:  nac  begegnet  uns  nirgends  mit  offener  Silbe  im 
Lateinischen,  parentes  sind  semasiologisch  schwerlich  nogovreg,  aper 
für  *eper  kann  man  unbedenklich  dem  Einfluss  von  caper  zuschreiben. 
Um  so  mehr  Kraft  gewinnen  die  dem  Collitz  sehen  Gesetze  direkt  wider- 
strebenden Fälle.  Magnus  :  piyag  und  quattuor  :  xirtaQeg  zeigen  das 
a  und  e  in  der  geschlossenen  Silbe,    und  wenn  quattuor  sich  allen- 

70)  Traces  of  Indo-Eur.  Accent  in  Latin  TAPhA.  XXVIII  92ff.    71)  MSLP. 
VII  (1892)  S.  451  ff. 
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falls  aus  der  Analogie  von  quater  erklaren  lässt,  so  bleibt  für  magnus 
eine  Form  ohne  mehrfache  Konsonanz  im  Italischen  ganz  hypothetisch. 
Definitiv  aber  scheitert  endlich  die  ganze  Aufstellung  an  dem  einen  ego. 
Denn  wie  sich  Colli tz  auch  drehen  und  wenden  mag,  wenn  nicht  indo- 
germanisch dann  doch  voritalisch  ist  egö  jedenfalls  gewesen.  Ich  kann 
also  auch  hier  nur  wiederholen,  was  ich  Forschungen  I  49  gesagt  habe: 
„alle  bisherigen  Versuche,  auf  italischem  Boden  Spuren  des  indogerma- 
nischen Accents  nachzuweisen,  haben  unglücklich  geendet  Um  so  mehr 
ist  bei  neuen  Hypothesen  der  Art  Vorsicht  am  Platze".  —  Eine  ihrem 
Titel  nach  hierher  gehörige  Arbeit  von  Teppe72)  „vise  surtout  ä  etablir 
que  les  mots  latins  de  deux  syllabes  n'ont  pas  toujours  1*  accent  sur  la 
premiere,  comme  1'  enseigne  la  regle  classique  de  Y  accent  tonique  ni 
toujours  sur  la  derniere,  comme  le  pratique  l'usage  francais."  „Cette 
proposition,  fährt  der  Verfasser  fort,  sonnera  comme  une  double  heresie; 
la  liturgie  (plain-chant  et  cantiques)  a  tellement  fausse  les  notions 
musicales."  Ob  seine  Auseinandersetzungen  für  den  liturgischen  Gesang 
Bedeutung  haben,  kann  ich  nicht  beurteilen;  für  die  Grammatik  haben 
sie  jedenfalls  keine.  —  An  die  in  einem  früheren  Bericht  besprochenen 
Bestrebungen,  aus  dem  plautinischen  Versaccent  Aufschlüsse  über  den 
Satzaccent  zu  erlangen  (JBRPh.  II  57  f.),  knüpft  ein  Aufsatz  von 
A.  W.  Ahlberg73)  an,  der  die  Ton  Verhältnisse  beim  Antritt  einsilbiger 
Encliticae  behandelt.  Ich  glaube  das  Resultat  nicht  einfacher  wiedergeben 
zu  können,  als  in  folgendem,  zu  einer  alten  Aufstellung  von  mir74) 
vortrefflich  stimmenden  Satze:  Entweder  wahrt  das  der  Enclitica  voraus- 
gehende Wort  seinen  alten  Accent  oder  es  wird  mit  der  Enclitica  zu- 
sammen als  ein  einfaches  Wort  behandelt:  mämora  dum  und  facitö- 
dum,  äccipe  dum  und  resplcedum,  &lb)fque  und  sibique,  aber  nie 
etwa  armdne,  was  doch  die  Grammatiker  postulieren. 

Wortbildung.  Eine  umfassendere  Arbeit  hat  hier  nur  G.  N. 
Olcott  geliefert75).  Er  hat  mit  ausserordentlichem  Fleiss  die  Inschriften 
für  die  Nominalbildung  ausgebeutet,  und  wenn  er  auch  mehr  Material 
als  Darstellung  giebt,  so  hat  er  doch  eine  wertvolle  Vorarbeit  für  letztere 
und  einen  wichtigen  Beitrag  für  das  lateinische  Lexikon  geschaffen.  — 
Eine  originelle  Erklärung  für  die  Suffixe  -ärius  und  -türus  hat 
W.  Prellwitz  aufgestellt76);  er  denkt  sie  sich  durch  Hypostasierung 
aus  der  Endung  des  Lokativus  Pluralis  der  ersten  und  des  Genetivus 
Siugularis  der  vierten  Deklination  entsprungen.  JRota  aquaria  ist  rota 
*aqum¥  ,ein  Rad  in  den  Wässern',  ebenso  aetas  matura  =  aetas 
*matm  ,das  Alter  der  Reife4  (vgl.  Matü-ta  u.  s.  w.  Pokrowsky67). 
Das  int  zweifellos  sehr  scharfsinnig  ausgedacht,  aber  schwerlich  über 
den  Bereich  des  Hypothetischen  zu  erheben;  insbesondere  erweckt 
mir    der    Plural    aquae    Bedenken.    —    Mit    Einzelheiten    der    Wort- 

72)  Memoire  sur  1'  accentuation  du  latin,  publik  dans  le  Ne\  Chatillon, 
L.  Chaduc,  1896.  —  Encore  1'  accentuation  du  latin  in :  Ne\  Revue  trimestrielle, 
One  annee  (1898)  S.  25  ff.  73)  Adnotationes  in  accentum  Plautinum.  Fran 
Filologiska  Föreningen  i  Lund.  Spräkliga  Uppsatteer.  Lund,  Malmström,  1897, 
S.  31  ff.  74)  Forschungen  z.  lat.  Gramm.  I  157  ff.  75)  Studies  in  the  Word- 
formation  of  the  Latin  Inscriptions,  Substantiven  and  Adjectivee,  with  Special 
Rcference  to  the  Scrmo  Vulgaris.  Rom,  Sallustian  Typography  1898.  76)  BB. 
XXIV  94  ff. 
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buVlung  hat  sich  auch  der  eben  genannte  Pokrowsky67)  befasst;  er  hat 
namentlich  zur  Deutung  der  Worte  auf  -  ttnttsy  -  itia,  -  tüdo 
nicht  Unerhebliches  gethan,  auch  die  mit  in-  negativum  zusammenge- 
setzten Verba  in  förderlicher  Weise  besprochen77).  Desselben  Ver- 
fassers Buch  , Materialien  zur  historischen  Grammatik  der 
lateinischen  8  prache'77*),  worin  nach  semasiologischen  Fragen  von  S.  92 
ab  auch  solche  der  Wortbildung  behandelt  werden,  ist  russisch  geschrieben 
und  mir  darum  leider  nicht  verständlich.  —  E.  W.  Fay  hat  das  Gerun- 
divuni auch  jetzt  noch  nicht  ruhen  lassen78).  Wieder  einmal  wird  feren- 
dae  mit  ai.  bhdradhyai  identifiziert;  die  Gründe,  warum  das  unmöglich 
ist,  habe  ich  bereits  JBRPh.  IV  77  entwickelt.  —  Endlich  sind  hier 
Untersuchungen  über  die  römischen  Eigennamen  von  G.  D.  Chase79) 
und  A.  Zimmermann80)  anzuführen.  Chase  ist  es  namentlich  um  die 
Vornamen  zu  thun;  er  versucht  das  nicht  lateinische  Gut  vom 
lateinischen  zu  scheiden  und  dies  dann  nach  Möglichkeit  zu  etymologi- 
sieren. Seine  Zusammenstellung  der  Belege  bringt  manches  Nützliche, 
und  wenn  er  auch  bei  seinen  Deutungsversuchen  manchmal  mehr  oder 
weniger  arg  fehl  greift,  so  findet  sich  doch  auch  hier  manches  durchaus 
Beachtenswerte;  die  Bemerkung  über  Opiter  z.  B.  S.  149  lässt  alles 
zusammenstürzen,  was  im  Laufe  der  letzten  Jahre  (auch  von  Zimmer- 
mann) über  den  Ursprung  des  Wortes  vermutet  werden  ist.  Zimmer- 
mann bezweckt  erstens  im  Lateinischen  Beste  und  Spuren  der  alten 
Doppelheit  von  Voll-  und  Kurznamen  aufzufinden,  dann  aber  alle 
Namenstamme  aufzuführen,  die  auch  in  andern  idg.  Sprachen  u.  zw. 
in  Vollnamen  erscheinen.  Ich  erkenne  gern  des  Verf.  umfassenden 
Sammelfieiss  und  seine  Kombinationsgabe  an.  Aber  nicht  nur  muss  hier 
sehr  vieles  der  Natur  der  Sache  nach  unsicher  bleiben81),  sondern  es 
scheint  mir  auch  den  historischen  Verhältnissen  nicht  immer  genügend 
Rechnung  getragen.  So  durfte  z.  B.  auch  nicht  einmal  in  zweifelndem 
Tone  vermutet  werden  (8.  85),  dass  Ignius  CIL  VIII  2568  Kurzform 
von  Ignigena  „Beinamen  des  Liber"  sei;  hat  doch  diesen  Beinamen  bloss 
Ovid  erfunden !  Dass  Publius  nicht  Kurzform  zu  Poplicola  ist  (S.  86), 
beweist  ausser  der  Orthographie  auch  die  wahrscheinliche  Deutung  des 
letzteren  Namens,  die  ich  demnächst  anderwärts  gebe;  wenn  Agrippa  in 
ein  ähnliches  Verhältnis  zu  Agricola  gesetzt  wird,  so  ist  W.  Schulzes 
prachtige  Deutung82)  ausser  acht  gelassen.  So  geht  es  fort,  und  es 
zeigt  sich  eben  auch  hier  —  selbst  wenn  ich  von  mir  ganz  verfehlt 
Scheinendem  wie  der  „i-Epenthese"  S.  263  absehe  — ,  dass  solche 
Untersuchungen  zwar  sehr  anregend  sind,  aber  noch  einmal  so  unsicher 
als  alles  sonstige,  doch  auch  schon  genügend  Zweifeln  unterworfene 
Etymologisieren. 

Flexion*  Die  Berichtszeit  ist  gerade  auf  diesem  Gebiet  sehr 
wenig  ertragreich  gewesen.  Brock60)  hat  S.  7 5 ff.  fleissige  und  nützliche 
Zusammenstellungen   über   Verwendung   der    kontrahierten    und    offenen 

77)  RMPh.  LII  427  ff.  77  a)  Moskau  1898.  78)  TAPhA.  XXIX  5  f f . 
79)  The  Origin  of  the  Roman  Prenomina  HSCIPh.  VIII  103  ff.  80)  Spuren  idg. 
Namengebung  im  Lateinischen,  BB.  XXIII  77  ff.  257  ff.  XXV  1  ff.  81)  Vgl 
des  Ref.  prinzipielle  Bemerkungen  ALLG.  XI  S.  440.  82)  ZVglS.  XXXII 
172  Anm. 
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Formen  des  w-Perfektums  bei  Plautus  und  den  andern  Iambikeni 
gegeben.  Bernekers  Vermutung,  dass  der  Wechsel  zwischen  f  und  l 
bei  den  primären  /o-Verba  sich  nach  der  Quantität  der  Stammsilbe 
reguliere  (farctmus  fulelmus,  aber  födimus  fügimus*3)  gilt  mir  auch 
mit  dem  Amendement  Meillet84)  noch  nicht  als  gesichert:  gradiri  ist 
in  der  älteren  Zeit  das  reguläre,  nicht  gradi;  dass  venlmus  Analogie- 
bildung nach  redimus  sei,  lässt  dem  Zweifel  Baum  u.  s.  w.  u.  s.  w. 

IStymoloißlen.  Hier  sind  die  Jahre  97/8  um  so  ergiebiger 
gewesen,  so  dass  eine  Einzelbesprechung  völlig  unmöglich  ist.  Ich  zähle 
einfach  auf:  Aufrecht85)  (talicubi  enthält  aliquis,  nicht  alius,  ist  also 
alic-ubi  zu  zerlegen),  Bechtel86)  (indigetes),  Berneker87)  (felix:  ai. 
phala  ,Frucht*  falsch,  siehe  oben  Anm.  52;  fendicae;  feles;  fastidium, 
das  von  fastus  losgerissen  werden  soll!;  focus;  falcd),  Br£al88)  (inner- 
halb einer  mir  nicht  durchweg  zusagenden  prinzipiellen  Auseinander- 
setzung über  Lautgesetze  tdorsum  ,Rücken'  =  deorsum  ,Herabgc- 
wandtes',  jAbschüssiges*;  diese  Vermutung  ist  mir  um  so  überzeugender, 
als  ich  schon  selbst  auf  sie  gekommen  war  und  sie  auch  mit  der  Aus- 
nahmslosigkeit  der  Lautgesetze  nicht,  wie  Breal glaubte,  in  Widerspruch  steht89), 
Brugmann90)  (pinguis  nicht  zu  na%vQ,  sondern  aus  pimg*ö-  :  o(pi)- 
plmus;  crimen  nicht  zu  cernere,  sondern  ursprünglich  ,Geschrei*  :  aisl. 
kreimr  »Geschrei*  u.  s.  w.;  multi-angulus  nach  tri-angulus),  der- 
selbe91) (serum  serenus  situs  mit  s  aus  es-;  tfortis  aus  forgitos  zu 
ai.  bfhdti  ,kräftigt';  templum  nicht  aus  *temlomt  sondern  zu  temp-us 
temp-tare),  Bücheler  ö2)  (J  praestat=j>raes  staf),  Fay  93)  (ingens  immanis 
manus  mas  Mars),  Horton-Smith94)  (Wurzel  eu  ,to  fail',  zu  der  lat. 
•ve  gehören  soll),  Keller95)  (palus  :  palatium,  inchoare:  x°V  u*  a- 
was  das  Ausschreiben  der  Stich worte  nicht  lohnt),  Niedermann96) 
(aliquantisper  nuper  parumper  nicht  zu  osk.  petiro-pert,  das  vielmehr 
mit  ai.  sakft  zu  verbinden  ist,  sondern  zu  griech.  plvvv&d  tzeq;  so  viel 
ich  weiss,  könnte  ai.  kft  im  Osk.  höchstens  port  lauten;  lat. parumper  ist 
=  per  parvom  (tempus)  BPh  WS.  1895,  1333  und  nuper  =  novo- 
paros  Ref.  Forsch.  I  17),  Osthoff97)  (postis,  porticus,  parteeta,  temo, 
procereS)  procum,  arceo,  Orcus,  albus,  alles  sehr  weitgreifend  behandelt), 
Pokrow8ky77)  (serenus  crudelis  defraudit,  B1)edulis  luscitio  postis 
insolescere  contumelia  sorditia  maturus  manes  mane,  alles  besonders 
durch  das  Eingehen  auf  den  historischen  Sprachgebrauch  interessant), 
Prellwitz98)  (Wurzel  äi  »brennen,  leuchten4,  davon  äter  äreo  ära,  av- 
ärus  ,vor  Gier  brennend',  am-ärus  ,unangenehm  brennend',  die  letzten 
beiden  morphologisch  undenkbar),  Skutsch24)  (*  testis),  Solmsen") 
(frons  :  ksl.  dMnü  gr.  ögöva,  ünea  :  ksl.  tiliti  »corrumpere*).  Ich 
habe  einiges,  was  mir  wirklich  recht  einleuchtend  war,  mit  zwei  vorge- 
setzten Sternen  bezeichnet  oder  in  anderer  Weise  hervorgehoben.  Nicht 
nur    musste  ich  so    unbescheiden  sein,    selbst  solche  Sterne  zu  begehren, 

83)  IgF.  VIII  197  ff.  84)  BSLP.  X  (1898)  S.  LXXVII.  85)  ZVglS. 
XXXV  462.  86)  BB.  XXII  279.  87)  IgF.  IX  360.  88)  MSL.  X  5. 
89)  Vgl.  Ref.  BPhWS.  1895,  1333  Anm.**  90)  IgF.  IX  346.  91)  BSGW. 
1897,  20.  92)  RMPh.  LH  396  ff.  93)  C1R.  1897,  12.  94)  BB.  XXII  189. 
95)  JbbPh.  1897,  345  ff.  96)  RMPh.  LH  505.  97)  IgF.  VIII  1  ff.  98)  BB. 
XXIII  65  ff.    99)  ZVglS.  XXXV  463  f. 
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sondern  erlaube  mir  sogar  hier  aus  bestimmtem  Grunde  noch  besonders 
auf  meine  Deutung  von  testis  zurückzukommen.  Ich  habe  es  nach 
Anleitung  von  osk.  trstus  als  *tristtis,  d.  h.  der  Dritte,  der  zu  den 
zwei  Parteien  hinzukommt,  erklärt.  Das  war  mit  Hilfe  des  Oskischen 
jetzt  ziemlich  leicht  zu  finden,  aber  ausserordentlichen  Scharfblick  hat 
V.  Henry  bewiesen,  der,  worauf  er  mich  freundlichst  hinweist,  dieselbe 
Deutung  schon  gefunden  hatte,  ehe  das  oskische  Wort  ans  Tageslicht 
kam.100).  Und  da  ich  denn  einmal  so  ausführlich  über  testis  spreche, 
mag  nicht  nur  den  a.  a.  O.  angeführten  Spuren  der  alten  Bedeutung 
des  Wortes  die  besonders  deutliche  bei  Pompon.  atell.  142  ff.  angereiht 
sein,  auf  die  Ribbeck3  in  der  Anmerkung  hingewiesen  hat,  sondern  auch 
einer  freundlichen  interessanten  Mitteilung  von  M.  Pokrowsky  ein 
Platzchen  vergönnt  werden: 

Es  wird  für  Sie  wohl  nicht  ohne  Interesse  sein,  eine  vollkommene  Bestä- 
tigung Ihrer  treffenden  Deutung  von  testis  aus  der  russischen  Sprache  zu 
bekommen:  die  betreffenden  Zeugnisse  dieser  Sprache  sind  um  so  wertvoller, 
da  das  russische  Gewohnheitsrecht  sich  ganz  unabhängig  vom  römischen  ent- 
wickelt hat  Nun  kommt  das  substantivierte  Zahlwort  TperiÄ  tretij  „der  dritte" 
in  der  alten  Sprache  und  im  modernen  sermo  rusticus  ebensowohl  in  der 
Bedeutung  „Vermittler,  Schiedsrichter*'  (daher  kommt  das  im  geschriebenen 
Recht  gebräuchliche  Adjektivum  Tpeieftcxift  z.  B.  TpeTeftcrift  cy*M,  Richter) 
wie  in  der  Bedeutung  „Augenzeuge"  (vielmehr  advocatus)  vor.  Dass  das 
iperil  und  das  testis  ziemlich  mannigfaltige  Bedeutungsnuancen  aufweisen,  das 
liegt  in  mannigfaltigen  Lebensumständen,  in  denen  der  testis  und  der  Tperift 
funktionieren :  zu  vergleichen  ist  arbiter,  das  —  wohl  aus  denselben  Gründen  — 
ebenso  „Vermittler,  Schiedsrichter11  wie  „Augenzeuge",  sogar  „speculator*4  be- 
deutet 

Endlich  mache  ich  noch  auf  die  parallele  Bedeutungsentwicklung  bei 
französ.  tiers  aufmerksam;  siehe  z.  B.  Beaumarchais  barbier  III  8  ma- 
riajre  III  15. 

Altlatein.  Sprachdenkmäler.  Der  Plautustext  hat 
einige  nicht  ganz  unerhebliche  Vervollständigungen  und  Verbesserungen 
dadurch  erfahren,  dass  es  Lindsay  gelungen  ist  eine  alte  Kollation  der 
verlorenen  sehr  wertvollen  Handschrift  des  Turnebus  aufzufinden101). 
—  Von  Terenz  hat  Fleckeisex  eine  Textausgabe  mit  ganz  knappem 
kritischem  Apparat  geliefert102),  die  leider  zum  Teil  nach  recht  willkür- 
lichen Voraussetzungen  gestaltet  ist.  Sehr  nützlich  dagegenf  zweifellos 
das  beste,  was  wir  augenblicklich  zur  Einführung  in  das  Studium  der 
altlateinischen  Sceniker  besitzen,  aber  auch  weitergehenden  Ansprüchen 
genügend,  istÜAULERS  Neubearbeitung  des  Dz iatzko sehen  Kommentars 
zum  Phormio103).  —  Von  den  Fragmenten  der  übrigen  sceni sehen 
Dichter  hat  Ribbeck  kurz  vor  seinem  Tode  die  dritte  Auflage  erscheinen 
lassen104),  ausgezeichnet  durch  die  sorgfältige  Zusammen tragung  des 
Materials  und  durch  vortreffliche  Beitrage  von  Buche ler,  leider  nicht 
immer  durch  die  Vorsicht,  die  Bruchstücken  gegenüber  doppelt  am  Platze 
ist105).    —    Für    Ca  tos    landwirtschaftliches    Werk    besitzen     wir    jetzt 


100)  BSLP.  VII   S.  CHI   (mir  erst   seit    wenigen    Wochen    zugänglich). 

101)  The  Codex  Turnebi  of  Plautus,  Oxford,  Clarendon  Press,  1808  (Facsi- 
mile).  Vgl.    dazu  BPhWS.   1897   Nr.  22-25.     P.  Supplem.  -Bd.    VII    117  ff. 

102)  Leipzig,  Teubner,  1898.  103)  ebd.  1897.  104)  Scaenicae  Romanoram 
poesis  fragmenta.  Vol.  I.  Tragici,  Leipzig,  Teubner  1897.  II.  Comici,  ebd.  1898. 
105)  VgL  die  Besprechungen  von  Seyffert  BPhWS.  1897,  846  ff.  1898,  975ff. 
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einen  sorgfältigen  Wortindex  von  Krumbiegel  106),  nützliche  kritische 
und  sprachliche  Bemerkungen  von  Hauler107).  —  Bei  den  inschrift- 
lichen Resten  gedenken  wir  zunächst  der  Vollendung  von  Büchelers 
meisterlicher  Sammlung  der  epigraphischen  Gedichte108);  freilich  enthalt 
seiner  Natur  nach  der  die  Inschriften  in  elegischen  Distichen,  Hende- 
kasyllaben,  die  Polymetra  und  Commatica  umfassende  zweite  Band  nur 
weniges  Archaische  (siehe  Nr.  958 — 960).  Doch  ist  auch  im  Metrischen 
so  viel  Archaisches  zugleich"  volkstümlich  gewesen,  dass  auch  aus  den 
spätem  Inschriften  für  solche  Erscheinungen  wie  die  Iambenkürzung 
mancher  Aufschluss  zu  erhoffen  ist.  Als  ein  Anfang  der  Arbeit  in 
dieser  Richtung  mag  gleich  hier  der  ordentliche  Aufsatz  von  A.  W. 
Hodgman  The  Versification  of  Latin  Metrical  Inscriptions 
except  Saturnians  and  Dactylics109)  genannt  werden.  —  Um  die 
Deutung  einzelner  alter  Inschriften  haben  sich  bemüht  G.  Fregnt110) 
und  Birt111)  (Arvallied)  sowie  Thurneysen  (Dvenos-Inschrift)  ll%\ 
Fregnis  Versuch  ist  mir  nicht  bekannt  geworden,  aber  jedenfalls  nach 
dem  oben  Anm.  10  Gesagten  zu  beurteilen.  Aus  Birts  Aufsatz  greife 
ich  irgend  etwas  aufs  Geratewohl  heraus:  „triumpe  steht  für  triumjjes 
und  dies  hat  in  irgend  einer  Weise  (!)  seinen  s- Auslaut  verloren.  Tri-um-pes 
aber  ist  ,je  dreimal  ein  Fussc  d.  h.  ein  saturnischer  Halbvers."  Dies  ein 
Beispiel  von  dem,  was  uns  hier  geboten  wird.  Thurneysen s  scharf- 
sinnige Arbeit  steht  natürlich  auf  der  Höhe  unserer  grammatischen  Kennt- 
nisse; und  wenigstens  das  Verständnis  der  einen  Zeile  scheint  mir  durch 
ihn  im  Wesentlichen  gewonnen.  Thurneysen  liest :  ioueset  deiuos  quoi  med 
mitat,  nei  ted  endo  cosmis  uirco  sied,  as(t)  ted  noisi  op  et  oites  iai 
pacari  uois;  duenos  med  feeed  en  mano(m)  meinom  duenoi;  ne  med 
malos  datod  und  übersetzt  „der  Gott  wird  dem  helfen,  der  mich  etwa 
sendet,  wenn  das  Mädchen  gegen  Dich  nicht  freundlich  ist,  ast  te  nobis 
ad  id  utens  ei  pacari  vis;  ein  guter  hat  mich  gemacht  zu  gutem 
Vorhaben  (=  air.  mian  , Wunsch,  Gelüste')  für  einen  guten;  ne  me 
malus  dato".  Während  ich  gegen  alles  Übrige  erhebliche  Bedenken 
habe,  für  die  ich  im  Voraus  auf  meinen  Bericht  für  1899/1900  verweise, 
scheint  mir  die  Lesung  und  Interpretation  von  dvenos  an  in  ihren 
Grundzügen  schlagend  richtig.  Für  enmanomeinom  wird  besseres  zu 
suchen  sein  und  die  Konjektur  malos  datod  statt  malostatod  ist  zwei- 
fellos verwerflich.  Aber  ersteres  hindert  das  Verständnis  im  ganzen  nicht 
und  letztere  ist  völlig  entbehrlich.  Man  hat  nur  das  einfach  geschriebene 
s  doppelt  zu  lesen  malos  statod  und  sich  zu  erinnern,  dass  stare  z.  B. 
auch  in  status  dies  und  volsk.  deve  Declune  statom  transitiv  gebraucht 
ist  Dvenoi  und  malos  sichern  sich  in  Lesung  und  Interpretation  gegen- 
seitig; bonus  me  feeit . . .  bono;  ne  me  malus  sistito.  Die  Datierung 
Thurneysens  (5.  Jahrhundert)  scheint  mir  dagegen  nicht  auf  durch- 
schlagenden Argumenten  zu  beruhen. 

und  Skutsch  (Ref.)  DLZ.  1900,  1697  ff.  sowie  die  trefflichen  Beiträge  von 
Spengel  B11BG.  35  (1899!)  S.  385  ff .  106)  Cato  et  Varro  ex  rec.  H.  Keilü. 
Vol.  III  fasc.  1 :  index  verborum  in  Catonis  de  r.  r.  Iibnim  compoe.  R.  Krum- 
biegel. Leipzig,  Teubner,  1897.  107)  JB.  d.Staategy.  in  Wien  II  (1895/6). 
108)  Carolina  latina  epigraphica  Bd.  II,  Leipzig,  Teubner,  1897.  Vgl.  Wissowa 
GGA.  1899,  410  ff.  109)  HSCPh.  IX  (1898)  S.  133  ff.  1 10)  II  canto  degli  Arvali 
altempodiBomulo,Modenal898.  111)ALLG.XI  149ff.  112)ZVglS.XXXV  193ff. 
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Von  neuen  archaischen  Inschriftfunden  ist  der  grammatisch 
wichtigste  schon  oben  56)  erwähnt,  ausserdem  interessant  namentlich  ein 
Stein  aus  dem  Pälignerland113)  durch  den  Dativ  Hercolo  (vgl.  Hercio 
CIL  IX  3414  und  JBRPh.  IV  74).  Die  sabinische  Inschrift  NSc. 
1898,  293  und  die  lucanische  historisch  interessante  der  III  viri  a.  i. 
a.  C.  Sempronius  Gracchus  u.  s.  w.,  die  sich  zu  CIL.  I  552 — 556, 
1504  stellt114),  geben  grammatisch  nichts  aus. 

Metrik.  Ausser  den  oben  erwähnten  Arbeiten  von  Ahlberg73) 
and  Ho  dgm  an  109) sind  zwei  Münsterer  Dissertationen115)  hier  zu  nennen. 
In  der  Art  der  früher  hier  besprochenen  von  Lep  per  mann  und  Bö  in  er 
(JBRPh.  I  37,  II  55)  gefertigt  zeichnen  sich  ja  beide  durch  sehr  fleisaige 
Sammlungen  aus,  denen  man  hier  und  da  etwas  Nützliches  entnehmen 
kann,  lassen  es  aber  doch  an  der  tieferen  Auffassung  fehlen,  durch  die 
solche  Statistiken  erst  nutzbringend  werden  können.  — Ch.E.  Bennett118) 
beantwortet  die  Frage,  was  im  lateinischen  Verse  Ictus  war,  dahin:  ictus 
was  quantitative  prominence,  nicht  ein  ex spira torischer  Accent.  „Lies  den 
Vers  wie  Prosa  mit  genauer  Beachtung  der  Quantitäten  —  dann  hast  du 
ihn."  So  urteilt  er  und  kann  sich  dafür  auf  Madvigs  Vorgang  berufen 
(Iat.  Gramm.  §  498  A).  Von  Gardner  Hai  es  Einwänden,  gegen  dieBen  nett 
sich  vergeblich  zu  schützen  sucht,  brauche  ich  nur  einen  hier  auszuführen.  Was 
ist  denn  im  Spondeus  quantitative  prominence?  Es  ist  freilich  sicher 
(was  Ben  nett  nicht  einmal  hervorhebt),  dass  die  Länge  in  der  Hebung 
langer  ist  als  die  in  der  Senkung.  Aber  doch  eben  nur  weil  sie  die  be- 
tonte ist  Und  weiter:  man  denke  sich,  dass  in  Versen  wie  Phaedrus 
V  5, 4  facturus  ludos  quidam  dives  nobiliso&erV  4, 1 1  maiorem  turbam 
punüorum  reperies  nicht  gerade  die  betonten  Silben  in  die  Hebungen 
fielen,  woran  würde  man  denn  hier,  wenn  nach  Benn et ts Rezept  rezitiert 
wird,  den  iarabischen  Rhythmus  erkennen?  Offenbar  also  stehen  die  Ton- 
silben mit  Absicht  in  der  Hebung  —  und  in  welcher  Absicht  wohl? 
Eine  ausführlichere  Widerlegung  Bennetts  findet  man  in  einem  ver- 
ständigen Aufsatz  von  G.  L.  Hendrickson  l17).  —  F.  Leos  Schrift  ,Die 
plautinischen  Cantica  und  die  hellenistische  Lyrik'117*)  be- 
rührt die  an  dieser  Stelle  massgebenden  Interessen  nicht. 

•  Über  den  Saturn i er  habe  ich  nur  etwa  ein  paar  gelegentliche 
Äusserungen  E.  Norden»  in  seinem  Werk  über  die  'antike  Kunstprosa'118) 
zu  erwähnen.  Norden  steht  auf  dem  quantitierenden  Standpunkt.  Aber 
es  zeigt  sich  gerade  hier  ganz  deutlich,  wie  unhaltbar  der  geworden  ist 
Norden  muss  S.  868  nicht  nur  „prosodisch  regelwidrige  Längungen 
durch  den  Accent"  (!)  für  den  Saturn ier  zugeben,  er  erkennt  dem  Accent 
auch  ausdrücklich  eine  „wenn  auch  nur  sekundäre"  Rolle  in  den  Satur- 
niern  zu.  Die  Beschränkung  ist  wenig  glücklich,  denn  unmittelbar  da- 
nach wird  dem  Accent  „ein  hervorragender  Einfluss  auf  die  Technik  des 
Senare"  zugeschrieben  und  da  kann  ich  doch  nur  wieder  fragen :  wie  mag 

118)  NSc  1898  S.  76.  114)  NSc.  1897  S.  119  ff.  115)  Cl.  Möller 
Qnaestiones  raetricae  de  synaloephae  qua  Terentius  in  vereibus  iambicis  et 
trochaicis  usus  est  ratione,  Münster  1896;  J.  Esch,  De  Plauti  correptione 
Becandae  sytiabae  vocabulorum  polvsyllaborum  quae  mensura  iambica  incipiunt, 
ebda.  ]897.  116)  AJPh.XIX  (1898)  S.  361  ff.  117)  AJPh.  XX  (1899!)  S.  198 ff. 
117  a)  NGW.  N.  F.  I  Nr.  7.    118)  Leipzig,  Teubner,  1898. 
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man  bloss  glauben,  dass  der  Aecent,  d.h.  das  italische  Element,  starker 
in  gräcisierenden  Metren  als  in  den  einheimischen  wirkt?  Auf  speziellere 
Fragen  kommt  Norden  S.  157  f.  zu  sprechen,  wo  er  dem  alten  Gebet 
bei  Cato  agr.  141  die  Diagnose  auf  Saturnier  oder  doch  Saturnierteile 
stellt.  Ich  sehe  daraus  nur,  wie  wenig,  so  viel  auch  über  ihn  geschrieben 
wird,  der  Bau  des  Saturnier*  wirklich  bekannt  ist.  Es  ist  eine  Thatsache, 
die  von  dem  Streit  über  das  accentuierende  undquantitierendePrincip  völlig 
unabhängig  ist  (wenn  sie  sich  auch  freilich  erklärt  nur  au9  dem  accen- 
tuierenden),  dass  nach  der  sog.  zweiten  Hebung  der  zweiten  Vershälfte  in 
weitaus  den  meisten  Saturniern  Wortschluss  eintritt  (xxx|  (x)xi);  unter 
ca.  120  leidlich  sichern  Saturniern  haben  95,  d.  h.  etwa  80°/0,  diese 
Bildung.  Die  neun  Stück  zweiter  Saturnierhälften,  die  Norden  a.  a.  O. 
finden  will,  richten  sich  also  schon  dadurch,  dass  unter  ihnen  nicht  eine 
diesem  Bildungsgesetz  entspricht.  Genau  so  schlecht  steht  es  um  die 
vier  quantitierenden  Saturnier,  die  das  umbrische  Gebet  Iguv.  VIB  58  f. 
enthalten  soll,  nur  dass  hier  noch  vier  erste  Vershälften  hinzukommen 
(„Tiiscam  Naharcam"  u.a.),  die  mit  ihrer  Zusammenziehung  des  zweiten 
und  dritten  Fusses  zu  einem  Wort  nur  an  der  einen  bis  heute  doch 
den  Quantitierern  und  Accentuierern  gleichmässig  rätselhaften  Zeile  dedet 
Tempestatebus  eine  Entsprechung  hätten. 

Da  so  das  Ergebnis  der  eigentlich  metrischen  Untersuchungen  dies- 
mal nicht  besonders  erheblich  ist,  möchte  ich  gewissermassen  zur  Ent- 
schädigung auf  verwandte,  für  die  Lautgeschichte  höchst  wichtige  Unter- 
suchungen aufmerksam  machen.  Norden118)  hat  S.  923 ff.  auch  über 
den  rhythmischen  Schluss  der  Satze  und  Kola  gehandelt.  Er  hat  nach 
E.  Müllers119)  und  W.  Meyjers180)  Vorgang  als  die  durch  ungefähr 
anderthalb    Jahrtausend,    zuerst  von    Griechen,    dann    von    Römern    und 

namentlich  von  Cicero  gebrauchten  Schlüsse  die  Formen  —  *~* — -  — , 

— w ^,  — w  — ^  (oder  bei  Auflösung  der  Längen  ^  — -  — - 

—  —  w  —  u.  s.  w.)  resp.  deren  accentuierende  Fortsetzer  erwiesen; 
daneben  findet  sich,  was  Müller  bereits  evident  nachgewiesen  hatte, 
Norden  aber  unerwähnt  lässt,  noch  eine  vierte  Form  —  —  — 
^  — .Es  leuchtet  nun  ein,  da  Cicero  und  fast  alle  weiteren  Prosaiker 
ihre  Sätze  und  Satzteile  mit  verhältnismässig  wenigen  Ausnahmen  in  einer 
dieser  4  Arten  schliessen,  dass  wir  liier  zur  Erkenntnis  des  Tonfalls 
lebender  Rede  und  ihrer  Aussprache  ein  Mittel  in  der  Hand  haben,  dem 
nur  der  plautinischc  Vers  sich  vergleichen  lässt.  Hier  wird  es  sich  deutlich 
abspiegeln,  wenn  die  lateinische  Quantität  so  verfallen  ist,  dass  der  volks- 
tümliche Redner  an  ihrer  Stelle  allein  den  Aecent  noch  beobachtet 
(Norden  S.  948);  hier  werden  aber  auch  einzelne  lautliche  Vorgänge 
sicher  zu  fassen  sein.  Die  erst  in  den  Anfängen  stehenden  Untersuchungen 
hierüber  hoffe  ich  von  einem  meiner  Schüler  demnächst  gefördert  zu  sehen; 
hier  nur  eine  Bemerkung.  Dass  kurze  Vokale  in  der  lateinischen  Aussprache 
immer  elidiert  worden  sind,  wird  jetzt  zur  Gewissheit.  Norden  schwankt 
im  Urteil  hierüber  (S.  54  und  dagegen  932);  aber  allein  schon  seine 
Zusammenstellung  der  ciceronischen  Redeschlüsse  S.  939  entscheidet  für 
Elision.  In  49  von  diesen  ist  nach  Norden  die  Regel  beobachtet,  in  6  nicht  Davon 


119)  De  numero  Ciceroniano,  Diss.  Kiel  1886.     120)  GGA.    1893   S.  1  ff. 
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erledigen  sich  zwei  in  einer  hier  nicht  zu  erörternden  Weise;  vom  Reste  hat 
einer  die  von  Norden  übergangene  Klauselform  (Deiot  clementiae  tuae 

—  ^  —  w  — ),  einer  lautet  sepulcrum  datum  esset  (Phil.  IX)  d.  h. 

—  w  —  w,  zwei  (Phil.  V,  de  imp.  Pomp.):  praeferre  oportere  und 

nullum  haberemus  d.  h.  —  ^ ^- .  In  diesem  einen  Punkte  hat  auch 

H.  Bornecque,  der  über  die  rhythmischen  Satzschlüsse  ein  fleissiges  und 
sorgfältiges  Buch  geschrieben  hat181)»  Norden  gegenüber  das  Richtige 
ausgesprochen  (S.  6  §  8\  auch  S.  209  einige  nicht  gerade  neue,  aber 
im  wesentlichen  richtige  prosodische  Schlüsse  gezogen;  im  ganzen  aber 
bedeutet  seine  Schrift,  wenn  ich  von  den  an  dieser  Stelle  nicht  inter- 
essierenden litterarisch-kritischen  Teilen  absehe,  einen  entschiedenen  Rück- 
schritt gegenüber  Müller,  Meyer  und  Norden.  Bei  Bornecque  er- 
scheint ein  System  von  abschreckender  Kompliziertheit,  die  dem  Gramma- 
tiker, wenn  sie  wirklich  unvermeidlich  wäre,  das  so  nützliche  neue  Arbeits- 
instrument direkt  verleiden  müsste;  jene  drei  Gelehrten  aber  haben  Formeln 
gegeben,  die  nicht  nur  durchaus  zutreffend,  sondern  auch  ganz  einfach 
und  sofort  fassbar  sind.  Erst  in  dieser  Einfachheit  gewinnen  sie  jene 
über  den  Bereich  der  Lautlehre  weit  hinausgehende  Wichtigkeit,  die  schon 
Meyer  8.26  ausgesprochen  hat.  Meyer  denkt  zwar  nur  an  die  spätere 
Zeit,  man  darf  seine  Sätze  aber  ruhig  selbst  auf  Cicero  ausdehnen.  „Wir 
fühlten  bisher  stets  den  fremdartigen  Klang  dieser  Sätze,  wir  wunderten 
uns  über  die  sonderbare  Wortstellung,  wir  begriffen  nicht  den  seltsamen 
Wechsel  in  Deklinatione-  und  Konjugationsformen  wie  amaverunt  ama~ 
rere  amarunt  amarei  was  vieljährige  statistische  Untersuchungen  nicht 
aufklärten,  das  lässt  die  Regel  des  rhythmischen  Satzschlusses  fassen  und 
begreifen;  denn  wo  wir  keine  Regel  ahnten,  da  verlangt  sie  bestimmten 
Accent,  Quantität  und  Reim."  Für  diesmal  muss  es  bei  diesem  flüchtigeu 
Hinweis  sein  Bewenden  haben;  eingehenderes  über  die  hier  für  die  Grammatik 
zu  ziehenden  Konsequenzen  werde  ich  hoffentlich  im  nächsten  Jahres- 
bericht sagen  können. 

Breslau,  Oktober  1899 122).  F.  Skutsch. 

Bibel-  und  Kirchenlatein.  1891—1896.  Das  folgende  Referat 
unterscheidet  sich  von  dem  im  ersten  Jahrgange  1890,  75 — 82  von 
Thielmann  verfassten  Berichte  vornehmlich  dadurch,  dass  es  sich  auf  das 
sprachliche  Gebiet  beschränkt,  nachdem  über  lateinische  Litteratur  im 
Mittelalter  einschliesslich  der  christlich-lateinischen  Litteratur  bereits  im 
dritten  Bande  S.  43  ff.  für  die  Jahre  1891—94  und  im  vierten  S.  II 
35ff.  für  1895  -  96  referiert  ist.  Da  sich  die  beiden  Gebiete  indess 
nicht  immer  streng  sondern  lassen,  werden  manchmal  Berührungen  oder 
doppelte  Besprechungen  nicht  vermieden  werden  können.  Ausgaben  von 
Schriftstellern  werden  in  dem  folgenden  Berichte  nur  dann  besprochen 
werden,  wenn  sie  sprachliche  Indices,  Einleitungen  oder  Anmerkungen 
enthalten.  Über  einen  grossen  Teil  der  hier  in  Betracht  kommenden 
Erscheinungen  habe  ich  bereits  an  anderer  Stelle  referiert1),  eine  weitere 

121)  La  prose  mltrique  dans  la  correspondance  de  Ciceron,  These,  Pari«, 
Bouillon,  1898.      122)  Einiges  ist  bei  der  Korrektur  zugesetzt. 
1)  JBKA.    1898  p.  33-117. 


I  76  Bibel-  und  Kirchenlatcin.    1891—1896. 

Ergänzung  meines  Berichtes  bietet  das  Referat  von  Dr.  P.  Corssen2) 
über  die  lateinischen  Bibelübersetzungen,  da«,  weil  es  die  gesamte  in 
Betracht  kommende  Litteratur  behandelt,  vortrefflich  zur  Orientierung  ge- 
eignet ist  und  auch  einen  besonderen  Abschnitt  der  Sprache  widmet 

I.  Prosaschriftsteller.  Mehrere  Arbeiten  sind  über  die  Ab- 
fassungszeit und  Sprache  des  ältesten  christlichen  Prosaikers,  Minucius 
Felix,  erschienen.  E.  Wölfflin3)  findet  deutliche  Zeichen  des  afrika- 
nischen Ursprungs  in  den  zahlreichen  Archaismen  im  Gebrauch  der  Rede- 
teile und  auf  syntaktischem  Gebiet,  die  sich  in  Afrika  länger  erhalten 
haben  sollen  als  anderswo,  lässt  es  aber  dahingestellt,  ob  Minucius  dem- 
nach als  geborener  Afrikaner  zu  betrachten  sei  —  odef  nur  insofern 
Afrikaner  sei,  als  er  nicht  ausschliesslich  von  Cicero  beeinflusst  sei, 
sondern  auch  unter  dem  Bann  der  von  Fronto  und  Apulejus  inaugurierten 
archaischen  Geschmacksrichtung  stehe.  Zahlreiche  interessante  sprachliche 
Beobachtungen  finden  sich  in  dem  Artikel,  wie  crastino  =  cras  40,  2 
(ähnlich  hodiernum  21,  7),  Umschreibung  des  Genetivs  mit  de, 
hibemum  =  hie  ms  34,  11  (und  17,  7).  Den  Graecismus  ipse  = 
idem  würde  wohl  Verf.  heute  selbst  nicht  mehr  als  Punismus  erklären, 
auch  toti  =  omnes  spricht  nicht  für  Afrika,  ebensowenig  ist  identischer 
Genetiv  anzunehmen  in  imperitiae  caecitas  oder  effusae  orationis 
impetus.  —  B.  Seiller4)  macht  durch  eine  ganz  unmögliche  Erklärung 
von  37, 7  und  38, 5,  wo  ermit  Baehrens  statt  et  tyrannos  schreibt  in  tyrannos, 
den  vergeblichen  Versuch,  ein  neues  Indicium  für  die  Abfassungszeit  zu 
gewinnen.  Ungenau  ist  der  Vergleich  mit  der  Sprache  Ciceros,  gänzlich 
verfehlt  der  Versuch  einen  Einfluss  der  Itala  auf  die  Ausdrucksweise 
des  Minucius  nachzuweisen.  Mit  dem  sermo  cotidianus  haben  kühne  Neu- 
bildungen wie  indemutabilis,  inconeupiscendus,  sapientialis  bei 
Tertullian  und  Apulejus  nichts  zu  schaffen.  —  P.  Geyer5)  zeigt,  dass 
Seiller  mit  Unrecht  bei  Minucius  für  oratio  die  Bedeutung  Gebet  und 
für  incendium  die  Bedeutung  AVeihrauch  annimmt.  —  Wenig  gefördert 
wird  unsere  Kenntnis  durch  die  Arbeit  von  Ploss6),  der  es  unternimmt, 
die  von  Sittl  in  seinem  bekannten  Buch7)  angenommenen  Kennzeichen 
des  afrikanischen  Lateins  bei  Minucius  nachzuweisen,  obwohl  Sittl  selbst 
längst  seine  früheren  Ansichten  zurückgenommen  hatte.  So  findet  Ploss 
vielfach  punisch-semitische  Einflüsse,  ja  den  der  hebräischen  Poesie 
eigenen  Parallelismus  membrorum,  tumor  africus  in  angeblich  identischen 
Genetiven  wie  intentio  mentis  (schon  Quintilian),  petrarum  obices 
(ganz  ähnlich  obice  saxi  Vergil,  obices  saxorum  Taeitus,  obices  viarum 
Livius),  Abnützung  der  Steigerungsgrade  u.  s.  w.,  wo  ein  Unbefangener 
sicher  nichts  Afrikanisches  erkennen  würde.  —  Die  Frage  über  Zweck 
und  Abfassungszeit  des  Octavius  glaubt  M.  Schanz6)  gelöst  zu  haben 
durch  die  Hypothese,  die  Worte  des  Caecilius  am  Schluss  seiner  Rede 
gegen  das  Christentum  14,  2,  „Ecquid  ad  haec,  ait,  audet  [Octavius] 

2)  JBKA.  1899  p.  1-83.  3)  Minucius  Felix,  ein  Beitrag  zur  Kenntnis 
des  afrikanischen  Lateins.  ALLG.  VII  p.  467—484.  4)  De  sermone  Minu- 
ciano.  Augsburg  1893.  GPr.  54  S.  5)  Oratio  Gebet  ALLGr.  IX  p.  586.  6)  Der 
Sprachgebrauch  des  Minucius  Felix.  Borna  1894.  RGPr.  28  S.  4°.  7)  Die  lokalen 
Verschiedenheiten  der  lateinischen  Sprache.  Erlangen  1882.  8)  Die  Abfassungs- 
zeit des  Octavius  des  Minucius  Felix.  RMPh.  1895  p.  114—136. 


P.  Geyer.  I  77 

homo  Plautinae  prosapiae,  ut  pistorum  praceipmis,  ita  postremus 
pküasopftorum"  seien  entstellt  durch  das  Glossem  Octavius.  Der  homo 
PhuHnae  prosapiae  sei  vielmehr  der  Redner  Fronte,  dessen  Rede 
gegen  die  Christen  Caecilius  dem  Inhalt  nach  wiedergebe,  während  er 
in  der  Form  ihn  zu  übertreffen  suche.  Caecilius  führe  also  einen  doppelten 
Wettkampf:  in  der  Fonn  mit  Fronte,  inhaltlich  aber  unter  engem  An- 
schluss  an  die  Gedanken  Frontos  mit  Octavius.  Seine  triumphierenden 
Schlussworte  „So  etwas  wird  Fronte  nicht  fertig  bringen"  kehrten  also 
ihre  Spitze  nur  gegen  die  Rhetorik  des  Fronte.  Dagegen  sprechen  schon 
die  Worte  des  Kampfrichters  (Minucius):  „Du  darfst  nicht  eher  froh- 
locken, als  bis  auch  die  Gegenpartei  gesprochen  hat".  Mag  ferner  auch 
richtig  sein,  was  Schanz  sagt:  „Es  ist  bekannt,  dass  Fronte  ein  ein- 
fältiger Mensch  war  —  als  Wortkramer  nimmt  er  die  erste  Stelle  ein, 
als  Denker  die  letzte",  so  war  doch  das  Urteil  des  gesamten  Altertums 
über  ihn  ein  ganz  anderes,  wie  Schanz  selbst  angiebt  in  seiner  Geschichte 
der  römischen  Litteratur  §  550.  —  Das  älteste  Denkmal  der  christlichen 
Kirche  Afrikas  ist  diePassio  Perpetuae,  zu  welcher  neuerdings  eine  voll- 
standige  griechische  Übersetzung  gefunden  wurde.  J.  Armitage  Robin- 
son9) bietet  sie  nebst  dem  lateinischen  Text  in  inustergiltiger  Ausgabe 
mit  reichhaltigen  litterarischen  und  sprachlichen  Einleitungen  und  Indices. 
Für  die  Emendation  ist  immerhin  noch  einiges  übrig  geblieben,  so  ist 
62,  5  administratur  =  administrator  (Vgl.  ALLG.  IX  p.  577);  76, 
12  und  13  ist  das  seltene  Wort  favisores  nicht  mit  fautores  zu  ver- 
tauschen; 64,  14  ist  zu  verbinden:  Ibi  tunc  (vgl.  Plaut  Cure.  648), 
84,  18  lies  indigni  statt  indigne,  86,  13  vobis  statt  nobis.  Die 
Schwierigkeit  74,  3  wird  gehoben,  wenn  man  martere  in  der  spatlatei- 
nischen Bedeutung  „übernachten"  fasst.  Wenn  der  Herausgeber  das 
Fehlen  von  Africismen  konstatiert,  so  hat  er  mit  Recht  darauf  verzichtet 
ipse  =  idem,  terminus  ubi  statt  des  terminus  quo,  proximare, 
susiineo  =  negi/xivco  und  ähnliches  als  Africismen  anzuerkennen.  Trotz 
mancher  Berührung  mit  der  Sprache  Tertullians  ist  dessen  Autorschaft 
nicht  bewiesen.  Im  Index  vermisse  ich  caseum  als  Neutrum  68,  7, 
ramum  76,  12,  misereor  mit  Dativ.  Zu  cremare  „foltern"  habe  ich 
selbst  weitere  Belege  beigebracht10).  —  Die  auffallende  Verbindung 
aestus  validus  turbarum  beneficio  Act  Perp.  3,  wo  beneficio  seiner 
ursprünglichen  Bedeutung  verlustig  zu  einer  Praeposition  =  propter 
abgeblasst  ist,  veranlasste  Hilgenfeld11)  zu  dem  Irrtum,  der  lateinische 
Text  sei  Übersetzung  eines  punischen  Originals,  wie  man  auch  von 
anderer  Seite  die  griechische  Version  für  das  Original  angesehen  hat12). 
C.  Weyman13)  und  Wölfflin14)  zeigen,  dass  die  Übertragung  von 
beneficio  =  propter  auf  ungünstige  Eigenschaften  echt  lateinisch  ist 
(schon  Quint.  declam.  1,  l15)  und  mit  der  entsprechenden   von  merito 

9)  The  Passion  of  S.  Perpetua  with  an  appendix  on  the  Scillitan 
Martyrdom.  Texte  and  studies,  contributions  to  biblical  and  patrietic  litera- 
tore.  Cambridge  1891.  10)  ALLG.  X  p.  547.  11)  BPhWS.  1892  p.  1261  ff. 
12)  J.  Rendei  Harris  in  seiner  Ausgabe  London  1890.  Dass  das  Lateinische 
das  Original  ist  beweist  treffend  auch  Corssen  JBEA.  1899  p.  10.  13)  Zu 
den  Acta  Perpetuae.  ALLG.  VIII  p.  589.  14)  Beneficio  =  merito  ALLG. 
VIII  p.  590.  Vitio  mit  Genetiv  =  propter  ALLG.  X  p.  452.  15)  ALLG. 
VIII  p.  011.  F  F 
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parallel  geht.  —  Von  mehreren  Schriften  Tertullians  sind  neue  Ausgaben 
zu  verzeichnen,  so  De  paenitentia  und  De  pudicitia16).  Grundlage 
für  den  ereteren  Traktat  ist  die  Öhlerschc  Ausgabe,  für  den  letzteren 
konnte  noch  die  Ausgabe  von  Wissowa  benützt  werden.  In  dem  knappen 
Sachregister  sind  die  aus  der  Rechtssprache  entlehnten  Ausdrücke  be- 
sonders gekennzeichnet,  die  bekanntlich  bei  Tertullian  ausserordentlich 
zahlreich  sind,  da  seine  ganze  Theologie  auf  juristischer  Grundlage  auf- 
gebaut ist17).  Hierin  scheint  mir  indes  nicht  selten  die  Grenze  über- 
schritten zu  sein,  z.  B.  geht  alligare  auf  Matth.  16,  18  zurück,  bei 
vielen  anderen  Ausdrücken  war  die  ursprünglich  juristische  Bedeutung 
bereits  verblasst;  andrerseits  hätte  compensatio  und  resign-are  als 
juristischer  terminus  bezeichnet  werden  sollen.  Schwierige  und  seltenere 
Ausdrücke  werden  im  Index  öfters  zu  frei  übersetzt  Wenn  beispiels- 
halber oculare  „färben",  resignare  „verderben"  erklärt  wird,  so  ist  nicht 
ersichtlich,  wie  dies  aus  der  Grundbedeutung  hervorgeht,  die  erstere  Über- 
setzung ist  zudem  unrichtig.  50,  18  (nicht  28)  heisst  rei  ratio  satis 
habetur  nicht  „der  Vernunft  ist  Genüge  geschehen",  sondern  „Genug 
Rücksicht  wird  auf  den  Angeklagten  (reus  51,  24)  genommen".  —  Von 
demselben  Herausgeber  wurde  auch  bearbeitet  De  praescriptione 
haereticorum18).  Hier  wäre  im  Index  als  juristischer  Terminus  zu  be- 
zeichnen interpellare  11,  7;  repraesentare  30,  11.  Auch  mrtus 
1)  Wunderkraft  25,  25  2)  Wunderthat  12,  3.  16,  5.  23,  26.  36,  27, 
verdient  Erklärung.  —  Eine  englische  Ausgabe  von  Bindley  19)  vereinigt 
mit  dem  eben  genannten  Traktat  noch  Ad  martyras  und  Ad  Scapulam. 
Ihr  Wert  besteht  vor  allem  darin,  dass  ihr  eine  neue  Vergleichung  des 
cod.  Agobardinus  zu  Grunde  liegt,  die  dem  Herausgeber  von  Professor 
Wissowa  überlassen  wurde.  Bei  einem  so  schwierigen  Schriftsteller  ist 
ein  erklärender  Kommentar  doppelt  erwünscht,  und  wenn  auch  vor  allem 
die  Bedürfnisse  des  Theologen  in  sachlichen  Anmerkungen  berücksichtigt 
werden,  so  fällt  doch  auch  manche  gute  sprachliche  Bemerkung  ab; 
spärlicher  als  die  lexikalischen  Erklärungen  sind  grammatikalische  Beobach- 
tungen, dürftig  der  Index.  C.  14  ist  der  Doppelpunkt  vor  denique  in 
Komma  zu  verwandeln  und  erst  vor  tarn  Mos  zu  setzen,  da  hier  der 
Nachsatz  beginnt  C.  15  ut  tarn  hinc  de  eo  congrediamur,  de 
quo  advcrsarii  provocant  ist  das  letzte  Verbum  unrichtig  erklärt  ,make 
their  appeal';  da,  wie  der  ganze  Zusammenhang  lehrt  (vgl.  in  ipso  vero 
congressu  firmos  fatigantj  infirtnos  capiunt.  —  Hunc  igitur  potis- 
simu?n  gradum  obstruimus),  das  Bild  eines  Kampfes  mit  Waffen 
durchgeführt  wird,  kann  es  nur  bedeuten  ,zum  Kampf  herausfordern*. 
C.  7  Hinc  Mae  fabulae  sollte  die  Anspielung  an  das  Juvenalische  binc 
illae  lacrimae  angemerkt  sein.  Quid  ergo  Athtnis  et  Hierosolymis 
8.  40,  16  erinnert  an  H.  Cor.  6,  15;  C.  14  Cedat  curiositas  födei,  cedat 
gloria  saluti  an  den  Vers  Ciceros :  Cedant  arma  togae,  concedat  laurea  laudi.  — 

16)  Tertullian,  De  paenitentia.  De  pudicitia  herausgegeben  von  E.  Preuschen. 
Freiburg  i.  B.  Mohr  1891.  VIII.  96  S.  SAQg.  2.  Heft.  17)  Weyman 
in  SBAK.  München  phh.  Kl.  1893  p.  343  A.  18)  Freiburg  1892.  SAQS. 
3.  Heft.  19)  Tertulliani  de  praescriptione  haereticorum,  ad  martyras,  ad 
Scapulam  ed.  with  introductions  and  note«  by  T.  Herbert  Bindley.  Ox- 
ford.    Clarendon    Pres*   1893.    168  S. 
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Johs.  E.  B.  Mayor19)  regt  zur  Bearbeitung  eines  Corpus  Apologe- 
tarura  mit  erklärenden  sachlichen  und  sprachlichen  Anmerkungen  an, 
«riebt  Anleitung  zur  Abfassung  eines  solchen  Kommentars  und  illustriert 
als  Probe  Tert  Apol.  S.  111—133  (ed.  Öhler)  mit  trefflichen  sprach- 
lichen Bemerkungen,  z.  B.  über  inquit  =  dicunt,  circa  =  in,  con~ 
sistere  als  juristischer  Terminus,  srio  =  novi,  de  beim  Ablativus 
limitationis.  —  J.  van  der  Vliet20)  teilt  eine  grosse  Zahl  von  Ver- 
bes&rungsvorschlägen  mit,  die,  wenn  sie  auch  nicht  immer  nötig  sind,  wie 
z.  B.  zu  Apol.  II  117,  13;  II  120;  IV  129,  6;  IX  152,  7;  XV 
173,  5;  XXIII  212,  4  und  XXIV  217,  8,  doch  vieles  Beachtenswerte 
enthalten.  Die  Schrift  ist  eingeleitet  durch  eine  treffende  Charakteristik 
<les  originellen  Stils  Tertullians,  für  den  mit  Recht  die  Benennung  als 
Tacitus  Christianus  abgelehnt  wird.  Nachahmungen  weltlicher  Schrift- 
steller sind  wohl  nicht  so  selten,  als  v.  d.  Vliet  annimmt.  Die  beweis- 
kraftigsten Stellen  für  die  Nachahmung  des  Apulejus  hat  neuerdings 
Weyman21)  gesammelt  —  Eine  Abhandlung  von  Gomperz22)  enthält 
viele  gute  Emendationen  zu  De  spectaculis,  idololatria,  testimonio 
animae,  Scorpiace,  de  oratione,  baptismo,  anima  und  trifft 
in  einer  grösseren  Anzahl  derselben  mit  E.  Kroymann23)  zusammen, 
sucht  aber,  im  Gegensatz  zu  diesem,  zu  zeigen,  dass  der  verlorene  codex 
(Q  des  Johannes  Clemens  mehr  Beachtung  verdiene,  als  er  bisher 
gefunden  habe.  —  Eine  grosse  Anzahl  von  Arbeiten  beschäftigt  sich 
mit  der  Untersuchung  der  im  3.  Band  der  Hartelschen  Cyprianausgabe 
vereinigten  Schriften,  die  fälschlich  dem  Cyprian  zugeschrieben  werden. 
Die  Kenntnis  des  Cyprianischen  Sprachgebrauchs  wird  durch  diese  Unter- 
suchungen nicht  wenig  gefördert  Da  Harnack  auch  die  Echtheit  des 
dritten  Buchs  der  Testimonien  bezweifelte,  zeigt  J.  Haüssleiter  24),  dass 
Cyprian  selbst  in  dem  Traktat  de  habitu  virginum  und  dass  ferner 
der  Verfasser  des  Traktates  de  aleatoribus  einen  grossen  Teil  ihrer 
Bibelzitate  daraus  schöpfen.  —  Der  Harnackschen  Hypothese,  dass  die 
Schrift  de  aleatoribus  die  älteste  christliche  Schrift  in  lateinischer  Sprache, 
und  dass  ihr  Verfasser  der  römische  Bischof  Victorinus  um  150  sei, 
war  bereits  durch  die  Arbeiten  von  Haussleiter,  Wölftlin,  Miodonski  u.  a. 
der  feste  Boden  entzogen.  Die  Mitglieder  des  kirchenhistorischen 
Seminars  von  Löwen25)  behandeln  mit  sorgfältiger  Benützung  der  zahl- 
reichen Vorarbeiten  die  Frage  in  zusammenfassender  Weise.  Der  Ver- 
fasser ist  ganz  sicher  ein  römischer  Bischof  aus  der  Zeit  nach  Cyprian. 
Die  vermeintlichen  Africismen  erklären  sich  aus  dem  engen  Anschluss 
an  Cyprian.  Eine  französische  Übersetzung  des  nicht  leicht  lesbaren 
Traktates  und  eine  Abhandlung  über  das  Würfelspiel  sind  willkommene 
Zuthaten.  —  Miodonski26)  erschliesst  c.  2,  6  die  Form  sabia  (=  ital. 

19)  Tertuliians  Apology.  JPh.  1893  p.  259—295.  20)  Studia  ecclesiast 
ica.  Tertullianus.  I.  Crilica  et  interpretatoria.  Lugduni  Batavorum.  Brill  1891. 
102  S.  21)  Studien  zu  Apulejus  und  seinen  Nachahmern  SBAK.  München, 
phhKL  1893.  p.  340  ff.  22)  Tertullianea.  Wien.  Hoelder.  1895.  78  S. 
23)  Qoaestiones  Tertullianeae.  Innsbruck  1894.  24)  Cyprianstudien.  CW.  p. 
377—389.  25)  ßtude  critique  sur  Popustule  de  aleatoribus  par  les  membres 
da  aeminaire  d'histoire  ecclesiastique.  Louvain  1891.  133  S.  26)  Zur  Kritik  der 
ältesten  lateinischen  Predigt  ,Adversus  aleatorcs'.      CW.  1891.  p.  371—376. 
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scabbia)  durch  Konjektur,  ebenso  c.  3,  4  dignus  mit  Genetiv;  consti- 
tutus  =  &v  c.  2,  6  ist  seitdem  vielfach  nachgewiesen.  Cypr.  Appendix 
p.  57,  10  ist  man  nicht  genötigt  deponentisches  sacrificor  anzunehmen, 
da  saerificatorum  vom  Verbalsubstantiv  sacrificator  abgeleitet  werden 
kann.  —  Wegen  zahlreicher  Übereinstimmungen  mit  dem  Sprachgebrauch 
Cyprians  ist  Wölfflin  27)  geneigt,  den  Traktat  de  spectaculis, 
S.  Matzinger28)  de  bono  pudicitiae  diesem  zuzuschreiben.  Dass 
dieser  unmöglich  der  Verfasser  sein  kann,  weil  die  Bibelzitate  dieser 
Schriften  von  denen  Cyprians  abweichen,  legte  Haussleiter29)  unwider- 
leglich dar.  Nach  dem  Vorgang  von  C.  Weyman30)  macht  A.  Demmlers1) 
wahrscheinlich,  dass  der  Verfasser  Novatian  sei;  denn  eine  Anzahl  Aus- 
drücke, die  WölnTin  und  Matzinger  als  speziell  cyprianisch  betrachten, 
finden  sich  auch  bei  Novatian;  mit  dessen  Sprachgebrauch  decken  sich 
ferner  viele  Besonderheiten,  die  aus  der  Sprache  Cyprians  nicht  zu  belegen 
waren  oder  ihr  zu  widersprechen  schienen.  Sind  unter  diesen  auch 
manche  von  sehr  fraglichem  Werte  angeführt,  so  bleibt  doch  noch 
manches  Beweiskräftige  übrig.  —  Harnack,  der  ausser  den  beiden 
genannten  Schriften  und  den  unzweifelhaft  echten  Werken  Novatians 
de  trinitate  und  de  cibis  Iudaicis  auch  quod  idola  dii  non  sint  als 
novatianisch  betrachtet,  sucht  auch  für  die  Schrift  ad  Novatian  um32) 
und  de  laude  martyrii  einen  Herrn  und  findet  als  Verfasser  der 
ersteren  Papst  Sixtus  IL  257/8.  In  beiden  Fällen  hätte  ein  zwingender 
Beweis  erbracht  werden  sollen,  dass  die  Schrift  nicht  in  Afrika,  sondern 
nur  in  Italien,  respective  Rom,  verfasst  sein  kann.  Dass  die  Schriftzitate 
flicht  alle  mit  denen  Cyprians  übereinstimmen,  beweist  noch  nicht,  dass 
der  Verfasser  „den  italischen"  Bibeltext  benützt,  also  in  Italien  gelebt 
habe.  Von  sprachlichem  Interesse  ist,  dass  in  der  Schrift  Ad  N.  Cyprian, 
besonders  de  unitate,  benützt  ist,  S.  35  ff.  und  S.  50  ff.  Die  Einleitung 
erinnert  an  die  des  Minucius  Felix.  —  Die  schwülstige  Schrift  De  laude 
martyrii33)  kann  m.  E.  schon  wegen  des  total  abweichenden  Stils 
(Harnack  selbst  nennt  sie  „eine  der  schwierigsten  Kirchenschriften,  die 
wir  kennen,  weil  sie  zum  Teil  ein  poetischer  Erguss  in  Prosa  ist"), 
nicht  von  Novatian  sein.  H.  meint  freilich,  der  Verfasser  habe  nach 
c.  24  ,in  ipso  conatu  nitentis  eloquii  impar  sermo  evanesdf 
absichtlich  „die  schimmernde  Kunst  der  Beredsamkeit"  anwenden  wollen. 
Vgl.  auch  S.  34  unten  A.  6  und  S.  33  zu  c.  24.  Aber  nitentis  ist, 
wie  aus  dem  ganzen  Zusammenhang  und  aus  c.  1  p.  27,  4  ,omni  studio 
ac  labore  nitamur*  hervorgeht,  nicht  von  niteq,  sondern  von  nitor 
abzuleiten.  S.  45  ist  die  Verbindung  von  aliquando  mit  perabiecto 
sprachlich  unmöglich,  da  letzteres  wegen  der  Steigerung  mittels  per  nur 
Adjektiv,  nicht  Particip  sein  kann.  Unsicher  sind  die  Spuren  einer 
Benützung   Tertullians   und  Irenaeus,  auffallend  stark  ist  Vergil  benützt, 

2?)  Cyprianus  de  spectaculis  ALLG.  VIII  p.  1—22.  28)  Des  h.Thascius 
Caecilius  Cyprianus  Traktat  De  bono  pudicitiae.  Nürnberg  1892.  GPr.  47  S. 
29)  ThLBl.  1892  p.  431.  30)  HJbGG.  XIII  p.  737.  31)  Über  den  Verfasser 
der  unter  Cyprians  Namen  überlieferten  Traktate  De  bono  pudicitiae  und  De 
spectaculis.  Tübingen  1894.  55  S.  32)  Eine  bisher  nicht  erkannte  Schrift  des 
Papstes  Sixtus  II  vom  Jahre  257/8.  TU.  XIII  1895.  Heft  1  S.  1—70.  33)  Eine 
bisher  nicht  erkannte  Schrift  Novatians  vom  Jahre  249|50.  58  S. 
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wenn  auch  viele  der  S.  27  ff.  gesammelten  Stellen  nichts  beweisen.    An- 
fänger der  Africitas  würden  vielleicht  für  Afrika  geltend  machen:  mag- 
tmn  atque  pulcherrimum,  de  L  m.  c.  8;   eximios  pulcherrimosque 
c.  1,  penes  patrem  c.   27,  siistinere  =  erwarten  c.  30.     Der  Haupt- 
grund,   den   Harnack    für    seine  These  ins  Feld  führt,   dass  die  Fusion 
von  Matth.  10,  33  und  Luc.  12,  9,   qui   nie  negaverit  coram  homi- 
mbu8,  et  ego  eum  negabo  coram  patre  meo   et   angelis   eius   sonst 
nur  bei  Novatian  vorkomme,  ist  widerlegt  von  Weyman34),   der  dieselbe 
Fassung  auch  bei  Victricius  nachweist,  wie  Lejay35)  bei  Caesarius.  C.  15 
p.  37,  20  ist  statt  societas  zu  schreiben  sociata,  p.  45,  17  nach  peccati 
,poenam'  zu  ergänzen.       C.    10    ist    die    Anspielung    an    das    ovidische 
»Navita  de  ventis'  etc.  nicht  zu  verkennen.  —  Über  den  Sprachgebrauch 
Cyprians  ist  eine  hervorragende  Arbeit  von  E.  W.  Watson36)  veröffent- 
licht worden.     Leider  beschränkt  sich  dieselbe  auf  die  genaue  Behandlung 
der    theologischen    Terminologie    und    des    rhetorischen    Charakters    der 
Sprache.     Gerade  die  Erforschung  der   rhetorischen   Elemente    ist   bisher 
über  dem    Studium    der    lexikalischen    Eigentümlichkeiten    vernachlässigt 
worden.     Verfasser  hofft  von  einer  Vergleichung  des  Stils   der  Autoren 
verschiedener  Länder  mit  den  Lehrbüchern   der  Rhetorik  gesichertere  Re- 
sultate für    die   Erkenntnis   lokaler  Verschiedenheiten,    als    das    Studium 
des  Wortgebrauchs  bisher  ergeben  hat.    Über  das  sogenannte  afrikanische 
Latein  äussert  er  sich  (p.  241)  mit  Recht  sehr  skeptisch.  —  R.  Herken- 
rath37)  vergleicht  den  Gebrauch  des  Gerundiums  bei   Cyprian  mit  dem 
bei  Plautus;  er  hofft  so  gleichsam  an  Durchschnitten   zeigen   zu   können, 
wie  diese  Sprachform  sich  im  Laufe  der  Jahrhunderte  weiter  entwickelt  hat 
Bei  der  Unterscheidung  der  verschiedenen  Arten  der  Notwendigkeit  wird 
des  Guten  fast  zu  viel  gethan.     Fremd   ist  dem  guten  Stilisten  Cyprian 
die  Verwendung  des  Gerundiums   als    Infinitiv    Futuri   Passivi,    dagegen 
hat  sehr   überhandgenommen    der   finale    Gebrauch    im    Dativ   und   der 
modale  im  Ablativ.     Ausserordentlich  gross  ist  die  Zahl  der  Substantiva, 
die  mit  dem  Genetiv  des  Gerundiums  verbunden  sind.  —  C.  Goetz38) 
sammelt  alle  Stellen  Cyprians,  wo  constitutus  als  Ersatz   für  &v  dient, 
ein  Gebrauch,  der  übrigens  kein  Africismus  ist39),    da  er  auch  bei  Solin, 
ClaucL   Mam.,   Vincentius  Lerin.  u.  a.  vorkommt.   —  A.   Sonny40)  und 
Wölfflin41)    belegen   das    seltene    lupana  =  meretrix  aus  Cyprian. 
C.  Weyman42)  schützt  den  Ausdruck  genibus  niocis,   Cypr.  op.  et  el. 
p.  378,  8  gegen  Abänderung  in  nixus  durch  analoge  Stellen  aus  Arno- 
bius  und  Corippus.  — 

Die  Sprache  des  Arnobius,  des  Schülers  Cyprians,  hat  zwei  Bear- 
beiter gefunden.     C.    Stange43)   zeigt,    wie   viel   er   im   Wortschatz   der 


34)  WS.  1895  p.  317,  vgl.  auch  LR.  1895  p.  332.  35)  RBi.  IV  p.  604. 
36)  The  style  of  St.  Cyprian.  Studia  biblica  et  ecclesiastica.  Essays  chiefly  in 
biblical  and  patristic  criticism.  vol.  IV.  Oxford  1896.  p.  189—324.  37)  Gerundii 
et  Gerandivi  usum  apud  Plautum  et  Cyprianum  comparavit  R.  H.  Prag  1894. 
Präger  Studien,  Heft  2.  114  S.  38)  ALLG.  IX  p.  307.  39)  Cf.  Landgraf 
ALLG.  IX  p.  560  und  BUBG.  p.  400  ff.  40)  ALLG.  VIII  p.  500.  41)  ALLG. 
VTII  p.  145.  42)  ALLG.  VIII  p.  293.  43)  De  Arnobiana  oratione:  I  de 
verbiß  ex  vetuato  et  vulgari  sermone  depromptis.  II  De  clausula  Arnobiana.  Saar- 
gemünd  1894.  36  S.  4  GPr. 

Vollmoller,  Rom.  Jahresbericht  V.  Q 
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Lektüre  archaischer  Schriftsteller  verdankt,  wobei  besonders  Lucrez  reich 
bedacht  ist.  Auf  diesen  wird  daher  wohl  auch  das  sonst  unbezeugte 
Adverbium  propriatim  zurückgehen,  das  bei  Lucrez  in  der  Forin 
proprium  erscheint  (vgl.  ALLG.  VIII  p.  87  u.  103).  Schwierig,  in  vielen 
Fällen  unmöglich,  ist  es  von  den  Archaismen  die  der  Umgangssprache 
entlehnten  Wörter  zu  sondern,  wie  Verf.  versucht  Foliolum  steht  auch 
Apul.  herb.  63  und  Greg.  Tur.  h.  Fr.  p.  427,  15  und  428,  15;  frustil- 
lum  bei  Silvia  und  Marc.  Emp.  (s.  die  Indices);  subversio  bei  Silvia.  — 
Anders  geordnet  ist  der  Stoff  in  den  beiden  Abhandlungen  von 
J.  Scharnagel44).  Der  erste  Teil  bietet  einen  weit  vollständigeren 
Index  als  die  Reifferscheidsche  Ausgabe  und  manche  Nachträge  zu  dem 
Wörterbuch  von  Georges,  besonders  in  semasiologischer  Hinsicht  Der 
Wortvorrat  des  Arnobius  wird  in  drei  Kapiteln  behandelt:  I.  Wörter,  die 
bei  Cicero  nicht  vorkommen  oder  der  archaischen,  poetischen  oder  Um- 
gangssprache angehören  (die  reinste  lanx  satura).  II.  Besonderheiten  der 
Bedeutung.  III.  Besonderheiten  der  Flexion.  Der  zweite  Teil  bietet 
reichhaltige,  aber  nicht  immer  sehr  übersichtlich  geordnete  Zusammen- 
stellungen des  syntaktischen  und  stilistischen  Sprachgebrauchs.  Zur  Um- 
schreibung des  Ablativs  der  Vergleichung  mit  ab  sollte  verwiesen  sein  auf 
ALLG.  VII  p.  126  ff.,  zu  nixus  in  passivem  Sinn  auf  ALLG.  VIII 
293,  zu  nee  non  et  auf  ALLG.  VIII  181.  —  Mit  mehr  Recht  als  man 
dem  Tertullian  den  Beinamen  des  christlichen  Tacitus  gegeben  hat,  nennt 
man  den  Lactantius  den  christlichen  Cicero.  Dies  nachzuweisen  hat  sich 
H.  Limberg45)  als  Aufgabe  gestellt,  beschrankt  sich  aber  auf  die  Dar- 
stellung der  Casussyntax.  Das  Ergebnis  ist,  dass  Lactanz,  obwohl  Nach- 
ahmer öceros,  doch  öfters  auch  dem  Sprachgebrauch  der  silbernen 
Latinität  und  der  Dichter  folgt,  auch  das  Jahrhundert,  dem  er  angehört, 
nicht  ganz  verleugnet;  so  findet  sich  z.  B.  ab  vor  dem  Ablat.  comp.,  de 
vor  dem  Instrumentalis.  Die  Eigentümlichkeiten  des  L.  wären  jedenfalls 
deutlicher  hervorgetreten,  wenn  der  Verfasser  andere  zeitgenössische  Schrift- 
steller reichlicher  zum  Vergleich  herangezogen  hätte.  Dass  die  Arbeit 
noch  mancher  Berichtigung  und  Ergänzimg  bedarf,  zeigt  der  beste 
Kenner  des  Lactanz,  S.  Brandt48),  in  eingehender  Rezension.  —  Viel 
umstritten  ist  die  Frage,  ob  die  Schrift  De  mortibus  persecutorum 
von  Lactanz  selbst  geschrieben  sei.  Der  neueste  Herausgeber  des  Lactanz 
im  Wiener  Corpus,  S.  Brandt47),  verneint  es.  Trotz  der  vielen 
Ähnlichkeiten,  die  zwischen  den  echten  Schriften  des  Lactanz  und  der 
genannten  bestehen,  sei  nicht  nur  der  Stil  ganz  verschieden,  sondern  es 
seien  auch  sonst  noch  manche  Abweichungen  von  dessen  Sprachgebrauch 
vorhanden.  So  stehe  in  den  Mortes  similis  mit  Genetiv,  bei  Lactanz  mit 
Dativ,  prae  =  praeter,  instrumentales  in,  kausales  cum  mit  Indikativ, 
Vertauschung  von  Akkusativ  und  Ablativ.  In  der  darüber  entstandenen 
Controverse  sind  die  sprachlichen  Gründe  Brandts  besonders  vonBELSER48) 
bestritten  worden.     Gegen   seinen   Gegner  wendet  sich  Brandt  in    zwei 

44)  De  Arnobii  maioris  latinitate.  Part.  I  Graz  1894.  45  S.  GPr.  Part.  II 
1895.  40  S.  46)  Quo  iure  Lactantius  appelletur  Cicero  christianus.  Monastern 
189(3.  Dissert.  40  S.  46)  ALLG.  X  p.  302—305.  47)  Über  die  Entstehungs- 
verhältnisse der  Prosaschriften  des  Lactantius  und  des  Buches  de  mortibus  per- 
secutorum.    Wien.    Tempsky    1891.      48)    ThQ.    1892    p.    246  ff.    und    439  ff. 
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Artikeln49),  in  deren  letzterem  auch  die  sprachlichen  Unterschiede  noch 
einmal  ausführlich  behandelt  werden50).  Cum  mit  Indikativ  muss  18,  5 
fallen  gelassen  werden,  da  die  Oberlieferung  mehr  auf  quoniam  hinweist, 
bleibt  aber  9,  2  und  17,  2  bestehen.  Einen  weiteren  Schritt  rückwärts 
thut  Brandt  in  den  Prolegomena  seiner  Ausgabe51),  in  welcher  er  nach 
genauem  Studium  des  codex  Colb.  zu  der  Ansicht  gelangt,  dass  die  Ver- 
tauschung von  Akkusativ  und  Ablativ  dem  Schreiber  zur  Last  fällt,  wo- 
durch die  Vermutung  Jüuchers52),  dass  manche  sprachliche  Inkorrekt- 
heit Schuld  der  schlechten  Überlieferung  sei,  bestätigt  wird.  —  Mit  einer 
bisher  unbekannten  Schrift  des  Lactanz  macht  uns  wiederum  S.  Brandt53) 
bekannt:  De  motibus  animi.  Da  nicht  überliefert  ist,  dass  Lactanz 
eine  Schrift  unter  diesem  Titel  veröffentlicht  hat,  so  werden  wir  wohl 
ein  Fragment  aus  einer  der  verlorenen  Schriften  in  Briefform  vor  uns 
haben  (vgl.  Hieron.  de  vir.  ilL  c.  80).  Die  philosophischen  Ansichten, 
namentlich  über  die  Affekte,  entsprechen  den  Anschauungen  des  Lactanz, 
ebenso  Stil  und  Sprache.  Einige  Ausnahmen  werden  auf  den  Excerptor 
zurückgeführt  Interessante  sprachliche  Bemerkungen  sind  die  über 
concupiscentia,  das  bei  Lactanz  nie,  bei  Augustin  absolut  nur  im  üblen 
Sinn  gebraucht,  wird  die  Bedeutung  von  zelus  als  vox  media,  die 
Vertauschung  vom  ursprünglichen  insitus  durch  insertus.  —  Sicher 
anecht  ist,  wie  Brandt54)  zeigt,  das  dem  Lactanz  zugeschriebene  Gedicht 
De  passione  domin i.  Dass  wir  es  mit  einem  Machwerk  der  Huma- 
nistenzeit zu  thun  haben,  erhellt  schon  aus  Italianismen  wie  insultus  = 
Verhöhnung,  ital.  insulto,  und  bruta  =  Tiere,  Mal.  bruto.  —  Dagegen 
bestritten  ist  wiederum  die  Echtheit  des  Gedichtes  De  ave  Phoenice. 
A  Knappitsch55)  fasst  in  engem  Anschluss  an  S.  Brandt56)  die 
äusseren  Gründe  zusammen,  die  für  die  Autorschaft  des  Lactantius 
sprechen,  nimmt  jedoch  im  Gegensatz  zu  diesem  eine  grössere  Anzahl 
von  Beziehungen  auf  das  Christentum  an.  In  der  Behandlung  des 
Sprachgebrauchs  hatte  er  eine  gute  Vorarbeit  an  der  Abhandlung  von 
R.  Loebe  57) ;  die  Sprache  bietet  wenig  Besonderheiten  ausser  einer  Neubildung, 
dem  Substantiv  maynities  v.  145.  Mit  Recht  wird  der  auffallende 
Ausdruck  in  Vers  3:  nee  tarnen  aestivos  hiemisque  propinquus  ad 
ortus  vor  Konjekturen  geschützt.  Ich  erinnere  an  eine  analoge  Stelle 
bei  Eucherius  de  locis  sanctis.  Corpus  scr.  eccl.  XXXIX  p.  128,  1  und 
11:  in  orientem  mstivum  excunii  und  in  occasum  aestivum.  — 
Über  zwei  einzelne  Wörter  handelt  S.  Brandt58).  —  Da  man  den 
Lactantius  zu  den  afrikanischen  Schriftstellern  zu  rechnen  pflegt,  so 
mögen  hier  noch  zwei  Schriften  Erwähnung  finden,  die  sich  mit  den 
Afrikanern     und   ihrem  Latein   im    allgemeinen    beschäftigen.     P.  Mon- 

49)  JbbPh.  1893  p.  121  ff.  und  203  ff.  50)  Daselbst  p.  206—217.  51)  Corpus. 
Bcriptoram  eccles.  lat  Vindob.  vol.  XXVII  Part.  II  Fase  II  p.  XVIII 
Anm.6  52)  HZ.  69.  Bd.  1892  p.  321.  53)  Über  das  in  dem  patristischen  Ex- 
cerptencodex  F.  60  sup.  der  Ambrosiana  enthaltene  Fragment  des  Lactantius  de 
motibus  animi.  Heidelberg  1892.  16  S.  4.  GPr.  54)  Über  das  dem  Lactanz  zu- 
geschriebene Gedicht  De  passione  domini.  CW.  1891  p.  77—84.  55)  De  L.  Caeii 
Firmiaiü  Lactanti  ave  Phoenice.  Prgr.  des  fürstbischöfl.  Gy.  Carolinum  Augusti- 
nenm.  Graz  1896.  39  8.  56)  RMPh.  XLVII  p.  390  ff.  57)  In  scriptorem  car- 
minis  de  Phoenice.  Braunschweig  1891,  besonders  p.  54  ff.  58)  Conlidere  ALLG. 
VIII  p.  130.  Splenis  ebenda. 
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ceaux59),  dem  wir  bereits  einen  glänzend,  aber  mit  zu  viel  Phantasie 
geschriebenen  Artikel  über  das  Vulgärlatein  verdanken60),  charakterisiert 
in  dem  vorliegenden  Buche  in  dem  vierten  Kapitel,  welches  betitelt  ist 
Le  latin  d'Afrique,  p.  99 — 121  das  afrikanische  Latein  in  der 
Hauptsache  nach  dem  bekannten  Buch  von  SittJ,  nur  mit  Weglassung 
der  dort  noch  vorhandenen  Einschränkungen  und  mit  zahlreichen  Über- 
treibungen, z.  B.  p.  111  dans  la  cpnjugaison  on  employait  a  contresens 
et  comme  au  hasard  les  temps  et  les  modes.  P.  121  versteigt  er  sich 
gar  zu  dem  Phantasiegebilde  einer  sonderbaren  halbsemitischen  Sprache, 
die  vom  5.  bis  zum  7.  Jahrhundert  in  ganz  Nordafrika  sich  gebildet 
habe.  —  B.  Kübler61)  glaubt  die  afrikanische  Volkssprache  auf  den 
Inschriften  Afrikas  wiederzufinden,  unter  denen  viele  christliche  sind, 
hält  aber  den  Unterschied  zwischen  Africitas  als  Stilart  der  afrikanischen 
Rhetoren  und  andrerseits  als  Sprache  der  afrikanischen  Bevölkerung  nicht 
fest.  Die  Abhandlung,  die  eine  Fülle  interessanter  Einzelheiten  bietet, 
kommt  zu  wenig  gesicherten  Ergebnissen;  so  kann  z.  B.  exceptorium  = 
Wasserbecken  nicht  afrikanisch  sein,  da  es  schon  im  Itin.  Burdig.  vom 
Jahr  333  steht;  ebensowenig  hospitium  =  Haus  (xd  onlxi  ngr.),  da  es 
die  Aquitanierin  Silvia  um  380  in  dieser  Bedeutung  verwendet,  wie  man 
aus  dem  Index  meiner  Itinera  ersehen  kann.  Zum  Beweis,  dass  ein 
Sprachgebrauch  afrikanisch  ist,  wäre  vor  allem  die  Gegenprobe  aus  anderen 
Provinzen  erforderlich.  —  Zu  Lucifer  Calaritanus  macht  T.  Stanol*2) 
mehrere  gute  kritische  und  sprachliche  Bemerkungen.  So  wird  mit  Recht 
p.  268,  25  venire  c&ntra  dei  familiam  in  Schutz  genommen.  Die 
offenbar  biblische  Phrase  findet  sich  z.  B.  auch  Synod.  Nemausensis  a. 
394,  VII:  contra  fidem  et  contra  defunctonim  voluntatem  venire; 
qui  contra  ecclesiam  veniunt,  —  Ungemein  schwierig  ist  die  Schrift 
des  Hilarius  von  Poitiers  de  trinitate.  Beiträge  zur  Erklärung  giebt  die 
fleissige  Arbeit  von  I.  Stix63),  der  es  freilich  Eintrag  thut,  dass  die 
Untersuchung  auf  eben  Teil  der  Schriften  des  Hilarius  beschränkt  ist 
und  dass  dem  Verf.  noch  kein  kritisch  gesicherter  Text  vorlag.  Es 
wird  gehandelt  über  den  Gebrauch  des  substantivierten  Infinitivs,  wobei 
der  Artikel  ALLG.  III  81  ff.  durch  einige  Ergänzungen  bereichert  wird, 
über  den  Gebrauch  der  Negation,  attributive  Bestimmungen,  prädikatives 
Attribut,  Ellipse.  Die  Häufung  der  Negation  (S.  24)  ist  sicher  nicht 
aus  der  römischen  Volkssprache  zu  erklären,  sondern  ist  reiner  Graecis- 
mus;  nach  griechischem  Sprachgebrauch  hat  bei  vorangehendem  negativen 
Verbum  ne  oft  die  Bedeutung  von  ut  (wie  firj),  ne  non  die  von  fj^i  ov. 
Bemerkenswert  ist,  dass  manens  als  Ersatz  für  &v  dient,  wie  bei  Cyprian 
und  anderen  constitutum.  —  Für  die  Geschichte  der  lateinischen  Bibel- 
übersetzungen ist  von  hervorragender  Wichtigkeit  das  Buch  des  Donatisten 
Tyconius,  eines  Zeitgenossen  des  grossen  Augustinus.    F.  C.  Burkitt6*) 

59)  Les  Africains,  6tude  sur  la  litterature  latined' Afrique.  Paris  1894.  500  S. 
60)  Le  latin  vulgaire  d'apres  les  dernieres  publications.  RDM.  1891  vol.  106  p. 
429—448.  61)  Die  lateinische  Sprache  auf  afrikanischen  Inschriften.  ALLG.  VIII 
p.  161-202  und  p  297,  vgl.  meine  Rezension  JBKA.  1898.  p.  79.  62)  PL. 
1891  p.  74-80.  63)  Zum  Sprachgebrauch  des  h.  Hilarius  von  Poitiers  in 
seiner  Schrift  de  trinitate.  Rottweil  1891.  48  S.  4.  64)  The  book  of  rules  of 
Tyconius.  Texte  and  studies  III,  1.  Cambridge  1894.  CXX.  114  S. 
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hat  mit  Benützung  mehrerer  noch  nicht  ausgebeuteter  Handschriften  eine 
neue  Ausgabe  geliefert.  Der  Bibeltext  den  Tyconius  ist  identisch  mit 
dem  des  Donatisten  Habetdeus,  der  des  Speculums  Augustins  kommt 
ihm  nahe.  Von  sprachlichem  Interesse  ist  das  alphabetische  Verzeichnis 
(p.  LXIX — CV)  der  in  der  Übersetzung  des  Tyconius  gebrauchten  Aus- 
drücke, darunter  manche,  die  für  die  afrikanische  Version  charakteristisch 
and,  wie  se  plangere,  pressura,  subintroire;  ibi  ist  verdrangt  durch 
illic.  Endlich  ist  ein  Wortindex  zu  Tyconius  selbst  beigegeben,  aus 
dem  ich  hervorhebe:  bretnare,  consu?nmare,  conveniri  in  re,  dino- 
scentia,  dominari  aMcuiiis,  est  =  licet,  exceptare,  meridianum  = 
Süden,  quo=tä.  —  Eine  Sonderausgabe  von  Augustinus  De  catechi- 
zandis  rudibus  von  Wolfhard85)  enthält  einen  mit  dem  Namen-  und 
Sachregister  verbundenen  Index  seltener  Ausdrücke.  Die  Übersetzungen 
»ind  bisweilen  etwas  befremdlich,  wie  z.  B.  c.  8  (S.  13,  6)  remediorum 
sacrilegorum  alügatoribus  ,Anbinder,  d.  i.  einer,  der  sich  mit  einer 
Sache  abgiebt'.  Es  ist  hier  gar  kein  Grund  vorhanden,  die  ursprüngliche 
Bedeutung  zu  verwässern,  da  von  dem  Anbinden  von  Amuletten  die  Rede 
ist,  wie  bei  Anton.  Plac.  p.  160,  18  meiner  Ausgabe  der  Itinera:  Talis 
autem  est  virtus  petrae:  si  suspensa  fuerit  mulieri  vel  cuicumque  animali 
iactum  nunquam  faciet  und  p.  174,  9  circa  Collum  haben t  et  sanantur. 
Jneulcare  14,  3  =  einkäuen'  scheint  Druckfehler  zu  sein  für  ,einbleuen*. 
Intimare  bedeutet  nicht  ,anpassen',  sondern  »mitteilen,  einprägen'.  Ein 
Singular  nnga,  der  im  Index  verzeichnet  steht,  existiert  nicht.  —  In 
den  Serta  Harteliana  sind  mehrere  Artikel  zur  Textkritik  Augustins,  die 
auch  interessante  sprachliche  Beobachtungen  enthalten.  So  zeigt  F.  Klein  66), 
das»  die  Sprache  des  Maximinus  in  den  ältesten  Handschriften  Vulga- 
rismen aufweist,  die  dem  Augustin  selbst  fremd  sind,  z.  B.  in  hoc  ciri- 
tate  adveni  (Migne  42  p.  709,  3)  Arimino  für  Arimini  p.  710,  8, 
dilatianem  Stades  p.  713,  46,  advocationem  fungere  p.  716,  15  und 
advocationem  fungit  716,  26,  wie  auch  uti  mit  dem  Akkusativ  ver- 
bunden wird,  Dativus  comparationis  p.  739,  8.  —  Während  sonst 
Augustin  Soloecismen  ohne  Not  nicht  zulasse,  bevorzuge  er  ohne  Rück- 
sicht darauf  stets  die  wortgetreueste  Übersetzung,  führt  J.  Zycha67)  aus. 

—  Beispiele  des  Infinitivus  Futuri  Passivi  auf  —  uiri  weisen  aus  augu- 
etinischen  Schriften  J.  HAUssLErrER 88)  und  C.  Weyman69)  nach.  — 
C.  Weyman70),  der  schon  in  den  ersten  Nummern  seiner  kritisch-sprach- 
lichen Analekten  wertvolle  Emendationen  zu  spätlateinischen  Schriftstellern 
mitgeteilt  und  manche  neue  Belege  zu  seltenen  Wörtern  und  Bedeutungen 
gegeben  hat,  setzt  diese  Studie  fort  und  weist  seltenere  Ausdrücke  nach 
beiPacianus71),Chromatius  vonAquileia72)undVictricius  vonRouen73). 

—  P.  Geyer74)  findet  in  dem  Gibrauch  des  Wortes  lucernare  oder 
hora  lucernaris  in  der  Pilgerfahrt  Silvias  einen  Beweis,  dass  die  Schrift 
in  Gallien  geschrieben  ist,  und  handelt  über  sera  =  Abend,  resjxmsarim, 

65)  Augustin,  De  catechizandis  rudibus  herausgegeben  von  Adolf  Wolf- 
hard. Freiburg  i.  B.  Mohr  1892.  XI  78  S.  2.  Ausgabe  1893.  66)  Serta  Harte- 
liana. Wien  1896  p.  160—162.  67)  Daselbst  p.  163-166.  68)  ALLG.  VIII 
p.  338.  69)  ALLG.  IX  p.  492.  70)  ZOG.  1894  p.  201—204.  1075-1078. 
1893  p.  296-298.  595—598.  71)  WS.  1895  p.  315.  72)  Daselbst.  73)  Da- 
selbst  p.316.    74)  ZuSilviae  peregrinatio  ad  loca  sanctaALLG.  IX  p.  298  -300. 
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hostium  =  afr.  huis.  —  Die  für  die  Geschichte  der  christlichen  Sekten 
so  wichtige  Schrift  des  Vincent ius  von  Lerinum  ist  in  einer  neuen  Aus- 
gabe von  Juelicher75)  erschienen.  Bis  die  angekündigte  kritische  Aus- 
gabe im  Wiener  Corpus  erscheint,  ist  dieser  auf  älteren  Ausgaben  beruhende 
Nachdruck  willkommen.  Aus  dem  sprachlichen  Register  hebe  ich  als 
interessant  hervor  dissimulatio  =  Nachlässigkeit,  constitutum  =  &v 
(vgl.  Landgraf  ALLGr.  IX  p.  560  und  Engelbrecht,  De  sennone  Claudii 
Mamerti  p.  46),  scitus  bekannt.  Besonders  beliebt  ist  der  Genetiv  des 
Personalpronomens  statt  des  Possessivs,  ausser  an  den  angeführten  Stellen 
auch  p.  3,  8;  bei  suus  =  eius  fehlt  4,  26  und  16,  11.  Erwähnung 
hätte  auch  verdient  quisque  mit  Positiv,  z.  B.  veris  quibusqw  catho- 
licis  7,  22,  desgl.  7,  25.  9,  26.  15,  19  u.  s.  w.  Auch  der  sogenannte 
identische  Genetiv,  der  ja  immer  wieder  als  charakteristisches  Zeichen 
des  Africismus  geltend  gemacht  wird,  fehlt  bei  diesem  Gallier  nicht,  z.  B. 
7,  22  ab  haereticae  pravitatis  falsitate  discemere;  3,  16  varii  error is 
anfractus;  17,  5  haereticae  curiositatis  libido.  —  Den  Bibeltext 
Salvians  untersucht  J.  B.  Ullrich78),  indem  er  auf  Anregung  Thiel- 
mann»77)  den  Nachweis  führt,  dass  S.  neben  der  Vulgata  auch  vor- 
hieronymianische  Übersetzungen  benutzt  habe,  die  in  den  Propheten,  be- 
sonders Ezechiel,  am  meisten  mit  den  Weingartener  Fragmenten  und  der 
mit  ihr  verwandten  Übersetzung  des  Tychonius  übereinstimmen.  Interes- 
santere sprachliche  Bemerkungen  finden  sich  S.  25  über  honestus  als 
Ersatz  für  das  in  den  romanischen  Sprachen  verloren  gegangene  dives, 
honestas  =  divitiae,  honestari  =  divitem  esse  und  S.  42,  wo 
die  Bedeutungsgeschichte  von  stagnum,  ursprünglich  =  Blei,  erst  vom 
vierten  Jahrhundert  an  =  Zinn,  verfolgt  wird.  —  Die  von  C.  Wotke78) 
in  der  Praefatio79)  seiner  kritischen  Ausgabe  des  Eucherius  versprochene 
Abhandlung  über  den  Sprachgebrauch  ist  noch  nicht  erschienen,  ebenso 
steht  noch  immer  der  zweite  Teil  der  Ausgabe  mit  dem  Indices  aus. 
Dieselben  versprechen  manches  interessante  Wort,  vielleicht  auch  speziell 
Gallisches;  so  ist  mir  jetzt  schon  aufgefallen  cavannus  =  franz.  cha- 
vanne  (vgl.  JBKA.  1898  p.  51),  gavia  =  larus,  nyeticorax.  Die 
ehrwürdige  älteste  Handschrift,  ein  cod.  Sessorianus  des  6.  Jahrhunderts, 
die  der  Herausgeber  kaum  mit  Recht  zu  Gunsten  eines  jüngeren  Parisinus 
zurückgesetzt  hat,  bietet  zudem  in  ihrer  Orthographie  viele  für  Romanisten 
interessante  Formen80).  Da  Eucherius  vielfach  Compilator  ist,  so  wird 
freilich  im  folgenden  Band  mehr  als  bisher  für  den  Quellennachweis 
geschehen  müssen.  Hoffentlich  werden  nach  dem  Vorbild  Harteis  in 
seiner  Cyprianausgabe  auch  die  Pseudo-Eucheriana  beigegeben  werden.  — 
Der  neueste  Herausgeber  des  Faustus  und  Ruricius,  A.  Engelbrecht  81), 
hat  uns  in  seiner  ausgezeichneten  Ausgabe  den  Bischof  Faustus  von  Riez 

75)  Vincentius  von  Lerinum,  Commonitorium  pro  catholicae  fidei  antiquitate  et 
universitate  adversus  profanas  omnium  haereticorum  pravitates.  Feiburg.  Mohr. 
1895.  76)  De  Sal viani  scripturae  sacrae  versionibus.  JNeustadt  a/H.  1893.  52  S. 
GPr.  77)  PhA.  XIII  p.  858.  78)  Eucherii  Lugdunensis  opera  omnia  ed. 
C.  Wotke.  Pars  I.  Vindobonae.  F.  Tempsky  1894.  Corpus  script  eccl.  lat.  vol. 
XXXI.  XXV  199  S.  79)  Daselbst  p.  XXIV.  80)  Daselbst  p.  XIII. 
81)  Fausti  Reienais  et  Ruricii  opera  ex  recensione  Aug.  Engelbrecht.  Vindo- 
bonae. Tempsky.  1891.  Corpus  script.  eccl.  vol.  XXI. 
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afc  Prediger  erst  kennen  gelehrt,  indem  er  eine  Handschrift  aus  Knrls^ 
ruhe  benützt  hat,  in  welcher  eine  Sammlung  von  22  Predigten  dem 
h.  Bischof  Faustinus  zugeschrieben  wird,  die  aber  in  der  That  dem  Faustus 
angehören.  Der  durch  Entdeckung  des  lateinischen  Clemensbriefes  und 
anderer  Anekdote  in  neuester  Zeit  vielgenannte  gelehrte  Benediktiner 
Morin  machte  auf  eine  aus  der  Abtei  Silos  in  Spanien  stammende 
Handschrift  des  britischen  Museums,  Add.  lat.  30853  saec.  XI,  aufmerk- 
sam82), die  mit  der  Karlsruher  Handschrift  nahe  verwandt  ist,  schreibt 
aber  gegen  die  handschriftliche  Bezeugung  die  Predigtsammlung  dem 
Caesarius  von  Aries  zu,  gestützt  auf  eine  Notiz  der  Vita  Caesarii  (Migne 
Patr.  Lat  67  p.  1021),  nach  welcher  Caesarius  Predigtsammlungen  nach 
Francien,  Italien,  Spanien  und  anderen  Provinzen  gesandt  habe.  Engel- 
brecht83) zeigt  nun  in  eingehender  Besprechung  der  von  Morin  vorge- 
brachten Begründung,  dass  weder  die  diplomatische  Überlieferung  noch 
der  Stil  der  Predigten  für  dessen  Hypothese  sprechen.  —  Eine  zweite 
litterarische  Fehde  führt  Engelbrecht84)  mit  Morin  über  den  Verfasser 
des  pseudohieronymianischen  Traktates  De  septem  ordinibus  ecclc- 
siae.  Der  Autor  lebte  in  Gallien  nach  422,  kann  aber  nicht,  wie 
Morin  annimmt,  Faustus  von  Lerinum  sein,  schon  aus  stilistischen  Gründen. 
Seine  Lieblings  Wendungen  retentore,  ut  tpse  nosti,  si  usus  exeyerit, 
potentori  —  potentem  fieri  [auch  Matth.  20,  25  cod.  E  bei  Words- 
worth]  sind  dem  Faustus  fremd.  —  Derselbe85)  handelt  eingehend  von 
den  Titulaturen  in  den  Briefen  des  Ruricius  und  seiner  Korrespondenten, 
die  in  Gallien  im  5.  Jahrhundert  schon  sehr  ausgebildet  waren.  Als 
solche  wurden  nicht  nur  Personenbezeichnungen  wie  pater,  frater,  filius, 
patronus,  domnus,  sondern  auch  Abstrakta,  wie  sanctitas,  beatitudo,  subli- 
mitas,  magnificentia,  potestas  etc.,  ausserdem  Adjektiva,  meist  im  Super- 
lativ, wie  beatissimus,  sanctissimus,  reverendissimus,  devinctissimus  etc., 
gebraucht  —  Engelbrecht  88)  hat  im  Anschluss  an  diese  Studien  eine 
besondere  Schrift  verfasst,  in  welcher  er  die  Titulaturen  in  Briefen  von 
Fronto  bis  Enodius  einschliesslich  der  Papstbriefe  behandelt.  Dieselbe 
ist  durch  ein  alphabetisches  Verzeichnis  der  Titulaturen  für  den  Lexiko- 
graphen besonders  nutzbar  gemacht  Da  mir  die  Schrift  momentan  nicht 
zuganglich  ist,  verweise  ich  auf  die  Rezension  von  Wölfflin87).  In 
manchen  Punkten  berührt  sich  damit  ein  Programm  von  I.  Babl88), 
nur  dass  hier  der  Hauptnachdruck  auf  die  klassische  Zeit  gelegt  ist,  die 
christlichen  Epistolographen  dagegen  nur  gestreift  werden.  Apollinaris 
und  Enodius  meiden  wie  Symmachus  schwülstige  Epitheta  wie  amantissi- 
mus,  desiderantissimus  u.  s.  w.  —  Die  Sprache  des  Apollinaris 
Sidonius  behandelt  E.  Grüpe89).  Im  Anschluss  an  eine  Äusserung 
von  P.  Mohr  untersucht  er,  wie  viel  Sidonius  der  Rechtssprache  verdankt, 
indem  er  seine  Sprache  mit  der  des  438  publizierten  Codex  Theodosius 
und  der  468  abgeschlossenen  Novellen  vergleicht;   letzteren  steht  er  wie 

.  82)  RB.  1892  p.  49—61.  83)  Zur  Kritik  der  Predigten  des  Faustus 
ZOG.  1892  p.  961—976.  84]  Patristische  Analekten.  Wien.  Brzezowskv  1892. 
100  S.  Daselbst  p.  1—19.  85)  Daselbst  p.  48  -  83.  86)  Das  Titelweaen  bei 
den  »patlateinischen  Epistolographen  Wien  1893.  59  S.  87)  ALLG.  VIII  p.  467. 
88)  De  epistularum  latinarum  formulis.  Bamberg  1893.  GPr.  40  S.  89)  Zur 
Sprache  des  Apollinaris  Sidonius.  Zabern  1892.  GPr.  15  S.  4. 
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der  Zeit  so  auch  der  Sprache  nach  näher.  Bei  dieser  einseitigen  Art 
der  Vergleichung  gewinnt  es  den  Anschein,  als  ob  Sidonius  viel  mehr 
Anleihen  aus  der  juristischen  Litteratur  gemacht  habe,  als  in  der  That 
der  Fall  ist  Was  hat  absque,  eo  quod,  nee  =  ne  quidem,  needum 
=  nondum,  quanti  =  quot,  quatenus  =  ut,  sie  ac  si,  districtus 
=  oecupatus  u.  s.  w.  mit  der  Rechtssprache  zu  thun,  als  dass  Grupe 
zufällig  diese  Wörter  ausser  bei  Sidonius  auch  in  den  Novellen  oder  im 
Codex  Theodosius  fand?  Ja  auch  bei  einem  grossen  Teil  der  eigentlich 
juristischen  termini  kann  man  nicht  ohne  weiteres  sagen,  Sidonius  ver- 
danke sie  der  Rechtssprache,  wenn  man  bedenkt,  wie  stark  die  lateinische 
Sprache  und  die  christliche  Terminologie  mit  juristischen  Ausdrücken 
durchsetzt  war,  wie  z.  B.  canversatio,  praerogativa,  reatus.  Agger 
publicus  (Vulgärform  ager  cod.  Theod.  XV  3,  4)  ist  auch  bezeugt 
durch  Sulp.  Sev.  dial.  II  3,  Silvia  p.  49,  28  und  Gregor  von  Tours 
(vgl.  den  Index  der  Arndtschen  Ausgabe  MGH.).  —  Die  bei  Teubner 
erschienene  kleine  Ausgabe  des  Apollinaris  von  P.  Mohr90)  enthält  in 
dem  kritischen  Kommentar,  in  welchem  der  Herausgeber  seine  Ab- 
weichungen von  Luetjohann  rechtfertigt,  viele  gute  sprachliche  Bemer- 
kungen, wie  über  die  Abschwächung  der  Bedeutung  von  ipse  p.  XIV, 
Verbindung  des  Relativums  mit  que,  p.  XV,  htic  =  in  super  p.  XVII, 
Konjunktiv  in  Vergleichungssätzen  mit  quam  p.  XIX,  tarnen  =  certe 
p.  XX,  solo  als  Dativ  p.  XXVI  u.  s.  w.  —  Durch  reiche  Stoffsamm- 
lungen zeichnet  sich  aus  die  Abhandlung  von  F.  Ranninger91)  über 
die  Allitteration  bei  den  Gallolateinern,  wenngleich  in  der  An- 
nahme von  Allitterationen  manchmal  etwas  zu  weit  gegangen  wird. 
F  und  v  hat  so  wenig  bei  Paulinus  von  Nola  eine  Allitteration  gebildet 
als  c  und  s  bei  Sidonius  oder  gar  bei  den  Panegyrikern.  Dass  der 
Verfasser  bei  seinem  Bestreben  die  Allitteration  bis  ins  Altfranzosische 
zu  verfolgen  nicht  beim  6.  Jahrhundert  hätte  stehen  bleiben  sollen, 
sondern  dass  er  auch  die  merowingischen  Denkmäler,  wie  Urkunden  und 
Heiligenleben  hätte  heranziehen  sollen,  die  keine  unbedeutende  Ausbeute 
gewähren  würden,  hat  Referent92)  a.  a.  O.  gezeigt,  woselbst  auch  Er- 
gänzungen zu  der  von  R.  benützten  Litteratur  gegeben  sind.  Vgl.  auch 
ALLG.  IX  p.  608.  —  Mit  Benedict  von  Nursia  wollen  wir  die  Prosaiker 
beschliessen.  E.  Wölfflin93)  hat  seine  mit  einem  reichhaltigen  Index 
verborum  und  locutionum  versehene  Ausgabe  der  Mönchsregel  Benedicts94) 
durch  eine  Abhandlung  über  seinen  Sprachgebrauch  begleitet.  So  genau 
lässt  sich  freilich  die  Sprache  Benedicts  nicht  ermitteln,  als  Verf.  geglaubt 
hatte,  indem  sich  seitdem  durch  die  später  zu  besprechende  Abhandlung 
von  L.  Traube  95),  eine  wahre  Musterarbeit  für  die  methodische  Be- 
handlung der  Überlieferungsgeschichte  eines  Autors,  herausgestellt  hat, 
dass  der  codex  Oxoniens.  s.  VII/VIII,  welchem  W.  als  dem  weitaus 
zuverlässigsten    Vertreter    der   Überlieferung    auch    in    der    Orthographie 


90)  S.  JBRPh.  IV  p.  46.  91)  Über  die  Allitteration  bei  den  Gallolateinern 
des  4.,  5.  und  6.  Jahrhunderte.  Landau  1895.  GPr.  55  S.  92)  JBKA.  1898 
p.  113.  93)  Die  Latinitat  des  Benedict  von  Nureia  ALLG.  IX  p.  493—521. 
94)  S.  o.  JBRPh.  IV  p.  49.  95)  Textgeschichte  der  Regula  S.  Benedicts 
München  1898.  133  S.  und  4  Tafeln  4;  auch  AbhAkMünchenphhkl  XXI  Bd. 
III.  Abt. 
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unbedingt  folgt,  nur  Repräsentant  einer  interpolierten  Textesrezension  ist* 
und  indem  auch  die  Hypothese  von  einer  zweimaligen  durch  Benedict 
selbst  veranstalteten  Ausgabe  nun  für  immer  beseitigt  ist  Bei  Heran- 
ziehung auch  anderer  Autoren  und  Denkmäler  des  6.  Jahrhunderts  würde 
vielleicht  gar  manches,  was  jetzt  als  individuelle  Eigentümlichkeit  Benedicts 
erscheint,  sich  als  Eigentümlichkeit  der  ganzen  Zeit  erweisen.  Der  nur 
um  ein  Menschenalter  später  lebende  Antoninus  Placentinus  z.  B.  wäre  ein 
ausserordentlich  günstiges  Vergleichsobjekt  Endlich  scheint  mir  in  dem 
Bestreben  zu  weit  gegangen  zu  sein,  in  die  Verwirrung,  welche  in  Bezug 
auf  Setzung  der  Aspiration  und  Anwendung  der  einzelnen  Kasus  herrschte, 
Regeln  und  System  zu  bringen.  Dass  aber  das  Bild,  welches  Verf. 
entwirft  von  dem  Latein,  wie  es  im  6.  Jahrhundert  von  minder  gebildeten 
Personen  gesprochen  wurde,  anschaulich  und  lehrreich  ist,  versteht  sich 
bei  einem  Aufsatz  von  W.  von  selbst.  Vgl.  auch  JBKA.  1898  p.  112  f. 
H.  Dichter.  Die  treffliche  Ausgabe  der  Briefe  und  Gedichte  des 
Paulin  us  von  Nola  von  W.  v.  Hartel96)  ist  mit  einem  ziemlich  knappen 
Index  verborum  et  locutionum  versehen.  Bei  einer  Stichprobe  vermisste 
ich  actitare  XXTV  642;  classis  =  navis  ausser  XXIV  78  auch  43 
und  188;  exter  maris  XXIV  225;  figura  =  Vorbild,  Gegensatz 
actum  XXTV  639;  mox  ut  =  simulatque  XXIV  435;  pium 
(=  sanctum)  mysterium  XXIV  206.  Unter  den  Dichtern,  die  Paulinus 
nachgeahmt  hat,  ist  im  Index  auctorum  Tibull  nur  dreimal  verzeichnet 
Wenn  aber  XXTV  348  der  Freund  angeredet  wird  9requies  voluptas 
mens  mea',  so  erinnert  dies  an  Tibull  IV  13,  11  ,tu  mihi  curarum 
requies*.  Die  Beschreibung  der  Appischen  Strasse  9qua  sternit  aggerem 
sikx,  cui  munitor  Apjrius  nomen  dedif  klingt  an  Tibull  I  7  590 
an:  Namque  opibus  congesta  tiiis  hie  glarea  dura  Sternitur,  hie  apta 
iungitur  arte  silex*.  —  Den  kritischen  Erläuterungen  zu  Tertullian,  welche 
W.  v.  Hartel97)  in  seinen  Patristischen  Studien  Heft  I — IV  veröffent- 
licht hat,  reihen  sich  würdig  an  die  Erläuterungen  zu  den  Briefen  des 
Paulinus  von  Nola.  Dienen  sie  auch  vor  allem  dem  Zweck,  die  Vor- 
treffh'chkeit  des  cod.  Paris.  2022  (O)  ins  Licht  zu  stellen,  so  bieten  sie 
doch  neben  trefflichen  Emendationen  und  Erklärungen  zu  diesem  oft  dunklen 
und  schwierigen  Schriftsteller  auch  ein  reiches  sprachliches  Material.  Ich  hebe 
daraus  hervor  die  Bemerkungen  über  den  Gebrauch  des  Ablativs  der 
Trennung  (8.  3),  bis  gemini  =  duplices  (S.  5),  securus  mit  Genetiv, 
adverbialer  Gebrauch  des  Akkusativs  omnia,  wobei  auf  ALLG.  II  90  ff. 
zu  verweisen  wäre,  subst.  Gebrauch  des  Neutrums  der  Adjektiva  (8.  10 
und  25),  freier  Dativ  des  Zwecks  (S.  11.  35.  43).  finales  in  (S.  14), 
qua  =  insoferne  (S.  15),  vitio  =  propter  (8.  17),  in  mit  Akkus, 
statt  mit  Ablativ  (8.  21);  zu  sie  =  ovrcog  (8.  27  unten)  vgl.  An- 
tonin.  Plac.  Itin.  p.  177,  4  und  188,  13;  e  wie  de  mit  dem  Instrumen- 
talis verbunden  (S.  30),  ut  mit  Part  =  c5g  (8.  33),  prosthetisches  i 
vor  s  (S.  37),    erklärender    Infinitiv   bei    Sustantiven  (p.  47),   bene  und 

96)  8.  Pontii  Meropii  Paulini  Nolani  opera.  Pars  I.  Epistulae  rec.  Guil.  de 
Hartel.  Wen.  Tempsky  1894.  Pars  II  Carmina.  Indices.  1894  =  Corpus  script. 
eccl.  lat  vol.  XXIX.  XXX.  97)  Patristische  Studien.  V.  Zu  den  Briefen  des 
h.  Paulinus  von  Nola.  Wien.  Tempsky  1895.  74  S.  —  Patristische  Studien  VI. 
Zo  den  Gedichten  des  h.  Paulinus  von  Nola.  Wien  1895.  95  S. 
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male  bei  Adjektiven  (S.  51),  Dekomposita  mit  per.  (ß.  54),  aptus  mit 
Ablativ  (S.  61),  eflici  =  fieri  (8.  66).  —  Auch  in  den  Studien  zu 
den  Gedichten  werden  interessante  sprachliche  Beobachtungen  zur  Emen- 
dation  und  Erklärung  schwieriger  Stellen  verwendet,  z.  B.  über  den 
Gebrauch  des  Oxymorons  (S.  7  unten \  bonus  mit  abhangigem  Genetiv: 
mens  bona  voti  wohlwollende  Gesinnung  X  266  (S.  12),  freier  Akku- 
sativ (S.  13),  pius  =  gnädig  (S.  13)  vgl.  frz.  pitie*,  peradstriettts 
(S.  19  und  V  S.  11),  satus  =  creatus  (S.  17),  obitus  =  mortuus 
(S.  40),  Genetivus  qualitatis  ohne  Attribut  Ep.  p.  306,  26  viri  divitia- 
rum,  carm.  XXIV  674  ferrum  damni;  XVIII  122  populus  pietatts, 
vgl.  Antonin.  Piacent.  p.  177,  12  viri  virtufum,  Akkusativ  des  Ziels 
(S.  63).  XXIV  365  stellt  Hartel  durch  Konjektur  abinde  her,  obwohl 
er  es  sonst  nicht  zu  belegen  weiss;  es  findet  sich  bei  Theodosius  De  situ 
terrae  sanetae  (ca.  530)  p.  138,  8;  daselbst  abunde  p.  146,  8.  XVII 
125  undique  adludent  patulo  verentes  ore  delphines  ist  sicher  nicht 
mit  Hartel  virentes  zu  korrigieren;  verentes  heisst  hier  nicht  „scheu", 
sondern  „andächtig",  was  sehr  gut  in  den  Zusammenhang  passt,  da  ein 
Attribut  notwendig  ist,  welches  eine  Stimmung  bezeichnet  nach  V.  109 
navitae  laeti,  V.  111  piis  voeibus,  V.  116  tremefaeta  cete,  V.  119 
laeta  monstra.  Die  Bezeichnung  der  Delphine  als  verentes  „andächtige", 
also  durch  ein  eigentlich  nur  Menschen  zukommendes  Attribut,  wird  im 
folgenden  erklärt:  sine  voce  quamquam  aemula  humanis  tarnen 
eloquuntur  gaudia  Unguis.  —  Über  den  spanischen  Dichter  Pru- 
dentius  ist  in  den  letzten  Jahren  eine  ziemlich  reiche  Litteratur  ent- 
standen. Sixt98),  welcher  dieselbe  in  einer  früheren  Schrift  besprochen 
hatte,  erstattet  als  Nachtrag  zu  derselben  Bericht  über  einige  1883 — 1889 
erschienene  Werke.  —  Dass  Prudentius  die  Tragödien  des  Seneca  gekannt 
hat,  war  schon  dem  früheren  Herausgeber  Arevalo  nicht  entgangen. 
C.  Weyman")  zeigt,  dass  dieser  gerade  die  entscheidendsten  Parallelen 
übersehen  hat,  Sixt100)  weist  gleichfalls  Nachahmungen  des  Seneca  nach 
und  findet  auch  solche  des  Lucan.  —  Zu  den  von  Prudentius  benützten 
Autoren  gehört  auch  Lac  tanz.  Da  aber  die  von  Bünemann  und  Arevalo 
gesammelten  Parallelstellen  so  wenig  beweiskräftig  waren,  dass  neuer- 
dings Puech  behaupten  konnte,  Prudentius  schliesse  sich  weder  an  Lac- 
tanz  noch  an  Minucius  Felix  an,  ist  der  von  S.  Brandt101)  geführte 
Nachweis  dankenswert^  dass  Prudentius  namentlich  in  den  Gedichten 
gegen  Symmachus  und  in  der  Haniartigenia  nicht  nur  einzelne  Ausdrücke, 
sondern  auch  ganze  Gedankenreihen  dem  Lactanz  verdankt,  und  zwar 
benützte  er  bereits  eine  interpolierte  Rezension  des  Buchs  de  opificio  deL 
Ein  künftiger  Kommentator  des  Prudentius  darf  diese  Schrift  nicht  über- 
sehen. —  S.  Merkle102)  will  aus  der  Gegenüberstellung  von  Augustin 
enarrat.    in    psalm.   105  v.  2    und    Enchir.  c.  112    den    Schluss    ziehen, 


98)  Zur  neueren  Litteratur  über  Prudentius.  KBIGRWürtt.  1891  p.  212—17. 
99)  Seneca  und  Prudentius  CW.  p.  281-288.  100)  Des  Prudentius  Abhängig- 
keit  von  Seneca  und  Lucan.  P.  LI  (1892)  p.  501  ff.  101)  De  Lactantii  apud 
Prudentium  vestigiis.  Heidelberg  1894.  GPr.  4,  auch  u.  d.  Titel:  Festschrift  zur 
Einweihung  des  neuen  (Tobäudes  fürs  grossherzoglichc  Gymnasium  in  Heidel- 
berg. Teubner  1894.  4.  p.  5-14.  102)  Neue  Prudentiusstudien.  ThQ.  Tübingen 
188G  p.  249-271. 
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Augustin  habe  seine  Ansichten  über  die  Milderung  der  Höllenstrafen 
im  Laufe  der  Zeit  modifiziert  aus  Schonung  gegen  einen  achtenswerten 
Vertreter  desselben,  den  er  inzwischen  kennen  gelernt  habe,  nämlich 
Pnidentius.  Aber  eine  unbefangene  Prüfung  der  beiden  Stellen  lehrt, 
dass  zwischen  ihnen  überhaupt  kein  Kontrast  besteht,  wie  Merkle  an- 
nimmt Denn  einmal  ist  quü  aud acter  dixerit?  keine  scharfe  Ver- 
neinung, andererseits  ist  das  Zugeständnis  an  die  Gegner:  sed  poena^ 
damnatorum  certis  temporibus  finiantur  nur  rhetorische  Figur.  Die 
von  Weyman103)  angenommene  Entlehnung  des  Pnidentius  aus  Sul- 
picius  Severus  wird  mit  Recht  nicht  anerkannt.  —  Nicht  unbedeutend 
sind,  wie  O.  Hoefer104)  zeigt,  die  Einwirkungen  des  grossen  Dichters 
Claudian  auf  seinen  Zeitgenossen  Pnidentius,  dessen  Psychomachie  in 
der  ganzen  Anlage  und  in  der  Verwendung  poetischer  Kunstmittel,  be- 
sonders der  Personifikation,  sich  an  Claudian  s  Gigantomachie  anlehnt 
Im  zweiten  Kapitel  werden  die  Nachahmungen  Claudian s  an  zahlreichen 
einzelnen  Stellen  nachgewiesen  und  dabei  die  von  Birt  in  seiner  Ausgabe 
Claudians  in  den  MGH.  gegebenen  Beispiele  beträchtlich  vermehrt.  Der 
Vergleich  mit  Claudian  und  eine  neue  Deutung  der  405  geschriebenen 
praefatio  führt  zu  einer  genaueren  Chronologie  der  Gedichte,  von  denen 
Psycbomachia,  Hamartigenia  und  Dittochaeon,  weil  auf  sie  in  der  prae- 
fatio nicht  angespielt  wird,  bald  nach  405  verfasst  sein  müssen.  --  Die 
Dissertation  von  E.  B.  Lease105)  vergleicht  den  Sprachgebrauch  des 
Pnidentius  mit  dem  seines  Landsmannes  Juvencus,  den  er  trotz  seiner 
bescheiden  klingenden  Selbstkritik  ,audi  poetam  rusticum*  weit  überragt. 
Der  Verfasser  hatte  dabei  den  Vorteil,  die  von  mir  a.  a.  O.10e)  ausführ- 
lich besprochene  Arbeit  seines  Landsmannes  Hatfield  über  Juvencus  sich 
zum  Vorbild  nehmen  zu  können,  ist  aber  im  Anschluss  an  diesen  bis- 
weilen zu  weit  gegangen,  wenn  z.  B.  besondere  Paragraphen  gebildet 
werden,  nur  um  zu  zeigen,  dass  eine  Eigentümlichkeit  des  Juvencus  dem 
Pnidentius  fremd  ist,  z.  B.  §  24.  29  und  90;  auch  sonst  hätte  gar 
manches  Selbstverständliche  ohne  Schaden  wegbleiben  können.  Dass  bei 
einem  so  hochgebildeten  Dichter  keine  Spuren  des  sermo  familiaris  oder 
vulgaris  oder  provinziale  Eigentümlichkeiten  zu  suchen  sind,  versteht 
sich  eigentlich  von  selbst  Die  Endung  re  statt  ris  (S.  9),  absque 
(S.  29),  der  Ablativ  der  Zeitdauer  (8.  38)  haben  ebenso  wenig  mit  dem 
aermo  famib'aris  zu  thun,  wie  die  Umschreibung  des  Comparativs  mit 
magis  (S.  50),  die  Verbindungen  impeditum  und  coniunetum  teuere 
(8.  12)  mit  dem  spanischen  Comparativ  und  dem  spanischen  Hilfsverbuni 
teuere.  Auch  die  Anordnung  ist  nicht  immer  klar.  Was  ist  z.  B. 
alles  unter  ut  untergebracht.  Wie  kommt  gaudens  und  fretus  mit  Abla- 
tiv unter  den  Titel  Ablativus  loci?  Weder  frusta  auri  noch  vis  animi 
(8.  17)  sind  appositionale  Genetive.  In  der  Verbindung  tenebris  mergitur 
liegt  nicht  Dativ,  sondern  Ablativ  vor  (S.  23),  umgekehrt  ist  es  bei 
subtrahit  indignis  (S.  27).  —  Eine  Probe  eines  Lexikons   zu  Pruden- 

103)  HJbGG.  VII  (1892)  p.  370—372.  104)  De  Prudentii  poetae 
psychomachia  et  carminum  chronologia.  Marburg  1895.  60  S.  Dias.  105)  A 
gyntactic,  stilistic  and  metrical  study  of  Pnidentius.  Baltimore  1895.  79  S. 
106)  JBKA.  1898  p.  73. 
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tius  hat  J.  Bergmann107)  gegeben.  Eine  Fortsetzung  scheint  nicht 
erschienen  zu  sein.  —  Auf  den  reichhaltigen  Index  der  neuesten  Aus- 
gabe desJuvencus  von  J.  Huemer108)  «ei  noch  besonders  hingewiesen. 
Derselbe  ist  nicht  nur  weit  reichhaltiger  und  vollständiger  als  der  der 
kleinen  Ausgabe  von  Marold  in  der  BSGRT.,  sondern  berichtigt  nicht 
selten  die  Angaben  des  ersteren.  —  R.  Ehwald109)  vermutet,  in  einem 
ungedruckten,  gegen  Nicomaehus  Flavianus  (334 — 394)  gerichteten  Ge- 
dichte des  cod.  Paris  8084  sei  in  V.  46  ,gallaribus  subito  membra 
cirmmdare  suetus'  mit  gallaribus  eine  Ajt  Schuh  =  gallicis  oder 
galliculis  bezeichnet.  Mir  scheint  mit  dieser  Auffassung  der  Ausdruck 
membi%a  drcumdare  unverträglich.  —  Das  spärlich  bezeugte  präpositio- 
nale  retro  weist  E.  Ludwig110)  bei  Seduli us  nach.  —  Eine  poetische 
Bearbeitung  alttestamentlicher  Bücher  war  in  einzelnen  Stücken  von 
Pitra,  als  ganzes  zuerst  von  Major  herausgegeben  worden.  Den  Namen 
Cyprianus  legt  R.  Peiper111)  dem  Dichter,  von  dem  er  eine  neue  Aus- 
gabe im  Wiener  Corpus  veröffentlicht,  nach  mehreren  Handschriften  bei, 
während  diese  Dichtungen  sonst  auch  dem  Juvencus,  Alcimus  u.  a. 
zugeschrieben  werden.  Heimat  (wohl  Gallien)  und  Zeit  (wahrscheinlich 
Mitte  des  5.  Jahrhunderts)  des  Dichters  sind  ungewiss.  Die  Benützung 
der  Ausgabe  wird  durch  die  grosse  Zahl  der  Addenda  und  besonders 
dadurch  erschwert,  dass  die  zahlreichen  Emendationen  Mayors  nicht  in 
den  kritischen  Apparat  aufgenommen,  sondern  mit  den  Addenda  dem 
Text  vorausgeschickt  sind.  Die  Sprache  enthält  bei  der  guten  littera- 
rischen  Bildung  des  Dichters  zwar  keine  Vulgarismen,  aber  manche  lexi- 
kalische Seltenheiten  und  &raf  etgrjjueva.  Ausserordentlich  gross  ist  die 
Zahl  der  metrischen  Licenzen.  Wie  bei  Prudentius  wird  stets  h&rcmus 
nach  griechischer  Betonung  gelesen,  woraus  sich  die  romanischen  Formen 
des  Wortes  erklären,  vgl.  ALLGr.  II  p.  277;  vteluni  =  Apfel  beim 
Dichter  von  Sodoma  scheint  auf  Italien  hinzuweisen,  vgl.  meine  Krit. 
Erläuterungen  zu  Antonin.  Plac.  GPr.  Augsburg  1892  p.  41.  Bei  den 
sprachlichen  Indices  wäre  grössere  Genauigkeit  und  Ausführlichkeit  wünschens- 
wert; so  vermisse  ich  acies  =  caterva  N.  537;  adesse  =  esse  S.  31; 
neben  berbecem  =  Schaf  fehlt  pecudes  und  bidentes  E.  100.  126; 
biugis  =  zwei  S  52;  carpere  Her  E  183:  congrege  (nicht  congrega) 
turba  steht  G  1051;  se  eoquere  =  sich  abhärmen  E  79;  cornipes  = 
equus  G  744;  fluentum  E  98;  fortis  =  stark  G  680;  funera  = 
mors  J  103;  flammarum  lampade  E  106  und  129;  laxare  plebem 
E  179,  vincula  linguae  E  207.  Wie  der  Gebrauch  von  grandis  für 
magnus  hätte  auch  der  von  modicus  für  parvus,  z.  B.  E  60.  76, 
Beachtung  verdient;  nuptare  S  45;  pius  =  mitleidig  E  119;  quenilac 
nndae  E  76;  rubus  (femin.)  E  130;  xilex  (femin.)  E  226;  sidereus 
tonans  =  Gott  Vater  E  134.  Zu  Hilarius  Gen.  11  ist  statt  auf  Verg. 
Georg.  III  242  auf  Aen.  IV  522  zu  verweisen.  Für  sacrificant  grates 
Jon.  97  ist    die  Quelle  Psalm  50,  14,    für   Dignvm    opus    et  itistum 


107)  Lexicon  P rüden tian um.  Fase.  1.  Upsala  1894.  4.  108);Gai  Vetti  Aquilini 
Juvenci  evangeliorum  libri  quattuor  ex  recensione  Joh.  Huemer  (Corp.  scr.  eccl. 
lat.  vol.  XXIV).  Wien  1891.  109)  ALLG.  IX  p.  306.  110)  ALLG.  VIII 
p.  294.  111)  Cypriani  poetae  Galli  heptateuchos.  Accedunt  incertorum  de  Sodoma. 
et  Jona  et  ad  senatorem  carmina  etc.  Wien  1891.  (Corpus  Script  eccl.  lat.  XXIII). 
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semper  tibi  dicere  grates  die  Praefatio  der  Messe.  -  Die  neue  Aus- 
gabe der  Gedichte  des  Papstes  Damasus,  des  christlichen  Epigrammatikers 
(366—384),  von  M.  Ihm  ist  bereits  a.  a.  St11*)  besprochen.  Sie  zeichnet 
sich  aus  durch  einen  vollständigen  Index  verborum,  auch  die  grammati- 
kalischen und  orthographischen  Besonderheiten  sind  sorgfältig  verzeichnet. 
Dk  unreife  Arbeit  von  M.  Amend113)  ist  dadurch  beseitigt.  —  M.  Ihm114) 
handelt  in  einem  Aufsatz  über  die  Epigramme  des  Damasus  auch  von 
Stil  und  Sprache  des  Dichters.  Er  verrät  wenig  Spuren  litterarischer 
Bildung.  Ausser  zahlreichen  Reminiscenzen  aus  Vergil  zeigt  er  sich 
auch  bekannt  mit  dem  Cento  der  Dichterin  Proba.  Eigentümlich  ist, 
dass  er  et  =  „und"  verschmäht  und  diese  Konjunction  nur  einigemale 
=  etiam  gebraucht.  Nach  Ausweis  der  inschriftlich  überlieferten  Ge- 
dichte unterblieb  die  Assimilation  in  Fällen  wie  adgresmw,  inmensus, 
inluviem.  —  In  einer  Schrift  des  bekannten  Hymnologen  Guido 
Maria  Dreves115)  finden  sich  einige  ziemlich  allgemein  gehaltene  Be~ 
merkungen  über  stilistische  Eigentümlichkeiten  des  Dichters  Ambrosius, 
wie  z.  B.  dass  er  sich  gerne  wiederholt  Ausserdem  werden  viele  Wen- 
dungen in  den  vom  Verf.  als  echt  erklärten  Hymnen  aus  den  prosaischen 
Schriften  des  Ambrosius  belegt.  —  K.  Rossberg116)  bekämpft  Kon- 
jekturen von  Baehrens  zu  Dracontius  und  bringt  ein  wertvolles  Beispiel 
fir  rnoz  =  simul  atque  8,  529,  ein  Gebrauch,  der  oft  bei  Silvia 
begegnet,  vgl.  den  Index  meiner  Ausgabe. 

III.  J$ibeliiber8etzungen.  Die  vorhieronymianischen  Bibel- 
übersetzungen, insbesondere  die  Bibel  Augustins,  pflegte  man  bisher  mit 
dem  Namen  Itala  zu  bezeichnen,  nach  Augustin,  De  doctrina  Christiana 
2,  15,  22:  In  ipsis  autem  interpretationibus  Itala  ceteris  praeferatur, 
nam  est  verborum  tenacior  cum  perspieuitate  sententiae.  Nach  den 
neuesten,  von  Kennern,  wie  Zahn117)  und  Corssen118),  gebilligten  Er- 
klärungen von  F.  C.  Burkitt119)  wird  aber  von  Augustin  mit  Itala  die 
Übersetzung  des  Hieronymus  selbst,  also  die  Vulgata,  bezeichnet.  Denn 
in  dieser  Übersetzung  hat  er  in  seinen  späteren  Werken  die  Evangelien 
citiert  An  zwei  Stellen  wird  von  ihm  ferner  die  Übersetzung  des 
Hieronymus  zur  Erklärung  benützt  ohne  Namensnennung  und  es  werden 
ihr  ebendort  die  gleichen  Eigenschaften  zugeschrieben,  die  an  der  Itala 
gelobt  werden.  —  J.  Zycha  18°)  emendiert  mit  Hilfe  der  Augustinschen 
Locutiones  den  Text  der  Septuaginta  an  vielen  Stellen.  Dabei  fällt  auch 
mancher  Gewinn  ab  für  die  Kenntnis  der  an  Graecismen  reichen  Über- 
setzungssprache, wie  benedicere  mit  Accus.,  Wiedergabe  des  Artikels 
durch  Relativsätze,  oft  mit  Ellipse  von  esse,  Wiederaufnahme  des  Relativ- 
pronomens durch  ein  Demonstrativum  usw.  —  Die  von  L.  Ziegler  ent- 
deckten Freisinger  Fragmente  der  paulinischen  Briefe,  die  nach  Z.  eigenem 
Nachweise  genau  mit  dem  von  Augustin  benutzten  Texte  übereinstimmen, 

112)  JBRPh.  Bd.  IV,  II  41  f.  113)  Studien  zu  den  Gedichten  des  Papstes 
Damasus.  Nebst  einem  Anhang:  Damasi  carmina.  Würzburg  1894.  39  S.  GPr. 
114)  Die  Epigramme  des  Damasus.  RMPh.  1895  p.  191—204.  115)  Aurelius 
Ambrosius,  der  Vater  des  Kirchengesangs,  eine  hymnologische  Studie.  Freiburg 
i.  Br.  Herder  1893.  116)  CW  p.  63—68.  117)  Harnacks  ThLZ.  1896  No.  31. 
118)  JBKA.  1899  p.  5.  119)  The  old  Latin  and  the  Itala.  Text*  and  studio» 
IV  No.  3.  Cambridge  1896.  120)  Bemerkungen  zur  Italafragc.  Eranos 
Vindobooensis    p.  177—184. 
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wurden  bereichert  durch  zwei  weitere  von  dem  Oberbibliothekar  Schnorr 
von  Carolsfeld  entdeckte  Blätter  mit  zwei  Kapiteln  des  Galater-  und  dem 
Anfang  des  Epheserbriefs.  E.  Wölfflin121)  prüft  die  Sprache  der 
Übersetzung  und  konstatiert,  indem  er  nach  der  bisherigen  Auffassung 
der  erwähnten  Augustinstelle  die  vorliegende  Übersetzung  mit  der  Itala 
identifiziert  und  diese  in  Gegensatz  zu  der  Vulgata  stellt,  engeren  An- 
schluss  an  das  griechische  Original,  daher  viele  Neubildungen,  wie 
nuttificare,  annihilare,  sustinentia,  longanimitas  u.  a.  Besonders 
interessant  ist  die  Entwicklungsgeschichte  des  Wortes  salvator>  das 
erst  nach  Tertullian  aufkam.  Wölfflin  ergänzt  dieselbe  durch  eine  Miscelle 
in  seinem  Archiv 122).  C.  Weyman  123),  auf  dessen  kritisch-sprach- 
liche Analekten m)  ich  bei  dieser  Gelegenheit  überhaupt  aufmerksam 
machen  möchte,  zeigt,  dass  luvencus  und  Leo  der  Grosse  zwischen 
salvator  und  servator  wechseln,  und  belegt  als  Konkurrenten  das  Wort 
conservator  aus  Arnobius,  der  Bibel  Augustins  und  Zeno  von  Verona.  — 
Von  derselben  Anschauung  über  den  Gegensatz  zwischen  Itala  und  Vul- 
gata geht  auch  noch  aus  die  fleissige  und  sorgfältige  Untersuchung  von 
E.  Ehrlich125),  die  an  den  Schriftcitaten  Augustins  in  dem  Werke 
de  civitate  dei  und  in  den  im  25.  Band  des  Wiener  Corpus  enthaltenen 
Traktaten  nachzuweisen  sucht,  dass  auf  sie  passe,  was  von  der  Itala 
gerühmt  werde,  sie  sei  verbis  tenaeior  (als  die  Vulgata),  ohne  jedoch 
den  Zusatz  cum  perspicuitate  sententiae  zu  berücksichtigen.  Dass  es 
indes  umgekehrt  auch  viele  Stellen  giebt,  an  denen  die  Vulgata  sich 
enger  an  das  Original  anschliesst  als  die  sogenannte  Itala,  wird  nicht 
verschwiegen.  —  Bekanntlich  hat  Hieronymus  nicht  alle  alttestamenüichen 
Bücher  überarbeitet.  Unberührt  blieben  die  Bücher  der  Weisheit,  Sirach, 
Baruch,  die  Makkabäer.  Ph.  Thielmann128),  der  mit  Unterstützung 
der  bayerischen  Akademie  eine  kritische  Ausgabe  von  alttestamenüichen 
Büchern  in  vorhieronymianischer  Übersetzung  veranstaltet,  liefert  in  meh- 
reren interessanten  und  ausserordentlich  lehrreichen  Aufsätzen  den  Be- 
weis, wie  tief  er  in  die  Sprache  der  Übersetzungen  eingedrungen  ist. 
In  der  Abhandlung  über  das  Buch  der  Weisheit  beginnt  er  mit  einer 
Untersuchung  des  Wortvorrates  S.  253,  behandelt  dann  das  Verhältnis 
der  Übersetzung  zur  Volkssprache  und  giebt  einen  Überblick  über  die 
interessantesten  Eigentümlichkeiten  in  Formenlehre,  Syntax  und  Wortschatz. 
So  reiche  sprachliche  Belehrung  auch  aus  seinen  Arbeiten  zu  schöpfen  ist, 
in  einem  Punkte  kann  eine  besonnene  Kritik  ihm  nicht  recht  geben, 
in  seinen  Anschauungen  über  afrikanisches  Latein.  Als  Eigentümlich- 
keiten des  afrikanischen  Dialektes  werden  betrachtet  die  Wörter,  die 
bis  jetzt  nur  bei  Afrikanern  (auch  Gellius)  nachgewiesen  sind  oder  zu- 
erst bei  solchen,  dann  erst  in  anderen  Provinzen  erscheinen,  Archaismen, 
selbst  wenn  sie  bis  in  die  Zeit  Ciceros,  ja  bis  in  die  erste  Kaiserzeit  in 
der  Litteratur  vertreten  waren,    falls  sie  bei  den  Afrikanern  wieder  auf- 

121)  Neue  Bruchstücke  der  Freisinger  Itala.  SBAK  München  phh  El.  1893. 
Heft  II,  35  S.  122)  Salvator.  Salvare.  Mediator.  Mediare.  Mediante.  ALLG. 
VIII  p.  592.  123)  ZOG.  XLV  p.  203  f  und  WS.  1895  p.  314  ff.  124)  ZOG. 
XLV  p.  201.  1075.  XLVI  296.  595.  125)  Beitrage  zur  Latinität  der  Itala. 
Rochlitz  1895.  Pr.  d.  R.  36  S.  4°.  126)  Die  lateinische  Übersetzung  des 
Buches  der  Weisheit.   ALLG.  VIII  p.  235-277. 
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tauchen.  Die  Methode,  mittels  «leren  provinzielle  Eigentümlichkeiten 
oder  die  Verwandtschaft  verschiedener  lateinischer  Dialekte  gefunden 
werden,  ist  eine  sehr  einfache.  Man  schlägt  ein  Wort,  z.  B.  nimietas, 
im  Lexikon  auf  und  findet  es  bezeugt  bei  Columella  (Spanier),  Apuleius, 
Tertullian  (Afrikaner),  Sap.,  Arnob.,  dann  auch  bei  anderen  Schriftstellern, 
wie  Capitolin,  Pallad.  u.  a.  Daraus  geht  nach  Thielmann  hervor,  dass 
&>  dem  spanischen  und  afrikanischen  Dialekt  angehört,  und  dass  zwischen 
diesen  beiden  Dialekten  ein  näherer  Zusammenhang  besteht,  eine  Ent- 
deckung, die  Thielmann  zuerst  gemacht  hat;  kommt  ein  selteneres 
Wort  auch  bei  Plinius  vor,  so  ist  das  ein  deutlicher  Beweis,  dass  auch 
das  oberitalische  Latein  mit  dem  afrikanischen  verwandt  ist.  Dass 
zwischen  dem  campanischen  und  afrikanischen  Latein  ein  engerer  Zu- 
sammenhang bestehe,  war  schon  früher  angenommen  worden.  So  sind  nach 
Thielmann  eigentlich  alle  lateinischen  „Dialekte"  untereinander  verwandt 
Worin  besteht  dann  aber  die  Eigentümlichkeit  des  einzelnen,  also  z.  B. 
de9  afrikanischen?  —  In  dem  zweiten  Aufsatz  über  das  Buch  Sirach127) 
werden  als  afrikanisch  betrachtet:  Substantiva  mit  in  privativem,  archaische 
Elemente,  Zusammenhang  mit  der  Sprache  Petrons,  Berührung  mit  dem 
spanischen  Latein,  Ähnlichkeiten  mit  dem  oberitalischen  Latein,  Ver- 
taaschung  der  Komparationsgrade,  Gräcismen  usw.  Ausser  diesen  so- 
genannten Africanismen  werden  noch  behandelt  Besonderheiten  der  Wort- 
bildung, Verbalkomposition  und  Bedeutung,  Formenlehre,  Syntax  und 
Wortschatz.  Am  meisten  geeignet,  von  der  Verkehrtheit  der  Thielmann- 
sehen Ansichten  über  lateinische  Dialekte  einen  Begriff  zu  geben,  ist 
S.  513  und  514  (ALLG.  VIII),  wo  „der  Zusammenhang  des  afrikanischen 
Dialektes  mit  dem  spanischen  und  oberitalischen  bewiesen  wird."  Beispiel 
hierfür  ist  avocare  zerstreuen,  bezeugt  bei  Seneca  (Vertreter  des  spani- 
schen Dialektes \  Petron  (Campaner),  Plin.  ep.  (Oberitalien),  ApuL,  Tert, 
Lact,  Non.,  Arnob.  u.  a.  (Afrikaner).  —  Dagegen  wird  in  dem  dritten 
Aufsätze118)  der  überzeugende  Beweis  geführt,  dass  Sirach  c.  44 — 50 
und  die  Vorrede  (S2)  von  einem  anderen  Übersetzer  herrührt  als  c.  1 — 43 
(§1);  nur  scheint  mir  der  Unterschied  nicht  auf  der  Verschiedenheit  des 
Ortes,  wo  die  Übersetzungen  entstanden  sind,  sondern  auf  der  des  Bil- 
dungsgrades und  der  Lebenszeit  der  Übersetzer  zu  beruhen,  da  der  Ver- 
fasser von  S*  zwar  im  allgemeinen  eleganter  und  korrekter  schreibt  als 
der  mehr  volkstümliche  Übersetzer  von  S1  (S.  256),  S2  aber  zugleich 
eine  jüngere  Stufe  der  sprachlichen  Entwicklung  zeigt.  So  hat  in  S1 
pario  sich  in  der  Bedeutung  „gebären",  parturio  =  in  der  Bedeutung 
»kreissen"  erhalten;  in  S2  ist  pario  durch  parturio  verdrängt,  zum 
Ersatz  für  letzteres  dient  doleo.  —  Da  die  vorhieronymianischen  Bibel- 
übersetzungen schwer  zugänglich  sind,  hat  sich  J.  Belsheim129)  die 
'lankens werte  Aufgabe  gestellt,  billige  handliche  Ausgaben  von  den 
wichtigeren  zu  hefern.  So  hat  er  das  Matthäusevangelium  nach  dem 
cod.   Claromontanus     (h)   aus    dem    G.  Jahrhundert   herausgegeben.     Da 

127)  Die  lateinische  Übersetzung  des  Buches  Sirach,  ALLG.  VIII  p. 
501—561.  128)  Die  europäischen  Bestandteile  des  lateinischen  Sirach,  ALLG.  IX 
P-  247—284.  129)  Evangelium  secundum  Matthaeum  ante  Hieronymum  latinc 
tnuwlatum  e  codice  olim  Claromontano  nunc  Vaticano  dcnuo  edidit  J.  Belsheim. 
Chrirtiania  1892.  48  S. 
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,die  Orthographie  sehr  vulgär  ist,  z.  B.  Accusativ  und  Ablativ,  o  und  u 
i  und  e  vielfach  vertauscht  sind,  sind  die  vulgaren  Formen  durch  ein 
besonderes  Zeichen  hervorgehoben.  C.  12,  12  findet  sich  eine  merk- 
würdige Komparativkonstruktion:  quanto  melior  est  homo  ab  ove.  Leider 
genügen  die  Belsheimschen  Ausgaben  nicht  den  Ansprüchen,  die  man 
heutzutage  zu  stellen  berechtigt  ist;  so  sagt  er  selbst:  editionein  Maianam 
cum  ipso  codice  festin  anter  contuli.  —  Den  sogenannten  europäischen 
Text  bietet  auch  der  uralte  codex  Vercellensis,  aus  welchem  Belsheim  l30) 
die  vier  Evangelien  publiziert  hat  Die  Orthographie  des  codex  ist 
korrekter  als  die  des  Claromontanus;  doch  findet  sich  auch  hier  oft  b 
und  v,  d  und  t,  Accusativ  und  Ablativ  vertauscht  —  Das  von  S.  Berger 
1889  herausgegebene  Palimpsest  von  Fleury  (h)  enthält  einen  Bibeltext, 
der  mit  dem  Cyprians  identisch  ist.  P.  Corssen131),  der  dies  unwider- 
leglich nachweist,  verbessert  öfters  die  von  Berger  vorgeschlagenen  Er- 
gänzungen des  Textes,  z.  B.  IV  9;  V  26;  VI  4;  XVII  7.  Der 
Cyprianische  Text  findet  sich  auch  in  einem  längeren  Citat  aus  der 
Apostelgeschichte  bei  Augustin,  De  actis  cum  Feiice  Manichaeo  und 
Contra  epistolam  Manichaei,  sowie  bei  einem  Anonymus  des  5.  Jahr- 
hunderts De  promissionibus  et  praedicationibus  Dei.  Das  Verhältnis 
dieser  Texte  zu  einander  wird  untersucht  und  verglichen  mit  anderen 
lateinischen  Texten  der  Apostelgeschichte,  des  codex  Bezae  (d),  des  Lau- 
dianus  (e)  und  des  Gigas  librorum  (g),  welch'  letzterer  dieselbe  Über- 
setzung aufweist,  die  Lucifer  Calaritanus  benützt  hat.  Alle  verglichenen 
Übersetzungen  zeigen  die  Eigentümlichkeiten  des  sogenannten  oeeidenta- 
lischen  Textes;  das  zu  gründe  liegende  griechische  Original  wich  von 
der  Familie  B  n  A  C  gänzlich  ab.  Von  sprachlichen  Bemerkungen 
notiere  ich,  dass  in  h  Act.  18,  8  und  5,  24  quomodo  statt  des  tempo- 
ralen <&g  steht,  wie  franz.  comme,  vgl.  meine  kritischen  Bemerkungen  zu 
Silvia  p.  37  und  Erläuterungen  zu  Antonin  Plac  p.  70.  Die  Ortho- 
graphie von  h  bietet  manche  bemerkenswerte  Formen,  wie  istrael,  obau- 
dire,  prothetisches  e  in  esto  =  sto  und  estatim ;  ae  statt  i  in  totae  plebi 
5,  34,  umgekehrt  humani  voluntatis  5,  38.  —  S.  Bergeb132)  liefert 
eine  wichtige  Vorarbeit  zu  einer  vergleichenden  kritischen  Ausgabe  der 
vorhieronymianischen  Übersetzungen  der  Acta  apostolorum,  indem  er 
nicht  nur  den  Text  einer  bisher  unbekannten  Übersetzung  von  Acta 
c.  1 — 13  aus  einer  zu  Anfang  des  13.  Jahrhunderts  geschriebenen  Über- 
setzung mitteilt,  sondern  auch  ihr  Verhältnis  zu  den  bisher  bekannten: 
cod.  Laudianus,  gigas  librorum,  fragm.  Mediol.,  Bibel  von  Rosas,  Palim- 
psest von  Bobbio,  cod.  Bezae,  Palimpsest  von  Fleury  erörtert.  Von  sprach- 
lichem Interesse  ist  die  Darstellung  der  Orthographie  (p.  183 — 187), 
deren  lokaler  Charakter  auf  Catalonien  hinweist.  —  J.  Haussleiter133), 
giebt  den  afrikanischen  altlateinischen  Text    der  Apokalypse    nach    dem 

130)  Codex  Vercellensis.  Quatuor  evangelia  ante  Hieronymum  latine  trans- 
lata  ex  reliquiis  codicis  Vercellensis  saeculo  ut  videtur  quarto  scripti  et  ex  editdone 
Iriciana  principe  denuo  edidit  J.  Belsheim.  Christianiae  1894.  131)  Der  Cy- 
prianische Text  der  Acta  Apostolorum.  Prgr.  des  k.  Gy.  zu  Schöneberg-Berlin 
VV.  1892.  2(5  S.  4.  132)  Un  ancien  texte  latin  des  actes  des  apAtres.  NE. 
35.  Band.  Paris  1896  p.  169—208.  133)  Forschungen  zur  Geschichte  des 
neutestamentlichen  Kauons.    IV.  Teil.    Erlangen  1891  p.  1—224. 
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Kommentar  des  Bischofs  Primarius  von  Hadrumetum,  den  Citaten 
Cvprians  und  dem  Palimpsest  von  Fleury  heraus.  8.  59 — 67  wird  der 
sprachliche  Charakter  der  handschriftlichen  Überlieferung  erörtert:  Voka- 
lismua,  Konsonantismus,  Deklination,  Konjugation  und  Syntax.  Was 
davon  dem  Primarius  selbst,  was  der  Zeit  der  Handschriften  eigen  ist, 
lässt  sich  in  vielen  Fällen  nicht  entscheiden.  Auch  der  Index  verborum 
et  iocutionum  p.  XV— XVHI  enthalt  manches  Interessante,  z.  B.  arbor 
als  Maskulinum  101,  4  und  7,  wie  bei  Antonin.  Plac.  und  in  der  Visio 
Pauli,  aUum  =  aliud,  fructos  =  Akkus.  Plur.,  ostium,  nicht  ianua, 
pusiüus  statt  parvus  usw.  —  Der  codex  Bezae  Cantabrigiensis  saec. 
VI  nimmt  unter  den  bilinguen  Bibelhandschriften  eine  eigene  Stellung 
ein.  Er  gehört  zur  occidentalischen  Klasse,  der  lateinische  Text  ist  aber 
nicht  eine  Übersetzung  des  gegenüberstehenden  griechischen.  J.  Rendel 
Hakris134)  bemüht  sich  mit  ganz  unzulänglichen,  subjektiven  Gründen 
zu  zeigen,  dass  der  griechische  Text  des  Codex  Bezae  vielfach  durch  den 
gegenüberstehenden  lateinischen  alteriert  und  diesem  akkommodiert  worden 
.sei  Wahrscheinlich  ist  die  Handschrift  in  Südfrankreich  geschrieben; 
mit  vollem  Recht  werden  indes  die  von  Scholz  dafür  vorgebrachten 
sprachlichen  Beweise  bestritten,  Formen  wie  soniis  =  pegi/uvaus,  vgL 
franz.  besohl,  involare,  natatoria  friscirui  (dies  auch  bei  Anton  in.  Plac. 
p.  177,  14),  certari  ab  Deponens  (auch  in  der  lateinischen  Übersetzung 
Hes  Clemensbriefes).  Ebensowenig  beweiskräftig  sind  aber  die  von  Harris 
selbst  vorgebrachten  Gründe.  Die  aus  der  spätgriechischen  Aussprache  zu 
erklärende  Schreibweise  Aius  =  äyiog  kann  doch  nichts  beweisen  für 
die  Schwächung  des  g  in  der  Aussprache  Südfrankreichs.  Überhaupt 
sind  die  sprachlichen  Bemerkungen  im  ganzen  Buche  sehr  schwach.  Aus 
den  handgreiflichsten  Schnitzern  des  Schreibers  werden  durchgehends 
wichtige  sprachliche  Folgerungen  gezogen,  z.  B.  Aov  für  A6yov9  neglentes 
für  neglegentes,  nessitas  für  necessitas,  amie  oder  ame  für  amice, 
aeemtes  für  accedentes  werden  als  Beweis  betrachtet  für  den  Schwund 
intervokalischer  Konsonanten.  In  dem  einmal,  Matth.  18,  25,  fehlerhaft 
geschriebenen  haute  für  habente  erblickt  der  Verf.  das  französische  ayant. 
Umgekehrt  wird  aus  einer  einigeraale  vorkommenden  Dittographie,  habebcbat 
statt  habebat,  auf  eine  gallische  Vulgärform  habebeo  geschlossen. 
Da  einigemale  dix  und  mis  geschrieben  ist  statt  dixit  und  misit  — 
offenbar  ist  nur  der  Strich  über  dem  x  und  s  vergessen,  —  glaubt  der  Verf. 
das  französische  dit  oder  dist  vor  sich  zu  haben.  Woher  kommt  aber 
dann  im  Französischen  das  t?  Amula  ist  durchaus  keine  Vulgärform 
von  ampulla,  sondern  ein  selbständiges  Wort,  vgl.  Anton.  Plac.  p.  161,  5. 
Verfehlt  ist  die  Annahme  einer  vulgärlateinischen  Form  oporte  est  nach 
Analogie  von  prode  est.  Der  einzige  Grund  für  dieselbe  ist  ein  Punkt, 
der  über  dem  schliessenden  t  von  oportet  steht.  Aus  der  Schreibung 
sedens  mit  Punkt  über  dem  s  wird  entnommen,  dass  s  im  Vulgärlatein 
Südfrankreichs  nicht  ausgesprochen  wurde.  Aus  der  auch  in  anderen 
Handschriften  nicht  seltenen  Verwechselung  von  si  und  sie  wird  (S.  33) 
der  Schluss  gezogen,  es  habe  sich  die  Plautinische  Vulgärform  sice  für  si 

134)  A  study  of  codex  Bezae.  Cambridge  1891.    TSBPL.   Vol.  II  No.  1. 
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erhalten  gehabt.  Alles  übertrifft  aber  die  Folgerung,  die  aus  Act  20,  19 
ex  insidiis  ad  iudaeis  und  Marc.  10,  21  ad  iuventute  mea  gezogen 
wird,  dass  ausgesprochen  worden  sei  a  d)*udaeis  und  a  d/uventute  mea, 
während  doch  in  Handschriften  kein  Fehler  häufiger  ist  als  Verwechselung 
von  a,  ab  und  ad.  Von  ähnlicher  Art  ist>  dass  in  der  Schreibung 
grexs  per  pracceps  Matth.  5,  13  falsche  Worttrennung  angenommen 
wird  statt  grex  sper  (walachisch  spre  =  per!).  Über  die  Schreibung 
caus  =  chasma  vgl.  W.  Schmitz,  WS.  1895  p.  160,  über  istrael 
(istrahel)  Roensch  in  Hilgenfelds  Zeitschrift  für  wissenschaftliche  Theo- 
logie 1883  p.  497  ff.  —  Mit  einer  für  das  Studium  der  an  Gräcismen 
reichen  Übersetzungssprache  wichtigen  editio  princeps  beschenkt  uns 
M.  R.  James135).  Die  Ausgabe  des  4.  Buchs  Esra  fusst  teilweise  auf 
neuentdeckten  Handschriften,  die  sich  in  eine  französische  und  in  eine 
spanische  Familie  scheiden.  Durch  neue  handschriftliche  Funde  ist  es 
gelungen,  die  merkwürdige  Lücke  im  7.  Kapitel  auszufüllen,  wo  in  allen 
bisher  bekannten  Handschriften  aus  dogmatischen  Gründen  zwei  Verse, 
Welche  die  Fürbitte  für  die  Verstorbenen  verwarfen,  ausgelassen  waren. 
Ausser  dem  stark  gräcisierenden  Text  der  lateinischen  Übersetzung  ent- 
hält das  Buch  eingehende  litteratur-  und  textgeschichtliche  Einleitungen. 
In  der  Textgestaltung  verfährt  der  Herausgeber  äusserst  konservativ, 
indem  stets  die  Lesarten  der  ersten  Klasse  und  der  ersten  Hand  in  den 
Text  gesetzt  werden,  auch  wenn  die  Korrekturen  der  zweiten  Hand  oder 
die  Handschriften  der  zweiten  Klasse  unzweifelhaft  das  Richtige  bieten. 
Der  sprachliche  Index  ist  knapp  und  unvollständig  und  lässt  Syntax 
und  Morphologie  ganz  unberücksichtigt.  Gleich  der  erste  Buchstabe  a  iat 
lückenhaft;  es  fehlt  lugere  a  plaga  XV  12,  vastabuntur  ligna  ab 
uredine  XV  13  und  das  kausale  a,  z.  B.  sanguinem  bibent  a  farne 
XV  58,  vgl.  auch  XII  3,  XIII  13,  XVI  74,  aceipio  =  sumo  XIV 
37.  40.  Accus,  absol.  XVI  39.  Attractio  inversa  XII  11.  31.  eertor. 
Deponens  wie  im  Clemensbrief  VII  92,  confiderunt  VII  30,  congregari  = 
verschwinden  VII  35,  cuatodibit  XIII  23,  appareas  =  apparebis 
XI  54,  dirigere  schicken,  auch  XVI  22,  et  ecce  leitet  den  Nachsatz 
ein  X  29  u.  ä.  exstiti  =  i^iorrjv  XIII  11,  facientur  XIV  15.  Un- 
regelmässige Formen  von  ire:  exientem  XII  18,  prodiente  XVI  39, 
exiebat  XI  10,  XIII  4,  exiet  XVI  9,  exient  XV  28  u.  ä.,  transibunt, 
circuibunt,  subibit  neben  transient  XVI  33,  in  instrumental  XI  5, 
incipio  =  ^  VII  126,  VIII  63,  IX  2,  X  52.  54,  XII  15,  XIH 
29.  37,  XIV  25.  26,  higeo  mit  Genetiv  X  9,  meridiannm  =meridies 
XV  34.  38,  mefior,  metittts  sunt  XVI  58,  misereor  mit  Dativ  VII 
133.  VIH  43.  45,  mit  Accus.  XV  19,  nam  =  di  IV  34,  XIII  45, 
obaudio  mit  Accus.  I  24,  odisti  =  Perfect.  XI  42,  noceo  mit  Accus. 
XI  42,  penes  =  apud  II  8,  persuasus  XVII  22,  vgl.  X  21,  quo- 
modo  =  cum  VII  96,  sperare  punitionem  XII  112,  trepidor, 
Deponens  XV  29,  vnus  post  unum  XII  13,  volaHUn  V  26.  Ausser- 
dem ist  sehr  häufig  die  hebraisierende  figura  etymologica  (vgl.  darüber 
Hauschild,  BFDH.  1893,  p.  99—127):   pertransiens  pertransivi  III 

135)   The  fourth  book  of   Ezra  by  the  late  professor   Benslv   and  M.  R. 
James.    Cambridge  and  London  1895.    TSBPL.  vol.  III,  No.  2.  * 
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33,  exeedens  excessit  IV  2,  fexthians  festinat  IV  27,  */  ingredientes 
imjressi  fuerint  VII  14  usw.  —  Eine  weitere  apokryphe  Schrift,  die  eben- 
falls viel  sprachlich  Interessantes  enthält,  veröffentlichte  Montaoue 
Rhodes  James  13eV  Der  Text  ist  an  einigen  Stellen  noch  verbesserungs- 
fähig, so  ist  p.  20,  30  substolle  zu  substollens  zu  erganzen ;  25,  2  lies 
iim)modicum  inflati  erant;  21,  31  ingressus  sum  in  interiora  loci 
illim,  cf.  25,  35;  29,  6  ist  zu  interpungieren :  qui  innunnt  sibi  mali- 
gnitatem,  insidiantur  proximo  suo;  29,  32  vidi  illic  hominem  svk- 
focari  ab  angelos  tartarucos  wird  ohne  Grund  vor  angelos  eine  Lücke 
angenommen;  33,  16  lies:  ivon  exibentes  agapas:  33,  17  non  suscipi- 
entes  neque  oblaiionem  offerentes:  34,  19  ist  inquietem  mit  Unrecht 
in  inquietum  geändert  —  C.  Weyman  l37)  teilt  aus  den  eben  besprochenen 
Anecdota  eine  Anzahl  Wörter  mit,  die  in  den  Lexicis  fehlen.  J.  E.  B. 
Mayor188)  hebt  eine  Anzahl  Konstruktionen  und  Formen  heraus,  die 
für  Latinisten  wie  Romanisten  von  Interesse  sein  dürften,  z.  B.  galli- 
eolae  =  Sandalen  (auch  Anton.  Plac.  p.  182,  17.  Act  ap.  12,  8, 
sonstige  Nachweise  bei  Goelzer,  latinite  de  Saint  Jerome.  Paris  1884, 
p.  123),  peniteor,  noceor,  conltigeo,  reverto,  operantur  (passivisch), 
minore  =  führen,  obviaverunt  eam  und  continentiam  studui, 
Genetiv  miliorum,  unus  et  unus  (wie  bei  Silvia  p.  71,  28.  88,  13. 
19.  96,  27.  98,  17),  arbor  als  Masculinum  (siehe  oben  S.  21;  auch  Lex 
Saliea  XXVII.  Edictum  Rotharis  138.  240.  241.  319).  —  Einen  noch 
wichtigeren  Fund  hat  der  gelehrte  Benediktiner  D.  Germain  Morin  139) 
gemacht,  indem  er  in  einer  Handschrift  des  Seminars  von  Namur  eine 
uralte  Übersetzung  des  Clemensbriefes  entdeckte.  Dieselbe  ist  nach  dem 
Entdecker  und  Harnack140)  nach  150,  nach  E.  Wölfflin141),  der  in 
seinem  Archiv  trefflich  die  vulgaren  Charakter  verratende  Sprache  charak- 
terisiert, nicht  vor  225  entstanden.  Wie  über  die  Zeit,  so  gehen  auch 
über  den  Ort  der  Entstehung  die  Urteile  auseinander.  Während  Hauss- 
leiter142) infolge  der  beliebten  Identifizierung  von  altchristlichem  und 
afrikanischem  Latein  den  Übersetzer  für  einen  Afrikaner  erklärt,  kon- 
statiert Harnack,  dass  für  Afrika  nichts  spricht,  und  auch  Wölfflin  hält 
den  afrikanischen  Ursprung  aus  der  Sprache  nicht  für  nachweisbar.  Die 
Emendation  und  das  Verständnis  des  Textes  würden  wesentlich  erleichtert 
sem,  wenn  der  Herausgeber  sich  entschlossen  hätte,  auch  den  griechischen 
Text  beizugeben.  Dankenswert  ist  der  reichhaltige  orthographische,  lexi- 
kalische und  grammatikalische  Index.  In  der  Einleitung  p.  X  f.  werden 
Beispiele  für  den  vulgären  Charakter  der  Sprache  gegeben,  wie  ut  mit 
Indikativ,  eundem  als  Neutrum,  uni  als  Genetiv,  alio  und  toto  als 
Dativ,  sineeres,  silvestrae,  facietur,  certari  (Deponens)  etc.    Vulgär  ist 


136)  Apocrypha  anecdota,  now  first  edited  frora  manuscripts  by  Montague 
Rhode«  James.  TSBPL.  vol.  II,  No.  3.  137)  Addenda  lexicis  latinis.  ALLG. 
IX  p.  137—139.  138)  Visio  Pauli.  JPh.  XXII  (1894)  p.  184—197.  139) 
**.  Clements  ad  Corinthios  epistulae  versio  latina  antiquissima.  Edidit  D.  Ger- 
manus Morin.  Maredsoli  1894  (auch  unter  dem  Titel  Anecdota  Maredsolona 
vol.  II),  75  S.  4.  140)  Neue  Studien  zur  jüngst  entdeckten  Übersetzung  des 
^mensbriefes,  SBAK  Berlin  phh.  Kl.  vom  20.  Juni  1894.  141)  Die  lateinische 
Übersetzung  des  Briefes  des  Clemens  an  die  Korinther  ALLG.  IX  p.  81—100. 
142)  TbLBL  1894  p.  171  ff.  und  ALLG.  IX  p.  152  ff. 
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auch  se  ducere,  portarc  statt  fcrre,  eitxire;  ita  ist  durch  sie  ver- 
drangt, parvus  untergegangen.  —  Von  nicht  geringerer  Bedeutung  ist 
der  glückliche  Fund  von  E.  Hauler  U3),  der  in  einer  Handschrift  der  Kapi- 
tularbibliothek  von  Verona  eine  Palimpsestübersetzung  der  Didascalia 
apostolorum  entdeckte,  die  im  3.  oder  4.  Jahrhundert  gefertigt  worden 
ist.  Der  Fund  ist  um  so  höher  anzuschlagen,  weil  von  dieser  Grund- 
schrift der  Constitutiones  Apostol.  bisher  nur  eine  syrische  Übersetzung 
bekannt  war.  Die  S.  33 — 40  eingehend  besprochene  Sprache  und  Ortho- 
graphie unserer  Schrift,  von  welcher  einstweilen  zwölf  Probeseiten 
mitgeteilt  werden,  ist  der  der  vorhieronymianischen  Bibelübersetzungen 
ähnlich.  Sie  weist  zahlreiche  Graecismen  und  Vulgarismen  auf, 
z.  B.  iuvate  infirmis,  nos  noeuit,  castitatem  studuit,  consti- 
tutum =  &v  (auch  X  21,  25),  ptosma,  ae,  deleam  =  delebo, 
eregit  =  erexit,  dividissemitsy  foris  als  Präposition  mit  dem  Accu- 
sativ  (wie  foras  bei  Silvia  p.  63,  4.  65,  10.  20.  99,  11).  Unbelegte 
oder  seltene  Wörter  sind:  alabastrus^  auguriari,  conoxius,  deiuvare 
=  adiuvare,  inquietus  =  in  quiete,  intaminatio,  repausare, 
rixiosus.  —  E.  Wölfflin  Ui)  betont  besonders  den  vulgären  Charakter 
der  Sprache. 

Die  Sprache  der  Vulgata  im  allgemeinen  behandelt  A.  Hartl,145). 
Die  Arbeit,  die  für  reifere  Gymnasiasten  bestimmt  zu  sein  scheint, 
um  sie  in  die  Lektüre  der  lateinischen  Bibel  einzuführen,  beruht 
nicht  auf  eigenen  Forschungen,  sondern  auf  den  Studien  anderer, 
namentlich  auf  Kaulens  Handbuch  zur  Vulgata,  aus  dem  oft 
ganze  Abschnitte,  aber  ohne  Angabe  der  Quelle,  mit  geringen 
Veränderungen  entnommen  sind.  Die  Einordnung  des  sprachlichen 
Materials  unter  die  Rubriken:  Eigentümlichkeiten  des  Vulgärlateins, 
Spuren  des  griechischen  Textes,  Hebraismen  ist  oft  recht  willkürlich.  — 
Townsend»  146)  Abhandlung  über  die  Lntinität  der  Vulgata  als  Bild  der 
gleichzeitigen  Umgangssprache  Ist  mir  nur  dem  Titel  nach  bekannt.  — 
Mit  ganz  unzureichender  Litteraturkenntnis  und  darum  mit  wenig  Nutzen 
behandelt  8.  B.  Andergassen  U7)  den  Gebrauch  des  Infinitivs  in  der 
Vulgata.  Die  Arbeiten  protestantischer  Gelehrten,  wie  Roenschs  Itala 
und  Vulgata,  Wölfflins  Archiv  u.  a.  scheinen  dem  Verfasser  unbekannt 
zu  sein.  Zunächst  wird  der  einfache  Infinitiv  als  Subjekt,  als  Objekt 
an  Stelle  eines  Adverbialsatzes  dargestellt,  dann  der  Accusativ  und  No- 
minativ mit  Infinitiv.  Auf  eine  vollständige  Anführung  aller  Stellen 
oder  auch  auf  statistische  Angaben  über  die  Häufigkeit  eines  Gebrauchs 
wird  von  vornherein  verzichtet,  öfters  begnügt  sich  der  Verf.  mit  An- 
gabe von  zwei  Stellen  mit  oder  ohne  den  Zusatz  „u.  ö.".  Bei  selteneren 
Konstruktionen  erhält  dadurch  der  Leser  ein  ganz  unrichtiges  Bild.  So 
werden  für  est  mit  Infinitiv  drei  Stellen  angegeben,  während  Roensch 
Itala    p.   363    sieben    anführt;    ähnlich    verhält    es    sich    bei    capit    = 

143)  Eine  lateinische  Palimpsest-  Übersetzung  der  Didascalia  apoetolorum. 
Wien  1896.  54  S.  144)  Didascalia  apoetolorum  ALLG.  IX  p.  522.  145) 
Sprachliche  Eigentümlichkeiten  der  Vulgata.  Ried  1895.  GPr.  24  S.  146)  The 
latinity  of  theJVulgata  as  illustrating  the  colloquial  Latin  of  the  time.  SchR. 
III,  6.  147)  Über  den  Gebrauch  des  Infinitivs  in  der  Vulgata.  I.  Teil.  Bozen 
1891.    23  S.     II.  Teil.    Bozen  1892.    20  S.    GPr. 
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hbixttaiy  vgl.  Roeusch  p.  851  und  Kaulen  Handbuch  zur  Vulgata 
p.  160.  —  Von  ungleich  grösserem  wissenschaftlichen  Wert  als  diese  Dar- 
stellung des  Infinitivs  ist  die  Behandlung  des  Partizips  in  der  Vulgata 
von  William  Mc.  Cracken  Milroy  148).  Sie  bietet  zunächst  eine  ausser- 
ordentlich reichhaltige  und  ins  eingehendste  gegliederte  Sammlung  des 
neigen  Materials.  Während  der  griechische  Text  65  00  Partizipien  auf- 
weist, hat  die  lateinische  Übersetzung  nur  4500,  also  nur  zwei  Drittel, 
immerhin  aber  eine  im  Vergleich  mit  dem  klassischen  Sprachgebrauch 
noch  unverhältnismässig  grosse  Zahl.  Die  Disposition  ist  fast  zu  fein 
und  nicht  immer  richtig  durchgeführt.  Gewinn  für  die  Erkenntnis  des 
sermo  vulgaris  kommt  wenig  heraus,  denn  die  meisten  Abweichungen 
vom  klassischen  Sprachgebrauch  werden  mit  Recht  als  Gracismen  erklärt, 
z.  B.  der  auffallende  Gebrauch  des  Partizips  statt  des  Infinitivs  Matth. 
VI,  16  ut  appareant  teimiantes,  wogegen  A.  XXVII  12  si  possent 
devenientes  Phoenicen  hiemare  fälschlich  hierher  bezogen  ist;  grad- 
uierend ist  auch  der  substantivische  Gebrauch  des  Partizips,  der  im 
Griechischen  durch  den  Artikel  erleichtert  ist  Hier  und  an  anderen 
Stellen  hätte  Goelzer,  Latinite  de  Saint  Jeröme,  Paris  1884,  p.  388  ff., 
beigezogen  werden  sollen,  wie  es  überhaupt  zur  Aufhellung  des  Sprach- 
gebrauchs nötig  gewesen  wäre  zu  untersuchen,  wie  Hieronymus  in  seinen 
eigenen  Werken  das  Partizip  verwendet  Wie  bekanntlich  das  modale 
Partizipium  des  Präsens  schon  von  Livius  an  im  Ablativ  des  Gerundiums 
einen  Konkurrenten  findet,  so  findet  sich  in  der  Vulgata  durch  falsche 
Analogiebildung  öfters  der  umgekehrte  Fall.  Dahin  gehört  aber  sicher 
nicht  A.  V  42  non  cesmbant  docentes,  dies  ist  vielmehr  ein  Gräcismus 
=  ovx  inavovro  dtddoxovteg.  Unter  der  Rubrik  Present  part  repeated 
with  its  verbs  (p.  19)  ist  eine  grosse  Anzahl  ganz  verschiedenartiger 
Konstruktionen,  meist  Figura  etymologica,  unkritisch  zusammengestellt 
Überhaupt  ist  Nachprüfung  jetler  einzelnen  Stelle  bei  der  Benutzung 
anzuempfehlen.  —  Die  Frage,  wie  die  hebräische  Verbindung  des  abso- 
luten Infinitivs  mit  einer  finiten  Form  desselben  Stamms  in  der  griechischen 
Septuaginta  und  in  der  lateinischen  Übersetzung  des  Hieronymus  wieder- 
gegeben wird,  wird  von  Hauschild1*9)  eingehend  erörtert.  Es  ist  im 
wesentlichen  ein  Kapitel  der  Lehre  von  der  Figura  etymologica,  das  hier 
abgehandelt  wird,  weshalb  die  bekannte  Abhandlung  von  Landgraf,  Acta 
Sem.  Erlang.  II,  1 — 69,  erwähnt  sein  sollte.  Unter  den  verschiedenen 
Mitteln  der  Wiedergabe:  anditionem,  auditu,  aure,  audiens  und 
audiendo  audit,  exatidit,  attente  audit,  könnte  auch  noch  genannt 
werden  die  dem  Verf.  unbekannte  Übersetzung  mittels  des  Infinitivs  bei 
Augustin  Loc.  de  Ex.  LXXVI  p.  555:  et  dixerunt  diccre?  sie  eni?n 
habet  graecus  xai  ebiav  Xiyeiv,  wie  denn  überhaupt  die  Arbeit  durch 
grössere  Berücksichtigung  der  vorhieronymianischen  Bibelübersetzungen 
und  der  apokryphen  Litteratur,  wie  des  oben  besprochenen  4.  Buchs 
Ewa,  noch  bedeutend  erweitert  werden  könnte.  Dass  übrigens  dieser 
Hebraismus  vereinzelt  auch  im  Neuen  Testament  vorkommt,  geht  aus  der 

148)  The  Participle  in  the  Vulgata  of  New  Testament.  Baltimore.  Friede- 
wald 1892.  32  p.  Diss.  149)  Die  Verbindung  finitcr  und  infiniter  Verbalfornien 
desselben  Stammes  in  einigen  Bi beisprachen.  BFDH.  Frankfurt  a,  M.  1803. 
p.  99-127. 
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oben  besprochenen  Dissertation  von  Milroy  hervor.  Hierouymus  bevor- 
zugt entschieden  die  Verbindung  des  Partizips  mit  dem  Verbum  finitum. 
Die  daraus  (S.  25  ff.)  für  die  romanischen  Sprachen  gezogene  Folgerung, 
dass  deshalb  in  Verbindungen  wie  il  continua  son  chemin  en  mangeant  die 
letztere  Form  nicht  als  Gerundium,  sondern  als  Partizipium  zu  fassen 
sei,  ist  gleichwohl  kaum  berechtigt.  —  G.  A.  Saalfeld150)  giebt  in 
einem  besonderen  Buche  eine  Ergänzung  zu  seinem  Thesaurus  Italograecus, 
indem  er  aus  einer  Vutgatakonkordanz  alle  griechischen  Fremdwörter 
und  Lehn  Wörter,  auch  längst  eingebürgerte,  zusammenstellt  und  nach 
den  Deklination s-  und  Konjugationsformen  ordnet.  Die  Zusätze  aus  Du 
Cange,  mit  denen  einzelne  Artikel  verziert  sind,  sind  oft  ganz  äusserliche 
Zuthaten,  die  mit  der  Vulgata  nichts  zu  schaffen  haben,  z.  B.  bei  feo; 
leones,  nummi  aurei  Frandci;  norma:  regula  monastica.  — 
Leop.  Matth.  El.  Stoff  l51)  hat  zu  praktischen  Zwecken  eine  Grammatik 
der  lateinischen  Kirchen  spräche  verfasst  mit  einem  Anhang  von  Lese- 
stücken. Die  grammatikalischen  Anschauungen  sind  ganz  veraltet,  die 
Regeln  oft  sehr  ungeschickt  gefasst.  —  Endlich  fällt  noch  ein  Artikel 
des  siebenten  Jahrgangs  von  Wölfflins  Archiv  in  das  Gebiet,  über 
welches  hier  berichtet  wird.  Ph.  Thielmann152)  handelt  in  demselben 
über  die  mannigfaltigen  Mittel,  deren  sich  die  lateinische  Sprache  zum 
Ausdruck  des  reziproken  Verhältnisses  bediente,  in  eingehendster  Weise 
mit  besonderer  Berücksichtigung  des  Bibel-  und  Kirchenlateins.  Das 
wichtigste  Ergebnis  ist,  dass  das  klassische  inter  se  hinter  invicem 
zurücktritt,  namentlich  in  der  Itala,  bei  Ambrosius  und  Cyprian.  Bei 
letzterem  überwiegt  iniricem  um  mehr  als  das  Zwanzigfache.  Mutno, 
besonders  beliebt  bei  Hieronymus,  findet  sich  in  der  Vulgata  nur  in  den 
von  ihm  wirklich  übersetzten  biblischen  Büchern,  atterutrum  bei  afrika- 
nischen Autoren.  Doch  scheint  mir  der  Verfasser  die  Eigentümlichkeit 
der  Schriftsteller  gar  zu  sehr  auf  eine  bewussto,  beabsichtigte  Thätigkeit 
zurückzuführen,  wenn  er  schreibt:  „Die  von  Hieronymus  gebilligte 
Stufenfolge:  inter  se,  invicem,  Reflexiv,  mutuo,  alterutrum,  vicissim  findet 
mit  nichten  den  Beifall  des  Augustinus,  der  ordnet:  invicem,  Reflexiv, 
inter  se,  alterutrum,  vicissim."  Der  Schluss  Thielmanns:  „Da  mutuo  und 
vicissim  nur  litterarische  Elemente  sind,  alterutrum  als  speziell  afrikanische 
Form  keine  Ableger  hat,  so  bleiben  von  dem  einst  so  reichen  Segen  für 
die  romanischen  Sprachen  nur  das  Reflexiv  nebst  alter  alterutrum",  bedarf 
indes  noch  einer  Berichtigung.  Denn  R.  Thürneysen  l5S)  weist  das 
Fortleben  von  inter  se  im  Französischen  nach;  dort  kann  nämlich  das 
Reziprokum  bei  mehreren  Verben  durch  Zusammensetzung  mit  inter  aus- 
gedrückt werden,  z.  B.  s'entreaimer.  Referent  15*)  führt  dafür  einen 
Beleg  aus  dem  Mittellatein  an,  nämlich  das  in  merowingischen  Formeln 
(Zeumer  p.  247,  16)  vorkommende  interdonare  =  inter  se  donare 
und  das  Substantiv  interdonativ. 

Augsburg,  im  Oktober  1899.  Paul  Geyer. 

150)  De  bibliorum  sacromm  vulgatae  editionis  graecitate.  Quedlinburgi 
1891.  Vieweg.  180  S.  151)  Kurzgefasstc  theoretisch- praktische  Grammatik 
der  lateinischen  Kirchensprache.  Mainz,  Kirchheim,  1896.  266  S.  152)  Der 
Ersatz  des  Reziprokums  im  Lateinischen.  ALLG.  p.  343—388.  153)  Zur 
Bezeichnung  der  Reziprozität  im  gallischen  Latein.  ALLG.  VII  p.  523—527. 
154)  ALLG.  VIII  p.  482. 
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Jnristenlatein  1897.  1898.  Neue  Ausgaben  von  lat.  Ju- 
risten: Jurispruilentiae  Antchadrianae  quae  supersunt  ed.  F.  P. 
Bremer.  I.  IL  1  1).  Die  Fragmente  der  einzelnen  Juristen  (dies  Wort 
viel  weitherziger  gefasst  als  in  Lenels  Palingenesia)  sind  begleitet  von 
ausführlichsten  litteraturgeschiehtlichen  Angaben.  Vgl.  die  Anzeige  von 
W.  Kalb  in  BPhWS2).  —  Justiniani  Institutiones  rec.  P.  Krüger. 
Ed.  altera3).  Billige  Aasgabe  des  Textes,  der  auch  im  ersten  Band  des 
Weidmännischen  Corpus  iuris  gleichzeitig  mit  den  Digesten  abgedruckt 
ist.  —  Gai  Institutiones  ed.  P.  Krüger  et  G.  Studemunh.  Ed. 
quarta*).  Wichtig  durch  die  erstmalige  vollständige  Ausgabe  von  14  (19) 
Palimpsestblättern  aus  Au  tun,  Stücken  einer  Gaiusparaphrase  aus  nachdiokle- 
tianischer,  jedoch  vorjustinianischer  Zeit,  deren  Bedeutung  E.  Chatelain 
1897  entdeckte.  Besprochen  von  W.  Kalb  in  BPh  WS. 5).  Lexiko- 
graphisch neu  ist  wohl  nur  der  Ausdruck  imperiale  iudicium  =  iudi- 
eium  quod  imperio  continetnr.  — 

E.  Costa,  Papiniano6)  handelt  I  257 — 328  ausführlich  (fussend 
besonders  auf  Kalb  und  Leipold)  über  Papinians  Sprache.  Ihrer  Gründ- 
lichkeit und  Gediegenheit  wegen  inuss  die  beim  letzten  Bericht  unbekannte 
Arbeit  nachgetragen  werden.  —  Ov.  Densüsiaxu,  Comparare7),  bringt 
viele  Inschriften  mit  comparare  =  kaufen;  da  aber  dies  auch  sonst 
häufig  ist,  hätte  Nutzen  nur  der  Nachweis  des  Fehlens  von  emere,  d.  h. 
ob  dieses  gebraucht  wird,  auch  wenn  man  nicht  an  das  speziell  Juristische 
<les  Aktes  erinnern  wollte.  Im  späteren  Kunstlatein  hat  man  natürlich 
emere  wieder  in  sein  Recht  eingesetzt.  Wenn  die  eine  Redaktion  des 
Apolloniusromans  emere,  die  andere  comparare  hat  (Klebs,  Erzählung 
des  Apollonius  S.  248),  so  muss  durchaus  nicht  co?nparare  das  Spätere 
.*ein.  —  Fr.  Eisele,  Beiträge  zur  röm.  Rechtsgeschichte8).  Bei- 
trag X:  „Zur  Latinität  Justinians"  führt  von  (teilweise  schon  bekannten) 
Justinianismen  auf:  talis  =  besagter,  super  c.  Abi.  =  „über"  und 
.,wegenu,  pro  =  de,  procedere  =  „geschehen",  non  alias  nist,  forte 
überflüssig  (doch  auch  häufig  bei  Gaius!),  imponere,  derelinquere,  qui- 
dam  =  aliquis,  idem  =  is,  supponere  =  verpfänden,  reielare, 
denegandum  est  exceptionem  u.  ähnl.  —  H.  Erman,  Conceptio 
formularum,  actio  in  factum9)  weist  nach,  dass  actio  in  factum 
in  den  Digesten  nicht  byzantinische  Neuschöpfung  war,  sondern  schon  bei 
den  Klassikern  vorkam.  —  E.  Grüpe,  Zur  Sprache  der  Gaiani- 
schen  Digesten  fragmente.  IL  10).  Die  Arbeit  ist  ebenso  mühe-  und 
ergebnislos  wie  frühere  Arbeiten.  Gr.  vergleicht  Parallelstellen  von  Gai. 
Dig.  mit  Just  Inst,  die  beide  mehr  oder  weniger  genau  aus  dem  ursprüng- 
lichen Gaius  exzerpiert  sind,  und  auf  Grund  von  ungenügender  Sprach- 
beobachtung erklärt  er  bald  die  Digestenstelle,  bald  den  Justinianischen 
Institutionentext  für  echter.  Z.  B.  erklärt  er  Gai.  Dig.  44,  7,  1,  4 
(piasi  amicos  ad  cenam  invitaturus  aus  sprachlichen  Gründen  für 
Justinianisch.     Nun    schreibt  aber   im  gleichen  Zusammenhang  auch  der 

1)  Leipzig  (Teubner),  1896.  1898.  2)  1897  Sp.  199 ;  1899  Sp.  1488.  3) 
Berlin  (Weidmann),  1899,  1  Mk.  60  Pf.  4)  Berlin  (Weidmann),  1900.  5) 
IMO,  S.586ff.  6)  Bologna  (Zanichclli),  1894-1896,  3  Bände.  7)  ALLU.  XI, 
275.  8)  Freiburg  u.  Leipzig  (Mohr),  1896.  9)  ZSRUr.  XIX,  298  ff.  10)  ZSRUr. 
XVIII,  213-223. 
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„echte"  (Veronenser)  Gaius  3,  196  quasi  amicos  ad  cenam  invita- 
turusl  —  W.  Kalb,  Die  Jagd  nach  Interpolationen  in  den 
Digesten  u)  glaubt,  dass  Justinian  zu  seinen  Interpolationen  in  der 
Regel  nicht  Wörter  benutzte,  die  er  sonst  nicht  aufweist,  nicht  z.  B.  das 
klassisch-juristische  demum  (ita  d.,  si),  quamqnam,  satte,  utique: 
er  nimmt  dadurch  ziemlich  viele  verdächtigte  Stellen  in  Schutz.  Justi- 
nianisch sind  dagegen  einzelne  Stellen  mit  imperialis,  posteritas,  in 
praesenti  (das  im  Gegensatz  zu  Cic.  den  älteren  Juristen  fehlt),  prae- 
dictus,  prolixitas,  specierum  u.  a.  —  E.  Klebs,  Die  Erzählung 
des  Apollonius12)  bespricht  auf  S.  228—293  den  Stil  des  Apollo- 
niusromans  und  macht  gelegentlich  auch  einige  schiefe  Bemerkungen  über 
Juristenlatein.  Die  Redensart  habet  annos  X  =  eile  a  dix  ans  glaubt 
erst  er  richtig  verstanden  zu  haben.  Zu  den  aus  „Roms  Juristen"  her- 
übergenommenen Stellen  hätte  er  nachtragen  können  Varro  L.  1.  7,  3 
(verba)  habent  septingentos  annos ;  Lex.  Jul.  mun.  146  qitot  annos 
quisque  eorum  habet.  —  F.  Kniep,  Societas  publicanorum13) 
bespricht  S.  68  f.  das  bei  Georges  fehlende  Wort  (socii)  nitiones  auf 
einer  afrikanischen  Inschrift,  wofür  vielleicht  nitriones  (von  nitrum)  zu 
lesen  sei.  Auf  zwei  andere  Inschriften  gestützt,  legt  er  die  Frage  vor, 
ob  das  Nichtsprechen  von  r  nicht  vielleicht  Afrizismus  sei.  Lehrreiche 
Begriffsbestimmungen  wie  S.  147  ff.  von  praeda  und  manubiae  berühren 
unser  Gebiet  nur  entfernt.  —  Carlo  Longo  soll  mit  der  Veröffent- 
lichung eines  Vocabolario  delle  costituzioni  latine  di  Giustiniano 
begonnen  haben,  das  nach  H.  Krüüer,  Bemerkungen  über  den 
Sprachgebrauch  der  Kaiserkonstitutionen  im  Codex  Justi- 
nianus14)  S.  453  bis  zum  Worte  quaestus  vorgeschritten  ist  1R).  Wah- 
rend H.  Krüger  in  seinem  Wörterbuch  zu  Cod.  Just  (für  das  das  Material 
zu  den  Buchstaben  a,  b,  c,  h,  m,  o  handschriftlich  vorliegt)  die  Erlasse 
von  allen  Kaisern  aus  Cod.  Just,  aber  auch  bloss  aus  Cod.  Just,  um- 
fasst,  beschränkt  sich  Longo,  dem  Ref.  zuvorkommend,  auf  den  inter- 
essantesten Teil,  der  notwendig  ist  für  jeden,  der  über  Digesteninterpola- 
tionen  mitsprechen  will,  auf  Justinian,  zieht  aber  für  ihn  auch  die 
lateinisch  verfassten  Novellen  Justinians  u.  a.  herbei.  —  Clipford  H. 
Moore,  Dediticius,  dediticiorum  numero,  daticius16)  sei  wenig- 
stens registriert.  —  A.  Obsig, Rom.  Wasserrecht 17)  will  nachweisen,  dass 
fons  im  juristischen  Sprachgebrauch  vor  allem  „Bach"  bedeute  (was 
H.  Erman  18)  widerlegt).  Über  50  Seiten  füllt  ein  interessanter  Anhang: 
„Die  Wasserläufe  in  der  lateinischen  und  griechischen  Sprache".  — 
Nino  Tamassia,  Per  la  storia  dell'  Autentico  ist  uns  leider  nur 
aus  einer  Anzeige  von  L.  Seüfpert  1b)  bekannt  „Zu  einer  erklecklichen 
Zahl  von  Worten,  die  in  der  Übersetzung  in  ungewöhnlichem  Sinn 
gebraucht  werden,  weist  T.  Parallelstellen  in  Schriften  nach,  die  im  Zeit- 
alter Justinians  in  Italien  geschrieben  wurden".  —  J.  Toutain,  L*  ins- 
cription   d'   Henchir  Mettich20)   (Lex  Manciana)    berührt  auch    die 

11)  S.-A.  aus  der  Festschrift  z.  Autenrieths  Rekt- Jubiläum  =  Progr. 
Nürnberg  1897.  12)  Berlin  (Reimer)  1899.  13)  Jena  (Fischer)  1896.  14) 
ALLG.  XI,  453-467.  15)  =  BIDR.  X  (1897-1898).  16)  ALLG.  X,  81— &5. 
17)  Leipzig  (Duncker  u.  Humblot)  1898.  194  8.  4,50  Mk.  18)  CB1RW.  XVIII, 
137  ff.    19)  ALLU.  XI,  291.     20)  NRHD.  XXI  (1897)  373-415. 
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Spracheigentümlichkeiten  des  neuen  tunesischen  Funden.  In  den  meisten 
Singularitäten  erkennt  er  Schreibfehler  (z.  B.  Menno  st.  Mennio).  Neu 
and  die  Ausdrücke  ficatio,  olivatio  =  Feigenernte,  ölernte ;  das  Adjektiv 
exareus  (gebildet  aus  ex  area).  Zweifelhaft  ist  die  Bedeutung  von 
oetanarius  ager.  O.  Seeck21)  sieht  darin  ein  Kornfeld,  von  dem 
8  Scheffel  vom  Jugerum  in  die  kaiserlichen  Magazine  abgeführt  werden 
muss;  E.  Wölfflin,  Zur  Lex  Manciana22)  denkt  an  einen  Acker, 
Ton  dem  die  achte  Garbe  als  „Zehnt"  abgeführt  werden  muss.  Wölfflin 
bespricht  ferner  die  Form  tabela  (=  taMila*,  tabla,  vgl.  App.  Probi  130) 
sevrsum  —  dursum;  serui  =  sevi  (vgl.  Kalb,  Roms  Jur.  S.  47 
Gundermann,  RMPh.  N.  F.  45,  361  ff.);  mellaris  =  meüarim 
(p4otum(?)  =  quota  (pars);  medietas  =  Hälfte.  —  R.  de  Urena  y 
Smenjaud,  Historia  critica  de  la  litteratura  juridica  espa- 
nola23),  sei  erwähnt  als  Vertreter  Spaniens  auf  dem  Gebiet  des  röm. 
Rechts,  obwohl  die  sprachlichen  Bemerkungen  (auch  über  den  Einfluss 
des  Arabischen  auf  das  Spanische  S.  317  ff.)  nur  allgemeinster  Art 
sind.  —  Vocabularium  iurisprudentiae  Romanae  (s.  Roman. 
Jahresber.  II,  73.  IV,  I  96)  Vol.  I  fasc.  2  (accipio-amitto),  fasc.  3 
(amitto-ceterum)  *4).  Nachdem  £.  Th.  Schulze  ausgetreten,  übernahm  in 
fasc.  2  R.  Helm  das  schwierige  Gebiet  der  Partikeln.  Nachdem  dieser 
bei  an,  auf  usw.  rühmliche  Proben  von  Geduld  und  Umsicht  gegeben, 
schied  auch  er  wieder  aus.  Gradenwitz,  dessen  Artikel  Mangel  an 
Interesse  verrieten,  arbeitet  schon  länger  nicht  mehr  mit,  und  so  ist 
der  sachkundige  B.  Kühler  jetzt  alleiniger  Herausgeber.  (Vgl.  W.  Kalb, 
WSKPh.  1899,  S.  13  ff.). 
Würzburg,  16.  Mai  1900.  W.  Kalb. 


Vergleichende  romanische 
Grammatik. 

1897.  Zur  Lautlehre  ist  nur  hinzuweisen  auf  die  Bemerkungen, 
<üe  G.  J.  Ascoli  *)  über  die  Entwicklung  von  nachkonsonantischen  u  im 
Romanischen  macht,  sonst  ist  nichts  zu  nennen.  Zur  Formenlehre  ist 
nichts  hinzugekommen.  Zur  Syntax  liegt  ein  Aufsatz  „zur  Stellung 
der  tonlosen  Objekts  pronomin  a"  von  W.  Meyer-Lübke2)  vor. 
Nach  einer  Übersicht  über  die  bisherigen  Untersuchungen  von  A.  Tobler, 
A.  Mussafia,  H.  Tiktin  und  E.  Gessner  werden  zunächst  die  alt- 
spanischen  und  die  altportugiesischen  Verhältnisse  dargelegt,  dann  aus 
einer  Vergleichung  des  Gemeinsamen  der  urromanische  oder  vulgär- 
lateinische  Zustand  rekonstruiert,  ein  Zustand,  der,  wie  sich  weiter  ergiebt, 
thatsachlich  dem  in  der  überlieferten  lateinischen  Sprache  vorkommenden 

21)  NJbbKlA.  1899,  S.  628  ff.    22)  ALLG.  XI,  272  ff.    23)  Madrid  (J.  M. 
Sanft)  1898.    24)  Berlin  (Reimer)  1898.  1899. 

1)  AGI.  XIV,  313-343.    2)  ZRPH.  XXI,  313-334. 
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entspricht.  Es  wird  dann  weiter  gezeigt,  wie  innerhalb  der  historischen 
Entwickelung  des  Romanischen  ein  völliger  Umschwung  eingetreten  ist, 
und  versucht,  die  Gründe  dieses  Umschwungs  darzulegen,  bei  welcher 
Gelegenheit  auch  das  Betonungsverhältnis  von  Präposition  und  Artikel, 
die  Verteilung  von  tonlosen  und  betonten  Fürwörtern  beim  Infinitiv, 
die  Subjektspronomina  in  ihrer  Beziehung  zum  Verbum  besprochen  werden. 
Das  Ergebnis  des  Artikels,  der  vielleicht  mit  ebensoviel  Recht  den  Titel 
„zum  Tonverhältnis  einzelner  Satzglieder"  getragen  hätte,  wird  S.  333  f. 
in  folgenden  Worten  zusammengefasst.  „Die  Objektspronomina  dienen 
dazu,  Begriffe,  die  in  einem  schon  ausgesprochenen  Satze  genannt  sind 
oder  die  wenigstens  dem  Sprechenden  als  schon  in  das  Bewusstsein 
getreten  erscheinen,  in  einem  neuen  Satze,  von  dessen  Verbum  sie  be- 
troffen werden,  anzudeuten,  zu  markieren.  Sie  sind  nicht  unbedingt  nötig; 
auf  die  Frage  „siehst  du  den  Mann"  ist  als  Antwort  „ich  sehe"  wohl 
möglich,  aber  sie  verdeutlichen  und  verknüpfen  zugleich  mit  dem  Vor- 
auf gegangenen.  Ihre  begriffliche  Un Wichtigkeit  bringt  es  mit  sich,  dass 
sie  tonlos  sind,  also  unmittelbar  nach  einem  hochbetonten  Worte  er- 
scheinen; ihre  Beziehung  zu  etwas  Voraufgegangenen  lässt  sie  möglichst 
an  die  Spitze  des  Satzes  rücken.  Diese  beiden  Bedingungen  sind  erfüllt, 
wenn  sie  die  zweite  Stelle  im  Satze  einnehmen.  Da  erscheinen  sie  denn 
auch  in  der  indogermanischen  Ursprache  und  sie  haben  diesen  ihren 
Platz  bis  weit  hinein  in  die  historische  Epoche  bewahrt,  selbst  bis  in  die 
älteren  Jahrhunderte  romanischer  Sprache.  Allmählich  ist  aber  eine 
Änderung  eingetreten,  die  etwa  vom  XIII.  bis  XVI.  Jahrhundert,  nament- 
lich in  Frankreich,  zu  einer  vollständigen  Umwälzung  geführt  hat.  Die 
Pronomina  haben  sich  mehr  und  mehr  dem  Verbum,  von  dem  sie  ab- 
hängen, direkt  angeschlossen  und  erseheinen  nun  im  Verhältnis  zu 
diesem  Verbum  fast  durchweg  proklitisch,  was  dadurch  ermöglicht  wurde,  dass 
auf  verschiedene  Weise  schon  andere  Wörter,  die  Präpositionen,  die 
Subjektspronomina,  der  Artikel  u.  a,  proklitisch  geworden  waren,  der 
Satzrhythmus  bis  auf  einen  gewissen  Grad  crescendo,  nicht  mehr 
decrescendo  oder  nicht  mehr  trochäisch -daktylisch,  sondern  jambisch- 
anapästisch   war. 

Ein  anderes  Kapitel  der  Syntax  behandelt  in  ganz  anderer  Weise 
P.  A.  Geier  Historisk  öfverblick  af  latinets  qui  och  qualis 
fortsatta  som  relativpronomina  i  de  romanska  Spräken3). 
Während  durch  den  Verlust  der  Flexion,  für  den  der  Verf.  in  mir 
nicht  verständlicher  Weise  die  weite  Ausbreitung  des  Lateinischen  im 
Laufe  der  Kaiserzeit  verantwortlich  macht,  und  die  eigentümliche 
Beschaffenheit  des  Relativums  überhaupt  mehr  und  mehr  das  einst  flek- 
tierte qui  zum  unveränderlichen  Relativadverbium  que  heran  tersinkt^ 
fordert  andererseits  das  geistige  Aufleben  der  romanischen  Völker 
und  die  Ausbildung  der  romanischen  Literatursprachen  ein  Relativ- 
pronomen, dessen  syntaktisches  Verhältniss  zum  Verbum  des  Relativ- 
satzes deutlich  zum  Ausdrucke  kommt  und  dieses  Relativpronomen  wird 
durch    die  Verbindung   von    Hie  qualis  gegeben,    bezw.  durch  de  nnde. 

3)  Skrifter  utgifna  af  K.  Humanist iska  Vetens  kaps  samfundet  i  Upsala 
V,  14.  1897.  31   SS. 
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Etymologien.  A.  Horning4)  hat  im  Corpus  Glossariorum  Latino- 
rum  V  525 32  ein  Wort  faluppa  „quisquilias,  paleas  minutissimas  vel 
sureuli  minuti"  aufgestöbert,  mit  dein  schon  E.  Latte»  ited.  falopjxi 
verbunden  hatte,  und  das  nach  Horning  auch  in  mancherlei  anderen 
romanischen  Wörtern  steckt,  nämlich  erstens  in  frz.  enveloppe,  ital. 
viluppo  und  mancherlei  italienischen  und  provenzalischen  Dialektaus- 
drücken, mit  Wandel  von  f  zu  v  unter  dem  Einfluss  von  involvere, 
ifirohterum,  auch  mit  Umstellung  paluffa,  wobei  sich  dann  wieder 
pellis  eingemischt  hat,  oder  mit  Verlust  der  ersten  Silbe  ital.  loppa  und 
Inffo,  dann  ital.  frappa,  frappare,  frz.  frapper  unter  der  Voraussetzung, 
dass  das  französische  Wort  entlehnt  sei,  dass  faloppa  eine  Umgestaltung 
zu  falappa  erfahren  habe  und  dass  man  den  Ausgangspunkt  der  Form 
farapp  in  Norditalien  oder  Südfrankreich,  wo  zwischenvokalisches  l  zu  r 
wird,  suchen  müsse;  eine  Reihe  von  Voraussetzungen,  die  der  begrifflich 
geschickt  verteidigten  Erklärung  doch  viel  an  Wahrscheinlichkeit  nehmen ; 
drittens  nfr.  fmipir,  fripe*  af r.  felpe,  pelfe,  und  zwar  wäre  von  falep,  felap 
auszugehen  (vgl.  blais.  fenoitpe,  das  Horning  später6)  beigebracht  hat), 
woraus  fenpe  oder  fripe,  frepe,  und  mit  nicht  recht  verständlichem 
Wandel  von  e  zu  *  nun  fripe>  auch  das  nicht  recht  überzeugend. 

Sodann  hat  H.  Schuchardt  6)  aus  Anlass  des  Froge- Streites 
allerhand  französische  und  provenzalische  Wörter  zusammengestellt, 
die  den  Stamm  ton  mit  verschiedenen  Konsonanten  haben:  frz.  re- 
froyner,  afr.  frogne,  frz.  trogne,  prov.  triino,  drwio,  die  er,  wenn 
ich  recht  verstehe,  zu  kymr.  ffroen  „Nase",  bezw,  trwyn  ,,Schnauze"  in 
Beziehung  bringt;  dann  frz.  groin,  wall,  brogne,  südfrz.  furio,  mit 
anderem  Anlaut  muno  goiino,  die  alle  begriffsverwandt  sind,  aus  verschie- 
denen Quellen  geflossen  seien  und  sich  infolge  der  lebendigen,  symbolischen 
Kraft,  die  der  Silbe  un,  on  innewohnt,  zusammengefunden  haben.  Es 
wird  dann  die  Lautgruppe  fu  (fil  fo)  als  konventionelles  Laut- 
symbol für  die  Verba  des  Durchsuchens,  Durchwühlens,  Herumstöbern« 
bezeichnet  und  gezeigt,  wie  oft  dieses  fu  im  Romanischen  Verba  der 
bezeichneten  Bedeutung  anhebt,  wobei  aber  die  Ausgangspunkte  für  viele 
unter  diesen  Verben  sehr  verschieden  seien.  Auch  prov.  fuxiga,  fuxiha, 
span.  hoxar,  hocicar,  portg.  foqar  und  vieles  andere  wird  herangezogen, 
Zusammenstellungen,  die  man,  wenn  man  Schuchardts  Grundsatz  des 
grossen  Einflusses  der  Lautsymbolik  annimmt,  wird  glauben  können,  die 
aber  doch  manchen  Zweifeln  Raum  geben,  denn  wenn  z.  B.  die  eben 
genannten  span.  hoxar,  fiociear,  portg.  foqar,  focinhar  „sicher"  zu  prov. 
fmt'ga  neben  fuxiga  gehören,  bei  der  prov.  s-Form  sich  fossare  ein- 
gemischt hat,  so  möchte  man  doch  gerne  wissen,  wie  sich  denn  eigentlich 
das  span.  x,  das  portg.  y  zu  dem  prov.  &,  s  verhalte,  und  wird,  so 
lange  man  darüber  keine  Auskunft  hat,  der  neuen  Deutung  gerade  so 
viel  und  so  wenig  Wert  beilegen,  wie  der  alten  aus  fauces.  Weiter 
wt  noch  zu  erwähnen,  dass  A.  Horning7)  für  die  romanischen  Vertreter 
von  aristo  durchweg  f  als  Grundlage  nachweist,  abgesehen  von  span. 
(tresta   „Sackleinwand",   morv.   aroide,  verdun.  prat,    die  e  zu  verlangen 


4)ZRPh.XXI,  192-196.  5)  ZRPH.  XXII,  284.    6)  ebd.  XXI,  201—204. 
7)  ZRPh.  XXI,  449. 
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scheinen,  dass  Derselbe8)  aus  span-  portg.  pedregoso,  pedregultio,  nprov. 
peiregö,  sard.  pedrighina  ein  petrica  erschliesst,  wozu  mir  ein  zwingender 
Grund  nicht  vorhanden  zu  sein  scheint 

Endlich  setzt  Th.  Braune9)  seine  „Beiträge  zur  Kenntnis  einiger 
romanischer  Wörter  deutscher  Herkunft"  fort  und  behandelt  von  weiter 
verbreiteten  Wörtern  ital.  marcare,  afr.  merchier  u.  s.  w.  und  deren  Sippe ; 
ital.  smarrire,  afr.  marrir;  ital.  martvra,  frz.  martre,  span.,  portg. 
marta;  ital.  morfio,  afrz.  morfier;  span.  morro,  prov.  morre,  afr. 
mourre;  ital.  muffo,  span.  moho,  frz.  monfle  u.  s.  w.  —  Von  Einzel- 
heiten sei  noch  angeführt,  ital.  biondo,  fr.  blond  von  altnmdus  nach 
C.  Nigra10);  ital.  artiglieria,  frz.  artillerie  nach  P.  Eickhoff11)  von 
articulus  „Glied,  Stück,  Fass,  Kanone". 

1898.  Zur  Lautlehre  sind  einige  Bemerkungen  von  W.  Foerster  ,a) 
zu  erwähnen,  die  er  anlässlich  einer  französischen  Etymologie  zum  besten 
giebt.  Die  eine  betrifft  den  Wandel  von  //  zu  dd  in  Süditalien,  Sizilien 
und  Sardinien,  zu  t  bezw.  r  im  Gaskognischen.  Nach  einigen  Angaben 
über  die  geographische  Verbreitung  von  dd  aus  11,  die  durch  das  darüber 
vom  Ref.  in  der  romanischen  und  italienischen  Grammatik  Gesagte  über- 
holt sind,  ausserdem  dadurch,  dass  Foerster  durch  die  Notierung  j.  II  zu  j.  dd 
den  Schein  erweckt,  als  ob  nur  nachtoniges  11  den  Wandel  zeige, 
was  den  Thatsachen  direkt  widerspricht,  und  nach  einer  lautphysiolo- 
gischen Bemerkung  heisst  es:  „Wenn  wir  diese  Erscheinung  von  Sizilien 
her  bis  in  die  Nähe  der  französisch -italienischen  Küste  verfolgen,  so 
drängt  sich  unwillkürlich  die  Frage  auf,  ob  diese  Entwickelung  nicht  bis 
in  den  naheliegenden  Kontinent  irgendwo  eingedrungen  ist,  ebenso  wie 
es  in  Süditalien  geschehen  ist.  Es  könnte  ja  eine  alte  ethnologische 
Gemeinschaft  angenommen  werden,  was  bei  der  geographischen  Lage  des 
westlichen  Mittelmeerbeckens  leicht  möglich  wäre.  Ich  finde  nun,  dass, 
was  bis  jetzt  noch  nicht  wahrgenommen  worden  ist,  dieses  dd  in  dem 
gaskognischen  t,  z.  B.  tastet  =  (atfellum,  weiter  lebt,  indem  letzteres 
die  spätere  Entwicklung  des  älteren  easteddu  ist.  Wenn  heute  die 
räumliche  Kontinuität  zwischen  Korsika  und  der  Gaskogne  unterbrochen 
ist,  so  erklärt  sich  dies  unschwer  aus  der  späteren  Einschiebung  fremder 
Rassen,  die  sich  wie  ein  Keil  dazwischen  schoben.  Das  in  der  Schrift 
in  älterer  Zeit  sich  findende  d  ist  historische  Schreibung;  im  Auslaut 
wurde  es  aber  stimmlos  gesprochen.  Wenn  man  daneben  casterot  .  .  . 
sieht,  so  möchte  man  gern  annehmen,  dass  dieser  Vorgang  (r  aus  //) 
nur  vor  dem  Ton  vor  sich  geht.  Allein  die  Feminina  padere  . . .  zeigen, 
dass  dies  intervokalisch  vor  sieh  geht'.  Foerster  stellt  dann  die  Reihe 
auf  bellUf  beüa  zu  beddu,  bedda,  bei  (zuerst  bed  geschrieben)  bedda, 
dann  bera.  Da  nun  neben  bet  im  Altgaskognischen  sich  heg,  heute  fre- 
undet, so  meint  Foerster  weiter:  „Während  dd  die  Kontinuität  bis  nach 
Sizilien  herstellt,  tut  dies  c  über  das  Katatonische  hinweg  tief  nach 
Spanien  hinein.  Diese  zweite  Entwickelung  ist  die  Palatalisierung  des 
11,  das  später  durch  j  zu  g,  ausl.  ?-  wurde.  Diese  beiden  Strömungen 
treffen  im  Gaskognischen  zusammen;    der  Osten    hat  daher  heute    natur- 


8)  ebd.  458.   9)  ebd.  213-224.    10)  Ro.  XXVI,  555.    11)  Festschrift,  d. 
Matthias  Claudius   Gy.  zu  Wandsbeck.  68-72.      12)  ZRPH.  XXII.  511—512. 
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gemäss?  t,  der  Westen  <*".  Dazu  ist  folgendes  zu  bemerken.  Ich  hatte 
rom.  Gramm.  I.  S.  256  geschrieben  „//  wird  zunächst  zu  f  (nicht  d  wegen 
des  Auslautes),  das  dann  weiter  sich  zu  t  bezw.  V  entwickelt".  Dazu 
schreibt  Foerster  „all  dies  ist  der  Artikulation  nach  unwahrscheinlich  und 
völlig  beispiellos".  Das  kann  sich  doch  nur  auf  die  Entwickelung 
/  >  t  bezw.  /  >  V  beziehen,  denn  in  der  Annahme,  dass  der  Laut, 
der  d  geschrieben  ist,  t  gesprochen  worden  sei  und  dass  er  derselbe  sei 
wie  der  in  Süditalien  u.  s.  w.  aus  //  entstandene,  stimmt  Foerster  völlig 
mit  mir  überein.  Wenn  aber  Foerster  meint,  t  ^>  t  oder  V  sei  „bei- 
spiellos", so  zeigt  er  nur,  dass  er  das  Material  nicht  beherrscht.  Gerade 
wer  auf  diese  Übereinstimmung  mit  dem  Süditalienischen  Gewicht  legt, 
kann  sich  darauf  berufen,  dass  //  in  einzelnen  Gegenden  zu  reinden- 
talem dd  wird,  in  andern  zu  einem  palatalklingenden  ddr,  wie  von 
Schneegans  und  danach  in  meiner  italienischen  Grammatik  §  264  gesagt 
ist  Es  handelt  sich  also  in  den  von  mir  angenommenen  Vorgangen 
nicht  um  etwas  „völlig  Beispielloses",  sondern  um  etwas  thatsächlich 
Vorkommendes,  folglich  artikulatorisch  nicht  Unwahrscheinliches.  Foerster 
hat  den  grossen  Fehler  begangen,  dass  er  ohne  Kenntnis  der  Thatsachen 
nach  der  Artikulationsfähigkeit  seiner  Zunge  geurteilt  hat  Weiter  wider- 
spricht den  Thatsachen  das  über  das  geographische  Verhältnis  von  t  und  fi 
Gesagte.  Ich  kann  jetzt  weder  die  heutige  noch  die  alte  Verteilung  fest- 
stellen, will  aber  wenigstens  erwähnen,  dass  Lespy,  Grammaire  Bear- 
naise  75  sagt,  dass  Assat  im  Canton  Pau  Est  im  Jahre  980  Assag, 
dagegen  Nareastet  in  Pau-Ouest  im  XI.  Jahrh.  Narcasted  geschrieben 
wird.  Der  <*'-Laut  findet  sich  nach  Lespy  und  Luchaire  namentlich  in 
den  Tälern  Ossau,  Aspe,  Barätous,  also  gerade  im  Osten!  Was  weiter 
die  ethnologischen  Erklärungen  Foersters  betrifft,  so  stehen  sie  völlig  in  der 
Luft.  Ich  lese  im  Karrenritter  XC.  Anmerkung:  „ich  verlange  festen  Boden  und 
stehe  jeder  Hypothese,  mag  sie  noch  so  glänzend  sein,  skeptisch  gegen- 
über; solange  etwas  nicht  bewiesen  ist,  muss  ich  (ich  kann  nicht  anders) 
es  zurückweisen ".  Auf  dem  Standpunkte  des  Litteraturhistorikers  Foerster 
stehe  ich  auch  in  linguistischen  Dingen,  nur  will  ich,  um  auch  etwas 
Sachliches  zu  bringen,  daran  erinnern,  dass,  worauf  A.  Zauner,  Zur  Laut- 
geschichte des  Aquitanischen  S.  21  aufmerksam  macht,  zur  Zeit,  da  vor- 
toniges i  fiel,  //  noch  U  nicht  d  lautete:  kabaugd  aus  caballimre,  pugd 
aus  potticare,  selbst  beutnt  trotz  bet,  bere.  Damit  ist  wohl  zur  Genüge 
bewiesen,  dass  die  ganze  Theorie  in  der  Luft  steht. 

Der  zweite  Punkt  betrifft  den  Wandel  von  nn  zu  nd  und  mm  zu 
*»A.  Foerster  macht  ihn  lautphysiologisch  wahrscheinlich  und  sucht 
ihn  nun  im  Romanischen  auf  verschiedenen  Gebieten  nachzuweisen.  Die 
Beispiele  sind  zum  grössten  Teil  aus  Indices  zusammengestellt  oder  von 
anderen  gesammelt,  ohne  jede  Rücksicht  auf  den  Lautcharakter  des 
Dialektes  oder  des  Denkmals,  dem  sie  angehören,  z.  T.  aus  mittelalter- 
lichen Texten  von  derselben  Gewähr  für  die  Aussprache,  die  etwa  das 
bekannte  nevuld  im  Rolandsliede  für  den  lautlichen  Wandel  von  ou 
zu  ol  giebt  Im  einzelnen  die  Sache  richtig  zu  stellen,  würde  hier  zu 
weit  fuhren,  doch  darf  wenigstens  nicht  verschwiegen  werden,  dass  Foersters 
eigene  Beispiele  seine  Behauptungen  widerlegen.  Man  liest  XXIII,  509: 
„Eine   Durchmusterung  aller   Fälle   führt   darauf,   dass   dieser  Vorgang 
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{tut  aus  tin)  sich  ausnahmlos  nach  dem  Tone  findet",  während  S.  164 
cmidddo,  saudiu,  sandcu;  naletuMs,  angeführt  und  attdare  8.  109  von 
den  stammbetonten  Formen  aus  (die  man  bekanntlich  von  vadere  bildet) 
erklärt  wird.  Auch  S.  510  steht  cambomilla  aus  cammomilla;  inde'lü) 
aus  imiello,  rendicoli.  Eine  mit  wirklicher  Kenntnis  der  Mundarten 
vorgenommene  Untersuchung  und  Sonderung  der  Beispiele  würde  zeigen, 
dass  fast  nirgend  eine  spontane  physiologische  Entwicklung  vorliegt, 
sondern  dass  die  einzelnen  Dialektgruppen  oder  die  einzelnen  Wörter 
ihre  individuelle  Erklärung  verlangen. 

Sodann  ist  zu  nennen:  E.  G.  Parodi,  Delpassaggio  diVinB  e  di 
certe  perturbazioni  delle  leggi  fonetiche  nel  latino  volgare13). 
Die  bekannte  Thatsache,  dass  nach  mancherlei  lateinischen  Zeugnissen  an- 
lautend v  mit  b  wechselte,  während  im  grossen  Ganzen  die  romanischen 
Sprachen  die  zwei  Laute  genau  in  der  Art  auseinanderhalten,  wie  sie  im 
Klassischlateinischen  vorliegen,  so  dass  die  Annahme,  v  und  b  seien  im  späteren 
Lateinischen  zusammengefallen,  ausgeschlossen  ist,  sucht  der  Verf.  dahin 
zu  erklären,  dass  im  Satzinnern  nach  Konsonanten  v  zu  b  geworden  sei, 
also  veni  aber  lüde  e  beni  ad  me,  wie  auch  wortinlautend  mehrfach 
v  nach  Konsonanten  zu  b  geworden  ist.  Danach  hätten  also  die  mit  r 
anlautenden  Wörter  Doppelformen  gehabt,  von  denen  manche  im  Roma- 
nischen geblieben  sind.  Ist  der  erste,  das  Lateinische  betreffende  Teil 
recht  wahrscheinlich,  wenn  auch  aus  dem  sehr  reichen  Materiale,  das 
der  Verf.  beibringt,  nicht  recht  ersichtlich  ist,  inwieweit  er  sich  urkundlich 
sichern  lagst,  so  ist  dagegen  der  zweite,  der  Nachweis  dieser  romanischen 
b- Formen,  weniger  überzeugend,  da  unter  den  vielen  Etymologien  bei 
weitem  nicht  alle  so  einleuchten  wie  sie  es  wohl  sollten,  und  der  Beweis 
in  vielen  Fällen  nicht  erbracht  ist,  dass  die  vom  Verf.  gegebene  Deutung 
die  wahrscheinlichste  sei,  schliesslich  auch  nicht  viel  gewonnen  ist,  wenn 
man  sagt,  bessfca  sei  die  nachkonsonantische  Form,  vessica  die  der  Pause 
oder  die  nach  vokalische,  so  lauge  man  nicht  zu  zeigen  imstande  ist, 
dass  die  syntaktischen  Bedingungen  für  vessica  ganz  andere  sind,  als  für 
vinum.  Sodann  scheint  mir  das  Material  wesentlich  an  Beweiskraft  zu 
verlieren,  wenn  man  zunächst  seine  geographische  Verbreitung  etwas 
genauer  ins  Auge  fasst  und  darauf  hin  untersucht,  ob  es  sich  nicht  um 
einzelsprachliche  Bildungen  handelt,  und  wenn  man,  was  heute  doch  nicht 
nur  erlaubt  ist,  sondern  gefordert  werden  muss,  die  Möglichkeit  von 
Kreuzungen  zwischen  begriffsverwandten  Wörtern  heranzieht  Parodi  erklärt 
selber  aret.  buccini  (vitcllini)  als  eine  Kreuzung  von  hie  und  vacca* 
vaccina ;  hat  man  aber  einmal  buccini,  so  lag  es  nahe  vaccina  „Kalb"  zu 
ttaccina  umzuformen ;  oder  gen.  bacilä  „rasen  "von  vacillare  u.  s.  w.  sind  gelehrte 
Wörter,  wie  P.  selber  bemerkt,  scheinen  mir  aber  gerade  darum  nicht  die  Aus- 
sprache der  Gebildeten,  wie  er  meint,  sondern  eine  Entgleisung  irgend 
welcher  Art  zu  enthalten,  so  könnten  sie  mit  Imeuhnn  etymologisch  zu- 
sammengebracht sein,  vgl.  „Herumfuchteln".  Oder,  so  einleuchtend  die 
Herleitung  von  span.-portg.  einbog ir  „betrügen,  tauschen"  aus  invagirc 
ist  (ich  würde  sie  fast  als  zweifellos  bezeichnen),  so  scheint  sie  mir  doch 
nicht  für  die  These  des  Verf.,  für  bagu  neben  vagu  zu  sprechen,  sondern 

13)  Ro.  XXVII,  177-240. 
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ein  weiterer  Beleg  für  die  spezifisch  spanische  Umgestaltung  von  nv  zu 
mh  (rom.  Gramm.  I,  8.  420)  zu  sein.  Saintpol.  Ikolv  „vidcr  une  voiture 
(Tun  seul  coup,  en  la  faisant  basculer  pour  la  renverser  les  brancards  en 
Fair"  kann  begrifflich  nicht  zu  vallis  gehören,  vielmehr  wird  es,  soweit  ich 
die  betreffende  Manipulation  aus  eigener  Anschauung  kenne  und  soweit 
die  gegebene  Beschreibung  sie  veranschaulicht,  mit  baier  „tanzen"  das- 
selbe Wort  sein,  und  auch,  was  bei  diesem  Anlass  sonst  angeführt  wird, 
kann  höchstens  auf  einer  Kreuzung  von  baier  und  avaler  beruhen. 
Zweifellos  sind  bampa,  bapore  neben  vampa,  vapare,  aber  hier  kann 
die  gerade  bei  den  Labialen  starke  Assimilation  mitgewirkt  haben,  zu  dem 
lasst  sich  erst  sicheres  sagen,  wenn  wir  einmal  wissen,  woher  das  m  in 
vampa  stammt;  rum.  bostur  auf  bastulo  zurückzuführen,  hindert  doch 
wohl  das  0;  span.  bajel,  portg.  baixeU  baixela  erweisen  sich  nach  Form 
und  Bedeutung  als  Gallizismen,  beweisen  also  nichts  für  das  Vulgär- 
lateinische;  berg.  biä  „der  Weg"  ist  doch  wohl  byä  zu  sprechen,  d.  h. 
der  Wandel  von  v  zu  h  ist  bedingt  durch  die  Konsonantisierung  des  *, 
wie  bei  ital.  biante  und  dasselbe  dürfte  von  den  für  bilia  statt  vilia 
angeführten  Wörtern  gelten  u.  s.  w.  Im  ganzen  also  scheint  mir  das 
Material  nicht  viel  über  die  bisher  bekannten  Fälle  hinauszugehen  und 
nicht  geeignet  zu  sein,  den  Beweis  zu  leisten,  dass  eine  so  weit  gehende 
Verwirrung  der  syntaktischen  Verhältnisse  eingetreten  sei.  Was  kons,  v 
betrifft,  so  scheint  mir  der  Wandel  zu  Ib  für  die  vulgärlateinische  Zeit 
nicht  erwiesen.  Mit  alveus  ist  überhaupt  nichts  anzufangen,  da  es  durch 
sein  e  unter  besondere  Bedingungen  fällt,  und  dass  alvus  oder  alva  an- 
zuätzen sei,  ist  mir  zweifelhaft,  die  wenigen  Ableitungen  ohne  %  wie 
nlberello  sind  leichterklärliche  sekundäre  Umgestaltungen  aus  albierello 
und  dgL;  nur  afr.  alre  (Rol.  1605)  scheint  alva  zu  sein,  doch  ist  die  Her- 
leitung nicht  über  alle  Zweifel  erhaben.  Sonst  scheint  mir  gerade  aus 
Parodis  Material  hervorzugehen,  dass  es  sich  um  engbegrenzte  dialektische 
Erscheinungen  im  Romanischen  handelt,  wenn  auch  vielleicht  in  etwas 
weiterem  Umfange,  als  ich  rom.  Gram.  I,  §  499  angedeutet  habe.  Wie  rum. 
hnbfä  mit  intntare  vereinbar  sein  soll,  verstehe  ich  nicht.  —  Den 
Schluss  bildet  eine  Zusammenstellung  der  Fälle  von  v  zu  g. 

Zur  Formenlehre  liegt  vor  6.  Lindquist  Quelques  observations 
fiur  le  d6veloppement  des  d6sinences  du  präsent  de  l'indi- 
catif  de  la  premiere  conjugaison  latine  dans  les  langues 
rom  an  es14).  Die  Arbeit  behandelt  die  Endungen  des  Praesens  im 
Französischen,  Provenzalischen  und  Italienischen,  zieht  überall,  am  meisten 
hei  letzterem  auch  die  Mundarten  in  weiterem  Umfang  heran,  und  hat 
wohl  so  ziemlich  alles  benutzt,  was  in  Spezialuntersuchungen  namentlich 
»uch  im  Archivio  glottologico  niedergelegt  ist  Das  Rätoromanische,  das 
Rumänische  und  die  Sprachen  des  Westens  bleiben  ganz  unberücksichtigt 
Der  Verf.  untersucht  die  Verbreitung  und  Entstehung  des  -e,  -i  in  1  Sing, 
in  provenzalischen,  des  -0,  -u  in  frankoprovenzalischen,  des  -e,  -s  (-2,  -cA) 
in  französischen,  des  -e  in  lothringischen  Mundarten;  des  -i  im  Mai- 
ländischen; sodann  die  2  Sing.,  die  im  Provenzalischen  und  Französischen 
iranz  regelmässig  ist,  nicht  ganz   so  klar    im  Frankoprovenzalischen,    wo 

14)  Upsala  1898.  Almquist  et  Wichsell  159.    10.  8°. 
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der  Verf.  gegen  Suchier  die  von  mir  vorgetragene  Ansicht  verficht,  ohne 
übrigens  die  Gründe,  die  mir  bis  auf  einen  gewissen  Grad  entscheidend 
scheinen,  anzuführen,  endlich  am  schwierigsten  im  Italienischen,  wo  er 
-i  für  analogisch  hält,  ohne  sich  mit  den  Argumenten  für  -as 
ernstlich  abzufinden.  Bei  der  1.  Pluralis  kommt  namentlich  provensalisch 
-em  und  eine  ähnliche  Entwickelung  im  Südostfranzösischen  in  Betracht; 
das  französische  -oiis  wird  nicht  behandelt,  wohl  aber  ohne  befriedigende 
Erklärung  wall,  ä;  im  Italienischen  kommt  -emus  auf  weitem  Gebiete 
vor,  nicht,  wie  ich  meinte,  wegen  simus,  sondern  nach  II  -emus;  tosk. 
-iamo,  wo  die  Erklärung  Rom.  Gramm.  II  §  133  abgelehnt  wird,  ob- 
schon  sie  die  historisch  allein  mögliche  ist;  endlich  aital.  -iano  statt 
-iamo.  Bei  der  2.  Plur.  ist  die  Ausdehnung  des  -de  im  Südostfranzö- 
sischen das  bemerkenswerteste:  bei  der  3.  Plur.  macht  die  Verteilung 
von  -ä  und  -o  einige  Schwierigkeit,  das  Italienische  wird  nicht  behandelt. 
Im  ganzen  beruht  der  Wert  der  Arbeit  auf  den  Anfängen  einer  geogra- 
phischen Abgrenzung  vieler  Erscheinungen,  die  neuen  Erklärungen  oder 
die  Entscheidungen  des  Verf.  treffen  häufig  nicht  das  richtige.  Vgl. 
noch  LB1GRP.  1899,  375—378. 

Dem  Titel  nach  unter  die  Etymologien,  dem  Inhalt  nach  aber 
ebenso  sehr  zur  Wortbildung  und  z.  T.  zur  Lautlehre  gehört  H.  Schit- 
chardt  Romanische  Etymologien  I15).  Der  Zweck  der  weitaus- 
greifenden  Untersuchungen  ist,  den  Zusammenhang  zwischen  frz.  sage, 
afrz.  saive,  prov.  savi,  sabi,  sage,  kat.  salri,  savi,  span.-portg.  sabio, 
sard.  sabiu,  neap.  sapio,  ital.  sapio,  savio,  saggio,  piem.  lomb.  savi, 
ven.  savio,  lad.  sabi,  sähe  „weise4'  und  lat.  sapidus  festzustellen.  Nach- 
dem zuerst  dje  Möglichkeit  einer  Herleitung  aus  sapiens  kurz  und  leicht 
abgewiesen  ist,  wird  eingehender  saphis  besprochen;  gezeigt,  dass  es  in 
der  lateinischen  Überlieferung  an  nesapius,  dessen  Existenz  selber 
zweifelhaft  ist,  keine  Stütze  hat,  beiläufig  ein  Blick  auf  die  Substantiva 
geworfen,  die  aus  Formen  des  verbum  finitum  entstanden  sind,  und  ital. 
ncsci,  gnorri  scharfsinnig  und  überzeugend  erklärt,  weiter  die  Möglich- 
keit einer  spätlateinischen  Bildung  von  sapius  aus  saper e  abgelehnt,  und 
nun  positiv  zu  zeigen  versucht,  dass  die  romanischen  Formen  teils  auf 
sapidusy  teils  auf  ein  daraus  durch  Suffixtausch  entstandenes  sapius, 
sabius  hinweisen,  ein  Suffixtausch,  der  auch  bei  vielen  anderen  Ver- 
tretern der  Adjektiva  auf  -idus  vorgekommen  ist.  Mit  dieser  Annahme 
lassen  sich  nun  zweifellos  manche  Schwierigkeiten,  deren  man  bisher  nicht 
oder  nur  auf  grossen  Umwegen  Herr  geworden  war,  sehr  einfach  be- 
heben, und  ich  persönlich  habe  die  Überzeugung,  dass  Schuchardt  den 
Nagel  auf  den  Kopf  getroffen  hat,  aber  um  von  dem  subjektiven  Glauben 
zur  objektiven  Wahrscheinlichkeit  zu  gelangen,  müsste  man  doch  etwas 
deutlicher  die  Adjektiva  auf  -ins,  -eiis  kennen,  die  die  Umprägung  von 
solchen  auf  -idvs  veranlassen  konnten.  Dass  es  welche  gegeben  hat, 
obschon  ja  gerade  die  betreffenden  Adjektiva  als  solche  sich  früh  verloren 
haben,  ist  möglich,  lässt  sich  vielleicht  sogar  vom  Romanischen  aus  nach- 
weisen, aber  man  muss  doch  bedauern,  dass  Schuchardt,  der  sich  sonst 
keine  Mühe  hat   scheuen    lassen,   auch   die  entlegensten  Gregenden  nach 

15)  Wien  1898  aus  den  SHWPhHCl.  Bd.  149. 
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Stützen  für  seine  These  zu  durchwandern,  und  mit  unerreichtem  Scharf- 
sinn eine  erstaunliche  Fülle  von  Formen  erläutert,  es  anderen  überlassen 
hat,  den  Schlussstein  zu  legen.  Was  nun  die  Ausführungen  und  Er- 
klärungen im  Einzelnen  betrifft,  so  ist  doch  gar  manches  nicht  so  sicher, 
wie  es  nach  des  Verf.  Darstellung  erscheint;  die  Stützen  des  Gebäudes 
nicht  alle  gleich  fest,  manche  sogar  kaum  widerstandsfähig.  Überblicken  wir 
z.  B.  die  Tabelle  S.  18  f.,  in  der  für  ein  Dutzend  Adjektiva  auf  -idus 
italienische  und  ostladinische  Formen  zusammengestellt  worden,  die  teils 
auf  -idus  teils  auf  -ius  beruhen.  Zunächst  ist  auf  die  scheinbar  oft 
weite  geographische  Verbreitung  kein  grosses  Gewicht  zu  legen,  was  zu 
nutzen  weniger  kundiger  Leser  kurz  nachgetragen  werden  soll,  mindestens 
kann  sard.  mareiu,  siz.  marciu,  neap.  tnarrio  nicht  auf  marriu  beruhen, 
sondern  nur  Lehnwort  aus  der  Schriftsprache  sein.  Was  mir  nun  aber 
in  dieser  Tabelle  besonders  auffällt,  ist  der  Umstand,  dass  von  den 
zwölf  Adjektiven  drei  gar  keine  iw-Formen  zeigen,  eines  nur  solche, 
die  anderen  achte  in  verschiedener  Proportion  -idu  und  -tu.  Aber  auch 
von  diesen  sind  mir  noch  einige  verdächtig.  Lomb.  gravid  wird  neben 
gratrida  angeführt,  leider  ohne  Angabe  der  Quelle.  Ich  vermute  berg. 
gravia,  s.  Tiraboschi,  allein  intervokalisches  d  fällt  im  Bergamaskischen 
vor  dem  Tone  stets  und  in  Proparaxytones  finde  ich  wenigstens  kein 
sicheres  Beispiel  seines  Bestehens;  limpiu  ist  sizilianisch  und  neapoli- 
tanisch, hat  noch  dazu  siz.  limpidu,  neap.  limpeto  neben  sich,  ist  aber 
also  beschränkt  auf  die  Gegenden,  die  am  meisten  spanischem  Einflüsse 
ausgesetzt  sind,  so  dass  man  an  ihrer  Echtheit  zu  zweifeln  jedenfalls 
berechtigt  ist;  eher  kann  friaul.  limpi  neben  limpid,  lampid  in  Be- 
tracht kommen,  dem  sich  ruspi  vergleicht  Siz.  rabhiu  soll  rabhts 
statt  rabidus,  ital.  rabido  sein.  Aber  letzteres  ist  nach  Massgabe  des 
b  Lehnwort,  die  anderen  Dialekte  scheinen  es  nicht  zu  kennen,  so  dass 
es  wohl  dem  volkstümlichen  Wortschatze  überhaupt  abzusprechen  sein 
dürfte,  und  so  ist  es  wohl  wahrscheinlicher  in  rabbiu  das  zum  Adjek- 
tivum  gewordene  rabbia,  zu  sehen.  Verwickelter,  als  es  den  Anschein 
bat,  liegen  die  Dinge  im  Sardischen.  Ich  habe  vor  Jahren  (ZRPh.  VIII 
213)  die  ratio  nicht  gefunden,  und  bin  später  nicht  mehr  darauf  zurück- 
gekommen. Aus  den  Zusammenstellungen  bei  G.  Hof  mann,  die 
logud.  und  camp.  Mundart  (1885  s.  108)  geht  nun  mit  Sicherheit  hervor, 
<lass  Ausfall  des  d  Regel  ist  Sehen  wir  uns  nun  die  von  Schuchardt 
gegebenen  Beispiele  für  erhaltenes  d  an,  so  fällt  zunächst  raida  weg,  da 
ihm  siz.  gravita,  neap.  graveta  entspricht,  so  dass  also  gravita  statt 
grarida  zu  Grunde  liegt;  lughidu  sieht  zwar  mit  seinem  g  sehr  sardisch 
au*,  steht  aber  bei  Spano  nur  im  italienisch-sardischen  Teile  an  zweiter 
Stelle,  sodass  man  den  Verdacht  einer  Anpassung  des  italienischen  oder 
des  lateinischen  Wortes  nicht  los  wird,  wie  denn  auch  Porru  das  ent- 
sprechende südsard.  lucidu  als  termine  latino  bezeichnet,  torbidu  erweist  sich 
durch  sein  o  als  nicht  sardisch,  morbidu  und  sali  du  sind  ihrer  Bedeu- 
tung gemäss  verdächtig,  ranchidu  neben  siz.  rancitu,  neap.  granceto, 
ffisckido  neben  siz.  viscitu,  neap.  visceto  verhalten  sich  wie  raida. 
Weniger  leicht  lassen  sich  einzelne  der  ZRPH.  VIII  213  beigebrachten  Bei- 
spiele beseitigen.  Zwar  fumyidu  besteht  nicht,  sondern  beruht  auf  einem 
Verj«ehen,  dessen  Gründe  ich  heute,  nach  1 7  Jahren,  nicht  mehr  ermitteln 

Vollmöller,  Rom.  Jahresbericht  V.  $ 
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kann,  bei  labt  da  will  ich  wenigstens  darauf  hinweisen,  dass  Spano  im 
italienisch-eardischen  Teile  lapide  schreibt,  und  dass  auch  Porru  nur  die 
Form  lajnda  kennt,  wodurch  das  Wort  wieder  jede  Beweiskraft  verliert. 
Ich  gehe  der  Sache  nicht  länger  nach,  ich  will  nur  erwähnen,  dass  in 
einer  zweiten  Tabelle,  die  speziell  die  Formen  in  Istrien  nach  mündlichen 
Mitteilungen  Ives  bringt,  das  Material  viel  günstiger  für  Schuchardt  zu 
sein  scheint,  und  dass  im  Anschlüsse  daran  in  glänzender  Weise  ital 
ruvido  ,rauh'  auf  das  plautinische  nitidus  zurückgeführt  wird,  wobei 
dann  auch  mancherlei,  namentlich  südfranzösische  und  italienische  Wörter 
mit  dem  Stamme  ruf,  rüp,  rif  rip  und  der  Bedeutung  ,Runzel'  u.  dgl. 
zur  Behandlung  gelangen.  Im  Neuprovenzalischen  findet  sich  teils  -e  aus 
-idus,  teils  -d  aus  -ius,  im  Französischen  würde  teve  auf  ~ius,  tiede 
auf  -idus  weisen.  Zunächst  sei  mir  hier  ein  Wort  in  eigener  Sache 
erlaubt.  Ich  hatte  in  sade  aus  sapidus  die  Synkope  nach  Eintritt  des 
Auslautgesetzes  eintreten  lassen,  ZRPh.  VIII  235,  Rom.  Gramm.  I  §  336. 
Schuchardt  äussert  sich  mit  Hinweis  auf  die  zwei  Stellen,  das  wäre  *sabido, 
sabid,  sad.  Es  mag  sein,  dass  Schuchardt  eine  andere  Formulierung  der 
Auslautgesetze  vorschwebt  als  die,  die  ich  für  richtig  halte,  jedenfalls 
aber  ist  nach  der  ZRPh.  VIII  240  angedeuteten  und  Rom.  Gramm.  I 
§  313,  647  ausgesprochenen  Fassung  meiner  Auffassung  eine  solche 
Reihe  ganz  unmöglich,  denn  für  mich  ist  ein  säbid  aus  sabido  im  Kord- 
französischen undenkbar.  Hier  im  Französischen  scheinen  die  Beispiele  für 
4u  nun  recht  zahlreich  zu  sein:  afr.  tieve,  rance,  orre  u.  a.,  vielleicht 
mince,  das  ansprechend  auf  mincidus  zurückgeführt  wird,  wenn  auch 
noch  einige  Zweifel  bleiben.  Es  folgen  dann  Bemerkungen  über 
das  Verhältnis  von  -eiis  und  -idus,  wobei  die  Existenz  des  Rom.  Gramm. 
I  §  267  angeführten  prov.  muide  in  Zweifel  gezogen  wird,  doch  hätte 
man  dafür  mindestens  eine  Begründung  erwarten  dürfen,  da  das  Wort 
doch  in  Mistrals  Tresor  zu  finden  ist  Die  Ausbreitung  und  Fortwucherung 
von  -ius  und  -idus  wird  nun  weiter  verfolgt,  dabei  die  Möglichkeiten 
von  Endungsvertauschungen  erwogen,  und  gezeigt,  dass  idus  auch  durch 
andere  Ausgänge  verdrängt  wird,  nämlich  durch  -itus,  -ulus,  -icus,  oder, 
besonders  bei  cid,  durch  Umstellung  die  Form  die  annimmt.  Wird  man 
diesen  ganzen  Ausführungen  ziemlich  vorbehaltlos  zustimmen,  so  erregt 
dagegen  die  Reihe  -idus,  ersetzt  durch  -ius,  ius  durch  -us,  also  Schluss- 
resultat -us  neben  oder  statt  -idus  wenigstens  bei  mir  mancherlei  Be- 
denken. Das  erste  Beispiel  ist  Vnrabidus,  d.  i.  rabidus  -j-  br  1.  ital. 
brado  (*brabdö),  2.  span.-portg.  bravio  für  *brävio,  vgl.  span.  roeto  = 
portg.  rocio)  —  ital.  span.  portg.  bravo  — .  Dagegen  ist  aber  mancherlei 
geltend  zu  machen.  Von  ital.  brado  ist  braido  kaum  zu  trennen,  und  da 
jenes  sehr  wohl  aus  diesem  entstanden  sein  kann,  so  wird  bravido  zu 
braido  anzusetzen  sein.  Doch  das  ist  nebensächlich,  wesentlich  dagegen, 
dass  span.  bravio  jünger  zu  sein  scheint  als  bravo,  dass  für  die  von 
Schuchardt  angenommene  Tonverschiebung  eine  Erklärung  fehlt,  denn 
rocio  ist  als  Postverbal  von  rociar  wohl  verständlich,  während  für 
bravio  eine  solche  Erklärung  nicht  angeht,  das  angebliche  span.  braviar 
in  seiner  Existenz  sehr  fraglich  ist.  Man  mag  mit  Schuchardt  an  bravo 
aus  *bralndus  festhalten,  man  wird  aber  auf  alle  Fälle  sagen  müssen, 
dass  die  für  seine  These   notwendige  Form    bravio    in    der    romanischen 


W.  Meyer-Lübke.  I  115 

Überlieferung  vorlaufig  keinen  Anhalt  hat;  ich  für  mich  ziehe  allerdings 
Cornus  Deutung  des  spanisch-portugiesischen  bravo  vor.  Auch  anderes  ist 
mindestens  mißverständlich,  so  sind  portg.  limpo,  Hbo,  turvo  wohl  laut- 
gesetzlich aus  altem,  limpw,  til/io,  turvio  entstanden,  vgl.  Rom. 
Gramm.  I  §  340,  Rev.  Lus.  II  367,  sodass  es  sich  nicht  um  , Ver- 
tauschung' mit  -us  handelt.  Bleibt  hier  manches  zweifelhaft,  so  ent- 
schädigt die  sich  daran  anschliessende  Sammlung  von  Neubildungen  auf 
•idus  um  so  mehr,  vor  allem  die  eingehenden  Darlegungen  über 
*vincidus  und  fungidus,  über  mustern  und  mucidus,  über  ruxcum, 
rusceus,  ruscidus,  in  denen  etymologische  Rätsel,  an  die  heranzugehen 
die  Wenigsten  wagen  würden,  mit  glänzendem  Scharfsinne  der  Lösung 
zugeführt  werden.  Den  Schluss  bildet  eine  nochmalige  Übersicht  der 
romanischen  Formen  im  Verhältnis  zu  sapidus  und  *sapius,  eine  Be- 
sprechung von  kymr.  saib,  endlich  die  Darstellung  der  Bedeutungsver- 
hältnisse. 

Die  romanischen  Vertreter  von  ululare:  rum.  ?erfa,  ital.  urlare, 
eng.  uerler,  frz.  kurler,  prov.  katal.  udolar,  span.  aullar,  obw.  urlar 
bespricht  W.  Meyer-Lübke16)  und  sucht  die  Verschiedenheit  der  Vokale 
zwischen  lateinisch  und  romanisch  aus  onomatopoetischen  Gründen  zu 
erklären;  Th.  Braune17)  bespricht  roba  und  Genossen;  ital.  arruffare; 
katal.  arrufar,  span.  rufo;  ital.  bugiare,  prov.  bauxar,  afr.  boisier, 
it&L  scaglia,  frz.  teaitte;  ital  sellino,  span.  prov.  escelin;  ital.  spuola, 
afrz.  espolet;  ital.  stallo,  afrz.  estal;  stoppia  usw,  deren  germanischer 
Ursprung  mir  wenig  wahrscheinlich  ist;  ital.  stormo,  afrz.  estor;  frz.  tique, 
ital.  zecea;  ital  tombolare,  frz.  tomber,  portg.  tombar;  ital.  torba,  span. 
turfja,  frz.  tourbe;  prov.  trapa,  afrz.  trapey  span.  trampa  nebst  frz. 
tremper;  ital.  tromba,  span.  portg.  trompa,  frz.  trompe;  J.  Ulrich18) 
führt  ital  catastro,  span.  catastre,  frz.  cadastre  auf  *xat6ozQaxov,  catastra- 
mm  zurück.  Das  Verhältnis  von  ambulare  zu  aller  war  von  Förster  19), 
Schüchardt20),  Wulff21)  wieder  behandelt  worden,  doch  hat  nur 
Schuchardt  versucht,  die  Mittelstufen,  die  er  ansetzt,  auch  wirklich  inner- 
halb der  jedesmaligen  romanischen  Sprachentwickelung  zu  rechtfertigen; 
A.  Horning22)  wirft  die  Frage  auf,  ob  loth.  lohire  , Jauche',  nord- 
ital.  lottsa  »Kuhmist*,  mail.  slottsa  ,Spülicht'  lat  lotium  wiedergeben 
und  bejaht  sie  wohl  mit  Recht,  ferner23)  weist  er  *pidicus  für  piridus 
im  Neuenburgischen  nach,  und  meint  wie  sueidus  neben  sucnis  steht, 
wäre  *fieidus  neben  ficus  möglich,  woraus  fidicu.%  frz.  foie  usw.,  eine 
ansprechende  Vermutung,  die  aber  doch  noch  eine  der  Hauptsachen, 
die  Behandlung  des  Tonvokals  unerklärt  lässt;  G.  Paris27)  schlägt  für 
ital.  pullegpia,  frz.  poulic,  span.  polea,  portg.  polle  den  Plural  eines 
griechischen  Diminutivs  noXldtov  von  nöXog  vor  und  stützt  diese  Deutung 
durch  das  namentlich  im  XVI.  Jahrh.  auftretende  cmpolie,  zu  dem  gr. 
lfvioU£eiv  passt;  für  tocarre,  toucher  suchte  Nigra  und  Ascoli  tudi- 
fare  wahrscheinlich  zu  machen23),  wogegen  Schuchardt26)  an  Schall- 
nachahmung  denkt     An  derselben    Stelle  weist  Ascoli  darauf  hin,  dass 

16)  ZRPh.  XXII,  6-8.  17)  Ebd.  197—216.  18)  Ebd.  202.  19)  Ebd. 
515-590.  20)  Ebd.  398-400.  21)  Ro.  XXVII  p.  50.  22)  ZRPh.  ebd.  486. 
23)  Ebd.  488.  24)  Ro.  XXVII  484-489.25)  AGI.  XIV  337.  26)  ZRPh. 
XXII  30. 
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nicht  nur  entsprechende»  ügicare  als  lircare  die  Grundlage  für  leccare, 
frz.  Ucher  ergebe,  sondern  auch  tagimrc  die  von  taceare,  tacher, 
strigüare  die  von  bol.  strikar  war;  Nigra27)  erklärt  ital.  arnia,  span. 
arna  aus  albiusy  albina,  dlbinya  zu  alveus,  piein.  büa,  span.  portg. 
bua  aus  pupa;  stützt  die  Diezsche  Deutung  von  frz.  javelle,  span. 
gavilla  durch  piem.  favela;  stellt  ra/w  als  Grundlage  von  span.  rabo, 
ital.  rabuino  u.  a.  auf.  Endlich  zum  Schlüsse  ist  noch  hinzuweisen 
auf  F.  Kluge  and  F.  Lutz,  English  Etymology28).  Das  Büchlein 
bietet  dem  Romanisten  kaum  etwas  Neues  und  will  es  auch  nicht,  steht 
aber,  nach  mehreren  Stichproben  zu  schliessen,  mit  Bezug  auf  den  roma- 
nistischen Teil  durchweg  auf  der  Höhe  der  Wissenschaft 

Wien,  5.  VI.  1900.  W.  Meyer-Lübke. 
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Grammatik  und  Lexikographie.    Es  läset  sich  nur  sehr  wenig 

Verzeichnen,,  was  als  Leistung  auf  diesem  Gebiete  während  der  Jahre 
97 — 98  erschienen  ist.  Es  beschrankt  sich  auf  drei  oder  vier  Gramma- 
tiken, die  ich  in  chronologischer  Reihenfolge  hier  kurz  kennzeichnen  will. 
Als  Fortschritt  auf  dem  Gebiete  der  Erforschung  der  in  der  rumänischen 
Sprache  waltenden  lautlichen  oder  syntaktischen  Gesetze  kann  kaum  eine 
bezeichnet  werden;  ich  mache  auch  keine  Ausnahme  in  dieser  Beziehung 
von  Alexandru  Philippides  Gramatica  elementarä  a  limbii 
romine,  Iasi  1897  (VII  384,  p.  8°).  In  einer  kurzen  Einleitung  belehrt 
uns  der  Verfasser  über  den  Zweck  und  die  Absichten,  die  ihn  bei  der 
Abfassung  dieses  Buches  geleitet  haben.  Mit  seiner  Geschichte  der  nun. 
Sprache  beschäftigt  (s.  III),  hat  er  das  Bedürfnis  gefühlt,  eine 
Grammatik  zu  haben,  in  welcher  die  gewöhnlichen  Formen  der  nun. 
Sprache  „katalogisiert"  wären,  zugleich  mit  der  Erklärung  dieser  Formen 
und  zahlreichen  Beispielen.  Da  er  keine  solche  Grammatik  fand,  so  hat 
er  sich  selbst  so  eine  geschaffen  und  diese  liegt  uns  hier  gedruckt  vor. 
Es  ist  auch  weiter  nichts  als  ein  ausführlicher  Katalog,  ein  Verzeichnis 
der  „Formen",  d.  h.  der  Deklination  und  Konjugation  und  ein  mechanisches 
Aufzählen  —  so  wenigstens  behauptet  der  Verfasser  —  aller  Worte, 
welche  unter  diese  bestimmte  Kategorien  nach  Endung  u.  s.  w.  gehören. 
Welch  praktischen  Zweck  ein  solches  Anhäufen  von  Worten  in  alpha- 
betischer Reihenfolge  und  nach  willkürlichen  Einteilungen  und  Kennzeichen 
verfolgen  kann  und  in  welcher  Weise  so  eine  Sammlung  auch  nur  eine 
grammatische  Frage  ihrer  Lösung  nahe  gebracht  wird,  hat  der  Verf.  wohl- 
weislich unterlassen,  auch  nur  anzudeuten.  Er  begnügt  sich,  wie  er  sagt, 
damit,  den  aktuellen  Zustand  der  Sprachformen  zu  registrieren;  nur  hat 
er  dieses  auch  nicht  einmal  übersichtlich  genug  gemacht,  um  den  Gebrauch 
des  Buches  zu  erleichtern,  wenn  es  irgend  welchem  Zwecke  überhaupt 
dienen  soll.     Die  Behauptung,  dass  solche  Grammatiken  nicht  existieren, 


27)  AGft.  XIV  353  ff.    28)  Strasburg,  Trüboer,  1898.  VIII  236  ss.  8°. 
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in  welchen  die  Zahl  der  Beispiele  sehr  gehäuft  ist  und  in  welchen  die 
Ausnahmen  von  den  Regeln  fast  vollständig  aufgezählt  werden,  ist  auch 
nicht  richtig.  Der  Verf.  scheint  eben  die  alten  Grammatiken  nicht  zu 
kennen,  sonst  hätte  er  alle  diese  Desiderata  in  Molnar*  „Deutsch  -Walachische 
Sprachlehre"  (2to  Aufl.,  Hermanstadt  1810)  erfüllt  gefunden,  wo  alles  viel 
besser  und  systematischer  aufgezählt  ist,  als  es  Ph.  thut  Die  alte  Gram- 
matik hat  noch  einen  Vorzug  vor  dieser  neuen  Grammatik  voraus,  dadurch, 
dass  in  jener  auch  der  Accent  angegeben  ist.  Ferner  die  Grammatik 
von  Goleecu,  welche  eine  unerschöpfliche  Anzahl  von  Suffixen  und  Prä- 
fixen enthält.  Doch  auch  diese  wird  von  Ph.  ignoriert.  Es  gehört  zum 
Charakter  der  neuesten  Schule,  die  Leistungen  der  Älteren,  die  mindestens 
ebenso  gediegen  und  zuverlässig  sind  als  die  der  Epigonen,  vornehm  zu 
ignorieren!  Es  rächt  sich  aber  an  diesen  Neueren  dadurch,  dass  sie  an 
Zuverlässigkeit  viel  einbüssen  und  ihre  Beispiele  nicht  unmittelbar  aus 
dem  Leben  sondern  (indirekt)  aus  dem  Wörterbuche  schöpfen.  In  diesem 
Falle  hat  Ph.  Cihac's  Wörterbuch  ausschliesslich  benutzt,  ohne  sich  davon 
Rechenschaft  zu  geben,  dass  vieles,  was  in  diesem  ausserordentlich  verdienst- 
lichen Werke  erscheint,  nicht  als  allgemein  rumänisch  bezeichnet  werden 
darf.  Vieles  ist  rein  lokalen  Ursprungs  und  kann  wohl  nicht  als  Bei- 
spiel angeführt  werden,  wo  es  sich  um  die  Feststellung  der  allgemein 
giltigen  Gesetze  der  rum.  Sprachbildung  handelt.  Ph.  zählt  ausserdem 
noch  auf  ganz  moderne  Worte,  die  erst  jüngst  in  die  Sprache  aufgenommen, 
sich  kaum  in  die  Litteratursprache  eingebürgert  haben,  aber  noch  lange 
nicht  vom  Volke  assimiliert  sind.  Die  Benutzung  des  Buches  wird  auch 
durch  typographische  Nachlässigkeit  sehr  erschwert,  indem  die  Worte 
oder  Partikeln,  die  besonders  im  zweiten  Teile  behandelt  werden,  in  keiner 
Weise  sich  vom  andern  Drucke  unterscheiden,  sodass  es  manchmal 
schwer  wird  herauszufinden,  worauf  sich  der  Verf.  bezieht.  So  z.  B.  die 
Worte:  „cel,  el,  un"  etc.  (pp.  198  ff.),  die  sich  vom  Reste  des  Textes  gar 
nicht  graphisch  unterscheiden.  Das  Einzige,  was  sich  von  dieser  Leistung 
sagen  lässt,  ist,  dass  sie  reichliches  Material  liefert  für  eine  vollständigere 
Grammatik. 

Viel  weniger  kann  ich  von  den  folgenden  Grammatiken  sagen,  die 
alle  nur  den  praktischen  Zweck  verfolgen,  die  Sprache  leicht  erlernen  zu 
lassen.  Sie  sind  zumeist  für  Deutsche  bestimmt  und  es  wird  daher  in 
der  Behandlung  der  Sprache  nur  auf  das  unmittelbar  Praktische  der 
Schwerpunkt  gelegt.  Dabei  fällt  keinem  der  Verfasser  ein,  von  der  her- 
kömmlichen Schablone  auch  nur  im  Geringsten  abzuweichen.  Die  Schul- 
grammatikeu,  die  in  Rumänien  gebraucht  werden  und  die  Anschauungen, 
welche  darin  vorwalten,  werden  als  selbstverständlich  und  über  allen 
wissenschaftlichen  Zweifel  erhaben  angenommen,  sie  dienen  als  Grundlage 
für  die  schematische  Darstellung  der  Formenlehre.  Die  Orthographie 
richtet  sich  auch  zumeist  nach  der  von  der  rum.  Akademie  sanktionierten, 
aber  nichts  destoweniger  inkonsequenten  und  unwissenschaftlichen  Ortho- 
graphie. In  chronologischer  Reihenfolge  erwähne  ich  zunächst  das 
„Lehrbuch  der  rumänischen  Sprache  zum  Schul-  und  Selbst- 
unterricht von  M.  Tkutsch  und  Joan  Popea,  Kronstadt  1897".  Die 
Verfasser  scheinen  jedenfalls  gute  praktische  Vorkenntnisse  zu  besitzen 
und  die  Beispiele  sowohl    als  auch  die  Ordnung  der  Teile   zeugen  dafür. 
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Besonders  hervorzuheben  ist  die  Thatsache,  dass  die  Beispiele  dem  alltäg- 
lichen Sprachgebrauche  entnommen  sind  und  nicht  die  künstlichen  Formen 
zeigen,  wie  es  gewöhnlich  mit  solchen  der  Fall  ist  in  „praktischen" 
Lehrbüchern.  Die  grammatischen  Regeln  sind  den  allgemeinen  Gramma- 
tiken entnommen  und  die  Phonetik  ist  ziemlich  primitiv.  Bei  diesem  so 
wie  bei  den  gleich  zu  behandelnden  Büchern,  welche  einen  praktischen 
Zweck  verfolgen,  lässt  sich  am  leichtesten  der  Nachteil  erkennen,  welchen 
die  schwankende  Orthographie  und  die  Unsicherheit  in  den  Wortformen 
in  die  Sprache  gebracht  hat.  Seitdem  mit  der  Vergangenheit  gebrochen 
wurde  und  alles  Alte  über  Bord  geworfen  wurde,  ist  auch  die 
alte  durch  die  Kirchensprache  geschützte  und  geförderte  litterarische 
Sprache  und  Sprachform  allmählich  im  Schwinden  begriffen  und  die 
dialektischen  Formen,  welche  bisher  von  derselben  ferngehalten  wurden, 
schleichen  sich  allmählich  in  die  Schriftsprache  der  verschiedenen  Provinzen 
Rumäniens  ein.  Man  hat  bloss  ein  Lehrbuch  mit  dem  andern  zu  ver- 
gleichen, um  zu  sehen,  dass  z.  B.  ein  Wort  wie  „femee"  in  mannig- 
faltiger Weise  geschrieben  wird  und  zwar  als:  „femeie"  oder  „femeid" 
oder  y,fimeäu  u.  s.  w.  Übel  bestellt  ist  mit  dem  Gebrauche  von  „$ä"  und 
„se",  mit  den  Formen  „M"  und  „gki"  und  unzählige  andere.  Schrift- 
steller sowohl  als  auch  Verfasser  solcher  Lehrbücher  sollten  doch  einmal 
zu  dieser  Einheitlichkeit  der  Formen  angehalten  werden,  nicht  dass  ich  es 
wünschen  würde,  dass  der  Verf.  einer  rum.  Grammatik  den  Sprachgebrauch 
vorschreiben  sollte,  meist  nach  eigenem  Gutdünken,  wie  es  von  Einigen  auch 
geschieht,  sondern,  dass  an  die  alte  Form  wieder  angeknüpft  werde  und 
somit  einige  Ordnung  und  Harmonie  in  diese  wachsende  Anarchie  gebracht 
werde.  —  Diese  Nachteile  kennzeichnen  in  erhöhtem  Masse  das  „Theo- 
retisch-praktische Lehrbuch  der  rumänischen  Sprache,  von 
Georoe  Dan,  Wien  1897",  wo  kaum  eine  Zeile  in  den  Beispielen  und 
Exerzitien  frei  von  solchen  Eigentümlichkeiten  ist,  die  zumeist  für  den 
Lernenden  irreführend  sind.  Der  Verfasser  hat  es  auch  für  nötig 
gefunden  von  den  rum.  Texten,  die  er  als  Anhang  abdruckt  (p.  158 — 215), 
jedes  einzelne  Stück,  wie  er  in  der  Anmerkung  hinzufügt,  „in  der 
ursprünglichen  Orthographie"  wiederzugeben,  als  ob  diese  „ursprüngliche 
Orthographie"  mehr  wäre  als  die  Schrulle  jedes  einzelnen  Schreibers  und 
ein  Zeugnis  mehr  für  die  Anarchie,  die  noch  besteht  Liwieweit  einem, 
der  die  rum.  Sprache  erlernen  will,  damit  gedient  sein  kann,  überlasse 
ich  praktischen  Pädagogen  zu  entscheiden.  Die  Auswahl  dieser  Texte  ist 
auch  nur  zu  tadeln,  denn  sie  bestehen  zumeist  aus  Übersetzungen, 
die  wenigsten  sind  Originalarbeiten  und  bieten  desshalb  auch  nicht  ein 
klares  und  treues  Bild  vom  Geiste  der  Sprache  und  von  deren  syntak- 
tischen Eigentümlichkeiten.  Den  Schluss  bildet  ein  deutsch -rumänisches 
Glossar.  Warum  nicht  auch  ein  rumänisch- deutsches?  wie  sollte  sonst 
jemand  diese  rum.  Texte  verstehsn  lernen,  da  er  die  Worte  nicht  einmal 
nachschlagen  kann?  —  Einfacher  und  nicht  viel  besser,  wenn  auch  etwas 
mehr  praktisch  und  weniger  kompliziert  ist  das  „Rumänische  Spreeb- 
und Lesebuch  von  Prof.  Johann  Nastasi,  I.  Teil,  Czernowitz  1898". 
Jeder  Regel  folgt  im  allgemeinen  ein  Exerzitium  zugleich  mit  einer  Reihe 
darauf  bezüglicher  Fragen,  ganz  im  Stil  von  Tiktins  rum.  Grammatik, 
nur  mit    der  Ausnahme,    dass    hier   alles  zuerst  deutsch    formuliert  wird. 
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Die  Exerzitien  sind  numeriert  und  die  Vokabeln  werden  zu  diesen  Lese- 
stücken  separat  gegeben  (p.  60  ff.).  Auf  die  grammatischen  Einzelheiten 
lasse  ich  mich  nicht  ein.  Sie  bieten  weder  neue  noch  wichtige  Gesichts- 
punkte. Alle  Formen  werden,  so  weit  es  geht,  nach  der  herkömmlichen 
Schablone  aufgeführt,  ohne  dass  es  diesem  oder  irgend  einem  Verfasser 
von  solchen  „Lehrbüchern"  auch  nur  einfällt,  eine  Auswahl  aus  diesen 
Formen  zu  machen,  und  sich  zunächst  darauf  beschränken,  diejenigen  vor- 
zubringen, welche  thatsächlich  im  modernen  Sprachgebrauche  leben.  Ich 
weise  z.  B.  auf  die  Häufung  der  Formen  in  den  Paradigmen  der  Verba 
hin,  wo  alles  Mögliche  aufgeführt  wird,  ohne  Rücksicht  darauf,  dass  fast 
keine  einzige  der  einfachen  Verbalformen  wie  Perfekt  und  Plusquam- 
perfekt heute  gebraucht  wird,  an  deren  Stelle  stets  die  zusammengesetzten 
Formen  gebraucht  werden.  So  hört  man  fast  nie  die  Form:  „fui"  oder 
vfiu*i"  wohl  aber  immer  „am  fost",  „ai  fos?'  u.  s.  w.  Man  spielt  noch 
immer  mit  leeren  Formen.  Wenn  auch  ihre  Existenz  in  der  Sprache 
nicht  geleugnet  werden  kann,  so  gehören  sie  einer  älteren  Periode  an 
und  verschwinden  immer  mehr  aus  dem  taglichen  Gebrauche.  Gerade  in 
solchen  Büchern,  welche  praktischen  Zwecken  dienen  wollen,  müsste 
man  sich  von  dieser  unnützen  Überbürdung  frei  halten.  Ein  kleines 
Glossar,  rum.-deutsch,  beschliesst  diesen  Band.  Besser  angelegt  und  auch 
dem  praktischen  Bedürfnis  besser  Rechnung  tragend,  ist  der  „Praktische 
Lehrgang  der  rumänischen  Sprache  von  Johann  Lorand  Müller", 
von  welchem  mir  die  zweite  Auflage  (als  Bd.  14  von  Kochs  Sprach- 
führer, Dresden  u.  Leipzig  1899)  vorliegt.  Ihm  kleben  aber  noch  die 
Spuren  der  latinisierenden  Grammatiker  stark  an.  Wir  erhalten 
Afterformen  wie:  „sum"  für  „sänt*  als  Präsens  Indic.  von  „a  fi"  und 
im  Wörterbuche  finden  sich  eine  Anzahl  sonderbarer  ganz  lokaler  Worte, 
die  meist  unter  dem  Einflüsse  der  deutschen  Sprache  gebildet  worden 
(sind,  eine  Eigentümlichkeit  der  Siebenbürgischen  Schule,  z.  B.  „spescaxä1 
p.  80)  =  „hat  Spesen",  prefuverä  (p.  76)  =  pretioasä  oder:  „mä* 
denumesc"  =  ich  werde  ernannt".  Unrichtig  in  vielen  Fällen  ist  die 
Angabe  der  dumpfen  Aussprache  des  Vokales,  welchen  der  Verf.  e  (-«) 
schreibt,  sowohl  in  der  Wortbildung  als  auch  im  Wortschatze,  so  z.  B. 
<lie  Formen  des  Plusquamperf.  in  -sem,  wo  er  stets:  „s#m,  -s&>*,  -sß" 
hat,  an  Stelle  von:  „sem,  -se$i,  -se',  Worte  wie:  „liber  für  liber,  und 
Jib&rtate"  für  libertate  (p.  82).  Den  Wert  des  Buches  sehe  ich  in  dem 
dem  starken  Gebrauche,  den  der  Verf.  als  „Übungen"  von  Sprüch- 
wörtern und  Redensarten  gemacht  hat.  Es  wäre  zu  wünschen,  dass  die 
oben  gerügten  Übelstände  in  der  nächsten  Auflage  so  gründlich  wie 
möglich  beseitigt  werden  sollten,  um  das  Buch  wirklich  den  Zweck  erfüllen 
zu  sehen,  für  welchen  es  geschrieben  worden  ist.  —  Darauf  beschränkt 
sich  die  positive  und  an  Resultaten  sehr  ärmliche  Leistung  auf  dem 
Gebiete  der  nun.  Grammatik.  — 

Nicht  viel  Besseres  lässt  sich  von  der  Lexikographie  schreiben.  Ich 
habe  nur  die  folgenden  Leistungen  zu  verzeichnen,  von  welchen  die  letzten 
auch  nur  unmittelbaren  praktischen  Zwecken  dienen  sollen.  Ich  erwähne 
zunächst:  „Dic^ionar  universal  al  limbei  rom&nc",  von  Lazar 
§aixkaxu,  Craiova  (s.  a.  aber  1896—97  X,  882.)  Dieser  Arbeit,  der 
ersten  ihrer  Art  im  Rumänischen,    haftet    auch  der  Fehler  der  Erstlings- 
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frucht  an  und  die  Spuren  der  Hast  in  der  Abfassung  dieses  Wörter- 
buches sind  nur  allzusichtbar.  Der  Verf.  versucht  hier  zum  erstenmal  aus 
der  Masse  des  rumänischen  Sprachschatzes .  nur  das  herauszuheben,  was 
thatsächlich  im  Munde  des  Volkes  lebt,  und  nicht  einzelne  dialektische 
oder  archaische  Form  oder  willkürliche  Schöpfung  ist.  Er  fügt  dann 
auch  Eigennamen  bei,  sowohl  aus  der  allgemeinen  Geschichte,  der  Geo- 
graphie, als  auch  aus  der  rumänischen  Geschichte,  Biographie  und  Geographie. 
In  der  Erklärung  des  rumänischen  Sprachschatzes  aber  hat  sich  der  Ver- 
fasser viele  Fehler  zu  schulden  kommen  lassen,  die  mit  grösserer  oder 
geringerer  Berechtigung  und  mit  grösserer  oder  minderer  Bitterkeit  und 
Voreingenommenheit  von  vielen  Seiten  gerügt  worden  sind.  Wenn  die  Kritiken 
auch  in  der  Sache  Recht  haben,  so  war  doch  die  Form,  in  welcher  sie 
vorgebracht  wurden,  nichts  weniger  als  der  Sache  angemessen.  Es  ist 
eben  der  erste  Versuch  dieser  Art  im  Rumänischen  und  hätte  als  solcher 
kritisiert  werden  sollen.  Eine  neue  Auflage  wird  einer  gründlichen 
Revision  unterzogen  werden  müssen,  um  allen  Anforderungen  einer  wissen- 
schaftlichen Leistung  entsprechen  zu  können.  —  Auf  Grund  des  hier 
gesammelten  und  zum  teil  gesichteten  Sprachschatzes  hat  der  Bruder 
des  Verfassers :  Mariu  ü^aineanu,  Dicfionar  f  ranceso-rom&n,  Craiova 
(s.  a.  aber  1897  VI,  703  pp.)  und  Dic^ionar  rom&no-frances,  Craiova 
(1898  VII,  581  pp.)  herausgegeben.  Als  praktische  Wörterbücher  werden 
diese  allen  Anforderungen  genügen,  wenn  sie  auch  nicht  dass  Mass  des 
Gewöhnlichen  übersteigen.  Im  französisch  -  rumänischen  Teile  hat  der 
Verfasser  die  besten  französischen  Wörterbücher,  darunter  Sachs  -Villatte, 
ausgebeutet  und  auch  die  Etymologieen,  soweit  sie  sicher  sind,  mit  an- 
gegeben. Die  rumänische  Übersetzung  iet  in  den  meisten  Fällen  präcis 
und  der  wirklichen  Sprache  entnommen,  neue  willkürliche  Bildungen,  die 
von  rumänischen  Verfassern  sonst  nicht  verschmäht  werden,  sind  unbe- 
rücksichtigt gelassen.  Die  technischen  Ausdrücke  sind  auch  mit  einiger 
Geschicklichkeit  übersetzt  und  die  Pflanzen-  und  Tiernamen  hat  §.  jeden- 
falls versucht  zu  identifizieren  und  rumänisch  korrekt  wiederzugeben. 
Der  rumänisch-französische  Teil  dagegen  beruht  fast  ausschliesslich  auf 
dem  „encyklopädischen  Wörterbuch  von  L.  ^aineanu  und  auf  Dames 
grossem  Wörterbuch",  von  welchem  der  Verfasser  die  meisten  Beispiele 
und  Übersetzungen  entlehnt,  die  er  einigermassen  übersichtlicher  ordnet 
und  kondensiert.  In  diesem  Teile  hat  sich  der  Verfasser  weislich  davor 
in  acht  genommen,  die  Etyma  der  rumänischen  Worte  hinzuzufügen.  Ich 
sehe  darin  nur  einen  Vorzug,  denn  gerade  auf  diesem  Gebiete  ist 
noch  vieles,  wenn  nicht  das  meiste,  in  der  rumänischen  Philologie  zu 
leisten. 

Darauf  beschränkt  sich  das  Resultat  der  grammatischen  Thätigkeit 
während  der  letzten  zwei  Jahre  in  den  rumänischen  Ländern.  Es  ist 
weder  viel,  noch  besonders  gut  und  bietet  fast  gar  keinen  Fortschritt  in 
der  Erforschung  der  rumänischen  Sprache  und  in  der  Geschichte  ihres 
Entstehens. 

London,  29.  Dezember  1899.  M.  Gaster. 
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Rätoromanische  Sprache. 

Kaspar  Pult1)  berichtet  über  Laute,  Wörter  und  Formen  seines 
grossen  Heimatortes  Sent  im  Unterengadin,  l*  in  Gärtners  Grammatik. 
Die  gründliche  Entwicklung  und  Zusammenstellung  wäre  noch  über- 
zeugender geworden,  wenn  der  Verfasser  zum  Vergleich  auch  die  Nach- 
bardörfer stets  herangezogen  hatte.  Auch  ist  der  Stoff  nicht  immer 
richtig  in  den  allzu  zahlreichen  Paragraphen  verteilt  So  gehört  z.  B. 
die  Bezeichnung  Exception  tsient  (centum)  nicht  nur  zu  Nr.  72,  wo  bloss 
von  faktitiven  Verben  die  Rede  ist,  sondern  zu  den  Wörtern  auf  -ent 
überhaupt  Seite  21  erscheint  die  für  *anma  postulierte  Entwicklung 
zu  orma-  (*uerma?)  oarma  und  wieder  -prrna  überflüssig,  wenn  wir, 
wie  Pult  (49)  in  der  Form  oa  bei  vielen  Wörtern  vermutet,  nur  eine 
orthographische  Tradition  vor  uns  haben.  Ungenau  ist  die  Bemerkung 
(11):  ö  =  ö  allemand  dans  böse,  plus  fertne  que  V  eil  francais,  da 
man  nicht  weiss,  welches  französische  ö  gemeint  ist.  Dagegen  findet 
sich  in  der  Abhandlung  manche  Anregung  zu  neuer  Vergleichung.  So 
möchte  Pult  (42)  in  dem  ü  von  prüm  eher  einen  Einfluss  von  unus»  > 
ün  als  von  primarius,  wie  ihn  Meyer-Lübke  für  möglich  gehalten 
hatte,  erkennen.  Und  S.  28  sagt  er:  II  est  etonnant  qu'  une  voyelle  tout 
a  fait  caracteristique  du  retoroman  n'ait  6t6  mentionnee  par  personne; 
und  diesen  Vokal  e,  einen  Zwischenlaut  zwischen  e  und  i,  belegt  er  mit 
einer  Anzahl  von  Beispielen,  von  denen  Gärtner  (§  200)  einige  mit  e 
wiedergiebt,  wie  tsel>  ses  und  des  in  l2  und  l3,  vely  in  l3  gegen  vely 
in  l2,  des  auch  bei  Ascoli,  Saggi  ladini  (245)  sich  findet.  Inbezug  auf 
das  Futurum  glaubt  Pult,  dass  von  Schuls  abwärts  kein  venio  ad  -f- 
Infinitiv  vorkomme,  und  die  bekannte  Bildung  mit  haben  dort  ebenso 
gebräuchlich  sei,  wie  in  den  „übrigen"  romanischen  Sprachen.  Von  all- 
gemeinem Interesse  ist  noch  die  psychologische  Bemerkung  (71),  dass  in 
den  meisten  Sprachen  eine  grosse  Zahl  von  Fluch-  und  Schimpfwörtern 
ein  r  enthalte.  Wenn  endlich  der  Verfasser  wirklich  nur  das  notierte, 
was  er  im  Laufe  der  ungezwungenen  Unterhaltung  vernahm,  denn  (9): 
Reproduire  un  mot  detache  ou  Temployer  dans  la  phrase,  ce  sont  des 
actes  psychiques  bien  difffcrents,  so  kann  man  in  seiner  Studie  nur  einen 
guten,  noch  manches  Bessere  versprechenden  Beitrag  zur  rätoromanischen 
Sprachforschung  erblicken.  —  In  dem  ersten  Jahreshefte  eines  romanischen 
Studenten  Vereins  behandelt  J.  Huonder2),  nicht  um  die  Forschung  zu 
bereichern,  wie  er  selbst  bemerkt,  sondern  nur,  um  zu  derselben  anzu- 
regen, in  interessanter  Weise  die  Wechselwirkung  zwischen  deutschem 
und  romanischem  Sprachmaterial  und  kommt  dabei  auch  zum  Ergebnis, 
dass  die  lateinischen  Wörter  im  Oberländischen  einen  Teil  ihres  Begrifis- 
wertes  verlieren,  wie  aura,  wofür  das  deutsche  Luft  eingetreten  sei. 
Im  folgenden  Jahrgang  finden  wir  wieder  einen  kleinen  Aufsatz  Hu- 
onders3),  der  von  der  Ansicht  ausgehend,    dass    das  Perfekt    im    Ober- 

1)  Le  parier  de  Sent  (Basse  Engadine).  Dias.  Lausanne,  Payot  1897. 
217.  8*.  2)  Ina  uisa  e  l'autra  sur  de  nossa  romontsch.  Igl  ischi,  organ  della 
Romania  (Societat  de  students  romontschs)  edius  de  Dr.  C.  Decurtins.  I.  annada. 
Basel.  1897.  45 — 71.  3)  Sur  dil  narrativ  ella  romontsch  sursilvana.  Ibid. 
II.  annada.  1898.  119—126. 
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ländischen  nicht  importiert*  sondem  volkstümlich  sei,  zur  Verwendung 
desselben  anstatt  des  Imperfekts  auffordern  möchte.  Wichtiger  als  diese 
beiden  Artikel  sind  die  statistischen  Angaben  von  Florin  Berther*) 
über  die  romanische  Bevölkerung  Graubünden  s,  nach  den  Zählungen  von 
1860 — 1888,  insbesondere  auch  mit  Rücksicht  auf  Schule  und  Konfession. 
Es  ergibt  sich  u.  a.  daraus  (8.  64),  dass  Samnaun  von  1850,  wo  es 
noch  unter  den  romanischen  Gemeinden  figurierte,  bis  1880  vollständig 
deutsch  geworden  ist. 

Von  Texten  hat  J.  Ulrich5)  1897  eine  Urkunde  vom  Heinzen- 
berg  mit  zahlreichen  deutschen  Wörtern  veröffentlicht,  dazu  einen  Neu- 
druck der  Übertragung  des  Lukasevangeliums8)  von  Bifrun,  dem  1898 
der  erste  Teil  des  Johannesevangeliums7)  folgte.  Von  besonderem  Inte- 
resse ist  aber  die  von  dem  Züricher  Gelehrten  nach  einer  Churer  Hand- 
schrift mit  lateinischem  Text  und  mit  Glossar  herausgegebene  Übertragung8) 
der  Carmina  des  Sulpitius  und  der  Disticha  Catonis.  —  J.  C.  Muoth9) 
verdanken  wir  einen  Abdruck  des  Statuts  von  Zernez  nach  der  Abfassung 
des  dortigen  Pfarrers  Jousch  (Josti)  vom  Jahre  1724.  Der  Text  und 
der  daran  sich  anschliessende  umfangreiche  Kommentar,  den  der  Verfasser 
aus  dem  Oberland ischen  ins  Unterengadinische  übersetzen  liess,  bilden 
einen  wertvollen  Beitrag  zur  Geschichte  der  genannten  Gemeinde.  Vom 
sprachlichen  Standpunkt  interessiert  uns  vor  allem  die  Beleuchtung,  die 
dieser  Text  in  dem  Glossar  gefunden  hat^  das  mit  neuen  Wörtern  und 
Erklärungen  Pallioppis  Wörterbuch  vielfach  ergänzt. 

Zu  den  liquiden  Suffixen,  die  A.  Kübler  in  einer  von  Gärtner 
(JBRPh.  II  123)  besprochenen  Abhandlung  untersucht  hatte,  bringt  ein 
zweites  kleineres  Heft10)  noch  332  mit  anderen  Suffixen  gebildete  Flur- 
namen, die  sich  natürlich  viel  leichter  überschauen  lassen  als  die  ersten 
1736,  und  weniger  leicht  gewagten  Deutungen  ausgesetzt  sind.  Sie 
bilden  eine  schätzbare  Ergänzung,  der  das  vom  Verfasser  im  Vorwort 
angekündigte  grössere  Werk  über  die  romanischen  Flurnamen  Graubündens 
überhaupt,  hoffentlich  bald  folgen  wird.  Im  Anschluss  an  diese  Arbeit 
über  das  Grenzgebiet  von  Linguistik  und  Geographie  sei  nachträglich 
noch  eine  andere  von  General  Parmentier11)  genannt,  die  in  ihrem 
Hauptteile  keine  etymologischen  Untersuchungen,  sondern  nur  einen 
sprachlichen  Kommentar  zu  den  Karten  des  schweizerischen  Generalstabes 
geben  will  und  für  diesen  Zweck  vollkommen  ausreichen  dürfte.  Die 
Einleitung  dazu  ist  allerdings  nicht  frei  von  unrichtigen  Auffassungen. 
So  würde  nach  Parmentier  (S.  19)  Ober-  und  Unterhalbstein  zum  Nid- 
waldischen  gehören,  die  2.  Person   sing.  (24)    im    ganzen   Engadin    stets 

4)  Carschun  e  digren  della  populaziun  romontscha  el  cantun  Grischun.  Ibid. 
61-  86.  5)  Chart«  soussilvanc  de  1609.  RLR.  1897.  32  34.  6)  Ibid.  65-83, 
97—109,  265—279,  552-572.  7)  Ibid.  1898.  239—271.  8)  Deux  traduetions 
en  haut  engadinois  du  XVIe  siecle.  Ro,  XXVI.  1897.  208-224.  9)  Statut 
del  onorat  comün  da  Zernez.  ASRR.  XII.  1898.  37  -168.  10)  Die  suffixhaltigen 
romanischen  Flurnamen  Graubündens,  soweit  sie  jetzt  noch  dem  Volke  bekannt 
sind.  II.  Teil.  Die  übrigen  Suffixe.  MB.  XIV.  Heft.  Erlangen  und  Leipzig. 
1898.  25.  8°.  11)  Voeabulaire  rh£toroman  des  prineipaux  termes  de  chorographie 
et  des  niots  qui  entrent  1c  plus  freqiiennncnt  dans  la  composition  des  noms  de 
lieu.  Preeede*  d'  unc  introduetion  g£ographique,  cthnographiqne  et  linguistique. 
Paris,  Association  francaise  pour  1' avanceinen t  des  sciences.  1896.  89.  8°. 
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auf  -t4  auslauten  und  diese  Endung  mit  der  2.  Person  des  lateinischen 
Perfekts  zusammenhängen.  Nach  8.  30  wäre  die  Sprache  des  Gottes- 
dienstes, von  wenigen  Ausnahmen  für  die  Fremden  abgesehen,  im  Engadin 
noch  stets  romanisch  und  (31)  auch  der  leider  nur  von  1883 — 91 
erscheinende  „Sursilvan"  wäre  durch  die  „Gasetta  romontscha"  ersetzt 
worden,  die  doch  schon  seit  1857  existiert.  Dennoch  bietet  diese  ver- 
hältnismässig lange  Einleitung  -eine  geschickte  Zusammenfassung  des 
Wichtigsten  für  die  Franzosen,  die  bisher  noch  nichts  Ähnliches  in  ihrer 
Sprache  über  deren  bescheidene  Schwester  besassen. 
Würzburg,  11.  I.  1900.  G.  Hartmann. 


Italienische  Sprache. 

Redigirt  von  Carlo  Salvioni  (Pavia). 

Italienische  Grammatik.  1897.  Ch.  Ghignonj.  Sulla  origine 

de  IIa  lingua  italiana1)  giebt  sich  als  'una  lezione  agli  alunni  delle  1° 
liceale;  ne  dunque,  una  trattazione  rigidamente  seien tifica,  nfc  una 
lieta  lettura  piü  o  meno  popolare',  hat  also  keinen  wissenschaft- 
lichen Wert,  erfüllt  aber  wohl  den  Zweck,  den  sich  der  Verfasser 
steckt,  in  geschickter  Weise.  —  Th.  Wohlfahrt.  Ueber  die 
offene  oder  geschlossene  Aussprache  der  Vokale  e  und  o  im 
italienischen2)  giebt  ein  hauptsächlich  auf  dem  Wörterbuche  von 
Rigutini-Bulle  beruhendes  Verzeichnis  aller  e  oder  o  enthaltenden 
Wörter  nach  den  Ausgängen,  genauer  gesagt,  nach  den  dem  Vokal 
folgenden  Konsonanten  geordnet,  praktisch  verwendbar,  ohne  wissenschaft- 
liche Ansprüche.  —  V.  Grünwald  und  G.  Gatti.  Dizionario  delle 
lingue  italiana  e  tedesca3).  Neben  dem  Jb.  IV,  I  155  besprochenen 
Wörterbuche  von  Rigutini  und  Bulle  beansprucht  das  von  Grünwald  und 
Gatti  ebenfalls  eine  Beachtung.  Es  ist,  wie  schon  der  geringere  Umfang 
bei  wesentlich  grosserem  Drucke  zeigt,  viel  weniger  reichhaltig  in  der 
Vorführung  des  Wortschatzes,  bietet  aber  insofern  mehr,  als  es  das  wesent- 
liche der  Formenlehre  und  gewisse  Partien  der  Verwendung  der  Wörter, 
die  man  zumeist  der  Syntax  zuteilt,  die  aber  thatsächlich  in  die  Wort- 
lehre, also  ins  Wörterbuch  gehören,  in  weitem  Umfange  aufgenommen 
hat,  namentlich  die  Rektion  der  Verba  sowohl  mit  Hinsicht  auf  nominale 
wie  auf  verbale  Ergänzungen,  dann  also  die  Pluralbildung,  die  Frage  ob 
ein  Wort  singulare  tan  tum  oder  plurale  tan  tum  sei,  die  Unregelmässig- 
keiten der  Konjugation  u.  s.  w.  Wird  man  das  dankend  anerkennen, 
und  dient  der  Brauchbarkeit  des  Buches  in  Händen  von  Anfängern 
nicht  wenig,  dass  die  Synonymik  sehr  eingehend  behandelt  ist,  so  steht 
'loch,  was  die  Auswahl  und  die  Menge  des  Gebrachten  betrifft,  das  Buch 
nicht  höher  als  Michaelis  und  die  Anordnung  der  verschiedenen  Be- 
deutungen geht  kaum  über  das  übliche  Durchschnittsmass  hinaus,  ist  also 
weit  davon  entfernt,  wissenschaftlich  zu  sein,    will   es   übrigens   auch  gar 

1)  Turin  Löscher  1897.    2)  Progr.  des  k.  Luitpold-Gymn.  in  München  1897. 
3)  Livorno  S.   Belforte  c   Co;    Berlin,  Langenscheidt    1897.    677    SS.    lex-   8°. 
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nicht.  Einzelheiten  zu  beanstanden  ist  hier  nicht  der  Ort,  doch  will  ich 
wenigstens  bemerken,  dass  ne  mit  ma  non  gleichzustellen  mir  nicht 
richtig  scheint,  vielmehr  der  Satz  quella  strada  e  pet*icolosa  ne  quella 
sola,  ma  altre  zu  übersetzen  ist:  'jene  Strasse  ist  gefährlich  und  zwar 
nicht  nur  jene,  sondern  auch  andere'.  —  L.  Nicolai,  Beitrage  zum 
Wortaustausch  zwischen  Italienischem  und  Deutschem4),  stellt  eine  Anzahl 
von  mit  a-  und  s-  anlautenden  Wörtern  zusammen,  die  das  Deutsche 
dem  Italienischen  entnommen  hat,  ohne  Anspruch  auf  Originalität,  übrigens 
im  ganzen  Richtiges  verzeichnend,  doch  ist  Aprikose,  wie  schon  der  Aus- 
laut se  deutlich  zeigt,  aus  dem  Französischen  entlehnt,  und  auf  tschaffit 
hat  dial.  fr.  favette,  Nebenform  von  chouette,  mindestens  ebensoviel  An- 
recht wie  ital.  civetta,  endlich  ital.  sahnetta  ist  Lehnwort  aus  franz. 
serviette  und  letzteres  hat  auch  deutsches  Serviette  abgegeben.  —  C.  Salvi- 
oni,  Per  i  nomi  di  parentela  in  Italia  a  proposito  dl  un  recente 
studio5)  giebt  dankenswerte  Nachtrage  zuTappolets  Studie  (IV  1,  112), 
namentlich  aus  den  norditalienischen  Mundarten;  von  demselben  Verf. 
liegen  weiter  vor:  Pos  tili  e  italiane  al  vocabolario  latino  romanzo6), 
die  nach  einem  kurzen  Hinweis  auf  die  grossen  Mängel  von  Körtings 
lateinisch-romanischen  Wörterbuch  eine  reiche  Nachlese  von  zum  Teil 
recht  wichtigen  Formen  geben,  so  Vertreter  von  capisterium,  dessen  von 
Georges  bezweifelte  Existenz  somit  gesichert  ist;  letnures,  metrum,  obvi- 
am,  p&ra,  plautus,  wo  lombardische  Formen  gebraucht  werden  die,  wie 
übrigens  alle  mir  bekannten  romanischen  (vgl.  Ital.  gramm.  S.  9),  auf 
plautus,  nicht  auf  plotus  zurückweisen,  redarius  in  valtell.  redfa  *la 
parte  posteriore  dei  cam/,  das  freilich  auch,  wie  mir  scheint,  ein  retrarius 
von  retro  darsteilen  könnte  und  mit  Bezug  auf  die  Bedeutung  auch 
eher  darstellt,  seges,  senecta,  stolo,  subhircus,  terebra,  ternare,  topia 
u.  s.  w.  Einzelne  Ansätze  geben  zu  zweifeln  Anlass,  so  möchte  ich  in 
ital.  nainchiere  schon  wegen  der  Endung  nicht  lat  navieulariiis  sondern 
eine  italienische  Umdeutung  von  nocchiere  (nauclerus)  sehen,  wie  mir  übrigens 
auch  navieularius  nichts  anderes  als  eine  schriftlateinische  Umbildung 
von  nauclerus  zu  sein  scheint  Auch  an  sdtulus  zu  glauben,  wird  nur 
schon  darum  schwer,  weil  das  mail.  sat,  demzuhebe  die  Form  ange- 
nommen wird,  nicht  nur  satulu,  sondern  sogar  satlu  voraussetzt,  also 
eine  sehr  alte  Bildung.  Neben  sa£  statt  sagd,  das  wohl  eher  ein  satul- 
Idre  -f-  patulare  (bezw.  pacchiare)  darstellt,  als  ein  satlare. 

Und  als  drittes  sind  noch  C.  Salvionis  Quisquiglie  Etimo- 
logiche  zu  nennen,  die  er  in  der  Miscellanea  nuziale  Rossi-Teiss 7 ) 
401  —  420  veröffentlicht  hat.  Er  behandelt  von  der  Schriftsprache  ange- 
gehörigen Wörter  granciporro  aus  graneio  und  porro  (päguru);  fisirna 
aus  soßsma  (vgl.  Jb.  IV  1,  155);  lemme  aus  sollemney  meggione 
von  medius  oder  armeggiare;  gnfynero  von  ingenium,  monatto  stamm- 
gleich mit  monellOy  cimasa  aus  dem  Lombardischen  entlehnt. 

In  derselben  Sammlung  S,  335 — 354  hat  auch  E.  G.  Parodi  Ety- 
mologien veröffentlicht,  darunter  arzillo  zu  asillus,  mugnajo  von  tnoli- 
niarinzvL  molinium;  scoglio,  scoglia  'Hülle':  culleus  -\-  spoglia,  atosk. 

4)  Eisenach Pr.  Nr.  701.  1897.  6)  RIL.  User.  1897,  30 ff.  6)  MJL.  1897, 
955—978.    7)  Bergamo  1897. 
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smatria  rückgebildet  von  smatriato,  das  auf  materia  beruht  —  Sodann 
Micht  C.  Nigra8)  ital.  baleno  auf  albenus  zurückzuführen,  was  begriff- 
lich geschickt  verteidigt  wird,  aber  lautlich  sehr  bedenklich  ist 

1898.  Zur  Lautlehre  ist  zunächst  zu  nennen  die  Fortsetzung  des 
.Ib.  IV,  1,  153  besprochenen  Artikels  von  B.  Bianchi  Storia  delF  i 
mediano,  dello  j  e  dell'  i  seguiti  da  vocale  nella  pronunzia 
ital  i  an  a9).  Zwischen  beiden  Artikeln  liegt  eine  Anticritica10)  gegen  meine 
ablehnende  Haltung  zu  dem  ersten  Artikel,  wozu  ich  ZRPh.  XXIII 4  63  f. 
Stellung  genommen  habe,  und  liegt»  was  schlimmer  ist,  der  Tod!  Wir 
haben  also  nur  mehr  eine  posthume  Veröffentlichung  und  offenbar  bei 
weitem  nicht  alles,  was  der  Verf.  bringen  wollte.  Besonders  interessant 
ist  die  Einleitung,  wogegen  die  Regeln,  1.  dass  tonlose  Verschlusslaute 
nach  dem  Tone  vor  a  tonend  werden,  2.  dass  vor  dem  Tone  ohne  Bück- 
sicht auf  den  Vokal  dasselbe  eintritt,  schon  längst  ausgesprochen  waren 
und  die  dritte,  dass  die  Analogie  die  Wirkung  der  Gesetze  aufheben 
könne,  selbstverständlich  ist  —  Sodann  giebt  6.  Pieri  'a  proposito 
d'uno  spoglio  di  nomi  locali11)  die  Resultate,  die  aus  einer  sehr  reich- 
haltigen Sammlung  der  Ortsnamen  des  Serchio-  und  des  Lima-Thals  für 
die  toskaniscbe  Laut-  und  Formenlehre  herausschauen  und  die  namentlich 
eine  neue  Behandlung  der  Frage  nach  der  Geschichte  der  zwischenvoka- 
li&chen  Tenues  wünschenswert  erscheinen  lassen.  Vgl.  dazu  ZRPh.  XXIII 
477 f.  —  Auf  syntaktischem  Gebiete  liegen  drei  Arbeiten  vor;  die 
eine  von  A.  Rosenbusch,  Über  den  Gebrauch  der  Partizipien  und 
Gerundien  in  der  italienischen  Sprache12),  ist  als  Materialsammlung 
wertvoll,  namentlich  auch  mit  Bezug  auf  die  Übereinstimmung  des  t- 
Partizips,  steht  aber  in  der  ganzen  Auffassung  auf  einem  längst  ver- 
alteten Standpunkt,  hat  auch  offenbar  mehr  die  Bedürfnisse  des  mecha- 
nischen, sprachlich  nicht  gebildeten  Übersetzers  im  Auge.  —  Die  zweite 
ist  eine  amerikanische  Dissertation  von  Oliver  Martin  Johnston  über 
The  Historical  syntax  of  the  atonic  personal  pronouns  in 
Italian13).  Verf.  giebt  zunächst  eine  Liste  von  Fällen,  wo  betonte  Pro- 
nomina an  Stelle  von  tonlosen  stehen,  und  glaubt  sie  damit  erklären 
zu  dürfen,  dass  die  alte  Syntax  noch  weniger  streng  war,  dass  man  nach 
a  me  piaee  u.  s.  w.  auch  me  place  sage,  und  dass  endlich  tonloses  nie, 
te  auch  dialektische  Formen  sein  können.  Von  diesen  drei  Erklärungs- 
möglichkeiten möchte  ich  freilich  nur  die  letzte  anerkennen.  Sie  liegt 
deutlich  vor  in  e  poi  me  disse:  guarda  el  Lupatello,  wo  el  ja  auch 
dialektisch  ist,  wogegen  nie  Purg.  21,  18  deutlich  emphatisch,  el  in  or- 
mai  fe  donne  cKel  vedranno  morto  vielmehr  chel  zu  lesen  ist;  ne 
neben  ci  darf  man  überhaupt  nicht  als  betont  bezeichnen,  il  voi  veder 
felice  fa  bei  Petrarca  zeigt,  wie  sonst  gelegentlich,  betontes  Pronomen  vor 
dem  Infinitiv,  wie  im  Altfranzösischen  u.  s.  w.  So  schmelzen,  bei  ge- 
nauerem Zusehen,  die  Belege  mächtig  zusammen  und  es  ergiebt  sich,  dass 
die  altitalienische  Syntax  keineswegs  freier  ist  als  die  neue.  Und  was 
die  Verwendung  von  tonlosen  Pronomina  statt  betonten  betrifft,  so  ist 
auch  dagegen  zu  sagen,    dass  die  Beispiele,    soweit   ich    sie  nachschlagen 

8)  Bo.  XXVI,  336.  9)  AGIt.  XIV,  301-324.  10)  eb.  121  -130.  11)  eb. 
423-435.  12)  Heidelberg  Gross.  1898,  152 ff.  8°.  13)  Dissertation  von  Johns 
Hopkins  Uni vereity,  Toronto  Rowsell  and  Hutchisort  1898  XII.  67  S.  8°. 
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konnte,  Mundarten  angehören,  wo  mi,  ti  betont  sind,  in  tonloser  Stellung 
me,  te  erscheint»  also  wiederum  die  Syntax  nicht  gestört  ist.  —  Sodann 
folgen  Belege  für  den  Gebrauch  der  tonlosen  Objektspronomina,  ferner 
für  i  statt  io,  no  statt  not,  e  statt  egli  u.  s.  w.,  die  tonlosen  Formen 
im  Dativ,  Bemerkung  über  die  Verwendung  der  Dativform,  über  das 
Verhältnis  von  voi,  ella  und  lei,  die  Verbindung  von  zwei  tonlosen 
Pronomina,  doch,  trotz  der  fleissigen  Sammlung,  ohne  greifbare  Resultate. 
—  Endlich  Ascoli14)  behandelt  die  Redensart  vatteV  a  pesca  unter  dem 
Titel:  Un  problema  di  sintassi  comparata  dialettale.  Er  zeigt, 
dass  die  Ausdrucksweise  von  Chioggia  bis  Sizilien  reicht,  ihre  reichste  Blüte 
aber  in  Rom  hat,  bespricht  verwandte  Formeln  und  stellt  die  Vermutung 
auf,  dass  auch  pesca  wirklich  ein  Imperativ  sei  und  dass  man  in  a  lat. 
ac  (atque)  zu  sehen  habe.  Einige  Nachtrage  und  bestätigende  Er- 
gänzungen giebt  er  AGIIt.  XV  123.  —  Sehr  viel  Etymologisches  ist 
auch  diesmal  zu  verzeichnen.  Zunächst  P.  Rheden,  Etymologische 
Beiträge  zum  italienischen  Wörterbuch15).  Unter  den  52  Artikeln 
der  kleinen  Schrift,  der  man  immerhin,  als  Beitrag  aus  einem  Kreise,  in 
dem  die  Romanistik  bis  jetzt  sich  nicht  zu  grosser  Pflege  erfreut,  eine 
gewisse  Bedeutung  beilegen  kann,  sind  wohl  nur  wenige,  die  in  ein 
künftiges  etymologisches  Wörterbuch  Aufnahme  finden  werden.  Zwar  Nr.  1, 
der  übrigens  grammatisch  ist,  dass  germ.  ai  im  ital.  zu  a  wird,  ist  richtig, 
aber  längst  bekannt;  aller  Erwägung  wert  scheint  mir  bagliare  zu  goth. 
dwals  'töricht',  ahd.  twaljau  'hindern',  und  dasselbe  gilt  von  bagno 
aus  ))wang,  so  lange  man  wenigstens  nicht  sachlich  begründen  kann, 
dass  jenes,  woran  auch  Pieri  zweifelt,  mit  bagno  'bad'  identisch  sei; 
ferner  basire  divasjan,  bircio  neben  guercio;  sicher  scheint  mir 
guinxaglio  aus  wintseil,  dagegen  werden  für  baleno,  bambino,  bara- 
vuda,  barare,  barattare,  barlume,  barluzzo,  bersaglio,  birba,  biribara, 
bisca,  bramare^  bravo,  brenna,  briccone,  briga,  brillare,  briUo,  brio, 
brivido,  brogliare,  bronxo,  brullo,  buca,  Imrattare,  burattino,  früh 
lare,  guadagnare  gualdana,  guidare,  paxzo,  ribadire,  ringavagnare, 
sbaire,  sgtiaiato,  sguergusnxa,  ubbia  Erklärungen  vorgetragen,  denen 
man  auch  da  kaum  zustimmen  kann,  wo  man  in  der  Ablehnung  der 
bisherigen  Deutungen  dem  Verf.  recht  giebt  —  Weiter  hat  C.  Nigra 
zwei  Serien  Note  etimologiche  e  lessicali  veröffentlicht16),  die  sich 
zwar  hauptsächlich  auf  die  norditalienischen  Mundarten  beziehen,  unter 
denen  aber  auch  für  die  Schriftsprache  einiges  in  Betracht  kommt,  näm- 
lich adesso,  desso,  dieses  aus  de  ipso  (vgl.  dagegen  ZRPh.  XXIV  472), 
gattire,  gattero,  bigatta,  mignatta  zu  gatto  'Katze',  gavine,  gavigne  zu 
cava  =  capum  'Knoten  eines  Stockes',  lava>  lavagna  von  lava  käs 
aus  Xafag  (s.  dagegen  ZRPH.  XXIV  473),  minchiate  zu  miniutn; 
naibi  zu  nabot;  patta  durch  Umstellung  aus  tappa  entstanden;  pirone, 
birillo,  perla  zu  pirus;  spillo  aus  spinulu,  stivale  zu  afr.  estrif: 
arnia  zu  albeus  (?) ;  barletto  aus  afr.  varlet;  brillare  zu  piru, 
ghetta   zu  iomb.   gaida;   rabiäno  zu  rapu  'Schwanz';   tarpare  zu  frz. 

14)  AGIItXIV,  253-268.  15)  XIII.  Jahresbericht  des  füretbischöflichen 
Privatgymnasiums  am  Seminarium  Vicentineum,  Brixen  1898.  16)  AGIIt  XIV 
269-  300;  353— 384.     17)    ZRPh.    XXII,   165-480. 
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äraper.  —  In  C.  Salvioni»  Appunti  etimologici  e  lessicali17)  be- 
treffen die  Schriftsprache  agorajo  vom  Plural  agora  und  veruno  aus 
verum  unum\  Asooli  behandelt  geistvoll  sampogna  und  caribo18);  die 
Auseinandersetzungen  zwischen  Schuchardt  und  dem  Referenten19) 
über  froge  haben  -gezeigt,  dass  weder  gallischer  Ursprung  noch  fauces 
anzunehmen  ist  Auch  Nigras  Deutung  aus  forbfces1*)  begegnet  laut- 
lichen Bedenken. 
Wien.  W.  Meyer-Lübke. 

Dialetti  italiani  antichi.  1897—98.  Della  Crestomazia  del 
Monaci1),  opera  fundamentale  per  lo  studio  degli  antichi  dialetti  d'Italia, 
e  uscito  il  secondo  fascicolo,  contenente  circa  un  centinajo  di  testi,  poetici 
e  prosaici  da  ogni  parte  d'Italia.  Pio  Rajna  ha  pubblicato  in  doppia 
edizione,  una  maggiore2)  e  una  minore8),  il  testo  del  De  Vulgari  Eloquentia 
e  noi  lo  ricordiamo,  non  solo  per  la  prefazione  sulla  ortografia  che  pu6 
tornar  ben  utile  anche  ai  testi  volgari,  ma  per  i  passi  relativi  ai  dialetti 
italianL  Un  capitolo  dei  Saggi  Letterari  di  O.  Bacci  4)  tratta  dei  documenti 
del  Volgare  nel  400.  Igino  Benvej^uto  Süpino5)  pubblica  due  scritture 
sul  modo  di  trattare  i  vini,  tolti  Tuno  da  un  cod.  Magliabecchiano 
Taltro  da  un  cod.  Riccardiano.  L.  Zdekauer6)  tratta  degli  usi  popolari 
della  Yaldelsa  secondo  documenti  del  Dugento.  Lo  stesso  Zdekauer7) 
pubblica  delle  interessanti  lettere  di  donne  del  contado  senese.  E  testi 
senesi  dobbiamo  alla  bella  attivita  di  Curzio  Mazzi8).  L' edizione  diplo- 
matica  che  Gustav  Rolin9)  ha  intrapresa  della  versione  dei  Trattati 
filosofici  di  Albertano  da  Brescia  fatta  da  Soffredi  del  Grathia  puö  dirsi 
ben  utile.  Ma  il  commento  linguistico  e  nullo.  II  R.  prende  per 
fenomeni  fonetici  dei  fatti  meramente  grafici  e  tutti  gli  errori  dei  suo 
amanuense;  e  ognuno  s'immagina  facilmente  quäl  diavolo  di  antico  pistojese 
salti  fuori.  Anche  le  sue  spiegazioni  son  poco  felici.  Per  derivare  oaveUe 
da  cavillae  (p.  61  n),  bisogna  dimenticare  che  Ye  e  aperto,  e  che 
-velk  entra  in  composizione  con  altri  elementi,  e  o  f  u  quindi  una  parola 
indipendeute.    Due  laudi  in  dialetto  di  S.  Sepolcro  ha  pubblicate  Enrico 


18)  AGIIt.  XIV,  346—387.  19)  ZRPh.  XX  531,  XXI  217,  XXII 
2    6;  333.    18)  AGL  XV  120. 

1)  Crestomazia  italiana  dei  primi  secoli  con  prospetto  delle  flessioni  gram- 
matic&li  e  glossario.  Fascicolo  secondo.  Citta  di  CaBtello,  8.  Lapi,  1897; 
pp.  185—520.  2)  II  Trattato  de  Vulgari  Eloquentia,  per  cura  di  P.  K.  Firenze, 
1896.  Pp.  CCXV— 206.  3)  U  Trattato  de  Vulgari  Eloquentia  di  Dante  Alighieri. 
Per  cura  di  P.  R.  Firenze  1897,  pp.  XL- 87.  4)  Saggi  Letterari.  Firenze  1898. 
5)  La  pratica  del  vino  secondo  due  popolani  fiorentini  del  Trecento.  Prato, 
Giachetti,  1897.  Nozze  D'  Ancona-Orvieto.  6)  Usi  popolari  della  Valdelsa  cavati 
da  documenti  del  Dugento.  M8V.  VI  15.  7)  Lettere  di  donne  del  contado 
«eneae  dirette  alla  curia  del  placito  dal  1468  al  1511.  RBA.  VII,  5—8. 
8)  Documenta  senese  del  sec.  XIII  per  la  storia  del  coetume  in  Italia.  Firenze, 
Franceflehini,  1898.  Nozze  Rostagno-Cavazza  (ediz  di  75  es).  Per  Siena, 
v.  ancora:  La  casa  di  M.  Bertolo  di  Tura,  di  C.  Mazzi  in  B8SP.  IV,  1 ;  II 
Testamente  d'un  prestatore  senese  nella  Champagne,  di  G.  Sanesi,  ib.;  Un 
seouestro  di  arredi  domestici  a  Siena  nel  1297,  di  L.  Zdekauer,  ib.;  tutte  scritture 
ch  io  non  ho  potuto  vedere.  9)  Soffredi  del  Grathia's  Übersetzung  der  philo- 
sophischen Traktate  Albertano's  von  Brescia.  Leipzig,  O.  &  Reisland,  1898; 
pp.  XCIII-82.   V.    Meyer-Lübke,   LBIGRPh.   XX,   131-3. 
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Bettazzi10),  e  uiift  lauda  drammatica  umbra  dobbiamo  a  Gitlio  Navone11). 
Altre  laudi  umbre,  tolte  da  un  codice  di  rapprcsentazioni  sacre  orvietane, 
ce  lc  offre  Paolo  Sabatier.  n)  G.  Mazzatinti13)  tratta  di  alcune  leggi 
suntuarie  di  Gubbio.  Del.Diario  orvietano  di  8er  Tommaso  di  Silvestro, 
pubblicato  dal  Fümi  e  di  cui  e  parlato  in  JBRPh.  IV,  156,  e  uscito  il 
quinto  fascieolo  u),  giungente  a  col.  892.  II  Diario  e  cosi  compiuto,  e  ora 
s'aspetta  il  6°  fascic.  contenente  le  note,  la  prefazione,  Tindice  generale 
dei  nomi.  Paul  Marchot15)  propone  qualche  nuova  interpretazione  al 
testo  di  Cielo  Dalcamo.  Vincenzo  de  Gaetano16)  dimostra,  parmi  con 
ottime  ragioni,  che  il  testo  siciliano  della  Vinuta  di  lu  Re  Japicu  e  una 
falsificazione  dello  erudito  Pietro  Carrera,  fatta  nel  sec.  XVII.  Dei  fram- 
menti  d'un  testo  napoletano  di  Cola  di  Gennaro  sono  stati  communicati 
da  Alfred  Morel-Fatio17).  Della  region  meridionale  sia  pure  ricordata 
la  pubblicazione  dei  codice  diplomatico  barese,  per  opera  di  G.  B.  Nitto 
de  Rossi  e  Francesco  Nitti  di  Vito18).  Nel  suo  libro  sul  Pianto 
di  Maria,  A.  Lindner19)  diinostra  che  1*  archetipo  di  questo  farnoso  coinponi- 
mento  era  veneto,  e  risale  a  fra  Enselmino  da  Treviso  o  da  Montebel- 
luna.  II  testo  e  criticamente  pubblicato,  e  vi  si  connette  una  esposizione 
linguistica  diligente  sl,  ina  troppo  abbondante.  Intorno  alla  lingua  di 
Nicola  da  Verona,  tratta  D.  Riccoboni30).  Una  poesia  inedita  in  antico 
dialetto  veneto  e  pubblicata  da  G.  Camozzi21).  fi  una  parafrasi  in 
ottava  rima  dell*  orazione  doinenicale,  ch'e  contenuta  nel  ins.  it  XIII 
della  Marciana.  N.  Tamassia  2ä)  ha  dato  alle  stampe  un  corredo  di  donna 
veneziana  sei  sec.  XVI,  e  di  una  legge  suntuaria  di  Treviso  tratta  L.  G. 
P^lissier23).  V.  Crescini24)  da  una  abbondante  notizia  e  copiose  vari- 
anti  di  un  codice  fin  qui  ignoto  di  una  versione  veneta  della  leggenda 
di  8.  Margherita,  poema  che,  come  e  noto,  fu  edito  criticamente  da 
B.  Wiese,  e  che  il  Crescini  sJ  accorda  meco  nel  ritenere  originariauiente 
veronese.  Un  fatto  notevole  della  morfologia  dell'  a.  veneto  e  rilevato  a 
p.  1506  dei  volume  dei  RIL.  allegato  nella  6°  nota  della  relazione 
intorno  ai  dialetti  alto-italiani,  1897 — 8.  II  Rajna25)  pubblica,  traendolo 
dal  noto  codice  Ambrosiano  N.  95  sup.,  un  Contrasto  dell'Acqua  e  dei 
Vino  in  antico  dialetto  lombardo.  A  pie  di  pagina  stanno  delle  opportune 
note  dilucidative.  AI  v.  102,  parmi  che  mesgiarc  stia  assai  bene:  l'acqua 
parla  di  jmescolarsi^  col   vino.     IJ  elemento  volgare  quäle  si  presenta    in 


10)  Due  laudi  volgari.  Torino,  Baglione,  1898.  Nozze  Sylos  Labini-Ceci. 
11)  La  parabola  di  Lazzaro  povero.  Koma,  Forzani,  1897.  Nozze  Sterbini- 
Pizzirani.  12)  Tre  laudi  drammatiche  umbre  dei  sec.  XIV.  Roma,  Forzani,  1898. 
Nozze  Ghidiglia-Tedeschi.  13)  Di  alcune  leggi  suntuarie  eugubine  dal  XIV  al 
XVI  sec.  BDSPÜ.  III,  2.  14)  Orvieto,  E.  Tosini,  1897.  15)  GSLIt.  XXX, 
208—13.  16)  La  Vinuta  di  lu  Re  Japicu  in  Catania.  Catania,  M.  Galati,  1898; 
pp.  31.  17)  Version  napolitaine  d'  un  texte  catalan  du  Secretum  Secretorum 
Ko.  XXVI,  74sgg.  18)  Codice  diplomatico  barese  edito  a  cura  della  Gommis- 
sione  proviDciale  di  Archeologia  e  Storia  patria.  Vol.  1°.  Bari  1897.  19)  Plainte 
de  la  Vierge  en  vieux  vänitien.  Texte  critique  pr^c^dö  d'  une  introduction  lingui- 
stique  et  litteraire.  Upsala,  Edv.  Berling,  1898;  pp.  CCXLIII— 102-  V.  Meyer- 
Lübke,  LBiGRPh.  XX,  90-91,  Riccoboni,  AIV.  LVI  10.  20)  AIV.  LV,  10. 
21)  BLIt.  V,  Nr.  4—5.  22)  Un  corredo  di  donna  veneziana  dei  sec.  XVI. 
Padova,  Gallina,  1897.  Nozze  D'Ancona-Orvieto.  23)  Loi  somptuaire  de  Tr€- 
vise  en  1507.  NAV.  XIV.  24)  Ignoto  manoscritto  di  uno  de'  poemi  italiani 
sopra  S.  Margherita  d'Antiochia.  AMAP.  Vol.  XIV,  disp.  3*.  1898.    25)  Con- 
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tue  statuti  rurali  della  regione  verbane.se26)  e  stato  da  me  studiato:  s.  »godie, 
aggiungi  l'engad.  giodia,  borm.  goldia,  guadagno  ricavato  da  bestie; 
s.  ,monacus'  aggiungi  che  mönece,  monaco,  e  pure  abruzzese.  Di  alcuni 
punti  delle  leggi  suntuarie  milanesj  s'  e  occupato  E.  Veroa*7),  e  s' in- 
tende  che  le  iilustrazioni  intereesano  anche  i  dialettologi.  Non  ho  potuto 
yedere  una  pubblicazione  di  L.  Torri28)  sul  corredo  di  nozze  di  Elisa- 
betta Sforza.  Delle  mie  iilustrazioni  all'  Antica  parafrasi  lombarda  di  un  testo 
di  S.  Grisostomo  e  alle  Antiche  scritture  lombarde,  sono  usciti  i  paragrafi 
IV  e  V  consacrati  alla  Fonetica  e  alla  Morfologia29).  Un  piccolo  docu- 
mento  piemontese  del  1465,  dobbiamo  a  Ferdinando  Gabotto30).  Del 
testo  piemontese  ch'e  in  Gaudenzi,  Dial.  di  Bologna,  p.  168  sgg.,  credo 
io  d'aver  dimostrato 31)  che  sia  canavesano.  Leonida  Olivari33)  ha 
ripubblicato,  con  una  traduzione  inetrica  italiana,  la  poesia  genove.se,  che 
si  legge  in  AGIt,  pp.  221—3,  sotto  il  num.  XL VII.  Ne  si  puö  dire 
che,  nella  nuova  edizione,  il  testo  abbia  guadagnato  qualcosa.  V.  Pogoi33) 
ha  dissotterrata  una  leggenda  di  Santa  Elisabetta  in  prosa  di  linguaggio 
ibrido  savonese-italiano,  risalente  al  1455  e  avente  per  autore  Aleraine 
Traversagni.  Le  note  onde  il  P.  accompagna  il  testo  mostrano  la  sua 
poca  coinpetenza  in  questa  materia.  II  piü  importante  lavoro  sulP  ant. 
ligure  fe  Ü  Glossario  medioevale  ligure  di  Girolamo  Rossi34).  Egli  ha 
spogliato  un  numero  grandissimo  di  Statuti  della  Liguria,  latini  e  volgari, 
e  i  resultati  de'  suoi  spogli  qui  presenta.  Se  anche  da  molti  indizi  si 
capisce  che  V  A.  non  h  linguista,  e  che  questi  avrebbe  fatto  le  cose  altri- 
menti^  pure  sarebbe  ingiusto  il  non  riconoscere  che  coli1  offrirci  tutti  quei 
materiali,  egli  ha  reso  anche  a  noi  un  grandissimo  servigio.  G.  Mazza- 
tinti  ha  continuato  fino  al  2°  vol.  la  pubblicazione  delle  Cronache 
forlivesi  del  Novacula35),  e  L.  Frati38)  ha  dissertato  intonio  alla  vita 
privata  di  Bologna  nel  M.  E.  Alberto  Trauzzi37)  ha  ricercato  gli 
elemenu"  volgari  neUe  carte  latine  bolognesi  fino  al  sec.  XII.  Questa 
prima  parte,  se  per  piü  lati  tradisce  il  principiante,  e  pur  lavoro  condotto 
con  ingegno,  diligenza  e  sufiiciente  dottrina,  e  fä  bene  augurare  della 
continuazione. 
Pavia,  17  Gennajo  1900.  C.  Salvioni. 

Dialett!  dell'  Alta  Itnlia,  1897—98.  —  Lavorl  dHndoIe 
generale*  S'  addimostrano  ben  utili,  trovandosi  in  essi  riunite  parecchie 
notizie  altrimenti    malagevoli   da   rinvenire,  i  capitoli  I  e  II    del   Profilo 


traato  delP  Acqua  e  del  Vino.  Firenze  1897 ;  pp.  XII.  Nozze  D'  Ancona-Orvieto. 
26)  L'elemento  volgare  negli  Statuti  latini  di  Brissago,  Intragna  e  Malesco. 
BSSIt  XIX,  133—70.  27)  Le  leggi  suntuarie  milanesi.  Gli  Statuti  del  1396 
e  del  1498.  ASL  XXIV,  fasc.  XVI.  1897.  28)  Corredo  di  nozze  di  Elisabetta 
Sforza  marchesa  di  Monferrato  Milano,  Lombardi,  1897.  Nozze  Grondona-Sangui- 
neti.  29)  AGIt  XIV,  201-68.  «SO)  Un  documento  dialettale  piemontese  del 
1465.  BSBS.  1898.  p.  278.  31)  RIL  S.  II,  vol.  XXX,  p.  1505  n.  32)  Da 
an  codice  antico  Genova,  Frat.  Pagano,  1898;  pp.  20.  33)  La  leggenda  di 
Santa  Elisabetta  d'  Ungheria  in  dialetto  savonese  della  metä  del  sec.  XV,  edita 
.cd  annotata.  Giornale  Ligustico,  ann.  XXIII,  pp.  6—33.  34)  Glossario  medioevale 
ligure.  Torino  1896.  35)  Bologna  1897;  pp.  516.  36)  RN.  voll.  97  e  98. 
37)  GH.  elementi  volgari  nelle  carte  bolognesi  fino  al  secolo  XII.  I.  Appunti 
fonetici  e  morfologici.  Bologna,  Zanichelli,  1898;  pp.  45. 

VoIlmöller,  Rom.  Jahresbericht  V.  () 
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Antropologico  di  Fr.  Lor.  Pull£1),  lavoro  che  si  puö  considerare  come 
un  rimaneggianiento  ampliato  e  corretto  di  quello  ond*  e  discorso  in 
JBRPh.  IV,  180.  Specialmente  gradite  sono  le  carte  che  in  parte 
accompagnano  il  testo,  in  parte  son  relegate  nel  piccolo  atlante  che  correda 
il  lavoro.  Una  ricca  messe  mietono  i  dialetti  tutti  delT  Alta  Italia  nelT 
acuto,  accurato,  e  non  ancora  compiuto  lavoro  di  £.  6.  Parodi  intorno  al 
passaggio  di  V  in  B  e  a  certe  perturbazioni  delle  leggi  fonetiche  nel  latino 
volgare2).  La  tesi  propugnata  e  intorno  alla  quäle  altri  dovra  riferire, 
mi  pare  assai  giusta.  Ma,  se  molte,  moltissime  delle  etimologie  che  il  P. 
porta  in  capo  a  rincalzo  del  trapasso  di  v-  in  fr-,  sono  belle,  nuove,  con- 
vincenti,  altre  pajonmi  da  doversi  accogliere  con  maggiore  riserva.  Non  che  a 
un  abile  fonetista  quäl  e  il  P.  possa  accadere  di  metterei  in  urto  colle 
norme  fonetiche.  Ma  il  limite  tra  ciö  che  e  solamente  possibile,  e  cio 
ch'e  probabile,  ch'  e  verosimile,  non  mi  par  sempre  rigorosamente  oeser- 
vato.  Cosl,  per  boccino,  penso  che  neUa  Lombardia  alpina  si  ha  bos 
becco,  pg&  e  poslii  vitello  (cf.  pq$,  la  voce  con  cui  suolsi  chiamare  il 
vitello),  tutti  termini  che  pajonmi  scuotere  Y  etimo  del  Parodi,  che  sarebbe 
„vacca"  con  sovrinnesto  di  „bue."  I  materiali  sono  stati  raccolti  del  P. 
con  molta  ampiezza,  e  trattati  con  molta  oculatezza  e  nnezza,  ma  in  mezzo 
a  tanta  roba  e  naturale  gli  sia  sfuggito  qualche  termine  di  raffronto,  abbia 
commesso  qualche  svista.  A.  p.  212,  il  gen.  stralabUi  stara  a  „astrolabio" 
come  strobgare  a  „astrologo";  a  p.  215,  il  berg.  basgia  non  e  gia  bdta, 
l>ensi  Msga  (cf.  berg.  bösga  „büsia"  bugia,  besgd  aÜato  a  besid  mordi- 
care,  bezzicare);  a  p.  217,  con  barbasco  va  Tomofona  voce  trivigiana, 
[circa  a  berbu,  v.  anche,  per  quel  che  puö  valere,  il  tose,  barbagraxia 
verbigrazia,  Fanfani,  Vocab.  deÜ'  uso  tose.];  a  p.  223,  il  bjä  della  liom- 
bardia  Orientale,  non  e  esempio  di  v-  in  b>  ma  e  vj  (vja  atono)  ridotto 
normalmente  a  bj  ,cosi  com*  e  ridotto  normalmente  a  g,  j  nel  bellun.  ja, 
ga  (Ascoli,  AGIt  I,  414,  e  cf.  bellun.  pagier  allato  a  pavier  lucignolo); 
a  p.  225,  per  sbignare  ecc.  si  confronti  il  blen.  fa  ra  vinora  svignar- 
sela,  da  paragonare  coi  franc.  f  ich  er  le  camp;  a  p.  236,  pölbora  e 
ptilbra  son  pure  del  contado  varesino,  e  della  Leventina ;  [poteva  foree  essere 
ricordato  per  salbia,  anche  il  ted.  Salbei,  e  per  *silba,  il  sie.  sirba]*); 
pp.  238—40,  per  v-  in  g-,  v.  anche  il  lunig.  gosa  voce,  il  berg.  golader 
veratro,  cioe  *vo~,  [e  il  cörso  gulinteri  volontieri].  Molta  parte  hanno 
pure  i  dialetti  dell'  Alta  Italia  nel  profondo  studio  che  lo  Schuchardt 
ha  consacrato  alla  voce  savio  ecc.4).  Dove,  se  sono  ammirevoli,  come 
sempre,  la  dottrina,  la  penetrazione,  la  fine  intuizione  del  maestro,  rincresce 
di  dover  subito  soggiungere  che  le  conclusioni  non  riescono  a  convincere 
nella  misura  che  da  tante  qualita  sarebbe  richiesta.  Non  e  qui  il  luogo 
di  riprendere  la  intiera  quintione  circa  al  ragguaglio  sage  ecc.  =  *sapius. 
Dal  punto  di  vista  de' dialetti  alto-italiani,  *sapius,  che,  vista  la  düTu- 
sione  sua  dovrebbe  essere  molto  antico,  altro  non  avrebbe  dovuto  dare, 
per  poter  essere    messo    sullo    stesso    rango  di  mar.?,   marxo,    ecc.,    che 

1)  Profilo  antropologico  dell'  Italia.  Memoria  premiata  dalla  Societa 
italiana  di  Antropologia  ed  Etnologia  (Firenze  1898;  pp.  139.)  AAE.  XXVIII. 
2)  Ko.  XXVII,  177—240.  3)  Fra  i  nomi  locali,  mi  par  notevole,  Momberceüi, 
su  quel  d?A»ti,  che  sarä  Mon-Verctlli.  4)  Romanische  Etymologien,  I.  SBAk- 
WienphhKl.  CXXXVIII. 
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*wppio,  onde  poi  *srfpio,  *sdpi  e  fors*  anche  *.sdp  (cf.  iriil.  sdjxi  „sappia"; 
e  fopa  fo  vea  allato  a  cdpia  cavea.)    O  ammette  forse  le  Seh.  che  questo 
*säppio  abbia  poi  sentita  Y  influenza  di  quelli  che  dovevano  essere  i  giusti 
continuatori    di    sapidus,    cioe  lomb.  *sdvi  e  *sdved^    piem.  savi,   von. 
srfvio*      E  'ammetteremo    allora   anche  che   grüvto,    p.  27,    al  posto  di 
*grübio  (=  -bbio)  rappresenti  un  *gvübi  influenzato  da  *griivi  o  *grurcd 
=  rubidu?     Nel    corso    della   sua   argomentazione   ha  poi  occasione  lo 
Seh.  di  toccare    di  moltissime    voci    alto-italiane  e  della    loro    etimologia, 
dove  pure  non  e  sempre  facile  il  consenso.     Circa  al  com.  grüj  (p.  27), 
esso  andra  col  posch.  grogl>    borm.  grut;  il  borg,  torgio   (p.  28)    andra 
piuttosto  oon  strochion,  ecc.,  AGIt.  XII  435,  XIV  215;  il  berg.  rajxttti 
(p.  28)   non  puö  essere    da    rapdt>    volendosi    allora  *rapaduf    ma  e  un 
derivato  in  -att-öne;  il  mil.  t&rber  (p.  39)  non  puö  considerarsi  conie  una 
forma  degenerata,    -£■   riducendosi  normalmente  a  -r-    in    questo    dialetto; 
la  giusta  corrispondenza  lombarda  di  scialbo  (p.  45)  sarebbe  *salb,  ne  vedo 
per  quäl  ragionevole  cammino  da  questa  forma  siasi  potuto  venire  a  slari, 
per  cui  mantengo  quindi  la  mia  spiegazione,  solo  ricordando,  che  lautus 
e  da  *lävitus,  e  che  questa  forma  potrebbe  al  postutto  continuarsi  nella 
voce  lombarda;  il  com.  e  bellinz.  styri  e  *sUni-o  da  *slegni[d]o,  con  j 
poi  assorbito  nel  n,  non  si  stacca  quindi   dal  mil.  slfiied;  allato  a  fräs 
(p.  43),  il  pav.  ha  pure  pas  da  mandarsi  col  pdeite  di  cui  lo  Seh.  ragiona 
a  p.  47 ;    per  strlmed  (p.  46)  il   lomb.    dice   anche  strenü,    e   da    uno 
*strimi  si  spiega  V  i  di    quella    forma    (cf.    lucch.    grimo    da   grimito 
gremito);  non  puö  reggere,  a  mio  vedere,  il  rapporto  stabilito,  a  p.  69  n, 
tra  lamp  e  fiapp;  per  il  posch.  ruvulü  (p.  26),  mantengo  la  derivazione 
da  revolutu,    da  me  proposto  nelle  mie  Postille  al  Körting5)  s.  „revöl- 
vere."     Posson  queste  pure  considerarsi  come  un  contributo  alla  etimologia 
de'  dialetti  delT  Alta  Italia;  e  ai  singoli  articoli,  in  quanto  non  sieno  gia 
«tati  ritoccati  in  altro  lavoro  d'  uguale    indole    apparso   in    seguito,    mi  si 
consentano  queste  rettifiche  e  aggiunte:  abunde,   bononc,  niolti,  a  Albo- 
saggia  di  Valtellina.      Ä  il  plur.    di    un    *bonont   tratto   dalP    avverbio 
bononda?  dove  bon-,  anziehe   .,buono",    sarä  „bene",  coli'  o  aesimil.  alla 
tonica,  o  per  influenza  del  i;  a  lau  da,  päd.  ber-luato  allodoletta  capelluta; 
anguis,   piazzarm.    ynguisna  colubro    bianco;   caecus,    ven.    orbisigolo 
losco,  miope;  cicuta,    mant.  sguda;  chordus,  oremasco    regörs;  eom- 
pensare,    il  ven.  companezar,    citato  in  nota,    sara  meglio  un  „compa- 
neggiare";    junix,   v.  Meyer-Lübke,  ZRPh.  XXI,  309;    laetare,    a.  lig. 
leare    (v.    Rossi,    Glossario    mediev.    ligure);    licinium,    v.    lesegno    in 
Ferrari,  Origines,  s.  v.    Non  faceva  nessuna  difficolta  1'  i  di  listgn,  dovuto 
o  all'  4  di  plur.  o  allo  i  nell*  iato,  ma  piace  incontrare  una  forma  collo 
schietto  e;  sigillum,  di  stiello  ecc.,  v.  qui  sotto  1' etimologia  del  Nigra; 
«»Tpho,  cremon.  sivon;  sollicitare,  sollicitus,  togli  le  voci  piemontesi 
«üst  e  süstos,  andando  esse  invece  col  ven.  susto  ecc,  di  cui  v.  Ascoli, 
AGIt  VII,  464 n;  *studiare,  v.  stuiar  nelT  a.  canav.,  Gaudenzi,  Dial. 
di  Bologna,  168;  sustinere,  togli  sosnd.  Dei  materiali  desunti  da  ogni 
parte  dell'  Alta  Italia  trovansi  anche  nella  recensione  ch'  io  ho  fatta  del 
iavoro    del  Tappolet    sui    nomi    di    parentela6):    muma    e    anche    della 

5)  Postille  italiane  al  Vocabolario  latino-romanzo  MIL.  XX,  255—78.  1887. 
6)  Per  i  nomi  di  parentela  in  Italia.    RIL.  XXX,  S.  2°,  1497-521. 
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Leventina  col  significato  di  „niadre  della  bestie",  e  a  Parma  c'  e  smöma 
col  significato  traslato  di  „mallo4<  (v.  Ro.  XXVIII,  107);  paboh  —  maböna 
nonno  -a,  anche  in  Valsoana,  Nigra  AGIt  III,  12;  taveö  nonno,  a  Gurro; 
nana  zia  a  Villa  di  Valbedreto,  e  curiosa  la  forma  wdmia  a  Piverone, 
Flechia  AGIt.  XIV,  113,  che  par  dissimilata  da  *mämia  (per  il  w-,  cf. 
W(ve  vedova,  ib.  113),  venendone  cosi  un  bei  conforto  ancbe  al  pieui. 
mäna  =  *mä?nia;  e  anta  e  pure  in  Valsoana  (AGIt  III,  38);  fjfft 
figlioccio,  cioe  „figliato",  a  Ossasco  di  Leventina.  —  II  Nigra  e  rientrato, 
con  nobile  ardore,  nel  nostro  arringo  con  parecchie  serie  di  etimologie, 
dove  s'  ammirano  V  acume,  la  dottrina,  la  copia  e  novita  de'  raffronti,  ma 
dove  il  consenso  e  talvolta  reso  men  pronto  dall'  urtare  che  fanno  spesso 
gli  etimi  contro  le  norme  fonetiche.  Di  quelle  date  in  Ro.  XXVI, 
555  sgg.,  spettano  qui  i  piem.  rübatt  ecc.,  tüpm,  e  sambur.  tilpin  si 
ragguaglierebbe  a  potin  (pot),  e  mi  pare  metatesi  ben  accettabile.  rübatt 
da  orbis.  Lo  sviluppo  del  significato  non  e  cosi  certo  de  farci  ammettere 
nenz'  altro  che  il  senso  di  „rullo,  girella"  sia  il  primo.  E  in  tali  condi- 
zioni  ci  manca  il  principal  motivo  per  ammettere  lo  scambio  tra  i  due 
elementi  di  or-.  Del  resto  come  spiegare  il  ra  delP  it.  arrabattarsi,  del 
monf.  rabatel  V.  anche  Parodi,  Ro.  XXVII,  199—200,  le  cui  ragioni 
perö  non  arrivano  a  persuadermi.  Circa  a  sambür,  non  vedo  che  ajutino 
a  spiegare  il  -r  le  voci  francesi  (fire  ecc.)  cosi  diversamente  configurate, 
e  poco  giovano  anche  i  canav.  sälvari,  che  avra  forse  un  r  di  iato  (v. 
JRRPh.  IV,  168),  e  neveur,  che  e  assai  verosimilmente  un  *neveu  imbran- 
catosi  fra  i  nomi  in  -eur-  =  -öre.  Forse  e  l'a.  franc.  seür  che  ha  in- 
fluito  sul  locale  sambiij.  Altre  due  serie  di  etimologie  sono  accolte  la  prima 
in  AGIt  XIV,  269—300,  la  seconda  ib.,  353—84:  1*  S.  num.  3,  il  piem. 
b$ra  vinvfra,  scojattolo,  dal  lat.  viverra,  con  molta  ragione.  II  &-  della 
prima  forma  sara  perö  molto  verosimilmente  da  un  anteriore  *viiri\herra 
=  vinv-.  4.  mil.  cercaria  salamandra,  da  caeca.  Perche  questa  eti- 
mologia  fosse  accettabile,  bisognerebbe  ammettere  che  la  intrusione  del  r 
nel  tema  fosse  anteriore  al  ridursi  di  -k-  a  g>  fatto  assai  improbabile. 
Io  crederei  invece  che  la  nostra  voce,  e  altre  sinonime  che  piü  o  meno 
le  rassomigliano  (valsass.  sceruaria,  bresc.  sercafa,  berg.  sircalia  -linct, 
com.  cercagrisa),  si  riconnettono,  attraverso  deviazioni  morfologiche  e  con- 
taminazioni  lessicali  parecchie,  al  sinonimo  sercafalie  „cerca-faville"  di 
Vai  di  Scalve,  vocabolo  in  cui  e  accolto  il  pregiudizio  popolare  circa  alla 
incolumita  della  salamandra  nel  fuoco.  5.  canav.  öüsfja  orbettino,  da 
caecilia.  Ragguaglio  giustissiino,  e  v.  anche  Flechia  AGIt.  XIV,  114; 
e  le  mie  Postille  al  Körting  s.  „caecilia"7).  6.  calr  (kal-)  nella  composi- 
zione  neolatina.  18,  in  galavrina,  vedrei  non  altro  che  una  variazione 
su  galavron  caiabrone.  20,  la  dichiarazione  del  -verna  di  calaverna  ecc, 
da  *vitrina  offre  gravissime  diflficolta.  L'  4  e  sempre  aperto  (tose.  cal£~ 
VfrnOy  ecc),  e  non  puö  essere  da  /.  Meglio  si  pensa  a  hiberna 
giä  proposto  da  altri;  v.  AGIt.  VIII,  356.  7.  caräbu  nella  sua  figlia- 
zione  neo-latina.  8.  piem.  gari,  topo,  va  col  franc.  jarre,  e  cosi  il  mil. 
giar,  sinonimo  della  voce  francese.  9.  Applicazioni  metaforiche  di  nomi 
del  gatto.     10.  Piem.  gavirie  ecc,  da  connettersi  con  cavo  nodo  di  corda. 

7)  [Aggiiingi  il  tose,  ciciglia  (Petrocchi)  e  il  sie  cicigghiu]. 
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£  rni  par  giusta,  ma  non  cosl  V  altro  di  gassa  ragguagliato  a  *capitiare. 
11.  canav.  gelejvro,  brina,  da  *geli*vitrum.  Intuizione  molto  geniale, 
ma  come  ci  s'aggiusta  coli'  accento?  12.  Piein.  griva,  tordo,  dal  prov. 
grivo,  e  questo,  egregiamente,  da  graeca.  II  N.  coglie  qui  Foccasione 
peroffrici  una  interessante  raccolta  di  nomi  di  uccelli  derivati  da  nomi  di 
paese.  Tra  questi  perö  non  andra  forse  posto  därden  eec.,  che  e  piuttosto 
da   „dardo",    indicandosi  con    ciö    l'ucceilo    veloce    come    una    „saetta". 

13.  canav.  güUi^  noce  campana,  da  juglans.  Proposta  ben  seducente, 
ma  lo  sviluppo  normale  avrebbe  dovuto  portarci  a  *güta  o  *giija  o  güga. 
U invocazione  dello  spagnuolo  lande,  per  giustificare  la  caduta  dcl  g, 
non   vale,   come   giä   ha   mostrato   il    Meyer-Lübke  ZRPh.  XXIII,  473. 

14.  L'  it  lava  e  piü  altre  voci  affini  od  omofone.  E  trattato  anche  di 
piü  voci  italiane  che  si  connetterebbero  o  con  lava  o  con  un  presunto 
*husa.  Da  un  *lava#e  deriverebbe  poi,  fra  altro,  il  gen.  lasdna.  Ma 
vorremmo  allora  laZ-,  a  prescinder  pure  dalle  difficolta  che  presenta  ia 
scomparsa  del  -?>.  15.  Lomb.  maskarpa  ricotta  ecc.,  alto-it.  pufna 
ricotta,  valmagg.  mottay  piem.  tuma,  specie  di  cacio.  Per  la  prima  voce, 
a  spiegare  etimologicamente  la  quäle  il  Ferrari,  origines  s.  „puina",  pro- 
poneva  il  mascarpio  di  Petronio,  e  il  Lorck,  Altberg.  Sprachd.  205, 
un  celt  medg,  siero,  combinato  col  lomb.  carpia  coogulare,  h  dal  N.  qui 
proposto  in  via  ipotetica,  il  germ.  *skarpa  nella  seconda  parte,  e  „mano" 
0  mano  formaggio,  nella  seconda.  pufna  e  ricondotto  a  püpa  mammelia. 
motta  e  tuma  risalirebbero  a  müta  ecc.,  in  quanto  dica  „formella  circo- 
lare  di  concia  o  di  torba  compressa",  avendosi  la  seconda  forma  per 
metatesi  reciproca.  16.  Ant.  lomb.  mengun,  valtell.  mangon,  can.  rningun. 
E  il  nome  d'un  giuoco  (a  mengun  e  menssun,  rningun  e  fanmn),  il 
otti  contenuto  ci  e  spiegato  bene  dal  N.,  ma  intorno  alla  cui  etimologia 
poco  c*  e  da  dire.  Io  aveva  pensato  fosse  „a  niuno  e  nessuno";  ma  il 
N.  combatte,  parmi,  questa  ipotesi,  per  la  ragione  che  il  canav.  [e  il  valtell.] 
dovrebbero  allora  avere  -ün.  L'  objezione  non  manca  di  valore,  ma 
allora  e  per  la  stessa  ragione  dovremmo  anche  negare  la  connessione 
della  voce  antica  colle  moderne,  il  che  vä,  parmi,  contro  V  evi- 
denza,  Bisognera.  quindi  ricercare  quäle  sia  la  forma  piü  genuina,  — 
e  parrebbe  dover  essere  la  piü  antica,  —  e  perche  da  quella  siasi  deviato. 
Io  penserei,  perche  con  ,-uno  s'e  fatto  alternare  homo  (cf.  ognnno  e 
ognwmö).  18.  Can.,  piem.  morfell  vermell,  col  franc.  morve.  20.  patta 
ecc.  Si  allegano  anche  voci  piemontesi,  in  cui  si  parte  da  „patta"  nel 
H^nificato  di  „zampa" ;  e  questo  „patta"  e  ricondotto,  per  metatesi  reciproca, 
al  ted.  tappe  zampa.  21.  It.  pirone,  birillo,  perla  ecc.  Anche  molti 
riflesae  alto-it;  e  si  parte  da  piru.  22.  Piem.,  can.  prun  scojattolo, 
oon  un  b.-lat.  espiriolus.  La  caduta  del  ä-  non  e  normale,  e  anche  lo 
scambio  del  suffisso  puo  riuscire  strano,  trattandosi  di  un  animale  cui 
tanto  conveniva  il  suffisso  diminutivo.  Io  ho  sempre  pensato  che  prun 
fasse  pronus,  intendendosi  il  „pieghevole,  flessibile,  agile".  23.  Piem., 
can,  sard.,  pr.  pjpla  scure,  dal  germ.  kapja.  Cf.  anche  il  verban.  piora, 
•fyt,  di  cui  in  BSSIt.  XIX,  162,  dove  si  rimandava  a  Körting  3875. 
26.  Can.  spinga  spillo,  da  splca,  con  n  epentetico.  28.  Canav.  trükejse, 
da  tureo.  29.  Canav.  vrim  veleno,  conferma  la  base  *venlmen. 
IL  Serie.    2.  Can.  ankaniljar  aggrovigliare,  da  canicula  bruco.    3.  Can. 
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arrje  mungere,  da  *adretarc,  =  *adretrahere.  Ritorna  la  voce  nel 
valtell.  redet  fare  il  burro,  ed  io  sempre  propendo  a  rawisarvi,  col  Meyer- 
Lübke,  la  stessa  base  che  in  „arredare":  v.  Ro.  XXVIII,  103n,  ZRPh. 
XXIII,  475 — 6.  5.  Can.  artölika  arroganza,  da  rhetorica.  6.  Can. 
balkar,  lomb.  balkd,  diminuire,  cessare,  daplacare.  Le  anomalie  fone- 
tiche  che  implica  questo  ragguaglio  son  troppe  perche  si  possa  in  esso 
consentire.  Piü  accettabile  mi  pare  l'etimo  proposto  dal  Parodi,  Ro. 
XXVII,  209,  dove  si  poteva  forse  mettere  in  luce  il  rapporto  tra  balcd 
e  sbalar,  ib.  204.  8.  Canav.  bgrro  ariete,  ecc.,  da  verres.  9.  Piem. 
bjalera  gora,  ecc;  coli'  a.  franc.  bied,  e  ambedue  dal  germ.  b$d  (ted. 
Bett).  9b.  Canav.  bibjar  tremare,  dalT  aat.  biben,  ted.  beben.  A  mio 
vedere,  non  si  stacca  la  voce  dal  ven.  bibiar  tentennare,  che  il  Marche- 
sini,  SFR.  II,  7,  ben  aveva  ricondotto  a  bivium.  11.  Piem.  büa  dente 
di  rastrello,  ecc.,  da  pöpa.  12.  cal-  (kal-)  ecc.,  nella  composizione 
neolatina:  24,  mil.  carüga  eruca,  ecc,  composto  con  rüga  =  erüca. 
In  AGIt.  XII,  405 — 6,  mi  chiedevo  io  se  qui  non  s' avesse  l'incontro 
di  caries  e  di  erüca.  Per  il  monf.  sgarlivra,  il  ghemm.  galarüvi, 
penserei  anche  alla  immissione  di  galavron  calabrone.  25,  niant  garösola 
rosolaccio,  da  iösa.  26,  com.  carüsola  salamandra.  Con  rosa;  ma  come 
ci  spregheremo  V  ü?  28,  grimaldello,  altoit.  garibold,  ecc  Crederei  che, 
come  ha  gia  proposto  il  Mussafia,  Romagn.  Mundart  166n,  si  tratti  qui 
dei  nomi  propri  Grimaldo  e  Garibaldo.  29,  mil.  calosson,  con  osso. 
34,  mil.  garabbi,  con  rodbi  =  rutabülum.  14.  Piem.  öass  rintoeco 
funebre,  coli'  it.  ehiusso  e  il  franc  glas  15.  Piem.  favela  ga-  manipolo, 
ecc.  La  forma  colla  sorda  iniziale  dovrebbe  pariare  in  favore  di  capulu, 
gia  proposto  dal  Diez.  A  me  pare  perö  che  di  fronte  alla  costanza  della 
sonora  nelle  altre  h'ngue  e  al  g-  dello  stesso  piemontese,  vada  piuttosto 
ricercato  perche  devii  la  forma  con  d-.  Nel  piemontese,  del  resto,  si 
tratta  di  un  gallicismo.  16,  Piem.  $ea  graticcio  di  vimini,  col  franc. 
claie,  da  *cleta.  17.  Monf.  derkö  anche,  „di  ricapo".  18.  Piem.  döjt 
garbo,  da  döetu.  Io  aveva  proposto  dttctu,  ma  il  N.  respinge  il  mio 
etimo,  perche  allora  si  vorrebbe  ü  non  o.  Ma  anche  nel  piemontese, 
come  altrove  (v.  BSSIt.  XIX,  137 n),  non  mancano  gb'  esempi  di  6  in  ö 
per  gli  effetti  di  un  susseguente  j,  onde  bqji  bollire,  -öna  =  -önea 
(siriöna  ecc).  19.  Can.  e-tütt,  anche,  =  et  totu.  20.  Can.,  piem. 
flapa,  fropjja,  verga  sarmento,  da  faluppa.  21.  Can.  gtfbra,  guebra, 
begra  „melolonta",  col  ted.  Käfer.  23.  Piem.  gilofrada,  can.  golifrada 
„garofanata",  col  franc.  gilofree.  24.  Piem.  grissin;  grissa,  grisya, 
germ,  molto  felicemente,  da  cratlcea.  25.  Can.  ka^tejer  cercare,  da 
quaesticare.  24.  Can.  krijalAsim  stridio  alto  e  prolungato  =  kyrie 
eleison.  25.  ineud-  nci  riflessi  pedemontani.  Insiste  sulle  forme  del 
tipo  ankwLsen,  eh*  c  ricondotto,  come  anche  e  avvenuto  in  AGIt.  XII, 
409  a  proposito  doli*  antico  inquifin,  alla  base  *incudigine.  Questa  base 
non  ha  soddisfatto  il  Parodi,  AGIt.  XIV  10,  forse  per  colpa  mia,  che 
non  ho  espresso  chiaramente  il  pensier  mio.  II  gen.  an/eise,  V  a.  berg. 
inchixen  (Lorck,  25,  50),  rappresentano  un  *inkfggine,  ottenuto  da  an- 
küggine  per  qucir  alternare  tra  -iggine  e  -vggine  che  si  vede  in 
caliggine  allato  a  ealuggitte  e  altrove  (v.  Meyer-Lübke,  Rom.  Gramm.  II, 
428).     L'  incontro,  la  confusione  di  questo  *hikfggine  con  inetidine  pro- 
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moveva  *incudigffine.  Circa  a  ankwiju,  esso  ei  ragguaglia  a  *ankwijene, 
abbiamo  cioe  <juella  risoluzione  di  -glne  per  -ju,  ch'  e  anche,  p.  es.,  nel 
piem.  piantdju  piantaggine.  26.  Alto-it  kanäuln  gandula  Jcanävola 
ecc.,  da  *catenabilla.  V.  Ro.  XXVIII,  95.  27.  Can.  lauelj,  piem. 
Iqjöl  ajöl  ramarro,  da  *aböculu.  Questa  base  convien  bene,  come 
anche  mostra  V  Ascoli  in  una  nota,  alla  forma  canavesana;  meno  vi  s'acconcia 
la  pedemontana,  e  meno  ancora  la  genovese  (lägo),  per  cui  il  N.  stesso 
gia  deve  supporre  una  imitazione  piemontese.  Che  se  poi  si  mettono 
in  fila  tutte  le  altre  forme  alto-italiane  che  a  me  pare  debban  mandarsi 
colla  piemontese-ligure  e  il  Nigra  ha  lasciate  volutamente  in  disparte,  il 
ragguaglio  si  fa  addirittura  impossibile.  Vedi  Schuchardt,  Vok.  III,  89, 
Caix,  Studi,  num.  380.  28.  Piem.  limofa  giaggiuolo,  limofö  indugiare, 
da  un  *limulicare  da  llmula.  Pu5  darsi  che  cosi  sia  per  la  parte  radi- 
cale.  Ma  la  derivazione  non  e  certo  quäle  vorrebbe  il  N.,  che  bisogna 
andar  cauti  nell'  ammettere,  —  soprattutto  in  voci  d'  etimo  non  certo,  — 
la  palatalizzazione  di  k  nel  piemontese.  Malgrado  1' Ascoli,  AGIt.  II, 
128n,  ritengo  che  tutti  gli  esempi  piemontesi  che  dovrebbero  dargli  ragione, 
provengano  o  dal  franco-provenzale  o  dal  francese.  29.  Piem.  masuve, 
can.  mizsuver,  massaro,  mezzajuolo.  Molto  bene,  da  mansuariu;  v. 
anche  Ascoli,  AGIt.  XIV,  344.  30.  Can.  melja  meja  mucchio  di  fieno; 
da  metula.  32.  Lomb.  manatt  südicio,  infermiere  di  appestati,  ecc,  dal 
prov.  maunat.  Non  vedo  per  quäl  via  la  forma  provenzale  abbia  potuto 
penetrare  nella  Lombardia,  considerato  anche  che  il  piem.  maunett  rap- 
preaenta  lo  sviluppo  indigeno  di  „malnetto".  33.  Piem.  gbja  incontro, 
da  obviam.  V.  Postille  it.  al  voc  lat.-romanzo,  s.  „obviam".  34.  Piem., 
can.  jdaröl  fungo  pratajuolo.  Corrisponde  al  tose,  pratajuolo.  35.  Can. 
piinjöl  timo  serpillo;  da  *serpylle61u.  36.  Can.  pmsa  polvere.  Confer- 
merebbe  V  etimologia  di  poussiere  come  da  ptilsa.  37.  Di  una  base 
rapu  ecc,  a  cui  accennino  molte  voci  neolatine.  Mi  pare  che  il  -/> 
^'opponga  alla  connessione  con  quella  base  di  molte  fra  le  voci  alto- 
italiane  allegate  dal  N.  38,  agen.  reosso  (arreosso),  ngeu.  arrosd;  piem. 
ambo&se,  ambosstlr.  Le  prime  voci  da  retrorsum,  le  altre  colP  it. 
buixo  ventre.  39.  Can.  ribja  costola.  Da  aated.  rippi.  40.  Mil. 
skerpa,  skirpa,  corredo.  Dal  germ.  skarpa.  41.  Gen.  seixella  Hguella 
wgueqga  cicigna.  La  prima  forma  andrebbe  coli'  it.  cecella,  la  seconda 
rigpecchierebbe  un  *caeculella,  la  terza  risponderebbe  a  un  it.  *cccu- 
liglia.  Puö  darsi  che  il  N.  abbia  ragione  per  le  ultime  due  forme,  ma 
nella  prima,  v'  e  Y  ostacolo  del  i  al  posto  dell*  aspettato  £  e  quello  dello 
ei.  42.  Di  forme  in  cui  e  skl  e  kl  iniziale,  43.  Can.  skwdl  dolore. 
Da  *squalo  (squalere)  e  ted.  Qual.  44.  Piem.  skware  =  squa- 
drare.  45.  Can.  skwe  qualche,  =  [non]  so-che.  46.  Can.  sreynsar 
risciacquare  =  *recentiare.  47.  Can.  stapelt  bastone  ecc,  da  germ. 
stap.  48.  Riflessi  di  stillicidium.  Notevole  raecolta;  ma  qualche 
forma  ci  portera  piuttosto  a  stirieidium.  49.  Ant.  lomb.  suello,  lomb. 
süelly  chiodo,  fermaglio,  ecc,  da  subüla.  Si  tocca  pure  delF  altoit. 
sauj  pungiglione,  da  aculeu,  ammettendosi  per  il  s-  la  bella  dichiara- 
zione  deil'  Ascoli,  AGIt  XIV,  344.  50.  Can.  tapell  mucchio  di  fieno, 
dal  ted.  Stapel.  52.  Can.  ulvra  aeönito  napello.  Sarebbe  una  defor- 
mazione  del  ted.  Wolfswurz.    53.  Can.  wisöa,  lomb.  ven.  vista  verga, 
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da  aated.  wisc.  A  p.  339  di  questo  stesso  vol.  dell'  AGIt,  il  N,  ricon- 
duce  toccare  a  *tudicare.  E  Y  Ascoli,  in  tale  occasione,  scova  parecchi 
altri  verbi  in  -fcare:  taceare  =  *tagicare,  leccare  =  *ligicare,  emil. 
strikar  =  *trigicare,  altoit.  frakdr  =  *fragicare,  altoit  strükär 
=  *ex-troc-icare  (torquere).  Anche  il  Parodi8)  ci  ba  regulato  delle 
belle  etimologie:  1.  lig.  barbdn  =  Barrabam  dell*  Evangelio.  2.  piem. 
marlait  un  momentino,  da  „male-laido".  L*  abruzz.  arnmaV  e  ppärw, 
appena,  par  avvertirci  che  si  tratti  di  „male"  e  „Iaido*4  sostantivi.  3.  lig. 
sin  riccio  di  mare,  da  echlnus.  Egregianiente,  ma,  anzi  che  da 
*ghinu  *egh?nu,  parmi  9ia  piü  giusto  muovere  da  *ginu  *e\ghiu  (cf.  lig. 
%erbo  sodivo,  lomb.  %frb  =  *gerbo,  acerbo).  E  altre  etimologie  pro- 
vengono  da  me.  In  AGIt  XIV,  436,  tratto  del  lomb.  derla  e  monf. 
dörla,  mallo,  ch*  e  ricondotto  a  *derolare9  un  verbo  derivato  da  rola 
rovere,  „corteccia  di  rovere".  Ricordo  solo  qui,  che  rülla,  mallo,  e  anche 
valsesiano,  e  quindi  piemontese;  e  che  il  piem.  rola  ricorda,  col  suo  d,  il  pure 
piem.  scroto  scröphula.  A  p.  452,  e  considerato  il  lomb.  prasi  mietere  e 
legare  in  covoni  la  segale.  Si  tratterebbe  delT  incontro  di  präge  „appa- 
recchiare"  a  di  un  *asf,  preparare,  da  agio.  Ora,  mi  pare  che  potrebbe 
bastare  un  *per-asf.  Nelle  Quisquiglie  etimologiche9)  si  considerano: 
1.  granciporro,  dove  anche  e  toccato  del  ven.  poressa  e  del  ven.  aveta 
gugliata.  2.  monatto.  Dalla  stessa  rad.  che  il  pav.  mondt  e  del  suo 
sinonimo  monetto.  V.  invece  qui  sopra.  3.  a.  gen.  boegoso  catarroso, 
=  *apothecosus.  4.  aait  carrera  botte,  da  carro,  e  cosl  il  sinonimo 
piem.  curla  da  currus.  5.  aait.  mare  pelle,  =  madre.  6.  alomb. 
visio,  =  visus.  7.  ven.  rovegar  arrampicarsi,  =  „erpicare"  -}-  repere. 
8.  Bellun.  dyrch,  dachordus;  esi  prende  pretesto  da  questo  esempio 
di  metatesi  reciproca,  per  comunicarne  piü  altri,  fra  i  quali  avrebbero  fatto 
buona  figura  anche  il  piem.  satyrta  =  lasfrta  lucertola  (Flechia,  AGIt 
III,  160),  Pa.  gen.  gronco  congro,  il  päd.  spaxximre  passeggiare,  il 
mil.  arc.  insenz  -%d  incenso  -sarc  (cioe  Hnzensd),  il  trent  ereda  edera, 
il  mant.  sandöc  singhiozzo  (allato  a  sangöt)  esempio  ben  notevole,  co- 
meche  le  due  consonanti  cambino  si  il  posto,  ma  non  lo  cambino  la 
sonora  e  la  sorda.  9.  Bellun.  pidela  pila  dell'  acqua  benedetta;  incontro  di 
pila  e  sedfl.  10.  Bellun.  jnisterna  cisterna;  incontro  di  „pozzo"  e  di 
„cisterna".  11.  Bellun.  tergola  torba;  incontro  di  „torba",  „torbido"  e 
„terra."  1 2 .  Vic.  fransegolo  fionda,  dafundibulum.  12.  Com.  spalverx 
grande  sconquasso;  da  „perverso"  (v.  sparvers  a  Chiasso),  con  r-r  in  /-r. 
E  si  presentano  piü  altri  esempi  di  dissimilazione  tra  consonanti  lontane. 
14.  Lomb.  smftiga  arte,  modo,  abilita;  voce  dotta  da  methodus.  Per 
•odo  in  -ido,  cf.  il  venez.  müido  metodo,  e  per  Y  alternare  di  -m/o  e 
-fco,  cf.  il  pav.  dnga  anitra.  .  15.  Com.  vprf  aprire.  S' incontrano  ver 
e  dprf,  significanti  ambedue  „aprire".  17.  Lomb.  schiscia  amanza,  ricon- 
dotto a  „schietto".  18.  Lomb.  sciurbyaa  capitombolare,  da  *ex-cervicare 
„battere  la  cervice".  19.  Mil.  borometa  merciajo  ambulante;  si  ragguaglia 
a  „buon  romeo".  20.  Lomb.  varpza  marmotta,  coli'  it  vajo  ecc. 
21.  Mil.   sctfstra    cresta;    antica    metatesi  (*&stra  =  crista).     22.  Mil. 

8)  Etimologie.  In  Miscellanea  nuziale  Rossi-Teies  (Bergamo,  Istituto  italiano 
d' Arti  grafiche,  1897),  pp.  337-53.  9)  Ib.,  pp.  403—20.  Delle  aggiunte  e 
rettifiche  ai  singoli  articoh  di  queste  Quisquiglie,  sono  in  Ro.  XXVIII,  97  n. 
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tnsora  appisolarsi;  incontro  di  „pisolare"  e  „visione"  (cf.  il  nun.  visu 
sogno).  23.  Piem.  iaräud  maschio  della  madre  vite,  da  taratru  (Körting 
8040).  24.  Can.  8Q/\  coso,  da  „so  io?"  25.  Mil.  bef,  perdere  al  giuoeo 
del  bigliardo;  fatto  sul  sost.  heviida,  omofono  a  bevüda  sostant  partic. 
da  bef  e  quello  dal  franc.  b&rne.  In  ZRPh.  XXII,  465—80,  sono 
queste  altre  etimologie  mie:  2.  Bellun.  altrui  ajuto;  per  metatesi,  da 
*aUrujo  =  alturjo.  3.  Lomb.  dmpia  brama;  col  lad.  ampcha  lampone. 
5.  Lomb.  biZarüj  cingbie  della  gerla,  da  bajulus  (cf.  bajlonn,  bajel- 
bnriy  nel  Monti).  6.  Veron.  bogon  lumaca,  da  bove.  10.  Piem.  fya, 
da  *cleta;  v.  qui  sopra.  11.  Piem.  Ifya  nebbia,  da  caeca.  13.  Lomb. 
sconföla  confusione.  V  incontro  di  „folla"  e  „confusione".  14.  Lomb. 
crapena  parte  superiore  del  fienile,  da  carpentum.  16.  Lomb.  creventä 
(v.  berg.  creentd)  recere,  da  crepare.  17.  Lomb.  deggra  ruota  oraria 
deüe  acque  irrigue,  da  decürrere  (cfr.  ancora  il  bellun.  dogorent,  friul. 
dejorint,  corrente,  lad.  centr.  degorre  stillare).  Segue  poi  una  lista  di 
voci,  in  cui  il  sentimento  del  composto  non  ba  salvato  la  consonante 
iniziale  deUa  seconda  parte  dalla  normale  evoluzione  fonetica.  18.  Lomb. 
dej  solajo,  da  area  fatto  mascolino,  come  il  lad.  er.  Circa  al  senso,  cfr. 
nnche  il  valtell.  era  stanza  di  ripostigbo  a  piano  terreno,  e  quanto  all'  i 
del  valm.  dirpm,  cfr.  il  pure  valm.  piröm  (Monti)  grosso  caldajo,  da 
paragonarsi  col  lomb.  pajro  pentolino.  19.  Lomb.,  emiL,  valsoan.  dergft 
diciasette.  II  r  si  spiega  per  dissimilazione  di  sf?,  dissimilazione  di 
cui  si  allegano  altri  esempi.  20.  Lomb.  gdrof  macia,  sasseto,  ecc.,  da 
caräbus.  21.  Lomb.  gip  b'scio,  dalla  stessa  base  che  il  franc.  glisser. 
Sara  forse  la  stessa  voce  il  mil.  sgi$  foito,  denso,  pretto,  spiattellato. 
23.  Lomb.  goj  bugliolo;  dalla  stessa  base  che  1'  it.  copiglio.  24.  Lomb. 
grigola  briciola.  SMncontrano  „grano"  e  „migola".  25.  Lomb.  indvol 
ecc.  „al  riparo";  da  apud.  26.  Lomb.  inxiss  or  ora,  da  issa-issa.  La 
voce  l'ho  udito  ancbe  a  Lodrino  di  Biasca.  27.  Mil.  Ipni  strutto,  da 
*liquimine.  28.  Altoit.  lfm  legumi,  da  *al!mine.  V.  ora,  Parodi,  AGIt. 
XV,  65,  la  cui  objezione  pero  non  riesco  bene  ad  afferrare.  29.  Lomb. 
mdga  finestra,  da  macüla.  30.  Piem.  mni$  spazzatura.  Coli'  it.  minugie, 
da  *minutiu,  spiegandosi  Vi  da  forme  arizotoniche  come  mnisaje. 
31.  Trev.  raxa  anitra,  =  ana\raxa  „anitraccia".  V.  ancora  Ascoli, 
Studi  orient.  e  linguistici,  fasc.  III.  p.  335  n.  32.  A.  lomb.  roxa;  da 
correggersi  in  proxa.  33.  Ven.  sdenm,  colP  it.  scheggia.  35.  Bellun. 
*&£  chiocciola,  da  *ciüsu  chiuso.  37.  Trev.  siosia  siepe;  s'incontrano 
riesa  e  *&ps.  38.  Ven.  tansa  tassa.  II  n  si  spiega  del  k  del  dotto 
taxa.  39.  Lomb.  üwa  via  diritta  e  repente  sui  monti,  ecc,  da  aqua. 
41.  Ven.  zirnar  desinare.  Da  sisnar  con  dissimilazione  di  s-s  in  s-r. 
Di  questa  dissimilazione,  come  pure  di  quella  di  r-r  in  r-s  o  s-r,  sono 
prodotti  altri  esempi.  Th.  Braune10)  ha  discorso  di  mucchio,  le  cui 
eorrispondenze  s'  odono  in  tutti  i  dialetti  dell,  Alta  Italia,  e  del  piem.  nüfie. 
Questo  e  ricondotto  al  ted.  nüfeln,  quello  a  un  aat.  *muhhel  o  mukkel. 
Non  credo  sia  necessario,  per  questo,  abbandonare  le  possibili  basi  latine; 
v.  Ro.  XXVIII,  99—101.     Di  voci   delT  Alta   Italia   ha   occasione   di 

10)  Neue  Beiträge  zur  Kenntnis  einiger   romanischen    Wörter  deutscher 
Herkunft    ZRPh.  XXI,  213-24. 
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trattare  V  Hokninq11)  nel  suo  articolo  su  faluppa,  alla  quäl  base  e 
ridotto  il  com.  faJoka  vuota  (detto  di  certi  frutti),  e  dove  io  vedrei  meglio 
„fallare",  e  Igp  lop  lopa  scoria  del  ferro,  —  e  in  quello  su  frappare, 
dove,  fra  altro,  e  fatto  risalire  a  faluppa  P  aggett.  fiapp.  Altrove12) 
tocca  egli  del  lomb.  slpz,  avvertendo  giustamente  che  V  {?,  ricorrente  pure 
altrove,  impedisce  di  connetterlo,  come  io  aveva  fatto,  con  lttteus,  propo- 
nendo  in  sua  vece  un  ben  accettabile  *lautium.  Da  escludersi  parmi 
invece  Taltra  alternativa,  di  un  incontro,  cioe,  di  luteu  e  lotiu.  Questa 
voce  ha  ö,  e  cosi  tanto  Y  una  base  che  Y  altra  confluivano  in  *lozzo,  ne 
si  vede,  come  avesse  potuto  useirne  0.  A  p.  491,  parlando  del  piem. 
trie,  si  chiede  se  non  sia  un  gallicismo.  £  una  domanda  oziosa,  poiche 
tritare  in  Piemonte  altro  non  doveva  dare  che  trie,  cosi  come  da  al 
lombardo  tridd.  II  Meyer- Lübke,  ZRPh.  XXII,  6 — 8,  tratta  dei  riflessi, 
alto-italiani  di  ululare.  L'  AscoLr,  AGIt.  XIV,  352,  e  lo  Schüchardt 
ZRPH.  XXII,  398,  hanno  risolievata  la  quistione  del  ven.  cusUer 
cucchiajo,  ecc.  II  primo  vedrebbe  in  questa  voce  la  continuazione  di  una 
forma  umbra  (*coslario  =  *coc[i]lario),  il  secondo,  un  *cociljarium 
ottenuto,  mediante  1' anaptissi  di  i,  da  cochlearium.  AI  che  P  Ascoli 
risponde  in  AGIt.  XIV,  471.  Ha  perö  forse  torto  1'  Ascoli  di  staccare  da 
cuslier  la  forma  sculier,  che  riverrebbe  a  *scu[t]ellario.  Nel  campo 
lessicale,  siano  infin  ricordati:  la  raccolta  de'  termini  che  in  piü  dialetti 
«'  adoperano  per  quanto  «petta  ai  lavori  feminili  di  Emilia  Thomas- 
Fusi13),  e  che  «on  disposti  in  modo  separat»  per  ciascun  dialetto  (milanese, 
bolognese,  bresciano,  cremonese,  genovese,  mantovano,  piemontese,  vene- 
'ziano,  [napoletano,  romano,  friulano]);  e  quella  di  un  certo  numero  di 
nomi  dialettali  di  pesci,  dovuta  a  L.  Scotti14).  Nel  campo  della  sin- 
tassi,  abbiamo  le  ricerche  fondamentali  dell*  Ascoli  15)  sul  tipo  sintattico 
„vattelappesca",  tipo  ch'  e  proprio  anche  dell'  Alta  Italia  ed  e  ricondotto 
assai  luminosamente  al  t\\x>  latino:  vac  ac  pisca.  E  il  Meyer-Lübke 
ha  trattato  della  ponizione  del  pronome-oggetto  enciitico16).  A  p.  334, 
toccando  TA.  di  forme  bellune^i  come  incöntroghe,  vorrebbe  vedere  nel 
costrutto  un  influsso  straniero.  A  nie  non  par  necessario,  nessun  passo 
essendo  piCl  faciie  di  quello  che  mena  da  andarghe  incontro  a  andar 
incontroghe.  Singoli  dialetti.  A.  Regione  Yeneta.  Per  r  impor- 
tanza  ietteraria  e  estetica  del  lavoro,  sia  qui  segnalata  la  pubbb'cazione  di  La 
base  de  tuto  di  G.  Gallina17).  La  Signora  Angela  Nardo-Cibele  18),  con 
non  minore  benemerenza  degli  studi  che  pieta  verso  la  memoria  del  padre 
.^uo,  ha  pubblicato  vari  saggi  che  aveva  messi  insieme  il  distinto  natura- 
lista  e  dialettologo  Giandomenico  Nardo.  Riguardano  essi  il  dialetto  dell' 
isoletta  di  Burano,  e  son  tanto  piü  preziosi  in  quanto  si  tratti  anche  qui 


11)  Lat.  Faluppa  und  seine  romanischen  Vertreter.  ZRPh.  XXI,  192 — 4; 
itaL  frappare,  ib.  194-7.  12)  Zur  Wortgeschichte.  ZRPh.  XXII.  481  sgg. 
13)  Manualetto  di  Nomenclatura  dei  Lavori  Feniminili.  Coli'  aggiunta  di 
im  dizionarietto  dei  termini  propri  dei  Lavori  Femminili  colla  loro  vereione  nei 
vari  dialetti  d' Italia.  6a  ediz.  Milano  1896.  14)  La  distribuzione  dei  pesci  d'aequa 
dolee  in  Italia.  Roma  1898  pp.  47.  In  GltPA.  1898,  num.  1—6.  15)  Un  pro- 
blema  di  sintassi  comparata  dialettale.  AGIt.  XIV,  453  sgg.  16)  Zur  Stellung 
der  tonlosen  Objektspronomina.  ZRPh.  XXI,  313  sgg.  17)  La  base  de  tuto. 
Commedia  in  due  atti,  di  liiacinto  Ciallina.  Milano,  Fratelli  Treves,  1897.  Pp.  100. 
18)  Studi  sul  dialetto  di  Burano.  AVen.  XXI,  1,  pp.  1—98, 
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di  un  (lialetto  che  va  cedendo  al  veneziano.  Una  raccolta  <li  nomi 
propri  nel  dialetto  di  Venezia  la  dobbiamo  al  dott.  Cesare  Musatti19). 
Sebastiano  Scaramuzza20),  da  Grado,  ha  reso  un  vero  e  grandiäsimo  servigio 
agli  studi,  coli*  offrirci  molti  saggi  della  parlata  del  suo  luogo  natio,  par- 
lata  che  ha  foree  )n  lui  uno  degli  ultimi  rappresentanti.  Serba  essa  il 
linguaggio  veneto  „in  condizioni  cosi  arcaiche,  da  far  veramente  sbalordire". 
E  TAseoli  che  lo  dice,  PAscoli*1),  che,  —  ed  e  questa  una  nuova  for- 
tuna  per  gli  studi  veneti,  -  impadronitosi  della  niateria  fornita  dallo 
Scaramuzza,  ne  ha  subito  spremuto  il  miglior  succo,  dandoci  cosi  un  quadro 
delle  caratteristiche  del  „gravisano".  Quente  sono:  a.  la  metafonesi. 
L'  Ascoli  dice  che  compaja  a  Grado  in  tali  condizioni  da  potersi  parago- 
nare,  o  anzi  metter  ben  molto  innanzi,  a  quelle  che  rispetto  alle  lombarde 
vantano  i  dialetti  viventi  di  alcune  vallate  all'  estremita  «ettentrionale  del 
Lago  Maggiorc.  Ma  io  non  riesco  a  capir  qui  il  pensiero  del  Maestro; 
poiche  questi  dialetti  aaaoggettano  alla  metafonesi,  nella  declinazione  e 
nella  conjugazione,  tutte  le  vocali  mono  /  e  ü9  laddove  Grado  vi  assog- 
petta  solo  e  e  o.  b.  alt  ecc.  in  dut  c.  il  partic.  femin.  de*  verbi  della 
1*  in  -ägia.  Per  il  dialetto  dt  Verona,  cittadino  e  rustieo,  sono  bene 
interessanti  i  testi  folk-lorici  che  continua  a  venir  pubblicando  A.  Balla- 
dobom).  E  a  Verona  ci  porta  anche  uno  scritto  di  G.  L.  Patuzzi  ch*  io 
non  ho  veduto23).  Da  Belluno,  si  ha  una  raccolta  di  nomi  vernacoli  di 
piante  procurata  da  E.  de  Toni24);  e  V.  Fontana,  fornendoci  delle 
notizie  su  due  poeti  bellunesi23),  da  anche  qualche  saggio  delle  loro 
poesie.  La  voce  fabula,  propria  di  antichi  statuti  bellunesi  e  cadorini 
e  illustrata,  del  punto  di   vista  giuridico,  da  Gianluigi  Andrich28)    (v. 

19)  I  nomi  propri  nel  dialetto  veneziano.  Venezia,  1898.  Pp.  11.  Nozze 
Dabali-Levi  Moreno.  20)  Dei  suoi  lavori,  due  soli  veramente  avrebbero  ra- 
gione,  per  la  loro  data,  d'  essere  qui  ricordati.  Ma  siccome,  nella  relazioni  sugli 
anai  1891 — 6  io  non  ne  ho  tenuto  conto,  non  conoscendoli  ancora,  cosl  tollen  il 
lettoreche  qui  se  ne  dia  la  lista  completa:  Italicae  Res  (in  Austria).  I.  Vicenza 
1895-6,  pp.  CX,  752  (fuori  coraraercio).  Nella  parlata  gradese  storica.  Ringra- 
ziamenti  dell'  autore  di  „Italicae  Res  in  Austria".  PF.  X,  pp.  7—8.  Saggi  di 
parlata  gradese  pubblicati  nell'  occasione  della  lotta  legale  degli  austriaci 
ecc  Ib.  VII,  VIII.  Le  vicende  e  le  conclusioni  del  mio  studio  giovanile  sulla 
parlata  gradese.  Udine  1894  (fuori  di  commercio).  Neil'  occasione  delle  nozze 
Crosara-De  Angeli,  qualche  vereo  nella  gradese  parlata  storica.  Vicenza  1898. 
Pp.  8.    21)  Di  un  dialetto  veneto  irnportante  e  ignorato.   AGIt.  XIV,  325  sg~ 


s)  Scioglilingua  veronesi.  ASZP.  XVII,  216—9.  Acchiapparelli  veronesi 
XVII,  379—84.  Indovinelli  veronesi.  Ib.  XVI,  228—33.  Dubbi  e  indovinelli 
veronesi.  Ib.  XVI,  552—8  (provengono  da  Pacengo  sul  Lago  di  Gaida).  Motti 
dialogati  veronesi.  Ib.  XVII,  106—10.  Folk-lore  veronese.  La  Vecia,  rappre- 
sentazione  popolare.  Verona  1898.  pp.  24.  Folk-lore  veronese.  Canti.  Verona 
1898.  pp.  VIII— 189  (v.  Fl.  Pellegrini,  in  V  Arena  XXXIII,  num.  248).  Aned- 
doti  satirici  sui  tedeschi.  Verona  1896.  pp,  24.  Modi  di  dire  veronesi.  Verona 
1897.  pp.  32.  Formole  di  giuramento,  imprecazioni,  ecc.  Verona  1897.  pp.  32. 
Voci  di  paragone.  Verona  1897.  pp.  15  Alcune  leggende  di  (Jesu  Cristo  e  di 
S.  Pietro.  Verona  1897.  pp.  16.  23)  Per  un  saggio  di  Vocabolario  veronese- 
italiaDo.  Memorie  delT  Accademia  di  Verona,  vol.  LXXIV,  S.  III,  disp.  1-2. 
24)  Sui  nomi  vernacoli  di  piante  nel  Bellunese.  Prima  serie.  AIV.  S.  VII, 
vol.  IX,  pp.  195—206.  Seconda  serie,  ib.,  vol.  X,  pp.  177  —  86.  25)  Giuseppe 
Coraulo  notajo,  agronomo,  poeta  bellunese  (1733—86).  Studi  Bellunesi,  anno 
1897.  Autobiografia  e  poesie  inedite  del  contadino  Valerio  da  Pos  (1740  —  1822). 
Belluno  1898,  pp.  112.  A  pp  31—42,  sono  le  poesi  dialettali;  non  bellunesi 
perö,  ma  di  dialetto  veneto  coniune.     26)    „Fabula"   nel   Cadore  e  a  Belluno. 
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JBRPh.  IV,  175).  Un*  opera  che  risponde  a  un  vero  bisogno  e  il  nuovo 
vocabolario  trentino  che  si  sta  pubblicando  sotto  la  direzione  del  prof.  Vrr- 
tore  Ricci27).  Ho  sott'  occhio  le  prime  duedispense,  e  ini  pare,  malgrado  molte 
deficienze,  un  libro  discretamente  fatto;  superiore  di  certo  al  merito  medio  di 
tali  pubblicazioni  fatte  fra  noi.  L.  Cesarini-Sforza  ha  pubblicato  dei  Modi  di 
dire  storici  usati  nel Trentino28), ch'  io  non  ho  potuto  vedere, e ha  inoltre  studiato 
Petimologia  delle  tre  voci  trentine  arent,  fraja  e  ruar29),  certo  senza 
nulla  rivelarci  di  ben  peregrino.  G.  Gagliardi  30)  ci  da  notizia  del  poeta 
vernacolo  roveretano  G.  F.  Givanni  (1722 — 87),  riproducendone  anche 
de'  versi  dialettali  e  maccheronici  secondo  un  ms.  della  Capitolare  di  Ve- 
rona31). Inline  ricordiamo,  per  il  pavano  arcaico,  la  novella  dello  Stra- 
parola,  ripubblicata  da  G.  Rua,  a  pp.  298  sgg.  delP  opera  ch'  e  ricordata 
a  n.  44.  Si  tien  conto  delle  varianti,  e  e  data  qualche  spiegazione  lingui- 
stica.  B.  Region!  gallo-italiche.  Prima  di  dire  delle  pubblicazioni 
che  riguardino  i  singoli  dialetti,  ci  si  lasci  ricordare  la  quistione  della  pro- 
venienza  de*  gallo-italici  di  Sicilia,  risollevata  da  G.  de  Gregorio32). 
Riaccampa  questi  la  sua  vecchia  tesi  circa  all'  origine  emiliana  del  sanfra- 
tellano,  nulla  aggiungendo  alle  ragioni  giä  confutate  dal  Meyer-Lübke, 
e  solo  riconoscendo  una  maggiore  affinita  tra  il  piemontese  e  il  dialetto 
di  Nicosia  e  Piazza-Armerina.  Questo  edificio  credo  d'  avere  io  distrutto, 
—  e  non  era  difficile,  —  in  un  articolo33),  nel  quäle  anche  si  impugna 
la  ipotesi  monferrina  del  Meyer-Lübke  e  si  postula,  come  piü  verosiniile 
culla  del  sanfratellano  e  delle  altre  parlate  gallo-italiche  di  Sicilia,  Palto- 
novarese.  Tale  assegnazione  si  basa  su  questi  quattro  fatti.  1.  ä  in  £ 
preceduto  che  sia  da  consonante  palatina.  2.  La  palatina  per  la  guttu- 
rale nella  formola  ha-,  3.  -<?-  in  £.  4.  4  -11  in  #;  e  inoltre  su  d'  una 
dozzina  d*  altri  fenomeni  cui  io  attribuisco  solo  un  valore  indiziario3*),  ma 
che,  riuniti  tra  loro  e  posti  in  relazione  coi  quattro  fatti  maggiori,  dicono 
molto.  II  mio  ragionamente  ha  avuto  la  fortuna  di  convincere  il  Meyer- 
Lübke  (ZRPh.  XXIII,  478),  ma  insiemc  la  sfortuna  di  rafforzare  nella  sua 
fede  il  de  G.35),  che  ha  voluto  rispondere  prima  d*  aver  sott'  occhio  1*  intiero 
articolo  mio.  In  considerazione  delP  autorita  della  Roma  nia,  ho  poi  io36) 
dovuto  replicare  al  de  G.,  rincalzando  i  miei  argomenti,  e  respingendo  nello 
stesso    tempo    altre    ipotesi    messe    avanti    da    questi    (v.  Ro.  XXVIII, 

Note.  Nel  volume  in  onore  di  Francesco  Schupfer,  parte  2».  27)  Vocabolario 
trentino-italiano  com  pi lato  da  alcune  signorine  di  Trento  col  confliglio  e  con  la 
revisione  del  prof.  V.  Ricci.  Disp.  la  e  2»  (=  pp.  128;  fino  alla  voce  Des- 
cargar)  Trento,  Zippel,  1898.  28)  Trento  1898.  pp.  33.  29)  Strenna  delP  Alto 
Adige  (Trento  1899)  per  P  a.  1899,  pp.  48—9.  A  p.  55  della  stessa  Strenna  sono 
tre  sonetti  in  dialetto  trentino  di  G.  Mor.  30)  Di  un  poeta  vernacolo  roveretano. 
Sc  XI,  34.  31)  Non  ho  veduto,  e  non  so  quindi  che  contenga,  il  libro  di  A. 
Marchesan,  I  sonetti  in  vernacolo  contro  i  municipalisti  trivigiani  dei  1797,  di 
Dom.  Losch!  Con  notizie  sulP  autore  Treviso  1898.  32)  Sulla  varia  origine 
dei  dialetti  gallo-italici  di  Sicilia,  con  osservazioni  sui  pedemontani  e  gli  emiliani. 
ASS.  N.  S.,  ann.  XXII.  £  sia  qui  soggiunto  che  le  'osservazioni  sui  dialetti  pede- 
montani e  gli  emiliani',  anaunciate  nel  titolo  per  renderlo  piü  ghiotto,  si  riducono  in 
realtä  a  ripetere  male  cose  giä  ben  note.  33)  Del  posto  da  assegnarsi  al  sanfratellano 
nel  sistema  de' dialetti  gallo-italici.  AG  It.  XIV,  437—52.  34)  Fra  le  coincidenze 
ne*  particolari  (v.  AGIt.  XIV,  44(3  n)  mi  sia  lecito  di  qui  ricordare  come  ben  im- 
portante  quella  tra  sanfr.  vaint  venu  (AGIt.  VIII,  412)  cioe  *venti,  e  il  locarn. 
vent  (SFR.  VII,  235,  Ro.  XXVIII,  111).  35)  Ultima  parola  sulla  varia 
origine  del  sanfratellano,  nicosiano  e  piazzese.  Ro.  XXVIII,  70—90.   36)  Ancora  dei 
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419—20).  Puö  qoindi  far  specie,  dopo  ei  lauta  discussione,  che  J.  Sübak 
(LBIGRPh.  XX,  349 — 50)  venga  fresco  fresco  a  tirarein  campo  il  genovese, 
come  se  gia  non  ne  fosse  stato  detto  in  AGIt  XIV,  448  n.  3B.  Gli 
argomenti  nuovi  del  S.  s'  annientano  facilniente.  Poiche  mettere  insieme 
il  sanfmt  nespu  e  il  gen.  nespua,  1'  -eu  del  sanfrat.  zieu  e  quello  del  gen. 
zeu,  vuol  dire  raccostare  cose  che  nulla  hanno  di  comune  se  non  Y  appa- 
renza,  e  dar  prova  di  una  singolare  imperizia  ne'  dialetti  alto-ita- 
Iiani.  II  gen.  nespua  e  da  nespu[r]a>  il  gen.  zeu  e  da  ze[r]u,  e  la 
caduta  del  -r-  vi  &  tanto  recente,  che  i  documenti  medievali  di  Genova 
ancora  non  la  conoscono.  Ma  caduto  il  -r-,  e  raccostate  cosi  le  vocali 
prima  divise,  era  ovvio  si  venisse  a  eu.  Laddove  Y  ~£u  del  sanfrat.  e 
diretro  continuatore  di  -el.  Lombardia.  Di  fenomeni  fonetici  e  morfo- 
logici  della  regione  novarese,  soprattutto  delTOssola,  e  spesso  parola  ne' 
miei  scritti  ora  mentovati  a  proposito  della  quietione  dei  gallo-italici  di 
Sicilia.  E  anche  nelle  mie  Noterelle  di  Toponomastica  lombarda87)  c' e 
occasione  per  toccare  di  qualche  fatto  fonetico.  Un  nuovo  vocabolario 
milanese,  promosso  anch*  esso  dal  concorso  per  i  vocabolari  dialettali,  e 
quello  di  Francesco  Angioliki38).  Nel  coraplesso,  si  puö  dir  buono,  *, 
dal  punto  di  vista  della  indicazione  della  pronuncia,  e  certo  il  miglior 
dizionario  milanese  che  noi  si  abbia.  E  utile  anche  la  granunatichetta 
che  precede  al  vocabolario,  per  quanto  tirata  giü  sul  solito  modello.  Par- 
ticolarmente  benvenuto  chiameremo  il  repertorio  italiano-milanese.  Come 
pubblicazione  letteraria  segnalo  la  redazione  milanese  della  Gibigianna 
di  C.  Bebtolazzi39).  L' allegro  autore  che  si  cela  sotto  lo  pseudonimo 
di  Try  Ko  Kumer  ha  condotto  a  termine,  colla  pag.  192,  i  bozzetti  rusti- 
cani  in  dialetto  varesino,  di  cui  giä  era  discorso  in  JBRPh.  IV,  183,  nota 
124;  e  insieme  ci  ha  regalato  una  nuova  pubblicazione40),  nella  quäle 
pure  entra  il  dialetto  rustico  di  Varese.  Dove  mi  sia  lecito  soggiungere  a 
quanto  e  detto  in  quella  pagina  del  JBRPh.,  che  1'  ammutolire  di  -v  nel 
suburbio  varesino  ha  luogo,  come  da  private  informazioni  mi  risulta, 
dietro  qualsiasi  vocal  tonica,  quindi  rä  =  lomb.  rav  rape.  Tre  sonetti 
in  dialetto  valtellinese  (varieta  di  Sondrio)  hanno  per  autore  Carlo  Bo- 
nadei41).  E  devono  essere  dello  stesso  anno  i  versi,  che,  senza  indica- 
zione di  stampatore,  d*  anno  e  di  luogo,  ha  pubblicati  Lucilio  Emini42) 
nella  varietä,  pure  valtellinese,  di  Tirano.  Parecchi  saggi  folk-lorici 
raccolti  nelle  campagne  di  Bellinzona  e  di  Lugano  dobbiamo  a  Vittore 
Pellandini48).     Da  alcuni  di  essi,  provenienti   da  Preonzo   (Bellinzona) 

gallo-italici  di  Sicilia.  Ro.  XXVIII,  409—20.  37)  BSSlt.  XX,  33-44.  38)  Vocabo- 
lario niilanese-italiano  coi  segni  per  la  pronuncia.  Preceduto  da  una  breve 
grammatica  del  dialetto  e  seguit  >  dal  repertorio  italiano- milanese.  Toriao,  Paravia, 
1897.  pp.  XXXIX— 1053,  Vedine  una  mia  recensione  in  Pe.  del  19  e  del  20 
agoeto  1897.  39)  La  Gibigianna.  Commedia  in  quattro  atti,  con  prefazione  di 
(ierolamo  Rovetta.  Milano,  Baldini,  Castoldi  e  E.,  1898,  pp.  XI— 115.  40)  In 
del  siudi  d'  on  acultor.  Fantasmagoria  de  podisnaa.  Varese  1898,  pp.  22.  41)  Co 
dicillo  2°  di  versi  aerii,  faceti,  luttuosi,  in  lingua  e  in  dialetto.  Milano  1898 r 
pp.  49.  42)  Vergutt  de  grignä.  43)  Saggi  di  Folk-Lore  ticinese  raccolti  nelle 
campagne  di  Bellinzona  e  dl  Lugano.  ASTP  XVI,  376-85,  522—36,  XVII, 
11—26.  Indovinelli  popolari  raccolti  nel  Ticino.  Ib.  XVII,  191—2.  Proverbi 
tidnesi  raccolti  in  Arbedo.  Ib.  XVII,  451—5.  I  fanciulli  ticinesi.  SAV.  II, 
297—306.  Credenze  popolari  nel  Canton  Ticino.    Ib.  30—34.     Racconti  di  dra- 
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ha  bella  conferma  il  fenomeno  di  -a  adattantcsi  alla  tonica,  di  cui  e  gia 
discorso  in  JBRPh.  IV,  174:  gämba,  (Inda:  senze,  oregie,  erbe,  guere, 
sorele;  galini,  mini  mena  (imperat.),  impfchi  (imperat.);  ono  una,  inf&rco 
(imperat.);  gesioro  chiesuola,  p()rto  (imperat.),  ece.    Di  bergamasco  arcaico 
si  ha  la  novella  dello  Straparola  teste  ripubblicata  da  Giuseppe  Rua4*). 
Notevole  in  essa  fis  fico,  sing,  e  plur.,  che  e  nuovo  esempio  da   aggiun- 
gere    ai  parecehi   altri  lombardi,    in    cui    la  fonna  propria  prima  del  plur. 
s'  e^tende  al  singulare.     Enrico  Caffi*5)  ha  procurato  un  saggio  lessicale 
sui  nomi  degli  uccelli  nel   bergamasco,  dove  si  rettificano  per  piü  rispetti 
le  indicazioni  del  Tiraboschi.     Alfonso  Mandelli  4e)  ha  dato  alle  stampe 
un  volumetto   di  versi  cremonesi,    cui   faremo  tanto  miglior    viso    quanto 
piü  e  noto  essere  scaraa  la  produzione  letteraria  in  quel  dialetto.      Dello 
stesso    Mandelli47)   s' ha    una   raccolta    relativamente  copiosa  di  componi- 
menti  folk-lorici   cremonesi.     E    tre   modi   di   dire   di    questo    dialetto    ha 
illustrati  Giorgio  Sommi  Picenardi48).     Da  Crema  possiamo  registrare  le 
poesi    vernacole  di  Giovanni  M aterni  49).    —   La  voce  lombarda  limi- 
nota  e  stata  studiata  da  Alessandro  Lattes50).     L'egregio  autore  non 
sa  decidersi    tra    limen    e  il  grido  alimenfa,  solito  a  gettarsi  agli  sposi, 
e  la  cui  connessione  coll'O    Hymen  Hymenaee  de' fanciulli  romani  mi 
pare  molto  dubbia.     Io   credo  a   limen,   alludendosi  con   ciö  appunto  ai 
serragli,   alle  barriere,    con    cui    s'  ostacola  alla  sposa  il  toccare  la  soglia 
della  casa  maritale.     Circa  alle  revertalie,  di  cui  V  A.  pure  tocca,  ricordo 
che  a  Belluno   son   chiamate   reoltaje  o  reoltade.     Del  modo   „casa  dei 
pagani"   adoperato    nelle  Alpi  lombarde  a  designare    un    edificio    vecchio, 
cadente,  isolato,  ho  io  trattato51),  ritoniando  una  seconda  volta  sull'  argo- 
mento.     Plemonte  52).     Pio  Terenzio  Dori  53)  tratta  della  esclamazione 
popolare  piemontese  contdgl,  che  veramente  di  nessuna  illustrazione  aveva 
bisogno.     Dei  saggi  folk-lorici  vercellesi   ha  procurati  L.  Garello54),   e 
G.  Ferraro  55)  ne  ha  pure  forniti  per  Oarpeneto  d*  Acqui.     Una  pasto- 
rella  alessandrina  dobbiamo  a  Domenico  Barella56).    I/indiretta  illustra- 
zione  della  voce  piem.  besson,  gemello,  e  stata  tentata  dall'  Horning  57),  a 
proposito  della  ugual  voce  francese,  che  riverrebbe  a  un  *bissus  da  bis. 
Ligaria.     11  compianto  Christian  Garnier58)  ci  ha  dato  un  utile  la- 

goni  raccolti  nel  Canton  Ticino.  Ib.,  169—71.  44)  Le  Piacevoli  Notti  di  M. 
Giovanfrancesco  Straparola  da  Caravaggio  riprodotte  sulle  antiche  stampe. 
Libro  primo.  Bologna,  Rom agnoli -Dali'  Acaua,  1898,  pp.  XXV- 319  (v.  pp.  279 
sgg.).  COIR.  45)  Saggio  di  dizionario  della  Avifauna  bergamasca.  Bergamo, 
1898,  pp.  23.  46)  All'  orabra  del  Tourazz,  vere  in  dialott  cremounees  con  prefa- 
zione  di  Filippo  Salveraglio;  Cremona.  1898,  pp.  XVIII— 108.  47)  Tradizioni 
popolari  cremonesi:  ACCSC.  I,  24 — 58.  48)  Modi  di  dire  cremonesi  illustrati. 
Ib.,  18 — 23.  49)  U  eco  dalla  patria  lontana.  Poesie  in  dialetto  cremasco  di  G.  M., 
raccolte  da  F.  P.  Crema,  1897,  pp.  54.  50)  Le  liminote  ed  alcuni  usi  nuziali 
lombardi.  RIL.  XXX,  S.  II,  pp.  1357—71.  51)  BSSIt.  XX,  125-7,  155—7. 
52)  Non  mi  e  riuscito  di  vedere:  Sonetti  astigiani  di  Umberto  Radicati  di  Pri- 
meggio  (A8ti.  1897,  pp,  47),  di  cui  quindi  nemmeno  so  se  1'  epiteto  si  riferieca 
al  dialetto.  I  primi  suoni  della  lira  vernacola  piemontese,  di  Emilio  Rambaldi. 
Torino,  1898,  pp.  34.  Proverbi  piemontesi  raccolti  da  C.  L.  Bertini.  Novara, 
Fratelli  Miglio.  1896,  pp.  30.  53)  Contagü  Motto  popolare  piemontese  illustrato. 
ASTP.  XVI,  549—51.  54)  La  vita  economica  nella  poesia  popolare  vercellese. 
GSLCS.  XX,  149—206.  55)  Metereologia  e  cronologia  nel  folklore  di  Carpeneto 
dJ  Acqui.  Psiche,  XIV.  num.  23.  56)  Una  pastorella  popolare  raccolta  nel  con- 
tado  di  Alessandria.    Alcssandria,  1896,  p.  6.    57)  ZRPh.  XXI,  451.    58)  Deux 
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voro  sui  dialetti  di  Bordighera  e  di  Realdo.  L'  A.  non  e  linguista,  ma 
geografo,  ed  il  suo  lavoro,  —  lo  <lice  lui  ste^so,  —  e  concepito  come 
lavoro  geografico.  Ciö  non  toglie  ch'  esso  si  raccomandi  ai  dialettologi, 
per  la  diligenza,  la  buona  volonta,  e  pei  materiali  nuovi  che  vengono 
communicati.  Giuseppe  Flechia  w)  tratta  V  etimologia  dei  segnend  voca- 
boli  genovesi:  1.  barlügun  capogiro,  da  bis  -f-  lue.  2.  brigiassottu 
fioo  borgiotto,  dal  port.  borjacote.  3.  brignün  prugna,  da  prüna,  e 
£  dimostra  ch'  e  voce  diversa  da  brignuin,  geloni,  la  quäl  voce  riviene 
a  perniones.  4.  buriana  turbine,  da  boreas.  5.  caruggiu  cro- 
cicchio,  da  *quadruvium,  contro  il  Randaccio,  che  propone  un  altro 
etimo..  6.  cum  voglia;  con  Giovanni  Flechia,  da  cupedia  (v.  .le  mie 
Postille  itaL  al  vocab.  lat-rom.  s.  v.).  7.  fuamme  bueo,  da  foramen. 
8.  gea  ghiaja,  e  bietola.  Dimostra  al  Randaccio  che  si  tratta  di  due 
eömi  diversi.  9.  giihmesceüu  gomitolo,  da  *glomicellu.  Dopo  lo  studio 
del  Thomas,  Essais  de  philologie  francaise,  329 — 32,  diremo  meglio,  da 
'glomiscellu,  poiehe  -r*1  avrebbe  dato  &  al  genovese.  11.  loffa  peto. 
Col  Caix,  da  lupea,  ma  e  etimo  che  non  regge,  riuscendo  impossibile 
di  giustificare  il  ff  da  pj,  e  1'  p  da  ü.  11.  runfä  russare.  Col  Caix, 
da  *reinflare,  dalla  quäl  base  voremmo  veramente  *ronsci(i.  Un  ben 
importante  contributo  lessicografico  e  quello  di  O.  Penzig,  che  ha  rac- 
colto  i  nomi  botanici  della  Liguria60).  Ubaldo  Mazzini61)  ha  riuniti  in  un 
volume  i  sonetti  spezzini  gia  mentovati  in  JBRPh.  IV,  1 84n,  e  ve  n*  ha 
aggiunti  piü  altri.  E  dalla  parte  opposta  della  Liguria,  dalT  Apennino 
savonese,  abbiamo  pure  un  importante  saggio  dialettale  dovuto  a  R.  Bol- 
dkatti6*).  Emilia.  II  prof.  P.  Bastari63)  ha  incominciato  la  pubbli- 
cazione  di  una  raccolta  di  Poesie  in  vernacolo  pavese,  di  cui  e  appunto 
uscita  la  1*  puntata  contenente  dei  componimenti  di  Siro  Carati  e  del 
Bignami.  Aless.  Trotter64)  ha  pubblicato  dei  testi  folk-lorici  mantovani. 
Da  uno  scrittore  anonimo  si  ha  un  poemetto  nel  dialetto  di  Piacenza65). 
Alberto  Lumbroso  66)  ha  stampato,  dichiarandoli,  de7  proverbi  e  modi 
riminesi  .Marehe.  Da  quella  parte  delle  Marche  che  puo  e  deve  venir 
considerata  in  questa  relazione,  abbiamo  un  saggio  di  proverbi  communi- 
cato  da  Eoidio  Conti67).  Lo  stesso  Conti68)  ha  pure  intrapreso  la 
pubblicazione  di  un  Vocabolario  metaurense,  di  cui  non  sono  fin  qui 
uscite  che  un  pajo  di  dispense,  ma  a  cui  la  regione  onde  proviene  assi- 
cura  senz1  altro  una  bella  importanza.  Vorrebbe  esso  comprendere  i  dialetti 
viventi  nelle  valli  e  nei  versanti  del  Candjgliano,  del  Metauro  e  del  Foglia. 
Pavia,  17.  Gennajo  1900.  C.  Salvioni. 

patois  des  Alpes-Maritimes  italiennes.  Grammai  res  et  Vocabulaires  m£thodiques 
des  idiomes  de  Bordighera  et  de  Realdo.  Paris,  1898,.  p.  107.  59)  Saggio  di 
etimologie  genovesi.  GLi.,  1898,  fasc.  IX— X.  60)  Flora  popolare  ligure.  Primo 
contributo  alla  storia  dei  nomi  volgari  delle  piante  in  Liguria.  ASLSNG., 
anno  VIII,  fasc  III— IV  (p.  101).  61)  II  libro  dei  sonetti  vernacoli.  La 
Spezia  1897,  pp.  139.  62)  Er  me  paise,  ossia  Monografia  di  Piampaludo  in 
ottava  rima  nel  vernacolo  olbese.  Acqui,  1897,  pp.  71.  63)  Raccolta  di  Poesie 
in  vernacolo  pavese,  con  notee  prefazione.  Disp.  Ia,  pp.  80.  Pavia,  Frattini,  1898. 
64)  Indovinelli  mantovani.  ASTP.  XVII,  406—10.  Le  Dodici  Parole  della 
Yerita.  Versione  mantovana,  ASTP.  XVII,  513—4.  65)  La  Delina  1'  as  marida 
p&r  la  Madonna  df  Agost  Piacenza,  Marchesotti  e  Porta,  1897,  pp.  28.  66)  ASTP. 
XVI,  136.  67)  Saggio  di  proverbi  dialettali  metaurensi.  Cagli,  1898,  pp.  16. 
68)  Vocabolario  metaurense.  Cagli,  1898  (Disp.  1—3). 
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Dialetti  delF  Italia  centrale,  1895—98.  Ricordiamo  anzitutto 
il  secondo  fascicolo  della  Crestomazia  del  Monaci1),  che  contiene  nunie-* 
rosi  testi  o  frammenti  di  testi,  appartenenti  ai  dialetti  del  centro:  alcuni 
difficili  ad  aversi  nelle  edizioni  original],  come  la  Cronichetta  pisana 
del  12  7  9,  pubblicata  per  nozze  dal  Piccolomini;  altri  dati  in  forma  piü 
corretta;  altri  infine  inediti,  come  il  Testamen  tö  di  Bene  Bencivenni 
fiorentino,  del  12  73,  un  frammento  de  Le  Miracole  de  Roma, 
ecc.  —  Lavori  speciali  intorno  ai  dialetti  toscani  non  so  che  ne  sieno 
apparsi  in  questi  anni:  bisogna  contentarsi  della  nuova  edizione  delT 
Albertano  pistojese,  procuraLa  da  Gustavo  Rolin2);  il  quäle  per6,  con 
una  sua  recensione  allo  studio  del  Bruner  sulla  fonetica  pistojese 3),  aveva 
fatto  concepire  speranze  che  qui  non  ha  mantenuto.  In  realta  parte  dei 
difetti  metodici  ch'egli  rimproverava  al  Bruner,  compajono  pur  nella  sua 
illu8trazione  deir  Albertano;  basti  ricordare  ciö  che  ne  scrisse  il  Meyer- 
Lübke4).  Del  Rolin  io  non  ho  potuto  vedere  un  Resoconto  de'  suöi 
viaggi  in  Toscana,  e  soprattutto  nel  pistojese5).  —  Colle  indagini  dialettali 
si  collegano  abbastanza  strettamente  due  mie  pubblicazioni,  sebbene  non 
vi  mirino  come  a  loro  scopo  diretto :  Y  edizione  illustrata  delT  antico 
Tristano  Riccardiano6),  e  lo  studio  su  La  rima  e  i  vocaboli  in 
rima  nella  Divina  Commedia7).  Li  questo  si  cerca  di  valutare 
T  importanza  e  1'  estensione  delT  ibridismo  della  lingua  dantesca  la  dove 
naturalmente  deve  riuscire  piü  intenso,  cioe  nella  rima,  e  si  vuole,  per 
quanto  e  possibile,  distinguere  anche  tra  il  fiorentino  e  gli  altri  dialetti 
toscani,  facendo  a  ciascuno  la  parte  che  gli  spetta.  Del  Tristano  poi 
e  studiata  con  ampiezza  forse  soverchia  la  lingua,  sceverando  il  fondo 
primitivo,  cortonese-umbro,  dalla  nuova  coloritura  imposta  ai  romanzo  da 
un  copista  dei  dintorni  di  Firenze  (mugellano,  forse,  ma  e  una  semplice 
ipotesi).  Una  sola  considerazione.  II  Meyer-Lübke,  parlando,  loa  dt, 
delT  Albertano  del  Rolin,  rileva  bensi  (ed  era  stato  rilevato  anche  assai 
prima)  che  quell' antichissimo  testo  ha  molto  spesso  nella  2°  pers.  ging, 
-e,  corrispondente  al  lat.  -os;  ma  nondimeno  rifiuta  d' ammettere  che 
codesto  -e  sia  Y  esito  normale  e  originario  (cfr.  pure  LBIGRPh.  1890,  377). 
Neil*  Introduzione  al  Tristano,  p.  CXXXVIII  sg.  e  n.,  io  m'ero 
mostrato  proclive  a  seguirlo;  ma  presto  dovetti  accorgermi  che  s'andava 
contro  aÜ'  attestazione  dei  fatti;  osservando,  nello  studiare  le  rime 
dantesche,  che  anche  la  Divina  Com  media  e  d' accordo  coli*  Alber- 
tano neir  adoperare  la  desinenza  -e  delT  indicativo  solo  per  la  la  con. 
Nel  congiuntivo  1'  oscillazione  e  maggiore,  poiche  accanto  agli  -e  delle 
altre  con.  ve  ne  sono  molti  della  lft,  ma  il  fatto  e  de'  piü  facilroente 
spiegabili.  Cfr.  Rima,  ecc,  pp.  125  sg.  e  n.  II  Tesoretto  e  suppergiu 
nelle    medesime    coudizioni    della    Divina    Commedia;    ma    rimangono 

1)  Crestomazia  italiana  dei  primi  secoli  con  prospetto  delle  flessioni  gram- 
maticali  e  glossario;  fascic.  secondo.  Cittä  di  Castello,  S.  Lapi,  1897.  2)  Soffredi 
del  Grathia8  Übersetzung  der  philosophischen  Traktate  Albertano's  von  Brescia : 
hrsg.  v.  Gustav  Roun.  Leipzig,  Reisland,  1898.  3)  ZRPh.  XX  (1896)  llOagg. 
4)  LBIGRPh.  1899,  131  sgg.  Cfr.  LCB1.  1899,  416  sgg  5)  Bericht  über  behufs 
Dialektforschungen  unternommene  Reisen  nach  Toscana;  Mittheilung  VI.  der  Gesell- 
schaft zur  Förderung  deutscher  Wissenschaft,  Kunst  und  Litteratur  in  Böhmen. 
(1897).  6)  II  Tristano  Riccardiano,  edito  e  illustrato  da  £.  G.  Parodi.  Bologna, 
1896.  COIR.  (Lo  spoglio  linguistico  pp.  CXXIX-CCXj.    7)  BDSIt.  III  81- 15(5. 
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Die  Romanischen  Forschungen  und  der  Romanische 
Jahresbericht  haben  einen  schweren  Verlust  erlitten. 

Nach  langem,  schwerem  Leiden  verschied  am  20.  September  1901 
deren  Verleger,  Herr  Hof-  und  Universitäts-Buchdruckereibesitzer  und  Ver- 
lagsbachhändler Fritz  Junge  in  Erlangen.  Seit  Jahren  hatte  sich  ein 
hartnäckiges  Leiden  bei  ihm  eingestellt,  das  nach  öfteren  Unterbrechungen 
im  Sommer  vorigen  Jahres  mit  erneuter  Heftigkeit  auftrat.  In  Karlsbad, 
spater  in  Wildungen  suchte  er  Heilung;  doch  kehrte  er  von  dort  im  Spat- 
sommer vorigen  Jahres  ohne  wesentliche  Besserung  zurück.  Nur  wenige  Male 
war  es  ihm  danach  noch  vergönnt,  das  Krankenzimmer  zu  verlassen.  Im 
letzten  Frühjahr  begab  er  sich  mit  seiner  Familie  nach  Streitberg  in  der 
fränkischen  Schweiz,  wo  ihn  öfter  noch  neue  Hoffnung  erfüllte,  sobald  nur 
einigermaseen  eine  Linderung  seiner  Schmerzen  sich  zeigte.  Doch  die  Hoff- 
nung war  trügerisch.  Bei  Eintritt  der  unfreundlicheren  Witterung  hegte  er 
den  dringenden  Wunsch,  nachhause  zurückzukehren.  Am  Dienstag  Abend 
traf  er  wieder  in  Erlangen  ein.  Aber  nur  wenige  Tage  waren  ihm  noch 
beschieden.    Freitag  früh  erlöste  ihn  ein  sanfter  Tod  von  seinem  langen  Leiden. 

Schmerzerfüllt  beklagen  den  trefflichen,  allerseits  beliebten  und  hoch- 
geachteten Mann  seine  Familie,  Freunde  und  Angestellten. 

Herr  Fritz  Junge  war  geboren  am  10.  Mai  1851.  Er  verbrachte 
«eine  Lehrzeit  im  Geschäfte  seines  am  20.  April  1887  verstorbenen  ehrenwerten 
Vaters.  Später  hat  er  sich  die  weite  Welt  angesehen.  Schon  mit  16  Jahren 
begab  er  sich  nach  Amerika  und  dann  nach  Australien,  von  wo  er  im 
Herbst  1883  zurückkehrte.  Nachdem  er  zu  Anfang  des  Jahres  1884  die 
Witwe  seines  verstorbenen  Bruders  geheiratet  hatte,  trat  er  später  in  das 
elterliche  Geschäft  ein  und  übernahm  dasselbe  nach  dem  Tode  seines  Vaters 
selbständig.  In  allen  geschäftlichen  Unternehmungen  vom  Glück  begünstigt, 
hatte  er,  unterstützt  von  hingebenden  Mitarbeitern  und  einem  treuen  Geschäfts- 
personal, die  Genugthuung,  das  Geschäft  stetig  blühen  und  wachsen  zu  sehen. 
Die  aus  demselben  hervorgehenden  Arbeiten  fanden  weit  und  breit  in  der 
Geschäfts-  und  Gelehrtenwelt  Anerkennung,  welche  auch  äusseren  Ausdruck 
fand  durch  die  im  Jahre  1890  erfolgte  Verleihung  des  Titels  eines  kgl.  bayer. 
Hofbuchdruckers  an  den  nun  dahingeschiedenen  Besitzer,  der  am  20.  Ja- 
nuar 1894  noch  die  Freude  hatte,  das  150  jährige  Jubiläum  des  Bestehens 
des  Geschäftes  feiern  zu  können. 

Der  Verstorbene  hat  den  wissenschaftlichen  Verlag  der  Firma  begründet 
und  stetig  weiterentwickelt,  und  als  Verleger  viel  für  die  Wissenschaft  gethan. 
Besonders  für  die  Romanistik  hat  er  sich  durch  Uebernahme  der  Koma- 
nischen Forschungen  und  des  Komanischen  Jahresberichtes  und 
anderer  Publikationen  ausserordentlich  verdient  gemacht  Mir  persönlich  war 
*r  ein  lieber  Freund  und  stets  einsichtsvoller  Verleger.  Wir  haben  in  den 
l^gen  Jahren  unserer  so  sehr  angenehmen  geschäftlichen  Beziehungen  nie 
die  geringste  Differenz  gehabt  und  das  ist,  wie  Kundige  zu  beurteilen  ver- 
stehen, das  Höchste,  was  ein  Schriftsteller  von  seinem  Verleger  sagen  kann. 

So  wird  denn  auch  die  romanistische  Wissenschaft  seine  Verdienste  nie 
vergessen. 

Die  Romanischen  Forschungen  und  der  Komanische  Jahres- 
bericht werden,  wie  der  übrige  Verlag  der  Firma,  in  unveränderter  Weise 
weitergeführt. 

Tölz,  Haus  Gottfried,  24.  September  1901. 

Karl  Vollmöller. 
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altri  testi,  fra  i  piü  antichi,  ehe  conservano  intatte  le  condizioni  primitive; 
in  special  modo  i  Fiori  e  vita  di  Filosafi  ed  altri  Savii  ed  Impe- 
rator i,  pubblicati  dal  Varnhagen8),  dei  quali  offro  qui  lo  spoglio  coni- 
pleto:  indic.  di  1*  con.,  desidere  4,  adopere  aopere  11,  pecrhe  15, 
pcnse  24,  reeohe  24,  impnte  24,  demande  2G;  cong.  delle  altre  con., 
nocee  4,  sie  (*$ias)  14,  23,  abJrie  22,  jmssp  (*posm$)  22,  25,  2G,  27, 
comette  26,  paie  34,  responde  34  (non  c'  importa  im  sia  23).  Notevo- 
lissimi  ere  e  cantave  27,  i  soli  esempi,  che  il  testo  contenga,  d'imper- 
fctto  alla  2a  pers.  Indic.  delle  altre  con.,  di  2,  4,  9,  24,  33,  34  (eol 
quäle  vanno  i  futuri,  ferai  4,  ecc),  vi  vi  8,  29  (anche  29,  1.  2,  e  certo  un 
indicativo),  vuoli  8,  seuopri  9,  tieni  24,  piagni  24,  jmoi  25,  34  e 
poi  27,  riedi  31,  eredi  33;  cong.  di  la  con.,  eominci  19,  y;a/7/  34. 
L'unica  eccezione  h  per  noi  di  maggior  valore  che  una  conferma,  cioe 
chidmne  24,  che  ci  fa  comprendere  per  quali  vie  Y  -e  doli' indicativo  di 
la  potesse  ridursi,  anche  foneticamente,  ad  -/.  Potremo  dunque  motten» 
insieme  Y  -c  toscano  con  quello  di  varii  testi  delP  Alta  Italia,  doli'  Umbria, 
del  Lazio,  delle  Marche,  e  inoltre  coli'  e  normale  del  calabrese,  conside- 
randolo  come  la  desinenza  italiana  originaria;  ne  ci  sembreranno  ostacoli 
molto  gravi  il  far  Ijoerkij  cosi  caro  al  Meyer-Lübke,  o  Y  avverbio  fora$> 
nella  sua  doppia  fonna  fuora  e  fuori,  alla  quäle  sta  aeeanto  fuore 
(cfr.  il  merid.  fore).  Del  resto,  non  solo  questo  punto  e  da  ristudiare, 
ma  in  genere  tutta  la  teoria  delle  vocali  all'  uscita;  e,  per  es.,  bastano  gli 
imperativi  vede,  concede,'  ecc.,  normali  nell*  Alber  tan o  e  inoltre  in  tutti 
i  dialetti  toscani,  ad  eccezione  del  fiorentino,  e  normali  pure  in  altri 
dialetti,  per  far  dubitare  che  il  latino  -c  riuscis.se  ad  4.  —  Fra  gli  studii 
dialettologici  ricordero,  benche  un  po'  in  ritardo,  un  buon  articoletto  di 
Hermax  Andersson,  Kort  öfversigt  af  den  moderna  italienskans 
ljudlära,  in  NTSF,  III  26sgg.:  vi  si  trovano  utili  cenni  sull' odierna 
pronunzia  di  Firenze.  Nella  stessa  rivista,  voll.  V,  184  sg.,  il  Nyrop  cerca  di 
spiegare  il  toscano  noi  si  canta:  poiche  si  dice  equivale  spesso  a  noi 
diciamo,  il  pronome  tun  fu  esteso  anche  ad  esso.  Infine,  per  certe  parti- 
colarita  delT  uso  fiorentino  e  per  molte  garbate  osservazioni  puö  servire 
Topuscoletto  di  Fedele  Romani,  I  Toscani  parlano  bene  e  serivono 
male?9).  —  Aggiungiamo  qualche  notizia  su  nuove  pubblicazioni  di 
testi  antichi,  di  canti  popolari,  ecc.  Lascio  da  parte  i  testi  fiorentini;  e 
accenno  di  volo  al  Mistero  di  Santa  Caterina,  parte  pubblicato  e 
parte  riassunto  da  G.  Rondoni  in  B88P.  II  231  ^g.;  conserva  solo 
qualcuno  dei  caratteri  senesi.  Piü  importa,  nello  stesso  Bollettino, 
oltre  che  Pinventario  de  La  Casa  di  Maestro  Bartolo  di  Tura, 
medico  del  See.  XV,  pubblicato  de  Curzio  Mazzi,  III  e  sgg.,  una  belk 
e  curiosa  raccolta  di  Lettere  volgari  del  rinaseimento  senese, 
IV  237  ?frg.f  dovuta  all'  infaticabile  Lodovico  Zdekauer.  Sono  in  gnin 
parte  lettere  di  popolani  e  di  donne,  schiettissime,  non  inutili  per  lo  studio 
della  nostra  lingua  in  genere.  Risale  al  sec.  XIV  un  testo  pisano,  edito 
da  G.  Coen10),  I  Capitoli  della  Compagnia  del  Crocione,  di 
dialetto  abbastanza  schietto  e   ben  conservato.     Tralascio    altre    coserelle. 


8)  Erlangen,  1893.     9)  Firenze,  Paggi,  1898;  pp.  45.     10)  Pisa,  Mariotti, 
1895-,  pp.  28-XXXIX. 
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Un  indefesso  illustratore  delF  odierno  volgare  lucchese  e  il  Dr.  Idelfonso 
Nieri:  ai  suoi  Quarantasette  racconti  popolari  lucchesi,  in 
dialetto  del  contado,  editi  nel  '94 11),  ha  fatto  seguire  in  questi  anni  la 
Vita  infantile  e  puerile  lucchese12);  e  si  vedano  inoltre  in 
AALucch.  XXVII,  55  sgg.  e  185  sgg.  le  sua  raccolte  di  proverbi;  e 
buone  raccolte  folkloristiche  XXVIII  237  sgg.,  XXIX  197  sgg.  Sebbene 
il  Nieri  ripulisca  un  po'  il  dialetto,  ci  fornisce  utile  materiale  pel 
lessico.  Da  lui  si  attende  con  desiderio  il  promesso  Vocabolario  lucchese. 
Anche  Giovanni  Giannini,  col  suo  Teatro  popolare  lucchese13) 
puo  recar  qualche  aiuto  al  dialettologo;  forse  anche  Gino  Galletti, 
colla  sua  Poesia  popolare  livornese14).  Del  Corsi  vi  sono  raccolte 
folkloristiche  dal  territorio  di  Siena  in  ASTP.  XIII  sgg.  Infine  ricorde- 
remo  le  Fonografie  valdelsane  di  G.  Cepparelli15).  U  autore, 
dice  la  prefazione,  «ha  ne'  suoi  dialoghi  ridato  il  parlare  de*  contadini  della 
Valdelsa,  da  San  Gimignano  a  Ponte  a  Elsa,  da  Colle  d'  Elsa  a  Bar- 
berino,  contemperandolo  accortamente,  ma  senza  deformarlo,  quasi  in  una 
unita  fonica».     Si  possono  adoperare,  ma  con  prudenza. 

II  dialetto  umbro  e  fatto  conoscere  un  pö  meglio  da  una  pubbli- 
cazione  del  Dr.  Ettore  Verga  ie),  che  raccogliendo  le  poesie  in  vernacolo 
perugino  di  Ruqgero  Torelli,  vi  prepose  uno  spoglio  linguistico,  abba- 
stanza  accurato.  H  Salvioni,  GSLIt.  XXVIII,  205  sgg.,  moströ  che  lo 
spoglio  poteva  esser  piü  abbondante  e  piü  ricco  di  risultati,  completandolo 
da  pari  suo,  in  due  o  tre  pagine.  II  dialetto  delle  poesie  e  il  perugino 
campagnuolo,  il  solo  veramente  caratteristico,  poiche  il  dialetto  della  citta, 
sebbene  esista  tuttora,  s'  e  venuto  via  via  scolorendo;  e  fnt  esse  si  distin- 
guono  per  maggior  conseguenza  e  ulteriore  sviluppo  dei  fenomeni  fonetici 
le  quattro  Bartocciate,  fogli  volanti,  scritti  in  occasione  del  Carnovale, 
dove  il  protagonista  e  la  maschera  tradizionale  Bartoccio,  «che  incarna 
il  tipo  del  villano  di  pian  del  Tevere»,  ai  piedi  del  nionte  ove  sorge 
Perugia.  Esse  piü  dei  Sonetti  possono  far  nascere  il  sospetto  che  il 
colorito  dialettale  sia  un  p6  caricato  e  convenzionale.  II  fenomeno  piü 
notevole  del  Perugino  e,  come  si  sapeva  dall'  Ascoli,  il  turbamento  delF  d, 
in  sillaba  aperta,  o  diciamo  delPa  lungo  romanzo;  e  anche  qui,  come 
neir  aretino,  rimangono  intatti  gli  ossitoni,  ma,  ha,  fa,  sarä,  cittae 
(nonostante  V  epitesi),  gl*  infiniti.  Questi  perö  solo  in  parte,  e  originario 
potrebb'  essere  Y  -e(re)  (cfr.  Ko.  XVIII  Gl 2  e  Salvioni);  ma  come  si 
spiegano  cittae  e  simili?  Forse  V  ä  dapprima  lievemente  ofiuscato,  si 
risanö  divenendo  ossitono.  Del  resto,  mentre  Y  aretino  altera  soltanto 
T  d  veramente  lungo  (a  tacere  di  casi  speciali,  come  pieggia  piegne)^ 
il  Perugino  dei  Sonetti  del  Torelli  lo  mostra  intaccato  pur  nelle  sillabe 
chiuse  da  una  spirante:  gherbo,  selva,  eltro  (quöka  puö  esser  da  un 
antico  quäle  che),  Pesqua,  bteton  bastano,  in  prcnzo  (ma  sempre 
-ante  ~dndo,  ecc);  infine  davanti  a  una  sibilante  doppia,  piexxa,  e  anche 

ll)Pi8a,Baroni.  12)Lucca,Giusti,1898;  pp.136.  13)Torino-Palermo,  Glausen, 
1895;  pp.  XXXI— 198;  CPT.  XIV.     14)  Livorno,  Qiusti,  1896;  pp.  VIII— 103. 

15)  Con   prefazione   di  O.  Bacci,   Firenze,   Bemporad,    1896;    pp.   XVI — 136. 

16)  Ruggero  Torelu,  Sonetti  ed  altre  poesie  in  dialetto  perugino.  Pubbli- 
cazione  postuma  colla  Vita  dell' Autore  e  alcuni  appunti  sulla  Fonetica  e  Mor- 
fologia  del  dr.  Ettore  Verga.  Milano,  Chicsa  e  Guindani,  1897;  pp.  XXXII — 136. 
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ammazzesse.  L*  ultimo  passo  e  fatto  nelle  Bartocciate,  che  hanno 
(insieme  con  carite)  freceo,  petta  patti,  scheppa;  inoltre,  unico  es., 
urlendo  p.  117.  Si  seilte  il  bisogno  di  notizie  piü  sicure  e  preeise. 
L1  unico  esempio  attendibile  di  dittongo  dellV  in  sillaba  chiusa,  (tri ende 
rendere,  e  eliminato  dal  Salvioni,  che  lo  trae  da  un  anteriore  ri-renderr; 
certo,  in  un  modo  0  in  un  altro,  il  verbo  fu  racconciato  seeondo  il  lipo 
ariempie  arieaeie.  Della  metafonesi  non  restano  che  tracce  isolate:  non 
«0  se  vada  fra  queste  V  4mo  o  -ino  della  1*  plur.  del  futuro.  Frequen- 
tissima  e  la  sincope;  cfr.  Salvioni.  Nella  sintassi,  e  notevole  che  il  dativo 
si  fa  omai  sempre  con  t-a  (e  ricordo  casi  speciali,  come  V  ha  mazzHo 
In,  tat  mi  jjoretto  LXIX;  ta  la  pora  gente,  sc  sa,  la  pulixia  la 
mette  drento  LVI).  —  Veniamo  ai  testi.  Buoni  contributi  sono  ofTerti 
(lall' eccellente  BD8PU.  Esclusivamente  letterario  e  lo  studio  di  P.  Tom- 
masini Mattiucci,  Nerio  Moscoli  da  citta  di  Castello,  rimatore 
.«oonosciuto,  III  1  sgg.,  e  lo  stesso  Canzoniere  del  Moscoli  non  sarii 
pubblicato  che  piü  tardi,  insieme  con  tutto  il  cod.  Barber.  XLV  130. 
Della  lingua  di  esso  il  T.  non  dice  che  poche  parole:  pare  abbia  scritto  nel 
perugino  aulico  dei  poeti  umbri,  ma  la  questione  e  appeim  toccata  di 
volo.  Una  Cronaca  perugina  inedita  di  Pietro  Angelo  di 
Giovanni,  in  continuazioue  di  quella  di  Antonio  dei  Guar- 
neglie  (gia  detta  del  Graziani),  e  pubblicata  con  non  molta  aocu- 
ratezza,  nel  vol.  IV  72  sgg.,  303  sgg.,  da  G.  Scalvanti:  comincia  coli' 
anno  1450.  Nello  stesso  vol.  IV,  1  sgg.,  son  da  notare  gli  Statuti 
della  Colletta  del  Coraune  d'Orvieto,  studiati  e  illustrati  da 
G.  Pardi:  e  un  testo  volgare  del  principio  del  sec.  XIV,  che  giovera 
in  special  modo  pel  lessico;  e  pel  lessico  e  da  ricorrere  anche  all*  altro 
studio  del  Pardi  sul  Catasto  d'Orvieto  delTa.  1292,  ib.  II  22  ~>  sgg. 
benche  il  testo  illustrato  sia  latino.  Notevole  l'elenco  dei  nomi  di  persona, 
che  nel  Catasto  ricorrono.  L'  importante  pubblicazione  del  Fumi,  il 
Diario  di  Ser  Tommaso  di  Siivestro  notaro,  fu  gia  rieordata  dal  Salvioni, 
JBRPh.  IV  156;  siamo  sempre  al  quarto  fascicolo.  Da  un  noto 
codice  di  rappresentazioni  sacre  orvietane,  che  altri  ha  gia  messo  a  contri- 
buto  e  che  s'  attende  sia  pubblicato  per  intero,  i  Signori  Sabatier  e 
Pontani  hanno  tratto  Tre  laudi  drammatiche  umbre  del  scc.  XIV, 
corredandole  di  un  glossarietto 17).  Ma  da  testi  come  questo  poco  o  nessun 
vantaggio  puö  trarre  il  dialettologo,  tranne  che  gli  mancassero  aftatto 
sussidi  migliori.  Lo  stesso  dicasi  per  l'Antica  loggen  da  verscggiata 
di  S.  Francesco  D'Assisi,  nel  solito  volgare  umbro  letterario,  edita  da 
Vincenzo  De  Bartholomäus18):  e  per  le  Laude  Sacre  pubblicato  da 
Corrado  Zacchetti  19).  Sono  otto  Laudi,  di  cui  pajono  miove  soltanto 
la  3*  e  T  8a:  per  la  4a  cfr.  JBRPh.  I  453;  per  l'opuscolo  in  gonere 
RCLIt  IV  132.  Ma  con  queste  siamo  giunti  omai  allaSabina,  e  qualcho 
antica  forma  dialettale  potrebbero  esse  fornirci,  so  non  possedessimo  molto 
di  meglio,  negli  Apologhi  reatini,  editi  dal  Monaci,  benche  sulla  loro 
vera  patria  possa  rimaner  tuttora  qualche  incertezza,  e  nel  dialetto  nioderno. 

17)  Roma,  Forzani,  1898;  per  nozze  Ghidiglia-Tedeschi.  18)  Misccllanca 
nuziale  Koesi-Theis«.  Bergamo,  1897.  E  ap.  209  sgg.  19)  Laude  sacre  riprodotte 
da  un  codice  del  sec.  XV  appartenente  aila  Biblioteca  del  Convento  di  Fönte 
Colombo  presso  Ricti.    Oncglia,   credi   G.  Ghilini,  1898;  pp.  87. 
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Questo  ha  avuto  la  fortuna  d'  cssere  illustrato  nella  sua  varieta  principale, 
quella  di  Rieti,  da  uii  valente  scolarc  del  Monaci,  Bernajrdino  Campa- 
nelli20),  che  colla  sua  aceuratezza  e  il  suo  acume  si  fa  perdonar  volen- 
tieri  la  prolissita  doli*  esposizione,  e  certi  difetti  di  metodo.  Alcuni  de' 
principali  risultati  di  questo  studio  furono  gia  rilevati  dal  Meyer-Lübke, 
LBIGRPh.,  1897,  coli.  417  **gg.  L' ö  non  dittonga,  e,  come  Mattende,  e 
cliiuso  o  aperto  secondo  la  vocale  d'  uscita:  invece  e  riesce  ora  ad  p  (rispet- 
tivam.  p)f  ora  ad  i$  (rispettivam.  ie).  Ma  su  questa  oscillazione  il  C. 
non  si  spiega  e  rimaniamo  in  dubbio.  II  reatino  distingue  nettamente 
fra  -o  ed  -u  finale,  o,  fatto  notevole,  gia  rilevato  dal  Meyer-Lübke,  la 
la  plur.  del  verbo  ha  -o;  cosicche  T  illustre  romanista  porrebbe  che  quest' 
-o  sia  il  riflesso  legittimo  di  -us  e  ne  spiegherebbe  il  conservarsi  di  -emo 
nel  territorio  della  metafonesi  (cfr.  anche  Sübak,  Die  Konjugation 
im  Neapolitanischen,  Wien,  1897:  a  p.  6  e  n).  E' da  aggiungere 
che  in  reatino  conservano  -o  anche  meglio,  pejoy  Dio  (addio:  sarebbe 
un  vocativo?),  sötto,  öppo  dopo;  e  che,  per  quanto  si  puo  rilevare  da 
certi  saggi  moderni  in  vernacolo21),  anche  il  dialetto  di  Terni  e  nelle 
medesime  condizioni  del  reatino;  e,  a  quel  che  pare,  anche  il  dialetto  di 
Pitigliano,  nella  provincia  di  Grosseto.  Infatti,  nelle  awertenze  orto- 
grafiche,  premesse  alle  Picinate  e  Scemmarate,  versi  in  vernacolo 
pitiglianese  di  'Ntognu  'Bberni  (Antonio  Becherini) M),  si  legge :  « non 
tutte  le  parole  terniinanti  in  o  si  pronunciano  in  fondo  coli*  u ;  poiche  si 
dice:  lo,  Dio}  meglio,  peggio,  <ptanno9  bevenno,  magnanno,  ecc». 
Sulla  la  plurale  perb  TA.  non  ci  infonna.  Ad  ogui  modo,  il  fenomeno, 
come  si  sa,  era  ed  e  molto  esteso,  da  queste  regioni  fino  alle  Marche;  e 
forse  ricercandone  piü  accuratamente  le  traccie  nei  dialetti  antichi  e 
moderni,  troveremo  anche  ragioni  sicure  per  giudicar  meglio  delle  sue  varie 
particolarita.  Altro  fatto  notevole  del  reatino  e  ch'  esso  distingue  fra  un 
artieolo  luaschile,  lu,  e  un  articolo  neutro,  lo:  e  anche  questo  e,  mutatis 
mutandis,  fenoineno  a?sai  comune,  poiche  si  estende  alle  Marche  e,  piü 
giü  a  mezzogiorno,  all' arpinate  da  una  parte  e  a  dialetti  pugliesi  dal- 
l'altra  (p.  es.  Molfetta). 

Intorno  al  marchigiano  c'  e  poco  da  dire.  Ricordiamo,  per  la  parte 
netten trionale,  i  Canti  popolari  di  Fossombrone,  raccolti  da  Druso 
Rondini23),  che  ha  premesso  al  volume  anche  un  piccolo  studio  del  dia- 
letto; e  un  opuscolo  sui  proverbi  metaurensi  di  Egidio  Conti2*),  che  in  certo 

20)  Fonetica  del  Dialetto  reatino,  ora  per  la  prima  volta  studiata  sulla 
viva  voce  del  popolo;  aggiuntovi  un  piccolo  lessico  e  alcuni  saggi  dialettali 
antichi  e  moderni.  Torino,  Loescher,  1896;  XI  — 240.  Vi  sono  ripubblicati,  fra  i 
testi  antichi,  otto  degli  Apologhi  del  Monaci,  che  il  C.  crede  sicuramente 
reatini.  21)  Americo  Patrizi,  Lu  diluviu  'niversale:  Versi  in  dialetto  ternano. 
Terni,  tipolitografia  Cooperativa,  1898  (6ono  16  Sonetti)  —  Lo  st  es  so,  Li 
sfrizzi  terDani,  versi  in  dialetto  ternano.  Terni,  Trinchi,  1898.  22)  II*  cdiat. 
accresciuta  e  corretta,  con  prefazione  del  Prof.  Manfrepo  Vanni  c  note  dell' 
Autore.  Pitigliano,  Paggi,  1896;  pp.  XX— 126.  23)  Canti  popolari  marchigiani 
raccolti  a  Fossombrone  ed  annotati.  Pesaro,  Nobili,  1895;  pp.  XV — 292.  In 
fondo  e  un  componimento  vernacolo,  El  Testament  d  Cchin,  attribuito  a 
un  G.  B.  Corrieri,  vissuto  tra  la  fine  del  secolo  passato  e  il  principio  di  questo: 
e  riprodotto  nella  doppia  forma  della  prima  stampa,  del  1819,  e  della  tradizione  orale. 
24)  Haggio  di  proverbi  dialettali  metaurensi.  Cagli,  Balloni,  1898;  pp.  16.  C'e 
una  cinquantina  di  proverbi. 
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modo  preludc  e  fa  da  prefazione  al  Vocabolario  metaurense25),  che 
il  Conti  stesw  ha  cominciato  a  pubblicare.  Scendendo  piü  a  mezzogiorno, 
il  Folklore  fabrianese  di  Enrico  Filippini26)  non  ha  per  noi  che 
ben  poca  importanza,  perche*  i  canti  popolari,  come  avviene  di  solito,  non 
mostrano  che  una  lieve  coloritura  dialettale,  e  le  novelle  sono  tradotte 
in  italiano.  Breve  durata  ebbe  la  Vita  popolare  marchigiana, 
periodico  settimanale27)  di  Ascoli;  ma  molto  operosi  si  dimostrarono  i 
suoi  collaboratori,  e  specialmente  il  suo  Direttore,  nelP  arricchirla  in  ogni 
genere  di  letteratura  popolare.  II  dialettologo  puö  trarne  qualche 
vantaggio,  soprattutto  per  la  parlata  di  Ascoli  e  dei  dintorni.  —  Poche 
le  pubblicazioni  di  testi  antichi.  Solo  in  parte  son  nuovi  gli  Statuti 
Anconitani*8),  editi  da  C.  Ciavarini,  e  Pedizione  non  e  delle  meglio 
riuscite.  II  dialetto  in  cui  sono  scritti  e  molto  letterario  e  non  si 
potrebbe  neppur  chiamare  dialetto,  quantunque,  poniamo,  quesso  sia 
adoperato  sempre  o  quasi  sempre  invece  di  ,questo',  e  ricorrano  numerose 
altre  forme  marchigiane,  come  ai  dai  fai  per  ,ha*  ecc.,  mesto  messo, 
oriUnimo,  anchi  mo  anche,  ecc.  La  metafonesi  de-lP  e  e  dclP  6  si 
riconosce  pure  con  sicurezza;  invece,  suscitano  qualche  dubbio  i  dittonghi, 
ehe  in  genere  s'  accordano  coli'  italiano  letterario,  ma  talvolta  mancano  o 
talvolta  per  contro  sovrabbondano:  bieni  6  frequente,  ma  si  trova  anche 
qualche  mietri,  tiempo,  stiel  le  (as  teile).  Nello  Spicilegium  casi- 
nense29)  ei  legge  pubblicata  una  traduzione  volgare  della  Regola  di 
San  Benedetto,  dovuta  a  frate  Daniele  da  Monte  Rubbiano,  che  P  esegui 
nel  1334,  per  contentare  la  badessa  di  un  monastero  di  Napoli. 
L'  originale  dovrebb'  esser  dunque  in  dialetto  marchigiano,  piü  o  meno 
letterario,  del  circondario  di  Fermo:  perö  il  testo,  quäle  e  qui  stampato, 
ha  biäogno  di  un  accurato  esame.  Avverto  da  ultimo  che  lo  Zdekauer 
pubblico  in  ASIt,  S.  V,  vol.  XIX  (1897)  una  breve  scrittura  volgare 
macerate.*e  del  1287  (p.  336)  e  una  supplica  del  1384  (p.  340  sg.);  ma 
che  queste  sono  State  ripubblicate  ora  insieme  con  altri  documenti  volgari 
eonsimili  delP  Archivio  maceratese30). 

Per  P  Abruzzo,  mi  contenterö  di  ricordare  P  elegante  libretto  di 
Fedele  Romani,  L' Amore  e  il  suo  regno  nei  proverbi  abruzzesi29), 
dove  la  trascrizione  fonetica  e  molto  limpida  ed  accurata;  e  di  rimandare, 
per  qualche  altro  testo  popolare,  ai  fascicoli  di  BSSPAA. 

Firenze,  7  agosto  1900.  E.  G.  Parodi. 


25)  La  prima  dispensa  del  Vocabolario  f  u  pubblicata  a  Cagli,  nel  1898.  26)  Fabria- 
no,  Gentilc,  1898;  pp.  101.  27)  Diretto  da  Alighiero  Castelli.  Ascoli  Piceno,  Cardi, 
1896.  28)  Fonti  per  laStoria  delle  Marche,  pubblicate  dalla  Deputazione  marchigiana 
di  Storia  Patria.  Statuti  anconitani  del  mare,  dei  Terzenale  e  della  Dogana  e  Patti  con 
diverse  nazioni;  vol.  I.  Ancona,  Morelli,  1896;  pp.  19—285.  Si  noti  che  perö 
sono  in  volgare  soltanto  eli  Statuti  del  Mare  (pp.  1-69)  e  la  maggior  parte  dei 
Patti  con  altre  nazioni  (cioe  le  pp.  231-259,  263—266,  270— fine).  Gli  Statuti 
del  Marc  risalgono  al  1397;  dei  Patti  alcuni  sono  un  poco  piü  antichi,  altri  piü 
recenti.  Cfr.  C.  Manfroni  in  Riv.  Maritt.,  1897,  pp.  507—528.  29)  Spicilegium 
caginense  complectens  analecta  sacra  et  profana.  Tomus  quartus,  pars  prior:  Pnilo- 
logica.  Typis  Archicoenobii  Montis  Casini,  MDCCCXÜV.  II  nostro  testo  e  a 
pp.  37—130.  30)  Luigi  Colini-Baldeschi,  Documenti  volgari  maceratesi,  in 
RBA.  X  (1899),  pp.  59sgg.  31)  Firenze,  Paggi,  1897;  VIII— 115.  I  proverbi 
sono  stato  raecolti  a  Colledara,  villaggio  della  provincia  di  Teramo. 
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Süditalienische  Dialekte:  1897.    A.  Neapolitanisch.  Zur 

Formenlehre  dieses  bis  jetzt  sehr  wenig  erforschten  Dialekts  hat  SubAk  in 
seiner  Arbeit  über  die  Konjugation  im  Neapolitanischen  einen  schätzens- 
werten Beitrag  geliefert1).  Er  beschäftigt  sich  allerdings  nur  mit  dem 
in  der  Stadt  gesprochenen  Dialekt;  er  stützt  sich  meist  nicht  auf  gedruckte 
Texte,  sondern  auf  von  ihm  selbst  oder  von  Bekannten  von  ihm  in 
Neapel  gesammeltes  Material.  Nur  hie  und  da  stellt  er  historische  Be- 
trachtungen an,  verspricht  aber  später  eine  erschöpfende  Darstellung  der 
Vcrbalkonjugation  des  Neapolitanischen  in  historischer  Entwicklung  zu 
getan.  Nach  einigen  kurzen  Bemerkungen  über  die  Aussprache  geht  er 
in  einem  ersten  Teile  (1  — 14)  dazu  über,  die  einzelnen  Tempora  der 
Reihe  nach  zu  besprechen,  in  einem  zweiten  nimmt  er  einige  der  häufigsten 
un regelmässigen  Verba  durch  (esse,  habere,  dare  und  stare,  ire  und 
v ädere,  posse,  debere  und  velle.)  Mit  der  Registrierung  der  einzelnen 
Formen  begnügt  sich  S.  nicht,  er  versucht  auch  unregel massige  Er- 
scheinungen durch  lautliche  oder  analogische  Gründe  zu  erklären.  Dabei 
kommen  auch  die  in  den  süditalienischen  Dialekten  überhaupt  eine  so 
grosse  Rolle  spielenden  Regeln  über  Lautbeeinflussung  durch  nachtonige 
Vokale  zur  Sprache.  Merkwürdig  kommt  mir  die  Erscheinung  vor,  dass 
„wohl  u  (m),  aber  -us  nicht  auslautet  p.  6  Anm.  2.u  Interessant 
ist  das  Fehlen  des  Konjunktivs  Praesens,  derselbe  wird  „wenn  das  Be- 
dürfnis sich  einstellt,  den  IndiJcativ  als  %u  farblos  für  einen  unter- 
geordneten Satz  zu  vermeiden,  durch  den  Konjunktiws  jyraeteriti 
ersetzt112.  Eine  merkwürdige  Erscheinung  ist  auch  die,  dass  der  Imperativ  im 
Singuiaris,  wenn  er  nachdrücklich  hervorgehoben  werden  soll,  zweimal 
gesetzt  wird,  das  zweite  Mal  jedoch  mit  Apokope  alles  dessen,  was  auf 
den  betonten  Vokal  folgt,  also  Ifva  le,  wien§  wirf  geradewie  im  Vocativ 
von  Eigennamen:  Gü[iyq  Oü,  Angelq  A.  Das  Perfektum  enthält  mit 
der  einzigen  Ausnahme  von  fui  ^>  fuye  bei  allen  Verben  nur  schwache 
Formen.  Eigentümlich  ist,  dass  beim  Infinitiv  alle  vier  Typen  des 
Lateinischen  -äre  als  d,  -ire  als  -f,  -ere  als  -e,  -cre  als  ere  sich  zeigen, 
obgleich  sonst  bei  allen  übrigen  Verbalformen  höchstens  zwei  Klassen 
zu  unterscheiden  sind.  Sehr  künstlich  erscheint  mir  übrigens  dabei  die 
Erklärung  des  Abfalls  des  -re,  welche  S.  versucht.  Er  meint,  dass  in 
Folge  des  Einflusses  des  Futurums  habere-j-ajo  das  r  als  der  Hiatus- 
konsonant  erblickt  worden  wäre,  der  sich  im  Neapolitanischen  von  den 
Diminutiven  der  sehr  starken  -arm  Klasse  aus  auf  puku-r-illo  und 
ähnliche  Fälle  übertragen  hatte.  Mit  Geschick  sind  dagegen  die  bei  der 
Bildung  von  siwe  (2  s.  Impf.  Ind.)  und  siveene  (2.  pl.  Impf.)  immerhin 
komplizierten  Analogie  Wirkungen  erklärt. 

-B.  Apu lisch:  Mit  der  Lautlehre  des  tarentinischen  Dialekts  be- 
schäftigt- sich  De  Noto3.)     Die  Arbeit  befolgt  das  bekannte  Schema  der 

1)  Die  Konjugation  im  Neapolitanischen  von  Dr.  Jul.  Subak,  Separat- 
abdruck aus  dem  sechsundzwanzigsten  Jahresbericht  über  die  I.  Staaterealscliule 
in  dem  2.  Bezirke  von  Wien.  Wien,  im  Selbstverlage  des  Verfassers  1897. 
2)  Subak  hat,  wie  dieser  und  der  vorhergehende  Satz  zeigen  können,  eine  merk- 
würdig geschraubte  Ausdrucks  weise,  welche  die  Klarheit  seiner  Darlegungen  oft 
beeinträchtigt.  3)  Michele  de  Noto:  Appunti  di  Fonetica  sul  Dialetto  di 
Taranto  (Vocalismo  e  Consonantismo.    Trani  pei  tipi  del  Cav.  V.  Vecchi).  39  s. 
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im  AGIt.  von  Morosi  und  D'Ovidio  veröffentlichten  süditalienischen 
Studien.  Es  sollte  unseres  Erachtens  mit  dienern  jetzt  veralteten  Schema, 
welches  von  der  Quantität  der  Vokale  und  nicht  von  ihrer  Qualität  aus- 
geht, also  l  von  l  und  ö  von  n  trennt,  endlich  gebrochen  werden,  und 
stets  von  den  vlt  Lauten  ausgegangen  werden.  Zu  tadeln  ist  auch  die 
Graphie  e  für  stummes  e  und  ä  für  „e  stretta  e  lunga,  come  nelle 
voci  inglesi  male,  shame."  Auch  wird  bei  a  die  geschlossene  Silbe  von 
der  offenen  nicht  unterschieden.  Cantare  wird  neben  planta  dem  päne, 
cäpe  gegenübergestellt,  -ensis,  -ensem  wird  wegen  „posizione  latinau 
von  anderen  Beispielen  getrennt.  Auch  De  Noto  operiert  mit  „spesso, 
talwlta"  und  dergleichen  Ausdrücken,  ohne  sich  die  Mühe  zu  geben, 
nach  den  Gründen  der  Lauterscheinungen  zu  forschen,  so  bei  sebum 
>  sive,  aeite,  rime.  Beispiele  von  -ensus,  ensum  >  ise,  im  Gegen- 
satz zu  -ensem  >  ese  hätten  ihn  um  so  eher  auf  die  richtige  Fährte 
bringen  können,  als  er  sonst  in  anderen  Fällen  den  Einfluss  der  nach- 
tonigen Vokale  bemerkt.  Auch  solche  Regeln  wie  „0  bleibt,  wenn  r 
folgt'  p.  15,  wobei  parche  (porca)  angeführt  wird,  „in  der  2.  DekLwird 
es  xu  u£"  wobei  puerche  (porcus)  als  Beispiel  angegeben  wird,  sind 
ganz  oberflächlich  und  lassen  die  richtige  Erklärung,  die  natürlich  nicht 
im  nachfolgenden  Konsonant  oder  in  einer  morphologischen  Erscheinung, 
sondern  in  der  Wirkung  der  nachtonigen  Vokale  liegt,  sofort  erkennen. 
Wie  wichtig  diese  Wirkung  ist  und  wie  komplizierte  Gesetze  in  den  süd- 
italienischen Dialekten  in  dieser  Hinsicht  bestehen,  habe  ich  s.  Z.  bei  Be- 
sprechung anderer  Arbeiten  gezeigt4).  Für  die  Flüchtigkeit  der  Arbeit 
zeugt  schon  die  Einteilung  des  Konsonantismus.  De  Noto  hatte,  scheint 
es,  die  Absicht  zwischen  Consonanti  continue  und  anderen  Kon- 
sonanten zu  scheiden,  denn  unter  Consonantismo  findet  sich  dieser 
Untertitel  Im  Verlauf  der  Arbeit  wird  er  es  aber  vergessen  haben,  denn 
alle  anderen  Konsonanten  erscheinen  unter  derselben  „einzigen"  Rubrik. 
Merkwürdig  ist  der  Umstand,  dass  De  Noto  im  Übergang  des  g  (dg) 
zu  s  ein  Schwächen  sieht  (attenuare).  Bei  der  verschiedenartigen  Ent- 
wickelung  des  l  in  den  Gruppen  Id,  le,  Ix,  Is  hätte  auf  die  Aussprache 
in  den  einzelnen  Bevölkerungsschichten  hingewiesen  werden  müssen,  denn 
ciarin  liegt  wohl  im  Tarentinischen  der  Grund  der  merkwürdigen  Er- 
lernung, die  Rez.  für  Sizilianisch  auf  diese  Weise  erklärt  hat 5).  Aber 
nirgends  wird  überhaupt  der  Versuch  gemacht,  Lauterscheinungen  zu  er- 
klären. Somit  hat  die  Arbeit  *De  Noto's  nur  den  Wert  einer  mehr  oder 
weniger  geordneten  Materialiensammlung6). 

C  Caldbre&isch.  Grössere  Ansprüche  erhebt  von  vorn  herein 
die  Arbeit  von  Angelo  Gentili  über  den  Dialekt  von  Cosenza7).  In 
einer  14  Seiten  umfassenden  Einleitung  verbreitet  sich  V.  über  die 
geographische  Lage  des  alten  Bruttiums,  über  die  dort  ursprünglich  heimische 

4)  cf.  ZRPh.  XXI.  422.  5)  Laute  und  Lautentwicklung  des  siz.  Dialekts  p.  126. 
6)  Sowohl  Vossler  in  seiner  Rez.  der  Arbeit  im  LBIGRPh.  2.  3.  189(J  p.  91 
als  auch  namentlich Subak  in  seiner  eingehenden  Kritik  ZRPh.  XXII  4  559  haben 
in  dankenswertester  Weise  die  Arbeit  ergänzt  und  die  Benutzung  zu  einer  frucht- 
baren gemacht.  Für  alle  Einzelheiten  verweise  ich  auf  diese  Kez.  7)  Fonetica 
del  dialetto  cosentino,  studi  e  ricerche  del  prof.  Angelo  Gentili,  dottore  in 
lettere.    Milano.  Tip.  Bernardoni  di  C.  Rebecchini  e.  C,  1897  58  ö. 
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Sprache,  über  die  .Hcllenisierung  der  Gegend  und  über  das  Calabresische 
im  Allgemeinen.  V.  geht  in  einigen  Punkten  wohl  zu  weit,  wenn  er 
meint,  dass  wir  überall,  wo  scheinbar  die  calabresische  Form  mit  der 
lateinischen  übereinstimmt,  eine  Beibehaltung  der  ursprünglichen  lateinischen 
Form  annehmen  müssen.  Was  das  u  und  i  betrifft,  so  haben  wir  es, 
wie  im  Sizilianischen,  mit  einer  späteren  Entwickelung  zu  thun.  Beide  Dialekte 
haben  das  Bestreben,  überhaupt  e  und  o  zu  i  und  u  werden  zu  lassen8). 
Darauf  weist  V.  auf  einige  Eigenheiten  des  Calabresischen  hin  im  Vergleich 
zu  den  anderen  italienischen  Dialekten  und  untersucht  den  Wortschatz 
der  Mundart  auf  ihre  griechischen,  spanischen,  resp.  catalanischcn,  portu- 
giesischen, altfranzösischen,  provenzaüschen  Elemente  hin.  Auf  Voll- 
ständigkeit machen  diese  Bemerkungen  keinen  Anspruch;  auch  dürfte  hie 
und  da  etwas  mehr  Vorsicht  am  Platze  sein,  aber  überall  berührt  das 
Streben,  den  Erscheinungen  auf  den  Grund  zu  gehen,  angenehm.  Bevor 
V.  zu  der  eigentlichen  Lautlehre  übergeht,  versucht  er  eine  Einteilung 
des  calabresischen  Sprachgebiets  in  verschiedene  Mundartenzentren  und 
erkennt  deren  drei:  das  caJabresisch-lukanische  in  den  Bezirken  von 
Castrovillari  und  Rossano  im  Osten,  das  im  Westen  zwischen  tyrrhenisehem 
Meer  und  Apennin  im  Bezirk  von  Castrovillari  und  Paola  gelegene 
Gebiet,  und  endlich  das  Gebiet  des  Cosentinischen,  welches  die  Mund- 
arten der  Valle  di  Crati  und  Casali  bis  nach  dem  im  Süden  des  Gebiets 
gelegenen  Catanzaro  umfasst.  Soviel  ich  sehe,  nimmt  also  V.  auf  den 
südlichsten  Teil  des  Calabresischen  von  Pizzo  bis  Reggio  nicht  Bezug. 
Hält  er  diesen  Dialekt  für  zu  verschieden  vom  andern?  Oder  aus  welchem 
Grund  schliesst  er  ihn  aus?  Nur  mit  der  Mundart  von  Cosenza  hat  V. 
die  Absicht,  sich  im  Einzelnen  zu  beschäftigen,  und  auch  diese  Mundart 
teilt  er  in  zwei  verschiedene  sprachliche  Gebiete  ein.  Nach  einer  Ober- 
sicht über  die  im  Dialekt  vorkommenden  wichtigsten  Laute  geht  V.  zur 
Untersuchung  der  einzelnen  Laute  über.  Auch  er  bedient  sich  leider  des 
schon  vorhin  charakterisierten  veralteten  Schemas  und  muss  infolge  dessen 
das  Zusammenhängende  häufig  zerreissen,  während  er  Unvereinbares 
zusammenbringt.  Was  aber  noch  schlimmer  ist,  er  wird  infolge  dessen 
zu  falschen  Schlüssen  verleitet.  Wer  i  und  /,  n  und  ü  zusammen 
behandelt  und  sieht,  dass  der  Laut  heutzutage  bleibt,  ist  viel  geneigter 
eine  Beibehaltung  des  lateinischen  Lautes  anzunehmen,  als  wer  l  und  e, 
ü  und  0  zusammenbehandelt  und  sieht,  dass  beide  Laute  zu  i  und  u 
werden.  Es  ist  doch  nicht  denkbar,  dass  das  Calabresische  allein  die 
Periode  des  Vit.  nicht  durchgemacht  hat  und  auf  der  Stufe  des  klass. 
Lat.  stehen  geblieben  ist.  Hier  schliesst  sich  das  Calabresische  dem 
Sizilianischen  an.  Dunkel  ist  auch  hier  die  Erklärung  der  Diphthongierung 
des  betonten  £  zu  ie  und  g  zu  no.  Ob  allein  die  nachtonigen  Vokale 
massgebend  sind?  Oder  haben  wir  es  hie  und  da  mit  affektischer  Diph- 
thongierung zu  thun?  Da  wäre  genauere  Untersuchung  erwünscht  Bei 
den  unbetonten  Vokalen  wäre  auch  der  Versuch  einer  Erklärung  der 
Ausnahmen  notwendig.  In  einer  wissen schaftlischen  Arbeit  sollte  es  nicht 
erlaubt  sein,  derartige  Regeln  aufzustellen:  a  permane  di  reyola, 
atcitne  volle  si  muta  in  e,  /,  o,  u  .  .  .  .    ma  spesso   incolume. 

8)  Laute  und  Lautentwicklung  182. 
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Es  darf  nicht  ohne  Weiteres  da»  a  in  monaeu  demjenigen  in  cannila 
und  lancedda  gleich  gestellt  werden.  Es  muss  streng  zwischen  vor-  und 
nachtonig,  zwischen  offenen  und  geschlossenen  Silben  geschieden  werden, 
nur  so  kann  man  zu  Resultaten  gelangen.  —  Der  Konsonantismus  ist 
strenger  eingeteilt  als  bei  de  Noto.  Hier  sind  die  Explosivlaute  den 
Nasalen,  Dauerlauten  und  Labiodentalen  entgegengesetzt  Freilich  müssten, 
wenn  die  Labialen  und  Dentalen  in  je  einem  §  zusammengefaßt  werden, 
die  Gutturalen  nicht  allein  eine  Gruppe  bilden.  Nach  der  Einteilung  G.s 
scheint  er  sie  allein  als  Explosivlaute  anzusehen,  was  doch  nicht  sein 
Ernst  sein  kann.  Auf  Näheres  einzugehen,  kann  ich  um  so  eher  ver- 
zichten, als  Subak  in  einer  sehr  eingehenden  Kritik  gezeigt  hat,  wie  un- 
glaublich flüchtig  V.  vielfach  gearbeitet  hat9).  Im  Allgemeinen  gleicht 
der  Dialekt  dem  Sizilianischen  sehr;  wir  finden  11  >  dd,  fl  ^>j  resp.  A, 
pl  >  c h,  —  1  vokalisiert,  bl  >y,  b  >  v,  nd  <  nn,  d  >  r  etc.  Eigen- 
tümlich ist  das  Erweichen  von  f  >v  in  der  2.  Zone,  vuocu,  vien, 
vimmina  neben  fuocu,  fienit,  fimmina  u.  a.;  ebenso  der  Übergang 
von  te,  fe,  M,  lo,  lu  in  einigen  Ortschaften  zu  gua,  gue,  gut,  ffuo,  gu^ 
übrigens  nur  beim  ganz  niedrigen  Volk,  und  die  Wandlung  von  1  >  d9 
aber  mit  „suono  motte'  dacrima,  dassare,  dupu.  Es  sollte  auch 
der  Unterschied  der  Aussprache  in  den  einzelnen  Volksschichten  mehr 
ins  Auge  gefasst  werden.  Endlich  giebt  Gentili  auch  einen  kurzen  Abriss 
der  Formenlehre.  Nicht  Wunder  wird  uns  nehmen,  dass  der  Konjunktiv 
fast  nicht  gebraucht  wird  und  dass  er  mit  dem  Konditional  zusammengeworfen 
wird:  merkwürdig  ist  aber  immerhin  der  Gebrauch  der  Konjunktion  mu(  IlZone) 
für  quo  modo  mit  dem  Indikativ  statt  des  Konjunktivs.  Im  Verbum 
Bucht  V.  nur  hie  und  da  die  Formen  zu  erklären,  gewöhnlich  registriert 
es  sie  einfach,  eine  nach  der  andern.  Ebenso  beim  Nomen,  Pronomen, 
Adj.  etc.  Hier  haben  wir  nur  eine  Elementargrammatik  vor  uns.  Neben 
dieser  grammatischen  Arbeit  über  das  Calabresische  haben  wir  in  unser m 
Berichtjahr  auch  eine  lexikalische,  ein  calabresi  seh -italienisches  Lexikon  von 
Domenico  De  Cristo10).  Wissenschaftlich  gedacht  ist  dieses  Lexikon 
allerdings  nicht;  es  kann  sich  deshalb  weder  dem  sizilianischen  von  Traina, 
noch  weniger  dem  abruzzischen  von  Finamore  an  die  Seite  stellen.  De 
Cristo  sagt  uns  selber,  weshalb  er  sein  Lexikon  verfasst  hat,  „perche 
son  calabrese  e  rispetto  il  mio  cielo,  ed  il  mio  stwlo,  che  furorio 
e  sono  asilo  e  culla  di  grandi  uomini  e  di  onorandi  letterati".  Für 
seine  patriotische  Absicht  wird  man  ihm  gewiss  Dank  zollen.  Übrigens 
kann  auch  dem  Gelehrten  das  Lexikon  als  Materialiensammlung  Dienste 
leisten.  Freilich  ist  das  calabresische  Wörterbuch  recht  dürftig  im  Ver- 
gleich zum  sizilianischen;  es  zählt  198  S.,  während  das  Sizilianische 
1159  hat;  es  enthält  keine  grammatische  Abhandlung  wie  das  abruzzische, 
das  übrigens  nicht  weniger  denn  321  enggedruckte  Seiten  hat.     Es  fasst 

9)  cf.  LBIGRPh.  1899  1.  25  ff.  Er  zeigt  auch,  dass  V.  sehr  häufig 
seine  Beispiele  aus  Scerbo  sul  dialetto  calabro  entnimmt,  ohne  ihn  zu  zi- 
tieren, und  ihn  auch  häufig  missversteht.  Auch  entnimmt  V.  die  Zusammen- 
stellung der  Quellen  der  Diphthonge  und  Vokalkombinationen  aus  Stoppato 
Fonologia  italiana  (Manuaii  Hoepli  LXV)  und  druckt  sie  mit  denselben  Bei- 
spielen, von  denen  er  sich  einige  erspart,  ab.  10)  Domenico  de  Cristo  fu 
ftiovambattista.  Vocabolano  Calabro-italiano  Napoli.  Pei  tipi  di  Michel e 
d'Auri».    Tribunaei  380.  1897.  198p.  2  1, 
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sich  auch  viel  kürzer  als  das  sizilianische.  Beim  Wort  rosa  z.  B. 
begnügt  sich  De  Cristo  =  rosa  (fiore)  zu  schreiben,  während  Traina 
die  Gelegenheit  wahrnimmt  und  eine  Menge  Ausdrücke  erklärt:  rosi  e 
ciuri;  fari  la  rosa,  si  e  rosa,  prestu  spampina,  und  sprichwörtliche 
Redensarten :  nun  ccd  rosa  senxa  spinn,  di  'na  spina  'nni  nasci  'na 
rosa,  e  di  'na  rosa  nasri  'tut  spina;  cogghi  la  rosa  e  lassa  la  spina 
u.  s.  w.  Ebenso  bei  montagna,  das  de  Cristo  einfach  =  montagna 
setzt,  während  Traina  wiederum  eine  Menge  von  Redensarten  erklärt. 
Am  Schluss  sind  Eigennamen  verzeichnet.  V.  ist  sich  der  Mängel  seines 
Werkes  wohl  bewusst  und  entschuldigt  sich  am  Schluss,  er  sei  ein  armer 
Elementarlehrer:  er  spricht  so  rührend  von  den  vielen  Ausgaben,  die 
ihm  sein  Buch,  welches  er  doch  nur  zum  Lobe  seiner  Heimat  geschrieben, 
verursacht,  dass  wir  mit  ihm  nicht  rechten  und  an  das  Lexikon  einen 
wissenschaftlichen  Massstab  nicht  legen  wollen.  Zum  Schluss  des  Buches 
findet  sich  noch  ein  langer  Exkurs  über  die  Pflege  einzelner  Bäume  und 
Pflanzen  und  eine  Liste  von  Kinderspielen.  Lexikalischen  Zwecken  kann 
auch  Scalfaris11)  Publikation  dienen,  da  sie  die  einzelnen  dialektischen 
Ausdrücke,  die  in  den  Novellen  vorkommen,  in  den  Anmerkungen  ganz 
genau  erklärt.  Zugleich  giebt  Scalfari  im  Vorwort  eine  bibliographische 
Liste  von  Arbeiten  über  den  calabresischen  Dialekt.  Bekannt  sind  die 
Arbeiten  von  Scerbo  und  Morosi.  Da  die  übrigen  aber  nicht  so 
bekannt  sein  dürften,  und  auch  nicht  leicht  zugänglich,  führe  ich  sie  hier 
der  Reihe  nach  an:  Astorre  Pellegrini:  Dizionario  del  dialetto  di 
Bova  ,Roma-Torino  Löscher  1880.  —  Luigi  Brazzano:  La  Calabria, 
rivista  di  letteratura  popolare  calabrese.  Monteleone,  anni  I — IX. 
—  Di  alcune  parole  greche  nel  dialetto  calabrese,  6  Heftchen,  von  denen 
das  erste  in  Rom  1862  von  der  Buchdruckerei  Propaganda  Fide  heraus- 
gegeben worden  ist,  die  anderen  später  in  Messina  von  D'Amico.  Derselbe 
hat  dann  eine  Vocalismo  monteleonese  betitelte  Arbeit  im  Avvenire 
Vibonese  von  Monteleone  Jahrg.  I  Nr.  9 — 10  veröffentlicht  Endlich 
ist  anzuführen:  Salvatore  Mele:  L'Ellenismo  nel  dialetto  calabrese, 
Monteleone  F.  Raho  1892 12). 

JD.  Abruzzesfoch*  Auch  eine  Art  lexikalischer  Arbeit,  die  zugleich 
kulturgeschichtlichen  Wert  hat,  ist  Anellis  Sammlung  von  Redensarten 
des  Vasteser  Volkes13).  Es  ist  dies  eine  hübsche,  wenn  auch  mit 
Vorsicht  aufzunehmende  Anekdoten  Sammlung.  Dem  Sprachforscher  werden 
aber  die  Redensarten  als  Dialektproben  ebenso  willkommen  sein  als  die 
von  demselben  A.  herausgegebenen  Sprichwörter  aus  V a s t o  u).  Dieselben 
sind  nach  sachlichen  Gesichtspunkten  geordnet,   ins  Italienische  übersetzt 


11)  Eine  Sammlung  von  kalabresischen  Sonetten  unter  dem  Titel:  Eugenio 
Scalfari,  Vox  populi,  saggio  di  Bonetti  in  dialetto  calabrese  con  prefazione 
intorno  al  sonetto  e  noste  di  .  .  .  47  p.  Wir  haben  hier  die  Arbeit  vom 
philologischen  Standpunkt  aus  zu  beurteilen.  12)  Fidele  Rom  an i:  CaJa- 
bresismi,  Teramo,  G.  Fabbri  1891  ist  von  mir  im  Jahresbericht  II  1891 — 94, 
1 04  besprochen  worden .  Masio  Mandalari  Con ti  del  popolo Reggi no,  Napoli 
A.  Mozano  1881  ist  bekannt.  13)  Luigi  Anelli:  Origine  di  alcuni  modi  di 
dire  popolari  nel  dial.  Vastese.  Ediz.  a  benefizio  del  monumento  che  verrä 
innalzato  nel  Vasto  a  Gabriele  Rossetti.  Vasto.  Societa  editrice  Anelli  e  Man- 
zitti.  14)  —  Proverbi  vastesi,  raccolti  ed  annottatti  da  Luigi  Anelli  Vasto. 
Societa  editrice  Auelli. 
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und  auch  hie  und  da  erklart,  wenn  es  der  Sammler  für  notwendig  er- 
achtet. Der  m  altes  er  Dialekt,  welchem  Bonelli  in  SPAGIt.  1897 
53—98  eine  Arbeit  gewidmet  hat,  in  welcher  er  bibliographische  Notizen 
giebt  und  Texte  aller  Art  in  phonetischer  Transscription  abdruckt,  gehört 
nicht  zum  Typus  der  italienischen  Dialekte,  sondern  zu  den  arabischen, 
die  freilich  unter  romanischem  Einfluss  gestanden  sind ;  aus  diesem  Grunde 
ist  die  Arbeit  hier  nicht  zu   berücksichtigen. 

1898»  In  diesem  Berichtjahr  sind,  soviel  ich  sehe,  die  süditalienischen 
Dialekte  fast  gar  nicht  Gegenstand  wissenschaftlicher  Forschung  geworden. 
Die  Arbeit  Salvionis  AGIt.  XIV  3  „Del  posto  da  assegnarsi  al  sanfratellano, 
(der  inSizilien  gesprochen  wird)  nel  sistema  dei  dialetti  gallo-italici  ( p.  43  7 — 5 2)" 
gehört  nicht  zum  Süditalienischen,  sondern  zum  Norditalienischen.   Dagegen 
beschäftigt    sich    im    selben  Band    453  ff.  Ascoli   in   seiner  Arbeit  „Un 
problema  di  sintassi   comparata   dialettale"  auch  mit   den    süd- 
italienischen   Dialekten.      Er    untersucht    die    Frage,    wie    die    in   allen 
italienischen  Dialekten  übliche  Ausdrucksweise  va  a  chiama,  vo  a  chiamo 
(=.  va  a  chiama,  vo  e  chiamo  oder   va  a   chiamare  etc.)   resp.    die 
Konstruktion  von  andare  mit  einem  Verbum  auf  diese  Weise  zu  erklären 
iVt.    Wir  haben    hier   nur  die   süditalienischen  Mundarten    ins  Auge    zu 
fassen.     Im  Neapolitanischen  ist  der  imperativische  Gebrauch  häufiger, 
im  Siziliani sehen  dagegen  ist  der  indikativische  der  gewöhnliche.    Aber 
auch  da  wo,    wie   in   Norditalien    oder    in    den    südlichen  Provinzen    der 
imperativische  Gebrauch  vorherrscht  oder   allein   vorkommt,    scheinen    die 
phonetischen  Spuren  der  indikativischen  Form  sich  auch  einzustellen.    Im 
Dialekt  von  Ter  am  o  wird  die  Partikel  a  immer  gehört:    vatf  a  ecum- 
bisse   (va  a  confessarti),    vatf  a  'mbinne   (va   ad    impenderti)  cf. 
8a vi ni  Dial.  teram.     Im  Abruzzesi  sehen  kommen  Formen    mit    und 
ohne   enclitisches   Pronomen    vor,    wie  „vatf   a   rppose   (cf.    Finamore, 
Vocabolario  delTuso  abruzz.)   und  vajj'  a  ppuorte  (valle  a   portare), 
valV  a  ppijje,  so  va  pportc  und  varrave,  wobei   in   va  die  Partikel  a 
enthalten  sein  muss,  ebenso  wie  im  Neapolit.  wattröwe  oder  wattruowe, 
denn  va  allein    kann    nach  A.s  Ansicht    den    anlautenden  Konsonanten 
verdoppeln.     Sehr  häufig  sind  aber  gerade  im  Neapolitanischen  die  Fälle, 
wo   die    Präposition    fehlt:     wattupesk    [e]    ist    einfach    vatte-lo-pesca, 
ebenso  vattence  corca  (vattene  a  coricarti),  ratte  nec  spassa  u.  s.  w. 
A.    giebt    noch    zahlreiche    Beispiele.      .Dagegen    in   S.  Douato  (Terra 
d'Otranto):  vattene,  brutta  mmia,  vattene  a  fila,   und  in  konjunktiver 
Konstruktion:  eimme  tradisci,  e  mmc   lu   egna  a  dica    (se    mi    tra- 
disci,  me  lo  vengaadire  (Lecce  und  Caballino).     Endlich  in  Potenza: 
tattclo  a  tröva,   vattelo  a  jnglia,   wenn   auch  nicht    selten    oder   sogar 
häufiger  a  fehlt.     Merkwürdig  ist  auch  folgende   in   der  Terra  d'Otranto 
vorkommende  Konstruktion,  die  A.    in   Anmerkung   anführt:  Nach    dem 
Verbum  stare  wird  das  Verbum  finitum  statt  des  Infinitivs  oder  Gerun- 
diums gebraucht  z.  B.  cecu  sta  passa  lu  otabandicre  =  eeco  viene 
a   passare,    sta  passando    il    voltabandiere    (Lecce    e    Caballino) 
oder  la  figyhia  de   lu  re  sse  sta  'mmarita    =    si    sta    maritando. 
Ähnlich  steht  es    mit   andare   ,,ra".     In  Sizilien   kommt  nur    die   in- 
dikativische  Form    vor,    und    zwar    immer   mit    der  Partikel   c    im  Alt- 
sizilianischen    und   entweder  a   oder  e    im    modernsizilianischen. 
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So  z.  B.  altsizil.:  vatindj  a  lu  regnu  e  ffa  tua  armata  =  vattene 
alRegno,  a  farvi  tua  armata,  oder  ModernsiziL:  iu  vaiu  a piggiu 
=  vado  a  pigliare;  unni  la  vai  a  porti  =  dove  la  vai  a  por- 
tare  etc.  —  Für  das  Sizilianische  sieht  man  klar,  dass  die  zweite  Form 
stets  im  selben  Flexionsverhältnis  ist  als  die  erste.  Die  Annahme,  dass 
man  es  in  den  imperativischen  Formen,  die  namentlich  in  Toscana  vor- 
kommen, mit  dem  Infinitiv  mit  zurückgezogenem  Accent  zu  thun  habe, 
wird  durch  das  Verhalten  der  Verba  der  2.  Konjugation  und  3.  Kon- 
jugation illusorisch  gemacht,  welche,  wenn  eine  Infinitivform  vorläge,  ein 
e  im  Auslaut  haben  müssten  und  nicht  ein  -£,  wie  es  thatsächlich  der 
Fall  ist:  z.  B.  va  a  prendi,  va  a  metti  (nicht  va  a  prendere,  va 
a  mettere.)  Es  handelt  sich  vielmehr  in  allen  diesen  Fällen  um  die 
2.  Pers.  Imperativi.  In  der  abruzzesischen  Form  z.  B.  vatt  ya  ceumfisse 
ist  zwar  eine  indikativische  Form  zu  erkennen,  aber  in  imperativischer 
Funktion.  Es  ist  in  den  romanischen  Sprachen  sehr  häufig,  dass  die 
Formen  des  Indikativs  mit  denen  des  Imperativs  verwechselt  werden,  resp. 
durcheinandergehen  (so  2.  Plur  im  prov.  und  franz.,  fai  im  toskanischen 
auch  imperat.  gebraucht).  Zu  erklären  bleibt  nur  die  merkwürdige  Form 
a,  wobei  das  lateinische  ad  für  e  zu  stehen  scheint.  Ganz  mit  Rocht 
tritt  A.  für  ac  statt  ad  ein;  er  macht  darauf  aufmerksam,  dass  bei 
Plautus,  d.  h.  im  Vit.  ac  gerade  sehr  häufig  zwischen  zwei  parallelen 
Imperativformen  steht,  besonders  wenn  deren  erste  ein  Verbum  der  Be- 
wegung ist,  wie  ire,  abire,  exire,  adire,  cf.  exi  atque  aufer  (Most. 
294)  exi  atque  educe.  Die  drei  vorkommenden  Formen:  va  dormi, 
va  e  ddormiy  und  va  a  ddormi,  wären  also  dem  Lateinischen:  i  dormi, 
i  et  dormi,  i  ac  dormi  gleich.  Das  ac  bewirkt  ganz  lautgerecht  eine 
Verdoppelung  des  nachfolgenden  Konsonanten.  —  Ausser  dieser  nur  zum 
Teil  die  süd  italienischen  Dialekte  betreffenden  Arbeit  wäre  nur  noch  eine 
bibliographische  Arbeit  zu  nennen,  welche  für  diejenigen,  die  sich 
künftig  mit  dem  Neapolitan.  Dialekt  beschäftigen  werden,  von  Nutzen 
sein  wird.  Es  ist  der  im  Verlage  von  Emilio  Prass  herausgegebene 
Katalog  der  italienischen  diesen  Dialekt  betreffenden  Publikationen15). 
Es  werden  darin  nicht  weniger  denn  634  Nummern  angeführt,  alphabetisch 
geordnet  und  unter  folgenden  Rubriken  verteilt:  Giornali,  parte 
generale,  grammatiche,  dizionari,  usi  e  costumi,  poesia,  prosa, 
teatro,  s trenne;  endlich  folgt  noch  ein  Anhang  „diversi  dialetti", 
in  welchen  namentlich  abruzzesische  und  calabresische  Volkslieder- 
sammlungen angeführt  sind. 

Würzburg.  Heinrich  Schneegans. 

15)  Catalogo  23:  Dialetto   Napoletano,   poesia,   prosa  e  teatro.    Napoli. 
Emilio  Prass  50—60.    Piazza  dei  Martiri  Pal.  Pertanna. 

Der  Bericht  über  Dialetti   sardi    1897/98   (nur   eine  Publikation  er- 
schienen) erfolgt  zusammen  mit  dem  über  1899  1900.  Red. 
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Französische  Phonetik,  Orthoepie 
und  Orthographie. 

Die  zweite  Auflage  der  Fr.  Beyer  sehen  Französischen  Phone- 
tik1) entspricht  nicht  den  Erwartungen,  zu  denen  die  erste  Aus- 
gabe dieses  phonetischen  Elementarbuches  berechtigte.  Der  Verfasser 
bat  keine  Fühlung  mit  der  philologischen  Forschung  behalten,  nicht  einmal 
Zeitschriften  wie  die  ZFSL.  und  RPhFP.  wurden  von  ihm  ausgenützt*  und 
ebenso  wenig  hat  er  sich  mit  experimenteller  Forschung  befasst  oder  auch 
nurderen  Ergebnisse  bemächtigt.  Nur  die  Elementarbücher  ähnlicher  Art,  der 
Maitre  phoneiique,  die  sonstigen  Publikationen  des  Aussprachepapstes  der 
„phonetischen  Genossenschaft"  P.  Passy,  erscheinen  in  der  neuen  Ausgabe 
verwertet  Dagegen  sind  die.  stilistischen  Mängel  der  früheren  Ausgabe, 
das  unregelmässige  Nebeneinanderstehen  von  dogmatisch  Vorgetragenem 
und  polemisch  Erörtertem,  die  Vorliebe  für  Sprachmischung  und  für  un- 
nütze Citate  mit  übertrieben  schmückenden  Beiwörtern  beibehalten  worden. 
Das  Werk  Beyers  ist  darum  im  Einzelnen  oft  kein  zuverlässiger  Führer, 
muss  aber,  da  ein  besseres  ihm  nicht  zur  Seite  steht,  bis  zu  dem  Er- 
scheinen eines  solchen  noch  immer  als  das  ergiebigste  Handbuch  für  den 
Lautstand  der  französischen  Sprache  betrachtet  werden.2) 

Schwer  zu  bestimmen  ist,  für  welches  Publikum  P.  Passy8  Ab  reg 6 
de  Prononciation  francaise3)  berechnet  ist,  das  selbst  Anfängern 
und  sonstigen,  nur  ganz  geringe  Ansprüche  erhebenden  und  nur  praktische 
Ziele  befolgenden  Lesern  nicht  genug  bietet  Es  enthält  ausser  einem 
Vorwort,  in  dem  zum  ersten  Male  bei  dem  Verfasser  reinlich  zwischen 
Phonetik  und  Orthoepie  geschieden  wird,  einen  Auszug  aus  desselben 
Verfassers  Sons  du  francais  in  lakonischer  Kürze  und  mit  dessen  Be- 
sonderheiten, (S.  3 — 13),  dann  einen  Abschnitt  Orthoepie  (S.  14 — 26), 
worin  die  P.  Passy'sche  Aussprache  „normalisee  seulement  dans  quelques 
cas  oü  eile  a  paru  peu  conforme  a  Tusage  le  plus  habituel"  in  der  her- 
gebrachten Weise,  von  dem  in  gewöhnlicher  Orthographie  gegebenen 
Wortbilde  ausgehend,  gegeben  wird,  endlich  ein  mit  Transskriptionen  ver- 
^henes  Vocabulaire  (S.  27 — 50),  worin  die  in  dem  Büchlein  ent- 
haltenen Wörter  noch  einmal  in  alphabetischer  Reihenfolge  wiederholt 
werden.  In  dem  orthoepischen  Teile  finden  wir  gelegentlich  P.  Passy 
früher  ungeläufige  Ausspracheweisen;  seine  auf  ihn  schwörenden 
deutschen  Anhänger  und  sonstigen  Maitres  werden  also  manches  wieder 
einmal  umlernen  müssen.  Im  übrigen  sind  seine  orthoepischen  Vorschriften 
die  hergebrachten  oder  unterliegen  sie,  wenn  sie  neu  sind,  oft  lebhaftem 
Bedenken. 

Mühsamer  ist  J.  Ackerknecht»  Methodische  Anleitung  zur 
französischen  Aussprache  zunächst  für  süddeutsche  Schüler4). 
(Lehrerausgabe),  von  dessen  Verfasser  der  Vorwortachreiber,  Rektor 
Schumann    in    Stuttgart,    mit    Unrecht  annimmt,    er   habe    zuerst   Pho- 

1)  Cöthen  1897.  O.  Schulze.  8°.  222  S.  2)  Eine  ausführliche  Rezension 
erschien  von  Koschwitz,  ZFSL.  XX*,  159 ff.  3)  Leipzig  1897  Rcisland.  8°. 
31  S.    4)  Stuttgart  1890.  Mctzler  8°.  IV,  100  S. 
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netik  und  Orthoepie  zu  vereinigen  gesucht.  Einen  solchen  Versuch 
hatte  ich  bereits  i.  J.  1889  in  meiner  Grammatik  der  neufranzö- 
8 i sehen  Schriftsprache  I  unternommen,  die  auch  Ackermann  unbe- 
kannt geblieben  ist.  Für  seine  phonetischen  Belehrungen  bedient  sich 
der  Verf.  der  Elementarbücher  von  Vietor,  Beyer  und  P.  Passy,  doch 
verhält  er  sich  ihnen  gegenüber,  die  im  Grunde  genommen  nur  eine 
Lautdarstellung  des  Französischen  vorstellen,  selbständiger  als  es  bei  den 
Mattres  pho?i£tiqu#s  der  Fall  zu  sein  pflegt,  denen  Ackerknecht 
nicht  angehört.  Auch  seine  Lautbezeichnung  ist  eine  selbständigere  und 
zweckmässigere.  In  der  orthoepischen  Litteratur  hat  sich  Ackerknecht  im 
Allgemeinen  genügend  umgeschaut;  nur  scheint  auch  er  eine  grössere 
Gesetzmässigkeit  anzunehmen,  als  in  Wirklichkeit  vorhanden  ist.  Auch 
in  manchen  Einzelangaben  reizt  Ackerknecht  zum  Widerspruch ;  im  Ganzen 
genommen  hat  er  aber  sein  Endziel  der  Einfachheit,  Verständlichkeit  und 
Beschränkung  auf  das  Notwendigste  bei  Festhalten  von  wissenschaftlicher 
Richtigkeit  erreicht,  und  ist  sein  Büchlein  wertvoller  und  zuverlässiger 
als  das  eben  besprochene,  zu  subjektiv  gehaltene  P.  Passys.  Die  Rück- 
sichtnahme auf  die  Einzelheiten  der  süddeutschen  Aussprache  hätte  etwas 
weiter  gehen  können. 

Diese  ausführlichere  Rücksichtnahme  auf  eine  Mundart,  aber  ohne 
gleichzeitige  orthoepische  Belehrungen,  finden  wir  bei  P.  Schumann, 
Französische  Lautlehre  für  Mitteldeutsche,  insbesondere  für 
Sachsen.  Zweite  Auflage.4)  Auch  Schumann  hat  es  zum  Vorteile  ge- 
reicht, dass  er  nicht  der  internationalen  phonetischen  Genossenschaft 
angehört  und  darum  nicht  auf  bestimmte  Lehren  eingeschworen  ist,  wenn 
er  schon  den  Angaben  Vietors  und  Beyers  (d.  i.  indirekt  wieder  P. 
Passys)  ebenfalls  ein  zu  grosses  Vertrauen  entgegenbringt.  Die  einzelnen 
Ausstellungen,  die  wir  an  der  kleinen  Schrift  zu  machen  haben,  s.  man 
ZFSL*.  XX2,  189  f. 

Zum  Teil  an  denselben  Mängeln  wie  Beyers  Handbuch  leidet 
K.  Quiehls  dritte  Auflage  seiner  Französischen  Aussprache  und 
Sprachfertigkeit5),  wovon  der  grössere  Teil  (S.  1 — 133)  der  franzö- 
sischen Phonetik  gewidmet  ist.  Quiehl  will  allerdings  nur  nachweisen, 
wie  die  Elementarphonetik  im  französichen  Schulunterrichte  verwendet 
werden  soll;  er  lässt  sich  dabei  aber  auch  auf  die  Behandlung  und  Be- 
schreibung artikulatorischer  Vorgänge  ein  und  streift  gelegentlich  auch 
orthoepisches  Gebiet.  Seine  Sprache  ist  reiner  und  deutscher  als  die 
Beyers,  den  er  sonst  als  eine  seiner  Hauptquellen  verwertet;  seinen  oft 
gleichfalls  überflüssigen  Anführungen,  in  denen  die  Mitglieder  der  Asso- 
ciation phonätique  nach  dem  unter  ihnen  herrschenden  Brauche  be- 
sonders gern  berücksichtigt  werden,  fehlen  wenigstens  die  schmückenden 
Beiwörter.  Während  aber  Quiehl,  der  an  keiner  Stelle  Ergebnisse  eigener 
Untersuchungen  bietet,  kritiklos  die  Behauptungen  der  ohne  jede  wissen- 
schaftliche Methode  arbeitenden  Mattres  phoiietiques  übernimmt, 
glaubt  er  sich  den  auf  fleissiger  Arbeit  beruhenden  Zusammenstellungen 
seines  Landsmanns  Plötz  oder  den  auf  methodischem  Nachforschen 
beruhenden    Angaben    Koschwitz's     kritisch    gegenüber    verhalten     zu 

4)  Leipzig  1890,  Tcubncr.  8°.  42  S.     5)  Marburg  1899,  Elwert  8°.  188  S. 
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müssen.  Dem  letzteren  stellt  er  an  zwei  Stellen  die  unkontrollierbaren 
und  von  völliger  Sachunkenntniss  zeugenden  Ansichten  eines  Fräuleins  G. 
Paul,  eines  weiblichen  Gehilfen  P.  Passys  in  seiner  Aussprache- 
agentur, als  gleichwertige  Zeugnisse  gegenüber;  dafür  bleiben  die  für 
einen  Elementarphonetiker  eine  Fülle  wichtiger  Aufsschlüsse  bietenden 
Parlers  Parisien s  desselben  Verfassers  unbenutzt.  Der  Vorschlag 
Quiehls,  den  französischen  Unterricht  mit  einer  kurzen  Erklärung  der 
französischen  Lautartikulationen  zu  beginnen,  unter  Verwendung  der  un- 
geeigneten buntscheckigen  Neuorthographie  des  Maitre  phonetique, 
entspricht  wohl  dem  Programm  dieses  Organes,  wird  aber  hoffentlich  in 
dieser  Form  in  Deutschland  immer  abgelehnt  werden.  Vgl.  ZFSL.  XXI2, 
IGSff.  u.  XXIP.  230f. 

Ansprechender  als  die  viel  Überflüssiges  bietende  Arbeit  Quiehls 
behandelt  denselben  Gegenstand  ein  Programm  Fr.  Hummels,  Die 
Pflege  der  Aussprache  im  neusprachlichen  Unterrichte6). 
Auch  Hummel  steht  auf  dem  selbstverständlichen  Standpunkte,  dass  die 
Phonetik  dem  Schulunterrichte  nutzbar  gemacht  werde;  auch  er  will  dem 
französischen  Anfangsunterrichte  eine  kurze  theoretische  lautliche  Anleitung 
vorangehen  lassen;  endlich  fehlt  es  auch  bei  ihm  nicht  an  einzelnen 
Irrungen.  So,  wenn  er  S.  8  meint,  man  dürfe  in  französ.  noblesse  nicht 
denselben  £-Laut  gebrauchen,  den  wir  in  dem  Fremdwort  ,Noblesse' 
anwenden;  wenn  er  Silben teilungen  vornimmt  wie  (S.  9)  cha-rge,  pe- 
rsonne (r  vor  Kons,  ist  als  Auslaut  der  vorausgehenden  Silbe  zu  sprechen. 
VgL  ZFSL.  Xin  120),  wenn  er  (S.  10)  binden  lassen  will:  Voltaire 
avait  acquisCsUne  gr aTide  influence  u.  dgl.  Aber  er  ist  frei  von  den 
bei  den  maitres  phonetüiues  üblichen  Übertreibungen  und  Recht- 
habereien; er  verlangt  mit  Recht  und  im  Gegensatze  zu  Quiehl 
(S.  16):  „wir  müssen  zunächst  ein  mehr  akademisches,  gewissermassen 
stilisiertes  Französisch  (auch  in  der  Aussprache)  lehren";  er  will  phone- 
tische Hilfszeichen  nur  so  weit  verwenden,  als  zur  Verdeutlichung  des 
Vorgesprochenen  unbedingt  nötig  ist  (S.  1),  kurz  er  zeigt  sich  als  ein 
massvoller,  erfahrener  Pädagoge,  dessen  anspruchslosen  Erörterungen  jeder 
Schulmann  gern  und  mit  vollem  Vertrauen  folgen  wird. 

Keine  neue  Belehrung  findet  man  in  dem  etwas  anspruchsvoll  betitelten 
Werkchen:  The  Yersin  phono-rhythmique  method  of  french  pro- 
nunciation,  accent  and  diction.  French  and  English  by  M.  and 
J.  Yersin7),  in  dem  man  sich  auch  vergebens  danach  umschaut,  worin 
eigentlich  das  Neue  und  Eigentümliche  der  Methode  der  beiden  jungen 
Damen  besteht,  denen  man  diese  Veröffentlichung  zu  verdanken  hat. 
Die  von  ihnen  gegebenen  phonetischen  Belehrungen  stehen  nicht  einmal 
auf  der  Höhe  des  P.  Passy'scben  Abr6g6  de  prononciation  fran- 
caise  (s.  o.),  ihre  orthoepischen  Aufzeichnungen  verdienen  nur  inso- 
weit Beachtung,  als  sie  völlig  unbefangen  die  von  den  Verfasserinnen, 
zwei  französischen  Gesanglehrerinnen,  für  gut  gehaltenen  Aussprachen  an- 
geben, die  Orthoepisten  in  Einzelheiten  ein  schätzbares  Material  liefern 
können.     Die  Verfasserinnen  glauben  allen  Ernstes,  etwas  Neues  vorzu- 

6)  Städtische  Kealschule  zu  Magdeburg.  Ost.  1897.  4°.  18  S.  7)  London 
1897,  8°.  24f>  S.    Leipzig  1  M. 
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tragen,  wenn  sie  von  zukünftigen  Sängern  und  Schauspielern  einige 
Kenntniss  der  französischen  Lautbildung  verlangen  und  ihnen  diese  zu 
vermitteln  unternehmen,  und  wenn  sie  ihre  wohl  ausschliesslich  englischen 
Schülerinnen  auf  Unterschiede  französischer  und  englischer  Artikulations- 
weise aufmerksam  machen.  Manche  Äusserungen  der  noch  in  jugend- 
lichem Alter  stehenden  Verfasserinnen,  deren  gutmütige  Gesichtchen  man 
in  einem  Titelgruppenbilde  erschauen  kann,  sind  von  entzückender  Naivi- 
tät. Im  Ganzen  genommen  zeugt  trotzdem  das  Werkchen  von  Nach- 
denken und  gesunder  Auffassung,  und,  obgleich  den  Verfasserinnen 
gründliche  lautphysiologische  Kenntnisse  fehlen,  so  ist  doch  nicht  zu 
bezweifeln,  dass  sie  im  mündlichen  Unterrichte  mit  ihren  Schülerinnen 
Erfolge  erzielen  können  und  werden,  weil  das  mündlich  gegebene  Bei- 
spiel korrigiert,  was  die  mangelhaften  phonetischen  Erklärungen  verfehlen. 

Das  von  G.  Michaelis  und  P.  Passy  mit  überlauter  Reklame  ins 
Leben  gerufene  Dictionnaire  phonetique  de  la  langue  f  rancaise8) 
verzeichnet  die  P.  Passy'sche  Aussprache  der  isolierten  Worte,  mit  Angabe 
einiger  Aussprachevarianten  von  Mitgliedern  seiner  Familie.  Als  ein  ganz 
besonderes  Verdienst  und  einen  hervorragend  glücklichen  Gedanken  er- 
achten die  Verfasser,  dass  sie  die  Wörter  nach  der  Ausprache,  nicht  nach 
der  gewöhnlichen  Orthographie  ordnen:  aber  gerade  diese  Anordnung,  die 
allerdings  dem  Buche  den  Anschein  einiger  Gelehrsamkeit  und  Neuheit 
verleiht,  macht  es  fast  unbrauchbar,  denn  die  französisch  sprechenden 
Leute,  die  zwar  die  in  dem  Buche  angewendete  P.  Passy'sche  Neuortho- 
graphie, aber  nicht  die  gewöhnliche  Rechtschreibung  kennen,  sind  doch 
gar  zu  selten,  und  auch  diese  Wenigen  finden  sich  schwer  in  dem  Wörter- 
buche zurecht,  das  überdies  alle  Flexionsformen  und  die  im  Satzzu- 
sammenhange sich  ergebenden  Formen  übersieht.  Der  angehängte  Coup 
d'oeil  sur  la  prononciation  francaise  ist  ein  gedrängter  Abklatsch 
von  P.  Passy's  Sons  du  francais,  und  die  den  Schluss  bildende 
Liste  des  principales  classes  de  divergences  de  prononciation 
(S.  315 — 17)  beweist  seitens  der  Verfasser  eine  erstaunliche  Unkenntnis^ 
der  Anforderungen,  die  an  eine  solche  Liste  zu  stellen  sind,  wenn  sie 
einigermassen  philologischen  Ansprüchen  genügen  soll.  Dem  Texte  geht 
ein  A.  v.  Luschkas,  Der  Schlundkopf  des  Menschen,  entnommener  Quer- 
durchschnitt des  menschlichen  Kehlkopfes  voraus,  der  in  dem  Werke 
keine  Berücksichtigung  findet,  also  gänzlich  überflüssig  oder  als  ein  blosses 
Dekorationsstück  hinzugefügt  ist.  Ausführlicheres  über  das  Buch  s. 
Koschwitz,  ZFSL.  XX2  183ff. 

Auf  gutem  Wege  war,  aber  freilich  auf  halben  Wege  ist  stehen  ge- 
blieben J.  Thudichum  in  seinem  kurzen  Aufsatze  La  prononciation 
de  l'a  francais9),  der  den  Schluss  der  seit  1899  kein  selbständiges 
Dasein  mehr  führenden  PS.  bildet,  und  worin  mit  einfachsten  Mitteln 
etwas  Experimentalphonetik  getrieben  wird.  Th.  geht  von  der  Beobachtung 
aus,  dass  Grammatiker  und  Orthoepisten  hohes  a  (a)  bald  als  offen, 
bald  als  geschlossen,  und  tiefes  a  ebenso  verschieden  benennen.  Mit 
Hilfe  der  Beobachtung  seines  erleuchteten  Gaumens  durch  einen  Spiegel 
fand  er,    dass    das  Gaumensegel    auf    dem   Wege  von    f    zu    a,    a,    p 

8)  Hannover  1897.   L.  Meyer  XVI,  319  S.      9)  PS.  X,  22-28. 
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sich  fortwährend  verringert,  dass  hohes  a  demnach  mit  wesentlich 
offenerem  Gaumensegel  gesprochen  werde  ab  tiefes  a.  Gleichzeitig 
stellt  auch  er  fest,  dass  mit  offenem  Gaumensegel  bei  hohem  a  ein  relativ 
geschlossener  Mund,  mit  engerem  Gaumensegel  bei  tiefem  a  ein 
weit  offener  Mund  verbunden  ist,  behauptet  aber,  für  normale  Arti- 
kulation mit  Unrecht,  etwas  weiter  unten  (S.  28),  dass  die  Lippen 
bei  dem  Artikulationsübergange  von  f  zu  q,  a  sich  nicht  weiter 
von  einander  entfernen,  keine  grössere  freie  Raumfläche  gewähren,  und 
dass  man,  um  die  Unterlippe  von  der  Oberlippe  weiter  zu  entfernen, 
genötigt  sei,  die  Mundwinkel  zu  verkleinern.  Da  die  Stellung  des  Gaumen- 
segels über  den  Klangwert  der  a-Laute  entscheidet,  so  ist  es  nach  ihm  das 
Richtige,  nach  wie  vor  hohes  a  als  offenes,  tiefes  a  als  geschlossenes  zu 
bezeichnen.  Das  Vorhandensein  eines  mittleren  a  (unseres  r)  leugnet 
Th.;  für  ihn,  wie  für  alle  auf  P.  Passy  schwörenden  Mattres,  zu  denen 
auch  unser  Verfasser  gehört,  gilt  als  Evangelium,  dass  nur  zwei  a  im 
Franzosichen  (hoffentlich  nur  in  dem  für  Lehrzwecke  anzunehmenden 
Normalfranzösisch)  vorhanden  sind.  Man  darf  aber  die  Hoffnung  nicht 
aufgeben,  dass  es  auch  den  Gläubigen  dieser  Gemeinde  nicht  auf  die 
Dauer  entgehen  wird,  dass  der  alte  Plötz,  der  noch  ein  mittleres  a  für 
die  Nonnalaussprache  fand  und  behauptete,  in  vollem  Rechte  war.  Das 
a  in  art,  -age  ist  nicht  dasselbe  wie  a  in  ma,  lac,  weder  klanglich  noch 
artikulatorisch,  und  ein  langes  tiefes  a,  des  vortonisch  (und  mittelzeitig)  wird, 
ändert  gleichfalls  Artikulation  und  Klangfarbe,  ohne  hohes  a  (a) 
zu  werden.  Die  Schulphonetik  wird  sich  schon  allmählich  wieder  an  drei  n 
gewöhnen  müssen,  eine  bescheidene  Zahl,  wenn  man  von  der  unendlichen 
Variationsfähigkeit  des  französischen  a  eine  Vorstellung  hat. 

In  seiner  kleinen  Broschüre  L'^criture  phonetique10)  bemüht 
sich  P.  Passy  Laien  klar  zu  machen,  was  man  unter  der  sog.  phonetischen 
Schrift  zu  verstehen  habe,  die  P.  nur  so  weit  interessiert,  als  sie  sich  in 
volkstümlicher  Weise  zu  pädagogischen  Zwecken  verwenden  lässt.  Natür- 
lich lehrt,  er  seinen  unmündigen  Lesern  das  System  seines  Maitre  pho- 
netique, das  von  '1200  professeurs  de  tous  les  pays'  angenommen 
(richtiger  wäre:  ertragen)  sei,  und  das  auch  in  dieser  Vorführung  einen 
sehr  traurigen  Eindruck  hinterlässt.  Als  ratio  seines  Systems  gibt  P. 
an:  es  sei  auf  das  lateinische  Alphabet  und  den  internationalen  Ge- 
brauch aufgebaut;  es  nehme  für  jeden  Laut  den  Buchstaben,  der  ihn  in 
der  Mehrzahl  der  Sprachen  darstelle.  Danach  wäre  also  ein  auf  den 
Kopf  gestelltes  e  (9)  für  dumpfes  e,  ein  griechisches  e  für  offenes  e,  ein 
auf  den  Kopf  gestelltes  c  (9)  für  offenes  0,  ein  schwedisches  tf  für  ge- 
schlossenes oß,  ein  deutsches  langes  s  für  $,  ein  deutsches  j  für  x,  ein 
auf  den  Kopf  gestelltes  h  (y)  für  unsilbiges  ü,  ein  neu  erfundenes 
Zeichen  für  n  u.  s.  w.:  „la  lettre  qui  represeute  ces  sons  dans  le  plus 
grand  nombre  de  langues".  In  dem  Schriftchen  wird  man  auch  belehrt, 
wie  man  diese  und  sonstige  neu  erfundenen  Zeichen  im  Schreibgebrauch 
umzuformen  habe,  und  dass  man  durch  verschiedene  Kunstmittel  (divers 
artifices)  auch  noch  andere  Lautschattierungen  ausdrücken  könne.  So  das 
viel  gerühmte  und  von  der  deutschen  Lehrerwelt  auf  das  Schild  gehobene 

10)  2°  eU  Paris  1898. 
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Transskriptionssystem,  „die  einfache  und  klare  Lautschrift  der  Association 
phonätique  internationale,  die  bereits  auf  etwa  150  Sprachen  und  Mund- 
arten angewandt  und  von  den  Phonetikern  fast  aller  Länder  angenommen 
ist."  (Prospekt  von  Michaelis-Pas sy,  Dict.phontL  s.  o.  S.  ).  Wo  die 
150  Sprachen  und  Mundarten  herkommen,  ersieht  man  gleichfalls  aus 
unserm  Schriftchen.  P.  Passy  hat  darin  den  Bibelvers,  Joh.  III,  13,  der 
in  Volkspariserisch  bei  ihm  lautet:  /  bo:  dice,  il  q  tflmä  eme  l  mö:d, 
k  il  a  done  so  fis  unik,  pttr  kd  tu  le  sm:s  ki  kruä\  ä  lüi  sua%  pa 
p$rdü,  mg,  pur  kiz  pi  Iq  vi  etprneU  in  137  Sprachen  und  Mund- 
arten wiedergegeben.  Damit  erklärt  sich  die  ungeheure  Verwendung 
dieses  schönen  Systems.  Setzt  man  für  Phonetiker  fast  aller  Lander 
maitres  phonetiques  ein,  was  etwas  anderes  ist,  dann  sagt  der  genannte 
Prospekt  einigermassen  die  Wahrheit 

Dem  P.  PASSYschen  Francais  parl6u)  haben  der  im  Jahre  1898 
verstorbene  J.  Passy,  Bruder  P.  Passys,  und  Rambeau  in  ihrer 
Chrestomathie  francaise.  Morceaux  choisis  de  prose  et  de 
poSsie12)  eine  Fortsetzung  geben  zu  müssen  geglaubt.  In  ihr  werden 
Texte  verschiedener  Stilart,  die  uns  nicht  immer  sehr  geschmackvoll  aus- 
gewählt erscheinen,  in  einer  etwas  verbesserten  phonetischen  Orthographie, 
die  ihre  Zeichen  wieder  dem  Maltre  phonätique  entleihen,  und  daneben 
in  gewöhnlicher  Orthographie  vorgeführt.  Bei  zwei  Texten  werden  zwei 
Umschriften  für  Aussprache  in  langsamem  und  schnellem  Tempo  gegeben. 
Der  Aussprachedurchschnitt  ist,  wie  bei  den  Anhängern  der  Passyschen 
Genossenschaft  selbstverständlich,  sehr  niedrig  gegriffen;  auch  sind  die- 
selben Verallgemeinerungen  sporadisch  auftretender  Lauterscheinungen 
vorgenommen,  wie  in  dem  Muster,  dem  Francais  parl6,  das  durch 
Angabe  von  Accentstellen  durch  Fettdruck,  Scheidung  von  wirklicher  und 
halber  Länge  u.  a.  etwas  an  Genauigkeit  überboten  wird.  In  einer  Ein- 
leitung wird  für  die  Grundsätze  der  Passyschen  internationalen  phonetischen 
Genossenschaft,  die  in  Wirklichkeit  eine  pädagogische  Genossenschaft  ist, 
Stimmung  zu  machen  gesucht,  worauf  eine  gedrängte  Phonetik  des  Fran- 
zösischen mit  Vergleichen  mit  englischen  Artikulationen  folgt  Die  Ver- 
fasser zeigen  sich  gegen  Ansichten,  die  ausserhalb  des  Bannkreises  der 
Maitres  phonetiques  auftauchen,  nicht  ganz  so  abgeschlossen,  wie  die 
Mehrzahl  ihrer  wissenschaftlich  minder  vorgebildeten  Genossen,  doch  ver- 
mochten auch  sie  nicht,  sich  allen  Vorurteilen  ihrer  Schule  zu  ent- 
ziehen. Rambeau  hält  das  Buch  auch  für  Universitäten  für  benutzbar; 
und  es  mag  das  für  amerikanische  Zustände  zutreffen.  In  Deutschland 
sollten  Studierende  ähnliche  Bücher  ebenso  gut  oder  besser  anfertigen 
können   als   ihre  Verfasser.     (Vgl.  Koschwitz,  ZFSL  XX2,   176ff.). 

Um  ihrer  "Transskriptionen  willen  mögen  hier  kurz  noch  genannt 
sein:  P.  Passys  Evangile  de  Luc  und  Actes  des  apotres, 
Versions  populaires  en  transcription  phonätique13)14),  also 
Bibeltexte,  in  der  Passyschen  reformierten  Orthographie,  die  er  in  seinen 
Elementarbüchern  anwendet,  und  in  einer  Aussprache,  die  sich  der  Aus- 
sprache des  gemeinen  Mannes  nähern  will.     Der  Verf.  meint,   damit  den 

11)  Vgl.  JBRPh.  II,  444;  eine  4.  Aufl.  erschien  1897.  12)  Paris  1897. 
Le  Soudier  8°.  XXXV.  250  S.     13)  14)  Paris  1897  Didot 
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Bibeltext  der  Landbevölkerung  naher  bringen  zu  können,  will  aber  auch 
gleichzeitig  den  ausländischen  Lehrern  dienen,  die  die  französische 
Aassprache  lernen  wollen.  Aus  Rücksicht  für  letztere  ist  in  den  Actes 
des  apötres  eine  etwas  gebildetere  Ausprache  gewählt  worden.  Die  in 
den  Actes  enthaltenen  Holzschnitte  sind  dagegen  offenbar  wieder  für 
die  Landbevölkerung  bestimmt;  wir  linden  somit  in  diesen  Publikationen 
eine  etwas  absonderliche  Verbindung  sehr  verschiedener  Zwecke,  und  es 
ist  sicher,  dass  keiner  der  beiden  Zwecke  erreicht  wird,  wenigstens  erscheint 
es  uns  durchaus  unwahrscheinlich,  dass  die  französischen  Bauern  sich 
die  Passysche  nicht  sehr  einladend  aussehende  Orthographie  und  seine 
Sprache  aneignen  werden,  und  auch  die  fremden  Lehrer  werden  wohl  all- 
mälig  zur  Erkenntnis  kommen,  dass  man  zum  Studium  der  französischen 
Aussprache  sich  nicht  allein  auf  die  Passy sehen  Lehren  und  Trans- 
skriptionen verlassen  kann.  Ob  es  dem  religiösen  Empfinden  förderlich 
ist,  wenn  man  die  Bibeltexte  in  die  Sprache  der  Pariser  Hauspförtner 
umsetzt,  wollen  wir  unentschieden  lassen;  nach  unserem  Gefühl  sind 
Umsetzungen  in  die  wirkliche  Volksmundart  viel  erträglicher.  Die 
Lektüre  der  Passy  sehen  Texte  ruft  uns  lebhaft  eine  Bibelparodie  in  kari- 
kirtem  Auvergnatisch  ins  Gedächtnis,  die  wir  gelegentlich  aus  Mitleid 
einem  Pariser  fliegenden  Buchhändler  abkauften:  laSte  Bible  racontec 
parun  Auvergnat15)  und  die  folgendermassen  beginnt: 

Au  commenchement,  il  n'y  avait  que  le  pere  bon  Dieu,  choi  cheul, 
a  che  cauger.  H  y  avait  longtemps  qu'il  che  caugeait  comme  cha, 
puicheque  le  pere  bon  Dieu  a  toujours  exigete.  En  che  temps,  il  n'etait 
pas  quechtion  du  Chain t-Echprit  et  du  fiche  bon  Dieu,  qui  chont  venu 
apres  pour  tenir  compagnie  au  papa.  Cha  fait  que  le  vieux  ch'embetait 
comme  une  croüte  derriere  une  malle. 

Chi  j'avais  encore  quelqu'un  a  cauchemarder,  qu'il  che  racontait, 
cha  me  ferait  pacher  le  temps. 

Mais  pour  cauchemarder  quelqu'un,  il  fallait  le  fabriquer  et  le  pere 
bon  Dieu  tirait  une  Hemme  de  longueur  etc. 

Auch  diese  in  „volkstümliche"  Sprache  umgesetzte  Bibel  ist  mit 
Holzschnitten  versehen,  die  des  Textes  durchaus  würdig  sind,  die  aber 
eine  verzweifelte  Ähnlichkeit    mit  denen    des   Passyschen  Textes    haben. 

P.  Passy«  Legende  du  quatrieme  mage  en  transcription 
phonetique16)  ist  uns  nur  dem  Titel  nach  bekannt  geworden. 

L.  Hervieü,  la  reforme  de  Torthographe  francaise17)  setzt 
in  aller  Kürze  die  Schwierigkeiten  auseinander,  die  in  Frankreich  der 
Einführung  selbst  einer  massvollen  und  verständigen  Orthographiereform 
entgegenstehen :  die  Notwendigkeit  eines  Umdruckes  aller  Schulbücher,  die 
Abneigung  gegen  jede  Reform  seitens  aller  derer,  die  keine  Lust  haben, 
alte  Gewohnheiten  aufzugeben,  oder  die  fürchten,  dass,  wenn  die  Recht- 
schreibung zu  leicht  und  einfach  wird,  sie  um  den  Vorzug  des  Besserwissens 
auf  diesem  Gebiete  kommen,  oder  die  (wie  Fr.  Coppee)  an  den  Bizzarrerieen 
der  alten  Orthographie  ein  besonderes  Vergnügen  finden;  die  Schwierigkeit, 
sich  über  die   zu   treffenden  Vereinfachungen    zu   verständigen;    die  Aus- 

15)  Paris  Librairie  des  publications  modernes  v.  J.  16)  Paris  1807,  libr. 
popul.  IC6,  16  S.    17)  NB.  V,  475—81.     18)  Paris  1898  18°,  42(5  S. 
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schreitungen  radikaler  Orthographiereformer;  das  Nichtvorhandensein  einer 
massgebenden  Instanz,  als  welche  die  AcadGmie  francaise  nicht  an- 
zusehen sei,  die  nur  den  herrschenden  Brauch  sicherstellen  will  und  ihm 
darum  eher  nachhinkt.  Letzteres  brauchte  allerdings  nicht  immer  der  Fall 
zusein.  Die  radikalen  Reformer  finden  durch  H.  für  ihre  Hirngespinste  die 
verdiente  ironische  Abfertigung  unter  Bezugnahme  auf  einen,  aus  dem  uns 
unzugänglichen  Reformiste  vom  22.  Januar  1897  angefertigten  Satz. 
Man  sollte  eigentlich  meinen,  dass  das  von  H.  Vorgetragene  in  Deutsch- 
land allgemein  bekannt  sei;  nach  den  Äusserungen  des  Verfassers  scheinen 
aber  ihm  gerade  von  hier  aus  recht  unverstandige  Fragen  gestellt 
worden  zu  sein,  die  eine  sehr  geringe  „Realienkerintniss"  verraten. 

J.  S.  Barrys,  des  Begründers  des  Reformist«,  Aufsatzsammlung: 
L'ortografe  simplifiee  et  les  autres  r6formes  necessaires l8)  ist  uns  nur  aus 
einer  Anzeige  in  Cledats  RPhF  XIII,  77  bekannt.  Man  ersieht  dort, 
dass  diese  Aufsätze  dem  Organe  des  Verfassers  entnommen  sind  und 
eine  „gute,  rationelle  und  nützliche"  Richtung  vertreten.  Das  Buch  soll 
fesselnd  zu  lesen  sein. 

Marburg,  22.  Dez.  1899.  E.  Koschwitz. 


Historische  französische 
Graiiiinatik. 

Altfranzösische  Grammatik  und 
Textausgaben.     Lexikographie*). 

Historisehe  franzosische  Syntax.  1896.  Das  Jahr  1896  hat 
eine  umfangreiche  Syntax  des  Neufranzösischen  von  Georg  Stier1) 
gebracht,  d.  h.  eine  Syntax  der  heute  gesprochenen  und  geschriebenen 
Sprache,  wobei  auch  die  ältere  Zeit  vom  16. — 18.  Jahrhundert  auf  Grund 
der  Arbeiten  von  Darmeste ter-Hatzfeldt  (für  das  16.)  und  Haase 
für  das  17.  Jahrhundert  herangezogen  wird.  Der  Verf.  hat,  wie  er  sagt, 
mehr  als  90  französische  grammatische  Arbeiten  zu  Rate  gezogen,  darunter 
Ayer,  Chassang,  Cle*dat,  Michaud,  Marty-Laveaux,  Holder, 
Lücking,  Plattner;  Toblers  Beiträge,  Roberts  Questions,  Bastins 
Glanufes  und  viele  andere.  Die  Beispiele  sind  hauptsächlich  der  Aka- 
demie, LittrS  und  neueren  Autoren  entnommen.  Das  Buch  ist  mit 
grossem  Fleisse  gearbeitet  und  wird  mit  vielem  Nutzen  gelesen  werden. 
Der  Verf.  wird  nicht  müde,  die  bekannten  Probleme  der  heutigen  Syntax 
auf  das  eingehendste  zu  behandeln,  die  einzelnen  Fälle  unter  ein  allge- 
meines Gesetz  zu  bringen  und  genauer  zu  klassifizieren,  als  es  in  den 
andern  Grammatiken  geschieht,   wobei  die  übersichtliche,  graphische  Dar- 


*)  Der  Bericht  über  Laut-  und  Formenlehre  1896—1898  kann 
erst  später  gebracht  werden.  Red. 

1)  Französische  Syntax,  mit  Berücksichtigung  der  älteren  Sprache  von 
Georg  Stier,  Wolfenbüttel,  J.  Zwissler.  Rec.  ASNS.  XCVIII,  462—467  (Tobler); 
LCB1.  1897  S.  1264f.  (Kn.)  LBIGRPh.  1898,  379ff.  (Vising). 
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Stellung  dem  Verständnis»  zu  Hilfe  kommt.  Auch  wird  wiederholt  dem 
Unterschied  der  Schriftsprache  und  der  Umgangssprache  mehr  Aufmerk- 
samkeit geschenkt,  als  es  sonst  der  Fall  ist  Bei  strittigen  Punkten 
werden  die  Ansichten  einer  ganzen  Reihe  von  Grammatikern  wörtlich 
mitgeteilt,  hier  und  da  sogar  briefliche  Äusserungen. 

Ist  so  die  neue  Syntax  vom  praktischen  Standpunkt  durchaus 
brauchbar  und  verdienstlich,  so  ist  vom  wissenschaftlichen  zu  be- 
klagen, dass  die  Auffassung  syntaktischer  Probleme  fast  durchweg  nicht 
auf  der  Hohe  steht,  die  man  heute  verlangen  muss.  Der  Verf.  hat 
Toblers  Beitrage  wiederholt  benutzt  und  verwertet,  was  mich  um  so 
mehr  freut,  als  ich  immer  wieder  sehe,  dass  sie  noch  lange  nicht  so  be- 
kannt sind,  wie  sie  sein  sollten.  Aber  Stier  hat  das  dort  Vorgefundene 
mehr  äusserlich  in  seine  Darstellung  eingereiht,  hat  eigentlich  keinen 
inneren  Nutzen  daraus  gezogen.  Es  ist  ihm  nicht  klar  geworden,  dass 
in  den  Beitragen  eine  neue  syntaktische  Methode  zur  Anwendung  ge- 
bracht ist,  die  gewiss  die  einzig  richtige  ist.  Bei  aller  syntaktischer 
Sprachbetrachtung  hat  man  voraussetzungslos  an  die  Erscheinungen 
heranzutreten,  unbekümmert  darum,  was  sie  etwa  bedeuten  könnten,  oder 
darum,  was  sie  nach  der  Meinung  der  Grammatiker  wirklich  bedeuten, 
unbekümmert  auch  darum,  was  eine  andere  Sprache,  in  diesem  Falle  also 
die  deutsche,  an  ihre  Stelle  setzen  würde.  Man  hat  von  dem  aus- 
zugehen, was  dasteht,  hat  sich  zu  fragen,  was  bedeutet  jedes  Wort 
für  sich,  was  bedeuten  also  die  vier  Worte,  die  etwa  eine  Erscheinung 
ausmachen,  zusammen,  was  muss  also  der  eigentliche  Sinn  der  Erscheinung 
sein.  Vgl.  darüber  meine  Besprechung  des  zweiten  Bandes  von  Toblers 
Beitragen  im  LBIGRPh.  1898  Sp.  275ff.  Dem  gegenüber  geht  auch 
Stier  den  Dingen  fast  nie  wirklich  zu  Leibe.  In  vielen  Fällen  begnügt 
er  sich  sogar  immer  noch,  wie  viele  andere,  mit  dem  blossen  Konstatieren 
der  Thatsachen,  als  ob  damit  zugleich  die  Erklärung  gegeben  wäre. 
Z.  B.  heisst  es  S.  105,  zu  beachten  sei  noch  die  Verwendung  von  on 
dirait,  on  eüt  dit  mit  einem  Substantiv  mit  oder  ohne  de,  on  eüt  du  un 
wäre,  on  dvraii  d'un  fou,  ohne  dass  etwas  darüber  verraten  wird,  was 
für  eine  syntaktische  Funktion  denn  un  avare  und  nun  gar  erst  d'un 
fou  in  diesen  Wendungen  einnehmen.  Ich  gebe  zunächst  ein  paar  Bei- 
spiele: On  eüt  dit,  devant  la  cheminee,  un  recueülement  d'eglise,  le  can- 
tique  diseret  et  päme  d'une  petite  clmpelle,  Zola,  Nana  85;  On  dirait  du 
xucre,  murmura  Georges  eb.  98;  il  discuta:  on  auraü  dit  la  coiffure  de 
Sabine,  seulement  la  nuque  paraissait  trop  forte  eb.  250;  on  anrait  dit 
une  femme  soüle,  Zola,  Assommoir  538;  vous  auriez  du  une  mariee  de 
qitinze  jours,  Daudet,  Sapho  57;  On  eüt  dit  des  amis  de  vingt  ans 
eb.  109;  on  dirait  un  couple  de  paysans,  qui  rentre  fiarasse  d'une  lorigue 
fatigue  en  plein  air  eb.  279;  on  aurait  dit  une  bete  qu'on  egorge  eb. 
280;  on  aurait  dit  des  etincelles  brusques,  trouant  l'obscurite,  au  hasard, 
Zola,  Lourdes  284;  On  aurait  dit  les  cris,  les  coups  de  eoude,  les  galops 
brusques  d'une  foire  qui  s'acheve  eb.  502 ;  On  dirait  deux  petits  perdreaux 
sortani  de  l'ceuf,  Sand,  Fadette  3.  Ich  denke  mir  zum  Verständnis  ,un 
avare4  in  Anführungsstriche.  Man  hätte  meinen  sollen:  „Ein  Geizhals1' 
and  nehme  das  auch  für  on  dirait  d'un  fou  an;  nicht  ,man  könnte  von 
einem  Narren  reden',   sondern,   man  sollte  meinen:    ,von    einem  Narren', 
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und  verstehe  de  genau  so  wie  in  c'cst  (Tun  fou.  Das  ist  wohl  auch  die 
Ansicht  Mätzners3  S.  400.  Dagegen  befriedigt  LittrGs  Deutung,  an 
dirait  cela  d'un  fou,  on  dirait  que  ce  qu'il  dit  ou  fait  est  d'un  fou  nicht. 
In  seinem  zweiten  Beispiele,  aus  Chateaubriand,  liegt  kein  de  vor,  sondern 
es  zeigt  die  Form  der  vorhin  angeführten  Belege.  So  auch  italienisch, 
st  direbbe  un  raggio  dt  luna  vekita  di  nuvole,  sulTalba,  Fogazzaro,  Ma- 
lombra  246. 

.Oder,  S.  206  fragt  jeder  denkende  Leser  bei  der  Bemerkung,  >rien 
qiCä,  rien  que  de'  ,nicht  (1.  nichts)  als*  ,nur',  rien  qu'ä  le  voir,  rien  que 
de  le  voir,  wie  es  denn  zu  dieser  Wendung  überhaupt  komme,  und  ob  d 
und  de  hier  ohne  Unterschied  gebraucht  würden,  oder  warum  das  eine 
Mal  d,  das  andere  de  stehe,  und  erhält  darauf  keine  Antwort  So  wünscht 
man  auch  Aufschluss  über  la  in  Fällen,  wie  Vtchapper  belle,  la  donner 
bien  chaude  S.  309 f.,  oder  über  comme  cela  so,  so!,  Comment  vom 
portex-vous?  —  Comme  cela;  über  comme  et,  comme  ca  S.  338;  über 
etre  d  meme  de  faire  qu.ch. ;  boire  d  meme  tVune  cruclie  ,gleich  aus  dem 
Kruge  trinken',  S.  375  f.  une  tentation  de  mettre  sa  bouche  d  meme  la 
source,  Daudet,  Sapho  179;  Alors  permettex  que  faie  Vavantage  de  le 
mettre  d  meme  ma  garde-robe,  Ohnet*  L'äme  de  Pierre  72.  —  S.  436, 
des  mieux,  Voild  qui  va  des  mieux;  si  fait  doch  8.  437.  —  S.  443  wird 
von  de  la  vie  in  Wendungen  wie  je  ne  lui  pardonnerai  de  la  vie  einfach 
gesagt,  es  stehe  als  Vertreter  oder  zur  Verstärkung  von  jamais,  und 
dann  werden  Sätze  wie  je  ne  sortirai  de  trois  jours  mit  der  Bemerkung 
abgethan  »Verneinung  mit  begrenzter  Zeit',  ohne  dass  über  das  auffällige 
de  ein  Wort  verloren  wird.  Dieses  de  ist  partitiv,  ,nicht  den  kleinsten 
Teil  von',  s.  meine  Erklärung  in  ZRPh.  XXIV,  538 ff.  Von  einer  Ver- 
stärkung der  Negation  kann  in  diesem  Falle  keine  Rede  sein.  Vgl. 
jetzt  auch  Meyer-Lübke,  Roman.  Syntax,  §  694;  die  hier  aus  FL  Bl.  an- 
geführte interessante  Stelle  a  peine  de  la  nuü  dormi,  wobei  a  peine  wie 
eine  Negation  verwendet  wird,  lautet  bei  Bekker:  K'a  paines  tote  nuil 
dormi  2537. 

Auch  je  ne  puis  qu'y  faire  S.  450  verlangt  eine  Erklärung.  Die 
Wendung  ist  satzanalytisch  nicht  mehr  zu  fassen.  Da  in  manchen  Fällen 
pouvoir  und  savoir  sich  in  ihren  Gebrauchssphären  berühren,  so  ist  auch 
hier  pouvoir  gebraucht,  wo  nur  savoir  stehen  sollte,  je  ne  saht  qu'y  faire, 
s.  auch  Tobler  ASNS.  98,  455  Anm.  Das  Gleiche  begegnet  in 
der  italienischen  Volkssprache:  a  nie  dicevo  die  non  maneava  nutta,  che 
proprio  non  ci  poteva  che  desiderare,  Imbriani  Novell,  fiorent.  87,  wo 
sich  an  das  verneinte  potere  ein  die  mit  Infinitiv  anschliesst  statt  des  zu 
erwartenden  non  ci  sapevo  che  desiderare. 

Wo  aber  wirklich  eine  Erklärung  des  Thatbestandes  zu  geben  ver- 
sucht wird,  ist  sie  oft  äusserlich,  oberflächlich,  dringt  nicht  in  das  Wesen 
der  Erscheinung  ein.  Es  wird  darüber  geredet,  herum  geredet  und  des 
Pudels  Kern  doch  nicht  getroffen.  Z.  B.,  wenn  es*  S.  22  Anm.  1  heisst, 
dass  das  Adverb  in  der  älteren  Sprache  von  dem  zu  bestimmenden  Ad- 
jektiv oder  Adverb  getrennt  werden  konnte,  Trop  avez  tendre  coer,  so 
wird  hier  so  gethan,  als  ob  die  Sprache  Zusammengehöriges  gewaltsam 
auseinanderreisse,  was  gewiss  nicht  der  Fall  ist  Stier  mag  seine  Auf- 
fassung Clgdats  Afrz.  Grammatik   entlehnt    haben;    sie    ist    wohl    auch 
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sonst  geäussert  worden,  während  die  richtige  Erklärung  vielmehr  die  ist, 
dass  das  Adverb  nach  alter  Auffassung  in  diesem  Falle  zum  Verbum 
gehört,  wobei  noch  die  alte  Wortstellung  zu  beachten  ist  —  S.  60  wird 
in  c'est  mm  u.  s.  w.  ce  als  grammatisches,  mm  dagegen  als  eigentliches 
Subjekt  angesehen,  während  natürlich  ce  das  wirkliche  Subjekt,  mm  da- 
gegen Prädikat  ist  Auch  in  cJest  un  manger  de  rm  ist  der  substantivierte 
Infinitiv  Prädikat,  nicht  Subjekt  S.  172,  vgl.  Er:  un  amant .  .  .  je  n'en 
demande  pas  davantage,  Sie:  A  condüüm,  bien  entendu,  que  cet  amant 
soit  vom?  Gyp,  Fee  surprise  45.  —  S.  107  liest  man:  Wie  im  Deutschen, 
#0  finde  auch  im  Französischen  Inversion  statt,  sobald  si  fortfalle,  Vicnt- 
ü,  je  le  lui  dirai.  Vielmehr  war  zu  sagen,  dass  es  sich  in  diesem  Falle 
um  einen  wirklichen  Fragesatz  handelt,  an  den  sich  eine  Aussage  an- 
schliesst  Der  Umstand,  dass  man  daneben  auch  s'il  vient,  je  le  lui 
dirai  sagen  kann,  berechtigt  noch  nicht  zu  der  Behauptung,  dass  si  je 
wegfalle.  —  Und  wie  äusserlich  ist  die  Auffassung,  wenn  gleich  auf  der 
folgenden  Seite  gesagt  wird,  in  der  Schriftsprache  finde  sich  bei  fortge- 
lassenem si  regelmässige  Wortstellung  und  Anknüpfung  des  zweiten 
Satzes  mit  que!  Je  serais  ä  votre  place,  que  famenerais  madame  Donis 
d  voufoir  eüe-meme  ce  mariage.  Und  ähnlich  äussert  sich  der  Verf.  S.  109. 
Und  das,  obwohl  er  Toblers  Erklärung  Verm.  Beitr.  II  117  kennt  und 
anführt  Toblers  Deutung,  dass  der  erste  Satz  ein  wirklicher  Haupt- 
satz sei,  wie  er  ja  überhaupt  nichts  anderes  sein  kann,  an  den  sich  ein 
zweiter  mit  que  eingeleiteter  Nebensatz  anschliesst,  welcher  die  besonderen 
Umstände  angibt,  unter  denen  der  erste  seine  Gültigkeit  hat,  que  ,unter 
den  Umständen,  dass4,  ist  doch  so  unmittelbar  überzeugend,  dass  man 
sich  über  Stiers  Darstellung  wundern  darf. 

S.  223  (oben)  berührt  es  eigenartig,  wenn  die  Unveränderlichkeit  des 
Partizip  subjektloser  Verba,  La  grande  secheresse  qu}il  y  a  cu  damit 
erklärt  wird,  dass  von  einem  unpersönlichen  Verbum  ein  Akkusativ  nicht 
abhängen  könne!  Der  französische  Satz  bedeute  ,die  grosse  Trockenheit, 
welche  da  war*,  que  entspreche  nicht  einem  Akkusativ,  sondern  einem 
Nominativ!  Ähnlich  äussert  sich  Littre  im  Supplement  faire  15.  Die 
Erklärung  ist  gewiss  unrichtig.  Dass  in  ü  y  a  eu  une  grande  secheresse 
das  Substantiv  durchaus  Objekt  ist,  zeigt  ein  Blick  in  die  alte  Sprache, 
die  den  Kasusunterschied  kannte.  ,Dort  gab  es  einen  Ritter*  heisst  afrz. 
nicht  anders  als  kt  ot  un  Chevalier.  Und  dass  die  Sprache  die  Sache 
noch  heute  so  auffasst,  zeigt  in  dem  fraglichen  Beispiele  que.  Wenn 
heute  in  diesem  Falle  das  Partizip  nicht  verändert  wird,  so  war  das 
früher,  als  es  noch  keine  Grammatik  und  keine  Grammatiker  gab,  welche 
die  Sprache  peinigen  konnten,  nicht  Gesetz,  wie  leicht  zu  beweisen  ist, 
z.B.  Mes  grant  amor  i  ot  cüe  Mer.  664,  und  begegnet  noch  im  17.  Jahr- 
hundert, Quelque  ingratitude  et  dissimulation  qtfü  y  ait  euc,  das  Haase 
§  92  Anm.  2,  4  aus  Malherbe  anführt  Auch  Haase  ist  im  Irrtum, 
wenn  er  meint,  die  afrz.  auch  begegnende  Nichtkongruenz  der  Participia 
unpersönlicher  Verba  beruhe  darauf,  dass  der  Akkusativ  als  logisches 
Subjekt  empfunden  wurde.  Zu  dieser  Annahme  liegt  schon  darum  keine 
Veranlassung  vor,  weil  afrz.  nach  dem  relativen  Akkusativ  die  Nicht- 
übereinstimmung des  Partizip  ja  stets  erlaubt  war. 

Auch  S.  273  scheint  der  Verf.  anzunehmen,  dass  die  Sprache  etwas 
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anderes  sage,  als  sie  eigentlich  sagen  sollte,  wenn  er  zu  Fällen,  wie  un 
coquin  de  neveu  bemerkt,  es  fände  in  familiärer  Bede  oft  eine  Um- 
stellung statt,  indem  der  attributive  Genitiv  vor  das  Grundwort  trete,  der 
Genitiv  könne  aber  auch  nachfolgen.  Hier  war  sogar  aus  Toblers  Venu. 
Beitr.  I  113  f.  leicht  eine  bessere  Auffassung  zu  gewinnen.  Der  prapo- 
sitionale  Ausdruck  mit  de  bezeichnet  die  Gattung,  aus  der  ein  oder  mehrere 
Einzelwesen  ausgeschieden  werden,  und  ist  ,eine  Art  partitiven  Genitivs*. 
(Auch  sonst  wäre  zu  diesem  Abschnitte  noch  etwas  zu  bemerken.) 

S.  287.  Nach  de  soll  der  Teilungsartikel  fehlen,  weil  sonst  de  zwei- 
mal stünde  und  de  du,  de  de  la,  de  des  schlecht  klingen  würde.  Das 
spukt  nun  schon  seit  langer  Zeit  in  den  Grammatiken. 

Unzulänglich  ist  auch,  was  S.  290  zur  Charakterisierung  der  Er- 
scheinung gesagt  wird,  die  durch  il  y  eut  mitte  hommes  de  tues  veran- 
schaulicht werden  mag.  Stier  bemerkt,  de  stünde  fakultativ,  wenn  das 
Substantiv  durch  eine  Kardinalzahl  oder  durch  le  seul  —  Beispiele!  — 
bestimmt  sei  oder  auch  ohne  diese  Bestimmung!  Und  dabei  ist  des 
wichtigen  Umstandes  nicht  gedacht,  dass  das  nach  de  stehende  Adjektiv 
oder  Partizip  flektiert  wird.  Dieses  de  ist  nicht  fakultativ,  sondern  unbe- 
dingt nötig,  da  die  Sprache  den  Gedanken  zum  Ausdruck  bringen  will, 
,es  gab  tausend  Menschen  an  Getöteten*.  II  y  eut  mille  hommes  tues, 
das  daneben  begegnet,  beweist  nicht,  dass  de  auch  wegfallen  kann, 
sondern  zeigt  eine  andere  sprachliche  Ausdrucksweise,  die  also,  wie  stets, 
einen  andern  Gedanken  voraussetzt,  ,es  gab  tausend  getötete  Menschen*. 
Zu  dem  flektierten  Adjektiv  vgl.  jetzt  Tobler  Verm.  Beitr.  III  24  AT. 
Auch  die  Schlussbemerkung,  dass  dieses  de  nur  dann  stehe,  wenn  das 
Substantiv  logisches  Subjekt  eines  unpersönlichen  Verbums  sei,  das  ein 
Sein  ausdrücke  (etre,  exister,  rester,  y  avoir),  also  kein  de  in  il  n'y  etit 
pas  une  question  posde,  ,es  wurde  keine  Frage  (Akkusativ!)  gethan',  ver- 
mag ich  mir  nicht  anzueignen,  da  von  il  y  a,  wie  schon  vorhin  bemerkt 
ist,  immer  nur  ein  Akkusativ  abhängen  kann.  Sie  ist  auch  thatsächlich 
nicht  zutreffend,  wie  Le  Commandeur  ne  paraissait  plus  avoir  que  les 
yeux  de  vivants  Zola,  Lourdes  534,  zeigt,  wo  es  sich  doch  unzweifelhaft 
um  transitives,  persönliches  avoir  handelt.  Und  so  bei  voilä:  eile  du 
pour  parier:  —  Hein?  voilä  une  bonne  affaire  de  faite?  Zola,  Assom- 
moir  309. 

Auch  S.  306  zeigt  sich  der  Verf.  wieder  zu  abhängig  von  dem,  was 
wir  im  Deutschen  in  diesem  Falle  sagen  würden,  um  zu  einer  vorurteils- 
losen, richtigeren  Auffassung  des  Sachverhaltes  zu  gelangen,  wenn  er  zu 
ä  toi  qui  es  mon  meilkur  arni  bemerkt,  das  Subjekt  falle  im  Relativsatz 
nacli  qui  wog!  Hat  also  dieser  kein  Subjekt?  tu,  das  hier  der  Verf. 
nach  seiner  Muttersprache  auch  dem  Französischen  aufdrängen  möchte, 
ist  hier  von  Anfang  an  nie  da  gewesen,  also  auch  nie  weggefallen.  Es 
handelt  sich  natürlich  um  Attraktion  des  Verbums  des  Relativsatzes  an 
das  Beziehungswort  des  Relativums  (toi). 

S.  317.  In  je  lui  trouve  un  peu  trop  d '  amour-propre  steht  nicht 
das  tonlose  Fürwort  statt  des  betonten  mit  der  Präposition,  wenn  man 
auch  im  Deutschen  sagt  ,ieh  finde  an  ihm  .  .  .',  sondern  der  Dativ  steht 
als  wirklicher  Dativ,  als  Dativ  der  beteiligten  Person.  —  Sonderbar  ist 
auch  die  Fassung  (S.  355J,   im  Ausruf  stehe  voiei  qui,  voilä  qui,   wenn 
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d^  Beziehungswort  quelque  chose,  une  c)iose  wäre,  roici  qui  me  platt; 
W  ist  beziehungslos  und  zwar  neutral.  —  375.  In  In  meme  vertu  steht 
fl*?ht  das  Adverb  meme  vor  dem  Substantiv,  sondern  es  ist  natürlich 
Adjektiv.  —  410.  In  plus  il  gagne,  plus  il  veut  gagner  eine  Verbindung 
*°&  Nebensatz  und  Hauptsatz  zu  sehen,  liegt  darum  noch  keine  Veren- 
gung vor,  weil  wir  im  Deutschen  ,je  —  desto*  verwenden,  oder  etwa 
Q*  eine  oder  andere  französische  Grammatiker  den  Sachverhalt  auch  so 
auffasst     Es  sind  zwei  Hauptsätze. 

436.  Zu  cela  est  au  mieux  ist  kein  faxt,  dit  u.  dgl.  zu  ergänzen,  das 

1*  in  Fällen   wie   Le  malheureux  malade  est  en  effet  au  plus  mal  Zola, 

kjurdes  52  gar  nicht  hinzugedacht  werden  könnte.  —  Auch  die  Ellipse 

spielt  natürlich    hier   wieder   eine  grosse  Rolle.     Z.  B.  wird  in  venex  le 

plus  tot  possible    eine    solche   angenommen    statt    venex,  le  plus  tot  qu'il 

tm&  sera    possible.     Dieses    auch    nach    einem    Plural    unveränderliche 

possible  gibt  zu  denken. 

Keine  wirkliche  Belehrung  bietet  auch,  was  Stier  über  die  bekannten 
Wendungen  d  qui  mieux  mieux  und  c*est  d  qui  (358  f.)  sagt.  Wie 
man  von  letzterem  bemerken  kann,  es  stände  nur  in  solchen  Sätzen, 
deren  Subjekt  ein  Pronomen  sei,  dasselbe  werde  aber  im  Französischen 
nicht  ausgedrückt,  ist  mir  ganz  unverständlich.  Die  am  Schlüsse  des 
Abschnittes  von  Stier  selbst  gemachte  Angabe,  man  brauche  d  qui  auch 
nach  Verben,  die  einen  Wetteifer  ausdrücken,  Tirons  ä  qui  jouera  le 
premier  hätte  auf  den  richtigen  Weg  der  Erklärung  führen  können. 
Das  d  hat  mit  qui  überhaupt  nichts  zu  thun,  wenn  es  auch  unmittelbar 
davor  steht.  Und  qui  ist  hier  nicht  Relativ,  als  welches  es  Stier  auf- 
fasst,  sondern  Interrogativ,  gehört  also  in  das  folgende  Kapitel.  Qui 
jouera  k  premier  ist  ein  wirklicher  Fragesatz.  Die  Wendung  bedeutet 
»Losen  wir  auf:  „Wer  soll  zuerst  spielen?"'  Dieses  ä  hat  genau  dieselbe 
Funktion,  wie  in  jauer  d  cacfie-cache,  (Jean)  rebutait  les  offres  de.  jouer  d 
cache-eache,  Daudet,  Sapho  143.  So  kommt  man  auch  zum  Verständnis 
von  c* est  d  qui  Vaura,  d.  h.  es  ist,  es  geht  auf,  es  geht  um:  ,Wer  soll 
es  haben?9  Dagegen  liegt  in  der  anderen  Ausdrucksweise  d  qui  mieux 
mieux  —  ils  eludient  d  qui  mieux  mieux  —  in  qui  das  Relativum  vor, 
und  zwar  das  beziehungslose.  Aber  Mahns  in  der  Anmerkung  S.  359 
angeführte  Deutung  c'est  d  qui  le  fera  mieux  qu'un  autrc  qui  le  faii  dejd 
mieux  (!)  ist  einfach  unannehmbar.  Vielmehr  ist  ä  genau  dasselbe,  wie 
in  der  ersten  Wendung,  und  qui  mieux  mieux  vertreten  einen  Relativ- 
satz und  einen  Hauptsatz,  deren  Verba  aus  dem  vorhergehenden  Verbuni 
zu  ergänzen  sind:  ils  andient  d:  qui  etudiera  mieux,  etudiera  mieux  ,sie 
arbeiten  auf:  wer  besser  arbeiten  wird,  wird  eben  besser  arbeiten*.  Das 
ist  der  eigentliche  Sinn  der  Wendung,  den  die  Worte  an  die  Hand  geben. 
Von  dem  hat  man  auszugehen,  wenn  man  die  Redensart  verstehen  will. 
Auch  Mätzner3  414  sieht  in  (d)  qui  mieux  mieux  mit  Recht  einen 
Nebensatz  und  einen  Hauptsatz.  Aber  seine  Ergänzung  ,wer  es  besser 
vermag,  macht  es  besser*,  also  ohne  Bezugnahme  auf  das  vorhergehende 
Verbum,  scheint  mir  nicht  unbedenklich.  Ein  im  Vorhergehenden  ge- 
nanntes Verbum  im  Folgenden  unausgesprochen  zu  lassen,  darf  man  der 
Sprache  zumuten.  Ob  man  aber  ein  anderes  ergänzen  darf,  und  obenein 
zum  Neben-    und   Hauptsatz   ein    verschiedenes,    ist    mir  doch   fragDch. 
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Plattners  Bemerkung  §  327  Anm.  4,  1  ist  zu  lakonisch  (,durch  Ver- 
balellipse zu  beiden  mieux  zu  erklären*),  als  dass  man  erkennt,  ob  er 
richtig  verstanden  hat.  Meders  Deutung  in  den  Erläuterungen  zur  frz. 
Syntax  S.  62,  Mieux  (sera)  ä  (celui)  qui  (fera)  mieux  ist  unrichtig. 

Die  alte  Sprache  kennt  die  Wendung  ohne  das  heute  davor  stehende 
ä ;  besonders  häufig  ist  qui  ainx  ainx :  Chevalier  s'arment  qui  ains  ains, 
Rieh.  2008;  Maintenant  li  estorx  comance,  Si  s'  antrevienent  qui  ainz 
ainx,  Chg.  4694;  Et  tax  li  peuples  i  acort,  Et  un  et  autre,  qui  ainz 
ainx,  eb.  6508;  Droit  apres  ce  .  .  Orent  leur  anemi  tarne  Les  dos  .  .  . 
Et  s'en  ahient  qui  ains  ains,  Cleom.  1185;  cex  de  la  a  si  atainx  Que 
il  s'an  fuient  qui  ainx  ainx,  Chlyon  3257;  Li  rois  monte  toz  premerains, 
Puis  monta  mes  sire  Gauvains  Et  tuit  li  autre  qui  ainx  ainx,  RCharr.  249; 
Sor  les  Turs  fierent  qui  ains  ains,  Julian  1693 ;  und  qui  miaux  miaux, 
Chcmlier  erneut  qui  miaux  miaux,  Erec  2687.  Ich  verstehe  auch  in 
diesen  Beispielen,  ohne  der  Sprache  mehr  zuzumuten,  als  man  darf,  z.  B. 
in  der  Stelle  aus  Richart,  ,die  Ritter  rüsten  sich,  wer  sich  früher  rüstet, 
rüstet  sich  eben  früher',  qui  ains  s'arme,  ains  s'arme.  Littre\  der  hier, 
wie  sonst,  auf  die  alte  Sprache  achtet,  hat  ein  Beispiel  aus  Joinville, 
Nos  gern  se  lesserent  cheoir  de  la  grant  nef  en  la  bärge,  qui  plus  plus, 
qui  miex  miex  und  erklärt  celui  qui  se  laissa  choir  plus,  mieux,  fit  plus, 
mieux.  Aber  ich  glaube,  er  geht  schon  in  der  Annahme  des  Hinzuzu- 
denkenden zu  weit,  wenn  er  zu  dem  zweiten  plus,  miex  das  Verbum  fii, 
also  ein  anderes,  ergänzt.  Man  kommt  vollkommen  aus,  wenn  man  in 
dem  Relativsatz  wie  im  Hauptsatz  dasselbe  Verbum  aus  dem  Vorher- 
gehenden entnimmt,  ä,  das,  wie  die  afrz.  Beispiele  zeigen,  von  Hause 
aus  noch  nicht  vor  der  Wendung  stand,  kann  von  der  andern  Ausdrueks- 
weise  mit  c'est  ä  qui  (z.  B.  travaillera  le  mieux)  eingeführt  sein.  Aber 
unbedingt  nötig  ist  das  nicht,  d  ist  auch  in  d  qui  mieux  mieux  gram- 
matisch durchaus  verständlich,  soweit  ich  zu  urteilen  vermag  (gegen 
Littre). 

Auch  der  Italiener  kannte  die  Wendung,  chi  meglio  meglio,  die  bei 
GVillani  begegnet,  Tutti  i  nobili  delle  case  di  Sienn  a  gara,  chi 
meglio  meglio  vennero  IX,  welche  die  Deputati  in  der  Annotazione  XXI 
(S.  84  der  4.  Auflage)  —  die  Angabe  findet  man  auch  bei  Tommaseo- 
Bellini  meglio  5)  —  gegen  die  Änderung  der  Drucke  in  chi  meglio  pote 
mit  Recht  verteidigt  haben.  Sie  erklären  schon  ganz  verständig  chi 
meglio  pote  metter  si  in  assetto;  meglio  messosi,  renne.  Ich  möchte  auch 
hier  lieber  vervollständigen  vennero,  chi  meglio  renne,  meglio  venne  und  lasse 
mich  darin  auch  nicht  durch  Stellen,  wie  e  poi  gli  gitlavan  quindi  giit,  e 
ein  piü  ne  pigliava,  piü  se  n'avcra,  Bocc.  Dec.  VIII  3  F.  II  202  irre 
inachen.  Die  Deputati  fügen  hinzu  (S.  85),  man  sage  noch  heute  d.  h. 
zu  ihrer  Zeit  ganz  gewöhnlich  chi  meglio,  meglio,  und  ergänzen  puö  farc, 
faeeia  u.  dgl.  Heute  ist  die  Wendung  wohl  nicht  mehr  üblich.  Petrocchi 
gibt  die  Redensart  unter  dem  Striche,  also  als  veraltet. 

Dagegen  trifft  man  das  dem  frz.  d  qui  in  c'est  d  qui  Entsprechende 
auch  heute  noch  im  Italienischen  nicht  selten  an:  mi  fece  da  comjxire 
quando  fra  lui  e  me  si  facera  a  chi  era  piü  povero  Giusti  II  451,  wo 
das  Imperfektum  era  zu  beachten  ist;  Faeevano  a  chi  preruiera  jnü 
eucchiaiate,    Colombi,    Cara    Speranza  78;    tutti  in  riga,    col    capo  spen- 
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zoiato  in  fuori  e  la  coda  di  tela  jwr  aria,  giocando  a  chi  sputa  ]rin 
tontano  De  Amicis  Porte  391;  fanno  a  chi  jnü  urla,  e,  spesso,  a  cht 
piü  stuona,  Franceschi,  In  Citta  456.  Aus  älterer  Zeit,  Vogliam  noi 
fare  a  chi  maggiore  la  dice?  Sacchetti,  Novelle  CIV  253.  Petrocchi 
hat:  Facevano  a  chi  piü  ne  diceva  (Impf.!),  Fanno  a  chi  jriu  dona,  am 
Ende  von  piit,  natürlich  ohne  jede  Deutung.  Drei  Beispiele  gibt 
auch  Vockeradt  §  406,  5,  der  davon  wiederum,  wie  Stier,  beim  Rela- 
tivum  handelt,  während  chi  hier  Interrogativum  ist;  mit  einer  Bemerkung, 
die  alles  eher  als  eine  Erklärung  ist.  Das  letzte  Beispiel  hätte  ich  gern 
im  Zusammenhang  gelesen  und  nachgeprüft.  Das  zweite  ist  wertvoll, 
Era  una  furia  tfuomini  e  di  ragaxxi  a  strapparsi  Vun  Valtro  la  fune 
deUa  campanella,  a  martellarla  con  ferri  e  pictre  a  cht  ?neglio  (aus  dem 
Schlüsse  von  Marco  Visconti),  weil  in  dem  mit  chi  anhebenden  Frage- 
satze überhaupt  kein  Verbum  steht,  das  ich  nicht  als  facera,  sondern  als 
marteUava  (aus  dem  vorhergehenden  Verbum)  ergänzen  würde.  —  So 
auch  im  Katalanischen,  Los  faigs  pujan  drets  com  una  I;  tots  s'hi  fan 
ä  qui  treurd  mes  aviat  llur  cimall  al  sol,  wo  llur  zu  beachten  ist,  Bosch, 
Cullita  112. 

Wer  aber  gegen  die  Ergänzung  desselben  Verbums  bei  ä  qui  micux 
mieux  einwenden  wollte,  dass  dann  im  Grunde  der  Nebensatz  genau 
dasselbe  sagte,  wie  der  Hauptsatz,  der  sei  darauf  hingewiesen,  dass  das 
auch  in  zahlreichen  andern  Fällen  zu  beobachten  ist,  z.  B.  cc  qui  est 
passe,  est  passe;  ce  qui  est  dit,  est  dit;  vaille  que  vaille;  Enfin,  vaille 
que  vaille,  Taurai*  sur  le  marche  fort  bien  fourni  la  paiüe  Racine, 
Plaideurs  I  1;  coute  que  coCite,  Le  soir  meme  et,  coute  que  coüte,  ü 
partirait  paar  Castelet,  Daudet,  Sapho  126;  oder  afrz.,  Bien  savez:  qui 
ne  puet,  ne  puet  Cleom.  1274;  Mais  il  a  dit:  Naisse  que  naixse, 
Rieh.  4571,  wie  Tob ler  das  handschriftliche,  nicht  verständliche  nale 
que  nate  abändert.  Oder  italienisch,  come  va  va;  chi  ha  avuto  ha  avuto 
G.  Giusti,  Lettere  II  117,  Franceschi,  In  Citta  498;  quel  che  e  stato  e 
stato  Franceschi,  In  Citta  402,  G.  Giusti  I  247;  Sara  quel  che  sarä! 
Memini,  Vita  mondana  19,  Franceschi,  In  Citta  427,  G.  Giusti,  Lettere 
II  42;  Nerucci  Sessanta  Novelle  112;  a  chi  tocca  tocca,  Barrili,  Val 
d'Olivi  301,  G.  Giusti  I  131;  chi  si  e  visto  si  e  visto,  Capuana,  Bragia 
146;  G.  Giusti  II  24;  Franceschi,  In  Citta  450;  quel  ch'e  fatto  e  fatto, 
Rovetta,  Baby  32;  34;  come  viene  viene,  G.  Giusti  II  319;  costi  quel 
che  costi,  Nerucci,  Sessanta  Novelle  212,  um  wenigstens  einige  anzu- 
führen. Deutsche  wären:  Du  bist  am  Ende  —  was  du  bist,  Goethe  im 
Faust    Was  dahin   ist,    ist  dahin;    was  ich  gesagt  hab',  habe  ich  gesagt 

Jeder,  der  sich  heute  um  die  Erklärung  syntaktischer  Probleme 
müht,  weiss,  von  wie  hervorragender  Bedeutung  die  Analogie  auch  auf 
diesem  Gebiete  ist,  lernt  ihr  Walten  täglich  mehr  kennen.  Bei  Stier 
bin  ich  diesem  Erklärungsprinzipe  kaum  einmal  begegnet. 

Auch  wer  eine  wissenschaftliche  Ansprüche  erhebende  Syntax  der 
heutigen  französischen  Sprache  schreiben  will,  kann  der  genauen  Kenntnis 
des  Alt  f  ra n  z ö si  sehen  nicht  entraten.  Viele  der  heutigen  Erscheinungen 
sind  ja  doch  auch  afrz.  Und  da  kann  es  geschehen,  dass  eine  Er- 
klärung, die  für  die  heutige  Zeit  zutrifft  sofort  durch  die  in  Betracht 
kommenden  altfranzösischen  Verhältnisse  über  den  Haufen  geworfen  wird. 
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Und  wo  die  heutige  Erscheinung  nur  das  letzte  Glied  einer  vielleicht 
langen  Entwicklung  darstellt,  erfasst  man  das  Wesen  besser,  wenn  man 
auch  den  Anfang  der  Entwicklung  kennt.  Vom  Altfranzösischen  ist 
aber  bei  Stier  herzlich  wenig  die  Rede.  Die  wenigen  mitgeteilten  Einzel- 
heiten stammen  aus  C16dats  und  Brunots  Grammatiken.  Eigene 
Studien  hat  er  auf  dem  Gebiete  schwerlich  gemacht  Gewiss  unrichtig 
ist  z.  B.  und  braucht  nicht  einmal  widerlegt  zu  werden,  wenn  S.  438 
behauptet  wird,  bis  ins  16.  Jahrhundert  hätte  die  Verneinung  nur  aus 
ne  bestanden,  dann  erst  seien  die  Füllwörter  hinzugetreten.  —  S.  442 
Anm.  1,  nfrz.  jamais  und  afrz.  ja  mais  sind  in  ihrer  Bedeutung  nicht 
völlig  identisch,  ja  mais  (mit  ne  vor  dem  Verbum)  heisst  fast  durch- 
weg ,nie  —  mehr4,  ,nie  —  ferner*  und  ist  daher  richtiger  in  zwei  Worten 
zu  schreiben.  —  S.  350  Anm.  1,  dass  das  Relativpronomen  lequel  erst 
seit  dem  14.  Jahrhundert  im  Gebrauche  sei,  während  man  bis  dahin  stets 
qui  verwendet  habe,  ist  nicht  richtig.  In  der  Einleitung  zum  Alexius 
heisst  es  in  Hs.  L  (Anfang  oder  Mitte  des  12.  Jahrhunderts)  sum  filz 
boneuret  del  qud  nus  avum  oil  lire  e  canler  und  bald  darauf,  Jcesta 
istorie  est  .  .  a  cascun  memorie  spiritel  les  quels  vivent  purement 

Merkwürdig  klingt  es  auch,  wenn  S.  241  gesagt  wird,  in  der  älteren 
Sprache  sei  der  Gebrauch  des  Artikels  ein  sehr  freier  gewesen,  ,Regeln4 
seien  erst  am  Ende  des  16.  Jahrhunderts  aufgestellt  worden.  Die  Ver- 
wendung des  Artikels  unterliegt  auch  in  der  alten  Zeit  bestimmten  Ge- 
setzen, die  zwar  häufig  von  den  heutigen  abweichen,  aber  darum  doch 
ebenso  gut  Gesetze  sind.  —  S.  9  Anm.  1.  Dass  man  die  Inversion  mit 
doppeltem  Subjekte  (fe  pere  esUü  arrive)  bis  zum  16.  Jahrhundert  nicht 
kannte,  ist  irrtümlich  behauptet  Vgl.  z.  B.  Ttiit  eil  qui  ce  (==  se)  tinent 
a  li,  Ne  sont  il  donc  nostre  enemi?     Beaud.   1811. 

S.  20  Anm.  3.  Eine  Wortstellung  Est  Dieu  hon  oder  Est  bon 
Dieu  zu  Anfang  eines  Aussagesatzes  ist  afrz.,  weil  mit  dem  Hilfsverbuni 
ein  solcher  ja  nicht  beginnen  kann,  unmöglich.  —  S.  59.  Reflexive 
Verba  werden  in  der  alten  Sprache  nicht  willkürlich  ohne  Reflexivum 
gebraucht,  wie  der  Verf.  meint,  sondern  unter  ganz  bestimmten  Um- 
ständen. Hier  handelt  es  sich  um  das  Ausbleiben  des  Pronomens  beim 
Infinitiv. 

S.  123,  1.  Dass  der  Konjunktiv  im  Relativsatze,  der  sich  an  einen 
vom  Artikel  begleiteten  Komparativ  anschliesst,  in  der  ältesten  Zeit  über- 
haupt nicht  vorkomme,  wie  Stier  aus  Haase  §  75  Anm.  3  herübernimmt, 
ist  doch  wohl  zu  bestreiten.  Sätze  wie  La  tres  plus  merveüleuse  estoire 
Qui  orujues  fust  mise  en  memoire  Oleom.  89;  fai  la  plus  tres  bele  amie 
Qui  onques  fust,  Mont-Rayn.  I  247  sind  zu  aller  Zeit  üblich  gewesen; 
provenzalische  gibt  Stimming  zu  BBorn  19,  14.  —  S.  130,  1.  Für 
den  Indikativ  nach  Verben  des  Wollens  im  Altfranzösischen  würde  ich 
für  wirklich  beweisende  Stellen  dankbar  sein. 

S.  137  Anm.  2.  Nach  dem  hier  Gesagten  müsste  man  annehmen, 
dass  nach  den  Verben  des  Fürchtens  in  der  alten  Sprache  der  Indikativ 
ebenso  oft  vorkam,  wie  der  Konjunktiv,  während  der  letztere  Modus  der 
allein  übliche  ist.  Nur  hier  und  da  begegnet  man  auch  dem  Indikativ, 
aber  dann  meist  nur  Futurum  und  Kondizional.  Darmesteter,  Syntaxe 
126  führt  Erec  229  an,    crünt   qu'asscx    tost   Vocirroit,    wobei    ich  aber 
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nicht  unterlassen  hätte,  auch  den  folgenden  Bedingungssatz  anzuführen 
Se  devant  lux  son  nain  feroü.  Es  handelt  sich  also  um  ein  hypothetisches 
Satzgefüge.  Mehr  stehen  mir  im  Augenblick  aus  dem  Provenzalischen 
zur  Verfügung,  en  vauc  doptan  qu'el  eis  en  perdra  Parma  Zorzi  11,  3, 
was  Levy  in  perda  abgeändert  hat  (in  der  Anm.  zu  5,  11  wird  er  aber 
selbst  schwankend).  Dass  das  beizubehalten  ist,  zeigt  al  sagrament 
passar  Tem  que  serai  escarnitz  PAlvernhe  VII,  22  (Zenker);  paar  ai  .  . 
Que  lo  veira  ben  de  Matafeüo  BBorn  33,  39,  zu  welcher  Stelle  St  im- 
min g  weitere  Belege  gibt,  darunter  auch  solche  mit  dem  Indikativ  einer 
anderen  Zeit  als  das  Futur.  —  Gleich  darauf  wird  fälschlich  behauptet, 
dass  nach  bejahenden  Verben  des  Fürchtens  ne  bis  ins  17.  Jahrhundert 
fehle.  Vielmehr  ist  ne  afrz.  in  diesem  Falle  durchaus  die  Regel,  wofür 
Belege  zu  geben  unnötig  ist  ne  bleibt  nur  gelegentlich  weg;  öfter  im 
Gd'Angleterre,  Orient  que  trqp  li  pöxst  grever  67;  je  criem  mout  qu'ü  li 
meachiee  eb.  614;  Orient  que  por  lui  mal  feire  vaingnent  1685,  wo  ich 
mal  feire  in  einem  Wort  schreiben  würde;  il  dote  Qu'ü  sacJie  s'avanture 
tote  1709;  je  crien  qu'ü  se  brist  la  cuisse,  RCharr.  1634,  vgl.  die  An- 
merkung dazu;  Je  criem  que  mal  soiiez  venuz,  Chlyon  979.  Andere 
hat  gegeben  Andresen,  Rou.  II  595,  Foerster  zu  Ille  1760,  ich 
selbst  in  den  Toblerabhandl.  352,  18.  Zwei  gibt  jetzt  auch  Meyerr 
Lübke  §  705.  Die  Verbindung  beider  Möglichkeiten  (der  eine  Neben- 
satz mit  ne,  der  andere  ohne  ne)  ist  in  den  Toblerabhandl.  a.  a.  O.  mit 
zwei  Stellen  belegt  Eine  weitere  interessante  wäre:  Si  me  dmwh  qu'ü 
n'en  soit  ales  Et  pour  la  gent  soit  esconses  Sone  11163.  Zwei  Bei- 
spiele gleicher  Art  aus  dem  17.  Jahrhundert  hat  Haase  §  104  b 
(Littre  peur).  Belege  für  das  Ausbleiben  des  ne  im  Provenzalischen 
wären:  si  merces  no  m'es  amia,  Tot  mon  afar  tem  que  dechaia  Appel 
Inedita  S.  185,  28;  nueit  e  iorn  tem  mi  failF  al  pensar  Appel  Chr.  31,  10; 
mout  ai  gran  paor,  Que'l  talans  m'apoder  PVidal  2,  38;  aisso  es  es- 
querns  quem  disses,  Qu'el  aia  paor  que'l  forses  Jaufre  bei  Appel  3,  453 ; 
Per  tal  tem  que  la  mortz  m'encombre  in  ZRPh.  XXI,  344,  40.  Eins 
gibt  Diez  III,  427,  mehrere  Stimming  zu  BBorn  33,  40.  Alt- 
italienische unterdrücke  ich  hier.  —  Die  vier  aus  Haase  angeführten 
Stellen  von  Schriftstellern  des  17.  Jahrhunderts  beweisen  das  Wegbleiben 
von  ne  nach  bejahendem  Fürchten  nicht,  weil  sie  sämtlich  das  Futur  im 
Nebensatz  aufweisen,  neben  welchem  das  volkslogische  ne  überhaupt 
nicht  stehen  kann,  z.  B.  fax  peur  qu'ü  m-arrivera  comme  ä  celuirlä.  Das 
erste  J'ai  peur  que  cette  grande  furie  *  ne  durera  pas  gehört  überhaupt 
nicht  in  diesen  Zusammenhang,  weil  das  abhängige  Verbum  ja  verneint 
ist.  Beweisende  Stellen  aus  dem  17.  und  18.  Jahrhundert  findet  man 
bei  Mätzner3  477,  Haase  §  104b.  Zu  den  Stellen,  wo  bei  modernen 
Autoren  dieses  ne  wegbleibt^  füge  ich,  da  Meyer-Lübke  §  705  keine 
hat  und  Lücking  S.  246  Anm.  4  die  Erscheinung  für  die  heutige  Zeit 
als  vereinzelt  bezeichnet  (ein  Beispiel,)  hier  beiläufig  hinzu:  fax  bien  peur 
que  tout  le  monde  la  reconnaisse  Souvestre  Tonnelle  23;  eile  prü  son 
bras,  Tavertissant  .  .  .  de  marcher  vite  .  .  .  dans  la  crainte  qu'Olympe 
voulüt  les  accompagner  Daudet,  Sapho  267;  Ils  ont  tellement  peur  que  je 
te  retienne,  que  je  l'empeche  d?  aller  eher  eher  le  typhus  eb.  274;  favais 
peur   que    tu    le   renvoies   eb.    317;    craignant    qu'ü  alldt  s'enfouir  dans 
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quelque  bibliotheque  ]}rivee  .  .  .  favais  eu  soin  (Yen  prendre  une  copie 
complete  P.  Meyer,  G.  Barre,  Einleitung  S.  IL  Darmesteter-Hatz- 
feldt  sagen  im  „Seizieme  sieele"  8.  288 f.  mit  Unrecht,  es  sei  heute  ab- 
solut nötig;  richtiger  in  der  Syntaxe  S.  209.  Aus  der  Volkssprache 
gibt  Siede  S.  60  Beispiele. 

Auch  die  Bemerkung  über  sam  que  mit  dem  Indikativ  im  Alt- 
französischen  S.  164  Anm.  ist  nicht  ganz  zutreffend,  wie  schon  Tobler 
im  ASNS.  98,  466  hervorgehoben  hat. 

Wer  sich  nach  den  hier  und  da  über  afrz.  Syntax  gegebenen 
Notizen  ein  Bild  von  der  alten  Sprache  macht,  der  muss  zu  der  Ansicht 
gelangen,  dort  gehe  alles  ävo>  xdra>  und  man  thue  gut,  dieses  chaotische 
Gebiet  überhaupt  nicht  zu  betreten. 

Wiederholt  werden  Erscheinungen  an  einer  Stelle  besprochen,  wohin 
sie  ganz  gewiss  nicht  gehören.  Das  ist  prinzipiell  unrichtig  und  praktisch 
misslich.  Auch  wenn  man  ein  Buch  genau  durchgenommen  hat,  kann 
man  nicht  alle  Einzelheiten  jederzeit  im  Sinne  behalten.  Sucht  man 
gelegentlich  nach  einer  solchen  an  der  Stelle,  wo  man  sie  zu  suchen 
hat,  und  findet  sie  da  nicht,  dann  ist  es  begreiflich,  wenn  man  meint, 
der  Verf.  spreche  darüber  nicht,  während  er  sie  allerdings,  aber  da,  wo 
man  sie  überhaupt  nicht  vermutet,  behandelt  hat. 

So  teilt  Stier  die  Erscheinung  der  Volkssprache,  dass  statt  eines 
eingeschobenen  Satzes  oft  ein  solcher  mit  que  und  regelmässiger  Wort- 
stellung begegnet  (Non,  lieutenant,  que.  je  lux  reponds;  Eh  bien,  quHl 
reprend),  da  mit,  wo  er  von  der  Wortstellung  im  eingeschobenen  Satze  handelt 
(S.  17).  Sie  war  vielmehr  S.  357  zu  behandeln,  wo  sie  auch  kurz 
wieder  erwähnt  ist;  denn  in  dem  que  liegt  doch  wohl,  wie  auch  Stier 
meint,  beziehungsloses  Relativum  vor,  ,Nein,  Herr  Leutnant,  was  ich  ihm 
antworte*.  Der  Erscheinung  hat  übrigens  auch  schon  Lücking 
§  242  b  Anm.  2  gedacht,  der  zwei  von  Stiers  Beispielen  hat,  und  Siede 
S.  36  f.,  über  dessen,  von  Stier  nicht  benutzte  Dissertation  ich  mich 
immer  wieder  freue,  auf  Grund  von  Beispielen  aus  den  „Scenes  popu- 
laires"  von  HMonnier.  Ich  füge  hinzu:  Pauvre  bete,  que  je  lui  dis> 
si  on  doit  iuer  tont  ce  qui  est  vilain,  je  n'aurais  pas  plus  que  toi  le 
droit  de  vivre  G.  Sand,  Fadette  S.  75,  wozu  Sachs  auf  Claudie  III  7 
und  Baumgarten  La  France  comique  108  verweist.  Ein  anderes  Bei- 
spiel aus  G.  Sand  hat  Caro,  „Syntaktische  Eigentümlichkeiten  der  fran- 
zösischen Bauernsprache"  S.  36e,  der  darin  mit  Unrecht  die  Konjunktion 
sieht  und  Siede  missverstanden  hat  Vgl.  damit:  II  n'y  a  plus  pour 
deux  sous  dJhuile  dans  la  lampe,  qu'on  te  dit!  Filon  Babel,  Rev.  Par. 
IV  253;  «Ah/  feignants,  propres  ä  rxen}  —  qu'ü  gueulaii,  —  qu'est-ce 
qui  ?n'a  fiehu  des  salauds  comme  vous  ?»  eb.  249,  und  vgl.  auch  Pmitre, 
ne  m'a  meme  pas  ouvert,  le  vieux,  votre  ami,  le  peintre,  M.  Q-rigneux, 
Vernisecettoutj  qu'on  VappeUe  Pailleron,  Cabotins  I  4  S.  8  ,was  man  ihn 
nennt',  ,wie  man  ihn  nennt'.  In  den  bis  jetzt  nachgewiesenen  Stellen 
handelt  es  sich  stets  um  pronominales  Subjekt. 

Auch  ä  ce  qu'il  nie  semble  gehört   nicht    in   diesen  Zusammenhang. 

Ebenso  wenig  gehört  in  da«  Kapitel  der  Wortstellung,  wenn  nach 
peut-etre  (possible,  apparemment  u.  a.)  ein  Satz  mit  que  folgt  (S.  19 
Anm.  2;  S.   18  Anm.  4;  S.  20  Anm.  2).     Diese   Erscheinung  wäre  da 
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rn  besprechen,  wo  nach  adverbialen  Ausdrücken  der  Bekräftigung,  Ver- 
mutung, Bejahung,  Verneinung,  auch  nach  Interjektionen  der  folgende 
Satz  mit  que  eingeleitet  wird.  Ein  solcher  Abschnitt  fehlt  in  dem  Buche 
ganz,  obwohl  die  Erscheinung  auch  heute  noch  in  weitem  Umfange  an- 
zutreffen ist.  Fälle  mit  peut-etre  -  -  nicht  bloss  im  mündlichen  Verkehr, 
wie  Stier  sagt  —  Peut-etre  que  votre  maman  n'est  pas  coupable  Filon, 
Babel,  Rev.  Par.  IV  260,  stehen  insofern  für  sich,  als  hier  ja  im  Grunde 
von  Hause  aus  ein  wirklicher  Satz  vorlag,  wenn  er  auch  heute  nicht 
mehr  ah*  solcher  empfunden  wird.  Aber:  Heureusement  qu'ü  avait  en 
face  de  lui,  pour  rafraichir  son  etrur  et  sc$  yeux,  Fanny  Legrand  asxise 
a  Farriere,  Daudet,  Sapho  178,  Heureusement  qu'il  arait,  lui,  Cvsaire, 
quelques  heciares  au  bord  du  Rhone  eb.  102,  vgl.  Mätzner  §  216a/?, 
der  von  Nebensätzen  mit  elliptischem  Hauptsatz  redet,  was  ich  nicht  für 
richtig  halte,  Lücking  §  512,  2  Anro.,  der  anzunehmen  scheint,  dass 
eertai?iemeni  que  u.  dgl.  ihr  que  der  Analogie  von  peut-Hre  que  verdanken, 
wogegen  schon  das  historische  Auftreten  der  einzelnen  Fälle  spricht 
Auch  Meyer-Lübke  §  659  nimmt  m.  E.  mit  Unrecht  an,  dass  das 
Verbum  des  Verbalsatzes  d.  h.  des  Hauptsatzes  fehlt.  Es  kann  doch 
keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  in  fast  allen  Fällen  ein  Verbum  so 
ohne  weiteres  gar  nicht  ergänzt  werden  kann.  Was  soll  man  denn  für 
ein  Verbum  bei  apparemmeni  que  je  fais  exeeption  d  la  regle  ergänzen? 
Oder,  wenn  das  heute  nicht  mehr  geht,  bei  afrz.  par  le  mien  ensient  que 
son  du  faussera,  um  bei  Beispielen  zu  bleiben,  die  Meyer-Lübke  aus 
Toblers  Beiträgen  anfuhrt  (Zwei  altfranzösische  hat  übrigens  schon 
Mätzner  Altfrz.  Lieder  S.  185,  35).  essere  oder  ein  Verbum  des  Sagens 
oder  Beschwörens,  die  Meyer-Lübke  als  nicht  ausgesprochen  annimmt, 
vermag  ich  nicht  einzuführen.  Will  man  ein  Verbum  hinzusetzen,  dann 
müsste  das  vor  que  Stehende  grammatisch  geändert  werden,  z.  B.  ap- 
paremment  zu  il  est  evident,  vraisemblable;  par  le  mien  ensient  etwa  zu 
je  sai.  Die  adverbialen  Bestimmungen  stehen  also  für  sich  allein  statt 
ganzer  Hauptsätze  mit  gleichem  Sinne.  Daraus  ergibt  sich,  dass  das 
que  nach  diesen  Ausdrücken  satzanalytisch  nicht  mehr  zu  begreifen  ist, 
sich  eben  dadurch  erklärt,  dass  für  sie  ganze  Sätze  mit  gleichem  Sinne 
eintreten  könnten,  nach  denen  dann  que  vollberechtigt  wäre.  Und  ich 
sehe,  dass  Tob ler,  Verm.  Beitr.  I  52,  genau  dieselbe  Auffassung  hat, 
wenn  er  zwar  kurz,  aber  völlig  klar  sagt,  der  adverbiale  Ausdruck  stehe 
statt  eines  förmlichen  Hauptsatzes,  also  mit  Recht  kein  Verbum  ergänzt 
Und  so  billige  ich  von  Bei  los  Erklärungsweisen  §  391  nur  die  zweite. 
Auf  die  Erscheinung  komme  ich  anderswo  aus  Anlass  des  Itabenischen 
zurück.  Sie  ist  z.  B.  auch  im  Rumänischen  sehr  weit  verbreitet,  was 
hei  Meyer-Lübke  ganz  fehlt;  er  hat  nur  pe  semne  cä>  das  er  aus- 
drücklich für  sich  stellt  Hier  bemerke  ich  nur  noch  zu  seinen  Bei- 
spielen, dass  ich  probable  que  favais  mon  idee  in  diesem  Zusammenhang 
nicht  anführen  würde,  weil  es  sich  hier  überall  nur  um  adverbiale  Aus- 
drucksweise  handelt,  was  probable  nicht  ist  Aus  dem  gleichen  Grunde 
*ürde  ich  vero,  che  si  sente  tranquiüa  nella  sua  coscienxa  aus  dem  Spiele 
lassen.  Und  Fälle,  wie  span.  por  Dios  que  no  lo  tardes,  por  tu  vida 
<pte  calles  würde  ich  wegen  des  Konjunktivs  des  Wunsches  auch  nicht 
Anführen,    der  durch  que  auch  ohne    vorhergehendes  por  Dios  eingeleitet 
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werden  kann.  Se  dex  m'äit,  que  tout  ainsiz  fu  ü  Am.  et  Am.  1424, 
das  Tobler  S.  51  inmitten  anderer  Stellen  bietet  und  das  auch  Meyer- 
Lübke  wieder  zitiert,  steht  insofern  für  sich,  als  hier  kein  adverbialer 
Ausdruck  vorliegt,  sondern  ein  beteuernder  Wunschsatz,  ,so  wahr  mir 
Gott  helfen  möge*,  auf  den  wieder  ein  que  an  sich  nicht  folgen  kann, 
der  die  Konjunktion  nur  darum  nach  sich  zieht,  weil  statt  se  dex  m'äit 
mit  gleichem  Sinne  stehen  könnte  ,ich  beteure4,  nach  welchem  dann  que 
berechtigt  ist.  Und  dazu  stellt  sich  'Seingneurs',  ce  dist  Morans,  'se 
diex  ait  en  moi  pari,  Que  nous  feisrnes  tuit  que  fol  et  que  musart  Berte 
in  dem  aus  Hs.  1447  stammenden  Stücke  bei  Bartsch  Chr.2  353,  1. 
Die  Hs.,  welche  Sc  heier  abdruckt,  hat  si  ait  Diex  en  moi  pari  Que 
nous  fesimes  641,  in  welcher  Variante  man  in  Que  das  für  com  einge- 
tretene sehen  kann.  Und  Ille  4277  Sire,  se  Dix  me  doinst  s'am&r, 
Que  Vamours  ne  descrut  ainc  jour  Haventure  qui  favenist,  mit  Änderung 
der  Interpunktion,  eine  Stelle,  die  Foerster  abändern  wollte.  Es  ist 
zu  übersetzen  ,Herr,  so  wahr  mir  Gott  seine  Liebe  schenken  möge,  die 
Liebe  nahm  nicht  ab*. 

Bisweilen  begegnet  man  auch  einem  stärkeren  Versehen.  So  stosst 
man  S.  122  zu  seiner  Verwunderung  neben  le  seuU  Vunique  und  anderen, 
an  die  sich  ein  Relativsatz  im  Konjunktiv  schliesst^  auch  auf  le  tout. 
Hastig  sucht  man  nach  dem  Beleg,  durch  den  das  erhärtet  werden  soll, 
und  findet:  Le  tout  etait  que  cette  malad ie  ne  se  prolongeat  point  et  que 
le  jeune  komme  n'y  laissdt  pas  trop  de  lui-meme  (nach  Robert  ange- 
führt), was  also  nur  auf  einem  Versehen  beruhen  kann,  da  que  hier  ja 
gar  nicht  Relativum  ist. 

Unter  guten  und  beweisenden  Stellen  begegnen  wiederholt  auch 
solche,  die  nichts  beweisen,  oder  solche,  die  überhaupt  nicht  dahin  ge- 
hören. S.  140,  1  das  erste  Beispiel;  S.  141,  1  das  zweite,  S.  3 
Anm.  Donner  la  bourse  d  garder  au  larroti.  In  Fällen,  wie  ü  a  une 
maison  ä  vendre  ist  une  maison  Objekt  zu  avoir.  S.  27  in  dessus  et 
dessous  la  table  und  il  etait  assis  derriere  vous,  sans  regarder  derriere 
eux  (S.  28)  liegen  doch  keine  Ortsadverbien  vor;  in  Que  de  gens  ne 
doivent  la  belle  sante  u.  s.  w.  (S.  367)  keine  Inversion;  in  Savez-vous 
que  vous  m'intriguex,  on  nepeutplm  (S.  414)  kein  Positiv.  Nicht  hingehörend 
sind  auch  Vous  nyavex  qu'd  ne  pas  vous  rebuter  (S.  440);  les  lies  Anglo- 
Normandes  (8.  251),  weil  Adjektiv;  je  Vai  constituö  mon  procureur 
(S.  268),  da  das  prädikative  Substantiv  das  Possessi vum  vor  sich  hat. 
In  Ce  prince  syest  rendu  Varbitre  de  la  paix  steht  das  prädikative  Sub- 
stantiv mit  dem  bestimmten  Artikel,  weil  es  durch  den  präpositionalen 
Ausdruck  im  Sinne  des  Genitivs  näher  bestimmt  wird.  S.  271:  La 
Belgique,  pays  tres  riche  de  culture,  e#t  .  .  peu  aceidentee  gehört  nicht 
unter  Akkusativ,  ebenso  wenig  das  folgende  Beispiel;  nuii  et  jour 
(S.  281,  5)  nicht  unter  sprichwörtliche  Wendungen.  —  S.  294  J'ai  .  . 
meine  eu  .  .  de  Vargent  de  trop  steht  nicht  mit  fax  de  Vargent  assex 
auf  einer  Stufe;  es  heisst,  ich  habe  Geld  gehabt  an  Übrigem.  —  S.  307 
un  dtement  .  .  qu'il  est  essentiel  de  connaitre  und  Velastioüi  d'esprü  .  .  . 
qu'il  lui  importait  de  ne  point  perdre  gehören  wiederum  in  keiner  Weise 
mit  den  andern  Beispielen  zusammen,  da  que  ein  vom  Infinitiv  abhängiger 
Akkusativ  ist.     Und  so  noch  öfter. 
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Auch  die  Anordnung  des  Stoffes  scheint  mir  nicht  einwands- 
frei.  Der  Verf.  beginnt  mit  der  Wortstellung,  die  ich  lieber  an  das 
Ende  der  Syntax  weisen  möchte,  wohin  sie  auch  Diez  und  jetzt  wieder 
Meyer-Lübke  in  seiner  Romanischen  Syntax  gestellt  haben.  Stiere 
Syntax  ist  im  Grunde  eine  Syntax  der  Redeteile.  Er  ordnet  Verbuni 
(Rektion,  Kongruenz  von  Prädikat  und  Subjekt,  Tempora,  Konjunktiv, 
Infinitiv,  Partizip,  Gerundium),  Artikel  und  Substantiv,  Pronomen,  Ad- 
jektiv, Adverb  (Verneinung).  Die  Syntax  ist  in  erster  Linie  Satzlehre. 
Vom  Satze  ist  aber  nur  ganz  nebenbei  die  Rede.  Die  Lehre  vom  ein- 
fachen Satze  und  vom  mehrfachen  wird  nicht  getrennt  behandelt. 

Die  bekannten  Erscheinungen  der  Syntax  werden  mit  grosser  Aus- 
führlichkeit behandelt,  z.  R  die  Lehre  vom  Infinitiv,  vom  Konjunktiv, 
vom  Artikel.  Der  Verf.  wird  nicht  müde,  seitenlang  Verba  aufzuzahlen, 
die  den  Infinitiv  mit  ä  nach  sich  haben,  S.  183  ff.,  und  dann  folgen" 
.seitenlang  Beispiele  dazu  S.  190  ff.  Dagegen  findet  man  von  spezielleren 
Eigentümlichkeiten,  auf  die  man  bei  der  Lektüre  moderner  Schriftsteller 
stösst,  nicht  gerade  viel.  Eigene  Beobachtungen  neuer  Erscheinungen, 
die  nicht  schon  von  Bast  in,  Robert»  Tobler  nachgewiesen  wären, 
trifft  man  selten  an.     So  vermisst  man  recht  viel. 

Nirgends  finde  ich  z.  B.  eine  Angabe  darüber,  dass  eine  Aussage 
lediglich  aus   einem  Nomen    mit    folgendem   Relativsatz    bestehen    kann: 

a)  Sapristi!  dit-elle,  il  ne  faxt  pas  chaiid;  et  moi  qui  ai  laisse  ma 
fourrure  dans  ma  löge!  Zola,  Nana  140.  Zola  hätte  auch  sagen  können 
etfai  laisse  ma  fourrure  dans  ma  löge,  wie  es  z.  B.  bei  Daudet,  Sapho  142, 
heisst:  voilä  oü  üs  en  arrivent,  nos  paysans  du  Gomtat  .  .  .  Et  vous 
m  voulez  pas  que  les  vignes  soient  malades!  Es  wäre  dann  an  eine 
vorhergehende  Aussage  eine  zweite  kopulativ  angeknüpft,  ohne  dass  im 
geringsten  der  Gegensatz,  in  welchem  die  beiden  Gedanken  zu  einander 
stehen,  zum  Ausdruck  gebracht  wäre.  Aber  eben  dadurch,  dass  die 
gegensatzlichen  Gedanken  rein  kopulativ  verbunden  werden,  kommt  er 
mittelbar  stark  zum  Ausdruck.  Es  hätte  auch  heissen  können:  et  moi 
fai  laisse  ma  fourrure  dans  ma  löge,  in  welchem  Falle  wiederum  an 
eine  vorhergehende  Aussage  eine  zweite  kopulativ  angefügt  wäre.  Hier 
ist  der  Gegensatz  der  Gedanken  wenigstens  in  der  Hervorhebung  des 
Subjektes  angedeutet  Wer  dagegen  sagt:  et  moi  qui  ai  laisse  ma  fourrure 
dans  ma  löge  knüpft  keine  Aussage  an  eine  vorhergehende,  sondern  reiht 
an  diese  kopulativ  ein  einzelnes  Seiende  an,  das  mit  einem  besondern 
Merkmale  versehen  ist  Diese  Ausdrucksweise  scheint  mir  in  recht  glück- 
licher Weise  den  zu  Grunde  liegenden  Gedanken  wiederzugeben.  Wer 
in  die  kalte  Luft  hinausgeht  und  nicht  genügend  bekleidet  ist,  empfindet 
einen  plötzlichen  Ruck  durch  den  Körper,  durch  sein  Ich.  Er  empfindet 
unmittelbar  nur  die  Kälte  und  sein  Ich.  Die  Vorstellung  des  fehlenden 
Pelzes  kommt  erst  mittelbar  hinzu,  und  zwar,  insofern  das  Seiende  damit 
behaftet  ist  (oder  nicht).  Er  bringt  nun  diesen  Ruck,  den  er  selbst 
empfindet,  auch  sprachlich  zum  Ausdruck,  indem  er  in  ungewöhnlicher, 
ruckhafter  Form  an  eine  Aussage  ein  Seiendes  knüpft.  Und  das,  was 
an  diesem  haftet  öder  vielmehr  nicht  haftet,  schliesst  sich  als  Merkmal 
begreiflicherweise  im  Relativsatze  an.  Und  so  in  folgenden  Stellen:  Elle 
ritst  pourtant  pas  maladroite,  la  cherie!     S'est-clle  asse-i  habilement  servie 
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de  moi,  tout  de  meme,  pour  favoriser  les  reneontres  oü  votre  cceur  s'est 
pris!  Ei  moi  qui  ne  soupconnais  rien!  PrSvost,  Dernieres  lettres  d. 
fem.  177  ,und  ich  ahnte  nichts';  Mais  c'cst  terrible!  et  sozur  Ciaire  des 
Anges  qui  ne  reparait  pasf  Zola,  Lourdes  48;  II  est  encore  poli,  celui- 
lä,  quand  on  lui  parle!  .  .  .  Et  rnoi  qui  m'escrimais !  Zola,  Nana  24G; 
Voiei  dane  Vimmense  plätras  consacre  ä  la  memoire  du  plus  grand  des 
Laversee,  ce  qui  vüest  pas  beaucoup  dire  .  .  .  Et  ma  mere  qui  n'a  pas 
seulement  un  buste  Pailleron,  Gabotins  III  10  S.  170;  Je  vous  jure 
quJil  iCy  a  pas  de  ma  faule!  (fest  d  n'y  pas  eroire!  ...  Je  suis  disolt! 
Et  ma  femme  qui  comptaii  que  faurais  la  croix!  eb.  IV  6,  S.  199.  — 
Es  kann  sich  dieses  Nomen  mit  folgendem  Relativsatz  auch  an  die  Aus- 
sage oder  Frage  eines  andern  anschließen,  so:  Larvejol:  Ah!  ü  n'y  aura 
pas  de  potin,  ators?  Garacel:  Et  nous  qui  ne  venions  que  pour  ca  eb. 
•III  3,  S.  141. 

b)  Unter  Umstanden  kann  die  Verknüpfung  mit  et  ausbleiben:  Oh! 
maman,  est-ce  fäelieux!  (nämlich,  dass  du  nicht  dabei  bist).  Madatne 
Dfeagneaux  et  madame  Volmar  qui  se  faisaient  une  fete  de  ce  petit 
dejeuner  ä  nous  quatre!  Zola,  Lourdes  50.  ,Es  ist  so  ärgerlich,  dass  du 
nicht  dabei  bist,  und  die  beiden  Damen  freuten  sich  gerade  sehr  darauf. 

c)  Es  braucht  auch  nicht  immer  ein  vollständiger  Satz  vorauszugehen. 
Es  genügt  ein  verballoser  Ausruf :  (Es  schellt  wieder)  Encore  une  visite, 
et  cette  Zoe  qui  ouvrait  ioujours!  Zola,  Nana  58,  »schon  wieder  ein  Be- 
such, und  diese  Zoe*  öffnete  auch  immer*.  —  Auch  hier  ohne  Verknüpfung: 
Quel  ennui!  .  .  .  moi  qui  me  rejouissais  tant  de  voir  si  c'est  vrai  ce 
qu'm  dit  .  .  qu'ette  est  encore  plus  extraordinairement  jeune  d  la  vitte 
qu!ä  la  scene  Gyp,  Fee  surprise  221;  Midi  et  demi!  .  .  Et  moi  qui  ai 
justement  rendez-vous  avec  eile  au  Palais  de  V Industrie,  pour  les  recom- 
penses  Pailleron,  Cabotins  I  10,  8.  42:  Sa  nieee!  Et  Jean  qui  cachait 
si  soigneusement  sa  liaison  ä  tout  le  monde  Daudet,  Sapho  100;  Ah! 
les  monstres!  la  bonne  sainte  Vierge  qui  m'a  guerie!  Zola,  Lourdes  224. 

d)  Es  ist  nicht  immer  nötig,  dass  eine  Aussage  oder  ein  kurzer 
Ausruf  vorhergeht.  Das  kopulativ  angeknüpfte  Nomen  mit  folgendem 
Relativsatz  schliesst  sich  dann  an  einen  aus  der  Situation  sich  von  selbst 
ergebenden  Gedanken  an.  Wenn  der  von  mir  erwartete  Briefträger,  der 
um  1/28  Morgens  schellt,  um  8  noch  nicht  erschienen  ist,  so  könnte  ich 
zu  meiner  Schwester,  wenn  ich  mit  ihr  französisch  spräche,  sagen:  Et  le 
facteur  qui  ne  vient  pas.  Woran  mit  et  angeknüpft  wird,  ergibt  sich 
aus  dem  Zusammenhang  sofort  Es  ist  8  Uhr  und  der  Briefträger  kommt 
nicht.  So:  Et  ce  pauvre  Geoiges  qui  est  d  Orleans!  repetait  madame 
Hugon.  II  a  voulu  consulter  sur  se#  migraines  le  vieux  docteur  Taver- 
nier,  qui  ne  sort  plus  Zola,  Nana  210. 

e)  Auch  hier  ist  et  nicht  nötig:  Ah!  ouiy  je  sais,  la  campagne  de 
Nana  .  .  .  Mignon  Stait  devenu  grave.  Ce  Steiner  qui  avait  promis  un 
hoiel  ä  Rose,    autrefois!    eb.   146  (vielleicht  nicht  ganz  sicher). 

f)  Es  braucht  sich  aber  nicht  immer  um  einen  Gegensatz  zu  handeln. 
Man  trifft  die  Ausdrucksweise  z.  B.  auch  da,  wo  ein  plötzliches,  unge- 
wöhnliches, unerwartetes  Erlebnis,  ein  unvorhergesehener  Vorfall  erzählt 
wird:  .  .  .  depuis  hier  quatre  heures  que  vom  devex  m'attendre!  Mais 
vous  nHmaginex  pas   les  aventures:    d'abord,    une  roue   de  notre  landmi 
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qui  s'est  rompue,  en  arrimnt  d  Garurnie  ;  jruis,  hier  soir,  comme  nous 
acions  fini  par  repartvr  tout  de  meme,  un  orage  epouvatüabh  qui  nous 
a  retenus  la  nuit  entiere  ä  Saint- Sauveur  Zola,  Lourdes  480.  Auch  hier 
wird  die  Erscheinung,  mag  sie  auch  zuerst  eigenartig  berühren,  doch 
völlig  begreiflich.  Sagte  ich,  une  roue  de  notre  landau  s'est  rompue,  so 
hatte  das  Subjekt  (une  roue)  keine  grossere  Bedeutung,  als  das  Prädikat 
(s'cst  rompue),  beide  Teile  eines  Ganzen,  der  Aussage.  Dein  Seienden 
diese  Stelle  eines  Teiles  zuzuweisen,  liegt  aber  unter  den  hier  vorliegenden 
Umstanden  nicht  in  der  Absicht  des  Sprechenden.  Er  will  vielmehr  die 
Vorstellung  des  Seienden,  allein,  für  sich,  nicht  als  Teil  wachrufen. 
Das,  was  in  der  Umformung  Prädikat  ist,  hat  für  ihn  nicht  die  gleiche 
Bedeutung.  Und  das  ist  natürlich.  Spreche  ich  von  den  verschiedenen 
Hemmnissen  auf  der  Reise  und  rufe  zuerst  die  Vorstellung  ,ein  Rad* 
wach,  so  ist  damit  schon  angedeutet,  dass  damit  etwas  passiert  sein  muss, 
also  etwa  ,gebrochen*.  Das,  was  in  der  gewöhnlichen  Ausdrucksweise 
Prädikat  ist,  hat  also  für  den  Sprechenden  nur  die  Bedeutung  eines  an 
der  Vorstellung  ,Rad'  Haftenden,  also  eines  Merkmals,  und  das  wird 
eben  sprachlich  durch  den  Relativsatz  ausgedrückt  So  ferner:  De  courts 
süences  se  faisaient,  coupes  de  chuchotements  rapides,  une  attentc  agaree 
ei  fieureuse,  avec  des  courses  brusques  de  robe,  madame  Lorilleux  qui 
avaü  oublie  son  mouchoir,  ou  inen  madame  Lerat  qui  clierchait  un 
paroissien  ä  emprunier  Zola,  Assommoir  391;  En  face  du  comptoir,  sur 
un  banc,  Bibv-la-Grillade,  le  dos  conire  le  mur,  fumait  sa  pipe  d'un  air 
maussade.  —  THensf  Bibi  qui  faxt  sa  pantiiere,  dit  Coupeau  Zola,  Assom- 
moir 331.  Die  sprachliche  Form,  in  welche  das  Merkmal  gekleidet 
wird,  kann  unter  Umstanden  auch  ein  Partizip  sein,  Dans  la  luüe,  la 
fiole  se  brisait,  le  laudanum  repandu  partout  Daudet,  Sapho  294,  wo  es 
auch  hätte  heissen  können  qui  se  repandait  partout.  Vgl.  auch  Sapho  259 
(eine  Statue  ist  beim  Umstellen  beschädigt  worden)  meme  qu'elle  a  recu 
un  aioui  dam  le  transport,  le  chignon  casse  et  sa  hjre  qui  ne  tient  plus, 
wo  beide  Möglichkeiten  nebeneinander  begegnen;  ,und  ihre  Leier  sitzt 
nicht  mehr  fest'. 

Ich  erwähne  noch:  Nous  avons  notre  exposition  dans  les  ruines  de 
la  Cour  des  contptes.  Un  tres  joli  chalet  que  nous  y  avons  bäti,  avec  une 
Subvention  des  Beaux-Arts  Pailleron,  Cabotins  I  6,  S.  27;  Tu  ne  trou- 
teras  que  mon  portrait  qui  ne  te  coütera  rien,  lui;  seulement  les  botis 
regards  que  je  mendie  en  sa  faveur  Daudet,  Sapho  136;  c'est  la  faule  de 
rntx  qui  m'ont  marU.  Un  vrai  service  quHls  nCont  rendu  la  et  d  eettt 
pauvre  femme  eb.  311. 

g)  Handelt  es  sich  in  allen  diesen  Fällen  um  einen  Nominativ  oder, 
wenn  man  will,  um  einen  Akkusativ  des  Ausrufes,  an  den  sich  ein 
Relativsatz  anschliesst,  so  kommt  doch  dabei  unter  Umständen  auch  eine 
Wendung  mit  jusqu'd  vor,  was  begreiflich  ist,  da  ein  von  diesem  be- 
gleitetes Substantiv  auch  sonst  die  Stelle  eines  Subjektes  oder  Objektes 
einnimmt,  z.  B.  pour  moi,  fy  empbierai  jusquJd  ma  me  Marion,  Lescaut 
(I  130)  oder  Tobler,  Verm.  Beitr.  III  59,  Anm.  1.  So:  jusqu'aux  dorne- 
stiques  qui  veulent  se  donner  de  Vimportance!  Scribe  et  Legoiiv6,  Bat.  de 
Damen,  und  so  Jusqii'd  ses  yeuxy  dont  l'exprcssion  ckangeait,  alourdis 
<fime  buee  (Teau  dvrmante,    oh  passait  Cfolair  d'un  rire  libertin  Daudet, 
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Sapho  89,  wenn  ich  recht  verstehe.  Fanny  macht  über  Männer  und 
Frauen  sehr  cynische  Bemerkungen,  dann  folgt,  was  eben  angeführt  ist. 
Et  jusqu'au  soleü  qui  se  detraquait,  de  la  neige  en  juillet,  des  orages  en 
decembre  Zola,  Fecondite  239. 

h)  Der  folgende  Relativsatz  kann  auch,  wenn  er  selbstverständlich 
ist,  unausgesprochen  bleiben,  so  dass  wir  also  lediglich  ein  mit  et  ange- 
knüpftes Substantiv  oder  Pronomen  haben :  Et  tous  les  jours,  je  vous 
attends,  Tous  les  jours,  je  me  dis:  c'est  pour  aujourd-hui,  et  personne! 
Pailleron,  Cabotins  II  6,  S.  99  ,und  niemand  erscheint1. 

Auf  diese  Erscheinung  aufmerksam  zu  werden  und  auf  sie  bei  der 
Lektüre  zu  achten,  war,  wenn  man  es  nicht  von  sich  aus  wurde,  nicht 
schwer,  da  Tobler,  Venu.  Beitr.  I  206  Anm.,  zwei  Beispiele  gegeben 
hatte.  Man  findet  jetzt  auch  mehrere  bei  Schulze  ASNS.  98.  392 
und  bei  Wandschneider  S.  16,  wo  aber  die  einzelnen  Fälle  nicht  ge- 
sondert sind.  Meyer-Lübke  §  660  gibt  eine  andere  Erklärung,  von 
der  ich  mich  nicht  befriedigt  fühle.  Wenn  er  annimmt,  ursprünglich 
habe  vor  dem  Substantiv  oder  Pronomen  ein  Verbum  gestanden,  etwa 
,und  dazu  kommt*  oder  dgl.,  das  im  Affekte  nicht  ausgesprochen  sei,  so 
beruht  das,  meine  ich,  auf  Verkennung  des  Sachverhaltes.  Ich  glaube, 
in  den  uns  beschäftigenden  Fällen  ist  von  Hause  aus  nie  ein  Verbum 
hinzugetreten,  auch  wenn  kein  Affekt  vorlag.  In  fast  allen  Fällen  er- 
kläre ich  mich  ausser  stände,  irgend  ein  Verbum,  welches  es  auch  sei, 
hinzuzufügen.  Nur  die  neufranzösische  Erscheinung  wollte  ich  hier  be- 
sprechen. Alles  andere  behalte  ich  für  mich,  komme  aber  auch  darauf 
anderswo  zurück,  da  Meyer-Lübke  das  Italienische  überhaupt  nicht 
erwähnt,  wo  die  Erscheinung  ungemein  häufig  ist  Man  trifft  sie  auch 
im  Neukatalanischen  auf  Schritt  und  Tritt,  auch  im  Neupro venzali sehen. 

Über  tout  ,lauter'  erfährt  man  S.  378  nichts  als  ein  Beispiel  totäes 
dieses  fort  d&agreables,  wozu  die  Übersetzung  gefügt  wird,  »alles  Dinge 
oder  lauter  Dinge1.  Wieviel  darüber  zu  sagen  ist,  ergibt  sich  aus 
Toblers  Aufsatz  darüber,  der  1895  in  ZRPh.  XIX,  553ff.  erschienen 
war,  wie  denn  auch  die  andern  sich  anschliessenden  nicht  benutzt  sind, 
vgl.  auch  meine  Bemerkung  hier  im  JBRPh.  IV  I  231  f. 

Nirgends  glaube  ich  auch  der  doch  ganz  bekannten  Erscheinung 
begegnet  zu  sein,  dass  ein  Relativsatz  an  ein  vorhergehendes  Adjektiv 
oder  Partizip  mit  et  angeknüpft  wird:  eile  entra  la  premiere  dans  le  ma- 
gasin,  un  des  plus  vastes  de  la  rue  en  effet,  et  qui  oecupait  le  rez-de- 
-chaussee  de  l'hötel,  d  gauche  Zola,  Lourdes  505;  Une  angine,  gagnie  dans 
un  couloir  de  ministere,  et  qui,  neglig6e,  s'envenima  Daudet,  Sapho  40; 
un  grand  clwiet,  merveilleusement  ornf  et  meubU,  et  dont  les  plafonds, 
les  panneaux  en  miroirs  refletoient  Vetincellement  de  Veau  eb.  165;  U 
Souvenir  du  rayonnant  sourire  reneontrS  la  et  qui  Vavaü  pris  tout  de 
suite  eb.  272;  par  la  porte  du  fond,  petite  et  qui  s'ouvrait  sur  le  dos  .  . 
Neveux,  Golo  Rev.  Par.  IV,  371;  Un  petit  si  innocent,  et  qui  croyait 
en  eile!  Zola,  Nana  204.  Auch  in  Fällen,  wo  das  Adjektiv  vor  dem 
Substantiv  steht,  Un  singulier  liomme  et  que  je  ne  suis  pas  fdchi  de  voir 
de  plus  pres  Bourget,  Andre*  Corn.  8;  Cette  lugubre  histoire,  et  qui  mit 
le  poids  de  son  mysüre  impetuHrable  sur  toute  ma  jeunesse  eb.  1 8 ; 
Quelle    honne   nouvelle   ä    rapporter   cliez    nous   el    qui  me  vaudrait  un 
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kim  plus  tendref  eb.  39;  s.  Lüeking  §  559  Anm.,  Plattner  §  316 
Anm.  3,  die  aber  beide  keine  Beispiele  für  den  letzten  Fall  haben;  da- 
gegen bietet  der  zu  wenig  benutzte  Mätzner  §  197a  ein  solches.  Auch 
schon  in  der  alten  Sprache  Ainx  est  .1.  cJievaliers  narret  Mout  preux  et 
qui  mout  est  hex  De  tot  le  mont  Mer.  5035,  ein  anderes  in  den  Tob  ler- 
abh.  343,  5.  Provenzalisch :  Josep,  nobles  e  rics,  De  Pilatz  privatx  et 
amks  E  motz  lials  e  drechuriers  E  que  änt>  nog  fo  auctoriers  AI  fagx 
que  fero  li  Juxieu  A  Jesu  Oristx  Nicod.  in  Sucbier,  Denkmäler  949; 
Bona  dornpna,  pros  ex  onrada,  Humus  .  .  .  E  qv!esl  de  tox  bons  aips 
wmplida  Liebesbrief  eb.  311,  1;  vgl.  Anc  no  vi  pus  cortes  joghr,  Ni 
que  tnielhs  saupes  acabar  Son  messatje  cortezamen  RVidal  So  fo  1391. 
Und  so  heute :  Lou  Baue  Sufren,  intrepide  e  pale,  E  que  sus  hu  poni 
brandavo  jamai  Mistral  Mireio  I  236  (Koschwitz);  quatecant  n}en  sour- 
itra  quicon  de  hon  e  que  t'agradara  Roumanille  Conte  prouvencau  2  (oft); 
ebenso  in  den  andern  romanischen  Sprachen,  was  hier  nur  angedeutet 
sei.  Deutsche  Beispiele  gibt  Andres en  Sprachgebrauch8  335.  Lateinische 
Kühner  §  197  Anm.  1  und  §  194,  7. 

Auch  über  das  ungemein  häufig  anzutreffende  en  in  Fällen  wie  en 
voila  un  röle  diversement  compris  ei  rarement  bien  joue!  Gyp,  Fee 
Mirpr.  82;  en  voila  wie  fin  de  dejeuner!  Ohnet,  L'äme  de  Pierre  222; 
En  voüd  une  grosse  bete  Zola,  Nana  193;  En  voila  une  jolie  planche 
eb.  83;  En  voila  un  vieux  eb.  144;  en  voila  un  komme  eb.  144;  En 
voila  une  vipere!  eb.  240  wäre  ein  Wort  zu  sagen  gewesen.  Darauf  hat 
Siede  S.  11  f.  im  Jahre  1885  aufmerksam  gemacht  als  in  der  Rede 
weniger  gebildeter  Pariser  begegnend.  1894  hat  Tob ler  in  ZRPh. 
XVIII  414 ff.  (jetzt  Verm.  Beitr.  III  20  ff.)  das  auch  bei  gebildeten 
Franzosen  nachgewiesen  und  erklärt  Man  findet  auch  Beispiele  bei 
Lotsch,  Zolas  Sprachgebrauch  S.  21  (1895). 

In  dem  Kapitel  vom  Artikel,  dem  60Seiten  gewidmet  sind  (S.239 — 295) 
werden  wiederum  die  gewöhnlichen  Erscheinungen  recht  eingehend  be- 
handelt. Von  den  spezielleren  aber,  die  nicht  auf  der  Landstnusse  liegen, 
vermisst  man  auch  hier  mehrere.  Z.  B.  suche  ich  in  einer  umfangreichen 
Syntax  des  Neufranzösischen  auch  eine  Angabe  darüber,  ob  man  auch 
französisch  irgendwo  ,die  Schulze',  ,die  Müller'  sagen  kann  und  finde 
darüber  nichts.  Das  ist  bei  Geschlechtsnamen,  besonders  von  ver- 
heirateten oder  verheiratet  gewesenen  Frauen  im  familiären  Stil  oder  von 
gemeinen  Frauenzimmern  nicht  selten  der  Fall,  namentlich  wenn  sie  vor- 
her irgendwie  eingeführt  sind.  (Ein  Kammermädchen  kündigt  einen  Be- 
such an)  Elle  m'a  dit  son  nom  .  .  Madame  Tricon.  Nana  erwidert: 
La  Tricon !  tfecria  Nana.  Tiens!  c'est  vrai,  je  Vavais  oublice  .  .  Faites 
entrer  Zola,  Nana  41;  dann  auf  der  folgenden  Seite  La  Tricon  parla 
tout  de  mite  du  temps  qu'ü  faisait;  Simonne,  en  train  d'öcouter  une 
histoire  de  Ciarisse,  laissa  ecJiapper:  Tiens !  la  Tricon!  C'etait  la  Tricon, 
en  effet  eb.  167;  Jusqu'  au  matin  du  mariage,  la  Mornas  a  tout  ignore 
Daudet,  Sapho  252;  Est-il  embetant,  ce  Courbebaisse  .  .  disait  la  Mornas 
eb.  254  (dagegen  des  femmes  terribles  comme  Paola  Mornas!  eb.  252); 
Courbebaisse  en  Chicard,  et  sa  maitresse,  la  Mornas  eb.  105;  Chante- 
nous  quelque  chose,  petite,  demanda  la  Desfous  que  le  printemps  amollis- 
taü  eb.  178,    nachdem    sie    166    als    Clara  Desfous  (eine  Cocotte)  dem 
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Leser  zuerst  vorgeführt  war;  sa  smur  «la  Tititc»  se  mariait  Neveux, 
Golo  Rev.  Par.  IV,  366;  la  Titite  elle^meme  et  son  futur  .  .  .  passerent 
au  Chep  eb.  367;  on  Snumerait  toutes  les  fiües  aceueiUanies  du  canton: 
la  Testard  ä  Videgrange,  une  jeunesse  plutöt  rance,  la  Gredelu  ä  Chivres 
eb.  376;  la  Prdteux  Vavait  vu  venir  eb.  377;  Oui,  detail  un  rüde  mal- 
lieur,  appugaü  la  Pteteux  eb.  382;  379  und  öfter;  vorher  8.  376  war 
sie  als  la  veuve  Preteux  bezeichnet  worden.  Darüber  sagt  Diez  ÜI  24, 
wenigsten»  für  das  Französische,  nichts,  das  hat  aber  Mätzner  S.  490  ££ 
freilich  zusammen  mit  le  Dante  u.  dgl.,  was  besser  getrennt  wäre,  hat 
auch  Lücking  §  166,  3,  jetzt  auch  Meyer-Lübke  §  150;  dagegen 
hat  Plattner  §  260  Anm.  3  nur  den  Fall,  wo  die  Namen  von 
Künstlerinnen  (la  Malibran)  damit  versehen  sind.  '  Für  Zola  s.  auch 
Lotsch  S.  27.  Dagegen  finde  ich  bei  keinem  der  Genannten  eine  Be- 
merkung darüber,  dass  in  der  Volkssprache  auch  die  Vornamen  mit 
dem  Artikel  erscheinen  können.  Das  fehlt  auch  bei  Meyer-Lübke, 
obwohl  ich  1898  im  ASNS.  100,  368  darauf  hingewiesen  habe.  Sowohl 
weibliche  Elle  etait  tres  bas9  la  Jeanne;  plus  de  joues,  plus  de  bras,  plus 
rien  Neveux,  Golo  Rev.  Par.  IV,  376  (hier  in  der  Unterhaltung),  wie 
männliche:  il  est  parti  ce  matin  d  la  Ferte,  V Albert,  ei,  avec  le  temps 
qn'ü  fait,  il  ne  rentrera  ]ms  de  banne  heure  eb.  401,  wiederum  in  der 
Unterhaltung,  während  in  der  Erzählung  z.  B.  397  ohne  Artikel:  Un 
jour  quy  Albert  emplissavt  un  seau  ä  la  pompe,  il  apereut  le  galant.  Ein 
weiteres  Beispiel  dafür  wäre  der  Rufname  Landry  in  G.  Sands  Fadette, 
wenn  er  gleich  V Andre  wäre,  wie  es  Sachs  in  seiner  Ausgabe  2,  7 
fasst.  Nachträglich  sehe  ich,  dass  Caro  S.  22  mehrere  Beispiele  aus 
Glouvet  und  G.  Sand  gibt,  aber  nur  bei  weiblichen  Vornamen,  während 
das  eben  angeführte  Beispiel  das  auch  für  die  männlichen  erweist,  was 
wegen  des  abweichenden  Brauches  des  Italienischen,  welches  den  Artikel 
nur  bei  weiblichen  zulässt,  beachtenswert  ist.  Vgl.  auch  Sachs  zu 
Fadette  2,  8,  wo  aber  auch  nicht  Dahingehöriges  angegeben  wird;  denn 
la  Brünette  als  Name  einer  Kuh,  la  Grise  als  der  eines  Pferdes  steht 
damit  nicht  auf  einer  Linie.  Auch  dient  der  Artikel  schwerlich  ,zur 
grösseren  Hervorhebung*.  Ein  weiteres  Beispiel  wäre  Sans  attendre  la 
Barbette,  das  Mätzner  a.  a.  O.  zitiert,  wenn  es  sich,  wie  wahrscheinlich, 
um  einen  Vornamen  handelt. 

So  erscheint  auch  der  Plural  des  Artikels  vor  einem  Geschlechta- 
namen,  um  die  beiden  Ehegatten  zu  bezeichnen,  les  Barbeau  d.  h. 
Barbeau  und  seine  Frau:  On  savait  que  les  Barbeau  avaient  de  quoi 
payer  G.  Sand  Fadette  S.  5;  die  S.  54  zunächst  als  M.  et  Mme  Hette- 
ma Eingeführten  werden  dann  wiederholt  als  Les  Hettema  bezeichnet: 
Les  Hettema  arnverent  les  pr emiers  Daudet,  Sapho  82;  le  voisinage  des 
Hettema  S.  186;  187  u.  a.  Les  Angelin  etaient  ce  jeune  menage  d'amou- 
reux  Zola,  Fecondite  230;  les  Stguin  eb.  196;  les  Beauchene  eb.  718. 
Auf  die  andern  romanischen  Sprachen  gehe  ich  hier  nicht  ein. 

Zu  den  ohne  Artikel  gebrauchten  Eigennamen  stellt  sich  auch, 
wenigstens  in  der  Kindersprache  grand'  mere:  grandfmere  etait  avec  une 
vieille  dorne  qui  m'adorait  Gyp,  Fee  surpr.  134;  Oui  .  .  je  ferai  ce  que 
desire  grandfmere  eb.  24;  C'est  une  dröle  d^idöc  qu'eüe  a  la,  grand' 
mere!  eb.  23 ;  eile  employait  volontier s  sa  douceur  persuasive  et  tendre  ä 
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mimer  «graiufmere*  irritee  contre  les  cousins  eb.  13;  fetais  accablee 
de  bonbons  ei  de  joueis  jmr  les  liabüues  du  salon  de  grand'mere  eb.  131. 
Ein  Beispiel  jetzt  auch  bei  Meyer-Lübke  §  144. 

Oder:  Die  Verwendung  des  Artikels  vor  Zeitangaben  mit  Kardinal- 
zahlen,  um    die    eben    verflossene    oder  —  gewöhnlich   —  die   auf   die 
Gegenwart  des  Sprechenden  unmittelbar  folgende  Zeit  zu  bezeichnen:  M. 
Marescot,    le  proprietaire,    6tait  venu  lui-meme,   la  veüle,    leur  dire  qu'il 
k*  expulserait,  s'üs  riavaient  pas  jxiye*  les  deua-  tertnes  arrieres  dam  les 
kuü  jours  Zola,  Assommoir  507  ,in  den  nächsten  8  Tagen*;  rous  penset 
bien  qu'il  meurt   dans   les  huit  jours  ders.  Fecondite  259.     So  auch  in 
der  alten  Sprache.     Aus   dem   15.  Jahrhundert:  il  mulieplierent  tellement 
lex  euurez  de  mariage  que  au  chief  des  IX  mois  Soredamours  se  deliura 
d'un  tresbeau  filz    Prosaclig.  303,  11    ,nach   Ablauf  der  nächsten    neun 
Monate4.     Beispiele  aus  alter,  wie  aus  heutiger  Zeit  gibt  jetzt  Stirn ming 
zu  Boeve  1 1 43.     Ebenso  provenzalisch :  Le  mexel  li  qneric  ./.  gage  Que 
no  s'en    anes    dels    VIII.  jorns    GBarre   3020    ,in    den    nächsten    acht 
Tagen';   de  ist  das  partitive  de,    von   dem  ich  in  ZRPh.  XXIV  538  zu 
1783  gehandelt  habe.     Im  Grunde  hat  die  Verwendung  des  Artikels  mit 
der  Kardinalzahl  nichts  zu  thun,  da  man  afrz.   auch  sagt:    Mais  eil  qui 
plus  est  malbaülis  Jert  tos  garis  et  tos  sanes  Anchois   que   li  mois  sott 
passes  Durm.  12604    ,der  nächste   Monat1;    Enpereres  sera  et  rois  Se  il 
puet,  ains  que  past  li  mois  Ren.  XI    2307.     Diesen    Brauch    kennen 
auch  die    andern    romanischen   Sprachen,    das    Spanische,    Portugiesische, 
Katalanische,  Italienische,  Sardinische.     Hier  nur  ein  italienisches:    Dun- 
que  fu  fissato  che  le  nozze  dovevano  concludersi  doppo  almanco  gli  otto 
giorni  Nerucci,    Sessanta   Novelle  pop.  montal.   213    ,die    nächsten  acht 
Tage*.     Er  ist  im  Grunde  nur  die  Fortsetzung  des  lateinischen,  his  decem 
diebus   ,in  den  nächsten  acht  Tagen',    indem   statt    des    untergegangenen 
hie  im  Romanischen  ille  eingetreten  ist:  Nam  neque  edes  quicquam  neque 
bibes  apud  me  his  decem  diebus  Plautus  Most.  238.     Bisweilen  auch  da, 
iro  es   sich   um   die   unmittelbar    vor    der    Gegenwart    des    Sprechenden 
liegende  Zeit  handelt:  illud  argentum  se  paueis  Ulis  (also  wie  romanisch) 
diebus  misisse  Lüybaeum    ,vor   wenigen    Tagen*  s.  Kühner  Lat.  Gram. 
S.  263.     Meyer-Lübke  scheint  in  seiner  Romanischen  Syntax  darüber 
nicht  zu  sprechen.     Von  den  für  den   Ersatz    der  Ordinalzahl  durch  die 
Kardinalia  §  51   angeführten  Belegen  scheint  mir  d  los  seis  meses  de  la 
muerte  de  dona  Bianca   (aus  Valera)    sicher    hierher    zu  gehören.     Man 
mag  übersetzen,  wie  Meyer-Lübke  thut,  ,im  sechsten  Monat  nach  dem 
Tode';    aber  eigentlich    heisst  es    ,in  den   sechs  Monaten  von  dem  Tode 
an*   d.  h.  in    den   nächsten    sechs   Monaten    nach    dem  Tode.     Ob  auch 
das  provenzalische  Beispiel  hier  anzureihen  ist,    kann   ich   im  Augenblick 
nicht  sagen,  da  ich  die  Stelle  im  Zusammenhang  nicht  nachprüfen  kann. 
Das  sind  nur  ein  paar  Punkte,  die  ich  aus  vielen  hervorhebe. 
Im  einzelnen  wäre  manches  zu  ändern,   hinzuzufügen  u.  s.  w.     Ich 
beschränke  mich  auf  folgende  Bemerkungen. 

S.  6  Anm.  4.  Dass  sich  die  Inversion  des  Subjektes  in  der  Frage 
aas  seiner  freien  Stellung  in  der  älteren  Sprache  erkläre,  ist  nicht  richtig.  — 
S.  12  Anm.  1.  Dass  das  Pronominalsubjekt  stets  hinter  dem  Frage- 
wort  stehen  müsse,    gilt    bekanntlich    wenigstens    für   die    alte    Sprache 
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nicht:  IIa!  Lancehx,  ce  que  puet  estr*  Que  si  folematü  le  contiens?  R. 
Charr.  3708,  s.  Tobler  Verm.  Beitr.  I  55f.  Toblers  Erklärung  der 
Erscheinung  scheint  mir  übrigens  viel  unmittelbarer  überzeugend,  als  die 
Meyer-Lübkes  §  756,  die  vielleicht  dasselbe  meint. 

S.  17.  Zu  sagen,  was  auch  sonst  geschehen  ist,  dass  in  Fällen, 
wie  je  ne  le  ferai  jamais!  intcrrompü-üy  das  Objekt  im  eingeschobenen 
Satze  auffalle,  ist  zwar  äusserlich  betrachtet  richtig,  sofern  der  Deutsche 
hier  sagen  würde  ^unterbrach  er  mich',  da  man  aber  jede  sprachliche 
Erscheinung  aus  dem  Geist  der  Sprache  selbst  zu  deuten  hat,  nicht  aus 
dem  einer  andern,  die  oft  die  richtige  Erkenntnis  mehr  hemmt,  als 
fördert,  so  wird  man  sagen,  dass  in  diesem  Falle  der  Sprechende  die 
vorhergehende  direkte  Rede  in  Analogie  zu  dit-il  u.  dgl.  als  Objekt  zu 
interromjrre  fasst  und  sich  deshalb  scheut,  noch  ein  zweites  Objekt  von 
demselben  Verbum  abhängen  zu  lassen;  interrompit-Ü  stellt  sich  dem 
Spraehbewusstsein  nicht  anders  dar,  als  ein  ,sagte  er  unterbrechend4.  So- 
bald keine  direkte  Rede  vorhergeht,  hindert  das  Hinzutreten  des  per- 
sönlichen Objektes,  das  man  unterbricht,  nichts:  Le  pere  Massias  Finter- 
rompit  passionnement,  Zola,  Lourdes  527;  Brandolaccio  .  .  .  Vvnterrom- 
pit  pour  remarquer  que  .  .  .,  Colomba  101,  25  (Seh mager).  Andere 
bei  Littre*  interrompre  3.  Das  Gleiche  gilt  übrigens  für  andere  romanische 
Sprachen.  So  italienisch:  Vi  dotremo  noi  rimnoscenza-eUa  intemipjn, 
D'Annunzio,  Vergini  148.  Es  braucht  nicht  immer  interrumpere  zu  sein. 
Man  beobachtet  das  auch  bei  invitare,  mjtplicare  u.  a.  unter  der  gleichen 
Bedingung:  Andiamo  a  prendere  micora  un  pol  di  sole!  —  ella  invüö, 
sollevando  la  mono  verso  un  fascio  di  raggi  eb.  212;  Oh  non  andar 
via-egli  supplicö  con  un  grido  d'uccellino  spaurito,  Castelnuovo,  Bottega 
del  Cambiavalute  270.  Ebenso  im  Spanischen:  Yo  se  lo  diri  d  Vd.> 
interrumpiö  Z).  Judas  que  comprendiö  la  pregunta,  Caballero,  Cuatro 
Novelas  7.  Wie  zu  erwarten,  auch  portugiesisch:  Vamos  ao  caso,  vamos 
ao  caso  —  interrompeu  a  snr?  Therexa.  —  Voce  que  fez  depois?  Diniz 
Pupillas  219,  vgl.  damit:  Mas  vamos  a  saber-disse,  interrompendo-a,  a 
wir?   Tlicrexa  eb.  223. 

Der  Anm.  1  möchte  ich  lieber  die  Fassung  geben:  Auch  wenn  ein 
Satz,  dessen  Prädikat  ein  Verbum  des  Sagens  ist,  an  welches  sich  die 
direkte  Rede  anschliesst,  seinerseits  Nachsatz  zu  einem  Vordersatz  ist, 
kann  er  in  die  direkte  Rede  eingeschoben  werden:  comme  le  garcon  se 
presentait:  «  Un  bock»,  dit-il,  Maupassant,  Pierre  et  Jean  76;  Quand  eile 
eut  fini:  Cest  bon,  dit-il,  Filon,  Babel,  Rev.  Par.  IV  256;  Et  comme 
Uoloy  un  peu  interloque,  hasardait:  —  II  ne  fait  pas  trop  chaud,  ehez 
vousf  —  Pas  trop  chaud?  riposta  Farcette,  Neveux,  Golo,  eb.  401;  Lors- 
que  le  preßt  fut  sorti:  «  Orso,  dit  Colomba,  vous  n'etes  point  ici  sur  le 
continent,  Colomba  122,  3.  So  auch  schon  in  alter  Zeit:  Et  quant 
Aucassins  Vmtendi:  Ha  dixf  fait  ü,  douce  creature  Aue.  10,  16;  quant 
il  li  ot  afie:  Sire,  fait  Aucassins,  or  me  menes  la  u  vostre  fenme  est 
en  Vost  eb.  30,  10;  Et  quant  li  Chevaliers  Ventent,  «A  Dcu!»  fei  ü 
Mer.  1685.  Dabei  ist  zu  beobachten,  dass  der  eingeschobene  Satz  ganz 
wegbleiben  kann:  Ihtis,  apres  un  silence,  comme  le  fiacre  arrivait  rue 
Caroline:    Voulcz-vous  monter  la  voir?  Zola,  FGcondite*  449;    Et,  comme 


tout  le  mondc  se  recriait:  —  Eh  non! 


on   ne    remarque   gttere   la 
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fafon  de  saluer  des  fenimes,  Gyp,  Fee  surprise  257;  vgL  Un  jour  qu}il 
ki  proposait  d' aller  aux  Vaux~de-Cernay.  «Non,  non  .  .  .  jxis  la  .  .  il 
y  a  irap  de  peintres,  Daudet,  Sapho  23.  —  Es  kommt  auch  vor,  dass 
das  Subjekt  des  Satzes  mit  ,sagen',  durch  nähere  Bestimmungen  erweitert, 
vor  der  direkten  Rede  steht  und  dann  in  dem  eingeschobenen  Satze  durch 
il,  eüe  wieder  aufgenommen  wird:  Mais  Vhomme,  soudainemeni  respectu- 
euz:  —  *Totä  de  mime,  dit-il,  c'en  eiait,  un  fameux  soldat!»  .  .  Filon, 
Babel  Rev.  Par.  IV  249;  Miss  Lydia  tres  etonnee:  «Vous  paraissex, 
cmner  beaueoup  la  poesie,  dit-eüe,  Colomba  57,  26;  et  Colomba,  apres 
quelques  moments  de  silence:  —  Si  vous  le  vouliex,  Orso,  reprü-eüe  .  .  . 
eb.  125,  2.  —  Auch  hier  kann  der  eingeschobene  Satz  ganz  ausbleiben: 
Elle  alors,  dun  ton  grave:  «Ecoute,  Cesaire  .  .  .»,  Daudet,  Sapho  150; 
et  la  voix  nerveuse  de  Fanny:  «Cest  la  petite  Bouchereau  qui  t'a  arrete 
en  route?»  eb.  211;  et  eile,  tout  bas,  le  sentant  faible:  «Encore  une 
mit,  plus  qu'une  .  .»  eb.  283;  Alors,  tres  emu,  Henocque:  —  Eh  bien, 
et  nous  ?  .  .  Neveux,  Golo  Rev.  Par.  IV  408.  —  Sehr  häufig  auch 
treten  die  attributiven  Bestimmungen  des  Subjektes  oder  die  adverbialen 
des  Verbums  allein  vor  die  direkte  Rede,  und  dann,  in  diese  einge- 
schoben, ,sagte  er*  u.  dgl.  So :  Elle  lern  son  verre,  et,  d'une  voix  geniale, 
un  peu  nuancee  de  tristesse:  —  Moi,  dit-eüe,  je  bois  ä  la  memoire 
Unk  de  M.  Marechal,  Maupassant,  Pierre  et  Jean  91;  Et  d'un  geste  furi- 
bond  montrant  le  plus  prochain  debarcadere:  «Aborde  la  .  .  .  dü-elle  ä 
son  amant»,  Daudet,  Sapho  179;  Et  montrant  sa  Ute  au-dessus  de  la 
feuille  depliee:  *Votre  femme  me  parait  tres  romanesque»,  dit-il  eb.  195; 
jmü,  changeant  de  ton:  «Monsieur  della  Rebbia,  dit-il,  je  suis  charge  .  .  . 
Colomba  109,  6;  Puis  etendant  le  bras  hwixontalement:  «AUons,  Bruseo, 
dit-il  ä  son  chien  .  .  eb.  119,  24.  —  Auf  Schritt  und  Tritt  bleibt  auch 
hier  das  einzuschiebende  ,nagte  er*  fort:   Et,  avec  le  desir  d'etre  aimable: 

—  Vous  savex,  cliere  madame,  que  vous  etiex  bdtie  pour  en  avoir  des 
douxaines,  d'enfants,  Zola,  Feconditä  446;  Et,  gaiement:  Tu  sais  qtiun 
omnibus  a  manque  tout  d  Vheure  de  m'ecraser,  rue  de  Rivoli  eb.  455; 
Puis,  d'une  voix  begayante,  avec  un  geste  Sgare:  Je  ne  sais  pas  ce  que 
je  demande  eb.  508;  Et,  appelant  Fauchery  d'un  geste  imperieux:  — 
Mon  petü,  fai  tes  pantoufles  ä  la  maison,  Zola,  Nana  124;  et,  tout  de 
suiie:  Ils  ont  prefere  que  tu  n}y  (bei  der  Hochzeit)  fusses  pas,  pour  ne 
pas  deranger  tes  vacances,  Bourget,  Andre  Com.  44;    Puis,  ä  demi-voix: 

—  Elle  est  morte,  Zola,  Lourdes  466;  Puis,  bravement:  Pierre,  voulex-ivus 
m'embrasser?  eb.  479;  et,  Vembrassant:  —  Je  t'avais  oubliee,  ma  biclie, 
ders.,  Assommoir  268;  Puis,  sans  lerer  les  yeux:  —  Je  tiens  la  Clmm- 
bre,  eb.  338;  et  soudain,  ravi  d 'avoir  vu:  —  Oui,  oui,  c'est  eile,  Mau- 
passant, Pierre  et  Jean  13;  et,  venant  ä  lui:  —  Bonjour,  comment  allex- 
wus  eb.  72;  Elle  s'emouvait  jusqyCaux  larmes,  puis  tout  ä  coup:  «Si 
nous  le  prenions  .  .  .  veux-tu?  Daudet,  Sapho  193;  puis,  tonte  joyeuse: 
«ZJ  va  falloir  placer  cel  argent  .  .»  eb.  206;  77  heia  un  fiacre  vide  qui 
passaü}  et  en  montant:  «A  propos  de  Fanny,  vous  savex  la  nouvelle?» 
eb.  311;  Puis,  brusquement,  la  voix  baissee,  comme  s'ü  avait  honte: 
«Je  viens  de  le  renconlrer,  ton  Flamant  .  .  eb.  319.  Vgl.  afrz.:  A  sa 
fame  vint  lors  tot  droit,  Vespee  trete,  tox  irex:  «Par  le  euer  beul  or  i 
tnorrez!   Espervier  MR.  V    49.     Alle    diese    Einzelheiten   sind   auch  in 
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den  andern  romanischen  Sprachen  anzutreffen.  Endlich  erwähne  ich 
noch,  dass,  wenn  die  nähere  Bestimmung  zum  substantivischen  Subjekt 
in  dem  eingeschobenen  Satze  selbst  steht,  der  noch  hinzutretende  Dativ 
dann  vor  dem  Subjekte  steht:  Mon  Dieu!  que  ces  enfants  sont  tnervanis, 
avec  leur  chansonf  dit  d  Lautier  Gervaise  tonte  secouee  et  pres  de  san- 
gloter  d'impatience  et  de  tristesse,  Zola,  Assommoir  382.  (Test  ma  coti- 
signe,  monsiear,  expliquait  ä  Mathieu  la  sage-femme,  baissant  la  voix, 
laissant  un  instant  la  jeune  mere  d  ses  rdfleanons,  Zola,  Fecondite  252. 

Eb.  Anm.  2  que  je  sai  kommt  afrz.  allerdings  vor,  ist  aber  mit 
que  je  saehe  nicht  gleichwertig,  sondern  erscheint  fast  nur,  wenn  der 
Hauptsatz  bejahend  ist.  Nach  Stier  müsste  man  annehmen,  dass, 
während  man  heute  im  parenthetischen  Satze  je  crois,  je  pense  sagt,  afrz. 
que  je  eroi,  que  je  pens  gesagt  habe,  während  doch  auch  ce  eroi,  je  cuit 
u.  dgl.  afrz.  durchaus  üblich  ist:  Ne  vos grevera  rien,  ce  eroi  Chlyon  1919; 
en  tout  le  monde  rCa,  ie  cuit,  Chevalier  de  vo  vasselage  Rieh.  3668;  Moni 
m'an  vandra,  ce  cuit,  granx  maus  RCharr.  6092.  Was  unten  auf  der 
Seite  als  Vergleich  zu  der  Inversion  im  eingeschobenen  Satze  (dit-ti) 
aus  der  alten  Sprache  nach  Brunot  herangezogen  wird:  Dient  plusur: 
(Test  li  definemenx  gehört  nicht  damit  zusammen.  Und  dass  in  der  alten 
fast  immer  Inversion  im  eingeschobenen  Satze  eintrete,  ist  nicht  richtig. 
Zu  Auberee  153  habe  ich  zahlreiche  Stellen  mit  nicht  invertierter  Wort- 
stellung angeführt,  nur  nicht  bei  pronominalem  Subjekt  il,  ele.  Andere 
wären:  Tais,  Oliviers,  li  cuens  Rollanz  respunt  Rol.  1026;  Par  foi, 
mout  volentiers,  li  rois  li  respondi  Aiol  8008;  «Par  niant  en  par- 
leiz»  Moyses  li  responL  Po.  mor.  85a;  «Sohne  ce  que  vos  dites»,  la  dame 
li  respont,   «Moi  sembiet  que  .  .  .»  eb.  244\ 

S.  18  Anm.  4  Or  U  est  temps  ist  Druckfehler  für  Or  est  U  temps, 
wenn  das  Beispiel  hierher  gehören  soll. 

S.  19,  1.  Das  Fehlen  des  que  in  der  Periode  d  peine  .  .  que,  das 
hier  mit  zwei  Beispielen  belegt  —  S.  95  Anm.  2  stehen  zwei  weitere  — 
und  als  selten  bezeichnet  wird,  kommt  öfter  vor.  So  z.  B.  A  peine 
etaient-ils  entres,  la  porte  du  cabinet  se  rouvrit,  et  3f*n*  de  Potter  parut, 
Daudet,  Sapho  308  und  sonst.  Es  liegen  aber  alsdann  zwei  Hauptsätze 
vor.  Ein  Beispiel  hat  Mätzner  S.  552;  eins  Lücking  §  290  Anm. 
Ein  deutsches  und  ein  lateinisches  Paul  Princ.2  123.  Nicht  ganz  gleich- 
artig wäre:  „Ich  bin,  ach,  kaum  alleine,  ich  wein',  ich  wein',  ich  weine**, 
Goethe  im  Faust.  Sehr  oft  ist  das  dagegen  im  Italienischen  anzutreffen, 
s.  auch  Meyer-Lübke  §  555,  wo  nur  nicht  hervortritt,  dass  die  Er- 
scheinung im  Italienischen  ungemein  häufig,  im  Französischen  dagegen 
nur  ausnahmsweise  begegnet.  Sie  wäre  übrigens  nicht  im  Kapitel  von 
der  Wortstellung,  sondern  da  zu  behandeln,  wo  von  der  Aneinander- 
reihung von  Hauptsätzen  die  Rede  ist,  wo  sie  auch  Meyer-Lübke  mit 
Recht  eingereiht  hat.  Dagegen  hätte  hervorgehoben  werden  können,  dass 
man  die  Inversion  nach  d  peine  und  peut-etre  auch  im  Nebensatze  findet, 
wofür  Plattner  §  208  Anm.  b  2  ein  Beispiel  gibt:  Bientöt  Vobscuriie 
devint  teile  qufd  peine  pouvaü-on  se  voir.  Für  Moliere  s.  Hamel,  Mo- 
liere-Syntax  135  (nicht  ganz  sauber);  drei  Beispiele  aus  Daudet  bei 
Wandschneider  S.  5,  die  aber  unter  B  hätten  stehen  sollen. 

S.   20  Anm.  1  si  ,doch,  und  doch'  heisst  im  Grunde  nichts  anderes 
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als  ,und',  worüber  die  alte  Sprache  keinen  Zweifel  lässt.  Die  Bedeutung 
der  adversativen  Konjunktion  kommt  erst  durch  den  logischen  Zusammen- 
hang der  Gedanken  hinein;  die  Sprache  sagt  darüber  nichts,  s.  darüber 
Mätzner  Afrz.  Lieder  IV  3,  Tob ler,  Vrai  Aniel  158. 

S.  27.    Die  Stellung  von  tout  vor  dem  Infinitiv,  so  dass  es  das  zu 

diesem  gehörige  Pronomen  von  ihm  trennt  (eile  a  fini  par  me  tout  dire) 

ist  im  Grunde  nicht  auffälliger   als    die    von    bien   in:     Vous  auriex  du 

kouter  plus  attentivement  la  lecture  de  Vacte,  en  bien  peser  et  reflechir  les 

Urmes,  Gil  Blas  illustre  10  Nov.  99,  sogar  moins  bien:   On  finissait  par 

se  moins  bien  tenir,  Zola,  Nana  118.     Oder  die  von  mieux  in   Ce  soir- 

lä,  voulant  se  mieux  voir,  eile  aüuma  les  six  bougi^  des  applujues  Zola, 

Nana  236 ;  Les  yeux  mouilles,  eile  se  faisait  petiic,  comme  pour  se  mieux 

mitir  eb.  239.     Oder   die   von   trop  in  Mais  eile  s'arreta,    de  peur  (Ten 

trop  dire,  eb.  240;    puis  s'atreta  net,    dans    la  crainie    dUen    trop    dire, 

Zola,    Lourdes    243.      Sogar    rite    trifft    man    so:    et    meine   plus  on 

les  aime,  plus  on  voudrait  se  vite  debarr asser  d'eux,  ders.,  Assommoir  389. 

Gegenüber  der  Stellung  in:  on  visite  le  bateau,  la  cabine  du  partant  afin 

de  mieux  le   suivre  dans   sa  route,    Daudet,   Sapho  331;    N'y  fais  ]xxs 

attention,  eile  myen  veut  de  trop  faimer  eb.  32 ;    sans  plus  nous  parier, 

nous  nous  inquietions  toutes  deux  eb.   122;    h  chagrin   tourne  ä  Vagace- 

menty  on  finirait  par  mal  se  conduire,  Zola,  Assommoir  383.     Ein  paar 

Beispiele  für  bien  und  mieux  aus  Daudets  Werken    findet  man  jetzt  bei 

Wandschneider  S.   12.     Dazu  würden   sich  aus  der  spateren  Zeit  des 

Altfranzödschen  zwei  merkwürdige  Beispiele  stellen,    die  Tob  ler,    Verm. 

Beitr.    II    84  f.    anführt.     So    auch    neuprovenzalisch :     counvcn   pas9    ie 

diguere,     de  vous    trop    destourba,    Roumanille    Conte    158.    —    Einige 

Stellen  für  toujours  vor  dem  Infinitiv,  wofür  keine  beweisenden  gegeben 

sind,  wären:  c'elaü  agacant  de  toujours  se  demander  s'il  rentrerait  ou  sHl 

ne  renireraü  pas,    Zola,    Assommoir  342;    bnsee   d  Vovance  de  toujours 

raeonier  la  meme  aventure,  ders.,  Lourdes  576;   Ces  dames  auraient  voulu 

voir  thabitation,  lasses  de  toujours  tourner,  Zola,  Nana  217. 

S.  27.    Dem  Satz  Je  nyai  rien   du  qui  ne  soit  pas  vrai,  den  Stier 
gebildet  zu  haben  scheint,    würde   ich   eine  um    drei  Buchstaben  kürzere 
Fassung  gegeben   haben.  —  Eb.   partout    steht    nicht    ausnahmslos    vor 
dem  Partizip,    wie   man   jetzt  auch  aus  Wandschneider  S.  10  ersieht. 
S.   30,  3  spricht  der  Verf.  nur  davon,  dass  der  präpositionale  Aus- 
druck zwischen  Subjekt  und  Prädikat  stehen  könne.     Das  begegnet  aber 
auch  ungemein  häufig  bei  Adverbien:    Et   tout  le  monde  dejä  parlait  en 
meme  temps,  Maupassant,  Pierre  et  Jean   81;  au  fond  de  lui-memef  um 
twifiante  croyance   Sejä  naissait  Ohnet,  L'&me  de  Pierre  64;    Sa  pensee 
peu  d  peu  s'epura,  eb.  104;   Les  deux  femmes  sileneiensement  rentrerent 
eb.  135;  M.  de   Guersaint,  presque  aussitöt,  entra  en  coup  de  vent,  Zola, 
Lourdes  480;    Marie,    enfin,  partit    au   bras    de    son  pere  eb.  514;    Et 
Pierre,  alors,  se  retrouva  en  face  de  madame  Volmar  eb.  520;  Le  docteur 
Chassaigne,   amerement,    repeta  tout  bas  au    m'eux  pretre    (folgen  Worte) 
eb.  535;  Smur  Hyacintlie  et  madame  de  Jonquiere,  maintcnant,  disaient 
tous  les  miracles  qu'elles  savaient  eb.  80;    Pierre,    maintenant,   s'oubliait 
ä  faire   une  peinture   charmante    de    Vancien    Lourdes    eb.    110.      Eine 
kurze  Andeutung  darüber  findet  sich  bei  Plattner  S.  180  Anm.   1,  die 
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aber  die  Häufigkeit  der  Erscheinung  nicht  einmal  ahnen  lässt.  Lücking 
§  458  spricht  auch  nur  von  präpositionalen  Ausdrücken  (seltener!),  ohne 
ein  Beispiel.  Über  diese  Wortstellung  liegt  jetzt  eine  besondere  Ab- 
handlung von  Hüllweck  vor,  Adverbiale  Bestimmungen  zwischen  Sub- 
jekt und  Prädikat  im  Französischen  (Programm  Zerbst  1897),  der  eine 
Fülle  von  Belegen,  namentlich  aus  Flaubert,  Zola,  Maupassant  bringt, 
während  die  Erscheinung  bei  Daudet  und  Bourget>  wie  er  zeigt,  viel  seltener 
ist.  Mehrere  aus  Daudet  gibt  auch  Wandschneider  S.  8  f.  —  Die  Ein- 
schliessung  der  präpositionalen  Bestimmung  in  Kommata,  auf  die  Stier 
Gewicht  zu  legen  scheint,  ist  nicht  nötig,  wie  z.  B.  La  dorne  ä  ce  mo- 
rnent  interrompit  sa  lecture,  Daudet,  Sapho  155  zeigt 

S.  41.  Zu  pardonner  ä  qu.,  aber  wus  etes  tout  pardonne  —  oder 
pourraiUeUe  jamais  etre  pardonnee  ?  Zola,  Lourdes  225,  Oh!  il  n'y  a  pas 
de  quoi,  vous  etes  pardonnöe  ders.  Assommoir  396,  von  welchen  Bei- 
spielen das  erste  zeigt,  dass  die  Akademie  die  Verwendung  zu  eng  fasst; 
andere  bei  LittrS  (pardonne)  —  bemerke  ich,  dass  pardonner  auch  mit 
dem  persönlichen  Akkusativ  begegnet:  J'ötais  impardonnable  .  .  .  et 
pourtant  tu  mJas  pardonnee,  Gil  Blas  illustre  10.  Nov.  1899  sagt  eine 
Frau  zu  ihrem  Manne.  Aus  Littres  Bemerkung,  man  solle  pardonner 
ä  qu.  sagen  und  nicht  pardonner  qu.  scheint  sich  auch  zu  ergeben,  dass 
dergleichen  vorkommt.  Die  Stelle  aus  dem  Renart  (im  Historique)  darf 
man  aber  nicht  verwerten.  Ein  Beispiel  aus  dem  17.  Jahrhundert  hat 
Haase  §  59.  So  findet  sich  auch  im  Italienischen  einmal  essere  ^errfo- 
nato :  voglio  essere  perdonato  da  te  e  da  Angelica  per  mortre  in  pace,  Farina 
Piü  forte  166,  wo  da  zu  beachten  ist,  la  sua  stnania  d?  essere  perdonato 
eb.  170,  und  das  persönlich  gebrauchte  Pc.  pass.  0  perdonata  o  male- 
detta  io  sarei  stata  egualmente  infelice,  Neera,  Addio  85;  und  dann  ein 
wirkliches  Aktiv  mit  persönlichem  Akkusativ:  11  marehese  si  gittö  a'miei 
piedi,  supplieandomi  dl  perdonarlo  eb.  53,  ,ihm  zu  verzeihen4.  Diez  III 
132  hat  nur  einen  altspanischen  Beleg  los  perdonay  der  nicht  sicher  ist, 
da  altspanisch  los  auch  =  ?£s  als  Dativ  vorkommt,  s.  Dönne,  Syn- 
taktische Bemerkungen  zu  Don  Juan  Manuels  Schriften  (1891)  S.  IIb, 
und  zwei  provenzalische,  von  denen  der  zweite  (dieu  me  perdones,  com 
fe  la  Magdalena)  wiederum  nichts  beweist.  Den  ersten  (lo  perdonei) 
kann  ich  im  Augenblick  nicht  nachprüfen.  In  GFig.  2,  129  nvls 
sieus  gerriers  perdona  kann  der  Obliquus  im  Sinne  des  Dativs  stehen. 
Unpersönliches  Passiv  begegnet  in  nols  er  perdonat  FRom.  VIII  23 
,es  wird  ihnen  nicht  verziehen  werden',  wo  -ls  =  hry  s.  die  Anmerkung; 
unpersönliches  afrz.  Passiv  belegt  Littre*  im  Historique.  Tommaseo- 
Bellini  haben  (III)  wenigstens  perdonare  ruomo,  von  Gott  gesagt,  quel 
disgraxiaio  Dio  lo  perdoni;  Iddio  lo  perdoni  anche  lui  pover7  uomo,  aber 
nicht  einmal  das  persönliche  Passiv.  Petrocchi  hat  nur,  Perdonate,  e 
sarete  perdonati. 

Dagegen  scheint  bei  il  veut  etre  obei  —  schon  afrz.  Pour  lui  estoie 
redoutex  Et  obcis  de  tous  costex  Cleom.  9343,  ein  anderes  aus  dem 
14.  Jahrhundert  hat  LittrS  —  leichter  zu  erkennen,  dass  das  von 
einem  transitiven  obeir  qu.  herkomme,  das  sich  in  früherer  Zeit  z.  B. 
noch  bei  Moliere  findet,  Faeheux  im  Prolog,  (s.  auch  Haase  §  59, 
Hamel  Moliere-Syntax  68),    wo  Fritsche    sogar    die  Möglichkeit  eines 
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alten  Schreibfehlers  in  Erwägung   zieht.     Diezens  Bemerkung  III   129 
ist   also   nicht   ganz    zutreffend.     Altfranzösische   Belege    hat   Tobler    zu 
Ugucon  obedir  la  santa  le  1596  gegeben  S.  47.     Diezens  provenzalische 
Stelle,    die    den    Akkusativ    erweisen   soll,  .  .  .  lo  saup  acuttir  et  obesir 
Flam.  40  ist  nicht  beweisend,   da  man  nach  alter  Syntax  aus  dem  vor- 
hergehenden Akkusativ    den    Dativ    erganzen    könnte.     Ein    Beleg   wäre 
(Gott,  du  mögest  geben)   que  sapcha  tos  ditz  obezir  e  lauzar,    Suchier, 
Denkm.  243,  52,  nur  dass  das  erst  auf  Konjektur  beruht,    die  Hs.  hat 
sapeJias  totz.     Die  zweite  Stelle,   die  der  Hg.  S.  539,   52  noch  anführt, 
Qui  fermamens  vol  creire  la  crezensa  e  la  fe  El  seynhor  obezir  eb.  245, 
118  dürfte  wiederum  nicht  beweisend   sein,    weil   der  Obliquus   im  Sinne 
des  Dativs  stehen  könnte.     Das   Gleiche  gilt  für  El  coms  a  bonament 
Dieu  e  tu  obezit,  Appel,  Chr.  7,  92,  wie  es  denn  auch  der  Hg.  hier  als 
intransitiv     bezeichnet.       In    digatz    Ven    dreg    lengatge    De    quäl  guiza 
Pobedis,  PAlvernhe  IX  53    (Zenker)  wird  V  =  li  sein.     Aber    ein    per- 
sönliches Passiv  ist  mir  begegnet  mot  seretz   ben   aculhitz   Per  eis  e  per 
hir8  mainadas  AI   venir   e  mot    obezitz    bei    Bartsch,    Chr.  315,  15  (s. 
Glossar).     Und  zu  letzterem  stellt   sich  aus  dem  Italienischen  che  Gian- 
netto  fosse  ubidito,  Pecorone  IV   1,  76  und  heute,  Ella  fece  un  leggero 
movimento  per  soiogliersi  dalle  sue  braccia,  fu  obbedita  subito  Fogazzaro, 
Daniele  Cortis  341;   La  vergogna  sarebbe  che    la  legge  fusse  disubbidita, 
Nerucci,    Sessanta  Nov.    pop.    montal.   213;  aus    dem    heutigen     Portu- 
giesischen:  pronuneiou    um  —   «aqui,    Gigante!»  —  que    foi  prompta- 
rnente  obedecido,  Diniz,  Pupillas  19. 

Endlich:  Während  nfrz.  repondre  hier  und  da,  aber  wohl  nur  mit 
dem  Akkusativ  einer  Sache  begegnet  ripondre  une  lettre  (und  dann 
lettre  repondue)  u.  dgl.  trifft  man  afrz.  dabei  auch  den  Akkusativ  der 
Person  an:  Ireement  Va  respondue  bei  Bartsch,  Chr.2  129,  20  (aus  R. 
Troie);  Mout  le  respondi  biel  li  ber  Sone  371,  zu  welcher  Stelle  Gold- 
schmidt im  Glossar  noch  Chev.  as  II.  esp.  1188  anführt.  Andere 
habe  ich  zu  Auberee  98  gegeben.  Und  davon  wieder  ein  persönliches 
Passiv,  was  a,  a.  O.  belegt  ist,  und  wozu  ich  hier  Ainsi  fu  de  la  serve 
liement  respondus,  Berte  687  hinzufüge.  Eins  aus  dem  15.  Jahrhundert 
hat  Litt r 6.  Ein  altitalienischer  Beleg  für  transitives  rispondere  wäre, 
Quando  alcuno  lo  chiamava,  st  lo  rispondeva:  Ave,  Maria  Dod.  cpnt 
mor.  17,  wo  der  Hg.  loro  in  lo  sieht  (s.  Glossar).  Etwas  Ähnliches  be- 
gegnet heute  bei  corrisponderc.  Man  sagt  corrispofidere  cd  desiderio,  alle 
speranze  und  bildet  doch  z.  B.  sentimento  corrispostOj  was  bei  Rigutini- 
Bulle  fehlt,  was  aber  Petrocchi  hat:  ciascuno  ci  metteva  della  dignitä 
a  dissimulare  ed  a  vincere  un  sentimento  che  non  credeca  piü  corrisposto, 
Colombt,  Cara  Speranza  147;  riportarono  nel  cuore  la  giaia  intensa  dalla 
passiane  corrisposta  eb.  162.  Willkommene  deutsche  Parallelen  gibt  in 
grosser  Zahl  Andresen,  Sprachgebrauch8  129 ff.  (gehorcht  zu  sein,  wie 
er  konnte  kein  Feldherr  sich  rühmen). 

Eis  wird  sich  aber  fragen,  ob  in  den  zur  Sprache  gebrachten  Fällen 
die  persönliche  Konstruktion  im  Passiv  unbedingt  eine  transitive  aktive 
zur  Voraussetzung  habe,  ob  ein  je  suis  obei  nur  darum  möglich  sei,  weil 
gelegentlich  auch  einmal  obeir  qu.  begegnet.  Meine  Ansicht  ist  in  der 
That,  dass  die  Sprache  je  suis  obei  auch   dann    gebildet  haben  könnte, 
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wenn  nicht  zu  irgend  welcher  Zeit  ein  obeir  qu.  nachzuweisen  wäre.  Bei 
pardonner  ist  der  persönliche  Akkusativ,  wie  wir  gesehen  haben,  über- 
haupt äusserst  selten.  Es  hegt  ja  die  Parallele  des  Griechischen  nahe. 
Der  Grieche  bildet  unbedenklich  <p&ovovfiai,  obwohl  er  doch  im  Aktiv 
<p#ovelv  uvi  sagt;  er  bildet  nioxevofxai  ,man  vertraut  mir*  und  sagt 
doch  morevco  uvi.  Er  bildet  ein  imrghiojuai  xr\v  tpvXaxfjv  ,raan  über- 
trägt mir  die  Bewachung4  und  sagt  doch  ImroeJico  rivl  ttjv  qwlaxfjv. 
Und  so  bei  Verben,  die  im  Aktiv  den  Genitiv  nach  sich  ziehen  xaxa- 
yeXäv  uvog  und  doch  xaxayekcbfiai.  Und  hier  nimmt  man  nicht  an, 
dass  die  passive  Konstruktion  eine  aktive  mit  dem  Akkusativ  voraussetze. 
S.  Kühner-Gerth  I  S.  124f.  Es  wäre  nicht  unmöglich,  dass  z.  B. 
transitives  pardonner  qu.  erst  eine  Neubildung  vom  passiven  vous  etes 
•pardonne*  aus  wäre. 

S.  57  Anm.  2.  In  //  se  laisse  empörter  ä  la  eolere  ist  nicht  laisser, 
sondern  empörter  reflexiv  gebraucht. 

S.  59.  Dass  das  von  einem  pronominalen  Objekt  begleitete  faire 
einen  Infinitiv  mit  Reflexivum  nach  sich  hat,  begegnet  nicht  bloss  in 
dem  einen  aus  Lücking  herüber  genommenen  Beispiele,  .  .  .  les  firent  s*en- 
voler,  während  Littrß  le  moindre  bruit  fera  envoler  cet  oiseau  sagt.  So 
sagt  BSdier,  Fabliaux  306,  in  eigener  Rede,  ils  ne  s'attardent  pas  ä  leur 
preter  des  sentiments  compliques  ni  ä  les  faire  se  mouvoir  dans  un  deeor 
curicusement  imagini;  oder  (Jette  presenee  invisible,  mais  certaine,  adie- 
rait  de  decontenancer  Golo  et  le  faisait  se  raser  le  long  des  murs, 
Neveux,  Golo,  Rev.  Par.  IV  394;  utie  fraterniti  de  crdaiure  tres  viertle 
et  tres  souffrante  la  fit  sfapprocher  davantage,  Zola,  Lourdes  536.  Vier 
Beispiele  aus  Daudet  gibt  Wandschneider  S.  8  (darunter  le  fit  s'en- 
dormir).  Für  voir  führe  ich  noch  an:  La  voyant  se  sauver  si  bien 
parte,  le  tisserand  .  .  .  rentra  tout  irrite  ä  la  maison,  Beclier,  Fabliaux  136; 
Le  mari,  en  la  voyant  syegayerf  s'approcha,  Zola,  FeconditG  231.  Für 
laisser:  Une  mere  presentait  son  enfant  ä  demt  mort:  est-ce  qyCon  le 
laisserait  s'eteindre  ainsi  ä  son  cou,  Zola,  Lourdes  223.  Handelt  es 
sich  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  um  den  Infinitiv  von  reflexiven  Verben, 
die  unter  andern  Umständen  auch  als  wirkliche  Transitiva  auftreten 
(mouvoir,  raser  un  mur,  approclier  qu.ch.,  sauver  u.  s.  w.,  so  stehen  doch 
diesen  solche  gegenüber,  die  überhaupt  nicht  transitiv  sein  können,  s'en- 
voler  u.  a. 

S.  60  Anm.  1  c'est  nos  ist  afrz.  auf  keinen  Fall  das  Gewöhnliche, 
sondern  ce  somes  nos.  Auffällig  ist  Mer.  4888  c'cst  moi  me'ismes,  frei- 
lich inmitten  einer  ganzen  Reihe  mit  c'cst  beginnender  Sätze.  Ob  es 
Zufall  ist,  dass  me'ismes  folgt?  Meine  Erklärung  wagt  sich  noch  nicht 
ans  Tageslicht.  —  S.  68  unten,  ou  kann  doch  nicht  die  Bedeutung  von 
et  annehmen. 

71  ff.  wird  zwar  heutiger  Brauch  zutreffend  angegeben,  (fest  moi  qui 
Vax  dit;  fetais  un  ricliard  qui  trainais  des  chairettes,  aber  es  wird  kein 
Wort  darüber  verloren,  dass  das,  was  die  Sprache  hier  sagt,  keineswegs 
das  ist,  was  man  erwarten  sollte.  In  dem  ersten  Falle  ist  zudem  moi 
nicht  Beziehungswort  zu  dem  Relativum,  wie  auch  Stier  wieder  meint, 
sondern  der  Relativsatz  ist  beziehungslos.  Wer  es  gesagt  hat,  das  ist 
,ich*.     Daher  sollte  man  nichts  anderes  erwarten  als  c'est  moi  qui  Va  dit. 
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Und  erst  durch  eine  Attraktion  des  Verbums  des  Relativsatzes  an  das 
vorhergehende  moi,  das  aber  gar  'nicht  Beziehungswort  zu  qui  ist,  tritt 
hier  die  erste  Person  ein.  Daher  zeigen  die  öfter  angeführten  ,Aus- 
flahmen'  S.  71  Anm.  1  im  Gründe  die  einzig  berechtigte  Ausdrucksweise, 
b.  dazu  auch  Tobler,  Verm.  Beitr.  I  160  Anm.  Und  die  kommt  ge- 
legentlich auch  heute  noch  vor.  So  lese  ich  sa  graiutmere  m'a  charge 
(tune  commission,  et  faime  autant  que  ce  soit  toi  qui  la  fasse,  Gyp, 
Fee  surprise  21.  Wenn  der  Verf.  dann  sagt,  dass,  wenn  der  Relativ- 
satz sich  an  ein  mit  dem  Artikel  oder  Demonstrativum  versehenes  Sub- 
stantiv oder  an  ein  substantivisches  Pronomen  anschliesst,  das  im  Haupt- 
satz mit  etre  die  Stelle  des  Prädikatsnomens  einnimmt,  das  Verbum  des 
Relativsatzes  in  der  dritten  Person  stehe,  dagegen  bei  artikellosem  oder 
mit  dem  unbestimmten  Artikel  versehenen  Substantiv  mit  dem  Subjekt 
des  Hauptsatzes  übereinstimme,  je  suis  le  richard  qui  träinaü  (3.  Person) 
des  charrettes  gegenüber  fetais  un  richard  qui  trainais  (1.  Person)  des 
chorrettes,  so  muss  auch  hier  die  grammatische  Analyse,  die  man  nie 
ungestraft  vernachlässigt,  zu  der  Auffassung  führen,  dass  der  Relativsatz 
in  dem  einen,  wie  in  dem  andern  Falle  nur  zu  dem  Substantiv  gehört, 
dass  also  immer  nur  die  dritte  Person  zu  erwarten  wäre.  Daher  ist  die 
bekämpfte  Abweichung  je  suis  un  pauvre  etre  qui  voit  triste,  die  Stier  als 
unrichtig  bezeichnet  und  die  das  Verhalten  der  andern  Schriftsteller 
»gegen  sich'  habe,  wiederum  das  einzig  Richtige.  Auch  ist  die  Unter- 
scheidung zu  streng  gefasst;  denn,  dass  auch  bei  artikuliertem  Substantiv 
der  folgende  Relativsatz  die  Attraktion  des  Verbums  an  das  Subjekt  des 
Hauptsatzes  zeigt,  kommt  nicht  so  selten  vor,  wie  man  nach  dem  einen 
Beispiel  nous  sommes  .  .  .  les  seuls  qui  aimions  Vair  du  matin  (Ohnet) 
annehmen  sollte.  Z.  B.  hat  Lücking  §  281  Vous  fütes  les  premiers 
qui  ikvätes  de  grands  thedtres,  Vous  etes  le  seul  qui  vous  en  plaignez 
(beide  Mal  mit  unter  diesen  Umständen  begreiflichem  Indikativ)  und  be- 
gegnet so  heute  auch  sonst  Aus  älterer  Zeit  hat  ja  Haase  §  62b. 
mehrere  Beispiele  dieser  Art  beigebracht,  von  denen  ich  zwei  nicht  ange- 
führt hätte,  und  Stier  hat  sie  S.  72  Anm.  (mit  Druckfehlern)  wieder- 
holt Darmes  teter,  Syntaxe  182  lässt  beides  zu,  Vous  etes  les  seuls 
qui  se  plaignent  oder  qui  vous  plaigniez  (also  auch  in  diesem  Falle 
Konjunktiv).  Es  ist  auch  gar  nicht  abzusehen,  warum  die  Sprache,  wenn 
sie  in  dem  einen  Falle  (Substantiv  mit  unbestimmten  Artikel)  die 
Attraktion  eintreten  lässt,  sie  nicht  auch  in  dem  andern  so  verfahren 
sollte;  denn  der  folgende  Relativsatz  bestimmt  in  jedem  Falle,  wie  ge- 
sagt, immer  nur  das  Substantiv.  Mit  der  von  einem  Franzosen  dem 
Verl  mitgeteilten  Erklärung,  ,Ist  das  Beziehungswort  von  qui  das  voraus- 
gehende Subjekt,  so  kann  man,  ohne  den  Sinn  irgendwie  zu  ändern,  qui 
durch  et  -\-  Subjekt  ersetzen.  Geht  das  nicht,  so  ist  eben  das  Prädikat 
das  Beziehungswort  von  qui'  lockt  man  keinen  Syntaktiker  vom  Ofen. 
Ein  Blick  in  die  andern  romanischen  Sprachen  zeigt  ja  genau  dieselbe 
Erscheinung.  Gute  Beispiele  findet  man  bei  Diez  III  372 f.  aus  alter 
Zeit,  wo  auch  schon  auf  das  Lateinische  verwiesen  wird;  englische  gibt 
Paul  Princ.*  S.  260. 

Es  hätte  auch   über  die   Attraktion   in    Fällen   wie  Vastronomie  est 
une   des  sciences  qui  fait  le  plus  (Tkonneur  ä  Vesprit  humainy    das  von 
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der  Akademie  gebilligt    wird,    gesprochen    werden    können,    vgl.   Tob ler, 
Venn.  Beitr.  I  197.     Hier  gehe  ich  darauf  nicht  ein. 

S.  76.    Der    Wechsel    von    historischem  Perfekt    und    erzahlendem 
Präsens  begegnet  doch  auch  heute  noch   gelegentlich,    Un  jour  mime  ils 
refuserent  de  faire  Vexercice.     «Plus  de  parade!»    crient-üs   en   leur   zele, 
patrwtique,    das    Wandschneider   S.  23    aus    Daudet   anführt     Für   das 
ältere  Neufranzösisch  gibt  Stier  es  selbst  zu.     Afrz.  begegnet  ein  solcher 
Wechsel  in  der  erzählenden  Darstellung  so  häufig,    dass    ich  mich  nicht 
entschliessen  kann,    solche  Fälle    abzuändern,    nur,    weil  das  heute  nicht 
mehr  üblich  ist,  wie  das  die  Herausgeber  öfter  gethan  haben,  vgl.  meine 
Bemerkung  in  den  Toblerabhandlungen  345,  9;  /*  valles  lex  li  .Rassist 
Se  li  conte  tout    mot   a  tnot  Auberee  112;   Et  cele,  por  lui  esveittier, 
Vint  cele  pari  et  hurte  et  boute  eb.  472;    Le  roy  voit,    a  lui   est  ales 
Et  devant  lui    s'agenoulla    Sone    17720;    Et   chevauchent  par    lor 
Jörnen  Tont  que  Vanpereor  troverent  A  Reneborc,  si  li  roverent  Que  .  . 
Clig.  2664;   Cliges  li  va  tel  cop  doner  Sor  Vescu  d?or  a  lioti  paint,  Que 
jus  de  la  sele  Vanpaint,    Et  vint   sor    lui  por    la   foi  prandre  4794; 
Et  Guivrex  vers  lui  esperone,    De  rien  nule  ne  Vareisone,    Ne  Erec 
ne  li  so  na  mot    Erec  5007;    Ne   tient    mie  la  teste  basse  Ne  ne  fist 
sanblant  de  coart  eb.  5724;  Et  quant  trestot  escouti  ot,  Si  li  red  ist  ce 
que  lui  plot.     «Sire»,  fet  ü,   «de  vostre  enui  Mout  iriez  .  .  sui»  Chlyon 
3901;    Ainx   ne  finerent  d avaler    Tant   que   il  vindrent  a  la  planche, 
Et   voient    celui  .  .    RCharr.    3326;    Les    dameiseles   quant    le    sorent 
Assez  plus    grant   pesatice    an    orent,    Et   dient   .  .  .   eb.  6069;    Li 
senesckaus  maintenant   monte,    A   son  seignor   vint,    si  li  conte  Tote 
la  chose  eb.   6105;    Berte   s'en   va   moult    tost   lex  le  pendant  d'un  val, 
Damedieu  reclama  .  .  qu'il  la  garde  de  mal;  Ne  set  qu!ele  puist  faire y 
moult  ot   grant   duel  coral   Berte    722;    La  serve  prent  un  drap,   jus 
dou  lit  se  sailli  eb.  2150;    De  Symon    fait    li  rois  son  maistre  con- 
seülier.     Dux  Namles   hur    ala    les    esperons    chaueier,    Et  li    botut  rois 
Pepins  leur  ceint  les  brans  tfacier,    Vacolee   leur  donne,   puis  les  ala 
baisier  eb.  3174;    Vint  a   Wistasce,  se  li  conte  Que  .  .  Eust.  M.  684; 
Tons  premerains  issi  des  ncs}  Et  si  compaignon  apries  sallenteb,  1923. — 
Es  gibt  auch  Stellen,  wo  der  Vers  jede  Änderung  überhaupt  ausschliefst : 
Lors  antice  et  si  escria,   Gd'Angl.  2610;    Joseph   se  loie  et  atacha, 
Li    rois    traire    le   commanda    Sone    4681.      So    würde    ich    denn    auch 
Julian  2769  AI  duc  dem  and e  dont  vetioit  unbedenklich  belassen;   auch 
del  mesel  nient  ne  troeve,   Tasta  par tot ,  demande  et  roeve  eb.  4749. 
Mir  würde    es    geradezu    auffallen,    wenn    man    einem    solchen  Wechsel 
nicht  begegnete,    da    doch    auch  die    lateinische  Volkssprache  ihn  zu  be- 
obachten wiederholt  Gelegenheit  bietet,  Abimus  omnes  cubitwn,  condor- 
mivimus.    Lucer nam  forte  oblitus  fuera?n  extinguere:  Atque  ille  excla- 
mat  derepente  maxumum   Plautus  Most.  486,    vgl.  Lorenz  dazu.      Oder 
Terenz  Andria  128,  scqtiimur,  ad  sejmfcrum  venimus  (Perfekt,  wie  das 
Versmass   zeigt).     In    ig  nein    inpositast,    fletur*     Zu  der  Stelle   führt 
Spengel    Phormio    103  an,  imus,  venimus  (Perf.),    Videmus,    unmittelbar 
auf  einander   folgend!     Und    dazu    wieder    verweist    Dziatzko    in     seiner 
Ausgabe    auf     Persuasumst    homitvi;     factumstj     ventumst;     vin/nmur  ; 
Duxit  135.     Also  das  Präsens  inncimur   umgeben    von    zwei  Perfekten; 
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vgl.  auch  Kühner  II  90,  6.  Ebenso  trifft  man  den  Wechsel  im 
Italienischen :  e  guarda  su  la  cassaf  ne  ritte  un  altro  pajo  Saechetti 
(XVII  II  211;  //  maestri  chiestro  chomiato  et  dimandano  guidardone 
Cento  Nov.  ant  XXVIII  37,  wo  freilich  auch  dimandano  =  diman- 
dnnno,  -darno  gemeint  sein  könnte;  ebenso  fecera  li  Trauini  loro  ra- 
glutmmn  rt  amütä  di  loro  amiri  et  parlano  eosi  eb.  XXXVII  4(5. 
Sicher  ist  jedenfalls  la  mattina  Tr'istano  feee  senbiante  di  caralcare  et 
fae  sellare  caralli  et  samieri  eb.  XLV  56.  Und  in  Levassi  questa  femi- 
nella  et  aiutdh  che  peria  in  una  vile  fassieella  per  pocha  praredenxia 
eb.  LX  68,  wie  der  Hg.  Biagi  das  zweite  Verbum  druckt,  würde  ich 
niutalo  schreiben. 

Dem  Unterschied  von  Imperfekt  und  PassG  dcfini  ist  viel  Aufmerk- 
samkeit geschenkt.  Trotzdem  meine  ich  wie  Tobler,  dass  die»  Be- 
merkung, ersteres  bezeichne  Zustände  und  Handlungen  von  unbegrenzter 
Dauer,  letzteres  solche  von  begrenzter,  nicht  stichhaltig  ist.  —  S.  88. 
Zur  Entwicklung  von  si  j'avais  de  Pargent,  je  rous  en  prfterais  vgl. 
Tobler,  Venu.  Beitr.  II   139 f.  —  eb.  saus  moi  ist  doch  kein  Satz. 

S.  94  unten.  Dass  jalle*  Grammatiker  die  Verwendung  des  Passe 
anteneur  nach  Konjunktionen  wie  aussitat  que  u.  s.  w.  als  die  einzige 
bezeichnen  —  wenn  ich  Stier  richtig  verstanden  habe  —  ist  nicht  zu- 
treffend. Plattner  §  224  sagt  ausdrücklich  hauptsächlich'  nach  diesen 
Konjunktionen;  auch  Lücking  §  290  ist  auszunehmen. 

S.  95.  Das  sogenannte  Pass£  ind£fini  surcompose,  um  den  schönen 
Ausdruck  zu  wiederholen,  trifft  man  auch  in  der  Schriftsprache  an,  wo 
volkstümliche  Rede  nachgeahmt  wird,  Eh  bien!  quand  eile  mya  en  quittve, 
malgre.  tout  ee  que  fni  pu  lui  dire,  eile  est  courue  se  remettre  nree  lui, 
Daudet,  Sapho  118.  —  S.  102.  Wie  man  dazu  kommt  zu  sagen  la 
jtorfe  a  du  se  fenner  taute  seule  im  Sinne  von  ,muss  sich  von  selbst  ge- 
schlossen haben',  hätte  nach  Tobler  angegeben  werden  sollen. 

8.  106.  Für  die  Verwendung  des  Kondizionalis  im  Relativsatze, 
der  sieh  an  ein  vergleichsweise  eingeführtes  Substantiv  anschliesst,  habe 
ich  jetzt  in  der  Deutschen  Litteraturzeitung  1901,  Sp.  868  f.  ein  paar 
weitere  Beispiele  gegeben.  In  Sätzen  wie  Denis?  cid  la  Sensation  d'une 
machine  .  .  donl  le  branle  aurait  gagne  jusqu'  aux  ctalages  ist  kein 
romme  hinzuzudenken! 

8.  107  fehlt  die  Erklärung  dafür,  dass  nach  einem  Bedingungssatze 
mit  si  ein  zweiter  mit  et  que  und  Konjunktiv  angeknüpft  wird.  S.  darüber 
jetzt  Tobler,  Sitzungsberichte  der  Berliner  Akademie  1901,  S.  243  ff. 
Es  fehlt  auch  si  mit  Kondizionalis,  worüber  Tobler,  Verm.  Beitr.  III 
4  7  ff.  gehandelt  hat. 

S.  108  quand  meme  kann  nie  wegfallen. 

8.  109.  In  J'irai  (Futur)  jusqu  au  bout,  derrais-je  (Kondizionalis) 
II  perdre  tout  man  argent  liegt  eine  besondere  syntaktische  Erscheinung 
vor,  die  Deutung  verlangt. 

8.  356.  In  je  ne  sais  d  quoi  me  deeider  liegt  kein  Relativsatz, 
sondern  ein  indirekter  Fragesatz  vor.  —  S.  358.  B.  enthält  mancherlei 
Bedenkliches.  In  Fällen,  wie  ä  qui  satt  viere  de  peu,  les  richesses  sont 
inutile»  liegt  kein  Dativ  d  qui  vor, .  sondern  dem  ganzen  Satz  qui  sait 
nive   wird  durch  ä  die  Stelle  des  Dativs  im  Hauptsatz  angewiesen.    Und 
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S.  374  Anm.  1 
fu  nus  deduiz  Chlyon 
.    .    .     Celui    qui    si 


in  Sätzen  wie  ahnez  qui  vous  ahne  ist  der  Relativsatz  als  ganzer  Objekt 
zu  ahnez. — fignare  qui  a  fait  cela  gehört  überhaupt  nicht  hierher,  da  es 
sich  wiederum  um  indirekten  Fragesatz  handelt. 

S.  367  Anm.  1.  Die  Wortstellung  Que  puissant  est  Dieu  kommt 
auch  heute  noch  vor,  s.  Littre  que  13,  Tobler,  Verm.  Beitr.  III  2. 

S.  373.  Auch  e'est  tout  un,  vgl.  meine  Bemerkung  in  ZRPh. 
XXIV  510  zu  Mer.  3G3.  —  Ich  vermisse  Vun  de,  Vautre  in 
Funktion  des  Genitivs  von  Vun  Vautre,  ils  ne  Veeoutaient  guerc.  occupes 
d  egrener  des  misins  aux  Ihres  Vun  de  Vautre  Daudet,  Sapho  28;  serres 
au  bras  Vun  de  Vautre  eb.  47;  cette  privativn  Vun  de  Vautre  eb.  1G3; 
Assis  en  face  Vun  de  Vautre  eb.  174;  188;  aux  bras  Vun  de  Vautre 
Zola,    Lourdes  5G9. 

nul  ohne  ne  kommt  auch  afrz.  vor:  del  mangier 
34G8;  De  moi  seroit  nus  reconforx,  Erec  2972; 
graut  grace  avoit  Que  nus  hom  plus  avoir 
povoit  Cleom.  3901;  Ilueques  firent  puis  une  feste  quinzainne,  Qitil 
pemsent  avoir  congie  por  nule  painne  Rom.  u.  Past.  I  59,  109,  wenn 
der  Text  hier  in  Ordnung  ist;  ce  li  grieve  plus  assex  Que  nuns  est  taut 
de  lux  prirez  Qu9ü  voeilh  dire  son  coraige  Beaud.  1584.  Ob  das  von 
fitienne  S.  2G7,  3  angeführte  Beispiel  eo  peise  mei  que  ?iuls  la  me  de- 
mure  SThom.  1589  hierher  gehört,  vermag  ich  im  Augenblick  nicht  zu 
sagen,  da  mir  der  Text  nicht  zur  Hand  ist.  Dass  übrigens  nul-ne  nicht 
nach  Analogie  von  aimtn-ne  gebildet  ist,  zeigen  die  ältesten  Denkmäler. 
Meyer-Lübkes  Bemerkung,  Rom.  Synt.  §  G95,  dass  ne  zu  allen  Zeiten 
ausser  bei  nnnquam  zum  Verbum  treten  müsse,  ist  also  nicht  ganz 
richtig. 

S.  377 f.  vermisse  ich  unflektiertes  tout  vor  Städtenamen,  tout  Rome, 
vgl.  dazu  jetzt  meine  Bemerkung  Archiv  CVI  202.    4 

S.  380.  un  cluwun  kommt  in  der  Volkssprache  in  der  That  heute 
noch  vor,  wie  Stier  vermutet,  so  bei  GSand,  un  ehacim  le  tenait  en 
estime  Fadette  S.  23  (Sachs),  eb.  S.  73.  Es  braucht  auch  Bedier,  v.  d. 
Ilagen  sc  ft'lieitc  que  les  vertus  germanuiues  n'aient  point  toUre,  en  ee 
conte,  Vodüuse  Ugirele  francaise,  qui  niejn'ise,  comme  un  chaeun  saii, 
les  devoirs  familiaux  Fabliaux  256. 

S.  38G.  Stier  gibt  nur  Beispiele  für  unflektiertes  plein  mit  folgender 
Massbestimmung,  wenn  das  Verbum  avoir  (montrcr,  rire)  ist.  Man  be- 
gegnet ihm  auch  nach  avec,  (ein  Mensch)  qui  riait  arec  des  r  plein  la  gorge 
Maupassant,  Pierre  et  Jean  79;  //  .  .  tomha  chez  Nana,  essouffle,  enragv, 
avec  des  larmes  plein  les  yeux   Zola,  Nana  199;    la  jeune  filh  reiwiani 


du  hal  avec  des  airs    de    ralse  plein 
fehlt  bei   Diez   III  95,    Mätzner    S. 


la    tele  Daudet,    Sapho  242.     Das 

437,    Lücking    §   194,    3  Anm.    1, 

1.     Dagegen    hat  Lotsch,    Zolas    Sprachgebrauch 


altfranzösischen    unveränderten    plein    vgl. 


Plattner   §  355    Anm 

19,    4    zwei  Beispiele.     Zum 

Tobler  zu  Julian  47G3. 

S.  392  vitement  braucht  noch  Bedier:  le  poete  ne  songe  qu'd  dire  rite- 
ment  et  gaicmcnt  son  conte  Fabliaux  305.  —  Von  den  vielen  Fällen,  wo 
das  Adjektiv  adverbial  gebraucht  sein  soll,  sind  eine  Menge  zu  streichen. 

S.  238.  Es  fragt  sich,  ob  zu  dem  Gerundium  mit  en  ein  zweites  en 
(davon)  hinzutreten  darf.     Lücking  S.  297    Anm.  2  sagt,    man  suche  es 
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zu  vermeiden.  Aber  GParis  lässt  in  seiner  Rede  das  Nebeneinander 
unbedenklich  zu,  en  en  jouissant  il  en  souriait  jxirfois  lui-meme  Poesie 
au  moyen-age  248;  auch  in  der  Hist.  po£t.  d.  Charl.;  en  en  expliquant 
forigine  Littre  ßtudes  S.  392;  Lain  de  detruire  Vinteret  personnel,  je  U 
ren forer  en  le  precisant,  en  en  faisant  ce  qu'il  doit  Hre  Zola,  Travail  184; 
vgl.  auch  il  leur  monlrait,  leur  expliquait  Lourdes,  en  leur  en  eritant 
ks  cotts  fächeux  Zola,  Lourdes  272.  Plattner  §  256  Anm.  3  erklart 
das  Zusammentreffen  für  zulässig  und  gibt  ein  Beispiel  aus  Guizot. 

S.  417.  Das  substantivierte  Adjektiv  im  neutralen  Sinne  kommt 
auch  mit  dem  unbestimmten  Artikel  vor,  Oui,  je  vous  ai  garde  deux 
cltansons  intdites,  et  d'un  raidef  Pailleron,  Cabotins  II  9  (123);  Lea 
raeotäe  son  royage  en  tlgypie.  C'est  (Tun  dröle!  Zola,  Nana  232;  Mais, 
mon  pauvre  chien,  tu  as  du  etre  dyun  bete/  eb.  241  (das  weibliche  Sub- 
stantiv bete  wird  auch  adjektivisch  verwendet  und  als  solches  kann  es 
wieder  substantiviert  werden);  77  faut  dire  aussi  que  ces  hornmes  sont 
(Tun  bete  Zola,  Assommoir  231.  Das  trifft;  man  auch  im  Italienischen, 
sono  sempre  (Tun  freddo  con  miss  Sarah!  Fogazzaro,  Malombra  64;  (es 
schildert  jemand  ein  einsames  Schloss,  wie  er  es  sich  in  seiner  Phantasie 
vorstellt),  Ci  devono  essere  dei  grandi  cipressi.  Uun  solitario  poi! 
eb.  344. 

8-  282.  Beispiele  für  den  unbestimmten  Artikel  beim  substan- 
tivischen Subjekt  eines  mit  jamais  anhebenden  negativen  Satzes  wären: 
jamais  um  eommission  ne  suffirait  ä  une  si  gigantesque  besogne  Zola, 
Lourdes  188;  il  est  evident  que  jamais  un  conte  ne  s'est  transmis  sous 
rette  forme  sommaire  Bßdier,  Fabliaux  155;  Est-ü  possible  que  jamais 
un  Jiomme  consente  ä  s'unir  ä  une  teile  fiMe?  eb.  173.  Stiers  Beispiel 
(jamais  un  Jiomme  honnete  iel  que  vous  .  .  .)  ist  nicht  gleichartig. 

Doch  ich  muss  aufhören,  soll  diese  Besprechung  sich  nicht  ins  Un- 
endliche verlieren.  Nur  einen  Punkt  will  ich  noch  zur  Sprache  bringen, 
weil  er  auch  bei  Stier  wieder,  wie  bei  andern,  unrichtig  aufgefasst  wird. 
8.  388  behauptet  der  Verfasser,  couleur  in  Fällen,  wie  ce  ruban  est 
(Tun  beau  couleur  de  feu  sei  Maskulinum.  Das  hat  auch  die  Akademie 
gesagt,  was  nicht  viel  auf  sich  hat,  sagt  aber  auch  Littre  {couleur  1), 
Sachs  im  Wörterbuch,  ebenso  Körting,  Formcnbau  des  Nomens  S.  114 
{twuleur  würde  in  solchen  Verbindungen  ,zu  einer  Art  neutralen  Adjek- 
tivs*). Davon  kann  doch  keine  Rede  sein.  Wie  sollte  couleur  hier 
männlich  werden,  das  es  heute  sonst  nie  ist.  Es  dürfte,  meine  ich, 
keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  couleur  de  feu  als  ein  Begriff  zu  fassen 
i»t,  der  folgerichtig  durch  den  männlichen  Artikel  substanti viert  wird, 
lad  dieser  substantivierte  Komplex  kann  noch  wieder  durch  ein,  natür- 
lich mannliches  Adjektiv  näher  bestimmt  werden,  d'un  beau  (couleur  de 
fw).  Ich  erinnere  an  grand  nwrci,  worüber  auch  verschiedentlich  falsche 
Auffassungen  geäussert  sind,  und  über  das  ich  im  Archiv  CV  443  f.  ge- 
sprochen habe.  Dort  ist  auch  italienisches  fare  un  —  casa  del  diarolo  als 
Parallele  angeführt  worden.  Hört  die  enge  Verbindung  z.  B.  von  couleur 
<k  feu  auf,  so  hat  cotdeur  das  Geschlecht,  das  es  heute  immer  hat:  les 
"tux  ealmes  et  transparentes,  auxquelles  les  luirbes  du  fond  donnent,  par 
place,  une  couleur  dünn  vert  d'emeraude  Ohnet,  L'&me  de  Pierre  33. 
Diese  Erscheinung  wäre  also  da    zu  besprechen,    wo    von    der  Substanti- 
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vierung  von  Wortkomplexen  die  Rede  ist.  Ein  solcher  Abschnitt  fehlt 
bei  Stier  ganz.  Dahin  gehört  k  qrCen  dira-t-on,  k  tete-ä-tete ;  k  ra  et 
vient  Zola,  Assommoir  533;  un  va-te-lavcr  eb.  328;  un  saure-qui-peut 
Nana  178;  des  <Tu  nSembelcs»  Nana  132;  un  «Qarde-k,  tu  es  lihrr» 
Daudet,  Sapho  78;  un  «ä  quoi  penses-tu?  >  eb.  18G;  un  «Tu  vois  {ä 
d'im»  eb.  83;  un  propre  ä  rmi  Rev.  Par.  IV  408.  Oder  mit  Possos- 
si vum  son  chex  eile  Nana  263;  son  chex  soi  Assommoir  372;  oder  mit 
Demonstrativum,  ce  «tu  vcrras»  Sapho  34.  Und  so  in  alter  Zeit,  Li 
eiragie,  li  fors  dou  sens  Mer.  745;  Mieux  ain  un  Jim'  que  dous  Ju 
Vairas'  Prov.  vil.  487;  Mieux  vaut  uns  JLicn1  que  dui  ,lu  l'avras'  eb.  2457; 
k  porquoi  dire  ne  fosent  Chlyon  5149;  Ne  cuidiex  pas  que  k  porquoi 
ha  dameisek  li  conoisse  RCharr.  1458;  Je  ne  sai  mie  k  por  coi  Chev. 
as  .II.  esp.  2808;  (öfter)  und  manches  andere.  —  Man  kann  jemand  als 
pas  gramV  chose  bezeichnen,  c'est  un  ,pas  grand'  chose'  (Caro  S.  1 1 
scheint  mir  die  Sache  nicht  richtig  aufzufassen).  Handelt  es  sich  nun 
um  eine  Frau,  so  bildet  man  davon  wieder  ein  Femininum  um  jmis 
qrand1  chose',  wo  une  und  chose  mit  einander  nichts  zu  thun  haben,  eilt 
a  beau  etre  comtesse,  c'est  une  pas  graud'  chose  .  .  .  Oui,  ouiy  une  pas 
grand'  chose  Zola,  Nana  213.  Ähnlich  un  ,ricn  du  tont',  une  yrien  du 
tout'y  Cest  doneune  rien  du  tont  avec  qui  Jean  rivait!  Daudet,  Sapho  150. 

Ein  Index  der  zur  Sprache  gebrachten  Erscheinungen  sollte  nicht 
fehlen.  Und  der  Druckfehler,  auch  der  sinnstörenden,  sind  etwas  gar 
zu  viel.  So  läuft  z.  B.  die  Präposition  ä  in  einem  fort  ohne  Kopfbe- 
deckung umher. 

Man  sieht,  für  eine  zweite  Auflage  wäre  im  einzelnen,  wie  in  der 
ganzen  Auffassung  von  Sprache  und  sprachlichem  Leben  manches  zu 
ändern.  Der  wahre  Syntaktiker*  bespricht  nicht  grammatische  Kon- 
struktionen, er  will  die  Seele  der  Sprache  selbst  fassen,  ihre  zartesten 
Regungen  verstehen,  nur  verstehen.  Er  urteilt  nicht,  er  richtet  nicht,  er 
treibt  Sprachpsychologie. 

Über  Meders  Erläuterungen2)  habe  ich  mich  in  ZFSL.  XXIII2. 
S.  100  ff.  recht  anerkennend  geäussert.  Das  hübsche  Büchlein  sei  auch 
an  dieser  Stelle  allen  Lehrern  des  Französischen  warm  empfohlen.  Wer 
nicht  jeglichen  Sinnes  für  tiefere  Auffassung  der  französischen  Spracher- 
scheinungen  bar  ist  und  so  zum  Sprachmeistcr  herabsinkt,  der  wird  die 
Schrift  mit  eben  so  grosser  Freude  lesen,  wie  ich  und  wird  daraus 
mancherlei  in  seinen  eigenen  Unterricht  einfliessen  lassen.  Auch  die 
Unterweisung  im  Französischen  soll  doch  nicht  nur  positive  Kenntnisse 
vermitteln,  sondern  soll,  worauf  ich  ganz  besonders  Gewicht  lege,  eine 
verständige  Auffassung  vom  sprachlichen  Leben  überhaupt  verbreiten, 
soll  der  heranwachsenden  Generation  zu  Gemüte  führen,  dass  auch  die 
französische  Sprache  nicht  aus  Paragraphen  und  Anmerkungen  besteht, 
dass  die  Sprache  ein  vernünftiges  Wesen  ist,  das  sich  bisweilen  eigen- 
artig bethätigt,  aber  doch  immer  verständlich  ist.  Vor  allem  sollten  die 
Lehrer   diese  Auffassung   haben,    was    bis    jetzt    leider    noch    keineswegs 


2)  Zur  französischen  Satzlehre  von  Franz  Meder;  Programm  (Stolp)  er- 
weitert u.  d.  T.:  Erläuterungen  zur  französischen  Syntax,  Leipzig  1899,  Renger 
87  S.;  nach  dieser  Fassung  citiere  ich. 
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immer  der  Fall  ist,  sonst  würde  man  nicht  wiederholt  Liebkosungen, 
wie  »Stumpfsinn  der  Sprache*  und  andere  Schmeicheleien  zu  hören  be- 
kommen. 

Was  ich  an  Einzelheiten  a.  a.  O.  zur  Sprache  gebracht  habe,  will 
ich  hier  nicht  wiederholen,  sondern  lieber  ein  paar  andere  hinzufügen, 
wobei  ich  mich  gleich  auf  die  erweiterte  Fassung  heziehe. 

S.  57.  Wenn  man  heute  ce  sont  cux,  aber  c?est  nous,  e'est  vous 
?agt>  wie  im  Singular  —  doch  begegnet  ja  auch  c'est  cux  nicht  selten  — 
so  mögen  auf  ersteres  die  Fälle  eingewirkt  haben,  wo  das  Prädikat  ein 
•Substantiv  im  Plural  ist,  ce  sont  les  ennemis,  wo  allerdings  auch  das 
Verbum  an  das  Prädikatsnomen  attrahiert  ist,  während  für  e'est  nous, 
rcsl  vous  eine  solche  Gegenüberstellung  nicht  vorliegt. 

S.  58.  Wenn  auf  ein  unpersönliches  oder  besser  gesagt,  subjekt- 
loses Verbum  ein  .logisches'  Subjekt  folgt,  dann  ist  es  eben  kein  un- 
persönliches mehr.  In  Asez  est  mieh  que  la  vie  ü  i  perdent  Hol.  58 
ist  est  nicht  subjektlos,  sondern  der  folgende  Satz  ist  Subjekt,  ,das  Ver- 
lieren des  Lebens  ist  besser4.  Der  zweite  Halbvers  kann  übrigens  text- 
kritisch wegen  der  Wortstellung  so  nicht  richtig  sein,  wie  ihn  Müller 
herstellt.  Stengel  liest  in  seiner  neuen  Ausgabe  unmögliches  qu'U  i  la 
rie  perdent,  also  wie  Müller  in  der  ersten  Auflage.  Eine  solche  Stellung 
von  i  ist  französisch  und  provenzalisch  zu  jeder  Zeit  unmöglich  gewesen 
und  ist  nur  da  anzutreffen,  wo  moderne  Herausgeber  alte  Texte  »ver- 
bessert.4 haben.  Die  Hs.  hat  quUl  i  perdent  les  testes.  Da  man  testes 
das  schon  in  der  vorhergehenden  Zeile  Assonanz  wort  war,  nicht  gern 
wiederum  in  der  Assonanz  dulden  wird,  so  hindert  nichts  zu  lesen  que 
ks  testes  i  perdent.  Daran,  dass  kurz  hinter  einander  zweimal  testes 
*teht,  würden  wir  Modernen  Anstoss  nehmen,  daran  haben  aber  die  alten 
Franzosen  keinen  Anstoss  genommen,  vgl.  darüber  meine  Bemerkung  in 
ZRPh.  XXIV,  534  zu  Meraugis  1420  oder  Onques  nus  tont  ne  mc 
umfixt,  Se  jtor  Deu  merci  me  r&iuist,  Que  por  Den,  si  com  il  est  droit, 
Mnci  n'an  eusse  une  foix  RCharr.  911  —  3  Zeilen  darauf  1.  taut  statt 
(out.  Wie  das  sogenannte  grammatische  Subjekt  il  das  logische  ,er- 
gänzen*  kann,  ist  mir  unverständlich.  —  Iii  il  me  les  faut,  wo  les 
richtig  nach  Toblers  Vorgang  als  Akkusativ  gefasst  wird,  obwohl  man 
immer  noch  zu  lesen  und  zu  hören  bekommt,  dass  les  Nominativ  sei,  ist 
il  nicht  eigentliches  Subjekt,  sondern  das  Verbum  ist  subjektlos. 

—  ee  ist  in  ce  qui,  ce  que  ,was*  keineswegs  erst  neufranzösisch. 
Auch  da,  wo  es  sich  auf  einen  ganzen  Satz  bezieht,  begegnet  schon  afrz. 
?t  qui,  ce  que:  ele  s'enforceroit  Por  lux,  ce  tfelc  ainc  puls  ne  fisf,  Que 
U  Chevaliers  li  ocist  Sott  seignor  Chev.  as  .II.  esp.  6157;  con  sui  morte, 
Quant  je  le  duc  n'ai  cht  trove,  Cou  que  a  Diu  ai  plus  rovii  Ille  5555; 
habe  ich  auch  zu  Auberee  422  angedeutet.  —  Ein  paar  Zeilen  darauf 
1.  crois  statt  vois. 

iS.  59.  Die  von  Diez  III  230  geäusserte,  von  Med  er  wiederholte 
Auffassung,  dass  der  Infinitiv  im  indirekten  Fragesatze  oder  im  Relativ- 
sätze, je  ne  sais  que  faire  u.  dgl.  sich  daraus  erkläre,  dass  der  Infinitiv 
von  dem  eigentlichen  Verbum  (sais)  abhänge  und  zwischen  beiden  ,der 
fragenden  oder  relativen  Wortfolge  gemäss*(!)  das  Pronomen  oder  Ad- 
verbium trete,   ist  unannehmbar.     Ich    habe    sie    längst    aufgegeben.     So 
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kann  die  Sprache  nicht  verfahren.  Die  Erklärung  würde  ja  auch  für 
Fälle,  wie  je  rien  ai  que  faire,  wo  que  Relativum  ist,  gar  nicht  einmal 
zutreffen,  da  der  Infinitiv  doch  nicht  von  ai  abhängen,  man  doch  nicht 
sagen  kann  je  n'en  ai  faire.  Ich  meine,  wer  je  ne  sais  que  faire  sagt, 
äussert  eine  gewisse  Verlegenheit;  und  die  kommt  auch  sprachlich  zum 
Vorschein.  Er  begnügt  sich  unter  den  Umständen  mit  dem  unbedingt 
Notwendigen.  Das  ist  einmal  que  und  dann  genügt  die  Andeutung  des 
Verbalbegriffes,  losgelöst  von  Personalform,  von  Tempus  und  Modalität, 
also  der  Infinitiv.  Diezens  Fassung  ist  denn  auch  von  Meyer-Lübke 
Roman.  Synt  §  6 76  f.  stillschweigend  mit  Recht  aufgegeben  worden,  auf 
dessen  Darstellung  ich  hier  nur  kurz  verweise,  zu  der  ich  mancherlei  zu 
bemerken  hätte.  —  de  quoi  m  avoir  de  quoi  ist  kein  Genitiv,  den  es 
nicht  gibt,  und  steht  nicht  archaisch. 

Eb.  zu  1),  dass  bei  dont  nicht  immer  die  regelmässige  Wortstellung 
anzutreffen  ist,  zeigt  Et  dans  tous  ces  rapports  sont  mille  differences  Dont 
se  peut  une  femnie  aisement  aviser  Moliere,  Amphitr.  III  1,  welche 
Stelle  ich  hier  im  Jb.  IV  1  233  angeführt  habe.  —  Zu  2).  Und  dass 
das  Substantiv,  von  welchem  dotü  abhängt,  durchaus  nicht  immer,  wie 
so  manche  Grammatik  (auch  Meder)  lehrt,  den  bestimmten  Artikel  zu 
sich  nehmen  muss,  ergibt  sich  z.  B.  aus  N*avail-il  pas  aide,  aussiiöt 
Page  venu,  h  mon  admüsion  dans  les  cercles  dont  il  etait  membre? 
Bourget,  Andre"  Com.  97,  was  ohne  weiteres  begreiflich  ist;  aber  auch 
c'est  lui  qui  a  fonde  l'u&ine  dont  mon  mari  est  directeur  Lemaitre,  L'äge 
difficile  13,  S.  9;  aus  älterer  Zeit  Cette  foule  de-  gern  dont  vous  souffrei 
visite  Moliere  Mis.  III  4,  889.  —  Zu  3).  Auch  hier  kommen  Ab- 
weichungen vor,  s.  Tob  ler,  Verm.  Beitr.  III  42  ff.  oder  On  peut  y 
ajouter  Vancien  verbe  rega'imer,  dont  notre  regain  actuel  doit  sans  doutc 
clre  considere  comme  h  substantif  verbal  Thomas  in  Rom.  XXV,  87; 
une  belle  boulangerie  .  .  qui  se  trouvaü  Ul  .  .  et  dont  une  des  vitrincs, 
ourerte,  libre,  etalait  s&us  le  nex  des  jxissants  des  gdteaux  et  de  grands 
paim  dores  Zola,  Travail  18.  —  Das  von  Meder  gebildete  altfranzösische 
Beispiel /'/wwwe  c/i  Ja  euilealte  nie  fie  würde  ich  lauten  lassen  Voem  .  .  fi.  — 
Im  15.  Jahrhundert  z.  B.  im  Prosacliges  trifft  man  die  Konstruktion 
mit  duquel  schon  öfter  an,  z.  B.  le  euer  de  nostre  tant  bonne  et  noble 
princesse,  on  eorpx  de  laquclle  dieu  et  naiure  aroient  tant  mis  de 
lumiere  330,  18;  (la  nuit)  .  .  A  Vavexprement  de  Uxquelle  Vempcreur 
enroia  XXX.  Iwmmes  d'armes  eb.  333,  6;  tant  qu'il  se  ireuve  arrivi 
au  port  de  Constantinople.  De  la  vertue  duquel  la  eite  est  incontinent 
emplie  eb.  338,  8. 

S.  61  u.  1.  oeul  statt  veul.  S.  62,  2.     Warum  nfrz.  oeil? 

S.  62.  Die  Erklärung  von  a  qui  mieux  mieux  kann  ich  nicht  an- 
nehmen. Meder  meint,  a  qui  mieux  sei  ein  verkürzter  Satz  und  ab- 
hängig von  dem  zu  dem  zweiten  mieux  zu  ergänzenden  Verbum,  also 
etwa:  mieux  (sera)  ä  (celui)  qui  (fera)  mieux  =.  a  (celui)  qui  (fern) 
?nieux  —  mieux!  Das  geht  nicht.  Die  alte  Sprache  sagt  qui  ains  ains; 
qui  plus  plus  u.  dgl.  Über  die  Wendung  s.  vorn  meine  Bemerkung  zu 
Stiers  Syntax  358 f.  Weitere  altfranzöVisehc  Stellen  findet  man  bei 
Schoeps,  die  Partikeln  in  alt  normannischen  Texten,  Halle  1896,  S.  38  f. 
aus  LRois,  Rou,  Benoit.     Die  Wendung    heisst    aber    nicht    ,(alle)    nach 
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einander',  sondern  ,um  die  Wette1.  Man  liest  noch  im  15.  Jahrhundert 
ohne  das  heute  davorstehende  a,  Ils  cukhnt  que  ce  soit  ung  cnnemi  et  s*en 
fnient  qui  mieux  mieux  tramblans  et  esfroies  durement  Prosaeree  285,  21. 

Eb.  Für  altfranzösischen  Brauch  Beispiele  in  neufranzösischer  Form 
zu  bilden  und  dazwischen  wieder  altfranzösische  Lautformen  (tuit)  zu 
geben,  scheint  mir  misslich.  Nos  sames  tuit  oreilles  habe  ich  afrz.  noch 
nicht  gelesen,  auch  ele  estvit  tote  sentimenx  nicht!  Es  ist  nicht  richtig 
zu  sagen,  dass  afrz.  in  diesem  Falle  tot  stets  mit  dem  Subjekt  in  Über- 
einstimmung gebracht  werde,  vgl.  dagegen  z.  B.  das  von  Tobler  Verm. 
Beitr.  III  30  angeführte  Amin,  tu  es  tonte  doueheurs  Dits  de  Tarne 
A  25  k.  Die  Fassung  der  Erklärung,  warum  man  heute  eile  est  toute 
triste,  aber  tout  affligee  schreibt,  ist  nicht  ganz  tadellos. 

S.  63  que  in  tout  paiurc  que  je  suis  ist  nicht  vergleichend,  sondern 
relativisch  ,was';  ,ganz  arm,  was  ich  thatsächlich  bin*. 

Eb.  Dass  man  le  oinq  mai  sage,  weil  le  cinquihne  mai  ein  Miss- 
verständnis  mit  sich  bringen  könnte,  da  es  auch  ,der  fünfte  Maimonat4 
bedeuten  könnte,  ist  schwer  glaublich.  Richtig  ist  die  andere  Vermutung, 
dass  die  Verwendung  der  Kardinalzahl  statt  der  im  Altfranzösischen 
üblichen  Ordinalzahl,  wie  Meder  ganz  richtig  sagt,  ihren  Grund  darin 
habe,  dass  eine  Einwirkung  der  Schrift  auf  die  Sprache  statt  gefunden 
hat.  Weil  man  te  5  mai  schrieb,  sprach  man  auch  le  einq  mai  aus. 
So  erklärt  auch  Mätzner  504,  vgl.  jetzt  auch  Meyer-Lübke  Roman. 
Synt.  §  163. 

So  wäre  auch  noch  zu  den  beiden  letzten  Abschnitten,  Konjunktion 
und  Präposition,  mancherlei  zu  sagen.  Ich  hebe  nur  Folgendes  hervor. 
h  \mne  le  soleil  etait-ü  (Druckfehler!)  lere  qu'on  aperciit  V cnnemi  ist 
kein  Beispiel  dafür,  dass  das  logische  Verhältnis  geradezu  die  Umkehrung 
des  grammatischen  ist,  wie  Meder  nach  Pauls  Principien2  250  sagt. 
Wenn  man  davon  spricht,  dass  der  Hauptgedanke  durch  einen  Neben- 
satz ausgedrückt  wird,  so  läuft  das  darauf  hinaus,  dass  die  Sprache  etwas 
anderes  sagt,  als  sie  sagen  sollte.  Die  Sprache  aber  ist  der  Ausdruck 
der  Gedanken.  Zwei  verschiedene  sprachliche  Ausdrucksweisen  setzen 
jedesmal  zwei  verschiedenartige  Gedanken  voraus.  Wenn  die  Sprache 
hier  die  Zeitangabe  in  einem  Hauptsatze  ausdrückt,  so  folgt  daraus  un- 
mittelbar, dass  sie  auch  der  Hauptgedanke  für  den  Sprechenden  ist.  Wer 
*>  spricht,  dem  ist  die  Angabe  der  Zeit  die  Hauptsache.  Und  die  gibt 
er  darum  in  einem  Hauptsatz  wieder. 

S.  65.  In  si-\-ct  que  Konj.  wird  die  Bedingung  nicht  zur  Einräumung 
,jresteigert*,  s.  jetzt  zu  dieser  Ausdrucks  weise  Tobler,  Sitzungsberichte 
der  Berliner  Akademie  1901  S.  243  ff.  —  Die  schon  oft,  auch  von 
Meder  wieder  geäusserte  Ansicht,  in  voiei,  voil/t  sei  »bekanntlich*  ein 
Imperativ  enthalten,  scheint  auch  unausrottbar,  obwohl  sie  schon  wieder- 
holt als  falsch  bezeichnet  worden  ist.  Die  alte  Sprache  lässt  keinen 
Zweifel  darüber,  dass  ursprünglich  ein  Fragesatz  mit  imperativischem 
Sinne  vorliegt,  Voisci  le  mogne}  u  il  s'en  va  Eust.  M.  891,  eigentlich 
siehst  du  den  Mönch?4  =  ,sieh  den  Mönch!',  vgl.  kommst  du  gleich?  = 
komm!  Auffällig  ist,  dass  Foerster  in  seiner  neuen  Ausgabe  des 
Gd'Angl.  1182  Doucc  amie,  voi  ci  le  Inen  in  den  Text  setzt,  obwohl 
beide  Hss.  C  voiz  P  vois  haben. 
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Vargent  necessaire  Zola,  Travail  127.  Und  so  bei  sans,  und  zwar  dem 
Infinitiv  vorangestellt,  riattait-clle  (la  force)  pas  se  rctrouver,  mime  accrue, 
che*  ses  enfants,  sans  de  longtemps  diminuer  et  se  tarir?  eb.  85.  Diese 
Beispiele  aus  heutigen  Schriftstellern  sind  nicht  überflüssig,  da  die 
Grammatiker  (Mätzner  S.  474;  394,  Lücking  §  430,  Stier  S.  443) 
fast  nur  ein  paar  von  der  Akademie  oder  von  ihnen  selbst  gebildete 
haben.  Einige  weitere  provenzalische  wären:  Non  irai  a  sa  cort  de 
tot  cstat  GRoss.  192;  Mal  ait  qui  mal  lo'lh  dona  de  tot  est  mes  eb.  1204, 
wo  die  im  übergeordneten  Satze  ausgesprochene  Verwünschung  dem  Sinne 
nach  einer  Verneinung  gleich  kommt;  totx  si  torsian  las  mans  per  paor 
de  mort  e  non  mangeron  de  JH.  jors  Prosanicod.  Suchier  Denkm.  S.  397, 
XXVII  6;  yeu  ti  comandi,  que  de  .XL.  jorns  non  hyessa  (wohl  hyescas 
oder  vielleicht  non  hyes  sa  mit  anakoluthisch  eingetretenem  Imperativ  im 
abhängigen  Satze,  wenn  anders  verneinter  Imperativ  Sing,  im  Proven- 
zalischen  vorkommt  ,dass  du  nicht  weggehst  hier  aus  deinem  Hause*). 
de  la  tieua  mayxon  eb.  393,  30.  Hierher  gehört  auch  die  von  Meyer- 
Lübke  Roman.  Syntax  §  452  mit  Unrecht  angeführte  Stelle:  mais  li 
pot  en  sol  un  jorn  servir  ()ue  nul  panpre  non  ferie  d*un  an  (der  Fund- 
ort stimmt  nicht),  wo  d9un  an  nur  möglich  wird,  weil  non  vorhergeht 
Auch  die  zweite  Stelle,  fri  que  tfun  mes  hi  parcgra  lo  sens,  gehört  nicht 
in  den  Abschnitt  Wie  das  zu  verstehen  ist,  glaube  ich  in  der  citierten 
Anmerkung  zu  Mer.  1783  gezeigt  zu  haben.  Auffällig  ist  aqucls  (die 
gewaltigen  Rosse)  portan  los  cavaüiers  armatz  an  totas  lurs  riandas  e  an 
totas  causxas  que  ayan  mesticr  de  trcs  jorns  Suchier  Denkm.  365,  4. 
Hier  haben  wir  keine  Verneinung,  und  der  Sinn  des  Satzes  ist  affirmativ. 
Soll  sich  dieses  de  halten  lassen  —  sicher  ist,  dass  bei  Jubinal  JH.  jours 
entiers,  in  der  Genfer  Hs.  a  .IUI.  jors  steht  —  so  steht  es  entweder  in 
enger  Beziehung  zum  vorhergehenden  niestier  (mesticr  de  ires  jorns)  oder 
ich  kann  seine  Rechtfertigung  nur  darin  sehen,  dass  dem  Schreibenden 
der  Gedanke  vorschwebte  ,drei  Tage  lang  brauchen  die  Ritter  keine 
weiterem  Vorräte'  aulras  causas  non  han  mesticr  de  tres  jorns.  —  Man 
könnte  auf  den  ersten  Blick  geneigt  sein,  die  Erscheinung,  die  uns  hier 
beschäftigt  im  Rumänischen  wiederzufinden,  wenn  man  liest:  ist  aduse 
am  inte  ca  nu  mancasc  de  doufi  dile  Ispirescu  Basme  281  ,dass  er  zwei 
Tagt»  nicht  gegessen  hatte';  de  trei  dile  nu-f  mat  dose  ochit  in  gene 
eb.  97;  De  trei  dile  riam  pus  fierturä  in  gura  Crasescu  Sehi{e  I  199; 
allein  dieses  de  ist  nicht  partitiv,  sondern  heisst  ,seit,  von  .  .  an4,  ist 
also  nicht  an  die  Negation  gebunden.  Man  kann  auch  sagen  de  dotte 
tfile  a  sosit  a  rasa  ,seit  zwei  Tagen  ist  er  da';  oder,  um  lieber  zu  citieren, 
De  tret  hin)  Sphra  e  ata  man  la  gree  Crasescu  Schnee  I  61;  vgl.  auch 
De  ciite-m  xile  furtuna  o  }inea  una  eb.  I  7. 

8.  70  la  geste  ftmiror  steht  mit  la  terre  lur  seignur  nicht  auf  einer 
Stufe.  In  ersterein  ist  ein  erstarrter  Genitiv  erhalten  (Francorum),  in 
letzterem  liegt  der  Obliquus  im  Sinne  des  Genitivs  vor.  Vor  diesem 
könnte  de  stehen,  vor  Francor  nicht. 

S.  76.    Das  Substantiv  mit  der  Präposition  a  zum  Ausdrucke  der  Zu- 
gehörigkeit begegnet  heute  nicht  bloss  in  dem  oft  angeführten  fils  d  putain 
in    alter   Zeit    etwa    Mont-Rayn.  VI    244    —    sondern   in   familiärer 
Rede  gar  nicht    selten  auch  sonst,    Fils  a  jkijta!    Pailleron,  Cabotins  I  0 
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8.  26;  Rosario  Sanches,  la  femme  d  de  Potter  Daudet,  Sapho  153;  il 
s'agit  de  la  femme  ä  Cliampion  Neveux,  Golo  Rev.  Par.  IV  401; 
andere  Beispiele  bei  Lot  seh,  Zola*  Sprachgebrauch  S.  18  b,  wo  weitere 
Litteratur.  —  S.  77.    In  dem  Beispiele  aus  der  Eulalia  fehlt  chief. 

S.  78  Anm.  In  Bezug  auf  parier  en  ami  glaube  ich  nicht  recht 
an  Suchiers  Erklärung,  Grundr.  I  652,  der  darin  eine  Mischung  sieht 
aus  parier  en  amistie  und  parier  com  amis,  glaube  aber  erst  recht  nicht 
an  hebräischen  Einfluss,  den  Hauschild  (nach  Meders  Angabe)  ange- 
nommen hat  Im  Hebräischen  begegnet  nämlich  etwas  Ähnliches  bei 
?  s.  Gesenius  im  Wörterbuch  ?  6:  (er  kommt)  "T*?  -$?  ,als  all- 
mächtiger Gott',  eigentlich  ,in  einem  allmächtigen  Gotte4.  Suchier  lässt 
übrigens  noch  eine  zweite  Möglichkeit  zu.  Da  Diezens  Beispiel  III  172, 
as  paiens  en  vaü  en  messagier  Agol.  310  lautet,  so  könnte,  meint  er,  der 
Doppelsinn  von  message  (Botschaft  und  Bote)  die  Vertauschung  mit 
messagier  herbeigeführt  haben.  Allein,  dass  dieses  Wort  den  Anstoss 
dazu  gegeben  hat^  ist  mir  nicht  wahrscheinlich,  schon  darum  nicht,  weil 
die  Verwendung  von  en  auch  provenzalisch  begegnet;  en  fol  a  parlat 
Fer.  813  ,in  thörichter  Weise  hat  er  gesprochen4,  was  ich  bei  Diez  wieder- 
finde; von  seinen  beiden  andern  Stellen  aus  dem  Choix  steht  die  zweite 
bei  Bartsch  PVidal  22,  30;  die  erste  ist  vielleicht  =  Appel  Chr.  112, 
59  IjOs  kuelhs  tenetz  membrat  Que  non  gardon  en  fat.  Weitere  Bei- 
spiele für  diese  Verwendung  von  en  wären:  E  de  son  afiblar  Se  den 
gran  soiwj  donart  Que  non  est?  en  fol  Sos  manlels  a  son  col  Appel 
Poes.  prov.  S.  13,  225;  .  .  per  so  que-l  molin  non  estessa  en  fol  Priest. 
Joh.  in  Suchier,  Denkm.  S.  376,  36.  Die  Verwendung  des  substantivisch 
gebrauchten  Adjektivs  fol  (in  en  fol)  —  und  so  heute  im  Korsischen, 
0  Signora  Versapeia  Ricevetele  in  cortese  Ortoli,  Voceri  de  Tue  de 
Corse  41  —  scheint  mir  nicht  wesentlich  verschieden  von  der  des  Sub- 
stantivs ami  (in  en  ami).  Die  zu  Grunde  liegende  Vorstellung  ist  wohl 
die,  dass  das  Sprechen  (parlar  en  fol),  das  Handeln  (agir  en  ami),  kurz 
jede  Thätigkeit  als  sich  vollziehend  gedacht  wird  in  dem  Bereiche  (en) 
dessen,  was  der  Begriff  ,thöricht4,  der  Begriff  ,Freund*  umschliesst  So 
auch  im  heutigen  Provenzali sehen,  Faudra  me  nervi  en  ami.  —  Enparent 
vou8  servirai,  cousin  Roumanille,  Conte  prouvencau  205.  Etwas  Ähn- 
liches liegt  ja  auch  schon  im  Lateinischen  vor,  nur  dass  hier  in  mit  dem 
Akkusativ  die  Bichtung  in  etwas  hinein  zeigt.  Aus  Vergil  ist  zu  be- 
legen in  plumam  ,nach  Art  einer  Feder',  (equum)  pellis  aenis  in  plu- 
mam  sqnamis  auro  conserta  tegebat  Aen.  11,  771  ,ein  Fell  bedeckte  das 
Pferd,  mit  ehernen  Schuppen  geziert  nach  Art  der  Flaumenfedern';  und 
in  barbarum  ,nach  Art  der  Barbaren*,  bei  Tacitus,  civüas  saepta  muris 
neque  in  barbarum  cormpta  Annal.  6,  42,  welche  beiden  Stellen  man 
bei  Georges  im  WB  unter  in  I  C  5  b  und  bei  Kühner  §  107,  5  findet. 
Das  letzte  Beispiel  ist  für  unsere  Zwecke  deutlicher  als  das  erste.  Die 
Vorstellung,  deren  Abbild  der  sprachliche  Ausdruck  ist,  wird  die  sein, 
dass  das  Verderben  gedacht  wird  als  sich  erstreckend  in  die  Sphäre 
dessen  hinein  (in,  nicht  ad),  was  man  einen  Barbaren  nennt.  Und  ähn- 
lich in  dem  ersten.  Und  dazu  stellt  sich  das  von  Suchier  selbst  aus 
Pott,  Lex  Salica  153,  beigebrachte  mngire  in  bovem  ,wie  ein  Stier 
brüllen*.     Das  Brüllen   fällt  gleichsam   in  das  Gebiet  dessen  hinein,    was 
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der  Begriff  ,Sticr*  umspannt.  Und  ähnlich  wiederum  verwendet  der  Grieche 
sein  dg,  ig  xaköv  elnag  Sophocl.  Philoct.  78  (Pape  eig  7).  ,Das,  was 
du  gesagt  hast,  gehört  in  den  Bereich  des  Schönen  hinein,*  ,Du  hast 
in  schöner  Weise  gesprochen'.  Nach  den  lateinischen  Beispielen,  welche 
in  mit  dem  Akkusativ  zeigen,  könnte  man  auf  den  Gedanken  kommen, 
dass  auch  im  Französischen  und  Provenzali sehen  die  Richtung  , wohin* 
vorliegt.     Doch  ist  das  wohl  nicht  nötig. 

S.  79  Beispiele  für  par  von  der  Zeit  im  Altfranzösischen  s.  zu 
Auberee  143,  ein  paar  auch  bei  Etienne  §  212,  dessen  Beleg  aus  RGalerent 
zu  streichen  ist.  —  S.  81  oben.     Beide  Beispiele  sind  nicht  gut  gewählt. 

S.  85  avocc  als  Präposition  begegnet  nicht  erst  im  späteren  Alt- 
französisch, wie  Meder  nieint,  sondern  schon  im  Roland,  was  er  merk- 
würdigerweise leugnet,  Avocc  ico  plus  de  cinquanfe  caire  186,  wo  jetzt 
Stengel  De  fins  besam  pleine  cinquante  care  liest.  Auf  Grund  dieser 
Stelle  könnte  man  geneigt  sein,  sich  den  Uebergang  von  der  ursprünglich 
adverbialen  Verwendung  zur  Präposition  anders  zu  denken,  als  es  ge- 
wöhnlich geschieht,  avocc  ico  sagt  nicht  mehr,  als  avocc  auch  sagen 
würde,  ist  eine  tautologische  Ausdrucksweise  (ajrud  Jwc  ecce  lioc).  War 
aber  erst  einmal  —  und  in  so  früher  Zeit  —  avocc  ico  gewagt,  daiui 
kennte  man  leicht  zu  avocc  le  roi  fortschreiten.  Doch  behaupte  ich  nicht, 
dass  das  der  Fall  gewesen  sein  muss.  Die  präpositionale  Verwendung 
ist  auch  schon  im  Alexius  anzutreffen,  filz  quar  Ven  vas  coleer  Avoc  ta 
spusc  llb.  Dagegen  kann  in  Si  fait  ma  medra  plus  que  fenme  qui 
vivet,  Avoc  ma  spme .  .  42 b  noch  die  adverbiale  vorliegen,  ,damit,  dazu 
meine  Gattin*);  Dozc  contes  vi  orc  en  cd  mosticr  entrer,  Avocc  eis  k 
trexbne  KReise  137;  Et  avuec  aus  mes  sirc  Yvains  Chlyon  56;  Avocc 
son  ostc  sc  deduit  Ille5579  (um  1170  gedichtet)  und  sonst.  (Auch  M eye r- 
Lübke  Roman.  Syntax  §  207  sagt  mit  Unrecht,  avec  als  Präposition 
trete  erst  später  auf),  avecque  ist  afrz.  keine  sehr  übliche  Form.  Für 
den  adverbialen  Gebrauch  in  heutiger  Zeit  vgl.  A  falln  que  je  la  couclic 
avec  Daudet  Sapho  280,  viele  andere  aus  Zola  bei  Lot  seh  29,  wo 
auch  zwei  aus  Daudet;  mehrere  aus  Erckmann-Chatrian  gibt  jetzt  W immer, 
Spracheigentümlichkeiten  des  modernsten  Französisch,  erwiesen  an  Erck- 
mann-Chatrian, Zweibrücken   1900  S.  41. 

S.  86  entre  hat  in  Fällen  wie  Kntre  Rembalt  et  Ilamun  de  Galice 
Lcs  guienint  Rol.  3073  noch  nicht  die  Bedeutung  »zwischen  zweien*  an- 
genommen. Freilich  handelt  es  sich  um  zwei  Seiende,  aber  das  liegt 
nicht  in  entre.  Man  kann  afrz.  sagen,  wo  es  sich  um  drei  Seiende  handelt, 
Entre  Risop  et  Cokn  et  moi  sotnes  ale  esbanoUer,  wie  man  thateächlieh 
liest,  Ercc  a  cort  taut  demora,  Guiircz  et  Enidc  antraus  trois  (mit 
Aenderung  der  Interpunktion),  Que  niorx  fu  ses  perc  li  rois  Erec  6510; 
Dcdcnx  le  parc...  Mais  k'cntrc  aus  trois  nc  dernorerent  Oleom.  9940; 
En  la  chambre  nc  demora  Fors  k'cntrc  aus  trois  eb.  10381;  antre  vos 
trois  sares  Plus  Le  je  nc  face  Rom.  u.  Past.  II  30,31.  Und  so  ja 
doch  noch  immer,  11  riy  cid  plus,  des  lors,  entre  le  medecin,  Vinstilutcur 
et  le  prctrcy  quune  conrersalton  tres  doucc  .  .  .  Zola,  Travail  185.  Ebenso 
im  Provenzali  s c h e n ,  entre  Rotlan  et  Oliricr  et  Af/nicric  e  la  major  jHirtida 
de  la  osl  de  Karies  foron  annale  Gesta  Kar.  Mag.  2087.  Auch  in 
tomber  entre  lcs  inains  de  qu.  bedeutet  entre  noch  nicht  ,zwischen  zweien.' 
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Von  der  dritten  Reihe  der  Vermischten  Beiträge  Toblers3)  sind 
in  dein  Berichtsjahre  vier  weitere  erschienen. 

Der  erste,  in  der  ganzen  Reihe  der  zehnte,  handelt über  pour  mit 
Substantiv  als  Mengebezeichnung,  z.  B.  on  aUnit  en  aroir  ]X)ur  deux 
mois  de  mttsiques  et  fest  ins  Daudet,  Sapno  10,  um  ein  eigenes  Beispiel 
zu  geben;  eins  aus  älterer  Zeit  wäre  On  en  a  pour  huit  jours  d'effroyabk 
tempete  Moliere  Fem.  Sa v.  672,  wovon  der  kürzlich  verstorbene  F ritsch e, 
dessen  lehrreiche  Anmerkungen  ich  immer  gern  nachlese,  eine  nicht  glück- 
liche Deutung  gibt.  Er  meint,  pour  sollte  nicht  stehen  oder  aber  nne 
rffroyahle  temprte.  Da  aber  Ausdrücke  wie  un  jour  de  temprte  häufig 
seien,  so  konnte  sich  der  ,Genitivc  d'effroyables  L  leicht  an  die  grammatisch 
selbständige  »Redensart*  pour  huit  jours  in  familiärer  Rede    anschliessen. 

Tobler  erklärt,  die  Menge  werde  in  solchen  Fällen  bestimmt  durch 
die  Angabe  des  zur  Erwerbung  aufgewendeten  oder  des  für  die  Lieferung 
in  Rechnung  gestellten  Geldbetrages  oder  der  Zeit,  für  die  damit  der 
Bedarf  gedeckt  ist.  Durch  pour  aber  werde  die  Angabe  des  Rechnungs- 
wertes einer  Menge?  oder  der  Verbrauchsdauer  einer  Menge  gegeben,  »so- 
viel als  für  hundert  Taler  verrechnet  wird,  soviel  als  für  10  Tage  aus- 
reicht*. Natürlich  kann  die  Mengebezeichnung,  wenn  sie  schon  vorher 
angegeben  ist,  durch  en  ersetzt  werden,  so  lese  ich:  Du  tabar!  ei'ia  In 
To\qtey  tu  en  as  encore  fume  pour  deux  sous  aujourd'  //«/Zola,  Travail  73. 
Können  wir  übrigens  nicht  auch  im  Deutschen  sagen,  ,ich  habe  kürzlich 
für  200  Mark  an  Einbänden  ausgegeben'?  Italienisch  entsinne  ich  mich 
nicht,  dergleichen  gelesen  zu  haben,  obwohl  ich  darauf  geachtet  habe. 
Jedenfalls  begegnen  auch  hier  Fälle,  wo  die  Menge  bestimmt  wird,  durch 
die  Angabe  der  Zeit  u.  s.  w.,  voglio  rivere  dodici  ort  di  ulillio  Neera, 
Addio  49;  il  castello,  dopo  tre  mesi  di  ralida  difesa,  fu  costretto  per  fame 
ad  arrender&i  Barrili,  Val  d'Olivi  163;  riscatMisi  a  mano  a  mano  con 
oltre  reut'  anni  di  vigile  gorerno  eb.  160;  giovane  di  cuore,  qursta  gio- 
rinezxa,  scompariva  sotto  Varte  acquistota  in  trenV  anni  di  giostre  eleganti, 
di  faciü  xnttorie  Neera,  Addio  60;  tutto  in  essa  (in  dem  Hause)  era  triste, 
mal  destato,  dopo  quindici  anni  di  ruoto  e  di  sonno  Memini,  Vita  mon- 
dana  258;  una  sera  il  tarolino,  dopo  venti  minuti  di  asjjettaxione,  si 
chinö  lentamente  da  un  lato  Fogazzaro,  Piccolo  mondo  520;  Dopo  undiri 
minuti  di  sUenzio  profondo  il  jrrofessore  mormoro  eb.  537;  Che  fosse 
ammalaio!  —  pensö  Don  Paragorio,  dopo  un'ora  buona  di  quel  suo 
ratio  aspeiUtre  Barrili,  Val  d'Olivi  220;  se  posso  teuere  a  baday  per 
questi  pochi  giorni,  quel  ragazzone,  ho  poi  due  niesi  di  respiro  Manzoni, 
Promessi  Kap.  II  zu  Anfang;  risse  sulle  rire  della  Senna  due  mesi  di 
matta  alkgria  Barrili,  Val  d'Olivi   16. 

Zu  S.  52  Anm.  1:  Unter  den  häufigen  Fällen,  wo  jusqu'a  mit 
»Substantiv  die  Stelle  eines  Subjektes  oder  eines  Objektes  einnimmt,  sind 
diejenigen  besonders  bemerkenswert,  in  denen  der  präpositionale  Ausdruck 
mit  jusqu'a  völlig  parallel  steht  mit  einem  wirklichen  Subjekt  oder  Objekt, 
z.  B.  ju-Hüriä  Im  Balue,  le  lariot  sifflant  et  ehantant  dam  sa  rage  trop 
jwtite  .  .  .  out,  La  Balue  lui-mfone  arait  pris  un  petit  roin  de  son  cerur 
Daudet,    Sapho  203,  wo  der  präpositionale  Ausdruck  nach  Zwischensätzen 


3)  ZRPh  XX  51  -79. 
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/>"<*">*   :.*   st.-*  *    ^^j,      am    M^r.r-Llbk.    R^    >tt,ux 

J-w  rj^  w,  ±.t;rki  '^  «,  hat  ilio  *-LÜ^--h  ihm  s>.<ti  .iie  sp«,4i- 

^  ^>fr/,  ^r>^   «,l':wn   ^j^j^  al->   •>„  fc  ^«rr*  „v^^  ^^^    Tn^l 

*/,  in   Mw***  r^-li-Tu  -fr  ich  <^n  ron  V.>eker».ii  «.  x  O.  s^^benen 

M^w-Luhk-r  ^  nar  1  rJ,  ^-hon  r.>n  Ji^em  nih^ieüte  —  hinzu- 

*>W.      AU  *.\>rV\,   t~m  In  prin^,^    di  Pil.nl^.    S*,    »,,*  h,    roUm 

<Ui    un   t*w,    troro   .^„tafn^a    rinyiora^o    <j7    d^i    tJ,im    De    MmmM. 

**Wll<,   JI'/,;  a  for-ji  d;d*rro'j<ixvjnitdi  *r>/m\  U  »m.  i  nj,»pi\  i  buoi. 

U  waUiw«,,  d  vn/irtU,  fsrtino   U  birorino    in/'w.    tutto  pns»>    per    li 

myiynM  a   Uwflri,,    d.   Gigio . .  .    Fo-azzaro,    Racconii    125;    ii   ronU 

pir*ra  mMlo   rannnvJnU,,  *  ,*r*infj  il  «unerim   'he  serrim   anrra    una 

l,»,,„,m,H    m,«U>rv„a    <b-r*.    Malomb«    41;    Per*ino    le    suppelUttüi     dcl 

j*toy.o*aWß  jmnimU  di  qmUa  sordn    inimicnia   eb.    101;    ptrvbw   U 

vns'  ÜMrra  «t  mrr^Uuuß  pwh>  nono  dumtate  asciutte  Farina,  Piü  forte  133- 

p<r/m  U  Murin  ha  jvtho  U  hton  umore,  Frana^hi.  In  Citta  397.    Und 

uU  OI#j«.kl,   wofür  Vockoradt    nur  einen  Bele-    hat:   una  tirata    srien- 

h/ua  <b,<iusnbHH,T<vi,  j»*rfub>HHcd<>,   die  dava  fin  schlitz za  alla  parola   Ca- 

jmmiii,  Hrngia  13»;    demolire  oyni  cosa  bella,   rispetto,   amore,   e    fin  la 

wt'dtmma    p,Ha   die   r/uel    ms/rif,ondo    andara    mendicando    Farina,     PiCi 

forli!    loil;  /'er/im  Ul  rohi  rhe  si  era  acquistato  col  stulore   della    fronte 

</l*Ui  mvulwmt«,  Verjm,    Novelle  rustieane    19;    Ella   ascoüamlo    dimen- 

Umm  pn-Hino  d  dmmnui  palpitatüe  in  cui  low  dm  si  agüamno  eb.  253; 

l<ti  u»  tltj/U  Af/li  prrno  dalla  malattia  del  lotto  vcnde  perfino  ü  materaiso 

prr   ipuomrr.  Cennri,  Novelle   XV    135:   dimenticb  perfino   U    maJumore 

fiifi  tjh  avvvnno  mcsso  addosso  alcune  persone  Fucini,    Veglie  50;    Perchi 
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non  potrei  sposare  il  mio  Nepo  e  andarmene  lontano  e  dimenticare  persino 
ü  mme  di  questa  prigione  odiosa?  Fogazzaro,  Malombra   58;   guardava 
ringegnere,   guardava  persino   il    barcaiuolo   con    certi    occlri    seintülanti 
eb.  220 ;  odiavano  in  lui  Vttomo  di  spirito,   Vuomo  sarcastico,   il  ialenio 
mperiorc  e  perfino  il  marito  d'una  delle  piü  belle  donne    di  Müano  De 
Marchi,  Pianelli  21;  . . .  Ic  fu  piü  facile  apprexxare  la  bontd  estrema,  Vin- 
dulgenza,  Vamabüita,   il  sorriso  pronto  e  perfino   il  riso    abbondante   di 
tierafino   Giunii  Farina,  Piü  forte    156.      Eine   Weiterentwicklung    lasse 
ich  hier  bei  Seite,  gehe  auch   auf  das  Spanische  und  das  Portugiesische, 
für  die  Meyer-Lübke    schon   Beispiele    gegeben    hat,   hier    nicht    ein. 
Hinzu  käme   das  Katalanische,    was    nur   angedeutet    sei.     Dagegen    sei 
hier  noch  auf  das  Rumänische  hingewiesen,  das    bei  Meyer-Lübke 
fehlt     Der  Rumäne  gebraucht    sein  pdnä  ,bis'  zunächst    in  Fällen    wie 
pdnä  aeum  ,bis  jetzt';  tot  asa  a  (acut  cu  toft  xmeil  pdnä  la  al   noulea 
Stäncescu,  Alte  basme  134,    ,bis  zum   neunten';  de  la  . .  pdnd  la  ,von 
—  bis':  Spune,  pärinte:  cit  e  de  la  tadsi  pina  la  raiu  §ezätoarea  IV 188; 
tlanntä  In  sus  §1-apo1  U  isbesce  inpärriintpiri  lagrumaa*,  Sbiera,  Povesti  1 03  ; 
aü  venu  cu  iräsura  pina  nu  departe  decäpifa  aceeaeb,  174.     Aber  er  ver- 
wendet die  Präposition  dann  auch  vor  Subjekten  und  Objekten  im  Sinne 
unseres  »sogar*,   Chnenit  umblaü  cete,  cete  prin  cetate,    ca   In   <li   de   ser- 
bätöre,  ostasü  se  gäürä  ca  de  alaiu,  pdnä  si  copiil  se  reseleaü  de  veselia 
mperatulul  Ispirescu,  Basme  36   ,sogar   die  Kinder';    Acestä   tmperäiesä 
cu  rostulu   el  celü  blajinu,  cu  purtarea  cea  cumpetatä,  se  fäcu  de  o  iu- 
bird  pdnä   si   cumnatele    el  eb.    40    ,sogar   ihre   Schwägerinnen';    Pinä 
si  sfesnicüe  si  niesele  si  Utvifile  din  casä  sältaü  eb.    237   (ich  belasse 
in  den  Zitaten  stets  die  vorgefundene  Orthographie).     Diese  wichtige  Ver- 
wendung fehlt  in  Dam 6s  ausführlichem  rumänisch-französischen  Wörter- 
buch, das,  so  lange  Tiktins  noch  nicht  fertig  ist,   bei  weitem  das  beste 
der  existierenden  ist  —  Dass  ein  proportionaler  Ausdruck  die  Stelle  des 
Subjektes  oder  Objektes  einnehmen  kann,  begegnet  auch  im  Griechischen, 
s.  Kühner-Gerth  S.  31  f. 

b)  In  dem  zweiten  Aufsatze  spricht  Tobler  über  die  Verwendung 
von  atissitöty  sitöt  und  une  fais  als  Präpositionen:  aussiiöt  leur 
arrwee,  sitöt  le  serrement  de  mains,  une  fais  le  depart.  Hier  dürfte 
jedes  weitere  Beispiel  willkommen  sein.  So  auch  in  s'instaüant  d  dessiner 
süöt  les  repas  Daudet,  Sapho  214;  afin  de  voir  la  fete  sitöt  le  maiin 
GSand,  Fadette  52,  wo  Sachs  mit  Unrecht  ensuite  desquelles  bei  Pascal 
vergleicht.  Und  für  aussitöt,  aussiiöt  la  fin  de  la  premiere  danse,  Landry 
t'esquim  eb.  62.  Ein  Beispiel  aus  Villemain  (aussiiöt  leur  victoire)  hat 
übrigens  Mätzner  S.  239;  der  Erscheinung  gedenkt  auch  Platt n er 
§  175  Zusatz.  Tobler  meint,  da  man  neben  apres  que  le  soleil  fut 
leve  sagen  konnte  apres  le  soleil  levd,  so  habe  man  auch  neben  aussitöt 
fpie  k  soleil  fut  lev6  ein  aussitöt  le  soleil  leve  gebildet.  Vielleicht  liegt 
os  noch  näher  wegen  des  gleichen  Sinnes,  einfach  von  des  que  auszugehen, 
neben  welchem  ja  auch  des  mit  einem  Substantiv  und  einem  auf  dieses 
bezogenen  Participium  begegnet.  Damit  sei  aussiiöt,  sitöt  bereits  in  die 
Reihe  der  Präpositionen  eingetreten.  Und  so  sei  es  ganz  begreiflich, 
wenn  man,  weiter  gehend,  aussitöt,  sitöt  nun  auch  vor  Substantiven  setzte, 
die  keine  Partizipien  bei  sich  hatten  (aussitöt  leur  arrivee.) 
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Als  ich  das  zuerst  las,  stimmte  ich  freudig  zu  —  wie  denn  auch 
Meyer-Lübke,  Roman.  Syntax  §  428  und  §  455  die  Erklärung  an- 
genommen hat  —  bin  jetzt  aber  wieder  schwankend  geworden  und  möchte 
lieber  zu  meiner  eigenen  Auffassung  der  Fälle,  wo  wir  aussitot  vor  einem 
Substantiv  mit  prädikativem  Partizip  antreffen,  zurückkehren.  Vor  der 
Lektüre  dieses  Aufsatzes  meinte  ich  und  meine  jetzt  wieder,  dass  aussitot 
von  Hause  aus  zu  dem  Verbum  finitum  gehörte.  Tob ler,  der  die  Mög- 
lichkeit dieser  Auffassung  in  Erwägung  zieht,  lehnt  sie  im  Hinblick  auf 
die  Weise  ab,  wie  derartige  Sätze  gesprochen  und  interpungiert  würden. 
Und  gewiss  ist  zuzugeben,  dass  heute  das  Sprachgefühl  aussitot  mit  dem 
folgenden  Substantiv  samt  prädikativem  Participium  verbindet.  Aber  damit 
ist  für  die  ursprüngliche  Auffassung  noch  nichts  bewiesen.  Und  das 
gibt  Tobler  selbst  zu.  Wenn  er  aber  sagt,  auch  die  Ansicht,  aussitot 
sei  ursprünglich  Adverb,  zum  Verbum  finitum  gehörig,  gewesen  und  sei 
erst  allmählich  infolge  seiner  Stellung  zur  Präposition  geworden,  sei 
darum  nicht  haltbar,  weil  diese  Stellung,  die  den  Uebertritt  in  eine 
andere  Wortklasse  veranlasst  habe,  selbst  unbegreiflich  erscheine,  so 
kann  ich  nicht  zustimmen.  Einmal  fasse  ich  in  diesen  Fällen,  wo  auf 
das  Substantiv  ein  Participium  folgt,  aussitot  noch  nicht  als  Präposition, 
kann  nichts  finden,  was  zu  dieser  Auffassung  unbedingt  zwänge,  sondern 
immer  noch  als  Adverb.  Und  zudem  scheint  mir  die  Stellung  nicht  un- 
begreiflich. Fassen  wir  die  Fälle  ins  Auge,  wo  die  uns  hier  beschäftigende 
Zeitangabe  dem  Verbum  vorauf  geh  t,  also  etwa  das  erste  der  von  Tobler 
angeführten  Beispiele  aussitot  Vilrniemcnt  connu  au  cMtean,  Mme  Aubry 
s'etaii  faü  transjmrter  dare  dare  chcx.  son  amic,  so  ist  für  den  Sprechenden 
das  Wichtigste,  das  was  also  zuerst  nach  sprachlichem  Ausdruck  drängt» 
der  Begriff  ,sofort\  Der  tritt  also  an  die  Spitze.  Und  dass  die  Angabe 
des  Zeitpunktes,  an  welchen  sich  unmittelbar  anschliessend,  die  durch 
das  Verbum  des  Satzes  ausgedrückte  Thätigkeit  sich  verwirklicht,  un- 
mittelbar nach  dem  Adverb  der  Zeit  sprachlichen  Ausdruck  gewinnt, 
scheint  mir  ganz  natürlich.  Und  diese  Stellung  von  aussitot  mit  Sub- 
stantiv an  der  Spitze  des  Satzes  ist  ja  nicht  unbedingt  nötig.  Die  Sprache 
lässt  die  Angabe  auch  durchaus  nach  dem  Verbum  zu  (wie  Tobler 
selbst  sagt),  z.  B.  in  der  Fragestellung,  riavait-il  jxis  aide,  aussitot 
Page  venu,  ä  mon  admixsion  da  tu*  Irs  rercles  dont  il  etaii  membre '? 
Bourget,  Andrß  Com.  97.  Und  hier  ist  der  ursprüngliche  Sachverhalt 
noch  leichter  herauszufühlen.  Die  Pause  trat  ursprünglich  nicht  hinter 
aidr,  sondern  hinter  aussitot  e'm. 

In  dieser  Auffassung  bestärkt  mich  das  Verhalten  anderer  Sprachen, 
welche  die  ähnliche  Erscheinung  zeigen.  So  verwendet  der  Grieche 
sein  ev&vgy  avxixa  vor  Partizipien.  Xenophon  sagt  von  den  Kindern 
der  Perser,  evfrvg  naXdeg  dvreg  fiavftävovoiv  äQ%etv  re  xal  ägxeo&at 
Anab.  1,9,4.  Mag  auch  die  Schulgrammatik,  wohl  auch  das  Wörter- 
buch, sagen,  ev&vg  gehöre  zum  Partizip,  mag  auch  der  sprechende 
Grieche,  wie  ziemlich  sicher  ist,  den  Sachverhalt  so  ansehen,  so  kann  es 
doch  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  die  grammatische  Analyse  das  Adverb 
evßvg  nur  zu  dem  Verbum  finitum  in  Beziehung  setzt;  ,wenn  sie  Kinder 
sind,  lernen  sie  sogleich  zu  herrschen  und  beherrscht  zu  werden*.  Das 
Adverb  »sogleich4  bezieht  sich  auf  das  Lernen,  nicht  auf  das  Kimler-Sein. 
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Oder  rä  de  tieoI  ttjq  y>vxr\Q  tzoXXijv  (kniariav  nage^Ei  roTg  ivdgwnoig, 
/«/...  ev&vg  djtaXXatJOfJLEvr}  tov  aojßiarog  xal  Ixßaivovoa  toojteg 
nvevfia  ij  xcmvog  diaoxedao&eioa  oTxrjjai  dtanxofiii^t}  Pinto,  Phaed. 
Kap.  14,  ,dass  die  Seele,  sobald  sie  vom  Körper  befreit  wird,  wie  Rauch 
verschwindet'  werden  wir  übersetzen,  aber  auch  hier  gehört  die  Angabe 
iler  Zeit  »sofort*  von  Hause  aus  nicht  zu  »befreien1,  sondern  zu  , ver- 
schwinden*. Indem  sie  den  Körper  verlässt,  verschwindet  sie  sogleich. 
Noch  deutlicher  zeigt  sich  das  bei  opiojg  vor  einem  Partizip.  Wenn  ich 
>age,  öftcog  naio&elq  ovdkv  k*Xe£ev,  so  empfindet  zwar  der  Grieche  auch 
hier  ofKog  als  zum  Partizip  gehörig.  Aber  diese  Verbindung  ist  syn- 
taktisch unmöglich,  ößicog  kann  nur  dann  einen  Sinn  haben,  wenn  es 
ursprünglich  auf  das  Verbum  finitum  bezogen  wurde,  jzaio&els  ojtiojg 
ovdkv  eXe£ev.  Und  seine  Stelle  an  der  Spitze  des  Satzes  ist  auch 
begreiflich.  Wer  den  hier  zu  Grunde  liegenden  Gedanken  zum  Ausdruck 
bringen  will,  dem  ist  nicht  sowohl  die  Vorstellung  des  Geschlagen  Werdens 
oder  die  des  Nicht-Sprechens  die  Hauptsache,  sondern  der  Gegensatz 
der  beiden  Vorstellungen.  Diesen  Gegensatz  empfindet  er  so  stark,  dass 
er  sich  ihm  zuerst  auf  die  Lippen  drangt  in  der  sprachlichen  Form  der 
Partikel  oßiiog. 

Auch  im  Lateinischen  bei  Livius,  inrenio  apud  qnosdam,  ejrtemplo 
eonsulalu  inito  profeetos  esse  10,20,5,  das  ich  Kühner  II  594  Anm.  4 
♦Mitnehme,  der  aber  zur  Erklärung  nichts  beibringt:  auch  bei  Schmalz 
§  111  habe  ich  nichts  Brauchbares  gefunden.  Und  zum  Französischen 
stellt  sich  das  Italienische,  das  tosto  entsprechend  verwendet,  was 
Petrocchi  weder  über  noch  unter  dem  Striche  hat,  e,  tosto  rista  In  de- 
dira  manoserüta,  voltö,  senxa  leyyere ,  aleune  pagim  Fogazzaro,  Ma- 
lombra  329  ,sobald  sie  gesehen  hatte',  wo  die  Interpunktion  auch  wieder 
zeigt,  dass  sich  der  Italiener  selbst  über  die  Beziehung  von  tosto  tauscht. 
Und  damit  vergleiche  man  rdita  In  paroto,  tosto  ron  yioja  h  rire- 
rrrojio,  das  ich  bei  Tommaseo-Bellini  finde  (unter  tosto),  und  das 
ebenfalls  von  diesen  No.  5  aus  Dantes  Oonv.  196  angeführte  nato  tosto 
lo  fiylio,  alla  tetta  della  madre  si  prende,  wo  das  nach  fiylio  gesetzte 
Komma  mir  nicht  recht  angemessen  scheint.  Oder  bei  subito,  il  monaco, 
mm  eonoseiuto  a  bdla  prima,  nelVoscuritn  di  queWorn,  prende  un  saeco 
dl  maxzaie  e  di  coltellate.  Ma,  subito  scoperto  Verrore,  e  rredendo  di 
nrrr  preso  per  isbaylio  il  yarzotie  del  muynaio  pcl  monwo,  e  di  arer 
uccijto  questo  davvero,  man/Iano  pel  yarxone  del  muynaio  Finamore, 
Tradizioni  pop.  abruzzesi  41  nicht  ,als  der  Irrtum  sofort  entdeckt  worden 
war*,  wogegen  das  Vorhergehende  sprechen  würde,  sondern  , sofort  nach 
Entdeckung'.  Und  aus  älterer  Zeit  e  subito  sentito  che'I  marito  era  earal- 
efiiOj  mandö  una  sua  seyretaria  per  Galyano  Pecor.  I  1  S.  7,  wo  ich 
nicht  zweifle,  dass  der  Schriftsteller  subito  mit  sentito  verbunden  hat, 
während  auch  hier  das  Adverb  ursprünglich  nähere  Bestimmung  zu 
mandö  ist. 

Da  nun  aber,  wenn  auch  grammatisch  verschieden  von  Hause  aus, 
aisjutitöl  In  nuit  venue  und  des  In  nuit  renne  später  ungefähr  gleichwertig 
neben  einander  stehen,  so  ist  es  begreiflich,  dass,  da  man  des  In  nuit  sagen 
kann,  daneben  nun  auch  aussitot  bi  nuit  geschaffen  wurde.  Und  vielleicht, 
sind   noch  Ausdrucks  weisen    mit   Verbalsubstantiven    vorausgegangen   (des 
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r*r>*  *»  UujHt  i/4  j',*r9+i>w  ebi  74:  Em  '-"*  Mzrittj  est  ü  q*i  fiiii  une 
fsir***  de  h*i\nrd  art;  'lirroHy  *t  fh*m>U7l*  XrVrtn.  G»"4«">  Rev.  ftn\  IV  39^; 
M*,4.me  I»Mi*ft*fiHx  et  Rnymomle  *ie  l*—ti%»r*  'tivnt  li,  qui  enusaitnt 
<f,0/,f*itt  ar*r  fitrard  Zola.  I>*ir*ie>  2-~»5:  un«L  wo  die  Ortsbexeichnune 
r.>r.t  'lir'rh  ein  Adr*-rb  iw,  4ehßß*tu  =00«  lern  durch  ein*3«  prmpo^tkmalen 
A.j**:r.^k  z~ffel*-n  wird,  £7/«  /.**  a  &i  tri*»*  qni  /'W  4p*  faflf*  Colom- 
r**  *-.  *ff.  w/zu  man  Schmagers  Ann>-Tkiin£  vergleiche:  1>  ro*  Dagobert 
ml  *l/Mtt*  U  rf/rrid//r.  qni  *lemawlf  n  triuqyer  nr*r  S*m  JÜesse  Boyale 
7j&x.  Nana  150.  S>  wiederum  auch  im  Nefiprovennfechen .  A>j«^ 
^>///*  /#  1 ...  **  ti  fori*  *fHt*titdifß  la  mnleritw  Roumanflle,  Conte  proav.  223. 
Vau  Y*\~y*A  aa-  alter  Zeh  wäre  La  /WJ>  titimoiseiie  Fen*e  est  aux 
'T'rti/ttis  /fni  ronUntyr*  regard*  flirj**  Prosaclig.  30S,  18.  —  Ob  die*? 
firi/iikativ«ffi  Relativsätze  auch  bei  intransitiven  Verben  wie  paraitre  und 
Ui  rtJlt'.x'wi'n  wi^  *e  montrer  vorkommen,  bleibt  mir  so  lange  fraglich, 
lii-  u-h  ru*  wirklich  antreffe.  —  Daneben  begegnet  man  an  Stelle  de? 
Ii/'latjv«*at7>-*  dem  Infinitiv  mit  d,  Ii  e*l  In  a  roder,  d  gueüer  Zola, 
A-^rnirnoir  251;  Elle*  etoient  bi,  ixloinniue*.  plie'es  en  deajr,  ks  maitis 
Hf/tt*  bur  taJAirr,  le  rtex  aurdr**u*  du  fett,  d  causer  tri*  bas  eb.  387  und 
*on*t.  Oder  <la*  Pc.  prae?-^  Et  dejmi*.  je  suis  la,  pensatit  toujours  d 
Vi  mhm  r-lujxe  Daudet,  Sapho  231;  Et  quel  malaise!  ses  deux  atäres 
enfant*,  fpti  i.Uiirnt  Ui,  regardant.  icoutant!  Zola,  Feoondite  311;  /• 
rhmtfft'ur  t'Uiit  Vi,  arec  le  petit  chnrUA  de  frr,  attendcuU  Zola,  Travail  58. 
iJie  gleiche  Er^heinung  trifft  man  auch  im  Italienischen.  Fälle 
eivterer  Art  au»*  alter  Zeit,  Istava  gli  oerlti  miei  bagnati  in  pianti,  1 
reden  . .  fJU  nnydi  c)ir  iornavan  huso  in  cielo  Dante,  Vita  nuova  XXIII  57; 
Vwiii  a  mlrr  nrntra  donna  elve,  guux  eb.  Z.  64 ;  tu  da  questa  parte  vedi 
Ijfß  häi/ame  die,  sempre  si  seema  Dante,  Inf.  XII  127;  dintorno  al 
quäle,  fftwroj  trorb  pnsU/ri  die  mangiavano  e  davansi  buon  tempo  Bocc. 
Der.  V  3  F  II  27;  VUletio  la  Stella  ke  li  stava  e  plu  inanee  no  an- 
dura  MurMCtf,  034;  trovaro  h  romüo  die  diceva  le  sue  ore  Dod.  cont 
nior.  13.  Konnte  man  bei  der  einen  oder  anderen  Stelle  im  Zweifel 
nein,  ob  nie  hierher  gehört,  so  int  das  nicht  möglich  in  folgenden  aus 
heutiger  Zeit:  la  udii  rite  mormornva  toruando  al  gruppo  degli  ouistiti 
(nie!)  (folgen  Worte)  Neera,  L'Amuleto  98;  Quando  son  salita  a  vederla. 
Mio  tromta  die  dormiva  ma  eon  le  ciglia  umide  D'Annunzio,  Piacere  239; 
Im  trorb  nulle,  ttrale  die  mliva  eol  Prrfetto  Fogazzaro,  Piccolo  mondo494: 
a  redevlo  neriu  ed  arrigliato  die  la  guardara  con  gli  occhi  iorri,  le  renne 
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meno  ü  coraggio  Varvaro,  Anime  98;  Talvolta,  lo  sorprendevo  che  mi 
guardara  con  atisieta,  soffrendo  di  non  so  quäle  strano  e  ignoto  dolore 
Serao,  Gli  amanti  40 ;  lo  vide  con  gli  occhi  fuori  deWorbita  che  . . .  stemleva 
un  braecio  tremante  verso  il  suo  oriolo  da  tasca  appeso  a  capo  dcl  letto 
Fucini,  Veglie  66;  Tina  sera  V  incontrarono  che  andava  al  caffe  di  Si- 
alia  Verga,  Peccatrice  36;  Quando  si  voltd  di  ntwvo  verso  V Adele  la 
ride  che  si  passava  ddicatamente  il  faxxoletto  sul  vestito  Castelnuovo, 
Bottega  d.  Cambiaval.  254;  Uabhiamo  visto  un  viomento  fa  che  remava 
wme  un  barcaiuolo  Fogazzaro,  Piceolo  mondo  24,  welch  letzteres  ich  bei 
Meyer-Lübke  Roman.  Syntax  §  631  wiederfinde,  mit  der  Seitenangabe  92, 
<lie  unrichtig  sein  dürfte;  lo  trova,  die  slava  veramcnte  benino,  ecco, 
Imbriani,  Novell,  fiorent  285.  —  Ungemein  häufig  trifft  man  im  Itali- 
enischen, öfter  wohl  noch  als  im  Französischen,  prädikative  Relativsätze, 
die  sich  auf  das  Subjekt  beziehen,  //  signor  Marduese  e  nella  di  lei 
wmera  che  Vaspetla  Goldoni,  Locand.  II  14;  La  vettura  e  giü  die  as- 
petta  D'Annunzio,  Piacere  36;  Quando  eran  li  che  passeggiamno,  si 
redeva  il  coro  priore  che9  un  si  sentiva  troppo  hene  Pitre,  Novelle  pop. 
toscane  309;  Sissignora;  senta!  e  su  die  armeggia  Fucini,  Veglie  50; 
lei  era  sempre  li  che  taroccava  eb.  103 ;  egli  e  qui  die  riene  in  lettiga 
nlla  cavaüeresca  Cesari,  Novelle  XV  139.  Bei  der  ersten  Person,  io  son 
qui,  graxie  a  Dio,  che  le  scrivo,  masticando  il  proierbio:  meglio  nna 
voUa  che  mai  Giusti  II 233 ;  und  viele  andere,  die  ich  hier  bei  Seite 
lasse;  eins  hat  Meyer-Lübke  a,  a.  O. 

Tobler  zeigt  dann,  dass  die  prädikativen  Relativsätze  auch  schon 
afre.  begegnen  (Veit  Frans  de  France  qui  repairent  de  cort;  ex  ros  un 
cheralier  qui  rint)  und  weist  dann  noch  als  besonders  häufig  die  Ver- 
wendung von  ou  nach  Verben  des  Sehens  oder  den  zum  Sehen  auf- 
fordernden Ausdrücken  nach,  Vit  un  cheitif  u  se  plegneü;  es  ros  un 
derc  ou  vint,  a  tont  es  u  vient  sa  mestresse.  —  Für  dir  etwa  di  Au- 
eassin  qui  la  dedens  plouroü  Aue.  12,36;  Lidoine  ot  Belchis  qui  dit 
que  il  amot  Son  pere  Mer.  3787.  —  Sonst  etwa,  trova  Aueassin  qui 
ploroü  et  regretoit  Nkolete  Aue.  40,  39;  Beldiis  voit  Qormin  Cadrux 
qui  ja  estoit  Entre  lui  et  le  bois  a  destre  Mer.  4233;  voit  V Outredole 
qui  se  gisoit  Tot  envers  eb.  4629;  on  voit  les  segneurs  des  tierres,  Ki 
*«r  lor  viies  fönt  gratis  guerres  Vrai  An.  393;  vgl.  übrigens  auch  Stroh- 
meyer, Ueber  verschiedene  Funktionen  des  altfranzösischen  Relativsatzes 
S.  34  ff.  —  Zur  Stelle  (S.  57)  Cant  la  nonette  antendi  Que  si  s'aloit 
gaimentant  Rom.  u.  Past.  I  34,  13  bemerkt  Tobler,  que  sei  hier 
Pronomen.  Gewiss  kommt  que  oft  für  qui  vor.  Doch  könnte  que  auch 
die  modale  Konjunktion  sein  ,unter  den  Umständen,  dass*,  vgl.  An  cele 
forest  don  je  raing  Uancontrai  or  qn'ele  venoit  RCharr.  1704  ,sie  traf 
»ie  eben  unter  den  Umstanden,  dass  sie  kam*,  que  würde  auch  stehen 
können,  wenn  or  nicht  vorherginge.  So  kann  man  que  als  Konjunktion 
fassen  auch  in  Trovai  dame  simple  et  eoie,  Que  dit  Rom.  u.  Past.  1 40,  6. 
Auch  in  Bezug  auf  L'une  estoit  si  jolivete  Ki  chantoit  ensi .  .  bleibt  mir 
ein  Zweifel.  Ich  möchte  Ki  als  das  nach  si  statt  eines  konsekutiven 
Satzes  mit  que  eingetretene  fassen,  was  zu  belegen  ja  nicht  nötig  ist 

Für  you'  erwähne  ich  noch  Trovai  soz  une  arbroie  Vne  dame  ou 
t'ombroie  Rom.   u.  Past  I   37, 6 ;    Voisci  le.  mogne,   u  il  s'en   va  Eust. 
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Moine  891;  A  tant  ex  le  diain  ou  vie/nt  ChGille  67,  wozu  der  Hg.  ein 
weiteres  Beispiel  bringt;  vex  ei  le  dous  tem  ou  ment  Rom.  u.  Past.  135,31. 
Man  kann  englisches  look  wliere  vergleichen  s.  ASNS  CI  185  zu  §  145, 
wo  angeführt  wird  Lo !  where  the  Oiant  on  the  mountain  stawls.  Und 
aus  dem  Spanischen,  afevos  donna  Ximena  con  sus  fijas  do  va  kgando 
Cid.  262 ;  vesfas  aqui  donde  estdn  en  la  mar  Conde  Lucanor  in  Escri- 
tores  374 b;  **  quieres  muehas  heredades  et  huertas  muy  fermosaa  et 
muy  deleitosas,  veslas  do  pareseen  destas  finiestras  eb.  Manche*  andere 
lasse  ich  hier  weg. 

d.  Eine  wahre  Perle  ist  der  letzte,  ungemein  reichhaltige 
Beitrag,  über  ne,.   se . .  non,  ne..    mais  (que)y    ne . .  fors   (que),   neque. 

Sind  einem  auch  die  hier  zur  Sprache  gebrachten  Erscheinungen  in 
der  Lektüre  schon  begegnet,  da  niemand  verwehrt  ist,  altfranzösische 
Texte  zu  lesen;  hat  man  darüber  auch  schon  nachgedacht,  was  jedem 
erlaubt  ist,  ist  auch  die  eine  oder  andere  schon  konstatiert  worden,  so 
werden  doch  erst  durch  Tob ler  alle  in  Betracht  kommenden  Erschei- 
nungen in  den  genetischen  Zusammenhang  eingereiht,  in  den  sie  gehören, 
und  vor  allem  überzeugend  gedeutet,  was  hier  recht  schwierig  war. 
Auf  die  Probleme,  die  sich  bisher  wie  ein  unentwirrbares  Knäuel  zu- 
sammenballten, so  dass  man  an  ihrer  Lösung  schier  verzweifelte,  fällt  ein 
so  helles  Licht,  dass  nun  jede  der  einzelnen  Verwendungen  klar  und 
deutlich  vor  dem  geistigen  Auge  des  Betrachters  steht.  Tob  ler s  voraus- 
setzungslose, mit  eiserner  Konsequenz  durchgeführte  Betrachtung  der  ein- 
schlägigen Fälle  nimmt  den  denkenden  Leser  gleich  zu  Anfang  in  Be- 
schlag, reisst  ihn  mit  sich  fort  und  zwingt,  ihn  fast  überall,  sich  willig 
zu  ergeben.  Tob  ler  beschränkt  sich  hier  ganz  auf  die  französischen 
Erscheinungen.  Aber  indem  er  für  diese  die  zureichende  Erklärung  gibt, 
hat  er  sie  zugleich  für  alle  gleichartigen  in  den  anderen  romanischen 
Sprachen  gegeben.  Wer  sie  da  nachweist,  thut  nun  nichts  Besonderes 
mehr,  bringt  sie  nur  in  dem  von  Tob  ler  aufgeführten  Bau  unter. 

Den  reichen  Inhalt  dem  Leser  vorzuführen,  muss  ich  mir  versagen. 
Um  so  nachdrücklicher  sei  er  auf  die  Lektüre  der  Abhandlung  selbst 
hingewiesen.  Die  sollte  kein  Romanist,  wes  Geistes  Kind  er  auch  sei, 
ungelesen  lassen.  Auch  in  methodischer  Hinsicht  ist  sie  ein  Prachtstück. 
An  ihr  kann  man  praktisch  lernen,  wie  man  syntaktische  Probleme  an- 
zufassen hat. 

Als  Dank  für  die  reiche  Belehrung  erlaube  ich  mir  ein  paar  Be- 
merkungen im  einzelnen.  Wo  ich  nach  langer  Prüfung  nicht  überzeugt 
bin,  bin  ich  verpflichtet,  es  zu  sagen. 

S.  58.     in  bonis\  tnter  bonos? 

S.  59.  Ein  paar  Beispiele  für  die  Zusammenfassung  von  se  non  im 
Pro  venza  lisch  en  wären:  lo  dux  no'n  a  sonh  ni  re  non  pren  Si  non 
aucel  volan  o  cha  corren  GRoss.  8479;  non  an  arostumat  que  manjen, 
si  no  herltas  e  fnelhas  dfaybres  GestaKar.  Mag.  344;  antra  causa  noy  romas 
la  onera  Vabitaeol,  si  no  tant  solament  loscorsses  delssantx  hermitas  eb.  1667 ; 
disx  lor  qu'elh  non  era  vengutz,  si  no  per  comiat  a  penre  efete  eb.  2951; 
non  era  son  semblans  ad  aqnela  el  mon,  si  no  doas  eb.  3068.  Ge- 
legentlich auch  im  Altfranzösischen,  On  rien  puet  sc  non  mitx  valoir 
Oleom.   12595.  —   vgl.  auch  uns  ne  li  ot    demander  La    voie   a   la    eilt 
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sanx  non,  Qui  s'en  face  se  gafwr  non  Mer.  3550,  wonach  ich  einen 
Punkt  .setzen  würde,  mit  der  Stellung  des  tonlosen  Pronomens,  von  der 
Tobler  S.  73  zwei  Beispiele  gibt  Ich  erwähne  noch  Li  vif  deable 
vos  crerroient.  La  Ott  si  graut  Manie  verroient,  QiCele  se  par  larrecin 
non  Deust  avoir  kl  eonpeignon  Gd'Angl.  665.  Hier  hat  der  Haupts» tz 
Li  vif  deable  vos  crerroient  den  Sinn  von  nus  ne  crerroit,  und  daher  im 
abhängigen  Satze  se  .  .  non.  Die  klarste  Form  wäre  ne  doit  avoir  tel 
conpeignon  se  par  larrecin  non.  Auch  im  Italienischen  trifft  man  se  non 
im  abhängigen  Satze,  wenn  der  regierende  verneint  ist:  tortta  a  diriix/tre 
un  poeo  il  letio  ehe  non  paresse  vi  fusse  dormito,  se  non  ella  Sacchetti 
Nov.  LXXXIV  I  204.  —  Durch  se  .  .  non  werden  übrigens  bisweilen 
Worte  ausciiiandergerissen,  die  eigentlich  zusammengehören,  so  Xi  (viel- 
leicht Tu,  wie  Geffroi  hat)  ne  consires  les  quaresmes,  Se  pour  coustnme 
mm  tenir  Drei  Freunde  in  ZRPh  XXII  53,  50,  wo  pour  eoustume  tenir 
zusammengehören,  wenn  ich  recht  verstehe. 

S.  60.  Die  erweiterte  Verwendung  von  se-non,  wie  sie  z.  B.  vor- 
liegt in  en  lui  n'en  (=  leees)  avoit  nule  mauvaise,  se  bonc  non  Aue.  2,  14 
kennt  doch  auch  schon  das  Lateinische.  So  sagt  Plautus,  Ei  liberorum, 
nisi  divitiae,  nil  erat  Menaechmi  Prolog  59  ,er  hatte  keine  Kinder,  sondern 
nur  Reichtümer,'  ,er  hatte  nichts,  wenn  nicht  Reichtümer*.  Oder  Nam 
mm  homines  nihili  faciunt  quod  licet  ni<si  quod  lubet  Ders.  Trinum- 
niihs  1032.  Auch  hier  sollte  man,  wie  in  den  altfranzösischen  Beispielen, 
zunächst  nur  erwarten  nihili  faciunt  nm  quod  lubet,  ,sie  achten  nichts, 
wenn  nicht,  was  gefällt';  oder  aber  nihili  faciunt  quod  licet,  sed  quod 
lubet  und  sonst.  Ein  Beleg  aus  dem  9.  Jahrhundert  wäre:  Corpus  meum 
hnbe*  in  pote&tate,  animam  autem  non  habes,  nisi  solus  deust  qui  com 
dedä  Eulaliapassion  in  ZRPh.  XV 43  ,sondern  nur  Gott*;  vgl.  übrigens 
auch  Diez  III  411. 

So  auch  p  r o  v  e  n  z  a  1  i  s  c  h,  En  aquel  palluys  non  ha  fenestras  negunas, 
*i  non  una  porta  mot  gran  e  auta  Priest  Joh.  in  Suchier  Den  km.  381,  30, 
wo  wiederum  si  non  zusammensteht;  aytal  jtririlege  vos  do  et  a  toti 
vostres  sueeessors,  que  no  siaix  sotxmeses  a  nulh  arcevesque  ni  ad  aves- 
fiuc.  si  no  tant  solament  a  VApostoli  de  Roma  Gesta  Kar.  Mag.  1270; 
mrho  ni  cenres  ni  antra  causa  no  y  romas  la  on  era  Pabitacol,  si  no 
tnrd  solament  los  corsses  dels  santx  hermitas  eb.  1667.  Die  gleiche  Er- 
scheinung trifft  man  im  Alt  italienischen  an:  le  pietresononaturalmentc 
frrdde  ei  io  trorai  qnella  calda;  non  puote  essere  naturalmentc  sc  nno  ]>cr 
nnimate  clte  avesse  vita  Cento  nov.  ant.  III  9  ,es  kann  nicht  von  Natur 
«*>  sein,  sondern  nur  durch  ein  Tier'.  Der  Grieche  sagt  voraus,  dass  sich 
in  dem  Steine  ein  Wurm  befinden  wird;  naturalmente  sollte  eigentlich 
in  solcher  Rede  nicht  auftreten;  Nog'em  lume  ne  splendor  Se  no  os- 
fttritu  e  tenebror  Margarete  641 ;  sono  giunti  alla  terra  chella  gie.nte  non 
*tfl  pensa,  sennone  la  putta  dama  di  Drandoria  che  ve  li  fa  venire  Buovo 
d'Antona  51  ,sondern  nur  die  alte  Hexe4;  ...  non  si  gli  osava  di  dirc 
d  conirario  per  ncssnno,  se  non  pregarlo  Pecorone  IV  1,  96  »sondern 
nur  zu  bitten1;  wohl  auch  tut  Vantre  nient  se  no  a  den  servir  Uguyon 
129,  ähnlich  tuto  Vantro  e  niente,  Se  no  sennr  lo  mator  eb.  1534.  Und, 
wo  nicht  ein  Satzglied,  sondern  eine  ganze  vorhergehende  Aussage  ein- 
geschränkt   wird,   nmque   non    m'ä  dato  (nämlich  die  Geliebte)  ranto  Ne 
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del  suo  amore  intendanxa,  Se  non  im  pene  ed  in  martiri  Ami  fatto 
tormentarc  Monaci  Crest.  98,  25,  wo  se  non  den  ganzen  folgenden  Satz 
einleitet;  wir  können  es  nur  mit  ,sondem  nur*  wiedergeben.  Später  tritt 
in  solchen  Fällen  zu  se  non  noch  das  Sätze  einleitende  che,  nullo  motto 
non  si  fecero  senno  cfie  per  modo  dt  salute  s'inehinarono  7  Weisen  S.  8 
(Varnhagen)  »sondern  verbeugten  sich  nur';  ähnlich  S.  15;  No  lei  parlö, 
se  non  die  cholli  piedi  fanghosi  andö  dl  letto  Cento  nov.  ant  LXXXIV 
87;  die  Stelle  kehrt  fast  wörtlich  in  den  Fiori  di  filos.  VIII  20  wieder: 
non  li  parlö  se  non  che  con  li  piedi  fangosi  abatteo  ü  letto. 

Die  erweiterte  Verwendung  zeigt  sich  auch  schon  altportugiesisch, 
nom  he  culpa,  se  mingoa  nom  SGraall  8  —  mit  Trennung  von  se  .  . 
nom,  wie  auch  altspanisch  Oyt  varones  huna  raxon  En  que  non  ha  ssi 
verdat  non  Maria  Egipc.,  was  darum  hervorgehoben  zu  werden  verdient, 
weil  Meyer-Lübke  §  703  die  Trennung  ausdrücklich  nur  fürs  Fran- 
zösische und  Provenzalische  angibt;  freilich  ist  die  Maria  Eg.  eine  Über- 
setzung aus  dem  Französischen  —  em  duas  seedas  nom  auja  leteras  a.ri 
conto  ante,  senam  outras  nouamente  eb.  9,  2  (hier  zusammen)  und,  mit 
Hinzutreten  von  outro  und  mit  que  nach  se  nom:  se  tu  dixseres  esto  a 
el  Bei  meu  padre,  no  faras  outra  prol  se  no  que  encJteras  o  seu  coraco 
de  tristem  e  de  cuidados  Bari.  Josaph.  16,  35  (ed.  G.  de  Vasconcellos- 
Abreu,  Lisboa  1898)  und  auch  schon  altspanisch,  Eti  todas  sus  ca  inaras 
non  axen  nunca  fiores,  Se  non  spinas  duras  e  cardos  ponnidore*  Alex. 
2180a;  Todos  los  sus  laeerios,  todas  las  tentaciones  Non  lo  sahrien  decir 
los  que  leen  sermones,  Si  non  los  que  sofrieron  tales  tribulafiones  Berceo, 
Silos  74.  —  Da  dieses  se  nom  die  Bedeutung  »sondern*  annimmt,  wird 
es  begreiflich,  dass,  wenn  die  Ausnahme  ein  Verbum  enthält,  dieses  unter 
Umständen  die  Form  des  Imperativs  annimmt:  die  heilige  Euphrosyne, 
die  viele  Jahre  in  einem  Mönchskloster  gelebt  hat>  sagt  zu  ihrem  Vater 
nom  leixcs  desnuar  a  nehmt  käme  o  meu  eorpo  ne  lavar,  sse  nom  tu 
por  ig  meesmo  ho  desnua  e  o  lava  SEufro.  Rom.  XI  364  ,sondern  du 
selbst  entblösse  und  wasche  ihn*.  Es  wäre  freilich  möglich,  hinter  tu 
eine  Pause  eintreten  zu  lassen,  also  ein  Semikolon  danach  zu  setzen  und 
das,  was  folgt,  als  für  sich  stehend  zu  fassen.  Doch  ist  mir  die  erstere 
Auffassung  die  wahrscheinlichere,  vgl.  damit  die  altitalienische  Stelle  aus 
der  Rosa  fresca,  Esto  fatto  non  potesi  per  nuWaltra  misura  Se  non  a  le 
Vangiele,  che  mo  ti  dieo,  jura  147.  —  Jetzt  bringt  Meyer-Lübke 
§  700  ein  paar  altspanische,  eine  italienische  und  zwei  altfranzösische 
Parallelen. 

S.  61.  Zu  dem  einen  altfranzösischen  Beispiel,  wo  die  Ausnahme 
ein  Verbum  enthält  und  die  Negation  daher  in  tonloser  Form  auftritt, 
habe  ich  kürzlich  in  ZRPh.  XXIV  536  zu  Mer.  1510  hinzugefügt  ja 
ne  Vcn  menrex  en  pes  Se  par  force  ncl  nie  tolex  Mer.  1510,  wo  man 
zunächst  nur  erwarten  sollte  ne  Vcn  menrez  Sc  par  force  tum.  Wohl 
auch  Ainx  se  leiroit  brillier  ou  iondre,  Que  ja  mes  an  nule  meniere  Ne 
par  force  nr  par  proiiere  Ne  por  teirc  ne  por  aroir  Yueille  ami  ne  seig- 
nor  aroir  Se  le  suen  mirismes  ne  ra  Gd'Angl.  1124,  wo  die  Bestimmung 
par  force  ne  par  proiiere  u.  s.  w.,  wie  ich  glaube,  zeigt,  dass  auch  hiei 
die  erweiterte  Verwendung  vorliegt.  In  diesen  Zusammenhang  reihe  ich 
noch  eine  altitalienische  Stelle  ein,  eo  ben  gel  (dem  Sünder  in  der  Hölle 


G.  Ebeling.  I  215 

prometo  K'eo  no  de'-h  laudar,  sei  no  se  lauda  ensteso  Mon.  ant.  B  71. 
Wörtlich  würde  das  heissen  ,ich  werde  ihn  nicht  loben,  wenn  er  sich 
nicht  selbst  lobt*.  Aber  in  dieser  Weise  können  die  Gedanken  doch 
nicht  wohl  verbunden  werden.  Die  klarste  Form  wäre  ,er  wird  nicht  ge- 
lobt werden,  wenn  nicht  von  sich  selbst*  oder,  indem  die  Einschränkung 
durch  einen  ganzen  Satz  mit  Verbum  ausgedrückt  wird,  ,er  wird  nicht 
gelobt  werden,  wenn  er  sich  nicht  selbst  lobt*.  Ob  der  Dichter  aber 
sagt  ,er  wird  nicht  gelobt  werden*  oder  ,ich  werde  ihn  nicht  loben*  ist 
in  dem  Zusammenhange  ziemlich  gleichgültig.  Nun  wählt  er  diese  letzte 
Ausdrucksweise,  lässt  aber  den  einschränkenden  Satz,  der  eigentlich  nur 
nach  der  ersten  berechtigt  ist,  bestehen  und  bereitet  so  dem  Syntaktiker 
eine  kleine  Freude. 

Eb.  Drei  Beispiele  für  atäre  beim  Vergleiche  hatte  auch  Foerster 
ZRPh.  I  157  unten  gegeben;  vgl.  Nun  tanzt  ihr  gar,  uns  andern 
Menschen  gleich!  zu  den  Hexen  gesagt,  Goethe  im  Faust.  Das  Hin- 
zutreten von  aulre  zu  einem  Seienden  in  negativen  Sätzen,  die  durch 
die  vorhergehende  positive  Aussage  eine  gewisse  Einschränkung  erhalten, 
zeigen  auch  folgende  Stellen:  Ainx  praing  congii  trestot  a  certes.  Je  ne 
ros  quier  autres  dessertes,  N*  autre  loiier  por  mon  sermse  RCharr.  101; 
totti  par  amours  li  mandoit  Ne  nid  autre  mal  n'i  pensoit  Sone  6377; 
«  m'en  merveil  Que  tu  ne  prenz  autre  conseü  Mer.  1305;  Eh  ert  la 
por  (justier  L'escu.  N'avoit  autre  eseuiier  Li  clievaliers  quant  il  errot 
eh.  1953  d.  h.  er  hatte  überhaupt  keinen  Knappen;  Aim  com  li  fem 
ki  elers  ort  Par  nuit  en  cJiasse  Foscurte  .  .  Ausi  fait  cele,  iant  ert  Me; 
Jni  n'i  cavient  autre  chandele  Ott  k'ele  vient  par  nuit  oseure  Beaud.  2239; 
die  Herzogin  sagt  zu  Gefroi:  eAss6s  vient  miex  por  lui  orer,  S'il  est 
mors,  que  dex  en  ait  Farne'.  Und  dieser  erwidert  lVos  dites  roir,  fait 
li  aus,  dame;  U  autre  dolouser  n'est  mestiers'  Julian  454.  Man  trifft  die 
Erscheinung  auch  in  den  andern  romanischen  Sprachen.  So  im  Proven- 
zali sehen,  el  fo  gueritz  e  mundatz  de  tota  sa  malautia,  en  aytal  maniera 
que  am  clapa  (Flecken)  ni  altra  causa  no  ac,  ni  paree  que  solrrc  sott 
cors  agues  avut  altre  mal,  aissi  fo  bels  e  mundatz  Prise  Jerus.  17,  12 
d.  h,  überhaupt  kein  Leiden;  ieu  ay  fait  rot  eniieyrament  Que  sola 
tostemps  estaray,  (Tautra  companha  non  auray  GBarre  3074;  forte  lo 
aisxi  fort,  que  l'escut  li  trauquec  e,  cur  trenquec  la  lanssa,  no  li  fec 
autre  mal  Gesta  Kar.  Mag.  2423  d.  h.  ,er  that  ihm  kein  Leid  an*, 
vgl.  den  lateinischen  Text  nulluni  nocumentum  ei  intulit.  Und  bei 
sine,  nos  ein  Del  rey  poderos  de  la  Serra  Quel  eonqueric  per  fait  de 
guerra,  Ses  autres  dreit  que  no  y  aria  GBarre  4728;  Don  lur  dira  dicus 
reramen  Ses  tot  autre  retenemen  7  Freuden  Mar.  in  Suchier  Denkm. 
86,  23.  Ein  provenzalisches  Beispiel  für  den  negativen  Satz  hat  übrigens 
Diez  ni  85,  vgl.  auch  Stimming  zu  BBorn  16,  1,  wo  auch  ein  Be- 
leg für  den  , Vergleich*  gegeben  ist  (auch  Appel  Chrest.  autre).  Aus 
dem  Altkatalanischen  könnte  man  hier  etwa  anführen,  per  la  prohea  qui 
en  eil  eraf  certes,  amaral  molt,  sens  mal  enteniment  e  setis  null  altre  fei 
que  no  y  ha  Jiagut  ne  parlat  BDesclot,  Cronica  del  rey  en  Pere  49  (ed. 
Coroleu,  Barcelona  1885).  Alt  portugiesisch,  Jurastes-m'entom  .  .  .  Que 
logo  logo,  sem  outro  tard/ir,  Vös  queriades  para  mi  tornar  Denis  Lieder- 
buch 2109  d.  h.  ohne  zu  zögern,  vgl.  auch    die   Anmerkung  von  Lang 
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dazu,  der  aber  die  Erscheinung  nicht  ganz  richtig  fasst.  Spanische 
Parallelen  gibt  G  e  s  s  n  e  r  ZRPh.  XIX  1 5 5  f .  Im  1 1  a  1  i  e  n  i  s  c  h  e  n,  Petrueeia 
mia,  baslami  assai,  cliio  mc  ne  vo  con  la  graxia  tua,  e  qucsto  e  qucl 
ctiio  mc  ne  vuo9  portare ;  altri  danari  non  voglio  Pecorone  III  1,  62; 
Io  vuo''  qucsto  ancllo,  e  non  voglio  altro  danaio  nessuno  eb.  IV  1,  102. 
Diesem  Gebrauche  von  altro  im  negativen  Satze  begegnet  man  noch 
heute.  Der  Greis  sagt  zu  dem  jungen  Menschen:  <  Vedi  tu>  sc  tu  siei 
stato  tradito?  Ora  tu  sie9  morto:  che  vuoi  tu  fare?  Xon  cV  altro 
srampo»  —  diee  —  <che  alle  dodiei  viene  il  drago>.  Imbriani  Novell, 
fiorent.  72  ,es  gibt  kein  Entrinnen';  als  ob  das  Sterben  ein  .Entrinnen 
wäre.  Und  so,  Lavorando  molto,  cgli  poteva  sperare  di  averne  solo  jjer 
dien  annL  ma  almeno  la  vigna  rimarrebbe  in  casay  e  Marcella  non 
aircbbc  altro  danno  Farina,  Amore  bugiardo  54,  nicht  etwa  ,einen  neuen 
Schaden  zu  einem  ersten',  was  der  Sinn  aussehliesst,  sondern  ^überhaupt 
keinen  Schaden'.  Vgl.  auch  Mussafia  bei  Diez  III  85  Anm.  — 
Weder  eine  Vergleichung  noch  ein  negativer  Satz  noch  der  bekannte, 
von  Diez  behandelte  Fall  ,Gold  und  anderes  Silber',  wofür  ich  hier 
keine  neuen  Belege  geben  will,  liegt  vor  in  einer  Stelle  bei  Boccaccio: 
Cafandrino,  sc  tu  arcri  altra  ira,  tu  non  ci  doveri  perö  straiiarc  cotne 
fntto  hai  Dec.  VIII  3  F.  II  208,  zu  der  Fanfani  nichts  bemerkt 
Witte  übersetzt  ,wenn  du  andere  Ursache  zum  Zorn  hattest,  so  durftest 
du  uns  nicht  zum  Narren  haben  wollen,  wie  du  gethan  hast',  wobei  mir 
,andere'  nicht  klar  wird.  Fornaciari  in  seiner  sorgsamen  Schulausgabe 
S.  212  ist  wenigstens  auf  die  besondere  Verwendung  aufmerksam  ge- 
worden, aber  seine  Erklärung  alcitna  ira,  diversa  da  ogni  ragion  di 
heffarci,  preseindendo  dal  desiderio  di  farci  una  burla  ist  mir  nicht  recht 
verständlich.  Verstehe  ich  recht,  so  besteht  für  den,  der  so  spricht,  wie 
BurFalmacco  hier,  einmal  als  Thatsache  ein  ,Sichlustigmachen4,  und  dazu 
kommt  als  ein  zweites,  »anderes4  die  Annahme  von  Zorn.  So  kommt 
der  Begriff  altro  hinein. 

S.  62.  Wie  Tobler  zeigt,  begegnet  nun  dieses  einschränkende 
sc-non,  das  man  zunächst  immer  nur  nach  negativer  Aussage  erwartet, 
auch  nach  positiver,  indem  für  die  negative  die  gleichwertige  positive  ein- 
getreten ist.  So  auch  im  15.  Jahrhundert,  Mex  ores  fault  il  que  ehas- 
eun  wide  de  celle  place  si  non  nies  deux  compaignons  Prosaclig.  331,  2. 
Diese  Weiteren twickelung  zeigt  wiederum  auch  das  Italienische:  io  mi 
tredo  che  le  suore  sien  tutte  a  dormire,  se  non  noi  Bocc.  Dec.  III  1 
F.  I  216.  Auch  hier  sollte  man  zunächst  nur  erwarten,  ,dass  keine  von 
den  Nonnen  noch  auf  ist,  wenn  nicht  wir'.  Anstelle  der  negativen 
Aussage  tritt  nun  die  gleichwertige  positive  ein  ,alle  schlafen';  und  sc 
non  noi,  das  eigentlich  nur  nach  der  ersteren  seine  Berechtigung  hat, 
bleibt  bestehen.  Oder  lata  Vovra  qc  faeemo  Tornarä  pur  a  vanitate 
Sc  ?to  serrir  la  maiastatc  Ugucon  1480;  (als  Herkules  in  Calabrieu 
schlafen  will,  stören  ihn  die  Cicaden.  Er  befiehlt  ihnen,  ruhig  zu  sein) 
et  non  rantaro  da  quello  tempo  innnte;  in  onnc  parte  cantano  sc  no 
hello  Storie  Troja  Monaci  Crest,  130,  326,  wo  mir  freilich  kello  nicht 
klar  ist  (lateinisch:  in  ipso  solo  loco)  ,überall  singen  sie,  ausgenommen 
dort*.  Acerai  fioli  asai}  ma  poeho  te  durcrano  sc  no  le  femene  Livro  d. 
sorti,  Cavallo   15  in  ASNS  C  90.     Hierher   gehören    auch   zwei  Stellen, 
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die  Fornaeiari  S.  63  Anm.  12  aus  anderer  Veranlagung  anführt,  Sgo?nbe- 
rtmmo  lutla  la  cittä,  se  non  fue  U  masseriiic  (/rosse  Stör.  Pist.  39;  las- 
en andare  ogni  persona  elie  v'era  dentro  sano  e  salco,  se  non  fue  due 
conestabili  eb.  145,  wo  man  beide  Male  nach  dem  einschränkenden  se 
non  das  Verbum  essere  antrifft.  Und  so  in  Ancor  la  loa  santa  recor- 
dmm  S\  rendo  en  cor  de  Vom  ianta  legrawea  Ke  tute  faltre  conse  gacc- 
lim,  b'd  nJe  Vamor  to,  oi  doh;e  Je#it  Christo  Mon.  mit.  C  143  »ausge- 
nommen die  Liebe  zu  dir1.  Oft  begegnet  das  einschränkende  senonelte 
nach  negativer,  wie  nach  affirmativer  Aussage,  worauf  nur  hingewiesen 
sei;  auch  se-non  per  soll  mich  später  beschäftigen,  wie  ich  hier  noch 
manches  andere  unterdrücke. 

Man  denke  auch  an  unser  ,nur*,  das,  aus  ne  waire  entstanden, 
eigentlich  nur  nach  negativen  Sätzen  stehen  sollte,  s.  Paul  in  seinem 
deutschen  Wörterbuch.  Auch  hier  war  das  Lateinische  schon  vorange- 
gangen, sofern  mit  (nisi  und)  nisi  quod  eine  Aussage  eingeleitet  wird, 
die  eine  vorhergehende,  zunächst  negative  und  dann  auch  positive  Aus- 
sage einschränkt:  Xam  equidem,  nisi  tpiod  custodem  Jiabeo,  liberum  me 
esse  arbüror  Plautus,  Capt.  394;  aus  Cicero  ist  jedem  bekannt  Tuseula- 
num  et  Pompeianum  valde  me  delectant,  nisi  quod  nie  aere  alieno 
obruerunt  ,an  meinen  Landgütern  habe  ich  nichts  auszusetzen,  wenn 
nicht,  dass  sie  mich  in  Schulden  gestürzt  haben*.  Ein  alter  Lehrer,  den 
heute  längst  der  Käsen  deckt,  liess  uns  in  unsere  Grammatiken  eintragen 
Sorte  mea  cotüentus  sutn,  nisi  quod  pigros  discijmlos  liabco.  Eine  Er- 
klärung des  Sachverhaltes  gab  er  nicht.  — 

Zum  Schlüsse  dieses  Kapitels  führe  ich  noch  die  beiden  interessanten 
Stellen  an,  Et  puis  que  vos  ariies  jut  en  lit  a  honte  s'cl  mien  non, 
or  m  quidies  wie  que  fatendisse  tant  que  je  trovasse  coutel  dont  je  me 
peüsee  ferir  el  euer  et  ocirre  Aue.  14,  6;  und  Eneor  ameroie  je  mix  a 
morir  de  si  faite  mort,  que  je  seüsce  que  vos  eüsc-ics  jut  en  lit  a  hörne 
sJel  mien  non  14,  12. 
Zu  (ne)  mais  (que). 

S.  64  auch  Mais  de  quarante  leises  at  del  mur  abatut  KReise  750; 
mais  ist  wohl  auch  herzustellen  in  der  Parabel  von  den  drei  Freunden 
617  ZRPh.  XXII  80,  wo  Andresen  druckt:  Mains  en  (vor  dem 
jüngsten  Gericht)  aranl  doute  et  porpens  (Ju'il  n'aient  or,  quant  li  grans 
fm  Sera  de  toutes  pars  cr'vus.  Mains  (manche)  passt  schon  wegen  des 
folgenden  Qu'il  n'aient  or  nicht,  das  einen  Komparativ  verlangt,  und 
mains  (minus)  passt  noch  weniger.  Die  andere  Fassung  bei  Geffroi 
hat  denn  auch  Mais,  das  der  Hg.  aber  in  Mains  geändert  hat.  Auch 
heisst  avoir  doute  hier  nicht,  wie  die  Anmerkung  sagt,  ,Grund  zur  Furcht 
haben',  sondern  einfach  ,Furcht  haben*.  ,Mehr  Furcht  werden  sie  davor 
haben,  als  sie  jetzt  haben'. 

8.  65.  Voranstellung  von  mais  que  zeigt  auch  Mais  c'une  graut 
Uue  rii  a  Oleom.  9588;  Dedeni  le  parn  .  .  .  Mais  Venire  aus  trois  ne 
demorerent  eb.  9940. 

Bezüglich  des  einschränkenden  provenzalischen  mas,  das  ja  vom 
französischen  nicht  zu  trennen  ist,  hatte  Stirn ming  zu  BBorn  14,  24 
die  Ansicht  geäussert,  zu  dem  mos,  das  ,aber<  bedeute,  sei  aus  dem 
Vorhergehenden  das  Verbum   mit   entgegengesetztem  Sinne   zu   ergänzen; 
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ges  autres  verglas  non  fai  fuUiar  mars  ni  fcbriers  mos  vos  sei  zu  ver- 
vollständigen mas  vos  fai  fulhar  mars  e  febriers.  Aber  dabei  bleibt 
mas  selbst,  das  doch  eben  nmgis  ist,  unerklärt.  Tobler  dagegen  äussert 
die  ganz  neue  Auffassung,  die  älteste  Form  des  Gedankens,  der  in  ria 
fil  mais  un  zum  Ausdrucke  komme,  sei  gewesen  non  habet  filium  magis, 
(habet)  unum.  mais  habe  also  ursprünglich  zu  dem  vorhergehenden 
Satze  gehört.  Hier  stimme  ich  durchaus  zu.  Ist  es  übrigens  unbedingt 
nötig,  in  der  Urform  zwei  Sätze  anzunehmen  und  infolge  dessen  habet 
einzusetzen,  wobei  man  noch  wegen  der  Stellung  von  habet  zu  Anfang 
des  Satzes  ins  Gedränge  kommt?  Besser  dann  wohl  unum  habet.  Kann 
man  nicht  ,er  hat  nicht  mehr  Söhne,  einen*  als  einen  Satz  bezeichnen? 
Noch  lieber  möchte  ich  von  Fällen  ausgehen  wie  ne  furcnt  mes  il  dui 
,es  waren  nicht  mehr,  sie  beide*. 

In  der  zweiten  Form  ne  —  mais  que  —  je  n'an  sui  mes  que  vi- 
queires  Gd'Angl.  2249  —  fasst  Tobler  que  nicht  als  das  nach  Kom- 
parativen stehende,  das  wir  durch  ,als*  übersetzen,  sondern  meint,  es 
habe  sich  aus  der  sinnverwandten  Wendung  mit  ne  —  que  eingedrängt 
Hier  bin  ich  weniger  überzeugt,  als  in  dem  ersten  Falle.  Zwar  darf 
man  auf  die  Trennung  von  mais  und  que,  wie  sie  KReise  726  vorliegt 
Li  coens  ne.  li  fist  mais  la  nuit  que  trente  feix,  kein  Gewicht  legen, 
weil  sie,  wie  ein  Blick  auf  die  andere  Seite  zeigt,  erst  durch  den  Heraus- 
geber eingeführt  ist.  Die  Hs.  hat  Li  quens  ne  li  fist  la  nuit  mes  que 
XXX  feix.  Aber  ne  —  que  ist  zu  der  Zeit,  wo  ne  —  mais  que  zuerst 
wiederholt  auftritt,  zum  mindesten  sehr  selten.  Die  ältesten  Denkmäler, 
wie  der  Alexius  kennen  ne  —  mais  que  (8  b),  aber  das,  was  das  que 
hervorgerufen  haben  soll,  ne  —  que,  kennen  sie,  wenn  ich  recht  zuge- 
sehen habe,  nicht.  Auch  der  Roland  hat  ne  mais  que  wiederholt, 
aber  kein  ne  —  que,  ebenso  wenig  die  Karlsreise.  Auch  wird  man 
ne  —  mais  que  vom  span.  no  —  mas  que,  portg.  näo  —  mais  que,  no 
queiras  prekär  ne  üa  cousa  mais  que  Dem  e  os  seus  bees  Bari.  Jos.  13,  40, 
ungern  trennen.     Und  hier  steht  ein  no  —  que  nicht  zur  Seite. 

So  sehe  ich  denn  für  meine  Person  in  dem  que  doch  das  nach 
Komparativen  auftretende  que  , nicht  mehr  als',  nur  dass  dies  für  mich 
schon  seit  langer  Zeit  nicht  quam  ist,  wie  man  immer  wieder  sagt;  denn 
wenn  dies  auch  französisch  möglich  wäre,  so  wird  es  doch  fürs  Proven- 
zalische,  Italienische,  Spanische,  Portugiesische  durch  die  Lautgesetze  aus- 
geschlossen. Meine  Ansicht  darüber  behalte  ich  mir  für  einen  andern 
Zusammenhang  vor.  Wenn  Tobler  dagegen  einwendet,  dass  man  an 
Stelle  dieses  que  niemals  de  fände,  das  sonst  in  der  alten  Sprache  vor 
Zahlwörtern,  Substantiven  und  Fürwörtern  die  Verbindung  mit  dem 
Komparativ  herstelle,  so  kann  es  sich  hier,  wie  auch  das  Italienische 
nahe  legt  —  no  .  .  ma  che,  während  sonst  piu:  Non  avea  pianto  tna 
che  di  sosjriri  Dante  Inf.  IV  26;  non  redera  in  essa  Ma  che  le  boüe 
che  ü  bollor  levara  eb.  XXI  19;  non  aiea  ma  che  un'  orecchia  sola 
XXVIII  66,  Ne  si  dimostra  ma  che  per  effctto  Purg.  XVIII  53  u.  a., 
vgl.  auch  Blanc  Gram.  540  —  um  die  Fortsetzung  einer  stehenden 
vulgärlateinischen  Ausdrucksweise  handeln,  in  der  quam  oder  das,  was 
dafür  eingetreten  ist,  fest  geworden  ist,  also  nicht  durch  das  später 
daneben  sich  einstellende    de   in    seiner  Verwendung    beschränkt    worden 
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ist»  non  magis  quam.  Der  Gebrauch  von  mais  als  Mengewort  ist  auch 
*fc.  verhältnismässig  recht  selten,  beschränkt  sich  fast  ganz,  wie  man 
a«3  Toblers  Beispielen  ersieht,  auf  bestimmte  formelhafte  Wendungen 
Ü  mes  (et  magis),  non  mais  (non  magis).  Ein  de  nach  diesem  mais  ist 
noch  seltener  anzutreffen.  Tob ler  hat  nur  zwei  Stellen  (K  Reise  und 
SCath.),  wozu  ich  vorhin  eine  weitere  gefügt  habe  (wieder  KReise). 

Beide  Ausdrucksweisen,  die  erste  (ne  —  mais),  wie  die  zweite  (ne  — 
mais  que)  sind  für  sich  verständlich.  Keine  braucht  die  andere  zur  Er- 
klärung. Auch  die  erste  können  wir  im  Deutschen  noch  immer  nach- 
empfinden; z.  B.  wenn  ein  Mann  zu  seiner  Frau  sagt:  ,Du  hast  ihm 
ja  doch  3  Mark  gegeben'  und  sie  erwidert:  /ich  denke  nicht  dran; 
ich  habe  ihm  nicht  mehr  gegeben,  2  Mark*.  Oder,  um  eine 
romanische  Parallele  zu  wählen.  Den  Satz  ,sie  stellte  drohend  nichts 
Geringeres  in  Aussicht  als  die  Trennniig*  kann  ich  italienisch  wiedergeben 
minacdd  nientemeno  che  la  separat ione  —  vgl.  appicco  al  Mefistofele, 
con  la  sua  invidiabile  disinroltura,  nientemeno  die  Varia  di  Buxzolla, 
ben  nota  a  lex  Fogazzaro,  Racconti  89  —  kann  aber  auch  sagen  mi- 
naecidf  nientemeno,  la  separazione  ,sie  stellte  drohend  nichts  Geringeres 
in  Aussicht,  die  Trennung*.  So  hat  Rovetta  gesagt,  Ma  la  Contessa 
mitwcriöy  nientemeno!  la  separazione  Baby  209.  Und  damit  vergleiche 
man,  wo  nientemeno  nachsteht,  //  padre  di  Brasi  era  carradore^  niente- 
meno!  Verga,  Novelle  rusticane  190.     Letzteres   ist  das   Gewöhnlichere. 

Wenn  Meyer-Lübke  §  702  meint,  es  könne  mit  Rücksicht  auf 
das  Norditalienische  und  das  Rumänische  fraglich  erscheinen,  ob  afrz. 
ne  —  mais  ursprünglich  sei,  so  hege  ich  in  der  Hinsicht  keinen  Zweifel, 
da  es  durch  das  pro venzali sehe  no  —  mos  gestützt  wird:  no  sunt  mais 
o  lui,  trei  conpainon  GRoss.  bei  Appel  1,  127,  wo  man  deutlich  sieht, 
dass  mais  zum  Vorhergehenden  gehört;  no  son  mos  oitz  o  non  Appel 
Poesies  prov.  S.  63,  36;  non  den  esperans'  aiwr  Mas  en  sol  .1.  que  sia  pros 
RVidal,  Sofo  794;  us  norn  es  esmpatz,  Mas  ieu  taut  solament  Fer.  118; 
no  y  troberon  mays  un  calice  (Veram  ar gentat  Gesta  Kar.  Mag.  1658; 
no  perderon  en  tota  la-  baialtta  mays  .XXX.  sbrenti  eb.  1701;  no 
pogron  aucir  de  cels  que  eran  a  eavalh  mays  .C.  eb.  1973;  non  s'en 
(Vögel)  troban  mays  dos  tant  solament  Priest.  Joh.  in  Suchier  Den  km. 
347,  5;  mexura  non  es  mas  solamens  So  que  de  pauc  e  de  trop  toi 
faüiensa  GMont.  XIII  20  und  sehr  oft;  andere  Stellen  bei  Stimming 
BBorn  14,  24  und  Appel  Chr.  (mais).  Hinzu  kommt  auch  das  Ka- 
talanische, ab  mi  no  pots  res  guaynar  Mas  bastonades,  si  les  vols  En 
Buc  72  in  ZRPh.  I  81;  No  y  a  altre  coneell,  dix  Vagro,  mas  un  Lull, 
Tierepos  187;  d'aytals  senyors  nul  hom  non  den  parlar,  mos  en  tot  be 
com  hom  hi  aap  Muntaner  Kap.  CCLXXXII  (Coroleu  S.  549);  (vgl. 
auch  itaL  no  ma  che  s.  oben).  Auch  Meyer-Lübkes  Angabe,  dass  ne 
mais  (zusammen)  afrz.  früher  auftrete  als  ne  —  mais  ist  nicht  richtig,  da 
man  letzteres  schon  im  Alex.  8b  liest  n'airat  enfant  Mais  que  cel  sol; 
denn  das  folgende  que  macht  in  diesem  Falle  keinen  Unterschied  (hat 
übrigens  auch  Tobler). 

3.  In  der  dritten  Möglichkeit,  trotz  der  Negation  vor  dem  Verbum 
zu  mais  noch  einmal  die  Negation  hinzuzufügen,  eil  Hestement  ne  se 
pueerU  laver  ne  mais  en  fu  ardant,    sieht  Tobler  eine  Neuerung  be- 


I  220 


Historische  französische  Syntax.    1896. 


züglich  des  zweiten  ne,  das  immerhin  begreiflich  sei,  je  mehr  mais  aus 
einem  Bestandteil  der  negativen  Aussage,  die  ein  doppeltes  ne  nicht 
dulden  würde,  zu  der  Einführung  des  einschränkenden  Beisatzes  wurde. 
Es  hätte  einen  grossen  Reiz,  hier  den  verwandten  Erscheinungen  in  den 
andern  romanischen  Sprachen  nachzugehen,  wobei  namentlich  die  ober- 
italienischen Mundarten  in  Betracht  kämen,  die  non  magis  in  weitem 
Umfange  zeigen,  vgl.  darüber  auch  eine  lange  Notiz  von  Flecchia  im 
AGIt.  VIII  372  und  Salvioni  eb.  XII  416.  So  auch  in  den 
Reliquie  muggesi:  (eine  Frau  erzählt)  gavön  vu  dies  figuöiy  e  dio  no  tue 
n'a  lasä  nöme  dal  AGIt.  XII  287.  Auch  das  Rumänische  wäre 
heranzuziehen,  das  numat  (tum  —  niagis)  so  verwendet,  und  zwar  ohne 
Negation  vor  dem  Verbum,  cra  numat  unul  ,es  war  nur  einer4,  mie  ymi 
trec  pin  spate  numat  fiart  de  groaxa  lor!  Sbiera,  Povesti  12;  Ä  trimis 
pe  baha,  gazda  hü,  la  -palat  la  buattdrie  sä  cearn  numat  doi  pumnt  de 
fäinä  Stäncescu  Alte  basme  134  u.  s.  w.  Natürlich  muss  nu  vor  dem 
Verbum  stehen  in  Fällen  wie,  nu-mt  e  frica-  de  niment,  numat  de  Greuee- 
nulü  de  Aura  Ispirescu  Basme  222  ,ich  habe  vor  niemand  Furcht, 
ausser  vor  dem  Greuce" nuh  Da  numat  ganz  die  Bedeutung  von  ,nur* 
angenommen  hat,  so  ist  es  begreiflich,  dass  man  nun  sogar  nu  numat 
, nicht  nur*  bildet,  nu  numat  cd  nfat  scos  de  la  Tatar) \  ei  Incä  m-at  adus  si 
a  cam  Sbiera,  Povesti  202.  Es  kämen  auch  die  katalanischen  Verhält- 
nisse in  Betracht,  die  no  nies  (que)  noch  heute  zeigen.  Auch  im  Enga- 
dinischen  noma  ohne  Negation  vor  dem  Verbum,  eü  sto  aquo  noma  ad 
itrer,  Chia  eil  nun  po  ue  baiver  ne  mangier  Hiob  183  (Kofmel).  Es 
wäre  endlich  auch  der  Entwicklung  im  Vulgärlatein  nachzugehen.  Und 
das  letztere  habe  ich  bisher  noch  nicht  gethan,  so  sehr  ich  darauf  brenne. 
Was  ich  mir  über  einschränkende  Partikeln  im  Romanischen  angemerkt 
habe,  würde  hier  gar  zu  viel  Platz  einnehmen.  Und  deshalb  stecke  ich 
die  Zettel  wieder  dahin,  woher  ich  sie  genommen  habe,  komme  lieber 
später  einmal  darauf  zurück,  wobei  dann  beachtenswerte  Besonderheiten 
im  heutigen  Katalanischen  und  im  Rumänischen  und  sonst  noch  manches 
andere  mit  zu  erledigen  wären.  Die  Fülle  der  Erscheinungen  wirkt  hier 
fast  erdrückend. 

Und  so  könnte  man  auf  den  Gedanken  kommen,  dass  im  Fran- 
zösischen nicht  sowohl  das  zweite,  als  vielmehr  das  erste  ne  vor  dem 
Verbum  die  Schwierigkeit  bereitet,  dass  von  Hause  aus  vielleicht  gesagt 
wurde  *cil  viestement  se  jnteent  laver  ne  mais  en  fit  ardant  ,die  Kleider 
können  gewaschen  werden  (nicht  mehr  =)  nur  in  brennendem  Feuer', 
dass  also  das  ne  vor  dem  Verbum  sich  vielleicht  nur  damus  erklärt,  dass 
der  Sprechende  in  dem  Augenblicke,  wo  er  das  Verbum  auszusprechen 
im  Begriffe  ist,  sich  noch  nicht  klar  geworden  ist,  in  welcher  Weise  er 
hernach  die  Einschränkung  geben  will.  Er  beginnt  mit  ne  se  pueeni 
laver,  als  ob  er  hernach  sagte  se  en  fit  non  oder  fors  en  fu.  Sicher  ist 
jedenfalls  und  beachtenswert^  dass,  wo  der  Sprechende  sich  über  die  zu 
wählende*  sprachliche  Form  der  Einschränkung  schon  entschieden  hat, 
d.  h.  wo  ne  mais  vorangeht,  wiederholt  beim  Verbum  keine  Negation 
angetroffen  wird.  So  Ne  mais  moitrdreres  chih  seroit  Qui  pour  ee  fait 
mal  mc  feroit  Sone  6067,  und  so  in  dem  von  Tobler  S.  64  angeführten 
cant  il  Ven  geita,   Ne  mais  he  quinre  jors  nl  seele  demora  Po.  mor.  420b. 
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Doch  wäre  diese  Annahme  nicht  unbedingt  nötig.  Die  Negation 
vor  dem  Verbum  ist  zur  Not  doch  begreiflieh.  Wer  sagt,  cd  riestement 
ne  se  pueent  laver  ne  mais  en  fu  ardant,  thut  zunächst  eine  negative 
Aussage:  ,die  Kleider  können  nicht  gewaschen  werden*.  Er  leugnet  die 
Möglichkeit  des  Waschens  schlechthin.  Und  er  fügt  dann,  gleichsam 
sich  verbessernd,  hinzu  ,im  brennenden  Feuer*,  wovor  er  ne  maus  setzt, 
also  glicht  anders  als  im  brennenden  Feuer4,  ,nicht  anders,  im  brennenden 
Feuer*.  Ich  glaube  aber  nicht,  dass  diese  Ausdrucksweise  aus  der  andern, 
daneben  stehenden  ne  se  pueent  larer  ?nais  en  fu  ardant  entstanden  ist, 
glaube  nicht,  dass  in  diese  fertige  Wendung  ein  ne  vor  mais  erst  nach- 
traglich eingedrungen  sei,  nachdem  man  sich  gewöhnt  hatte,  mau*  zu  der 
folgenden  Einschränkung  zu  ziehen,  sondern  meine,  dass  in  ihr  eine  für 
*ich  verständliche,  neben  der  andern  bestehende,  aber  nicht  aus  ihr  her- 
vorgegangene Ausdrucksweise  vorliegt  Die  Sprache  hätte  sie  auch  dann 
schaffen  können,  wenn  die  andere  {ne  Verb  mais  en  fu  ardant)  gar  nicht 
bestanden  hätte. 

L»t  diese  Auffassung  richtig,  dann  wird  man  in  den  von  Tob  ler 
S.  68  angeführten  Fällen  mit  ne  mais  noch  nicht  unbedingt  gezwungen 
sein,  einen  logischen  Fehler  anzunehmen,  wie  Tob  ler  thut,  und  wie  er 
in  vin  ne  but  se  exe  non  in  der  That  vorliegt,  ne  mais  heisst  »nicht 
mehr*,  ist  für  sich  verständlich.  Sage  ich  ne  maus  dui  ,nicht  mehr, 
zwei*,  so  heisst  das  so  viel  wie  ,nur  zwei*.  Nehmen  wir  nun  Toblers 
erstes  Beispiel  Nel  faisaic  por  ma  folor  Xe  por  li  metre  a  deslionor,  Xe 
mais  por  li  premlre  a  maUlier,  so  kann  man  übersetzen  ,ich  that  es 
nicht  aus  Leichtsinn,  noch  um  ihr  Schande  zu  bringen,  (nicht  mehr  =) 
nur,  um  sie  zur  Frau  zu  nehmen*.  Einen  logischen  Fehler  vermag  ich 
hier  nicht  anzuerkennen.  Und  so  in  den  anderen  Beispielen  mit  ne 
mais:  Yous  n'ares  jms  les  Turs  mors  .  .  Xe  mais  Jhesus  de  gloire  Jhr 
habt  die  Türken  nicht  getötet,  nur  Jesus,  nicht  mehr,  kein  anderer, 
Jesus*. 

Dagegen  ist  die  Ajmahme  des  logischen  Fehlers  allerdings  unab- 
wei.slich  in  den  beiden  Stellen  mit  mes  que;  nule  enneur  terr'ienne  ne 
wuü  aquerre,  mes  que  ta  loi  essaucier.  Hier  ist  ein  tnes  que  ,mehr  als* 
für  sich  nicht  verständlich,  wie  es  ne  mes  wäre.  Jenes  verlangt  zum 
Verständnis  noch  ein  ne;  mes  que  müsste  also  zu  ne  venu  in  Beziehung 
gesetzt  werden.  Und  das  wird  durch  nule  enneur  t  und  durch  aquerre 
ausgeschlossen.  Es  hätte  nur  heissen  sollen  ne  venu  mes  que  ta  Uri 
txmicier.  Dann  wäre  die  Analyse  möglich,  in  dem  andern  Falle  ist  sie 
es  nicht  mehr.  Die  erweiterte  Verwendung  von  no-mas  zeigt  etwa  am 
no  i  Wobei  im  mas  pezansa  Appel  Inedita  184,  9. 

Wie  afrz.  (ne)  mais  (que)  auch  nach  positivem  Satze  'die  Ein- 
whränkung  einführt,  so  auch  im  Ob  er  italienischen  a  tuti  era  dolce 
noma  agli  ypocriti  61,  41 — 62,  1  und  tuti  adoran  la  statua  noma  quisti 
tri  ooueni  110,  22—3,  welche  Stellen  Salvioni  AGIt  XII  417  unter 
noma  anführt,  ohne  ihre  Besonderheit  hervorzuheben.  Auch  hier  ist  statt 
'ler  negativen  Aussage  (gegen  niemand  war  er  hart)  die  gleichwertige 
positive  (gegen  alle  war  er  freundlich)  eingetreten;  und  noma,  das  eigent- 
lich nur  nach  ersterer  seine  Berechtigung  hat,  ist  auch  in  dem  zweiten 
Falle  geblieben.     Natürlich  auch  pro  venzalisch:    (was   werdet  Ihr  ihm 
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geben?)  Totz  mos  quites  alos  que  ai  d'ancessor,  Mas  eel  qui  fo  Boso  al 
ponhador  GRoss.  8902,  andere  gibt  Stimming  zu  BBorn  14,  24.  — 
Zu  dem  Akkusativ  nach  ne  mais  que,  wo  man  den  Nominativ  erwartet, 
vgl.  ineine  Bemerkung  in  ZRPh.  XXIV  530  zu  Mer.   1121. 

S.  66.  Die  Erklärung  von  car  aus  quare  7  so  dass  eigentlich  drei 
Sätze  vorliegen:  er  ist  bestraft  worden.  —  Warum?  —  Er  hat 
gestohlen,  bestreitet  Meyer-Lübke  Roman.  Syntax  §  585  Anm.  Ich 
halte  Toblers  Deutung  für  die  richtige.  Solche  Fragen  sind  echt 
volkstümlich,  besonders  häufig  wendet  sie  Raoul  de  Houdan  an,  z.  B.  .  . 
lor  semble  Que  la  tor  dance  et  Visle  tremble.  —  Por  quoi?  —  Des  cous 
sont  estotie  Mer.  3019;  eil  qui  voient  la  besoigne,  De  riens  nule  nel 
contredient.  —  Por  quoi?  —  II  vuelent  mienz,  ce  dient,  Assex  vivre  et 
avoir  ades  Que  morir  (T armes  desconfes  eb.  3378;  Je  ne  dirai  pas  que 
devindrent  Les  dames,  non,  car  je  ne  puls.  —  Por  quoi?  —  Par  foL 
je  n'ifuipuiseb.  3404;  und  sonst.  Meyer-Lübke  meint,  pluil —  quare 
(deshalb)  dornt  maneo  habe  sich  entwickelt  zu  domi  maneo  —  quare:  pluit 
,ich  bleibe  zu  Haus;  deswegen:  es  regnet',  quar  leite  vorwärts  weisend 
erst  nachträglich  das  Thun  ein,  das  die  Ursache  eines  andern  Thuns 
bildet.  Wenn  er  bei  Toblers  Erklärung  es  als  schwer  annehmbar  be- 
zeichnet, dass  der  Frageton  verloren  gehe,  so  begegnet  das  auch  sonst 
Ich  erinnere  an  neugriechisches  ytaxi  ,denn',  das  sich  doch  erst  aus 
dem  fragenden  yiaxi  »warum*  entwickelt  haben  wird,  welche  Bedeutung 
ja  heute  noch  daneben  besteht,  wenn  es  auch  Thumb,  Neugriechische 
Volkssprache  S.  123  ohne  Erklärung  lässt.  Ja  auch  einfaches  xi  heisst 
1.  warum,  2.  denn.  Ich  erinnere  ferner  an  lateinisches  quin  aus 
fragendem  qui  ,wie*  und  verneinendem  ne;  ,warum  nicht*,  quin  con- 
scetiditis  equos?  ,warum  besteigt  ihr  die  Pferde  nicht?4  Und  weil  dies  dem 
Sinne  nach  einer  Aufforderung  gleich  kommt,  »besteigt  die  Pferde*,  so 
verbindet  man  quin  auch  mit  dem  Imperativ:  quin  conscendite  equos,  wo 
doch  also  ein  ursprüngliches  Fragewort  zu  einer,  die  Aufforderung  ein- 
leitenden Partikel  geworden  ist,  so  eine  hübsche  Parallele  zum  altfran- 
zösischen ear  beim  Imperativ  bildend,  car  descendez.  Gute  Beispiele  für 
quin  gibt  Kühner  II  154  i,  dessen  Deutung  aus  quin?  die  »warum 
nicht?  Sage  es  nur!*  kaum  richtig  ist.  Meine  Auffassung  finde  ich 
wieder  bei  Schmalz* Lat.  Syntax  §  308,  die,  weil  sie  die  Erscheinungen 
sprachpsychologisch  zu  deuten  sucht,  recht  anerkennenswert  ist.  Ich 
finde  sie  auch  bei  Paul  Princ.  197.  —  Zu  dem,  was  Tobler  auf  der- 
selben Seite  ausführt,  vgl.  auch  Paul  a.  a.  O.  251.  Man  kann  auch 
auf  griechisches  ättiä  hinweisen,  das  eigentlich  »anderes*  bedeutet,  äXXa. 

S.  69 f.  Beispiele  für  mais  que  mit  dem  Indikativ  und  solche  mit 
dem  Konjunktiv,  natürlich  mit  verschiedenem  Sinne,  hat  in  grosser  Zahl 
Stiebeier,  der  Subjonctif  in  den  verkürzten  Sätzen  des  Französischen, 
gegeben  (Stettin  1895),  S.  16  f.;  nicht  alle  gleich  gut  und  mit  der  ge- 
wiss unrichtigen  Auffassung,  dass  elliptische  Sätze  vorliegen,  mais  que 
mit  dem  Konjunktiv  »wofern*  begegnet  noch  im  17.  Jahrhundert,  s.  Haase 
§  137,  4.  Für  ersteres  etwa,  De  .V.  mes  pleniers  lor  atorne  Pain  el 
char,  pastez  et  chapons  Et  inns,  mes  que  ce  fu  des  bons  Trois  avugl. 
Mont.-Rayn.  I  73;  Et  Vermute  .  .  J^es  a  rassaus  mout  doucemmt,  Mais 
que  ce  fu  par  un  couvent    Ch barisei  184;     Vous  avez   bien  dit  ro  reson. 
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Mes  que  ee  est  sanx  repentance  eb.  348.  Dazu  würde  sich  aus  dem 
Italienischen  stellen  Ugucon  1013,  Perö  cascuna  crkUura  Devria 
inolto  eon  grand  mesura  Manear  e  bever  e  dormir  El  re  de  gloria  serrir: 
Mai  qe  la  gola  far  not  la&sa  ,nur  dass',  wozu  Tobler  in  der  Anmerkung 
noch  anführt  Dentro  ella  vosse  intrar  .  .  .  Ma  k'el  no  plaque  a  deo 
Vetia  n'luwesse  balia  Bonv.  L  311.  Natürlich  auch  provenzalisch, 
La  dona  venc  vos  so  senhor  ab  gran  joy  et  am  gran  baudor,  Mas  que 
non  o  fey  a  parvent  GBarre  1281  ,nur  dass  sie  es  nicht  merken  liess'; 
enqueras  vius  fo,  Mas  que  non  o  fey  a  parvent  eb.  3216.  Und  so  auch 
mos  que  mit  dem  Konjunktiv  »wofern*. 

S.  71.  Für  biais  ist  jetzt  G.  Cohn  ASNS.  CHI  225  zu  ver- 
gleichen. —  foris  (und  foras)  als  Präposition  mit  dem  Akkusativ  kommt 
schon  im  SpäÜateinischen  vor,  s.  Geyer  im  JBBPh.  V  I,   100. 

8.  71.  Mit  dem  interessanten  fors  lux  et  tu  vgl.  awee  moi  n'i 
vanra  nuns  (1.  nus)  Fors  trois  escuiers  et  li  dus  Beaud.  3704;  s.  auch 
J.  Grimm  IV  762  (Neudruck  921),  wan  got  unde  min. 

S.  72.  Zu  dem  beachtenswerten  ü  riatent  fors  tant  que  Teure  stellt 
sieh  ne  vos  apani  Fors  tant  que  de  nos  asener  Quel  part  nos  pöissiens 
(der  Mont-Rayn.  V  87;  die  Berliner  Hs.  hat  a  vos  nfapent  .  .  Fors  que 
nos  voiüiex  enseignier,  Toblerabh.  337,  100.  Ich  meine:  Da  bei  folgendem 
Satze  fors  que  ,ausser  dass*  und  fors  tant  que  »ausser  soviel,  dass'  für 
das  8prachbewu8stsein  ziemlich  gleichwertig  neben  einander  stehen,  so 
wird  man  danach  auch  hier,  wo  nur  ein  Satzglied  folgt,  neben  berechtigtem 
fors  que  analogisch  fors  tant  que  gebildet  haben.  Man  könnte  auch 
sagen,  der  Sprechende  beginnt  mit  fors  tant  que,  weil  er  ursprünglich 
im  Sinne  hat,  darauf  einen  ganzen  Satz  folgen  zu  lassen,  il  n'atent  fors 
tant  que  li  Romain  soient  venux,  im  letzten  Augenblick  aber  greift  er 
zu  einer  andern  Gestaltung  des  Gedankens,  die  eigen  dich  ein  fors  que 
voraussetzt  Es  wird  kein  Zufall  sein,  dass  sich  in  den  beiden  Bei- 
spielen die  zunächst  zu  erwartende  Ausdrucksweise  (folgender  ganzer 
Satz)  sehr  leicht  herstellen  lasst  Ein  nferent  fors  tant  que.  dui  dagegen 
Ist  bisher  nicht  belegt  und  wäre,  wenn  es  einmal  nachgewiesen  würde, 
erst  Weiterentwickelung  solcher  Fälle.  Die  Bedeutung  »nur*  schreibe  ich 
diesem  tant  also  nicht  zu,  nehme  die  auch  nicht  in  der  zweiten,  von 
Tobler  angeführten  Stelle  an  je  n'an  ai  aulre  porpans  Fors  que  tant 
en  amor  serrir,  wo  ich  tant  als  ,soviel'  fasse.  Man  könnte  sich  hinter 
dem  Worte  ein  Kolon  denken,  vgl.  lors  i  caoit  mains  vassaus,  Si  (oder 
iS'i)  pierdoii  on  mout  de  chevaus,  Fors  tant  —  auch  hier  könnte 
ein  Kolon  stehen  —  se  li  uns  le  pierdoit  Et  li  autres  le  gaaignoit 
Sone  14407. 

—  fors  nach  negativem  Satze  im  Sinne  von  »sondern*  hat  wohl  zu- 
erst Mätzner  Altfrz.  Lieder  XXIX  12  bemerkt,  der  seinerseits  auf 
seine  Syntax  II  72  verweist.  Ich  hatte  mir  angemerkt,  n'avoit  Frain 
ne  ehevestre  riesperon,  Ne  ne  lient  verge  ne  baston  Fors  l'escu  et  la 
lance  a  droit  Mer.  1698;  De  moi  ne  me  ehaut  fors  de  vos  Espervier 
Mont-Rayn.  V  48;  IA  messages  n'ot  kieute,  neis  un  coumn,  Fors  la 
mosse  del  bos  Aiol  3925;  //  n9ot  hauberc  fors  la  cheuiise  Julian  1598; 
(mit  que)  N*o  gaires  aleit  longuement,  Fors  c'un  palis  ou  trespaissei 
Rom.  u.  Past  I  70,  53.     Im    14.    Jahrhundert,    L'envieux   nJa  jaie  ne 
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repos  Fors  que  dolour,  tristonr,  meraneolie  E.  Deschamps  205,  1.  Auch 
hier  zeigt  das  Altitalienische  eine  willkommene  Parallele,  io  non  ö 
niuna  gioia  ne  niuno  sollaxxo  del  mio  marito,  fuor  die  ira  e  cniccio 
Sette  Savj  (D'Ancona)  S.   42  »sondern  nur  Verdruss*. 

fors  erscheint  auch,  wie  se  non,  wenn  der  Satz,  in  dem  es  steht, 
zwar  an  sich  positiv,  aber  von  einem  verneinten  Verbum  abhängig  ist, 
ja  por  moi  ne  sera  dit  A  home  el  siede,  qui  or  rivc.  Que  fonques  fuisse 
fors  caitivc  Ille  4246.  Einen  Schritt  weiter  in  der  Entwickelung  geht 
das  Anglonor man ni sehe,  sofern  es  fors  auch  ohne  jede  Negation 
vor  dem  Verbum  verwenden  kann.  Hier  liest  man  il  sunt  nnxe  e  il 
fors  quatre  Ipom.  10134  ,und  sie  nur  vier*;  Ä'Vfe  demande  fors  reisun 
eb.  2440,  Hs.  B,  während  A  allerdings  ne  d.  hat;  auch  von  Stimm  ing 
zu  Boeve  283  hervorgehoben,  der  noch  anführt  h  rag  Richard  fors  car- 
buns  i  trovait  Langtoft  II  80;  dieses  leichter  begreiflich,  weil  die  Ein- 
schränkung vorangeht,  fors  nimmt  so  schliesslich  ganz  die  Bedeutung 
von  ,nur*  an. 

Zu  fors  als  Konjunktion  füge  ich  hinzu,  « Vos  avex  les  bornes 
passees»,  Font  des,  si  ne  dient  plus,  Fors  cn  ahmt  dient:  «mar  fus!> 
Mer.  2836.  Beachtenswert  ist  auch  in  demselben  Gedichte  nus  riatent 
Noient  en  lui  (dem  Seh  wer  verwundeten)  fors  ja  motra  4820  ,keiner  er- 
wartet bei  dem  Verwundeten  irgend  etwas,  ausgenommen  ,er  wird  sogleich 
sterben',  und  Ne  se  sevent  auquel  tenir,  Fors  taut  de  Vestor  maintenir 
S'entrcmetcnt  eb.  3023,  wo  ich  hinter  taut  ein  Kolon  gesetzt  hätte.  So 
druckt  Foerster  Chlyon  1920,  doch  könnte  man  die  Klammer  ebenso 
gut  erst  hinter  que  setzen. 

Zu  dem  merkwürdigen  fors  que  tant  que  wäre»  eine  Parallele,  Si  furmt 
si  dune  semblance,  (Jue  nuns  n'i  saroit  desevrance  N'en  piex,  n'en  mains, 
iücn  cors,  n'en  ins  Fors  ke  tant,  ee  dist  li  escris,  Q*en  une  semblante 
figure  Aroient  diverse  nature  Flor.  Lir.  327.  Und  Chlyon  948  Mes  ne 
toclia,  la  Den  merci,  Mon  seignor  Yvain  mes  que  taut,  Qu'au  res  del 
dos  li  vint  rennt  haben  4  Hss.  fors  que  tant  que.  Da  »ausser*  sowohl 
durch  fors  als  auch  durch  fors  que  wiedergegeben  werden  kann,  so  ist 
im  Grunde  gegen  fors  que  tant  que  ,ausser  soviel,  dass'  nichts  einzu- 
wenden. —  fors  que  findet  sich  im  17.  Jahrhundert  als  hors  que  s. 
Haase  §  137,  5  A.  2,  dessen  zweites  Beispiel  aus  Moliere  =  Mis.  II 
6,  769  ist. 

Zu  fors  tant  que  würde  sich  ital.  fuortanto  che  in  Dod.  cont 
mor.  98  stellen  (er  liess  den  toten  Priester  aus  dem  Grabe  auferstehen) 
in  quello  punto  e  in  quello  stato  che}l  die  ch'clli  ri  fue  messo,  ftwrtanio 
ch'clli  era  vivo  ,nur  dass  er  jetzt  lebendig  war*.  Aber  man  weiss,  dass 
diese  Erzählungen  eine  zum  Teil  sklavische  Übersetzung  aus  dem  Fran- 
zösischen sind. 

Vom  Überschwang  der  Rede  ne  —  fors  (que)  .  .  non  erwähne  ich 
noch  on  riainie  fors  que  Varoir  non  JConde  II  35,  1130,  s.  Scheler 
dazu  und  meine  Bemerkung  in  ZKPh.  XXIV  537  zu  Mer.  1656,  wo 
T  hat  Je  ne  demant  que  guerre  non;  oder  autel  ne  crurefn  ny\jmage 
N'erwlinent  mes  fors  de  Voreille  GCoincy  510,  von  Littre*  im  Suppl. 
weillc  aus  anderer  Veranlassung  angeführt,  vielleicht  nicht  ganz  be- 
weisend.     Merkwürdig    ist    el    le    tint    Jeans    Sinagon   en    sa  pi'ison  .VII. 
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am,  ou  il  ne  lui  faisoit  que  donner  se  non  pain  et  eaue  Mon.  Guill. 
Prosa  24,  17.     Natürlich  auch  in  andern  romanischen  Sprachen. 

Da,  wie  bekannt,  die  alte  Sprache  sich  nicht  scheute,  zwei  ver- 
schiedene, dem  Sinne  nach  aber  ungefähr  gleichbedeutende  Sprachmittel 
bei  parallel  stehenden  Satzgliedern  kopulativ  zu  verbinden,  so  könnte 
man  erwarten,  dass  man  auch  einmal  ne  .  .  .  fors  und  ne  .  .  .  que  in 
demselben  Satzgefüge  antreffe.  Und  das  begegnet  allerdings.  So  heisst 
es  im  Julian  462  N'arons  confort  fors  de  nos  dous  Et  que  de  den. 

Es  verdient  übrigens  hervorgehoben  zu  werden,  dass  dieses  ein- 
schränkende fors,  wie  es  scheint,  nicht  in  der  Form  hors  begegnet,  die 
wir  doch  sonst  afrz.  nicht  selten  daneben  finden.  Und  das  ist  auch  be- 
greiflich. Jwrs  mit  h  verdankt,  wie  auch  Tobler  anerkennt,  seine  Exi- 
stenz erst  dem  Einflüsse  des  Kompositums  dehors,  wo  der  Übergang  von 
/"zu  h,  weil  intervokal,  leichter  zu  begreifen  ist.  defors  aber  wird  nicht 
einschränkend  gebraucht,  kann  also  auch  durch  die  Nebenform  dehors 
nicht  auf    die    lautliche  Gestaltung    des    einschränkenden  fors  einwirken. 

S.  73 ff.  spricht  Tobler  über  ne  —  que  ,nur*. 

Zu  ne  fait  que  mit  dem  Infinitiv  stellt  sich  das  Pro venza lisch e, 
s.  Stimming  zu  BBorn  6,  12,  wo  auch  no  feix  mos  honrar  (los  rol- 
püs)  belegt  wird,  und  das  Italienische,  non  fece  che  immag innre  un 
probabüe  interrogaiorio  imminente,  e  mastieare  risposte  sdegnose  Fogazzaro 
Piccolo  mondo  51;  Don  Antonio  non  fece  die  aprire  un  poco  le  mani 
De  Marchi  Cappello  205;  in  der  toskanischen  Volkssprache,  la  non 
faceva  che  piangere  Imbriani  Nov.  fior.  285;  Sua  Maestd  non  feee  che 
bere  eb.  224;  doch  bemerkt  Imbriani  S.  289,  4  dazu:  e  gergo  in- 
franeiosato  moderno;  ma  in  huona  lingua  non  si  dire.  Gewöhnlicher 
ist  non  far  altro  che,  Le  donne  non  fecero  altro  che  jyiangere  lutta  la 
sna  Fucini,  Veglie  82;  Amalia  stessa  non  ha  fatto  altro  che  cantar  le 
hdi  della  Valdiniewle  Franceschi,  In  Citta  507.  Aus  älterer  Zeit,  non 
fo  altro  die  arrossire  a  comparir  fra  gli  altri  mia  amiri  Cecchi,  Figliuol 
prodigo  I  2  S.  5.  Im  Katalanischen  sagt  man  realment  no  mes  fa 
que  beüugarlo  Vilanova  Cuadros  populars  184;  aqneslas  imaginations  qne 
no  mes  fan  que  apilxorar  lo  meu  estat  eb.  123,  wobei  die  Stellung  von 
mes  zwischen  no  und  dem  Verbum  zu  beachten  ist,  gegenüber  en  tot  lo 
dinar  no  )ia  fet  mes  que  mirarme  y  riurer  Ferrer  y  Cbdina  Africa  II  3 
S.  36.  Der  Rumäne,  der  dem  ne  —  que  entsprechend  nu  —  de  cdt 
verwenden  kann,  wo  de  cdt  das  für  quam  nach  dem  Komparativ  ein- 
tretende de  quantum  ist  —  Birtul  nu  era  de  cdt  o  cehidrie  ruseased 
Crasescu  Schi^e  II  196  —  kann  im  Sinne  von  frz.  il  ne  fait  que 
dormir  sagen  nu  face  de  cdt  doarnie,  wo  also  statt  des  französischen 
Infinitivs  das  finite  Verbum  steht,  ,er  thut  nicht  als  er  schläft*. 

S.  74.  Ein  paar  weitere  Beispiele  für  die  immerhin  selten  be- 
gegnende Voranstellung  der  Einschränkung  bei  ne  —  que  wären,  chas- 
euns  des  joustans  le  pris  avoir  cuida,  mais  certes  c'uns  tous  seus  avenir 
n'i  pourra  Brun.  Mont  2369  und  c'un  seul  elieval  n'airai  3003,  in 
welchen  beiden  Stellen  Mussafia  ZRPh.  I   104  ne  streichen  wollte. 

Das  Neupro venzalische,  in  dem  überhaupt  die  Negation  noun  vor 
dem  Verbum  in  weitem  Umfange  geschwunden  ist,  verwendet  dem- 
entsprechend im  Sinne  von    ,nur*  einfaches    que;    e  la  niue,  nmaga  dins 
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quaneo  borno  de  sause,  dounnie  que  d'un  lue  Roumanille,  Gonte  prouv.  10: 
sourtie  de  sonn  oustau  de  la  eamiero  Santo- Prassedo  que.  per  ausi  la 
messo  eb.  34;  Ah!  s'es  qn'aeö  .  .  .  fugues  tranquile,  Moussu  lou  Curat! 
eb.  72;  Jhi  pau  sournaru  e  gousto-soukt,  couneiss-ie  que-  soun  magasin 
eb/  204  u.  a.  (vgl.  für  die  französische  Volkssprache  Siede  10).  Es 
kann  die  Einschränkung  mit  que  auch  voranstellen,  Que  trop  Vavieu  en- 
tendu  rire  de  ma  fauto  e  de  ma  counfusioun!  eb.  13  ,nur  zu  sehr*,  und 
kennt  auch,  wie  das  Franzosische,  (ne)  que  mit  einem  Komparativ  oder 
mit  trop,  Es  que  trop  verai,  Moussu  lou  Curat!  eb.  146.  Ja,  hier  er- 
scheint nun  que  sogar  losgelöst  von  der  Beziehung  zum  Verbum,  zwischen 
Präposition  und  Substantiv,  Sus  lou  hord  angle  s  sautan  dins  qu'un  saut 
Mistral,  Mireio  I  244  ,mit.  nur  einem  Sprunge';  s.  dazu  jetzt  auch 
Herzog,  Materialien  §  105.  Einem  französischen  ne  fait  que  dormir 
entsprich^  also  hier  fai  que  dourmi,  Tout  lou  jour,  Ja no- Mario  avu  fa 
que  barra  e  durbi  Roumanille  Conte  prouv.  234. 

Die  alte  Sprache  kann  ne  —  que  auch  so  verwenden,  dass  zunächst 
die  Existenz  eines  Seienden,  der  Besitz  eines  Seienden  seitens  eines  Besitzers 
geleugnet,  dann  aber  durch  das  einschränkende  que  ein  Repräsentant  der 
Gattung  als  ausnahmebildend  eingeführt  wird,  Clers  ne  Chevaliers  ne  serja?ii 
Ne  dame  nH  rem  est  que  cele  Qui  sa  dolor  mie  ne  cele  Chlyon  1408  und 
sogar  Li  cJiemliers  n'a  euer  que  un  RCharr.  1240  ,er  hat  kein  Hera 
ausser  dem  einen  Herzen',  ,er  hat  nur  ein  Herz',  s.  den  Zusammenhang. 

S.  75  f.  il  ne  fait  que  de  dormir  ,er  hat  eben  geschlafen'.  Tobler 
erklärt  das  unmittelbar  nicht  berechtigte  de  —  Partir,  deja!  .  .  tu  ne 
fais  que  d'airiver  Daudet,  Sapho  148  —  daraus,  dass  in  gewissen  anderen 
Fällen  der  Infinitiv  gleich  gut  durch  que  de  wie  durch  einfaches  que  ein- 
geleitet werden  kann.  Und  sicher  ist  ja,  dass  früher  il  ne  fait  que  de 
dormir  auch  im  Sinne  von  ,er  thut  nichts  als  schlafen'  gebraucht  wurde. 
Wenn  aber  heute,  und  schon  seit  langer  Zeit,  die  Wendung  mit  de  auf 
die  Fälle  beschränkt  ist,  wo  man  ausdrücken  will,  dass  eine  Handlung 
eben  geschehen  ist,  so  wird  man  wohl,  meine  ich,  dabei  den  Einfluss  des 
sinnverwandten  •//  rient  de  dormir  annehmen  dürfen.  S.  70  sans  appui 
qnun  bdlon  Chenier  44,  273  ,ohne  andere  Stütze  als  ein  Stock'. 

S.  77  oben.  In  diesen  Zusammenhang  gehören  die  beiden  Beispiele, 
die  Meyer-Lübke,  Roman.  Syntax  S.  753  (oben)  aus  Colimune*  und 
Jodelle  anführt,  wo  er  unrichtig,  wie  ich  glaube,  Unterdrückung  von  ne 
und  Beeinflussung  von  ne  —  que  durch  seulement  annimmt.  In  dem  ersten, 
a  grand  peine  s'appcrcevoient-üs  quyil  y  eust  jamais  hien  encheri  que  le 
paui  Commines  1,8  wird  que  darum  möglich,  weil  das  vorangehende 
a  grand  peine  dem  Sinne  nach  einer  Verneinung  nahe  kommt  Und  in 
dem  zweiten,  qui  nous  damne  que  le  eorps,  das  ich  im  Zusammenhang 
niclit  nachprüfen  kann,  wird  doch  wohl  eine  rhetorische  Frage»  vorliegen, 
die  wiederum  den  Sinn  einer  Verneinung  hat.  In  solchem  Falle  konnte 
auch  der  Italiener  schon  in  alter  Zeit  ehe  gebrauchen,  e  chi  r\t  fatto  cid 
che  roi  estessi?  Guitt.  d'Arezzo  Monaei  Crest.   170,   62. 

S.  77.  Die  Verwendung  von  rien  que  vor  adverbialen  Bestimmungren 
des  Prädikates  im  Sinne  von  ,schon'  ist  doch  nicht  allen  Grammatikern 
entgangen.  Mätzner3  S.  571  hat  sie,  mit  einem  Ben  spiele  rien  que  paur 
ce  mid-lu  raus  rneritc\   sa  voix  aus  Delavigne,  wozu  er  freilich  bemerkt, 
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ntn  stünde  elliptisch  an  Stelle  eines  Hauptsatzes,  was  schwerlich  richtig 
ist;  vgl.  auch  S.  482,  3.  Mehrere  Beispiele  gibt  auch  Lückin g  §520 
Anm.  1.  Zwei  Beispiele  hat  auch  Bastin,  Le  verbe,  Petersburg  189G, 
K  178,  4.  Wichtiger  aber  ist,  da  Tob ler  nur  einen  Beleg  hat,  weitere 
Nachweise  für  rien  que  im  Sinne  von  ,ausschliesslich,  aus  keinem  andern 
Grunde  als,  für  keinen  andern  als4  zu  geben,  wo  also  durch  rien  weg- 
geräumt wird,  was  verschieden  geartet  ist,  als  das  durch  que  Eingeführte. 
Deutlich  ist  Et  n'ourrex,  qua  moi,  vous  entendex,  rien  qu\l  moi!  Paille- 
ron,  Cahotins  III  9  S.  169;  Sapho  pour  toi,  mais  rien  que  pour  toi! 
Daudet,  Sapho  145;  Ils  araient  rogage  deux  jours  et  deux  nuils,  rien 
que  ]K>ur  le.  roir,  avant  qu7on  fernte  son  eercueil!  Filon,  Babel  Rev. 
Par.  IV  251  ausschliesslich,  um  ihn  zu  sehen';  Ce  voisinage  le  tenta: 
*'i7  entrait  un  instant,  rien  que  pour  eauscr?  Neveux,  Golo  eb.  377. 
Beispiele  für  die  Verwendung  von  rien  que  mit  der  Bedeutung  »schon 
allein*  lasse  ich  hier  fort  und  weise  auch  nur  kurz  darauf  hin,  dass  man 
der  gleichen  Erscheinung  auch  im  heutigen  Provenzalischen  begegnet.  Die 
alte  Sprache  drückte  diesen  Gedanken  etwa  durch  sol,  seul  aus,  Sol  rhu 
reoir  sont  tuit  raineu  Li  diemlier  de  ceste  terre  Mer.  1942;  Sol  dou 
n/m  dont  tu  es  noniex  Puet  Ven  mout  grant  paor  avoir  eb.  45GG  und 
mit  anderer  Stellung,  Por  seul  son  pucelage  avoir,  Küsse  je  mout  ginnt 
avoir  Boiv.  Prov.  Mont-Rayn.  V  60. 

Ist  rien  que  so  gut  wie  zu  einer  Partikel  geworden,  =  ,nur*,  dann 
konnte  man  sich  fragen,  ob  nicht  die  Sprache  einen  Gedanken  wie  ,nur 
sein  Name  erschreckt  mich,  sein  blosser  Name  erschreckt  mich4  wieder- 
gaben kann  durch  rien  que  son  nom  m'epouuante,  also  ohne  Negation 
vor  dem  Verbum,  die  doch  zunächst  stehen  sollte.  Und  das  erlaubt  sich 
<Iie  Sprache  in  der  That.  So  lese  ich  bei  Daudet,  rien  que  son  nom 
tpftuvantnü  Vamoureux  Sapho  154,  oder  bei  Zola,  rien  que  Vodeur  de 
ttfjee  qui  sortait  de  chex  les  Coupcau,  faisait  festonner  les  gens  snr  les 
trottoirs  Assommoir  295  ,der  blosse  Duft*.  Und  so  heisst  es  schon  in 
einem  alten  Volksliedc  bei  Haupt  Et  faurai  sous  Vepin',  pour  toit,  rien 
<pfunr  branefie.  S.  20  (nachstehendes  Objekt).  So  wird  denn  auch  be- 
greiflich, dass  nach  rien  que  mit  folgendem,  die  Ausnahme  bildendem 
Seienden,  »schon  bloss4,  bei  dem  Verbum  eine  Negation  erscheint,  die  aber 
mit  rien  nicht«  zu  thun  hat:  AujounVhui  V  experience  tltait  faite ,  rien 
que  in  seienee  nc  semblait  pouroir  suffire,  et  on  allait  Hre  fored  de  laisser 
une  parle  miverta  sur  le  mystere  Zola,  Lourdes  594,  was  nach  dem  Zu- 
sammenhang, wenn  ich  recht  verstehe,  nur  heissen  kann  ,die  blosse 
Wissenschaft  schien  nicht  genügen  zu  können;  man  musste  auch  dem 
Wunder  einen  Platz  einräumen*. 

S.  77  sans  plus  —  vgl.  übrigens  auch  Mätzner,  Altfrz.  Lieder 
S.  201,  11  —  auch  mit  derselben  Stellung,  verwendet  noch  Lafontaine 
häufig  in  den  Contes  le  nötre  sott  sans  plus  un  joureneeau  370,  7;  le 
hui  estoit,  sans  plus,  la  consolation  Sil,  17;  restoit,  sans  plus,  d'y  dis- 
jtoser  la  femme  187,  2  und  sonst,  senxa  piü  nachgestellt,  was  wohl  auch 
im  Französischen  das  Ursprüngliche  ist,  vielleicht  gelegentlich  auch  voran, 
mit  der  Bedeutung  »weiter  nichts*,  ,und  weiter  keiner*,  kennt  auch  das 
ältere  Italienisch,  essendosi  ntorta  la  donna  di  Gualtieri,  et  a  lui  un  ftgliuol 
mnsehio    et    una    femina  pm.oli    fanciulli  rimasi  di  lei  seuui  piii    Bocc. 

15* 
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Dec.  II  8  F  I  IG').  Noch  deutlicher  ist  Avevail  deito  Conteun  suo  figlinoh 
jrieeolo  senxa  jriu,  das  ich  bei  Toinmaseo-Bellini  piü  82  finde  (Dec.  III  8), 
vgl.  auch  eb.  XXIV  und  unter  senxa  12. 

S.  78.  Das  Lied  bei  Jeanroy  Orig.  ist  also  dasselbe,  das  Schultz- 
Gora  in  ZRPh.  XV  237  veröffentlicht  hat. 

S.  79.  Ein  paar  weitere  Stellen  für  ne — pas  que  »nicht  nur*  mögen 
hier  zum  Schlüsse  noch  Platz  finden,  II  y  a  des  femmes  quon  ne  garde 
pas  qu'une  nuit  Daudet,  Sapho  61;  II  n'y  a  pas  qus  le  haut  fourneau, 
dit-elle  enfin,  il  y  a  aussi  la  rnine  Zola,  Travail  148;  la  lutte  fralrieide 
n  Hau  jMix  qu'  entre  les  classes,  le  ferment  destructeur  avait  gagne  ks 
famüles  eb.  1G8;  Et  le  lit!  geignait  Dounierc,  les  mainies  jointes.  Nou& 
ne,  pouvons  pas  avoir  qu'un  lit  pour  denx!  Gil  Blas  illusträ  10  Nov.  1899; 
Mais  eile  ri avait  bien  sür  .pas  laisse  que  maman  Goupeau  au  fond  du 
trou,  dans  le  petit  jardin  de  la  rue  Marcadet  Zola,  Assommoir  399 ;  Elle 
rictait  pas  que  Vadroite  fermiere,  l'aidant  (den  Gatten)  ä  Vexplai- 
tation  .  .  .  Elle  restaii  l'epouse  adorable,  adoree,  que  le  divin  desir  fecon- 
dait  derselbe,  Fecondite"  420 ;  Ah!  il  n'y  a  pas  que  les  morts  qui  s'en 
vonty  c'est  effrayant  le  nombre  des  mvants  qui  s'eloignent  eb.  467;  s.  auch 
Lücking§398Anm.  6,2;  Stier,  Syntax  445  Anm.  3;  Bastin,  Leverbe  17 G. 

Die  Abhandlung  hat  mich  mächtig  angeregt.  Ich  lese  sie  immer 
wieder  mit  erneuter  Bewunderung. 

Was  für  die  Syntax  der  einzelnen  Schriftsteller  geleistet 
ist,    ist  nicht  viel  und  nicht  sehr  bedeutend. 

Als  ich  die  Einleitung  von  K.  Volls*)  Dissertation,  Das  Personal- 
und  Relativpronomen  in  den  Balades  de  Moralitez  des  Eust. 
Deschamps,  las,  wo  der  Verf.  mit  der  bisherigen  syntaktischen  Litteratur, 
hoch  zu  Pferde  sitzend  —  nicht  mit  Unrecht  —  scharf  ins  Gericht  geht, 
S.  1  — 11,  dachte  ich,  endlich  einmal  einer,  der  tieferen  Sinn  für  die 
syntaktische  Seite  der  Sprache  verrat.  Als  ich  aber  die  Arbeit  selbst 
vornahm,  merkte  ich  bald,  dass  ich  mich  geirrt  hatte.  Voll  kennt  zwar 
die  Litteratur  über  den  Gegenstand  genau  und  zitiert  sie  gewissenhaft  auf 
jeder  Seite.  Aber  seine  eigene  Arbeit  bringt  doch  auch  nur  ein  paar 
weitere  Belege  aus  E.  Deschamps  für  Erscheinungen,  die  andere  au? 
andern  Schriftstellern  nachgewiesen  haben.  Von  der  vom  Verf.  so  hoch 
geschätzten  (S.  6)  statistischen  Methode  halte  ich  nicht  viel.  Wie  oft  in 
einer  späten  Sprachquelle  noch  leur  als  betontes  Pronomen  vorkommt, 
kann  schliesslich  jeder  herausbringen.  Das  läuft  im  Grunde  auf  Finger- 
arbeit hinaus.  Scharfsinn  gehört  dazu  nicht.  Der  überlegene  Geist  zeigt 
sieh  in  der  Beobachtung  bisher  unbekannter  Erscheinungen  und  in  der 
überzeugenden  Deutung  eines  schwierigeren  Problems. 

Einen  Prüfstein  bildet  S.  50,  wo  noch  von  der  »Auslassung*  des 
Relativunis  gesprochen  und  allen  Ernstes  Gessner  zugestimmt  wird,  der 
den  Nominativ  qui  ergänzt  gegenüber  Diez,  der  die  Konjunktion  que, 
nicht,  wie  Voll  sagt,  das  relative  Adverb  que  ergänzen  wollte.  Die 
drei  Beispiele,  die  Voll  aus  Deschamps  beibringt,  z.  B.  mieulx  rit  et  plus 
liement  Que  telx  siet  a  table  au  liault  bout,  sind  willkommen,  weil  sie  die 
aus  dem  Altfranzösischen  bekannte  Erscheinung  noch  bei  diesem  Schrift- 


4)  Diss.  München;  Freising,  Feilerer,  50  S. 
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steiler  zeigen.  Aber  heute  grübeln  wir  darüber  nicht  mehr  nach,  ob  qtti 
oder  que  »aufgefallen*  sei.  Heute  wissen  wir,  und  schon  seit  langer  Zeit 
—  durch  Tobler,  JbRESL.  VIII  350  und  Venu.  Beitr.  II  3,  wo 
weitere  Litteratur  — ,  dass  nichts  zu  ergänzen  ist,  dass  der  ganze  Satz,  in 
diesem  Falle  telx  siet  a  table  an  hault  bout  die  Stelle  eines  Nominativs 
oder  Akkusativs  einnimmt  Man  trifft  die  Erscheinung  auch  im  Proven- 
zalischen  an,  Vilen  seran  Ungut  —  tat  n'an  mal  trah  GRoss.  8439  ,manche 
(Ritter),  welche  Leiden  ausgestanden  haben,  werden  für  gemein  gehalten, 
&  h.  verachtet  wTerden';  Anx  sont  vüanj/roal — Tal  soncortes  clamat  Appel 
Poes.  prov.  20,  439;  Molt  Jiome  son  de  gran  linnaie  Qne  non  valon  -im 
fohd&pailla,  M  —  talsesricx  —  una  mexaüla  läufig  bei  Appel  Chr.  3,  580; 
per  lo  gran  lasset  manjeron  un  pauc  (nur  wenig)  aquela  nueit  e  nonres  — 
de  tals  ni  (1.  rii)  Jtac  Gesta  Kar.  Mag.  2890  ,und  manche  gar  nichts4; 
der  Herausg.  druckt  auch  in  den  Varianten  dreimal  ni,  obwohl  er  sonst 
diakritische  Zeichen  und  Apostrophe  setzt,  de  ist  partitiv  wie  in  Arme 
furent,  de  teils  i  ot  RCharr.  254.  Das  Alti tauen isehe  sei  nur  angedeutet. 
Weiter  lasse  ich  mich  hier  darauf  nicht  ein. 

Auch  sonst  wäre  hier  und  da  zu  berichtigen,  z.  B.  S.  24,  6.  Das 
Nebeneinander  von  le  li  ist  afrz.  gar  nicht  so  selten  anzutreffen,  wie  auch 
Voll  wieder  anzunehmen  scheint.  Ist  die  landläufige  Auffassung  un- 
ausrottbar? Zahlreiche  Belege  habe  ich  zu  Auberee  655  gegeben;  ferner 
etwa  En  sa  sante  devant  sa  mort  La  li  dorn  Rou  III  6807  (La  =  sa 
terre)  oder  bei  Chrestien  A  chalangier  la  li  comance  RCharr.  1608;  Ja 
piiis  Dens  ne  me  dornt  Joie,  que  je  la  li  rnndrai!  eb.  1728.  Auch  pro- 
venzalisch  gar  nicht  so  selten  anzutreffen. 

S.  26  wird  gegen  Tobler  polemisiert,  der  das  Ausbleiben  des  Re- 
flexivums  nur  für  den  reinen  und  präpositionalen  Infinitiv  und  beim 
Gerundium  konstatiert,  während  Voll  meint,  das  Pronomen  könne  afrz. 
auch  beim  Verbum  finitum  weggelassen  werden.  Das  wird  belegt  mit  Jww, 
fet  ele,  kvex  stis!  MFe!  Wenn  man  Tobler  widerspricht,  muss  man  sich 
<lie  Sache  doppelt  und  dreifach  überlegen.  Es  handelt  sich  natürlich  um 
intransitives  lerer]  Und  so  beweisen  auch  die  drei  Stellen  aus  E.  Des- 
charaps  nicht  das,  was  sie  sollen.  In  der  ersten,  Mes  richesces  muent 
en  jjovrete  liegt  wiederum  intransitives  Verbum  vor;  ebenso  in  der  dritten. 
Und  in  der  zweiten  nulz  vers  Dieu  ne  s'uniilie  Nc  repent  kommt  in  Be- 
tracht, dass,  wenn  zwei  reflexive  Verba  kopulativ  verbunden  sind,  beim 
zweiten  das  Reflexivum  nicht  wiederholt  zu  werden  braucht;  vgl.  Mätz- 
ner, Altfrz.  Lieder  zu  III  1;  Martin  zu  Ferg.  45,  20;  und  meine  An- 
merkung zu  Auberee  430.  So  noch  bei  Moliere  F&cheux  III  2  la  ?iation 
franeaise,  qui  se  deerie  et  deshonore  par  lesdits  abiis  et  faules  grossirres, 
s.  Hamel,  Moliere-Syntax  133  b. 

S.  29,  16.  Merkwürdig  ist  die  Angabe,  im  Alt-  und  Mittel- 
französischen,  wo  il  noch  ,in  etymologischer  Kraft  empfunden  wurde*, 
habe  man  zur  Einführung  des  logischen  Subjektes  gern  das  damals  noch 
*?h wachere  ce  verwendet!  Unter  den  Beispielen  steht  auch  c'rst  laiche 
qu'on  ne  jntet  laver !  wo  ce  wirkliches  Subjekt,  laiche  dagegen  prädikativ 
i*t,  an  welches  6ich  ein  attributiver  Relativsatz  schliesst.  —  Cesl  pitiv 
i*t  heute  noch  üblich  und  quaml  ce  vint  ä  kommt  wenigstens  in  volks- 
tümlicher Rede  noch  vor. 


I  230 


Historische  französische  Syntax.    1896. 


Eb.  zu  17.  In  Fällen  wie  benoist  est  il  qui  bien  pour  bien  rm- 
dra  u.  s.  w.  hat  il  keineswegs  die  Bedeutung  von  ccluL  il  ist  nicht  deter- 
minativ, wie  wiederholt  gesagt  worden  ist,  sondern  heisst  einfach  ,er*; 
s.  auch  Toblcr  ASNS.  CI  467  zu  XIV  27.  Vor  der  kritiklosen  Be- 
nutzung von  Etiennes  Essai  kann  nicht  genug  gewarnt  werden. 

Eb.  zu  18.  Die  Behauptung,  dass  die  unbetonten  Akkusative  bis 
zu  Froissart  für  die  Dative  eintreten  konnten,  ist  in  dieser  Allgemeinheit 
gewiss  unrichtig.  Mail  kennt  zwar  afrz.  les  für  lor,  vgl.  Tobler,  Vorm. 
Beitr.  I  74  Anm.,  aber  das  begegnet  doch  immer  verhältnismässig  selten. 
Und  zudem  dürften  in  mehreren  der  angeführten  Beispiele  sinnverwandte 
Verba,  die  den  Akkusativ  erfordern,  eingewirkt  haben.  Z.  B.  Qui  avo- 
cas  ks  mint  a  nan>  wo  apeler  von  Einfiuss  gewesen  sein  kann,  qui  aro- 
ras  les  ape\a.  In  andern  wieder  mag  es  sich  um  pleonastisch  neben  dein 
ausgesprochenen  Substantiv  (im  Akkusativ)  gesetztes  Pronomen  handeln. 
So  scheint  mir  das  von  Tobler  angeführte  Beispiel  aus  Aiol,  Ains  quc 
fuiscnt  passe  jrfm  de  mV'  ans,  Les  vont  si  li  diable  viontepliant  Ces  -XX' 
saus  de  dettiers  2670  nicht  unbedingt  beweisend,  da  les  den  folgenden 
Akkusativ  ces  'XX'  saus  vorausnehmen  kann;  proleptisches  Pronomen  be- 
gegnet ja  öfter  und  ist  von  den  Herausgebern  hier  und  da  mit  Unrecht 
abgeändert  worden. 

Aber  le  für  li  kenne  ich  afrz.  nicht,  wird,  wo  es  angenommen  ist, 
auf  Missdeutung  beruhen.  Die  drei  Beispiele  aus  Desehamps,  von  denen 
Voll  selbst  zwei  als  nicht  sicher  bezeichnet,  erhärten  die  Thatsache  auch 
nicht.  Das  zweite  sanx  l'en  oser  parier  zeigt  einfach  den  alten  Brauch, 
nach  welchem  li  vor  en  sein  i  verlieren  kann.  Das  dritte  on  Vobeit  be- 
weist nichts,  weil  obeir  auch  mit  dem  Akkusativ  erscheint,  s.  vorher  meine 
Bemerkung  zu  Stiers  Syntax  (gegen  Ende).  Bleibt  das  erste,  Victoirc 
arci  se  le  pouex  complaire.  Und  auch  hier  nehme  ich  lieber  an,  dass 
complaire  mit  dem  Akkusativ  konstruiert  ist,  vielleicht,  indem  ein  sinn- 
verwandtes Verbum  eingewirkt  hat,  etwa  satisfairc  qu.,  als  dass  ich  mich 
entschliessen  könnte,  h  einfach  =  /*  zu  setzen.  Der  Italiener  kann  ja 
compiaecre  noch  heute  in  der  Bedeutung  ,jemand  zufrieden  stellen4  mit 
dein  Akkusativ  konstruieren,  tu  non  fax  nulla  per  mmpiacerlo,  s.  Petrocchi. 

S.  30.  (Jui  niaison  a  .  .  .  Duchie,  conte ,  royaumc  ou  seignourie 
Le  bien  yarder  et  maintenir  est  bon  ist  kein  Beweis  für  die  pikardisehe 
Verwendung  von  le  für  In,  sondern  entweder  liegt  substantivierter  Infinitiv 
mit  Artikel  vor  oder  le  bien  ist  substantivisches  Objekt,  abhängig  von  garder. 
da  man  le  nicht  gern  als  tonloses  Pronomen,  neutral  zusammenfassend,  vor 
dem  Infinitiv  ansehen   wird,  wenn  es  sich  auch  um  das   14.  Jhdt.  handelt. 

S.  35,  11.  In  Prirwe  et  taut  Boy  qui  youvernement  a  Pour  jonesce  nr 
doit  boutcr  cn  In  Les  sens  des  rieulx  ist  en  nicht  dem  Infinitiv  nachgestelltes 
Pronomen,  sondern   zum  folgenden  Adverb  la  gehörige  Präposition  (en  In). 

S.  36.  Wenn  Deschamps  noch  immer  nach  alter  Weise  cn  vor  y 
stellt,  dann  wird  man  in  der  einen  Ausnahme  Et  s'y  cn  a  qui  ont  este 
oeris  72,  22  schreiben  dürfen  Et  sy  cn  a.  —  Dass  letjuel  der  alten 
Sprache  noch  fremd  ist,  S.    15,    1 7,  ist  unrichtig. 

So  wäre  noch  manche  Angabe  des  Thatsächlichen  und  manche  Auf- 
fassung von  Erscheinungen  zu  berichtigen.  Aber  im  ganzen  ist  die  Arbeit 
als  Zusammenstellung  brauchbar. 
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Wie  weit  R.  Rübners*)  Dissertation,  Syntaktische  Studien  zu 
Bonaventure  <le?  Periers,  unsere  Kenntnis  der  französischen  Syntax 
fördert,  vermag  ich  nicht  zu  sagen,  da  mir  die  Arbeit  nicht  vorgelegen 
hat  —  Das  Gleiche  gilt  von  P.  Toldo6),  La  lingua  nel  teatro  di 
Pietro  Larivey,  ricerche  ed  osservazioni.  —  Ich  erwähne  kurz 
Ch.  L.  Livets7)  gross  angelegtes  Lexique  de  la  langtie  de  Moliere, 
Bd.  II,  das  auch  für  die  Syntax  in  Betracht  kommt.  Doch  sind  die 
jrrammatischen  Notizen  unter  den  einzelnen  Wörtern  verzettelt;  vgl.  Tob- 
ler  DLZ.  1896  Sp.  297—300. 

Substantiv.  In  die  Lehre  vom  Substantiv  gehört  der  in  amü- 
santer Briefform  verfasste  Aufsatz  von  J.  Vising8),  Remarques  sur  la 
syntaxe  du  substantif  fraii9ais.  Auf  Grund  von  Beispielen  aus  Dau- 
dets  Nabab  und  Bourgets  Disciple  weist  er  1.  auf  die  heute  so  häufige 
Verbindung  von  Substantiven  durch  de  hin,  wo  früher  ein  längerer  Aus- 
druck gewählt  wurde,  une  rie  de  hasard,  un  sanrage  de  frontüres.  une 
foxogne  de  mort  u.  a,  2.  spricht  er  über  des  coupes  de  mattrc  neben 
des  coupes  de  mnltres;  des  coureurs  de  cafe  u.  a.  In  einem  dritten  Ar- 
tikel wollte  er  auf  die  Frage  eingehen,  warum  man  sage  le  maltrc  d'hotel, 
aber  le  maitre  du  logis  u.  a.,  unterlässt  es  aus  Mangel  an  Raum,  ver- 
spricht aber  darauf,  vielleicht  an  dem  deux  fois  cinquantihne  annivcr- 
mire  Wahl  im  ds,  zurückzukommen.  Zu  denen,  die  in  der  Sprache  den 
Ausdruck  von  Inkonsequenzen  und  Launen  des  menschlichen  Geistes 
sehen  (S.  72)  gehöre  ich  nicht.     Davor  muss  ich  mich  bekreuzigen. 

Der  Aufsatz  von  C.  Svedelius9)  über  die  Stellung  des  fran- 
zösischen Adjektivs  beim  Substantiv  bringt  kaum  etwas  Neues 
und  ist  ohne  Kenntnis  der  einschlägigen  Litteratur  geschrieben,  die 
man  jetzt  gut  beisammen  findet  in  Th.  Schöninghs  Arbeit,  Die 
Stellung  des  attributiven  Adjektivs  im  Französischen,  Pader- 
born   1899. 

Pronomen.  Mit  dem  neutralen  U  beschäftigt  sich  G.  Körting10). 
Da  ein  Nominativ  de^  neutralen  Pronomens  der  dritten  Person  nicht 
mehr  vorhanden  war,  so  konnte  die  aufkommende  Subjektsandeutung, 
wenn  sie  überhaupt  vollzogen  werden  sollte,  nur  mittelst  eines  geschlech- 
tigen Nominativs  U  oder  eile  erfolgen.  Dass  nun  das  Maskulinum  ge- 
wählt wurde,  erklärt  sich  Körting  damit,  dass  Maskulinum  und  Neu- 
trum sich  im  Akkusativ  le  berühren.  Dadurch  wurde  die  Verwendung 
des  maskulinen   ü  bei  den  Impersonalien  nahe  gelegt. 

A.  Bauer11)  macht  darauf  aufmerksam,  dass  im  volkstümlichen 
Französisch  häufig  ein  doppelter  Dativus  ethicus  begegne,  //  te  vous  fall 
itfie  grimane!  und  gibt  aus  Rocheforts  Zeitung  L'Intransigent  einen  ge- 
druckten Beleg,    eile  te  raus  le  flanque  par  drssus  bord,    also    drei    Pro- 

5)  Ein  Beitrag  zur  historischen  Grammatik  der  französischen  Sprache,  Diss. 
Leipzig,  58  S.  6)  Imola,  Galeati  e  figlio,  3ti  S.  7)  Lexique  de  la  langue  de 
Moliere,  eomparee  &  celle  des  £crivains  de  son  temps,  avec  des  comincntaires  de 
Philologie  historique  et  granmiaticale,  Paris,  Welter.  8)  In  Melange*  de  philo- 
logic  roniane  dexlies  ä  Carl  Wahlund,  Mäcon,  Protat,  S.  03—74;  rec.  A.  Tohler 
A.SN8.  00,  428.  9)  Sur  la  place  de  l'adjeetif  qualificatif  francais  aupres  du  nora, 
in  denselben  Melange*,  S.75—  93;  rec.  A.ToblerASNÖ.9(>,  428.  10)  ZFHL.  XVIII1 
&  255-258.    11)  ASNS.  90,  342. 
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noniina   yor  dem  Verbum.     Der  Versuchung,  das  auch  aus  zwei  anderen 
romanischen  Sprachen  nachzuweisen,  widerstehe  ich  hier. 

Praktische  Zwecke  verfolgt  der  Aufsatz  von  B.  Röttgers12)  über 
die  Vereinfachung  der  Regeln  über  die  Verbindungen  und 
die  Stellung  von  zwei  persönlichen  Objektsfürwörtern.  Er 
fasst  die  Regel  kurz  so:  Bei  den  Verbindungen  von  zwei  persönlichen 
Objektsfürwörtern  beginnt  das  zweite  stets  mit  /.  Haben  beide  den  Anfangs- 
buchstaben /,  so  steht  das  voller  klingende  an  zweiter  Stelle.  Beim  positiven 
Imperativ  folgt  das  mit  /  beginnende  unmittelbar  hinter  dem  Verbum. 
Zu  dieser  heutigen  Stellung  haben  nach  ihm  lautliche  Gründe  geführt. 

Artikel.  Ein  kräftiger  Zug  geht  durch  die  hübsche  Berliner 
Dissertation  von  S.  Schayer13),  Zur  Lehre  vom  Gebrauch  des  un- 
bestimmten Artikels  und  des  Teilungsartikels  im  Altfran- 
zösischen und  im  Neufranzösischen,  von  der  im  Berichtsjahre  die 
ersten  37  Seiten  erschienen  sind.  Auf  Grund  der  ältesten  Denkmäler, 
K Reise,  Roland,  Cliges,  Aucassin,  Vrai  Aniel,  Villehardouin,  H.  de 
Valenciennes  zeigt  Schayer,  dass  der  unbestimmte  Artikel  im  Alt- 
französischen dazu  dient,  ein  als  einzelnes  Seiendes  Vorgestelltes  in  eine 
Gattung  als  das  einzige  unter  allen  ihren  Mitgliedern,  an  dessen  Be- 
teiligung an  einem  vorgestellten  Sein  oder  Geschehen  gedacht  werden  soll, 
einzuordnen  und  in  das  Bewusstsein  einzuführen  (S.  9).  Als  einzelne 
Seiende  oder  seiend  Gedachte  kommen  in  Betracht:  Personen,  Tiere, 
Umstände  (räumliche),  Zeitabschnitte,  ideelle  Punkte.  Der  Verf. 
gibt  dafür  eine  fast  erdrückende  Beispielsammlung,  S.  13  —  3G,  die  alle 
aus  den  erwähnten  Texten  in  Betracht  kommenden  Stellen  zu  enthalten 
scheint,  und  bespricht  dann  noch  kurz  die  Verwendung  des  unbestimmten 
Artikels  im  Plural  (mies  grosses  leires),  wobei  also  eine  Mehrheit  von 
gleichartigen  Seienden  zu  einer  Einheit  zusammengefasst  werden.  Auf 
die,  syntaktischen  Sinn  zeigende  Arbeit  wird  in  dem  Berichte  für  1897 
zurückzukommen  sein,  schon  jetzt  aber  sei  auf  sie  um  so  nachdrücklicher 
hingewiesen,  als  sie  in  den  Fachzeitschriften  kaum  irgendwo  besprochen 
ist.  Ich  hoffe,  dem  Verf.  noch  öfter  auf  dem  Gebiete  der  Syntax  zu 
begegnen. 

Relativam.  Was  P.  Marchot14)  über  qui  im  Sinne  von  si  Von 
sagt,  ist  überflüssig.  Das  hatte  Tob ler  schon  eine  Reihe  von  Jahren 
vorher  und  bosser  gesagt,  Verm.  Beitr.  I  99;  und  das  war  aus  dem 
sorgfältigen  Index  von  A.  Schulze  leicht  zu  entnehmen.  Wie  man 
über  eine  syntaktische  Erscheinung  sprechen  kann,  ohne  die  Beiträge  ein- 
zusehen, verstehe  ich  nicht  recht. 

Indefinit  um.  Zwei  kleine  Miscellen,  über  nul  und  point,  bringt 
J.  Bastin15). 

Yerbum.  Aus  A.  Meyers  le)  schlecht  gedruckter  (Formenlehre  und) 
Syntax  des  französischen  und  deutschen  Thätigkeitswort es 
wird  die  historische  Betrachtung  der  Syntax  keinen  irgendwie  erheblichen 
Nutzen  ziehen,    wenn  es  auch  dem  vor  der  Vollendung  des  Buches   ver- 


12)  ZFSL.  XVIII'  62-64.  13)  Berlin,  Ehering,  152  S.  14)  ZRPh.XX  525 
15)  RPhFP.  X  fasc.  3.  16)  Hannover,  Cruee,  343  8.;  rec.  A.  Schulze  ASNS. 
CI  232. 
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storbenen  Verfasser  an  Eifer  für  die  Sache  und  an  Fleiss  nicht  gefehlt 
hat.  Obwohl  er  Toblers  gewiss  richtige  Deutung  von  les  in  il  les  faul 
&h  Akkusativ  kennt,  bleibt  er  doch  dabei,  dass  les  Subjektsnominativ 
sei  (S.  197).  Merkwürdig  ist  auch  die  so  häufig  und  auch  bei  dem 
Verf.  wieder  anzutreffende  Verkennung  des  Sachverhaltes  in  c'est  mai. 
Auch  nach  ihm  ist  ce  Wiederholung  und  Verdoppelung  der  voraufgehen- 
den prädikativen  Bestimmung,  die  im  Fragesatz  liege  (qui  a  fait  cela?), 
und  moi  ist  Subjekt!  (S.  203).  Solche  Fälle  sind  Prüfsteine  für  syn- 
taktische Schulung,  estovair  =  stare  (S.  213)  ist  hübsch.  Auf  weitere 
Einzelheiten  einzugehen,  ist  nicht  nötig. 

Dagegen  verdient  Beachtung  J.  Bastin17),  Le  verbe  et  les  prin- 
cipaux  adverbes  dans  la  langue  francaise.  Nach  der  Vorrede  ist 
die  Arbeit  ein  nicht  sehr  veränderter  Abdruck  der  Grammatik  des  Verfs. 
vom  Jahre  1878/79.  Die  Lehre  vom  Indikativ  und  Konjunktiv  ist  fast 
dieselbe  geblieben,  nur  dass  viele  Beispiele  hinzugekommen  sind.  Und 
das  Kapitel  vom  Partizip  ist  eine  Zusammenfassung  der  dritten  Auflage 
seiner  Histoire  des  participes.  Bastin  schreibt  nicht  andere  Gram- 
matiken aus  und  übernimmt  ihre  Beispiele,  sondern  arbeitet  auf  Grund 
eigenen  Materials.  Er  zeigt  eine  umfassende  und  eindringende  Lektüre 
der  (neueren  und)  neuesten  Schriftsteller  und  beobachtet  und  konstatiert 
mancherlei.  Nur  lässt  die  Erklärung  leider  öfter  zu  wünschen  übrig. 
Ich  muss  es  mir  versagen,  näher  auf  die  Schrift  einzugehen.  Man  wird 
sie  vorkommendenfalls  nicht  ohne  Nutzen  zu  Rate  ziehen.  So  hat  er 
z.  B.  schon  die  von  Hosch  Tobler  mitgeteilte  wichtige  Stelle  für  den 
Indikativ  nach  bien  qtte  (Verm.  Beitr.  III  11,  Anm.  1)  bien  qu'ils  en 
rimmt,  S.  78  remarque  I.  So  gibt  er  S.  197  eine  Fülle  von  Belegen 
aus  nahmhaften  Schriftstellern  für  das  Fehlen  von  ne  nach  affirmativem 
craindre,  wobei  gerade  die  Menge  der  Fälle  von  Bedeutung  ist,  u.  a.  Das 
Französisch,  das  der  Verf.  schreibt,  ist  nicht  ganz  einwandfrei;  z.  B.  S.  182 
,On  trcntve  dans  la  vieüle  langue,  et  meme  au  XVII*  siede,  avec  au- 
mnement  et  aucune  fois'  und  eb.  ,Corneille,  Racine  .  .  .  savaient  en- 
core  dire  avec  aucun  (quelque)  accompagne  de  ne  pas,  ne  point' 
und  sonst. 

Was  derselbe  Bastin18)  über  s/mit  dem  Kondizionalis  und,  ihn  in 
der  Auffassung  mit  Recht  ziun  Teil  korrigierend,  J.  P.  Waltzing19) 
**agen,  hatte  ein  Jahr  vorher  schon  Tobler  ZRPh.  XIX  567 ff.  =Vemi. 
Beitr.  III  47  ff.  umfassender  klargelegt.  Immerhin  sind  die  neuen  Bei- 
spiele Bastins  dankenswert.  Man  findet  sie  übrigens  in  seiner  eben  er- 
wähnten Arbeit  über  das  Verbum  S.  59,  9  wieder. 

Anregend  und  eindringend,  hinsichtlich  der  Menge  des  aufgewendeten 
eigenen  Denkens  mit  das  Beste  aus  dem  Berichtsjahre  ist  der  Aufsatz 
von  Th.  Kalepky20)  über  die  infiniten  Verbformen  im  Neu- 
französischen, woran  sich  S.  313 — 315  eine  Übersicht  über  die  Verb- 
formen des  Neu  französischen  schliesst.  Als  Hauptmängel  der  bis- 
herigen    Behandlung     der     infiniten     Verbformen     bezeichnet     Kalepky 

17)  Etüde  historique,  seconde  partie;  Svntaxe,  St.-Pdtersbourg,  Tranke*  et 
Fusnot;  208  S.  18)  Rev.  de  Instruction  publ.  en  Belgique  XXXIX  97—100. 
19)  Eb.  164-168.    20)  ZRPh.  XX  277—313. 
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1.  die  Verkennung  der  völligen  Wesensverschiedenheit  der  »flektierten1 
und  ,un flektierten'  Partizipialformen,  2.  ungerechtfertigte  Trennung  des  »un- 
flektierten' Part.  Präs.  vom  Gerundium,  3.  Mangel  einer  zutreffenden 
Charakterisierung  des  Bedeutungsunterschiedes  zwischen  Gerundium  und 
Infinitiv  S.  277.  Bei  der  Begründung  dieser  Vorwürfe  geht  er  von 
Lückings  Darstellung  in  seiner  Grammatik  aus  und  widerspricht  ihm  sehr 
häufig.  Kalepky  selbst  teilt  diese  bestimmungsarmen  Formen  in  zwei 
Teile,  von  denen  der  ärmere,  der  Infinitiv,  weiter  nichts  als  den  nakten 
Begriff  des  Zeitseienden,  also  etwas  Abstraktes  ausdrücke,  während  der 
andere,  bestimmungsreichere,  dem  noch  das  Moment  der  Konkretheit  zu- 
komme, in  der  Weise  geschieden  wird,  dass  die  eine  Form,  das  G6ron- 
dif  (du  Präsent)  ein  Zeitseiendes  als  ein  sich  Vollziehendes,  das  von 
Kalepky  so  genannte  Gestif  (Gärondif  du  Pas  sä)  als  schon  Vollzogenes 
bezeichnet  (S.  314). 

Gewiss  hat  jeder  nicht  nur  das  Recht,  sondern  auch  die  Pflicht, 
alles  von  anderen  Vorgetragene  erst  durch  eigenes  Nachdenken  zu  seinem 
geistigen  Besitztume  zu  machen.  Es  gilt  auch  für  den  Philologen  das 
Wort,  ,Was  du  ererbt  von  deinen  Vätern  hast,  erwirb  es,  um  es  zu  be- 
sitzen*. Und  wenn  die  Ansichten  anderer  eigenem  längeren  Nachdenken 
nicht  Stand  halten,  muss  man  sie  über  Bord  werfen.  Es  gibt  keinen 
Autoritätsglauben  in  der  Wissenschaff.  Aber  die  polemisch-revolutio- 
nären Ausfühmngen  des  auch  philosophisch  geschulten  Verfassers  reizen 
doch,  so  gern  ich  sie  gelesen  habe,  wiederholt  zu  lebhaftem  Widersprach 
und  sind  im  zweiten  Teile  gradezu  paradox.  Wenn  z.  B.  Kalepky  je 
mc  suis  jrrocurd  ces  Ihres  als  ,ich  bin  mir  vollendetes  Die  -  Bücher  - 
Verschaffen*  oder  gar  je  nie  les  suis  procurcs  ,ich  bin  sie  mir  als  ver- 
schaffte4 deutet,  S.  308,  so  muss  ich  die  Hände  meines  kleinen  Geistes 
in  den  Sehoss  legen.     Da  kann  ich  nicht  mehr  mit. 

Kalepky  polemisiert  wiederholt  auch  gegen  Toblers  Deutung  alt- 
französischer Erscheinungen.  Dagegen  ist  an  sich  nichts  zu  sagen.  Aber 
wenn  man  das  thut,  dann  muss  man  sich  auch  auf  dem  Gebiete  als 
Kenner  zeigen.  Syntaktisches  Rückgrat  hat  man  erst,  wenn  man  eigene 
Ixtktüre  hat.  Und  die  vermisse  ich  auf  alt  französisch  ein  Gebiete  1km  dem 
Verf.  gänzlich.  Statt  dessen  operiert  er  in  solchen  Fällen  in  einem  fort 
mit  Toblers  eigenen,  aus  allen  Ecken  der  Beiträge  zusammengesuchten 
Beispielen.  Das  macht  einen  etwas  dürftigen  Eindruck.  Hätte  er  das, 
was  er  gegen  Tob ler  einwendet,  an  der  Hand  eigener  umfangreicher 
afrz.  Lektüre  längere  Zeit  geprüft,  so  wäre  er  vielleicht  vorsichtiger  ge- 
worden.    Mich   hat  er  hier  nicht  überzeugt. 

Im  einzelnen  findet  sich  hier  und  da  manches  Beachtenswerte;  z.  B. 
S.  293  der  Exkurs  über  dann  tro-Us  jours  =.  nach  Verlauf  von  drei 
Tagen;  S.  298  über  asyndetische  Juxtaposition ,  kl  ririerc  conleur  de 
■plomb;  wie  fille  ringt  ans  u.  a.  Wiederholt  greift  der  Verf.  auf  andere 
romanische  Sprachen  über.  Auch  das  so  wenig  gepflegte  Rumänische 
wird  herangezogen.  Aber  die  zitierten  Convorbiri  literare  sind  nicht  immer 
eine  ganz  reine  Sprachquelle  für  uns.  Man  hält  sich  besser  an  die 
volkstümliche  Litteratur,  namentlich  die  Märchen,  von  denen  es  ja  zahl- 
reiche Sammlungen  gibt. 
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Der  Anlage  nach  verfehlt  ist  die  Abhandlung  von  R.  Hartmann21) 
über  den  Gehrauch  des  Infinitive  im  Deutsehen  und  im  Fran- 
zösischen; verfehlt,  sofern  es  wissenschaftlich  gar  keinen  Wert  hat,  die 
Lehre  vom  franzosischen  Infinitiv  daraufhin  zu  besprechen,  was  wir  etwa 
im  Deutschen  an  seine  Stelle  setzen  würde».  Wem  dagegen  daran  ge- 
legen ist,  zu  erfahren,  wie  man  französische  Infinitive  unter  Umstanden 
in  gutes  Deutsch  bringt,  also  etwa  Schüler,  die  aus  dem  Französischen 
übersetzen  sollen,  wird  manches  Brauchbare  darin  finden.  Das  hindert 
natürlich  nicht,  dass  im  einzelnen  mancherlei  beobachtet  ist,  da  der  Verf. 
mehrere  moderne  Autoren  für  seine  Zwecke  verwertet  hat,  Au  gier, 
Bourget,  Cherbuliez,  Daudet,  Loti,  Theuriet  u.  a.  So  werden 
S.  21  f.  zahlreiche  Beispiele  für  den  vorangestellten  Subjektsiufinitiv  mit 
(k  gegeben  in  Fällen  wie  T/ctre  hin  de  coua  nie  sera  ai  dury  die  will- 
kommen sind,  weil  die  Grammatiken  darüber  in  der  Regel  nichts  sagen. 
Aber  von  einem  Eindringen  in  die  Erscheinung  selbst,  von  einer  Er- 
klärung kaum  eine  Spur.  Und  das  ist  kein  Wunder.  Der  Verf.  kennt 
Tob ler s  Beiträge  nicht,  wenigstens  verrat  er  nirgends  ein  Studium  der- 
selben. Ohne  die  Kenntnis  der  Beitrage  schreibt  man  heute  keine  syn- 
taktische Abhandlung  mehr. 

Die  Arbeit  von  G.  Björkmnd22),  A  ou  de  arec  un  verbe  d  V in- 
finit if  ist  mir  noch  nicht  zu  Gesicht  gekommen. 

A.  Johansson83)  gibt  in  seiner  Etüde  syntaxique  sur  le  verbe  faire 
m  franrais  moderne  Belege  1.  für  den  Dativ  bei  faire,  auch  wenn  der 
Infinitiv  eines  intransitiven  Verbums  folgt,  une  Ixwtadc  Ini  faimit  renonrer 
u  un  renda-vou-x,  2.  für  den  Akkusativ,  wenn  der  Infinitiv  eines  tran- 
sitiven Verbums  mit  Objekt  folgt,  .  .  .  qui  la  faisaient  eucittir  des 
ftrurs,  3.  für  das  Auftreten  des  Reflexivunis  beim  Infinitiv,  un  bruit  .  .  . 
k  fit  se  retour ner.  Für  letzteres  habe  ich  vorhin  zu  Stiers  Syntax  S.  59 
ein  paar  weitere  Belege  gegeben. 

Auf  seine  Dissertation  über  den  historischen  Infinitiv  im  Fran- 
zösischen vom  Jahre  18 HS  kommt  P.  B.  Marcou24)  zurück  und  neigt 
jetzt  der  Erklärung  von  G.  Paris  Rom.  XVIII  204  von  or  du  bien 
faire  aus  or  pemons  (pensex)  du  bien  faire  zu.  So  erklärte  übrigens 
schon  Scheler  zu  Enf.  Og.  1086.  Gegenüber  Schutzes  Äusserung 
in  ZRPh.  XV  508  weist  Marcou  dann  darauf  hin,  dass  im  Spanischen 
der  Infinitiv  mit  d  einmal  imperativisch  verwendet  werde,  //  rer  ,lass 
sehen4  und  daneben  gelegentlich  auch  narrativ  auftrete;  ein  Beispiel  aus 
Calderon:  noaotros  .  .  d  obedecer.  Beides  ist  an  sich  richtig.  Für  beide 
Verwendungen  habe  ich  eine  ganze  Reihe  von  Beispielen.  Aber  ich 
glaube  nicht,  dass  die  zweite  sich  aus  der  ersten  entwickelt  habe.  M. 
iflbt  dann  noch  ein  ital.  Beispiel  aus  Ariost  und  zieht  auch  das  Englische 
heran.  Was  ich  mir  über  die  Erscheinung  in  andern  romanischen  Sprachen 
angemerkt  habe,  würde  hier  zu  viel  Platz  einnehmen.  Hier  will  ich  nur 
auf  zwei  unbeachtet  gebliebene  französische  Stellen  hinweisen,  die  etwas 
älter  sind,  als  die  bisher  aus  den  Cent  nouvelles  nouvelles  bekannten:  A 
ces  pa  rolle*  s'est  Kex   eshngic    de  Free,   il  coure   la   lance   et  bona  rhera- 

21)  Progr.  Heilbronn;  42  S.  22)  Mosai'quc  grammaticale,  Progr.  Lin- 
köping,  4°,  11)8  S.  23)  In  Melange*  Wahlund  93—107.  24)  In  Studie«  and 
Notes  in  Philology  and  Literature,  V  77—83,  Boston. 
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lier[s]  des]>eronner  les  destricrs  et  de  euls  cntrencontrer  a  la  jouste 
Prosaerec  279,  33,  in  der  Anmerkung  auch  von  Foerst  er  hervorgehoben, 
der  auf  den  Eracle  verweist,  was  ich  im  Augenblick  nicht  nachprüfen 
kann;  und  (Cliges)  tnort  h  rendi  entre  lex  aultres  Saxonnois  qui  tramblans 
de  paour  se  mirent  en  fuite.  Et  Cliges  de  les  suiuir  comme  non  admrti 
de  Cembuscement  Prosaclig.  312,  15  ff.  Die  Prosaauflösung  ist  1454  ver- 
fasst.  Für  or  de  mit  folgendem  artikellosen  Infinitiv  kommt  zu  dem 
einen  bisher  aus  Diez  III  211  bekannten  Beispiele  —  Meyer-Lübke 
§  528  sagt  nicht  ganz  richtig  ,stets  mit  dem  Artikel*  —  or  de  bien 
faire!  hinzu  Or  de  chanter  Mer.  2975  in  der  Berliner  Hs.  Dass  sich 
aber  der  historische  Infinitiv  aus  dieser  Wendung  entwickelt  habe,  glaube 
auch  ich  nicht.  Zur  Zeit,  als  or  de  häufig  anzutreffen  ist,  kommt  dieser 
überhaupt  nicht  vor;  et  eil  du  grater  in  SSages  (Leroux)  S.  23,  mit  dem 
merkwürdigerweise  Marcou  S.  78  noch  operiert,  fällt  fort,  da  G.  Paris 
a.  a.  O.  gesagt  hat,  dass  in  den  Hss.  stehe  eil  pense  du  grater,  wie  auch 
A.  Schulze  S.  509  hervorhebt.  Und  das  einzige  noch  übrig  bleibende 
von  Tob ler  in  Marcous  Dissertation  S.  11  mitgeteilte,  Ains  s'en  fui 
saus  demorer.  Et  li  leirier  apres  d'aler  Suppl.  Renard  (Chabaille)  scheint 
mir  auch  nicht  unbedingt  beweisend  zu  sein,  weil  zwischen  dem  Subjekte 
und  dem  Infinitiv  mit  de  noch  apres  steht.  Lieber  als  darin  das  einzige 
Beispiel  des  historischen  Infinitivs  in  der  grossen,  reichen  altfranzosisehen 
Litteratur  zu  sehen,  möchte  ich  apres  als  Vertreter  des  eigentlichen 
Verbums  fassen  ,und  die  Hunde  hinterher*  und  analer  als  modale  Be- 
stimmung deuten,  die  der  Schreiber  der  Hs.  aus  Reim  not  gebildet  hat, 
etwa  für  de  cors  ,im  Laufe';  ,und  die  Hunde  hinterher  im  Laufe';  vgl. 
in  direkter  Rede  Or  tost  apries  grant  aleüre!  Eust.  M.  1129.  Und  als 
dann  der  historische  Infinitiv  im  15.  Jahrhundert  auftritt,  gab  es  kein 
or  de  mehr.  A.  Schutzes  Erklärung  des  historischen  Infinitivs  hat  mich 
nicht  befriedigt.  —  Körting»25)  Aufsatz  über  dieselbe  Erscheinung  bringt 
kaum  etwas  Neues.  Auch  er  hat  übersehen,  dass  durch  G.  Paris  das 
eine  Beispiel  aus  dein  Altfranzösischen  beseitigt  ist. 

Partikeln.  Die  Lehre  von  den  Partikeln  gehört  zum  Teil  in 
die  Bedeutungslehre  hinein.  Von  S.  Hoschs26)  Flickwörtern,  ein 
Titel,  den  auch  ich  nicht  recht  angemessen  finde,  ist  in  dem  Berichtsjahre 
der  zweite  Teil  erschienen,  donc-mazette.  Er  bietet  ein  reiches  Material, 
das  aber  in  vielen  Fällen  noch  der  Erklärung  harrt..  Dem  Leben  dieser 
Kleinen  und  Verlassenen  nachzugehen  hat  für  mich  seit  längerer  Zeit 
einen  ungemeinen  Reiz,  wobei  man  ja  nicht  beim  Französischen  zu  bleiben 
braucht.  Es  kommt  darauf  an,  in  jedem  Falle  die  Grundbedeutung  zu 
erfassen  und  daraus  die  spezielle  Verwendung  zu  entwickeln.  —  Aus 
Anlass  von  Ho,stw  Arbeit  hat  Tobler27)  zunächst  wertvolle  allgemeine 
Bemerkungen  gemacht  und  dann  zwei  merkwürdige  Verwendungen  klar 
gelegt:  In  im  Sinne  von  ,da  hast  duV  und  peut-Hre  mit  der  Bedeutung 
»sicherlich'. 

R.  SchoeiV28)  Arbeit,  die  Partikeln  in  altnormannischen 
Texten,  ist  nur  als  Materialsammlung  zu  gebrauchen,  und  nur  mit  Vor- 

25)    ZFSL.    XVIII1    258-263.       26)    Progr.    Berlin,    Gaertner;     24    S. 

27)  ASNS.  97,  381—387.    28)  Diss.  Halle. 
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üicht,  da  sie  viele  grobe  Missverständnisse  enthält.  Der  Verf.  begnügt 
äch  damit,  aus  den  beiden  alten  Psaltern,  den  LRois,  dem  Roman 
de  Rou  und  der  Chronique  von  Benoit  1.  die  Präpositionen;  2.  die 
Adverbien,  a)  des  Ortes,  b)  der  Zeit,  c)  der  Qualität  und  der  Quantität, 
d)  die  der  Bejahung,  Verneinung  und  Frage;  3)  die  Konjunktionen; 
4.  die  Interjektionen;  5.  die  Adverbien  auf  -rnent  dürr  zusammen- 
zustellen, ohne  reinliche  Ausscheidung  des  Nichtdahingehörigen.  Philo- 
logisches Leben  steckt  in  der  Arbeit  nicht.  Was  es  für  einen  Zweck 
hat,  bei  den  aus  den  Psaltern  und  den  LRois  angeführten  Partikeln 
(las  Lateinische  des  Originals  hinzuzusetzen,  vermag  ich  nicht  einzusehen, 
z.  B.  Präposition  a  =  ad,  a,  abl.  instrumenti,  abl.  limitationis,  abl.  tein- 
poris,  Accusativ,  adversum,  ante,  apud,  circa,  cotüra  u.  s.  w.  Zitate 
werden  (fast)  nirgends  gegeben,  sondern  nur  der  Fundort,  mau  que 
(18)  ist  keine  Präposition;  ades  (36)  heisst  nicht  ,zu  gleicher  Zeit*,  n  tant 
(37)  nicht  »sogleich*,  al  doble  (38)  hat  nichts  unter  den  Adverbien  der 
Zeit  zu  suchen,  iuit  ki  einx  einx  (38)  heisst  nicht  ,alle  nach  einander*. 
eoi'8  a  cor 8  (49)  ist  keine  Partikel.  Das  noch  heute  bestehende  a  des- 
cuvert  (50)  heisst  nicht  »heimlich'  (!);  a  fais  (51)  nicht  ,häufig'.  mun 
ist  nicht  bedeutungslos  (55).  S.  64  liest  man  ne.  ne  =  nicht,  que  (66) 
leitet  Rou  III  4544/5  keinen  Ausruf  ein.  Vers  6478  desselben  Textes 
wird  por  tant  (72)  mit  »indessen*  übersetzt,  während  portant  (zusammen) 
vielmehr  das  Part  praes.  von  porter  ist!  Ebenso  stark  ist  S.  77  que  .  . 
si  que  ,sowohl  —  als  auch*.  Die  Stelle,  Rou  I  448,  lautet  Les  livres 
m  trai  a  tesmuine,  Que  de  Flandren  si  qu-en  Qascuine  (der  Punkt  in 
der  Ausgabe  ist  durch  ein  Komma  zu  ersetzen).  .  .  .  n'out  chastel  ne 
rieille  die  ,dass  von  Flandern  bis  nach  der  6.*!  In  Rou  II  1760  i*us 
serez  si  hume  si  ferex  mult  que  sage  wird  si  —  si  wiederum  durch  »so- 
wohl —  als  auch*  wiedergegeben!  Unerhört!  Auch  in  Tant  tut,  tant 
ieuna,  que  midi  fu  aflebix  eb.  2391  fasst  der  Verf.  tant  —  tant  als  ,so- 
wohl  —  als  auch'!  Das  sind  nur  ein  paar,  aufs  Gradewohl  herausgegriffene 
Beispiele,  die  eine  erstaunliche  Kenntnis  der  alten  Sprache  verraten!  Die 
Arbeit  hat  auf  mich  einen  recht  unerfreulichen  Eindruck  gemacht. 

Die  verschiedenen  Verwendungen  von  cor  sucht  G.  Körting29)  zu 
deuten.  1.  aar  in  der  Frage,  Alex.  84d,  88c  bedarf  nach  ihm  keiner 
Erklärung.  So  einfach  liegen  die  Dinge  nicht.  Wir  kennen  für  cor 
»warum*  nur  diese  beiden  Stellen.  Und  zudem  steht  [n]  =  ne,  worüber 
Körting  kein  Wort  verliert,  beide  Mal  nicht  in  der  Hs.t  sondern  ist 
erst  von  P.  Meyer  hinzugefügt  worden,  weil  es  unentbehrlich  scheint. 
Handelte  es  sich  nur  um  die  eine  Stelle,  so  könnte  man  sich  leichter 
dazu  verstehen,  ne  einzuführen.  Da  es  aber  zwei  sind,  die  in  dem, 
worauf  es  ankommt,  völlig  parallel  stehen,  so  schreckt  eine  vorsichtige 
Kritik  davor  zurück.  Meine  Ansicht  will  ich  erst  noch  eine  Zeit  lang 
mit  mir  herumtragen,  ehe  ich  sie  äussere. 

2.  cor  beim  Imperativ,  kar  sunex  vostre  com!  Rol.  1051,  und  car 
beim  Konjunktiv,  quer  otwse  un  sergant  Alex.  46a,  erkläre  sich  aus  der 
ursprünglich  konklusiven  Bedeutung  der  Partikel  (deshalb).  Es  deute 
auf  die  Sachlage  hin,  in  welcher  der  Wunsch  begründet  ist.     Das  glaube 

29)  ZFSL.  XVIII1  263—2(58. 
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ich  nicht.     Ich  halte  Toblers    Erklärung   zu  Foersters   Ille    ASNS.  für 
die  richtige. 

3.  Für  car  ,denn'  lehnt  Körting  Wehrmanns  Deutung,  Rom. 
Stud.  V  436,  die  auch  Tob ler  seit  langen  Jahren  in  .seinen  Vorlegungen 
vorträgt,  als  ,zu  künstlich  für  eine  Volkssprache*  ab.  K.  meint,  die 
Verschiebung  des  konklusiven  quare  zum  kausalen  qvar  sei  dadurch 
veranlasst,  dass  die  Vorstellung  der  Folge  und  die  des  Grundes  sich  mit- 
einander verquickten  oder  doch  nicht  genügend  auseinander  gehalten  wurden. 
Wenn  es  im  Alexius  heisse,  Bons  fut  li  secles  ;  Quer  feit  iert,  so  könne 
man  quer  noch  mit  »deshalb*  wiedergeben;  ,deshal  (weil  nämlich  die  Welt 
noch  gut  war)  gab  es  damals  noch  Treue*.  Auch  das  glaube  ich  nicht. 
Ich  bleibe  bei  Toblers  Deutung,  für  die  ich  mich  hier  8.  222  ausge- 
sprochen habe. 

4.  car  =  que.  Da  nach  den  Verben  des  Affektes  statt  quod  auch 
quare  gebraucht  wurde,  so  rückte  in  diesem  Falle  quare  an  die  Stelle 
von  quod  und  wurde  schliesslich  als  satz verbindende  Konjunktion  em- 
pfunden. Und  weil  diese  lautlich  mit  dem  Relativ  que  zusammenfiel,  so 
erscheine   nun  auch  car  an  Stelle   des   letzteren,     r  sei  nicht  euphonisch. 

Endlich,  wenn  car  als  Korrelativ  zu  (rix  oder  si  vorkomme,  =  ,so 
dass*,  so  erklärt  Körting  das  aus  Kreuzung  zweier  Konstruktionen. 
Auf  teix  oiler  »i  sollte  que  folgen.  Statt  dessen  stehe  ein  Kausalsatz, 
als  ob  statt  teix  ,etwa  tres1  vorherginge.  ,Der  Wind  erhob  sich  so  ge- 
waltig, dass*  und  ,der  Wind  erhob  sich  sehr  gewaltig;  denn*. 

Auch  mit  donc  hat  sich  G.   Körting30)  beschäftigt. 

Bei  der  Zusammenstellung  des  Materials  hat  mir  Alfred  Schflze» 
ungemein  sorgfältige  Bibliographie  (in  der  ZRPh.)  gute  Dienste  geleistet. 

Aus  dem  Jahre  1805  trage  ich  nach:  R.  Diehl,  Französische 
Schulgrammatik  und  moderner  Sprachgebrauch,  Progr.  Wies- 
baden, 19  S.;  W.  Neumann,  Zur  Syntax  des  Relativpronomens 
im  Französischen,  Progr.  Iglau,  17  S.:  F.  Nerz,  Perfectum  und 
Imperfeetum,  resp.  Passe"  defini  und  Imparfait,  Progr.  Nürnberg, 
31  S.;  H.  W.  Philp,  Le  subjonctif  et  les  grammairiens  franc^ais 
du  XVP  siede,  These  Ilpsala,  Stockholm  G4  S.;  J.  Bastin,  Lg 
participe  passe  avec  ,avoir*  au  XVP  siecle  RPhFP.  IX  237 — 240. 

Charlottenburg  (Zinnowitz)   1901.  Georg  E bell ng. 
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haben  wir  zunächst  wieder  von  einer  Anzahl  früher  schon  besprochener 
Werke  die  weiter  erschienenen  Fortsetzungen  oder  ihren  erfolgten  Ab- 
schluss  zu  verzeichnen.  So  wurde  des  inzwischen  am  30.  September  97 
zu  Paris  gestorbenen  Godefroy»  Dictionnaire  de  Tancienne  langue  fran- 
caise  et  de  tous  ses  dialectes  du  9e  au  15e  siecle  (v.  JBRPh.  I  335)  in  4 
neuen  fascicules  85  bis  88  gefördert,  welche  das  Supplement  bis  zum  Worte 
formicant  bringen.  Da  aber  das  sehr  ausgedehnte  grosse  Werk  natürlich  sehr 
teuer  ist  (500  Francs)  und  vielen  seiner  Besitzer  auch  wohl  eine  allzu 
grosse  Zalil  an  Beispielen  bietet,  hat  sich  die  Verlagsfirma  Welter  ent- 
schlossen, unter  dem  Titel  Dictionnaire  abrßge  de  rancienne  langue 


30)  ZFSL.  XVIII1  208-271. 
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francaise  im  Jahre  1897  einen  Auszug  aus  demselben  zu  veröffentlichen, 
der  in  Grosslexikonoktav  zu  3  Spalten  die  Nomenklatur  des  Hauptbuches 
ohne  die  Beispiele  zum  Preise  von  15  Francs  bringen  soll;  doch  ist  bis 
jetzt  nur  die  Ankündigung  und  Aufforderung  zur  Hubskription  veröffent- 
licht worden. 

Von  dem  vorzüglichen  Dictionnaire  gSn eral  de  la  langue  fran- 
caise du  commenccment  du  dix-septieme  siecle  von  Adolphe 
Hatzfeld  und  dem  inzwischen  leider  verstorbenen  Arsene  Darmesteter 
avec  la  concurrence  de  m.  Antoine  Thomas  (v.  JBRPh.  I  335)  hat  die 
Verlagshandlung  von  Delagrave  die  Bogen  100  — 109  gebracht,  welche 
«las  Werk  in  gleich  vorzüglicher  Weist»  wie  bisher  auf  Seite  1744  der 
22.  Lieferung  bis  zum  Worte  pis  bringen.  Die  bestimmte  und  alles 
Nötige  zusammenfassende  Art  des  Werkes  mögt»  dieser  Artikel  in  seiner 
ausgezeichneten  Fassung  hier  zum  Ausdruck  bringen.  1.  Pis  [pi]  s.  m. 
[Etym.  du  lat.  pop.  pectus,  m.  s.  de  venu  *pieits,  pits,  pis,  §§  315, 
386,  408  et  291J.  I.  Anciennt.  Poitrine.  Les  femmes,  plus  mortes 
qm  rives  .  .  de  la  main  se  battent  le  pis.  Scarr.  Virg.  trav.  2  //  de 
nos  jours  (Boucherie\  Partie  inferieure  du  ventre  du  boeuf.  //  II.  P. 
ext  Special!.  Mamelle  d'unc  vache,  d'une  chevre  etc.  Ses  doigts*  tont 
pkitis  Je  lau  .  .  .  pressaient  les  houts  du  pis.  Mol.  Princ.  d'El.  2c 
internu  1. 

Die  Lieferungen,  deren  im  ganzen  30  erscheinen  sollen,  kosten  nur 
je  1  Franc,  die  Lieferungszeit  von  je  2  Monaten  ist  aber  nicht  regelmässig 
eingehalten.  Man  vergleiche  über  das  Werk  auser  den  in  JBRPh.  I 
336  angeführten  Besprechungen  noch  KDM.  1  Decembre  1891,  G23, 
DLZ.  XIII.  3,  LCB1.  1.  7.  1892  und  A.  Tobler  im  ASNS.  85,  1890 
pag.  452. 

Mit  derselben  Gründlichkeit-  und  peinlichen    Gewissenhaftigkeit,    die 
wir  an   den  in   den  beiden  ersten   1895  erschienenen  Teilen    von  Livet8 
Lexique  de  la  Langue    de    Moliere,    comparee  ä  celle  des  eerivains 
de  son  temps  avec  des  commentaires  de  philologie  historique  et  grammaticale, 
rühmen  durften,    ist  auch    der  dritte  und  Schlussband  des  vor  2  Jahren 
im  Druck  begonnenen  Werkes,  der  824  Seiten  gross  Oktav  umfasst,  aus- 
geführt worden.     Von  ihm  sagte  der  berufene  Kritiker  Francisque  Sarcey 
im  Temps  27.  9.  1897:  'cette  oeuvre  a  coüte"   20  annees,  tous  les  fervents 
de  Moliere,  tous  les  amateurs  du  theatre,  tous  ceux  qui  s'interessent  a  la  langue 
francaise,  s'associent  a  PAcademie,  qui  lui  a  deeern6  un  de  ses  prix,  pour  le 
remercier  de  celongtravail  d'eruditionque  seul  en  Franceil  pouvait  entreprendre 
et  mener  a  bon  terme.    II  est  le  meilleurcommentaire  du  maitre\  Zu  unserer 
Besprechung   des    vorzüglichen    Buches  in    unserem    letzten  Berichte  ver- 
gleiche man  noch  zwei,  welche  nach  Vollendung  des  Ganzen   ausführlicher 
davon    gehandelt  haben.      Die  erste  derselben  im   Athenaeum  3G43  vom 
21.  August    1897  nennt    es    die  höchste  Leistung    eines  Siebzigjährigen, 
der  sein  ganzes  Leben  ähnlichen  Studien   gewidmet    hat.     Der  1828  ge- 
borene Autor   hat    vor   diesem   seinem  Hauptwerk,   an  dem  er  20   Jahre 
gearbeitet,    eine    grössere  Anzahl  der  Litteratur  des  17.  Jahrhunderts  ge- 
widmete Schriften  ediert,  über  welche  dieses  Jahrbuch  Band  IV  S.  I  247  zu 
vergleichen   ist.     Der  Kritiker  vergleicht    es    mit    den    beiden    gleichfalls 
dort  erwähnten  Werken  von  Genin  und  Martv-Laveaux  und  dem  iu  anderer 
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W*rk*-.  dtte-r-  *irf  V~rfjfc-^r  Sr  Liiwanzr  >>  ~**!tfcli^ii«rn  ur>l  ssehoehnten 
JaLri*r;f>>-TL»  2TÜr>iLr4fc««  k-tmt  oi  **zxr  *&*  *anx  ~+4ic»e«i  Drucken 
2«/f:  Y*rz}*irk  ik-rij^I^^^2*-ß  b*L  br£<  a^rn  -vt  Vrrias-er  eii>-r  im  LBIGRPh. 
l~'r?.  1.  2%2  r*T^o^Tiii>-üir-a  Kriti.  F.  ErL  S-hiaee^sii-  « Heidelberg)  <rani 
b^^^r-  hervor.  Wton  er  g^g^o  dir  Ausist  Livets  p»  4emisiert*  «1er 
*Vn  -tyle.  affete  und  d*~n  ei2»~mi>4*en  styVr  pcvrirux  unirr-cheidet,  wa> 
Brunot  \pä  Peth  <le  -Julkvük-  iHirtoire  «le  La  Un^ir  et  de  la  Btteratun 
frao/^aw-  IV.  7S2  fT.)  w>l*rkgt  hat.  jm  thut  das  d-m  Werte  des  Werke« 
kein>-n  Scha* Jen,  reibst  wenn  der  Vorwurf  gvereehrferti^t  ist  —  Wichtig 
freilich  «ind  j*-ine  anderen  Einwürfe  ses^n  einzelne  Punkte,  da  sie  xuni 
TVil  voll  berechtigt  sin<L  Livet  säst,  .er  habe  alle  Worte,  alle  Redens- 
arten Molie-re*  zu-ammeng^stellt.  welche  ihm  Aufmerksamkeit  zu  verdienen 
«'h'vnt'TiJ  Da  er  aber  ganz  ohne  Mitarbeiter  thäti^r  gewesen,  so  war  sein 
Urteil  rein  •uli^kthr  und  e>  fehlen  auch  allerhand  «ler  Erläuterung  bedürftiüi 
Aa-drür:ke.  J>>  fehlt  nichts  sur  nichts  Pourccauiniac  13),  pathogno 
mtmupAe  <  W.  L  >j,  pendement  ThL  W.  lo),  poliehinellei  prognostiqui 
wird  IIL  382  erwähnt,  aber  I.  20  ohne  g.  Auch  «ler  Vorwurf,  da?* 
einzelne  gro*^e  Artikel  wie  z.  B.  a  nicht  recht  klar  und  übersichtlich  geonlnel 
f*indt  ij*t  nicht  unberechtigt,  wie  auch  der,  das.-  allerhand  syntaktische  Er 
laut/TUiig»fii  zu  äu-j-erlich  sind,  dass  z,B^  während  sonst  nur  höchst  wenige 
Eigr'nnamen  aufgenommen  sind,  die  gewöhnliche  Anwendung  von  en  ^tati 
a  vor  mit  einem  Vokale  anfangenden  Städteimmen  unter  Alger  verzeichne! 
irt  vtc.  Die  historisch  falsche  Schreibweise  grand  tnere  etc.  wird  auer 
von  ihm  au*  Elision  erklärt  (L  37),  wie  auch  eine  ganze  Anzahl  Ety- 
mologien nicht  auf  der  Höhe  der  Wissenschaft  steht;  man  sehe  zu  der 
von Sebneegans  angeführten  noch  z.B.  amadouer,  bargouin^  brimborionetv 
Aber  trotz  alledem  ist  das  Buch  mit  seinen  reichhaltigen  Zusammen 
«tellungen  sprachlicher  Erscheinungen  (vgL  die  Artikel  adjeetif,  adrerlte 
article  etc.),  seinen  zahlreichen  Erklärungen  von  Sitten  und  Gebräuchei 
und  historischen  Skizzen,  seiner  gründlichen  Durchforschung  und  Ver 
Wertung  der  gesamten  Litteratur  des  16.  und  17.  Jahrhunderts  eines  ilei 
bedeutendsten  neueren  Hilfswerke  für  die  Forscher  auf  dem  Gebiete  de; 
französischen  Sprache  und  Litteratur. 

Von  1897  neu  veröffentlichten  Büchern  sei  zuerst  das  neueste  Werk  de: 
um  die  Entwicklungderphonetischen  Studien  in  Frankreich  und  der  phonetischer 
Schrift  als  Grundlage  für  den  ersten  Unterricht  so  hoch  verdienten  Paul Pass^ 
genannt,  das  er  zusammen  mit  dem  Schuldirektor  in  Spandau  H.  Michaelis 
herausgegeben  hat,  das  Dictionnaire  phonßtique  de  la  langue  fran 
caise,  complement  nßcessaire  de  tout  dictionnaire  frangais  av.e< 
pruface  de  Gahton  Parih.  Passy,  der  wie  wenige  Franzosen  ausser  ihn 
vorzüglich  deutsch  spricht,    was  er  auf  dem   Neuphilologen  tage  in  Frank 
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fürt  a.  M.  in  glänzender  Weise    bewiesen  hat,    ist  docteur  es  lettres  und 
directeur  adjoint  ä  l'Ecole   des    hautes  6tudes.     Er   hat  ausser  anderem 
Le  francais    parle,     das   in    mehreren    Auflagen    bei  Reisland  (Leipzig ) 
herausgekommen  ist,  Etudes  sur  les  changements  phon&iques  (Didot),  Les 
sons  du  Francais  (4e  ed.  Didot  1895),  eine  grossere  Anzahl  Schriften  in 
phonetischer  Transkription  und  auch  ein  ,Kleines  Lesebuch  für  Kinder', 
wie  Elements    d'Anglais  parl6,   ediert  (man   sehe  die  Liste   derselben  auf 
p.  320  desDictionnaire!),  zu  welcher  noch  in  der  letzten  Zeit  ein  Abrege 
de  prononciation    francaise    (phonetique    et  Orthoepie)    avec    un    glossaire 
des  mots  contenus  dans   le  Francais  parle    (Leipzig,  Reisland  8°,  51  S.) 
hinzuzufügen  ist.     Er  redigiert  die  monatlich    erscheinende  Zeitschrift  der 
phonetischen    Gesellschaft  Le  Maitre  phon&ique  und  ist  der  energischste 
Vorkampfer    der   phonetischen    Bestrebungen   in    Frankreich.      Das  neue 
Werk  soll    den    ersten  Band  einer  Bibliothek    phonetischer  Wörterbücher 
bilden  und  will  nach  sechsjähriger  Arbeit  nun   den  Lehrern   und  Studie- 
renden der  französischen  Sprache,  sowie  allen,  welche  sich  eine  gründliche 
und  umfassende  Kenntnis    des    wirklich    gesprochenen  Franzosisch  ver- 
schaffen wollen,  ein  genauer  Ratgeber  in  orthoepischen  Fragen  sein    und 
eine    systematische  Durchforschung   des   gesamten    französischen    Sprach- 
schatzes nach    phonetischen  Grundsätzen    ermöglichen.     Vor    dem  Titel- 
blatte   ist   eine  Abbildung   der  Sprachorgane  nach  A.  v.  Luschkas  ,Der 
Schlundkopf  des  Menschen1  gegeben.     Es  folgt  eine  Vorrede  von  Gaston 
Paris,  worin  er  mit  einigen  Bedenken  gegen  die  Sicherheit  aller  im  Buche 
gegebenen  Bezeichnungen  der  Aussprache  doch  energisch  für  eine  wissen- 
schaftliche Umgestaltung  der  französischen  „pretendue  orthographe"  eintritt 
und    anerkennt,    dass    das    vorliegende  Buch    für   die  Wissenschaft    von 
grosser  Bedeutung  sein  werde.     Im  Avant-propos  wird  auseinandergesetzt, 
dass  die  gegebene  Aussprache  die  der  gebildeten  Bevölkerung  von  Nord- 
frankreich ist  (p.  IX),  wobei  freilich  zugegeben  wird,  dass  nicht  zwei  Per- 
sonen   eine    absolut  übereinstimmende  Aussprache  haben.     Für    die  Aus- 
sprachebezeichung ist  diejenige  der  internationalen  phonetischen  Gesellschaft 
angenommen,  in  welcher  jedes  im  Lexikon  aufgenommene  Wort  als  Kopf 
des  Artikels  vor  dem  in  jetziger  französischer  Schrift  gegebenen  steht,  z.  B. 
abaso  m.  abatson.   Für  die  Adjektiva  ist  stets  das  Feminin,  für  die  Verba 
der  Stamm  als  Ausgangswort  gewählt;  bei  abgeleiteten  Worten  ersetzt  ein 
Strich  ( — )  den  Stamm  z.  B.  akt  \alete  ou  alete)  v.  allait — .  — mä  s.  m. 
aUaitement.  —  Das  Vorwort  schliesst  mit  einem  Danke  für  die  Mitarbeiter 
und  einem  Nachweise  der  hauptsächlichsten  Quellen,  aus  denen  man  sich  über 
Phonetik  unterrichten  kann  und  von  welchen  auch  dieses  Buch  Vorteil  ge- 
zogen  hat       Nach    einer  Erklärung  der  Zeichen  (XIII,  XIV)  folgt  eine 
Tabelle  der  Abkürzungen  und  XV  und  XVI  eine  Angabe   von  Fehlern; 
alsdann    die   mit    der   phonetischen    Schreibweise   beginnende  Aufzählung 
der  Worte,  hinter  denen  jedesmal  eine  kurze  Angabe  über  Geschlecht  etc. 
und    die  im  Schriftfranzösisch  bisher  angewandte   Orthographie  derselben 
folgt    Für  den  noch  nicht  an  phonetische  Bezeichnung  Gewöhnten  wäre 
vielleicht  die  umgekehrte  Anwendung,    wenn  auch   nicht  besser,    so  doch 
bequemer  gewesen.      Die  hier  gewählte  Manier  hat  z.  B.  veranlasst,    auf 
S.  22  hinter   ajutage    bis  p.  32  eine    grosse  Reihe    Wörter   aufzuführen, 
die  mit  nasalem  a  gesprochen,  sonst  getrennt  unter  am,  an  und  en>  em 
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stehen.  Auf  p.  19  folgen  ache  . . .  etc.  auf  ass-ujetiss  -  . . .  Hinter 
den  mit  h  anfangenden  Wörtern  kommen  die  mit  d  beginnenden,  unter  a 
nach  ai.se  auf  p.  88  kein,  Ain  etc.;  auf  p.  120  die  mit  aspiriertem  // 
beginnenden  Wörter,  unter  K  die  mit  diesem  Laut  gesprochenen,  sonst 
p  geschriebenen ;  q  ist  natürlich  nicht  vorhanden,  sondern  unter  k  unter- 
gebracht. Nach  s  kommt  p.  267  sy  d.  h.  eh,  nach  u  erst  w,  unter  welchem 
nie  (aus  Versehen  zweimal  aufgeführt),  nuate,  oint,  oui,  uhig  etc.  einge- 
reiht sind.  Dann  sehen  wir  hinter  v  y  beginnend  mit  eue,  auf  p.  300 
y  z.  B.  huile  etc.,  nach  x  schliefst  5,  d.  h.  der  sonst  durch  j  oder  ge  ...  re- 
präsentierte Laut.  Die  Zahl  der  auf  305  zweispaltigen  Seiten  8°  ent- 
haltenen Wörter,  unter  denen  weder  Argot,  noch  populäre  Ausdrücke  auf- 
genommen und  auch  eine  grosse  Menge  Zusammensetzungen  und  Ab- 
leitungen wie  sehr  viele  Eigennamen  absichtlich  weggelassen  sind,  ist  eine 
verhältnismässig  geringe.  So  enthält  beispielsweise  der  Buchstabe  A,  der  im 
grossen  Dictionnaire  des  Unterzeichneten  bis  auf  gegen  8200  Wörter  steigt, 
nur  etwas  über  4200  und  unter  diesen  noch  gegen  900  in  nicht  phone- 
tischer Schreibung  gar  nicht  unter  A  fallende.  Aber  auch  in  dieser  ab- 
sichtlichen Beschränkung  auf  eine  mit  grossem  Geschick  getroffene  Aus- 
wahl des  für  den  vorliegenden  Zweck  Wichtigsten  wird  das  Buch  seine 
Aufgabe,  eine  genaue,  die  Quantität  der  Vokale  u.  s.  w.  streng  und  sicher 
berücksichtigende  echtfranzösische  Aussprache  zu  befördern,  in  erfreulicher 
Weise  erfüllen.  Über  die  Geschichte  derselben,  über  Silbenbau,  Vokal- 
flauer und  Betonung  bringt  am  Schlüsse  noch  ein  Coup  d'oeil  sur  la 
prononciation  francaise  in  knapper,  aber  vorzüglicher  Art  das  Wesent- 
lichste auf  8  Seiten,  denen  sich  eine  Liste  des  principales  classes  de  diver- 
gences  de  prononciation,  endlich  auf  der  Schlussseite  318  ein  Auszug  aus 
den  Statuten  der  phonetischen  Gesellschaft  anschliesst 

Von  weiteren  Veröffentlichungen  auf  unserem  Gebiete  im  Jahre 
1897  seien  hier  zunächst  einige  Spezialschriften  erwähnt,  welche  dein 
Unterzeichneten  nicht  zur  näheren  Kenntnisnahme  zugegangen  sind: 
1.  Felix  Frank  et  Ad.  Chenevi&re.  Lexique  de  la  iangue  de 
Bonaventure  des  Furiers,  Paris  8 °.  Leopold  Cerf ,  1 0  Francs.  2.  Da* 
von  Hachette  edierte  Dictionnaire  g6ographique  et  administratif 
de  la  France,  publik  sous  la  direction  de  Paul  Joanne,  von  wel- 
chem 4  Bände  bis  M  früher  erschienen  waren,  ist  mit  der  117.  Lieferung 
bis  Paris  gediehen.  3.  Bei  Delagrave  erschien:  Dictionnaire  de  ge*o- 
graphie  commerciale  contenant  sur  les  marcheV  et  pays  comniercants 
du  Globe  tous  les  renseignements  utile*  aux  Negociants  et  Industriels, 
suivie  d'une  carte  generale  de  tous  les  lieux,  compris  dans  Touvrage  et 
d'un  tableau  general  des  tarifs  douaniers  par  J.  A.  Ganneval.  (1  vol. 
grand  in  4°,  816  pages,  50  Fr.). 

Bei  demselben  Verleger  kam  in  elfter,  gänzlich  von  E.  Darsy 
übernommener  Umarbeitung  heraus  das  Dictionnaire  gSneral  de  bio- 
graphie  et  d'histoire,  de  mythologie,  de  g£ographie  ancienne 
et  moderne  compare*e  des  antiquitßs  et  des  institutions  romaines, 
francaises  et  6trangeres  (2  vol.  gr.  8°,  3000  p.,  25,  Fr.)  und  von 
demselben  Verfasser  das  Dictionnaire  general  des  lettres,  des  beaux- 
arts  etdes  sciences  morales  et  politiques  in  7.  Auflage (2  vol. gr.  8°, 
1 800  Seilen,  25  Frs.). — J. Ehpagnolle  veröffentlichte  Le  vrai  d  i  c  t  io  n  n  a  i  re 
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£tvmologique  de  la  langne  francaise  (Paris,  Klincksicek  8°,  l()Fr.); 
LiciEN  Serrailijer  ein  Vocabulaire  technique  des  ehemins  de 
fer  (London,  Whittacker  and  Co.)  v.  Athenaeum  26.  6.  1897).  Bei  der 
Firma  Didot  et  Cie.  kam  ein  Dictionnaire  de  la  femme,  encyelo- 
pedie-manuel  des  connaissances  utiles  a  la  femme  (gr.  8°  mit 
über  400  Abbildungen,  12  Fr.)  heraus.  —  Über  die  Notes  d'etymo- 
logie  fran9aise.  .  Origine  germanique  d'une  sGrie  de  mots  a 
1 'initiale  B  (Paris,  56  Seiten  8°)  sehe  man  RPhFP.  VIII.  2.— 

Die  schon  mehrfach  erwähnte  Buchhandlung  von  Delagrave  edierte: 
Dictionnaire  classique  francais-allemand  par  J.  N.  Charles, 
inspecteur  honoraire  de  l'academie  de  Paris,  president  honoraire  de  la 
eommission  d'examens  d'admission  ä  l'ecole  speciale  militaire,  zu  welchem 
ein  Pendant:  Dictionnaire  allemand-francais  von  L.  ScHMrir, 
agrege  de  l'universit6,  professeur  au  lycee  (Jondorcet  unter  der  Presse  ist, 
(XI  p.  und  967  Seiten  zu  3  Colonnen  8°).  Die  beiden  Autoren  haben 
zwar  jeder  einen  Teil  hauptsächlich  bearbeitet,  sich  aber  gegenseitig  unter- 
stützt. Sie  hofften,  wie  sie  im  Vorworte  sagen,  als  „veterans  de  Penseignement 
universitaire"  der  Schule  mit  dem  Buche  einen  Dienst  zu  leisten  und  indem 
sie  derselben  ihr  pädagogisches  Testament  hinterlassen,  einen  Fortschritt 
gegen  ihre  Vorgänger  zu  erreichen,  wenn  sie  auch  zugeben:  nous  avons 
essaye  de  repondre,  si  non  ä  un  besoin  reel,  du  moins  ä  un  appel  amical 
(ihres  Verlegers).  Sehen  wir  nun  zu,  wie  sie  diesen  Zweck  zu  erreichen 
bemüht  gewesen  sind  und  ob  wir  das  von  ihnen  angeführte  Urteil 
kompetenter  Richter*  unterschreiben  können  „que  Pouvrage  est  bon  et  fait 
de  main  d'ouvrier."  Den  ersten  Zweck,  de  faciliter  leur  tache  aux  eleves 
d.  h.  ihnen  eine  etwas  allzubequeme  Eselsbrücke  zu  schaffen,  haben  sie 
auf  Kosten  der  Knappheit  und  Übersichtlichkeit  zunächst  dadurch  zu 
erreichen  geglaubt,  dass  sie  bei  jedem  Hauptworte  das  Geschlecht  und  bei 
der  deutschen  Uebersetzung  jedesmal  den  Artikel  in  Klammer  zusetzen, 
selbst  wenn  er  wie  z.  B.  bei  maitresse  selbstverständlich  ist.  Dazu  kommt, 
während  für  die  französischen  Köpfe,  über  die  doch  oft  z.  B.  bei  bijou, 
clou  etc.  fragliche  Pluralform  nichts  gesagt  ist,  bei  jedem  Hauptworte  im 
Text  der  Genitiv  und,  wo  es  nach  der  hinter  dem  Vorworte  gegebenen 
kurzen  Regel  nicht  klar  ist,  der  Plural  in  folgender  Weise  angedeutet: 
mere,  s.  f .  1.  [die]  Mutter,  pl.  2  [die]  Alte,  gen.  —  n  (vieille)  etc.  Bei 
den  Verben  wird  zwar  im  Französischen  nichts  über  Konjugation  gesagt, 
aber  jede  deutsche  Uebersetzung  hat  eine  Angabe  über  ihre  Konjugation, 
.*ogar  wie  es  z.  B.  bei  aller  =  gehen  in  demselben  Artikel  öfter  vor- 
kommt, wie  auch  sonst,  wenn  es  wie  z.  B.  bei  debout,  tricoter  etc.  wieder 
im  Text  auftritt;  so  prendre  nehmen  ä,  ö,  I  (soll  heissen  nahm,  genommen, 
du  nimmst).  Dazu  kommt  noch  wie  bei  deboueher  unzählig  oft:  den 
Pfropfen  ziehen,  aus,  dat.  (zog,  gezogen)  etc.  Wie  aus  dem  Beispiel  mere 
klar  wird,  hat  jede  deutsche  Übertragung  noch  eine  französische  Über- 
tragung oder  Erklärung  in  anderem  Drucke ;  doch  ist  diese  oft  etwas  eigen- 
tümlich wie  z.  B.  bei  tricycle  dreirädriges  Veloziped  (fe  velocipede)  — 
oder  sie  fehlt  auch  ganz  wie  bei  chevah  chien  etc.  Bei  dem  ersten  ist 
z.B.  fheval  alle  Flügelross  ganz  ohne  Erklärung  gelassen,  die  doch  liier 
wünschenswert  gewesen  wäre. 

Auch  die  Anordnung   in   den  Artikeln    wirft    oft    vielerlei    durch- 
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einander  und  bringt  Phrasen  unter  einem  Titelkopf,  wo  man  sie  schwer 
lieh  suchen  wird  (man  s.  z.  B.  chien).  Auch  dadurch  ist  Platz  vergeudet 
dass  die  Partizipien  des  Passiv  meist  eigene  Artikel  bilden,  dass  vendm\ 
und  vendeuse,  tzar  und  txarine  voneinander  getrennt  sind,  wahrem 
vendangeur^ettse),  tyrolien(ne)  etc.  vereinigt  sind.  Obwohl  das  Bucl 
1 9  Jahre  nach  der  letzten  Ausgabe  des  Lexikons  der  Akademie  erschiene! 
ist,  finden  sich  doch  mannigfache  Verstösse  gegen  die  von  ihr  als  ver 
bindlich  eingeführten  Änderungen  der  Orthographie;  so  dyssenterif 
diphthongue,  goelette  und  analoge,  während  affretement,  poete,  levure 
devoiement  und  ähnliche  gegen  die  vorletzte  Ausgabe  geändert  sind.  Alle 
zeigt,  dass  die  gerühmte,  „von  früheren  Wörterbüchern  nicht  geleistete' 
Durchführung  praktischer  Besserungen  nicht  gerade  stark  zu  Tage  tritt.  — 
Was  den  Wortvorrat  (die  partie  essentielle,  wie  sie  die  Autoren  nennen)  betriff! 
so  ist  zwar  gesagt,  das  Buch  solle  mehr  den  Bedürfnissen  des  modernei 
Lebens  entsprechen  und  besonders  aus  der  Technologie  mehr  Ausdruck« 
bringen,  wenn  es  auch  weniger  g6nereux  darin  sei  als  Sachs'  Wörterbuch 
Aber  hier  lässt  sich  vielerlei  aussetzen.  Es  fehlen  z.  B.,  um  nur  einige 
anzuführen,  acetylene,  antipyrine  und  viele  andere  Zusammen setzungei 
mit  anti,  automobile,  bee  Auer,  bock,  chassepot,  communard,  Corniche  al 
Uferstrasse,  dynamitard,  electrotechnie  etc.,  helicöidal,  krach,  ladin 
pedaler,  pedalier,  potibelle,  vdlodrome  u.  v.  a.  Bei  decadenee  steh 
nichts  von  der  Schide  der  decadents,  deren  Name  ebenso  fehlt  wie  be 
pedale  die  Beziehung  auf  die  Fahrräder  oder  bei  petroleur  das  Feminin.  Aue! 
bei  den  Eigennamen  herrscht  keine  Symmetrie :  Curiace  fehlt  neben  Horaw 
Ilcctor  neben  Andromaque,Hecube,  Paris,  Agamemnon  sind  weggelassen 
Menelas  gegeben.  Von  Städten,  wo  nur  llium  nicht  auch  Ilian  ange 
geben  ist,  fehlen  z.B.  Buk,  Lyon,  Madrid,  auch  Paris  und  Marseille 
während  Parisien  und  Marseillais  sich  finden.  Bei  Städtenamen,  zu  denei 
ebenso  wenig  wie  zu  anderen  Eigennamen  irgend  eine  Erklärung  gegeben  ist 
steht  nur  geogr.;  was  bei  Flüssen  fehlt:  hier  finden  wir  Xanthe,  aber  J&s>v 
nicht  etc.  Corneille,  Racine  und  andere  französische  Namen  sind  ausge 
lassen,  ebenso  wie  die  dazugehörigen  Adjektiva,  während  doch  londoniefi 
nicht  viel  mehr  Berechtigung  hat  als  eornclien  etc.;  Voltaire  steht  du 
wegen  Fauteuil   Voltaire  y  aber  unter  dem  npr. 

Aussprachebezeichnung  und  Etymologie  fehlen  ebenso  wie 
irgend  eine  Angabe  über  Adverbien  oder  Stellung  des  Eigenschaftswortes. 

Was  schliesslich  das  Deutsch  im  Buche  betrifft,  so  haben  wir  bei 
einigen  Stichproben  allerhand  Wunderbares  gefunden,  das  bei  der  sonstigen 
Korrektheit  des  Druckes  doch  auffällt:  hicycle  der  Zweiräder  statt  das 
Zweirad,  bidonFuUktinnv,hobcreau St roh junker,  pkureur Leichen- 
führer, pleurs  d Aurore  Morgenperlen,  Oberstadtklatsche, 
künstliche  Butter,  statt  Kunstbutter,  debouchement  Hervor- 
rücken, fouene  der  Buchecker  ete.  sind  verdächtig,  ebenso  wie  ,,sich 
v o m  Staube  machen,  „aller  2  sich  verhalten  mit,  sentir  le  terrain  „A e n 
erdigen  Geschmack  haben";  bei  Jalousie:  „und  hat  seine  Tafel  zu  Hofe"  ete. 

Von  der  neuen  sogenannten  Putkammerschen  Orthographie  scheinen 
die  Autoren  keine  Ahnung  zu  haben;  sie  schreiben  Muth,  todt,  Geheim- 
nis* ete.  Aber  wenn  sie  das  auch  vielleicht,  weil  sie  meinen,  dass  die- 
selbe als  noch  nicht  allgemein  eingeführt,   absichtlich   anzunehmen  unter- 
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lassen  haben,  so  hätten  sie  doch  wenigstens  von  einer  anderen  höchst 
wichtigen  Neuerung  Notiz  nehmen  sollen.  Ich  spreche  nicht  von  allerhand 
willkürlich  erfundenen  Verdeutschungen,  die  noch  keinen  allgemeinen 
Wert  haben,  sondern  von  den  offiziell  gebrauchten  wie  Briefumschlag, 
einschreiben  etc.).  Dass  quai  des  voyayeurs  nicht  ein  „Aussteigeplatz",  son- 
dern „Bahnsteig",  compartiment  „Abteil",  bittet  in  erster  Linio  „Fahr- 
karte" heisst,  weiss  der  Autor  so  wenig  anzugeben,  wie  dass  man  jetzt 
mit  Vorliebe  „Erdgeschose,  erster  Stock"  statt  „Parterre",  „Beletage"  sagt. 
Iü  dem  freilich  sehr  eng  gedruckten  Buche  sind  uns  nur  einige  Druck- 
fehler aufgefallen,  wie  „Erzbiebin"  bei  maitressc,  „Erice"  bei  bruyerc, 
„Wallachen"  als  pl.  von  Wallach  bei  cheval,  aller  2.  stehen  stand  stand, 
bei  A  ,er  weiss  nichts  von  nichts,  wo  doch  das  Komma  fehlt.  Die  Ab- 
kürzung arq.  bei  chien  2  etc.  fehlt  in  der  Tabelle. 

Aus  der  richtigen  Erkenntnis,  dass  leider  das  Argot  am  Fin  de  siecle 
im  gesellschaftlichen  Verkehr  und  der  Litteratur  der  Franzosen  immer 
grössere  Fortschritte  macht  (gibt  es  doch  nach  Zola  und  Richcpin  schon 
eine  ganze  Menge  Autoren,  die  wie  Xanrof,  Bruant,  Jouy,  Meusy,  Jehan 
Rictus,  Lemercier  u.  a.  in  dieser  eigentumlichen  Sprache  dichten,  singen 
doch  sogar  Judic  und  Yvette  Guilbert  in  Berlin  ihre  stark  mit  Argot  ge- 
tränkten Lieder),  mehren  sich  von  Jahr  zu  Jahr  die  Wörterbücher,  welche 
dieses  Gebiet  behandeln.  Nach  den  im  JBRPh.  Bd.  II  212  u.  214  u.  Bd.  IV, 
I  252  f.  besprochenen  Werken  gaben  Jules  Lermina  (der  Verfasser  von  einer 
Histoire  de  cent  ans  (1789-1889)  3  v.  8°,  von  einem  Dictionnaire  biogra- 
phique  et  critiquedela  vie  contemporaine,  von  Ventre  ctCerveau, 
question  sociale  und  von  GEuvres  de  W.  Shakespeare,  traduction 
nouvelle  und  Henri  Lev£que  ein  Dictionnaire  th£matique  fran- 
yais-argot  suivi  d'un  index  argot-f rancais  a  Tusage  des 
gens  du  monde  qui  veulent  parier  correctement  la  langue 
verte  (Paris,  Chacornac,  XVI,  220,  8°)  1897  heraus.  Während  Dele- 
sahVs  Dictionnaire  argot-francais  et  francais-argot  zuerst  eine  lexikalisch 
geordnete  Liste  der  Argotwörter  gab  (auf  308  zweispaltigen  Oktavseiten) 
und  dann  auf  weiteren  107  Seiten  ein  Dictionnaire  francais-argot,  geben 
sie,  wie  ja  auch  der  Titel  schon  andeutet,  als  Hauptsache  auf  159  Seiten 
eine  Sammlung  von  französischen  Worten  der  Schriftsprache  mit  dem  bei- 
gesetzten Argot  für  diejenigen,  welche  wissen  wollen,  welchen  Ausdruck 
*ie,  wenn  sie  Argot  sprechen  wollen,  dafür  gebrauchen  müssen  —  und 
auch  als  Anhang  auf  59  dreispaltigen  Seiten  eine  alphabetische  Angabe 
darüber,  wo  die  Argotausdrücke  im  ersten  Teile  zu  finden  sind.  Das 
ziemlich  leicht  hingeworfene  Buch  ist  nach  den  in  dieser  Zeitschrift  Bd.  II  214 
u.  IV,  1252 f  und  im  Litteraturblatt  1896,  p.  11  besprochenen  Werken, 
besonders  nach  Rigaud,  Virmaitre  und  Delesalle  kaum  als  ein  Fortschritt 
anzusehen.  Ohne  irgend  einen  Versuch  einer  wenn  auch  noch  so  knappen 
Geschichte  des  französischen  Argot  zu  machen,  welche  doch  frühere,  ihm 
>icher  bekannt«;  Autoren  wie  Casciani  bei  Larue  und  Delesalle  geschrieben 
hatten,  gibt  es  in  der  ziemlich  flüchtigen  Vorrede  allerhand  Gründe  an, 
warum  das  Argot  schwer  zu  erlernen  und  noch  schwieriger  zu  sprechen  sei 
(es  hat  keine  Grammatik,  keine  Akademie,  jeder  bildet  neue  Worte,  es  gibt 
unzählige  Ausdrücke  für  einen  BegrifF  und  Unmassen  von  Bedeutungen 
für  ein  Wort;  Mienenspiel  und  der  sehr  schwierige  Accent    spielen  eine 
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grosse  Rolle  dabei),  bespricht  er  auf  Seite  VII  und  VIII  einige  nicht 
zum  eigentlichen  Argot  gehörige  Spielereien,  um  die  Sprache  zu  verdunkeln, 
wie  javanais,  cadogan,  Uirgonji  und  loucherbem.  Nach  einer  kurzen 
Zurückweisung  derer,  die  aus  falschem  Schamgefühl  ein  solches  Buch  ver- 
dammen möchten,  sagt  er,  es  solle  eine  ,laeune  ä  cornblei*  ausfüllen  und 
bittet  um  Gerechtigkeit  für  ,une  opuvre  modeste,  rnais  d'interet  generaV. 
Es  folgt  auf  XII — XVI  eine  Argotübersetzung  der  bekannten  Szene  des 
Theramene  aus  Phedre  V.  6,  die  sich  freilich  wunderlich  genug  ausnimmt. 
Seine  benutzten  Quellen  verschweigt  er  ganzlich.  Zu  den  1505  fran- 
zösischen Wörtern  gibt  er  ohne  Angabt»  der  Gesellschaftsklasse,  aus  deren 
Argot  sie  entlehnt  sind,  fast  ohne  irgend  ein  Beispiel  eine  trockene  alpha- 
betische Aufzählung  der  betreffenden  Übersetzungen,  und  hier  wie  be- 
sonders im  IL  Teile  vermisst  man  vieles,  was  seine  Vorganger  haben. 
Nehmen  wir  z.  B.  den  Artikel  prostitu£e,  so  fehlen  allein  unter  a  bei 
Larmina  7  Ausdrücke,  welche  Delesalle  hat,  unter  b  4,  unter  c  13.  Da- 
für hat  L.  zwar  unter  diesen  3  Buchstaben  9  andere  Worte,  von  denen 
aber  nur  asticot  und  bötte  ä  vtirole  nach  Virmaitre  richtig  sind,  während 
andre,  baieine,  choUra  saus  limace  weder  bei  Rigaud,  noch  bei  Vir- 
maitre oder  Delesalle  stehen,  blanchisseuse  de  tuyaux  de  pipe,  bmirre 
de  soie  und  camelote  nur  eine  ganz  spezielle  Bedeutung  haben  und 
abbaye  de  $' offre-ä-tous  nicht  prostituee,  sondern  bordel  ist  Das 
in  der  Vorrede  VI  angegebene  waterlorque  fehlt  übrigens  im  Lexikon.  — 

Leider  hat  der  Tod  im  vorigen  Jahre  einen  noch  im  rüstigen  Schaffen 
stehenden  Schriftsteller  hinweggerafft,  der  wie  Wenige  durch  seine  zahl- 
reichen Vorarbeiten  befähigt  war,  sein  gross  angelegtes  Dictionaire  en- 
cyclope'dique  du  langage  populaire  de  Paris,  de  Targot  des 
classes  dangereuses  et  des  n6ologismes  populaires  et  litteraires 
de  la  langue  nouvelle,  nationale  et  dGmocratisee  en  cours  de 
formation.  Avec  un  tres  riebe  choix  d'exemples  tir6s  de  plus 
de  130  ecrivains,  comprenant  en  m£me  temps  1.  les  nSologis- 
mesetles  mots  patois  ethnographiques  et  gäographiques  in- 
troduits  dans  la  langue  litt£raire  par  les  auteurs  provinciaux: 
2.  les  argots  professionnels  ou  termes  techniques  de  professions 
et  de  metiers,  präce'de'  d'un  fort  copieux  recueil  de  textes 
argotiques  et  populaires,  d'Studes  de  moeurs  et  de  langage 
par  Joh  annks  Baumgarten  zu  edieren.  Er  war  Professor  am  Kaiserin  Augusta- 
Gymnasium  in  Coblenz;  und  veröffentlichte  unter  andern  La  France  comique  et 
litteraire  (Stuttgart  1871),  Les  mysteres  comiques  de  la  Province  (Coburjir 
1873),  La  France  qui  rit  und  A  travers  la  France  nouvelle  (beide  Cassel 
1880).  Die  freilich  noch  nicht  sichergestellte  Herausgabe  des  fertigt*" 
Manuskriptes  wird  für  diesen  Zweig  der  französischen  Lexikographie  von 
grösster  Wichtigkeit  sein. 

Das  französische  Real-Lexikon,  herausgegeben  von  Dr.  Clemens 
Klöppek  in  Rostock,  von  dem  seit  Anfang  1897  3  einzelne  Lieferungen 
von  je  G  Bogen  zu  2  Mark  in  der  Rengerschen  Buchhandlung  (Leipzig, 
gr.  8°)  erschienen  sind,  verspricht  neben  dem  bedeutsamen  älteren  Werke 
von  dem  1891  verstorbenen  H.  J.  Heller  Realency  klopädie  des 
französischen  Staats-  und  Gesellschaftslebens  (Oppeln  und 
Leipzig,  Frank  1888)  ein  um  so  brauchbareres  Hilfsmittel  für  das  Studium 
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des  Franzosischen  zu  werden,  als  es  in  lexikalischer  Form  abgefasst  ist 
und  die  einzelnen  Artikel  also  leichter  aufzufinden  sind  als  in  jenem  Werke. 
Der  Herausgeber  des  seit  Ostern  1 896  erschienenen  analogen  Englischen  Real- 
lexikons, das  in  Lieferungen  a  4  Bogen  (gr.  8  zu  je  1.50  Mark)  erscheint,  ver- 
öffentlicht jetzt  nach  denselben  Grundsätzen  zusammen  mit  einer  grossen 
Zahl  als  tüchtig  bekannter  Mitarbeiter  das  Buch  für  das  Französische,  das 
„die  staatlichen  und  kirchlichen  Einrichtungen  früherer  und  gegenwärtiger 
Zeit,  Gesetze,  Sitten  und  Gebräuche  des  öffentlichen  Lebens  und  geselligen 
Verkehrs,  die  Krone  und  ihre  rechtlichen  Beziehungen  zu  den  Untcrthanen, 
Ministerien  und  Hofämter,  die  Revolutionen  und  Staatsumwälzungen,  Stants- 
und  Gemeindeverwaltung,  Polizeiwesen,  politische  Parteien,  Armee  und  Marine, 
Kolonien,  Kirche  und  Geistlichkeit,  kirchliche  Sekten,  Orden,  Parla- 
ment, Gesetze,  Gerichtswesen,  Universitäten,  Wissenschaft,  Schule,  Theater, 
Presse,  statistische  Angaben  über  Handelsverkehr,  Post-  und  Telegraphen- 
wesen, Eisenbahn,  Industrie,  Erklärung  technischer  Ausdrücke,  Abkürzungen, 
historisch  und  litterarisch  bemerkenswerte  Ortsnamen,  Bauwerke,  Paläste, 
Beschreibung  insonderheit  auch  der  Hauptstadt,  Kunststätten,  Münzwesen, 
Klubs,  Spiele,  Sports  etc.",  in  zum  Teil  sehr  ausführlichen  mustergiltigen 
Abhandlungen  besprechen  soll.  Es  beginnt  mit  einer  13  Seiten  füllenden 
Liste  von  abreviations  der  verschiedensten  Art  mit  Quellenangabe, 
an  welche  sich  p.  14 — 18  Abkürzungen  in  der  Argotsprache  anschliessen. 
In  der  dann  folgenden  alphabetischen  Reihe  sind  auch  ausser  den  oben 
angegebenen  Stoffen  französische  Ausdrücke  wie  marqne  ä  l'a,  almeus  etc. 
ausführlich  erklärt.  Die  2.  Lieferung  beginnt  auf  S.  97  mit  der  Societe 
des  Agathopedes  und  schliesst  unter  dem  Titelkopf  Allemagne  mit  einer 
Aufzahlung  der  in  Deutschland  über  französische  Sprache  und  Litteratur 
handelnden  Zeitschriften.  Die  3.  Lieferung  endet  auf  p.  288  im  Artikel 
Anoblissement 1).  Mö**e  das  auf  25  bis  30  Lieferungen  berechnete  Werk 
bald  seinen  Abschluss  finden! 

Die  beiden  Abhandlungen  über  Französische  Flickwörter,  ein 
Beitrag  zur  französischen  Lexikographie  von  Dr.  Siegfried 
Hosen,  Oberlehrer  an  der  Luisenstädtischen  Oberrealsehule,  von  dem 
wir  in  dem  vorigem  Jahr  gesprochen,  haben  im  diesjährigen  Programm 
derselben  Anstalt  ihren  Abschluss  gefunden.  Die  33  Seiten  umfassende 
Abhandlung  handelt  von  meine  bis  xut  und  bringt  wie  die  früheren  eine 
fleissige  Zusammenstellung  der  hauptsächlichsten  und  charakteristischsten 
Stellen,  wo  die  vom  Autor  besprochenen  Flickwörter  vorkommen.  Zum 
Schluss  bedauert  er,  dass  er  nicht  vor  dem  Abschluss  seiner  Arbeit  die 
analoge  vonTobler  im  Archiv  (Band  97.  364)  noch  hat  benutzen  können. 
Bei  nom  hätte  mais  non  !  nom  de  D .  .  ,,-wom  .  .  de  D,  nom  de  D . . 
und  son  nom  de  D  .  .  de  bras  so  wie  der  Refrain  der  Histoire  de 
Malborough,  raconte  par  un  Allemand  von  Dales,  saert  milV  nom  fun 
pi/tcf  erwähnt  werden  können,  ferner  bei  naturellement  und  parfaitement 
die  sehr  häufige  populäre  Weglassung  der  Silben  na  und  par.  —  Oh  la  la 
ist  nicht  angeführt,  ebensowenig  wie  pataboumboum  und  pi  .  .  ouit  als 
Nachahmung  eines  pfeifenden  Tones  in  der  Pierreuse  von  Jouy ;  ferner  der 
in  den  Soldatengeschiehten  vom   Colonnel  Ramollot    und    von  Ronchonot 

1)  Man  vergleiche  über  das  Buch  Mahrenholtz  im  LBIGRPh.  1898.  2.  04. 


I  248 


Französische  Lexikographie.     1897 


sehr  häufige  Fluch  scronguieu-gnieu,  selbst  s'cromg?iieu  de  serongnieu, 
und  xinn  als  Nachahmung  der  Janitscharenmusik.  Va%  und  ve  sind, 
wieHosch  richtig  annimmt,  provenzalisch  (vgl.  Mistral  Dictionnaire  proveneal- 
francais  p.  1079  und  1089);  das  von  ihm  als  nordfranzösisch  vindizierte 
p4chere  für  ptcaire  findet  sich  aber  ebenso  auch  in  der  Schreibweise 
pdchaire  als  provenzalisch. 

Wir  fügen  hier  zunächst  noch  ein  Werk  an,  das  zwar  nicht 
eigentlich  ein  Lexikon  ist,  aber  in  lexikalischer  Form  ohne  weiteren 
ergänzenden  Text  prätendiert,  in  einem  Oktavheft  von  90  Seiten 
eine  Darstellung  der  französischen  Litteratur  unseres  Jahrhunderts 
zu  geben:  French  literature  in  the  nineteenth  Century.  La  France 
litteraire  du  dix-neuvieme  siecle  par  Hugo  P.  Thieme.  Biblio- 
graphie des  principaux  prosateurs,  poetes,  auteurs  dramatiques  et  critiques 
avec  indication  1)  pour  chaque  auteur  du  lieu  et  de  l'annee  de  sa  nais- 
sance  et  s'il  y  a  lieu  de  sa  mort;  2.  pour  chaque  ouvrage,  de  son 
format,  de  son  &liteur  et  de  la  date  de  sa  premiere  edition ;  3.  ä  la  suite 
de  chaque  auteur,  des  Biographies  et  des  Critiques  litteraires  parues  soit  sous 
forme  de  livre,  soit  dans  les  Revues  et  Journaux,  tant  en  France  qu'a 
l^tranger.  Carl  Voretzsch  (Tübingen)  in  seiner  Besprechung  des  Buches 
im  LBIGRPh.  1897,  9./10.  p.  317,  der  zwar  auch  allerhand  an  diesem 
zunächst  nur  für  Privatgebrauch  angelegten  ersten  Versuche  tadelte,  gab 
aber,  jedenfalls  nach  einer,  wie  er  selbst  zugibt,  sehr  oberflächlichen  Durch- 
sicht des  Buches  sein  Urteil  dahin  ab,  dass  es  ein  anerkennenswerter  Ver- 
such sei,  über  ein  schier  unübersehbares  Material  eine  geordnete  und  nach 
Möglichkeit  vollständige  Uebersicht  zu  geben.  Eher  als  diesem  doch 
etwas  zu  weit  gehenden  Lobe  kann  man  seinem  Schlusssatze  zustimmen, 
dass  man  bald  eine  neue,  vermehrte  und  verbesserte  Auflage  wün- 
schen könne.  Wir  wollen  dem  Verfasser  nicht  daraus  einen  Haupt- 
vorwurf machen,  dasß  er  eine  grosse  Anzahl  Schriftsteller  zweiten  und 
dritten  Ranges  ganz  ignoriert,  da  doch  gerade  der  grossen  Mehrzahl  der  .sein 
Buch  Benutzenden  dafür  sicher  weniger  Hilfsmittel  zu  Gebote  stehen  werden, 
als  über  die  bedeutendsten  allgemein  als  Sterne  erster  Grosse  Anerkannten. 
Aber  auch  von  den  bedeutenderen  und  manchen,  die  wenigstens  durch  die 
wechselnde  Gunst  des  Publikums  eine  Zeit  lang  als  solche  gelten,  bei  denen  frei- 
lich nach  Voretzsch  die  Auswahl  mehr  oder  weniger  Geschmacksache  ist,  fehlen 
viele  ausser  den  von  ihm  notierten  Lebrun,  Arnault,  Andrieux,  Duval,Picard ; 
—  so  Thierry,  Maxime  du  Camp,  Assolant,  Autran,  Boisgobey,  Berthet, 
Chamfort,  Champfleury,  Clemenceau,  Pouvillon,  Hennequin,  Brieux, 
Lavedan,  Dash,  d'Ennery,  Desaugiers,  Gaboriau,  Gasparin,  Lanfrey,  Henri 
Martin,  Mery,  Montepin,  Nerval,  Noriac,  Ponson  du  Terrail,  Roqueplan, 
Sully-Prudhomme,  Lambert-Thiboust,  Uchard,  Vast-Ricouard  etc.  Während 
der  schon  1794  guillotinierte  Andre  Chenier  eine  halbe  und  Jean 
Jacques  Rousseau  2  ganze  Spalten  füllt,  obwohl  sie  doch  nicht  in  das« 
1 9.  Jahrhundert  gehören,  fehlt  Marie  Joseph  Chenier  gänzlich ;  bei  Droz,  J.  Simon, 
Montegut  mangelt  das  Todesjahr,  das  bei  Dumas  fils  falsch  angegeben 
ist.  Auch  bei  den  verzeichneten  Autoren  fehlen  vielfach  die  in  den  letzten 
Jahren  erschienenen  Werke,  bei  anderen  sind  die  Daten  nicht  richtig 
(man  sehe  z.  B.  Gyp,  Mendes,  Ohnet,  Richepin,  Theuriet,  Verne;  — 
Bourget,  Huysmans  etc.).     Wenn  wir  auch  nicht  glauben,    dass  viele  der 
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als  Decadente  und  Symbolistes  in  den  letzten  Jahren  viel  Lärm  machen- 
den Dichterlinge  in  der  Literaturgeschichte  ein  langes  Leben  fristen 
werden,  so  hätten  doch  ausser  den  wenigen,  die  wie  Verlaine,  Mallarme, 
de  Reguier,  Villiers,  aus  den  ersten  Anfängen  zu  höherer  Geltung 
gelangt  sind,  mindestens  noch  einige  andere  angeführt  werden  sollen,  wie 
er  auch  wohl  wenigstens  mit  einigen  Worten  Bruant,  Xanrof  u.  a. 
dieser  Gattung  hätte  erwähnen  dürfen.  Das  Beste  an  dem  Buche 
sind  die  sehr  zahlreichen  Rgferences  (Angaben  von  Kritiken  und  Bespre- 
chungen der  Autoren),  deren  Genauigkeit  wir  freilich  beim  Mangel  der 
meisten  Quellen  hier  nicht  zu  kontrollieren  vermögen.  Bei  den  Rtferences 
über  die  Decadente  fehlen  einige  sehr  wichtige  Angaben.  Jedenfalls  ist 
aber  für  sehr  viele,  die  nicht  in  der  angenehmen  Lage  sind  in  einem 
wissenschaftlichen  Zentrum  zu  wohnen,  wo  ihnen  alle  Zeitschriften  leichter 
zugänglich  sind,  gerade  dieser  Teil  des  Buches  von  grosser  Bedeutung.  — 
Von  Druckfehlern  seien  nur  einige  notiert:  so  bei  Hepp  lies  le  treixieme 
üBittroisieme,  bei  Loti  Peeheurs,  bei  Maizeroy  Ville  statt  Fille  d'amour. 

Ein  Buch,  das  zwar  nicht  eigentlich  zur  Reihe  der  oben  behandelten 
gehört,  da  es  nicht  in  lexikalischer  Form  geschrieben  ist,  das  aber  eins 
der  wesentlichsten  Kapitel  der  Sprachforschung  in  musterhafter  Form  und 
mit  grosser  Gelehrsamkeit  behandelt  und  somit  die  weiteren  Studien  der 
französischen  Lexikographie  wesentlich  zu  fördern  geeignet  ist,  hat  Michel 
Br£al,  der  1832  geborene  Verfasser  zahlreicher  bedeutender  Schriften 
zur  Mythologie  und  Sprachwissenschaft  unter  dem  Titel:  £ssai  de 
Semantique,  seien ee  des  significations  (Paris,  Hachettc  1897) 
herausgegeben.  Ein  Abschnitt  desselben  erschien  in  der  Juni-Nummer 
der  RDM.  15.  6,  p.  807  f.  unter  der  Überschrift:  Une  science  nouvelle: 
La  sejnantique.  Während  die  meisten  Forscher  auf  dem  Gebiete  der 
französischen  Sprache  sich  dem  gründlichen  Studium  der  Laut-  und  Formen- 
lehre zugewandt  hatten,  machte  er  fast  zuerst  den  Versuch,  dem  inneren 
Seelenleben  der  Sprache  nachzugehen  und  aus  ihm  die  Wandlungen  in  der 
Bedeutung  der  Worte  und  die  Entwicklung  der  bedeutendsten  grammatischen 
Formen  zu  erklären.  Im  Gegensatz  zu  dem  seiner  Zeit  sehr  gerühnten 
Werke  von  H.  Becker,  Organismus  der  Sprache  (Frankfurt  a.  M.  1842) 
sucht  er  in  philosophischer  Weise  ausführlich  nachzuweisen,  wie  und  durch 
welche  Vorgange  sich  die  Differenzierung  der  verschiedenen  Begriffe  voll- 
zieht. Mit  den  umfassendsten  Kenntnissen  auf  dem  gesamten  Ge- 
biete der  vergleichenden  Sprachwissenschaft  und  weitem  Blick  ausge- 
nistet, hat  er  diesen  höchst  wichtigen  Punkt  der  historischen  Sprachent- 
wicklung auf  das  bedeutendste  gefördert  und  weiteren  Spezialstudien  nach 
dieser  Richtung  hin  den  Weg  geebnet. 

Die  folgenden  franzosischen  Werke,  die  mir  nicht  zugegangen  sind, 
mögen  hier  wenigstens  eine  kurze  Erwähnung  finden:  Der  Temps  vom 
6.  Oktober  1897  erwähnte  ein  Journal:  TEpicier  hebdomadaire, 
worin  sich  ein  Dictionnaire  encyclope*dique  de  l'Epicerie  et  des 
industries  annexes  findet  —  Das  Dictionnaire  politique  von  Garnier 
Pagäs  wurde  in  einem  Bande  gross  8°  von  Pagnerre  bei  Vanier,  dem  be- 
kannten Verleger  der  Decadents  ediert,  wo  auch  ein  kleinerer  Konkurrent 
von  Vapereau"  berühmtem  Buche,  das  Dictionnaire  des  Contemporains 
von  Bitard  (über  1200 Seiten  8°,  12  Franc?)  erschien:  endlich  besprach 
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die    Revue    Scientifique    vom    27.  November    1897    das  Dictionnaire- 
manuel  illustre  des  Ecrivains  von  Gidel  und  Loli£e. 

In  der  bekannten  Neffsehen  Verlagshandlung  in  Stuttgart  ersehien  in 
2.  Auflage:  Neues  praktisches  Taschenwörterbuch  französisch- 
deutsch  und  deutsch-französisch,  nach  dem  Wörterbuch  der  Akademie 
und  den  besten  deutschen  Autoritäten  bearbeitet.  Enthaltend  alle  neuen 
Wörter,  die  Aussprache  der  schwierigeren,  reichhaltige  Verzeichnisse  der 
Personen-,  Lander-  und  Völkernamen  und  vollständige  Tabelle  der  Konju- 
gation der  unregclmässigen  Zeitwörter  von  Eduard  Coursier  und 
J.  S.  S.  Rothwell. 

Endlich  sei  hier  noch  besprochen  A  DIctionary  of  the  French 
and  English  Languages  by  F.  E.  A.  Gasc,  dem  Autor  von  vielen 
in  englischen  Schulen  gebrauchten  Büchern  zum  Studium  der  französischen 
Sprache,  von  Übersetzungsbüchern,  einem  französisch-englischen  Pocket 
Dictionary  und  einem  Tourist's  French  Interpreter  of  all  immediate  wiints 
with  map  ofroutesto  Paris  etc.  (London,  George  Bell  and  Sons,  1897). 
In  der  Einleitung  teilt  er  mit,  dass  er  sein  Werk  nach  längerer  Beteiligung 
an  dem  ähnlichen  Buche  voll  Spiers  zuerst  1875  veröffentlicht,  aber  stets 
vervollkommnet  und  erweitert  habe,  dass  er  von  der  Bezeichnung  der  Aus- 
sprache, die  uns  irreleiten  könne,  absehe  und  auf  sein  First  French  Book  zu 
diesem  Zwecke  verweise.  Eine  Tabelle  von  Münzen,  Massen  und  Ge- 
wichten, von  den  im  Lexikon  gebrauchten  Abkürzungen  sowie  einige  Be- 
merkungen über  Bildung  des  Plural,  Konstruktion  etc.  und  eine  sehr  kurze 
Liste  unregelmässiger  französischer  Verben  geht  dem  französisch-englischen 
Teil  voran,  der  auf  3  Spalten  mit  sehr  kleiner  doch  ziemlich  deutlicher 
Schrift,  nur  die  Titelköpfe  fetter  gedruckt,  bis  p.  401  reicht.  Die  zu- 
sammengesetzten Wörter  bringt  er  unter  das  Stammwort;  Eigennamen 
folgen  erst  463 — 67  in  je  4  Spalten,  worauf  geographische  Namen  be- 
sonders angeführt  sind.  Bei  bMegunr  steht  nur  diese,  nicht  die  mehr 
gebräuchliche  Form  bedegar,  bei  abattant,  abattis  nicht  auch  die  Form 
mit  einem  t  brenne,  bec  Auer,  dynamo,  lawntenniser,  p  f datier  ^ 
vdlo,  tnoyendgeux,  Ihmite,  peigne  (die  Mauke)  etc.  fehlen;  die  Etymologie 
ist  nicht  berücksichtigt.  Auf  462  sind  French  abbreviations  eingefügt. 
Von  473 — 948  geht  der  englisch-französische  Teil,  welchem  Proper  names 
of  persons  and  animals,  darunter  z.  B.  Boabdil,  Bombastes,  le  eapitaine 
Fracasse,  Blue-board,  Old  Böget/,  und  von  953-956  Geographical 
proper  names  angehängt  sind.  Manche  Worte  hätten  wohl  wegbleiben 
können  wie  z.B.  Invatera,  lagerstremie,  das  im  II.  Teile  fehlt,  eorbetc, 
bei  xooks  wird  nur  gesagt  v.  zounds,  wobei  nichts  weiter  steht.  Doch 
können  diese  wenigen  Ausstellungen  den  Wert  des  seinen  Hauptzweck 
erfüllenden  Buches  nicht  beeinträchtigen. 

1898.  Das  Dietionnaire  g£neral  de  la  langue  francaise,  da> 
Adolphe  Hatzfeld  und  Antoine  Thomas,  der  im  letzten  Jahre  Essais 
de  philologie  herausgab  (v.  LBIGRPh.  4.  5.  1898,  p.  172),  nach  dem 
Tode  von  Arsene  Dakmesteter  fortgesetzt  haben,  ist  im  November  bis 
zum  24.  Faszikel  gediehen.  leider  wird  das  auf  ungefähr  32  Heftchen 
ä  1  Franc  berechnete  Werk  bei  dem  langsamen  Gange  der  Veröffent- 
lichung wohl  erst  im  nächsten  Jahrhundert  beendet  werden.  Bis  jetzt 
reicht  es  bis  regarder. 
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Das  ebenfalls  öfter  erwähnte  Wörterbuch  des  Altfranzösischen 
von  Godefroy  ist  in  seinem  91.  Faszikel  im  Supplement  bis  Kenture 
vorgeschritten.  Der  im  vorigen  Jahre  besprochene  Auszug  aus  demselben, 
veröffentlicht  von  Bonnard  und  Salmox,  brachte  im  Juni  98  seine  erste 
Lieferung  in  Lexikon-Oktav. 

Das  auf  6  Bände  berechnete,  unter  Leitung  von  Claude  Auge 
alle  Sonnabend  in  einem  Heft  zu  16  Seiten  4°,  zu  50  Centimes  in  der 
Librairie  Larousse,  17  rue  Montparnasse,  Paris,  erscheinende  Diction- 
naire  encyclop6dique  universel,  Nouveau  Larousse  illusträ, 
das  auch  gegen  Zahlung  von  10  Francs  im  Vierteljahr  zu  beziehen  ist, 
zeichnet  sich  durch  bedeutende  Reichhaltigkeit  aus  und  bringt  eine  grosse 
Menge  eingehender  biographischer  und  litterarhistorischer  Artikel.  Eine  im 
letzten  Jahre  veröffentlichte  Reklameanzeige  rühmt,  dass  es  auf  1464  Seiten 
im  ganzen  56400  Worte  (16000  mehr  als  alle  ähnlichen  Bücher)  und 
25U0  Kupferstiche  bringen  soll;  doch  ist  diese  Angabe  etwas  fraglich, 
wenn  wir  in  einer  Anzeige  des  am  26.  Mai  1896  in  einem  Bande  bis 
dahin  vereinigten  Materials  lesen,  dass  dies  ,magnifique  volume'  schon 
4400  Kupferstiche,  80  tableaux  synth&iques  und  60  cartes  enthält,  was 
zu  den  obigen  Zahlen  wenig  stimmt.  Immerhin  steht  so  viel  fest-,  dass 
(las  Werk,  von  dem  es  heisst:  ,revis6  chaque  an  nee,  il  a  l'avantage  d'etre 
toujours  ä  jour.  La  vente  depasse  aujourd'hui  3000000  d'exemplaires' 
ein  im  ganzen  zuverlässiges  Nachschlagebuch  ist  und  auch  sehr  viel  auf 
selbständigen  Forschungen  beruhendes  Material  liefert  Man  vergleiche  z.  B. 
ilie  Lieferung  vom  Mai,  in  welcher  Sarah  Bernhardt  und  eine  grössere 
Zahl  bekannter  Franzosen,  deren  Namen  mit  Ber.  beginnen,  eingehend 
besprochen  sind.  Es  ist  wohl  trotz  hohen  Preises  von  allen  dieser  Art 
das  am  weitesten  in  Frankreich  verbreitete. 

Die  Verlagshandlung  von  Arthur  Savaete  in  Paris,  welche  die 
Acta  Sanctorum  des  Bollandistes,  Gallia  cbristiana  und  eine  grosse  Zahl 
spezifisch  theologischer  Schriften  in  ihrem  Prospektus  vom  vorigen  Jahre 
als  ihre  Hauptverlagswerke  anzeigte,  aber  auch  allerhand  Schriften  über 
China  und  ein  Werk  von  Gaston  Routier  ,Grandeur  et  Decadence 
des  Francais*  veröffentlicht,  hat  ein  Nouveau  Dictionnaire  des  Dic- 
tionnaires  illustre,  encyclope'die  catholique  universelle  unter 
der  Direktion  von  Mgr.  Paul  Git£rix,  Protonotaire  apostolique,  ediert 
(8  Bände  8°  zu  je  37  Francs \  dessen  Ankündigung  es  in  überschwäng- 
lichem  Masse  preist:  cette  encyclop&lie  contient  trois  fois  plus  de  matteres, 
dix  fois  plus  d'illustrations  que  tous  les  ouvrages  similaires,  .  .  .  qui  devrait 
se  trouver  dans  toutes  les  familles  ayant  le  cnlte  den  Arfc«,  des  Sciences  et 
des  Lettres.  Denjenigen,  welche  andere  sündhaft«»  Werke  gegen  dieses 
Opus  vertauschen  möchten,  wird  ein  Umtausch  unter  billigen  Bedingungen 
gegen  ein  Exemplar  von  Larousse  freundlicht  angeboten. 

Das  Französische  Reallexikon  von  Cl.  Klöpper  ist  in  seinen 
letzten  Lieferungen  8 — 10  von  Bulle  bis  Coaches  sociales  am  Schlüsse 
des  ersten  Bandes  angelangt  (S.  673-960,  u.  VII  S.,  Leipzig  bei 
Renger).  Über  den  Wert  des  allgemein  anerkannten  Buches  brauchen 
wir  uns  hier  nicht  des  weiteren  auszulassen. 

Von  Spezialwerken  sei  zunächst  die  elfte,  von  E.  Darsv  bear- 
beitete Auflage  des  Dictionnaire  gSneral  de  biographie  etd'histoire, 
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«1fr  mrthologie.  de  ::e":rraph:e  aaoitnne  et  moderne  coniparle 
von  Ch.  Dezobry  und  Th.  Ba«*helet  .Pari-.  DeLaenve  1^93)  erwähnt 
De  la  Pauie  klierte  ein  Dii*ti'»nnairr-  u?uel  iTairriculture  pratique 
für  .Schalen  (Part.  1   >*    4  FniiKM 

Im  November  «in::  un-  *-ine  Anzeige  von  J«j*eph  A  klier,  imprimeur 
editenr  in  Grenoble  über  ein  mit  dem  The^oaniie-Preise  der  Akademie 
ausgezeichnete«  Werk  ,Le  Bla-^n.  Dietionnaire  et  Remarques  vom 
Grafen  Ax£d£e  de  Fora*  zu,  der  tin  Armorial  et  Xobiliaire  de 
Tannen  dache  de  Saroie  verfa«*  hat.  Da*  XX  und  498  »Seiten  4° 
mit  SOG  Wappen  umf&r-ende  Werk  überträft  nach  dem  Urteile  auf 
#lie-em  Gebiete  Zuständiger  die  Werke  von  Pauk*.  Mencstrier  u.  a. 
I>-kler  hat  «las  auch  von  Camille  Doucvt,  »lern  JN^Tetaire  perpetuel  de 
l'Academie  francaise  empfohlene  Werk  den  Fehler.  SM  Francs  zu  kosten. 

Bei  GuiUaumin  et  Cie.  in  Paris  ist  am  ersten  März  die  erste 
Lieferung  i\e*  Dietionnaire  du  Commerce,  de  l'Industrie  et  de 
la  Banque  erschienen,  das  unter  der  Direktion  des  früheren  Ministers 
Yveh  Guyot  und  eines  Korrespondenten  de*  Instituts  A.  RaffaijOVICH 
von  40  Fachmännern  bearbeitet  wird.  Da.-  in  Lieferungen  zu  3  Francs 
herausgegebene  Werk,  das  auf  2  Bände  Grossoktav  für  50  Francs  be- 
rechnet ist,  und  in  je  6  Wochen  bis  2  Monaten  herauskommt,  ist  in  der 
2.  Lieferung  vom  20.  Juni  bis  zum  Artikel  A.-suranees  6trangeres  von 
Eugene  Rochetin  gediehen. 

Vom  Dietionnaire  general  des  Lettres,  des  beaux  arts  et 
sciences  morales  et  politiques  par  M.  Bachelet  et  Ch.  Dezobry  2 
vol.  8°  zu  je  1800  Seiten  kam  bei  Dclagrave  die  7.  Ausgabe  heraus 
(25  Francs).  Der  zweite  der  Herausgeber  ist  der  durch  viele  tittenirische 
Werke,  besonders  durch  sein  dem  Voyage  d'Anaeharsis  von  Barthelerny 
analoges  Werk  ,Rome  au  siecle  d'Auguste,  ou  Voyage  d'un  Gaulois 
a  Rome  (1835)  wohlbekannte  Autor  (1798  —  1871),  dessen  Wörterbuch 
zuerst  1857    in   2  Grossoktavbänden  ediert  wurde. 

F.  Loli£e  und  C.  Gidel  (geboren  1827,  seit  1860  Professor  in 
Paris,  der  Verfasser  vieler  Spezialwerke  zur  französischen  Litteratur  und 
der  mit  Recht  viel  verbreiteten  Histoire  de  la  litterature  francaise,  zuerst 
4  vol.  18  (1874-  88)  u.  a.  haben  ein  Dietionnaire  des  Ecrivains 
et  de*  Litteratures  bei  Armand  Colin,  Paris,  veröffentlicht,  das  sich  nicht 
nur  in  genauen  Angaben  über  die  französische,  sondern  auch  die  aus- 
wärtige Litteratur  auf  900  Seiten  ergeht  und  für  die  Studierenden  ein 
gedrängtes,  aber  sehr  brauchbares  Hilfsmittel  gewährt. 

Nach  den  zahlreichen  Wörterbüchern,  welche  denselben  Gegenstand 
mehr  oder  weniger  ausführlich  behandelt  haben,  Dessen  die  Doktoren 
Boixhot  und  Despres  in  einem  Quart  bände  mit  1000  Abbildungen 
ihr  Dietionnaire  de  m£decine  et  de  thärapeutique  mädicale  et 
ehirurgieale  in  G.Ausgabe  (25  Francs  bei  Fr.  Alcan,  Paris)  erschei- 
nen. Auch  das  altbewährte  Dietionnaire  de  mädecine,  de 
Chirurgie,  de  pharmacie,  de  l'art  v6t6rinaire  et  des  sciences 
qui  *'y  rapportent,  vom  grossen  Lexikographen  Emile  Littr£ 
(1801-  81),  der  zuerst  Medizin  studiert  und  eine  bedeutende  Ausgabe 
<ler  Werke  des  Hippokrates  geliefert  hatte,  ehe  er  an  sein  Hauptlebens- 
werk,   das  Dietionnaire  de  la  langue  francaise  ging  (1863—64),  kam  in 
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diesem  Jahre  je  1  Band  gros.«  8°  zu  1900  Seiten  mit  2  Spalten,  mit 
600  Bildern  illustriert,  in  18.  Auflage  neu  heraus.  Ei»  gibt  zu  den 
Artikeln  auch  die  Synonymen  in  der  griechischen  und  sämtlichen  roma- 
nischen Sprachen  und  berücksichtigt  die  Fortschritte  der  medizinischen 
und  biologischen  Wissenschaften  wie  der  Praxis  auf  das  eingehendste 
(Paris,  Baillicre  et  fils). 

Das  im  JBRPh.  IV,  I  251  besprochene  Werk  des  1850  geborenen 
Professors  Richet  ,Dictionnaire  de  physiologie*  ist  im  Jahre  1898 
bis  zum  3.  Bande  Fascicule  7  bis  lampignon  gefordert:  das  ebenda  kurz 
erwähnte  Nouveau  Dictionnaire  von  Poir£  und  Perier  bei  dem 
*?hr  rührigen  Verleger  vieler  lexikographischer  Werke  Delagrave  erschienen. 

Nach  Guizots  und  Lafayes  vielgebrauchten  Dictionnaires  des 
Synonymes  francais  hat  auch  Sardou,  der  Vater  des  bekannten 
Dramendichters  Victorien  Sardou  ein  oft  aufgelegtes  Nouveau  Diction- 
naire desSynonymes  f  r  a  n  9  a  i  s  geschrieben,  da«*  im  letzten  Jahre  aufs 
neue  von  Delagrave  herausgegeben  ist  (gegen  600  Seiten  12°  zu 
3,50  Francs.). 

Ein  eigenartiges  Werk  kündigte  zum  Schluss  des  Jahres  Charles 
Brunner  in  Paris  an:  Dictionnaire  der  Bildhauer  aus  der  franzö- 
sischen Schule  vom  Mittelalter  bis  zur  Regierung  Ludwigs  XIV.  von 
Stanislauö  Lami  mit  einer  Einleitung  von  Gustave  Larroumet,  dem 
ständigen  Sekretär  der  Akademie  der  schonen  Künste  in  Paris,  der  seit 
1891  Professor  der  Litteratur  an  der  Sorbonne  ist  (geboren  1852).  Der 
Verfasser,  ein  Bildhauer,  behandelt  in  streng  wissenschaftlicher  Weise  die 
französischen  und  diejenigen  auswärtigen  Künstler,  die  ihren  Wohnsitz 
(lauernd  in  Frankreich  genommen  haben.  Das  Buch  ist  in  französischer 
Sprache  geschrieben ;  bei  den  einzelnen  Artikeln  sind  kurze  Quellennach- 
weise gegeben.  Der  etwa  600  Seiten  umfassende  Band  in  Grossoktav 
kostet  12,80  Francs. 

Da  die  französischen  Verleger  mit  seltenen  Ausnahmen  der  deutschen 
Kritik  gegenüber  höchst  zurückhaltend  sind  und  ihre  Verlagswerke  nur 
in  sehr  beschränktem  Masse  für  eine  eingehendere  Würdigung  unsererseits 
zur  Verfügung  stellten,  konnten  die  meisten  der  oben  erwähnten  Schriften 
nur  kurz  besprochen  werden,  ohne  eingehendere  Angaben  über  ihren 
inneren  Wert  zu  machen,  welche  nur  bei  genauerer  Durchsicht  der 
Bücher  möglich  wäre. 

Einen  interessanten  Beitrag  zur  französischen  Lexikographie  lieferte 
«las  Heft  von  36  Seiten  4°:  Cents  mots  nouveaux  ne  figurant 
pas  dans  les  dictionnaires  de  langue  et  d'argot  francais, 
relevSs  par  Carl  Wahlund  (Upsala).  Es  handelt  sich  um  Bildungen 
auf  -isme  und  -iste,  die  meist  aus  neuern  Zeitschriften  belegt  werden. 
Auf  einen  Coup  d'ceil  rStrospectif  über  die  altlateinischen  oder  scholas- 
tischen Wortformen  auf  ismus  folgt  der  2.  Abschnitt:  Glanures,  der  zunächst 
eine  Anzahl  Quellenschriften  zitiert.  Er  bespricht  dann  die  Worte  nach  ihrem 
Ursprung  aus  dem  Französischen,  Lateinischen  und  Griechischen  und 
die  Hybriden,  die  aus  dem  Italienischen,  Spanischen,  Englischen,  die 
exotischen,  die  von  Personennamen  und  der  Geographie  entlehnten,  solche, 
die  wie  f  menfoatisme  aus  ganzen  Phmsen  gebildet  sind,  rein  wissen- 
schaftliche und  einige  populäre.     Auf  p.  21  handelt  er  von  modifications 
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dans  raccentuation,  dann  von  unregelmässigen  Bildungen,  von  zweierlei 
Formen  mit  gleichem  Sinn,  von  Worten  mit  gleicher  Etymologie,  aber 
verschiedener  Bedeutung  etc.  bis  p.  32;  dann  folgt  die  alphabetische  Liste 
der  Neologismen.  Selbstverständlich  lassen  sich  diese  höchst  dankens- 
werten Zusätze  zu  den  bisherigen  Wörterbüchern  noch  durch  eine  ganze 
Anzahl  ähnlicher  Neubildungen  vermehren,  von  denen  ich  viele  nicht  von 
Wahlund  notierte  mir  schon  in  meinem  Supplement  eingetragen  habe, 
während  andere,  da  man  unmöglich  alle  neuen  Erscheinungen  auf  den 
verschiedenen  Gebieten  der  französischen  Litteratur  durchmustern  kann, 
von  mir  noch  nicht  berücksichtigt  waren. 

Über  das  in  umgearbeiteter  140ter  Auflage  bei  G.  Westennann  in 
Braunschweig  erschienene  THiBAUTsche  Wörterbuch  der  deutschen 
und  französischen  Sprache,  das  sich  seit  Jahren  auch  in  seiner 
äusseren  Form  wesentlich  verbessert  hat,  wollen  wir  aus  leicht  begreiflichen 
Gründen  uns  nicht  in  eingehende  Kritik  einlassen.  Das  Buch,  welches 
zuerst  1786  vom  Korrektor  der  Schule  zu  Schneeberg  Johann  Grottlieb 
Haas  bearbeitet  bei  Schwickert  in  Leipzig  erschien,  ging,  nachdem  es  im 
Anfange  dieses  Jahrhunderts  von  der  Gleditschschen  Buchhandlung  in 
Leipzig  übernommen,  unter  dem  Pseudonym  Thibaut  vollständig  umgearbeitet 
war,  1846  in  denWestermannschen  Verlag  über  und  kam  1847  in  9.  Auflage 
heraus.  Zu  der  sehr  ausführlichen  Besprechung  der  von  Prof.  Dr.  H.  Wüllen- 
weber  bearbeiteten  Neuauflage,  welche  Th.  Engerer  im  1  Ölten  Band  der  ASNS. 
1898  p.  442 — 454  geliefert  hat,  wollen  wir  nur  bemerken,  dass  unser  bisher 
1526  Seiten  starkes  Buch  (Th.  gegen  1400)  in  seiner  im  Jahre  1900  heraus- 
kommenden, bedeutend  erweiterten  Umarbeitung  (seit  der  ersten  Auflage 
1879  in  der  78ten  wesentlich  umgeänderten)  den  Vorzug  der  neuen 
Thibautschen  Typen  vollständig  auch  in  seiner  für  die  Augen  muster- 
gültigen Schrift  erreichen  wird.  Dass  die  bis  jetzt  veröffentlichten 
110  stereotypierten  Auflagen,  wenn  auch  immer  noch  einzelne  Ver- 
besserungen in  den  Platten  angebracht  wurden,  die  grosse  Masse  der 
bei  den  Fortschritten  der  Wissenschaft  und  Technik  täglich  auftauchenden 
Neubildungen  noch  nicht  hat  alle  bringen  können,  ist  selbstverständlich; 
ebenso  aber  auch,  dass  alles  davon  wirklich  für  ein  Schul-  und  Hand- 
wörterbuch Geeignete,  aber  auch  nur  dieses,  in  der  Neubearbeitung  sich 
finden  wird,  nicht  aber  eine  Unmasse  von  Wörtern,  die  als  veraltete 
oder  selbstverständliche  Neubildungen  oder  gar  aus  der  Schule  oder 
dem  gewöhnlichen  Verkehr  ferner  liegenden  Gebieten  der  französischen 
Sprache  entlehnte,  doch  nur  eine  sehr  fragliche,  den  Wert  des  Werkes 
nicht  erhöhende  Vermehrung  des  angehäuften  Stoffes,  nicht  eine  wahre 
Bereicherung  bilden  können. 

Nach  dem  sehr  fleissigen  und  mit  grosser  Sachkenntnis  zusammen- 
gestellten, aber  durch  eigentümliche  Anordnung  mit  mehreren  Alphabeten 
das  schnelle  Auffinden  der  Ausdrücke  etwas  erschwerenden  Buche  von 
Paul  Hirche  (Regierungsrat  bei  der  Eisenbahndirektion  in  Berlin), 
Systematische  Sammlung  der  Fachausdrücke  des  Eisenbahn- 
wesens, das  1881  und  1886  in  zweiter  Auflage  im  Selbstverlage  des 
Verfassers  erschienen  war  (16°,  1648  £>.),  gab  A.  Kirberg,  der  in  Köln 
Vorstand  des  Betriebsbureaus  der  Eisenbahndirektion  ist,  in  2.  Auflage 
ein  Eisen  bahn- Wörterbuch    in  französischer    und    deutscher    Sprache 
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(Köln  1898,  8°  304  p.)  heraus,   das   in    seinen   beiden   Teilen  (Deutsch- 
Französisch  —  154  und  Französisch-Deutsch  eine  grosse  Menge  Uneben- 
heiten und  Fehler  aufweist.     Während  eine  Zahl  ganz  selbstverständlicher 
Aufrücke  gegeben  ist  (man  sehe  p.  161,   162,  164,   167,  289,  297  ..  . 
Zusammensetzungen    wie    p.   124,    125,  141    etc.),    fehlen    viele    wichtige 
Ausdrücke    wie    Bahnarbeiter ',     Bahnsteigkarte,     Blitxxug,    D-Zug, 
zusammenstellbare  Bundreisekarte,   die    mit  auto-    gebildeten  Worte, 
IwAuer,  camdchouter,  dynamo,  train  D,  train  ä  soufflets  etc.,  die 
«loch  eher  als  bouton,   boutonniere,   cabestan  und  viele    andere    in    ein 
Eisenbahnwörterbuch  gehörten.     Ist  auch    das  Faktum,  dass    die    freilich 
an  vielen  Mängeln  leidende  sogenannte  Putkammersche  Orthographie,  die 
ja  bei    vielen    Behörden    nicht    anerkannt    ist,    bei    einem    westdeutschen 
Beamten    weniger   auffällig    (man    sehe   Abtheil,    Anerkenntniss   etc.),   so 
sind   doch     andere    zum    Teil     ganz     provinzielle     Abweichungen,    wie 
Buffer,     Meisel,    beiladen.     Betrait   etc.,    teils    falsche    Schreibarten 
wie  Oysternenivagen,    Syphon    durch    nicht«    gerechtfertigt.     Schwerer 
aber  noch    wiegt    es,  dass  der  Verfasser    die  lange  offiziell  abgeschafften 
Ausdrücke    wie     Bittet,      Circular ,    Inspektor,     Perron,     Extraxng 
etc.    noch     als    Titelköpfe     bringt    und    die    dafür    jetzt    gebräuchlichen 
entweder  erst    in  zweiter   Reihe,    oder    wie    z.    B.     Fahrkarte    gar    nicht 
erwähnt.     Eine    andere  schnurrige  Eigentümlichkeit    ist,    dass    der   Autor 
z.  B.  bei  Abblätterung  auch  Abschief erung  setzt,  das  mau  in  der  alpha- 
betischen  Folge   vergebens   sucht,    Abbrach   auch   Abtragung,    während 
später  Abtragung  sogar  zweimal  angegeben,    und   dort    wieder   an  zweiter 
Stelle  Schutt   zugesetzt  ist.     Diese   unnütze  Häufung  von   Worten,     die 
der  Leser  ganz  wo  anders  sucht,    hat    das   Buch    unnütz    weitschweifiger 
gemacht     Auch  die  alphabetische  Anordnung    führt  sehr    leicht    irre. 
Wer  wird  z.  B.  Art  der   Verpackung  bei  Art  und  gar  auf  der  Strecke, 
auf    welches    bald    nachher    noch  auf  offener   Strecke    folgt,    bei    auf 
Miehen,  oder  ä  Vessai,  au  partage,  aux  risques  bei  dem  ersten  Worte? 
Die   Wörter  freiner,  garde-salle  d'attente,   grdlat,  personal-nettoyeur. 
serviee  du  verein  finden  sich  sonst  nirgends,  parafoudre,  paraneigc  u.  a. 
sind    ungenau    übersetzt   Auch  Druckfehler  fand   ich  ausser  den  p.  303 
notierten  nicht  selten :  man  sehe  Bremse,  Bufferstossscheibe,   Coursbuch, 
Vorstadtxuy,  bedanne,  bequet,  rfophore  u.  A. 

Das  Universallexikon  für  Kellerwirtschaft  und  Weinhandel 
mit     Berücksichtigung  der   Wein-,    Obst-    und    Beerenbranntweinbrennerei 
sowie  der  wichtigsten  Weinproduktionsorte  und  Weinmarken  von  Antonio 
dal.  Piaz,    Oenotechniker    und   Redakteur    der    allgemeinen    Weinzeitung 
(Wien,    Hartleben,    312    p.    gross    8°),     von    welchem    schon    allerhand 
ähnliche  Werke    veröffentlicht    sind,    gibt    in    seinem  I.  Teile    ein   alpha- 
betisch geordnetes  Weinf  achlexikon,  in  welchem  die  hauptsächlichsten 
technischen  Ausdrücke  in  deutscher,  französischer  und  italienischer  Sprache 
zusammengestellt  und  eingehend  erklärt  sind.     Der  II.  Teil,  von   147  an, 
gibt  in  einem  Internationalen  Weinlexikon   die  wichtigsten  Weine, 
Weinorte  und  -gegenden   mit  zum  Teil    sehr   ausführlichen  Angaben  über 
iim-n  Wert.     Leider  fehlt   bei   vielen  deutschen  Worten  das  entsprechende 
französische;  die   Schreibweise   ist   sehr  inkonsequent  z.  B.  p.   103   Bou- 
unne,   135  ris  de  Foudre;    französische  Wörter  haben  einmal  deutsche 
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Fraktur,  andere  Male  lateinische  Schrift  Der  Artikel  Traubenkrankheit 
ist  ganz  kurz  behandelt,  es  fehlen  blackroot,  mildew,  phylloxera, 
Fehler  sind  durchaus  nicht  selten  wie  chef-  caviersy  corse,  rouleuses, 
vin  borru,  und  viele  andere,  bei  denen  möglicherweise  Druckfehler  vor- 
'  liegen  wie  bassine  bardelais,  boite  postales,  bourgignon  (p.  21),  cos- 
siers,  fasse  jutnelles  (35),  Flaschenfüllmaschine  u.  a.,  die  uns  bei 
genauerer  Durchsicht  des  immerhin  wertvollen  Buches  aufgefallen  sind.    , 

Ein  eigentümliches,  noch  nicht  in  dieser  Weise  behandeltes  Gebiet 
hat  sich  Dr.  Heinkich  Gade  (Kiel)  für  seine  Doktordissertation  aus- 
ersehen: Ursprung  und  Bedeutungder  üblicheren  Handwerkzeug- 
namen im  Französischen  (76  p.,  8°,  Kiel,  Vollbehr  und  Riepen). 
Nach  kurzer  Einleitung  über  die  Schwierigkeiten  seiner  Aufgabe  handelt 
er  im  Kapitel  I  über  die  Namen  im  Lateinischen  und  ihr  Schicksal  im 
Französischen:  er  führt  40  an,  von  denen  16  noch  im  Französischen, 
meist  mit  der  alten  Bedeutung  vorhanden  sind.  Auf  p.  1<5  folgen  in 
Kapitel  II  die  französischen,  nach  Ursprung  und  Bedeutung  besprochen,  und 
nach  einer  Liste  der  Abkürzungen  bringt  er  dann,  meist  nach  Littre*  und 
Sachs,  180  Wörter  alphabetisch  geordnet  mit  Untersuchungen  über 
Ursprung,  Gebrauch  und  Bedeutung,  die  der  Autor  eigentümlicherweise 
mit  ,Entsprechung*  bezeichnet.  Ein  weiteres  Kapitel  handelt  von  der 
Lautentwicklung  und  Schreibung  der  Werkzeugnamen  und  zum  Schluss 
der  fleissigen,  durch  Körting  angeregten  Arbeit  bespricht  er  die  Verteilung 
derselben  nach  den  Sprachen,  aus  denen  sie  stammen,  und  die  Bildung 
von  derartigen  Namen  im  Französischen  selbst  nach  A.  Darmesteter. 
Möge  die  Schrift  andere  Neuphilologen  zu  ähnlichen  Forschungen  an- 
regen, die  bisher  noch  sehr  wenig  gemacht  sind. 

Von  dem  Nouveau  Dictionnaire  francais-anglais  et 
anglais-francais  vom  Professor  der  englischen  Sprache  am  Lycee 
Henri  IV  und  an  der  ficole  des  Mines,  Alfred  El  wall,  kam  bei 
Delagrave  die  13.  Ausgabe,  umgearbeitet  und  vermehrt  in  einem  Oktav- 
band (XX.  1930  p.)  für  12  Francs  heraus,  der  auch  in  zwei  einzelnen 
Bänden  käuflich  ist;  ebenso  ein  Petit  Dictionnaire  anglais-fran- 
cais et  francais-anglais  von  Demselben  (1  vol.  gr.  18°  zu  1200 
Seiten  für  5  Francs). 

Wir  wollen  nun  noch  kurz  ein  neueres  Werk  verzeichnen,  das  die 
Resultate  der  französischen  Sprachgeschichte  und  eingehendere  Forschungen 
auf  den  dahin  gehörigen  Gebieten  in  gefälliger  Form  ohne  grosses 
Prunken  mit  Gelehrsamkeit  unter  dem  Titel  ,Les  def  ormations  de 
la  langue  francaise'  zusammenstellt  und  somit  auch  in  unsere  Be- 
sprechung gehört,  um  so  mehr  als  auf  Seite  278 — 294  ein  alphabetisches 
Verzeichnis  der  besprochenen  Wörter  dem  Werke  noch  mehr  den  Charakter 
eines  Lexikons  gibt.  Die  ursprünglich  in  der  Revue  de  Paris  mit 
Beifall  aufgenommenen  Artikel  sind,  zu  einem  8°-Bande  von  296  Seiten 
vereinigt,  bei  Calmann  LeVy  1898  erschienen.  Ihr  Verfasser  ist  der 
Vater  des  jetzigen  Kammerpräsidenten  Paul  Deschanel,  der  im  November 
1819  in  Paris  geborene  Senator  und  Professor  am  College  de  France 
Emile  Deschanel,  der,  nachdem  er  1850  wegen  einer  Schrift  über 
Katholizismus  und  Sozialismus  suspendiert  war  und  später  lang  in  Brüssel 
gelebt  hatte,  seit  1859  wieder  als  Schriftsteller  und  Deputierter  in   Paris 
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thätig  gewesen  ist.  Seine  Vielseitigkeit  zeigen  Werke  über  Le  Romantisme 
des  Classiques,  £tudes  sur  Aristophane,  Les  Courtisanes  greeques  und 
ausser  anderen  Schriften  mehrere  auch  bei  uns  bekannter  gewordene 
Anthologien  wie  Le  Mal  qu'on  a  dit  des  fennnes  etc.  Ausgehend  von 
dem  leider  sehr  berechtigten  Satze  „le  francais  se  corrompt'  bespricht  er 
in  der  Einleitung  den  Einfluss  des  Usage,  von  dem  aber  schon  Vaugelas 
gesagt  hatte:  T usage  fait  beaucoup  de  choses  par  raison,  beaucoup  sans 
raison,  et  beaucoup  contre  raison.  Gestützt  auf  Artikel  von  Littre"  und 
Br§al  sucht  er  die  Reinheit  der  französischen  Sprache  zu  verteidigen  und 
handelt  I.  p.  13  von  ,Changements  de  signification',  die  nur  zum  Teil 
berechtigt  sind;  II.  p.  39  von  Changements  de  prononciation  et  de  forme, 
wobei  er  sich  p.  126  energisch  gegen  die  phonetische  Schrift  ausspricht, 
wenn  er  auch  die  Schwierigkeiten  der  französischen  Ausprache,  nicht 
Mos  für  Ausländer  hervorhebt  (p.  131);  schrieb  doch  sogar  Ludwig  XIV 
ojordui  statt  aujourd'hui.  Im  III.  Kapitel  bespricht  er  die  „Change- 
ments de  construcüon  et  de  tours",  von  denen  freilich  einige  nicht  zu 
tadeln  seien  (p.  164):  in  IV.  (p.  17)  die  Wechsel  des  Geschlechtes  und 
des  Numerus,  wie  Substantivbildungen  aus  Adjektiven  und  Partizipien; 
p.  189  die  Bildung  schlechter  oder  überflüssiger  Neologismen  mit  Angabe 
Derer,  die  sie  aufgebracht  haben.  Das  Kapitel,  welches  noch  allerhand 
über  den  Einfluss  des  Kosmopolitismus  auf  die  Sprachentwicklung  und 
über  Entstellungen  der  Worte  im  Volksmunde  bringt,  schliesst  mit 
einer  längeren  Auseinandersetzung  über  den  traurigen  Einfluss  der 
neueren  Dichterschulen,  deren  Treiben  er  um  so  mehr  tadelt,  als  sie 
bewusst  das  erste  Grundgesetz  der  französischen  Sprache  ,ce  qui  n'est  pas 
elair  n'est  pas  francais"  bei  Seite  setzen;  p.  205  sagt  er:  „les  kal&doscopes 
de  mots  sans  idees  sont  des  joujoux  d'enfante".  Auf  p.  209  hat  der 
Verfasser  dann  noch  2  Kritiken  abdrucken  lassen,  von  denen  die  erste 
über  Littres  Dictionnaire  und  die  zweite  p.  224  über  Brachets  Diction- 
naire  des  Doublete  handelt.  Hier  finden  sich  allerhand  feine  Bemerkungen 
(wie  p.  230  und  256),  aber  auch  einige  gewagte  Ableitungen  wie  p.  252 
boulevard  von  boule-verd.  In  der  Etymologie  von  abricot  (p.  253) 
sind  einzelne  Angaben  ungenau,  in  der  von  choucraute  p.  233  eine 
stark  gewagte  Hypothese ;  die  von  vasistas  (236)  ist  durchaus  nicht  neu. 
Den  Schluss  bilden  noch  4  Appendices,  von  denen  der  erste  für  die 
im  Text  (p.  66)  gegebene  Bemerkung  etwas  zu  lang  geraten  ist. 
Brandenburg  a.  H.  K.  Sachs. 

Altfranzösische  Textausgaben  1897.  1898.  Zu  den  zahl- 
reichen mehr  oder  minder  ausführlichen  Rezensionen  neuerer  Text- 
ausgaben  traten  seit  1896  Adolf  Musöafias  wertvolle  Beiträge 
zur  Kritik  und  Interpretation  romanischer  Texte.  Der 
zweite  dieser  Beitrage1)  beschäftigt  sich  mit  Michelants  und  Meyers  Aus- 
gabe des  altfranzösischen  Romans  L'Escoufle,  der  dritte2)  mit  G.  Servois' 
Ausgabe  des  Roman  de  la  Rose  ou  de  Guillauine  de  Dole,  der  vierte3) 
emilich  mit  der  von  W.  Söderhjelm  für  den  Stuttgarter  litt.  Verein  be- 

1)  Wien  1897  aus  B.  CXXXV  der  SBAKWien  phhKl.  72  S.  8°.  2)  eb.  aus  B. 
CXXXVI  48  S.  8°.    3)  Wien  1898  aus  eb.  B.  CXXXVII  84  S. 
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sorgten  des  Martinlebens  Pean  Gatineaus.  Die  letztt1  Ausgabe  ist  in- 
folge dessen  bereits  durch  eine  neue  desselben  Herausgebers  ersetzt 
worden,  über  welche  der  nächste  Jahresbericht  zu  berichten  haben  wird. 
Ohne  den  Zweck  einer  regelrechten  Beurteilung  der  besprochenen  Aus- 
gaben zu  verfolgen,  bieten  Mussafias  Beiträge  eine  Fülle  von  wohldurchdachten 
Text-Besserungen  und  Erklärungen,  aus  denen  auch  die  Herausgeber 
anderer  Texte  reichlichen  Nutzen  ziehen  werden.  —  Ihrer  Broschüre 
Zur  lateinischen  und  französischen  Eulalia5)  hat  Fräulein  M. 
Ennecceruh  zwei  wohlgelungene  Lichtdrucktafeln  der  beiden  Eulalia-Texte 
beigegeben.  Die  neue  Wiedergabe  des  französischen  Gedichtes,  die  auch 
„Die  ältesten  deutschen  Sprachdenkmäler  in  Lichtdrucken  Frankfurt  a.M.  97" 
derselben  Verfasserin  bringen,  bietet  eine  Anzahl  Buchstaben  der  Zeilen- 
sehlüsse,  welche  in  der  Heliogravüre  des  Albums  der  8 ATF.  fehlen,  muss  also 
künftigen  Abdrücken  zu  Grunde  gelegt  werden.  Die  Verfasserin  bestreitet 
ferner  auf  Grund  genauer  Vergleiehung  einer  allerdings  nur  kleinen  Probe 
echt  Hucbaldscher  Schrift  Suchiers  ehemalige  Vermutung,  der  lateinische 
Eulalia-Text  könne  von  Hncbald  geschrieben  sein.  Auch  in  einigen 
weiteren,  allerdings  untergeordneten  Punkten,  berichtigt  sie  die  bisherigen 
Wiedergaben  der  handschriftlichen  Überlieferung  und  untersucht  dann 
noch  speziell  den  strophischen  Aufbau  der  lateinischen  Sequenz.  —  Von 
E.  Koschwitz«,  Les  plus  anciens  monuments  de  la  langue 
francaise  erschien  eine  fünfte  Ausgabe.6)  Ausser  dem  bereite  früher 
beigefügten  Facsimile  beider  Seiten  des  Fragments  aus  Valenciennes 
bringt  diese  Auflage  noch  ein  zweites,  welches  die  Eide,  die  französische 
Eulalia  und  die  ersten  Zeilen  der  Passion  und  des  Leodegar  (alle  aber 
nur  nach  den  Heliogravüren  des  Album  der  SATF.  und  nicht  gut) 
wiedergiebt.  Im  übrigen  hat  der  Herausgeber  die  bibliographischen  An- 
gaben jetzt  übersichtlicher  geordnet  und  durch  Einfügung  der  seit  188fi 
erschienenen  Arbeiten  ergänzt.  Die  Wiedergabe  der  Texte  ist  nur  in 
wenigen  Stellen  geändert,  die  eben  erwähnte  Broschüre  von  M.  Enneccerus 
lag  dem  Herausgeber  noch  nicht  vor.  - --  Schon  im  vorigen  Bericht  wurde 
der  getreue  Abdruck  der  altfranzösichen  Liederhandschrift  in  Oxford,  welchen 
G.  Steffens  begonnen  hatte,  erwähnt.  Er  ist  nunmehr  zum  Abschluss 
gebracht7),  was  wegen  der  grossen  Zahl  bisher  unveröffentlichter  Unica 
besonders  freudig  zu  begrüssen  ist.  Eine  kritische  Textbearbeitung,  nament- 
lich der  Balladen,  ist  darum  natürlich  nicht  überflüssig  gemacht.  —  Ge- 
treu ist  auch  der  Abdruck  der  Ashburnham-Hs.  des  Songe  d'Enfcr 
von  Raoul  de  Houdenc,  welcher  M.  Friedwagner  zu  verdanken  i?t8V 
Nur  sind  die  Abkürzungen  aufgelöst  und  durch  Cursiv-Lettern  wiederge- 
geben. Eine  eigene  Verszählung  sowie  die  in  Schelers  Trouveres  Beiges 
nou volle  serie  S.  170  -200  durchgeführte  sind  beigefügt  —  Ähnlich  diplo- 
matisch genairist  H.  Suchiers  Wiedergabe  eines  Bruchstückes  von  202  Zeilen 
aus  dem  Roman  des  Eies  desselben  Dichters  nach  einer  vorübergehend  in 
des  Herausgebers  Besitz  befindlichen  Hs.9)  und  E.  Braunholtz»  VeröfTent- 

4)  Helsingfore  IBM),  Wenzel  Hagelstam.  5)  Marburg,  Elwert,  1897.  8°. 
15  S.  6)  Leipzig,  O.  R.  Reisland,  1897.  8°  53  S.  u.  zwei  Facsimiles.  7)  Im 
ASNS.  Bd.  98  u.  99.  8)  Graz  1898.  S.-A.  aus  der  Festschrift  z.  8.  allg. 
deutschen  Neuphilologentage  8°.  10  8.  9)  in  Mflanges  de  phüologio  d£di£s  a 
C.  Wahlund.    Macoti  IS9«. 
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lichung  der  Bruchstücke  einer  neuen  Aliscanshs.  in  ZRPh.  XXII  91  f.  und 
250  f.  —  Auch  die  Ausgabe,  welche  .F.  W.  Bourdillox  von  der  sogenannten 
„Chronique  Saintongeaise"  unter   dem  Titel:    Tote   listoirc  de  France 
veranstaltete10),    trägt  denselben  Charakter.     Doch   handelt    es   sich    hier 
um  den  Parallel- Abdruck  zweier  Hss.,   der   beiden  einzigen,    welche  diese 
besondere  dialektisch  interessante  Prosaübersetzung  einer  lateinischen   Ge- 
schieh ts-Kompilation  uns  erhalten  haben.     Eine  dieser  2  Hss.  besitzt  der 
Herausgeber    selbst,    die    zweite    wesentlich    ältere    befindet    sich    in    der 
pariser    Nationalbibliothek   f.    fr.    5714.     Vorausgeschickt    ist    ein    wert- 
voller prefatory  letter  von  G.  Paris  und  eine  reichhaltige  Einleitung  des 
Herausgebers.     Angehängt  sind  dem  Doppel  texte  mehrere  Apj)endices  und 
Anmerkungen;   ein  Glossar  fehlt  und  wird  nur  teilweise  durch  die  „Noti- 
cible  words   and  forms"  in  Appendix    III   ersetzt.     Die  Drucklegung  der 
beiden    Hss.    ist    mit    peinlichster    Sorgfalt    überwacht.      Dass    aber   der 
Herausgeber  die  Angabe  der  Blattzahlen  seiner  Hss.  unterlassen  hat  und 
auf  jedwede  Zeilen  Zählung  verzichtete,    ist    nicht    zu   billigen.     Seiner  in 
Appendix  II  ausführlich  begründeten  Auffassung,    dass  most  nicht  molt 
die    vom    Kopisten    beabsichtigte    Schreibung  war,    wird    man  beistimmen 
müssen,  wenn  auch  darum  most  noch  keineswegs  etwas  anderes  als  eine 
umgekehrte  Schreibung  für  molt  darstellt,  also  s  nicht  „rather  the  equi- 
valent  of  />  in  a  lisping  pronunciation"  ausdrückt.     Giebt   doch  B.  selbst 
zu  „that  s  before  a  consonant    had  no   longer  any   phonetic    value,    but 
was  alre&dy  mute."     Warum  also  „it  would  be  rash  to  take  for  grant^nl 
that  ,v  had  no   phonetic    value    in   all    the   instances   above",    ist   um    so 
weniger  verständlich,    als    ein   Lautwandel    von    l   zu    &•   sich  auch  sonst 
nicht  erweisen  lässt.  —   Ängstlich,    ja   überängstlich  hält   sich  derselbe 
Bibliophile   auch    an   den   Text   der   einzigen  Hs.  in   seiner  zweiten  Aus- 
gabe der  bekannten  Cante-f able  von  Aucassinund  Nieolete.11)  Während 
er  1887  den  Text  der  zweiten  Ausgabe  Suchiers  zu  Grunde  gelegt  hatte, 
bietet  er  uns  jetzt  einen  sorgfältig   der  Original-Hs.    sich   anschliessenden 
Text.     „In   the   case   of    an    unique   manuscript   such  as  this,    it  is  safer 
and  more  satisfactory  to  retain  even  the  mistakes   of  the  ancient   copyist 
who  was  writing  his  own   actual    speech,    than    to   aeeept   the  corrections 
of  nineteenth-century  grammarians,  studying  scholastically  a  language  very 
different  from  their  own."     So    weit    B.    sich   damit   gegen   die   eine  Zeit 
lang  grassirende  orthographische  Unifizierungswut  alter  Texte  wendet,  kann 
man   ihm    allerdings  Recht    geben    und   wie  lio.  XXVII  331  anerkennt 
„F6tude    acharnee    ä    laquelle    M.   B.   a   soumis   le   ms.   lui   a   permis  de 
rectifier  plus  d'une  lecon  de   ses    pr&leeesseurs,    me*me    les  plus   attentifs 
et  les  plus  perspicaces."     Da  aber  feststeht,  dass  der  Schreiber  der  Aucas- 
sin-Hs.  nicht  allein  wesentlich  jünger  als  der  Verfasser  selbst  war,  sondern 
»ich  auch  seiner  Aufgabe  in  sehr  leichtfertiger  Weise  entledigte  und  viele 
offenbar  widersinnige  Lesarten  unterlaufen  liess,  so  ist  das  abergläubische 
Anklammern  B's.  an  die  handschriftlichen  Lesarten  durchaus  unberechtigt. 
Andererseits  führte  B.  gegen  die  Hs.  die  Cedille  ein,  was  ich  mit  Suchier 
LBIGRPh.  1898,  338  für  einen  Fehlgriff  halte.    —  Chartes  francaises 

10)  London,  David  Nutt,  1897  4°  XLIV.  113  S.  Pr.:   10  s.     11)  London 
u.  New- York,  Macmillan.  8°-  LXXII  230  S. 
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du  XIIP  siecle  tirees  des  archives  de  Phöpital  de  Seclin 
(Nord)  hat  Julien  L'Hermitte  mitgeteilt12),  aber  nicht  in  diplomatischem 
Abdruck,  sondern  in  üblicher  Weise  lesbar  gemacht.  „Toutes  ces  pieces 
concernent"  so  bemerkt  der  Herausgeber,  „l'Höpital  Notre-Dame,  dit  Com- 
tesse,  fonde"  ä  Seclin  (Nord),  le  14  octobrel248,  par  la  comtesse  Margue- 
rite.  Nous  n'ignorons  pas  quelle  matiere  ä  observations  philologiques 
peuvent  gtre  des  documcnts  de  cette  nature,  mais  les  Instruments  de 
travail,  et  plus  encore  la  competence,  nous  manquent  pour  essayer  une 
etudc  approfondie  de  ces  textes.  Nous  ne  ferons  donc  qu'ceuvre  de  co- 
piste,  de  copiste  attentif:  oeuvre  de  quelque  utilite,  croyons  nous;  car  les 
chartes  fran9aises  du  XIIIe  s.  sont  assez  rares  pour  meriter  d'etre  publikes." 
—  Als  ein  im  ganzen  wohl  ziemlich  zuverlässiger  Abdruck  einer  wenig 
zuganglichen  Hs.  darf  auch  Michael  Roesle»  Nouvelle  Edition  von 
Pierre  Alphonses  Castoiement  d'un  pere  a  son  fils13)  willkommen 
geheissen  werden.  R.  bezeichnet  sie  als  „basee  sur  le  ms.  Nr.  730  de 
Maihingen  et  conföree  avec  l'&lition  des  Bibliophiles".  Das  sehr  kurze 
Vorwort  giebt  dem  Leser  keinen  ausreichenden  Überblick  über  die  ver- 
schiedenen französischen  Bearbeitungen  der  Disciplina  Clericalis,  ebenso 
wenig  über  die  Hss.,  in  welchen  die  abgedruckte  Bearbeitung  sonst  noch 
enthalten  ist.  Es  sind  der  Zahl  nach  fünf,  welche  sich  in  Paris,  Pavia, 
London  (2)  und  vordem  in  Ashburnhamplace  (vgl.  dazu  Ro.  XXVII 
476  n°  167)  linden  (Vgl.  BSATF.  1886  S.  83).  Die  Ausgabe  der 
Bibliophilen  von  1824  ist  nach  der  Additional  Hs.  10289  des  londoner 
Brit.  Museum  hergestellt.  Roesle  führt  ein  Ms.  de  Kleing  an,  dem  er 
die  lateinischen  Überschriften  für  die  einzelnen  Erzählungen  entnommen 
hat,  also  wohl  eine  Hs.  der  lateinischen  Fassung,  giebt  aber  gar  keine 
nähere  Auskunft  darüber.  Die  Wiedergabe  der  Hs.  M  scheint,  abge- 
sehen von  Lesefehlern  und  falschen  Abkürzungsauflösungen,  eine  ziemlich 
sorgfältige  zu  sein.  Accentuation  und  Interpunktion  sind  aber  recht 
mangelhaft  und  von  den  Varianten  der  früheren  Ausgabe  wird  nur  eine 
kleine  Anzahl  mitgeteilt.  Recht  unbequem  ist  die  neue  Zeilenzählung, 
welche  R.  einführen  zu  müssen  geglaubt  hat,  auch  hinsichtlich  der  Reihen- 
folge der  Erzählungen  fehlt  eine  übersichtliche  Concordanz  zu  Labouderies 
Bibliographen-Druck.  —  Speziell  französischen  Schulzwecken  angepasst  ist  die 
kleine  Chrestomathie  du  moyen  äge  von  G.  Paris  und  E.  Langlois14). 
Sie  ist  nach  Litteraturgattungen  geordnet  und  bringt  der  Reihe  nach 
Proben  aus  5  Karlsepen  (Reise  Karls,  Roland,  Krönung  Ludwigs,  Raoul 
do  Cambrai,  Aimeri  de  Narbonne),  aus  Chrestiens  Löwenritter,  aus  Au- 
cassin  und  Nicolete,  das  Fabliau  Estula7  2  Fabeln  von  Marie  de  France 
und  Nicolas  Bozon,  des  Reinecke  Fuchs  Prozess,  Auszüge  aus  Villehardouin, 
aus  der  historischen  Dichtung  über  Guillaume  le  Marechal,  aus  Join- 
ville,  Froissart,  Alain  Chartier,  aus  dem  Rosen-Roman,  dem  Dit  von  den 
Beguinen,  Proben  aus  Villons  Gedichten,  lyrische  Gedichte  (eine  Chanson 
d'histoire,  eine  Rotrouange,  eine  Pastourelle,  je  ein  Lied  von  Conon  de 
Bethune    und    dem    Chätelain    de   Coucy,    sowie    mehrere    von    Eustache 

12)  Montpellier,  Imprimerie  Centrale  1808.  Extr.  de  la  RLR.  XLI  8°. 
25  S.  13)  München  1898.  8°.  IV.  u.  57  S.  nebst  einer  Lichtdrucktafcl.  Beil. 
z.  7.  JB.  d.  kgl.  Lnitpold  Kreis-R.  in  München.  14)  Paris,  Haehettc  et  Cie.  1897 
lü°.  XCJII  u.  SVi  S. 
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Deschamps,  Christine  de  Pisan  und  Charles*  d'Orleans)  und  schliesslich 
Proben  aus  5  mittelalterlichen  Dramen  (le  jeu  d'Adam,  le  jeu  de  saint 
Nicolas,  le  jeu  de  la  Feuillee,  mystere  de  la  Passion  von  Arnould  Greban 
und  farce  de  maitre  Pal  heiin).  Oberall  sind  von  den  Herausgebern  die 
neuesten  und  besten  Ausgaben  zu  Grunde  gelegt;  da  bei  dem  jeu  de 
saint  Nicolas  der  Verweis  auf  die  Ausg.  im  Th&ttre  fr.  au  m.-ä.  fehlt, 
so  ist  hier  wohl  die  Handschrift  selbst  benutzt  worden.  Im  übrigen  ist 
von  einer  selbständigen  Gestaltung  der  Texte  abgesehen  worden,  nur 
orthographische,  der  Uniformität  halber  durchgeführte  Änderungen  und 
gelegentliche  Textbesserungen  haben  die  Herausgeber  angebracht.  Jedem 
ausgehobenen  Texte  ist  eine  literarhistorische  Notiz  voraufgeschickt  und 
eine  etwas  archaisierende  neufranzösische  Übersetzung  sowie  erklärende  An- 
merkungen beigefügt.  Eine  umfangreiche  sprachliche  Einleitung,  der 
auch  einige  metrische  Bemerkungen  angehängt,  sind,  steht  an  der  Spitze 
der  ganzen  Sammlung.  Sicherlich  wird  diese  vortreffliche  Auswahl  auch 
vielen  deutschen  Neuphilologen  willkommen  sein  und  namentlich  An- 
fängern gute  Dienste  leisten.  —  Von  ausgesprochen  kritischen  Ausgaben 
altfranzösiseher  Litteraturwerke  ist  hier  vor  allen  die  K.  Warnckk  zu  ver- 
dankende neue  Ausgabe  der  Fabeln  von  Marie  deFrance15),  für  welche 
dem  Herausgeber  das  von  Ed.  Mall  hinterlassene  umfangreicheMaterial  zur 
Verfügung  stand,  rühmend  zu  erwähnen.  Welchen  Fortschritt  die  altfranzö- 
sische Textkritik  während  der  letzten  60  Jahre  gemacht  hat,  l»**t enie  Vcr- 
gleichung  dieser  in  jeder  Hinsicht  tüchtigen  Arbeit  mit  dem  Text,  welchen 
B.  de  Roquefort  1832  von  denselben  Fabeln  veröffentlicht  hat,  recht 
augenfällig  erscheinen.  In  einer  ausführlichen  Einleitung  beschreibt  W. 
zunächst  die  23  uns  erhaltenen  Hss.  der  Fabeln  und  sucht  ihr  gegen- 
seitiges Verhältnis  zu  ermitteln.  Danach  steht  die  von  einer  Londoner 
Harley  Hs.,  einer  Oxforder  Douce-Hs.  und  der  Pariser  Hs.  f.  fr.  1822 
gebildete  Gruppe  dem  Originaltexte  der  Dichterin  zunächst.  Auch  in 
lautkritischer  Hinsicht  hätte  der  Herausgeber  sich  daher  am  besten  thun- 
lichst  eng  an  die  Schreibungen  der  seinem  Text  zu  Grunde  gelegten 
Hs.  dieser  Gruppe  anschliessen  sollen,  also  wTäre  beispielsweise  die 
Schreibung  oil  beizubehalten  gewesen,  statt  wegen  des  einzigen  Reimes 
in  der  späten  Dichtung  vom  Fegefeuer  ueil:  soleil  (Z.  1822)  konsequent 
in  ueil  verändert,  zu  werden.  Im  übrigen  ist  al)er  die  Untersuchung, 
welche  W.  der  Sprache  Maries  widmet,  eine  sehr  sorgfältige  und  stützt 
sich  überall  auf  die  am  besten  gesicherten  Reime  der  Fabeln.  Dagegen 
hätte  ihre  Vers-  und  Reimkunst  eine  etwas  eingehendere  Würdigung 
verdient,  springt  doch  die  Schlichtheit  der  Reime  und  der  archaische 
Bau  ihrer  8-Silbner  alsbald  in  die  Augen.  Die  mehr  litterarhistorischcn 
Fragen,  welche  im  dritten,  vierten  und  sechsten  Abschnitt  ausführlich 
erörtert  werden,  übergt»he  ich  hier.  Statt  dessen  hebe  ich  hervor,  dass  der 
den  kritischen  Text  begleitende  Variantenapparat  ein  zweifacher  ist.  Dass 
W.  die  Laut-  und  Sinn-Varianten  scharf  von  einander  getrennt  hat,  ist 
nur  zu  billigen,  ebenso  hat  die  Übersichtlichkeit  dadurch  gewonnen,  dass 
die  Zusatzzeilen  einzelner  Hss.  in  den  Anhang  verwiesen  sind.  Der 
kritische  Text    ist,    wie    auch    Ro.   XXVII  523    anerkennt    „a  peu  pres 

15)  Halle,  Niemeyer,  1898  8°.  CXLVI,  XV  u.  448  S.  B,  VI  der  BN, 
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aussi  satisfaisant  que  possiblc'4.  Der  philologische  Kommentar  ist  freilich 
etwas  mager,  dagegen  macht  das  Glossar  (»inen  recht  sauberen  und  voll- 
ständigen Eindruck,  wenn  auch  das  doch  auch  interessante  Sprach material 
der  Sinn  Varianten  grundsätzlich  unberücksichtigt  geblieben  ist.  —  Nicht 
ganz  so  geglückt  ist  M.  Friedwagners  Neubearbeitung  des  Textes  von 
Raoul  de  Houdencs  Abenteuerroman  Meraugis16).  Wie  W.  Foerster 
(ZFSL.  XX2  103  ff.)  vermutet  und  G.  Paris  (Ro.  XXVII  307  ff.)  nach- 
gewiesen hat,  ist  von  F.  das  wirkliche  Verhältnis  der  4  uns  erhaltenen 
Hss.  des  Meraugis  verkannt  worden.  Nicht  die  Turiner  und  Wiener 
Hs.  und  das  Berliner  Bruchstück  (TWB)  gehen  auf  eine  bereits  vielfach 
verderbte  gemeinsame  Vorlage  zurück,  und  nicht  die  vatikanische  Hs. 
(V)  verdient  ihnen  gegenüber  als  einziger  Ausläufer  einer  zweiten  Vor- 
lage vielfach  den  Vorzug,  sondern  V  zeigt  umgekehrt  verschiedene  ge- 
meinsame Fehler  mit  W,  während  T  „est  le  representant  d'un  ms.  a,  lequel 
etait  presque  partout  plus  rapprochS  de  Toriginal".  „  V  represente"  nach 
G.  Paris  „une  tentative  du  scribe  pour  ameJiorer  un  texte  qu'il  ne  com- 
prenait  pas".  Eine  diesen  Anschauungen  angepasste  Ausgabe  „difffcrerait 
assez  notablement,  dans  le  detail,  de  celle  de  M.  Friedwagner  et  pourrait, 
conduite  avec  soin,  nous  donner  un  texte  qui  serait  assez  voisin  de  celui 
de  Raoul,  car  il  ne  semble  pas  y  avoir  eu  de  fautes  dans  la  source  commune 
de  nos  mss".  Übrigens  habe  F.,  erkennt  P.  an,  die  Lesarten  der  Hss.  „avec 
une  clarte  et,  sans  aueun  doute,  avec  une  exaetitude  parfaites"  zusammen- 
gestellt, so  dass  seine  auch  sonst  mit  Gründlichkeit  und  Sorgfalt  ausgeführte 
Ausgabe  des  vielfache  Schwierigkeiten  aufweisenden  Textes  als  eine  recht 
anerkennenswerte  Leistung  anzusehen  sei,  welche  der  in  Aussicht  ge- 
stellten Ausgabe  auch  der  übrigen  Werke  Raouls  de  Houdenc  mit  den 
besten  Hoffnungen  entgegensehen  lasse.  Namentlich  hervorzuheben  ist 
noch,  dass  in  das  umfangreiche  Glossar  und  Namensverzeichnis  auch  da?« 
Material  der  varia  lectio  verarbeitet  worden  ist.  —  Geringeren  Umfangs  ist 
eine  in  ZRPh.  XXIII  7 9  ff.  veröffentlichte,  auch  selbständig  als  hallenser 
Dissertation  erschienene  Arbeit  von  W.  Mann17),  in  welcher  sich  die 
Lieder  des  Dichters  Robert  de  Rains  genannt  „La  Chi e vre*4 zusammen- 
gestellt finden.  Die  Texte  machen  einen  im  ganzen  befriedigenden  Ein- 
druck. Jeanroy  bemerkt  Ro.  XXVIII,  45 G:  „si  M.  M.  n'a  pas  rlussi 
a  eorriger  tous  les  endroits  fautifs,  eela  tient  a  rinsuffisance  des  manu- 
serits4'.  Weniger  gelungen  sind  die  literarhistorischen  Ausführungen  des 
Verfassers,  die  Charakterisirung  des  Dichters,  die  Bestimmung  seiner 
Lebenszeit  und  seine  Identifizierung  mit  dem  Verfasser  einer  verlorenen 
Tristrandichtung  aus  dem  12.  Jh.  —  Von  den  verloren  geglaubten 
L  i e b e s  1  i e  d e  r  n  P h i  1  i p p e s  d e  B ea  u  in a  n  o  i  r  hat  sich  eine  Anzahl,  sicher  ist 
das  allerdings  nur  von  zweien,  in  der  Hs.  244U6  der  pariser  Nationalbiblio- 
thek erhalten.  In  der  Sammelhs.  von  Ph.'s  Dichtungen  und  in  der 
darauf  basierten  Ausgabe  Suchiers  findet  sich  kein  einziges.  Die  Lieder-Hs. 
2440G  hat  nun  zwar  grundsätzlich  die  Angabe  der  Autorennamen  unter- 
lassen, aber  zwei  ihrer  Lieder  sind  Ph.  schon  darum  zuzuschreiben,  weil  er 
sich  mit  vollem  Namen  in  ihnen  selbst  nennt.     A.  Jeanroy  hat  sie  und 


16)  eb.  1897  8°.  X(\  u.  21)3  S.  ß.  I  von:  R.  v.  H.'s  sämmtliche  Werke. 
17)  Halle,  E.  Karra«  1898.  8°.  VIII  u.  40  S. 
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die  ganze  Gruppe  von  11  Liedern  der  Hs.,  welcher  sie  angehören  und 
die  er  geneigt  ist  alle  bis  auf  eines  unserem  Dichter  zuzuerkennen,  in  lesbar  ge- 
machtem Texte  Ro.  XXVI  517  ff.  veröffentlicht.  Er  hat  sich  dabei  auf 
die  Besserung  offenbarer  Schreibfehler  beschrankt.  —  In  ähnlicher  Weise 
hat  derselbe  Gelehrte  in  RLR.  X  der  4.  Serie,  350ff.  sechs  Jeux- 
partis  inGdits  du  XHPsifcclc  aus  derselben  Hs.  und  aus  Nr.  1591  der 
Nationalbibliothek  in  Paris  zum  Abdruck  gebracht  —  Wichtiger  ist  die 
von  Jeanroy  gemeinsam  mit  Henry  Guy  veröffentlichte  Sammlung  von 
Chansons  et  dits  artäsiens  du  XIIIe  siecle18).  Einleitung  und 
Namenindex  zu  dieser  Publikation  hat  Guy  verfasst,  während  Jeanroy 
den  Text  uud  das  Glossar  bearbeitete.  Auch  hier  kam  nur  eine  einzige 
Hr.  in  Betracht.  Ro.  XXVII  490  bemerkt  G.  Paris  zu  «lieser  Ausgabe: 
„II  s'agit  d'une  collection  de  chansons  et  de  dits,  d'un  caractere  surtout 
satirique,  formee  par  un  amateur,  a  Arras,  vers  1280  et  inserec  dans  le 
chansonnier  Pbll  (B.  N.  12615).  Le  caractere  de  ces  pieces,  dont  les 
plus  anciennes  remontent  environ  a  1250,  leurs  allusions  personnelles, 
leurs  plaisanteries  toutes  locales,  les  rendent  aujourd'hui  d'une  intelligence 
malaisee.  ...  II  est  inutile  de  dire  que  M.  J.  s'cst  acquitte"  de  sa  täche 
avec  tout  le  soin  auquel  il  nous  a  habitues".  „.Fai  coronare*,  pour  les 
passages  douteux,  TeVlition  avec  le  manuscrit;  mais  cette  comparaison  n'a 
donne  lieu,  coinme  on  devait  s'y  attendre  qu'ä  bien  peu  de  remarques." 
Dazu  hat  sich  J.  die  Aufklärung  zahlreicher  interessanter  oder  unklarer  An- 
spielungen in  dankenswerter  Weise  angelegen  sein  lassen,  wenn  auch 
seine  Kritiker  in  dieser  Hinsicht  noch  mannigfache  Ergänzungen  bei- 
steuern konnten.  Ich  verweise  ausser  auf  die  Bemerkungen  von  G.  Paris 
und  A.  Mussafia  in  der  Ro.  auf  die  Besprechungen  von  F.  Ed.  Schnee- 
gans in  ZRPh.  XXIII  454  ff,  Schulte-Gora  in  ZFSL.  XX2  117  f., 
Bourciez  in  RC.  1898  u°  26  und  Salverda  de  Grave  im  Museum  VI,  5. 
—  Gleichfalls  nach  einer  einzigen  Hs.  (Nr.  1659  der  Hss.  der  Königin 
Christine  in  der  Vaticana  in  Rom)  hat  G.  Paris  für  die  „Collection  de  Docu- 
menta ine*dits"  die  Estoirede  la  guerre  sainte  eines  sonst  unbekannten 
Dichters  Ambroise19)  in  8-silbigen  Reimpaaren  veröffentlicht.  A.  schildert 
darin  den  dritten  Kreuzzug  (1190 — 1192)  als  Augenzeuge.  Seine  bisher 
noch  nicht  herausgegebene  Reimchronik  ist  also  für  die  Historiker  von 
grösstem  Interesse,  wenn  auch  ihr  Inhalt  durch  eine  lateinische  Prosa- 
übersetzung, das  „Itinerarium  Ricardi"  bereits  längst  bekannt  war.  G. 
Paris  hat  deshalb  dem  Texte  eine  neufranzösische  Übersetzung  und  ein 
ausführliches  Namensverzeichnis  beigegeben  und  in  der  Einleitung  das 
Verhältnis  des  Itinerarium  zur  Estoire  klargestellt.  Ausserdem  hat  er 
aber  das  Gedicht  eingehend  auch  vom  philologischen  Standpunkt  unter- 
sucht, insbesondere  sorgfältig  die  Sprache,  in  welcher  es  uns  überliefert 
und  die  wesentlich  ältere,  in  welcher  es  von  Ambroisc  abgefasst  worden 
ist.  (Ist  mesame  S.  XXI  nicht  eher  zu  mesamer  als  zu  mesr.smer 
zu  stellen?)  Diese  Untersuchung  wird  es  dem  Leser  ermöglichen  selbst- 
ständig die  Sprachfonnen  des  Dichters  und  die  in  der  Hs.  verderbten 
Verse,  so  weit  es  angeht,  herzustellen.     In  der  Ausgabe    selbst    hat  sich 


18)  Bordeaux,   Feret  et  fils  1898.   8°.  165  8.    Pr.:  10  fr.  BUM.  fasc.  II). 
19)  Paris,  Imprimerie  Nationale,  1897.  4".  XC    und  579  S. 
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Paris  möglichst  eng  an  die  Überlieferung  gehalten;  denn  er  hatte  bald 
bemerkt,  dass  eine  radikale  Umgestaltung  der  Sprachformen,  wie  sie  er- 
forderlich gewesen  wäre,  „serait  te*me*raire  et  en  beaucoup  de  parties  arbi- 
traire,  la  mesure  et  les  rimes,  seuls  points  tout  a  fait  solides  sur  lesquels 
eile  pourrait  s'appuyer,  laissant  incertains  un  grand  nombre  de  traits 
importants,  et  plusieurs  passages  6tant  tellement  alte*res  qu'on  ne  pour- 
rait les  restituer  que  par  des  conjectures  trop  personnelles".  „Je  nie 
suis  donc  resolu"  fährt  er  fort,  „k  imprimer  le  manuscrit  du  Vatican  tel 
qu'il  est,  sauf  k  introduire  quelques  modifications  exigees  par  la  mesure, 
la  rime  ou  le  sens.  Encore  n'ai-je  fait  ces  corrections  qu'avec  beaucoup 
de  rcserve;  j'ai  laisse"  subsister  le  texte  du  manuscrit  toutes  les  fois  que 
ces  trois  postulats  pouvaient  ä  la  rigueur  6tre  satisfaits  par  la  lecon  qu'il 
donnait.  «Tai,  per  exemple,  conserve*  les  vers  trop  longs  ou  trop  courts 
quand,  t^  la  lecture,  Peüsion  d'une  voyelle  ou  la  prononciation  en  deux 
syllabes  d'une  diphtongue  apparente  pouvait  leur  rendre  leurs  huit  (neuf) 
syllabes  reglementaires ;  j'ai  laisse"  telles  quclles  les  rimes  qui  n'etaient 
dßtruites  que  par  la  graphie  et  se  retrouvaient  sans  peine  si  on  leur  ren- 
dait  celles  qu'elles  auraient  du  avoir;  j'ai  renoncß  ä  restituer  les  passages 
trop  d6figur6s  pour  que  le  contexte  gßnäral  et  la  comparaison  de  la 
Version  latine  permissent  de  les-  reconnaitre  sous  leur  travestisseinent ;  j'ai 
respecte"  la  graphie  inconse'quente  et  souvent  barbare  du  copiste  anglo- 
normand  partout  oü  eile  ne  d&ruisait  pas  le  vers  ou  le  sens.  Ce 
Systeme  m'a  paru  s'imposer  surtout  pour  la  premiere  Edition  d'un  texte 
conserve*  dans  un  manuscrit  unique".  Man  wird  das  Verfahren  des 
Herausgebers  im  Ganzen  jedenfalls  für  zweckmässig  anerkennen.  Nur 
in  einigen  Punkten  würde  ich  der  leichteren  cursorischen  Lektüre  halber 
gewünscht  haben,  dass  P.  weiter  gegangen  wäre,  so  in  der  Bezeichnung 
der  zweisilbigen  Geltung  scheinbarer  Diphthonge,  in  der  Durchführung 
der  Elision  von  co,  qui,  si,  (si  =  lat.  si  fehlt  im  Gloss.);  statt  Ven 
(=  U  en)  war  dagegen,  wie  ich  wiederholt  ausgeführt  habe,  len  zu 
schreiben.  Eine  Anzahl  Textberichtigungen  bringen  die  Anmerkungen 
zu  der  neufranzösischen  Übersetzung,  das  sehr  willkommene  reichhaltige 
Glossar  und  die  ,.Additions  et  Corrections"  am  Schluss  des  Bandes. 
Interessante  Note  critiche  hat  A.  Mussafia  Ro.  XXVII  292  zu 
dieser  wertvollen  Ausgabe  beigesteuert.  —  Beachtenswert  ist  auch  die 
sorgfältige  Ausgabe  der  in  der  einzigen  Hs.  (Paris  bibl.  nat.  f.  fr.  12471) 
ungenau  Li  ver  de  le  mort  betitelten  Parabel  von  den  drei  Freunden, 
welche  H.  Andresen  in  der  ZRPh.  XXII  S.  64  ff.  geliefert  hat.  Eine 
teilweise  Umarbeitung  dieses  aus  58  Doppelschweifreimstrophen  bestehenden 
Gedichtes  hat  der  Herausgeber  in  der  „Bible  des  VII  estaz  du  monde" 
von  Geffroi  de  Paris  entdeckt.  Geffroi  hat  die  Strophenform  verändert, 
er  verwendet  die  Formel  aabbaabbaabb,  welche  sonst  nirgends  üblich  ist. 
Andresen  hat  nun  den  verderbten  Text  der  Parabel  durch  Heranziehung  der 
Überarbeitung,  welche  er  überdies  nebenstehend  abdruckt,  möglichst  zu  bessern 
gesucht,  und  inhaltlich  wie  sprachlich  sorgfältig  untersucht.  —  Kürzlich 
erschien  ferner  unter  den  Publicationen  der  SATF.  für  das  Jahr  1898 
die  zweibändige  Ausgabe  der  Narbonnais  von  H.  Suchier.  8.  hat  dazu 
das  ganze  handschriftliche  Material  verwertet.  Abweichend  von  seiner 
früher  ausgesprochenen  Vermutung  hält  er  jetzt  Bertrand  de  Bar  sur  Aube 
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nicht  mehr  für  den  Verfasser  auch  der  N.  Das  Hauptinteresse  dieses 
Textes  liegt  auf  litterarischem  Gebiete  und  wird  das  bisher  nur  sehr  mangel- 
haft bekannte  Gedicht  und  die  damit  zusammenhängenden  Fragen  an  anderer 
Stelle  eingehender  zu  erwähnen  sein.  —  Sonstige  Ausgaben  altfranzösischer 
Gedichte  bieten  vom  Gesichtspunkt  der  Textbehandlung  kein  besonderes 
Interesse.  Dahin  gehören:  1)  die  der  anonymen  Vie  Saint  Nicholas 
von  Kurt  K.  R.  Bohnstedt20),  eines  altfranzösischen  Gedichtes  in  164 
achtstlbigen  Vierzeiler-Strophen  (abab)  aus  der  einzigen  bekannten  Hs. 
(Paris  bibl.  nat  1555);  2)  die  von  „Le  Pas  Saladin",  welche  F.  E. 
Lodeman  in  MLN.  XÜ  n°  1  u.  2  lieferte  (Es  ist  ein  historisches  Ge- 
dicht über  den  dritten  Kreuzzug  von  611  Zeilen  in  8-silbigen  Reim- 
paaren [Z.  73  wird  auszuscheiden  sein],  erhalten  in  Hs.  24432  der 
Nationalbibl.  zu  Paris  und  bereits  einmal  von  Trelmtien  1836  veröffent- 
licht), 3)  die  einiger  kurzen  Stücke,  welche  P.  Meyer  Ro.  XXVI  83 f.  276 f. 
besorgt  hat,  4)  die  des  Dit  du  courtois  donneur,  von  W.  Söder- 
hjelm  den  1896  erschienenen  „Mälanges  de  philologie  rom.  dedie*s  a  C. 
Wahlund"  einverleibt,  5)  die  einer  neuen  in  Chamb&y  befindlichen  Hs. 
des  Art  d'amors  von  Jacques  d'  Amiens,  welche  nach  ZFSL.  XIX2 
254  von  F.  Per^pchon  herrührt,  6)  die  einiger  Poesie  musicali 
francesi  de'  secoli  XlVe  XV  tratte  da  mss.  italiani  von  Fr. 
Novati  (Ro.  XXVII  138—144),  7)  die  dreier  Serventois  Jean  Brise- 
bares von  A.  Salmon  in  den  vorerwähnten  Melanges,  8),  9)  die  von  C. 
A.  Piaget  in  Ro.  XXVI  393  ff.  XXVII  55  ff  veröffentlichten  von  „Lc 
Li  vre  de  messire  Geoffroi  de  Charni  und  von  Philippe  de  Vitris 
Le  Chapel  des  trois  fleurs  de  lis,  10)  die  1897  von  U.  Robert 
für  dieSATF.  besorgte,  von  Jean Priorats Gedicht,  Li  A bre*  j an  ce  de  V  or d re 
de  che  Valerie.  J.  Priorats  Abre*jance  ist  eine  Versbearbeitung  in  der 
Sprache  der  Franche  Comte"  von  Jean  de  Meuns  L'art  de  Chevalerie, 
einer  Prosaübertragung  des  Traktates  von  Vegecius  De  re  militari 
aus  dem  Jahre  1284.  Gleichzeitig  mit  Priorats  1286 — 1290  entstandener 
Fassung  und  ebenfalls  für  die  SATF.  hat  U.  Robert  auch  Jean  de  Meuns 
L'a  rtdechevalerie  selbst  veröffentlicht  und  dieser  Ausgabe  die  gemeinsame 
Einleitung  beigegeben,  doch  hat  er  den  Prosatext  nur  als  accessoirezu  der 
poetischen  Version  behandelt  und  demgemäss  die  Ausgabe  nach  einer  einzigen 
Hs.  des  14.  Jh.'s  der  pariser  Nationalbibliothek  hergestellt  Über  Prio- 
rat's  Sprache  hatte  bereits  1887  F.  Wendelborn  eingehend  in  einer 
Bonner  Dissertation  gehandelt.  —  Noch  einen  weiteren  altfranzösischen 
Prosatext:  La  Chirurgie  de  maitre  H.  de  Mondeville  hat  die 
SATF.  1897  u.  1898  in  zwei  Bänden  veröffentlicht.  Der  Herausgeber 
ist  A.  Bos.  Es  ist  die  1314  abgefasste  französische  Übersetzung  der 
kurz  vorher  verfassten  und  1892  (Berlin  Hirsch wald)  in  der  lateinischen 
Originalfassung  von  Dr.  J.  L.  Pagel  herausgegebenen  Chirurgia  H.  de 
M.  (Hermondaville).  Der  Text  ist  uns  in  der  Originalhs.  von  1314 
(n°  2030  der  pariser  Nationalbibliothek)  erhalten  und  danach  getreu  ab- 
gedruckt. Der  Text  ist,  weil  genau  datirt,  und  wegen  der  vielen  tech- 
nischen Ausdrücke  von  grossem  sprachlichen  Interesse.  —  Sehr  sauber 
ist  weiter  die  sorgfältige   erste   Ausgabe   des   französischen    Prosa-Romans 

20)  Erlangen  1897.  8°.  44  (Leipz.  Diss.) 
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Le  Chevalier  du  Papegau  aus  dem  14.  oder  15.  Jh.  nach  der  einzigen 
pariser  Hs.  f.  fr.  2154,  welche  F.  Heuckenkamp  zu  verdanken  ist"). 
A.  Tobler  hat  sich  im  ASNS.  97,  438  ff',  sehr  anerkennend  darüber  aus- 
gesprochen, insbesondere  auch  über  das  recht  ausführlich  behandelte 
Glossar. 

Greifswald,  5.  VIII.  1900.  E.  Stengel. 


ProYenzalisohe  Sprache*). 

Altprovenzalische  Texte  1897 — 98.    Zt/W*.  Zu  den  früheren 

dankenswerten  Publikationen  ganzer  Liederhandschriften  sind  zwei  neue 
hinzugekommen,  die  der  Hs.  N2  (Cod.  Philipps  1910  der  Königl. 
Bibl.  zu  Berlin)  durch  Alfred  Pillet1)  und  die  der  Hs.  a  (ms.  2S14 
der  Riccardiana  in  Florenz)  durch  E.  Stengel  (noch  nicht  vollendet)2). 

Die  vierzehn  Gedichte  des  Trobadors  Guilhem  Montanhagol 
fanden  in  Jules  Coulet  einen  sehr  fleissigen  und  sorgfältigen  Heraus- 
geber3). Die  Lieder  des  wahrscheinlich  aus  dem  Tolosanischen  stammenden 
Dichters  fallen  in  den  Zeitraum  zwischen  1233 — 58.  Der  Name  ist  in 
sehr  verschiedenen  Formen  überliefert;  ob  die  von  Coulet  gewählte  und 
die  Deutung  =  „qui  est  ne"  de  Montanhae"  richtig  ist,  begegnet  nicht 
unberechtigtem  Zweifel,  vgl.  Tobler,  ASNS.  101,  4G2  und  Paul 
Meyer,  Ro.  28,  319.  Der  Herausgeber  hat  dem  Texte  sehr  ausführ- 
liche und  eingehende  Anmerkungen,  eine  Übersetzung  und  ein  voll- 
standiges  Glossar  beigegeben.  Der  „Appendice"  enthält  Blacassets 
„Amics  Guilhem"  (Bartech  Grd.  96,  1),  das  eine  Antwort  auf  M.s  „A 
Lunel  lutz"  ist>  den  Planh  auf  des  Dichters  Tod  von  Pons  Santolh 
„Marritz  cum  homs"  (Bartsch,  Grd.  380,  1)  und  den  auf  M.  bezüglichen 
Abschnitt  aus  Nostradamus. 

Die  Lieder  des  Bonifaci  Calvo  aus  Genua  gab  Mario  Pelaez 
heraus*).  Über  das  Leben  des  Dichters  weiss  man  sehr  wenig.  Sein 
Name  findet  sich,  nach  den  Untersuchungen,  die  P.  hat  anstellen  lassen, 
nicht  in  den  genuesischen  Archiven.  Aus  seinen  Liedern  ergibt  sich, 
dass  er  1253—54  am  Hofe  Alfons  X.  von  Castilien  sich  aufhielt,  aus 
der  prov.  Biographie  Zorzis,  dass  er  in  Genua  weilte  zur  Zeit  als  Zorzi 
dort  in  Gefangenschaft  war,  nach  Schultz-Gora  und  Pelaez  zwischen 
1266  und  1273,  was  mir  aber  nicht  ausgemacht  scheint,  vgl.  LBIGRPh. 
16,  232  zu  Nr.  44,  IL  Die  Schwierigkeiten  des  Textes  werden  in  den 
Anmerkuugen  hervorgehoben  und  zu  lösen  gesucht;  vgl.  dazu  auch  die 
Bemerkungen  von  Jeanroy,  MA.  10,  187  und  vom  Ref.  LBIGRPh.  19,  28. 

21)  Halle,  M.  JSiemeyer   1897.    8°.  LXIII  u.  143  SS. 

*)  Bei  der  geringen  Zahl  der  in  Frage  kommenden  Arbeiten  würde  der 
Bericht  über  altprovenzalische  Sprache  so  kurz  ausfallen,  dass  er  besser 
ganz  wegbleibt  und  mit  dem  der  nächsten  zwei  Jahre  vereinigt  wird.    E.  Stengel. 

1)  AHNS.  CI  und  Ol.  2)  Le  chansonnier  de  Bernart  Amoros,  RLR.  41, 
349.  3)  Le  trotibadour  Guilhem  Montanhagol,  Toulouse  1898,  BMc.  lre  sörie, 
tome  IV.  4)  Vita  e  poesie  di  Bonifazio  Calvo,  trovatore  genovcse,  Torino  1897, 
S.A.  aus  GSLIt.  XXVIII -XXIX. 


Emil  Levy.  I  267 

Carl  Appel  führte  seine  Ausgabe  der  in  ital.  Hss.  enthaltenen 
unedierten  prov.  Gedichte  (s.  JBRPh.  IV,  273)  zu  Ende5).  Die  neu 
mitgeteilten  Stücke  sind:  1.  zwei  Strophen  eines  Liedes  von  Peire  de 
Valera  (Bartsch  Grd.  362,  2),  deren  zweite  identisch  ist  mit  Bartsch 
Grd.  362,  1,  das  also  zu  streichen  ist.  Das  Gedicht  ist  nicht  voll- 
standig  erhalten;  von  der  Anfangsstrophe  ist  nur  die  erste  Zeile  in 
Hs.  F  überliefert.  Ausserdem  haben  wir  von  P.  de  V.  nur  noch  zwei 
Strophen  (Bartsch  Grd.  362,  3),  die  Appel  der  Vollständigkeit  halber 
in  einer  Anmerkung  auch  zum  Ausdruck  bringt  Die  in  den  Hs.  I  K 
enthaltene  Biographie  sagt,  dass  Peire  ein  Zeitgenosse  von  Marcabrun 
gewesen  sei  und  dass  er  „vers  de  paubra  valor,  de  foillas  e  de  flors 
e  de  cans  (e)  d'auxels"  gedichtet  habe.  Appel  hält  es  für  sehr  mög- 
lich, dass  diese  Angabe  des  Biographen  keine  andere  Grundlage  habe 
als  das  Gedicht  des  Arnaut  de  Tintinhac  „Lo  joi  comens",  das 
die  Hss.  I  K  dem  Peire  de  V.  zuschreiben;  2.  drei  Gedichte  von 
Raimbaut  d'Aurenga  (Bartsch,  Grd.  389,  4,  30  u.  37);  3)  zwei 
von  Ugo  de  S.  Circ  (Bartsch,  Grd.  457,  43  u.  44);  4.  fünf  anonyme 
Coblas  (Bartsch,  Grd.  461,  35,  75,  82,  202  u.  241\  sehr  schmutzigen 
Inhalts,  aber  dadurch  von  Interesse,  weil  vier  von  ihnen  Parodien  be- 
kannter Minnelieder  sind.  Auch  diesen  Texten  sind  erklärende  An- 
merkungen beigefügt,  und  die  ganze  Arbeit  ist  auch  separat  erschienen 6). 

R.  Zenker  ist  von  seiner  früher  geäusserten  Meinung,  dass  das 
Gedicht  „Vers  Deus  el  vostre  nom  e  de  Sancta  Maria"  (Bartsch, 
Grd.  155,  26)  dem  Folquet  de  Marselha  gehöre  (so  Hs.  C),  zurück- 
gekommen und  unterstützt  durch  neue  Gründe  die  zuerst  von  Paul 
Meyer  geäusserte  Ansicht,  dass  mit  Hs.  R  Folquet  de  Romans  als 
Verfasser  anzusehen  sei.  Er  führt  ferner  die  Umstände  an,  die  es  ihm 
sehr  wahrscheinlich  erscheinen  lassen,  dass  auch  das  von  der  einzigen 
Hs.  R  unter  dem  Namen  des  Folquet  de  Marselha  überliefert«  Ge- 
dicht „Senher  Dieus  que  fezist  Adam"  (Bartsch  Grd.  155,  9)  von 
Folquet  de  Romans  herrühre.  Endlich  ist  er,  im  Gegensatz  zu 
A.  Thomas,  der  Ansicht,  dass  der  von  Francesco  da  Barberino  als 
Verfasser  zweier  Geschichten  genannte  Folchet  ebenfalls  Folq.  de 
Romans  sei.  Zenker  bringt  nun  diese  vier  Stücke  als  Nachtrag  zu 
seiner  Ausgabe  der  Gedichte  des  Folq.  de  Romans  (s.  JBRPh.  IV,  272) 
zum  Abdruck7),  die  Geschichten  Barberinos  auch  in  deutscher  Über- 
setzung. 

Von  O.  Schultz-Goras  Ausgabe  der  Briefe  des  Raimbaut  de 
Vaqueiras  an  Bonifaz  I.  von  Montf errat  (s.  JBRPh.  II,  129)  ver- 
öffentlichte G.  Del  Noce  eine  ital.  Übersetzung8).  Der  prov.  Text  ist 
an  mehreren  Stellen  verbessert,  Herausgeber  und  Übersetzer  haben  eine 
Reihe  neuer  Bemerkungen  hinzugefügt  und  der  „Appendice"  enthält 
eine  „Nota  dantesca"  von  Del  Noce  über  den  Purgatorio  VIII  ge- 
priesenen Konrad  Malaspina  und  die  Übersetzung  eines  zuerst  in  ZRPh. 

5)  RLR.  40,  405.  6)  Po&ies  proveneales  in&lites  tirees  des  manuscrite 
d'Italie,  Paris,  Leipzig,  1898.  Welter.  7)  Zu  Folquet  von  Romans  und  Folquet 
von  Marseille  ZRPh.  21,  335.  8)  Le  epistole  dei  trovatore  Rambaldo  di 
Vaqueiras  al  marchese  Bonifazio  I  di  Monferrato,  Firenze,  Sansoni,  1898. 
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21,  206  erschienenen  Aufsatzes  von  Schultz-Gora 9 ),  in  dem  er  gegen- 
über den  Einwänden  von  Zenker  und  Suchier  seine  Ansicht  verteidigt» 
dass  die  Briefe  Raimbauts  als  drei  zu  verschiedenen  Zeiten  entstandene 
Stücke,  nicht  als  ein  zusammenhängendes  Ganzes  anzusehen  sind. 

Aus  einer  Turiner  Hs.  veröffentlichte  F.  Novati  eine  anonyme 
Canzone10).  Das  Gedicht,  dessen  erste  Zeile  „Amors  m'a  fach  nove- 
lamen  assire"  lautet,  ist  sonst  m.  W.  nicht  bekannt.  Inhaltlich  bietet  es 
nichts  Bemerkenswertes;  zu  beachten  aber  ist  die  durch  den  Reim  ge- 
sicherte Form  estaya  (1.  Pers.  Präs.  Konj.  von  estar),  die  ich  mich 
nicht  erinnere,  irgendwo  sonst  angetroffen  zu  haben.  —  Bruno  Herlet 
publizierte  ein  Fragment  (die  ersten  fünf  Strophen)  von  Peire  de 
Corbiacs  „Dorana,  dels  angels  reginau  nach  einer  Hs.  der  Königl. 
Bibliothek  zu  Bamberg n\ 

Der  Ausgabe  der  Gedichte  Sordels  durch  de  Lollis  (s.  JBRPh. 
IV,  273)  galten  eine  Reihe  von  Besprechungen  und  Bemerkungen  von 
Appel12),  Guarnerio  13),  Naetebus14),  Schultz-Gora15)  und  dem 
Referenten16).  —  Die  Ausgabe  der  Gedichte  des  P.  Guilh.  de 
Luzerna  durch  Guarnerio  (s.  JBRPh.  IV,  273)  besprachen  mehr 
oder  minder  ausführlich  Paul  Meyer17),  Musrafia18),  Zenker19)  und 
Ref.20).  —  A.  Kolsen  besprach  mehrere  dunkle  Stellen  und  schwer 
verständliche  Wörter  in  Appels  Provenz.  Chrestomathie21),  und 
O.  Schultz-Gora  unternahm  die  Herstellung  der  fünften  Strophe  des 
Sirventes  des  Peire  de  laCavarana,  wobei  er  zu  meiner  Freude  fast 
genau  zu  dem  gleichen  Resultat  kam,  wie  ich  im  LBIGRPh.  16,  230. 
Da  jeder  von  uns  unabhängig  vom  andern  die  Korrektur  gefunden  hat, 
möchte  man  vielleicht  annehmen,  dass  sie  das  Richtige  trifft;  man  ver- 
gleiche aber  die  Bemerkungen  von  Paul  Meyer,  Ro.  26,  328. 

Erzühlende  Dichtung»  Der  geringen  Zahl  prov.  Romane 
ist  der  von  Eledus  und  S er e na  hinzuzufügen,  über  den  H.  SucnrER23) 
berichtet.  Das  Denkmal  ist  in  der  Hs.  Nouv.  acq.  fr.  1943  der  Natio- 
nalbibliothek in  Paris  erhalten  und  zwar  nur  in  einer  (nach  Paul  Meyer, 
Ro.  26,  327  sehr  freien)  französ.  Version.  Suchier  teilt  die  ersten  136 
Verse  mit,  denen  er  den  Versuch  einer  Rückübersetzung  ins  Prov.  bei- 
fügt. Er  lässt  eine  Analyse  des  Gedichtes  folgen  und  stellt  zusammen, 
was  sich  an  Anspielungen  an  Eledus  und  Serena  in  anderen  Denkmälern 
findet  (vgl.  auch  Paui  Meyer,  Guillaume  de  la  Barre  S.  VI  ff.)  und 
welche  Anspielungen  auf  andere  Stoffe  im  Eledus  vorkommen.  Die  Hs. 
setzt  Suchier  in  den  Anfang  des  15.  Jhdts.,  nach  Paul  Meyer  (Ro. 
26,  327)  ist  sie  etwas  älter;  das  Gedicht  ist  nach  beiden  Gelehrten  um 
die  Mitte  des  13.  Jhdts.  entstanden.  Zum  Schluss  seines  Aufsatzes 
weist  Suchier  auf  einen  von  Varnhagen  beschriebenen  ital.  Roman  hin, 
der  ihm  auch  prov.  Ursprungs  verdächtig  scheint. 

Didaktik»  Wilhelm  Koch  gab  den  Schluss  der  Auzels 
cassadors  von  Daude  de  Pradas  (1072  Verse)  neu  heraus24).     Die 

9)  Noch  einmal  zu  den  Briefen  des  Rambaut  de  Vaqueiras.  10)  Ro.  27, 
143.  11)  ZRPh.  22,  249.  12)  LBIGRPh.  19,  227.  13)  GSLIt.  28,  383. 
14)  ASNS.  98,  202.  15)  ZRPh.  21,  237.  16)  ZRPh  22,  251.  17)  Ro.  26, 
96  u.  154.  18)  RBLIt.  4,  309.  19)  LBIGRPh.  18,  275.  20)  ZRPh.  22,  123. 
21)  ASNS.  101,  147.    22)  ZRPh   21, 128.    23)  ZRPh,  21,  112.     24)  Beiträge 
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Einleitung  bringt  eine  Aufzahlung  der  Werke  Daudes,  einen  mit  Über- 
setzung versehenen  Abdruck  des  Gedichtes  „Ab  lo  dous  temps  que 
renovelha",  Bemerkungen  über  die  früheren  Ausgaben  der  Auz.  cass.  und 
über  die  Quellen  des  Gedichtes  nach  der  Untersuchung  von  Werth  in 
ZRPh.  XII  und  XIII.  Bei  der  Herstellung  des  Textes  hat  Koch  leider 
Appels  Besprechung  der  Monacischen  Ausgabe  ASNS.  86,  459  nicht  in 
Betracht  gezogen.  Von  Interesse  sind  vor  allem  die  Anmerkungen,  die 
besonders  die  Pflanzennamen  eingehender  behandeln. 

Über  zwei  prov.  Gedichte  über  Astrologie  und  Geomantie  hat 
Paul  Meyer25)  berichtet.  Sie  sind  neben  einer  Reihe  lat.  Werke  und 
mehreren  kleinen  prov.  Prosastücken  enthalten  in  der  Hs.  fonds  lat. 
7420  A  der  Bibl.  nat.,  die  um  das  Jahr  1332  oder  1333  in  Südfrank- 
reich geschrieben  zu  sein  scheint  Das  Gedicht  über  Astrologie  liegt 
vollständig  vor,  die  Abschrift  des  Gedichtes  über  Geomantie  scheint  un- 
vollendet geblieben  zu  sein.  Die  Gedichte  stammen  wohl  von  zwei  ver- 
schiedenen Verfassern.  Als  Verfasser  des  ersten  wird  maestre  G. 
genannt,  nach  Paul  Meyer  wohl  Guilhem;  der  Verfasser  des  zweiten 
nennt  sich  nicht.  Die  Astrologie  umfasst  1550,  die  Geomantie  3700 
paarweise  reimende  Achtsilbner;  von  der  ersten  bringt  Paul  Meyer  circa 
350,  von  der  zweiten  die  ersten  358  und  die  letzten  5  Verse  zum  Ab- 
druck.    Das  Facsimile  einer  Seite  der  Hs.  ist  beigegeben. 

Von  der  prov.  Version  der  Disticha  Catonis,  von  der  Paul 
Meyer  zwei  kleine  Fragmente  veröffentlicht  hatte  (s.  JBRPh.  IV,  274) 
ist  ein  grösseres  Bruchstück  in  einer  Hs.  der  Königl.  Bibliothek  in 
Berlin  erhalten.  Den  Inhalt  beider  Hss.  hat  Rudolf  Tobler  in  einer 
sorgfältigen  Ausgabe  publiziert26).  Die  Einleitung  enthält  eine  Beschreibung 
der  Berliner  Hs.,  Bemerkungen  über  die  Schreibung  der  Berliner  Hs., 
eine  Untersuchung  der  Reime  und  der  sprachlichen  Besonderheiten,  die 
entweder  beiden  Hss.  gemeinsam  oder  der  Berliner  allein  eigen  sind.  Mit  den 
»Schwierigkeiten  des  Textes,  die  bei  der  schlechten  Überlieferung  nicht 
gering  sind,  setzt  sich  der  Herausgeber  in  den  dem  Texte  folgenden 
Anmerkungen  auseinander.  Einige  derselben  zu  lösen,  haben  sich  auch 
ßuchier,  ASNS.  104,  245,  Paul  Meyer,  Ro.  29,  445,  Zenker,  ZRPh.  24, 
581  und  Referent  LBIGRPh.  19,  290  bemüht. 

Prosa.  Geistliche  Prosa.  Eine  Reihe  prov.  Predigten  ver- 
öffentlichte A.  Thomas27)  aus  der  Hs.  106  der  Kathedrale  zu  Tortosa. 
Die  Hs.,  deren  Schrift  dem  Anfang  des  13.  Jhdts.  angehört,  stammt 
nach  Thomas  von  der  Hand  eines  catal.  Kopisten,  das  Original  gehörte 
Südfrankreich,  wahrscheinlich  der  Provence  an.  Vgl.  auch  LBIGRPh. 
20,  27. 

Ebenfalls  als  aus  Südfrankreich,  vielleicht  Montpellier,  hervorge- 
gangen und  von  einem  catal.  Kopisten  überliefert,  betrachtet  C.  Salvioni 
die  von  ihm  als  „testo  catalano-provenzale"  bezeichnete  Contemplacio 
de  la  Passio  de  Nostre  Senhor,  die  er  aus  einer  Hs.  der  R.  Biblio- 
teca  Universitaria  in  Pavia  herausgegeben  hat28).     Dem  Texte  geht  eine 

zur  Textkritik  der  „Auzels  cassadors"  von  Daude  de  Pradas,  Münst.  Diss.  1897. 
25)  Ro.  26,  225.  26)  Die  altprov.  Version  der  Disticha  Catonis,  Strassb. 
Diss.  1897.  27)  Homflies  provencales  tirees  d'un  manuscrit  de  Tortosa,  AM. 
9,  369  ff.    28)  SFR.  7,  132. 
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Zusammenstellung  der  sprachlichen  Eigentümlichkeiten  so  wie  ein  Wieder- 
abdruck der  von  Chabaneau  früher  mitgeteilten  Fragmente  einer  anderen 
Version  der  Contemplacion  voraus,  denen  die  entsprechenden  Stellen 
des  Salvionischen  Textes  und  einer  ebenfalls  in  Pavia  befindlichen  lat. 
Version  gegenübergestellt  werden.  Dem  Texte  folgen  erklärende  An- 
merkungen und  ein  kleines  Glossar. 

In  einem  Aufsatze  über  die  prov.  Übersetzung  der  Legen  da 
aurea  hat  Paul  Meyer  Ro.  27,  93 ff*,  eine  Reihe  von  Auszügen  mit- 
geteilt 

Prosa  weltlichen  Inhalts.  F.  Ed.  Schneegans  verdanken  wir 
eine  Ausgabe  der  auch  unter  dem  Namen  „Philomena"  bekannten  Gesta 
Karoli  Magni  ad  Carcassonam  et  Narbonam29).  Die  Einleitung 
enthält  die  Untersuchung  über  die  Quellen  der  Gesta,  einen  Abschnitt 
über  die  Handschriften  und  die  Überlieferung  und  eine  Zusammen- 
stellung des  sprachlich  Bemerkenswerten.  Dann  folgen,  einander  gegen- 
übergestellt, der  latein.  und  der  prov.  Text,  letzterer  nach  der  besseren 
Londoner  Hs.  mit  Angabe  der  Varianten  der  Pariser  Hs.  Anmerkungen, 
ein  die  wichtigsten  Wörter  enthaltendes  Glossar  und  ein  Verzeichnis  der 
Eigennamen  machen  den  Beschluss.  Vgl.  auch  Paul  Meyer,  Ro.  28,  319, 
Pillet,  ASNS.  103,  459,  Coulet  AM.  12,  221,  Suchier,  LBIGRPh. 
21,  174. 

Die  Pariser  Hs.,  welche  die  Gedichte  über  Astrologie  und  Geo- 
mantie  enthält  (s.  oben  Amkg.  25)  enthält  auch  einige  kleine  Prosa- 
stücke über  Wahrsagung  u.  dgl.  Einen  Teil  davon  hat  Paul  Meyer 
zum  Abdruck  gebracht30). 

Ein  von  der  Münchener  Buchhandlung  Jacques  Rosenthal  zum  Ver- 
kauf angebotenes  Ms.  enthält  eine  Reihe  von  Bildern  zum  Alten  und 
zum  Neuen  Testament,  die  mit  prov.  Unterschriften  versehen  sind.  Rudolph 
Kautzsch  beschrieb  die  Bilder  und  H.  Suchier  brachte  die  prov.  Unter- 
schriften zum  Abdruck31).  Nach  Paul  Meyer,  Ro.  27,  160,  hat  Ed. 
Chevalier  schon  1890  im  Bulletin  d'histoire  ecclesiastique  et  d'archeo- 
logie  religieuse  X,  236 — 51  in  einem:  Notice  sur  un  livre  d'heures 
provencal  de  1265  betitelten  Aufsatze  das  damals  den  Trinitarie- 
rinnen  in  Valence  gehörige  Ms.  beschrieben  und  zwar  in  besserer 
Weise. 

Unter  den  von  Gustave  Fagniez  veröffentlichten  Documents 
relatifs  a  Thistoire  de  Pindust rie  et  du  commerce  en  France32) 
befinden  sich  auch  mehrere  prov.  (vgl.  Thomas,  AM.   10,  394). 

Von  neu  publizierten  Rechtsbüchern  sind  zu  nennen  die  C  out  um  es 
du  Fossat  dans  le  comte*  de  Foix  von  F.  Pasquier33)  (vgl. 
LbGRPh.  20,  86)  und  die  Coutumes,  libertes  et  franchises  de 
Montreal  (Aude),  texte  ine*dit  de  1319  von  dem  arb£  Sabar- 
th£s34)  (vgl.  AM.  10,  397).  —  Hier  seien  auch  zwei  Schriften  von 
C.  Barri^re-Flavy  erwähnt:  Censier  du  pays  d'Albigeois  et  du 
Lautrecois35)  und  Censier  du  pays  de  Foix38). 

29)  Halle  a.  S.,  Niemeyer,  1898,  RB.  XV.  30)  Ro.  26,  264—66.  31)  Eine 
provenzalische  Bilderhandschrift,  ZRPh.  21,  433.  32)  Paris,  Alph.  Picard,  1898. 
33)  AM.  9,  258.  34)  Carcassonne  1897,  S.-A.  aus  Mem.  Soc.  Art*  et  Sciences 
de  CarcasHonne,  t.  VIII.   35)  Albi,  Nouguies,  1898.   36)  Toulouse,  Ed.  Privat,  1898. 
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Louis  Guibert,  dem  wir  schon  die  Publikation  einer  Reihe  limou- 
An.  Denkmäler  verdanken  (s.  z.  B.  JBRPh.  IV,  276),  hat  in  seinen 
Documents,  ...  extraits  et  notes  relatifs  ä  Fhistoire  munici- 
pale  des  deux  villes  de  Limoges37)  neben  vielen  lat.  auch  einige 
limousin.  Urkunden  zum  Abdruck  gebracht  (vgl.  Thomas  AM.  9,  356).  — 
A.  Vidal  teilte  in  einem  Aufsatze  über  die  in  Albi  im  14.  Jhdt. 
geltenden  Preise38)  einige  Belegstücke  aus  den  dortigen  Archiven  mit, 
und  Charles  Mourret  veröffentlichte  eine  Urkunde  von  1466  aus  den 
Archiven  von  Tarascon39).  Von  besonderem  Werte  ist  die  Veröffent- 
lichung von  Texten  aus  dem  Dep.  des  Basses-Alpes  durch  Paul  Meyer  i0). 
Sie  gehören  dem  15.  und  16.  Jhdt.  an  und  stammen  aus  den  Orten  La 
Breole,  Seyne,  Digne,  Saint-Julien-d'Asse,  Forcalquier,  Castellane.  Alle 
sind  mit  Anmerkungen  versehen,  dem  Stück  aus  Seyne  (1411)  ist  auch 
eine  sprachliche  Untersuchung  und  ein  Glossar  beigegeben.  Die  Publi- 
kation soll  als  Probe  eines  grossen  Werkes  gelten,  das  Paul  Meyer  seit 
langen  Jahren  vorbereitet:  eine  Sammlung  zeitlich  und  örtlich  bestimmter, 
geographisch-chronologisch  geordneter  prov.  Texte.  Die  Bedeutung  eines 
solchen  Werkes  liegt  auf  der  Hand;  möge  es  bald  zu  schönem  Ende 
geführt  werden!  —  Das  älteste  sprachliche  Denkmal  aus  Forcalquier  hat 
Paul  Meyer  nicht  in  der  eben  genannten  Arbeit  abgedruckt,  sondern 
besonders  erscheinen  lassen41):  es  sind  Bruchstücke  des  Journals  (Hand- 
lungsbuchs)  des  Notars  und  Tuchhändlers  Ugo  Teralh,  die  aus  den 
Jahren  1330 — 32  stammen.  Neben  prov.  finden  sich  auch  lat.  und 
von  den  jüdischen  Kunden  Teralhs  herrührende  hebräische  Stellen  im 
Texte.  P.  Meyer  gibt  in  der  Einleitung  eine  Beschreibung  der  Frag- 
mente, hebt  das  sprachlich  Bemerkenswerte  hervor  und  weist  darauf  hin, 
welches  Interesse  das  Denkmal,  abgesehen  von  der  sprachlichen  Seite, 
für  die  Geschichte  von  Handel  und  Industrie  in  Südfrankreich  und  für 
die  Geschichte  der  provenz.  Juden  habe.  Das  Facsimile  zweier  Seiten, 
das  dem  Texte  beigefügt  ist  zeigt,  wie  ausserordentlich  schwierig  die 
Entzifferung  und  Wiederherstellung  der  Bruchstücke  gewesen  ist. 

Das  hebräisch-französische  Vokabularium,  das  von  Neu- 
bauer und  Boehmer  in  RS.  I,  197  ff.  veröffentlicht  worden  ist»  enthält 
neben  den  mit  hebräischen  Buchstaben  geschriebenen  hebräischen  und 
französischen  Wörtern  in  lat  Buchstaben  das  entsprechende  lat.  Wort 
und  neben  dem  lat.  Worte  oder  statt  desselben  zuweilen  einen  romanischen 
Ausdruck.  A.  Thomah  wies  darauf  hin,  dass  unter  den  Wörtern  der 
letzten  Art  mehrere  prov.  zu  sein  scheinen  und  stellte  die  in  Betracht 
kommenden  Wörter  zusammen42). 

Zum  Schluss  führe  ich  eine  Reihe  von  Textpublikationen  an,  die 
ich  nicht  zu  Gesicht  bekommen  habe.  Ich  citiere  nach  der  „Revue  des 
peiiodiques"  in  den  AM.  IX  und  X.  De  Manth£,  Hommage  du 
chäteau  de  Biron  par  Gaston  de  Gontaud  ä  Elie  Rudel,  seig- 
neur   de    Bergerae43).     [Cet  hommage,    tir6    des  Archives  des  Basses- 

37)  Limoges  1897,  Soc.  Arch.  Hist.  Lim.  1«  sene,  t.  VII.  38)  Le  prix 
des  choses  ä  Albi  en  1308—69,  AM.  10,  46.  39)  RLR.  40,  211.  40)  Docu- 
ments linguistiqucs  des  Basses-Alpes,  Ro.  27,  337.  41)  Le  livre-journal  de  raaitre 
Ugo  Teralh,  Paris,  1898;  S.-A.  aus  NE.  t.  XXXVI.  42)  Gloses  provencales  de 
eource  juive,  AM.  9,  337.    43)  BSHA.  Ptfrigord  21,   81. 
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Pyrenees  (E.  702)  est  en  langue  d'oc  et  porte  la  date  de  1239].  — 
Bondurand,  La  taula  del  possesori  de  Nismes  (1479)44).  [C'est 
une  „extime"  en  langue  d'oe  de«  divers  quartier«  du  terroir  de  Nimes  au 
point  de  vue  de  la  qualite  des  terres].  —  La  Plagne-Barrib,  Seigneu- 
ries  du  pays  d'Angles.  I.  Bazian*5).  [Proteste  avec  raison  contre 
Fopinion  qui  attribue  aux  Anglais  le  nom  du  pays  d'Angles,  au  nord- 
ouest  d'Auch.  P.  249.  Courte  Constitution  de  dot  en  gaseon,  de  1456]. — 
Soci£rä  arch.  du  Gers:  Gailhart  de  Gontaud,  tresorier  de 
Fezensaguet  au  14e  siecle,  d'apres  une  sorte  de  livre  de  raison  con- 
sent aux  archives  du  Gers,  dont  quelques  extraits  en  gaseon  sont  publik46). 
—  Dejeanne  et  P£pouey,  Statuts  de  la  confrärie  de  8aint-Jac- 
ques  de  Bagneres,  texte  gaseon  du  14°  siecle  (collationn6  sur  roriginal 
par  le  professeur  W.  Foerster,  de  Bonn)  et  traduetion  47 ).  —  F.  Pasquier, 
Privileges  et  libertSs  des  trois  6tats  du  eomte  de  Foix  au 
1 4C  et  15e  siecles48)  [6tude  sur  la  Constitution  politique  du  comfce; 
en  appendice,  texte  en  langue  vulgaire  de  coutumes  conceclees  en  1391].  — 
H.  de  Dufau  de  Maluquer,  Documents  sur  le  comt6  de  Foix, 
14°  et  15e  siecles.  I.  Ordonnances  des  comtes  Jean  et  Gaston  IV 
relatives  a  la  Reformation.  II.  Le  consulat  de  Foix  en  1445.  III.  Livres 
de  taille  de  la  ville  de  Foix  au  15e  siecle49).  [Bon  travail.  Chaque 
partie  est  precGdee  d'un  avant-propos ;  les  documents  romans,  tirgs  des 
archives  des  Basses-Pyrenees,  de  TAriege,  de  la  ville  de  Foix,  sont 
aecompagnes  de  notes  historiques],  —  L'arb£  A.  Breuils,  Comptes 
des  consuls  de  Mon  tr6al-du-Gers,  2e  partie  (1  425— 1429)50). 
Freiburg  i.  Br.  Emil  Levy. 

NeuprovenzaHsche    Grammatik    und    Metrik    1891—98*)* 

Au  moifl  d'aout  1894,  on  a  f£t£  a  Agen  le  centenaire  de  Jasmin; 
en  souvenir  de  ces  f^tes  on  a  public  a  la  librairie  Roche  „Las  Papil- 
lotos",  Edition  illustree  du  centenaire,  qui  comprend  a  peu  pres  en  entier 
r&lition  populaire  de  Didot  et  les  plus  belies  pieces  parues  posteneure- 
ment  a  cette  Edition.  Dans  son  ouvrage  sur  les  Precurseurs  du  felibrige, 
F.  Donnadieu  avait  cru  devoir  substituer  Forthographe  felibreenne  a 
celle  de  Jasmin;  le  nouvel  Sditeur  des  Papälotes  a  respectä  au  contraire 
Forthographe  de  Jasmin,  qui  sans  cela  deviendrait  inintelligible  a  ses 
compatriotes.  L'ouvrage  comprend,  outre  une  pr£face  de  Mistral  et  une 
notice  biographique,  une  courte  etude  sur  la  prononciation  gasconne,  et 
un  glossaire  tres  süffisant.  —  Le  24  Mai  1891  mourait  Roumanille, 
lou  galejaire  poupulari,  lou  bon  e  galoi  Roumanillo.  Ses 
oeuvres  avaient  paru,  de  son  vivant,  sans  traduetion  francaise  en  regard: 
mais  madame  Roumanille  a  publik  des  editions  nouvelles  des  „oubreto" 
en  vers  et  en  prose,  avec  la  traduetion  francaise,  ainsi  qu'une  nouvelle 
Edition  de  „Lou  siege  de  Cadaroussa,  pouerao  eroui-coumiquo  de 

44)  MAN.  19  (1896),  139.  45)  Rev.  de  Gaacogne  189G  S.  246  ff. 
46)  Rev.  de  Gascogne  1896  S.  566.  47)  BS.  Ramon  1897  8.  51.  48)  BHPh. 
1896  S.  342.    49)  BSASLA.  VI,  226.    50)  A*ch.  hist.  Gironde  Bd.  XXXI. 

*)  Eine  ausführliche  Abhandlung  des  Verf.  aber  diesen  Gegenstand,  von 
welcher  der  obenstehende  Artikel  ein  Auszug  ist,  ist  in  den  „Romanischen 
Forschungen"  Bd.  XIII  101     151  erschienen. 
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J.  B.  C.  Favre  em'un  a vans-prepaus  de  J.  Roumanille"  qui  avait 
tir£  de  l'oubli  r&lition  premiere  parue  a  Montpellier  en  1787.  Ve  petit 
livre  oomprend  aussi  le  fameux  „Sermoun  de  moussu  Sistre".  —  Le  7 
jan vier  1897  mourait  ä  Nimes  A.  Bioot,  le  plus  grand  poete  du  Languedoc 
depuis  Jasmin.  £n  1898  paraissait  la  14me  edition  de  »es  „Bour- 
gadieiro"1),  et  peu  de  jours  apres  ses  Oeuvres  posthumes,  „Les  rövos 
du  foyer"2).  Cest  surtout  comme  fabuliste  que  Bigot  est  original.  On  peut 
dire  de  lui  qu'il  a  £t£  le  poete  populaire  par  excellence :  il  aurait  pu  ecrire  en 
toute  vent6  ce  vers  de  Mireille  „car  cantan  que  per  vautre,  o  pastre 
e  gent  di  mas".  Je  ne  crois  pas  qu'il  y  ait  beaucoup  de  bergers 
capables  de  reciter  quatre  vers  de  Mireille,  mais  des  centaines  de  paysans 
et  d'ouvriers,  dont  la  moitie*  ne  savent  pas  lire,  recitent  des  fables  entieres 
de  Bigot  Cest  que  cet  homme  modeste  parlait  la  langue  des  petita. 
Cette  langue,  il  Pa  notee,  il  Pa  fixee,  il  Pa  fait  sienne,  et  le  peuple  le 
lui  a  bien  rendu,  car  il  emaille  aujourd'hui  sa  conversation  de  proverbes 
qu'il  lui  emprunte  a  son  tour,  de  m^rne  que  Bigot  avait  puise  jadis,  dans 
la  sagesse  populaire,  une  foule  de  vieux  dictons.  La  langue  littäraire, 
dans  tous  les  pays,  a  quelque  chose  d'academique,  d'artificiel:  Elle  se 
plait  ä  ressusciter  des  archaismes  oublies,  ou  bien  eile  s'efforee  de  forger 
des  neologismes;  eile  est  pleine  d'embüches  pour  le  pbilologue  et  le 
grammairien.  Quelles  6tymologies  ridicules  accumulerent,  sous  pretexte 
d'lrudition,  les  p€dants  du  XVI  siecle!  Combien  de  mots  savants  nous 
ont-ils  imposes,  qui  jurent  avec  le  genie  de  la  langue  fran9aise!  Au 
oontraire,  je  d6fie  de  trouver  dans  Bigot  un  seul  inot  qu'un  ouvrier  du 
Gard  ne  puisse  comprendre. 

II  est  regrettable  que  le  Systeme  d'orthographe  adoptl  par  B.  soit  aussi 
dlfectueux.  II  se  flattait  d'ecrire  comme  on  prononce,  et  de  donner  a 
chaque  lettre  la  valeur  qu'elle  a  dans  la  langue  francaise.  Or  cela  est 
inexact.  Par  exemple,  il  a  empruntä  au  proven9al  la  desinence  feminine 
o,  bien  qu'elle  se  prononce  toujours  a  a  Montpellier  et  presque  toujours 
a  ä  Niraes.  D'ailleurs  son  orthograpbe  est  capricieuse:  il  ecrit  tou  au 
lieu  de  taut,  et  tan  au  lieu  de  tant,  mais,  d'un  autre  cöte  il  ecrit  et 
au  lieu  de  e  qui  est  Porthographe  classique.  Pour  examiner  avec  ordre 
les  principales  differences  phone"tiques  qu'offrent  les  differents  dialectes,  le 
mieux  est  de  suivre  Pexcellente  grammaire  historique  de  Koschwitz. 
L'accent  tonique  porte  en  languedocien  comme  en  proven9al  sur  la  derniere 
syllabe  des  mots,  exceptä  dans  ceux  qui  sont  termines  par  e,  i,  o  sourds 
(ajoutez  a)  ou  par  la  desinence  verbale  on  (=  oun  en  languedocien). 
La  diphthongue  ai  est  tres  souvent  eerite  a'i  chez  Bigot  et  ay  cbez 
Jasmin,  du  s'eerit  öou  chez  B.  et  J.:  Plöu  =  Plöou  (il  pleut).  Mais 
les  adjectifs  en  au  se  changent  tres  souvent  en  ol:  föu  =  fol  (fou); 
f-ou  =  eol  (cou);  dou  =  dol  (deuil  chez  J).  —  au  devient  aou  et 
dans  cette  prononciation  Ya  est  plus  inarquä:  quau  =  qtiaou  (qui); 
saupre  =  saoupre  (savoir).  Comme  finale  il  devient  souvent  al: 
oustau  =  austaou  chez  B.,  mais  oustal  chez  J;  mau  (mal)  =  niaou 
(B)  =mal  (J);  —  eu  devient  tan  tot  eou  tan  tot  el:  beu  (beau)  =  b6ou 


1)  Li    Bourgadieiro,   14°»«    et  derniere  etiition.    Niraes.    Navatel.     2)  Les 
reves  du  foyer.   Nimes.     A.  Chostanier. 

Voll  in  oller,  Rom.  Jahresbericht  V.  lg 
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et  bei  devant  une  voyelle;  greu  (lourd)  =  greou;  agneu  (agneau)  = 
agriel,  et  d'ailleurs  presque  tous  les  substantifs  en  eu  deviennent  el  en 
langiiedocien  —  eu  devient  eou:  Irfure  (boire)  =  Woure,  et  ici  IV  est 
tres  detache  et  tres  aigu.  Le  pronom  ieu  est  ecrit  je  ne  sais  pourquoi 
yiou  par  B.  bien  qu'il  se  prononce  ä  peu  pres  comme  ä  Avignon.  Peut- 
etre  B.  a-t-il  ecrit  ainsi  par  Imitation  de  J.  qui  ecrit  joUy  mais  en  gascon 
la  prononciation  de  ce  mot  est  la  meme  que  celle  du  francais  joue.  — 
tue  devient  ieu  ou  yeu  (sans  accent,  prononce  ä  la  francaise):  niue 
(nuit)  =  gneu  (B),  mais  ney  (J).  —  Les  nasales  ont  la  meine  valeur 
en  provencal  et  dans  la  partie  Orientale  du  Languedoc.  Au  oontraire 
la  cbute  de  la  nasale  est  frequente  cbez  J.  qui  ecrit  mati  =  matin; 
cami  =  camin;  nou  =  naun;  —  n  mouillee  s'ecrit  gn  chez  B.  et 
J.  Le  plus  simple,  comme  le  fait  remarquer  Piat8),  serait  d'adopter  n 
espagnole.  —  L  muette  devant  i4  ou  io  est  remplacee  par  y  cbez  B., 
et  par  11  espagnole  chez  J.:  lie  (lit)  =  ye  (B.)  =  lliey  (J.).  La  lettre 
r  est  souvent  prononcee  comme  r  normale  des  Parisiens  (palatale).  A 
l'Isle-sur-Sorgue,  on  pourrait  presque  dire  qu'il  n'y  a,  chez  le  peuple,  que 
deux  manieres  de  prononcer  r:r  grasscyee  et  r  roulee  ä  Pitalienne 
quand  eile  se  trouve  entre  2  voyelles.  A  Nimes  eile  est  prononcee 
generalement  comme  palatale,  et  dans  le  bassin  de  la  Garonne  eile  se 
rapproche  de  r  espagnole  dans  toros  par  ex,  mais  eile  est  moins 
vibrante,  et  se  rapproche  aussi  de  /.  —  K.  affirme  que  ch  se  prononce 
ts.  Cela  n'est  vrai  que  pour  le  rhodanien  tres  pur.  Dans  la  preface  de 
son  dictionnaire  francais-occitanien,  (ouvrage  destine  ä  rendre  de  tres 
grands  Services  aux  romanistes),  Piat  dit  avec  raison  „Le  ch  espagnol  est 
un  son  extremement  varie,  qui  selon  les  dialectes,  passe  du  ich  le  plus 
päteux  (auvergnat  tchacun)  au  ts  siföant,  et  cela  sans  avoir  egard  a  la 
position  geographique.  Chaucha  (fouler)  se  prononce  a  Nerac  et  a 
Cannes  tchautcha  (a  Nimes  aussi);  a  Avignon  et  ä  Revel  tsautsa". 
A  Tlsle,  le  mot  chin  (chien),  outre  la  prononciation  classique  tsinf  se 
prononce  tschin,  et  meme  tchin4)  comme  dans  le  Languedoc.  Dans 
la  preface  de  „las  Papillotos"  l'auteur  dit  de  m&ne:  „La  pronon- 
ciation du  j  et  du  ch  varie  d'un  village  ä  l'autre."  —  Meme  difficulte  pour  le  g 
italien  ou  le  j  ayant  le  son  du  g  doux.  Piat  propose  d'ecrire  toujours  j; 
manja,  arcanje  .  .  .  sachant  d'ailleurs  que  dans  tel  dialecte  ce  j  se 
prononce  de  teile  maniere:  un  Marseillais  ou  un  Nimois  lisant  jouga 
(jouer)  dit  naturellement  djouga,  TAvignonnais  dxouga  et  le  Bearnais 
iouga. 

Passons  ä  la  morphologie.  Le  neutre  latin  singulier  n'a  donne 
que  deux  feminins  en  francais:  mare  =  la  mer;  jumentum  =  la 
jument  En  langue  d?oc  il  faut  ajouter  sabuhtm  =  la  sablo  (le  sable) 
—  K.  aurait  du  indiquer  les  raisons  qui  ont  d6termin£  le  choix  des 
genres  dans  les  mots  de  la  langue  d'oc,  et  insister  sur  Celles  ci.  1°) 
L'influence  d'une  double  forme  etymologiquc :  Serpent,  masc.  et  fem.  en 
latin  et  en  vieux  francais,  est  devenu  masc.  en  francais  moderne,  mais 
fem.  en    langue  d'oc:    la   ser  ou    la  serp  .  .  .  etc.    2°)   L'action  trou- 

3)  Dictionnaire  francaiR-occitamen  2  vol.  Montpellier.  Hamelin.  4)  Mais 
c'est  \ü  unc  prononciation  cxceptionnelle ;  la  prononciation  correcte  —  tsin. 
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blaute  de  la  terminaison.  Comme  beaucoup  de  mots  feminins  sont  ter- 
mines  par  e  o  a  sourds,  repondant  ä  un  a  latia  final  de  la  premiere 
declinaison,  on  a  &£  amene  ä  voir  des  feminin«  dans  des  mots  primitive- 
ment  masculins:  esqucleto  (squelette),  platano  (platane\  cigaro  (cigare) 
sont  en  effet  du  fem  D'autres  fois  par  d'autres  analogies,  des  mots 
latins  en  a  et  fem.  Bont  devenus  masculins:  wacia,  magnolia  .  .  . 
Certains  mots  savants  ont  suivi  le  meme  genre  que  le  francais:  cholrra, 
philojrera  (souvent  ecrit  philossera,  filotsera  (Agon);  eependant  opfim 
est  reste"  du  feminin  jusqu'ä  ces  dernieres  annecs,  mais  il  a  une  tendance 
a  devenir  mascutin.  —  Au  point  de  vue  de  la  flexion,  le  provencal  et 
le  nimois  ne  marquent  pas  le  pluriel  des  mots  variables:  chato  =  fdle 
et  fdles.  Le  languedocien  se  caraetärise  au  contraire  par  la  maniere 
sifflante  dont  il  prononee  s  du  pluriel.  La  oü  le  provencal  et  le  nimois 
diront  li  galino  se  fan  poulido,  le  montpellierain  dira  las  galinas  sc 
fan  poulidas,  et  le  languedocien  las  galinos  se  fan  ponlidos.  Le 
signe  du  pluriel  est  toujours  visible:  on  dit:  Ions  Imres  (les  voleurs), 
lous  reis  (les  rois),  lous  animaus  (les  animaux)  etc.  On  trouvera 
dans  le  dictionnaire  de  Piat  une  phrase  traduite  en  17  dialectes  diffeVents. 

II  est  regrettable  que  K.  n'ait  pas  oonsacre"  aux  noms  propres  un 
paragraphe  dans  son  chapitre  sur  le  substantif.  Que  sont  <levenus  les 
anciens  noms  des  f amilies  proven9ales?  Les  uns  sont  entres  de  toutes 
pieces  dans  l'ltat  civil  francais:  Bres  (berceau\  Restouble  (chaume), 
Bigot  (hoyau>,  Bartas  (buisson).  D'autres  fois  ils  ont  pris  une  termi- 
naison  francaise:  Arnavony  d'arnavru  (Ipinc);  Canonge,  de  canounje 
(chanoine).  Et  reciproquement  que  deviennent  en  provencal  les  noms 
propres  frai^ais?  Ou  bien  ils  recoivent  une  terminaison  provencale,  ou 
bien  ils  sont  integralement  traduits.  Les  terminaisons  en  on  =  oun: 
Cambon  =  Camltoun  —  un  et  in  =  h  et  7  —  eait  et  el  =  ru: 
Rousseau  ou  Roussel  =  Bonsshi  en  prov.,  mais  tous  deux  sont 
Roussel  en  lang.  —  al  =  au  en  provencal  et  reste  al  en  lang.  —  Les 
noms  propres  issus  de  noms  de  mutier,  de  sobriquets  ou  de  prenoms  sont 
geneValement  traduits  Mar  Schal  =  Manescau ;  Beaufils  =  Bi'U-fils; 
Geoffrog  =  Joufret.  —  A  propos  de  la  flexion  du  substantif  K.  eite 
certains  substantifs  latins  en  or  ou  tor,  designant  des  noms  de  personne, 
qui  ont  pr6fe>6  a  Taccusatif  la  forme  de  1'aiicicn  eas  sujet  (ou  vocatifj: 
seg?ie  (senior-sire)  a  eot£  de  segnour  (seniorem-seignur).  De  m£me 
latro  a  donn6  far/'re,  ladre,  et  latronem  a  donnl  larroun. 

Les  particules  et  les  locutions  adverbiales  sont  tres  incompletos 
dans  la  grammaire  de  K. 

Q u e s  t i o n  s  de  m  6 1  r  iq  u  e.  On  n'a  pas  assez  remarque  que  Telision 
4  la  francaise  est  tout  ä  fait  differente  de  l'elision  provencale  et  langue- 
docienne.  Cette  derniere  peut  se  faire  de  trois  manieres  difffcrentes.  1° 
a  la  francaise,  c.  ä.  d.  la  finale  muette  s'elidant  devant  la  voyelle  initiale: 
Ex:  Se  fases  banquaroid'  en  couflan  vosti  pocfto.  2°)  par  Mision 
de  la  voyelle  initiale:  cette  Glision  presque  continuelle  chez  Bigot,  se 
retrouve  assez  rarement  chez  Mistral  qui  ecrit:  M'erc  (li  de  douna  'no 
grand  casso.  3°)  Enfin  la  langue  d'oc  peut  conjuguer  les  voyeiles,  en 
faire  des  diphthongues  et  möin«  des  triphthongucs.  „Nemo  —  dit 
Ciceron   —  -   ut  tarn  rusticus  sit,  qui   vocales  nolit  con jüngere".  Les  poetes 

18* 
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populaires,  qui  out  le  rythme  dans  Poreille,  et  ne  sacrifient  pas  ä  loeil, 
ecrivent  comme  on  prononce.  Bigot  ecrit:  Per  poudre  ana  dre*  ou 
Paradis.  Cest  im  vers  de  8  syllabes  qu'il  faut  scander  Per  poudr'  ana 
dreou  Paradte,  eou  formant  diphthongue.  De  meme  avi4  agu  fantisie 
de  se  retira  ou  cham.  Pour  que  le  vers  ait  12  syllabes,  il  faut  voir  une 
triphthongue  dans  avie'agu  qui  compte  pour  3  syllabes  malgr§  ses  5 
voyelles,  et  une  diphthongue  dans  retirdou:  sans  cela  le  vers  aurait 
14  syllabes.  II  semble  que  cette  assimilation  finale  soit  analogue  a  celle 
qui  se  produisait  chez  les  Attiques  avant  que  Porthographe  füt  indepen- 
dante  de  la  prononciation.  „Jusque  la  —  dit  Reinach5)  —  il  n'existait 
pas  ä  proprement  parier  d'hiatus  dans  le  discours,  car  deux  voyelles,  en 
se  rencontrant,  se  fondaient  suivant  des  lois  dGterminees.  L'oreille  ne 
percevait  aucun  bruit  desagreable.  Au  contraire,  il  semble  que  la  fusion 
de  deux  voyelles  precipitant  le  cours  du  discours  ait  paru  aux  Attiques 
plus  harmonieuse  que  choquante  .  .  .  Les  Attiques  avaient  jug6  inu- 
tile  d'exprimer  par  Pecriture  une  fusion  de  sons  qui  se  faisait  naturelle- 
ment  en  parlant".  Cest  exactement  le  proc&tä  de  Bigot.  Dans  ses 
oeuvres  posthumes  il  neglige  presque  toujours  d'indiquer  F£lision  par  une 
apostrophe.  Aurait-il  ecrit  avie'  gu,  que  le  peuple  de  Nimes  n'en  aurait 
pas  moins  lu  ame  agu,  parce  qu'il  n'y  a  jamais  eu  de  participe  gu. 
Pourquoi  le  francais  moderne  repousse-t-il  Fhiatus?  Je  crois  que  la 
raison  est  dans  la  disparition  des  diphthongues  en  francais. 

L'Isle-sur-Sorgues.  E.  Franc 


Französische  und  proirenzalische 
Mundarten. 

Dialectologie  Gallo-Romane  1896—99.  Sous  le  titre  trop  largo  de 

Patois  de  CrSmine  (l'ouvrage  se  borne  a  la  phon&ique  des  voyelles), 
M.  W.  Degen1)  nous  a  donne*  une  disscrtation  soignee,  composee  avec 
des  materiaux  qu'il  a  recueillis  oralement.  Cr&nine  est  un  petit  villago 
du  canton  de  Berne,  situe"  pres  de  la  limite  linguistique  germano-romane. 
Le  patois  y  est  en  voie  de  disparition:  il  n'est  plus  guere  parle  que  par 
les  vieillards.  En  outre,  a  cöt£  de  la  population  roniane  indigene,  coexi- 
s tent  des  elements  gennaniques  sans  cesse  renouvcles.  M.  D.  con teste 
l'assertion  de  M.  Ziminerli  sur  la  non-romanisation  des  familles  alleman- 
des.  Dans  tous  les  cas,  il  6tait  urgent  d'Studier  ce  patois  a  l'agonie. 
La  notation  est  celle  g6n£ralement  usitee  en  Allemagne:  je  crois  toute- 
fois  que  la  graphie  (pour  representer  un  dßrive"  de  k  palatalisS)  n'est 
pas  scientifique,  et  que  nous  sommes  en  prGsence  d'une  consonne  mou- 
illee  et  non  d'un  son  complexe.  Au  sujet  de  l'accent  tonique,  l'auteur 
nous  dit:  „Notre  patois  ne  connait  pas  d'accent  syliabique,  au  sens 
de  Pallemand  ou  de  Tanglais;  il  se  comporte  comme  le  francais  litt£raire, 
qui,  selon  les  uns,  accentue  egalement   toutes   les  syllabes  d'un   mot,    et, 

5)  Traite*  d'epigraphie,  248. 

1)  Diss.  ä  l'Univ.  de  Bale  (Halle,  1890). 
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selon  les  au t ras  elöve  legeremcnt  la  voix  sur  la  dcrniere  syllabe  sonore4*, 
(p.  3)  Voila  une  affirnialion  bien  categoriquc:  il  est  certain  quo  dans  les 
patois  du  nord  de  la  France,  comme  dans  la  langue  litteraire,  les  mots 
ont  un  accent  tonique,  difficile  ä  saisir  parfois,  mais  qui  ne  reside  pas 
necessairement  „sur  la  derniere  syllabe  sonore".  Une  autre  critique  est 
un  peu  plus  grave:  M.  D.  n'a  pas  toujours  suffisammcnt  discern£,  dans 
le  parier  etudie,  les  mots  Importes  par  le  francais  littSraire;  il  en  resulte 
une  certaine  confusion  dans  les  lois  phonltiques,  et  des  exceptions  qu'il 
serait  facile  d'eliminer.  Tels  sont,  entre  autres,  fy£,  tjjHx  (quel,  quelque) 
(p.  27)  et  pwäl  (poil,  p.  8),  pour  lequel  Fauteur  suppose  im  pluriel  neurre 
pila  et  uii  changement  de  genre  egalement  invraisemblables.  Je  sais 
bien  qu'il  est  tres  difficile  pour  un  AUemand  de  sentir  Tinfluence  fran- 
caise  dans  ces  patois,  lorsque  les  mots  correspondants  sont  tres  popu- 
läres dans  les  dialectes  germaniques.  Ces  restrictions  faites,  je  tiens  a 
repeter  que  l'etudc  de  M  D.  est  un  travail  consciencieux  quo  les  roma- 
nistes  pourront  consulter  avec  fruit:  esperons  que  Pauteur  nous  donnera 
bientot  le  glossaire  scientifique  de  ce  patois. 

M.  Ed.  Hrkal*)  s'est  amuse*  a  un  petit  jeu  singulier  de  dialecto- 
logie  en  chambre,  en  chercbant  a  extraire  des  lois  phoneliques  d'un  tres 
mauvais  glossaire3).  Ecoutez  plutöt:  „Quiconque  connait  les  glossaires 
patois-francais  composes  par  des  non-romanistes,  est  conscient  des  diffi- 
culte«  qu'ils  offrent  au  chercheur  par  leur  ortbograpbe  inconsequente  et 
.«ouvent  absolument  enigmatique,  et  par  leurs  renseignements  sur  la  pro- 
nonciation,  confus  et  enigmatiques  pour  la  plupart.  La  source  ä  laquelle 
nous  avons  puisä,  a  ces  caracteres.  L'auteur  cherche  a  conservcr  le  plus 
possible  l'orthographe  francaise;  il  ecrit,  par  exemple,  i's  onty  et  dit  en 
note:  prononcez  iant  d'une  seule  Emission  de  voix;  ou  il  ecrit  croyent, 
et  an  note:  prononcez  ero-ille.  Ces  remarques  sont  d'ailleurs  assez  disse- 
minier: aussi  n'ai-je  pu  faire  partout  la  pleine  lumiere  sur  la  ventable 
prononciation"  (p.  3).  Je  crois,  en  effet,  apres  ces  echantillons  typiques, 
qu'on  ne  peut  s'attendre  a  une  phon&ique  offrant  quelque  garantie.  II 
faudrait  pourtant  renoncer  une  bonne  fois  au  grotesque  rhabillage  phonäti- 
que  de  glossaires  ä  l'orthographe  fantaisiste,  travers  oü  sont  parfois 
tombes  de  grands  philologues  tels  que  M.  Meyer-Lübke.  A  cöte"  de 
cette  question  capitale,  les  critiques  de  detail  sont  bien  peu  de  chose. 
P.  6,  traitre  et  traite  ne  sont  presque  jamais  populaires:  l'exeeption  est 
donc  ä  biffer.  P.  11  A  supprimer  aussi  l'exception  ostium  w,  car  il 
faut  poser  comme  protötype  le  latin  vulgaire  itstiam*).  Lc  consonan- 
tisme,  ä  part  le  traitement  de  r,  est  bien  n6glig6 :  l'auteur  n'a  meme  pas 
signalä  dans  ce  chapitre  les  assimilations  interessantes,  telles  que  trapse 
(traverser),  mne  (beni),  etc.  Quant  a  la  morphologie,  eile  est  tout  a  fait 
insuffisante. 

De  M.  Ad.  Zauner,  la  contribution  a  l'histoire  phonetique  de 
l'aquitain5)  est  une  synthese  heureuse  des  connaissances  actuelles  sur  les 
pariere  localises  entre  les  Pyrenees  et  la  Garonne.  Les  phenomenes  sont 
bien  classes  et  dates  par  comparaison  avec  d'autres  Evolution s  phoniques. 

2)  Die  Mundart  von  Clairvaux  (JB.  d.  mähr.  Landes-OR.  in  Neutitschein, 
1898).  3)  A 1  ph.  B a u d  o u  i n ,  Glossaire  du  patois  de  la  foret  de  Clairvaux,  Troyes, 
1886.    4)  Meyer-Lübke,  Gramm.  I,§  147.    5)  Prgr.  d.  deutsch.  titaats-R. 
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II  faut  toutefois  faire  des  reserves  sur  les  conclusions  de  Pauteur  au 
sujet  du  passage  a  il  de  R  latin :  question  presque  insoluble  d'apres  les 
donnees  actuelles  des  langues.  L'influence  ibero-basque  sur  certains 
deVeloppements  des  sons  latins  en  Gascogne  (p.  4),  est  egalement  fort 
dangereuse  a  admettre:  nous  savons  que  des  phenomenes  similaires  sont 
susceptibles  de  se  produire  dans  des  milieux  linguistiques  fort  eloignes 
dans  le  temps  ou  Pespace,  et  independants  les  uns  des  autres.  Mais 
oü  je  cesse  completcment  (Pötre  d'aecord  avec  M.  Z.,  c'est  lorsque,  a  la 
suite  de  M.  Luchaire,  il  decoupe  les  parlers  gascons  en  bearnais,  landais, 
armagnagais,  etc.  (P.  5).  M.  Z.  croirait-il  encore  a  Pexistence  de  ces 
etres  de  fiction,  les  dialectes?  J'aimc  a  supposer  la  negative:  car  s'il  est 
un  truisme  en  diaiectologie,  c'est  la  non-concordance  des  limites  linguisti- 
ques  avec  des  frontieres  politiques  quelconques.  Nous  parlons  de  gascon 
ou  de  limousin,  parce  que,  pour  Studier  une  collectivitö  de  parlers,  il  est 
commode  de  les  ranger  sous  une  rubrique:  mais  cet  assemblage  est 
essentiellement  heterogene,  et  notre  denomination  ne  correspond  a  aueune 
renKte"  objeetive.  Les  seuis  groupements  susceptibles  dune  certaine  unite*, 
sont  les  parlers  de  nations  tres  anciennement  centralisees,  comme  la 
France,  auxquels  le  rayonnement  d'une  langue  littenure  influente  peut 
donner  une  eohesion  relative.  —  A  relever  une  grave  erreur:  en  rappe- 
lant  les  phenomenes  prineipaux  qui  rapprochent  les  parlers  gascons  des 
parlers  provencaux,  Pauteur  cite  Passimilation  de  nd  a  nn  (p.  4),  pheno- 
mene  essentiellement  localis^  dans  Pextr&ne  sud  et  le  sud-ouest  de  la 
France6). 

M.  Guerlin  de  Guer,  qui  a  ouvert  en  1898  a  PUniversite  de 
Caen  un  cours  de  diaiectologie  normande,  a  exposS  dans  une  petite 
brochure7)  son  programme,  avec  d'excellentes  considerations  sur  Porigine 
et  Putilite  scientifique  des  patois.  J'en  exrrais  ces  quelques  lignes:  „Les 
langues  offizielles  considerees,  a  juste  titre,  sinon  proprement  comme  des 
langues  mortes,  du  moins  comme  des  organismes  atteints  de  paralysie 
partielle,  presentent  a  Pobservateur  des  speeimens  atrophies,  dont  Pexa- 
inen  et  la  comparaison  ne  sauraient  eclairer  d'un  jour  satisfaisant  les 
problemes  de  la  vie  du  langage."  Au  contraire,  les  langues  populaircs 
„fournissent  au  savant  un  precieux  champ  cPexperiences  oü  se  pressent 
les  multiples  echantillons  d'une  Vegetation  normale,  qui,  pour  lui,  Pem- 
portent  au  meme  titre  que,  pour  le  botaniste,  la  fleur  des  champs  Pem- 
porte  sur  la  fleur  de  serre".  (P.  3). 

Les  premiers  rSsultats  importants  de  ses  recherches,  M.  Guerlin 
dk  Guer  vient  de  les  consigner  dans  un  ouvrage  d'une  tres  haute  valeur 
sur  la  palatalisation  des  groupes  initiaux  gl,  kl,  fl,  pl,  hl  dans  300  com- 
munes  du  Calvados8).  L'auteur,  se  bornant  avec  raison  a  un  Phäno- 
mene phonelique  restreint,  a  pu  en  faire  une  £tude  comparative   d6taülee 

Prag,  1898.  6)  Cf.  Meyer-Lübke,  op.  cit.,  §  297,  passage,  il  est  vrai,  r&iige* 
avec  quelque  obscurite",  ä  cause  de  la  phrase  ,,L'Espagnc  et  la  France  conscr- 
vent  nd,"  Mais  les  cxemples  Warnais  et  catalans  qui  suivent,  prouvent  que, 
dans  la  pensoc  de  l'auteur,  cette  assertion  ne  s'applique  pas  ä  la  region  pyrönc'- 
enne.  7)  De  la  naturc  des  parlers  populaires  et  de  PcÜtude  des  par- 
lers normands,  Caen,  1899.  8)  Essai  de  diaiectologie  normande 
(BEHE.  fasc.   123),  Paris  1899. 
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et  approfondie.  A  l'aide  d'un  questionnaire  soigneusement  choisi  —  je 
ferai  tout  a  l'heure  une  ou  deux  reserves  — ,  M.  G.  a  analysä  minutieuse- 
ment  les  produits  de  chaque  groupe  dans  les  diffärentes  celiules  lingui- 
stiques  observees :  avec  un  sens  de  dialectologue  consomm6,  il  tache  d'eli- 
miner  les  exceptions  apparentes  dues  a  des  influences  £trangeres  ou  ana- 
logiques.  Au  sud-est  du  Calvados,  les  ävolutions  phone*tiques  ont  £t£ 
arretees  par  le  frangais:  ce  sont  les  patois  paralyses,  dont  M.  Giliteron 
a  jadis  trac6  magistralement  l'histoire.  Le  livre  se  terraine  par  des  table- 
aux  et  des  cartes  tres  soignes  et  fort  oommodes.  Je  recommande  speei- 
alement  les  notes  phon&iques  et  lexicologiques,  si  suggestives,  de  Tappendice 
(p.  145).  Mon  plus  vif  regret  est  que  tous  les  mafceriaux  n'aient  pas  6te* 
recueillis  directement  par  l'auteur:  M.-  G.  nous  avertit  en  effet,  dans  son 
introduction,  que  l'enquäte  a  6te"  eutreprise  en  partie  par  voie  de  questi- 
onnaire.  La  departition  des  deux  £lements  n'est  pas  faite  dans  le  texte. 
Sans  doute  les  investigations  personnelles  demandent  beaucoup  de  temps 
et  sont  fort  *  coü teuses,  mais  —  j'en  appelle  a  tous  les  praticiens  en  dia- 
lectologie  —  il  est  totalement  impossible  de  faire  de  la  phonetique  par 
correspondanee.  De  la  viennent  sans  doute  les  nombreuses  incertitudes 
auxquelles  s'est  heurte  M.  G.  dans  l'6tablissement  de  ses  lois  phon&i- 
ques.  D'autre  part  sa  notation  —  qui  est  en  principe  ceiie  de  MM. 
Gillieron  et  Rousselot  —  en  a  soufTert:  je  fais  allusion,  moins  a  la 
graphie  ly  =  1  mouillee  (simple  Convention  sur  laquelie  l'auteur  s'est 
nettement  explique),  qu'aux  transcriptions  ky,  gy,  qui  peuvent  souvent 
correspondre  ä  des  sons  mouilläs,  du  plus  haut  int&rgt,  que  Toreille  seule 
—  et  mieux  encore  les  appareils  expenmentaux  —  peuvent  reveler.  — 
Certains  d£tails  sont  a  relever.  Quelques  mots  du  questionnaire,  tels  que 
Claude,  Clemencey  placide,  d'origine  savante  ou  plut6t  frangaise,  doivent 
e"tre  nettement  separls  de  la  couche  populaire;  M.  G.  s'&onne  d'avoir 
rarement  trouve  glissade  populaire  fp.  3):  j'en  suis  heureux,  car  ce  mot, 
qui  n'est  m€me  pas  populaire  en  frangais,  offre  bien  peu  d'intäre't  dans 
les  parier*  normands.  —  P.  25  kyu  =  glui:  Palternancc  de  la  sourde 
et  de  la  sonore  est  une  question  de  phon£tique  du  latin  vulgaire,  qui 
semble  avoir  connu  les  deux  types  *clödium  et  *glödium9).  —  P.  38 
et  43 — 44,  M.  G.  declare  l'cvolution  kl  >  ch  (s)  Strange'.  Ce  pheno- 
mene  phonetique  est  pourtant  bien  connu  en  portugais10),  oü  Ton  admet 
generalement  le  processus  k  >  k'  >  f  >  £ '  >  s.  D'ailleurs  M.  G. 
reconnait  lui-meme  qu'il  est  encore  imparfaitement  renseignß  sur  cette 
evolution.  —  Malgre*  ces  legeres  critiques,  je  suis  heureux  de  reconnaitre 
que  le  livre  de  M.  G.  est  une  des  plus  utiles  contributions  a  la  dia- 
lectologie,  qui  aient  6te  fournies  depuis  plusieurs  annees.  J'espere  que 
l'auteur  approfondira  encore  ces  recherches  phon&iques,  qu'il  tachera  de 
decouvrir  dans  leurs  epaves  linguistiques  les  auciennes  lois  des  patois 
paralyses,  et  de  determiner  dans  quelle  mesure  l'action  de  la  voyelie 
subs£quente,  l'influence  du  frangais,  la  reaction  des  patois  voisins,  l'ana- 
logie  de  vocables  similaires  ont  differencie  les  produits  phonStiques  dans 
certains  mots  qui  sembient  en  avance  sur  leurs  congeneres. 


9)  Cf.  Dictionnaire  g^ntfral  de  Hatzfeld,  Darmesteter  et  Tho- 
mas v°  glui.      10)  Meyer-Lübke,  op.  cit.,  I,  §  422. 
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Le  glossaire  volumineux  de  M.  Dottin11)  m'a  causa  l'impression 
penible  d'un  travail  Enorme  entrepris  pour  un  resultat  minime.  Je  me 
h&te  d'ajouter  que  mon  reproche  ne  s'adresse  pas  au  distinguS  professeur 
de  la  Facidtß  de  Reimes,  mais  ä  l'initiative  malheureuse  et  anti-scientifi- 
que  prise,  il  a  un  peu  plus  de  trente  ans,  par  la  Soci^te"  archeologique 
de  la  Mayenne,  qui  avait  l'intention  de  constituer  un  lexique  du  'dialecte' 
bas-manceau.  L'oeuvre  fut  donc  faussee  des  le  dSbut.  Des  glossaires, 
generalement  entrepris  sans  m^thode  philologique,  les  uns  complets, 
d'autres  inachevGs,  s'6taient  £labor6s  pour  repondre  ä  cet  appel:  011  vou- 
lait  les  publier.  Ce  sont  ces  documents  heterogenes  que  M.  Dottin,  pro- 
fesseur  a  l'Universite*  de  Rennes,  s'est  effbree*  de  mettre  en  ceuvre.  L'auteur 
a  bien  senti  les  difficultGs  Enormes  de  cette  täche:  il  reconnait  qu'il  a 
seulement  cherche"  a  tirer  le  meilleur  parti  possible  des  travaux  utilises,  et 
que  son  '^bauche'  ne  saurait  prßtendre  *a  la  precision  qu'ont  atteinte 
MM.  Edmont  et  Roussey'.  Mieux  aurait  valu  faire  oeuvre  nouvelle  et 
rejeter  tous  ces  matenaux  encombrants:  combien  plus  utile  eüt  6t6  pour 
nous  un  lexique  du  patois  de  Montjean,  dont  M.  D.  a  la  connaissance 
personnelle!  Car  au  point  de  vue  lexicologique,  les  mots  ne  sont  g6n^- 
ndement  pas  localiseV.  les  repre*sentante  de  'hötre'  notamment,  fdo,  fe, 
foyar,  fak'ao,  cites  pele-mele,  ne  sauraient  6tre  employßs  pour  la  con- 
fection  d'un  Atlas  linguistique  de  la  France.  Tout  tenne  dont  la  prove- 
nance  n'est  pas  indiquee,  est  pour  le  dialectologue  comme  un  enfant 
abandonne*  dont  il  est  impossible  de  reconstituer  la  filiation  et  les  liens 
sociaux.  Au  point  de  vue  de  la  transcription,  nous  serons  Obligos  de 
noter  des  r6sultats  analogues:  malgrä  Fintroduction  phonetique  du  d6but, 
il  ne  plane  pas  moins  sur  tout  l'ouvrage  une  f&cheuse  indecision.  L'au- 
teur, par  cxemple,  nous  dit  que  e  de  l'inf.  er,  not£  toujours  e,  sc  prononce 
suivant  les  endroits  e,  oe,  a:  regrettable  incertitude,  compliquee  encore  par 
ce  fait  beaueoup  plus  grave  que,  en  vertu  de  causes  dans  le  detail  des- 
quelles  il  serait  trop  long  d'entrer,  les  finales  e  et  «>,  par  exemple,  peu- 
vent  coexister  dans  le  mßme  patois.  Une  remarque  en  passant:  comment 
sc  faitrii  que  dans  la  graphie  (celie  de  MM.  Gillieron  et  Rousselot)  le 
timbre  des  voyelles  u,  ü,  i  ne  soit  janiais  note",  tandis  que  a,  e,  o,  m 
sont  notes  tantöt  ouverts,  tan  tot  ferm6s?  —  La  question  des  sources 
mise  a  part,  le  glossaire  de  M.  D.  est  r§dige  suivant  un  bon  plan  et 
une  m6thode  seien tifique:  l'introduction  linguistique  est  consciencieuse, 
Tindex  final  est  commode,  des  exemples  bien  choisis  illustren t  le  texte. 
Toutefois  l'auteur  a  ecarte*  assez  arbitrairement  les  mots  qui  ont  le 
meine  sens,  la  me'me  prononciation  qu'en  francais:  ainsi  on  chercherait 
en  vain  le  mot  *neveu\  C'est  ennuyeux,  car  un  bon  glossaire  doit  £tre 
complet,  d'autant  plus  que  la  prononciation  fran9aise  risque  fort  d'etre 
celle  de  M.  D.,  que  nous  ne  conuaissons  pas:  et  ainsi  nous  ignorerons  si 
on  dit  mvö  ou  nvö  dans  la  Mayenne,  ce  qui  a  bien  son  importance.  — 
En  somme,  je  deplore  vivement  qu'avec  sa  comp6tence  philologique,  M. 
D.,  qui  aurait  pu  faire  un  excellent  glossaire,  ne  nous  ait  plante  que 
des  jalons,  utiles  tout  au  plus  comme  points  de  repere  aux  chercheurs 
futurs. 

11)   Glossaire  des  parlers  du  Bas-Maine,  Paris,  1899. 
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Je  prßfere  peut-etre  encore,  malgrö  des  imperfections  d'un  autre 
genre,  le  lexique  de  M.  Richenet1*):  car  il  renferme  au  moins  des 
materiaux  de  provenance  certaine  qu'avec  quelques  precautions  on  peut 
utiliser  plus  sürement.  II  faut  d'abord  prevenir  les  lecteurs  que  l'auteur 
n'est  point  un  linguiste :  il  n'est  pas  au  courant  de  la  philologie  romane. 
D'oü  une  introduction  erronee,  dont  il  n'y  a  ä  retenir  que  la  partie  mor- 
phologique  (interessante),  des  comparaisons  superflues,  dans  le  cours  du 
glossaire,  avec  le  vieux  francais  et  les  dialectes  actuels,  des  traductions, 
depourvues  d'utilite,  de  Noels  bourguignons,  de  poesies  de  Jasmin  et  de 
Mistral,  en  patois  de  Petit-Noir:  il  eüt  ete  bien  preferable  de  nous 
donner  des  echantillons  du  folk-lore  indigene.  Mais,  en  deblayant  tout 
cet  accessoire  encombrant,  le  glossaire  lui-märne,  compose  avec  grand 
soin,  et  note  au  moyen  d'un  Systeme  graphique  suffisamment  phonetique 
(on  pourrait  desirer  une  plus  grande  pr6cision\  se  presente  comme  un  tout 
homogene,  fruit  d'une  enqu£te  orale  et  directe,  appartenant  a  une  m£me 
localite.  J'aurais  seulement  souhaite  des  exemples,  et  un  vocabulaire 
plus  complet:  il  est  regrettable  que  M.  R.  ait  fait  un  choix  dans  le  lexi- 
que, et  nous  ait  donne  si  peu  de  mots.     (Schluss  folgt.) 

Paris.  A.  Zünd-Burguet. 

Le  wallon  en  1897 — 1898.    Grammaire.    L'attention  de  nos 

patoisants  ne  s'etait  guere  portee  jusqu'ici  sur  le  patois  gaumet,  c'est- 
ä-dire  sur  le  parier  qui  s'etend  au  Sud  du  Luxembourg  beige  entre  la 
Semois  et  la  frontiere  francaise.  A  la  suite  d'un  concours  ouvert  par  la 
Soci^te  liegeoise  de  litterature  walionne,  il  vient  d'etre  l'objet 
de  deux  interessantes  etudes,  respectivement  dues  ä  M.  J.  Feller  et  a 
M.  E.  LräGEOis:  I.  Phonetique  du  gaumet  et  du  wallon  com- 
par^s1);  II.  Lexique  du  patois  gaumet2).  Le  travail du  premier ne  devait 
d'abord  etre  dans  l'esprit  de  son  auteur  qu'un  rapport  adresse  ä  la  diteSociete  sur 
l'ouvrage  du  second.  C'est  maintenant  une  monographie  assez  considerable 
et  d'une  serieuse  valeur  sur  un  patois  qui  meritait  certes  d'etre  etudie. 
M.  Liegois,  repondant  ainsi  aux  desiderata  du  concours,  s'est  borne  a  si- 
gnaler les  mots  du  gaumet  n'existant  pas  a  Liege  ou  possedant  soit  un 
autre  sens,  soit  une  autre  forme  que  dans  cette  ville.  Son  lexique  ne 
sera  pas  seulement  utile  aux  lexicologues;  il  rendra  egalement  des  Services 
aux  folkloristes3).  —  C'est  aussi  dans  le  Bulletin  de  la  Societ6 
liegeoise  qu'ont  paru  les  autres  travaux  de  dialectologie  walionne  qui, 
pour  leur  etendue,  doivent  etre  place.s  apres  ceux  de  MM.  Feller  et 
Liegeois:  d'une  part,  le  Vocabulaire  de  1' Industrie  du  tabac  et 
des  metiers  y  ressortissant  par  M.  Ch.  Semertier4),  d'autre  part 
le  Vocabulaire  technologique  wallon-francaifc  se  rapportant 
au  metier  du  tisserand,  par  V.  Willem5).  —  En  ce  qui  concerne  le 
passe  de  notre  dialecte,  M.  Wilmotte  nous  a  fourni  un  travail  digne 
d'une  particuliere  attention.  Sous  le  titre  de  Notes  d'ancien  wallon, 
il  a  publie  dans  les  Bulletins  de  l'Academie  royale  de  Beigique6) 

12)  Le  patois  de  Petit-Noir,  canton  deChemin  (Jura),  Döle,  1896. 
1)  BSLLW.  1897,  p.  183-282.    2)  BSLLW.  1897,  p.  283—378.    3)  Cf.  Bul- 
letin de  Folklore,   organe   de  la   Societe   beige    de   Folklore,    1898,    p.  56—57 
(E.  MonseüR).    4)  1898,  p.  29—192.    5)  1898,  p.  193-210.    6)  1897,  t.  XXXIII 
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diverses  Observation  s  sur  un  manuscrit  wallon  de  Turin  analyse  par 
M.  Jules  Camus  dont  il  a  6te*  question  ici,  ainsi  que  sur  le  travail  de 
M.  Peters,  Über  die  Sprache  und  Versbau  der  Chronik  von 
Floreffe7),  6tude  de  phonGtique,  de  morphologie  et  de  mätrique.  11  estime 
que  le  premier  de  ces  textes  est  plutöt  liegeois  que  namurois  et  il  montre 
l'intärgt  de  la  chronique  de  Fabbaye  de  Floreffe  (ecrite  en  1462 — 63) 
pour  la  dialectologie  wallonne.  On  sait  assez  la  compStence  du  professeur 
liegeois  en  ces  matieres  pour  que  nous  nous  dispensions  d'insister  sur 
la  valeur  de  son  oeuvre. 

Les  autres  contributions  relatives  au  wallon  ancien  ou  moderne 
que  nous  avons  a  signaler  consistent  soit  en  un  court  article  de  revue, 
soit  en  quelques  iignes  sur  des  mots  wallons  ä  propos  de  recherches 
etymologiques  consacrees  au  francais  ou  a  teile  autre  langue  romane.  Sous 
le  titre  d'e"  tymologies  pieardes  et  wallonnes8),  M.  Charles 
Doutrepont  donne  le  r€sultat  de  ses  etudes  sur  les  termes  picards- 
wallons:  abistikf,  abistgk^  =  flam.  bestecken,  bestooken,  parer, 
orner;  bfdul  =  cf.  ital.  brodiglia  et  m.  h.  a.  brod;  tyrlf  =  b6ler 
avec  un  r  inorganique  intercalä;  bprlek  =  trois  origines  diffferentes; 
bukd  =  all.  buk;  ffr  kifft  =  cauda  -|-  ittam;  mpk  =  flam.  mokou 
mokke.  Dans  un  article  sur  la  ntime*ration  ordinale  en  ancien 
francais9),  M.  Paul  Marchot  fait  appel  de-ci  de-lä  au  wallon  ancien 
et  moderne.  Ailleurs,  il  Studie  trois  formes  du  Jonas10),  mon tränt  que 
iholt  semble  attester.  «le  passage  des  Pepoque  romane  de  al  -+-  dentale  ä  ol»f 
que  seche  est  «1'adj.  au  masc.  sing,  et  la  forme  parfaitement  reguliere 
correspondant  en  wallon  au  latin  siecus».  II  tente  «un  essai  de  localisation 
du  Jonas  au  moyen  de  posciomes»  =  o  wall,  et  il  conclut  que  nous 
avons  la  un  texte  wallon  de  l'extr&iie  Ouest.  II  est  encore  revenu  a  ce 
mgme  texte  pour  6tablir  que  feenfit  (de  *facunt)  «continue  ä  vi  vre  en 
territoire  wallon»,  sous  des  formes  diverses11).  A  propos  d'autres  termes 
romans,  M.  Schuchardt  cite  brogne,  diweh,  trogni*2),  stronU,  sonU, 
tronle13),  M.  Th.  Braune  mofnes1*),  trouf11),  M.  Horning  ariese, 
Hesse ,  eher vi \  e/lthe,  celihi,  chame,  f teste,  goryon,  losse,  potiquet, 
bonike,  fotrike1*),  röx11),  caspoui,  f(?t,  med,  may,  räy$lH),  M.  Meyer- 
Lübke  regon,  orbire19).  La  geographie  du  wallon  s'est  enrichie  de  la 
seconde  partie  de  Tötude  de  M.  Godefroib  Kurth  sur  La  frontiere 
unguis ti que  en  Belgique  et  dans  le  nord  de  la  France20).  On 
connalt  Tobjet  de  la  premiere.  II  restait  au  savant  historien  de  Liege  ä 
«reiidre  compte  des  causes  qui  ont  determin6  les  fluetuations  de  la 
frontiere  linguistique».     C'est  ce  qu'il  fait  ici,  s'attachant  d'abord  a  la  Belgi- 

240—257.  7)  ZRPh.  XXI. 1—31,  352-401.  8)  ZRPh.  XXI  229— 233.  Cf.  Ro. 
1897,  p.  583-84.  9)  Ibid.  102—111.  10)  Ibid.  226-228  cf.  Ro.  1897  p.  583. 
11)  ZRPh.  XXII 401.  12)  Ibid. XXI 199—205:  Keltorom.  f  rog-,  f rogn;  Lauteym- 
bolik.  13)  Ibid.  XXII  393  -  400 :  Zur  Wortgeschichte.  Cf.  Ro. XXVII 626.  14)  Ibid. 
XXI  197—216:  Neue  Beiträge  zur  Kenntniss  einiger  romanischer  Wörter  deutscher 
Herkunft.  15)  Ibid.  XX11,  Fortsetz.  213-224.  16)  Ibid.  XXI  448-460:  Zur 
Worteeschichte.  17)  Ibid.  XXII  561.  18)  Ibid.  481-491:  Zur  Wortgeschichte. 
19)  Ibid.  XXII  300,  400.  —  On  peut  encore  consulter  sur  des  Etudes  parues 
prec&lemment  de  MM.  Marchot,  Horning  et  Charles  Doutrepont,  la  Ro.  1897,  p. 
139—140.    20)  Memoires  couronnes  et  autres  Mömoires  (Acad.  roy.  de  Belgi- 
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que,  puis  au  Nord  de  la  France,  et  donnant  ensuite  une  serie  de  aept 
appendices  sur  la  raeme  question. 

IAtterature  et  folklore*  Le  Bulletin  de  Folklore  wallon, 
qui  avait  ch6me  durant  les  annees  1896 — 1897,  a  reparu,  precGde'  d'un 
nouveau  programme:  son  domaine  d'action,  d'abord  restreint  ä  la  Wallon ie, 
s'Stendra  desonnais  ä  toute  la  Belgique  et  m^me  a  FEtat  independant 
du  Congo.  II  devient  l'organe  de  la  Socie"t6  beige  de  Folklore  et 
prend  le  titre  de  Bulletin  de  Folklore21).  Le  premier  numero  publik 
sous  ce  titre  (tome  III,  fascicule  I,  janvier-juin  1898)  comprend  les  suites 
d'articles  commences  dans  la  revue  anterieurement  ä  1896:  Les  Orages 
par  A,  Harou  et  E.  Monsecr,  la  Mort  par  les  meines,  C.  Dewert 
et  J.  Haust,  l'Os  qui  chante  par  A.  Harou,  R.  Basset  et  E. 
Monseur.  Le  second  (fasc.  II  juillet-deeembre)  renfenne  la  continuation 
du  deuxieme  de  ces  articles  et  un  questionnaire,  avec  exemples,  de  fol- 
klore  af ricain.  Tous  deux  sc  terminent  par  une  Revue  des  livres.  — 
WailoniaM)continue  de  fournir  sa  bonne  part  de  documents.  Elle  adonn6 
plus*  encore  que  des  textes  de  chansons,  de  contes  et  de  fornmlettes :  eile 
a  imprime*,  dans  Tun  ou  l'autre  de  ses  mimeros,  teile  e*tude  qui,  comme 
celle  de  Pacolet  et  les  mille  et  une  nuits23)  par  M.  Victor 
Chauwjn,  merite  d'6tre  mentionnec  specialement.  —  Une  place  est  faite 
au  folklore  wallon  dans  l'Arinanack  des  qwate  Mathy,  mais  il  ne  faut 
Tutiliser  qu'avec  prudence;  plus  d'une  donnee  est  sujette  a  caution. 

Dans  le  m&ne  ordre  d"6tudes,  une  oeuvre  a  signaler  est  celle  de 
M.  J.  Vrindts,  Lingage  et  akseignance  des  fleurs  et  plantes 
wallon  s2*),  un  langage  des  fleurs  qui  n'est  pas  un  decalque  de  livres 
francais  analogues,  mais  qui  tire  toute  sa  substance  et  toute  sa  valeur 
du  terroir  wallon.  —  Nos  folkloristes  trouveront  a  glaner  dans  les 
Legendes  et  nouvelles  de  TEntre-Sainbre  -et-  Meuse25)  par 
M.  J.  Chot,  dans  le  Val  deTAinbleve26)  (histoireset  scenes  ardennaises) 
de  Marceil  in  La  Garde,  qui  a  paru  en  une  quatrieme  Edition  prececlee 
d'une  notice  de  M.  Gust.  Francotte  sur  Pancienne  Seigneurie  d'Aywaille. 

Le  poete  wallon  M.  J.  Vrindts  a  grossi  son  oeuvre  d£ja  consid£rable 
d'un  recueil:  Pähftles  rimais  (poemes,  petits  tableaux,  chansons  et 
crämignons),  qui  a  6t6  «pr6faci6»  par  M.  Wilmotte27).  Signaions 
aussi  ses  cramignons  scolaires,  comme  I/häritegedemoüni,  Li  vraie 
richesse,  qui  se  rattachent  ä  rinteressante  tentative  de  repandre  ce 
genre  de  chanson  populaire  dans  les  eeoles  et  de  faire  contribuer 
a  la  formation  morale  des  jeunes  intelligences  ces  airs  entrainants 
qui  servent  trop  souvent  au  developpement  de  themes  grivois. 
Sans  pre*tendre  £tre  complet,  nous  citerons  ces  deux  recueils  lyriques: 
les  Loisirsd'un  liägeois,  Miscellanees  wallonnes  et  fran- 
eaises  par  Ch.  Gothier28),  et  Masinges  et  Mobons  par  J.  Bury 
avec   präface   de  M.  J.  Delaite29).     M.  Vrindts   avait   donnß  en  1896 


que)  t.  XLVIII,  1898,  155p.  21)  Bruxelles,  Soci&e  Cooperative  Intellectuelle. 
22)  Recueil  de  litterature  orale,  crovances  et  usages  traditionnels ,  5«  et  6« 
annees,  1897—98.  23)  1898  p.  5-  19.*  24)  Liege,  GnusC-,  1898.  Cf.  Wallonia, 
1898,  p.  109—100,  1899,  p.  12  sqq.  25)  Bruxelles,  Lebegue  et  Cie.  1898- 
26)  4«  eVlition  illustree.  Un  vol.  in-12,  Poncelet,  Liege.  1897.  27)  Liege,  Gnus£. 
28)  Liege,  Ch.  Gothier,  1897,  131p.    29)  Liege,  Imprim.  la  Meuse,  1897,  104p. 
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un  roman.  Semblable  effort  vient  d'6tre  tente  par  M.  Henry  Del  aha  ye: 
Capuce-moulu30).  La  production  litteraire  reste  toujours  feconde  en 
Walion  ie,  sans  qu'il  en  sorte  cependant  plus  de  chefs-d'ceuvre  qu'au- 
paravant.  Elle  a  ses  organes  periodiques,  qui  ont  et6  dejä  enumeres  ici, 
ses  bulletins,  ses  annuaires,  ses  almanachs,  ses  journaux.  En  dehors  de 
Liege,  plus  d'une  ville,  grande  ou  petite,  possede  son  association,  laquelle 
a  son  recueil.  Le  Bulletin  de  la  Soci6t£  liegoise  de  litt6- 
rature  wallonne  garde  toujours  le  premier  rang  pour  l'abondance  et 
la  valeur  des  oeuvres  qu'elle  public.  Nous  pouvons  peut-^tre  signaler  dans 
l'Almanach  catholique  vervißtois  de  1897  des  articles  relatifs  au 
wallon  et  au  folklore,  ainsi  qu'une  collection  de  spots  traduits  tibrement31). 
Certains  journaux  ont  disparu:  Li  Trinchet,  Li  Mestre,  L'Aclot, 
El  Comique,  El  Losse.  Cette  perte  a  6t6  compensee  par  rapparition 
d'une  serie  d'autres:  LeFarceur,  U  Ropieur,  LT  onnia  d'Charler- 
wet,  Lu  Trö  d'sottais,  Li  Spriche,  Li  Strouk,  Li  p'tit  Ligeois, 
L'äme  wallonne,  L'Illustre  wallon. 

Tandis  que  poetes  et  prosateurs  produisaient  force  rimais  et  come- 
deies82),  M.  Gm  Marchal  prenait  atächede  «re*duire  la  Muse  wallonne 
aux  regles  du  devoir» :  il  a  ecrit  ä  son  intention  le  Vers  wallon,  trait£ 
de  versification  wallonne  et  les  Regles  relatives  a  plusieurs  pieces 
de  poesie  wallonne  suivies  de  modeles  (le  sonnet,  le  rondeau,  le 
triolet,  repigramme,  la  bailade  etc.),  deux  brochures  oü  l'auteur  part  peut- 
e"tre  trop  souvent  du  francais 32).  Georges  Doutrepont 

Le  Lorrain  en  1897—1898.  1.  Romanisation  et  histoire 
linguistique  de  la  ]jori*aine.  M.  Keune  a,  dans  un  excellent 
et  substantiel  article1),  le  premier  d'une  sene  qui,  esperons-le,  ne 
restera  point  incomplete,  Studie*,  sur  un  plan  tres  comprGhensif,  la  question 
de  la  romanisation  de  la  Lorraine.  Le  travail  recensß  ici  traite  de  la 
disparition  de  la  langue  celtique  et  des  traces  qu'elle  a  laissees  derriere 
eile,  puis  des  noms  de  lieux  et  des  noms  de  personnes  usites  en  Lorraine 
durant  la  domination  romaine2).  —  Un  travail  de  M.  Keune  sur 
Thistoire  de  Metz  pendant  la  möme  periode3)  interesse  surtout  la  philo- 
logie  classique.  —  Je  n'ai  pas  reussi  a  ine  renseigner  sur  une  troisieme 
production  du  meuie  savant,  relative,  eile  aussi,  a  la  romanisation  de  la 
Lorraine4);  peut  etre  ne  se  distingue-t-elle  que  par  le  titre  de  Pune  ou 
de  Tautre  des  oeuvres  que  nous  venons  d'indiquer5). 

M.  Schiber,  connu  avantogeusement  par  un  livre  sur  les  invasions 
germaniques  en  Gaule8)  et  leur  action  dans  le  domaine  de  la  toponomasti- 

30)  Roman  de  raoeurs  contemporaines.  D6pöt  chez  Georges,  Liege. 
31)  Leonard,  Verviers.  32)  Voir  pieces  couronnees,  Moniteur  Beige  des 
25—26  octobre  1897,  p.  4577,  et  du  23  octobre  1898,  p.  4617.  33)  Liege,  M. 
Thöne,  1897,  50p.  —  Ibid.  J.  Beck  fils.  1897,  16p. 

1)  JbGLG.  IX.  155-201:  Keune  (J.  B.),  Gallo-römische  Kultur 
in  Lothringen  und  den  benachbarten  Gebieten.  2)  JbGLG.  IX. 
380-381.  3)  JbGLG.  X.  1-71:  Keüne  (J.  B.),  Zur  Geschichte  von 
Metz  in  römischer Zei  t.  4)  Keune,  DieRomanisierungLothringens. 
Metz  1897.  5)  JbGLG.  IX.  69et83.  6)  Schiber  (Adolf),  Die  fränkischen 
und     alemannischen     Siedlungen      in    Gallien.       Strasbourg.     1894. 
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que,  a  e*te*  amene"7)  par  une  6tude  minutieuse  des  noms  de  lieux  des 
environs  de  Metz  —  ceux  en  -y  sont  particulierement  abondants,  — 
a  retracer  l'histoire  ethnologique  et  sociale  de  la  region  depuis  la  con- 
qu£te  romaine  jusqu'aprcs  les  invasions  barbares.  De  son  travail,  qui 
.«ort  de  notre  domaine,  il  faut  retenir  cette  conclüsion  que  la  ville  de 
Metz  et  le  pays  environnant  ont,  a  l'epoque  des  invasions,  conserve  in- 
tacte  la  romanisation  qu*elles  avaient  acquise  sous  le  regime  antörieur. 
L'examen  des  noms  de  lieux,  qui  forme  l'assise  fondamentale  des  theories 
ethnologiques  de  M.  Schiber,  est  lui-meuie  conduit  suivant  une  methode 
plutot  historique  que  philologique.  Ceci  ne  tend  pas  ä  en  diminuer  la 
valeur ;  bien  au  contraire,  Ton  ne  pourrait  que  souhaiter,  avec  l'auteur,  de 
voir  des  6tudes  analogues  a  la  sienne  menees  a  bien  sur  d'autres  points 
du  domaine  gallo-roman.  Signaions  toutefois  l'insuffisance  des  pages  con- 
sacrees  par  M.  Schiber  au  cöt6  philologique  du  probleme  qu'il  voulait 
resoudre;  la  preparation  incomplete  de  l'auteur  sur  ce  point  se  revele  aussi 
par  un  certain  nombre  d'erreurs  dans  l'etude  individuelle  des  noms  de 
lieux  du  pays  messin.  Une  carte  de  la  region  Studie«  eüt  6te*  la  bien  venue, 
Celles  qui  sont  annexees  au  prec6dent  travail  de  M.  Schiber  ne  s'appliquant 
pas  ä  celui-ci8). 

Une  6tude  de  M.  Fuchs  sur  les  noms  de  lieux  du  canton  de  Saverne9), 
lequel  n'appartient  plus  a  la  Romania,  constitue,  d'apres  M.  Schiber  lui- 
meme,  une  conti  nuation  de  son  oeuvre  et  une  application  de  ses  m&hodes 10). 

2.  J^tudes  linguistiqties.  Cette  fois,  aussi  bien  que  dans  notre 
precädent  rapport,  nous  devons  constater  l'absence  de  toute  etude  d'ensemble 
relative  au  domaine  linguistique  lorrain.  Nous  signalerons  une  liste  de 
mots  oü  l  devant  consonne  a  6volu6  en  r11),  due  ä  M.  Alpred 
Riöop12);  un  certain  nombre  d'&ymologies 13)  donnees  par  M .  Horning  u), 
enfin  une  remarquable  etude  de  ce  dernier  savant  sur  les  anciennes 
formes  falbles  en  -eis,  de  la  le  personne  du  singulier  de  l'indicatif  present15), 
rencontrees  dans  des  textes  francs-comtois,  que  l'auteur  rapproche  des  formes 
en  -<f,  -a,  -o  constatees  dans  les  parlers  de  la  Lorraine  et  de  la  Suisse16). 

3.  Le  dialecte  lorrain.  Bibliographie.  Silapenodequi 
nous  oecupe  n'a  point  vu  paraitre  d'oeuvres  capitales  sur  Fanden  dialecte 
lorrain,  eile  meiite  de  faire  epoque  au  point  de  vue  des  moyens  mis  ä  la 
disposition  des  travailleurs  pour  elargir  le  cercle  de  leurs  connaissances. 
Des  depöts  considerables,  mais  peu  connus,  de  documents  historiques  et 
litteraires  sont  devenus  plus  facilement  accessibles;  une  coUection  parti- 
culiere,  vraiment  merveilleuse,  a  6te  rendue  publique;  enfin  une  donation 
princiere  a  assui-6,  d'une  maniere  indSfinie,  la  mise  en  ceuvre  des  materiaux 
utiles  ä  Thistoire  de  Metz  et  des  pays  voisins. 

Un  erudit  que  les  vicissitudes  de  la  politique  ont  exil6,  ä  la  fin  de 
ses  jours,  loin  de  cette  ville  de  Metz  au  passe*  de  laquelle  il  avait  consacre' 

7)  JbGLG.  IX.  46— 86:  Schibeb  (Adolf).  Die  Ortsnamen  des  Metzer 
Landes.  8)  JbGLG.  VIII.  2.  92-93;  —  Ro.  XXVIII.  154— 155.  9)  ELLZ. 
1897:  Fuchs  (A.),  Ortsnamen  aus  dem  Kreise  Zabern.  10)  JbGLG.  IX. 
346-348.  S(chibkb).  11)  ZRPh.  XXI.  551-552.  12)  Ro  XXVII.  163.  G. 
P(abib).  13)  ZRPh.  XXI.  449-460:  Hobning  (A.),  Zur  Wortgeschichte. 
14)  Ro.  XXVII.  160-162.  G.  P(abis).  15)  ZRPh.  XXII.  95-96:  Hobning 
(A),    Die  afr.   1.  singul.  auf  -ois  in  den  heutigen  Mundarten.    16)  Ro. 
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sa  vie,  Gabriel-Auguste  Prost17),  a  legue  a  la  Bibliotheque  nationale 
de  Paris  l'enorme  collection  de  documents  relatifs  a  Fhistoire  messine 
qu'il  avait  formee  au  cours  d'une  carriere  scientifique  de  plus  d'un  demi- 
siecle;  eile  ne  comporte  pas  moins  de  145  volumes.  91  volumes  petit 
format  renferment:  1°,  les  materiaux  historiques,  presque  tous  relatifs  a 
Metz,  qu'  Auguste  Prost  s'Gtait  procures;  2°,  un  repertoire  alphabetique  et 
un  autre  chronologique,  en  24  volumes.  La  deuxieme  serie  —  54  volu- 
mes de  moyen  format  —  comprend  surtout  des  textes  anterieurs  ä  notre 
siecle,  puis  quelques  manuscrits  modernes  qui  rentrent  logiquement  dans 
la  premiere  partie  de  la  Collection.  —  On  y  retrouvera,  ä  cöte  de  documents 
historiques  d'une  importance  capitale,  le  texte  autographe  des  Memoires 
de  Philippe  de  Vigneulles  et  une  serie  considerable  de  manuscrits  des 
diverses  chroniques  messines18). 

En  mßme  temps  qu'  Auguste  Prost  donnait  a  la  Bibliotheque  natio- 
nale ses  archives  classees  dans  un  ordre  parfait,  c'etait  a  PAcademie  des 
Inscriptions  et  Belies-Lettres  et  a  la  Societe  nationale  des  Antiquaires  de 
France  qu'il  confiait  le  soin  de  continuer  son  ceuvre.  La  premiere  de 
ces  institutions  a  ete  chargee  par  lui  de  decerner  un  prix  annuel  de  douze 
cents  francs  „ä  l'auteur  fran9ais  d'un  ouvrage  sur  Metz  et  les  pays 
voisins";  la  seconde  a  recu  un  don  de  cent  mille  francs,  destine  a 
fonder  un  recueil  special  qui  ne  doit  contenir  que  des  travaux  interessant 
le  pays  de  Metz.  Le  premier  fascicule  des  Mettensia  (1897)  a  ete 
consacre,  comme  il  etait  juste,  ä  la  vie,  aux  oeuvres  et  aux  collections 
du  fondateur  de  la  publication;  les  suivants  (1898  et  1899)  contiennent 
le  cartulaire  de  Gorze  (publie  par  M.  A.  d'Herbomez)  dont  rimportance 
est  exclusivement  historique 19).  Outre  la  collection  Prost,  la  Bibliotheque 
nationale  possede,  depuis  le  milieu  du  XVIIP  siecle,  sous  le  titre 
general  de  Tresor  des  Chartes  de  Lorraine,  une  serie  tres  importante 
de  documents  diplomatiques  relatifs  ä  la  Lorraine  et  aux  Trois-Evdches. 
C'est  de  ce  fonds,  auquel  d'autres,  fort  etendus  aussi,  ont  ete  joints 
que  M.  Paul  Marichal  a  fait  Thistoire,  ä  peu  pres  inconnue  des  eru- 
dits  et  e'est  lui  qui  l'a  inventorie20).     Son  travail    est    fait   avec  soin  et 

XXVII.  164.  G.  P(aris).  17)  Sur  la  vie  d'Auguste  Prost,  cf.  le  fascicule  I 
des  Mettensia,  signalä  ci  —  dessous.  —  Voyez  aussi  BSNAF.  1897.  75—76. 
(J.  de  Rouge);  —  JbGLG.  VIII.  2. 90— 91 ;  — JbGLG.  VIII.  1.  242-253:  Wol- 
fram (G.),  Auguste  Prost;  -  Ro.  XXV.  479 ;  —  ZRPh.  XXI.  311.  G.G(Röber). 

18)  M.  Omont  a  r&lige'  un  catalogue  dätaille"  de  la  bibliotheque  Prost;  ilaparu 
dans  le  fascicule  I  des  Mettensia  et,  en  tir£  a  part,  sous  le  titre:  Bibliothe- 
que nationale.  Catologue  des  collections  manuscrites  et  impri- 
m6es,  relativesä  l'histoire  de  Metz  et  de  la  Lorraine,  16gu£es  par 
Auguste  Prost.  Paris  1897  —  Cf.  JbGLG.  IX.  348—350  —  Un  catalogue 
sommaice,  du  egaleraent  ä  M.  Omont,  a  paru  dans  BECh.  LIX.  81  —  135: 
Nouvelles  acquisitions  du  d£partement  des  manuscrits  de  la 
Bibliotheque  nationale  pendant  les  ann£cs  1896—1897  et  dans: 
Bibliotheque  nationale.  Nouvelles  acquisitions  du  departement 
des  manuscrits  pendant  les  annees  1896—1897.  Inventaire  som- 
maire.   Paris   1898.    -    Cf.  MA.  XL    150.   A.  V(idier);  —  RHLF.    V.   337. 

19)  Mettensia,  pubiies  par  la  Societe"  nationale  des  Antiquaires  de  France 
—  I  (1897)  Auguste  Prost,  sa  vie,  ses  oeuvres,  ses  collections;  — 
II— III  (1898—1899)  Cartulaire  de  Gorze,  publie  par  A.  n' Herbomez. 
Cf.  JbGLG.   XI.   397.    W(olfram).        20)  Marichal   (Paul),    Catalogue 
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pourvu  d'un  index;  remarquons  qu'on  y  oinet  souvent  d'indiquer  si 
on  a  affaire  a  une  piece  originale  ou  bien  a  une  copie21). 

M.  Favier,  conservateur  de  la  Bibliotheque  publique  de  Nancy,  a 
egalement  rendu  un  reel  Service  aux  amis  de  l'histoire  lorraine  en  publi- 
ant  le  catalogue  du  fonds  lorrain  de  la  bibliotheque  naneeenne 22).  Cette 
collection  comprend  les  ouvrages,  brochures  et  imprimes  quelconques  rela- 
tife  ä  la  Lorraine  proprement  dite,  au  Barroi*  et  aux  Trois-Eveohes;  tres 
complete  pour  les  oeuvres  publikes  en  France,  eile  presente  plus  de 
lacunes  pour  Celles  d'AUemagne.  Tel  qu'il  est  cependant,  le  catalogue 
Favier,  etobli  sur  une  Classification  claire  et  logique,  rouni  d'une  table 
developpee,  avec  les  titres  donnes  bien  exaetement,  constituera  un  instrument 
de  travail  precieux23). 

4.  Le  dialecte  Lorrain.  Textes  etexegese.  Si  je  parle  ici 
de  l'edition  de  la  Prise  de  Cordres  et  de  Sebille2*),  due  a  M. 
Densusianu,  ce  n'est  point  ä  cause  de  Feinde  interessante  mais  parado- 
xale,  relative  ä  Torigine  et  au  fondement  historique  des  chansons  de 
la  geste  de  Guillaume,  que  ce  jeune  savant  roumain  a  juge  ä  propos 
d'y  joindre  et  qu'il  a  redigee  avec  une  remarquable  maitrise  de  la  langue 
francaise.  —  La  Prise  de  Cordres,  composeeen  Champagne,  n'appartient 
au  dialecte  lorrain  que  par  le  fait,  tout  ä  fait  externe,  que  le  seul 
manuscrit  (fin  de  XIIIe  siecle)  qui  nous  Fa  conservee  est  d'origine 
lorraine.  M.  Densusianu  a  longuement  examinä  la  langue  du  copiste 
de  son  texte  et  quoique  son  etude  soit  bien  superieure  ä  un  essai 
anterieur  de  M.  Rohde*5),  eile  ne  laisse  pas  cependant  d'6tre  entachee 
de  quelques  imperfections.  Aucune  distinetion  n'est  faite  entre  des  pheno- 
menes  bien  etablis  et  qui  nous  revelent  la  prononciation  locale  de  tel  ou 
tel  son  et  d'autres  qui  se  reduisent  a  de  simples  questions  de  graphie, 
ou  que  l'une  ou  l'autre  cause  d'erreur:  petit  nombre  des  exemples  cites, 
laissant  supposer  un  simple  lapsus  calami;  faits  constates  dans  des  inots 
savants  seulement,  etc.,  rendent  suspects.  Nous  releverons  meme  quel- 
ques erreurs  positives:  ainsi  M.  Densusianu  n'a  pas  vu  que  les  signes  e, 
ai,  cd  sont  constamment  employes  Fun  pour  l'autre,  ce  qui  suppose  le 
son  e  deja,  constitue,  dans  henas  (francais  moderne  hanaps),  je  verrais 
non  pas  la  confusion,  d'ailleurs  normale,  entre  e  nasalise  et  a  nasa- 
lise,  mais  une  epenthese  differente  de  celle  qui  s'est  produite,  pour  ce 
mot,  dans  le  dialecte  francien26). 

Tandis  que  M.  Densusianu  publiait  un  texte  ecrit  par  un  poete 
champenois  et  conserve  dans  un  manuscrit  de  provenance  lorraine,  M.  de 
Seydlitz-Kurzbach  Gtudiait,  dans  le  seul  but  d'en  fixer  la  langue  et 
la  patrie,  une  compilation  de  nature  lyrique,  faite  ä  Metz  dans  les 
toutes  deraieres  annees  du  XIIIe  siecle  et  revue,  a  Metz  encore,    durant 

des  manuscrits  conserväs  ä  la  Bibliotheque  nationale  sous  les  N°* 
1  ä  725  de  la  Collection  de  Lorraine.  PSAL.  Nancy.  1896.  21)  JbGLG. 
VIII.  1.  235—237.  G.  W(olfbam).  22)  Favier  (E),  Catalogue  des  livres 
et  documents  imprimls  du  Fonds  lorrain  de  la  Bibliotheque  Muni- 
cipale  de  Nancy.  Nancy,  1898.  23)  Bibliographe  Moderne.  II.  287—288. 
H.  S(tein);  —  JbGLG.  IX.  355—356.  W(olfram).  24)  SATF.  La  Prise 
de  Cordres  et  de  Sebille,  publiee  par  Ovide  Densusianu.  Paris,  1896. 
«5)  RF.  VI.  57—88:  Rohde  (Max),  La  Prise  de  Cordres.  26)  JBRPh. 
IV.  I.  261.  E.   Stengel;    -    BSATF.    XXIV.    56-57.     Paul  Meyer;   — 
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laseconde  moitiß  du  siecle  suivant27).  Le  travail  de  M.  de  Seydlitz-Kurzbaeh, 
compos6  avee  la  minutieuse  exactitude  qui  diatingue  les  productions  de 
l'ecole  de  Halle,  servira  utilement  de  terme  de  comparaißon  pour 
l'appreciation  d'autres  textes  de  la  m^me  region*8). 

Un  amateur  local,  M.  Schandel,  s'est  bas6  sur  les  travaux  de 
MM.  6.  Wolfram  et  Francois  Bonnardot29)  pour  vulgariser,  chez  ses 
concitoyens,  les  noms  et  les  oeuvres  de  Jacques  de  Longuyon,  auteur  des 
Voaux  du  Paon  et  de  Simon  de  Marville,  auteur  des  Voeux  de 
l'ßpervier30)  3l). 

Mentionnons,  pour  terminer,  un  article  de  MM.  H.  Suchier  et  R. 
Kautsch  consacrS  ä  la  description  d'un  livre  de  prieres,  copie*  ä  Metz 
vers  le  milieu  du  XIVe  siecle,  dont  M.  Suchier  se  propose  de  publier 
ulteneurement  les  parties  r&ligees  en  fran9ais32)33). 

ß.  Le  dialecte  lorrain.  Hlstoire  UUeraire.  Nous 
n'avons  ä  signaler,  sous  cette  rubrique,  qu'une  Stade,  fort  interessante 
d'ailleurs,  de  M.  Ferdinand  Lot,  sur  l'616ment  historique  de  la  chan- 
son  de  Gar  in  le  Lorrain34),  L'identification  de  plusieurs  personnages 
accessoires,  de  m^me  que  certaines  particularite's  historiques  ou  archeologi- 
ques  amenent  M.  Lot  k  fixer  la  date  de  la  composition  de  Gar  in  a  la 
fin  du  XIIe  siecle.  Cette  epopee  se  rattacherait  a  Thistoire  des 
lüttes  entre  le  comte  de  Flandre,  Philippe  d'Alsace,  et  le  roi  de  France, 
Philippe- Auguste;  il  est  possible  cependant  que  son  auteur  ait  connu 
des  legendes  epiques  relatives  ä  d'anciennes  rivalites  entee  les  Lorrains  et 
leurs  voisins  du  nord-ouest.  M.  Lot  penche  pour  Torigine  lorraine  ou, 
pour  mieux  dire,   messine,  de  la  chanson  de  Garin35). 

Un  court  article  paru  dans  la  Romania38)  est  venu  Computer 
la  belle  6tude  de  M.  Lot  a  laquelle37)  M.  Gaston  Paris  a  consacrä 
un  compte-rendu  important.  Liniment  critique  a  fait  observer  que  M.  Lot 
avait  negligß  d'examiner  la  question  de  rexistence  d'une  chanson  de 
Gar  in  anterieure  a  la  reclaction  que  nous  possedons  et  que  le  poete  de 
la  fin  du  XIIe  siecle  aurait  connue  ou  m6me  utilisee. 

Louvain,  26.  VII.  1900.  Baron  Francois  Beduine. 


ZRPh.  XXII.  417-427.  Ph.  Aug.  Becker;  —  Ro.  XXVII.  628-629. 
G.  P(aris)  et  O.  D(ensüsianu).  27)  von  Seydlttz-Kurzbach  (Hans). 
Die  Sprache  der  altfranzösischen  Liederhandschrift  Nr.  389  der 
Stadtbibliothek  zu  Bern.  Hallea.  S.  1898.  28)  Ro. XXVIII.  160;  — ZRPh. 
XXII.  569.  G.  G(röber).  —  Ro.  XXVIII.  146.  G.  P(aris).  29)  Ro.  XXIV. 
576—581;  Bonnardot  (Francois):  A  qui  Jacques  de  Longuyon  a-t-il 
dädie*  le  poeme  des  „Voeux  du  Paon?".  —  JbGLG.  VI.  177:  Les  Voeux 
de  PEpervier.  Kaiser  Heinrichs  VII  Romfahrt.  Hregg.  v.  G.  Wolfram 
u.  F.  Bonnardot.  Cf.JBBPh.  IV.  1.  294.  30»)  Schandel  (L.)  Simon  de  Mar- 
ville et  Jacques  de  Longuyon,  poetesf rancais  duXIV«  siecle.  Mont- 
m6dy,  1896.  31)  JbGLG.  VIII.  2.  80.  G.  W(olfram).  32)  ZRPh.  XXI. 
446—448.  Suchier  (Hermann);  Kautsch  (Rudolf),  Gebetbuch  aus 
Metz.  33)  Ro.  XXVII.  160.  G.  P(aris).  34)  Etudes  d'histoire  du 
moyen-Äge,  d6di6es  ä  Gabriel  Monod.  Paris  1896.  201—220.  Ferdinand 
Lot.  L'llärnent  historique  de  Garin  le  Lorrain.  35)  Ro.  XXVI. 
109—110.  G.  P(aris).  36)  Ro.  XXVI.  569-572:  Ferdinand  Lot.  Begues. 
37)  ZRPh.  XXII.  440.   G.  G(röber). 
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Anglonormannisch  1897.  Das  Jahr  1897  brachte  für  das  Agn. 
einiges  von  Interesse.  Ich  fange  mit  der  1896  erschienenen  Abhandlung 
Sheldon»,  On  Anglo-French  and  Middle  English  rraforFrench 
a  before  a Nasal1),  an,  weil  dieselbe  in  weiteren  Kreisen  erst  spät  bekannt 
wurde.  Verf.  glaubt,  dass  der  von  ihm  besprochene  Übergang  a  ^>  au 
auf  der  englischen  Auffassung  und  Nachahmung  des  französischen  Nasal- 
vokals ä  beruhe,  und  das  ist  in  der  That  nicht  unwahrscheinlich. 
Erstens  zeigt  sich  dieser  Übergang  erst  zu  einer  Zeit  (zweite  Hälfte  des 
XIII.  Jahrhunderts),  wo  neue  spontane  Entwicklungsmomente  des  Agn.  kaum 
mehr  anzunehmen  sind.  Weiter  erinnert  er  an  das  gewöhnliche  Substitut  der 
Engländer  für  frz.  ä:  sie  sagen  ja  gewöhnlich  etwa  ö.  Auch  ist  Pals- 
graves  bekannte  Beschreibung  vom  frz.  ä  (=  au  mit  Nasalierung) 
vielleicht  nichts  anderes  als  frz.  ä  mit  englischen  Ohren  gehört  (vgl. 
Nyrop,  Grammaire  historique  de  la  langue  francaise  191). 
Auf  der  anderen  Seite  ist,  was  Sheldon  nicht  übersehen  hat,  a  >  au 
vor  Nasal  aus  anderen  Sprachen  und  Dialekten  als  spontane  Entwickelung 
bekannt;  aber  in  diesem  Falle  scheint  wirklich  Sheldons  Erklärung  der 
Vorzug  zu  gebühren. 

Eine  vielseitige  speziell  agn.  Untersuchung  ist  die  Heidelberger 
Inaugural-Dissertation  Alfred  Baker»,  Die  versifizierte  Bibel  in 
Handschrift  Egerton  2710  des  British  Museum'2).  Diese  schon 
durch  Berger  und  P.  Meyer  zum  Teil  bekannte  Handschrift  wird  von 
Baker  genau  studiert.  Er  vergleicht  dieselbe  in  einem  allgemeinen  Teil 
mit  fünf  anderen,  giebt  des  Verfassers  Grundlage  an,  bestimmt  die 
Nationalität  (anglonormannisch)  des  Verfassers  und  die  Zeit  seiner  Über- 
setzung zum  letzten  Jahrzehnt  des  XII.  Jahrhunderts.  Die  Handschrift 
Egerton  2710  dürfte  dagegen  aus  der  zweiten  Hälfte  des  XIII.  Jahr- 
hunderts stammen. 

In  einem  speziellen  Teil  giebt  Baker  erst  eine  ausführliche  Übersicht 
über  den  Inhalt  der  Handschrift,  die  nach  einer  Einleitung  mit  der 
Schöpfungsgeschichte  anfängt  und  fo.  111  v°b  mit  der  Regierungszeit 
Anas'  abschliesst. 

Dann  bespricht  er  die  Metrik.  Der  Text  ist  in  zehn 8 ilb igen  Versen 
abgefasst,  deren  indess  fünfzehn  Prozent  inkorrekt  sind.  Mit  Abzug 
von  Kopistenfehlern  dürften  nicht  wenige  metrische  Ungenauigkeiten  dem  Ver- 
fasser zur  Last  kommen.  Die  Caesur  ist  auch  holperig;  statt  dieselbe  in 
mehrere  Arten  zu  zerlegen,  wie  Baker  thut,  wäre  es  besser,  sie  als  ver- 
säumt zu  bezeichnen.  Auch  ungenaue  Reime  kommen  vor  (suduiante: 
blanche,  mangier:  ben,  u.  s.  w.j;  kurz  alles  ist  wie  man  es  von  einem 
Anglonormannen  aus  dem  Ende  des  XII.  Jahrhunderts  erwartete. 

Das  nächste  Kapitel  berichtet  über  die  „Lauterscheinungen".  Was  durch 
Reim  gesichert  ist  und  was  nur  der  Feder  des  Abschreibers  entstammt, 
ist  nicht  getrennt.  Allzu  bekannte  Sachen  laufen  oft  mit:  Erhaltung  von 
anl.  b  in  bonu  >  bon,  u.  s.  w.  Merkliche  Sachen  scheinen  in  der 
That  nicht  vorhanden  gewesen  zu  sein.  Ein  letztes  Kapitel  enthält  einen 
„Abriss  der  Sprachformen";  es  gleicht  dem  vorhergehenden. 

Sehr  wahrscheinlich  anglonormannisch   ist  ein    von  P.  Meyer    ver- 

1)  Child  Memorial  Volume,   S.  69—76;  Boston,  Ginn.     2)  Cambridge  1897. 
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öffentlichtes  Fabliau  Le  fableau  du  heron  ou  de  la  fille  mal 
gardee3).  Reime  wie  tencä:  tempeste,  aconte:  dont  und  mit  zerfallener 
Deklination  bezeugen  den  Anglonormannismus.  Da8  172  Verse  zahlende 
Gedicht  übersteigt  die  Mehrzahl  der  Fabliaux  an  Grobheit;  das  ist  ja 
schon  eine  Merkwürdigkeit.  Interessanter  wäre  es,  wenn  Meyers  Vermutung 
richtig  wäre,  das  Gedicht  sei  die  Niederschrift  einer  lange  nur  münd- 
lichen Erzählung.  Bemerkenswert  ist  übrigens  jedes  neue  Beispiel  von 
Fabliaudichtung  in  England.  Das  Metrum  lässt  sich  leicht  auf  regel- 
rechte Achtsilbler  zurückführen  und  zeigt  somit,  nebst  den  Keimen,  auf 
etwa  die  Mitte  des  XII.  Jahrhunderts.  — 

Einige  hier  zu  erwähnende  interessante  Konstatierungen  bringt 
Gaston  Paris  in  seinem  Artikel  Le  roman  de  Richard  Coeur  de 
Lion4).  Der  von  Jentsch5)  zuletzt  behandelte  englische  Roman 
Richard  Coerdelyoun  geht  auf  ein  französisches  Original  zurück;  das 
wusste  man  schon.  Nun  weist  Paris  nach,  dass  dieses  französische  Original 
von  einem  Anglonormannen  herrührt.  Als  solchen  verrät  er  sich  durch 
seine  Bewunderung  nicht  nur  für  Richard,  sondern  für  das  englische 
Volk  und  durch  seinen  Hass  gegen  die  Franzosen.  Wir  haben  hier  also 
nichts  weniger  als  ein  grosses  anglonormannisches  Epos,  das  der  ersten 
Hälfte  des  XIII.  Jahrhunderts  gehört  (S.  386).  Dieses  Epos  war  die 
Quelle  des  englischen  Romans,  was  Paris  überzeugend  gegen  Jentsch 
erweist.  Ein  Detail  ist  für  die  äussere  Geschichte  des  Agn.  von  Be- 
deutung. Der  um  die  Mitte  des  XIII.  Jahrhunderts  schreibende  Eng- 
länder sagt:  „Dieses  Gedicht  ist  in  französischen  Büchern  geschrieben; 
die  Unkundigen  kennen  es  nicht.  Die  Unkundigen  können  nicht  fran- 
zösisch, kaum  Einer  auf  hundert." 

Vermutlich  gab  es  noch  einen  agn.  Roman  von  Richard  Coeur  de 
Lion,  .  denn  Pierre  de  Langtoft  beruft  sich  auf  ein  „liver  ke  est  enro- 
mauncez"  über  ihn,  und  dessen  Inhalt  nicht  mit  dem  von  Paris  unter- 
suchten Epos  stammt. 

Es  bleibt  zu  erinnern,  dass  die  Roll  Series  (Chronicles  and 
Memorials,  etc.)  immer  agn.  Texte,  obwohl  von  keinem  grossen  philo- 
logischen Interesse,  veröffentlicht. 

1898.  Ein  Schüler  Stengels  hat  aus  Materialien,  die  er  seinem,  das  Studium 
des  Anglonormannischen  so  fördernden  Lehrer  verdankt,  eine  Greifswalder 
Inaugural-Dissertation  gemacht.  Es  ist  Wilhelm  Uerk  vrrz  mit  seiner  Arbeit 
Tractate  zur  Unterweisung  in  der  anglonormannischen  Brief- 
schreibekunst nebst  Mitteilungen  aus  den  zugehörigen  Muster- 
briefen6). Es  ist  bekannt,  dass  die  agn.  Briefschreibung  und  deren 
litterarische  Hilfsbücher  eine  gewisse  Rolle  in  der  Literaturgeschichte 
gespielt  haben.  Uerkvitz  beschreibt  zuerst  näher  fünf  schon  von  Stürzinger 
angegebene  agn.  Brief  Sammlungen.  Ihre  respektiven  Entstehungszeiten 
sind  1327—40,  1340—1377  (ungef.),  1396— 99,  1400—08,1409—14. 
Ein  gewisser  Thomas  Sampson  scheint  als  Lehrer  der  Briefschreibekunst 
die  älteste  Sammlung  inspiriert  zu  haben.  Die  übrigen  Sammlungen  sind 
anonym.  Allen  Sammlungen  (ausgenommen  die  vierte)  geht  eine 
theoretische  Einleitung  voraus.     Diese  Einleitung  wird  mit  Varianten  mifc- 

3)  Ro.  XXVI 85.    4)  Ro.  XXVI  353.    5)  ES.  XV  159.    6)  Greifawald  1898. 
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geteilt,  und  dies  ist  das  Hauptstück  der  Abhandlung.  Es  bringt  eine 
Überfülle  von  Detailvorschriften,  Formeln  für  Über-  und  Unterschrift, 
Beispielen  von  kleinen  Biilets  u.  s.  w. 

„Einige  sprachliche  Bemerkungen  zum  Texte"  (fünf  Seiten)  beschliessen 
das  Büchlein.  Die  Sprache  ist  natürlich  ziemlich  vorgeschritten  und  vom 
guten  Französisch  öfters  abweichend,  doch  nicht  so  stark  wie  sie  es  in 
der  agn.  Litteratur  des  XIV.  und  XV.  Jahrhunderts  gewöhnlich  ist 

Soweit  ich  sehe,  sind  nur  ein  paar  Kleinigkeiten  für  das  Jahr  1898 
zuzufügen.  Die  eine  ist  —  und  sie  ist  nicht  ganz  unbedeutend  —  dass 
der  Reim  est:  met  (=  mittit)  im  Bestiaire  des  Philipp  von  Thaun  bei 
genauerem  Einsehen  der  Londoner  Handschrift  nicht  gesichert  ist;  diese 
Handschrift  hat,  wie  E.  Walberg  zeigt7),  est:  sm  est  Der  Sinn  ist 
nicht  sofort  ganz  klar  mit  dieser  neuen  Lesart  Hoffentlich  wird  ihn 
Walberg  in  der  von  ihm  geplanten  Edition  ausfindig  machen'1).  Indes 
ist  diese  älteste  Stütze  für  die  Verstummung  von  s  vor  t  äusserst  un- 
sicher geworden. 

Die  zweite  Kleinigkeit  ist  die  Vermutung  Foekoters9),  die  agn.  Laut- 
gruppen dl,  dn  <C  sU  sny  in  madler  <  masler,  adne  <.  asne  u.  s.  w. 
seien  aus  einer  Mittelstufe  ü,  nn  zu  erklären;  Beweise  bringt  er  keine, 
und  die  Hypothese  Meyer-Lübkes  und  anderer  (Nyrop,  Gramm  hist. 
S.  351)  scheint  befriedigender. 

Göteborg.  Johann  Vising. 


Albanesisch. 

1897.  Die  wichtigste  Publikation,  die  von  den  Albanesen  selbst 
ausgegangen  ist,  ist  die  Monatsschrift  Albania1).  Dies  ist  allerdings 
nicht  der  erste  Versuch,  eine  albanesische  Zeitung  zu  gründen;  die 
früheren  Versuche  werden  Albania  I  104  aufgezählt  (darunter  Albanezul, 
albano-rumänisch,  1895,  Ili  i  Arbere?eve  („der  Stern  der  Albanesen'*), 
italo-albanesisch,  1896);  ebendaselbst  werden  auch  zwei  jetzt  erscheinende 
Zeitungen  genannt:  La  nazione  albanese  (italienisch)  und  Sk'iperia 
(albano-griechisch,  herausgegeben  von  V.  Dodan,  Bucharest).  S.  215 
wird  genannt  La  nuova  Albania,  organe  du  comitö  politique  de 
Naples,  1897.  Albania  dürfte  aber  viel  bedeutender  sein  als  die  früheren 
Versuche,  und  man  muss  hoffen,  dass  das  Unternehmen  gelingen  wird. 
Der  erste  Jahrgang  zählt  215  Seiten  4°,  ist  sehr  hübsch  ausgestattet 
und  enthält  albanesischen  und  französischen  Text.  Diese  Monatsschrift 
hat  zunächst  ein  nationales  Ziel,  das  anfangs  den  Herausgebern  selbst 
offenbar  etwas,  unklar  war,  weshalb  die  ersten  Nummern  zahlreiche  bittere 
Angriffe  gegen  die  Türkei  und  Griechenland  enthalten.  Später  aber 
nimmt  die  Zeitung  mit  grosser  Konsequenz  eine  loyale  Haltung  der 
Türkei  gegenüber  ein  und  setzt  sich  als  einziges  Ziel  die  nationale  Er- 
weckung des  albanesischen   Volkes    im  eigentlichen  Albanien;    sie    dringt 

•  7)  Ro.  XXVII  146.  8)  Diese  Edition  ist  1900  erschienen.  Die  dort  ge- 
gebene Erklärung  .scheint  wenig  befriedigend;  die  Stelle  ist  wahrscheinlich  ver- 
dorben.   9)  ZRPh.  XXII  265. 

1)  Brüssel,  Rue  d'Albanie  23;  Redakteur:  Trhank  Spirobeg. 
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namentlich  darauf,  dass  albanesische  Schulen  in  Albanien  gegründet 
werden  müssen.  Ob  die  Zeitung  ihre  jetzige  freundliche  Haltung  der 
Türkei  gegenüber  bewahren  soll,  hängt  lediglich  von  der  Türkei  selbst 
ab;  sollte  sie  vorurteilsfrei  genug  sein,  um  das  nationale  Erwachen  der 
Albanesen  freudig  zu  begrüssen,  wäre  natürlich  kein  Grund  für  die 
Albanesen,  mit  der  türkischen  Herrschaft  unzufrieden  zu  sein;  aber  eine 
derartige  Vorurteilslosigkeit,  wodurch  die  Türkei  die  zivilisierteren  Gross- 
mächte weit  übertreffen  würde,  ist  mir  leider  nicht  wahrscheinlich.  Ferner 
hat  die  Zeitung  aber  auch  ein  wissenschaftliches  oder  wenigstens  populär- 
wissenschaftliches Ziel  und  bespricht  allerlei  Fragen,  die  sich  irgendwie 
auf  das  albanesische  Volk  beziehen,  zeigt  auch  die  meisten  der  nach  und 
nach  erscheinenden  albanesischen  Bücher  an.  Die  Zeitung  ist  vorzüglich 
geeignet,  der  gebildeten  europäischen  Welt  direkte  Nachrichten  aus 
Albanien  zu  vermitteln;  sie  sollte  daher  in  keiner  grösseren  Bibliothek 
fehlen.  —  In  Italien  erschien  1897:  Vincenzo  Librandi,  Grammatica 
albanese  con  le  poesie  rare  di  Variboba2);  Hauptbestandteil  dieses 
Buches  sind  die  im  Titel  erwähnten  religiösen  Gedichte  von  Variboba, 
welche  schon  1762  in  Rom  gedruckt,  jetzt  aber  vergriffen  waren;  G. 
Schirö,  Kcngat  e  luftes3)  (albanesisch  und  italienisch);  N'i  Mestar, 
Regulimi  i  perspirtsem  per  zeltar  e  zeltare  t'  apostulimit 
t'  urats4).  Ferner  ist  zu  erwähnen  Kalendari  bk'ip  per  18  97 
(Volkskalender)5);  G.  Benüs,  Söüptari  i  msuem  n  g'uh  t'  vet6).  — 
Was  die  wissenschaftliche  Behandlung  des  Albanesischen  betrifft,  ist  zunächst 
zu  erwähnen  Gustav  Meyer,  Albanesische  Studien  VI7);  das  Heft 
enthält  Texte  (meist  Lieder)  in  verschiedenen  albanesischen  Dialekten, 
aber  ohne  Glossar.  Ferner  ist  zu  erwähnen,  dass  das  Albanesische  in 
der  neuen  Ausgabe  von  Brugmann,  Grundriss  der  vergleichenden 
Grammatik  der  indogermanischen  Sprachen,  Band  I8)  regel- 
mässige Berücksichtigung  gefunden  hat.  Die  Benutzung  des  Albanesischen 
seitens  der  Indogermanisten,  welche  bisher  meist  nur  darin  bestand,  dass 
man  in  dem  Register  zu  G.  Meyers  Wörterbuch  gelegentlich  nachschlug, 
scheint  überhaupt  allmählich  intensiver  zu  werden;  so  hat  F.  Lorenz  in 
den  IgF.9)  eine  Hyothese  über  gewisse  Formen  des  albanesischen  Präte- 
ritums aufgestellt,  welche  jedenfalls  geprüft  zu  werden  verdient;  vgl.  auch 
noch  die  Erörterungen  Osthoffs  über  das  Schicksal  des  sonantischen 
/und  r  im  Albanesischen10).  Schliesslich  mag  erwähnt  werden 
Holger  Pedersen,  Et  Eventyr  fra  Albanien,  in  der  dänischen 
Kinderzeitung  „Börnevennen"11),  Übersetzung  des  zweiten  Märchens  in 
den  von  mir  herausgegebenen  albanesischen  Texten  (vgl.  die  Jahresberichte 
für  1895). 

1898.  An  erster  Stelle  unter  den  von  den  Albanesen  selbst  aus- 
gegangenen Publikationen  ist  auch  dies  Jahr  die  Zeitung  Albania18)  zu 
nennen.  Sie  erscheint  jetzt  in  etwas  kleinerem  Formate,  aber  mit  ge- 
drängterem Druck  und    nach    wie   vor   mit    sehr    hübscher    Ausstattung. 

2)  Mailand  1897  (Höpli),  198  S.  12°.  3)  Palermo  1897.  4)  Kom.  1897, 
109  S.  kl.  16°.  5)  Sofia  1897,  48  S.  8°.  6)  Scutari  in  Albanien  1)897, 
181  8.  kl.  8°.  7)  SBAk.  Wien.  phh.  Kl.  CXXXVI,  XII  114  S.  8°.  8)  Stras- 
burg 1897.  9)  VIII  72  vgl.  79.  10)  IgF.  VIII  68.  11)  1.  Febr.  1897.  12)  S. 
Note  1  zur  Bibliographie' des  Jahres  1897. 
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Ferner  liegt  die  erste  Nummer  eines  neuen  Unternehmens  vor:  Bib ei- 
st rak'i  vogcl  sk'ip  (Petite  bibliotheque  albanaise),  herausgegeben  von 
der  Gesellschaft  Perlindia  e  sk'ipetareve  („Wiedergeburt  Albaniens"); 
diese  Nummer  enthalt  I.  D.  Mustaf  Pasa  i  Skodres  (Mustaf  Pascha 
von  Scutari)13),  was  ein  Sonderabdruck  aus  der  Albania  ist.  In 
Sofia  erschien  Kalendari  kombiar  per  189814);  Lumo  Skendo, 
Güjom  Telli  (Obersetzung  von  Lamartine»  Wilhelm  Teil)15).  In 
Bucharest  erschien  N.  H.  F.,  K'erbelaja16)  (ein  religiöses  Gedicht), 
herausgegeben  von  der  Gesellschaft  Dituria  (,Die  Wissenschaft4),  welche 
gleichfalls  ein  Rechenbuch:  Numuretore  prej  Ananas  0  Si- 
nose17)  herausgegeben  hat;  %*  Istoria  e  Skenderbeut18)  (veraifizierte 
Darstellung  von  Skanderbegs  Geschichte).  Zu  erwähnen  ist  auch  ein 
rumänisches  Drama  von  St.  Georgescu,  Albanezii,  drama  öriginala 
in  versuri,  in  cinci  acte19)  (eine  Schilderung  der  albanesischen  Sitten  ent- 
haltend); und  schliesslich  ist  anzuführen,  dass  eine  neue  Zeitung  Üt  i 
Skiperise  („Albaniens  Stern")  zu  erscheinen  angefangen  hat20).  In 
Alexandria  erschien  T  nnolunat  e  Sküpnis  prej  rii  Geget  k'i  don 
vennin  e  vet  (Geschichte  Albaniens  von  einem  patriotischen  Gegen)21). 
Von  der  katholischen  Litteratur  Nordalbaniens  liegt  mir  vor  Eltsija  i 
zemers  Jezu  Kristit  („der  Bote  von  Jesu  Herz")M\  eine  religiöse 
Monatsschrift  mit  einem  Kalender,  nach  dem  Titelblatt  der  achte  Jahr- 
gang. —  Die  Orthographie  der  von  den  Albanesen  selbst  herausge- 
gebenen Werke  ist  in  den  verschiedenen  Büchern  verschieden,  zum  Teil 
aber  an  und  für  sich  konsequent  und  gut,  so  namentlich  in  der  Albania 
und  in  den  in  Bucharest  und  Sofia  erschienenen  Schriften,  welche  da- 
durch einen  angenehmen  Gegensatz  zu  dem  italienisierenden  Wirrwarr 
bilden,  das  den  Albanologen  nur  allzu  bekannt  ist  (übrigens  wird  die 
Orthographie  der  katholischen  Propaganda  nach  und  nach  bedeutend  ver- 
bessert); diese  neu  hervorblühende  Litteratur  kann  daher  den  Albanologen 
manchen  Dienst  erweisen.  Die  beiden  Zeitungen  Sk'iperia  und  Albania 
werden  übrigens  vom  1.  Januar  1899  genau  dieselbe  Orthographie  be- 
nutzen. Ich  habe  sämtliche  Büchertitel  nach  dem  G.  Meyerschen  Systeme 
transskribiert  —  Zu  der  einheimischen  Litteratur  sind  noch  zwei  italienische 
Bücher  zu  zählen:  Autobiologia  di  Girolamo  de  Rada,  primo 
periodo23)undCosMoSEREMBE,AlessandroMagnoShkepetaro24). — 
Bei  den  Albanesen  von  Bucharest  hat  ein  Unterkommen  gefunden  Louis 
Benloew,  Du  rhythme  et  de  la  rime  dans  la  poesie  epique  des 
albanais25)  (Untersuchungen  über  die  von  Girolamo  de  Rada  herausge- 
gebenen Volkslieder).  —  Der  Referent  hat  dies  Jahr  eine  deutsche  Über- 
setzung der  von  ihm  früher  herausgegebenen  albanesischen  Texte  ver- 
öffentlicht: Pedersen,  Zur  albanesischen  Volkskunde26);  be- 
sprochen ist  dies  Buch  u.  a.  von  J.  Bolte,  ZW  VIII  352 f.,  und  von 
Johann  Urban  Jarnik,  DLZ.,  24.  Sept.  1898.    Ferner  ist  der  Referent 


13)  Brüssel  1898.  14)  Sofia,  Ulica  Payssi  25.  15)  Sofia  1898,  54  S.  16°. 
16)  Bucharest  1898,  347  S.,  16°.  17)  Bucharest  1898,  159  S.  8°.  18)  Bucharest 
1898,  309  S.  8°.  19)  Bucharest  1898,  128  S.  16°.  20)  Bucharest,  Redakteur 
Demetrius  Ilio,  Stirbey  Voda  44.  21)  Alexandria  1898,  rue  Ras-el-Tin.  22)  (Scutari) 
1898.  23)  Cosenza  1898,  28  S.  8°.  21)  Cosenza  1898,  15  S.  16°.  25)  Bucharest 
1898,  Buchdruckerei  der  Gesellschaft  Dituria,  11  S.  8°.    26)  Kopenhagen  1898, 
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in  einer  indogermanistischen  Abhandlung  in  der  ZVglS.  XXXVI  103 
und  106  auf  das  Albanesische  zu  sprechen  gekommen.  Schliesslich  hat 
H.  Hirt  in  der  Kiepert-Festschrift27)  einen  Aufsatz  über  „Die  sprach- 
liche Stellung  des  Illyrischen"  geschrieben.  Hirt  leugnet,  dass  das 
Albanesische  die  Fortsetzung  des  alten  Illyrischen  ist  und  lässt  es  statt 
dessen  von  dem  Thrakischen  stammen.  Es  scheint  Hirt  entgangen  zu 
sein,  dass  dieselbe  Ansicht  mit  denselben  Argumenten  schon  früher  von 
Pauli,  Eine  vorgriechische  Inschrift  von  Lemnos  H  200,  geäussert  und 
von  Kretschmer,  Einleitung  in  die  Geschichte  der  griechischen  Sprache 
422,  abgewiesen  worden  ist.  Die  Pauli-Hirtsche  Ansicht  lässt  sich  aller- 
dings kaum  direkt  widerlegen,  hängt  aber  an  einem  dünnen  Faden  oder, 
korrekter  gesprochen,  schwebt  ganz  in  der  Luft.  Die  sehr  wichtige  An- 
nahme wird  nämlich  nur  durch  die  Behauptung  begründet,  das  Ulyrische 
sei  eine  westindogermanische  (centum-) Sprache,  während  das  Albanesische 
bekanntlich  eine  ost  indogermanische  (satdm-)  Sprache  ist.  Zur  Stütze 
dieser  Behauptung  wird  (abgesehen  von  einigen  Eigennamen,  die  sich  in 
jeder  beliebigen  Weise  deuten  lassen)  nur  auf  das  Venetische  verwiesen, 
das  zweifellos  zu  den  centum  -Sprachen  gehören  soll.  Aber  einerseits 
hat  Kretschmer  treffend  bemerkt,  dass  die  Zusammengehörigkeit  des 
Illyrischen  und  des  Albanesischen  viel  fester  steht  als  die  Zusammenge- 
hörigkeit des  Venetischen  und  des  Illyrischen ;  und  andererseits  lässt  sich  die 
Zugehörigkeit  des  Venetischen  zu  den  centum- Sprachen  noch  diskutieren. 
Sie  wurde  von  Pauli  auf  Grund  der  Wörter  cyp  und  meyp  angenommen, 
denen  er  nicht  durch  rationelle  Betrachtung  der  Inschriften,  sondern 
durch  unerlaubtes  Etymologisieren  die  Bedeutung  „ich**  und  „mich"  zu- 
schrieb, und  sie  wird  durch  die  Bemerkungen  von  Torp,  Festskrift  til 
hans  Majestät  Kong  Oscar  II,  1897,  über  das  Wort  ekupeoaris  kaum 
viel  fester  gestellt.  Es  dürfte  daher  geraten  sein,  es  vorläufig  bei  der 
G.  Meyerschen  Ansicht  bewenden  zu  lassen,  wonach  die  Albanesen  in 
der  That  die  Nachkommen  der  alten  Illyrier  sind. 

Kopenhagen.  Holger  Pedersen. 


Canadian-French*). 

The  language  and  literature  of  the  past  decade,  with  a 
retrospect  of  the  causes  that   have  prodnced   them.    In  any 

attempt  like  the  present  to  deal  with  the  development  of  the  French 
language  in  Canada  during  the  past  decade,  with  a  retrospective  glance 
at  the  works  which  in  evolving  it  have  been  the  most  potent,  it  is  only 
fair  to  take  due  account  of  circumstances  that  bave  operated  so  power- 
fully,  as  to  make  Canadian  literature  what  it  is  to-day  —  the  exponent 
of  the  nation's  growth.  The  dramatic  cvents  following  the  discovery  and 
colon ization   of    the    country  fumish  the  keynote  to  the  train  of  thought 

Einar  Möller,  125  S.  8°.     27)  Berlin  1898. 

*)  Der  Herr  Verf.  hat  Sprache,  Litteratur,  Geschichte,  Landes-  und  Volks- 
kunde zusammengenommen.    Red. 
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that  has  ever  been  uppermost,  from  the  time  the  events  themselves  be- 
came  the  theme  of  song  of  the  unlettered,  down  through  the  period  of 
the  historians  to  the  present  time. 

Two  races  have  been*  thrown  together,  and  while  continuing  to 
develop  as  of  old  in  parallel  courses  without  fusing,  they  nevertheless  no 
longer,  speaking  broadly,  exhibit  that  intense  antagonistic  race  spirit  so 
productive  in  the  past  of  countless  evils,  and  the  central  idea  of  which 
in  the  French  mind  was  complete  autonomy  for  themselves.  The  marked 
increa.se  in  the  population  of  both  races,  brought  towards  the  close  of 
this  Century  into  such  intimate  contact,  their  common  country  and  mutual 
interest,  all  point  clearly  to  the  unpartisan  mind  that  the  general  good  is 
not  best  served  by  Separation,  but  by  union.  The  prosperity  which 
followed  the  union  of  1840,  and  the  very  great  advance  in  the  material  and 
intellectual  development  of  both  peoples  since  the  confederation  of  1867, 
demonstrate  this  with  that  striking  effect  which  only  facta  that  speak  for 
themselves  can  produce.  Despite  the  very  incongruous  elements  composing 
the  population  of  the  Dominion  of  Canada,  —  English,  French,  Irish, 
Scotch,  Dutch,  German,  Indian,  and  other  elements  less  numerous,  extending, 
too,  over  a  territory  greater  than  that  possessed  by  the  United  States 
before  the  purchase  of  Alaska,  that  common  feeling  of  unity  of  purpose 
that  characterizes  nations  individually,  has  particularly  since  the  confede- 
ration, so  permeated  every  part  of  the  material  and  intellectual  life  of 
the  Dominion,  as  to  give  to  the  terms  Canada  and  Canadian  a  stamp  of 
their  own  which  is  national,  distinguishing,  and  more  pronounced  every 
year.  There  is  a  Canadian  literature,  and  whether  represented  by  Dr. 
Wm.  Kingford's:  History  of  Canada1),  Wm.  Kirby's  historical 
romance:  Le  chien  d'or2),  or  John  Lesperance's  novel  The  Baston- 
nais3), or  the  novels  of  Gilbert  Parker,  examples  from  among  the  finest 
produced  by  Anglo-Saxon  pens  in  Canada,  or  whether  by  Francois- 
Xavier  Garneau's  Histoire  du  Canada4),  which  holds  the  place  in 
the  hearts  of  the  French  population  that  Kingsford's  does  in  that  of  the 
English,  or  by  GSrin-Lajoie's  Jean  Rivard5),  or  Pierre  J.  O. 
Chauveau's  Charles  Gu6rin6),  illustrating  the  best  types  of  French 
authors,  or  by  the  productions  of  quite  a  number  who  use  both  languages 
effectively,  like  the  well  known  writers:  Le  Moine,  Bender,  Suite,  Frechette, 
Jean  Charles  Tache*,  and  Dionne,  these  productions,  French  or  English, 
possess  something  in  common,  which  must  be  feit  as  distinctively  Canadian ; 
and  it  is  in  making  up  this  national  life,  as  a  component  factor  of  it, 
that  the  French  language  and   literature    has  played   an   important  part. 

There  has  been,  indeed,  quite  a  powerful  influence  exerted  on  this 
literature  by  works  produced  outside  of  Canada,  which  in  passing  it  is 
well  to  note,  because  they  certainly  have  contributed  much  to  the 
populär  knowledge  of  the  Dominion,    and  French  Canada   in    particular. 

1)  Toronto,  Rowsell  &  Hutchison.  1887—98;  10  v.  8°.  2)  Boston,  Page  & 
Co.  Newedit.,  1897;  pp.  624.  12°.  3)  Toronto,  1877;  pp.  359.  8°.  4)  4*  edit., 
Montreal,  1885;  1»*  edit,  Quebec  and  Montreal,  (rare)  4  v.  8°;  (1845—52).  In 
1898,  a  5*  edition  was  announced  in  preparation.  5)  2  v.  2d  edit.,  Montreal: 
Le  d^fricheur,  1874;  pp.  208.  L^conomiste,  1876;  pp.  230.  12°.  6)  Mont- 
real, 1853;  pp.  VII  +  359.  8°. 
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No  production  has  brought  Acadia  so  prominently  into  the  public  eye  as 
Longfellow's  Evangeline7).  Howells:  A  chance  acquaintance8) 
and  A  wedding  journey9)  have  lent  a  peculiarly  fascinating  interest  to 
the  places  described  in  these  novels.  In  the  minds  of  every  schcolboy 
of  New  England,  the  Bay  of  Chaleur  is  associated  with  "Skippeb 
Ireson10)"  and  "the  women  of  Marblehead"  because  of  Whittier's  poem, 
and  the  lustre  that  Francis  Parkman11)  has  shed  over  Freneh  Canada 
is  of  the  most  enduring,  and  one  of  which  the  Canadians  themselves 
may  well  be  proud.  The  names  of  Hailock,  Warner,  Thoreau,  and  Sted- 
man  call  up  memories  of  Canada  that  are  dear.  That  Outsiders  should 
have  been  quick  to  seize  the  opportunity  presented  by  a  region  so  ro- 
mantic  and  so  brimful  of  historic  events  is  not  to  be  wondered  at.  Fax 
fewer  and  of  much  less  importaiice  are  the  works  produced  by  Freneh 
writers  outside  of  Canada,  of  which  there  will  be  occasion  to  speak  later. 

Like  all  literatures,  Canadian-French  takes  its  rise  in  song.  These 
songs  are  the  expression  of  the  people's  feelings,  inspired  by  the  native 
grandeur  of  their  surroundings,  and  bearing  the  imprint  of  simplicity  in 
their  stnicture.  There  are  also  tales  and  legends  and  old  ballads  brought 
from  Normandy  and  Brittany,  the  names  of  which  recall  their  origin: 
"A  St.  Malo",  "A  Roiien",  "Le  merle  blanc",  "A  la  claire  fontaine", 
all  of  which  is  quite  foreign  to  the  spirit  of  Anglo-Saxon  early  efforts,  and 
an  idea  of  which  can  best  be  got  in  the  esteemed  edition  with  music  of 
Ernest  Gagnon12).  But  during  the  entire  period  of  the  Freneh  domi- 
nation  in  Canada  [1608 — 1760]  there  cannot  be  said  to  have  existed, 
properly  speaking,  Canadian  literature.  Indeed,  it  was  only  after  the 
conquest  [1760]  that  there  was  a  printing  press  in  Canada,  and  up  to 
that  time  the  population  numbered  about  65,000,  nearly  all  Freneh. 
From  that  time,  even,  compared  with  the  advance  in  the  Republic  over 
the  border,  the  increase  in  all  the  provinces,  owing  to  internal  dissensions, 
difficulty  of  governing  elements  so  mixed,  was  slow  but  steady;  and  just 
after  the  union,  towards  1841,  the  total  population  of  Canada  was  over 
a  milliou  and  a  half,  with  the  French-Canadian  element  slightly  pre- 
ponderating.  From  that  time  on,  the  Anglo-Saxons  in  numbers  have 
forged  to  the  front,  but  at  the  sanie  time  the  French-Canadians  have 
greatly  multiplied,  the  census  of  1891  giving  for  the  province  of  Quebec, 
which  is  nearly  all  Freneh,  a  population  of  1,  488,  535  out  of  a  total 
for  the  Dominion  of  4,833,239;  so  that  the  probabibty,  which  is  now 
generally  admitted  of  the  disappearance  of  the  Freneh  language  from 
Louisiana,  is  at  present  by  no  means  applicable  to  its  career  in  the  north 
of  America. 

That  the  literature  of  Canada  has  been  preeminently  historical  is 
most  natural  from  the  rieh  material  left  by  the  earliest  explorers,  which 
compensates,  to  some  extent,  for  the  lack  of  Canadian  literature  proper 
during  the   two    centuries  and  a  quarter  the  territory   was  under  Freneh 

7)  Poetical  works,  Boston,  Houghton  Mifflin&Co.  1884.  12°.  8)  Idem, 
1894.  9)  Idem,  1897.  10)  Complete  poetical  works;  idem,  1895. 
11)  Parkman 's  works,  Boston,  Little  Brown  &  Co.,  were  issued  separately  bet- 
ween  the  years  1847— 1892.  9  v.  8°.  12)  Chansons  populaires  du  Canada, 
Quebec,  1865;  pp.  371.  8°.    2*  edit.,  1880;  also  a  3*. 
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dominion,  from  the  time  Jacques  Cartier  took  possession  of  it  in  1534, 
in  the  name  of  the  French  king,  down  to  the  conquest  in  1760.  Cartier's 
three  expeditions  can  hardly  be  said  to  have  been  productive  of  other 
results  than  handing  down  to  posterity  the  ftrst  authentic  aocounts  of 
discovery  in  the  vast  domain  now  known  as  the  Dominion  of  Canada. 
An  aocount  of  the  first  voyage13),  brought  out  in  Rouen,  France,  in  1598, 
was  republished  in  Quebec,  in  1843,  by  the  Quebec  literary  and  historical 
society  in  the: .  "Voyages  de  decouvertes  au  Canada  entre  les  annees 
1534  et  1542".  Despite  the  lack  of  literary  merit  of  the  recital,  the 
story  of  the  discovery  of  the  8t.  Lawrence  on  the  festival  day  of 
St  Lawrence,  the  naming  of  the  Mont  Real  because  of  the  beautiful 
view,  and  the  description  of  the  Indians  told  with  sailor-like  simplicity 
and  directness,  nmst  ever  possess  a  world-wide  and  enduring  interest, 
remaining  as  it  does,  the  foundation  of  the  annals  of  the  people. 

Not,  however,  until  about  three  quarters  of  a  Century  after  Cartier's 
first  landing,  did  this  new  world  begin  to  be  somewhat  inore  known  to 
Europeans  through  the  several  volumes  published  by  Champlain  of  his 
voyages  and  discoveries  between  1603  and  his  death  in  1635.  The 
struggles  to  form  a  colony  in  Acadia,  the  rüde  trials  of  Poutrincourt  and 
Pontgrave",  the  sailing  up  the  St.  Lawrence,  fpunding  of  Quebec  and 
discovery  of  lake  Champlain,  together  with  experiences  with  the  Indians, 
form  one  of  the  best  sources  of  American  history  extant.  The  matter 
is  available  in  the  excellent  six-volume  quarto  edition  published  in  Quebec, 
in  1870,  and  edited  with  notes  by  the  Abbe*  Laverdiere,  professor  of 
history  and  for  some  time  librarian  of  Laval  university,  the  whole  pro- 
duction  in  every  way  reflecting  credit  upon  Canadian  scholarship.  Similar 
narrations  to  Champlain's  by  his  contemporaries,  Marc  Lese ar bot  and 
Gabriel  Sagard,  have  become  classic  landmarks  in  Canadian  history. 
That  of  Lescarbot1*)  deals  with  the  Nova  Scotia  colony,  and  forme  one 
of  the  most  entertaining  aecounts  of  the  experiences  of  those  days.  The 
populär  character  of  the  work,  together  with  the  volume  of  verse:  Les 
muses  de  la  Nouvelle-France15),  have  especially  endeared  Lescarbot 
to  the  hearts  of  the  Canadians.  Of  less  importance  are  the  works16)  of 
Father  Sagard  who  was  engaged  for  a  time  in  Huron  missionary  work. 
According  to  Charlevoix17),  they  are  less  trustworthy  than  they  would 
have  been  had  their  author  lived  longer  in  the  country,  in  order  to  verify 
his  observations  as  to  life  of  the  Indians  and  vocabulary  of  the  Huron 
dialect. 

13)  The  original  work:  Brief  r6cit  de  lanavigation  faictees  isles 
de  Canada  etc ,  is,  of  course,  extreraely  rare.  The  matter  contained  there, 
however,  is  to  be  found  in  Lescarbot's  Histoire  de  la  Nouvelle-France, 
1613;  (Paris,  Tross,  1866)  and  in  the  renowned  magnum  opus  of  Hakluyt: 
The  principal  navigations,  voyages  etc.  (London,  1600.  3v.);  reprinted 
by  the  Hakluvt  society  in  1850.  14)  A  Paris:  Chez  Jean  Millot,  M.  DC.  XII.  4  v. 
»mall  8°,  in  all  pp.  851.  15)  Bound  with  the  3d  v.  of  H i  s toire  de  la  N-F.  16)  Le 
grand  voyage  dv  pays  des  Hvrons  etc.  A  Paris,  Chez  Denys  Moreau  etc. 
MDCXXXII.  2  v.  small  8Ö;  pp.  XXV  +  268;  reprinted  by  Tross,  Paris,  1865: 
Histoire  du  Canadaetc.  A  Paris,  Chez  Claude  Sonnius  etc.  MDCXXXVL  3  v. 
8mall8°jpp.LXIV-4-  922.Dictionnairede  lalangveHvronneetcMoreauetc. 
MDCXXXII;  small 8°;  pp.  12+  134.  Both  reprinted  by  Tross,  1866.  17)  Histoire 
de  la  N.  France,  t»  I,  p.  XLIX  ".  .  .  maJs  il  n'a  pas  eu  le  tems  de  voir  aJTez 
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During  this  period,  whatever  Instruction  the  colonists  received  was 
through  the  priests  and  missionaries,  who  were  most  zealous  in  prose- 
cuting  their  evangelical  mission  among  the  Indians,  and  particularly  the 
order  of  the  Jesuits,  to  whom  is  owed  the  famous  Relation  des  J6suites, 
among  many  other  productions  of  lesser  note  among  the  clergy.  These 
"relations"  are  the  annual  reports  of  the  Jesuit  missionaries  of  the  field 
covered  during  that  time  to  the  head  of  the  order  in  Quebec,  from 
whence  they  were  transmitted  to  France  for  publication.  They  extend 
from  1632,  with  occasional  accounts  of  earlier  happenings,  down  to  1G79. 
The  narration,  although  simple,  abounds  with  incidents  of  the  most  thriiling 
description,  and  is  the  most  important  documentary  evidence  of  the 
religious  life  and  events  of  that  whole  period.  The  edition  generally  in 
use  in  Canada  is  a  three-volume  octavo  edition  published  in  Quebec,  in 
1858,  by  government  directum 18). 

Among  the  Jesuits  who  were  for  several  years  active  missionaries  to 
the  Iroquois  Indians,  towards  the  end  of  the  XVII  ^  and  the  beginning 
of  the  XVIII th  Century,  was  Father  Lafitau  who  published,  in  two 
quarto  volumes,  an  account  of  his  observations  entitled:  Moeurs  des 
sauvages  ameVicains  comparees  aux  Moeurs  des  premiers 
temps19).  The  comparison  shows  research  and  study  but  is,  nevertheless, 
much  labored.  Although  the  order  of  Jesuits  and  Recollets  worked  at 
times  band  in  hand,  as  when  the  latter  called  in  the  former  to  aid  in 
gospel  work  among  the  Hurons  in  the  early  part  of  the  XVII th  Century, 
to  which  eftbrts  we  are  indebted  for  the  Relations,  nevertheless  one 
of  the  important  works  of  the  time,  written  by  the  Recollet  Father, 
Chrestien  Le  Clerq,  in  Charge  of  the  district  to  the  north-east  of  the 
Bay  of  Chaleur,  and  of  which  he  also  wrote  an  account20),  shows  a  spirit 
strongly  antagonistic  to  the  Jesuits:  Etablissement  de  la  foi  dans 
la  nouvelle  France21).  This  is  quite  well  known  in  New  England 
and  vicinity  through  the  scholarly  two-volume  octavo  edition  in  English 
by  Dr.  John  Gilmary  Shea22).  The  Fathers  contributed  considerable 
in  the  way  of  descriptions  of  travels,  and  among  such  efibrts  may  be 
mentioned  the  three  works  of  the  Recollet  Father,  Louis  Hennepin, 
the  companion  of  La  Salle  over  the  great  lakes,  and  the  first  writer  to 
describe  the  falls  of  Niagara :  Description  de  la  Louisiane28);  Nou- 
velle däcouverte  d'un  tres-grand  pays2*);  Nouveau  voyage 
d'un  Pais  plus  grand  que  PEurope25),  —  which  may  be  taken  with 
some  distrust.  Notwithstanding  the  Jesuit  Charlevoix's  criticism2*)  of 
Hennepin's  style  being  bombastic  and  declamatory,  these  travels  have 
been  exceeded  by  those  of  no  other  writer  in  popularity,  not  even  La 
Hontan,    and    of   the    three    works    together,    there  have  been  published 

bien  les  chofes,  encore  moins  de  v£rifier  tout  ce  qu'on  lui  avoit  dit".  18)  According 
to  the  bibliographer,  Phillas  Gagnon,  BCan.,  no».  2790,  2971,  a  complete  set  of 
this  valuable  work  should  coneist  of  fifty-four  volumes;  but  it  is  impossible  to 
find  a  perfect  set  in  America.  19)  Paris;  Saugrain  l'aing,  1724.  2  v.  4°,  and 
also  4  v.  12°.   In  regard  to  the  new  73-volume  American  edition,   see  no.  210. 

20)  Nouvelle   relation   de  la  Gaspe^ie  etc.   Paris,    1691;    pp.   572.    12°. 

21)  Paris,  1691;  2  v.  12°.  22)  New  York,  1881.  23)  Paris,  1683;  pp.  312  + 
107;  small  12°.  24)  Utrecht,  1697;  pp.  506.  12°.  25)  Utrecht,  1698;  pp.  389:  16°. 
26)  Histoire  de  la  N.France,  t.  I,  p.  liv.  .  .  .  "Dureste,  tousces  ouvrages 
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down  to  1880,  more  than  fifty  editions  in  different  languages.  In  1880, 
appeared  Dr.  Shea's  English  translation27)  of  the  Description  de  la 
Louisiane,  and  also  that  of  the  Nouvelle  Dicouverte28),  made 
with  the  sarae  care  which  has  characterized  all  his  labor  on  the  many 
early  rare  annals,  and  which  have  added  much  pleasure  and  satisfaction 
to  the  study  of  these  tinies. 

Parallel  with  the  popularity  of  Father  Hennepin's  works,  is  that 
attained  by  the  Baron  de  la  Hontan's  Nouveaux  vo'yages  en 
Amerique*9),  which  dealing  with  the  important  period  of  Frontenac 
and  Lasalle  (1672),  likewise  went  through  many  editions  and  has  been 
the  subject  of  widely  different  criticism.  Charlevoix  accuses  him  of  giving 
his  pen  altogether  too  free  rein,  of  not  only  distorting  facts  but  inventing 
them  30).  Certainly  hiä  geography  is  feeble,  and  the  seriousness  becoming  in  a 
historieal  narrative  is  not  always  observed;  yet  it  must  be  reniembered 
Charlervoix  was  a  Jesuit,  and  that  La  Hontan's  reflections,  here  and  there 
upon  the  religious  Orders  were  anything  but  gratifying  to  the  clergy,  — 
although  perhaps  very  readable  to  the  layman. 

The  last  of  the  writers  of  this  period  is  admittedly  considered  by 
both  French  and  English  authorities  the  first  of  them  all  in  ability  to 
write  history.  The  Jesuit  Father,  Pierre  Francois  Xavier  de  Charle- 
voix records  the  impressions  of  a  keen  observer  who  came  over  in  1720, 
to  inspect  the  Jesuit  missions,  and  travelled  through  the  country  from 
Acadia  to  the  gulf  of  Mexico.  His  work:  His  toi  re  et  description 
generale  de  la  Nouvelle-France  appeared  in  Paris,  in  three  quarto 
volumes,  in  1744,  and  embraces  the  entire  period  between  the  discovery 
of  la  Nouvelle-France  by  Cartier  in  1534,  down  to  the  year  1731,  being 
the  most  complete  historical  work  issued  under  French  dominion.  The 
work  in  its  thoroughness  is  quite  like  the  modern  scientific  method  of 
dealing  with  such  topics,  the  author  in  the  first  place  being  thoroughly 
conversant  with  all  the  literature  on  the  subject,  and  in  the  next  place 
having  explored  the  ground  in  propria  persona.  Besides  possessing 
a  clear  intellect  and  experience,  he  is  a  skilled  writer  —  for  several 
other  works  are  due  to  his  pen30tt)  —  and  his  powers  of  analysis  and 
arrangement  fit  him  admirably  for  his  task.  He  touches  on  almost  every 
thing  pertaining  to  his  subject,  morally,  mentally,  and  materially.  The 
plants,  animals,  natives,  customs  and  traditions  of  the  country,  all  come 
in  for  a  good  share  of  attention,  and  plans,  sketches,  and  maps  are  not 
wanting  to  elucidate  the  whole.  Throughout  all  this,  he  never  loses 
sight  of  his  main  object  —  the  mission  of  the  Jesuit«  in  America  to 
make  proselytes,  and  to  carry  the  gospel  wherever  they  may  go,  and 
to  spread  everywhere  the  evangelical  influence.     Although  his  style  is  at 

fönt  ecrits  d'un  style  de  declamation,  qui  choque  par  fon  enflure  et  revolte 
par  les  libertes  que  fe  donne  l'auteur".  27)  New  York,  1880.  28)  Idem. 
29)  A  La  Haye  etc  M.  DCC  III;  2  v.  12°.  30)  Histoire  de  la  Nouvelle- 
France,  tome  1,  p.  LV. :  "La  grande  liberte*  qu'il  a  donnee  a  sa  plume  a 
beaucoup  contribue*  ä  faire  lire  son  livre ...  et  par  cons&juent  il  n'apprend  rien 
aux  uns,  et  ne  peut  que  jetter  les  autres  dans  l'erreur\  30*)  Histoire  et 
description  du  Japon,  1715;  Histoire  de  Saint-Domingue,  1730. 
Histoire  du  Paraguay,  1756. 
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times   prolix,    the    work  because   of    its  conscientious  and  intrinsic  merit 
ever  commands  respect. 

We  have  now  passed  in  review  the  great  works  of  the  founders  of 
not  only  the  present  French-Canadian  literature,  but  of  that  distinctively 
national  literature  of  Canada  now  only  just  arising,  —  historical  works 
that  are  contemporary  with  the  history  of  New  England,  whose  literature 
is  read  wherever  English  itself  is.  From  these  sources,  the  deep  historic  interest 
which  is  attached  to  the  past  of  the  first  pioneers  of  Canada,  has  deve- 
loped.  French  Canada  itself  had  properly  no  literature  of  its  own 
during  the  entire  period  of  the  French  dominion.  The  colonists,  unlike 
their  New  England  neighbors,  had  no  hand  whatever  in  self-government, 
not  even  holding  a  town  meeting  for  public  local  interests,  school  pur- 
poses,  or  other  matters.  They  were  merely  automatons,  and  therefore 
it  is  out  of  the  question  to  look  for  anything  very  expressive  in  the 
way  of  literary  development.  All  a  young  man  could  aspire  to  in  that 
directum  was  the  priesthood,  which  like  a  democracy,  was  open  to  the 
humblest  colonist  Probably  the  man  of  most  culture  and  refinement 
among  the  functionaries  sent  out  by  the  French  to  administer  the  colony, 
was  the  Marquis  de  la  Galisonniere,  in  charge  from  1747  to  1749;  yet, 
nevertheless,  because  books  were  neither  written  nor  read  during  this 
period,  and  were  only  to  be  found  in  a  few  houses  of  the  well-to-do,  it 
must  not  be  supposed  that  culture  did  not  exist  M.  Benjamin  Suite, 
who  for  many  years  has  made  a  long  study  of  the  early  life  of  the 
Canadians,  finds  a  record31)  of  Corneille's  Cid  being  produced  in  Quebec 
in  1645,  and  Molieres  Tartufe  in  1677.  Plays,  however,  have  never 
been  as  populär  as  they  doubtless  would  have  been,  had  they  not  been 
discountenanced  by  the  clergy,  whose  influence  throughout  this  period 
and  long  after,  has  ever  been  the  ruling  one.  Even  in  the  most  prosaic 
period,  when  material  affairs  left  the  colonists  no  leisure  to  attend  to 
intellectual  development,  there  were  always  some  who  were  not  indifferent 
to  such  matters,  and  their  native  intelligence  served  to  stamulate  in  the 
right  direction.  Then  came  the  dark  days  which  witnessed  first  the 
strife  with  the  Iroquois,  and  then  the  struggle  with  Great  Britain,  followed 
by  the  conquest  of  1760,  the  emigrating  of  the  old  French  stock  and 
immigrating  of  a  new  race.  Then  the  American  revolution,  followed  by 
a  period  of  restlessness,  conti nued  more  or  less  throughout  the  civilized 
world  by  the  events  of  the  French  revolution.  Then  the  division  of 
the  country  into  upper  and  lower  Canada  [1791],  a  period  more  favorable 
for  the  making  of  history  than  for  chronicling  it.  Yet,  because  of  the 
establishment  of  representative  government  in  the  provinces,  intellectual 
vigor  was  infused  into  the  life  of  the  French  province,  the  results  of 
which,  though  slow,  were  seen  later  on.  There  followed  the  war  of  1812, 
a  climax  to  the  events  of  the  American  revolution;  and  just  as  in  Europe 
a  period  of  restlessness  followed  the  Napoleonic  wars,  so  in  Canada  the 
same  spirit  prevailed,  only  intensified  by  those  distressing  disturbances 
occasioned   by   domestic  strife  between  antagonistic  races,    leading  to  the 

31)  "The  origin  of  the  French-Canadians",  pp.  47—50  of  v.  1:  An  ency- 
clopaedia  of  the  country;  edited  by  J.  Castell-Hopkins,  Toronto, 
1898-99;  5  v.  4°. 
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Papineau  rebellion  of  1837.  It  is  only  after  these  stormy  times,  just 
after  the  union  of  1840,  that  literary  works  of  national  importance  begin 
to  appear.  The  intellectual  development  of  the  nation  is  distinctly  mark- 
ed  out  into  four  periods,  of  which  the  first,  that  of  the  French  dominion, 
and  the  second,  from  the  conquest  of  1760  to  the  union  of  1840,  a 
reign,  as  we  have  just  seen,  of  intellectual  torpor,  we  have  now  passed 
in  review. 

It  is  not  surprising  that  the  beginuings  of  the  new  literature  should 
have  their  sources  in  the  old,  so  rieh  in  historic  materiaL  The  first 
Canadian  writer  of  the  third  period  —  from  the  union  of  1840  to  the 
confederation  of  1867  —  whose  works  deserve  to  be  noted,  is  Michael 
Bibaud,  a  contributor  to  reviews  and  magazines,  such  as  the  Aurore 
des  Canadas  [1815 — 19],  the  Observateur  Canadien  [1830],  and 
its  continuation  the  Magazin  du  bas  Canada  [1832 — 34],  the  Ency- 
clop£die  canadienne  [1844]  which  he  founded.  Although  short-lived, 
like  nearly  all  Canadian  periodical  literature,  these  publications  were  in 
their  day  promising.  He  was  also  the  author  of  the  first  volume  of 
poetry  published  by  a  French-Canadian 32),  and  held  in  its  day  in  much 
esteem  and  still  prized.  The  importance  of  his  prineipal  work:  Histoire 
du  Canada,  et  des  canadiens,  sous  la  domination  francaise33), 
lies  rather  in  the  task  itself,  a  most  commendable  undertaking  for  the 
time,  and  the  pioneer  of  the  well  known  histories  of  F.  X.  Garneau, 
Ferland,  and  Faillon.  Indeed  the  work  of  Bibaud,  Ferland,  and  Faillon 
has  been  clearly  surpassed  in  historical  and  literary  value  by  Garneau's 
history34),  a  work  of  conspieuous  merit  which  followed  shortly  after  that 
of  Bibaud.  The  latter's  assured  high  place  in  the  hearts  of  his  country- 
men  is  due  to  the  moral  Stimulus  he  exerted  in  encouraging  literary 
eflbrt,  rather  than  to  his  own  contributions  which  are,  nevertheless,  not 
without  value. 

Garneau's  Histoire  du  Canada,  among  French-Canadians,  takes 
the  highest  rank,  and  is  for  them  the  Standard  authority  on  the  history 
of  the  French-Canadian  race.  It  is,  too,  the  work  that  has  made  Canadian 
history  best  known  to  continental  Europeans.  Written  with  simplicity 
and  direetness,  yet  with  much  favor  and  evident  strong  French  sympathies, 
nevertheless  good  sense  characterizes  the  whole  work,  which  was  only 
written  after  much  documentary  research  both  in  Europe  and  America. 
While  the  mistakes  of  British  rule  are  pointed  out,  on  the  other  hand  the 
blessings  enjoyed  under  the  new  regime  contrasted  with  the  lack  of  self- 
government  under  the  old,  are  no  less  apparently  portrayed,  and  so 
admirably  is  the  case  put,  that  French-Canadians  can  no  longer  be 
deeeived  or  in  doubt  in  regard  to  their  actual  well-being.     The  testimony 


32)  Epitres,  satires,  chansons,  £pigrammes  et  autresPieces  de 
Vers.  Montreal,  ä  rimprimerie  de  la  Minerve.  1830;  pp.  178.  12°.  33)  Montreal, 
John  Jones,  1837;  pp.  370.  Followed  by:  Histoire  du  Canada,  et  des 
canadiens  sous  la  domination  anglaise,  Mont-Real,  Lovell  &  Gibson.  1844; 
pp.  418.  Idem,  Montreal,  Lovell,  1878;  pp.  512.  3  v.  small  8°.  34)  Histoire 
du  Canada,  depuis  sa  däcouverte  jusqu'ä  dos  jours.  Vol.  1,  Quebec, 
N.  Aubin,  1845;  pp.  558.  Vol.  2,  Quebec,  1846;  pp.  577.  Vol.  3,  Quebec,  1848; 
pp.  566.  Vol.  4,  Montreal,  Lovell,  1852;  pp.  325.  4  v.  8°. 
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of  writers  of  both  worlds  like  Henri  Martin,  the  count  of  Montalemberfc, 
George  Baneroft,  Francis  Parkman,  and  many  other  very  distinguished 
men  of  letters,  who  have  cited  Garneau's  work  as  authority,  goes  far  to 
show  that  the  French-Canadians  themselves  have  made  no  false  estimate 
of  the  value  of  his  History. 

An  other  history  which  is  much  appreciated  in  French  Canada,  is 
the  Cours  d'histoire  du  Canada35),  by  the  Abbe  J.  B.  A.  Ferland, 
written  in  a  somewhat  different  vein  from  that  of  Garneau,  yet  showing 
unusual  narrative  power  and  literary  style.  The  work  is  the  result  of  a 
serie«  of  lectures  delivered  at  Laval  university,  where  the  author  was  at 
one  tirae  dean  of  the  faculty,  on  the  stirring  evcnts  in  the  history  of 
the  country.  It  is  pervaded  by  a  moral  and  philosophical  tone,  which 
it  is  natural  to  find  in  works  of  the  clergy;  and  the  conscientious 
research  of  its  author  at  home  and  abroad  entitles  it  to  the  place  it 
holds  among  the  first  of  the  historical  works  by  native  Canadians. 
The  Abbe  died  while  the  second  volume  was  in  preparation.  It  was, 
however,  edited  and  published  by  a  colleague,  TAbb^  Laverdiere,  then 
librarian  of  Laval. 

A  work  which  is  often  thought  of  in  connection  with  the  works  just 
noted  is  the  Histoire  de  la  colonie  fran9aise36).  This  was  written 
by  the  Abbe  Etienne  M.  Faillon,  a  Sulpitian  priest  who  lived  several 
years  in  the  province  of  Quebec  and  who  was,  as  in  the  case  of  the 
Abb6  Ferland,  prevented  by  death  from  completing  his  labors.  His 
work  sheds  light  on  the  civil  and  religious  life  of  the  time,  but  in  giving 
so  much  attention  to  the  colonization  of  Ville-Marie  and  to  events 
purely  local  and  legendary,  it  belongs  rather  to  missionary  or  secular 
than  to  the  general  colonial  history  of  the  province.  It  may  be  said, 
however,  in  this  connection,  that  the  historical  work  produced  by  Frenchmen, 
from  the  third  period  on,  who  have  visited  Canada  for  that  purpose,  is 
not  in  the  same  class  with  the  historical  works  of  real  merit  by  the 
Canadian  authors  just  cited,  and  they  merit  but  a  cursory  glance.  In 
1859,  appeared  E.  Rameau's  La  France  aux  colonies37).  This 
work  attempts  the  task  of  tracing  the  early  settlers  back  to  their  original 
provinces  in  France,  and  is  of  some  use  to  the  Student  interested  in 
dialect  research  in  uidicating  possibly  what  influences  to  be  on  the  look- 
out  for  in  different  regions.  As  a  historical  work,  it  is  so  extremely 
partisan  as  to  occasion  a  feeling  of  distrust  towards  it  by  even  cordial 
French  sympathizers.  As  an  example  of  the  nature  of  this  unreflecting 
exaggeration,  the  following  will  suffice38):  The  writer  predicts  that  in  the 
year  1920,  the  French  population  of  Canada  will  reach  5,000,000  "et 
qu'ainsi  Tespace  commencerait  en  quelques  endroits  a  leur  manquer  dans 
les  limites  que  nous  avons  assignees."  He  gravely  informs  the  reader 
that  "la  soci£t£  americaine,  sous  plus  d'un  rapport  est  assez  mal  organisee, 
et  que  s'il  fallait  en  croire  le  temoignage  general,  les  risques  a  courir 
dans  un   voyage   de  New- York  ä  la  Nouvelle-Orleans,   gräce  aux  filous, 

35)  V.  1,  Quebec,  1861;  pp.  XI  +  522.  V.  2,  1865;  pp.  VI  +  620.  2  v.8°. 
36)  Ville-Marie  (Montreal),  1865—67.  3  v.  large  8°.  371  Paris;  pp.  XXXIX -f- 
160  +  355.    8°.    38)  Cf.  pp.  236,  247,  263. 
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aux  loafers,  aux  rixes  publiques  et  aux  accidents  de  viabilitä,  ne  seraient 
guere  moindres  que  ceux  du  chemin  de  Constantinople  ä  Damas."  His 
horror  of  what  is  popularly  known  as  'Toeil  americain"  is  thus  expressed: 
"Tandisqu'aux  Etats- Unis,  les  esprits  .s'absorbent  avec  une  preoccupation 
epuisante  dans  le  commerce,  dans  rindustrie,  dans  l'adoration  du  veau 
d'or,  il  appartient  au  Canada  de  s'approprier  avec  desinteiessement  et 
une  noble  fieitä,  le  cöte  intellectuel,  seien tifique  et  artistique  du  mouvement 
americain,  en  s'adonnant  avec  preierence  au  eulte  du  sentiment  de  la 
pensee  et  du  beau."  This  the  French-Canadians  can  easily  do,  because 
of  the  advantage  of  their  surroundings,  "par  leurs  croyances  catholiques, 
par  la  tournure  d'esprit  qu'il  tiennent  de  nous",  for,  after  all,  they  are 
indeed  "plus  forts,  plus  aftables  et  plus  patients  que  les  americains;  ils 
sont  en  effet  par  certains  cötes  superieurs  k  ces  derniers  —  rhonnötetä 
de  leur  vie,  la  simplicite  des  moeurs",  etc.  In  fine,  they  are  to  become 
"les  representants  du  genie  greco-latin  et  des  idees  qui  en  sont  l'apanage 
naturer'.  This  is  written,  be  it  remarked,  in  all  seriousness,  the  writer 
possessing  unconsciously  many  of  the  characteristics  that  have  rendered 
so  deservedly  populär  the  writings  of  Mark  Twain. 

A  second  edition  of  this  author's  Une  colonie  feodale  en 
Am^rique39)  was  issued  in  1889,  published  by  the  aid  of  the  Canadian 
government  and  the  minister  of  public  Instruction,  M.  Ernest  Gagnon, 
who  placed  all  manner  of  original  documents  at  the  writer's  disposal. 
The  history  of  Acadia  is  told  circumstantially  from  1604  down  to  1881, 
and  there  is  much  of  value  there  to  the  historian  and  something  to  the 
linguist  However,  just  as  in  La  France  aux  colonies,  the  attempt 
to  work  on  the  reader's  sympathy  in  favor  of  France,  interferes  with 
what  merit  the  piain  Statement  of  fact  of  itself  carries  with  it  Another 
historical  aecount  by  a  native  Frenchman,  Eugene  R6veillaud: 
Histoire  du  Canada  et  des  Canadiens-Fran9ais*°)  is  said  to  be 
"la  premiere  et  seule  histoire  du  Canada  ecrite  en  francais  par  un  Prote- 
stant II  preconise  Tannexion  du  Canada  aux  Etats-Unis"41).  The  appendix 
eontains  an  article:  "La  langue  et  la  litt6rature  francaise  au  Canada", 
by  the  same  author,  which  he  originally  wrote  for  the  Biblioth£que 
universelle  et  revue  suisse42),  containing  such  Information  on  the 
language  in  general,  useful  enough  in  its  way,  as  an  industrious  amateur 
is  likely  to  pick  up  en  passant 

To  return  to  the  native  Canadian  writers  who  have  produced  historical 
works  of  importance,  although  secondary  to  their  distinguished  confreres, 
whose  produetions,  just  passed  in  review,  rank  in  a  certain  sense  as  the 
native  Canadian-French  classics,  the  writings  of  several  scholars  along 
the  same  lines  cannot  well  be  omitted  from  even  a  brief  review  of  French- 
Canadian  development,  because  of  their  intrinsic  value  and  excellence.  In 
time  order,  the  Histoire  de  cinquante  ans43)  by  T.  Pierre  BGdard 
comes  first  This  takes  in  the  troubled  period  between  the  Constitution 
and  the  union  [1791 — 1841],  and  in  being  a  detailed  aecount  of  parlia- 

39)  Paris,  Plön;  and  Montreal,  Granger  freres;  v.  I,  pp.  1— XXXII— 365; 
v.  2,  pp.  425.  40)  Paris,  s.  d.(1884);  pp.  551.  8°.  41)  E.  Gagnon,  Essai  de 
bibliographie  canadienne,  no.  3002,  p.  421.  42)  Geneve  et  Lausanne. 
Aoüt,  1883.    43)  Quebec,  1869;  pp.  XVI  +  417  +  X.  8°. 
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mentary  proceedings,  supplies  a  want  This  same  period  had  been  already 
covered  in  the  six  volume  work44)  of  Robert  Christie  —  inore  or  less  of 
a  compilation  —  and  BedardV  work,  in  a  restricted  way,  confines  itself 
Homewhat  as  does  Christie's  to  recorcjing  parliamentary  events.  Benjamin 
Bulte's  Histoire  des  Canadiens-Francais,  1608— 188045),  is  the 
work  of  a  conscientious  Student  who  has  devoted  many  years  to  the 
study  of  the  history  of  his  people  and  to  tracing  their  origin  to  the 
different  provinces.  His  many  publications  in  the  Revue  Canadienne4'), 
Album  de  la  Minerve47),  Memoires  de  la  soci£te*  royale  du 
Canada4ÄJ,  and  in  numerous  publications  both  English  and  French, 
have  well  qualified  him  for  his  work,  which  in  French  Canada  takes 
rank  as  an  authority.  Le  Canada  sous  l'union  [1841 — 67]  by  Louis 
P.  Turcotte,  like  Bedard's  His  toi  re  de  cinquante  ans49),  fills  a 
very  definitely  marked  hintorical  interval,  and  one,  too,  not  easy  to  write 
upon  from  an  impartial  standpoint.  The  author,  who  was  assistant 
librarian  for  the  provincial  parliament,  has  made  good  use  of  his  oppor- 
tunities  and  produced  an  instructive  work,  although  if  the  charge  be  made 
by  his  countrymen  that  his  work  is  too  favorable  to  the  conservatives, 
it  will  not  lack  defenders  to  support  the  stand  taken  by  the  author. 
Les  patriotes  de  18  37 — 3  850),  by  L.  O.  David  is  a  good  example  of 
the  treatment  of  a  topic  more  limited  in  extent  of  time  and  space  than 
those  it  followed.  A  work,  biographical  in  character,  and  extremely 
useful  in  aiding  to  understand  the  hardships  of  the  Caiiadian  pioneers 
in  colonizing  the  country,  is  Joseph  Tass6's  Les  Canadiens  de 
l'ouest51).  As  a  translator  in  the  Caiiadian  house  of  commons,  this  writer 
has  had  the  opportunity  of  searching  amid  a  rieh  störe  of  material,  and 
his  work,  because  it  is  in  the  nature  of  a  compilation,  fulfills  none  the 
less  its  mission  in  bringing  into  general  notice,  in  a  populär  form,  the 
sacrifices  endured  and  qualities  displayed  by  the  pioneers  in  influencing 
the  national  life. 

Another  work,  historical  and  biographical,  —  though  more  than 
either  really  genealogical,  is  that  of  l'Abbe  Tanguay:  Dictionnaire 
genealogique  des  familles  canadiennes  depuis  la  fondation 
de  la  colonie  jusqu'ä  nos  jours52).  The  colossal  task  which  the  Abbe 
has  undertaken  of  tracing  the  genealogy  of  the  nation  from  1608  down 
to  the  treaty  of  Paris  [1763]  long  seemed  impossible  of  realization; 
indeed,  fifteen  years  followed  after  the  publication  of  the  first  volume  in 
1871,  before  the  second  appeared  in  1886,  and  the  last,  v.  7,  in  1890. 
It  is,  in  a  measure,  by  observing  the  publication  of  such  works  within  the 
last  few  decades  as  TAbbe  Lavcrdiere's  edition  of  the  Oeuvres  de 
Champlain58),  the  Relations  des  Jesuites54)    under    the   patronage 

44)  Ahistoryof  the  late  province  of  lower  Canada  etc.  Vols.  1 — 5, 
Quebec,  1848—54.  V.  6,  Montreal,  1855;  sraall  8°.  45)  Montreal,  1882-84; 
8  v.  large  4°.  46)  Montreal,  1864—1887,  and,  irregularly,  some  numbers  later. 
47)  Montreal,  1872—74.  3  v.  4°.  48)  Montreal,  from  1883  issued  annually, 
containing  a  French  section.  49)  Quebec,  v.  1,  1871;  pp.  225;  v.  2,  1872; 
pp.  617;  smaU8°.  50)  Montreal,  S6n6cal  &  Fils,  1884;  pp.298.  8°.  51)  Mont- 
real, 1878;  v.  1,  pp.  XXXVII  +  356;  v.  2,  pp.  401.  8°.  52)  Montreal,  7  v. 
large  8°,  issued  between  1871  and  1890.  53)  Quebec,  1870;  6  v.  4°.  54)  Que- 
bec, 1858;    3  v.  large  8°,  and  sec  note  18. 
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of  the  government,  and  the  Dictionnaire  genSalogique,  that  the  best 
idea  can  be  got  of  the  intellectual  development  of  the  French-Canadians. 
The  Abb£  Tanguay's  work  is  one  that  immediately  interests  students  of 
local  dialects  in  the  French  districts  throughout  Canada,  and  ite  importance 
in  linguistic  work,  like  that  of  Professor  Elliotts':  Speech  mixture 
in  French  Canada55),  which  will  receive  attention  later  on  among 
productions  of  that  class,  1»  much  appreciated. 

It  will  now  be  obvious  that  the  inain  literary  prose  productions  of 
the  French-Canadians  are  historical,  and  that  those  of  a  different  ciiaracter 
like  the  modern  novel,  romance,  or  book  of  travels,  is  likely  to  be  based 
on  historical  data,  or  to  abound  in  allusions  recalling  the  events  which 
have  had  from  the  very  beginning  so  intense  an  iuterest,  and  have  been 
so  fraught  with  significance  in  the  nation's  growth.  And  this,  indeed,  is 
the  case.  Of  the  writers  just  reviewed,  Bibaud,  Garneau,  Ferland,  Suite, 
Turcotte,  Tasse\  David,  and  Tanguay,  merely  the  niagnum  opus,  so  to 
speak,  has  been  cited;  but  they  were  nearly  all  prolific  writers,  souie  of 
them,  like  Bibaud  and  Suite,  indef atigable  workers,  and  their  influence, 
in  public  and  private  life,  by  pen  and  by  word,  on  the  French  language 
of  Canada  and  the  intellectual  development  of  the  French-Canadians, 
would  be  hard  to  overestimate. 

We  now  come  to  writings  in  a  somewhat  different  category  from 
the  class  just  considered;  and  first  of  all,  and  bordering  on  to  historical 
subjects  —  some  of  them  indeed  being  purely  historical  —  come  the 
prose  productions  of  PAbte  H.  R.  Casgrain  and  J.  L.  Lemoine,  perhaps 
the  two  best  known  men  of  letters  to-day  in  the  province  of  Quebec. 
J.  L.  Lemoine,  six  years  the  senior  of  the  illustrious  Abb6,  being  born 
in  Quebec,  in  1825,  has  since  1859,  both  in  book  form  and  in  reviews 
like  La  revue  canadienne56),  Les  soirßes  canadiennes57),  Le 
foyer  canadien58),  The  Saturday  reader59),  brought  out  a  long 
list  of  contributions 60),  which  have  made  English  and  French  Canada 
proud  of  him.  He  is  particularly  interested  in  natural  history,  upon 
which  much  from  his  pen  has  appeared  both  in  English  and  French. 
But  the  writings,  which  are  of  direct  interest  in  this  connection,  are  those 
which  are  peculiarly  Canadian  and  appeal  directly  to  the  natives  of  the 
soiL  "Nos  maisons  de  campagne"81);  "Les  dernieres  annees  de  la  domi- 
nation  francaise  en  Canada"82);  Album  canadien,  histoire,  archäo- 
logie,  Ornithologie83);  Histoire  des  fortifications  et  des  rues 
de  Que*bec64);  Le  chateau  Bigot85).  His  versatility  is  examplified 
by  his  contributions  in  the  M6moires  de  la'soci6t6  royale  du  Canada68), 
1882— 89 °7):  1°  "Nos  quatres  historiens  modernes:  Bibaud,  Garneau, 
Ferland,  Faillon".  2°  "Les  aborigenes  d'Amerique.  Leurs  rites  mortu- 
aires".    3°  "Le  general  Sir  Frederick  Haldemand  ä  Quebec,  1778— 1784". 

55)  AJPh.,  vols.  V,  VII,  1886  e  t  e  eq.  56)  See  note  45.  57)  Quebec,  1861—65. 
5v.8°.  58)Que*bec,  1863— 66,formant  avec  lesprimes  8  vols.  8°.  59) Mont- 
real. 60)  The  Bibliographie  de  Sir  J.  M.  Lemoine  by  Raoul  Renault, 
Quebec,  1897,  contains  over  fifty  works,  some  in  French,  some  in  Eoglish,  and 
eight  important  contributions  to  the  Mämoires  de  la  socie*te*  royale. 
61) R.  Can.  1865.  62)  Idem,  1866.  63)  Quebec,  1870;  pp.  119. 8°.  64)  Quebec, 
1875;  pp.  22.  8°.  65)  Quebec,  1890.  Edition  intime  ä  50  ex.,  pp.  8.  1(5°. 
66)  See   note  48.      67)  Respectively:    1882,   -84,  -88,  and  -89. 
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4°  "Parallele  historique  entre  le  comte  de  la  Galisonniere  [1747 — 49] 
et  le  comte  du  Dufferin  [1872—78]".  But  where  the  author  is  perhaps 
at  his  best,  in  that  peculiarly  local  genre  of  the  Canadian  tale,  is  in 
Maple  leaves:  a  budget  of  legendary,  historical,  critical,  and 
sporting  intelligence68).  Although  written  in  English,  one  cannot 
well  separate  the  tales  in  Maples  Leaves  of  the  Canadian  homes, 
and  the  legends  of  chateau  Bigot,  and  the  legend  of  the  golden  dog,  le 
corriveau  or  the  iron  cage,  the  loss  of  the  Auguste,  the  grave  of  Cadieux, 
and  De  BrGboeuf  and  Lalemant  from  French  life,  of  which  they  contribute 
the  charm  as  well  as  that  of  their  chronicler. 

Parallel  with  Lemoine's  writings  in  the  same  well  known  Canadian 
reviews,  appear  those  of  his  illustrious  colleague  in  letters,  and  on  many 
kindred  subjects  of  a  historical  character.  Les  legendes  canadiennes69) 
first  brought  their  author  into  general  public  notice.  Like  Lemoine's 
tales  redolent  of  the  soil,  these  legends,  —  there  are  three  of  them: 
"Le  tableau  de  la  riviere  Ouelle";  "Les  pionniers";  and  "La  Jongleuse";  — 
are  best  appreciated  by  those  familiär  with  the  scenes  described.  It  may 
be  said,  however,  that  undue  prominence  is  attached  to  the  imaginative 
or  the  supernatural  as  compared  with  the  natural,  a  defective  tendency 
which  the  writer  appears  to  recognize  by  restraining  it  in  subsequent 
writings.  The  next  work  of  importance  which  gained  universal  attention 
for  itself  from  the  French-Canadians  is:  Histoire  de  la  mere  Marie 
de  Tinea rnation70),  one  of  the  most  remarkable  books  that  hasappeared 
in  Canada.  The  author  reeeived  a  medal  from  his  holiness  the  Pope, 
and  the  second  edition  appeared  in  a  German  translation  by  the  Abb6 
Geiger71).  The  stofy  is  of  the  most  interesting  character,  being  the 
life  of  a  lady  of  position  in  France,  who  after  marrying,  becoming  a 
mother  and  then  a  widow,  abandoned  her  home  to  seek  the  wild  shores 
of  a  new  land  and  to  devote  herseif  to  religion.  After  many  hardships, 
she  finally  became  supärieure  in  the  monastery  of  the  Ursulines,  an 
educational  institution  of  a  high  order  in  Quebec.  The  style  of  the 
writer  is  at  times  wearysome,  because  of  its  conventionality.  There  is  a 
fondness  for  rhetorical  phrases  that  detract  rather  than  add  to  the  interest 
Another  very  celebrated  work,  which  with  the  preceding  are  generally 
regarded  as  his  masterpieces,  is  the  Histoire  de  FHötel-Dieu  de 
Quebec7*). 

His  later  works,  which  are  numerous  and  mostly  historical,  will  be 
noted  in  their  time  order  among  recent  publica tion 8.  Both  TAbb6  Cas- 
grain  and  Sir  James  Lemoine  are  among  the  most  prolinc  writers  that 
Canada  has  produced.  Each,  in  his  way,  has  done  all  he  could  to  better 
materially,  morally,  and  intellectually,  the  condition  of  the  people  of  lower 
Canada.  Each  has  appealed  to  a  large  and  admiring  constituency,  PAbb6 
rather  more  to  the  clergy  and  the  religious  element,  which  in  the  province 
of  Quebec  is  very  prominent,  Sir  James  rather  more  to  tHe  laymen  and 
those  fond  of  nature  and  the  natural  in  history  and  science.     Each  is  a 

68)  Quebec,  between  1863  and  1894,  5  vols.  8°.  69)  Quebec,  1861 ;  pp. 
425. 12°.  70)  First edit.,  Quebec,  1864;  pp.  467.  8°;  2*  edit,  1865;  new  edit.,  1886. 
71)  Regensburg,  1872;  pp.  VI  +  336. 12°.  72)  Quebec,  1878;  pp.  612.  8°;  idem, 
1888.    See  Raoul  Renault's  Bibliography  of  J.  M.  Lemoine,  Quebec,  1897. 
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member  of  the  Royal  Society  of  Canada,  —  one  of  the  proudest 
distinctions  a  man  of  letters  in  the  Dominion  can  aspire  to,  the  trän 9- 
acü'ons  of  which  appearing  annually  under  the  title  of  MGmoires  de 
la  soci£te  royale  du  Canada74),  contain  some  of  the  best  literary 
efforts  of  the  year. 

Among  the  French-Canadian  writers  of  travels  in  Canada  and  elsewhere, 
whose  efforts  enjoy  rauch  popularity  among  his  people,  must  be  mentioned 
Faucher  de  Saint -Maurice,  whose  present  con  tributions,  like  those  in 
the  past,  are  quite  numerous74).  Of  the  former:  De  tribord  ä  babord75) 
gives  one  of  the  best  descriptions  of  the  scenery  about  the  gulf  of  St. 
Lawrence  together  with  what  is  to  be  found  there  of  interest  historically. 
In  such  writing  as  this  and:  Promenades  dans  le  golfe  Saint- 
Laurent76),  and:  En  route.  Sept'jours  dans  les  provinces 
maritimes77),  the  author  is  at  his  best,  although  he  is  rather  given  at 
times  to  wandering  from  the  subject  in  hand. 

It  can  now  be  understood  why  the  historical  field  is  the  most 
interesting,  and  why  naturally  it  has  appealed  to  Canadian  litte>ateurs 
to  almost  the  exclusion  of  all  other  literature  save  that  of  poetry.  In 
the  line  of  fiction,  compared  with  what  has  been  produced  historically,  little 
that  is  noteworthy  has  appeared,  notwithstanding  the  opportunity  so  rieh 
a  field  presents  for  the  historical  novel  as  well  as  for  the  roman  de 
moeurs.  It  is  only  fitting  in  this  connection,  before  taking  up  in 
ebronological  order  whatever  has  appeared  of  importance  in  a  literary 
way  during  the  past  decade,  to  mention  the  half  dozen  landmarks  in 
fiction  that  have  tbroughout  French  Canada  an  established  and  well- 
deserved  reputation,  —  one,  too,  that  of  recent  years  of  this  kind  publications 
have  fallen  far  short  of  attain  in  g.  One  of  the  first  of  the  romans  de 
moeurs  canadiennes  to  attract  attention  and  win  popularity  was 
L'influence  d'un  livre78),  by  Philippe  Aubert  De  Gasp£,  fils, 
who  produced  a  roman  historique  depicting  the  superstitions  and  ways 
of  the  early  colonists,  who  thought  in  some  way  to  find  in  the  new 
country  the  philosopher's  stone.  De  Gasp6,  fils,  died  in  1841,  and 
it  was  not  until  twenty-two  years  after,  that  his  father  published 
the  well-known  historical  romance:  Les  anciens  Canadiens79), 
followed  three  years  later  by  the  MSmoires80),  a  continuation,  in  a  way, 
of  the  episodes  in  the  former  work.  The  scenes  embrace  memories  and 
events  oecurring  just  after  the  conquest,  and  down  through  the  period  of 
English  rule,  of  which  time,  the  author  born  himself  in  1786,  had 
personal  experience.  Among  the  early  attempts  displaying  merit  in  the 
line  of  the  novel    is   Joseph  DoutreV.    Les    fianeßs    de    181 281), 

73)  See  note  48.  74)  See  the  Bibliographie  de  F.  de  S.-M.  by  Raoul 
Renault,  Quebec,  1897.  75)  Montreal,  1877;  pp.  458,  sraall  8°;  and  cf.  oote  108. 
76)  Quebec,  2™  ^dit.,  1880;  pp.  240.  16°.  77)  Quebec,  1880;  pp.  280.  8W. 
78)  Quebec,  1837;  pp  IV  +  122.  12°.  Again  in  1864,  in  La  litt,  can.  v.  2, 
given  as  a  prize  to  the  subscribers  of  FC.  and  again,  several  years  after,  a  new 
edition,  as  a  prize  for  the  school-children.  79)  Quebec.  1863;  pp.  411.  8°. 
(Published  under  the  auspices  of  the  Foyer  Canadien);  a  second  and  third 
edition  followed.  Translated  into  English  by  Georgiana  M.  Pennte:  The 
Can  ad i  ans  of  Old,  Quebec,  1864,  and  again  in  1890,  bv  Chas.  G.  D.  Roberts. 
80)  Ottawa,  1866;  pp.  563.  8°  Original  edition.    81)  Montreal,  1844;  pp.  500.  12°. 
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which  with  many  defecte  natural  to  a  very  young  author,  bears  nevertheless 
the  stamp  of  native  Canadian  workmanship  in  subject  and  treatment. 
Then,  in  the  Repertoire  national,  ou  recueil  de  littGrature 
Canadienne82),  will  be  found  a  large  number  of  productions  of  merit, 
the  legitimate  outconie  of  Canadian  life,  genuine  products  of  the  soil, 
illustrating  the  beginnings  of  Canadian  literature.  Among  them,  as 
exemplifying  early  attempts,  may  be  mentioned  the  prose  romance  of  Eugene 
L'Ecuyer:  La  fille  du  brigand83),  recalling  Dumas  or  Hugo  in  their 
fantastic  moods  as  regards  romantic  situations,  and  Patrice  Lacombe?s 
La  terre  paternale84),  a  genuine  French-Canadian  character  sketch. 
A  few  years  later,  in  1853,  appeared  P.  J.  O.  Chauveau's  roman  de 
moeurs  canadiennes:  Charles  GuSrin85),  portraying  the  vicissitudes 
of  fortune  to  which  a  young  man,  wanting  in  strength  of  character,  is 
subject  during  the  first  half  of  the  nineteenth  Century  in  Canada.  Despite 
some  criticism  in  regard  to  the  correctness  of  the  picture  of  the  language, 
manners  and  customs  of  the  French-Canadian  peasants,  the  work  is  one 
of  genuine  merit,  and  still  holds  its  place  among  the  first  in  the  doniain 
of  Canadian-French  fiction.  One  of  the  most  esteemed  works  of  fiction, 
and  most  widely  known  in  French  Canada,  is  G6rin-Lajoie's:  Jean 
Rivard86),  a  story  simply  told  of  the  young  man,  who,  upon  finishing 
his  schooling,  chooses  to  adopt  the  life  of  the  pioneer  rather  than  that 
of  the  professional  man,  and  whose  grit  and  perseverance  make  him 
successful  and  an  object  of  admiration  to  all  his  countrymen,  to  whom 
the  incidents  related  —  Clearing  the  wilderness  and  founding  a  settlement, 
going  to  parliament  and  winning  the  girl  of  his  heart  —  appeal  with 
peculiar  interest  and  force.  Forestiers  et  voyageurs87)  is  the  title 
of  another  of  the  pioneer  e*tud es  de  moeurs,  by  Jean  Charles  TachS, 
which  is  one  of  the  most  typical  of  its  kind,  in  that  the  salient  traits 
which  characterize  the  forestier  as  well  as  the  voyageur,  and  the 
adventures  to  which  the  life  of  each  is  subject,  are  most  strikingly  and 
interestingly  brought  out.  An  early  novel  of  decided  interest  and  a  good 
deal  of  merit  is  C.  B.  De  Boucherville's:  Une  de  perdue,  deux 
de  trouväes88),  recounting  a  variety  of  adventures  in  the  Antilles, 
Louisiana,  South  America  and  Canada,  which  in  fertility  of  imagination 
and  in  dramatic  effect,  have  yet  to  be  surpassed  in  French-Canada. 

The  unhappy  events  which  befell  the  unfortunate  Acadians  just 
before  and  during  the  year  of  their  deportation  1755,  has  been  made 
the  subject  of  many  a  stirring  recital,  —  none  more  so  from  the  pen 
of  a  French-Canadian  writer  than  that  of  Jacques  et  Marie89),  by 
Napoleon  Bourassa.  There  is,  in  some  respects,  a  certain  analog}' 
with  some  of  the  traits  in  Longfellow's  poem,  —  in  the  Separation  of 
the   lovers   and    in    the    wholesale    expatriation.     As   a  raconteur    and 

82)  Montreal,  1848  -50;  4  v.  8°.  2<*  edition,  1893.  2  v.  8°.  83)  V.  3,  (1844; 
pp.  84—197).  84)  V.  3,  (pp.  342-382).  Also,  Montreal,  1871;  pp.  80.  12°. 
85)  Montreal;  pp.  VII  +  359.  8°.  86)  "Le  dtfricheur  canadien",  SC,  1862;  "Jean 
Rivard,  Economiste",  FC,  1864;  also,  Jean  Kivard  le  döfricheur,  Montreal, 
1874;  pp.  208.  12°;  Jean  Rivard,  £conomiete,  Montreal,  1876;  pp.  230.  12°. 
87)  SC,  1863.  88)  RCan,  Montreal,  1864- 5;  pp..418.  8°.  89)  RCan.,  1865— 6; 
pp.  294. 
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describer  as  well,  Bourassa  in  his  field  Stands  easily  in  the  first  rank. 
Joseph  Marmette's:  Francois  de  Bienville90),  "Scenes  de  la  vie 
canadienneau  XVIP  siecle",  which  appeared  in  1870,  is  a  historical  novel  re- 
oounting  the  tragic  events  attending  the  expedition  of  Sir  William  Phipps, 
in  1690,  against  Quebec.  The  sombre  part  of  the  narrative  is  relieved 
by  enlivening  dialogue  and  the  entertaining  love-episodes  of  the  hero 
and  heroine:  and  good  advantage  is  taken  of  the  Situation  to  present  a 
faithful  and  realistic  picture  of  Quebec  in  those  days.  This  novel  was 
followed,  in  1872,  by  L'intendant  Bigot91),  another  historical  work, 
the  most  populär  and  the  most  dramatic  of  the  novels  of  Marmette, 
recounting  in  lurid  colors  the  excesses  commitled  under  this  unscrupulous 
officer  just  before  the  conquest,  which  itself,  together  with  the  inarriage 
of  the  hero  and  heroine,  and  the  tragic  fate  of  Bigot,  form  the  denouement 
The  third  in  order:  Le  chevalier  de  Mornac.  Chronique  de  la 
Nouvelle-France,  166492),  appeared  in  1873,  and  portrays  the  virtuos 
and  failings  of  the  chevalier  in  a  spirited  way,  his  generous  instincts 
struggling  continually  with  his  poverty.  This  novel  and  Francois  de 
Bienville  have  been  successfully  dramatized  and  favorably  presented 
before  the  Quebec  public. 

Such  are  the  first  examples  of  what  have  become  the  French- 
Canadian  Standards  of  fiction.  To  criticise  them,  as  may  be  easily 
divined,  offers  no  great  difficulty,  but  is  hardly  profitable,  no  one  reeognizing 
their  shortcomings  more  clearly  than  the  autliors  themselves  whose  principal 
lack,  taken  broadly,  may  be  summed  up  in  a  word:  inexperience.  The 
improvement  in  merely  Hterary  execution  of  subsequent  matter  by  most 
of  these  writers,   proves  the  correctness  and  nature  of  this  stricture. 

As  with  fiction,  so  the  growth  of  poetry  both  in  English  and  French 
Canada,  has  been  ahnost  entireiy  within  the  past  forty  years.  The 
productions  before  then  being  the  chansons,  the  genuine  native  producta 
of  life  in  the  open  air,  and  belonging  in  a  good  part  to  the  lumbermen 
and  the  canoeists,  of  which  the  best  idea  can  be  got  in  Ernest  Gagnon's 
collection  of  Chansons  populaires  duCanadaalready  referred  to93).  Quite 
a  number  of  writers,  already  mentioned  as  distinguished  in  prose:  Bibaud, 
Garneau,  father  and  son,  Genn-Lajoie,  Chauveau,  and  Suite,  have  had 
more  or  less  success  also  in  verse.  The  very  first  specimens  of  poetry 
written  in  Canada  were  fugitive  pieces  in  newspapers,  afterwards  collected 
by  J.  Huston  for  the  Repertoire  National9*),  the  earliest  poet  being 
Joseph  Quesnel,  who,  though  born  in  St.  Malo,  France,  in  1749,  has 
identified  himself  with  Canadian  life  by  his  numerous  lyrical  poems  that 
appeared  during  the  first  years  of  the  XIXtb  Century,  and  by  several 
musical  and  dramatic  pieces  —  one  of  which,  Colas  et  Coli  nette  ou 
le  bailli  dup695)  was  first  played  in  Montreal,  in  1790.  J.  D.  Mermet, 
who  came  to  Canada  with  one  of  the  regiments  in  1813,  sang  "La 
victoire  de  Chateauguay"96)  that  same  year,  the  best  known  of  a  number 
of  short  pieces  written  and  published  in  Canada.     N.  Au  bin,  —  though 

9O)Qu6bec,1870;pp.299.8°.  91)  Montreal,  1872 ;pp. 94  8°.  92) Montreal,  1873; 
pp.  100.  8°.  93)  See  note  12.  94)  See  note  82.  95)  Comedie-vaudeville,  Que- 
bec, 1788.     Repubiished  in  the  RNa,  v.  1,  p.  7.    96)  RXa.,  v.  1,  p.  79. 
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born  in  Switzerland,  —  long  a  resident  of  Canada,  possessed  literary 
genius  in  many  directions,  some  lines  of  whose  poetry,  notably  those  in 
honor  of  Napoleon,  are  among  the  most  familiär  to  French-Canadian 
ears.  Pierre  Petitclair,  who  besides  his  short  pieces  of  poetry  produced 
several  comedies,  noteworthy  because  so  rare  among  Canadian  productions. 
These  writers,  Bibaud,  Garneau,  Quesnel,  Mennet,  Aubin,  and  Petitclair, 
are  those  most  prominent  in  verse  before  1837,  although  perhaps  not 
one  of  them  has  produced  a  poem  that  has  had  the  wide  spread  popularity 
of  the  "Hymne  nationale"  [1829],  by  Isidore  BSdard,  beginning:  "Sol 
canadien,  terre  cherie",  or  that  of  George  Etienne  Cartier:  "O  Canada! 
mon  pays!  nies  amours"!  [1835],  which,  in  each  case  alone,  made  the 
reputation  of  their  authors.  Between  this  period  and  down  to  1850, 
come  about  in  the  order  of  prominence:  Joseph  Lenoir,  P.  J.  O. 
Chauveau,  J.  C.  Barthe,  F.  M.  Derome,  and  R6al  Angers, 
specimens  of  whose  poetry,  as  well  as  of  the  poems  of  the  preceding  poets 
above  mentioned,  can  be  most  conveniently  examined  in  the  Repertoire 
nationale.  Then  come  later  on:  L.  J.  C.  Fiset,  whose  poetry97) 
though  graceful,  is  at  times  artificial;  EustachePrudhomme,  wboexcels 
in  descriptive  poetry98)  and  isbestknown  by  his  "Les  martyre  de  la  foi 
en  Canada";  J.  G.  Marc  ha nd,  who  besides  poetical  pieces99),  has  also 
produced  pleasing  vaudevilles.  E.  Evanturel  10°),  and  PAbb6  Apollinaire 
Gingras101).  A  higher  rank  than  any  of  the  above  mentioned  poets  is 
that  held  by  Octave  Cremazie102),  whose  poems:  "Le  vieux  soldat 
canadien",  "Le  drapeau  de  Carillon",  "Les  morts",  and  several  others  have 
become  classic  verse  to  the  French-Canadian  heart  and  mind.  "La 
promenade  de  trois  morts",  although  unfinished,  is  considered  his  master- 
piece.  The  analogy  so  often  made  between  him  and  Victor  Hugo  is  not 
without  reason,  for  in  master-strokes  and  in  patriotic  bursts  expressing 
national  feeling,  he  is  certainly  the  Canadian  poet  par  excellence. 
Cremazie  diod  in  France,  in  1878.  The  three  other  living  poets  of 
national  reputation:  Lemay,  Suite,  and  Frechette,  wrho  continue  at  the 
present  time  to  produce,  will  be  taken  up  in  considering  the  last  decade 
of  the  Century.  The  poetical  Output  in  French  Canada  has  been  large, 
particularly  of  late  years,  and  it  would  not  be  a  very  difticult  task  to 
count  up  two  hundred  odd  minor  poets.  Much.  of  this  production  is 
ephemeral,  appearing  in  the  newspapers  and  reviews,  and  never  heard  of 
again.  Yet  undoubtedly  some  of  it  bears  marks  of  genuine  merit,  and 
in  itself  is  a  promising  sign  of  the  awakening  of  literary  development. 
In  the  department  of  philology  pure  and  simple,  little  has  been 
produced  as  yet.  Research,  so  far,  has  been  rather  along  historical, 
ethnological,  and  scientific    lines.     Canadian-French,    as    regards  analysis, 

97)  In  a  numbcr  of  the  Quebec  and  Montreal  reviews,  particularly:  La 
ruche  litteraire  et  politique,  Montreal,  from  1853;  SC,  FC.  98)  In 
the  R.  can.,  a  monthly  publiahed  in  Montreal  between  1864  —  87,  and  containing 
some  of  the  best  literary  efforts  that  appeared  from  French-Canadian  pens, 
especially  during  the  first  fifteen  years  of  its  existence.  99)  In  La  ruche  litt., 
RCan.,  FC.  100)  Premieres  po^sies,  Quebec,  1876—78;  pp.  XXI  +  203.  16°. 
101)  Au  fover  de  mon  presbytere.  Poeines  et  chansons.  Quebec, 
1881y>p.  256,  square  16°.  102) Oeuvres  completes,  Montreal,  18RS;  pp.  543. 
8°.    The  "Promenades  des  trois  morts"  first  appeared  in  SC,  1862. 
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in  the  sense  that  many  of  the  dialects  of  old  France  have  undergone 
scientific  treatment,  is  as  yet  in  an  embryo  State,  and  merely  a  very  few 
tentative  efforts  on  this  ground  have  as  yet  been  made,  serving  rather 
to  direct  attention  to  the  existence  of  the  subject  than  to  reveal  any 
facta  of  real  scientific  value  linguistically.  It  is,  nevertheless,  fitting  in  a 
review  of  the  subject,  at  least  to  explain  why  this  is  so,  and  also  to 
state  what  has  actually  been  done,  iu  every  way,  towards  studying  and 
bringing  to  light  such  phenomena  as  are  found  in  the  French  districts 
of  the  Dominion.  The  literary  and  linguistic  products  of  a  colony  that 
has  had  just  thirty-three  years  of  national  life  —  from  the  confederation 
of  1867  —  are  not  to  be  put,  it  must  be  evident,  in  the  same  class 
with  European  results,  the  outcomc  of  centuries  of  old-country  civilization ; 
and  consequently  that  searching  criticism  to  wbich  the  latter  are  subject, 
is  in  the  present  case  under  the  circumstances,  not  only  discouraging  but 
of  questionable  propriety.  What  has  been  attempted  in  a  linguistic  way 
previous  to  1890,  can  be  briefiy  summed  up  for  the  purpose  of  pointing 
out  that  what  has  since  then  appeared,  has  followed  directly  on  from 
small  beginnings,  without  as  yet  expanding  very  materially,  although  not 
without  some  slight  progress. 

One  of  the  earliest  of  the  Canadian  efforts  to  deal  with  the  language 
itself  is  entitled:  Manuel  des  difficultgs  les  plus  communes  de 
la  langue  francaise,  adopt£  au  jeune  Äge  et  suivi  d'un 
recueil  de  locutions  vicieuses103),  by  the  Abbe*  Maguire.  If  per- 
missible  to  draw  an  inference  from  the  title,  it  being  impossible  to  find 
a  copy  of  the  manuel  itself,  much  of  what  has  since  appeared  lingui- 
stically, has  been  rather  in  the  same  vein,  that  is  to  instruct  in  Standard 
usage  rather  than  to  treat  the  phenomena  of  the  dialect,  as  heard  in  the 
province  of  Quebec,  scientifically.  During  the  years  that  followed  the 
appearance  of  the  Abb6  Maguire's  Manuel,  three  similar  treatises  were 
issued,  as  appears  from  the  preface  to  the  second  edition  of  the  Manuel 
des  expressions  vicieuses  les  plus  frGquentes104),  by  J.  G. 
Gingras;  one  by  Dr.  Meilleu r,  another  anonymously,  and  the  first 
edition  of  rAbbä  Gingras7  Manuel.  The  preface  to  the  second  edition 
of  this  last  states:  "L'ouvrage  que  nous  allons  faire  paraltre  sera  ä  lui 
seul  plus  complet  que  tous  les  manuels  de  ce  genre  qui  existent  deja"; 
and  farther  on:  "H  est  av£r6  que  depuis  vingt-cinq  ans,  bien  loin  de 
s'etre  6pur6,  notre  langage  a  Me"  se  viciant  de  plus  en  plus,  et  cela  bien 
que  dans  le  cours  de  cette  p6riode,  il  ait  6t6  publik  quatre  manuels  105), 
constatant  a  leur  date  respective  le  progres  toujours  croissant  de  ce  mal. 
The  Abbe*  Gingras'  little  work  consists  of  four  hundred  words,  the  use 
of  which  according  to  the  author  is  unjustiiiable,  and  he  points  out  in 
a  brief  explanation  under  each  word,  why  it  is  proper  to  take  exception 

108)  Quebec,  1841.  Title  taken  from  H.  J.  Morgans:  Bibliotheca 
canadensis,  Ottawa,  1867.  104)  1«  edit.,  Quebec,  1861.  2<*  edit.,  Ottawa, 
1863.  3*  edit,  Ottawa,  1880.  105)  The  "fourth"  treatise  between  the  Abbe 
Maguire's  (1841)  and  the  abbe*  GingraB'  2<*  edit.,  (1867),  may  possibly  refer  to 
Barbariemes  canadiens,  articles  in  Le  pays  in  1865,  by  Arthur  Buics, 
and  referred  to  in  1880  by  Oscar  Dünn  in  the  bibliography  to  bis  Glossaire 
Franco-Canadien* 
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to  the  populär  use  of  these  words.  Undoubtedly,  in  nearly  every  case, 
there  is  good  ground  for  the  eriticism  offered,  since  the  majority  of  the 
words,  are  taken  bodily  right  from  English.  Some  of  the  commonest  of 
them,  found  too,  in  nearly  all  of  these  manuals,  and  therefore  serving 
to  illustrate  this  type  of  offense,  are:  bargain,  blaekeye,  brandy,  cash, 
cracker,  directory,  gang,  gin,  grocer,  job,  pickles,  post-office,  sauee- 
pan,  sct,  yeast.  Another  type  of  word  in  common  use  is  one  having  in 
general  an  English  root,  to  which  is  added  the  populär  French  firet 
conjugation  termination  -er  to  coin  a  verh,  and  -eur  to  form  an  agent, 
thus:  collecter,  luncher,  originer,  lofer,  peddler;  and  lofeur,  peddleur, 
contracteur.  The  author,  who  was  a  translator  for  the  parliament  at 
Ottawa,  is  in  the  nature  of  the  case,  exposed  to  the  disadvantage  that  any  one 
is  who  constantly  uses  two  idioms,  that  of  the  unconscious  influence  of  one 
idiom,  in  writingor  speaking,  upon  the  other.  Thus,  under  bargain,  p.  10,  he 
says:  "Nos  hommes  d' affaires  ne  se  servent  pas  seuiement  de  ce 
terme"  etc.  He  means :  Business-men  do  not  use  etc. ;  but  the  French 
expression  hommes  dy affaires  does  not  in  Standard  French  mean  what 
the  English  business-men  does,  so  that  the  English  idea  is  here  in 
French  dress,  and  the  writer  himself  is  transgressing  his  own  precepts.  On 
p.  21,  occurs  the  expression:  "Pas  n'est  besoin  de  dire  que  c'est  la  etc., 
an  unusual  phrase  not  easily  found  in  Standard  French.  On  the  same 
page,  exception  is  taken  to  the  use  of  the  word  cheque  because  of  its 
English  origin.  Although  not  admiited  by  the  French  academy  until 
1878,  it  was  even  then  —  as  he  himself  states  —  so  thoroughly  adopted 
as  to  pass  current  for  a  French  word.  Hence  the  objection  to  so 
legitimate  a  neologism,  —  for  which,  by  the  way,  bon  sur  une  banque 
is  substituted  —  is  that  of  being  more  royalist  than  the  king  or  more 
catholic  than  the  pope.  P.  34.  "Ne  dites  pas  une  gousse  mais  une 
cosse  d'ail."  Usage  does  not  Warrant  this  stricture,  as  the  dictionaries 
testify.  P.  35,  under  grfer  occurs  the  expression:  "Uon  est  autant 
reprShensible  de  mal  appliquer  un  mot"  —  certainiy  not  worthy  of 
imitation.  P.  45,  under  money-order,  the  French  Substitute  is  offered  of 
"mandat  sur  la  poste".  The  usual  expression,  however,  is  mandat  de 
poste.  Same  page:  "Monter  en  haut  Locution  des  plus  vicieuses  et 
qu'accompagne  toujours  sa  soeur:  descendre  en  bas.  II  serait  sage  de 
s'en  corriger  en  les  remplacant  par  celles-ci :  aller  lä-haut,  aller  en  bas." 
That  iniprovement  lias  been  effected  is  here  questionable,  the  idea  being 
complete  in  the  simple  monter  and  descendre.  P.  48,  under  originö, 
the  anglicism  is  cited:  "Teile  chose  a  origin e,  ici  ou  la",  and  the  ex- 
pression offered  as  a  proper  Substitute  is:  "Teile  chose  a  eil  lieti,  a 
commencd,  s'est  passee  ici  ou  la".  None  of  these  terms  render  the 
English  idea  of  originate,  which  is  rather  prendre  naissance.  P.  59, 
for  English  safe,  armoire  de  süreti  is  proposed  rather  than  coffre- 
fort,  owing  to  the  form  of  the  safe.  Although  the  argument  is  logical, 
usage  and  the  dictionaries  quite  generally  sanction  coffre-fort  P.  62. 
To  shave:  "En  Amärique  Ton  fait  ce  verbe  synonyme  d'action  usuraire 
et  nos  hommes  d'affaires  Tont  adoptä  en  le  francisant  un  peu."  Here 
again  the  writer  uses  hommes  d'affaires  in  the  sense  already  above 
criticised;  for  shevt  he  Substitutes:  "Un   tel  m'a  juiv6",    which  while  ex- 
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pressive  enough  and  recalling  the  English  vulgarism  "to  jew",  is  not 
sanctioned  by  the  dictionaries.  P.  76.  For  hafer,  icxnrnifleur  is  sub- 
stituted;  ecornifleur  is  rather  sponger,  quite  another  idea  from  that  of 
loafer.  P.  74.  For  tvatchman,  komme  de  guet  is  substituted;  far 
less  usual  than  garde  or  gardien  de  nuit  Between  tbe  second  issue 
of  this  manual  in  1867,  and  it«  third  edition  in  1880,  tbe  number  of 
publications  treating  of  tbe  language  of  Frencb  Canada  was  few  compared 
witb  tbe  number  issued  during  and  immediately  after  1880.  In  time 
order,  first  may  be  mentioned  some  observations  on  Cftnadian-French  ex- 
pressions  in  the  first  cbapter  "Nos  qualites  et  nos  däfauts"  of  Hubert 
La  Rue's:  Melanges 106).  The  work  throughout  contains  much  that 
reveals  the  genius  of  French  Canada.  H.  H.  Miles:  "List  of  specimens 
of  woods  of  the  Canadian  forests  with  their  English,  French,  and  botanical 
names"107\  cohtaining  the  names  of  trees  in  French-Canadian,  particularly 
those  so  much  in  use  for:  fir,  hemlock,  cedar,  spruce,  maple,  pop- 
lar,  etc.  Faucher  de  Saint-Maurice's:  De  tribord  ä  babord  l08) 
contains  a  brief  discussion  of  a  few  Acadian  words  and  expressions. 
Benjamin  Sulte's:  La  langue  francaise  en  Canada109),  while 
describmg  well-marked  speech  characteristics,  points  out  also  local  traits 
and  distinguishes  them  from  the  general  speech  features.  Maximilien 
Bibaud:  Le  me'morial  des  vicissitudes  et  des  progres  de  la 
langue  francaise  au  Canada110).  As  the  title  may  suggest,  the 
contents,  which  correspond  fittingly  to  it,  consist  of  a  most  curious 
me*  lange  of  language,  literature,  and  general  historical  and  Journal istic 
Information  in  regard  to  both  France  and  Canada.  The  work  is  unique 
among  the  producta  of  Canadian-French  language  lore,  and  not  withöut 
interest  in  respect  to  all  of  the  multiplicity  of  topics  discussed  en 
passant,  while  attempting  to  deal  with  the  language  in  particular. 

The  period  between  1880  and  1890  is  the  one  of  greatest  fecun« 
dity  in  the  production  of  works  on  the  language  itself,  for  over  twenty 
contributions  were  issued,  besides  brief  treatment  of  it  in  a  number  of 
publications  treating  of  kindred  subjects  and  published  in  widely  different 
parts  of  the  world,  showing  considerable  general  interest  in  the  whole 
field.  No  less  than  four  manuals  or  small  treatises  appeared  on  the  sub- 
ject  in  1880:  Oscar  Dunn's:  Glossaire  franco-canadien  ni); 
FAbbe*  Caron's:  Petit  vocabulaire  ä  l'usage  des  Franco-Cana- 
diensus);  the  third  edition  of  J.  G.  Gin  gras':  Manuel113);  and  J. 
P.  Tardivers:  L'anglicisme:  voila  Tennemi114).  Reference  to  the 
eubject,  with.  brief  comments  upon  several  anglicisms,  appeared  in  the 
R.  P.  Zach.    Lacasse's:  Une  mine  produisant  Tor  et  Pargent ,15). 

106)  V.  1,  Quebec,  1870;  pp.  298.  8°.  V.  2,  Quebec,  1881;  pp.  272.  8°. 
107)  In  the  appendix  of  TQLHS.,  1871—2;  p.  22.  108)  Montreal,  1877;  pp. 
458,  small  8  ;  cf.  note75;  see  p.  205  et  seq.  109)  Conference  le  8  juillet, 
1878,  ä  Worcester,  Massachusetts,  devant  les  membres  de  l'association  Montcalra; 
address  of  M.  Suite,  who  kindly  loaned  the  writer  his  copy,  which  appeared  in  a 
Worcester  newspaper  of  about  that  date.  The  substance,  enlarged  and  revised, 
under  the  same  title,  was  published  by  P.  G.  Roy,  Le*vis,  P.  Q.  in  1898;  pp. 
107.  18°.  110)  Montreal,  1879;  pp.  128,  Square  12°.  111)  Quebec,  A. 
Cot£&0;pp.  XXV  +  199.  24°.  112)  Trois -Ri vieres ;  pp.  63.  8°.  113)  Ottawa; 
pp.61.   16°.    114)  Quebec;  pp.  28.  12°.    115)  Quebec,  1880;  Darveau,  2*e  <sdit., 
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Of  the  four  manuals  just  noted,  Dunn's  Glossaire  franco-canadien 
is  by  far  the  most  important,  and  indeed  in  its  way,  still  holds  its  own 
among  the  treatises  on  language  which  have  appeared  in  the  province  of 
Quebec,  and  is  rightly  regarded  the  pioneer  little  classic  of  all  efforts 
in  that  direction.  The  introduction,  by  the  poet  laureate,  Louis  Frechette, 
ending  with  a  fine  passage  from  Oscar  Dunn's:  Pourquoi  nous 
sommes  f  rancais  l16),  appeals  to  the  patriotism  of  the  people  to  pre- 
serve  intact  the  language  of  their  forefathers  and  to  avoid,  les  idtte, 
les  bin,  les  itout;  and  les  pantoute.  The  dictionary  itself  embraces 
about  1765  words  in  use  in  Ganada,  which  are  either  not  French,  or 
not  Standard  French  in  the  ordinary  sense  in  which  they  are  used,  or 
so  vulgär  as  to  be  unworthy  of  repetition.  The  author  is  thoroughly 
posted  on  the  language  and  literature  of  his  country,  and  -  particularly  on 
expressions  found  passim  in  such  works  as  Hubert  La  Rue's: 
M61anges  m),  Chauveau's:  Charles  GuGrin118)  and  Gerin-Lajoie's 
Jean  Rivard119);  and  an  intimate  acquaintance  with  Le  re*pertoire 
national120),  Les  soirees  canadiennes  m)  and  Le  foyer  c ana- 
dien122), the  corner-stones  of  Canadian  literature,  is  apparent  from  the 
pages  of  the  Glossaire  —  were  it  not  well  known  from  the  author's 
long  journalistic  career  and  his  other  productions.  He  has  made  use 
of  such  well-known  works  on  the  French  dialects  as  the  Glossair  es 
of  Jaubert,  Corbelet*  Dubois,  Rousseau,  and  others,  not  neglecting  old 
and  XVnth  Century  French,  and  he  is  conversant  with  what  little  had 
appeared  at  home  in  the  way  of  literature  on  the  subject;  and  the  result 
has  naturally  been  something  quite  outranking  all  previous  efforts.  Ali 
the  different  phases  of  the  dialect,  as  compared  with  Standard  French, 
appear  in  as  far  as  that  is  practicable  in  a  Glossaire,  and  such  populär 
fornis  heard  not  infrequenüy  in  careless  French  utterance  as  quequey 
queuque,  su  la  tab,  sti-lci,  stelle-la,  vous  venex,~ti-de  Urin,  cheux- 
nous,  geval,  gevaux,  je  Vai  envoyä  q'ri,  receive  no  less  attention  than 
do  the  anglicisms  and  the  many  interesting  relics  of  former  times: 
assawer,  retirance,  doutance,  asteure,  ousqae  for  oü  est-ce  quey  quant 
et  quant  in  the  sense  ofen  m£me  temps;  Indian  words:  miemac, 
micouenne,  mocassin,  tobogane;  Canadianisms,  either  original  or  borrowed 
from  the  provinces:  ä  taut  reste  for  quand-mgme;  arse  in  the  sense 
of  place;  catin  for  poup^e;  allumelle  for  lame;  mitan  for  milieu; 
enfarger  for  entraver;  all  from  a  lexical  Standpoint  receive  fair 
attention.  Where  a  word  is  heard  in  one  or  more  provinces  of  France, 
that  fact  is  noted.  The  little  work  speaks  for  itself,  in  that  the  author 
leaves  whatever  results  the  Student  may  draw  from  its  pages  to  the 
latter's  own  deduction,  —  for  instance,  in  regard  to  how  large  are  the 
proportions  of  Picard,  Norman,  Centre  of  France,  Saintonge,  or  populär 
XVII th  Century  French  composing  Canadian-French.  Some  very  characte- 
ristic  pronunciations,  both  vowels  and  consonants,  perfectly  familiär  to  the 
author,  could,  however,    hardly  be  gleaned  by  a  stranger  from    anything 

pp.  272.  12°.  Cf.  pp.  252  et  seq.  116)  Montreal,  1870;  pp.  40.  8°.  117)  See 
note  106.  118)  Of.  note  85.  119)  Cf.  note  86.  120)  Cf.  note  82.  121)  Cf. 
note  57.    122)  Cf.  note  58. 
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that  appears  in  the  word-list»  which,  of  course,  one  would  naturally 
pronounce  according  to  Standard  French  usage.  Too  much,  however, 
must  not  be  expected  at  this  stage  in  the  study  of  the  language,  of  a 
work  which  in  Canada,  in  its  day,  more  than  met  the  requirements  of 
the  time.  L'Abbe  Caron's:  Petit  vocabulaire  etc.,  is  intended 
primarily  to  instruct  in  the  use  of  French  terms  for  which  the  Canadians 
are  wont  to  Substitute  others  that  are  more  or  less  condemned.  In  the 
first  place,  a  list  of  some  six  hundred  and  sixty  French  words  are  given 
in  order  to  become  familiär  with  them.  They  are  defined,  and  quite  oft- 
en,  the  corresponding  objectionable  term  warned  against,  thus:  aubier: 
ne  pas  dire  anbelle;  chef  d'atelier:  ne  pas  dire  le  boss;  Heuler,  ne 
pas  dire:  acuter;  battre  les  cartes:  ne  pas  dire  brasser  les  cartes. 
This  list  is  followed  by  a  list  of  about  four  hundred  and  twenty 
Canadian  terms  for  which  the  Standard  French  is  given  thus:  pumps, 
chaussure  de  bal;  dire:  escarpins.  No  attempt  whatever  is  made  to 
give  a  reason  for  anything,  such  being  presumably  foreign  to  the  purpose 
of  the  manual.  J.  P.  Tar  divers  causerie:  L'anglicisme:  voilä  l'ennemi 
is,  as  the  title  may  suggest,  a  good  speeimen  of  the  numerous  philippics 
of  that  character  that  are  hurled  from  time  to  time  against  the  insidious 
Anglo-Saxon  encroaching  invader.  The  conclusion  is  that  members  of 
parliament,  lawyers,  business-men,  workmen,  all  are  given  —  not  to 
speaking  French,  but  rather  English  with  French  words;  and  from  the 
extracts  cited,  the  claim  appears  well  established.  The  writer  recognizes 
the  thanklessness  of  the  task  before  him,  in  as  much  as  he  himself  is 
unable  to  live  up  always  to  his  own  preeepts;  yet  they  are  on  that 
accQunt  none  the  less  worthy  of  being  followed.  As  the  commonest  of 
these  expressions  are  found  in  nearly  all  similar  treatises,  it  way  be  well 
to  cite  a  few  of  them  once  for  all.  These  first  phrases  the  writer  takes 
verbatim  from  one  of  the  representatives  to  the  legislature  speaking  before  the 
house:  M.  Porateur  (Mr.  Speaker):  fai  le  plancher  de  la  cliambre 
(I  have  the  floor  of  the  house).  Je  ne  puis  pas  donner  un  rote 
silencieux  sur  In  mesure:  (I  cannot  give  a  silent  vote  etc.)  Je  ne 
puis  pas  supporter  cette  mesure:  (I  cannot  support  this  measure). 
J'  objeete  ä  ce  qu'on  Ifyfislate  en  faveur:  (I  am  opposed  to  legislating 
in  favor).  Afoi,  pour  un,  je  les  notifie  d'une  chose:  (I  for  one,  notify 
them  of  one  thing\  Then  come  the  terms:  appainter  quelqu'un  (to 
appoint  somebody);  döeharger  quelqu'un  (to  discharge  6oraebody). 
The  writer,  with  a  good  deal  of  fervour,  seems  to  question  the  relationship 
of  such  phrases  to  the  Romance  group  of  tongues,  for  he  adds  (p.  9): 
"On  dirait  que  c'est  du  francais,  n'est-ce  pas?  Eh  bien,  c'est  de  Talgonquin 
tout  pur",  thus  implying  indigenous  origin.  Terms  taken  from  among 
the  people  exhibit  a  still  more  patent  disregard  for  the  genius  of  the 
French  language,  as  may  be  seen  by  the  following  expressions,  which, 
as  M.  Tardivel  reiterates,  are  exceedingly  common :  marchandises  seches: 
(dry-goods  [nouveautes])  cuir-ä-patente:  (patent-leather  [cuir-verni]); 
office  for  Fr.  bureau;  huile  de  Castor  (Castor-oil  [huile  de  ricin]), 
hommes  d' affaires  for  negociants,  as  pointed  out  above  in  the  review 
of  Gingras'  Manuel;  du  change  for  de  la  monnaie;  des  objets 
patentäs  for  brevetes:  hardes  faites  for  ready-made  clothing,  hardes. 
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The  subject   is  thus  pointedly    brought   to   the    attention    of  all  having 
at  heart  the  welfare  of  the  mother-tongue. 

In  the  following  year123),  appeared  the  first  issue  of  J.  A.  Man- 
seau's:  Dictionnaire  des  locutions  vicieuses  du  Canada,  the 
idea  being  to  publish  the  work  in  instalments,  of  which  the  first  Covers 
the  letter  A,  containing  more  than  500  words,  among  them  50  anglicisms. 
It  will  be  seen  that,  had  the  author  been  able  to  carry  out  his  intention, 
the  complete  work  would  have  contained,  numerically  a  greater  number 
of  words  than  any  similar  publication  before  or  that  as  since  appeared. 
The  pronunciation  sometimes  indicated  and  sometimes  described,  together 
with  a  host  of  examples  of  populär  usage,  give  to  the  work  a  value  of  its 
own,  and  in  this  way  more  light  is  thrown  upon  many  phrases  than  has  hitherto 
been  shed;  for  by  reason  of  the  examples,  quite  an  idea  of  Canadian 
morphology  and  syntax  can  be  got,  —  which  to  one  contemplating 
dialect  investigation  iß  very  valuable.  Ernest  Gagnon,  in  his  articie: 
"Petite  causerie" 124)  of  the  same  year,  discusses,  with  examples,  a  number 
of  Canadian  expressions  and  anglicisms.  The  next  year,  1882,  the 
subject  received  the  attention  of  Ernest  Marceau  in:  "Notre  pronon- 
ciation"125),  and  of  A.  Michel  in:  "L'accent  francais  au  Canada"126), 
and  of  J.  A.  Harrison  in:  "The  Creole  patois  of  Louisiana"127). 
Though  sometimes  containing  but  little,  yet  such  articles  do  contain  here 
and  there  examples  that  philologically  are  instructive  and  therefore  not 
to  be  ignored.  For  instance,  the  influence  of  the  Acadian  dialect  upon 
the  Creole  patois  is  at  once  suspected  in  such  a  phrase  as  given:  Ier 
mote  s'rö  couri  ä  la  chache  si  te  srö  pas  ß  si  tan  chaud:  (Hier 
je  serais  alle  a  la  chasse,  s'il  n'avait  pas  fait  si  chaud).  There  is  a 
resemblance  between  the  dialects,  though  hardly  as  "remarkable"  as  Prof. 
Harrison  states,  judging  from  the  specimens  given.  In  1883,  appeared 
Eugene  Reveillaud's  articie  already  referred  to128):  "La  langue  et  la 
litterature  francaises  au  Canada",  where  are  described  such  noticeable 
sound  features  as  the  sound  of  the  a  in  the  form  corresponding  to  Fr. 
pas;  of  oi  in  oiseau;  of  ei  in  neige;  of  eu  in  Eugene;  of  un  in 
aucun;  the  pronunciation  of  certain  final  consonants,  and  examples  of 
words  no  longer  modern  like  abrier,  aveindre,  bavasser,  escousse, 
terminating  with  a  brief  mention  of  the  well-known  French-Canadian 
litterateurs.  There  is  no  Suggestion  that  the  observations  on  the  language 
may  not  apply  more  strictly  to  one  locality  than  another.  To  be  sure, 
there  does  exist  uniformity  to  a  degree  that  may  well  cause  surprise. 
In  1884,  an  interesting  paper  on  "La  province  de  Quebec  et  la  langue 
francaise" 129)  was  read  before  the  Royal  Society  by  Napoleon  Legendr e, 
of  particular  benefit,  because  contrary  to  the  usual  precedent  of  decrytng 
many  Canadian  words,  the  author  lays  down  the  fact  not  always  borne 
in  mind  by  the  purists,  that  a  country  differing  in  many  respects  in 
ways,  needs,  and  environments,  from  the  mother-country,  must  necessarily 

123)  Quebec,  1881,  J.  A.  Langlais,  pp.  XII  +  IVX  16°.  124)  RCan., 
Montreal,  Jan.,  1881.  (Nouvelle  sene,  t.  1,  XVII  de  la  collection)  pp.  35 — 41. 
125)  NSC,  v.  h  p.243.  126)  Idem,  p.  386.  127)  AJPh.,  v.  3;  pp.  288-293. 
128)  See  note  42.  129)  MSRC,  pp.  15-24  and  reprinted  in:  La  langue 
franyaise  au  Canada,  Quebec,  Typogi-aphie  de  C.  Darveau,  1890;  pp.  5—34. 
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coin  words  of  its  own  for  those  ideas  which  the  latter  country  cannot 
feel  the  need  of,  and  in  doing  so  is  perfectly  justified,  and  is  only 
living  its  own  life.  The  argument  does  not  hold,  that  because  the 
dictionary  does  not  sanction  the  word  or  some  use  of  it,  an  author  or 
Speaker  is  unjustified  in  using  it,  as  every  day  articles  in  the  Revue 
des  deux  mondes,  Nouvelle  revue  and  leading  Paris  papers  testify. 
The  adoption  of  foreign  words  goes  on  in  France  just  as  in  Ganada, 
witness  the  terms:  wagons,  tenders,  rails,  steamers,  turf,  spart  A 
strong  plea  is  made  for  the  retention  of  such  words  in  their  Canadian 
signification  as:  batise,  baliser,  poudrerie,  moulineux,  barauder9  renvai, 
patins  ou  lisses  de  traineau,  cahot,  berlot,  berlim,  carriole,  bordages, 
battures,  pont,  raquette,  peaux  (field-ice),  butles  and  buttons  (hummocks), 
frasil,  eroüte,  bordäe  de  neige,  glissade,  glissette,  bourdignons 
(hacked-ice),  the  appropriateness  and  peculiar  significance  of  all  of  which, 
some  experience  with  a  Canadian  winter  will  serve  properly  to  emphasize. 
Then,  capot,  encapoter,  the  names  of  many  trees120),  mal-ä-main, 
malchanceuxy  mar  eher  au  caUchisme;  the  terms  for  making  maple- 
Bugar;  je  votts  paierai  aux  stieres;  menoirs  et  travail  instead  of  Fr. 
Kmons  and  brancard;  centin  for  E.  cent.  Nearly  all  of  these  words 
are  tabooed  by  the  purists  in  Canada,  and  yet  they  obviousiy  have  a 
raison  d'Gtre. 

Pascal  Poirier's:  "La  langue  acadienne"131)  is  a  presentation 
from  a  populär  Standpoint  of  the  prineipal  features  of  bis  native  dialect, 
which  is  characterized  as  "une  des  branches  les  plus  fecondes  et  les 
mieux  conservees  de  la  langue  d'oll".  Just  as  in  N.  Legendre's  article 
on  the  Province  de  Quebec  etc.,  so  here  the  writer  shows  that  while 
new  terms  denoting  modern  inventions,  particularly  in  connection  with 
railways,  steamboats,  and  with  electrical  appliances,  have  invaded  all 
parts  of  the  idiom,  just  as  commercial  terms  have  the  Canadian  domain, 
and  sporting  terms  France  proper,  nevertheless,  the  language  in  its 
essential  features,  vocabulary,  phraseology,  construetion,  and  pronunciation, 
is  practically  what  it  was  nearly  three  centuries  ago.  The  well-marked 
characteristics  appear  m  words  like  Fr,  bonne,  komme,  pomnw,  which 
regularly  appear  in  the  dialect  as:  boune,  houme,  mnd  poume.  Final  -oi 
is  pronounced  as  in  French,  as  is  also  final  -ais,  both  differing  in  this 
respect  from  Canadian-French.  Of  the  consonant  characteristics,  the 
treatment  of  the  French  k  sound  and  the  sound  of  Fr.  gu,  both  before 
front  vowels,  is  perhaps  the  most  intere9ting,  words  like  Fr.  quel,  qui, 
queue,  guepe,  guide,  and  gueule  being  regularly  represented  in  the 
dialect  by  such  pronunciations  as:  tsel,  tsi,  öö,  diep,  dXid  and  dXöL 
The  noteworthy  verb  forma  in  -ons;  favons,  favions  are  commented 
on,  and  the  use  of  on,  so  noticeable  in  the  Canadian  domain,  noted  as 
far  less  common  in  Acadian  usage.  The  article  is  perhaps  the  first  to 
give  some  idea  of  Acadian  forms  as  distinguished  from  Canadian,  and  is 
of  sufficient  general  interest  to  stimulate  farther  research  in  the  subjeet. 
Jn  1885,  Benjamin  Suite  again  reviewed  in  an  essay:  La  Situation 
de  la  langue  francaise  au  Canada13*),  and  the  same  year  appeared 

130)  Cf.  Miles'  article,  over,  oote  107.  131)  V.  3,  SC,  1884;  pp.  03  et 
seq.     132)  Pp.  22;  noticed  in  the   N.,  N.Y.,  Oct.  8,  1885.  Cf.  note  109. 
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N.  Legendre's:  "La  race  francaise  en  AmGrique"133),  a  historical 
review  of  the  French  race  in  Canada,  with  a  consideration  of  the  progress 
of  the  language.  This  is  followed  by  a  8econd  article  from  the  same 
author  "L'anatomie  des  mots" 134),  one  of  the  very  few  articles  of  a 
philological  character  that  has  appeared  in  lower  Canada.  In  1886, 
appeared  an  article:  "Bibliographie  des  traditions  et  de  la  litterature 
populaire  ou  orale  des  Frances  d'outre-mer",  by  H.  Gaidoz  and  Paul 
SGbillot,  in  the  RL.135),  containing  a  small  bibliography  of  works  on 
the  French  of  Canada.  This  same  year  began  the  first:  "Preliininary: 
Historical",  of  four  articles  on  "Speech  mixture  in  French-Canada" 136) 
by  Prof.  A.  M.  Elliott  of  Johns  Hopkins  University.  The  first  article 
is  entirely  historical,  and  begins  with  the  ineffectual  attempts  at  colonization 
from  the  time  of  Carter's  expedition  in  1534,  showing  that  for  one 
hundred  and  fifty  years  after  the  discovery  of  the  country,  the  growth 
of  the  population  was  practically  nothing.  One  serious  check  to  immigration 
was  the  conquest  of  1629  by  the  English,  when  nearly  all  that  could 
went  back  to  France.  The  writer  endeavors  to  show  from  what  provinces 
the  early  colonists  came,  and  that  those  from  the  northern  provinces  of 
France  outnumbered  those  from  the  south  about  five  to  one.  In  1653, 
fifty  years  after  the  arrival  on  the  Acadian  coast  of  the  first  French 
colonists  in  America,  the  total  population  of  Canada  did  not  surpass 
2500  souls,  and  at  the  time  of  the  conquest  in  1760,  there  were  but 
about  60,000  inhabitants;  so  that  the  rapid  growth  of  the  population  of 
the  Province  of  Quebec,  numbering  at  present  a  million  and  a  half,  is  of  com- 
paratively  recent  growth.  The  old-time  hostility  to  the  English  had  had  the 
effect  of  consolidating  the  people  and  preserving  more  intact  than  might 
otherwise  have  been  possible  the  French  language.  The  second  article: 
"External  influence"  is  a  consideration  of  the  social  influences  which  from 
the  earliest  times  have  combined  to  bring  together  all  classes,  nobility, 
clergy,  and  commoners,  the  effect  being  strikingly  noticeable  in  the  uni- 
formity  of  speech  throughout  the  Dominion.  The  third  article  *{A.  Indian 
and  French",  like  the  two  preceding,  is  largely  descriptive,  many  of  the 
writers  and  missionaries  who  have  treated  the  subject  from  early  times 
down  to  the  present,  —  F.  Gabriel  Sagard-Theodat137),  [1636],  the  pere 
Lejeune,  missionary  Beicourt,  Horatio  Haie,  David  Wilson,  and  Jean 
Andr6  Cuoq  —  being  either  referred  to  or  quoted,  and  the  conclusion 
is  that  the  Indian  dialect  or  dialects  did  accept  a  few  terms  and  modes 

133)  M8RC.,  1885.  134)  Idem-  both  of  these  articles  reappear  in:  La 
langue  francaise  au  Canada;  see  uote  129.  135)  Paris,  t  XIX,  pp. 
63-64.  136)  AJPh.,  v.6;  pp.  135— 150;  v.  7,  1886;  pp.  141—160;  v.  8,  1887; 
pp.  133—57  and  338-42;    v.  10,  1889;  pp.  133—58.    Also   brief   abstracto  of 

Stpers  read  before  the  Philo!.  Association  of  J.  H.  Univ'y.  appear  in  the  Johns 
opkins  University  Circulars:  IV,  1884—85;  pp.  20—21:  "On  a  philological 
expedition  to  Canada"),  and  V,  1885—86:  ("Speech  mixture  in  French-Canada. 
External  influences" ;  p.  62)  and  a  French  translation  by  N.  Legendre  of  a  then 
unfinished  study  on:  "The  French-Canadians  of  the  province  of  Quebec"  by 
Prof.  Elliott;  pp.  96— 107  of  N.  Legendre's :  Lalangue  francaise  au  Canada, 
Quebec,  1890.  137)  Cf.  note  16.  On  p.  338  of  v.  8  of  the  AJPh.,  1897, 
appears  an  article  supplementary  to  "Speech  mixture  in  French  Canada",  which 
says  to  the  general  list  of  Indian  words  should  be  added  otoka,  ouach,  sagamos, 
succotash  —  and  several  are  added  to  Romanos  words  used  in  Indian. 
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of  expression,  for  which  no  equivalents  existed,  from  the  missionaries, 
while  the  Canadian-French  was  almost  unaflected,  save  for  the  introduction 
of  apossibly  a  couple  of  dozen  words",  of  which  nineteen  are  given,  and 
tomahawk,  mocassin,  and  wigwam,  mentioned  as  common  to  both 
English  and  French.  There  can  be  no  doubt,  however,  that  this  list 
forme  but  a  small  part  of  the  Indian  words  that  can  be  heard  in  the 
Dominion.  The  obstacle  to  writing  them  is,  that  just  as  with  Canadian 
or  Acadian,  the  same  terms  are  not  in  use  in  all  parte,  and  that  different 
localities,  aocording  to  their  conditions  and  environments,  have  adopted 
certain  terms  foreign  to  other  localities.  Along  the  Baie  des  Chaleurs, 
for  instance  at  Carleton,  thirty-three  Indian  words  can  be  collected. 
Of  these  thirty-three,  nine  agree  with  Prof.  EUiottfs  list  Therefore 
twenty-four  new  words  can  be  added  to  it  at  once.  If  this  is  possible 
in  one  locality,  there  can  be  little  doubt  of  a  similar  condition  of  linguistic 
traits  in  other  localities.  That  such  is  the  case,  Prof.  Chamberlain, 
of  Clark  university,  Worcester,  Mass.,  has  since  furnistied  the  proof138). 
The f ourth  long article,  "English  and  Frenc h",  is  mostly  a  consideration 
from  a  historical  Standpoint  of  the  influence  of  the  former  idiom  upon 
the  latter,  comparing  the  results  of  the  Norman  conquest  of  England 
which  affected  the  English  language  so  raaterially,  with  the  results 
insignificant  in  comparison,  of  English  upon  the  French  of  Canada.  An 
idea  of  what  these  changes  are,  has  already  been  given  in  reviewing  the 
manuals  of  Gingras,  Caron,  and  Tardivel,  to  which  the  writer,  sometimes 
quoting,  and  sometimes  criticising  refers,  as  well  as  to  what  literature  is 
to  be  found  on  the  subject,  and  to  such  well-known  language  treatises 
as  those  of  Egger,  Darmesteter,  Whitney,  and  Paul  in  support  of  his 
general  deductions.  Here  the  articles,  which  appear  to  be  introductory  to 
the  subject  proper  of  Canadian-French,  stop  short.  Their  particular 
usefulness  has  been  to  awaken  an  interest  in  the  ßubject. 

In  1887,  appeared  tbree  important  articles:  "La  langue  que  nous 
parlons"  byPaul  De  Cazes139);  "La  langue  que  nous  parlons"140) 
by  N.  Legendre,  and:  "ßome  specimens  of  a  Canadian-French 
dialect  spoken  in  Maine"141)  by  Prof.  E.  S.  Sheldon  of  Harvard 
University,  together  with  a  few  notes  by  the  Abb6  Casgrain  on  the 
dialect  of  theAcadians  inhis:  Unpelerinage  au  paysd'E  van  geline142), 
andsome  observations  upon  Canadian-French  terms  in  L.  de  la  Briere's: 
L'autre  France143).  Voyage  au  Canada.  Paul  De  Caze's  article 
is  useful  strictly  from  the  lists  of  words  and  expressions  it  contains 
rather  than  from  the  philological  considerations  it  embodies,  as  may  perhaps 
best  be  judged  by  the  observations  in  regard  to  the  lines  from  the 
Misanthrope: 

Lorsqu'  un  homme  vous  vient  embrasser  avec  joie, 
II  faut  bien  le  payer  de  la  meme  monnaie. 


138)  " Words  of  Indian  origin  in  the  French-Canadian  dialect  and  literature"; 
ANQ.,Philadelphia,1888andl889?passimlv.l,2,and4.Cf.note  151.  139)MSRC, 
t.  6,  pp.  121—8.  140)  Idem,  pp.  129—41  and  also  reprinted  in  La  langue 
franjaise  au  Canada;  Quebec,  1890.  141)  TMLA.,  v.  3,  pp.  210—18,  also 
separately  printed.  142)  Quebec;  pp.  544.  8°;  (pp.  407-412).  143)  Paris; 
pp.  149;  (pp.  65-67). 
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wbere  M.  De  Cazes  stoutly  maintains  that  "ce  n'est  paß  joie  qui  se  pro- 
noncait  aloT8jou€,  mais  si  bien  monnaie  qui  s'ecrivait  et  se  disait  monnoie 
ou  monnoye".  Tbis  is  a  bit  startling  in  view  of  the  history  of  the 
diphthong  oi  found  in  such  elementaiy  treatises  as  Damiesteter  and  Hatz- 
feld'g  XVIesiecle  en  France  to  wbich,  perhaps,  attention  may  here  witb 
propriety  be  called.  However,  such  lists  as  are  found  in  .the  article, 
together  witb  the  few  examples  of  pbonology:  "ä  pour  ä:  märdi,  pästeur  ; 
e  pour  e:  fr&re,  p&re;  a  pour  ais:  mauva,  franko,;  u  pour  eu:  hureux, 
aeharisUe;  06  pour  oi  ou  ois:  moe,  oSseau;  or  pour  ar:  mors,  phore; 
y  pour  j  ou  g:  yacob,  St.  Auytistin;  ga  pour  ca:  ganapt,  garafe, 
ganif9,  and  the  examplea:  alphabette,  litte,  potte,  boutte,  je  tt'aime, 
for  aiphabet,  lit,  pot,  bout,  je  l'ai me,  are  especially  instructive  when 
Coming  from  the  pen  of  a  native  observer;  for  prompted  thus,  and  by 
comparison  with  other  lists,  absolute  facts  for  various  localitiea  can  be 
deduced. 

The  best  populär  exposition  of  the  phenomena  of  Canadian-French, 
taken  as  a  wbole,  is  that  contained  in  N.  Legendre's  "La  langue  que 
nous  parlons",  comprising  a  general  introduction  to  the  subject,  a  brief 
aper9U  of  the  phonology,  more  in  detail  but  stmilar  to  what  has  just 
been  cite<l  from  De  Cazes,  together  with  an  outline  of  the  grammar  and 
verb  forms,  the  whole  making  a  useful  inteoductory  treatise  for  a  Student 
proposing  to  investigate  the  speech  of  any  particular  locality.  The 
criticism  that  can,  in  the  nature  of  the  case,  apply  to  work  of  this  kind, 
is  that  which  Gaston  Paris  has  applied  to  the  general  works  on  large 
tracts  of  French  territory  —  **il  n'y  a  reellement  pas  de  dialectes;  il 
n'y  a  que  des  traits  linguistiques  qui  entrent  respectivement  dans  des 
combinaisons  diverses" 144).  No  truer  remark  can  be  made  for  the  French 
as  found  in  the  province  of  Quebec,  and  to  find  out  what  these  characte- 
ristics  are,  the  territory  must  be  divided  into  small  districts:  "Chaque 
partie  de  cette  organisme  doit  etre  soigneusement  ^tudiee" 145).  To  illu- 
strate  the  case  in  hand,  N.  Legendre  treating  of  the  Fr.  sound  of  g  as 
in  guide,  before  front  vowels,  indicates  the  pronunciation  of  Fr.  guerre, 
guide,  and  conjugaison,  to  be  yerre,  yide,  and  conjuyaison.  While 
undoubtedly  true  for  many  Canadian  localities,  this  is  not  true  for  the 
Acadian  districts  which  pronounce  such  words:  dZer,  dztd,  kÖZüdzezo. 
lf  the  reply  be  made  that  the  author  is  not  discussing  Acadian,  it  may 
be  naid,  all  the  sanie,  that  example  after  exainple,  of  a  similar  nature, 
can  be  readily  cited  taken  from  Canadian  localities:  t  and  d  before  front 
vowels,  as  in  Fr.  dieu,  moitiä,  represented  in  many  Canadian  districts 
by  guieu  —  in  some  by  ywu  —  and  ?noiki(s;  diable  in  some 
Canadian  places  is  represented  by  gyab;  in  others  ydb,  while  the  forms 
heard  in  certain  Acadian  districts  for  these  words  are  dlö,  dXab  and 
möt&6.  The  forms  for  the  demonstrative  pronouns,  and  the  verb  forms 
offer  in  themselves  alone  a  very  great  variety.  The  conclusion  to  be 
drawn,  —  in  nowise  intended  to  disparage  the  rea}  worth  of  articles 
of  this  nature,  —  is  that  given  by  M.  Paris.  "Qu'on  prenne  donc  pour 
territoire  un  hameau,   une  commune,    un    groupe    de  communes   au  plus, 

144)  BPF.,  no.  1,  juillet,  1893;  p.  4.     145)  Idem,  p.  12. 
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mais  que  dans  les  limites  adoptees,  011  s'efforce  de  bien  connaitre  tous  les 
faite"14«). 

This  principle  is  cairied  out  in:  "Sonie  specimens  of  a  Canadian 
French  dialect",  where  Prof.  Sheldon  records  phoneticaliy  137  words 
and  expressions  heard  froin  two  illiterate  natives  of  the  French-Canadian 
colony  of  Waterville,  Maine.  The  article  is  noteworthy  in  being  the 
first  attempt  to  deal  with  the  subject  in  accordance  with  the  methods  of 
modern  scientific  research,  and  is  a  schoiarly  and  luminous  presentation 
of  such  facts  as  the  words  and  expressions  bring  out  The  last  sixteen 
phrases  were  recorded,  at  the  Suggestion  of  Prof.  Sheldon,  by  an  inexperienced 
observer,  and  are  instructive  in  showing  what  variations  may  exist  in 
attempts  to  record  the  same  or  similar  sounds.  The  ad  van  tage  of 
recording  phoneticaliy  is  so  obvious  as  to  need  no  conunent  The 
nomenclature  adopted  is  quite  simple,  the  ordinary  accent  signs  and  a 
few  familiär  diacritics  being  employed  to  distinguish  vowel  and  consonantal 
sounds.  Whether  this  System  is  more  practical  than  the  one  now  used 
by  Paul  Passy  in  the  Maitre  phonetique  is  a  question.  The  latter 
is  certainly  better  adapted  to  Standard  French  than  to  other  languages, 
obviously  for  instance,  English.  The  point  to  be  made  here  is  that,  were 
it  possible  for  scholars  to  unite  on  one  System  when  handling  French 
dialects,  the  interest  in  and  understanding  of  the  subject  would  gain 
materially 147),  for  as  it  is,  one  is  usually  obliged  to  master  a  new  System 
with  each  new  dialect  Among  the  many  very  interesting  features 
pointedly  commented  on,  notably:  t$  =  Fr.  t  or  k,  followed  by  a  front 
vowel;  d%  =  Fr.  y  (consonant),  g  followed  by  a  front  vowel,  d  followed 
by  1;  and  h  =  Fr.  £  (in  je),  this  last  deserves  notice  not  only  because 
iof  its  being  faithfully  recorded,  but  because  of  the  attempt  to  explain 
ts  origin,  showing  that  what  J6nain  describes148)  as  having  nearly  if 
not  the  same  aspirate  sound,  to  be  almost  if  not  exactly  identical  with 
the  Canadian  correspondent.  This  article  evidently  stimulate<l  interest  in 
original  investigation  of  this  kind  and  was  the  forerunner  of  several 
that  appeared  subsequenüy  treating  the  subject  more  strictly  seien tifically 
than  had  hitherto  been  done.  The  first  of  these  which  appeared  the 
following  year,  1888,  entitled:  "A  contribution  to  the  study  of  the  Franeo- 
Canadian  dialect"  by  Prof.  John  Squair  of  the  University  of  Toronto, 
records  by  means  of  lists  comprising  about  680  words  and  expressions 
taken  down  on  the  spot  and  arranged  alphabetically,  the  phonology  of 
the  populär  speech  heard  at  Sainte-Anne  de  Beaupre,  about  twenty-two 
miles  below  Quebec.  These  lists  are  very  useful  and  bring  prominentiy 
to  the  fore,  the  question  of  how  best  to  record  such  results.  It  must  be 
at  once  evident  that  here  is  where  such  phonetic  nomenclature  as  that 
employed  by  Prof.  Sheldon  or  by  Paul  Passy  may  most  appropriately 
be  made  use  of.  For  instance,  there  are  several  features  in  the  dialect 
form  corresponding  to  Fr.  diable  that,  in  order  to  make  due  Impression, 
need  to  be  witnessed  at  a  glance,  —  the  d  before   the  front  vowel,  the 

146)  Idem,  p.  12.  147)  Cf.  Maitre  phongtique,  article  by  Geddes, 
Sept-Oct.,  1897.  148)  Dictionnaire  du  patois  aaintongeais;  Paris,  1869. 
149)  PCL,  Toronto.  Third  series,  VI;  also  separately  printed. 

Vollmöllor,  Rom.  Jahresbericht  V.  21 


I  322  Canadian-French.     1890—1899. 

vowel  itself,  which  in  list  (2)  is  the  sound  under  discussion,  and  the 
absence  of  anything  representing  the  French  syllabic  whispered  final 
-fe  which  in  the  dialect,  just  as  in  populär  French,  is  entirely  lost,  all 
of  which,  if  the  word  be  written  phonetically,  is  seen  instanter,  but 
part  of  which,  as  written  in  ordinary  French  spelling,  cannot  be  detected, 
nor  is  there  data  given  among  the  consonants  that  might  lead  to  suspect 
any  Variation  from  Standard  French.  Similar  criticism  applies  to  words  like 
guöpe  and  guerre  in  list  (12).  Owing  to  the  manner  of  writing  the 
words  recorded  just  as  in  modern  French,  only  the  one  sound  which  is 
discussed  in  the  particular  category  is  remarked.  The  word  may  appear 
elsewhere  with  a  second  sound-characteristic  noted;  yet  such  notation 
has  obvious  disadvantages  compared  to  a  phonetic  notation.  In  the  same 
year  appeared  Louis  H.  Fr^chette's  article:  "Sainte  Anne  d'Auray 
et  ses  environs"150),  explaining  the  devotion  of  the  French-Canadians 
as  seen  in  their  yeariy  pilgrimages  to  Sainte  Anne  de  BeauprG,  and 
comparing  this  zeal  with  that  seen  at  the  time-honored  shrine  of  Ste. 
Anne  d'Auray  in  Brittany,  France.  In  doing  this  a  number  of  expressions 
heard  in  the  French  province  are  found  to  be  identical  with  the  Canadian 
ones:  "Le  paysan  breton  ignore  le  verbe  pleuvoir;  il  dit  comme  nos 
campagnards  il  mouille.  Chez  lui  une  nature  renfrognöe  est  un 
caractere  seul;  comme  ceci  se  transforme  en  de  meme  etc.  .  .  . 
Quant  a  nos  expressions  populaires,  elles  y  pullulent.  On  vous  dira, 
par  exemple:  "Esperez,  je  rrCen  va  aller  qu'ri  les  sieaux  pour  tirer 
les  vaches".  During  1888  and  1889,  there  appeared  in  short  instalments, 
at  frequent  intervals,  what  made  up  altogether  a  noteworthy  contribution: 
"Words  of  Indian  origin  in  the  French-Canadian  dialect  and 
literature"151)  by  Prof.  Chamberlain,  containing:  A.  (1).  Words 
purely  Canadian  e.  g.  micouenne  (spoon),  wadwaron  (bullfrog);  or  (2) 
local:  nigogue  (fish-spear),  caeotvi  (kind  of  duck).  B.  Words  now  in 
use  or  found  in  the  earlier  French  writers  on  New  France  but  not 
recognized  by  the  Academy,  or  given  in  Standard  French  dictionaries: 
aehigan  (game-fish),  rnatchias  (beads),  sagamit,  (Indian  porridge).  C.  Words 
possessed  by  French-Canadian  in  common  with  French  those  being  (1) 
of  North  American  Indian  origin:  caribou  (reindeer),  iroquois  parier  (to 
talk  nonsense);  (2)  of  other  origin:  canot  (canoe),  pagaie  (paddle),  petun 
(tobacco).  D.  Words  now  obsolete,  used  in  poetry.  There  are  over  130 
of  these  words  with  references  to  what  can  be  found  out  about  them  in 
such  writings  as  those  of  Scheler,  Littr6,  Dünn,  Elliott,  Baraga,  Lacombe, 
and  l'Abb6  Cuoq,  and  with  such  comment  as  the  result  of  investigating 
their  efforts  has  made  possible  to  produce.  The  work  to  the  dialect 
Student  of  Canadian-French  is  of  distinct  value. 

There  are  a  number  of  works  that  treat  in  a  general  way  of  the 
life,  history,  and  literature  of  French  Canada  before  the  last  decade  which 
it  may  be  well  to  refer  to  here  before  passing  on  to  the  period  from 
1890.     Besides    the    Repertoire    national,    SoirGes  canadiennes, 

150)  MSRC,  v.  6,  1888;  (pp.  77-78)  «pour  TanncV'  1887,  so  that  the 
article  may,  with  those  of  De  Cazes  and  Legendre  just  above  noted,  come  under 
that  year.  151)  ANQ.,  Philadelphia;  v.  1,  2  and  4  passiin,  1888-89.  Cf.  p.  319, 
note  138. 
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and  Foyer  Canadier!  already  noted,  some  of  the  most  useful  works 
in  which  to  study  Canadian  life,  history,  literature,  and  language  are: 
Morgan,  (Henry  J.):  Sketches  of  celebrated  Canadians  and 
persons  connected  with  Canada  from  the  earliest  period  in 
the  history  of  the  province  down  to  the  present  time152). 
Idem:  Bibliotheca  canadensis,  or  a  manual  of  Canadian  lite- 
rature153). Idera:  The  Dominion  annual  register  and  review 
187  8 — 85154).  Thi9  contains  a  summary  and  review  of  the  literature 
that  appeared  during  the  period,  and  its  discontinuance  is  very  sensibly 
feit,  for  as  yet  its  place  has  not  bccn  filied,  at  least  adequately,  if  at 
alL  All  three  of  Morgan's  publications  contain  a  wealth  of  well  classified 
and  digested  information  on  the  subject  matter,  making  them  well  nigh 
indispensable  as  books  of  reference.  Lareau,  (Edmond):  Histoire 
de  la  litterature  Canadienne1*5)  deals  parlicularly  with  Canadian- 
French  authors  and  their  works.  A  similar  work  covering  the  literature 
from  that  time  down  to  the  present,  executed  in  as  conscientious  a  spirit 
is  greatly  to  be  desired.  The  slovenly  index,  however,  should  be  entirely 
made  over  alphabetically.  Adam,  (G.  Mercer):  "Outline  history  of 
Canadian  literature",  comprising  from  p.  179  to  the  end  of  Wra.  H. 
Withrow's  History  of  Canada  for  the  use  of  schools  and 
general  readers156).  Dent,  (J.  C):  The  Canadian  portrait 
gallery157).  Bourinot,  (J.  G.):  The  inteilectual  development  of 
the  Canadian  people158).  Both  Bourinot's  and  Adam's  contributions 
to  the  subject  are  brief  and  scholarly.  Dent's  work  is  quite  exhaustive. 
Bender,  (Dr.  P.):  Literary  sheaves,  or  La  litterature  au  Canada 
fran9ais159),  —  biographical  sketches  of  well  known  French-Canadian 
litt&rateurs  and  summaries  of  their  works.  Rose,  (G .  M.) :  Acyciopaedia 
of  Canadian  biography,  being  chiefly  inen  of  the  time160).  There 
are,  too,  several  good  guide-books  for  Canada  that  are  revised  at  short  intervals 
and  kept  up  to  date,  which  contain  much  useful  information  for  the 
student  as  well  as  the  tourist,  among  which  may  be  mentioned:  Karl 
Baedeker's  Dominion  of  Canada  with  Newfoundland  and  Alaska, 
(New- York,  Chas.  Scribner's  Sons).  The  Canadian  guide-book,  by 
Chas.  G.  D.  Roberts,  (Appleton,  N.  Y.),  pleasantiy  written  by  one  who 
thoroughly  enjoys  the  native  scenery  and  knows  where  to  look  for  it, 
but  not  posseesing  that  fund  of  accurate  and  necessary  information  which 
have  made  Baedekers  guides  indispensable  to  the  economical  and  time- 
limite<l  traveller.  The  maritime  provinces  by  M.  F.  Sweetzer, 
(Houghton  &  Mifflin,  Boston),  on  the  plan  of  the  Baedekers,  and  containing 
many  quotations  from  the  literature  on  the  region  with  index  to  the  quo- 
tations,  and  quite  a  bibliography. 

The  Output  for  the  last  decade,  like  the  previous  literature  in  general, 
is  almost  wholly  historical  and  religious.  The  absence  of  noteworthy 
works  of  fiction  is  rather  remarkable,  considering  how  rieh  a  field  —  parti- 

152)  Quebec,  1862.  pp.  XIII  +  779.  8°.  153)  Ottawa,  18G7;  pp.  XIV -f 
412.  8°.  154)  Toronto,  7  v.  8°.  155)  Montreal,  1874;  pp.  VIII  +  406.  8°. 
156)  Toronto,  1876-,  pp.  320.  12°.  157)  Toronto,  1S80-81;  4  v.  large  4°. 
158)  Toronto,  1881 ;  pp.  XI  +  128.  12°.  159)  Montreal,  1881 ;  pp.  215;  small  12°. 
160)  Toronto,  1886-88.  2  v.  8°;  v.  1,  pp.  807;  v.  2,  pp.  816. 
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cularly  for  the  historical  novel  —  Canada  offers.  It  would  hardly  be 
possible  to  show  more  clearly  the  trend  of  thought,  as  well  as  the  intel- 
lectual  development  of  French-Canada,  than  by  recording  as  completely 
as  possible  the  productions  that  have  appeared  during  the  last  decade. 
An  attempt  to  do  this  has  resulted  in  a  bibliography  of  sorae  400  odd 
contributions,  an  average  of  forty  or  so  yearly.  The  titles  of  many  of 
these  writings  —  particularly  works  of  local  history,  books  of  travel 
and  biography,  together  with  numerous  contributions  of  a  religious  nature 
froni  the  clergy,  as  well  as  some  of  a  political  sort  from  journalists  or 
men  in  politics,  indicate  sufficiently  without  farther  comment,  the  general 
character  of  the  literary  production  as  a  whole.  Those  contributions  that 
have  appeared  bearing  directly  od  the  language  itself  are  here  reviewed, 
while  those  from  outside  sources  that  deal  with  French  Canada  in  such 
a  raanner  as  to  claim  general  interest  are  noted.  It  may  be  stated  in 
general  that  the  articles  which  appear  annually  in  the  MSRC,  —  parti- 
cularly those  which  appeared  between  1882  and  1892,  —  are  among  the 
best  examples  of  literary  effort,  although  mostly  historical  in  character, 
that  emanate  from  the  pen  of  French  Canadians. 

Bibliographical.  1890.  Biographical.  1.  Gosselin,  L'Abte 
Auguste:  ViedeMgr.  de  Laval  (Quebec;  2  v.,  8°;  (v.  1,  pp.  XXXVIII 
-[-  671;  v.  2,  pp.  704),  premier  eve"que  de  Quebec  et  apötre  du 
Canada.  1622 — 1708.  2.  Idem:  Le  v6n6rable  Fran9ois  deLaval, 
premier  Gveque  etc.  Sa  vie  et  ses  ver tu s  (Quebec,  pp.  IX-[-84.  12°). 
3.  Rouveer,  Le  Pere  F.:  Trois  apötres  de  la  Nouvelle  France 
(Soctötö  Saint  Augustin,  Lille,  pp.  46 -f- 48 -(-28.  16°).  Les  Peres  Jean 
de  BrGbeuf,  Is.  Jogues  et  G.  Lallemant,  de  la  compagnie  de 
Jesus.  4.  Sulte,  Benj.:  "La  famillede  Callieres"  (MSRC.  pp.  91—113). 
Foreign,  —  France:  5.  Salaignac,  A.:  "Les  canadiens-francais". 
fitude  dans  la  RFEC.  du  15  juillet,  1890.  Paris. 

Historical:  6.  Bächard,  A.:  L'ancien  Quebec,  descriptions, 
nos  archivesetc.  (Quebec,  pp.  149.  8°)  7.  Casgrain,  L'AbbS  H.  R.: 
Extraits  des  archives  de  la  marine  (Qu6bec,  large  8°).  8.  De 
Cazes,  Paul:  "Les  points  obscurs  des  voyages  de  Jacques  Cartier" 
(MSRC,  pp.  25 — 35.  8a.  Desmazures,  L'Abbä:  Hi  stoire  du  Chevalier 
d'I  be  r  vi  1  le ,  1663-1706  (Montreal,  8°).  9.  Fontaine,  L.  U. :  Cent 
trente-cinq  ans  apres,  ou  la  renaissance  canadienne  (Mont- 
real, pp.  63.  8°).  10.  Gagnon,  Alphonse:  "Les  Scandinaves  en  Amerique" 
(MSRC,  pp.  39 — 67.  11.  Gauvreau,  C  H.:  Nos  paroisses:  Trois 
Pistoles  (L6vis,  pp.  2-J-338.  12.  Lalande,  P.:  Une  vieille  seigneu- 
rie:  Boucherville  (Montreal,  pp.  8+406.  12°).  13.  Leblond  de 
Brumath,  A.:  Histoire  populaire  de  Montreal,  depuis  son 
origine  jusqu'anos  jours  (Montreal, pp.  XII-j-454.  8°).  14.  Legendre, 
Napoleon:  Les  races  indigenes  de  l'Amärique  devant  l'histoire 
(Separately  published  from  MSRC,  1884,  pp.  25— 31\  15.  Le  Moine, 
J.  M.:  "Le  premier  gouverneur  de  Quibec"  (MSRC,  pp.  73 — 91). 
16.  Masson,  L.  R. :  Les  bourgeois  de  la  compagnie  du  nord-ouest 
(Quebec,  1889—1890:  [v.  1,  pp.  IX+413].  2  v.  8°).  17.  Myrand,  E.: 
Une  f£te  de  Noel  sous  Jacques  Cartier  (Quebec,  pp.  294.  8°). 
18.  Pope,   J. :    Jacques  Cartier,    Sa   vie   et  ses  voyages,    traduit  de 
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l'anglais,  par  Philippe  Sylvain  (Ottawa,  pp.  172.  8°.  19.  Tanguay, 
L'AbbS  C:  Dictionnaire  g6n6alogique  des  familles  canadiennes 
depuis  la  fondation  de  la  colonie  jusqu*  h  nos  jours  (Montreal, 
between  1871  and  1890;  7  v.  large  8°).  A  colossal  work,  considered  at 
first  unrealisable,  when  the  first  volume  appeared  in  1871 ;  it  traces 
the  genealogy  of  the  French  Canadians  from  the  founding  of  the  colony 
in  1608  to  the  cession  to  England  in  1763,  and  as  the  author  says  in 
the  preface  of  the  last  volume:  "Ce  dictionnaire  est  la  sorame  gen  6- 
alogique  de  tous  les  actes  et  registres  accumules  dans  les  archives  des 
paroisses  et  des  greffes  du  pays,  depuis  son  origine".  Cf.  P.  Gagnon's: 
Essai  de  bibliographie  canadienne,  no.  3462.  20.  Verreau, 
L'Abbe*  Hospice:  Jacques  Cartier:  "Questions  de  calendrier  civil  et 
ecclesiastique"  (Extrait  des  MSRC.  p.  113;  pp.  40.  4°). 

Language:  21.  Chamberlain,  A.  F.,  "Dialect  research  in  Canada" 
(Dialect  notes,  part  2,  1890;  published  by  the  Am.  dialect  society, 
Cambridge,  Mass.).  An  able  article,  by  one  of  the  best  of  Canadian 
scholars,  consisting  of  four  parts.  1.  Franco-Canadian.  2.  Englisb. 
3.  Other  non-Indian  languages  (Gaelic,  German,  Scandinavian,  Maroon  dialect 
of  Jamaica).  4.  Non-Aryan  (Chinese).  The  value  of  the  article  lies 
in  pointin  g  out  how  rieh  the  field  is  for  linguistic  investigation  in  America 
in  all  four  of  these  branches,  upon  which  but  little  has  been  done,  and 
that  little  confined  to  the  Franco-Canadian  dialect  of  Quebec  and  New- 
Brunswick,  with  the  neighboring  territory  of  Maine.  Besides  giving  a 
brief  list  of  words  used  in  French  Canada  to  denote  birds,  fish  or  animals, 
extracted  from  more  extended  lists  gathered  by  the  author  himself,  a 
bibliography  is  added  of  what  is  known  to  have  been  written  on  the  Franco- 
Canadian  dialect,  from  the  beginning,  or  about  1841,  when  the  Abb6 
Maguire  first  issued  his  Manuel,  down  to  1890,  the  time  of  the  author's 
own  article.  This  bibliography  contains  the  exaet  title,  date  of  publication, 
size,  number  of  pages  —  with  author's  name  —  of  each  of  the  thirty 
seven  works  enumerated,  and  is  the  most  complete  and  useful  contribution 
of  the  kind  that  has  appeared. 

22.  Legendre,  N.:  La  langue  fran9aise  au  Canada  (Quebec, 
Darveau;  pp,  178,  12°).  The  author  has  here  collected  and  republished 
a  dozen  articles  on  the  subjeet  of  the  French  language  in  Canada, 
several  of  which  appeared  in  the  MSRC.  and  to  which  attention  has 
already  been  called  on  pp.  316  note  129,  318  note  133,  134  and  320, 
as  well  as  to  the  then  unpublished  article,  here  translated  into  French, 
of  Prof.  Elliott,  p.  318  note  136.  Under:  "Deux  vieilles  grammaires 
—  qui  nous  donnent  raison  sur  plusieurs  points",  "Quelques  etymologies" 
and"Mots  nouveaux"  (pp.  108,  117,  128,  respectively),  the  dialect  student 
can  find  a  number  of  suggestions  in  the  nature  of  those  already  pointed 
out  on  p.  317,  and  f artner  on  no.  214  —  in  the  review  of  Rinfret's 
Dictionnaire  that  are  adapted  to  lend  interest  to  prospective  research  work. 

23.  Lusignan,  Alphonse :  Fautesä  corriger,  une  chaque  jour 
(Quebec,  Darveau,  pp.  179.  12°).  Like  most  of  the  works  written  upon 
the  speech  of  French  Canada  by  the  French  Canadians,  the  aim  is  here 
educational  rather  than  scientific.  The  attempt  is  made  to  control,  within 
legitimate  bounds,   the  constant    use  of    expressions    due    mostly    to    the 
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influence  of  English,  and  which  the  newspapers  tend  to  spread  rather 
than  check.  The  author  is  aided  in  his  task  by  three  of  the  best  known 
writers  in  general  and  in  particular  upon  this  subject  in  French  Canada: 
MM.  Frechette,  Legendre,  and  Suite,  who  recognize  the  evil  and  effectively 
add  their  protest.  As  many  of  the  same  expressions  which  ever  need  to 
be  contended  with,  have  already  been  noticed  in  reviewing  the  pamphlets 
of  Gingras  (p.  311  note  104),  Caron  (p.  313  note  112  and  p.  315)  and 
Tardivel  (p.  313  note  113  and  p.  315),  and  as  the  work  hardly  differs 
from  these  other  than  containing  more  matter  with  examples  and  expianation, 
it  calls  for  no  particular  comment. 

Miscellaneoil8.  24.  B£dard,  P.  J. :  Etudes  et  r6cits  (Mon- 
treal, pp.  212.  12°).  This  is  a  rather  indiscriminate  melange  of  the  author's 
articles  brought  together  in  book  form.«  The  writer  has  ability,  but  it 
does  not  here  appear  to  advantage.  25.  Chouinard,  H.  J.  J.  B.:  F6te 
nationale  desCanadiens-Francais  celebrGe  ä  Quebec, 1881 — 89 
(Quebec,  pp.  8+552.  8°).  Historical  in  character,  with  a  documentary 
account  of  the  Inauguration  of  the  Cartier  Brßbeuf  monument  25*.  Dick, 
le  Dr.  V.  Eugene:  L'enfant  inystSrieux  (Quebec,  2  v.  18°S  Anovel 
not  unlike  the  American  "dime  novel".  26.  Frechette,  L.  H.:  "Chcz 
Victor  Hugo"  (MSRC.  pp.  67 — 73);  reminiscences  of  a  visit.  27.  Ger- 
main, A.Mme.:  La  lettre,  ou  lecons  de  style  e*pistolaire  (Quebec,  18°). 
28.  Legendre,  N.:  "Realistes  et  decadents"  (Idem,  pp.  3—13).  29.  Idem: 
"La  fenime  dans  la  societö  moderne"  (Idem,  pp.  13 — 25),  29».  Idem: 
Nos  asiles  d'aliäuGs  (Quebec,  8°).  29b.  Lormier,  Chas.  C.  de:  La 
bibliotbequeducodecivil  de  la  province  de  Quebec  1871  — 1890 
(Montreal,  21  v.  8°;#  70.00).  30.  Marchand,  F.  G.:  "Nos  gros  chagrins 
et  nos  petites  miseres"  (Idem,  pp.  35 — 39).  31.  Rousseau,  E.:  La 
Monongahela  (Qu6bec,  pp.  237.  8°).  (Histoire  du  Canada  popu- 
laris€e).  Belongs  more  properly  under  history ;  it  is,  however,  a  "roman", 
yet  so  laden  down  with  eyidence  in  the  form  of  quotations  as  to  kill  the 
inventive  ability.  31a.  Savary,  Ch.:  Feuilies  volantes  (Ottawa  12°) 
collected  articles  of  a  Journalist.  31b.  Sauvalle,  M.:  Manuel  des 
assemblGes  d61ib6rantes  (Montreal,  18°). 

JPoetry.  32.  Chapman,W.:  Les  feuilies  d'6rablc  (Montreal,  pp. 
240,  square  12°).   32a.  Lorrain,  L£on:  Fleurs  po 6 tiques (Montreal,  12°). 

JPoliticaL  33.  Bouthillier-Chavigny,  Vicomte  de:  Justice  aux 
Canadiens-Francais  (Montreal,  pp.  126.  12°).  34.  Faucher  de 
S aint-M aurice :  La  question  du  jour  —  Resterons  nous  fran9aisetc. 
(Quebec,  pp.  140.  8°).  35.  Laurier,  W.,  a  la  tribune,  1871—1890: 
Recueil  des  principaux  discours,  compilä  par  U.  Barthe  (s.  1.  ni  d.  [Quebec], 
pp.  618,  10.  8°).  36.  Mercier,  H.:  RSponse  au  pamphlet  de 
l'association  des  uEqual  Rights"  (Quebec,  pp.  88.  8°). 

Keligious.  36a.  Guay,  Mgr.  Ch.:  Recueil  de  prieres  en 
langue  micmacque  (Quebec  8°).  37.  Paquet,  L.  A.:  La  foi  et  la 
raison  (Quebec,  8°).  38.  Paradis,  Rev.  Pere  C.  A.  M.:  Society  des 
missionuaires  oblats  etc.  (Montreal,  pp.  49.  8°). 

Science  and  education.  39.  Chapais,  J.  C:  Guide  illustre 
du  sylviculteur  ca  na  dien  (Montreal,  2me  Edition,  pp.  193.  8°). 
39a.  Desroches,  Le  Dr.  J.  J.:  Trait6  616mentaire  d'hygiene  privGe 
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(Montreal,  8°).  40.  Dionne,  N.  E.:  Le  s^minaire  de  Notre  Dame 
des  Anges  (Montreal,  pp.  38.  8°).  41.  Langelieb,  J.  G:  Traitä 
d'agriculture  (Quäbec,  pp.  316.  8°).  42.  Leoendre,  N.:  Les  races 
indigenes  de  l'Ame>ique  (Extract  from  MSRC,  1884,  pp.  25—31). 
43.  Idem:  Nos  Scoles,  (Quebec,  pp.  96.  12°).  44.  Rouleau,  C.  E.: 
Le  guide  du  cultivateur  (Qu6bec,  pp.  458.  8°). 

Travels,  descriptive,  45.  Beaugrand,  H.:  Bix  mois  dans 
les  montagnes  rocheuses  (Montreal).  This  author  is  quite  well 
known  as  a  contributor  to  the  French  and  American  magazines,  and  has 
written  a  novel:  Jean  la  fileuse,  dealing  with  life  in  New-England 
French  centres.  46.  Bin&3,  A.:  Recits  de  voyage  (Quebec,  pp.  270. 8°). 
47.  Idem:  La  r6gion  du  lac  St.  Jean  (Quebec,  pp.  51.  8°).  These 
are  somewbat  imaginative  studies  dealing  with  colonisation,  industry  and 
kindred  topics.  The  parish  of  S.  Jerome  is  fully  described  and  an 
account  given  of  the  founder  the  cur6  Labelle.  47*.  Dugas,  L'Abbä  G.: 
Un  voyageur  des  pays  d'en  haut  (Montreal,  18°).  47b.  Idem: 
Legendes  du  Nord-Ouest  (Montreal,  8°).  48.  Lindsay,  L.:  P6le- 
rinage  d'outre  mer  (Quebec,  pp.  227.  8°).  Well  written  and  interesting. 
49.  Tardivel,  J.  P.:  Notes  de  voyage  (Montreal,  pp.  450.  8°).  Though 
varied,  as  may  be  seen,  the  production  for  the  year  contains  no  striking 
example  of  a  work  revealing  power  of  original  invention. 

1891.  JBiography.  50.  Bibaud,  Max.:  LepanthSon  canadien, 
choix  de  biographies.  Dans  lequel  on  a  introduit  les  hommes  les 
plus  celebres  des  autres  colonies  britanniques  (New  edition  of  this  well 
known  and  useful  work,  by  the  nieces  of  the  author.  Montreal,  Valois, 
pp.  VI-|-322.  8°).  51.  Casgrain,  L'Abbä:  MGmoires  de  famille. 
L'hon.  C.  E.  Casgrain  et  Mme  C.  E.  Casgrain  (Quebec,  large  8°). 

52.  David,   L.   O.:    "Feu  P.  J.  O.  Chauveau"  (MSRC.  pp.  53—59). 

53.  Dionne,  N.  E.:  Samuel  Champlain,  fondateur  de  Quebec 
et  pere  de  la  Nouvelle-France  (Quebec,  Cöt£,  pp.  18  +  430.  8°). 
The  author,  librarian  of  the  Quebec  legislative  library,  is  one  of  the 
most  prolific  of  French-Canadian  writers  on  history,  and  an  oniithologist 
of  distinction.  His  right  to  the  consideration  accorded  him  has  been 
proven  in  competitive  writing.  54.  Faucherde  Saint-Maurice:  "Quel- 
ques notes  sur  le  general  Montgomery"  (MSRC.  pp.  3 — 23).  55.  Guay, 
Mgr.:  Extrait-Mämoires.  Strictement  confidentiel  (Quebec, 
pp.  507.  8°)  ä  petit  nombre.  A  defense  against  personal  accusations. 
56.  Prudhomme,L.A.:  Notes  historiques  sur  la  vie  deP.  E.  Radisson 
(Saint-Boniface,  Manitoba,  pp.  60).  57.  Roy,  J.  E.:  Claude  de  Bermen 
(Levis;  pp.  101  -f- XXI.  12°).  58.  Tass£,  J.:  Le  trente-huitieme 
fauteuil  (Montreal,  pp.  VI  -j-  302.  This  is  somewhat  political,  the 
author  passing  in  review  the  members  who,  in  turn,  have  occupied  the 
same  seat.  It  is  well  done  and  interesting.  59.  Tftru,  Mgr.  H.:  S.  E. 
le  cardinal  Taschereau  (Quebec,  pp.  100.16°).  59a.  Amusart,  Jos.: 
Causons  du  pays  et  de  la  colonisation  (Montreal,  12°). 

Jlistorical.  60.  Casgrain,  L'AbbS:  Guerre  du  Canada, 
1756  —  60.  —  Montcalm  et  Levis  (Quebec,  2  v.  8°).  61.  David, 
L.  O.:  David  T£tu  et  les  raiders  de  St.  Alban;  episode  de  la 
guerre  americaine,    1864—65  (2me  edit.  QuSbec,  pp.  188.  16°).     62.  De 


I  328  Canadian-French.     1890—1809. 

Celles,  A.  D.:  "A  la  conqugte  de  la  liberte*  en  France  et  au  Canada" 
(MSRC.  pp.  23—41).  63.  Demers,  L'AbW  Benj.:  Notes  sur  la 
paroisse  de  St.  Francois  de  Beauce  (Quebec,  Darveau;  pp.  152.  8°). 
64.  Dionne,  N.  E.:  Le  fort  Jacques  Cartier  et  la  petite  Hermine. 
Etüde  arche*ologique  (Montreal,  pp.  40.  8°).  65.  Idem:  La  Nouvelle- 
France  de  Cartier  a  Champlain,  1540  —  1603  (Quebec,  pp. 391.  8°). 
66.  Foursin,  Pierre:  La  colonisation  francaise.  67.  Gagnon, 
Alphonse:  "Le  tremblement  de  terre  de  1663  dans  la  Nouvelle-France" 
(MSRC.  pp.  41—53).  67*.  Gironard.  D.:  Les  anciens  forts  de 
Lac h in e (Montreal, 8°.$ I.00).  68.Hamon,E.:  LesCanadiens-Francais 
de  la  Nouvelle-Angleterre(Qu6bec,pp.  XV  4-483.  8°).  69.  Lafleur, 
Theodore,  Le  Kev. :  "Le  laboureur  francais  d'autref ois"  (MSRC.  pp.  6  7 — 7  3). 
70.  Marmette,  Joseph:  R6cits  et  Souvenirs  (Quebec,  pp.  257.  8°). 
More  or  less  historical  in  character,  written  by  a  novelist  of  ability,  but 
whose  novels  have  never  proven  very  populär  among  the  Canadian- 
French,  tbey  pref erring,  perhaps,  the  roman  de  moeurs.  71.  Sauvalle, 
P.  M.:  Louisiane.  Mexique.  Canada  (Montreal,  12°).  72.  Sulte, 
Benj.:  Pages  d'histoire  du  Canada  (Montreal,  pp.  VII  +  471.  12°). 
73.  Verreau,  L'Abbä,  H.:  "Jacques  Cartier:  Questions  de  droit  politique, 
de  legislation  et  d'usages  maritimes"  (MSRC.  p.  113). 

Language.  74.  Cuoq,  L'Abb6:  "Grammaire  de  la  langue  al- 
gonquine"  (MSRC.  pp.  85 — 114.  4°).  A  work  which  obviously  must 
have  involved  an  immense  amount  of  research  and  study  and  ranke  among 
the  first  in  productions  along  Indian  dialect  lines. 

liiterary  productions*  I.  e.,  works  showing  rather  more  origi- 
nality  of  invention  than  those  otherwise  classed.  75.  Conan,  Laure 
(Mlle.  Angers):  A  Pceuvre  et  a  PGpreuve  (Quebec,  pp.  286:  another 
edition  appeared  the  following  year,  1892,  in  Paris,  pp.  271).  Historical 
romance  well  written  and  very  interesting.  The  names  of  "Laure  Conan" 
and  "Francoise"  (Mlle.  Barry)  are  almost  the  only  ones  of  note  among 
the  women  who  have  won  of  recent  years  distinction  in  a  literary  way 
in  French  Canada,  thus  following  in  the  steps  of  Mme.  Leprohon  and 
Mlle.  Chagnon.  76.  Legendre,  N.:  MSlanges  (Qu6bec,  pp.  222.  12°), 
consisting  of  an  attempt,  in  the  way  of  a  novel,  entitled  "Annibal",  the 
name  of  a  Canadian  forced  by  the  stormy  evcnts  of  1837 — 38  to  betake 
himself  into  exile  into  the  United  States,  from  whence  after  the  troubles, 
he  returns  to  his  fatherland,  and  through  the  knowledge  gained  in  the 
States,  mounts  steadily  up  the  rounds  that  conventionality  considers  as 
leading  to  eminent  respectability  and  to  honor,  in  this  case:  church- 
warden,  mayor  of  the  parish,  and  colonel  of  militia.  The  moral,  praise- 
worthy  in  itself,  conveyed  by  this  tale,  that  duty  performed  is  a 
rainbow  in  the  soul  does  not,  nevertheless,  prevent  it  from  being  some 
what  monotonous.  The  stories  for  children  are,  in  their  way,  more  success- 
ful.  Some  of  the  poems  have  appeared  before  in  the  MSRC,  the  one 
to  Mme.  Gye,  the  celebrated  Albani,  voices  patriotically  the  pride  all 
Canadians  feel  in  their  diva.  77.  Le  May,  L.  Pamphile:  Rouge  et 
bleu.  Comödies  (Quebec,  pp.  288.  12°).  The  absence  of  successful, 
or,  in  fact,  of  any  kind  of  comedy,  is  as  conspicuous  as  is  that  of  fiction 
meriting  attention.     In(Un?d,    the  only    two  names    to  be  readily  recalled 
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in  this  connection  are  those  of  Pamphile  Le  May  and  J.  6.  Marchand, 
of  both  of  whom,  the  literary  sense  and  poetical  skill  is  the  brighter  by 
eontragt  with  the  general  lack  of  talent  in  this  direction.  78.  Idem: 
Fables  canadiennes  (Quebec,  Darveau,  pp.  292.  8°).  This  is  a  new 
edition  of  the  well  known  one  of  1882,  after  the  manner  of  the  Fables 
de  La  Fontaine.  The  absenee  of  commonplace,  that  hangs  so  heavily  over 
much  of  the  Canadian-French  literary  productions,  characterises  sharply 
and  most  agreeably  the  many  and  varied  writings  of  this  gifted  author. 

MiscetlaneoU8.  79.  Le  Canada-francais;  mentioned  here 
because  of  its  genuine  nierit,  and  like  so  much  of  the  Canadian  periodical 
literature,  of  rather  short  duration.  There  are  but  four  volumes,  8°, 
1888 — 91,  but  there  are  there  contained,  specimens  of  the  best  the 
French-Canadian  effort  has  produced  in  a  literary  way.  The  three  volumes: 
Collection  de  documents  inedits  sur  le  Canada  et  TAm^rique, 
that  accompany  Le  Canada  francais,  though  of  very  great  importance 
historically,  have  not  the  literary  interest  of  the  latter.  80.  Corä,  T.: 
Trois  ätudes  (Montreal,  8°).  I.  Showing  beneficent  influence  of  priests 
in  lower  Canada.  II.  Ireland  vs.  British  government  III.  Sketch  of  dual 
government  in  lower  Canada.  80*.  Dandurand,  R.  et  Lanctöt,  C: 
Manuel  du  juge  de  paix  (Montreal  8°).  81.  Dionne,  N.  E.:  Pain- 
chaud  C.  F.:  Fdtes  a  Toccasion  de  la  translation  de  sesrestes 
(Quebec,  pp.  192.  12°).  82.  Frechette,  L.  H.:  RSponse  ä  M.  David 
(MSRG,  pp.  59—67).  These  writings,  (cf.  no.  52:  Feu  P.  J.  O. 
Chauveau  by  L.  O.  David)  have  something  analogous  in  their  importance 
to  those  occurring  under  like  conditions  in  the  French  Academy. 
82.  Gagnon.  E.:  Le  Comte  de  Paris  ä  Quebec,  avec  introduction 
par  le  juge  Routhier  (Quebec,  pp.  LXVII-j- 157.  8°).  82*.  Marchand,  F.  G. : 
Manuel  du  notariat  de  la  province  de  Quebec  (Montreal4°,#13.00). 

JPoetry.  83.  Frechette,  L.  H.:  Feuilles  volantes  (2me6dit. 
Montreal,  Granger  freres;  pp.  208.  8°).     Poäsies  canadiennes. 

PoliticaJ.  84.  Desjardjns,  L.  G.:  Conside>ations  sur 
l'annexion  (Quebec,  pp.  58.  8°).  85.  Mercier,  H.:  Discours:  (Ouver- 
türe de  la  campagne  electoralo)  1890,  Quebec,  8°.  85a.  Pelland,  J.  O.: 
Biographie,  discours  et  Conferences  de  M.  Mercier  (Montreal, 
8°,  $  3.00). 

ReHffious.  85b.  Babonxeau,  Le  Pere:  Lacordaire  et  les 
jeunes  gens  (Montreal,  12°).  86.  Corä,  L'Abbe"  Georges:  Sermon 
ä  Toccasion  de  la  be*n6diction  des  cloches  de  la  Basilique. 
87.  Coüssirat,  M.  D.:  La  moralite"  et  la  croyance  (MSRC,  pp. 
73—77). 

Science,  XSducation.  88.  Baillatro^,  Charles:  Vocabulaire 
des  homonymes  (Joliette,  pp.  212.  12°).  88a.  Mac  Carthy,  E.: 
Manuelde  Tindustrie  laitiere  au  Canada  (Quebec,  12°).  88b.PouLi8T, 
J.  E.:  Notions  d'agriculture  (Quebec,  12°).  89.  Proulx,  L'AbbS: 
Les  quatre  mämoires  sur  la  question  universitaire  (Montreal, 
pp.  1V+309.  8°). 

Travels,  Descriptive.  90.  Binäs,  A.:  Aux  portiques  des 
Laurentides  (Qu6bec,  pp.  96.  8°).  The  comment  made  to  this  author's 
Recits  de   voyage,    (no.  46)   and    to    bis  Region    du    lac    S.  Jean 
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(no.  47)  is  likewise  applicable  here.  Thus  the  work  for  the  year  is 
quite  parallel  to  that  of  the  preceding,  the  purely  literary  creations,  however, 
improving  upon  that 

1892.  Biography.  91.  Cot£,  L'Abte,  Geo.  R:  Mgr.  G  E. 
Legare\  Notice  biographique  (Quebec,  pp.  178.  8°).  92.  Gosselin, 
L'AbbG:  Les  Normands  au  Canada.  Jean  Bourdon  (Evreux, 
pp.  31,  large  8°).  93.  Laflamme,  L'Abbä:  Etüde  sur  le  Docteur 
T.  S.  Hunt.  94.  Roy,  J.  E.:  Lettres  du  Pere  F.  X.  Duplessis 
(Levis,  pp.  LXXXV-f-303  +  XXX.  8°).  95.  Idem:  "Francois  Bissot, 
Sieur  de  la  Riviere"  (MSRC,  pp.  29-41). 

History.  96.  Caron,  N.:  Histoire  de  la  paroisse  d'Yama- 
chiche  (Trois-Rivieres,  pp.  300.  8°).  97.  De  Cazes,  R:  "L'episode  de 
Tile  de  Sable  (MSRC,  pp.  7—17.  4°).  97ft.  Girouard,  D.:  Les 
anciennes  cötes  du  lac  8.  Louis  (Montreal,  8°).  98.  Le  Motne, 
J.  M.:  "Etüde  ethnographique  des  elements  qui  constituent  la  population 
de  la  province  de  Quebec"  (Idem,  pp.  17 — 29).  99.  Proulx,  L'AbbS: 
Devant  Quebec  et  Rome  (Montreal,  pp.  V+310.  8°).  100.  Tassä, 
Jos.:  "Mme.  de  Pompadour  et  quelques  arpents  de  neige"  (MSRC,  p.  121. 
Published  separately  by  Roy,  of  Le*vis,  in  1898;  pp.  106.  16°).  Repro- 
aching  Voltaire  for  his  attitude  towards  two  nations,  France  aud  Eng- 
land, at  war  for  a  few  acres  of  snow,  and  spending  more  than  all  Canada 
is  worth. 

Ijanffuage»  101.  Chamberlain,  A.  J.:  "Notes  on  the  Canadian 
French  dialect  of  Granby,  P.  Q."  (MLN.  Jan.  '92).  This  article  continues 
the  iocal  dialect  investigation  begun  by  Prof.  Sheldon  in  1887  and 
continued  by  Prof.  Squair  in  '88  and  is  similar  to  the  former's  paper 
in  being  observations  of  the  speech  of  a  single  person.  Granby  is  a 
little  village  in  Shefford  county,  P.  Q.  just  north  of  the  Vermont  line, 
where  the  Canadian  Frenchman's  native  pronunciation  examined  by  Prof. 
Chamberlain,  was  formed.  There  are  about  175  words  given,  of  which 
75  are  known  to  the  native  of  Granby  in  the  sense  given  by  Oscar 
Dünn  in  his  Glossaire;  12  have  meanings  additional  to  or  differing 
from  those  there  indicated,  while  5  differ  in  form.  4  words  found  in 
Dünn:  micmae,  teursf  toque,  and  torgnole  were  unknown  to  the  native 
of  Granby.  A  comparison  of  the  words  given  by  Prof.  Squair  (and  not 
found  in  Dünn)  showed  27  of  these  words  to  be  common  to  the  Granby 
dialect,  4  to  have  additional  or  different  meanings,  and  six  to  be  unknown, 
while  about  forty  terms  were  new,  not  being  found  in  either  Dünn  or 
Squair.  Such  a  study  and  like  results  reveals  a  richness  of  local  speech 
vocabulary  as  yet  but  very  slightly  explored. 

102.  Faucher  de  Saint-Maurice:  Honni  soit  qui  mal  y  pense. 
Notes  sur  la  formation  du  franco-normand  et  de  Tanglo-saxon  (Montreal, 
pp.  85.  12°).  103.  Cuoq,  L'AbbS:  "Grammaire  de  la  langue 
aigonquine"  (MSRC,  pp.  41 — 121.  4°).  A  continuation  of  the  remark- 
able  work  noticed  under  74. 

IAteTCLTy.  103a.  Leprohon  Mme.  (nee  Mullins):  La  promesse 
aecomplic,  traduit  par  J.  A.  Genand  (Montreal,  12°).  Mme.  L.  writes 
in  English,  but  her  produetions,  in  other  respects,  are  thoroughly  French- 
Canadian. 
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MisceUaneous.  104.  Fr£chette,  L.  H.:  Originaux  et 
Detraqu6s.  Douze  types  qu6becquois  (Montreal,  pp.  360.  8°).  Not 
remarkable  as  a  literary  production.  105.  Gohiet  et  Fillatre,  Lee 
Peres:  Conferences  sur  la  question  ouvriere  (Quebec,  8°). 
105\  Lusignan,  A.:  A  la  memoire  d'Alphonse  Lusignan,  hommage 
de  ses  amis  et  confreres  (Montreal,  8°).  Recueil  de  productions  in&lites. 
106.  Taschebeau,  E.  A.:  1842—1892.  Jubile"  sacerdotal  de 
S.  E.  le  Cardinal  E.  A.  Taschereau. 

JPoetry.  107.  Caouette,  J.  B.:  Les  voix  intimes  (Quebec, 
pp.  292).  Preiace  de  troia  pages  de  Benj.  Sülte.  108.  Chevrier, 
Le  Dr.  R:  Ten  d  res  c  hos  es  (Montreal).  Ephemeral  efTusions  that  no 
sooner  appear  than  they  disappear.  109.  Le  May,  L.  Pamphile: 
"Agar  et  Ismael"  (MSRC,  pp.  3—7.  4°). 

PoliticaL  110.  Lacasse,  LePere  Z.:  Une  nouvelle  mine,  le 
prStre  et  ses  dätracteurs  (Montreal,  pp.  276.  16°).  111.  Tarte,  J.  L: 
Proces  Mercier  (Montreal,  pp.  195.  8°). 

Science.  111*.  Baillarg£,  F.  A.:  Economic  politique 
(Joliette,  18°).  lllb.  Puyjalon,  H.  de:  Petit  guide  du  chercheur 
de  mineraux  (Montreal,  pp.  194.  12°).  The  literary  Output  for  the 
year  does  not,  as  a  whole,  compare  favorably  witb  that  of  the  two 
preceding  years. 

1893.  Biographical.  IIP.  Gaffre,  Rev.  Pere  L.  A.: 
Christophe  Colomb,  sa  mission,  son  caractere  (Montreal,  8°). 
112.  Faucher  de  Saint-Maurice:  "Le  Contre-Amiral  Byng"  (MSRC, 
pp.  65 — 109.  4°).  113.  Idem:  Notes  pour  servir  ä  l'histoire  du 
General  Richard  Mon  tgomery  (Montreal,  pp.  94.  12°).  114.  Gosse- 
lin,  L'AbbS:  "Le  Docteur  Jacques  Labrie.  Un  historien  oublte"  (MSRC, 
pp.  33  —  65.  4°;  also  republished  in  1898  by  P.  G.  Roy,  Levis;  pp.  112. 
16°).  115.  Idem:  "Le  fondateur  de  la  presentatiou,  Ogdensburg:  L'Abbä 
Picquet"  (MSRC,  pp.  3—29.  1894).  116.  Royal,  Joseph:  "Le  Capitaine 
Maille"  (Idem,  pp.  109—115).  117.  Sulte,  Benj.:  "Les  Tonty,?  (Idem, 
pp.  3—33). 

France;  French  production:  118.  Audiat,  Louis:  Samuel 
de  Champlain  (Saintes,  France,  Pubiication  de  la  societe"  des  archives 
historiques  de  la  Saintonge  et  de  l'Aunis,  pp.  41.  8°). 

HistoriccU,  119.  BAiLLARG^C.iLabaied'Hudson  (Joliette,  8°). 

120.  Bouthellier-Chavigny:    A  travers  le  nord-ouest   Canadien. 

121.  Dionne,  N.  E.:  "Chouart  et  Radkson"  (MSRC,  pp.  115—137). 
121a.  Girouard,  D.:  Lake  S.  Louis  old  and  new  illustrated  and 
Cavelier  de  la  Salle  (Montreal,  8°).  122.  Myrand,  E.:  1690. 
Sir  William  Phipps  (QuSbec,  pp.  428.  8°).  123.  Rouleau,  C.  E.: 
Une  page  d'histoire:  Decouverte  des  rcstes  de  trois  mission  naires 
(Quebec,  pp.  68.  8°).  124.  St.  Pierre,  T.:  Les  Canadiens  des  Etats- 
Unis.  (Montreal,  pp.  16.  8°). 

Literary.  124a.  Dorion,  L.  W.:  Vengeance  fatale  (Mon- 
treal, 12°).  124b.  Fortier,  Auguste:  Les  mysteres  de  Montreal 
(Montreal,  12°).  Both  of  these  stories  deal  with  the  time-honored  events 
of  '37  and  '38. 

Jjanguage.    125.  Chamberlain,  A#  Ff:  "Notes  on  the  Canadian- 
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French  dialect  of  Granby,  P.  Q.  Vocabulary"  (MLN.  Jan.,  1893).  This 
second  article  is  a  continuation  of  that  of  the  preceding  year,  and  shows 
the  peculiarities  of  the  phonology  of  the  dialect  of  Granby  to  be  largely 
identieal  with  those  of  the  dialect  of  Sainte-Anne  de  Beaupre\  that  is 
distinctly  Canadian  as  distinguished  from  Acadian.  Such  differences  as 
do  exist  apply,  in  many  instances,  to  special  cases,  or  may  be  hard  to 
be  sure  of,  owing  to  the  difticulty  of  recording  sounds  that  are  much 
alike.  In  describing  the  phonology,  about  260  examples  of  words  heard 
in  the  dialect  are  recorded.  126.  Cuoq,  L'AbbS:  "Anotc  Kekon" 
(MSRC,  pp.  137 — 179).  Investigation  ofanother  Indian  dialect  embody- 
ing  an  amount  of  research  and  labor  no  less  than  that  so  evident  in 
the  Algonquin  dialect  studies  just  noted,  no.  74.  127.  Faucher  deSaent- 
Maurice:  Les  e*tats  de  Jersey  et  la  langue  fran§aise.  Exemple 
offert  au  Manitoba  et  au  Nord-Ouest  (Montreal,  pp.  IX +83.  12°).  Written 
in  reply  to  an  article  in  the  Toronto  Mail  of  June  27th,  1893,  pro- 
tcsting  against  the  sentiments  contained  in  the  author's:  La  question 
du  jour  —  Resterous  nous  Francais  etc.  These  articles,  though 
ostensibly  linguistic,  are  almost  entirely  political  —  certainly  in  spirit. 
The  author's  principal  preoccupation  is  a  dread  of  those  insidious  Anglo- 
Saxon  elements,  whose  aim  is  nothing  less  than  eventually  to  abolish 
the  heritage,  customs,  traditions,  discipline,  clergy,  religion,  and  language 
of  the  Canadian  French  of  the  Dominion  —  thus  placing  them  entirely 
in  the  power  of  their  enemies.  To  prevent  this,  they  should  imitate  the 
noble  loyalty  of  the  inhabitants  of  Jersey  towards  the  French  language 
and  religion.  A  few  expressions  are  quoted  for  the  purpose  of  showing 
that  the  Jersey  inhabitants  are  Normans  of  the  old  school,  and  in  this 
respect  are  modeis  to  be  imitated  by  the  French  of  Manitoba  and  the 
North-Wesfc,  instead  of  allowing  themselves  to  be  cajoled  by  all  that  is 
English,  thus  losing  their  individuality  and,  in  fine,  going  to  the  bad. 
This  style  of  argumentation  is  what  our  lamented  Horace  Greeley  used 
appropriately  to  characterise  as  "waving  the  Woody  shirt".  128.  Fr^chette, 
L.  H.:  "Corrigeons-nous".  Articles  which  appeared  in:  LaPatrie, 
Montreal,  between  the  18th  of  July,'  1893,  and  the  6th  of  July,  1895. 
Their  object,  like  that  of  most  all  the  previous  writers,  being  to  purify 
the  language  of  the  people  of  solecisms,  barbarisms,  anglicisms  etc.  They 
were  placed  at  the  disposal  of  Raoul  Rinfret,  who  acknowledges  the  same 
in  the  bibliography  consulted  in  preparing  his  Dictionnaire  de  nos 
fau  tes  etc.,  to  which  attention  is  called  under  the  year  1896.  129.  Geddes, 
J.:  "Two  Acadian-French  dialects  compared  with  the  dialect  of  Sainte- 
Anne  de  Beaupre"  (MLN.  Dec.  '93;  Jan.  Feb.  '94.  Also  separately 
printed).  This  paper,  one  in  local  dialect  research,  is  along  the  same 
lines  as  those  already  reviewed  by  Professors  Sheldon  and  Squair,  pp.  321, 330 
and  is  a  comparison  of  two  Acadian  dialects,  one  heard  in  Cheticamp  C.  B., 
and  the  othcr  in  Carleton  P.  Q.  (Baie  des  Chaleurs),  over  350  miles 
apart,  with  the  Canadian  dialect  of  Sainte-Anne  cxamined  by  Prof. 
Squair.  Sainte-Anne  de  Beaupre"  is  over  three  hundred  and  fifty  miles 
distant  from  Carleton,  so  that  the  distance  between  Sainte-Anne  and 
Cheticamp  is  something  like  700  miles.  The  notation  used  is  that 
employed  by  Prof.  Sheldon,  and  Prof.    Squair's    lists    are    reproduced  as 
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originally  published.  The  comparison  brings  out  quite  a  number  of 
differences  in  the  phonology  of  the  three  dialects,  notably  the  treatment 
of  t  and  d  before  front  vowels,  and  some  differences  in  vocabulary, 
indicating  tbat  similar  conditions  inust  veiy  likely  exist  in  the  different 
localities  throughout  the  province.  It  is,  perhaps,  a  little  surprising  to 
find  the  speech  of  the  Acadians  at  Carleton  rather  nearer  the  Canadian 
dialect  of  Sainte-Anne  de  Beaupre  than  to  that  of  the  Acadians  of 
Cape  Breton,  due  it  is  only  natural  to  suppose,  to  Canadian  influence. 
Although  on  the  lookout  for  langue  d'oc  peculiarities,  the  material 
so  far  collected  has  no  traits  whatever  indicating  any  such  influence,  and 
the  result  of  the  comparison  points  to  populär  XVI  ^  Century  French  as 
the  basis  of  these  three  dialects. 

Mtscellaneous.  129*.  Chapais,  T.:  Les  congregations  en- 
seignantes  et  le  brevet  de  capacite  (Quebec,  8°).  130.  Gasp£,  P. 
A.  de:  Diver 8  (Montreal,  pp.  145.  12°).  These  are  papers  found  after 
the  death  of  the  celebrated  conteur  and  published.  They  have,  however, 
neither  the  charm  nor  the  importance  of  the  M6moires  of  the  Anciens 
Canadiens  (cf.  p.  307).  131.  Routhier,  Le  Juge:  "Introduction  au 
Repertoire  national"  (Montreal,  Huston,  2  v.  8°.  [2d  edition]).  A 
work  of  the  importance  and  in  tri  n  sie  literary  worth  of  the  Repertoire 
deserves  an  introduction  and  commentary  commensurate  with  its  literary 
value.  This  has  been  done  appropriately  by  Judge  Routhier,  whose 
literary  taste  and  experience  would  naturally  single  him  out  for  such  a 
purpose.  His  prineipal  work  is:  A  travers  PEurope  (2  v.  1882 — 83), 
but  his  scholarly  partsappear,  perhaps,  as advantageously  in:  Les  grands 
drames.(1889),  a  study  (left,  however,  inconiplete),  from  a  moral,  philo- 
sophical,  and  religious  point  of  view,  of  the  dramas  of  Aeschylus,  Sophocles, 
Shakespeare,  Goethe,  Corneille,  Racine,  and  V.  Hugo. 

Poetry.  131a.  .  .  .  Tremblay,  R£ml:  PoSsies  diverses  (Fall 
River  Mass.  12°).    Also  Montreal,  1888:  pp.  168.  8°. 

Political*  132.  Cartier,  Sir  Georges:  Discours  aecompagnßs 
de  notices  par  J.  Tass6  (Montreal,  pp.  817.  8°).  133.  Lacasse,  Z.: 
Une  quatrieme  mine.    Dans  le  camp  ennemi  (Montreal, pp. 220. 12°). 

ReligioU8.  134.  De  Foy,  L'Abb£:  J6sus  et  Touvrier.  Dis- 
cours (Quebec,  8°).  135.  Tanguay,  Mgr.:  Le  clerg6  canadien 
(lre  edition,  Quebec,  1868;  2  me  partie,  1869,  1 re  partie,  pp.  11—101; 
2me  partie,  pp.  120— 321 -j- XXIX.  8°).  Contenant  une  liste  eoinplete  de 
tous  les  membres  du  clergß  catholique.  As  a  reference  book  in  connection 
with  the  subjeet,  practically  indispensable. 

Science,  Law,  JEducatlon.  136.  Laflamme, Mgr.:  Notions 
sur  T61ectricit6  et  le  magnätisme  (Quebec,  pp.  84.  12°).  .  The 
numerous  reports  on  the  geology  of  the  province  prepared  by  this  scientist 
for  the  government,  the  thorough  historical  work  in  the  numerous  contri- 
butions  by  the  Abb6  Verreau,  and  the  linguistic  work  of  the  venerable 
Abb£  Cuoq,  illus träte  the  versatility  of  niembers  of  the  Roman  Catholic 
ctergy>  wno  are  a  credit  not  only  to  their  profession  but  to  general  science. 
137.  Mignault,  P.  B.:  Le  droit  paroissial  (Montr6al).  138.  Puy- 
jalon,H.de:  Guide  du  chasseurde  pelleter  ie (Montreal,  pp.  182. 18°). 
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139.  Rouleau,  L'Abbe"  J.  G.:  Notice  sur  Fecole  normale  de 
Laval  de  Que*bec  (Que*bec,  pp.  42.  8°). 

Travels,  Descriptive.  140.  Buies,  A.:  Qu6bec  en  1900 
(Quebec,  pp.  65.  12°).  141.  Drolet,  G.  A.:  Zouaviana.  Souvenirs 
de  la  campagne  des  zouaves  canadiens  a  Rome  (Montreal,  8°).  142.  Rou- 
thier,  Le  Juge:  De  Quebec  a  Victoria.  Recit  de  voyage  (Quebec, 
pp.  386.  8°). 

1894.  Biographical.  142ft.  Burtin,  Le  Pere:  Vie  de 
Catherine  Tekakwitha,  vierge  iroquoise  (Quebec,  18°).  143.  Davh>, 
L.  O.:  Mes  contemporains  (Montreal,  pp.  285.  12°).  Comprises 
sketches  of  twenty-two  prominent  Canadian  figures  including  Mme.  Albani. 
144.Dionne,N.K:  ViedeC.  F.  Painchaud  (Quebec,  pp.XI-f-435.8°). 
145.  G0S8ELIN,  L.  Abbe*:  Les  Normands  au  Canada:  Jean  Le  Sueur 
etc.  (Evreux,  pp.  52.  8°).  146.  Le  MorNE,  J.  M.:  "Le  Comte  d'Elgin" 
(MSRC,  pp.  193—200).  147.  Roy  J.  Edmond:  "Le  Baron  de  la 
Hontan"  (Idem,  pp.  63-193.  4°). 

France;  French  production.  148.  Gailly  de  Taurines,  Ch.: 
La  nation  canadienne  (Paris,  18°).  Etüde  historique  sur  les  popu- 
lations  francaises  du  nord  de  PAmSrique.  One  of  the  first,  if  not  the 
first  work,  of  Sterling  merit  on  this  subject  by  a  French  historian.  It  is 
the  worthy  precursor  of  Lorin's :  Fr  0 n  te n  ac  and  Rochemonteix's :  J 6su i  te s 
de  la  Nouvelle-France. 

Historicah  149.  Casgrain,  L'Abb6:  Une  seconde  Acadie 
—  L'ile  Saint- Jean  —  L'Ile  du  Prince  Edouard  sous  le  rägime 
fran9ais.  (Quebec,  pp.  419.  8°).  This  forma  a  companion  volume  to  the 
authorV.  Un  pelerinage  au  pays  d'Evangeline,  dealing  with  File 
Saint- Jean  as  the  former  does  with  Acadia.  150.  Dionne,  N.  E.:  "Chouart 
et  Radisson"  (MSRC,  pp.  29 — 49.  4°);  a  continuation  of  his  account  of 
tbe  year  before,  (no.  121).  151.  Paquet,  E.  T.:  Fragments  de 
l'histoire  de  la  paroisse  de  St.  Nicolas  (LeVis,  pp.  400.  12°).  lro 
partie.     152.  Puyjalon,  H.  de:  R6cits  du  Labrador  (Montreal,  12°). 

iAltiguage.  153.  Clapin,  Sylva:  Dictionnaire  canadien- 
francais  (Montreal  and  Boston,  1894;  pp.  XLVI-f-388)  This  is  the 
most  ambitious  as  well  as  serious  attempt  in  the  way  of  lexicography 
yet  made  by  a  French  Canadian  to  deal  with  the  subject.  The  writer  is 
very  familiär  with  the  terms  and  locutions  generally  in  use  throughout 
French  Canada,  as  well  as  with  the  literature  of  the  subject,  and  in  these 
respects  thoroughly  competent  to  undcrtake  the  work.  This  is  somewhat 
ou  the  plan  of  Oscar  Dunn's  Glossaire,  although  the  very  useful 
mention  there  o^the  different  provinces  of  France  where  the  Canadian 
term  can  also  be  heard,  is  somewhat  missed.  Nevertheless,  the  number 
of  ofci  French  authors  from  whom  passages  are  cited,  whore  expressions 
and  words  still  in  use  in  Canada  are  found,  is  a  goodly  one,  and  the 
author,  far  from  being  a  purist,  defends  ably  the  many  legitimate  Canadian- 
French  expressions  which  have  obviously  a  good  raison- d'^tre.  The 
material  collected  is  large,  over  4000  words  being  commented  on,  together 
with  over  forty  pages  of  introductory  matter  in  the  way  of  "considßrations 
g£n6rales"  on  the  prönunciation,  and  twenty-one  pages  of  appendix  matter, 
where  are  grouped  in  classes  the  substantives  most  commonly  in  use  in 
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Canada.  Among  the  works  on  old  French  consulted,  one  notices  mentioned 
that  of  Lacurne,  while  a  work  so  essential  to  the  successful  prosecution 
of  the  subject  as  Godefroy  is  conspicuous  by  its  absence.  Por  the 
modern  scientific  method  of  treating  the  vowels  and  consonan  ts,  so  as  to 
know,  under  certain  conditions,  what  sounds  to  expect,  is  substituted  the 
following  scheme:  "De  la  Substitution  d'une  lettre  ä  une  autre:  creyable 
pour  croyable.  2°.  De  la  transposition  d'une  lettre:  cocodrile  pour 
crocodile.  3°.  De  l'addition  d'une  lettre  au  comraencement  d'un  mot: 
ticopeau  pour  copeau;  au  milieu  d'un  mot:  belltet  pour  bluet;  a  la  fin 
d'un  mot:  nanane  pour  nanan.  4°.  Du  retranchement  d'une  lettre  au 
commeneement  d'un  mot:  ostiner  pour  obstiner;  a  la  fin  d'un  mot: 
boeu  pour  boeuf.  About  80  words  in  common  use  drawn  from  Indian 
dialects  are  given,  and  a  list  of  the  common  English  words  that  are 
used  unchanged,  as  well  as  another  of  those  adapted  from  English,  that 
appear  in  a  French  guise,  and  a  list  of  French  forms  differing  in  sense, 
more  or  less  in  certain  respects,  from  the  original  French  meaning.  All 
this  is  a  help  to  the  study  of  the  Contents  of  the  dictionary,  in  that 
under  the  separate  heads,  is  found  the  main  guide  to  the  pronunciation 
of  the  words  which  are  spelled  according  to  modern  French  analogy. 
Occasionally,  however,  attention  is  drawn  to  the  pronunciation  by  an 
Observation;  otherwise,  the  inference  naturally  is  that  they  are  to  be 
pronounced  as  in  Standard  French.  There  is  no  attempt  made  to  ex  piain 
phonetically  any  of  the  linguistic  phenomena.  That  an  explanation 
seems  called  for,  philological  or  of  some  kind,  is  however  present  occasion- 
ally in  the  writer's  mind,  as  in  the  case  of  the  word  flambe,  where 
the  comment  that  one  naturally  looks  for,  is  forth  Coming.  While  this 
work  must  remain,  because  of  the  richness  of  the  material,  one  to  be 
referred  to  by  dialect  investigators,  the  treatment  of  the  subject  of 
pronunciation  will  be  improved  upon,  as  special  work  in  different  localities 
is  accomplished.  The  dictionary,  as  a  whole,  bears  a  certain  resemblance 
to  that  of  Jaubert's:  Glossaire  du  centre  de  la  France,  and  like 
that  work,  it  is  to  be  noted,  that  an  Observation  recorded  in  one  part 
of  the  district,  may  not  be  equally  true  for  some  other  remote  locality. 
Under  the  word:  diable,  for  instance,  there  is  no  clue  to  show  that  the 
word  is  not  pronounced  as  in  Standard  French,  yet  there  are  at  least 
three  pronunciation s  of  the  initial  element  alone  of  that  word;  so  with 
dieu:  ffyö,  dxö  and  yö;  and  it  is  not  likely  that  all  three  are  heard  in 
any  one  locality.  The  author  has  kept  in  mind  and  endeavored  to  point 
out:  1°.  Old  French.  2°.  Provincial  terms.  3°.  French  words  used  in 
Canada  in  a  difterent  sense.  4°.  Canadian  words.  5°.  English  and 
Indian  words.  6°.  The  same  turned  in  a  French  form.  Like  Oscar 
Dunn's  Glossaire,  this  work  differs  from  all  that  have  been  produced 
by  French  Oanadians,  in  not  being  a  kind  of  school-book,  but  an  attempt 
to  deal  with  the  subject  linguistically. 

MiscellaneoUß.  154.  Chapman,  W.:  Le  laureat  (Quebec, 
Leger  Brousseau,  pp.  XVI  -f-  323.  8°).  Critique  des  oeuvres  de  M.  Louis 
Frechette.  Mostly  articles  already  published  in  the  Courrier  du 
Canada  and  in  the  Verite.  One  naturally  takes  up  a  book  of  criti- 
cism  on  a  literary   subject  with  a  good    deal   of  interest  —  particularly 
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where  so  few  works  in  that  vein  appear;  but  after  perusing  this 
volume,  the  impression  maxie  is  that  of  a  personal  attack  upon  a  distin- 
guished  man.  155.  Sauvalle,  P.  M. :  M.  le  laureat  manque,  Un 
voleur  qui  crie  (Montreal,  8°).  The  title  of  this  ainply  denotes  its  tenor, 
and  it  is  mentioned  merely  as  illustrating  a  type  of  virulent  publications 
that  defeat  their  end  of  themselves,  but  which  are  not  un  common  in 
French  Canada,  particularly  in  the  political  field.  156.  T&ru,  H.: 
Journaux  de  Le*vis,  2rae  Edition  revue  et  augmentee  (Quebec,  pp.  21, 
8°;  also  1898). 

JPoetry.  157.  Poissön,  Adolphe:  Heures  perdues  (Quebec, 
Cote*;  pp.  8—254).  158.  Poitkas,  J.  W.:  Refrains  de  jeunesse 
(Montreal,  pp.  190,  8°).     Ephemeral  verse  no  longer  thought  of. 

Heligious.  158*.  Guay,  Mgr.  Charles:  Souvenir  de  retraite 
ou  conf6rence  sur  le  catholicisme  (Quebec,  18°).  159.  Lamarre, 
L'Abbe*  de:  La  de*votion  de  St.  Antonie  de  Padoue  (16n.  Chicoutimi). 

Scientific,  Educatianal,  Sociological.  160.  Gagnon,  G, 
Alphonse:  Etudes  archeologiques  et  varietes  (Levis, pp. 380.12°); 
a  work  well  spoken  of  by  critics.  160a.  Jones,  Mme.  E.  M.:  La 
laiterie    payante    ou    la    vache    du    pauvre   (Trois-Rivieres,  12°). 

161.  Maonan,  C.  J.:  A  propos  d'enseignement  (Quebec,  pp.  110. 12°). 

162.  Royal,  Jos.:  Le  socialisme  aux  Etats-Unis  et  au  Canada 
(MSRC,  pp.  49-63.  4°). 

*  Travels.  163.  Dupuis,  L'Abbe'  F.:  Rome  et  Jerusalem.  Recit 
de  voyage  (Qu6bec,  pp.  533.  8°). 

1895.  BiographicaL  164.  Dionne,  N.  E.:  Mgr.de  Forbin- 
Janson,  eveque  de  Nancy  et  de  Toul  (Quebec,  Brousseau,  pp.  196.  16°). 
165.  Filteau,  L.  H.:  Genealogie  de  la  famille  Filteau  (Ottawa, 
pp.  69.  12°).  166.  Gosselin,  L'Abbe* :  "Les  JSsuites  au  Canada.  Le 
Pere  de  Bonnecanips,  dernier  professeur  d'hydrographie  au  College  de 
Quebec  avant  la  conquete.  1741—1759"  (MSRC,  [Second  series.  8°], 
pp.  25—63).  167.  Huard,  V.  A.:  L'apötre  du  Saguenay.  (Mgr. 
Jean  Racine)  (Quebec,  pp.  154.  8°).  167a.  Poulist,  J.  C:  Vie  de  la 
v6ne>able  Marie  Crescence  (Fraserville,  8°).  167b.  Sauvalle,  M.: 
Napoleon  (Montreal).  168.  Sulte,  Benj.:  "Morel  de  la  Durantaye" 
(MSRC,  pp/3— 25). 

France,  French  productions.  169.  Dufau  de  Maluqcer, 
juge  ä  Foix,  departement  de  FAriege,  France:  "Notice  genealogique  sur 
la  maison  d'Abbadie  de  Maslacq"  (Idem,  p.  73).  170.  La  Jonquiäre, 
Le  Marquis  de:  Le  chef  d'escadre,  Marquis  de  La  Jonquiere 
(Paris,  Garnier  Freres,  pp.  284),  gouvemeur  ge*n6ral  de  la  Nouvelle 
France  de  1749  ä  1752;  reviewed  by  L'Abbe  Casgrain  in  RHPC, 
v.  1/96;  merely  a  biography.  171.  Lorin,  H.:  Le  Comte  de  Fronte- 
nac  etc.  (Paris,  A.  Colin  et  Ci6,  pp.  XIV-f-502).  A  serious  study  based 
on  a  minute  examination  of  original  documents;  also  reviewed  by  TAbbe* 
Casgrain  in  the  RHPC.  172.  Rochemonteix,  P.  C:  Les  Jesuites 
de  la  Nouvelle  France  au  XV IIP  siecle  (Paris,  Letouzey  et 
Ane\  3  v.  pp.  LXIV-f-488;  536;  694).  One  of  the  important  historical 
works  of  the  year,  in  which  the  author  takcs  occasion  to  handle  severely 
the   Canadian    historians,    notably  TAbbö    Faillon,    rAbbe*   Gosselin,  and 
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Benj.  Suite.  It  must  be  remembered,  howover,  that  in  religious  matters 
as  in  political,  the  point  of  view  is  a  faotor  not  to  Ix»  ignored,  —  the 
author,  le  Pere  Rochemonteix  being  a  Jesuit.  172a.  Van  Bruynel, 
Fred.  Consul:  Le  Canada.  Agriculturc,  filevage.  Exploitation 
fore stiere  (Bruxelles,  8°). 

Historical.  173.  Bois,  L'AbbS  L.  R:  L'ile  d'Orleans  (Que- 
bec, Cöt6 & Cie.,  pp.  151.  8°).  174.  Casgrain,  L'Abbe:  L£vis  papers 
(Quebec  and  Montreal;  12  v.),  edited  1889—1895.  One  of  the  latest 
sets  of  valuable  documents  publishcd  by  the  Quebec  government,  cmbrac- 
ing  the  important  period  of  the  seven  years*  war  (1756 —  1763). 
175.  Gagnon,  E.:  Le  fort  et  le  ch&teau  St.  Louis  (Quebec,  Brous- 
seau,  pp.  376.  12°),  an  account  of  one  of  the  most  interesting  of  Quebec 
landmarks.  Cf.  J.  L.  Le  Moyne's  review  in  R.  H.  P.  '96.  176.  Mon- 
tiony,  T.:  La  colonisation  (Montreal,  pp.  350.  8°)  deals  with  the 
history  of  the  valley  of  the  Ottawa,  known  as  "Li  region  Labelle". 
177.  Richard,  E.  Acadia:  Missing  links  of  a  lost  chapter  (Mont- 
real, 2  v.).  177a.  Roy,  Pierre  Georges,  Editor:  Bulletin  des 
recberches  historiques  (Levis)  A  useful  annual  publication.  178.  St. 
Pierre,  T.:  Histoire  des  Canadiens  du  Michigan  (Montreal,  pp. 
348.  8°). 

Language.  178a.  Ahearn,  John:  Le9ons  d'anglais  d'apres 
la  methode  naturelle  (Quebec,  8°). 

IMerary.  179.  "Francoj9e"  (Mlle.  Robertine  Barry)  :  F 1  e  u  rs 
ChampAtres  (Montreal,  Desauljiiers,  pp.  205.  12°).  A  charming  collection 
of  Canadian  sketches  right  from  the  soil.  Besides  being  artistically  good, 
there  are  many  expressions  and  words  wThich  are  useful  to  the  dialect 
Student  180."  Tardivel,  J.  P.:  Pour  la  patrie  (Montreal,  12°).  Ro- 
man du  XXe  siecle.  Five  hundred  copies  of  this  novel  were  purchased 
by  the  Quebec  government  for  distribution  as  prizes  in  the  schools  of 
the  pro  vi  nee. 

MtecellaneotlS.  181.  Gagxon,  Phil£as:  Essai  de  biblio- 
graphie  canadienne  (Quebec;  imprime  pour  Tauteur;  pp.  VIII -(- 
711.  8°).  Although  only  a  catalogue  of  the  author's  own  private  library, 
nevertheless,  because  of  its  conipleteness,  and  especially  and  above  all, 
because  of  the  valuable  bibliographical  data  furnished  by  the  author  from 
his  own  knowledge,  as  well  as  from  that  derived  from  extensive  reading, 
by  all  odds,  one  of  the  most  remarkable  produetions  in  a  literary  way 
of  the  year.  In  addition,  the  work  contains  a  collection  of  "Autographes 
et  manuscrits",  a  collection  of  "Estampes"  (maps,  plans,  views  etc.)  and 
a  collection  of  "Ex-libris",  making  the  volume  indispensable  for  the 
bibliophile.  The  reproduced  title-page  of  many  a  rare  edition,  together 
with  that  of  the  coats  of  arms  of  Ex-libris,  manuscripts  etc.  lend  to  the 
work  a  peculiarly  fascinating  interest.  Out  of  the  3747  books,  pamphlets 
and  Journals,  in  the  Essai  proper,  no  less  than  2611  are  printed  in 
Canada.  It  is  interesting,  in  this  connection,  to  note  that  the  only  previous 
bibliographies  on  the  subjeet  of  Canadian  books  and  those  relating  to 
New  France  elsewhere  issued,  that  have  been  of  great  use  and  comman- 
ded  attention  because  of  their  merit,  are  Obadiah  Rieh's  three-volunie 
Catalogue:  (v.  1,  1837;  v.  2,   1846;  Supplement  1848),  where,  among 
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the  5601  entrie.s  Frencb  books  on  Canada  are  fairly  well  represented, 
and  of  books  printed  in  Canada  between  1801  and  1844,  tbere  are  37,  — 
not  one  a  year;  Faribault's  Catalogue  of  1837,  where,  out  of  the  969 
entries,  but  37  represent  the  books  printed  in  Canada;  Harrisse's  Notes  pour 
servir  a  Fhistoire,  a  la  bibliographie  et  a  la  cartographie  de  la  Nouvelle- 
France  et  des  pays  adjacents,  1545 — 1700  (Paris,  Tross,  1872;  pp. 
XXXIII  -[-367.  8°).  This  is  a  noteworthy  publication  recording,  as 
faithfully  as  it  does,  all  books  on  New  France  printed  during  more  than 
a  Century  and  a  half.  Moreover,  to  the  three  catalogues  just  named, 
should  be  added  those  of  the  legislative  libraries.  Librarian  Bain  of  the 
Public  Library,  Toronto,  criticises  the  Essai  (RHPC.  v.  1,  '96)  for  being 
merely  a  catalogue  of  the  author's  own  private  library,  instead  of  a 
complete  bibliography  of  Canada,  in  as  much  as  the  eye  misses  well- 
known  works  here  and  there.  Such  a  comment  is  in  nowise  made  to 
disparage  M.  Gagnons  useful  work,  but  merely  to  suggest  how  that  use- 
fulness  might  have  been  greatly  increase<l.  It  might  be  said  that  were 
the  French  publications,  which  form  but  quite  a  small  proportion  of 
the  2611  Canadian  works,  classed  by  themselves,  instead  of  being  literally 
drowned  as  they  are  in  the  mass  of  English  matter,  the  needs  of  the 
Student  of  French-Canadian  literature,  in  particiliar,  would  be  very  greatly 
seconded.  It  is  by  no  means  as  simple  a  matter  as  one  might  naturally 
suppose,  to  secure  data  in  regard  to  French  Canadian  publications.  The 
aim  of  the  publishers  in  French  Canada,  in  issuing  what  little  information 
they  do  in  the  way  of  catalogues,  is  but  little  adapted  to  promote  the 
ends  of  the  bibliographer  in  quest  of  native  products.  Inasmuch  as, 
in  many  cases,  no  attention  whatever  is  paid  by  Canadian  publishers  to 
a  letter,  it  seems  only  fair,  in  order  to  save  trouble,  time,  and  postage, 
in  endeavoring  to  secure  information  from  the  province  of  Quebec  on 
any  subject  connected  with  French  Canada,  to  mention  the  fact  that 
information  can  be  got  in  Quebec,  of  Phileas  Gagnon,  Raoul  Renault, 
and  Pruneau  and  Kirouac;  in  Levis,  of  Pierre  Georges  Roy;  in  Mont- 
real, of  Beauchemin  &  fils,  and  Cadieux  &  Derome;  in  the  province 
of  Ontario,  of  Wm.  Briggs,  Toronto.  Such  information  has  to  be 
culled  where  one  may,  for  not  being  classified  separately,  it  is  generally 
only  to  be  found  here  and  there,  amid  a  mass  of  native  French 
publications  and  irrelevant  matter,  in  regard  to  which  also,  only  such 
data  as  is  absolutely  indispensable  in  order  to  announce  its  existence, 
is  furnished.  It  is  proper  to  state  here  that  a  French-Canadian 
bibliography  compiled  in  Boston  must,  notwithstanding  the  useful  data  in 
the  Boston  Public  Library  and  the  Harvard  College  Library  —  both  of 
which,  however,  be  it  remarked  en  passant,  leave  much  to  be  desired 
for  modern  French-Canadian  literature  —  be  largely  completed  by  corre- 
spondence.  Acknowledgment  and  thanks  for  courtesy  and  Services  are 
due  to  all  of  the  numerous  correspondents  who  have  been  taxed  for 
information,  and  especially  to  the  publishers  mentioned  above,  and 
to  Professors  Wrong  and  Squair  of  the  University  of  Toronto,  and 
M.  Legendre  of  the  Conseil  Legislatif,  Quebec.  Also,  particular  ac- 
knowledgment for  the  additions  and  corrections  made  by  Librarians  Bain 
of  the  Toronto  Public   Library,   and  Dionne  of  the  Legislative  Library, 
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Quebec,  and  to  Bibliophile  P.  Gagnon.  It  only  remains  to  add  tliat 
the  suggestive  points  offered  by  M.  Pamphile  Le  May  have  added  uppreciable 
value  to  the  notes.  The  bibliography  was  finally  submitted  to  Mgr. 
Thomas  E.  Hamel,  librarian  of  the  Laval  university  library,  who  reported 
"list  to  be  very  complete".  Of  course,  it  goes  without  saying,  that 
practically,  a  complete  list  is  an  impossibitity.  In  many  instances,  but 
forty  to  fifty  copies  of  a  work  are  printed,  and  it  disappears  almost 
before  one  i8  aware  of  its  existence.  If  any  one  place  offers  particular 
facilities  for  making  such  a  list,  that  place  is  the  library  of  Laval 
university.  Fully  aware,  therefore,  of  the  incompleteness  of  the  present 
list,  speaking  absolutely,  it  may  be  said  that  no  effort  within  the 
possible  reach  of  a  Boston i an  has  beeil  spared  to  make  this  list  as 
complete  as  possible,  and  especially,.  *  to  include  everything  of  genuine 
worth. 

It  should  be  said,  however,  that  the  librairie  Granger  freres 
Montreal,  has  just  now  (March  1900)  made  a  new  departure  in  issujng 
a  Bibliographie  canadienne  (pp.  83.  8°  with  index)  aecompagn£e  de 
notes  bibliographiques  et  preparee  ä  l'occasion  de  l'exposition  universelle 
de  1900.  Some  300  odd  titles  of  native  French-Canadian  products  are 
given,  with,  in  most  cases,  the  date  and  place  of  publication.  Nearly  half, 
perhaps,  of  these  also  are  quite  recent,  so  that  this  catalogue  now  fills 
reasonably  well  quite  a  lacuna.  The  bibliographical  inforination,  while 
of  course,  in  the  nature  of  an  advertisement,  nevertheless  is  hei  pfui  in 
giving  some  idea  in  regard  to  many  titles  not  self-explanatory.  182.  Le- 
genden.-: "A  propos  de  notre  litterature  nationale"  (MSRC.  pp.  63 — 73). 
Describes-tihe  early  beginnings  of  literature,  but  goes  no  farther  than  the 
historian  Garneau.  182a.  Lemieux,  R.:  De  la  contrainte  par  corps 
(Montreal).  182b.  Smith,  Goldwin;  and  Adam,  Graeme  Mercer: 
"Canadian  literature",  under  Ca  na  da,  in  Johnson's  universal  cyclo- 
paedia  (New  York,  A.  F.  Johnson  Co.  1895).  As  one  might  naturally 
expect  from  two  such  authors,  an  admirable  article.  183.  Rh£ault, 
L.  S.:  Autrefois  et  aujourd'hui  ä  Ste.  Anne  de  la  Parade. 
Jubile*  sacerdotal  de  Mgr.  des  Trois-Rivieres  (Trois  Rivieres.  8°). 

Foetical*  183a.  Paradis,  P.  P.:  La  fin  du  monde  par  un  t6- 
moin  oculaire  (Chicoutimi,  pp.  22.  8°).  This  is  a  poem  upon  the 
"Judgment  day". 

PoliticaL  184.  Mergier,  J.  E.:  Questionnaire  politique 
(L6vis  pp.  26.  8°). 

Religious.  185.  "Fidelis":  Mere  Marie-Rose,  fondatrice  de 
la  congregation  des  8.  S.  noms  de  J6sus  et  de  Marie  au  Canada  (Mont- 
real, 8°).  185a.  Gosselen,  L'Abbe*:  L'Sglise  du  Canada  (Paris,  France). 
(Extrait  de  la  RC1F.  publiee  ä  Evreux,  France).  186.  Ghyvelde,  Le 
Rev.  Pere:  Vie  de  J6sus-Christ  (Quebec  8°).  187.  O'Brien,  Mgr.: 
M6moires  surlesmissions  de  1  aNouv eile- Ecosse etc.  1760 — 1820. 
(Quebec,  pp.  289.  8°).  188.  Taschereau,  E.  A:  Discipline  du 
diocese  de  Quebec. 

Science*  188a.  Barnard,  E.  A.:  Manuel  d'agriculture  (Mont- 
real, 12°).   .      .  ,  . 

"■,.."  22  * 
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Travels,  188b.  Cimon,  L'Abbß  HENRr:  Inipressions  de  voyage 
de  Quebec  a  Rome.  (Quebec,  32°).  188°.  Clapin,  Sylva:  Sen- 
sations  de  Nouvelle  France  (Boston   12°). 

1896.  Biographical.  189.  David,  L.  O. :  LesdeuxPapineau 
(Montreal,  8°).  190.  Filteau,  L.  H.:  Genealogie  de  la  faraille 
Martineau  (Ottawa,  pp.  147,  small  8°).  191.  Gösselin,  A.:  Henri 
de  Berniires  (Evreux:  imprimerie  de  l'Eure.  8°).  192.  Idem:  "Obser- 
vation ä  propos  du  voyage  du  Pere  le  Jeune  au  Canada  et  du  prätendu 
voyage  de  M.  de  Qucylus"  (MSRC,  pp.  35—59.  8°).  This  contains 
some  rather  spicy  refleetions  in  regard  to  the  work  of  de  Rochemonteix 
(cf.  no.  172)  whom  the  Abb£  characterizes  not  only  as  a  Jesuit,  but  as 
a  "J&mite  fin  de  sieele".  193.  Idem:  "Un  soldat  de  Frontenac  devenu 
Recollct"  (MSRC,  pp.  59 — 65).  The  story  is  considered  "hardly  worthy 
of  a  place"  in  the  MSRC.  (Cf.  the  RHPC,  v.  2,  '97,  p.  93).  194.  Sulte, 
Benj.:  "Pierre  Boucher  et  son  livre"  (Ibidem,  p.  99.  Also  printed  separ- 
ately).  The  editing  of  the  History  of  Canada  by  Pierre  Boucher,  a 
governor  of  Three  Rivers  as  far  back  as  IC 74,  is  representative  of  the 
type  of  work  undertaken  by  the  Royal  Society  of  Canada.  195.  Taschereau, 
H.  E.:  Branche  ainGe  de  la  famille  Taschereau  en  Canada 
(Montreal). 

JFrench  or  foreign  production.  196.  Coffin,  Victor: 
The  province  of  Quebec  and  the  early  American  revolutiou 
(Published  by  the  University  of  Wisconsin,  Michigan;  pp.  XVIII -j- 287). 
A  review  of  this  important  work  will  be  found  in  v.  1  of  RHPC.  It 
is  inentioned  here,  because  dealing  directly  with  the  province  of  Quebec 
in  the  first  place,  and  in  the  next  place,  it  is  a  thoroughly  scholarly 
treatment  of  the  subject  along  lines  pursued  in  the  German  universities 
in  treating  such  subjects,  no  stone  being  left  unturned  to  throw  light 
upon  the  history  of  the  province.  197.  Gu£nin,  E.:  Histoire  de  la 
colonisation  franc^ise:  La  Nouvelle-France  (Paris  12°).  Only  the 
first  volume,  which  follows  the  accounts  of  Ferland  and  Garneau. 
198.  Kerallain,  Ren£  de:  Les  Francais  au  Canada:  La  jeunesse 
de  Bougainville  et  la  guerre  de  sept  ans  (Paris,  1896.  Reprinted 
with  additions  from  the  RH.).  Written  in  repiy  to  adverse  criticisin  by 
FAbbä  Casgrain  on  the  author's  ancestor.  199.  Lävis,  Le  Marquis  de: 
Visite  au  Canada  suivie  d'une  course  aux  Montagnes  Rocheuses  et  a 
TOcean  Pacifique  en  1895  (Chäteaudun,  pp.  11  +  190).  The  Marquis 
camc  over  in  the  summer  of  '95  to  the  unveiling  of  the  statue  of  his 
ancestor,  the  Marechal  de  Levis.  This  amount  of  interest  on  the  part 
of  the  Marquis  would  have  sufficed.  The  book  that  follows,  like  works 
of  a  similar  character  recounting  long  trips  made  in  a  short  time  in 
foreign  countries,  is  merely  one  of  impressions,  —  largely  false ;  and  reveals, 
too,  that  the  attention  given  in  the  French  schools,  even  by  the  e"lite, 
to  the  subject  of  geography  is  not  apace  with  that  in  French  literature. 
It  is  to  such  obviously  unconscious  inadvertencies  that  the  book  owes 
whatever  charm  it  may  have  for  Americans.  200.  Nevers,  Edmond  de: 
L'avenir  du  peuple  canadien-f rancais  (Paris  12°). 

Historical.  201.  De  Celles,  A.  D.:  Les  £  tat  s  -Unis.  (Otta- 
wa, pp.  XVI-f-483.  8°).     202.   Duüas,  L'Abbe:  L'Ouest  canadien, 
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sa  dScouverte  par  le  Sieur  de  la  Ve>endrye  etc.  (Montreal, 
Cadieux  &  Derome,  pp.  414.  12°).  203.  Faucher  de  Saint-Maurice: 
Notes  pour  servir  ä  Phistoire  des  officiers  de  Farm£e  fran9aise 
et  de  la  marine  (Quebec,  pp.  287.  8°).  204.  G£rin,  L£on:  "Le 
gentilhomme  francais  et  la  colonisation  du  Canada"  (MSRC,  pp.  G5 — 95. 
8°).  205.  Girouard,  D.:  Les  anciens  postes  de  S.  Louis  (Le>is. 
12°).  206.  8t.  Amand,  J.  C:  L'Avenir,  Townships  de  Wick- 
ham  et  de  Durhain.  Historical  account  of  two  townships,  L'Avenir 
being  the  name  of  a  village  in  one  of  them.  207.  Silte,  Benj.: 
"L'organisation  militaire  du  Canada  1636— 1648"  (MSRC,  pp.  3—35). 
208.  Tfcru,  Mgr.  H.:  David  T6tu  et  les  raiders  de  8t.  Alban 
(Quebec,  12°).  209.  Idem:  Histoire  du  palais  6piscopal  (Quebec, 
Pruneau  &  Kirouac,  pp.  304.  12°).  210.  Thwaites,  Reuben  Gold, 
(editor):  The  Jesuit  relations  and  allied  documents.  Travels 
and  explorations  of  the  Jesuit  missionaries  in  New  France  1610--1791; 
the  original  French,  Latin,  and  Italian  texts  with  English  translation  and 
notes,  illustrated  by  portrait,  maps,  and  facsimiles.     Cf.   note  19. 

In  connection  with  the  subject  of  Canadian-French  in  all  its  literary 
aspects,  nothing  either  in  magnitude  or  importance  to  compare  with  the 
Jesuit  relations  has  been  published,  not  only  during  the  decade,  but 
durin g  the  Century.  That  this  is  stating  in  a  moderate  way  the  'morit 
of  the  undertaking  can  be  judged  by  citing  our  leading  historian  to-dny, 
John  Fiske,  who  speaks  of  it  as  "the  most  important  historical  cnterprise 
ever  undertaken".  The  publishers  have  more  than  fulfilled  their  promisc 
of  a  volume  a  month,  for  at  the  time  of  writing,  March  1900,  sixty-two 
volumes  have  been  received  by  the  Harvard,  College  Library,  and  the 
publishers  state  by  letter  that  the  set,  when  completed,  will  consist  of 
seventy-three  volumes  (about  300  pages,  8°  each)  including  an  extensive 
index.  It  must  be  allowed  that  even  in  these  days  of  great  publishing 
enterprises,  a  venture  which  excecds  $  150,000  is  no  small  matter.  The 
edition  is  strictly  limited  to  750  sets,  (price  per  volume  $  3.50  net,  deli- 
vered),  and  is  printed  direct  from  type  which  is  scattered  as  each  volume  is 
printed.  As  600  sets  have  already  been  subscribed  for,  one  can  confidently 
predict  the  success  of  the  venture  financially,  and  speaking  as  far  as  it 
is  possible  for  one  not  a  historical  specialist,  but  who  has,  nevertheless, 
compared  the  renderings  and  perused  the  annotations,  it  is  certainly  a 
credit  to  American  scholarship  and  perseverance.  For  expert  criticism, 
the  reader  is  referred  to  the  volumes  so  far  issued  by  Prof.  Wrong  of 
Toronto  University:  "R.  H.  P.  relating  to  Canada",  vols.  1—4,  '96— '99 
inclusive. 

211.  Trudelle,  Jos.:  Charlesbourg  (Quebec,  Freres  N.  Faveur; 
pp.  VIII  -|-  256).  A  historical  description  of  the  parish  and  also  information 
in  regard  to  it  by  a  native  of  it.  212.  Wrong,  George  M.,  Editor  of 
Review  of  historical  publications  relating  to  Canada  (The  Uni- 
versity of  Toronto:  Published  by  the  librarian,  vols  1 — 4,  '96— '99);  a  work 
for  which  all  scholars  must  feel  thankful,  and  also  dcsire  that  its  life  may  be 
proportionate  to  its  usefulness.  The  fourth  volume,  at  the  time  of  writing, 
is  just  making  its  appearance,  and  the  Review  has  taken  cognizance  in 
a  scholarly  and  satisfactory  manner  of  all  that   has    anywhere    appearcd 
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bearing  histGrically  011  Canada.  Works,  too,  not  purely  historical,  büt 
riomewhat  in  the  line  of  -the  tfovel,.or  öf  a  religious  character,  have  been 
neted  and  commented  upon  to  the  satisfftction  of  a  large  class  of  serious 
rcäders.  It  is  only  fair  to  say  that  such  searching  criticism  as  is  found 
in  foreign  periodicals,  notably  those  issued  by  German  scholars,  is  lacking. 
This  is  certainly  due,  in  part,  to  difference  of  Standard  as  to  what  the 
ideal  of  fitness  in  such  matters  should  be.  It  is  undoubtedly  too  lax  in 
America,  and  the  newspaper  tendency  to  advertise  in  the  manner  of  a 
"puff"  invades  every  department  However,  it  is  evident  that  the  Review 
is  making  conscientiously  a  steady  effort  to  live  down  this  desire  and  to 
treat  fairly,  yet  in  some  degree  critically,  certainly  in  a  scholarly  way, 
all  subjects  discussed.  From  about  '95,  or  a  little  after,  nearly  all  of 
the  works  mentioned  historically  in  the  present  bibliography  well  be 
found  discussed  at  greater  or  less  length  in  the  Review. 

Language.  213.  Doccet,  Stanislas  S.:  Dual  language  in 
Canada  (St.  John,  NB.  pp.  14.  8°).  Its  advaritages  and  disadvantages. 
A  historical  treatment  of  the  subject,  in  which  the  adväntages  and  dis- 
advantages are  succinctly  stated,  countries  •  like  Switzerland,  Austria-Hun- 
gary  and  Russia,  being  oited .  to  exeinplify  many  instances  where  similar 
linguistic  conditious  exist,.  all  going  to  prove  that  unity  of  language  is 
not  essen  tial  to  .national  unity.  214.  Rinfret,  Raoul:  Dictionnaire 
de  nos -faiit es  contre  lalahgüe  franeaise  (Montreal,  C.  O.  Beau- 
eheniin  &  fiis  1896,  pp.  VI +306.  8°).  This  work,  both  externally,  with 
light  cover  and  blue  back,  and  internally,  reminds  one  at  once  of  the 
French  text-boök«,  and  is  written  like  so  many  of  the  French-Canadian 
works  already  'noticed,  with  the  aim  of  purifying  the  written  and  spoken 
French.  The  work  is  divided  into  live  parte,  the  distinction  between  the 
first  -and  second  not  being  very  clearly  drawn:  1°.  Nos  fautes  contre  la 
langue  franeaise  et  leurs  corrections.  2°.  Reglos  de  grammaire,  difficultes, 
d6finitions  etc.  relatives  ä  nos  fautes  les  plus  frequentes.  3°.  Nos  fautes 
de  prononciation.  4°.  Mots  francais  et  mots  anglais  dont  l'ortographe  se 
ressemble.  5°.  Mots  dont  Taccent  circonflexe  est  quelquefois  oublie.  The 
work  is  the  most  complete  of  the  kind  that  has  yet  appeared,  and  is,  as 
the  author  states  in  his  preface,  "un  resume  de  tout  ce  qui  a  £te  ecrit 
au  Canada  relativement  ä  nos  fautes  contre  la  langue  franeaise",  and 
the  list  of  works  that  have  been  drawn  on,  show  that  the  literatöre  on 
the  subject  has  been  well  conned.  Standard  French  is  üver  the  goal 
to  be  attained  on  the  principle,  as  the  writer  sets  forth,  thrtt:  "Si  nous 
eommencons  a  nous  ecarter  de  propos  delibere  du  veritable  Francais,  tel 
qu'il  est  parl6  et  compris  de  nos  jours,  en  conservant  nos  archaismes, 
ou  nous  arröterons-nous?"  Corisequently,  a  host  of  terms  that  answer 
admirably  their  purpöse  in  Canada,  because  of  the  environment,  changed 
condition  of  lifo  and  surröundings  from  those  of  the  'mother  country,  are 
put  under  the  ban.  Whether  this  be  justifiable,  simply  depends  upon  the 
jx>int  of  view;  for  exactly  the  same  kind  of  difference  in'  words  and 
expressions  of  different  regions  far  apart  must,  in  the  nafure  of  the  case, 
ever  exist,  witness  American  English  and  that  öf  England ;  and  although 
the  Ix)ii(loner  takes  a  lady  "in"  to  dinner.,  it  must  be  obvious  that  it 
will  be  a  long  time  before    the  American    will  cease    to  take  her  "out". 
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Thus,  one  of  the  commonest  of  the  Canadian  terms  is  capot,  in  tho 
sense  of  Fr.  pardessus,  and  the  verb  s'encapoter  (to  put  on  the  capot), 
and  under  the  latter  appears  "n'est  paa  fran9ais.  Dites:  Mettre  »on 
pardessus  etc."  Another  article,  much  used  in  winter,  is  a  head-dress, 
universally  called  casque,  under  which  word  appears:  "au  lieu  de  casquet 
il  faut  dire  bannet  faurrt  ou  bonnet  de  fourrure'.  Other  expressions, 
which  though  not  Standard  Frencb,  have  so  long  been  in  use  as  to 
claim  the  standing,  which  usage  has  certainly  given  them  in  French 
Canada,  are:  ä  la  brunante,  il  brumasse,  and  many  frequentatives  like: 
poussaüler,  mouiüasser,  bourasser;  un  centin  (for  American  cent), 
Union  (de  la  cloche),  chars,  petits-chars,  trictrac  (for  crecelle),  s'abrier, 
etre  dtgradti  en  route,  makhanceux  etc.,  for  all  of  which  the  Standard 
French  equivalent  and  explanation  is  given.  They  are  as  thoroughly 
Canadian  as  are  such  common  terms  as:  elevator,  drummer,  gwns, 
hack,  notions,  and  rubbers  genuine  American,  and  the  result  of  con- 
ditions  that  vary  from  old-world  customs,  —  and  like  the  latter,  are  so 
indigenous  to  the  soii  as  to  make  weeding  out  well-nigh  impossible,  even 
were  it  desirable,  which  is  certainly  questionable.  The  part  in:  "Nos 
fautes  de  prononciation",  is  most  useful  to  the  dialect  Student,  not  that 
the  author  drew  up  his  list  with  regard  to  the  wants  of  the  scientist, 
but  for  the  same  reason  that  the  Probi  appendix  is  so  valuable  to 
the  student  of  low  Latin,  in  that  an  idea  can  be  got  of  what  actually 
is  heard.  The  book,  however,  for  the  purpose  intended,  is  witbout  doubt 
the  best  and  most  complete  that  has  appeared,  though  it  is  manifestly 
impossible,  in  the  nature  of  the  case,  that  the  language  of  Quebec  and 
that  of  Paris    should    coincide,    which    is   practically  the  object  aimed  at. 

LUerary  Productions-  215.  Barthe,  G.  J.:  Drames  de 
la  vie  reelle  (Sorel,  P.  Q.;  pp.  92.  .8°);  roman  Canadien.  This  author's 
literary  ability  is  not  adapted  to  novel  writing.  215*.  Rousseau,  Ed.: 
Le  chäteau  de  Beaumanoir  (Levis,  12°).  Historical  novel  descriptive 
of  Tintendant  Bigot.  216.  Lesp^rance,  John:  Les  Bastonnais  (Mon- 
treal, Beauchemin  &  fils,  pp.  269.  8°).  The  Bastonnais:  Tale  of 
the  American  invasion  of  Canada,  in  1775 — 76,  was  published  in  English 
in  Toronto  in  1877,  and  also  appeared  in  the  RCan.,  Montreal,  and  is  an 
example  of  the  best  historical  novel  writing  that  the  Canaclians,  whether 
French  or  English  have  produced.  The  expedition,  it  will  be  reniembered, 
started  from  Boston,  and  on  p.  19  of  the  French  edition,  the  author 
explains:  "Bastonnais  est  une  corruption  rustique  du  mot  francais  Boston- 
nais,  et  cette  corruption  s'est  transmise  jusqu'a  nos  jours.  Tonte  Pin- 
vasion est  encore  connue  parmi  les  Canadiens-Francais  comme  la  guerre 
des  Bastonnais".  216a.  Roy,  R^gis:  Consultations  gratuites. 
Farce  (Montreal,  Beauchemin;  pp.  48.  12°).  217.  Idem:  On  demande 
un  acteur.  Farce.  (Ibidem,  pp.  36.  12°.)  The  author  display*  but 
little  aptitude  for  this  kind  of  writing. 

Mi8CeUane<m&.  218.  Audet,  F.  J.:  Historique  des  jour- 
naux  d'Ottawa  (Ottawa^  A.  Bureau  et  fröres,  pp.  46.  12°).  219.  Ghy- 
velde,  Le  Rev.  Pere  de:  Les  quartorze  naufrages  de  St.  Alban 
(Quebec,  12°).  220.  Haiüht,  W.  R.:  The  Canadian  catalogue  of 
book*  (Toronto,  Haight  Co.,  pp.  130.  8°.    Price  $  2.so;  1896  Annual 
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catalogue  $  2.00).  This  book  rendera  practically  for  English  speaking 
Canada,  or  the  province  of  Ontario,  similar  service  to  that  of  Phileas 
Gagnon's  Essai  for  French  Canada.  There  are,  however,  but  1006 
titles,  a  very  few  of  which  are  French  produetions.  The  idea  is  to 
continue  to  issue  parte  until  as  complete  a  list  as  is  possible  shall  have 
been  obtained  of  all  books  and  pamphlets  printed  or  published  in  the 
Dominion,  "from  the  first  printed  book,  in  1767,  to  the  end  of  1895, 
and  from  this  date  to  issue  annual  liste  for  each  year,  beginning  with 
1896".  As  yet,  but  one  of  the  "annual"  catalogues  has  been  issued, 
the  1896  number,  giving  for  the  year  506  titles.  The  price  of  each 
book  is  given  and  the  size  in  inches.  It  will  be  seen  that  to  obtain 
a  list  of  French-Canadian  contributions,  a  large  amount  of  matter  must 
be  gone  over  in  order  to  secure  a  very  small  result.  See  the  review  and 
fair  criticism,  in  regard  to  getting  out  such  a  bibliography  in  a  number 
of  volumes,  which  necessitates  handling  them  all,  in  order  oftentimes  to  reach 
any  result,  in  v.  1  of  RHPC.  221.  Rouleau,  C.  E.:  Immigration; 
ses  principalcs  c  aus  es  (Quebec,  Brousseau;  pp.  150.  12°). 

Poetry.  222.  Gagnon,  Ernest:  Cantiques  populaircs  (Que- 
bec, 4°).  223.  Marchand,  F.  G.:  "Nos  ridicules"  (MSRC,  pp.  95—99). 
A  graceful  description  of  the  seven  capital  sins,  related  in  harmonious 
verse.  224.  Nantel,  L'AbbS:  Fleurs  de  la  poSsie  canadiennc 
(Montreal,  pp.  755.  8°).  Merely  a  recueil  of  what  pleased  the  taste 
of  the  Compiler  to  put  together  of  Canadian  poetry  (2me  Edition  augmentee). 
224ft.  St.  PrERRE,  H.  C. :  Valentine  Shortis.  Plaidoiries  et  proces 
(Montreal,  8°).    Account  of  a  cas  cßlebre. 

JPolitical.  225.  Bernard,  P.:  Un  manifeste  liberal,  L.  O. 
David  et  le  clergS  canadien  (Quebec,  Brousseau;pp.  228  and  68.  12°). 
226.  David,  L.  O.:  Le  clergS  canadien  (Montreal,  pp.  123.  12°). 
Sa  mission  et  son  oßuvre.  The  author  protests  against  the  intervention 
of  certain  of  the  Roman  Catholic  clergy  in  politics.  After  much 
heated  argument  pro  and  con,  the  book  was  finally  condemned 
by  the  Congregation  of  the  Index  at  Rome.  227.  Lapatrie,  C:  Le 
libäralisme  catholique  et  les  Slections  (Quebec,  pp.  76). 

Religious.  228.  Ghyvelde,  Le  Rev.  Pere  de:  La  bonne 
Ste.  Anne,  sa  vie,  ses  mir ac les  (ftditeurs  les  directeurs  du  College 
de  Levis,  Quebec,  pp.  10—370).  229.  Gosbelin,  D.:  Le  code  catho- 
lique (Montreal,  pp.  709.  24°). 

Science,  Sociology.  230.  De  Grandpr/;,  A.:  Le  Systeme 
me*trique  dreimal  (Montreal,  pp.  55.  18°).  230a.  Flynn,  Hon.  M.: 
Guide  du  colon  (Montreal,  8°).  Published  under  the  direction  of  land- 
commissioner  Flynn.  230b.  Laroque,  Le  Dr.  G.:  Manuel  des  engrais 
(L6vis,  18°).  231.  Magnan.  C.  J.:  Manuel  du  droit  civique  (Que- 
bec, pp.  240.  18°).  232.  Montigny,  T.  de:  Manuel  d'äconomie 
domeslique   (Montreal,  pp.  327.   18°). 

Travels.  233.  Buies,  A.:  Le  Saguenay  et  le  bassin  du 
lac  St.  Jean  (Quebec,  Brousseau;  pp.  520.  8°.  [3me  edition]).  234.  Idem: 
La  vallee  de  la  Matapedia,   1895  (Ibidem,  pp.  54.  8°). 

1897.  Biographical.  235.  Dionne,  N.  E.:  Hennepin,  ses 
voyages    et    ses    ceuvres    (Quebec,   pp.  40.  4°).      236.  Gagnon,  R: 
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Nicolas  Le  Roy  et  ses  descendants  (Quebec,  Cöte*  &  Cie.). 
237.  Gosselin,  L'Abte:  "Encore  le  Pore  de  Bonneaunp"  (MSRC,  pp. 
93 — 119).  238.  Lortie,  L£on:  Biographie  de  Charles  Baillairge* 
(Quebec,  8°).  239.  Mallet,  Edmond:  Le  Sieur  de  Vincennes  etc. 
(Levis,  8°).  240.  Rivard,  A.:  Mgr.  de  Laval  (Levis,  12°).  241.  Roy, 
J.  E.:  Nicolas  Le  Roy  et  ses  descendants;  notes  etc.  (Quebec, 
C6t6  &  Cie.).  242.  Ii>em:  "Claude  Charles  Le  Roy  de  la  Potherie" 
(MSRC,,  pp.  3—45).  243.  Sulte,  Benj.:  P.  Boucher;  Ottawa,  reprinted 
with  notes  from  MSRC.  189C;  cf.  no.  194.  244.  "La  Mere  de  l'ln- 
carnation"  (MSRC,  pp.  45—65).  245.  Tfcru,  Mgr.:  Le  Rev.  Pere 
Bouchard,  missionnaire  apostolique  (Quebec,  Pruneau  et  Kirouac. 

Jlistorical.  246.  Huard,  L'Abb6  Y.  A.:  Labrador  et  Anti- 
coste  (Montreal,  Beauchemin  et  fils,  pp.  XVI  +  508).  247.  Roy,  J.  E.: 
Histoire  de  la  seigneurie  de  Lauzon  (L6vis,  8°.  2  v.).  248.  Sulte, 
Benj.:  «La  guerre  des  Iroquois,  1600—1653"  (MSRC,  pp.  65—93). 
249.  Verreaü,  L'AbbG:  Jacques  Cartier:  Questions  de  lois  et  coutumes 
maritimes  (Ibidem,  p.  119).  A  discussion  of  certain  words  in  the  XVI th 
Century  compared  with  their  present  mcaning:  cappitaine,  pillotte,  com- 
pagnons;  calling  attention  to  the  changing  signifieation  of  words. 

Idterary*  250.  ChÖqüette,  Le  Dr.:  Les  Ribaud  (Montreal, 
1898;  pp.  355.  12°).  A  novel;  a  kind  of  an  idyl,  very  highly  ela- 
borated,  which  has  reeeived  but  little  notice.  More  imaginative  power 
needed,  with  which  success  is  possible.  251.  Roberts,  C.  G.  D.:  The 
forge  in  the  forest  (Boston,  Lamson  Wolfe  &  Co.  12°).  An  histori- 
cal  novel  dealing  with  Acadian  life  by  a  well-known  author  of  ability 
both  in  prose  and  poetry.  Several  of  this  author's  contributions  deai 
with  French  Canada. 

MisceUaneous.  251a.  Beaüdoin,  Phil.:  Table  de  concor- 
dance  du  code  de  procGdure  civile  (Montreal,  8°).  252.  Gagnon, 
E.:  Le  palais  le*gislatif  (Quebec,  Darveau).  253.  Renault,  Raoul: 
Bibliographie  de  Sir  J.  M.  Le  Moine.  254.  Idem:  Biblio- 
graphie de  Faucher  de  Saint-Maurice;  (cf.  note  72  in  regard  to 
both  authors).  255.  Memoire s  et  documents  historiques;  notice 
bibiiographique.  Most  useful,  the  historical  data  being  quite  extensive. 
256.  Le  courrier  du  livre;  Canadiana,  published  monthly  and  con- 
taining  the  best  general  list  of  recent  Canadian  publications  to  be 
found  outside  of  the  Laval  or  Legislative  Libraries.  Rather  historical  in 
character.  All  of  these  are  published  in  Quebec,  by  Raoul  Renault,  who 
is  at  present  at  work  on  a  biographical  dictionary  of  French  publications 
since  the  establishment  of  printing  in  Canada,  i.  e.  after  1760.  257.  Roy, 
J.  E.:  L'ancien  barreau  au  Canada  (Montreal,  C.  Thoret;  pp.  91). 
258.  Roy,  P.  G.:  La  lSgislature  de  Quebec.  Gal6rie  etc.  A  kind 
of  blue-book  or  guide  to  the  buildings. 

JPoetical*  259.  Beauchemin,  N. :  Les  floraisons  matutinales 
(Trois-Rivieres,  pp.  22 1\  Although  but  little  known,  this  author's  poetry 
is  much  esteemed  by  good  judges,  and  he  is  considered  one  of  the  first 
in  poetic  excellence.  He  writos  but  little.  260.  Drummond,  Wm.  H.: 
The  habitant  and  French-Canadian  (New  York,  G.  R.  Putnaiu's 
sons;    pp.   X  -f-  137);    poems    with    an    introduetion    by    L.    Frechette, 
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Supposed  to  represent  the  dialect  of  the  French-Canadian  peasant  who 
essays  to  use  English.  Educated  French-Canadians,  however,  say  this 
simply  represents  the  unskilful  efforts  of  the  common  English  people  to 
speak  French.  Since  the  writing  of  the  Chimmie  Fad  den  stories  in 
New  York  argot,  several  years  ago  by  E.  W.  Townsend,  (Lovell  Co. 
N.  Y.),  dialect  specimens,  real  or  imaginary,  have  been  greaüy  in  vogue, 
culminating  at  present  in  the  Irish  inventions  of  Mr.  Dooley  (Small,  May- 
nard  &  Co.  Boston,  1898—99;  the  author  is  Finley  Peter  Dünne).  The 
field  in  Canada  is  by  far  too  rieh  in  such  material  to  be  left  untilled, 
and  Mr.  Drummond  has  been  using  his  opportunity  to  good  ad  van  tage. 
As  uniformity  in  such  dialect  utterances  is  the  exception,  the  attempt  to 
classify  them  results  in  as  many  classes  as  there  are  classifiers.  In 
subjeeting  them  to  scientific  treatment,  they  lose  whatever  spontaneous 
attractiveness  they  may  possess  naturally. 

Political.  261.  "Justitia":  La  campagne  politico-religieuse 
de  1896—97  (Quebec,  pp.  175.  12°).  Upon  the  Manitoba  school 
question.     The  author  is  supposed  to  be  A.  C.  P.  R.  Landry. 

JZeliffiotlSm  262.  Barbezieux,  Alexis,  Ijc  Rev.  Pere:  La  pro- 
vince  ccclSsiastique  d'Ottawa  (Ottawa,  2  v.  8°,  pp.  609  and  485). 
263.  Casgrain,  L' Abbe:  Les  Sulpiciens  et  les  prgtres  des  missions 
(Qu6bec,  Pruneau  &  Kirouac;  pp.  462.  8°).  264.  Goyer,  Le  Rev. 
Pere:  Oraison  funebre  de  Frontenac  (Levis,  8°).  265.  Marchand, 
L'AbbS  Etienne:  Les  troubles  de  l^glise  du  Canada  (L£vis,  8°). 
266.  Tetu,  Mgr.:  Les  noces  d'or  de  la  societß  S.  Vincent  de 
Paul  (Quebec,  8°). 

Science,  Education.  267.  Flynn,  L'Hon.  M.:  L'6ducation 
dans  la  province  de  Quebec.  267a.  Henry,  Gabriel:  Nouveau 
manuel  complet  d'industrie  laitiere  pour  la  province  de  Qu6bec 
(Quebec,  12°).  268.  Montpetit,  L.  H.:  Les  poissons  d'eau  douce 
(Montreal,  Beauchemin  &  fils;  pp.  550.  8°).  269.  Rosa,  N.:  La  con- 
struetion  des  navires  a  Quebec  (Quebec,  8°).  269*.  Vincent,  J,  L.: 
Manuel  abr6g6  du  Systeme  m£trique  (Montreal,   12°). 

1898«  Biographical.  270.  Beaitdouin,  L'Abbe  J.  D.:  Jean 
Cabot;  (Levis,  18°).  271.  Casgrain,  L'Abbe  H.  R.:  Champiain,  sa 
vie  et  son  caractere  (Quebec,  Demers,  8°).  272.  Casgrain,  P.  B.: 
La  vie  de  Joseph  Francois  Perraul t  (Quebec,  Darveau,  8°). 
273.  Casgrain,  P.  B.:  Memorial  des  familles  Casgrain,  Baby,  et 
Perrault  (Quebec,  4°).  274.  Chauveau,  P.  J.  O. :  Bertrand  de  la 
Tour  (LSvis,  P.  G.  Roy;  pp.  74.  18°;  and  in  the  same  volume:  "Les 
plaines  d'Abraham'^  pp.  30).  Roy  is  publishing  a  series  called:  "La 
bibliotheque  canadienne",  mostly  as  in  this  case,  episodes  by  writers  of 
acknowledged  reputation,  the  idea  being  to  popularize  good  Canadian  literature. 
275.  Desaulniers,  F.  L.:  Les  vieilles  familles  d'Yamachiche 
(v.  1,  1898;  v.  2,  1899;  2.  v.  8°).  276.  Dionne,  N.  E.:  Jean  et 
Sebastien  Cabot  (Quebec,  Renault;  pp.  46.  4°).  277.  Idem:  "Pierre 
Be\lard  et  son  temps"  (MSRC,  pp.  73  —  119).  278.  Gagnon,  Ernest: 
Familie  Charles  Edouard.  Petites  notices:  Q,u6bec,  8°.  279.  Gosselin, 
L'AbbS  Auguste:  Henri  de  Bernieres,  premier  eure  de  Quebec 
(Evreux,  Imprimerie  de  l'Eure,  France;    pp.  185.  8°).     280.  Idem:    Lc 
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Docteur  Jacques  Labrie,  Levis,  Roy;  pp.  112.  18,  being  a  new 
edition  in  book  fonn  of  the  MSRC.  article  mentioned  under  no.  114. 
281.  Idem:  "Le  ch&teau  de  Tronjoly,  derniere  residence  du  Pere  de 
Bonnecamps"  (MSRC,  pp.  33—35).  282.  Legendre,  K:  Annibal: 
This  has  been  republished  from  M Klanges  separately  by  Roy  of  Quebec 
(pp.  120.  18°)  in  his  "Bibliotheque  canadienne".  See  the  notice  of  it 
under  no.  76,  for  1891.  283.  Poirier,  Pascal:  Le  Pere  Lefebvre 
et  l'Acadie  (Montreal,  Beauchemin  &  fils;  3mo  6dit  8°).  Life  of  an 
educator  and  a  description  of  the  founding  of  the  Acadian  College  of 
Memramcook  —  a  beginning  of  national  life  for  the  Acadians.  284.  T£tu, 
Mgr.  Henri:  Histoire  des  familles  T£tu,  Bonenfant,  Dionne, 
et  Perrault  (Quebec,  pp.  636.  8°.  [Edition  of  100  copies  at  $  5.00 
per  copy]).  285.  T£tu,  Horace:  Notice  biographique  (Quebec,  pp. 
30.  12°).  L'AbbS  David  Henri  TStu,  eure  de  St.  Roch  des  Aulnaies. 
286.  Trudelle,  L'AbbS  Charles:  Le  Frere  Louis  (Levis,  Roy; 
pp.  74.  18°).  The  volume  contains  also  the  biography  of  "L'AbW  Jean 
Nand"  (pp.  16)  and  "Une  guerison"  (pp.  4).  287.  Verreau,  L'Abbe 
H.  A.:Les  deux  Abb6s  de  Fenelon  (Ibidem,  pp.  85.  18°). 

French  or  foreign  produetion.  288.Bentzon,  Th.  (Mme. 
Blanc ) :  "8t  Laurent  et  Saguenay"  —  "Les  femmes  du  Canada  francais"  — 
"Etaldissenientsdecharit6aüCanada"(RDM.lavril;  lömai;  15  juillet  1898. 
Afterwards  published  in  Paris,  in  book  form  [Calmann  Levy,  pp.  322,] 
1899).  Mme.  Blanc  uses  the  term  Canada  for  French  Canada  and  her 
impressions  are,  naturally  enough,  entirely  from  the  French  stand-point. 
Cf.  the  review  on  pp.  120-124  of  v.  3  of  RHPC.  288a.  Cüverville, 
Le  Vice-Amiral  de:  Le  Canada  et  les  intergts  francais  (Paris, 
J.  AndrGet  Cie.;  pp.  80).  288b.  Gu£nin,  E.:  La  Nouvelle  France  (Paris, 
Fourneau,  2me  edition;  2  v.  pp.  394  and  475)  Cf.  no.  197.  288c.  Gu£- 
nin,  E.:  Montcalm;  (Paris,  Challamel;  pp.  127).  288d.  Martin,  Le 
Rev.  Pere  F.:  Le  Marquis  de  Montcalm  et  les  dernieres  annäes 
de  la  colonie  francaise  au  Canada,  1756 — 1760.  (4me  6dit.  Paris, 
Tequi,  pp.  342).  288e.  Sainville,  Ed.  de:  "Voyage  a  Pembouchure 
de  la  riviere  Mackenzie".  BSGP.  7o  sene,  t.  XIX,  3me  semestre,  pp. 
291 — 307).  289, Skinner,  Charles,  M.:  Myths  and  legends  beyond 
our  borders  (Philadelphia  and  London,  J.  B.  Lippincott  Co.;  pp.  319. 
Contains  a  large  amount  of  folklore.  Of  the  104  tales,  65  are  drawn 
from  Canadian-  sources.    The  work  is  greatly  in  want  of  an  index. 

Historical.  290.  Beaubien,  C.  P.:  Le  Sault-au-Recollet 
(Montreal,  Beauchemin;  pp.  505).  291.  Casgrain,  L'AbbS  H.  R.: 
Notes  relatives  aux  inscriptions  du  monument  de  Champlain. 
292.    Idem:    Guerre    du    Canada,     175  6 — 17  60,    Montcalm    et 

>  Lg  vis  (Tours,  France;  Alfred  Marne  et  fils;  pp.  392).  This  is  another 
Edition  of  the  work  published  in  1881,  (aee  no.  60)  six  years  after 
the   appeanuice    of   Parkman's    Montcalm   and    Wolfe,    and    as    the 

.Abbe"  had  had  access  to  the  Levis  papers,  (see  no.  174)  the  light  thrown 
around  ihe  subjeet  is  materially  increased.  293.  David,  L.  O. :  L'union 
des  deux  Canadas  1841— 1807  (Montreal,  Senecal ;  pp.  XI  +  332.  8°). 
One  of  the  last  chapters  is  011  the  "Mouvement  litteraire",  giving  the 
names  of  those  who  have  distinguished  themselves  in  letters  with  obser- 
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vations  in  rcgard  to  them.  294.  De  Celles,  A.  D.:  A  la  libert£, 
cn  France  et  au  Canada  (Leris,  Roy).  295.  G£rin,  Leon:  "L'ha- 
bitant  de  Saint-Justin.  Contribution  ä  la  geographie  sociale  du  Canada" 
(MSRC,  pp.  139).  296.  Gosselin,  L'Abte  A.H.:  "Un  episode  de  l'histoire 
du  th6ätreau  Canada,  1694".  (Ibidem,  pp.  53—73).  297.  Hanna y  Jas. 
(Editor  of  8t  John,  N.  B.  Telegraph):  "Acadia  and  the  Acadian 
people".  (Canada.  An  encylopaedia  of  the  country,  edited  by 
J.  Castell-Hopkins,  Toronto,  Linscot  Publishing  Co.  1898— '99,  5.  v.  4°; 
[v.  1 — 1898;  pp.  77 — 83]).  Araong  much  that  is  uneven,  there  are  in 
this  new  encylopaedia  a  number  of  articles  quite  up  to  date  on  topics 
connected  with  the  subject  of  this  present  article  by  competent  writers. 
297».  Leoendre,  N.:  "Frontenac"  (MSRC,  pp.  37—52).  Follows 
Lorin's:  Comte  de  Fronten ac.  298.  Le  Moine,  J.  M.:  Quebec  in 
1837—38  (MSRC,  pp.  119—131).  299.  Parkman,  Francis:  Works, 
new  library  edition  (Toronto,  G.  N,  Morang;  12  v.).  Cf.  note  11; 
and  see  the  review  on  p.  21  of  v.  3  of  RHPC  300.  Shannon,  R.  W. 
(Editor  of  the  Ottawa  Citizen):  "Exploits  of  the  French  pioneers" 
(Castell-Hopkins,  v.  1,  pp.  51 — 60).  301.  Sulte,  Benj.:  "Origin  of  the 
French-Canadians"  (Ibidem,  pp.  47—50).  302.  Idem:  "La  mort  du 
Cavalier  de  la  Salle"  (MSRC,  pp.  3—33).  302a.  Idem:  "Customs  and 
habits  of  the  earliest  settlers  of  Canada".  Ethnological  survey  of 
Canada  (pp.  696—712.  Appendix  II.  Report 2).  303.  Tass6,  Joseph: 
Voltaire,  Mine  de  Pompadour  et  quelques  arpents  de  neige 
(L6vis,  Roy;  pp.  103.  18°).  Republished  from  the  MSRC  for  '92; 
see  no  100. 

Languagc.  304.  Brandon,  Edgar  E.:  "A  French  colony  in 
Michigan"  (MLN.  April,  1898).  After  a  historical  sketch  of  the  Settle- 
ments in  the  south-east  corner  of  Michigan,  the  writer  uses  the  phonetic 
aiphabet  of  the  Association  Internationale  to  record  his  observations, 
which  system,  with  the  introduction  of  the  symbol  ä  (the  sound  heard 
in  E.  law)  answers  the  purpose  very  well.  Merely  the  method  of  con- 
jugating  the  regulär  verbs  is  briefly  illustrated.  This,  in  itself,  is  of 
interest  as  exomplifying  the  decay  of  a  dialect,  destined  in  this  locality 
to  disappear,  judging  simply  by  the  reducing  of  all  forms  to  a  dead  level; 
for  exccpting  the  conditional,  all  the  forms  of  which  are  like  the  Standard 
form  of  the  first  pcrson  singular  of  the  French  future,  the  other  tenses 
are  expressed  by  the  present  or  imperfect  of  the  verb  to  l>e  plus  the 
dialect  form  corresponding  to  French  apres  and  the  infinitive  thus:  X9 
fyit  aprai  parle,  pres.  indic.  progressive  form;  xetai  aprai  parle,  impf, 
indic.  progressive  form;  xd  va  parle,  future;  and  no  pass£  d6fini.  The 
subjunctive  forms  have  well-nigh  disappeared,  and  the  tendency  to  reduce 
the  verb  tense  endings  to  one  form  throughoirt  is  very  strong.  With 
this  constant  reduotion  in  the  direction  of  simplicity,  the  difficulty  in 
expressing  distinctions  increasos  proportionately  until  it  becomes  im- 
possible  to  express  them.  Undoubtedly,  the  temptation  ever  present  to 
use  English  here  contributes  to  the  levelling  process  more  than  were  the 
colonists  completely  isolatwl.  305.  Gkddes,  Jr.  J.:  "Two  Acadian- 
French  diaiects  compared  with  'Sonic  specimens  of  a  Canadian- 
French    dialect   spokcn    in    Maine'"  (MLN.  Dec.  1897,  Jan.  Feb. 
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Apr.  May  1898.  Also  separately  printedX  In  this  paper,  a  continuation 
of  local  dialect  research,  there  is  somewhat  more  chance  to  bring  out 
differences  of  morphology  as  well  as  of  phonology,  than  in  in  the  preceding 
paper  by  the  same  writer.  The  two  Acadian  dialects  are  those  already 
treated  of  in  Carleton  P.  Q.  and  Cheticamp  C.  B.,  and  the  Acadian- 
French  dialect  is  that  examined  by  Prof.  Sheldon  and  already  reviewed 
under  1887.  The  problem  is  to  decide  how  to  classify  the  Waterville, 
Me.  dialect.  Beides  the  interesting  taute  of  the  Maine  dialect:  h  =  Fr. 
x,  t$  =  Fr.  t  or  k  followed  by  a  front  vowel,  and  dx  =  Fr.  y  (conso- 
nant),  g  followed  by  a  front  vowel,  and  d  followed  by  i,  already  com- 
mented  on  in  reviewing  the  original  article,  seven  other  peculiarities  are 
here  treated:  1°.  H  =  Fr.  je;  2°.  el  (et)  for  the  definite  article;  3°.  ma  = 
Fr.  moi;  4°.  li  vü  =  I  saw  him;  5°.  li  vü  =  I  saw  her  (?);  6°.  fig 
=  Fr.  fille;  7°,  l  ce  vü  or  l  ce  vyu  =  (perhaps)  Va  vu.  This,  in  it- 
self,  indicates  that  if  so  many  new  features  are  to  be  found  in  examining 
a  new  Speech  region,  that  variations  in  dialect  are  likely  to  present 
themselves  in  great  abundance.  The  article  then  reviews  and  tabula tes 
all  the  results  of  speech  records  in  French-Canada  that  have  come  under 
the  writer's  Observation  through  the  investigations  of  others  or  his  own, 
which  may  here  fittingly  resume,  in  a  brief  form,  the  whole  subject  of 
the  phonology  of  French  dialect  in  the  Dominion  of  Canad&u  Vowels: 
a°zz=  Fr.  ä  or  a  in  pas;  ä  =  Fr.  a  in  patte;  ce  as  in  E.  hat;  e  =  Fr.  e 
and  6;  e  =  Fr.  6  (in  Fr.  -ais  endings)  [Acadian  regions];  i  =  Fr.  i;  t=  Fr. 
i;  6  =  Fr.  ä  or  a;  6  =  Fr.  o  in  pot;  ö  =  Fr.  o  in  fort;  o  =  Fr.  eu  in 
peu;  ö  =  Fr.  eu  in  peur;  ö  =  u  in  E.  but;  u  =  Fr.  o  before  m  or 
n  not  nasal  [Acadian  regions];  u  =  u  in  E.  pull;  ü  =  Fr.  u;  iva  = 
Fr.  oi  final  [Acad.  reg.];  wef  =  Fr.  oi  final  [Canadian  regions];  we  =  Fr. 
oi  not  final;  w6  =  Fr.  oi  not  final;  ce  =  Fr.  un;  <?  =  Fr.  in;  ce  = 
en;  ce  =  Fr.  on;  ä  =  Fr.  en,  an;  ä  =  Fr.  in;  e  =  nasal  of  Fr.  e\ 
Consonants:  p  and  b  =  Fr.  p  and  b;  t,  d,  k,  g  =  Fr.  t,  d,  k,  g  (not  before 
vowels);  ky  =  Fr.  k  before  front  vowels:  kyel  =  Fr.  quel;  [Canadian 
regions];  U  =  Fr.  k  before  front  vowels:  Uel  =  Fr.  quel;  [Acadian 
regions] :  tö  =  Fr.  t  -[-  front  vowel  final  or  before  a  consonant:  ptH  = 
Fr.  petit;  kridUür  =  Fr.  cr6ature  [Canadian  regions];  t  =  Fr.  t 
before  i  or  u  final  or  before  a  consonant:  pti  =  Fr.  petit;  kridtür  = 
Fr.  creature  [Acadian  regions];  t$  =  Fr.  t  -j-  vowel  (usually  i)  follo- 
wed by  another  vowel:  met§6  =  Fr.  mutier;  mötse  =  Fr.  moitiä 
[Acadian  regions];  dz  =  Fr.  g  followed  by  a  front  vowel:  dxep  =  Fr. 
guepe;  dXöl  =  Fr.  gueule;  [Acadian  regions];  dX  =  Fr.  d  -|-  front 
vowel  final  or  before  a  consonant:  mödii  =  Fr.  maudit;  dxir  =  Fr. 
dire;  dXil  bwä  =  Fr.  du  bois;  [Canadian  regions];  dz  =  Fr.  d  -[- 
vowel  (usually  i)  followed  by  another  vowel:  d-Xo  =  Fr.  dieu;  dxab  = 
Fr.  diable,  [Acadian  regions];  d  =  Fr.  d  before  i  or  u  final  or  before 
a  consonant,  [Acadian  regions];  dz  =  Fr.  y  (consonant),  Waterville; 
mudie  =  Fr.  mouiller;  k  =  Fr.  t  before  front  vowels:  mwdkyö  = 
Fr.  moitiG;  kyce  =  Fr.  tiens;  küyö  =  Fr.  tuyau,  [Canadian  regions 
and,  owing  probably  to  Canadian  influence,  also  Acadian  regions];  y  = 
Fr.  g  before  front  vowels:  yid  =  Fr.  guide.  The  pronunciation  gytd, 
heard    in   some   regions,   is  a  trait:    dialect  gy  =  Fr.  g,  that  is  parallel 
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to  dialect  hy  =  Fr.  k  before  front  vowels.  y  =  Fr.  d  before  a  front 
vowel  -f-  a  vowel;  y'o  =  Fr.  dieu,  [Canadian  and  also  Acadian  regions]; 
d  =-  Fr.  g  -(-  front  vowel:  dise  and  disce  =  Fr.  guichet,  but  more 
commonly  as  in  yKd  =  Fr.  guide.  The  otber  consonants,  the  liquids 
and  continuants,  correspond  as  a  nile  to  their.  Fr.  equivalents.  As  the 
paper  then  shows  by  a  tabulation  drawn  from  the  phonology,  the  greater 
part  of  the  features  observed  in  Acadian  and  Canadian  French  are 
common,  yet  as  may  be  deduced  from  the  phonology,  there  are  quite 
sufficient  characteristic  differences  to  mark  distinctJy  two  dialects  that 
have,  however,  a  common  basis  —  the  French  of  the  XVI01  Century. 
The  Waterville  French  has  the  appearance  of  possibly  once  belonging 
to  the  Acadian  dialect,  but  now  possesses  more  Canadian  features,  as  far 
as  the  data  permits  of  judging.  The  criticism,  however,  that  may  be 
applied  here,  as  well,  indeed,  as  to  all  the  local  dialect  work  as  yet  donc 
in  Canada,  is  that  no  one  subject  has  received  investigation  as  a  whole; 
in  most  cases,  simply  the  phonology  has  received  some  attention,  while 
the  morphology  and  syntax  have  yet  to  he  examined.  306.  Sülte, 
Benj.:  La  langue  francaise  en  Canada  (Levis,  Roy;  pp.  107.  8°). 
A  republication  of  former  material  already  noticed,  see  notes  109  and  132. 

Liter  ary.  307.  Larose,  W.:  Vari6t6s  Canadiennes  (Mon- 
treal, 8°).  Sketches  of  Canadian  life,  in  some  of  which  the  author,  instead 
of  succeeding  in  painting,  rather  places  the  subjects  in  an  unfavorable 
light;  contains  specimens  of  local  dialect  conversation.  30 7a.  Le  May, 
L.  R:  F6tes  et  corvSes  (Levis,  Roy;  pp.  82.  18°).  Good  deseriptive 
writing.  308.  Macdonell,  B.  L.:  Diane  of  Ville-Marie.  A  romance 
of  French  Canada  (Toronto,  12°). 

Mi8CetlaneoU8.  309.  Bruchesi,  Mgr.:  Les  catacombes  de 
Rome  (Levis,  Roy;  pp.  95.  18°).  310.  Rouillard,  Eugäne:  Les 
premiers  almanachs  Canadiens  (Ibidem,  pp.  80.  1.8°)-  311.  Rou- 
thier,  Le  Juge  A.  B.:  Les  traits  caracteristiques  du  jubil6 
(MSRC,  pp.  131 — 139;  reprinted  in  '99:  La  reine  Victoria  et  son  jubil6). 

Poetry.  312.  Chapman,  Wm.:  A  propos  de  la  guerrehispano- 
amßricaine,  avec  un  poeme  adress6  ä  la  reine  d'Espagne  (Quebec, 
pp.  4,  2 — 14.  4°).  The  intensity  of  the  feeling  of  hatred  towards  Ameri- 
cans  throughout  this  poem  kills  for  them,  whatever  charm  the  production 
may  have  as  verse.  It  may  possibly  be  spoken  of  more  pleasanüy  by 
Spaniards.  313.  Le  May,  L.  Pamphile:  "Sonnets  rustiques"  (MS^RC, 
pp.  119 — 131).     1.  Les  colons.     2.  La  fenaison.     3.  La  moisson. 

Political.  314.  Chapais,  Thos.:  Discours  et  conf6rences 
(Quebec,  Demers;  8°).  Rather  scholarly  speeches  made  by  a  prominent 
man,  engaged  in  politics  during  the  past  twenty  years,  and  comparing 
favorably  with  similar  cfforts  made,  indeed,  almost  anywhere. 

Religious*  315.  Trudelle,  L'AbbG  Charles:  Les  d'erniers 
Recollets  canadiens  (Levis,  IG0). 

Scientific»  316.  Baillairgä,  Ch.:  Divers  ou  enseignements 
de  lavie  (Quebec,  2  v.  square,  12°;  pp.  688^.  317.  Laflamme,  Mgr. 
Jos.:  Mineralogie,  g^ologie  et  botanique  (Quebec,  12°).  317a.PRO- 
vencher,  L\Abb6  L.:  Le  naturaliste  camidiq-n  1868 — 1898  (Quebec, 
31  v.  8°.  $  50.00).  .  :      *  ' 
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1899.  Biographical.  318.  Dionne,  N.  E.:  Pierre  BSdard 
et  son  temps  (Ottawa,  pp.  44.  8°).  Reprinted  from  the  MSRC  of 
the  preceding  year.  The  value  of  many  articles  in  this  annual  publication 
fully  Warrants  their  reproduction.  318a.  Idem:  "Jean  Francois  de  la 
Roque"  (MSRC).  319.  Gosselin,  L'AbbS  A.:  Le  chäteau  de  Tronjoly, 
derniere  residence  du  Pere  Bonn6camps  (Ottawa,  8°).  From  the 
MSRC.  of  '98.  320.  Roy,  J.  E.:  Notice  biographique  sur  la 
famille  de  Ren6  de  Lavoie  (L£vis,  8°).  320a.  Idem:  "Aventures  de 
Charles  Le  Beau"  (MSRC).  320b.  Verreau,  L'AbbS  Hospice:  "Le  nom 
de  Samuel  de  Champlain"  (MSRC). 

French  or  foreign  production.  Because  of  the  interest 
of  the  French  of  late  in  matters  relating  to  colonization,  more  works 
bearing  upon  the  subject  have  appeared.  321.  Beaumont,  G.  de 
(Editor):  Les  derniers  jours  de  TAcadie.  1748 — 1758.  (Paris, 
E.  Chevalier,  pp.  318).  321*.  Chailley-Bert,  Joseph:  Les  com- 
pagnies  de  colonisation  sous  Tancien  regime  (Paris,  Colin; 
pp.  192).  321b.  Chevilliard,  G.:  Les  colonies  anglaises  (Paris, 
Challamel;  pp.  416).  Untrustworthy  owing  to  much  confusion  in  dollars 
and  pounds.  32 lc.  Derouet,  Camille:  "La  renaissance  de  la  natio- 
nale francaise  en  Acadie"  (C,  10  septembre;  pp.  916 — 934,  Faris). 
Written  from  the  old  partisan  French  stand-point.  321d.  Gaulier,  A.  P.: 
Canada,  Perche  et  Normandie;  revue  historique  paraissant  tous  les 
trois  mois  (La  Chapelle-Montligeon,  Orne,  France).  Publishes  unedited 
documents  of  those  natives  of  Perche  and  Normandy  who  went  to  Canada 
in  the  1701  and  18tb  centuries.  Price  1  fr.  annually.  321e.  Louis,  Paul: 
"L'empire  britannique.  La  guerre  economique".  (RBla.,  15  juillet;  Paris, 
pp.  263 — 275).  Concerns  the  English  colonies  and  industrial  conditions 
in  Canada.  321f.  Martel,  Henri:  Etüde  pratique  sur  les  colonies 
anciennes  et  modernes  et  sur  les  grandes  compagnies  commer- 
ciales.  Gand:  Imprimerie  Victor  van  Drosse;  pp.  396.  Involves  reasoning 
in  regard  to  the  prestige  of  England  over  France  in  regard  to  successful 
efforts  in  colonization.  321».  Nederkorn,  Le  Dr.  W.:  "Die  Ent- 
deckung»-, Besiedelungs-  und  Entwicklungsgeschichte  Canadas  und  seiner 
Grenzgebiete"  (DGeoBU.;  Band  XXII,  pp.  86—124).  321h.  Richet,  E.: 
"Rapport  sur  un  projet  d'exp6dition  au  Labrador"  (BSAnv. ;  t.  XXII — 4° 
fascicule,  pp.  283—295.  3211.  Saussure,  L.  de:  Psychologie  de  la 
colonisation  francaise  dans  ses  rapports  avec  les  societe"s  in- 
di genes  (Paris,  F.  Alcan,  pp.  312).  The  book  is  supplementary  to  that 
of  Chailley-Berth  (321*).  321k.  Waddington,  Richard:  La  guerre 
de  sept  ans  (Paris,  Firmin  Didot  et  Cie.,  pp.  752). 

JEEistorlcal.  322.  De  Celles:  "Papiers  in6dits  relatifs  aux 
troubles  du  Bas-Canada  1837—8"  (MSRC).  322a.  Gagnon,  Ernest.: 
Reponse  a  la  brochure  de  M.  PAbb6  H.  R.  Casgrain  (Quebec,  8°). 
Relates  to  the  inscription  on  the  Champlain  monumeut.  322b.  Gaudet, 
Placide:  "L' Acadie  en  1710—13"  (MSRC).  323.  GfeiN,  L£on:  L'habi- 
tant  de  St  Justin  (Ottawa).  From  MSRC,  1898.  323*.  Girouard,  D.: 
"Enlevement  des  Iroquois  ä  Cataracoui,  1687"  (MSRC).  324.  Gosselin, 
L'AbWA.:  Une  6pisode  de  Thistoire  du  thäätre  au  Canada  (Ottawa, 
8°).     From   MSRC,    1898.      324a.  Idem:  "Quebec  en  1730"  (MSRC). 


I  352  Canadian-French.     1890—1899. 

325.Gatien,  L'AbbS  Felix:  Histoire  du  Cap  Sante  jusqu'ä  1830; 
continuee  par  Gosöelin,  L'Abbe"  David:  Histoire  du  Cap  Santa 
[1830— 1887],  (Qu£bec,8°).  326.Myrand,E.:  Noels  aneiens  delaNou- 
velle-France  (Quebec,  pp.  200.  8°).  An  interesting  compilation  and  well 
done.  The  old  world  Christmas  is  compared  with  that  of  the  new  and  much 
researeh  has  been  niade.  327.  Rouillard,  E.:  La  colonisation  dans 
les  comte*s  de  Temiscouta  etc.  (Quebec,  8°).  327a.  Royal,  Jos.: 
"De*buts  du  gouvernemont  responsable  en  Canada"  (MSRC).  328.  Sulte, 
Benj.:  Histoire  de  la  milice  canadienne-f  rancaise  (Montreal). 
From  MSRC.  1898.  329.  Idem:  La  bataille  de  Chateauguay 
(Quebec,  8°).  329a.  Idem:  "Le  commerce  de  la  France  avec  le  Canada 
1730—1760"  (MSRC).  329b.  Idem:  "The  Valley  of  the  Grand  river, 
1600-50*  (MSRC,  pp.  107—136). 

Language.  329c.  Forbes,  Le  Rev.  G.:  Almanach  iroquois 
(Montreal,  pp.  72).  Contains  devotional  and  historical  essays  in  the 
Iroquois  tongue. 

Liter ary.  330.  Choquette,  Le  Dr.:  Claude  Paysan.  Roman 
(Montreal,  pp.  212.  12°).  Well  written,  but  lacks  invention;  read  but 
little.  331.  Fr^chette,  L.  H.:  Christ mas  in  French  Canada 
(Toronto,  8°).  A  translation  into  English  of  his  Contes  de  Noel  and 
of  the  Historiettes  de  chantier.  332.  Le  May,  L.  P.:  Contes 
vrais  (Quebec,  pp.  259.  12°).  Canadian  character  sketches  very  well 
done.  333.  Parker,  Gilbert:  Femme  ou  sabre,  traduit  par  N.  Le- 
vasseur  (Quebec,  pp.  VIII  +  289.  12°).  French  version  of :  The 
trail  of  the  sword. 

Mi8CeUaneoU8.  334.  Bain,  James  Jr.  (Librarian  Toronto  Public 
Library):  "The  public  libraries  of  Canada"  (V.  5,  p.  207;  Castell-Hopkins 
Encyclopaedia).  An  instructive  article  bearing  directly  as  well  as  in- 
directly  upon  the  intellectual  growth  of  the  province  of  Quebec.  335.  Bouri- 
not,  John  George:  (Honorary  Secretary  and  ex-President  of  the  Royal 
Society  of  Canada)  "History  and  work  of  the  Royal  Society  of  Canada" ; 
(Ibidem,  p.  212).  This,  too,  is  a  luminous  article  on  Canadian  intellectual 
development  by  a  writer  whose  works  are  Standards  both  in  Canada  and 
in  the  States.  336.  Castell-Hopkins  J.:  "A  review  of  Canadian  jour- 
nalism"  (Ibidem,  p.  220).  Treats  clearly,  and  in  an  adequate  way,  the 
press  of  the  province  of  Quebec.  337.  De  Mille,  A.  B.  (Professor  of 
English  literature  in  King;'*  College,  Windsor,  N.S.):  "A  sketch  of 
Canadian  poetry"  (Ibidem,  p.  166).  The  French  portion  receives  attention, 
but  the  treatment  upon  the  whole,  is  not  adequate  and  one  must  go  else- 
where  for  what  is  not  so  general  but  none  the  less  important,  as  för  instance, 
who  are  the  modern  poete,  what  have  they  written,  and  what  estimate  is  placed 
upon  tbeir  literary  ability.  338.  Par£,  Edmond:  Lettres  et  Opus- 
culcs  (Quebec,  pp.  253.  8°).  Articles  of  a  political  nature  that  have 
appeared  in  the  newspapers.  339.  Sauvalle,  Marc:  La  loi  de  con- 
ciiiation  (Montreal,  12°).  A  law  to  prevent,  if  possible,  certain  kinds 
of  litigation.  340.  Sulte,  Benj.:  "French-Canadian  literature  and  jour- 
nalism"  (Castell-Hopkins'  encyclopaedia,  v.  5,  p.  136).  This  article  is 
disappointing.  One  naturaliy  looks  for  some  appreciative  review  of  the 
work  of  the  last  few  years  in  literature,  but  instead,  this  matter  is  some- 
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what  summarily  disposed  of  by  cataloguing  a  hundred  odd  namcs  that 
have  attained  more  or  less  distinction.  The  part  treating  of  journalism 
is  better,  but  the  article  an  a  whole  is  desultory.  34 0a.  Tetu,  Horace: 
R6sum6  bistorique  de  Findustrie  et  du  commerce  de  Qulbec* 
17  75  —  1900  (Quebec,  pp.  30). 

Boefory*  340h.DESAULNiER8,G.:  Lache  vrette(MSRC).  341. Fer- 
land,  Albert:  Feinmes  rövees  (Montreal,  8°).  Brimful  of  love  and 
feebleness.  EvidenÜy  the  work  of  one  .so  young  as  to  have  ample  time 
in  the  future  to  succeed.  341a.  Fr£chette,  L.  H. :  Sonnet  de  F6lix 
Arvers,  avec  commentaires.  342.  Lanctöt,  Hermine:  Fleurs  en- 
fantines  (Montreal,  8°). 

JPolitical.  343.  Bourasöa,  E.:  Discours  et  conf6renees 
(Montreal,  8°). 

MeiigiOUS.  344.  Charland,  Le  Rev.  Pere:  Mme.  Saincte 
Anne  et  Sainte  Anne  d'Ain^rique  (Levis,  1898).  345.  (1orbeil, 
L'Abb6:  Foi  et  patriotisme  (Montreal,  pp.  115.  12).  345*.  Witte- 
bolle, Le  Pere  Paul:  Le  earöme  sanctific  (Quebec,   10°). 

Science.  346.  BaillargJS,  Ch.:  Le  grec  et  le  latin  (Quebec,  8°), 

347.  Idem:    La    vie,    Involution,    le    materialisme    (Quebec,  8°). 

348.  Idem:  L'antiquitö  de    la    terre    et   de    l'homme  (Quebec,  S°). 

349.  Loranger,  L.  J.:  De  l'incapacite  legale  de  la  fem  nie  marine 
(Montreal,  8°).  350.  Massicotte,  E.  Z. :  Monographie  des  plante« 
acadiennes  (Montreal,  8°). 

However  long  an  article  011  Canadian-French  may  be,  it  would  be  incom- 
plete  without  some  reference  to  education  in  the  prorince  and  to  journalism, 
—  particularly  the  latter,  for  to  it,  in  the  main,  is  due  the  former  in  the  broad 
sense  of  educating  the  masses.  The  Protestant  and  Catholic  sehools,  although 
administered  separately,  aecording  to  the  peculiar  needs  of  each,  110  longer 
clash  but  prosper  in  harmony  side  by  side.  It  was  in  the  conflict  of  opinion 
going  on  continually  in  the  press  that  the  young  inen  of  the  early  days 
learned  to  handle  the  pen  and  to  acquire  the  art  of  putting  their  thoughts 
into  effective  language.  The  eariiest  newspaper  publi.shed  entirely  in 
French  was  Tantpis,  tantmieux,  (Montreal,  1778)  printed  by  the 
celebrated  Fleury  Mesplet,  and  inany  of  the  publications  in  the  periodical 
line  which,  during  early  days,  have  been  potent-factors  in  the  mental 
growth  of  French  Canada,  have  already  been  repeatedly  mentioned  in 
connection  with  the  national  iiterature.  They  may  be  here  briefly  resumed 
in  the  order  of  their  appearance:  1.  Bibliotheque  canadienne  (Mon- 
treal, 1825).  2.  L'Observatcur  (Montreal,  1830),  continued  as  tbe: 
3.  Magazin  du  bas  Canada  (1832).  4.  Encyclopaedie  canadienne 
(Montreal,  1842).  5.  Revue  canadienne,  Journal  seien tifique  et 
litt6raire  (Montreal,  1845).  6.  Album  litt£raire  et  musicale  de 
la  revue  canadienne  (Montreal,  1840).  7.  Repertoire  national 
(Montreal,  1848).  8.  La  ruche  littlraire  et  politique  (Montreal, 
1853).  9.  SoirGes  canadiennes  (Quebec,  1861),  continued  as:  10.  Nou- 
velles  soirGes  canadiennes  (1882).  11.  Le  foyer  canadien 
(Quebec,  1863).  12.  La  revue  canadienne  (Montreal,  1864).  13.L'Eeho 
de  la  France  (Montreal,  1865).  14.  L'Echo  du  cabinet  de  lecture 
(Montreal,  1865).     15.  Le  foyer  domestique  (Ottawa,   1876).     16.  La 
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revue  de  Montreal  (Montreal,  1877).  17.  Album  des  families 
(Ottawa,  1880).  18.  Le  canadien  i  11  ustr  6  (Montreal,  1881).  19.Grand 
annuaire  de  Quebec  (Quebec,  1881).  20.  La  lanterne  (Montreal, 
1884).  21.  Le  Canada-Francais  (Quebec,  1888).  22.  La  revue 
nationale  (Montreal,  1895).  23.  Le  Courrier  du  livre  (Quebec, 
1896).  With  certain  exceptions,  these  periodicals  averaged  1,  2  or  3 
volumes.  Tbe  Revue  canadienne  was  published  during  the  years 
1864—87. 

Some  idea  of  the  growth  of  journalism  in  a  new  country  in  this 
present  age  inay  be  divined  by  the  faet  that  in  the  Dominion  in  1880, 
according  to  RowelPs  American  newspaper  directory,  there  were 
published  altogether  567  Journals.  Ten  years  later,  Mc.  Kim's  Directory 
gives  a  detailed  list  of  1033  papers,  of  which>37  were  dailies.  In  1891, 
there  were  126  papers  published  in  French  in  Canada,  as  follows:  115 
in  Quebec;  6  in  Ontario;  2  in  N.B.;  2  in  Manitoba;  1  in  N.S.  The 
history  of  journalism  in  the  province  of  Quebec  is  a  complicated  one, 
and  the  vicissitudes  many  of  the  papers  have  undergone  in  Management 
politics,  and  existence,  defy  all  description,  especially:  Le  Canadien 
(Quebec,  1806),  controlled  niost  ably  for  years  by  Etienne  Parent,  one 
of  the  most  brilliant  journalists  in  Canada,  which  after  a  highly  checkered 
career,  ceased  to  appear  in  1896;  La  Minerve  (Montreal,  1896);  and 
L'lCtendard  (Montreal,  1H83).  Nevertheless,  despite  difficulties  appar- 
ently  in sunnoun table  —  all  the  news  coming  through  English  sources 
and  necessitating  translating  —  progress  has  been  and  is  continually 
l)eing  made.  (For  an  able  presentation  of  this  subject  in  brief  form,  see 
the  lecture  on  News  papers  in  the  P.  Q.  by  Thomas  White,  M.  P., 
delivered  in  Montreal,  November  5  th,   1883). 

The  chief  French-Canadian  newspapers  at  the  present  time  with  the 
date,  in  the  order  of  their  foundation,  are:  1.  Le  Courrier  du  Canada 
(Quebec,  1857).  2.  Le  monde  (Montr6al,  1866).  3.  L'6v£nement 
(Quebec,  1867).  4.  La  patrie  (Montreal,  1879).  5.  Le  Canada  (Otta- 
wa, 1879).  6.  Le  soleil  (Quebec,  1880).  7.  L'61ecteur  (Quebec, 
1880).  8.  Le  courrier  du  Canada  (Quebec,  1881).  9.  L'Stendard 
(Montreal,  1883).  10.  La  presse  (Montreal,  1884).  Many  of  the 
names  prominent  in  literature  are  those  of  journalists  and  men  identißed 
with  politics,  or  as  a  rule,  with  both :  1 .  Beaugrand,  H.,  founder  of 
La  patrie;  (cf.  no.  45).  2.  Bedard,  P.,  with  Blanchet,  Panet,  and 
other  liberals  founded  Le  canadien  in  order  to  combat  Le  Mercure. 
3.  Berthiaume,  Trefle;  proprietor  of  La  presse,  the  leading  French 
paper.  4.  Bourassa,  N.;  (cf.  note  89)  one  of  the  founders  of  the 
Revue  canadienne.  5.  Chapais,  Thomas;  (cf.  no.  314)  the  editor  of 
Le  courrier  du  Canada.  6.  Dansereau,  C.  A.;  for  a  number  of  years 
the  editor  of  La  Minerve.  7.  The  Dorion  brothers,  prominent  in  the 
days  when  the  Avenir  started  in  1848,  whose  chief  editor  was  the 
radical  and  republican  leader  in  Quebec,  Jean  Baptiste  Eric  Dorion,  and 
a  brilliant  band  of  young  men  who  aided:  Blanchet,  Daoust,  Doutre, 
(cf.  note  81),  Laberge,  Laflamme,  and  Papin.  8.  Fahre,  Hector;  an 
editor  of  Le  canadien  and  founder  of  L'äve'nement  9.  Filiatreault, 
Aristide;    nowr    editor    of    the    Reveil,    and    formerly    of   the    Canada 
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Revue,  which  lie  founded  in  1880,  and  which  was  ruined  by  a  suit 
brought  against  it  by  arehbishop  Fabre  for  eharges  niade  against  a  priest. 
In  1893,  he  published:  Les  min  es  cle'ricales*  pronouneed  heretieal 
frora  the  pulpit.  10.  Langlois,  Godfroy  E.;  eity  editor  of  La  patrie 
and  author  of:  La  r£  publique  de  184  8  (1S97).  11.  Lesperanee, 
John;  (cf.  no.  216).  12.  Lusignan,  Alphonse :  (ef.  110.  23).  13.  Marehand, 
F.  G.,  (ef.  no.  30);  he  established,  in  1800,  a  Freneh  liberal  organ, 
the  Franeo-Canadien,  and  was  for  a  time  ehief  editor  of  Le  tenips 
(Montreal).  14.  Marcil,  Charles;  011  the  staff  of  La  patrie  and  the 
Star.  IT).  Sauvalle,  P.  M.;  (cf.  no.  71),  on  the  stafl1  of  La  presse. 
16.  Suite,  Benj.;  (ef.  no.  72,  also  notes  109  and  132).  17.  Tardivel, 
Jules  P.;  (cf.  no.  49),  connected  with  La  Minerve  and  Le  canadien. 
18.  Tarte,  Jos.  I.;  (cf.  no.  111),  connected  with  uiany  papers  esj)ecially 
the  Canadien  and  L'eA'^nement.  19.  Tasse",  Joseph;  (cf.  nos.  5S 
and  100),   editor  of  Le  Ca  na  da,  Ottawa,    and    later   of    La    Minerve. 

La  presse  in  the  great  Canadian-French  evening  paper,  and  claiins 
to  have  the  greatest  circulation  of  any  paper  in  the  Dominion.  This  is 
disputed  by  the  Morning  Star  which  celebrated,  a  year  or  so  ago,  its 
daily  circulation  of  50,000.  However,  when  the  two  best  papers,  of 
over  100  dailies  in  the  Dominion,  are  pro  vi  nee  of  Quebec  papers,  and 
one  of  them  a  Freneh  sheet,  this  is  in  itself  a  pal  pah  le  indication  of  the 
intellectual  activity  of  the  country. 

The  Canadians  who  have  sought  a  more  extensive  sphere  of  acti- 
vity than  has  been  possible  at  home  are  among  the  most  active  contri- 
butors,  in  many  ways,  to  progress  in  the  United  States,  witness  W.  J. 
Ganong's  contributions  to  natural  history  in  the  MSRC;  Prof.  Chamber- 
lain's  numerous  valuable  articles  in  many  American  reviews;  and  Prof. 
de  Sumichrast's  presentation  of  Racine's  Athalie  at  Harvard  University, 
a  Performance  unique  in  its  way  and  making  a  date  in  College  theatrieals. 
Besides  his  educational  Services  in  Canada,  his  articles  to  the  Montreal 
Gazette  and  to  sundry  publications  outside  of  his  profession  show  an 
unusual  ränge  of  activity.  The  editors  of  quite  a  number  of  periodicals 
in  the  United  States  that  have  a  wide  circulation  and  are  familiär  names 
throughout  the  country  —  for  instance,  Life,  Truth,  The  Pilot,  and 
Texas  Siftings  —  are  Canadians. 

In  Canada,  of  late  years,  the  many  divergent  forces  have  come  to 
understand  that  the  general  welfare  is  to  be  secured  through  harmony 
and  unity  of  national  life.  And  in  literature,  whether  one  reads  Hypno- 
tized  (Öntario  Publishing  Co.,  Toronto,  1899)  by  "Julian  Durham"  (Mrs. 
Henshaw)  of  Vancouver,  B.  C.  or  Rose  a  Charlitte  (Boston,  C.  L.  Page  & 
Co.  1898)  by  Miss  Marshall  Saunders  of  Halifax  X.  S.,  authors  more 
than  3000  miles  apart,  or  the  Freneh  produetions  of  those  living  between 
them,  like  those  of  Frechette,  Suite,  Dionne,  Le  Moine,  Casgrain  and 
Le  May,  one  cannot  well  help  feeling  that  one  is  dealing  with  a  subjeet 
that  is  as  distinctly  national  and  characteristic  as  when  one  reads  Red 
Pottage  (N.Y.and  London,  Harpers,  1900),  by  Man- Cholmondeley),  Tess 
of  the  D'Urbervilles  (N.Y.and  London,  Harpers,  1892.  12°),  by  Thomas 
Hardy,  or  again,  David  Harum  (D.  Appleton  &  Co.  N.Y.  1899)  by 
Edw.  Noyes  Wescott,  or  Richard  Carvel  (N.Y.  and  London,  Macmillan 
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Co.  1899),  by  Winston  Churchill.  There  u?  a  distinctive  Canadian  literature, 
and  whether  Engli*h  or  French,  it  is  the  outcome  of  factors  that  exist 
nowhere  el*e,  and  which  have  ariden  out  of  ihe  conditions  that  have 
made  Canarla  what  she  i.*  to-day,  —  a  prosperous  modern  nation.  If 
the*;  factor>,  as  in  the  United  States,  have  not  as  yet  festerem!  actively 
a  literary  .«pirit  commen-surate  with  the  eonimereial,  industrial,  and  politi- 
cal  animus,  the  rea*>n*  are  obviou.s,  and  ccrtainly  enough  has  already 
been  nhown  to  indicate  that  the  beginninps  of  a  literary  interest  are 
not  ab.-ent,  and  indeed  are  such  ad  to  make,  in  due  time,  a  literary 
renai^ance  by  no  nieans  an  impossibility. 

Boston  Univerwity,  March  31,   1900.  J.  Geddes,  Jr. 

Index. 

Abbadie  de  Maslacq  336.  Abraham,  plains  346.  Acadia  3*6,  303,  334,  337,  347,  348,  351. 
Acadian-French  332,  333,  348.  Adam  323,  339.  Acschylus  333.  Agar  331.  Ahearn  337.  Alaska  295. 
Alba ni  324,  334.  Album  de  la  Minerve  304.  Alexis  de  Borbexieux  346.  Algonquine  (langue) 
33<)f  332.  American-English  342.  Amusart  327.  Angers,  Mlle.  328.  Angers,  Real  310.  Anglo- 
Saxon  295,  296,  315,  330.  Annibal  347.  Anote,  Kekon  40.  Antlcoste*  345.  Antilles  308.  A  St. 
Malo  296,  Ariege  336.  A  Ronen  296.  Arvers  353.  Atbalie  355.  Aubin  309,  310.  Audet  343.  Andiat 
331.  Auguste  306.  Aunis  331.  Aurore  des  Canadas  301.  Auitria-Hungary  342.  Babonneau  329. 
Baby  346.  Baedeker  323.  Baillairge\  Cb.  329,  331,  345,  350.  Baillarge  331,  353.  Bain  338,  352. 
Bancroft  302.  Baraga  322.  Barbezieux  346.  Barnard  339.  Barry,  R.  328,  337.  Barthe  310,  343. 
Bart  he,  G.  T.  342.  Barthe,  J.  C.  310.  Barthe,  U.  326.  Bastonnais  295,  343.  Bay  of  Chalenr 
296,  298,  319,  332.  Beaubien  347.  Beauchemin  et  Fils  338.  Beauchemin,  N.  345.  Beaudouin, 
J.  D.  344».  Beandoujn,  Phil.  345.  Beaugrand  327,  354.  Beaumanolr  345.  Beanmont,  Q.  de  351. 
Becbard  824.  Bedard,  I.  310.  B^dard,  P.  346,  351,  354.  B&lard,  P.  J.  326.  Retard,  T.  P. 
30»,  304.  Beicourt  318.  Bender  2J5,  323.  Bentzon  347.  Bernard  344.  Bernieres,  de  340,  346. 
Berthianme  351.  Bertrand  de  la  Tour  346.  Bibaud,  Max  313,  327.  Bibaud,  Michael  301,  305, 
309,  310.  Bigot  305,  30,;,  309,  243.  Bines  326,  329.  Bissot  330.  Blanc  347.  Blanehet  354. 
BoU  337.  Bonenfant  347.  Bonnecamps  336,  345,  347,  351.  Boston  338.  Bostonian  339.  Bouchard 
34.0.  Bomber  340,  345.  Boucberville  324.  Bouchervillc,  de  308.  Bougainville  340.  Bourassa 
308,  309,  353,  351.  Bourdon  330.  Bourinot  323,  352.  Bonthi liier  de  Chavigny  326,  331. 
Brandon  348.  Brubceuf,  de  306,  324,  326.  Bricre,  de  la  319.  Briggs  338.  Brittany  296,  322. 
Brucheni  350.  Buies  311,  334,  344.  Burtin  314.  Byng  331.  Cabot,  J.  346.  Cabot,  S.  346. 
Cadieux  30t».  Cadieux  &  Dcromc  338.  Calliere*  324.  Canada,  294  sqq.  337,  339.  Canadiens  des 
Etats-Uni«  331.  Canadiens  du  Michigan  337.  Caouette  331.  Cape  Breton  333.  Cape  Santa  352. 
Carillon  310.  Carleton  332,  333.  Caron  313,  315,  319,  326.  Caron,  N.  330.  Cartier  Brebeuf  326. 
Cartier,  Sir  G.  333.  Cartier,  G.  E.  310.  Cartier,  J.  297,  299,  324,  325,  326,  328,  345.  Casgrain, 
C.  K.  327,  345.  Caagrain,  H.  R.  303,  306,  319,  324,  327,  334,  336,  337,  340,  346,  347,  351,  355. 
Casgrain,  P.  B.  346,  347.  Castell- Hopkins  348,  352.  Catacaroni  351.  CathoUe  Schools  353.  Centre 
d«  France  314.  Chagnon  328.  Chailly,  Bart  351.  Chamberlain  319,  322,  325,  330,  331,  355. 
Champlain  297,  304,  327,  328,  331,  346,  347,  35J.  Cbapais  326,  333,  350,  354.  Chapman  326,  335, 
350.  Cliarland  353.  Charlesbourg  341.  Charles  Ourfrin  295,  308,  314.  Charlevoix  297,  299. 
Chateaugnay  352.  Chauveau  295,  ::0ü,  309,  310,  314,  327,  329,  346.  Chavigny,  de  32<J,  331.  Cheticamp, 
«'.  B.  332,  349.  Chevllliard,  G.  351.  Chcvrier  331.  Cbimmie  Fadden  346.  Chinese  325.  Chol- 
uiondcloy  355.  Choquettc  845,  352.  Chouinard  ;26.  Chouart  331,  334.  Christie  304.  Churchill 
356.  Cid  300.  Cimon  340.  Clapln  334,  340.  Clark  University  319.  Claude  de  Bermen  327. 
Ciaudo  Paysan  352.  Coflin  340.  Colas  et  Colinetto  309.  Colomb  331.  Comte  de  Paris  329. 
Conan,  Laure  32H.  Constantinoplo  303.  Corbeil  353.  Corbelet  314.  Corneille  300,  333.  Cote,  G. 
329,  330.  Cotö,  T.  329.  Courier  du  Canada  335.  Coussirat  329.  Cremaxie  310.  Creseence, 
Mario  330.  Cuoq  318,  3ä2,  328,  330,  332,  333.  Cuverville,  de  347.  Hamas  303.  Dandurand  et 
Lanctot  32.1.  Dansereau  351.  Daoust  354.  Dannestoter  319,  320.  David  304,  305,  327,  334,  340, 
344,  347.  David  Hamm  355.  De  Caxes  319,  320,  324,  330.  De  Celles  328,  340,  348,  351.  De 
Foy  333.  De  Gaspe*  307.  Denwra  328.  De  Mille  359.  Dent  323.  Derome  310.  Derouet  351. 
Di'NAulniers  346,  353.  Desjardin*  329.  Desmaxures  324.  Desroches  326.  Diane  de  Ville-Marlc 
350.  Dick  326.  Dionne  295,  327,  «28,  329,  331,  334,  336,  338,  344,  346,  347,  351,  355.  Dominion 
of  Canada  295.  Dooley  346.  Dorion  (brother»)  354.  Dorion,  1«.  W.  331.  Doucet  342.  Doutro 
307,  354  Drolet  334.  Drummond  :»45,  346.  Duboi«  314.  Dufau  de  Mainquer  336.  Dufferin  306. 
Duga»  327,  3-40.  Dumas  Ü03.  Dünn  313,  314,  322,  330,  335.  Dünne  346.  Duplesds  330.  Dupui» 
336.  Durham  355.  Egger  319.  Elgin,  le  comte  d'  334.  Elliott  305,  318,  319,  322,  325.  Ency- 
clopoMio  Canadienne  301.  England  319,  326,  342,  351.  English  818,  325,  851.  Espagne,  reine  d'  360. 
Etats-Unis  336,  340,  355.  Europe  333.  Evangoline  296,  319,  334.  Evanturel  310.  Evreux  339. 
Fahre  (arehbishop)  355.    Fabre,  Hector  354.     FaUlon  S01,  302,  S05,  336.    Faribault  338.    Faucher 


Index.  I  357 

de  Saint-Mauric«  307,  313,  3*6,  327,  330,  331,  332,  341,  345.  Fenelon  347.  Ferland  301,  30?, 
306,  340.  Ferland,  A.  353.  Fide'lia  339.  Filiatreault  854.  Fillatre  331.  Filteau  33ß,  340.  Fi  »et 
310.  Fiske,  John  341.  Flynn  344,  346.  Foix  336.  Fontaine  324.  Forbea  352.  Forbin-Janson 
de  336.  Fortier  331.  Foursin  328.  Foyer  Canadien  305,  314.  France  351.  Franco-Canadien  325. 
Franco-Normand  330.  Francois  de  Bienvillc  309.  Francois  de  Laval  324.  Francoiae  328,  337. 
Freneh  Canadians  348.  Frtchette  295,  310,  314,  322,  326,  399,  331,  332,  336,  345,  353,  855. 
Frontenac  299,  334,  336,  840,  345,  348.  Gaelle  325.  Gaffre  331.  Gagnon,  A.  324,  328,  336. 
Gagnon,  E.  296,  303,  309,  316,  329,  387,  344,  345,  346,  351.  Gagnon,  P.  325,  337,  338,  339,  »14. 
Gaidos  318.  Gailly  de  Taurine*  334.  Galisonnicre  (marqnia  de)  S00.  Galisonniere,  C'omte  de 
306.     Gaoong  355.     Garnean  295,  301,  302,  305,  309,  310,  339,  340.     Gasp«\  Fils  307.     Gaape,  P. 

333.  Gatien  351.  Gandet  351.  Ganlicr  351.  Gauvreau  324.  Geddes  321,  332,  348.  Geiger 
306.  Genand  330.  Ge*rin  341,  348,  351.  Gerin-Lajoio  295,  S08,  309,  314.  Germain  32«. 
Germaa  33 1,  342.  Ghyveld«  339,  343,  344.  Gingras,  J.  G.  311,  313,  315,  319,  321.  Gingras 
(abbrf)  310.  Gironard  328,  330,  331,  341.  Godefroy  335.  Goethe  333.  Gohlet  331.  Gosselin  324, 
3?0,  331,  334,  336,  339,  340,  344,  345,  346,  348.  351,  332.  Goyer  346.  Granby  330,  332.  Grandpre* 
de  344.  Grand  River  352.  Granger  (freres)  329,  339.  Greeley  332.  Gnay  326.  327,  336.  Guc'nin 
340,  347.  Gye,  Mme.  3*3.  Haight  343.  Haldemand  305.  Haie,  H.  318.  Hailock  296.  Hamel  339. 
Hamon,  E.  328.  Hannay  348.  Hardy  355.  Harrison  316.  Harrisse  338.  Harvard  College  338, 
355.  Hatsfeld  320.  Hennepin  298,  299,  341.  Henry  346.  Henshaw  355.  Herrn Ino  32S.  Hon i an, 
de  la  298,  299,  334.  Howella  296.  Huard  336,  345.  Hudson  Bay  331.  Hugo  S08,  310,  326,  333. 
Hont,  T.  8.  330.  Hnron  297,  298.  Huston  309.  Iberville  324.  He  d'Orloana  337.  Ircland  329. 
Irtan  346.  Iroqnoia  345.  lsmael  331.  Jacqnes  et  Marie  308.  Jamale»  £».*>.  Jaubert  314,  335.  Jean 
Rivard  295,  314.  Joanne  la  Fileuse  327.  Jersey  332.  Jerusalem  336.  Jesuit  relations  298,  341. 
Jesuit«  2*»8,  334,  336,  341.  Je'ana  Christ  339.  Jösus  et  Marie  (Congre*gatlons)  3.".9.  Jeane  (pere 
le)  340.  Jognec  321.  Johns  Hopkins  318.  Johnson  339.  Jönain  329.  Jones  336.  Jonquierc,  de 
la  336.  Jonrnaux  de  Ldvis  336.  „Juatitla"  346.  Kerallain  340.  Kings  College,  Windsor,  N.  8.  352. 
Kingsford  295.  Kirby  295.  Labelle  327,  338.  Laberge  354.  Labrador  334,  345.  351.  Labrie 
331,  347.  Lacasae  813,  331,  333.  Lachine  £28.  Laeombe  308,  322.  Lacordaire  329.  Lacnrnc  335. 
Lafitau  298.  Laflammo  330,  333,  354.  Laflamme  (Mgr.)  350.  Lafleur  328.  LafonUine  82J. 
Lalande  324.  L*lemant  306.  Lallemant  324,  334.  Lallemant,  G.  324.  Lamarre  336.  Lanctot 
329.  Lanctot,  H.  353.  Landry  346.  Langelier  327.  Langlois  355.  Lapatrie  344.  Lareau  323. 
Laroqne  344,  351.  Larose  350.  La  Rue  313,  314.  Lasaüe  298,  2J9,  348.  Laurentides  32:). 
Laurier  326.  Lauzon  345.  Laval  297,  302,  324,  345.  Laval,  Ecole  normale  de  334.  Laval, 
university  297,  339.  Laval,  llbrary  302.  L'Avenir  341.  Laverdiere  297,  302,  »04.  Lavoie  351. 
Le  Bean  351.  Leblond  de  Brumath  324.  Le  Clerq  298.  L'Ecuyer  308.  Lcfebrc  347.  Legard  330. 
Legendre  316,  317,  318,  319,  320,  324,  325,  326,  327,  328,  338,  339,  347,  348.  Le  Jeune  318,  340. 
Le  May  310,  328,  329,  331,  339,  350,  352,  355.  Lemieux  339.  Le  Moine  295,  305,  306,  324,  334, 
337,  348,  355.  Lenoir  310.  Leprohon  928,  330.  Lc  Roy  345.  Lcscarbot  2)1.  LespeVance  295, 
343,  355.  Le  Sneur  334.  Levassenr  352.  Levis  327,  336,  337,  347.  Levis  (marquia  de)  340. 
Levis  papers  347.  Lindsay  327.  Littre*  322.  Londoner  342.  Longfcllow  2.W,  308.  Loranger  358. 
Lormier  326.    Lorin  334,  336,  348.    Lorrain  326.    Lortie  345.     Louia  (le  frere)  347.     Louis,  Paul 

351.  Louisiana  297,  298,  2J9,  308,  328.      Luaignan   32%   331,  355.     Mac  Carthy  32*.     Macdoncll 

350.  Mackenxie  River  347.  Magazin  du  Bas  Canada  301.  Magnan  336,  344.  Maguire  311,  325. 
MaiUe  331.  Maine  325,  348.  Mallet  345.  Manitoba  332,  344,  354.  Manseaa  316.  Marblehead 
296.  Marcean  316.  Marcel  355.  Marchand  310,  326,  329,  344.  Marchand,  E.  344.  Marchand, 
F.  G.  355.  Marie  Creacence  336.  Marie  de  l'incarnation  306.  Marie- Rose  339.  Mark  Twain  303. 
Marinette  3*9,  328.  Martcl  351.  Martin,  Henri  302.  Martin  (le  pere)  347.  Martineau  340. 
Maroon  dialect  325.  Massocotte  353.  Maason  324.  Matapddia  344.  Mc.  Kinn  354.  Meillcur  31 1. 
Memramcook  347.  Mereier  329,  331.  Mercier,  J.  E.  339.  Mere  Marie  Rose  339.  Mennet  ."09,  310. 
Mesplct  353.  Mexico  328.  Mexico,  Gulf  299.  Michel  316.  Michigan  337.  Mignault  333.  Milcs 
313.  Möllere  300.  Monongah&a  326.  Montagnes  rocheuses  340.  Montalembert,  Count  of  302. 
Montcalm  327,  347.  Montgomery  £27,  331.  Montigny  337,  344.  Montpetit  34(5.  Montreal  2  >7, 
324,  331,  338.  Morel  de  la  Durantaye  336.  Morgan  323.  Mornae  309.  Mullin«  330.  Myrand 
324,  331,  352.  Nancy  333.  Nantet  344.  Napoleon  310,  336.  Naud,  Jean  347.  Nedcrkorn  351. 
Nevers,  Ed.  de  340.  New-Brunswick  325,  354.  New-England  327,  328.  New- York  302.  Niagara 
298.  Non-Aryan  325.  Norman  314,  319,  330,  332,  344).  Normandy  296,  351.  North- We  t  332. 
Notre  Dame  des  Angcs  327.     Nouvolle  Ecoase  339,  354.     Nouvelle  France  298,  327,  328,  33«,  340, 

352.  Nouvelle  Orleans  302.  Nouvelle  Revue  317.  Nova  Srotia  297.  O'Brien  339.  Observatenr 
301.  Ogdensberg  331.  Ontario  338,  344.  Ottowa  337,  343,  346.  Ouelle  30«}.  Pacific  Ocean  340. 
Painchaud  329,  334.  Panet  354.  Papin  354.  Papineau  £01.  Paquet,  E.  T.  334.  Paquet,  L.  A. 
326.  Paradis  326,  339.  Paro  352.  Parent  354.  Paris,  G.  320.  Paris  (papers)  317.  Packer  295, 
352.    Packman  296,  802,  347,  348.     Passy  321.    Patrie,  La  332.     Paul  319.     Pelland  f29.     Perche 

351.  Periodicals  (Frenoh-Canad.)  353.  Perrault  346,  347.  Petitclair  310.  Hilpps  309,  331. 
Picard  314.  Protestant  Schools  353.  Picquet  331.  Poirier  317,  347.  Poisson  336.  Poitras  336. 
Pompadour  330,  348.  Pontgrave  297.  Pope  324.  Poulist  32),  336.  Poutrincourt  297.  Prlnee 
Edouard  334.  Proulx  32»,  330.  Provenchor  350.  Prudhommc  310,  327.  Prunenu  &  Kirouac  338. 
Puyjalon  331,  333,  334.  Quebec  297,  318,  320,  330,  332,  337,  338,  339,  310,  345,  346,  348,  351, 
354.     Quesnel  309,  310.     Queylus  340.     Racine  333.     Racine,   Jean  336,  355.     Radisson   327,    331, 

334.  Rameau  302.  Recolleta,  298.  Renault  338,  345.  Repertoire  national  314.  Reveillaud  303, 
316.    Revue  Canadienne  304,  305.    Revue  du  Clcrge*  francaia  339.    Revue  des  Dcux  Mondes  317. 
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Rheault  3:.9.  Ribaud  345.  Rieh,  O.  337.  Richard  337.  Richard  Carvel  354.  Riebet  351.  Rinfret 
185,  332,  342.  Roberts  323,  345.  Rochemonteix  334,  33$,  337,  340.  Romane»  315.  Rome  330, 
336,  M40,  350.  Roque  J.  P.  de  la  351.  Rosa  346.  Rose  323.  Rouen  297.  Rouillard  350,  352. 
Rouleau  327,  331,  3C4,  344.  Rousseau  314.  Rousseau,  E.  326,  343.  Routhier  329,  333,  334,  350. 
Rouvier  324.  Kowell  354.  Roy,  J.  E.  327,  330,  334,  345,  351.  Roy,  P.  ü.  337,  338,  345,  346, 
347.  Roy,  R.  343.  Royal,  Jos.  331,  336,  352.  Russia  242.  Sable  (ile)  330.  Sagard,  G.  297,  318. 
Sagnenay  336,  344,  »47.  St.  Alban  343.  St.  Antoine  de  Padoue  336.  St.  Amand  341.  St.  Franeois 
de  Beauce  328.  St.  Jean  344.  St.  Jean,  l'ilo  3?4.  St.  Jerome  327.  St.  Justin  348,  351. 
St.  Lawrence  297,  :07,  347.  St.  Louis  3£0,  331.  St.  Louis  Lac  340,  341.  St.  Nicolas  (parish) 
334.  St.  Pierre  831,  337.  St.  Pierro,  H.  C.  344.  St.  Roch  des  Aulnaies  £47.  St.  Vincent 
de  Paul  346.  Ste.  Anne  344,  353.  Ste.  Anne  d'Auray  322.  Ste.  Anne  de  Beaupre  332. 
Hto.  Anne  de  la  Perade  339.  Saintes  331.  Saintonge  314.  Sainvllle  347.  Salaignac  324. 
Salle  (cavalier  de  la)  31,1,  348.  Saturday  Reader  305.  Sault  au  Recollet  347.  Sannders  355. 
Sauesuro  351.  Sanvatle,  M.  323,  336,  352.  Sauvalle,  P.  M.  328,  336,  355.  Savary  326.  Scandl- 
navian  325.  Scheler  322.  Sebillot  318.  Shakespeare  333.  Shea  298,  299.  Shefford  (County)  3£0. 
Sheldon  319,  ?2I,  3i0,  332,  349.  Short!«,  Valentine  344.  Skannon  348.  S kinner  347.  Skipper, 
Ireson  296.  Smith,  G.  339.  Soirees  canadienncs  305,  314,  322.  Sophocles  333.  South  America 
308.  Squair  321,  3£0,  332,  338.  Stedman  296.  Sulplciens  346.  Suite  295,  300,  £04,  205,  309, 
310,  313,  317,  324,  326,  328.  331,  336,  340,  341,  345,  348,  350,  355,  356.  Sumichrast,  de  355. 
Sweetzcr  .<  23.  Switzerland  310,  342.  Sylvain  325.  Tacho  295,  308.  Takakwitlia,  Catherine  334. 
Tauguay  304,  305,  325,  338.  Tardivel  313,  315,  319,  fSB,  £27,  337.  Tarte  331,  355.  Tartufe  800. 
Taschereau,  E.  A.  :  27,  331,  839.  Taschereau,  H.  E.  340.  Tassd  304,  305,  327,  SSO,  333,  ?48,  355. 
Taurines  (Gailly  de)  334.  Temiscouta  352.  Tcks  d'Urberville«  355.  Tßtu,  D.  327,  341.  Tetu,  H. 
336,  347,  353.  Tetu,  K.  (Mgr.)  327,  341,  345,  346,  347.  TStu,  M.  H.  347.  TStu  (Family)  347. 
Thoreau  29«.  Thwaites  341.  Tonty  331.  Toronto  (Mail)  332.  Toronto  (University  and  Library) 
321,  338,  352.  Toul  336.  Townsend  346.  Tremblay  333.  Trois  RivR-res  339.  Tronjoly  346,  351. 
Trudelle  341,  347,  350.  Turcotte  304,  305.  Ursulines  306.  Van  Rruynel  337.  Verendrye  341. 
Verl  tri  335.  Vermont  330.  Verrcau  i'25,  328,  333,  345,  346.  Victoria  334.  Victoria,  reine  350. 
VMe-Marie  303,  3:,0.  Vincennes  345.  Vincent  346.  Voltaire  330,  348.  Waddington  Sfl.  Warner 
296.  Watorville  321,  3-49.  Wescott  355.  White  354.  Whitney  319.  Whittier  296.  Wickhan  341. 
Wilson  318.  Wisconsin  University  340.  Withrow  323.  Wittebolle  353.  Wolfe  347.  Worcestcr 
319.     Wrong  338,  341.    Yamachiche  330,  346. 
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Pendant  de  longues  annöes,  les  hell6nistes  n'ont  eu  a  leur  disposition, 
pour  etudier  la  langue  des  papyrus,  qu'un  nonibre  de  textes  tres  restreint 
provenant  principalemcnt  des  musGes  de  Turin  (Peyron,  1826 — 27),  de 
Leyde  (Leemanns,  18  43)  et  du  Louvre  (Letronne,  Brunet  de  Presle,  Egger, 
1865).  Dcpuis  1885,  le  nombre  des  papyms  connus  s'est  considerablement 
aceru,  gräee  aux  publications  de  Leemanns,  Wessely,  A.  Dietrich,  Mahaffy, 
Kenyon,  etc.,  et  un  nouveau  ehauip  d'ötudes  s'est  offert  a  ceux  qu'interesse 
le  developpoment  historique  du  gree.  Le  dßfriehement  en  sera  long  et 
penible,  inais  fecond.  Jusqu'iei,  entre  T^poque  oü  la  xoivt]  ancienne  commence 
ä  se  d6former  et  les  environs  du  XII*  siede,  oü  nous  trouvons  enfin  des 
textes  susceptibles  de  nous  renseigner  d'une  fa9on  suffisamment  pr6cise  sur 
l'etat  de  la  langue  parlee,  nous  ne  possedions  guere  en  effet,  comme  docu- 
inents  linguistiques  (la  Bible  et  le  Nouveau  Testament  mis  a  part),  que 
des  temoignages  de  graminairiens  et  des  ouvrages  byzantins  plus  ou  moins 
impregnes  de  grec  classique ;  le  document  vivant,  Tequivalent  de  ce  que  sont  les 
inscriptions  pour  le  grec  aneien,  faisait  presque  totalement  d6faut.  C'est  cette 
lacune  que  comblent  peu  a  peu  les  publications  de  papyrus,  auxquelles 
viendra  bientot  s'ajouter,  esperons-le,  le  Corpus  des  Inscriptions  grecques 
ebretiennes  dont  M.  Homolle  annonce  la  preparation  (BZ.  1 899,  599  et  suiv.). 

*)  Der  Verf.  behandelt  Sprache,  Literaturgeschichte  und  Volkskundlichee 
zusammen.    Red. 
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II  e"tait  naturel  qu'une  6tude  comparative  des  documents  ainsi  mis  an 
jour  tentät  les  neVgreeisants.  Ainsi  s'explique  l'apparition  de  A.  N.  Jannarib, 
An  historical  Greek  grammar  chiefly  of  the  attie  dialect  as 
written  and  spoken  from  classical  antiquity  down  to  the  present 
time,  founded  lipon  the  aneient  texts,  inseription  s,  papyri  and 
present  populär  Greek1).  On  ne  saurait  pre*tendre  actnellement  donner 
au  public  une  grammaire  historique  du  grec  proprement  dite.  L'e*tude  de« 
papyrus  date  d'hier  et  nous  a  dit  a  peine  «on  premier  mot;  les  auteurs 
du  moyen-age,  qui  ont  ecrit  en  grec  vulgaire,  sont  loin  d'avoir  et£  fouilles, 
M.  J.  lui-m£me  les  a  peu  mis  ä  contribution ;  nous  n'avons  sur  les  dialectes 
modernes  que  de  vagues  renseignements.  Pendant  longtemps  eneore,  les 
auteurs  d'ouvrages  du  genre  de  celui-ci  devront  se  contenter  de  titres  moins 
comprehensifs :  essais,  introduction  ou  analoglies.  ("est  sans  doute  parce  que 
M.  J.  supposait  qu'il  ne  pouvait  y  avoir  aucun  malentendu  a  ee  sujet,  qu'il 
a  donne"  un  tel  titre  a  son  livre.  Du  reste,  ce  malentendu  exist&t-il,  un 
coup  d'oeil  jet£  sur  la  bibliographie,  qui  se  trouve  en  t£te  du  volume, 
suffirait  a  le  dissiper:  M.  J.  ne  cite  et  n'utibse  de  Hadzidakis  que  FEin- 
leitung,  de  Krumbacher  que  la  Litterature  byzantine,  de  G.  Meyer  que  la 
Grammaire  grecque  et  la  Grammaire  albanaise,  de  Psichari  que  les  Essais. 
II  est  clair  qu'un  ouvrage  aussi  peu  au  courant  des  travaux  modernes  ne 
saurait  etre  considSre  comme  une  oeuvre  d'ensemble  sur  le  deVeloppement 
historique  de  la  langue  grecque. 

M.  J.  est  un  adversaire  des  idees  gänSralement  admises  en  Europe 
relativement  ä  la  prononciation  du  grec  ancien;  nombre  de  pages  de  son 
livre,  qui  auraient  pu  £tre  interessantes,  sont  en  eonsequence  oecupees  par 
des  consid6rations,  qu'on  jugera  peut-^tre  un  peu  hasarde'es.  Teiles  sont,  pour 
ne  prendre  qu'un  exemple,  les  pages  oü  M.  J.  traile  des  consonnes  marquees, 
eu  grec  ancien,  par  les  caraeteres  ß,  yy  d.  On  admet  ordinairement  que 
ees  consonnes  6taicnt  des  momentaneres  en  paleo-grec,  et  un  rapprochement 
s'offre  aussitßt  a  Fesprit,  celui  des  phänomenes  aneiens  ^ya/agog  —  >  ya[i- 
.  JiQÖg,  *ävg6g  — >  ävdgög  et  des  phenomenes  romans  catnera  — ►  chamhre, 
generum  -*  gendre.  Les  momentanees  ß,  y,  <$,  deviennent  en  neo-grec 
des  continues  (v,  g  ou  y,  x)  et,  dans  certains  dialectes  modernes,  s'amuissent 
entre  voyelles.  C'est,  dans  ses  grandes  lignes,  et  abstraction  faite  de  certaines 
deViations  particulieres,  la  marche  des  momentanees  latines  correspondantes: 
tabonem  — >  taon,  securum  — >  segur  — >  sur,  sudare  — ►  suer.  Mais,  apres 
v  et  fx,  les  momentanees  anciennes  se  sont  conservees  en  grec:  pg.  iju- 
ßaivo),  äyyekog,  evÖExa  — >  ng.  finaivco,  äyyelog,  Evrexa,  pron.  beno, 
ängelos,  endeka.  Rien  de  plus  normal  phonetiquement ;  cf.  lat.  ango,  oü  le 
gh  prShistorique  (gr.  äyxco),  qui,  a  l'initiale  et  a  la  mediale  est  de  venu  h, 
a  donne"  g}  grftce  a  la  nasale2);  on  pourrait  aussi  comparer  evrexa  (avec  d), 
en  regard  de  Idgojva)  (avec  x)  a  pr eh  ender  e  -*  prendre,  en  regard  de 
patrem  -tpdre.  Cette  histoire  des  momentanes  grecques  concorde,  d'autre 
part,  avec  ce  que  nous  savons  de  celle  du  v.  En  grec  ancien,  le  v,  de  van  t 
les  continues,  s'assimiiait:  ovXXapßävco,  avp^axog,  0VQQd7iz(o,  ovoohiov. 
Cette  loi  phonetique  n'a  jamais  cesse  (Fetre  en  vigueur;  le  nombre  croissant 

1)  London,  Macmülan  and  Co,  1897  XXXVIII  —  737  p.,  in  -  8°.  Cf.  LCBI. 
1898,  366-367  (A.  Thumb).     2)  V.  Henry,  Gr.  comp,  du  gr.  et  du  lat.3,  58. 
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des  continues  neu  a  que  rendu  plus  fr6quentes  les  appbcations.  On  sait  aussi 
qu'en  grec  moderne,  deux  consonnes  contigues  semblables  se  r6duisent  ä  une 
seule.  On  est  donc  arrivG  ä  ce  rfeultat  que,  dans  la  laugue  commune,  il 
n'y  a  plus  ni  v,  ni  trace  de  v,  devant  les  continues.  II  s'ensuit  qu'une 
forme  ancienne  xlvdvvog  peut  se  präsenter  aujourd'hui  sous  deux  aspects, 
dans  la  langue  populaire:  xlvxvvog  (pron.  k\ndinos\  forme  normale,  et 
xidvvog  (pron.  ktxinos),  qui  repose  sur  une  prononeiation  savante  xtv- 
övvog  (pron.  kln^inos),  Ces  divers  faits,  on  le  voit,  cadrent  bien  eu- 
.semble.  Par  quoi  sont-ils  remplace*s  dans  le  livre  de  M.  J.?  Par  une  ee>ie 
d'explications  particulieres,  toutes  peu  satisfaisantes.  Nous  lisons  par  exemple 
§  57,  que  les  sons  g,  d,  b  dans  Hygovog,  äygeXog,  fj,dvdaXog,  devdga, 
yajubgog,  &ajubd>v(o,  sont  le  r&sultat  de  la  fusion  naturelle  de  v  -\-j 
(v  -f-  yod),  v  -f-  z,  v  -|-  v.  Des  graphies  anciennes,  comme  iyXiyeiv  pour 
ixXiyeiv,  ey  Xifxevog  pour  ix  Xijuivog,  qui  ne  nous  revelent  qu'une  assimi- 
lation  tres  ordinaire  de  sourde  a  sonore,  sont,  d'apres  M.  J.,  §  59,  «hardly 
explicable  if  \ve  give  y  the  sound  of  palatal  r/»;  l'auteur  ne  voit  pas  que 
sa  propre  explication,  celle  du  x  devenant  g  (=  y  continu)  suppose,  comme 
intermediaire  phonätique,  le  phenomene  x  •-*•  g.  Enfin,  §  194,  nous  apprenons 
<|ue  le  v  disparait  genSralement  devant  #  et  d  dans  ie  grec  postrdassique 
et  le  neo-grec,  mais  que  eependant,  en  n6o-gree,  le  groupe  vd  apparait  aussi 
sous  la  forme  vx.  Pourquoi  cette  exception  qui  bouleverse  nos  idees  sur 
les  lois  phon&iques?  M.  J.  ne  nous  le  dit  pas.  Elle  n'est  en  efFet,  en  se 
placant  a  son  point  de  vue,  susceptible  d'aucune  explication  plausible:  £v- 
rexa,  au  lieu  de  edexa,  est  bien  attribü£,  §  645,  au  besoin  d'Sviter  une 
confusion  (avec  <$6ca?),  mais  la  raison  d'dtre  de  ävxgag,  vxvvco,  oq>evx6vr^t 
xlvxvvog,  a  cöte  surtout  de  xidvvog,  reste  imp£ne'trable  pour  le  lecteur. 
La  partie  morphologique  du  livre  de  M.  J.  donnerait  prise,  eile  aussi, 
a  de  nombreuses  critiques.  Prenons,  par  exemple,  la  formation  des  nomi- 
natifs  6  Jiaxegag,  fj  firjxiga.  «On  sait,  dit  en  substance  Tauteur  (§218 
et  suiv.,  338  et  suiv.)  qu'en  grec  ancien,  un  mot  ne  pouvait  se  tenniner 
que  par  une  voyelle,  un  a  (a,  f  ou  yj\  un  v  ou  un  g.  Mais,  dans  le  grec 
populaire,  cette  regle  perd  de  son  exten sion,  ä  partir  des  premiers  siecles 
av.  J.  C,  par  la  disparition  successive  du  g  puis  du  v,  en  finale ;  de  sorte 
que  le  grec  moderne  n'admet  plus  comme  consonnes,  a  la  fin  des  moto, 
que  le  o  et  le  v,  celui-ci  dans  certains  cas  particuliers.  Par  suite  de  cette 
disparition  des  consonnes  g,  \p  et  f,  en  tant  que  finales,  et  par  suite 
aussi  de  l'emploi  du  v  comme  signe  de  Taccusatif,  dans  des  formes  telles 
que  vvxxav,  ävdgav,  les  formes  jzaxrjg,  %uii<bv,  xogag,  (pXe\p,  etc.,  de- 
venaient  imprononcables,  et  il  ne  restait  que  trois  alternatives:  les  remplacer 
par  des  synonymes  (jirjyddiov  au  lieu  de  qpgeag),  substituer  des  diminutifs 
aux  positifs  (ovv%iov  =  ovv£ ),  ou  creer  des  nominatifs  nouveaux ;  or  comme, 
d'autre  part^  les  accusatifs  xrjv  jtitjxiga,  xöv  Jtaxiga  Gtaient  tres  usitös,  on 
a  form6  sur  leur  modele  les  nominatifs  fj  fi.r}xegat  6  naxigag.  »II  est  ciair 
quo,  dans  les  explications  qui  präeedent,  M.  J.  prend  l'effet  pour  la  cause. 
Ce  n'est  pas  gräce  a  une  tendancc  myst£rieuse  du  grec  a  rexluire  le  nombre 
de  ses  consonnes  finales  qu'on  a  ereo  les  nominatifs  6  naxigag,  fj  wieget; 
cest  au  contraire  gräce  a  la  creation  de  ces  nominatifs  que  le  nombre  des 
consonnes  finales  s'est  trouvß  restreint.  Quant  a  l'origine  des  types  r/  ßirj- 
xiga,  6  naxigag,  eile  rSside  simplement  dans  les  proportions  analogiques 
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rr\v  fi[AtQav:  1}  t}{UQa  =  xqv  p^rigar:  J)  jurjxiga;  xbv  yeaviav:  6  vea- 
v(ag  =  xbv  naxigav:  6  naxigag.  L/explication  n'cst  pas  nouveile,  on  la 
trouve  un  peu  partout,  et  M.  J.  la  connaissait  sann  doute.  II  eut  ele*  bon 
de  la  discuter,  avant  de  lui  en  substituer  une  autre,  ou  tout  au  nioins  de 
renvoyer,  soit  aux  Essais,  soit  a  8.  Portius,  M.  W.  Meyer,  soit  a  TEin- 
leitung,  soit  ä  la  grammaire  de  Thumb.  Car  enfin,  M.  J.  met  les  lecteurs 
peu  au  courant  des  ehoses  neo-grecques  dans  l'obligation  ou  de  le  croire 
sur  parole,  ou  de  se  fornier  une  opinion  d'apres  les  seuls  faits  eites  et 
interprätös  par  lui,  ou  encore  d'aller  chercher  ailleurs,  a  grand  peine,  los 
renseignements  bibliographiques  indispensables.  Les  romanistes,  par  exemple, 
peuvent  avoir  interät  ä  se  documenter  sur  la  question  des  uoms  en  -i£ 
(ou  -jyg)  pour  -log;  les  trois  renvois  de  la  p.  1 13*  ä  Kophoclis,  ä  Mavrophrydis 
et  a  TEinleitung,  sont  insuf fisants ;  il  eüt  fallu  au  moins  citer  J.  Psichari, 
EPh  Ngr,  225  et  suiv.,  qui  est,  je  erois,  le  dernier  travail  sur  la  matierc. 

Voir  ä  Findex,  Latin  influence  on  Greek,  Latinisms  in  Greek,  Italian 
influence  on  N.  La  plupart  des  influences  citees  par  Pauteur  sont  con- 
testables,  beaucoup  sont  tout  a  fait  inadmissibles:  le  präfixe  verbal  £e- 
qui  viendrait  du  latin  ex  (expareseo,  *xparesco,  sparesco),  3g  pour 
ovtoc  flat.  qui  pour  h),  deja  dans  Sophocie!,  7tQi%ov  provenant  d'une 
contamination  de  tiqIv  et  de  prius 3),  etc. 

Les  quelques  observations  qui  precedent  n'ont  d'autre  but  que  d'en- 
gager  ceux  qui  se  serviront  du  livre  de  M.  J.  a  ne  pas  accepter  sans 
contröle  toutes  les  assertions  qu'il  contient.  Cette  restriction  faite,  il  est 
juste  de  declarer  que  le  volume  en  question  est  le  r&ultat  d'un  travail 
considärable ;  les  citations  de  toute  sorte  qu'il  renferme  le  rendent  indispensable 
aux  neo-gr&isants ;  il  possede  des  index  tres  bien  faits  (p.  581- -737),  qui 
facilitent  beaucoup  les  recherches ;  enfin,  c'est  un  chef-d'oeuvre  d'impression. 

Le  livre  de  M.  Karl  Dieterich,  Untersuchungen  zur  Ge- 
schichte der  griechischen  Sprache  von  der  hellenistischen  Zeit 
bis  zum  1 0.  Jahrh.  n.  Chr.*)  embrasse  en  principe  une  peViode  plus 
restreinte  que  le  prec&lent,  mais,  en  fait,  le  sujet  traitä  est  sensiblement 
le  me'me,  car  M.  D.,  pour  les  besoins  de  son  exposition,  s'est  appuye'  a 
chaque  instant  sur  les  dialectes  modernes.  Le  but  de  ce  dernier  6tait  le 
suivant:  reprendre  le  troisieme  chapitre  de  l'Einleitung,  qui  traite  des 
commenceinents  du  neo-grec,  explorer,  ä  ce  point  de  vue,  les  papyrus  et  les 
inscriptions  des  £poques  hellenique,  romaine  et  byzantine,  classer,  d'apres 
leur  lieu  d'origine,  les  matäriaux  linguistiques  ainsi  decouverts,  de  facon 
ä  pouvoir  de*terminer  quelle  a  et£  la  part  des  divers  pays  de  langue  grecque 
dans  la  formation  de  la  langue  nouveile,  et  enfin  demontrer  le  non-fondö 
de  la  throne  de  Psichari,  qui  fait  commencer  aux  environs  du  Xe  siecle  la 
periode  importante  du  d6veloppement  du  neo-grec.  G'ätait  la  une  entreprise 
considerable.  Je  ne  crois  pas  que  M.  D.  l'ait  menee  a  bien. 

Bornons-nous  aux  questions  de  methode.  Tout  (Fabord  il  ne  semble 
pas  que  Tauteur  ait  toujours  depouille*  avec  l'attention  qu'ils  mexitaiont 
les  textes  qu'il  a  eus  sous  les  yeux;  les  listes  de  Jannaris  sont,  par 
endroits,  plus   eompl&tes  que    les    siennes,    ce    qui    est    assez   surprenant, 

3)  Cf.  Hadzidakis,  Einl.  430.  4)  Mit  einer  Karte  (BA.)  I*ipzig,  Teubner 
1898,  XXIV  326  p.  in  8°.  Cf.  GGA.  1899,  505-523  (Hadzidakis) ;  BZ.  IX, 
231-241  (Thumb);  RCr.  1900,  283-295  (Pernot). 
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puisque  lc  livre  de  M.  J.  est  lc  prcmier  en  date  et  que  l'auteur  Fa  fait 
entrer  dans  son  iudex  bibliographique.  D'un  autre  cote,  lorsque  M.  D.  cite, 
p.  9,  pour  prcudre  im  cxcmple  au  hasard,  trois  illustrations  £pigraphiques 
de  a  -»•  e  pres  de  k,  ^kexdrrj  (=  rjkaxdTTi),  ikergvyöva  (=  äkexxgv6va\ 
Biykevria  (=  Viyulantia),  nous  ne  sommes  aucunement  renseignes.  Ce 
noinbre  3  deviendrait-il  20,  que  nous  ne  le  serions  pas  plus.  Une  statistique 
n'a  de  sens  que  si  eile  est  eoneue  commc  im  rapport  arithmGtique;  le  phGnomene 
a  -*  f,  pres  de  X,  acquerra  une  valeur  toute  diffeVente  si,  dans  les  textes 
envisag6s,  il  se  rencontre  3  fois  sur  3  ou  3  fois  sur  100.  Or,  non  seule- 
meiit  M.  D.  ne  s'cst  jamais  place!  a  ce  point  <le  vue,  ce  qui,  a  mon  sens, 
read  vaines  ses  conclusions,  mais  il  lui  arrive  a  chaque  instant  de  gßne- 
ndiser  outre  mesure  ses  Observation«,  soit  qu'il  en  tire  des  lois  phon&iques 
(p.  9,  97,  etc.),  soit  qu'il  eonsidere  comme  valabies  pour  tous  les  pays  de 
langue  grecque  des  phönomencs  attestes  pour  Tun  d'eux  seulement  (p.  16, 
97,  etc.).  Ceux  qui  pensent  qu'il  y  a,  dans  l'univers,  autant  de  langlies  que 
d'individus,  ne  devront  donc  pas  venir  chercher  des  faits  a  l'appui  de  leur 
opinion  dans  le  livre  de  M.  D. 

Quant  a  la  th6orie  de  Psichari,  que  l'auteur  croit  avoir  ruinee  et 
sur  Pinterpretation  de  laquelle  il  y  aurait  d'ailleurs  quelques  r6serves  a 
faire,  il  ine  semblc  qu'au  eontraire  ce  livre  en  est  plutot  une  (Konfirmation. 
Prenons  le  tableau  de  la  p.  133,  oü  sont  class£s  geographiquement  et 
chronologiquement  les  phfriomenes  vocaliques  dat£s,  du  IVe  siecle  av.  J.  C. 
au  Xe  siecle  de  notre  ere.  Les  231  exemples  reeueillis  se  repartissent 
ainsi:  du  IVe  au  Ier  s.  av.  J.C.  48,  du  Ier  au  IVe  s.  ap.  J.  C.  166,  du  Ve 
au  Xe  s.  ap.  J.  C.  17.  La  disproportion  entre  les  exemples  de  la  deuxieme 
Periode  et  ceux  de  la  troisieme  est  frappante.  Or,  de  deux  choses  Tune: 
ou  bien  l'auteur  n'a  eu  pour  la  troisieme  j>e>iode  qu'un  nombre  restreint 
de  documents,  qui  expliquerait  le  noinbre  17,  et  alors  il  est  temeraire  de 
tirer  de  la  des  conclusions  contre  la  theorie  de  Psichari,  puisque  nous 
sonnnes  si  mal  renseigne*s  sur  ce  qui  s'est  pa*s£  durant  cette  periode;  ou 
bien  —  et  c'est  ici  l'hypothese  de  M.  D.  -  nous  eonsiderons  ces  documents 
comme  suffisants;  mais  alors  les  ph£nomenes  de  la  deuxieme  periode  ne 
sont  que  sporadiques,  puisque  la  plupart  d'entre  eux  ne  se  retrouvent  pas 
dans  la  troisieme,  et  nous  sommes  forcäs  de  placer  la  vraie  periode  de 
developpement  du  neo-grec,  non  pas  aux  environs  du  Xe  siecle,  mais  apres 
le  Xe  siecle. 

revvdgrjg  <janvier>  est  expliquG  avec  raison,  p.  10,  par  le  lat.  vulg. 
Jennanus  et  non  par  une  influence  de  yevva.  P.  13,  changement  de  € 
en  i  dans  des  noms  latins;  xaneidviog  ne  vient  pas,  comme  croit  M.  D., 
de  Tit.  capitano,  mais  du  ven.  capetanio,  Variante  de  capitanio.  Boerio 
ne  connait  que  cette  demiere  forme,  mais  cf.  Jal,  s.  v.  capetanio;  Hadzi- 
dakis5)  y  voit  donc  ä  tort  une  influence  de  xaxendvo)  «au-dessus>. 
P.  16  -  1  7,  o  ->  ov,  cf.  Hadzidakis,  ibid.,  Einl.  109,  Psichari,  EPh  Ngr.,  223. 
Assimilation  de  voyelles,  p.  19  —  20,  xakdvdai,  xakavdaw,  au  lieu  de 
xakevdai,  xakevAcov,  cf.  p.  21,  note.  P.  22,  Bovkovjuviog,  &ovgxa)- 
vdxov  et  <Povgxovväxog.  P.  38,  disparition  de  Vi  et  de  Yov  entre  con- 
sonnes.    P.  46,  xegtdkig  =  cerealis,  öggia  =  horrea,  etc.  P.  74,  Kodgä- 

5)  GGA.,  1899,  513. 
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tos  =  Quadratus,  xoxgiya  =  quadriga,  etc.  P.  79,  'Ayovoxa  =  Au- 
(jmUiy  'Agovyxoi  =  AuruncL  etc.  P.  82  83,  Koivxog  =  Kovxog  ou 
Kivxog.  P.  104,  'AvßXwtxog  =  Ampliatus.  P.  108,  X  -±  oSOgßig  =  01- 
hius,  KaqnovQvia  =  Calpumia,  etc. 

Les  mots  latins  et  romans  en  neo-grec  ont  &£  l'objet  d'un  eourt 
artiele  de  P.  Kretbchmeb,  intitule*  Lateinische  und  romanische 
Lehnwörter  im  Neugriechischen,  BZ,  1898,  399—405.  Quelques- 
uncs  de?»  formen  citees  par  ce  savant  mint  sujcttes  a  discussion.  NxeXi- 
xdxog  (vx  =  d)  n'est  pas  le  latin  delicatus,  mais  Tit.  delicato;  le  d  latin 
aurait  donne*  d  en  grec.  II  est  impossible  de  tirer  xovßiovvi  du  grec 
xdfifia.  Comment  s'expliquerait  cette  desinenee  -ovvi?  Le  mot  remonte 
plutot  au  venitien  comun,  it.  conmne.  La  finale  -ägw  de  $€X0V7iEQdQio 
tenioignerait,  il  me  semble,  d'ime  origine  plus  italicnne  que  latine;  de 
meme  pour  <povvxdoa).  C'est  en  user  bien  iibrement  avec  les  lois  pho- 
netiques  que  de  poser  legal  ite  &Xaxiva,  <  guillotine  *  Tripolilsa,  =  it. 
ghigliottina,  fr.  guillotine;  un  son  gh  Italien  donne  yx  en  grec  et  non  f; 
d'autre  part,  comment  se  fait-il  que  /  ait  perdu  sa  mouillure  et  que  l'o 
soit  devenu  a?  M.  K.  n'a  pas  l'air  de  soupeonner  qu'il  y  a  la  des 
diffieultes.  «Bourrcau*  se  dit  en  grec  x£eXdxr]g  (ce  mot  est  d 'origine 
turque),  nous  ne  pouvons  pas  en  tirer  direetement  £eXaxivay  t£  ne  devient 
pas  f  en  grec.  ()n  a,  il  est  vrai,  entre  autres  exemples,  le  cretois  £6yta  en 
regard  de  la  forme  usuelle  x£6yta  (pron.  dxoya),  mais  e'est  que  x^oyia 
est  Titalien  gwja-,  £6yia  le  venitien  zogia,  zoja 6).  Vne  forme  gigliottina, 
avec,  en  venitien,  un  correspondant  zigliotina,  nous  tirerait  d'embarras; 
CeXaxiva,  dont  la  desinenee  porte  bien  la  marque  italienne,  pourrait  alors 
etre  conside>e  comme  une  contamination  de  zigliotina  avec  xCeXdxrjg,  ce 
qui  expliquerait  Ye,  le  X  et  Ya.  Je  ne  trouve,  pour  appuyer  cette  hypo- 
these  que  Texemple  suivant :  it.  ghirlanda,  ven.  girlanda,  vieux  ven. 
zirlanda  (Boerio,  s.  v.  girlanda \  et  j'ignore  s'il  est  probant.  De  toute  faeon 
nous  restons  loin  de  Tegalit£  &Xaxiva  =  ghigliottina.  Kavovi  remonte  plutot 
au  ven.  canon  qu'a  Titalien  cannone,  qui  aurait  donn£  en  grec  6  xavöveg. 
Tagdxoa,  que  G.  Meyer  citait  comme  un  mot  de  Thera,  et  a  propos  duquel 
M.  K.  dit  seulement  „findet  sich  nicht  blos  in  Thera,  sondern  auch  im 
Peloponnes",  est  courant  dans  toute  la  Grece;  ou  entend  aussi  xegdxoa. 
roXexxa  (p.  40o,  note)  ne  peut  pas  £tre  le  francais  goelette;  j'ai  eu  tort 
moi-mäme  de  Tidentifier 7)  avec  Tit.  goeletta,  c'est  le  venitien  goleta ;  le  y 
grec  (=  g  conti nu),  au  lieu  de  yx  (=  g  momentane1),  est  du  a  une 
prononciation  continue  du  g,  en  ven.  Koxoa  «entaille  >  n'a  qu'un  rapport 
indirect  avec  le  fr.  coclie;  ce  mot  suppose  quelque  part,  peut-£tre  en  it.,  une 
forme  kötcha.  Le  d  du  mot  Xovvdda  s'explique  par  un  venitien  htnada, 
avec  d  continu ;  l'italien  lunata  serait  roste  intact  en  grec.  La  phon&ique 
ne  trouve  pas  son  compte  au  rapprochement  de  vxovyia  <m!ouvc»  et 
de  Tit.  doga9);  $eßa  et  le  fr.  «rave»  ne  se  couvrentpas  plus  que  (iexdXi 
et  Tit.  ritaglio.  II  est  surprenant  qu'apres  des  avertissements  r^petes9) 
des  neo-grecisants  se  contentent  encore  de  rapprochements  aussi  appro- 
ximatifs. 

6)  G.  Meyer,  Ngr  St.  IV,  28.  7)  JBRPh.,  IV,  1 354.  8)  Cf.  G.  Mever,  NgrSt. 
II,  47.  9)  Mixgoytdvrtjg,  'Eoxia  1891,  49  et.  suiv.;  J.  Psichari  EPh  Ngr«  XLIX, 
RCr.  1895,  2,  270  et  suiv. 
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Dans  un  court  artiele  publik  dans  le  m^me  recueil  et  intitute  Vulgär- 
griechisch-Romanisches aus  einer  spanischen  Handschrift,10) 
M.  W.  Schmid  cite  im  certain  noinbre  de  fornies  neo-grecques  mälangees 
d'espagnol  (noms  de  lettres,  noms  de  nombrc  et  noms  de  jours),  provenant 
d'un  manuscrit  de  Leyde  du  XIC  sifccle.  Quelques-unes  d'entres  elles 
sont  manifestement  des  fornies  estropiees  :  tritnnta pour  xgidvxa  «trente», 
pentinca  pour  jievrjvra  <  cinquante»,  obdomenta  pour  eßdo/urjvta  «soixante- 
dix»,  agdoijinta  pour  bybor\vxa  Mpiatre-vingts»,  enoninta  pour  ivevtjvra 
«quatre-vingt-dix».  La  phrasedeM.  8.  disant:  „Dass  die  Lautveränderungcn 
hier  nicht  auf  Schrei bversehen  beruhen,  sondern  echt  vulgär  sind,  versteht 
sich",  n'est  donc  pas  tout  a  fait  precise.  Quant  a  l'hypothese  d'apres  laquelle 
les  formes  pentafera,  au  lieu  de  Ttipxrj,  et  mera  de  panagia,  au  lieu  de 
xvgiaxrj,  prouveraient  que  nous  avons  ici  les  restes  d'un  dialecte.  vivant 
greco-roman,  qiü  a  du  £tre  parle  quelque  part  en  Espagne,  avant  le 
XIe  siecle,  il  eüt  peut-dtre  e"t6  sage  de  la  faire  suivre  d'un  grand  point 
d'interrogation. 

La  revue  hebdomadaire  AI  Movoai,  qui  parait  a  Zante,  publie  depuis 
le  1er  novembre  1898  (noi  134et  suiv.),  un  Lexique  du  dialecte  de 
Zante,  du  a  son  directeur  M.  Ch.  Zois.  Ce  lexique  contient  naturellement 
un  grand  noinbre  de  mots  italiens,  ce  dont  il  faut  feliciter  Pauteur.  Les 
gens  pour  qui  les  mots  etrangers  sont,  dans  la  langue,  une  tare  qu'il  est 
bon  de  supprimer  ou  tout  au  moins  de  cacher,  ne  sont  pas,  en  Greee, 
aussi  rares  qu'on  pourrait  croire.  Comme  la  revue  en  question  est  difficile- 
ment  accessible  et  que,  d'autre  part,  certains  de  ces  mots  preßten  t  a  quelques 
remarques,  j'en  donne  ci-dessous  la  liste,  dans  Tordre  oü  ils  se  trouvent 
dans  le  lexique,  en  mettant  entre  crochets  mes  observations  personnelles. 
Les  noms  que  M.  Z.  a  fait  suivre  d'un  asterisque  sont  ceux  qu'il  a  puisßs 
a  des  sources  exclusivement  Scrites;  ils  offrent  par  eonsequent  generale- 
ment  moins  d'intere't  que  les  autres,  au  point  de  vue  linguistique.  Sauf 
indication  contraire,  les  mots  eitSs  sont  particuliers  a  l'ile  de  Zante  ou 
au  moins  ne  sont  pas  courants  en  Grece. 

9Aße*  (v6n.)  =  ixeTE  n) »  dßepagia*  (it.)  «salut  marie*;  dßeg  dod'i 
jiaoievroa*  (it.)  «avoir  assez  de  patience^,  Gouzelis,  Chasis;  dßegro  (it. 
aperto)  «sans  toit*,  en  parlant  d'une  maison;  adv.  «en  plein  air>  [ven.  averto] ; 
dßoyadogog*  (veu.)  «juge,  procureur,  sous  la  domination  venitienne>  |cf. 
Boerio,  s.v.];  dßöXeo  (it.  avoriö)  «ivoire,  d'ivoire  [cf.  v6n.  arolio,  it.  avolio 
et  avorio ;  G.  Meyer  Ngr  St.  IV,  s.  v.  dßco'i'];  dyavidga)  (it.  agguantare) 
«prendre,  prendre  vivement*,  imper.  dydvra;  dyavrddog  «pris»  [aggua- 
deveuant  dya-  fait  difficulte  en  grec;  le  ö  de  dyavrddog  est  venitien]; 
ff  dydga  (it.  in  gara)  «discorde»,  mdvu)  dydga  «entrer  en  discorde», 
[y  venitien  ;  Ya  initial  vient,  soit  de  Tarticle  Italien,  soit  de  Fexpression 
adverbiale  a  gara  =  certatimj;  fj  dyydgia  «impßt  lourd,  charge»  [ne 
peut  pas,  a  cause  de  Paceent,  provenir  directement  du  grec  dyyageia, 
comme  le  grec  cominun  dyyageid;  e'est  Tit.  angdria  =  anghcria\\ 
6  dyegjuavog  (it.  germano)  «eanard  sauvage  male»  [les  deux  formes 
sont  apparenteVs,  mais  le  y  =  yod  et  Paceent  du  grec  empeehent  de  faire 
venir  Pune  de  Fautre] ;  6  dyiovrdvreg  (it.  ajutante)  «aide  (surtout  mexleciu), 

10)  BZ,  1898,  40G— 407.  11)  Les  pages  9-12  me  manquent;  je  les 
reprendrai  dans  mon  prochain  compte-rendu. 
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protecteur»12);  äyiovxdga)  (\t.ajutare)  «aider,  proteger»;  xo  äyiovxo  (it. 
ujuto)  «secoura,  protection,  courage»13);  xo  äyxovgio  [yx  =  g\  (it  au- 
gitrio)  «coutume,  habitudo  xaXö  ou  xaxb  äyxovgio  «de  bon  ou  de 
mauvais  pr&age*  [outre  augurare,  Boerio  donne  agurär  (sans  doute 
avec  g,  tandis  que  äyxovgio  suppose  une  forme  avec  g) ;  la  forme  sans  u 
se  retrouve  dan.s  le  grec  commun  to  yovgi  «chance,  bonheur»,  lat  aguriwn, 
cf.  äyovoxog  pour  avyovoxog] ;  [fj  äyxovoa  «ennui,  angoisse»  est  im  mot 
it1*)];  xo  äygdßio*  «impöts  droits  privilfcges»  [v6n.  agravio];  äyga- 
ßdgovjbtai*,  dans  des  actes,  «£tre  grev6  d'impots»  [v6n.  agra mr] ;  rd 
d£^ört  «oiseau  tres  blanc  et  tres  beau»  [v£n.  airön,  he>on] ;  ä£ivo*  (it. 
asino)  terme  d'injure,  «änc!»;  ^  d£ovAa  (ven.  asola)  «petite  agrafe»15); 
ärjgo  Tikg  xdtjgo  [ä'igo  nkg  xdigo]  «5a  et  la>  [a  bien  l'air  d'une  ex- 
pression  italienne];  6  äl'Xdvxeg  [qui  dfoigne  un  arbre  glandifere,  n'a-t-il 
pas,  lui  aussi,  une  online  analogue?]. 

rH  äxdxoia  «acacia»  [it  acaeia];  äxxofjmaviäga>  (it.  accompagnare) 
«escorter,  suivre,  accompagner  en  chantant»  [la  forme  courante  est  äx- 
xovßuiavidgoj16)];  äxxogvxdgw  (it.  aecordare)  «aceorder,  confirmer»  ;  to 
äxxogvxo  {it  accordo)  «accord,  confirmation»;  ^  äxxov£a  (it  aecusa) 
«accusation,  aetion  en  justice  > ;  6  äxxov£ddog  (it.  accusato)  «accusS» 
[plutot  venitien,  a  cause  du  <J];  äxxov£äo)  (it  accusare)  «accuser,  pour- 
suivre  en  justice»  [il  faut  saus  doute  lire  äxxovtdoco,  et,  au  mot  suivant :  dx- 
xovfmdco11),  au  lieu  de  äxxovjujidoü)] ;  6  äxojunaviddog  «compagnon, 
accoinpagnateur»  [phon&iquc  vSnitienne,  it.  accompagnato] ;  äxomo  (it.. 
a  conto)  «a  compte»;  ^  äxovagiXa  (it  acquerella)  «aquarelle»  [Boerio 
donne  oommc  v6n.  aquarela  et  comme  it  acquerella] ;  xo  äxova<pogxe 
(it.  acquaforte)  «eau- forte*  [mot  courant];  rj  äxovfoxa  (it  acquisto) 
«acquisitum»  [mais  pourquoi  r\  äxovfoxa  et  non  xo  äxovtoxo?};  äxovxog 
(it  acuto)  «aigu,  surtout  au  point  de  vue  musical»  ;  äxgox££gov[Jiai  (it 
acnorgersi)  «comprendre,  connaitre». 

*AX  <paßog*  (it  alfavor,  Gouzelis,  Chasis)  «ä  cause  de».  [On  saitque 
did  =  v6n.  a  la,  it  alla>  est  tres  usit6  en  Grece:  äXd  (pgdyxa  «a  l'eu- 
ropeenne*,  äXd  xovgxa  «ä  la  turque*.  A  cöt£  de  ces  expressions,  qui 
peuvent  6tre  consideräes  comme  entierement  italiennes,  il  en  est  d'autres, 
äXd  yaXXixd  «a  la  francaise»,  äXd  yegfiavixd  «a  l'allemande»,  etc.,  dont 
la  premiere  partie  seule  est  italienne.]  Ol  dkaßagdiegoi*  (it.  alabardiere) 
«hallebardiers»  [<J  v^nitien,  et  sans  doute  aussi  ß  au  lieu  de  jhji1*)  ;  äka- 
judvxov  (it  almanco)  «au  moins»  [Ya  s'explique  peut-^tre  par  une  in- 
fluence  de  äXd] ;  äXaocbva  *,  Gouzelis,  Chasis,  et  dans  la  phrase  xöv  ßMa 
äXaooiva  [lire  äXaoöva]  (it.  au  lieu  de  con  viola  sonandö).  [Je  ne 
trouve  pas  dans  les  lexiques  d'expression  it  a  la  sona ;  si  vraiment  eile 
n'existe  pas,  peutretre  pourrait-on  songer  au  v6n.  al  son;  pour  äXd,  au 
lieu  de  äX,  cf.  äXajudvxov,  supra ;  Ya  de  oova  serait  alors  analogi(jue  de 
äXd  xovgxa,  äXd  q?gdyxaY\;  oi  äXeßaxfjgeg  (it  levare)  «mecanisme  de 
machine  (moub'n  ?)  ä  vapeur,  compose,  dit  M.  Z.,  de  deux  grandes  courroies 


12)  Cf.  JBRPh.,  IV,  I  353.  13)  Cf.  G.  Meyer,  Ngr  St.  IV,  s.  v.  diddgw.  14)  Cf. 
G.  Meyer,  Ngr  St.  IV,  s.  v.  15)  Ibid.,  s.  v.  a£oAiza.  16)  Cf.  ibid.,  s.  v.  xovpjiävia ; 
ä  Chio,  on  trouve  17  xovftnavia,  mais  Beule raent  dans  le  sens  de  ogyava  <  instrumcnts 
de  musique.  17)  G.  Meyer,  Ngr  St.  III,  s.  v.  äxxov/Am'£a).  18)  G.  Meyer,  Ngr  St. 
IV,  s.   v.  äXafAKOQÖa, 
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auxquelles  sont  fixes  de  petits  recipients  de  zinc  ou  de  peau  qui,  une  fois 
remplis  de  päte  preparee,  la  montent  par  l'interm&iiaire  de  deux  poulies 
et  la  deVersen  t  dans  des  v&ses  disposes  pour  la  recevoir»  [la  desinence 
fjgeg  a  ici  Tapparence  d'une  d6sinence  savante  (oqpiyxrrjg,  meorrjg,  etc.); 
c'est  ce  qui  fait  qu'on  pourrait  peut-Gtre  penser  ä  un  it.  alcvatore  et  meme 
au  francais  elerateur,  l'a  initial  n'6tant  p&s,  je  crois,  un  s^rieux  obstacle, 
vu  les  assez  nombreux  exemples  qu'on  en  trouve  ii  Zante] ;  fj  dXeßgea 
(it.  Ihren)  «livrec,  sous  la  domination  v&iitienne» ;  to  dkearifievro  (it. 
allestimcnto)  <  trousseau  de  la  jeune  mariee> ;  oi  dXeotgddeg*  (it.  proredi- 
tori  alle  strade)  «fonctionnaires  loeaux,  sous  les  Vßnitiens»  [e$  venitien] ; 
f)  dXhta  (it.  alettd)  «pan  du  frac»  ;  fj  dXidda  (it.  agliata)  ^aillade*  [d 
ven.,  G.  Meyer  Ngr  St.  IV,  s.  v.] ;  to  dXijbievTo*  (it.  alimento)  *aliment»  ; 
dXivt£idga)*  (1684,  it.  allenmre)  «bander,  envelopper»  fpourquoi  i  au 
lieu  de  e  ?J ;  äXXa  [comme  dXd]  Gouzelis,  Chasis,  et  dans  la  phrase  äXXa 
ßia  (italla  via)  <-en  ehemin»;  äXXa  Maxdda/u ;  «en  macadam»  [it.  alla 
macadam,  ö  ven.j ;  äXXa  pdda  (it.  alla  modo)  «a  la  mode»  [5  v£n.; 
ßidda  est  courant,  inais  au  lieu  de  dXd  /uoda,  on  dit  genSralement  trjg 
fiodag];  ftXXa  ov£dvtoa*  (it.  alla  usanza)  ^suivant  Thabitude»  ;  dXXdgya 
(it.  al  larga)  «au  loin*  [Boerio  s.  v.  largo ;  G.  Meyer  Ngr  St.  IV  s.  v.  Xdgya; 
y  venitien ;  mot  courant;  a  Chio,  äXdgyov];  de  la,  äXXagyeva)  «eloigner, 
s'eloigner»  [la  forme  courante  est  äXagydgco :  on  sait  qu'en  grec  les  doubles 
lettres  sont  purement  graphiques];  dXXagfxdgovfiai  (it.  aUarmare) 
^s'effrayer»;  äXXa  oxdyia  (it.  alla  et  scagliarsi)  «facon  de  porter  sa 
jaquette,  qui  consiste  a  la  mettre  de  cöt6,  sur  Fepaule,  ce  qui  e"tait  autre- 
fois  un  signe  de  cränerie»  \axdyia  (y  =■  yod)  serait  la  forme  ven.  de 
Tit.  scaglia,  si  j'interprete  bien  la  graphie  scagia  de  Boerio  ainsi  que  ses 
explications  de  la  p.  1 2 ;  le  changement  semantique  est  assez  curieux ;  on 
sait  que  dans  la  langue  commune  oxdyia  signifie  «petit  plomb»];  äXXa 
cpdraa  (it.  alla  faecia)  «port  de  la  coiffure  sur  le  cötö  de  la  t£1e,  signe 
de  cr&nerie»  [la  disparition  de  Vi  apres  o  est  un  phänomene  grec] ;  äXXe- 
ygajLiivre*  (it.  all&jramente)  «gaiment»;  äXXeygdga)  (it.  allegrare)  «egayer, 
exciter;  s'amßliorer,  s'il  s'agit  du  temps»  ;  f}  äXXsygia  (it.  allegria)  «gälte"» ; 
dXX&ygog  (it.  allegro)  «gai,  clair,  s'il  s'agit  des  couleurs»  19)  [dans  tous 
ces  exemples  y  grec  =  g  venitien]  ;  dXXeora  (it.  alV  esta)  «joyeux,  dis- 
pose  a»2ü)|mot  courant,  mais  qui  vient  plutöt  de  alesta;  Boerio  donne 
alesto  comme  Variante  de  lesto] ;  dXXeordgco  (it.  allestarsi)  «preparer», 
dXXeaidgerat  fj  äojudda  (Mate*sis,  1684)  «la  flotte  s'arme»  [it.  alestare, 
Jal,  s.  v.  allestire];  t6  dXXov/ue  (it.  allume)  <alun>;  6  dXovfJUtagöog 
«espece  de  chou  sauvage  comestible»  [Les  paysans  de  la  Ht0  Sa6ne  cultivent 
une  espece  de  chou  qu'ils  appellent  <chou  lombard» ;  si  on  songe  a  Vit 
lomlmrdOj  comment  s'explique  Taccent  sur  rant^p^nultieme  ?] ;  fj  dXreXagia* 
(1684,  it.  alteglieria)  <  artillerie  >  [Boerio,  arielarid] ;  äXro*  (it  alto)  «voix 
haute»;  äXxgo  (it.  altrö)  <autre>;  dXxgo  xe  (it.  altro  che)  «autre  que»; 
dXrodvTeg*  (it.  ah  ante)  «debout,  vivant;  haut,  en  parlant  de  la  voix»;  ^ 
dXvalßa  (fr.  lessive)  «crepi,  enduit,  poussiere »  [lire  dXioißa,  it.  lisciva*1).  Le 
ven.  lisiva  designe  une  poudre  blanche  qu'on  emploie  pour  la  lessive,  ce 

19)  Cf.  ibid.,  s.  v.  ättyooc:.     20)  Cf.  ibid.,  s.  v.  d)Jora.    21)  Cf.  G.  Meyer, 
Ngr  St.  IV,  8.  V.  dXioißa. 
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qui  correspond  au  sens  de  «crepi,  enduit,  poussiere»  donnß  par  Zoi's ; 
pour  parier  de  la  lessive  avec  cendres,  on  se  sert  du  niot  lissia] ;  xo 
älcovdgio  (it.  lunario)  «almanach»  [une  influenae  de  dkojvi,  dXovdgrjg 
expliquerait  Yco  en  möme  temps  que  Va  initial.] 

9A/idxa  (v6n.  a  maca)  «gratis»,  xgojei  raf  d/idxag  *il  mange  sans 
payer»22),  6  dfxaxaödgog  «parasite»,  dvai  äpdxa  «c'est  un  parasite»; 
ä/idvxa  et  dfidvxov,  voir  dkapdvxa;  dplxo*  (it.  am  fco)  «ami>;  xo 
dpoagi  (fr.  moirö)  «moire*;  dpokaco  <laisser  aller»23)  [est  un  indicatif 
refait  sur  Timperatif  dpoXa] ;  dpovxe  (it.  a  wonte)  <  en  vain,  inutilement24)  > ; 
6  dfiogdöog*  et  6  dpogdxog  (it.  amorato)  «amoureux>  [l'une  des  formes 
est  ve"n.,  l'autre  it.];  xo  dfioge  (it.  amore)  <amour*,  xdvco  dfioge  et 
dpogsvovfiai  «Stre  amoureux  de» :  äfiov fi£vxo(i)  (it.  a  momento)  '  peu 
s  en  faut,  peu  s'en  est  fallu»,  dfxovfxhxo  vd  <pvya)  «peu  s'en  est  fallu  que  je 
m'en  aille»;  fj  dfiovgya  «lie  d'huile»  [lat.]25);  djioyxidgco  (it.  appoggiare) 
«s'abriter  du  vent,  en  se  placant  derriere  quelque  cbose»  [il  faut  supposer 
en  italien  une  prononciation  apoyhiaro  ou  apomjhiaro,  selon  que  le 
groupe  yx  represente,  dans  ce  mot  grec,  un  y  avec  ou  sans  nasale26]; 
6  äpjiaxog  \}xji  =  b\  i it.  abbaco\  dans  la  phrase  vd  aov  diaßdoovve 
xöv  ä/jjzaxo,   «en  s'adressant  a  ceux  qui  vous  importunent  sottement»  27). 

Tö  dvikXo  {\t.annello)  *anneau»28)  [ou  ven.  anelo];  ol  'Avejbioxov- 
Xovjioi  (it.  cumuli  dt  ventö),  nom  de  lieu  [le  mot  est  interessant  par  sa 
forme  moittä  grecque,  moitte  italien ne|;  ävxa*  (it.  nnche)  «et,  en  outre»; 
i\  dvxiva  (it.  angina)  «angine»  [difficult£  a  cause  du  x  grec;  une  pro- 
nonciation andjina  doimerait,  en  grec,  ävx£iva] ;  t]  avxovga  (it.  ancora) 
«ancre* ;  dvxogdgoj  (it.  ancorare)  «ancrer* ;  dvxaxdno  (it.  da  capö)  «de 
nouveau»;  fj  dvxeva  (it.  antenna)  «vergue»  [ou  ven.  antena**\mt  ot  dvxe- 
givxoeg*  (it.  aderenxa)  «relation»;  drxegioxo  (it.  del  rcsto)  «d'ailleurs» 
[pour  l'a,  cf.  dvxaxdjto,  supra;  disparition  de  1?] ;  dvxegiöge*  (it.  anteriore) 
«anterieur,  ancetre» ;  f)  ävx£a  «mollet»  [terme  courant30];  dvx£agvxdga) 
(it.  azzardiare)  «oser,  s'enhardir  a*  ;  xo  dvx^dgvxo  (it.  axxardo)  «audace, 
hardiesse»;  dvxidfxo  (it.  andiamo)  «allons»;  dvxidfxo  ßia*  (it.  andiamo 
via)  «allons,  en  route!»;  rj  dvrixdjuega  (it.  antieamera)  «antichambre» ; 
r\  dvxixtjxd  [lire  dvxixixd]  (jt.  antichita)  «antiquite,  objet  ancien»  ;  dvxixog 
(it.  antico)  «ancien,  arrivG  a  l'extreme  vieillesse»  [a  Ohio,  le  feminin 
ävxixa,  outre  sa  signification  ordinaire  de  «monnaie  ancienne»,  est  employä 
de  memc  dans  un  sens  pepratif  pour  designer  les  vieilles  femmes] ;  (A 
suivre.) 

II  me  semble  qu'on  pourrait  aussi  classer  le  mot  rj  dgdda  «rang, 
file»,  dgdda  $dda  «en  rang,  a  la  file»,  parmi  les  emprunts  Italiens.  G. 
Meyer31)  part  du  latin  radias,  radiäre,  qui  nJest  guere  satisfaisant ; 
Boerio,  en  revanche,  a  un  substantif  arada  qu'il  traduit  «quanto  puo  stare 
in  sull'aia,  per  esempio  frumento  per  battere>,  et  qui  correspondrait  par 
consequent  a  une  forme  italienne  arata  «une  airfa».  La  phonetique  y 
trouverait    son   compte,    la  formation    des    mots    aussi :    dgdda,    ägadid, 

22)  Cf.  ibid.,  s.  v.  apdxa.  23)  Cf.  ibid.,  s.  v.  ä/toMo).  24)  Cf.  ibid.,  s.  v. 
äfi^xe.  25)  Cf.  Meyer,  Ngr  St.  III,  s.  v.  tioi>(>xa.  26)  Cf.  JBRPh.  IV,  I  354,  s.  v. 
fiayyi6qa  narviä.  27)  Cf.  G.  Meyer,  Ngr  St.  IV,  s.  v.  II  me  man  que  les  pages  53  -5G. 
28)  Cf.  JBRPh.  IV,  I  353.  29)  G.  Meyer,  Ngr  St.  IV,  s.  v.  30)  Cf.  ibid.,  s.  v. 
ävroa.    31)  Ibid  ,  s.  v. 
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ägadtdCco,  ägädiaofia,  etc.,  et  le  changement  de  sens  lui-me^me  se  com- 
prendrait  peut-4tre  assez  facilement,  s'il  est  vrai,  corame  on  me  Faffirme, 
qu'a  Venise,  les  aires  ne  sont  pas  rondes,  mais  quadrangulaires. 

J'ignore  si  on  a  donnß  quelque  part  F&ymologie  de  £ovq16s,  rj,  6, 
«fou,  folle».  G.  Meyer  ne  signale  pas  ce  mot,  qui  remonte,  je  crois, 
ä  Fit.  xurlo  «toupie,  sabot»;  andare  in  ziirlo  signifie  «se  mettre  en 
bonne  humeur,  se  mettre  en  train».  L'interm6diaire  entre  Fitalien  et  le 
grec  nous  est«,  ici  encore,  fourni  par  le  venitien  xurlo,  zurlön,  oü  le  % 
a  le  son  simple  de  notre  z32).  Boerio  dit:  «Agg.  a  Uomo,  Capo  sven- 
tato;  Cervellino;  Uomo  a  caso,  inconsiderato,  volubile,  leggero».  La 
seule  difficulte"  reVide  dans  la  place  de  Faccent,  qu'on  s'attendrait  ä  voir, 
en  grec,  sur  la  p&iultieme;  eile  disparait,  soit  qu'on  parte  de  la  forme 
zurlön,  soit  qu'on  admette  une  influence  de  Xcokog  et  de  TQeXXog,  qui  ont 
le  m£me  sens  que  ^ovgXdg. 

Le  grec  moderne  appelle  t6  juovvi  les  parties  sexuelles  de  la  femme. 
On  a  d'abord  proposä,  comme  Etymologie,  le  grec  ßovvi  «montagne». 
Psichari  (EPh  Ngr.  LXXX)  a  pens6,  avec  plus  de  raison,  a  münno,  v&i. 
monna  (Boerio,  s.  v.  mona) ;  mais  je  ne  crois  pas,  comme  lui,  qu'on  doive 
partir  du  sens  de  «singe».  Le  sens  de  «chat»  ne  serait-il  pas  pr6f£rable? 
Somavera,  II  306,  3,  donne  bien  Mona  (animale.)  *H  fxaXfxov  fxe  ttjv 
ovgdv  (cf.  I,  249,  3,  gatto  sariano)  et  Natura  della  donna,  mais  il 
donne  aussi  Gatta.  Je  rattacherais  donc  directement  le  grec  juovvi  au 
v6n.  monln  (avec  o  ferm6,  i  nasal  et  n  a  peine  sensible)  =  mucino 
(Boerio,  s.  v.  monin).  Cf.  le  francais  «chat»,  malgrä  ce  que  peut  avoir 
cVingenieux  la  graphie  «chas».  D.  Hesseling  m'apprend  quo  le  hollandais 
poes  «minet»  a,  chez  les  Boers,  le  sens  de  fiovvL  En  grec  moderne,  le 
mot  ydxa  «chat»,  lui-m£me,  est  une  importation  vGnitienne. 

On  voit  par  lä  que  la  plupart  des  mots  italiens  Importes  en  grec 
Font  £te  par  les  V&iitiens 33).  Quelquefois,  il  est  vrai,  la  forme  venitienne 
6tant  identique  a  la  forme  italienne,  nous  ne  pouvons  pas  dEterminer 
exaetement  par  quelle  voie  s'est  fait  Femprunt ;  acquisto,  antico ;  parfois 
aussi  les  mots  importäs  perdent  leurs  signes  earaetenstiques,  du  fait  seul 
qu'ils  entrent  en  grec :  it.  anelh,  ve*n.  anelo,  it  antenna,  v6n.  antena 
(on  sait  que  le  grec  simplifie  les  consonnes  doubles :  XX,  w  s'y  prononcent 
X  et  v).  Mais  tres  souvent  ces  mots  portent  sur  eux  une  marque  distinetive, 
d  par  exemple  au  lieu  de  vr  =  d.  Pour  ce  son  en  particulier  la  regle 
est  celle-ci :  le  d  Stranger  entre*  en  grec,  avant  que  d  ancien  (=  d)  soit 
devenu  une  continue,  s'est  changß  en  d  (=  z),  ex.  dexißgTjg ;  mais  d 
moderne  reste  intact  en  grec,  ex.  ävrio.  Si  donc  la  langue  moderne  nous 
präsente  le  son  d  (=  z),  dans  des  mots  recemment  empruntäs,  c'est  qu'elle 
les  a  pris  a  un  dialocte  oü  ce  son  existait ;  c'est  le  cas  pour  le  venitien. 
Ce  qui  est  vrai  du  d  Fest  aussi  du.  y;  g  momentan^  moderne  p6netre 
en  grec  sans  changement,  ex.  yxiyxrjg  «Guegue»  ;  la  continue  des  mots 
yoXma,  äyarrdga),  äydga,  äygdßio,  äXdgya,  äXiygog,  ete.,  implique  donc, 
dans  les  formes  Gtrangeres  correspondantes,  Fexistence  d'une  prononciation 
continue  du  g ;  or,  oe  son  existe  en  venitien.  C  est  egalement  par  le  venitien 
que  s'expliquent  les  formes  grecques  xoytovdgco  =  koyonäro3*),  oxdyia 

32)  Boerio2  p.  12.  33)  Cf.  G.  Meyer,  Ngr  St.  IV,  3.  34)  G.  Meyer,  Ngr  St 
IV,  s   v. 
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=  skiiya,  car  l  mouillg  serait  reste  en  grec  et  ne  serait  pas  devenu  yod. 
De  meme  pour  xovgdyto,  ydyto*5),  etc.;  la  prononciation  koradjyo 
gadjyo  aurait  abouti  en  grec  a  xogdx£o  ou  xovgdx£o,  yxdx£o.  Les  formes 
äjioyxtdgco  (apogyäro  ou  apongyäro?,  juayyioga  nawid  {magyöra, 
mangyöra  ?),  äyxiva  (anglna)  supposent  egalement  quelque  part  en 
Italien  une  prononciation  gy  au  lieu  de  dj.  Aux  romanistes  de  nous  ren- 
seigner la-dessus. 

John  Schmitt,  Ueber  phonetische  und  graphische  Er- 
scheinungen im  Vulgärgriechischen36).  On  sait  que  le  groupe  nx 
devient  regulierement  qrt  en  grec  moderne,  nxo>%6q  -+<pta)z6e  «pauvre». 
D'autre  par^  on  entend  dire  parfois  et  on  trouve  dans  certains  textes 
duttt  au  lieu  de  avxi  (pron.  afti),  vdnxr\q  au  lieu  de  vavxrjg  (pron.  näftis). 
II  n'y  a  pas  la  un  traitement  phonetique  q>x  iTir;  les  fonnes  änxij 
vdmYjs  sont  simplement  dues  a  des  tentatives  d'illettres,  qui  veulent  bien 
parier  et  qui  croient  qu'ä  tout  groupe  <pr  correspond  un  groupe  tix,  dans 
la  bonne  langue.  «Tai  moi-m£me  entendu,  dans  un  villlage  de  Ohio,  un 
tout  jeune  maitre  d'ecole  dire  constamment  vdnxrjQ  pour  vavxrjg  et  den- 
xiga  pour  devxiga  !  Ces  ph6nomenes,  dont  M.  S.  cite  un  assez  grand 
nombre  d'exemples,  avec  renvois  ä  des  textes  m&lievaux  (pag.  21 — 25), 
ne  sont  naturellement  pas  particuliers  au  grec ;  on  les  retrouvera,  ä  l'^tat 
sporadique,  dans  tous  les  pays  oü  des  individus  feront  une  distinetion 
entre  un  parier  noble  et  un  parier  vulgaire. 

PlatonE. Drakoul.es,  Neohellenic  language  and  literature37). 
L'auteur  a  reuni,  dans  ce  petit  volume,  sous  une  forme  agreable  et  suffi- 
samment  preise,  trois  Conferences  faites  ä  Oxford,  en  1897,  1.  periode 
chretienne  et  byzantine,  2.  moyen-äge,  surtout  a  partir  de  la  prise  de 
Constantinople,  poesie  kleftique  et  cr6toise,  avec  quelques  extraits, 
3.  XIXe  siecle. 

Je  ne  mentionne  qu'en  passant  Pouvrage  de  M.  D.  C.  Hesseling, 
intitulä  Les  cinq  livres  de  la  Loi  (Le  Pentateuque).  Traduc- 
tion  en  nSo-grec  publice  en  earacteres  hGbraiques  a  Oonstan- 
tinople,  en  154  7,  transcrite  et  aecompagnee  d'une  introduc- 
tion,  d'un  glossaire  et  d'un  fac-simile.  <>  livre  merite  d'etre  signalä 
aux  romanistes,  parce  qu'il  existe,  comme  on  sait39),  une  Version  espagnole 
du  mäme  texte,  qui  pourra,  lorsqu'on  la  publiera,  donner  lieu  ä  une 
comparaison  interessante  avec  la  Version  grecque.  Pour  tout  ce  qui  con- 
cerne  cette  derniere,  on  trouvera  des  renseignements  dans  Texcellente  intro- 
duetion  de  M.  H.40)  P.  XIX — XX,  mots  d'origine  latine  contenus  dans 
le  texte ;  en  retrancher  ßdgßagog.  P.  XX,  mots  d'origine  romane :  ne  faut-il 
pas  y  ajouter  xovgjunirxa  du  lexique? 

En  1891,  M.  K.  Krümbacher,  en  publiant  sa  Geschichte  der 
byzantinischen  Litteratur,  avait  dote"  les  6tudes  d'histoire  litte>aire 
byzantine  d'un  livre  excellent,  dont  il  a  donne  une  deuxieme  Edition,  en 
1897.  De  XII—  495  pages,  le  volume  a  6t£  port6  a  XX—  1193. 
Beaucoup    de    chapitres     ont     6t6     considSrablement      augmentßs;      des 

35)  Ibid.,  8.  v.  36)  Leipzig,  Teubner,  1898,  36  p.  in  8°.  37)  Oxford, 
Blackwell,  1897  VIII  70  p.,  in  8°.  38)  Leide,  Van  Doesburgh,  Leipzig,  Harraso- 
witz,  1897,  LXIV  443  p„  in  4°.  39)  Cf.  Hesseling,  Pent.  I.  40)  Cf.  ausei  REJ., 
1897,  132-155  et  314-318. 
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chapitres  nouveaux  sur  la  theologie  et  les  sciences  speciales,  droit,  medecine 
mathematiques,  etc.  ont  ete  ajoutes.  Le  volume  se  termine  par  un  abrege 
de  l'histoirc  des  empereurs  byzantins  du  ä  M.  H.  Gelzer  (pag.  911 — 1144), 
et  se  recommande  de  lui-meme  a  l'attention  des  romanistes, 

0»  trouvera  dans  la  Byzantinische  Zeitschrift,  t.  VI  et  suiv.,  la 
bibliographie  et  de  nombreux  conipte-rendus  des  ouvrages  parus 
recemment  dans  le  domaine  de  la  litterature  byzantine.  Le  JBRPh  a 
recu  specialement :  Georg  Wartenberger,  Das  mittelgriechische 
Heldenlied  von  Basileios  Digenis  Akritis41).  Dans  ce  travail, 
lauteur  fait  une  analyse  critique  assez  detaillee  du  poeme  de  Digenis 
Akritas,  d'apres  les  quatre  versions  qui  nous  sont  cohnues  actuellement, 
en  donnant  la  preierence  au  manuscrit  de  Grotta  Ferrata  publik  par  & 
Legrand,  en  1892.  II  a  traduit  en  vers,  pag.  24 — 29,  d'apres  ce  manuscrit, 
la  partie  du  poeme  oü  sont  racontes  les  derniers  moments  de  Digenis. 

L'association  litteraire  athenienne  Le  Parnasse  a  publie,  en  1897, 
le  premier  volume  de  son  Annuaire.  II  contient,  entre  autres  choses :  de 
Sakellaropoulos,  des  conjectures  sur  certains  passages  de  Ciceron,  de 
Properce,  d'Horace,  de  Terence  et  de  8alluste  (p.  3 — 8);  de  V.  D.  Pa- 
loumbos,  un  article  sur  la  colonie  grecque  d'Otrante  et  des  environs 
(p.  23 — 48);  de  St.  Prato  det  additions  a  E.  Monseur,  Bulletin  du  folk- 
lore  wallon,  L'os  qui  ehante  (p.  52 — 77);  d'Apostolidis  une  Impression 
du  Potdologos  6dit6  par  Wagner  et  l'identification  seien tifique  des  noms 
d'oiseaux  qui  y  sont  mentionnes  (p.  110 — 137);  de  ßp.  Lambros,  les 
noms  de  Heu  de  VAttique  et  la  colonisation  de  cette  contree  par  les 
Albanais  (p.  156 — 192);  de  Politis  des  proverbes  byxantins  tires  des 
poemes  grecs  du  moyen-age  (p.  212 — 226).  Le  deuxieme  volume  (1898) 
renferme  de  nouvelles  conjectures  de  Sakellaropoulos  (p.  71 — 78)  et,  de 
Politis,  un  second  article  sur  les  proverbes  byxantins  (p.  79 — 136). 

D.  Hesseling,  Charos,  Ein  Beitrag  zur  Kenntniss  des  neu- 
griechischen Volksglaubens42).  Les  Grecs  d'aujourd'hui  laissent  au 
voyageur,  qui  les  visite  ec  ne  les  observe  qu'ä  la  surface,  rimpression 
d'un  peuple  eminemment  chre"tien ;  le  eulte  orthodoxe  est  presque  aussi 
florissant  dans  les  villes  que  dans  les  campagnes ;  ä  voir  la  multitude 
des  6glises  et  des  chapelles,  la  foule  qui  s'y  presse  au  moindre  pretexte, 
les  signes  de  croix  que  fait  chaeun  ä  tonte  oecasion,  on  croirait  que  le 
paganisme  est  mort  en  Grece.  En  realite,  Tenveloppe  chr&ienne  qui  re- 
couvre  Tarne  du  paysan  grec  est  des  plus  minces,  le  fond  de  cette  ame 
est  rest6  essentiellement  payen.  L'un  des  exemples  les  plus  caractenstiques 
qu'on  puisse  en  donner  est  precisement  la  persistance  du  personnage  de 
Charon  dans  les  croyances  populaires  de  la  Grece  moderne.  Charon  s'y 
präsente  ä  nous,  non  plus  corame  un  simple  nocher,  mais  comme  le  dieu 
de  la  mort  lui-ni6me,  qui  vient,  a  cheval,  ravir  Täme  des  humains,  quelque- 
fois  apres  une  lutte  assez  longue.  C'est  la  facon  dont  s'est  developpä 
ce  mythe  et  les  influences  etrangeres  qui  Tont  modifte  que  M.  H.  s'est 
efforce  de  mettre  en  lumiere,  dans  le  travail  cite  plus  haut.  Charon 
n'apparait  dans  la  litterature  grecque  que  vers    le  Ve  siecle   avant  J.  C; 

41)  Wiss.  Beil.  z.  J.-B.  d.  Lessing-Gy.  zu  Berlin.  Ostern  1897.  Berlin,  R. 
Gärtner,  1897,  29  p.,  in  4°.  42)  Leiden,  Van  Doesburgh,  Leipzig,  Harrassowitz, 
64  p.,  in  8°. 
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il  n'est  question  de  lui  ni  dans  Homfcre,  ni  chez  HSsiode.  Les  monu- 
ments  artistiques  et  litteraires  nous  le  repr&entent  alors  eomnie  un  vieillard 
d'allure  plut6t  pacifique,  qui  fait  passer  le  Styx  aux  morts,  et  quelquefois 
leur  tend  la  main,  pour  les  aider  a  monter  dans  sa  barque.  Mai*,  vers 
le  IIe  siecle  ap.  J.  C,  nous  le  trouvons  dans  les  fonctions  d'Hades  et  de 
Thanatos;  le  mot  «Hades»  ne  signifie  plus  que  «les  Enfers» ;  d'autre  part, 
le  fait  que  Thanatos  avait  toujours  6te*  pour  le  peuple  une  figure  un  peu 
vague,  presque  une  sorte  d'abstraction,  explique  comment  c'est  Charon,  et 
non  lui,  qui  a  succ6d6  a  Hades.  Quant  a  Pidee  de  Charon  ca  valier,  dont 
nous  constatons,  pour  la  premiere  fois,  rexistence  vers  la  fin  du  XVe  siecle, 
e'est,  d'apres  M.  H.,  une  importation  italienne.  On  trouvera,  p.  56 — 63, 
deux  dialogues  entre  PHomme  et  Charon,  et  p.  64  une  courte  chanson 
de  Chio  relative  ä  la  mere  de  Charon.  Le  möme  sujet  a  &\k  trait£,  inais 
plus  particulierement  au  point  de  vue  Italien,  par  Seraf.  Rocco,  II 
mito  di  Caronte  nelP  arte  e  nella  letteratura43);  cf .  BZ,  1898, 
216—217. 

Hermann  Lübke,  Volkslieder  der  Griechen ...  in  deutscher 
Nachdichtung.  Zweite  Auflage  der  Neugriechischen  Volks- 
und Liebes lied er44).  Depuis  1824,  epoque  oü  parut  le  livre  bien 
connu  de  Fauriel,  le  nombre  des  recueils  de  chansons  populaires  grecques 
a  notablement  augmentä.  On  en  trouvera  une  liste  dans  G.  Meyer  NgrSt.  I, 
p.  41  et  öuiv.  L'AHemagne  occupe  un  rang  tres  honorable  dans  ces 
publications.  A  peine  Pouvrage  de  Fauriel  avait-il  vu  le  jour,  qu'il  6tait 
traduit  par  Wilhelm  Müller45)  et,  en  1860,  Passow  publiait  un  volume, 
qui  restera  une  de  nos  principales  sources,  tant  qu'un  evergeto,  plus  eclaire" 
que  les  autres,  n'aura  pas  pris  ä  sa  Charge  Petition  d'un  corpus  des 
chansons  populaires  grecques.  Des  traductions  allemandes  de  chansons 
grecques  ont  6t6  faites,  apres  Müller,  par  Kind46)  et  Luber47).  Le  livre 
de  M.  L.  est  natureilement  beaucoup  plus  e"tendu  que  les  precedents ;  on 
aura,  en  le  lisant,  une  id§e  assez  complete  des  productions  de  la  muse 
populaire  grecque.  Nul  doute  que  cette  deuxieme  Edition  ne  soit  aussi 
bien  accueillie  que  la  prfec^dente.  La  traduction  est  g6n6ralement  exacte 
et  serre  le  texte  de  tres  pres ;  un  contre-sens  a  la  fin  du  Pont  d'Arta, 
p.  265 — 267,  enleve  cependant  toute  saveur  ä  la  fin  de  cet  adinirable 
morceau;  xl  ?£a)  ädeg<p6  orrjv  geviTeid,  fi\\v  vvxfl  nal  negdofl  signifie 
«car  j'ai  un  frere  ä  Pätranger,  qui  pourrait  passer  sur  le  pont»  et  non 
„Und  mein  lieber  Bruder,  kehrt  er  wieder,  Soll  den  Fuss  nicht  auf  die 
Brücke  setzen!"  Les  folk-loristes  auxquels  le  grec  moderne  n'est  pas 
familier  consulteront  avec  fruit  Pouvrage  de  M.  L.,  tout  en  regrettant 
peut-dtre  que  Pauteur  n'ait  pas  indique*  pour  chacune  de  ces  poäsies  le 
ou  les  textes  grecs  d'apres  lesquels  il  a  fait  sa  traduction. 

43)  Torino,  Clausen,  1897,  154  p.,  in  8°.  44)  Berlin,  Calvary,  1897, 
XXVIII  352  p.,  in  8°.  45)  Neugr.  Volkslieder,  gesammelt  u.  herausgegeb. 
von  G.  Fauriel,  übersetzt  u.  mit  des  Französischen  Herausgeb.  u.  eigenen  Er- 
läuterungen versehen  v.  Wilhelm  Müller.  1.  Theil,  LXX1I  120  p.  2.  Theil, 
II  222  p.,  Leipzig,  1825.  46)  Neugr.  Anthologie,  2*  eU  Leipzig,  1847 
XVI  182  p.,  in  8°  et  Anthologie  neugr.  Volkslieder,  Leipzig,  1861  XXVI 
232  p.,  in  8°.  47)  Neugr.  Volkslieder,  Gorz  1877,  23  p.,  in  8°  et  1879,  24  p., 
in  8°. 

24* 


I  372  Mittel-  und  Neugriechisch.    1897.  1898. 

Wilhelm  Barth,  Unterrichts-Briefe  für  das  Selbst-Studium 
der  neugriechischen  Sprache,  Leipzig,  Haberland,  1898,  225  p.  in  8°. 
Cet  ouvrage,  dont  le  volume  en  question  n'est  que  la  premiere  partie, 
comportera  deux  divisions  consacrees,  l'une  ä  la  langue  parlee,  Fautre  a 
la  langue  epuree.  Le  plan  de  chacune  des  lettres  est  le  suivant:  un 
texte  facile  en  grec  vulgaire  avec  prononciation  figuree  et  traduction 
litteiale,  puis  traduction  en  bon  allemand  et  explication  des  formes,  un 
chapitre  de  grammaire,  un  dialogue  sur  le  texte  du  dSbut,  enfin  des 
dialogues  familiers  et,  ca  et  la,  des  exercices  dont  le  corrigfe  est  donne* 
dans  la  lettre  suivante.  Les  difficultäs  sont  graduees  de  teile  sorte  que  le 
premier  venu  pourra,  sans  trop  de  peine,  acquerir,  gräce  ä  ces  lettres, 
une  connaissance  assez  prfecise  et  assez  complete  du  grec  moderne  pour 
lire  un  texte  de  force  moyenne,  en  s'aidant  du  dictionnaire,  voire  möme 
pour  s'entretenir  avec  un  indigene.  Le  livre  de  M.  B.  est  certainement  le 
meilleur  ouvrage  de  ce  genre  que  nous  ayons  jusqu'ici. 

Je  cite  seulement  pour  memoire  Hubert  Pernot,  Grammaire 
grecque  moderne,  avec  une  introduction  et  des  index*8). 

Le  Dictionnaire  grec-francais  de  M.  Ange  Vlachos49)  est 
venu  s'ajouter  a  ;ceux  de"  ja  nombreux  que  nous  poss£dons.  II  ne  les  rem- 
place  pas ;  on  trouvera  dans  celui  de  1*1.  Legrand,  par  exemple,  bon  nombre 
de  mots  qui  n'ont  pas  pass6  dans  Pouvrage  de  M.  V.  Cela  tient  ä  ce 
que  ce  dernier  a  voulu,  dit-il,  ne  donner  que  les  termes  en  usage  dans 
la  langue  commune.  Les  mots  de  la  langue  epuree  et  ceux  de  la  langue 
vulgaire  ne  sont  marques  d'aucun  signe  distinctif,  et  ceux-ci  ne  sont  pas 
toujours  pre*sent6s  sous  leur  v6ri table  aspect;  on  trouve  bien  iqrcd  et 
hnd ;  mais  on  cherche  en  vain  d%i(o,  qui  pourtant  est  la  forme  normale 
et  courante  pour  dire  «huit»,  la  graphie  et  la  prononciation  öxrcb  6tant 
factices.  Les  personnes  peu  familiarisees  avec  le  grec  moderne  feront  donc 
bien  de  n'user  qu'avec  circonspection  de  la  partie  grecque  de  ce  diction- 
naire. Mais,  d'autre  part,  il  renferme  un  grand  nombre  de  mots  qu'on 
chercherait  vainement  ailleurs:  c'est  un  livre  imparfait,  et  cependent 
indispensable.  La  partie  francaise  ne  manque  pas  d'un  certain  pittoresque ; 
eile  placera  parfois  dans  des  Situation«  corniques  les  Hellenes  inexperimentSs 
qui,  en  voulant  parier  d'une  vieille  fille,  rap]>elleront  «vieux  fonds  de 
magasin»,  mais  ceci  est  affaire  entre  M.  VT.  et  ses  compatriotes. 

Le  Dictionnaire  des  termes  scientifiques  et  techniques  de 
M.  Ant.  Th.  Hipitis50)  rendra,  lui  aussi,  beaucoup  de  Services,  quoique 
Tauteur  n'ait  pas  toujours  donne*  aux  termes  du  grec  vulgaire  Tattention 
qu'ils  meritent. 

En  novembre  1898,  a  6t6  fondSe  a  Athenes  une  revue  mensuelle 
intitulee  eH  Texvt)  (L'Art),  entierement  redigee  en  grec  vulgaire.  On 
sait  que  tous  les  journaux  grecs  sont  actuellement  Berits  en  langue  epuree, 
d'oü  il  suit  que  les  paysans,  a  moins  d'Gtudes  speciales,  sont  incapables 
d'en  comprendre  rn^mc  les  faits  divers.  Une  revue  du  genre  de  la  T6%vr) 
semblait  donc  avoir  des  chances  d'etre  bien  accueillie  du  public.  Mal- 
heureusement  le  choix  des  sujets  n'a  pas  äte"  de   nature  ä  pouvoir  contre- 

48)  Paris,  Garnier,  XXXI  262  p.,  in  8°.  49)  Athenes.  1897,  iö'  -  1000  p., 
in  8°.  50)  Francais-grec,  tom.  I  — III,  696  +  728  +  760  p.;  grec-francais,  t.Iv, 
208  p.,  Athenes,  1895—98,  in  8°. 
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balanccr  ce  qu'avait  d'insolite,  pour  des  gens  habitues  ä  lire  surtout  du 
grec  epure,  Femploi  exclusif  de  la  langue  vulgaire.  La  T£%vt]  n'a  vecu 
qu'un  an;  dans  le  numero  d'octobre  1899,  la  redaction  annoncait  que  la 
revue  ne  paraitrait  plus  desormais  qu'a  des  intervalles  ind£termines.  Cette 
tentative  sera  saus  doute  reprise  sous  de  meilleurs  auspices.  Le  jour  oü 
un  periodique,  ou  mieux  encore  un  Journal  quotidien,  sera  parvenu  ä  s'im- 
poser  a  l'attention  du  public,  les  vulgaristes  auront  cause  gagnee.  Les 
esprits,  du  reste,  sont  de  jour  en  jour  mieux  prepares  par  la  publication 
d'assez  nombreux  ouvrages  de  prose  et  de  poesie  ecrits  en  grec  vulgaire. 
C'est  dans  cette  langue  que  s'est  presque  exclusivement  manifeste  le 
mouvement  litteraire  de  ces  deux  dernieres  annees ;  pour  ne  citer  que  les 
meilleures  03uvres:  en  poesie,  Kostis  Panamas,  Iambes  et  Anapest  es 
("Iapßoi  xal  *Avd7iaiojoihl\  Le  Tombeau  (eO  Täyos)52),  Petros 
Vasilikos,  Chants  de  la  soll tud e  (Tgayovdiaxrjg Iqtj /mag)™),  £l6gies 
et  Idylles  (Tä  iXeyeia  xal  rd  eldiüia) 54) ;  en  prose,  Karkavitsas, 
Le  Mendiant  ('0  Zrjtiävog)**),  et  surtout  J.  Psichari,  Le  Reve  de 
Yanniri  (Töveigo  xov  rtawigt)**),  le  premier  roman  modenie  en  grec 
purement  vulgaire. 

Paris,  decembre  1899.  Hubert  Pernot 


Romanische  Metrik. 

1897.  1898.  Von  neueren  metrischen  Arbeiten  allgemeiner  Natur, 
welche  auch  die  Beachtung  des  Romanisten  verdienen,  sei  hier  nach- 
träglich zunächst  die  Programmabhandlung  von  Jakob  Walser  „Der 
Vers  als  Wortkomplex  oder  die  Verkörperung  rhythmischer 
Formen  in  der  sprachlichen  Darstellung"1)  erwähnt.  Sie  be- 
handelt» entgegen  der  Fassung  des  Titels,  ausschliesslich»  die  einschlägigen 
Verhältnisse  in  den  lateinisch-griechischen  Versen  und  konstatiert  unter 
anderem,  dass  der  antike  Hexameter  bei  weitem  überwiegend  aus  6  bis 
8  Worten  besteht,  während  weniger  als  4  und  mehr  als  10  Worte  ihn 
nur  in  einer  ganz  verschwindenden  Anzahl  Fällen  ausfüllen  und  zwar 
finden  sich  solche  noch  seltener  im  lateinischen  als  im  griechischen  Verse. 
Es  wäre  nicht  uninteressant  auch  romanische  Verse,  insbesondere  die 
französischen  Alexandriner  älterer  und  neuerer  Zeit  auf  die  Schwankungen 
ihres  Wortbestandes  zu  untersuchen,  allerdings  würde  man  dabei  zuvor 
genau  festzustellen  haben,  was  man  als  einen  selbständigen  Wortkomplex 
anzusehen  für  gut  befindet.  Walser  lehrt,  dass  es  sich  bei  solchen  Kon- 
statierungen nicht  lediglich  um  äussere  statistische  Reihen  handelt,  sondern 
dass  sich  dabei  recht  verschiedenartige  Faktoren  und  Motive  als  bei  der 
Verwendung  wenig-  oder  vielwortiger  Verse  bestimmend  oder  mitwirkend 
ergeben.  —  Viel  wichtiger  für  den  Romanisten  sind  die  „Unter- 
suchungen über  die  ältere  christliche  Hymnenpoesie"  von  Dr. 
Nie.  Spiegel  in  zwei  Schulprogrammen2).  Im  ersten  handelt  der  Ver- 
öl) 1897,  45  p.,  in  16.  52)  1898,  78  p.,  in  8*.  53)  1808,  124  p.,  in  8°. 
54)  1898,  78  p.,  in  8n.  55)  1897,  206  p.,  in  8°.  56)  1897,  512  p.,  in  8°. 
1)  Wien  1896,  8°.  22  S.    2)  Würzburg  1896—97.  8°.  115  ö. 
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fasser  über  Reiuiverwendung  und  Taktwechsel  und  stellt  z.  B.  S.  35 
fest,  dass  die  ältesten  Hymnendichter  noch  kein  Verständnis  für  den 
Reim  gehabt  hätten.  Ebenso  sei  der  Reim  weder  von  Commodian  noch 
von  Augustin  als  poetisches  Schmuckmittel  oder  gar  als  Erfordernis  der 
Dichtkunst  empfunden  worden.  Noch  Eugenius  von  Toledo  (f  657) 
sehe  in  ihm  etwas  dem  Volksliede  Eigentümliches  und  betrachte  seine 
Verwendung  als  schimpflich  für  einen  Dichter  mit  klassischer  Bildung. 
S.  52  vertritt  Sp.  die  Ansicht:  in  dem  Streit  über  die  Auffassung  des 
Saturniers  als  eines  accentuierenden  oder  eines  quantitierenden  Verses  seien 
die  Verfechter  der  ersteren  Auffassung  im  Vorteil,  in  dem  über  die  Auf- 
fassung der  ältesten  christlichen  Verse  hätten  dagegen  die  Metriker  eine  stärkere 
Stellung  inne.  Im  zweiten  Programme  untersucht  er  den  Strophenbau 
in  den  Hymnen  und  in  den  jüngeren  Sequenzen.  Die  älteren  Hymnen- 
dichter  hätten  nicht  absichtlich  rhythmisch  oder  accentuierend  gedichtet 
und  die  Hymnen  des  Ambrosius  seien  noch  ausgesprochen  metrisch  ge- 
baut. Indessen  habe  der  Accent  weit  früher  begonnen,  das  Metrum  zu 
verdrängen,  sei  aber  hiermit  erst  allmählich  durchgedrungen.  Zur  Zeit 
der  ältesten  Hymnendichter  habe  es  nur  in  den  untersten  Schichten  des 
römischen  Volkes  eine  accentuierende  Dichtung  gegeben.  Zur  Hymnen- 
strophe bemerkt  der  Verfasser,  dass  sie  durch  Brechen  der  Langzeilen 
an  der  Cäsur-Stelle  unter  Reim-Einfluss  entstanden  sei.  Diese  Auffassung 
hat  eine  gewisse  Bedeutung  auch  für  die  romanische  Strophe,  da  sie  mit 
der  rhythmisch-lateinischen  wohl  gemeinsam  aus  den  Strophenformen  der 
ältesten  volkstümlichen  romanischen  Lyrik,  von  der  uns  keine  Reste  erhalten 
sind,  herzuleiten  sein  wird.  —  Nichts  mit  romanischer  Verslehre  zu  thun 
hat  die  Arbeit  des  Wiener  Semitisten  H.  Müller:  „Strophenbau  und 
Responsion"3).  Sie  sucht  lediglich  die  strophischen  Formen  einer  Anzahl 
Stellen  alttestamentlicher  Schriften  nachzuweisen.  —  Dagegen  verdient 
eine  Dissertation  der  Yale-Universität  von  Charlton  M.  Lewis  betitelt: 
„The  foreign  Sources  of  modern  English  Versification  with 
special  reference  to  the  so-called  iambic  lines  of  8  and  10 
syllables"4)  Beachtung.  Sie  zerfällt  in  6  Kapitel,  von  welchen  die 
ersten  vier  über  den  lateinischen,  das  fünfte  aber  speziell  über  den  alt- 
französischen  Vers  handelt.  L.  erklärt  darin  den  modernfranzösischen 
Vers,  im  Gegensatz  zum  englischen  oder  deutschen,  für  almost  piirely 
syllabic  und  wenn  ich  selbst  ihm  an  ideal  iambic  rhythm  zuerkannt 
hätte,  so  erkläre  sich  das  daraus,  dass  the  Germanic  ear  is  not  satisfied 
withouta  moreorless  regulär  iclus(S.  66).  Die  nearness  to  prose  des  heutigen 
französischen  Verses  hält  auch  L.  allerdings  für  a  serious  disadvantage.  Einen 
drastischen  Beleg  dafür  biete  ein  Urteil  der  französischen  Akademie  über  Greghs 
1897  von  ihr  durch  den  Prix  Archon-Desperouses  als  most  notable 
volume  of  verse  during  the  year  ausgezeichnete  „Maison  de  TEnfance". 
Es  fänden  sich  darin  nämlich  Alexandriner,  welche  13  ja  14  Silben 
zählten,  jeder  Cäsur  bar  und  schlecht  gereimt  wären.  Nach  der  N.-Y.  Evening 
Post  June  7  1897  S.  6  besage  das  Urteil  etwa:  As  poets  we  ajyprove 
of  M.   Qregh,  as  Academicians  wc  condemn  him.     Die  französische  Vers- 


3)  Wien,  A.  Holder  1898,  8°.  88  S.    Pr.:  2.60  Mk.     4)  Berlin,  Mayer  u. 
Müller  1898,  8°.  VIII  104  S.    Pr.:  2.50  Mk, 
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kunst  in  ihrer  ältesten  Form  ist  für  L.  (8.  70)  a  mere  Imitation  ofthe  Latin 
rhythmiß  System.  Ihre  spätere  Umgestaltung  was  j/iesumably  due  to 
causes  inherent  in  the  language  itself.  Die  Verse  der  Hymnen  des  Am- 
brosius  seien  das  direkte  Vorbild  für  den  8-Silbner  der  Passion  und  des 
heil.  Leodegar  gewesen,  in  letzteren  scheine  nur  the  iambic  movement  more 
marked  than  it  does  in  the  Latin  hymns.  Irrig  sei  aber  die  Annahme, 
dass  im  rhythmisch-lateinischen  8-Silbner  statt  der  vierten  meist  die  dritte 
den  Wortton  zeige.  Wie  das  8.  72  Anm.  von  L.  angeführte  CS  tat  er- 
giebt,  ist  diese  weit  verbreitete  Annahme  auch  von  G.  Paris  vertreten, 
Er  geht  dort  indessen  nicht  vom  ambrosianischen  Verse  aus,  sondern 
konstatiert  allgemein:  (Born.  I  294)  tandisque  dann  les  vers  kitim  le 
premier  hemistiche  est  tfordinaire  baryton  {± w  J. w),  ici  ü  est  (Vordinaire 
oxyton,  et  la  forme  ^  -L  ~  j^  assez  rare  dam  la  versification  latine, 
est  devenue  la  forme  normale  und  nimmt  dann  weiter  an,  dass  die 
18  Zeilen  des  Leodegar,  welche  statt  der  vierten  die  dritte  Verssilbe  be- 
tonen reproduisent  des  lors  la  forme  normale  des  iws  latins  (Post  trän- 
sttum  sanetissimi  Nicolai  pontificis).  Auf  dieser  Anschauung  basiert, 
was  ich  in  der  Rom.  Verslehre  angedeutet  habe  und  erledigt  sich  damit 
was  L.  dagegen  ausgeführt  hat  Nicht  unberücksichtigt  hätte  er  die  von 
mir  angezogene  Untersuchung  von  Spenz  lassen  sollen.  Irrig  ist  weiter 
S.  72  seine  Auffassung  von  vlsquet  Leod.  49,  das  natürlich  visquet  zu 
betonen  ist.  Unwahrscheinlich  deucht  mir  auch  die  Behauptung  S.  75, 
dass  der  8-Silbner  von  Wace  und  Crestien  was  as  purely  syüabic  as 
that  of  the  19  th  Century  und  durchaus  irrig  für  die  ältere  Periode  der 
franzosischen  Sprache  ist  die  S.  83  vorgetragene  Ansicht,  dass  bei  paroxy- 
tonischen  Worten  the  final  syllable  is  so  insignifimnt  that  the  word  is 
almost  always  virtually  oxytonic.  (Vgl.  auch  Ro.  XXVII,  528).  —  Nicht 
vorgelegen  haben  mir  des  inzwischen  verstorbenen  V.  Valentin  Auf- 
sätze: „Der  Grundunterschied  des  französischen  und  des 
deutschen  Verses"5)  und  „Zur  Formenlehre  der  französischen 
Dichtung"6). 

Vom  ältesten  der  romanischen  Verskunst  gewidmeten  Lehrbuch,  Dantes 
„Tractatus  de  vulgari  eloquio",  hatte  Pio  Rajna  eine  neue  hin- 
sichtlich der  Textgestaltung  wesentlich  verbesserte  Ausgabe  besorgt.  (Vgl. 
hier  IV,  I  172).  Davon  erschien  nun  neuerdings  eine  edizione  minore1). 
Diese  ist  wegen  der  darin  enthaltenen  Auseinandersetzungen  Rs.  mit  den 
bis  dahin  erschienenen  Kritiken  wie  wegen  einer  Reihe  neuer  Textver- 
besserungen auch  für  die  Besitzer  der  grossen  Ausgabe  nicht  zu  ent- 
behren. —  Für  die  gesamte  romanische  Verslehre  ebenso  bedeutsam  wie 
für  die  speziell  italienische  ist  der  umfangreiche  Aufsatz  F.  D'Ovidios: 
„SulP  origine  dei  versi  italiani  a  proposito  d'alcune  piü  o  men 
recenti  indagini"8).  Er  ist  aus  einer  ursprünglich  geplanten  Rezension 
der  1893  erschienenen  Abhandlung  Ramorinos  über  volkstümliche 
Aussprache  quantitierender  Verse  in  spätlateinischer  Zeit  und  über  den 
Ursprung  der  rhythmischen  Verskunst  hervorgegangen.  Diese  war  seinerzeit 
liegen  geblieben  und  ist  nun  con  qualqne  ritocco  e  giunta  vom  Verfasser  doch 

5)  In:  BFDH.  N.  F.  XIV  S.  23-32.  6)  In:  ZVglL.  n.  F.  XL  S.  2ö7ff. 
7)  Firenze,  Succeasori  Le  Monnier  1897,  8°.  XL  88  S.  Pr.:  1  lira.  8)  In: 
GSLIt.  XXXII,  S.  1—89. 
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noch  veröffentlicht.  D'O.  stellt  sich  darin  mit  aller  Entschiedenheit  auf  die 
Seite  derer,  die,  wie  Havet,  dem  Altlateinischen  accentuierende  Verse 
überhaupt  absprechen,  diese  vielmehr  erst  allmählich  aus  den  quanti- 
tierendcn  hervorgehen  lassen  und  aus  den  so  entstandenen  rhythmischen 
Versen  wiederum  die  romanischen  ableiten.  11  tetrametro  trocaico  caia- 
lettico,  heisst  es  am  Schluss,  e  Vacatakttico,  il  tetrametro  giambico  cata- 
lettico  e  l'acatalettico,  e  inoltre  Vadonio,  il  saffico,  Vitifallico,  forse  il 
trimetro  giambico  acataUelico  ed  il  fakcio,  forse  anche  il  paremiaco,  nella 
loro  degeneraxione  ritmica  medievale,  han  dato  luogo  a  tutti  i  versi  ro- 
manxi,  o  lunghi,  o  mediocri,  o  accoreiali,  o  spexxaii.  Mi  par  düntravedere 
un  giomo  non  lontano,  in  cui,  estendendo  a  questa  materia  un  modo 
di  trattaxione  conforme  a  quello  che  il  Diex  applied  alla  grammatica,  si 
scriverä  un  libro  ove  eiaseuno  dei  metri  latini  sarä  in  eima  a  un  capi- 
tolo  che  ne  registri  tutte  le  vicende  ritmiche  nella  latinitd  medievale  e  neue 
varie  letterature  romanxe;  e  in  ultimo,  di  eiaseun  verso  romanxo  o 
medievale  si  riassumeranno  con  cammino  retrogrado  le  origini  uniche  o 
confluenti.  Kann  ich  auch  die  Grundanschauungen  des  Verfassers  nicht 
teilen,  und  erscheinen  mir  auch  selbst  von  ihnen  aus  viele  seiner  Deduktionen 
recht  gekünstelt,  halte  ich  endlich  die  Hoffnung  D'O.s  auf  eine  dem- 
nächst zu  erwartende,  der  romanischen  Grammatik  parallele  historisch  ver- 
gleichende romanische  Verslehre  für  Zukunftsmusik,  so  ist  doch  seine 
ausführliche  Darstellung,  welche  überall  die  volle  Beherrschung  aller  ein- 
schlägigen Momente  erkennen  lässt,  äusserst  wertvoll;  denn  gerade  sie 
ist  besonders  geeignet,  die  leider  unüberwindlichen  Schwierigkeiten  würdigen 
zu  lernen,  welche  einer  ohne  Aufstellung  gewagter  Hypothesen  zu  er- 
zielenden Lösung  der  den  Ursprung  der  romanischen  Verse  betreffenden 
Probleme  entgegenstehen.  Besonders  eingehend  hat  der  Verfasser  über 
die  Entstehungsart  des  romanischen  10-Silbners  gehandelt  Von  einem 
Zusammenhang  mit  dem  Saturnier  will  er  natürlich,  da  ihm  dieser  gar 
nicht  als  accentuierend  gilt,  von  vornherein  nichts  wissen,  auch  sonst 
vorgeschlagene  Herleitungen  wie  z.  B.  die  aus  dem  rhythmisch  umge- 
bildeten Hexameter,  für  welche  bekanntlich  Thurneysen  eingetreten 
war,  finden  seine  Billigung  nicht.  Von  letzterer  Hypothese  könne,  meint 
er(S.  51),  wohl  nur  soviel  beibehalten  werden,  chesolendo  üprimo  emistichio 
delV  esametro  ritmico  esset  piü  breve  del  secondo,  come  nei  saffici,  negli 
alcaici  e  nei  trimetri  giambici,  contribuisse  esso  pure  a  insinuare  negVin- 
ventori  del  decasillabo  Vabüudim  di  considerar  come  normale  e  come 
aeconcia  alla  narraxione  VaUcrnanxa  claudicante  tra  un  emistichio  piü 
breve  e  uno  piü  lungo.  Er  sucht  deshalb  schliesslich  nicht  nur  den 
italienischen  Endecasillabo,  sondern  auch  den  epischen  französischen 
10-Silbner  auf  den  saffischen  Vers  zurückzuführen.  Seine  Argumentation 
ist  folgende  (S.  66):  Nei  saffico  V emistichio  Mino  non  ha  quello  staeco 
cosi  reeiso  c)ie  ha  nei  tetrametro  trocaico  o  giambico,  ...ei  primi  rimar 
tori  dorevano  poter  abbracciare  intero  il  ritmo  latino  neW  esemplarlo.  In 
molti  cairi  capitata  loro  la  finale  deW  ossitono  come  quarta  sülaba,  ma 
se  invece  vi  quadrava  la  penuUima  dJun  parossitono,  essi,  sempre  ricaU 
cando  fedelmente  lo  schema  latino,  poterono  scrivere  versi  alVüaliana  come: 
„Li  emperedre  repaidret  en  France".  Ben  presto  perö  la  pacatexxa  dello 
slile    narrativo  e   la  maggiore    brevitä    dei    vocaboli    francesi  rispetto  ai 
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latini  ....  doveva  finir  col  portare,  in  massima,  ad  un  piü  forte  distaeco 
fra  i  due  emistiehii  mutando  la  cesura  alla  latina  o  airitaliana  in  una 
vera  pausa  simüe  a  queüa  che  gia  la  ritmica  latina  aveva  nei  due  tetra- 
metri;  Quali  alhra  gli  effetti  di  questo  fenomeno?  Gli  emistiehii  cotne 
Li  empereclre  tornarano  equipollenti  a  quelli  come  'Rodlanz  est  proz', 
e  la  quinta  sillaba  atona  comminciava  ad  apparire  uno  strascico  sopran- 
numerario,  simile  all7  atona  finale  dei  secondi  emistiehii  a  chiusa  femminüe; 
e  i  secondi  emistiehii  rispettivi,  come  'repaidret  en  France'  risuÜavano 
ormai  con  accento  sulla  quinta,  discordando  cosi  dai  secondi  emistiehii  dei 
versi  come:  'Rodlanz  est  pr6z  cd  Oliviers  est  sages'.  A  non  lung'andarc 
una  tat  discordanza  doveva  farsi  intollcrabile,  ma  c'era  un  rimedio  sempli- 
cissimo:  i  secondi  emistiehii  con  accento  sulla  quinta  si  conformarono  a 
quelli  con  accento  sulla  sesta,  subirono  Vattraxione  analogka  di  questi 
ultimi,  aumentandosi  di  una  sillaba:  'Li  emperedre  s'en  repaidret  en 
France'.  Diese  ganze  Argumentation  widerstreitet  aber,  auch  abgesehen 
von  dem  rimedio  semplicissimo  (?),  dem  gesamten  historischen  Verlauf 
der  Reihenschluss-ßehandlung  in  der  französischen  Poesie.  Die  scharfe 
Pause  an  dieser  Stelle  ist  gerade  für  die  ältesten  provenzah'sch-französischen 
10-Silbner  derart  charakteristisch,  dass  der  epische  Reihenschluss,  der  im 
provenzalischen  Boetius  noch  entschieden  überwiegt,  in  vorhistorischer 
Zeit  zunächst  geradezu  die  Norm  gebildet  haben,  ja  selbst  erst  sogar  als 
sekundäre  Verkürzung  eines  sdrucciolo-Reihen Schlusses  anzusehen  sein 
wird.  Da  die  epischen  Reihen  Schlüsse  in  historischer  Zeit  dann  immer 
seltener  werden,  bis  sie  im  Beginn  des  16.  Jhdts.  gänzlich  verschwinden 
und  von  den  Theoretikern  ausdrücklich  verboten  werden,  so  darf  nicht 
angenommen  werden,  dass  die  ursprünglichen  französischen  10-Silbner 
oder  deren  lateinisches  Vorbild  regelrecht  mit  schwachen  Reihenschlüssen 
nach  der  Art  der  italienischen  Endecasillabi  gebaut  gewesen  seien. 

Gross  ist  wieder  die  Zahl  der  Arbeiten,  welche  sich  mit  der  franzö- 
sischen Verskunst  beschäftigen.  Ich  nenne  zuerst  die  lateinische  Disser- 
tation von  Pierre  Nebout:  „Gallici  versus  metrica  ratio"9).  Sie 
ist  E.  Faguet  gewidmet  und  bietet,  trotz  ihres  Umfanges,  wenig  Neues. 
Statt  einzelne  Fragen  genau  zu  untersuchen  und  vor  allem  historisch 
durch  die  gesamte  Poesie  zu  verfolgen,  berührt  der  Verfasser  flüchtig 
alle  möglichen  Dinge,  und  teilt  uns  dabei  unter  Citierung  einiger  Vers- 
proben meist  nur  seine  persönlichen  Auffassungen  mit.  Im  ersten  der 
zwei  Teile  seiner  Arbeit  bespricht  er  die  französischen  Verse  ohne  Oäsur, 
im  zweiten  die  mit  Cäsur,  insbesondere  den  Alexandriner.  Ausführlicher 
erörtert  er  namentlich  die  Cäsur  der  12-Silbner  und  widerspricht  mit 
Recht  den  Auffassungen  von  Becq  de  Fouquieres  betreffs  die  Gliede- 
rung der  romantischen  Alexandriner.  —  Mehrere  neue  zusammenfassende 
Gesamtdarstellungen  der  französischen  Verslehre  sind  ebenfalls  erschienen, 
so  V.  Gresset*  „Petit  trait6  de  versification  francaise  ä  Tusage 
des  jeunes  poetes"10).  J.  Guillaumes  „Le  vers  francais  et  les 
prosodies  modernes"11),  die  mir  indessen  nicht  vorliegen,  so  ferner 
von  Ch.  Aubertin,    dem  Verfasser  einer  minderwertigen  altfranzösischen 

9)  Paris,  Lecene  et  Oudin  1897,  8°.  XIII  128  S.  10)  eb.  Daniel  Cham- 
bon  32°.  76  S.  Pr:  1  fr.    11)  eb.  Fontemoing  1898,  8°.  Pr.:  6  fr. 
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Literaturgeschichte,  „La  versification  franc,aise  et  ses  nouveaux 
thäoriciens"12).  Aubertin  beabsichtigte  dem  Vorworte  nach  au  public 
studieux  de  nos  grandes  ecoles  un  etat  precis  des  canclusians  formulees 
par  la  science  contemporaine  sur  ces  questions  complexes  et  controversees 
darzubieten,  hat  aber  gleichwohl  nur  wenige  neuere  Untersuchungen, 
ausser  der  französischen  Übersetzung  von  Tob ler s  Versbau  z.  B.  keine 
einzige  deutsche,  verwertet.  Die  vier  Teile  seines  Buches  behandeln  les 
angines,  la  structure  interieure,  les  farmes  diverses,  FJuirmonie  du  vers 
francais.  Was  er  darüber  im  Einzelnen  angiebt,  ist  aber  oft  ungenau 
und  man  kann  sich  nirgends  darauf  verlassen.  So  sagt,  er  z.  B.  S.  29 
von  dem  Eulalialiede:  chaque  vers  est  un  assemblage  de  syllabes  plus  ou 
moins  nombreuses  groupees  sous  un  nombre  fixe  d'aecents  .  .  .  on  campte 
les  accents  et  non  les  syllabes.  Nach  S.  30  sollen  die  8-Silbner  der 
Passion  und  des  Leodegar  eine  Cäsur  nach  der  vierten  Silbe  aufweisen, 
in  zwei  Halbzeilen  zerfallen.  Ganz  verkehrt  ist  besonders,  was  S.  253 
über  das  Rondel  gelehrt  wird:  A  Vorigine,  le  rondel  etait  une  clianson 
en  deux  couplets,  sur  deux  rimes,  Vune  maseuline,  Vautre  feminine.  Ge 
qui  le  prouve  bien,  c'est  que  dans  le  reeueil  de  Charles  d}  Orleans,  ou  ü 
faut  chercher  les  modeles  de  ce  petit  poeme,  il  est  meU  ä  des  chansons 
qui  ant  ä  peu  pres  la  meme  brievete,  aree  une  semblable  disposition  des 
rimes.  Thatsächlich  sind  aber  bereits  viele  Rondels  aus  dem  13.  Jhdt 
bekannt,  kann  auch  nicht  von  einer  ursprünglichen  2-Strophigkeit,  sondern 
höchstens  von  einer  ursprünglichen  Viel-Strophigkeit  dieser  Gedichtform 
geredet  werden.  (Vgl.  den  letzten  Jahresbericht  IV,  I,  S.  375),  und 
werden  die  Ausdrücke  „rondel"  und  „chanson"  unterschiedslos  in  der 
Sammlung  der  Gedichte  von  Charles  d'Orleans,  aber  ausschliesslich  im 
Sinne  eines  Rondels  gebraucht.  —  Ober  den  Inhalt  zweier  Schriften 
von  Gui  Marchal:  „Le  vers  wallon,  Trait6  de  versification 
wallonne"13)  und  „Regles  relatives  a  plusieurs  pieces  de  poSsie 
wallonne  suivies  de  modeles  (le  sonnet,  le  rondeau,  le.triolet, 
Pepigramme,  la  ballade  etc.)"14)  vermag  ich,  da  ich  sie  nicht  gesehen 
habe,  nichts  näheres  anzugeben.  —  Was  A.  Roedel  über  Metrik  im 
zweiten  Teil  seiner  Leipziger  Dissertation  „Studien  zu  den  Elegien  Cle- 
ment Marots"Ua)  zusammenstellte,  ist  für  die  Gesamtlehre  vom  Bau  der 
französischen  Verse  nicht  von  Belang.  Vgl.  darüber  das  später  unter: 
„Franz.  Li tteratur  von  1500 — 1627"  gesagte.  —  Das  Erscheinen  von  zwei 
weiteren  mir  nicht  vorliegenden  Arbeiten  von  Viorä  Leooq:  „La  Poesie  con- 
temporaine"15) und  von  Adolphe  Boschot:  „La  Crise  poGtique"16) 
bot  dem  bekannten  Kritiker  R.  Doumic  den  Anlass  zu  einem  lesens- 
werten kurzen  Aufsatze  über  „La  question  du  vers  libre"17).  Doumic 
erkennt  darin  die  Reformbedürftigkeit  der  französischen  Verskunst  unum- 
wunden an  und  fragt  verwundert,  pourquoi  les  remarques  de  M.  O. 
Paris  (in  der  PrMace  zur  französischen  Übersetzung  von  Toblcrs  Buch: 
Vom  französischen  Versbau)  apres  douxe  ans,  soieni  restees  justes,  mais 
vaines?  Er  giebt  zu,  dass  die  noch  immer  geltenden  Vorschriften  über 
die  Vermeidung    des  Hiates    un    tissu    d'absurdiics,    de    conlradictions  et 

12)  eb.  Belin  1898,  8°.  328  S.  13)  Liege  1898.  16  8.  14)  eb.  1898. 
14»)  Meiningen  1898.  8°.  107  S.  15)  Paris,  Mercure  de  France  1896.  16)  eb., 
Perrin  1896.  8°.  158  ö.     17)  In:  RDM.  LXII  (15.  7.  97)  S.  447—458. 
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cFiüogismes  bilden,  würde  der  Regel  von  der  alternance  des  rimes  mas- 
culines  ei  feminines  (welche  übrigens  nicht  zuerst  von  Ronsard  formuliert 
worden  ist)  keine  Thräne  nachweinen,  und  auch  gern  von  der  'rime 
ric)iey  rejeter  ee  qu'il  y  avait  de  criard  dam  son  luxe  et  (T  insolent  dam 
son  opiilence.  Dagegen  möchte  er  weder  le  Systeme  de  Fassonanee  ni 
celui  de  la  rime  fausse  (wie:  moire:  foret,  pres:  secrcts,  tele:  muette, 
pale:  etale,  gauche: reproche,  haute:  flotte,  accable:  erable,  deutele :  jmntelait  m 
den  ersten  Seiten  von  Viel6  Griffins  „Clarte  de  Vie"  Paris  1897) 
ni  celui  de  la  rime  par  ä  peu  jrres  (glaive:  Ihre,  citerne:  referme,  salu- 
dmes:  dnes  bei  Henri  de  Regnier)  billigen;  statt  dessen  würde  er  selbst 
gegen  die  Aufgabe  des  obligatorischen  Worttons  auf  der  sechsten  Silbe 
des  Alexandriners,  welche  noch  heute  für  unzulässig  angesehen  werde, 
keine  Einwendung  erheben;  denn  il  riy  a  pas  de  differenre  appredable 
entre  ee  vers  de  M.  Coppee:  „Je  vais  donner  |  ä  tont  le  monde  |  un  peu 
de  joie"  et  eeux  de  If.  Aforeas:  „Et  tout  a  coup  |  Pombre  des  feuil-  |  les 
remuees"  au  de  M.  Verhaeren:  „Rouges  sur  des  |  fleuves  et  les  |  mers 
novembrales".  Ebensowenig  würde  D.  einer  häufigeren  Verwendung  der 
Versarten  mit  ungrader  Silbenzahl  oder  einem  komplizierteren  Strophen- 
bau widersprechen,  die  „vers  libres"  aber,  welche  Gustave  Kahn  an- 
geblich erfunden  haben  soll  und  die  nach  ihm  auch  Moreas,  Ver- 
haeren, Viele  Griff  in  und  viele  andere  mit  Vorliebe  handhabten, 
erklärt  er  für  eine  monstruosüe.  Ses  partisam  eux-memes  schienen  sich 
übrigens  lasser  cCune  plaisanterie  qui  rfattroupe'  plus  guere  les  badauds. 
La  tentafive  vers-libriste  sei  dans  son  essence  une  entreprise  pour  substi- 
tuer  au  rythme  des  vers  le  rythme  de  la  prose.  Darüber  kann  allerdings 
die  recht  verschwommene  Definition  Kahn«  (in  der  Preiace  zu  „Les 
Palais  Nomades"  Paris  1887)  selbst  nicht  hinweg  täuschen.  Sie  lautet: 
Le  vers  libre  au  lieu  d!etre  comrtie  Fanden  vers  des  lignes  de  prose  coupies 
par  des  rimes  regulieres  doit  exister  en  lui-meme  par  des  alliterations  de 
voyelles  ei  de  consonnes  parentes.  La  strophe  est  engendree  par  son 
premier  vers,  le  plus  important  en  son  ivolution  verbale.  Uevolution  de 
Fidee  gSnerairice  de  la  strophe  cree  le  poenie  partieulier  ou  ehapitre  en 
vers  d'un  poeme  en  vers.  —  Die  gleichen  Fragen  behandelt  ein  mir  nicht 
zugängliches  Werk  von  P.  de  Barneville:  „Le  rythme  dans  la 
poesie  francaise"18).  —  Vom  musikalischen  Standpunkt  aus  betrachtete 
F.  Saran  die  Rhythmik  der  romanischen  und  speziell  der  französischen 
Verse  zunächst  in  einem  „Versuch  über  die  Grundlage  der  roma- 
nischen Rhythmik"19),  welcher  den  fünften  Abschnitt  seiner  Abhand- 
lung über  Hartmann  von  der  Aue  bildet,  darauf  in  einem  selbständigen 
Aufsatze:  „Zur  romanischen  und  deutschen  Rhythmik"20),  end- 
lich in  einer  ausführlichen  Arbeit:  „Der  Rhythmus  des  franzö- 
sischen Verses",  von  welcher  aber  bisher  nur  der  Anfang  in  den 
„Forschungen  zur  romanischen  Philologie,  Festgabe  für  H. 
Suchier"21)  erschienen  ist.  Nach  S.  liegt  die  Theorie  der  provenzalisch- 
französischen  Verse  noch  ganz  im  argen,  fehlt  es  noch  ganz  an  der  Er- 
kenntnis der  fundamentalen  Wahrheiten,  die  eine  musikalische  und  poetische 

18)  Paris,  Perrin  et  O  1898.  16°.    127  S.   Pr.:   2  fr.  50.     19)  BGDSL. 
XXIV  S,  1-71.     20)  eb.  S.  72-84.    21)  Halle,  Niemeyer  1900.  8°. 
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Rhythmik  des  Romanischen  erst  möglich  mache.  Erst  durch  seine  Rhyth- 
misierung ganzer  Strophen  werde  man  unschwer  die  wahren  Werte  für 
die  nichtssagenden  Namen  6-,  7-,  8-,  9-,  10-  u.  s.  w.  ßilbler  ermitteln, 
die  wirkliche  rhythmische  Verwandtschaft  der  Verse,  die  durch  die  äusser- 
liche  Nomenklatur  verhüllt  werde,  entdecken  können.  Wegen  Einwen- 
dungen, welche  gegen  Sarans  Anschauung  geltend  zu  machen  sind,  ver- 
weise ich  auf  meine  Besprechung  in  ZFSL.  XXIII*  S.  65  ff.  —  Sehr 
beachtenswert  ist  eine  kurze  Mitteilung,  welche  F.  Wulff  in  der  zweiten 
Sitzung  der  Philologen  Versammlung  in  Kristiania  1898  gemacht  hat: 
„A°ter  verkande  rytmisk  och  melodisk  akeentuering  (satsak- 
centens  melodi)  i  franskan."  Inzwischen  hat  er  sich  aber  über  die- 
selbe Frage  ausführlicher  ausgesprochen  in  der  Schrift,  „La  rythmicitede 
Tal  exandrin  francais"  Lund  1 900,  worüber  der  nächste  Jahresbericht  zu 
referieren  haben  wird. —  Kurz  erwähnt  seien  hier  die  Arbeiten  von  A.  Bleton: 
„Un  precurseur  lyonnais  du  Systeme  metrique"22)  und  von  E.Teza: 
„D  a  i  g  i  a  m  b  i  d  i  A  n  d  r  e  a  C  h  6  n  i  e  r"  23).  Sie  haben  mir  leider  beide  nicht  vor- 
gelegen. —  „The  technique  of  theFrench  Alexandrine"  betitelt  sich 
Hugo  Paul  Thieme»  der  Universität  Baltimore  eingereichte  Dissertation24). 
Er  hat  hauptsächlich  die  Gedichte  von  Leconte  de  Lisle,  Jose-Maria  de 
Heredia,  Francois  Coppee,  Sully  Prudhomme  und  Paul  Verlaine  seiner 
Untersuchung  zu  Grunde  gelegt  und  aus  ihnen  ein  überaus  reichhaltiges 
und  wertvolles  Material  zusammengetragen  und  übersichtlich  geordnet 
mitgeteilt.  Wie  Th.  selbt  S.  65  bemerkt,  beabsichtigte  er  to  trace  Ute 
prvnciples  of  Freneh  versification  through  the  various  schools  of  poetry, 
the  Classic,  Romantic,  Parnassian,  and  Symbolistic,  and  to  give  the 
reasons  why  each  school  broke  away  from  the  preceding  school  and 
founded  laws  of  verse  stiitable  to  üs  taste,  I  have  shown  that  t)ve  last 
seJwol  of  poetry,  Symbolism,  shows  no  vestige  of  tlie  laws  required  for 
tvriUng  poetry  by  the  preceding  schools.  Mit  dem  letzten  Satz  wollte 
Verfasser  wohl  nur  sagen,  dass  nach  den  Neuerungen  im  Versbau  Ver- 
laines  der  Dichter  nicht  mehr  an  die  früher  hinsichtlich  des  Baues  der 
Alexandriner  geltenden  Normen  über  das  Enjambement,  die  Beschaffen- 
heit der  Reimworte,  die  Markierung  des  Reihenschlusses  wie  überhaupt 
der  rhythmischen  Gliederung  des  Verses  gebunden  erscheint,  wenn  auch 
trotzdem  viele  ja  die  meisten  Verse  bei  Verlaine  und  sonstigen  Dichtern 
neuester  Zeit  einzelnen  ja  allen  diesen  Nonnen  noch  Genüge  leisten. 
Übrigens  halte  ich  die  Viergliederigkeit  des  klassischen  Alexandriners 
durchaus  nicht  für  so  ausgemacht,  wie  der  Verfasser  es  hinstellt  und  be- 
daure,  dass  er  den  mittelalterlichen  Alexandriner  wie  den  der  Renaissance- 
Dichter  gänzlich  ausser  Betracht  gelassen  hat.  —  Ober  die  Nichtelidierung 
des  tonlosen  e  am  Schlüsse  mehrsilbiger  Worte  vor  vokalischem  Anlaute 
in  der  Poesie  des  14.  und  15.  Jhdts.  handelt  A.  Piaoet  gelegentlich  seiner 
Veröffentlichung  des  „Chemin  de  vaillance"  von  Jean  de  Courcy25). 
Er  unterscheidet  (S.  6()2)  zwei  Kategorien:  La  premiere  comprend  les 
hiatus  de  Ve  feminin  d  In  cemre  lyrique  des  rers  decasyUabiques  et  des 
alexandrins.     Dans  ce  cas  particulier,  la  non-elision  de  Ve  final  des  poly- 

22)  Lyon  1898.  8°.  12  s!~(Extr.  d.^Ly.  23)  In:  AMAP.  CCXCVII 
(1895-96)  N.  S.  vol.  XII  disp.  1.  24)  Baltimore  1897,  8Ü.  71  S.  25)  In: 
Ro.  XXVII,  ß.  582—007. 
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syllabes  parait  bien  attestee  et  s'explvjuc  par  le  temps  de  repos  qui  par- 
tage  le  vers  en  deux.  On  en  trouve  des  exemples  chez,  presque  tous  les 
poetes  des  XI Ve  et  XVe  siecles.  L'autre  categorie  eotnprend  les  hiatus 
de  Ve  fiminin  dans  les  vers  de  huit  syllabes,  et  dans  les  vers  de  dix 
syllabes  autre  pari  qu'ä  la  cesure*  Ces  hiatus-lä  sont  beaucoup  moins 
frequents:  les  poetes  de  profession  ne  se  les  permettaient  pas,  ou  Unit  d 
faxt  exceptionneüement.  V  hiatus  se  produit  surtout  quand  Ve  est  precede 
(Tun  groupe  de  consonnes  ou  bien  quand  il  se  trouve  place  devant  un 
monosyüabe.  —  Ein  sonderbares  Buch  ist  das  des  Jesuitenpaters  P.  V. 
Delaporte:  „De  la  rime  francaise"26).  Der  Verfasser,  welcher 
ausser  einer  Anzahl  geistlicher  Dramen  auch  einen  dreibändigen  Kommen- 
tar über  Boileaus  Art  poe*tique  verfasste,  hat  darin  seine  zuvor  in  den 
„Etudes"  1896  und  1897  veröffentlichten  „recherches  historiques 
littäraires  et  au t res  sur  la  Rime"  vereinigt  Das  Buch  ist  angeb- 
lich für  diejenigen  bestimmt,  welche  veulent  savoir  ce  que  dest  au  fand 
que  la  rime;  pourquoi  avec  des  rimes  on  produit  teile  et  teile  musique 
lüteraire;  quelle  raison  a  guiM  nos  grands  artistes  dans  Vemploi,  le  choix, 
Vageneement  des  rimes;  oü,  quand  et  comment  a-t-on  trouvi,  notey  fixe* 
les  jeux  varies  de  cet  instrument  de  la  poesie  et  de  la  pensee;  quels 
rapports  il  peuverä  avoir  avec  les  emotians  tristes,  graves  ou  joyeuses  de 
Vdme.  In  der  That  verbreitet  sich  der  Verfasser  in  den  sieben  Kapiteln 
seines  Buches  über  alle  diese  und  noch  andere  Fragen  und  erörtert  in 
ihnen  nacheinander  den  Ursprung,  die  Geschichte,  die  Natur,  die  Gesetze 
und  die  Absonderlichkeiten  des  französischen  Reimes.  Er  thut  es  aber 
in  so  breitspuriger,  tendenziöser  und  dabei  oberflächlicher  die  Resultate 
neuerer  Forschungen  nahezu  völlig  ignorierender  Weise,  dass  man  die- 
jenigen, welche  mit  den  einschlägigen  Fragen  noch  nicht  vertraut  sind, 
nur  warnen  kann  sich  an  ihn  als  Ratgeber  zu  wenden.  Er  bemerkt 
übrigens  S.  129  selbst:  Je  suppose  nies  lecteurs  studieux  et  avanees.  Ob 
bei  solchen  Lesern  zwar  D.s  mit  zahlreichen  witzig  sein  sollenden  Aus- 
fällen und  Anspielungen  gespickte  Darstellung  gerade  besonderen  An- 
klang finden  wird,  ob  sie  den  mit  Emphase  vorgetragenen  Lehren  ohne 
weiteres  Glauben  schenken  und  mit  D.  fast  alle  Neuerungen,  welche  sich 
seit  dem  17.  Jhdt.  in  der  französischen  Reimkunst  Bahn  gebrochen  haben, 
als  Verirrungen  verurteilen  werden,  möchte  ich  ernstlich  bezweifeln. 
Immerhin  wird  D.  aber  den  Spezialforschern  als  einer  der  letzten  kampfes- 
mutigen Verfechter  des  Klassizismus  ein  gewisses  historisches  Interesse 
einflössen.  Sie  werden  bei  ihm  auch  manches  aus  längst  vergessenen 
Büchern  ausgegrabene  Citat  angeführt  finden,  es  fehlt  sogar,  was  nicht 
verschwiegen  werden  darf,  nicht  an  einigen  von  richtigem,  ja  feinsinnigem 
Gefühl  eingegebenen  Ausführungen.  Wes  Geisteskind  der  Verfasser 
aber  ist,  lässt  z.  B.  folgende  Äusserung  über  Toblers  Buch  vom  fran- 
zösischen Vers  (das  ihm  natürlich  nur  in  der  französischen  Übersetzung 
bekannt  ist,  und  worauf  er  wohl  erst  durch  Clair  Tisseur  aufmerksam 
geworden  ist)  erraten  (S.  14):  J'allais  oublier  Tobler.  Ne  pas  citer  Tobler, 
professeur  de  V  Universite  de  Berlin,   quand  on  parle  du  vers  francais  et 

26)  [Lille,]  Desclde,  De  Brouwer  et  O  1898.  8°.  233  8.  (Soctete*  de  Saint- 
Augustin). 


I  382  Romanische  Metrik     1897.  1898. 

de  ses  iUments  e-ssentiels,  c'est  hasarder  son  credit  et  se  faire  passer  pour 
komme  de  peu  aupres  de  nos  compatrioles  teures,  frottes  (Tallemand. 
Tobler,  qui  a  feuillete,  avec  la  loupe  d' Outre-Rhin,  nos  trouveres  ei  autres 
vieux  ritneurs,  ne  voit  gucre  dans  la  rime,  qu'une  matiere  ä  „Notes  ei 
remarques",  pareHles  d  celles  que  nous  logeons  prudemment  au  bas  des 
Pages,  quand  nous  ecrivons  des  livres  lisibles.  La  fwesie  n'a  rien  d 
glaner  chex  Tobler;  les  erudits,  je  n'ose  dire  les  savants,  y  decouvriront 
ceriaines  trouvailles  pour  leur  petites  coüeciiotis  ;  le  poete  n'y  rencontrerait 
pas  le  moindre  grain  de  mil.  Keanmoins  j'aurai  soin  de  eiler  Tobler, 
natürlich  nur,  wo  es  ihm  in  den  Kram  passt,  z.  ß.  S.  183,  wo  er  den 
Reim  oublies:  peupliers  bei  Coppee  als  inexacte  tadelt:  favoue  que  fai 
U6  singulierement  console  en  lisant  dans  le  Ihre  de  Tobler,  savant  de 
Berlin,  que  ce  ne  sont  la  „des  rimes  rigoureusement  süffisantes  . . . 
et  que  l'additiou  d'une  *  ne  rend  pas  correcte  une  rime  entre  e 
et  er*1;  l'une  des  raisons  etant  que  ceite  s  du  pluriel  rend  longue  lä  syllabe 
en  er.  Est-ce  que  par  hasard  nous  laisserons  aux  Aüemands  de  Berlin 
le  soin  de  relever  nos  inexactitudes,  et  de  nous  apprendre  qufune  longue 
ne  rime  point  avec  une  breve,  pas  plus  sur  les  quais  de  la  Seine  que  sur 
les  berges  de  la  Spree?  Beachtenswert  scheint  mir  dennoch  manches  von 
dem,  was  D.  über  beües  rimes  sagt.  Wenn  auch  tendenziös  übertrieben, 
so  ist  doch  sein  Urteil  über  die  Reimkunst  der  Dichter  des  18.  Jhdts. 
im  ganzen  zutreffend:  Ils  meriiaient  quasi  tous  Vhopital  pour  leur 
Idchete  au  travaü  et  leur  insouciance  d  la  rechercke  <Fune  aurea  medio- 
critas  des  rimes.  Ils  ne  cherchaient,  au  contraire,  que  des  rimes  de  rebut.  — 
In  der  Grundauffassung  der  belies  rimes  trifft  D.  übrigens  vielfach  mit 
dem  zusammen,  was  auch  F.  Johannesson  im  ersten  Teil  seiner  Abhand- 
lung: „Zur  Lehre  vom  französischen  Reime"  ausgesprochen  hatte. 
Inzwischen  hat  J.  den  zweiten  Teil  folgen  lassen87).  In  ihm  sucht  er 
festzustellen,  welche  psychische  Beschaffenheit  der  französische  Reim  in 
der  neueren  Litteraturperiode  in  Wirklichkeit  zeigt  und  zwar  sowohl  an 
der  Hand  der  Verslehren  wie  der  Dichtwerke  selbst  Er  beschränkt  seine 
Untersuchung  der  Hauptsache  nach  auf  das  16.  und  das  beginnende 
17.  Jhdt.  und  handelt  auch  nur  von  den  Reimen  zwischen  Wörtern 
gleicher  Lautgestalt  und  gleicher  Bedeutung,  welche  von  je  verpönt  ge- 
wesen seien  (Abschn.  IV),  zwischen  Wörtern  gleicher  Lautgestelt  und 
verschiedener  Bedeutung  (Abschn.  V),  zwischen  dem  einfachen  Wort  und 
seinen  Zusammensetzungen,  sowie  zwischen  Zusammensetzungen  desselben 
einfachen  Wortes  (Abschn.  VI).  Seiner  theoretischen  Auffassung  nach 
(I  S.  25)  waren  nur  diejenigen  Reime  als  vollkommen  anzuerkennen, 
welche  neben  Übereinstimmung  im  Auslaut  Verschiedenheit  im  Anlaut 
zeigen,  und  trotz  der  einmütigen  Zulassung  identischer  Reime  (d.  h.  Reime 
gleichlautender,  aber  der  Bedeutung  nach  verschiedener  Wörter)  in  allen 
einschlägigen  Verslehren  wird  von  J.  nunmehr  die  entschiedene  Abneigung 
formvollendeter  Dichter  auch  gegen  die  Verwendung  solcher  theoretisch 
unvollkommener  Reime  mittels  einer  sorgfältigen  Zählung  derselben  in  mehr 
als  200000  alt-  und  neufranzösischen  Versen  erwiesen.  Er  stellt  fest, 
dass  nach  Ausscheidung  von  pas:  pas,  point:  point  auf  1000  Reime  in 

27)  Berlin,  R.  Gaertner  (H.  Heyfelder)  1897.  4°.  26  S. 
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CorneiUes  Trauerspielen  nur  1  bis  2,  in  Racines  Trauerspielen  2,  bei 
Boileau  4,  bei  Moliere  3  bis  4,  bei  Lafontaine  5  identische  Reime  ent- 
fallen. Auch  die  Reime  zwischen  einfachem  Wort  und  seinen  Zusammen- 
setzungen oder  zwischen  Zusammensetzungen  desselben  einfachen  Wortes 
wurden  seit  der  Reform  der  Plejade  gemieden,  es  sei  denn  dass  eine  be- 
trächtliche Verschiedenheit  der  Bedeutung  der  reimenden  Wörter  die  un- 
mittelbare Erkenntnis  ihres  gemeinsamen  Ursprungs  ausschloss.  Marot 
strebte  allerdings  noch  nicht  danach,  wohl  aber  die  Dichter  .  seit  der 
Mitte  d.  16.  Jhdt.,  Malherbe  erreichte  in  den  Gedichten  seiner  reifen 
Schaffensperiode  das  Ideal  nahezu.  —  Zu  ähnlichen  Resultaten  war  auch 
schon  Johann  Möllmann  in  seiner  im  letzten  Jahresbericht  übersehenen 
Münsteraner  Dissertation:  „Der  homonyme  Reim  i m  Fran zö sisc hen"28) 
gelangt.  Unter  der  Bezeichnung  homonyme  Reime  fasst  M.  die  beiden 
ersten  Gruppen  Johannessons  zusammen  und  berücksichtigt  ziemlich  gleich- 
massig  den  Brauch  älterer  und  neuerer  Zeit.  Wenn  er  S.  30  das  Facit  zieht: 
der  homonyme  Reim  sei  in  altfranzösischer  Zeit  nicht  nur  er- 
laubt, sondern  sogar  sehr  gesucht  gewesen,  so  ist  das  in  dieser  Allge- 
meinheit doch  nicht  zutreffend  und  M.  selbst  giebt  später  an,  dass  damals 
die  Verwendung  eine  sehr  verschiedenartige  gewesen  sei.  So  soll  z.  B. 
in  den  Epen,  Lais,  Reimchroniken  beinah  überhaupt  kein  homonymer 
Reim  vorkommen,  während  ihn  die  meisten  Kunstdichter  von  Crestäen 
bis  Froissart  gern  und  mit  voller  Absicht  verwendeten.  —  In  der  histoire 
litteraire  de  la  France  B.  XXXII  S.  140  weisst  G.  Paris  darauf  hin, 
dass  dem  Texte  des  Roman  de  Fauvel  in  Hs.  146  der  Pariser  National- 
bibliothek eine  grosse  Zahl  lateinische  und  französische  rnoteiz,  lais, 
proses,  balades,  rondeaux,  respons,  antenes,  versex,  mit  Musikbegleitung 
nachträglich  einverleibt  sind.  Diese  Texte,  meint  er  mit  Recht,  ont 
eertainenietti  de  Vinteret  pour  l'histoire  des  formes  poetiques  et  musicales 
du  XIV*  siede.  —  Fritz  Noack»  Greifswalder  Dissertation:  „Der 
Strophenausgang  in  seinem  Verhältnis  zum  Refrain  und 
Strophengrundstock  in  der  refrainhaltigen  altfranzösischen 
Lyrik"29),  welche  bereits  im  letzten  Jahresbericht  aus  Anlass  eines 
Aufsatzes  von  mir,  als  dessen  Ergänzung  sie  dienen  sollte,  erwähnt 
wurde,  wird  in  ihrer  vervollständigten  Gestalt  im  nächsten  Jahresbericht 
zu  besprechen  sein.  —  Vorläufige  Bemerkungen  über  den  Ur- 
sprung des  Motetts  teilte  W.  Meyer  aus  Speyer  in  den  NGW.30) 
mit.  Die  hier  wichtigsten  Resultate  seiner  höchst  interessanten  .Aus- 
führungen sind  etwa  folgende  (S.  117):  In  Frankreich  und  insbesondere 
in  Paris  ist  im  1 2.  Jhdt.  eine  grössere  Zahl  von  kurzen  kirchlichen  Gesängen 
(Antiphonen)  mehrstimmig  komponiert  worden  .  .  .  Die  seit  alten  Zeiten 
überlieferte  Melodie  dieser  Antiphonen  (die  Unter-  oder  erste  Stimme)  war 
ebenfalls  schon  in  alter  Zeit  durch  Koloraturen  auf  einzelnen  Silben  ver- 
schönert worden.  Zu  dieser  alten  Melodie  fügten  die  Komponisten  des 
12.Jhdts.  noch  eine  zweite  bis  vierte  Stimme  (die  Oberstimmen),  dann  wurden  zu 
den  neugeschaffenen  Oberstimmen  vollständig  neue  Liedertexte  gedichtet 
und  so  wurde   das  Motett    eine  Form    der  Dichtkunst.     Aus  diesem  Ur- 

28)  Münster  1896.  8°.  82  S.      29)  Greifswald  1898.  8°.  60  S.      30)  Phil, 
hist  CL  Gottingen  1898.  S.  113-145. 
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sprunge  der  Motette  erklären  sich  namentlich  ihre  Formen.  Die  Texte 
sind  sekundär  und  müssen  mühsam  einer  gegebenen  Melodie  angeschmiegt 
werden,  dadurch  wurde  die  Anwendung  der  jeweiligen  Modeformen  der 
Dichtkunst  und  die  Durchführung  regelmässiger  Strophen  unmöglich  ge- 
macht und  es  entstanden  dithyrambische  Formen,  welche  den  sonstigen 
Modeformen  der  Zeit  fern  stehen.  Ihrem  Inhalte  nach  sind  die  lateinischen 
Motette  zumeist  fromm  kirchlich ;  historische  oder  gar  heitere  Stoffe  werden 
darin  nirgends  behandelt.  Die  jüngeren  altfranzösischen  Gedichte  dieser 
Art  meiden  dagegen  so  gut  wie  völlig  ernste  Gegenstände,  sie  besingen 
nur  sinnliche  Freuden.  Als  die  zwei  Hauptmerkmale  der  Motette  können 
gelten:  1.  dass  bei  ihrem  Vortrage  zu  gleicher  Zeit  mehrere  Texte  ge- 
sungen wurden,  was  sonst  abgesehen  von  verwandten,  unbedeutenden 
Arten  wie  dem  Rondel  nirgends  vorkam,  2.  dass,  ob  nun  ein  Text  von 
einer  oder  von  mehreren  Stimmen  gesungen  wurde  oder  mehrere  Texte 
von  verschiedenen  Stimmen,  stets  ein  Tenor  seinen  lang  gezogenen  Vokal 
dazu  ertönen  liess  wie  eine  begleitende  Orgel.  Von  anderen  mehr- 
stimmigen Kompositionen  hebt  M.  noch  besonders  die  Conducti  hervor, 
von  welchen  die  von  W.  Meyer  genau  untersuchte  Sammlung  der  Hs. 
Plut  29,  1  der  Laurenziana  in  Florenz  eine  recht  grosse  Zahl  überliefert. 
Wichtig  ist  noch  des  Verfassers  Bemerkung,  dass  die  bisherige  Forschung 
über  die  mehrstimmige  Musik  vom  verkehrten  Ende  ausgegangen  sei. 
Wer  im  Mittelalter  klar  sehen  wolle,  müsse  stets  von  lateinischen  und 
kirchlichen  Texten  und  Einrichtungen  ausgehen.  Coussemaker  und 
seine  Nachfolger  hätten  fast  ausschliesslich  nur  die  Ausläufer  der  alten 
Kunst:  die  2,  3,  oder  4  stimmigen  lateinischen  und  französischen  Motette 
der  Hs.  H  196  in  Montpellier  berücksichtigt.  —  Die  Einführung  des 
Sonetts  in  Frankreich  zu  Anfang  des  16.  Jhdts.  und  die  für  das  fran- 
zösische Sonett  des  16.  Jhdts.  charakteristische  Abänderung  der  Reim- 
stellung in  den  Terzetten  (ccdeed)  hat  M.  Pflänzel  in  der  Einleitung 
seiner  Leipziger  Dissertation :  „Über  die  Sonette  des  J.  U.  Bellay"  30a)  erörtert 
Vgl.  dazu  das  später  unter  Franz.  Litteratur  von  1500 — 1627  gesagte.  — 
Auf  eine  andere  Gedieh  tform,  das  Rondel,  und  speziell  auf  „die  Rondels  der 
Miracles  de  Nostre  Dame  par  personnages"  des  14.  Jhdts.  bezieht  sich  eine 
Untersuchung  des  Referenten  31).  Sie  beabsichtigt  die  älteren  Arbeiten  von 
L.  Müller  und  H.  Schnell  in  A.  u.  A.  n°  24,  33  und  53  zu  ergänzen. 
Aus  einer  Tabelle  erhellt  zunächst,  wie  sich  die  72  Rondels,  welche  die 
ganze  Sammlung  aufweist,  auf  die  einzelnen  Mirakel  ihrer  überlieferten 
Reihenfolge  nach  verteilen.  Kein  einziges  findet  sich  danach  in  N°  38, 
vier  in  N°  6.  Die  früheren  Stücke  kennen  fast  ausschliesslich  8-  und 
11 -zeilige  Rondels,  in  den  späteren  treten  an  deren  Stelle  fast  ebenso 
ausschliesslich  13-zeilige.  Vierzehn  Rondels  kehren  unverändert,  drei  ab- 
geändert mehrfach  wieder,  nur  siebenundzwanzig  lassen  keinen  Anklang 
an  ein  anderes  der  Sammlung  erkennen  und  darunter  befinden  sich  nicht 
weniger  als  elf  8-zeilige  und  aus  8-Silbnern  bestehende.  Die  längeren 
Rondels  ergeben  sich  daher  vielfach  als  Erweiterungen  8-zeiliger,  diese 
nie  als  Verkürzungen  jener.  Die  Anordnung  der  Mirakel  in  der  Hs.  ist 
also  auch  der  Hauptsache    nach    eine  chronologische.     Weiterhin  ergiebt 

30*)  Saalfeld  1898.  8°.  87  S.    31)  In  ZFSL.  XIX  (1897)1.   S.  281—295. 
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sich  insbesondere  aus  der  Reim  Verknüpfung  des  zuerst  gesungenen  Rondel- 
teiles  mit  dem  nachfolgenden  Dialog,  dass  abweichend  von  der  hand- 
schriftlichen Überlieferung  in  der  That  nur  dieser  und  nicht  der  ganze 
Rondeltext  beim  Auftreten  der  Engel  gesungen,  der  Rest  für  das  Ver- 
lassen der  Bühne  von  ihnen  aufgespart  wurde.  Statt  des  Ausdrucks 
residu  für  diesen  Schlussteil  begegnet  ein  einziges  Mal  reprisc. 
Reprise  bedeutet  hier  aber  nicht,  wie  vermutet  war,  dass  einige  beim 
Auftreten  bereits  gesungene  Zeilen  beim  Abtreten  wieder  aufgenommen 
wurden. 

Von  Arbeiten,  die  speziell  die  italienische  Verskunst  im  Auge 
haben,  erwähne  ich  hier  ausser  der  bereits  früher  erwähnten  Arbeit  von 
d'Ovidio  (s.  Anm.  8)  einen  Aufsatz  von  E.  G.  Parodi:  „La  rima  e 
i  vocaboli  in  rima  nella  Divina  Commedia"  im  BSDJt.  N.  S.  VIII, 
6 — 9;  —  ferner  eine  Controverse  über  die  Berechtigung  des  Ausdruckes 
volta  zur  Bezeichnung  jeder  der  beiden  rhythmischen  Glieder,  in  welche 
man  den  zweiten  Teil  der  Strophe  zerlegen  kann.  Sanesi  erklärte  rolta 
für  eine  „voce  impropria  nella  termifiologia  metrica  deüa  canume"32), 
während  L.  Biadene  sie  als  „jrropria  voce"  anerkannt  wissen  will33).  — 
Tullio  Ortolani  veröffentlichte  von  seinem  „Studio  riassuntivo 
sullo  strambotto"34)  den  ersten  Teil,  welcher  über  „lo  strambotto 
popolare"  handelt.  Nach  einer  Einleitung,  in  welcher  die  älteren  An- 
sichten über  diese  kurzen  Liebesliedchen  zusammengestellt  und  ihre  Halt- 
losigkeit dargethan  ist,  zeigt  er  auf  Gruud  neuerer  Arbeiten,  insbesondere 
der  über  die  „Poesia  popolare  italiana"  von  A.  D'Ancona,  dass 
das  strambotto  e  nalivo  di  Sicilia,  ebbe  tu  Toscana  per  patria  d'adoziom 
e  con  veste  toscana  migrö  nelle  altre  provincie.  Seinen  Namen  erhielt  es 
von  dem  normannischen  estrabot,  von  denen,  wie  G.  Paris  feststellte,  Benoit 
de  Sainte-More  in  seiner  Chronique  spricht  (leider  ist  kein  einziges  fran- 
zösisches Estrabot  auf  uns  gekommen),  aber  nach  Inhalt  und  Form  war 
es  von  Alters  her  in  Sizilien  heimisch.  /  Sieiliani  seguitarono  a  com- 
porre  i  loro  „cantu";  i  Normanni  (als  sie  Sizilien  eroberten)  .  .  .  li  ndi- 
rono  .  .  e  poiehe  simili  brevi  canti  ricordarono  loro  quelli  natu  che 
chiamavano  „estrabots",  questo  no'me  diedero  ai  sieiliani,  e  il  baltesimo 
del  ntwvo  norne  speciale  il  popolo  delV  isola  accettö.  Während  D'Ancona 
(S.  194)  versicherte:  A  strambotti  del  see.  XII.  nonposso  crederc  ist  O.  (S.  22) 
der  Ansicht  die  almeno  aleuni  pocht  fra  gli  strambotti  raccolli  dal  Vigo, 
dal  Pitre  .  .  rimontino  .  .  al  primo  secolo  del  secondo  mülenio,  piü  lo?i- 
tano  doe  deüa  piü  antka  nostra  poesia  colta.  Im  folgenden  Kapitel  be- 
spricht der  Verfasser  die  verschiedenen  Ableitungsversuche  des  Namens 
strambotto  und  stellt  fest,  dass  dieser  Name  nicht  aus  Fonn  oder  Inhalt 
der  italienischen  Gedichte  zu  deuten  sei,  sondern  auf  die  französischen 
estrabots,  nach  denen  die  Sizilianer  ihre  Dichtungsart  benannten,  zurückweise. 
Franz.  estrabot  möge  immerhin  von  lat.  strabus,  strambus  abzuleiten  sein.  Im 
vierten  Kapitel  wird  ausgeführt:  La  prima  forma  dello  strambotto  e.  il 
tetrastico  endecasillabo  con  rhna  o  assonanza  alter  na:  ab  ab;  e  sotto 
questa  forma  forse  arrivö  la  jrri?na  volta  da  Sicilia  nella  pen  isola.   Später 

32)  RBLIt.  IV  (1896)  n°  8.  33)  eb.  n°  9-10.  34)  Feltre,  P.  Castaldi 
1898.  8°.  67  S. 
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entwickelten  sich  daraus  die  esastici  (6-Zeiler):  ab  ab  ab  (sestina  toseana), 
ab  ab  c  c  (rispettö)  und  die  ottava:  abab  abab  (ottava  siciliana),  ababccdd 
(rispetto),  ab  abab  cc  (Vottava  classiea)  und  aabbccdd.  Als  Weiter- 
bildungen des  eigentlichen  Strambotto  wurden  nach  Kap.  5  angesehen: 
L'ottava  classica.  ü  sonetto  und  ü  madrigale.  Für  das  Madrigal  glaubt 
O.  nicht  versichern  zu  dürfen  che  sia  dcrivato  metricamente  dallo  stram- 
botto, zweifelhaft  lässt  er  es  auch  für  die  Ottava.  Das  Sonett  hat  da- 
gegen bereits  Biadene  als  Zusammensetzung  eines  8-zeiligen  und  eines 
6-zeiligen  Strambottos  erwiesen  und  Foresti  hat  diese  Herleitung  gegen 
die  Einwendungen  von  T.  Casinl  (in  der  zweiten  Ausgabe  seiner  „Forme 
metriche  italiane"  1890)  wirksam  verteidigt  und  dahin  erweitert  che 
il  nuovo  metro  nacque  modcllandosi  sulla  stanxa  di  canzone  („Nuove 
osservazioni  intorno  all*  origine  del  sonetto"  1896).  O.  glaubt 
zwar  nicht  (S.  50)  che  questa  abbia  suggerito  addirittura  la  prima  unione  de* 
due  strambottiy  la  quäle  fu  opera  inconscia,  quasi  naturale 
—  vogliamo  dir  accidentale?  —  dünn  poeta  popolareggiando.  Aber  die 
Kunstdichter  ci  lavorarono  sopra,  lo  dirozzarono,  lo  perfezionarono  con 
cambiamenti  di  punteggiatura,  con  mutamenti  di  rime:  lo  resero  spigliaio, 
prendendo  a  modeUo  la  sta?iza  di  canzone.  Gegenüber  Oasini  und  Bia- 
dene ist  O.  auch  mit  G.  Pitre  und  Foresti  der  Ansicht,  dass  nicht 
in  Toseana,  sondern  in  Sizilien  selbst  die  Wiege  des  Sonettes  gestanden 
hat,  wenn  auch  (S.  52)  dalVessere  ü  Notaro  Giaco??w  da  Lentini,  a  cognizione 
nostra,  ü  piü  antico  autore  di  sonetti,  aWesserne  senz*  aliro  VinverUore  ci 
corre  assai.  —  Nachträglich  sei  hier  noch  auf  Pinis  „Studio  intorno 
al  sirventese  italiano"35)  hingewiesen  und  auf  die  eingehenden  Be- 
sprechungen dieser  Arbeit  von  Pellegrini  in  GSLJt.  XXII,  399  und 
Vandelli  in  der  RBLJt.  II,  1 1  ff.  —  Die  Etymologie  und  ursprüngliche 
Bedeutung  des  Namens  Madrigal  stellte  L.  Biadene  in  überzeugender 
Weise  in  einer  Miscelle  der  RBLJt.  VI  1898,  399ff.  fest.  Er  weist  nach, 
dass  die  älteste  Form  des  Wortes  nicht  mandriale,  sondern  matricale 
lautete  und  fasst  dieses  als  Synonym  von  materno.  Die  Bezeichnung  als 
Carmen  maternum  stimme  auch  zu  der  Beschreibung,  wie  sie  Antonio 
da  Tempo  vom  Madrigal  gebe.  Questo  e  secondo  lui  una  poesia  amo- 
rosa  degli  uonüni  rustici,  e  in  lingua  rustica,  e  cantaia  in  modo  grosso- 
lano,  „tarnen  naturaliter".  Die  Bauern  von  Asolano  (Prov.  Treviso)  be- 
zeichneten mit  matricale  noch  heute  eine  Person  als  affabile,  alla  mano, 
dimestiea,  intima,  cara.  —  Noch  unbekannt  war  diese  Deutung  des 
Wortes  Karl  Vobsler,  welcher  in  seiner  litterargeschichtlich  wertvollen 
Arbeit:  „Das  deutsche  Madrigal,  Geschichte  seiner  Entwick- 
lung bis  in  die  Mitte  des  18.  Jhdts.36)  noch  die  Etymologie  man- 
driale vertritt  und  Diez  das  Verdienst  zuspricht,  dafür  in  Deutschland 
zuerst  wieder  eingetreten  zu  sein,  obwohl  Diez  selbst  sich  dafür  auf  Blancs 
Ital.  Gram.  S.  787 f.  beruft.  Blanc  hat  auch  bereits  die  formale  Ent- 
wicklung dieser  ursprünglich  volkstümlichen,  später  aber  ausgesprochen 
gezierten,  galanten  Dichtungsfonn  in  Italien  im  wesentlichen  zutreffend 
geschildert.    Nach  Deutschland  war  das  Madrigal  gegen  Ende  des  IG.  Jhdts. 

35)  Lecco    1893.      36)  Weimar,   E.  Felber  1898.   8°.    XI  u.  1G3  S.    Pr.: 
3.50  Mk.  ^H.  VI  d.  LF.). 
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nicht  als  Gedichtart,  sondern  als  Musikgattung  von  Italien  gekommen. 
Erst  durch  die  italienischen  Schäferdramen  und  Operntexte  gelangten 
auch  madrigalische  Gedichtformen  zu  uns.  Trotz  der  Anstrengungen 
Zieglers,  der  das  Madrigal  in  die  deutsche  Poetik  einführte,  vermochte  es  aber 
nie  festen  Boden  zu  fassen,  und  wie  hier,  so  ist  es  auch  bei  den  Romanen 
selbst  mit  samt  den  galanten  Dichtern  zu  Grabe  gegangen.  —  Erwähnung 
verdient  hier  auch  eine  Sammlung  von  „Caccie  in  rima  dei  secoli 
XlVe  XV",  welche  wir  G.  Carducci  verdanken37).  Ro.  XXVI  344 
bemerkt  erläuternd  dazu:  „Gaccia"  etait  devenu  le  nom  gener  ique  fPunc 
sorte  partieuliere  de  composition  poetique  caraclerisee  par  une  grande 
liberie  et  irregularite  de  rythtne  ....  M.  C.  montre  que  ce  genre  est 
un  developpement  du  „madrigal"  et  se  distingue  de  la  „frottola"  et  du 
„bisticcio"  avec  lesquels  ü  a  eependant  tVetroils  rapports. 

In  seiner  Abhandlung:  „Misceiänea  de  versificaeiön  castel- 
lana"38)  untersucht  Friedrich  Hanssen  zunächst  „la  prosodia  de 
Gonzalo  deBerceo",  giebt  eine  Reconstruction  von  dessen  „Cantica 
de  los  Judios",  handelt  „de  los  versetes  de  antigo  rryinar  de 
Lopez  de  Ayala"  und  schliesst  mit  einer  „observacion  sobre  las  eanti- 
cas  de  Juan  Ruiz".  Im  ersten  Abschnitt  wird  konstatiert,  dass  Berceo 
ohne  Einschränkung  den  Hiat  gestattet,  einige  Fälle  der  Kontraktion 
und  der  Aphärese  begegnen.  Von  den  Worten,  welche  im  ältesten 
Spanischen  im  Satzanfang  oder  -Innern  verkürzt,  am  Satzschluss  in  vollerer 
Form  (un-uno,  di-dia,  cort-corte)  und  im  Neuspanischen  meist  ausschliess- 
lich in  vollerer  Form  gebraucht  wurden,  begegnen  noch  viele  verkürzte 
Formen.  Weiter  wird  die  Behandlung,  welche  die  verschiedenen  Vokal- 
kombinationen bei  Berceo  erfahren  haben,  im  Einzelnen  erörtert.  Die 
Verse  der  „Cantica  de  los  Judios"  sind  nach  H.,  was  der  Franzose  weib- 
liche oder  männliche  8-Silbner  nennen  würde.  Von  den  26  überlieferten 
Zeilen  20  tieften  acentos  en  la  tercera  i  oetava  silaba;  de  estos  tienen 
18  cesura  entre  In  cuarta  i  quinta  silaba  i  dos  son  irreguläres.  Seis 
rersos  tienen  acentos  en  la  cuarta  i  oetara  s'dabas  i  cesura  entre  la 
quinta  i  sesta.  En  ningun  caso,  precede  una  palabra  aguda  imnediata- 
mente  a  la  cesura.  Verse  dieser  Art  finden  sich  dagegen  z.  B.  in  der 
Vida  de  Santa  Maria  Ejipciaca  oder  im  Misterio  de  los  Rcyes  Magos. 
Die  Versetes  de  antigo  rrymar  de  Lopez  de  Ayala  sollen  Alexandriner 
sein,  die  aber  von  Kopisten,  welche  an  Octonare  (15-Silbner)  gewöhnt 
waren,  in  solche  vielfach  umgewandelt  seien.  Nach  S.  10  der  1898 
erschienenen  Notizen  H.s,  scheint  er  indess  von  dieser  Ansicht  zurückge- 
kommen zu  sein.  Die  Beobachtung  über  die  Canticas  de  Juan  Ruiz  be- 
trifft die  von  Mussafia  in  seiner  Abhandlung  „Sulla  Metrica  Porto- 
ghese"  an  altport.  Liedern  beobachtete  Gleichsetzung  von  männlichen 
8-Silbnern  mit  weiblichen  7-Silbnern  (nach  französischer  Zählung),  welche 
auch  in  3  Canticas  von  Juan  Ruiz  wiederkehren,  die  er  mit  berichtigtem 
Texte  mitteilt.  —  Aus  dem  Sammelband  von  Elias  Zerolo,  „Legajo 
de  Varios"39)  hat  für  die  romanische  Verslehre  der  erste  Aufsatz: 
„Noticias    de    Cairasco    de    Figueroa    y    del   empleo    del   verso 

37)  Bologna,  Zanichelli  1896.  8°.  128  S.  38)  Santiago  de  Chile  1897.  8°. 
50  S.  (AUCh.,  Febrero).    39)  Paris,  Garnier  herraanos  1897.  8°.  VII  u.  420  S. 
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esdrüjulo  en  el  siglo  XVI"  Interesse.  Cairasco,  der  Dichter  des 
Templo  Militante,  war  nicht  nur  „el  poeta  que  mos  empleö  el  verso  esdrü- 
julo en  el  siglo  XVI  y  desde  aquel  hasta  el  presente,  sondern  wurde  auch 
por  graves  escritores  llamado  inventor  de  los  esdrujulos.  Zerolo  weist 
aber  nach,  dass  Cairasco  ni  inventö  los  versos  esdrujulos,  ni  los  introdujö 
en  la  ritmica  castellana^  er  glaubt  auch  nicht  que  fuese  el  poeta  que 
mejor  los  hizo  en  su  ipoca.  Schon  Juan  del  Encina  in  „el  Arte  de 
poesia  castellana  14 90"  erwähnt  den  proparoxy tonischen  Keim,  wenn  auch 
noch  nicht  mit  dem  italienischen  Namen.  NachZ.  (S.  38)  esto  indica  la  possi- 
bilidad  de  que  ä  fines  del  siglo  XVexistieran  versos  esdrujulos.  Spater,  (1575) 
spricht  Gonzalo  Argote  de  Molina  in  einem  „Discurso  de  la  poesia  cast." 
mit  Bezug  auf  einen  Vers  von  Garci  Lasso,  welcher  1538  geboren  war 
und  1610  starb,  davon  und  konstatiert,  dass  sie  Esdrujulos  hi essen  und 
von  Sannazaro  viel  verwendet  würden.  Sehr  ausführlich  handelte  endlich 
Rengifo  in  seiner  „Arte  Poetica  Espanola  1592"  darüber,  bemerkt  aber 
S.  277:  Coriio  ningün  autor  ha  escrito  desta  materia,  y  los  versos  Es- 
druxulos, que  hasta  agora  se  han  estampado  en  nuestra  lengua  sean  tan 
pocos,  no  puedo  alegar  a  nadie  en  pro,  ni  iampoco  en  contra.  In  einer 
1703  erschienenen  Neubearbeitung  dieser  Arte  sagt  dagegen  Vioens: 
Estan  ya  oy  en  dia  tan  introducidos  los  Esdruxulos  rocablos  en  el  fin 
del  verso,  y  algunos  al  princinw,  que  de  quantos  generös  de  metros,  diximos 
ay  en  el  cap.  8.  se  hallan  extmplos  con  Esdruxulos.  Thatsächlich  ange- 
wendet finden  sie  sich  nach  Z.  bereits  in  den  Gedichten  von  Garcilaso 
de  la  Vega  (1543),  bei  Diego  Hurtado  de  Mendoza  (1503—1575), 
Gutierre  de  Cetina,  Jorge  de  Montemayor  (1520 — 1561)  und  anderen. 
Greifswald.  E.  Stengel. 
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Zu  8. 1 105.  Mittellateinische  Sprache.  1897. 1898.  A. Softer1  ) 
hat  Augustins  Werke  auf  neue  bei  Georges 7  fehlende  Worte  untersucht  und 
bietet  eine  nicht  geringe  Auswahl  von  solchen;  andere  Addenda  lexicis 
lntinis  entnahm  er  Catull,  Palladius,  dem  Schol.  ad  Juvenalem  oder  wie 
das  Wort  yembaenitariusi  einer  Inschrift  aus  Baiae.  Es  sind  an  hundert- 
undsiebzig neue  Worte,  die  Verf.  hier  vorlegt  (darunter  das  im  spätem 
Latein  so  häufige  translate),  freilich  sind  darin  auch  manche  neuen  Be- 
deutungen mit  inbegriffen  (z.  B.  pullus  =  gallina).  ■ —  B.  Kübler  und 
R.  Helm2)  haben  die  zweite  Lieferung  ihres  Wörterbuches  zur  römischen 
Rechtswissenschaft  erscheinen  lassen.  Das  Werk  ist  vortrefflich  ange- 
ordnet, so  dass  der  ursprüngliche  Gebrauch  eines  Wortes  und  sein  Be- 
deutungswandel leicht  zu  ersehen  sind.  —  Für  die  Scriptores  historiac 
Augustae  ist  jetzt  der  Anfang  zu  einem  Spezial Wörterbuch  durch 
C.  Lessing3)  gemacht     Die  drei   ersten  Bogen,    welche  erschienen    sind, 

*)  Mss.  nach  Abschluss  der  betr.  Abschnitte  eingelaufen. 
1)  ALLG.  X,  412.  541—543.  XI,  129-131.       2)  Vokabularium  iurispru- 
dentiae  Romanae.  fasc.  2  accipio — alter.    Berlin   1898.      3)  Historiae   Augustae 
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losten  die  Arbeit  als  eine  sehr  tüchtige  und  umsichtig  unternommene  er- 
kennen. —  W.  Kroll4)  behandelt  in  einem  längeren  Aufsatze,  an  Sittls 
Arbeiten  anknüpfend,  das  afrikanische  Latein  und  sucht  damit  im  Zu- 
sammenhang die  Frage  nach  dem  Vulgärlatein  ihrer  Losung  näher  zu 
bringen.  Zunächst  weist  er  einen  grossen  Teil  der  sogenannten  Africismen  als 
Archaismen  nach;  denn  die  meisten  der  als  afrikanisch  geltenden  Autoren 
gehören  ja  der  Zeit  an,  in  welcher  die  Altertümelei  in  der  Litteratur  eine 
grosse  Rolle  spielt  Ebenfalls  bedeutend  in  den  angeblichen  Africismen 
sind  die  Gräcismen  und  hierfür  ist  die  Rhetorik  ins  Feld  zu  führen. 
Vulgarismen  finden  sich  allerdings  unter  den  sogenannten  Africismen, 
aber  sie  sind  wohl  oft  ganz  zufällig  zuerst  bei  einem  afrikanischen  Autor 
aufgetreten  und  beobachtet  Vebf.  weist  dann  auch  im  einzelnen  aller- 
hand •  Formen  zurück,  die  als  spezifisch  afrikanisch  gelten  und  doch 
schliesslich  Gemeingut  gewesen  sind.  Man  kann  sich  diesen  nüchternen 
und  kritischen  Aufstellungen  gegenüber  kaum  skeptisch  verhalten,  sie  er- 
scheinen zutreffend  und  richtig.  Ref.  schliesst  sich  den  Resultaten  des 
Verf.  durchaus  an,  besonders  aber  dem  Satze,  dass  Ansätze  zur  Sonder- 
entwickelung in  Afrika  gewesen  sein  können,  aber  dass  sie  für  uns 
verborgen  sind.  —  Scharf  und  nachdrücklich  aber  nur  mit  Gegenbe- 
weisen im  kleinen  ist  hiergegen  E.  Wöfflin5)  aufgetreten,  welcher  die 
ganze  Methode  Krolls  heftig  angreift.  —  Lexikographische  Beiträge  zu 
Apuleius  bietet  J.  van  der  Vliet6)  besonders  aus  den  Metamorphosen, 
so  .argumentum'  =  Merkmal,  ,miuscemodil,  ,foris'  mit  Akk.;  ,ex 
forma',  fgremiuml  =  acervus,  ,partes(  —  Reste  der  Mahlzeit,  ySero'  = 
gestern  abend,  yVolatica*  =  Zauberin.  J.  Denk7)  notiert  aus  Julius 
Valerius  als  übersehene  Worte  }bestiosus(  und  ,serpentiosusl.  —  Ov. 
Densusianu8)  weist  darauf  hin,  dass  comparare  =  kaufen  in  den  In- 
schriften seit  Saec.  IV  öfters  vorkommt  —  P.  Geyer9)  weist  nach, 
dass  das  Wort  cremare  bei  Vegetius  ars,  vet  I,  24,  4  gleichbedeutend 
mit  suspendere  ist,  also  =  xQe/udvw/LU.  —  C.  Weyman10)  legt  in  der 
Fortsetzung  seiner  kritisch-sprachlichen  Analekten  dar,  dass  bei  Pacianus 
epist  I,  2  vincere  =  revincere  steht  —  Derselbe11)  macht  bei  Pau- 
linus  Noianus  Carm.  XXXI,  499  und  bei  Prudentius  Peristeph. 
XIII,  32  bei  dem  Ausdruck  ,vivere  institiam?  auf  die  ähnliche  Stelle 
bei  Juvenal  II,  3  aufmerksam.  —  Als  weiteren  Akkusativ  des  Zieles 
von  einem  reinen  Substantivum  weist  P.  Geyer12)  aus  Dictys  Cre- 
tensis  V,  13,  5  den  Ausdruck  ,inferias  mittere'  nach.  —  C.  Wey- 
man13) findet  zu  früher  behandeltem  ,oculis  contrectare'  eine  ähnliche 
Stelle  bei  Sulpicius  Severus  Vita  Martini  23,  8  ,oculis  aut  äujitis 
adtrectata1.  —  Derselbe  berichtet  daselbst,  dass  ,convenirec  bei  Ruri- 
cius  epist.  II,  21  (=  Sidonius  ed.  Luetjohann  p.  330)  in  der  Bedeutung 
von  fadiHonere'  steht.  —  Eine  bedeutende  Anzahl  von  Beiträgen  aus 
Sidonius  liefert  A.  Engelbrecht14),  der  eine  reiche  kritische  Nachlese 
für  Wörter  und  Ausdrücke  hält,  die  aus  Sidonius  ins  lateinische  Lexikon 

Lexicon.  fasc.  I.  Berlin  1897.  4)  RMPh.  LH,  569—590.  5)  ALLG.  X,  533-540. 
6)  ALLG.  X,  385—390.  7)  ALLG.  XI,  274.  8)  ALLG.  XI,  275.  9)  ALLG. 
X,  547  f.  10)  WS.  XX,  158 ff.  11)  WS.  XX,  160.  12)  ALLG.  X,  548.  13)  WS. 
XX,  159.  14)  Beiträge  zum  lateinischen  Lexikon  aus  Sidonius.  WS.  XX, 
293—308. 
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gehören.     Er  macht  in   dieser  Zusammen  Stellung   auf  folgendes  aufmerk- 
sam: aut  =  vel  steigernd,     confiteor  =  konstatieren,    crapula  =    ni- 
mietas.    cuiuscemodi  interrogativ,    discendo  =  discedo.    escendo  =   as- 
cendo.    esculentus  =  mit  Speisen  voll,  factum   est    mit   Akk.    c    Inf. 
fides  vana  =  Aberglaube,    hinc  =  de  hac  re.    hortari  ad  aliquid  = 
einladen,     istoc   Neutrum,     iamque  =    iam.    maximum   Adverb,    pa- 
rochia  =  Landpfarrei,    quaeso  mit  Akk.  c.  Inf.  quisve  =  quis.    repe- 
titis   adverbieli.     saeculiloquus.    tarnen  =  sed.    turbido  =  dictio  ob- 
scura.    vilhis   Kopfhaar    der    Menschen.     J.   van   der  Vliet15)  erklärt 
sueeiduus  bei   Sidonius   epist.  VII,  6.  16,    1  und  VIII,  3,  3  =  suc- 
cessivus,    continuus,    was    durch    eine  Note    der  Redaktion    als    aus  Ver- 
wechslung von  sueeido  mit  succedo  entstanden   erklärt  wird.  —  Weniger 
bedeutend  als  im  vorigen  Berichte  sind  diesmal  die  Beitrage  zur  Glossen- 
litteratur.     Das  Wichtigste  liefert  W.  Heraeus16),  der  zunächst    zu  den 
von  G.  Landgraf  (ALLG.  IX  355 ff.)  behandelten  Glossen  eine  gros.se 
Anzahl  von  Nachträgen    und  Verbesserungen   liefert.     So  wird  manifex 
zu  munifex   verbessert,   das  Wort  silvestrati  gewonnen,    scina  =  sana 
(sanna)  gelesen,  retüa  als  ridica  erklärt  u.  a.  m.  —  Derselbe17)  bringt 
zur  Appendix  Probi,  dem  bekannten  lateinischen  Antibarbarus,  nicht  un- 
beträchtliche Nachweise  aus  den    Glossen    für  Schulformen  wie  pectinis, 
barbar,    emago,    screna,    dicitus  u.  a.     Derselbe18)    kommt  auf  eine 
früher  von  ihm  behandelte  Glosse  zu  sprechen,  indem  er  CG1L.  IV,  22, 
37  yatribux*  hält  und  es  mit  Auson.  ep.  XXII,   19  vergleicht.    Ausser- 
dem stellt  er  .atribuces'   bei  Arnobius    adv.  gent.  3,  14  her.  —  Aus 
den    Glossen    des    Cod.    Sangallensis    912    (CG1L.   IV,   287,  51)    stellt 
A.  Funck  ,9)  bei  Plautus  Mostell.  765  ,sub  sudo'  gegen  die  Lesart  Leos 
,sub   divo'  her.    —    J.    Denk20)    bereichert   den    Infinit,    fut.    pass.    auf 
-uiri  durch  subactuiri  und  captuiri  aus  Apul.  Met.  9,  8,  interfectuiri 
aus  Julius  Valerius  I,  8  und  exaetuir i "  Jul.  Val.  I,  16  und  III,  46.  — 
H.  Blase21)  weist   in    seinem    interessanten  Aufsatze    über    Futura  und 
Konjunktiv  des  Perfekts    im  Lateinischen   nach,    dass   im  Spätlatein  das 
Futurum  exaetum  einfach    als    Condicionalis  Praesentis    oder  Futuri    ver- 
wendet wird,  ohne  dass  man  indikativische  oder  konjunktivische  Bedeutung 
dabei    scheidet.   —   A.  Sonny22)    handelt    über    das    parasitische    m    in 
Wörtern    wie    ambro    und    bambalo.  —    A.  Funck2*1)    erweist   in    den 
Worten  aus  Augustin.   Conf.  3,   7,  12    usque  ad  quod   das    unmittel- 
bare    Vorbild     für     den     französischen    Ausdruck    jusqu'  ä    ce    que.    — 
K.  Sittl24)  handelt  über  das  Wort  nimbns  und  zeigt,  dass  der  goldene 
Nimbus    des    christlichen    Vorstellungskreiscs    aus    der    Vermischung    des 
wolkenartigen  Nimbus  mit  dem  goldenen  Strahlenkranze    der  Götter  ent- 
standen   ist.  —  E.  Hauler25)    bringt    bedeutende    Nachträge    und    ver- 
spricht eine  Nachvergleichung  zu  dem  von  A.  Mai  (SS.  vett.  nova  collectio 
III,  240)  herausgegebenen  Bruchstücke    einer   vulgärlateinischen  Predigt- 
sammlung,   die    palimpsestisch    in  Halbunciale    im   Ambros.  O.   136  sup. 
saec.  V  -VI  erhalten  ist.     Verf.  zieht  das  hauptsächlichste  volkslateinische 

15)  ALLG.  X,  389.  16)  ALLG.  X,  507-522.  17)  ALLG.  XI,  61—70. 
18)  ALLG.  XI,  134.  19)  ALLG.  X,  344.  20)  ALLG.  XI,  274.  21)  ALLG. 
X,  333  ff.  22)  ALLG.  X,  306.  23)  ALL(4.  X,  344.  24)  ALLG.  XI, 
J 19-121.   25)  ALLG.  X,  439-442. 
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Sprachgut  aus  dem  richtig  gelesenen  Palimpsest  heraus,  z.  B.  remori, 
diadema  (ae),  grandis  ab,  erundo,  gurla  =  gula.  —  B.  Kübler26) 
erklärt  gegenüber  P.  Meyer,  dass  die  focariae,  die  römischen  Soldaten- 
konkubinen in  einem  dauernden  Verhältnis  gestanden  haben.  —  Für 
die  volkstümliche  Form  ,me*  statt  jpse'  gewinnt  E.  Ludwig87)  einen 
neuen  Beleg  in  der  Lesart  des  Archetypus  des  Sedulius  im  Paschale 
Carmen  I,  310  ,Adforet  isse1  statt  ,essel,  das  aus  jener  Form  entstanden 
ist.  Natürlich  hat  Sedulius  nicht  isse  geschrieben,  die  Form  ist  nur  in 
den  kritischen  Apparat  zu  setzen.  —  E.  Wölfflin*8)  macht  darauf  auf- 
merksam, dass  die  Lesart  bei  Cic.  ep.  7,  1,  1  patefecisti  sennm  vul- 
gärlateinisch statt  sinum  steht  (wie  semol  =  simul),  was  um  so  eher  den 
Thatsachen  entspricht,  als  in  demselben  Briefe  noch  weitere  volkstümliche 
Formen  auftreten.  —  G.  Ries29)  findet  bei  Frontin  strat.  2,  5,  31 
eine  neue  Stelle  von  eques  in  der  Bedeutung  Pferd,  die  auch  sonst 
schon  als  Vulgärlatein  feststeht  (equites  ne  fremltu  eorum  cogitata  prode- 
rentur).  —  Dieselbe  Phrase  fremitus  equitum  =  fr.  equorum  findet 
J.  Denk30)  auch  in  der  Kapitelangabe  zu  Orosius  hist.  pag.  V,  27  im 
Sangallensis  621  saec.  IX  (cf.  ed.  Zangemeister,  kleine  Ausg.  S.  310). 
Dresden.  M.  Manitius. 


SchlüSS  ZU  S.  1 281.  Les  erudits  du  Jura  semblent  s'interesser  vive- 
ment,  depuis  quelque  temps,  a  P6tude  des  patois  locaux:  je  serais  heureuxde 
louer  et  d'encourager  ces  initiatives,  si  les  auteurs  de  ces  travaux  avaient  des 
connaissances  philologiques  süffisantes.  Malheureusement  il  n'en  est  rien, 
et  les  deux  brochures  de  M.  Joseph  Ch^venin1)  tombent  sous  le  coup 
de  reproches  bien  plus  graves  que  le  lexique  de  M.  Riehen  et.  La 
Grammaire  est  prececlee  d'une  introduetion  fort  divertissante;  fen  d&ache 
quelques  passages  typiques:  „Ve  tres  ouvert  ou  guttural,  que  nous  ecrivons 
cei,  se  prononce  avec  le  son  du  cri  du  vieux  corbeau,  du  belement  d'un 
gros  mouton,  ou  d'un  veau  de  six  mois."  Et  plus  loin:  „Le  son  eu 
ß'ecrit  et  se  prononce  generalement  comme  en  francais  .  .  .  mais  aussi  .  .  . 
avec  Tintonation,  ou  un  bruit  semblable  a  Taboiement  d'un  enorme  chien, 
en  changeant  toutefois  le  son  ou  en  eu]  ou  meme  avec  le  son  rüde  et 
sourd  rappelant  le  grognement  du  porc  tranquille,  peut-^tre  de  Tours  que 
le  vieux  langage  designait  sous  le  nom  de  ce-ö".  Voila  une  phonßtique 
zoologique  qu'on  ne  saurait  aecuser  de  manquer  de  pittoresque!  Apres 
la  haute  fantaisie  de  telles  comparaisons,  il  ne  faut  point  s'attendre  ä 
une  graphie  scientifique:  tout  au  plus  un  dialectologue  consomme  peut-il 
entrevoir,  ä  travers  Torthographe  incertaine  et  les  explications  un  peu 
confuses  de  Pauteur,  les  grandes  lignes  de  la  phonologie  de  ce  parier. 
De  toute  la  grammaire,  seuls  les  paradigmes  verbaux,  nombreux  et  com- 
poses  avec  soin,  pourront  6tre  utilis6s.  Quant  au  lexique,  entre  les 
difficultes  de  lecture,  il  renferme  des  mots  en  trop  petit  nombre  et  elu- 
eides  d'une  facon  insuffisante. 

26)  ALLG.  X,  448f.  27)  ALLG.  X,  450f.  28)  ALLG.  X,  451. 
29)  ALLG.  X,  452.     30)  ALLG.  XI,  275. 

1)  Monographie  du  patois  de  Vaudioux:  t.  I,  Grammaire;  t  II 
Lexique  patois  francais.  Lons.  le.  Saulnier,  1898. 
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Quatrc  opusciües  de  M.  Vignon  sur  les  patois  de  la  region 
lyoiinaise2)  concerncnt  le  pronom  on  et  ses  represcntants,  et  las  pro- 
noms  sujets  des  lc  et  26  personnes.  C'est  la  mise  en  oeuvre  —  exeellente, 
et  fort  bien  classee  au  point  de  vue  grammatical  —  d'une  enqußte  entre- 
prise  dans  de  mauvaises  conditions:  les  materiaux  proviennent  d'un 
questionnaire  adresse  aux  instituteurs.  Or  s'il  est  une  matiere  particuliere- 
ment  delicate  et  qui  reclame  plus  que  toute  autre  i'observation  directe, 
c'est  celle  qui  fait  Tobjet  du  travaii  de  M.  Vignon:  pour  savoir  dans 
quelle  mesure,  en  un  patois  donne,  le  pronom  sujet  est  appele  a  soutenir 
par  sa  presenee  la  flexion  verbale,  quelles  sont  les  diflerentes  tournures 
usitees  pour  exprimer  Tidee  de  on  et  par  quelles  fines  nuances  elles 
different  entre  elles,  quels  sont  les  emplois  vieillis  ou  neologiques  —  tous 
faits  indispensables  pour  reconstituer  Phistorique  de  ces  formes  — ,  il  est 
absolument  necessaire  de  s'inipregner  soi-meme,  pendant  quelques  jours, 
dans  l'ambiance  linguistique  de  ce  parier:  meme  un  questionnaire  pose 
oralement  donnerait  des  resultats  incompletus.  Cette  reserve  faite,  je  tiens 
a  louer  la  sagacite  philologique  avec  laquelle  M.  Vignon  a  discute  et 
class£  les  materiaux  qu'il  avait  ä  sa  disposition.  Ce  travaii  sera  consultä 
avec  plaisir  et  profit  par  les  dialectologues :  car  les  nombreuses  formes 
recueillies  presentent  beaucoup  d'interßt  pour  guider  les  travailleurs  dans 
des  recherches  futures  plus  precises. 

A.  Zünd-Burguet. 


Zu  I  S.  52. 


Maltesisch. 


Ben  scarse  erano  le  notizie  che  si  aveano  in  Europa  del  dialetto 
maltese  intorno  al  1894  *),  anno  in  cui  il  Direttore  delT  AGIt.,  il  Prof. 
Graziadio  Ascoli,  mi  invitö  a  intraprendere  sotto  l'egida  del  Minis tero  della 
P.  I.,  un*  esplorazione  linguistica  del  gruppo  isolano  di  Malta:  fonti  di 
informazione  pei  miei  studi  speciali  preparatori  furono  ad  un  dipresso  la 

2)  Extraits  de  la  RPhFL.  de  L.  CleVlat  (Lyon  1897). 

1)  Ne  aveano  trattato  o  discorso  in  Europa,  perö  in  modo  insufficiente 
e  troppo  spesso  inesatto,  W.  Gesenius,  Versuch  über  die  maltesische  Sprache, 
Lipsia  1810.  S.  de  Sacy  (in  JS.  del  1829  pp.  195—204).  Mac  Guckin  de 
Slane  (in  JAs.  del  maggio  1846),  Schlienz,  Letters  on  the  maltese  language 
e  C.  Sandreczki  (Die  maltesische  Mundart  in  ZDMG.,  Bd.  XXX  pp.  723—737 
e  XXXIII   pp.  225—277). 

Hans  Stumme  ne  avea  pure  toccato,  perö  solo  incidentalmente,  nei  suoi 
Tunisische  Märchen  und  Gedichte,  Lipsia  1893,  e  nei  Tripolitanisch- 
Tunisische  Beduinenlieder,  ib.  1894. 

Quanto  ai  lavori  di  indigeni,  eravamo  allora,  e  siamo  tuttora,  parecchio  in 
arretrato.  Le  antiche  ipotesi  di  Majo,  di  Bellermann,  di  Agius  de  Soldanis, 
secondo  le  quali  il  maltese  derivcrebbe  dal  punico,  dalP  ebraico  ccc.  hanno  sempre 
in  Malta  degli  ardenti  cd  eruditi  seguaci:  bastera  di  citare  qui  una  serie  di  arti- 
coli  di  Axxibale  Preca  comparsi  nei  1896,  primo  semestre,  nella  GMal.,  sulle 
Affinitä  della  lingua  maltese  coH'ebraica,  le  Ricerche  storico- 
critiche  sul  dominio  dei  fenici  in  Malta  del  Dr.  J.  Zammit  y  Romero 
(Malta  1805)  e  Popcra  jwnderosa  di  Ant.  Em.  Caruana,  Sul  Tori  gine  della 
lingua  maltese,  studio  storico,  etnografico  e  filologico  che  si  sta 
pubblicando  a  Malta  dal  1896  e  di  cui  ricevo  in  questo  punto  il  ventesimo 
fascicolo:  l'opera  si  apre  con  un  capitolo  intitolato:  Le  lingue  di  Sem  e  la  Maltese. 
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Graminatica  e  il  Lessico  di  M.  Vassalli,  il  Dizionario  di  G.  B.  Falzon 
e  gli  Evangeli  in  maltese.  Pur  tuttavia  l'amore  pel  soggctto  propostomi 
ed  alcune  fortunate  circostanze  mi  ajutarono  non  poco  nella  mia  missione, 
i  cui  principali  risultamenti  trovansi  esposti  nel  mio  studio  II  Dialetto 
Maltese  che  e  tuttora  in  via  di  pubblicazione  nei  SPAGIt.2). 

Di  questo  studio,  che  al  recente  Congresso  degli  Orientalisti  in  Roma 
fu  detto  essere  ii  primo  saggio  di  illustrazione  seien tifica  di  quel  dialetto3), 
mi  sia  lecito  tooeare  qui  euccintamente:  nel  breve  Esordio  che  lo  precede  dö 
contezza  del  mio  viaggio,  delle  mie  ricerche,  delle  fonti  del  mio  studio,  e 
nominatamente  della  copiosa  suppellettile  linguistica  che  mi  riusef  di 
raccogliere  e  che  comprende  saggi  popolari  a  stampa,  come  «trenne,  fogli 
volanti  in  prosa  e  in  verso,  calendari  ecc.,  e  saggi  semiletterari  e  letterari, 
come  catechismi,  libri  di  scuola,  romanzi  ecc. 

H  lavoro  si  divide  quindi  in  tre  parti:  I.  Testi;  II.  Lessico;  III.  Illu- 
strazioni  varie. 

I.  Immediato  e  preeipuo  intento  della  mia  missione  era  quello  di 
ricoirere  direttamente  alla  voce  del  popolo,  per  conseguirne  cose  spontanee 
ed  originali,  come  proverbi,  canti  ecc,  produzioni  in  cui  si  trova  riflesso 
nella  sua  migliore  schiettezza  il  genio  della  lingua. 

E  giunsi  difatti  a  raccogliere  piü  di  un  centinajo  di  Proverbi  inediti, 
össia  non  registrati  nell'  unica  Kaccolta  esistente,  e  ora  rarissima  a  tro- 
varsi,  del  Vassalli4),  buon  numero  di  Indovinelli,  Bisticci  o  Giuochi  di 
parole,  Scibolet,  Espressioni  contadinesche,  Formule  di  scongiuro,  Idiotismi, 
Canzoncine  amorose  e  varie,  infine  una  Canzone  (La  Sposa  della  Mosta) 
che,  a  mio  awiso,  porta  traccie  evidenti  di  una  certa  antichitä,  e  parecchie 
Fiabe. 

Di  tutti  questi  documenti  del  folklore  in  Malta,  che  FASTP.  dichiarö 
'eccezionalmente  importanti' 5),  diedi  numerosi  saggi  oltre  che  nella  Mono- 
grafia  di  cui  qui  discorro,   anche  in  una  serie  di  lettere  dirette  da  Malta, 


Un  prezioso  contributo  alla  conoscenza  del  maltese  sarä  dato,  spero  fra 
non  molto,  dal  mio  colto  e  intelligente  amico  Giovanni  Vassallo  di  Malta,  il 
quäle  sta  attendendo  alla  pubblicazione  di  uno  studio  in  maltese  sul  suo  dialetto 
nativo,  di  cui  ebbi  il  piacere,  per  sua  cortesia,  jii  percorrere  il  ms.  durante  il  mio 
soggiorno  in  quell' isola.  Vi  si  tratta  ampiamente  della  vexata  quaestio 
delr  alfabeto  maltese  e  vi  si  espongono  e  illustrano  molte  peculiaritä  di  quel 
dialetto. 

Debbo  qui  segnalare  ancora  il  Dizionario  maltese  inglese  e  in- 
g  lese  -maltese  di  V.  Busüttil,  in  corso  di  pubblicazione,  che  perö  tradisce 
pur  troppo  nell'  autore  la  mancanza  quasi  assoluta  di  una  buona  preparazione  filo- 
logica.  Egli  e  per6  uno  dei  piü  attivi  e  fecondi  scrittori  mattesi:  gli  si  deve 
fra  l'altro  un  volumetto  piacevoüssimo  intitolato  Holiday  Customs  in  Malta 
and  Sports,  usages,  ceremonies,  omens  and  superstitions  of  the 
maltese  people,  Malta  1894,  e  una  Collezione  di  Romanzi  maltesi  intitolata 
II  Habib  tal  famigli,  ibid.  1893 — 94.  Interessanti  e  per  il  paremiologo  e 
per  il  linguista  sono  le  ricerche  sul  Folklore  maltese  che  il  Padre  Magri  viene 
da  qualche  tempo  pubblicando  in  appendice  alla  «Biblioteca  diretta  dal  signor 
Alfonso  M.  Galea»  sotto  il  titolo  di  Xi  ighid  il  Malti  (ci6  che  dice  il 
maltese.  E  pure  interessante  si  annuncia  fin  d'ora  il  volumetto  portante  lo 
stesso  titolo,  ma  di  contenuto  alquanto  di  verso  bench^  affine,  che  lo  stesso  P. 
Magri  sta   pubblicando.     2)  Loescher,  Torino.    Dispense  IV,   VI,  VII  e  VIII. 

3)  XII me  Congres   International    des   Orientalistes,    Bulletins,    Nr.    15    p.    12. 

4)  Motti,  aforismi  e  proverbj  maltesi,  Malta  1828.    5)  Vol.  XVI,  pag.  144—145, 
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durante  la  mia  missione,  al  Dr.  Giuseppe  PitrG,  il  quäle  poi  gentilmente 
volle  accoglierle  nelT  Archivio  succitato  da  lui  diretto,  facendole  precedere 
da  una  sua  Prefazione  dichiaratira  e  illustre  tiva6). 

Nello  stesso  Archivio  pubblicai  piu  tardi  un  Contrasto  Popolare 
Maltese7),  e  pure  altri  saggi  furono  da  me  offerti  agli  studiosi  nella 
Rivista  L'Oriente8). 

Anche  dei  saggi  popolari  a  stampa,  come  pure  dei  lavori  letterari 
e  semiletterari  da  nie  raccolti  si  hanno  alcuni  specimen  nella  stessa 
Parte  Ia  dei  mio  lavoro. 

II.  Venendo  al  Lessico,  diro  che,  come  la  Parte  prima,  questa 
pure  va  suddivisa  in  due  Sezioni.  La  prima  comprende  il  materiale  nuovo, 
cioe*  finora  non  registrato  nei  lessici  maltesi,  e  da  me  raccolto  per  la 
maggior  parte  conversando  col  popolo  e  in  parte  mediante  uno  spoglio  siste- 
matico  di  buon  mimero  di  romanzi,  drammi  e  simili  opuscoli.  Saranno 
in  tutto  un  migliaio  di  voci  all'  incirca,  fra  arabe,  romanze9),  alcune  di 
varia  provenienza  (inglese  ecc),  e  altre  di  provenienza  incerta. 

La  seconda  sezione,  che  ancora  6  da  pubblicare,  sarä*  dei  materiale 
giä  contenuto  nei  lessici  maltesi  e  tuttora  in  uso,  e  sarä  ripartita  in 
modo  analogo  alla  prima. 

Esclusi  da  ambedue  le  sezioni  quelle  voci  romanze,  quasi  tutte  italiane, 
che  la  classe  colta  e  media  della  popolazione  tenta  conti nuamente  di 
introdurre  anche  a  scapito  di  voci  indigene  corrispondenti,  ma  che  perö 
non  si  possono  ancora  considerare  come  facienti  parte  dei  patrimonio 
linguistico  maltese. 

III.  H  lavoro  illustrativo,  formante  la  terza  ed  ultima  parte,  tratterä 
delle  attinenze  organiche  tra  il  maltese,  Tarabo  letterario  e  altri  dialetti 
arabici  (fonologia,  fonne  grammaticali,  sintassi  e  adattamenti  vari  all' uso 
e  al  tipo  neolatino),  chiudendosi  con  alcune  considerazioni  intorno  alla 
materia  neolatina  che  ricorre  nei  maltese  (strati  diversi,  secondo  i  tempi 
e  la  provenienza,  adattamenti  al  tipo  o  all*  uso  arabico,  ecc.). 

Napoli.  L.  Bonelli. 


6)  Vol.  XIV,  pp.  371—388  e  457—473.  Vedine  una  recensione  nell'appendice 
alle  Neue  Tunisische  Sammlungen  di  H.  Stumme  (ZAOS.  Band  II, 
pp.  139—140).  Alcune  poche  aggiunte  ai  saggi  da  me  dati  furono  pubblicate 
poi  de  V.  Büsuttil  nello  stesso  Archivio,  Vol.  XVI  pp.  432—435.  7)  Vol. 
XVII  p.  7—10.  8)  Or.  Rivista  trimestrale  pubblicata  a  cura  dei  professori  dei  R. 
Lstituto  Orientale  in  Napoli,  Roma  1895,  pp.  66—73  (Proverb j  maltesi)  e 
ib.  1897,  pp.  179—183  (In  campagna  di  Malta).  9)  Un  prezioso  contributo 
di  avvertenze  e  illustrazioni  per  la  parte  molto  cospicua  che  nella  sezione  romanza 
spetta  alF  elemcnto  siculo,  si  devc  air  insigne  dialettologo  siciliano,  il  Comm. 
Corrado  Avolio. 
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Allgemeine  Grammatik.  Bello-Cuervos  Gramätica1)  liegt 
in  6.  Auflage  vor.  Die  Noten  Cuervos,  welche  in  ihrer  Bedeutung  all- 
mählich über  das  kommentierte  Werk  hinausgewachsen  sind,  sind  auch 
diesmal  um  etwa  40  Seiten  vermehrt,  mit  einer  Reihe  ganz  neuer  Artikel 
und  zahlreichen  Vervollständigungen  im  einzelnen.  Wir  begnügen  uns 
hier  Nr.  121  (le  für  lo),  123  (entre  mf  y  vos),  1  (Konsonantismus)  hervor- 
zuheben. 

Eine  ziemliche  ausführliche  Laut-  und  Formenlehre 2)  giebt  E.  Gorra 
in  seinem  zunächst  für  die  italienischen  Studierenden  bestimmten  Alt- 
spanischen Übungsbuch.  Von  einem  Werk  dieser  Art  wird  zunächst 
gefordert,  dass  der  Autor  auf  dem  Laufenden  und  wissenschaftlich  urteils- 
fähig sei;  beides  ist  hier  der  Fall  und  ein  beachtenswertes  Hilfsmittel 
geschaffen,  wenn  auch  im  einzelnen  so  manches  zu  berichtigen  bleibt 
Gassner  konnte  noch  benützt  werden,  nicht  Hanssen. 

C.  Michaelis  wendet  sich  in  Sachen  der  Cibdarealfälschung  vom 
grammatischen  Gesichtspunkt  gegen  G essner,  der  in  einem  Berliner 
Programm  v.  J.  85  in  Centon  epistolario  falsch  altertümelnde  Formen 
nachzuweisen  versucht  hat3).  Einiges  von  ihm  angeführte  findet  sie 
ebenfalls  bedenklich,  und  in  der  That  ist  z.  B.  fueseis  1429  einfach  un- 
möglich (-edes  ist  tfs9  nicht  -eis,  die  unbetonte  Endung  -edes  bleibt),  die 
Verwendung  von  ca  bei  dem  Pseudobaccalaureus  eine  durchaus  wider- 
sinnige, und  der  Gedanke,  dass  etwa  dieselbe  Abbreviatur  für  ca  und  q?ie 
1429  angewendet,  1499  falsch  verstanden  worden  sei  in  jeder  Hinsicht 
unzulässig.  Aber  zwei  dort  als  ganz  besonders  schlagende  Indicien  hervor- 
gehobene Formen  seien  zu  rechtfertigen,  ploguido  und  en  pos  suya. 
Für  ersteres  wird  eine  hübsche  Reihe  von  Belegen  der  bekannten  Weiter- 
bildung aus  Perfektstämmen  im  Spanischen  und  Portugiesischen  gebracht, 
die  man  sich  notieren  wird,  und  welche  füglich  als  Artikel  für  sich  er- 
scheinen durften.  Aber  auch  in  den  unteren  Sprachschichten,  welchen, 
wie  C.  M.  richtig  bemerkt,  jene  Bildungen  angehören  und  welchen  der 
Briefsteller  entschieden  nicht  angehört,  muss  ploguido  als  durchaus  un- 
wahrscheinlich bezeichnet  werden;  die  quesido,  supido  sind  durch  querido, 
sabido  hervorgerufen,  pladdo  ist  unüblich.  Für  en  pos  suya  wird  ein 
archaisierendes  en  pos  tuyo  bei  Duran  und  asturisches  en  contra  tuya 
bei  Pereda  geltend  gemacht;  mit  Recht,  wenn  auch  schwerlich  „alle  zu- 
sammengesetzten Präpositionen  mit  folgendem  de"  das  gleiche  Schicksal 
werden  haben  können;  die  Fähigkeit  zur  Substantivierung  ist  kaum  eine 
generelle.  Hier  dürfte  en  segnimiento  del = en  seguimiento siiyo  mitwirken. 
„Willkürlich"  ist  die  Geschlechtsbestimmung  dabei  nicht,  la  pro  (so  alt- 
spanisch ausschliesslich)  ist  von  el  pro  y  el  contra  etymologisch  ver- 
schieden, la  contra  vom   Auslaut  bestimmt.     Der  Verfasserin   war  nicht 

1)  Gramätica  de  la  lengua  castellana  destinada  al  uso  de  los  Americanos 
por  A.  Bcllo.  Sexta  ed.  .  .  .  con  notas  v  .  .  .  indice  de  Rufino  Jose*  Cuervo. 
Paris,  Roger  y  Chcrnoviz,  1898,  IX,  366,'  160  S.  Vgl.  ZRPh.  XXII,  432  (Lid- 
forss).  2)  Egidio  Gorra,  Lingua  e  lettcratura  spagnuola  delle  origini,  Milano, 
Hoepli,  1898  S.  1—174.  3)  RF.  Bd.  VII,  S.  75-89.  Zur  Cibdarealfrage  von 
C.  Michaelis  de  Vasconcellos.    Vgl.  Ro.  XXIII,  617, 
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bekannt,  dass  Cuervo  in  der  Einleitung  zum  Diceionario  I,  L.  Anni. 
eindringender  als  Gessner  über  den  Gegenstand  gehandelt  hat,  und  neben 
der  falschen  Altertümelei  vor  allem  zahlreiche  Italianismen  nachweist. 
In  der  That  ist  die  Sprache  höchst  buntscheckig,  das  Verzeichnis  liesse 
sich  nach  beiden  Seiten  hin  auch  aus  dem  abgeglätteten  Text  der  BAE. 
noch  vermehren.  So  weit  ein  Urteil  ohne  den  ersten  Druck  möglich 
ist,  scheint  mir  der  Verfasser  nicht  ein  Italiener,  sondern  ein  Spanier, 
dem  neben  der  der  Quelle  die  antikisierende  Kunstsprache  des  Ritter- 
romans und  der  Romanze  geläufig  ist  und  der,  da  er  hier  Ähnlichkeiten 
mit  dem  ihm  bekannten  Italienischen  empfunden  hat,  von  da  aus  den 
Eindruck  des  Altertümlichen  zu  verstärken  sucht 

Lautlehre.  Die  vielfältigen  Mängel  in  Araujos  phonetischen 
Studien  (vgl.  JB.  IV,  I  303)  hat,  wie  hier  noch  nachzutragen  ist*  knapp 
und  sachkundig  Morp  beleuchtet4). 

Cuervo5)  verdanken  wir  eine  Darstellung  der  Latinismen  et,  cc, 
es,  gn,  mn,  7ns,  Belege  ihres  Auftretens  oder  Ausgleichs  im  Asp.,  eine 
reichhaltige  Darstellung  des  Gebrauchs  in  den  Drucken  des  16.  Jhdts., 
der  Angaben  in  Grammatiken  und  Wörterbüchern  über  Schreibung  und 
Aussprache  bis  heute;  ein  Beitrag  zur  Bibliographie  der  Diana  ist  beige- 
fügt. Hier  nur  die  Anmerkung,  dass  in  populären  nuncias  f.  nupeias, 
Concencion  f.  Concepcion  Nachklang  der  n  wirksam,  ist.  Vgl.  auch 
oben  über  Note  1  seiner  Grammatik. 

E.  Porebowicz6)  hat  sich  durch  die  Unzulänglichkeit  der  bisherigen 
Formulierung  der  spanischen  Auslautsgesetze  zu  einer  Revision  derselben 
veranlasst  gesehen.  Zunächst  wird  der  alte  Artikel  Zupitzas  angefochten, 
der,  mit  der  verdienten  wohlwollenden  Unbefangenheit  in  die  heutige 
Sprechweise  übertragen,  meint,  dass  in  freier  Stellung  nur  vorspanisch 
auslautendes  -e  nach  einfachem  Konsonanz  fallen  kann;  wogegen  weder 
die  Persistenz  des  -e  nach  einfachem  v,  noch  satzphonetisches  aquel  (1.  eil), 
noch  das  analogische,  von  P.  übrigens  verkannte  -e  der  3  Sg.  angeführt 
werden  durften.  Die  Abgrenzung  im  Grundriss  und  demnächst  bei  M.-L., 
wird  als  ungenügend  betrachtet,  weil  der  Erklärung  von  sauce  aus  der 
konsonantischen  Wirkung  des  zweiten  Diphthongteils  das  abweichende 
Geschick  derselben  Gruppe  in  hox,  eox  entgegenstehe.  P.  verkennt, 
vielleicht  nicht,  dass  salice  >  safcc  jünger  ist  als  falce  >  fance,  jeden- 
falls aber,  dass  der  Abfall  der  ultima  jünger  ist  als  fauce  >  fouce  >  foce: 
nicht  nur  als  theoretisches  Postulat,  sondern  dokumentarisch  belegt  durch  pg. 
fouce  gegenüber  pg.  crux  etc.  Er  selbst  will  von  Anfang  scheidend 
untersuchen,  ob  nicht  im  Spanischen  nähere  Beziehungen  zu  dem  „gallo- 
romanischen"  Auslautsgesetz  vorliegen,  d.  h.  ob  nicht  dort  auch  die  End- 
silbe der  Proparoxytona  syllabisch  bleibe.  Eine  von  der  Mehrzahl  der 
Romanisten  für  das  Französische  angenommene  Regel,  die  aber  nicht  für 
das  Provenzalische,  also  nicht  für  das  „Galloromanische"  gilt7).     Für  -a 

4)  LBIGRPh.  1896,  Jan.  5)  RHisp.  V,  272—313:  Disquisiciones  sobre 
antigua  ortografia  y  pronunciacion  castellana,  II.  6)  E.  P.,  Revision  de  la  loi  des 
voyelles  finales  en  Espagnol.  Paris,  Bouillon,  1897,  24  S.  7)  P.  meint,  dass 
das  Spanische  dein  „Galloromanischen"  näher  stehe  als  dem  Italienischen.  Das 
ist  theoretisch  eine  der  nicht  zu  stellenden  Doktorfragen;  in  der  Praxis  können 
sich  der  einsprachige  Italicner  und  Spanier  untereinander  verständigen,  nicht  mit 
dem  Franzosen, 
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wird  dann  die  allgemeine  Regel,  neben  dem  Beharren,  Abschwächung  zu  e 
durch  folgendes  s  oder  vorausgehendes  /  angegeben.  Erstere  Erscheinung, 
für  die  nur  ein  schielender  Beleg  gegeben  wird,  forcies  Esp.  sagr.  p. 
CLXII  (sie),  ist  mir  auf  kastilischem  Gebiet  überhaupt  nicht  bekannt; 
die  zweite,  nicht  a  >  e  sondern  ia  3>  ie>  beschrankt  sich  auf  das 
Verbum  (es  bleibt  stets  via,  dia\  ist  durchaus  satzphonetisch,  gehört  also 
nicht  in  die  allgemeine  Regel.  Eine  Auseinandersetzung  mit  Hanssens 
Artikel8)  übersieht  gleich  jenem  die  älteren  einschlägigen  Untersuchungen 
in  Ro.  und  ZRPh.  Der  satzphonetische  Fall  des  n  {en  cas  de)  wird  nicht 
berührt.  Über  i  (?)  war  allerlei  zu  sagen,  bezw.  Gesagtes  zusammenzu- 
fassen, mit  Unterscheidung  natürlich  von  -$,  -is,  und  ui:  alte  Dinge,  die 
aber  P.  so  wenig  kennt,  dass  er  die  -t  bei  Berceo  erst  neuerdings  be- 
obachtet glaubt.  Wenn  übrigens  weiterhin  sekundäres  astur,  u  f .  o  auf- 
geführt wird,  so  musste  das  auch  bei  i  f.  e  geschehen.  (Ist  S.  22 
als  Wirkung  eines  vorausgehenden  d  missverstanden.)  Für  o  der  Paro- 
xytona  wird  neben  Erhaltung  und  satzphonetischem  Fall  noch  scheinbarer 
Fall  durch  Suffixvertauschung  angenommen,  die  indessen  in  ihrer  unge- 
wöhnlichen Ausdehnung  die  Hinneigung  zu  dem  „galloromanischen" 
Lautgesetz  zu  bezeichnen  scheine.  Aber  der  vermeintliche  Ersatz  von 
aceus  iceus  ueeus  ellus  etc.  hat  eben  nicht  stattgefunden,  ist  ein  schwer 
verständlicher  Irrtum.  Dann  eine  Gruppe,  in  welcher  -o  unter  dein  Ein- 
fluss  vorausgehender  einfacher  und  mehrfacher  Konsonanz  verändert  oder 
eliminiert  werde:  sie  setzt  sich  in  Wirklichkeit  zusammen  aus  Satz- 
phonetischem, wie  den,  ni?igun,  algun,  Missverstandnissen  wie  al  von 
aliud,  otri,  otre  von  otro,  und  Fremdworten  wie  relqj,  carcax,  box, 
ardidj  volunter.  Ebenso  wird  für  die  Proparoxytona  -e  aus  -o  zuge- 
lassen als  „phenomene  secondaire,  assujetti  ä  une  loi  indäfinissable  de 
selection,  dont  le  gerne  de  la  langue  seul  possede  le  secret"  —  wieder  Fremd- 
worte, als  solche  meist  leicht  kenntlich,  wie  befre  carpe  eisne  timbre 
molde  solde.  Über  -e  der  Paroxytona  liesse  sich  an  die  feststehende 
Lautregel  des  Hochcastilischen  mancherlei  anknüpfen.  Es  ist  an  sich 
klar,  dass  von  der  schmalen  Verbindungsstelle  im  Osten  bis  zum  Westen 
alle  Übergangsglieder  von  dem  radikalen  Provenzalischen  über  das  Hoch- 
kastilische  zum  konservativeren  Portugiesischen  ausstrahlen  werden,  in 
Einzelheiten  auch  einmal  über  das  Provenzalische  hinausgehend;  jeder 
Romanist,  der  sich  mit  dem  Spanischen  beschäftigt  hat,  wird  Formen  wie 
ov,  nueff  puent,  entonp  etc.  begegnet  sein  und  sich  die  Sache  ungefähr 
so  gedacht  haben.  Hier  einiges  zu  präzisieren  ist  auch  mit  Hilfe  des 
vorliegenden  Materials  möglich.  Weiter  die  Frage  nach  der  Zeit  des 
Abfalls,  nach  der  Ursache  die  franz.  douce  mit  du?,  barnage  mit  Iwrnax 
etc.  wiedergeben  lässt.  Und  dann,  allerdings  nicht  mehr  der  Lautlehre 
angehörig,  die  Analogiewirkung  der  unverschiebbaren  Minderheit  der 
Formen  auf  die  Mehrheit  im  Verbum,  bei  Originalskripturen  und  den 
einzelnen  Dichtern.  Die  Revision,  dem  Irrlicht  des  galloromanischen 
Sprachgenius  folgend,  hält  keine  dieser  Linien  ein,  Verb,  Dialekt,  Fremd- 
wort sind  in  bunter,  entschuldbar  sehr  unvollständiger,  bedauerlich  zu- 
fälliger Wahl  gemischt,   dass   man    heute  puente,  fuerte  und   eje  sagt, 

8)  Ro.  XXVI,  462. 
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sei  eine  Folge  deklamatorischer  Neigungen  des  14.  und  15.  Jhdts.,  alt- 
spanisch soll  man,  wie  ohne  Versuch  des  Beweises  gesagt  wird,  in  allen 
Dialekten  Formen  wie  puent  fuert  etc.  finden.  Ausserdem  wird  für  -e 
Kons,  die  Erhaltung  von  -es  angeführt,  -en  vergessen.  Endlich  -e  der 
Präparoxytona.  Hier  scheint  P.  die  Erklärung  der  Erhaltung  durch 
mehrfachen  Konsonant  ungenügend  bei  den  Eingangs  erledigten  sauce 
cauce  laude  (auce  kommt  nicht  von  avicem),  bei  doce  trece  peine  etn- 
peine.  Wenn  doce  und  trece  durch  ome  (und  quatorce  quince)  be- 
stimmt wären,  meint  er,  so  müsste  auch  diece  an  nuere  once  angegliedert 
sein.  Er  übersieht,  dass  dies  eine  Elementarzahl  ist,  die  so  wenig  durch 
die  Reihe  beeinflusst  zu  werden  braucht  als  z.  B.  die  vereinzelte  starke 
Form  im  Verbum.  Auch,  dass  hier  immerhin  nach  der  mehrfachen  Konso- 
nanz zu  fragen  ist.  Empeine  kann  nicht  impetigine  sein;  für  das  iso- 
lierte peine  bieten  sich  von  der  geltenden  Anschauung  aus  eine  Reihe 
möglicher  Erklärungen  {ei  wirkt  wie  au  —  das  n  ist  noch  palatal  — 
palatales  t  vor  n  —  reduzierter  Guttural  vor  w),  deren  relative  Wahr- 
scheinlichkeit hier  nicht  erörtert  werden  kann.  Besser  ist  das  Bedenken, 
dass  condy  cuend  nicht  neben  puent  stehe;  conde  de  \>  conde  kommt 
zwar  überall  vor,  wie  puente  de  >  puent  de,  auch  da  wo  freies  puent 
nicht  existiert.  Freies  cond  aber  ist  mir  in  der  That  auch  im  Nord- 
osten nicht  erinnerlich.  Auf  den  einzelnen  Fall  ist  natürlich  keine 
Regel  zu  bauen,  es  wirkt  entweder  conde  don  =  vendidor  oder  die 
Hofsprache.  Nun  zeigt  aber  bekanntlich  das  Spanische  neben  dem  Fall 
auch  Erhaltung  der  Paenultima.  Angel,  apöstol,  cdlix  allerdings  sind 
älteste  Lehn worte,  auch  juex,  das  Schreiberwort  pomex  (von  judice, 
pumice,  nicht  vom  Nominativ),  mdrmol  vielleicht  marmor;  aber  ärbol, 
cärcel,  jöven,  cesped,  kiwsped,  märgen,  örden  sind  Erbwörter,  die  sich 
nicht  dadurch  eliminieren  lassen,  dass  man  behauptet  jurene  müsste 
juv  ne  werden,  margo  sei  Neutrum  (!),  bei  ärbol  an  den  unmöglichen 
Nominativ  denkt,  auf  für  die  Sache  ganz  gleichgültige  vereinzelte  hospede, 
ordene  in  ältesten  Denkmälern  hinweist,  die  auch  das  hinfällige  -e  der 
Paroxytona  mannigfach  zeigen,  oder  endlich  Vorliebe  des  Spaniers  für  ge- 
wisse Auslautskonsonanten  verantwortlich  macht:  ihm  wären  orne  und 
marnc  gerade  so  lieb  gewesen  wie  &rden  und  märgen.  Die  Erstlings- 
arbeit lässt  die  Befähigung  zur  Beobachtung  erkennen,  aber  diese  ist 
durch  das  Leitmotiv  überall  abgelenkt  worden.  —  Über  verschiedene  von 
Hanssen  behandelte  lautgeschichtliche  Fragen  (ie  aus  ia9  Umlaut, 
Hiat  u.  s.  w.)  s.  unter  Formenlehre  und  Metrik;  über  eine  weittragende 
Folgerung  Schuchardts  aus  asturischem  -u  unter  Dialekte. 

Formenlehre.  Dem  Verbum  im  Altspanischen  hat  Gassner9) 
eine  Monographie  gewidmet.  Sie  beruht  auf  Durcharbeitung  des  Bandes 
der  Poetas  anteriores,  ca.  100  Urkunden  und  Stadtrechten  aus  Munoz 
und  Espana  sagrada,  dem  Fuero  juzgo  und  einzelnen  kleineren  Stücken 
besonders  aus  Kellers  Lesebuch.  Die  Absicht  eine  Geschichte  des  Verbums 
zu  schreiben  (S.  III),  konnte  auf  dieser  Grundlage  nur  unvollständig  er- 
reicht werden.     Den    festen  Mittelpunkt    für    eine    solche    hätte  die  ver- 

9)  Armin  Gassner,  Das  altspanische  Verbum.  Halle,  Niemeyer,  1897. 
VIII,  208  S. 
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nachlassigte  Überlief erungsperiode  zu  bilden,  aus  der  uns  zuerst  in  ge- 
nügender Anzahl  Originaldokumente  der  königlichen  Kanzleisprache  erhalten 
sind,  die  erste  Hälfte  des  14.  Jhdts.  Von  da  aus  werden  die  beein- 
flussten  jüngeren  Hss.  der  älteren  Denkmäler  zu  beurteilen,  regionale 
und  zeitliche  Scheidungen  zu  gewinnen  sein.  G.  hat  nicht  systematisch 
auf  die  Schwierigkeiten  geachtet,  welche  ihm  Schreiber  und  Herausgeber 
in  den  Weg  legen;  die  späten  Übersetzungen  lateinischer  Urkunden 
werden  aufgeführt,  als  ob  die  Originale  castilisch  vorlagen.  Wenn  es 
nun  auch  bei  weitem  nicht  so  schlimm  steht,  als  das  Verzeichnis  S.  V — VIH 
fürchten  lässt,  bleibt  doch  genug  Unklarheit,  wie  z.  B.  ades  >  ais  S.  72 
in  das  13.  Jhdt.  zurückdatiert  wird:  vgl.  dazu  JB.  IV,  I  306.  Die  Vor- 
stellungen über  die  Verbreitung  der  Spracherscheinungen,  die  sog.  Dialekte, 
sind  unklar,  es  wird  für  das  Fehlen  der  Diphthonge  im  Galizischen 
portugiesischer  Einfluss  angenommen,  Örtliches  und  Zeitliches  verwechselt. 
Die  Freude  zu  erklären  und  zu  konstruieren  überwiegt  durchaus  die  Vor- 
sicht, die  üblichen  Deutungskünste  der  Grammatiker  sind  dem  Schüler 
Meyer-Lübkes  reichlich  bekannt,  aber  es  fehlt  in  der  Anwendung  noch 
am  Anschauungsvermögen.  So  wenn  für  Impf.  1  -ia  gegen  2 — 6  -ies, 
-ie  etc.,  die  „seltene  Verwendung4*  von  1  geltend  gemacht  wird.  Und  noch 
oft  Die  Anordnung  ist  wenig  zweckmässig,  zersplittert  das  Zusammen- 
gehörige; Nebensächliches  nimmt  zu  breiten  Raum,  ganz  überflüssig, 
störend  und  kostspielig  dabei  war  die  weitläufige  Transskription  der  Trans- 
skription des  Poema  de  Jose".  Mit  der  Auffindung  der  flexionsreichen 
Londoner  Glossen  war  die  Frage  gegeben,  ob  im  ältesten  Spanisch  das 
Endungs-f  der  dritten  Person  Sing,  noch  existiert  habe.  G.  bezeichnet 
es  S.  67  als  dort  im  Praes.  Ind.  noch  durchweg  erhalten;  die  übrigen  Modi 
und  Zeiten  und  die  3.  Plur.  muss  sich  der  Leser  auf  den  folgenden 
140  Seiten  zusammensuchen,  ohne  irgend  durch  Rück  weise  unterstützt  zu 
werden.  Unterzieht  er  sich  der  Mühe,  so  findet  er  auch  dort  nur  Er- 
haltung verzeichnet.  Wendet  er  sich  aber  an  die  Glossen  selbst,  so  be- 
gegnet er  drei  sicheren,  schon  von  Priebsch  vermerkten  Fällen  mit  Schwund 
(40,  110,  1C7)  und  drei  zweifelhaften  (85,  99,  165).  So  wirkt  die  allzu 
mechanische  Einteilung  ungünstig  auf  die  Aufmerksamkeit  zurück. 

Aber  im  ganzen  ergeben  die  Stichproben  auf  die  Vollständigkeit 
der  Darstellung  ein  erheblich  günstigeres  Resultat  als  in  diesem  Fall.  Die 
Buchung  der  Flexion  in  den  Poetas  anteriores  und  anderen  Denkmälern 
bietet  dem  Romanisten  ein  wertvolles  Hilfsmittel,  und  wir  sind  dem  An- 
fänger dankbar,  dass  er  die  für  einen  solchen  kaum  zu  vermeidenden 
Mängel  und  ihre  unerlässliche  Hervorhebung  nicht  gescheut,  sich  eine 
bedeutende  Aufgabe  gestellt,  und  sie  im  wesentlichsten  doch  erfolgreich 
gelöst  hat  Wenn  er  auch  in  einem  beträchtlichen  Teil  gleichzeitig  von 
anderer  Seite  überholt  worden  ist. 

Von  den  Untersuchungen  Haussen  s  hat  Gassner  nur  die  beiden 
ersten  der  JB.  IV,  I  307  besprochenen  benützen  können,  noch  nicht 
die  ,,Conjugacion  de  Berceo".  Inzwischen  hat  jener  auf  dem  in  Angriff 
genommenen  altspanischen  Gebiet  Schritt  vor  Schritt  vorwärts  gethan,  um 
in  die  Frage  nach  der  Verbreitung  der  alten  dialektischen  Erscheinungen 
(bei  ihm  im  Rahmen  fester  Dialekte  gedacht)  Bresche  zu  legen.  Hanssen 
hat  die  Neigung  vor  Beginn  der  Untersuchung  heuristische  Gesichtspunkte 
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von  »n  persönlichem  Wert  (mich  altere  Vermutungen  ohne  dem  Vor- 
von  m«  i  yeran(wortunir  zu  überlassen,  bis  sie  sich  als  falsch  erweisen, 
^r^O  e !  Pude  27  Anm.)  in  der  präzisen  Form  der  Erfahrung  vorzu- 
vgl.  Ovo  -  darauf  da?  Theorem   durch   ein  neues  konträres  zu  er- 

tragen, j£orrektJir  liegt  zum  Teil   in   den    gegebenen  Arbeiten  und 

T»  !  erhoffenden  Fortsetzungen  selbst  und  wir  gehen  über  so  manches 
1/  Seine    Darstellung   der  Aragonesischen    Konjugation10)    beruht 

lff  dem  urkundlichen  Material  im  Memorial  historieo,  Capmany  und 
r*  q-  zwar  nur  einem  Bruchteil  des  vorhandenen,  ausgedehnten,  grossen- 
teils  noch  unzugänglichen  Stoffes,  aber  genug  um  das  erste  Bild  zu  geben. 
Dessen  Wert  hat  H.  selbst  wohl  etwas  unterschätzt  („en  general  no  se  encu- 
entra  nada  que  permita  decir  que  el  aragonßs  sea  un  dialecto  independiente"). 
Die  Vollständigkeit  und  Genauigkeit,  mit  der  wir  die  Eigentümlichkeiten 
der  hier  entwickelten  Kanzlei-  und  Buchsprache  einmal  werden  übersehen 
können,  wird  auch  das  rein  linguistische  Interesse  vollständig  für  ihre 
massige  Entfernung  von  der  castilischen  Litteratursprache  entschädigen. 
Inwieweit  auch  nur  vereinzelt  auftretende  Beziehungen  zum  Catala- 
nischen  als  Entlehnungen  aus  dem  Catalanischen  betrachtet  werden 
dürfen,  muss  vorbehalten  bleiben.  H/s  „Leonesische  Konjugation"11)  ver- 
vollständigt Gessner,  wesentlich  auf  gleicher  Grundlage,  mit  Aufnahme 
auch  der  mit  dem  Castilischen  übereinstimmenden  Formen.  Wenn  Gessner 
meinte,  dass  hier  zu  Grund  liegendes  Castilianisch  vielfachen,  oft  tief  ein- 
greifenden Einfluss  des  Portugiesischen  erfahren  habe,  und  H.  erklärt 
das  Leonesische  sei  Castilianisch,  umgestaltet  im  Mund  der  ursprünglich 
gallizischen  Bewohner  von  Leon:  so  muss  ich  mich  dem  gegenüber  nicht 
nur  aus  sprachtheoretischen  und  historischen  Gründen  ablehnend  ver- 
halten. Es  liegt  darin  auch  eine  Überschätzung  der  Überlieferung  und 
Bestimmbarkeit  der  erhaltenen  Urkunden.  Jedenfalls  ist  die  zusammen- 
fassende Behandlung  des  Materials  angemessen  und  schadet  es  auch  nicht, 
wenn  das  ziemlich  fernstehende  Vailadolid  (auch  politisch  zeitweilig 
castilisch)  mit  dazu  genommen  ist.  Für  sich  allein  ist  zweckmässig  das 
Vcrbum  im  Apolonio  behandelt12).  Doch  muss  ausgesprochen  werden, 
dass  die  Vollständigkeit,  die  man  bei  einer  solchen  Einzelstudie  erwartet, 
nicht  gegeben  ist.  Es  ist  keineswegs  gleichgültig,  wenn  neben  den  ange- 
führtem pcrdercui  466,  perdras  583,  in  dem  fehlenden  perdsras  477 
metrisch  Tilgung  notwendig  ist.  Man  vergleiche  hier  die  Liste  bei  Cornu, 
Conjugacion  esp.,  mit  jener  Hanssens,  7  Belege  der  Synkope  bei  den  -ir 
Verben  bei  ihm,  gerade  so  viel  weitere  bei  Cornu  u.  s.  w.  Es  ist  ganz  unge- 
nügend zu  sagen,  dass  Impf.  3  -ia  häufiger  sei  als  bei  Berceo,  6  -tan 
oft  vorkomme,  diese  Formen  aber  fast  immer  den  Rhythmus  stören.  Es 
waren  hier  die  Verhältniszahlen  von  in  zu  ie  anzugeben,  samt  denen 
des  Postpraeteritums,  die  metrisch  richtigen  und  metrisch  falschen  Fälle 
vollständig  aufzuführen.  Dann  hätte  sich  allerdings  gezeigt,  dass  Zwei- 
silbigkeit doch  häufiger  ist  als  auch  Gassner  angiebt,  der  für  die  ge- 
samten   poetischen    Denkmäler    die    vollständigen   Stellen    anführen    will. 

10)  F.  Haussen,  Estudios  sobre  Ja  Conjugacion  Aragonesa.  Santiago  1896. 
21  S.  S.-A.  a.  d.  AUCh.  11)  Ders.,  Estudios  sobre  la  Conjugacion  Leonesa. 
Ib.  1806.  57  S.  S.-A.  a.  d.  AUCh.  12)  Sobre  la  Conjugacion  dei  libre  de 
Apolonio.   Ib.  1896.  31  S.    S.-A. 
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Dieser  findet  im  ganzen  Apolonio  fünfmal  -ian,  ich  in  Str.  400  -  500 
allein  dreie  (427,  453,  457),  die  ihm  entgangen  sind.  Endlich  aber  und 
vor  allem  war  ausdrücklich  festzustellen,  dass  Appellativ  -ia  mit  sich 
(5  Strophen)  oder  mit  Impf.  1  (8  Strophen)  reimt,  Impf.  3  nur  mit  sich  selber. 
Hanssens  Schema  des  Imperfekts  bei  Berceo  in  der  IL  und  III.  Kon- 

jugation,  1  ta,  2 — 6  te,  selten  1  te,  3  ia  ist  von  ihm  und  von  Gassner 
weiter  verfolgt  und  ganz  allgemein  als  die  ältere  Form,  die  des  12.  u. 
13.  Jhdta.,  dem  jüngeren,  daraus  entwickelten  heutigen  Typus  gegenüber- 
gestellt worden,  die  im  14.  Jhdt.  vorzuwiegen  beginne.  Die  von  Gassner 
versuchten  Deutungen  sind  schlechthin  unmöglich,  Hanssen  hat  von 
Suchier  die  Erklärung  erhalten,  dass  ia  auslautend  geblieben,  Diph- 
thongierung inlautend  eingetreten  sei.  Dann  müsste  weiter  gefolgert 
werden,  dass  im  Spanischen  das  -t  des  Dritten,  auch  unbetont,  sehr  spät 
bestanden  habe,  denn  es  ist  ausgeschlossen,  dass  1  beharrte,  während  3 
der  Analogie  von  2  und  4 — 6  folgte.  Der  Vorgang  wäre  sehr  alt,  älter 
als  fidele  >  fiel,  crudele  >  erziel,  und  jünger  als  filiolu  >  iölu,  mu* 
liere  >  multere,  da  es  doch  wohl  auf  die  offene  Stellung  ankäme.  Im 
Neuspanischen  aber  müsste,  wie  avie  zu  avia,  auch  pU  zu  pia  geworden 
sein.  Ich  habe  die  Beobachtung  früher  unterschätzt,  halte  heute  1  4a, 
3  4e  in  Berceo  mit  Alexandre  und  Apolonio  für  vielleicht  ausschliessend 
berechtigt,  Alex.  169,  549,  Loores  8,  S.  Millan  187  für  wahrscheinlich 
verderbt,  nach  Massgabe  der  Verhältniszahlen  im  Reim  und  auch  des 
bei  der  Beschaffenheit  der  Überlieferung  nachstehenden  Auftretens  im 
Versinnern.  Die  vollere  Form  entspricht  m.  E.  der  nachdrücklicheren 
Betonung,  in  der  der  Mensch  nun  einmal  sich  selbst  der  gleitenden  Exi- 
stenz des  andern  gegenüberstellt,  bei  einer  sehr  empfindlichen  Lautfolge; 
es  ist  wohl  kein  Zufall,  dass  gerade  bei  einer  starrköpfigen  Bevölkerung 
wie  die  des  Nordostens  sich  schwankende  Bevorzugung,  die  offenbar  im 
Norden  weit  verbreitet  war,  1  häufiger  avia,  6  häufiger  arten,  zu  fester 
Form  kristallisierte.  Munthes  feine  Beobachtungen  über  astur,  dia  die 
(Anteckningar  S.  50)  sind  zu  vergleichen;  syntaktische  Scheidung  ist  für 
die  Personen  des  Imperfekts  nicht  möglich.  Natürlich  könnte  man  auch 
Suchiers  Vermutung  mit  dieser  Erklärung  kombinieren,  aber  nötig  ist  sie 
nicht.  Dem  Centralspanischen  sind  die  gleitenden  Formen  von  Anfang 
untergeordnet,  ebenso  wie  dem  Portugiesischen.  Der  Sprachzustand  von 
S.  Millan  kann  hier  nie  existiert  haben.  Es  ist  klar,  dass  eine  zeitlich 
ältere,  örtlich  beschränkte  Überlieferung  nicht  überall  älter  sein  muss. 

Jene  phonetische  Hypothese  spielt  ihre  Rolle  bei  H.  auch  in  einer 
Studie  über  das  Possessi vuin 13),  die  Cornus  Sammlung  verschiedentlich 
erweitert,  in  deutscher  Fassung  vorliegt,  und  in  einem  spanischen  Resumß 
derselben,  das  neben  kleinen  Zugaben  verschiedene  rasche  Theoreme 
modifiziert  oder  wieder  aufgiebt.  Er  stellt  als  lautgesetzliche  Formen  auf 
mio  miös,  mia  mies,  tilo  tos,  tüa  tues,  süo  sos,  sun  sues,  bezw.  unbet. 
mi  tu  M,  Fem.  mies  tues.  A.  Zaun  er  hat  dagegen  verschiedene  Be- 
denken geltend  gemacht,  hält  aber  für  mio  miös  das  Gesetz  für  erwiesen. 
Dem    gegenüber    muss   festgestellt    werden,    dass    die    Überlieferung    die 

13)  Dere.f  Das  Possessivpronomen  in  den  altsp.  Dialekten.  24  S.  S.-A. 
a.  den  VDWVS.  Bd.  III.  —  Sobre  los  Pronombres  posesivos,  14  S.,  S.-A.  a.  d. 
AUCh.  —  LBlGRPh.  1899,  32. 
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Reih*,  soweit  4e  Neues  enthält,  in  keiner  WeL-e  stützt  und  insbesondere 
für  ma-zuvi  jeder  Anhaltspunkt  fehlt:  da—  rfia  aus  Plnr.  dies  erst  er- 
-*:hI'/~*-n  norden  ^  i-t  «eher  ein  Irrtum.  Für  w/o-wiö>,  das  mh  jenem 
keine* wejr-  parallel  zu  laufen  braucht,  kann  der  isolierte  kirchliche  Nomi- 
nativ ibo*  nichu  helfen;  Wohl  aber  wäre  es  bequem,  nicht  sicher,  Juden- 
^pani-che*  dio,  die  Keime  dios  :  judios  im  Wächterlied  Bereeos,  rf««: 
judioM:  ros  in  dem  einen  Schälerlied  des  Erzpriesters  so  zu  erklären. 
Mio  aber,  zuerst  im  lateinischen  Gedicht  von  der  Belagerung  von  Almeria 
mio  Cidi,  i»t  «eher  wie  yo  zu  erklären  und  nicht  erst  au?  mios  ge- 
zeigen:  man  konnte  vom  Pronomen  höchstens  sagen,  dass  es  die  An- 
nahme der  Lautregel  für  sonstige  ie,  io  nicht  hindere.  —  Warum  ich 
nicht  an  ein  Fortleben  des  Romanischen  bei  den  Mozarabern  Toledos 
glaube  (Pronombrcs  S.  4)?  Sie  erscheinen  ganz  arabisiert  bedienen  sich 
noch  Jahrzehnte  nach  der  Eroberung  bei  Unterzeichnung  ihrer  ganz 
arabischen  Namen  der  arabischen  Schrift,  der  Name  des  Tajo  hat 
arabische  Lautform.  Die  Sprache  des  Ritus  beweist  so  wenig  für  d»e 
Tage^sprache  als  bei  Juden  und  Mudejaren.  Das  Poema  de  Jose",  das 
weder  von  einem  Mozaraber  herrührt,  noch  urvalenzianisch  ist,  habe  ich 
niemals  (ib.  8.  H)  für  jünger  als  das  15.  Jhdt.  erklärt,  sondern  (GG.  II, 
2,  421)  für  vielleicht  jünger  als  Ayalas  Cuaderna  via.  Die  Möglichkeit 
ifet  offen,  weil  an  entlegener  Stelle,  hier  wohl  Südaragon,  altübliche  Kunst- 
formen leicht  noch  etwas  länger  fortleben.  Viel  jünger  natürlich  nicht 
Wir  haben  für  die  Aljamialitteratur  eben  keine  Zeugnisse  vor  dem 
1  T>.  Jhdt,  war*  Zufall  sein  kann,  aber  nicht  übersehen  werden  darf.  —  Die 
altcastilischen  Formen  des  Possessivs  im  Fuero  viejo  hat  gleichzeitig 
(yOKNr  verzeichnet14).  In  zusammenfassender  Darstellung  hat  Hanssen 
endlich  das  Auftreten  des  Typus  ove  und  pude  l5)  behandelt,  deren  Ent- 
wicklungsverschiedenheit zuerst  von  Meyer-Lübke  klar  erkannt  worden 
ist  Es  zeigt  sich,  erheblich  klarer  als  bei  Gassner,  dass  die  -a-Stamme 
im  IB.  und  noch  im  14.  Jhdt  nur  ganz  ausnahmsweise  das  heutige  u 
aufweinen,  auch  in  G,  während  es  in  den  -o-Stämmen  überwiegt.  Daran 
seh  Hessen  sieh,  unter  Aufgabe  früherer  Ablehnung,  Ausführungen  über 
den  Umlaut  durch  i  Voc.,  die  noch  nicht  zur  Lösung  der  ziemlich  ver- 
wickelten Einzelf ragen  gedeihen.  Der  beiläufig  S.  29  aus  früctum  > 
fruto  gezogenen  Regel  stehen  hier  nicht  zu  erörternde  Bedenken  ent- 
gegen, aber  sie  ist  vielleicht  richtig.  Dann  eine  vollständige  Darstellung 
des  Perfekts  überhaupt,  mit  Paradigma  und  vermutlichen  Urformen.  Zu 
Unrecht  werden  in  den  Silenser  Glossen  ditplicaot  von  H.,  betait  von 
II.  und  Gassner  als  irreal  betrachtet.  Angehängt  sind  (»ine  Anzahl  von 
Anmerkungen.  In  der  ersten  über  den  thematischen  Vokal  geht  der 
Kchhiss,  dnss  schriftsprachliches  -imos  nicht  auf  die  lateinische  4.  zurück- 
gehe, über  die  Thatsachen  hinaus,  so  breit  der  Boden  von  iemos  auch 
über  das  benutzte  Material  hinaus  gewesen  ist.  Das  pg.  -imos  der  dritten 
hat  sieh  zweifellos  tief  nach  Castilien  herein  erstreckt.  Die  dritte  Anm.  will 
Apokope  und  „im  eigentlichsten  Sinn"  proklitisches  Vorkommen  nicht 
nur  für  vezin,  das  in  der  That  in  häufiger  fester  Bindung  auftritt,  sondern 

14)  ZRPh.  XXI,  415.     15)  Hanssen,    Über  die  altspanischen  Praeterita 
vom  Typus  Ove  Pude.  181)8,  08  S.    S.-A.  a.  d.  VDWVS. 
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auch  für  cstrument  und  pleit  unter  Berufung  auf  Namensbindungen 
wie  Ferran  Gonzalez.  Es  enthält  das  eine  Verkennung  von  Wesen  und 
Wirkung  der  Proklise;  die  beiden  Worte  sind  lehnfönnig.  Auch  wenn 
auf  die  an  sich  ganz  richtige  Beobachtung  hin,  dass  der  Gegensatz 
zwischen  ocupado  und  desocupado  nicht  durch  Betonung  des  Präfixes 
hervorgehoben  werden  kann,  dem  spanischen  Accent  die  logische  Bedeutung 
abgesprochen  wird,  ist  das  ein  Irrtum.  Ebenso,  wenn  gesagt  wird,  der 
Hauptaccent  liege  am  Schluss  des  Einzelsatzes;  er  liegt,  für  gewöhnlich, 
am  Schluss  des  Satzgliedes.  Anm.  2  wendet  die  Hypothese  von  der  Diph- 
thongierung im  Inlaut  auf  das  Perfekt  an,  6  auf  sea,  ohne  Hilfe  in  der 
Überlieferung  zu  finden.  4  und  5  treten  wieder  für  die  Betonung  ie, 
nicht  fe  bei  Berceo  ein  (denn  nur  um  diesen  handelt  es  sich  zunächst); 
denn  „da  man  überlieferte  Irrtümer  nur  dann  aufgiebt,  wenn  man  muss, 
so  hat  meine  Behauptung,  es  sei  tenife  ...  zu  sprechen,  viele  Zweifler 
gefunden".  Eine  etwas  starke  Ausdrucksweise  für  die  Thatsache,  dass 
H.  zu  seiner  These  dadurch  gekommen  ist,  dass  er  von  der  Postulierung 
einer  frühzeitigen  von  der  heutigen  verschiedenen  Aussprache  überhaupt 
nicht  wusste,  vgl.  JB.  IV,  I  307.  Die  ganz  andersartigen  gute,  rfe,  die 
er  hier  heranzieht,  kommen  für  avie  überhaupt  nicht  in  Betracht  Xais- 
ceren.  naiscesset  in  den  Glossen  von  Silos  sind  zu  beachten,  können 
aber  nicht  beweisen,  da  miscieret  escieret  daneben  steht;  übrigens  im 
vorgeschobensten  Osten  zu  Hause.  Noch  weniger  zur  Sache  thut  exe 
für  exic  in  einer  Hs.  sec.  XIV.  Die  Analogie  von  podiö  ist  unvoll- 
kommen, aus  Gründen,  die  hier  zu  weit  führen  würden.  Der  wiederholten 
Angabe  gegenüber,  dass  Berceo  ie  mit  e  reime,  ist  zu  wiederholen,  dass 
eben  die  Reime  Berceos  zu  der  Annahme  jener  Betonung  geführt  hatten. 
Dagegen  ist  es  richtig,  dass  der  früher  von  H.  geläugnete  Umlaut  steigende 
Betonung  fordert;  die  ausschliessende  Bindung  der  beiden  ie  erklärt  sich 
wie  im  Altfranzösischen.  Dabei  wird  man  aber  fortwährend  die  ziemlich 
verbreiteten  avi  u.  s.  w.  ganz  ebenso  wie  arid  als  Ergebnis  von  vorgängigem 
avie  betrachten  und  nicht*  wie  H.  will,  beide  unmittelbar  aus  avia  gewinnen. 
Er  vermeidet  es  zu  sagen,  wie  er  sich  die  Verschiebung  denkt;  ich  kann 
weder  einen  Sprung  im  Bewegungsgefühl,  noch,  trotz  enero  <  janttariits, 
ia ^>id^>  ie  zugeben,  die  regionale  und  zeitliche  Nachbarschaft  der  ie- 
und  /-Formen  entscheidet. 

Wortbildung.  Sp.  pg.  -acho  erklärt  Leite  de  Vasconcellos16) 
als  -asclu  aus  sp.  p.  -asco  (penasco  etc.)  -|-  eulus,  ebenso  -echo9 
-icho,  -ocko,  -iicho  aus  esclo,  isclo,  osclo,  usclo,  entsprechend  vorhandenen 
-esco,  -isco,  -usco.  Das  klingt  ganz  einleuchtend,  hat  aber  verschiedene 
Häkchen:  vor  allem  müssten  die  scheinbar  und  wirklich  hierher  ge- 
hörigen Fälle  einmal  genauer  auf  Geschichte  und  Alter  angesehen  werden. 

Syntax.  Über  Ccervo-Bello  und  einige  von  Carolina  Michaelis 
beiläufig  berührte  Fragen  s.  o.  S.  395/96.  Zur  Stellung  des  tonlosen  Objekts- 
pronomens vermerkt  Meyer-Lübke  17)  die  Beobachtung,  dass  im  Alexandre, 
wenn  dem  Verbum  zwei  enklitische  vorausgehen,  das  Pronomen  häufig 
an  die  erste  Stelle  tritt,  si  lo  yo  saber  puedo  u.  s.  w.,  während  das 
sonst,  z.  B.  auch  im  8.  Domingo,  viel  seltener  ist. 

10)  Leite  de  Vasconcellos,  RHisp.  V,  417.    17)  ZRPh.  XXI,  314. 
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Dass  man  „er  wird  geliebt"  mit  „es  amado",  nicht  aber  „er  wird 
gewaschen"  mit  „es  lavado"  wiedergeben  kann,  bei  den  Verben,  die  eine 
einmalige  Handlung  bezeichnen,  die  Konstruktion  mit  passiver  Bedeutung 
im  Perfekt  und  Futurum  zulässig  ist,  nicht  aber  in  Präsens  und  Imper- 
fekt, weil  hier  die  Abgeschlossenheit  der  Handlung  im  Partizip  wirksam 
wird,  hat  F.  W.  Litten18)  bemerkt  und  ein  chilenischer  Grammatiker 
S.  Letelier  zutreffend  erklärt.  Die  Thatsache  war  bisher  nirgends  her- 
vorgehoben, ist  für  den  praktischen  Unterricht  wie  für  die  Romanische 
Grammatik  zu  beachten.  Was  derselbe  „Über  das  Que  anunciativo  und 
die  Adverbia  Si  Cuando  Como  etc."19)  zu  Bello  vorträgt,  ist  gegenüber 
der  ihm  unbekannten  Note  Cuervos  zu  Bello  316  hinfällig. 

Metrik.  Metrischen,  zum  Teil  lautgeschichtlichen  Fragen  widmet 
Hanssen  zwei  längere  Abhandlungen20).  „La  primitiva  versificacion 
castellana,  que  aparece  en  el  poema  del  Cid,  en  las  obras  de  Gonzalo, 
y  en  otros  monumentos  de  poesia  arcaica,  admitia  el  hiato  sin  restriccion 
ninguna,  i  no  permitia  contraer  la  vocal  final  de  una  palabra  con  la 
inicial  di  otra.  Esta  contraccion,  que  llamamos  sinalefa,  la  introdujeron 
por  primera  vez  los  que  imitaron  a  los  trovadores  lemosines  e  portu- 
gueses"21).  Der  erste  Teil  der  These  spricht  eine  den  kundigen  seit  Sar- 
miento  (Mein.  S.  189)  geläufige  und  offensichtliche  Thatsache  aus.  Der 
zweite  entscheidet  radikal  eine  schwierige  Frage,  für  die  ältesten  Gedichte 
beschränkt  richtig  (vgl.  Cornu  zu  Lidforss  2668  im  LBIGRPh.  97,  355), 
nur  kann  die  anschliessende  Herstellung  des  Metrums  in  einer  Anzahl 
von  Bruchstücken  aus  Dichtern  des  13.  und  14.  Jhdts.  durch  Ausschluss 
der  Synaloephe  prinzipiell  nicht  einmal  ein  Präjudiz  für  die  Meinung 
schaffen.  Auch  wenn  weniger  willkürlich  verfahren  wäre  als  das  hier 
der  Fall  ist,  vgl.  ZRPh.  21,  425.  Der  dritte  Teil  ist  ganz  in  die  Luft 
gestellt.  Von  einem  Einfluss  der  Provenzalen  auf  die  Metrik  der  jüngeren 
castilischen  Dichter  kann  überhaupt  nicht  die  Rede  sein.  Den  Portugiesen 
gegenüber  dürfte  eingehendere  Untersuchung  ergeben,  dass  hier  auf  ver- 
wandter Grundlage  eine  verwandte  Entwicklung  stattfindet.  Vor  allem  so  bei 
Zusammen  fluss  gleicher  Vokale,  die  H.  noch  dem  Erzpriester  korrigiert, 
während  ihn  doch  gewiss  auch  Berceo  kennt.  Dessen  Milagros  hat  H.  in  seiner 
ein  Jahr  jüngeren  Miscelanea  de  versificacion21)  auf  die  Frage  hin  voll- 
ständiger angesehen,  es  ist  ihm  nicht  entgangen,  dass  an  beati  immacu- 
lati,  dei  ccrlesia  nicht  zu  rütteln  ist.  Dann  aber  durfte  er  auch  nicht 
aus  fo  jwra  la  abadessa,  poral  abadessa  machen  oder  in  meterianse 
ennas  ?iaves  den  notwendigen  Artikel  streichen.  Richtig  ist  nur,  dass 
Berceo  auch  bei  unbetontem  Gleichlaut  den  Hiat  bevorzugt.  Mehr, 
scheint  mir,  als  die  lebende  Sprache  veranlasst  haben  kann.  Das  System 
ist  eben  jenes  der  lateinischen  rhythmischen  Dichtung  mit  spanischem  Beisatz; 
nur  beiläufig  mag  erinnert  sein,  dass  auch  die  französische  epische  Dichtung 
in  der  Zeit,  in  der  sie  die  Spanier  zuerst  kennen  lernten,  in  erheblichem 
und  für  die  Fremden  unverständlichem  Umfang  den  Hiat  aufwies.     Ein- 

18)  F.  W.  Litten,  Über  die  Passivkonstruktion  im  Spanischen,  in  VDWVS. 
III,  S.  140—145.  19)  ib.  S.  145-148.  20)  Hanssen,  F.,  Sobre  el  Hiato  en 
la  antigua  Versificacion  Castellana.  33  S.  Santiago  1806.  S.-A.  a.  d.  AUCh. 
21)  Dere.,  Miscelanea  de  Versificacion  Castellana.  50  S.  ib.  it.  Vgl.  Zauner  in 
LBIGRPh.  1808,  101. 
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gangs  seiner  Miscelanea  macht  H.  auf  die  relative  Altertümlichkeit  in  der  hs. 
Überlieferung  der  Milagros  aufmerksam  und  gewinnt  einige  Gesichtspunkte 
für  jene  der  übrigen  Gedichte  Berceos.  Die  bestimmten  Daten,  die  wir 
über  sie  besitzen  (Sarmiento),  waren  ihm  offenbar  nicht  zugänglich,  in 
ihnen  ist  eine  Grundlage  für  weitere  Unterscheidungen  von  vorne  herein 
gegeben,  ihre  Kenntnis  würde  auch  davon  abgehalten  haben  für  einen  in 
S.  Millan  selbst  überlieferten  Text  portugiesische  Einflüsse  anzunehmen; 
wie  auch  mit  leonesischen  und  nun  gar  salamantinischen  Definitionen  vor- 
sichtiger zu  verfahren  wäre.  Unterblieben  wäre  dann  gewiss  auch  die 
ruhige  Entscheidung  S.  17,  dass  die  auslautenden  ~i  fremdes  Kopisten- 
werk seien.  §  2  bringt  einiges  zur  Elision  bei  de,  a,  que,  auch  sobre 
und  ante  bei  Berceo.  Dafür  „Contracciön"  als  Gegensatz  zur  Synaloephe 
zu  sagen  ist  nicht  zweckmässig,  die  Aufführungen  sind  nicht  vollständig, 
und  die  subsumierten  Fälle  nicht  ganz  gleichartig.  §  3  nennt  Aphärese 
das  Fehlen  des  e  vor  s  impurum  in  Apolonio  und  Berceo.  Die  heran- 
gezogene portugiesische,  nur  neuportugiesische  Erscheinung  berührt  sich 
damit  nicht,  wohl  aber  das  Altcatalanische ;  die  Frage  nach  nachvokalischer 
Stellung  ist  nicht  aufgeworfen,  das  Einzelne  bedarf  der  Sichtung.  §  4 — 7 
verfolgen  den  Abfall  auslautender  Vokale  bei  Berceo.  Auch  hier  bleibt 
auszuscheiden  und  zu  unterscheiden,  und  ist  die  Wirkung  der  Proklise 
anders  zu  formulieren  als  geschieht  §  9 — 21  verfolgen  den  Hiat  im 
Wortin nern  bei  demselben  Dichter  (immer  mit  Ausschluss  des  Alexandre). 
Auch  hier  zu  viel  rasche  Regeln,  so  über  io,  iä,  tä:  „se  contraen,  en 
vocablos  vulgares",  wo  für  iö  nur  Perfekt  3  und  das  eminent  proklitische 
(Mos  vorliegt,  die  piqjo,  Iiioxa  ganz  fehlen;  für  iä  ie  nur  Fälle,  die 
unter  Analogiewirkungen  stehen,  gegenüber  den  Santiago,  d't'ablo,  (aliaga, 
bri'al,  vYage)  fiel.  Zwischen  primärem  und  sekundärem  Hiat  wird  nicht 
geschieden.  Die  Wendung  ie  se  disuclve  für  gute  rte  gegenüber  no  se 
di-suelve  für  bien  miel  —  durchweg  letzteres  ein  zweckloser  Nachweis  — 
würde  man  für  nur  missverständlich  halten,  wenn  nicht  thatsächlich  muy 
disuelto  als  mui  missverstanden  wäre:  das  adverbiale  mucho,  das  hier 
überall  einzusetzen  ist,  ist  zum  Teil  sogar  korrekt  überliefert.  Zu  ei 
vgl.  auch  ZRPh.  IV,  471:  ich  bemerke,  dass  dort  eine  Revision  nach 
der  Stellung  vor  Vokal  hin  vorzunehmen  bleibt,  insbesondere  auch  für 
feste  Bindung  wie  oi  en  dia.  II  S.  29  versucht  Herstellung  des  Wächter- 
lieds bei  Berceo.  Ich  hatte  mir  das  schwieriger  vorgestellt,  und  kann 
Ergänzungen  wie  „Ca  furtarvos[se]lo  querran"  oder  die  Umstellung  von 
187,  189  vom  Schluss,  zu  dem  sie  gehören,  an  den  Anfang  nicht  für 
Verbesserungen  halten.  III  S.  32  ändert  mit  grosser  Willkür  aller  Art 
ein  Stück  aus  den  verkannten  Vierzehnsilbnern  des  Rimado  de  Palacio 
(vgl.  G.G.  H,  2,  406  und  422)  in  Alexandriner,  trotzdem  dasselbe  im 
richtigen  Versmass  noch  einmal  im  Canc.  de  Baena  steht.  Daran  schliefst 
sich,  ebenso  willkürlich,  die  Vermutung,  dass  der  Romanzenvers  aus 
Portugal  komme.  Die  Auffassung  des  romanischen  Siebensilbners  als 
Halbvers  des  Vierzeh nsilbners,  die  dabei  mitspielt,  ist  herkömmlich,  aber 
irrig,  er  kommt,  gerad  oder  gekreuzt,  wie  der  Achtsilbner  und  wie  so  viel 
sonst  noch,  wie  die  ganzen  romanischen  Kunstformen  und  etwas  weiter 
zurück  auch  die  volksmässigen,  aus  der  lateinischen  Kirchendichtung.  Auch 
die  vierzeilige  erzählende  Bindung  des  Siebensilbners  in  dem  sicher  erst  aus 
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dem  Gallizischen  (Portugiesischen)  castilisch  transkribierten  P.  de  Alfonso  XL 
ist  nicht  etwa  mit  der  zweizeiligen  Gliederung  der  Romanze  in  Zusammen- 
hang zu  bringen.  IV  wendet  auf  drei  Lieder  des  Erzpriesters  die  Be- 
obachtung Mussafias  an,  dass  in  einer  Anzahl  altportugiesischer  Gedichte 
der  Siebensilbner  etc.  mit  weiblichem  Ausgang  auf  dieselbe  Melodie  ge- 
sungen wird  als  der  männliche  Achtsilbner.  Bei  dem  dritten  unter  jenen 
(Ducamin  1678)  macht  die  Überlieferung  einen  sicheren  Nachweis  un- 
möglich, bei  den  beiden  anderen  aber  (Duc.  33,  1635)  ist  die  Sache 
ausser  Zweifel.  Nur  ist  durchweg  die  Silbenzahl  durch  die  musikalische  Zahl 
bestimmt,  steht  so  wie  Fue  tu  quarta  alegria  gleich  El  quinto  fue  de 
grand  dulqor,  auch  Con  espanto  gleich  Viste  subir,  oder  Quieram 
oir>  und  darf  nicht  Vino  con  spanto  (sie)  dafür  korrigiert  werden,  Dios 
tu  jxidre,  nicht  Dios,  Spritu  Santo,  nicht  Spiritu.  Des  Erzpriesters 
Lyrik  kennt  drei  musikalische  Systeme:  das  gemeinromanische  mit  festem 
Accent  und  beweglicher  Silbenzahl,  fester  Accent  mit  fester  Silbenzahl, 
feste  Silbenzahl  mit  beweglichem  Accent  Nicht  eine  Mischung  von  I 
und  III.  Die  französische  lyrische  Cäsur  lässt  sich  vergleichen,  aber  der 
Ursprung  ist  verschieden.  Hier,  wie  Mussafia  gesehen  hat,  war  der 
Einfluss  des  kirchenlateinischen  Gesangs  massgebend,  in  welchem  -amator 
wie  -gloria  wog,  Petrum  wie  digna. 

Dem  canarischen  Dichter  Cairasco  de  Figueroa  (1538 — 1610)  ist 
gelegentlich  die  „Erfinduug"  des  von  ihm  geliebten  Esdrüjulo  beigelegt 
worden.  Elias  Zekolo*2)  geht  dem  Versschluss  nach  und  findet  ihn 
im  ganzen  16.  Jhdt.;  bei  Garcilaso,  Hurtado  de  Mendoza,  Cetina,  Monte- 
mayor  u.  s.  w.  theoretisch  von  Argote  de  Molina  erwähnt  unter  Hinweis 
auf  Sannazaro,  gut  gekannt,  wenn  auch  als  selten  bezeichnet  von  Rengifo. 
Es  wäre  etwa  anzumerken,  dass  der  erste,  der  ihn  aufsucht,  Montemayor 
ist,  im  Anschluss  an  sein  italienisches  Vorbild,  während  bei  den  älteren 
Klassicisten  die  gelegentliche  Zulassung  sich  von  dem  Vorkommen  im 
altspanischen  Reihenschluss  prinzipiell  nicht  unterscheidet. 

Wortschatz  und  Etymologien.  In  dem  vierten  Bändchen  seiner 
F6  de  Erratas  zum  Wörterbuch  der  Akademie  nimmt  diesmal  Ant. 
de  Valbuena  23)  den  Buchstaben  E  durch,  mit  dem  witzigen  Ungestüm 
und  der  ausgezeichneten  Kenntnis  der  lebenden  Muttersprache,  die  seine 
lexikalischen  und  litterarischen  Pamphlete  so  ergötzlich  wie  lehrreich  machen. 

Kleine  Beiträge  zum  Wörterbuch  der  Akademie  bringt  R.  Monner 
Sanz2*),  zum  Teil  entbehrliche,  wie  besonders  die  Catalanismen  und 
Gallicismen  Capmanys.  Ein  Heftchen  gleichartiger  Minucias  lexicogr&ficas 
hatte  derselbe  1896  in  Buenos  Aires  veröffentlicht. 

Die  Schwächen  in  Baralts  Diccionario  de  Galicismos  be- 
spricht Peheux-Richard25),  Unvollständigkeit,  Einzelirrtümer,  den  Mangel 
einer  Unterscheidung  der  verschiedenen  Arten  der  Entlehnung  (hierfür 
wäre  am  einfachsten   auf  Pauls  Prinzipien   zu    verweisen    gewesen),    vor 

22)  Elias  Zerolo,  Legajo  de  Varios,  Paris,  1897,  Garnier,  8. 1  —104.  Noticias  de 
Cairasco  de  Fig.  y  del  Erapleo  del  Verao  esdrüjulo  en  el  siglo  XVI.  23)  Antonio 
de  Valbuena  (Miquel  de  Escalada),  Fe*  de  Erratas  del  Diccionario  de  la  Aca- 
demia.  T.  IV.  Madrid,  Suarez,  1896.  297  S.  —  Vgl.  auch  MacIas,  Errata«  de 
la  Fe  de  Erratas  de  D.  A.  de  Valbuena,  Veracruz  189G.  24)  RCHLEP. 
1898,  298—303.  Vgl.  ib.  1897,  51.  25)  Peseux-Richard,  Quelques  Remarques 
sur  le  Diccionario  de  Galicismos  de  Baralt.    RHisp,  1897,  S.  30—44. 


G.  Baist.  I  407 

allem  Baralts  mangelhafte  Kenntnis  des  Franzosischen:  Der  Tadel  ist  ge- 
rechtfertigt, gute  eigene  Beobachtungen  dienen  zur  Illustration,  obwohl 
dabei  auch  eigene  Versehen  unterlaufen,  bravo  im  Sinn  von  brav  z.  B. 
nicht  erst  heute,  sondern  im  16.  Jhdt.  und  nicht  aus  dem  Französischen 
sondern  wie  dort  aus  dem  Italienischen  kommt.  Aber  zu  weit  geht  es, 
wenn  das  einzige  wirkliche  Interesse  des  Buches  in  den  zahlreichen  wohl- 
gewählten klassischen  Belegen  gefunden  wird.  Es  zeigt  uns  vielmehr, 
was  der  frühzeitig  nach  Spanien  übersiedelte  Venezolaner,  dessen  Augen- 
merk von  früh  auf  auf  Sprachreinheit  gerichtet  war,  der  uns  für  die 
Mitte  des  19.  Jhdts.  im  wesentlichen  als  vorzüglicher  Repräsentant  guten 
sprachlichen  Geschmacks  gelten  darf,  als  fremdartig  empfunden  hat,  einerlei 
ob  die  abgelehnte  Wendung  aus  einer  anderen  Quelle  stammt  als  dem 
Franzosischen,  sei  es  auch  aus  dem  ererbten  Besitz. 

Asax,  pg.  assax  von  ad  sattem2*).  —  Übersieht  assex,  assatx,  assai, 
das  sp.  pg.  Wort  dürfte  aus  dem  Provenzalisehen  kommen. 

Aullar.  Bei  Besprechung  der  romanischen  Vertreter  von  ululare 
(ist  übrigens  pg.  lirrar)  nimmt  Meyer-Lübke  87)  schon  früher  geäusserte 
Bedenken  gegen  aullar  <  ejulare  teilweise  auf  und  findet  am  annehm- 
barsten, dass  zu  idlare  <  ululare  ein  a,  entweder  von  ejulare  oder  einfach 
das  Praefix  (?)  getreten  sei.  Wenn  man  M.-L.  lautbildliche  Beein- 
flussung von  ejür  >  aju-  statt  ajo-  einmal  zugiebt,  ist  indessen  die 
Fortbildung  zu  aullar  ganz  unbedenklich:  -ular  zu  -ullar  ist  notwendig, 
weil  ersteres  in  volkstümlichen  Worten  sonst  nicht  vorkommt,  das  andere 
häufig  ist,  die  regelmässige  Differenzierung  in  unir  jüngere  u.  s.  w. 
(GG.  I,  704)  gar  nicht  sehr  alt  zu  sein  braucht,  übrigens  eine  länger 
fortdauernde  Tendenz  darstellen  kann.  Die  elegante  Erklärung  von  pg. 
uivar-ejulare,  werm  sie  richtig  ist,  steht  ganz  und  gar  nicht  entgegen, 
an  der  einen  Stelle  kann  sehr  wohl  die  regelmässige,  an  der  andern  die 
analogisch-onomatopoetische  Form  vorwiegen.  Das  ahdar  Dueio  20,  das 
man  nach  der  Schreibweise  der  Berceohs.  beliebig  al&  ajullar  lesen  darf, 
wäre  der  Beweis  einer  ganz  regelmässigen  Entwicklung,  wenn  nicht,  wie 
oft  bei  derartigen  Worten,  noch  eine  kleine  hübsche  erklärende  und  ver- 
dunkelnde Gruppen bildung  hinzukäme.  Aullar  ist  eng  verbunden  mit 
maullar,  und  beide  mit  franz.  miauler,  piauler.  Es  ist  hier  nicht  der 
Ort  über  die  Feststellung  dieses  vorromanischen  Zusammenhangs  hinaus 
weitere  Erwägungen  anzustellen;  nur  mag  noch  erwähnt  sein,  dass  aw 
als  Kern  des  Hundegeheuls  auch  dem  benachbarten  Arabischen  nicht 
fremd  ist,  aullar  lauuak  Lerchundi   na'vi  a'veit  a'vi  Pedro  de  Alcalä. 

CaUar.  Die  von  Diez  Et.WB.  I  Galare  gegebene  Identifizierung 
sucht  Meyer-Lübke28)  durch  den  Hinweis  zu  stützen,  dass  nach  Havet, 
ALLG.  135  griechisches  /  öfter  durch  lateinisches  //  wiedergegeben 
worden  sei.  Die  Havetsche  These  von  den  beiden  lateinischen  /  (nach 
vorne  und  nach  rückwärts  sich  losendem,  entspr.  nissischem  Iryli-bylö)  und 
ihrer  schriftlichen  Darstellung  würde  zu  den  romanischen  Erscheinungen 
durchaus  passen,  erklärt  z.  B.  estrella-etoile:  ganz  und  gar  nicht  aber 
stimmt  es,  wenn  er  nun  für  griechisches  X  dieselbe  Aussprache  annimmt 
als   für  vila    geschrieben    villa.      Die    These    stützt    sich     lediglich    auf 

*  26)  Leite  de  Vasconcellos,  RHisp.  V,  418.  27)  ZRPh.  XXII,  7. 
28)  ZRPh.  XXII,  8. 
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coeodrillus,  argilla,  pilletts  neben  pileus,  für  die  sich  doch  vollkommen 
zureichende  andere  Erklärungen  bieten  und  nach  Ausweis  des  Spanischen 
und  Portugiesischen  angenommen  werden  müssen.  Nach  Havet  müssten 
wir  sprechen  sp.  pallanca,  pg.  palanca,  es  heisst  aber  sp.  pakinca? 
pg.  panca,  pielago-pego,  eseuela,  tambo,  angelo  anjo,  diabolo  diabo 
u.  s.  w.  Also  geht  callar  von  %akqv  nicht,  ganz  unangesehen,  da» 
castil.  volar,  seit  dem  14.  Jhdt.  lrelegt,  wahrscheinlich  erbwörtlich  ist. 
Die  Annahme,  dass  aus  callo  hervorgehendes  callarse  „sich  verstecken44 
(pg.  calejarse)  zu  „schweigen "  geführt  habe,  mag  man  vom  Bedeutungs- 
wandel aus  bestreiten,  von  Seite  der  Form  ist  sie  nicht  anzufechten. 
Von  hollin  und  pella,  nach  welchen  M.-L.  bei  dieser  Gelegenheit  fragt, 
entspricht  ersteres  ebenso  wie  pg.  fuligem  der  aufs  Lateinische  be- 
schränkten Aufstellung  Havets,  das  zweite  ist  pilula,  nicht  pila. 

Envesf  Reves  von  inverse,  reverse,  nicht  inversus29).  —  Dürften 
aus  dem  Franz.  Prov.  entlehnt  sein,  vgl.  travieso. 

Farpa.  Hornino  stellt80)  ital.  *frappare  mit  franz.  frapper  zu- 
sammen, wobei  ihm  ital.-provenz.  Formen  mit  fl  als  das  Ursprüngliche 
wahrscheinlich  werden,  woraus  sich  Entlehnung  der  franz.  span.  pg.  fr 
aus  dem  Ital.  oder  Prov.  ergäbe.  Ich  halte  Herkunft  eines  derartigen 
im  13.  Jhdt.  vorhandenen  franz.  Wortes  aus  dem  Süden  für  ausge- 
schlossen, glaube  mit  Diez,  dass  Franz.  und  Ital.  ganz  zu  trennen  sind, 
stelle  aber  frapper  zu  engl,  rap,  mhd.  raffelen,  nhd.  ndd.  rappelen. 
Sp.  farpa  Zipfel  der  Fahne,  des  Eselsohrs,  mit  farpado,  ist  gewiss  ent- 
lehnt, aber  aus  dem  Westen,  wo  der  Stamm  aufs  kräftigste  entwickelt  ist. 
Zusammenhang  mit  dem  Italienischen  ist  wohl  sicher,  aber  auch  harapo, 
farapo,  die  JI.  nicht  heranzieht,  lassen  sich  nicht  trennen. 
,*  Ooxozr)  zieht  Ford  aus    negotium,    dessen    ne-  als  Negation  em- 

pfunden und  abgelegt  worden  sei:  nach  Vorgang  und  Begriff  gleich  un- 
möglich. Es  ist  lautgesetzliches  Ergebnis  von  gaudium,  wie  GG.  I  704 
zu  sehen  war. 

Loxa.  Zu  den  von  Diez  zu  dem  schon  von  Covarrubias  vermuteten 
luteum  angeführten  centralromanischen,  zunächst  mehr  lautlichen  als 
sachlichen  Korrespondenzen,  hatte  Hornino  schon  früher  andere  hinzuge- 
fügt und  findet  nun  noch  weitere82).  Das  Erfordernis  eines  offenen  p 
führt  ihn  über  vorhandenes  lotium  Urin  auf  ein  diesem  etymologisch 
entsprechendes  lautium,  etwa  Spülicht,  oder  auf  ein  Ergebnis  von  lute- 
um -j-  lotium.  Die  begrifflichen  Zusammenhänge,  sowie  er  .sie  beibe- 
hält, sind  unmöglich,  dagegen  Vauteum  vielleicht  richtig.  Dreckernes 
Ci eschirr  giebt  es  nicht,  lodo  und  barro  sind  abgrundtief  auseinander. 
Das  span.  Wort  alt  loga  kann  auf  q  oder  au  zurückgehen,  wahrschein- 
lich nicht  auf  o  (cf.  cuero),  pg.  lou$a,  das  sozusagen  auch  vorhanden 
ist,  stellt  au  sicher,  fordert  ein  lautea  oder  laucea,  oder  auch  gl-,  also 
glaueca.  Sachlich  ist  es,  so  viel  ich  sehe,  immer  das  glasierte  Geschirr 
gewesen,  vidriado;  der  poröse  jarro  ist  nicht  loxa.  Dann  waren  vasa 
lautea  in  doppeltem  Sinn  möglich,  als  epitheton  nobilitatis  und  von  der 
Glasurbrühe,  vorzuziehen   letzteres,    ohne  Präjudiz  für  die  angenommenen 

29)  Leite  de  Vasconcellos,  RHiepTv,  419.  30)  ZRPh.  XXI,  194. 
31)  J.  1).  M.  Ford,  Espagnol  Gozo,  Ro.  XXVII,  288-89.  32)  Horning,  Ist 
lat.  lotium  romanisch?  ZRPh.  XXII,  480. 
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lothringisch  -ratisch -oberitalischen,  nicht  ganz  glatten  Korrespondenzen. 
Zu  hfti  muss  lopano  (pg.  lontfio,  loufainho)  gehören,  glänzend,  prado 
laqano,  leuchtend  wie  ein  azulcjo,  dann  erweitert  Galizisch  louxa  von 
Häcksel  aus  grünem,  sehr  zartem  „tqjo",  aulaga  der  Acad.,  Art  Ginster, 
vielleicht  ebenfalls  von  der  Farbe,  wenn  identisch,  ist  noch  anzumerken. 

Penos.  Im  Fuero  Viejo  und  im  Ordenamiento  de  Aleala*  wird  stets 
penos  gebraucht,  kann  man  nach  Coknü83)  in  dar,  recebir.  poner  a 
penos,  en  penos  nicht  wohl  einen  Plural  sehen:  es  sei  stehen  gebliebenes 
pignus.  —  Mir  scheint  plurale  Anschauung  überall  gerechtfertigt»  wie  im 
Pfänderspiel,  und  wie  vor  allem  in  prenda-pignora. 

Rebeide  von  *rebcldar  *rebellitarcu).  —  Ist  einfach  ital.  Lehn- 
wort, rebelle,  die  Explosive  entsteht  aus  dem  Bestreben  das  gedehnte  // 
wiederzugeben  durch  energischere  Aktion  der  Zungenspitze,  hier  wie  in 
anderen  Fällen. 

Yogar,  yogiier,  yoguir3*).  Foulchä-Delbosc  spricht  sich  gegen 
Morel-Fatios  Erklärung  des  cervantistischen  Worts  aus  dem  Perfekt 
von  yacer  und  für  Identität  mit  jugar  aus.  Vgl.  JB.  IV,  I  316  und 
auch  Cuervo  in  Bello-C,  Gräm.,  6a  ed.,  Note  151. 

Dialekte.  Dem  Verhältnis  von  -u  zu  -o  im  Asturischen  geht 
H.  Schuchabdt  nach86),  und  findet  für  das  Mittelasturische  -u  in  Subst 
u.  Adj.,  -o  in  der  neutralen  Form  des  Partizips  und  der  neutralen  des 
Adjektivs  (abaxo  etc.).  „Es  ist  unleugbar,  dass  sich  in  diesem  asturischen 
-o  und  -n  ein  lautlicher  Unterschied  des  Vulgärlateins  fortgesetzt  hat, 
aber  ebenso  unleugbar,  dass  die  Abgrenzung,  in  der  er  besteht,  durch 
begriffliche  Motive  bestimmt  ist."  Veranlassung  bot  ihm  die  Frage  nach 
der  Existenz  des  ast  Substantivs  angeblich  eabo,  nicht  cabu,  das  allerlei 
Unheil  angerichtet  hat,  während  es  doch  nur  das  freie  Produkt  unrichtiger 
Anschauungen  über  die  Geschichte  des  lateinischen  -t  ist. 

Ein  Verzeichnis  in  seiner  canarischen  Heimat  üblicher,  im  Diccion. 
der  Akademie  nicht  zugelassener  Worte  und  Wendungen  giebtE.  Zerolo37) 
anlässlich  einer  Besprechung  von  Rivodös  Glosario  de  Voces  que 
no  constan  en  el  Dicc.  de  la  Academia. 

Verhältnismässig  reich  sind  die  transatlantischen  Töchter  bedacht 
Eine  bibliographische  Mitteilung  von  Echeverria  über  von  ihm  benutzte 
amerikanistische  Hilfsmittel,  in  beschränkter  Zahl  gedruckt38),  ist  uns 
nicht  zu  Gesicht  gekommen;  die  in  der  „Romanischen  Bibliographie"  der 
ZRPh.  1875 — 94  fehlenden  Titel  macht  A.  Schulze  zugänglich. 

Eine  systematische  Darstellung  des  Spanischen  in  Venezuela  von 
Julio  Calcano  und  die  neue  Auflage  von  Membreno's  Honduneris- 
mos  ist  uns  nur  durch  die  ausführliche  Anzeige  von  J.  de  Barcelona 
in  der  RCHLEP.  bekannt  geworden39).     Beides  offenbar   wertvolle  Bei- 

33)  ZRPh.  XXI,  416.  34)  Leite  de  Vasconcellos,  RHisp.  V,  419. 
35)  RHisp.  1897,  113—119.  36)  H.  Schuehardt,  Astur.  Cabo?  ZRPh.  XXII, 
394.  37)  Zerolo,  Elias,  Legajo  de  Varios,  Paris  1897,  Garnier,  S.  107-178. 
La  lengua,  la  Academia  y  los  Acad^micos.  38)  A  Echeverria  y  Reyes,  Sobrc 
lenguage.  Disquisicion  bibliografica.  Valparaiso  1897,  23  S.  ZRPh.  XXII,  546. 
39)  Julio  Calcano,  El  Castellano  en  Venezuela.  Caracas,  1897,  4°.  XVIII, 
710  S.  —  Alberto  Membreno.  Hondunerismos,  Vocabulario  de  los  provincialismos 
de  Honduras,  2»  edicion  corr.  y  augm.  Tegucigalpa  1897,  4°.  XIV,  269  P.  — * 
RCHLE.  1898,  1-9. 
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träge,  aus  ersterem  hervorzuheben  die  geringfügige  Beteiligung  des  Indi- 
anischen am  Wortschatz  als  allgemeine  Erscheinung,  bei  dem  zweiten  die 
Vermehrung  auf  mehr  als  das  Doppelte  gegenüber  der  ersten  Auflage.  — 
Die  Aussprache  des  Castilischen  in  der  Stadt  Mexico  stellt  Marden  dar 
mit  geschulter  Beobachtung  und  guter  historischer  Bearbeitung40). 

Nach  Argentinien  führt  uns  ein  Nordamerikaner,  der  längere  Zeit 
dort  gelebt  hat,  Fred  M.  Page,  unter  einem  sehr  wenig  zutreffenden 
Titel41),  der  den  Nachweis  einer  überlieferten  Spielmann spoesie  unter  den 
Gauchos,  dem  Halbblut  der  Pampas,  in  Aussicht  stellt.  Nach  einer 
langen,  sehr  allgemeinen  und  meist  sehr  schiefen  Auseinandersetzung  über 
Spanier  und  Argentinier  ist  auf  einer  Seite  von  „the  actual  existence  of 
singers,  ballad  songsters,  poets  and  guitar  players  upon  the  Pampas  and 
elsewhere  in  South  America"  die  Rede,  deren  Poesie  aber  mit  der 
spanischen  äusserlich  nichts  gemein  habe  als  „some  metric  formes  (welche?), 
the  language,  and  a  certain  unafTected  art  of  describing  the  intimate  life 
of  the  people".  Es  folgen  einige  Proben  aus  Kunst  dichtem,  welche 
sich  des  Volkstypus  und  seiner  Sprache  poetisch  bemächtigt  haben  und 
die  sich  payadores  gauchos,  Gauchodichter,  zu  nennen  scheinen. 
Dann  Laute,  Formen  und  Wortbildung  des  Gauchodialekts  (in  Argentina 
und  Banda  Oriental).  Eingangs  wird  gesagt,  dass  sich  dialektische 
Varianten  feststellen  lassen,  was  wohl  sein  mag,  aber  im  folgenden  nicht 
zu  Tag  tritt;  ebensowenig  als  ein  Unterschied  zwischen  Gaucho  und  dem 
erhellt,  was  man  sonst  Vulgärargentinisch  nennt  Auch  die  weiteren  Leit- 
sätze, Mischung  von  Castilisch-Asturisch-Andalusischem,  gemein-südameri- 
kanische Unterschiede  vom  Mutterland,  Einfluss  der  Ursprachen,  werden 
überhaupt  nicht  oder  mit  unrichtigen  Mitteln  nachgewiesen.  Für  die 
Qualität  der  Beobachtung  sehe  man  das  über  r  Gesagte.  „The  Gauchos 
seem  to  have  the  r  (suave)  r  and  the  r  (fuerte)  r  =  rr  (medial  and 
after  n,  lj  s)"  Fehlt  das  gerollte  r,  so  ist  das  eine  hervorragende  dia- 
lektische Erscheinung,  die  gewiss  nicht  schwer  zu  merken  war;  ist  es 
aber  in  den  bezeichneten  Stellungen  vorhanden,  dann  sicher  auch  im 
freien  Anlaut.  Der  Ausdruck  des  Zweifels  kann  ein  gewisses  Vertrauen 
in  die  Verlässigkeit  erwecken,  aber  einige  Zeilen  weiter  wird  dann  positiv 
gesagt:  „The  strong  r  =  rr  has  only  a  slight  roll  in  its  pronunciation." 
Was  wir  wissen  möchten,  ist  natürlich,  ob  es  schwächer  ist  als  in  der 
Gemeinsprache.  „Simple  r  is  apt  to  replace  b  before  c."  Ohne  Beleg 
und  ganz  unverständlich.  Man  kann  sich  des  Verdachts  nicht  erwehren, 
dass  Page  sich  notiert  hatte  v  <  h  vor  Kons.,  wie  unter  b,  und  das 
dann  verlesen  hat.  „Final  r  is  often  dropped."  Wann?  Man  hat  seine 
Angaben  zu  den  Akten  zu  nehmen,  aber  mit  Zurückhaltung.  Beurteilung 
und  Einordnung  der  Thatsachen  ist  äusserst  mangelhaft,  die  zweite  Plur. 
pode's,  deds  etc.  erscheint  z.  B.  unter  Accentverschiebung  und  Page  hält 
sie  für  die  von  ihr  bekanntlich  in  weiter  Ausdehnung  verdrängte  zweite 
Sg.    Um  das  Historische    zu  finden,    hat  P.   an   einer  Reihe  von  Stellen 

40)  C.  C.  Marden,  The  Phonology  of  the  Spanish  Dialect  of  Mexico  City, 
Baltimore  1896,  66  S.;  S.-A.  au«  PMLA.  vol.  XI  S.  85—150.  Vgl.  LBIGRPh. 
1896,  421.  41)  Fred  M.  Page,  Los  Payadores  Gauchos.  The  Descendente  of 
the  Juglarea  of  Old  Spain  in  La  Plata.  .  A  Contribution  to  the  Folk-lore  and 
Language  of  the  Argen tine  Gaucho.    Heidelberg.  Diss.  1897.  88  S. 
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gesucht,  die,  abgesehen  von  den  Lenz. sehen  Artikeln,  fast  durchweg 
nicht  hierher  gehörten;  das  Poema  del  Od  steht  dem  südamerikanischen 
Dialekt  so  fern,  wie  etwa  das  Rolandslied  dem  Französischen  Canadas. 
Dafür  kennt  er  z.  B.  nicht  Schuchardt,  den  Grundriss,  von  den  argen- 
tinischen Wörterbüchern  nur  Granada,  aber  zu  spät,  um  danach  die 
eigene  Sammlung  von  stehenden  Wendungen  und  etwa  500  Worten 
kontrollieren  zu  können.  Das  Glossar  berücksichtigt  die  gegebenen 
Dialektproben  nicht.  Wenn  man  einen  Verwandten  für  die  Sprachtendenz 
des  Gaucho  im  alten  Spanien  suchen  will,  so  ist  es,  wie  zum  Schluss 
bemerkt  sein  mag,  nicht  der  joglar,  sondern  der  rufian. 

Auch  die  Sprache  des  spanischen  Verbrechers  hat  eine  systematische 
Behandlung  durch  R.  Salillas42)  gefunden.  Ungenügend  in  der  Wort- 
geschichte, bei  der  in  dieser  Materie  zu  vieler  Mühe  sehr  viel  Entsagung 
hinzutreten  muss,  wertvoll  indem  er  über  die  alte  Sammlung  Hidalgos 
hinaus  die  Sprache  der  heutigen  Verbrecher  (Galö  jergal)  heranzieht. 

Die  wenigen  grammatischen  Bemerkungen  und  einiges  Lexikalische 
in  Grünbaums  Jüdisch-spanischer  Chrestomathie  kommentiert  F.  Perles 43). 
Beide  haben  GG.  I,  691  übersehen,  wie  auch  Men6ndez  Pidal,  der 
in  der  RCHLEP.,  Juni  1895,  die  Titelauflage  von  Grünwald  anzeigt; 
wohl  der  einzige  Spanier  in  Spanien,  der  sie  angesehen  hat. 

Freiburg  i.  Br.  G.  Baist. 


zu  i  s.  373.         Sprachliche 
Wechselbeziehungen  zwischen 
Romanen  und  Slairen.    1890 — 98. 

Bei  der  Betrachtung  derjenigen  Erscheinungen  in  den  slavischen 
Sprachen,  welche  die  Romanisten  interessieren  können,  habe  ich  mich  von 
folgendem  Gesichtspunkte  leiten  lassen.  Da  ich  nicht  glaube,  dass  eine 
Geschichte  der  slavischen  Dialekte  und  eine  Erforschung  ihrer  verschiedenen 
Seiten  für  den  Komanisten  als  solchen  von  Interesse  sein  kann,  habe  ich 
mich  entschlossen,  das  ganze  von  mir  gesammelte  Material  auf  mehrere 
Rubriken  zu  verteilen.  Unter  die  erste  Gruppe  fallen  Forschungen  auf 
dem  Gebiete  solcher  slavischer  Dialekte,  die  eine  unmittelbare  Beein- 
flussung durch  romanische  Sprachen  erfahren  haben:  so  stehen  in  Mace- 
donien  die  Bulgaren  und  Rumänen  (Aromunen;  hier  hat  sich  besonders 
Prof.  Weigand  durch  seine  Forschungen  verdient  gemacht)  Seit  Alters 
in  nahen  linguistischen  und  anderen  Beziehungen  zu  einander;  in  Sieben- 
bürgen waren  die  Bulgaren  einer  sehr  starken  Einwirkung  von  Seiten  des  rumä- 
nischen Gottesdienstes  ausgesetzt,  und  schliesslich  unterstanden  auch 
einige  polnische  Dialekte  längs  der  Karpathen  rumänischem  Einflüsse, 
während  ein  bedeutender  Teil  der  kroatischen  und  slovenischen  Dialekte 
von  den  benachbarten  italienischen  Mundarten  beeinflusst  wird.  Der 
erste  Abschnitt  unserer  Betrachtung  wird  sich  also  mit  den  bulgarischen, 

42)  Rafael  Salillas,  El  delincucnte  espaüol.  El  lenguaje  (estudio  filolögico, 
psicolögico  y  60ciolögico),  con  dos  vocabularios  jergales.  Madrid,  Suarez  1890, 
343  &    43)  ZBPh.  XXI,  139. 
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kroatischen  und  slovenischen  Dialekten  beschäftigen,  die  eine  Einwirkung 
von  angrenzenden  romanischen  Sprachen  erfahren  haben. 

Der  zweite  Teil  umfasst  die  den  slavischen  und  romanischen 
Sprachen  gemeinsamen  Erscheinungen,  die  in  den  Arbeiten  der  slavischen 
Gelehrten  notiert  sind.  Es  muss  allerdings  bemerkt  werden,  dass  Beobach- 
tungen dieser  Art  nur  gelegentlich  und  flüchtig  angestellt  wurden,  so  dass 
die  Autoren  selbst  bisweilen  ihren  Hinweisen  keine  ernstere  Bedeutung 
beilegten.  Daher  blieben  viele  Erscheinungen,  die  in  Wirklichkeit  eine 
Analogie  zu  Erscheinungen  bilden,  die  in  den  romanischen  Sprachen  vor- 
liegen, unseren  Forschern  verborgen,  während  manchmal  irgend  eine  zu- 
fällige Ähnlichkeit  zu  weit  gehende  Schlüsse  zeitigte.  Zu  meinem  Be- 
dauern gestattet  mir  die  gestellte  Aufgabe  nicht,  aus  dem  Rahmen  derjenigen 
Forschungen  herauszutreten;  die  von  anderen  auf  diesem  Gebiete  gemacht 
sind.  Zur  dritten  Gruppe  von  Erscheinungen,  die  unserer  Betrachtung 
unterliegen,  gehört  das  umfangreiche  Gebiet  lexikalischer  Entlehnungen: 
die  romanischen  und  slavischen  Völker  haben  wechselseitig  ihre  Sprachen 
mit  fremden  Elementen  bereichert. 

Man  kann  überhaupt  sagen,  dass  die  Slavisten  selten  und  nur  bei 
zufälligen  Anlässen  in  ihren  Arbeiten  die  romanischen  Sprachen  berühren; 
beim  Durchblättern  ganzer  Serien  von  grösseren  Zeitschriften  (1890 — 98) 
habe  ich  oft  fast  gar  nichts  gefunden,  das  auf  eine  der  drei  Gruppen  von 
Erscheinungen,  die  oben  angeführt  sind,  Bezug  hätte.  So  haben  z.  B. 
weder  die  öechische  Casopis  Musea  Krälovstvi  Ceskeho  noch  die  kroa- 
tischen Starine  und  viele  andere  irgend  eine  Ausbeute  für  unsere  Betrach- 
tung ergeben.  Infolgedessen  überstiegen  die  Schwierigkeiten  bei  der 
Zusammenstellung  des  Materials  die  Kräfte  eines  einzelnen;  das  Material 
musste  in  einer  Unzahl  von  verschiedenartigen  und  verschieden  sprachigen 
Zeitschriften  gesucht  werden,  bei  fast  völligem  Fehlen  geeigneter  biblio- 
graphischer Angaben.  Es  kommt  hinzu,  dass  viele  slavische  Zeitschriften 
in  Petersburg  nicht  gehalten  werden.  Mit  Rücksicht  hierauf  sehe  ich 
mich  genötigt  zu  erklären,  dass  die  folgende  Betrachtung  nicht  als  voll- 
ständig gelten  kann.  Ich  bitte  sie  lediglich  als  einen  ersten  Versuch 
auf  einem  Gebiete,  das  ernste   Beachtung  verdient,  aufnehmen  zu  wollen. 

1.  Der  Einfluss  der  romanischen  Sprachen  auf  die  be- 
nachbarten slavischen  Dialekte.  Die  slovenische  Sprache,  die 
am  meisten  dem  Einflüsse  der  italienischen  Sprache  ausgesetzt  gewesen 
ist,  enthält  in  ihrem  Lexikon  eine  Menge  italienischer  Elemente,  welche 
den  Gegenstand  eifriger  Forschungen  für  die  slovenischen  Gelehrten 
bildeten;  wir  finden  sie  hauptsächlich  in  der  Zeitschrift  Letopis  Slo- 
venske  Maticc  (Zeitschrift  der  slovenischen  Matica)  niedergelegt  welche 
alljährlich  in  Laibach  in  Gestalt  eines  Buches  erscheint  und  so  ziemlich 
alle  Ergebnisse  der  wissenschaftlichen  Erforschung  des  slovenischen  Dia- 
lektes und  Volkstums  von  seiten  einheimischer  Gelehrter  in  sich  vereinigt. 
Hier  veröffentlichte  1891  der  junge,  früh  verstorbene,  slovenische  Ge- 
lehrte V.  Ohlak  einen  Aufsatz  unter  dem  Titel:  Beiträge  zur  histo- 
rischen Dialektologie  der  slovenischen  Sprache1),  in  welchem  er 
das  itnüeniseh-slovenisehe  Wörterverzeichnis  von  Gregorio  Alafia  de 
Sommaripa  (1007  zu  Wien)  zu  Grunde  legte.    Nach  der  Ansicht  von 

1)  Doncski  k  historiene*  slovenski  dialoktojogi ji  LSM.  1891, 


A.  Pogodin.  I  413 

V.  Oblak  umfasst  dieses  Wörterverzeichnis  die  venetianische  Mund- 
art der  slovenischen  Sprache,  deren  sich  die  slovenischen  Einwohner  der 
italienischen  Provinz  Udine  bedienen.  Da  in  ihrer  unmittelbaren  Nach- 
barschaft und  z.  T.  auch  mitten  unter  ihnen  Friaulcr  ansässig  sind,  so 
kommt  der  wechselseitige  Einfluss  dieser  Sprachen  in  ihrem  Lexikon  stark 
zum  Ausdruck.  Bereits  in  dem  Wörterverzeichnis  des  Sommaripa  weist 
V.  Oblak  eine  grosse  Menge  italienischer  Elemente  nach  (dotat  von 
dotare,  farorit  von  farorire,  frat  „der  Mönch"  von  frate  u.  s.  w.). 
Die  Form,  unter  welcher  einige  italienische  Worte  in  dieser  Mundart  er- 
scheinen, zeigt,  dass  sie  dem  Friauler  Dialekte  entlehnt  sind:  so  lautet 
das  italienische  miglio  in  Friaul  mije,  ?nie  (Pirona,  Vocabulario  friulano 
257;  G.  Skala,  Piccolo  vocabulario  dornest  friulano-ital.  60),  und  gerade 
unter  der  Form  mija  erscheint  es  auch  bei^  Sommaripa.  Die  slavischen 
Elemente  im  Friauler  Dialekte  sind  von  K.  Strekelj2)  zusammengestellt 
worden;  er  wies  auf  die  Arbeiten  seiner  Vorganger  hin,  sammelte  die 
slavischen  Worte  im  Friauler  Dialekte,  welche  schon  früher  als  solche 
erkannt  waren,  und  fügte  aus  eigenem  c.  40  neue  hinzu.  Von  dem- 
selben Gelehrten  stammen  eine  Reihe  Untersuchungen  über  romanische 
Elemente  in  verschiedenen  slavischen  Sprachen.  Schon  im  Jahre  1890 
veröffentlichte  K.  Strekelj  im  Archiv  von  Jagi6  einen  hervorragenden 
Aufsatz3),  in  welchem  der  Versuch  gemacht  wird,  die  Herkunft  vieler 
Worte  aus  den  romanischen  Sprachen  abzuleiten:  so  hat  er  öech.  badati 
(nachforschen),  slovak.  badati  (ahnen),  poln.  badnö  (forschen)  sehr  an- 
sprechend mit  itaL  badare  (fare  avvertenza  a  qualchecosa,  porvi  mente, 
riflettervi),  venet  badar  (attendere,  applicare),  friaul.  bada  (considerare) 
zusammengestellt.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  Strekelj  seiner 
slovenischen  Muttersprache  bei  seinen  Untersuchungen  über  fremdsprach- 
liche Elemente  in  den  slavischen  Sprachen  besondere  Aufmerksamkeit  ge- 
widmet hat  (er  konstatiert  hier  einen  bedeutenden  Prozentsatz  von  italie- 
nischen Worten),  aber  auch  die  übrigen  slavischen  Sprachen  kommen  zu 
ihrem  Rechte.  So  zeigt  sich  romanischer  Ursprung  bei  serb.-bulg.  bure 
(Fass),  serb.  bürad  (Fässer)  —  mlat.  bureta  (amphora),  venet.  bona; 
kroat.  jdvor  —  lat.  laurus;  serb.  strüfati  (Weintrauben  treten)  —  venet. 
strucär  (stringere),  triest  strucar  (comprimere,  primere)  usw.  Die  begonnene 
Arbeit  über  die  slovenische  Volkssprache  setzte  Strekelj  in  LSM.  fort*  wo  er 
1892 einen  Aufsatz  unter  dem  Titel:  Aus  dem  Volkssprachschatze4) 
veröffentlichte.  Hier  vermerkt  er  wiederum  eine  bedeutende  Anzahl  itali- 
enischer Elemente:  Mc (Widder),  bica  (Mutterschaf)  —  venet  bixarin  (agnel- 
letto):  briZa  (Sturmwind,  Brausewind)  —  friaul.  brise,  ital.  brexxa;  öabu 
(Teufel)  —  lat.  diabolus  u.  s.  w.  In  denselben  Bahnen  bewegt  sich  ein 
anderer  Aufsatz  von  Strekelj:  Lexikalische  Beiträge  aus  dem 
Volksmunde  5).  Unter  anderen  romanischen  Elementen  erwähne  ich  fol- 
gende: biiban  (krank)  —  triest.  buba,  friaul.  hübe;  jarina  (rötliche 
8andgegend)  —   venet.  giarina,  friaul.  giarlne.     Bei   dieser  Gelegenheit 

2)Zur Kenntnis  der  slavischen  Elemente  im  friuulischen  Wort- 
schatze ASPh  XII,  1890  S.  474—486.  3)  Beiträge  zur  slavischen 
Fremdwörterkunde  I  in  ASPh.  XII,  451-  474.  4)  Iz beeednega  zaklada 
narodovega  L8M.  1892,  1—50.  5)  Slovarski  doneski  iz  zivega 
jezika  narodovega  LSM.  1894,  1—61. 
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macht  der  Autor  die  interessante  Beobachtung,  dass  ital.  gi  im  Sloveni- 
schen  und  Kroatischen^'  entspricht:  kroat.  jardin  (hortus)  —  giardino: 
jilanda,  jilandra  —  girlanda;  justo  (ipse)  —  giusto  oder  slov.  jene- 
rdl  —  generale,  jovenin  —  giovannino  u.  a.  Ferner  erweisen  sich 
als  italienischen  Ursprungs  die  slovenischen  Wörter  kasele  (Karre)  — 
ital.  caselki  (casetta),  friaul.  cassele;  kosovrtn  (cousin)  —  friaul.  cum- 
vrln  (lat.  consobrinns) ;  strangovila  (langer,  hagerer  Mensch)  vielleicht 
friaul.  strangaün  (manovella,  leva,  grossa  stanga  di  ferro,  chesi  caccia 
sotto  alle  cose  pesanti  sollevarle  Pirona  415),  vrtdlja  oder  frtalja  (ein 
ausgerissenes  Stück,  z.  B.  im  Kleide)  —  friauL  fretaje,  fertqje,  fortaje 
(Pirona  172),  bei  welchem  das  Suffix  aje  nach  Strekelj  auf  älteres  aglia 
zurückgeht,  wie  es  sich  noch  bei  dem  slovenischen  Worte  zeigt,  Strekelj 
setzte  auch  später  seine  fruchtbare  Thätigkeit  in  dieser  Richtung  fort, 
und  so  erschien  1896  der  Artikel:  Beiträge  zur  Kunde  der  Fremd- 
wörter im  Slovenischen6).  Wie  in  den  früheren  Arbeiten  wird 
hier  auf  eine  Menge  Entlehnungen  aus  dem  Italienischen,  Friaulischen 
und  Deutschen  hingewiesen.  Nach  derselben  Richtung  hin,  wie  Strekelj 
arbeiten  die  sloveuischen  Gelehrten  J.  Barl£  und  L.  Pintar  Jener 
verzeichnet  in  seinem  Aufsatze:  Aus  dem  Volks  munde7)  unter 
anderem  einige  Entlehnungen  aus  dem  Italienischen  (bdliga,  trdbje); 
dieser  macht  in  zwei  Artikeln:  Lexikalische  und  etymologische 
Bemerkungen8)  bisweilen  auf  italienische  Elemente  aufmerksam,  und 
zwar  hält  er  im  ersten  Artikel  für  romanisch  die  Wörter  ferment,  fer- 
nienta,  do  fermenta  vse  (alles  mit  Stumpf  und  Stiel)  —  ital.  al 
fondamenta  und  fürbast  (durchtrieben)  —  ital.  furbarija  (vgL 
franz.  fourbej;  im  zweiten  Aufsatze  stellt  Pintar  slov.  cebürija  (eine 
Schale,  in  welcher  die  heiligen  Sakramente  aufbewahrt  werden)  mit 
inlat.  ciborium  (aus  dem  griech.  xißcogiov)  zusammen.  Ober  den 
Aufsatz  von  Strekelj  ASPh.  XII,  451  ff.  liegt  eine  Äusserung  von 
H.  Schuchardt,  dem  bekannten  Verfasser  des  Buches  „Slavo-Deutsches 
und  Slavo-Italieniscbes",  vor9x,  welcher  im  allgemeinen  den  Aufstellungen 
von  Strekelj  beipflichtet,  in  einigen  Fällen  sich  aber  gegen  seine  Ver- 
gleiche ausspricht  und  einige  Verbesserungen  vorschlägt.  Für  die  Er- 
forschung des  Dialektes  der  resianischen  Slovenen  (im  nord-ostlichen 
Teile  von  Friaul),  in  welchem  ein  starker  Prozentsatz  italienischer  Ele- 
mente sich  bemerkbar  macht,  hat  sehr  viel  der  polnisch-russische  Gelehrte 
J.  Baudouin  de  Courtenay  gethan,  der  1875  seine  Arbeit  „Ver- 
such der  Phonetik  der  resianischen  Mundarten"  (Warschau  1875,  russisch) 
den  Fachgenossen  vorlegte,  und  im  folgendem  Jahre  den  resianischen 
Katechismus  mit  Anmerkungen  und  einem  Wörterverzeichnisse  ver- 
schen herausgab  (in  SIS.  1876).  1895  erschienen  in  der  Petersburger 
Akademie  seine  resianischen  Texte  (gesammelt  in  den  J.  1872,  1873 
und  1877,  geordnet  und  ins  Deutsche  übersetzt  von  J.  Baudouin  de 
Courtenay10)),  welche  aus  Liedern,  Märchen  und  Gesprächen  bestehen; 

6)Prinoskpoznavanjutujihbesedvsloven£cinÜD  LSM.  1896,  138 
bis  107.  7)  Janko  Barle,  Iz  narodne  zakladnice  LSM.  1893,  1—57. 
8)  L.  Pintar.  Slovarski  in  besedoslovni  paberkiinLSM.  1895,  1—52  und 
1898,  159—183.  9)  Italo-Slavisches  und  Slavo-Italienisches  in  ASPh. 
XIII,  157—160.     10)  Der  andere   allgemeinere  Titel  zu  diesem  Buche   lautet: 
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auch  der  resianische  Katechismus  wurde  noch  einmal  abgedruckt. 
Leider  enthält  das  Buch  viel  weniger  Material,  als  man  seinem  Umfange 
nach  (die  Texte  erstrecken  sich  über  444  Seiten)  erwarten  könnte;  der 
grösste  Teil  setzt  ßich  aus  kurzen  Gesprächen  zusammen,  die  gar  keine 
ethnographische  Bedeutung  haben.  Die  Benutzung  des  Buches  ist  oben- 
drein durch  das  sonderbare  System  der  Textverbesserung  erschwert;  um 
eine  möglichst  genaue  Textwiedergabe  zu  erzielen,  unternahm  Baudouin 
de  Courtenay  mehrmals  Reisen  in  das  resianische  Gebiet,  aber  anstatt 
nun  einen  verbesserten  Text  zu  geben,  trug  er  alle  Verbesserungen  einzeln 
an  zwei  verschiedenen  Stellen  des  Buches  ein.  Es  ist  höchst  unerfreu- 
lich, jeden  Augenblick  zwei  Abschnitte11)  wälzen  zu  müssen.  Überhaupt 
kann  man  das  Urteil  über  den  dicken  Band  von  Baudouin  de  Courtenay 
in  die  Worte  multa  sed  nan  rnultum  zusammenfassen,  wenn  auch  diese» 
Wenige  wertvoll  ist  Diese  Arbeit  steht  vereinzelt  da:  für  die  Zeit  von 
1890 — 98  ist,  soweit  bekannt,  nicht  eine  einzige  umfassende  Arbeit  auf 
dem  Gebiete  der  slovenischen  Dialektforschung  erschienen.  Einen  allge- 
meinen Überblick  hat  Prof.  T.  Florfnski  in  seiner  ausgezeichneten 
Arbeit12)  (T.  I,  501 — 520)  gegeben,  wo  sich  auch  die  ganze  ältere  Litteratur 
verzeichnet  findet.  Eine  Schilderung  der  slovenischen  Sprache  in  all- 
gemeinen Umrissen  enthält  das  Werk  von  Schuhmahn,  Die  öster- 
reichisch-ungarische Monarchie  in  Wort  und  Bild13).  In  den 
einzelnen  Fragen  über  die  Beziehungen  der  slovenischen  Sprache  zum 
Italienischen  stammen  viele  Wahrnehmungen  von  Oblak,  der  einige 
lexikalische  italienische  Elemente  im  Neu-  und  Altslovenischen  aufgezeigt 
und  den  Einfluss  der  italienischen  Graphik  und  Syntax  auf  die  Graphik 
und  Syntax  der  Slovenen  hervorgehoben  hat14).  Bei  der  Besprechung 
einer  der  ältesten  slovenischen  Handschriften  (16  PergainentbL,  Ende  des 
15.  Jhdts.,  geschrieben  in  Friaul),  führt  Oblak  der  Beihe  nach  die  Eigen- 
tümlichkeiten ihrer  Graphik  an,  die  durch  italienischen  Einfluss  bedingt 
sind  (s  und  £  x  und  £,  tf  und  c  werden  nicht  unterschieden,  c  wird 
durch  gi,  g9  gh,  ch,  cki,  x,  t,  palatales  l  und  n  durch  gl,  gn  wiederge- 
geben u.  s.  w.).  In  dem  Bau  unpersönlicher  Sätze  in  diesem  Denkmale, 
in  dem  Gebrauche  einiger  Präpositionen  (vrh  —  ital.  sopra),  in  der  Wort- 
Stellung  findet  Oblak  die  Spuren  eines  starken  Einflusses  des  Italienischen 
auf  den  slovenischen  Dialekt  von  Friaul  am  Ende  des  15.  Jhdts.  Besonders 
stark  macht  sich  der  Einfluss  des  italienischen  Lexikons  geltend.  Wenn 
man  von  den  phantastischen  Bemerkungen  von  Skrabec  über  die  slovenische 

Materialien  zur  südslavischen  Dialektologie  und  Ethnographie 
(Petersburg  1895).  11)  a)  Einige  Änderungen  infolge  meiner  Reise  nach 
Resia  im  Jahre  1890  und  b)  Einige  Änderungen  infolge  meiner 
Reisen  nach  Resia  in  den  Jahren  1892  und  1893.  Die  Ergebnisse  der 
Untersuchungen  von  Baudouin  über  die  Resiancn  und  ihren  Katechismus 
wurden  auch  ins  Ital.  übersetzt.  1894  erschien  aus  der  Feder  von  Dr.  Giu- 
seppe Losem  ein  Büchlein  unter  dem  Titel :  Dott  P.BaudouindeCourtenay,  II 
Catechismo  Resiano,  con  una  prefazione  (Udine,  16°,  113),  vgl.  dazu 
ASPh.  XVII,  290.  12)  Th.  I:  Einleitung;  die  südwestlichen  slavischen 
Sprachen  1895.  T.  II:  Die  nordwestlichen  slavischen  Sprachen  1898. 
13)  Wien  1890,  Bd.  VII  (Steiermark).  Hier  findet  sich  ein  Abschnitt  „Die 
Sprache  der  Slovenen"  (eine  kurze  Übersicht)  vor.  14)  V.  Oblak,  Das 
älteste  datierte  slovenische  Sprachdenkmal.    ASPh.  XIV,  192 — 235, 
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Sprache   absieht15),  so  bildet  dieses  so  ziemlich  alle«,  was  in  der  Zeit  von 
1890 — 1898  auf  dem  besprochenen  Gebiete  geleistet  worden  ist 

Ausser  den  Slovenen  haben  auch  verschiedene  Dialekte  der  Serbo- 
kroatischen Sprache  einen  starken  Einfluss  durch  das  Italienische  er- 
fahren; seit  lange  war,  wie  bekannt,  an  der  kroatischen  Meeresküste 
Ragusa,  das  kraft  seiner  politischen  Stellung  auf  der  Balkanhalbinsel 
einen  umfangreichen  Schriftwechsel  mit  verschiedenen  slavischen  Ländern 
führen  musste,  der  Trager  italienischer  Kultur.  Im  13.  Jhdt  wurde  ein 
Teil  der  Urkunden  bereits  in  sbmscher  Sprache  verfasst  M.  Resetab, 
der  der  Sprache  dieser  Urkunden  einen  sehr  umfangreichen  und  inte- 
ressanten Aufsatz  gewidmet  hat16),  weist  darauf  hin,  dass  von  den  fünf 
Schreibern,  die  diesen  Schriftwechsel  von  Ragusa  besorgten,  einer,  dem 
die  Abfassung  des  serbischen  Teiles  oblag,  unbedingt  als  ein  ragusanischer 
Patrizier  gelten  muss.  „Dadurch  lasst  sich  am  leichtesten  erklären,  dass 
die  ragusanischen  Urkunden  des  XIII.  Jhdts.,  deren  Verfasser  uns  nicht 
bekannt  sind,  ein  sehr  fehlerhaftes  Serbisch  aufweisen;  dieselben  wurden 
nämlich  höchst  wahrscheinlich  ebenfalls  von  ragusanischen  Patriziern  ver- 
fertigt, welche  eben  des  Serbischen  zu  jener  Zeit  nicht  ganz  mächtig 
waren.4'  Da  aber  in  diesen  Urkunden  ziemlich  viel  kirchenslavische  Be- 
standteile vorkommen,  so  lebten  offenbar  in  Ragusa  Lehrer,  die  aus  den 
benachbarten  rechtgläubig-sla vischen  Ländern  herkamen.  Einen  solchen 
Lehrer  kennen  wir:  es  ist  Nicolaus  Bulgarus,  der  pro  docendo  in 
Iiaguäio  pueros  h'tieras  schlavias  sich  daselbst  niederliess.  Der  italienische 
Einfluss  in  den  ragusanischen  Urkunden  zeigt  sich  jedoch  viel  stärker: 
er  macht  sich  auch  in  der  Syntax  (vgl.  a.  a.  O.  S.  44  f.)  und  in  einer  grossen 
Anzahl  italienischer  Wörter  bemerkbar  (vgl.  a.  a.  O.  S.  42).  Schliesslich 
hat  er  deutliche  Spuren  in  dem  heutigen  ragusanischen  Dialekte  hinterlassen, 
der  viele  italienische  Elemente  enthält  Neuerdings  hat  sich  Prof.  Luko 
Zore  in  einigen  Arbeiten17)18)  mit  einer  ausführlichen  Analyse  entlehnter 
und  dunkler  Worte  bei  den  Ragusanern  und  Kroaten  befasst  Unter 
diesen  Entlehnungen  fällt  ein  guter  Teil  auf  die  italienische  und  lateinische 
Sprache.  Aus  der  letzteren  wurden  einige  Worte  schon  in  sehr  früher 
Zeit  entlehnt,  als  c  noch  wie  k  gesprochen  wurde:  rtkesa  —  recessus 
(maris),  gmtijcrna  —  eisterna,  lukjernica  —  lucerna  u.  s.  w.  Über- 
haupt zeigt  sich  im  kroatischen  Lexikon  ein  starker  Einfluss  des  mittel- 
alterlichen Lateins  (költö  oder  koptö,  Kissen  —  lat.  capital  =  ital.  capez- 
xale;  kömarda,  Verkauf  —  lat.  camarda  etc.).  Es  wäre  eine  sehr 
dankbare  und  gar  nicht  zu  schwierige  Aufgabe,  aus  den  umfangreichen 
Sammlungen  von  Zore  das  Material  zu  extrahieren,  welches  das  Alter 
slavisch-röniiHcher  Beziehungen  aufzeigen  könnte;  leider  hat  Zore  in  seinen 
Untersuchungen  keinerlei  Ausblicke  kulturhistorischen  Charakters  geboten. 
Es  ist  dies  ein  wichtiges,  aber  unverarbeitetes  Material,  das  zukünftige 
Forscher  werden  nachprüfen  und   vom   historischen  Standpunkte  aus  be- 

16)  Z.  B.  derart,  dass  die  Endung  der  1  p.  pl  -mo  aus  dem  Ital.  ent- 
lehnt wäre.  16)  M.  Resetar,  Die  ragusanischen  Urkunden  des  XIII.— XV. 
Jahrhunderts.  ASPh.  XVI  u.  XVII.  17)-18)  Zore,  Dubrovaekc  tud- 
jinkc  (Die  ragusan.  Fremdwörter).  DSAk.  XXVI,  1895,  20  S  ;  Palctkoväne, 
RJHAk.  t.  105,  108,  110  und  115.  Denselben  Titel  trägt  ein  Artikel  von  ihm 
in  dem  Programm  des  ragusan.  Gymnasiums  1889—1890. 
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leuchten  müssen.  Beachtung  erheischen  auch  die  zahlreichen  griechischen 
Bestandteile  im  ragusanischen  Dialekte  (ärgati  —  neugr.  ägyärrfg,  igalo 
(Meeresufer)  —  aiyiaXSg  u.  s.  w.).  —  Bei  einem  soweit  gehenden  Ein- 
flüsse der  italienischen  Sprache  auf  den  ragusanischen  Dialekt  läge  die  An- 
nahme nahe,  dass  auch  das  älteste  Metrum  (das  12-silbige)  der  slavischen 
Dichter  Dalmatiens  italienischen  Ursprungs  wäre.  Und  in  der  That  ver- 
stiegen sich  einige  einheimische  Forscher  zu  dieser  Annahme.  G.  Kova- 
öevic  suchte  in  zwei  Artikeln19)  nachzuweisen,  dass  einer  der  ältesten 
slavischen  Dichter  Dalmatiens,  Mark  Marulic,  bei  der  Wahl  eines 
Metrums  für  seine  slavischen  Verse  von  der  mittelalterlichen  christlichen 
Poesie  der  römischen  Kirche  abhängig  gewesen  wäre.  Aber  er  stützte 
sich  dabei  auf  eine  so  geringe  Anzahl  von  Beispielen,  dass  er  niemanden 
überzeugte.  Einige  Zeit  darauf  unternahm  es  P.  Krekovic20),  dasselbe 
für  die  dalmatinischen  Dichter  Menöetic  und  Drzic  zu  erweisen,  indes 
mit  ebenso  geringem  Erfolge.  Erst  der  Altmeister  der  slavischen  Philo- 
logie V.  Jagic  stellte  die  Frage  auf  die  richtige  Basis,  indem  er  zeigte, 
wie  tief  das  zwölf  silbige  Metrum  Marulic*  und  seiner  jüngeren  Zeitge- 
nossen in  dem  Geiste  der  südslavischen  Volkspoesie  wurzelt21).  Ohne 
etwa  leugnen  zu  wollen,  dass  in  diesem  oder  jenem  Punkte  eine  Beein- 
flussung durch  die  italienische  Poesie  vorläge  (z.  B.  in  der  Aneignung 
des  Reimes,  der  der  slavischen  Volkspoesie  fremd  ist),  behauptet  Jagic 
doch  zuversichtlich,  dass  die  ersten  dalmatinischen  Dichter  in  ihren 
Schöpfungen  die  Metrik  der  Volkslieder  zu  Grunde  legten.  Von  den 
kroatischen  Dialekten  weisen  einige  starken  italienischen  Einfluss  auf.  In 
den  Jahren  1890 — 1898  wurden  zwei,  die  am  meisten  beeinflusst  sind, 
gründlich  erforscht.  Es  sind  das  die  Dialekte,  die  auf  den  Quarnerischen 
Inseln22)  und  der  nördlichsten  Insel  Dalmatiens,  Arbe28),  gesprochen 
werden.  Nach  den  Mitteilungen  von  Mllöetic  sind  die  äakavischen 
Dialekte  Istriens  und  der  Quarnerischen  Inseln  voll  von  italienischen 
Bestandteilen,  und  die  Jugend,  die  sich  in  die  Fremde  auf  Arbeit  be- 
giebt,  entstellt  ihren  Dialekt  immer  mehr  durch  Aufnahme  neuer,  fremder 
Elemente.  An  die  Stelle  der  altslavischen  Verwandtschaftsbezeichnungen, 
Benennungen  von  Gegenständen  etc.  treten  italienische  Wörter:  barba, 
iZula  (==  isola)  u.  s.  w.  „Wie  sehr  das  Italienische  auch  beim  einfachen 
Volke  dominiert,  ersieht  man  schon  daraus,  dass  z.  B.  irgend  ein  Greis 
aus  Krk,  der  keine  kroatische  Schule  besucht  hat  und  keine  kroatischen 
Zeitungen  und  Bücher  liest,  leichter  eine  italienische  Gerichtsurkunde  als 
eine  kroatische  versteht,  weil  ihm  die  kroatischen  termini  technici  nicht 
geläufig  sind.  Durch  viele  Jahrhunderte  bildete  das  Italienische  die 
offizielle  Staatssprache,  welche  die  österreichische  Regierung  auch  jetzt  als 
solche  aufrecht  erhält."  Besonders  klar  zeigt  sich  der  Einfluss  des  fremd- 
ländischen Dialekts  darin,  dass  das  lebendige  Gefühl  für  den  heimatlichen 

19]  Slikovani  dvanaesterac.  Zeitschr.  Vienac  1891,  S.  443;  Prilogk 
historiji  hrvatske  metrike.  (Vienac),  1891,  S.  507.  20)  O  strofama  prvih 
hrvatskih  pjesnika.  (Vienac)  1891,  Nr.  1,3,6,8,10.  21)  J.  V.  Jagic,  Das 
zwolfsilbige  Metrum  der  ältesten  Dichtungen  slavischer  Dichter 
in  Dalmatien.  NAkPetersburgRSL.  1896,  S.  439—466  (Russisch).  22)  J. 
Milcetic,  Öakavstina  Kvarnerskih  otoka.  BJSAk.  Bd.  121  (1895),  S. 
92—131.    23)  M.  KüSab,  Rapski  dijalekat.  RJSAk.  Bd.  118  (1894),  S.  1—54. 
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Dialekt  im  Volke  abnimmt:  auf  den  Quarnerischen  Inseln  wird  das  Ge- 
twtz  der  Übereinstimmung  völlig  ausser  Acht  gelassen;  „an  den  Unter- 
schied der  Geschlechter  und  Casus  denkt  niemand  mehr"  (J.  MüjÖetic 
§  bH).  hin  der  Aufstellung  einer  vergleichenden  Phonetik  der  slavischen 
und  italienischen  Sprachen  dürfte  die  Wiedergabe  italienischer  Laute  in 
dem  Dialekte  der  Quarnerischen  Inseln  von  einigem  Interesse  sein:  so 
lautet  z.  B.  Giovanni  hier  Zure>  ital.  blaviteno  (flavus)-ptor,  ital. 
rsfnefitra~kon'fe.stra,  itaL  pexo-pjez  u.  s.  w.  M".  Kc§ar  hat  ein  ganzes 
Kapitel  «einer  Untersuchungen  (»S.  15 — 26)  der  Aufzahlung  italienischer 
Elemente  im  Arber  Dialekte  gewidmet,  die  hier  in  grosser  Menge  vorliegen, 
auch  beschäftigt  er  sich  mit  der  Wiedergabe  der  italienischen  Laute.  Die 
Vermischung  beider  »Sprachen  ist  auf  der  Insel  so  gross,  dass  den  slavischen 
Wurzeln  häufig  italienische  Suffixe  angefügt  werden  (likar-ija,  slipar- 
ija,  tdkir-ada  u.  ä.).  Die  kroatischen  Dialekte  sind  überhaupt  für  die 
Forschung  auf  dem  Gebiete  der  gemischten  Sprachen  äusserst  wichtig.  Leider 
waren  mir  einige  Programme  und  Zeitschriftenartikel  über  die  serbischen 
Dialekte,  in  denen  das  Italienische  eine  Rolle  spielt,  nicht  zugänglich. 
Der  Vollständigkeit  halber  mögen  sie  hier  aufgezählt  werden2*). 

Als  die  Romanen  zur  Zeit  des  4.  Kreuzzuges  durch  die  Länder  der 
Balkanhalbinsel  zogen  und  dann  das  Königreich  Morea  begründeten, 
kamen  sie  in  direkte  Berührung  mit  den  Bulgaren,  in  deren  Sprache 
sieh  denn  auch  viele  romanische  Bestandteile  nachweisen  lassen;  ein  Teil 
derselben  fand  allerdings  erst  durch  Vermittlung  des  Griechischen  Ein- 
gang. Diese  Frage,  die  noch  der  Untersuchung  harrt,  wird  oberflächlich 
in  dem  interessanten  Aufsätze  des  bulgarischen  Gelehrten  D.  Matov25) 
berührt-,  der  S.  32 — 33  eine  Reihe  Romanismen  aufzeigt,  z.  B.:  bigla 
oder  vigla  (die  Wache)  —  griech.  ßlyla  (ital.  vigilia),  kambana-xa/uidva 
(rampanä);  katanec-xariva  (catenä)  u.  s.  w.  Auf  diese  Epoche  der 
Kreuzzüge,  besonders  die  Sehlacht  bei  Adrianopel  1205,  in  welcher  die 
Kreuzfahrer  eine  grosse  Niederlage  durch  den  bulgarischen  Kaiser  Kalo- 
joannes  erlitten,  sowie  die  Ausbreitung  des  Pilgerwesens  unter  den 
Franzosen  im  13.  Jhdt.,  führt  A.  T.  Iliev  (S.  188)26)  die  Entstehung 
des  französischen  Wortes  boulgre,  bougre  (im  Sinne  von:  Ketzer,  Tauge- 
nichts) zurück.  In  dieser  Epoche  lebhafter  Beziehungen  mit  Frankreich 
(der  Provence)  entstand  nach  Sciiihchmanov27)  das  südslavische  zehn- 
gliedcrigo  syllabische  Metrum.  Wenn  man  die  nahen  Beziehungen  der 
Wallfahrer  zu  der  Provence,  die  weite  Verbreitung  und  den  Einfluss  der 
M enest rel-Poesie  im  Mittelalter,  das  Vorhandensein  des  terminus  „Spiel- 
iiiami"  in  unseren  ältesten  Literaturdenkmälern,  eines  terminus,  unter 
welchem  man  natürlich  nicht  nur  deutsche,  sondern  auch  französische 
und  andere  Jongleurs  verstand,  die  nicht  selten  die  Balkanhalbinsel  auf- 
suchten (nicht  ohne  Interesse  dürfte  es  sein,  dass  Bulgarien  schon  in  der 

24)  M.  Ki'sAR,  (ilavnc  osobine  lastovskoga  narjei-ja  (NT.  I,  4); 
T.  Hrajkovio,  Peraski  dialekat.  (Progr.  C.  K.  gimn.  u  Kotoru  za  g.  1892,93); 
R,  IStkohal,  Oacbinc  danasnjega  stativskoga  narjeeja.  (Izvjesce  Kr. 
vim»  realne  gimnazijc  u  Rakovcu.  1NN7— 91).  25)  Gr%cko-b%lgarski  studki 
iSNTNK.  t.  IX  <lSt»;n.  8  22—84  26)  B%lgarski-t  piedanija  za  ispolini, 
nanveni  elini,  zidove  i  latini  ^NUNK.  t.  III*  (ls9<M,  S.  179—203).  27)  Juz- 
uo»hiYJan*kija-t  epicen  razuicr  ot  eduo  novo  glediste  <BP.  1898,  Dec,  S.123 — 129). 


A.  Pogodin.  I  419 

Chanson  de  Roland  erwähnt  wird,  vgl.  die  Ausg.  von  Th.  Müller, 
Gottingen  1878  p.  253,  v.  2328:  Jo  l'en  cunquis  Baiviere  e  tute 
Flandres  e  Buguerie  etc.),  —  wenn  man  das  alles  in  Betracht  zieht,  so 
durfte  der  oben  ausgesprochene  Gedanke  nicht  allzu  kühn  erscheinen88). 
Abgesehen  von  den  Italienern  stand  noch  ein  anderer  romanischer 
Stamm  seit  alters  durch  seine  Geschichte  zu  den  Slaven  in  näheren  Be- 
ziehungen: die  Rumänen,  welche  sich  sowohl  auf  der  Balkanhalbinsel 
als  auch  in  Ungarn  und  Rumänien  mit  den  Serben,  Bulgaren,  Slovaken, 
Polen  und  Ruthenen  eng  berühren.  Fassen  wir  zunächst  die  sogenannten 
makedonischen  Rumänen  (Aromunen)  ins  Auge.  Bereits  Miklosich  hatte 
sich  mit  ihnen  beschäftigt  (Rumunische  Untersuch.  I  B.  Macedo-rumu- 
nische  Sprachdenkmäler,  DAkWien  XXXII,  1881),  besonders  viel  aber 
wurde  in  den  letzten  zehn  Jahren  auf  diesem  Gebiete  geleistet.  G.  Wei- 
oand  hat  ein  lebhaftes  Interesse  für  diesen  interessanten  Zweig  der 
romanischen  Familie  angebahnt29),  welches  zu  einer  ganzen  Reihe  weiterer 
Arbeiten  führte.  Weigand  selbst,  der  zweimal  zu  Forschungszwecken 
nach  Makedonien  und  Griechenland  in  das  Gebiet  der  Rumänen,  die 
dort  etwa  160000  Seelen  ausmachen,  reiste,  berichtet  im  ersten  Bande 
seiner  umfangreichen  Arbeit  ausführlich  über  seine  Reiseergebnisse30). 
Abgesehen  von  seinem  erstem  Werke  über  diemeglenschen  Rumänen, 
hat  Weigand  ihrer  Sprache  noch  eine  andere  Arbeit  gewidmet31).  In 
allen  diesen  Arbeiten  hebt  der  Verfasser  einen  starken  Einfluss  des 
slavischen  Elements  auf  die  rumänische  Sprache  hervor  (z.  B.  Vlacho- 
Meglen  §  177  s.  50  oder  „Beitrag  zur  Kenntnis  des  Meglen", 
S.  149 — 153);  hierbei  fällt  es  auf,  dass  sich  im  Dialekte  der  Vlacho- 
Megler  die  Nasalvokale  erhalten  haben,  die  heutzutage  nur  noch  in  einigen 
bulgarischen  Dialekten  Makedoniens  gehört  werden,  aber  bereite  in  un- 
mittelbarer Nachbarschaft  der  Megler  durch  reine  Vokale  ei><  'zt  sind. 
Überhaupt  haben  die  Artikel  von  Jirecek:  und  Matov  (vgl.  uiuen  Anm. 
29)  gezeigt,  welch  grosse  Bedeutung  der  Arbeit  von  Weigand  für  die  Ge- 
schichte der  bulgarischen  Sprache  innewohnt.  Endlich  liegen  auch  in 
dem  Dialekte  der  Olympo-Walachen32)  eine  Reihe  Entlehnungen  aus  dem 
Slavischen  vor.  Was  die  Makedo-rumänische  Sprache  anbelangt,  so  hat 
man  in  den  slavischen  Wörtern  im  allgemeinen  die  nasale  Aussprache 
aufgegeben33),    wenn    auch  hier  und  da   in  makedonischen  Dörfern  noch 

28)  Ausserordentlich  interessante  Bemerkungen  über  die  Beziehungen  der 
Serben  und  Bulgaren  zu  den  Romanen  verdanken  wir  C.  Jirecek  (ASPh.  XV, 
lOOf.  29)  Vlacho-Meglen.  Eine  ethnographisch-philol.  Untersuchung 
1892,  XXXVI  -f  785.  Wertvolle  Untersuchungen  zu  dieser  Arbeit  vom  slav. 
Gesichtspunkte  aus  lieferten  C.  Jirecek  (ASPh.  XV, 91— 102)  und  D.  Matov 
(PeS.  t  VIII  1892,  S.  474—482).  Vgl.  auch  die  russ.  Zeitschr.  ZSt.  1895,  S. 
480—486,  (Artikel  des  Akademikers  W.  J.  Lamanski).  30)  Die  Aromunen. 
Ethnogr.-philoL-histor.  Untersuchungen  über  das  Volk  der  soge- 
nannten Makedo-Romanen  oder  Zinzaren.  I.  Bd.  Land  u.  Leute  1895. 
XII,  334;  IL  Bd.  Volkslitteratur  der  Aromunen.  1894,  XVIII,  338, 
31)  Beitrag  zur  Kenntnis  des  Meglen,  JBIRS.V,  145—157.  32)  G.  Wei- 
gand, Die  Sprache  der  Olympo-Walachen  nebst  Einleitung  über 
Land  und  Leute.  Leipzig  1888.  Über  die  slav.  Elemente  in  ihrer  Sprache 
vgl.  den  Artikel  von  D.  Matov  in  PeS.  1892,  t.  VIII,  Bd.  39,  S.  480—481, 
33)  Vgl.  die  Rezension  von  V.  Oblak  über  „die  Aromunen"  von  Weigand  im 
ASPh.  XVIII,  623-626. 
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Naxalvokale  vernehmbar  sind34j.  Über  die  Zahl  der  Rumänen  in  Make- 
donien (im  bi toli sehen  Vilajet)  im  Jahre  1897  besitzen  wir  ziemlich 
genaue  Angaben  nebst  Hinweisen  auf  die  Zahl  der  Einwohner  in  jedem 
Dorfe  in  dem  Aufsatze  von  A.  Rostkovski  3S).  Hier  kommen  auf 
78867  Türken,  266061  Albanesen,  291892  Slaven,  108023  Griechen 
und  5270  Juden:  53  227  Rumänen  (Walachen),  welche  nach  Eparchien 
in  folgender  Weise  eingeteilt  werden:  die  pelagonische  -12120,  ochrido- 
prespanische  -7624,  megleno-lerinische  -782,  kosturische  -8637,  korcano- 
premetische  -3297,  sissanische  -1444,  grebenische  -13  700  (auf  12753 
Griechen),  kozano-selfidschische  -280,  alassonische  -4745,  dirrachische 
-1000  (auf  5677  Albanesen).  Im  Vilajet  Saloniki  betrug  1899  die 
Zahl  der  Rumänen,  die  übrigens  zum  grössten  Teile  so  sehr  hellen isiert 
sind,  dass  sie  sich  beleidigt  fühlen,  wenn  man  sie  als  Walachen  be- 
zeichnet", 26  741  Seelen  (darunter  22  824  Christen  und  3917  Moham- 
medaner80); ihre  Einteilung  nach  Eparchien  ist  folgende:  die  Salonikische 
-1566,  Werijschc  -6875,  Wodenische  -496,  Florino-Meglenische  -7618 
(andere  Stamme  sind  hier  nicht  vorhanden),  Welesische  -550,  Seresische 
-497,  Newrokopische  -1135  und  die  Melnikische  -3627;  schliesslich  leben 
in  der  casa  Gewgel  3917  mohammedanische  Walachen.  Im  ganzen 
kommen  im  Vilajet  Saloniki  auf  361584  Türken,  471202  Slaven, 
183385  Griechen  und  48050  Juden,  wie  schon  oben  bemerkt,  nur 
26741  Walachen.  Im  Lomschen  Kreise  des  Fürstentums  Bulgarien 
lebt  eine  kleine  Anzahl  Rumänen  (1888:  2444  Seelen  oder  2,13  Proz. 
der  Bevölkerung),  welche  im  Laufe  des  18.  und  19.  Jahrhunderts  aus 
Rumänien  hierher  übergesiedelt  sind.  Über  den  anthropologischen  Typus 
dieser  Rumänen  (Mesokephalen,  mittlerer  Wuchs  176,7  Centim.)  giebt 
J.  Bassanovitsch  (S.  39 — 40) S7)  einige  Notizen.  —  Nach  diesen  allge-» 
meinen  Bemerkungen  wollen  wir  die  Spuren  rumäno-bulgarischer  Be- 
ziehungen, soweit  es  sich  um  Rumänen  auf  der  Balkanhalbinsel  handelt, 
verfolgen.  Schon  1899  äusserte  der  bulgarische  Gelehrte  D.  Matov38) 
die  Ansieht,  dnss  in  dem  Beton ungssystem  beim  Verbum  in  den 
Makcdo-bulgarischen  Dialekten  Einfluss  lateinischer  Betonung  erkennbar 
wäre,  die  sich  aus  der  Slavisierung  der  Rumänen  erkläre.  Dieser  Ansicht 
schloHH  sich  der  dorpater  Dozent  L.  Masing  an 89),  aber  D.  Matov  selbst 
macht  in  einer  Besprechung  der  Arbeit  von  Masing40)  folgenden  Ein- 
wand gegen  diese  Theorie  geltend:  „Die  maced.  Betonung  konnte  ja  nicht 
von  der  rumänischen  beeinflusst  werden  in  der  Zeit,  wo  diese  letzte  sich 
au  die  gegenwärtige  hinzuneigen  anfing.     Der  heutige  Zustand  der  macedo- 

34)  1\  A.  Lawrow,  Übersicht  über  die  lautlichen  und  formalen 
Eigentümlichkeiten  der  bulgar.  Sprache.  Moskau  1893,  S.  13 — 15 
Russisch.  35)  Die  Einteilung  der  Einwohner  des  bitolischen  Vilajets 
ihrerAbstammung  und  ihrem  Glaubensbekenntnisse  nach  im  Jahre 
1897,  ZSt.  1899,  S  61  —  112  nebst  einer  Karte  (Russisch).  36)  A.  A.  Rost- 
kovski, Die  Einteilung  der  Einwohner  des  Salonikischen  Vilajets 
ihrer  Abstammung  und  ihrem  Glaubensbekenntnisse  nach  im  Jahre 
1899,  ZSt.  1900,  S.  393-425  und  505—583  (Russisch).  37)'  Lomskija-t 
okrng  SN  UNK.,  t.  V  185)1,  S.  3—185).  38)  Za  isporija-ta  na  novo-b%l- 
parska  grammatika.  Achter  Jahrcsb.  über  das  bulgar.  Knabengymnasium 
in  Saloniki,  18S<).  38)  Zur  Laut-  und  Accentlehre  der  macedonischen 
Dialekte.  Potersb.  1891,  VII  +  146.  40)  ASPh.  XIV,  131—136.  Vgl.  auch 
VSL,  Bd.  VII,  1892. 
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rumänischen  Betonung  ist  weiter  als  die  italienische  von  der  klassisch« 
lateinischen  entfernt  Ist  aber  die  macedo-bulgarische  Betonung  so  alt, 
wie  der  Verfasser  meint»  etwa  aus  dem  IX.  Jahrhundert?  Und 
hat  das  Macedonische  schon  um  diese  Zeit  die  Quantität  aufgegeben, 
wie  es  der  Verfasser  notwendigerweise  voraussetzen  muss?"  —  Ebenso 
unbegründet  war  der  Versuch  des  serbischen  Gelehrten  Stojanovi6 
(S.  24 — 25) 41),  die  dialektische  Aussprache  des  serb.  4  wie  ije  daraus 
zu  erklären,  dass  die  Walachen-Rumänen  diesen  Laut  i»  so  ausgesprochen 
hätten,  die  schon  längst  „zu  einer  Zeit,  als  *  noch  verschieden  von  e 
und  i  gesprochen  wurde"  die  serbische  Sprache  angenommen  hätten. 
Jagiö,  welcher  der  Antrittsrede  von  Stojanovic  eine  ausführliche 
Rezension  widmete*8),  bemerkt  mit  Recht,  dass  alle  Beweise  des  Ver- 
fassers im  vorliegenden  Falle  sich  auf  die  Formel:  sie  volo,  sie  jubeo 
zurückführen  lassen43).  —  Auf  einige  lexikalische  Entlehnungen  aus  dem 
Makedo-rumänischen  in  der  bulgarischen  Sprache  hat  V.  Oblak  hinge- 
wiesen44), der  auf  Grund  einiger  phonetischer  Eigentümlichkeiten  der 
Wörter  vermutet,  dass  bulg.  paing  (Spinne)  und  sHndXen  aus  dem 
Rumänischen  entlehnt  seien,  wo  sie  ihrerseits  aus  dem  Bulgarischen  herüber- 
genommen wurden.  An  einer  anderen  Stelle  seiner  Arbeit45)  stellte  Ob- 
lak die  Aussprache  des  altbulgarischen  *  fest,  hebt  olympo-  und  makedo- 
vlachisches  nveastä,  streaha,  nevpsto,  strpko  hervor,  wenngleich  er  es 
für  möglich  hält,  dass  ea  sich  hier  erst  auf  rumänischem  Boden  ent- 
wickelte. Derselben  Ansicht  huldigt  auch  D.  Matov  in  seiner  bereits 
erwähnten  Rezension  der  Arbeiten  von  Weigand  (s.  S.  419,  Anm.  29). 
Über  die  Bedeutung  der  rumänischen  Sprache  für  die  Feststellung  der 
Aussprache  altbulgarischer  Wörter  wird  weiter  unten  die  Rede  sein.  — 
In  Serbien,  im  Kreise  Uschiza  und  Kru sehe w atz,  hat  sich  Stari  Vlah 
als  lokale  Bezeichnung  von  Amtsbezirken  erhalten,  die  auf  die  alte  Be- 
völkerung dieser  Gegenden  hindeutet.  Überhaupt  spricht  für  das  Vor- 
handensein einer  grossen  Menge  rumänischer  Elemente  im  Gebiete  des 
heutigen  Serbien  die  ziemlich  bedeutende  Anzahl  rumänischer  Bestandteile 
in  der  serbischen  Sprache.  Diese  Frage  ist  noch  un  untersucht,  und  das 
geringe  Material,  das  L.  Kovaöevic  und  L.  Jovanovic  in  ihrer  Ge- 
schichte des  serbischen  Volkes46)  gesammelt  haben,  bedarf  noch 
sehr  der  detaillierten  Untersuchung  und  Vervollständigung.  Was  die 
Bedeutung  der  rumänischen  Sprache  für  die  Feststellung  der  altbul- 
garischen Phonetik  betrifft,  so  ist  es  bereits  Mi  k los  ich  und  nach  ihm 
Kalina  in  seiner  Geschichte  der  bulgarischen  Sprache47)  ge- 
lungen, auf  Grund  des  phonetischen  Bestandes  altslavischer  Entlehnungen 
im  Bulgarischen  die  Aussprache  der  altbulgarischen  Laute  klarzustellen. 

41)  L  Stojanovic,  Pristupna  akademska  beseda,  NSAk.  LH  1896, 
S.  1—30.  42)  ASPh.  XIX  (1897),  S.  209—274.  43)  Den  Rumänen  in  Serbien 
und  Bulgarien  ist  ein  Artikel  von  G.  Wejgand  gewidmet:  Die  rumänischen 
Dialekte  der  kleinen  Walachei,  Serbiens  u.  Bulgariens,  JBIRS. 
VII,  1900.  44)  ASPh.  XVII,  136  oder  SNUNK.  XI,  524.  45)  Einige 
Kapitel  aus  der  bulgar  Grammatik,  ASPh.  XVII,  162.  46)  Istorija 
srpskoga  naroda,  2.  Ausg.  1893  (serb.  litt.  Gcnossensch.  Nr.  7),  I,  S.  115  und 
118—119.  47)  Studyja  nad  historyja  jezyka  bulgarskiego.  SBAk- 
KrakauphKL,  Bd.  XIV,  1890,  S.  210—225.'  Vgl.  auch  V.  Oblak  im  ASPh. 
XVII,  162  u.  594—595. 
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Abgesehen  von  Miklosich,  von  welchem  die  bekannten  umfangreichen 
Arbeiten  über  slavische  Wortelemente  im  Rumänischen  herrühren,  haben 
auch  andere  Gelehrte  viel  auf  diesem  Gebiete  geleistet;  darüber  soll  im 
m.  Abschnitte  gehandelt  werden.  Hier  aber,  wo  vom  Einflüsse  der 
rumänischen  Sprache  auf  die  slavischen  die  Rede  ist,  hebe  ich  hervor, 
dass  eine  Reihe  rumänischer  Lehnworte  im  Bulgarischen  von  A.  Düver- 
nois  in  seinem  Bulgarischen  Wörter  buche  (1885—1889)  nachge- 
wiesen sind*8).  Aus  dem  Istro-rumänischen  könnte  kroat  dunboko  (tief) 
alß  rückentlehnt  gelten,  wenn  es  nicht  so  weit  in  verschiedenen  kroatischen 
Dialekten  verbreitet  wäre*9);  eher  könnte  man  annehmen,  dass  das  Istro- 
rumänische  dumbok  aus  dem  Kroatischen  entlehnt  wäre.  —  Wir  wenden 
uns  zu  den  Bulgaren  in  Ungarn,  die  einen  sehr  starken  rumänischen 
Einfluss  erfahren  haben.  Nach  den  Mitteilungen  von  189050)  kommen 
im  Königreich  Ungarn  auf  16  702  Bulgaren  2692710  Rumänen,  in  den 
Komitaten  Temes  (177497  Rumänen  und  5969  Bulgaren),  Torontal 
(105  227  Rumänen  und  8248  Bulgaren)  und  Krasso  (339  277  Rumänen 
und  2485  Bulgaren).  In  der  letzten  Zeit  haben  mehrere  Gelehrte  ihr 
Augenmerk  auf  die  ungarischen  und  rumänischen  Bulgaren  gerichtet,  wir 
nennen  Piö  und  Amlacher61)  sowie  den  bulgarischen  Gelehrten  L.  Mile- 
tiöm),  der  Siebenbürgen  bereiste  und  dabei  die  Thatsache  der  schnell 
fortschreitenden  Rumänisierung  der  Csergeder  Bulgaren  konstatierte;  selbst 
beim  Gottesdienste  bedienten  sie  sich  der  deutschen  und  besonders  der 
rumänischen  Sprache  und  höchstens  das  Credo  singen  sie  bulgarisch; 
das  Evangelium  und  die  Predigt  wird  rumänisch  vorgetragen.  L.  Miletiö 
hat  auch  alle  Nachrichten  über  das  Alter  der  Ansiedelung  dieser  katho- 
lischen Bulgaren  in  Siebenbürgen  und  im  Banat  zusammengetragen  und, 
nachdem  er  die  Sprache  der  slavo-rumänischen  Urkunden  untersucht 
hatte,  auf  den  starken  Einfluss  des  Rumänischen  auf  den  slavischen 
Dialekt  hingewiesen.  Überhaupt  gehört  dieser  Dialekt  zu  jener  interessanten 
Gruppe  vermischter  Sprachen  wie  z.  B.  der  weiter  oben  besprochene 
Dialekt  auf  der  Insel  Arbe:  hier  nimmt  man  dieselbe  Vermengung  der 
Präpositionen  (na  und  nad),  Casus  und  dieselbe  Nichtbeachtung  des  Gesetzes 
der  Übereinstimmung  wahr;  die  Syntax  steht  ebenfalls  auf  dem  Aus- 
sterbeetat. Im  Königreich  Ungarn  leben  die  Rumänen  nicht  nur  neben- 
einander mit  Bulgaren,  sondern  auch  mit  Slovaken,  und  zwar  über- 
wiegen hinsichtlich  der  Zahl  in  einigen  Comitaten  (Bihar,  Torontal  u.  a.) 
die   Rumänen,    in    anderen  (B6k6s,  Csandd)    die   Slovaken.     Im   ganzen 

48)  M.  Drinov,  Über  das  bulgar.  Wörterbuch  von  A.L.  Duver- 
nois,  Petereb.  1892,  S.  56.  49)  Oblak  in  seiner  Rezension  über  den  Artikel  von 
Milectiö  (vgl.  S.  417,  Anm.  22),  ASPh.  XVIII,  245.  50)  Ed.  Leipen,  Die 
Sprachgebiete  in  den  Ländern  der  ungarischen  Krone  auf  Grund 
der  vom  Kgl.  u.  Statist.  Landes-Bureau  veröffentlichten  Ergebnisse 
der  Volkszählung  vom  Jahre  1890,  Wien  1896.  Ein  Auszug  aus  diesem 
Buche  ist  in  der  ZSt.,  Bd.  VIII  1898,  S.  473—479  veröffentlicht  51)  Die 
dacischen  Slaven  und  Csergeder  Bulgaren,  Prag  1888.  52)  L.  Miletic, 
U  sedmigradski-te  b*lgari  (BP.  1896,  Nr.  6,  S.  46-64;  dto.  SNUNK. 
XIII,  153—256);  L.  Miletic  und  D.  Aguka,  Dako-rom*ni-te  i  tehnata 
slavjanska  pismenoat,  SNUNK.  IX  1893,  S.  211—391;  L.  Miletic, 
Zaselen^-to  na  katoliski-tc  bilgari  v  Sedmigradsko  i  Banat, 
SNUNK.  XIV,  S.  284-543. 
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tarnen  1890  auf  2692  710  Rumänen  1980454  Slovaken.  Infolgedessen 
lag  es  für  die  slovakischen  Gelehrten  nahe,  ihr  Augenmerk  auf  rumänisch- 
slovakische  Beziehungen  zu  richten.  Prof.  Pastrnek  kam  nach  ein- 
gehenden Untersuchungen53)  über  die  Worte,  die  man  für  rumänischen 
Ursprung  hielt,  zu  dem  Schlüsse,  dass  im  Slovakischen  nur  sehr  wenige 
rumänische  Lehnwörter  (etwa  15)  vorhanden  wären,  und  alle  sich  auf 
das  Hirtenleben  bezögen:  es  sind  Bezeichnungen  für  den  Hirten  (baöa), 
die  Schafe  (vakesa,  birka,  kornuta  etc.)  oder  die  Schafshürden.  Auf 
die  Ansiedlung  von  Rumänen  unter  den  Slovaken  weisen  die  lokalen  Benenn* 
ungen  Valaskä  und  Vlachovo  sowie  auch  Vlachy  oder  Vlaäky  hin54). 
Ich  kann  absolut  nicht  der  Ansicht  von  Krizko  beistimmen,  der  da 
meint,  dass  die  Slovaken  unter  Vlctchen  irgend  welche  keltischen  Stämme 
verstanden  hätten,  mit  denen  sie  noch  einige  Jahrhunderte  v.  Chr.  in 
Ungarn  zusammengetroffen  wären.  Obgleich  sich  noch  unlängst  der  be- 
kannte böhmische  Archäologe  A.  Niederle  dahin  geäussert  hat,  dass 
die  Slaven  schon  in  vorchristlichen  Zeiten  von  gewissen  Teilen  Ungarns 
Besitz  ergriffen  hätten55),  so  glaube  iöh  doch,  dass  sich  diese  Ansicht 
auf  viel  zu  unsichere  Daten  stützt,  denn  auf  Grund  archäologischer  Er- 
gebnisse allein  ethnologische  Probleme  lösen  zu  wollen,  dünkt  mich  noch 
zu  früh.  Auf  alle  Fälle  gehen  die  Beziehungen  der  Slaven  zu  den 
Rumänen  auf  sehr  alte  Zeiten  zurück:  man  geht  wohl  kaum  fehl,  wenn 
man  auch  die  Bezeichnungen  Tatry,  Xid  (judaeus)  u.  s.  w.56)  bei  den 
Slaven  als  Entlehnungen  aus  dem  Rumänischen  betrachtet.  Wie  dem 
auch  sei,  so  hat  schon  1891  Josef  Skultety57)  als  sicher  hingestellt, 
dass  man  unter  V lachen  nur  die  Rumänen  verstand.  In  der  Nachbar- 
schaft der  Slovaken  in  Ungarn  lebt  der  unter  dem  Namen  Podgalänen 
bekannte  polnische  Stamm,  in  deren  Dialekt  sich  eine  bedeutende  Anzahl 
rumänischer  Bestandteile  vorfindet.  Der  polnische  Gelehrte  L.  Malino- 
wski,  der  dieser  Frage  eine  umfangreiche  Arbeit  gewidmet  hat58),  kon- 
statiert das  Vorhandensein  rumänischer  Elemente  sowohl  in  der  geogra- 
phischen Nomenklatur  der  Tatraumgebung  wie  auch  in  dem  Dialekte  der 
Podgalänen,  wo  z.  B.  die  Terminologie,  die  sich  auf  die  Schafzucht  be- 
zieht, unverkennbaren  rumänischen  Einfluss  zeigt.  Auf  die  Häufigkeit 
des  rumänischen  Elementes  in  geographischen  und  Familienbezeichnungen  in 


53)  Slovensk^  jazyk,  SP.  t.  XIII  (1893),  8.  692-698  u.  762—767. 
Als  Quellen  dienten  diesem  Buche  der  Aufsatz  von  Malinow#ski  (vgl.  unten 
Anm.  58)  und  das  Buch  von  Miklo sich  und  Kaluznjacki:  Über  die  Wande- 
rungen der  Rumunen  in  den  dalmatinischen  Alpen  und  den  Karpaten,  DAKWien 
1879.  54)  P.  Krizko,  Pamiatka  drievnych  närodov  v  slovenskej  reci, 
SP.  XIII  (1893),  S.  35—36.  55)  Slovenstvo.  Sbornik  stati  venovan^ch  kraja  lidu 
slovenskerau.  Praha  1901 ;  S.  26—29  befindet  sich  der  Artikel  von  Niederle, 
Aus  der  vorgeschichtlichen  Vergangenheit  Slovakiens;  S.  44— 56  eine 
Übersicht  der  slovakischen  Mundarten  von  Pastrnek.  56)  Ausführlicheres 
darüber  findet  sich  in  meinem  Buche:  Aus  der  Geschichte  der  slavischen 
Völkerschiebungen,  Petersb.  1901,  S.  99  u.  89.  57)  Slovensky  jazyk. 
Daco  z  nazvoslovia.  Vlachy,  Vlasky,  Vlachovo,  Valasska,  SP.  1891, 
t.  XI,  S.  358—360.  58)  O  niektörych  wyrazach  ludowych  polskich. 
Slady  wplywu  rumunskiego  w  mowie  göralskiej  na  Podhalu,  SBAk- 
KrakauphKL,  Scr.  II,  t.  II  (oder  t.  17),  1893,  S.  1—20.  Referate  über  die 
Arbeit  lieferten  Brückner  im  ASPh.  XV,  585  und  A.  A.  K.  in  der  Zeitschr, 
PrF.,  t.  IV  (1893),  8.  682. 
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den  Thalern  des  Solaflusses  hat  auch  der  polnische  Gelehrte  Wislocki 
aufmerksam  gemacht59).  Über  das  etwaige  Vorkommen  rumänischer  Be- 
standteile im  ruthenischen  Dialekte  Galiziens  und  Ungarns  wissen  wir 
bis  jetzt  noch  sehr  wenig.  Das  eine  oder  das  andere  findet  sich  in  dem 
schon  erwähnten  Buche  von  E.  Kaluznjacki  (vgl.  6.  423,  Anm.  53) 
verstreut;  aus  demselben  schöpften  andere  Gelehrte  (z.  B.  Skult£ty  u.  a.) 
ihre  Kenntnisse,  ohne  die  erforderliche  Kritik  anzuwenden.  Leider  hat 
auch  die  Sevcenko-Gesellschaft  der  Wissenschaft  in  Lemberg  dieser  Frage 
bisher  keine  Aufmerksamkeit  geschenkt  Seit  Miklosich  war  die  Theorie 
von  der  rumänischen  Abstammung  eines  der  mährischen  Stamme,  der 
Walachen,  gang  und  gäbe  geworden,  aber  die  neuesten  Forschungen  haben 
ergeben,  dass  es  sich  um  einen  rein  slavischen  Stamm  handelt  Mit 
Rücksicht  auf  einige  rumänische  Wörter,  die  in  diesen  Dialekt  Eingang 
gefunden  haben,  kann  indes  nicht  bezweifelt  werden,  dass  dieser  Stamm 
zu  rumänischen  Hirten  Beziehungen  hatte;  was  den  Namen  (Walachen) 
anbetrifft,  so  wurde  er  nach  der  durchaus  wahrscheinlichen  Annahme  von 
M.  Vaclavek  dem  Stamme  nicht  von  den  Deutschen,  sondern  den  sla- 
vischen Nachbarn  beigelegt  und  zwar  infolge  der  hirtenähnlichen  Lebens- 
weise, die  er  vollführte.  In  der  letzten  Zeit  gestaltet  sich  die  Litteratur 
über  die  mährischen  Walachen  etwas  zahlreicher:  abgesehen  von  Piö,  der 
sich  schon  1886  für  eine  rein  slavische  Abstammung  ausgesprochen 
hatte60),  beschäftigten  sich  mit  ihnen  die  einheimischen  Ethnographen 
Fb.  Bartos81),  der  anfangs  rumänische  Herkunft  für  wahrscheinlich 
hielt,  und  Mat.  Vaclavek62),  der  sich  dieser  Hypothese  gegenüber 
gänzlich  ablehnend  verhielt  Letzterem  schloss  sich  Prof.  T.  Florinski 
an,  der  auf  dem  XI.  archäologischen  Kongresse  in  Kiew  (1899)  ein 
Referat  über  seine  unmittelbaren  Beobachtungen  vortrug,  die  er  im  Sommer 
1899  über  die  Dialekte  der  mährischen  Walachen  gemacht  hatte63).  — 
Zum  Schluss  verweise  ich  noch  auf  die  Arbeit  des  polnischen  Gelehrten 
M.  Rowinski,  „Über  den  polnischen  Versbau"64),  in  welcher  er 
u:  a.  den  Einfluss  romanischer  Metra  auf  die  Metren  des  berühmten 
polnischen  Dichters  Jan  Kochanowski  hervorhebt  (S.  132),  der  sowohl 
mit  Horaz,  als  auch  der  mittelalterlichen  lateinischen,  französischen  und 
italienischen  Dichtkunst  gut  vertraut  war. 

II.  Allgemeine  Erscheinungen  in  den  slavischen  und  ro- 
manischen Sprachen.  J.  Schmidt  hat  in  seinem  bekannten  Buche65) 
als  eine  in  den  indogermanischen  Sprachen  allgemein  verbreitete  Er- 
scheinung „neutrale  plurale  in  singularischer  Verwendung"  festgestellt.    Sie 


59)  Sprawozdania  z  Posiedzen  Akad.  Umiejetn.  w  Krakowie  1890/91,  S. 
30—31.  60)  Zur  rumänisch-ungarischen  Streitfrage  1886.  61)  Dia- 
betologie moravskä.  I  dil.  Näfeci  slovenske,  dolske",  valaäske*  a 
lassko  Brno  (Brunn)  1886;  Sbornik  Lid  a  narod  (Dil.  I  1802.  Moravske*  Va- 
law*ko,  krajalid  169— 2f>7).  62)  Moravske"  Valassko.  Lidopisne*  obrazy 
pfispevkem  ke  kulturnim  dejinam  ceskjrm.  Dil.  I  1894.  Eine  Rezension 
der  Arbeit  von  T.  Florinski  befindet  sich  in  den  KÜN.  1895;  Sbornik  muzejne* 
Hpoloenosti  ve  Valassk^m  Mezifici.  cislo  II,  1898;  zu  diesem  Artikel  vgl.  Flo- 
rinski in  KUN.  1899.  63)  Vgl.  NAkPctersburgRSL.  t.  V  1900,  S.  336—337. 
64)  M.  Rowinski,  O  wersyfikacyi  polski^j,  PrF.  IV,  1—152.  65)  Die 
Pluralbildung  der  indogerman.  Neutra,  Weimar  1889,  S.  21—22;  vgl. 
das  Referat  von  J.  Bystron  in  PrF.  IV  1892,  S.  314. 
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wird  auch  in  den  romanischen  Sprachen  (ital.  1a  foglia)  und  in  den  sla- 
vischen  (slav.  mfso,  preuss.  mensd;  öech.  bydlo:  lit.  buklä,  Heimat)  be- 
obachtet. Auf  dem  Gebiete  der  Phonetik  zeigt  sich  eine  ähnliche  allge- 
meine Erscheinung,  die  Palatalisierung  der  Gutturale:  wie  bekannt,  werden 
im  Slavischen  k,  g,  h  vor  bestimmten  Vokalen  in  £  £,  s  verwandelt. 
Pogodin6*)  und  Oblak*7)  haben  auf  die  enge  Berührung  dieser  Er- 
scheinung mit  der  Palatalisierung  der  Gutturale  im  Romanischen  hinge- 
wiesen; Oblak  hebt  dabei  hervor,  dass  sich  auf  slavischen  Boden  die 
Beobachtung  nicht  bewahrheitet,  die  mit  Bezug  auf  provencalisches  ö  oder 
c  aus  k  gemacht  worden  ist,  wo  das  Erscheinen  eines  ö  oder  c  gewissermassen 
von  den  physischen  Eigentümlichkeiten  der  Bevölkerung  abhängig  ist 
(vgl.  Meyer-Lübke,  Gramm.  336,  LBIGRPh.  XIII,  312).  In  einem 
anderen  Aufsatze68)  hat  Pogodin  die  slavische  Bezeichnung  für  die 
Fichte:  sosna  (*sop-sna)  mit  franz.  sapin  zusammengestellt  (zu  sapin 
vgl.  Körting,  Etym.  Wörterb.  s.  v.  sappus;  Diez,  Etym.  Wörterb. 
S.  722 — 723  —  altfranz.  sap;  Du  Cange,  Gloss.  med.  et  inf.  latinitatis 
1886  —  sapus-abies  und  die  abgeleit:  sapinetumy  sappetus,  sappinus). 
E.  Anderson69)  verweist  bei  der  Analyse  der  unpersönlichen  Satzkon- 
struktion im  Russischen  auf  das  Verhältnis  zu  den  unpersönlichen  Rede- 
wendungen im  Französischen  und  Italienischen.  Schliesslich  sucht  A. 
Budilowitsch  in  seiner  bekannten  Arbeit  über  die  Literatursprachen 70) 
zu  beweisen,  dass  auf  Grund  von  Forschungen  über  die  Bildung  allge- 
meiner Sprachen  (des  Ital.  Bd.  I,  70—128;  Span.  I,  129—177;  Franz. 
I,  178 — 254  u.  a.)  bei  den  Slaven  das  Russische  die  Rolle  einer  allge- 
meineren Sprache  spielen  müsse. 

Von  den  allgemein  slavischen  Erscheinungen  uns  den  einzelnen 
Sprachen  der  slavischen  Stämme  zuwendend  heben  wir  hervor,  dass 
V.  Oblak71)  anklingendes  j  im  kroatischen  Dialekte  auf  der  Insel 
Lagos ta  nicht  auf  italienischen  Einfluss  zurückführt,  da  eine  ähnliche 
Erscheinung  auch  in  den  rumänischen  Sprachen  beobachtet  wird.  Über 
allgemeine  Erscheinungen  in  der  rumänischen  und  bulgarischen  Sprache 
ist  schon  viel  die  Rede  gewesen.  Man  kann  bemerken,  dass,  so  sehr  die 
Gelehrten  früher  geneigt  waren,  vieles  im  Bulgarischen  auf  das  Rumänische 
zurückzuführen,  ebensosehr  jetzt  die  Neigung  vorherrscht,  die  Entstehung 
verschiedener  Erscheinungen  im  Bulgarischen,  Rumänischen  sowie  im  Alba- 
nesischen  und  Neugriechischen  aus  sich  selbst  heraus  zu  erklären.  Die 
bulgarische  Sprache  ist  bekanntlich  die  einzige  slavische  Sprache,  die  den 
Infinitiv  eingebüsst  hat,  obgleich  in  einzelnen  Dialekten  noch  mehrfache 
Überreste  vorhanden  sind.  Miklosich  erklärte  diese  Erscheinung  durch 
die  Einwirkung  der  Thrako-Illyrischen  Sprache;  dieses  wird  von  B.  ZonEV72), 
sowie  T.  Florinski  in  seinen  Vorlesungen  auf  dem  Gebiete  der 
slavischen    Sprachwissenschaft    (I,  128 — 129)   u.    a.    gänzlich   in 

66)  Zur  Frage  über  die  Erweichung  der  gutturale  in  den  sla- 
vischen Sprachen,  (RPhV.  1897).  67)  ASPh.  XVII,  S.  462.  68)  Einige  Ety- 
mologien, (RPh  V.  1894,  S.  125).  69)  Zur  Frage  nach  dem  unpersönlichen 
Satze,  (RPhV.  1895  Nr.  3,  S.  143-158).  70)  Die  allgemein  slavische 
Sprachein  der  Reihe  der  übrigen  allgemeinen  Sprachen  des  früheren 
und  des  heutigen  Europa,  2.  Bd.  Warschau  1892  (Russisch)  Vgl.  die 
Rezension  von  A.  PyciN  im  VE.  181)2,  Nr.  4-5.  71)  ASPh.  XVI,  436 
72)  Ot  istorija-ta  na  bilgarski  ezik,  BP.  1893,  Bd.  3,  S.  76—93. 
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Abrede  gestellt  Die  logischen  Beweggründe  für  den  Schwund  des 
Infinitiv  im  Bulgarischen  und  teilweise  auch  im  Serbischen  hat  M.  Ivanov 
klargelegt73),  der  auf  die  ähnliche  Erscheinung  im  Rumänischen  hinweist74), 
und  auf  den  inneren  Zusammenhang  mit  dem  Schwunde  des  Infinitiv 
im  Neugriechischen  hat  L.  Miletiö  aufmerksam  gemacht75).  Analoge 
Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  der  Phonetik  vermerken  Oblak76)  (den 
Übergang  von  ort  in  u  im  Rumänischen,  wie  auch  in  den  slavischen 
Sprachen;  die  gleichartige  Entwicklung  des  mj  zu  mit  im  Rumänischen 
und  Bulgarischen),  Zonev77)  u.  a.  In  der  Deklination  der  bulgarischen 
Sprache  nimmt  man  Schwund  der  Endung  wahr,  der  sich  aus  denselben 
Ursachen  vollzog,  wie  in  den  romanischen  Sprachen78),  ferner  das  Zu- 
sammenfallen des  Genet.  und  Dativs79),  wo  Zonev  den  Einfiuss  der 
romanischen  Sprache  für  möglich  hält,  Miletiö  aber  auf  die  Bedingungen 
der  urslavischen  Syntax  zurückgreift.  Auf  die  Ähnlichkeit  zwischen  dem 
französischen  Conditionalis  j'aimerats  und  dem  kroatischen  weist  Music 
hin80),  und  der  bulgarische  Conditionalis  davvam  ist  von  M.  Iwanow81) 
sowohl  mit  dem  französischen  faimerais  wie  mit  dem  deutschen  „ich 
würde  geben"  verglichen  worden.  Wie  bekannt,  spielen  im  Neubul- 
garischen die  Präpositionen  dieselbe  Rolle  im  Verhältnis  zu  denen  des 
Altbulgarischen,  wie  die  Präpositionen  in  den  romanischen  Sprachen  im 
Verhältnis  zum  Lateinischen.  Deshalb  verdient  das  Buch  von  J.  Pejev- 
Plackov82)  die  besondere  Aufmerksamkeit  der  Romanisten.  —  Als  eine 
interessante  Erscheinung  der  bulgarischen  Sprache,  die  sich  mit  dem 
Rumänischen  nahe  berührt,  darf  der  gemeiniglich  angewendete  Artikel 
gelten,  der  wie  im  Rumänischen  und  in  den  skandinavischen  Sprachen  dem 
Worte  nachgesetzt  wird,  auf  welches  er  sich  bezieht.  Mi  k  los  ich  leitete 
seine  Herkunft  aus  dem  Thrakischen  ab,  Jag  16  setzte  ihn  zum  Rumänischen 
in  Beziehung,  aber  die  jüngsten  Forscher:  A.  Lawrow,  T.  Florinski  und 
L.  Miletiö  83)  sprechen  sich  entschieden  für  die  slavische  Herkunft  des  Ar- 
tikels aus.  Das  Vorhandensein  des  Artikels  in  den  ältesten  bulgarischen 
Denkmälern,  sowie  im  Altrussischen  und  russischen  Dialekten  ist  durch 
die    Arbeiten    von    A.  J.   Sobolewski  84),    W.    Iwtanow85)    und    M.   T. 

73)  Zasprezenie-to  vnovobilgarski  ezik,  SNÜNK.  B.  VIII,  (1892), 
S.  86-91.  74)  Vgl.  auch  V.  Oblak  im  ASPh  XVII,  459.  75)  In  einer 
Rezension  zu  dem  Buche  von  Iliev,  (SNÜNK.,  Bd.  I,  1889),  welche  im  SNÜNK. 
Bd.  II,  1890,  S.  220  abgedruckt  ist.  76)  ASPh.  XVII,  139,  459.  77)  Über 
den  Laut  *  aus  a  in  den  Sprachen  der  Balkanhalbinsel  vgl.  Zonev, 
SNÜNK.  IV,  498  sowie  V.  Oblak,  ASPh.  XVII,  166  -167  (wo  auch  die 
übrige  Litteratur  angegeben  ist).  78)  Zonev,  SNÜNK.  III,  290—291  sowie 
L.  Miletic,  Staro-to  sklonenie  v  dnesni-te  bilgarski  narecija,  (Sbor- 
nik  II,  228—229).  79)  Zonev  im  BP.  1893,  Bd.  3,  S.  87;  Miletic,  Bd.  II,  253. 
80)  Kondicional  u  hrvatskom  jeziku,  RJSAk  ,  1. 127  (1896),  S.  141—209  (bes. 
204—206).  81)  Za  sprezenie-to  v  novobrlgarskija  ezik,  SNÜNK.  X 
(1894),  S.  366.  82)  Jdeologiceska  klasifikacija  na  b*Igarski-te  pred- 
lozi,  Plovdiv  1894  (ein  ausführliches  Referat  von  Miletic  im  Sborn.  d.  bulg. 
Minist.  V,  Abt.  2,  S.  36—50).  83)  A.  Lawrow,  Überblick  über  die  laut- 
lichen etc.  (vgl.  S.  420  Anm.  34),  S.  185;  T.  Florinski,  Lekcii  I,  103—104; 
L.  Miletic,  Clen*-t  v  bilgarskija  i  v  russkija  ezik,  SNÜNK.  XVIII, 
(1901),  vgl.  hierzu  den  Bericht  von  T.  Florinsky  in  KÜN.  1901.  84)  Vor- 
lesungen zur  Geschichte  der  russischen  Sprache  (Russisch), 
2.  Ausg.  1891,  S.  203—204 ;  id.  Versuch  einer  russischen  Dia- 
lecto-logie,  I.  (Das  Grossrussische  und  das  Weissrussische)  1897, 
passim.     85)  Über  den  Gebrauch  des  Artikels  in  den  Werken 
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Chalanbki8*)  unzweifelhaft  erwiesen.  Hierher  gehören  noch  die  Arbeiten 
von  Oblak87)  und  Zonev88)  über  den  bulgarischen  Artikel. 

Um  dieses  Kapitel  zu  beschliessen,  will  ich  noch  einige  Unter- 
suchungen über  Volksetymologie  bei  den  Slaven  anführen,  die  zwischen 
1890 — 1898  erschienen  sind.  Für  die  Polen  ist  diesev  Frage  gründlich 
von  L.  Malinowski89),  die  Bulgaren  von  J.  D.  Si^manov90),  die 
Russen  von  Sawinow91)  und  K.  Rylow92)  untersucht  worden. 

III.  Romanische  Lehnwörter  in  den  slavischen  Sprachen. 
Der  slavische  Einflnss  auf  das  Rumänische.  Im  Kirchenslavischen 
existiert  eine  grosse  Anzahl  von  Wörtern,  die  aus  dem  Romanischen  und 
dem  Lateinischen  entlehnt  sind,  wenngleich  sie  in  den  meisten  Fällen 
durch  die  Vermittlung  des  Griechischen  Eingang  gefunden  haben  (livra- 
klßga  u.  s.  w,).  Vondrak  kam  auf  Grund  einer  Analyse  des  Codex 
ßuprasjiensis  und  des  Glagolita  Clozianus  zu  dem  Schlüsse,  dass  hier  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  ein  Einfiuss  der  lateinischen  Sprache  vorläge  93) ;  Oblak 
leugnet  ihn  für  das  erstere  Literaturdenkmal94).  Diese  Frage  ist  eng  mit  der 
historisch  litterarischen  Frage  nach  der  Entstehung  der  kirchenslavischen 
Sprache  und  nach  der  Zeit  und  dem  Orte  der  Übersetzung  der  einzelnen 
Denkmäler  verknüpft.  Ein  Eingehen  auf  die  umfangreiche  Litteratur  zu 
dieser  Frage,  die  aus  der  Feder  von  Jagic,  Sobolewski,  Sabach- 
matow,  Vondrak,  Lawrow  u.  a.  stammt,  würde  über  den  hier  ge- 
steckten Rahmen  hinausführen.  Erwähnt  sei  nur,  dass  in  der  letzten 
Arbeit  von  Jagic  die  Frage  nach  der  Herkunft  der  kirchenslavischen 
Sprache  einer  gründlichen  Prüfung  unterzogen  wird.  Ich  verweise  auch 
noch  auf  den  Artikel  von  Uhlenbeck95),  der  für  aksl.  tri>s  (vitis), 
öech.  Irs,  Stock  der  Pflanze  (ital.  torsd)  auf  romanische  Herkunft 
schliesst  Das  mittelalterliche  Latein  hat  einen  starken  Einfiuss  auf  die 
Sprachen  der  katholischen  slavischen  Stämme  ausgeübt,  die  Kirche  und 
die  Kanzlei  waren  die  Vermittler.  Es  herrscht  auch  noch  in  der  ältesten 
Litteratur  dieser  Stämme  vor,  deren  Muttersprache  anfangs  nur  in  Ge- 
stalt von  Glossen  iny  den  Schriften  erscheint  Über  den  Einfiuss  des 
Lateinischen  auf  das  Cechische  findet  sich  ziemlich  viel,  wenn  auch  wenig 
gesichtet,  in  dem  Buche  von  Nekola96);  da  eine  vollständig  abgeschlossene 

des  Protopopen  Awwakum,  RPhV.  1898.  86)  Über  den  Artikel 
in  der  russ.  Sprache,  NAkPetersburgRSL.  1901,  Bd.  VI,  127—169.  87)  Mace- 
donische  Studien,  S.  97—102.  88)  Ot  istorija-ta  na  bilgarski  ezik. 
Razvitie  i.upotrebenie  na  clennata  forma,  BP.  1895,  Sept.  89)  Studyja 
nad  etymologi?  ludow?,  PrF.  1(1885),  134—159,  269-318;  II  (1888),  240—263, 
452—465;  III  (1891),  741—787.  90)  Prinos  k»m  bilgarska-ta  narodna 
etimologija,  SNÜNK  IX  (1893),  S.  442—646,  eine  ausgezeichnete  Arbeit  mit 
einer  ausführlichen  historisch-Litterarißchen  und  teoretischen  Einleitung.  91)  Die 
Volksetymologie  auf  dem  Boden  der  russ.  Sprache,  RPhV.  1889  Nr.  1, 
S.  15 — 59.  92)  Überblick  über  die  Forschungen  zur  russ.  Volks- 
sprache im  Gebiete  der  gross-russ.  Mundart,  DUK.  1892  (Juli-August), 
S.  85—124.  93)  W.  Vondrak,  Altslovenische  Studien,  SBAKWienphhKL, 
Bd.  CXXII,  1890;  id.,  Über  einige  orthographische  u.  lexikalische 
Eigentümlichkeiten  des  Codex  Suprasliensis  im  Verhältnis  zu  den 
anderenvaltslov.Denkraälern,SBAKWienphKl.CXXIV,1891;  id.,  Glagolita 
Clozüv,CAkPrag,  Ser.  III,  Prag  1893.  94)  Zur  Würdigung  des  Alt- 
slovenischen  im  ASPh.  XV,  362 — 363.  95)  Die  Behandlung  des  indo- 
germ.  *  im  Slavischen,  ASPh.  XVI,  368—384.  96)  Cizi  vliv  na  jazyk 
cesky,  Progr.  C.  K.  gymn.  v.  Mlade*  Boleslaviza  1890,  S.  50;  vgl.  die  Rezension 
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Arbeit  zu  dieser  Frage  bis  jetzt  fehlt,  so  inuss  auch  auf  die  wertvolle 
Arbeit  von  Tadra97)  hingewiesen  werden,  die  einen  Überblick  über  die 
cechisch  romanischen  Beziehungen  bis  zu  den  Hussitenkriegen  gibt.  Das, 
was  der  öechischen  sprachwissenschaftlichen  Litteratur  abgeht,  liegt  im 
reichen  Maasse  in  der  polnischen  vor.  Lehnwörter  romanischer  Herkunft 
sind  von  Karloviö98),  Brückner99)  und  Korbüt100)  nachgewiesen. 
Das  Wörterverzeichnis  von  Karloviö  umfasst  bisweilen  nicht  nur  pol- 
nische, sondern  auch  ganze  Gruppen  anderer  slavischer  Wörter,  indem 
manchmals  sehr  alte  Entlehnungen  aus  romanischen  Quellen  festgestellt 
werden  (z.  B.  krasowola,  krasouVa  lat.  crucibulumy  crusibulus,  crucibo- 
lus).  Brückner,  der  in  sehr  anregender  Form  ein  Bild  der  Entwicklung  der 
polnischen  Civilisation  in  Verbindung  mit  der  Entlehnung  fremder  Wörter 
gezeichnet  hat,  beschäftigt  sich  u.  a.  mit  lateinischen,  rumänischen,  itali- 
enischen etc.  Elementen  in  der  polnischen  Sprache.  Korbüt  endlich 
weist  italienische  (seit  Anfang  des  16.  Jahrh.)  und  französische  Lehn- 
wörter (17. — 19.  Jahrh.)  im  Polnischen  nach.  Im  Mittelalter  fanden 
Latein,  obsessus  (a  daemone),  commater,  marsupium101)  u.  v.  a.  Ein- 
gang in  die  polnische  Sprache,  welche  dem  Prozesse  der  Volksetymologi- 
siererei  anheimfielen 102).  Bei  seiner  Untersuchung  über  die  im  Volke  ge- 
bräuchlichen Bezeichnungen  für  die  Kartoffel  stiess  E.  Majewski103)  auf 
eine  ganze  Reihe  Formen  romanischer  Herkunft  (von  trufles);  auf 
lat  gameratus  (pol.  gamrat),  klerika  (pol.  klecha),  frivolus  (pol.  fry- 
wolty)  hat  Brückner10*)  hingewiesen ;  einige  romanische  Lehnwörter  so- 
wohl im  Polnischen  als  auch  in  anderen  slavischen  Sprachen  vermerkt 
Matzenauer  105),  z.  B.  pol.  rygowaö  (mit  dem  Rostral  linieren)  aus  ital. 
rigdre,  pol.  safra  (carthamus  tinctorius)  aus, franz.  safre  u.  s.  w.  Interessant 
ist  die  Herkunft  des  poln.  Eigennamens  Zivan:  nach  der  Ansicht  von 
L.  Malinowski  106)  ist  es  aus  dem  Slovenischen  entlehnt,  welches  es 
seinerseits  aus  dem  ital.  friaul  (Zuar)  aufgenommen  hat.  In  den  anderen 
slavischen  Sprachen  sind  lexikalische  Entlehnungen  aus  dem  Romanischen 
von  E.  Kalüznjacki107),  Aranza108),  Skrabec109),  Karanow110)  nach- 
gewiesen. Ein  ruthenischer  Stamm  in  Galizien  führt  den  Namen  „Boiki", 
den  einige  aus  dem  rumän.  bou  (pl.  boi,  Stier)  im  Sinne  von  „Hirten" 
erklärten.      J.    Werchratski111)    hält    den    Namen    für    slavisch;    die 

in  den  LFi.  t.  XVIII 1891,  S.  230—233.  97)  Kulturni  styky  (Sech  s  Cizi- 
nou  az  do  välek  Husitskych,  Prag  1897,  S.  436.  98)  Slownik  wyrazöw 
obcggo  a  mniej  jasnego  pochodzenia,  uzywanych  w  jezyku  polskim. 
Bis  jetzt  erschienen  zwei  Lieferungen  I.  1893,  II.  1897  (A-F,  F-K).  Vgl.  die 
Rezension  von  Brückner,  ASPh  XVII,  561ff.,  J.Polivka,  LFi.  XXV  (1898), 
144 — 146.  99)  Cywilizacya  i  j^zyk.  Biblioteka  Warszawska  (auch  einzeln 
käuflich).  100)  Wyrazy  nieraieckie  w  jezyku  polskim  pod  wzgledem 
jezykowym  i  cy wilizacyjnym,  PrF.  Bd.  IV  (1893),  S.  345—560).  101)  L. 
Malinowski,  PrF.  IV,  656;  V,  120,  607.  102)  ibid.  V,  139—141.  103)  ibid. 
IV,  645 — 654.  Vgl.  auch  sein  Slownik  zoologiczno-botaniczny,  Warschau. 
104)  ASPh.  XIV,  470—472.  105)  Prispevky  ke  slovansk6mu  jazykoz- 
pytu,  LFi.  XVII,  XVIII,  XIX,  XX,  (1890-1893).  106)  Drobiazgi  jezykowe 
PrF.  IV,  659.  Vgl.  V,  621  (franz.  esprit-  poln.  sprzytny),  624  (rumän.  cosco- 
dan  im  Poln.)  107)  Altserb.  trap*,  ASPh.  XII,  636 f.,  XIII,  319f.  Vgl.  Zore, 
Paletkovane,  KJSAk.  115  t.  (1893),  S.  176  108)  Kroat.  jarula.  ASPh.  XIV, 
77.'  Vgl.  VS1.  t.  VII  (1892).  109)  Über  mährisches  potkän,  slov.  podga'na  aus 
venet.  pantegan  u.  s.  w.  110)  Bulg.  galatno  SNUNH.  IV,  285.  111)  Woher 
stammt  der  Name  „Boiki«?  ASPh.  XVI,  591—594. 
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Interjektion  bqje  (ja,  jawohl),  welche  die  Boiki  häufig  im  Gespräche  an- 
wenden, gab  den  Anlass  zu  dem  Beinamen,  der  bis  auf  den  heutigen 
Tag  einen  etwas  spöttischen  Charakter  trägt,  da  die  Boiki  sich  bei 
dieser  Bezeichnung  beleidigt  fühlen. 

Es  erübrigt  nur  noch  eine  kurze  Betrachtung  dessen,  was  m  der 
Litteratur  der  Jahre  1890 — 98  für  die  Frage  über  den  slavischen  Ein- 
fluss  auf  die  rumänische  Sprache  geschehen  ist.  C.  Jireöek  beschäftigte 
sich  in  seiner  Untersuchung  über  Kronstädter  Urkunden112)  (heraus^, 
von  L#.  Miletiö113)  mit  der  Frage  bulgarisch-rumänischer  lexikalischer 
Beziehungen.  Derselbe  äusserte  sich  auch  über  den  russischen  Ein- 
fluss  auf  die  rumänische  Literatursprache 1U)  auf  Grund  slavischer 
Chroniken  aus  der  Moldau115).  Über  slavische  Lehnwörter  im  Ru- 
mänischen hat  auch  wiederholt  der  verblichene  V.  Oblak  geschrieben116). 
Ein  interessantes  kirchenslavisch-rumänisches  Wörterverzeichnis,  wahr- 
scheinlich aus  dem  16.  Jahrhundert  stammend,  veröffentlichte  E.  Kaluz- 
njacki117).  Eine  Eigentümlichkeit  der  altrumänischen  Graphik,  nämlich 
die  Wiedergabe  von  ä  in  Gestalt  von  jüt  unter  dem  Einflüsse  der  bul- 
garischen, hat  E.  Kozak  hervorgehoben118).  Zwei  interessante  Artikel 
über  slavische  Lehnwörter  im  Rumänischen  finden  wir  in  JBIRS.:  im 
2.  Bande  ist  ein  Artikel  von  Sanzewitsch119),  im  5.  ein  solcher  von 
Byhan  veröffentlicht120). 

Diese  Übersicht,  deren  Unvollständigkeit  ich  lebhaft  empfinde, 
schliessend,  vermag,  ich  zu  meiner  Rechtfertigung  nur  hinzufügen:  feci, 
quod  potui;  faciant  meliora  potentes. 

Petersburg.  A.  Pogodin. 

Aus  dem  russischen  Manuscript  des  Verfassers  übersetzt  von 
Privatdozent  Dr.  Rost,  Königsberg. 

112)  ASPh.  XIX,  606.  113)  Dako-Rom*ni-te  i  tehnata  slavjanska 
pismcnnost.  II.  Novi  Vlaho-bzlgarski  gramoti  ot  Brasov,  SNUNK. 
t.  XIII,  S.  3—152.  114)  ASPh.  XV,  81-91.  115)  Vechile  cronice  moldo- 
vencsci  pana  la  Urechia.  Texte  slave  cu  studiu,  traduceri  ßi  note  de  Joan 
Bogdan.  Bucüresci.  1891,  IX  +  290.  116)  ASPh.  XVII,  475;  SNUNK. 
XI,  538,  541  u  8.  w.  117)  Über  ein  kirchenslavisch-  rumänisches 
Vocabular,  ASPh.  XVI,  46—53.  118)  Resultate  meiner  Forschungen 
im  Kloster  Socawica  (in  der  Bukowina),  ASPh.  XV,  174.  119)  Die  russ. 
Elemente  romanischen  und  germanischenUrsprungsim  Rumänischen. 
JBJRS  n  (1895),  S.  193—214.  120)  Die  alten  Nasalvokale  in  den  sla- 
vischen Elementen  des  Rumänischen,  ibid.  V  (1898),  S.  298—370. 


Kreolische  Sprache. 

CrioulOS  Portuguezes  b.  J.  Leite  de  Vasconeellos  II  S.  380  ff. 
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Die  afrikanischen  Sprachen  und 
Litteraturen  1800 — 98. 

Langne berbfere.  R.  Basset,  Loqman  berbere, suivide  quatre 
glossaires.  Paris  1890.  12°.  Leroux,  lOf.  Dialectes  suivants:  Mzab, 
Zenaga  Beni  Menacer,  Botioua  du  vieil  Arzeu,  Harakta,  B.  Tznacen,  K'cour, 
Djerba,  Dj.  Nefousa,  Zouaoua,  Chaouia,  Chelh'a,  Bougie,  B.  H'alima, 
Ghadames,  Doubdou,  Touat,  Djerid,  Ouarsenis,  Taroudant,  Haraoua, 
Temsaman,  Gourara.  —  Id.,  L e  Dialecte  de  Syouah.  Paria  1890.  in  8°. 
Leroux,  4f.  —  Id.,  Textes  berberes  dans  le  dialecte  des  Beni 
Menacer.  Roma  1892.  8°.  3  contes  et  des  enigmes  avec  traduction 
francaise  et  notes.  —  Id.,  Notice  sur  le  dialecte  des  Harakta  et 
du  Djerid  tunisien.  Woking  1892.  2  fableset  un  conte  avec  traduction 
francaise.  —  Id.,  L'insurrection  algerienne  de  1871  dans  les 
chants  populaires  kabyles.  Louvain  1892.  in  8°.  3  Chante  berberes 
en  dialecte  de  POued  Sahel  avec  traduction  francaise.  —  MoulüSras  Les 
fourberies  de  Si  Djeh'a,  traduction  francaise  avec  une  introduction 
sur  Si  Djeh'a  par  R.  Basset.  Paris  1892.  12°.  Leroux,  2.50  f.  —  R. 
Basset,  Etüde  sur  la  Zenatia  du  Mzab  de  Ouargla  et  de  l'Oued 
Rir\  Paris  1894.  in 8°.  Leroux,  10  f. —  Gourliaü,  La  conversation 
francaise-kabyle,Milianal893.  18°.  Legendre,  3.50f.  (Zouaoua).  —  Mas- 
queray,  Dictionnaire  francais-touareg  (Dialecte  des  Taitoq)  Paris  1893. 
in  8°.  Leroux,  15  f.  Ouvrage  couronne  par  Tlnstitut.  —  De  Rochemonteix, 
Documenta  pour  Fetude  du  berbere  (reimpression  du  J.  As.,  fevrier 
juin  1889.  Oeuvres  diverses,  Paris  1894.  8°.  Leroux  15  f.  3  contes,  texte 
Chelh'a  et  traduction  francaise.  —  Cid  Kaoui,  Dictionnaire  fran- 
cais-tamahaq.  Alger  1894.  4°.  Jourdan,  45  f.  —  R.  Basset,  Etüde 
sur  les  dialectes  berberes,  ouvrage  couronne  par  l'Institut.  Paris 
1894.  in 8°.  Leroux,  6f.  —  Id.,  Les  noms  des  metaux  et  des  couleurs 
chez  les  Berberes.  Parisl895.  in  8°.  —  Id.,  ßtude  sur  laZenatia  de 
l'Ouarsenis  et  du  Maghreb  central.  Parisl895.  in  8°,  Leroux, 7.50t 
Dialectes  des  Bei  H'alima,  des  A'chacha,  de  Y  Ouarsenis  et  des  B.  Menacer. 
6  fables  avec  traduction  francaise.  —  Mouli^ras,  Les  Beni  Isguen, 
essai  sur  leur  dialecte  et  leurs  traditions  populaires.  Oranl895* 
in  8°.  Fouque  6  f.  14  contes  et  recits  mzabites  avec  traduction  fran9aise.  — 
Id.,  Le  Maroc  inconnu,  lc  partie.  Paris  1895.  in  8°.  Andre*,  6 f.  Une 
anecdote  en  gueläia  avec  traduction  francaise.  —  R.  Basset,  Le  dialecte 
berbere  de  Taroudant,  Florence  1896.  in  8°.  2  contes  et3  descriptions 
geographiques  en  chelh'a  avec  traduction  francaise.  —  Huyghe,  Qamus 
Qabaili-Rumi  (Dictionnaire  kabyle-francais)  Lille,  1896.  in  8°. 
(Dialecte  zouaoua).  — Masqueray,  Observations  grammaticales  et 
textes  touaregs  en  dialecte  des  Taitoq,  publies  par  R.  Basset  et 
Gaudefroy-Demombynes.  Paris  1896.  in  8°.  Leroux,  15  f.  10  contes  et 
fables,  71  lettres,  7  dialogues,  4  recits  et  65  chansons,  avec  traduction  fran- 
5aise.  —  G.  Mercier,  Le  dialecte  chaouia  de  TAures.  Paris  1896. 
Leroux  3.50  f.  in  8°.  16  contes  et  fables  avec  traduction  francaise. — R. 
Basset,  Le  Chaouia  de  la  province  de  Constantine.  Paris  1897. 
in  8°.  3  fables  avec  traduction  francaise.  —  Id.,  Nouveaux  contes  popu- 
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laires  berberes,  Paris  1897.  18°.  Leroux,  5  f.  Traduction  francaise 
et  annotee  de  25  fable9,  13  legendes  historiques  et  religieuses,  23  contes, 
8  chansons  et  5  enigmes  d'apres  le9  dialectes  suivants:  Ouargla,  B.  Menacer, 
Zlnaga,  O.  Rir*,  Bougie,  Mzab,  Harakta  B.  H'alima,  A'chacba,  Cbelh'a, 
Chaouia,  Taroudant,  Touat.  —  Ameur  ben  Si  Lounis,  Gram  maire  moza- 
bite.  Alger  1897.  in  8°.  Jourdan,  5  f.  —  Le  Blanc  de  Pr^bois,  Es- 
sais de  contes  kabyles.  Batna  1897.  2  Fase,  in  8°.  Beim,  6  f.  7  contes 
zouaoua  avec  traduction  francaise.  —  R.  Basset,  Notice  sur  le  dialecte 
berbere  des  Beni  Iznacen.  Florence  1898.  in  8°.  Une  fable  avec  tra- 
duction francaise.  — Gourliau,  Grammaire  complete  de  la  langue 
mozabite.  Miliana  1898.  in  8°.  Legendre,  10  f.  —  A.  de  Calassanti- 
Motylinski.  Dialogues  et  textes  en  dialecte  de  Djerba.  Paris. 
Imp.  nat.  1898.  in  8°.  Un  dialogue  et  2  contes  avec  traduction  fran- 
caise. —  Id.,  Le  Djebel  Nefousa,  transcription  et  traduction 
francaise.  Paris  1898.  in  8°.  Leroux,  7.501  —  Vidal,  Manuel 
francais-kabyle,  Alt  Larba  des  Beni  Yenni  1898.  16°.  (Dia- 
lecte zouaoua.) 

.  Langue  haOUS8a.      Dirr,    Manuel    pratique    de    la    langue 
haoussa  Paris  1895.   12°.  Leroux,  4  f. 

Langue  WOlofe.  Rambaud,  De  la  d6termination  en  wolof. 
BSLP.  X,  p.  CXXII— CXXVI. 

Langnes  mandingnes.  Rambaud,  Dictionnaire  de  la  langue 
man  de  (Dialectes  KhassonkhS,  Bambara,  Mab'nkhS,  Ouasoulou,  Sankaran, 
Koyan,  Kouranko)  MSLPh  IX,  1896.  —  ***(Hacquard)  Essai  de 
grammaire  bambara  (idiome  de  S6gou),    Paris  1897.  12°.  Andr£. 

Langnes  de  Ouinee.  Delafosse,  Manuel  dahomGen.  Paris 
1894.  in  8°.  Leroux,  10 f.  —  Bonaventüre,  Elements  de  la 
grammaire  de  la  langue  fon  ou  dahomäenne.    Paris  1895.    in  8°. 

Langne  Yorouba.  Baudin,  Essai  de  grammaire  en  langue 
yorouba  1891.  in  8°.  —  Id.,  Dictionnaire  francais-yorouba  et 
yorouba-francais  1891.  in  8°.  —  Rambaud,  Des  rapports  de  la 
langue  yorouba  avec  les  langues  de  la  famille  man  de.  BSLP. 
X,  p.  L — LXXX. 

Langnes  dn  Sondan.  Hacquard  et  Dufuis,  Manuel  de 
langue  songai.  Paris  1897.  12°.  Maisonneuve.  —  Delafosse.  Essai 
sur  le  peuple  et  la  langue  sara.    Paris  1897. 

Langne  penle.  Grimal  de  Guiraudon,  Bolle  fulbe,  manuel 
de  la  langue  foule.  Paris  1894.  12°.  Welter  10 f.  Un  conte  et 
une  legende  historique  avec  traduction  fran9aise.  —  Tautain,  Contri- 
bution  a  T6tude  de  la  langue  foule.     RL.  XXII — XXIII. 

Langne  A-8andeh.  Colombaroli,  Premiers  e lernen ts  de 
la  langue  A-Sandeh.    Le  Caire  1894.  in  8°. 

Nnbie.  De  Rochemonteix,  Quelques  contes  nubiens  (ceuvres 
diverses),  Paris  1894.  in  8°.  Leroux,  15  f.  11  contes  et  1  chanson,  avec 
traduction  francaise. 

Ethiopien  (Öheez).  Perruchon,  Histoiredesguerresd'Amda- 
Seyon.  Paris  1890.  in  8°.  Texte  gheez  et  traduction  francaise.  — 
Manuel  de  Almeida,  Victorias  de  Amda  Sion,  &1.  J.  Perruchon. 
et  J.  M.  E.  Pereira,  Lisbonne  1891.  in  8°.  Version  portugaise  et  francaise. 
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—  Perruchon,  Vi e  de  Lalibala,  roi  d'Ethiopie,  Paris  1893.  in  8°. 
Leroux,  10  f.  Texte  gheez  et  traduction  francaise.  —  Id.,  Les  Chroni- 
ques  de  Zar'a-Ya'eqob  et  de  Baeda-Maryam  Paris  1893.  in  8°. 
Bouillon,  13  f.  Texte  gheez  et  traduction  francaise.  —  Id.,  Notes  pour 
l'histoire  d' ßthiopie.  RSem.  I,  1893  —  VI,  189,  1894.  Texte 
gheez  et  traduction  francaise.  —  Conti  Rossini,  Di  un  nuovo  codice 
della  cronica  etiopica  pubblicata  da  R.  Basset.  Koma  1893.  in  8°. 
Texte  gheez  et  traduction  italienne.  —  Guidi,  Di  duc  frammenti  re- 
lativi  alla  Storia  di  Abessinia,  Roma  1893.  in  8°.  Texte  gheez  et 
traduction  italienne.  —  Perruchon,  Histoire  d*  Eskender,  d' Amda- 
Seyon  et  de  Naod.  Paris  1894.  in  8°.  Texte  gheez  et  traduction 
francaise.  —  Basset,  Les  Apocryphes  Äthiopiens  traduits  en 
francais  I:  Le  livre  de  Baruch  et  la  legende  de  Jerlmie. 
Paris  1893.  in  8°.  Bailly.  —  Id.,  Les  Apocryphes  Äthiopiens  tra- 
duits en  francais  II:  Mash'afa  T'omar  (Le  livre  de  l'fipitre),  Paris 

1893.  in  8°.  Bailly.  —  Id.,  Les  Apocryphes  Äthiopiens  traduits 
en    francais   III:  L'ascension  d*  Isaie.     Paris  1894.    in  8°.    Bailly. 

—  Id.,  Les  Apocryphes  Äthiopiens  traduits  en  francais  IV:  Les 
legendes  de  S.  Tertag  et  de  S.  Sousnyos.  Paris  1894.  iu  8°. 
Bailly,  2  f. —  Conti  Rossini,  Storia  di  Leb  na  Dengel,  re  d'Etiopia. 
Roma  1894.  in  8°.  Texte  Äthiopien  et  traduction  italienne.  —  Manuel 
d'Almeida,  Vida  de  Takla  Haymanot  ed.  p.  F.  M.  Esteves 
Pereira,  Lisbonnc  1894.  in  8°.  Version  portugaise.  —  F.  M.  E.  Pereira, 
Cancäo  de  Galavdövos,  s.  1.  (Lisbonne)  n.  d.  in  8°.  Texte  Äthiopien 
et  traduction  portugaise.   —   Id.,  Vida   de    Abba    Samuel,    Lisbonne 

1894.  in  8°.  Texte  gheez  et  traduction  portugaise.  —  Guidi,  II  Gadla 
Aragäwi,  Roma  1895.  in  8°.  Texte  gheez  et  traduction  abregee  italienne, 

—  Conzelmann,  Chronique  de  Galawd6wos,  Paris  1895.  in  8°. 
Bouillon.  —  R.  Basset,  Les  Apocryphes  ethiopiens  traduits  en 
francais.  V:  Les  Priores  de  la  Vierge  ä  Bartos  et  au  Golga- 
tha. Paris  1895.  in  8°.  Bailly,  2  f.  —  Id.,  Les  Apocryphes  Äthi- 
opiens traduits  en  francais.  VI:  Les  Priores  de  S.  Cyprien  et 
de  Theophile.  Parisl896.  in  8°.  Bailly,  2  f.  —  Id.,  Les  Apocryphes 
Äthiopiens  traduits  en  francais.  VII:  Enseignemen  ts  de 
Jesus  Christ  a  ses  disciples  et  Prieres  magiques.  Paris  1896. 
in  8°.  Bailly,  1.50  f.  — •  Id.,  Les  Apocryphes  Äthiopiens  traduits 
en  francais,  VIII:  Les  regles  attribuGes  a  S.  Pakhome,  Paris 
1896.  in  8°.  Bailly,  2 f.  —  Deramey,  fitude  d'eschatologie:  Vision 
de  Gorgorios,  Paris  1896.  in  8°.  Leroux.  Texte  gheez  et  traduction 
francaise. —  Conti  Rossini,  II  Gadla  Takla  Haymanot,  Roma  1896. 
4°.  Texte  gheez  et  traduction  italienne.  —  Goldschmidt  et  Pereira, 
Vida  de  Abba  Daniel  do  Mosteiro  de  Scete,  Lisbonne  1897. 
in  8°.     Texte  gheez  et  traduction  portugaise. 

Langues  du  Nord  de  V Abyssinie.  Perini,  Manuale 
teorico-pratico  della  lingua  tigre  (tigr6),  Roma  1893.  in  8°. 
Bocca,  3  lire.  —  Gallina,  Indovinelli   tigray,   Naples  1893.    in  8°. 

—  Camperio,  Manuale    tigre-italiano    (tigre),    Milan  1893.    18°. 

2  lire  50.  —  Schreiber,  Manuel  de  la  langue  tigrai  (tigrina) 
II e  partie.  Textes  et  vocabulaire,  Vienne  1893.   in  8°.    50  textes  histori- 
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ques  et  lettrcs,  7  fables  et  53  maximes  avec  traduction  francaise.  — 
C.  Conti  Rossini,  Di  due  novi  pubblicazioni  sulla  lingua  tigre* 
(extrait  de  LOR.)  8.1.  n.  d.  in  8°.  (1896).  —  L.  de  Vito,  Esercizi  di 
lettura  in  lingua  tigrigna,  Roma  1894,  Casa  Editrice  italiana  in  8°: 
4  lire.  7  recits  et  11  poemes  et  chansons  en  tigrina  avec  traduction  ita- 
lienne.  —  L#.  de  Vito,  Grammatica  elementare  della  lingua  ti- 
grigna, Roma  1895.  in  8°.  Casa  editrice  italiana.  5  lire.  —  Id.,  Voca- 
bulario  della  lingua  tigrigna  (e\l.  par  Conti  Rossini),  Roma  1896. 
in  8°.  Casa  Editrice  italiana.  8  lire.  —  Allori,  Piccolo  dizionario 
critico:  Italiano-arabo-amarico,  Milan  1896.  in  8°.  —  C.  Conti 
Rossini,  Note  etiopiche,  Roma  1897,  Casa  editrice  italiana.  4 legendes 
tigrina  avec  traduction  italienne. 

Langue  amharina.  Mondon-Vidailhet,  Manuel  pratique 
de  langue  abyssine,  Paris  1891.  12°.  —  Guroi,  Grammatica 
elementare  della  lingua  amarina,  2.  6d.,  Roma  1890.  in  8°.  Loescher. 
—  Id.,  Proverbi,  strofi  et  racconti  abissini,  Roma  1894.  in  8°. 
Salviucci.  7  lire  50.  366  proverbes  et  strophes  et  40  fables  ou  contes  en 
amharina  avec  traduction  italienne.  —  Perruchon,  Le  Manuel  prati- 
que de  langue  abyssine,  Paris  1898.  in  8°.  Albouy.  —  Mondon- 
Vidailhet,  Gramm aire  de  la  langue  abyssine  (amharina),  Paris 
1898.   in  8°.  (2  eU)    Leroux. 

Langnes  da  Sud  de  l'Abyssinie.  Borelli,  Ethiopie 
märidionale,  Paris  1890.  4°.  Librairies-Imprimeries  reunies.  30  f. 
Annexe  DE.:  Vocabulaires  koullo,  tambaro,  hadia.  —  Brichetti-Ro- 
becchi,  Lingue  parlate  Somali,  Galla  et  Harari.  Roma  1890* 
in  8°.  —  Viterbo,  Grammatica  e  dizionario  della  lingua  oro- 
monica,  Milan  1892,  2  v.  —  Henny,  Essai  de  vocabulaire  pra- 
tique f  rancais-isea.    Melun  1897.    in  8°. 

Langnes  banton.  Carrie,  Gramm  aire  de  la  langue  fiote, 
dialecte  du  Kakongo,  Loango  1890.  in  8°.  —  Dias  de  Carvalho, 
Methodo  pratica  para  fallar  a  lingua  da  Lunda;  Lisbonne,  Im- 
primerie  Nationale,  1890.  in  8°.  Dialoglies,  proverbes,  devinettes,  5  contes 
et  41  r6cits  en  lunda  avec  traduction  portugaise.  —  Jüanola,  Primer 
Paso  a  la  lingua  Bubi,  Madrid  1890.  in  8°.  —  Miss  Cambier, 
Grammaire  congolaise,  Bruxelles  1891.  in  8°.  —  Lejeüne,  Diction- 
naire  francais-faing,  Paris  1891.  in  8°.  — Sacleux,  Dictionnaire 
francais-swahili,  Zanzibar  1892.  in  8°.  —  Jeand'heur,  Vocabu- 
laire f  rancais-agni,  Paris  1893.  in  8°.  Plön.  —  Cordeiro  da 
Matta,  Ensaio  de  diccionario  kimbundu-portuguez,  Lisbonne 
1893.  in  8°.  —  Lemaire,  Vocabulaire  compare*  swahili-fiote, 
kibangi,  mongo  et  bangala,  Bruxelles  1894.  in  8°.  —  Les  P.P. 
L.  L.  et  C.  D.,  Manuel  de  la  langue  longanda,  Einsiedeln  1894. 
12°.  Benzinger.  4  textes  historiques  et  6  contes  en  louganda  avec  tra- 
duction fran9ai.se.  —  ***  Quelques  principes  grammaticaux  de 
la  langue  fang.  Paris  1894.  — Pereira  de  Nascimento,  Gramma- 
tica do  umbundu.  BSGL.  1894,  p.  1 — 107.  —  Dahin,  Vocabulaire 
adouma-f rangais,  Kaempten  1895.  in  8°.  —  Torrend,  Contes  en 
chwabo  ou  langue  de  Quilimane.  (ZAOS.  I,  1899,  p.  242—244; 
II,  p.  46 — 50.)  4  contes  en  chwabo  avec  traduction  francaise.  —  Paiva 

Vollmöller,  Rom.  Jahresbericht  V.  28 
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Raposo,   Nocoes    de   grammatica   landina,   Lisbonne  1895.   in  8°. 

—  Jacottet,  Contes  populaires  des  Bassoutos,  Paris  1895.  in  8°. 
Leroux,  5  f.  Traduction  francaise  de  23  contes  et  fables  et  de  69  pro- 
verbes  bassoutos.  —  Id.,  Etudes  sur  les  langues  du  Haut- 
Zambeze,  le  partie  (Soubiya  et  Louyi),  Paris  1896.  Leroux,  in  8°. 
6  f. —  G.  de  Beerst,  Essai  de  grammaire  Tabwa  (ZAOS.  II,  1896, 
p.  271  et  suiv.).  —  Jünod,  Grammaire  ronga.  Lausanne  1896.  in  8°. 
Bridel,  5  f.  Les  enigmes  et  les  4  contes  que  contient  l'appendice  (texte 
ronga  et  traduction  francaise)  sont  reproduits  dans  Fouvrage  suivant  —  Id., 
Les  chants  et  les  contes  des  Baronga  de  la  baie  de  Delagoa. 
Lausanne  1897.  in  12°.  Traduction  francaise  de  chants  et  de  30  contes 
ronga.  —  Capus,  Contes,  chants  et  proverbes  des  Basumbwa. 
(ZAOS.  III,  1897,  p.  354  et  suiv.)  10  contes,  4  chansons  et  10  pro- 
verbes; texte  basumbwa  et  traduction  francaise.  —  Berthoud,  Quel- 
ques remarques  sur  la  famille  des  langues  bantou  et  sur  la 
langue  tzonga  en  particulier.  Leiden,  Brill,  1897.  in  8°.  —  Soares 
Pinheiro,  Subsidios  para  a  grammatica  landina,  Lisbonne  1897. 
in  8°.  —  Delaunay,  Grammaire  kiswahili  (2.  ed.)  Tours  1898.    in  8°. 

—  Declercq,  Les  prGfixes  en  langues  bantoues.  ZAOS. IV,  1898, 
p.  879.  —  Id.,  Esquisse  de  la  langue  Bakete.  ZAOS.  IV,  1898, 
p.  316  et  suiv.  —  Junod,  Les  Ba-Ronga,  Lausanne  1898.  in  8°. 
Bridel,  8  f.  Legendes  et  contes  ronga  traduits  en  francais.  —  Capus, 
Grammaire  du  Shisumbwa  (ZAOS.  IV,  1898,  p.  1  et  suiv.). 

Hottentot.  Schils,  Grammaire  de  la  langue  des  Namas, 
Louvain  1894.  in  8°. —  Id.,  L'affinite*  de  la  langue  des  Bushmans 
et  des  Hottentots  (compte-rendu  du  III.  Congres  scientifique  international 
des  catholiques,  Bruxelles,  IV.  Section,  p.  5 — 11,  1899).  —  Id.,  Dic- 
tionnaire  e*tymologique  de  la  langue  des  Namas  (ZAOS.  II, 
1896,  p.205 — 210). —  De  la  Grasserie,  De  quelques  particula- 
rit6s  de  la  langue  des  Namas.  ZAOS.  II,  1896,  p.  205—210. 

Malgache.  Ferrand,  Les  Musulmans  ä  Madagascar  et 
aux  lies  Comores.  Paris  1891— 93.  2  Fase,  in  8°.  Leroux,  6  f.  Textes 
malgaches  et  traduction  francaise.  —  Id.,  Contes  populaires  mal- 
gaches.  Paris  1893.  in  12.  49  contes,  quelques  chansons,  21  fables,  5 
16gendes,  12  Gnigmes  et  15  proverbes  traduits  en  francais.  —  Marre, 
Grammaire  malgache  (2.  &L),  Paris  1894.    Maisonneuve,  in  8°.  4  f. 

—  Id.,  Vocabulaire  fr ancais-malgache,  Paris  1895.  in  8°.  Mai- 
sonneuve, 8 f.  —  Rahidy,  Cours  pratique  de  langue  malgache, 
Paris  1895.  3  v.  in  12°.  Andre*  11.50£  —  Sarda,  Petit  dictionnaire 
francais-malgache  (2.  6d.),  Paris  1895.  in  8°.  —  Durand,  Voca- 
bulaire francais-hova,  Tananarive  1895.  in  8°.  —  Humbert,  Mada- 
gascar. Paris  1895.  in  8°.  Berger- Levrault,  4  f.;  p.  133 — 160  vocabu- 
laire francais-malgache. 

Alger,  2  janv.  1900.  Ren6  Basset. 
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Die  Übersicht  unseres  letzten  Referats  über  die  Kritik  des  litterarischen 
Zeitgeistes  in  der  romanischen  Journallitteratur  hat  uns  eine  Reihe  von 
Sammlungen  solcher  Urteile  in  Buchform  zugeführt.  Nicht  alle  sind  als 
Bereicherung  der  Litteraturwissenschaft  aufzufassen.  Aber  selbst 
ephemere  Folgen  von  Momentaufnahmen  darunter  bieten  dem  Referenten 
mehr,  als  die  seltsame  Methodistik,  mit  der  der  Zeitgeist  sich  bei  uns 
auf  seine  „litterarischen  Prinzipien"  zu  versteifen  sucht. 

Causeries  du  Mercredi  par  Philippe  Gille1)  können  als 
Muster  eines  solchen  Kaleidoskops  dienen.  Der  gelehrte  umständliche 
„Montagsplauderer",  dessen  Patenschaft  sie  im  Schilde  führen,  würde 
diesem  Ableger  seiner  kritischen  Muse  wohl  ziemlich  fassungslos  gegen- 
überstehen. Der  Verf.  arbeitet  mit  einem  kleinen  Apparat.  Seine 
Bröckchen  von  Bildern  füllen  mitunter  grade  eine  Seite.  Aber  er  photo- 
graphiert  damit  wohlgemuth  die  geistigen  Situationen  d'un  siecle  oü  tout 
va  s'effacant  dans  l'indecis  oü  Ton  reVe  Pamour  sans  femmes,  le  theätre 
sans  pieces,  les  tableaux  sans  couleurs,  la  musique  saus  melodie,  la  poSsie 
sans  vers,  la  soctete"  sans  morale  et  la  patrie  sans  limites.  (p.  64).  Der 
Apparat  reicht  aus  für  le  „Manage  moderne"  uud  „les  Marionettes" 
darin  (ein  drolliges  Buch  von  Henri  Lavedan).  Was  da  durcheinander- 
wirbelt politisch,  sozial,  künstlerisch,  religiös  in  diesen  kaleidoskopischen 
Bröckchen  vom  Abhub  der  Litterature  contemporaine!  Umflorte  Zeugen 
von  der  Hinrichtung  der  Marie  Antoinette  und  dem  ersten  Wiedersehen 
des  entthronten  Napoleon  III.  mit  Eugenie;  stolze  Marschallserinnerungen 
an  das  Empire  und  die  natürlichen  Söhne  des  Caesar  mit  kichernden 
Berichten  über  das  ancien  Regime,  seinen  dicken  König  (Louis  XVIH) 
und  sein  Gefolge  von  Erneuten,  „die  man  Volksauf laufe  nennt,  wenn 
sie  unterdrückt  sind,  Revolutionen  wenn  sie  gelingen":  die  schöne  Zeit, 
wo  die  Omnibusse  aufkamen,  die  reservierten  Logen  im  Theater  und  die 
üppigen  Diners  bei  Rothschild  und  Lafitte,  über  die  man  sich  lustig 
macht  und  zu  denen  man  sich  drängt;  la  soci6te"  future  und  le  continent 
noir;    der  Orient  mit  Ferdinand  und  Stambouloff,  das  Denkmal  für  den 

1)  Paris,  Calman  Levy  1897. 
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verrückten  Parnassien  Baudelaire;  James  Tissote  gemaltes  Vie  de  Jesus 
von  Renan;  Jesuitenerziehung  und  was  diese  Priester  eigentlich  davon 
nahen,  mit  Seelen  und  Völkern  „Fanghall  zu  spielen";  die  moderne  Ehe 
per  Zweirad;  Alexandre  Dumas  fils  als  Klosterkandidat;  buddhistische 
Gottesdienste  der  Salons;  le  plaisir  a  constater  les  inferiorites  du  peuple 
qui  a  gagne*  sur  nous  la  derniere  bataille:  die  Schrecken  der  Barbaren 
vor  Paris,  all  die  verhungerten  kleinen  Kinder  „parce  qu'il  avait  plu  ä 
M.  de  Bismark  a  fausser  une  dep&she" ;  dicht  daneben  das  Germanentum 
der  grand  Opera:  „Wagner  le  sauveur  de  Phumanite*"  —  c'est  la  con- 
qu&e  qui  s'infiltre  et  nous  nous  emplissons  peu  a  peu  de  wagnerianisme  et  de 
choucroute  .  .  Pesprit  francais,  cette  fus6e  (!),  est  remplaee*  par  le  vivre 
Gpais  et  gras.  Wer  nimmt  es  ernst  dies  Tohuwabohu  von  verrückten 
Gegensätzen,  falschen  Zielen,  überspannten  Lügen  mit  der  neuesten 
Krempe  geflissentlicher  „katholischer  Kirchlichkeit"  als  „nationales"  Binde- 
mittel ?  Chez  nous  tout  est  affaire  de  mode.  A  un  snobisme  en  succede 
un  autre.  Nous  sommes  mystiques  comme  nous  sommes  bicyclistes  parce 
cela  est  bien  porte*  .  .  .  Un  mouton  saute,  tous  sautent  et  Panurge  est 
content.  Was  uns  charakterisiert  ist  die  Windbeutelei  („Pemballement"!), 
der  Urquell  aller  Widersprüche.  „Cest  pourquoi  nous  applaudissons 
aujourd'hui  ce  .que  nous  sifflions  hier  .  .  L'homme  que  nous  traitions 
d'ordure  est  regarde*  comme  une  divinitß  impeccable.  L'idiot  est  devenu 
sublime.  Et  le  dGfenseur  de  la  vßrite*,  c'est  ä  dire  celui  qui 
est  ni  avec  les  dätracteurs  de  parti  pris  ni  avec  les  enthousi- 
astes  de  mdme  parti  pris,  a  contre  lui  tous  les  mondes  et  est 
traite*  d'imb6cile".  (p.  1-32). 

Die  neueste  Mode  in  Paris  ist  nun  depuis  trois  ans  .  .  .  la  Passion! 
As  tu  remarques  Partout  .  .  les  cirques,  les  marionettes,  les  theatres  .  . 
le  Vaudeville  Tann6e  derniere,  il  y  avait  la  un  petit  ange  Gabriel  ä  qui 
Montrejean  a  meuble*  un  hötel  6patant!  (Lavedan,  les  Marionettes) 
Vortrefflich!  Nous  n'entrons  pas  ä  FGglise,  roais  nous  faisons  une  egiise 
a  FOp^ra,  so  schliesst  unser  bemerkenswert  offener  Amateurphotograph 
des  Zeitgeistes  sein  Wandelbildchen  grade  über  die  Wagnermode.  Für 
diese  modische  Kirchlichkeit  kann  in  unserem  Bereich  nichts  authentischer 
Zeugnis  ablegen,  als  ein  ganz  modernes  Litteraturlexikon  für  den 
Redaktions-  und  Schreibtischgebrauch  wie  das  der  H.  H.  Charles  Gidel 
(Proviseur  honoraire)  und  Fr£d£ric  LoliiSe  (homme  de  lettres),  Laureats 
de  Tlnstitut2).  Man  vergleiche  die  rein  kirchlichen  Artikel  —  möglichst 
kurz  aber  streng  nach  der  Tradition  — ,  die  Huldigung  an  den  Papst 
etwa  mit  denen  über  Luther  und  verwandte!  (.  .  „les  revoltes  de  sa  con- 
science,  les  perplexit^s  de  ses  doutes  et  ses  craintes  supersticieux",  „il  con- 
somma  son  ceuvre:  il  put  assister  ä  ce  dechirement  de  la  famille  chre*ti- 
enne  — !  das  Bibelwort  sagt:  des  Menschen  Feinde  werden  seine  eigenen 
Hausgenossen  sein  —  que  devait  avoir  de  si  graves  consequences  religi- 
euses  et  politiques"  —  wie  die  Gründung  des  neuen  deutschen  Reiches!) 
Spinoza  wird  scharf  von  dem  «bon  Chre*tien»  Deseartes  und  jedem  Ein- 
fluss  auf  Frankreich  abgetrennt,  jedoch  für  den  Materialismus  der  neuesten 

2)  Dictionnaire  —  manuel  —  illustre"  des  Ecrivains  et  des  Litteratures. 
300  Gravuree  (Portraits,  FroDtispices  et  Titres  illustres,  Miniatures,  Personnages 
et  Scenes  de  th&tre,  Estampes  anciennes  etc.  Armand  Colin  et  O  Paris  1898. 
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deutschen  Wissenschaft  verantwortBch  gemacht.  Auffällt  hierbei  das 
Unschuldskleid,  in  welchem  Taine  und  Renan  erstrahlen,  wahrend  der 
Artikel  über  D.  Fr.  Strauss  durch  Abwesenheit  glänzt  Das  Lexikon  könnte 
ganz  gut  von  zwei  belletristischen  Abbes  des  17.  Jhdts.  redigiert  sein. 
Auch  das  entspricht  dieser  Physiognomie,  dass  darin  die  modernste  Mode- 
litteratur  auch  des  Auslandes  (bis  auf  unsere  jüngsten  Kassendramatiker) 
-mit  grössler  Sorgfalt  berücksichtigt  ist.  Nur  die  (recht  geschmackvoll  ge- 
wählten und  ausgeführten)  Illustrationen  eignen  lediglich  der  illustrierten 
-Literaturwissenschaft  unserer  spez.  Zeit 

Als  Ergänzung  hierzu  diene  die  Stimme  eines  älteren  Priesters,  der 
die  Parerga  eines  arbeitsreichen  Lebens  in  einem  dieser  Bände  gesammelt 
vorlegt:  fitudes  critiques  et  litt6raires  par  E.-A.  Blampignon 
Protonotaire  Apostolique,  Professeur  Honoraire  a  la  Sorbonne3).  Einge- 
führt durch  ein  hommage  romantique  an  Deutschland  (eine  Besuchsidylle 
bei  einem  in  hebräischen  Lexicis  schwelgenden  Confrater  in  Freiburg  i.  Br.) 
legt  das  Buch  von  der  ersten  bis  zur  letzten  Seite  sichtlichen  Nachdruck 
auf  die  gegenseitige  Auseinandersetzung  zwischen  Deutschland  und  Frank- 
reich in  ihrem  Einfluss  auf  den  litterarwissenschaftlichen  Zeitgeist.  Dabei 
wird  anfänglich  der  deutschen  «Science»  vor  der  französischen  «Rh&ori- 
que»  etwas  vorgegeben  und  die  Phantasiewissenschaft  eines  Renan  in 
dem  Heimatlande  so  «dclicieuser»  hebräischer  Lexica  für  unaufkömmlich 
erklärt  Allein  weiss  der  französische  «Grillenfänger»  dem  deutschen 
Pfeife  schmauchenden  «Brillenträger»  gleich  von  Anfang  an  die  Ver- 
dienstreihe der  französischen  Empirie  überwältigend  vorzuführen,  so  wird 
seine  Anzüglichkeit  gegen  Deutschland  drastisch  in  Abhandlungen  über 
«la  Renaissance  du  Materialisme»,  «la  Critique  contemporaine  et  les 
ßvangiles»  und  «un  philosophe  de  TOni versitz»  (fimile  Saisset).  Hier 
sind  überall  die  Deutschen,  die  Büchner,  Moleschott  und  Vogt;  die  Baur 
und  Ewald  mit  ihren  Tübinger  und  Göttinger  Schulen ;  die  Kant,  Hegel, 
Feuerbach  die  Verführer.  Die  Verführten  sind  die  armen,  gutgläubigen 
Franzosen:  die  doch  so  erleuchtet  über  die  wahre  Bedeutung  und  die 
Grenzen  des  naturwissenschaftlichen  Erkennens  schreiben,  wie  Claude 
Bernard  und  Chevreul;  die  «salus  ex  inimicis»  empfangen  wie  der 
Cardinal  Meignan  und  der  Landpfarrer  Dehant;  die  dank  dem  «.deutschen 
Geiste»  trostlos  leben  und  ungetröstet  sterben  wie  die  verlorenen  Söhne 
Littre*  und  St  Beuve  oder  der  gute  Saisset,  der  doch  mit  so  kritischer 
Strenge  den  Spinoza,  den  Teufel  des  deutschen  Pantheismus,  beschworen 
(d.  h.  sorgfältig  herausgegeben)  hat  Der  «Panth&sme»  (der  im  Hegeischen 
Idealismus  in  den  crassen  Materialismus  unserer  Zeit  überschlägt)  ist 
nämlich  die  «Monomanie»  der  Deutschen.  Referent  hat  sich  schon  ge- 
legentlich an  anderen  Stellen  kritisch  über  andere  im  Ausland  auf- 
tretende «Monomanien»  geäussert  So  über  die  Monomanie,  Kant  zum 
Pantheisten  zu  machen  und  das  Geistesübel  der  ganzen  neuesten  Ge- 
schichte in  dem  «fameux  Juif  d'Espinosa»  zu  suchen,  der  in  dieser 
Eigenschaft  als  un bezweifelter  «spiritus  immundus»  sich  ganz  besonders 
zum  Sündenbock  eignet  Als  ob  es  in  Frankreich  nie  einen  Helvetius 
und  Holbach   gegeben    hätte    und    als    ob  Comte    nicht  in  Paris  gelebt 

3)  Paris,  Anden  ne  maison  Ch.  Donmal  (P.  T£qui  succ.)  1897. 
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hatte!  Der  «Kathederphilosoph»  ä  la  Saisset  Schopenhauerscher  Legende 
existiert  slhon  langst  nicht  mehr.  Wir  wissen  heut  ganz  genau,  woher 
wir  nicht  blos  unseren  pantheistischen  Brahma-  und  Buddhismus,  sondern 
auch  die  Klystierspritzologie  und  Barbiergesellenphilosophie  unserer 
Zeitungsnaturwissenschaft  beziehen.  —  Ach!  wie  «veraltet»  ist  dieser 
konciliante  Priester,  der  seine  Studien  an  Massillon  und  Malebranche  ge- 
macht hat  und  hier  in  einer  aufschlussreichen  Abhandlung  über  Mas- 
caron  die  deutsche  Romanistik  darauf  hinweisen  kann,  was  für  ein 
dankbares,  fruchtbares  Studiengebiet  die  von  ihr  vernachlässigte  fran- 
zösische Predigtlitteratur  des  grand  siecle  eröffnet!  In  einem  langen,  mit 
interessanten  archivalischen  Funden  ausgeschmückten  Aufsatz  a  travers 
le  monde  cartesien  muss  er  sich  noch  mit  den  alten  Feinden  des 
jesuitisch  verpönten  Descartes  herumschlagen.  Er  muss  den  «richtig 
und  kritisch  behandelten»  Thomas  von  Aquin  mit  ihm  auseinandersetzen, 
ihn  gegen  Lammenais  in  Schutz  nehmen,  Ehre  und  Seligkeit  gegen  die 
klerikale  Hetzpresse  dabei  wagen!  Jetzt  ist  der  gerade  höchst  «pan- 
theistisch  gerichtete»  Sanct  Thomas  an  und  für  sich  der  unfehlbar 
approbierte  göttliche  Lehrer  der  universitas  litterarum  catholica  und  Des- 
cartes ist  sein  inzwischen  scholastisch  approbirter  Prophet  Unser  Autor 
bringt  für  sein  Teil  nur  den  alten  Vorzug  des  Geistes  der  ecclesia 
pressa  vor  dem  der  ecclesia  triumphans  zum  Bewusstsein.  Er  fühlt 
Augustinisch  mit  Lacordaire  und  seiner  engelgleichen  Freundin  (Mad. 
Swetehine^;  er  erhebt  im  Stile  der  alten  französischen  Jugendschriften 
thränenselig  die  Wahl  der  Missionsthätigkeit  vor  der  des  Leutenants 
durch  den  Sohn  einer  altadligen  Familie;  er  begleitet  mit  den  Herzens- 
seufzern des  bekümmerten  Hirten  den  abschüssigen  Lebensweg  des  ver- 
irrten, melancholischen  St  Beuve:  «s'il  eüt  ete  chretien,  la  France  n'au- 
rait  pas  ete  desolee  par  le  spectacle  de  tant  de  mobilite,  de  tant  de 
contradictions  philosophiques  et  morales».  (p.  424).  Der  Historiker  von 
Port  Royal  war  Schlimmeres  als  «kein  Christ».  Er  war  nach  der  um 
diesen  Literarhistoriker  auffallend  geschäftigen  Legende  mehr  als  Janse- 
nist; nach  der  Versicherung  seiner  Freunde  in  der  französischen  Schweiz 
war  er  «überzeugter  Calvinist».  Immerhin  freuen  wir  uns  in  Deutschland, 
dass  nicht  die  ganze  Schuld  an  dem  entsetzlichen  Zustand  des  öffentlichen 
Geistes  in  Frankreich  auf  uns,  sondern  z.  T.  doch  auch  auf  St  Beuve 
fällt  Trösten  wir  uns  mit  dem  merkwürdigen  Briefe  des  politischen 
Seiltänzers  von  der  grossen  Revolution  bis  zur  Julimonarchie,  des  «Grafen» 
Beugnot,  an  seinen  deutschen  Arzt  Abel  in  Düsseldorf,  der  das  Buch 
des  Mr.  Blampignon  beschliesst:  «La  France  n'etait  plus  la  France.  . . 
c'etait  je  ne  sais  quoi:  un  Volcan,  dont  la  lave  toujours  vomie  et  sans 
cesse  renaissante,  menacait  d'envahir  TEurope  et  le  monde.  II  s'agit, 
aujourd'hui,  de  comprimer  d'abord,  puis  de  refroidir  les  Clements  de 
ce  volcan  .  .  .». 

Jedoch  kein  deutscher  Arzt,  sondern  ein  französischer  Schüler  der 
diabolischen  deutschen  Wissenschaft  möge  die  Klagen  und  Anklagen  des 
apostolischen  Protonotars  in  Paris  beantworten.  Die  Portraits  et 
Souvenirs  des   Herausgebers  der  Revue  historique,  Gabriel  Monod*) 

4)  Paris,  Calman  Levy  1897. 
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(mit  einer  schönen  Zuschrift  Oaston  Paris  gewidmet),  haben  bereits  ihren 
vorgezeichneten  Weg  durch  die  deutsche  Anzeigenfabrik  zurückgelegt 
Wenn  wir  sie  in  diesen  Zusammenhang  ziehen,  so  geschieht  es  nicht 
wegen  ihrer  französischen  Wagneriasis  und  «Oberammergaunerei»:  Hier 
können  wir  ruhig  das  wirkliche  «Jubile*  des  Nibelungen,  l'Allemagne 
en  1896»  dem  toastenden  Kunstkaiser  von  «Bayreuth  en  1876»  ant- 
worten lassen,  der  den  jüdisch  befleckten  Joseph  Rubinstein  zum  Selbst- 
mord, den  buddhistisch  nur  veranlagten  Fr.  Nietzsche  ins  Irrenhaus, 
König  Ludwig  in  den  Wahnsinn  und  Deutschland  in  «die  Moderne» 
hinein  trieb.  Ein  paar  nebensächliche  Bemerkungen  über  Schopenhauer 
als  «Humorist»,  über  die  feindlichen  Münchener  Kunstausstellungen 
von  1896  und  den  damals  eben  von  Thode  entdeckten  Hans  Thoma  be- 
legen, dass  dieser  französische  Wagnerianer  und  Oberammergau-Pilger 
den  traditionellen  bon  sens  und  kritischen  Blick-  seiner  Heimat  nicht 
eingebüsst  hat  Uns  gipfelt  sein  Buch  nicht  in  den  Bayreuther  Haus- 
gastgeschenken eines  für  das  Gesamtkunstwerk  der  Jetztzeit  hinreichend 
Musikunverständigen.  Sondern  sowohl  seiner  Stellung  als  seinem  Umfang 
nach  gibt  sich  der  grosse  Aufsatz  über  Alexandre  Vinet  als  sein 
Mittel-  und  Höhepunkt  Nicht  blos  rühren,  sondern  belehren  sollte  uns 
dieser  Lebensdank  eines  französischen  Verbündeten  der  deutschen  Wissen- 
schaft an  eine  wahrhafte  äme  evangeüque,  der  das  Christentum  kein 
Ritus,  kein  Dogma  und  kein  kritischer  Zankapfel,  sondern  ein,  vielmehr 
der  Lebenspunkt  war,  die  heilige  Schrift  der  Quell,  von  dem  er  ent- 
springt und  sich  mitteilt  Aus  evangelischem  Gewissen  entzog  sich  dieser 
wahrhafte  Christ  theologischen  Macht-  und  Ehrenämtern,  um  in  der  Frei- 
heit eines  Christenmenschen  die  Litteratur  zu  pflegen;  «parceque  la 
litterature  a  l'homme  pour  objet»,  parce  qu'eüe  est  «l'echo  de  la  vie», 
«l'expression  de  la  soci£t6»,  parce  qu'elle  «humanise  la  science».  Die 
Mission  der  Kunst  ist  für  Vinet  dieselbe  wie  die  des  Christentums:  «de 
nous  ramener  ä  la  nature»,  wohlverstanden  die  Natur  unserer  Seele. 
Nur  insoweit  schätzt  er  'die  Kunst,  als  sie  uns  «ä  l'6tude  de  Farne» 
d.  h.  letzten  Endes  zu  uns  selbst  zurückführt  Anders  ist  das  litte- 
rarische Talent  nur  cun  grand  piege».  Wie  erscheint  ihm  nun  unter 
diesem  Gesichtspunkt  die  «moderne  deutsche  Wissenschaft»?:  «Pour  que 
la  science  eüt  tout  sa  purete  de  science,  l'Allemagne  l'a  trop  separee  de 
la  vie  (leider  eben  grade  von  dem  Leben  das  er  meint;  sonst  ist  sie 
ja  sehr  und  stellenweise  zu  lebendig!);  eile  a  trop  severement,  dans  le 
savant,  isoig  le  savant  de  rhomme.  Elle  a  trop  exclu  du  labeur  scienti- 
fique  le  coeur,  les  int&rits  (!  auch  hier  in  besonderem  Sinne),  la  con- 
science». 

Erfreulicher  Weise  bieten  grade  diese  Portrait»  aus  dem  internatio- 
nalen Gebiete  der  zeitgenössischen  Wissenschaft  eine  Gallerie  von 
animae  candidae:  Voran  der  Göttinger  Lehrer  unseres  französischen 
Historikers,  Georg  Waitz,  der  als  seine  besten  Werke  seine  Schüler  zu 
bezeichnen  pflegte,  der  1870  einen  zu  den  Waffen  eilenden  Franzosen 
unter  ihnen  mit  einem  wehmütigen  «Dien  Denisse  votre  patrie»  enüasst; 
der  jüdische  Franzose  James  Darmesteter,  als  Jugendschriftsteller 
«Lefrancais»,  der  seinem  jüdischen  Glauben  —  Vunite  divine  et  le 
messianisme  —  in  die  zeitungsgemässe  Formel  uniU  de  Ici  et  progres 
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übersetzt;  der  russische  Entdeckungsreisende  Nikolas  v.  Mikluho" 
Maclay,  der  unter  Papuas  mit  seinem  Immanuel  Kant  in  der  Tasche 
sich  wohler  fühlt  als  im  modernen  litterarischen  Salon;  der  tiefgründige 
Historiker  der  civilisatorischen  Weltmacht  England  John  Richard  Green, 
zugleich  ein  prophetischer  Gewissensspiegel  für  ihre  gegenwärtigen  Krisen. 
Auch  zusammengesetzte  psychische  Erscheinungen  dürfen  sich  ihnen 
getrost  anreihen,  wie  die  Historiker  des  französischen  Mittelalters  Michel  et 
und  Fustel  de  Cou langes;  ersterer  in  seiner  fruchtbringenden  Eigen- 
schaft als  Lehrer  an  der  ficole  normale,  bevor  er  den  Barrikadenkämpfern 
v.  1848  zuruft:  «Faites  l'histoire,  nous  Scrirous»,  um  alsdann  sehr  steril 
über  la  femme  und  l'amour  zu  orakeln;  letzterer  mit  Abzug  seines  kratz- 
bürstigen galloromanischen  Chauvinismus  nicht  blos  in  seiner  Auffassung 
des  alten  Frankenreichs.  Kann  doch  auch  unser  «deutschgläubiger» 
Franzose  nicht  vergessen.  Vom  Avant-Propos  seines  Buches  bis  zum 
Rheinübergang  der  abschliessenden  Souvenirs  de  PAllemagne  zieht  sich 
eine  dunkle  Mahnung  an  den  Völkerschicksalsring  der  Nibelungen  im 
Rhein;  welchen  Ottonen  und  Hohenstaufen  nach  Clodwig  und  Carolus  mag- 
nus  besessen,  bis  Louis  XIV.  und  Napoleon  ont  a  leur  tour  obtenu  le 
formidable  et  funeste  talisman:  II  est  aujourd'hui  aux  mams  des 
Hohenzollern.  Qu'ils  prennent  garde  ä  la  mal&liction  d'Alberich!»  — 
ruft  der  französische  Wagnerianer. 

Danach  nun  die  Anschauungen  eines  Jungfranzosen  von  heute  über 
den  gegenwärtigen  französischen  Litteraturgeist  und  seine  Auseinander- 
setzung mit  der  Wissenschaft,  d.  i.  auch  hier  der  Deutschen.  Mr. 
Antoine  Albalat  von  der  Nouvelle  Revue  ist  uns  schon  im  letzten 
Referat  als  heftiger  Ankläger  vorgestellt.  Leider  hält  das  positive  Buch, 
das  er  sehr  rasch  auf  seine  Negationen  des  «mal  d'tcrire»  unserer  Zeit 
pfropft,  nicht  ganz  die  dort  erregten  Erwartungen.  L'art  d^crire  mit 
dem  fettgedruckten  Untertitel  Ouvriers  et  Proc6d6s5)  will  nun  alsbald 
zeigen,  was  es  mit  dem  recht  verstandenen  litterarischen  Handwerk  auf 
sich  hat.  Nachdem  ein  Einleitungskapitel  «Ce  que  doit  ßtre  la  critique 
litteraire»  noch  einmal  gegen  die  anarchische  Stumpfheit  wahre  Kenner- 
schaft und  «plus  de  psychologie»  aufgerufen  hat,  bringt  das  Buch  die 
obligate  Sammlung  von  Feuilletoncharakteristiken  mit  dem  bekannten 
Jongleurspiel  von  Wortbegriffen,  durch  die  die  Salons  und  ihre  Causeurs 
sich  für  die  dafür  angesetzte  Zeit  «Geist»  vergaukeln.  Für  den  dafür 
angesetzten  Zweck  empfiehlt  sich  besser,  offener  und  drastischer  ein 
anderes  Buch  gleichen  Titels  aus  demselben  Jahre:  L'art  d'äcrire  un 
livre,  de  Timprimer  et  de  le  publier  par  Eugene  Moüton6).  Dies 
prachtvoll  ausgestattete  Schriftstellerbrevier  führt  den  Neophyten  wohl- 
meinend von  der  Pforte  der  «Inspiration»  durch  alle  Mysterien  und 
—  Praktiken  der  »Carriere»  über  Geburt,  Drucklegung,  Korrektur, 
Reklame,  Kameraderie  durch  das  Leben  bis  zum  Tode  eines  Buches. 
Die  Franzosen  besitzen  das  Geheimniss,  solch  trockene  Anweisungen,  die 
bei  uns  aus  der  Litteratur  herausfallen,  reizvoll,  pikant  zu  machen.  Der 
Autor  nennt  Fr.  Sarcey  «son  eher  et  excellent  ami».  Sein  Lehrbuch 
der  geistigen  Toilette  und  Tournure  stellt  für  unsere  Zeit  genau  das  dar, 

5)  Paris,  Havard  fils  1896.    6)  Paris,  H.  Welter  1896. 
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was  die  Tanz-  und  Hofmeister  des  «grand  siecle»  in  ihren  Rezepten 
zum  'ton  de  cour*  den  Weltleuten  ihrer  Zeit  boten.  Bis  auf  den  Bart 
(der  in  jedem  Falle,  selbst  als  blosser  (Schnurrbart,  die  «  Wirkungen» 
des  Schriftstellers,  zumal  seiner  Augen  schadigt!)  gehen  seine  Mahnungen. 
Er  verrat  allerlei  über  die  Einwirkung  seidener  Schlafröcke  und  Spitzen- 
manchetten  auf  die  «produktiven  Geister»,  was  dem  modernen  Poetiker 
«schätzbares  Material»  geben  muss.  Er  eifert  gegen  unentgeltliche  Über- 
lassung von  Manuscripten  an  Zeitungen  und  Verleger  und  gar  gegen 
Bezahlung  der  Druckkosten  durch  den  Autor.  Er  wird  damit,  wie  mit 
der  Mahnung  sich  recht  fleissig  selbst  zu  lesen,  natürlich  nur  —  um 
c seine  Individualität  zu  bewahren»,  begeisterten  Anklang  finden.  Ob 
auch  mit  anderen,  wie:  sich  nicht  wegzuwerfen,  keine  Gifte  und  keinen 
Schmutz  litterarisch  zu  vertreiben  —  denn  derartig  erfolgreichen  Autoren 
sollte  man  «Statuen  aus  Dreck  errichten»!  —  nur  anstandige  litterarische 
Geschäfte  zu  machen?  Ja,  wie  soll  man  denn  Geschäfte  machen?  wird 
die  Gegenfrage  seiner  Kunden  lauten.  Übrigens,  als  abschreckendes  Bei- 
spiel der  pharisäischen  Grausamkeit  litterarischer  Giftmischer,  wird  hier 
nicht  Voltaire,  nicht  Holbach  und  Helvetius,  nicht  Zola,  nicht  Ibsen  an- 
geführt, sondern  grade  —  Goethe  mit  den  Selbstmorden  infolge  seines 
Werther  auf  dem  unbeschwerten  Gewissen !  Allen  Kennern  und  Würdigern 
unseres  Amtstils  und  «Juristendeutschs»  wird  endlich  das  hohe  litterarische 
Lob  auffallen,  welches  hier  (p.  1131)  den  amtlichen  Publikationen, 
Depeschen  und  Korrespondenzen  der  franzosischen  leitenden  und  gesetz- 
gebenden Stellen  gezollt  wird.  Sie  werden  als  «l'Ecole  de  Litteiature», 
«Tarne  d'une  patrie»  bezeichnet 

Um  aber  zum  «art  d'ecrire»  des  Mr.  Albalat  zurückzukehren,  so 
belehrt  immerhin  Wahl  und  Richtung  seiner  Muster  für  «ouvriers  et 
proc6d&»  der  Litteratur.  Fl  au  b  er  t  ist  sein  Mann,  wie  schon  das  letzte 
Referat  ankündigte.  «Fut-il  un  romantique?  N'est-il  pas  un  classique 
vrai?»  Er  ist  ihm  das  Ideal  des  künstlerischen  Kritikers,  der  das 
Metier  versteht,  die  Technik  kennt;  des  gelehrten  Dichters  mit  dem 
«talent  d'avoir  tout  lu  et  d'avoir  tout  bien  lu  avant  de  se  mettre  ä 
ecrire»:  auch  nach  St.  Beuve  «decidement  un  gros  monsieur».  Flauberts 
Madame  Bovary  ist  der  Inbegriff  der  kritischen  Wünsche  und  Ziele  des 
Künstlers;  sein  Salambö  nicht  blos  das  klassische  Ideal  des  Dichters, 
sondern  zugleich  die  vollkommene  Wiederbelebung  des  klassischen  Alter- 
tums «des  chants  sacres  des  anciens  Hellenes»  p.  72.  Wenn  die 
Mischung  lastenden  Aberglaubens  mit  raffinierter  Grausamkeit  und 
geifernder  Brunst  das  klassische  Altertum  darstellt,  so  ist  Flaubert  aller- 
dings sein  Prophet  und  Pierre  Louys  in  seiner  bekannten  Aphrodite 
sein  berufener  Schüler.  Allein  in  dieser  Auffassung  des  klassischen 
Altertums  sind  uns  vergangene  Zeiten  —  von  Shakespeares  Titus  An- 
dronikus  bis  auf  unsern  Lohenstein  —  schon  voraus.  Deswegen  lohnt 
es  nicht  Sturm  zu  laufen  gegen  die  deutschen  Fakultätschmöker,  «qui 
croient  ressusciter  une  epoque  en  accumulant  l'erudition  et  les  paperasses» 
(p.  173).  Die  «insuffisance» .  modernster  Yankee- Wissenschaft  «prendre 
vingt  secretaires  et  leur  faire  depouiller  en  un  mois  des  volumes  innom- 
brables»  (p.  184),  leuchtet  nur  zu  sehr  ein.  Und  leider  behält  unser 
Jungfranzose  Recht,  dass  Stendhals  Ausspruch    «on  ne  connait  la  Grece 
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qu'en  Allemagne»  zu  Stendhals  Zeiten  wahr  war.  Allein  ob  man  es 
gegenwärtig  in  Frankreich  aus  der  griechischen  Literaturgeschichte  der 
Brüder  Croiset  und  den  deux  Masques  des  Mr.  Paul  de  8t- Victor 
(soeben  verdeutscht  von  Carmen  Sylva)  besser  kennen  mag,  will  uns 
nicht  scheinen.  Nicht  blos  Flaubert  und  Louys,  sondern  Mr.  Albalat 
selbst  kann  diesen  Zweifel  illustrieren,  wenn  er  in  seiner  Überzeugung 
«que  jamais  on  n'avait  plus  admire  ni  mieux  compris  les  Grecs  que  de 
notre  temps»  (p.  290)  Homere  einen  antiken  Zola  «photograpke  de  la 
nature»,  «realiste  de  g&nie»  nennt;  wenn  er  von  den  Theatercoups 
(tritcs)  des  Sophokles  spricht,  Aristophanes  zum  boulevardier  (des  Rire 
und  Journal  amüsant??)  macht  und  nichts  übereinstimmender  findet  als 
Demosthenes  und  Rousseau.  Wenn  das  bei  der  «anatomie  du  style* 
(p.  269)  herauskommt,  die  er  im  Gegensatz  zu  der  «in Süffisance  de  la 
science»  von  der  «produktiven  Kritik»  des  Künstlers  erwartet,  so  erklaren 
wir  ihm,  dass  er  nicht  ihr  «Geoffroy  St-Hilaire»  ist  Immerhin  ent- 
springt aus  dieser  Auseinandersetzung  der  «critique  contemporaine  et  la 
litterature  grecque»  eine  grössere  Wertschätzung  poetischer  Feile  und  per- 
sönlicher «unpraktischer»  Würde  im  litterarischen  «Geschäft»,  wie  bei 
den  lyrischen  Giseleuren  Jos6  Maria  de  Heredia  und  Sully-Prudhomme. 
Daneben  erscheinen  andere  höchst  aktuelle  Typen:  der  anklagende  Bio- 
graph des  studirenden  Proletarierkindes  (Venfant  und  BacheUer)  vom 
Cri  du  Peuple:  Jules  Valles;  und  der  Psychologist  der  Nouvelle  Bevue 
im  neuen  Palmenfrack  (der  Academie  francaise)  Mr.  Paul  Bourget. 

Am  Schlüsse  des  Albalatschen  Buches  wird  man  in  einer  der  obli- 
gaten Consid6rations  sur  les  femmes  nicht  ohne  Sensation  ver- 
nehmen, dass  sich  die  Franzosen  «depuis  quelques  anntes»  ganz  be- 
sonders viel  mit  den  Frauen  beschäftigen.  «De  la  question  feminine»  — 
das  ginge  noch  hin.  Aber  die  Art,  wie  Marcel  Prevost,  auf  den  dabei 
exemplificiert  wird,  sich  mit  den  Frauen  beschäftigt,  ist  doch  wohl  in 
Frankreich  nicht  so  neu.  Wir  müssen  gestehen,  dass  uns  all  diese 
«exakten»  Generalisationen  über  die  internationale  «ressernblance  morale* 
der  Frauen,  die  ebenso  internationale,  «nie  misszudeutende»  Sprache 
ihrer  Augen,  die  Haltung  ihrer  Beurteiler  —  il  en  est  qui  les  jugent 
trop  vite  et  qui  se  trompent  . .  .  d'autres  qui  les  dedaignent  parce  qu'ils 
les  craignent  —  dass  uns  diese  ganze  «Wissenschaft»  der  grande 
passion  ziemlich  uferlos  zu  sein  scheint  Wir  —  für  unser  prinzipiell 
litterarisches  Teil  —  geben  es  auf,  die  Wellen  des  Meeres  formelhaft  zu 
bestimmen.  Nur  in  einer  Zeitbemerkung  zum  Thema,  die  gelegentlich 
der  Provinzfrau  fällt,  können  wir  ihm  rückhaltlos  beistimmen:  C'est 
quelque  chose  de  Tesprit  (de  la  femme,  aber  im  allgemeinen  nicht  viel!); 
mais  la  timidiU  et  le  silence  commeneent  ä  devenir  des  raretes. 
Der  französische  Neuentdecker  des  litterarischen  Frauenthemas  erlaube 
es  uns,  dass  wir  eine  ziemlich  trockene  deutsche  historische  Bearbeitung 
davon  —  une  aecumidation  d'örndüion  et  de  paperasses  — .  un- 
mittelbar anreihen.  Dichter  und  Frauen,  (aus  Zeitschriften  gesammelte) 
Vorträge  und  Abhandlungen  von  Ludwig  Geiger7),  deren  Titel  sie 
freilich    nur   zum    Teil   rechtfertigen,    geben   immerhin    einige   drastische, 

7)  Berlin,  Gebr.  Taetel  1896. 
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komische  und  tragische  Illustrationen  zu  dem  alten,  immer  neuen  Thema: 
Drastische  wie  Isotta  von  Rimini,  die  bürgerlich  ehrbare  Lebensgeliebte 
des  ruchlosen  und  bis  auf  dies  eine  Verhältniss  widerlich  ja  teuflisch 
zügellosen  «Principe»  des  15  Jh.  Gismondo  Malatesta;  komische,  wie  die 
romantisch  «unausgefüllte»,  zweimal  geschiedene  Johanna  Thilheim  (ver- 
ehelichte Motherby  und  DiefFenbach)  eine  Handwerkerstochter  aus  Königs- 
berg, «klein,  korpulent  und  hässlich,  auch  ungeheuer  beweglich  und 
immer  fieberhaft  erregt»  nach  zeitgenossischer  Schilderung,  dabei  der 
häusliche  Dämon  von  Männern  der  ersten  Kreise  und  «Muse»  von 
Geistern  hohen  Banges  (Humboldt,  Arndt)  in  einem  Grade,  dass  man 
an  Behexung  zu  glauben  versucht  wird;  tragische,  wie  die  schöne  jugend- 
liche Anschwärmerin  des  alten  kränklichen  Philologen  Creuzer,  Caroline 
von  Günderode,  Selbstmörderin  auf  Grund  seiner  ehelichen  Verhinderung, 
auch  einmal  ein  weibliches  Opfer  der  modischen  Werther-Ethik.  Daneben 
heben  wir  zwei  entgegengesetzte  Dichtertypen  in  Bezug  auf  das  Frauen- 
thema heraus.  Der  eine  ist  Otto  Ludwig,  „der  seiner  Zukunft  unsichere, 
dabei  kränkelnde  und  mittellose  Mann,  der  dadurch,  dass  er  das  Geschick 
anderer  an  sich  kettete  und  eine  Familie  begründete,  schwere  Verant- 
wortung auf  sich  lud".  Der  andere  ist  nicht  bloss  des  deutschen  Buches, 
sondern  zugleich  leider  des  französischen  Frauenthemas  letzter  Schluss: 
der  noch  ganz  anders  als  Heine  und  Alfred  de  Musset  an  diesem  Thema 
zu  Grunde  gegangene  Guy  de  Maupassant. 

Aus  Italien  liegt  uns  zunächst  die  stattliche  Sammlung  kleiner 
Schriften8)  vor,  die  der  uns  schon  vorgestellte  behende  Neapolitaner 
Benedetto  Croce  als  Anhang  zu  den  Werken  Francesco  de  Sanctis' 
herausgegeben  hat  Ihren  Abschluss  bildet  eine  Denkschrift,  die  der 
Herausgeber  zum  3.  April  1898  vor  der  Accademia  Pontaniana  in  Neapel 
gelesen  hat0).  Sie  setzt  sich  nach  der  schon  früher  charakterisierten 
Weise  dieses  Autors  forcirt  ungestüm  und  diffus,  gelegentlich  auch  ziem- 
lich wohlfeil  gelehrt  mit  neuesten  Angreifern  der  Methode  und  kritischen 
Haltung  des  de  Sanctis  auseinander.  Da  sich  unter  ihnen  Giosue  Carducci 
befindet  und  nüchtern  strenge  kritische  Ausstellungen  des  de  Sanctis  an 
dem  gegenwärtig  in  Italien  «jubilirenden»  Leopardi10)  (i.  sp.  seine  Ode 
an  Italien)  im  Mittelpunkt  stehen,  so  vermute  ich,  dass  religiösnationale 
Stimmungen  dabei  ausschliesslich  mitschwingen,  die  mit  Croces  alsbald 
aufmarschirender  kritischer  Prinzipienwissenschaft  wenig  zu  thun  haben. 
Wir  gestehen  aus  dieser  prinzipiellen  Rechtfertigung  der  de  Sanctisschen 
Litteraturwissenschaft  gegen  un  triplice  pregiudizio  1)  erudito  2)  letterario 
3)  estetico  ebenso  wenig  recht  klug  geworden  zu  sein,  als  aus  der  das 
letzte  Mal  besprochenen  allgemeinen.  Wir  lernen  dafür  aus  diesen  Bänden 
den  um  die  italienische  Bildung  und  ihre  Schulen  hochverdienten  de  S. 
als  das  kennen,  was  wohl  auch  den  Croceschen  Prinzipienstreiten  als 
greifbares  Ideal    zu   Grunde    liegt:    als    einen    ebenso    warmherzigen,    als 

8)  Fr.  de  Sanctis  Scritti  varii  inediti  o  rari  a  cura  di  B.  Croce.  Napoli, 
Ditta  A.  Morani  &  Figlio  1898.  I.  II.  9)  Fr.  de  S.  ei  suoi  Critici  recenti. 
Napoli.  Stab.  tip.  della  R.  Univ.  1898.  10)  Vgl.  (auch  für  Einführg.  in  die 
Jubiläumslitteratur)  A.  Farinelli,  Über  Leopardis  und  Lenaus  Pessimismus. 
Verhdlg.  des  VIII.  allg.  deutsch.  Neuphilologentages  zu  Wien.  Hannover,  Aug. 
Grimpe. 
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klugen  und  weitsichtigen  Freund  des  Menschentums  in  seinem  Vaterlande; 
der  die  Einheit  wahrer  Wissenschaft  mit  dem  wahren  Leben  lebendiger 
Menschen  kennt,  den  Unterschied  zwischen  «co?ioscere  e  potere*  vor- 
nehmlich in  pädagogischer  Hinsicht  ermisst  und  den  zu  seiner  Zeit  herein- 
brechenden Übergang  der  Universitäten  in  «fabbriche  di  avvocati,  di 
medici»  etc.  tief  beklagt11),  De  S.  erkannte  nur  zu  wohl  die  Wendung 
der  Zeit  vom  Humanismus  zum  Animalismus  und  dass  nicht  mehr  die 
Faust  und  Othello,  sondern  die  Mephistopheles  und  Jago  ihre  Ideale 
bilden12).  Allein  grade  aus  dieser  Erkenntnis  heraus  erfasste  er  (auch 
nach  unserer  Meinung  gegen  Villari)  richtig  und  ethisch  angemessen13) 
die  Bedeutung  der  Macchiavellischen  Politik  für  eine  spez.  moderne  Ge- 
sellschaft (Fuomo  e  ancora  una  bestia;  quindi  il  principe  —  ihr  Herr!  — 
deve  sgomentarlo) ;  für  den  modernen  Reichsbau  gegen  die  Sturmfluten 
nationaler  wie  sozialer  Naturmächte.  In  Zola,  den  er  —  nur  als  starkes 
Symptom  ihrer  zerstörenden  Wirkungen  —  am  frühesten  im  litterarischen 
Europa  charakterisirte,  sah  er  den  «Todtengräber»  dieser  ohnmächtigen 
Gesellschaft.  Der  «Realismus»  in  Wissenschaft  und  Kunst  galt  ihm 
wohlgemerkt  nur  für  seine  Romanen!,'  una  raxxa  fantastica,  amica  de 
frasi  e  delle  pompe,  als  heilsames  Gegengift.  Allein  er  setzte  ihm  eine 
kurze  Frist  (fenomeno  di  poca  duräta).  Er  glaubte  nicht  an  die  onnipo- 
tenza  dell'  ambiente,  hasste  alle  «ismen»  und  erwies  grade  in  künstlerischer 
Beziehung  ihre  schöpferische  Ohnmacht  gegen  über  unmodernen  Äusse- 
rungen des  poetischen  Genius,  wie  Manzoni.  Er  enthüllt  gern  in 
Ariosto  die  versteckte  vor-Cervantes'sche  Ironisierung  der  Rittermode  und 
weist  in  der  Poesia  Cavalleresca  der  Pulci  und  Bojardo  gern  die  natu- 
ralistischen Züge  auf.  (In  diesem  Sinne  von  Pulci  über  Folengos  Orlan- 
dino  bis  auf  Tassoni  und  Bracciolini  verfolgt  diese  Ritterdichtung  die 
neuliche  kritische  Studie  von  C.  Zaochetti:  dal  poema  epico  al  po- 
ema  eroicomico1Sft).  Aber  er  übernimmt  gegen  die  modern  franzö- 
sischen Ausschlachter  der  Schlegelschen  Vernichtung  des  Racine,  die 
Janin,  Veuillot>  St.  Marc-Girardin  die  Ehrenrettung  seiner  —  eben  wieder 
durch  Willamowitz'  Euripideischen  Hippolytus  uns  nahe  gerückten  — 
Phaedra14).  Er  verfolgt  epidemische  Wirkungen  ungesunder  Machen- 
schaften auf  das  Gebiet  der  Politik,  wo  er  die  Gefährdung  des  italienischen 
Reichsbaus  durch  die  Anhänger  der  Familie  Murat  in  Neapel  («il 
Murattismo»)  gegen  das  Liebäugeln  der  Ratazzi  und  Lamarmora,  ja  selbst 
gegen  Cavours  Nachsicht  schneidend  erwies.  Von  seiner  Sympathie  für 
die  verbündet  kämpfende  Macht  im  Norden  zeugt  hier  in  Briefen  am 
besten  de  Sanctis'  inniges  Freundschaftsverhältnis  zu  seinem  deutschen 
Schüler,  dem  unglücklichen  Adolf  Gaspary. 

A  la  memoria  di   Adolfo  Gaspary    führt   sich   auch    die   Sammlung 

11)  In  einer  Neapolitanischen  Inauguralrede  La  scienza  e  la  vita  (1872),  die 
auch  bei  uns  übersetzt  mit  einem  Vorwort  von  Karl  Goldbeck  (Berlin  1878)  vor- 
liegt 12)  In  einer Confereoza  a.  d.  J.  1883  über  il  Darvinismo  nclP  arte, 
hier  VI  im  II.  Bande.  13)  Die  spez.  Ausführung  hiervon  hat  Ref.  in  seinem 
Buche  über  Halt.  Gracian  (Halle  1895),  den  personal  politischen  Schüler 
Macchiavells,  versucht.  13*)  Im  GLSAM.  I  Fase.  1  u.  2.  1898.  14)  Als  Probe 
einer  kritischen  Behandlung  von  grosser  Sorgfalt  und  Kenntnis  der  zeitge- 
nössischen Sprache  und  Litt  notieren  wir  die  beiden  Programme  von  Ionatz 
Harczyk   zu  R\s   Phaedra,    Breslau  (Johannes-Gymn.)    1897/98. 
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des  de  Sanctis  gleichfalls  (durch  sein  Journal  la  Liberta)  verbundenen 
Francesco  Tobraca15)  ein:  Die  kritische  Haltung  dieser  stattlichen 
Übersicht  italienischer  Litteratoren-  und  Editorenthätigkeit  zeichnet  sich 
nicht  blos  auf  spez.  gelehrten  Gebiete  aus;  sondern  auch  da,  wo  sie  ge- 
legentlich eine  Handvoll  der  modischen  Ehejammer-  und  Ehescheidungs- 
romane hernimmt  oder  die  «Eindrücke  eines  modernen»  Italienreisenden 
auf  Retourbillet  (Paul  Bourget)  beleuchtet  Ein  ebenso  lustiges  wie  lehr- 
reiches Lexikon  des  «frasario  convenzionale  della  prosa  contemporanea, 
das  Torraca  auf  Grund  einer  Polemik  des  Prof.  Fornaciari  (in  der  Nuova 
Antologia  1888)  gegen  die  «Metafore  di  Moda»  skizziert,  erinnert  uns 
an  einen  ähnlichen  Versuch  des  Wiener  Litteraten  Kümberger,  die 
Kriegs-  und  /fttfirphraseologie  unseres  «Presse »-Stils  lexikalisch  zu 
illustrieren.  Das  war  kurz  nach  den  Kriegsjahren  66  und  70.  In  dem 
gegenwärtigen  Italienischen  lasst  sich  hübsch  beobachten,  wie  ganz  aus- 
schliesslich der  mathematisch-naturwissenschaftliche  Gesichtskreis  vorwiegt. 
Man  müsste  dies  Phrasenlexikon  fast  ganz  abschreiben,  wollte  man  diese 
Beobachtung  belegen.  Dante  und  der  Dantesche  Litteraturkreis  steht 
im  Mittelpunkt  der  gelehrten  Anzeigen,  deren  ausführlichste  die  Praxis 
des  damaligen  Dantespezialisten  des  deutschen  Buchhandels  nach  der 
Natur  zeichnet.  Zwei  Abschnitte  sind  modernen  Übersetzungen  und 
Studien  antiker  Autoren  (Silius  Italicus  und  Horaz)  gewidmet. 

Die  Ricerche  Letterarie  des  Francesco  Foffano16)  füllt  zum 
grössten  Teile  ein  umfangreicher  Beitrag  zur  Geschichte  der  litterarischen 
Kritik:  Saggio  su  la  Critica  letteraria  nel  secolo  decimosetti- 
mo  mit  einem  Anhang:  una  polemica  letteraria  nel  settecento. 
Bei  der  neuerlichen  Aufmerksamkeit  auf  diesen  Studienkreis  wollen  wir 
Interessenten  auf  die  unter  allgemeinem  Aushängeschild  verborgene 
Spezialarbeit  besonders  verwiesen  haben.  Sie  schildert  die  litterarische 
Kritik  im  17.  s.  mit  ihrer  Vorgeschichte  im  16.  wesentlich  nach  ihren 
Parteikämpfen,  die  sich  an  die  Vertretung  dichterischer  Persönlichkeiten 
(Ariosto,  Tasso,  Marino,  Guarini)  und  akademischer  Verbindungen  (Crusca) 
anschliessen.  Die  dabei  beliebte  Rubrizierung  nach  sehr  stolz  klingenden 
allgemeinen  Titeln,  wie  la  Critica  letteraria  co?ne  opera  d'arte,  la  er. 
lett.  come  scienza,  berührt  für  den  allergrössten  Teil  der  hier  behandelten 
Litteratur  seltsam.  Es  handelt  sich  um  Zeitstimmen,  deren  charakteristische 
Färbung  und  Zusammenstimmung  das  Interessanteste  an  ihnen  ist  Hätte 
sie  der  Verfasser  mehr  selbst  reden  lassen  (etwa  wie  Ref.  in  seiner 
«Poetik  der  Renaissance  in  Deutschland»),  so  würde  er  sich  als  Ver- 
mittler vieler,  ausserhalb  Italiens  kaum  zugänglicher,  Bücher  und  Pam- 
phlete mehr  den  Dank  der  weit  verstreuten  Bearbeiter  dieses  Gebiets 
(in    Skandinavien,    Amerika17)    erworben    haben.     Seine   modernen    und 

15)  Nuove  Rassegne.  Livorno,  Raff.  Giusti  1894.  16)  Livorno.  Raff. 
Giusti  1897.  Vgl.  hierzu  die  unten  unter  45  besprochene  Abhandlung 
Croces,  die  sich  als  parte  di  una  Storia  delP  Estetica  con  speciale 
riguardo  alP  Italia  giebt.  1?)  Wir  notiren  hier  eine  neueste,  uns  privatim 
zugeschickte  umfangreiche  Arbeit:  A  History  of  Literary  Criticism  in  the 
Renaissance  with  special  reference  to  the  influence  of  Italy  in  the  formation  and 
development  of  modern  classiciem  by  Joel  Elias  Spixgabn  New- York 
(Columbia  University)  Macmillan  Co.  1899. 
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evolutiönistisehen  Taxierungen  hätten  wir  ihm  dafür  geschenkt  Wozu 
das?  Zeitungs-  und  Revuenleser  greifen  doch  nicht  zu  solchen  Büchern. 
Dass  das  17.  Jh.  ein  modisches  und  darum  im  litterarischen  Parteisinne 
auch  ein  «modernes»  war,  wissen  wir.  Es  ist  das  unbeabsichtigte  Ver- 
dienst des  Verf.,  dabei  die  (zuerst  vom  Ref.  aufgewiesene)  versteckte 
und  offene  (gegenref ormatorische !)  Tendenz  gegen  die  Antike  im  Sinne 
eines  viel  älteren  Kampfes  zwischen  Antiken  nnd  Modernen  darzu- 
stellen, als  der  literarhistorisch  als  solcher  berufene  in  Paris  und  London 
um  1700.  Dass  Italien  auch  hier  die  Führung  hat,  belegt  der  Verf. 
neu  durch  die  Einwirkung  des  Tassoni  auf  Desmarets  trotte  pour  jiiger 
les  poetes  grecs,  latins  et  franfais  (von  1670).  Im  Anhang  kann 
der  deutsche  Litterarhistoriker  mit  Genugthuung  studieren,  dass  der  be- 
rüchtigte Litteraturchauvinist  jener  Zeit,  der  Pere  Bouhours,  nicht  blos  in 
Deutschland  (mit  seiner  Frage,  ob  ein  Deutscher  Geist  haben  könne), 
sondern  auch  in  Italien  einen  ausgiebigen  Skandal  erregt  hat  Als  Vor- 
ergänzung zu  Foffanos  Arbeit  kann  auch  die  (ein  Jahr  früher  erschienene) 
Studie  von  Francesco  Beneducci  gelten  über  II  Giraldi  e  TEpica 
nel  Cinquecento17*),  Der  babylonische  Bau  der  Renaissancepoetik  an 
ihrem  opus  eximium,  dem  neuen  klassischen  Heldenepos,  ihre  ästhetischen 
Begriffswirrnisse  und  Prioritätsstreitigkeiten  und  ihr  endliches  paradoxes 
Ergebniss  in  Tassos  Gedicht  findet  hier  einen  lebendigen  biographischen 
Spiegel  in  Ercoles  II  (des  Vorgängers  von  Alfons  v.  Este)  unter- 
brochenem Hofheldendichter  G.  B.  Giraldi  und  seinem  hofmythologischen 
Epos  deW  Ercole. 

Einen  heutzutage  sehr  nöthigen  Gegensatz  gegen  «moderne» 
Taxierungen  in  der  Geschichte  der  litterarischen  Kritik,  vornehmlich  auf 
romanischem  Boden,  bietet  der  Russe  Th.  Zielinski  in  seinem  lebendigen 
und  warmen  Gedenkbuche  zum  2000  sten  Geburtstage  Ciceros18):  «Ich 
wusste  im  voraus,  dass  in  unserer  jubiläumslustigen  Zeit  dieses  Gedenk- 
tages kein  Mensch  gedenken  würde».  Unter  den  Prügelknaben,  zu 
denen  die  antiken  Autoren  in  unserer  fortgeschrittenen  Zeit  herabge- 
sunken sind,  ist  Cicero  gewiss  der  geprügeltste.  Bei  ihm  laden  die 
«graziösen  Fleuretstiche  eines  Meisters»  der  klassischen  Altertums- 
wissenschaft ja  nachgrade  jeden  Pennäler  zu  autorisierten  Fusstritten  ein. 
Unser  Russe  sammelt  nun  wieder  gleich  alles  Licht  auf  die  2000jährige 
Weltfahrt  seines  Helden  durch  die  Geistesgeschichte.  Grade  Cicero 
als  Vertreter  der  antiken,  republikanischen  Persönlichkeit  neben  Brutus 
und  Cassius  gegenüber  dem  politischen  Absolutismus;  als  Ideal  des 
humanistischen  Selbstmenschen  gegenüber  dem  dumpfen  Zwang  der  Masse; 
als  Typus  aufgeklärter  Geistesfreiheit  wider  den  Druck  des  Aber- 
glaubens .  .  .!?  Wer  sich  für  diese  vielen  schönen  Kränze  andere 
Helden  aussucht,  als  den  einen  Cicero,  gehört  der  auch  gleich  zu  seinen 
«Karileierern»?  Shakespeare,  der  sich  aus  seinem  Plutarch  stets  einen 
so  treffenden  Vers  zu  machen  verstand,  gehört  auch  nicht  zu  ihnen. 
Und  doch  wandelt  sein  Cicero  als  ein  anderer  durch  seine  Tragödie  des 
grössten    politischen  Dummenjungenstreichs   der    Weltgeschichte.     Der 


17»)  Bra  1896  Tipografia  Racca.     18)  Cicero  im  Wandel  der  Jahrhunderte. 
Leipzig,  B.  G.  Teubner  1897. 
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Verf.  hat  sich  berauscht  an  den  rhetorischen  Schülern  des  einflussreichsten 
Wortkünstlers  der  Zeiten,  von  Petrarca  bis  zu  den  Heroen  des  Convents: 
Robespierre  und  St  Just;  an  den  Früchten  des  sensationskundigsten 
Advokaten,  sei  es  bei  einem  Hieronymus  oder  Voltaire.  Aber  man  halte 
ihm  den  Rausch  zu  Gute.  Er  überkommt  jeden,  der  die  Quellen  und 
Bäche  verfolgt,  in  denen  der  Wein  des  Geistes  strömt  durch  das  sonst 
gar  dürre  oder  wässerige  Land  der  «modernen»  Geistesgeschichte.  Die 
dionysische  Rücksichtslosigkeit,  mit  der  dieser  Fährtenkenner  seine  Kennt- 
niss  vom  klassischen  Altertum  den  heutigen  Obscuranten  und  Ignoranten 
aufbrummt,  ist  das  Beste  an  dem  hübschen  Büchlein.  Es  beweist 
übrigens  wieder  einmal  mitten  in  unserem  modernen  jetztzeitigen  Schlag- 
wortsstil,  dass  nur  der  alte  Geist  reden,  die  Dinge  beim  Namen  nennen 
lehrt 

«Die  ganze,  durch  den  Neuhumanismus  begründete  Kultur,  in  der 
wir  —  nach  seinen  Schlussworten  —  noch  leben  und  allen  Finsterlingen 
zum  Trotz  noch  lange  leben  wollen»,  verneint  dagegen  eine  andere 
Grundauffassung  der  Epochs  of  Literature  by  Cond£  B.  P allen 
aus  dem  «Centrum»  der  amerikanischen  Union  (Preface  aus  St  Louis18»). 
Sie  giebt  sich  als  ein  Supplement  zu  des  Verf.'s  auch  auf  dem  Titelblatt 
prangender  «Philoso phy  of  Litter ature»,  die  wir  nicht  kennen.  Was 
er  hier  bietet,  ist  jedenfalls  weit  entfernt  von  der  komplementären  Idee, 
den  alten  Geist  nach  seiner  biblischen  Seite  durch  die  Jahrhunderte 
zu  verfolgen.  Das  höchst  elegante  mit  splendider  Breite  gedruckte 
Bändchen  greift  nicht,  wie  das  zuvor  behandelte,  eine  Ader  aus  dem 
geistigen  Organismus  der  historischen  Menschheit  heraus,  um  sie  zu  ver- 
folgen. Nein,  es  will  ihn  selbst  ganz,  in  Bausch  und  Bogen  klar  legen. 
Glaubt  man  wirklich  auf  jener  Seite,  dass  hierzu  einige  ultramontane 
konversationslexikalische  Litteraturbegriffe  über  Orient  und  Occident  im 
Griechentum,  römisches  Weltreich,  mittelalterlich  dekretalistisches  «Gottes- 
reich» genügen?  Wenigstens  den  Zweck,  welchen  man  hierbei  verfolgt, 
für  den  aus  dem  « Wolf  amongst  the  Nations»  konstantinisch  ver- 
wandelten römischen  Hirten  zu  werben,  wird  man  mit  solchen  Kapuzi- 
naden  nach  wie  vor  verfehlen.  Nur  wirkliche  Schafe  und  Wölfe  in 
Schafskleidern,  wie  es  deren  freilich  auch  ausserhalb  der  Ställe  und 
Hürden  stets  genug  giebt,  werden  Goethe  mit  Voltaire  in  eins  setzen; 
im  Werther  seine  litterarische  That  sehen  (hört  es,  ihr  von  der  ethischen 
Gesellschaft!)  und  etwa  in  Carlyle  einen  Irren  bedauern.  Unser 
russischer  Klassiker  schloss  mit  den  Harmonien  des  Lenauschen  Gedichts, 
in  denen  er  «Zeus  auf  Wolken  nahn  und  Christi  blutige  Stirne  küssen, 
mit  der  alten  Welt  die  neue  in  die  ewige  zerfliessen»  sah.  Wie  steht 
es  in  der  römischen  Wirklichkeit  mit  dieser  Harmonie  zwischen  Christen- 
tum und  Heidentum!?  Weiss  er  nicht,  dass  Lenau  darüber  verrückt  ge- 
worden ist? 

Nicht  viel  tröstlicher  wird  ihm  die  Litteraturgeschichtsweisheit  dünken, 
die  unsere  «führenden»  Kritiker  über  und  unter  dem  Strich  für  den 
Nachschlagegebrauch  moderner  Dichterabende  und  Jours-fixes  natürlich 
illustriert    zusammenbrauen.     Die    Julius    Hart  sehe    Geschichte  der 

18»)  Freiburg  im  Br.  St.  Louis  Mo.  B.  Herder  1898. 
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Weltlitteratur  nebst  (!so)  einer  Geschichte  des  Theaters  aller 
Zeiten  und  Völker19)  ist  dafür  ein  solch  starker  Typus,  dass  ihre  in 
-ik,  -ismus-  und  iaismus  uniformierten  Schlagwörterbataillone  selbst  in 
Berlin  noch  freudiges  Aufsehen  hervorrufen  konnten.  Unser  klassischer 
Harmonist  von  oben  wird  es  resigniert  vermerken,  dass  in  dem  buch- 
händlerischen Kosmos,  dem  die  Weltlitteratur  hier  einverleibt  ist20),  eine 
systematische  Scheidung  zwischen  der  «Natur»  und  der  «Menschheit» 
durchgeführt  wird.  Der  sogenannte  «Geist»  wird  in  besagtem  buch- 
händlerischen Kosmos  nicht  mehr  berücksichtigt.  Dagegen  führt  uns 
laut  Prospekt  «der  glänzend  begabte  Verfasser»  von  Abt.  I  (der  Ent- 
wickelungsgeschichte  der  Natur)  «in  sachkundiger,  fesselnder,  über- 
zeugender Darstellung  und  zugleich  (!)  in  künstlerisch  vollendeter 
Form  die  Entwicklung  des  Naturganzen,  nicht  nur  unserer  kleinen 
Erde,  sondern  des  gesamten  Weltalls  vom  Nebelfieck  bis 
(hört,  hört!)  —  zum  Menschen»  vor.  Das  darunter  befindliche  Bild 
zeigt  uns  einen  Herrn  mit  Vollbart  und  welligem  Haar,  Umlegekragen 
und  Flügelkravatte  ähnlich  den  Reklamebildern  für  Haarwasser  und 
Bartpommade.  Darunter  steht:  «Eduard  Suess.»  Illustrationsprobe  aus 
«Entwickel.  der  Natur».  Welcher  Gedanke  liegt  näher,  als  dass  Herr 
Eduard  Suess,  die  Spitze  «der  Entwicklung  des  Naturganzen,  nicht  nur 
unserer  kleinen  Erde,  sondern  des  gesamten  Weltalls  vom  Nebelflecken 
bis  zum  Menschen»  vorstellen  soll!  Wir  haben  es  hier  also  nicht  mehr 
mit  einem  pantheistischen,  sondern  mit  einem  pansuessis tischen  Kosmos 
zu  thun.  Der  Litteraturtempel  darin  gleicht  nun  allerdings  stark  einer 
Börse.  Das  Atrium  bleibt  den  heute  «urbildlichen»  wilden  Litteratur- 
Völkern,  den  Sioux,  Hottentotten  und  Eskimos  vorbehalten.  Erst  dann 
marschieren  Inder,  Ägypter,  Hebräer,  Griechen,  Römer  e  tutti  quanti  auf, 
um  die  heute  gefragten  Werte  ziemlich  lärmend  zu  erörtern.  Im  Alter- 
tum ist  von  der  «Welt  des  perversen  Sexualismus»  die  Rede  und  mancher 
«kann  sein  gemächliches,  frohes  Behagen  an  der  pikantesten  und  ge- 
wagtesten Sexualität  nicht  verleugnen».  Dagegen  «darf  die  christliche 
Philosophie  frank  und  frei  bekennen:  ich  glaube,  weils  Unsinn  ist»  (!); 
«ihr  echtes'  Erzeugniss  (die  Apokalypse)  kam  vielleicht  in  den  Jahren 
kurz  vor  der  furchtbaren  Zerstörung  Jerusalems  (70  v.  Ohr.  bei  welchem 
der  dortigen  Verleger?)  heraus».  «Dann  werden  in  Spanien,  Frankreich 
und  England  die  Keime  neuer,  grosser  Kulturen  angelegt».  Aber  im 
Osten  «kann  man  nur  eine  Mode  erst  mitmachen».  «Soweit  waren  die 
Slawen  noch  lange  nicht,  um  ein  goldenes  Zeitalter  (der  Mode?)  hervor- 
bringen zu  können».  Die  Fassung  der  Thatsachen  wird,  wie  es  nicht 
anders  sein  kann,  dem  jeweiligen  Kenner  nicht  immer  gefallen.  Allein 
auch  die  «  Geregeltheit»  ihrer  Aneinanderreihung  wird  gelegentlich  Kopf- 
schütteln  erregen:  (das  gegenreformatorische)  «Spanien  im  Zeitalter  des 
Cervantes  etc.  Renaiss.  und  Reformation  in  Frankreich»  und  danach  — 
«die  deutsche  Litteratur  im  Zeitalter  der  Reformation»!  Allein  diese 
Art  von  litterarischer  Prinzipien  Wissenschaft  fragt  wenig  nach  Methode. 
Sie  hat  ihre  sehr  allgemeinen  Zwecke    und    wird    sie   allein  schon  durch 

19)  2  Bände  "gr.   8°.    Neudamm,   Julius  Neumann.    20)  Hausschatz  des 
Wissens.    Abteiig.  X. 
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ihren  reichen,  nur  etwas  bunt  zusammengewürfelten  Bilderschmuck  er- 
reichen. Wem  und  was  aber  sollen  dabei  die  kunterbunten  Manuscript- 
proben  nützen  von  den  ägyptischen  bis  zu  mittelalterlichen  Mönchshiero- 
glyphen?    Sie  sind  wohl  wie  vieles  darin  nur  zum  Staate  da. 

Sehr  viel  mit  der  « Methode»  weiss  sich  dagegen  ein  Fakultätswerk 
wie  die  Prinzipien  derLitteraturwissenschaft  von  Ernst  Elster200). 
Nur  im  Hinblick  darauf  und  aus  der  Kenntnis  gewisser  Strebungen  und 
Hemmungen  im  neuerlichen  Betriebe  unserer  Wissenschaft  lässt  sich 
schon  der  Titel  erklären.  Er  deckt  eine  im  beschränkten  Fachgenossen- 
kreise  wohlorientierte,  sonst  ziemlich  harmlose  allgemeine  Poetik.  Ref. 
weiss  nicht,  wie  andere  Fachgenossen  darüber  urteilen.  Aber  wo  Ref. 
hier  auf  (wie  bei  ihm  billig:  anonyme)  Verwendungen  eigener  Geistes- 
kost gestossen  ist,  hat  er  sie  recht  mal-ä-propos  und  unverdaut  gefunden. 
Die  (neuerdings  in  Aufnahme  gekommenen)  Anlehen  bei  W.  Wundt  im 
Eingang  («die  logische,  moralische  und  ästhetische  Lebensauffassung») 
helfen  wenig  die  «Normen  der  Poesie»  (Vi  eine  rechte  Anweisung  zur 
Boileauschen  «eclatante  folie  des  faux  brillante»,  darunter  die  «Norm 
der  Neuheit  des  Gefühlsgehalts »!)  zu  bestimmen.  Was  würde  wohl 
Wundt  zu  den  «Nützlichkeitsrücksichten  also  in  letzter  Linie  ethischen  (!) 
Rücksichten»  gleich  auf  S.  9 f.  sagen,  durch  welche  «die  Forschung 
leicht  verfälscht  und  beeinträchtigt  werden  könne»?  Anlehen  gar  bei 
Karl  Lamprecht  können  den  jetzt  mit  einem  male  so  beliebten  «Prin- 
zipien der  Literaturwissenschaft»  gerade  noch  fehlen,  um  sie  vollends 
illusorisch  zu  machen.  Glücklicherweise  aber  halten  diese  wenigstens  sich 
konsequent  von  sich  selbst  fern  und  geben  lediglich  eine  all-  und  alien- 
gemeine Einleitung  zur  deskriptiven  Poetik,  die  denn  wohl  einmal  der 
zweite  Band  nachbringen  wird.  Es  ist  weder  vom  geistigen  Geschichts- 
verlauf, seinem  Ausdruck  in  der  litterarischen  und  künstlerischen  Pro- 
duktion, seinen  Phasen  und  Konstellationen,  noch  von  der  Bestimmung 
seiner  Faktoren  die  Rede.  Sondern  eben  von  den  Dingen,  die  im  Kolleg 
über  Goethe,  Schiller  und  —  in  diesem  Falle  besonders:  —  Heine 
gegenwärtig  im  Kurs  sind  und  über  deren  nicht  bloss  «starre  und  pedan- 
tische», sondern  auch  wohl  komische  Rubrizierung  (wie  in  der  Tabelle 
auf  S.  162 'über  das  «Selbstgefühl»)  wir  uns  gelegentlich  nur  wundern 
können.  Das  fünfte  Kapitel  («Sprachstil»)  bringt  eine  Zusammen- 
stellung archaistischer  Laut-  und  Redeformen  in  der  Sprache  unserer 
Dichter.  «Reuten»  statt  reiten,  noch  bei  Heine,  hätte  doch  aber  als 
einfache  Reimangleichung  (in  dem  betreffenden  Gedichte  an  läuten  und 
bedeuten)  erklärt  werden  sollen.  Die  «prinzipielle»  Grenzmarkierung  im 
Wissen  und  Forschen  des  «Literarhistorikers»  und  des  «Linguisten» 
finden  wir  hier  ebenso  misslich  und  überflüssig,  als  im  Eingange  die 
Schutzrede  für  die  «Psychologie». 

Einen  Spiegel  im  kleinen  von  der  litterarischen  Normenrnssensehah 
der  neunziger  Jahre  und  ihrer  Beflissenheit,  sie  von  Lessing,  Goethe 
und  Schiller  auf  moderne  Kassen-  und  Salonrücksichten  auszudehnen, 
giebt  der  Vortrag  von  Hubert  Rötteken,  Über  ästhetische  Kritik 
bei  Dichtungen21).     Trotz  des  entgegenkommenden  Durcheinanders  von 

20»)  L  Band.  Halle,  Niemeyer  1892.  21)  S.-A  a.  d. .  AZB.  Würzburg, 
Ballhorn  &  Co.  1897. 
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Sach-  und  Formkritik  darin  (wobei  sich  Verf.  an  dem  dehnbaren  Begriff 
Bild  schaukelt)  kommen  einige  moderne  sexuale  Kaubergeschichten  dabei 
schlecht  genug  weg.  Ein  grösseres  Heft  Bücherbesprechungen  (aus  dem 
«Euphorion»)  von  Hugo  Spitzer:  Kritische  Studien  zur  Ästhetik 
der  Gegenwart82)  entfalten  gleichfalls  im  obigen  Sinne  das  Banner 
des  charakteristisch  Schönen;  graben  hierfür  als  Entdeckung  Hutchisons 
«Inquiry  of  the  origin  of  our  ideas  of  beauty  and  virtue»  aus;  kritisieren 
im  Sinne  unseres  letzten  Referats  die  mangelhafte  Logik  der  «Philo- 
sophie des  Metaphorischen»  und  bekämpfen  mit  der  «Entwicklung  der 
Schillerschen  Ästhetik»  u.  a.  auch  den  «Wahn,  dass  das  Schöne  intel- 
lektuaüstisch  zu  deuten,  daher  (!)  die  Kunst  (wieso?  es  ist  ja  doch  von 
ihrer  Wissenschaft  die  Rede!)  nach  Ziel  und  Inhalt  der  Wissenschaft 
und  Religion  an  die  Seite  zu  stellen  sei».  Da  Ref.  um  dieselbe  Zeit 
dem  damals  in  Hochblüte  stehenden  Kunstfanatismus  gegenüber  «der 
möglichsten  Vertiefung  und  Sicherung  der  Fundamente  einer  traktablen 
Kunstwissenschaft»  grade  lebhaft  das  Wort  geredet  hat,  so  sei  ihm  hier 
gestattet,  sein  Buch83)  vor  solchen  Kritikern  etwas  zu  verwahren.  Er 
glaubt  thatsächlich  darin  —  über  das  moralische  Richtungsbewusstsein 
in  der  Phantasie  (unten  und  oben!)  über  die  generische  Abstraktions- 
bildung darin  (Tierisches  und  Menschliches,  Männlich  und  Weiblich!) 
über  das  Kriterium  des  poetischen  Bildwertes  (Merkmal!)  —  Theoreme 
gefunden  zu  haben,  die  auf  Wissenschaft  Anspruch  erheben  können.  Er 
freut  sich,  angesichts  des  herrschenden  pseudowissenschaftlichen  Chauvi- 
nismus (aus  dem  Viehzüchterstall!)  vor  deutschen  Romanisten  darauf 
hinweisen  zu  können,  dass  er  sie  an  der  dichterischen  Erscheinung 
Dantes  —  und  grade  nur  an  ihr  so  vielseitig  und  bequem!  —  nach- 
weisen konnte.  Es  ficht  ihn  wenig  an,  dass  man  ihm  hierbei  (auch  von 
italienischer  und  befreundeter  Seite)  mit  litterarwissenschaftlich  prinzipiellen 
Verwahrungen  gegen  die  personalistische  Methode  in  der  Geistesgeschichte 
gekommen  ist.  Er  kann  hierfür  auf  das  Vorwort  zu  seiner  Literatur- 
geschichte verweisen,  das  zu  diesen  Fragen  methodologisch  Stellung  ge- 
nommen hat>  bevor  sie  noch  aus  den  Regionen  wissenschaftlicher  Dis- 
kussion in  die  des  Parteitratsches  hinabgesunken  waren.  Auch  dass 
—  gleichfalls  wohlwollende  —  Beurteiler  in  den  sparsam  gewählten 
symptomatischen  Bezügen  auf  die  nach-Dante'sche  Geistesblüte  der 
italienischen  Kunst  nur  den  Äusserungsdrang  überquellender  Empfäng- 
lichkeit hierfür  haben  sehen  wollen,  macht  ihn  für  den  Zweck  seines 
Buches  nicht  besorgt.  Aber,  dass  man  sich  —  natürlich!  —  auf  die 
Erörterung  des  «Ewig- Weiblichen»  darin  gestürzt  hat,  um  die  schwierige 
Genesis  dieses  Begriffs  (aus  der  logischen  und  theologischen  Sphäre) 
einfach  mit  der  Eröffnung  abzuschneiden,  «das  Ewig- Weibliche  sei  eben 
die  Gnade» :  das  muss  den  Verf.  befremden,  der  mit  dieser  ganzen  Er- 
örterung doch  hat  nachweisen  wollen,  wie  der  Begriff  des  Weiblichen  zu 
dieser  Verwendung  kommt! 

Ein    höchst    anmutiges    Gegenstück    zu    seiner    Heranziehung    der 

22)  Leipzig  und  Wien,  Carl  Fromme  1897.  23)  Über  poetische  Vision 
und  Imagination.  Ein  historisch-psychologischer  Versuch  anlässlich  Dantes. 
Halle.    Niemeyer  1897. 
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bildenden  Künste  für  das  Studium  des  poetischen  Sinnee  und  Ausdrucks 
kann  Ref.  hier  anfügen:  die  elegante  Conferenza  de  11'  Idea  Epica 
nella  Poesia  e  nella  Pittura  delT  5  00  von  Andrea  Moschetti24) 
(wohl  dem  Leiter  des  uns  als  gegenwärtige  Centrale  der  Dantelitteratur 
besonders  bemerkenswerten  Paduaner  Museums).  Vornehmlich  an  Tizian, 
der  selber  seine  Gemälde  Poesien  zu  nennen  pflegte,  und  Raffael  wird 
der  farbige  Niederschlag  herrschender  und  beherrschender  poetischer  Vor- 
stellungen besonders  Ariosts  und  der  romantischen  Epopöe  nachgewiesen. 
Damit  wird  die  These  erhärtet,  «che  l'idea  artistica  delF  500  fu  vera- 
mente  epica,  come  veramente  urica  era  stata  quella  dell*  300»  Dante 
nicht  ausgenommen!  —  Offenbar  angeregt  hat  dos  Ref.  Analyse  der 
poetischen  Weltschau  in  Dante  einen  jüngsten  (1899)  Heidelberger 
Habilitanden  Karl  Vossler,  die  poetischen  Theorien  der  Früh- 
renaissance zu  untersuchen.  Seine  Schrift  ist  aber  der  Redaktion  des 
Jahresberichts  trotz  ausdrücklicher  Bestellung  nicht  zugegangen  2Ja). 

Von  kompendiarischen  Bearbeitungen  der  Poetik,  zu  der  wir  so 
geführt  werden,  liegt  uns  zunächst  eine  italienische  vor:  La  Poesia 
esplicata  nei  principali  poeti  italiani  von  Luigi  Leone  ßooeo- 
mino25):  italianissima  im  guten  Sinne,  nicht  blos,  wie  der  Titel  ankündigt, 
auf  die  italienische  Poesie,  sondern  auch  nur  auf  ihre  unbestrittenen 
Vorzüge  beschränkt.  Das  Epos  Ariosts  und  Tassos,  von  den  Neuen  die 
Satire  Giustis  und  Parinis,  die  Elegie  Foscolos  und  Leopardis  stehen  im 
Vordergrund.  Dantes  Hauptgedicht  ist  wohl  im  ersten  Teil  ausführlich 
behandelt  Das  lebhafte  Gefühl  des  Verf.  für  das  Prestige  des  itali- 
enischen Geistes  in  seinem  klassischen  Altertum,  das  ihn  Horaz,  Virgil, 
die  römische  Komödie  mitten  unter  seinen  Mustern  abhandeln  lässt, 
weiht  und  erhöht  seinen  kritischen  Standpunkt  Aber  man  muss  be- 
dauern, dass  dieser  ihn  nicht  näher  an  die  einzelnen  Aufgaben  einer 
Poetik  heranführt,  sondern  über  die  literarhistorischen  Gipfel  lediglich 
essaistisch  hinstreichen  lässt.  So  ist  das  Kapitel  über  den  Adone  des 
Marino  ausschliesslich  durch  eine  weitläuftige  Bestreitung  des  6loges  eines 
französischen  Marinisten  (Chapelains)  ausgefüllt,  dass  der  Adone  «das 
Gedicht  des  Friedens»  sei.  Wenn  man  alle  «aner»  und  «isten* -Phrasen 
einer  versunkenen  Mode  ernsthaft  berichtigen  wollte,  hätte  die  Kunst- 
wissenschaft viel  zu  thun.  Der  theoretische  Unterschied  des  klassischen 
vom  romantischen  Epos  (II  64)  ist  richtig  auseinandergesetzt.  Aber  die 
metrischen  Fragen  Ell  84  f.  hat  sich  der  Verf.  mit  seiner  Assonanxa 
sehr  leicht  gemacht.  Auch  sonst  muss  man  dieser  Poetik  vorwerfen, 
dass  sie  mehr  eine  rhapsodische  Aneinanderreihung  von  Spezialerörterungen 
des  Verf.  über  die  heimische  Litteraturgeschichte  ist,  die  sich  mitunter 
sehr  abrupt  und  nur  für  den  Kenner  bezeichnet  einführen.  So  tritt  mit 
einemmale  ein  Kapitel  mit  der  Überschrift  nelle  noxxe  della  sorella 
Paolina  auf,  ohne  dass  von  Leopardi  vorher  die  Rede  gewesen  wäre. 
Ein  anderes  Alle  Stelle  behandelt  eine  mir  unbekannte  Dichterin  Giu- 
seppina  Guacci  u.  dgl. 

24)  Padova,  Fratelli  Gallina  1896.  24*)  Die  Zusendung  ist  inzwischen 
von  Seiten  des  Verlages  (Berlin,  Emil  Felber  1900  LF.  XII)  direkt  an  den 
Ref.  erfolgt,  der  vielleicht  an  anderer  Stelle  auf  das  Buch  zurückkommt. 
25)  Nur  der  II.  und  III.  Teil!  Terranova,  Stab.  tip.  Girolamo   Scrodato  1895. 
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Zwei  deutsche  Poetiken  führen  uns  dagegen  alsbald  wieder  in  unsere 
heimischen  (uns  nicht  sehr  heimlichen!)  Gegenden  der  prinzipiellen  Er- 
örterungen zurück.  Kubt  Bruchmanns  Poetik  Naturlehre  der 
Dichtung26)  und  Eugen  Wolff*  Poetik  die  Gesetze  der  Poesie 
in  ihrer  geschichtlichen  Entwicklung27)  lassen  schpn  in  ihren 
Titeln  dem  modernen  belletristischen  Sonntagsprinzipienreiter  cvon  den 
Alpen  bis  zum  Belt»  nichts  zu  wünschen  übrig.  Im  weiteren  wollen 
wir  die  Bücher  nicht  vergleichen.  Bruchmanns  Buch  bringt  eine  sehr 
fleissige,  wenn  auch  nicht  grade  sehr  gewählte  und  stets  zusammen- 
hängende Notizensammlung  aus  allen  poetischen  Weltgegenden,  auch  den 
selten  betretenen,  namentlich  aus  den  Gebieten  der  Volkspoesie.  Diese 
Notizen,  in  dem,  was  sie  beibringen  wollen,  von  schätzenswerter  Knapp- 
heit und  Präzision,  lassen  einen  bei  den  vielfachen  Inhaltsangaben  doch 
gelegentlich  im  unklaren:  so  etwa  bei  dem  Mystere  Eloa  ou  la  soeur 
des  anges  von  Alfr.  v.  Vigny  (s.  142).  Aufgefallen  sind  uns  mehrfach 
Citate,  längere  Auszüge  ohne  jede  Quellenangabe.  —  Wir  schätzen  diesen 
Poetiker  für  glücklich.  «Die  Völkerkunde  giebt»  ihm  «Darstellungen 
des  Weibes,  Kindes»  u.  8.  w.  «kurz  er  hat  soviel  Aufklärung  über  den 
Menschen,  dass  er  sie  kaum  bewältigen  kann».  Er  ist  der  wohlthuenden 
Überzeugung:  «So  lange  die  Vorstellung  von  Naturgesetzen  mangelhaft 
entwickelt  ist,  werden  die  Menschen  anders  handeln  und  leiden,  als 
in  Zeiten  ausgebildeter  Wissenschaftlichkeit».  Er  ist»  «vielleicht  seit 
Darwin  (!),  so  entwicklungsgeschichtlich,  thatsachendurstig  und  mikros- 
kopisch gestimmt,  dass  ihm  schliesslich  alle  Gebiete  recht  sind,  auf  denen 
er  dies  Bedürfnis  befriedigen  kann:  Irre  ich  nicht  (!),  so  hat  z.  B. 
die  Geschichtschreibung  eine  verstärkte  Neigung  für  die  letzten  erreich- 
baren Quellen,  für  Akten  und  Archive»-  (Ach  was?!  das  ist  ja  etwas 
ganz  Neues).  Allein,  er  muss  doch  gelegentlich  gestehen:  «der  struggle 
for  life  macht  weniger  als  man  denkt  .  .  .  Die  menschliche  Natur  ist 
auch  unter  höchst  verschiedenen  äusseren  Verhältnissen  erstaunlich  ähn- 
lich, besonders  im  Vorkehrten»  (!).  So  öffnet  sich  denn  auch  dies  positi- 
vistisch-empirisch-utili tarische  Berliner  Herz  «der  Wirkung  der  Resig- 
nation»: «Wer  weiss,  wozu  es  gut  ist,  dass  ich  nicht  Minister  geworden, 
sondern  Reichstagsabgeordneter  geblieben  bin»  .  .  .  «Auch  in  der  poetischen 
Entwicklungsgeschichte  wie  in  jeder  andern  bleibt  ein  dunklerRest...» 
«Wir  wissen  weder  wie  Sein  gemacht  wird  (gut!),  noch  können  wir  bis 
jetzt  beweisen  u.  s.  w.»  «Auch  auf  geistigem  Gebiete  müssen  wir  ge- 
stehen, dass  wir  nicht  bündig  beweisen  können  u.  s.  w.»  «Die  uns 
jetzt  so  teuere  Mechanik  des  geschichtlichen  Werdens  (reizend!) 
ist  allerdings  die  Grundlage  aller  Erkenntnis,  oft  genug  auch  das  Einzige 
was  wir  erreichen,  wenn  wir  es  überhaupt  erreichen  (!).  Aber  das  letzte 
Ziel  unseres  Interesses  kann  erfahrungsgemäss  damit  nicht  bezeichnet 
werden».  —  Was  zu  beweisen  war!!  Auch  sonst  sind  die  «Geständnisse» 
des  Verf.  derart,  da^s  sie  anderen  noch  vor  wenigen  Jahren  Ehre  und 
Stellung  hätten  kosten  können.  Er  erlaubt  sich  gegen  die  Dioskuren 
Haupt-  und  Sudermann  zahme  Ausfälle.     Er  vermerkt    mit    etwas    trüb- 

26)  Berlin,  Wilh.  Hertz  1898.  27)  Oldenburg  und  Leipzig,  Schulzesche 
Hofbuchhdlg.  1899. 
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seligen  Nasenflügeln  die  «Tendenz  im  Drama,  keine  Chemie  des  gesell- 
schaftlichen Lebens  (nett!)  zu  unsauber  oder  zu  anrüchig»  zu  finden, 
«wenn  sich  dabei,  wenigstens  angeblich  (!),  der  chemische  Prozess  dar- 
legen lässt».  «Eine  entwicklungsgeschichtliche  Neigung  gerat  leicht  in 
hypnotisierte  Überschätzung  des  milieu,  also  auch  im  Drama  zur  Be- 
nutzung der  erblichen  Belastung»  (auch  milieu?)  Welche  Blasphemien 
gegen  Sankt  Ibsen! 

Auf  un verhältnismässig  leichterem  und  kürzeren  Wege  ist  Eugen 
Wolfp  von  dem  kolossalen  Hiatus  seiner  «Prolegomena  der  litterar-evo- 
lutionisti sehen  Poetik»  (1890)  zu  der  evolutionistischen  Resignation  seines 
Buches  gelangt,  mit  dem  nun  der  (oben  angegebene)  Titel  in  fröhlichem 
Widerspruch  steht.  Der  Schöpfer  «der  Moderne»,  «des  rückwärts- 
gehenden Geschichtsunterrichts  in  der  Litteratur»  und  anderer  natürlicher 
Artbestimmungen  vermittelt  jetzt  die  überraschende  Erkenntnis:  «Wie  viel 
sich  auch  eine  dilettierende  Empirie  mit  ihren  naturwissenschaftlichen 
Phrasen  wissen  mag,  die  geschichtliche  Induktion  der  Poetik  führt  zu  der 
wissenschaftlichen  Thatsache:  die  Dichtkunst  ist  nicht  sowohl  eine  Natur- 
gabe der  natürlichen  Arten  (!),  als  vielmehr  ein  Geschenk  der  Kultur  an 
die  Menschheit»  Das  muntere  Mäuschen,  das  obbemeldetem  Hiatus  ent- 
sprang, hüpft  nach  reichlichen  Bücklingen  vor  Dilthey,  Paul,  Alfr.  v. 
Berger  auf  verschiedenen  «bahnweisenden»  Studiennomenklaturen  —  «ob- 
schon  ich  auch  hier  (in  der  Metrik)  stellenweise  genötigt  war  meine 
eigenen  Wege  zu  gehen»  —  in  das  zu  erwartende  «brillanten »-durch- 
setzte Kollegienheft  über  deutsche  Literaturgeschichte  hinein.  Dieser 
«Poetiker»,  dessen  Stil  schon  anzeigt,  dass  er  das  Unzulängliche  gern 
zum  Ereignis  macht,  schliesst  seine  111  Paragraphen  mit  der  geistvollen 
Interpretation  von  Justs  schnapsdurchtränkter  Absage  an  den  groben 
Wirt  bei  Lessing  als  —  «Stollen  und  Abgesang».  Dieser  §  111  ist 
überschrieben:  «die  künstlerische  Prosaform».  Steht  hier  nicht  etwa  eine 
1  zu  viel? 

Von  historischer  Poetik  liegt  uns  vor:  Hugo  Rkinschs  voll- 
ständige Darstellung  von  Ben  Johnsons  Poetik  und  seiner  Be- 
ziehungen zu  Horaz28).  Der  englische  Trissino,  Ronsard  und  Opitz, 
sie  alle  noch  überragend  in  (echt  britischem)  Selbstbewusstsein  und  — 
durch  seine  Stellung  neben  Genien  wie  Shakespeare  und  Inigo  Jones 
(dem  Vater  der  englischen  Baukunst):  Ben  Johnson  fordert  gewiss  rein 
als  Poetiker  die  Aufmerksamkeit  des  Biographen  heraus.  Er  verdient 
sie  durch  Höhe  und  Freiheit  seines  unbelohnten  Poetenbewusstseins,  den 
derben  Trotz  seiner  klassischen  Kritik,  auch  durch  das  Gigantische  seiner 
Eitelkeit.  Er  belohnt  sie  durch  das,  im  entscheidenden  Untergrunde, 
Bestimmende  seines  litterarischen  Einflusses;  durch  die  drollige  Originali- 
tät seines  kritischen  Theaters  (vor  den  französischen  «critiques  en  scene»); 
durch  seine  Entdeckung  der  britischen  Litteraturmacht :  des  humonr. 
Verf.  giebt  die  Materialien  zu  einer  solchen  Biographie  ausreichend,  gut 
gewählt,  gediegen  hergerichtet.  Dass  die  methodische  Art  ihrer  Auf- 
schichtung ihn  zu  gelegentlichen  Tautologien  zwingt  —  wie  zu  der  wieder- 
holten Aufführung    des    an  sich    hinlänglich    bekannten   Panegyricus  auf 

28)  MB.  XII  Erlangen  u.  Leipzig.    Deichert  1899. 
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Shakespeare  wird  man  seinem  Zwecke  zu  Gute  halten.  Der  Exkurs  auf 
die  antike  Seele  aller  dieser  neueren  kritischen  Poeten,  auf  Horaz,  ist 
hier  bei  dem  (auch  miserablen!)  englischen  Übersetzer  der  Ars  poetica 
doppelt  erwünscht.  —  Nach  einer  paradoxen,  ihr  oft  geradezu  abge- 
strittenen Seite  betrachtet  diese  kritische  Poesie  die  gleichfalls  umfassende 
Studie  von  Julius  Voigt:  das  Naturgefühl  in  der  Litteratur  der 
französischen  Renaissance29).  Der  hier  vornehmlich  in  Rede 
stehende  sentimen talische  Zug  eignet  ja  der  Renaissancen*  tteratur  von 
ihrem  «Vater»  Petrarca  her.  Ihre  «Arcadien»,  die  Erhebung  der 
Pastorale  zu  einer  besonderen  Dichtgattung  bieten  von  selbst  die  Gegend, 
in  der  sich  ihre  Naturfreundschaft  ausleben  konnte.  Wie  hingebend,  wie 
ausschliesslich  und  mit  welch  scharfer  Spitze  gegen  Stadtluft  und  Gesell- 
schaftslüge, können  allein  Shakespeares  Zeitbilder  in  den  comedies  zur 
Genüge  belegen!  Verf.  weist  es  nun  mit  besonderem  Nachdruck  bei 
den  durch  den  Zug  der  Zeit  fälschlich  der  Schulstubenluft  bezichtigten 
französischen  Antiken  par  excellence,  den  Dichtern  der  Pl&ade  nach. 
Allerdings  darf  man  nicht  ausser  Acht  lassen,  dass  der  Auedruck 
«Naturgefühl»,  nach  Bieses  bekanntem  Werke  heute  allgemein  so  ver- 
wendet, etwas  Besonderes  besagt  und  in  seiner  modernsten  Bedeutung 
der  Erklärung  (durch  die  romantische  Musik:  Volkslied,  EichendorffI)  selbst 
sehr  bedürftig  ist.  In  der  Geschichte  der  Dichtung,  wie  besonders  hier, 
deckt  er  sehr  oft  rein  empirisch-rationale  Naturauffassung  (wie  in 
diesem  Kreise  bei  du  Bartas'  Sepmaine  und  d'Aubignäs  Creation);  im 
übrigen  im  dichterischen  Vergleich  meist  reine  Naturbeschreibung.  — 
Eine  kleine  Abhandlung  von  Edouard  Droz:  sur  le  sentiment  de 
la  Nature  dans  la  littGrature  francaise:J0)  benutzt  unser  Thema, 
um  ausgehend  von  einer  Lektüre  des  Stendhal  den  grossen  Gegensatz 
von  Paris  und  la  campagne  (Provinz)  in  Frankreich  zu  besprechen  mit 
der  Spitze,  ob  die  Franzosen  sich  wirklich. in  der  Natur  nur  langweilen? 
Bei  den  Pro  und  Contra  zu  dieser  Frage  aus  der  Literaturgeschichte 
wird,  wie  bei  Voigt,  des  auffallenden  Mangels  an  Landschaftsmalerei  in 
der  französischen  Kunst  (bis  auf  den  einen  Claude  Lorrain)  gedacht. 
Dafür  entschädigt  denn  am  Schluss  der  moderne  Alpinismus  des  Mr. 
Tartarin.  —  Echt  französisch  im  ironischen  und  karikierenden  Abweisen 
de  la  tendance  sentimentale  dans  la  litterature  francaise  au 
18me  siecle  erscheint  ^ein  elsässisches  Programm  von  Karl  Kobler31). 
Verf.  sieht  nur  Mode  und  Maskerade  in  dieser  Bewegung  und  erkennt 
«l'amour  propre,  la  vanite\  Pego'isme»  als  «ces  signes  caracteristiques  de 
la  sentimental^»,  als  «les  mobiles  qui  fönt  agir  cette  soci6t6  et  les  per- 
sonnages»   .  .  . 

Zu  der  Geschichte  der  grossen  poetischen  Formen 
liegen  uns  einige  wichtige  grössere  Beiträge  vor.  Richard  Heinzels 
Beschreibung  des  geistlichen  Schauspiels  im  deutschen  Mittel- 
alter32) ist  in  dieser  Vollständigkeit  die  erste  zusammenfassende  Aus- 
schöpfung des  bei  Monographen  wie  Editoren  des  letzten  Menschenalters 
besonders  beliebten  Materials.     Gleichwohl    hat    die    minutiöse   Philologie 

29)  BBGRPh.  XV  RomTÄbt.  Nr.  8.  Berlin  E.  Ebcring  1898.  30)  Extrait  des 
MSED.  1897.  31)  Schlottstadt  1895.  32)  Hamb.  u.  Lpz.  Leop.  Voss  1898. 
BÄ.  IV. 
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in  den  Belegen  auch  diesen  kundigen  Bearbeiter  zu  einer  Auswahl  des 
zu  Grunde  gelegten  Materials  genötigt  Er  erklärt  sich  über  die  dabei 
befolgte  Methode  nicht  weiter,  als  dass  er  «alle  eigentlich  liturgischen 
Stücke»  (wie  die  in  Weinholds  Weihnachtsspielen)  und  einige,  «die 
vielleicht  als  Fassnachtsspiele  gemeint  waren»  ausgeschlossen  habe.  Wir 
nehmen  an,  dass  er  sich  die  bezeichnenden  und  charakteristischen  Spiele 
ausgesucht  hat.  Denn  sein  Zweck  ist  —  ausgesprochenermassen,  was 
als  philologisches  Zeichen  der  Zeit  hervorgehoben  sei  —  ein  «ästhetischer». 
Ja,  der  «Plan»,  nach  dem  er  seine  Beschreibung  einrichtet,  weicht  im 
innersten  Grunde  von  den  bei  poetischen  Kunstwerken  üblichen  Be- 
trachtungsweisen ab.  Er  ist  nicht  von  progressiven,  sondern  von  Total- 
und  Simultaneindrücken  (wie  die  der  bildenden  Kunst)  entlehnt.  Verf. 
scheidet  danach  seine  Beschreibung  in  zwei  grosse  Hauptabschnitte:  «die 
ersten  Eindrücke»  d.  h.  die  unmittelbar  sinnlichen,  verworrenen,  allge- 
meinen; und  «die  zweiten  Eindrücke»,  die  geistig  erfassten,  orientierten, 
besonderen.  Verf.  sieht  anscheinend  selbst  ein,  dass  nur  sein  spezieller 
Vorwurf,  dramatische  Dichtungen  so  naivsinnlicher,  ganz  auf  bildliche 
Wirkung  berechneter  Natur,  sein  Vorgehen  grade  noch  begünstigt  Schon 
bei  einer  Dramatik  von  nur  etwas  verwickelterem,  geistig  und  seelisch 
vertaefterem  Gepräge  würde  er  mit  seinem  Plane  arg  ins  Gedränge  kommen. 
Hier  aber  unterstützt  er  die  lebendige  Vorführung  dieser  mittelalterlichen 
Festbühne,  ihres  (geteilten)  Lokals,  ihrer  Schauspieler  jeden  Alters  und 
Geschlechts,  ihrer  bunten,  derb  aufgetragenen,  in  ihrer  Naivität  geradezu 
himmlischen  Aktion.  (Man  sehe  etwa  die  Aktionsanweisung  im  Benedikt- 
beurer  Weihnachtsspiel:  Dei-nde  Mmia  vadat  in  lectum  suum  —  et 
pariat  filium).  Es  ist  mir  aufgefallen,  dass  Verf.  (bewusst?)  im  Aus- 
bau seiner  Abschnitte  die  kantische  Kategorienlehre  durchgeführt  hat. 
Erteilt  ein:  nach  Qualität  (Zustände,  Vorgänge),  Quantität  (Quan- 
tum?, Quoties?,  Quot?),  Ordnung,  Einteilung  (bei  Kant:  Relation), 
ästhetische  Wirkung  (hier  die  Kantische  Modalität).  Die  Methode  des 
Meisters  der  Kritik  hat  sich  sichtlich  hier  ebensogut  bewährt,  wie  seiner 
Zeit,  alsbald  nach  ihrem  Hervortreten,  in  den  metrischen  Untersuchungen 
Gottfried  Hermanns  und  (leider  durch  Hegel  vermittelt:)  in  Moritz 
Hauptmanns  System  der  Harmonik  und  Metrik.  —  Den  Aufbau  der 
Handlung  in  den  klassischen  Dramen  behandelt  zu  pädagogischem 
Endzweck  als  Hilfsbuch  zur  dramatischen  Lektüre  Gymnasial- 
direktor Dr.  Rudolf  Franz 32tt).  Die  Aristotelische  ovoxaaig  xtbv 
Tigay/udrayv  bildet  mit  der  Erkenntnis ,  der  dramatischen  Charaktere  den 
wesentlichen  Hebel  zur  Erschliessung  der  dramatischen  Welt.  Als  Gegen- 
gewicht gegen  die  barbarischen  Theatertendenzen  der  Zeit  ist  eine  so 
nachdrückliche  Betonung  dieses  ästhetischen  Bildungselements  im  höheren 
Schulunterricht  besonders  dankbar  zu  begrüssen.  Das  stattliche  Buch 
bringt  nach  einer  gediegenen  historisch-technischen  Einleitung  die  griechischen 
Tragödien,  die  Dramen  Shakespeares  und  der  deutschen  Klassiker  ohne 
strenge  Beschränkung  auf  den  Rahmen  der  Schullektüre,  jedoch  auf  das 
Verständniss  des  Schülers  in  systematischen  Analysen  voll  Leben  und 
ohne  überflüssige  Pedanterie. 

32»)  Bielefeld  u.  Lpz.  Velhagcn  u.  Klasing.   2.  Aufl.  1808. 
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Besonderheiten  der  dramatischen  Form  an  sich  behandeln 
die  Studien  von  Hans  Schwab:  Das  Schauspiel  im  Schauspiel 
zur  Zeit  Shakespeares33)  und  Friedrich  Düsel,  der  dramatische 
Monolog  in  der  Poetik  des  17.  u.  18.  Jh.  und  in  den  Dramen 
Leasings 34).  Die  erstgenannte  Arbeit  ist  eine  willkommene  gleichzeitige 
Ergänzung  zu  dem  oben  besprochenen  Buche  über  Ben  Johnson,  der 
die  eigentümliche  Praxis  der  englischen  Theaterblüte,  die  Scene  sich 
selber  zur  Bühne  zu  machen,  so  manigf altig  und  launig  zu  ihrer  Selbst- 
kritik benutzt  hat.  Man  kennt  diese  Praxis  zum  mindesten  aus  ihren 
hervorstechenden  Proben  bei  Shakespeare,  dem  Rüpelspiel  im  Sommer- 
nachtstraum und  dem  Anstoss  zur  Peripetie  im  Hamlet:  «das  Schauspiel 
»ei  die  Schlinge,  in  die  den  König  sein  Gewissen  bringe».  Verf.  erörtert 
kundig  die  beiden  mutmasslichen  Anreger  dieser  scenischen  Spezialitat 
einerseits  in  den  (italienischen)  Maskenspielen,  diesen  Präludien  und 
ständigen  neckenden  Intermezzi  der  englischen  Theaterblüte  (Masques 
und  Antimasques);  andererseits  in  den  Einwirkungen  der  antiken 
Dramaturgie  mit  ihren  Prologen  und  Chören,  die  sich  leicht  in  jene 
« Inductionen»  umsetzten,  wie  sie  aus  Shakespeares  Widerspanstiger, 
und  in  jene  kritischen  Zwischengespräche,  wie  sie  aus  Ben  John- 
son (bei  uns  aus  Tiecks  romantischen  Nachbildungen)  bekannt  sind. 
Seine  Hauptuntersuchung  aber  gilt  den  zu  dramatischen  Faktoren  selbst 
gewordenen  Zwischenspielen  der  durch  sie  gekennzeichneten  grossen 
Dramen,  deren  «Minaturbild»  sie  bieten  und  deren  Katastrophe  sie  her- 
beiführen (wie  in  Spanish  Tragedy,  Hamlet,  Spanish  Gipsy,  Roman 
Actor).  Ihrer  Herkunft,  Charakteristik  und  dramaturgischen  Behandlung 
geht  der  Verf.  nach,  während  er  die  rein  scenischen  Fragen  über  den 
Ort  ihrer  Aufführung  auf  der  Bühne  (der  Balkon?  Elze)  einer  späteren 
Untersuchung  vorbehält.  —  Dusels  Buch  erörtert,  litterar-historisch 
wünschenswert  und  litterarisch  zeitgemäss,  das  antinaturalistische  Schreck- 
gespenst der  blutigen  Prosaterroristen  der  «Dichtung»  des  abgelaufenen 
Jahrzehnt* :  das  dramatische  Selbstgespräch,  die  scenische  Seitenbemerkung 
(aparte).  Launig  knüpft  der  Verf.  an  die  Feuilletonistik  jener  Jahre 
an,  die  über  diene  und  ähnliche  Fragen  «aus  der  Tiefe  des  Gemüts» 
zu  entscheiden  gewohnt  war.  Er  geht  an  der  Hand  der  neuen  Forschung 
über  die  Geschichte  der  Poetik  selbständig  dieser  Einzelfrage  der  Drama- 
turgie nach.  Es  ist  erstaunlich,  welch  reiches  und  bewegtes  Bild,  welch 
geschlossener  Kausalnexus  in  Bildungen  und  Verbildungen  sich  auch 
hier  wieder  ergiebt.  Die  Reihe  der  letztbesprochenen  Bücher  beweist 
wirklich:  nämlich  dass  die  Philologie  in  ihrem  Bestreben,  kritische  Prin- 
zipien auf  das  Chaos  der  neueren  Litteraturcn  anzuwenden,  notwendig 
im  Finsteren  tappen  musste,  bevor  sie  sich  auf  ihr  eigenstes  uraltes 
Erbe,  die  Poetik,  wiederum  besann.  Von  der  Centrale  der  poetischen 
Werkstatt*  ihrer  Antriebe,  Pläne,  Aufträge,  ihrer  Anstösse,  Bedenken, 
Gegensätze  aus  lässt  sich  verstehen  und  erklären,  worüber  alle  «Milieus»-, 
Züchter-  und  Volksseelentheorien  die  Litteraturgeschichte  stets  im  Dunklen 
lassen  werden:    also    hier    im    Kleinen    die    ausschlaggebende    Bedeutung 

33)  WBEPh.  V.  Wien  u.  Lpz.  Braumüüer  1896.  34)  TF.  XIV.  Hamb. 
u.  Leipz.  L.  Voss  1897. 
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eines  poetischen  Mittels  rein  künstlerischer  Natur  (der  lauten,  ausge- 
führten Selbstaussprache)  für  die  Gestaltung  des  modernen  Dramas,  in- 
sonderheit für  seinen  kritischen  Reifungsprozess  in  Deutschlands  Lessing. 
Wie  der  nicht  erst  heute,  sondern  von  je  teils  verflachend,  teils  ver- 
wüstend einwirkende  Wirklichkeitsfanatismus  hier  durch  die  Erkenntnis 
der  poetischen  Natur  der  Selbstaussprache  überwunden  wird;  wie  ihre 
Bedeutung  nicht  blos  für  Jj&og  und  jzd&o$>  sondern  grade  für  die 
Aktion,  (den  Entschluss!)  von  den  Meistern  erkannt,  geübt,  ökono- 
misch über  das  Stück  verteilt  wird:  das  ist  hier,  ab  und  zu  in  etwas 
naturalistisch  angewehter  Ausdrucksweise,  richtig  und  anschaulich  vorgeführt. 
Hervorragende  dramatische  Charaktere  bilden  den  Vorwurf 
einer  anderen  Reihe  dieser  Arbeiten.  Den  Vortritt  habe  der  Lieblings- 
held des  gegenwärtigen  dramatischen  Interesses:  Hamlet,  Ein  neuer 
Versuch  zur  ästhetischen  Erklärung  der  Tragödie  von  A. 
Döbing35)  verwendet  den  Tylerschen  Sonettenroman,  um  das  «Urbild 
des  Hamlet»  in  William  Herbert,  Lord  Peinbrocke  aufzufinden.  Wir 
haben  nichts  dagegen.  Da  das  Experiment  missglückt  ist,  dem  armen 
Vaganten  aus  Stratford  den  Lord  Staatskanzler  unterzuschieben,  will 
man  ihn  wenigstens  in  möglichst  hohe  Gesellschaft  bringen.  Man  giebt 
ihm  eine  geschwängerte  Hofdame  nachträglich  zur  Geliebten  und  einen 
in  Ungnade  gefallenen  Hofherrn  zum  Freunde.  Früher  war  W.  H.  der 
Sonette  Henry  Wriotesley  (Southampton),  von  dem  wir  immerhin  that- 
sächliche  Freundschaftsbeweise  nachweisen  können.  Heute  ist  es  William 
Herbert,  der  thatsächlich  Hamlet  der  ideale  Freund  unseres  Wilüam- 
Horatio.  Auf  den  Idealismus  kommt  es  Döring  sehr  an.  Er  ist  der 
Urheber  der  kolossalen  Türkschen  Entdeckungen  und  als  dessen  Ein- 
bläser der  rechtmässige  Preisträger  seines  weltbewegenden  Ringkampfs 
mit  Kuno  Fischer.  Es  giebt  nun  immer  noch  kleinliche  und  beschränkte 
Geister  in  und  ausser  der  professionellen  «Hamletkritik»,  die  da  be- 
haupten, es  brauche  kein  Geist  vom  Himmel  herabzukommen,  um  zu 
beweisen,  dass  Hamlet  kein  ganz  gewöhnlicher,  auch  kein  ganz  gemeiner 
Mensch  ist.  All  dies  allgemeine  Gerede  vom  transcendentalen  Genie, 
Idealismus  der  Weltverneinung  etc.  etc.,  wie  es  heute  aus  Schopenhauers 
Buddha-Mode  auf  den  armen  Dänenprinzen  im  schwarzen  Hofkleide  als 
passendes  Schneidermuster  stürzt,  trägt  weniger  als  nichts  zur  Erkenntnis 
dieses  tragischen  Charakters  bei.  Darauf  aber  kommt  es  an.  Wir  stehen 
nach  Dörings  Schlussübersicht  über  «ein  Jahrhundert  deutscher  Hamle- 
kritik»  ausschliesslich  auf  Seiten  derer,  die  ihre  Aufmerksamkeit  auf 
diesen  Kernpunkt  konzentrieren,  wie  Ulrici,  Schipper,  Werder,  Brandl. 
Schon  für  Herder  ist  Hamlet  Shakespeare's  Orestes.  Die  weitläufige 
Analyse  des  Dramas  (nach  «Stufen  der  Handlung»)  füllt  bei  Döring 
weit  über  200  Seiten.  Die  Ansetzer  vierstündiger  Hamletkollegien  mögen 
sich  diese  Anleitung  nicht  entgehen  lassen.  —  Wen  es  interessiert,  wie 
sich  das  Bild  unseres  Faust  im  Kopfe  eines  Centauren  der  südameri- 
kanischen Pampas  wiederspiegelt,  der  einmal  im  tiatro  de  Colon  in 
Buenos  Ayres  Oounods  Marguerite  gehört  hat,  dem  sei  F.  M.  Page» 
Edition  eines  Gaucho  Poem  Fausto  por  Estanisiao  del  Campo36) 

35)  Berlin,  R.  Gaertner  (H.  Hevfelder)  1898.    36)  PMLA.  Baltimore  1895 
Vol.  XI.  Nr.  1  (New  Series  Vol.  IV."  Nr.  1). 


II  24  LitteraturwiwnBchaft  u.  Poetik.     1895—96. 

empfohlen.  Del  Campo  ist  ein  argentinischer  Dichter  im  Gauchodialekt, 
dem  Herausgeber  nur  seines  Themas  wegen  den  Vorzug  vor  den  lingu- 
istisch ergiebigeren  Herandez  und  Ascasubi  gegeben  hat.  Nach  einer 
Einleitung  in  freien  Versen  verlauft  die  Erzählung  seines  opernfreund- 
lichen Gauchos  Anastasio  el  Polio  in  verschrankt  gereimten  coplas 
(a  b  b  a).  Über  die  Gaucho  Dialekte  stellt  Page  eine  vergleichende 
Studie  für  Deutschland  in  Aussicht  —  Einen  von  der  Kritiker  Gunst 
und  Hass  verwirrt  in  der  Literaturgeschichte  schwankenden  dramatischen 
Charakter  erörtert  in  espritvollem  Französisch  ein  Norweger  E.  Loseth 
durch  Observations  sur  le  Polyeucte  de  Corneille37).  In 
Deutschland  durch  seine  exponiert  kritische  Stellung  im  Eingange  von 
Leasings  Dramaturgie,  in  Frankreich  durch  das  bedenkliche  Kopfschütteln 
der  Christen  (Port  Royal,  Racine)  wie  die  Witzeleien  der  Voltaires  gleich 
gerichtet,  hat  diese  Versetzung  des  christlichen  Märtyrers  in  die  Sphäre 
der  Theaterliebe  viel  Anfechtungen  zu  erdulden  gehabt;  bis  die  roman- 
tischen Zeitgenossen  des  genie  du  Christianisme,  in  unseren  Tagen  du 
cöte  mondain  et  terrestre  (d.  i. :  d'amour  hurnain)  Jules  Lemaitre  und 
Fr.  Sarcey  dem  alten  Kassenstück  ihre  besondere  Gerechtigkeit  wider- 
fahren liessen.  —  Einen  alten  (erst  neuerdings  wieder  zwischen  Düntzer 
und  Kuno  Fischer  entbrannten)  Streit,  ob  Goethes  Iphi genie  im 
klassisch-antiken  oder  modern  christlichen  Geiste  aufzufassen  sei,  be- 
leuchtet (in  2.  Auflage!)  ein  Stralsunder  Programm  von  F.  Thümen,  Die 
Iphigeniensage  in  antikem  und  modernem  Gewände88).  Die 
tragischen  Bearbeitungen  des  Altertums,  die  mit  bemerkenswerter  Feinheit 
und  glücklicher  archäologischer  Veranscbaulichung  auseinandergelegt 
werden,  bieten  «Motive,  welche  uns  nicht  befriedigen,  weil  ihr  sittlicher 
Wert  unter  dem  Einflüsse  des  Christentums  sich  verändert  hat  .  .  .  Die 
französischen  Dichter  führen  teils  dem  späteren  Altertum  entlehnte,  teils 
ihm  fremde  Motive  in  die  Sage  ein,  teils  sind  diese  oberflächlich  und 
schaden  dem  ungezwungenen  Fortgang  der  Handlung  .  .  .  Dem  deutschen 
Dichter,  unserm  Goethe,  war  es  vorbehalten,  die  Sage  des  Altertums  zu 
einem  künstlerischen  Gebilde  zu  verwerten,  welches  alles  Eigenartige  ab- 
gestreift und  die  reinste  Menschlichkeit  zum  Ausdruck  gebracht  hat». 

Das  Epos  tritt  auch  auf  kritischem  Gebiete  heute  stark  hinter  dem 
Drama  zurück.  Leider!  möchte  man  rufen  angesichts  der  zweideutigen 
«Bereicherungen-),  die  Forschung  wie  Kunst  durch  die  plötzliche  Er- 
hebung des  Dramas  zum  Modeartikel  erfahren  hat.  Gleichwohl  ver- 
zeichnen wir  einen  umfang-  und  an spruch reichen  Beitrag  zur  epischen 
Ästhetik:  Zu  den  Kunstformen  des  mittelalterlichen  Epos 
(Hartmanns  Iwein,  das  Nibelungenlied,  Boccaccios  Filostrato  und  Chaucers 
Troylus  and  Cryseide)  von  Rudolf  Fischer39).  Die  meisten  Fachge- 
nossen werden  sich  wohl  bei  diesem  von  chemischen  Formeln  und 
statistischen  Tabellen  starrenden  Buche  immer  wieder  das  Titelblatt  und 
die  philologische  Sammlung,  in  der  es  erschienen,  in  die  Anschauung 
zurückrufen  müssen.     Sonst  könnten    sie  aus   dem  Auge  verlieren,    dass 

37)  Aus  einem  Vortrag  auf  der  5.  skandinav.  Philologenvereamml.  in  Christi- 
ania  Aug.  1898.  VShfKl.  1899  Nr.  4.  Christiania,  ä  comm.  chez  Jacob  Dyb- 
wad  1899.  38)  Berlin,  Mayer  &  Müller  1895.  39)  WBEPh.  IX,  Wien  u. 
Leipz.  W.  Braumüller  1899. 
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sie  es  hier  mit  keiner  Einführung  in  die  Theorie  der  Benzolderivate  oder 
Alkaloide,  sondern  mit  der  Wissenschaft  zu.  thun  haben,  von  der  selbst 
ein  Wagner  urteilt:  «Allein  die  Welt!  des  Menschen  Herz  und  Geist! 
Möcht'  jeglicher  doch  was  davon  erkennen!»  Verf.  gehört  zu  den  be- 
merkenswerten Opfern  des  Götzendienstes  der  Zahl  in  unserer  Zeit,  weil 
er  ihm  auf  einem  Gebiete  zur  ausschliesslichen  Herrschaft  verhelfen  will, 
auf  dem  Zahlen  ganz  besonders  «nichts  oder  alles»  beweisen  können; 
auf  dem  Schätzungsmasse  Ausschlag  zu  geben  pflegen,  die  sich  ganz  be- 
sonders gegen  die  Annahme  sträuben  —  «als  ob  die  Wahrheit  Münze 
wäre»  und  gar  so  «neue»,  so  «moderne»,  so  mit  einem  Male  «objektiv 
wissenschaftliche»  Münze,  die  nur  dieser  Stempel  dazu  macht,  «die  man 
aufs  Brett  nur  zählen  darf».  «Wie  Geld  im  Sack,  so  striche  man 
—  nach  Fischer  nunmehr  —  im  Kopf  auch  Wahrheit  darüber  ein»,  was 
den  «echten  Dichter»  vom  «schlechten  Dichter»  unterscheide  —  nicht 
bloss  in  den  Kursen  unserer  Litteraturbörsen,  sondern  auch  in  den  Um- 
schichtungen und  Umdichtungen  unserer  uralten  heiligen  Palimpseste 
poetischer  Überlieferung.  Wir  können  danach  abzählen,  was  lyrisch, 
episch  und  dramatisch,  was  «subjektiv  und  objektiv»,  alt  und  jung, 
«realistisch  und  idealistisch»,  was  kunst-  und  volksmässig,  was  höfisch 
oder  heroisch  («heldisch»)  ist.  Wir  dürfen  nur  des  Verfs.  unfehlbare 
Methode  der  Proportionsgleichungen  der  jeweiligen  Elemente  nach  exakter 
Zählung  einsetzen  —  philologisch-statistische  Bureaus  finden  sich  von 
selbst  und  dürfen  sich  noch  mehr  als  die  anderen  auf  das  «Gesetz  der 
grossen  Zahlen»  verlassen,  wenn  sie  sich  mal  ein  bischen  verzählen!  — 
und  .  .  .  was  weiss  man  dann?  Nun  eben  das,  was  der  Verf.  sich  in 
den  Kopf  gesetzt  hat,  bevor  er  daran  ging,  seine  naturgemäss  höchst 
allgemeinen,  kategorisch  weiten  Ansetzungen  durch  eine  grauenhaft 
öde  Zählerei  —  nach  eigenem  Ermessen!  —  in  Additionen  zu  über- 
tragen. Statt  sie  zu  begründen  und  durch  Belege  zu  erweisen!  Auf 
Treu  und  Glauben!  Was  sind  des  Verfs.  Kriterien?  Nun,  es  können 
ja,  wenn  er  exakt  bleiben  will,  nur  die  allerallgemeinsten  und  zugleich 
äusaerlich  sinnfälligsten  sein,  die  sich  gegen  einander  abzählen  lassen, 
also:  Verwendung  von  Monolog  oder  Dialog  (Verf.  braucht  die  Formen 
Duo-  und  Polylog);  Zahl  und  allgemeinste  äussere  Unterschiede  der 
Figuren  (sobald  die  Unterscheidung  sich  vertiefen  und  vergeistigen  will, 
wird  sie  selbstverständlich  von  der  unanfechtbaren  Zahleinreihung  im 
Stiche  gelassen!);  dramatisch  vorgeführte  oder  episch  zuständlich  gehaltene 
Situationen  (Verf.  sagt  irreführend  «Bilder»),  wobei  aber  schon  ganz 
klar  die  Grenzen  (dem  Verf.  selbst!  «unreine  und  reine»  Bilder  vgl. 
besonders  schon  s.  18  ff.)  sich  unablässig  verschieben  müssen.  Und 
diese  selben  groben  Behelfe  immer  wieder,  immer  wieder!  Immer  wieder 
«Monologe,  Polyloge  .  .  .»,  «Zahl  und  Art  der  Figuren»,  «epische  und 
dramatische  Bilder!»  In  solcher  «feinster  Art  (!)  reagieren  also  —  nach 
dieser  neuen  Methode  —  die  künstlerischen  Ausdrucksmittel  auf  die 
ästethischen  Bedürfnisse  (?!)  der  unterschiedlichen  (!)  Teile  der  Dichtung». 
Glücklicher  Zähler!  Staunenswerte  Ergebnisse  des  poetischen  Katasters! 
Endlich  ist  das  philologische  Proseminar  zum  «führenden  Geiste»  der 
Wissenschaft  erhoben!  In  den  kärglichen  thatsächlichen  Ausführungen, 
die  sich   noch   immer   mit    unexakten  Worten    statt    der    exakten  Zahlen 
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behelfen  müssen,  ist  uns  die  These  aufgefallen:  «die  Episode  Troilus  und 
Cressida  —  der  Trojanerdichtung  —  sei  aus  dem  äusserlich  fabulistischen 
Bedürfnis  entstanden,  der  treulosen  Griechin  Helena  die  treulose  Troja  neri  n 
Cressida  an  die  Seite  zu  stellen».  Allein  sie  übertrumpft  ja  diesen 
trojafreundlichen  Geschlechtern  bis  auf  Shakespeare,  die  in  Trojanern 
ihre  Stammväter  (Aeneas,  Francion,  Brut  u.  s.  w.)  sehen,  grade  noch  die 
Helena  als  verbuhlte,  treulose  Griechin  (Tochter  des  Kalchas).  — 
Eine  ethnologische  Spezialität  des  mittelalterlichen  Epos:  die  Todten- 
klage  in  den  altfranzösischen  chansons  de  geste  behandelt  nach 
ihrem  Charakter,  Gegenständen,  Formen  und  Anlässen  (darunter  auch 
die  Selbstbeklagung  in  Todesgefahr)  Otto  Zimmermann40).  Mit  Fug 
weist  der  Sohn  unseres  Zeitalters  auf  die  auffallende  «Nervosität»  hin, 
die  sich  in  der  leichten  Empfänglichkeit  für  den  Schmerz  bei  diesen 
Heldengeschlechtern  ausspricht:  in  seinen  physischen  Folgezuständen  von 
der  (typischen)  Ohnmacht  bis  zu  Siechtum  und  Tod;  in  seiner  nicht  bloss 
geistig,  sondern  auch  körperlich  erregten  Äusserung.  —  Einen  alten 
Zankapfel  der  epischen  Poetik,  die  Unterscheidung  von  Ballade  und 
Romanze  greift  ein  Grenzbotenartikel  von  P.  Graffunder41)  auf,  um 
aus  gründlicher  Kenntniss  ihrer  Vermengung  bei  deutschen  Dichtern  seit 
Anfang  vorigen  Jahrhunderts  ihre  Beseitigung  aus  der  Poetik  zu  bean- 
tragen. Allein  er  wird  grade  die  romanische  Philologie  nicht  um  Charakter 
und  Herkunftsbewusstsein  der  Romanze  bringen  können.  Die  wunder- 
lichen Schicksale  und  «Entwicklungen»  der  ballata  zur  englischen 
Balladenspezialität  kennt  er  offenbar  alicht.  —  Nur  ihres  Titels  wegen 
können  wir  schliesslich  die  Neuen  Beiträge  zur  Epik  und  Drama- 
tik von  Friedrich  Spielhagen42)  hier  anreihen.  «Zur  Epik»  bringen 
sie  allerdings  zwei  ins  Historische  fallende  Aufsätze:  «Die  epische  Poesie 
unter  dem  wechselnden  Zeichen  des  Verkehrs»  —  was  besagen  gegen 
den  Flug  der  Fantasie  unsere  modernen  Verkehrsmittel?  könnte  man 
gegenf ragen  —  und  einen  Weimarer  Festvortrag  über  «die  epische  Poesie 
(d.  i.  für  Spielhagen  der  Roman!)  und  Goethe».  «Zur  Dramatik»  führt 
eine  resignierte  Einleitung  des  beliebten  Roman  Schreibers  («Epikers») 
über  den  Glanz  des  modernen  dramatischen  «Panoptikums»:  «das  Drama 
die  heutige  litterarische  Vormacht».  Leicht  mag  es  ihm  also  nicht  ge- 
worden sein,  im  «Magazin  für  Litteratur»  den  gehorsamen  Führer  durch 
dies  Panoptikum  zu  machen.  Denn  nichts  als  diese  Besprechungen 
bringt  das  Buch.  Salvat  animam  suam  durch  folgendes  vorausgeschicktes 
Motto  (von  Muther!):  «Es  ist  leicht  möglich,  dass,  wenn  die  Strömung, 
die  uns  jetzt  umflutet,  vorübergerauscht  ist,  und  statt  auf  einen  neuen 
Parnass  vielleicht  in  die  alte  Gemäldegallerie  geführt  hat,  äusserst  wenige 
von  denen,  die  heute  bewundert  werden,  aufrecht  stehen  bleiben». 

Wir  schliessen  mit  einigen  Beiträgen  zur  poetischen  Stilistik  im 
engeren  Sinne.  Eine  grosse  Abhandlung  von  Joseph  Lebeerre:  L'art 
de  traduire  soll  —  schon  wegen  der  gediegenen  Bescheidenheit  ihres 
Auftretens43)  —  voranstehen.     Sie  behandelt    mit    feiner   Kenntniss  der 

40)  BBGRPh.  XIX  roman.  Abt.  Nr.  11.  Berlin  E.  Ebering  1899.  41)  Gr. 
55.  Jahrg.  Nr.  37  (Sept.  1896).  42)  Berlin,  L.  Staackmann  1898.  43)  gross 
4°.  o.  O.  u.  J.  Nur  das  Druckerzeichen  verrät  am  Schluss  die  Impr.  Als.  G.  Fisch- 
bach, Strasburg. 
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neueren  internationalen  Übersetzerlitteratur  die  wichtigsten  Fragen  der 
grossen  Kunst  der  Dolmetscher  der  Seele,  als  welche  poetische  Über- 
setzer walten  müssten:  Accent,  Keim,  Inversion,  poetische  Licenzen, 
Correspondenz  der  Tonarten,  richtige  Stellvertretung  der  Bilder.  Schon 
Accent  und  Reim,  welche  schier  unübersteigliche  Grenzschranken  zwischen 
Deutsch  und  Franzosisch:  hier  der  (reiche!)  Reim  der  Herr,  dort  der 
Knecht;  hier  der  Accent  eine  musikalische  Zugabe  der  Cadence,  dort 
der  Tyrann  des  Verses  und  Zerstörer  jedes  deutschen  Ansatzes  zur 
richtigen  Rezitation  französischer  Verse!  «Licences  poetiques»  —  nach 
Th.  de  Banville's  Petit  traite  de  poesie  francaise  — :  «il  n'y  en  a  point». 
«De  Tin Version:  il  n'en  faut  jamais».  Ton  und  Bild:  Nun,  selbst  die 
verdienstvollsten  Übersetzer  grade  aus  dem  Deutschen  ins  Französische, 
£mile  Deschamps'  «Glocke»,  Sabatiers  «Faust»,  der  von  der  Akademie 
preisgekrönte  Schillerübersetzer  Theodore  Braun  (Apellrat  in  Colmar), 
hier  mit  dem  discours  du  Capucin  aus  «Wallensteins  Lager»  vertreten: 
Sie  alle  werden  zwar  nicht  grade  Moritz  Haupts  hoffnungsloses  Wort 
rechtfertigen:  «Das  Übersetzen  ist  der  Tod  des  Verständnisses».  Aber 
sie  rufen  einem  doch  gelegentlich  das  böse  italienische  Wortspiel  in  Er- 
innerung, mit  dem  der  Verf.  taginnt:  Traduttore,  traditore!  Günstiger 
stellt  sich  schon  das  Englische,  am  günstigsten  das  Italienische  zum 
Französischen,  wie  der  Verf.  durch  eigene  Übersetzungen  (bereits  seit  den 
sechziger  Jahren)  aus  Pope,  Burns,  Lowe,  Leopardi  erhärten  kann.  Die 
begeisterte  Erhebung  des  deutschen  Verdienstes  (Vossens)  um  die  Wieder- 
belebung Homers  und  der  Antike  durch  Philarete  Chasles  (heute  durch 
Willamowitz  wieder  grimmig  bestritten!);  auf  der  andern  Seite  der  un- 
vergleichliche Ruhm  Delilles  als  französischer  Virgil  im  vorigen  Jahr- 
hundert: beides  veranlasst  den  Verf.  zum  Arrangement  einiger  lehrreicher 
internationaler  Sängerkriege  um  die  Palme  antiker  Übersetzungskunst 
(Anakreon,  Horaz\  Seine  eigene  Meinung  über  das  Verdienst  deutscher 
und  französischer  Übersetzungskunst  scheint  Verf.  selbst  in  der  «phrase 
stereotypee  chez  nos  voisins»  zusammenzufassen:  «Nous  penetrons  moins 
dans  le  genie  des  langues  que  les  AUemands,  mais  nous  ecrivons  mieux 
notre  langue  qu'ils  n'ecrivent  la  leur». 

Alexander  Ehrenfelds  Studien  zur  Theorie  des  Reims44) 
verfolgen  «die  Reimtheorie  seit  Herder)».  Um  zu  zeigen,  «um  was  es 
sich  bei  den  vielen  Streitigkeiten  wegen  des  Reims  vor  Herder  handelte», 
stützt  er  sich  weder  auf  Ferd.  Wolff,  Wilh.  Grimm,  den  er  nur  unter 
den  «modernen  Reimtheoretikern»  mit  ausdrücklichem  Ausschluss 
seiner  «Geschichte  des  Reims»  berührt;  noch  auf  den  Ref.,  von  dem 
er  nur  die  Studie  über  das  Enjambement  beiläufig  heranzieht.  Sondern 
«ein  Blick  in  Joh.  Georg  Sulzers  Allgemeine  Theorie  der  schönen 
Künste»  muss  ihm  genügen.  Herder,  Aug.  Wilh.  Schlegel,  der  jüngst 
durch  Minor  wieder  ausgegrabene  Casp.  Poggel  werden  ihm  so  zu 
klassischen  örtern  für  einen  tausend  Jahre  alten,  schon  vielfach  durch- 
geführten und  erneuten  Prozess.  Wir  wollen  dem  Verf.  damit  nicht 
seine  Kompetenz  streitig  machen.  Aber  grade  die  heitere  Freiheit  seiner 
Schlussansicht,  die  sich  gern  beim  Wiedererringen  des  Gewesenen  bescheidet, 


44)  I.  Teil.  AGDSZ.  Zürich,  E.  Speidel  1897. 
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lässt  uns  ihm  die  Geschichte  seines  Gegenstandes,  seiner  Scholastik 
und  Mystik  als  nicht  genug  gegründet  vorhalten.  «Wer  Gedankeuge- 
schichte  studiert,  erlebt  sie»  —  fordert  er  mit  Recht.  Er  hätte  auf 
seinem  Teile  nicht  blos  mehr,  sondern  Reicheres  und  Interessanteres  er- 
lebt, wenn  er  sich  nicht  selbstherrlich  abgeschlossen  hätte.  Warum 
schreibt  Verf.  grade  den  Namen  Trissin  ohne  Schluss-o?  Zur  Recht- 
fertigung der  unreinen  Reime  hat  kürzlich  Hanns  von  Gumpenberg 
in  der  AZB.  eine  gut  belegte  harmonische  Theorie  (auf  Grund  der  an- 
grenzenden Vokalklänge)  vorgebracht.  Sie  ist  besser  als  die  hier  (nach 
W.  Grimm,  W.  Kirchbach)  vorgebrachte  charakterisierende  Theorie  (Ge- 
dankenfreiheit; Abstufung  der  Empfindung).  —  Speziell  über  die  Tropen 
und  Figuren  handeln  B.  Croce,  I  Trattatisti  Italiani  del  Concettis- 
mo  e  Baltasar  Gracian45),  der  meiner  Ansicht  nach  unglücklich 
(vgl.  meinen  Gracian  s.  3  f.)  gegen  Menendez  y  Pelayo  den  spanischen 
Cultismo  als  formale  Stilkrankheit  dem  italienischen  Concettismo  als  in- 
tellektnale  entgegenstellt;  aber  mit  Recht  beide  Moden  als  Spezialitäten 
der  gleichen  Richtung,  ihre  Streitigkeiten  als  baruffe  di  famiglia  be- 
handelt. Endlich  Ernst  Degenhardt,  Die  Metapher  in  den  Dramen 
Victor  Hugos46).  Die  Verwendung  der  Metapher  im  klassischen 
franz.  Lust-  und  Trauerspiel  ist  vielfach  u.  a.  auch  vom  Verf.  schon  be- 
handelt. In  dem  Manifestanten  der  französischen  Romantik  trifft  er 
nun  freilich  den  Coloristen  an  sich  der  poetischen  Sprache.  Von  den 
in  Aussicht  gestellten  (schon  mit  Abkürzungen  gezeichneten)  sämtlichen 
Dramen  Hugos  werden  nur  drei,  allerdings  die  hauptsächlichen  (Cromwell, 
Marion  de  Lorme,  Hernani),  durchgemustert.  Dazu  stelle  ich  ein  Urteil 
aus  den  kürzlich  publizierten  Lettres  de  la  duchesse  de  Broglie 
(Tochter  der  Mad.  de  Stael):  ««Tai  fini  tout  M.  Hugo;  mais  cela  me 
donne  autant  de  peine  a  comprendre  qu'une  langue  Strangere;  il  a  sure- 
ment  une  imagination  tres-riche,  tres-föconde,  mais  il  est  priv6  du  sens 
qui  discerne  entre  le  laid  et  le  beau,  le  bien  et  le  mal,  ou  plutöt  son 
immense  orgueil  lui  fait  croire  que  tout  ce  qui  lui  passe  par  la  töte,  il 
a  le  droit  de  le  dire.  As-tu  remarque'  qu'il  compare  toujours  le  grand 
au  petit,  le  beau  au  laid,  l'ideal  ä  Phumain,  de  sorte  que  ce  n'est  plus 
Pazur  des  yeux  qui  ressemble  au  ciel,  mais  le  ciel  ressemble  a  un  owl, 
une  montagne  a  une  gpaule,  etc.  Cest  une  poeVie  qui  rabaisse  au  lieu 
de  grandir,  et  puis  il  a  une  imagination  bizarre,  et  qui  n'est  point  du 
tout  naive;  il  a  le  secret  de  toutes  ses  singularitäs.  C'est  comme  des 
gens  qui,  sans  avoir  aucune  peur,  se  racontent  des  histoires  bien  sinistres. 
II  n'est  ni  de  son  temps  ni  de  sa  langue.» 

Nachtrag. 

Der  oben  besprochenen  Sammlung  der  kleineren  Schriften-  von  de 
Sanctis  können  wir  die  gleichfalls  posthume  Fortführung  des  (seiner 
Zeit  hier  besprochenen)  Unternehmens  von  Michael  Bernays47)  an- 
reihen,   seine   verstreuten   literarhistorischen   Arbeiten   zusammenzustellen. 

45)  MAPo.  Napoli  Stab.  tip.  della  R.  Univ.  1899.  46)  Wiesbadener 
R.-Prgr.  1899.  47)  Schriften  zur  Kritik  und  Literaturgeschichte  von  Michael 
Bernays  II.— IV.  Band.    Berlin  B.  Behrs  Verlag  (E.  Bock)  1898/99. 
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Der  Eindruck  beider  Bammlungen  bietet  manches  Gemeinsame.  Beide 
spiegeln  charakteristisch  in  ihrem  Geiste  die  Zeit  der  erkämpften  Reichs- 
einheit und  ihrer  Abwehr  der  klerikalen  Obstruktion.  Ref.  war  ein 
lesewütiger  Knabe,  als  er  Bernays  Namen  in  der  im  väterlichen  Hause 
gehaltenen  Hirzelschen  Zeitschrift  «Im  neuen  Reich»  zuerst  traf.  Die 
grosse  Abhandlung  daraus  über  «Heinrich  Kruses  WuUenwever»  (hier 
im  IV  B.)  zeugt  klassisch  für  die  Stimmung  jener  grossen  Zeit  und 
ihre  leider  nicht  erfüllten  Hoffnungen  auf  einen  erneuten  Aufschwung 
des  deutschen  Geistes  in  ihr.  Die  umfassende  gelehrte  Polemik  gegen 
das  französische  Buch  von  Rio  «Shakespeare  ein  katholischer  Dichter» 
(aus  dem  Shakespearejahrbuch,  hier  im  III.  B.)  und  so  manches  Andere 
(so  etwa  die  Auslassung  über  das  berüchtigte  kirchengeschichtliche  Kap.  XV. 
des  Gibbonseben  Werkes  im  AZB- Artikel  «zur  Lehre  von  den  Citaten 
und  Noten»  hier  im  IV.  B.)  belegt  jene  abwehrende  Stimmung,  der  man 
hier  am  wenigsten  das  entstellende,  gehässige  Parteischlagwort  «kulhir- 
kämpferisch»  anhängen  wird.  Unter  den  eigentlichen  Fachgenossen  hat 
gewiss  keiner  einen  bestimmenderen  Einfluss  auf  Bernays  ausgeübt  als 
Sainte  Beuve;  mit  in  erster  Linie  als  Historiker  des  «Port  Royal»,  ein 
Interessenkreis,  der  ihm  durch  sein  Wirken  in  der  unmittelbaren  Nach- 
barschaft Döllingers  und  Friedrichs  besonders  nahe  rücken  sollte.  Mit 
besonderer  Wärme  pflegte  B.  ferner  Sainte-Beuves  Verdienste  um  Ron- 
sard hervorzuheben.  Hierbei  tönte  in  ihm  jene  Grundsaite  mit,  welche 
die  Geistesstimmung  jener  Zeit  noch  so  lebendig  trug,  ihren  Nationalsinn 
weitschauend,  gross  und  frei  machte,  vor  dem  Versinken  in  klein- 
geisterischen  Dünkel,  abschliessendem  Fanatismus  und  brutalem  Heerden- 
trieb  bewahrte:  die  Erkenntnis  von  der  paradigmatischen  weltgeschicht- 
lichen Bedeutung  und  moralisch-ästhetischen  Bildungskraft  des  klassischen 
Altertums.  Als  jüngerer  Bruder  von  Jakob  Bernays  und  in  der 
Bildungssphäre  der  F.  Ritschel-Otto  Jahnschen  Kreise  hatte  er  ihre 
Fundamente  früh  in  sich  ausgebaut.  Ihre  heilsame  und  nützliche  Be- 
währung auf  dem  undisziplinierten,  immer  mehr  verwahrlosenden  Gebiete 
der  deutschen  Klassikerausgaben,  die  Sicherung  ihres  Textes,  ihrer  Ge- 
schichte, Bibliographie  (vgl.  auch  hier  die  II.  Abt.  des  III.  B.  besonders 
den  Artikel  «zu  Burkhard ts  klassischen  Findlingen»  und  in  B.  II  den 
grossen  Grenzbotenartikel  über  «Friedrich  Schlegel  und  die  Xenien»  von 
1869  an  R.  Haym)  hat  ihm  seinen  Ruf  und  alsdann  auch  seinen  ein- 
flussreichen Lehrstuhl  in  München  verschafft.  Die  Einflüsse  dieses  Lehr- 
stuhls —  zu  charakteristisch  bekannt,  als  dass  sie  Ref.,  als  einer  der 
vielen,  die  auch  durch  ihren  Kreis  gegangen  sind,  zu  schildern  brauchte  — 
beschränkten  sich  nicht  auf  dies  philologische  Verdienst  um  das  Wort 
der  deutschen  Klassiker;  auch  nicht  auf  den  rhetorischen  Nachdruck, 
mit  dem  es  in  Kolleg  und  Seminar  zur  Geltung  gebracht  wurde.  B. 
zeigte  den  Barocktypus  des  «Professor  der  Eloquenz»,  recht  eigentlich 
des  Professor  Poeseos,  in  einer  Zeit,  die  mit  dem  rechten  Massstab  für 
seine  kleinen  Schwächen  (als  Professor  aulicus)  auch  ziemlich  den  Be- 
griff für  seine  eigentliche  Bedeutung,  für  sein  wahrhaftes  Verdienst  ver- 
loren^hat  Jene  beruht  auf  der  unerschütterlichen  Meinung  von  dem 
überragenden  Wert  der  —  poetischen  —  «Studien»  (im  Gegensatz  zu 
den  «  Versuchen»  —  der  Naturwissenschaft  —  und  «Künsten»    —  der 
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Technik)  für  Leben  und  Gesellschaft,  wie  sie  sich  auch  in  diesen  Banden 
allenthalben  und  konzentriert  in  den  Gedenkblättern  (auf  Welcker,  Jakob 
und  Wilhelm  Grimm,  Unland,  Loebell,  Scheffel,  Caroline)  ausspricht. 
Dieses  liegt  in  dem  Geschick,  ja  man  darf  es  doch  wohl  so  bezeichnen: 
in  der  Kunst,  die  weiten,  öden  Labyrinthe  der  Büchergelehrsamkeit 
durch  einen  leichten,  zierlichen,  mitunter  ja  wirklich  Ariadnisch  lockenden 
Faden  (wie  hier  etwa  in  dem  Aufsatzchen  an  Otto  Jahn  über  die 
«triumviri  amoris»)  gangbar,  wohl  etwa  auch  durchhüpfbar  zu  machen. 
Daher  auch  hier  in  diesen  Banden  durchweg  die  aus  seinem  Privatver- 
kehr wohl  bekannte  Tendenz  an  Unscheinbarstes  (an  ein  verklungenes 
Ereignis  der  Zeitgeschichte,  wie  den  Rettertod  des  Herzogs  Leopold  v. 
Braunschweig;  ein  englisches  Sensationsdrama,  ein  Goethisches  Motto, 
einen  alten  Aufsatz  Friedrich  Schlegels,  ja  an  «Oitate  und  Noten») 
anzuknüpfen,  um  daran  das  in  einem  eisenfesten  Gedächtnis  bewahrte 
Stammgut  der  ihm  geläufigen  litterarischen  Beziehungen  zu  entwickeln. 
Mag  sich  darin,  wie  es  sich  auch  in  diesen  Bänden  in  so  manchem  gross 
Angefangenen  und  nicht  zu  Ende  Geführtem48)  verrät,  die  Grenze  seiner 
geistigen  Gestaltungskraft  zeigen,  so  liegt  in  dieser  lebendigen  Freiheit 
doch  auch  die  Erklärung  für  seine  fruchtbare  Wirksamkeit  als  akademischer 
Lehrer.  Nimmt  man  dazu  noch  die  allgemeine  Wirksamkeit,  der  Ge- 
sellschaft durch  einen  poetischen  Glauben  von  geradezu  olympischer  Er- 
habenheit und  eine  ebenso  unermüdliche  wie  fehllose  rezitatorische  Be- 
gabung die  Grosswerke  der  Dichtung  eben  aufzuzwingen,  so  wird  man 
es  verstehen,  dass  man  den  Verlust  dieses  Mannes,  der  so  nur  durch 
sich  selber  wirkte,  erst  recht  eigentlich  zu  bedenken  begann,  als  er  nicht 
mehr  da  war.  Nachdem  die  Welt  ihn  die  längste  Zeit  —  wie  so  gern 
grade  das  Ausserge  wohn  liehe  im  Leben  —  als  etwas  Selbstverständliches 
hingenommen,  ihren  Lohn  wohl  auch  durch  philiströsen  Spass  bezeigt 
hatte,  wird  sie  nun  inne,  dass  er  in  einer  Zeit  absinkender  Bildung, 
Verfalls  der  Sprache,  Rückgangs  der  Studien  ein  aufhaltendes,  sicherndes, 
hebendes  Moment  von  nicht  zu  unterschätzender  Kraft  und  Höhe  ge- 
wesen ist.  Mögen  diese  Bände  ihn  als  solchen  auch  weiteren  Kreisen 
noch  möglichst  lange  im  Gedächtnis  erhalten.  Die  Litteraturwissenschaft 
wird  ihn  allzeit  mit  Achtung  nennen  und  als  einen  ihrer  thatkräftigsten 
deutschen  Vertreter  ehren. 

München,  Ende  März  1900.  Karl  Borinski. 


48)  So  zumal  eine  sich  zu  einem  Buche  auswachsende  Besprechung  von 
Baechtolds  «deutscher  Litteratur  in  der  Schweiz* :  1.  wesentlich  über  die 
Schweizer  Reformatoren  2.  über  ein  Lieblingsthema:  Gottsched-Bodmer-Milton- 
Klopstock. 
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Celtische  Litteraturen. 

1897 — 98«  Aus  der  lateinisch-celtischen  Litteratur  ist  wenig 
zu  verzeichnen.  Wh.  Stokes1)  gab  Auskunft  über  ein  Evangeliarium 
des  8. — 9.  Jahrh.  im  Trinity  College  zu  Dublin,  das  selbst  einige  Zeilen 
altirisch,  jedoch  kaum  noch  lesbar,  enthält.  Ein  Gegenstück  zu  der  be- 
kannten Lorica  des  Gildas  und  wie  diese  in  der  latinitas  hisperica  abge- 
faßt, edierte  aus  einer  Leidener  Handschrift  des  9. — 10.  Jahrh.  V.  H. 
Friedel2).  So  alt  wie  das  dem  britannischen  Heiligen  zugeschriebene 
Schutzgedicht  (man  nimmt  dafür  die  Mitte  des  6.  Jahrh.  an)  scheint 
dieses  Leidener,  mit  dem  Anfange  'Domine  exaudi',  nicht  zu  sein ;  indess 
ist  es  immerhin  älter  als  die  Handschrift,  die  es  überliefert  Zu  derselben 
hisperischen  Litteratur  gehört  auch  das  Gedicht  des  Lios  monocus, 
'Libellus  sacerdotabV,  im  cod.  Paris,  lat.  13386,  das  P.  v.  Winterfeld 
in  den  Monumenta  Germ,  histor.,  Antiquitates,  Poetae  IV  p.  276 ff. 
herausgegeben  hat  Von  den  aus  der  Lorica  des  Gildas  bekannten 
Wörtern  enthält  es  das  Wort  senna  'dens',  das  offenbar  das  hebräische 
§en  'Zahn'  (arab.  sinn)  ist;  aus  der  Judensprache  hat  auch  das  Gedicht 
des  Nennius  zwei  Wörter:  ros  d.  i.  hebr.  ro'§,  arab.  ras  'Haupt'  und 
ben  'Sohn'.  Dergleichen  kommen  auch  in  der  gesucht  dunklen  Sprache 
bei  den  Iren  vor,  z.  B.  bein  'filii*  von  hebr.  ben,  issai  'viros'  von  hebr. 
iS  u.  a.  m.  (RC.  13,  226).  Aus  dem  Magnum  legendarium  Austriacum 
(Exemplare  finden  sich  in  6  Bibliotheken)  haben  die  Bollandisten  zwei 
Vitae  irischer  Heiliger  veröffentlicht,  das  Leben  des  Mochulleus  fil. 
Dichuil,  das  zwischen  1110  und  1120  verfasst  ist,  und  das  des  Bona- 
nus fil.  Berachi,  von  dem  jedoch  der  Schluss  fehlt3).  Die  erwähnte 
Sammlung  enthält  auch  die  Legenden  des  Coengenus,  Senanus,  Flanna- 
nus  und  anderer  Heiligen  Irlands. 

Unter  den  yälischen  Litteraturen  nimmt  natürlich  die  irische 
den  ersten  Platz  ein,  und  ein  wichtiges  Buch  ist  aus  ihren  Schätzen  ans 
Licht  getreten:  eine  neue  Ausgabe  des  Liber  Hymnorum  von  J.  H. 
Bern ard  und  R.  Atkinson4),  von  denen  die  Bearbeitung  der  irischen 
Teile  diesem  oblag.  Die  1855 — 69  von  J.  H.  Todd  unternommene 
Edition  ist  unvollständig  geblieben  (sie  umfasst  nur  17  Stücke),  die 
gegenwärtige  beruht  ausserdem  auf  beiden  vorzüglichen,  mit  unzähligen 
Glossen  versehenen  Handschriften  aus  dem  11. — 12.  Jahrh.,  der  einen, 
schon  von  Todd  benutzten,  im  Trinity  College  zu  Dublin  und  der  andern 
im  Franziskanerkloster  daselbst  Zu  den  Texten  def  lateinischen  Hymnen 
sind  auch  noch  andere  Codices  verglichen  worden.  In  der  Handschrift 
der  Franziskaner  sind  7  Hymnen  mehr  enthalten  als  in  der  etwas  altern 
im  Trinity  College;  die  Herausgeber  fügten  ausserdem  noch  die  Lorica 
Gildae  hinzu.  Unter  den  40  den  beiden  Codices  gemeinsamen  Stücken 
sind  17  irische  Hymnen,    die  übrigen  lateinisch;    doch    haben    auch    die 

1)  A  Note  on  the  Book  of  Mulling.  A.  1896.  II  82.  2)  La  Lorica  de 
Leide  (avec  une  planche).  ZCPh.  II 64 — 72.  3)  Acta  Bollandiana,  Tomus  XVII, 
Bruxelles  1898:  Vita  S.  Mochullei  episcopi,  p.  135 — 154,  De  S.  Ruonano  epis- 
copo,  p.  159 — 166.  4)  The  Irish  Liber  Hymnorum  edited  from  the  mss.  with 
translations,  notes,  and  glossary.  London  1898.  2  voll.  XXXII  +  299  pp.  und 
LVIII  +  261  pp.  (BS.  vol.  XIII.  XIV).    Vgl.  RC.  XIX  348.  XX  31. 
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letztern  Einleitungen  in  irischer  Sprache.  Dass  die  Sammlung  für  den 
kirchliehen  Gebrauch  gemacht  wurde,  ist  kaum  anzunehmen.  Die  Hym- 
nen werden  meist  berühmten  irischen  Heiligen  des  5. — 7.  Jahrh.  beige- 
legt, aber  schwerlich  mit  Recht,  denn  die  Sprache  hat  Merkmale  des 
Mittelirischen.  Auch  das  sog.  Amra  Coluimchule  befindet  sich  in  der 
Sammlung;  ex  ist  keineswegs  dem  berühmten  Columba  zuzuschreiben, 
sondern  wurde  (Stokes  meint  im  9.  Jahrh.)  in  einer  künstlich  schwierigen 
und  altertümlichen  Sprache  abgefaßt,  deren  Dunkelheit  schon  in  so  früher 
Zeit  einen  ausführlichen  Kommentar  forderte.  Bei  alledem  ist  der  über 
Hymnorum  einen  der  merkwürdigsten  Denkmaler  des  irischen  Altertums 
und  für  die  christliche  Poesie  jener  frühen  Zeiten  von  hervorragender 
Bedeutung.  Atkinson  wendet  viel  Mühe  auf  um  zu  beweisen,  dass  die 
irischen  und  lateinischen  Gedichte  ein  rhythmisches  Metrum  haben,  aber 
er  irrt,  wie  mir  scheint,  mit  dieser  Meinung  vom  richtigen  Wege  ab,  auf 
den  der  irische  Kommentator  uns  hinweist.  Die  Hymnen  haben  mit 
wenigen  Ausnahmen  (z.  B.  dem  Gedichte  des  Hilarius  Pictaviensis,  das 
im  Tetrametron  trochaicum  ist)  ohne  Zweifel  den  Rhythmus  vulgaris',  wo- 
mit der  Ire  sein  silbenzahlendes  Metrum  zum  Unterschiede  von  dem 
scandierenden  'artificialis'  der  Römer  bezeichnet  (1,  64).  Er  nennt  das 
Metrum  rithim  (rhythmus),  die  Strophe  caiptel,  den  Vers  line;  den 
letztern  bildet  ihm  die  feste  Silbenzahl,  von  rhythmischem  Gange  ist 
keine  Rede.  Aber  dieser  Vers  erhält  einen  mehrfachen  Schmuck  durch 
imrecra  'Korrespondenz'  (1,  46)  oder  imrecra  siUab  'Silbenkorrespondenz' 
(1,  64);  davon  ist  das  wichtigste  die  feste  Silbenzahl  des  Endwortes 
jedes  Verses,  wodurch,  wegen  der  Gleichmäßigkeit  der  Betonung,  ein  ge- 
wisser Endrhythmus  bedingt  wird.  Diese  Endrhythmen  entsprechen  un- 
gefähr dem  männlichen,  weiblichen  und  klingenden  Reime  in  unserer 
Poesie.  Dazu  kommt  noch  der  Endreim  der  Verse  oder  der  Langzeilen, 
die  AUitteration  in  jedem  einzelnen  Verse  und  endlich  ein  Binnenreim 
zwischen  dem  1.  und  2.  oder  auch  2.  und  3.  Verse  der  Strophe,  was 
alles  aus  diesem  lateinischen  Beispiele,  eines  siebensilbigen  Verses  (1,  47) 
ersichtlich  ist. 

Martinus  mirus  möre  .  ore  laudavit  d^um 
Puro  corde  c&ntdvit  .  atque  Htnavit  eum. 
Das  ist  nun  ein  richtiges  irisches  Metrum  und  der  Barde  nennt  es 
Rannaigecht  bheg.  Das  Gedicht,  aus  dem  die  Strophe  entnommen  ist, 
hatte  den  Beifall  des  heiligen  Adamnän,  des  neunten  Abtes  von  Iona. 
Die  frommen  Dichter  des  Liber  Hymnorum  haben  sich  aber  an  die 
strengen  Barden  regeln  nicht  gebunden;  nur  die  Silbenzahl,  die  sie  wählen, 
den  Endreim  und  meist  auch  den  Endrhythmus  halten  sie  fest;  mit  der 
AUitteration  und  dem  Binnenreim  nehmen  sie  es  nicht  genau.  Auch 
die  Dichter  der  irischen  Stücke  sind  hierin  lässig;  nur  die  Hymnen  Ultans 
(im  fünfsilbigen  Rinnard)  und  Maelisus  (im  sechssilbigen  Rinnard)  sind 
vollkommen.  Die  lateinischen  Hymnen  haben  oft  den  dreisilbigen,  ge- 
wisscrmasson  dactylischen,  Endrhythmus  der  Verse  (rithim  oscarda  'a 
well-known  rhythm'?  1,  14.  87),  der  der  irischen  Casbairdne  eigen  ist 
Die  Form  der  von  Iren  gedichteten  lateinischen  Gedichte  wird  also  aus 
der  irischen  Metrik  verständlich,  doch  kann  das  Einzelne  hier  nicht  ver- 
folgt worden.     Vergl.  ZOPh.  II  365—369.  594—596. 
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Aus  der  Litteratur  der  mittelirischen  Sagen  bearbeitete  E.  Windisch  5 j 
'das  Freien  um  Ferb',  eine  Erzählung,  die  zu  den  Vorgeschichten  der 
Tarn  b6  Chüalnge  'des  Viehraubs  von  Cooley'  gerechnet  wird,  auf  Grund 
des  Textes  im  Buche  von  Leinster  (p.  253)  und  mit  Hinzuziehung  der 
spätem  Redaktion  im  Ms.  Egerton  1782.  Das  eben  genannte  Haupt- 
werk von  den  Heldenthaten  Cuchulinns  hat  noch  immer  keinen  Heraus- 
geber gefunden;  so  nehmen  wir  dankbar  auch  die  Obersetzung  auf,  die 
St  H.  O'Grady  davon,  mit  Auswahl,  nach  einer  neuirischen  Handschrift 
im  Britischen  Museum  Add.  18748  giebt.  Diese  hält  sich,  obwohl  erst 
1800  nach  einer  Vorlage  von  1730  geschrieben,  ziemlich  getreu  an  die 
Redaktion  des  Buches  von  Leinster,  hat  aber  die  alte  und  schwierige 
Sprache  durchweg  modernisiert.  Die  Sammlung  der  El.  Hüll6),  zu  der 
der  hervorragende  irische  Gelehrte  ausser  diesem  Beitrage  auch  eine 
Übersetzung  'der  Schlacht  von  Muirthemne  vor  Cuchulinns  Tode'  lieferte, 
enthält  14  verschiedene  Texte  aus  dem  Cyklus  des  Königs  Conchobar 
von  Ulster,  von  denen  einige  aus  den  vorhandenen  Obersetzungen  abge- 
kürzt sind,  aber  'das  Werben  um  Einer'  hat  eine  Revision  durch  seinen 
Übersetzer,  K.  Meyer,  erfahren.  Ein  wertvolles  Hilfsbüchlein  ist  uns 
beim  Studium  der  irischen  Sagen  Cöir  anmann  'das  Angemessene  der 
Namen',  das  durch  Volksetymologie  und  Legende  einige  Hundert  schwer 
verständlicher  Eigennamen  erklärt;  Wh.  Stokes7)  edierte  und  übersetzte 
das  Werk  aus  der  Handschrift  H.  3.  18  im  Trinity  College  zu  Dublin, 
die  um  1500  entstanden  ist,  und  versah  es  mit  allen  nötigen  Erklärungen. 
Die  'Seefahrt  Brans',  von  der  wir  berichteten,  hat  eine  Fortsetzung  in 
einem  zweiten  Bande  erhalten,  in  dem  K.  Meyer  einige  weitere  Textet 
namentlich  über  den  uralten  Kult  des  heidnischen  Götzen  Cromm  Cru- 
aich  und  die  Verwandlungen  des  Tuan  mac  Cairill  übersetzt  'Diese 
Beiträge  verleihen  dem  Buche  in  den  Augen  der  Philologen  einen  Wert, 
den  es  sonst  nicht  beanspruchen  könnte',  sagt  A.  Nütt8),  der  die  Ge- 
legenheit ergriffen  hat  einen  langen  Faden  über  die  Lehre  von  der 
Metempsychose  auszuspinnen.  Schon  vor  Jahren  Welt  H.  Zimmer  dem 
englischen  Folkloristen  entgegen,  dass  die  erfolgreiche  Behandlung  von 
Fragen,  die  mit  der  celtischen  Litteratur  zusammenhängen,  die  Kenntnis 
der  betreffenden  Sprache  zur  Voraussetzung  haben.  Was  von  der  um- 
fangreichen irischen  Litteratur  des  Mittelalters  übersetzt  worden  ist,  über- 
setzt werden  kann,  ist  verschwindend  wenig.  Wie  kann  man  auf  diese 
Fragmente  Spekulationen  über  die  schwierigsten  und  tiefsten  Probleme 
der  Mythologie  gründen,  die  die  ganze  Kraft  eines  Sprachgelehrten  er- 
fordern? Welchen  Wert  haben  Untersuchungen  über  griechische  Mytho- 
logie, wenn  sie  von  einem  Forscher  geführt   werden,   der  nicht  griechisch 


5)  Tochmarc  Ferbe.  Irische  Texte  III.  2  (1897)  p.  445-556.  Vergl.  RC. 
XIX  77.  6)  The  Ouchullin  Saga  in  Irish  Literature.  Being  a  collection  of 
Stories  relating  to  the  Hero  Cuchullin,  translated  from  the  Irish  by  various 
scholars.  London,  D.  Nutt  1898.  LXXX  +  316  pp  Vergl.  ZCPh.  III 
189—191.  BC.  XX  91.  7)  Cöir  Anmann  (Fitness  of  Names).  Irische  Texte  III. 
2  (1897)  p.  285—444.  8)  The  Celtic  Doctrine  of  Bebirth,  with  appendices. 
London,  D.  Nutt  1897.  (  =  The  Voyage  of  Bran.  vol.  II).  XII  +  352  pp. 
Vergl.  Folk.  VIII  365  ff.  ZCPh.  II  217.  RC.  XIX  80-82.  340—342.  Der 
I.  Teil  ist  angezeigt  von  E.  Windisch  in  LCB1.  1897,  p.  241. 
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versteht?  Wie  kann  der  Kritik  an  den  Texten  üben,  der  jeden  einzelnen 
Satz  erst  aus  zweiter  Hand  hat?  Solche  Fragen  muss  man  sich  vor- 
legen, wenn  man  die  langen  Erörterungen  Nutts  durchgeht  —  K.  Meyer 
edierte  ausser  einem  Texte,  der  sich  wiederum  mit  dem  irischen  Elysium 
und  der  Vorstellung  von  Wiedergeburten  beschäftigt9),  eine  Erzählung 
aus  der  Geschichte  der  alten  Könige  von  Leinster,  wonach  Zwillinge 
nach  der  Geburt  getrennt  werden,  sich  spater  als  feindliche  Brüder  be- 
gegnen und  sich  endlich  erkennen  und  versöhnen10). 

Aus  der  Litteratur  der  mittelirischen  Übersetzungen  sind  mehrere 
Texte  behandelt  worden:  eine  sehr  freie  Übertragung  der  beiden  ersten 
Bücher  der  Kirchengeschichte  Bedas  (etwa  aus  dem  9.  Jahrh.),  von  der 
nach  der  Handschrift  Laud  610  in  Oxford  K.  Meyer  Nachricht  gab11); 
das  Leben  des  heiligen  Findn  (das  lateinische  Original  steht  im  Codex 
Salmanticensis  in  Brüssel),  das  nach  einer  modernen  Handschrift  R.  A. 
Stewart  Macalister  edierte12);  die  Episode  von  Aeneas  und  Dido  aus 
der  irischen  Bearbeitung  der  Aeneis,  die  T.  Hudson  Williams  aus  dem 
Buche  von  Ballymote  übertrug13);  die  auf  der  altfranzösischen  chanson 
de  geste  beruhende  Geschichte  des  Fortibras,  betitelt:  'Geschichte  Karls 
des  Grossen,  wie  er  Christi  Krone  und  den  Reliquien  der  Heiligen  folgte', 
die  nach  drei  Handschriften  des  14. — 15.  Jahrh.  (vgl.  RC.  X  456) 
Wh.  Stoke8  edierte  und  übersetzte14);  und  endlich  die  Reise  John 
Maundevilles,  die  1475  Fingin  O'Mahony  ins  Irische  übertrug,  nach  dem 
Codex  von  Rennes  ediert  und  aus  Egerton  1781  ergänzt  und  übersetzt 
von  Wh.  Stores15).  Man  sieht  aus  diesen  Publikationen,  einen  wie 
regen  Anteil  man  am  Ausgange  des  Mittelalters  auf  der  grünen  Insel 
an  der  Litteratur  des  Auslandes  nahm. 

Wh.  Stokes  hat  auch  zur  irischen  Geschichte  neue  und  wertvolle 
Beiträge  geliefert.  Er  edierte  eine  Fortsetzung  der  Annalen  Tigernach.s, 
die  von  1088 — 1178  reichen18);  gab  Berichtigungen  zu  der  von  B. 
Mac  Cartby  vollendeten  Ausgabe  der  Annalen  von  Ulster  oder  von 
Senat,  die  sich  über  den  Zeitraum  von  431  bis  1541  erstrecken17); 
besprach  einen  Auszug  aus  den  von  O'Donovan  1860  edierten  historischen 
Fragmenten  p.  235  (wonach  sich  einstmals  Sachsen  und  Galen,  die  in 
Chester  belagert  waren,  der  Feinde  mit  Bienen  erwehrt  hatten),  indem 
er  die  Brüsseler  Handschrift  5301 — 5320  verglich18);  und  legte  endlich 
mehrere  Texte  vor,  wonach  bei  den  Iren  die  Sitte  bestand,  Haustiere 
zum  Zeichen  der  Trauer   und  Busse  fasten  zu    lassen19)    (vgl.  LB.  259, 

9)  The  Colloquy  of  Colum  Cille  and  the  Youth  at  Carn  Eolairg  [i.  e. 
Mongdn].  ZCPh.  II.  313—320.  10)  Gein  Branduib  maic  Echach  ocus  Aedäin 
maic  Gabräin  inso  sis.  ZCPh.  II  134—137.  [Aus  Rawl.  B.  502].  11)  Eine 
irische  Version  von  Bcda's  Historia.  ZCPh.  II  321—322.  12)  The  Life  of 
Saint  Finan.  ZCPh.  II  545—565.  13)  Cairidius  Aenias  ocus  Didaine  [BB. 
451»— 459*].  ZCPh.  II  419—472.  14)  The  Irish  vereion  of  Fierabras.  RC. 
XIX  14—57.  118—167.  252—291.  364—393.  15)  The  Gaelic  Maundeville. 
ZCPh.  II  1-63  225  312.  16)  The  Annals  of  Tigernach.  The  continuation, 
A.  D.  1088-  A.  Q.  1178.  RC.  XVIII  9-59.  150-198.  267—303.  374—391. 
17)  The  Annals  of  Ulster.  A.  1896  II  182 f.  223 f.  RC.  XVIII. 74—86.  Diese 
Kritiken  beziehen  sich  auf  Band  II  und  III  der  Annalen.  Über  den  I.  von 
Henessev  edierten  Band  vgl.  A.  1889.  II.  18)  On  the  employment  of  beee  in 
war.  A*.  1896.  II  13.  19)  On  the  compulsorv  fasting  of  cattle.  A.  1896. 
II  115. 
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YBL.  215*  10,  Cog.  Gaedhel  re  Gallaibh  ed.  Todd  p.  100);  in  diesem 
Sinne  deutet  er  auch  die  Stelle  Tigernachs  A.  D.  737:  'quem  vaccarum 
vituli  et  infimi  orbis  mulieres  tediose  fleverunt*  (RC.  17,  240). 

Der  Verf.  berichtete  über  zwei  irische  Pergamenthandschriften,  die 
die  Grosse  Königliche  Bibliothek  zu  Kopenhagen  einst  aus  dem  Nach- 
lasse des  1829  gestorbenen  Historikers  G.  J.  Thorkelin  erworben  hat20). 
Die  eine  enthält,  einen  Teil  der  irischen  Gesetze,  die  andere  36  Barden- 
gedichte aus  dem  16.  und  17.  Jahrhundert  Es  sind  grösstenteils  Lob- 
gedichte auf  die  Maguires  von  Fermanagh  am  Ernesee,  von  den  Haus- 
barden dieses  in  der  Geschichte  Irlands  einst  berühmten  Geschlechts  ver- 
fasst  Zahlreiche  Proben  aus  dieser  noch  wenig  bekannten,  aber  um- 
fangreichen Kunstpoesie  sind  hier  mitgeteilt.  Von  dem  Meister  des  neu- 
irischen Stils,  dem  Livius  der  Iren,  Dr.  Geoffrey  Keatino  (f  c.  1650) 
wurde  ein  theologisches  Werk  über  die  Messe  gedruckt21).  Die  keines- 
wegs unbedeutende  unterhaltende  Litteratur  in  neuirischer  Sprache  beruht 
zum  grossen  Teile  auf  mittelirischen  Texten  der  Art,  die  in  ein  neues 
Gewand  gekleidet  worden  sind.  Zu  diesen  gehört  auch  'der  tragische 
Tod  der  Söhne  Usnechs',  von  dem  jetzt  eine  für  den  Schulgebrauch  be- 
stimmte Ausgabe  veranstaltet  wurde28).  Diesem  Zwecke  entspricht  sie 
indess  wegen  ihrer  sprachlichen  Unzulänglichkeit  nur  schlecht  Die  wohl- 
bekannte Erzählung,  die  auf  alte  Fassungen  im  Buche  von  Leinster  und 
im  gelben  Buche  von  Lecan  zurückweist,  wurde  in  dieser  Form  ursprüng- 
lich in  Schottland  geschrieben,  ist  aber  auch  in  Irland  heimisch  geworden. 
Einen  Teil  einer  andern,  noch  spätem  Rezension  derselben  Sage  ver- 
öffentlichte D.  Hyde23).  Man  hat  für  das  Schicksal  der  Heldin 
Deirdre  um  so  mehr  Teilnahme,  weil  es  auch  in  einer  schottisch -gälischen 
Ballade  gefeiert  wird,  auf  der  Macphersons  Darthula  beruht  H.  Kern2*) 
erneuerte  ihr  Andenken  bei  seinen  Landsleuten. 

Aus  dem  reichen  Inhalte  an  neuirischer  Litteratur,  den  die  letzten 
Jahrgänge  des  Dubliner  Gaelic  Journal  bieten,  kann  hier  nur  einiges 
aufgezählt  werden.  Es  gehören  dazu  die  ossianische  Erzählung  von 
Lomnochtdn  vom  Berge  Riffe  (Band  VIII)  und  Pater  O'Learys25)  Er- 
zählung Seadna  im  vulgäririschem  Dialekt  von  Munster  (Bd.  V,  VI,  VII), 
eine  Aufzeichnung,  die  der  Volkssprache  näher  steht  als  die  Märchen - 
Sammlung  aus  Connacht,  die  D.  Hyde  fortsetzte28)  und  von  der  er 
einiges  besonders  für  den  Zweck  des   Unterrichts    drucken    liess27).     Ein 

20)  Über  eine  Sammlung  irischer  Gedichte  in  Kopenhagen.  ZCPh.  II 
323—372.  cf.  III  624  f.  21)  Eochair-sgiath  an  aifrinn.  An  explanatory  Defence  of  thc 
Mass.  Dublin,  P.  O'Brien  1898.  XVI  -f  218  pp.  Vergl.  ZCPh.  III  196. 
22)  Oidhe  chloinne  üisnigh.  Fate  of  the  Children  of  Uisneach  .  .  .  with  trans- 
lation,  notes,  and  a  complete  vocabulary.  Dublin,  M.  H.  Gill  and  son  1898, 
Vergl.  GJ.  IX  275.  295.  298.  RC.  XX  94  f.  ZCPh.  III 196—198.  23)  D&rdre. 
ZCPh.  II  138—155.  24)  Over  Bilderdijks  Darthula  in  verbond  met  de  oude 
i  ersehe  Sage  van  Derdriu  en  de  zonen  Usnecha.  Handelingen  en  mededcelingen 
van  de.Maatschappi]  der  nederl.  Letterkunde  te  Leiden  1896—97.  25)  Der 
zweite  Teil  dieser  Erzählung  ist  besonders  erschienen:  Seadna,  Part  II,  with 
Translation,  by  the  Rev.  P.  Ö'Leary.  Dublin,  M.  H.  Gill  and  Son  1899.  Vergl. 
GJ.  IX  321.  26)  An  sgiuluidhe  gaodhalach,  contcs  irlandais  traduits  par  G. 
Dottin.  ABret  XIII  50—  83.  410-429.  27)  Ceithre  sgeulta,  by  Douglas  Hyde. 
Dublin,  M.  H.  Gill  and  Son  1898.     Auch  englisch  in  demselben  Verlage. 
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von  J.  H.  Lloyd28)  gelieferter  Schwank  ist  ganz  dekameronisch  in 
«einer  Art,  ein  'qui  pro  quo'  in  der  Dunkelheit  Unter  den  Gedichten 
des  Donnchadh  Ruadh  Mac  Conmara,  eines  irischen  Barden  in  der 
zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts,  die  T.  O'Flannghaile  heraus- 
gab29), ist  ein  komisches,  das  die  Reise  des  Dichters,  eines  Unglücks- 
menschen, nach  Neufundland  beschreibt,  das  bemerkenswerteste.  Von 
der  Poesie  im  Gaelic  Journal  seien  erwähnt:  die  ossianischen  Gedichte 
'Mo  mhallacht  ar  chloinn  Bhaoisgne'  (IX  304),  'Truagh  liom  oidheadh 
Conbige'  (IX  328),  'Eachtach  inghean  Diarmada'  (IX  341);  ferner  das 
älteste  gedruckte  irische  Gedicht,  eines  von  Philipp  mac  Cuinn  chrosaigh 
über  den  Tag  des  jüngsten  Gerichts,  Dublin  1571  (VIII  306  ff.),  wozu 
jedoch  zu  bemerken  war,  dass  es  schon  vor  zehn  Jahren  im  Archeo- 
logical  Review  I  147  wieder  abgedruckt  und  dann  von  St.  H.  O'Grady 
(A.  1888.  I  325  f.)  übersetzt  worden  ist;  weiter  Gedichte  von  Maurice 
Fitzgerald  (VII  161  =  Ch.  Brookes  Reliques2  p.  441,  cf.  Munster  Poets 
p.  63),  J.  F.  Walsh  (VIII  149  =  Hardimans  Minstrelsy  II  245),  John 
O'Neachtain  (VII  18  =  id.  I  155),  John  Clarach  (IX  273),  Pierce 
Fitzgerald  (VII  71.  83.  98),  Maire  bhuidhe  (VII.  120.  VIII  34),  die 
Totenklage  für  Art  O'Leary  von  seiner  Gattin  EibhMn  Dubh  (VII  18) 
u.  s.'  w.  Trotz  allem  ist  von  einem  stetigen  Fortschritt  in  der  Litteratur- 
kunde  bei  den  Iren  wenig  zu  merken,  weil  ihren  Arbeiten  nur  zu  oft 
der  wissenschaftliche  Charakter  fehlt.  Aber  sie  machen  gewaltige  An- 
strengungen ihre  Sprache  für  die  Tageslitteratur  zu  beleben.  'For  the 
advancement  of  the  Irish  language',  'the  Irish  language  movement*,  'the 
promotion  of  the  language  of  Ireland'  —  so  lautet  das  Feldgeschrei,  das 
uns  aus  den  Spalten  der  in  den  letzten  Jahren  gegründeten  Zeitungen 
Fäinne  an  lae  'die  Dämmerung  des  Tages',  An  claidheamh  soluis 
'das  Lichtschwert'  und  An  Oaodhal  'der  Gäle*  entgegentont  Selbst  ein 
Essayist,  T.  O.  Rüssel30),  wirkt  in  diesem  patriotischen  Sinne,  während 
sich  andere  bemühten  fürs  Irische  eine  parlamentarische  Sprache  zu 
schaffen 31).  Dabei  sind  die  Iren  in  einem  Punkte  beharrlicher  als  irgend 
ein  Volk  Europas:  in  Handschrift  und  Druck  gebrauchen  sie  noch  immer 
die  eigenartigen  Buchstabenformen,  die  schon  ihre  Vorfahren  vor  mehr 
als  tausend  Jahren  hatten,  obwohl  doch  das  Beispiel  der  Galen  Schott- 
lands seit  1567  zeigt,  dass  man  mit  der  lateinischen  Schrift  sehr  wohl 
auskommen  kann. 

Von  der  albanogälischen  Litteratur  ist  weniger  zu  sagen.  In 
den  Vorhandlungen  der  Invernesser  Gesellschaft  schreiben  D.  Mac 
Innes32)  und  der  uns  lange  wohlbekannte  J.  Macrury33)  ein  gefälliges 
Gälisch;  einige  Gedichte  veröffentlichten  aus  altern  Sammlungen  R.  Mao 
lean  Sinclair34)  und  Th.  Sinton35).     Die  gälischen  Gedichte  J.  Mao 

28)  Parrach  Mha'l  Bhrighde's  a  mhac.  ZCPh.  II 156—159.  29)  Donnchadh 
Ruadh  Mac  Conmara,  The  adventures  of  a  luckless  Fellow  and  other  poems. 
Dublin ;  Sealv,  Bryers  and  Walker  1897.  XVI  +  III  pp.  VergL  ZCPh.  II 
217  f.  30)  teanga  thiorarahuil  na  hEireann.  Dublin  1897.  XII  +  99  pp. 
Vergl.  ZCPh.  II  597.  31)  Technical  Terms  for  use  at  Meetings  GJ.  VII  39. 59. 
32)  OidheheChallaimi  ann  an  Tigh  aChaiptein.  TGSL  XX  47—53.  33)  Bria- 
thran  nan  daoine  Wfhalbh.  TGSL  XX  141—151.  34)  Unpublished  Gaelic 
Songs,  with  Notes.  TGSI.  XX  9  -28.  35)  Snatches  of  Song  collected  in  Bade- 
noeh.   TGSI.  XX  168—200. 
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gbegob»36)  und  die  Nachahmungen  celtischer  Poesie  von  El.  A.  Sharp37) 
seien  der  Vollständigkeit  wegen  angeführt.  Über  allerlei  Aberglauben 
oder  Folklore,  unter  den  Grälen  noch  immer  sehr  mächtig,  berichteten, 
teilweise  Texte  mitteilend,  R.  G.  Maclagan38),  M.  Macphail39)  und 
W.  A.  Craigie40),  der  letztere  mit  sorgfältiger  Wiedergabe  des  Gälischen 
von  Sutherland.  Den  meisten  Anteil  nahmen  wir  an  G.  Hendersons*1) 
'Leabhar  nan  gleann',  das  ausser  einer  englischen  Übersetzung  von  H. 
Zimmers42)  Abhandlung  über  das  Mutterrecht  bei  den  (für  nicht-celtisch 
gehaltenen)  Pikten  und  einer  gälischen  Übersetzung  der  mittelirischen 
Vision  Adamnäns  eine  Sammlung  neuerer  Gedichte,  namentlich  von  Neil 
Morison,  und  die  Transscription  eines  Teils  des  Buches  von  Fernaig  ent- 
halt. Dieses  umfasst  59  Hymnen  und  politische  Zeitgedichte,  die  Dun- 
ean  Macrae  im  Jahre  1688  im  Nordwesten  Schottlands  nicht  in  gewöhn- 
licher  Orthographie,  sondern  nach  der  Aussprache  niederschrieb.  Wenn  man 
die  Schwierigkeit  bedenkt,  die  die  Umschrift  dieser  Texte,  trotz  einiger  guten 
Vorarbeiten,  immer  noch  hatte,  so  wird  man  dem  Herausgeber  alle  An- 
erkennung zollen.  Es  ist  ihm  aber  entgangen,  dass  unter  andern  das 
erste  Gedicht  eiu  irisches  ist,  verfasst  von  dem  wohlbekannten  irischen 
Dichter  Gillabrighde  O'Hosey,  einem  römisch-katholischen  Geistlichen, 
der  1614  in  Löwen  starb.  In  einem  Aufsatze,  in  dem  der  Verf.  dieses 
Berichts43)  die  Schrift  und  Sprache  Macraes  behandelte,  teilte  er  das 
irische  Original  jener  crosanachd,  d.  h.  jenes  lyrischen  Gedichts,  mit  und 
wies  nach,  dass  es  eine  Nachahmung  des  irrtümlich  dem  heiligen  Bern- 
hard beigelegten  Poems  'de  contemptu  mundT  ist. 
Manx-Litteratur  mangelt. 

Die  britannische  Litteratur  ist  nicht  so  reichhaltig  wie  die 
gälische,  wenn  auch  noch  sehr  viel  kaum  bekanntes  in  den  welschen 
Handschriften  steckt.  Ein  bedeutendes  Unternehmen  ist  die  Verzeichnung 
dieser  Manuscripte  in  dem  öffentlichen  und  im  Privatbesitz,  womit  J.  G. 
Evans*4)  den  Anfang  gemacht  hat.  Er  beschreibt  zunächst  die  42 
welschen  Manuscripte  des  Lord  Mostyn  in  Mostyn  Hall  in  Flintshire, 
unter  denen  recht  wertvolle  sind,  wie  ein  Geoffrey  of  Monmouth  aus 
dem  13.  Jahrh.,  ein  Codex  der  Brüte,  der  älter  ist  als  der  im  Roten 
Buche  von  Hergest,  und  eine  Geschichte  Heinrichs  des  VIII.  und  seiner 
Zeit  von  Ellis  Griffith.  Besonders  reichhaltig  ist  die  Sammlung  an  der 
Poesie  der  Barden  des  14. — 17.  Jahrb.,  wie  Dafydd  ab  Gwilym,  Iolo 
Goch,    Ston  Kent,    Dafydd  Nanmor,    Tudur  Aled,    Sion  Tudyr,    Thomas 

36)  LuinneaganLuaineach  —  H&ndomLyrics.  Vergl.  RC.  XIX  86.  37)  Lyra 
celtica,  an  Anthology  of  representative  Celtic  Poetry.  Edinburgh,  P.  Geddes  &  O. 
1896.  LI  +  422  pp.  Vergl.  RC.  XVIII  110  f.  38)  Ghost  lights  of  the  West 
Highlands,  Folk.  VIII  (1897)  p.  203—256.  39)  Folklore  from  the  Hebrides. 
Folk.  VTII  380—386.  IX  84-93.  40)  Some  Highland  Folklore  Folk.  IX 
372—379.  41)  Leabhar  nan  gleann,  The  Book  of  the  Glens.  With  Zimmer 
on  Pictish  Matrimony.  Edinburgh,  N.  Macleod  1898.  VI  +  307  pp.  Vergl. 
ZCPh.  II  410  f.  42)  H.  Zimmer,  Das  Mutterrecht  der  Pikten  und  seine  Be- 
deutung für  die  arische  Altertumswissenschaft.  ZSRGR.  XV  (1894)  p.  209—240. 
Vergl.  RC.  XVI  118-120.  43)  L.  Chr.  Stern,  Crosanachd  Illebhrighde. 
ZCPh.  II  566—586.  44)  Report  on  Manuscripts  in  the  Welsh  Language. 
Vol.  I.  (Historical  Manuscripts  Commission).  London  1898.  XVIII  -f-  295  pp. 
Vergl.  RC.  XIX  343f.  ZCPh.  II  599-601. 
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Prys  u.  a.  Ein  schönes  Facsimile  des  ersten  Druckes  der  Psalmenüber- 
netzung  des  Bischofs  WilL  Morgan  von  1588  wurde  von  Th.  Powell45) 
herausgegeben.  In  dem  gleichen  Jahre  erschien  die  vollständige  Bibel, 
von  deren  Psalmentexte  diese  Sonderausgabe  nicht  unerheblich  abweicht 
Für  die  Geschichte  der  welschen  Bibel  und  für  die  ältere  Sprache  ist 
das  uns  so  wieder  zugänglich  gewordene  Buch  sehr  schätzbar.  An  die 
Mabinogion  knüpft  die  Untersuchung  gern  an,  um  den  Einfluss  festzu- 
stellen, den  die  irische  Litteratur  auf  die  welsche  gehabt  hat  Die  Er- 
klärung der  Namen  Rhiannon  und  Pendaron  aus  den  irischen  Etain 
und  Dalan,  die  J.  Rh$s46)  aufstellte,  kann  man  sich  allerdings  so 
leicht  nicht  entschliessen  anzunehmen.  Jessie  L.  Weoton47)  zieht  einen 
Vergleich  zwischen  Gawain,  dem  Neffen  Arthurs,  und  Cuchulinn,  dem  Neffen 
Couchobars,  und  gewahrt  die  Ähnlichkeit  zwischen  dem  Abenteuer  Ga- 
wains  mit  dem  grünen  Ritter  und  dem  Ausgange  der  irischen  Erzählung 
vom  'Feste  des  Bricriu\  Wegen  der  Schwierigkeit,  die  die  alte  Sprache 
der  Mabinogion  für  den  heutigen  welschen  Leser  hat,  sind  mehrere 
Übertragungen  des  berühmten  Werkes  ins  Neuwelsche  entstanden;  J. 
M.  Edward»*8)  liess  wiederum  eine  Übersetzung  'der  vier  Zweige' 
drucken,  der  eigentümlichsten  dieser  Erzählungen.  Wie  bekannt,  hat 
Isaak  Foulkes  schon  1880  eine  vollständige  neuwelsche  Übersetzung  der 
ganzen  Sammlung  im  Anschlüsse  an  einen  Abdruck  des  Textes  der  Lady 
Guest  herausgegeben,  und  mehrere  Stücke  linden  sich  in  O.  Jones' 
Oinion  y  llenyddiaeth  gymreig  187G,  nämlich  Math  ab  Mathonwy  1,  102, 
Peredur  1,  250  und  Iarlles  y  ffynnawn  2,  18.  Eine  humoristische  Er- 
zählung, die  Ch.  Ashton,  der  1899  unter  traurigen  Umständen  ver- 
storbene, mit  den  Werken  Iolo  Gochs  ediert  hatte  (sie  ist  von  mir  in 
der  ZCPh.  II  183  ff.  behandelt),  wiederholte  unter  einem  nicht  ganz  ein- 
wandfreien Titel  J.  Lora*9),  jedoch  ohne  bessere  Handschriften  zu  Rate 
zu  ziehen.  In  neuen  Forschungen  über  den  arthurischen  Sagenkreis 
handelte  F.  Lot50)  über  Glastonbury  und  Avalon  und  J.  Lora51)  brachte 
Tristans  rätselhafte  Heimat  Ermenia  und  Parmenie^  die  jener  für 
Albnhl  oder  Schottland  erklärt  hatte,  mit  der  Insel  Eubonia,  d.  i.  Man, 
und  Ormond,  d.  i.  Ost-Munster  in  Irland,  zusammen ;  auch  zog  er  einige 
Nachrichten  über  welsche  Einfälle  in  Irland  aus52). 

Aus  der  Presse  der  Herren  I.  Foulkes  in  Liverpool,  H.  Humphreys 
in  Cacrnarvon,  Hughes  and  Son  in  Wrexham  u.  a.  gehen  Jahr  für  Jahr 
welsche  Unterhaltungsbücher  hervor,  die  hier  nicht  alle  aufgeführt  werden 
können.  Von  den  'Visionen  des  schlafenden  Barden'  von  Ellis  Wynne 
1703,    von  denen  wir  noch  künftig  zu   reden  haben    werden,    erschienen 


46)  Psalmau  Dafydd  oW  un  cyfieithiad  a'r  BeiW  Cyffredin,  The  Psalms, 
trarmlated  into  Welsh,  by  William  Morgan  .  .  .  reproduced  in  Photographie 
facsimile.  London  1896,  32  +  L.  111  pp.  4°.  46)  Rhiannon  and  Pendaran  in 
tho  Mabinogion.  A.  1896.  II  115;  cf  147.  47)  The  Legend  of  Sir  Gawain, 
studio«  lipon  its  original  scope  and  significance.  London,  D.  Nutt  1898.  XIV  + 
111  pp.  Vergl.  Ro.  XXVI  630.  48)  Mabinogion  o  Lvfr  Coch  Hergest.  Gwrec- 
sain,  Hutrhen  a'i  Fab  189G.  IV  4-  96  pp.  Vergl.  ZCPh.  II  213.  49)  Une 
parodie  den  Mabinogion.  RC.  XIX  308-318.  50)  Nouvelles  Guides  sur  la 
provrnance  du  cyclo  arthurien.  I.  Glastonbury  et  Avalon.  Ro.  XXVII  529—573. 
51)  La  patrie  de  Tristan.  RC.  XVIII  3i:>— 317.  Vgl.  E.  Freymond,  JBRPh. 
III  169.    52)  Bretons  insulairee  en  Irlande.    RC.  XVIII  304-309. 
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zwei,  freilich  verstümmelte,  Ausgaben  in  demselben  Jahre,  die  eine  von 
R.  A.  Jones53),  die  andere  von  O.  M.  Edwards54).  Eine  gute  Über- 
setzung des  Werkes  hat  man  von  R.  G.  Davies54*).  Auch  an 
Novellisten  fehlt  es  nicht;  einer  der  bekanntesten  ist  T.  Gwynn- Jones55). 
Unter  den  Anthologien  ist  hervorzuheben  die  recht  gefällige  Auswahl 
lyrischer  Poesie  der  letzten  drei  Jahrhunderte  von  Hugh  Monis  bis 
Ceiriog,  die  W.  Lewis  Jones5*)  mit  nützlichen  biographischen  Erläute- 
rungen versah.  Diese  Dichter  haben  die  strengen  Formen  der  alten 
Barden  verlassen  und  ihre  'freien  Metra'  (rnesurau  rhyddion)  haben 
ihre  Vorbilder  in  der  englischen  Poetik.  Es  erscheint  eine  ganze  Reihe 
von  welschen  Tagesblättern,  wie  Y  Genedl,  Baner  ac  amserau  Cymru, 
Y  Geninen,  Y  Goleuad,  Y  Drych  (dieses  in  Nordamerika)  und  viele 
andere,  auch  Monatsschriften  wie  Cymru,  Y  Drysorfa,  Y  Traethodydd 
u.  a.  m.  Den  Umfang  dieser  Litteratur  schon  in  der  ersten  Hälfte 
dieses  Jahrhunderts  ersieht  man  aus  Ch.  Ashtons  Geschichte  der  kym- 
rischen  Litteratur  von  1651 — 1850.  Die  welsche  Sprache  erfreut  sich 
der  eifrigsten  Pflege  in  allen  Klassen  der  Bevölkerung  und  behauptet  ihren 
Platz  neben  der  englischen,  deren  durchgreifendem  Einflüsse  im  Ausdruck 
und   in  der  Satzbildung  sie  sich  indessen  nicht  zu  entziehen  vermocht  hat. 

Einiges  aus  der  cornischen  Litteratur  ist  in  dem  sprachlichen 
Berichte  erwähnt  worden;  Neues  ist  nicht  darunter. 

Auf  dem  Gebiete  der  armorischen  Litteratur  wurde  die  Auf- 
merksamkeit wieder  auf  einige  ältere  Drucke  der  Sprache  gelenkt:  so 
von  J.  Loth57)  auf  das  Missale  von  1526,  aus  dem  er  das  Trauritual 
aushob;  von  A.  de  la  Borderie58)  auf  die  Coiloquia  Quiquers,  ein 
Konversationsbuch,  das  zuerst  1626  in  Morlaix  erschien  und  nach  dem 
Catholicon  Lagadeucs  das  wichtigste  Denkmal  für  die  altern  Sprachformen 
ist;  von  E.  Ernault59)  auf  die  christliche  Lehre  von  1628,  aus  der  er 
zwei  geistliche  Gesänge  edierte  und  übersetzte.  J.  Loth59u)  veröffent- 
lichte  zwei  Gedichte  über  die  Schlacht  von  Saint-Cast  1758,  von  denen 
das  eine  nach  einem  alten  Drucke  gegeben  wird,  und  P.  le  Roux  60) 
ein  Gedicht  über  Comic,  einen  bretonischen  Seemann,  der  1758  gegen 
drei  englische  Schiffe  kämpfte,  und  teilte  einiges  aus  einer  1852  gemachten 
Sammlung  von  Volksliedern  mit,  deren  Wert  als  solcher  allerdings  ange- 
fochten   wird61).      Sonstige    neuere    Gedichte    lieferten,    zum    Teil    nach 

53)  Gweledigaethau  y  Bardd  Cwsc.  Tan  olygiad  Emrys  ap  Iwan.  Liver- 
pool, I.  Foulkes  1898.   95  pp.   Als  Nr.  1  einer  Sammlung  '  Y  Classuron  Cymreig\ 

54)  Gweledigaethau  y  ßardd  Cwsg.  Gan  Ellis  Wynne.  Caernarfon  1898. 
VIII  -f  74  pp.  Als  Nr.  1  einer  Sammlung  Tr  ysgol  a'r  aelwyd\  54a)  The 
visions  of  the  Slecping  Bard,  bei  Dg  Ellis  Wynnes  'Gweledigaethau  y  Bardd 
Cwsc?,  translated.    London,  Simpkin,  Marshall  and  Co.  1897.    XXIX  +   130  pp. 

55)  Gwedi  Brad  a  Gofid.  Caernarfon  1898.  IV  -+•  268  pp.  Vergl.  ZCPh.  II 
598f.  56)  Caniadau  Cymru  wedi  eu  dethol  a'u  golygu  gan  W.  Lewis  Jones. 
Bangor,  Jarvis  &  Foster  1897.   XXXIV  +  294  pp.     Vergl.  ZCPh.  II  214-216. 

57)  Texte    breton    de    1526.     ABret.    XII   420-422.    RC.   XVIII    116.    341. 

58)  Les  Colloques  de  Quiqüeb  de  Roscoff.   RBV.  XVIII  27—28.   102—115. 

59)  Les  cantiques  bretons  du  Doctrinal.  Archiv  f.  celt.  Lexicogr.  I  213—223. 
59a)  Une  chanson   inMite   sur   le    combat  de  Saint-Cast.    ABret.   XIII   no.  4. 

60)  Une  chanson  bretonne  du  XVIII«  siecle.  RC.  XIX  1-12.  242.  61)  Lea. 
chansons  breton  nes  de  la  collection  Pengüern.  ABret  XIII  32 1  —  326.  563  -579. 
Vergl.  RC.  XIX  95. 
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mündlicher  Überlieferung  der  Abb6  Cadic82),  Yan  Kerhlen63),  St. 
Kerhoret64),  E.  H.  der  Barde  von  Menez-Bre* 68),  P.  Laurent86)  u.  a. 
Die  Fabel  vom  Fuchs,  Wolf  und  Fischhändler  im  dialecte  trecorois,  mit 
Aussprache  und  Übersetzung,  verdankt  man  J.  La  Gal87).  Seine  aus- 
führlichen Mitteilungen  über  bretonische  Heiligenlegenden,  in  denen  auch 
Gedichte  abgedruckt  sind,  setzte  A.  Le  Braz  68)  fort  Als  Nacherzähler 
bretonischer  Märchen  kann  dieser  hervorragende  Kenner  der  armorischen 
Sprache  dem  eigentlichen  Geiste  der  celtischen  Bevölkerung  besser  ge- 
recht werden89)  als  wer  ihm  ganzlich  fern  steht70). 

Berlin,  28.  I.  1900.  L.  Chr.  Stern. 


Lateinische  Litteratur. 

1.  Lateinische  Litteratur  im  Mittelalter  (einschliesslich 
Tolkslateinischer  und  christlich-lateinischer  Litteratur).  1897. 
1898.  In  der  Anordnung  des  Stoffes  ist  die  Veränderung  eingetreten, 
da**s  die  Übersichten  über  ganze  Litteraturzweige  an  die  erste  Stelle  ge- 
rückt sind.  Ausserdem  wurden  die  Untersuchungen,  die  sich  auf  sprach- 
liches Gebiet  beschränken  und  weder  der  Literaturgeschichte  noch  der 
Geschichte  im  weiteren  Sinne  dienen,  hier  gänzlich  ausgeschlossen  und 
in  den  Abschnitt  „Sprache"  verwiesen.  Somit  ist  die  Litteratur  in  engeren 
Grenzen  hergestellt.  Zu  bemerken  ist,  dass  einige  im  vorigen  Bericht 
übersehene  Schriften  von  1896  jetzt  mit  angezeigt  worden  sind. 

J.  Übersichten  über  ganze  Litteraturzweige.  Das  Ge- 
biet hat  sich  hier  nicht  wesentlich  erweitert.  Vor  allem  müssen  die  vor- 
trefflich redigierten  Litteraturnachrichten  für  die  deutsche  Geschichte  des 
Mittelalters  von  Bresslau1)  genannt  werden,  da  sie  sich  fast  über  den 
ganzen  zu  behandelnden  Zeitraum  erstrecken.  An  zweiter  Stelle  sind  die 
vollständigen  Nachweise  zu  nennen,  welche  in  der  Bibliotheca  philo- 
logica  classica2;  enthalten  sind  und  seit  einigen  Jahren  bedeutend  an 
Umfang  zugenommen  haben,  indem  auch  spätere  Schriftsteller  jetzt  Be- 
rücksichtigung finden.  Dagegen  ist  es  sehr  zu  bedauern,  dass  die  Biblio- 
graphie im  Moyen  äge  von  A.  Vidier  (Repertoire  m&hodique)  nur  bis 
zum  Anfang  des  Jahres  1896    gelangt    ist    und    überhaupt   nicht    mehr 

62)  Le  chant  de  la  Saint-Jean  {Kanen  gouil  Jehan)  recueiJH  et  traduit. 
RBV.  XVIII  47—54.  63)  En  oed  de  zimtein  (l'ägedese  marier),  poemebreton 
reeueiili  et  traduit.  EBV.  XVIII  449-451.  64)  Noels  bretons.  RBV.  XIX 
45—53  —  Fables  bretonnes  imitees  de  La  Fontaine.  RBV.  XVII  68-70. 
'J04-207.  438-441.  XVIII  224-226.  XIX  229  f.  65)  Jfc  oan  soudard, 
po&ie  bretonne.  RBV.  XVIII  137-139.  66)  Uuanadeu  (Soupire).  RBV.  XIX 
448-450.  —  Von  einem  Ungenannten:  Ar  plac'hik  (la  jeune  fille),  poe*sie  bre- 
tonne RBV.  XVIII  384—380.  67)  Fable  bretonne.  ABret.  XII  424-429. 
68)  Les  Saint«  bretons  d'apres  la  tradition  populaire.  ABret.  VIII  207.  403. 
622.  IX  33  238.  579.  X  39.  413.  XI  173—197.  XIII  84-122.  69)  Vieillee 
histoires  du  pays  breton  Paris  1898.  VI  -f-  344  pp.  Vergl.  KC.  XVIII  348. 
70)  E.  Wingate  Rinder,  The  Shadows  of  Arvor,  legendary  romances  and  folk- 
tales  of  Britanny.    Edinburgh,  P.  Geddes  &  Co.  1898. 

1)  NA.  XXII- XXIV.     2)  BPhC.  XXIV.  XXV. 
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fortzuschreiten  scheint  Ausserdem  sind  namhaft  zu  machen  die  umfäng- 
lichen Literaturnachweise  in  den  historischen  Jahresberichten3),  den 
Jahresberichten  für  Theologie4)  und  für  germanische  Philologie5)  1897 
und  1898,  sowie  die  Bibliographie  in  der  deutschen  Ztschr.  f.  Geschichts- 
wissenschaft6). Hierüber  ist  noch  als  nachträglich  für  den  letzten  Be- 
richt zu  bemerken,  dass  der  vierte  Halbband  des  Werkes  von  A.  Pott- 
hast7) als  Anhang  eine  vorzügliche  Quellenkunde  für  die  Geschichte 
der  europäischen  Staaten  während  des  Mittelalters  enthält,  in  welcher 
das  ungeheure  Material  des  ganzen  Buches  in  übersichtlicher  und  land- 
schaftlicher Gruppierung  verarbeitet  wurde.  Endlich  sind  zwei.  Teilüber- 
sichten namhaft  zu  machen,  deren  jede  von  besonderem  Werte  ist.  Zu- 
nächst die  bekannten  und  geschätzten  Besprechungen  und  Recensionen 
philologischer  Werke  in  Wölfflins  Archiv  für  lateinische  Lexikographie 
Bd.  X  und  XI8)  und  dann  die  äusserst  sorgfältige  Zusammenstellung 
über  christlich-lateinische  Poesie  von  C.  Weymann  in  Bursian-Müllers 
Jahresberichten  9). 

II.  Handschrifienkataloge,  Handschriftliches.  Eine 
Fortsetzung  hat  der  ausgezeichnete  Handschriftenkatalog  von  Bamberg 
durch  F.  Leitschuh  10)  erfahren.  Die  neue  Lieferung  des  Katalogs  ent- 
hält die  hauptsächlichsten  historischen  Handschriften  der  Bibliothek.  Nur 
wenige  von  diesen,  allerdings  sehr  wichtige,  fallen  ins  frühere  Mittelalter. 
Bei  weitem  die  meisten  der  für  uns  in  Betracht  kommenden  Stücke 
stammen  aus  der  Dombibliothek  und  aus  St  Michael.  —  Drei  wichtige 
Zusammenstellungen  von  Hdschr.-Material  entstammen  der  zu  bestimmtem 
Zweck  unternommenen  Durchforschung  fremder  Bibliotheken.  K.  Hampe 
nämlich  erstattet  genauen  Bericht  über  seine  im  Auftrag  der  Mon.  Germ. 
Hist.  unternommenen  Reisen  nach  England,  Frankreich  und  Belgien, 
welche  ein  sehr  reichhaltiges  Hdschr.-Material  für  die  deutsche  Geschichte 
zu  Tage  förderten11).  Und  H.  Schenkl12)  stellt  die  Resultate  seiner 
im  Auftrage  der  Wiener  Kirchen väterkommission  unternommenen  Reise 
nach  England  zusammen,  soweit  sie  sich  auf  die  Bibliotheksschätze  von 
Cambridge  erstrecken.  Wie  es  bei  den  englischen  Bibliotheken  nicht 
anders  zu  erwarten  war,  sind  auch  hier  die  Erfolge  sehr  bedeutend.  — 
Von  Veröffentlichungen  über  einzelne  bedeutende  Handschriften  sind 
folgende  namhaft  zu  machen.  Ph.  Lauer13)  berichtet  über  Vaticanus 
Reg.  lat  633,  welche  Handschrift  die  Annalen  Flodoards  enthält,  und 
macht  daraus  wichtige  Mitteilungen.  L.  Delisle1*)  erstattet  Bericht  über 
eine  Handschrift  aus  S.  Foyles-Lyon,  die  hauptsächlich  durch  ihren  Inhalt 
an  aristotelischen  Schriften  interessant  ist.  A.  von  Premerstein15) 
macht  eine  interessante  Mitteilung  durch  die  Arbeit  ,Ein  neues  Facsimile 
der  Reimser  Handschrift    des  Phaedrus  und  Querolus'.     Aus  diesem 

3)  JBG.  1897.  1898.  4)  (Zöckler)  1897.  1898.  5)  JBGPh.  1897.  1898. 
6)  DZG.  1897. 1898.  7)  Wegweiser  durch  die  Geschichtewerke  d.  europ.  Mittel- 
alters. 2.  Aufl.  4.  Halbband,  Berl.  1896.  S.  1647- 1735.  8)  ALLG.  X,  551-569. 
XI,  135—144.  277—297.  9)JBKA.  1897.  IX/X.  2- Abt.  S.  165— 208.  10)  Kata- 
log der  Handschriften  der  Kgl.  Bibliothek  zu  Bamberg.  I,  2,  2.  Bamberg 
1897.  11)  Reise  nach  England  NA.  XXII,  607—699.  Reise  nach  Frankreich 
und  Belgien  NA.  XXIII,  375—417.  601—665.  12)  Bibliotheca  patrum  lati- 
norum  Britannica.  II,  2.  Die  Bibliotheken  der  Colleges  in  Cambridge  1.  Wien 
1897.     13)  MAH.   XVIII,   481-525.     14)  NE.   XXXV,   831-842.    15)  WS. 
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Remensis  nämlich,  der  1774  verbrannte,  war  fünf  Jahre  zuvor  eine 
Schriftprobe  zum  Phaedrus  und  zum  Querolus  angefertigt  worden.  Die 
letztere  Probe  hat  sich  jetzt  wiedergefunden  und  wird  hier  reproduziert; 
für  die  Schreibung  der  Handschrift  ergiebt  sich  die  Frühzeit  des  9.  Jahr- 
hunderts. S.  de  Vries16)  hat  den  berühmten  Codex  Bernensis  363 
auf  phototypischem  Wege  in  der  neuen,  höchst  dankenswerten  Sammlung 
veröffentlicht.  Und  ebenfalls  ist  die  vortreffliche  Reproduktionssammlung 
von  E.  Chatelain17)  für  die  lateinischen  Klassiker  weitergediehen,  indem 
das  12.  Heft  erschien. 

111.  Idtt  er  atur  geschickte  und  Sammelwerke.  Ent- 
gegen dem  früheren  Gebrauche  werden  hier  Werke  besprochen,  welche 
Quellensammlungen  enthalten  oder  Darstellungen  über  grössere  Gebiete 
geben,  überhaupt  zusammenfassender  Art  sind.  Von  litteraturgeschicht- 
lichen  Werken  sind  diesmal  zwei  französische  zu  nennen.  Vebdünoy 
et  Thierry18)  geben  in  kurz  gefasster  Darstellung  eine  Übersicht  über 
die  Geschichte  der  römischen  Litteratur  und  ihrer  Schriftsteller,  während 
das  Werk  von  Fr.  Pickon19)  denselben  Gegenstand  etwas  ausführlicher 
behandelt.  —  Zu  warnen  ist  vor  einer  Schrift  von  F.  Utzig20),  die  für 
angehende  Philologen  bestimmt  ist.  Teuffels  Werk  ist  hier  in  3.,  4.  und 
5.  Aufl.  benutzt,  Wattenbachs  Geschichtsquellen  nur  in  3.  Aufl.  (S.  40, 
45,  58).  Die  Anthologie  von  Riese  ist  dem  Verf.  unbekannt  (S.  5). 
S.  6  heisst  es  Appollinaris  und  Appollonius.  S.  11  ist  Baeda  in  diesem 
Buche  überflüssig  (Migne,  nicht  Migne*),  S.  15  liest  man  von  einem 
Cassanius  statt  von  Cassianus,  S.  22  von  Luxurius  statt  Luxorius,  S.  23 
Peitsch  statt  Partsch,  8.  26  Attelanen  statt  Atellanen;  S.  26  ist  der 
Name  Ecdicius  zu  Claudianus  Mamertus  gekommen,  er  gehört  aber  zu 
Avitus,  der  sich  freilich  in  dem  Werke  nicht  findet.  S.  27  heisst  das 
Gedicht  de  mortibus  bonum,  thatsächlich  handelt  es  sich  um  eine  Rinder- 
pest (boum).  S.  44  steht  Janarius  statt  Januarius.  S.  55  fehlt  Manilius 
überhaupt,  dagegen  werden  S.  30  Euagrius  und  38  die  Gesta  Francorum 
erwähnt,  obwohl  Fredegar  weggefallen  ist.  Der  Verf.  hat  offenbar  keine 
Ahnung  von  dem  Latein  der  Gesta  Francorum,  sonst  würde  er  den  an- 
gehenden Philologen  nicht  darauf  aufmerksam  machen.  S.  39  steht 
Gracius  statt  Grattius  u.  s.  w.  Dichter  wie  Sedulius,  Orientius,  Paulinus, 
Petrocorius  und  Pellaeus  fehlen  ganz,  dagegen  findet  die  Lex  Burgundio- 
num  Erwähnung.  Einen  schlechteren  Auszug ,  aus  Teuffei  konnte  wohl 
niemand  im  Jahre  1898  machen,  einen  Auszug,  in  welchem  die  Ausgaben 
des  Wiener  Corpus  SS.  eccl.  bis  1882  bekannt  sind.  —  Auf  einen  Teil 
des  Gebietes  bezieht  sich  dagegen  die  2.  Auflage  eines  vortrefflichen 
Werkes,  nämlich  der  Kirchengeschichte  Deutschlands  von  A.  Hauck*1), 
welche  namentlich  die  neuesten  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  Heiligen- 
litteratur   sorgsam   berücksichtigt.  —   Reichhaltig    ist    die    Litteratur    der 

XIX,  258—264.  16)  Codices  graeci  et  latini  bibliographice  depicti.  tom.  IL 
Leiden  1897.  17)  Paleographie  des  classiques  Jatins.  Collections  de  facsimills 
120  livraison.  Paris  1897.  18)  Histoire  de  la  littlrature  latine  et  auteurs  latins. 
Paris  und  Lyon  1897.  482  S.  19)  Histoire  de  la  litte^ature  latine,  Paris  1897. 
XVIII.  986  S.  20)  Handlexikon  der  römischen  Litteraturgeschichte.  Braun- 
schweig 1898.  87  8.  21)  Kirchengeschichte  Deutschlands.  I.  Bd.  2.  Aufl. 
Leipzig  1898. 
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Sammelwerke  und  der  Schriften  darüber.  Zunächst  liegen  mehrere  tüchtige 
Arbeiten  zur  Textkritik  für  die  Anthologia  latina  (Riese)  vor.  So 
giebt  J.  Ziehen  28)as)  an  zwei  verschiedenen  Stellen  eine  ganze  Reihe  von 
meist  glücklichen  Verbesserungen,  die  sich  an  der  zweiten  Stelle  bis  zu 
Dracontius  erstrecken.  Und  C.  Weyman  *4)  giebt  einen  Beitrag  zur  Text- 
kritik für  das  Gedicht  voces  animantium.  —  Von  der  zweiten  Ab- 
teilung der  Anthologie,  den  epigraphischen  Gedichten,  hat  F.  Bücheler25) 
nun  die  zweite  Hälfte  erscheinen  lassen,  so  dass  die  Sammlung  nun 
fertig  vorliegt.  Dieser  Band  enthält  die  im  elegischen  Masse  gefertigten 
Inschriften,  er  ist  bedeutend  stärker,  als  die  erste  Hälfte.  Welche  un- 
geheure Mühe  und  Arbeit  in  diesem  Buche  steckt,  ergiebt  sich  daraus, 
dass  tausend  weniger  zwei  Gedichte  zu  behandeln  waren.  Was  von  der 
ersten  Hälfte  gesagt  wurde,  gilt  hier  in  gleichem  Masse.  Neben  der 
Feststellung  des  richtigen  Textes  hat  sich  der  Hrsg.  besonders  bemüht, 
die  vielfachen  Anlehnungen  an  die  klassische  Poesie  zu  untersuchen. 
Vergil,  Ovid,  Lucan,  Properz,  Martial,  Horaz,  Tibull  und  Lucrez  sind 
am  meisten  benutzt,  aber  auch  Damasus,  Prudentius,  Sedulius,  Commodian 
und  Fortunatus  werden  verzeichnet  Die  einzelnen  Übereinstimmungen 
sind  unter  den  Gedichten  angemerkt.  Höchst  dankenswert  ist,  dass  dem 
Schluss  dieses  Bandes  drei  Indices  angehängt  wurden,  nämlich  ein  Ver- 
zeichniss  der  Versanfange,  das  bei  der  fragmentarischen  Überlieferung  oft 
schwierig  genug  war,  dann  der  grosse  Index  nomin  um  (33  Seiten) 
und  schliesslich,  der  Index  Versuum  auctores  cognitores.  Hier- 
durch hat  das  Buch  an  Benutzbarkeit  bedeutend  gewonnen  und  für  lange 
Zeit  wird  dies  Werk  die  Grundlage  aller  einschlagenden  Studien  bilden.  — 
Kritische  Bemerkungen  zu  den  Carmina  epigraphica  geben  R.  Ellis26) 
und  C.  Weyman  27v,  der  in  dem  Gedichte  1356,  19  ,inergima'  aus 
jinergima1  herstellt  —  Zu  Mommsens  Ausgabe  der  Chronica  minora 
saec.  IV — VII  ist  jetzt  das  letzte  Heft  erschienen,  welches  eine  sehr 
mühevolle  Arbeit  enthält,  nämlich  die  Indices  zu  allen  drei  Bänden,  die 
hiermit  die  volle  wissenschaftliche  Benutzbarkeit  erlangt  haben.  Ange- 
fertigt sind  diese  Indices  von  J.  Lucas28).  —  Kritische  Studien  und 
verwandtes  liefert  Freppel29)  zu  Commodian,  Arnobius  und  Lactantius.  — 
Da  die  Chronica  minora  ihr  Ende  erreicht  haben,  so  liefert  Th. 
Mommsen30)  einen  ausführlichen  Schlussbericht  zu  der  von  ihm  vortreff- 
lich geleiteten  Abteilung  auctores  antiquissimi  der  MGH.  —  J.  Ziehen31) 
behandelt  in  übersichtlicher  Weise  die  einzelnen  Gattungen  der  Lehr- 
dichtung in  spätrömischer  Zeit.  —  Eine  Monographie  über  die  Catenen 
in  der  patristischen  Litteratur  (exegetische  Sammlungen  mit  aneinander- 
gereihten Erklärungen  verschiedener  kirchlichen  Schriftsteller),  über  ihre 
Geschichte  und  handschriftliche  Überlieferung  giebt  H.  Lietzmann32).  — 
Kritische  Beiträge  zur  patristischen  Litteratur  veröffentlichte  G.  Mercati33).  — 

22)  RMPh.  LIII,  270  -  272.    23)  P.  LVII,  409-  41 7.    24)  RMPh.  LIII,  318. 

25)  Anthologia  latina  sive  poesis  latinae  supplementum.  pars  posterior.  Carmina 
epigraphica  conlegit  Franciscus Buecheler.  fescic.  II.     Leipzig  1897.  S.  399—921. 

26)  JPh.  L,  261-260.  27)  RMPh.  LH,  302.  28)  Chronica  minora  etc. 
ed.  Th.  Mommsen,  Vol.  III  fasc.  IV.  Berlin  1898.  258  S.  4°.  29)  Commodien, 
Arnobe,  Lactance  etc.  Paris  1898.  XII,  473  S.  30)  NA.  XXIV,  1.  31)NJbbPh. 
1,404-417.    32)  Catenen.  Freiburg  1897.   85  S.    33)  RIL.  XXXI,  Heft  15/16. 
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E.  Sackur34)  hat  ein  interessantes  Werk  über  das  wenig  beliebte  Gebiet 
der  sibyllischen  Prophetien  veröffentlicht,  das  sowohl  Texte  als  litterarische 
Untersuchungen  bietet  und  den  lateinischen  Pseudo-Methodius,  den  Brief 
Adsos  an  Herbert  und  die  aus  Heinrichs  in.  Zeit  stammenden  Prophe- 
zeiungen der  tiburtinischen  Sibylla  enthält  —  Eine  neue  hagiographische 
Bibliographie35)  hat  mit  dem  ersten  Hefte  zu  erscheinen  begonnen.  — 
P.  Geyer36)  hat  die  alten  Reisebeschreibungen  nach  Palästina  vom 
4.  Jahrhundert  bis  auf  Baeda  in  einem  Bande  gesammelt  herausgegeben. 
Besonders  wichtig  ist  darin  die  Darstellung  der  Silvia,  die  jedenfalls 
eine  Aquitanierin  war.  Hierauf  folgt  der  Bericht  des  Eucherius  de 
situ  Hieros.  urbis,  der  sich  durch  besonders  reine  Sprache,  die  nach 
guten  geographischen  Mustern  gebildet  ist,  auszeichnet  Dann  kommt 
das  kleine  Werk  Theodosius  de  situ  terrae  sanctae  und  der 
Breviarius  de  Hierosolyma.  Von  grösserer  Ausdehnung  sind  die 
Werke  des  Antoninus  Placentinus  (Itinerarium)  und  des  Adam  na* 
nus  de  locis  sanctis.  Den  Schluss  bildet  Baedas  Werk  de  locis 
sanctis,  das  hauptsächlich  aus  Adamnanus  und  Hegesippus  kompiliert  ist 
Die  vortrefflichen  Ausgaben  dieser  Werke  in  dem  Sammelbande  werden 
dadurch  sehr  unterstützt,  dass  vorzugliche  Wortindices  geboten  werden, 
die  für  jedes  Werk  getrennt  gedruckt  sind.  —  Ihren  lange  ersehnten 
Abschluss  hat  die  Ausgabe  der  Kapitularien  der  Karolinger  erhalten,  in- 
dem das  dritte  Heft  des  2.  Bandes  erschienen  ist37).  Begonnen  wurde 
diese  Ausgabe  von  Boretius,  fortgesetzt  von  Krause  und  beendet  von 
Zeumer  und  Werminghoff.  Ausser  der  Neubearbeitung  der  eigent- 
lichen Kapitularien  sind  hier  auch  einige  andere  wichtige  Stücke  zum 
Abdruck  gelangt,  welche  mit  diesem  Stoffe  noch  zusammenhängen;  näm- 
lich Walahfrid  Strabos  Schrift  de  exordiis  et  incremen tis  rerum 
ecclesiasticarum,  die  zwischen  840  und  842  geschrieben  ist,  und 
Hinkmars  berühmtes  Werk  de  ordine  palatii,  welches  nach  dem 
9.  September  882  verfasst  wurde.  —  Eine  sehr  erfreuliche  Fortsetzung 
hat  die  Herausgabe  der  karolingischen  Epistolographie  erfahren,  indem  ein 
neuer  Halbband,  hauptsächlich  von  E.  Dümmler  und  K.  Hampe  be- 
arbeitet, erschienen  ist38).  Eine  Menge  von  wichtigen  Briefen  findet  sich 
hier  abgedruckt,  sowohl  in  Sammlungen  wie  einzeln  erhalten.  So  vor 
allem  die  Briefe  Hadrians  I.  und  Leos  III.,  soweit  sie  sich  auf  das 
Frankenreich  beziehen,  dann  die  meist  kurzen  Briefe  Einharts  und  die 
zu  ganzen  Abhandlungen  anschwellenden  Schreiben  des  Agobard  von 
Lyon  und  des  Amalar  von  Trier.  Hierauf  kommen  die  Briefe  Frothars 
von  Toul  und  endlich  die  einzelnen  Briefe,  unter  denen  sich  ebenfalls 
sehr  wichtige  Stücke  befinden.  Im  allgemeinen  ist  der  Tod  Ludwigs  des 
Frommen  die  Grenze,  bis  zu  welcher  die  Briefe  gehen.  Die  Ausgabe 
selbst  ist  mit  der  gewohnten  Sicherheit  und  Genauigkeit  hergestellt,  so 
dass  die  früheren  Editionen,    die   sich  hauptsächlich  in  den  Sammlungen 

34)  Sibyllische  Texte  und  Forschungen.  Halle  1898.  35)  Bibliotheca  hagio- 
graphica  latina  antiquae  et  mediae  aetatis.  fasc.  I.  Brüssel  1898.  36)  Itinera 
Hierosolvmitana  aaec.  IV— VIII.  Corp.  SS.  eccl.  lat.  Vind.  XXXVIII.  Wien 
1898.  XL VIII,  481  S.  37)  Capitularia  rcgum  Francorum  tom.  II  fasc.  3.  Berlin 
1897.  38)  Epistolae  Karolini  aevi  III  (=  MGH.  Epistolarum  tomi  V  pars 
prior).    Berlin  1898.    360  S.  4°. 
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französischer  Geschichtsquellen  linden,  antiquiert  sind.  In  dem  Briefe 
Freculfs  von  Lisieux  p.  318,  4  konnte  auf  Sedul.  epist.  ad  Maced. 
p.  1,  5  ff.  (Huemer)  verwiesen  werden.  Diese  Ausgabe  hat  1899  ihre 
Fortsetzung  in  dem  2.  Halbbande  erhalten39),  den  wir  gleich  hier  an- 
schliessen.  Es  sind  die  Briefe  des  Amulo  von  Lyon,  des  Rhabanus 
Maurus,  der  berühmte  Brief  desErmenrich  von  Elwangen  an  Grimald, 
ausgewählte  Briefe  Sergius  II.,  Leos  IV.  und  Benedicts  HL,  endlich 
ein  Anhang  zu  den  einzelnen  Stücken  des  1.  Halbbandes,  darunter  die 
Briefe  des  Angelomus.  Auch  hier  sind  E.  Dümmler  und  K.  Hampe 
fast  die  einzigen  Herausgeber.  Sie  haben  namentlich,  abgesehen  von  der 
kritischen  Bearbeitung,  die  besonders  bei  Ermenrich  stark  hervortritt,  eine 
sehr  bedeutende  Arbeit  in  der  Auffindung  der  Quellenstellen  aus  den 
Kirchenvätern,  Konzilsakten  u.  s.  w.  geleistet,  p.  672  durften  s.  v. 
proverbium  nicht  fehlen:  348,  16.  617,  10;  zu  623,  14  war  Terent. 
And.  prol.  1  zu  verzeichnen  und  Worte  wie  dementari  365,  35  und 
dementatio  365,  27.  367,  21  gehörten  in  den  Index.  —  Die  erwünschte 
Fortsetzung  hat  auch  die  Ausgabe  der  kaiserlichen  und  päpstlichen  Streit- 
schriften40) erfahren,  indem  der  3.  Band  erschienen  ist,  welcher  neben 
schon  Bekanntem  auch  mancherlei  Inedita  enthält,  z.  B.  den  Tractatus 
de  scismaticis  aus  Cod.  Palat.  Vindob.  2195,  eine  Schrift  die  um  die 
Mitte  von  saec.  XII  entstand;  ferner  der  Dialogus  de  pontificatu 
sanctae  Romanae  ecclesiae,  der  sich  durch  eine  Menge  von  einge- 
streuten Citaten  aus  klassischen  Dichtern  auszeichnet;  endlich  ein  Traktat 
De  fine  scismatis  vaticinium.  —  Sehr  bedeutend  ist  dann  eine 
weitere  Publikation  der  MGH.,  nämlich  die  Fortsetzung  der  Abteilung 
Scriptores41)  durch  die  erste  Hälfte  von  Band  30.  Nach  einigen  un- 
bedeutenden Annalen werken  erscheint  hier,  von  E.  Sackür  herausgegeben, 
Jacobi  de  Guisia  Annales  historiae  principum  Hanoniae,  ein 
Werk,  das  ganz  erst  ein  einziges  Mal  abgedruckt  war  und  bis  1254 
reicht.  Der  zweite  Teil  des  Bandes  gehört  Holder-Egger,  der  hier  die 
späteren  Erfurter  Chroniken  von  S.  Peter  von  1072 — 1335  herausgab 
und  sodann  die  umfängliche  Reinhardsbrunner  Chronik  (530 — 1338)  er- 
scheinen Hess.  Den  Beschluss  des  Bandes  machen  kleinere  Ausgaben, 
wie  die  Cronica  ecclesiae  Wimpinensis  von  Burkard  von  Halle, 
hrsg.  von  H.  Boehmer,  die  Cronica  domus  Sarensis  von  Heinrich 
von  Heimburg,  hrsg.  von  J.  Dieterich,  und  eine  unbedeutende  Fort- 
setzung zu  Martin  von  Troppau  hrsg.  von  Holder-Egger.  Eine  sehr 
grosse  Arbeit  hat  namentlich  Sackur  geleistet,  welcher  die  zahlreichen 
Stücke  jenes  Hennegauer  Chronisten,  die  aus  andern  Quellen  geschöpft 
sind,  aufsuchte  und  auch  durch  den  Druck  kenntlich  machte.  —  Dagegen 
gab  E.  Dümmler  den  gewohnten  Jahresbericht  über  den  Stand  der  Ar- 
beiten in  allen  Abteilungen  der  MGH.42).  —  Auch  das  hymnologische 
Sammelwerk  von   G.  M.  Dreves43)    hat   seine  Fortsetzung   durch    zwei 

39)  Epistolae  Karolini  aevi  tomus  III  (—  MGH.  Epistolarum  tomi  V  pars 
posterior.  Berlin  1899.  290  S.  4°.  40)  Libelli  de  fite  imperatorum  et  pontificum. 
tom.  III.  Hannover  1897.  41)  MGH.  Scriptorum  tomi  30  pars  I.  Hannover 
1897.  42)  SBAk.  Berlin  phhKl.  XXIII  (1898)  282—290.  43)  Analecta  hymnica 
medii  aevi.  Bd.  26:  Historiae  rythmicae,  Liturgische  Beimofficien.  Bd.  27: 
Hymnodia  gotica.  Leipzig  1897. 
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neue  Bände  erfahren,  deren  Inhalt  der  späteren  mittelalterlichen  Lyrik 
angehört  Ausserdem  aber  hat  dieser  verdienstvolle  Hrsg.  sich  mit 
C.  Blume  zu  einem  neuen,  hoffentlich  recht  aufblühenden  Unternehmen 
vereinigt,  das  unter  dem  Titel  „hymnologische  Beitrage"  erscheint  und 
allerhand  Studien  auf  diesem  Gebiete  bringen  soll  Der  1.  Band43*)  be- 
schäftigt sich  mit  Gottschalk,  Mönch  von  Limburg  a.  d.  Hardt  und 
Propst  von  Aachen,  einem  Prosator  des  11.  Jahrhunderts.  Dreves  ver- 
öffentlicht hier  fünf  ungedruckte  opuscula  Gottschalks  und  bietet  hierzu 
eine  historische  und  literarhistorische  Einleitung.  —  Über  die  Schrift- 
steller der  Benediktinerabtei  Maria-Laach  veröffentlicht  P.  Richter 
eine  umfangreiche  Studie44). 

IV.  Kömische  Litteratur  im  Mittelalter.  Über  das 
Fortleben  der  römischen  Litteratur  im  Mittelalter  im  allgemeinen  handelt 
ein  geistreich  geschriebener  Aufsatz  von  L.  Friedländer45),  der  im 
Rahmen  eines  Vortrags  gehalten,  das  Notwendige  und  Wichtigere  zu- 
sammenfasst  und  zur  schnellen  Orientierung  dient  —  K.  Zacher  sucht 
darzulegen48),  dass  Otfried  von  Weissenburg  Kenntnis  des  Lucretius 
verrate.  —  Referent  hat  seine  früheren  Sammlungen  in  den  „Beiträgen 
zur  Geschichte  römischer  Dichter  im  Mittelalter"  fortgesetzt47)  und  bietet 
einige,  allerdings  nicht  erschöpfende  Sammlungen  zu  Ausonius,  Petro- 
nius,  Seneca  Tragicus,  Nux  elegia  und  zu  Calpurnius  und 
Nemesianus.  Hauptsächlich  kamen  hierfür  die  Werke  des  Vincenz 
von  Beauvais  in  Betracht,  nur  für  Ausonius  und  Seneca  ergab  sich  eine 
etwas  reichlichere  Auslese.  —  Th.  Zielinski48)  handelt  in  geistreicher 
und  anschaulicher  Weise  über  die  Bedeutung  Ciceros  in  der  Weltliteratur  der 
späteren  Zeiten  und  verfolgt  die  Bedeutung  des  grossen  Stilisten  und 
Redners  durch  das  Mittelalter  in  die  neue  Zeit.  —  M.  Maas49)  erweitert 
das  Stellenmaterial  zur  Juvenalkenntnis  Liutprands  von  Cremona,  welches 
vom  Referenten  (P.  L,  367)  geboten  wurde.  Mehrere  Citate  und  einige 
Stellen  sind  hinzugefügt,  in  denen  ähnliche  Gedanken  wiederkehren  und 
die  unstreitig  auf  Juvenal  zurückgehen.  Jedoch  die  einzelnen  Worte, 
welche  S.  531  aufgeführt  sind,  sind  durchaus  Gemeingut  der  mittelalter- 
lichen Poesie,  da  sie  entweder  aus  den  geläufigsten  römischen  Epikern 
oder  aus  der  christlichen  Poesie  oder  endlich  aus  Glossaren  stammen. 
Diese  Worte  sind  überall  andersher  als  aus  Juvenal  genommen.  —  Über 
das  Verhältnis  des  Apulejus  zu  den  Kirchenvätern,  hauptsächlich  zu 
Augustin,  der  dem  Apulejus  viel  verdankt,  handelt  eine  Monographie 
von  M.  Martini50).  Wie  es  nicht  anders  zu  erwarten  ist,  berühren  sich 
mancherlei  Stücke,  die  erst  in  der  folgenden  Abteilung,  der  eigentlichen 
Litteratur,  besprochen  werden,  mit  der  jetzigen  Abteilung;  denn  manches 
geht  ineinander  über.  Und  so  wird  unter  Nr.  V  manches  zur  Sprache 
kommen,  was  streng  genommen  auch  hier  schon  zu  erwähnen  war,  aber 
unerwähnt  geblieben  ist,  um  die  einzelnen  kleinen  Beiträge  nicht  mehr, 
als  es  irgend  notwendig  ist,  auseinanderzureissen. 

43  a)  G.  M.  Dreves,  Godescalcus  Lintpurgensis,  Leipzig  1897.  •=  Hymno- 
logische  Beiträge  hrsg.  von  C.  Blume  und  G.  M.  Dreves.  Bd.  I.  44)  WZ. 
XVII,  41—115.  45)  DRu.  1897,  August-Septemberheft.  46)  ZDPh.  XXIX, 
531  f.  47)  P.  LVI,  535—541.  48)  Cicero  im  Wandel  der  Jahrhunderte.  Leipzig 
1897 ;  IV,  120  S.  49)  Liutprand  und  Juvenal.  P.  LVI,  525-534.  60)  Apulek) 
e  i  padri  della  chiesa.     Pontedera  1898.  31  S. 
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V.  Eigentliche  Litteratur*  A.  Bis  zum  Ende  des 
4.  Jahrhunderts.  Zahlreich  sind  diesmal  die  Beitrage  zu  Minucius 
Felix.  Die  Frage  nach  der  genaueren  Datierung  seines  Werkes 
Octavius  vor  oder  nach  Tertullians  Apologeticus  scheint  jetzt  durch 
E.  Norden51)  der  Lösung  nahe  gebracht  zu  sein.  Durch  Vergleichung 
von  Oct  21)  4  mit  Apol.  10  gewinnt  nämlich  N.  die  Überzeugung,  dass 
Tertullian  an  dieser  Stelle  Zusätze  zu  Minucius  gemacht  hat  und  also 
der  Spätere  ist  N.  setzt  den  Octavius  noch  in  die  Zeit  der  Antonine.  — 
Kritische  Beiträge  zu  Minucius  Felix  geben  C.  Synnerberg52)  und 
J.  P.  Waltzeng53),  sowie  V.  Carlier5*)  der  über  die  Echtheit  zweier 
Stellen  (34,5  und  35,1)  handelt.  Ausserdem  untersucht  Carlier65)  in 
einem  längeren  gründlichen  Aufsatze  die  Abhängigkeit  des  Minucius  von 
Seneca.  H.  Boexig56)  giebt  auf  breiterer  wissenschaftlicher  Grundlage 
eine  allgemeine  Darstellung  über  das  Werk  des  Minucius  Felix.  —  Vom 
Liber  prodigiorum  des  Julius  Obsequens  macht  O.  Rossbach67) 
wahrscheinlich,  dass  das  kleine  Werk  noch  in  der  Zeit  Hadrians  oder 
der  Antonine  entstanden  ist,  nämlich  zu  einer  Zeit,  wo  man  den  Predigten 
von  neuem  Beobachtung  schenkte.  Im  Anhang  zu  dieser  Untersuchung 
giebt  R.  eine  ganze  Reihe  von  Verbesserungen  zum  Texte.  —  Referent58) 
giebt  nach  der  Doppelüberlieferung  im  Dresd.  De.  183  und  nach  Berolin. 
Phillipp.  1832  (beide  aus  saec.  IX — X)  das  sogenannte  Fragment  Hygins 
heraus,  um  zur  Untersuchung  über  die  Zugehörigkeit  des  Stückes  anzu- 
regen, das  zuletzt  von  W.  Hasper  (Hyginus  philosophus,  Leipzig 
1861)  in  sehr  ungenügender  Weise  herausgegeben  worden  ist.  Referent 
ist  überzeugt,  dass  das  Stück  der  Sprache  nach  in  viel  spätere  Zeit  zu 
setzen  ist.  —  Reichhaltig  ist,  wie  gewöhnlich,  die  Litteratur  zu  Tertullian. 
K.  Holl59)  unterzieht  den  Schriftsteller  Tertullian  einer  allgemeinen 
und  ausführlichen  Würdigung.  Über  die  chronologische  Reihenfolge  der 
einzelnen  Schriften  Tertullians  handelt  scharfsinnig  und  eingehend  P. 
Monceaüx80).  Der  Sprache  Tertullians  mit  ihrer  Africitas  widmet 
H.  Hoffe61)  einige  ausgewählte  Kapitel.  Die  Eigentümlichkeiten  des 
Sprachgebrauchs  werden  eingeteilt  in  Gräcismen,  Archaismen,  Africismen 
und  Juristenlatein.  Die  Arbeit  ist  vorsichtig  und  zurückhaltend,  besonders 
in  der  Aufstellung  von  Africismen.  Für  die  Überlieferungsgeschichte 
von  Tertullians  Werken  ist  die  wichtigste  Arbeit  die  von  E.  Kroymann82). 
Dieser  künftige  Mitherausgeber  Tert.  im  Wiener  Corpus  hat  die  italieni- 
schen Bibliotheken  durchforscht  und  macht  ausführliche  Mitteilung  über  die 
handschriftliche  Überlieferung  seines  Autors  in  Italien.  P.  J.  M.  Ein- 
siedler63) behandelt  in  seiner  Dissertation  das  Werk  T.'s  ad  versus 
Judaeos.  Verf.  erkennt  von  diesem  Buche  nur  cap.  1 — 8  als  echt 
tertullianisch  an,    während    er  alles    übrige  für  spätere  Kompilation  hält 

51)  DeMimicii  Felicia  aetate  et  genere  dicendi,  Greifswald  1897.  52)  Rand- 
bemerkungen zu  Minucius  Felix,  Berlin  1897,  23  S.  53)  Muß.  I,  158  ff. 
54)  MuB.  I,  176—185.  55)  Muß.  I,  258—293.  56)  Minucius  Felix.  Ein 
Beitrag  zur  Geschichte  d.  altchrisü.  Litteratur,  Königsberg  1897,  32  S. 
57)  RMPh.  LH,  1-12.  58)  RMPh.  53,  393-398.  59)  Tertullian  als  Schrift- 
steller. PrJbb.  1897,  S.  262-278.  60)  BPh.  XXII,  77—91.  61)  De  ser- 
mooe  Tertulliaoeo  quaestiones  selectae,  Marburg  1897,  Dies.  84  S.  62)  Die  Ter- 
tullianüberlieferung  in  Italien.  SBAk.  Wien  phhKl.  1898.  34  S.  63)  De 
Tertuliiani  advercus  Iudaeos  libro,  Augsburg  1897. 
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K.  Werber64)  untersucht  das  Verhältniss  von  Tert's  Schrift  de  specta- 
culis zu  Varros  rerum  divinarum  libri.  Von  demselben  Werke 
Tertullians  geht  P.  Wolf65)  aus,  um  an  der  Hand  der  einzelnen  Nach- 
richten zu  einem  abschliessenden  Urteile  über  die  Stellung  der  £lten 
Christen  zu  den  Schauspielen  zu  gewinnen.  Über  das  Verhältnis  Ter- 
tullians zum  Montanismus  handelt  P.  A.  Klap66).  Th.  Münzer  67)  be- 
spricht die  editio  princeps  des  Tertullian,  von  der  sich  ein  Exemplar  in 
der  Bibliothek  von  S.  Afra  zu  Meisten  findet.  Tertullians  Apologeti- 
cus  erfuhr  eine  Übersetzung  ins  Englische  durch  Wm.  Reeve68).  — 
E.  W.  Benson69)  handelt  in  einem  umfänglichen  Werke  über  das  Leben 
Cyprians,  über  die  Zeitverhältnisse  und  über  seine  Werke.  Das  Buch 
baut  sich  auf  breiterer  geschichtlicher  Grundlage  auf  und  benutzt  die 
neuere  Cyprianlitteratur  ausgiebig.  Die  verdächtigte  Schrift  quod  idola 
dei  non  sint  lässt  er  als  echt  cyprianisch  und  als  Jugendarbeit  gelten.  — 
Cyprianfragmente,  die  sich  in  Handschriften  in  Madrid  und  im  Escorial 
befinden,  bespricht  W.  Schulz70).  Über  tironische  Noten,  die  dem 
Cyprian  zugeschrieben  werden,  handelt  E.  W.  Watson71).  Mit  der 
Schrift  de  rebaptismate  beschäftigt  sich  eingehend  W.  Schüler.  Er 
kommt  zu  dem  Ergebniss,  dass  sie  zwar  noch  zu  Lebzeiten  Cyprians 
(um  256),  aber  in  Rom  wohl  von  einem  italischen  Bischof  verfasst  worden 
ist78).  Zu  einer  bezüglich  der  Örtlichkeit  von  Schülek  abweichenden 
Ansicht  gelangt  J.  Ernst  in  einer  auf  dasselbe  Ziel  gehenden  Unter- 
suchung73); nach  ihm  ist  diese  Schrift  vor  dem  September  258  aber  in 
Mauritanien  verfasst  In  einem  Briefe  der  Celerinus74)  (Cypriani  ep.  21) 
verbessert  J.  Haussleiter  das  Wort  sedunta  jedenfalls  richtig  in 
,se  quingenta  vota*.  —  G.  Landgraf75)  untersucht  den  pseudocypri- 
anischen  Traktat  adversus  Judaeos  und  stellt  zuerst  fest,  dass  die 
dem  Verf.  vorliegende  Bibel  nicht  diejenige  Cyprians  gewesen  sein  könne, 
und  weist  Harnacks  Vermutung  ab,  dass  die  kleine  Schrift  eine  Über- 
setzung aus  dem  Griechischen  sein  könne.  Sodann  bespricht  er  die 
Reminiscenzen  an  Vergil  und  stellt  fest,  dass  der  Verf.  in  Rom  gelebt 
haben  muss,  dass  es  vielleicht  Novatian  war,  mit  dessen  Sprache  die 
Schrift  die  grössten  Ähnlichkeiten  zeigt.  E.  Hüfmayr  handelt  ausführ- 
lich über  die  Schrift  de  pascha  computus,  welche  zu  den  unechten 
Cyprians  gehört76).  —  Über  den  lange  vernachlässigten  Dichter  Serenus 
Sammonicus  handelt  eingehend  R.  Fuchs,  indem  er  erst  die  Gestaltungs- 
gabe  des  Dichters  untersucht  (vgl.  besonders  die  Zusammenstellung  der 
Epitheta  ornantia  p.  48  f.)  und  dann  zu  den  sprachlichen  Eigentümlich- 
keiten übergeht77).  Derselbe  schlägt  an  Stelle  des  bei  Serenus  Sain- 
mon.  507    falsch   überlieferten    yscopulosa'   jedenfalls    richtig   fScruposa' 

64)  Das  Verhältnis  von  T.'s  Schrift  de  spectaculis  zu  V.  r.  d.  1.  Progr.  von 
Teschen  189(5,  31  S.  65)  Die  Stellung  der  Christen  zu  den  Schauspielen  nach 
Tert.  Schrift  de  spectaculis,  Leipzig  1897,  90  S.  66)  Theol.  Studien  u.  Kritiken 
XV,  2.  67)  NASGA.  XVII.  68)  Tertullian,  the  apology  translated  etc. 
London  1898.  69)  Cyprian,  his  life,  his  time,  hie  works.  London  1897,  674  S. 
70)  ThLZ.  XXII,  179ff.  71)  C1R.  1897,  S.  307.  72)  ZWTh.  XL,  555-608, 
auch  als  Diss.  unter  dem  Titel:  Der  pseudocyprianische  Traktat  de  rebaptismate 
nach  Zeit  und  Ort  seiner  Entstehung  untersucht.  Marburg  1897.  73)  ALLG. 
XI,  86.  74)  ALLG.  XI,  87-97.  75)  Augsburger  Programm,  1897,  40  S. 
76)  ALLG.  XI,  37-59.    77)  ALLG.  XI,  59. 
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vor.  —  Die  kleine  Schrift  de  cibis  Judaicis,  die  lange  Zeit  unter  dem 
Namen  Tertullians  ging,  aber  in  Wahrheit  Novatian  angehört,  ist  jetzt 
von  G.  Landgraf  und  C.  Weyman78)  aus  einer  Petersburger  Hand- 
schrift saec.  EK  (einst  in  Corbie)  neu  und  kritisch  herausgegeben  worden. 
In  der  Einleitung  werden  die  handschriftlichen  Verhältnisse  sowie  die 
früheren  Editionen  erörtert  und  die  Ansicht  vertreten,  dass  die  Schriften* 
de  spectaculis  und  de  bono  pudicitiae  von  dem  Autor  herrühren, 
der  de  trinitate  und  de  cibis  Judaicis  geschrieben  hat,  nämlich  von 
Novatian.  Die  Ausgabe  stützt  sich  auf  die  beste  jetzt  erhaltene  Textes- 
quelle und  die  Anmerkungen  erweisen  hauptsächlich  die  Zugehörigkeit 
der  Schrift  zu  Novatian,  sowie  die  Zugehörigkeit  der  drei  andern  eben 
genannten  Schriften  zu  demselben  Autor.  Ausserdem  wird  gezeigt,  dass 
Novatian  in  den  Briefen  Senecas  zu  Hause  war  und  sie  vielfach  aus- 
beutet Über  das  Werk  Novatians  de  trinitate  und  seine  Geschichte 
handelt  J.  Quarry78*).  —  Ihr  Ende  hat  die  schöne  Ausgabe  des  Lac- 
tantius  durch  S.  Brandt  und  G.  Laubmann79)  erreicht,  indem  das 
2.  Heft  des  2.  Bandes  erschienen  ist.  Den  Hauptinhalt  dieses  Halb- 
bandes bildet  die  Schrift  de  mortibus  persecutorum,  welche  dem 
Lactanz  abgesprochen  wird.  Von  grosser  Wichtigkeit  sind  daneben  die 
Indices  für  die  ganze  Ausgabe,  die  im  2.  Band  untergebracht  sind.  Sie 
gewähren  nach  allen  Seiten  hin  eine  grosse  Erleichterung  für  die  Lektüre 
des  ,Cicero  christianus'.  —  Ober  die  Entstehungszeit  der  Insti- 
tution es  des  Lactanz  handelt  Lobmüller80).  —  Eine  Monographie 
von  Fr.  Marbach  stellt  die  Psychologie  des  Lactanz  dar81).  —  Das 
Werk  de  opificio  dei  des  Lactanz  hat  A.  Knappitsch82)  ins  Deutsche 
übertragen.  Diese  Obersetzung  ist  hauptsächlich  wichtig  wegen  der  zahl- 
reichen sachlichen  und  sprachlichen  Bemerkungen.  —  Die  Schrift  de 
mortibus  persecutorum',  die  er  dem  L.  Caeci litis  zuschreibt,  hat 
S.  Brandt83)  ausser  in  der  grossen  Lactanzausgabe  noch  besonders 
herausgegeben.  Über  den  Verfasser  dieser  Schrift  handelt  in  sehr  aus- 
führlicher und  gründlicher  Weise  J.  Beider84).  Einige  brauchbare  Ver- 
besserungsvorschläge für  den  Text  dieser  Schrift  giebt  M.  Petschenig85).  — 
F.  Bücheler8C)  teilt  eine  aus  zwei  kurzen  Gedichten  bestehende  In- 
schrift aus  S.  Ursula  in  Köln  mit,  welche  aus  der  Zeit  Diocletians  zu 
stammen  scheint.  —  O.  Seeck  legt  dar87),  dass  die  in  der  Vita  Con- 
stantini  eingeschalteten  Urkunden  für  echt  zu  halten  sind.  —  Von 
des  Julius  Firmicus  Maternus  matheseos  libri  VIII  haben  W.  Kroll 
und  F.  Skutsch88)  die  erste  Hälfte  einer  neuen  Ausgabe  erscheinen 
lassen,  die  gegen  Sittls  drei  Jahre  früher  erschienene  Ausgabe  in  jeder 
Beziehung  einen  grossen  Fortschritt  bedeutet.  Besonders  haben  die  neuen 
Herausgeber  in  kritischer  Beziehung  vortreffliches  geleistet.     A.  Moore89) 

78)  ALLG.  XI,  221—249.  78a)  Hermathena  1898,  23.  79)  L.  Caeli 
Firmiani  Lactanti  opera.  Partis  II  fasc.  2  (=  Corp.  SS.  eccl.  lat.  Vind.  XX  VII 
fasc.  2).  Wien  u.  Prag  1897 ;  XXXVI,  500  S.  80)  Der  Katholik,  1898,  Juli- 
heft.  81)  Die  Psychologie  des  Firmianus  Lactantius,  Halle  1897,  80  S.  82)  L. 
Caeli us  Firm.  Lact.  Gottes  Schöpfung.  Übersetzt  etc.  Graz  1898»  69  S. 
88)  L.  Caecilii  Über  ad  Donatum  confessorem  de  mortibus  persecutorum.  Wien 
u.  Prag  1897,  IV  50  S.  84)  ThQ.  1898,  8.  547-596.  85)  P.  LVII,  191  f. 
86)  RMPh.  LH,  302ff.  87)  ZKG.  XVIII,  321-345.  88)  Julii  Firmici  Materai 
Matheseos  libri  VIII.  fasc.  prior  lib.  I-IV.  Leipzig  1897.  XII.  280  S.    89)  Gl. 
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weist  nach,  dass  die  beiden  früher  getrennten  Matern i  eine  und  dieselbe 
Person  sind.  Aus  dieser  Arbeit  veröffentlichte  E.  Wölfplin90)  einen 
Auszug.  Sie  erstreckt  sich  zuerst  auf  die  Mathesis  und  sucht  die 
Frage  zu  beantworten,  ob  der  Verfasser  dieses  Werkes  ihit  demjenigen, 
der  die  Schrift  de  errore  profanarum  religionum  schrieb,  identisch 
sein  könne.  Diese  Frage,  von  Bursian  verneint,  wird  von  Moore  bejaht, 
der  sich  hierbei  auf  die  Vergleichung  der  Sprache  in  beiden  Schriften 
stützt.  So  scheint  auch  diese  lange  Zeit  offen  gebliebene  Frage  end giltig 
beantwortet  zu  sein.  —  Über  die  Leidener  Handschrift  des  Firmiöus 
macht  W.  Kroll91)  einige  Mitteilungen.  —  Kritische  Bemerkungen  zu 
den  Matheseos  libri  veröffentlicht  G.  N^methy92).  —  G.  Schepss9*) 
bietet  zu  der  von  St  an  gl  herausgegebenen  Schrift  de  definitionibus 
des  Marius  Victorinus  neue  Lesarten  aus  der  noch  unbenutzt  ge- 
bliebenen Handschrift  Paris,  nouv.  acq.  1611  saec.  XL  —  Von  Be- 
deutung ist  es,  dass  endlich  eine  kritische  Ausgabe  von  des  Palladius 
landwirtschaftlichem  Werke  erschienen  ist,  für  dessen  Gesamtausgabe 
man  bisher  zu  alten  Editionen  greifen  musste.  Die  neue  Ausgabe  stammt 
von  J.  C.  Schmitt1'4),  dem  besten  Kenner  des  Palladius,  welchem  wir 
ja  auch  schon  je  eine  Einzelausgabe  des  ersten  und  letzten  Buches  ver- 
danken; sie  war  gut  vorbereitet  und  ist  daher  sehr  dankenswert.  Be- 
sonders viel  dürfte  aus  dieser  neuen  Ausgabe  für  die  Sprache  abfallen; 
so  lässt  sich  jetzt  der  Gehalt  des  Palladius  an  volkstümlichem  Latein 
deutlich  erkennen,  der  in  den  alten  Editionen  natürlich  verwischt  war.  — 
Eine  ausführliche  und  treffliche  Monographie  über  den  christlichen  Schrift- 
steller  Jovinianus,  über  sein  Leben  und  über  die  Fragmente  seiner  Werke 
hat  W.  Haller95)  veröffentlicht.  —  Über  die  vorhandenen  Quellen  zum 
Leben  und  Auftreten  Priscillians  verbreitet  sich  eine  Monographie  von 
J.  Dierich96).  —  Einen  kritischen  Beitrag  zii  der  Schrift  des  Diomedes 
de  poematibus  giebt  F.  Scholl97).  A.  Olivieri98)  handelt  über 
Vs.  1 — 732  des  astronomischen  Gedichtes  von  Avienus,  indem  er 
einen  kritischen  Vergleich  dieser  Übersetzung  mit  seinem  Vorbilde  Aratus 
anstellt.  —  E.  C.  Marchant  verändert99)  Ausonius  de  rosis  nas- 
centibus  48  ßuecedem*  richtig  in  ,swcidensl.  —  H.  A.  Strong100) 
giebt  zu  Ausonius  weitere  Belegstellen  und  Vorbilder  aus  Juvenal,  die 
bei  Schenkl  und  Peiper  fehlen.  Erklärende  und  kritische  Beiträge  für 
die  zwischen  Ausonius  und  Pauli nus  gewechselten  Briefe  giebt  W.  von 
Hartel101).  Eine  französische  Übersetzung  von  ausgewählten  Gedichten 
des  Ausonius  gab  E.  Ducot£102).  J.  van  der  Vliet  giebt  einige  Ver- 
besserungen zum  Texte  der  Scholiasten  von  Persius  und  Juvenal103). 
Da«   Werk  des  Filastrius  über  die  Ketzereien    ist   in    einer  neuen  und 


Moore,  Jul.  Firm.  Maternus,  der  Heide  und  der  Christ.  München  1897,  Dias.  54  S. 
90)  ALLG.  X,  427-434.  91)  BPhWS.  (1898)  XIX,  413 1  92)  Spicilegium  criti- 
cum  in  Firmico  Materno  astrologo.  Abdr.  aus  Egyetertes  philol.  Közl.  1898.  19  S. 
93)  P.  LVI,  382  f.  94)  Palladii  Rutilii  Tauri  Aemiliani  opus  agriculturae.  Leipzig 
1898,  XIV  269  S.  95)  Jovinianus.  Leipz.1897, 159  S  96)  Die  Quellen  zur  Geschichte 
Priscillians.  Diss.  Breslau  1897,  43  S.  97)  NJbbPh.  1897  S.  879.  98)  RSASA. 
III,  132-135  99)  C1R.  XI,  260.  100)  C1R.  XI,  260f.  101)  Zum  Brief- 
wechsel des  Ausonius  und  Paulinus.  SBAk.  Wien  phhKl.  1897.  XIII/XIV. 
102)  Ausonius,  Poemes  divers,  traduits  par  E.  D.     Paris  1897,  192  S.     103)  Mne- 
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zwar  kritischen  Ausgabe  von  F.  Marx  104) '  erschienen,  welche  den  litterar- 
historischen  wie  den  sprachlichen  Standpunkt  betont  und  vor  allem  einen 
guten  Text  bietet,  nachdem  die  letzte  Ausgabe  vor  mehr  als  40  Jahren 
erschienen  war.  —  Über  eine  kleine  apologetische  Schrift,  die  fälschlich 
dem  Hilarius  von  Poitiers  beigelegt  worden  ist,  handelt  G.  Morjn105).  — 
S.  U.  Melicus108)  veröffentlicht  eine  Monographie  über  Q.  Aurelius 
Symmachus.  Der  grosse  Redner  und  Parteiführer  wird  hier  dargestellt 
in  seinem  Verhältniss  als  der  letzte  Vorkämpfer  für  die  alte  heidnisch- 
rhetorische Bildung  gegenüber  den  neu  eindringenden  christlichen  Kie- 
menten. —  Textkritische  Bemerkungen  zu  Aminianus  Marcellinus  ver- 
öffentlicht wie  früher  M.  Petschenig  107 )  und  ausserdem  K.  Niemeyer  108).  — 
Über  Allitteration  bei  Ammianus  M.  handelt  M.  Petschenig  109),  der  die 
von  Ammian  gebrauchten  wichtigeren  alliterierenden  Stellen  sammelt  und 
zwar  erst  solche  mit  drei,  dann  mit  vier  und  mehr  allitterierenden 
Worten.  —  Gräcismen  bei  Ammian  stellt  H.  Schickinger  zusammen  ll°).  — 
A.  Haberda111)  sucht  zu  erweisen,  dass  die  Scholien  des  Servius  und 
die  Zusätze  der  Danielhandschriften  identisch  sind,  sowie  dass  Servius 
von  Geburt  ein  Afrikaner  war.  Kritische  Bemerkungen  zu  Servius 
giebt  V.  Thoresen112).  —  Das  Papstbuch  oder  der  Liber  pontificalis 
(auch  Gesta  ponttäcum  Romanorum  genannt),  dessen  Anfange  in  diese 
Zeit  zurückreichen,  wird  von  Th.  Mommsen113)  neu  bearbeitet.  Von  der 
neuen  Ausgabe  ist  Teil  I  schon  erschienen.  —  M.  Ihm  macht  auf  ein 
französisches  Glossar  aufmerksam114),  in  welchem  sich  ein  verderbter 
"Vers  des  Damasus  findet;  der  Vers  steht  in  dem  Gedicht  de  prophe- 
tatione  Nicei  concilii,  das  sonst  völlig  unbekannt  ist.  Derselbe115) 
weist  mit  Recht  die  Behauptung  von  Amend  (Studien  zu  den  Gedichten 
des  Papstes  Damasus)  zurück,  dass  Dracontius  die  Gedichte  des  Damasus 
ausgeplündert  habe,  indem  er  die  vermeintlichen  Entlehnungen  auf 
Vergil  und  Ovid  zurückführt.  Merkwürdig  bleibt  allerdings  die  nicht 
gewöhnliche  Übereinstimmung  von  Satisf.  312  ,verbera  vificla  fames1 
mit  Damasus.  —  Von  der  Ausgabe  der  Werke  des  Ambrosius  durch 
C.  Schenkl116)  ist  der  zweite  Halbband  und  der  zweite  Band  erschienen. 
Die  Fortsetzung  der  Ausgabe  besitzt  vollständig  die  Vorzüge  des  ersten 
Halbbands.  Viel  Mühe  erforderten  die  zahlreichen  Kollationen  und  eine 
nicht  geringe  hingebungsvolle  Arbeit  erheischte  die  Quellenanalyse  sowie 
die  Gewinnung  der  Citate  aus  den  klassischen  Schriftstellern  und  der 
Bibel.  Derselbe117)  hat  des  Ambrosius  Schrift  de  excessu  fratris 
Üb.  I  in  einer  vorzüglichen  Einzelausgabe  aus  dem  alten  Bononiensis 
saec.  VII  veröffentlicht.  Das  Werk  des  Ambrosius  ist  nicht  nur  ein 
solches    echter    Pietät,    sondern    auch    eine    bedeutende    schriftstellerische 

mosyne  XXV,  203—205.  104)  Filastrii  diveraarum  hereseon  liber  (=  Corp.  SS. 
eccl.  lat  XXXVIII)  Wien  1898.  XLI,  274  S.  105)  Une  Epistule  ou  Apologie 
fauseement  attribuee  a  St.  Hilaire  de  Poitiers.  106)  De  Q.  Aur.  Sym.  postrerao 
apud  Komanos  veteris  humaniUtis  magistro  ac  defeosore,  Sassari  1898,  56  S. 
107)  P.  LVI,  381-382.  108)  JSJbbPh.  155, 1 19—125.  109)  P.  LVI,  55Ü-560. 
110)  Progr.  v.  Nikolsburg  1897,  17  S.  111)  Meletemata  Serviana,  1898. 
112)  NTSF.  III,  V.  56.  113)  Liber  pontificalis  rec.  Th.  M.  Berlin  1898;  CXL., 
295  8.  114)  RMPh.  LH,  212.  115)  RMPh.  LIII,  165f.  116)  Sancti  Am- 
brosii  opera  I,  2.  II.  (=  Corp.  SS.  eccl.  lat.  Vind.  XXXII.  XXXIII). 
Wien  1897.     117)  Milano  1897. 
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Leistung.  Es  verrat  einen  schöneren  und  knapperen  Stil,  als  ihn  die 
meisten  andern  Schriften  des  Mailänder  Bischofs  zeigen.  Die  Ausgabe 
ist  nach  innen  wie  nach  aussen  musterhaft  und  ist  in  den  Schriften  zum 
Gedächtnis  des  1500.  Todesjahrs  des  Ambrosius  erschienen.  Und  auch 
sonst  ist  die  Litteratur  zu  Ambrosius  in  diesem  Jahre  reichhaltig.  Eine 
Reihe  von  italienischen  Gelehrten  hat  sich  vereinigt,  um  die  mannigfachsten 
Beiträge  für  die  Geschichte  des  Ambrosius  und  für  seine  geistige  Hinter- 
lassenschaft zu  geben118).  In  dieser  Sammlung  finden  sich  Schriften 
über  Leben  und  Familie  des  Ambrosius,  über  seine  Gelehrsamkeit,  über 
6eine  Politik,  über  den  Kirchengesang,  der  von  ihm  ausging  und  über 
andere  mit  Ambrosius  zusammenhängende  Dinge.  —  Unabhängig  hiervon 
hat  A.  Am ati119)  eine  Reihe  von  Aufsätzen  hauptsächlich  über  Ambro- 
sius' persönliche  und  kirchliche  Verhältnisse  erscheinen  lassen,  die  einen 
wertvollen  Inhalt  bieten.  Derselbe  hat  seine  Beiträge  auch  im  nächsten 
Jahre  fortgesetzt120). 

B.  Bis  zum  Ende  des  7.  Jahrhunderts.  G.  Mokin121)  ver- 
öffentlicht in  den  Anecdota  Maredsolana  III,  2  mehrere  Werke  des 
h.  Hieronymu8,  wie  die  Predigten  über  die  Psalmen  und  über  das 
Markusevangelium.  —  Derselbe122)  handelt  in  längerer  Untersuchung 
über  die  zahlreichen  Predigtdenkmäler  des  H.  Hieronymus.  —  J.Lataix123) 
untersucht  den  Kommentar  des  Hieronymus  zum  Propheten  Daniel.  Eine 
ziemlich  umfassende  Darstellung  vom  Leben  und  Wirken  und  von  den 
Werken  des  H.  Hieronymus  veröffentlicht  Largent12*).  —  Einen  wert- 
vollen Beitrag  zur  Geschichte  des  früheren  Mönchtums  giebt  E.  Preuschen  1%S\ 
indem  er  besonders  aus  Palladius  und  Rufinus  die  hierzu  gehörige 
Litteratur  sammelt  —  F.  Geppert126)  weist  in  einer  sehr  umfänglichen 
Schrift,  die  sich  mit  Socrates  Scholasticus  beschäftigt,  nach,  dass 
dieser  in  seiner  Kirchengescbichte  an  vielen  Stellen  die  Hist.  ecclesiastica 
des  Rufin  benutzt,  aber  deren  Schilderung  stets  verändert  hat  (S.  1 9  ff.)  — 
Über  das  Dittochaeon  des  Prudentius  handelt  S.  Merkle  127).  Zuerst 
bejaht  er  die  Echtheit  des  Werkes,  indem  er  alte  Zeugnisse  anführt. 
Hier  musste  darauf  aufmerksam  gemacht  werden,  dass  Referent  früher 
reichliche  Citate  in  der  Ars  grammatica  des  Juli  an  us  von  Toledo 
aus  diesem  Gedichte  (SBAk.  Wien  1889.  CXVII,  XII,  29),  sowie  einen 
Vers  in  der  Schrift  de  dubiis  nominibus  nachwies,  die  ältesten  Citate, 
die  überhaupt  bekannt  sind.  Dann  wird  Hachs  Ansicht  mit  Recht 
widerlegt,  als  sei  das  Gedicht  geschrieben,  um  zu  einer  Reise  ins  heilige 
Land  aufzufordern.  Vielmehr  haben  diese  kurzen  Strophen  zur  Er- 
klärung von  Wandgemälden  gedient.  In  längerer  Ausführung  geht  dann 
der  Verf.  auf  die  verschiedenen  bildlichen  Darstellungen  ein,  zu  welchen 
das  Gedicht  Erklärungen  liefert  und  weist  nach,  dass  keines  der  er- 
wähnten Bilder  für  die  Zeit  des  Prudentius  zu  beanstanden  ist.  —  Eine 


118)  Conferenze  Santambrosiane,  Mailand  1897,  408  S.  119)  RJL. 
XXX.  Heft  5,  9,  11,  14.  120)  XXXI.  Heft  10,  12.  121)  S.  Hiero- 
nymi  presbyteri  traetatus  sive  homiliae  in  Psalmos,  Maredsous  1897,  423  S. 
122)  RHLR.  I,  393—434.  123)  RHLR.  I.  124)  Saint  J6rome.  Paris  1898, 
XVI,  208  S.  125)  Palladius  und  Rufinus,  Giessen  1897,  268  S.  126)  Die 
Quellen  des  Kirchenhistorikers  Socrates  Scholasticus,  Leipzig  1898,  134  S. 
127)  Festschrift  zum  hundertjährigen  Jubiläum  des  deutschen  Campo  Santo  in 
Rom.     Freiburg  i.  B.  1897.    S.  33—45. 
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Übersetzung  ins  Englische  von  lyrischen  Gedichten  des  Prudentius  giebt 
E.  G.  8mith128).  —  M.  Ihm129)  untersucht  das  Carmen  contra 
Flavianum  und  weist  darin  die  übermässige  Benutzung  von  Vergil 
nach,  ferner  Petron,  Nemesian  und  Damasus.  —  C.  Weyman130)  liefert 
einen  Beitrag  zur  Textkritik  für  Paulinus  von  Nola.  —  Den  Wert 
Claudians  als  Quelle  für  die  Geschichte  seiner  Zeit  untersucht  O.  Ciab- 
DüLiii131). —  Sehr  bedeutend  ist  diesmal  die  Litteratur  zu  Augustinus. 
Von  A.  Goldbachers  Ausgabe132)  der  Briefe  Augustins  ist  der  zweite 
Teil  erschienen,  indem  dem  Probehefte  die  Briefe  Augustins  31 — 123 
gefolgt  sind.  Die  Vorrede  wird  erst  nach  Abschluss .  der  ganzen  Brief- 
sammlung erscheinen.  Die  textlich  gut  fundierte  Ausgabe  geht,  was  bei 
Augustin  ja  auch  sehr  nötig  ist,  mit  besonderer  Sorgfalt  auf  den  Nach- 
weis von  Quellen  und  Vorbildern  ein.  Dieser  Teil  der  Augustinausgabe 
hat  namentlich  auf  ein  grosseres  Interesse  zu  rechnen,  da  wir  hier  einen 
der  bedeutendsten  Menschen  im  Verkehr  mit  seinen  grössten  Zeitgenossen 
finden.  Ausserdem  sind  die  Confessiones  mehrfach  herausgegeben 
worden,  so  von  dem  verdienstvollen  P.  Knöll133)  und  von  C.  H. 
Bruder134).  Auch  in  England  wurden  die  Confessiones  ediert  durch 
A.  Symon8135)  mit  Einleitung  und  sonst  in  einer  Londoner  Ausgabe 136). 
Übersetzt  wurde  dasselbe  Werk  ins  Englische  durch  C.  Bigg137)  und 
von  der  deutschen  Regensburger  Ausgabe  erschien  die  3.  Auflage138). 
Bedeutende  litternturgeschichtliche  Beitrage  für  die  Editionsthätigkeit  be- 
züglich Augustin  liefert  R.  C.  Kukula,  der  Fortsetzung  und  Schluss 
seiner  vortrefflichen  Darstellung  und  Beurteilung  über  die  grosse  Mauriner 
Ausgabe  giebt139).  Über  Augustin  handeln  weiter  Ch.  Fiessinger1*0) 
und  L.  Grandgeorge  ut),  der  das  Verhältnis  Augustins  zum  Neuplato- 
nismus  darstellt.  H.  Eickhoff1*2)  bespricht  zwei  Schriften  von  BasiHus 
und  Augustin  als  geschichtliche  Dokumente  der  Vereinigung  von  klassischer 
Bildung  und  Christentum.  E.  R£c£jas  stellt  den  Begriff  der  Lüge  bei 
Augustin  fest143),  Schmid  liefert  einen  Beitrag  zur  Bekehrungsgeschichte 
Augustins144).  H.  Schöler145)  untersucht  das  Verhältnis  Augustins  zu 
Plato  in  genetischer  Entwicklung,  Schenk  l  liefert  einen  kritischen 
Beitrag  zu  August,  epist.  68,2 146),  J.  Haussleiter  berührt  in  seinem 
, Aufbau  der  altchristlichen  Litteratur*  auch  Stellen  aus  Augustin147).  Ein 
grosses  zusammenfassendes  Werk  über  Augustin  veröffentlicht  C.  Wolfs- 

128)  Songs  from  Prudentius.  London  1897,  96  S.  129)  Zu  lateinischen 
Dichtern,  RMPh.  LII,  208ff.  130)  RMPh.  LIII,  317.  131)  Claudio  Claudiano 
quäle  fönte  storica  dei  suoi  tempi,  Ariano  1897.  132)  S.  Aurel.  August  Hipp.  ep. 
Epistulae;  pars  II  (=  Corp.  SS.  eccl.  lat.  Vind.  XXXIV  pars  II).  Wien  u.  Prag 
1898,  746  S.  133)  S.  Aur.  Aug.  Confessionuro  Jibri  XIII.  Leipzig  1898,  348  S. 
134)  ad  fidem  codd.  Lipsiens.  eteditt.  antiquiorum.  Leipzig  1898,XXI  288  S.  135)  Con- 
fessions,  ed.  with  introductions.  London  1898,  318  8.  136)  Confessions.  London 
1897,  352  S.  137)  S.  Aur.  Aug.  Confessiones.  Newly  translated  with  notes 
and  introduct.  London  1898,  348  S.  138)  Augustinus  Bekenntnisse.  Nach 
der  besten  lat.  Ausg.  Regensburg  1898.  XV  684  S.  139)  Die  Mauriner  Aus- 
gabe des  Augustinus.  SBAk.  Wien  phhKl.  1897.  1898.  140)  Les  memoires 
partielles  d'apres  St.  Aug.  Janus  I,  535  f.  141)  S.  Aug.  et  le  neoplatonisme. 
Paris  1897,  158  S.  142)  Schleswig  1897,  21  S.  143)  De  mendaeio  quid  sen- 
serit  Augustinus,  Paris  1897,  86  S.  144)  Ztschr.  f.  Theol.  u.  Kirche  VII,  1. 
145)  Diss.  Jena  1897,  122  S.  146)  WS.  XIX  317.  147)  Aus  GGA.  1898. 
45  S. 
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gruber148),  der  sich  dabei  hauptsachlich  auf  den  reichen,  kirchengeschicht- 
lichen Nachlass  von  J.  O.  Rauscher  stützt.  Über  einige  augustinische 
Dialoge  handelt  H.  Ohlmann  U9),  und  sonst  ist  eine  Arbeit  von  A.  S.  E. 
Talma150)  zu  erwähnen.  Über  den  pseudoaugustinischen  Traktat  contra 
Novatianum  handelt  A.  Harnack  m)  in  den  Alex,  von  öttingen  ge- 
widmeten Abhandlungen.  —  Eine  neue  Ausgabe  der  Chronik  des  Sul- 
picius  Severus  beginnt  A.  Lavertujon152).  In  diesem  ersten  Bande 
befindet  sich  die  Vorrede  und  das  erste  Buch  der  Chronik  mit  franzö- 
sischer Übersetzung.  Anspruch  auf  Kritik  macht  diese  neue  Ausgabe 
nicht  viel,  sie  ist  auch  in  dieser  Beziehung  nicht  über  Halms  Ausgabe 
hinausgekommen.  Dagegen  liefert  C.  Weyman163)  einen  Beitrag  zur 
Kritik  der  Vita  Martini  und  vier  Verbesserungen  zum  Texte  des 
Sulpicius  Severus  giebt  J.  van  der  Vliet154).  —  Kritische  Be- 
merkungen zum  Texte  des  Macrobius  geben  C.  C.  J.  Webb155)  und 
J.  E.  B.  Mayor156).  —  Zur  Predigt  des  Bischofs  Petronius  von  Bologna 
in  natale  S.  Zenonis  liefert  C.  Weyman157)  einen  kritischen  Bei- 
trag. —  Über  die  Latinität  des  medizinischen  Schriftstellers  Marcellus 
handelt  ausführlich  S.  Chabert  158).  —  Die  Fabeln  A  vi  ans  haben 
durch  A.  Levi159)  nach  dem  Codex  der  Munizipalbibliothek  von  Reggio- 
Emilia  einen  Neudruck  erfahren.  —  Über  das  Gedicht  des  Honorius 
scolasticus  an  den  Bischof  Jordanes  bezüglich  Senecas  Exhortatorien 
handelt  J.  Ziehen100).  Kritische  Beitrage  zu  Martianus  Capeila  ver- 
öffentlicht P.  von  Wintekfeld101).  Kritisches  und  anderes  zu  dem 
Gedichte  des  Rutilius  Namatianus  de  reditu  suo  liefert  E.  Mar- 
tini162), und  sorgfältige  metrische  Beobachtungen  zu  diesem  Gedichte 
giebt  P.  Rasi  1,J3).  —  M.  Ihm  164)  giebt  kritische  Beiträge  zu  den  Excerpten 
des  Probus  de  nomine.  —  W.  Heraeus105)  veröffentlicht  eine  reiche 
kritische  Nachlese  und  vielfache  Belege  aus  den  Glossen  zur  Appendix 
Probi.  —  K.  Wotke,  der  den  Eucherius  für  das  Wiener  Corpus  SS. 
eccl.  bearbeitet,  veröffentlicht  eine  Arbeit  über  ein  unechtes  Werk  dieses 
Autors,  nämlich  den  Genesiskommen tar166),  der  im  Cod.  Augiensis  191 
überliefert  wird.  Verf.  weist  nach,  dass  dieser  Kommentar  nichts  mit 
einem  Isidorus  iunior,  wie  im  Augiensis  steht,  zu  thun  hat  und  dass  es 
ein  Cento  aus  Stellen  der  Kirchenväter  ist.  Zugleich  bietet  er  einen 
kritischen  Abdruck  der  ersten  vier  Kapitel  und  dieser  Text  weicht  von 
den  bisherigen  Ausgaben  bedeutend  ab.  —  B.  von  der  Lage  167)  unter- 
sucht die  mit  dem  Theater  verknüpfte  Genesiuslegende  in  einer  sehr 
sorgfältigen  und  umsichtigen  Arbeit.  Verfasserin  erweist  schlagend  die 
Unmöglichkeit .  aller  einzelnen  Bestandteile  dieser  Legende,  die  also  völlig 

148)  Augustin.  Paderborn  1898,  952  S.  149)  De  S.  Augustini  dialogis 
in  Cassiciaco  scriptis.  Diss.  Strassburg  1897,  80  S.  150)  De  oudste  Tractaten 
van  Augustinus  III.  Theolog.  Studien  XV,  5.  151)  München  1897,  S.  54-93. 
152)  La  chronique  de  Sulpice  Severe.  Livrc  I  Paris  1896.  153)  P.  LV,  464. 
154)  BPh  WS.  1897.  Sp.  1181  f.  155)  C1R.  XI,  441.  156)  CIR.  XII,  158  f. 
157)  RMPh.  L1II,  317  f.  158)  De  latinitate  Marcelli  in  libro  de  medi- 
camentis,  Paris  1897,  140  S.  159)  Aviano.  Le  favole,  trascritte  etc.  Reggio- 
Emilia  1897,  VIII,  23  S.  160)  H.  XXXII,  490—493.  161)  H.  XXXIII, 
172—173.  162)  De  E.  Rutilii  Namatiani  reditu,  Florenz  1897,  39  S.  163)  RFJ. 
XXV,  169-214.  164)  RMPh.  LII,  033.  165)  ALLG.  XI,  61  -70.  166)  Progr. 
von  Wien-Hernals  1897,   27  S.     167)  Studien  zur  Genesiuslegende.    Progr.  von 
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ins  Reich  späterer  Erfindung  zu  verweisen  ist.  Verf.  bestreitet  überhaupt 
die  Existenz  eines  Schauspielers  Genesius  und  nach  ihr  hat  die  Kirche 
diesen  wichtigen  Stoff  später  nach  Rom  übertragen.  Ihre  völlige  Aus- 
bildung hat  die  Legende  erst  im  9.  Jahrhundert  durch  Florus  und  Adso 
erhalten.  —  B.  Grundl168)  untersucht  die  Schrift  Conflictus  Arnobii 
cum  Serapione  Aegypto  und  bestreitet  die  Verfasserschaft  des  Ar- 
nobius  iunior.  Vielmehr  stellt  er  als  Verfasser  einen  in  der  Mitte 
des  5.  Jahrhunderts  zu  Rom  lebenden  Geistlichen  auf.  —  Kurze  kritische 
Bemerkungen  zum  Common itorium  des  Orientius  veröffentlicht  C. 
Schenkl169).  —  A.  Hämmerle170)  setzt  seine  Studien  zu  Salvian 
fort  und  untersucht  nach  dessen  Bericht  die  Folgen  der  römischen  Finanz- 
wirtschaft Nach  Salvian  steht  es  fest,  dass  die  Kleingrundbesitzer  ent- 
weder zu  Schutzhörigen  der  Reichen  oder  zu  Grundhörigen  (coloni) 
herabsanken.  Die  Folge  war  die  massenhafte  Flucht  der  Bauern  zu  den 
Barbaren  und  die  wiederholten  agrarischen  Aufstände.  Besonders  ist  es 
die  Lage  der  coloni,  welche  Verf.  nach  Salvian  und  anderen  Quellen 
gründlich  untersucht.  —  Eine  sehr  wichtige  Veröffentlichung  betrifft 
Faustus  von  Reji.  W.  Bergmann171)  nämlich  zeigt  in  einem  um- 
fänglichen Buche,  dass  die  Wiener  Ausgabe  des  Faustus  keineswegs  auf 
den  gründlichen  Studien  beruht,  welche  ihr  vorauszugehen  hatten.  Verf. 
greift  in  scharfer,  aber  gerechter  Weise  die  kritische  Methode  Engel- 
brechts in  der  Ausgabe  der  31  Predigten  an,  welche  ihm  zugehören 
sollen.  Es  handelt  sich  hier  um  zwei  Corpora  von  Predigten,  eine 
Durlacher  Sammlung  von  22  Stücken  und  das  Corpus  Eusebianutn 
von  74  Stücken.  Morins  Ansicht,  dass  das  Corpus  Durlacense  auf 
Caesarius  zurückgehe  und  mit  Faustus  nichts  zu  thun  habe,  wird  vom 
Verf.  aeeeptiert  und  dieser  geht  nun  von  den  echten  Schriften  des  Faustus 
aus,  die  er  einer  kritischen  Revision  unterwirft.  Dann  geht  er  zu  den 
Predigten  über,  die  dem  Faustus  zugeschrieben  werden.  Sie  schmelzen 
unter  seiner  kritischen  Behandlung  auf  ein  Mininum  zusammen,  indem 
die  genaueste  Beobachtung  des  Sprachgebrauchs  mit  anderen  inneren 
Kriterien  verbunden  wird,  um  die  Haltlosigkeit  der  früheren  Auffassung 
vollständig  darzuthun.  —  Eine  weitere  gründliche  und  grundlegende 
Arbeit  ist  zu  Gennadius  de  viris  illustribus  zu  verzeichnen.  Br. 
Czapla172)  untersucht  nämlich  diese  Fortsetzung  des  Werkes  von  Hie- 
ronymus  in  sehr  ausführlicher  Weise.  Sein  Buch  ist  ein  bedeutender 
Beitrag  zum  Verständnis  der  altchristlichen  Litteratur,  es  sucht  mit  den 
Hilfsmitteln  der  modernen  Wissenschaft  sowohl  in  der  Textkritik  des 
behandelten  Werkes  weiter  zu  kommen  als  die  früheren  Herausgeber,  als 
auch  —  und  darin  liegt  der  Hauptwert  des  Buches  —  neues  Licht  auf 
vielumstrittene  Fragen  zu  werfen,  indem  die  Interpretation  an  keiner 
schwierigen  Stelle  vorübergeht  und  alle  die  persönlichen  und  litterarischen 
Beziehungen  der  frühchristlichen  Autoren  gesammelt  und  geprüft  werden, 

Berün  1898,  40  8.  4*.     168)  ThQ.  1897,  S.  529-568     169)  WS.  XIX,   156ff. 

170)  Prgr.  d.  Gy.  z.  Neubure  a.  d.  Donau  f.  d.  Studienjahr    1S9H/1897.   48  S. 

171)  Studien  zu  einer  kritischen  Sichtung  der  südgallifichen  Predigtlitteratur 
des  5.  und  6.  Jahrhunderts.  I.  Der  handschriftlich  bezeugte  Nachlass  des 
Faustus  von  Reji.  Leipzig  1898.  172)  Gennadius  als  Litterarhistoriker  (—  KG8. 
IV,  1)  Münster  1898.   216  8. 
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um  sie  zu  einem  Gesamtbilde  zu  verwenden.  Die  Anlage  ist  derartig, 
dass  auf  den  kritisch  gereinigten  Text  für  jeden  Schriftsteller  die  allge- 
meine Würdigung  folgt  und  dann  die  einzelnen  Angaben  des  Gennadius 
auf  ihre  Wahrheit  hin  untersucht  werden.  Ref.  hat  besonders  die  Ab- 
schnitte über  die  christlichen  Dichter  verglichen.  S.  31  scheinen  des 
Gennadius  Angaben  über  Prudentius  etwas  hart  kritisiert  zu  werden,  da 
doch  Prudentius  allgemein  bekannt  war;  dagegen  rettet  Verf.  die  Angabe 
über  das  Hexaemeron  S.  33.  Von  Cl.  Marius  Victor  (Victorinus 
bei  Gennadius)  glaubt  Verf.  nachweisen  zu  können,  dass  Gennadius  vier 
Bücher  der  Alethia  gekannt  habe,  deren  letztes  verloren  gegangen  sei. 
Verf.  hat  dann  in  einem  2.  Abschnitte  die  Ergebnisse  seiner  Spezialan  a- 
lyse  zusammengefasst  und  spricht  hier  erst  über  die  Persönlichkeit  des 
Autors  und  dann  über  sein  Werk.  Die  Abfassung  desselben  liegt  zwischen 
491  und  494  und  der  Haupt  wert  der  Schrift  beruht  nicht  auf  den  bio- 
graphischen Daten,  sondern  auf  den  litterarhistorischen  Angaben,  wodurch 
das  Werk  des  Gennadius  demjenigen  des  Hieronyinus  durchaus  eben- 
bürtig zur  Seite  tritt  —  M.  Petschenig m)  erweist  aus  Victor  Viten- 
sis  und  einem  Additamentum  zu  Marcellinus  Comes,  dass  das 
indeklinable  Vetits  zu  Ortsnamen  gesetzt  wurde,  z.  B.  Epirovetus,  Urbe- 
vetitJt.  —  Die  umfänglichen  Schollen  zu  Statius'  Thebais  und  Achil- 
leis hat  jetzt  R.  Jahnke174)  neu  herausgegeben.  Diese  Ausgabe  ist 
eine  verdienstvolle  Arbeit,  man  musste  bisher  auf  die  Edition  von  Linden- 
brog  zurückgehen;  sie  stützt  sich  auf  Monac.  19482,  Paris.  8063  und 
8064  (warum  fehlt  die  Altersangabe  dieser  Handschriften  p.  VII  und 
XII?),  doch  sind  passim  auch  andere  Handschriften  zu  Rate  gezogen 
worden.  So  ruht  die  Ausgabe  auf  sicherer  Grundlage,  aber  um  so 
dürftiger  ist  die  Praefatio,  welche  die  Fragen  nach  dem  Verfasser,  nach 
späteren  Zusätzen  und  nach  der  Identität  beider  Verfasser  gänzlich  ausser 
acht  lässt.  Die  Scholien  sind  arm  an  Versen  aus  den  vorklassischen 
Dichtern  und  aus  der  Ausgabe  ergiebt  sich  nicht,  inwieweit  der  Scholiast 
selbständig  citiert  oder  seine  Citate  zweiter  Hand  verdankt.  Ref.  hätte 
gewünscht,  dass  Stellen  Verzeichnisse  zu  sämtlichen  benutzten  Autoren  an- 
gefertigt worden  wären,  wie  p.  503  ff.  der  Consensus  mit  den  Mytho- 
graphi  Vaticani  gegeben  wurde.  Der  vorhandene  Index  ist  gut  und  eni- 
pßehlt  sich  durch  Namhaftmachung  vieler  seltenen  Wörter.  —  Mehrere 
Arbeiten  widmet  Ch.  Caeymaex  einem  noch  wenig  bekannten  Gedichte, 
nämlich  dein  Eucharisticos  des  Paulinus  von  Pella,  In  der 
ersten  175)  spricht  er  über  die  Persönlichkeit  Paulins  und  über  sein  Gedicht; 
in  der  zweiten176)  behandelt  er  eingehend  die  Metrik  jener  poetischen 
Autobiographie,  in  der  dritten177)  spricht  er  über  den  Stil  des  Gedichts. 
Desgleichen  handelt  über  Sprache  und  Stil  des  Paulinus  von  Pella  eine 
Studie  von  L.  Devogel178).  —  Referent179)  veröffentlicht  die  mit  den 
Worten  ,Arati  ea  quae  videntur*  beginnende,  bekannte  Übersetzung 
eines  astronomischen  Traktates  'Agdrov  q?aiv6ßieva  nach  Basileensis 
(Kollation   von    E.    Maass)   A.   N.   IV.    18,    Dresdensis  Dc  183,  Parisini 

173)  ALLG.  X  532.     174)  P.  Papinius  Statuta.  Vol.  III.  Lactantii  Placidi 

?ui  dicitur  commentarios  etc.  rec.  R.  J.  Ixjipzig  1898.     175)  MuB.  I,  186—199. 
76)  MuB.    I,    307— 317.       177)  MuB.    II.    101—167.       178)  RUBr.   III,    7. 
179)  RMPh   LH,  305  -  332. 
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7886  und  7887  und  nach  einigen  anderen  Hdschr.  Die  Übersetzung 
wird  der  merovingischen  Zeit  (Beginn  des  6.  Jahrhunderts)  zugeschrieben, 
da  sie  von  Unsinn  strotzt  und  kaum  noch  irgend  eine  tiefere  Kenntnis 
des  Griechischen  verrat.  Hieran  schliefst  sich  eine  zweite  Übersetzung, 
nämlich  die  dritte  Vita  Arati  (Westerm.  Biogr.  gr.  57,  3),  bekannt 
unter  dem  Titel  Arati  genus.  In  diesem  Stück  ist  der  barbarische 
Charakter  in  dem  Dresdensis  nirgend  verwischt  worden  und  es  scheint, 
als  ob  daher  die  Überlieferung  dieser  Handschrift  den  Vorzug  verdiene.  — 
Die  LexSalica  ist  für  den  akademischen  Gebrauch  in  einer  vorzüg- 
lichen neuen  Ausgabe  herausgegeben  worden  von  H.  Gefpcken  180).  — 
Wichtig  und  grundlegend  sind  die  Beitrage  von  R.  Helm  für  Fulgentius, 
einen  Schriftsteller,  über  den  man  sich  noch  vor  zehn  Jahren  in  völliger 
Unkenntnis  befand.  Zunächst  veröffentlichte  Helm181)  ein  neues  Frag- 
ment, ein  Anecdoton  Fulgentianum,  das  der  Parisin.  3012  s.  XIII 
überliefert  und  dort  die  Überschrift  hat  .Fulgentius  super  Thebaide'. 
In  dieser  kleinen  Schrift  werden  Vergil,  Ovid,  Horaz  und  Lucan  citiert, 
desgleichen  das  Neue  Testament.  Wichtig  ist,  dass  Helm  die  Ansicht 
gewinnt,  dass  der  Verfasser  der  Mythograph  Fulgentius  gewesen  ist,  der 
das  Werkchen  im  späteren  Alter  geschrieben  haben  könnte.  —  Eine 
vortreffliche  Arbeit  ist  ferner  die  Ausgabe  der  Schriften  des  Fulgentius18*). 
In  ihr  erscheinen  die  drei  Bücher  Mythologiarum,  die  Vergil i an a 
continentia,  die  Sermones  antiqui  de  aetatibus  mundi  et  homi- 
n i s  und  der  Kommentar  zurThebäis.  Es  ist  höchst  wahrscheinlich, 
dass  der  Mythograph  mit  dem  gleichnamigen  Bischof  von  Ruspae  identisch 
ist,  namentlich  da  Helm  den  Mythographen  für  einen  Afrikaner  hält. 
Durch  diese  Ausgabe,  die  nach  den  besten  Handschriften  mit  Sorgfalt 
und  Kritik  hergestellt  wurde,  ist  ein  neues  grösseres  Arbeitsfeld  für  die 
Erforschung  der  Sprache  bei  Beginn  des  6.  Jahrhunderts  eröffnet.  — 
Verbesserungen  und  sonstiges  Textkritische  zu  Fulgentius  giebt  W.  M. 
Lindsay183).  —  Eine  Stelle  des  von  Helm  hrsg.  Anecdoton  Fulgenti- 
anum verbessert  P.  von  Winterfeld184);  mit  Recht  wird  dort  Papi- 
nius  Surculus  hergestellt.  —  Wichtig  ist  dann  die  Untersuchung  von 
R.  Helm185)  über  die  Schrift  ,de  aetatibus  mundi'.  Er  nimmt  hier 
in  längerer  und  gründlicher  Auseinandersetzung  die  Frage  auf,  ob  der 
Fulgentius,  welcher  diese  Schrift  verfasst,  mit  dem  Mythographen  gleichen 
Namens  identisch  sei.  Verf.  bietet  zunächst  eine  ausführliche  Inhaltsan- 
gabe der  Schrift  unter  stetem  Hinweis  auf  den  gleichen  Grad  von  Flüchtig- 
keit und  Selbstüberhebung  beim  Mythographen.  Dann  kommt  er  auf 
die  Vergleichung  beider  Autoren  sowohl  bezüglich  des  Wortschatzes  als 
auch  in  betreff  des  Stiles.  Die  Untersuchung  ist  mit  grosser  Sachkennt- 
nis und  Sicherheit  geführt  worden  und  an  ihrem  Resultat  kann  nicht 
mehr  gezweifelt  werden,  nämlich  dass  jene  beiden  Fulgentii  dieselbe 
Person  sind.  —  Endlich  hat  R.  Helm186)  noch  einige  sprachliche  Eigen- 
tümlichkeiten  des   Fulgentius   hervorgehoben,    z.  B.   ,incursus'  und  ,171- 

180)  Die  Lex  Salicazum  akademischen  Gebrauche.  Leipzig  1898.  181)RMPh. 
LH,  177 — 186.  Die  Abschrift  aus  dem  Parisinus  war  von  Rossbach  besorgt 
worden.  182)  R.  Helm,  Fabii  Planciadis  Fulgentii  V.  C.  opera.  Leipzig 
1898.  183)  C1R.  XII,  456f.  184)  P.  LVII,  509.  185)  P.  LVI,  253-  289. 
186)  ALLG.  XI,  71—79. 
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curaio'  =  .error*;  ysedulitasi  =  Lust  zum  Sitzen;  ,vaginal  =  Umher- 
schweifen, ,robigar&  =  rosten  lassen,  .tempestivus'  =  stürmisch,  ,flagi- 
tare?  =  wehen  lassen.  —  C.  Heldmann  l87)  handelt  über  ein  von  ihm 
entdecktes  Priscianbruchstück,  das  sich  in  einer  Handschrift  in  der  stän- 
dischen Landesbibliothek  zu  Cassel  (Ms.  iur.  foL  42)  fand,  die  früher 
dem  Kloster  Fritzlar  angehörte.  Die  Schrift  ist  angelsächsisch  und  H. 
gewinnt  aus  den  Zügen  die  Überzeugung,  dass  das  betreffende  Blatt, 
das  letzte  im  Kodex,  im  8.  Jahrhundert  geschrieben  wurde.  Mehrere  Les- 
arten des  Bruchstückes  (Prise,  ed.  Hertz  II,  40,  31 — 42,  27)  ergeben, 
dass  dies  einen  älteren  und  zuverlässigeren  Text  bietet  als  Parisin  749G.  — 
F.  Vogel  188)  veröffentlicht  chronologische  Untersuchungen  zuEnnodius.  — 
Th.  Mommsen189)  veröffentlicht  eine  Kritik  der  Eugippius ausgäbe  von 
Sauppe  und  Knöll,  welche  auf  eine  handschriftliche  Studie  zu  Eugip- 
pius hinausläuft  —  Derselbe190)  lässt  die  Vita  Severini  des  Eugip- 
pius in  einer  neuen,  billigen  Ausgabe  erscheinen,  durch  welche  der  An- 
fang zu  einem  sehr  dankenswerten  Unternehmen  geschaffen  ist,  nämlich 
zu  einer  neuen  Ausgabenserie  in  usum  scholarum,  die  sich  auf  die  auetores 
antiquissimi  der  MGH.  bezieht.  Dieser  Anfang  ist  mit  besonderer  Freude 
zu  begrüssen,  zumal  da  hier  bei  der  Ausgabe  der  Vita  8.  Severini  die 
bisher  über  die  handschriftlichen  Verhältnisse  giltigen  Ansichten  durch  M. 
vollständig  umgestossen  und  berichtigt  sind.  —  G.  Schepss  bespricht 
einige  Stellen  aus  den  Categoriae  und  Syllogismi  hypothetici  des 
Boethius191).  —  Über  die  handschriftliche  Grundlage  von  Notkers  Über- 
setzung derConsolatio  philosophiae  des  Boethius  ins  Althochdeutsche 
handelt  J.  Kelle192).  —  E.  Bax  giebt  eine  altenglische  Übersetzung 
der  Consolatio  philosophiae  (aus  dem  Jahre  1556)  von  G.  Colvile 
heraus193).  —  Eine  englische  Übersetzung  desselben  Werkes  lässt  H.  R. 
James194)  erscheinen.  —  Über  die  handschriftliche  Überlieferung  zweier 
Pseudoboethiana,  welche  sich  als  Excerpte  aus  Boeth.  de  diff.  top.  IV 
ausweisen,  handelt  G.  Schepss195).  —  W.  Streitberg  196)  untersucht 
das  sog.  Opus  imperfectum.  Er  weist  nach,  dass  dies  Werk,  ein 
Matthäuskommentarfragment,  nicht  von  einem  Goten  geschrieben  sein 
könne,  sondern  einen  Romanen  zum  Verfasser  haben  müsse.  —  Einen 
noch  ungedruckten  Text  der  Vita  des  h.  Arbogast,  des  Bischofs  von 
Strassburg,  veröffentlicht  A.  Postina197).  Stammt  auch  diese  Vita  aus 
dem  6.  Jahrhundert,  so  ist  doch  alles  um  die  Person  Arbogasts  sagen- 
haft —  Kritische  Beiträge  zu  Benedikts  Regula  monachorum  ver- 
öffentlicht E.  Aren»198);  er  giebt  eine  ganze  Reihe  von  namhaften  Ver- 
besserungen. —  E.  Wölfflin199)  stützt  mehrere  auffällige  Lesarten  in 
seiner  Ausgabe  der  Regula  Benedicti  durch  Anführungen  aus  dem 
Glossenwerk    ,Sermonuni   de    regulis*    saec.    VIII — IX    (abgedruckt 

187)  RMPh.  LH,  299-302.  188)  NA.  XXIII.  Heft  1.  189)  Eugippiana. 
Sauppe  contra  Knöll.  H.  XXXII,  454— 4G8.  190)  Scriptores  rerum  Germani- 
caruni  in  usum  scholarum  ex  MGH.  recusi.  Eugippii  vita  Severini  denuo  recognovit 
Th.  Mommson,  Berlin  1898.  191)  H1JBG.  1897,252—254  192)  SBAkMünchen- 
phKl.  1896.  S.  349-356.  193)  London  1897.  194)  Boethius  the  consolations 
of  philosophy  transl.  into  English.  London  1897.  284  S.  195)  P.  LV,  727—731. 
196)  VerhdJ.  der  44.  Versammlung  deutscher  Philo],  und  Schulm.  S.  121f. ; 
Leipzig  1897.  197)  RQSChAK.  1898,  S.  299-306  198)  NJbbPh.  1897, 
S.  733—736.    199)  ALLG.  X,  551. 
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CG1L;  V,  41 2  ff.).  —  Geradezu  vorbildlich  für  alle  ähnlichen  Unter- 
suchungen ist  die  ausgezeichnete  Arbeit  von  L.  Traube200),  ,Textge- 
schichte  der  Regula  Benedict i1.  Verf.  weist  zuerst  an  einer  grosseren 
Anzahl  Stellen  nach,  dass  die  Handschriften  OS  VW,  die  von  Wölfflin 
in  seiner  Ausgabe  als  grundlegend  angesehen  wurden,  interpoliert  sind, 
dass  dagegen  ABT  und  die  Concord.  regui.  des  Benedict  von  Aniane, 
sowie  die  Kommentare  des  Paulus  Diaconus  und  des  Smaragdus  den  ur- 
sprünglichen Text  wiedergeben.  Eine  zweite  Ausgabe  Benedicts  selbst 
wird  mit  Recht  verworfen.  Hierauf  geht  Verf.  über  zu  den  Zeugnissen 
des  Autographs  von  Benedict,  das  sich  bis  896  verfolgen  lässt;  es  werden 
die  direkten  Abschriften  aus  dem  Originalkodex  seit  dem  Abt  Simplicius 
behandelt.  Letzterer  hat  eine  editio  princeps  um  das  Jahr  560  veran- 
staltet, Karl  der  Grosse  lies*  nach  787  eine  Abschrift  des  Originals 
nehmen,  die  im  Frankenreiche  durch  weitere  Abschriften  verbreitet  wurde, 
und  das  Original  ist  896  verbrannt.  Zu  den  Kommentaren  übergehend 
weist  Verf.  die  Regula  collecta  ad  virgines  des  Bischofs  Donat  von 
Besancon  im  7.  Jahrhundert  als  ersten  nach;  eine  nicht  geringe  Anzahl 
anderer  sind  gefolgt,  besonders  von  Hildemar,  Smaragdus,  Benedict  von 
Aniane  und  Isidorus  Mercator.  Dann  folgt  eine  ausführliche  Würdigung 
der  Handschriften,  die  zuerst  von  £.  Schmidt  systematisch  untersucht 
worden  sind,  und  hierauf  lässt  Verf.  die  Geschichte  von  der  unmittelbaren 
Abschrift  folgen,  welche  Karl  der  Grosse  vom  Original  nehmen  liess. 
Aus  dieser  Abschrift  stammt  direkt  der  Sangallensis  914;  die  Handschrift 
von  Tegernsee  ist  vielleicht  von  Benedict  von  Aniane  geschrieben,  während 
die  Züricher  und  Karlsruher  Abschriften  des  Sangallensis  sind.  Hieran 
schliefst  sich  die  Ausgabe  der  Verse  des  Simplicius,  des  Briefes  des 
Venerandus  des  Instrumentum  magnum  bonorum  operum  und 
des  Briefes  der  Reichenauer  an  Reginbert.  Eine  grosse  Zahl  von  An- 
merkungen, die  öfters  zu  kleinen  Abhandlungen  anschwellen,  schliesst 
das  vortreffliche  Werk,  welchem  vier  photographische  Tafeln  nach  den 
hauptsachlichsten  Hdschr.  der  Regula  angehängt  sind.  —  N.  Tamassia 
sucht  wahrscheinlich  zu  machen,  dass  die  unter  dem  Namen  Authenti- 
cum  erhaltene  Sammlung  justinianischer  Novellen  in  der  kaiserlichen 
Präfektenkanzlei  zu  Ravenna  einzeln  übersetzt  und  später  zu  einem 
Ganzen  vereinigt  worden  sind201).  —  O.  Günther302)  hat  die  zweite 
Hälfte  der  sog.  Ave  IIa  na  Sammlung  erscheinen  lassen.  Der  Zahl  nach 
sind  es  die  Briefe  und  Aktenstücke  N.  105 — 244,  der  Zeit  nach  die- 
jenigen von  514 — 553.  Hierzu  kommen  Nachträge  und  die  sehr  wichtigen 
In  die  es.  Sehr  bedeutend  ist  hier  das  Verzeichnis  der  benutzten  Bibel- 
stellen, dagegen  treten  die  profanen  Autoren  fast  zurück.  Einen  nicht 
unbedeutenden  Teil  in  dieser  zweiten  Hälfte  beansprucht  der  Papst  Hor- 
misdas,  der  mit  vielen  Schriftstücken  vertreten  ist.  Jedenfalls  wird  diese 
neue  und  schöne  Ausgabe  mancherlei  wichtige  Studien  für  eine  Zeit  an- 
regen, für  welche  fast  noch  alles  der  Bearbeitung  harrt  —  Das  Wiener 
Corpus  ist  weiter  um    eine    interessante  Schrift  bereichert  worden,   indem 

200)  AbhAkMünchenphKl.  XXI.  München  1898,  132  S.  4°  mit  vier  Tafeln. 
201)  Per  la  storia  deir  Autentico,  1898.  202)  Epistulae  imperatorum  ponti- 
ficum  etc.  pars  II.  (Corp.  SS.  eccl.  lat.  XXXV,  II).  Wien  u.  Prag  1898, 
S.  495-976. 
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C.  Boysen203)  die  lateinische  Übersetzung  von  Josephus  Schrift  über 
das  jüdische  Altertum  herausgegeben  hat.  Diese  Schrift  ist  nicht  von 
Rufin  übersetzt  worden,  sondern  viel  später  auf  Veranlassung  Cassiodors.  — 
Eine  Verbesserung  zum  Texte  des  Jordanes  I  6/7  giebt  A.  Bach- 
mann204). —  In  einem  geistvoll  geschriebenen  Aufsatze  über  den  Roman 
im  Lateinischen  (hauptsächlich  über  seine  Herleitung  aus  dem  Griechischen) 
kommt  A.  Collignon205)  auch  auf  den  Roman  von  Apollonius  Tyrius 
zu  sprechen,  den  er  S.  351  mit  Riese  dem  5.  Jahrhundert  zuweist.  — 
J.  Partöch206)  untersucht  die  Nachrichten,  die  sich  aus  den  Epen  des 
Corippus  über  die  Berbern  gewinnen  lassen.  —  Referent207)  handelt 
über  den  christlichen  Dichter  Dynamius,  den  er  mit  dem  aus  Gregor 
von  Tours  bekannten  Rektor  der  gallischen  Provinz  Dynamius  gleichsetzt 
Ausserdem  giebt  er  das  schon  von  de  Rossi  veröffentlichte  Gedicht  des 
Dynamius  de  Lerine  insula  unter  Zuhilfenahme  des  cod.  Gottwicensis 
64  heraus.  —  Über  den  ältesten  Bischof  von  England  Augustin  von 
Canterbury  und  seine  Begleiter  handelt  Brou208)  in  einem  ausführ- 
lichen Werke,  das  für  die  englische  Kirchengeschichte  wichtig  ist  und 
daher  auch  eine  Übersetzung  ins  Englische  erfuhr209).  —  O.  Seebass210) 
führt  seine  Untersuchungen  über  Columban  weiter,  indem  er  über 
dessen  Klosterregel  und  Bussbuch  handelt  Referent211)  bringt;  aus 
der  merovingischen  Epistolographie  einige  Nachträge  zu  Ottos  lateinischen 
Sprichwörtern.  Einiges  davon  (z.  B.  quamvis  .  .  Sextilis  aut  Quin- 
tilis  tempo?ma  proteknt  aestatis)  scheint  noch  auf  alter  Grundlage  zu 
beruhen.  —  Eine  ganz  bedeutende  Bereicherung  hat  die  späte  Litteratur 
durch  die  Ausgabe  des  Dioscorides  Langobardus  aus  Au  rachers 
Nachlass  durch  H.  Stadler  erhalten.  Zunächst  erschien  das  2. 
Buch212)  dieser  Übersetzungen  und  brachte  einiges  sprachlich  Interessante, 
wie  Partie,  fridtus,  Compar.  microtera  und  plus  eustomaroteri.  Auch  das 

3.  Buch213)  brachte  eine  Menge  neuer  und  wissenswerter  Wörter 
wie  curbedo  (=  curvatura),  fatities,  malefactio,  sacrificatura,  saKgi- 
nosus,    verticillosus,    viscitudo.     Wichtig   wurde    bei    der  Ausgabe   des 

4.  Buches214),  dass  dieses  nicht  nur  nach  Monacensis  337,  sondern 
auch  nach  Parisinus  9332  erschien.  Aus  der  Pariser  Handschrift  wurden 
die  Varianten  für  Buch  2  und  3  hier  mitgegeben,  während  diejenigen 
des  1.  Buches  für  die  Ausgabe  des  5.  Buches  aufgespart  wurden.  — 
Ausserdem  giebt  H.  Stadler215)  zu  seinen  lateinischen  Pflanzennamen 
im  Dioskorides  aus  den  beiden  Wiener  Handschriften  einige  Berichtigungen. 
Derselbe216)  hat  sein  früher  angedeutetes  Versprechen  eingelöst  und  in 
einer  sehr  lehrreichen  Abhandlung,  Dioskorides  als  Quelle  Isidors, 
die  materia  medica  des  ersteren  als  Quelle  für  Isid.  or.  XVII,  7 — 11 
erwiesen.     Und  zwar   ist  nicht  die  Übersetzung  im   Monacensis  lat.  337 

203)  F.  Josephi  opp.  ex  versiooe  latina  antiqua  .  .  Pars  VI.  De  Juda- 
coruni  vetustate  sive  contra  Apionem.  (Corp.  SS.  eccl.  lat.  XXXVII  p. 
VI)  1897,  LIV  142  S.  204)  NA.  XXIII,  175  f.  205)  AE.  XII,  337—358. 
206)    Satura    Viadrina,    Breslau     1897.       207)    MIÖG.    XVIII,    225—232. 

208)  St.    Augustin  de    Canterbury   et    ses    compagnons,    Paris    1897,   212   S. 

209)  St.  Augustine  of  Canterbury  and  his  companions.   London  1897,    200  S. 

210)  ZKG.  XVIII,  58-76.  211)  P.  LV,  573—575.  212)  RF.  X,  181-248. 
213)  RF.  X,  360—446.  214)  RF.  XI,  1-121.  215)  ALLG.  XI,  105-114. 
216)  ALLG.  X,  403-412. 
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benutzt,  sondern  eine  ältere,  den  Text  freier  gestaltende,  dieselbe  nämlich, 
von  welcher  sich  ein  Fragment  im  Dioscorides  de  herbis  femininis  er- 
halten hat.  —  In  ganz  ähnlicher  Weise  wie  in  dem  oben  besprochenen 
Buche  von  Czapla  über  Gennadius  finden  wir  in  einem  Werke  von 
G.  von  Dzialowski217)  Isidor  von  Sevilla  und  Ildefonsus  von 
Toledo  als  Literarhistoriker  behandelt.  Hier  waren  die  Vorarbeiten 
keineswegs  von  derselben  Ausführlichkeit  und  dem  gleichen  Umfange, 
wie  sie  Czapla  benutzen  konnte,  und  die  eigene  Arbeit  musste  demge- 
mäss  erhöht  werden.  Allerdings  haben  die  meisten  der  in  Frage  kom- 
menden Schriftsteller  nicht  die  Bedeutung,  wie  die  von  Gennadius  be- 
handelten. I.  An  den  speziellen  Teil,  der  sich  mit  den  46  von  Isidor 
angeführten  Autoren  beschäftigt  (zuweilen  nicht  ganz  ausreichend,  bei 
Dracontius  8.  62  konnte  z.  B.  Huemers  Hypothese  erwähnt  werden,  dass 
der  yCresconius1  des  Lorscher  Kataloges  Dracontius  sein  könnte,  bei 
Avitus  S.  61  fehlt  die  Erklärung  für  ,eleganti  epigrammate  coaptatum') 
schliesst  sich  ein  allgemeiner  Teil.  Zuerst  wird  hier  die  Frage  zu  beant- 
worten gesucht,  ob  cap.  1 — 4  und  6 — 13  echt  sind.  Da  die  bekannten 
12  Kapitel  keine  Verschiedenheit  von  den  übrigen  zeigen  und  ein  Teil 
der  Handschriften  die  längere,  ein  Teil  die  kürzere  Fassung  überliefert, 
so  ist  es  das  nächstliegende,  anzunehmen,  dass  Isidor  erst  eine  kürzere 
und  dann  eine  längere  Darstellung  geschrieben  hat,  die  später  erst  ver- 
einigt worden  sind.  Diese  Zeitfolge  ergiebt  sich  daher,  dass  in  cap.  17 
schon  cap.  6  benutzt  worden  ist  Die  Schrift  selbst  ist  zwischen  610 
und  615  verfasst  Für  uns  besonders  wichtige  Quellen  hat  Isidor  nicht 
benutzt  und  auch  die  Art  seiner  Quellenbenutzung  setzt  den  Wert  des 
Schriftstellerkatalogs  ziemlich  herab,  denn  es  zeigen  sich  viele  Flüchtig- 
keiten. Auf  S.  123  giebt  Verf.  ein  Verzeichnis  der  von  Isidor  benutzten 
Schriften.  IL  Fast  un untersucht  war  bisher  der  Katalog  des  Ildefon- 
sus von  Toledo.  Hier  werden  in  14  Abschnitten  13  Spanier  und 
ein  Nichtspanier  behandelt  und  von  jenen  13  Spaniern  waren  die  meisten 
Erzbischöfe  von  Toledo.  Der  Zweck  des  lldefons  bei  seiner  Schrift  war 
keineswegs  litterarhistorisch,  sondern  lediglich  hierarchisch,  um  Toledo  den 
unbedingten  Vorzug  vor  den  anderen  Metropolitankirchen  Spaniens  (Se- 
villa und  Cartagena)  zu  wahren.  So  kommt  dieses  Werk  für  die  Literatur- 
geschichte eigentlich  nur  wenig  in  Betracht.  —  J.  van  der  Vliet818) 
giebt  aus  der  Leidener  Handschrift  das  schon  ZCPh.  II,  64  edierte  Ge- 
dicht ,Lorica*  heraus.  Der  Herausgeber  statuiert  für  dies  Gedicht  zwei 
selbständige  Carmina,  deren  zweites  mit  Vs.  25  beginnt.  —  Über  Zu- 
sätze zu  den  Chroniken  des  Isidor  handelt  B.  Krusch219).  —  Zu  den 
von  Schmitz  in  den  Miscellanea  tironiana  veröffentlichten  Traktaten 
bringt  H.  A.  Sanders220)  aus  einer  Schlettstadter  Uncialhandschrift  saec. 
Vn  wesentliche  Verbesserungen  gegenüber  Vaticanus  846.  Er  stellt 
zugleich  fest,  dass  diese  kleinen  biblischen  Traktate  nach  Isidor  fallen 
müssen,  da  eine  Stelle   der  Origines   darin  benutzt  ist  —  E.  Vacan- 

217)  Isidor  und  lldefons  als  Literarhistoriker.  Eine  quellenkritische  Unter- 
suchung der  Schriften  de  viris  illustribus  des  Isidor  von  Sevilla  und  des  llde- 
fons von  Toledo  (=  KGS.  IV,  II.  Münster  1898.  VIII,  160  S.  218)  Mne- 
mosyme  XXVI,  381-383.  219)  MIÖG.  XVIII,  362-365.  220)  ALLG. 
X,  445-448. 
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dard321)  sucht  durch  sprachliche  Gründe  zu  erweisen,  dass  die  dem  h. 
Eli gi us  beigelegten  Homilien  nur  eine  Fälschung  des  8.  und  9.  Jahr- 
hunderts sein  können.  —  Als  Vorarbeit  für  seine  Ausgabe  veröffentlicht 
P.  Geyer222)  eine  Untersuchung  über  die  handschriftliche  Überlieferung 
von  des  Adamnanus  Schrift  de  locis  sanetis.  —  Zur  Chronik  des 
Baeda  giebt  einen  Beitrag  M.  Büdinger223). 

C.  Bis  zum  Ende  des  10.  Jahrhunderts.  A.  Legrjs  unter- 
sucht in  einem  Aufsatze  les  vies  interpolees  des  saints  de  Fonte- 
nelle  sechs  Lebensbeschreibungen  von  Heiligen  des  Klosters  St.  Wan- 
drille aus  karolingischer  Zeit224).  —  Grützmacher225)  beschäftigt  sich 
mit  den  Lebensbeschreibungen  des  h.  Furseus,  von  denen  einige  dem 
8.  Jahrhundert  angehören.  —  Im  Anschluss  an  die  umfänglichen  Unter- 
suchungen von  Nürnberger  über  den  Namen  Bonifatius  sucht  L.  Oelsner228) 
zu  erweisen,  dass  Wynfreth  den  Namen  Bonifatius  schon  vor  dem 
15.  Mai  719  erhalten  habe.  —  G.  Morin227)  veröffentlicht  zwei  Frag- 
mente von  Briefen  aus  Spanien,  die  dem  8.  Jahrhundert  entstammen.  — 
A.  Schösbach228)  handelt  über  das  Carmen  adDeum,  das  er  wieder 
abdruckt  und  dessen  althochdeutsche  Glossen  er  bespricht  —  Eine  ein- 
gehende Untersuchung  widmet  F.  Wigand229)  dem  Homiliarium  Karls 
des  Grossen,  dessen  ursprüngliche  Gestalt  von  ihm  zu  ermitteln  gesucht 
wird.  —  Ein  kurzes  Kaiserverzeichnis  von  Justinian  bis  auf  Leo  III.  gab 
Referent280)  aus  Berol.  Phillipp.  130  (1832)  saec.  IX— X  heraus.  — 
Mitteilungen  über  ein  ursprünglich  angelsächsisches  Kalendar,  das  zu 
Lorsch  geschrieben  wurde  und  später  nach  Trier  kam,  macht  Referent231). 
Aus  diesem  Kalendar  werden  die  wichtigeren  Personaleinträge,  sowie  die 
sehr  ansehnlichen  astronomischen  Notizen  veröffentlicht.  —  Über  Ein- 
harts  Stil  giebt  Referent232)  Nachträge  zu  früheren  Arbeiten,  indem 
er  hauptsächlich  die  Anlehnungen  an  die  Vulgata,  die  Scriptt  hist 
Augustae  und  an  Dictys  Cretensis  giebt.  —  P.  von  Winterfeld233) 
weist  bei  Walahfrid  Strabo  in  dem  Gedichte  de  libro  Macchab.  priore 
(Poet,  lat  aevi  Carol.  II,  369)  Benutzung  des  Prüden tius  nach.  Walah- 
frids  Werk  de  exordiis  et  incremen tis  reruin  eccles.  ist,  wie 
schon  oben  berichtet  wurde,  im  3.  Heft  des  2.  Bandes  der  fränkischen 
Kapitularien23*)  erschienen.  —  K.  Hampe  veröffentlicht  im  Anhange  zu 
seinem  Reisebericht  von  England235)  eine  noch  unbekannte  Schrift  eines 
Geistlichen  Fulrad  über  Fegefeuerqualen.  Verf.  setzt  die  Abfassung 
der  Schrift  um  825 — 836  an.  —  Einen  Nachtrag  zu  seiner  VeröffenN 
lichung  des  Rhythmus  von  Jacob  und  Joseph  bringt  E.  Dümmler236).  — 
Eine  sehr  wichtige  Publikation  bringt  G.  Hüffer237)  in  seinen  Korveier 
Studien,  wo  über  monastische  wie  litterarische  Verhältnisse  des  kaum  ge- 
gründeten Klosters  ausführlich  und  eingehend  gehandelt  wird.  Verf. 
weist  nach,   dass  Gerold,    der    Hofkaplan    Ludwigs    des  Frommen,    dem 

221 Y RQH.  LXIV, ~47 1—480. _ 222J  GPr7  v~  Erlan'gen  1897,  66  S. 
223)SBAkWienphhK1.1897,VII,34— 38.  224) AB.  XVII,  265—307.  225)BFDH. 
XIII,  II,  97-10r>.  226)  ZKG.  XIX,  190—196.  227)  RB&ieU  XV,  Heft  7. 
228)  ZDA.  XLII,  113-120.  229)  Das  Homiliarium  Karls  des  Grossen,  Leip- 
Eigl897.  230)  NA.  XXII,  767 f.  231)  NA.  XXII, 763-767.  232)  MIÖG.  XVIII, 
610—615.  233)  NA.  XXII,  755  f.  234)  Capitularia  regum  Francorum.  tom.  II 
fa*c.  3,  Berlin  1897.  235)  NA-  XXII,  607—699.  236)  ZDA..  XUI,  120 f. 
237)  Korveier  Studien,  Münster  1898. 
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Kloster  Korvei  mehrere  Handschriften  geschenkt  hat>  darunter  die  Annalen 
des  Tacitus.  Dadurch  gewinnt  des  Referenten  Ansicht,  dass  Widukind 
von  Korvei  den  Tacitus  benutzt  habe,  bedeutend  an  Wahrscheinlichkeit 
(NA.  XI,  59 — 61).  —  P.  von  Winterfeld  bringt  Verbesserungen  zu 
zwei  karolingischen  Gedichten238),  nämlich  zu  dem  Gedichte  aus  der 
Handschrift  der  Trierer  Stadtbibliothek  137  (vgl.  Keuffer,  Katalog  der 
Handschriften  II,  32)  und  zu  Hagens  Carmina  medii  aevi  N.  26  p.  48  ff.  — 
Aus  einer  wichtigen  Handschrift  von  8.  Foyles-Lyon  macht  L.  Delisle239) 
neben  anderen  Mitteilungen  darauf  aufmerksam,  dass  dieser  Kodex  karo- 
lingische  Gedichte  enthalt;  Verf.  bietet  mit  Dümmlers  Ausgabe  Kollationen 
für  diese  Gedichte.  —  P.  von  Winterfeld**0)  veröffentlicht  einige  un- 
bekannte Verse  vielleicht  auf  Ludwig  den  Deutschen  aus  Monacensis 
19413  und  zwar  darunter,  wie  er  wenigstens  wahrscheinlich  macht,  das 
Ende  der  Grabschrift  des  Königs.  —  Eine  gründliche  Untersuchung  über 
Düodas  Handbuch  hat  Ph.  A.  Becker241)  angestellt.  Er  weist  nach, 
.dass  Duoda,  die  Gemahlin  des  Grafen  Bernhard  von  Barcelona,  das  Buch 
für  ihren  826  geborenen  Sohn  Wilhelm  zwischen  841  und  843  abge- 
fasst  hat.  —  Der  Bericht  K.  Hampes242)  über  seine  Reise  nach  Frank- 
reich und  Belgien  enthält  mehrere  wichtige  neue  Stücke,  so  den  Brief 
eines  Odger  aus  dem  9.  Jahrhundert,  ferner  ein  Fragment  über  die 
Reichsteilung  der  Söhne  Ludwigs  des  Frommen.  —  Hincmarö  Schrift 
de  ordine  palatii  ist  im  3.  Heft  des  2.  Bandes  der  frankischen  Kapi- 
tularien243) erschienen.  —  Aus  drei  Pariser  Handschriften  veröffentlicht 
O.  Holder-Egger24*)  Varianten  zu  seiner  Ausgabe  von  Hincmars 
Schrift  de  villa  Novilliaco.  —  Das  Martjrologium  des  Presbyters 
Wolfhard,  das  vor  895  abgefasst  ist,  wird  jetzt  von  den  Bollandisten 
veröffentlicht245).  —  Zwei  neue  Lebensbeschreibungen  des  h.  Leo,  des  an- 
geblich ersten  Bischofs  von  Bayonne  veröffentlicht  A.  Legris246).  — 
Über  den  Waltharius  des  Ekkehard  und  seine  Handschriften  erweist 
P.  von  Winterfeld247),  dass  keine  einzige  Handschrift  als  Norm  an- 
gesehen werden  kann,  sondern  dass  mehrere  nebeneinander  zu  benutzen 
sind.  —  Derselbe248)  veröffentlicht  eine  gute  deutsche  Übersetzung  des 
Waltharius.  Derselbe  weist  bei  Hrotsvith  Kenntnis  des  Prudentius 
nach249).  —  A.  Kolberg250)  weist  nach,  dass  eine  Königs  warter  Hand- 
schrift der  Passio  Gorgonii  von  einem  Briefe  des  h.  Adalbert  von 
Prag  eingeleitet  werde.  Diesen  Brief,  der  im  Jahre  993  geschrieben  ist, 
giebt  K.  heraus.  —  Ph.  Lauer251)  bringt  in  seinen  Mitteilungen  aus 
dem  Vaticanus  Reg.  lat.  633  auch  einen  noch  unbekannten  Brief  des 
Bischofs  Arnulf  von  Orleans  aus  dem  Ende  des  10.  Jahrhunderts, 
den  er  herausgiebt 

D.  Bis  zum  Ende  des  13.  Jahrhunderts.     M.  Heyne252). gab 

238)  NA.  XXII,  760f.  239)  NE.  XXXV,  831—842.  240)  NA.  XXIII, 
177—179.  241)  ZRPh.XXI,  73-102.  242)  NA.  XXIII,  375-417,  601—665. 
243)  Capitularia  regum  Francorum.  tom  II  fasc.  3,  Berlin  1897.  244)  NA. 
XXIII,  196—198.  245)  AB.  XVII,  5—96.  122  ff.  246)  Les  deux  vies  latines 
de  S.  Leon  de  Bayonne,  Pau  1897.  247)  SA.  XXII,  554-570.  248)  Des 
St.  Gallener  Mönches  Ekkehard  I  Gedicht  von  Walther  und  Hildegund.  Inns- 
bruck 1897.  249)  NA.  XXII,  755  f.  250)  Ein  Brief  des  h.  Adalbert  an 
Bischof  Milo  von  Minden  aus  dem  Jahr  993,  Braunsberg  1897.  251)  MAH. 
XVIII,  491—525.     252)  Ruodlieb,  Übertragung  des  ältesten  deutschen  Helden- 
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eine  deutsche  Übersetzung  von  dem  Romanfragment  Ru  od  lieb,  das  aus 
der  Frühzeit  des  11.  Jahrhunderts  stammt.  —  M.  Enneocerus*58)  unter- 
sucht die  handschriftlichen  Verhältnisse  der  lateinischen  und  französischen 
Eulaliasequenz  und  schliesst  hieran  metrische  Untersuchungen.  — 
H.  Grauert254)  hält  in  dem  Aufsatze  ,Rom  und  Günther  der  Ere- 
mit4 den  Günther  aus  dem  thüringischen  Grafenhause  von  Schwarzburg 
für  den  Verfasser  des  Gedichts  ,Una  Sunamitis  tribus  nupsit 
maritis'.  —  Wiederholt  sei  hier,  dass  Dreves  unbekannte  Werke  des 
Godescalcus  Lintpurgensis  oder  des  Gottschalk,  Mönches  von  Lim- 
burg a.  d.  Hardt  und  Propstes  von  Aachen  herausgegeben  hat25*).  — 
V.  Sauerland256)  veröffentlicht  Leben,  Übertragung  und  Wunder  des 
h.  Clemens,  des  ersten  Bischofs  von  Metz  und  zwar  die  Vita  nach 
einer  Metzer  und  Trierer  Handschrift  saec.  XI  und  XII,  die  Translatio 
und  die  Miracula  nach  einem  Berliner  Kodex.  —  Zu  dieser  Ausgabe 
bringt  C.  Weyman257)  in  der  Fortsetzung  seiner  Analecta  eine  nicht 
geringe  Anzahl  von  Verbesserungen  für  den  Text  und  weist  allerhand« 
poetische  Vorbilder  nach;  so  beweist  er,  dass  IV,  45  ganzlich  aus  Pru- 
dentius  Peristeph.  I  zusammengesetzt  ist.  —  J.  Loserth258)  macht 
aus  Grazer  Handschriften  einige  interessante  Mitteilungen.  Nämlich  der 
Kodex  der  Universitätsbibliothek  1515  (42/1)  saec.  XII  enthält  einen 
noch  unbekannten  Liber  Baldwini  de  dictaminibus  vielleicht  Salz- 
burger Herkunft,  ferner  den  liber  Hugonis  de  dictaminibus  und 
den  liber  dictaminum  des  Bernhardus  in  Prosa*.  Am  Ende  dieser 
Handschrift  stehen  die  Versus  duodeciin  sapicntum  hoc  cstBasilii 
Asmeni  Vornani  (lege:  Vomani)  d.  h.  Anth.  lat.  (Riese)  495  —  638. 
Aus  dem  Kod.  225  (42/3)  verweist  er  auf  den  Briefsteller  des  Bon- 
campagnus  und  teilt  daraus  einen  weiteren  Brief  mit.  —  ÜberHonorius 
Augustodunensis  ( Augustodu num  hier  =  Augsburg  und  nicht  Autun) 
handelt  R.  Rocholl259)  und  bespricht  die  um  1130  entstandenen 
Schriften  dieses  Autors.  —  G.  Cozza-Luizi260)  veröffentlicht  die  Klage- 
schrift des  Klosters  Grottaferrata  gegen  den  Grafen  Ptolomeus  IL 
von  Tusculum  an  Papst  Innocenz  IL  aus  dem  Jahre  1140,  von  welcher 
bisher  zwei  Abschriften  gemacht  wurden,  die  aber  wie  die  Ausgabe  zeigt, 
völlig  ungenügend  waren.  Der  Herausgabe  selbst  folgt  eine  gründliche 
historisch-topographische  Untersuchung  über  die  Zeit  und  die  persönlichen 
Verhältnisse,  und  hierauf  als  Schluss  juristische  Betrachtungen,  die  sich 
an  das  Dokument  anschliessen.  —  A.  Olivieri261)  teilt  eine  neue 
Fassung  von  der  Auffindung  des  hl.  Kreuzes  mit  aus  dem  Kod.  Nea- 
politanus  108  saec.  XII.  —  B.  Sepp262)  giebt  ein  noch  unediertes  Ge- 
dicht über  die  Translatio  S.  Bartholomaei  aus  Kod.  Monacensis  9564 
saec.  XU  heraus;  er  setzt  die  Abfassung  dieses  Gedichtes  nach  dem 
Jahre  1156  an.   —    Uo.  Balzani268)  veröffentlicht  aus  einer  Handschrift 

romans,  Leipzig  1897.  253)  Zur  lateinischen  und  französischen  Eulalia,  Mar- 
burg 1897.  254)  HJbGG.  1898,  S.  249—287.  255)  Dreves  und  Blume,  Hymno- 
logische  Beiträge  Bd.  I;  Leipzig  1897.  256)  S.  dementia  primi  Mettensie  epis- 
copi  Vita  translatio  et  miracula.  Trier  1897.  257)  HJbGG.  XVIII,  357-363. 
258)  NA.  XXII,  299-306.  259)  NKZ.  VIII,  704—740.  260)  Bessarione  III, 
1—34.  261)  AB.  1898,  S.  414-420.  262)  NA.  XXII,  570—575.  263)  RAL. 
5  Serie  V,  511  (1896). 
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eine  politische  Prophezeiung,  die  von  einem  kaiserlichen  Anhänger  gegen 
den  Papst  Alexander  III.  gerichtet  worden  ist  —  K.  Lohmeier  a6i)  ver- 
öffentlicht aus  Vaticanus  Reg.  344  eine  noch  wenig  bekannte  elegische 
Komödie  Pamphilus  und  Gliscerium  zum  erstenmale.  Er  stellt 
fest,  dass  diese  Komödie  zur  Zeit  Heinrichs  II.  von  England-Frankreich, 
also  zwischen  1154  und  1189,  vielleicht  in  Lisieux  verfasst  wurde.  Ausser- 
dem weist  der  Verf.  nach,  dass  der  Dichter  sich  stark  an  den  Amphitruo 
des  Vitalis  von  Blois  angelehnt  hat  —  Zu  dieser  Ausgabe  von  Loh- 
meier geben  allerhand  Verbesserungen  in  den  Lesarten  L.  Traube  und 
Th.  Birt265).  —  M.  Baumoartner286)  hat  der  Philosophie  des  Alanus 
de  Insulis  eine  Monographie  gewidmet,  indem  er  ihren  Zusammenhang 
mit  den  zeitgenössischen  Ideen  im  12.  Jahrhundert  kennzeichnet  und 
eine  Entwicklung  der  Gedanken  des  Alanus  giebt  —  A.  Cartellieri267) 
hat  die  Zahl  der  mittelalterlichen  Briefsteller  durch  ein  Werk  aus  einer 
Donaueschinger  Handschrift  vermehrt,  das  aus  der  gelehrten  Schule  von 
Orleans  stammt.  Wenn  es  sich  auch  bei  solchen  Briefstellern  nie  um 
grosse  litterarische  Ertrage  handelt,  ihre  Veröffentlichung  ist  deshalb  immer 
sehr  zu  wünschen,  da  sie  oft  das  litterarische  Treiben  einer  nicht  geringen 
Menge  von  Klerikern  enthüllen.  —  Ausführliche  Mitteilung  über  ein 
noch  unbekanntes  Werk  des  Alexander  Neckam,  das  den  wunder- 
lichen Titel  Corrogationes  Promethei  führt,  macht  P.  Meyer268). 
Er  giebt  Auszüge  aus  dieser  Schrift,  aus  denen  vor  allem  die  bedeutende 
Belesenheit  des  Autors  in  der  klassischen  und  zeitgenössischen  Litteratur 
hervorgeht  Namentlich  ist  die  Schrift  auch  wichtig  wegen  der  Über- 
setzung von  zahlreichen  lateinischen  Wörtern  ins  Französische.  —  Aus 
einem  Erfurter  Handschriftenfragment  veröffentlicht  O.  Holder-Egger209) 
kurze  holsteinische  Annalen,  die  von  1225 — 1341  reichen.  —  Cl.  Bäum- 
ker270)  giebt  zum  erstenmal  vollständig  die  Impossibilia  des  Siger 
von  Brabant  heraus.  Dies  ist  eine  wichtige  Schrift  für  die  Philosophie 
des  13.  Jahrhunderts.  Siger  lehrte  nämlich  in  dieser  Zeit  an  der  Pariser 
Artistenfakultät  und  erhob  gegen  mancherlei  feste  kirchliche  Satzungen 
Widerspruch.  —  E.  Dümmler271)  handelt  über  Verse  und  eine  Satire 
auf  Rom  aus  Handschriften  des  13.  Jahrhunderts.  —  A.  Bouillet272) 
veröffentlicht  den  Liber  miraculorum  S.  Fidis  nach  der  Handschrift 
von  Schlettstadt  und  giebt  vorher  eine  litterarhistorische  Einleitung.  — 
B.  M.  Reichert273)  veröffentlicht  acht  ungedruckte  Briefe,  die  an  die 
Dominikanerinnen  von  St.  Agnes  zu  Bologna  gerichtet  sind.  —  A.  Dürr- 
wIchter274)  hat  es  unternommen,  das  merkwürdige  Sagenbuch  der 
Gesta  Karoli  in  der  Regensburger  Schottenlegende  zum  erstenmal 
kritisch  zu  bearbeiten  und  in  gereinigtem  Texte  herauszugeben.  Voran- 
geschickt wird  eine  in  allen  Stücken  orientierende  Einleitung,  die  sich 
zuerst  mit  den  Handschriften  befasst,  deren  älteste  in  London  befindliche, 

264)  ZDA.  XLI,  144  ff.  265)  ZDA.  XLI,  290.  266)  Die  Philosophie 
des  Alanus  de  Insulis.  Münster  1896,  145  S.  267)  Ein  Donaueschinger  Brief  - 
steller.  Innsbruck  1898,  75  S.  268)  NE.  XXXV,  641  -  682.  269)  NA. 
XXIII,  244—247.  270)  Die  Impossibilia  des  Siger  von  Brabant.  Münster  1898. 
271)  NA.  XX11I,  204-212.  272)  Paris  1897,  XXXVI  290  S.  273)  HJbGG. 
XVIII,  363—374.  274)  Die  Gesta  Karoli  Magni  der  Regensburger  Schotten- 
legende.   Bonn  1897,  225  S. 
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leider  nicht  herangezogen  werden  konnte.  Die  übrigen,  besonders  in 
München,  stammen  alle  aus  saec.  XV  und  XVI.  Hierauf  wendet  sich 
der  Verf.  zur  Darstellung  des  Inhaltes:  Ein  Kriegszug  Karls  des  Grossen 
gegen  Süditalien,  dann  die  Belagerung  Regensburgs,  die  Einnahme  der 
Stadt  und  die  sich  hieran  weiter  anknüpfenden  Sagen  eines  Krieges  gegen 
Spanien  und  neuer  Kämpfe  um  Regensburg.  Die  Abfassung  dieser 
Legende  wird  in  die  Zeit  von  1270  bis  1278  verlegt  Der  Herausgeber 
unterscheidet  mit  Recht  zwei  Bestandteile,  einen  deutschen  mit  Regens- 
burger Lokalkolorit  und  einen  französisch-italienischen,  und  unzweifelhaft 
hat  der  Bearbeiter  die  Verschmelzung  dieser  beiden  Teile  vorgenommen, 
nämlich  der  italienischen  Karlsage  und  der  Regensburger  Lokaltradition. 
Nachdem  dann  der  Herausgeber  über  das  Fortleben  der  Legende  ge- 
handelt, kommt  die  Ausgabe  selbst  Diese  scheint  sorgfältig  gemacht  zu 
sein,  freilich  hätten  zuweilen  die  biblischen  Vorbilder  für  die  Darstellung 
namhaft  gemacht  werden  können,  wie  S.  148,  6  Prov.  31,  17.  S.  153, 
llf.  Prov.  16,  15  (cf.  Joel  2,  13).  S.  163,  llf.  Cant  4,  10  u.  a.  m. 
S.  165,  8  muss  es  ,indesinenterl  heissen;  p.  170,  31  wohl  spurcicia. 
Am  Schluss  druckt  der  Herausgeber  noch  das  Excerpt  der  Schottenlegende 
im  Tractatus  de  limitibus  parochiarum  civitatis  Ratisbonensis 
des  Konrad  von  Megenberg  ab.  Das  Buch  ist  eine  methodische  Leistung,  es 
bedeutet  eine  wesentliche  Bereicherung  unserer  Sagenlitteratur.  —  J.  Paul- 
son275)  hat  eine  Fortsetzung  seiner  auf  die  Vita  Christinae  Stumbe- 
lensis  erschienenen  Schriften  erscheinen  lassen,  in  welcher  er  Bemerkungen 
zu  dem  dritten  Teile  der  Jülicher  Handschrift  und  den  Anfang  jenes 
Teiles  als  Ineditum  giebt.  —  Über  die  schriftstellerische  Seite  des  Bischofs 
Otto  III.  von  Constanz  und  dessen  Leistungen  handelt  eine  Studie  von 
A.  Werminghoff276).  —  Zwei  sehr  umfängliche  Zauberprotokolle  aus 
dem  Jahre  1320  veröffentlicht  K.  Eubel277).  Dieselben  sind  besonders 
für  die  Kulturgeschichte  jener  Zeit  von  Interesse. 

Dresden.  M.  Manitius. 

Lateinische  Renaissancelitteratnr.  1897  —  98.     Vermag  die 

nachhaltige  Beschäftigung  der  Gelehrten  mit  der  spätlateinischen  Dich- 
tung auch  wenig  neue  Humanisten  und  unbekannte  Werke  derselben  auf- 
zufinden, so  gelingt  es  ihr  doch  immerhin,  im  einzelnen,  besonders  in 
biographischer  und  bibliographischer  Beziehung,  unser  Wissen  we- 
sentlich zu  erweitern.  An  erster  Stelle  muss  wieder  Georg  Ellingerb 
gründliche  Zusammenstellung  »Humanisten  und  Neulateiner«  im 
JBNDL.  II,  7  erwähnt  werden.  Auch  P.  Stötzners  „Geschichte  des 
Unterrichts-  und  Erziehungswesens"  (ebenda  1,6)  liefert  manches 
Material,  es  sei  z.  B.  auf  den  Pädagogen  der  Reformationszeit  Amos  Co- 
menius  verwiesen,  desgleichen  G.  Kaweraus  Abschnitt  „Luther  und 
die  Reformation"  (ebenda  II,  6).  —  Obwohl  es  der  unglücklich  ge- 
wählte polemische  Titel  „Die  Jesuiten  nullen  Prantls  an  der  Uni- 
versität Ingolstadt  und  ihre  Leidensgenossen1)"  nicht  vermuten 

275)  Intertiam  partem  libri  Juliacenscs  annotatioDes,  Göteborg  1897,  66  S. 
276)  ZGO.  XII.    277)  HJbbGG.  XVIII,  608-631. 
1)  Eichstätt  1898  (521  S.) 
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lasst,  enthält  das  genannte  Buch  von  Frz.  Sales  Romstöck  überaus 
zahlreiche  und  wertvolle  Beitrage  zur  Geschichte  der  spätlateinischen 
Dichter,  deren  meist  genannten  (wie  den  Agricola,  Bälde,  Bider- 
mann  u.  a.)  wir  auch  in  diesem  mühevollen  Werke  begegnen.  —  Auch 
die  eben  erschienene  „Geschichte  der  italienischen  Litteratur 
von  den  ältesten  Zeiten  bis  zur  Gegenwart"  von  Dr.  Berthold 
Wiese  und  Prof.  Dr.  Erasmo  Pärcopo2)  handelt  sowohl  von  dem  ita- 
lienischen Humanismus  im  allgemeinen,  als  der  Würdigung  zahlreicher 
Neulateiner. 

Einer  Anzahl  hervorragender  Humanisten  gedenkt  Friedrich  Schmidt 
in  seiner  „Geschichte  der  Erziehung  der  pfälzischen  Witteis- 
bacher"3). Johannes  Reuchlin  wird  (1497)  als  „oberster  Zucht- 
meister" der  Söhne  des  Kurfürsten  Philipp  bestellt,  Johann  Oeko- 
lampadius  wird  (1506)  Erzieher  der  Prinzen  Heinrich  und  Wolf- 
gang, Peter  Agricola  übernimmt  (1561)  die  Führung  des  Prinzen 
Philipp  Ludwig,  der Strassburger Rektor  Johann  Sturm  wird (1564) 
bei  der  Organisation  der  Gymnasien  zu  Hornbach  und  Lauingen  zu 
Rate  gezogen.  Der  Superintendent  zu  Zweibrücken  Pantaleon  Candi- 
dus  verfasst(1605)  eine  poetische  Biographie  des  Prinzen  Johann,  nach- 
dem er  (schon  1566)  den  lutherischen  Katechismus  in  lateinischen  Ver- 
sen als  „Catechesis  doctrinae  christianae  carmine  reddita"  bearbeitet  hatte. 
Einer  Reihe  anderer  Humanisten,  wie  des  Erasmus  von  Rotterdam, 
Tremellius,  Tilenus,  Pareus,  Ulrich  Zasius,  Jakob  Wim- 
pheling,  Gerhard  Vossius,  Paul  Melissus  und  anderer,  geschieht 
wiederholt  Erwähnung. 

Auch  von  Aufführungen  lateinischer  Schulkomödien  wird  gehandelt. 
Die  Neuburgischen  Prinzen  spielten  (1671)  fünf  Stunden  lang  das  „Reg- 
num  Cyri"  mit  ihren  Edelknaben  u.  dgl.  m.  (359.  361.  362.  CXXIL 
CXXVH). 

In  den  „Texten  und  Forschungen  zur  Geschichte  der 
Erziehung  und  des  Unterrichts  in  den  Ländern  deutscher 
Zunge"  (hgg.  von  Karl  Kehrbach)  behandelt  Dr.  A.  Boemer  „Die 
lateinischen  Schülergespräche  der  Humanisten"4)  vom  Ma- 
nuale scholarium  bis  Hegendorf finus  c.  1480 — 1520.  Eine  treff- 
liche Einleitung  über  die  wirklichen  Absichten  und  Endzwecke  der  Hu- 
manisten bei  ihren  umfassenden  lateinischen  Sprachstudien  führt  auf  das 
Memoriale  scholarium,  das  als  das  älteste  Gesprächbuch  aus  der 
Frühzeit  des  deutschen  Humanismus  gilt.  Im  weiteren  folgen  die  Dia- 
loge des  Paulus  Niavis  (Paul  Schneevogel  aus  Eger,  zuletzt  1514 
in  Bautzen  erwähnt),  der  „recht  eigentlich  der  Vater  der  Gesprächbücher 
der  Humanisten  genannt  werden  kann",  Andreas  Huendern  (1491  in 
Erfurt),  Laurentius  Corvinus  (Lorenz  Rabe,  geb.  um  1465,  gest. 
1527),  Petrus  Mosellanus  (Peter  Schade,  1493  geb.),  Christo- 
phorus  Hegendorf  finus  (1500 — 1540)  u.  a.  Diese  Schülergespräche 
beantworten  uns  die  Frage,    wie   es  den  Humanisten  gelang,    Schüler  zu 

.2)  Leipzig  und  Wien,  Bibliograph.  Institut,  1899.  3)  MGP.  hrg.  v.  Karl 
Kehrbach,  Band  XIX,  Berlin  1899.  4)  Auszüge  mit  Einleit.,  Anmerk.  und 
Namen-  und  Sachregister.  Quellen  für  Schul-  u.  Universitätsgeschichte  d.  15.  u. 
16.  Jahrh..  1.  Teil  (112  S.),  Berlin,  J.  Harrwitz  Nachf.,  1897. 
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erziehen,  von  denen  die  lateinische  Sprache  nicht  nur  in  der  Schrift,  son- 
dern auch  im  praktischen  Gebrauche  leicht  und  vollständig  als  Umgangs- 
sprache beherrscht  werden  konnte. 

„Zur  Lebens-  und  Familiengeschichte  des  Dichters  und 
Geschichtschreibers  Johann  Tethinger  Pedius  —  richtiger  Johann 
Dettinger  Pedius  —  (geb.  1495)  bringt  Peter  P.  Albert  beach- 
tenswerte Einzelheiten  5). 

„Zur Lebensgeschichte  des  Ulrich  Zasius"  verschafft  Albert 
Werminghofp  neue  Materialien0)  hinsichtlich  seiner  Thätigkeit  in 
einem  Prozesse  des  Klosters  und  der  Stadt  Freiburg  in  den  ersten  Jah- 
ren des  16.  Jahrhunderts. 

Zur  Biographie  des  Terenzübersetzers  Valentin  Boltz  von  Ruf- 
fach macht  Gustav  Bossert7)  neue  Mitteilungen,  welche  über  seine 
Berufung  nach  Württemberg  und  seinen  Aufenthalt  dortselbst  Licht  ver- 
breiten. Wenige  Monate  nach  Beginn  der  Reformation  —  im  Herbst 
1534  —  war  er  nach  Württemberg  gekommen.  Im  September  1541  treffen 
wir  Boltz  im  Ehescheidungsstreite  mit  seiner  Gattin,  der  nicht  solchen 
Verlauf  nahm,  wie  er  ihn  wünschte,  was  ihn  veranlasste,  seinen  Abschied 
zu  nehmen.  Nachdem  er  an  verschiedenen  Orten  thätig  gewesen  war, 
wie  in  Basel,  wo  er  für  das  Schuldrama  wirkte,  starb  er  im  Jahre  1560. 

Die  im  vorigen  Jahresberichte  als  begonnen  angezeigte  Arbeit  „Ja- 
kob Wimpfeling  und  die  Erhaltung  der  katholischen  Kirche 
in  Schlettstadt"  hat  P.  Kalkoff  nun  vollendet8).  Der  fernere  Ver- 
lauf schildert  den  Kampf  um  die  päpstliche  Bestätigung  des  Reformwerks 
und  den  Beginn  der  evangelischen  Bewegung,  Aleanders  Eingreifen 
und  die  Befestigung  der  altkirchlichen  Richtung  im  Stadtregimente,  die 
Jahre  des  Lavierens  und  den  Ausgang.  Man  verfolgt  mit  lebhaftem  In- 
teresse Schlettstadts  Glanzzeit,  „das  durch  Wimpfelings  und  seiner 
Freunde  Bestrebungen  eine  weit  über  seine  Mittel  hinausgehende  Be- 
deutung für  die  geistige  und  sittliche  Entwicklung  der  Nation  besessen 
hatte."  Leider  war  dieselbe  von  kurzer  Dauer,  denn  „als  Wimpfeling 
1528  starb,  war  Schlettstadt  schon  wieder,  was  es  ohne  die  Dri nge li- 
fo erg  und  Wimpfeling,  die  Sapidus  und  Phrygio  immer  geblieben 
wäre:  ein  Dorf  des  Reiches,  ein  Ort  von  rein  lokalgeschichtlicher  Bedeu- 
tung". So  zeugt  Kalkoffs  Arbeit  dafür,  welch  hohen  Einfluss  die  Ver- 
treter des  Humanismus  in  deutschen  Landen  ausübten. 

Mit  der  politischen  Thätigkeit  Johann  Reuchlins  befasst  sich 
ein  Artikel  von  Eugen  Schneider,  Johann  Reuchlins  Berichte 
über  die  Krönung  Maximilians  I.  im  Jahre  i4869).  „Johann 
Reuchlins  Bedeutung  als  Staatsmann  mag  hinter  derjenigen,  die  ihm 
als  Gelehrten  und  Humanisten  zukommt,  weit  zurückstehen,  die  Rolle, 
die  er  als  Rat  in  württembergischen  Diensten  gespielt  hat,  war  doch  nicht 
im  wichtig."  Er  war  bekanntlich  Vertreter  des  Grafen  Eber  hart  im 
Barte  bei  dem  Frankfurter  Reichstage  und  bei  der  Krönung  Max  des 
Ersten  (1486).     Mit  Recht  bemerkt  der  Verfasser,    dass  die  Schilderung 

5)  ZGO.  N.  F.  Bd.  XV  S.  7-15.  6)  ZGO.  N.  F.  Bd.  XIII  S.  695— 699. 
7)  ZGO.  N.  F.  Bd.  XIV  S.  194-207.  8)  ZGO.  N.  F.  Bd.  XIII  S.  84-123; 
264-302.     9)  ZGO.  N.  F.  Bd.  XIII  S.  547-560. 
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der  Krönung,  „sovil  ich  des  gesenhen  hon"  von  Wert  ist,  „auch  wenn 
sie  nicht  von  einem  so  bedeutenden  Mann  herrührte." 

Ober  Philipp  Melanchthons  Eltern  berichtet  Urkundliches 
Heinrich  Heidenheimer10);  der  kurpfälzische  Waffenschmied  Georg 
Schwär zerd  ist  seinen  Forschungen  gemäss  noch  nicht  am  27.  Oktober 
1507  gestorben.  —  Einen  unbekannten  lateinischen  Brief  Melanch- 
thons vom  4.  Januar  1548  teilt  Rolf  Kern11)  mit. 

Ein  zusammenfassendes  Bild  der  Thätigkeit  Melanchthons  ergiebt 
Reinhold  Seeberg«  Festrede  zur  400jährigen  Geburtstagsfeier  des  Re- 
formators: „Die  Stellung  Melanchthons  in  der  Geschichte  der 
Kirche  und  der  Wissenschaft12).  —  Dem  Humanisten  und  Refor- 
mator in  Brandenburg-Ansbach  Andreas  Althammer  widmet  Th.  Kolde 
eine  inhaltreiche  Schrift13),  in  welcher  neben  reichem  archivalischen  Ma- 
teriale  auch  der  Katechismus  von  1528  sich  abgedruckt  findet. 

Ein  ziemlich  umfangreiches  lateinisches  Gedicht  in  Hexametern 
bringt  Albert  Krieger  zum  Abdrucke  („Ein  lateinisches  Gedicht 
auf  den  Abt  Laurentius  von  Altdorf  und  Ettenheimmünster, 
f  1592).  Das  „Carmen  Heroicum4' 14)  hat  Wert  als  „Zeugnis  litterari- 
scher Bestrebungen,  wie  sie  in  einem  Kloster  oder  wenigstens  in  einem 
demselben  nahestehenden  Kreise  am  Ausgange  des  16.  Jahrhunderts  ge- 
herrscht haben,  und  über  die  wir  sonst  nicht  allzuviel  wissen." 

Auf  die  lateinischen  Dichtungen  des  Chronisten  Chris tophorus 
Hoff  mann,  genannt  Ostrofrankus  (geb.  um  1465,  gest.  1534)  hat 
Dr.  Otto  Kronseder  in  seiner  Arbeit15),  welche  der  Würdigung  des 
Geschichtschreibers  galt,  mehrfach  hingewiesen.  Ausser  Gelegenheit^-  und 
Widmungsgedichten  schrieb  er  seine  Sermones  (1525  vollendet),  die  Hym- 
nologia  nocturna  (1511),  Hymnologia  diurna  (1514),  wobei  er  seinen  sa- 
tirischen Ergüssen  Sebastian  Brand  mehrmals  zu  gründe  legt. 

Die  Herausgabe  der  Basia16)  des  Johannes  Nicolaus  Secun- 
dus  (f  1536)  hat  Georg  Ellinoer  Gelegenheit  gegeben  in  der  treff- 
lichen Einleitung  die  Geschichte  dieser  „Küsse"  und  ihren  Einfluss  auf 
die  neulateinische  Litteratur,  wie  auf  die  Nationallitteraturen  erschöpfend 
darzustellen.  Schon  die  ältesten  Nachahmer  des  Joh.  Secundus  fanden 
die  Verwandtschaft  einzelner  Motive  ihres  Vorbildes  mit  Stücken  der 
griechischen  Anthologie  heraus.  Ausser  diesen  wirkte  Catull  auf  Se- 
cundus, sowie  überhaupt  das  eine  und  andere  auf  antike  Spuren  hin- 
weist Aber  auch  neuere  Dichter  haben  unseren  Humanisten  beeinflusst, 
so  Sannazaro  und  einige  seiner  humanistischen  Vorlaufer  und  Zeit- 
genossen, wie  Politianus,  Pontanus,  Marullus,  Beroaldus  u.  a. 
Alle  diese  Vorfahren  und  Zeitgenossen  übertrifft  jedoch  Secundus  bei 
weitem  an  poetischem  Empfinden.  Darum  fand  er  zahlreiche  Nachahmer 
wie  Janus  Douza  (1545 — 1604),  Janus  Lernutius  (1545 — 1619), 
Albertus  Eufrenius  (f  1625),  JanusBonefonius (1554 — 1614)  u.a. 


10)  ZGO.  N.  F.  Bd.  XIII  S.  168.  169.  11)  Ebd.  Bd.  XIV.  S.  140.  141. 
12)  Erlangen,  Friedr.  Junge,  1897.  13)  Ebd.  14)  ZGO.  N.  F.  Bd.  XIV  S. 
258—271.  15)  Prgr.  d.  kgl.  Maximiliansgy.  f.  d.  Schulj.  1898/99,  München 
1899.  16)  Joannes  Nicolai  Secvndvs  Basia.  Mit  einer  Auswahl  aus  d. 
Vorbild,  u.  Nachahmern  her*.,  Berlin.  Weidmann,  1899,  LH  38  8.,  Bd.  XIV 
der  LLD.  herg.  von  Max  Herrmauo. 
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Interessant  ist  der  Nachweis  der  Nachahmungen  des  Secundus  in  Hol- 
land und  Italien;  stärkeren  Einfluss  übten  die  Basia  auf  die  französi- 
sche Litteratur,  wo  Montaigne  (II,  10)  sie  als  sein  Lieblingsbuch  be- 
zeichnete; geringer  ist  ihre  Einwirkung  auf  Deutschland,  deren  Spuren 
an  R.  Weckherlin,  Justus  Sieber  (1653),  Opitz,  Goethe,  Bür- 
ger, Joh.  Georg  Scheffner  (1798)  nachgewiesen  werden. 

Mit  Leben  und  Wirken  eines  zwar  der  spätesten  Zeit  angehörigen, 
aber  doch  völlig  auf  dem  Boden  seiner  Vorgänger  fussenden  lateinischen 
Dichters,  mit  P.  Nikolaus  Avancini  (1611 — 1686)  beschäftigt  sich 
ein  Schulprogramm  von  Feldkirch  von  Nikolaus  Schneid17),  welches  be- 
sonders sich  die  Aufgabe  stellt,  den  Jesuitenpater  als  einen  patriotischen 
österreichischen  Sänger  hervorzuheben,  als  den  „Hofpoeten  nicht  nur  der 
Ferdinande,  sondern  auch  Leopolds  I,  sogar  in  gewissem  Betracht 
des  habsburgischen  Herrscherhauses  überhaupt".  Seine  „Poesis  lyrica" 
die  oft  aufgelegt  wurde,  steht  neben  B a  1  d e 8  und Sarbiewskis  Liedern. 

Eine  wertvolle  Bereicherung  des  Materials  zur  Geschichte  der  latei- 
nischen Schulkomödie  liefert  (nach  Massebieau)  J.  Vodoz  in  seinen  Stu- 
dien über  Ravisius  Textor  (1470 — 1524) 18)  —  Jean  Tixier  de 
Ravisy.  Nach  einer  sehr  eingehenden  Behandlung  des  Lebens  des  Hu- 
manisten werden  wir  in  seine  theatralischen  Leistungen  eingeführt,  wobei 
Vodoz  die  Anschauung  vertritt,  Plautus  und  Terenz  hätten  weniger  als 
Vergil  und  Ovid  die  Schulen  beeinflusst.  Die  Besprechung  der  Auffüh- 
rungen der  Schüler  am  Kolleg  zu  Navarra,  der  moralites,  soties  und 
farces  des  Ravisius  in  lateinischer  Sprache,  sowie  seine  gesamten  dra- 
matischen Aufführungen  zeigen  uns  wenig  Abweichungen  von  den  so 
ziemlich  allenthalben  gleichen  Vorbildern,  was  auch  den  Verfasser  zu 
dem  endgiltigen  Urteile  führt  (171):  En  somme,  le  caractere  commun  de 
ses  pieces  est  le  m£me  que  celui  quf  on  remarque  dans  toutes  les 
oeuvres  intellectuelles  de  cette  penode"  und  ihn  Faguets  Anschauung 
als  richtig  bezeichnen  läset,  welcher  des  Textor  Stücklein  als  „imi- 
tations  de  moralites  plus  anciennes,  mises  au  goüt  du  jour,  mais  avec 
une  imagination  libre  et  hardie  qui  sait  les  agrandir,  et  une  latinitä 
pure  et  assez  brillante  qui  les  rehausse"  kennzeichnet.  Dass  der  in  den 
Epistolae  obscurorum  virorum  verspottete  Textor  nicht  Ravisius  ist, 
wie  Vodoz  annimmt,  sondern  Johannes  Textoris  de  Moernach, 
hat  schon  Wim.  Creizenach  erwähnt. 

In  einem  umfangreichen  Bande  unterzieht  D£zsi  Lajos19)  Leben 
und  Schriften  des  ungarischen  Humanisten  Albert  Molnär  einer  kri- 
tischen Darstellung.  Zur  Biographie  Molnärs  (geb.  1574  zu  Szencz) 
liefert  sein  umfangreiches  teils  lateinisch,  teils  ungarisch  abgefasstes 
Diarium  hinreichendes  Material.  Er  bezog  (1590)  auch  die  deutschen 
Lande,  kam  nach  Dresden,  Meissen,  Torgau,  Wittenberg,  in  den  folgen- 
den Jahren  nach  Heidelberg,  Mainz,  Strasburg  u.  s.  w.,  wo  er  mit  den 
berühmtesten  Humanisten   jener  Zeit    in    vorübergehende  Berührung  oder 

17)  VIII.  JB.  d.  off.  Privatgy.  an  der  Stella  Matutina  zu  Feldkirch, 
1899,  S.  3-48.  18)  Le  th£atre  latin  de  Ravisius  Textor,  Winterthur,  Impr. 
Geschw.  Ziegler,  1898,  175  S.  19)  Scenczi  Molnär  Albert  Naplöja,  Levele- 
z&e  6s  Iromaoyai.  A.  M.  Tud.  Akadämia  Irodalomtörtenati  Bizottsaga  Megbi- 
zäsäböl  .  .  .  Budapest,  Kiadja  a  Magyar  Tudomanyos  Akademia  1898,  520  S. 
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dauernden  Verkehr  trat  1596  zog  er  nach  der  Schweiz  und  Italien. 
Seine  Berichte  über  sein  Leben  an  den  verschiedenen  Kollegien  ergänzen 
manches  zur  Geschichte  der  Pädagogik  und  des  Unterrichts.  Wertvoll 
sind  die  254  Briefe  (87 — 400)  teils  ungarisch,  teils  lateinisch,  in  denen 
kaum  ein  bedeutender  Name  eines  Zeitgenossen  fehlt,  von  denen  einige 
von  Molnär  geschrieben,  die  meisten  an  ihn  gerichtet  sind  oder  von  ihm 
handeln.  Neben  vielen  anderen  hervorragenden  Namen  begegnen  wir 
hier  Matthaeus  Uyfalvius,  David  Kügler,  Jacobus  Liscovicius,  Conrad 
Rittershusius,  Job.  Kepler  (13.  Febr.  1605),  Abraham  Scultetus,  Mar- 
tin Opitz.  Die  fleissige  Arbeit  verbreitet  vielfach  neues  Licht  über  die 
Humanisten  des  16.  und  17.  Jahrhunderts,  ihre  gelehrte,  erzieherische 
und  schriftstellerische  Thatigkeit,  vornehmlich  Molnär,  den  Martin 
Opitz  bezeichnet  (S.  396)  als  „vir  eruditissimus  cuique  Hungaria  prae 
omnibus  aliis  debet  qui  unquam  apud  vos  literarum  studia  exercuerunt 
Si  perpendant  vestrates,  quantum  ecclesiam,  quantum  scholas  magnis  la- 
boribus  suis  iuverit,  fortunam  eius  satis  antea  nutantem  in  solido  tantun- 
dem  collocabunt".  Unter  den  sprachlichen  Arbeiten  Molnärs  steht 
sein  Dictionarium  Latino-Ungaricum  und  Ungaro-Latinum  (Nürnberg  1604) 
obenan,  seine  Studien  zur  ungarischen  Grammatik  (1610),  sein  Lexicon 
Latino-Graeco-Hungaricum  (1611);  seine  Lusus  poetici  —  teils  gesam- 
melt, teils  gedichtet  von  ihm,  stammen  aus  dem  Jahre  1614. 

Den  Christus  Redivivus  des  Nicholas  Grimald  bringt  J. 
M.  Hart  in  den  PMLA. 20)  zum  Abdrucke  nach  einem  im  Besitze  des 
Herausgebers  befindlichen  Exemplar.  Weitere  finden  sich  in  der  Wolfen- 
bütteler  Bibliothek,  sowie  in  Berlin.  Die  Comoedia  Tragica,  sacra 
et  noua  ist  bei  Joh.  Gymnicus  in  Köln  1543  gedruckt  Die  Epistola 
nuncupatoria,  an  Gilbert  Smith  gerichtet,  entschuldigt  die  dramatische 
Einrichtung  mit  dem  Vorbilde  des  Plautus  „cuius  praeter  alias  Capteiuei 
et  compluribus  interiectis  diebus  agi  finguntur,  et  ex  initio  moesto  in 
laetum  etiam  finem  transeunt."  Die  Komödie  von  der  Auferstehung 
Christi  knüpft  sicher  an  ein  liturgisches  Drama  an.  Die  das  Grab  Christi 
bewachenden  Soldaten :  Dromo,  Dorus,  Sangax,  Bruroax,  erweisen  sich  ge- 
legentlich der  Auferstehung  des  Herrn  (IH,  1)  als  schlechte  Helden  und 
sind  beachtenswerte  Versuche,  die  Monotonie  der  Darstellung  durch  heitere 
Figuren  zu  beleben. 

Das  Dichter-  und  Gelehrtenleben  des  Petrus  4-nglius  Baraeus 
—  Piero  degli  Angeli  aus  Bara  (1517 — 1595)  —  zu  zeichnen,  hat 
sich  Dr.  Wilhelm  Rüdigers  neueste  Arbeit21)  zum  Vorwurfe  gemacht. 
Es  ist  in  allen  seinen  Erscheinungen  das  wohlbekannte  Bild  des  italie- 
nischen Humanisten,  gleich  in  Bestrebungen  und  Erlebnissen,  gleich  in 
seinem  Verlauf.  Sein  Epos  über  die  Jagd  Cynegetica(1561)  ist  echt 
didaktisch,  ebenso  de  aucupio.  Die  übrigen  Carmina  atmen  natürlich 
den  Geist  des  Altertums  und  ihrer  Vorbilder,  die  alle  Rüdiger  nach- 
weist Auch  ein  Drama  Dido  enthält  der  Codex  Dresdensis  C  121. 
Das  Hauptwerk  des  Dichters,  die  Syrias  (1582),  sollte  ein  „Christianum 
poema"  sein,  „in  quo  ne  vestigium  quidem  illius  impii  Graecorum  et  La- 
tinorum  cultus  exstaret." 

20)  Edited  by  James  W.  Bright,  Vol.  XIV  Nr.  3.  (New  Series  vol.  VII, 
Nr.  3),  Baltimore  1899  8.369—448).     21)  In  NJbbKlA.  1898,  II,  385 ;  464 ;  497. 
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Mit  einem  dem  Chiaro  Davanzati  (gestorben  um  1280)  zuge- 
schriebenen Son  nette: 

Di  penne  di  paone  e  d'altre  assai 
vestita  la  corniglia  a  corte  andau 
beschäftigt  sich  Dr.  Kenneth  Mackenzie  28),  dessen  hier  Erwähnung 
geschieht,  weil  er  sich  mit  der  Frage  beschäftigt,  auf  welchen  Wegen 
im  Mittelalter  die  Fabeln  des  Phädrus  verbreitet  wurden  und  dieses  So- 
nettes in  der  einschlägigen  Litteratur  (z.  B.  Fuchs  u.  a.)  nicht  Erwäh- 
nung geschah. 

Seine  „Studien  zur  humanistischen  Litteratur  Italiens" 
hat  Dr.  Wilhelm  Rüdiger23)  um  ein  drittes  Heft  bereichert,  welches 
Marcellus  Virgilius  Adrianus  aus  Florenz  (1464 — 1521)  zum 
Gegenstande  hat.  Die  Bearbeitungen  des  Dioskorides  bilden  den  Inhalt 
des  ersten  Teiles,  während  der  zweite  die  Reden  des  Marcellus  Vir- 
gilius Adrianus  sowie  seine  Erläuterungen  zu  Homer,  Statius  u.  a. 
enthält.  „Als  Gelehrter  durch  und  durch  selbständig,  als  Lehrer  und 
Erzieher  von  seiner  Aufgabe  aufs  tiefste  durchdrungen,  prangt  er  in  der 
Geschichte  der  Gelehrsamkeit  und  der  Erziehung  Italiens  angestaunt  und 
bewundert  von  Mit-  und  Nachwelt  ob  seiner  Redegewandtheit  und  seines 
ausgebreiteten  Wissens  (64)". 

Bei  festlicher  Gelegenheit  veröffentlicht  Alessandro  D'Anoona  in 
nur  104  Abzügen  Aktenstücke  zur  Geschichte  der  Universität  Pisa  im 
15.  Jahrhundert*4),  aus  welchen  hervorgeht,  dass  im  Jahre  1474  in  Pisa 
Professoren  und  Hörer  nicht  immer  im  besten  Einvernehmen  standen, 
vielmehr  Reibereien  gewöhnlich  waren. 

Drei  Briefe  des  Alessandro  de'  Pazzi  de'  Medici  (1483  geb.)25), 
des  bekannten  Übersetzers  griechischer  Tragödien,  veröffentlicht  als  Fest- 
schrift Pio  Rajna  mit  einer  kurzen  aber  gehaltreichen  Einleitung  über 
den  Verfasser  derselben  und  die  in  seinen  hellenistischen  Dramen  (ScCL. 
224.    Heft  1887  hgg.  v.  Aug.  Solerti)  angewendeten  Metra. 

Vollständig  in  den  Fusstapfen  der  Alten,  besonders  Vergib,  wandelt 
der  italienische  Epiker  Francesco  Mauri  (1500 — 1570),  ein  Franzis- 
kaner, dem  Don  Ernesto  Prof.  Piana  eine  Abhandlung26)  widmete. 
Er  schrieb  dreizehn  Bücher  einer  Francisciados  —  ein  Leben  des 
heiligen  Franziskus,  ganz  im  Gesehmacke  der  Epopöen  jener  Zeit  eine 
Vermengung  heidnischer  und  christlicher  Ideen,  auf  die  übrigens  auch 
Dante  nicht  ohne  Einwirkung  blieb.  Das  in  jenen  Tagen  hochgepriesene 
umfangreiche  Gedicht  vermag  nur  durch  seine  Sprache  noch  zur  Aner- 
kennung zu  veranlassen,  da  Mauri,  wie  Piana  mit  Recht  (37)  urteilt, 
hierin  keinem  der  Humanisten  der  klassischen  Renaissance  nachsteht 


22)  A  Sonnet  ascribed  to  Chiaro  Davanzati  and  its  place   in  Fable  Litera- 
ture  (16  S.)  Reprinted  frum  the  PMLA.  V.  XIII,  Nr.  2J.     23)  Marcellus  Vir- 

S'lius  Adrianus  aus  Florenz,  Beitr.  z.  Kenntnis  seines  Lebens  u.  s.  Wirkens, 
alle  a  S.,  Niemeyer,  1898,  65  S.  24)  [Nozze  Supino-FinziJ  Documenta  sulla 
Universita  di  Pisa  nel  Secolo  XV.  In  Pisa.  Dalla  Tipografia  di  Francesco  Ma- 
ri otti,  1897  14  S.  25)  [Nozze  Forstner  de  Billau  De'  Pazzi.]  Tre  lettere  di 
Alessandro  de1  Pazzi.  Firenze.  Stabilimento  Tipografico  Fiorentino  1898,  23  S. 
26)  La  Francesciade  di  Francesco  Mauri  da  Spello.  Memoria  critica.  Rovigo. 
Tip.  G.  Vianello  189a  39  S. 
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Die  „Allgemeine  Deutsche  Biographie",  die  nun  nach  24jäh- 
riger  Arbeit  zu  ihrem  Ende  gelangt  ist,  bietet  auch  in  den  letzten  Ban- 
den Artikel  über  mehr  oder  minder  hervorragende  Neulateiner.  K.  Hart- 
felder berichtet  im  42.  Bande  (S.  14)  von  Veit  Werler  (Wirle) 
(1480 — 90  geb.),  der  mit  Eobanus  Hessus  u.  a.  bedeutenden  Huma- 
nisten im  Briefwechsel  stand  und  Besitzer  des  Codex  vetus  des  Plau- 
tus  war,  der  nach  der  Plünderung  Heidelbergs  (1622)  in  die  Vaticana 
nach  Rom  wanderte;  M.  Hippe  (S.  499)  von  dem  Gründer  der  Gold- 
berger  Partikularschule,  Hieronymus  Gürtler  von  Wildenberg 
(1464/65 — 1558),  der  sich,  wie  mehrere  seiner  Genossen  zuletzt  dem 
medizinischen  Studium  zuwandte.  —  Im  43.  Bande  finden  wir  (6.  462) 
das  Leben  des  Veit  Winsheim  (1501 — 1578),  des  bekannten  Gräzisten 
und  Schülers  Melanchthons  dargestellt  von  K.  Hartfelder,  sowie 
(S.  755)  jener  des  Hieronymus  Wolf  (1516 — 1580),  gleichfalls  eines 
Schülers  Melanchthons  und  fleissigen  Dichters  lateinischer  Verse,  von 
G.  Mezger  beschrieben.  —  Der  44.  Band  enthält  eine  Reihe  erster 
humanistischer  Namen.  Ludwig  FrInkel  behandelt  (S.  463 — 471)  den 
ersten  Sektor  des  (1650)  neu  organisierten  Heidelberger  Gymnasiums 
Joh.  Leonh.  Weidner  (1588—1655),  Ludwig  Geiger  (S.  524)  Ja- 
kob Wimpheling  (1450 — 1528)  s.  oben,  den  er  mit  Recht  schon 
darum  eine  „eigentümliche  Erscheinung  des  Humanismus"  nennt,  weil 
er  niemals  in  Italien  war  und  weder  Griechisch  noch  Hebräisch  kannte, 
was  seinem  Wirken  besondere  Grenzen  legte.  Unter  Wimphelings 
Einfluss  entwickelte  sich  Thomas  Wolff,  der  Jüngere  (1475  — 
1509\  dessen  Thätigkeit  G.  Knod  (S.  52)  schildert.  Ferner  begegnen 
wir  (S.  127)  dem  Namen  des  Adrian  Wolfhard  (geb.  um  1491 — 
1545),  des  Verfassers  eines  Lobgedichtes  auf  Kaiser  Max,  dargestellt 
von  Fr.  Teutsch,  und  (S.  708)  dem  einflussreichen  Juristen  und  Hu- 
manisten Ulrich  Zasius  (1461 — 1536),  bearbeitet  durch  von  Eiben- 
hart. —  Im  letzten  (45.)  Bande  endlich  führt  (S.  709)  Gus- 
tav Bauch  den  Dichter  Rudolf  Agricola  (gest.  1521)  ein,  während 
Joh.  Bolte  sich  mit  zwei  auch  in  weiteren  Kreisen  bekannten  Namen 
beschäftigt  (S.  173),  mit  Hieronymus  Ziegler  (1514—1562),  dem 
Dramatiker,  und  (8.  440)  mit  Jakob  Zovitius  (geb.  1512),  von 
dem  gleichfalls  drei  Schulkomödien  erörtert  werden. 

München,  15.  V.  1900.  Reinhardstoettner. 
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Französische  Litteratur. 

1.  Altfranzösisch. 
Allgemeines.   Das  Karlsepos.  1897.  1898.    Die  ehedem  von 

den  Benediktinern  begonnene  und  jetzt  von  dem  französischen  Institut 
fortgesetzte  „Histoire  litteraire  de  la  France"  ist  bekanntlich  derzeit  bis 
in  das  14.  Jhdt.  vorgeschritten.  Band  XXXI  war  1893  erschienen, 
nun  ist  Band  XXXII1)  dazugekommen.  Nach  B.  Haureaus  Tode  ist 
Paul  Meyer  mit  der  Redaktion  betraut  worden  und  hat  demnach  den 
Band  mit  einem  Nachruf  auf  seinen  Vorganger  eröffnet  Weiterhin 
handelt  er  über  Guillaume  Anelier  de  Toulouse,  den  Verfasser  der 
Guerre  de  Navarre,  über  MatfrG  Ermengau  de  Beziers,  über  11  weitere 
Troubadours  aus  dem  Ende  des  13.  und  Beginn  des  14.  Jhdts.  und 
über  vier  geistliche  provenzalische  Legenden.  G.  Paris  steuerte  zwei  sehr 
wertvolle  und  umfassende  Abhandlungen  über  den  Roman  de  Fauvel 
und  dessen  verschiedene  Umgestaltungen  und  Erweiterungen,  sowie  über 
Jean,  sire  de  Joinville  bei,  Leopold  de  Lisle  besprach  eine  ganze 
Reihe  lateinischer  und  französischer  Chroniken  und  Annalen.  Ausserdem 
sind  noch  ein  kürzerer  Aufsatz  über  anonyme  Verfasser  grammatischer 
Schriften  und  notices  succinctes  über  verschiedene  Schriftsteller  aus  der 
Feder  B.  Haureau«  abgedruckt.  Eine  Besprechung  der  einzelnen  Ab- 
handlungen dieses  Bandes  wäre  an  dieser  Stelle  nicht  am  Platze.  —  Ebenso 
erschienen  von  der  unter  Petit  de  Jullevilles  Leitung  veröffentlichten 
und  auf  acht  starke  Bände  berechneten  „Histoire  de  laLangue  et  de 
la  Litterature  francaise  des  origines  a  19  00",  deren  erste  zwei 
Bände  im  letzten  Jahresberichte  an  erster  Stelle  besprochen  waren, 
inzwischen  Band  3 — 62).  Da  diese  Bände  sich  indessen  ausschliess- 
lich mit  den  Litteraturwerken  des  16. — 18.  Jhdts.  beschäftigen,  so  gehört 
die  Beurteilung  ihres  Inhaltes  nicht  hierher.  —  Von  kürzeren  Abrissen 
der  gesamten  französischen  Literaturgeschichte  für  elementarere  Zwecke 
sind  eine  ganze  Anzahl  anzuführen.  Ganz  empfehlenswert  scheint  mir 
die  zweibändige  „Histoire  de  la  Litterature  francaise  des  origines 
au  milieu  du  XI Xe  siecle  par  Pierre  Rorert"8).  Den  ersten 
Band  beansprucht  zu  zwei  Fünfteln^die  Darstellung  der  mittelalterlichen 
Litteratur.  Hierfür  sind  die  hauptsächlichsten  neueren  Untersuchungen 
verwertet  und  erhält  der  Leser  mithin  ein  meist  zutreffendes  Bild  der 
verschiedenen  altfranzösischen  Gedichtgattungen  und  ihrer  wichtigsten 
Vertreter.  Da  indessen  R.  die  ausserhalb  Frankreichs  erschienenen 
Forschungen  völlig  unberücksichtigt  liess,  so  bleibt  im  einzelnen  manche  ver- 
altete Angabe  zu  berichtigen.  —  Auf  noch  etwas  zurückgebliebenerem  Stand- 
punkt steht  die  „Histoire  de  la  Litterature  francaise  depuis  ses 
origines  jusqu'a  la  fin  du  XIXe  siöcle  par  A.  Henry.  Deuxieme 
Edition"4).  Ihre  Darstellung  erinnert  noch  vielfach  an  Demogeot  oder 
ähnliche  Kompendien  früherer  Zeit.  H.  liebt  geistreiche  Raisonnements 
und  ästhetisierende  Urteile  zum  Schaden   thatsächlicher  Belehrung.  —  Be- 

1)  Paris,  lmprimerie  Nationale  1898.  4°.  XXXII649  S.  2)  Paris, 
Armand,  Colin  &  Cic.  1897—1898.  3)  eb.  Paul  Dupont  1896  u.  1895.  8°.  470  u. 
480  S.    4)  eb.  Belin  freres  1898.  096  S. 
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rechtigter  Beliebtheit  erfreut  sich  6.  Lansonb  „Histoire  de  la  litt6- 
rature  francaise".  Sie  liegt  bereits  in  fünfter  Auflage  vor5).  —  Von 
ziemlich  eigenartigem  Charakter  ist  Ferdinand  Bruneti£ke8  „Manuel 
de  l'Histoire  de  la  Litt6rature  francaise"6).  Es  ist  auch  bereits 
ins  Englische  übersetzt  von  Ralph  Derechef7).  Das  Buch  zerfällt  in 
zwei  nebeneinander  herlaufende  Bestandteile;  den  als  Text  gedruckten 
bezeichnet  B.  selbst  als  wie  espece  de  Discours.  In  ihm  beabsichtigt  er 
die  Epoquts  litteraires  ihrer  inneren  Entwicklung  und  ihrer  gegenseitigen 
Verknüpfung  nach  zu  charakterisieren.  Keine  so  besondere  Neuerung, 
wie  der  Verfasser  glaubt,  ist  allerdings  in  der  Aufgabe  der  meist  beliebten 
Einteilung  nach  Jahrhunderten  und  Litteraturgattungen  zu  erblicken. 
Auch  andere  Litterarhistoriker  sind  der  Meinung,  dass  les  Epoques  litte- 
raires ne  doivent  etre  datees  que  de  ce  que  Von  appeüe  des  ev&nements 
litteraires.  Dass  er  den  Epoques  de  Transition,  grössere  Aufmerksamkeit 
gewidmet  hat,  qu'on  n*en  accorde  d'habitude  ist  erfreulich.  Sein  Manuel 
zerfallt  hiernach  in  drei  Bücher:  Mittelalter,  klassisches  und  modernes 
Zeitalter.  Buch  II  besteht  aus  drei  Kapiteln,  welche  je  drei  Epochen 
behandeln:  la  forniation  de  Vidial  classique  (De  Villon  ä  Bonsard,  A 
l'Ecole  de  1'Antiquite1,  De  la  publication  des  „Essais"  ä  la  publication 
de  l'Astree),  la  nationalisation  de  la  UttSrature  (De  la  formation  de  la 
soci&e*  precieuse  k  la  „premiere"  des  „Precieuses  ridicules",  de  la  „p." 
etc.  ä  la  Querelle  des  Anciens  et  des  Modernes,  de  la  Q.  etc.  a  la 
publication  des  „Lettres  persanes"),  la  deformation  de  Cideal  classique 
(Des  „Lettres  persanes"  ä  la  publication  du  premier  volume  de  „FEncy- 
clop6die",  L'Encyclop&lie  et  les  Encyclop&listes,  De  „rEncyclop&lie"  au 
„GSnie  du  Christianisme".  Buch  III  umfasst  drei  Epochen:  Du  „G6nie" 
etc.  a  la  „premiere"  des  „Burgraves",  des  „B."  a  la  „Legende  des 
siecles",  le  Naturalisme.  Das  ganze  Mittelalter  bildet  für  B.  nur  eine 
einzige  Epoche  und  er  verwendet  zu  ihrer  Charakterisierung  nur  39  Seiten. 
Uniformite,  impersonnalite,  immobüite  sind  ihm  die  ausgesprochensten  Kenn- 
zeichen dieser  Periode.  Ihrer  Entwicklung  nach  sollen  die  einzelnen 
Litteraturgattungen  ausgegangen  sein  von  der  Epopöe,  aus  welcher  zu- 
nächst sowohl  die  Gedichte  des  Kreuzzugs-Cyclus  wie  die  Keimchroniken 
und  die  prosaischen  Geschichtswerke  hervorgegangen  wären.  Le  sens 
bemerkt  B.  S.  15  et  la  nature  de  Vevolution  sont  donc  ici  bien  clairs: 
ü  s'agit  d'une  „difföreneiation  des  genres".  Au  lieu  d'un  seul  genre^  nous 
en  avons  trois  desormais,  tous  les  trois  nettement  caracterises;  et  ce  nsest 
aucune  intervention  du  dehors  qui  les  a  ainsi  separes  Vun  de  Vautre, 
mais  au  contraire  une  necessite  du  dedans.  Alles  rein  subjektive,  durch 
nichts  bewiesene  Hirngespinste,  ohne  jeden  positiven  Nutzen.  Den  zweiten 
Bestandteil  seines  Buches  bezeichnet  der  Verfasser  als  Notes.  Sie  be- 
gleiten den  Discours  Seite  für  Seite  fortlaufend  in  der  Form  einer 
esquisse  oder  eines  sommaire  d'une  etude  complete  und  sind  proportionne 
aussi  matficmatiquement  wie  möglich  ä  la  rentable  importance  de  Vecri- 
vain  qui  en  etait  Vobjet.  Sie  sind  aber  oft  so  andeutungsweise  abgefasst, 
dass  man  den  Inhalt  der  etude  complite,  welche  übrigens  im  Avertissement 

5)  eb.   Hachette    1898.    Pr.:    4  fra.      6)  eb.  Ch.   Delagrave    1898.    VIII 
531  S.      1)  London,  T.  Fisher  Unwin.  8°.  560  S.   Pr.:  12  s. 
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in  Aussicht  gestellt  wird,  aus  ihnen  nicht  zu  erraten  vermag.  Am  wertvollsten 
sind  daher  noch  die  Absätze,  welche  die  ausgiebigen  bibliographischen  An- 
gaben enthalten.  Auch  hier  fehlt  es  natürlich,  namentlich  in  Buch  I,  nicht  an 
unnützem  Ballast,  Lücken  und  Verstössen.  So  wird  beispielsweise  S.  23 
„Guillaume  le  Clerc"  der  Verfasser  eines  Bestiaire  „Guillaume  le  Creu" 
genannt.  —  Für  ganz  bescheidene  Ansprüche,  aber  nicht  ungeschickt  ab- 
gefasst,  ist  die  „Histoire  de  la  litte rature  francaise"  von  Georges 
Meunier8),  welche  Bändchen  118  der  „Bibliotheque  utile"  bildet  und  die 
mittelalterliche  Litteratur  verhältnismässig  recht  ausführlich  auf  42  Seiten 
behandelt.  —  Auch  in  England  sind  ausser  der  Übersetzung'  des  Brune- 
tiereschen  Manuel  mehrere  Kompendien  der  ganzen  französischen  Litteratur 
erschienen,  so  als  Band  2  von  Edmund  Gosse*  „Short  Histories  of 
the  Litteratures  of  the  World"  Edward  Dowdens  „History 
of  French  Lttterature"9).  Auch  D.  beweist  leider  wieder,  wie  wenig 
gründliche  Kenner  und  selbständige  Forscher  auf  dem  Gebiete  der 
romanischen  Philologie  England  besitzt.  Er  sagt  zwar  in  dem  Vorwort 
mit  Bezug  auf  die  von  ihm  verwerteten  Vorarbeiten  /  too,  whiie  con- 
stantly  exercising  my  own  judgment,  have  had  my  coüaborators,  aber 
für  die  ältere  Litteratur  wenigstens  lässt  sich  ein  selbständiges  Ur- 
teil des  Verfassers  nirgends  erkennen,  dagegen  hat  er  seine  Quellen 
mehrfach  missdeutet  So  sagt  er  gleich  S.  4:  With  each  species  of  poetry 
(d.  h.  Lives  of  Saints  and  Chansons  de  geste)  „cantilenes"  —  short 
lyrico-epic  poems  —  preceded  the  narrative  forin.  Wer  ist  denn  aber 
bisher  je  auf  die  wunderliche  Idee  verfallen,  selbst  auf  Gedichte  wie  die 
„Cancun  de  S.  Alexis"  die  auch  für  das  Epos  glücklich  beseitigte  Cantilenen- 
Theorie  anwenden  zu  wollen?  S.  25  heisst  es:  „in  the  progress  of  Urne 
the  rondel  assumed  the  precise  form  of  the  modern  triolet".  Das  ist 
völlig  verkehrt  Das  „rondel"  hatte  vielmehr  von  jeher  eine  ganz  feste 
Bauart  und  das  „triolet"  ist  nur  ein  einzelner  Repräsentant  derselben. 
Oder  hat  D.  etwa  gelesen,  was  aus  Anlass  einiger  in  den  Roman  de  Dole  ein- 
geschobener Rondels  über  die  ursprüngliche  Rondelstrophe  ZFSL.  XIX2  10 
(vgl.  hier  B.  IV,  I,  S.  375)  von  mir  ausgeführt  wurde?  Das  ist  schwer- 
lich anzunehmen.  Trotzdem  kann  D/s  Buch,  wenigstens  englischen  Lesern, 
empfohlen  werden;  denn  der  Verfasser  hat  sich  zumeist  an  gute  Vorlagen 
gehalten  und  im  grossen  und  ganzen  das  Wesentliche  derselben  in 
knapper  Form  und  nicht  ohne  Geschick  wiedergegeben.  —  Ausführlicher, 
aber  deshalb  nicht  zuverlässiger,,  ist  die  fünfte  Auflage  von  George 
Saintsburys:  „A  short  History  of  French  Litterature"10).  In- 
folge des  Erscheinens  von  Toynbees  „Specimens  of  Old  French11) 
sind  die  „illustrative  extracts"  aus  altfranzösischen  Texten,  welche  in 
den  früheren  Auflagen  einen  ziemlichen  Raum  beanspruchten,  wegge- 
lassen und  statt  dessen  namentlich  die  Litteratur  des  19.  Jhds.,  welche 
seither  etwas  stiefmütterlich  weggekommen  war,  ausführlicher  behandelt 
Das  Buch  hat  durch  die  Beseitigung  der  alten  Textproben  nichts  ver- 
loren, zumal  S.s  altfranzösische  Kenntnisse  sich  noch  immer  als  recht 
dürftige  zu  erkennen  geben.     Z.  B.   giebt   er   S.  10  folgende  Worte  als 

8)  Paris,  F.  Alcan  o.  J.  16°.  192  S.  Pr.:  60  c.  9)  London,  W.Heinemann 
1897.  XII  444  S.  Pr.:  geb.  6  s.  10)  Oxford,  Clarendon  Press  1897.  XVI 
636  S.   Pr.:  10  s.  6  p.     11)  eb.  1892. 
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Beispiel  der  Assonanzworte  einer  Tirade  an:  traitor,  felon,  compaing- 
nons,  rnanons,  nox.  Welchem  Texte  er  diese  Assonanzreihe  entnommen 
hat»  giebt  er  nicht  an,  aber  ebensowenig,  dass  nöx  mit  den  übrigen 
Worten,  welche  6  haben,  nicht  assonieren  darf,  es  sei  denn,  dass  es 
eine  schlechte  Schreibung  für  nös  wäre.  Er  hätte  auch  um  seiner 
der  alten  Sprache  unkundigen  Leser  willen  traitor  drucken  sollen. 
S.  38  wird  H.  Suchier  als  Herausgeber  des  Roman  d'Eneas  ange- 
geben und  von  Romances  on  Classical  subjects  ausser  dem  Roman 
de  Troie,  de  Thebes  und  de  Jule  Cäsar  noch  der  von  Athis  et 
Prophilias  und  von  Protesilaus  genannt!  Letzterer  soll  überdies 
the  only  other  poem  of  this  series  tvorth  tke  mentioning  sein.  Woher 
kennt  S.  denn  das  noch  unveröffentlichte  Gedicht  und  warum  soll  es 
erwähnenswerter  sein  als  das  zweite  ganz  ähnliche  desselben  Dichters 
Hue  de  Rotelande,  welches  wenigstens  gedruckt  vorliegt?  Und  was  hat 
er  an  Partenopeus  de  Blois  auszusetzen,  welches  Gedicht  G.  Paris  doch 
une  des  ceuvres  les  plus  attrayantes  du  XII*  siede  nennt?  Als  dem  antiken 
Sagenkreis  zugehörig  wird  freilich  keine  dieser  Dichtungen  gelten  können. 
S.  587  schliesst  S.  seine  kurzen  Andeutungen  über  die  Neubelebung  altfranzö- 
sischer Literaturstudien  mit  den  Worten:  „An  Imperial  Minister,  M. 
Fortovl,  sanetioned  the  publication  of  all  the  Chansons  de  Oestes,  but  the 
enterprise  was  unfortunately  interrupted  at  the  tenth  volume.  Hier  musste 
doch  mindestens  noch  erwähnt  werden,  dass  die  Aufgabe  in  erweiterter 
Form  bereits  1875  durch  die  nach  dem  Muster  der  „Early  English  Text- 
Society"  gebildete  „Societe  des  Anciens  Textes  francais"  wieder  aufgenommen 
wurde.  —  Ohne  Zweifel  noch  minderwertiger  als  die  beiden  letztgenannten 
Bücher  ist  auch  in  ihrer  neubearbeiteten  angeblich  vierten  Auflage 
Eduard  Engels  „Geschichte  der  französischen  Litteratur  von 
ihren  Anfängen  bis  auf  die  neueste  Zeit"12).  Sie  ist  jetzt  auch 
für  Schüler  höherer  Lehranstalten  bestimmt  Damit  verträgt  sich  aller- 
dings recht  schlecht,  wenn  es  S.  555  bei  Aufzählung  und  Charakteri- 
sierung der  lesenswertesten  Bücher  heisst:  „Von  Maupassant  alles, 
besonders  die  Romane,  aber  natürlich  nur  für  reife  Menschen, 
die  Erzählungen  nicht  für  Frauen."  In  meiner  Besprechung  (NS. 
1898,  S.  564 — 567)  habe  ich  nachgewiesen,  dass  es  mit  der  dritten 
umgearbeiteten  und  vermehrten  Auflage  eine  sonderbare  Bewandtnis 
hat.  Sie  ist  nämlich  gegenüber  der  sehr  ungünstig  beurteilten  zweiten 
Auflage  nur  vom  Setzer  um  ein  neues  Titelblatt  vermehrt  und  nur  vom 
Buchbinder  umgearbeitet  worden,  besteht  im  übrigen  lediglich  aus  den 
unverkauften  Restbestand  der  zweiten  Auflage,  wie  jedermann  aus  den 
Bogen- Vermerken  leicht  ersehen  kann.  Mein  Schlussurteil  über  das  nun 
allerdings  neubearbeitete  Werk  lautete  1.  c:  „Lesern,  welche  in  einer  Litteratur- 
geschichte  nicht  volltönende  Phrasen,  sondern  wohlerwogene  und  sachlich 
begründete  Charakteristiken  und  Urteile  suchen,  welche  nach  zuverlässiger 
und  gleichmässiger  Belehrung  über  die  litterarischen  Haupterscheinungen 
der  französischen  Litteratur  Verlangen  tragen,  kann  Engels  Buch  auch 
in  setner  neuesten  Bearbeitung  nicht  empfohlen  werden."  —  Einen  ganz 
anders  gearteten  Leserkreis  hat  Heinrich  Junker  mit  seinem  „Grund- 

12)  Leipzig,  Bädeker  gr.  8.  IV,  560  S.  Pr.:  5  M. 
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riss  der  Geschichte  der  franzosischen  Litteratur  von  ihren  An- 
fängen bis  zur  Gegenwart"  im  Auge.  Der  Grundriss  liegt  jetzt  in 
dritter  verbesserter  und  vermehrter  Auflage l3)  vor.  J.  beabsichtigt  darin  an- 
gehenden Neuphilologen  vorwiegend  durch  knappe  Inhalts-  und  sonstige 
Angaben  eine  gewisse  Vorstellung  von  den  bemerkenswerten  Littera- 
turwerken  zu  verschaffen  und  auch  die  zu  weiteren  Studien  erforderlichen- 
bibliographischen  Nachweise  zu  geben.  In  der  That  hat  er  durch  unermüd- 
lichen Fleiss  auf  verhältnismässig  knappem  Raum  eine  Menge  wertvollen 
Wissensstoff  zusammengetragen  und  übersichtlich  geordnet,  so  dass  man  sein 
Buch  mit  Nutzen  zum  Nachschlagen  verwenden  kann.  Auf  Vollständigkeit 
kann  es  allerdings  auch  jetzt  in  keiner  Hinsicht  Anspruch  erheben,  wenn 
auch  gerade  die  altfranzosische  Litteratur  verhältnismässig  stark  berück- 
sichtigt worden  ist  Aufgefallen  ist  mir,  dass  ein  so  bedeutender  anglo- 
normannischer  Dichter  wie  Hue  de  Rotelan  de  gänzlich  übergangen  ist. 
Bei  Besprechung  der  Umgestaltungen  des  Rolandsliedes  hätte  G.  Paris' 
Ansicht  von  dem  gegenseitigen  Verhältnis  der  in  der  Turpinschen  Chronik, 
im  Carmen  de  proditione  Guenonis  und  im  altfranzösischen  Gedichte  ent- 
haltenen Fassungen  (Ro.  XI,  461  ff.),  danach  aber  auch  die  dagegen 
(ZRPh.  VIII,  499  ff.)  erhobenen  Bedenken  kurz  mitgeteilt  werden  müssen. 
Bei  der  Chanson  des  Saxons  fehlt  jede  Angabe  über  die  handschriftliche 
Überlieferung.  §  125  über  die  Mysteres  ist  gänzlich  unzureichend, 
namentlich  das  über  die  Mysteres  du  XVe  siecle  Gesagte.  Jede 
Andeutung,  dass  es  sich  bei  dieser  Sammlung  um  ein  beliebig  verschieden 
zusammenzustellendes  Repertoire  handelt,  fehlt  —  Lediglich  zu  franzo- 
sischen Schulzwecken  bestimmt  und  wissenschaftlich  wertlos  ist  der 
„Recueil  de  Poäsies  francaises  depuis  le  moyen-age  jusqu'au 
XIXe  siecle  par  un  Professeur  de  RhGtorique"14)  in  der  Samm- 
lung „Les  Maitres  de  la  LittSrature".  —  Nur  für  die  neuere 
Litteratur  in  Betracht  kommen  die  litterarischen  Studien  und  Kritiken 
von  Kaethe  Schumacher15),  die  „Lebens-  und  Charakterbilder 
aus  der  Geschichte  der  französischen  Litteratur"  von  Friedrich 
Linz16)  und  die  wertvolle  „Histoire  des  relations  litteraires  entre 
la  France  et  rAllemagne"  von  V.  Rössel17).  —  Für  die  ältere 
Periode  ist  Junkers  Buch  weit  in  den  Schatten  gestellt  durch  die  bei 
weitem  vollständigere  und  zuverlässigere  Vorführung  des  französischen 
litterarischen  Stoffes  von  Gustav  Gröber  im  „Grundriss  der  roma- 
nischen Philologie"  II*  S.  433 — 68818).  Grober  will  seinem  Leser 
dadurch  einen  Einblick  in  das  chronologische  Verhältnis  der  Litteraturwerke 
und  -gattungen,  in  die  Entwicklung  litterarischer  Richtungen,  in  die  Aus- 
breitung litterarischer  Überlieferungen,  in  die  Ausbildung  litterarischer  Dar- 
stellungsmittel und  litterarischer  Tendenzen,  in  die  litterarische  Thätigkeit  und 
Persönlichkeit  der  Schriftsteller,  in  das  Ethos  ihrer  Werke,  in  den  Zusammen- 
hang von  national-französischer  und  fremder  Bildung  und  Litteratur  ver- 
schaffen.   Er  teilt  die  altfranzösische  Litteratur  in  5  Perioden  und  erörtert  die 


13)  Münster  i.  W.,  IL  Schöningh  1898.  XX  498  S.  Pr.:  4,50  M. 
14)  Paris  et  Lyon,  Delhomme  u.  Briguet  1898.  487  8.  16)  Paris  u. 
Leipzig,  H.  Weiter  1897.  140  S.  Pr. :  2  M.  16)  Berlin,  Deutsche  Lehrerzeitung 
1897.  HOS.  Pr.:  1.50 M.  17)  Paris,  Fischbacher  1897.  IV  534  8.  18)  Stras- 
burg, K.  J.  Trübner  1898. 
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einzelnen  Werke  innerhalb  derselben  nach  den  Litteraturgattungen.  Der 
1898  veröffentlichte  Teil  bringt  die  dritte  Periode  noch  nicht  ganz  zum 
Abschluss.  Dass  Gröbere  Auffassung  und  Darstellung  oft  genug  zum 
Widerspruch  herausfordert,  ist  bei  der  Unsicherheit  der  Überlieferung  und 
bei  der  Massenhaftigkeit  des  verarbeiteten  Materials  selbstverständlich. 
Ich  verzichte  hier  einzelne  solche  Dissenspunkte  herauszuheben.  Aufge- 
fallen ist  mir  8.  463  der  Schluss  der  Anm.:  „Kymr.  übers,  von  Kosch- 
witz  in  RS.  3,  295."  Koschwitz  hat  doch  1.  c.  die  nordische  Version 
übersetzt,  die  welsche  Version  wurde  nebst  einer  englischen  Übersetzung  erst 
1892  veröffentlicht  Vollen  Nutzen  wird  G.'s  Arbeit  erst  gewähren,  wenn  sie 
vollständig  vorliegt  und  durch  ein  Namenregister  das  Nachschlagen  er- 
leichtert sein  wird.  —  Ein  gutes  französisches  Schulbuch  ist  die  „Chresto- 
mathie du  moyen  äge"  von  G.  Paris  und  E.  Langlois  19).  Sie  ent- 
spricht dem  Programm  für  den  litterargeschichtlichen  Unterricht  in  der 
zweiten  Lycealklasse.  Den  geschickt  ausgewählten  Textproben  sind  Über- 
setzungen und  erklärende  Anmerkungen  beigegeben  und  eine  grammatische 
Einleitung  sowie  litterargeschichtliche  Notizen  vorausgeschickt.  Das  Buch 
kann  also  auch  von  angehenden  Neuphilologen  zur  Einführung  benutzt 
werden.  —  Belanglos  ist  ein  „Epic  and  Romance"  betiteltes  Buch 
von  W.  P.  Ker20).  Es  enthält  recht  allgemein  gehaltene  und  nirgends 
durch  eigene  Forschung  unsere  Kenntnis  fördernde  „Essays  on  medie- 
val  litterature".  Die  epische  und  romantische  Dichtung  Deutschlands, 
Englands,  Skandinaviens  und  Frankreichs  werden  zusammenfassend  mit- 
einander verglichen.  —  Wertvoller  ist  die  Abhandlung  von  L.  Fried- 
länder: „Das  Nachleben  der  Antike  im  Mittelalter"  in  der 
DRu.  1897,  B.  92,  S.  210—240  und  S.  370—401.  In  sieben 
Abschnitten  bespricht  der  Verfasser  die  Bedeutung  griechischer  und 
die  weit  grössere  lateinischer  Sprache  und  Litteratur  im  MA.  Ins- 
besondere die  Sucht  des  MAs.,  alles  allegorisch  zu  erklären  und  auf  die 
christlichen  Heilswahrheiten  zu  beziehen,  war  nach  F.  ein  Hauptfaktor, 
der  zur  ununterbrochenen  Beschäftigung  mit  den  römischen  Schriftstellern 
führte,  auch  die  Organisation  des  Unterrichts  habe  das  Mittelalter  vom 
Altertum  übernommen  und  damit  auch  seine  Schulschriftsteller,  die  damit 
auch  die  Vorbilder  mittellateinischer  Poesie  und  Geschichtschreibung  wurden. 
Durch  das  Studium  der  römischen  Litteratur  wurden  auch  die  antiken 
Sagen  und  mythologischen  Vorstellungen  verbreitet,  ebenso  die  antiken 
Vorstellungen  von  Kunst,  Hecht  und  Staat,  ja  selbst  der  christliche  Kultus 
habe  manchen  altheidnischen  Einflüssen  Raum  gegeben.  Der  Verfasser 
sucht  all  diese  Einwirkungen  im  einzelnen  nachzuweisen  und  schliesst 
daraus,  dass  die  Renaissance  für  die  römische  Litteratur  nur  auf  den 
Bahnen  des  Mittelalters  weiter  geschritten  sei,  ohne  zu  ihm  in  einen 
Gegensatz  zu  treten.  Epochemachend  sei  sie  nur  durch  die  Wiedergewin- 
nung der  griechischen  Litteratur  geworden.  Nicht  beachtet  hat  der  Ver- 
fasser die  wesentlich  verschiedene  Stellung,  welche  im  Vergleich  zum 
Mittelalter  die  Renaissance  zu  den  Formen  der  lateinischen  wie  der 
griechischen  Litteratur  eingenommen  hat     Gerade  die  Bewunderung  und 

19)   Paris,   Hachette  et  Cie.    1897.    16°.    XCIII  352  S.       20)   London. 
Macmillan  and  Co.  1897,  XX  451  S.  Pr.  geb.:  10  s. 
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Nachbildung  dieser  Formen,  in  welchen  sie  das  Wesentliche  antiker 
Kunst  erblickte,  charakterisiert  namentlich  die  französische  Renaissance- 
Dichtung  der  Plejade. 

Von  den  auf  das  Karlsepos  speziell  bezüglichen  Arbeiten  hat  L£on 
Gautieb  noch  kurz  vor  seinem  Tode  eine  sehr  umfangreiche  „Biblio- 
graphie des  Chansons  de  geste"*1)  veröffentlicht,  als  Ergänzung  zu 
seinen  unvollendet  gebliebenen  „Epop6es  francaises".  Die  äusserst 
mühsame  und  verdienstliche  Arbeit  hat  ihrem  Verfasser,  wie  er  mir  bei 
Übersendung  des  Bandes  im  Juli  1897  schrieb,  pkisieurs  annies  <£un 
travail  trds  rüde  gekostet  Vollständig  verzeichnet  ist  die  Litteratur  nur 
bis  1890,  doch  hat  6.  gesucht  wenigstens  les  publioattons  les  plus  im- 
portantes  qui  ont  paru  depuis  six  ou  sept  ans  auch  noch  aufzunehmen. 
Dass  bei  einer  derartigen  Arbeit  Irrtümer  nicht  zu  vermeiden  sind,  be- 
greift sich.  Mehr  als  diese  stört  allerdings  der  viele  unnütze  Ballast  und  die 
unnötige  Wiederholung  bereits  anderwärts  aufgeführter  Bücher.  Auch 
einige  empfindliche  Lücken  machen  sich  bemerklich.  So  werden  bei- 
spielsweise Nr.  228  von  der  Serie  der  englischen  Charlemagne  romances 
nur  Part  I — V  verzeichnet,  während  doch  bis  1890  auch  noch  Part 
VI — XII  erschienen  sind.  Auch  nach  Nr.  2193  fehlt  Part  X  und  XI: 
The  Four  Sons  of  Aymon  edited  by  Miss  O.  Richardson,  London  1884 — 85. 
Nr.  870  ist  nicht  von  Gustav  Körting,  sondern  von  dessen  verstorbenen 
Bruder  Heinrich  verfasst.  Nach  Nr.  388  und  450  hätten  die  betreffenden 
Referate  dieses  Jahresberichtes  angeführt  werden  müssen  um  so  mehr, 
als  sie  gerade  da  einsetzen,  wo  G.'s  Bibliographie  abbricht  In  der  Biblio- 
graphie speciale  stehen  unter  Charlemagne  eine  Anzahl  Werke, 
welche  unter  die  ouvrages  gäneraux  gehören.  Nr.  1163,  1321,  1842 
citiert  G.  von  M.  Schweigeis  Dissertation,  nicht  die  vollständige  Arbeit 
in  A  &  A.  Unter  Godin  fehlt  die  Dissertation  von  F.  Fricke,  Mar- 
burg 1891,  unter  Guibert  d'Andrenas  die  von  C.  Siele  eb.  1891,  unter 
Hernaut  de  Beaulande  und  Renier  de  Geneve  die  Nr.  1598  verzeichnete 
von  K.  Hartmann  eb.  1890,  unter  Lion  de  Bourges  die  von  H.  Wilhelmi 
eb.  1894,  unter  Si&ge  de  Castres (=  Belle  Helaine)  die  in  R.  Ruths'  Disser- 
tation (Greifswald  1897)  angeführte  Litteratur.  Nr.  1852  Die  Notiz  über 
die  Oxforder  Hs.  der  Chans,  de  Jerusalem  steht  Rom.  Stud.  I  397 — 399 
(S.  390—892  betreffen  die  der  Chans.  d'Antioche,  s.  Nr.  384)  und 
Nr.  2645  ist  zu  streichen.  Unter  Ogier  fehlen  die  1891  erschienenen 
wichtigen  Arbeiten  von  Voretzsch  und  Renier.  —  Im  Gegensatz  zu 
vordem  von  C.  Voretzsch  vertretenen  Anschauungen  leugnet  Fr.  E. 
Schneegans  in  seiner  Habilitations- Vorlesung:  „Die  Volkssage  und 
das  altfranzösische  Heldengedicht"22),  dass  die  Volkssage  eine 
Zwischenstufe  zwischen  dem  geschichtlichen  Ereignis  und  dem  dasselbe 
verherrlichenden  Epos  darstelle.  Volkssage  und  Epos  sind  ihm  wesentlich 
verschieden  und  geschieden.  Das  Epos  schildert  die  Ereignisse  zwar 
nicht  mit  historischer  Treue,  aber  doch  so,  dass  der  Leser  die  Em- 
pfindung hat,  als  ob  es  sich  um  wirkliche  Begebenheiten  und  reale  Per- 
sönlichkeiten handle.  In  der  Volkssage  wird  dagegen  mehr  äusserlich 
ein  auch  anderwärts  bekannter  Zug  auf  den  oder  jenen  bestimmten  Helden 

21)  Paris,  H.  Welter  1897,  IV  316  S.    22)  In  NHJbb.  1897,  S.  58-67. 
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übertragen  und  dieser  dadurch  der  Wirklichkeit  entrückt,  in  einen  Riesen 
oder  Zauberer  verwandelt  u.  s.  w.  Die  Scheidung  der  beiden  zur  selben 
Zeit  im  Volke  gebildeten  Traditionen  erklärt  sich  für  Seh.  daraus,  dass 
das  Epos  in  den  Kreisen  des  kriegerischen  Adels  entstand,  in  dessen 
Bewusstsein  die  Helden  des  Epos  als  die  eigenen  Vorfahren  fortlebten, 
die  Volkssage  dagegen  in  den  Kreisen  der  gemeinen  Soldaten  und  Bauern, 
welche  die  Erinnerungen  an  die  Vorzeit  ebenso  wie  die  Feenmärchen 
phantastisch  ausgestalteten.  Erst  später  als  die  Ritter  das  Epos  miss- 
achteten und  sich  den  höfischen  Romanen  zuwandten,  sei  das  Epos  in 
die  Kreise  der  Bürger,  des  Volkes  herabgesunken  und  nun  auch  von  der 
Volkssage  stark  beeinflusst  worden.  —  In  AZB.  Nr.  234,  1897  ver- 
teidigte C.  Voretsch  alsbald  seine  Ansicht  in  einem  Aufsatz,  der 
„Märchen,  Sage,  Epos"  überschrieben  und  neuerdings  im  ersten  Bande 
seiner  „Epischen  Studien"  S.  31 — 47  wieder  abgedruckt  ist  In  manchen 
Punkten  wird  man  ihm  gegenüber  Seh.  zustimmen;  doch  muss  festge- 
halten werden,  dass  Seh.  eine  Heldensage  im  Voretzschen  Sinne  über- 
haupt nicht  anerkennt,  und  darin  gebe  ich  ihm  vollkommen  Recht  Un- 
richtig scheint  es  mir  dagegen,  zwischen  Epos  und  Volkserzählungen  anfänglich 
jede  Beeinflussung  ausschliessen  zu  wollen.  —  Wegen  der  Beliebt- 
heit  des  Traummotivs  im  Karlsepos  (vgl.  Mentz  in  A  &  A.  LXXIII)  sei 
hier  auch  auf  die  Abhandlung  E.  Benez£s:  „Das  Traum motiv  in 
der  mittelhochdeutschen  Dichtung  bis  1250  und  in  alten 
deutschen  Volksliedern"  in  Nr.  2  seiner  Sagen-  und  Litterarhistorischen 
Untersuchungen23)  hingewiesen  und  gleichzeitig  an  eine  etwas  ältere 
Leipziger  Dissertation  von  Wilhelm  Henzen:  „Über  die  Träume  in 
der  altnordischen  Sagalitteratur"  (Leipzig,  Fock  1890,  90  S.) 
erinnert  —  Die  frühe  Beeinflussung  des  Karlsepos  durch  historische  Er- 
eignisse und  Persönlichkeiten  Italiens  sucht  Ferdinand  Gabotto  in 
seinen  „Notes  sur  quelques  sources  italiennes  de  T6pop6e 
francaise"  in  RLR.  XL  (1897)  241 — 64  zu  erweisen,  so  ist  ihm  die 
Chanson  d'Aspremont  le  resultat  cCune  juxtaposition,  ov,  pour  mieux 
dire,  <Fune  compositum  cCeliments  historujues  (Tages  divers,  surtout  de 
faits  de  VhisUrire  dültalie  depuis  les  demier  es  annecs  du  VIIIQ  jusqu'au 
Xe  siede.  In  den  italienischen  Versionen  liege  eine  weitere  Entwicklung 
in  dieser  Richtung  vor,  on  y  a  ajoute,  en  les  aecommodant  ä  la  necessüe 
du  recity  des  Souvenirs  älteres  des  exploits  et  des  avenhires  de  Roger  I  et 
de  sa  femme  Judith.  Auch  für  den  ersten  Teil  von  Auberi  le  Bourgoing 
scheint  ihm  Vexistence  d'elements  tires  de  Vhistoire  d'Italie  au  Xe  siecle 
festzustehen.  Die  Figur  Ogiers  des  Dänen  gilt  ihm  für  stark  beeinflusst 
von  der  des  Lombarden  Adelchi  und  von  diesem  Einfluss  zeige  bereits  die 
Conversio  Otgerii  aus  dem  Ende  des  9.  oder  Anfang  des  10.  Jhdts. 
einige  Spuren.  Nous  ponvons  donc,  schliesst  der  Verfasser,  conclure  que 
la  France  septentrionale  fut  comme  un  immense  cremet  oü  vinrent  se 
fondre  et  meler  toute  Vhistoire  et  toute  la  legende  de  VOccvdent  ehret ien  au 
moyen  äge:  de  ce  creuset  sortit  eclatante  Ve'popee  qui  re$ut  de  la  France 
son  nom,   sa  langue  et  sa  forme    typique,    mais    dont   la    matiere  est  le 

23)  Halle,   M.  Niemeyer  1897.   III  82  S.    Pr.:  2.40  M.    (vorher   unvoll- 
ständig, Jena  1896  als  Diss. 
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resultat  d'une  combinaison  chimique  intelfcctuelle  d'elements  varies  sous 
Vaction  du  genie  epique  de  la  nation  francaise*  —  Einen  neunten  Ab- 
schnitt seiner  „Contributi  allo  studio  delT  epopea  e  del  romanzo" 
veröffentlichte  Pio  Rajna  in  Ro.  XXVI  (1897)  S.  34—73.  Er  ist  be- 
titelt: „Altre  orme  antiche  dell*  epopea  carolingia  in  Italia". 
Wie  zuletzt  aus  der  Cronaca  della  Novalesa  des  11.  Jhdts.  (s.  JBRPh. 
III,  S.  73),  so  sammelt  er  jetzt  die  in  italienischen  Chroniken  und  Denkmalen 
des  12.  und  13.  Jhdts.  verstreuten  Anspielungen  auf  die  Karlssage.  Ziemlich 
vag  und  für  die  Verbreitung  und  Beliebtheit  der  fremden  Sage  in  Italien 
wenig  beweinend  sind  allerdings  die  Stellen  in  den  „Gesta  Roberti  Guis- 
card ia  (verfasst  vor  1111)  und  in  Donizones  poetischer  Vita  der  Gräfin 
Mathilde  (c.  1114).  Dagegen  sind  die  Anspielungen  unverkennbar  in 
dem  Gedichte  „De  hello  Maioricano"  (1114 — 1115),  welches  wohl  von 
einem  Diakon  des  Erzbischofs  von  Pisa  abgefasst  ist.  Nur  kurz  er- 
wähnt wird  eine  Inschrift  in  Nepi  (von  1131),  da  R.  eingehend  über  sie 
bereits  im  ASIt.  gehandelt  hatte,  doch  bekunden  die  Worte  dieses  atto 
pubblico  e  solenne:  „turpissimam  sustineat  mortem  ut  Galelonem  qui 
suos  tradidit  socios"  allerdings  indubbiamente  tiota  allora  a  tutti  la  kg- 
genda  di  Roneisvalle  proprio  nel  cuore  stesso  dell Italia.  Weiter  werden 
angeführt  Stellen  aus  den  Schriften  Gottfrieds  von  Viterbo,  ein  Mosaik- 
pflaster in  der  Kathedrale  zu  Brindisi  (1178),  Stellen  aus  den  „Annales 
Ceccanenses"  (nach  1205),  aus  Magister  Tolosanus  faentinischer  Chronik 
(vor  122C),  aus  dem  „Oculus  pastoralis"  (1220—1250),  aus  Albertino 
Mussatos  poetischer  Schilderung  der  Belagerung  Paduas  (1319  —  1320) 
und  aus  Francescos  da  Barbarino  Kommentar  zu  den  Documenti  d'Amore. 
Bezüglich  der  vielfach  sonst  citierten  Bologneser  Polizeiverordnung  wird 
festgestellt,  dass  sie  nicht  vom  Jahre  1288,  sondern  vom  letzten  November 
1289  datiert.  —  Für  noch  frühere  Verbreitung  und  ganz  eigenartige 
Umbildung  der  französischen  Karlsepen  in  Spanien  hat  Ramon  Men£ndez 
Pidal  in  seinem  Buche:  „La  legen  da  de  los  Infantes  de  Lara, 
Madrid  1896"  und  im  Anschluss  an  ihn  Gaston  Paris  in  seinem  Auf- 
satze „La  Legende  des  Infants  de  Lara"24)  interessante  und  be- 
deutsame Beweise  beigebracht.  Die  echt  spanische  Legende  behandelt 
den  tragischen  Tod  der  7  Söhne  von  Gonzalo  Gustioz,  welche  ihr  Onkel 
mütterlicherseits,  namens  Rodrigo  Veläsquez,  den  Sarrazenen  preisgab.  Sie 
ist  uns  überkommen  in  7  Romanzen  des  15.  Jhdts.  und  in  derCrönica 
general.  Diese  ist  uns  in  verschiedenen  Redaktionen  erhalten,  die 
älteste  ist  1280  abgefasst  und  enthält  von  dem  verlorenen  cantare  de 
gesta  de  los  Infants  de  Salas  (nicht  de  Lara  wie  die  jüngeren 
Texte  bieten)  un  resumö  par  endroits  fort  abrege  rnais  dans  d'autres 
asscz  fidele  pour  qu'on  puisse  encore  y  reconnattre  des  vers  entiers.  Die 
Fassung,  welche  der  Chronik  vorlag,  war  sicherlich  nicht  die  älteste 
Version  des  Cantare.  Gaston  Paris  nimmt  vielmehr  an,  dass  ein  Dichter 
des  11.—  12.  Jhdts.  das  Gedicht,  gestützt  auf  eine  in  Salas  lebendige 
Tradition  von  einem  wirklich  im  10.  Jhdt.  stattgehabten  Ereignis,  ver- 
fasst hat  und  zwar  nach  dem  Vorbild  anderer  ähnlicher,  die  schliesslich 
wie  schon  der  Name  cantar  de  gesta   andeutet,    aber  auch   die  poetische 

24)  Extrait  du  JS.  1898,   Mai  u.  Juni.  4°.  28  S. 
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Form  ergiebt  auf  französische  chansons  de  geste  zurückweisen.  Die  Ge- 
stalt der  französischen  chansons,  welche  nachher  die  spanischen  c antares 
hervorriefen,  müsse  plus  archäique,  plus  barbare  et  plus  rigoureuse  ge- 
wesen sein  als  die  qui  rums  est  parvenue  dam  des  remaniements  dont 
les  plus  andern  sont  de  la  fin  du  XI*  s.  Von  der  auf  diese  Weise 
entstandenen  spanischen  Epik  müsse  man  aber  sagen:  jamais  rejeton 
transplante  dans  un  sol  nouveau  ne  s'est  plus  puissamment  imprfyne  des 
sucs  de  la  terre  oii  il  s'enracinaity  n'a  parte  de  fleurs  et  de  fruits  plus 
distinets  de  ceux  du  trone  natif.  Könne  man  nun  zwar  für  den  cantar 
de  los  infants  de  Sa  las  wie  für  andere  die  ältesten  Phasen  nicht 
bestimmt  rekonstruieren,  so  böten  doch  die  verschiedenen  Umarbeitungen, 
welche  die  Crönica  1344  und  im  15.  Jhdt.  erfahren  habe,  wertvolles 
Material  um  die  Wandlungen,  welche  der  Cantar  im  Laufe  der  Jahr- 
hunderte erfahren,  Schritt  für  Schritt  zu  verfolgen  und  festzustellen,  dass 
die  Romanzen  des  15.  Jhdts.,  wie  schon  Milä  y  Fontanals  behauptet 
hatte,  sont  essentieüement  des  fragments  däaelds  et  souvent  alterte  d'ancien- 
nes  chansons  de  geste.  Diejenigen,  welche  geneigt  sind,  lyrisch-epische 
Cantilenen  als  Vorstufen  der  eigentlichen  französischen  Chansons  de  geste 
anzusetzen,  können  sich  also  fürder  nicht  mehr  auf  die  spanischen  Ro- 
manzen berufen.  —  Erwähnung  verdient  hier  auch  die  „Communication 
d'un  inventaire  du  chäteau  d'Annecy  en  1393"  von  Max  Brächet  im 
Bull,  archeol.  du  comite*  des  trav.  hist.  et  seien t.  Annee  1898.  Ro.  XXX 
461  bemerkt  darüber:  Dans  cet  inventaire  sont  mentionnees  quelques 
tapisseries  oü  etaient  representts  des  sujets  empruntrs  d  d'anciens  romans: 
Nr.  41.  „Unum  magnum  pannum  de  Attrebate,  in  quo  est  ystoria  de 
Dono  (sie)  Mayance."  Nr.  51.  „Item,  unum  alium,  magnum  et  pulerum 
pannum  ystoriatum  de  Carolo  (ms. :  avolo),  magno,  Oliverio  et  de  Ferrabras 
d'Alixandre."  —  Eine  Monographie  über  den  Dichter  von  Enfances 
Ogier,  Bueves  de  Commarchis  und  Berte  as  grans  pi6s  verfasste 
A.  Bovy:  „Adenet  le  roi  et  son  ceuvre.  fitude  littöraire  et 
linguistique"25).  Sie  war  zuerst  in  den  ASAB.  t.  X  (1896)  erschienen. 
Der  Verfasser  giebt  zunächst  eine  Übersicht  über  die  bisherige  Adenet- 
Litteratur  und  untersucht  dann  „comment  Adenet  a  profite"  de  ceux 
qui,  avant  lui,  avaient  traitS  les  mgmes  sujets."  Nur  von  zweien 
seiner  vier  Gedichte  lassen  sich  die  Quellen  genauer  feststellen.  Die 
Enfances  Ogier  weisen  auf  die  erste  Branche  der  Raimbert  de  Paris 
zugeschriebenen  Chevallerie  d'Ogier  oder  deren  unmittelbare  Vorlage 
zurück.  Aus  einer  Vergleichung  beider  Gedichte  nach  den  davon  vor- 
liegenden Ausgaben  ergiebt  sich,  dass  nach  Abzug  der  Eingangszeilen 
und  der  4131  Zeilen  des  Schlusses  3714  Zeilen  Adenets  den  3102  Zeilen 
der  ersten  Branche  der  Chev.  d'O.  derart  entsprechen,  dass  hier  und  da 
selbst  wörtliche  Anklänge  nachweisbar  sind  und  die  Aufeinanderfolge  der 
geschilderten  Ereignisse  der  Hauptsache  nach  die  gleiche  ist.  Der  ab- 
weichende Eingang  und  Schluss  bei  Adenet  lassen  es  B.  aber  wahr- 
scheinlich erscheinen,  dass  Adenet  nicht  Raimberts  Text  selbst,  sondern 
dessen  unmittelbare  Vorlage  benutzte.  Leider  hat  B.  nicht  alle  vor- 
handenen  Hilfsmittel    zur    Prüfung    seiner   Vermutung   verwertet,    insbe- 

25)  Bruxelles,  A.  Vromant  1898,  116  S. 
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sondere  weder  die  handschriftliche  Überlieferung  der  Chevallerie  selbst, 
noch  die  nordische  und  frankoitalische  Version  der  Enfances,  noch  end- 
lich die  spaten  12-Silbner-  und  Prosa-Fassungen.  Er  hat  auch  R.  Reniers 
Ricerche,  Torino  1891,  welche  sich  schon  eingehend,  wenn  auch  keines- 
wegs erschöpfend,  mit  der  Frage  des  Verhältnisses  der  verschiedenen 
Ogierversionen  untereinander  beschäftigten,  ganz  unbeachtet  gelassen.  Auch 
sonst  vermisst  man  die  Verwertung  der  einschlägigen  Litteratur,  S.  24 
wird  z.  B.  bei  Erwähnung  des  so  beliebten  Traummotivs  zwar  eine 
Traumschilderung  aus  dem  Waltharius  als  absolument  semblable  angezogen, 
aber  die  Spezialarbeit  von  R.  Mentz  (A&  A.  LXXIII)  nicht  ausgenutzt 
Aus  ihr  hätte  B.  auch  entnehmen  können,  dass  das  Fehlen  des  Traumes  bei 
Adenet  keineswegs  seinen  Glauben  rechtfertigt  que  ee  procede  ndif  des  vieux 
trouveres  n'etait  plus  guere  dans  le  gout  des  ecrivains  teures  du  XIII*  siede. 
Ebenso  hätten  die  Belege,  welche  Bredtmann  in  seiner  Dissertation: 
„Der  sprachliche  Ausdruck  einiger  Gesten  u.  s.  w."  (Marburg  1889,  8.  26) 
von  dem  heidnischen  Brauch,  als  Zeichen  der  Beteuerung,  mit  dem  Finger 
gegen  den  Zahn  zu  schlagen,  zusammengestellt  hat,  den  Verfasser  ab- 
halten können  (8.  20)  zu  vermuten,  dass  dieser  Brauch  zu  Ende  des 
IB.  Jhdts.  nicht  mehr  existiert  habe  (oder  eher:  unbekannt  gewesen  sei). 
Er  hätte  sich  überdies  an  Stellen  wie  Rol.  73:  ,Cb  senefiei  pais  ei 
humilitet'  erinnern  können,  um  in  der  Einfügung  einer  ähnlichen  Wendung 
keine  bezeichnende  Absicht  Adenets  zu  erblicken.  Die  Quelle  von  Adenets 
Bueves  de  Commarchis  ist  der  noch  unveröffentlichte  Siege  de  Barbastre. 
Bovy  stand  für  letzteres  Gedicht  nur  die  recht  dürftige  Arbeit  V.  Kellers 
und  Auszüge  aus  der  Pariser  Hs.  1448  zur  Verfügung,  die  sorgfältige 
Untersuchung  A.  Gundlachs  (in  A  &  A.  IV)  hat  er  nicht  gekannt. 
Es  ist  daher  keineswegs  sicher,  dass,  obwohl  Adenet  sich  hier  weit 
enger  an  seine  Vorlage  hielt*  diese  doch  hinter  seinem  Gedichte  deutlich 
zurückstehe.  Auch  hinsichtlich  Berte  aus  grans  pies  war  der  Aufsatz  von  Ph. 
A.  Becker  (Jahresb.  III,  77)  zu  berücksichtigen.  Des  weiteren  ver- 
breitet rieh  B.  ziemlich  ausführlich  über  die  Darstellungskunst  des  Dichters. 
Seine  diesbezüglichen  Ausfuhrungen  und  Zusammenstellungen  sind,  wenn 
auch  nicht  abschliessend,  doch  wertvoll;  die  über  den  Versbau  und  die 
Sprache  bringen  aber  nichts  Bemerkenswertes. 

Von  Arbeiten,  welche  einzelnen  Chansons  oder  Chanson-Cyklen  ge- 
widmet sind,  nenne  ich  folgende:  Voretzsch  giebt  den  Schluss  seiner 
Ergänzungen  zu  Altons  Ausgabe  von  Ansei's  de  Cartage  Ro.  XXVII, 
245 — 269  und  teilt  darin  zunächst  die  Kapitelüberschriften  der  in  einer 
einzigen  Hs.  überlieferten  Prosaredaktion  mit  Konkordanzverweisen  auf 
das  Gedicht  mit.  Dabei  hebt  er  die  differences  ks  plus  graves  qui  exi- 
stent entre  la  redaction  en  rimes  et  celle  en  prose  hervor.  Er  schildert 
dann  die  Arbeitsweise  des  Translateur  und  bemerkt  schliesslich,  dass  dieser 
zwar  seine  Aufgabe  ganz  geschickt  gelöst  und  den  alten  Bericht  dem 
Geschmack  seiner  Zeit  angepasst  habe,  aber  dennoch  kein  Werk  qui  s'eleve 
beaueoup  au  dessus  du  graud  nambre  des  romans  en  prose  qui  ont  üb 
romposes  au  ATe  siede  zu  stände  brachte.  Dagegen  wird  der  Prosa- 
roman für  Herstellung  des  kritischen  Textes  der  Chanson  nützlich  sein 
können,  puisqu'il  rient  suppleer  d  un  groupe  de  nutnuscrits  representi 
tris    insuffisamnient  par   les    mss.    D   et    E,    et   qu'il  parati  suwre  un 
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tnanuscrit  relaiivement  ancien.  —  Historische  Elemente  der  Chansons 
d'Aspremont  und  d'Aubery  le  Bourgoing  sucht  F.  Gabotto  im 
ersten  Teil  seiner  „Notes  sur  quelques  sources  italiennes  de  l'6po- 
p£e  francaise  du  moyen-äge"  (in  RLR.  XL,  1897,  S.  241—250) 
zu  ermitteln.  —  Ein  kurzer  Aufsatz  von  A.  Werner  im  GSLIt.  XXXII 
(1898),  8.  132—138  ist  betitelt:  „L'Aspramonte  di  Andrea  de' 
Mangabotti  ed  i  suoi  rapporti  co*  Reali  di  Franciai*.  Der  Ver- 
fasser hat  zwar  nicht  das  Original  der  verlorenen  Hs.  der  biblioteca 
Albani  in  Rom,  welche  eine  Fortsetzung  der  Reali  di  Francia  ent- 
hielt, wohl  aber  eine  im  Anfang  des  1 9.  Jhdts.  anfertigte  Abschrift  entdeckt. 
Aus  ihr  ersieht  man  insbesondere,  das*  es  in  der  von  Ranke  mitgeteilten  Über- 
schrift nicht  hiess  el  sezo  libro  sondern  el  sezzo  (letzte)  /.  Das  Mai  netto  be- 
titelte Buch  war  also  nicht  das  sechste  und  die  Spagna  das  achte  der  Reali, 
sondern  der  Kopist  will  nur  sagen,  das*  Aspramonte  continuava  nella 
narrazione  i  Reali,  ma  ch'era  perö  opera  distinta  da  questi,  terminati  col 
Maineüo,  ultimo  libro.  Auch  für  die  rätselhaften  Worte:  come  Ja  storia 
toccherä  seguendo  im  cap.  57  des  Buches  VI  der  Reali  giebt  W.  eine 
neue  Deutung,  die  mir  indessen  ziemlich  gekünstelt  erscheint.  —  Berte 
aus  grans  pie*s  wurde  von  Gaetan  Hecq  ins  Modernfranzösische  über- 
tragen26). —  Wegen  des  Verhältnisses  von  Adenets  Gedicht  zu  seiner 
Quelle  s.  Bovys  Monographie  (Anm.  25).  —  Ursprung  und  Entwicklung 
der  Berta-ßage  behandelte  von  neuem  P.  Arfert  im  Anhang  zu  einer 
Rostocker  Dissertation  über:  „Das  Motiv  von  der  untergeschobenen 
Braut  in  der  internationalen  Erzählungslitteratur"27).  Nach 
A.  fand  die  Sage  einen  Anknüpfungspunkt  in  der  Geschichte  von  Karl 
des  Grossen  und  nicht  wie  man  glaubte,  in  der  von  Karl  Martels  Mutter. 
Verquickt  ist  dieser  historische  Thatbestand  aber  mit  dem  internationalen 
Märchenmotiv  von  der  untergeschobenen  Braut.  Die  deutsche  Fassung 
der  Sage,  nach  welcher  die  Unterschiebung  bereits  auf  der  Reise  und 
nicht  erst  in  der  Hochzeitsnacht  erfolgte,  hält  der  Verfasser  für  die 
ältere.  G.  Paris  hält  Ro.  XXVI  S.  57C  ebenfalls  die  späte  Unter- 
schiebung für  uns  aüeration  dm  ä  tinfluence  d'un  autre  conte,  aber 
diese  Erzählung  ist  seiner  Ansicht  nach  weit  eher  die  von  der  Königin,  die 
ihren  Seneschall  tötete,  als  die  von  Brangien  im  Tristan:  il  n'y  a  que 
la  en  effet  que,  comme  dam  la  legende  de  Berte,  la  „licutenante"  refuse, 
au  rnatin,  de  ceder  la  place  d  la  femme  legitime.  Im  übrigen  ist  P.  nicht 
geneigt,  die  Ansichten  A.'s  zu  acceptieren.  —  Nichts  mit  der  Sage  von 
Berte,  der  Mutter  Karls  hat  die  Sage  zu  thun,  über  welche  ein  Auf- 
satz von  Erxest  Muret:  „La  legende  de  la  reine  Berthe"  im 
SAV.  I28)  handelt  Er  bezieht  sich  auf  eine  Königin  Berte  von  Burgund, 
welche  um  962  in  Payerne  (Kanton  Vaud)  eine  Abtei  gründete  und  so 
Gegenstand  verschiedener  Legenden  wurde,  die  bis  heute  allgemeinen 
Glauben  finden,  obwohl  sie  keinen  Anspruch  darauf  erheben  können.  — 
Wegen  Bueves  de  Commarchis  siehe  wiederum  Bovys  Schrift 
(Anm.  24).  —  Die  Sage  vom  Chevalier  au  Cygne  betreffen  zwei 
Aufsätze  von  J.  F.  D.  Blöte:    „Der  historische    Schwanenritter4* 


26)  eb.  1897.  18°.  165  S.    27)  Schwerin  1897.  76  S.  Pr.:  2M.  28)  Zürich 
1897.  36  S. 
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in  ZRPh.  XXI  (1897),  8.  176—191  und  „Das  Aufkommen  des 
clevischen  Schwanritters"  in  ZDA.  XLH,  1898,  1—53.  —  Stair 
Portinbras,  die  irische  Venion  von  Fierabras  behandelte  ausführlich 
Wh.  Stockes  in  RG\  1898  n°  1.  2.  3.  4.  —  Gormond  s.  Isem- 
bart.  —  Zu  Gui  de  Bourgogne  lieferte  Wilhelm  Feustell  in  einer 
Greif  «walder  Dissertation  29)  wertvolle  „Beiträge  zur  Textkritik".  F. 
hat  die  von  Guessard  und  Michelant  bei  Herausgabe  des  Gui  nur  wenig 
herangezogene  Londoner  Hs.  (L)  grundsätzlich  nach  einer  allerdings  nicht 
ganz  genauen  Abschrift  verglichen,  ebenso  die  von  A.  Schmidt  ver- 
öffentlichten Darmstädter  Bruchstücke  (D).  L  hat  nach  ihm  zwar  kein 
Gefühl  mehr  für  Rhythmus  und  Silbenzählung  und  stellt  daher  oft  unter 
Verletzung  derselben  gewöhnliche  Wortstellung  und  gewöhnb'chen  Wort- 
gebrauch  her,  lässt  Flickworte  aus  und  fügt  andere  der  grösseren  Deut- 
lichkeit halber  hinzu,  so  dass  sein  Text  ähnlich  wie  der  des  Chelten- 
hamer  Gali'cn  bereits  oft  genug  den  Eindruck  einer  Prosaauflösung  des 
Gedichte«  macht.  Trotz  dieser  willkürlichen,  aber  mehr  formalen  Ent- 
stellung hat  L,  ebenso  wie  D,  mit  dem  es  vielleicht  näher  verwandt 
ist,  doch  die  materiellen  Lesarten  des  Originals  vielfach  getreuer  als  die  sonst 
ältere  und  die  Versform  getreuer  festhaltende  Tourer  Hs.  (T)  erhalten 
und  muss  daher  viel  häufiger  zur  Herstellung  des  Originals  benutzt 
werden  als  es  von  den  Herausgebern  geschehen  ist.  F.  schlägt  nun 
eine  Reihe  solcher  Textbesserungen  vor  und  sucht  sie  aus  sprachlichen 
und  sonstigen  Gründen  zu  rechtfertigen.  Hier  und  da  handelt  es  sich  dabei 
nicht  um  fehlerhafte  Lesarten  von  T,  sondern  um  solche,  welche  den 
Herausgebern  zur  Last  fallen,  z.  B.  4058  mesmes  lies:  mes  nies,  2951 
que  doie  lies:  quidoie,  408  estoie  lies:  est  ore.  Der  vollständige  Varianten- 
apparat von  LD  zur  Ausgabe,  den  ich  demnächst  zusammenstellen  werde, 
wird  noch  eine  Anzahl  weitere  Besserungen  ergeben.  Eine  litterargeschicht- 
lich  nicht  un wichtigt»  zu  2124  habe  ich  bereits  ZFSL.  XXII2  S.  141 
Anm.  nachgetragen.  -  Über  den  derzeitigen  Stand  der  Forschung  über  den 
Cyklus  von  Guillaume  d'Orange  hat  A.  G.  van  Hamel  in  klarer,  übersicht- 
licher Darstellung  berichtet  in  der  holländischen  Zeitschrift:  Gids  1898  Febr. 
und  April.  Veranlasst  wurde»  er  dazu  durch  das  Erscheinen  von  zwei 
interessanten  neufranzösischen  Dichtungen,  die  ihren  Stoff  den  Epen 
unseres  Sagenkreises  entnehmen,  der  „Chansons  6piques"  (Geste  de 
Guillaume)  von  Paul  Delair30)  und  des  „Guillaume  d'Orange, 
poeme  dramatique"  von  Georges  Gourdon31).  —  Jeanroy  ver- 
öffentlichte Fortsetzung  und  Schluss  seiner  „fitudes  sur  le  cycle  de 
Guillaume  au  court  nez"  in  Ro.  XXVI,  1—33  und  175—207.  Er 
handelt  darin  II.  von  dem  gegenseitigen  Verhältnis  der  Enfances  Guil- 
laume, des  Charroi  de  Nimes  und  der  Prise  d'Orange  und  von  ihren  Be- 
ziehungen zur  Vita  Wilelmi  und  III.  von  der  Vivien-Sage  nach  der  Vita  s. 
Honorati  und  den  französischen  Gedichten,  von  dem  gegenseitigen  Verhältnis 
dieser  Gedichte,  von  dem  Covenant  nach  den  Nerbonesi  und  nach  dem  Roman 
dWrles,  endlich  von  dem  ursprünglichen  Covenant  nach  den  französischen 
Gedichten.     Das  Resultat  von  IL   resümiert  er,  wie  folgt:   La  partie  du 

29)  Greifswald    1898.    128  S.      30)   Paris,   Ollendorf    1897,    IV   191  S. 
31)  eb.,  Lemerre  1MK>,  IX  137  S. 
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cycle  que  je  viens  d'examiner  rejwserait  sur  une  legende  meridionale  .  .  . 
II  est  possible  de  reeonstituer  hs  grandes  lignes  de  cette  legende  d  Vaide 
des  ridactions  etrangeres  de  nos  poemes,  des  allusions  qui  y  sont  faites 
dans  divers  textes,  et  surtout  de  la  Vita  Willelmi  .  .  .  Gelte  legende 
reposerait  sur  de  vagues  Souvenirs  des  invasions  sarrasines  du  VIII*  .?., 
dans  lesquels  OuiUaume  de  Toulouse  se  serait  substitue  d  des  personnages 
historiques  plus  anciens;  cependant  quelques  traits  de  sa  propre  histoire 
s'y  refleteraient  eux-memes  avec  une  fidelite  relative.  Die  Ergebnisse  von 
III.  sind:  La  Vie  de  saint  Honorat  nous  offre  une  version  taute  locale 
cTune  Ugende  evidemment  locale  elle-meme,  qui  pourrait  bien  etre  touie 
proche  de  la  forme  primitive.  Cette  legende  .  .  .  a  du  se  former  autour 
de  Fun  des  tombeaux  des  Aliscans  .  .  .  On  se  figurait  probablement 
Vivien  comme  un  des  heros  de  ce  siege  d'Arles  qui  aurait  ete  dingt  par 
Obarhmagne  meme  (Vie),  ou  pour  lequel  du  moins  ü  aurait  fourni  des 
troupes  (Roman  d'Arles).  Dans  une  deuxieme  phasc,  le  siege  d} Arles 
aurait  ete  rattache  ä  ce  fabuleux  siege  d'  Orange  .  .  .  et  c'est  ainsi  qu'au- 
rait  commence  VinfUtration  de  la  legende  de  GuiUaume  dans  celle  de 
Vivien.  .  .  .  Nulle  part  la  fusion  rCest  aussi  intime  que  dans  Aliscans  et 
dam  Foucon  .  .  .  [La  legende  de  Vivien]  ne  doit  pas  etre  fort  ancienne 
...  d  un  moment  oft  la  vogue  des  traditions  carolingiennes  .  .  dut 
suggerer  aux  habitants  de  la  vieiUe  cite  romaine  le  desir  tfavoir,  eux  aussi, 
leur  Roland.  Die  Vivien-Sage  sei  in  der  That  der  Roland-Sage  genau 
nachgebildet,  ein  solches  plagiat  ä  demi  inconscient  sei  kaum  vor  der 
Mitte  des  12.  Jhdts.  vorauszusetzen,  kurze  Zeit  darauf  werde  die  Ver- 
quickung mit  den  Berichten  über  Guillaume  und  Thibaut  stattgefunden 
und  die  so  umgestaltete  Sage  durch  einen  Jongleur  nach  Nordfrankreich 
gebracht  sein,  hier  hätte  sie  alsbald  einen  beträchtlichen  Teil  der  altein- 
heimischen Überlieferungen  verdrängt  —  Auch  von  Ph.  A.  Becker, 
dessen  in  der  Schrift  „Die  af  r.  Wilhelm  sage"  vertretenen  Anschauungen 
Jeanroy  entschieden  widerspricht,  liegt  eine  neue  hierhergehörige  Arbeit 
vor:  „Der  südfranzösische  Sagenkreis  und  seine  Probleme"32). 
Es  ist  nur  eine  zusammenfassende  Darstellung  ohne  ins  Einzelne  gehende 
Beweisführung.  Sie  zerfällt  in  sechs  Abschnitte:  von  dem  Epenbestand 
nach  der  handschriftlichen  Überlieferung;  von  den  Bearbeitungen,  welche 
die  Sage  ausserhalb  der  erhaltenen  Lieder  in  Frankreich  und  anderwärts 
erfahren  hat  (vgl.  noch  die  jetzt  ZFSL.  XXIII1,  S.  271  ff.  gedruckte 
Episode  aus  Girbert  de  Mes),  und  von  den  sonstigen  Zeugnissen,  die 
über  sie  vorliegen;  von  den  Vorepen;  von  den  geschichtlichen  Grund- 
lagen der  Sage;  von  den  angewanderten  Sagen;  vom  Werden  des  Lieder- 
kreises. Für  die  Entwicklungsgeschichte  nimmt  B.  vier  Phasen  an: 
1.  Die  ältere  Wilhelmdichtung,  die  sich  bis  zur  Mitte  des  12.  Jhdts. 
erstreckt  und  ihren  Abschluss  mit  dem  Moniage  und  dem  verschollenen 
Liede  von  der  Schlacht  auf  dem  Archant  findet,  2.  die  jüngere  Wilhelm- 
dichtung und  die  Aimeri-  oder  Aimeridendichtung,  d.  h.  die  Blütezeit  der 
cyklischen  Nachdichtung,  die  mit  Aliscans  anhebt  und  mit  Bertrands 
Narbonner-Epen  endet,  also  bis  ins  erste  Viertel  des  13.  Jhdts.  reicht; 
3.  die  Zeit  der  genealogischen  Verfallsdichtung  bis  ins  14.  Jhdt.;  4.  die 

32)  Halle,  M.  Niemeyer   1898.    81  S. 
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Zeit  der  Prosaauflösungen  im  15.  Jhdt.  —  Sehr  kühne  und  haltlose  Hypo- 
thesen stellt  E.  Benez£  in  einer  Studie  zur  deutschen  und  französischen 
Sagengeschichte  auf:  „ürendel,  Wilhelm  von  Orense  und  Robert 
der  Teufel"  in  Nr.  1  seiner  Sagen-  und  litterarhistorischen  Unter- 
suchungen33). —  „Die  Quellen  des  altfranzösischen  Prosaromans 
von  Guillaume  d'Orange"  hat  Johannes  Weiske  in  einer  Hallenser 
Dissertation3*)  festzustellen  versucht.  Nach  ihm  hat  P,  der  uns  in  zwei 
Pariser  Hss.  erhalten  ist,  folgende  Epen  in  Prosa  aufgelöst:  1.  Aimeri 
de  Narbonne,  2.  Li  Nerbonois  und  damit  verwachsen  Les  Enfances 
Guillaume,  3.  Le  Couronnement  de  Louis,  4.  Le  Charroi  de  Nismes, 
5.  La  Prise  d'Orange,  6.  Les  Enfances  Renouart,  7.  Le  Siege  de  Bar- 
bastre,  8.  Les  Enfances  Vivien,  9.  Le  Covenant  Vivien,  10.  Aliscans, 
11.  La  Bataille  Loquifer,  12.  Le  Montage  Renouart,  13.  Le  Moniage 
Guillaume  (Maillefer)  und  zwar  hat  er  dieselben  Epen,  die  wir  noch  jetzt 
besitzen,  als  Quellen  benutzt  bei  1,  2,  4,  5,  8,  10,  12,  13,  andere,  uns 
jetzt  unbekannte  Versionen  in  3,  7,  9,  11.  Ausserdem  hat  er  in  6  u. 
13  uns  die  Prosaauflösung  zweier  uns  verlorener  Epen  erhalten.  Ob  P 
eine  cyklische  Hs.  zur  Vorlage  habe,  lasse  sich  nicht  entscheiden,  jeden- 
falls wäre  es  dann  keine  der  uns  erhaltenen  gewesen,  übrigens  lehnten 
sich  die  verschiedenen  Teile  verschieden  eng  an  ihre  Vorlage  an  und 
Aimeri  de  Narbonne  wie  Le  Charroi  de  Nismes  schienen  P  nur  aus 
mündlichem  Vortrage  bekannt  gewesen  zu  sein.  Die  Arbeit  W/s  kann 
nicht  als  abschliessende  Untersuchung  betrachtet  werden,  da  schon  die 
Inhaltsangaben,  wie  Cloetta  für  die  Enfances  Vivien  festgestellt  hat,  sämt- 
liche metrischen  Redaktionen,  die  Prosaversion  und  einige  eigene  Erfindungen 
durcheinandermengt,  also  nur  mit  Vorsicht  zu  gebrauchen  sind.  Im  An- 
hang werden  die  bisher  aus  P  gedruckten  Stellen  verzeichnet  und  Ab- 
schnitt 1  — 13  nach  beiden  Hss.  mitgeteilt,  da  indessen  Abschnitt  4 — 13 
bereits  gedruckt  vorlag,  wäre  doch  viel  angezeigter  die  Veröffentlichung 
der  sonst  nirgends  erhaltenen  und  noch  ungedruckten  Enfances  Renouart 
gewesen.  —  Die  Entdeckung  und  den  Abdruck  der  Cambridger  Bruch- 
stücke einer  neuen  Hs.  von  Aliscans  in  ZRPh.  XXII,  91  f.  und  250 
verdanken  wir  E.  Braunholtz.  —  Des  Aufsatzes,  welchen  Raymond 
Weeks  zum  Child  Memorial  Volume35)  (Bd.  V.  der  SNPhL. 
S.  127 — 150)  unter  dem  Titel:  „The  messenger  in  Ali  sc  ans"  bei- 
gesteuert hat,  hätte  bereits  im  letzten  Bericht  gedacht  werden  müssen. 
W.  zählt  zunächst  zehn  verschiedene  difficulties  und  inconsistencies 
der  Chanson  auf.  Man  pflegt  sie  meist  durch  die  Annahme  zu  er- 
klären thai  Aliscans,  as  we  possess  it,  is  a  composüe  poem  und 
zweifellos  mit  Recht.  Er  beabsichtigte  nun  to  try  to  determine  several 
of  the  elemcnts  which  unite  in  Aliscans,  by  slwwing  thai  the  mes- 
senger who  goes  for  aid  was,  in  the  primitive  form  of  the  story,  Ber- 
trant  (or  Bertram),  not  Guillaume.  I  shall  try  to  prove  incidentally  that 
the  defent  of  Aliscans  is  posterior  chronologically  to  the  victory  of  Alis- 
cans,  and  tliat  Vivien  fought  in  both  battles.  Ttic  data  used  will  be 
principally  the  variants  of  the  poem,  and  the  external  evidence  to  be  de- 
— i 

33)  eb.  1897.  V  112  S.  Pr.:  2.80  Mk.    34)  Halle  1998.  94  S.    35)  Boston, 
Ginn   and  Comp.   1896. 
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rived  front  an  Italien  source  as  yet  unutüixed,  the  Storie  Nerbonesi.  Weeks 
hofft,  dass  eine  unbefangene  sprachliche  Untersuchung  von  Aliscans 
seine  Resultate  bestätigen  werden.  —  In  einer  kurzen  Notiz  über  Le 
Charroi  de  Niraes  (Ro.  XXVI,  564 — 69)  weist  Fekdinand  Lot 
nach,  dass  das  stratageme,  durch  welches  die  Franzosen  sich  in  den 
Besitz  von  Nlmes  setzen,  nicht  nur  bereits  im  persischen  Epos  Schah- 
Nameh  angewandt  wird,  sondern  noch  am  12.  April  1432  zur  Eroberung 
von  Chartres  diente.  Die  Einnahme  von  Nlmes  durch  Karl  Martel  wird 
vom  Fortsetzer  des  Fredegar  berichtet,  wird  also  wohl  grosses  Aufsehen 
erregt  und  epische  Verherrlichung  erfahren  haben.  Daher  stammt  des 
Dichters  des  Charroi  Kenntnis  davon.  Toni  naturellement  ü  en  a  fait 
honneur  ä  son  heros,  et  non  moins  naturellement  a  rattacM  d  cette  aven- 
ture  une  ruse  de  guerre  cent  fois  racontte,  et  mise  en  ceuvre.  —  „Die 
innere  Einheit  in  Li  Coronemenz  Loois"36)  sucht  Hugo  Saltzmann, 
der  Verfasser  einer  ähnlichen  Programmabhandlung  von  1890,  gegenüber 
denjenigen  nachzuweisen,  welche  darauf  ausgehen  ganz  verschiedenartige 
historische  Grundlagen  für  das  Gedicht  festzustellen.  Leider  hat  S.  die 
neueren  derartigen  Arbeiten  von  Becker,  Jeanroy  und  Willems  noch 
nicht  gekannt.  Trotzdem  die  Arbeit  keinen  eigentlichen  wissenschaft- 
lichen Wert  hat,  bietet  sie  doch  nach  Ro.  XXVI,  627  einige  gute  Be- 
merkungen, Vauteur  a  raison  de  trouver  qu'on  a  tort  de  rittudier  nos 
vieux  poemes  que  dans  leur  rapport  avec  Vhistoire,  souvent  bien  lache, 
tandisqu'on  laisse  trop  souvent  de  cöte  ce  qui  en  fait  la  verüable  valeur.  — 
„Die  Enfances  Vivien,  ihre  Überlieferung,  ihre  cyklische  Stellung" 
untersucht  Wilhelm  Cloetta  in  einer  Arbeit37),  welche  als  Heft  IV 
der  vonE.  Ehering  veröffentlichten  Romanischen  Studien  erschien.  Sie  zer- 
fällt in  vier  Abschnitte,  deren  erster  das  Verhältnis  der  Prosafassung  zu 
den  Redaktionen  a  und  b,  der  zweite  die  zur  Redaktion  a  gehörige  Hand- 
schriftenfamilie c,  der  dritte  die  Namen  von  Viviens  Vettern  betrifft.  Im 
vierten  Abschnitt  wird  an  der  Hand  der  Verwandtschaftsverhältnisse  die 
Stellung  der  Enfances  im  Wilhelm-Cyklus  dahin  bestimmt,  dass  sie 
dem  Dichter  der  Chevalerie  Vivien  bereits  vorgelegen  haben,  und  vor 
Moniage  II,  aber  nach  Aliscans,  also  in  den  Jahren  1165 — 1170  ver- 
fasst  seien.  Die  scharfsinnigen  Untersuchungen  C.'s  werden  auch  den 
Untersuchungen  über  den  gesamten  Wilhelm-Cyklus  zu  Gute  kommen.  — 
Ferdinand  Lot«  „Notes  sur  le  Moniage  Guillaume"  in  Ro.  XXVI, 
481 — 494  betreffen  1.  die  Isore*-  und  2.  die  Dornen-Episode  dieser 
Chanson.  Den  Zweikampf  Guillaumes  mit  Isore  und  den  in  den  Gesta 
consulum  Andegavorum  geschilderten  zwischen  Geoffroi  Grisegonelle 
und  einem  furchtbaren  Dänen  oder  Saxen  hatte  Lot  Ro.  XIX,  377 ff. 
auf  eine  gemeinsame  Quelle  zurückgeführt  und  als  solche  eine  Episode 
der  Belagerung  von  Paris  durch  Otto  IL  (978)  angenommen,  wie  sie  der 
Chronist  Richer  20  Jahre  nachher  geschildert  hat.  Er  hat  nun  dieselbe 
Zweikampf  Schilderung  in  der  ungefähr  100  Jahr  älteren  Chronique  de 
Nantes  (c.  1050 — 1059)  gefunden.  Statt  Guillaumes  oder  Geoffrois 
heisst  der  französische  Kämpfer  allerdings  hier  Alain  Barbetorte,  während 

36)  Königsberg    i.    Pr.   1897.    4°.   44    S.     (Prgr.    d.    RPrGy.    zu   Pillau). 
37)  Berlin,  E.  Ehering  1898.  VIII  96  S. 
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Richer  ihn  Ives  benannt  hatte.  Keiner  dieser  vier  Namen  ist  historisch 
gesichert,  es  ist  sogar  zweifelhaft  ob  ein  solcher  Zweikampf  978  wirklich 
stattgefunden  hat,  da  von  solchen  auch  bei  anderen  Belagerungen  be- 
richtet wird.  Lot  erblickt  in  der  Erzählung  also  eine  alte  Pariser  Lokal- 
sage. Da  der  Zweikampf  nach  dem  Moniage  auf  dem  linken  Seine- 
Ufer  stattfindet  —  in  den  älteren  aber  auf  der  rechten  — ,  so  weist  L. 
auf  die  Bezeichnung  eines  im  Süden  von  Paris  ehedem  vorhandenen  Hünen- 
grabes als  tombe  Isor6  (erwähnt  schon  1210,  seit  dem  17.  Jhdt.  ent- 
stellt zu  Tombe  Issoire,  noch  heute  in  der  rue  de  la  Tombe-Issoire 
erhalten)  hin  und  identifiziert  den  riesenhaften  Isor6  des  Moniage  mit 
einem  in  jenem  Grabe  der  Lokalsage  nach  angeblich  bestatteten  Riesen 
dieses  Namens,  (fest  evidemment  cette  tombe  d'une  grandeur  inusitee  qui 
a  provoque  la  legende.  Die  Identifizierung  des  Siegers  im  Zweikampf  mit 
Guillaume  d'Orange  schiebt  L.  dem  Verfasser  des  Moniage  selbst  zu. 
Schliesslich  bemerkt  er  noch,  dass  derartige  Beobachtungen  Fimportarvce 
et  le  pouvoir  de  propagation  des  legendes  tapographiques  recht  deutlich 
erkennen  liessen.  Übrigens  war  fast  zu  denselben  Resultaten  wie  L.  kurz 
vorher  auch  Schläger  gekommen  (s.  die  nächste  Arbeit).  Hinsichtlich 
der  Dornenepisode  verweist  Lot  auf  eine  Stelle  der  Gesta  Karoli  des 
Mönchs  von  S.  Gallen  II  12  und  meint:  //  n'est  pas  douteux  que  Vauteur 
du  Moniage  n'aü  fait  sciemment  de  Guillaume  le  htros  d'une  aneedote 
qui  courait  le  monde  depuis  des  sieeles  et  syappliquait  tatüöt  ä  Fun,  tantöt 
d  Fautre.  —  Im  Anschluss  an  seinen  Abdruck  der  Prosafassung  des 
Moniage  behandelt  Georg  Schläger  jetzt38)  ihre  Besonderheiten.  Zu- 
nächst bespricht  er  die  Mailleferepisode,  welche  auch  nach  ihm  die  Auf- 
lösung einer  verlorenen  Chanson  darstellt  und  mir  auch  an  Huon  de 
Bordeaux  und  dessen  Fortsetzungen  anzuklingen  scheint.  In  der  P  zu 
Grunde  liegenden  cyklischen  Fassung  werde  sie  nicht  gestanden,  sondern 
nur  einzebi  vorhanden  gewesen  sein.  Im  übrigen  sei  die  Reihenfolge  der 
Ereignisse  in  P  für  den  ganzen  Abschnitt  die  von  Moniage  IL  Genauer 
besprochen  werden  noch  die  Kloster-,  Gaidon-  und  Einsiedler-,  die  Sina- 
gon-  und  die  Ysore-Episode  und  wird  daraufhin  ihre  Übereinstimmung 
mit  Moniage  II  festgestellt  und  zwar  gehörte  die  Vorlage  von  P  zu 
der  Handschriftengruppe  d.  In  einem  Abschnitt  Lokales  wird  schliesslich 
der  Schauplatz  der  Erzählung  ins  Auge  gefasst  und  unter  Heranziehung 
der  tombe  Isor6  ebenso  fixiert  wie  das  in  den  eben  besprochenen  Notes 
von  Lot  geschehen  ist.  —  Im  Anhang  zu  Schlägers  Abhandlung  unter- 
sucht W.  Cloetta  noch  „die  Stellung  des  Prosaromans  in  der 
Überlieferung  des  Moniage  Guillaume"39)  im  einzelnen.  —  Vom 
Jahre  1898  datiert  auch,  obwohl  sie  erst  später  erschienen  ist,  die  zwei- 
bändige Ausgabe  der  bisher  unveröffentlichten  Chanson  de  geste:  „Les 
Narbonnais"  40),  welche  Hermann  Süchier  für  die  SATF.  besorgt  hat. 
B.  I  derselben  bringt  den  8063  Zeilen  zählenden  Text  nach  der  mit 
Hilfe  der  vier  weiteren  Hss.  berichtigten  Hs.  Harleyan  1321  des 
Britischen  Museums  in  London.  Die  Varianten  der  anderen  Hss.  sind 
als  Fussnoten  beigegeben,   die   gänzlich    umgearbeiteten  Partien   der  Hss. 


38)  ASNSL.  B.  XCVIII,  1897,  S.  1—45.    39)  eb.  S.  45—58.    40)  Paris, 
Firmin  Didot  et  Cie.  1898.  320  S.  u.  LXXXVI  250  S. 
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DE  sind  als  Appendice  I  und  II  und  der  „Departement  des  fils  d'Aimeri" 
der  Pariser  Hs.  fr.  1448  als  Appendice  III  im  zweiten  Bande  mitgeteilt, 
ebenda  sind  sämtliche  Kapitelüberschriften  des  Prosaromans  von  Guillaume 
d'Orange  und  der  Text  der  die  Narbonnais  wiedergebenden  Kapitel  16 
und  1 7  als  Appendice  IV  und  V,  sowie  das  Haager  Fragment  mit  Über- 
setzung und  verkleinertem  Facsimile  der  sechs  Hss.-Blätter  als  Appen- 
dice VI  und  VII  abgedruckt.  Ein  Vocabulaire  und  Eigennamen- Ver- 
zeichnis beschliessen  diesen  Band,  welchen  eine  86  Seiten  lange  besonders 
paginierte  Einleitung  eröffnet.  In  dieser  werden  die  fünf  Hss.  beschrieben 
und  klassifiziert,  der  Anteil  der  Überarbeiter  festgestellt,  der  Inhalt  analy- 
siert, die  französische  Prosaauflösung,  die  Nerbonesi  Andreas  de'  Magna- 
botti  besprochen,  die  Anspielungen  auf  die  Narbonnais  und  die  in  ihnen 
enthaltenen  zusammengestellt,  Vers,  Sprache,  Aufbau  der  Dichtung  und  ihre 
Beziehungen  zu  den  Enfances  Guillaume  untersucht  Es  folgen  dann 
noch  einige  Bemerkungen  über  den  Departement  des  fils  d'Aimeri, 
eine  längere  Abhandlung  über  das  Haager  Bruchstück  und  Bemer- 
kungen des  Herausgebers  über  seine  Behandlung  des  Textes.  Von 
besonderem  Interesse  sind  die  Anschauungen,  zu  welchen  S.  über 
den  Schauplatz  des  Haager  Fragmentes  gelangt  ist.  Während  Pertz 
ihn  nach  Pampelona,  G.  Paris  und  andere  nach  Gerona  in  Catalonien 
versetzten,  glaubt  S.,  es  handle  sich  um  eine  Belagerung  von  Narbonne 
und  bringt  für  seine  Ansicht  auch  recht  gewichtige  Gründe  vor.  —  Den 
Quellen  wert  der  Storie  Nerbonesi  suchte  Ph.  Aug.  Becker  in  einer 
besonderen  Schrift41)  zu  bestimmen.  Im  Gegensatz  zu  Weeks,  der,  wie 
wir  sahen,  diese  italienische  Prosafassung  zur  Erklärung  einiger  Wider- 
sprüche in  Aliscans  herangezogen  hat,  leugnet  B.  auf  das  Entschiedenste, 
dass  den  Storie  für  die  Vorgeschichte  der  altfranzösischen  Heldendichtung 
irgend  ein  Wert  zuzusprechen  sei.  Andrea  da  Barberino  habe  ausser  dem 
franco- italienischen  Macaire  und  einem  italianisierten  Foulcon  de 
Candie  wahrscheinlich  nur  eine  cyklische  Hs.  der  Aimeri-  und  Wilhelm- 
Epen  gekannt.  Die  Benutzung  eines  älteren  selbständigen  Aimeriliedes 
und  einer  abweichenden  Prise  d'Orange  sei  nicht  nachzuweisen.  Weeks 
lehnt  allerdings  Ro.  XXVIII  S.  126 f.  Beckers  Aufstellungen  energisch 
ab,  während  sie  Reinhard  in  einer  Hallenser  Dissertation  von  1900 
nur  einigermassen  modifiziert.  Am  Schlüsse  seiner  Schrift  teilt  B.  übrigens 
noch  eine  getreue  Übertragung  des  Wilhelm  Korneis  betitelten  Abschnittes 
der  Karlamagnus-Saga  ins  Deutsche  mit,  ebenso  einen  Auszug  der  Heidel- 
berger Hs.  von  Ulrichs  von  Türheim  „Mönch  Wilhelm".  —  „Die 
französischen  Fassungen  des  Roman  de  la  belle  Helaine4*  hat 
R.  Ruths  seine  Greif swalder  Dissertation42)  betitelt.  Einleitend  bespricht 
R.  zunächst  die  bisherigen  Äusserungen  und  Arbeiten  über  die  noch 
wenig  beachtete  Dichtung,  auf  welche  neuerdings  Suc hier  und  Söderhjelm 
hingewiesen  haben.  Er  beschreibt  und  klassifiziert  dann  die  Vershss.  und 
Prosafassungen.  Die  Arraser  Hs.,  welche,  wie  die  Untersuchung  ergiebt, 
im  ganzen  von  den  drei  Hss.  den  besten  Text  bietet,  konnte  Verfasser, 
da  sie  ihm  erst  zu  spät  und  zu   kurze  Zeit  zur  Verfügung  stand,    leider 

41)  Halle,   M.  Niemeyer  1898.    75  S.    Pr.:  2  M.      42)  Greifswald,    1897. 
147  S. 
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nicht  seiner  Untersuchung  zu  Grunde  legen,  sondern  nur  vergleichend 
heranziehen.  Von  den  Prosafassungen  ist  die  älteste  anonym  und  in  zwei 
Hub.  sowie  in  einer  Anzahl  Drucken  erhalten,  die  zweite  1448  von  Wauquelin 
verfasst  und  in  der  prachtvollen  Originalhs.  in  Brüssel  aufbewahrt.  Nach 
ihr  hat  1846  Florian  Frocheur  ein  examen  et  analyse  des  Romans  ge- 
liefert, dabei  aber  zahlreiche  Stellen  einer  älteren  Analyse  Paulmys  von 
Prosa  I  stillschweigend  herübergenommen.  R.  giebt  nun  eine  sehr  aus- 
führliche vergleichende  Analyse  sämtlicher  poetischer  und  prosaischer 
Fassungen,  welche  den  Inhalt  jedes  einzelnen  klar  darstellt  und  daher 
sehr  willkommen  ist.  —  Wegen  Hörn  s.  Ponthus.  —  Zu  den  neueren 
Untersuchungen  von  Fluri  und  Zenker  über  die  historischen  Grund- 
lagen der  bruchstückweise  erhaltenen  Chanson  von  Isembard  und 
Gormond  sind  inzwischen  zwei  weitere  von  Ph.  Laueb:  „Louis  IV. 
d'Outremer  et  le  fragment  d'Isembart  et  Gormont  (Ro.  XXVI 
161—174)  und  von  F.  Lot:  „Gormond  et  Isembard  (eb.  XXVm 
1---54)  gekommen  und  zu  ihnen  hat  wiederum  Zenker  in  ZRPh.  XXIII 
(1899)  249 ff.  Stellung  genommen.  Letzterer  Aufsatz  gehört  erst  in  den 
nächsten  Jahresbericht.  Lauer  weist  auf  Berichte  in  den  Annalen  Flodoards 
unter  943  und  in  Richers  historiae  II,  c.  35  über  einen  Sieg  Lud- 
wigs IV.  über  einem  Renegaten  Turmod  und  einen  Piraten-König  Setric 
hin,  welche  viel  genauer  zu  den  Angaben  im  französischen  Gedichte 
stimmen,  als  das,  was  üjjer  Ludwigs  III.  Sieg  bei  Saucourt  in  den 
Annalen  von  Saint- Vaast  berichtet  wird.  Er  betrachtet  daher  die  Sage 
vou  der  Schlacht  König  Ludwigs  gegen  Isembart  und  Gormont  comme 
ayant  pour  origine  une  tradüion  dans  laquelle  k  souvenir  de  la  victoire 
de  Louis  III.  ä  Saucourt  etait  mele  ä  celui  de  la  victoire  de  Louis  IV. 
nur  Turmod  et  Setric.  Den  fünf  Abschnitten,  aus  welchen  Lots  recherches 
sur  les  fondements  historiques  de  cette  6popee  bestehen,  ent- 
sprochen folgende  fünf  Thesen,  welche  die  Resultate,  zu  denen  der  Ver- 
fasser gelangt  zu  sein  glaubt,  aussprechen:  1.  L'epopec  de  G.  et  L  a  bim 
pour  fondement  historujue  la  bataille  de  Saucourt  de  881,  et  le  roi  Louis 
doit  Hre  cherche  daus  Louis  III  de  preference  d  Louis  IV.,  2.  Gormond 
reprtsente  la  fusion  de  deux  personnages  historiques,  des  vikings  Vurm 
et  Guthorm,  3.  Isembard  ne  peut  ctre  idenlifie,  bien  qu!ü  ait  eu  sans 
doute  une  existence  reelle.  Ce  doit  etre  un  obscur  seigneur  du  Pontieu 
de  la  fin  du  ZX°  steck,  qui  ä  Vexempk  de  beaueoup  d'autres,  apostasia 
et  se  joignit  aux  Normands,  4.  //  vaut  mieux  se  risigner  d  ne  pas 
ulentifier  Huel'm,  5.  Notre  poeme  a  ete  compose  en  Pontieu,  entre  1060 
et  1070.  —  Aus  der  Lothringer-Geste  hat  Referent  eine  Stelle  der 
Chanson  de  Girbert  de  Mes  in  ZFSL.  XIX,  29C— 304  mitgeteilt, 
welche  dem  Dichter  des  französischen  Eneas  für  seine  Liebesbotschaft 
der  Lavin ia  an  Eneas  als  Vorbild  gedient  hat  und  damit  erweist,  dass 
Girbert  entgegen  der  von  G.  Paris  aufgestellten  Reihenfolge,  vor  Eneas 
abgefasst  sein  muss.  Auf  eine  weitere  Nachbildung  der  Girbertstelle 
im  Voeux  du  paon  Douce  Hs.  308,  38c  19 ff.  ist  schon  hier  IV,  II  94, 
Anm.  34  hingewiesen,  hier  sei  auch  noch  Dolopathos  11097:  La  dame 
li  getait  un  Itrief  angeführt.  Nichts  beweist,  dass  das  seltene  altfranz. 
Adjektiv  osterin*  für  welches  G.  Paris  Ro.  XXIX,  432  einen  wertvollen 
Beleg  aus  Hs.  N  des  Lothringerliedes  citierte,    gerade  auch  in  Heinrichs 


E.  Stengel.  II  93 

von  Veldecke  Eneide  9308  begegnet.  Es  fehlt  nämlich  nicht  nur  an  der 
entsprechenden  Stelle  des  französischen  Eneas,  sondern  findet  sich  auch 
an  der  betreffenden  Stelle  des  Lothringerliedes  allein  in  N.  (Es  handelt 
sich  um  eine  Stelle  aus  dem  von  mir  veröffentlichten  Anfang  von 
Girbert  de  Metz,  RS.  I,  511  E  228  b  2.  Die  vier  letzten  der  von  Paris 
angezogenen  fünf  Zeilen  fehlen  überall  ausser  in  I  57  d  und  auch  hier 
lautet  die  entscheidende  Zeile  anders:  Bien  fu  vestu  d'un  damoraux  (!) 
porprin.)  —  In  einer  „Begues"  überschriebenen  Miscelle  bringt  F.  Lot 
Ro.  XXVI,  569 — 572  den  Herzog  Begue  de  Gascoigne  des  Lothringer- 
liedes  mit  einem  Bego,  welcher  nach  der  Chronik  von  Nantes  (1050 — 1059) 
von  König  Karl  nach  Rainalds  Tode  als  dux  Aquitanorum  einge- 
setzt, aber  nach  einem  Kampfe  von  seinen  Gegnern  auf  der  Flucht  ge- 
tötet wurde,  zusammen.  Lot  teilt  die  Chronikstelle  selbst  mit.  Danach  ist 
es  auch  mir  wahrscheinlich,  dass  der  B.  der  Lothringer  wesentliche  Züge 
dieses  B.  an  sich  trägt;  Lot  sucht  seine  frühere  Ansicht,  welche  durch 
diese  Identifikation  einen  neuen  Stoss  erhält,  nun  in  folgender  Weise  zu 
modifizieren:  Si  nous  persistons  d  dire  que  le  poerne  est  une  fabrication 
de  la  fin  du  XII*  siede,  il  est  possible,  Umtefois,  que  certains  episodes 
ou  plutöt  certains  norns  soient  empruntes  d  des  traditions  ou  des  poimes 
anciens.  S.  570  Anm.  verweist  er  übrigens  noch  auf  einen  Aufsatz  von 
A.  Lognon  im  Bulletin  de  la  Socie*t6  d'histoire  de  Paris  VI,  in  welchem 
S.  141  Anm.  1  aus  dem  Umstände,  dass  Garnier  de  Paris  in  Garin 
le  Loh.  gleichzeitig  auch  Garnier  de  Dreux  et  (!)  de  Braine  genannt 
werde,  die  Abfassungszeit  des  Gedichtes  bestimmt  wird;  car  c'est  en  1152 
seulement  que  le  eomte  de  Dreux,  Robert,  fils  du  roi  Louis  VI,  devint 
seigneur  de  Braisne  par  son  maruxge  avec  Agnes,  veuve  de  Milon  IL 
Die  Schlussfolgerung  scheint  mir  aber  solange  hinfällig,  bis  nachgewiesen  ist, 
dass  die  erwähnte  Bezeichnung  vom  Dichter  selbst  gebraucht  wurde.  — 
In  einem  Artikel  des  JbGLG.43)  über  die  Ortsnamen  des  Metzer 
Landes  und  ihre  geschichtl.  und  ethnographische  Bedeutung 
nimmt  Adolf  Schiber  die  Hypothese  von  Prost  über  die  ursprüngliche 
Bedeutung  der  chanson  d'Hervis  de  Metz  auf  und  baut  sie  weiter 
aus.  Cela  est  fort  ingänieux,  bemerkt  dazu  Ro.  XXVIII,  155,  mais  reste 
bien  douteux.  —  „La  rädaction  nöerlandaise  de  Maugis  d'Aigre- 
mont"  in  ihren  Beziehungen  zu  der  französischen  Chanson  und  der 
italienischen  Bearbeitung  untersucht  Gideon  Huet  in  Ro.  XXVI  (1897), 
495 — 516.  Das  mittelniederländische  Gedicht  auf  Maugis  ist,  wie  andere, 
nur  in  Bruchstücken,  welche  fünf  (nach  S.  516  acht)  Hss.  angehören, 
in  einer  erweiterten  Prosabearbeitung  und  einer  in  zwei  Heidelberger 
Hss.  erhaltenen  verkürzten  hochdeutschen  Übersetzung  überliefert;  es 
besteht  der  Hauptsache  nach  zwar  aus  denselben  Materialien  wie  die 
französische  Chanson,  aber  diesen  hat  der  niederl.  Dichter  andere 
(namentlich  aus  dem  niederländischen  Brendan)  hinzugefügt,  andere  wieder 
hat  er  weggelassen,  groupe  le  tout  autrement  et  obtenu  ainsi  un  ensemble 
tres  different  du  poeme  franems.  Weiterhin  vermutet  Huet  aber,  dass  das 
niederländische  Gedicht  und  die  italienische  Bearbeitung  derivent  Sgalement 
Sun  retnaniement  francais.     Cette  Hypothese  aurait,  en  outre,  l'avantage  de 

43)  Metz,  Deutsche  Buchh.  1898,   S.  46—86. 
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rendre  compte  d'une  partie  des  divergentes  entre  N  et  F.  Zum  Schlüsse 
veröffentlicht  er  noch  die  in  der  Pariser  Nationalbibliothek  neu  entdeckten 
Bruchstücke  von  N.  —  Zu  einer  Festschrift  des  deutschen  akad.  Philo- 
logenverein in  Graz44)  hat  Jos.  Gragger  einen  kürzeren  Aufsatz  (8S.): 
„Zur  mittele nglischen  Dichtung  „Sir  Ortuel"  beigesteuert,  der 
mir  nicht  vorliegt  —  Die  englische  Übersetzung  des  französischen  Romans 
Pon  thus,  einer  Umgestaltung  der  alten  Chanson  de  Hörn  hat  P.  J.  Mather: 
„King  Ponthus  and  the  Fair  Sidone"45)  nach  der  einzigen  Hs.  in 
Oxford  herausgegeben  und  dabei  auch  eine  eingehende  Untersuchung 
über  den  französischen  Ponthus  mitgeteilt,  wegen  deren  ich  auf  Ro.  XXVI, 
468 — 470  verweise.  —  Über  den  Verfasser  der  Prise  de  Pampe lune, 
Nicolas  von  Verona  handelt  im  Anschluss  an  seinen  Aufsatz  von  1896 
Vincenzo  Cresciki  in  den  AIV.  T.  VIII  Serie  VII,  1896—97, 
S.  1290 — 1306.  Er  ist  geneigt,  den  Dichter  der  Prise,  der  Passion 
und  der  Pharsale  mit  einem  D.  Nicolaus  de  Verona  legum  doctor 
einer  Matrikelrolle  juristischer  Doktoren  des  Kollegiums  in  Padua  von 
1135 — 1349  zu  identifizieren,  zumal  dieser  den  Schluss  der  Liste  bildet, 
giebt  aber  selbst  zu,  dass  die  Vermutung  noch  anderweiter  Sicherstellung 
bedarf.  —  Die  Realien  in  dem  altfranzösischen  Epos  Raoul  de  Cambrai 
hat  W.Kalbfleisch  in  einer  Giessener  Dissertation46)  zusammengestellt. 
—  Die  englische  Prosafassung  der  Chanson  von  Renaut  deMontauban 
„firat  done  into  English  by  William  Caxton  and  now  abridged 
and  retranslated"  by  Robert  Steele47)  ist  mir  nicht  zu  Gesicht  ge- 
kommen. —  Vom  Rolandslied  liegt  eine  prächtig  ausgestattete  dänische 
Übersetzung  von  O.P.Ritto  vor:  „Rolands  kvadet  metrisk  oversat 
Illustre ret  af  Niels  Skovgaard,  Inledning  og  Noter  af  Kr.  Ny- 
rop48).  Der  etwas  verkürzt  wiedergegebene  Text  ist  in  assonierenden  Tiraden 
abgefasst.  Entsprechend  dem  französischen  10-Silbner  ist  der  ti  (elleve) 
Siavelses  Verset  med  Accenter,  der  i  Regien  fordetet'  sig  paa  1  ste,  4  de, 
7  de  og  10  de  Stavelse,  ofte  med  Inci&ion  mellem  4  de  og  7  de.  Die 
Wahl  dieses  Verses  mit  unveränderlicher  Füllung  hält  A.  Heusler 
(ASNSL.  C,  449)  für  einen  Missgriff;  denn  R.'s  10-Silbner  seien  viel 
einförmiger  als  die  französischen,  seien  leicht  beweglich,  hüpfend  oder 
anstürmend.  Ritt»  hätte  seine  Viertakter  nach  dem  Vorbilde  seiner 
heimischen  Balladen  füllen  sollen.  Trotzdem  rühmt  auch  H.  die  lebens- 
volle Frische  der  Übersetzung,  der  altertümlich-poetische  Wortschatz  sei 
taktvoll  herangezogen,  auch  die  eigenartig  schmucklose,  pedeatre  Haltung, 
die  dem  Urtext  an  vielen  Stellen  sein  Gepräge  giebt,  sei  meistens  glück- 
lich herausgekommen.  Nyrops  Einleitung  macht  die  romanischen  Studien 
fern  stehenden  Leser  in  geschickter  Weise  mit  den  Resultaten  der 
Forschungen  bekannt,  welche  zum  Verständnis  und  zu  richtiger  Beurteilung 
des  Gedichtes  dienen.  Dasselbe  gilt  von  seinen  am  Schlüsse  gegebenen 
Anmerkungen.  —  Als  Nr.  VIII  der  PVFGH.  hat  Johan  Vising  sechs 
Vorlesungen    über    „Rolandssängen  jämte    en    inledning  om  den 


44)  Graz,  Leuschner  und  Labensky  1896.  132  S.  Pr.:  3.50  M.  46)  Balti- 
more 1897.  LXVIII  150  S.  (PMLA.  XI  1).  46)  Giessen  1897.  70  S. 
47)  London.  G.  Allen.  4°.  298  S.  Pr.:  7  s.  6.  48)  Ktfbenhavn,  Ernst  Bojesen 
1897.  XXX  175  S. 
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äldstafranska  litteraturen'*49)  veröffentlicht.  Auch  er  giebt  reichliche, 
in  assonierende  schwedische  10  (ll)-Silbner  geformte  Auszüge,  welche  durch 
eine  fortlaufende  Analyse  verknüpft  sind.  Es  folgt  eine  recht  übersicht- 
liche Geschichte  des  Rolandsliedes.  —  J.  J.  Amman  gab  eine  weitere  Fort- 
setzung seiner  Konkordanztabelle,  welche  „das  Verhältnis  von 
Strickers  Karl  zum  Rolandsliede  des  Pfaffen  Konrad  mit 
Berücksichtigung  der  Chanson  de  Roland"  veranschaulichen  will50). 
—  Ein  orientierender  Aufsatz  Morf»  über  die  Wandlungen,  welche  das 
französische  Lied  in  Italien  erfahren  hat,  „Vom  Rolandslied  zum 
Orlando  furioso"  steht  in  der  DRu.  1898,  B.  95  S.  370—389.  M. 
stützt  sich  darin  hauptsachlich  auf  P.  Rajnas  einschlägige  Arbeiten.  — 
Die  kürzere  Abhandlung  „Les  grandes  Blessures  dans  la  Chanson 
de  Roland"  von  Dr.  F.  Tkuskolas  (Ed.  Spalikowski)  in  den  APSc. 
1898  Nr.  2  hebt  das  Interesse  der  Chanson  de  Roland  vom  militär- 
ärztlichen Standpunkt  aus  hervor,  indem  er  besonders  die  Schilderungen 
Rolands,  Oliviers  und  des  Erzbischof  Turpins  unmittelbar  vor  ihrem  Tode 
betont.  Er  schliesst:  Ce  rCest  pas  un  poeme  si  näif  que  celui  dans  lequd 
se  trouvent  relates  les  demiers  phenamenes  qui  precedent  la  mort,  et  U 
trouvere  qui  le  composa  ne  merite  pas  le  nom  de  barbare.  Sans  aller 
jusqu'ä  croire  qu'il  etudia  dans  Hippocraie,  on  peut  prouver  toutefois  qu'il 
avait  quelques  notions  de  medecine  pratique,  et  peut-etre  eüt-il  4te  plus 
savant  que  s&n  pedantisme  eüt  nui  au  charme  du  recit,  et  eüt  ennuye 
plutöt  qu'instruit.  —  Schliesslich  sei  der  Vollständigkeit  halber  auch  die 
Lunder  Dissertation  von  Gustaf  Ernst:  „La  flexion  des  substantifs, 
des  adjectifs,  et  des  participes  dans  le  Roland  d'Oxford"51) 
hier  angeführt. 

Keinen  direkten  Zusammenhang  mit  dem  französischen  Karlsepos 
lassen  „die  Gesta  Caroli  Magni  der  Regensburger  Schotten- 
legende", welche  Dr.  A.  Dürrwächter52)  zum  erstenmal  heraus- 
gegeben und  kritisch  untersucht  hat,  erkennen.  Die  Regensburger 
Schottenlegende  ist  eine  in  einer  ganzen  Anzahl  Hss.  erhaltene  Kompi- 
lation, welche  dem  letzten  Drittel  des  13.  Jhdts.  angehört  und  der  Ver- 
herrlichung der  Schotten missionäre  und  ihrer  Klöster  dienen  soll.  Einen 
Teil  derselben  machen  die  Gesta  aus,  als  deren  Hauptquellen  D.  eine 
Anjou-freundliche  in  Italien  verfasste  Vorlage  und  die  in  Regensburg 
und  öttingen  ausgebildete  lokale  Karlssage  ansieht.  Eine  französische 
Quelle  ist  nirgends  zu  erkennen,  wohl  aber  nimmt  D.  mit  Riezler 
„Naimes  von  Baiern"  (Abh.  AkMünchenhkl.  1892)  an,  dass  nicht  nur 
eine  Regensburg-Öttinger  Karlssage  von  alters  her  bestand,  sondern  auch 
dass  von  derselben  Züge  in  die  französischen  Epen  gedrungen  seien, 
speziell  in  die  Chanson  von  Aubery  le  Bougoing.  D.  glaubt  S.  7  6  f. 
sogar  noch  einen  weiteren  Ortsnamen,  der  in  den  Gesta  eine  ziemlich 
grosse  Rolle  spielt,  öttinge  in  dem  Ostesin  des  Aubery  (e*d.  Tarbe" 
S.  37)  wieder  zu  erkennen;  auch  Alt-Ötting  liege  am  Zusammenflusse  dreier 
Flüsse  wie  die  Stadt  im  Aubery.  Ich  muss  freilich  gestehen,  dass  mir  diese 
Identifizierung  ebensowenig  wahrscheinlich  erscheint,  wie  (trotz  der  weit  aus- 

49)  Göteborg,  Wettergren  &  Kerber  1898.  166  S.  Pr.:  2  Kr.  50)  Krum- 
mau  (Böhmen)  1897.  19  S.  Prgr.  d.  Obergy.  51)  Lund,  Möller  1897.  132  S. 
52)  Bonn,  P.  Hanstein  1897.  227  S. 
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holenden  Beweisführung  D.s)  die  Anjou-freundliche  in  Italien  verfasste  Vorlage 
der  Genta;  auch  an  eine  alte  Regensburger  oder  öttinger  Karlssage  ver- 
mag ich  nicht  zu  glauben.  Wie  bar  jedes  traditionell  sagenhaften  Cha- 
rakters die  Gesta  sind,  geht  schon  aus  folgender  Inhaltsübersicht  D.s 
hervor:  Karl,  der  dem  französischen  Königshaus  verwandte  und  in  dem 
christlichen  Born  residierende  König  unterwirft  in  göttlichem  Auftrage 
von  Süden  her  das  ganze  übrige  heidnische  Italien,  überschreitet  alsdann 
die  Alpen,  gründet  Altöl ting,  bekehrt  die  heidnischen  Baiern  und  be- 
zwingt nach  langer  Belagerung  das  heidnische  Regensburg.  Auch  die 
heidnischen  süddeutschen  und  rheinischen  Länder,  nebst  Flandern  und 
Brabant,  wo  er  Aachen  gründet,  müssen  sich  fügen  und  werden  christlich. 
Das  bereits  christliche  französische  Volk  nimmt  ihn  als  römischen  König 
freundlich  auf.  Von  ihm  unterstützt,  zieht  er  gegen  Spanien  und  Navarra, 
eilt  aber  auf  die  Kunde  von  den  Bedrängnissen  des  christlichen  Regens- 
burg wieder  an  die  Donau  zurück  und  schlägt  in  einem  grossen  Kampfe 
die  Heiden  zum  zweitenmal  und  bis  zur  Vernichtung.  Dann  erst  führt 
Karl  mit  Hilfe  von  deutschen  Truppen  nach  Entlassung  der  römischen 
den  Krieg  in  Spanien  glücklich  zu  Ende,  ordnet  in  Reims  die  Angelegen- 
heiten des  Reiches  und  dann  in  Regensburg  noch  einmal,  um  sich  end- 
lich nach  Aachen  zu  begeben,  daselbst  die  Thronfolge  für  seinen  Sohn 
und  alle  Zukunft  zu  regeln  und  selig  im  Herrn  zu  entschlafen.  —  Weit 
enger  sind  bekanntlich  die  Beziehungen,  welche  eine  andere  Kompilation 
ähnlichen  Charakters,  die  Oesta  Karoli  Magni  ad  Carcassonam 
et  Narbonam  zur  französischen  Karlssage  aufweist.  Auch  sie  ist  letzt- 
hin von  neuem  durch  Dr.  F.  Ed.  Schneegans  herausgegeben53).  Der 
Herausgeber  hatte  schon  1891  in  einer  Strassburger  Dissertation  über 
die  Quellen  dieses  sogenannten  Pseudo-Philomena  gehandelt  und  die 
ersten  40  Seiten  der  Einleitung  zu  der  neuen  Ausgabe  1897  als  Heidel- 
berger Habilitationsschrift  veröffentlicht.  Diese  Einleitung  wiederholt  der 
Hauptsache  nach  das  bereits  1891  Gesagte.  Dem  lateinischen  Texte 
der  tendenziösen  Kompilation  ist  zur  Seite  die  provenzalische  Übersetzung 
nach  der  Londoner  Hs.  nebst  den  Varianten  der  Pariser  abgedruckt. 
Ein  kurzes  Glossar  und  Namenregister  ist  beigegeben. 

E.  Stengel. 
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1897 — 1898.  Eine  wichtige  Publikation  ist  vor  allem  „L'estoire  de 
la  guerre  sainte,  histoire  en  vers  de  la  troisieme  croisade 
(1190 — 1192)  par  Ambroise"  herausgegeben  und  übersetzt  von 
G.  Paris  l).  Die  Textgestaltung  des  Herausgebers  wurde  schon  oben  bei  Be- 
sprechung der  altfranzösischen  Textausgaben  (S.  I  263)  gebilligt  Hier  ist 
hauptsächlich  auf  die  litterarischen  Abschnitte  der  umfangreichen  Einleitung 
hinzuweisen.  Das  in  einer  einzigen  Hs.  der  Vaticana  erhaltene  Gedicht  eines 
sonst  unbekannten  Schriftstellers  Ambroise  war  bisher  unveröffentlicht 
und  scheint  auch  im  Mittelalter  völlig  unbekannt  geblieben  zu  sein. 
Der  Herausgeber   bemerkt  aber  mit  Recht:  par  sa  date,  par   son  mjet, 

53)  Halle,  M.  Niemeyer  1898.    75  u.  270  S.    Pr.:  8  M. 
1)  Paris,  E.  Roux  1897.  4°.  XC  579  S.  (in:  Coli,  de  Doc.  ine<iits  sur  l'hist 
de  France). 
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par  sa  forme,  ü  est  un  des  plus  importants  qui  y  (d.  h.  in  der  Coli, 
de  Documenta)  aient  ite  admis  jusqu'ä  ce  jour.  II  sera  consuttt  avec 
profit  par  Vkistorien  et  par  le  pkilologue.  Ambroise  war  Augenzeuge  der 
kriegerischen  Ereignisse,  welche  er  schildert,  nahm  aber  an  ihnen  nur  als 
Nichtkombattant  teil;  Paris  vermutet  (ß.  VIII),  dass  er  Jongleur  war. 
Er  schrieb  sein  Gedicht  nach  seiner  Heimkehr,  wird  aber  während  seines 
Aufenthaltes  im  Orient  ein  fortlaufendes  Tagebuch  geführt  haben,  comme 
an  le  voit  par  Vexactitude  des  daies,  qu'il  rapporte  presque  toujours 
minutieusement.  Wie  es  scheint,  A.  destinait  son  poeme  d  etre  recite  en 
public  und  stammte  aus  Evreux,  wozu  auch  seine  Sprache  stimmt.  Diese 
ist  allerdings  von  dem  wesentlich  jüngeren,  anglonormannischen  Kopisten 
der  erhaltenen  Hs.  arg  entstellt,  läset  sich  aber,  da  der  Dichter  sehr 
sorgfältig  reimte  und  die  Silbenzahl  der  achtsilbigen  Reimpaare  genau 
innehält,  bis  zu  einem  gewissen  Grade  wiederherstellen.  Das  Gedicht  ist 
nicht  nach  Art  einer  Chanson  de  geste  abgefasst,  sondern  giebt  sich  als 
auvre  strictement  et  honneiement  historique.  S'il  a  employe  la  forme 
poitique,  c'est . .  .  que  la  recitation  en  public  ne  connaissait  pas  d'atdre 
forme.  L'histoire  en  prose  vulgaire  avait  eU  essayee  bien  peu  avant  lui 
en  Syrie  par  Ernoul,  Vecuyer  de  Balian  d'lbelin,  dans  son  redt  de  la 
prise  de  Jerusalem,  mais  eile  etait  ineonnue  en  France.  Aber  auch  an 
frühere  poetische  Gescbichtswerke  habe  sich  A.  nicht  eng  angelehnt,  sein 
Stil  sei  einfach,  sein  Versbau  nachchrestiensch,  wenn  auch  nicht  ohne 
Lückenbüsser.  Die  Schilderung  habe  darunter  nicht  gelitten.  Er  erzähle 
getreu  und  klar  non  pas  tout  ce  qu'il  a  vu,  mais  ce  qui  lui  a  paru 
interessant,  uro  seinen  Doppelzweck  zu  erreichen:  faire  connaltre  les 
soufjrances  et  les  perils  des  nmoises  et  signaler  leur  hauts  falls,  ei  metlre 
la  prouesse  de  Richard  dans  tout  son  jour  et  le  dkfendre  contre  les 
attaques  dont  il  avait  ete  Vobjet  .  .  .  Mais  cette  partialite  .  . .  ne  le  rend 
aveugle  ni  pour  les  merites  de  ses  adversaires  ni  pour  les  cotis  faibles 
de  ceux  qu!ü  souiient.  Im  ganzen  ist  sein  Bericht  also  absolument  reridique 
et  digne  de  foi.  II  forme  du  cöte  occidental,  la  source  la  plus  prdcieuse 
pour  Vkistoire  exterieure  et  detaiüee  de  la  troisieme  croisade.  Um  auch 
die  inneren  Triebfedern  zu  erkennen,  nahm  er  allerdings  eine  zu  unter- 
geordnete Stellung  ein.  Der  Inhalt  seiner  Estoire  war  uns  schon 
seit  langem  aus  der  lateinischen  Übersetzung  des  Itinerarium  Ricard i 
bekannt  Trotzdem  behält  das  Original  hohen  Wert  und  nimmt  überdies 
schon  deshalb  unser  Interesse  in  Anspruch,  weil  es  eines  der  ersten 
zeitgenössischen  Geschichtswerke  in  französischer .  Sprache  darstellt  Der 
Herausgeber  widmet  nun  noch  der  lateinischen  Obersetzung  eine  ein- 
gehende Betrachtung,  ebenso  dem  Belagerung?*- Journal,  welches  der 
Dichter  für  die  Beschreibung  der  Belagerung  von  Acre,  bei  der  er  nicht 
zugegengewesen  ist,  benutzt  hat.  Das  Itinerarium  kann  auf  keinem  Falle 
umgekehrt  als  das  Original  und  Ambroises  Estoire  als  eine  Bearbeitung 
davon  angesehen  werden.  —  In  engem  Zusammenhang  mit  der  eben- 
genannten Publikation  steht  ein  weiterer  Aufsatz  von  G.  Paris:  „Le 
roman  de  Richard  Coeur  deLion"  in  Ro.  XXVI  (1897),  S.  353—393. 
Er  handelt  über  ein  verlorenes  Gedicht,  das  sich  inhaltlich  mit  Hilfe  der 
mittelenglischen  Dichtung  „Richard  Coerdelyon"  ziemlich  erschliessen  lässt, 
allerdings  müssen  erst  unter  Verwertung  der  leider  sehr  lückenhaften  Hss.  die 
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späteren  englischen  Interpolationen  —  mehr  als  die  Hälfte  des  Ganzen  — 
ausgeschieden  werden,  was  endgültig  erst  durch  eine  noch  nicht  vor- 
handene kritische  Bearbeitung  des  Textes  möglich  sein  wird.  6.  Paris 
nimmt  an,  dass  die  verlorene  anglonormannische  Vorlage  nicht  vor  1230 
abgefasst  worden  ist,  ob*  in  achtsilbigen  Reimpaaren  oder  in  einreimigen 
Tiraden  bleibe  zweifelhaft,  giebt  eine  Analyse  ihres  mutmasslichen  Inhalts 
und  stellt  dann  eine  sorgfältige  Nachprüfung  der  Resultate  wegen  der 
von  dem  anglonormannischen  Anonymus  benutzten  Quellen  an,  zu  welchen 
Jentsch2)  gelangt  war.  Jentsch  war  der  Meinung  que  le  roman  de 
Richard  Cwur  de  Lion,  dans  sa  partie  historujue,  est  une  conipilation 
de  VItinerarium  (oti  de  V  Estoire  £  Ambroise)  avec  quatre  autres  ckroniques. 
Dagegen  glaubt  Paris,  dass  er  n'a  connu  ni  les  ckroniques  secondaires 
ni  meme  le  poeme  d'Ambroise  ou  la  traduction  latine  de  ce  poeme  .  .  . 
Uautre  part,  il  presentc  un  certain  nombre  de  traits  qui  proviennent 
sans  doute  d'une  tradition  orale  independante  de  Ums  les  documents  Scrits. 
(Test  lä  ce  qui  fait  le  veritahle  inierct  de  ce  poeme.  II  nous  presente  un 
essai  d'6popie  anglonormande  .  .  .  Le  poete  a  recueilli  des  recüs  qui 
circulaient  autour  de  lui  et  qui  provenaient  en  grande  partie  des  com- 
pagnons  minie  de  Richard;  il  les  a  röunis  en  un  poeme  auquel  il  a 
ajoute  quelques  6l6ments  empruntes  aux  lieux  communs  de  la  poesie 
cpique  francaise  ou  ä  des  anecdotes  relatives  aux  croisades9  mais  propre- 
ment  ürangeres  ä  Richard.  Richard  est  devenu  pour  ainsi  dire  le  champion 
epiqtie  de  VAngleterre  et  les  Anglais  Vont  oppost  ä  ce  Charlemagne  dont 
les  Francais  itaieiü  si  glorimx.  Die  einzige  Quelle,  welche  der  anonyme 
Dichter  nach  Paris,  aber  auch  nur  indirekt,  benutzt  haben  wird,  ist  das 
Journal  von  der  Belagerung  Acres,  welches  auch  Ambroise  und  sein 
Übersetzer  verwerteten  (S.  378  \  Es  scheint  übrigens  noch  wenigstens 
ein  anderer  Roman  auf  Richard  als  der  Besprochene  vorhanden  und  Pierre 
de  Langtoft  bekannt  gewesen  zu  sein,  während  Pierres  englischer  Übersetzer 
Roberjt  Mannyng  nebenher  die  englische  Übersetzung  unseres  Gedichtes 
benutzt  haben  wird,  aber  in  einer  Hs.,  welche  die  erwähnten  Interpolationen 
noch  nicht  enthielt. —  Französischen  Schulzwecken  dienen  die  „Extraits 
des  chroniqueurs  francais"  p.  G.  Paris  et  A.  Jeanroy,  welche 
bereits  in  vierter  Auflage  erschienen  sind3),  ebenso  „Les  Chroniqueurs 
francais  du  m.-ä.  Villehardouin,  Joinville,  Froissart,  Commines. 
Nouveaux  extraits  eollationnßs  sur  les  editions  les  plus  recentes 
et  pr6c6des  d'une  introduetion  sur  les  origines  de  Fhistoire 
de  France  par  Ch.  Aubertin4).  —  Die  f äschlich  als  Dissertation 
bezeichnete,  umfangreiche  Arbeit  von  Hermann  Moser  „Ville-Hardouin 
und  der  Lateinerzug  gen  Byzanz"5)  handelt  nach  Hirsch  im  Jahres- 
ber.  der  Geschichtswissenschaften  1898  III,  240 — 1  zunächst  über  Ws 
Lebensverhältnisse,  dann  über  sein  Geschichtswerk,  dessen  Berichte  M.  in 
den  meisten  Fällen  als  richtig  anerkennt.  —  Über  „Jean,  sire  de 
Joinville"  hat  G.  Paris  eine  sehr  umfang-  und  gehaltreiche  Abhand- 
ung   für   die  HLF.  tome  XXXII6)    S.  291—459    verfasst.     Sie  bietet 


2)  ES.  XV  159—162,  XVI  142—150.  3)  Paris,  Hachette  et  Cie.  1898, 
16°  III  487  8.  Pr.:  2  fr.  50.  4)  eb.  Belin,  freres  12°  XLIV,  568  S.  Pr.:  3  fr. 
5)  Breslau  1897.  179  8.    6)  Paris,  Imprim.  Nat.  1898.  4°.  XXXII  649  S. 
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zunächst  eine  ausführliche  Lebensbeschreibung  (70  Seiten)  und  stützt 
sich  dabei  insbesondere  für  die  Geschichte  von  J.'s  Vorfahren,  auf  das 
Buch  H.-F.  Delabordes:  „Jean  de  J.  et  les  seigneurs  de  J."  Paris  1894. 
Der  Rest  ist  den  Schriften  J.'s  gewidmet,  1.  dem  Credo,  2.  dem  Livre 
des  saintes  paroles  et  des  bonnes  actions  de  saint  Louis,  samt  den  ihm 
einverleibten  Memoiren  über  den  Kreuzzug,  3.  dem  Epitaphe  de  Jofroi  III 
de  Joinville  und  4.  dem  Brief  an  Ludwig  X.  Den  Löwenanteil  bean- 
sprucht selbstverständlich  2.  und  die  daraufbezüglichen  Ausführungen 
sind  auch  von  besonderem  Interesse.  Paris  beginnt  mit  einer  detaillierten 
Beschreibung  und  Klassifikation  der  uns  überkommenen  Hss.,  lässt  dann 
die  grosse  Zahl  der  Ausgaben  von  der  1547  in  Poitiers  erschienenen 
bis  zu  der  de  Wailly sehen  von  1881  Revue  passieren,  erörtert  die  gegen 
die  Echtheit  des  Buches  erhobenen  Bedenken  und  wendet  sich  schliess- 
lich dazu  d  etudier  ce  Ihre  en  lux  meme,  ä  en  eamniner  la  compositum, 
d  en  determiner  la  date,  ä  en  appretier  la  veraette,  d  en  ittdiquer  le 
meriie  kistorique  ei  liiteraire.  Bis  auf  die  vier  letzten  Seiten  war  dieser 
Abschnitt  und  damit  die  höchst  wertvollen  Resultate,  zu  welchen  Paris  hier 
gelangt  ist,  bereits  seit  1894  bekannt  (siehe  darüber  JBRPh.  IV,  II  91  —2). 
—  Im  selben  Band  der  HLP.  8.  182—264  u.  502—573  bespricht  und 
beurteilt  Leopold  Delisle  eine  ganze  Anzahl  Chroniken  und  Annalen 
französischen  Ursprungs.  Einzelne  davon  sind  in  französischer  Sprache 
abgefasst,  fast  alle  haben  aber  nur  für  den  Historiker  Interesse.  —  Von 
der  grossen  Ausgabe  der  „Chroniques**  von  Jean  Froissart,  welche  von 
S.  Luce  begonnen  und  von  6.  Raynaud  fortgesetzt  wird,  ist  neuerdings 
Band  X  (1380—1382)  erschienen7).  —  F.  W.  Boürdillon  veröffent- 
lichte unter  dem  Titel  „Tote  Tistoire  de  France"8)  nach  den  zwei 
einzigen  Hss.  die  sogenannte  Chronique  Saintongeaise  in  peinlich 
sorgfältiger  Weise.  Als  Textabdruck  ist  darüber  hier  schon  (S.  I  259)  be- 
richtet worden.  Als  Geschichtswerk  kann  die  Chronik  ebenso  wie  die 
vorerwähnten  nur  insofern  unser  Interesse  in  Anspruch  nehmen,  als  sie 
zeigt,  wie  das  Verlangen  nach  historischen  Werken  in  der  Vulgärsprache 
im  13.  Jhdt.  immer  allgemeiner  wurde  und  darum  auch  solche  recht 
fehlerhafte  Kompilationen  zu  seiner  Befriedigung  hergestellt  wurden. 
G.  Pakis  hat  übrigens  der  Ausgabe  einen  kurzen  Prefatory  Letter 
vorausgeschickt  und  hat  der  Herausgeber  sich  über  die  Kompilation  und 
ihre  Quellen  in  der  Introduction  eingehend  ausgesprochen.  —  Schliess- 
lich hat  H.  Petebs  in  ZRPh.  XXI  (1897)  8.  1  31  über  Sprache  und 
Versbau  die  Chronique  de  Floreffe  gehandelt.  Es  handelt  sich  hier  um 
eine  Klosterchronik  in  Reimpaaren  und  aus  dem  15.  Jhdt.  Eb.  S.  353 — 402 
teilt  er  dann  noch  das  Vorwort  und  den  Prolog  mit,  welche  von  Reiffen- 
berg  in  seiner  Ausgabe  weggelassen  hatte,  sowie  eine  Kollation  der  Hs. 
mit  dem  gedruckten  Teile. 

Unter  dem  Titel  „La  LibSratrice  d'apres  les  chroniques  et 
les  documents  francais  et  angio-bourguignons,  et  la  chronique 
inSdite  de  Morosini"  hat  schliesslich  Jean-Baptiste-Joseph  Ayroles 
de  la  compagnie  de  Jesus    im   dritten  Bande   seines  Werkes    „La  vraie 

7)  eb.  Laurens  1897.  8°.  8)  Paris,  London,  D.  Nutt.  1897.  4°.  XLIV 
und  113  S. 
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Jeanne  d'Arc"  die  wichtigsten  Berichte  des  15.  Jhdts.  über  die  Jung- 
frau von  Orleans  zusammengestellt9).  Die  zwei  ersten  Bände  waren 
betitelt:  „La  Pucelle  devant  PEglise  de  son  temps"  und  „La  Paysanne 
et  rinspiräe."  In  Vorbereitung  sind  noch:  IV.  „La  Vierge  guerriere" 
und  V.  „La  Martyre".  Durch  den  vorliegenden  Band  will  der  Verfasser 
permettre  d  quiconque  riest  pas  sans  quelque  culture  inteüeciueüe  (P  Studier 
la  cekste  apparition  dans  les  sources  mcmes  de  son  hi&toire.  Für  ihn 
nämlich  la  Puceüe  est  une  demonstration  irr&fragable  de  la  divinite  du 
christianisme,  un  toucliant  exposS  de  son  dogme  et  de  sa  morale,  la  justi- 
fication  des  pratiques  catholiques,  un  coin  du  voile  qui  nous  derobe  les 
realiiSs  invisibles  souUve,  (fest  le  Giel  entrevu.  Er  bezeichnet  sein  Buch 
selbst  als  une  ceuvre  de  vulgarisation  und  hat  deshalb  die  ursprünglichen 
Berichte  der  Chroniken  einem  durchgreifenden  rajeunissement  unterworfen, 
welches  sich  sowohl  auf  die  alte  Schreibweise,  die  ausser  Gebrauch  ge- 
kommenen Worte,  wie  auf  die  einem  modernen  Leser  anstössigen  oder 
unverständlichen  stilistischen  und  syntaktischen  Ausdrucksweisen  erstreckte, 
dabei  aber  möglichst  la  saveur  de  la  vieille  langue  zu  bewahren  suchte 
und  bewus8termassen  keine  Änderungen  an  dem  Sinn  der  Originale  vor- 
nahm. Für  raffinös  de  l'eruditüm,  d.  h.  für  die,  welche  Texte  in  der 
älteren  Sprache  Frankreichs  mit  philologischem  Auge  und  Interesse  be- 
trachten, ist  also  Ayroles  Publikation  von  vornherein  wertlos  und  das 
um  so  mehr,  als  z.  B.  für  die  Modernisierung  der  veralteten  Worte  nach 
der  Angabe  auf  S.  X  das  „Olossaire  de  la  langue  du  moyen  &ge"  von 
Lacurne  de  Saint e  Palaye  (gemeint  ist  dessen  „Dictionnaire  histori- 
que  de  Fanden  langage  francois,  Olossaire  de  la  langue  francoise  depuis 
son  origine  jusqu'au  siecle  de  Louis  XIV")  als  einziges  Hilfsmittel  be- 
nutzt ist,  also  z.  B.  „Godefroys  Dictionnaire  de  l'ancienne  langue  francaise" 
für  den  Verfasser  noch  nicht  existierte.  Auch  die  nicht  durchgreifend 
modernisierten  Texte  der  Pikees  justificatives  sind,  wenn  auch  nicht  im 
gleichen  Grade,  unzuverlässig,  weil  auch  sie,  wie  ich  konstatiert  habe, 
vielfache  Ungenauigkeiten  aufweisen.  Überdies  findet  sich  bei  den  aus 
Handschriften  mitgeteilten  Texten  nirgends  die  Blattzahl  angegeben, 
ebenso  wie  im  Buche  selbst  die  Vergleichung  mit  den  benutzten  Aus- 
gaben durch  keinerlei  Verweise  erleichtert  worden  ist.  Was  den  Wert 
der  vorliegenden  Publikation  für  die  Geschichtsforschung  anlangt,  so 
wird  er  kaum  höher  einzuschätzen  sein,  da  ja  schon  der  grundsätzliche 
Standpunkt  A.s  zu  jeder  kritischen  Forschung  im  denkbar  schroffsten 
Gegensatze  steht. 

Greifswald.  E.  Stengel. 


9)  Paris,  Gaume  et  Cie.  1897.    XVI,  696  S.   nebst  einem  Plan  u.  einer 
Karte,  15  fr.,  Subscr.:  10  fr. 
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Romane  s.  u.*). 

Maoni  de  Houdenc.  1897. 1898.  A.  Malmstedt  bemerkt  in 
seiner  Abhandlung  *),  die  ich  erst  nach  meinem  ersten  Berichte2)  einsehen 
konnte;  dass  die  Satzlehre,  welche  den  Gegenstand  seiner  Untersuchung 
bildet,  keine  Ungleichheiten  der  Art  zwischen  dem  Songe  d'Enfer  und  dem 
Songe  de  Paradis  zeige,  dass  sie  zu  irgend  einem  Schlüsse  berechtigen 
könnten.  —  P.  Meter  teilt  ein  von  Omont  gefundenes,  in  der  Mitte 
des  13.  Jahrhunderts  geschriebenes  Fragment  von  150  Versen  der 
Vengeance  de  Raguidel  mit3),  von  welchem  Romane  bisher  nur  eine 
einzige  Hs.  bekannt  war.  Bei  dieser  Gelegenheit  spricht  er  sich  für  die 
Identität  dieses  Dichters  Raoul  mit  Raoul  de  Houdenc  aus  und  führt 
in  den  Noten  zu  Gunsten  seiner  Ansicht  zwei  Parallelstellen  aus  Meraugis 
an;  ein  weiterer  Grund  hiefür  ist  ihm  der  Umstand,  dass  beide  Raoul 
gerne  die  zwei  Zeilen  der  Reimpaare  durch  starke  Interpunktionen  trennen 
(brisent  le  couplet)  und  das  Enjambement  lieben,  und  zwar  in  höherem 
Grade  als  Chrestien4).  Meyers  Ansicht  scheint  sich  nun  auch  gegen 
seine  frühere5)  G.  Paris  anzuschliessen 6).  Letzterer  setzt  die  Ab- 
fassungszeit des  Meraugis  um  1210 — 20  an7).  Diese  Zeit  scheint  auch 
G.  Servois  anzunehmen8),  wenn  er  sagt:  „Fauchet  date  de  Pannee 
1200  environ  la  composition  de  Meraugis.  C'est  peut-etre  vieillir  un  peu 
trop  Raoul  de  Houdenc";  mit  Hinblick  auf  die  nicht  vom  Dichter  her- 
rührenden Schlussverse  des  Meraugis  in  der  Vatikan.  Hs.  ist  er  geneigt 
Raoul  für  einen  Mönch  zu  halten,  der  den  Meraugis  in  einem  Kloster 
geschrieben,  aber  trotzdem  seinen  weltlichen  Namen  anzugeben  gewagt 
habe,  was  der  Verfasser  des  Guillaume  de  Dole  nicht  gethan  hat9). 
Gegen  letztere  Ansicht  spricht  sich  M.  Friedwagner  in  der  ausführ- 
lichen Einleitung  seiner  Meraugis- Ausgabe  aus10),  die  ich  mir  des  Zu- 
sammenhanges wegen  schon  jetzt  anzuführen  erlauben  muss.  Dieser 
setzt  den  Meraugis  keinesfalls  später  als  in  das  erste  Jahrzehnt  des 
13.  Jahrhunderts11).  Infolge  archaischer  Sprachzüge  ist  jetzt  G.  Paris 
bei  Besprechung  dieser  Ausgabe  geneigt,  die  Thätigkeit  Raouls  eher  noch 
etwas  weiter  zurückzuverlegen l2).  In  seinem  Vortrage  „Über  schwierige 
Fragen  bei  der  Textgestaltung  altfranzösischer  Dichter- 
werke"13) befasst  sich  Fried wagner  auch  mit  den  Werken  Raouls  de 
Houdenc.  —  F.  Lot  führt  die  Episode  vom  Chastel  des  Caroles  im 
Meraugis,  sowie  die  Namen  Gorvains  Cadruz  und  Amargon  auf  fernen 
keltischen   Ursprung   zurück14);    ebenso   E.  Philipot    die    Episode    von 


*)  Infolge  seiner  Übersiedlung  nach  Prag,  war  es  Herrn  Professor  Dr.  E. 
Freymond  nicht  möglich,  seinen  Bericht  rechtzeitig  einzusenden.  Er  folgt  als 
Nachtrag. 

1)  Om  bruket  af  finit  modus  hos  Raoul  de  Houdenc,  Stockholm.  Diss.  1888. 
2)  JBRPh.  I,  429f.  3)  Ro.  XXI,  414—418.  4)  Ro.  XXIII,  18.  5)  Ro.XIV, 
174;  HLF.  XXX,  46-47.  6)  Ro.  XXIV,  599.  7)  La  littfr.  fr.  au  moyen 
ftge*  p.  250.  8)  8ATF.  1893:  Roman  de  la  Rose  ou  de  Guillaume  de  Dole, 
S.  XXXIII,  Anm.  1.  9)  Ibd.  8.  XXX  u.  XXXII,  Anm.  1.  10)  Meraugis  von 
Portlesguez,  altfranzos.  Abenteuerroman  von  Raoul  von  Hondenc,  zum  erstenmal 
nach  allen  Hss.  hg.  Halle,  Niemeyer,  1897,  S.  LXVIf.  11)  Ibd.  S.  LXV. 
12)  Ro.  XXVII,  307,  Anm.  1.  13)  Verhandlungen  der  42.  Versammlung 
deutscher   Philologen   u.   Schulmänner,   Leipzig,    1894,  S.  494—500.     14)  Ro. 
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der  Isle  saiiz  Non  in.  seiner  Abhandlung  „ün  Episode  d'lSrec  et 
ßnide:  la  Joie  de  la  Cour",  in  der  er  überhaupt  Meraugis  öfters 
heranzieht15).  —  E.  Freymond  macht  auf  die  Ähnlichkeit  zweier  Epi- 
soden betreffs  der  damoiselle  de  Gautdestroit  im  Livre  d'Artus  und  in 
der  Vengeance  de  Raguidel  aufmerksam16),  sowie  darauf,  dass  im  Livre 
d'Artus  auf  die  Episode  Yders  und  des  toten  Ritters  mit  den  Ringen 
in  der  Vengeance  hingewiesen  wird17);  nach  ihm  war  dem  Verfasser  des 
ersten  Teiles  der  Vulgata  des  Livre  d' Artus  der  Roman  Meraugis  be- 
kannt, wie  die  Episode  vom  verzauberten  Schlosse  mit  den  Reigentanzen 
in  beiden  Dichtungen  zeige18);  auch  der  sonst  unbekannte  Name  Raolais 
erinnere  an  Riolenz  im  Meraugis19).  Weitere  Anklänge  sehe  man  in 
Friedwagners  Ausgabe  S.  LXXXIX.  —  In  einer  Abhandlung20)  giebt 
L.  Vüilhorone  eine  eingehende  Würdigung  der  Werke  Raouls  de 
Houdenc  und  sucht  dessen  Heimat  zu  bestimmen;  für  letztere  hält  er 
Beauvaisis;  seine  Lebenszeit  setzt  er  ganz  willkürlich  von  1170 — 1226 
an.  Bekanntlich  kennen  wir  weder  Geburts-  noch  Todesjahr  des  Dichters. 
Wie  andere  schliesst  auch  er  aus  Vers  630  des  Songe  de  Paradis: 
„Dame,  je  sui  de  Picardie",  dass  Raoul  de  Houdenc  ein  Pikarde  war; 
jedoch  ist  dieses  Gedicht,  wie  jetzt  auch  Fried  wanger  behauptet21),  nicht 
von  ihm.  Er*2),  H.  Suchier23)  und,  wie  es  scheint,  jetzt  auch  G.  Paris24) 
halten  den  Ort  Houdan,  Dep.  Seine-et-Oise,  für  die  Heimat  unseres 
Dichters.  —  Über  die  Episode  vom  Schönheitspreis  Meraugis  v.  175 ff., 
sowie  im  Erec,  Desconneü,  Durmart  und  Chevalier  du  Papegau 
handelt  F.  Heuckenkamp  in  seiner  Ausgabe  des  letztgenannten  Prosa- 
romans25). —  Ein  für  eine  kritische  Textherstellung  des  Romanz  des 
Eies  wichtiges  Bruchstück  von  152  Versen  (=  v.  1 — 262  bei  Scheler), 
gegen  den  Anfang  des  14.  Jahrhunderts  geschrieben,  teilt  H.  Suchier 
aus  einer  in  seinem  vorübergehenden  Besitz  befindlichen  Handschrift  mit26). 
G.  Paris  machte  bei  seiner  Veröffentlichung  des  Donneiz  des  amanz27; 
auf  eine  neue  Hs.  unseres  allegorischen  Romans  aufmerksam,  nämlich 
ms.  3713  der  Bibliothek  Philipps  zu  Cheltenham  (13. — 14.  Jahrhundert), 
das  in  seiner  jetzigen  Gestalt  denselben  als  viertes  Stück  enthält 
Innsbruck.  Wolfram  v.  Zingerle. 

Fdbleaux.     1897.  1898.    Le  fableau  du  Heron,   publik   par 
M.  Paul  Meyer1),    d'apres  une  copie  du  XIIIe  sieele,    est   ecrit  sur  le 

XXIV,  325 ff.  15)  Ro.  XXV,  267,  279,  281,  283,  Anm.  2,  293.  16)  ZRPh. 
XVI  94,  Anm.  1;  ZFSL.  XVII  50,  Aura.  1,  64  Anm.  3.  17)  ZRPh. 
XVI  116,  Anm.  1;  ZFSL.  XVII  28,  Anm.  2.  18)  Ibd.  30.  19)  ZRPh. 
XVI  114,  Anm.  1.  20)  Un  trouvere  picard  des  XII«  et  XIII«  siecles:  Raoul 
de  Houdenc,  sa  vie  et  ses  ceuvres.  Beauvais  1896.  (Extrait  des  M£moires  de  la 
Soctfte*  academique  de  l'Oise.  t.  XVI,  2°  partie  487-526).  21)  S.  seine  Be- 
sprechung dieser  Schrift  Ro.  XXVII,  318 ff.  u.  seine  Meraugis-Ausgabe  S.  LVIII, 
Anm.  2  u.  H.  LXIV.  22)  Meraugis-Ausg.  H.  LVIII  u.  LXII.  23)  LBIGRPh. 
1881,  Sp.  64  u.  altfranz.  Gramm.  Tl.  I,  Halle  1893,  S.  69.  24)  Litter.  fr.  au 
moyen  äge*  8.  97,  250  schreibt  er  jetzt  Houdan,  während  eich  P.  Meyer  Ro. 
XIX  459,  Anm.  1  für  Houdenc  (Oise)  entscheidet.  25)  Halle,  Niemeyer,  3896, 
S.  XXXVI  ff.  26)  Melange»  de  philologie  romane  dödiös  ä  C.  Wahlund. 
(Extrait),  Mäcon  1896,  p.  29  39.  27)  Ro.  XX,  497  ff. 
1)  Ro.  XXVI,  84-91. 
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meme  sujet  que  celui  de  la  Grue  (Recueil  de  Montaiglon  et  Raynaud 
V,  126).     Ce  sont  deux  versions  independantes  d'un  m^me  conte. 

Fable  iZsopique  et  Roman  de  Benard.    Dana  un  des 

nombreux  mss.  de  TOvide  moralisS,  eelui  de  Berne,  du  XVe  siecle, 
qui  est  Tun  des  plus  mauvais,  M.  H.  Kehkli  a  pris  la  fable  de  Pha6- 
ton  et  Ta  imprimee  teile  qu'il  Fa  lue,  saus  signes  de  ponctuation,  sans 
autres  majuscules  que  les  initiales  des  vers,  sans  Sparer  ni  reunir  les 
mots  indüment  reunis  ou  separes  dans  le  ms.2).  Pourquoi  plutöt  qurune 
autre  cette  fable  qui  contient  tant  de  noms  propres  completement  defigures  ? 
Bien  que  le  ms.  de  Berne  soit  «überall  sehr  leserlich»,  M.  K.  paralt 
Tavoir  assez  mal  lu;  des  transcriptions  telles  que  onure  (=  ouvre  ou  euvre), 
p.  13,  v.  9;  auis  la  chestiume  (1.  ains  Va  ckescunne),  p.  13,  v.  24; 
notie  (1.  naire),  rementenoir,  tresdons  fire  (1.  trös  dous  sire),  iwris 
(1.  vous)  et  quantitä  d 'autres  analogues  ine  paraissent  imputables  au 
copiste  du  XIXe  siecle  plutöt  qu'a  celui  du  XVe.  Dans  une  enumeration 
de  fleuves  figure  «le  rosne  alion »  a  cöte"  de  «saine  aparis»,  et  l'&liteur  se 
demande  quei  nom  altere*  de  fleuve  represente  alion  (p.  34,  n.  1).  — 
Dans  deux  articies  des  Grenzboten3)  M .  H.  Schürtz  essaye  de  definir 
le  caractere  de  la  «fable  animale»,  d'en  rechercher  les  origines  et  d'en 
suivre  le  developpement  jusqu'a  sa  disparition.  II  combat  la  definition 
de  Lessing,  qui  considere  la  morale  comme  partie  essentielle  de  la  fable. 
En  realite  ce  desaccord  provient  de  ce  que  M.  S.  ne  distingue  pas  la 
fable  du  conte.  Pour  M.  8.  les  premieres  fables  (1.  contes)  ont  eu  pour 
but  d'expliquer  des  pbenomenes  de  la  nature;  ä  celles-ci  se  sont  jointes 
des  fables  mythoiogiques,  et  ce  noyau  primitif  s'est  enrichi  d'eläments 
divers.  L'introduction  d'animaux  dans  les  contes  s'explique  surtout  par 
le  «totemisme*.  Dans  les  contes  gennaniques  (1.  Reineke  Fuchs)  le 
loup,  c'est  Wodan,  le  lion,  c'est  .  .  .  encore  Wodan,  le  renard  est  le  dieu 
du  feu  Loki.  Les  principales  modifications  qu'a  subies  la  fable  sont 
l'addition  de  l'616ment  didactique,  puis  celui  du  comique.  Aujourd'hui 
le  genre  est  mort.  Les  articies  de  M.  S.  sont  faciles,  ingenieux;  c'est 
de  la  litterature  ne  reposant  sur  aucune  base  scientifique.  —  E.  Mall 
etant  mort  avant  d'avoir  publie  les  Fables  de  Marie  de  France,  dont 
il  preparait  depuis  longtemps  une  Edition  critique,  ses  notes  furent  confiees 
ä  M.  K.  Wärnke,  qui  etait  tout  designe  par  son  Edition  des  Lais 
pour  continuer  et  mener  a  bien  le  travail  commene£  par  le  regrette"  pro- 
fesseur  de  Würzbourg.  C'est  donc  de  la  collaboration  successive  de  ces 
deux  savants  qu'est  aortie  Texcellente  etlition  que  nous  annoncons4).  M. 
W.  n'a  pas  connu  moins  de  23  mss.  complets  ou  fragmentaires  de 
rfisopet5).  II  les  a  class£s  d'abord  d'apres  Tordre  dans  lequel  les  fables 
y  sont  copiees,  ensuite  d'apres  les  variantes  du  texte.     Les  deux  proc&les 

2)  Die  Phaetonfabel  im  Ovidc  ruoralise\  von  Dr.  HeiDrich  Kehrli.  Beil.  z. 
Prgr.  d.  städt.  Gy.  in  Bern,  1897.  Bern,  1897.  in  -4°.  3)  Gr.,  n°  XXI,  p.  380, 
et  XXIII,  p.  469 :  Die  Tierfabel.  4)  Die  Fabeln  der  Marie  de  France.  Mit 
Benutzung  des  von  £.  Mall  Unterlassenen  Materials  hsg.  v.  Kall  Warnke.  Halle, 
Niemeyer,  1898,  CXLVI  447  pages.  5)  Le  ms.  Z  (Ottoboni  30(34),  que  M.  W 
date  du  XIVe  ou  du  XVe  siecle,  est  sürement  du  XVe.  La  mention  «Ce  livre 
a  este*  compose*  (et  non  espos£)  par  une  Marie  *  ne  m'a  pas  eemble*  etre  de 
l'ecriture,  si  facile  ä  reconnaitre,  de  C.  Fauchet. 
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Tont  conduit  au  meme  resultat.  Les  mss.  se  groupent  en  deux  famüles 
x  et  y,  cette  derniere  comprenant  deux  groupes  principaux  ß  et  y.  Lore- 
que  les  deux  famüles  presentent  deux  versions  diff&rentes,  c'est  generale- 
ment  ä  x  que  M.  W.  donne  la  präförence.  Les  raisons  de  ce  choix  ne 
sont  pas  toujours  Evidentes,  et  pr&isement  ä  Tun  des  exemples  cites 
(p.  XIX)  pour  prouver  que  ß  et  y  ont  une  faute  commune  (Fable  25, 
v.  7 — 8),  je  n'häsiterais  pas  ä  donner  raison  a  ß  et  y  (-(-  Y)  contre 
x  (—  Y),  en  placant  les  vers  7 — 8  entre  les  vers  12  et  13,  et  en  lisant 
au  vers  10  areit  avec  ß,  y  -|-  M,  au  lieu  de  aveit  avec  #-M.  M.  Mall 
designe,  suivant  l'usage,  chacun  des  mss.  par  une  lettre.  J'ignore  pour- 
quoi  teile  lettre  represente  tel  ms.  plutöt  qu'un  autre;  apparemment  le 
hasard,  ou,  ce  qui  revient  au  meme,  Vordre  suivant  lequel  les  ecliteurs 
ont  Studie"  les  mss.  sont  entres  pour  quelque  chose  dans  le  choix  de  ces 
d£signations.  II  etit  e*t6  bien  pr€f6rable  que  l'ordre  alphabetique  indiqu&t 
Pordre  des  mss.  apres  leur  classement;  si  les  mss.  du  premier  groupe 
ätaient  design£s  par  les  quatre  premieres  lettres  de  l'alphabet  A — D,  ceux 
du  second  groupe  par  les  buit  suivantes  E — M,  ceux  du  troisieme  groupe 
par  les  onze  autres  N — Z,  Fa van  tage  serait  double:  le  lecteur  s'y  retrou- 
verait  plus  facilement,  et  PSditeur  aurait  pu  dans  les  Variante«  abreger 
les  enumerations  des  mss.  ayant  la  meme  lecon  (par  ex.  E — I  au  lieu  de 
BENIG,  fable  XXXV,  v.28;  O— T  au  lieu  dePWKCOP,  nieme  fable, 
v.  38,  etc.).  Dans  le  chapitre  sur  les  Sources,  qui  suit  la  classiticatiqn 
des  mss.,  M.  W.  s'en  tient  a  l'opinion  developpee  par  Mall  dans  la 
ZKPh.  IX,  161  et  ss.,  mais  il  nous  promet  une  ätude  ä  venir  sur  les 
sources  du  recueil  d' Alfred.  H  Studie  ensuite  beaucoup  plus  longuement 
les  collectioii8  imitees  du  recueil  de  Marie,  Toujours  avec  Mall  il  con- 
sidere  le  Romulus  Roberti  et  la  collection  LBG  (derive*  complet  dans 
Hervieux)  comme  des  de*riv6s  de  l'lilsope  fran9ais.  II  montre  ensuite  que 
les  fables  de  Marie  sont  encore  la  source  principale  d'un  recueil  de 
33  exemples  latins  ä  l'usage  des  pretlicateurs,  qu'il  publie  d'apres  un  ms. 
de  Paris  B.  N.  Nouv.  Acq.  1718;  que  le  rabin  Berachjab  y  a  puis6 
pour  ses  «Mi  sc  hie  Schualim»,  et  que  deux  recueils  Italiens  de  fables 
Ssopiques  en  sont  tire*s.  L'£tude  de  la  langue  des  Lais,  du  Purgatoire 
et  des  Fables  n'a  rävele*  ä  M.  W.  aucune  particularite*  interessante.  Les 
rimes  lous:  contrarious  (ö  -|-  u :  ö),  soleil:  ueil  (oculu),  d'une  part; 
d'autre  part  la  distinction  des  imparfaits  de  la  le  conjugaison  de  ceux 
de  la  2e  et  de  la  3e;  celle  de  ei  et  oi,  de  en  et  an,  Tont  amene*  ä 
conclure  que  Marie  ecrivait  un  francien  alteie*  par  quelques  caracteres 
normands,  et  volontier?,  avec  M.  Suchier,  il  placerait  son  pays  d'origine 
dans  le  Vexin.  Pour  des  motifs  qui  n'entrainent  pas  la  conviction,  il 
croit  que  les  Lais  ont  prec&16  les  Fables.  Le  Systeme  graphique  adoptä 
par  M.  Warnke  et*t  tres  regrettable.  MalgrS  les  28  pages  de  l'introduetion 
däpensees  pour  l'expliquer  et  lui  donner  une  apparence  scientifique,  c'est 
du  premier  au  dernier  vers  l'inconsequence  la  plus  injustifiable  et  l'arbi- 
traire  le  moins  scientifique.  «Marie  6crit  dans  le  dialecte  de  1'Ile  de 
France,  dont  nous  ne  posse"dons  aucun  ms.  ou  document  contemporain», 
—  ce  qui  semble  annoncer  que,  s'il  avait  eu  a  sa  disposition  un  ms. 
francien  contemporain,  M.  W.  en  aurait  adopte*  la  graphie  —  «sa  langue 
par  certains  points  se  rattache  au  dialecte  de  la  Normandie;  de  plus  eile 
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ecrivait  en  Angleterre,  et  les  rimes  prouvent  qu'elle  n'a  pas  pu  s'affranchir 
completement  des  influencee  de  son  entourage  anglo-normand.»  En  conse- 
quence  Tediteur  prendra  pour  base  de  son  texte  le  ms.  A  qui  est  anglo- 
normand,  et  du  milieu  du  XIIIe  siecle;  il  en  corrigera  la  graphie  ä  l'aide 
de  celle  d'autres  mss.  anglo-normands.  L'un  de  ceux-ci,  Y,  est  du 
commencement  du  XIII*  siecle;  il  se  rapproche  donc  beaucoup  de  l'epoque 
oü  le  poete  ecrivait,  et  aurait  du  avoir  la  preierence  sur  A,  plus  jeune 
d'un  demi  siecle;  mais  pour  des  raisons  qui  n'auraient  pas  du  entrer  en 
ligne  de  compte  ici:  parce  que  Y  est  moins  complet  que  A,  c'est  celui- 
ci  qui  a  la  preference.  Lorsqu  enfin  les  formes  graphiques  de  ces  mss. 
du  XIIIe  siecle  lui  paraissent  trop  jeunes,  M.  W.  a  recours  aux  textes 
anglo-normands  de  la  seconde  moitiä  du  XIIe  siecle.  Tout  ce  travail  est 
non  seulement  inutile,  mais  f&cheux.  Si  M.  W.  voulait  reproduire  la 
graphie  anglo-normande,  sans  souci  de  l'uniformite\  de  l'epoque  qu'il 
estime  e*tre  celle  de  la  composition  des  fables,  que  n'a-t-ü  tout  simplement 
suivi  un  ms.  ecrit  en  Angleterre  ä  cette  epoque?  H  aurait  reproduit, 
non  pas  certainement  la  graphie  de  Marie,  mais  au  moins  celle  d'un 
scribe  qui  ecrivait  dans  le  meme  pays  et  ä  la  meme  epoque  qu'elle; 
tandis  qu'en  realitä  nous  n'avons  que  la  graphie  de  M.  W.,  laquelle  ne 
repond  ä  rien.  Pour  exposer  toutes  les  contradictions  de  ce  Systeme,  il 
nie  faudrait  autant  de  pages  que  rediteur  en  a  consacr6  ä  sa  justification. 
Je  signalerai  seulement,  parmi  les  plus  choquantes,  le  r&ablissement  de 
/  devant  consonne  dans  des  mots  oü  certainement  il  devait  6tre  vocalis^; 
sa  suppression  dans  les  mots  oü  les  mss.  qui  servent  de  base  ä  rediteur  le 
maintiennent ;  l'emploi  simultane  des  graphies  ^Z-f-cons.  ekeal-\-  cons.  etc. 
Cf.  les  explications  donnees  a  ce  propos  pp.  LXXXV,  CXXHI,  CXXXI; 
CXXX1I.  En  appendice  M.  W.  publie  neuf  fables  d'Avianus  en  anglo- 
normand,  conservees  dans  un  ms.  du  commencement  du  XIIIe  siecle.  Un 
bon  glossaire  termine  ce  volume,  qui,  malgre  les  critiques  de  detail  que  j'en 
ai  faites,  parce  que  je  n'y  ai  pas  trouve*  matiere  ä  de  plus  seiieuses, 
est  digne  des  deux  savants  dont  le  nom  est  inscrit  sur  la  couverture,  et 
de  la  collection  dont  il  fait  partie.  —  The  History  of  Reynard 
n'est  pas  un  livre  d'erudition6);  c'est  un  rajeunissement  en  vers,  tres 
libre,  de  THistoire  de  Renard  imprimee  par  Caxton  en  1479,  et  reproduite 
en  1892.  Cette  traduction,  tout  en  donnant  une  idee  exacte  de  l'original, 
est  elegante  et  d'une  facture  agreable.  L'auteur,  M.  F.  S.  Ellis,  en 
avait  fait  paraitre  une  premiere  Version  en  1894.  Celle  que  nous 
annoncons  a  re9u  de  nombreuses  et  heureuses  retouches.  Une  table  des 
chapitres  precede  le  poeme,  et  un  index  des  noms  propres  le  suit.  La 
couverture  elegante,  le  papier  magnifique,  Timpression  de  ce  volume  sorti 
de  Chiswick  Press,  ainsi  que  les  dessins  de  M.  Walter  Crane,  lui  assurent 
une  place  dans  la  bibliotheque  de  tout  amateur  de  beaux  livres. 

IÄtterature  soientiftque.  Jean  deMeun  termina  en  1284 
une  traduction  en  prose  du  traite  de  V6gece  de  Re  militari;  quatre 
ou  cinq  ans   plus  tard,    la   Version  de   J.  de  M.    fut   mise  en    vers  par 

6)  The  History  of  Eeynard  the  Fox,  with  some  accouDt  of  his  friends 
and  enemies,  turned  into  english  verse  by  F.  S.  Ellis,  with  illustrative  devices 
by  Walter  Crane.  London.  David  Nutt,  1897,  petit  in  -4°  carre\  XIII  +  269 
pages. 


II  106  Litterature  scientifique.     1897.  1898. 

Jean  Priorat  de  Besancon.  Ces  cleux  traductions  viennent  d'etre 
publikes  par  M.  U.  Robert  pour  la  Soctete"  des  Anciens  Textes 7).  L'u- 
nique  inteißt  de  la  Version  en  vers  est  d'offrir  aux  philologues  un  texte 
dans  un  dialecte  dont  les  documents  sont  rares.  M.  R.  n'a  pas  e*tudi£ 
ce  dialecte;  il  s'est  content^  de  renvoyer  a  la  these  inaugrurale  de  M.  F. 
Wendelborn  (Sprachliche  Untersuchung  der  Reime  der  Vegece-Versification 
des  Priorat  von  Besancon.  Wurzbourg,  1887).  La  traduction  de  Jean 
de  Meun  pouvait  präsenter  un  mter&t  d'un  autre  ordre,  mais  M.  R.  ne 
Pimprime  «que  comme  accessoire  du  poeine  de  Jean  Priorat».  Ce  n'6tait 
pas  une  raison  pour  ne  pas  consulter  les  diffi&rents  mss.  connus  de  cette 
traduction;  tout  au  moins  devait  on  chercher  parmi  eux  celui  qui  se 
rapprochait  le  plus  du  ms.  suivi  par  Priorat  L'ecliteur  s'est  content^ 
de  deux  copies  qui  ne  sont  ni  les  plus  anciennes,  ni  les  meilleures;  il  a 
publik  Pune  en  s'aidant  de  l'autre.  Rgduisant  ainsi  l'intere't  de  la  Version 
en  prose,  il  aurait  du  rimprimer  au  dessous  de  la  version  en  vers,  et> 
en  tous  cas,  se  dispenser  de  tous  ces  extraits  du  texte  latin,  qui  n'aident 
en  rien  a  la  comparaison  des  deux  textes  francais.  Un  volume  aurait 
largement  suffi  a  cette  publication.  —  Dans  un  poeme  in&lit  d'environ 
1800  vers,  Geoffroi  de  Charny,  chevalier  tue"  a  la  bataille  de  Poi- 
tiers,  a  d&ini  et  decrit  quelle  doit  6tre  la  vie  rüde  et  loyale  de  celui 
qui  s'est  voue*  au  mutier  des  armes.  M.  A.  Piaget  a  donne\  dans  la 
Ro.  XXVI,  394 — 41t,  de  nombreux  extraits,  en  tout  750  vers,  du 
Li  vre  messire  Geoffroi  de  Charny,  dont  les  mss.  ne  sont  pas 
rares.  —  Le  traitß  de  Chirurgie  d'Henri  de  Mondeville  est  bien 
connu;  le  texte  latin  en  a  6t6  publie  par  M.  Pagel  en  1892,  et  M.  Ni- 
caise  en  a  fait  et  publik  en  1893  une  traduction.  Mais  il  en  existe 
aussi  une  traduction  francaise  de  1314,  qui  peut  gtre  interessante  pour 
le  lexique  francais.  M.  A.  Bos  a  commence*  la  publication  de  cette 
version  pour  la  Soci6t£  des  Anciens  Textes;  le  premier  volume  a  paru; 
il  contient  une  introduction,  dont  la  partie  philologique,  la  plus  e"tendue, 
ne  peut  avoir  grande  valeur,  puisque  l'^diteur  ne  sait  pas  quand  les 
formes  qu'il  signale  sont  de  Tauteur  ou  du  scribe.  Le  second  volume, 
qui  n'a  pas  encore  paru,  contiendra  le  glossaire,  dans  lequel  devra  se 
rSsumer  tout  Pinterßt  de  la  publication.  Si  l'6diteur  s'en  tient  au  plan 
qu'il  annonce  dans  son  introduction,  il  eliminera  de  ce  glossaire  tous  les 
mots  dont  l'existence  a  äte"  signalee  dans  des  textes  anterieurs  a  la 
Chirurgie  de  Mondeville.  II  aura  tort;  sa  d£termination  repose  sur  un 
raison  nement  erronne\  Qu'un  mot  dit  «savant»  soit  relev6  dans  un  texte 
ancien,  on  ne  saurait  en  conclure  que  ce  mot  fait  desormais  partie  de  la 
langue;  beaucoup  de  vocablcs  de  cette  cat£gorie  ont  du  naitre  et  renaitre 
plusieurs    fois  avant   d'ötre  viables.     La   constatation    dans    la    Chirurgie 

7)  Li  Abrejance  de  POrdre  de  Chevalerie.  Mise  en  vere  de  la  traduction 
de  Vegeee  de  Jean  de  Meun,  par  Jean  Priorat  de  Besancon,  publiee  avec  un 
glossaire  par  Ulysse  Robert.  Paris,  1S97.  L'Art  de  Chevalerie.  Traduction 
du  De  Re  Militari  de  Wgece  par  Jean  de  Meun,  publik  avec  une  6tude  sur 
cette  traduction  et  sur  Li  Abrejance  de  l'ordre  de  Chevalerie  de  Jean  Priorat 
par  Ulysse  Robert.  Paris,  1897.  8)  La  Chirurgie  de  maitre  Henri  de  Monde- 
ville, traduction  contemporaine  de  Fauteur,  publiee  d'apree  le  ms.  unique  de  la 
Bibliotheque  Nationale  par  le  Dr.  A.  Bos.   Tome  I.  Paris,  1897. 
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d'une  expression  deja  signalee  dans  un  texte  plus  ancien,  peut  indiquer 
que  ce  mot  appartenait  de*  ja  au  lexique  francais;  mais  si  oette  expression 
a  k\k  au  contraire  cr&e  par  le  traducteur  de  Mondeville,  eile  ne  saurait 
6tre  consideree  comme  etant  entree  däfinitivement  dans  Fusage,  d'autant 
moins  que  cette  traduction  ne  semble  avoir  eu  qu'un  nombre  tres  restreint 
de  lecteurs,  si  eile  en  a  eu.  Somme  toute,  le  glossaire,  tel  qu'il  est 
projetS,  risque  de  ne  contenir  que  les  mots  les  moins  interessante. 

I/ittSrature  morale*  M.  Perp£chon  a  trouve  dans  un  ms. 
de  la  bibliotheque  municipale  de  Chambery,  et  publik9)  un  long  fragment 
de  PArt  d'Amours  de  Jacques  d'Amiens:  1060  vers,  correspondant 
aux  1168  premiers  vers  de  l'&lition  Körting.  Le  ms.  est  du  premier 
tiers  du  XIVe  siecle.  En  comparant  les  vers  correspondants  de  rimprime' 
au  facsimile  d'une  partie  du  premier  feuillet  du  ms.  Joint  ä  l'&lition,  on 
se  rendra  compte  que  la  transcription  de  M.  P.  est  tres  exacte  (pourtant 
lisez  au  vers  7  covie?it  au  lieu  de  convient).  En  comparant  d'autre 
part  ce  fragment  au  passage  correspondant  du  ms.  publie  par  M.  Körting 
et  reproduit  au  bas  des  pages  par  M.  P.,  et  aux  variantes  de  deux 
autres  mss.  imprimees  par  Brakelmann,  on  releve  dans  le  ms.  de  Cham- 
be"ry  des  lecons  qui  seraient  utiles  pour  une  Edition  critique  du  poeme.  — 
On  trouvera  dans  la  Ro.  XXVI,  91  une  petite  piece  dans  laquelle 
l'auteur  pese  les  arguments  qu'on  peut  donner  pour  et  contre  le  Mariage, 
et  finalement  se  decide  a  prendre  femme.  M.  Paul  Meyer  Ta  copiee 
dans  un  ms.  du  XIHe  siecle.  Elle  est  en  octosyllabiques  groupes  en 
laisses  monorimes  de  8  ä  10  vers  en  general.  —  M.  Ernst  Sieper, 
präparant  une  Edition  de  Reason  and  Sensuality,  le  poeme  de 
Lydgate,  qui  n'est,  comme  on  Ta  reconnu  recemment,  qu'une  traduction 
des  Echecs  Amoureux,  a  du  examiner  de  pres  cette  derniere  compo- 
sition.  C'est  le  r&ultat  de  cette  6tude  qu'il  vient  de  publier10).  Son 
livre  commence  par  une  analyse  tres  d^taillee  d'une  partie  du  poeme; 
analyse  d'autant  plus  utile  que  probablement  ce  poeme,  qui  n'a  pas  moins 
de  30000  vers,  attendra  longtemps  encore  un  editeur;  il  est  donc  regret- 
table  qu'elle  ne  comprenne  pas  le  poeme  entier,  moins,  si  Ton  veut,  le  frag- 
ment de* ja  publik  par  M.  G.  Körting  (Altfranzösische  Übersetzung  der 
Remedia  Amoris  des  Ovid).  La  derniere  partie,  qui  cependant  parait 
interessante,  est  completement  sacrifiee,  sans  doute  parce  qu'elle  n'a  pas 
6te  traduite  par  Lydgate.  II  existe  du  poeme  deux  copies,  dont  une  ä 
Dresde  et  Tautre,  incomplete,  a  Venise.  En  outre,  deux  mss.  de  la  Bib. 
Nat.  de  Paris  contiennent  un  commentaire  en  prose  de  la  le  partie. 
M.  S.  reproduit  de  ce  commentaire  un  long  extrait,  qui  donne  une  idee 
süffisante  de  Pouvrage  entier  et  des  proc&läs  de  Pauteur;  puis,  apres 
quelques  pages  sur  «Pid6e  et  la  composition  du  poeme»,  il  s'occupe  des 
sources.  Les  E.  A.  ne  sont  en  somme  qu'une  imitation  du  Roman  de 
la  Rose,  et  M.  S.  a  tres  bien  vu  tout  ce  qu'ils  doivent  ä  Guillaume  de 
Lorris    et    ä   Jean    de    Meun.      J'ajouterai    que    le    modele    a    6te    suivi 

9)  L'Art  d'Amours.  Poeme  roman  du  XIHe  siecle  de  Jakes  d'Amiens, 
publik  d'apres  un  ms.  de  la  bibliotheque  de  Chamb£rv  par  Felix  Perp£chon. 
Chamböry,  1896.  Extrait  du  tome  XXXV  des  MHSHA.  10)  Les  Echecs 
amoureux.  Eine  altfranzösische  Nachahmung  des  Rosenromans  und  ihre  eng- 
lische Übertragung,  von  Ernst  Sieper.  Weimar,  1898,  LF.  IX  Heft. 
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d'assez  pres  pour  que  Von  puisse  facilement  reoonnaltre  a  quelle  famille 
des  mss.  se  rattache  la  Version  de  Pauteur.  Alain  de  Lille,  Boece,  Ovide 
surtout,  et  d'autres  ont  6t6  mis  ä  contribution.  Le  dernier  chapitre  de 
M.  8.  est  consacre*  a  la  comparaison  des  fi.  A.  et  de  Reason  and  Sen- 
suality.  Lydgate,  en  faisant  sa  traduction,  avait  sous  les  yeux  le  Roman 
de  la  Rose,  ou  plus  exactement  une  traduction  anglaise  du  Roman  de 
la  Rose.  L'etude  de  M.  Sieper  est  faite  avec  soin,  et  les  inexactitudes 
que  nous  avons  remarquees  dans  les  citations  ne  diminuent  en  rien  son 
merite.  P.  11,  v.  6  et  p.  14,  v.  3,  lire  com  (=  c'om)  et  non  come; 
p.  18,  v.  14,  1.  nul  R.  et  non  mil  R.  (Renars  ici  est  pour  Renouars)^ 
p.  16,  v.  8,  1.  Qreffex  au  lieu  de  Oreffe%\  p.  80,  v.  2,  se  trau  au 
Leu  de  serrait;  p.  232,  v.  95,  1.  L.  arbre  a.  se  r.,  v.  122,  cointoye 
et  non  comtoye.  Le  traducteur  du  livre  de  J.  de  Cessoles  ne  s'appeUe 
pas  indifferemment  Faron,  Ferron,  Feron  (p.  164);  1'edition  de  Tross 
n'est  pas  la  derniere  de  la  Clef  d'Amour  (p.  179);  le  Pamphilus  n'est 
pas  une  comeclie  (p.  179).  —  Le  roi  de  France  ayant  pris  la  croix  le 
25  juillet  1332,  Philippe  de  Vitry  composa  ä  cette  occasion  un  poeme 
qu'il  intitula  le  Chapel  de  fleurs  de  iis.  Science,  Foi  et  Chevalerie 
sont  les  trois  fleurs  de  lis  qui  forment  le  chapel;  elles  vont  partir  pour 
la  Terre-Sainte  et  Pauteur  s'efforce  de  montrer  ä  quelles  conditions  leur 
entreprise  pourra  rGussir.  Le  poeme  a  1148  vers  octosyllabiques ;  il  est 
en  sixains,  sauf  une  traduction  des  Regulae  hello rum  generales  de 
Vegece,  qui  s'y  trouve  intercalee,  et  qui  est  a  rime  plate.  Cest  cette 
traduction  qu'on  retrouve  ä  la  fin  d'une  traduction  en  prose  de  Vegece 
dont  il  a  ete  recemment  parte  ici  m6me.  Le  Chapel  6tait  inedit; 
M.  A.  Piaoet  vient  de  le  publier  d'apres  cinq  mss.  H  en  a  profite" 
pour  donner  une  courte,  mais  preise  et  exaete  notice  biographique  et 
bibliographique  de  Ph.  de  Vitry,  dans  laquelle  il  a  reproduit  le  Dit  de 
Franc  Gontier,  du  meme  auteur.  et  la  reponse  de  Pierre  d'Ailly. — 
8i  je  signale  ici  le  volume  de  M.  JoRET-DESCL,osrfeRE8  sur  Alain 
Chartier12),  c'est  uniquement  pour  prevenir  qu'il  est  denuä  de  toute 
valeur  seien tifique.  L'auteur  annonce  (Tailleurs  dans  un  «avant-propos» 
qu'il  a  simplement  voulu  donner  une  analyse  sommaire  «de  Pceuvre 
patriotique  d' Alain  Chartier»;  mais  il  a  eu  le  tort  de  ne  pas  s'en  tenir 
la.  Les  soixante  pages  consacrees  ä  la  biographie  et  a  la  bibliographie 
du  personnage  revelent  une  extraordinaire  igaorance  du  sujet.  L'auteur 
disserte  sur  Pepitaphe  d' Alain  publiee  par  Pabbe  d'Expilly  sans  connaitre 
ni  le  memoire  de  M.  Requin,  ni  Particle  de  M.  Piaget  (cf.  Ro.  XXIII, 
152  et  8s.)  sur  le  meme  sujet.  II  ne  doute  pas  que  la  Ballade  de 
Fougere,  composee  en  1449,  soit  d'Alain,  qui  a  du  mourir  vers  1430 
(cf.  Ro.  XVI,  414).  II  ignore  la  traduction  anglaise  de  La  Belle  dame 
sans  merci,  et  natureilement  la  dissertation  de  M.  H.  Gröhler  sur  cette 
traduction,  aussi  bien  que  celle  de  M.  Hannapel  sur  la  poetique  d'Alain 
Chartier.  Apres  la  these  de  M.  Delaunay,  il  ne  connalt  plus  rien,  pas 
meme  le  court  chapitre  consacrG  par  M.  Petit  de  Julleville  ä  A.  Chartier 
dans  PHistoire  de  la  Langue   et   de  la  Litterature   fran9aises,    bien  qu'il 

11)  Ro.  XXVII,  55-92.  12)  Un  Ecrivain  National  au  XV«  siede.  Alain 
Chartier.  Par  Gabriel  Joret-Desclosieres.  2«  ecL  Pari«,  Fontemoing,  1897,  in 
12.  175  pages. 
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cite  (p.  168),  en  la  tronquant,  une  phrase  qu'il  dit  avoir  trouyee  «page 
174  du  tome  XI»  de  cet  ouvrage,  et  qui  se  trouve  en  effet  ä  la  page 
374  du  tome  II. 

IäittSrature  Satirique.  Un  manuscrit  de  la  Bibl.  Nat.  ä 
Paris  (le  n°  12.  615  du  fonds  francais)  contient  un  recueil,  forme*  vers 
1280  par  un  collectionneur  d'Arras,  de  vingt-quatre  petits  poenies,  ecrits 
par  des  Artesiens.  Ces  pieces,  presque  toutes  anonymes,  datees  seulement 
ä  l'aide  des  allusions  qu'on  y  rencontre,  ont  6t6  rimees  entre  1250  et 
1280;  elles  appartiennent  ä  cette  periode  encore  mal  oonnue  des  troubles 
qui  agiterent  si  profondement  et  ruinerent  pour  toujours  la  ville.  La 
plupart  sont  satiriques ;  ce  sont  les  plus  curieuses ;  quelques  unes  seulement 
sont  purement  morales.  En  somme  le  recueil  tout  entier  est  d'un  reel 
interet  historique,  philologique  et  litteraire;  aussi  depuis  longtemps  a-t-il 
attirä  l'attention  des  medievistes.  Pourtant  des  vingt-quatre  pieces  dont 
il  est  compos6,  quinze  n'etaient  connues  que  par  quelques  citations,  neuf 
seulement  avaient  6t6  publikes  integralement;  l'une  de  celles-ci,  il  est 
vrai,  l'avait  6t6  cinq  fois.  C'est  une  Edition  complete  de  ce  recueil  que 
viennent  de  donner  MM.  Jeanroy  et  Guy13),  en  l'accompagnant  d'un 
Index  raisonng  des  noms  propres  et  d'un  lexique.  La  tache  n'6tait  pas 
sans  difficultes:  de  nombreuses  allusions  ä  des  personnes  et  ä  des  faits 
inconnus,  des  plaisanteries  locales,  des  expressions  ou  des  tournures  tres 
speciales  rendent  souvent  difficile  l'intelligence  du  texte.  Les  6diteurs  ont 
eclairä  beaucoup  de  passages  obscurs,  mais  ils  ont  aussi  laiss6  sans 
reponse  beaucoup  de  questions  qui  n'6taient  pourtant  pas  insolubles.  La 
liste  des  corrections  apportees  par  les  critiques  dans  les  revues,  notamment 
par  MM.  Paris  et  Mussafia  dans  Ro.  XXVII  490 — 908  est  longue,  et 
pourrait  s'aüonger  encore.  Ernest  Langlois. 

Im  letzten  Berichte  über  die  Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  des 
JPhysioloffUS  war  zum  Schluss  auf  Ahrens'  syrisches  „Buch  der 
Naturgegenstände"1)  als  soeben  angekündigt  hingewiesen  worden 
(Kiel  1892).  Schon  1885  hatte  Ahrens  in  seiner  Programmabhandlung 
,Zur  Geschichte  des  sogenannten  Physiologus*  die  Veröffent- 
lichung dieses  Werkes  nach  der  Hs.  9  der  syrischen  Handschriften  des 
India  Office  in  London  in  Aussicht  gestellt,  die  ihm  deshalb  besonders 
wertvoll  erschien,  weil  er  in  ihr  sozusagen  die  Form  des  Urphysiologus 
erhalten  glaubte.  Die  Zweifel,  die  wir  nach  seinen  Mitteilungen  an  der 
Richtigkeit  seiner  Hypothese  äusserten a),  bestätigt  ein  Einblick  in  sein 
Buch  der  Naturgegenstände  durchaus.  Dasselbe  ist  weiter  nichts  als 
eine  Kompilation  nach  Art  jener  mittelalterlichen  Bestiarien,  die  so 
häufig  unter  der  Flagge:  De  proprietate  rerum  segeln  und  in  die 
Nationalsprachen  übersetzt  werden,  wobei  ihr  Grundstock  allerdings  irgend 
eine  erweiterte  Redaktion  des  Physiologus  ist.  Diesen  Bestiarien  gleicht 
das  syrische  Buch  der  Naturgegenstände  aufs  Haar.  Kann  es  uns  des- 
halb inhaltlich    nicht    befriedigen,    so    wird    seine    sprachliche  Form   den 

13)  Chansons  et  Dits  art&iens  du  XIII«  siecle,  publies  avec  une  Intro- 
duction,  un  Index  des  noms  propres  et  un  Glossaire  par  Alfred  Jeanroy  et  Henri 
Guy.    Bordeaux,  1898,  BÜM.  Fase.  II. 

1)  Ploen  1885.  Prgr.  d.  Gy.  Prgr.  Nr.  257.    2)  FS.  VI. 
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Orientalisten  sicher  willkommen  sein.  Nicht  minder  freudig  ist  Goldstaub 
und  Wendriners  Tosko-Venetianischer  Physiologus3)  begrüsst 
worden.  Von  diesem  Buche  hat  Goldstaub  den  litterarischen  Teil  und 
Wendriner  den  philologischen  übernommen  und  beide  Verfasser  haben 
gewetteifert,  tüchtige  Leistungen  hervorzubringen,  die  volles  Lob  ver- 
dienen. —  Eine  ausserordentlich  wichtige  Publikation  sind  Karnejevs 
Materialien  und  Bemerkungen  zur  Literaturgeschichte  des 
Physiologus4),  die  uns  von  den  russischen  Bearbeitungen  des  Physio- 
logus und  ihrer  Stellung  zu  den  übrigen  Redaktionen  Kunde  geben. 
Über  dieses  hochwichtige  umfangreiche  Buch  giebt  Polivka  einen  aus- 
führlichen kritischen  Bericht5),  den  Andr£  Bea unier  nach  mehr  denn 
einer  Seite  ergänzt6).  1894  hat  dann  Karnäjev  eine  weitere  überaus 
wertvolle  Arbeit  geliefert,  die  sich  betitelt:  Der  Physiologus  der 
Moskauer  Synodalbibliothek7),  und  uns  den  Text  eines  wichtigen 
griechischen  Physiologus  bietet,  der  allerdings  reichen  Aufschluss  gewährt 
über  das  Verwandtschaftsverhältnis  der  orientalischen  Bearbeitungen  zu 
den  lateinischen.  Karnejev  deutet  das  Ergebnis  seiner  Untersuchungen 
hinreichend  an  durch  seinen  Untertitel:  Ein  Beitrag  zur  Lösung  der 
Frage  nach  der  Vorlage  der  armenischen  und  eines  alten 
lateinischen  Physiologus.  Mit  letzterem  ist  der  von  Petra  und 
Mai  seiner  Zeit  veröffentlichte  gemeint8),  in  dem  man  herkömmlicherweise 
die  älteste,  gewissermassen  klassische  lateinische  Form  des  Weltbuches 
sieht.  Aus  demselben  Jahre  stammen  noch  Vittorio  Puntonis  Fram- 
menti  di  una  Recensione  Greca  in  Prosa  del  Physiologus9), 
deren  Veröffentlichung  alle  Eingeweihten  mit  Freuden  entgegengenommen 
haben,  Max  Goldstaubb  Gelegenheitsschrift:  Zwei  Beschwörungs- 
artikel der  Physiologus-Litteratur10),  die  aufs  neue  seine  intime 
Kenntnis  des  Gegenstands  erweist,  und  Adolf  Ermans  „Bruchstücke 
des  koptischen  Physiologus"11),  während  1897  C.  O.  Zuretti  eine 
kritische  Studie  zum  griechischen  Physiologus  unter  dem  Titel:  Per  la 
critica  del  Physiologus  greco  geliefert  hat12),  die  manches  Neue 
gewährt.  Zur  selben  Zeit  hat  Karl  Krumbb acher13)  eine  gedrängte, 
aber  schöne  und  inhaltreiche  Darstellung  der  Entwicklung  des  ,Physio- 
logos'  gegeben. 

Über  die  Einwirkung  des  Physiologus  auf  die  Kunst  (und  Litteratur) 
hat  E.  P.  Evans  ein  sehr  schönes  Buch  geschrieben,  unter  dem  Titel: 
Animal  Symbolism  in  Ecclesiastical  Architecture14),  das  bei- 
nahe erschöpfend  und  dabei  klar  und  gemeinfasslich  sein  Thema  be- 
handelt. Manchen  vollkommenen  Wink  enthält  auch  Victor  Schultzes 
Aufsatz  Der  ,Physiologus'  in  der  kirchlichen  Kunst  des  Mittel- 
alters15), wenngleich  der  Verfasser  nicht  mehr  giebt  als  eine  Skizze  in 

3)  Halle,  Niemeyer,  1892.  4)  Nr.  92  d.  Publikationen  d.  K.  russ.  Ges. 
der  Freunde  des  alten  Schrifttums.  Petersburg  1890.  5)  ASPh.  XIV,  1892, 
S.  374ff.  Vgl.  auch  ebenda  XVII,  1895,  8.  635.  6)  Eo.  XXV,  300ff.  7)  BZ. 
III,  1894,  S.  26  ff.  8)  Spicilegium  Solesmense  III,  1855,  S.  47  ff.  —  Classicorum 
Auct.  e  Vaticanis  Codd.  Editorum.  VII,  1835,  S.  589  ff.  9)  SIFC1.  III,  1895, 
ö.  169ff.  10)  Rom.  Abhdlgn.  zu  Ehren  Adolf  Tobles.  Halle  1895.  S.  355  ff. 
11)  ZÄSA.  XXXIII,  1895,  S.51ff.  12)  SIFC1.  V,  1897,  S.  113ff.  13)  Gesch. 
d.  byz.  Litt.2.  1897,  S.  874  ff.  14)  London  u.  New-York  1895.  15)  CKKSH. 
39,  1897,  S.  49 ff. 
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den  allgemeinsten  Umrissen,  was  bei  einem  Kenner  der  christlichen 
Archäologie  einigermassen  befremdet.  Endlich  —  last  not  least  —  sei 
einer  überaus  gründlichen  und  sorgfältigen  Abhandlung  gedacht,  die 
Karl  Cohn  1896  und  1897  als  Schulprogramm  hat  erscheinen  lassen. 
Sie  führt  den  Titel:  Zur  litterarischen  Geschichte  des  Einhorns16) 
und  verfolgt  in  eingehender  Weise  die  Geschichte  dieses  Wundertiers 
durch  die  Jahrtausende  seiner  fabelhaften  Existenz. 

M.  F.  Mann. 

Poesie  lyrique.  1897.  1898.  Les  textes  lynques  publies  en 
1897 — 1898  ont  e*t£  telativement  nombreux.  M.  P.  Meyer  a  imprime*1) 
une  longue  chanson  sur  le  mariage,  maladroitement  versifiee,  qui  remonte 
ä  la  fin  du  XIIC  siede.  —  M.  G.  Steffens  a  termine2)  la  tres  utile 
Edition  diplomatique  du  chansonnier  d'Oxford,  commencee  en  1896.  — 
J'ai  restitue*  ä  Philippe  de  Beaumanoir  et  imprimä3)  onze  chansons  inexlites 
conservees  anonymes  (sauf  une)  dans  un  seul  manuscrit  (Raynaud,  859, 
595,  554,  515,  1731,  2096,  1395,  450,  557,  1538,  2029);  ce  sont 
des  oeuvres  de'  la  jeunesse  de  Pauteur  dont  quelques  unes  au  moins 
paraissent  inspirees  par  des  eVSnements  reels  et  ne  sont  pas  sans  intärät 
pour  sa  biographie.  —  «Tai  aussi  publie,  en  collaboration  avec  M.  H. 
Guy4),  cinq  pieces  satiriques  artSsiennes  (Raynaud,  2630,  1474,  2127, 
1938,  1357),  dont  une  seulement  e*tait  inSdite;  mais  il  a  6te*  donne\  a 
Tlndex  des  noms,  d'assez  nombreux  renseignements  sur  les  personnages 
qui  y  figurent.  —  Enfin  j'ai  releve*5),  chez  un  poete  artäsien  de  la  m&ne 
epoque,  Mahieu  le  Juif  (Raynaud,  782)  une  imitation  presque  litte*rale 
d'Albert  de  S  ister  on  et  publik  le  texte  de  la  piece  fran9aise  d'apres 
le  chansonnier  de  Modene.  —  M.  W.  Mann  a  pubbe*6),  avec  une  intro- 
duction  interessante,  mais  trop  abondante  en  rapprochements  oiseux,  une 
bonne  Edition  des  chansons  de  Robert  la  Chievre  de  Reims;  r&ude 
linguistique  aboutit  ä  la  conclusion  que  Pauteur  des  chansons  ne  peut 
6tre  celui  de  la  deuxieme  partie  du  fragment  sur  Tristan  attribu6e  ä 
Beroul;  mais  comme  M.  Mann  veut  ä  tout  prix  (on  ne  voit  pas  pourquoi) 
que  notre  poete  lyrique  soit  aussi  Pauteur  du  fragment  sur  Tristan 
mentionne'  ä  la  fin  du  XIIe  siecle,  il  est  necessairement  cntminä  a  le 
placer  ä  cette  6poque.  II  m'est  impossible  de  m'associer  ä  cette  con- 
clusion: la  complication  des  fonnes  strophiques,  la  presence  de  refrains, 
la  recherche  de  rimes  ultra-riches,  quelques  allusions  obscenes  indiquent 
bien  plutöt  le  XIIIe  siecle  et  meme  la  seconde  moitiä  de  ce  siecle;  et 
aucun  des  traits  linguistiques  n'est  en  Opposition  avec  cette  hypothese. 
II  n'est  nullement  invraisemblable  que  deux  poetes,  deux  Jongleurs  pro- 
bablement,  aient  porte"  ä  un  demi-siecle  d'intervalle  le  m£me  nom,  ou 
plutöt  le  meme  sobriquet,  de  La  Chevre.  —  Enfin  M.  Novati7)  a 
publik  huit   poesies    «musicales»    sans    grand    interßt,    des  XI Ve  et  XVe 

16)  Wies.  Beil.  z.  JB.  d.  XL  städt.  R.  Berlin. 

1)  Ro.  XXVI,  91.  2)  ASNS.  XCVII,  283,  XCVIII,  59,  343,  XCIX,  339. 
3)  Ro.  XXVI,  517.  4)  Chansons  et  Dits  art&iens  du  XIIIe  giecle,  p.p.  A. 
Jeanroy  et  H.  Guy,  Bordeaux,  1898;  (BUM.  fasc.  II);  d'abord  dans  RUM. 
XVIII,  399,  XIX,  19,  339,  470  (moins  les  appendices).  5)  Ro.  XXVII,  149. 
6)  Die  Lieder  des  Dichters  Robert  de  Rains,  genannt  La  Chievre,  Diss.  Halle, 
1898  (et  ZRPh.  XXIII).     7)  Ro.  XXVII,  138. 
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siecles,  d'apres  des  manuscrits  de  Vicence,  Venise  et  Turin.  —  M.  Plaget  *) 
donne  des  renseignemente  interessante  et  nouveaux  snr  Philippe  de 
Vitry;  il  demontre  que  P.Paris  et  Feüs  lui  ont  refusf  ätort  la  qualüS 
de  musicien,  «son  meilleur  titre  de  gloire»,  et  qu'U  fut  reellement  auteur 
de  motets,  de  ballades,  etc.,  et  de  divers  traites  musicaux.  II  donne  une 
nouvelle  ädition  des  celebres  Dits  de  Franc- Gontier  et  publie  le 
Chapel  des  Fleurs  de  lis,  poeme  ineclit,  inspire*  par  le  projet  de 
croisade  de  1332.  Dans  le  poeme  est  intercale*  une  traduction  abrege? 
(95  vers)  des  Regule  de  V6gece,  qui  se  retrouve  ailleurs.  M.  P. 
prouve  que  ce  moroeau  est  bien  l'oeuvre  de  Philippe,  et  non  une  Inter- 
polation de  copiste.  —  Deux  articles  importants  ont  etk  consacres  ä 
Guillaume  de  Machaut:  Tun  par  M.  Suchier,  l'autre  par  M.  Hanf. 
Le  premier9)  a  montre  que  ranagramme  oü  Machaut,  ä  la  fin  du  Votr 
Dit,  pretend  nous  deVoiler  le  nom  de  la  dame  qull  aime,  ne  donne  pas, 
comme  l'avait  cru  P.  Paris,  Plronne  d' Annentieres,  mais  que  le  prenom 
seul  de  Peronne  est  assurö;  la  Solution  nouvelle  que  propose  M.  Suchier 
n'est  guere  vraisemblable  et  lui-meme  ne  la  considere  pas  comme  defini- 
tive. Le  second10)  releve  dans  le  meme  poeme  diverses  contradictions, 
notamment  dans  les  indications  de  temps;  il  rend  tres  probable,  par  de 
minutieuses  comparaisons  de  style,  que  le  livre  tout  entier  est  de  Machaut ; 
mais  il  va  trop  loin  en  voulant  n'y  voir  qu'une  pure  fiction;  Faffirmation 
du  poete  est  tres  nette  et  la  realite  du  nom  de  Peronne,  donne*  par  deux 
anagrammes,  est  confirme"  par  le  temoignage  de  £.  Deschamps  (cf.  Ro. 
XXVII,  509). 

PS.  —  «Tai  oublie  de  signaler  dans  mes  derniers  comptes  rendus 
un  article  de  M.  Stengel11),  contenant  divers  textes  lyriques  inSdits: 
une  chanson  d'amour  (p.  137)  une  chanson  a  la  Vierge  (Raynaud,  696, 
p.  138),  une  autre  chanson  pieuse  (p.  146)  et  une  chanson  morale  (p.  158). 

A.  Jeanroy. 

Religiöse  Litteratur.  Traductions  de  laBible,  Ligende 
de  la  Vierge,  Legendes  hagiographiques,  eontes  devote. 
1897.  La  troisieme  edition  de  la  Realencyclopädie  für  protestantische 
Theologie  und  Kirche  contient,  dans  l'article  Bibel,  un  chapitre  intitulS: 
Romanische  Bibelübersetzungen1),  qui,  reclige  primitivement  par 
Ed.  Reuss,  a  ete  remis  au  point  par  M.  Samuel  Berger,  l'auteur  de 
la  Bible  francaise  au  moyen  Äge2).  La  partie  relative  aux  traductions 
francaises  du  moyen  Äge  ne  renferme  pas  de  renseignements  nouveaux. 
Les  versions  en  vers  sont  systämatiquement  passäes  sous  silence3).  — 
M.  Baker4)  s'est  occupß  de  la  traduction  anglo-normande  de 
FAncien  Testament  qui  se  trouve,  entre  autres  manuscrits,  dans  le 
ms.  Brit.  Mus.  Egerton  2710.  C'est  dans  ce  manuscrit  qu'il  Pa  etudiee. 
II  en  a  donne  un   resumS   d£taill6   et   de    nombreux    fragments  et  s'est 

8)  Ro.  XXVII,  55.  9)  ZRPh.  XXI,  541.  10)  ZRPh.  XXH,  145. 
11)  ZFSL.  XIV,  127. 

1)  Urtext  und  Übersetzungen  der  Bibel  in  übersichtlicher  Darstellung, 
Leipzig,  Hinrichs,  p.  185—205.  2)  Paris,  imprimerie  Nationale  1884.  3)  P. 
188,  au  Jieujde:  le*  parabobs  Salemon  tnoU  abregies,  lire:  dbregies.  4)  Die 
verifizierte  Übersetzung  der  französischen  Bibel  in  Handschrift  Egerton  2710 
des  British  Museum,  Dissertation  de  Heidelberg,  Cambridge. 
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livre  ä  l'examen  de  la  langue  du  poeme.  Sa  oonclusion  est  que  cet 
ouvrage  a  e"te*  compose'  en  Angleterre,  par  un  ecclesiastique,  dans  les 
dix  dernieres  annees  du  XIIe  siecle.  L'assertion  relative  ä  la  date  ne 
parait  pas  appuyee  d'arguments  bien  solides;  le  poeme  ne  me  semblc  pas 
anterieur  au  XIHe  siecle.  En  tout  cas  il  ne  fallait  pas  alleguer,  pour 
prouver  qu'il  est  postärieur  ä  1189,  Femploi  du  inot  besant  et  celui  de 
sarraxin  au  sens  de  paien,  attestös  Tun  et  l'autre  dans  la  Chanson  de 
Roland.  Les  fragments  publice  sont  loin  d'£tre  irreprochables.  La 
ponctuation  est  trop  souvent  mauvaise;  on  releve  ä  chaque  page  des 
virgules  qui  coupent  le  sens5).  En  outre  un  certain  nombre  de  mots 
ont  (Ak  mal  lus  ou  auraient  demandä  une  correction:  oxins  (p.  13), 
lire:  orins;  de  frei  (p.  15),  lire:  desrei;  eure  (p.  19),  lire:  cure\  que 
nuls  ne  fait  avorterin,  lire:  ne  sait  =  seit,  soit;  futil  (p.  30),  lire: 
futif;  desrait  (p.  3G),  lire:  defrait  M.  Baker,  reproduisant  ces  vers: 
Bestes  furmat,  plusurs  de  bei  semblant,  Plusurs  a  hoges  cum  sunt 
li  olifant,  et  donnant  a  hoge  le  sens  de  bosse,  s'6tonne  de  voir  les 
elephants  rang6s  parmi  les  animaux  munis  d'une  gibbosit£.  II  faut  lire 
ahoges,  un  adjectif  dont  Godefroy  donne  de  nombreux  exemples  au  sens 
gäneral  de  grand,  haut,  large,  Enorme.  —  M.  Everlien  a  consacrä  sa 
these  de  doctorat6)  ä  Studier  le  Judas  Machab 6e  de  Gautier  de  Belle- 
perche  au  point  de  vue  litteraire.  II  donne  le  resume  du  poeme  et  in- 
dique  soigneusement  les  differences  qui  le  separent  du  texte  de  la  Vulgate. 
Pas  plus  que  moi7),  il  n'a  pu  d&jouvrir  la  source  ä  laquelle  Gautier  a 
puis6  Fepisode  le  plus  interessant  qu'il  ait  ajoutä,  le  meurtre  de  Fäveque 
qui  prötendait  exercer  sur  la  fille  de  Matathias  le  jus  primae  noctis. 
M.  Everlien,  citant  d'apres  moi8)  le  passage  oü  Pierrot  du  Ries  indique 
la  date  ä  laquelle  il  a  termin£  sa  continuation  de  Foeuvre  de  Gautier, 
veut  corriger:  Tesmoins  les  eskerins  dornians  en  Tesmains  les  eskevins 
d'Ormans,  considerant  Ormans  comme  une  forme  d'Ornans,  ville  du 
departement  du  Doubs.  Cette  identification  ne  parait  pas  justifiee;  la 
langue  de  Pierrot  du  Ries  ne  präsente  aucun  trait  qui  permette  de  le 
rattacher  a  la  Franche-ComtG.  Dormans  est  tout  simplement  le  participe 
present  du  verbe  dormir.  Pierrot  du  Ries  a  voulu  plaisanter  en 
appelant  en  tenioignage  des  gens  endormis.  M.  Everlien  donne  en 
appendice  deux  fragments  de  Foeuvre  de  Gautier,  contenant  en  tout  1018 
vers.  Le  texte  reproduit  est  celui  du  ms.  Berlin  Hamilton  363;  les 
variautes  des  deux  mss.  de  Paris  (B.  N.  19179  et  789)  sont  indiquGs  en 
bas  de  page.  L'6diteur  aurait  du  tout  au  moins  faire  remarquer  les 
nombreux  passages  oü  il  6tait  facile  de  corriger  le  ms.  de  Berlin  ä  Faide 
des  deux  autres9).  La  graphie  de  M.  Everlien  se  distingue  par  deux 
traits  qui  ne  paraissent  pas  heureux:  il  place  une  c£dille  sous  le  c  prec&le 
de  s  et  suivi  d'e  ou  d't:  fus£e?it,  ispirent,  etc.,  et  il  surmonte  souvent 
d'un  accent  aigu   des  e  qui   sont   manifestement  ouverts:  prUs,    adies, 

5)  Lessum  Jacob,  remaindre  en  sun  dehait  (p.  14);  La  quinte  part, 
li  dont  chescun  home  (p.  15);  Mult  out  Moysen,  travail  en  la  teiage  (p.  17); 
Quant  il  lur  ad,  la  lei  Deu  bien  apris  (p.  21),  etc.,  etc.  6)  Über  Judas 
Machabee  von  Gautier  de  Belleperche,  Halle,  Kämmerer.  7)  Les  traductions 
de  la  Bible  en  vers  francais  au  moyen  age,  p.  173.  8)  Ibidem,  p.  176. 
9)  II  249,   apeler,  lire:   atorner;  II  294,  Fiet  parmi   Vost   son    tri   sonner 

V  olimoller,  Rom.  Jahresbericht  V.  § 
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apries,  etc.  A  signaler  aussi  les  accents  places  induement  sur  entru4sy 
dredes  et  apparellie's10),  ces  deux  derniers  mots  etant  au  feminin.  — 
Un  second  etudiant  de  TUniversite  de  Halle,  M.  Feuerriegel,  s'est 
ot'cupe  de  Gautier  de  Belleperche11).  H  a  etudie  minutieusement  la 
langue  de  cet  au teu r  et  est  amve"  ä  conclure  que  le  Judas  Maehabee  a 
ete  eompoHe  dans  le  second  quart  du  XIIIe  stecle  et  que  Gautier  doit 
avoir  ecrit  dans  les  environs  de  Laon.  A  vrai  dire,  cette  derniere  con- 
clusion  n'a  rien  de  neuf.  On  savait  d6jä12)  que  Gautier  tire  son  surnoin 
de  Belleperche,  hameau  de  la  commune  de  Landouzy-la-Cour,  canton  et 
arrondissement  de  Vervins,  dans  l'Aisne.  —  Un  catalogue  de  la  librairie 
Rosen thal,  de  Munich,  indique  un  manuscrit  intitulä:  Psautier  en  latin 
et  en  francais  a  l'usage  de  Metz,  qui,  d'apres  la  Ro.18),  daterait 
environ  du  milieu  du  XI  Ve  siecle.  —  M.  Bohnstedt  a  publie  une  Vie 
St.  Nicholas14)  qui  doit  avoir  et6  r&ügee  dans  la  seconde  moitie  du 
XI Ve  siecle  par  un  clerc  originaire  de  la  region  situee  sur  les  frontieres 
de  rile-de-France  et  de  la  Picardie.  Ce  poeme,  qui  compte  169  quatrams 
de  vers  octosyllabiques,  est  extremement  mediocre;  ii  ne  se  recommande 
guere  a  Pattention  que  par  le  fait  qu'il  präsente,  parmi  les  prodiges 
attribues  a  St.  Nicolas,  deux  miracles  que  Ton  ne  rencontre  pas  ailleurs. 
Le  texte  de  M.  Bohnstedt  laisse  beaucoup  k  däsirer.  Non  seulement 
TGditeur  a  laissS  tels  quels  des  vers  faux  qu'il  eftt  et6  facile  de  corriger: 
Lex  clers  Vout  prins  isnelment  (str.  21*),  lire:  isnelement;  a  poi  que 
le  euer  ne  li  parti  (str.  50c),  lire:  A  poi  le  euer  .  .  .  etc.,  mais  il  a 
souvent  mal  lu  son  manuscrit  ou  aeeeptö  sans  sourciller  les  erreurs  du 
copiste:  II  en  fu  mouli  Inen  anaiv,  (/fies  une  fame  le  trouva  (str. 
llbctc),  lire:  //  en  fu  moult  bien  avoir,  Quer  une  fame  le  trouva; 
Par  matiri,  quant  adjournacra  (str.  16c),  lire:  Par  malin9  quant  ad- 
journera;  Quant  il  se  seut  en  tel  poverte  (str.  32b),  lire:  Quant  il 
se  sent  en  tel  povertc;  Que  a  lex  clers  ne  despletist  (str.  51b),  lire: 
Que  a  sex  clers  ne  despleust;  Mex  puis  de  tel  euvre  fi'honurerent 
(str.  106d),  lire:  Mex  puis  de  tel  euvre  n'ouvrerent;  (h*  me  sui  ge 
bien  decevex  (str.  127d),  lue:  ()r  me  sui  ge  bien  deceux;  earfoure  (str. 
149b)  lire:  earfoure,  etc.  Dans  la  seconde  partie  de  son  travail,  M. 
Bohnstedt  passe  en  revue  les  divers  textes  relatifs  a  St  Nicolas:  il 
reserve  pour  une  prochaine  6tude  lVxanien  des  rapports  entre  la  vie  qu'il 
publie  et  Celles  qui  Tont  pr6c£d£e.  —  M.  P.  Meyer  a  donn6,  dans  le 
BSATF. 15),  la  notice  de  deux  nmnuscrits  de  la  Bibliotheque  de  Tours 
contenant  Tun  et  Pautre  des  legendes  de  saints  en  pro  sc.  Le  premier, 
le  n°  1008,  renfemie,  abstraction  faitc  de  pieecs  italiennes,  une  suite  de 
17  legendes,  txmtes  connues  du  reste  et  presentant  la  particularit§  de  se 
retrouver  dans  le  me'me  ordre  dans  le  ms.  Lyon  770,  et  un  recueil  de 
50  legendes  traduites  de  la  Legenda  aurea  de  Jacques  de  Varazze.  Ce 
volume  a  6t£  ecrit  en  Italic,  au  commencement  du  XI Ve  siecle,  par  un 
copiste  negligen t  qui  ne  comprenait  pas  toujours  ce  qu'il  transcrivait.    Le 

Et  les  buistnes  et  les  cors,  lire:  Et  fist  devant  son  tri  sontier.  10)  II  184 
et  185.  11)  Die  Sprache  des  Gautier  de  Belleperche,  Halle,  Kämmerer.  12)  Cf. 
J.  Bonnard,  Les  Traductions  de  la  Bible  en  vers  francais  au  moyen  Äge,  p.  1C9. 
13)  XXVI  l.r>2.  14)  Erlangen,  Junge.  Dissertation  de  doctorat  presentee  ä 
rUni vereite*  de  Leipzig.     16)  1897,   p.  39—74  et  75-85. 
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second  manuscrit,  le  n°  1015,  ne  date  que  de  la  fin  du  XIVC  siede  ou 
du  commencement  du  XVe;  il  renferme  16  legendes  qui  se  retrouvent 
toutes  ailleurs.  —  M.  Enneccerus  a  publik,  avec  une  excellente  Photo- 
graphie de  la  sequence  latine  et  de  la  sequence  fran9ai.se  de  Ste. 
Eulalie16),  quelques  remarques  sur  ces  deux  monuments.  Les  obser- 
vations  sur  la  sequence  francaise  sont  toutes  du  domaine  de  la  paleo- 
graphie  et  n'apportent  aucun  changement  au  texte  admis  jusqu'a  mainte- 
nant.  —  M.  KoscHwrrz  a  publiä  uue  cinquieme  Edition  de  son  precieux 
petit  volume,  Les  plus  anciens  monuments  de  la  langue  fran- 
caise17). Non  seulement  P&liteur  a  tenu  compte,  comme  il  ßtait  naturel, 
de  tous  les  articles  y  relatifs  qui  ont  paru  depuis  1886,  date  de  P&lition 
prececlente;  il  a  en  outre  ajoutö  le  facsimile  des  Serments  de  Strasbourg, 
de  la  sequence  de  Ste.  Eulalie  et  des  premieres  strophes  de  la  Passion 
du  Christ  et  de  la  Vie  de  St.  Leger.  —  Un  Supplement  de  la  revue 
italienne  Bessarione 18)  contienc  un  article  anonyme  sur  le  lieu  du 
martyre  et  de  la  s§pulture  des  Machabees,  dans  lequel  il  n'est 
fait  aucune  mention  des  versions  fran9aises  du  moyen  äge.  —  II  nous 
a  6t6  impossible  de  nous  procurer  les  ouvrages  suivants:  Paien  Gastinel, 
Vie  et  Miracles  de  St  Martin,  publiee  par  M.  Söderjhelm19);  La 
Vye  de  Monsieur  Sainct  Ren6,  publie  par  M.  Ch.  Urseau20). 

1898»  Le  BSATF.  pour  1898  contient  comme  d'habitude,  plusieurs 
notes  de  M.  P.  Meyer.  Deux  d'entre  elles  doivent  Gtre  mentionnees  ici. 
La  premiere21)  fait  connaitre  un  nouveau  manuscrit  de  la  traduction  en 
vers  de  TEvangile  de  Nie  ödem  e  par  Chrestien.  Ce  manuscrit  a  £te, 
comme  celui  qui  6tait  d6jä  connu,  ecrit  en  Angleterre.  M.  P.  Meyer  ne 
serait  pas  eloign£  de  croire  que  le  poeme  a  £t£  compose  en  Angleterre  ou 
en  Normandie,  et  non  dans  l'Est  de  FUe-de-France  ou  en  Champagne, 
comme  Tont  pense"  MM.  G.  Paris  et  Bos.  La  seconde22)  signale  l'exis- 
tence,  dans  le  ms.  Maz.  774,  d'un  fragment  de  18  vers  d'un  poeme 
en  Phonneur  de  J6sus -Christ.  —  M.  Andresen  a  publie,  dans  la 
ZRPh.23),  un  interessant  article  qui  prouve  ä  quel  point  Geffroi  de 
Paris,  Fauteur  de  la  Bible  des  sept  £tats  du  monde,  fut  plagiaire.  Non 
seulement  il  a  intercal£  dans  son  poeme,  sans  mot  dire,  le  reeit  bien 
connu  de  la  Passion  qui  commence  par  ces  inots:  Qies  moi  trestot 
doucement2*),  mais  il  a  emprunte  trois  autres  morceaux,  Tun,  le  Dit 
du  cors,  a  un  auteur  inconnu,  le  second  et  le  troisieme  a  Huon  le  Roi. 
Geffroi  s'est  born6  ä  en  changer  la  forme  rythmique,  afin  de  la  faire 
concorder  avec  celle  du  reste  de  son  poeme,  qui  est  ecrit  en  rimes  plates. 
M.  Andresen  publie  in  extenso  le  texte  des  trois  emprunts  de  Geffroi 
dont  le  plus  considerable,  la  Parabole  des  trois  amis,  compte  696  vers. 
II  aurait  6t£  facile  d'ajouter  quelques  corrections  a  Celles  qu'il  propose: 
P.  51b,  v.  48,  porrist,  lire:  porris;  p.  51b,  v.  57,  cince,  lire:  erince; 
p.  51b,  v.  68,  vendroient,  lire:  voudraient;  p.  52a,  v.  27,  cancie,  lire: 

16)  Zur  lateinischen  und  französischen  Eulalia,  Marburg,  Elwert.  17)  Leipzig, 
Reisland.  18)  Non  mis  dans  le  commerce,  Rome  1897.  19)  LV.  Cf.  Ro.  XXVI 
342,  et  ZRPh.  XXI  409.  20)  Angers  1897,  extrait  de  la  RFCO.  Cf.  sur  ce 
texte,  qui  date  de  la  fin  du  XVe  siecle  ou  du  commencement  du  XVI«,  Ro. 
XXVIII  316.  21)  P.  81-84.  22)  P.  102-103.  23)  XXII  49  -90.  24)  Cf. 
J.  Bonnard,  Les  Traductions  de  la  Bible  en  vers  francais  au  moyen  äge,  p.  49  sqq. 
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r/mcw;  p.  52b,  v.  32,  /nice,  lire:  pince;  p.  53b,  v.  50,  conseures,  lire: 
comires;  p.  55h,  v.  139,  chereil,  lire:  rhevel;  p.  70b,  v.  241,  ot  tt* .- 
lire:  ffer*;  p.  74*,  v.  373,  mws,  lire:  ww.v;  p.  74b,  v.  366,  lincel,  lire: 
luisel**).-  M.  Leopold  DEM8LEasignale2e)  Pexistenee,  dansun  manuscrit 
appartenant  a  M.  le  marquis  de  Villoutrey,  d'un  poeme  qui  porte  comme 
titre:  De  Pinvcntion  de  la  sainte  crois  de  Nostre  Seigneur,  niais 
qui,  d'apres  M.  P.  Meyer27),  est  une  Vie  de  St.  Silvestre.  Ce  poeme, 
qui  compte  environ  1480  vers,  a  du  etre  compose  dans  les  dernieres 
annees  du  XII'*  siech1  ou  les  premieres  du  XIIIe.  M.  Delisle  en  im- 
prime  quelques  vers  du  debut  et  de  la  fin.  —  II  nous  a  ete*  impossible 
de  noiiH  procurer  Ich  ouvrages  suivants:  P.  Meyer,  Notice  sur  un 
legendicr  francais  du  XIIIe  sieclc  classe  selon  Pordre  de 
rannte  liturgique2M);  Muhsafia,  Zur  Kritik  und  Interpretation 
romanischer  Texte,  vierter  Beitrag  (Pean  Gatineau)29);  Mussafia, 
Studien  zu  den  mittelalterlichen  Marienlegenden,  V.S0J. 
Lausanne,  29  decembre  1899.  Jean  Bon. nard. 
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der  in  den  letzten  Jahren  über  das  ältere  französische  Drama  erschienenen 
Arbeiten  ist  ziemlich  gering.  Die  mittelalterlichen  Bühnen  Verhältnisse  be- 
handelt ein  Aufsatz  von  E.  Däi'REz:  „Une.reprSsentation  du  Mystere 
de  la  Passion  a  Paris  sous  Charles  V*'  im  Bulletin  der  Soc.  de  Phist 
de  Paris  et  de  PIslo  de  France  1898.  —  Nur  orientierend  ist  wohl  ein 
Aufsatz  von  M.  Skpet:  „Le  theYttre  en  France  avant  Corneille" 
in  der  RQH.  1897,  Juli,  S.  63-92.  —  Die  Schrift  E.  Faguet«: 
„Dranin  aneien  et  drame  moderne"1)  vergleicht  nur  die  klassische 
französische  und  ganz  nebenher  die  spanische  Tragödie  mit  der  griechischen. 
Auf  dio  mittelalterlichen  Dmmen  nimmt  sie  gar  keine  Rücksicht.  —  Wert- 
voll wegen  der  bibliographischen  Nachweise  und  einer  Anzahl  urkund- 
licher Belegstellen  ist  die  Mitteilung  Giuseppe  Boffitos  über  die  „Antica 
Drammatica  piemontese"  im  GSLIt.  XXX  (1897),  S.  341— 34G. 
(\m  Vesame  diligente  dei  conti  di  Tesoreria  Generale,  bemerkt  der  Ver- 
fasser, HvqYrendiamo  attraverso  la  Savoia  la  drammatica  sacra  francese 
nel  suo  lento  avamarsi  verso  il  Piemonte.  Dal  Cimeese  e  dalla  Savoia 
probabilmeate  per  la  volle  di  Susa  pcnetrava  lentamente  in  Italia  il  teatro 
francese,  tna  mentre  nella  Savoia  rimaneva  francese  anehc  neüa  forma 
esterna,  nel  Piemonte  inverc  venira  assumendo  forme  ilalianc,  poco 
jxraltro  modificandosi  nella  sostama,  soffocando  anxi  i  germi  di  quel 
qualunque  teatro  indigeno  si  stesse  maturando.  —  Über  die  „Repre- 
sentations  sc6niques  donnees  a  Poccasion  de  la  procession  de 
Lille  par  les  compagnons  de  la  place  du  Petit-Fret  au  XVe 
siede"  handelt  ein  Aufsatz  von  Jules  Finot  im  BHPh.  1897  S.  504—521. 
RHLF.  V,  666  sagt  darüber:  C'esl  un  chajntre  interessant  et  nouveau 
de   rhistoirc.    de  Vart   dramatique>    con&titue'  ä   Vaide   des   registres  de  la 

25)  Cf.  en  outre  Ro.  XXVII  163.  26)  BECh.,  LIX,  533-537.  27)  Ro. 
XXVIII  280.  28)  Tire*  des  NE,  t  XXXVI,  Paris  Klincksieck.  Cf.  RCr., 
3  oeU  1898,  p.  210>  et  Ro.  XXVII  333.  29)  Vienne,  Gerold.  Cf.  Ro.  XXVII 
331.     30)  Vienne,  Gerold.  Cf.  Ro.  XXVIII  164. 

1)  Paris,  Colin  &  Lle.  1897.  8°.  274  8. 
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chambre  des  comptes  de  Lüle  qui  encourageaü  par  des  dons  ces  represen- 
tations  popfudaires.  Ettes  se  prolongerent  jusqu'au  XVI*  siede,  mais 
devinrent  alors  si  liceneieuses  que  VautoriU  eccUsiastique  finü  par  les 
faire  prohiber.  —  Eine  neue  Erklärung  des  „liturgischen  Dramas 
von  den  fünf  klugen  und  den  fünf  thörichten  Jungfrauen" 
giebt  H.  Mobf  in  der  ZRPh.  XXII  (1898)  8.  384-391.  Es  handelt 
sich  um  den  Sponsus.  M.  stellt  den  im  Sponsus  in  Aktion  gesetzten  bib- 
lischen Bericht  (Matth.  25,  1 — 12)  dem  lat.  des  Dramas  gegenüber. 
Daraus  ergiebt  sich,  dass  die  48  lateinischen  Verse  eine  lückenlose  er- 
weiterte Umschreibung  der  dialogischen  Partien  des  biblischen  Textes 
bilden,  während  die  erzählenden  Teile  des  Evangeliums  als  Didaskaljeu 
des  Dramas  betrachtet  werden  können.  Das  lateinische  Drama  zeige 
gegenüber  dem  biblischen  Bericht  nur  eine  Abweichung  und  eine  Er- 
weiterung. Zum  lateinischen  Text  habe  sich  mit  der  Zeit  ein  glossierender 
romanischer  gesellt,  zuerst  im  Kehrreim:  Dolentas,  chaiiwas!  Trop  i  avet 
(avem)  dannit,  dann  in  der  freien  romanischen  Wiedergabe  des  Anfangs- 
und  des  Schlussgesanges,  endlich  in  der  dramatischen  Ausgestaltung  der 
im  lateinischen  Drama  nur  als  Geberdenspiel  angedeuteten  Mercatores- 
Szene,  und  der  Hinzufügung  einer  romanischen  Wiedergabe  des  Dialogs 
der  Fatuae  und  Prudentes,  von  letzterer  habe  die  Hs.  aber  nur  drei  Zeilen 
aus  der  Rede  der  Prudentes  erhalten  und  an  falscher  Stelle  eingefügt. 
Ziemlich  nahe  berührt  sich  diese  Auffassung  mit  der  vordem  von  mir 
vertretenen;  auch  für  mich  ist  der  Sponsus  gerade  entwicklungsgeschicht- 
lich von  besonderem  Interesse.  Schliesslich  macht  M.  noch  geltend,  dass 
der  Sponsus  für  den  romanischen  Übersetzer  ein  Auferstehungs-,  kein 
Weihnachtsdrama  war.  —  In  seiner  Schrift  „Les  Passion  s  AI  lern  an  des 
du  Rhin  dans  leur  rapports  avec  Pancien  theatre  franc^is"2) 
unternimmt  es  M.  Wilmottk  einerseits  die  Wirthsche  Klassifikation  der 
deutschen  Passionsstücke  durch  eine  neue  zu  ersetzen,  andererseits  durch 
systematische  Vergleichung  aller  bisher  gedruckten  französischen  Passions- 
stücke und  der  darauf  bezüglichen  Veröffentlichungen  darzuthun,  was 
schon  Mone  vermutet  hatte,  que  le  theatre  allemawl,  ä  un  degre  quasi 
egal  ä  celui  de  la  lyrique  et  de  Vepopee  courtoise,  Statt  le  tributaire  de 
Vart  francaise.  Er  hat  zunächst  nur  die  Scenen,  welche  der  eigentlichen 
Passion  voraufgehen,  behandelt,  den  Rest  einer  späteren  Arbeit  vorbehalten. 
In  meiner  Besprechung  der  vorliegenden  Schrift  in  der  ZFSL.  XXII2, 
8.  129  —  131  habe  ich  bereits  die  Bedeutung  der  Wilmotteschen  Resultate 
für  die  Geschichte  der  französischen  Mysteriendichtung  hervorgehoben. 
Wenn  sein  deutsches  Myster  X,  welches  im  13.  Jhdt.  entstanden  sein 
muss,  ein  französisches  Myster  zur  Vorlage  gehabt  hat,  so  müssen  Sammel- 
mysterien, ähnlich  denen,  wie  sie  uns  aus  dem  15.  Jhdt.  vorliegen,  wenn 
auch  wesentlich  knapper  gehalten,  schon  im  13.  Jhdt.  in  Frankreich 
existiert  haben,  eine  Schlussfolgerung,  für  welche  auch  andere  Erwägungen 
sprechen.  Die  verhältnismässig  kleine  Zahl  von  Stellen,  welche  den  ur- 
sprünglichen Zusammenhang  der  deutschen  und  französischen  Theater- 
stücke noch  erkennen  lassen,  würde  sich  dann  auch  leicht  aus  dem  Um- 
stände erklären,    dass  uns  sowohl  X    wie  seine  französische  Vorlage  nur 

2)  Paris,  E.  Bouillon  1898.  8°.  114  S.,  Pr.:  3  fr. 
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in  späten  stark  erweiterten  und  entstellten  Umarbeitungen  überkommen 
ist  —  Die  von  Gustave  Macoon  verfasste  „Note  sur  le  Mystere 
de  la  Resurrection  attribuä  ä  Jean  Michel"3)  beschäftigt  sich  mit 
einem  in  einer  Hs.  in  Chantüly  erhaltenen  und  1499  unter  Jean  Michels 
Namen  von  Verard  gedruckten  Myster.  Dieses  ist  aber,  wie  aus  dem 
Prolog  der  Hs.  hervorgeht,  eine  1456  in  Angers  aufgeführte  Fortsetzung 
einer  1 446  gespielten  Passion.  Beide  haben  einen  und  denselben  unbekannten 
Verfasser  und  sind  völlig  verschieden  von  Grebans  1450  in  Paris  ge- 
schriebener Passion,  und  von  Jean  Michels  Umarbeitung  und  Erweiterung 
des  Grebanschen  Mysters,  welche  1486  aufgeführt  und  dann  gedruckt 
wurde.  Ro.  XXVII  623  bestreitet  G.  Paris,  dass  Verards  Unterschiebung 
der  Autorschaft  Jean  Michels  unter  dessen  Mitwissen  geschehen  sei.  Ob 
Maccons  Vermutung,  der  wirkliche  Verfasser  der  Passion  von  1446  und  der 
Resurrection  von  1456  sei  Jean  du  Perier,  genannt  Le  Prieur,  der  Ver- 
fasser des  Mysters  vom  König  Avenir  gewesen,  zutrifft,  kann  erst  eine 
genaue  Vergleichung  der  Texte  lehren.  —  Ein  Bruchstück  des  proven- 
zalischen  Mysters  von  den  drei  Königen  hat  Isnard  im  BHPh.  du  Gomite 
des  travaux  hist  1896  S.  705  veröffentlicht.  RHLF.  IV,  637  bemerkt 
dazu:  Ce  texte,  <pii  n'est  pas  connu  tfailleurs,  differe  sensiblement  de* 
jeux,  ou  mysteres  que  nous  possedons  sur  le  mime  sujet  ei  est  un  te- 
moignage  de  plus  sur  Fextension  considerable  de  Vaneien  theätre  fran^ais 
dans  la  region  meridionale  et  special&ment  en  Provence.  —  L.  W.  Otto 
hat  als  Greif swalder  Dissertation  eine  „kritische  Studie  über  das 
anonyme  Jeu  saint  Löys,  roy  de  France"  verfasst4).  In  der  Ein- 
leitung werden  zunächst  die  literarhistorischen  Fragen,  welche  bezüglich 
dieses  von  F.  Michel  für  den  Roxburghe-Klub  herausgegebenen  und  daher 
sehr  schwer  zugänglichen  Mysters  auf  zu  werfen  sind,  kurz  erörtert  und 
dabei  die  strophischen  Gebilde  und  festen  Dichtungsformen,  welche  der 
Dichter  verwandt  hat,  genauer  betrachtet.  Die  eigentliche  Abhandlung 
ist  der  Sprache  und  dem  Versbau  des  Stückes  gewidmet  und  werden  die 
gewonnenen  Resultate  benutz^  um  die  Ausgabe  und  den  Text  der  einzigen 
Hs.  von  einer  grossen  Reihe  von  Fehlern  und  Entstellungen  zu  säubern. 
Anhangsweise  werden  noch  einige  Textproben  mitgeteilt  (S.  55  Abs.  67 
Str.  II  Z.  2  L:  pour  st.:  gour).  —  Ein  umfangreiches  Thema  behandelt 
Johan  Mortensen  in  seinem  Buch:  „Prof  andramat  i  Frankrike"5). 
Der  Verfasser  betrachtet  die  Profanmysterien  und  Moralitäten  des  Mittel- 
alters ganz  richtig  als  Vorstufen  des  Profandramas  der  Renaissance  und 
des  späteren  klassischen  Dramas  der  Franzosen;  nur  der  erste  Teil  seine« 
Buches  beschäftigt  sich  aber  mit  diesen  Vorstufen  sowie  mit  den  profanen 
Elementen  des  mittelalterlichen  kirchlichen  Dramas,  die  letzte  Hälfte  handelt 
von  den  Profandramen  der  Jahre  1550 — 1600.  Eingehender  werden  von 
älteren  Stücken  besprochen:  Le  mistere  du  Siege  d'Orleans  (doch  ist 
K.  Hanebuths  Dissertation  von  1893  nicht  berücksichtigt  s.  JBRPh.  III,  134), 
L'istoire  de  la  Destruction  de  Troye  la  grant  (als  dessen  Hauptquelle 
M.  aber  noch  Benoits  de  S.  More  Roman  ansieht.  Auch  hier  sind  die 
neueren  Arbeiten  nur  teilweise  verwertet),  Pierre  Gringores  Saint  Loys, 

3)  Paris,  Techner  1898.  8°.  22  S.  (Extr.  du  BBi.).    4)  Greifswald  1897.  8°. 
62  S.    5)  Lund,  Hjalmar  Möller  1897.   8°.  X  u.  229  S. 
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L'empereur  qui  tua  son  neveu;  ferner  von  Sitten-Dramen:  Griseldis 
(M.  kennt  aber  Groenevelds  Ausgabe  nicht)  und  verschiedene  Moralitäten.  — 
Von  Petit  de  Julleville«  Buch:  „La  ComGdie  et  les  Moeurs  en 
France  au  moyen  age"  ist  eine  vierte  aber  unverändert«  Auflage6) 
erschienen.  —  Einen  sehr  breit  angelegten  „Essai  sur  la  vie  et  les 
ceuvres  litteraires  du  trouvere  Adan  de  le  Haie"  bildet  die 
Pariser  Dissertation  von  Henry  Guy  7).  In  einer  auf  langwierigen  archivalischen 
Studien  beruhenden  Introduction  schildert  Guy  das  öffentliche  Leben 
in  Arras  während  des  13.  Jhdts.  und  speziell  die  in  dieser  Stadt  be- 
stehende poetische  Gesellschaft  Leider  hat  er  geglaubt  hier  und  nament- 
lich später  den  trockenen  Stoff  durch  allerhand  feuilletonistisches  Beiwerk 
schmackhafter  und  durch  witzelnde  und  selbstgefällige  Polemik  pikanter 
machen  zu  sollen.  Zum  Schaden  des  nüchternen  Forschers  hat  er  dadurch 
seine  Darstellung  unerträglich  in  die  Breite  gezogen.  Dass  er  mit  der 
alten  Sprache  und  mit  der  historischen  Grammatik  unzureichend  vertraut 
war,  macht  sich  an  verschiedenen  Stellen  seines  Buches  ebenfalls  unlieb- 
sam bemerkbar  und  hat  er  daher  ganz  recht  gehandelt  de  ne  pas  yrossir 
re  volume  (Tun  chapUre  de  grammaire,  in  welchem  er  nach  seiner  eigenen 
Ansicht  nichts  hätte  bieten  können  qui  n'ail  ete  dvjä  ritt  et.  rvpvU  par 
des  maltres  apres  lesquels  rest  en  vain  qne  Von  eherehirait  ä  t/laner. 
8onst  ist  aber  das  Buch  reich  an  Ergebnissen,  von  denen,  wie  Cloetta 
ZFSL.  XXII2  S.  1 2  bemerkt,  man  fast  durchweg  mit  voller  Zustimmung 
und  Befriedigung  Kenntnis  nehmen  wird.  In  der  eigentlichen  Lebens- 
beschreibung werden  folgende  äussere  Daten  festgestellt:  Geburt  gegen 
1238,  Aufenthalt  in  Vaucelles  1250—57,  Heirat  1201  — 2,  Jeu  de  la 
Feuillee  1.  Mai  1262,  Aufenthalt  in  Paris  ungefähr  1262—1269,  Ver- 
bannung nach  Douai  1269,  Rückkehr  nach  Arras  Ende  1271  oder 
Januar  1272;  circa  1272  tritt  A.  in  die  Dienste  Roberts  v.  Artois,  dein 
er  1283  nach  Italien  folgt,  dort  entstand  Robin  et  Marion  und  1285 
der  Roi  de  Sicile,  Tod  1286  oder  1287.  In  der  Besprechung  der 
Werke  Adans  verweilt  G.  am  längsten  bei  dem  Jeu  de  la  Feuillee 
(S.  333 — 484),  das  er  mit  einer  modernen  Revue  vergleicht  und  als 
Sotie  nicht  anerkennen  will,  obgleich  es  sich  darin  doch  thatoächlich, 
wie  F.  Ed.  Schneegans  LGRL.  1900,  107  darthut,  um  eine  Dramati- 
sierung des  Zaubers  der  Walpurgisnacht  handelt  und  obgleich  Guy  selbst 
A.s  Stücke  mit  dem  Repertoire  zahlreicher  Narrengesellschaften  zusammen- 
stellt. Man  beachte  hier  auch  den  lehrreichen  Passus  über  Bigamie 
und  sie  betreffende  Erlasse  der  damaligen  Zeit.  Wesentlich  kürzer  ist 
der  Abschnitt  über  das  Schäferspiel  (S.  485 — 532).  Gegen  die  im  Appen- 
dice  I  dargelegte  Datierung  von  Jean  Bodels  Cong6:  Ende  1249  oder 
Anfang  1250  erhebt  Cloetta  1.  c.  S.  16 ff.  scharfen  und  wohlbegründeten 
Einspruch,  wobei  die  erst  neuerdings  (Ro.  XXIX  S.  145)  ermittelte  That- 
sache  verwertet  wird,  dass  das  wertvolle  Register  der  Arraser  Confrerie 
Jean  Bodel  am  2.  Februar  1210  als  gestorben  verzeichnet.  —  „Sur 
le  jeu  de  Robin  et  Marion  d'Adan  de  la  Haie  (XIII6  siecle)4' 
handelt  eine  Brochüre  von  Julien  Tiersot8).     Sie  bezieht  sich  auf  die 

6)  Paris,  Cerf  1897.  8°.  367  S.;   Pr.:   3  fr.  50.     7)  eb.  Hachette  1898.  8°. 
LVIII,  605  8.    8)  eb.  Fischbacher  8°.   27  S. 
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Musik  des  Stückes,  von  welchem  1896  eine  moderne  Umarbeitung  von 
E.  Blemont  und  J.  Tiersot  in  Arras  aufgeführt,  worden  war  (s.  JBRPh.  IV, 
II,  561).  —  „Kritische  Beiträge  zu  Jacques  Milets  Drama  La 
Destruction  de  Troye  la  Grant"  lieferte  Gustav  Häpke  in  seiner 
Greif swalder  Dissertation9).  Die  Arbeit  ist  1899  vollständig  als  Nr.  96 
der  A  &  A.  erschienen  und  wird  daher  im  nächsten  Jahresbericht  zu  be- 
sprechen sein.  —  Unter  dem  Titel  „Le  theätre  au  moyen-äge"  hat 
G.  Bapst  die  Farcen:  Le  Cuvier,  Le  Pont  aux  Anes  und  L'Avocat 
Pathelin  in  der  RCC.  V  (1897)  Nr.  13  besprochen.  —  Eine  neu- 
französische  Prosa-Umarbeitung  der  Farce  de  Pathelin  hat  Eüdoxie 
Dupüis  mit  recht  gelungenen  Illustrationen  von  Boutet  de  Monvel 
erscheinen  lassen10).  Sie  macht  einen  recht  geschickten  Eindruck  und 
hält  sich  weit  getreuer  an  die  Originaldichtung  als  die  Umdichtung, 
welche  Brueys  und  Palaprat  Anfang  des  18.  Jhds.  lieferten,  Penner  letzt- 
hin für  Schüleraufführungen  zurechtstutzte  und  Wolters  frei  ins  Deutsche 
übertrug  (s.  JBRPh.  IV,  II,  8.  564—5).  —  In  ähnlicher  Weise  hat 
Georges  Gassies  des  Brulies  die  Farce  du  Cuvier  einer  modernen 
Umarbeitung  in  Versen  unterzogen.  Sein  sehr  elegant  ausgestattetes  Werk 
enthält  sieben  Illustrationen  en  taille-douce  hors  texte  von  Jean 
Geoffroy11).  Die  Farce  du  Cuvier  gehört  ebenfalls  zu  den  Meister- 
werken mittelalterlicher  Farcenlitteratur  und  hat  auch  in  der  Ausgabe 
von  1619  bereits  eine  Modernisierung  erfahren,  G.  des  B.  hat  sich  aber 
bemüht  de  comerver  ä  la  vielle  comedie  toute  sa  gattt,  toute  sa  finesse, 
ainsi  que  le  caraetere  du  temps,  en  usant  d'une  tres  grande  liberte  dans 
Vagencement  des  detaüs,  Seine  Arbeit  darf  als  wohl  gelungen  bezeichnet 
werden  und  ist  nur  zu  wünschen,  dass  auch  noch  andere  Perlen  der 
komischen  Bühne  des  15.  Jhds.  vielen  modernen  Lesern  in  ebenso  ge- 
lungenen und  gediegenen  Umarbeitungen  zugänglich  gemacht  werden.  — 
Wissenschaftlich  wertvoll  ist  die  lateinische  Dissertation  von  C.-M.  Des 
Granges:  „De  scenico  soliloquio  (gallice:  monologue  dramatique) 
in  nostro  medii  aevi  theatro"12).  Der  Verfasser  untersucht  sowohl 
die  sermans  joyeux  wie  die  monologues,  letzteren  widmet  er  speziell 
Kapitel  IV  und  V.  Sie  gehen  nach  seinen  Ermittelungen  auf  das  Repertoire 
der  Jongleurs  zurück.  Im  sechsten  Kapitel  verficht  er  die  Ansicht,  dass 
die  Farcen,  welche  im  Vergleich  sowohl  zu  den  Monologen  wie  zu 
den  Fabliaux  jüngeren  Datums  sind,  aus  einer  Vermengung  beider 
Dichtungsarten  hervorgegangen  seien,  von  den  einen  ihren  Charakter, 
von  den  andern  ihre  Stoffe  erhalten  hätten.  Ro.  XXVI,  615  wird  dazu 
bemerkt:  //  y  a  bien  des  objections  ä  faire  d  cette  these,  surtout  dans 
sa  seconde  jmrtie;  mais  die  est  en  elle-nieme  interessante  et  meriterait 
d'ctre  cxaminee  (M.  Des  Gr.  semble  dfailleurs  annoncer  un  travail  plus 
etendu  sur  cette  question).  —  Erwähnt  sei  hier  auch  die  am  22.  Juli 
1897  vor  der  Akademie  von  Reims  gehaltene  Vorlesung  von  Gaston 
Paris:  „Le  poete  Guillaume  Coquillart  chanoine  et  official 
de  Reims"13),  da  Coquillart  ja  auch  einen  Monolog  gedichtet  hat,  auf 
welchen  Paris  allerdings  nicht  näher  zu  sprechen  kommt.  —  Wegen  der 

9)  Greifswald  1897.  8°.  64  S.  IÖ)~Paris,  Dclagrave  1898.  8°.  63  S. 
11)  eb.  [1897]  gr.  8°.  40  S.  12)  eb.,  Bouillon  1897.  8°.  98  S.  13)  Reims 
1898.  8°.  13  S.  (Extr.  du  t,  CI.  des  TAB.). 
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Arbeit  von  J.  Vodoz  „Le  Theatre  Latin  de  Ravisius  Textor"14)  ver- 
weise ich  auf  meine  nachstehende  Besprechung  unter  der  dramatischen 
liitteratur  des  16.  Jhdts.  E.  Stengel. 


2.  Nenfranzösische  Litteratur. 

Französische  Litteratnr  von  1500—1629.   1897.   1898.  — 

An  erster  Stelle  muss  hier  der  dritte  Band  der  unter  Petit  de  Julle- 
villes  Leitung  erschienenen  „Histoire  de  la  Langue  et  de  laLitte'- 
rature  francaise  des  Origines  ä  190  0"1)  angeführt  werden. 
Er  besteht  aus  12  Kapiteln,  welche  von  Petit  de  Julleville,  Marty- 
Laveaux,  Ed.  Bourciez,  Georges  Pellissier,  Paul  Morillot,  RRigal, 
Petit  de  Jui-leville  u.  A.  Rebelliau,  Paul  Bonnefon  (Kap.  8  u.  9), 
J.  de  Crozals,  Ch.  Dejob,  F.  Brünot  verfasst  sind.  Im  ersten  Kapitel 
wird  die  Renaissance  im  ganzen  charakterisiert;  Das  zweite  handelt  aus- 
führlich über  Rabelais  und  kurz  über  andere  „conteurs"  der  Zeit,  wie 
Nicolas  de  Troyes,  den  Verfasser  des  grand  parangon  des  nou- 
velles  nouvelles,  die  Königin  Marguerite  de  Navarre,  Bonaven- 
tura de 8  Perriers  undNoel  du  Fail.  Den  Vorgangern  Marots 
und  namentlich  diesem  selbst  ist  das  dritte  Kapitel  gewidmet.  Sehr 
ausführlich  wird  im  vierten  Kapitel  die  Plejade,  ihr  Programm  sowie 
Ronsards,  Du  Bellays  und  kurz  B  a  i  f  s  und  Belleaus  Dichter- 
thätigkeit  geschildert.  Die  übrigen  Glieder  der  Plejade  werden  nur  ge- 
nannt, andere  der  Ronsardschen  Schule  zuzurechnende  Dichter  bleiben 
gänzlich  unerwähnt  Auch  die  Bibliographie  am  Schlüsse  des  Kapitels 
ist  etwas  dürftig.  Mit  den  Dichtern  nach  Ronsard,  insbesondere  mit 
Dubartas,  d'Aubig  n6,  Desportes,  Bertaut  und  Du  Perron 
und  schliesslich  noch  mit  Vauquelins  „Art  po6tique"  beschäftigt  sich 
in  vortrefflicher  Weise  das  fünfte  Kapitel.  Das  sechste  Kapitel  giebt 
einen  knappen  aber  klaren  Überblick  über  die  dramatische  Dich- 
tung der  Renaissance-Zeit,  den  Kampf  des  Renaissance-Dramas  mit  dem 
des  Mittelalters  und  die  spätere  Entwicklung  der  Tragödie,  Komödie,  des 
unregelmässigen  Dramas  und  der  Pastoralen.  Das  siebente  Kapitel  gilt 
den  Theologen,  den  Reformatoren  wie  Calvin  und  den  «Gegen- 
reformatoren wie  s.  Francois  de  Sales.  Während  aber  bei  ersterem 
die  Schatten  kräftig  aufgetragen  sind,  ist  bei  Schilderung  der  Persönlich- 
keit und  des  Wirkens  des  letzteren  deutlich  Schönfärberei  beliebt.  Über- 
haupt hätte  dieses  ganze  Kapitel  wesentlich  kürzer  gehalten  werden  können. 
In  geringerem  Masse  gilt  dasselbe  vom  achten  Kapitel,  welches  die  Mora- 
listen  Montaigne,  La  Bo6tie,  Charron  und  Du  Vair  würdigen  will.  Im 
neunten  werden  dann  die  Scrivains  scientifiques  Bernard  Palissy, 
Ambroise  Pare  und  Olivier  de  Serres,  im  zehnten  die  Memoiren- 
Schreiber,  Historiker  und  politischen  Schriftsteller  und  im 
elften  les  Srudits  etles  traducteurs:  Amyot,  Henri  Estienne,  Pas- 


14)  Winterthur,  Geechw.  Ziegler  1898.  8°.  174  S. 
1)  Paris,  Armand  Colin  1897.  gr.  8  864  S. 
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quier,  Fauchet  behandelt.  Fauchets  beachtenswerte  Verdienste  um  die 
Literaturgeschichte  werden  dabei  freilich  in  wenig  angemessener  Weise 
abgeschätzt,  indem  er  schlechtweg  mit  dem  leichtsinnigen  Fälscher  Jean 
de  Nostredame  zusammengestellt  wird.  Das  letzte  Kapitel  schildert  in 
sehr  ausführlicher  Weise  die  Sprache  des  16.  Jhdts.  und  die  Entwick- 
lung der  ihr  gewidmeten  grammatischen  Litteratur  (8.  darüber  die 
Bemerkungen    hier    V,    I    2 — 4).       Man     sieht,    der    Band    besteht    aus 

12  zum  Teil  recht  ausführlichen,  zum  Teil  auch  wohl  gelungenen  Mono- 
praphien,  giebt  aber  über  viele  untergeordnetere  Autoren  und  Werke  des 
16.  Jhdts.  nur  unzureichende  oder  gar  keine  Auskunft.  —  Auch  der 
vierte  Band2)  desselben  Werkes,  welches  die  Litteratur  der  ersten  Hälfte 
des  1 7.  Jhdts.  betrifft,  gehört  zum  Teil  hierher.  Im  ersten  Kapitel  wird  Mal- 
herbes Persönlichkeit  und  Dichtung  von  Petit  de  Julleville  charak- 
terisiert, ebenso  die  seiner  Schüler  Racan  und  Maynard,  die  Reg- 
niers  und  seiner  Schüler,  und  die  Theophile s.  Das  vierte  Kapitel 
resümiert  der  Hauptsache  nach  die  ersten  Abschnitte  von  Rigals  treff- 
licher Monographie  über  Hardy.  Montchretien  wird  darin  aber  wohl  etwas 
unterschätzt.  Besonders  lesenswert  ist  die  Darlegung  der  hervorragenden 
Stellung  A.  Hardys  in  der  Entwicklungsgeschichte  der  französischen 
Bühnendichtung,  ferner  die  Ausführungen  über  Jean  de  Schelandres  Tyr 
et  Sidon  und  Mairets  Silvanire,  welche  letztere  als  Umarbeitung  eines 
zwei  Jahre  zuvor  (1627)  erschienenen  Stückes  gleichen  Titels  von  HonorG 
d'Urfö  nachgewiesen  wird.  Beachtung  verdient  auch  der  wohlausgeführte 
Bilderschmuck  (42  Tafeln)  dieser  beiden  Bände.  —  Als  ein  Handbuch 
für  Lehrer  und  Studierende,  aber  auch  für  gebildete  Laien  ist  H.  Morf* 
„Geschichte  der  neueren  französischen  Litteratur"  Buch  I: 
„Das  Zeitalter  der  Renaissance"3)  geschrieben,  und  hat  es  der 
Verfasser  wirklich  mit  seltenem  Geschick  verstanden,  eine  klare  Dispo- 
sition sowie  Gediegenheit  und  Reichhaltigkeit  des  Inhalts  mit  einer  bei 
aller  Gedrängtheit  doch  höchst  frischen  und  anziehenden  Darstellung  zu 
verbinden.  Der  Hauptsache  nach  war  der  Inhalt  dieses  ersten  Buches 
bereits  aus  verschiedenen  Aufsätzen  des  ZFSL.  und  des  ASNS.  bekannt, 
doch  hat  M.  den  Text  jetzt  verschiedentlich  abgeändert,  umgestellt  und 
ergänzt,  überdies  aber  eine  lebhaft  geschriebene  allgemeine  Einleitung 
voraufgeschickt  sowie  einen  Schlusssatz  und  knappe  aber  willkommene 
bibliographische  Angaben  hinzugefügt.  Das  eigentliche  Buch  zerfallt  in 
drei  Kapitel:  Am  Ausgang  des  Mittelalters,  die  Anfänge,  sowie  Höhepunkt 
und  Niedergang  der  Renaissancelitteratur.  —  Französischen  Schulzwecken 
dienen  eine  Anzahl  Blumenlesen,  so  die  „Morceaux  choisis  des  poetes 
du  XVI«  siecle  Marot,  Ronsard,  Du  Bellay,  D'AubignG,  Regnier"  von 
Georges  Pellissier  4).  Eine  litterarische  Notice  von  24  Seiten  ist  vor- 
aufgeschickt und  zahlreiche  erklärende  Anmerkungen  sind  den  Texten 
als  Fussnoten  beigegeben.  —  Dieselben  Ziele  verfolgen  und  ganz  ähnlich 
angelegt  sind  die  Sammlungen  von  M.  Lanubse5),  A.-F.  Parmentier6), 
von  dem  Abb6  L.  Pautigny7)  und  G.  Meunier  8)  sowie   die  parallelen 

2)  eb.  1897.  798  S.  3)  Strassburg,  K.  Trübner  1898.  8°.  X.  246  S., 
2.50  M.  4)  Paris,  Ch.  Delagrave  1897.  8°.  348  S.,  2  fr.  50  c.  5)  eb.,  Belin 
freres  1897.  12°.  280  S.,  1  fr.  40  c.  6)  eb.,  Hachette  16°.  XXVIII,  396  S., 
2  fr.    7)  eb.,  Poussielgue  1897.    18°.    IX,  295  S,     8)  eb.,  Delalain  freres  16°. 
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„Portraits  et  r6cits  extraits  des  prosateurs  du  XVI  siecle 
avec  une  introduction,  notices  et  notes"  von  Edmond  Huguet9)  oder 
von  J.-N.  VoißiN10)  oder  von  dem  Abbe*  E.  Favre11).  —  „Et u des 
sur  la  viepriviSe  de  la  Renaissance"  veröffentlichte  E.  Bonnaf^  12). 
Sie  haben  mir  nicht  vorgelegen  —  Julius  Voigts  vervollständigte  Ber- 
liner Dissertation  über  „das  Naturgefühl  in  der  Litteratur  der 
französischen  Renaissance"13)  wendet  sich  gegen  ein  Urteil  Bieses: 
„In  der  französischen  Litteratur  blüht  [vor  Rousseau]  .  .  .  kaum  ein 
Blümchen."  In  der  afr.  Periode  sei  allerdings  das  Naturgefühl,  nach 
Kuttner  (Das  Naturgefühl  d.  Afr.  Berlin  1889  Diss.),  obwohl  vorhanden, 
in  der  Dichtung  doch  fast  nirgends  zum  bewussten  Ausdrucke  gekommen. 
Auch  in  der  Übergangszeit  zur  Renaissance  habe  es  nur  eine  geringe 
Rolle  gespielt,  in  den  Dichtungen  der  Plejade  aber  seine  höchste  Aus- 
bildung erreicht,  da  damals  die  Franzosen  in  der  Schule  der  Italiener 
und  unter  dem  Einfluss  der  Alten  die  Individualitat  in  sich  zu  ent- 
wickeln und  dichterisch  auszusprechen  gelernt  hätten.  Der  Verfasser 
prüft  nun  der  Reihe  nach  die  Werke  der  hauptsächlichsten  Dichter  des 
16.  Jhdts.  und  sucht  festzustellen,  inwieweit  jeder  darin  sein  Natur- 
gefühl im  allgemeinen  und  speziell  auch,  was  er  über  Tiere  und  Pflanzen 
dachte,  zum  Ausdruck  gebracht  hat.  Dabei  hat  er  mit  vollem 
Recht  auch  den  Prosaisten  Montaigne  berücksichtigt,  ebenso  wäre  aber 
doch  auch  wenigstens  Rabelais  heranzuziehen  gewesen.  Sehr  abfällig  be- 
urteilt E.  Bovet  die  ganze  Anlage  der  Arbeit  (ASNS.  CI  457):  Au  lieu 
de  eette  ennuyeuse  enfilade  de  noms  d'auteurs,  combien  ü  eut  mieux  valu 
adopter  une  Classification  taute diverse,^ est-ü-dire  prendre  pourpoint  de  depart  le 
sujet  central,  la  nature  eUc-mhne.  Dans  une  Introduction,  il  aurait  du 
resumer  nettement  le  hgs  du  moyen-Hge,  les  dickes  litteraires  commune 
ä  tous  les  poetes  de  Vepoque,  et  la  part  des  influences  antique  et  italienne. 
Um  auf  die  Frage,  wie  man  das  Meer  erblickt  und  empfunden  hat,  bei 
V.  eine  Antwort  zu  erhalten,  müsse  man  an  5  oder  6  Stellen  nachsuchen 
und  dabei  sei  seine  Stellensammlung  offenbar  unvollständig.  —  „De 
l'humanisme  et  de  la  Reforme  en  France  (1512  — 1552)" 
betitelt  sich  ein  Aufsatz  der  RH.  (t.  LXIV.,  1897)  von  H.  Hauser. 
Er  bietet  nurune  sortede  tableau  chronologique,  in  welchem  les 
prineipaux  temps  de  Involution  parallele  de  l'humanisme  et 
de  la  Re*  forme  verzeichnet  sind.  Nach  RHL.  IV,  637  la  succession 
des  rapports  qui  existerent  enlre  ces  deux  mouvements  est  nettement  et 
judicieusement  marquee  dans  ce  iravail  qui  est  surtout  l'oßuvrc  d'un 
Historien  sagace  et  bien  informe,  plutöt  que  celle  d'un  critique  dogmatique. 
Aber  la  plupart  des  points  obsmrs  restent  encore  dans  Vombre  et  en 
particulier  la  definition  meme  des  deux  termes  d'humanisme  et  de  Reforme. 
—  Die  Stellung  der  Pariser  Universität  zum  Humanismus  im  Beginn  des 
16.  Jhdts.  betrifft  eine  Abhandlung  von  J.  Paquier  (in  RQH.  LXIV. 
1898S.  372— 98)  über  Jerome  Aleandre1*).  —  Eine  „Vye  de  Saint 
Ren 6"  in    achtsilbigen  Reimpaaren  aus  dem  Ende  des  15.  oder  Anfang 

XXIV,  378  S.,  4  fr.  9)  eb.,  Hachette  16°.  LIX.  523  S.,  2  fr.  50  c.  10)  eb., 
Garnier  1897.  18°.  XVI,  232  S.  11)  eb.,  Poussielgue.  18°.  XXXVI,  272  S- 
12)  eb.,  May  1898.  16°.  VI,  196  S.  13)  Berlin,  Ebering  1898.  8°.  III,  130  S- 
(N°.  XV,  BBGRPh.)     14)  Besancon,  Jacquin  1898.  8°.  68  S.  (Extr.) 
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des  16.  Jhdts  veröffentlichte  der  Abbe  Ch.  Urseau  in  der  RFCO.15). 
Sie  ist  nach  Ro.  XXVIII,  316  in  dem  gezierten  Geschmack  der  rke- 
toriqueurs  abgefasst  und  war  ehemals  auf  ein  beim  Altar  des  Heiligen 
in  der  Cathedrale  von  Angers  aufgehängtes  Pergamentblatt  geschrieben. 
Eine  handschriftliche  Lokalchronik  hat  den  Text  erhalten.  —  In  einer 
kurzen  aber  gehaltreichen  „Lecture  ä  la  Seance  publique  annuelle  de 
PAcademie  nationale  de  Reims,  le  22  Juillet  1897"  hat  G.  Paris  als 
membre  honoraire  der  Akademie  seiner  Heimat  verschiedene  Irr- 
tümer in  der  Biographie  des  Chanoine  und  Official  de  Reims  Guil- 
laume  Coquillard  richtig  gestellt18).  Er  erweist,  dass  die  3  sicher 
von  ihm  verfassten  Gedichte,  „le  Playdoye  d'entre  la  Simple  et  la  Rusee", 
„l'Enquete  d'entre  la  Simple  et  la  Rusee"  und  „les  Droits  nouveaux" 
Jugendwerke  des  Dichters  und  in  den  Jahren  1477  —  1480  verfasst  sind, 
dass  ihr  1510  gestorbener  Verfasser  also  etwa  1450  geboren  sein  wird 
und  nicht  zu  identifizieren  ist  mit  einem  Homonymus,  der  1421  geboren 
war  und  1460  eine  Übersetzung  des  Joseph usschen  Bellum  Judaicum 
verfasste.  Diese  Darlegung  hat  später  durch  A.  Loonon  (in  Ro.  XXIX, 
564)  eine  positive  Bestätigung  erfahren.  Paris  erweist  ferner,  dass 
C.'s  Gedichte  nicht  in  Reims,  sondern  in  Paris  entstanden  und  vorgetragen 
sein  müssen  und  zwar  am  Festtage  einer  confrerie  de  gais  ecoliers,  einer 
basoche  purement  fcstivale.  Charakteristisch  für  sie  alle  sei  die  Absicht 
de  parodier  en  les  appliquant  ä  des  sujets  plus  que  frivoles,  U  style  et  le 
fomiulaire  juridiques,  sie  gehörten  alle  dem  genre  Uger  der  revue  de 
fin  d'annee  an.  P.  Tarbe  wie  d'Hericault  hätten  viel  zu  viel  hinein- 
gedeutet und  C.  fälschlich  zum  porte-jmrole  attitre  de  la  bourgeoisie 
au  XVI  s.  gemacht.  Gleichwohl  hätten  seine  Gedichte  grosses  Interesse 
insbesondere  für  den  Kulturhistoriker,  leider  sei  ihr  Text  sehr  mangel- 
haft überliefert  und  bleibe  einem  neuen  Herausgeber  noch  vieles  zu 
bessern  und  aufzuklären  übrig.  —  Eine  in  RHLF.  V,  338  gestellte 
Frage:  Le  Roman  de  Philibert  le  Beau  est-il  de  Jean  Le- 
maire  des  Beiges?  beantwortete  Ph.  A.  Becker  ebenda  S.  507  mit: 
ja.  On  le-conmit  d'ailleurs  sous  le  titre  de  „La  Couronne  Margueriticque",  und 
ausser  in  einer  Pariser  und  einer  Wiener  Hs.  sei  er  auch  in  einer  Turiner 
Hs.  erhalten.  —  Einem  Zeitgenossen  Lemaires  scheint  die  erste  französische 
Übersetzung  des  Inferno  Dantes  zuzugehören.  Sie  liegt  jetzt  in  C.  Morels 
„Les  plus  anciennes  traductions  francaises  de  la  Divine 
Comedie  1°  partie  Texte"17)  vollständig  gedruckt  vor.  Als  „Supple- 
ment" dazu  ist  gleichzeitig  des  Referenten  „Phil  ol  ogi  s  ch  er  K  o  m  m  en- 
tar  zu  der  französischen  Übertragung  von  Dantes  Inferno 
in  der  Hs.  L  III,  17  der  Turiner  Universitätsbibliothek"18) 
erschienen  und  Eduard  Boehmer  zu  seinem  70.  Geburtstag  zugeeignet 
Dieser  Kommentar  bringt  unter  Benutzung  zweier  selbständiger  Ab- 
schriften der  Hs.  insbesondere  fortlaufende  Besserungen  des  gedruckten 
Textes  und  sprachliche  Bemerkungen.  Ein  umfangreiches  Glossar,  in 
welchem  die  im  Original  entsprechenden  italienischen  Worte  (nach  dem 
Text,  den  die  Turiner  Hs.  neben  der  französischen  Übersetzung  bietet)  hinter 
die  französischen  gesetzt  sind,  beschliesst  die  Arbeit.  Die  dem  Kommentar 

15)  Angers,  1897.    16)  Reime,  Imprim.  de  l'Academie  1898.  8°.  13  S.  (Extr. 
du  t.  CI  des  TAR.     17)  Paris,  H.  Welter  1897.  VI,  623  S.     18)  eb.  175  S. 
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vöraufgeschickte  Einleitung  erörtert  in  6  Paragraphen  die  auf  die  Hs.,  den  in 
ihr  erhaltenen  italienischen  Text  und  die  auf  die  französische  Übertragung 
bezüglichen  Fragen:  Den  Kopisten  des  italienischen  Textes  halte  ich 
dem  Facsimile  nach  für  einen  Italiener,  den  Korrektor  für  einen  Fran- 
zosen, während  ich  den  französischen  Text  als  von  mehreren  französischen 
Händen  geschrieben  und  durchgebessert  erkläre.  Der  Übersetzer  hat 
nicht,  wie  Renier  annahm,  nach  dein  italienischen  Text  der  Hs.  selbst,  sondern 
nach  dessen  Vorlage  gearbeitet.  Er  hielt  sich  möglichst  eng  an  sein  Original, 
behielt  auch  die'  Terzine  bei;  dadurch  entstanden  mancherlei  Vergewal- 
tigungen der  französischen  Sprache  und  Unklarheiten,  auch  an  Miss- 
deutungen fehlt  es  nicht.  Die  Wiedergabe  des  italienischen  Endecasillabo 
durch  Alexandriner  zog  eine  Anzahl  überflüssiger  Zusätze  nach  sich; 
doch  stehen  diesen  Verwässerungen  auch  viele  gelungene  freie  Wieder- 
gaben gegenüber.  Tommoseos  Urteil,  wonach  die  Turiner  Übersetzung, 
vor  allen  anderen  französischen  den  Vorzug  verdient,  ist  also  zutreffend. 
§  6  handelt  speziell  vom  Versbau  unseres  Anonymus.  Hinsichtlich  des 
Verfassers  habe  ich  mich,  abweichend  von  anderen  für  dessen  französische 
Nationalität  ausgesprochen  und  vermutet,  dass  er  für  ein  Glied  des  pie- 
montesischen  Fürstenhauses  sein  Werk  hergestellt  habe,  und  zwar  nicht 
viel  vor  1500.  Inzwischen  hat  nun  Jules  Camus  19)  auf  Grund  einer  sorg- 
fältigen Prüfung  der  Hs.  selbst  meine  Aufstellungen  teils  weiter  präzisiert, 
teils  berichtigt,  insbesondere  auch  eine  Anzahl  Lesarten,  als  spätere  Korrek- 
turen nachgewiesen,  was  aus  den  mir  vorliegenden  Abschriften  nicht  zu 
ersehen  war.  Der  italienische  Text  ist  nach  ihm  einem  Exemplar  des 
Gomento  di  C.  Landino  Venedig  1491  bei  P.  Cremonese  entnommen, 
nach  einer  späteren  Aldine  revidiert,  aber  durchaus  von  französischer 
Hand  geschrieben.  Der  Verfasser  der  Übersetzung  soll  aus  Berry  stammen 
und  vielleicht  zum  Hofe  Marguerites  d'Angouleme  gehört  haben.  Die 
4 — 5  Schreiber  der  Turiner  Hs.  seien  dagegen  Provenzalen  gewesen.  — 
Ausser  der  Turiner  Inferno-Übersetzung  hat  Morel  in  seinem  Buche 
S.  587-  603  Gesang  I,  XVII  und  teilweise  XI  und  XV  von  Francois 
Bergaignes  Paradiso-Übersetzung  mitgeteilt,  welche  unvollständig  in  zwei 
Pariser  Hss.  erhalten  und  vor  1524  in  10-Silbner-Terzinen  abgef asst  ist.  Es  ist 
schade,  dass  M.  nicht  gleich  alles,  was  davon  vorhanden  ist,  mitgeteilt  hat.  Dass 
B.  nicht  wohl  der  Verfasser  des  Turiner  Enfer  sein  kann,  habe  ich 
S.  31  f.  meines  Kommentars  dargelegt.  —  Die  drittälteste  Übersetzung 
einer  Wiener  Hs.  giebt  alle  drei  Teile  des  Danteschen  Gedichtes  wieder. 
M.  hat  sie  vollständig  abgedruckt  Sie  ist  bis  auf  Inf.  III — XXXIV, 
Purg.  I  II,  welche  in  10-Silbnern  abgefasst  sind,  in  Alexandriner-Reim- 
paaren geschrieben  und  kaum  vor  Ende  des  16.  Jhdts.  entstanden  (vgl. 
Kommentar  S.  2  Anm.).  Über  sie  wird  M.  selbst  in  seiner  noch  aus- 
stehenden Indroduction  eingehender  handeln.  Seiner  Ausgabe  hat  er 
ausser  der  Reproduktion  von  drei  Fresken  Dantes  und  Beatrices  aus  Porto 
bei  Ravenna  und  aus  Florenz  sowie  vier  Text-Facsimiles,  noch  als  IIe  partie 
(Hlustrations)  getreue  Wiedergaben  beigegeben  von  den  fünf  vorhan- 
denen Vignetten  der  Turiner  Hs.,  von  den  13  Miniaturen  der  beiden 
Pariser  Hss.  des  Bergaigneschen  Paradieses  und  endlich  von  drei  Mini- 
aturen der  Pariser  ital.  Hs.  2017,  deren  vollständigen  Bilderschmuck  er 
19)  Torino,  Löscher  1901  24  S.  (Estr.  del  GSLJ.  XXXVII,  S.  70  ff.). 
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kurz  zuvor  in  einer  zweiten  Publikation  :  „Unelllustration  dePEnferde 
Dante,  LXXI  miniatures  duX  Ve  s.  reproduction  enphototypie 
et  description"20)  vorgeführt  hatte.  —  Für  die  Soci6t6  des  bibliophiles 
normands  hat  E.  de  Robillard  de  Beaurepaire  die  „Palinods  pre- 
sentäs  au  Puy  deRouen,  Recueil  de  Pierrede  Vidoue  (1525)" 
herausgegeben21)  und  für  dieselbe  Gesellschaft  ist  auch  ein  auf  80  Exem- 
plare (wovon  nur  30  im  Handel)  beschränkter  Neudruck  der  „Pali- 
nodz-Chantz  royaulx  Ballades  Rondeaulx  et  Epigrammes  a 
Phonneur  de  l'immaculee  Conception  de  la  toute  belle  mere  de 
dieu  Marie  presentez  au  puy  a  Rouen  Composez  par  scienti- 
fiques  personnaiges"22)  u.  s.  w.  besorgt  worden.  —  Umfangreiche 
Materialien  zur  Geschichte  der  palinodischen  Dichtung  hatte  ein  Geistlicher 
des  18.  Jhdts.  Jos.  Andr6  Guiot  gesammelt.  Sie  sind  jetzt  vom  Abbe1 
Tongard  unter  dem  Titel:  „Les  trois  siecles  palinodiques  ou 
Histoire  generale  des  Palinods  de  Rouen,  Dieppe  etc."  heraus- 
gegeben worden23).  Der  RCr.  1899  S.  128—30  zufolge  bestehen  die 
beiden  Bände  aus  einem  alphabetisch  geordneten  recueil  de  notices, 
en  g6n6ral  sommaires  sur  les  princes  et  confreres  du  Pa- 
linod,  sur  les  juges  et  les  vainqueurs  du  Puy  de  la 
conception  de  1486  ä  178  9.  —  Eine  Ausgabe  von  „La  belle 
Dame  sans  mercy  en  fransk  dikt  författad  af  Alain  Chartier 
är  1426  och  an  omdiktad  af  Anne  de  Graville  omkring  ar 
15  2  5"  besorgte  als  Beitrag  zur  „K.  Humanistiska  Vetenskapssamfundets 
i  Upsala  Festskrift  tili  firande  af  H.  M.  Konung  Oscar  II:  s  tjugufemare 
regeringsjubileum  den  18.  Sept.  1897"  Carl  Wahlund  24).  Mit  Anne 
de  Graville  einer  Hofdame  Margaretas  von  Angoul&ne  hatte  sich  W.  bereits 
in  den  Tobler  gewidmeten  Abhandlungen  beschäftigt  (s.  den  letzten  JB. 
IV,  II  573).  Ihre  Bearbeitung  des  Chartierschen  Gedichtes  ist  in  Ron- 
dels  abgefasst  und  in  einer  einzigen  Hs.  (Paris  Nat.  Bibl.  fr.  2253)  er- 
halten, deren  Text  vom  Herausgeber  nun  getreu  wiedergegeben  wurde.  Das 
Original  von  Ch.  ist  in  der  Hs.  am  Rande  eingetragen,  aber  von  W.  ist 
nicht  dieser  Text,  sondern  ein  alter  Druck,  welcher  der  Umarbeitung 
näher  stand,  abgedruckt  S.  45 — 63  findet  sich  in  einer  Nachschrift  eine 
dankenswerte  Bibliographie  der  Litteratur  gegen  und  für  die  Frauen  und 
ein  Verzeichnis  der  Gedichte  älterer  und  neuerer  Zeit,  welche  denselben 
Gedanken  wie  Ch.  ventilieren.  Hierzu  ist  nunmehr  die  Arbeit  von 
A.  Piaoet:  „La  Belle  Dame  sans  merci  et  ses  imitations"  in 
Ro.  XXX,  22— 48,  317— 351  u.  s.  w.  zu  vergleichen.  —  Kein  litte- 
rarisches Interesse  kann  ein  „Discours  pour  elire  le  Roy  de  France 
Empereur  1517"  beanspruchen,  welchen  K.  Grosch  getreu  aus  einer 
Gothaer  Hs.  im  Progr.  der  dortigen  Realschule25)  abgedruckt  hat  — 
Auch  das  lateinische  Gedicht  „De  bello  in  Italia  super iori  a.  d. 
1522  gesto",  welches  H.  Varnhagen  in  zwei  Erlanger  Rektoratsprgr. 
1895  und  1897  veröffentlicht  hat,  sei  hier  nur  nebenbei  erwähnt.  — 
*  '  '  — - — - 

20)  Paris,  Welter  1896.  4°.  oblong  XIII,  140  S.  u.  71  Photographiedrucke 
35  fr.  21)  Rouen  1897.  4°.  XXX,  202  S.  22)  Paris,  Welter  1898.  12°.  geb. 
50  frs.  23)  Rouen,  Lestrigant;  Paris,  Picard  1898.  8°  2  vol.  24  fr.  24)  Upsala. 
18  sept.  1897  Almquist  &  Wiksells.  8°.  63  S.  (Särtryck.)  25)  Gotha,  F.  Perthes 
1897.  4°.  28  S. 
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Eine  ausführliche  Biographie  widmete  Martha  W.  Freer,  der  Schwester 
Franz  I.  unter  dem  Titel:  „The  lifeofMarguerite  d'A  ngouUme 
queen  of  Navarre  duchesse  d'A 1  e  n  c  o  n  and  de  Berry" 2e), 
leider  habe  ich  das  Buch  nicht  zu  Gesicht  bekommen.  —  Die  Broschüre 
von  F.  Frank:  „Demi er  voyage  de  la  reine  de  Navarre  Mar- 
guerite  d'Angouläme  avec  sa  fille  Jeanne  d'Albret  aux  bains 
de  Cauterets  (1549),  e"pitres  en  vers  inconnues,  etude  criti  que 
suivie  d'un  appendice  sur  le  vieux  Cauterets"  etc.17)  wurde 
bereits  im  letzten  JB.  (IV,  II  572  Anm.)  erwähnt.  Sie  bildet  einen 
um  den  Appendice  vermehrten  Sonderabdruck  aus  der  RPy.  Bd.  VIII. 
und  bietet  eine  wertvolle  Ergänzung  zu  den  „Dernieres  poesies"  Mar- 
guerites, welche  A.  Lefranc  herausgegeben  hatte.  Sieben  der  zehn  Epitres 
dieser  Ausgabe  sind  nämlich  auch  in  Hs.  883  der  Pariser  Nationalbibliothek 
erhalten,  ausserdem  aber  noch  drei  weitere  poetische  Briefe,  von 
denen  einer  von  Margareten s  Tochter,  einer  von  einem  Ungenannten,  zum 
Hofe  von  Pau  gehörigen  Korrespondenten  und  der  dritte  von  Margarete 
selbst  am  31.  Mai  1549  von  Cauterets  aus  geschrieben  ist  Nur  der 
letzte  war,  wie  sechs  andere  (II — VI  und  VIII)  der  Lefrancschen  Ausgabe, 
bereits  1883  von  Frßmery  unter  den  „Poäsies  inedites  de  Catherine  de 
Meclicis"  veröffentlicht.  Frank  teilt  alle  drei  mit  eingehendem  Kommentar 
mit  und  erweist  daraus,  dass  der  ganze  Briefwechsel  zwischen  Mutter  und 
Tochter  nicht  1548,  sondern  1549,  also  wenige  Monate  vor  dem  Tode 
Margaretens,  stattgefunden  hat.  Die  Hs.  883  enthält  auch  noch  andere 
kleinere  und  namentlich  zwei  grössere  Dichtungen,  welche  nach  F.  der 
Verfasserin  des  Heptameron  zugehören,  aber  bisher  unbekannt  geblieben 
sind,  nämlich  1.  eine  Art  von  Debat  d'amour  unter  dem  Titel:  „Quatre 
epistres  escriptes  par  quatre  damoyselles  ä  quatre  gentilz  hommes  de 
diverses  affections"  mit  einer  Antwort  jedes  der  vier  Adressaten,  eine 
Dichtung,  welche  unmittelbar  an  das  Gedicht  „Les  quatre  Dames  et  les 
quatre  Gentilz  hommes"  der  „Marguerites  de  la  Marguerite"  erinnert, 
und  2.  une  sorte  de  Comedie  sans  titre  qui  rappelle  tyaUment  une  Comedie 
des  „Marguerites  de  la  Margiierite"  ayani  pour  titre:  yDeux  filles,  deux 
rnariees,  la  vieäle,  le  vieülard  et  les  quatre  Jiommes.'  Frank  ist  am 
Schluss  seiner  Arbeit  noch  kurz  auf  diese  Inedita  zu  sprechen  gekommen 
und  wird  sie  wohl  demnächst  vollständig  abdrucken.  Im  Appendice  wird 
unter  anderen  die  Frage:  „Rabelais  fut-il  un  des  visiteurs  de  Cauterets?" 
erörtert  —  In  seinem  Aufsatze  im  RHLF.  III,  1 — 44  (s.  Jahresb.  IV, 
II  569)  war  Abel  Lefranc  zu  dem  Resultat  gelangt  que  l'honneur 
d'avoir  provoque  et  dirige  ee  mouvement  de  renovaiian  philosophique  devait 
revenir,  pour  la  plus  grande  jxirt  .  .  .  ä  la  reine-  M.  In  einem  den 
früheren  ergänzenden  Aufsatz  betitelt:  „Marguerite  de  Navarre  et  le 
Platonisme  de  la  Renaissance"  in  BECh.  LVIII,  (1897)  S.  259 
bis  292  und  LIX  (1898)  S.  712  bis  757  betrachtet  er  nunmehr  den 
Piatonismus  der  Königin  von  Navarra,  sozusagen,  an  sich.  Es  gilt  ihm 
jetzt  de  recotistituer  Vevolution  inteUeetueUe  qui  Vamena  d  agir  si  resolument 
dans  ce  sens,  und  er  erörtert  dabei  die  Frage:  Quelles  influenees  ont  pu 

26)  London,  Stock.    1898.  8°  2  vol.    27)  Toulouse,    E.  Privat;    Parte,  E. 
Lechevalier  1897.  8°.  112  S. 
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produire  chex  eUe  Fensemble  de  sentimetäs  et  d'idees  qui  peuvent  le  mieux 
sc  grouper  sous  cette  appeUation  de  platonisme;  queties  oirconstances  ex- 
pliquent  le  develloppement  interieur  qui  la  conduisit  vers  le  divin  philo- 
sopfie;  jusqu'ä  quel  point  a-t-elle  approfondi  et  penetre  les  doctrines  de 
l'Academie,  connues  evidemment  en  plus  d'un  eas  par  des  intermediaires 
qui  en  avaient  altert  la  purete  primitive ;  dans  quelle  mesure  leur  a-t-elle 
apporte  san  adktsian :  enfin  et  surtout9  que  retrouvons^nous  de  propretnent 
platoneien  dans  son  muvre  litteraire,  miroir  fidele  de  ses  pensees  et  de  ses  con- 
victions  intimes  ?  Die  gehaltvollen  Ausführungen  des  für  M.  begeisterten 
Verfassers  sind  höchst  lehrreich  und  interessant  —  Irrtümlich  wurde  die 
Arbeitdesselben  Verfassers:  „Le  s  ide  e  s  rel  igi  e  u  ses  d  eMa  rgue  r  ite  d  e 
Navarred'apres  son  oeuvre  poetique"28),  welche  zuerst  im BSHPF. 
erschien,  bereits  im  letzten  JB.  genannt.  Der  Verfasser  stellt  darin  fest,  dassdas 
religiöse  Denken  M/s  nicht  nur  1531 — 33,  sondern,  wie  „le  dialogue  en 
forme  de  vision  nocturne"  ergebe,  schon  seit  1524  protestantisch  war  und 
dass  sie  auch  in  ihrem  Alter  sich  nicht  wieder  zum  Katholizismus  be- 
kehrte, ja  dass  sie  gerade  in  den  „Dernieres  Poesies"  ihre  religiösen  An- 
schauungen am  unabhängigsten  ausdrückt.  Sie  war  aber  nicht  theologisch 
veranlagt  und  keine  spezielle  Calvinistin,  teilte  vielmehr  eher  die  An- 
sichten der  mystischen  Sekte  der  liberum  spirituels,  welche  von  Calvin 
bekämpft  wurde.  Beachtenswert  ist  auch  die  Vermutung  L.s,  wonach 
Clement  Marot  als  der  dMenu  prisonnier  einer  ihrer  Complaintes  anzu- 
sehen sei.  H.  Hauser  hat  in  RCr.  1898,  II,  252 — 6  eine  eingehende 
und  fast  durchaus  zustimmende  Besprechung  dieser  Arbeit  geliefert  — 
Zur  Feier  des  60jährigen  Begierungsjubiläums  der  Königin  Viktoria  hat 
Percy  W.  Ames  für  die  Royal  Society  of  Literature  of  the  United 
Kingdom  die  prosaische  Übersetzung,  welche  Prinzess  (afterwards  Queen) 
Elizabeth  „then  eleven  years  of  age"  von  Margaretes  von  Navarra 
„Miroir  de  Tarne  pec heresse"  verfasst  hatte,  in  Facsimile  wieder- 
gegeben und  ein  Bild  der  Prinzess  Elizabeth,  eine  Einleitung  und  Bemer- 
kungen hinzugefügt29).  Die  prächtig  ausgestattete  Ausgabe  hat  natür- 
lich mehr  Interesse  für  Bücherliebhaber  als  für  den  Literarhistoriker.  — 
Neue  Nachrichten  über  den  frühzeitig  zum  Hofe  Margaretes  gehörigen 
und  von  Dichtern  der  ersten  Hälfte  des  16.  Jhdts.  wiederholt  genannten 
Jacques  Thiboust  de  Bourges  (1492 — 1555)  giebt  ein  weiteres  hand- 
schriftliches Register,  welches  die  Pariser  Nationalbibliothek  besitzt  Aus 
ihm  macht  H.  Omont:  „Un  nouveau  ms.  de  J.  Th.  de  B.  in  RHLF. 
IV,  92 — 97  Mitteilungen.  —  Über  „Estienne  Dolet  et  ses  lüttes 
avec  la  Sorbonne"  handelt  eine  Broschüre  von  Jacques  Alary: 
„L'imprimerie  au  XVIe  siecle"30)  und  ein  Aufsatz  von  L.  Duval- 
Arnould:  „Ätienne  Dolet,  un  pretendu  martyr.  de  l'atheisme 
au  XVIe  s."31).  —  13  kürzlich  entdeckte  Predigten  Calvins  „traitans 
de  l'election  gratuite  deDieu  en  Jacob  etile  la  rejectionen 
Esaü"  machte  Eugäne  Forget  zu  Gegenstand  seiner  Montaubaner  Disser- 
tation pour  obtenir  le  grade  de  bacJtelier  en  theologie*2).  Die  Predigten  finden 
sich  in  zwei,   wie   es    scheint,  von  einander    unabhängigen   Drucken    der 

28)  Paris,  Fischbacher  1898.  8°.  136  S.  29)  London,  Ascher  and  Co.  1897. 
8°.  45  8.  u.  65  Bl.  30)  Paris,  Jousset,  1898.  8°.  64  S.  31)  La  Chapelle-Mont- 
ligeon  1898.  8°.  30  S.  (Extr.  de  la  Q.).    32)  Marseille  1898.  8°.  51  S. 
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Jahre  1560  und  1562.  —  Ein  Portrait  Calvins  von  Hans  Holbein  im 
städtischen  Museum  von  Spinal  ist  in  Photographiedruck  der  „Note  s  u  r 
unecollection  de  tableauxetd'estampes  au  XVIII6  s.  von 
P.  Chevreüx  (Reunion  de  societes  des  beaux-arts  des  depart  1897, 
S.  1120)  beigegeben.  Nach  RHLF.  V,  332,  c'est  unecmvre  interessante, 
d'une  factum  sobre  et  nette,  et  les  traits  du  personnage  qui  y  est  reprc- 
sentS  offrent  une  analogie  evidente  avec  ceux  du  celebre  r&fonnateur.  — 
In  der  RIE.  1896  hat  Charles  Borgeaud  mehrere  Artikel  über 
„Calvin,  fondateurde  l'Academie  de  Geneve"  veröffentlicht  Es 
sind  Abschnitte  einer  Geschichte  der  Universität  Genf,  welche  der  Ver- 
fasser vorbereitet  Die  leitenden  Prinzipien  Calvins  bei  der  Organisation 
der  Schule  waren  nach  B.:  unite  de  Vecole;  Union  intime  de  l'ccole  et  de 
Veglise.  —  Mit  den  lateinischen  Jugendgedichten  Theodor  Bezas  be- 
schäftigt sich  L.  Maioron»  lateinische  Dissertation:  „De  Th.  Bezae 
poematis",2a).  Ebenso  wie  in  diesen  Gedichten,  bemerkt  der  Verfasser, 
nihil  est  quo  Ronsardi  disciplinam  novitatemque  praesentiamus,  sie  niliil 
quo  Calvinum  et  reformatam  religionem  prospieiamus.  In  suo  libeüo 
fere  nunquam  de  Deo  loquitur  Beza,  fere  nunquam  Christum  norninat, 
sed  contra  saepius  deos  Romae  obtestatur,  non  aliter  ac  si  Oiceronis  aut 
Virgüü  aequalis  esset.  Und:  Nobis  carmina  Bezae  düigenti  investigatüme 
perscruiantibus  apparebit  illum  servilium  imitatorum  numero  esse  adji- 
ciendum.  .  .  .  fS.  105.)  Exceptis  Ulis  qui  jam  ab  hoc  aetate  nullam  ob- 
Hnuerant  noticiam  .  .  .  nullus  est  fere,  ex  iis  qui  diversis  virtutibus 
quandam  gloriam  apud  posteros  sunt  consecuti,  quem  longe  praestare 
Bezae  non  fortiter  affirmaveris.  Es  bestehe  also  der  grösste  Unterschied 
tnter  jocorum  illorum  putidam  atque  inanem  levüatem  et  Bezae  morum 
indolisque,  qualis  nobis  in  historia  apparet,  severam  ac  tristem  etiam 
gravitaiem.  In  fünf  Kapiteln  hat  Maigron  speziell  über  Bezas  Jugend, 
seine  „sylvae,  elegiae,  epitaphia"  und  „epigrammata"  gehandelt.  —  Zur 
Rabelais-Litteratur  ist  zunächst  eine  neue  vierbändige  Ausgabe : 
Les  Onq  Livres  de  F.  R.  Avec  une  Notice  par  le  bibliophile  Jacob. 
Variantes  et  gloss.  par  P.  Cheron  33)  anzuführen.  —  Eine  neue  Aus- 
gabe von  W.  Besants  englischer  Biographie  erschien  in  der  Sammlung 
„Foreign  classics  for  English  readers"34).  —  «The  authenticity  of 
the  fif  th  book"  untersuchte  A.  Tilley  in  einem  Aufsatze  der  MQLL. 
I  (1898),  2.  Dazu  ist  jetzt  die  Entdeckung  einer  Ausgabe  dieses  Buches 
von  1549  zu  beachten,  welche  ergiebt,  dass  die  bisher  älteste  von  1564 
nur  eine  Umarbeitung  des  Originaltextes  bietet  (s.  RHLF.  VIII,  169). 
—  Von  demselben  Verfasser  rührt  ein  weiterer  Artikel  ebenda  I,  3  her :  „R. 
andtheFrench  Universitie  s".  —  R.s  Stellung  zur  Reformation  beleuch- 
tete Prof.  H.  Schneegans  in  Nr.  128  der  AZB.  1898.  Ferner  erschien  ein 
Vortrag  von  H.  Hauser:  „La  religion  de  R."  in  der  RCC.  VI,  7.  — 
Über  den  Einfluss  Folengos  auf  Rabelais  und  dessen  Benutzung  der 
Ausgabe  des  Baldus  von  1521  handelte  A.  Luzio  in  seinen  „Spigo- 
lature  Folenghiane"35),    auch    Pietro   Toldo    in    seinem    Aufsatz: 


32»)  Lugduni,   A.  Key.    1898.  8°.  112  S.     33)  Paris,    Flammarion. 
Jeder  Band  3  fr.      34)  London,  Blackwood.  1898.   12°.  200  S.     36)  Bergamo. 
1897,  38  S.  (Publica*  per  dozzc). 
VollmSller,  Born.  Jahresbericht  V.  9 
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„L'arte  italiana  nell'opera  di  F.  Rabelais"  im  ASN8.  100, 
103 — 148  weist  auf  verschiedene  noch  nicht  beachtete  italienische  Quellen 
R.s  hin,  ausser  auf  Folengos  und  Ariostos  Werke  namentlich  auf  „Poli- 
filo  od  Hypnerotomachia"  des  Mönches  Fabrizio  Colonna,  doch  finden 
sich  Nachahmungen  aus  diesem  Werke  erst  im  fünften  Buche.  Auch  dem 
1476  in  Neapel  erschienenen  Novellino  von  Masuccio  Balernitano  (nov.  41) 
ist  ein  Pantagruel  mit  einer  Frau  passiertes  Abenteuer  (II  24)  entlehnt 
Toldo  selbst  giebt  aber  zu:  Eccetto  pochi  traüi  del  Polifüo,  Vautore  fran- 
cese  sdegna  di  seguire  i  suoi  modelli  da  vicino.  üh  aneddoio  di  vecchia 
data  passando  per  la  sua  msnte,  assume  nuovo  aspetto  sia  perchd  ü  R. 
amplia,  sopprime,  aggiunge,  sia  percke  la  narrazione  inframmezxata  di 
digressioni  nuove,  di  cüaxioni  erudite  e  iüuminaia  di  diversa  e  piü  vivida 
luce,  non  d  piü  fine  a  se,  ma  serve  d'espediente  ai  voli  originah  del  suo 
pensiero.  Gosi  tutta  quella  materia  raccolta  da  diverse  parti  e  fusa  armoni- 
camente,  s'anima  della  sua  personalitd  gioconda  e  vigorosa.  —  Eine  reich- 
haltige Serie  von  Illustrationen  des  Rabelaischen  Romans  hat  Jules 
Garnier  hergestellt  Sie  ist  unter  dem  Titel:  „Rabelais  et  Pob u vre 
de  Jules  Garnier"  in  10  Lieferungen  jede  zu  16  Tafeln  und  32  Seiten 
Text  erschienen38).  —  „Über  die  Preziosität  der  französischen 
Renaissance  poesie"  handelt  die  Züricher  Dissertation  von  R.  Riniker37). 
In  fünf  Abschnitten  wird  nach  einer  entwicklungsgeschichtlichen  Ein- 
führung besprochen,  wie  Marot,  St-Gelais,  Ronsard,  Belleau,  Magny 
und  Desportes  die  Metapher,  die  erotische  Theorie,  die  Natur,  den  Tod 
und  die  religiösen  Ideen,  endlich  das  Altertum  in  preziösem  Sinne  auf- 
fassten  und  handhabten.  Den  Schwerpunkt  bilden  die  Untersuchungen 
über  Metapher  und  Altertum.  Es  werden  die  modischen  Liebesmetaphern 
übersichtlich  zusammengestellt  und  ihre  Hauptgebrechen:  die  Banalität 
und  die  Manie,  das  einmal  gewählte  Bild  möglichst  lange  festzuhalten, 
hervorgehoben.  Weiter  werden  die  meist  aus  verstechnischen  Ursachen 
abzuleitende  Verwässerung  des  Ausdrucks  und  die  oft  aller  Plastik  er- 
mangelnden uns  kleinlich  erscheinenden  Bilder  erörtert  Endlich  wird 
dargelegt,  wie  das  Altertum  unter  den  preziösen  Tendenzen  noch  schwerer 
als  Natur  und  Tod  leidet,  indem  es  mit  grösster  Raffiniertheit  auf  seine 
Brauchbarkeit  nach  dieser  Richtung  hin  ausgebeutet,  also  in  einseitige  Be- 
leuchtung gerückt  wird.  Bei  der  hervorragenden  Bedeutung,  welche  nach 
A.  Lefrancs  Untersuchungen  Margaretes  von  Navarra  Dichtungen  hinsicht- 
lich der  Einbürgerung  platonistischer  Ideen  zukommt,  wäre  es  recht 
wünschenswert,  wenn  auch  sie  nach  den  gleichen  Gesichtspunkten,  nament- 
lich nach  ihrer  Handhabung  der  Methaphern,  einer  sorgfältigen  Prüfung 
unterzogen  und  mit  denen  der  von  R.  untersuchten  Dichter  verglichen 
würden.  —  „De  Fontibus  Clementis  Maroti  Poetae  (antiqui  et 
medii  aevi  scriptores)"  lautet  der  Titel  der  lateinischen  Dissertation 
von  H.  Guy88).  Es  ist  eine  bedeutend  erweiterte  Neubearbeitung  seiner 
8  Jahre  zuvor  veröffentlichten  Studie:  „Les  sources  du  poete  C.  M." 
(s.  JB.  I.  S.  196).  In  fünf  Kapiteln  erörtert  G.  die  Frage,  ob  C.  M. 
gelehrte  Bildung  besessen,    handelt   von   seinen    Übersetzungen    und  den 

36)  Paris,  Bernard  et  Gie.  1808.  4°.  320  S.  ä  2  ooL  u.   1G0  Tafeln.. 75  fr. 
37)  Zürich,  1808.  8°.  128  S.     38)  Fuxi  (Foix),  L  Gadrat.  1808,  86  S. 
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Dichtungen,  in  welchen  M.  zugleich  alte  wie  mittelalterliche  Schriftsteller 
nachahmt,  bespricht  dann  die  Stellen  seiner  Gedichte,  in  welchen  M. 
antike  Schriftsteller  und  die,  in  welchen  er  französische  Dichter  nach- 
bildet Die  Zahl  der  Schriftsteller  und  der  besprochenen  Stellen  ist  gegen 
1890  bedeutend  vermehrt.  Wie  früher  beschliessen  zwei  Appendices  die 
Arbeit  In  der  Conclusio  bemerkt  er:  Quod  ad  litteras  antiquorum  spectat, 
non  videtur  Marotus  plane  intellexisse  quantum  dignae  fuerint  et  sint  quae 
admirationem  moveant  .  .  .  Nee  horum  vestigiis  potius  institit,  qui,  inter 
antiquos,  ad  philosophiae  Studium  secontulerant,  .  .  .  at  Mos  libentissime 
imüaius  est  qui  Cupidinem  deum  ostenderant  festivum,  dementem,  Corona 
redimitum,  vino  deditum  et  saltationi.  .  .  .  Haud  scmel  iis  apte  caüideque 
usus  est  quae  a  Marone  aut  ab  Ovidio  defluebant,  et  quamvis  ex  Ulis 
exemplum  sibi  sumeret,  virtutes  ingenii  sui  nullo  modo  exuebat,  perurbanum 

etiam  tum  sese  praebens  et    argutum    et    hüarem Cum    Marotus 

medii  aevi  seriptores  imitatur,  .  .  .eorum  libentius  auetoritatem  sequitur, 
qui,  ad  obtreetationem  proni9  et  mulieres  inseetabantur,  et  sacerdotibus 
monachisque  avaritiam,  heüuationem  nequüiamve  exprobrabant  ...  sed 
OaUicis  etiam  assensus  est  poetis  qui  de  amore  disputant  ....  Persuasum 
enim  habuit  Marotus  nihil  esse  pukhrius  quam  GuiUelmi  Lauriacensis 
Johannisque  Magdunensis  Carmen.  .  .  .  Während  aber  plerique  poetae  de 
gloria  sua  aliquid  deperdere  videntur,  ut  primum  manifestum  fit  eos  ex 
alienis  fontibus  hausisse  multa,  ea,  quae  Marotus  imitatus  est,  in  lucem 
proferendo,  nihil  de  iüius  viri  fama  detrahere  poteris,  adeo  ea  quae  inter- 
dum  furto  subduxit  divitiis  Uli  peculiaribus  et  ingenii  ejus  luce  propria 
saepius  offunduntur.  —  „Studien  zu  den  Elegien  Clement  Marots" 
bilden  den  Gegenstand  der  Leipziger  Dissertation  von  Alfred  Roedel39). 
Nach  einer  Einleitung,  in  welcher  die  Bezeichnung  Elegie  begrifflich  be- 
stimmt wird,  aber  auch  auf  Sibilets  Art  poetique  (B.  II  Chap.  VII: 
De  Tepistre  et  de  l'elegie  et  de  leur  difference)  Bezug  genommen  hätte  werden 
sollen,  folgt  eine  spezielle  Betrachtung  der  26  Elegien  Marots,  eine  27ste 
wird  ihm  abgesprochen.  Von  den  zwei  Damen,  an  welche  die  meisten 
der  26  gerichtet  sein  sollen,  wird  Marguerite  de  Navarre  als  Adressatin 
der  zweiten  Gruppe  anerkannt,  während  der  erste  Kreis  sich  weder  auf 
Diane  de  Poitiers  noch  auf  Isabeau  de  Navarre  beziehen  soll.  An  der 
Hand  einer  fortlaufenden  Inhaltsangabe  folgt  eine  Gruppierung  und 
demnächstige  Datierung  sämtlicher  Elegien.  Als  ihre  Hauptvorbilder  werden 
die  Elegien  Ovids  hingestellt,  während  die  TibuUs  und  Propere'  geringeren 
Einfluss  auf  Marot  ausgeübt  hätten.  Den  Schluss  des  ersten  Teiles 
bildet  eine  Gesamtcharakteristik  und  Beurteilung  von  Marots  Elegien, 
welche  vielfach  unterschätzt  seien.  Festzuhalten  sei,  dass  die  Elegien 
einer  Lebensperiode  M.s  entstammen,  in  der  der  Dichter  noch  zum 
Teile  dem  Alten  huldigt,  wie  wir  an  seinen  ermüdenden  und  weitschweifigen 
Sätzen  sehen  können,  in  der  er  aber  doch  schon  seine  selbständige 
Stellung  durch  seine  lebhaften  Bilder,  seine  anregenden  Gedanken  und 
seine  glücklich  gewählten  Ausdrücke  zeigt.  Im  zweiten  Teile  beschäftigt 
sich  R.  mit  der  Metrik  in  Marots  Elegien.  Wenn  in  der  18ten  Elegie 
4-Silbner  mit  10-Silbnern  strophisch  verbunden  werden,  so  verstösst   das 

39)  Meiningen.  1898. 
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gegen  Sibilets  Vorschriften  (S.  138  der  Ausg.  v.  1573):  la  fay  de  vers 
de  10  sillabes  toujours  und  tien  la  ryme  plate  pour  la  plus  douce  et 
gracieuse.  Sonst  kommt  bei  den  breiten  Ausführungen  dieses  Teiles  nicht 
viel  Beachtenswertes  heraus.  —  Von  grossem  Interesse  sind  die  von 
Gustave  Macon  mitgeteilten  „PoSsies  ine*dites  de  Clement  Marot" 
(im  BBiB.' 1898  April-  und  Mai-Heft,  34  S.\  Sie  sind  einem  handschriftlich 
in  Chantilly  aufbewahrten  „Recueil  des  dernieres  oeuvres  de  C.  M." 
entnommen.  Der  Herausgeber  bemerkt  darüber :  Outre  que  ce  ms.  contient 
des  pieces  inödites  .  .  il  a  Vavantage  de  donner  des  indieations  prScises  ei 
nouveües  sur  la  Chronologie  d'une  partie  de  l'&uvre  de  Marot,  de  ce  qu'il 
a  Scrit  depuis  son  arrivie  ä  Ferrare  (eti  de  1535)  jusqu}au  mois  de  mors 
1538.  Unter  den  bisher  unveröffentlichten  Gedichten  hebt  A.  Le  f  ranc  „Les 
idees  rel.  de  Marg.  de  Nav."  (s.  oben)  S.  133  drei  epitres  en  vers  adressies 
par  M.  ä  la  duchesse  de  Ferrare,  d  Fraficois  Ier  et  d  Marguerite  de 
Navarre"  besonders  hervor.  Dans  la  premiere  püce,  le  po&e  sollicite  de 
Rente  de  France  la  faveur  de  pouvoir  quitter  Ferrare  ou  il  se  sent  menacS 
des  plus  grands  dangers.  Dans  la  seconde  compositum,  ecrite  de  Venise 
au  Boi,  Vauteur  de  VEnfer  se  plaint  avec  vivacitS  des  persecutions  qu'il 
endure  sur  la  teure  Strangire.  II  demande  la  facultS  de  rentrer  dans  sa 
patrie  pour  une  periode  de  siz  mois.  La  troisieme  epitre,  adressee  ä 
Marguerite,  est  de  beaucoup  la  plus  importante.  Elle  renferme  de  beaux 
passages,  dans  lesquels  Marot  eölebre  en  termes  imus  les  bienfaits  de  sa 
protectrice  et  la  honte  tonte  matemelle  qu'elle  lui  ttmoigne.  Et  le  poHe 
entame  Vhistoire  de  ses  perigrinations,  laqueüe  concorde  absolument  avec  le 
rScit  qui  figure  dans  la  Complainte  pour  un  detenu  prisonnier  .  .  .  II  y 
a,  entre  les  deux  morceaux  un  paraüSlisme  frappant  d1  Images  et  de  com- 
paraisons,  qui  indique  bien  qu'ils  s'appliquent  Vun  et  Vautre  au  meme 
personnage  et  ä  la  meme  Situation,  d.  h.  sie  unterstützen  die  von  A. 
Lefranc  aus  anderen  Gründen  vorgeschlagene  Identifizierung  des  „detenu 
prisonnier"  der  Königin  von  Navarra  mit  Marot.  —  Claude  Goudimel, 
dem  Komponisten  der  Marotschen  Psalmen,  hat  Michel  Bkenet  einen 
„Essai  bio-bibliographique"  gewidmet39*),  und  darin  auch  (S.  34)  mit- 
geteilt, dass  J.  Tiersot  parmi  les  pieces  notees  qui  suivent  le  Commen- 
taire  de  Marot  sur  les  Amours  de  Ronsard  (1553)  eine  vier- 
stimmige Komposition  Goudimels  über  die  Ode  de  1' Hospital  gefunden 
habe,  welche  er  hoffentlich  bald  neu  herausgeben  werde.  —  In  „Johannis 
Vulteii  Hendecasyllaborum  Libri  quatuor  Paris  1538"  findet  sich 
f.  103v°  ein  Stück:  „Ad  Mellinum  Sangelasium",  in  welchem  der  lat 
Dichter  eine  Schilderung  von  einem  1538  bei  Meilin  de  Sainct-Gelays 
stattgehabten  litterarischen  Essen  entwirft  und  dabei  die  hauptsachlichen 
Teilnehmer  nahmhaft  macht  Louis  Delaruelle  hat  daher  die  be- 
treffenden Verse  des  Vulteius  in  einem  kurzen  Aufsatze  der  RHLF. 
IV,  407 — 411  abgedruckt  und  kommentiert,  da  sie  pouvaient  fournir 
quelques  renseignements  curieux  sur  les  amities  et  les  rdations  de  Sainct- 
Oelays.  —  Ein  ziemlich  schwächliches  Machwerk  ist  das  französische 
Gedicht  zu  Ehren  Karls  V.,  welches  Carl  Friesland  in  ZFSL.  XX, 
272 — 277  abgedruckt   und    mit  einigen   erläuternden    Bemerkungen   be- 

30*)  Besancon  1898,  35  S.  (Extr.  des  AF-C). 
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gleitet  hat  Das  Gedicht  findet  sich  in  Band  V  der  Nr.  657  der  Göttinger 
historischen  Hss.  und  giebt  in  seinem  ersten  Teile  dem  Schmerze  des 
anonymen  Dichters  —  wohl  eines  der  Hofleute  Karls  —  über  das 
Scheiden  des  Kaisers  („Complainte  sus  le  partement  de  rempereur  des 
Pays  Bas")  Ausdruck,  während  es  im  zweiten  Teile  die  Abschiedsworte 
des  scheidenden  Monarchen  (,,Harangue  de  Cesar")  in  Verse  bringt. 
Interessant  ist,  dass  der  Dichter,  obwohl  er  seine  10  Silbner-Reimpaare 
um  die  Mitte  des  16.  Jhdts.  verfasst  hat,  doch  weder  das  entrelacemerd 
des  Times  noch  auch  das  Verbot  des  epischen  und  lyrischen  Reihenscblusses 
kennt ;  par  infinie  honte  gelten  ihm  sogar  für  6  (statt  7)  Silben  (Harangue  57). 
—  Von  dem  Appendice,  welcher  die  kostspielige  Sammlung:  „La  Pläiade 
francaise"  von  Makty-Laveaux  abschliesst,  ist  nunmehr  der  zweite  und 
letzte  Band39b)  erschienen.  Dieser  Appendice  beschäftigt  sich  ausschliesslich 
mit  der  Sprache  der  Plejade.  In  der  Einleitung  werden  zunächst  ä  Vaide 
des  temoignages  des  poetes  de  la  Plejade,  ihre  prineipales  doctrines  lin- 
guistiques  zusammengestellt  Danach  wird  die  Art,  wie  sie  dieselben  ver- 
wirklicht haben,  untersucht,  indem  les  elenients  les  plus  caracteristiques  de 
hur  Vocabulaire  et  de  leur  Qrammaire  der  Reihe  nach  zur  Anschauung 
gebracht  werden:  die  Worte  griechischen,  lateinischen,  italienischen  Ur- 
sprungs, die  Archaismen  und  Provinzialismen,  die  technischen  Ausdrücke, 
die  Weiterbildungen  und  Bedeutungswandlungen.  Hieran  schliesst  sich 
eine  Feststellung,  der  Punkte,  in  welchen  die  Aussprache  des  16.  Jhdts. 
von  der  heutigen  abweicht;  weiterhin  werden  die  Schwankungen  der 
Silbenzahl  vieler  Worte  und  die  Orthographie  untersucht  In  derselben 
Weise  werden  die  Verschiedenheiten,  welche  die  frühere  Sprache  von  der 
heutigen  hinsichtlich  der  parties  du  discours  aufweist,  im  zweiten  Bande 
recht  ausführlich  auseinandergesetzt.  M.-L.  bemerkt  übrigens  II  S.  420 
selbst  nous  n'avons  nuüement  la  Prätention  d'avoir  faxt  Vinventaire  complet 
de  Ums  les  mots  employes  par  les  poetes  de  la  Plejade  ....  encore 
moins  faudrait-ü  esperer  trouver  dans  notre  itude  Vhistoire  complete  des 
nwts  de  le  Plejade.  Ce  n'est  ici,  suivant  Vexpression  allemande,  qu'une 
contribution  d  cette  histoire,  Vindicaiion  d-un  anntau  de  la  chaine,  une 
etape  du  chemin.  Einen  ziemlich  grossen  Baum  des  zweiten  Bandes 
nehmen  auch  die  Additions  et  Corrections  sowohl  zur  ganzen  Samm- 
lung der  P 16 jade  Francaise  wie  zu  den  beiden  Banden  des  Appen- 
dice ein.  Hier  hat  der  Verfasser  mit  Sorgfalt  alle  inzwischen  erschienenen 
Publikationen  verwertet.  Den  Schluss  bildet  ein  recht  willkommenes 
Wortregister  des  Appendice  und  ein  ebenso  willkommenes  Namenregister 
für  die  ganze  Sammlung.  Auf  eine  Kritik  des  reichhaltigen  und  unter 
allen  Umständen  höchst  wertvollen  Inhalts  beider  Bände  einzugehen  ist  hier 
nicht  der  Ort.  (Vgl.  übrigens  hier  IV,  II  569.)  —  Einen  kurzen  „Essai 
sur  P.  de  Ronsard"  verfasste  Guiseppe  Aquenza40),  während  Dr. 
Max  Banner  in  der  Festschrift  zu  der  am  27.  Jan.  1897  stattgefundenen 
Einweihung  des  Goethegymnasiums  in  Frankfurt  a.  M. 41),  S.  113 — 125 
die  „In  troduetion  du  genie  classique  dans  la  poäsie  francaise 
par  Ronsard"  behandelte.     Die  letztere  Abhandlung,  welche  mir  allein 

39*>)  Paris,  A.  Lemerre  1898.  610  S.    40)  Palermo,  Sandron.  1898.  15  S. 
41)  Frankfurt  a  M.,  Gebr.  Knauer.  1897.  74  S.,  3  M. 
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vorliegt,  bietet  nichts  Neues  und  überschätzt  die  Bedeutung  Ronsards  zu 
Ungunsten  anderer  Zeitgenossen.  So  wird  der  Verfasser  des  Plejade-Mani- 
festes  völlig  unzutreffend  als  novice  dont  nous  n'entendons  presqne  plus 
parier  bezeichnet  —  Sehr  eingehend,  wenn  auch  etwas  weitläufig,  hat 
gerade  Joachim  du  Bellays  Sonette  Max  Pflänzel  in  einer  Leipziger 
Dissertation42)  besprochen.  Als  Einleitung  ist  die  Einführung  des  Sonetts 
in  Frankreich  vorauf  geschickt  Im  Beginn  des  16.  Jhdts.  habe  man  zuerst 
in  Lyon  begonnen,  französische  Sonette  nach  italienischem  Muster  zu 
dichten,  doch  seien  die  ersten  Versuche  ungedruckt  geblieben  und  die  in 
den  dreissiger  Jahren  entstandenen  23  der  schönen  Seilerin  Louise  Lab6 
seien  erst  1555  gedruckt  worden.  Einige  der  französischen  Sonette  von 
Meilin  de  Sainct-Gellays  seien  bereits  vor  1520  verfasst,  wenn  sie  auch 
erst  1547  veröffentlicht  wurden.  Auch  Marot  soll  bereits  Anfang  oder 
Mitte  der  zwanziger  Jahre  6  Sonette  Petrarcas  übersetzt  haben.  Von  den 
selbständigen,  welche  er  ausserdem  dichtete,  stamme  eines  zum  Lobe  des 
seigneur  Trivulse  in  Lyon  aus  dem  Jahre  1529.  Die  nächste  Sonetten- 
sammlung war  die  von  Jaques  Peletier  aus  Mans.  Sie  erschien  1547  und 
besteht  aus  13  Sonetten,  von  denen  12  Übersetzungen  Petrarcascher  sind. 
Das  Jahr  1549  brachte  zwei  neue  Sammlungen,  die  Olive  von  Du  Bellay 
und  die  „Erreurs  amoureuses"  von  Ponthus  de  Thiard.  Die  letzteren 
scheinen  neuerdings  noch  von  niemand42*)  einer  Prüfung  und  Vergleichung 
mit  den  sonstigen  gewürdigt  zu  sein.  Ronsard,  der  Ponthus  und  nicht 
Du  Bellay  die  Ehre  zuerkennt,  der  wahre  Begründer  der  französischen 
Sonettdichtung  zu  sein,  soll  das,  wie  Pasquier  behauptete  und  auch 
Pflänzel  ohne  weiteres  für  ausgemacht  hält,  nur  aus  Rache  oder  Eifersucht 
gegen  Du  Bellay  gethan  haben.  Die  ersten  Ronsardschen  Sonette  sind  aber 
erst  1552  gedruckt,  nicht  1550,  wie  Pf.  S.  12  und  14  behauptet,  und 
die„Amours"  Du  Bellays  sind  nicht  1552,  wie  er  S.  18,  19,  22,  Anm.  1 
angiebt,  sondern  erst  nach  des  Dichters  Tode  erschienen.  Hinsichtlich 
der  Form  stellt  Pf.  fest,  dass  bereits  9  Sonette  von  Saint  Gelays,  12  Louise 
Lab6s  und  sämtliche  9  Marots  die  von  Petrarca  gänzlich  gemiedene  Reim- 
stellung der  Terzette  c  c  d  e  e  d  aufweisen.  Dass  sich  Ponthus  de  Thiard 
in  dieser  Beziehung  ebenso  verhielt,  hat  er  anzugeben  unterlassen.  Du 
Bellay  bevorzugte  ebenfalls  von  Anfang  an  die  Terzettenform  der  älteren 
französischen  Sonettisten,  war  aber,  wie  er  selbst  angiebt,  von  Peletier 
zur  Sonettendichtung  angeregt  worden.  Dieser  wird  nun  sehr  wohl,  falls 
auch  er  dieselbe  unitalienische  Reimstellung  der  Terzette  anwandte,  durch 
Marots  oder  Saint  Gelays'  Vorgang  dazu  veranlasst  worden  sein  und  dann 
würde  auch  Du  Bellays  Brauch  nur  den  der  älteren  Schule  fortsetzen, 
während  nach  Welti,  dem  Pf.  S.  7  zustimmt,  „die  Thateache,  dass  sowohl 
Marot  als  auch  die  Sonettendichter  der  Plejade  sich  einer  vom  italienischen 
Usus  abweichenden  Reimstellung  in  den  Terzetten  bedienten,  gar  nicht  in 
Beziehung  zueinander  gebracht  werden  können".  Die  eigentliche  Abhand- 
lung betrachtet  Joachim  du  Bellays  Sonette  nach  Form  und  Inhalt     In 


42)  Saalfeld.  1898.  88  S.  42»)  Als  ich  dies  schrieb,  lag  mir  der  Aufsatz 
F.  Flamini"  in  der  RR.  I  (1901):  „Du  röle  de  Pontus  de  Tyard  dans 
le  Petrarquisme  francais"  noch  nicht  vor.  —  Wegen  der  Sonette  Jacques 
GreVins  e.  am  Schluss  unter  den  dem  Drama  des  16.  Jhdts.  gewidmeten  Arbeiten 
die  Biographie  Gre*vins  von  Pinvert. 
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ersterer  Beziehung  habe  er  abgesehen  von  der  erwähnten  unitalienischen 
Reimfolge  in  den  Terzetten  den  Grundcharakter  der  Petrarcaschen  Sonette 
treu  bewahrt.  Der  Inhalt  der  fünf  Sonettensamlungen  des  Dichters  wird 
ausführlich  erörtert  und  ihr  Verhältnis  zur  Form  untersucht  Der  schon 
bei  Sainct-Gellays  zu  beobachtende  epigrammatische  Charakter  sei  in  Du 
Bellays  „Regrets"  nahezu  durchgeführt  Eine  Würdigung  des  Dichters 
als  Sonettist  bildet  den  Schluss  und  erkennt  ihm  mit  vollem  Recht  die 
Palme  unter  den  Sonettisten  der  Zeit  zu.  —  Eine  RHLF.  II,  462  von 
E.  Roy  gestellte  Frage  „Surune  page  obscure  (II,  et  II)  de  de  la 
Defence  et  Illustration  de  J.  du  Bellay"  sucht  Henri  Chamard 
eb.  IV,  239 — 245  si  non  de  räsoudre  taut  d  faü,  au  moins  <£y  apporter 
quelques  öclaircissemenis.  Der  Dichter,  an  dem  default  ce  qui  est  le 
commencement  de  bien  icrire,  le  Scavoir,  ist  nach  Ch.s  Ansicht  Marot;  der, 
welcher  merite  plus  le  nom  de  Philosophe  que  de  Pbetey  ist  ohne  Zweifel 
Antoine  Heroet  Schwieriger  sei  es  dem  Dichter,  welcher  n'a  rien  mis 
lumiere  saus  son  nam,  zu  identifizieren.  Ch.  entscheidet  sich  für  Jac- 
ques Bouju,  president  au  Parlement  de  Bretagne  (1515 — 1577).  End- 
lich halt  er  für  sicher,  dass  Maurice  Sceve  unter  dem  Dichter  gemeint 
ist,  welcher  voulant  trop  s'Slaingner  du  vulgaire,  est  tumbe  en  obscurüe 
aussi  difßeüe  ä  eelersir  en  ses  ecris  aux  plus  seavans  comrne  aux  plus 
ignares.  —  E.  Roy  eb.  IV,  412 — 422  in  einer  „Charles  Fontaine 
et  ses  amis"  überschriebenen  Erwiderung  ist  bezüglich  Marots,  Heroets 
und  Sceves  mit  Chamard  einverstanden,  glaubt  aber  Jacques  Bouju  durch 
Charles  Fontaine  ersetzen  zu  sollen.  Almagne  Papillon,  der  Verfasser 
des  ASNS.  XCV  von  Schmilinsky  wieder  veröffentlichten  (was  E.  Roy 
nicht  angiebt)  „Triomphe  d'Argent"  und  eines  von  Marot  erwähnten,  aber, 
wie  es  scheine,  verlorenen  (Sollte  es  etwa  mit  dem  „Lobgedicht  auf  die 
Zusammenkunft  Franz  I.  mit  Karl  V.  in  Aiguesmortes"  identisch  sein, 
welches  F.  Lindner  in  der  Festschrift  der  grossen  Stadtschule  Rostocks 
für  die  30.  Philologenversammlung  Rostock  1875  nach  der  in  der  Rostocker 
Universitätsbibliothek  befindlichen  Originalhs.  aus  dem  Jahre  1538  ab- 
gedruckt hat?  Nach  oberflächlicher  Vergleichung  mit  dem  „Triomphe 
d'Argent"  scheint  es  mir  allerdings  nicht  wahrscheinlich,  dass  beide  Ge- 
dichte von  demselben  Verfasser  herrühren  sollten.)  Gedichtes  zu  Ehren 
Franz  I.,  könne  ebensowenig  wie  andere  Dichter  von  du  Bellay  gemeint 
sein.  —  Ohne  auf  Roys  Ausführungen  nochmals  einzugehen,  suchte 
Henri  Chamard  in  einem  neuen  Aufsatz  (eb.  V,  54 — 71)  „La  date  et 
Tauteur  du  'Quintil  Horatian'"  (der  bekannten  Erwiderung  auf  du 
Bellays  'Defense')  zu  bestimmen.  Ch.  weist  zunächst  nach,  dass,  obwohl 
vom  'Quintil  Horatian'  erst  eine  Ausgabe  von  1555  bekannt  sei,  dies 
Pamphlet  doch  bereits  1550  nicht  nur  verfasst,  sondern  auch  gedruckt 
gewesen  sein  muss  und  zwar  nach  Erscheinen  der  ersten  Ausgabe  von 
Ronsards  Oden  und  vor  dem  der  zweiten  Ausgabe  von  du  Bellays  „Olive". 
Von  der  editio  prineeps  sei  aber  bisher  ebensowenig  wie  von  der 
bei  Brunet  angeführten  von  1551  ein  Exemplar  nachgewiesen.  Als  Ver- 
fasser des  „Quintil"  gelte,  führt  Ch.  weiter  aus,  noch  immer  Charles 
Fontaine,  trotz  des  formellen  Protestes  Fontaines  dagegen  in  einem 
1883  von  Pierre  de  Nolhac  veröffentlichten  Brief  an  Morel.  Auch  E.  Roy 
in  den  vorerwähnten  Darlegungen  will  den   Protest    nicht  gelten    lassen, 
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Ch.  hält  sich  dagegen  unter  überzeugender  Begründung  an  die  Worte 
Fontaines:  sacliez  donc  et  maintenez  franchement  contre  tous  que  je  ne 
suis  auieur  dudict  Quintil,  mais  le  prinzipal  du  College  de  ceste  viüe 
(d.  h.  Lyon)  und  erklärt  demgemäss  Barthelemy  Aneau,  der  1539 — 1550 
und  später  1558 — 1561  principal  du  College  de  la  Triniti  in  Lyon  war, 
für  den  Verfasser  des  Quintil.  Auf  ihn  passen  in  der  That  recht  gut 
verschiedene  Angaben  und  der  schulmeisterliche  Ton  dieser  Streitschrift. 
—  Einem  Vorläufer  der  Plejade,  dem  Vater  Antoine  Baifs,  ist  die 
Nancyer  lateinische  Dissertation  von  L.  Pinvert:  „De  Lazari  Bayfii 
(1494 — 1550?)  vita  ac  latinis  operibus  et  de  ejus  amicis. 
Accedunt  nonnullae  Bayfii  epistolae  aut  nondum  editae  aut  rariores"43) 
gewidmet.  Bayfs  opuscula  latina,  bemerkt  der  Verfasser  in  seiner  „Con- 
clu8io",  non  ita  magna,  magnam  tarnen  eruditionem  prae  se  ferunt  und 
nach  dem  Urteile  der  Zeitgenossen  Badaei  Bayfius  quasi  in  minus 
redaeta  fuit  effigies.  Von  den  mitgeteilten  Briefen  ist  der  erste  in 
griechischer  Sprache  abgefasst  und  an  Lascaris  gerichtet,  zwei  weitere 
lateinische  Gedichte  sind  an  Bembo  adressiert,  neun  französische  endlich 
an  den  König  oder  verschiedene  höhere  Beamte.  Speziell  literarhistorisches 
Interesse  scheint  keiner  zu  haben.  —  Eine  kurze  Notiz  „A  propos  d'un 
autographe  de  Jean  Dorat  (1575)"  gab  Gustave  Macon  in  KHLF. 
V,  265 — 270.  Es  handelt  sich  um  eine  Quittung  Dorats  über  60  livres 
toumois,  die  ihm  von  messieurs  de  la  ville  de  Paris  als  poete  du  Roy  en 
lettres  grecques  et  latines  für  erwiesene  Dienste  tant  pour  le  faict  des 
dernieres  entrees  .  des  feu  Roy  et  Royne  et  du  roy  nostre  sire  ä  present 
regnant  .  .  .,  mesrnes  pour  les  feuz  de  joye  faietz  en  ceste  viUe  au  joyeulx 
avenement  du  Roy  en  son  royaunie  de  France.  Macon  teilt  den  Wort- 
laut der  Quittung  mit  und  giebt  lehrreiche  Erklärungen  dazu,  welche 
namentlich  der  noch  unzureichend  festgestellten  Bibliographie  Dorats  zu 
Gute  kommen.  Zum  Schluss  fügt  er  noch  einige  Notizen  über  die 
Familie  des  Dichters,  speziell  über  einen  seiner  Neffen  Joseph  Di6nematin- 
Dorat,  hinzu.  — Eine  reimpression  teotiuelk  des  1572  erschienenen  Werkes 
„La  Savoie  par  Jacques  Peletier"  mit  einer  „Notice  sur  la  vie  et 
les  oeuvres  de  Peletier"  verdanken  wir  Charles  Pages44).  —  Der  in- 
zwischen verstorbene  T[amizey]  de  L[akroque]  machte  hinsichtlich  des 
präcisen  Datums  des  Todes  von  Olivier  de  Magny,  welches  bisher  unbe- 
kannt war  (gewöhnlich  wird  angegeben,  er  sei  1560  gestorben),  in  RHLF. 
V,  167  auf  eine  Stelle  des  von  Louis  Greil  Cahors  1897  veröffent- 
lichten „Livre  de  main  des  Du  Pouget  (1522—1598)"  8.  72—73  auf- 
merksam, in  welcher  von  der  am  16.  November  1561  in  Cahors  statt- 
gehabten Ermordung  von  35  Huguenotten  berichtet  wird.  Unter  den 
Opfern  dieses  Tages  wird  als  letzter:  „Lou  Magni  de  Caors  genannt. 
T.  DE  L.  ist  geneigt,  diese  Persönlichkeit  mit  der  des  Dichters  zu  iden- 
tifizieren. —  Über  die  lateinischen  Gedichte  Estienne  Pasquiers  handelte 
in  seiner  lateinischen  Dissertation  P.  Dupont44*).  Diese  lateinischen  Ge- 
dichte (Epitaphia,  Jcones,  Epigrammata)  entstammen  erst  den  reiferen 
Jahren  Pasquiers  und  wurden   veranlasst   durch  den   Unterricht,   welchen 

43)  Lutetiae  Parisiorum  apud  A.  Fontemoing.  1898.  93  S.  44)  Moutiere, 
Duclos.  Grand  16°  carre*  183  S.  und  Pläne.  44»)  Parisiis,  Hachette  et  soc 
1898.  73  ß. 
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P.  1574  einem  jungen  Manne  erteilte.  Was  ihren  Wert  anlangt,  so  be- 
merkt D. :  aequales  latina  Pasquierii  poemata  indulgentia  nimia,  ut 
videtur,  aestimaverunt.  (Jonstat  eum  bonam  partem  gloriae  quam  adeplus 
est  per  carmina  adeptum  esse.  Allerdings  sei  richtig:  latina  Pasquierii 
epigrammata  kctu  minus  fastidiosa  esse,  longa  minus  et  molesta  quam 
Gaüicos  versus,  quotquot  sunt.  Überhaupt  müsse  aber  zugegeben  werden, 
Pasquierium  neutra  in  Lingua  verum  poetam  fuisse,  nee  mulium  scribendo 
valuisse,  nisi  quando  prosa  oratione  et  patrio  sermone  utitur.  Tunc  autem 
seu  in  'Epistolis\  seu  in  Ubris  <Disquisitionum\  scriptorem  reperimus  non 
negligendum,  varium,  candidum,  longiorem  forsan  ac  lentiorem,  sed 
simplicitate  ac  sapore  amabilem.  Anerkannt  müsse  an  seiner  lateinischen 
Poesie  werden  quod  Latinae  poeseos  magistros  exaete  minus  quam  plerique 
imiiatur,  versus  suos  componit  bonos  malosve,  non  ingeniosos  centones  ex 
auetoribus  dueii.  —  In  AM.  IX  (1897)  8.  129—163  hat  Tamizey  de 
Larroque  vierundzwanzig  ungedruckte  Briefe  der  ersten  Frau  Heinrich  IV., 
Margaretes  von  Valois  an  Pompone  de  Bellievre  veröffentlicht  und  im 
Anschluss  daran  vier  ungedruckte  Briefe  derselben  an  Catherine  de 
Medicis,  Heinrich  III.  und  Honorat  de  Savoie,  marquis  de  Savois,  amiral 
de  France.  Ces  teures  icrites  pendant  les  deux  sejours  que  celuird  fit 
en  Gaseogne  de  1679  ä  1685,  jettent,  une  lumiere  plus  vive  sur  uns 
des  periodes  les  plus  agiUes  de  la  vie  de  etile  qui  les  envoya.  —  Von 
der  von  De  La  Fernere  begonnenen  Ausgabe  der  „Lettres  de  Catherine 
de  Me"dicis"  erschien  der  sechste  Band45),  welcher  die  Briefe  von  1578 
bis  Mai  1579  enthält  Der  neue  Herausgeber  le  comte  Baguenauld  de 
Puches8E  scheint  nach  der  Beurteilung  des  Bandes  durch  Hauser  in 
RCr.  1898  8.  213  seiner  Aufgabe  weit  mehr  gewachsen  zu  sein  als  De  La 
Fernere  es  war. —  Zwölf  ;,lettres  inädites  deBlaise  de  Montluc  teilte 
Paul  Courteault  in  AM.  1898  S.  307  ff.  415  mit  umfangreichem 
Kommentar  mit.  Sie  stammen  aus  verschiedenen  Archiven  Südfrank- 
reichs und  sind  alle  in  verschiedener  Weise  für  die  Biographie  des  schrift- 
stellernden  Soldaten  von  Interesse.  —  Auch  eine  Broschüre  von  P.  Tierny: 
„Monluc  ä  Estillac,  ses  d6m6l6s  avec  les  seigneurs  du  Bus- 
con"  ist  nach  RHLF.  IV,  (1897)  315  uns  ttude,  tres  interessante  sur 
un  point  de  la  vie  du  soldat-ecrivain.  Elle  rums  montre  en  lui  le  genlilr 
komme  proprietaire,  tres  pointilleux  sur  Vartide  de  ses  droits  honori- 
fiques.  —  Ein  neues  Zeugnis  für  die  verlorene  „Autobiographie  de 
Brantöme"  bringt  in  RHLF.  IV,  s.  287  P[aul]  B[onnefon]  bei.  Es  rührt 
von  Jean  du  Tilliot  aus  Dijon  her  und  findet  sich  hinter  einer  Abschrift 
von  Brantomes  Testament  auf  Bl.  21v°  der  Pariser  Arsenalhs.  n°  6363 
und  lautet:  Monsieur  le  Marquis  de  Bourdeiüe  m'a  du  .  .  .  quHl  avait 
eu  la  vie  de  Monsieur  de  Brantöme  ecrite  de  sa  propre  main,  qu'il  la 
confia  par  honnetete  ä  Moi  sieur  de  Francine,  Intendant  de  la  musique 
du  roi,  mais  qu!il  n'avait  jamais  pu  retirer  de  lui  ce  manuscrit,  lui 
ayant  dit  pour  toute  raison  qu'on  lui  avait  pris  les  mimoires  dans  son 
cabinet.  —  „Brantöme  et  LTionnete  galanterie"  betitelt  sich  ein 
Aufsatz  von  R.  Doumic  in  RDM.  1897  B.  141,  S.  445—456.  Er  ist 
veranlasst    durch    die    im    letzten    Jahresbericht    erwähnte    wertvolle  Bio- 


45)  Paris,   Impr.  Nat.  1897.  4°.  XXIII,  563  S. 
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graphie  von  Ed.  Laianne.  —  Unter  den  Montaignes  Essais  gewidmeten 
Schriften  ist  zunächst  eine  Auswahl  der  „Principaux  chapitres  et 
Extraits  des  Essais  p.  avec  des  notices  et  des  notes  p.  A.  Jeanboy"*6) 
zu  erwähnen.  Obwohl  zunächst  für  französische  Schulzwecke  bestimmt, 
eignet  sich  die  alle  bemerkenswertesten  Teile  enthaltende  Auswahl  doch 
auch  für  deutsche  Studierende  und  vermag  wohl,  wie  A.  Tobler  ASNS. 
100,  218  ff.  bemerkt^  eine  zutreffende  Vorstellung  von  dem  in  seinem 
ganzen  Umfange  schwer  zu  bewältigenden  Werke,  ein  treues  Bild  von 
dem  eigenartigen  Manne  zu  gewähren.  Die  vom  Herausgeber  beige- 
gebene Biographie,  Charakteristik  und  Bibliographie  sind  wertvoll,  insbe- 
sondere ist  das  über  das  Bordeauxer  Exemplar  Gesagte  bemerkenswert 
Die  reichlichen  Anmerkungen  erklären  bald  ausser  Übung  gekommene, 
bald  provinzielle  Wörter  u.  s.  w.  Anhangsweise  S.  337 — 355  ist  das 
Kapitel  „Du  pedantismeu  in  textkritischer  Form  mitgeteilt  An  ihm  wird 
die  Entstehung  des  Textes  von  1595  durch  Anwendung  verschiedener 
Typen  für  die  successiven  Zusätze  veranschaulicht  —  Eine  viel  knappere 
Auswahl,  „Page 8  choisies"  lieferten  für  „Les  Grandes  Idees  morales 
et  les  Grands  Moralistes"  J.  Vandouer  und  L.  Lantoiwe47).  —  Die 
alte  englische  Übersetzung  der  „Essays"  von  John  Florio  hat  Rayney 
Waller  von  neuem  herausgegeben  48),  und  zwar  in  „the  Temple  of  Classics" 
von  Israel  Gollanz.  —  Eine  neue  Folge  seiner  deutschen  Übertragung 
einer  Anzahl  Essays49)  hat  auch  Waldemar  Dyhrenfurth  (Blondel) 
erscheinen  lassen.  Es  sind  19  Kapitel  darin  treu  wiedergegeben,  ähnlich 
wie  in  der  ersten  Reihe.  —  Von  Montaigne-Biographien  sind  zwei  für 
englische  Leser  geschriebene  zu  verzeichnen,  nämlich  eine  kurze:  „Mon- 
taigne" von  W.  Lucas  Collins  50)  in  „Foreign  classics  for  English  readers" 
und  eine  ausführlichere:  „Michel  de  Montaigne.  A  biographical 
study"  von  M.  E.  Lowndes51).  Der  Verfasser  dieser  letzten  hat  zwar 
von  der  massenhaften  Montaigne-Litteratur  der  letzten  Jahrzehnte  nur 
die  hauptsächlichsten  Werke  benutzt,  aber  doch  unter  steter  Beziehung 
auf  Montaignes  eigene  Aussprüche  ein  treffendes  Bild  von  der  Person 
und  dem  Werke  des  eigenartigen  Moralisten  entworfen;  vielleicht  ist  es 
allerdings  hier  und  da  in  etwas  zu  lichten  Farben  gezeichnet.  Wertvoll 
ist  aber  besonders,  dass  die  verschiedenen  Redaktionen  der  Essays  sorg- 
fältig auseinandergehalten  werden,  so  dass  man  auch  die  Wandlungen 
in  den  Anschauungen  M.s  kennen  lernt.  Um  den  Text  lesbarer  zu 
machen,  sind  die  Citate  in  am  Schluss  abgedruckte,  44  Seiten  füllende 
Anmerkungen  verwiesen.  —  1893  war  von  Paul  Bonnefon  ein  Werk 
„Montaigne  Thomme  et  Toeuvre"  erschienen.  Dasselbe  liegt  nun  in 
zweiter  Auflage  unter  dem  Titel:  „Montaigne  et  ses  amis  La  Boe*tie, 
Charron,  Mlle.  de  Gournay"  in  zwei  Bänden  vor52).  Das  Werk  besteht 
jetzt  aus  sieben  Büchern,  von  denen  das  zweite  über  La  Bo6tie,  das  sechste 
über  Charron  und  das  siebente  über  Mlle.  de  Gournay  neu  hinzugefügt 
sind.     Aus  der  kurzen  Lebensbeschreibung   von   La  Boätie  bemerkt  der 

46)  eb.,  Hachette  1897  pet  in  16°  XXXV,  379  S.  2  fr.  50  c.  47)  Paris, 
Picard  et  Kaan.  18°.  55  S.  48)  London,  Dent  &  Co.  1897—98.  6  Bandchen. 
Pr.  ä:  1  s.  6  p.  49)  Breslau,  E  Trewendt.  1898.  16°.  VII,  270  S.  50)  London, 
W.  Blackwood.  1898.  12°.  198  S.  1  8.  51)  Cambridge,  University  Press.  1898. 
XIV,  286  ß.  6  s.     52)  Paris,   Armand  Colin.   1898.  XVI,  340  u.  413  S.  7  fr. 
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Verfasser  I,  XV  on  sentvra  mieux  Vaciion  murale  que  cet  arni  tant 
icoutS  eut  sur  son  compagnon  et  on  saisira  davantage  la  beautd  du  lien 
qui  les  unissait  si  etroitement.  Plus  tard  .  .  .  on  verra  comment  Pierre 
Charron  essaya  de  conlinuer  la  pensee  du  maitre,  comment  Mlle.  de  Gour- 
nay  s'effbrca  de  veiller  sur  les  'Essais9  .  .  .  Avec  eux  s'eteignit  le  petit 
nombre  de  ceux  qui,  ayant  approchi  M.,  purent  s'inspirer  directement  de 
son  exemple  et  de  ses  lecons  et  nous  en  ont  gardS  quelque  souvenir.  Den 
Hauptgegenstand  des  Buches  bildet  aber,  wie  vordem  die  Persönlichkeit 
Montaignes.  Tandisque,  bemerkt  auch  hier  B.,  les  Studes  sur  les  'Essais9 
abondent  .  .  .  Vauteur  lui-meme  a  ete  examini  de  moins  pres  et  les 
veritables  traits  de  son  hutneur  et  de  son  caractere  n9ont  pas  ete  marques 
aussi  nettement  qyüon  le  peut  faire.  Et  cependant,  pour  pritendre  appre- 
cier  en  parfaite  connaissance  de  cause  la  plus  personnette  des  ceuvres  qui 
fut  jamais,  ne  faut-ü  pas  au  prealable  connattre  exactement  celui  qui  la 
composa  et  diterminer  les  circonstances  dans  lesquelles  ü  la  composa? 
(Test  la  surtout  ce  que  nous  avons  voulu  faire.  Den  Inhalt  des  Werkes 
findet  man  übrigens  in  kondensierterer  Form  auch  im  achten  Kapitel  des 
dritten  Bandes  der  unter  Petit  de  Jullevilles  Leitung  erschienenen 
Histoire  de  la  Langue  et  de  la  Litterature  francaise  (s.  oben 
Anm.  1).  —  „Das  Tier  in  der  Philosophie  Montaignes"  lautet 
der  Titel  einer  Würzburger  Dissertation  von  Johannes  Gerdemann53). 
Die  Abhandlung  zerfällt  in  vier  Teile.  Der  erste  Teil  stellt  als  Grund- 
legung das  philosophische  System  Montaignes  und  seine  Ansicht  über 
die  Erkennbarkeit  der  Tierseele  dar,  der  zweite  enthalt  seine  Erörterungen 
über  das  Tier  in  geistiger  Beziehung,  der  dritte  handelt  über  die  Stellung, 
welche  Montaigne  dem  Tiere  in  der  Natur  anweist,  während  der  vierte 
der  Prüfung  dieser  tierpsychologischen  Anschauungen  gewidmet  ist.  Der 
Verfasser  hat  es  sich  leider  weniger  zur  Aufgabe  gestellt,  M.s  einschlägige 
Ansichten  erschöpfend  zur  Darstellung  zu  bringen  und  allseitig  historisch 
wie  kritisch  zu  beleuchten  als  gegen  diese  Ansichten  von  seinem  eigenen 
philosophischen  Standpunkt  aus  zu  polemisieren.  Die  Arbeit  hat  daher 
für  uns  nur  untergeordetes  Interesse.  —  Ivo  Bruns  hielt  am  27. 1. 1898 
über  das  Thema  „Montaigne  und  die  Alten"  an  der  Universität 
Kiel  die  Kaisergeburtstagsrede54).  Nicht  im  philologischen,  sondern  nur 
im  kulturhistorischen  Interesse  wirft  B.  die  Frage  auf,  wie  dieser  Mann 
sich  zu  den  Alten  stellte.  Ich  hebe  einige  besonders  interessante  Sätze 
heraus,  ohne  sie  übrigens  damit  vorbehaltslos  unterschreiben  zu  wollen: 
(S.  9)  Ich  unterschätze  den  Wert  der  eigentümlichen  Bildungsweise,  die 
sein  Vater  ihm  angedeihen  Hess,  nicht,  aber  sie  allein  hätte  höchstens 
einen  kenntfiisreichen  Dilettanten  aus  ihm  machen  können.  Und  bei  einer 
regellosen  Privatlektüre,  wie  er  sie  schildert,  gelangt  man  nicht  zu  einer 
so  profunden  Kenntnis  des  römischen  Altertums,  wie  sie  Montaigne  eigen 
war,  und  um  die  noch  wir  ihn  beneiden  müssen.  (S.  11):  In  einer 
grossen  Anzahl  römisclwr,  aber  auch  griechischer  Autoren  ist  er  so  zu 
Hause,  wie  etwa  unsere  Goethefreunde  in  dessen  Schriften.  Er  citiert  sie, 
ohne  sie  aufzuschlagen  .  .  .  Oft  streift  er  den  fremden  Gedanken  nur, 
Um  für  seine  Zwecke  leicht  umbiegend.     Dabei  rührt  er  oft,  ohne  sie  zu 

53)  Würzburg.  1897.  79  S.   54)  Kiel,  Üniv.-Buchh.,  P.  Toeche.  1898.  20  S. 
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fiennen,  an  ganz  entlegene  Quellen.  (8.  12):  Den  herben  Reiz  dieses 
mit  der  Spraclhe  noch  ringenden  Dichters  der  vorklassischen  Zeit  (Lukrez), 
liat  M.  tief  empfunden.  Er  analysiert  den  gewaltigen  Eingang  jenes 
Gedichtes  kurz,  aber  mit  so  feinem  Empfinden,  dass  sich  unsere  modernste 
Interpretation  daran  ein  Muster  nehmen  kann.  (8.  16):  Vielleicht  am 
überraschendsten  sind  die  Resultate  dieser  voraussetzungslosen  Kritik  in 
dem,  was  er  über  Homer  sagt.  (S.  19):  Sein  Blick  war  auf  die 
Gegenwart  gerichtet  und  im  letzten  Grunde  interessierten  ihm  die  Alten 
nicht  um  ihrer  selbst  willen.  Für  sich  und  seine  Zeit  will  er  Lebens- 
kraft  aus  ihnen  saugen.  Er  wurzelt  in  ihnen,  aber  ei'  geht  nidit  in 
ihnen  auf.  Lateinisch  zu  schreiben  ist  ihm  nie  in  den  Sinn  gekommen 
und  seine  Sprache  ist  kemfranzösisch.  Einen  Humanisten  darf  man  ihn 
also  nicht  nennen,  wohl  aber  eines  der  vollkommensten  Bildungsprodukte 
des  Humanismus.  —  Der  bereits  wiederholt  hervorgehobene  Einfluss 
Montaignes  auf  Shakespeare  ist  von  John  M.  Robertson  in  einem 
eigenen  Buche:  „Montaigne  and  Shakespeare"55)  eingehend  unter- 
sucht worden.  Den  im  letzten  JB.  (IV  II,  582)  erwähnten  Vortrag  von 
Bailey  scheint  der  Verfasser  noch  nicht  gekannt  zu  haben.  Am  ausführ- 
lichsten habe  den  Gegenstand,  so  bemerkt  R.,  bisher  Jacob  Feis  behandelt 
in  seinem  Werke:  „Shakespere  and  Montaigne",  leider  sei  er  aber  im 
ganzen  zu  extravagant.  Not  only  does  he  undertake  to  show  in  dead 
earnest  what  Sterling  (1838)  had  vaguely  suggested  as  conceivable,  tltat 
Sh.  meant  Hamlet  to  represent  Montaigne,  but  he  strenuously  argues  that 
the  poet  framed  the  play  in  order  to  discredit  Montaigne' s  opinions  —  a 
thesis  which  almost  makes  the  Bacon  theory  specious  by  comparison.  IL 
geht  sehr  vorsichtig,  vorurteilsfrei  und  kritisch  bedachtsam  vor.  Nach 
ihm  hat  Sh.  Montaigne  erst  aus  Florios  1603  erschienener  Übersetzung 
gekannt.  (S.  37):  When  .  .  .  we  restriet  ourselves  to  real  parallels  of 
thought  and  expression;  when  we  find  that  a  certain  number  of  these 
are  actually  textual;  wlien  we  find  further  that  in  a  Single  soliloquy  in 
the  play  there  are  several  reproductions  of  ideas  in  the  essays,  some  of 
them  frequently  recurring  in  Montaigne;  and  when  finally  it  is  found 
that,  with  only  one  exception,  all  the  passages  in  question  have  been 
added  to  the  play  in  the  Second  Quarto,  after  the  publication  of  Florio's 
translation,  it  seems  hardly  possible  to  doubt  that  tlie  translation  influen- 
ced  the  dramatist  in  his  work.  Needless  to  say,  the  influence  is  from 
the  very  start  of  that  high  sort  in  which  he  that  takes  becomes  co-thinker 
with  him  that  gives,  Shaksperes  absorption  of  Montaigne  being  as  vital 
as  Montaigne' s  own  assimilation  of  the  thought  of  his  classies.  Den 
berühmten  Monolog  Hamlets  to  be  or  not  to  be  sind  wir  dagegen  nach 
R.  (S.  50)  not  entitled  to  trace  as  a  whole  to  Montaigne' s  Stimulation  of 
Sh.s  thought.  Ausser  Hamlet  lasse  nur  noch  „Measure  for  Measure" 
zahlreiche  und  beweiskraftige  Stellen  erkennen,  welche  auf  Montaigne 
zurückgehen.  Dazu  kämen  noch  vereinzelte  Anklänge  in  Othello,  Lear 
und  Macbeth  und  eine  seit  langer  Zeit  angeführte  im  Tempest.  Doch 
der  Einfluss  M.s  beschränke  sich  keineswegs  auf  diese  direkten  Ent- 
lehnungen, vielmehr  we  seem  to  see  passing  from  Montaigne   to  Shaks- 

56)  London,  Univeraity  Press.  1897.  169  S. 
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pere  a  Vibration  of  style  as  weü  as  of  thought;  and  it  would  be  diffi- 
eult  to  overstate  the  importance  of  such  an  influence;  denn  M.  sei  the 
man  who  most  vividly  brought  the  spirü  or  outcome  of  classic  culture 
into  tauch  with  the  general  European  intettigence,  in  the  age  when  the 
modern  languages  first  decisively  asserted  their  birthright  Für  jeden 
vorurteilslosen  Forscher  könne  daher  die  Ansicht  nichts  paradoxes  an  sich 
tragen  that  tiie  essays  are  the  source  of  the  greatest  expansive  movement 
of  the  poefs  mind,  the  movement  which  made  htm  .  .  .  the  great  master 
of  the  tragedy  of  the  moral  intettigence  .  ,  .  Where  he  was  formerly  the 
magical  sympathetic  platef  reeeiving  and  rectifying  and  giving  forth  in  in- 
spired  speech  every  Impression,  however  distorted  by  previous  instruments, 
that  is  brought  mithin  the  scope  of  its  action,  he  is  now  in  addition  the 
intvard  judge  of  it  all,  so  much  so  that  the  secondary  aciivity  tends  to 
overshadow  the  primary.  Auch  auf  andere  englische  und  franzosische 
Schriftsteller  taxiert  Robertson  M.s  Einfluss  sehr  hoch.  —  Im  BBi.  1898 
(Mai-Nummer)  teilte  E.  Coükbet  „Recherche s  sur  Mlle  de  Gour- 
nay" mit  Sie  gehen  hauptsächlich  darauf  aus  de  faire  connaitre  et 
d'expliquer  des  annotatiofis  manuscrites  mises  par  Antoine  de  Laval  sur 
les  marges  d'un  exemplaire  des  Essais  posstdS  actuellement  par  M.  Courbet. 
A.  de  L.  beurteilt  die  lange  Vorrede  von  Mlle.  de  Gournay  zu  den 
Essais  sehr  abfallig.  Diese  wäre  auch  von  ihrer  Verfasserin  lange  Zeit 
nicht  wieder  veröffentlicht  und  im  Musee  Plantin  Moretus  existiere  sogar 
ein  Exemplar  conienant  un  avant-propos  manuscrit  de  Mlle.  de  Gournay, 
assez  different  du  texte  imprimi  et  qui  fournit  quelques  renseignements 
uiiles  sur  Vitat  d'esprit  de  la  docte  ßle  (s.  RHLF.  V,  501).  —  Über 
Francois  Richardot,  Sve'que  d'Arras  handelt  ein  Buch  des  abbe*  L£on 
Düflot:  „Un  orateur  du  XVIe  siecle"56).  —  Von  den  „Oeuvres 
de  Saint  Francois  de  Sales,  Edition  complete  d'apres  les 
autographes"  etc.  erschienen  Tomes  8—10  oder  vol.  2—4  der  „Ser- 
mons"57).—  Francois  Mugnier  verfasste  eine  Broschüre:  „Petits  traitgs 
apocryphes  de  s.  F.  de  Sales;  leur  auteur"58).  —  Als  Separataus- 
gabe aus  Band  X  der  „Oeuvres"  erschien  eine  „fitude  sur  S.  F.  de 
Sales  prädicateur"  von  [Dom  B.  Mackey]59).  Die  Beredsamkeit  von 
F.  de  S.,  bemerkt  der  Verfasser,  devint  Tun  de  ses  titres  de  gloire  les 
mieux  merites,  et  neanmoins  le  plus  contestS  de  tous  par  Vignorance  ou 
la  mauvaise  foi.  II  i?nporte  donc  de  faire  valoir  id  ses  droits  ä  etre 
mis  au  premier  rang  des  predicateurs  qui  des  le  commencement  du  XVII9 
siecle  ont  illustre  la  chaire  francaise;  iL  ne  sera  pas  moins  facile  de  de- 
montrer  comment,  par  ses  enseignements  et  son  exemple,  VEveque  de  Oendve 
a  prepare'  Vepanouissement  complet  de  Viloquence  sacree  en  France;  ce  sera 
le  bat  de  cetie  Stude.  —  Auch  als  Gegenstand  einer  umfangreichen 
Pariser  Dissertation  ist  F.  de  Sales  von  Fortünat  Strowski  gewählt 
worden.  Sie  ist  betitelt:  ,.Saint  Fr.  de  S.,  introduction  ä  Thistoire 
du  sentiment  religieux  en  France  au  XVIIe  siecle"00).  Weit 
objektiver  und  eingehender  als  in  der  vorerwähnten  fitude,  welche 
durchaus   den  Charakter   eines    ziemlich    befangenen    und    übertriebenen 

56)  Paris,  Sueur-Charruey.  1898.  XVI,  382  S.  57)  eb.Lccoffre.  1897—98. 
XIX,  448,  XIX,  490,  CVII  480  S.;  Pr.  ä:  8  fr.  58)  eb.  Champion.  1897.  20  S. 
59)  Annecy,  J.  Nierat.  1898. 97  S.;  1  fr.  60)  Pariß,  Plön.  1898.  VIII,  424  S.;  7  fr.  50f 
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Elogiums  tragt,  wird  in  Sts  sorgfältiger  Arbeit  die  Persönlichkeit  und 
Wirksamkeit  des  Hauptes  der  Gegenreformation  in  Frankreich  geschildert 
und  damit  zugleich  das  religiöse  Fühlen  Frankreichs  zu  seiner  Zeit  zur 
Anschauung  gebracht  Die  Darstellung  zerfällt  in  eine  Einleitung  über 
le  sentiment  religieux  en  France  de  1560  — 1600  und  in 
7  Bücher,  in  welchen  der  Reihe  nach  der  Bildungsgang  des  Heiligen, 
seine  Thätigkeit  als  prödicateur  und  directeur  d'ämes,  „le  livre  de 
l'introduction  ä  la  vie  devote",  „le  traitö  de  1'amour  de  dieu",  die  end- 
gültige Form  der  Denkweise  F.  de  S.s  und  sein  Einfluss  auf  die  profane 
Litteratur  des  17.  Jhdts.  besprochen  werden.  Was  die  Predigt  anlangt, 
so  ist  der  Verfasser  unbefangen  genug  zu  erklären  (6.  384)  qu'au  point 
de  vue  lütiraire,  Vinfluence  de  s.  F.  de  S.  fut  nulle,  quand  eile  ne  fut 
pas  mauvaise.  Er  fügt  aber  hinzu:  Mais  les  idees,  mais  les  mHüations, 
mais  les  conseüs  que  le  pridicateur  propose  avec  VautoriU  du  ministere 
sacre  d  la  docilitS  des  consciences,  samt  F.  de  S.  en  a  arreti  le  genre, 
la  nature,  Vesprit.  De  meme,  s.  F.  de  S.  est  le  maitre  des  directeurs  de 
conscience.  In  der  Conclusion  wird  anerkannt,  dass  seine  Ideen  kein 
strenges  System  bilden,  dass  son  nom  ne  teste  aMache'  d  rien  de  prScis 
et  son  Imagination  est  plus  connue  que  sa  pensee.  Aber  sein  Einfluss 
sei  darum  doch  sehr  tiefgehend  gewesen,  das  beweise  nicht  nur  die  grosse  Zahl 
der  Auflagen  seiner  Schriften,  sondern  auch  vor  allem  ihre  Verbreitung 
über  ganz  Frankreich  und  in  den  weitesten  Schichten  der  Bevölkerung. 
Auch  der  esprit  prßcieux  des  17.  Jhdts.  ist  durch  ihn  gefördert,  soweit 
in  ihm  le  digoüt  de  la  grossierete,  le  goüt  des  sentiments  rares,  finement 
analyses  zur  Herrschaft  gelange,  wie  in  d'Urfgs  Astree  und  später  in 
den  Dramen  Racines.  In  der  Astree  ü  faut  chereher  la  description  com- 
plete  du  parfaü  amour;  Silvandr e  et  Geladon  h  rtpr&sentent  .  .  .  .  A  ce 
haut  degri,  Vamour,  c'est  une  dSvotion,  c'est  de  la  sainteti,  et  il  ne  tarde 
pas  d  trouver  pour  s'exprimer  un  cuUe  et  une  liturgie.  Geladon  Sldve 
dans  la  foret  un  temple  ou  n'entrent  que  eeux  qui  ont  le  cceur  pur7  et  il 
le  dedie  ä  la  däesse  Astree;  il  compose  des  prieres  oü  ü  invoque  pieuse- 
ment  sa  deesse  ...  Ici  nous  avons  rejoint  S.  F.  de  Saks.  Theotime  et 
Celadon,  Phüotee  et  Silvandre  aiment  non  pas  le  meme  objet,  mais  de  la 
meme  maniere.  Leur  amour  est  un  don  de  soi,  un  sacrifice,  une  meta- 
morphose  .  .  .  Et  ce  qu'ils  aiment,  c'est  la  perfection,  c'est  la  beaute, 
&est  la  vertu,  les  uns  sfarretant  au  symbole  humain  qu'ils  en  connais- 
sent:  Diane,  Astree;  les  autres  s'ölevant  du  premier  coup  d  la  realü6 
meme,  d  Dieu.  On  comprend  donc  sans  peine  quelle  icole  d'amour  fut 
le  sentiment  religieux  au  dix-septifrme  siecle.  (Test  la  pUte,  c'est  la  dS- 
votion qui  prepare  les  imaginations  et  les  caeurs  d  cet  ideal  auqtiel  tont 
un  siecle  fest  attache  ....  A  la  mite  de  Y Astree,  les  rmnans  de  Mut. 
de  ScudSry  ont  reproduit  de  toutes  les  manieres,  [V]image  triomphante  [de 
la  tendresse  passionnde]  Le  sujet  semble  epuise  .  .  .  Racine  le  renou- 
velle  .  .  .  aber  au  lieu  de  peindre  complaisamment  le  pur  amour,  il  nous 
Vindique  seulement  .  .  .  C'est  par  le  contraste  et  Vhorreur^  qu'il  nous 
fait  concevoir  la  douce  et  sainte  paix  de  ceux  qui  aiment  exeettemment. 
Racine  est  le  dernier  prophete  du  cvrai  et  substantiel  amour9  .  .  .  A  Yheure 
oil  la  doctrine  de  S.  F.  de  S.  perd  son  sens,  s'ögarc  dans  le  quUtisme 
ou   s'appauvril    dans    les  petites    devotions,    la    tendresse  passionee   voü 
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crouler  son  träne  ...  Et  Vamour  redevient  un  accident  passager  et 
periodique  de  la  vie  exterieure  des  hommes.  Auf  S.  402  ist  mir  ein 
wunderliches  Citat  aufgestossen:  „ZFSL.  annee  1889 — 1900".  Gemeint 
ist  offenbar  aus  B.  XI  (1889)  S.  65—  89  der  Aufsatz  E.  Dannheisers: 
„Zur  Geschichte  des  Schäferspiels  in  Frankreich."  —  Nachdem  H.  Dieterle 
erst  vor  kurzem  Henri  Etienne  zum  Gegenstand  einer  Strassburger 
Dissertation  gemacht  hatte  (s.  Jahresb.  IV,  II  577),  hat  jetzt  wiederum 
L.  Clement  als  Thema  einer  sehr  umfangreichen  Pariser  These:  „Hen  i 
Estienne  et  son  ceuvre  francaise"61)  gewählt  Das  Werk  ist,  wie 
Tobler  ASNS.  CIV  420  bemerkt,  ein  Zeugnis  achtunggebietenden  Fleisses 
und  gesunden  Urteils.  Es  besteht  aus  einer  Introduction,  in  welcher 
die  Lebensverhältnisse  E.s,  soweit  sie  mit  der  Geschichte  seiner  franzö- 
sischen Werke  verknüpft  sind,  geschildert  werden,  und  aus  zwei  Teilen, 
deren  erster  E.  als  französischen  Schriftsteller  und  deren  zweiter  ihn  als 
französischen  Grammatiker  würdigt  Da  L.  Clement  selbst  mehr  Literar- 
historiker als  Grammatiker  zu  sein  scheint,  ist  nach  Toblere  Urteil  die 
erste  Partie  des  Buches  noch  mehr  geglückt  als  die  letzte,  welche  etwas 
übermässig  ausgedehnt  ist;  doch  ist  auch  diese  wegen  des  massenhaft 
darin  zusammengetragenen  Stoffes,  der  überdies  durch  einen  sorgsamen 
Index  leicht  zugängig  gemacht  ist,  überaus  wertvoll.  In  dem  vorausge- 
schickten Avertissement  spricht  sich  der  Verfasser,  wie  folgt,  über  die 
Abgrenzung  seines  Themas  aus:  II  va  sans  dire  que  rums  riavons  pas 
eu  la  pensee  timeraire  de  prendre  H.  Estienne  tout  entier,  soit  dans  sa 
vie,  soü  dans  la  muUipliciU  'encyclopedique1  de  ses  ouvrages  et  de  ses 
editions.  Nous  avons  deliberement  circonscrit  notre  6tude  d  son  oßuvre 
francaise,  en  la  considerant  successivement  sous  son  triple  aspect,  bio- 
graphique,  litteraire  et  philologique.  Mime  ainsi  delimite,  le  sujet  eiait 
sans  doute  assez  vaste  pour  effrayer  notre  courage;  mais  nous  n'avons 
pu  nous  restreindre  davantage,  sans  etre  trop  incomplet  .  .  .  Mais  devions- 
nous  laisser  de  cöte  »ystömatiquement,  ce  qu'il  avait  ecrit  en  latin  ou  en 
grec?  N'est-ce  pas  dans  les  prefaces  des  ses  öditions,  comme  dans  ses 
lettres  familieres,  dans  ses  traites  didactiques,  dans  ses  poemes  latins 
qu  Estienne  syest  plu  d  raconter  sa  vie?  II  y  a  plus:  (fest  parfois  dans 
cette  prose  latine  ou  dans  ces  vers  latins  quyü  faut  chercher  Videe  preniiere 
ou  le  complement  de  tel  livre  francais  .  ..  .  Pour  coinprendre  le  traitS 
de  la  'Conformite'  du  langage  francois  avee  le  grec',  il  est  bon  d'ouvrir 
le  'Thesaurus  graecae  linguae\  Le  'De  latinitate  falso  suspecta9  est  dyun 
bout  ä  Vautre  et  ä  chaque  ligne  une  comparaison  entre  la  langue  de  Borne 
et  la  notre.  Bref  tout  se  tient  dans  Paeuvre,  comme  dans  la  vie  d Estienne. 
E.  Boy  bemerkt  über  die  Resultate  der  fleissigen  Arbeit  in  RHLF. 
VII,  144 f.:  „Ceux  qui  aiment  les  renseignements  biographiques  en  ver- 
ront  ici  de  nouveaux  sur  un  sujet  qui  semblaü  epuise  apres  tant  de 
recherches  anterieures:  textes,  dates  et  documents  de  tonte  sorte,  M.  GU- 
ment  a  su  trouver  de  Vinedit  dans  les  imprimes  comme  dans  les  archives . . . 
II  a  mesure  trds  habilement  la  part  dy  Estienne  dans  la  composition  si 
discutie  du  'Discours  merveüleux^  contre  Gatiierine  de  M&dicis  (Tobler  ist 
von  C.  in  diesem  Punkte  nicht  überzeugt),  et  il  semble  bien  avoir  defini- 

61)  eb.  A.  Picard  et  fils  1898.  X,  539  S.;  10  fr. 
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tivement  .  .  .  restiiu[S]  au  meme  Estienne  une  partie  notable  des  jolis 
eontes  publies  saus  le  nom  de  Bonaventure  des  Periers.  Plus  hin  .  .  . 
il  a  ingenieusement  discutt  un  commentaire  inSdit  d Henri  Estienne  sur 
Joachim  du  Beüay;  graee  ä  lui  nous  pourrons  connaitre  le  jugement  du 
grand  helUniste  sur  les  poetes  de  la  Pleiade.  Zum  Schluss  wirft  Roy 
von  neuem  die  Frage  auf,  ob  Estienne  nicht  auch  eine  1559  erschienene 
Satire:  „Le  Medecin  Courtizan"  verfasst  habe.  —  Eine  kurze  Biographie 
des  Bibliographen  Antoine  Du  Verdier  (1544 — 1600)  verdanken  wir 
dem  AbM  Reure62).  Das  Leben  Du  V.s,  so  wird  in  RHLF.  V,  159 
bemerkt,  fut  fort  oceupiei  tour  d  tour  archeologue,  compilateur,  traducteur, 
poete,  polemiste,  si  c9est  surtout  comme  bibliographe  que  le  nom  de  Du  V. 
est  appriciS,  encore  fallait-il  determiner  les  autres  traits  de  son  caractere 
et  les  meitre  dans  la  lumiere  qui  Uur  convient.  M.  Vallbbi  Reure  Va  faü 
avec  beaucoup  de  savoir  et  d9agr6ment  Es  sei  nur  zu  bedauern,  dass  er 
seiner  Biographie  nicht  das  Bild  Du  V.s  beigegeben  habe.  In  der  Kapelle 
von  Valprivas  solle  sich  ja  eine  Presque  von  ihm  befinden.  —  Ausführ- 
licher hat  L.  J.  Mazelle  „Isaac  Casaubon,  sa  vie  et  son  temps 
(1559 — 1614)"  behandelt63).  —  Eine  weitere  interessante  Publikation 
des  Abb£  Reure  betrifft  „La  Presse  politique  ä  Lyon  pendant 
la  Ligue  (24  II  1589—9  II  1594)"64).  Sie  ist  nach  RHLF.  V,  332, 
ä  eertains  igards,  le  compUment  de  son  Müde  sur  Du  Verdier.  On  y 
trouvera  le  tableau  eomplet  de  Veffervescence  des  passions  (Fötors  et  on  y 
verra  comment  eües  se  traduisirent  dans  une  ville  si  fSconde  en  impri- 
meurs  que  V Statt  le  Lyon  du  XVIe  siech,  par  dHnnombrables  pamphlets 
locaux  et  par  des  r6impressions  de  pamphlets  parisiens.  Ne  faisant  pas 
la  bibliographie  de  ces  libelles,  M.  Vabbe  Reure  n'en  a  pas  dressi  la  liste, 
mais  il  Signale  les  plus  importants  et  en  tire  taut  ce  qu'ils  coniienneni 
de  caracteristique.  —  Der  Baron  Alphonse  de  Ruble  hat  von  seiner 
Ausgabe  der  „Histoire  universelle  par  Agrippa  d'AubignS"  den 
Band  IX,  welcher  von  1594 — 1602  reicht,  erscheinen  lassen65).  — 
Ebenso  besorgte  Charles  Read  von  Aubignes  „Les  Tragiques"  eine 
neue  Ausgabe  „publiee  d'apres  le  ms.  consent  parmi  les  papiers  de 
l'auteur  avec  des  additions  et  des  notes"66).  Leider  hat  mir  die  an- 
scheinend wertvolle  zweibändige  Ausgabe  nicht  vorgelegen.  —  Erwähnung 
verdient  hier  auch  ein  Aufsatz  von  H.  Warnery:  „Un  soldat  poete 
au  XVIe  siecle:  Th.  Agr.  d'AubignS"  in  der  RÜRS.  1897  Annee 
CII  T.  8  8.  225—259.  Der  Verfasser  giebt  sowohl  ein  wohlge- 
lungenes und  trotz  aller  Sympathie  unparteiisches  Bild  von  der  Persön- 
lichkeit dieses  rücksichtslosen  Durchgangers,  wie  eine  klare  Charakteristik 
und  zutreffende  Beurteilung  seiner  Gedichte,  insbesondere  der  so  eigen- 
artigen „Tragiques".  Mit  Recht  bemerkt  er:  Je  n9en  sais  aucun  chez 
qui,  plus  que  chez  d'AubignS,  Vhomme  et  le  poete  se  penetrent  et  se 
fondent  .  .  .  L?A.  aurait  pu  etre  le  Dante  ou  le  MiÜon  de  la  France. 
II  Vaurait  pu,  si  l'ilaboration  artistique  Stau  chez  lui  plus  parfaite,  si 
Von  y  sentait  moins  Vimprovisation,  s'il  avait  choisi  davantage  parmi  les 
materiaux  qui  s9offraient  ä   lui,    si  la  forme   de  son  ozuvre  eiait  moins 

62)  eb.,  Picard.  1898.  68  S.  63)  eb.,  Fischbacher.  1897.  12°.  234  S. 
64)  Lyon,  Bcrnoux  et  Cumin.  1898.  61  S.  65)  Paris,  Laurens.  1897.  486  S.; 
9  fr.     66)  eb.,  Flammarion.  1897.  in  16.  L,  206  u.  236  S.;  6  fr. 
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fruste,  negligee,  embarassee,  si  son  vers  rCiiaii  en  trop  tfendroits  rocail- 
leux  et,  ce  qui  est  plus  grave,  prosaique,  si  Vinspiration  cnfin  Statt  mains 
intermitterüe.  Ce  n'est  que  par  acces  qu'il  atteint  la  poesie;  mais  alors 
c'est  la  toute  grande  poesie.  —  Zwei  Aufsatze  von  E.  Roy  sind  hier 
ferner  anzuführen:  „Les  lettres  et  la  societe  dans  la  premiere 
moitie  du  XVII*  siecle"  in  der  RBES.  VI  (1896)  n°  2  und  „Les 
premiers  cercles  du  XVIIe  siecle:  Mathurin  Regnier  et  Guidu- 
baldo  Bonarelli  della  Rovere"  in  RHLF.  IV,  1—34.  Der  letztere 
liegt  mir  allein  vor,  doch  ist  davon  bisher  nur  der  erste  Teil  erschienen. 
R.  weist  darin  nach,  dass  Regniers  „Dialogue  de  Cloris  et  Phylis"  nichts 
als  eine  freie  Bearbeitung,  der  später  wiederholt  ins  Franzosische  über- 
tragenen italienischen  Pastorale  „Philis  de  Scire"  des  Grafen  Guido 
Ubaldo  Bonarelli  della  Rovere  ist  Er  vergleicht  beide  Gedichte  und 
kommt  zu  dem  Resultate,  dass  um  den  französischen  Dialog  zu  schreiben, 
ü  a  fallu  reunir  trois  scenes  de  Bonarelli  et  son  discours  en  prose  sur 
le  double  amour,  plus  deux  scenes  de  Guarini,  sans  compter  d'autres 
details.  Puis  un  ort  ingenieux  a  soude  toutes  ces  imitations  et  les  a  dis- 
posees  dans  le  meilleur  ordre.  Par  exception,  Regnier  s'est  pujui  de  composer, 
il  a  soigni  les  transitions  ei  la  conclusion.  Der  Dialog  stelle  sich  dar  als  un 
Jeu  parti,  un  cos  de  conseience,  ou  de  casuistique  galante,  une  these  d'amour.  — 
G.  Lansons  Abhandlung  „Etudes  sur  les  rapports  de  la  litterature 
francaise  et  de  la  litterature  espagnole  au  XVIIe  s.",  deren 
erste  beide  Abschnitte  im  vorigen  Jahresbericht  (IV II,  587)  angeführt  wurden, 
ist  nun  mit  zwei  weiteren  Abschnitten  in  RHLF.  IV,  61 — 73,  180 — 194 
abgeschlossen  worden.  Der  erste  dieser  beiden  Abschnitte  beschäftigt 
sich  mit  Desportes  und  Bertaut,  der  zweite  mit  Voiture.  Es  werden  die 
bisher  weniger  beachteten  Entlehnungen  Desportes  aus  spanischen  Dichtern, 
insbesondere  die  aus  Montemayors  „Diana"  hervorgehoben  und  ausführ- 
lich besprochen.  Auch  hieraus  geht  hervor  que  Desportes  est  un  tra- 
ducteur  poötique;  son  Imitation  ne  laisse  ä  pcu  pres  aucune  place  a 
Finvention  originale:  il  ne  s*inspire  pas,  il  riemploie  pas  le  mottle  a 
exciter  sa  spontanste;  il  copie,  et  tout  au  plus  compüe  et  delaye.  II 
n'enrichit  pas  le  modele;  et  rarement  il  V egale.  En  second  Heu,  il  ne 
saisit  pas,  ne  eherche  pas  d  saisir  la  couleur  du  modele.  II  passe  la 
mime  couleur,  le  meine  style  mievre  et  farde,  kyperbolique  et  banal,  sur 
la  poesie  espagnole  que  sur  les  vers  iialiens.  Als  spezielle  Entlehnungen 
D.s  aus  Montemayor  werden  ein  Dialog  und  zwei  „Complaintes"  aus 
den  „Melanges"  unter  den  „Bejrgeries"  angeführt  Hinsichtlich  Bertauts 
bemerkt  Lanson  nur:  je  vüai  point  reconnu  dans  le  recueil  de  ses  ceuvres 
qu*il  ait  fait  des  emprunts  certains  au  poete  espagnol,  ni  d  dfautres  de 
la  mime  nation.  Nur  eine  Stelle  könne  als  eine  Reminiszenz  dieser  Art 
gelten.  —  Von  Malherbes  „ceuvres  poetiques"  ist  in  der  „Nouv.  Bibl. 
class.  des  eclitions  Jouast"  ein  Neudruck  „sur  l'edition  de  1630  avec  une 
notice  et  des  notes  par  Pkosper  Blanchemain"  erschienen67)  und  für 
die  Sammlung  „Les  grands  lilcrivains  francais"  hat  der  düc  de  Broglie 
eine    ausführliche    Biographie    M.s68)    geschrieben.      Der    Verfasser    hat 

67)  eb.  Flammarion  1897.  16°.  XI,  332  S.;  3  fr.    68)  eb.  Hachette  1897. 
16°.  191  S.  m.  Portr.  nach  Vo(r)sterman ;  2  fr. 
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sich  rallich  abgemüht,  diesen  autokratischen  Gesetzgeber  französischen 
Dichtens  und  Schreibens  die  ihm  gebührende  Achtung  zu  erweisen  und 
doch  das  Gemachte,  Pedantische  ja  Kleinliche  seiner  Vorschriften  nicht 
zu  verschleiern.  Die  weniger  sympathischen  Züge  von  M.s  Charakter 
sind  ebenfalls  hinreichend  deutlich  hervorgehoben.  Bei  der  Dürftigkeit 
und  Geringfügigkeit  seiner  dichterischen  Produktion  war  es  sicher  nicht 
leicht  für  den  Biographen  die  ihm  zur  Verfügung  stehenden  Seiten  zweck- 
entsprechend auszufüllen  und  man  hat  schliesslich  auch  den  Eindruck, 
dass  das,  was  der  Verfasser  über  Malherbes  Leben,  Werke  und  Einflus* 
zu  sagen  hatte,  auf  weit  geringerem  Räume  hätte  zum  Ausdruck  gebracht 
werden  können.  Überdies  ist  de  Broglie  doch  zu  einseitig  litterarischer 
Kritiker,  um  vorurteilslos  und  rein  literarhistorisch  die  ältere  wie  die 
neueste  Phase  der  französischen  Litteratur  Malherbes  Lehren  gegenüber 
abschätzen  zu  können  und  vor  allein,  um  die  Tragweite  seiner  sprachlichen 
wie  seiner  metrischen  Vorschriften  ausreichend  zu  würdigen.  Er  mag 
allerdings  mit  Absicht  auf  diese  für  weitere  Kreise  kaum  interessant  zu 
gestaltenden  Materien  nur  kurz  und  flüchtig  eingegangen  sein.  —  Den 
„Portraits  de  Malherbe"  hat  Fernand  Engerand  in  der  21.  Sitzung 
der  „Reunion  des  socißtes  des  beaux-arts  des  departements  (1897,  S.  630) 
eine  Spezialstudie  gewidmet.  Selon  ha,  bemerkt  darüber  RHLF.  V,  333, 
le  portrait  de  Maüieibc  grave  par  Vosterman  ne  doit  pas  etre  considere, 
ramme  an  Va  generalement  avanre  jwqu'ici,  camme  la  rejrroduetion  d'un 
original  exectUe  par  Dumomtier  en  1607.  Voriginal  de  Dunumstier 
devait  etre  un  deasin  aiix  erayons  de  couleur  dont  an  ignore  le  sort,  et 
Vosterman  a  du  reproduirc  un  portrait  fait  en  1628  peut-etre  par  le 
meme  Dumonstier.  Hinsichtlich  des  von  Finsonius  1613  gemalten  Por- 
trait stimmt  E.  mit  Gastes  Ausführungen  (s.  hier  IV  II,  586)  überein.  — 
Einer  der  Korrespondenten  Malherbes,  ein  sieur  de  la  Garde  galt  bisher 
als  ein  Glied  der  Familie  der  Villeneuve-les-Arcs.  Mireur  hat  dem- 
gegenüber im  BHPh.  1897,  S.  170  festgestellt,  dass  er  einer  reichen 
Kaufmannsfamilie  der  Foulque  aus  Draguignan,  später  seigneurs  de  la 
Garde-Freinet,  angehörte.  Er  wies  ferner  auf  einige  Schriften  dieses 
Mannes  hin;  darunter  befinden  sich  auch  zwei  ungedruckte  Sonett«, 
welche  M.  mitgeteilt  hat.  —  Der  bekannteste  Korrespondent  Malherbes 
ist  Peiresc.  Von  seiner  umfangreichen  und  für  die  Kenntnis  der  ersten 
Hälfte  des  17.  Jhdts.  höchst  wertvollen  Korrespondenz  ist  bereits  vor 
geraumer  Zeit  eine  Gesamtausgabe  in  Angriff  genommen.  Sie  wurde  von 
dem  inzwischen  verstorbenen  vielfach  verdienten  Gelehrten  Philippe 
Tamizey  de  Larroque  besorgt.  1897  erschien  davon  der  sechste  Band, 
welcher  die  „Lettres  de  Peiresc  a  sa  famille  et  principalement  a  son 
fröre  (1602—1637)"  bringt,  und  1899  der  siebente  mit  den  „Lettres  ä 
divers  (1602— 1637)u69).  —  Dem  unglücklichen  Dichter  Theophile  de 
Vi  au  sind  ziemlich  gleichzeitig  zwei  Arbeiten  gewidmet:  Th.  de  V. 
„Sein  Leben  und  seine  Werke  (1591 — 1626)"  von  Dr.  Käthe 
Schirmacher70)  und  „Le  poete  Th.  de  V.  Etüde  historique  et 
litt£raire"  von  Charles  Garrisson  in  RHLF.  IV,  423—453.  K-Schir- 

69)  eb.  Leroux  1897-1899.   4°.   VII,  851,  VIII,  983  8.    70)  Leipzig  u. 
Paris,  H.  Weiter  1897.  XII,  320  S. 
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macher  beabsichtigte  in  ihrer  erweiterten  Dissertation  eine  eingehendere 
Feststellung  der  Lebensschicksale  Theophile  de  Viaus,  eine  Datierung 
seiner  Werke,  eine  Darstellung  seiner  Entwicklung  und  seines  Einflusses, 
woran  es  bisher  trotz  verschiedener  neuerer  Arbeiten  über  den  Dichter 
noch  fehlte.  Die  überaus  fleissige,  wenn  auch  hier  und  da  stilistisch  und 
namentlich  in  der  Beurteilung  der  Thatsachen  noch  nicht  ganz  ausgereifte 
Arbeit  zerfällt  in  drei  Teile,  welche  die  Biographie,  den  Dichter  und 
dessen  Verhältnis  zu  Malherbe  behandeln.  Vorausgeschickt  ist  eine  wert- 
volle bibliographische  Einleitung.  Den  31  angeführten  Ausgaben  von 
Th.s  Werken  kann  ich  eine  weitere  in  Rouen,  chez  Jacques  Coilloue  1651 
erschienene  hinzufügen,  von  der  ich  selbst  ein  Exemplar  besitze.  Es  ist 
ein  Abdruck  der  von  De  Scudery  besorgten  Gesamtausgabe  der  Werke 
Th.s.  In  der  Biographie  scheint  mir  Th.s  Charakterfestigkeit  über  Ge- 
bühr gerühmt  zu  werden.  Ich  habe  den  Eindruck,  dass  Th.  in  puncto 
Rückgrat  sich  von  all  den  Achselträgern  des  beginnenden  17.  Jhdts.  nicht 
allzuscharf  abhebt  und  jedenfalls  mit  seinem  älteren  Bruder  Paul  de 
Viau  keinen  Vergleich  aushalten  kann.  Das  schöne  Verhältnis  der  beiden 
Brüder  zu  einander  ist  übrigens  von  der  Verfasserin  ganz  unzureichend 
beleuchtet  worden.  Ganz  richtig  bemerkt  sie  dagegen  8.  269,  dass  Th.s 
Lebensanschauung  seit  dem  18.  Jhdt.  nicht  mehr  als  ketzerisch  gilt,  dass 
er  für  uns  als  Dramatiker  lange  nicht  die  Grösse  ist,  die  er  seinen  Zeit- 
genossen war,  dass  wir  dagegen  als  Lyriker  in  ihm  einen  Nachfolger 
Bonsards  und  .Du  Bellays  sehen,  der  sich  in  bewusstem  Gegensatz  zu 
seiner  Zeit  eine  eigene  Individualität  zu  wahren  verstand.  Angemerkt 
sei  hier,  dass  S.  209  ein  bisher  unediertes,  Th.  wohl  mit  Sicherheit  zu- 
zuschreibendes Sonett:  „Sur  le  Sacrement"  abgedruckt  ist  und  8.  264 
sieben  weitere  Gedichte  Th.s,  welche  in  der  modernen  Ausgabe  von 
Alleaume  fehlen,  nachgewiesen  werden.  Die  Vergleichung  der  Tragödien 
„Pyrame  et  Thisbe"  mit  „Didon  se  sacrifiant"  von  Hartly  giebt,  wie  ich 
andererseits  bemerken  möchte,  noch  keinen  ausreichenden  Massstab,  um 
unserem  Dichter  als  Dramatiker  vor  Hardy  den  Vorzug  zu  geben.  Die 
Prosaschriften  Th.s,  die  von  den  Zeitgenossen  wenig  beachtet  wurden, 
bilden  für  die  Verfasserin  gerade  seinen  besten  Ruhmestitel;  hinsicht- 
lich der  Beobachtung  und  Analyse  sei  er  darin  von  geradezu  moderner 
Feinheit.  Als  Philosoph  ein  Materialist  und  Determinist,  geht  er  von 
der  Renaissance  aus  und  arbeitet  dem  18.  JMt.y  der  Aufklärung  vor.  In 
der  Politik  ist  er  —  nach  Massgabe  der  Zeit  —  liberal.  In  der  Kunst- 
theorie ist  er  ein  Realist:  zusammen  drei  Züge,  die  ihn  uns  sympathisch 
machen  ...  In  der  Lyrik  ivar  er  Führer  der  Unabhängigen^  der  IAbertins 
(Die  sehr  reichhaltige  und  aus  jahrzehntelanger  Sammelthätigkeit  hervor- 
gegangene Arbeit  von  F.-T.  Perrens:  „Les  libertins  en  France  au  XVII0 
siecle"71),  welche  bereits  im  letzten  JB.  zu  erwähnen  war,  ist  auch  der 
Verfasserin  noch  unbekannt  gewesen.  Vgl.  darüber  Dejob  in  RHLF. 
IV,  460.);  beeinflusste :  Berthelot,  Courval  Sonnet,  Tristan  F  Herrn  ite, 
Saint  Pavdn.  Im  Drama  wurde  es  durch  Um  Mode,  dass  Hofherren  für 
die  Bühne  schrieben;  er  war  hierin  vorbildlieh  für  Racan,  Gombauld, 
Mairet.     In  der  Prosa  trug  er  zur  Entstehung  des  modernen  Ichromans 

71)  Paris,  Chailley.  1896.  428  8. 
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?nis  ä  sa  place,  h  m  vraie  place.  Unter  den  Einzelheiten  der  Biographie 
Racans,  über  welche  der  Verfasser  neue  Aufschlüsse  und  Berichtigungen 
beigebracht  hat,  sei  hier  nur  die  Feststellung  des  wahren  Geburtsortes 
unseres  Dichtere  angeführt.  Bisher  toutes  las  biographies  sans  exception 
ont  fait  naitre  Bacan  ä  Saint-Pater  und  den  schönsten  Schmuck  der 
grande  solle  de  la  mairie  de  üainte-Paterne  (wie  der  Ort  jetzt  heisse)  bilde 
heute  une  grande  plaque  de  marbre  blatic,  auf  welcher  mit  goldenen  Buch- 
staben zu  lesen  sei:  Hon.  de  Bueü  Marquis  de  Bacan  .  .  .  est  ne  a 
Saint-Paternc  le  5  II  1589.  Arnould  konnte  demgegenüber  auf  Grund 
namentlich  einer  von  ihm  entdeckten  handschriftlichen  courte  notice 
biographique  sur  R.  vonConrart  feststellen,  dass  er  en  une  maison  nom- 
mee  Cliampmarin  geboren  sei.  Die  Landsleute  R.s  haben  sich  denn  auch 
nach  RHLF.  VII,  161  beeilt  dinaugurer  une  plaque  commemorative  de 
la  venue  au  monde  du  poete  sur  la  facade  de  son  logis  natal,  le  domaine 
de  Ouimpmarin,  commune  (TAubignö,  dans  la  Sarthc,  appartenant  actu- 
cllement  a  M.  le  marquis  de  Clermont-Tonnere.  La  ceremonie  a  eu  lieu 
le  ier  octobre  1899.  Ein  wunderliches  Citat  A.s  ist  mir  S.  184  aufge- 
fallen. Es  werden  dort  mehrere  Aufsätze  von  Dannheisser  angeführt 
mit  dem  Verweis  „Koerting  1889  p.  68",  „Koerting  1892  p.  66".  Aus 
dem  Repertoire  S.  763  ergiebt  sich,  dass  damit  die  von  Koerting  und 
Koschwitz  begründete,  seit  längerer  Zeit  aber  bereits  von  Behrens  heraus- 
gegebene ZFSL.  gemeint  ist  Woher  weiss  A.  ferner  (S.  543),  dass 
Gustav  Weinberg,  der  Verfasser  einer  Heidelberger  Dissertation  über  das 
französische  Schäferspiel  in  der  ersten  Hälfte  des  17.  Jhdts.  un  diseipk 
des  Wiener  Literarhistorikers  Lotheissen  war?  Wird  doch  L.s  Geschichte 
der  franzosischen  Litteratur  im  17.  Jhdt,  soviel  ich  sehe,  von  Weinberg 
nicht  einmal  angeführt  —  Auf  die  Jugend-Gedichte  R.s  hat  neben  Malherbe 
auch  die  Pastoral-Poesie  der  Zeit  grossen  Einfluss  ausgeübt.  Über  diese 
handelt  eine  kurze  Programmabhandlung  von  G.  Rudolph:  „La  po£sie 
pastorale  dans  le  roman  et  sur  la  scene  du  XVII6  siecle"75). 
Der  Inhalt  der  Arbeit  ist  belanglos.  Wir  erhalten  eine  Analyse  von 
D'Urfes  Astree  und  einige  oberflächliche  Bemerkungen,  die  zeigen,  dass 
der  Verfasser  nicht  auf  dem  Laufenden  der  neueren  Forschung  ist 
Dasselbe  gilt  von  seinen  Ausführungen  über  Racans  „Bergeries"  und 
Mairets  „Sylvie"  und  „Silvanire",  welche  allein  den  Abschnitt  über 
das  Drama  ausmachen.  Es  liegt  hier  also  wohl  wieder  eine  fran- 
zösische Prüfungsarbeit  vor,  welche  besser  ungedruckt  geblieben  wäre.  — 
Einen  „Index  de  P  Astree",  welchen  Saint-Marc-Girardin  ehedem  ab- 
gefasst  und  1845  der  Academie  überlassen  hatte,  hat  P.  B.  in  RHLF.  V, 
458-483,  629—646  nachträglich  zum  Abdruck  gebracht  —  E.  Che- 
vrier  handelte  in  einem  mir  unzugänglichen  Aufsatze  (RChr.  1898, 
1.  April)  über  „Honore  d'Urfß  et  Michel  Servet".  —  Anhangsweise 
seien  hier  auch  einige  Arbeiten,  welche  verschiedene  Lokaldichter  des 
16.  Jhdts.  betreffen,  erwähnt.  So  hat  der  abbe  Dubarat  das  von  ihm 
aufgefundene  „Testament  d' Auger  Gaillard  poete  languedocien"  in  BHPh. 
1896,  S.  845  veröffentlicht.  Das  Dokument  datiert  vom  25.  Mai  1595. 
G.,  der  sowohl  gaseognische  wie  französische  Gedichte  verfasst  hat>  muss 

75)  Altenburg,  Schruphase.  1897.    4°.    16  S.  1  M. 


E.  Stengel.  II  151 

also  damals  noch  gelebt  haben.  —  „La  Vie  et  les  PoGsies  de  Jean 
de  Boysonn6,  professeur  de  droit  ä  Toulouse  et  ä  Grenoble" 
lautet  der  Titel  einer  umfassenden  Monographie,  welche  Franc.  Muonier 
den  MD8SHA.  XXXVI  einverleibt  hat76).  —  Endlich  verfasste  Henri 
Le  Court  eine  „Etüde  biographique  d'apres  des  documents  in&lits"  über 
„un  Normand  cGlebre:  Jacques  DuLorens  (15 HO — 165  5)  poete, 
jurisconsulte  et  collectionneur;  sa  famille,  sa  posterite,  sa  gaierie 
de  tableau"77). 

Über  die  dramatische  Litteratur  der  Renaissance  sind  ausser  Rigals 
bereits  eingangs  genanntem  Artikel  nachstehende  Publikationen  zu  ver- 
zeichnen: Johan  Mortensen  schildert  im  zweiten  Teil  seiner  Arbeit;  „Profan- 
dramat  i  Frankrike"78),  über  deren  ersten  Teil  oben  S.  118  bereits  be- 
richtet wurde,  die  Profandramen  von  1550 — 1600  und  bezeichnet  sie 
als  Produkte  eines  Compromisses  zwischen  den  mittelalterlichen  und 
antikisierenden  Dramen,  ur  derma  beröring  uppstod  en  yrupp  af  dramcr, 
hrilka  sökte  forma  antikdramats  och  medeltidsdramats  egcnskajnr.  Ulan 
nagot  komtnärligt  rärde,  uro  dock  de-ssa  dränier  säsom  ett  led  i  utveck- 
lingskedjan  af  genomgripande  betydelse.  Del  var  dock  pyrst  Hardy,  som 
hjckades  astadkomma  den  sommansmältning  af  medeltidsdrama  och  psetulo- 
klassiskt  dra?na,  som  här  försöktes.  M.  giebt  demzufolge  zunächst  eine 
Charakteristik  der  antikisierenden  Dramen  und  stellt  fest,  d&ss  sie  eigentlich 
nur  Lesedramen  gewesen  seien,  hebt  dann  die  veränderte  Beurteilung, 
welche  das  mittelalterliche  Drama  bei  der  jungen  Generation  erfuhr, 
hervor,  schildert  die  Entwicklung  des  Hotel  de  Bourgogne  und  seines 
Repertoires,  (antikisierende  Umgestaltungen  des  mittelalterlichen  und  mittel- 
alterliche des  antikisierenden  Dramas)  und  betrachtet  die  einzelnen  in  Frage 
kommenden  Stücke,  indem  er  sie  entweder  als  politische  Tendenzdramen 
oder  als  historische  oder  als  sittenschildernde  Dramen  ansieht.  Den  Schluss 
bildet  eine  eingehende  Würdigung  Alexandre  Hardys  auf  Grund  der  vortreff- 
lichen Arbeit  Rigals.  —  Pierre  Toldo  behandelte  in  einer  erst  1900  voll- 
ständig erschienenen  Arbeit  in  der  RHLF.  IV  (1897)  366—392,  V  (1898) 
220—264  und  554—603,  VI  (1899)  571—608,  VII  (1900)  263—283 
„La  Comedie  francaise  de  la  Renaissance"  und  umfasst  darin  la 
pcriode  qui  s'etend  depuis  l'„ Eugene"  de  Jodelle  jusqu'ä  la  representation 
de  Melüe,  fest-ä-dire  Vepoque  oit  le  genie  comique  de  la  France  luttait 
pour  se  frayer  un  cfamin,  au  milieu  des  difficultes  et  des  incertitndes 
des  premiers  essav*.  Die  ersten  drei  Abschnitte  beschäftigen  sich  zunächst 
mit  den  Vorläufern  der  Renaissance-Komödie,  mit  den  Übersetzungen 
lateinischer  oder  italienischer  Stücke,  mit  den  Ansichten  damaliger  Theo- 
retiker über  die  Komödie.  Sehr  eingehend  wird  dann  Jodelles  Eugene  be- 
sprochen, in  welchem  Toldo:  Le  commencement  dünne  methode  et  d'un 
genre  noiweau,  mais  non  pas  nne  iransition  erblickt.  Dasselbe  gelte  für 
Jacques  Grevins  „Tresoriere",  während  seine  „Esbahis"  weit  mehr  den 
für  die  Folgezeit  immer  schärfer  sich  geltend  machenden  italienischen 
Einfiuss  erkennen  liessen.  Bei  der  Tresoriere  sei  von  den  Kritikern 
Grevins  bisher    le    röle  plaisant  joue   par  Bonifacc,    serriteur  du  Proto- 

76)  Paris,  Champion.  1897.  508  Ö.  77)  Caen,  Valin.  1898.  84  S.  78)  Lund, 
Hjalmar  Möller.  1897.  X  u.  229  S. 
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notaire  übersehen  worden.  Er  zeige  bereits  Züge  qui  amutoceni  la  comedie 
d'inttigue  oü  le  röle  de  valet  acquiert  une  importance  remarquable.  Im 
dritten  Abschnitt  werden  die  616m  ents  comiques,  welche  für  die 
italienische  Komödie  gegenüber  der  lateinischen  charakteristisch  sind, 
herausgehoben  und  belegt,  um  des  weiteren  die  aus  den  lateinischen  und 
italienischen  Stücken  stammenden  Züge  in  der  französischen  Renaissance- 
Komödie  feststellen  und  unterscheiden  zu  können.  Abschnitt  IV  ver- 
folgt dann  die  weitere  Entwicklung  der  letzteren.  Zunächst  wird  dar- 
gethan,  dass  entgegen  der  oft  wiederholten  Ansicht  les  rapports  enire  les 
„Ingannati"  et  les  „Ebahis"  ne  permettent  nullement  de  parier  de  source. 
Sogar  dans  les  delaüs  on  ne  saurait  relrouver  aucune  ressemblanee  serieuse. 
Zwar  les  elements  dant  les  „Ebahis"  se  composent  seien  tirSs  du  reper- 
toire  comique  de  la  Pöninsule,  mais  on  y  apercoit  encore  certains  iraits 
de  „l'Eugene"  et  dela  „Tresoriere".  Folgende  acht  Elemente  der  „Ebahis" 
werden  vom  Verfasser  auf  fremden,  insbesondere  italienischen  Einfluss 
zurückgeführt:  d)  Le  vieülard  libertin  dont  tout  le  monde  se  moque, 
b)  les  intrigues  des  valet s,  c)  l'apparüüyn  des  maquereUes,  d)  le  tra- 
vestissemeni  du  jeune  komme  d  Vaide  duquel  ü  pendtre  chez  sa  maitresse, 
e)  la  Substitution  avec  laqueüe  ce  travestissement  se  complique,  f)  les 
equivoques  qui  s'ensuivent,  g)  Vamant  jeune  et  ridicule,  h)  la  complexitS 
de  Vintrigue,  inconnue  jusqu'alors  au  theatre  en  France.  Bei  den  „Corri- 
vaux"  von  Jean  de  la  Taille  kommen  die  Elemente  a  und  c  in  Wegfall, 
dagegen  treten  zwei  weitere  sehr  wichtige  hervor:  i)  celui  de  la  reconnais- 
sance,  j)  Vamour  d'un  fröre  pour  sa  soeur,  letzteres  rein  italienisch, 
ersteres  gleichzeitig  klassisch  und  italienisch.  Auch  Remy  Belleaus  „Recon- 
nue"  gehöre  sicher  zu  den  Renaissance-Komödien,  obwohl  Chasles  sie 
sonderbarerweise  als  une  longue  farce  coupee  par  monologues  bezeichnet 
habe.  Besondere  Beachtung  verdiene  Pierre  Le  Loyers  „Nephelococugie", 
deren  Stoff  den  Aristophanischen  „Vögein"  entlehnt  ist.  Bei  aller  Be- 
mühung des  Verfassers  de  suivre  Vorginal  grec,  dans  la  vurieU,  des  ryth- 
mes,  dans  les  choeurs  et  dans  la  Parabase,  ist  es  doch  auch  sein  Bestreben 
de  modernistr  autant  que  possible9  und  demgemäss  les  personnages  humains 
ont  modifie  leur  physionomie  primitive  et  quelques-uns,  bien  francais,  ont 
remplace  tout  d  fait  ceux  du  modele.  Weiter  wird  besprochen  die  „Lucelle" 
von  Louis  le  Jars,  die  trotz  ihrer  Bezeichnung  als  tragicome*die  doch 
se  eompose  de  ces  elements  comiques,  qui  constituent  le  fand  de  la  comedie 
italienne.  Sie  ist  wie  die  „Corrivaux"  in  Prosa  abgefasst  und  Le  Jars 
hält  diese  Form  für  die  geeignetste  de  reprtsenter  les  actions  humaines 
au  plus  ]/res  du  naturel.  Die  „fidelit6  nuptiale"  des  „maistre  d'ecole  a 
Cologne"  Gerard  de  Vivre  endlich  nJest  qu'une  longue  suite  de  bouffon- 
neries  apprises  ä  Vecole  des  zanni,  avec  des  elements  du  temps  et  un 
sujel  general.  Den  Schluss  dieses  Abschnittes  bildet  eine  Erörterung 
des«  TheÄtre  von  Pierre  Larivey,  dessen  italienische  Quellen  allerdings 
längst  bekannt  sind.  Trotz  im  ganzen  fast  wörtlicher  Übersetzung  seiner 
Originale  suche  L.  sie  doch  grundsätzlich  dem  französischen  Publikum 
mundgerecht  zu  machen  und  zwar  bemühe  er  sich  zu  dem  Zwecke :  1°  d?ac- 
clirnatcr  les  sujets  et  les  personnages  de  ses  modi'les,  de  sorte  quyon  pudsse 
les  j/jrndre  pour  des  produits  indigenes,  2°  de  simplifver  Vaction,  soit  en 
abrügcant  des   scenes    trop    longues,    soit    en    supprimant    cettes    qui   lui 
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paraissent  inutües,  3°  de  modifier  ses  modcles  dam  un  but  religieux, 
4°  d'introduire  des  cluingements  artistiques.  —  E.  Rk;al  gab  ebenfalls 
in  RHLF.  IV,  161 — 179  eine  Charakteristik  der  „Persounages  convention- 
nels  de  la  Com6die  au  XVP  siecle",  des  vieillard,  der  femme  d'intrigue, 
des  valet,  des  parasite,  des  pedant,  des  soldat  fanfaron.  Er  beabsichtigte 
damit  ein  Gegenstück  zu  den  types  de  la  viette  comidie  in  Fournels 
„La  Com&iie  au  XVIIe  siecle"  zu  liefern.  —  Einen  dieser  Typen  hat 
sich  O.  Fest  als  Thema  seiner  Münchener  Dissertation  gewählt:  „Der 
Miles  gloriosus  in  der  französischen  Komödie  von  Beginn 
der  Renaissance  bis  zu  Moliere"79).  Die  Resultate  dieser  Arbeit  sind 
ziemlich  dürftige  und  der  Verfasser  bemerkt  S.  95  selbst:  „Der  fran- 
zösische Miles  von  seinem  ersten  Auftreten  bis  gegen  Mitte  des  17.  Jhdts. 
hat  kaum  irgend  welche  Veränderungen  erlitten"  —  Nicht  viel  ergebnis- 
reicher ist  eine  zweite  hierhergehörige  Münchener  Dissertation  von  Friedr. 
Klein:  „Der  Chor  in  den  wichtigsten  Tragödien  der  franzö- 
sischen Renaissance"80).  Sie  beginnt  mit  einem  12  Seiten  langen 
Literaturverzeichnis  und  handelt  im  ersten  Teil  „über  die  kunsttheoretische 
Auffassung  vom  tragischen  Chore  in  alter  und  neuer  Zeit"  bei  Aristoteles, 
Horaz  bis  zu  den  Kunsttheoretikern  des  16.  Jhdts.  und  der  Folgezeit- 
Stiefel  bezeichnet  diesen  Teil  ZFSL.  XXII2,  S.  27  als  noch  ziemlich 
brauchbar,  den  weit  umfangreicheren  zweiten  „über  den  Chor  in  den 
wichtigsten  französischen  Tragödien  des  16.  Jhdts."  dagegen  in  mehr- 
facher Hinsicht  als  verfehlt  In  der  That  bietet  Klein  hier  nicht  viel 
mehr  als  eine  dürre  gedankeninhaltliche  und  formale  Analyse  der  Chöre 
bei  Jodelle,  Grevin  und  Garnier.  Die  anderen  Dramatiker  der  Zeit  sind 
völlig  beiseite  gelassen.  Wie  weit  die  antiken  und  italienischen  Tragiker 
auf  die  Gestaltung  der  erörterten  Chöre  eingewirkt  haben,  ist  nirgends 
untersucht  Auch  bietet  der  kurze  „Rückblick"  auf  S.  128 — 131  kein 
irgendwie  ausreichendes  Gesamtbild.  —  Eine  wertvolle  Monographie  ist 
dagegen  die  Schrift  von  J.  Vodoz:  „Le  Th£atre  Latin  de  Ravisius 
Textor  1470 — 1524"81).  DieDramen  des  Rektors  der  Pariser  Universität 
und  Lehrers  am  College  de  Navarre  Jean  Tixier  de  Ravisy  wurden 
während  der  Jahre  1500 — 1524  im  College  de  Navarre  von  den  Schülern 
aufgeführt,  aber  erst  6  Jahre  nach  des  Verfassers  Tode  erschien  eine 
erste  Ausgabe,  der,  wie  Vodoz  feststellt,  16  weitere  folgten.  V.  hat  zu 
seiner  Arbeit  nur  die  vorletzte  von  1626  herangezogen,  ob  und  inwieweit 
die  anderen  Ausgaben  von  dieser  abweichen,  bleibt  noch  zu  untersuchen. 
In  der  bisher  letzten  Arbeit  über  Tixier,  der  lateinischen  Dissertation 
von  L.  Massebieau  (Paris  1878)  war  über  die  Dialogi  Tixiers  nur 
summarisch  gehandelt,  und  waren  nur  6  Ausgaben  derselben  (nicht 
6  Stücke,  wie  Creizenach  ZFSL.  XXI2,  189  V.  sagen  lässt)  angeführt. 
Vodoz  hat  sich  eine  detaillierte  Studie  der  24  erhaltenen  Dialogi  zur 
Aufgabe  gemacht;  doch  hat  er  zunächst  zusammengestellt,  was  sich  über 
das  Leben  und  die  Persönlichkeit  des  Dichters  ermitteln  liess.  In  einem 
zweiten  Kapitel  berichtet  er  über  die  represetäations  scolaires  au  College 
de  Navarre  und  la  pari  que  Raiisius  Textor  y  prit.     Das  dritte  charakteri- 

79)  Erlangen,  Deichert.  1898.  123  S.  2.80  M.  Nr.  XIII  d.  MB.  80)  eb. 
1897.  144  S.  2.80  M.  Nr.  XII  d.  MB..  81)  Winterthur,  Geschw.  Ziegler  1898. 
175  S. 
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siert  die  Stücke  als  Moralitäten,  Soties  und  Farcen  in  lateinischer  Sprache 
(meist  Hexametern)  und  demnach  noch  völlig  zugehörig  ä  la  periode  de 
transition  .  .  pendant  laquelle  les  moraliUs  avee  leurs  allegories,  leur 
dessein  philosophique,  leurs  intentwns  satiriques,  les  soties  et  les  farces 
avec  leurs  bouffbnneries  et  leur  hardiesse  aristophanesque,  exercaietü  encore 
taute  leur  influence.  Dennoch  werden  wir  sie  als  Vorboten  des  Renais- 
sancedramas schon  ihrer  lateinischen  Form  wie  ihres  verfeinerten  Stiles 
halber  anzusehen  haben.  Ähnliche  lateinische  Stücke,  welche  zur  Auf- 
führung bestimmt  waren,  müssen  im  Anfang  des  16.  Jhdts.  in  grosser 
Zahl  vorhanden  gewesen  sein,  aber  alle  bis  auf  die  Dialogi  Tixiers 
sind  zu  Grunde  gegangen.  Den  grössten  Raum  (S.  65 — 133)  nimmt 
das  vierte  Kapitel  ein,  in  welchem  samtliche  24  Stücke  eins  nach  dem 
anderen  sorgfältig  analysiert  wird.  Zunächst  die  19  Moralitäten,  darunter 
auch  ein  dialogus  avium,  zwei  politische  Moralitäten,  und  zwei  Epitaphien; 
dann  2  Soties  und  3  Farcen.  Hier  und  da  weist  Vodoz  auf  Quellen 
oder  Nachahmungen  der  Stücke  hin.  So  wird  ein  gegen  1537  ent- 
standenes englisches  Interlude  „Thersytes",  der  Farce  „Thersites,  Vul- 
canus,  mater  Thersitis  etc."  unseres  Autors  nachgebildet  sein.  Das  fünfte 
und  letzte  Kapitel  sucht  Tixier  als  Dramatiker  zu  würdigen,  V.  schildert 
darin  T.s  Art  zu  dichten,  sein  Verhältnis  zur  Antike  und  zur  französischen 
Dichtung  seiner  Zeit,  seine  satirischen  Angriffe  gegen  die  Frauen,  Höf- 
linge, Erzieher,  Geistlichen,  bramarbasierenden  Soldaten  etc.,  seine  An- 
spielungen auf  zeitgenössische  Ereignisse.  Schliesslich  bemerkt  er:  Ije 
caractere  general  de  Vespece,  le  masque  du  röle  sei  in  seinen  Stücken  mar- 
que  par  des  traits  vigoureux  qui  ne  manquaient  Jamals  de  produire  grand 
effet,  mais  Vexecution  des  detail^,  la  psychologie  individuelle  laisse  jmrfois 
beaueoup  d  desirer.  Um  zu  nuancieren  bediene  er  sich  eines  ziemlich 
primitiven  Mittels,  dont  Plaut?  se  servait  .  .  .  detail  de  donner  au  speetateur 
im  exemplaire  ä  double  de  chaque  type  .  .  .  G'est  ainsi  que  nous  rencon- 
trons  deux  foeques,  deux  demons,  deux  soldats  etc.  .  .  .  Les  nombreuses 
editions  des  Dialogi  de  Textor  nous  prouvent  qxCil  fut  apprecie  par  ses 
conteniporains.  Que  ne  s'cst-il  serm  de  la  languc  du  peuplef  Sa  place 
dans  Vhistoire  de  la  litterature  fran^aise  n'etit  pas  ete  si  effaree.  —  Dem 
Verfasser  des  „C£sar",  der  „TrSsoriere"  und  der  „Ebahis"  Jacques  Gr6vin 
hat  Lucien  Pinvert  eine  sehr  umfangreiche  und  recht  verdienstliche 
Monographie  gewidmet82),  wrelche  mit  einer  wertvollen  liste  biblio- 
graphique  beginnt,  die  Lebensverhältnisse  des  bereits  mit  30  Jahren 
1570  gestorbenen  Dichters  schildert,  ihn  als  medizinischen  Schriftsteller, 
als  Dramatiker,  Lyriker  und  Satiriker  charakterisiert  und  den  Kreis  seiner 
Freunde  feststellt.  Der  Verfasser  war  bereits  Dr.  juris  und  hat  diese 
Arbeit  der  facultä  des  lettres  der  Universität  Nancy  als  These  vorgelegt. 
Sein  Gegenstand  bedingte,  dass  er  sich  auch  ziemlich  ausführlich  über  medi- 
zinische Fragen  aussprechen  musste.  Wie  weit  seine  Angaben  und  Ur- 
teile über  die  letzteren  zutreffen,  vermag  ich  nicht  zu  entscheiden.  Die 
dem  französischen  Schriftsteller  und  Dichter  gewidmeten  Partien  lassen 
hier  und  da  erkennen,  dass  der  Verfasser  kein  ausgesprochener  Fachmann 
ist  und  die  vielerlei  in  seinen  Stoff1  hineinspielenden  Materien  der  Renais- 

82)  Paris,  Albert  Fontemoing.  1898.  396  S. 
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sance-Litteratur  noch  nicht  völlig  überschaut  Die  oft  genug  etwas*  breite 
und  schönrednerische  Darstellung  zeigt  auch,  dass  er  noch  stark  unter 
dem  Einflues  schöngeistiger  Kritiker  oder  Literaturhistoriker  alten  Schlages 
steht.  Der  Glaube  an  die  cxactitude  des  Journal  chronologique  du 
Th6atre  francois  des  chevalier  de  Mouhy  hat  ihn  verleitet,  die  Erst- 
aufführung der  Dramen  Grevins  bereits  1558  anzusetzen.  Für  Ronsards 
Werke  benutzte  auch  er  die  Blanchemainsche  Ausgabe  und  behauptet 
S.  284  auf  Grund  derselben:  Ronsard  ne  faisait  pas  difficulte  d^ecrire^ 
selon  le  besoin,  eile  ou  eil'  derant  une  consonne.  Grevin,  dam  la  revision 
de  son  Theatre,  s'interdisait  severement  cette  apocope,  et  corrigeait  partout 
oit  il  Hau  necessaire  pour  la  faire  disparaitre.  Aber  genau  so  verfuhr  auch 
Ronsard  selbst  (vgl  H.  Hartwig:  Ronsard-Studien  I,  Greifswald  1901 
[Dissertation]  S.  45).  S.  274  behauptet  Pinvert:  Bonsard  a  adopte  et 
fait  prevaloir  pour  les  tercets  [du  sonnet]  une  combinaüon  qui  differe  de 
celle  qui  a  eu  presque  toujours  ks  preferences  de  Petrarque,  d.  h.  c  c  d  e  e  d 
statt:  ededee.  Diese  Neuerung  findet  sich  aber  bereits  seit  Marot 
grundsätzlich  durchgeführt,  charakterisiert  also  das  französische  Sonett  von 
Anfang  an  gegenüber  dem  italienischen.  Grevin  hat  im  zweiten  Teile  seiner 
„Olimpe"  allerdings  verschiedene  Variationen  dieser  Reimstellung  ange- 
wendet: 1.  cedede,  2.  edeeed,  3.  eddeee,  4.  edeede.  Variation  4 
soll  nach  P.  nur  einmal  bei  ihm  vorkommen  (Olimpe  II,  232  v.  23 — 28). 
Warum  verschweigt  er  aber,  dass  sie  sich  auch  im  letzten  der  von  ihm 
selbst  im  appendice  dankenswerterweise  veröffentlichten  24  Sonette 
über  Rom  aus  Grevins  letzten  Jahren  findet,  ebenso  wie  Variation  1  mit  der 
gewöhnlichen  französischen  Form  in  den  übrigen  23  Sonetten  der  Samm- 
lung abwechselt?  Bei  der  Beurteilung  der  Lustspiele  Grevins  hat  P. 
ihr  Verhältnis  zur  italienischen  Renaissance-Komödie  gänzlich  ausser  Acht 
gelassen,  Kawczynskis  gleich  zu  erwähnender  Aufsatz  und  Toldos  oben 
besprochene  Arbeit  muss  also  zur  Berichtigung  seiner  diesbezüglichen 
Ausführungen  herangezogen  werden.  Doch  genug  der  Ausstellungen. 
Das  Buch  Pinverts  bleibt  trotzdem  eine  sehr  achtenswerte  Leistung 
und  erweitert  und  vertieft  unsere  Kenntnis  des  trotz  seines  kurzen 
Lebens  überaus  fruchtbaren  und  besonders  stilistisch  bedeutenden  Plejade- 
Dichters  in  verschiedenen  Richtungen.  So  weklen  uns  im  Appendix 
ausser  seinen  24  Sonetten  über  Rom  auch  sein  bisher  ungedruckter 
„Charit  du  Cygne"  und  die  überaus  wertvollen  Varianten  mitgeteilt,  welche 
Grevin  in  ein  Exemplar  seines  „Theatre"  eingetragen  hat,  das  noch 
heute  im  Plantin-Moretus-Museum  in  Antwerpen  aufbewahrt  wird.  Auch 
der  Abdruck  von  Claude  Binets  „Complainte  sur  le  trepas  de  Jacq.  Grevin" 
ist  willkommen.  Für  die  Biographie  des  Dichters  konnte  der  Verfasser 
einiges  neue  Material  herbeischaffen,  insbesondere  aus  den  handschrift- 
lichen ,,Commentaires  de  la  Facultß  de  meclicine  de  Paris"  und  aus  den  Ge- 
schäftsbüchern des  Antwerper  Druckers  Plantin.  Aus  den  letztern  ergiebt 
sich  mit  Sicherheit,  dass  GreVin  auch  der  Verfasser  (wenn  auch  nicht 
der  alleinige)  eines  1567  in  Antwerpen  erschienenen,  und  für  die  Geschichte 
der  französischen  Grammatik  interessanten  Schulbuches  ist,  nämlich  der 
„Dialogues  francois  pour  les  jeunes  enfans".  P.  beschreibt  Inhalt  und 
Anlage  dieses  Buches  ziemlich  ausführlich.  Die  Bedeutung  der  Dramen 
unseres  Dichters  wird  von  ihm  etwas  überschätzt.  Der  Umstand,  dass  die  alter- 


II  156        Neufranzosischc  Litteratur  von  1500—1620.     1897.  1808. 

nance  des  rimes  darin  durchgeführt  ist,  genügt  doch  keineswegs  um 
GreVm  statt  Jodelle  als  den  Begründer  der  französischen  Tragödie  hin- 
zustellen. Von  besonderem  Interesse  ist  des  Verfassen?  eingehende  Be- 
sprechung der  zu  wenig  beachteten  Lyrik  Grevins.  Der  Abschnitt  über 
seinen  Vers-  und  Strophenbau  bedarf  allerdings  trotz  seiner  Breite  mancher 
Ergänzungen  und  Berichtigungen.  Willkommen  und  lehrreich  ist  endlich 
das  Kapitel  über  des  Dichters  Freunde.  Hier  wird  insbesondere  Grevins 
Landsmann,  der  mit  Unrecht  in  Vergessenheit  geratene  Dichter  Simon 
Guillaume  de  la  Roque,  der  begabteste  Schüler  von  Desportes.  hervor- 
gehoben und  speziell  das  zuerst  herzliche,  dann  aber  ausgesprochen  feind- 
liche Verhältnis  Grevins  zu  Ronsard  beleuchtet.  Eine  reichhaltige  Table 
des  noms  d'töcrivains  ou  de  Personnages  du  XVI*  s.  cite"»  be- 
schliesst  das  Buch,  welchem  auch  ein  Portrait  Grevins  verschiedene 
Facsimiles  seiner  Hs.  und  zwei  Ansichten  seiner  Geburtsstadt  Clermont 
bei  Beauvais  beigegeben  sind.  —  Zur  selben  Zeit,  als  Pinverts  Buch  er- 
schien, veröffentlichte  L£on  Dorez  im  BBi.  vom  15.  Sept.  1898  „Seize 
sonnets  d'Angleterre  et  de  Flandre  par  Jacques  GrGvin",  deren 
Existenz  Pinvert  unbekannt  geblieben  war.  Sie  sind  handschriftlich 
überliefert  in  Nr.  1843  fonds  latin  der  Pariser  Nationalbibliothek.  — 
Kurz  zuvor  war  auch  in  der  Festschrift  zum  8.  allgemeinen  deutschen 
Neuphilologentage  (Wien  u.  Leipzig,  Braumüller,  1898)  ein  Aufsatz  von 
Kawczynaki:  „Über  das  Verhältnis  des  Lustspiels  Les  Contents  von 
Odet  de  Turnebe  zu  Les  Ebahis  von  Jacques  Greviu  und  beider  zu 
den  Italienern"  erschienen.  In  ihm  wird  festgestellt,  1.  dass  die  Komödie 
Turnebes  eine  Nachahmung  der  Grevinschen  ist,  jedoch  unter  ergänzender 
Benutzung  des  „Alessandro"  von  A.  Piccolomini,  2.  dass  Grevin  selbst 
die  gleiche  italienische  Komödie  und  noch  eine  zweite  vorgelegen  hat, 
dass  er  aber  in  der  Verwertung  seiner  Vorlagen  viel  freier  und  glück- 
licher verfahren  sei.  —  Über  „Robert  Garnier,  son  Marc-Antoine, 
Tart  classique  et  Part  romantique"  handelt  ein  Vortrag  G.  Lar- 
roumet»,  welcher  in  der  RCC.  V  (1997)  Nr.  14  u.  16  abgedruckt  ist.  — 
Ähnliche  Vorträge  desselben  Kritikers  über  Hardy  wie  über  Mairet s 
Sophonisbe  stehen  ebenda  Nr.  18  und  20.  —  Von  Interesse  ist  end- 
lich noch  eine  MiscehV  von  L.  Auvray  abgedruckt  in  RHLF.  IV 
(1897)  S.  89 — 91:  „L'ßcossaise  de  MontchrGtien  repr6sent6e  a 
Orleans  en  1603".  Entgegen  der  wiederholt  ausgesprochenen  Ansicht, 
Montchretiens  Stücke  seien  ausschliesslich  Buchdramen,  erweist  der  Ver- 
fasser durch  einen  Brief  des  M.  de  Beauharnais  lieutenant  general  ä 
Orleans  an  den  Kanzler  Pompone  de  Bellievre,  dass  die  „iScossaise" 
sechs  Jahre  nach  Marie  Stuarts  Tod  wenigstens  einmal  öffentlich  in 
Orleans  aufgeführt  worden  ist.  Der  Kanzler  hatte  nämlich  von  dem 
lieutenant  general  verlangt  de  s'enquerir  queh  cMoient  ces  comediens  qui 
avoient  joue  en  cette  rille,  depuis  deux  mois  ou  environ  une  tragedie  nur 
la  mort  de  la  fem  reyne  d'Ecossc.  Dieser  vermochte  aber  nur  noch  zu 
ermitteln  que  le  c)wf  de  leur  compaignie  se  nomme  Im  Vallee  et  qiiüx 
sont  partis  de  celte  rille  depuis  ung  mois  ou  six  sepmaines.  Er  über- 
sendet aber  ung  Ihre  de  tragrdies,  la  jrremihe  desquelles,  nomfe  l'Ecossoise, 
aultrement  le  DeVastre,  est  reue  me&me  qu'ilz  ont  representee,  ahm  qu'il 
mya  este  axseure  par   gern*   d'honneur  qni  y  ont  assiste.     Obwohl  Mont- 
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chretiens  Name  ganz  unerwähnt  bleibt,  ist  doch  zweifellos  seine  Tragödie 
gemein t,  da  sich  auch  der  Neben titel  „le  Desastre"  in  der  Ausgabe  seiner 
Stücke  von  1604  findet.  Die  Anfrage  des  Kanzlers  ist  verloren,  die 
Antwort  hat  sich  aber  in  Nr.  15899  Bl.  747  der  französischen  Hss. 
der  Pariser  Nationalbibliothek  erhalten. 

Greifswald.  E.  Stengel. 

Franzosische  Litteratur  von  1630  an.  (17.,  18.,  19.  Jahrh.) 
1897.  Im  Allgemeines*  Die  Versuche,  das  gesamte,  fast  unübersehbare 
Gebiet  der  franz.  Litteratur  in  Kompendien  zusammenzufassen,  sind  durch  das 
praktische  Bedürfnis  allzusehr  geboten,  um  nicht  immer  wieder  von  neuem 
anzureizen.  So  liegt  ein  Abriss  dieser  Litteratur  von  Georges  Meunier 
vor,  der  für  den  Anfänger,  aber  auch  nur  für  diesen  das  Nötige  in 
knapper,  leichtfassbarer  Form  bietet1).  Etwas  eingehender  und  tiefer  ist 
ein  ähnliches,  von  einem  Engländer  verfasstes  Buch2).  Der  Verf.  teilt 
die  neuere  Periode,  auf  welche  es  hier  ankommt,  einmal  nach  Jahr- 
hunderten und  dann,  innerhalb  dieser  Zeiträume,  nach  Gattungen,  wo- 
durch freilich  eine  grosse  Zerrissenheit  entsteht,  z.  B.  in  der  Würdigung 
Voltaires.  Über  jedes  Jahrh.  giebt  er  am  Schluss  noch  einen  Gesamt- 
überblick, der  mit  Geschick  und  Verständnis  geschrieben  ist.  Sonst  aber 
ist  sein  Standpunkt  der  schon  veraltete,  rein  ästhetisierende.  Den  einzelnen 
Schriftstellern  klebt  er  Zensuren  an,  die  zuweilen,  wie  bei  dem  abschätzig 
beurteilten  Jean-Jacques  Rousseau,  peinlich  berühren.  Auch  sollte  ein 
Nicht-Franzose  weniger  an  dem  Stile  solcher  Geistesgrössen  mäkeln. 
Französische  Autoren  vergleicht  er  gern  mit  englischen,  die  er  aus  National- 
gefühl Öfter  überschätzt,  während  er  die  Franzosen  zwar  im  ganzen  ge- 
recht, im  einzelnen  aber  hie  und  da  zu  pedantisch-schulmeisterlich 
beurteilt  Die  französische  Litteratur  über  seinen  Gegenstand,  den  er 
natürlich  nicht  immer  aus  den  Originalquellen  kennen  gelernt  haben 
kann,  ist  in  den  Hauptvertretern  mit  Geschick  zu  Rate  gezogen  worden, 
die  deutsche  scheint  für  ihn  nicht  zu  existieren.  Das  19.  Jahrhundert 
hat  dem  Raum  nach  entsprechende,  in  mancher  Hinsicht  aber  keine  ganz 
gerechte  Würdigung,  z.  B.  Zola,  erfahren.  Eine  fortwährende  Besserung, 
deren  Notwendigkeit  Verf.  in  dem  Vorworte  selbst  betont,  ist  also  den 
folgenden  Auflagen  noch  zu  wünschen.  Ganz  im  Sinne  des  Ref.  ist 
die  Verteidigung  Fenelons,  der  man  allerdings  anmerkt,  dass  Verf.  die 
in  neuerer  und  älterer  Zeit  gegen  den  „cygne  de  Cambrai"  gerichteten 
Angriffe  nicht  genügend  kennt. 

Anziehende  Übertragungen  ausgewählter  französischer  Gedichte  und 
Proben  vom  Rolandsliede  bis  auf  die  neueste  Zeit,  mit  vorwiegender  Be- 
rüchsiehtigung  des  rein  Lyrischen,  sind  von  Heinrich  Nitschmann  ver- 
öffentlicht3). Eine  französische  Anthologie,  die  treffliche  Ausstattung 
mit  geschmackvoller  Auswahl  vereint,  beschränkt  sich  dagegen  auf  das 
19.  Jahrhundert4). 

1)  Hist.  de  la  litter.  franc.  (Bibl.  utile  118)  Par.  Felix  Alcan.  2)  George 
Saintsbury.  A  short  history  of  French  Litterature  5  th.  ed.  Oxford.  At.  the 
Clarendon  Press.  3)  Perlen  franz.  Dichtung.  Cöthen,  Anh.  (!),  Paul  Dünn- 
haupt 4)  Bellot  d'Oradour.  Album  Po&iquc  Illustre*  (20  Abbildungen). 
Stuttg.  Paul  Neff. 
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Alfred  B.  Benard  giebt  uns  eine  Übersieht  aller  Verzeichnisse  der 
Einwohner,  Geschäftsleute,  Gewerbtreibenden,  bestimmter  Berufsarten  etc., 
welche  dem  bekannten  Bottin  de  Paris  vorhergingen  und  entwirft  für 
das  Jahr  1900  den  Plan  eines  „Repertoire  consulaire"  oder  „R£p. 
m£thotique  (!)  de  nos  produits".  Derartige  Verzeichnisse  gehen  schon  in 
das  14.  Jahrhundert  zurück,  denn  Philipp  der  Schöne  liess  1300  eine 
Liste  der  Steuerzahler  in  Paris  entwerfen.  Das  älteste  wirkliche  (Handels)- 
Adressbuch  sind  die  von  dem  Vater  des  Philosophen  Montaigne  ent- 
worfener* „Aois  commercieux"  (1550),  das  jüngste:  Paris,  p.  Hachette. 
Der  Bottin  taucht  zuerst  1842  auf.  Diese  Adressbücher  spiegeln  in 
ihren  Wandlungen  auch  die  grossen  Zeitereignisse  wieder,  z.  B.  werden 
in  den  „Adresses  de  Paris"  (17  90  ff.)  die  Berichte  von  3  Sitzungen  der 
legislativen  Versammlung  (24.,  26.  u.  27.  Aug.)  aufgenommen.  Der  Verf. 
giebt  über  die  Urheber  der  verschiedenen  „Annuaires"  die  nötigen  biogr. 
Notizen,  hält  sich  aber  von  Abschweifungen,  Anekdoten  u.  s.  w.  nicht  frei5). 
Eine  topographische  und  geschichtliche  Darstellung  der  Hauptstadt  Frank- 
reichs und  ihrer  Umgebung  ist  noch  nicht  abgeschlossen6).  Virgile 
Rössel  hat  zu  seinen  Schriften  über  die  französische  Litteratur  der 
roman.  Schweiz  und  ausserhalb  Frankreichs,  noch  eine  über  die  litte- 
rarischen Beziehungen  Deutschlands  und  Frankreichs  veröffentlicht7).  In 
dem  1.  Teile  ders.  (Einfluss  Deutschlands  auf  Frankreich)  hat  er  Süpfles 
bahnbrechendes  Werk  (Gesch.  d.  deutsch.  Kultureinflusses  auf  Frankreich) 
zwar  verwertet,  aber  hält  sich  von  dem  Fehler  des  letzteren,  die  oberen 
Zehntausend,  in  deren  Kreise  die  deutsche  Litt,  seit  1750  namentlich, 
durch  Übersetzungen,  Bearbeitungen,  Nachahmungen  eindrang,  mit  dem 
französischen  Volke  zu  identifizieren,  fem.  Auch  hat  er  S.s  Forschungen 
durch  Zurückgehen  auf  die  direkten  Quellen  häufig  erweitert.  Für  den 
2.  Teil  (Einfluss  Frankreichs  auf  Deutschland)  hat  er  die  eingehenden 
Studien,  von  denen  seine  Hist.  de  la  litt.  fr.  hors  de  France  schon  Zeug- 
niss  ablegte,  noch  vermehrt  und  vertieft,  aber  durch  Erhard  „Les  comecL 
de  Moliere  en  Allemagne"  sich  zu  einigen  nicht  immer  gerechten  Urteilen 
über  die  sklavische  Abhängigkeit  des  17.  und  18.  Jahrhunderts  von  Frank- 
reich verleiten  lassen.  Gleichwohl  schätzt  er  das  deutsche  Geistesschaffen 
auch  in  den  Zeiten  seines  Niederganges,  wie  z.  B.  in  der  Zeit  während  des 
und  nach  dem  30  jährigen  Kriege.  Einige  Übereilungen  und  Falsch- 
schreibungen auch  minder  barbarischer  Eigennamen,  wie  des  von  dem 
Ref.,  wären  in  der  2.  Auflage  zu  bessern.  (S.  Bespr.  von  Louis  P. 
Betz  i.  ZVglL.  XIII  1.)  Die  Überschätzung  Paul  Lindaus,  dessen 
Berliner  Lokalroman:  Der  Zug  nach  dein  Westen  in  einem  Atemzuge  mit 
dem  Rolandsliede  genannt  wird  (S.  288),  ist  französische  Eigentümlich- 
keit. Die  Moliere-Biographie  des  Ref.  wird  (S.  487  Nr.  2)  als  ein 
Werk  von  Körting  und  Koschwitz  bezeichnet. 

XVII*  Jahrhundert.  An  die  Spitze  stellen  wir  einige  Werke, 
welche  das  gesamte  Jahrhundert  oder  grössere  Abschnitte  desselben  um- 

5)  Les  Annuaires  Parisiens  de  Montaigne  ä  Didot  (1500—1900)  Havre, 
Iraprim.  Lemaire.  6)  Leboeuf,  Hist.  de  la  ville  de  Paris  et  de  tout  le  diocese 
de  Paris.  Rectifications  et  additions  p.  Febnand  Bournon,  8.  RCr.  18.  Okt 
1807,  p.  227—231.  7)  Hist.  des  relations  litt,  entre  la  France  et  rAllemagne. 
Par.  Fischbacher. 
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fassen,  Ferdinand  Lotheisens  Gesch.  d.  franz.  Litt  im  XVII.  Jahrh., 
welche  zuerst  1877 — 1884  erschien,  liegt  in  zweibändiger  neuer  Auflage 
nebst  einem  vorausgesandten  Lebensabrisse  der  schon  1887  verst  Verfs. 
vor.  (Wien,  Gerolds  Sohn.)  Der  Hsg.,  Moritz  Necker,  hat  seine  Auf- 
gabe in  der  Abfassung  jenes  Lebensabrisses  und  eines  neuen,  doch  fast 
unverändert  gebliebenen  Registers,  sowie  in  der  Benutzung  etlicher  Rand- 
bemerkungen in  Lotheisens  Handexemplar  beschränkt  erachtet;  von  der 
im  Laufe  der  dreizehn  Jahre  seit  Erscheinen  des  IV.  Bdes.  der  I.  Aufl. 
notwendig  gewordenen  Neubearbeitung  ist  keine  Rede. 

Friedrich  Linz  führt  uns  eine  Reihe  Porträts  und  Zeitschilderungen 
aus  dem  XVII.  Jahrhundert  von  Malherbe  bis  Fenelon  vor  zur  „Er- 
leichterung" der  „Studien-  und  Berufszwecke  seiner  Kollegen  und 
Kolleginnen"8).  Im  „Verzeichnis  der  benutzten  Quellen"  zählt  er  u.  a. 
Scherrs  Allg.  Gesch.  d.  Litt,  Ad.  Sterns  Gesch.  der  Weltlitt,  Plötz, 
Manuel  und  Kreyssigs  Kompendium  nicht  einmal  in  der  Neubearbeitung 
durch  Kressner  und  Sarrazin  auf.  Gleichwohl  sind  die  einzelnen  Bilder 
abgerundet  und  anziehend  und  mancher  Elementarlehrer  wird  sie  mit 
Nutzen  studieren  können. 

Marie  Minkwitz  giebt  „Beiträge  z.  Gesch.  d.  franz.  Grammatik  im 
XVII.  Jahrh.  ZFSL.  XIX,  81—191,  fleissige  Zusammenstellungen,  in 
denen  besonders  die  gerechte  Würdigung  M6nages  als  Sprachforscher 
sehr  dankenswert  ist. 

G.  Lanson  setzt  in  RHLF.  (15.  Jan.  u.  15.  April,  p.  61—73  u. 
p.  180 — 194)  seine  „Etudes  sur  les  rapports  de  la  litt.  fr.  et  de  la  litt, 
espagnole"  (1600-  1660)  s.  JB.  IV, 4  S.  129)  fort  und  bespricht  Desportes, 
wie  Voiture  als  Nachahmer  der  Spanier.  Dass  Mathurin  Regnier  in  seinem 
Dialogue  de  Cloris  et  de  Phylis  (1619)  die  Pastoraldichtung  des  Italieners 
Bonarelli:  „Filii  di  Sciro"  (Ferrara  1607)  frei  bearbeitet  hat,  zeigt  Emile 
Roy  (ebds.  15.  Jan.,  p.  1—31.).  s.  IL  145. 

Von  den  grossen  Dichtern  Frankreichs  im  XVII.  Jahrhundert  ist 
Moliere  öfter  behandelt  worden.  O.  Fest  schildert  die  Wandlungen  in 
der  Zeichnung  des  miles  gloriosus  von  Grevin  (les  Esbahis,  1560)  bis 
Moliere;  zeigt,  wie  selbst  Corneille  und  Scarron  sich  von  der  Schablone 
nicht  freimachen  konnten  und  erst  der  grosse  Komödiendichter  in  diese 
Possenfigur  Tiefe  und  Originalität  hineintrug9).  Aug.  Kugel  bespricht 
Molieres:  M&lecin  malgre"  lui  mit  Beziehung  auf  die  früheren  Bearbeitungen 
der  beiden  Themen:  „Diener  als  Arzt"  und  „Arzt  wider  Willen"  und 
kommt  zu  dem  Resultat,  dass  Mol.  hauptsächlich  nur  die  mittelalterliche 
Erzählung  (Fabliau)  vom  Vilain  Mire  nach  mündlicher  Tradition  und 
seine  eigene  aus  dem  Italienischen  stammende  Farce  „Le  m&lecin  volant", 
nicht  aber  Lopes  „Acero  de  Madrid"  benutzt  habe.  Letzteres  scheint 
mir  in  der  sonst  äusserst  fleissigen  und  sorgsamen  Abhandlung  doch 
nicht  genügend  erwiesen10).  Wichtige  Beiträge  zur  Theatergeschichte 
und  zur  Biographie    des  Dichters  giebt   G.  Monval11)    zur  Sprache  das 

8)  Lebens-  u.  Charakterbilder  aus  d.  Gesch.  d.  frz.  Litt  Berl.,  Buchh.  d. 
deutsch.  Lehrerzeitung.  (Fr.  Zillessen.)  9)  Der  miles  gloriosus  in  d.  franz. 
Komödie  vom  Beginn  der  Renaissance  bis  zu  Moliere.  MB.  XIII.  Heft.  Erlangen, 
Deichert.  S.  o.  S.  153.  10)  Untersuchungen  z.  Molieres  M&lecin  malgre'  lui. 
ZFSL.  XX.  1.  S.  1—71.     11)  Chronologie  Molieresque.  Par.  Flammarion. 
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rüstig  fortschreitende  Lexique  de  Ia  langue  de  Moliere  von  Ch.  Livet11). 
Gelegentlich  gestreift  wird  Moliere  von  D.  Schmtd,  welcher  dafür  plädiert, 
dass  der  englische  Dichter  Congreve  mehr  die  dramatischen  Vorläufer  in 
der  Litteratur  seines  eigenen  Volkes,  als  den  Franzosen  nachgeahmt 
habe13). 

Der  „Avare"  ist  von  E.  G.  W.  Braünholtz  für  die  Zwecke  der 
englischen  Studierenden  mit  eingehendem  Kommentar  und  brauchbarer, 
das  Bekannte  zusammenfassender  Einl.,  wie  auch  Lebensabriss  Ms.  wieder 
ediert  worden14).  Über  Gyula  Haraszti:  Mol.  elete  6s  miivei,  s.  des 
Verfs.  Selbstanzeige  in  RHLF.  15.  April  p.  292-296.  Aus  seiner 
vierbändigen  Ausgabe  der  Dramen  Pierre  Corneilles  hat  F£lix 
•H£mon  einen  Auszug  veröffentlicht16),  welcher  Cid,  Horace,  Gin  na,  Poly- 
euife,  Poinpee,  Rodogune,  Nicomede  enthält  mit  Beigabe  geschieht!  Ein- 
leitungen, sprachlicher  Erklärungen  und  eines  knappen  Wortlexikons. 
Die  Liebhaber  in  Corneilles  und  Racine s  Tragödien  bespricht  Ch. 
Däjob  im  Hinblick  auf  das  italienische  Drama16),  wobei  er  die  mass- 
volle Feinheit  des  französischen  Klassizismus  und  dessen  moralisierenden 
Standpunkt  —  die  Liebe  beim  Manne  erscheint  als  faiblesse  —  hervor- 
hebt —  Zu  zwei  Stücken  Racines  liegen  erläuternde  Abhandlungen  vor17). 
Die  erstere  giebt  Ergänzungen  zu  Paul  Mesnards  Ausgabe  der  „Phedre", 
die  zweite  hebt  die  Mischung  des  Modernen  und  Orientalischen  in  der 
Liebhaberrolle  Mithridates  hervor  und  erklärt  die  Tragödie  für  die 
vollendete  Verschmelzung  der  „male  et  fiere  vigueur  des  chefs  d'oeuvres 
de  Corneille"  mit  der  „sensibilitä  exquise"  und  dem  „path6tique  dechi- 
rant"  der  Dramen  Racines. 

Georg  Reimann  führt  seine  1895  begonnene  Übertragung  von 
Boileaus  „Art  poätique"  in  einer  dritten  Prgr.-B.  (K.  Gy.  Graudenz)  bis 
zum  vierten  Gesänge,  vgl.  JB.  II,  128,  129.  Mit  „Boileau  als  politischen 
Schriftsteller"  beschäftigt  sich  Hermann  Geisler,  giebt  eine  fleissige 
Zusammenstellung  der  in  Betracht  kommenden  Stellen  Bs,  nebst  manchen 
historischen  Citaten,  in  denen  die  neuere  Boileaulitteratur  leider  zu  wenig 
berücksichtigt  ist.  Die  Arbeit  entstand  vor  30  Jahren  und  wurde  dann, 
wie  es  scheint,  notdürftig  modernisiert18).  Gustav  Rudolph  beschäftigt 
sich  gleichfalls  in  einer  Progr.- Abhandlung,  besonders  mit  D'UrfGs 
und  Racans  Schäferdichtungen,  meist  auf  Inhaltsangabe  sich  be- 
schränkend 19). 

Eine  Zusammenfassung  des  über  Pascal  als  Menschen  und  Schrift- 
steller Erforschten  giebt  in  geschmackvoller  Weise  Maurice  Souriau20). 
Besonders  ist  es  anerkennenswert,  dass  er  in  der  Besprechung  der  Lettres 
ä  un  Provincial  sich  von  dem  herkömmlichen  Schimpfen  auf  den  Orden 

12)  Par.  Imprim.  nat.  s.  RCr.  18.  Oktober  p.  208—213.  13)  William 
Congreve,  s.  Leben  u.  s.  Lustspiele,  Wien,  Wiln.  Braumüller  (WB.  VI). 
14)  Cambridge,  At  the  Univ.  Press.  15)  Theätre  choisi  de  P.  C.  Nouv.  e<l. 
Par.  Delagrave.  16)  Les  amoureux  Iconduits  et  transis  dans  Corneille  et  dans 
Racine  dans  Apostolo  Zeno  et  dans  Metastase  RHLF.  15.  Juli  p.  393 — 406. 
17)  Erläutr.  zu  Racines  Phädra  von  Ignaz  Harzyk,  Prgr.  d.  .loh.Gy..  Breslau,  und 
Jos.  Rotthof  :  Etudes  sur  le  Mithridate  de  Jean  Racine*  Prgr.  Lübeck,  Kathari- 
neum.  18)  Emmendingen,  Alb.  Dölter.  19)  La  poesie  pastorale  dans  le  Roman 
et  sur  la  scene  au  XVII  S.  Prgr.  d.  RG.  Altenburg.  20)  Pascal.  Class.popnl. 
Par.  Soc.  Fr.  d'imprimerie  e.  de  librairie. 
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Jesu,  das  grossenteils  wieder  auf  Pascals,  oder  vielmehr  Arnaulds  und 
Nicoles,  willkürlichen,  bisweilen  entstellenden  Exzerpten  aus  den  jesu- 
itischen Morallehrern  beruht,  freihält  und  dem  einseitig  jansenistischen 
Zerrbilde  der  jesuistischen  „Kasuistik"  die  geschichtliche  Wirklichkeit 
gegenüberstellt  Für  viele  wird  freilich  der  Jesuitismus  nach  wie  vor 
das  sein,  was  der  rote  Lappen  für  den  wütenden  Stier.  Pascals 
„Pensees"  liegen  in  2  Ausgaben  vor,  von  denen  die  eine  nur  eine  Wieder-, 
aufläge  (über  1.  Ausg.  s.  JBRPh.  IV,  II  12265),  die  zweite  eine  neue  Ver- 
öffentlichung ist21).  In  der  letzteren  sind  für  Textgestaltung  sowohl  das 
Original-Ms.,  wie  zwei  Kopien  desselben  (in  der  Nat-Bibl.)  und  die  Vari- 
anten der  älteren  und  neueren  Ausgaben  berücksichtigt,  die  Edition  hat 
also  einen  abschliessenden  Charakter.  —  Nach  einem  in  Utrecht  ent- 
deckten Ms.,  dessen  Echtheit  in  einem  „Avant-propos"  sicher  gestellt 
wird,  hat  Prosper  Faug&re  eine  kurze  Biographie  Jesu  von  Pascal 
herausgegeben39).  Letztere  besteht  aus  lose  aneinandergereihten  Notizen 
und  Exzerpten,  ist  aber  nicht  blosse  Übersetzung  aus  Cornelia  Jansens 
„Vitae  Jesu  Chr.  Series"  (vgl.  hierüber  RCr.  24.  Mai  p.  414 — 415). 
Die  „Pensees"  Pascals  als  vorwiegend  jansenistische  Streitschrift  be- 
trachtet Maurice  Souriau23).  —  Ch.  Urbain  berichtigt  in  vielen  Punkten 
den  Text  der  von  abb£  Guettee  1857  hsg.  Memoires  und  des  Journals 
von  abb£  Le  Dieu,  Bossuets  Sekretär,  auf  Grund  von  autograph.  Mss.24). 
Dass  in  dem  Streite  F6nelons  mit  Bossuet  der  Kirchenhistoriker  Fleury 
mehr  für  ersteren,  als  für  letzteren  Partei  nahm,  zeigt  auf  Grund  eines 
zeitgenöss.  autogr.  Briefes  Tamizey  de  Laroque25).  Die  Beziehungen 
des  Herzogs  v.  Bourgogne  zu  seinem  Lehrer  Fenelon  schildert  eingehender, 
als  abbe"  Haroüet  (F.  et  le  duc  de  B.,  Nantes  Impr.  Griraaud  et  fils, 
1896),  comte  d'Haussonville26).  Aus  den  Pariser  Archives  du  minist 
de  la  Guerre  teilt  A.  Chuquet  einen  Brief  des  Pol  Leutn.  la  Reynie 
an  Louvois  (22.  Mai  1685)  mit,  worin  die  Gefährlichkeit  von  Pierre 
Bayles:  Lettre  sur  les  cometes,  seiner  Critique  gäner.  de  Phist.  du  Calvi- 
nisme  du  Pere  Maimbourg  u.  s.  Zs.  Nouv.  de  la  Republique  des  Lettres 
hervorgehoben  und  auf  die  Notwendigkeit,  diese  Schriften  für  Frankreich 
zu  verbieten,  hingewiesen  wird27).  Von  den  düs  minorum  gentium  des 
XVII.  Jahrhunderts  wird  der  Dichter  Saint- Amand  von  Pierre 
Brün  zum  Gegenstande  einer  Zeit  und  Lebensschilderung,  wie  ästhetischen 
Würdigung  gemacht28).  (Über  Bd.  IV  d.  Hist.  de  la  langue  e.  de  la 
litter.  franc.  des  origines  ä  1900  p.  s.  la  direct.  de  Petit  de  Julleville 
s.  Ref.  f.  1898.) 

XVIII.  Jahrhundert*  Eine  Schilderung  von  Paris,  welche 
der  Reisebegleiter  des  Prinzen  von  Waldeck,  J.  C.  Nemeitz,  im  J.  1718 

21)  Pensees,  fragm.  et  lettres  de  Blaise  Pascal  publ.  pour  la  1*  fois  con- 
formement  aux  mss.  origin.  p.  Prosper  Faugere,  Par.  Leroux.  Pensees  de 
Pascal  dispos&s  suivant  rordre  orthogr.  du  ms.  etc.  p.  G.  Micha üd,  Fribourg, 
Libr.  de  rUniversite*,  vgl.  RHLF.  15.  Oktober.  22)  Abrege  de  la  vie  de  Jäsus 
Christ,  p.  Blaise  Pascal,  avec  le  testament  de  Bl.  P.  2«  ea.  Par.  Em.  Leroux. 
23)  Le  jansemsme  des  Pensees  de  Pascal  Par.  Colin.  24)  RHLF.  15.  Oktober 
p.  524—565.  25)  ebds.  15.  Juli,  p.  454—455.  26)  RDM.  1.  April  p.  523—562. 
„Le  duc  de  Bourgogne.  II.  L'eclucation,  Beauvilliers  et  Fenelon".  27)  RHLF. 
15.  Okt.  p.  577.  .  28)  Un  goinfre.  Marc  Antoine  Girard  de  Saint- Aman  t,  ebds. 
15.  Oktober  p.  566—576. 
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deutsch  veröffentlichte  und  von  welcher  1727  zu  Leyden  eine  französische 
Übertragung  erschien,  ist  nach  letzterer,  doch  mit  grossenteils  moderni- 
sierter Orthographie  und  mit  Verkürzungen,  wieder  abgedruckt  worden2*). 
Verf.  spricht  von  allem,  was  für  den  Fremden  im  damaligen  Paris 
wichtig  war,  von  Kunstsammlungen,  Bibliotheken,  Theatern,  Kirchen, 
öffentlichen  Gebäuden,  Hof,  Gesellschaft,  Restaurants,  Spiel,  Sport,  auch 
vom  Klima,  Beleuchtung,  Strassenreinigung  u.  s.  w.,  hebt  die  Vorzüge 
wie  die  Schattenseiten  von  Menschen  und  Dingen  (Ungleichmässigkeit 
im  Charakter  der  Pariser,  das  Bettler-  und  Diebeswesen,  die  Prostitution, 
die  mangelhafte  Erleuchtung  und  Sauberkeit  der  Strassen,  schnell  wechselnde 
Witterung  u.  a.)  hervor.  In  der  Beurteilung  von  religiösen  Dingen, 
z.  B.  Unterdrückung  der  Hugenotten  und  ihrer  auf  die  Gesandtschafts- 
hötels  eingeschränkten  Gottesdienste,  ist  er  für  jene  Zeit  sehr  vorurteils- 
frei. Von  allgemeiner  Bedeutung,  wie  dieser  Wiederabdruck,  ist  auch 
die  Publikation  der  1793  bei  Auflösung  der  alten  Academie  francaise 
geretteten  Register  derselben  30).  Eine  grössere  Zeitperiode  des  Jahrhunderts 
umfassen  die  „Litterarischen  Studien  und  Kritiken"  des  Frl.  Dr.  Käthe 
Schlrmacher  81).  U.  a.  werden  hier  die  Memoiren  des  Herzogs  von 
Saint-Simon  hauptsächlich  in  apologet.  Sinne  und  die  Marquise  du 
Chätelet  in  mehr  feuilletonisüscher  Art  gewürdigt  —  Über  Voltaires 
Beziehungen  zu  Friedrich  d.  Gr.  hat  F.  Linz  eine  Altbekanntes  wieder- 
holende, auch  Irrtümliches  und  Halbwahres  einmischende  Darstellung  ver- 
öffentlicht, deren  Hauptquelle  David  Strauss'  Vortrage  über  Voltaire  (von 
dem  Falschen  natürlich  abgesehen)  zu  sein  scheinen32).  Von  Bernhard 
Weges  Abh.  „Der  Prozess  Calas  im  Briefwechsel  Voltaires"  (Leibniz-G. 
Pr.  Berlin)  liegt  Teil  II  und  damit  der  Abschluss  vor.  Der  Verf.  giebt 
Ergänzungen  zu  den  früheren  Schilderungen  der  Aftäre  Calas,  für  den 
Voltaire-Forscher  natürlich  nichts  Neues.  Bei  der  Rehabilitierung  des 
unschuldig  zu  Tode  verurteilten  Jean  Calas  leistete  der  Pariser  Advokat 
Elie  de  Beaumont  Voltaire  gute  Dienste,  half  ihm  auch  bei  seinem 
Eintreten  für  Sirven.  Ungedruckte  Briefe  Vs.  an  diesen  Advokaten 
aus  den  Jahren  1764  — 1776,  welche  die  R  rätrospect.  (Nr.  das 
10.  April  1897)  publiziert,  werden  daher  eine  nicht  unwillkommene  Zu- 
gabe zu  den  über  10000  schon  bekannten  Briefen  von  und  an  V.  sein.  Nicht 
neu  ist  der  Hinweis  E.  Bouvys  (RUM.  1897,  no.  2),  dass  V.  in  der 
„Henriade"  vielleicht  neben  Tassos  Gerusalemine  liberata  auch  Malmig- 
natis  Gedicht  „PEnrico"  benutzt  habe.  Eine  deutsche  Übertragung  von 
Vs.  „Candide"  giebt,  gewandt  und  fehlerfrei,  Oskar  Linke33).  Unter 
dem  Pseudonym  des  Marquis  de  Xim£nes  veröffentlichte  Voltaire  vier  Briefe 
gegen  Rousseaus  „Nouv.  H61oise".  Ein  Genfer  verteidigte  den  ange- 
griffenen Landsmann  in  einem  fünften,  den  vier  vorhergehenden  angefügten 
Briefe,  behauptete  auch,  dass  Volt  sich  früher  günstiger  über  den  Roman 
geäussert  habe.  Sein  Verteidigungsschreiben  wurde  aber  wegen  Schmä- 
hungen auf  hochgestellte  französische  Würdenträger  von  den  Genfer  Be- 

29)  In:  Alfr.  Franklin.  La  vie  privee  d'autrefois.  Bd.  II.  La  vie  de 
Paris  sous  la  regence  Par.  Plön,  Nourrit  e  Cie.  30)  Registres  de  l'Academie 
francaise  (1672—1793)  Par.  Didot.  31)  Par.  Hubert  Welter.  32)  SGWV., 
Hamburg,  VerlagsanstAG.  H.  263  u.  d.  T.:  Friedrich  d.  Gr.  u.  Voltaire. 
33)  CVR.,  Grossenhain,  Baumert  u.  Ronge. 
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hörden  verbrannt  (Febr.  176 1)34).  Auch  Voltaires  Sekretär  Wagniere 
ist  Gegenstand  neuerer  Nachforschungen  geworden35),  aus  denen  wir 
näheres  über  die  Familienverhältnisse  diese»  Schweizers,  seinen  Handel 
mit  Beaumarchais,  dem  er  für  die  Strassburg-Kehler  Ausg.  Kopien  einiger 
Briefe  Vs.  für  die  horrende  Summe  von  1000  ecus  anbringen  wollte,  und 
seine  Mitarbeit  an  Voltaires  „Comment  histor.  sur  l'auteur  de  THenriade" 
erfahren.  Dass  letzterer  von  Wagniere  wirklich  verfasst  sei,  wenn  auch 
auf  Grund  des  von  Voltaire  gegebenen  Materiales  und  nach  dessen 
Direktive,  glauben  wir,  trotz  Wagnieres  Behauptung  und  Bonnefons 
Plaidoyer,  nicht  W.  leistete  eben  hier,  wie  anderswo,  Sekretärdienste, 
und  der  Genius  V.s  ist  in  dieser  Selbstapologie  kaum  zu  verkennen. 
Nur  in  diesem  Sinne  halten  wir  den  von  Bonnefon  gemachten  Vergleich 
zwischen  dem  Comm.  bist,  und  V.  Hugos:  V.  Hugo  racontß  par  un 
temoin  de  sa  vie  (d.  h.  Frau  Hugo)  für  zutreffend.  Voltaire  war  auch 
ein  Liebling  des  sog.  cabinet  noir  der  franz.  Post36),  welches  Briefe  von 
verdächtigen  Personen,  namentlich,  wenn  solche  auf  Politik,  Litteratur, 
Gesellschafts-  und  Theaterklatsch  Bezug  hatten,  nicht  nur  öffnete,  sondern 
auch  für  den  König  und  seine  Minister  kopieren  Hess.  Neben  Voltaire 
spielt  in  den  von  Tourneux  mitgeteilten  Proben  auch  die  marquise  du 
De  ff  and,  Voltaires  Korrespondentin,  und  ihr  Freund,  der  englische 
Staatsmann  Wal  pole,  eine  Rolle.  Von  der  trefflichen  Schrift  Edme 
Champion«  liegt  eine  zweite  Auflage  vor37).  Die  Korrespondenz  von 
Maupertuis',  dem  Gregner  Voltaires,  ist  nur  unvollständig  erhalten. 
Manche  nicht  bedeutungslose  Nachträge  sind  aus  M.s  Nachlass  im  Schloss 
d'Estouilly  jetzt  herausgegeben38).  Darunter  finden  sich  Briefe  von  Friedrich 
d.  Gr.,  dessen  Bruder  Heinrich,  von  La  Beaumelle  (Voltaires  Verkleinerer), 
Euler,  Kaestner,  Koenig  (bekannt  durch  Voltaires  Verteidigungsschrift: 
Reponse  d'un  academicien,  ec.),  Haller.  Von  Franzosen  sind  ausser  La 
Beaumelle  namentlich  vertreteu:  Präsident  Henault,  Comte  de  Tressan, 
Condillac,  abb6  d'Olivet  u.  a.  Maupertuis  eigne  Briefe  wurden,  seiner 
Bestimmung  gemäss,  von  dem  nächsten  Erben  dieses  Nachlasses,  La 
Condamine,  verbrannt. 

Die  Freundin  d'Alemberts  und  so  mancher  Vertreter  der  französischen 
Aufklärung  im  XVIH.  Jhdt.,  Mlle.  Lespinasse,  deren  Lettres  ined. 
1887  von  Ch.  Henry  herausgegeben  sind,  wird  von  Paul  Bonnefon 
in  eingehender  Weise  geschildert39),  wobei  besonders  ihre  Beziehungen 
zu  Guibert  und  Mora  und  ihr  selbstloses  Verhältnis  zu  d'Alembert  ein- 
gehender besprochen  werden.  Über  Jean-Jacques  Rousseau  liegt 
eine  Dissertation  von  Franz  Haymann  vor39a).  Verfasser  stellt  sehr 
fleissig    alles    aus    R.s    politisch-philosophischen    Schriften     über    diesen 

34)  s.  Eug.  Ritter:  Le  marquis  de  Ximenes,  Voltaire  et  Rousseau 
RHLF.  15.  Oktb.  p.  578—580.  35)  Paul  Bonnefon:  Quelques  renseigne- 
ments  nouveaux  sur  J.  L.  Wagniere,  ebds.  15.  Jan.  p.  74 — 88.  36)  Maurice 
Totjbneux:  Un  epave  du  Cabinet  noir,  ebds.  15.  Jan.,  p.  35—60,  enthält 
Briefe  aus  Aren,  des  äff.  Etr.  (1771—1774).  37)  Voltaire  Et.  critiques.  Par.  Arm. 
Colin.,  s.  LBIGRPh.  XX,  10.  340—341.  38)  Maupertuis  et  ses  correspondants, 
p.p.abbe*  Le  Sueur,  Par.;  Picard  s.  RCr.  8.  November,  p. 350-354.  39) RHLF., 
15.  Juli,  p.  321—365;  Mlle.  L.  ramoureuse  et  Pamie.  39*)  Der  Begriff  der 
volonte*  generale  als  Fundament  der  Rousseauschen  Lehre  von  der  Souveränetat 
des  Volks  (Halle,  Jurist.  Fac.).   Leipz.  Veit  u.  Co. 

11* 
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Terminus  zusammen  in  eigenartiger  Gruppierung  und  Beleuchtung,  ohne 
da8S  die  vol.  genGr.  und  ihr  Unterschied  von  der  vol.  de  tous  eine  wesent- 
lich bestimmtere  Gestalt  gewönne,    als    in    den    bisherigen  Darstellungen. 

Rousseaus  ausgew.  Werke  sind  ins  Deutsche  übersetzt  worden  von 
J.  H.  6.  Heusinger.  Davon  liegen  in  Bd.  I — VI  die  Confessions,  der 
Emile,  der  Contrat  social  und  der  Discours  über  die  Ungleichheit  mit 
einer  gut  orientierenden  biographischen  Einleitung  von  Ph.  Aug.  Becker 
vor40).  O.  Schultz-Gora  plädiert  dafür,  dass  die  zwei  nach  dem  Bildnis 
Rousseaus  von  Ramsay  (1766)  angefertigten  Stiche  (von  Corbutt  und 
Martin),  mit  Recht  den  Tadel  und  Unwillen  des  Dargestellten,  welcher 
über  das  Originalbild  sich  anfangs  günstig  äusserte,  hervorgerufen  hätten 
(ZFSL.  XIX,  308 — 310).  (Über  die  französisch  geschriebene  Rousseau- 
Litteratur  s.  das  nachf.  Ref.  von  Eug.  Ritter.) 

Von  Rousseaus  halben  Landsmann,  Beat  Ludwig  M uralt  aus  Bern, 
sind  die  1725  erschienenen  Lettres  sur  les  Anglais  et  les  Francais, 
welche  ebenso,  wie  Voltaires:  Lettres  s.  les  Anglais  die  Aufmerksamkeit 
auf  englische  Sprache,  Litteratur,  Gesellschaft  und  Sitten  lenkten,  von 
Otto  von  Greyerz  wieder  herausgegeben  worden41).  Eine  knappe, 
aber  nichts  Wesentliches  übergehende  Einleitung  und  ein  bibliographisch- 
litterarhistorischer  Anhang  erhöhen  den  Wert  des  Wiederabdruckes  dieser 
seltener  gewordenen  Schrift.  —  Rousseaus  treuer  Anhänger,  Bernardin 
de  Saint  Pierre,  wird  von  Largemain  in  seiner  kurzen  Thätigkeit 
als  Intendant  des  Jardin  des  Plantes  zu  Paris  (1792  und  1793)  ge- 
schildert42). Auch  der  abenteuernde,  charakterlose  Journalist,  Chevalier  de 
Mouhy,  erhält  eine  im  einzelnen  mannigfach  neue  Beleuchtung  auf  Grund 
der  ehemals  in  der  Bastille,  jetzt  in  der  Bibl.  de  F  Arsenal,  befindlichen 
Papiere43).  Der  Aufenthalt  des  Sozialtheoretikers  und  Aufklärers,  Mercier 
de  la  Ri  viere,  in  Petersburg  (1767)  am  Hofe  Katharinens  IL  und  die 
durch  seinen  rücksichtslosen  Hochmut  gescheiterten  Reformvorschläge 
volksbeglückender  Richtung,  werden  von  Ch.  de  la  RrviiRE  geschildert44). 

Der  wenig  hervorragende  Kritiker  Geoffroy  wird  von  C.  M.  des 
Granyes  in  einer  Monographie  mit  apologetischer  Tendenz  vorgeführt45). 
In  der  Sammlung  der  GEFranc.  (Hachette)  ist  Beaumarchais  von 
Andr£  Hallayb,  das  Bekannte  übersichtlich  zusammenfassend,  dargestellt 
worden46).  Paul  Hildebrandt  macht  es  wahrscheinlich,  dass  zwei  Briefe 
Andr6  de  Chäniers  vom  25.  und  29.  Dezember  1792,  welche  den 
Prozess  Ludwigs  XVI.  betreifen  und  im  Merc.  de  France  erschienen, 
nicht  authentisch  sind,  da  Ch.  sonst  mit  grösserer  Wärme  und  Ent- 
schiedenheit für  den  unglücklichen  Herrscher  eintrat.  Diese  Briefe  wurden 
ohne  schärfere  kritische  Begründung  von  Becq  de  Fouquieres  in 
seiner  Ausgabe  der  Werke  Ch.s  aufgenommen  47).  Der  bekannte  Revolutions- 
mann, Lazare  Carnot,  hat  sich  von  früher  Jugend  an  auch  im  Dichten 
versucht.  Sein  im  Jahre  1821  zu  Leipzig  erschienenes  komisches  Helden- 
epos „Don  Quichotte",    welches  die  Hauptabenteuer   des  Helden    von  la 

40)  CBW.;  Stuttg.  Cottasche  Buchh.  41)  Bern,  Steiger  u.  Cie.  (vorm. 
A.  Siebert).  42)  RHLF.  15.  Apr.  p.  246—282.  43)  Paul  d'Estree:  Un 
Journal i 8 te  policier  (M.  war  auch  Polizeispion).  Le  Chevalier  de  M.,  ebds. 
15.  Apr.  p.  195—238.  44)  ebds.  15.  Oktb.  p.  581—602.  45)  G.  et  la  crit 
dram.  Par.  Hachette,  vgl.  RCr.  15.  November.  46)  8.  des  Ref.  Bespr.  in  Nogl. 
Nr.  3.    47)  G.Pr.  Berl.  Graues  Kloster.  1897. 
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Mancha  in  burlesker  Form,  auf  sechs  Gesänge  verteilt,  behandelt  und 
ebenso  sein  schon  1820  zu  Paris  veröffentlichter  „Recueil  de  diverses 
poesies"  werden  von  J.  de  Riols  wieder  abgedruckt48).  Die  Gedichte 
sind  teils  Ausdrücke  persönlichster  Stimmungen,  namentlich  während  des 
Exiles  in  Magdeburg,  teils  verherrlichen  sie  revolutionäre  Lieblingsideen. 
U.  a.  wird  die  katholische  Kirche  als  Reich  des  Satans,  welches  von  der 
Aufklärung  zerstört  sei,  vorgeführt  In  der  Einleitung  entwirft  Heraus- 
geber ein  Lichtbild  Carnots  nach  den  Memoiren  seines  Sohnes  Hippolyte 
Carnot.  —  Die  Zeit  der  franz.  Revolution  hat  wieder  viele  Abhand- 
lungen und  Schriften  ins  Leben  gerufen.  1.  Manfred  Elmer:  BLVE. 
H.  XXIII.  Die  politischen  Verhältnisse  und  Bewegungen  in  Strassburg 
i.  E.  im  Jahre  1789,  Strassburg,  Heitz.  2.  Paul  Darmstädter:  Die  Befrei- 
ung der  Leibeigenen  (Mainmortables)  in  Savoyen,  der  Schweiz  und  Lothringen. 
ASSStr.  H.  XVII,  Strassburg,  Trübner.  Letztere  Schrift  giebt  auch  eine  Ge- 
schichte der  Entwicklung  der  Leibeigenschaft  in  den  genannten  Ländern  den 
Grundzügen  nach.  3.  H.  Libois:  Instruction  Primaire  dans  le  departe- 
ment  du  Jura  pendant  la  R6volution  (Lons-le-Saulnier,  Lucien  Declume) 
zeigt,  wie  die  Ausführung  der  Konventsdekrete  vom  19.  Dezember  1793, 
17.  November  1794  und  25.  Oktober  1795  vielfach  an  Lehrennangel, 
ungenügenden  Gehaltsverhältnissen,  Widerstand  der  noch  an  den  alten 
Überlieferungen  hängenden  Eltern,  überhaupt  an  der  Unordnung  der 
damaligen  Zustände,  scheiterte.  4.  Einen  unglücklichen  Versuch,  den 
bekannten  Abenteurer  Naundorf  wieder  als  Sohn  Ludwigs  XIV.  und 
legitimen  Thronerben  hinzustellen,  macht  Wilh.  Gabler49).  Von  Ur- 
kundensammlungen aus  dieser  Periode  liegen  vor:  1.  F.  A.  Aulard: 
Recueil  des  Actes  du  ComitS  de  salut  public  avec  la  correspondance 
officielle  des  representants  en  mission  et  le  registre  du  Conseil  executif 
provisoire,  vol.  VIII  e.  IX  (25.  Oktober  bis  31.  Dezember  1793). 
2.  Derselbe:  La  SoctetG  de  Jacobins,  vol.  V  u.  VI  (Januar  1793 
bis  November  1794)  und  3.:  L'&at  de  France  en  Tan  VIII  et  en  Tan  IX. 
Hiervon  sind  1  und  2  bei  Cerf,  Noblet  et  Quantin  (Paris)  erschienen, 
3  ist  von  der  SHRF.  herausgegeben  worden.  Auf  urkundlichem  Materiale 
beruht  auch  4.  Edme  Champion:  La  France  d'apres  les  cahiers  de 
1789  (Par.  Colin).  Aus  der  Zeit  des  ersten  Kaiserreiches  sind  die  vor- 
liegenden neuen  Publikationen  auch  ausschliesslich  historischen  Charakters. 
Zunächst  Monographien  der  Königin  Hortense,  der  Mutter  Napoleons  III., 
und  der  Gemahlin  Murats,  Karoline,  Schwester  Napoleons  I.,  beide  von 
Jos.  Turquan  50),  populären  Charakters.  Dann  eine  Schrift  von  Eduard 
Wertheimer:  Die  Verbannten  des  ersten  Kaiserreichs51),  welche  die 
Schicksale  Jerdmes  und  seiner  württembergischen  Gemahlin,  der  Elise 
Baciochi,  Schwester  Napoleons  I.,  der  schon  erwähnten  Karoline  Murat, 
Fouche*s,  Savarys,  Marets  sehr  anziehend  und  mit  sichtlicher  Sympathie 
für  die  nach  Napoleons  I.  Sturz  im  Exile  Umherirrenden  schildert.  — 
Ergänzungen  zur  Correspondance  de  Napoleon  I.  giebt  L£on  Lecestre, 

48)  Le  general  Lazare  Carnot.  Don  Quichotte,  poeme  heroi-comiquc  en  6  chant«, 
Miivi  de  po&ies  diverses  (Coli.  A.  L.  Guyot,  20  cts.).  49)  Ludwig  XVII.  Eine 
historische  Streitfrage  u.  ihre  Losung,  Prag.  Fr.  Rivinac.  öO)  Obers,  von  Osk. 
Marschall  v.  Bieberstein,  Leipz.  Schmidt  u.  Günther  (s.  des  Ref.  Besprach,  in 
MHL  XXV,  S.  346  u.  347.    51)  Leipz.  Dunker  u.  Humblot  (s.  ebds.  XX VI,368  f.). 
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indem  er  1125  dort  nicht  aufgenommene  Briefe  des  Kaisers  aus  den 
Jahren  1800 — 1815  publiziert,  die  bis  auf  340  noch  unveröffentlicht 
waren  M). 

XIX.  Jahrhundert»  Von  der  sogen.  Jubiläumsausgabe  des 
vielgelesenen  Werkes  von  Georg  Brandes:  „Die  Hauptströmungen  der 
Litteratur  im  XIX.  Jhdt"  liegen  zwei  Teile,  der  über  „Die  Emigranten- 
litteratur"  und  der  über  „Die  romantische  Schule  in  Frankreich"  vor5*). 
In  einem  Vorworte  schildert  der  Übersetzer,  mit  welches  Hindernissen 
Brandes,  als  er  seine  Vorlesungen  über  Litteratur  des  19.  Jhdts.  an  der 
Kopenhagener  Universität  zuerst  hielt,  namentlich  von  Seiten  der  Geistlich- 
keit, zu  kämpfen  hatte.  Der  Erfolg  eines  Werkes,  das  in  einer  Sprache 
geschrieben,  die  nur  von  ein  paar  Millionen  verstanden  wird,  doch  den 
europäischen  Büchermarkt  sich  ziemlich  schnell  eroberte,  ist  sicher  kein 
unverdienter.  Die  Lebendigkeit,  Anschaulichkeit,  Frische  der  Darstellung, 
die  universale  Auffassung  der  inneren  und  äusseren  Litteraturzusammcn- 
hänge,  das  moderne  Kolorit,  die  zuversichtliche  Keckheit  der  Urteile,  die 
nicht  immer  auf  eingehenden  und  vertieften  Detailstudien  beruhen,  müssen 
die  grosse  Masse  der  „Gebildeten"  fesseln.  Der  Kenner  der  französischen 
Litteratur  wird  freilich  bald  merken,  dass  B.  über  viele  litterarische 
Personen  und  Erscheinungen  mit  einer  Voreingenommenheit  sympathischer 
oder  antipathischer  Art  zu  Gerichte  sitzt,  die  in  dem  Mangel  an  wirklichem 
historischen  Sinn,  in  der  unbedingten  Hingabe  an  die  demokratischen 
Strebungen  in  Staat,  Gesellschaft  und  Kirche  und  in  einer  sichtlichen 
Vorbebe  für  alles,  was  den  auflösenden  Tendenzen  des  modernen  Juden- 
tums dient,  seinen  Grund  hat.  Ein  Verdienst  ist  es  aber,  ausser  den 
schon  erwähnten  Vorzügen,  dass  B.  auch  verschollene  und  vergessene 
Grössen  in  den  Kreis  seiner  Betrachtung  zieht,  da  sie  für  ihn  ebenso- 
sehr personifizierte  Äusserungen  des  Zeitgeistes  sind,  wie  die  bahn- 
brechenden, ewig  bedeutungsvollen  Vorkämpfer  der  Litteratur.  —  Ale 
sechster  Band  dieser  Jubiläumsausgabe  liegt  in  3.  Auflage  „Das  junge 
Deutschland"  vor54),  welches  uns  insofern  angeht,  als  B.  nicht  nur  bei 
Männern,  wie  Börne  und  Heine,  sondern  auch  bei  Gutzkow,  Laube  u.  a. 
die  Beziehungen  zu  und  die  Einwirkung  von  Frankreich  mit  besonderer 
Vorliebe  betont.  Die  Beurteilung  des  „jungen  Deutschland"  (dieses  un- 
klaren Konglomeratbegriffes)  ist  übrigens  eine  viel  zu  günstige,  namentlich 
die  Börnes  und  Heines.  —  Das  gesamte  19.  Jhdt.  berücksichtigt  auch 
ein  rein  bibliographisches  Werk,  das  sehr  nützliche  Zusammenstellungen 
dessen,  was  von  den  und  über  die  französischen  Autoren  geschrieben, 
enthält,  aber,  neben  der  französischen  Litteratur,  übertrieben  einseitig  die 
amerikanisch-englische,  die  deutsche  dagegen  ganz  nebenbei  und  dürftig 
benutzt  hat55). 

Grössere  Abschnitte  aus  dieser  Zeitperiode  behandeln  auch  die  „Por- 
trait* et  souvenirs"  von  Gabriel  Monod,  in  denen  Schilderungen  Victor 
Hugos  und  Michelets    (beide  allzu  licht  gefärbt)   von   Duruy,    Fustel  de 

52)  Lettres  inädites  de  Napoleon  I.  Par.  Plön.  53)  Übers,  u.  eingeleitet  von 
Adolf  Strodtmann,  Leipz.  H.  Baredorf.  Bd.  I  u.  V.  5.  Aufl.  54)  Übere. 
von  A.  v.  d.  Linden.  55)  French  Literature  in  the  Nineteenth  Century  (La 
Litter.  Fr.  du  XIXieme  S.)  p.  Hugo  P.  Thieme,  Par.  H.  Welter. 
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Coulanges,  James  Darmesteter,  Alex.  Vinet,  Edm.  de  Pressend  im  Stile 
des  besseren  Feuilleton,  lebendig  veranschaulichend,  doch  selten  in  die 
Tiefe  eindringend,  gegeben  werden.  Ähnlich,  doch  mehr  personlich  ge- 
färbt und  auf  die  Vertreter  der  neueren  Unterhaltungslitteratur  sich  vor- 
zugsweise beschrankend,  sind  die  Portraits  intimes  von  Adolphe  Brisson56). 
Einem  Arzte,  wie  Emile  Laurent,  erscheinen  Dichter,  wie  Verlaine, 
Moreas  u.  a.  als  Halbverrückte.  Er  sucht  das  aus  Gedankeninhalt, 
Sprache  und  anderen  psychischen  Kennzeichen  nachzuweisen.  Die  Ge- 
misshandelten  mögen  sich  mit  Jean-Jacques  Rousseau,  der  bekanntlich 
eine  ähnliche  psychiatrische  Behandlung  sich  gefallen  lassen  musste,  trösten. 
Im  übrigen :  ne  sutor  supra  crepidam  57).  In  den  Essays  von  Franz  Xaver 
Kraus58)  kommen  hier  nur  die  zwei  Aufsätze  über  Jouberts  „Pensees" 
(hrsg.  von  Paul  de  Raynal,  1842)  und  „Correspondance"  (hrsg.  1883 
Par.  Calm.  Levy),  und  über  die  „Penseos"  des  früheren  Landpfarrers 
Joseph  Roux  (hrsg.  von  Paul  Martäton,  1885),  wie  desselben  Nouv. 
Pensees  (Par.  1887),  ferner  persönliche  Erinnerungen  an  Maxime  du  Camp 
in  Betracht  Unter  dem  Titel  „Renaissance,  Neue  Studien  zur  Kritik 
der  Moderne"  hat  Hermann  Bahr  Skizzen  und  Essays59)  veröffentlicht, 
in  frischem,  lebendigem  Kolorit.  Hervorzuheben  sind  darin  die  Licht- 
bilder von  Barbey  d'Aurevilly  und  Brünettere,  die  Apotheose  Verlaines, 
die  Skizzen  von  Dumas  fils  und  dem  Journal  der  Goncourt,  die  von 
Maeterlinck,  Mauclair  u.  a. 

Vorzugsweise  das  19.  Jhdt.  berührend  ist  auch  eine  Chrestomathie 
der  Prosaschriftsteller  der  französischen  Schweiz,  die  mit  Jean-Jacques 
Rousseau  beginnt60).  Von  dem  Verfasser  des  „Obermann",  Etienne 
Pivort  de  Senancour  (1770 — 1846)  teilt  Alvar  Törnudd  eine  „m6di- 
tation  sur  la  paix  interieure"  nach  einem  1893  entdeckten  Ms.  der  schon 
1819  und  1830  gedruckten  „Meditations"  mit.  Der  Text  weicht  etwas 
von  dem  in  den  Druckausgaben  ab61).  —  Ernest  Zyromski  giebt  uns 
eine  tiefempfundene,  leider  etwas  zu  wort-  und  blumenreiche  Analyse  der 
Lyrik  Lama  rt in  es62).  Zunächst  hebt  er  den  Einfluss  hervor,  welchen 
die  Bibel,  Ossian,  Chateaubriand,  J.-J.  Rousseau,  Petrarca  auf  die  Bilder- 
sprache und  dichterische  Imagination  L.s  gehabt  haben,  wobei  er  ganz 
richtig  sieht,  dass  von  einer  direkten  Nachahmung  meist  nicht  gesprochen 
werden  kann.  Die  Eindrücke  des  zweimaligen  Aufenthalts  L.s  in  Italien 
und  ihre  Einwirkung  auf  seine  Lyrik  bilden  den  Inhalt  eines  besonderen 
(fünften)  Kapitels.  Im  zweiten  Buche  konstruiert  er  dann,  was  er  „La 
Vie  du  Paysage  int^rieur  et  sa  projection  dans  TUnivers"  in  L.s  Dichter- 
thätigkeit  nennt,  d.  h.  er  führt  uns  in  die  Werkstätte  seiner  lyrischen 
Schöpfungen,  Form  und  Gedankeninhalt  derselben  zergliedernd  und  dann 
weder  harmonisch  einend.  Besonders  betont  er  die  „Unite""  der  so  zer- 
streuten und  verschiedenartigen  Eindrücke  und  Einwirkungen.  Ohne 
Idealisierung  seines  Helden  geht  es  natürlich  nicht  ganz  ab.  L.  ist  für 
ihn  ein  gottbegnadeter  Seher  auch    als   Historiker  und  Politiker  und  ein 

56)  Par.  Arm.  Colin.  57)  La  Poesie  decadente  de  van t  la  science  psy- 
chiatrique,  Par.  Alex.  Maloine.  58)  Berl.  Gebr.  Paetel.  59)  Berl.  S.  Fischer. 
60)  V.  Tissot  et  S.  Cornet:  Les  Prosateurs  de  la  Suisse  Francaise.  Lausanne 
F.  Payot  61)  MSNPh.  II,  p.  51-53.  62)  Lamartine,  poete  lyrique.  Par. 
Arm.  Colin  e.  Cie. 
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Wahrsager  zukünftiger  Ereignisse,  „un  exetnple  tres  rare  et  tres  pur 
d'une  humanitS  supeneure".  Besonders  sträubt  Verfasser  sich  gegen  An- 
wendung der  Theorie  des  milieu  auf  seinen  Helden.  —  Victor  Hugos 
berühmte  PrGface  zu  „Oomwell"  ist  von  Maurice  Souriau  nach  dem 
Texte  der  Edit.  ne  varietur  wieder  herausgegeben  worden,  welcher  zugleich 
in  seinem  Vorworte  an  Hugos  Kenntnis  der  ausländischen  Litteratur  scharfe 
Kritik  übt  und  den  Einfluss  derselben  auf  den  Dichter  .fast  in  Abrede  stellt88). 

Eine  Victor-Hugo  Anthologie,  welche  jedoch  nur  Proben  aus  den 
lyrischen  bezw.  lyrisch-epischen  Werken  des  Dichters  enthält,  ist  mit 
kurzer  biographischer  Einleitung  von  Jules  Steeg  veröffentlicht  worden64). 
Paul  Niese  bespricht  Hugos  Dramen:  Hemani,  Marion  Delorme,  Le 
roi  s'amuse,  Ruy  Blas  und  macht  auf  die  guten  Expositionen  derselben, 
wie  auf  die  unwahrscheinlichen,  der  Exposition  und  Charakterentwicklung 
nicht  entsprechenden  Lösungen  aufmerksam65).  Alfred  de  Musset 
wird  von  Louis  P.  Betz  mit  Heinrich  Heine  nicht  gerade  zu  seinem 
Gunsten  verglichen,  wobei  wohl  allzu  scharf  das  Franzosentum  M.s  und 
das  Germanentum  (?)  H.s  im  Gegensatz  gestellt  werden66).  Von  dems. 
Autor  rührt  eine  treffliche,  lehrreiche  Zusammenstellung  der  Urteile 
Heinrich  Heines  über  französische  Litteratur  her67).  —  Das  Verhältnis 
Mussets  zu  George  Sand  wird  wieder  in  einer  für  letztere  günstigen  Be- 
leuchtung von  8.  Rocheblave  geschildert.  Die  angehängten  Briefe  der 
Sand  an  Musset  und  an  Sainte-Beuve  beweisen  aber  durchaus  nicht,  was 
sie  beweisen  sollen 68).  Ein  hübsch  abgerundetes  Lebensbild  dieser  Schrift- 
stellerin giebt  Michel  Revon:  George  Sand,  Par.  Ollendorff.  Fünf 
Gedichte  Mussets  in  guter  Übersetzung  mit  beigegebenen  französischen 
Text  (Chanson  aus:  Oeuvres  deM.,  Charpentier,  1867,  p.  140,  A  Made- 
moiselle,  . .  .  Adieu  Suzon,  A.  M.  Vict.  Hugo,  Simone)  teilt  Aug.  Geist 
mit 69).  Eine  jetzt  ziemlich  vergessene  Dichterin,  die  noch  in  das  XVHI.  Jhdt 
hineinreicht,  Marceline  Desbordes-Valmore,  wird  in  einem  lehrreichen 
Aufsatze  von  Henri  Potez  wieder  ins  Leben  zurückgerufen.  P.  weist 
darauf  hin,  wie  diese  Dame  von  den  französischen  Romantikern  noch  ge- 
feiert, auch  von  Verlaine  in  neuerer  Zeit  warm  anerkannt  worden  ist  und  er- 
örtert dann  Vorzüge  und  Schwächen  ihrer  lyrischen  Gedichte  sehr  sachlich  70). 

Auch  über  Alfred  de  Vigny  sind  drei  Zeitschriften- Aufsätze  zu 
verzeichnen.  Jean  Sauveterre  erinnert  daran,  wie  V.  der  in  Not  ge- 
ratenen Tochter  des  Dichters  Sedaine  die  ihr  von  Napoleon  I.  und  Lud- 
wig XVHI.  verliehenen  Pensionen  von  1200 -f- 500  fr.,  nachdem  dieselben 
unter  Karl  X.  wieder  gestrichen  waren,  durch  einen  aufsehenerregenden 
Artikel  in  RDM.  vom  15.  Jan.  1841  zurückverschaifbe71).  Unedierte 
Briefe  V.s  an  seine  Cousine,  die  vicomtesse  de  Plessis  s.  RDM.  1.  Jan. 
Über  die   Philosophie   des  Dichters  spricht  Maur.  Ress&iac  (Q.  1.  Juli, 

63)  La  präface  de  Crom  well  (introduction,  texte  et  notee).  Einzelne  Aus- 
stellungen macht  Raoul  Rosieres  (RCr.  27.  Dzbr.,  p.  515 — 517,  vgl.  auch 
Rene*  Doumic  (RDM.  15.  Sept.)  64)  Victor  Hugo.  Morceaux  choisis.  Poesie. 
Par.  Ch.  Delagrave.  65)  Vict.  Hugo  als  Dramatiker,  Prgr.  d.  Konigsst.  Gy.  Berlin. 
66)  H.  Heine  u.  Alfr.  de  Musset,  Zürich  Alb.  Müller.  67)  Die  frz.  Litt  im 
Urteile  H.  Heines  (FS  N.  F.  II).  68)  G.  Sand,  Lettres  ä  Alfr.de  Musset  et  ä 
Sainte-Beuve  (Introd. :  La  fin  d'nne  legende).  69)Prgr.  d.  Gy.  Kempten.  70)  La 
podsie  de  Marceline  Desbordes-Valmore  in  RHLF.,  15.  Oktb.,  p.  481 — 523. 
71)  ebds.  15,  Jan.,  p.  122—124, 
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p.  1 — 23),  wobei  er  besonders  V.s  Idealismus  hervorhebt  Die  Corre- 
spondance  in^d.  Merimees  ist  separatem  bei  C.  Levy  mit  „Avertisse* 
ment,  von  F.  BRUNETiiatE  erschienen.  —  Dem  Vorläufer  der  Romantik, 
Henri  Beyle  (Stendhal),  werden  seine  Autorenhonorare  von  Aug. 
Cordier  nachgerechnet7*).  In  die  Zeit  der  Romantik  fällt  auch  die 
französische  Griechenschwärmerei,  welche  weniger  bekannt,  als  der 
Philhellenismus  eines  Byron  und  eines  Wilh.  Müller,  in  dankenswerter 
Weise  von  Julius  Ziehen  geschildert  wird73).  Er  weist  darauf  hin,  wie 
diese  Begeisterung  schon  im  XVIII.  Jahrh.  von  französischen  Reisenden 
aus  kommerziellen,  wissenschaftlichen  und  politischen  Gründen  gepflegt, 
z.  B.  von  Pierre  Aug.  Guys,  von  Sonini  de  Mononcourt  und  von  Stepha- 
nopoli,  wie  in  dem  Befreiungskriege  der  Griechen  dieses  slavisierte  Volk 
als  echter  Spross  der  alten  Hellenen  und  als  eine  Heldenschar  von 
Freiheitsstreitern  übertreibend  verherrlicht  ward,  z.  B.  in  dem  fünfbändigen 
anonymen  Romane:  Les  amours  d'un  Türe  et  d'une  Grecque,  wie  aber 
zuletzt  infolge  der  unausbleiblichen  Enttäuschung  und  des  Umschlages 
der  europäischen  Diplomatie  Spott  an  Stelle  der  Verehrung  trat  und  von 
About  namentlich  zum  litterarischen  Ausdruck  gebracht  wurde.  —  Über 
Honore  de  Balzac,  den  Schöpfer  des  neueren  realistischen  Romanes, 
hat  der  unermüdliche  vicomte  Spoelberch  de  Lovenjoul  Beitrage  ge- 
liefert. Er  führt,  den  Nachweis,  dass  H.  de  B.  die  litterarische  Beihilfe 
seines  Freundes,  Theophile  Gautier,  für  den  in  Malerkreisen  spielenden 
Roman:  Chef  d'oeuvre  inconnu  in  Anspruch  nahm,  spricht  dann  ein- 
gehender über  B.s  1839  erschienene  trag&lie  bourgeoise:  Les  a venture» 
de  l'Ecole  de  Menage,  über  die  Portrait»  B.s  (er  hat  ein  neues  entdeckt), 
teilt  drei  unedierte  Briefe  desselben  von  geringerem  Werte  mit  und 
achliesst  mit  einem  bibliographischen  Verzeichnis  der  bis  Ende  1895  ge- 
druckten Briefe  B.s74).  Eine  sehr  verständnisvolle  Abhandlung  über 
die  beiden  Goncourt  veröffentlicht  der  bekannte  Goetheforscher  Rich. 
M.  Meyer75),  in  der  er  den  Mangel  und  Phantasie,  die  Schwächen  der 
Charakterzeichnung,  die  Manieriertheit  des  Technischen,  und  die  geringe 
Berechtigung,  als  etwas  Neues  zu  gelten,  an  den  Romanen  des  gemein- 
sam schaffenden  Bruderpaares  hervorhebt.  Der  noch  jetzt  thätige  Pierre 
Loti  wird  von  Ren£  Doumic  in  einem  geistvollen  zusammenfassenden 
Aufsatze  (RDM.  1.  April,  p.  913 — 924)  und  von  Karl  Nitzer  im 
Rahmen  eines  Lebensabrisses  behandelt76).  Unter  dem  Titel  „Chanson 
fin  de  Siecle  giebt  J.  Block  mancherlei  Interessantes  über  die  Pariser 
Kneip-Dirnen-  und  Strassenpoesie  neuesten  Datums  und  ihre  grünen  Ver- 
treter (ZFSL.  XIX,  192—231).  —  Über  Lamennais  handelt  Emile 
Faguet77)  und  weist  namentlich  auf  die  Unvereinbarkeit  von  L.s 
katholisch-kirchlichen  und  politisch-demokratischen  Idealen  hin.  Monta- 
lembert  hat  der  Vicomte  de  Meaux  zum  Gegenstande  eines,  trotz  des 
katholischen  Standpunktes,  massvoll  sachlichen,  auf  persönlichen  Erinne- 
rungen   ruhenden  Monographie  gemacht78).     Den    Staatsmann    Berryer 

72)  RBla.  15.  März.  73)  Stud.  z.  Gesch.  d.  Philhellenisniuß  in  d.  frz. 
Litt.  F.  Sehr.,  Goethe-G.  Frkf.  a.  M.,  S.  93—111.  74)  Autour  de  Honore* 
de  Balzac  Par.  Calm.  Levy.  75)  Die  Technik  der  Goncourt,  ASNS.  Bd.  99, 
H.  3  u.  4,  S.  395—416.  76)  RGy.  Prgr.  Königsstedt,  Berlin.  77)  RDM.  1.  April, 
p.  523—562.    78)  Montalembert  Par.  Calm.  Levy. 


II  170       Franz.  Litteratur  von  1630  an.    17.,  18.,  19.  Jahrh.  1897. 

schildert  auf  Grund  der  Arbeiten  von  Lecannuet:  Berryer,  sa  vic  et  ses 
oeuvres,  Ch.  de  Lacombe:  Vie  de  B.  La  jeunesse,  u.  a.  Victor  du 
Bled79).  —  Von  dem  Historiker  Augustin  Thierry  werden  sechs  uu- 
ediertc  Briefe  an  Graf  uud  Gräfin  de  Circourt  aus  den  Jahren  1847  bis 
1850  von  Marcel  Duchemin  mitgeteilt80).  Wichtig  ist  darunter  nur 
ein  Brief  an  die  Qräfin  von  Circourt  (vom  13.  Jan.  1850),  in  dem 
Th.s  Unzufriedenheit  mit  dem  Gange  der  Revolution  der  Jahre  1848  und 
1849  sich  kundgiebt  und  einer  an  den  Grafen  (31.  Juli  1849),  worin 
er  sich  tadelnd  über  den  Aufstand  in  Rom  gegen  Pius  IX.  ausspricht  — 
Der  Geschichtschreiber  Tocqueville  ist  Gegenstand  einer  Monographie 
von  Euo.  d'Eichthal  81).  In  ihr  werden  die  zwei  Hauptwerke  T.s  „la 
Dßmocratie  en  Amenque'4  und  „l'Ancien  regime  et  la  Revolution**  ein- 
gehender besprochen,  auch  am  Schluss  Bruchstücke  der  Unterredungen 
mitgeteilt,  die  T.  in  den  Jahren  1848 — 58  mit  dem  englischen  National- 
ökonomen Nassan  Will.  Senior  hatte.  T.  wird  mannigfach  von  seinem 
Darsteller  überschätzt.  Derselbe  Vorwurf  lässt  sich  auch  der  Monographie 
Fustels  de  Coulanges  von  Paul  Guiraud*2)  machen.  Die  Zeit 
des  zweiten  Kaiserreichs,  sowohl  die  Kriege  und  das  Gamisonleben 
in  Algier,  als  auch  das  Hofleben  und  Hoffeste  schildern  uns  die  „Sou- 
venirs et  impreB8ions"  von  Philippe  deMassa83)  (1840  —  1871).  M.  stand 
dem  kaiserlichen  Hof  als  Vergnügungsarrangeur  nahe,  daher  sind  seine 
Mitteilungen  stets  anziehend,  wennschon  nicht  immer  besonders  wichtig. 
Für  die  Zeit  vor  1852  kommt  er  besonders  als  Augenzeuge  der  Über- 
führung der  Gebeine  Napoleons  nach  Paris  in  Betracht.  —  K.  A.  Martin 
Hartmann  schildert  auf  Grund  der  Hospitation  in  72  höheren  franzö- 
sischen Schulen,  313  Unterrichtsstunden  und  bei  238  Lehrern  bezw. 
Lehrerinnen,  die  Eindrücke,  welche  er  während  seines  Aufenthaltes  in 
der  Schweiz  und  in  Frankreich  in  dem  Winter  1895 — 189G  (Ende 
Sept.  bis  Ende  März)  empfangen  hat84).  Trotzdem  er  das  rüstige  Vor- 
wärtsstreben des  französischen  Unterrichts,  besonders  auf  dem  Gebiete 
der  neueren  Fremdsprachen  (Deutsch  und  Englisch)  warm  anerkenn*  und 
über  einzelne  Schulen  voll  Lobes  ist,  muss  er  doch  aussetzen,  was  vor 
ihm  schon  vorurteilsfreie  Franzosen,  wie  Jul.  Simon,  Mich.  Breal,  Ernest 
Renan  u.  a.  als  Schäden  hervorgehoben  haben  (Internatswesen,  Examen- 
dressur, Abrichtung  in  den  Klassenstunden,  mangelnde  pädagogische  Vor- 
bildung der  Lehrer,  Fehler  der  Lehrpläne  etc.).  Leider  hat  er  die  Ecoles 
libres  nicht  besuchen  können,  weil  sie  dem  Nicht-Katholiken  im  allge- 
meinen verschlossen  sind.  Am  ungünstigsten  urteilt  er  über  den  neu- 
sprachlichen Unterricht  der  Genfer  Schulen.  Eine  sehr  objektive  Schilderung 
des  höheren  französischen  Schulwesens  auf  Grund  eigner  längerer  Be- 
obachtung giebt  auch  A.  Lueder85).  —  Von  Ührestomatien  seien  am 
Schlüsse  erwähnt  Boile au,  Oeuvres  en  prose,  hrsg.  von  G.  Pelissier, 

79)  B.  d'aprea  ses  derniers  historiens  (RDM.  1.  August).  80)  RHLF. 
15.  Oktb.  p.  003-009.  81)  T.  et  la  Democratie  liberale.  Par.  Calm.  Lery. 
82)  Par.,  Hachette  u.  d.  T.:  Fustcl  de  Coulanges.  83)  Par.  Calm.  Levy. 
84)  Reiseeindrücke  u.  Beobachtungen  eines  deutschen  Neuphilologen  in  der 
Schweiz  und  in  Frankreich.  Leipz.,  P.  Stolle.  85)  Beobachtungen  auf  d.  Ge- 
biete des  höheren  Schulw.  in  Frankr.  Fest-Vortr.  d.  dritten  Hauptvers,  des  Sachs. 
RGyL.  Ver.  a.  12.  Juni  1897,  vgl.  des  Ref.  Bespr.  im  PW.  17.  Nvbr. 
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die  wenig  gelesenen  Prosaabhandlungen  des  Kritikers  nebst  Auswahl  s. 
Briefe  enthaltend86).  Ferner  von  den  beliebten  Pages  choisies  des 
auteurs  contemporains  Bruchstücke  aus  Jul.  ülaretie,  Anatole 
France,  Pierre  Loti,  Emile  Zola87).  Hrsg.  sind  Bonnemain,  G. 
Toudouze,  G.  Lanson,  Georges  Meunier.  Von  den  vorausgeschickten 
Einleitungen  hat  nur  die  zu  Zola  von  Meunier  sachlichen  Wert*  die 
anderen  sind  Reklamen.  Eine  Sammlung  von  Feuilletonartikeln  über 
Kunst,  Litteratur,  Kritik,  Politik,  Buchhandel  etc.  aus  den  Jahren  1891 — 94 
von  sehr  ungleichem  Werte  berührt  den  JB.  nur  indirekt88). 

Nachträge. 

Eine  Fortsetzung  zu  Bossuets:  Instruction  sur  les  etats  d'oraison 
(Second  traitä:  Principes  communs  de  Foraison  chr&ienne)  giebt  E.Levesque 
nach  Original-Ms.  in  der  Seminar-Bibl.  von  Saint  -Sulpice.  Diese 
Fortsetzung  sollte  ursprünglich  den  Teil  I  der  gesamten  auf  5  traites 
berechneten  Streitschrift  gegen  den  Quietismus  bilden,  während  die  1697 
erschienene  Abteilung  nur  eine  Introduction  sein  sollte.  Die  zeitraubenden 
litterarischen  Streitigkeiten  gegen  Fenelons  Maximes  und  dann  die  Ver- 
dammung der  letzteren  durch  päpstliches  Breve,  Hessen  B.  nicht  zur 
Veröffentlichung  dieses  Teiles  kommen.  Das  Ms.  ging  dann  durch  ver- 
schiedene Hände  und  wurde  nur  durch  den  Spürsinn  des  Herausgebers 
vom  Untergange  gerettet89). 

Französiche  Litteratur  von  1630  ab.  (17.,  18.,  19.  Jahrb.)  1898. 
Im  Allgemeines.  Von  der  unter  Redaktion  von  Petit  de  Julleville 
erscheinenden  Universalgeschichte  der  französischen  Litteratur  umfasst 
Bd.  IV  und  V  das  XVIL,  Bd.  VI  das  XVIII.  Jhdt.1).  Folgende 
Mitarbeiter  des  Sammelwerkes  haben  zu  diesen  zwei  Jahrhunderten  ben- 
gesteuert Der  Hrsg.  selbst  behandelt  in  IV1  Malherbe  kurz,  wie  es 
der  wahren  Bedeutung  dieses  von  und  seit  Boileau  so  arg  überschätzten 
Formkünstlers  zukommt.  Ders.  giebt  IV3  ein  sehr  ansprechendes,  auf 
eingehenden  Detailstudien  ruhendes  Bild  der  Gründung  der  Academie 
francaise  und  ihrer  ersten  Vertreter.  E.  Boürciez  hebt  IV2  die  Be- 
deutung des  Hotel  Rambouillet  für  die  Zeit  von  1625  bis  zur 
Mitte  des  Jhdts.  hervor,  innerhalb  des  geschichtlichen  und  kulturhistorischen 
Hintergrundes,  in  geschickter  Gruppierung.  In  dem  Abschnitt:  Le 
ThSatre  avant  Corneille  (IV4)  von  Euo.  Rigal  wird  mit  Recht 
besondere  Aufmerksamkeit  dem  sehr  unterschätzten  Hardy,  dem  R.  selbst 
ein  so  ausgezeichnetes  Werk  gewidmet  hat  (Alex.  H.  e.  le  Th.  fr.,  Par. 
Hachette  1889),  geschenkt     Corneille  selbst  wird  von  Jul.  Lemaitre 

86)  Par.,  Delagrave.  87)  Par.,  Arm.  Colin  88)  Joseph  Leclebc,  Notes 
d'art  et  de  littärature,  ebds.  89)  Oeuvre  ine*dite  de  Bossuet.  Instruct.  sur  les 
£tats  d'oraison.  Second  traite\  Sur  les  principes  communs  de  l'Oraison  chrät. 
Par.  Didot,  vgl.  RHLF.  V,  139—143  die  eingehende  Bespr.  von  Ch.  Urbain. 
Die  Ausg.  ist  ein  Muster  philologischer  Akribie  bis  auf  die  Modernisierung  der 
Orthographie. 

1)  Hißt,  de  la  langue  et  de  la  litttjr.  franc.  des  origines  ä  1900,  Par.  Colin. 
T.  IV  (—1600)  ersch.  1897. 
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(IV5)  in  packendem  Feuilleton stil  und  keck  modernisierter  Auffassung 
behandelt  In  IV6:  Le  ThSätre  au  temps  de  Corneille  ist  Rotrou 
besonders  eingehend  und  mit  massvoller  kritischer  Schätzung  beurteilt 
(Vf.  Reynier).  Über  die  Philosophie  und  Theologie  (Descartös,  Pas- 
cal u.  a.)  handeln  Hennequin,  Thamin,  Gazier,  die  beiden  ersteren 
fassen  das  Thema  mehr  vom  philosophischen,  als  vom  litterarhistorischen 
Standpunkt  auf.  (IV8  u.  9.)  —  Andr£  le  Breton  (V1)  giebt  ein 
knappes,  ansprechendes  Bild  von  Moli  eres  Leben  und  Werken,  ohne 
auf  Einzelheiten  und  kritische  Streitfragen  besonders  einzugehen.  Eine 
allzugrosse  Bewunderung  lässt  ihn  manche  Schwächen  übersehen  oder 
beschönigen,  z.  B.  die  oft  getadelten  de*nouements  in  M.s  Komödien, 
auch  wo  sie,  wie  im  Tartuffe,  ganz  äusserlich  und  undramatisch  sind. 
Die  angehängte  Bibliographie  beschränkt  sich  auf  das  Allernötigste.  Un- 
eingeschränkteres Lob  möchten  wir  dem  schön  abgerundeten  Lebensbilde 
und  der  verständnisvollen  ästhetischen  Würdigung  Ha  eines  von  N.  M. 
Bern  ardin  (V8)  spenden,  da  beide  auf  sehr  eingehenden  Detailstudien 
ruhen,  die  sich  u.  a.  in  der  Besprechung  der  Nachahmungen  Quinaults 
und  von  Tristan  THermite  bei  R.  kundgeben.  Der  „Boileau"  von  Aug. 
Bourgoin  (V3)  ist  noch  allzusehr  ein  einseitiges  Lichtbild,  für  dessen 
Zeichnung  das  Studium  mancher  neuerer  Kritiken  des  „Gesetzgebers  des 
Parnasses"  z.  B.  der  Reveillouts  (s.  JB.  III,  246f.)  sehr  zu  ver- 
missen ist.  Der  „La  Fontaine"  von  R.  Doumic  (V4)  fasst  das  öfter 
hervorgehobene  auf  ca.  40  Seiten  sehr  übersichtlich  und  bequem  lesbar 
zusammen.  „Bossuet"  von  Alfr.  R£belliau  und  ebenso  „FSnelon" 
von  Raymond  Thamin  (V5  u.  8)  möchten  wir  als  Meisterportraits  und 
Zierden  des  vorliegenden  Bandes  betrachten,  indem  sie  beide  die  Eigen- 
art der  zwei  so  verschiedenartigen  Männer  mit  gleicher  Objektivität  und 
vertiefter  Sachkenntnis  schildern.  Namentlich  gereicht  es  R.  zum  Lobe, 
dass  er  nicht  Fenelon  auf  Kosten  seines  mächtigen  Gegners  B.  herab- 
setzt, Th.,  dass  er  sich  nicht  von  Douen,  Crousl6  u.  a.  Kritikern  in 
seinem  Urteil  über  F.  beeinflussen  lässt.  Von  R£belliau  ist  auch  ein 
inhaltsreicher,  gedankenvoller  Abschnitt  „Les  Moralistes"  (V7)  verfasst, 
in  welchem  die  Verschiedenheit  La  Roche foucaulds  und  La  Bruyeres 
sehr  anschaulich  hervorgehoben  wird.  Über  die  Prediger  des  17.  Jhdt»., 
bes.  Bourdaloue  und  Mas si Hon,  handelt  Charles  D&job,  der  u.  E. 
den  berühmten  Jesuitenprediger  B.  dem  Ruhme  und  Glänze  Bossuets 
allzusehr  aufopfert  —  eine  Art  Zeitmode  der  heutigen  litterarischen 
Kritik  ist  eben  der  übertriebene  Bossuet-Kult  — ,  aber  über  Massillon 
sehr  gerecht  urteilt.  Der  Abschnitt  über  die  „Memoiren"  von  £mile 
Bourgeois  (T.  IV10,  T.  V9)  ist  gut  orientierend,  aber  nicht  immer  völlig 
gerecht,  wie  z.  B.  Verf.  in  Saint-Simons  wohlverdientem  Strafgericht 
über  die  Sünden  des  „Siecle  de  Louis  XIV"  nur  die  Rache  für  eine 
verfehlte  Carriere  als  treibendes  Motiv  erblickt.  Den  „Roman  von 
1610— 1700"  schildert  (IV7,  V10)  Paul  Morillot,  welcher  die  in  seinem 
Werke:  Le  Roman  en  France  de  1610  jusqu'  a  nos  jours,  Par.  1894  vor- 
getragenen Auffassungen  hier  wiederholt.  In  dem  Kapitel:  La  Litterature 
epistolaire  au  XVIIe  s.  von  Emile  Trollet  (V11)  ist  Mme.  de  S6vign6 
sehr  ansprechend,  die  Maintenon  dagegen  mit  übertriebener  Verherr- 
lichung,   im   Sinne   Lavall6es,    geschildert.     Die  zwei    letzten    Abschnitte 
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über   die   Kunst   und    die  Sprache  T.  IV,  eh.  XI,   V,  XII— XIII  von 
S.  Rocheblave  und  Ferd.  Brunot    sind    an    sich    sehr  lehrreich   und 
interessant,    ihre  Besprechung    liegt   aber   ausserhalb  dieses   Abschnittes. 
Hier,  wie  in  Bd.  IV,    sind  um  die   grossen   Dichter  und  Denker  die  dii 
minorum  gentium    der   französischen  Litteratur  geschickt  gruppiert     Den 
zahlreichen  deutsch  geschriebenen  Litteraturwerken  gegenüber  haben  sich 
die  kurzen  bibliographischen  Zusammenstellungen    sehr   spröde   verhalten. 
Z.  B.  sind  zu  Bd.  V  eh.  I — XI  nur  Heinr.  Körtings  Geschichte  des 
französischen  Romans  im  17.  Jhdt.  und   des  Ref.  Schrift  über  Fenelon 
(Leipz.   1896)   angeführt     In  Bd.  VI    besprechen    P.  Robert    und   L. 
Ducros  einige  „precurseurs"  des  18.  Jhdts.,  nämlich  Fontenelle,  La  Motte, 
Bayle,  abb6  de  Saint-Pierre,  d'Aguesseau,  Rollin,  Vauvenargues,   das  Be- 
kannte geschickt  zusammenfassend,  mehr  mit  Wohlwollen,  als  mit  Schärfe 
urteilend.     Nur  La  Motte   kommt  etwas  schlecht  fort  (eh.  I  u.  II).     In 
eh.  IV  verteidigt  der  Hrsg.  Montesquieu  gegen  die  in  neuerer  Zeit  üb- 
liche Herabsetzung,  ohne  in  den  Fehler  der  Überschätzung  zu  verfallen. 
Dagegen  ist  das  Bild,  welches  L.  Crousl£  (eh.  HI)  von  Voltaire  zeichnet, 
ein  vorwiegend  ungünstiges,    und  mehr   von   religiös-moralisierenden  Ge- 
sichtspunkten ausgehend,  als  auf  objektiv-geschichtlicher  Grundlage  ruhend. 
F£lix  H£mon    schildert  (eh.  V)  Buffon  mit  Wärme  und  Sachkenntnis. 
F.  Maüry  bespricht  (eh.  VI)   J.-J.   Rousseau   und   Bernardin    de  Saint 
Pierre,    und    giebt    von    Rousseaus    Hauptwerken    treffliche    Analysen. 
L.  Brunei,  handelt  (eh.  VII  u.  VIII)  von  Diderot  und  den  Encyclopä- 
disten,   den   litterarischen   Salons,   der  Akademie,    das  Bekannte   gut  zu- 
sammenfassend,   wobei   er   jedoch    d'Alemberts   Bedeutung    nicht    immer 
genügend  hervorhebt  (eh.  VH,  371  ff.).     L.  Morillot  bespricht  im  Geiste 
seines  obenerwähnten  Buches  auch  den  französischen  Roman  des  18.  Jhdts. 
(eh.  IX).     In  dem  Abschnitte:    Les  Memoires    et   THistoire    von   £mile 
Bourgeois  (eh.  X)  kommt    auch   das  Vergessene  und  Verschollene  zur 
geschichtlichen   Geltung,     Henri    Lion   (eh.  XI)   fasst   die   dramatische 
Litteratur  in  trefflicher  Gruppierung  zusammen,  stets,  wie  namentlich  bei 
Voltaire,    nach    neuen  Orientierungspunkten    strebend.     Der  Hrsg.   führt 
die  lyrische  Dichtung  von  J.-B.  Rousseau  bis  Andre  Chenier  in  meister- 
hafter  Kürze    und    Knappheit    vor   (eh.  XII).     In  der  Erwähnung  von 
Voltaires  Pucelle  verrät   sich    aber  die  Beeinflussung  durch  die  national- 
kirchliche Jeanne  Darc-Legende.     A.  Chuquets:   La  Litterature  sous  la 
Revolution  ruht  auf  sehr  umfassender  Kenntnis  der  zerstreuten  Dichtungen, 
Journalartikel,  Parlamentsreden  jener  Epoche  und  ist  trefflich  disponiert 
Dass  in  Mirabeaus  litterarischer  Thätigkeit   neben    der  Unselbständigkeit 
auch    die    geniale   Eigenart    scharf    hervorgehoben    ist,    kann    man    nur 
billigen  (eh.  XIII).     Jos.  Texte  führt  (eh.  XIV)  die  litterarischen  Be- 
ziehungen Frankreichs  zum  Auslande  vor,  indem  er  meist  bekannte  That- 
sachen    eigenartig   beleuchtet   und   zuweilen    übersehene   Zusammenhänge 
hervorhebt.     In  eh.  XIV  und  XV  behandeln  S.  Rocheblave  und  Ferd. 
Brunot    die    Kunst    und  Sprache  des    18.  Jhdts.     Trotz    aller    Vielheit 
der  Verfasser  und  der  Anschauungen  herrscht  doch  eine  planmässig  ein- 
heitliche,  dem  Geschicke  der  Redaktion    zu    hohem   Ruhme    gereichende 
Ordnung,  in  diesem  Sammelwerke  vor. 

Ferdinand  Bruneti£re,  der  unermüdlich  viel  schreibende  Redak- 
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teur  der  RDM.,  hat  ein  Manuel  de  la  Litterature  fran9aise  veröffent- 
licht2). Nach  kurzem  Überblick  über  die  vorklassische  Zeit  bespricht  er 
eingehender  das  XVII.  und  XVIII.,  flüchtiger  das  XIX.  Jhdt.  Überall 
gesuchte  Definitionen,  z.  B.  die  des  „moi"  als  Prinzip  der  Romantik,  die 
natürlich  wie  alF  solche  Abstraktionen,  entweder  nichtssagend  sind,  oder 
viele  Ausnahmen  erleiden.  Die  französische  Litteratur  im  Zeitalter  Lud- 
wigs XIV.  soll  nach  ihm  das  Kunststück  fertig  bringen,  zugleich  national, 
uni versal  und  allgemein  menschlich  zu  sein,  die  Aufklärung  des  1 8.  Jhdts. 
wird  von  dem  Schleppträger  Roms  ganz  ungerecht  und  zum  Teil  direkt 
falsch  beurteilt,  aber  auch  seine  Kritik  der  Romantik  und  der  neuesten 
Litteraturrichtungen  ist  subjektiv  willkürlich.  In  der  umfassenden,  dem 
Texte  sich  als  Noten  anschliessenden  Bibliographie,  herrscht  das  Prinzip 
des  modernen  Chinesentums.  Die  nichtfranzösische  Litteratur,  besonders 
die  deutsche,  kommt  kaum  in  Betracht.  Wer  die  französische  Litteratur 
schon  kennt,  kann  dieses  Manuel  nicht  ohne  geistreiche  Anregung  lesen, 
wenn  er  auch  mannigfach  nur  zum  Widerspruche  sich  angeregt  fühlen 
sollte,  für  Nichtkenner  oder  Anfänger  sind  die  meist  ungenügend  be- 
gründeten, bisweilen  entstellenden  Abschätzungen  und  Aburteilungen 
geradezu  schädlich  und  irreführend. 

Von  Ernest  Legouve*  werden  eine  Anzahl  Feuilletonartikel  und 
Conferences  publiziert,  die  sich  von  Corneille  bis  auf  die  neueste 
Zeit  erstrecken,  hübsch  geschrieben  sind,  aber  den  Forscher  nicht  sonder- 
lich angehen3).  Der  kirchlichen  Apologetik  dient  eine  sehr  reichhaltige, 
auch  freiere  Geister,  wie  Taine,  einer  Berücksichtigung  würdigende  Chresto- 
matie4).  Eine  Zusammenstellung  von  Proben  aus  französischen  Dichtern, 
unter  denen  hier  leider  die  dii  minorum  gentium  das  grosse  Wort  führen, 
bat  P.  Olli  vier  herausgegeben5).  Nur  das  19.  Jhdt.  umfasst  eine 
ähnliche  Sammlung  prosaischer  Bruchstücke8). 

Indirekt  mit  französischen  Verhältnissen  des  17.  und  18.  Jhdts.  be- 
fassen sich  zwei  der  deutschen  Litteratur-  und  Theatergeschichte  zuge- 
wandte Schriften.  Abthur  Eloesser  bespricht  in  seiner  Schrift:  Das 
bürgerliche  Drama.  Seine  Geschichte  im  18.  und  19.  Jhdt7),  die  „Co- 
m&lie  larmoyante"  von  Diderot  bis  Sedaine  (S.  61 — 84)  ohne  erheblich 
neue  Gesichtspunkte  dem  Bekannten  abzugewinnen.  Hans  Oberlaender 
hat  über  „Die  geistige  Entwicklung  der  deutschen  Schauspielkunst"  in 
Litzmanns  TF. 8)  geschrieben,  dabei  auch  Theorie  und  Praxis  der  fran- 
zösischen Schauspielkunst  von  Boileau  bis  Diderot  und  besonders  die 
Reformen  Molieres  berücksichtigend.  Was  er  über  letzteren  sagt,  ruht 
nicht  immer  auf  Quellenstudium  erster  Hand  (S.  4 — 49).  Schätzenswert 
ist  der  Abschnitt  über   die  beiden  Riccoboni  S.  84 — 94. 

Von  mehr  lokalpatriotischem,  als  allgemein  historischem  oder  litterar- 

2)  Par.  Delagrave.  Die  sonst  anerkennende  Beurteilung  dieses  Manuel 
von  F.  Ed.  Schneegans  (LBIGRPh.  XX,  5,  168—172)  hebt  doch  auch  die 
grossen  Mängel  deutlich  hervor.  3)  Dernier  Travail.  Derniers  Souvenirs,  Paris, 
J.  Hetzel  e.  Cie.  4)  Lee  meilleurs  ecrivains  frao^is  classiques  et  modernes, 
apologistes  de  la  Foi,  p.  M.  Mazüel,  Par.,  Desclee  e.  Brouwer,  Soc.  Saint- 
Augustin.     5)  Cent  poetes   lyriques  precieux  ou   burlesques,    Par.  Havard  fils. 

6)  Chrestomathie    fr.   du    19e  siecle   p.  Henri  Sensine,  Lausanne,    J.  Payot 

7)  Berlin,  W.  Hertz.    8)  Hamb.,  Leop.  Voss. 
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historischem  Interesse,  ist  eine  Schrift  von  Martin  Gisi:  Französische 
Schriftsteller  in  Solothurn9). 

XVII.  Jahrhundert,  a)  Dichtung.  Der  Bahnbrecher  der 
französischen  klassischen  Tragödie,  Pierre  Corneille,  wird  von  Gustave 
Lanson  zum  Gegenstand  einer  Monographie  gemacht10),  in  der  die  all- 
gemeinen Erörterungen  über  das  französische  Theater  vor  C,  die  Komödien 
C.s,  seine  theoretischen  Schriften,  Geschichte  und  Politik  in  seinen  Tragödien, 
Charaktere,  Leidenschaft,  Handlung,  Intrigue,  Sprache,  Stil,  Versifikation 
seiner  Dramen,  Beziehung  zwischen  seinem  Leben  und  seinen  Tragödien, 
seinem  Einfluss  (eh.  9.  1 0)  des  Buches)  von  Bedeutung  sind.  Eine  Lücke 
in  der  Detailforschung  der  Tragödien  C.s  füllt  Charles  Carlton 
Ayrer  aus,  indem  er  die  weiblichen  Hauptfiguren  derselben  in  einer 
sorgsam  begründenden,  klar  und  gut  disponierten  Abhandlung  uns  vor- 
führt11). 

Die  Lobreden  der  grossen  Dichter  des  „Siecle  de  Louis  XIV"  auf 
den  roi  soleil  stellt  ansprechend,  aber  nicht  immer  auf  Grund  erschöpfender 
Studien,  Paul  Ssymank  zusammen12). 

Über  die  Bibliothek  von  Jean  Raeine  bringt  Paul  Bonnefon 
Ergänzungen  zu  Mesnard  und  zu  Grouchy  (Docum.  relatifs  a  J.  R.  e. 
a  sa  famille,  BBi.  1892).  R.  hinterliess  1539  vol.,  von  319  Werken 
kennen  wir  den  Titel,  115  sind  davon  noch  vorhanden.  Den  im 
Katalog  Grouchy  aufgeführten  319  Werken  muss  man  noch  62  hin- 
zuzahlen. In  der  Bibliothek  hat  die  griechisch-römische  Litteratur 
neben  theologischen  Werken  das  Übergewicht,  auch  besass  R.  viele  mit 
Bildern  geschmückte  Geschichtswerke13).  Für  Racines  Kenntnis  sind 
auch  von  Interesse  20  Briefe  zwischen  Louis  Racine,  dem  Sohne,  und 
Brossette,  dem  Kommentator  des  Dichters,  die  Paul  Bonnefon  ediert 
hat14).     Sie  stammen  aus  den  Jahren  1739 — 1741. 

Zu  der  kulturhistorischen  Seite  in  Moli  eres  Stücken  hat  Gubt. 
Rossmann  eine  Abhandlung  veröffentlicht,  in  der  alle  dort  vorgetragenen 
abergläubischen  Anschauungen  —  Gespensterglaube,  Sympathie,  Vor- 
zeichen, Traume,  Astrologie,  Physiognomik,  Zeichendeutung,  Zauberei  etc.) 
im  Zusammenhange  mit  dem  heidnischen,  spez.  altgermanischen  Volks- 
glauben Beachtung  finden.  Die  Hauptträger  des  Aberglaubens  sind  bei 
Moliere  Personen  aus  dem  Volke,  besonders  beschränkte,  von  Schwindlern 
düpierte  Bourgeois15).  H.  Tendering  zeigt,  wie  an  der  Hand  von 
Molieres  „Femmes  savantesu  nicht  nur  die  Sprachgeschichte,  sondern  auch 
die  Litteratur-  und  Kulturgeschichte  Frankreichs  nutzbar  in  den  Schul- 
unterricht hineinzuziehen  ist  und  wie  verschiedene  Stellen  den  Lehrer  gerade- 
zu nötigen,  Hauptpunkte  der  französischen  Litteraturentwicklung  vom 
Rolandsliede  bis  zu  £.  Zola  nicht  unbeachtet  zu  lassen16). 

Unter  dem  Titel:  Moliere  jug§  par  Stendhal  hat  Henri  Cordier 
Randnoten  Henri  Beyles  (Stendhals)   zu  einzelnen  Stücken  Molieres  ver- 

9)  s.  Besprach,  v.  H.  Berni  in  ASNS.  101,  454—457.  10)  GEFranc. 
Par.  Hachette.  11)  The  tragic  Heroines  of  Corneille.  Strassb.  Dias.  12)  Lud- 
wig XIV.  i.  8.  eign.  Schriften  u.  im  Spiegel  d.  zeitverwandt.  Dichtung.  Dias. 
Leipz.  13)  RHLF.  V,  169—219  u.  d.  T. :  La  bibliotheque  de  Racine.  14)  RHLF. 
V,  604—625.  16)  Der  Aberglaube  bei  Moliere,  Burg,  Prgr.  (Victoria-Gy.). 
16)  Molieree  Femmes  savantes  im  Unterrichte  d.  Prima.  Prgr.  Hamburg, 
Johanneum. 
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öffentliche  die  weder  für  B.s  Ruhm,  noch  für  das  Verständnis  Molieres  etwas 
austragen17).  Ein  anscheinend  abnormer  Autor,  Antoine  Loquin,  be- 
glückt uns  sogar,  unter  dem  Aushängeschilde:  Moliere  a  Bordeaux  vers 
1647  et  en  1656,  mit  zwei  Bänden  Wahrheit  und  Dichtung  über 
Molieres  Leben  und  Wirken.  Seine  Geisteskonfusion  gipfelt  in  der  An- 
nahme, dass  der  grosse  Dichter  noch  30  Jahre  nach  seinem  Tode  als 
„eiserne  Maske"  fortgelebt  haben  könne,  daher  der  Zusatztitel  seiner 
Schrift  „avec  des  considerations  nouv.  sur  ses  Fins  dernieres  a  Paris  en 
1673  ou  peut-^tre  en  170  318).  Wissenschaftlichen  Wert  hat  dagegen 
eine  Abhandlung  von  E.  Martinenche:  Les  sources  de  l'ficole  des 
Maris19).  Verf.  weist  auf  die  Obereinstimmungen  von  Boisroberts 
"La  Folie  gageure"  (Übers,  v.  Lopes,  El  major  imposible),  Dorimons 
"la  Femme  industrieuse"  und  Don  Antonio  Hurtado  de  Mendoza  "El 
marido  hace  mujer"  (1643)  hin.  Die  Einwirkung  der  drei  Stücke  auf 
'  Moliere  wird  aber  sichtlich  überschätzt,  während  die  der  Terentinischen 
Adelphi  unterschätzt  wird.  Auch  scheint  uns  weder  eine  Nachahmung 
der  zwei  französischen  Stücke,  noch  des  von  Lope  und  Mendoza  oder 
von  Moretos:  No  puede  ser  guardar  una  mujer,  sicher  erwiesen.  Der 
auch  dem  Molieristen  bekannte  Pariser  Arzt  Gui  Patin  und  sein 
Zwist  mit  dem  weniger  hinter  der  Wissenschaft  zurückgebliebenen 
Kollegen  in  Montpellier  Renaudot,  dem  Begründer  der  ersten  Gazette 
(1631),  wird  mit  entschiedener  Parteilichkeit  für  P.  von  Coquerelle  ge- 
schildert20). Von  den  diis  minorum  gentium  ist  Saint-Amand  sehr 
eingehend  von  Paul  Durand-Lapie  behandelt  worden*1).  Das  Haupt- 
interesse hat  das  wechselvolle  Leben  des  auch  in  diplomatische  Be- 
ziehungen verwickelten  Dichters.  Die  poetischen  Leistungen,  von  denen 
Verf.  uns  manche  Proben  mitteilt,  werden  vergessen  bleiben,  auch  der 
von  Boileau  gerichtete  Moi'se  sauv6,  dessen  Verteidigung  sich  P.  D-L. 
sehr  angelegen  sein  lässt  (vgl.  über  St-A.  o.  S.  161).  Von  rein  lokalem 
Interesse  ist  eine  Abhandlung  über  eine  Zahl  verschollener  Dichter  und 
Dichtungen  dramatischen  Inhalts  in  Poitou22). 

b)  Beredsamkeit,  Philosophie  etc.  Die  Aufzeichnungen  des 
Sekretärs  von  Bossuet,  des  abbe*  Le  Dieu  beschäftigen  noch  immer 
den  fleissigen  Forscher  Ch.  Urbain,  welcher  seine  in  RHLF.  1897, 
524  ff.  begonnene  Arbeit  (S.  o.  S.  161)  an  gleicher  Stelle  fortführt23).  Eine 
Bossuet-Chrestomathie'  mit  langer,  geschichtlicher  Einleitung,  die  bis  auf 
die  ersten  Anfänge  der  christlichen  Kanzelberedsamkeit  zurückgeht,  ver- 
öffentlichte D.  Bertrand24).  Bourdaloue,  Bossuets  Rival,  wird  in 
zwei  Broschüren  von  Henri  ChISrot  behandelt.  Die  eine:  Bourdaloue 
Inconnu  beschäftigt  sich  mit  chronologischen  Details,  teilt  einen  unedierten 
Brief  B.'s  an  den  berühmten  Cond6,  Ludwigs  XIV.  Marschall,  mit,  be- 
spricht   eingehend    die  Leichenrede   B.s    auf  Condes   Vater25).     In    einer 

17)  Paris,  chez  tous  les  libraires.  18)  Orleans,  Herluison.  19)  RHLF.  V1,  p. 
110—116.  20)  A  la  memoire  de  Gui  Patin.  Conference  etc.  21.  Novbr.  1897,  Beauvais, 
Impr.  du  Moniteurde  POise,  1898.  21)  Saint-Amand.  Son  teraps,  sa  vie,  ses  poesies, 
Par.  Delagrave,  s.  Bespr.  v.  Emile  Roy  i.  RHLF.  V,  655f.  22)  Henri  Cloüzot: 
La  po&ie  dramat  en  Poitou  au  XVII«  S.  Fontenay  le  Comte,  Bur.  de  la  R. 
du  Bas-Poitou.  23)  L'abbe"  Le  Dieu,  historien  de  Bossuet.  Notes  crit.  s.  le  texte 
de  ses  m£moires  et  de  son  Journal.  24)  Bossuet.  Sermons  choisis  panegyriquee. 
Par.  Delagrave.     25)  Imprim.  de  D.  Dumoulin  e  Cie. 
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zweiten:  Bourdaloue  et  ses  correspondants26)  teilt  er  zu  den  vorhandenen 
17  (bzw.  22)  Briefen  B.s  noch  11  neue  mit,  von  denen  3  allerdings 
nicht  Briefe,  Bondern  religiöse  Instruktionen  für  Frau  von  Maintenon 
sind.  Den  11  Briefen  gehen  Einleitungen  über  die  näheren  Umstände 
der  Abfassung  und  die  Personen  der  Adressaten  voraus.  Der  Haupt- 
vertreter der  jansenistischen  Polemik,  Blaise  Pascal,  ist  wieder  Gegen- 
stand der  Forschung  und  Darstellung.  A.  Gazter  giebt  die  (auf  Ver- 
herrlichung hinauslaufende)  Vie  de  Pascal  p.  Mme.  Perrier,  sa  soeur,  nach 
einem  bisher  unedierten  Ms.  aus  dem  Jahre  1 684  (nach  ungefährer  Be- 
stimmung) neu  heraus,  da  die  älteren  Ausgaben  mangelhaft  sind27). 
L.  Morel  schildert  Pascal  mit  Benutzung  der  neueren  Arbeiten  von 
PrGvost-Paradol,  Molinier,  Faguet,  Bertrand,  Suliy-Prudhomme  u.  a.  und 
ergeht  sich  in  geistreichen  Parallelen  P.s  mit  Philosophen  der  ver- 
schiedensten Zeiten  und  Völker.  An  den  Essay  über  P.  schliesst  er 
einen  ähnlichen  über  Sainte-Beuve,  in  dem  besonders  die  eingehende  Be- 
sprechung von  Beuves  dichterischen  Leistungen  (106 — 161)  Wert  hat28).  — 
Von  Tallemant  des  Reaux  hat  Pierre  Brun  drei  Ms.-Bände  in 
der  Stadtbibliothek  zu  La  Kochelle  entdeckt,  welche  den  Brouillon  einer 
Tragödie  Oedipe  (Edipe!),  die  der  Zeit  nach  dem  Corneilleschen  Stücke 
vorangeht,  enthalten29). 

XVIII.  Jahrhundert,  a)  Dichtung.  Ein  grösseres  Stoff- 
gebiet behandelt  Henri  Potez,  indem  er  die  französische  Elegie  in 
den  letzten  Jahrzehnten  des  XVIII.  und  den  ersten  des  XIX.  Jhdts. 
mit  Überblick  der  früheren  Entwicklung  schildert30).  Verdienstlich  ist 
darin  besonders  der  Nachweis  des  Einflusses,  den  die  älteren  Elegiker, 
namentlich  Parny  auf  die  Hauptvertreter  der  französischen  Romantik,  auf 
Lamartine,  Hugo,  de  Vigny,  Musset,  geübt  haben.  Die  wichtigsten  dieser 
ersteren  sind  Parny,  Bertin,  Lebrun  (Pindare),  Andre"  Chenier  (dem 
Verf.  kaum  neue  Seiten  abgewinnt,  obwohl  er  von  übertriebener  Be- 
wunderung sich  fernhält),  Fontanes,  Ch.  Nodier,  Delavigne,  Soumet,  Mme. 
Desbordes-Valmore,  Millevoye.  Verf.  wahrt  stets  den  geschieh tlichen  Zu- 
sammenhang, betont  den  Einfluss  der  auswärtigen  Dichtung,  besonders 
den  Englands  und  Deutschlands.  Den  Roman  im  XVIII.  Jhdt,  besonders 
Lesage,  Marivaux,  Crebillon  fils,  Prevost,  Diderot,  J.-J.  Rousseau,  schildert 
in  übersichtlicher  Form  Andrä  le  Breton31). 

Von  den  Vorläufern  der  Aufklärung  des  XVIII.  Jhdts.  ist  Houdard 
la  Motte  von  Paul  Dupont  eingehend  geschildert  worden,  ohne  erheb- 
lich neue  Resultate  zu  gewinnen32). 

Von  dem  in  Voltaires  Leben  eine  so  eigenartig  komische  Rolle 
spielenden  Dichter  Desforges  Maillard,  der  unter  dem  weiblichen 
Pseudonym  Malcrais   de    la    Vigne  den  Schlauen,  Vielgewandten  gründ- 

26)  Paris,  Vict.  Retaux  1899.  27)  RHLF.  V,  509—537.  28)  Etudes 
littäraires.  Sainte-Beuve.  Pascal  et  ses  Pensees.  Zürich,  Schulthess,  vgl.  d.  Ref. 
Bespr.  i.  LBIGRPh.  XIX,  383—384.  29)  A  travers  les  manuscrits  de  Talle- 
mant des  Reaux.  RHLF.  V,  604—625.  30)  FElegie  en  France  avant  le 
Romantisme.  De  Parny  ä  Lamartine  (1778—1820).  Par.  C.  Levy.  31)  Le 
Roman  au  18 «  S.  Par.  Soc.  d'imprim.  et  de  librairie.  32)  Un  poete-philosophe 
au  commencement  du  XVIII«  s.  Par.  Haehette.  Die  mehr  als  ausfuhr].  Bespr. 
d.  Schrift  in  ZFSL.  XX,  260—274  v.  M.  J.  Minkwttz  macht  die  Lektüre 
ders.  fast  überflüssig. 

Vollmöller,  Rom.  Jahresbericht  V.  12 
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liehst  düpierte,  teilt  Paul  Bonnefon  eine  versifizierte  Epistel  an  J.-B. 
Rousseau  über  den  schlechten  Geschmack  und  die  noch  schlechtere 
Zeitungskritik  mit33).  Der  aus  dem  Jahre  1738  stammende  Brief  ist 
nach  einer  handschriftlichen  Kopie  in  der  Bibl.  de  1' Arsenal  abgedruckt 
Voltaire  als  Dramatiker  war  bereits  1889  (in  einer  Prgr.-Abh.  der 
Berl.  Sophieiischule)  mit  Goethe  in  gleicher  Eigenschaft  von  George 
Carel  verglichen  worden.  Im  Programm  von  1898  derselben  Schule 
findet  sich  unter  gleichem  Titel  die  Fortsetzung  der  ersten  Abhandlung, 
in  welcher  zugleich  „die  Einwirkung  V.s  auf  die  Zeitgenossen  und  die 
Epigonen  in  Frankreich  und  sein  Einfluss  in  Deutschland  bis  zu 
Goethes  künstlerischer  Beschäftigung  mit  seiner  Dramatik  während  der 
Weimarer  Intendanz"  geschildert  wird.  Die  Auffassung  V.'s  ist,  von 
wenigen  streitbaren  Punkten  abgesehen,  durchaus  richtig,  die  Goethes  und 
anderer  gelegentlich  hineingezogener  deutscher  Dichter  und  Übersetzer 
berührt  uns  hier  nicht34). 

b)  Philosophie,  Beredsamkeit  etc.  Monte squieus  „Lettres 
persan&s"  werden  von  Herm.  Gabler  besonders  in  ihrem  Verhältnis  zu 
ihren  beiden  Quellen,  den  „Voyages"  von  Chardin  (1711)  und  denen 
von  Tavernier  (letztere  vor  1689  von  Ghappuzeau  und  la  Chapelle  ver- 
fasst)  und  nach  anderen  für  Lektüre  und  Verständnis  wichtigen  Punkten 
mit  Sachkenntnis  besprochen38). 

Voltaire  ist  von  Käthe  Schirm  acher  biographisch  behandelt 
worden.  Ihr  anziehend  geschriebenes,  feuilletonartiges  Werk  wird  in 
weiteren  Leserkreisen  den  „Vorträgen"  des  Dr.  Strauss,  bis  dahin  die 
Hauptquelle  für  die  Voltaire-Kenntnis  der  sog.  Gebildeten,  eine  in  mancher 
Hinsicht  erwünschte  Konkurrenz  machen36).  Der  duc  de  Broglie  hat 
Voltaires  unglückliche  politische  Vermittlerrolle«  zwischen  Frankreich  und 
Friedrich  d.  Gr.  während  der  schlesischen  und  des  7  jährigen  Krieges,  die 
Frankfurter  Affaire  u.  a.  geschildert,  ohne  trotz  Benutzung  einiger  (ge- 
ringfügiger) Archivalien,  Neues  zu  bringen.  Seine  Beurteilung  Friedrichs 
d.  Gr.  ist  gehässig,  die  Voltaires  sachlicher37). 

Voltaires  alter  Gegner,  La  Beaumelle,  wird  von  Achille  Tapha- 
nel  zum  Gegenstand  einer  in  mancher  Hinsicht  berechtigten,  aber  mannig- 
fach auch  über  das  Ziel  hinausschiessenden  Apologie  gemacht38).  Jean- 
Jacques  Rou  ss  eau  ist  auch  von  nicht-französischer  Seite  (d.  frz.  Rousseau- 
Litt.  s.  in  E.  Ritters  Ref.)  mehrfach  behandelt  worden.  Franz  Hay- 
mann  hat  eine  weitere  Ausführung  seiner  o.  S.  163  besprochenen  Dissertation 
gegeben,  deren  Terminologie  für  den  Nicht-Juristen  mitunter  schwer  ver- 
ständlich ist39).  Die  Schrift  von  Aurelio  Stappoloni  über  R.s  Be- 
ziehungen zum  weiblichen  Geschlecht*0)  ist  feuilletonistisch  interessant, 
wissenschaftlich    ungenügend.      O.  Schultz-Gora    teilt   vier  nur   bruch- 

33)  RHLF.  V,  271—279.  34)  Volt.  u.  Goethe  als  Dramatiker.  II.  vgl. 
d.  Ref.  Bespr.  in  ZFSL.  XXI,  18—19.  35)  Stud.  z.  Monteequieus  pere. 
Briefen  (Prgr.-Abh.  Chemnitz,  KGy.).  36)  Voltaire.  Eine  Biogr.  Leipz.  O.  R.  Reis- 
land. 37)  Volt,  avant  et  pendant  la  guerre  de  sept  ans.  2°  &L  Par.  C.  Levy, 
s.  ZFSL.  XX,  19—20.  38)  La  Beaumelle  et  Saint-Cyr.,  Par.  Plön.  vgl.  Bespr. 
v.  Raoul  Rosieres  i.  RCr.  1899,  Nr.  6,  112  f.  39)  J.-J.  Rouaseaus  Sozial- 
philos.,  Leipz.  Veit  u.  Co.  40)  Le  donne  nella  vita  di  Gian  Giacomo  Rousseau. 
Roma.  Soc  editrice  Dante  Alighieri  (>.  d.  Ref.  Bespr.  LBIGRPh.  XX.  9. 
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stückweise  gedruckte  und  zwei  noch  ungedruckte  Briefe  Rousseaus  an 
den  Censor  Mal  es  herbes  nach  Mss.  der  Bibl.  nationale  (aus  d.  Zeit 
von  Juni  1761  bis  Dzbr.)  mit,  welche  großenteils  den  Druck  des  „£mile" 
betreffen41):  N.  Delacroix  zwei  unedierte  zwischen  d'Alembert  und 
dem  polnischen  Grafen  Wielchorski,  der  J.-J.  Rousseau  zur  Abfassung 
seiner  Schrift  über  das  Gouvernement  de  Pologne  veranlasste,  gewechselte 
Briefe  (4.  Juli  1774),  worin  A.  sich  gegen  die  von  R.  erhobene  An- 
schuldigung, das  Ms.  jener  Schrift  unbefugt  sich  angeeignet  zu  haben, 
verteidigt42)  (vgl  dazu  die  an  dems.  Orte  zuerst  abgedr.  drei  Briefe  R.s 
an  jenen  polnischen  Diplomaten  v.  20.  April  und  aus  Juli  1774).  Über 
den  wenig  bedeutenden  Sprachbeobachter  Jean-Baptiste  Bastide  (geb. 
1745),  der  1792  in  die  Berliner  Akademie  aufgenommen  wurde  und  für 
dieselbe  (1796 — 1804)  dreizehn  sprachgeschichtliche  Abhandlungen  (bes. 
über  Montaigne)  verfasste,  spricht  Alfred  Schulze43).  In  die  Spezial- 
gesetzen te  des  Hugenottentums  des  18.  Jhdts.  führt  die  eingehende,  auf 
archivalischen  Studien  ruhende  Lebensschilderung  dreier  Prediger  und 
Märtyrer,  Benezet  de  la  Treille  aus  Montpellier,  Jean  Molines  und  Etienne 
Teissier  aus  den  Cevennen.  Allgemein  litterar-  oder  kulturhistorisches 
Interesse  können  so  pietatsvolle  Nekrologe  post  festum  aber  nicht  in 
Anspruch  nehmen44).  Für  die  Zeit  der  Revolution  und  des  ersten 
Kaiserreichs  kommen  wieder  einige  Memoiren  in  Betracht  Souvenirs 
du  oomte  de  SemaluS,  page  de  Louis  XVI.45).  Der  Verf.  derselben 
war  im  Marstall  Ludwigs  XVI.  Page,  sah  als  solcher  die  Oktobertage 
1789,  wanderte  aus,  kämpfte  im  Heer  der  Emigranten,  wurde  dann 
politischer  Agent  des  Direktoriums  im  Interesse  der  Rückkehr  seiner 
Parteigenossen,  wirkte  1814  für  Ludwig  XVIII,  den  er  auch  1815  in. 
sein  Exil  begleitete,  worauf  er  zu  Brüssel  sein  Beauftragter  war.  Dann 
fiel  er  in  Ungnade,  spielte  aber  unter  Karl  X.  eine  Rolle.  Er  starb 
erst  1863.  S.  ist  ein  schwatzhafter  Mensch,  der  das  Gras  wachsen  hört, 
sich  selber  sehr  wichtig  vorkommt,  und  z.  B.  über  Bonapartes  Verhältnis 
zu  den  Royalisten  und  Jakobinern  nur  unwahrscheinliche  Parteianekdoten 
vorbringt  Seine  Berichte  sind  daher  mit  Vorsicht  aufzunehmen.  Von 
grosserem  Interesse  erscheinen  die  Memoires  du  comte  de  Mor£48), 
welcher  Adjutant  Lafayettes  im  nordamerikanischen  Freiheitskampfe  war, 
dann  auf  Seite  der  Emigranten  kämpfte,  noch  einmal  längere  Zeit  in 
Amerika  sich  aufhielt,  darauf  in  Triest  weilte.  Für  die  Kenntnis  des 
Lebens  und  Treibens  der  franzosischen  Emigranten  diesseits  und  jenseits 
des  Ozeans  sind  sie  sehr  lehrreich.  Diese  schon  1827  von  H.  de  Balzac 
edierten  Memoiren  (1827),  sind  von  Grandmaison  nach  dem  von  dem 
Mithsg.  P.,  einem  Grossneffen  Mores,  gelieferten  Originalms.  neu  be- 
arbeitet und  durch  Hinzufügung  von  43  Briefen  Mores  (1814 — 1832) 
und  zahlreich  historisch-genealogischen  Noten  erweitert  worden.  Von  vor- 
wiegend   kriegsgeschichtlichem   Interesse    sind    dagegen    die   Memoires  du 


41)  ASNS.  100,  335-351.  42)  RHLF.  V,  443—447.  43)  ASNS.  100, 
311—329.  44)  Trois  preMicateurs  sous  La  Croix  au  XVIII«  s.  p.  Daniel  Benoit, 
Toulouse,  Soc.  des  Livr.  Religieux.  45)  Publ.  pour  la  soc.  d'hist.  contemp.  p. 
son  petit-fils,  Par.  Picard.  46)  1758—1837  publ.  pour  la  soc.  d'hist  contemp. 
p.  Geofproy  de  Grandmaison  et   le  comte   de   Pontgibaud,   ders.  Verl. 
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chevalier  Blondin  d'Abancourt47)  eines  Emigranten,  und  die  de.« 
napoleonisehen  Offiziers  general  Bon.  Desvernois*8).  Die  „Memoiren  der 
Baronesse  C£cile  de  Courtot"  bearbeitet  von  Moritz  v.  Heisenberg, 
Leipzig,  Schmidt  und  Günther,  sind  ein  dreister  Schwindel  (s.  A.  Wolf- 
stieg i.  PrJbb.  95.  2). 

XIX.  Jahrhundert*  a)  Dichtung.  Über  Chateaubriand 
liegt  eine  apologetisch  gehaltene  Schrift  von  Andre"  Maürel  vor,  deren 
Wert  in  einer  guten,  anhangsweise  gegebenen  Bibliographie  besteht49). 
Zwei  noch  ungedruckte  Briefe  von  Boissonade  und  Lamennais  an  Chateau- 
briand teilt  Vict.  Giraud  mit.  In  dem  ersteren  der  beiden  Briefe  vom 
18.  März  1808  werden  Verbesserungs vorschlage  für  die  5.  Ausgabe  von 
Ch.s  „GSnie  du  Christianisme"  (erschien  1809)  gemacht,  in  dem  anderen 
(18.  Mai  1844)  dankt  Lamennais  für  Erwähnung  seines  Namens  in  Ch.s 
„Vie  de  Ranc6  (1844)50).  Über  Benjamin  Constants  Bearbeitung 
von  Schillers  Wallenstein  handelt  nach  der  gründlicheren  Untersuchung 
von  Glauser  (JB.  III,  2G9)  noch  Erich  Meyer  in  mehr  feuiüetonis- 
tischer  Art51).  Eine  deutsche  Bearbeitung  des  Romans  „Adolphe"  von 
Constant  gab  L.  v.  Ettlinger  heraus52).  Die  Dichterin  Desbordes- 
Valmore  wird  in  einer  Monographie  von  Arth.  Pougin  behandelt 
Ders.  teilt  über  ihre  bewegte  Jugend  mancherlei  wenig  bekannte,  aber 
mit  Vorsicht  aufzunehmende  Details  mit  —  denn  sie  gehen  auf  die 
romantisch  angelegte  Dame  selbst  zurück  — ,  bespricht  ihre  Korrespondenz, 
namentlich  die  mit  Sainte-Beuve,  und  bringt  eine  grössere  Anzahl  unge- 
druckter Briefe  der  Dichterin  von  nur  relativem  Interesse53).  Eine 
italienische  Schrift  über  eine  weit  bekanntere  französische  Dichterin,  über 
George  Sand54),  schildert  mit  eingehender  Sachkenntnis  und  in  fesselnder 
Darstellung  die  oft  ventilierte  Frage  des  „Elle  et  Lui"  (G.  Sand  u.  Alfr. 
de  Musset)  in  einer  für  die  Sand  sehr  ungünstigen  Weise.  Auch  die 
Herzensbeziehungen  der  Schriftstellerin  zu  Chopin  werden  mit  gleichem 
Resultate  psychologisch  zergliedert.  Die  Schrift  ist  ein  interessanter  Bei- 
trag zur  Charakteristik  des  „Feminismus"  in  der  Litteratur  und  Geschichte. 
In  Edmond  Planchuts  (eines  Freundes  dieser  Schriftstellerin)  Publi- 
kation55) findet  sich,  ausser  manchen  anderen  historischen  Erinnerungen 
an  Nohant  und  Berry,  auch  eine  hübsche,  doch  nichts  wesentlich  Neues 
bringende  Schilderung  des  Landaufenthalts  der  George  Sand  in  Nohant. 
Als  Anhang  werden,  nach  Vorausschickung  von  Gemeinplätzen  über  Be- 
rechtigung und  Nichtberechtigung  der  Herausgabe  intimer  Briefe,  die  von 
dem  Demokraten  Barbes  an  die  berühmte  Schriftstellerin  gerichteten 
(28.  Mai  1848  bis  1.  Januar  1870,  33  an  Zahl)  mitgeteilt.  Für  den 
Literarhistoriker  sind  sie  von  geringerem  Interesse.  Die  französische 
Litteratur  seit  der  Juli-Revolution  behandelt  Erich  Meyer  in  einem 
für  weitere  Kreise  berechneten,  anziehend  geschriebenen,  aber  des  ver- 
tieften Quellenstudiums    und    der    überzeugenden  Begründung    öfter  ent- 

47)  p.  p.  ß.  petit-neveu  Blondin  de  Saint-Hilaire  (1897)  ebds.  48)  p.  p. 
Albert  Dufourg,  Par.  Plön.  49)  Essai  sur  Ch.,  eU  de  la  RBla.  50)  RHLF. 
V,  280-86.  51)  Prgr.-Abh.,  Gy.  Weimar.  52)  BGL.  Halle,  O.  HendeL 
53)  La  jeunesse  de  Mme.  Dcsbordes-Valmore,  Par.  C.  Le"vy.  54)  F.  de 
Roberto  :  Una  pagina  della  Storia  dcir  amore,  Milano,  Frat.  Treves.  55)  Autour 
du  Nohant.  Lettres  de  Barbes  ä  George  Sand.  Par.  C.  Levy. 
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behrenden  Werke58).  Die  litterarischen  Beziehungen  diesseits  und  jenseits 
der  Vogesen,  von  der  Mitte  des  18.  Jhdts.  bis  1840,  bespricht  in  einem 
anziehend  geschriebenen,  gut  orientierenden  Aufsatze57)  Jos.  Texte.  Er 
sagt  allerdings  nichts,  was  nicht  gründlicher  in  Th.  Süpfles  (von  ihm 
nur  andeutungsweise  Nr.  14,  A.  3  citierten)  bahnbrechendem  Werke  oder 
von.  seinen  Landsleuten,  wie  Joret,  Rössel,  schon  vor  ihm  erörtert  wäre. 
Charakteristisch  ist,  dags  von  den  deutsch  geschriebenen  Werken  Süpfles  Buch 
fast  unerwähnt  bleibt,  während  sogar  gelegentlich  Zss.- Aufsätze  und  Progr.- 
Abhandlungen  citiert  werden.  Über  V i c to r  Hugo  handelt  Heinr.  Klieben- 
stein58)  und  giebt  einen  Überblick  der  dichterischen  Thätigkeit  H.s 
vom  Standpunkte  des  in  assvollen  Hugo-Cults,  meist  aus  abgeleiteten 
Quellen  mit  vielen,  nicht  immer  kritisch  ausgewählten  Citaten.  Dass  er 
(S.  6)  sich  von  dem  wenig  wahrheitsliebenden  Dichter  einreden  lässt, 
dieser  habe  das  Werk  „V.  H.  racontä  p.  un  temoin  de  sa  vie"  (angebl. 
von  s.  Frau  verf.)  garnicht  gelesen,  zeugt  von  harmloser  Leichtgläubigkeit, 
zumal  die  z.  T.  schönfärbenden  und  wahrheitswidrigen  Angaben  über 
die  Lebenszeit  H.s  vor  seiner  Ehe  nur  von  ihm  selbst  herrühren  können. 
Warum  Hr.  Kl.  französisch,  nicht  als  Deutscher  seine  Muttersprache 
schreibt,  wissen  wir  nicht  Der  Kultus,  welcher  Lamartine  von  Seiten 
Ponsards  gewidmet  wurde,  ist  auf  Grund  der  Korrespondenz  und  Ge- 
dichte P.s  von  C.  Latreille  erörtert59).  Ergänzungen  des  litterarischen 
Nachlasses  von  A.  de  Musset,  die  mehr  von  quantitativer,  als  qualitativer 
Bedeutung  sind,  giebt  Maurice  Clouarb80).  Ein  gute,  von  über- 
triebener Wertschätzung  freie  Biographie  Prosper  Märime'es  giebt 
Augustin  Filon,  Verf.  der  1894  erschienenen  Schrift:  Merimee  et  ses 
amis61).  HonorG  de  Balzacs  Aufenthalt  in  Limoges  (Sept  1832) 
und  der  örtlichen  Beziehungen  seiner  Erzählung,  le  cur6  de  village  zu 
Limoges  schildert  A.  Fray-Fournier62).  Die  der  Gegenwart  sich  an- 
nähernde oder  ihr  angehörende  Theater  wird  von  Augustin  Filon  in 
der  Schrift  „de  Dumas  a  Rostand"63)  und  von  Max  Banner  unter  dem 
Titel  „das  französische  Theater  der  Gegenwart"64)  behandelt.  Erstcrer 
bespricht,  dem  Geschmacke  englischer  Leser  entsprechend  (er  war  vom 
Direktor  der  Fortnightly  Review  zu  seiner  Darstellung  veranlasst  worden),  das 
französische  Theater  in  dem  angegebenen  Zeiträume  sehr  vorurteilsfrei, 
von  dem  Glänze  des  Erfolges  und  der  Reklame  nicht  geblendet.  Selbst 
Rostands  „Cyrano  de  Bergerac"  gegenüber  bewahrt  er  kritische  Nüchtern- 
heit. Banner  schildert,  auf  lebendige  Kenntnisnahme  gestützt,  die  Bühnen- 
verhältnisse von  Paris,  streift  klassische,  nachklassische  und  romantische 
Theaterdichtung,  skizziert  Augier,  Dumas  fils,  Sardou,  Pailleron,  um  sich 
dann  besonders  der  Besprechung  von  Henri  Becque,  Paul  Hervieu,  Maur. 
Donnay,  Brieux,  Mirbeau  zuzuwenden  und  dabei  die  Beziehungen  des 
Pariser  Theaters  zur  sozialen  Frage,  Frauenemanzipation,  zur  germanischen 

56)  D.  Entwickl.  d.  frz.  Litt,  seit  1830.  Gotha,  Fr.  A.  Perthes,  s.  Bespr. 
von  J.  Haas  i.  LBIGRPh.  XIX,  415—417.  57)  Les  origiues  de  l'influcnce 
allem,  dans  la  litt.  fr.  du  XIX  °  S.  RHLF.  V,  p.  1-53.  58)  Vict.  Hugo  et 
ses  u*uvres,  Prgr.  KreisR.  Würzburg.  59)  Lam.  et  Ponsard,  RHLF.  V,  p. 
121 — 124.  60)  Quelques  uuvres  in£d.  ou  peu  connues  d'Alfr.  de  M.  RHLF. 
V,  p.  72—98.  61)  GEFranc,  Par.  Hachette.  62)  Balzac  ä  Limoges,  Limog. 
Impr,  Decourtieux.  63)  Par.  Colin.  64)  Leipz.  Renger,  s.  des  Ref.  Bespr. 
i.  LBIGRPh.  XX,  18;  19,  LE.,  I,  754-755. 
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Schule  der  Ihnen,  Hauptmann,  Sudermann  hervorzuheben.  Die  höchst 
lesbare  Schrift  verdient  entschiedene  Empfehlung.  Dem  1897  ver- 
storbenen Romanschriftsteller,  Alphonse  Daudet,  widmet  Theophil 
Zolling  warme,  auf  intimeren  Eindrücken  ruhende  Worte  des  Nachrufs**). 
Flauberts  „Legende  de  St.  Julien  hospitalier  bespricht  eingehend  A. 
Tobler66).  fimile  Zola  wird  von  Benno  Diederich  kurz,  knapp,  aber 
mit  Sachkenntnis  geschildert67).  Maeterlincks  kleines  Schauer-  und 
Gespensterdrama  „L'Intruse"  ist  von  O.  E.  Hartleben  treffend  ver- 
deutscht68). 

Die  moralisierend-spiritualistischen  Betrachtungen  von  Leo  Tolstoy 
über  Guy  de  Maupassant  haben  durch  den  Namen  ihres  Verfs.  einigen 
Wert.  Sie  sind  ins  Englische  treu  nach  dem  Originale  unt.  d.  Tit  Guy  de 
M.  by  Leo  Tolstoy  übersetzt  und  zu  London  in  der  Brotherhood  Publish. 
Comp,  erschienen.  Der  normannische  Lyriker  Gustave  Le  Vavasseur 
(1819 — 96)  wird  als  Dichter,  Mensch  und  in  seinen  religiös-politischen 
Anschauungen  (er  war  Royalist  und  kirchlich  gesinnt)  in  den  „Poetes 
Normands  contemporains"  vom  panegyr.  Stande  geschildert69). 

b)  Philosophie,  Beredsamkeit  etc.    Michelets  Geschichte 

der  französischen  Revolution  ist,  mehr  der  Revolutionslegende  zu 
Liebe,  als  zur  Förderung  des  geschichtlichen  Verständnisses,  bis  zum 
5.  Oktober  1789  mit  Wiederholung  der  wortreichen  Vorreden  des  Autors 
von  1847  und  1868  wieder  abgedruckt70).  Eine  treffliche,  auf  persön- 
lichen Eindrücken  ruhende,  von  Verschönerung  freie  und  auch  die 
Schwächen  des  gefeierten  Schriftstellers  als  theologischer  Kritiker  wenigstens 
andeutende  Biographie  von  Ernest  Renan  schrieb  Mary  James 
Darmesteter,  die  Gattin  des  früh  verstorbenen  Orientalisten71). 

Der  vielschreibende  Kritiker  und  Redakteur  der  RDM.,  F.  Brune- 
tiere,  wird  wegen  seiner  Apostasie  von  der  wissenschaftlichen  Forschung 
und  Denkfreiheit  und  seiner  Bekehrung  zum  Ultramontanismus  in  einer 
an  Lessing  gemahnenden  Schärfe  von  A.  Darlu  abgefertigt72). 

R.  Mahrenholtz. 

Bonssean.  1897.1898.  CABANi»,Le  cabinet  secret  de  Fhistoire, 
IIIe  s6rie.  Paris,  üb.  Charles,  1898,  314  pages.  Le  premier  morceau 
de  ce  recueil  (pages  1  a  106)  est  intitul6:  Jean-Jacques  Rousseau, 
ses  infirmite's  physiques  et  leur  influence  sur  son  caractere  et 
nur  son  talent.  A  la  suite,  vient  un  Appendice  (pages  109  ä  177) 
qui  contient  une  serie  d'extraits  de  divers  ouvrages  sur  le  meine  sujet 
Cette  6tude  du  docteur  Cabanes  se  Joint  utilement  ä  Celles  qu'avaient 
publikes  ses  confreres,  le  docteur  Chätelain  (la  folie  de  J.-J.  Rous- 
seau, NeuchÄtel  en  Suisse,  1890)  et  le  docteur  Rous sei  (chapitre  EXe: 
Rousseau,  son  etat  pathologique,  sa  mort,  ses  enfants,  dans  le 
livre  de  John  Grand-Carteret:  J.-J.  Rousseau  jug£  par  les 
Francais  d'aujourd'hui,  Paris,   1890). 

65)  Erinnerungen  an  Alph.  Daudet  G.  53,  Nr.  1 — 3.  66)  Z.  Lesende 
vom  heil.  Julianus  II,  ASNS.  101,  98—110.  67)  Leipz.  Voi^Üänder.  68)  BerL, 
Bloch  u.  d.  T. :  „Der  Ungebetene".  69)  Vernueil,  Imprmi.  e.  Litographie 
J.  Gentil.  Verf.  zeichnet  sich  A . . .  70)  La  Prise  de  la  Bastille.  Nouv.  id.  Par, 
C.  Levy.    71)  ebds.    72)  M.  Brünettere  et  rindividualisme,  Par.,  Colin. 
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Jovy,  Un  document  inSdit  sur  le  säjour  de  Jean-Jacques 
Rousseau  ä  Grenoble  en  1768,  165  pages.  C'est  le  tirage  a  part 
d'un  morceau  insere*  dans  le  tome  XIX e  des  Memoiren  de  la  Society  des 
Sciences  et  arts  de  Vitry-le-francois.  Gaspard  Bovier,  dont  Rousseau 
parle  dans  les  Rlveries  du  promeneur  solitaire  (VIIe  Promenade) 
avait  ecrit  le  recit  de  ses  relations  avec  le  philosophe.  M.  Ducoin  (Trois 
mois  de  la  vie  de  Rousseau,  Paris,  1852)  en  avait  donnä  une  analyse. 
M.  Jovy  l'a  publik  integralement,  avec  quelques  appendices. 

Geneve,  4.  mai  1900.  Eugene  Ritter. 

Franzosische  Litteratur  der  Gegenwart  1897.   Romane. 

Francois  Copp£e,  Le  Coupable.  Lemerre  1897:  ChrGtien  Leseuyer 
aus  Caen  hat  einen  unehelichen  Sohn  in  Paris  völlig  unbeachtet  zurück- 
gelassen;  dieser,  obgleich  in  einer  Besserungsanstalt  für  jugendliche  Um- 
hertreiber erzogen,  tötet,  weil  sich  ihm  gerade  die  Gelegenheit  bietet, 
sich  Geld  zu  verschaffen,  einen  jüdischen  Handler,  wird  durch  einen 
zurückgelassenen  Pfandschein  ausfindig  gemacht;  Lescuyer,  Staatsanwalt 
in  Paris  geworden,  hat  ihn  vor  Gericht  anzuklagen;  er  entdeckt  dabei, 
dass  er  sein  Sohn*  ist  und  sucht  ihn  vor  den  Geschworenen  zu  ent- 
schuldigen, sich  selbst,  wegen  der  völligen  Nichtbeachtung  des  Knaben, 
als  den  eigentlichen  Schuldigen  hinstellend.  Er  legt  sein  Amt  nieder 
und  verlässt  mit  dem  jungen  Menschen  Frankreich.  (Einen  ähnlichen 
Gegenstand  bietet  die  frühere  deutsche  Erzählung:  Der  Präsident  von 
Franzos.)  —  Ren£  Maizeroy,  Joujou.  Ollendorff  1897:  Ein  junges 
Mädchen  nimmt  sich  mit  rührender  Zuneigung'  eines  dreizehnjährigen 
Burschen  an,  der,  weil  gelähmt,  in  einem  Wägelchen  umhergefahren 
werden  muss;  als  sie  seinen  älteren  Bruder  heiratet,  tröstet  ihn  die  Ge- 
wissheit, sie  immer  um  sich  zu  haben;  als  sie  aber  in  einem  während 
einer  Reise  an  seine  Mutter  gerichteten  Briefe,  der  in  seine  Hände  ge- 
rät, klagt,  dass  sie  bei  ihrer  Schwangerschaft  Angst  habe,  ein  missgc- 
staltetes  Kind  zur  Welt  zu  bringen,  erschreckt  ihn  das  so,  dass  er  stirbt. 
Dies  Buch  „der  Zärtlichkeit  und  des  Mitleids"  ist  Francois  Coppee  ge- 
widmet. —  Gyp,  Joies  d'Araour.  Calmann  Levy  1897:  Simone,  die 
Frau  des  Hauptmanns  Grafen  de  Ciaret,  sucht  die  Freuden  wirklicher 
Liebe,  welche  sie  bei  ihrem  Mann  nicht  gefunden  hat,  im  vertraulichen 
Umgang  mit  Preval,  einem  Vetter  reicher  Amerikaner,  mit  denen  sie 
in  der  Gesellschaft  des  Regimentsobersten  ihres  Mannes  bekannt  geworden 
ist;  auch  geniesst  sie  eine  Zeitlang  diese  Liebesfreuden,  aber  nicht  ohne 
viele  Beunruhigungen,  welche  das  Verborgenhalten  dieses  Verhältnisses 
für  sie  herbeiführt.  —  Gyp,  Le  Baron  Sinai.  Bibliotheque-Char- 
pentier  (Fasquelle)  1897:  De  Chagny,  der  Yveline,  die  Gattin  seines 
langjährigen  Freundes,  des  Advokaten  Guerande,  liebt,  macht  sie  indessen 
lange  Zeit  ihm  nicht  untreu;  in  derselben  Nacht,  in  welcher  es  zum 
erstenmal  geschieht,  stirbt  der  Rechtsanwalt;  Chagny  will  sie  nicht 
heiraten,  weil  sie  viel  reicher  ist  als  er,  und  vergiftet  sich,  als  sie  dem 
jüdischen  Banquier  Sinai  ihre  Hand  reichen  will;  dieser,  in  Kenntnis  ge- 
setzt, dass  sie  nach  Chagnys  Tode,  der  sie  einzuführen  gewusst  hat,  in 
aristokratischen  Kreisen  nicht  mehr  empfangen  werden  würde,  macht  sie 
zu  seiner  Maitresse   und  heiratet  ein  ältliches  Fräulein,    das  ihn,    wie  er 
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hofft,  in  die  vornehmen  Kreise  bringen  wird.  —  Fernand  Vand£rem, 
Les  deux  Rives.  Ollendorff  1897:  Die  im  Roman  erzählten  Ereignisse 
bestätigen  den  darin  von  einem  antisemitischen  Juden  herrührenden  Aus- 
spruch, dass  in  Paris  das  rechte  Seineufer  hauptsächlich  von  Nichts- 
thuern  und  Prassern,  das  linke  von  fleissigen  Leuten  bewohnt  wird:  der 
Professor  Raindal  wird  von  einer  Dame  des  rechten  Ufers  zur  Liebelei, 
sein  Bruder  durch  ihre  Umgebung  zu  einem  seinen  Tod  herbeiführenden 
Vermögens  verfall  gebracht  —  Achille  Melandri,  Le  Roman  de 
Claudine.  Ernest  Flammarion  1897:  Justin  Baurain,  noch  Gymnasiast, 
verführt  seine  Spielgenossin  Claudine,  die  Tochter  des  normannischen 
Bauern  Collet,  und  wird  deshalb  von  seiner  Mutter  vor  Beendigung  der 
Ferien  auf  die  Schule  zurückgeschickt;  Claudine  geht  heimlich  nach 
Paris  und  lernt  in  einem  Gelegenheitshaus  einen  älteren  Herrn  Cassot 
kennen,  der  sie  zuletzt  heiraten  will;  bei  seinem  Besuch  in  der  Familie 
Collet«  stellt  sich  heraus,  dass  Cassot  der  Vater  Justins  ist;  er  tritt 
Claudine  an  den  jungen  Mann,  der  ins  Heer  getreten  ist,  ab  und  heiratet 
die  Mutter  desselben,  die  er  vor  mehr  als  zwanzig  Jahren  treulos  ver- 
lassen hatte.  Man  lernt  in  dem  Buch  eine  Menge  nur  in  der  Normandie 
üblicher  Ausdrücke,  wie  pommerolles  für  primeveres,  caloge  Hunde- 
hütte etc.,  sowie  die  Sprechweise  der  dortigen  Bauern  kennen.  —  LiSon 
A.  Daudet,  La  Flamme  et  l'Ombre.  Bibliotheque-Charpentier  (Fas- 
quelle) 1897.  Mengnan,  dem  seine  Geliebte  in  Paris  treulos  geworden 
ist,  begiebt  sich  nach  Venedig  zu  seinem  älteren  Freunde  de  Rouaux, 
dessen  Wohnung  er  teilt,  in  welcher  er  mit  zwei  Schwestern  Ciaire  (la 
flamme)  und  Mary  (l'ombre)  zusammen  lebt,  von  denen  er  anfangs  die 
ältere  geliebt,  nachher  die  jüngere  zu  heiraten  gewünscht  hat;  Merignan 
verliebt  sich  in  Ciaire,  hat  aber  einen  Nebenbuhler  in  dem  fünfzigjährigen 
Kapitän  a.  D.  Pavard  de  Salvio;  Rouaux  warnt  ihn  vor  Ciaire,  die,  wie 
er  ihm  sagt,  bereits  unzählige  Liebhaber  gehabt  habe;  nach  weiterer  Be- 
kanntschaft verlangt  Ciaire  dann  auch,  ihm  ihren  Fehler  eingestehen  zu 
dürfen:  sie  ist  mannstoll,  ein  Geständnis,  das  ihn  nicht  hindert,  mit  ihr 
in  engere  Beziehungen  zu  treten;  nach  einem  Duell  mit  Pavard,  den  er 
tötet,  verlässt  er  Venedig,  schon  vorher  beinahe  ganz  mit  Ciaire  ent- 
zweit; Rouaux  wird  die  fromme  Mary  heiraten.  —  Dubut  de  Laforest, 
Messidor.  Den  tu  1897:  Die  Geschichte  zweier  Schwestern,  von  denen 
die  jüngere,  Madeleine,  den  von  der  älteren,  Marie,  ihr  abgetretenen  Ver- 
ehrer, einen  angeblichen  vicomte  du  Haudranne,  der  nach  der  Ermordung 
eines  Freundes  sich  diesen  seinen  Titel  angeeignet  hatte,  heiratet,  von 
ihm  ausgebeutet  und  verlassen,  sich  von  verschiedenen  Herren  unter- 
halten lässt;  die  ältere  geht  als  Novize  in  ein  Kloster  der  Bretagne,  wo 
sie  wegen  ihrer  Wohlthätigkeit  von  den  Landleuten  Messidor  genannt 
wird,  heiratet  schliesslich  aber  den  unehelichen  zuletzt  anerkannten  Sohn 
ihres  Onkels,  eines  Herzogs,  und  stiftet  mit  ihm,  einem  Sozialisten,  eine 
Zufluchtsstätte  für  Unschuldige  und  Reuige,  in  welcher  auch  die  wieder 
aufgefundene  Madeleine  ein  Unterkommen  erhält.  —  Daniel  Lesueur, 
Invincible  Charme.  Lemerre  1897.  Jean  Valdret,  im  Hause  des 
Obersten  Marquis  de  Ribeyran  als  sein  Patenkind  erzogen  und  von 
vielen  für  seinen  natürlichen  Sohn  gehalten,  liebt  Odette,  die  Tochter 
desselben;  der  Vater  will  sie  ihm  anfangs  nicht  geben,  weil  er  der  Sohn 
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eines  deutschen  Offiziers  ist,  der  die  frühere  Braut  des  Marquis,  die  ihm 
nach  Sedan  gefolgt  war,  nach  der  gefährlichen  Verwundung  desselben 
gezwungen  hatte,  sich  ihm  hinzugeben,  wofür  der  Marquis  ihn  bald  nach- 
her erschiesst  und  worauf  die  Dame  bald  nach  der  Entbindung  stirbt; 
als  Jean  aber  in  Madagaskar  sich  so  auszeichnet,  dass  er  zum  Haupt- 
mann und  Ritter  der  Ehrenlegion  befördert  wird,  erteilt  der  Oberst  seine 
Einwilligung.  —  Marcel  Pr£vost,  Le  Jardin  secret.  Lemerre  1897. 
Der  Titel  bedeutet  bildlich  die  Geheimnisse  einer  Frauenseele.  Marthe 
Lecoudrier  entdeckt  während  einer  Reise  ihres  Mannes,  durch  Briefe,  die 
er  in  einem  Kästchen  zurückgelassen  hat,  dass  er  während  ihrer  dreizehn- 
jährigen Ehe  öfter,  und  namentlich  in  der  letzten  Zeit,  ihr  untreu  ge- 
wesen ist;  aber  sich  erinnernd,  dass  sie  selbst  sich  einem  Liebhaber 
in  seiner  Wohnung  würde  hingegeben  haben,  wenn  er  nicht  ohne  Ab- 
schied zu  nehmen  plötzlich  abgereist  gewesen  wäre,  besonders  aber  wegen 
ihrer  Tochter  Yvonne,  giebt  sie  den  Gedanken  an  Ehescheidung  auf, 
beschliesst,  ihr  Familienleben  ganz  wie  bisher  fortzusetzen,  will  ihm  auch 
seine  Verheimlichungen  nicht  vorhalten,  um  so  mehr,  da  sie  ja  auch 
allerlei  Verheimlichungen  sich  vorzuwerfen  hat.  —  Pierre  Loti  (de 
l'Academie  francaise),  Ramuntcho.  Calmann  L6vy  1897:  hauptsächlich 
Schilderung  der  Eigentümlichkeiten  der  französischen  Basken,  ihres 
Schmuggeins,  ihres  Ballspiels  mit  der  pelote,  ihres  Fandango;  Ramuntcho 
(Raymond)  liebt  von  Jugend  auf  Gracieuse,  die,  als  sie  einen  von  ihrer 
Mutter  vorgeschlagenen  Freier  ablehnt,  veranlasst  wird  ins  Kloster  zu 
gehen ;  obgleich  Ramuntcho  und  ihr  Bruder  sie  von  dort  entführen  wollen, 
stehen  sie  im  Kloster  selbst  von  diesem  Entschluss  ab,  und  der  Bräutigam 
wandert  allein  nach  Amerika  aus.  —  Anrd£  Lebey,  Les  Premiere« 
Lüttes.  Bibliotheque-Charpentier  (Fasquelle)  1897;  führt,  von  den 
Schuljahren  beginnend,  die  Erlebnisse  und  die  Betrachtungen  eines  sehr 
jungen  Mannes  vor,  der  gegen  den  Willen  seiner  Angehörigen,  statt  sich 
einem  bürgerlichen  Beruf  zu  widmen,  die  Schriftstellerei  betreibt,  und  der 
die,  trotz  gelegentlicher  Ausschweifungen,  idealen  oder  wenigstens  poetischen 
Vorstellungen,  die  er  vom  Leben  und  von  der  Liebe  hegt,  sich  nicht  ver- 
wirklichen sieht,  nach  verschiedenen  Liebesenttäuschungen  seine  Jugend- 
jahre im  Herumtreiben  vergeudend,  zufrieden  zuletzt  wenigstens  unab- 
hängig geworden  zu  sein  und  entschlossen,  sich  dem  Kultus  des  Schönen 
zu  weihen,  dem  zu  Liebe  er  sich  sogar  dem  dreijährigen  Militärdienst 
durch  die  Flucht  ins  Ausland  entzieht.  —  Andr£  Theuriet,  Bois- 
fleury.  Lemerre  1897:  Jacques  Chantal  tritt,  als  seine  Jugendgeliebte 
sich  verheiratet,  einem  Junggesellen  verein  bei,  der  sich  in  Juvigny  in 
einem  Landhause  Boisfleury  genannt  versammelt;  eine  Liebschaft  mit 
einer  jungen  Witwe  des  Rönis  wird  durch  seine  amtliche  Versetzung  in 
die  Touraine  unterbrochen,  während  welcher  er  seine  Briefe  an  sie  durch 
einen  Schulfreund  befördern  lässt,  und  gelöst,  als  er  bei  einer  auf  Urlaub 
vorgenommenen  Rückkehr  erfährt,  dass  sein  Schulfreund  selbst  der 
Geliebte  der  Dame  geworden  ist,  so  dass  er  Liebe  und  Freundschaft 
zu  gleicher  Zeit  verliert.  —  Anatole  France,  L'Orme  du  mail. 
Calmann  Levy  1897.  Das  Buch  enthält  hauptsächlich  die  streitige  Be- 
werbung um  einen  frei  gewordenen  bischöflichen  Stuhl  zwischen  zwei 
Geistlichen,  von  denen  der  eine,   strenger  Katholik   und   die  Einheit  der 
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Lehre  verfechtend,  sowie  heimlicher  Monarchist,  von  einem  General  gleicher 
Gesinnung,  der  andere,  liberal,  von  dem  jüdischen  Prafekten  und  seiner 
Frau  unterstützt  wird;  die  vielfachen  Unterhaltungen  besonders  auf  der 
Bank  unter  einer  alten  Ulme  des  Spaziergangs  auf  dem  Wall  —  daher 
der  Titel  —  drehen  sich  hauptsachlich  um  Glaubenssachen;  eingemischt 
sind  einige  nebensächliche  Erzählungen,  von  denen  die  eine,  von  dem 
philologischen  Universitätsprofessor  der  Provinz  Bergeret  abgefasst  und 
vorgelesen,  einen  doppelten  Ehebruch  unter  Napoleon  III.  behandelt  — 
Anatole  France,  Le  Mannequin  d'osier,  an  die  vorige  Erzählung 
sich  anschliessend.  Calmann  Levy  1897.  Bergeret  überrascht  seine 
Frau  mit  Roux,  seinem  bevorzugten  Zuhörer,  und  lässt  seine  Wut  darüber 
an  dem  Holzgestell  aus,  dessen  seine  Frau  sich  bei  der  Anfertigung 
ihrer  Kleider  bedient,  und  das  in  seinem  Studierzimmer  steht;  er  hält 
sich  seitdem  von  ihr  fern,  so  dass  sie  zuletzt  mit  den  beiden  jüngeren 
Töchtern  zu  ihrer  Mutter  zurückkehrt,  die  älteste  dem  Vater  zurück- 
lassend. Verse  von  Roux,  zur  Gattung  des  zuletzt  aufgekommenen  vers 
libre  gehörig,  werden  wahrscheinlich  als  abschreckendes  Beispiel  der  Ge- 
schmacklosigkeit mitgeteilt  Es  scheint,  als  wenn  der  Verfasser  bei 
Frauen  der  guten  Gesellschaft  Neigung  zum  Ehebruch  voraussetzt 
Histoire  contemporaine  heisst  (nach  Balzacs  Vorgang)  diese,  wie  die  vorige 
Erzählung,  weil  sie  Gespräche  verschiedener  Personen  über  die  jetzigen 
Zustände  Frankreichs,  über  Bestechung  von  Parlamentsmitgliedern,  Ein- 
richtung der  Gefängnisse,  militärische  Strafen,  Grundlagen  der  sittlichen 
Ansichten,  Verhalten  der  Geistlichkeit  etc.  enthält.  —  Gaston  Danville, 
Les  Reflets  du  Miroir,  M6moires  d'un  Inconnu.  Societe  du 
Mercure  de  France  1897.  Mit  einer  Vorrede  von  Björnstjerne  Björnson, 
der  die  dem  Naturalismus  abgewendete  Richtung  des  Verfassers,  mit 
einiger  Einschränkung  in  betreff  der  Ausführung,  billigt:  Ein  junger 
Mann,  der  bloss  sinnlichen  Liebe  überdrüssig,  schwärmt  in  Gedanken  für 
eine  nur  eingebildete  Phyllis,  welche  Liebe  und  Freundschaft  verbinden 
soll;  diese  trifft  er  merkwürdigerweise,  sogar  mit  demselben  Vornamen 
Phyllis  versehen,  auf  der  Strasse  an  und  gewinnt  sie,  nach  einigen 
Weiterungen,  für  sich  und  seine  ideale  Liebe.  —  Maurice  Leblang, 
Voici  des  ailes.  Ollendorf  1898.  Mit  vielen  Abbildungen:  eine 
hochtönende  Lobpreisung  des  Radfahrens,  das,  nach  der  Behauptung  des 
Verfassers,  von  alten  in  der  Welt  sonst  üblichen  Vorurteilen  frei  macht; 
zwei  junge  miteinander  gutbekannte  Ehepaare  machen  zusammen  eine 
Radfahrt  von  Paris  bis  in  die  Bretagne,  wobei  jeder  der  beiden  Männer 
mit  der  Frau  des  andern  in  vertraute  Beziehungen  tritt;  um  darin  ganz 
ungehindert  zu  sein,  trennen  sie  sich  schliesslich,  jeder  von  beiden  seine 
Frau  dem  andern  überlassend.  —  Alphonse  Daudet,  Le  Tresor 
d'Arlatan;  mit  vielen  Abbildungen.  Charpentier  et  Fasquelle  1897: 
Ein  junger  Mann  geht  von  Paris  nach  der  Camargue  an  der  Rhone- 
mündung, um  dort  in  Einsamkeit  seine  Geliebte,  eine  Sängerin  der 
Delassements,  zu  vergessen;  in  den  Sammlungen  eines  Stierkämpfers  und 
Naturarztes  trifft  er  das  halbnackte  Porträt  seiner  Sängerin,  welche  dort 
vor  zehn  Jahren  den  Stierkämpfer  bei  einer  Verwundung  gepflegt  und 
sich  in  ihn  verliebt  hatte;  das  heilt  ihn  von  seiner  Leidenschaft  für  sie; 
seine  Dienerin  Zia,    noch    nicht   konfirmiert,    wird    durch    die  Sucht,   die 
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nackten  Frauenfiguren,  welche  sich  im  Schatz  des  Stierkämpfers  befinden, 
sich  anzusehen  und  aus  Reue  darüber  irrsinnig  und  ertrankt  sich.  Viele 
provenzalische  Wörter  sind  hier  dem  Französischen  beigemengt.  —  Emile 
Zola,  Paris.  Fasquelle  1898.  Pierre  Froment  hat  durch  eine  aber- 
malige Wallfahrt  nach  Lourdes  und  einem  zweiten  Besuch  von  Rom  den 
einmal  verloren  gegangenen  Glauben  nicht  wieder  gewonnen;  in  Paris 
überzeugt  er  sich  durch  Erfahrungen,  dass  die  Wohlthatigkeit  allein  das 
Elend  nicht  heilen  kann,  und  als  er  die  durch  eine  absichtlich  herbeige- 
führte Explosion  verursachte  Verwundung  seines  älteren  Bruders  Guillaume, 
von  dem  er  viele  Jahre  hindurch  ganz  getrennt  gewesen  war,  in  seinem 
Hause  hatte  behandeln  lassen,  tritt  er  zuletzt,  den  Priesterstand  ver- 
lassend, als  Arbeiter  in  das  Atelier  desselben  ein,  erklärt  nunmehr  die 
Arbeit  für  das  einzige  Recht  auf  Wohlleben,  die  Wissenschaft  und  die 
soziale  Gerechtigkeit  für  die  Religion  der  Zukunft,  heiratet  ein  junges 
Mädchen,  das  sein  Bruder  aufgenommen  hatte,  und  das  eigentlich  schon 
die  Braut  desselben  gewesen  war,  hält  diesen  davon  zurück,  als  er,  um 
den  Mechaniker  zu  rächen,  der  die  Explosion  verursacht  hatte  und  des- 
halb hingerichtet  worden  war,  ausserdem  auch,  um  die  furchtbare  Wirkung 
seines  Explosivstoffes  der  ganzen  Welt  zu  zeigen  und  ihr  dadurch  den 
Krieg  abzugewöhnen,  die  Kirche  du  Sacre-Cceur  in  die  Luft  sprengen 
wilL  Der  furchtbare  Explosivstoff  wird  schliesslich,  als  Ersatz  des  Petro- 
leums, zum  Treiben  von  Maschinen  angewendet.  Man  kann  weder  die 
vorgeführten  Personen  noch  die  beigebrachten  Thatsachen  für  wahrheits- 
getreu ansehen.  —  Rachilde  (Mad.  Valette),  Les  hors  nature. 
Mercure  de  France  1897.  Zwei  Brüder,  von  denen  der  ältere  sehr 
männliche  den  jüngeren  ziemlich  weibischen  nach  Art  der  Griechen  liebt, 
kommen  auf  ihrem  Schloss  in  einem  Brande  um,  den  ein  junges  von 
ihnen  aufgenommenes  Mädchen  anlegt,  weil  der  ältere,  in  den  sie  verliebt 
ist,  sie  veranlasst  hat,  sich  dem  jüngeren  hinzugeben,  unter  der  Bedingung, 
sie  dann  selbst  heiraten  zu  wollen,  und  weil  sie  ihn  hat  äussern  hören, 
dass  er  sie  alsdann  trotz  der  Verheiratung  nicht  anrühren  würde.  Ein 
Buch  der  decadence.  —  Andre  Theuriet,  Le  Refuge.  Lemerre  1898. 
Vital  de  Locheres  kehrt  nach  einem  ausschweifenden  Leben,  von  seiner 
Frau  geschieden  und  einer  untreuen  Geliebten  überdrüssig,  nach  dem 
Tode  des  mit  ihm  entzweiten  Vaters  und  nach  mehr  als  zwanzigjähriger 
Abwesenheit,  in  sein  heimatliches  Schloss  im  Argonnerwalde  zurück;  er 
will  Catherine,  die  Tochter  eines  Oberförsters  in  seiner  Nähe  heiraten, 
aber  sein  einundzwanzigjähriger  Sohn  Felix,  der  nach  dem  Tode  der 
Mutter  zu  ihm  kommt,  macht  sie  ihm  abwendig;  er  weist  ihn  deshalb 
aus  seinem  Hause  weg:  bei  einer  Überschwemmung  will  er  die  davon 
bedrohte  und  noch  immer  verehrte  Catherine  retten,  aber  es  ist  schon 
von  dem  in  der  Nähe  gebliebenen  Felix  geschehen;  er  selbst  kommt,  als 
er  sie  gerettet  sieht,  durch  Umschlagen  seines  Bootes  um.  —  Maurige 
Montägut,  Rue  des  Martyrs.  Ollendorff  1898.  Sehr  verschiedene 
Personen  wohnen  in  einem  Hause  der  im  Titel  genannten  Strasse:  ein 
Schriftsteller,  Bauvilliers,  der,  obgleich  trübsinnig,  durch  lustige  Erzählungen 
sich  Geld  und  Ruf  erwirbt;  eine  junge  feine  Dirne,  die  sich  in  ihn  ver- 
liebt, aber,  weil  sie  die  Bedingung,  einen  Monat  lang  keine  Besuche  zu 
machen,  bricht,  von  ihm  abgelehnt,  in  die  Gewalt  eines  rohen  Menschen 
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fällt,  der,  wegen  eines  früheren  Verbrechens  durch  die  Anzeige  eine« 
alten  Verehrers  von  ihr  bestraft,  nachher  durch  den  Schrecken,  den  er 
ihr  durch  sein  häufiges  Schreien  vor  ihrem  Hause  einzuflössen  versteht, 
ihren  Tod  herbeiführt;  die  Familie  eines  auf  Erfindungen  erpichten  Ge- 
lehrten bringt  sich  mit  ihm  aus  Not  ums  Leben  durch  Kohlendunst; 
ein  Sprachlehrer,  der  als  Knabe  durch  einen  Unfall  entmannt  worden 
ist,  hasst  deshalb  sich  und  die  ganze  Welt;  er  will  durch  eine  mit 
Sprengstoff  gefüllte  Büchse  die  in  der  Madeleine  versammelten  reichen 
Leute  und  sich  selbst  umbringen,  kommt  aber  dabei  nur  selbst  um;  ein 
von  Bauvilliers  empfohlener  Maler  fällt  dadurch  in  die  Netze  einer  älteren 
reichen  Dame  und  ergiebt  sich  dem  Nichtsthun;  Bauvilliers,  der  sich  ein- 
bildet, durch  seine  blosse  Anwesenheit  oder  durch  seinen  Blick  all  dies» 
Unglück  herbeigeführt  zu  haben,  beschliesst  trotz  seiner  litterarischen 
Erfolge  sich  ganz  von  der  Welt  zurückzuziehen  und  in  völliger  Einsamkeit 
auf  dem  Lande  zu  leben.  —  F.  Marion  Crawford,  Injsaisissable  Amour. 
Hachette  1897.  Wird  seiner  Fassung  nach  mit  Paul  Bourgets  Er- 
zählungen verglichen;  die  Liebe  des  George  und  der  Constance  erscheint 
gerade  n icht  unerf asslich.  —  Leon  Du vauchel,  L'H ortillonne.  Lemerre 
1897.  Hortillons,  hortillonnes  nennt  man  in  der  Picardie  die  Gemüse- 
kramer;  die  in  diesem  Buch  geschilderte  Frau  ist  aus  einem  gutmütigen 
Mädchen  eine  wahre  Megäre  geworden.  —  Erneste  Tissot,  Comrae 
une  Rose.  Perrin  1897.  Als  der  Verlobte  der  Yvonne  de  Bodenberg 
von  dem  Bruder  der  Braut  ermordet  worden  ist,  verschweigt  man  ihr 
seinen  Tod;  auf  einer  Reise  fasst  sie  eine  Zuneigung  zu  einem  italienischen 
Prinzen;  aus  Reue  über  diese  Untreue  gegen  die  erste  Liebe  geht  sie 
freiwillig  aus  dem  Leben,  sich  absichtlich  einer  starken  Erkältung  im 
eisbedeckten  Gebirge  aussetzend.  —  Michel  Noe,  L'Assaut  Plön  et 
Nourrit  1897.  Ein  Pfarrer,  der  in  eine  Wohnung  gerufen  wird,  entdeckt 
dort,  dass  unter  der  Verkleidung  eines  jungen  Burschen  eine  verliebte 
Spanierin  steckt;  er  selbst  geht  ins  Kloster;  die  junge  Dame  tröstet  sich 
mit  einem  Arzt,  dem  Vertrauten  des  Pfarrers.  Die  Erzählung  erinnert 
an  Lamartines  Jocelyn.  —  Paul  Segonsac,  La  Ferme  aux  fraises. 
Paul  Dupont  1897.  Patriotische  Erzählung  aus  der  Zeit  des  deutsch- 
französischen Krieges,  deren  Schauplatz  an  der  Grenze  liegt.  —  Ebnest 
Daudet,  Rolande  et  Andre*e.  Plön  1897.  Geschichte  einer  Erzieherin, 
welche  den  Vater  des  von  ihr  erzogenen  Mädchens  heiratet,  ihrem  Zög- 
ling den  Bräutigam  entfremdet  und  von  der  Hand  eines  Rächers  stirbt  — 
Maurice  Paleologue,  Sur  les  Ruines.  Calmann  L6vy  1897.  Ge- 
schichte einer  vornehmen  Frau,  die  ihrem  Mann  mit  einem  Diplomaten 
treulos  wird,  der  sie  zweimal  aufgiebt,  worüber  sie  schliesslich  zu  Grunde 
geht  —  Edouard  Rod,  Lä-Haut.  Perrin  1897.  Der  Roman  be- 
handelt die  Zersetzung,  welche  die  neuere  Zeit  durch  ihre  Anlagen  gegen 
die  natürliche  Schönheit  hochgelegener  örtlichkeiten  verübt  —  Adolphe 
Cheneviere,  L'Indul gen te.  Lemerre  1897.  Der  Held  der  Geschichte 
lehnt  die  Hand  eines  jungen  Mädchens,  das  er  liebt,  ab,  weil  sie  für 
ihn  zu  reich  ist,  nimmt  aber,  als  sie  die  Frau  eines  anderen  geworden 
ist,  von  ihr  Geldunterstützungen  an.  —  Jacqueb  Madeleine,  S6same. 
Fasquelle  1897.  Ein  junges  Mädchen  geht  aus  Abscheu  von  der  Liebe 
in  ein  Kloster;    aber   ihr  Gelübde  brechend,    ergiebt  sie  sich  später  dem 
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Freunde,  den  sie  anfangs  verschmäht  hatte:  Sesame  öffnet  sich  demnach.  — 
Pierre  Mael,  Le  Bois  d'Amour.  Ollendorf  1897.  Eine  eigensinnige 
Witwe  der  Bretagne  zwingt  ihre  Tochter,  einen  schlauen  Notar  zu 
heiraten,  weil  sie  hofft,  er  werde  dann  eine  ihr  verhasste  Dame  zu  Grunde 
richten  und  aus  ihrem  Schloss  Bois  d'amour  vertreiben.  —  Hüoues  Le 
Roux,  Le  Maitre  de  l'Heure.  Calmann  LeVy  1897.  Schildert  haupt- 
sächlich den  Aufstand  Kabyliens  1871  und  die  Sitten  der  Araber.  — 
E.  Melchior  de  Vogu£,  Jean  d'Agreve.  Armand  Colin  1897. 
Schildert  die  Liebe  des  Jean  d'Agreve  und  seiner  Helene  ausführlich 
und  dennoch  ohne  viele  Verwickelungen.  —  Pierre  de  Lano,  L'Enfant 
H.  Simonis  Empis  1897.  Weniger  ein  Roman  als  eine  analytische  Be- 
handlung der  Familienverhältnisse:  ein  Romanschriftsteller,  der  wegen 
kleiner  Misshelligkeiten,  besonders  weil  seine  Frau  seine  Leistungen  nicht 
zu  würdigen  und  seinen  Bedürfnissen  nicht  recht  entgegenzukommen 
weiss,  sich  mit  ihr  veruneinigt,  lässt  sich  mit  einer  ihrer  Freundinnen 
ein,  versöhnt  sich  aber  mit  der  Frau  am  Krankenlager  ihres  Sohnes-;  der 
Verfasser  drückt  sich  mehrmals  weitläufig  zu  Gunsten  der  freien  Liebe, 
im  Gegensatz  zum  ehelichen  Leben,  und  unter  Umständen  für  Selbst- 
mord nebst  Tötung  des  eignen  Kindes  aus.  —  F£licien  Champsaur, 
Regina  Sandri.  Ollendorff  1898.  Der  Theaterdichter  Montclar  be- 
schäftigt die  Regina  Sandri,  die  sich  an  ihn  gewendet  hat,  in  zwei  von 
ihm  verfassten  Stücken ;  nur  der  Kunst  lebend,  geht  sie  lange  Zeit  seinen 
Verführungs versuchen  aus  dem  Wege;  nach  kurzem  Zusammenleben,  der 
Sinnlichkeit  abgeneigt,  erklärt  sie  ihm,  nur  noch  seine  Freundin,  aber 
seine  alleinige  Freundin  bleiben  zu  wollen,  wird  freilich  eifersüchtig,  als 
er  sich  bei  der  ersten  Aufführung  eines  neuen  Dramas  mit  einer  vor- 
nehmen Dame  zusammen  in  einer  Loge  zeigt,  wird  jedoch  beschwichtigt, 
als  er  ihr  versichert,  daas  sie  seine  einzige  Freundin  bleiben  werde,  und 
heiratet  zuletzt  doch  noch  einen  reichen  Grafen,  der  sie  der  Theaterlauf- 
bahn nicht  abwendig  zu  machen  verspricht.  —  Jules  Mary,  La 
Pochard e.  Montgredien  1897.  Die  Frau  Lamarche,  bisweilen  von 
den  Ausdünstungen  eines  ihrem  Hause  benachbarten  Gipsofens  betäubt, 
kommt  bei  den  Nachbarn  in  den  Ruf,  sich  zu  betrinken,  und  wird  auf 
das  fälschliche  Gutachten  eines  Arztes  der  Vergiftung  ihres  aus  derselben 
Ursache  erstickten  Söhnchens  angeklagt  und  zum  Zuchthaus  verurteilt; 
der  Sohn  des  Arztes,  selbst  Arzt  geworden,  enthüllt,  zwölf  Jahre  später, 
die  unrichtige  Feststellung  seines  Vaters,  der,  als  er  die  etwas  früher 
schon  aus  dem  Gefängnis  entlassene  Frau  nicht  zur  Verzeihung  bewegen 
kann,  sich  aus  Reue  selbst  den  Tod  giebt;  die,  als  sie  erwachsen  waren, 
aus  dem  Waisenhause  entflohenen  Töchter  der  Frau,  heiraten,  nach  der 
Unschüldserklärung  derselben,  ganz  glücklich,  die  eine  den  Sohn  des 
Arztes,  dessen  Aussage  sie  ins  Unglück  gebracht  hatte,  die  Frau  selbst 
<len  Landwirt,  der  sich  ihrer  und  ihrer  Töchter  angenommen  hatte.  — 
Hector  Malot,  L'Amour  dominateur.  Perrin  1897.  Geschichte 
einer  Frau  vom  zwanzigsten  bis  zum  vierzigsten  Jahre  und  ihrer  Lieb- 
schaften mit  einem  Herzog,  einem  Marquis  und  einem  Grafen  in  Venedig, 
Paris  und  Athen,  mit  Schilderungen  aus  diesen  Städten.  —  Ferdinand 
Fabre,  Taillevent.  Fasquelle  1897;  ein  ländliches  Sittenbild.  —  Willy, 
Mai  tr  esse  s  d'esthetes.    Simonis  Empis  1897:  eine  satirische  Schilderung 
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der  Raffinierten.  —  Rex£  Bazin,  De  toute  son  äme.  Calmann 
Levy  1897;  wird  wegen  der  Heldin  Henriette  Madiot  mit  den  Schöpfungen 
liebenswürdiger  Frauenfiguren  Dickens'  verglichen.  —  Axdr£  Maurel, 
Les  Justes  Noces.  Montgredier  1897:  zu  einer  guten  Heirat  gehört 
die  vorherige  beiderseitige  genaue  Kenntnis  des  Paares.  —  Jane  Dieu- 
lafoy,  D6ch6ance.  Lemerre  1897.  Gegen  die  Ehescheidung  ge- 
richtet: Jean  de  Deyme,  obwohl  eifriger  Katholik,  hält  es  dennoch  für 
seine  durch  die  Verhältnisse  gebotene  Pflicht,  auch  gegen  die  Satzungen 
der  Kirche,  eine  geschiedene  Frau  zu  heiraten,  was  seine  Schwester 
Germaine  streng  missbilligt  —  La  baronne  DE  Baulny  (nee  Rouher), 
Sc ru pule.  Montgredien  1897:  Lionel  de  Kersadec  wird  durch  sein 
Anstandsgefühl  gehindert,  arm  wie  er  ist,  das  sehr  reiche  Fräulein  Pen- 
hael  zu  heiraten,  obgleich  er  sie  schwärmerisch  liebt;  die  junge  Dame 
geht  ins  Kloster,  und  Lionel  heiratet  eine  hässliche  Frau,  die  er  gar 
nicht  liebt.  —  Georges  Bayard,  Vainqueurs  et  Vaincus  du 
mStiermilitaire.  Perrin  1897:  hauptsächlich  Schilderung  der  materiellen 
und  moralischen  Lage  des  jetzigen  französischen  Offizierstandes.  —  LräON 
de  Tinseau,  Dans  la  brume.  Calmann  Levy  1897.  Darin  einge- 
flochten Schilderungen  der  litterarischen  und  akademischen  Kreise  Frank- 
reichs, auch  Auseinandersetzungen  über  die  soziale  Frage.  —  Georges 
Ohnet,  Le  Cure"  de  Favieres.  Ollendorff  1897.  —  Camille  Pert, 
La  Camarade.  Simonis  Empis  1897.  Der  Verfasser  sucht  zu  zeigen, 
dass  für  eine  Ehe  nichts  gefährlicher  ist,  als  die  Frau  zur  Kameradin 
des  Mannes  zu  machen,  d.  h.  sie  an  seinen  gewöhnlichen  Beschäftigungen 
und  Zerstreuungen  Anteil  nehmen  zu  lassen.  —  Ren£  de  Pont-Jeot, 
Grand  Mariage.  Dentu  1897:  Geschichte  einer  reichen  Amerikanerin, 
die  einen  französischen  Prinzen  heiratet  und  von  dieser  Ehe  nichts  als 
Enttäuschungen,  Zurücksetzungen  und  Herzeleid  erntet  —  C.  Oüdinot, 
Noel  Savare.  Fasquelle  1897.  Der  Held  des  Romans  sucht  für 
seine  Liebe  eine  Dame  von  Herz  und  Geist  zu  gewinnen;  er  weiss  sie 
jedoch  nicht  zu  erlangen  wegen  seiner  geringen  Charakterfestigkeit  und 
namentlich  wegen  seines  Mangels  an  Vermögen.  —  Labillois-Gassy, 
Coeur  et  Caprice.  Paul  1897.  Der  Marquis  Adalbert  de  Savignac 
sieht  in  der  Prinzessin  Marciapolis  sein  Ideal,  welchem  er  jedoch  später 
eine  Frau  Arnold  vorzieht;  die  Prinzessin,  eifersüchtig,  wirft  dieser  eine 
ätzende  Flüssigkeit  ins  Gesicht;  der  Marquis  verlässt  sie;  aber  ein  junger 
Mann,  der  sie  liebt,  pflegt  sie  nach  dem  Selbstmord  ihres  Gatten  und 
wird  der  Ihrige.  —  Labilloib-Gassy,  Les  Locataires  de  Mme. 
Black.  E.  Paul  1897:  Was  eine  Portierfrau  mit  den  Mietern  und 
sogar  mit  den  Eigentümern  des  Hauses,  das  sie  verwaltet,  vorzunehmen 
sich  unterfängt.  —  P.  Junka,  Un  Vicaire  Parisien.  Societ6  des 
gens  de  lettres  1897.  Geschichte  eines  Priesters,  der,  im  Begriff,  einen 
Fehltritt  zu  begehen,  durch  einen  Umstand,  der  von  seinem  Willen  un- 
abhängig ist,  davor  bewahrt  bleibt.  —  Theodore  Cahu,  L'Enfant 
martyr.  Montgredien  1897.  Ein  Pariser  Kriminalfall  hat  dem  Ver- 
fasser diese  Erzählung  eingegeben.  —  Fälicien  Champsaur,  La  Glaneuse. 
Timonis-Empis  1897.  Der  Verfasser  sucht  zu  zeigen,  dass  eine  Frau 
auch  mit  einem  Manne,  der  vor  ihr  viele  Liebschaften  gehabt  hat,  glück- 
lich sein  kann.  —  Jacques  Lesparre,  LesAmours  du  Boss u.  Antony 
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1897.  Eine  Dame,  die  den  ausschweifenden  reichen  Buckligen  nicht 
lieben  will,  zeigt  ihm  wenigstens,  dass  die  Liebe  nicht  blosse  Befriedigung 
sinnlicher  Triebe  ist  —  Marie-Anne  de  Bovet,  La  Jeune  Grece. 
Lemerre  1897;  enthält  Schilderungen  von  Athen,  wie  es  vor  dem  letzten 
Kriege  da  aussah.  —  Marie-Anne  de  Bovet,  Parole  jur6e.  Lemerre 
1897.  Ein  Herr,  der  sich  über  seine  Frau  stark  zu  beklagen  gehabt 
hat,  schwört  ihr  auf  ihrem  Totenbett  zu,  sich  nicht  wieder  verheiraten  zu 
wollen;  hat  der  Witwer  das  Recht,  seinen  Schwur  zu  vergessen,  und  die 
Frau,  die  er  in  zweiter  Ehe  heiraten  will,  das  Recht,  sich  diesem  Eid- 
bruch zu  leihen?  dies  sind  die  in  diesem  Buch  aufgeworfenen  und 
durchgeführten  Fragen.  —  Destin,  Mieux  que  Pamour.  Flammarion 
1897.  Besser  als  die  Liebe  ist  die  Pflichterfüllung:  eine  von  ihrem 
Mann  verratene  Frau  verschmäht  es,  ihn  gleichfalls  zu  hintergehen,  und 
widmet  sich  ganz  der  Sorge  für  ihre  Kinder.  —  Cat,  La  Vocation 
de  Soledad.  Perrin  1897.  Geschichte  einer  jungen  Spanierin,  die  als 
Kind  das  Gelübde  gethan  hat  ins  Kloster  zu  treten,  und  die  trotz  ihrer 
Liebe  zu  einem  jungen  Herrn,  der  sie  hoch  verehrt,  es  ausführt,  zu 
beiderseitigem  Kummer;  dem  Bischof  d'Hulot  gewidmet  — Jules  Claretie, 
L'Accusateur.  Fasquelle  1897.  Ein  Ermordeter  zeigt  auf  seinem 
Auge  das  Bild  eines  Freundes,  der  deshalb  für  seinen  Mörder  gilt,  bis 
sich  seine  völlige  Unschuld  herausstellt.  —  Ernest  Daudet,  Pauline 
Fossin.  Plön  1897.  Die  Heldin  des  Romans  verschafft  durch  heimliche 
Wegnahme  dem  Rechtsanwalt  Daubrun  Papiere,  die  ihr  Vater  von  ihm 
in  Verwahrung  bekommen  hat,  und  die  dieser  ihm  nicht  ohne  weiteres 
zurückgeben  will,  und  wird  dadurch  seine  Frau.  —  Henry  B£renger, 
La  Proie.  Colin  1897.  Ein  junger  Licenciat  ist  Abgeordneter  geworden; 
er  tragt  dazu  bei,  dass  das  radikale  Kabinet  Floquet  gestürzt  wird;  die 
Tochter  eines  alten  Senators  hat  ihn  sprechen  hören  und  verliebt  sich  in 
ihn;  er  heiratet  sie  mit  ihren  Millionen,  und  auf  das  Verlangen  des 
Senators  verzichtet  er  darauf,  das  neue  Kabinet  wegen  des  Panama- 
skandals zu  interpellieren;  das  Nähere  soll  in  einem  neuen  Roman, 
den  er  verspricht,  enthüllt  werden.  —  Paul  et  Victor  Margueritte, 
Poum,  avertures  d'un  petit  garcon.  Plön  1897. —  Claude  Berton, 
La  Conversion  d'Angele.  Fasquelle  1897.  Roman  in  Dialogform: 
ein  verdorbenes  Mädchen  wird  durch  die  Liebe  und  das  Leiden  auf  den 
rechten  Weg  zurückgeführt.  —  Jean  Mibäne,  Marthe  Ambernon. 
Fasquelle  1897:  die  Hauptperson  des  Buchs  hat  sich  zu  schnell  in  einen 
rohen  Mann  verliebt  und  mit  ihm  verheiratet;  sie  gerät  dadurch  nach 
und  nach  in  Ehebruchsverhältnisse;  erinnert  an  Flauberts  Mme.  Bovary. — 
Paul  Adam,  L'Ann6e  de  Ciarisse.  Ollendorff  1897,  anziehend 
durch  die  vielen  galanten  Abenteuer  einer  Provinzschauspielerin.  — 
P.  Vign£  d'Octon,  Coeur  de  savant.  Lemerre  1897.  Ein  Gelehrter, 
der  auf  Reisen  auszieht,  um  das  Skelett  eines  Affenmenschen  aufzu- 
suchen, von  dem  er  Bruchstücke  besitzt,  findet  zwar  dies  nicht,  aber  eine 
angenehme  junge  Witwe.  —  Jules  Pravieux,  Ami  des  jeune s. 
Plön  1897.  Ein  von  abbe*  Pergame  in  Paris  beschützter  Rechtsstudent 
aus  der  Provinz,  Jean  Davreux,  ist  durch  ihn  nahe  daran,  eine  reiche 
Heirat  zu  schliessen;  nach  dem  Fehlschlagen  derselben  kehrt  er  zu  seiner 
Verlobten    nach    seinem    Dorfe    zurück.    —    Jacques    Vincent,    Arne 
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welchen  auch  Personen  früherer  Zeiten  teilnehmen;  in  der  Titelnovelle 
wird  eine  junge  Dame  vorgeführt,  die  als  Kind  nicht  den  mindesten 
eigenen  Willen  zeigt  und  zuletzt,  zur  Überraschung  der  Angehörigen, 
einen  Unbedeutenden  Vetter  allen  reichen  und  vornehmen  Bewerbern 
vorzieht.  —  Armand  Silveotre,  Contes  tragiques  et  sentimentaux. 
Flammärion  189G.  Darin:  Asrael,  le  Baiser  de  pierre,  le  Pechä  de  la 
Rose,  Welche  sich  wie  Gedichte  ohne  Versmass  und  Reim  lesen;  komisch 
dagegen  ist  Le  Deluge.  —  Paul  Ar&ne,  Friquettes  et  Friquets. 
Flammarion  1897.  Aus  dem  Nachlasse  des  Dichters,  kleine  Erzählungen 
aus  der  Provinz.  —  Paul  Bourget,  Complications  sentimentales. 
Lemerre  1898.  Drei  Novellen,  Ehebruchsgeschichten.  In  L'£cran  schützt 
eine  fromme  Dame  ihre  ausschweifende  Freundin  bei  dem  dringenden 
Verdacht,  den  ihr  Mann  auf  ihren  Fehltritt  fasst;  in  L'Inutile  Science 
muss  ein  einflussreicher  Abgeordneter  einer  Dame,  in  die  er  ehemals  als 
Schreiber  ihres  Vaters  sich  verliebt  hatte,  viele  Jahre  spater  Briefe  an 
einen  ihrer  Verehrer  durch  polizeiliche  Haussuchung  wieder  verschaffen 
und  einer  neuen  Liebschaft  als  Deckmantel  dienen;  in  der  dritten,  Sauve- 
tage,  weiss  ein  älterer  Herr  durch  zufälliges  Belauschen  einer  Unter- 
redung junger  Männer  eine  junge  verheiratete  Dame,  die  er  in  einem 
ehebrecherischen  Verhältnis  mit  ihrer  Mutter  in  die  Welt  gesetzt  hatte, 
ohne  von  ihr  als  eigentlicher  Vater  gekannt  zu  sein,  vor  dem  bereits 
beabsichtigten  Fehltritt  zu  bewahren.  —  Ren£  Maizeroy,  Le  Miracle 
de  Lise.  Flammarion  1897.  In  der  ersten  Erzählung,  die  dem  ganzen 
Buche  den  Titel  verschafft  hat,  erfährt  man,  dass  eine  junge  Frau  durch 
die  Mitteilung  an  ihren  Mann  guter  Hoffnung  zu  sein,  ihn  davor  bewahrt 
wieder  in  die  Schlingen  einer  ehemaligen  Geliebten,  mit  der  er  schroff 
gebrochen  hatte,  und  die  sich  von  Neuem  an  ihn  herandrängt,  zu  fallen. 
Jede  dieser  Erzählungen,  die  ausser  der  ersten  alle  sehr  kurz  und  zum 
Teil  recht  unbedeutend  sind,  es  sind  ihrer  im  ganzen  18,  ist  einer  nam- 
haften Fraq,  unter  andern  Gyp  (Gräfin  Martel),  Daniel  Lesueur  (Jeanne 
Loiseau),  Sarah  Bernhardt,  gewidmet.  —  Jean  Blaize,  Saison  divine. 
Plön  1897.  Die  Novelle,  die  den  Titel  hergegeben  hat,  und  Le  Tele- 
gramme sind  rührend;  andere  dagegen  ausgelassen  oder  ironisch.  — 
Catulle  Mend£s,  Arc-en-Ciel  et  Sourcil-Rouge.  Fasquelle  1897: 
Kleine  Erzählungen,  Dialoge  und  Gedichtchen  in  Prosa.  —  Paul  et 
Victor  Margueritte,  Le  Carnaval  de  Nice.  Plön  1897.  Die 
erste  und  längste  Erzählung  führt  aus,  wie  ein  junger  Ehemann  während 
der  Fastnachtszeit  von  einer  früheren  Geliebten  verfolgt  wird,  und  wie 
er  sich  schliesslich  von  ihr  losmacht  —  Henriette  Bezanson,  Bas- 
Bleu.  Plön  1897.  In  der  ersten  Erzählung  wird  eine  Schriftstellerin 
vorgefühlt,  welche  sich  mit  einem  andern  Blaustrumpf  in  Nebenbuhler- 
schaft befindet,  aus  ihren  Wirren  aber  durch  die  Mutterschaft  befreit 
wird.  —  Henri  Ouvr£,  Sur  les  marches  du  Temple,  rScits  grecs. 
Perrin  1897;  trotz  des  Titels  sind  einige  der  Erzählungen  ganz  modern.  — 
Lucien  S.  Empis,  Les  GaitSs  du  Sabre.  Simonis  Empis  1897: 
Humoristische  Soldatengeschichten,  in  denen  unter  andern  der  Soldat  als 
von  den  Frauen  gesucht  und  als  Ehestörer  geschildert  wird.  —  Auguste 
Marin,  La  Belle  d'Aoüt,  moeurs  provencales.  OllendorfT  1897: 
Erzählungen   vom  Verfasser    mit    grosser  Vorliebe   für  seine  Heimat  ge- 
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schrieben.  —  Ludana,  Lettres  a  repondre  (avec  prßface  de 
Michel  Prevost).  Fasquelle  1897:  Erzählungen  in  Briefform. —  Richard 
O'Monroy,  Dix  Minutes  d'arrät!  Calmann  Levy  1897:  knappe  Er- 
zählungen und  Skizzen,  als  deren  Einführer  in  die  Litteratur  der  Ver- 
fasser allgemein  gilt.  —  Andr£  Lichtenberger,  Contes  heroTques, 
1789—1795.  Fischbacher  1897:  Erzählungen  aus  der  Revolutionszeit 
von  den  verschiedensten  Personen,  Ausgewanderten  und  Sansculotten, 
eleganten  Marquisen  und  gewöhnlichen  Hökerinnen.  —  Gyp,  En 
Balade,  images  coloriees  du  petit  Bob.  Librairie  illuatree  1897. 
Dialoge,  in  denen  Eigentümlichkeiten  und  Sonderbarkeiten  der  Neuzeit 
besprochen  werden.  —  Alfred  Poizat,  Avila  des  Saints.  Lemerre 
1897.  Vier  Novellen  religiösen  und  streng-katholischen  Zwecken  dienend.  — 
Georges  de  Peyrebrune,  Les  Fiancäes.  Lemerre  1897.  Acht 
Novellen,  von  denen  die  eine,  Huguette,  die  Festigkeit  einer  Mutter  und 
die  unbewusste  Grausamkeit  ihres  Kindes  ergreifend  schildert.  —  Charles 
Foley,  Jolies  Arnes.  Cerf  1897.  Diese  kurzen  Erzählungen  werden 
denen  Maupassants  verglichen,  sind  aber  sentimentaler  und  weniger  aus- 
gelassen. —  Henri  de  Regnier,  La  Canne  de  Jaspe.  Librairie  du 
Mercure  de  France  1897;  darin  phantastische  Erzählungen  unter  dem 
Titel  Monsieur  d'AmercoBur,  die  mit  denen  Hoffmanns  und  Poes  ver- 
glichen werden  können.  —  Anatole  le  Braz,  P&ques  dlslande. 
Calmann  Levy  1897.  Legenden  aus  der  Bretagne.  —  Jules  Bois, 
La  Femme  inquiete.  Ollendorf  1897.  Zwanzig  kleine  Erzählungen, 
welche  zum  Teil  die  neuerdings  erhobenen  Anspräche  der  Frauen  be- 
handeln. 

Dra/men.  M.  Brieux,  Les  Bienfai teure,  en  4  actes  (Porte- 
Saint-Martin).  Pauline  steht  an  der  Spitze  verschiedener  Wohlthätigkeits- 
anstalten;  ihr  Mann,  der  Ingenieur  Landrecy,  der  aus  einer  Fabrik  aus- 
geschieden ist,  weil  er  sich  gegen  den  Besitzer  für  einen  ungerechter 
Weise  entlassenen  Arbeiter  verwendet  hatte,  gründet  eine  eigene  Fabrik, 
in  welcher  er  seine  sozialen  Ansichten  zur  Geltung  zu  bringen  versucht; 
nicht  vermögend,  werden  sie  von  einem  in  Amerika  reich  gewordenen 
Bruder  Paulines  von  Zeit  zu  Zeit  unterstützt;  beide  scheitern  meistenteils 
in  ihren  wohlgemeinten  Bestrebungen.  Der  Dichter  scheint  zeigen  zu 
wollen,  dass  für  die  Wohlthätigkeit  das  einzelne  Vorgehen  wirksamer  ist 
als  für  diesen  Zweck  unterhaltene  Vereine  und  Einrichtungen.  —  Deoour- 
CELLE  et  d'Artois,  Idylle  tragique,  nach  Paul  Bourgets  Roman  des- 
selben Titels.  —  George  Ohnet,  Le  Colonel  Roquebrune  (Th&itre- 
Francais)  spielt  während  der  hundert  Tage.  —  Sylvane  et  Jean  Gas- 
cogne,  Le  Sursis,  Fortsetzung  des  Lustspiels  Champignol  (Thä&tre  des 
Nouveautes).  —  Desvallieres  et  A.  Mars,  Le  Truc  de  S6raphin 
(Vari6t6s);  unter  dem  Titel  Sein  Trick  im  Berliner  Residenztheater  oft 
aufgeführt.  —  A.  Germain,  L'ßtranger  in  drei  Akten  (Od6on);  Neben- 
buhlerschaft eines  Vaters  und  seines  Sohnes,  die  durch  die  Ehescheidung 
des  ersteren  einander  fremd  geworden  sind,  mit  ihrer  Versöhnung 
schliessend.  —  Tristan-Bernard,  Allez  Messieurs,  in  einem  Akt 
(Odeon);  Satire  auf  das  Duell.  —  Edouard  Pailleron,  Mieux  vaut 
Douceur  .  .  .  et  Violence,  proverbe  en  2  actes  (Thäätre-Francais); 
Eifersuchtßscenen  verschiedener  Art.  —  Gheusi,  Kermaria,  Oper  kompo- 

13* 


II  196  Französische  Litteratur  (1er  Gegenwart.    1897. 

niert  von  Camille  Erlanger  (Opera-Comique),  in  der  Bretagne  spielend, 
die  Liebe  des  Sergenten  Yvon  und  einer  Pächtertochter  Tiphaine,  sowie 
den  Fehler  eine9  Priesters  behandelnd.  —  V.  Sardou,  Spiritisme 
(Renaissance):  eine  schuldige  Frau,  welche  man  für  tot  hält,  wohnt 
ihrer  eignen  Bestattung  bei;  der  Ehemann  erklärt  «einen  Glauben  an 
eine  überirdische  Güte,  welche  die  schuldigen  Seelen  von  der  ewigen  Ge- 
rechtigkeit freispricht;  eine  Erscheinung,  der  sprechende  Tisch,  führt  die 
Losung  herbei,  daher  der  Titel.  —  Paul  Hervieu,  La  Loi  de  l'homme 
(Theätre-Francais),  tritt  für  die  Rechte  der  Frau  ein.  —  Donnay,  La 
Douloureuse  (Vaudeville).  —  Richepin,  Le  Chemineau  (Odeon).  — 
E.  Zola,  Messidor  en  4  actes  et  5  tableaux,  Musik  von  Alfred 
Bruneau  (Academie  nationale  de  musique);  eine  Hauptrolle  spielt  darin 
ein  magisches  goldenes  Halsband,  welches  den  reinen  Wesen  die  Freude 
und  die  Schönheit  verleiht  und  die  Bösen  zwingt,  sich  auszuliefern.  — 
Pierre  Denis,  A  la  Viel  ä  la  Mort!  in  Bruxelles  aufgeführt,  aus 
dem  Leben  des  Generals  Boulanger.  —  Henri  Mazel,  Le  Khalife 
de  Carthage.  Mercure  de  France  1897.  Die  Zeichnung  des  alten 
Kalifen,  seines  Sohnes  und  der  wollüstigen  Eudoxie  wird  gerühmt  — 
Augu8TE  Vacquerie,  Theätre  inedit  Calmann  Levy  1897;  enthalt 
Formosa,  Noel,  Jalousie.  —  Alfred  Capus,  Rosine,  comedie 
en  4  actes  (Gymnase):  Rosine,  von  einem  Herrn  schmählich  hinter- 
gangen, wird  durch  ihren  Fehler  aus  ihrem  bürgerlichen  Kreise  auf  den 
Weg  des  Lasters  gedrängt,  aus  welchem  zwar  nicht  eine  Heirat,  aber 
eine  feste  Verbindung  in  freier  Liebe  sie  herauszieht  —  Gustave 
Guiches,  Snob  (Renaissance):  ein  Schriftsteller  sucht  Abenteuer  auf, 
die  er  in  seinen  Romanen  anbringen  will;  seine  Frau,  die  er  für  eine 
Herzogin  vernachlässigt,  wird  *  die  Geliebte  des  Herzogs ;  durch  einen 
Sitz  in  der  Akademie  und  die  Wiedergewinnung  seiner  Frau  macht  er 
sich  von  der  Gesellschaft  der  snobs  los  und  gelangt  wieder  in  die  gute 
Gesellschaft.  —  E.  Morreau  et  A.  Carre\  La  Montagne  enchantee, 
piece  phantastique  en  5  actes  et  12  tableaux,  musique  de 
X.  Leroux  et  Andre*  Messaqer  (Porte-Saint-Martin):  die  Sultanin 
Asitare  hat  die  Liebe  aus  ihrem  Reiche  verbannt,  wird  aber  selbst  durch 
den  Falkner  Fisouz  die  Beute  derselben.  —  Edmond  Rostand,  La 
Samaritaine  en  vers  et  en  3  tableaux  (Renaissance),  für  die  heilige 
Woche  bestimmt,  hat  Sarah  Bernhardt  Gelegenheit  gegeben,  die  schönen 
Verse  ausdrucksvoll  zu  sprechen.  —  Dubout,  Fredegonde,  in  der 
Mache  an  Victor  Hugos  Lucrece  Borgia  erinnernd.  —  Bertol-Graivil, 
L'ßcole  des  Gendres  (Cluny),  in  der  Weise  des  Labiche.  —  R.  Bringer 
et  G.  Rennes,  Le  Bätard  rouge  (theätre  de  la  Republique),  Soldaten- 
stück. —  Tristan-Bernard,  Le  Fardeau  de  la  liberte,  en  un  acte 
(Oeuvre)  phantastische  Plauderei.  —  Jules  Renard,  Plaisir  de  rompre, 
en  un  acte  (Bodiniere).  —  Michel  Provins,  Degenäres  en  3  actes 
(Bodiniere),  die  von  Lambroso  und  Nordau  unter  der  Benennung  Degeneres 
bezeichneten  Personen  ermangeln  noch  der  nötigen  Bekanntheit  im 
Publikum,  um  allgemein  gewürdigt  zu  werden.  —  Daniel  Lesueub, 
Hors  du  mariage  en  3  actes  (Theütre  Feministe,  in  dem  nur  von 
Damen  gespielt  wird);  von  der  Verfasserin  aus  ihrem  Roman  A  force 
d'amour  gemacht,    verficht   die   Rechte   der  Frauen  und  des  Muttertitels, 
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selbst  in  illegitimer  Verbindung.  —  Maurice  Pottecher,  Th^&tre  du 
peuple;  l^spectacle,  leDiable  marchand  de  goutte;  2espectacle, 
Morteville.  Louis  Geisler,  aux  Chatelles  (Vosges).  —  Vanloo  et 
Duval,  Les  P'tites  Michu,  musique  de  Messager  (Bouffes-Parieiens): 
zwei  kleine  Mädchen  werden  in  der  Wiege  vertauscht,  so  dass  die  Amme 
Michu  ihr  eignes  Kind  von  dem  ihr  anvertrauten  nicht  zu  unterscheiden 
weiss.  —  Mars,  Desvalli&res  et  R.  Planquette,  ManVzell e  Quat' 
Sous,  en  2  actes  (Gälte).  —  Chivot,  Duru,  L.  Vasbeur  et  Thuisy, 
La  Souris  blanche  (Dejazet).  —  Henri  Malin,  Medor  (Gymnase). 
Medor  ist  der  Spottname,  den  seine  Genossen  schon  von  der  Schule  an 
einem  tüchtigen  Menschen  gegeben  haben,  der  ihnen  zuletzt  die  Zähne 
weist  —  Xavier  de  Mont^pin  et  Jules  Dornay,  La  Joueuse 
d'orgue,  drame  en  1  2  tableaux  (Ambigu):  ein  Blinder,  der  mit  dem 
Leierkasten  herumgeführt  wird,  führt  die  Entdeckung  eines  diebischen 
Spions  und  Brudermörders  herbei.  —  Louis  d'Hurcourt,  J.  Lemaire 
et  H.  DAR8AY,  La  Carmagnole,  opera  comique  en  3  actes, 
musique  de  Paul  Fauchet  (Folies-Dramatiques) :  ein  Gardesoldat,  ver- 
liebt in  die  Tochter  eines  Emigranten,  und  eine  patriotische  Gemüse- 
händlerin sind  die  Hauptpersonen.  —  Octave  Mirbeau,  Les  Mauvais 
Bergers  (Renaissance);  ein  soziales  Drama,  ein  Thema,  wie  Zola  im 
Germinal  behandelnd,  in  welchem  der  Hüttenwerksbesitzer  Hargand 
zuletzt  die  gute  Rolle  spielt. 

Verse.  E.-S.  de  Neuilly,  Les  Psaumes,  traduction  fran- 
9  als«  sur  le  texte  heb  reu.  Society  d'Editions  Seien  tifiques.  1896. 
Livre  Ier  Pss.  1 — 41.  Der  Verfasser  hat  diese  Übersetzung  nach  dem 
hebräischen  Texte,  wie  er  nach  den  Ergebnissen  der  neueren  Kritik  ver- 
bessert worden  ist,  mit  Beobachtung  der  durch  den  Parallelismus  gebotenen 
Stropheneinteilung  hergestellt.  Er  giebt  im  Texte  selbst  an,  wo  durch 
Vermutung  ein  Wort  zugesetzt  ist,  z.  B.  im  1.  Psalm  Tete,  wo  im  Vers  3 
unserer  Bibelübersetzung  „im  Sommer*'  fehlt,  und  du  sol,  wofür  im 
Vers  4  bei  uns  „vom  Boden"  nicht  vorhanden  ist.  Bisweilen  sind  Ver- 
setzungen einzelner  Zeilen  oder  Zeilenteile  vorgenommen,  wie  im  2.  Psalm, 
wo  Vers  7  unserer  Übersetzung  dem  Vers  6  vorangestellt  ist.  Die 
Übersetzung  liest  sich  durchweg  fliessend  und  würdig.  Über  die  von 
dem  Verfasser  vorgenommenen  Änderungen  und  Zusätze  haben  Kenner 
des  Hebräischen  zu  urteilen;  und  das  hat  ihnen  derselbe  durch  die  dem 
Texte  beigefügten  Zeichen  und  Anmerkungen  leichter  und  übersichtlicher 
gemacht  —  Louise  Ducot,  Rdves  d'exil,  Lemerre  1897;  besonders 
empfehlenswert  die  Gedichte  unter  den  Gesamttiteln  Insouciance  und 
Joieß.  —  Charles  Ltmet,  Derniers  Loisirs  de  vieil  avocat, 
4e  sßrie,  Chaix  1897.  Zum  Teil  Sonette,  sonst  leichte  Verse  in 
fliessender  Form.  —  Jacques  Normand,  Soleils  d'hiver.  Lemerre  1897. 
Notes  d'un  Parisien  en  Provence;  flüchtige  Reiseeindrücke  in  leichten 
und  gewählten  Versen.  —  Fr£d£ric  Mistral,  Le  Poeme  du  Rhone, 
texte  provencal  et  traduction  francaise.  Lemerre  1897.  — 
S£bastien-Charles  Leoonte,  L'Esprit  qui  passe.  Mercure  de  France 
1897:  Gedichte,  welche  die  nach  und  nach  erfolgte  Entwicklung  des 
Menschengeschlechts  schildern  und  schildern  sollen;  denn  es  werden  noch 
einige  weitere  Bände  erwartet.  —  Ren£  de  Planhol,  Poesies.  Lemerre 
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1897.  Gedichte  eines  jungen  Offiziers,  der  1891  während  des  Feldzugs 
im  Sudan  gestorben  ist;  Francois  Coppee  berichtet  das  in  der  Vorrede, 
in  welcher  er  das  Talent  des  Dichters  hoch  anerkennt  —  Gabriel 
Vicaibe,  Le  Clos  des  Fees.  Lemerre  1897;  natürliche  und  kindliche 
Heiterkeit  spricht  sich  in  diesen  Versen  aus.  —  Xayieb  Privas,  Chan* 
sons  chimäriques.  Ollendorff  1797:  kleine  Liebeslieder,  denen  die 
Musikbegleitung  beigegeben  ist  —  A.  Gjsaede,  Poemes  romanesques. 
Lemerre  1897;  zum  Teil  in  dramatischer  Form.  —  Paul  Reboux,  Les 
Matinales.  Lemerre  1897:  leichte  und  anmutige  Lieder.  —  Andr£ 
Lemoyne,  Poesies:  Fleurs  du  soir;  Chansons  des  nids  et  des 
berceaux.  Petite  Bibliotheque  litteraire  1897.  Der  Dichter  schreibt 
nicht  nur  gute  Verse,  sondern  versteht  auch  Tiere,  Vögel,  Pflanzen, 
Blumen  in  angemessener  Weise  sprechen  zu  lassen.  —  Saint-Georges 
de  Bouh£lier,  Egle,  ou  Les  Concerts  champetres,  suivi  d'un 
Epithalame.  Fasquelle  1897.  Das  Epithalame  ist  seiner  Mutter  ge- 
widmet —  PfERRE  Quillard,  La  Lyre  heroique  et  dolente.  Mer- 
eure  de  France  1897.  Verse  eines  Humanisten,  die  stellenweise  in  ihrer 
Art  an  Gedichte  der  griechischen  Anthologie  erinnern.  —  Iwan  Gelkin, 
La  Nuit  Collection  des  Poetes  francais  de  l'etranger  1897;  scheint 
hier  durch  düstere  Schilderungen  den  Wegen  Baudelaires  und  Rollinate 
zu  folgen,  verspricht  jedoch  L'Aube  und  La  Lumiere  folgen  zu  lassen.  — 
Maurice  Boukay,  Chansons  Rouges,  musique  de  Marcel  Legat, 
illustrations  de  Bteinlen.  Flammarion  1897;  Kneipenlieder,  von  denen 
einige  eine  edle  Gesinnung  und  geschmackvolle  Fassung  aufweisen. 

Heisen.  G.Lecomte,  Espagne.  Charpentier  et  Fasquelle  1896. — 
Gaston  Routier,  L'Espagne  en  189  7,  voll  hoher  Anerkennung  für 
die  Regentin  Marie  Christine.  —  Henri  Ramin,  Impressions  d\A He- 
rn agne,  wirft  seinen  Landsleuten  Unkenntnis  über  die  von  ihm  mit 
Unparteilichkeit  geschilderten  Zustande  Deutschlands  vor.  —  Gaston 
Vuillier,  La  Tunisie,  mit  Abbildungen.  Marne  1896.  —  H.  Galli, 
La  Guerre  ä  Madagascar,  mit  120  Abbildungen.  •  Garnier  1895.  — 
Constant  Cr£peaux,  Le  Mont  Saint -Michel  et  ses  greves,  mit 
Abbildungen.  Pedone  1896.  —  Ädouard  Foa,  Ä  travers  PAfrique 
centrale.  Plön  et  Nourrit.  —  E.  A.  Martel,  Irlande  et  Cavernes 
anglaises,  mit  Abbildungen.  Delagrave  1896.  —  J.  Ajalbert,  L'Au- 
vergne,  mit  Abbildungen.  Quantin  1896.  Der  Verfasser  erklart  diese 
Landschaft  für  eine  der  reichsten  an  schönen  Aussichten  und  Denk- 
mälern. —  Andr£  Bellessort,  La  Jeune  Amßrique:  Chili  et 
Bolivie.  Perrin  1897.  —  Etienne-Martin  Saint-L^on,  Histoire  des 
Corporations  de  mätiers.  Guillaumin  1897.  —  Le  commandant 
Tout^e,  Dahom6,  Niger,  Touareg.  Colin  1897.  —  Paul  Seippel, 
Terres  lointaines,  voyage  autour  du  monde.  Perrin  1897.  — 
Eugene  Poir£,  L'^migration  francaise  aux  colonies.  Plön  1897. 
Warum  wegen  Mangels  an  Auswanderern  die  Kolonien  nicht  recht  ge- 
deihen wollen.  —  Edmond  Picard,  En  Congolie.  Bruxelles,  Lacomblez 
et  Larcier  1897.  Der  Verfasser  sucht  nachzuweisen,  dass  der  Kongostaat 
trotz  des  ungünstigen  Klimas  eine  gute  Zukunft  hat  —  Dominique 
Bonnaud,  D'Ocean  ä  Ocean,  impressions  d\Am6rique.  -  Ollendorff 
1897.     Der  Verfasser  hat  eine  Reise  durch  Nordamerika  mit  dem  Prinzen 


H.  J.  Heller.  II  199 

Roland  Bonaparte  gemacht.  —  Vign£  d'Octon,  Journal  (Fun  marin. 
Flammarion  1897;  spricht  sich  in  der  Vorrede  gegen  die  Kolonisation 
am  Senegal  aus.  —  F£ljx  Regamey,  D'Aix  en  Aix,  promenade 
pittoresque,  sentimentale  et  documentale  avec  200  dessins 
d'apres  nature.  Flammarion  1897;  darin  eine  Rheinreise.  —  Ardouin 
Dumazet,  Voyage  en  France,  12e  särie,  Alpes  de  Provence  et 
Alpes  Maritimes  avec  cartes  et  plans.  Berger-Levrault  1897.  — 
Georges  Noblemaire,  En  Congo,  ßgypte,  Ceylon,  Sud  de  Finde. 
Hachette  1897.  —  Charles  de  Goffic,  Sur  la  eöte.  Colin  1897. 
Mehrere  der  von  dem  Verfasser  gemachten  Vorschläge  sind  seit  dem  Er- 
scheinen einzelner  Artikel  seines  Buches  bereits  ins  Leben  getreten,  z.  B. 
die  Gründung  von  maisons  de  marine  in  Marseille  und  Bordeaux.  — 
Lambert  de  Sainte-Croix,  Onze  mois  au  Mexique  et  au  Centre- 
Ame"rique.  Plön  1897.  Der  Verfasser  hat  die  Soci^te"  de  geographie 
von  Paris  im  Kongress  der  Amerikanisten  in  Mexiko  vertreten;  sein 
Buch  enthält  viele  pittoreske  Schilderungen.  —  Andre"  Chevrillon, 
Terres  mortes,  Thäbaide,  Jud6e.  Hachette  1897.  —  Mlle.  Marie- 
Anne  de  Bovet,  L'Ecosse,  Souvenirs  et  impressions  de  voyage. 
1  vol.  illusträ  de  160  gravures  par  G.  Vuillier.  Hachette  1897.  — 
Le  prince  Henri  d'Orleans,  DuTonkin  aux  Indes;  illustrations 
de  G.  VurLLiER  d'apres  les  photographies  de  Tauteur.  Calmann 
Levy  1897.  —  Jules  Verne,  Le  Sphinx  des  glaces.  Hetzel  1897, 
gleichsam  eine  Art  zweiten  Teils  des  Arthur  Gordon  Pym  von  Edgar  Poe. 
Kritik  und  Memoiren,  E.  Zola,  Nouvelle  Campagne 
1896.  Bibliotheque,  Charpentier  1897.  Bis  auf  den  letzten  Aufsatz 
Figaroartikel:  L'Opportunisme  de  Leon  XHI,  über  die  allseitige  Nach- 
giebigkeit des  Papstes,  welcher  dadurch  die  verschiedenen  christlichen 
Glaubensrichtungen  zu  einer  allgemeinen  katholischen  Kirche  zu  einigen 
sucht  La  Vertu  de  la  Republique;  die  Republik  zieht  durch  die 
Zeitungen  vieles,  z.  B.  den  Panamaskandal,  ans  Tageslicht,  was  bei  mo- 
narchischen Regierungen  unter  Stillschweigen  begraben  blieb.  Le  Solitaire: 
Verlaine  und  seine  nicht  aus  eigner  Wahl  hervorgegangene  Vereinsamung: 
A  la  Jeunesse,  welche  nach  seiner  Meinung  die  jüngeren  Schriftsteller 
auf  Kosten  der  älteren  bevorzugt,  weil  jene  „den  Geschmack  des  Dunkeln" 
haben,  mit  Bezug  auf  Verlaine;  der  Naturalismus,  den  die  neuen  Zeit- 
schriften tot  sagen,  lebt,  versichert  Zola,  weiter.  Le  Crapaud,  ein  Rat, 
den  Zola  den  jüngeren  Schriftstellern  giebt,  eine  Kröte  (bildlich)  zu  ver- 
schlingen, um  sich  gegen  missliebige  Urteile  der  Zeitschriften  zu  stählen; 
er  behauptet,  dass  die  ihn  selbst  herabwürdigenden  Kritiken  zur  Ver- 
breitung seines  Namens  beigetragen  haben.  L'Amour  des  B£tes,  von 
Zola  warm  empfohlen.  La  Soci6t£  des  Gens  de  Lettres,  ce  qu'elle  est: 
eine  Vereinigung  der  verschiedensten  Schriftsteller,  welche  die  für  den 
Abdruck  in  den  Zeitungen  geforderte  Summe  erhebt  und  denen,  welche 
25  Jahre  Mitglieder  gewesen  sind  und  das  Alter  von  CO  Jahren  erreicht 
haben,  eine  Pension  von  500  Fr.  bewilligt.  La  Soci6t£  des  Gens  de 
Lettres,  ce  qu'elle  devrait  ötre:  sie  sollte  die  Rechte  der  Schriftsteller  bei 
der  Herausgabe  und  der  fremdsprachlichen  Übersetzung  ihrer  Werke,  und 
nicht  bloss  für  den  Wiederabdruck  derselben  in  Zeitungen  sichern.  La 
Voyante,  ein  Mädchen,   welches  angeblich  den  Engel  Gabriel  erscheinen 
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lässt,  um  Fragenden  Antwort  zu  geben.  La  Proprio  litteraire:  Zola 
will,  dass  das  litterarische  Eigentumsrecht  nicht  50  Jahre  nach  dem  Tode 
des  Verfassers  verfallen,  und  dass  es  für  alle  Länder  gleichmässig  be- 
achtet werden  sollte.  Peinture:  Zola  findet,  dass  der  salon  von  1896 
zu  überwiegend  Bilder  mit  zu  heller  Färbung  geboten  hat,  dass  man  zu 
sehr  mit  blossen  Flecken  malt  und  der  Beleuchtung  zu  scharf  die 
Reflexe  der  Umgebung  giebt,  dass  man  ferner  zu  viel  Seelenmalerei 
treibt.  L'filite  et  la  Politique:  Zola  beurteilt  die  jetzigen  Staatsmänner 
Frankreichs  sehr  abfällig,  weil  die  61ite  der  Nation,  nämlich  die  Ge- 
lehrten und  die  Schriftsteller  —  ausser  etwa  Hanotaux  und  Poincare  — 
unter  ihnen  nicht  Platz  finden,  oder,  wenn  sie  einmal,  wie  Berthelot 
dahin  geraten,  verlacht  werden.  Pour  les  Juifs,  gegen  die  Verfolgung 
derselben  in  den  Zeitungen.  Depopulation :  der  Verfasser  schiebt  den 
geringen  Zuwachs  der  Bevölkerung  zum  Teil  der  Litteratur  zu,  welche 
die  Liebe  ganz  in  die  Seele  verlegt  und  die  Sinnlichkeit  dabei  ganz  un- 
berücksichtigt lässt  Enfin  couronne,  nicht  als  Mitglied  der  Akademie, 
sondern  durch  ein  Ehrendiplom  in  der  Versammlung  der  Soci6t£  protectrice 
des  Animaux  im  Cirque  dTiiver  ausgezeichnet  Les  Droits  du  Romancier: 
Angabe  der  Quellen,  welche  er  für  seine  Romane  benutzt  hat,  besonders 
für  Rome;  in  betreff  welches  Werks  man  ihn  des  Plagiats  beschuldigt 
hatte.  Auteurs  et  £diteurs,  mit  Bezug  auf  den  Prozess  Paul  Bourgets 
gegen  Lemerre,  und  die  Kontrolle  der  vom  Verleger  gedruckten  Exem- 
plare fordernd.  Les  Droits  du  Critique,  gegen  den  Kritiker,  der  ihn 
wegen  des  Romans  Röme  des  Plagiats  beschuldigt  hatte. 

Gustave  Geffboy,  L'Enferme1.  Charpentier  1897:  eine  Biographie 
Auguste  Blanquis,  der  den  grössten  Teil  seines  Lebens  in  verschiedenen 
Gefängnissen  zugebracht  hat,  und  den  der  Verfasser  als  einen  gesinnungs- 
treuen Anhänger  der  sozialen  Reform  schildert,  ihn  gegen  das  gefälschte 
Dokument  Taschereau,  das  ihn  zum  Polizeispion  macht,  und  gegen  den 
neidischen  Barbes  verteidigend. 

General  Niox,  La  Guerre  de  1870.  Die  einfache  Erzählung, 
für  die  jetzigen  und  die  zukünftigen  Soldaten  bestimmt,  um  ihnen  che 
Wiedergewinnung  des  Elsass  und  Lothringens  ans  Herz  zu  legen,  hat 
7  Abdrücke  historischer  Gemälde  und  12  Kärtchen;  über  die  Vorgänge 
in  den  Provinzen  und  in  Paris  wird  man  einzelne  Angaben  vorfinden, 
die  man  in  den  ausführlichsten  deutschen  Darstellungen  des  Krieges  ver- 
gebens suchen  wird,  namentlich  über  die  Stärke  der  französischen 
Heeresabteilungen  und  über  das  Material,  über  welches  sie  verfügten. 
Preis:  1  fr.  25. 

J.  Turquan,  Les  Sceurs  de  Napoleon.  Librairie  illustree  1896: 
Caroline,  reine  de  Naples,  Pauline,  princesse  Borghese,  Elisa,  Grande- 
Duchesse  de  Toscane;  ihnen  allen  wird  vom  Verfasser  ein  der  Beliebt- 
heit Napoleons  schädlicher  Einfluss  zugeschrieben. 

Marie  C.  Terribse,  Notes  et  Impressions  ä  travers  le  F6mi- 
nisme.     Fischbacher  1896. 

Lecestre,  Lettres  inedites  de  Napoleon  Ier  (an  VIH,  1815). 
2  vol.  Plön  1897.     An  Personen   seiner  Familie  gerichtet. 

Max  Buchbinder,  Georges  Ohnet  —  Johannes  Scherr. 
ML.  1897  nr.  43:  Der  Verfasser  sucht  nachzuweisen,  dass  Ohnet  seinen 
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Maitre  de  forges  der  15  Jahre  früher  erschienenen  Novelle  Scherrs  Er- 
kauft und  erkämpft  nachgebildet  hat. 

Pierre  Loti,  Figures  et  choses  qui  passaient,  Calmann  LeVy 
1898:  Erinnerungen  aus  der  Jugend  und  aus  späterer  Lebenszeit,  meist 
unbedeutender  Art,  aber,  trotz  mancher  Wiederholungen,  durch  die  liebens- 
würdige Darstellung  anziehend;  namentlich  auch  Schilderungen  aus  dem 
spanisch-französischen  Baskenlande,  z.  B.  des  Klosters  Loyola;  den 
grössten  Raum  nehmen  die  Trois  Journees  en  Annam  1883  ein,  Kämpfe, 
bei  denen  der  Verfasser  selbst  zugegen  gewesen  ist 

LjSon  Daudet  hat  im  Märzheft  der  RPar.  1898  angefangen, 
Erinnerungen  an  seinen  Vater  Alphonse  Daudet  zu  veröffentlichen.  — 
Paul  Mari^ton,  Une  Histoire  d'amour:  George  Sand  et  Al- 
fred de  Musset  6.  Havard  1896.  —  Eugäne  d'Eichthal,  Alexis 
de    Tocqueville   et    la     D6mocratie    liberale.      Calmann    LeYy 

1896.  —  Le  Commandant  Bousset  de  TEcole  Supeneure  de  Guerre, 
Histoire  g6n6rale  de  la  Guerre  Franco-allemande  (1870—1871). 
6  vol.  Librairie  des  connaissances  utilee.  1897.  —  Paul  de  Rousiers, 
Le  Trade-Unionisme  en  Angleterre:  Colin  1896.  —  Catulle 
Mend£s,  L'Art  au  th6Ätre,  en  1895.  Fasquelle  1896.  —  Michel 
Revon,  George  Band.  (Prix  d'61oquence  de  l'Academie  francaise.) 
Ollendorff  1897.  —  Imbert  de  Saint-Amand,  Les  Femmes  des 
Tuileries,  Louis  Napoleon  et  Madem.  de  Montijo.  Dentu  1897.  — 
Journal  du  marächal  de  Castellane.  Tome  cinquieme  (et 
dernier)  1804—186  2.  Plön  et  Nourrit  1897.  —  Chailley-Bert, 
L6on  Say,  Guillaumin  1897.  —  Charles  Dejob,  ßtudes  sur  la 
traggdie.  Colin  1897.  —  Paul  Goulot,  Le«  Grandes  Journees 
revolutionnaires,  histoire  anecdotique  de  la  Convention  natio- 
nale, mit  Abbildungen.  Plön  et  Nourrit  1897.  —  Alphonse  Bosserot, 
Mämoires    de   mad.   de   Chastenay    (17  7.1  — 1815).    2  vol.   Plön 

1897.  —  G.  Picot,  Jules  Simon.  Hachette  1897.  —  Fr£d£ric 
Masson,  Napoleon  et  sa  Familie.  TomeIer,  1769  — 1  802.  Ollen- 
dorff 1897.  —  Comte  Benedetti,  Essais  diplomatiques,  nouvelle 
s6rie.  Plön  1897;  enthält  eine  Darstellung  der  jetzigen  Lage  Ägyptens. — 
Le  baron  Pierre  de  Bourgoing,  Souvenirs  militaires  du  baron 
Paul  de  Bourgoing.  Plön  1897.  —  Jules  Martin,  Nos  Auteurs 
et  Compositeurs  dramatiques.  Portraits  et  biographies.  Flam- 
marion 1897.  —  Erotica  naturalistes,  Zola  contre  Zola.  Antoine 
Laporte  1897.  Eine  Zusammenstellung  der  anstössigsten  Stellen  der 
Romane  Zolas  veranstaltet  von  dem  Buchhändler  Laporte.  —  Ad.  Brisson 
und  Prof.  Dr.  J.  Maehlv,  Victorien  Sardou.  Internationale  Litteratur- 
berichte.  Leipzig,  L.  F.  Müller.  1898.  nr.  9.  —  S.  LenAtre,  Marie- 
Antoinette  (la  captivitS  et  la  mort),  d'apres  les  relations  des 
tämoins  oculaires  et  des  documents  in£dits.  Perrin  1897.  — 
Le  comte  Murat,  Murat  lieutenant  de  l'Empereur  en  Espagne 
1808,  d'apres  sa  correspondance  inSdite  et  des  documents 
originaux.  Plön  1897. —  Le  duc  de  Broglie,  Malherbe.  Hachette 
1897;  die  geschichtliche  Rolle  des  Dichters  ist  kaum  angedeutet,  aber 
sein  Leben  ausführlich  geschildert.  —  Comte  Charles  de  Pozzo  di 
Borgo,  Correspondance  diplomatique  du  comte  Pozzo  di  Borgo, 
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ambassadeur  de  Bussie  en  France  et  du  comte  de  Nessel- 
rode 1814  —  1818.  Calmaim  Levy  1897.  Wichtig  für  jene  dem 
französischen  Königreiche  drückende  Zeit  —  J.  de  Lanzac  de  Laborie, 
Memorial  de  J.  de  Norvins.  T.  III  et  dernier.  Plön  1897.  Dieser 
letzte  Band  „des  Souvenirs  d'un  historien  de  Napoleon  Ier  umfasst  die 
Jahre  1802  bis  1811;  darin  das  Ende  der  unglücklichen  Unternehmung 
auf  Sankt  Domingo.  —  Alfred  Franklin,  La  Vie  de  Paris  sous 
la  rage  nee.  Plön  et  Nourrit  1897;  eine  Abteilung  von  des  Verfassers 
La  Vie  privee  d'autrefois.  —  Comtesse  d'Armaill^,  Une  Fiancee 
de  Napoleon  Ier,  Desiree  Clary,  reine  de  Suede  (17  7  7—18  60). 
Perrin  1897;  besonders  anziehend  durch  die  Charakteristik  Bernadottes.  — 
Edouard  Drumond,  Mon  Vieux  Paris,  2e  s6rie.  Flammarion  1897; 
mit  100  Abbildungen;  Studien  über  das  Hötel-de-Ville,  die  Archives, 
den  Jardin  des  Plantes  etc.  —  Jules  Simon,  Demi  er s  Memoires 
des  autres.  T.  III,  mit  Illustrationen.  Flammarion  1897;  zwar  Novellen, 
aber  mit  persönlichen  Erinnerungen  untermischt.  —  Claude  de  Barante, 
Memoires  du  baron  de  Barante  (17  82 — 186  6).  Calmann  Levy 
1897.  —  G.  Robert,  Memoires  d'un  officier  aux  gardes  francaises 
1788 — 1793,  Souvenirs  du  general  marquis  de  Maleissye. 
Plön  1897.  —  Rochefort,  Les  Aventures  du  comte  de  Roche- 
fort, publikes  par  lui-mSme.  Montgredien  1897.  —  Albert  Lavig- 
nac,  Le  Voyage  artistique  *ä  Bayreuth,  contenant  de  nom- 
breuses  figures  et  280  exemples  en  musique.  Delagrave  1897.  — 
Adolphe  Boschot,  La  Crise  poStique.  Perrin  1897;  Ratschlage  für 
Dichter  in  der  Behandlung  des  Verses  und  in  ihrem  Verhalten  zu 
Litteraten  und  Herausgebern.  —  Andr£  Hallays,  Beaumarchais. 
Hachette  1897.  —  Pierrede  S£gur,  Le  Royaume  de  la  rue  Saint- 
Honore,  Mme.  Geoffrin  et  sa  fille.  Calmann  Levy  1897.  — 
Joseph  Turquan,  Napoleon  amoureux.  Montgredien  1897.  Man 
zieht  in  111.  Massons  Buch  desselben  Inhalts  vor.  —  Vicomte  de 
Meaux,  Montalembert.  Calmann  Levy  1897;  zeigt  besonders  die 
Wichtigkeit  des  politischen  Vorgehens  dieses  Vorkämpfers  des  strengen 
Katholicismus.  —  Gabriel  Monod,  Portraits  et  Souvenirs.  Calmann 
Levy  1897,  nur  wichtig  wegen  der  Erinnerungen  des  Verfassers  an 
Michelet  und  an  seinen  Besuch  in  Bayreuth  1876.  —  Samuel  Denis, 
Histoire  contemporaine:  la  Chute  de  l'Empire,  le  Gouverne- 
ment de  la  Defense  nationale,  PAssemblee  nationale.  T.  I. 
Plön  1897.  —  Le  duc  de  Broglie,  Histoire  et  Politique.  Cal- 
mann L6vy  1897.  Sammlung  früherer  Berichte  und  Reden.  —  Alphonse 
Allais,  Le  Bec  en  Fair.  Ollendorff  1897.  Satirische  Ausfälle  auf 
verschiedene  Zustände.  —  E.  O'M^ara,  Napoleon  en  exil.  Intro- 
duction  et  notes  de  D6sir6  Lacroix.  T.  IL  Garnier  1897.  — 
Henri  Pajot,  Le  Paysan  dans  la  littGrature.  Societe  d'Editions 
litteraires  1897.  —  Vicomte  Spoelberg  de  Lovenjoul,  Autour  de 
Honor6  de  Balzac.  Calmann  L6vy  1897;  enthält  viel  neue  Dokumente 
über  das  Leben  des  berühmten  Romanschriftstellers.  —  S.  Rocheblave, 
Lettres  de  George  Sand  a  Alfred  de  Musset  et  a  Sainte-Beuve. 
Calmann  Levy  1897;  der  Verfasser  nimmt  sich  des  Andenkens  der  in 
letzter  Zeit  vielgeschmähten  Schriftstellerin  an.  —  Gaston  Deschamps, 
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Marivaux.  Hachette  1897;  besonders  anziehend  durch  die  am  Ende 
des  Buchs  angehängte  Auseinandersetzung  über  marivaudage.  —  6mlle 
Olltvter,  LEmpire  liberal.  T.  II:  Louis  Napoleon  et  le  coup 
d'6tat  Garnier  1897.  —  J.-L.  de  Lanessax,  La  Republique  demo- 
cratique.  Colin  1897.  —  Adolphe  Brisson,  Portraits  intimes, 
3e  serie,  enthaltend  unter  andern  Maeterlinck,  Jean  Richepin,  Les  Amours 
de  George  Sand,  Les  Amours  de  Sainte-Beuve,  Chez  les  Spirites.  Colin 
1897.  —  L^on-G.  Poussier,  Le  Registre  de  File  d'Elbe,  lettres 
et  ordre»  inedits  de  Napoleon  Ier.  Fontemoing  1897;  unbedeutend, 
aber  mit  einem  schönen,  von  Hubert  gezeichneten  Portrait  des  Kaisers.  — 
Joseph  Turquan,  Le  Monde  et  le  Demi-Monde  sous  le  Consu- 
lat  et  PEmpire.  Librairie  illustree  1897.  —  Clement  Rochel, 
Memoires  des  autres  par  la  comtesse  Dash.  T.  V.  Souvenirs 
anecdotiques  sur  le  second  Empire.  Librairie  illustree  1897.  — 
E.  de  M£norval,  Paris  depuis  ses  origines  jusqu'ä  nos  jours. 
3e  partie  (158  9—1815).  Didot  1897.  —  A.  Roubsel,  Lamennais 
intime.  Lethielleux  1897. —  C.  d'Arjuson,  Hortense  Beauharnais, 
avec  un  portrait  en  heliogravure.  Calmann  L6vy  1897.  —  Paul 
Robiquet,  Discours  et  Opinions  de  Jules  Ferry;  5e  partie: 
Politique  coloniale.  Colin  1897.  —  H.  Galli,  Carnet  de  cam- 
pagne  du  lieutenan t-colonel  Lantonnet,  orne  d'un  portrait, 
d'une  carte  et  d'un  grand  nombre  d'instantanes.  Plön  1897; 
ein  wertvoller  Beitrag  zur  Geschichte  des  Feldzugs  auf  Madagaskar  1895.  — 
G.  Schelle,  Vincent  de  Gournay.  Guillaumin  1897.  Gournay  ist, 
neben  Quesnay  und  Turgot,  einer  der  Begründer  der  Nationalökonomie.  — 
Le  comte  Fleury,  Les  Grands  Terroristes:  Carrier  a  Nantes 
(1793  —  17  94).  Plön  1897.—  Catulle  Mendäs,  L'Art  au  the&tre, 
deuxieme  annee  1896.  Fasquelle  1897.  —  Albert  Bataille,  Causes 
criminelles  et  mondaines  de  1896.  Dentu  1897.  —  Abbe  A.  Le 
Süeur,  Maupertuis  et  ses  correspondants.  A.  Picard  et  fils  1897; 
darin  Briefe  von  Euler,  Haller,  Christian  Wolf  und  La  Beaumelle.  —  Francis 
Desoostes,  La  Revolution  francaise  vue  de  l'etranger:  Mallet 
du  Pan  ä  Berne  et  ä  Londres,  d'apres  une  correspondance 
inedite,  1  vol.  orne  d'un  portrait.  Marne  1897.  Dieser  Schweizer 
hat  die  Ereignisse  der  französischen  Revolution,  die  er  mit  angesehen 
hat,  in  Briefen  an  die  Höfe  von  Lissabon  und  Turin  kundgegeben; 
Descostes  hat  weitläufige  Erläuterungen  zugefügt.  —  Duc  de  Broolie, 
L'AUiance  autrichienne.  Calmann  Levy  1897.  Zum  erstenmal 
erfahrt  man  hier  die  wirklichen  Beweggründe  des  Vertrags  von  1756.  — 
Comte  Joseph  Grabinski,  Un  Ami  de  Napoleon  III:  le  comte 
Arese  et  la  politique  italienne  sous  le  second  Empire.  Bahl 
1897;  darin  wird  die 'ganze  Politik  des  Kaisers  Italien  gegenüber  auf 
Grund  von  Dokumenten  enthüllt  —  General  Duchehne,  Rapport 
sur  Pexp edition  de  Madagascar.  Berger-Levrault  1897.  —  J^e 
commandant Grandin, Le  generalBourbaki.  Berger-Levrault  189 7. — 
Goron  (ancien  chef  de  la  süretä),  Memoires.  Tome  I.  De  l'Invasion 
ä  TAnarchie.  Flammarion  1897.  —  Pierre  de  Nolhac,  Marie- 
Antoinette  dauphine  d'apres  de  nouveaux  documents.  Calmann 
Levy    1897;   von    der   Kritik   sehr    empfohlen.   —    A.    de    Boislisle, 
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Memoire«  de  Saint- Simon,  tome  XIII  (1705—1706).  Harhette 
1897.  —  Reite*  Doumic,  Stades  pur  la  litterature  francaise, 
deuxieme  se>ie.  Petrin  1897, .  beschäftigt  sich  mit  Brantome,  Mme. 
Geoffrin,  Zola  etc.  —  YvEB-Ginror,  La  Comldie  socia liste.  Faa- 
tjuelle  1897;  gegen  die  Traumereien  der  Sozialisten  gerichtet.  —  Dcc 
DE  Cohegliano,  Le  ßecond  Empire:  la  Maison  de  l'Empereur, 
avec  une  prlface  de  Fr6d6ric  Masson  et  14  hlliogravures, 
d'apres  le»  documents  de  l'lpoque.  Calmann Levy  1897.  —  Abthur 
Chuquet,  La  Jeunesse  de  Napoleon.  Colin  1897.  Es  handelt  sich 
um  den  ersten  Kaiser,  dessen  Aufenthalt  in  Brienne,  wie  sein  Dienst  in 
verschiedenen  Regimentern  hier  genauer  als  anderswo  besprochen  wird.  — 
Alfred  M£zieres,  Morts  et  Vivants.  Hachette  1897.  Es  werden 
besonders  Prevost  Paradol  und  Lamartine,  sowie  ihre  Biographen  Greard 
und  Deschanel  behandelt.  —  Jean  de  Milly,  Oeuvres  posthumes 
de  Stendhal:  Napoleon  et  Fragments  inedits.  Edition  de  la 
Revue  blanche.  —  Imbert  de  Saint-Amand,  Napoleon  III  et  sa  cour. 
Dentu  1897;  darin  besonders  die  Vorbereitungen  auf  den  Krimkrieg.  — 
Maurice  Leüdet,  Guillaume  II  intime.  Juven  1897;  voll  von 
Anekdoten  aus  dem  Leben  des  deutschen  Kaisera.  —  Francis  Rousseau, 
La  Carriere  du  marechal  Suchet,  Firmin-Didot  1897.  Der  Ver- 
fasser hebt  besonders  die  Verdienste  hervor,  welche  der  Marschall  für 
das  erste  Kaiserreich  sich  in  Spanien,  als  Feldherr  und  als  Verwalter, 
erworben  hat.  —  Ferdinand  Brunetiere,  Manuel  de  l'histoire  de 
la  litterature  francaise.  Delagrave  1897,  von  der  Kritik  sehr  em- 
pfohlen. —  Georges  Meunier,  Le  Bilan  litteraire  du  dix-neu- 
viemesiecle.  Fasquelle  1897;  gegen  die  Romantiker,  für  die  Naturalisten, 
besonders  Zola,  und  die  Realisten,  wie  Alph.  Daudet 

Auszeichnungen.  In  die  Academie  francaise  sind  1897  auf- 
genommen: AnatoleFrance  und  Costa  de  Beauregard,  beide  schon 
1896  gewählt.     Ferner  Gaston  Paris  und  Andre  Theuriet. 

Denkmäler.  Lamartine  hat  Ende  1896  ein  Denkmal  in 
Milly  erhalten,  eine  Büste  mit  pyramidalem  Untergestell  von  beträchtlicher 
Höhe  und  mit  der  Aufschrift  A  Lamartine,  ses  concitoyens.  Beau- 
marchais hat  eine  Statue  bekommen  im  Mai  1897  auf  der  Strasse  des 
Tournelles  in  Paris.  Moliere  ist  in  Pezenas  (Languedoc)  eine  statt- 
liche Büste  errichtet  worden,  August  1897.  iSmile  Augier  hat  in 
Valence  am  1.  August  1897  ein  von  der  Herzogin  von  Uzes  gefertigtes 
Denkmal  erhalten.  Alexandre  Dumas  fils  ist  auf  dem  Kirchhof  des 
Montmartre  ein  Denkmal  errichtet  worden.  Guy  de  Maupassant, 
Büste  über  einer  lesenden  Dame  im  Park  Monceaux. 

Todeßfälle.  Olinde  Petel,  Dichter,  Schwiegersohn  des  älteren 
Alexandre  Dumas,  in  ChÄteauroux.  April  1897.  Der  Herzog  von 
Aumale  starb  in  seiner  Villa  in  Succo  auf  Sizilien  in  der  Nacht  vom 
ti,  zum  7.  Mai,  infolge  des  Schreckens,  den  ihm  der  Tod  der  Herzogin 
von  Alencon  einflösste,  die  bei  dem  Brande  des  Wohlthätigkeitsbazars 
in  der  nie  Jean  Goujon  umgekommen  war.  Henri  Meilhac,  Mitglied 
der  Akademie,  Luntspieldichter,  in  Paris  6.  Juli.  Henri  Chivot,  67  Jahre 
alt,  der  (zum  Teil  mit  Dum  zusammen)  zahlreiche  Operettentexte  für 
Iaw«,,    Audran,    Suppe"    verfasst    hat,   am    19.  September.     Alphonse 


H.  J.  Heller.  II  205 

Daudet,  16.  Dezember,   am   Herzschlag.     Hamel,   Geschichtschreiber, 
im  Dezember. 

1898.  Hörnerne*  Paul  Bonnetain,  L'Impasse  (Lemerre  1898). 
Harry  Surene,  Professor  an  der  Tierarzneischule  in  Alfort,  leistet  im  Theater 
einer  jungen  Dame  bei  ihrer  durch  blinden  Feuerlärm  verursachten  Ohn- 
macht Beistand;  nach  längerer  Bekanntschaft  erfährt  er  von  Lucie,  dass 
die  Tante,  bei  welcher  sie  wohnt,  sie,  als  sie  eben  aus  der  Pension  ge- 
kommen war,  um  Geld  für  ihre  Spielsucht  zu  erhalten,  an  einen  reichen 
Fremden  verkuppelt  habe,  und  dass  ihr  dreijähriges  Töchterchen  Marthe 
daher  stamme;  er  adoptiert  das  Kind,  welches  die  Tante  durchaus  los 
sein  will,  und  heiratet  Lucie,  die  jedoch  bald  kranklich  wird.  Als  Marthe 
erwachsen  ist,  bildet  sich  zwischen  ihr  und  ihm  ein  ungemein  herzliches 
Einvernehmen;  er  hält  es  jedoch  für  seine  Pflicht,  sie  an  einen  jungen 
Mann,  dessen  Vater  diese  Ehe  wünscht,  zu  verheiraten.  Als  dieser  in 
unverschämter  Weise  Marthe  treulos  wird,  und  sie  ihren  Pflegevater  in 
Kenntnis  setzt,  dass  sie  sich  von  ihm  werde  scheiden  lassen,  vergiftet 
er  sich,  aus  Verzweiflung  darüber,  mehr  aber  noch  aus  Besorgnis,  in  zu 
enge  Beziehungen  mit  ihr  geraten  zu  können,  ohne  welche  er  sich  nicht 
zutraut,  glücklich  mit  ihr  unter  einem  Dache  wohnen  zu  können.  Marthe, 
die  ihn  von  ihrer  Ankunft  benachrichtigt  hatte,  findet  ihn  nur  noch  als 
Leiche.  —  Edouard  Rod,  Le  Manage  du  pasteur  Naudi6  (Biblio- 
theque-Charpentier)  (Eugene  Fasquelle)  1898.  Die  sehr  reiche  und  launen- 
hafte Jane  Defos,  fromm  und  wohlthätig  geworden,  lässt  durch  ihren 
Oheim  Defos,  bei  dem  sie  sich  aufhält,  sich  dem  protestantischen  Pfarrer 
des  Orts  Naudiä,  der  vier  Kinder,  eine  sogar  schon  erwachsene  Tochter, 
hat,  zur  Frau  antragen.  Naudie*  heiratet  sie.  Als  aber  Henri,  der  Sohn 
des  Defos,  von  der  Universität  zurückkommt  und  die  für  ihn  bestimmte 
Laufbahn  der  Theologie  aufgiebt,  wird  er  in  diesem  Entschluss  durch 
das  Mitleid  Janes  mit  seiner  dadurch  in  der  Familie  untergrabenen  Lage 
bestärkt,  ein  Mitleid,  das  zur  Liebe  führt;  Henri  reist  jedoch  ab,  um 
nicht  ein  Unrecht  zu  begehen;  Jane  verlässt  das  Haus  des  Pfarrers  und 
kehrt  zur  Familie  Defos  zurück;  Naudie,  dessen  Stellung  in  der  Gemeinde 
dadurch  unhaltbar  geworden  ist,  geht  als  Missionar  nach  Afrika,  die  Töchter 
der  Obhut  seiner  Schwester,  die  bisher  den  Vater  gepflegt  hatte,  überlassend. 
—  J.-H.  Rosny,  L'Imp6rieuse  Bont6  (Plön).  Jacques  Fougeraye, 
der  mit  Plänen  umgeht,  die  Armut  zu  lindern,  verliert  durch  den  Brand 
einer  Lackfabrik  seine  Beschäftigung  und  wird  etwas  später  von  dem 
reichen  Wohlthäter  Dargelle  dazu  angestellt,  Erkundigungen  über  Not- 
leidende einzuholen;  die  Frau  des  Reichen,  die  wegen  seiner  Taubheit 
ihn  vernachlässigt,  verliebt  sich  in  Jacques  und  er  in  sie,  ohne  dass  es  zu 
einem  engeren  Verhältnis  kommt,  und  wegen  der  Hoffnungslosigkeit  ihrer 
Liebe  stirbt  sie  an  Gift  und  Kohlendunst  Jacques  kann  noch  die  Witwe 
und  die  drei  Söhne  eines  Mitangestellten  der  verbrannten  Fabrik  vor 
dem  Hungertode  bewahren  und  sie  in  das  Haus  seines  Prinzipals  über- 
führen. Das  Buch  ist  den  Lexikographen  zu  empfehlen,  welche  neue 
Ausdrücke  aufsuchen.  —  Pierre  Louys,  La  Femme  et  le  Pantin 
(Sodäte*  du  Mercure  de  France  1898).  Don  Mateo  erzählt  einem  jungen 
Franzosen  in  Sevilla,  wie  er  von  einer  jungen  Zigarrenmacherin  und 
Tänzerin  ausgebeutet  und  trotzdem  hingehalten,  sogar   aus  der  von  ihm 
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für  sie  gemieteten  und  ausgestatteten  Wohnung  abgewiesen  worden  ist; 
wie  sie  ferner  nach  jahrelanger  Werbung  sich  erst  ihm  hingegeben  hat, 
nachdem  sie  von  ihm  derb  durchgeprügelt  worden  war;  er  warnt  den 
jungen  Mann  vor  der  nunmehr  verheirateten  Frau,  welche  demselben  ein 
Zusammentreffen  zugesagt  hat;  dennoch  kommt  er  mit  ihr,  wenn  auch  zu 
viel  späterer  Stunde  und  unabsichtlich,  auf  einem  öffentlichen  Platz  zu- 
sammen und  wird  von  ihr  in  ihrem  Wagen  nach  ihrer  Wohnung  ge- 
bracht. Am  Morgen  trifft  dort  ein  Brief  ein,  und  später  erfährt  der 
Franzose,  dass  in  demselben  don  Mateo  die  treulose  Frau  um  Verzeihung 
bittet  und  seinen  Besuch  wieder  ankündigt.  Der  klare  Vortrag  ist  mit 
vielen  spanischen  Wörtern  durchsetzt  —  J.-H.  Rosny,  Une  Rup- 
ture  (Plön.)  Edmond  Lery,  verheiratet  und  Vater  von  vier  Kindern, 
knüpft  eine  enge  Verbindung  mit  Paule  an ;  da  er  sich  jedoch,  der  Kinder 
wegen,  nicht  von  seiner  Frau  will  scheiden  lassen,  um  die  Geliebte  zu 
heiraten,  entsteht  während  ihrer  zweijährigen  Bekanntschaft  oft  Zwist, 
der  jedoch  immer  wieder  mit  einer  Versöhnung  beendigt  wird.  Als  nach 
dem  Tode  des  Vaters  Paule  von  ihren  Angehörigen,  die  ihr  nun  nicht 
mehr  die  nötige  Unterstützung  gewähren  können,  nach  Brasilien  zurück- 
gerufen wird,  begleitet  Edmond  sie  bis  Marseille;  auf  die  vielen  Briefe, 
die  sie  ihm  aus  Spanien  und  aus  ihrer  Heimat  sendet,  antwortet  er,  der  Lieb- 
schaft ohnehin  schon  längst  überdrüssig  geworden,  nur  knapp,  so  dass 
sie  schliesslich  ihm  schreibt,  er  möge  auf  ihren  letzten  Brief  ihr  nicht 
mehr  antworten;  er  habe  ihr  den  Tod  gegeben;  dabei  denkt  er,  dass 
auch  seiner  Seele  ein  Todesstoss  versetzt  worden  sei,  da  er  durch  sie  einer 
wirklichen  Liebe  sich  nunmehr  unfähig  fühle  und  nur  noch  Drang 
nach  Befriedigung  seiner  Sinnlichkeit  empfinde,  wovon  übrigens  am  Schluss 
einige  Beispiele  folgen.  Die  Entwicklung  dieses  Ergebnisses  ist  das 
Hauptinteresse  des  sonst  etwas  verworrenen  Buches.  —  Pierre  Mael, 
Ce  queFemmepeut  (Ollendorff  1897.)  Mathilde  Aumont,  Witwe  eines 
ehemaligen  Majors,  der  als  Bevollmächtigter  einer  Handelsgesellschaft  in 
Senegambien  am  Sonnenstich  gestorben  war,  obgleich  ein  Verleumder  ihn 
beschuldigt,  im  Irrsinn  Selbstmord  begangen  zu  haben,  heiratet  einen 
Arzt,  der  dem  Verleumder,  welcher  dadurch  seine  böse  Absicht  auf  die 
schöne  Witwe  durchzusetzen  gesucht  hatte,  die  gehörige  Zurechtweisung 
zukommen  lässt,  und  Mathildes  eben  erwachsene  Tochter  aus  der  ersten 
Ehe  hat  die  Aussicht,  einen  Assistenten  an  einem  Krankenhause  zum 
Mann  zu  bekommen.  —  Eugene  Chavette,  Le  Tombeur-des-Cränes 
(Flammarion  1898).  Das  Buch  behandelt  die  an  der  belgischen  Grenze 
und  in  Paris  vorgekommenen  Abenteuer  und  Gewalttätigkeiten  eines  in 
seiner  Gauklergruppe  mit  dem  Namen  le  tombeur-des-cranes  belegten 
Fechters:  er  ersticht  im  Wettkampf  bei  einer  Vorstellung  mit  ungeschütztem 
Stossdegen  einen  Zollbeamten,  mordet  in  derselben  Nacht  noch  den  Diener 
desselben  und  notzüchtigt  seine  Tochter,  die  nichtsdestoweniger  sich  später 
ganz  gut  verheiratet  und  dem  Onkel  ihres  Mannes  eine  lang  vermisste 
gute  Küche  bereitet,  daher  der  Nebentitel  des  ganzen  Buches  La  Conquete 
d'une  cuisiniere.  Ein  zum  Einschmuggeln  brabanter  Spitzen  verwendeter 
Hund  wird  von  verschiedenen  Personen  aufgesucht  und  verursacht  dadurch 
ihr  Zusammentreffen;  zuletzt  findet  sich  seine  Leiche  in  dem  Brunnen 
eines  Gastwirts.     Die  Ursachen  einzelner  Vorkommnisse  und  die  Anfänge 
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ihrer  Erzählung  befinden  sich  bereits  in  dem  vorangegangenen  Romane 
des  Verfassers  Seul  contre  trois  Belle s-mer es.  Man  wird  an  der 
obigen  Inhaltsangabe  der  längsten  der  im  Buche  enthaltenen  Erzählungen 
sich  überzeugt  haben,  das  man  es  hier  mit  einem  Kolportageromane  zu 
thun  hat,  der  den  vielgelesenen  Werken  von  Ponson  du  Terrail  aus  die 
Seite  gestellt  werden  kann.  —  Eug&xe  Chavette,  Fil-A-Beurre. 
Flammarion  1898.  Ein  komplizierter  Verbrecherroman,  aber  verbunden 
mit  einer  eingehenden  Schilderung  der  gefährlichen  Zustände,  welche  nach 
Beendigung  des  Krieges  in  der  Vendee  1800  in  den  angrenzenden  Depar- 
tements durch  die  Chauffeurs  herbeigeführt  wurden;  der  Leser,  welchem 
es  um  die  Kenntnis  der  aus  dem  argot  nicht  nur  in  den  Mund  gewöhn- 
licher Leute,  sondern  auch  in  die  Feder  des  Schriftstellers  gekommenen 
Ausdrücke  zu  thun  ist,  oder  welcher  die  fehlerhafte  Behandlung  der 
Sprache  bei  Soldaten  und  Bauern  sich  ansehen  will,  findet  hier  reiche 
Ausbeute.  Fil-ä-beurre  ist  der  Spottname  für  einen  langaufgeschossenen 
und  dürren  Menschen,  le  Saucisson-ä-pattes  wird  ein  anderer  kürzer  und 
stark  beleibter  Mann  genannt,  der  für  den  Inhaber  eines  Gasthofs  gilt, 
der  einem  früheren  Diener  seiner  Familie  gehört,  der  sich  blödsinnig 
stellt,  aber  unter  dem  Namen  Meuzelin  sich  als  ein  schlauer  Polizeiagent 
Fouches  ausweist;  beide  sind  dem  Gendarmenleutnant  Vasseur  bei  der 
Verfolgung  eines  Mörders  le  beau  Francois  behilflich,  welcher  kurz  vor 
der  ihm  wie  32  seiner  Genossen  in  Chartres  anberaumten  Hinrichtung 
aus  dem  Gefängnis  entsprungen  war.  Ein  Stückchen  Roman  scheint 
sich  zwischen  Gervaise,  der  Tochter  eines  der  Hingerichteten  und  der 
angeblichen  Gräfin  Meralec  abzuspielen,  bei  der  jene  von  ihrem  Onkel 
Marcassin,  einem  Pächter  der  Gräfin,  als  Gesellschafterin  untergebracht 
war;  der  Leutnant  liebt  Gervaise,  die  er  zufällig  in  dem  Bauerhause, 
das  sie  getrennt  von  ihrem  Vater  bewohnte,  kennen  gelernt  hat;  Suzanne, 
die  angebliche  Gräfin,  hat  eine  frühere  Bekanntschaft  mit  dem  Offizier. 
—  Der  Schluss  des  Buches  findet  sich  erst  in  dem  folgenden  Roman 
Le  Plan  de  Cardeuc.  Gardeuc,  von  seinen  Genossen  Marcassin  ge- 
nannt, auch  Coupe-et-Tranche,  hat,  um  sich  der  Baarschaften  der  Gräfin 
M6ralec  zu  bemächtigen,  in  die  Postkutsche,  welche  diese  von  ihrer 
langen  Emigration  in  ihr  Schloss  bringen  soll,  eine  Dirne  Suzanne  ein- 
steigen lassen ;  er  hat  unterwegs  die  Gräfin  durch  einen  Flintenschuss  ge- 
tötet, und  die  Dirne,  welche  sich  des  Kästchens  mit  den  Papieren  der 
Gräfin  bemächtigt  hat,  spielt  nun  ihre  Rolle,  und  bei  ihr  ist  Gervaise 
als  Gesellschafterin  eingetreten.  Als  aber  Meuzelin  sich  als  ihren  Gemahl 
vorstellt,  fällt  sie  in  Ohnmacht  und  flüchtet  in  ihr  Zimmer.  Gervaise, 
die  von  Suzanne  aus  Eifersucht  auf  Vasseur  „Tochter  des  Hingerichteten" 
gescholten  worden  war,  hatte  sich  zum  Fenster  hinausgestürzt,  war  aber 
etwas  später  von  Vasseur  aufgefunden  worden.  Suzanne  selbst  fällt 
zuletzt  aus  ihrem  Zimmer  durch  eine  Fallthür  in  einen  unterirdischen 
Gang;  hier  befreit  sie  den  ehemaligen  Diener  des  Bruders  der  Gräfin, 
den  Zwerg  Croutot,  von  den  Banden,  in  die  er  von  le  beau  Francois, 
den  er  daraus  losgemacht  hatte,  gelegt  worden  war,  und  als  sie  auf 
seiner  Schulter  stehend  wieder  aufsteigen  will,  zieht  er,  im  Verdacht,  dass 
sie  ihn  nicht  nachziehen  würde,  sie  zurück  und  ersticht  sie;  er  selbst  in 
dem   Gewölbe  zurückbleibend,  hat  den  Hungertod  zu  erleiden.    Marcassin 
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wird,  mit  einigen  Beiner  Genossen,  aus  dem  Schloss  durch  angelegtes 
Feuer  vertrieben,  von  den  Soldaten  des  Generals  Labor  niedergeschossen, 
le  beau  Francois,  der  sich  auf  ein  leerstehendes  Pferd  schwingend,  davon 
eilen  will,  durch  einen  Flintenschuss  von  Fil-ä-beurre  getötet,  dieser  jedoch 
gleichzeitig  durch  einen  Pistolenschuss  des  Fliehenden  niedergestreckt; 
sein  letztes  Wort,  Vasseur  ins  Ohr  geflüstert,  ist:  „Ich  liebte  Gervaise". 
Man  hat  wohl  anzunehmen,  dass  der  Leutnant  sie  heiraten  wird.  — 
Pierre  MaeI,  Le  C&ur  et  PHonneur  (unter  dem  Gesamttitel  Lee 
Naufrageurs.  Flammarion  1898).  Leon  Chaubord,  der  Genosse  eines 
jüdischen  Banquiers,  betreibt  Seeräuberei  und  absichtliche  Schiffbrüche, 
um  die  Versicherungssummen  einzustreichen.  Seine  Frau  Anals  liebt  den 
ehemaligen  Schiffsleutnant  Dambrine,  der  bei  Chaubord,  trotzdem  dass  er 
ihn  für  einen  ehrlosen  Schurken  halt,  eingetreten  war,  weil  er  dadurch 
hoffte,  die  Ehrenrettung  seines  Vaters  durchzusetzen,  der  eines  für  ab- 
sichtlich erklärten  Schiffbruchs  wegen  verurteilt  worden  war;  Anals  hatte 
infolge  seiner  Verwendung  die  beiden  Waisen  Eva  und  Lilian  in  ihr 
Haus  genommen,  welche  reiche  Goldminen  in  Australien  besitzen;  aus 
Eifersucht  auf  Eva  wegen  des  Schiffsleutnants  treibt  sie  die  Schwestern 
aus  ihrem  Hause;  Dambrine,  seine  Stelle  bei  Chaubord  aufgebend,  über- 
nimmt die  Ausbeutung  der  Goldminen,  vorlaufig  auf  einem  Staatsschiff 
bleibend.  So  kommt  es  denn  zum  Kampf  zwischen  beiden.  Anals  be- 
redet ihren  Mann,  die  Schwestern  aus  dem  Boot,  das  sie  nach  ihrer 
Heimat  bringen  soll,  zu  entführen;  dies  geschieht,  und  sie  fahren  lange 
zwecklos  umher.  Bei  einem  Kampfe  wird  Dambrine  von  Chaubord  stark 
verwundet,  und  seine  Frau  Anai's  bleibt  auf  dem  Schiff  desselben,  um 
ihn  zu  pflegen ;  Eva  und  Lilian  sind  auf  das  Schiff  Chaubords  gebracht 
worden;  dieser  bedroht  ernstlich  und  roh  die  ältere  der  Schwestern,  sie 
tot  prügeln  zu  lassen,  wenn  sie  ihm  nicht  zu  Willen  sein  würde;  doch 
hindert  ihn  der  englische  Matrose  Noll  Barst,  den  Dambrine,  um  ihm 
Beobachtungen  mitzuteilen,  auf  dem  Piratenschiff  untergebracht  hatte, 
daran,  sowie  auch  die  übrigen  Matrosen,  welche  im  Notfall  die  Schwestern 
als  Greissein  dienen  lassen  wollen.  In  der  That  werden  sie  Dambrine 
ausgeliefert,  Anals  kommt  dagegen  auf  das  Schiff  ihres  Mannes.  Nach 
verschiedenen  Zusammenstössen  wird  von  Dambrines  Fahrzeug  auf  Chau- 
bords Dampfboot  eine  Haubitze  abgefeuert,  welche  den  Dampfkessel 
durchbohrt;  der  Pirat,  sich  verloren  sehend,  sprengt  durch  Anzünden  der 
Pulverkammer  das  Schiff  in  die  Luft,  sich  und  seine  Frau  tötend.  Dam- 
brine heiratet  Eva,  aber  die  Ehrenrettung  seines  Vaters  hat  er  nicht  zu 
stände  gebracht.  Einige  Teile  der  Erzählung  haben  ihre  Anfänge  in 
dem  vorhergehenden  Roman  des  Verfassers  Eva  et  Lilian,  ohne  da- 
durch an  Deutlichkeit  zu  verlieren.  —  FäuciEN  Champsaür,  Un  Nid 
detruit  (Flammarion  1898).  Die  Erzählung  gehört  gerade  nicht 
der  realistischen,  sondern  mehr  der  sentimentalen  Richtung  an ;  denn  die 
Vorfälle  des  Lebens  und  die  Handlungen  der  Personen  werden  nur 
immer  vorübergehend  erwähnt,  dagegen  die  Gemütsstimmungen,  wenn  auch 
in  derselben  Art  wiederkehrend  und  dauernd,  sehr  ausführlich  behandelt, 
nur  in  der  Beschreibung  des  Karnevals  und  des  Opernballs  macht  sich 
ein  derber  Naturalismus  breit.  Der  Komponist  Jean  Dayel  kommt  aus 
dem  Irrenhuuse  geheilt   in  seine  landliche  Wohnung  zurück;  er  hat  alles 
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vergessen,  er  glaubt,  das?  seine  Frau  gestorben  ist,  findet  jedoch  beim 
Umherkramen  ihren  Abschiedsbrief,  aus  welchem  er,  wie  schon  früher  vor 
seinem  Irrsinn,  ersieht,  dass  sie  mit  einem  anderen  durchgegangen  ist. 
Im  zweiten  Buche  wird  erzählt,  wie  Marthe  Liveil  seine  Bekanntschaft 
gemacht  hat,  als  sie  von  einem  umherziehenden  Musikanten  ein  Lied, 
das  dieser  eben  gesungen  hatte,  kauft,  als  dessen  Komponist  der  eben 
einzutretende  Dayel  sich  vorstellt;  es  folgt  daraus  ein  inniges  Liebes- 
leben, und  etwas  später  die  rechtmässige  Verheiratung;  sie  bekommen 
bald  eine  Tochter.  Einige  Jahre  nachher  besucht  Marthe  mit  einer 
Freundin  den  Karnevalzug  und  den  Opernball,  dessen  Orchester  ihr 
Mann  dirigiert.  Sie  werden  mit  dem  Dichter  Robert  Antoc  bekannt,der  schon 
vorher  auf  dem  Opernball  unter  der  Maske  eines  Assyriers  gegen  Marthe  zu- 
dringlich gewesen  war.  Sie  leben  in  einem  in  der  Nähe  von  Paris  angekauften 
Häuschen  und  im  Sommer  in  einer  Villa  an  der  See,  die  der  Dichter 
für  sie  gemietet  hat,  dem  Dayel  die  Musik  zu  einem  Theaterstück  kom- 
ponieren soll  Antoc  nimmt  Marthe  sehr  für  sich  ein  und  erklärt  ihr  in 
tönenden  Worten  seine  heisse  Liebe;  er  gewinnt  sie,  als  sie  einmal  von 
dem  sonst  gemeinsamen  Spaziergang  sich  ausgeschlossen  hat  Um  sie  bequem 
besuchen  zu  können,  will  er  ihrem  Mann  vom  Ministerium  eine  Sendung 
nach  Indien  verschaffen,  um  dort  Nationallieder  für  sein  dort  spielendes 
Drama  aufzutreiben;  Dayel  geht  jedoch  nicht  dahin,  und  so  entführt 
dann  Antoc  während  einer  kurzen  Abwesenheit  desselben  Marthe  und 
unternimmt  mit  ihr  eine  Reise  bis  nach  Marokko.  Darüber  wird  der 
Komponist  irrsinnig.  Nach  seiner  Heilung  holt  er  seine  Tochter  Marthe, 
das  Ebenbild  seiner  geliebten  Blonden,  von  einer  Tante,  der  Frau  eines 
Zimmermanns,  bei  der  sie  untergebracht  worden  war,  in  seine  ländliche 
Wohnung  zurück,  sie  und  sich  an  Spaziergängen  erfreuend.  Marthe 
wird  von  dem  nach  Paris  zurückgekehrten  Antoc  in  einem  Gasthof 
mit  einer  geringen  Geldsumme  im  Stich  gelassen;  der  Verfasser  nennt 
den  Dichter  einen  gueux  und  deutet  an  mehreren  Stellen  an,  dass  er 
den  Namen  Antoc  aus  en  toc,  in  unedlem  Metall,  gebildet  hat  Marthe 
nimmt  ihre  Arbeit  als  Putzmacherin  für  eigene  Rechnung  wieder  auf. 
Die  Aufforderung  eines  ihm  bekannten  Musikverlegers,  ihm  Tänze  zu 
komponieren,  führt  Dayel  wieder  zu  seiner  früheren  Beschäftigung,  und 
er  hat  in  derselben  grossen  Erfolg.  Nach  der  gelungenen  Aufführung 
des  in  Indien  spielenden  Dramas  Waina,  nach  welcher  der  Präsident 
Felix  Faure  den  Dichter  beglückwünscht,  bildet  Dayel  sich  ein,  im 
Theater  selbst  den  Verführer  seiner  Frau  niit  einem  Revolverschuss  ge- 
tötet zu  haben;  aber  im  Gregenteil,  dieser  schreitet,  begleitet  von  seinen 
Anhängern,  stolz  hinaus.  Durch  Bekannte  von  der  Wohnung  seiner  Marthe  in 
Kenntnis  gesetzt,  geht  der  Ehemann  oft  vorbei,  ohne,  trotz  seiner  wieder- 
kehrenden Liebe  zu  ihr,  den  Entschluss  zu  fassen  einzutreten,  den  die 
Erinnerung  an  Antoc  ihn  immer  wieder  fallen  lässt.  —  Pierre  Mael, 
Reine-Marguerite  (unter  dem  Gesamttitel  Les  Coulisses  de  la 
Vie)  Flammarion.  In  dem  Fremdenverkehr  der  Witwe  Juglart  stirbt 
ein  älterer  Verwandter  derselben  Leopold  Huret,  nachdem  er  erfolgreich 
von  einem  jungen  Freunde,  dem  Arzt  Jean  Gallois,  behandelt  worden 
war,  nach  seiner  Genesung  plötzlich;  da  dieser  gleich  darauf  Paris  ver- 
lädst, wird  er  der  Vergiftung  verdächtig  und  in  contumaciam  zum  Tode 
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verurteilt.  Der  Trank,  an  dem  der  alte  Herr  gestorben  war,  war  ihm 
von  Paüline  de  Louarn,  der  Nichte  der  Geschäftsinhaberin  und  der  Ge- 
liebten GalloiV,  von  dem  sie  schon  einen  unehelichen  Sohn  Pierre  hatte, 
gereicht  worden;  aber  Solange,  eine  andere  noch  sehr  junge  Nichte,  hatte 
statt  des  Fläschchens  mit  der  Arznei,  welche  Gallois  im  Zimmer  Paulines 
hatte  stehen  lassen,  ihr  ein  ganz  gleiches  Flaschchen  mit  Opiat  gereicht. 
Diese  Solange  hatte  sich  nämlich  in  Jean  verliebt  und  ihm  ihre  Liebe 
gestanden,  aber  zurückgewiesen,  weil  er  an  Pauline  gebunden  war,  hatte 
sie  sich  auf  diese  Weise  zu  rächen  gesucht.  Der  Verdacht  gegen  den 
Arzt  war  um  so  wahrscheinlicher,  weil  Huret  den  jungen  Bruder  des- 
selben £tienne,  einen  Maler,  zum  Haupterben  eingesetzt  hatte;  dieser 
verzichtet  auf  die  Erbschaft,  die  nun  Solange  zufällt.  Diese  heiratet  den 
Banquier  Prosper  Langlais,  und  Pauline,  nachdem  sie  lange  Jean,  der 
von  Belgien  an  sie  schreibt,  vergeblich  aufgesucht  hat,  den  Schiffskapitän 
Stephan  Gorlin.  Später  versucht  in  Dieppe  der  Engländer  Tom  Strong 
dem  Prosper  Langlais  die  kleine  Reine-Marguerite,  die  nach  dem  Tode 
fitienne  Gallois  und  seiner  Frau  reiche  Waise  geworden  war  und  die  er 
als  Inhaber  des  von  fitienne  begründeten  Geschäfts  erzogen  hatte,  weil 
jener  sie  als  Nichte  beanspruchte,  zuzuführen;  sie  fühlt  sich  nach  der 
Trennung  von  ihrem  Pfleger,  besonders  da  Solange  gegen  sie  nicht 
freundlich  ist,  unglücklich.  Diese  Frau  rät  Stephan  sich  des  Tom  Strong 
zu  entledigen,  um  mit  dem  andern  Mitinhaber  Happer  der  einzige  Be- 
sitzer des  blühenden  Geschäfts  zu  werden;  in  der  That  stossen  zwei  von 
ihm  angestiftete  Matrosen  den  mit  ihm  von  der  Besichtigung  einer  für 
ihn  gebauten  Yacht  in  einem  Boote  zurückkehrenden  Amerikaner  über 
Bord;  man  erfährt  später,  dass  er  sich  zu  retten  gewusst  hat,  und  dass 
er,  sowie  auch  Happer,  kein  anderer  ist  als  Jean  Gallois.  Als  Pauline 
der  Gesundheit  ihrer  Kinder  wegen  bei  Chinon  eine  kleine  Besitzung 
erworben  hat,  wo  sie,  trotz  des  Reichtums  des  von  ihr  getrenntlebenden 
Ehemanns,  das  Leben  ihrer  Familie  dürftig  fristet,  bringt  auch  Solange 
ihre  eigenen  Kinder  und  Reine-Marguerite  dahin;  diese  letztere  soll,  trotz 
der  Einsprache  ihres  Liebhabers  Gorlin,  von  ihr  umgebracht  werden;  als 
sie  zufällig  einmal  mit  ihr  allein  geblieben  ist  und  ihr  mit  Arsenik  ge- 
tränkte Bonbons  überreichen  will,  tritt  plötzlich  Jean  Gallois  in  eigener 
Person  dazwischen  und  hindert  es ;  ihre  alte  Liebe  zu  ihm  erwacht  wieder, 
gleichwohl  weiss  sie  doch  nicht  recht,  ob  sie  ihn  nicht  vielmehr  hassen 
muss.  Jean  Gallois  kann  nunmehr  in  Frankreich  bleiben,  weil  nach  den 
verflossenen  20  Jahren  das  Verbrechen  verjährt  ist.  Man  sieht,  dies  ist 
ein  Verbrecherroman  aus  Unwahrscheinlichkeiten,  wenn  nicht  gar  aus 
Unmöglichkeiten,  zusammengeschmiedet.  Die  weiteren  Erlebnisse  der  hier 
vorgeführten  Personen  sollen  in  der  unter  dem  Titel  Pour  TAmour  er- 
scheinenden Fortsetzung  mitgeteilt  werden.  —  F.  Dupin  de  Saint-Andr£, 
Double  ConquGte.  Hetzel.  Marianne  Mercier,  aus  Paris  nach  Orthez 
gekommen,  nimmt  dort  nicht  nur  ihre  Wirtin,  Mme.  Latapie,  sondern  auch 
einen  jungen  Arzt  sehr  für  sich  ein,  so  dass  dieser  bald  ihr  Ehemann 
wird.  —  R£my  Montal£e,  Claude  Rameux.  Ollendorff.  Eine  sehr 
ausführliche  Darlegung  der  verschiedenen  Zustände  eines  Verliebten  und 
die  Schilderung  eines  komischen  Dorfarztes  enthaltend.  —  Jean  Thoret, 
Devant   le    bonheu r.     Flammarion.     Ein    junger    Mann    liebt    leiden- 
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schaftlich  ein  schönes  junges  Mädchen,  kann  sich  jedoch  nicht  ent- 
schliessen,  die  Freiheit  des  Junggesellenlebens  aufzuopfern.  —  Charles 
le  Goffic,  Ma  payse.  Colin.  Ein  junges  bretagnisches  Landmädchen 
zeigt  sich  wegen  mangelnder  Bildung  ungeeignet  für  Liebesverhältnisse, 
„eine  Magdalene,  von  der  Liebe  zurückgekommen,  noch  ehe  sie  in  die- 
selbe eingetreten  ist".  —  Mme.  Stanislas  Meunier,  Aimer  ou  Vivre. 
Lemerre.  Der  Held  und  die  Heldin  der  Erzählung  beten  sich  im 
Krankenhause  an,  mit  einer  Leidenschaft,  die  stärker  ist  als  die  Pflicht 
und  das  Leben.  —  Isabelle  Kaiser,  H6ro.  Perrin.  Ein  schweizer 
Landmann,  verheiratet  und  Vater,  ertrinkt  oder  ertränkt  sich  in  einem 
See,  als  er  eine  geliebte  adlige  Dame  am  entgegengesetzten  Ufer  aufsuchen 
will.  —  Paul  et  Victor  Margueritte,  Une  lilpoque.  I:  Le  D6- 
sastre.  Plön.  Dieselben  Ereignisse  vorführend  wie  Zola  in  La  d6bäcle, 
aber  massvoller  und  nicht  so  herabziehend  wie  dieser.  —  Pierre  Veber, 
L'A  venture.  Simonis- Empis:  Die  Geschichte  eines  Mörders  galanter 
Frauen.  —  Augustin  Filon,  Babel,  Calmann  Levy.  Eine  junge 
Engländerin  von  Wissenschaft  vollgepfropft,  die  schon  mehrere  Prüfungen 
bestanden  hat  und  eben  wieder  ein  Examen  abmachen  soll,  gesteht  einer 
Freundin,  dass  sie  lieber  sich  in  Regent  Street  umhertreiben  und  dem  ersten 
Manne,  der  sie  anreden  würde,  folgen  möchte.  —  J.-K.  Huysmans,  La 
Cathedrale.  Stock.  Die  Erzählung  schildert  die  Reisen  eines  jungen 
Mannes  durch  Bibliotheken  und  Kirchen,  besonders  eingehend  Notre-Dame 
de  Chartres.  —  Henry  Rabusson,  LeCahier  bleu  d'un  petit  jeune 
ho  mme.  Calmann  Le*vy.  Roman  in  Form  eines  Tagebuchs;  der  junge 
Mann,  der  sich  mit  einer  grossen  Dame  und  mit  einer  gewöhnlichen 
Dirne  einlädst,  heiratet  zuletzt  ein  reizendes  junges  Mädchen.  —  Henri 
Doris,  Marie  Trifael.  Plön.  Die  Tochter  eines  Schiffskapitäns  flösst 
einem  jungen  vornehmen  Mann  eine  leidenschaftliche  Liebe  ein ;  aber  sein 
Onkel,  auf  dessen  Erbschaft  er  zu  rechnen  hat,  widersetzt  sich  der  Heirat; 
der  junge  Mann  wird  in  Tonkin  getötet,  und  Marie,  welche  in  einer 
Art  von  Hallucination  ihn  auf  dem  Meere  zu  sehen  glaubt,  stürzt  auf 
ihn  zu  und  ertrinkt.  —  Samuel  Cornut,  Chair  et  Marbre.  Perrin. 
Cecile  Castelin  liebt  nicht  ihren  Gatten,  sondern  den  Bildhauer  Pierre 
Cassel;  nach  siebenjähriger  Trennung  von  ihm  ist  sie  Witwe  geworden; 
aber  er  heiratet  nicht  sie,  sondern  ihre  Nichte,  und  sie  stirbt  aus  Gram, 
besonders  darüber,  dass  sie  eines  Tages  entdeckt  hat,  wie  sehr  sie  ihren 
Gatten  verkannt  hatte.  — Antoine  Albix,  Chemin  montant  Perrin. 
Francoise  Mac-Laur  leidet,  als  sie  ihren  Vater  nach  fünfjähriger  Witwer- 
schaft sich  wieder  verheiraten  und  den  jungen  Mann,  der  sie  zu  verehren 
schien,  ihre  jüngere  Schwester  heiraten  sieht;  trotzdem  bemüht  sie  sich, 
diese  glücklich  zu  machen.  —  Ch.  Moreau-Vauthier,  L'Amour  qui 
passe.  Plön.  Der  Held  der  Geschichte,  lange  durch  seine  Verbindung 
mit  einer  selbstsüchtigen  Artistin,  seiner  Verwandten,  gequält,  findet  ein 
ungetrübtes  Glück  in  der  Ehe  mit  einem  jungen  Mädchen.  —  J.-H  Rosny, 
Nomai,  Amours  lacustres.  Borel.  Eine  Liebesgeschichte  unter  See- 
leuten uralter  Zeit.  —  Albert  Cim,  Jeune s  Amours.  Flammarion. 
Verschiedene  Arten  von  Liebhabern  werden  in  diesem  Roman  neben- 
einander und  nacheinander  vorgestellt  —  Le  comte  Charles  de 
Moüy,  Mademoiselle  de  Valgeneuse.     Lemerre.     In   der  Weise  der 
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Schriftsteller  des  siebzehnten  Jahrhunderts  abgefasst.  —  Georges  Cl£- 
menceau,  Les  plus  forts.    Fasquelle.    Theoretische  Fragen  behandelnd. 

—  Daniel  Lesueur,  Levres  closes.  Lemerre.  Eine  Frau  ver- 
schweigt ihrem  Mann,  trotz  aller  Aufibrderungen,  die  heimliche  Liebe, 
welche  sie  zu  einem  jungen  Gesandtschaftsmitglied  hat,  obgleich  sie 
durch  diese  Beharrlichkeit  sich  ein  Gehirnfieber  zuzieht  —  Mme.  £.  Caro, 
Pas  ä  pas.  Calrnan  L6vy.  Germaine,  welche  von  ihrem  Manne  rauh 
behandelt  wird,  liebt  einen  andern  Herrn;  als  ihr  Gemahl  auf  rätsel- 
hafte Weise  stirbt,  fürchtet  sie,  dass  der  Geliebte  die  Ursache  des  Todes 
gewesen  sein  könnte;  da  aber  ihr  eigener  Vater  ihr  gesteht,  dass  er  den 
Mann  getötet  hat,  ist  sie  im  stände,  den  Geliebten  ihre  Hand  zu  reichen. 

—  J.-B.  Marcaggi,  Fleuve  de  sang,  moeurs  corses.  Perrin.  — 
Jean  Lorrain,  Princesse  dl  taue.  Borel.  —  Mme.  Octave  Feuillet, 
La  Filleule  de  Monseigneur.  Oalmann  LeVy.  Ein  Bischof  in 
Finistere  hat  ein  ausgesetztes  Kind  angenommen;  erwachsen  erfahrt  das 
Mädchen,  dass  sie  die  Tochter  eines  grossen  Herrn  ist;  sie  kehrt  in  das 
Haus  der  Stiefmutter  zurück,  wo  sie  den  schwächlichen  Sohn  derselben 
heiratet;  als  dieser  stirbt,  verliebt  sie  sich  in  den  Gatten  einer  Freundin ; 
da  aber  jemand  ihr  die  Geschichte  seiner  verführten  und  nachher  ver- 
lassenen Mutter  erzählt,  geht  sie,  um  nicht  das  Glück  ihrer  Freundin  zu 
stören,  ins  Kloster.  —  Alfred  de  Pradeix,  La  For£t  d'argent 
Calmann  L6vy.  Ein  junger  Archäologe  beauftragt  seinen  Freund,  den 
Vicomte  Olivier,  Erkundigungen  einzuziehen  über  ein  junges  Mädchen, 
welches  man  für  ihn  bestimmt  und  das  er  nie  gesehen  hat;  der  Vicomte 
sieht  sie  und  möchte  sie  selbst  heiraten;  aber  der  Archäologe  wird  ihr 
Mann,  und  nun  erst  merkt  die  junge  Frau,  dass  sie  den  Vicomte  liebt* 
wie  er  sie;  zur  rechten  Zeit  stirbt  der  Archäologe,  und  die  Liebenden 
können  nun  einander  angehören.  —  Ren£  Fath,  Mariage  americain. 
Plön.  Eine  sehr  reiche  Amerikanerin  will  nicht  wegen  ihres  Vermögens 
geheiratet  werden  und  verbirgt  darum  dasselbe;  so  heiratet  sie  denn  aus 
Neigung  ein  Maler  Auregon,  von  dem  man  in  diesem  Buche  vieles  über 
die  Künstlerkreise  erfährt,  was  hier  um  so  besser  hat  geschehen  können, 
da  Fath  selbst  ein  geschätzter  Landschaftsmaler  ist.  —  Victor  Cher- 
buliez,  Jacquine  Vanesse.  Hache tte.  Die  Heldin  bleibt,  trotz 
allen  Anscheins  der  Verderbtheit,  rein.  —  Edouard  Conte,  Charles 
Sauvageon.  Flammarion.  Führt  einen  jungen  Mann  vor,  der  in  allen 
Dingen  empört  gegen  sein  Geschick  ist.  —  Gilbert- Augustin  Thierry, 
Le  Stigmate.  Colin.  Leiden  der  Tochter  eines  Illuminaten  undjeiner 
ränkevollen  Frau.  —  Louis  L£tang,  Thilda.  Calmann  Levy.  Von 
einem  Grafen  aufgefunden  und  erzogen,  wird  Thilda  seine  Frau,  häuft 
Fehler  über  Fehler,  entflieht  jedoch  zuletzt  und  lässt  Schande  und  Not 
im  Hause  ihres  Wohlthäters.  —  Pierre  de  Coulevain,  Noblesse 
am 6 ricaine.  OUendorfi*.  Eine  millionenreiche  Amerikanerin  heiratet 
einen  vornehmen  Herrn;  der  ihr  bald  untreu  wird;  als  er  jedoch  damit 
aufhört,  verzeiht  sie  ihm  in  der  anmutigsten  Weise.  —  Simon  Boub£e, 
Mauricette.  Calmann  LeVy.  Eine  Waise  liebt  heimlich  einen  ver- 
bannten Fürsten,  heiratet  einen  Rechtsanwalt,  überlebt  und  betrauert 
beide.  —  Henry  Gr^ville,  VillorS,  snobs  de  province.  Plön. 
Antoinette  de  Saint-Sauveur,   obgleich    von   ihrem   Vetter  Villorß   geliebt 
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und  ihn  liebend,  nimmt  sich  für  den  angeblichen  Dichter  Jehan  d'Olivette, 
der  in  Boürges  Vortrage  hält,  ein,  da  sich  aber  herausstellt,  dass  er  ein 
Schwindler  ist,  reicht  sie  ihrem  Vetter  die  Hand.  —  Keroyl,  Mariage 
d'officier.  Lemerre.  Geschichte  eines  jungen  Offiziers  und  zweier 
Damen,  seiner  Geliebten  und  seiner  Braut,  die  ihn  beide  lieben  wie  er 
sie;  der  Vater  des  jungen  Mädchens  bringt  sein  Verhältnis  mit  der  Ge- 
liebten in  Erfahrung,  die  Verlobung  wird  gelöst,  der  junge  Offizier  geht 
nach  Tonkin,  und  alle  drei  sind  in  Verzweiflung.  —  Mme.  Lescot, 
Sublime  Mensonge.  Calmann  Levy;  zuerst  in  L'IUustration.  Lüge 
einer  Tochter,  die  sich  entehrt,  um  dadurch  die  Ehre  der  Frau  zu  retten, 
die  ihr  Vater  hebt.  —  Jules  Breton,  Savarette.  Lemerre.  Ein 
junger  Maler  lernt  in  Louvre  zwei  junge  Damen  kennen,  welche  Bilder 
kopieren;  er  heiratet  zuletzt  die  bessere.  —  J.-H.  Rosny,  Les  Retour s 
du  coeur.  Hachette.  Junge  Leute,  welche  in  ihren  Liebesbewerbungen 
wechseln.  —  Remy  Saint-Maurice,  Les  Recordmen.  Lemerre.  Schil- 
derung verschiedener  Gesellschaftsgruppen.  Zuerst  in  L'Hlustration  er- 
schienen. —  Fernand  Lafargue,  Toujours  aime\  Flammarion.  Eine 
verheiratete  Dame  kann  einen  früheren  Verehrer  nicht  aus  dem  Gedächtnis 
verlieren;  als  aber  der  Sohn  desselben  ihre  Tochter  heiratet,  wird  die 
Erinnerung  nur  noch  mächtiger  und  geradezu  qualvoll.  —  Camille 
Mauclair,  Le  Soleil  des  Morts.  Ollendorff;  führt  einen  jungen 
Mann  vor,  der  geteilt  ist  in  die  Liebe  einer  verhängnisvollen  Sängerin 
und  der  hübschen  Tochter  eines  Dichters.  —  Louis  Enault,  Myrto. 
Hachette.  Eine  junge  von  dem  Herrn  de  Lauris  angenommene  und  im 
Kloster  erzogene  Griechin  ist  im  Begriff  von  ihm  geheiratet  zu  werden, 
aber  ein  anderer  Herr,  d'Aster,  redet  ihr  während  einer  Abwesenheit 
ihres  Schützers  vor,  dass  dieser  eine  frühere  Geliebte  zu  seiner  Gemahlin 
machen  werde;  darüber  verfällt  das  Mädchen  in  eine  tödliche  Krankheit, 
und  der  Verleumder  wird  von  Herrn  de  Lauris  im  Duell  getötet.  — 
L£on  barracand,  Un  Grand  amour.  Lemerre.  Eine  junge  Frau 
erträgt  aus  Liebe  die  Un  Würdigkeiten  ihres  vornehmen  Mannes.  —  Le 
comte  Albert  du  Boib,  Madame  Sarinet  Durand,  officier  d'Aca- 
demie.  Lemerre.  Ausser  der  Hauptperson  traten  in  diesem  Roman 
Francois  Coppee,  Francisque  Sarcey,  Catulle  Mendes  und  andere  auf.  — 
Adolphe  Aderer,  Le  Vobu.  Calmann  Levy.  Geschichte  einer  vor- 
nehmen spanischen  Dame,  welche  mit  ihrer  Leidenschaft  einen  jungen 
Priester,  den  Sohn  ihres  Gemahls,  verfolgt,  ein  Verhältnis,  das  mit 
Racines  Phedre  verglichen  wird.  —  Ernest  Daudet,  La  Mongaulier. 
Plön.  Ein  Roman  aus  der  Revolutionszeit;  die  Heldin  ist  eine  schöne 
Sängerin,  die  nachdem  sie  ihr  Glück  einem  Konventionsmitgliede  ver- 
dankt hat,  das  seinige  begünstigt,  indem  sie  durch  ihren  freiwilligen  Tod 
seine  Heirat  mit  dem  letzten  Mädchen  der  alten  Familie  der  Saint-Man- 
sans  möglich  macht  —  Charles  Edmond,  Le  Neveu  du  comte 
SGredine,  scenes  dela  vie  russe.  Plön.  Jean  Morgan,  L'Inu- 
tile  labeur.  Plön.  Ein  vielfach  auch  wissenschaftlich  beschäftigtes 
Mädchen  bemerkt  erst  spät,  dass  sie  Liebe  entbehrt  hat;  alt  geworden, 
kann  sie  nicht  einmal  einen  jungen  Bauern  an  sich  fesseln.  —  Mme.  Mar- 
celle Tinayre,  La  Rancon.  Soci6t6  du  Mercure  de  France.  Darin 
Beschreibungen  von    Gegenden,    von    Personen,   von    Gemütsstimmungen, 
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welche  als  gelungen  bezeichnet  werden  müssen.  —  Eugene  de  la 
Queyssie.  Bonne s  Gens.  Plön.  Ein  junger  Mann  kommt  aus  der 
Auvergne  nach  Paris,  um  durch  musikalische  Leistungen  sich  auszu- 
zeichnen; dies  gelingt  ihn  trotz  der  Bemühungen  der  jungen  Dame,  die 
er  hier  geheiratet  hat,  nicht;  die  Frau  erkrankt;  so  kehrt  er  denn  mit 
bescheideneren  Ansprüchen  in  seine  Heimat  zurück,  wo  er  mit  dieser  Frau 
und  einem  Sohn  zufrieden  lebt  —  Gyp,  Le  Journal  d'un  grinchu. 
Flammarion.  Eine  einfache  Geschichte  gewürzt  mit  vielen  Betrachtungen 
über  die  Politik,  die  Moden,  die  litterarische  Entwicklung,  über  die 
Menschen  und  die  Dinge  der  Zeit,  ähnlich  wie  die  Romane  von  Anatole 
France.  —  Esther  de  Suze,  Coeur  bris 6.  Lemerre.  Eine  junge 
Dame,  die  ihren  Verehrer  liebt,  schlagt  seinen  Heiratsantrag  aus,  weil 
sie  fürchtet,  ihren  Traum  zu  profanieren,  wenn  sie  ihn  in  Erfüllung 
gehen  lässt,  und  zieht  es  vor  zu  sterben.  —  J.-S.  Winter,  Mademoi- 
s eile  Mignon.  Hachette.  Die  Hauptgeschichte  und  mehrere  Episoden 
behandeln  die  Fürsorge,  welche  englische  Offiziere  ausgesezten  und  ver- 
lassenen Kindern  angedeihen  lassen.  —  Daniel  Riche,  Le  Charme 
d'Amour.  Flammarion.  Joachim  findet  in  der  Bretagne  für  seine  Ge- 
sangkunst nicht  hinreichende  Beschäftigung;  er  verlässt  seine  Heimat  und 
seine  Verlobte  Celestine,  geht  nach  Paris,  wo  er  sich  mit  einer  anderen 
Dame  verheiratet,  aber,  Trunkenbold  geworden,  im  Gefängnis  stirbt; 
Celestine  findet  in  dem  früher  verschmähten  Pachtdiener  einen  edlen  und 
opferwilligen  Ehemann.  —  Henry  Maisonneuve,  Les  Scrupules  de 
Paule.  Plön.  Paule  Levarre  hat  ihrem  Mann  auf  seinem  Sterbebett 
eidlich  versprochen,  nicht  Georges  Terneze,  der,  als  ihr  Gemahl  vorüber- 
gehend ihr  untreu  geworden  war,  beinahe  ihre  Liebe  errungen  hätte,  zu 
heiraten;  gleichwohl  thut  sie  es,  nach  einigem  Bedenken,  ohne  jedoch 
nachher  über  ihren  Eidbruch  Reue  zu  empfinden.  Anziehend  durch 
hübsche  Schilderungen  des  Lebens  in  der  Landschaft  Beauce.  —  Marie 
Anne  de  Bovet,  Par  Orgueil.  Lemerre.  Verschmäht  von  dem 
schönen  Fabrice  Pisani  wegen  mangelnder  Mitgift,  heiratet  Sybille  de 
Rochemaure  ihren  Vetter  den  Grafen  Beauclerck,  der  ihr  bald  untreu 
wird,  so  dass  sie  sich  ohne  Ehescheidung  von  ihm  trennt,  und  die 
Geliebte  eines  Prinzen  und  nachher  des  schönen  Fabrice  wird. 
Dadurch  eifersüchtig  geworden,  kehrt  der  Graf  zu  ihr  zurück,  und 
nun  lieben  beide  sich  aufs  innigste.  —  Victor  Debay,  L'Amie 
supr^me.  Havard.  —  Die  höchste  Freundin  ist  für  die  Hauptpersonen  des 
Buchs  die  Musik.  —  Brada,  L'Ombre.  Calmann  Levy.  Die  beiden 
getrennt  erzogenen  Kinder  eines  zerfallenen  Ehepaares,  Sohn  und  Tochter, 
einigen,  als  sie  erwachsen  sind,  die  Eltern.  —  Jules  Villemin,  Sous 
la  soutane.  Ollendorff.  Ein  Offizier,  Mönch  geworden,  legt  die  Kutte 
wieder  ab,  als  er  ein  junges  Mädchen  kennen  lernt,  welches  der  früheren 
Geliebten  ähnlich  ist.  —  Pierre  Cl£sio,  Mariage  de  raison.  Plön. 
Madeleine  heiratet  auf  Anstiften  ihrer  Eltern  einen  Mann,  den  sie  erst 
aus  Dankbarkeit  gegen  seine  innige  Liebe  schätzen  lernt  —  Jules 
Sageret,  L'Orchidße.  Perrin.  Behandelt  das  Pariser  Schriftsteller- 
leben. —  Georges  H£ry,  L'In  utile  Amour.  Lemerre.  Jacques 
Duchätel,  zum  Priester  geweiht,  erfährt  von  Regine  de  Vabres,  die  von 
einem  herzlosen  Verehrer  im   Stich  gelassen   ist,   dass   sie  eigentlich  ihn 
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liebt;  um  nicht  der  Verfluchung  zu  verfallen,  wandert  er  nach  Kanada 
aus.  —  Daniel  Lesueur,  Comädienne.  Lemerre.  Clary  <Je  Premor 
ist  nahe  daran,  den  Schauspieldichter  Pierre  Essenault  seiner  jungen  und 
schönen  Frau  abwendig  zu  machen;  er  erfährt  jedoch  noch  rechtzeitig 
die  Treulosigkeit  der  Schauspielerin,  um  der  Ehescheidung  zu  entsagen. 

—  Jean  Cast£lis,  Le  Moulin  du  Diable.  Hachette.  Manech,  der 
Enkel  des  Müllers,  und  Mariana,  eine  von  ihm  aufgenommene  Waise, 
welcher  die  boshafte  und  geizige  Frau  das  Leben  schwer  macht,  werden 
nichtsdestoweniger  ein  glückliches  Paar.  —  Charles  Foley,  Mulot  et 
gendre.  OllendorfF.  Mulot,  in  sehr  realistischer  Weise,  als  habgierig 
und  sinnlich  geschildert,  bildet  einen  Gegensatz  zu  dem  sentimentalen 
Schwiegersohn.  —  Martial  H£mon,  L'Inutile  Vertu.  Ollendorf. 
Der  Vater  des  Frauleins  Cyrille  de  Tongis  ist  ein  strenger  Protestant, 
sie  selbst  mehr  einer  heidnischen  Sinnlichkeit  zugeneigt.  —  Emile 
Dodillon,  Le  Purgatoire  de  Mme.  Roblin.  Lemerre.  Der  Ver- 
fasser zeigt,  dass  man  in  einer  kleinen  Provinzstadt  nicht  sittlicher  als 
in  Paris  lebt  —  Catulle  Mend&s,  Le  Chercheur  de  tares,  roman 
contemporain.  Fasquelle.  Skizzenhaft  und  stellenweise  zutreffend 
gegen  Aufspürer  von  Mängeln  und  Schwachen  der  Neuzeit.  —  Pierre 
Louyb,  Leda.  Der  kürzeste  und  älteste  der  Romane  des  durch  Aphrodite 
berühmt  gewordenen  Verfassers,  jetzt  erst  mit  Illustrationen  gedruckt  in 
der  Sammlung  Lotus  alba  bei  Borel.  —  J.  Esquirol,  A  Mi-C6te, 
Huysman  gewidmet.  Stock;  schildert  einen  jungen  Mann,  der  sich  ein- 
bildet religiös  zu  sein,  wenn  er  Kirchen  und  Klöster  besucht.  —  Henry 
Grävtlle,  Vie  d'Hötel  (Impressions  de  Oßphise).  Plön.  — 
Georges  Mareschal  de  Biävre,  Tante  B6b£.  Plön.  Einfach  und 
natürlich.  —  Henry  Rabusson,  Griffes  roses.  Calmann  Levy.  Ge- 
schichte einer  Dame  aus  der  guten  Gesellschaft,  welche  Wucher  betreibt; 
den  grössten  Teil  des  Buchs  füllt  die  eingeflochtene  Erzählung  von  der 
Liebe  eines  jungen  Malers  zu  der  Tochter  eines  ehrlichen  Erfinders.  — 
Albert  Delacour,  Le  roy.  Mercure  de  France.  Die  Geschichte  des 
Louis-Henri  de  Bourbon.  — Andr£  Lichtenberger,  La  Petite  soeur 
de  Trott.  Plön.  Enthält  die  Fortsetzung  des  vorangegangenen  Romans 
des  Verfassers  Le  Petit  Trott;  beide  durch  die  psychologische  Entwick- 
lung anziehend.  —  Hugues  Rebell,  La  Fe  mme  qui  a  connu  l'Em- 
pereur.  Librairie  du  Mercure  de  France.  Erinnert  in  seiner  Erzählungs- 
weise an  die  Romane  des  vorigen  Jahrhunders  oder  auch  an  die  Er- 
zählungen vonRestif  de  la  Bretonne.  —  Lucien  Muhlfeld,  de  Mauvais 
Desir.  OllendorfF.  Psychologische  Darstellung  der  Liebe  eines  jungen 
Diplomaten  zu  einer  schönen  Witwe  und  seiner  Eifersuchtsanwandlungen. 

—  Andr£  Theuriet,  Dans  les  Roses.  OllendorfF.  Die  sittlichen  und 
Gemütsumwandlungen,  welche  die  Verlegung  eines  Eisenbahnhofs  von 
Sceaux  in  die  Umgebung  von  Bourg-la-Reine  in  diesen  Orten  hervorbringt. 

—  Hugues  Le  Roux,  Gens  de  poudre,  roman  d'Histoire  et 
d'aventures.  Calmann  Levy.  Behandelt  Vorgänge  in  Algier.  —  Willy, 
Un  Vilain  Monsieur.  Simonis-Einpis.  Rügt  vieles,  was  in  der 
jetzigen  Zeit  vorkommt.  —  Eugene  Delard,  Le  D6sir,  Journal 
d'un  mari.  Calmann  Levy.  Ein  junger  Mann,  der  sich  eben  ver- 
heiratet hat,    erfährt  durch    einen    Bekannten,   dass   seine   Frau  vor  ihm 
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einen  Dichter  geliebt  hat;  obgleich  eifersüchtig  auf  diesen,  lässt  er  ihn 
dennoch  Zugang  in  seine  Familie  gewinnen;  stark  unter  diesem  Leben 
zu  Dreien  leidend,  benützt  er  eine  Wasserfahrt,  um  seine  Frau  nebst 
dem  Dichter  zu  ertranken. 

Novellen.     L£on  de  Tinseau,   Un   Nid    dans   les   Ruin  es 
(Calmann    Le>y   1898).    Hedwige  de  Tiesendorf,  Tochter  eines  deutschen 
Gesandten  am  französischen  Hofe,  heiratet  nicht  Otto  de  Fiatmann,  mit 
dem  sie  schon  verlobt  war,  sondern    in   Paris  den    Marquis    Ludovic   de 
Noircombe,   einen  Spieler,  der  sie  in    kurzer  Zeit  zu  Grunde  richtet  und 
wegen  falschen  Spiels,  nachdem  er  noch  in    Verkleidung    den    Juwelen- 
schrank  seiner  Frau  geplündert  hatte,  nach  Amerika  flüchtet,  wo  er  um- 
kommt.    Seine  Frau  gründet  in  dem  ihr  noch  gehörigen  Hause  in  einem 
kleinen  deutschen  Königreich  ein  Pensionat.   Ihre  einzige  Tochter  Elisabeth 
heiratet  den  Neffen  des  im  Kriege  gefallenen  Ottos,  den  Husarenlieutenant 
Rupert,  dessen  Vater, 'Witwer  geworden,   sich  vergeblich    um    die    Hand 
Hedwigs    beworben    hatte    und    gleichfalls   gestorben    war.      Die    Heirat 
Elisabeths   kommt  zu  stände,  so  viel  Mühe  sich  auch  eine  millionenreiche 
Amerikanerin  gegeben  hatte,  den  jungen  Mann  für  sich  zu  gewinnen.  — 
Eine  zweite  etwas  kürzere  Erzählung  ist  La  Lampe  de  Psyche.    Der 
Prokurator  Falconneau  verliert  durch  den  16.  Mai  sein  Amt,  opfert  sein 
Vermögen  bei  der  fehlschlagenden   Gründung  eines  Badehauses   an    der 
Küste  des  Landes,  wo  ein  sehr  bescheidener  junger  Apotheker  Celestin 
Bidarray  und  sein  Onkel,  der  Ortspfarrer,  seine  hauptsächlichen  Bekannten 
bleiben,  und  geht  nach  dem  Tode  seiner  Frau,  verarmt,  nach  Bordeaux, 
um  sich  da  als  Rechtsanwalt  zu  ernähren.     Als  es   ihm  aber  auch  dort 
nicht  glücken    wollte,    folgt    er   einer  Aufforderung,    sich    in    Biskra   in 
Algerien    anzusiedeln,    wo    zumal,    wie    der    Arzt   ihm    versicherte,   seine 
Tochter   Clotilde  von    ihrem    Brustleiden,    wenn   auch    nicht    vollständig 
genesen,  doch  für  ein  paar  Jahre  Erleichterung  finden  würde,  eine  Fest- 
stellung, welche  Celestin  und  Clotilde  mit  anhören.    Der  Käufer  ihres  in 
den  Landes  Schulden  halber  geräumten   Hauses,   de  Chalmont   genannt, 
schickt  angeblich  auf  Bemerkungen  Celestins  an    Clotilde  ihr  Bureau  als 
Andenken  und  kommt  dadurch  mit  ihr  in  Briefwechsel,  wobei  der  Schreiber, 
um  seine  Handschrift  nicht  erkennen  zu  lassen,  sich  der  Schreibmaschine 
bedient;  dieser  Briefwechsel  führt  zuletzt  zu  einer  gegenseitigen   Liebes- 
erklärung, ohne  dass  sie   hoffen  dürfen,    sich   jemals   zu    sehen.     Durch 
eine  Erbschaft  veranlasst,  nach  den  Landes  zu  gehen,  nimmt  Falconneau 
seine  Tochter  mit,  die  gar  zu  gern  den  Herrn   kennen    lernen   will,  der 
ihr   die   herzlichen    Briefe   geschrieben    hat     Auf   dem    letzten    Bahnhof 
werden  sie    von   Bidarray,   nicht  wie  sie  gehofft    hatten,    von    Chalmont, 
empfangen,  und  es  stellt  sich  bald  heraus,    da6s    der   Apotheker,    durch 
den  Tod  seines  Onkels  wohlhabend  geworden,  das  Haus  gekauft  und  die 
Rolle  eines  Herrn  de  Chalmont  gespielt  hatte,  um  sich  bei  Clotilde,  was 
ihm  früher  nicht  gelungen   war,  in  Gunst   zu  setzen.     Das  junge  Mäd- 
chen, das  wegen  seiner  Zartheit  schon  angefangen   hatte,  ihn   zu   lieben, 
stirbt  jedoch,  zwar  nicht  an  Schwindsucht,  sondern  an  einem  Herzleiden, 
und    Celestin    bleibt   unverheiratet,    wie   er   der   Sterbenden    versprochen 
hatte,  das  Haus  mit  dem  früheren  Besitzer  teilend.  —  Gyp,  Miquette, 
(Calinann  Le>y).    Gespräche  der  sechs-  und  nachher  achtjährigen  Miquette 
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mit  den  Eltern,  Brüdern,  Grosseltern,  mit  Altersgenossen  und  älteren 
Tischnachbaren,  über  Spiele,  Märchen,  Geburt  von  Kindern  etc.  Ob 
Kinder  gebildeter  Familien  ihre  Sprache  so  radebrechen,  wie  Gyp  es 
Miquette  und  ihre  etwas  älteren  Brüder  thun  läset,  wage  ich  nicht  zu 
entscheiden.  —  Marie-Anne  de  Bovet,  Petites  Rosseries  (Lemerre). 
Kleine  Erzählungen,  zum  Teil  in  Dialogform,  welche  mit  denen  der  Gyp 
verglichen  werden  können,  etwas  dreist,  wie  schon  der  Titel  besagt, 
namentlich  in  der  Schilderung  geschlechtlicher  Beziehungen;  der  Ehe- 
bruch der  Frauen  wird  von  manchen  darin  vorkommenden  Damen  als 
etwas  Selbstverständliches  angesehen.  Das  Buch  ist  denjenigen  zu  em- 
pfehlen, welche  die,  nicht  immer  korrekte  Sprechweise  der  heutigen  ge- 
sellschaftlichen Kreise,  besonders  auch  die  in  der  Beschreibung  der 
Damenkleider  und  der  dazu  verwandten  Stoffe,  so  wie  die  für  die  Ein- 
richtung des  Hausrats  jetzt  üblichen  Ausdrücke  kennen  lernen  wollen. 
t—  Alphonse  Daudet,  La  F6dora,  Pages  de  la  Vie  (Flammarion). 
Die  grösste  der  Novellen,  nach  welcher  das  Buch  seinen  Titel  bekommen 
hat,  erzählt  die  Beerdigung  einer  ehemaligen  Schauspielerin,  von  welcher 
der  frühere  seitdem  verheiratete  Liebhaber  derselben  durch  ihre  Schwester 
zurückgewiesen  wird;  nachdem  er  noch,  den  Leichenzug  von  fern  an- 
sehend, viel  Schlimmes  über  die  ehemals  von  ihm  Hochverehrte  zu 
hören  bekommen  hat,  kehrt  er  mit  um  so  grösserer  Liebe  zu  seiner  Frau 
und  zu  seinem  jungen  Kinde  in  seine  angenehme  Häuslichkeit  zurück. 
Sonst  noch  7  wahrscheinlich  längst  in  Zeitungen  abgedruckte  Feuilletons, 
darunter  Erinnerungen  an  Morny  und  an  Mac  Mahon.  —  Bernard 
Lazare,  La  Porte  d'ivoire  (Colin  et  Cie.  1897),  Wie  nach  des  alten 
Dichters  Angabe  die  in  Erfüllung  gehenden  Träume  uns  durch  ein  elfen- 
beinernes Thor  zukommen,  so  sollen  dieses  Schriftstellers  unter  dem 
obigen  Titel  zusammengestellte  Märchen,  Legenden,  Novellen,  Betrach- 
tungen und  Beschreibungen,  25  an  der  Zahl,  zwar  nicht  der  Wirklich- 
keit entstammen,  aber  einen  Kern  der  Wahrheit  enthalten.  Manche 
Erzählungen  sind  recht  abenteuerlich.  L'fenigme:  Kratis,  ein  Nach- 
folger Alexanders  in  Antiochien,  der  mit  seiner  Tochter  ein  Liebesver- 
hältnis hat,  giebt  ihren  Anbetern,  um  sie  fern  zu  halten,  ein  Gleichnis 
zu  erraten  auf,  wer  es  nicht  errät,  muss  den  Giftbecher  leeren;  als  end- 
lich der  zwanzigste  das  Geheimnis  enthüllt,  wird  ihm  das  Gift  nicht  er- 
spart; erinnert  an  Shakespear's  Pericles  prince  of  Tyrus  und  an  Schillers 
aus  Gozzis  Stück  übersetzte  Turandot;  L'IUusion:  ein  junger  jüdischer 
Hirt,  Moses,  in  Kreta  glaubt  sich  durch  eine  angebliche  Offenbarung  be- 
rufen, seine  Landsleute  von  da  nach  Palästina  überzuführen;  sie  steigen 
zu  Fu8s  ins  Meer  und  ertrinken  mit  ihrem  Propheten.  Seit  dem  Glück, 
welches  Louys  mit  seiner  Aphrodyte  gemacht  hat,  wenden  manche  Novel- 
listen sich  vom  Aktuellen  in  das  Altertum,  ins  Mittelalter  und  in  ent- 
legene Gegenden  sich  zurück,  auch  in  den  Benennungen;  so  schreibt 
Lazare  Kyros  statt  Cyrus  und  setzt  les  sylves  für  les  forßts.  Den 
Schluss  des  Buchs  bilden  Beschreibungen  von  Brügge,  worin  besonders 
die  Bilder  des  deutschen  Malers  Hans  Memling  hervorgehoben  werden. 
—  Jean  Lorrain,  Ma  petite  ville,  avec  illustrations.  May. 
Besonders  anziehend  Le  Miracle  de  Bretagne.  —  Lucien  Descaves, 
Soupes.     Stock.      Erzählungen    von   kleinen    Leuten    aus   dem   Volke, 
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philanthropischer  Richtung.  —  Ren£  Maizeroy,  Des  Baisers,  Du 
Sang.  Ollendorff.  —  Fran^ois  de  Nion,  L'An  rouge.  Simoni*- 
Empis.  Sammlung  der  früher  schon  in  Zeitschriften  erschienenen  kleinen 
Erzählungen.  —  Paul  Bouroet,  Coinplications  sentimentales. 
Lemerre.  —  Hippolyte  Lucas,  Choix  de  poäsies  et  de  nou- 
velles  en  prose,  publikes  avec  une  notice  et  un  portrait 
par  L6o  Lucas.  Lemerre.  —  Maböon-Forestier,  Angoisses  de 
juge.  Colin.    Zwei  dieser  Erzählungen   waren  schon  in  111.  veröffentlicht. 

—  Henri  Lavedan,  Les  Beaux  Dimanches.  Calmann  Levy.  Ge- 
spräche von  Bürgern,  Handelsleuten,  Lebemännern,  Soldaten,  Dienern, 
Greisen  und  Kindern,  durch  welche  sie  ihr  Treiben  kennzeichnen.  — 
George  Bonnamour,  La  Gloire.  A.  Pierret.  —  Fran^ois  Coppäe, 
La  Bonne  Souffrance.  Lemerre.  Gespräche  über  verschiedene  Dinge, 
Mercredi  des  Cendres,  Kindererziehung  u.  s.  w.,  von  einem  neuerdings 
Bekehrten.  —  Tristan  Bernard,  Sous  toutes  rßserves.    Ollendorff. 

—  Paul  Bouroet,  La  Duchesse  bleue.  Lemerre.  Mit  vielen  psycholo- 
gischen Auseinandersetzungen.  —  Brada,  Petits  et  Grands.  Cal- 
mann Levy.  Geschichten  von  Kindern  und  grossen  Personen.  —  J.-H. 
Rosny,  Un  Autre  Monde.  Plön.  —  Claude  Berton,  Au  Coin 
d'un  bois.  Fasquelle.  Am  ausführlichsten  ist  die  Panamageschichte 
behandelt.  —  J.  D^paquit,  Le  Secret  du  Cavaloes,  roman  d'aven- 
tures  de  la  Petite  Collection  du  Rire.  Juven.  Zwei  Romane  und  zehn 
Erzählungen  in  dem  neuen  Genre  „bouphoque",  welches  von  der  maison 
de  sante"  nicht  weit  entfernt  ist.  —  Ren£  Maizeroy,  Le  Miracle  de 
Lise.  Flammarion.  Besser  als  die  längste  Titelnovelle  sind  die  kürzeren, 
Le  Couple  Noir,  Le  Baue  des  Vieux,  Elodie  Choquet.  —  Ch.  Corbin, 
Le  Crime  de  Juliette.  Ollendorff.  —  Jean  Richepin,  Contes  de 
la  d£cadcnce  romaine.  Fasquelle.  —  Gusvave  Guiches,  La  Femme 
du  voisin.    -    Simonis-Empis. 

Theater.  Maurice  Donnay,  L'Affranchie,  come*die  en 
3  acte s  (Renaissance.  Ollendorff).  L'Affranchie  ist  eine  Dame,  welche 
sich  der  Herrschaft  des  Mannes  entzieht  und  für  das  weibliche  Geschlecht 
dieselben  Rechte,  die  dem  männlichen  zustehen,  beansprucht.  In  dem 
Falle  hier  ist  es  die  reiche  Frau  Antonia  de  Moldere,  welche  sich  für 
eine  Witwe  ausgiebt,  während  sie  von  ihrem  Manne,  der  noch  lebt,  ge- 
schieden ist.  In  Venedig  hat  sie,  wie  schon  früher  in  der  Bretagne,  zum 
Geliebten  Roger  Dembrun;  in  ihrem  Kreise  verkehrt  Juliette,  die  unehe- 
liche Tochter  eines  Herzogs,  die,  dem  Theater  entführt,  von  Pierre  L6tang 
als  Geliebte  unterhalten  wird,  und  die  so  eifersüchtig  auf  ihn  ist,  dass 
sie  eine  Dame,  die  sich  bei  ihm  eingestellt  hat,  durch  einen  Revolver- 
schuss  töten  will,  der  Pierre  eine  Streifwunde  an  der  Stirn  beibringt 
In  der  Gesellschaft  der  Frau  de  Moldere  in  Paris  wird  die  Frauenfrage 
sehr  eingehend  behandelt.  Während  einer  Reise  Rogers  zu  seinem  totr 
kranken  Bruder  in  Algier  bindet  diese  Dame  ein  Verhältnis  mit  Pierre 
an:  das  erfährt  Roger  nach  seiner  Rückkehr  von  Juliette,  und  obgleich 
sie  die  zärtlichsten  Briefe  an  ihn  gerichtet  hatte  und  flehentlich  seine 
Verzeihung  anruft,  lässt  Roger  sie  in  seiner  Wohnung  in  einem  Ohn- 
machtsanfall kalt  und  hart  zurück.  —  Edmond  Rostand,  Cyrano  de 
Bergerac,    comedit*   härolque    en    5  actes,    en   vers  (Porte  Saint- 
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Martin.  Fasquelle).  Übersetzt  von  Ludwig  Fulda  (Cottasche  Buchhand- 
lung, Stuttgart  1898).  Cyrano  de  Bergerac,  gefürchtet  als  glücklicher 
Duellant  und  geschätzt  als  geistreicher  Dichter,  hindert  die  Aufführung 
eines  Schauspiels  im  hötel  de  Bourgogne  dadurch,  dass  er  den  Schau- 
spieler Montfleury,  als  er  eben  zu  sprechen  beginnt,  von  der  Bühne  ver- 
jagt, weil  er  ihm,  als  er  sich  von  ihm  geärgert  gefunden  hatte,  eine  vier- 
wöchentliche Pause  im  Auftreten  auferlegt  hat;  eben  da  fordert  er  einen 
Vicomte,  der  sich  über  seine  auffallend  grosse  und  hässliche  Nase  auf- 
gehalten hatte,  und  bringt  ihm  einen  Stich  bei,  geht  dann  noch  an  dem- 
selben Abend,  um  Ligniere,  der  wegen  eines  Spottgedichtes  auf  Veran- 
staltung des  Grafen  de  Guiche  auf  der  Strasse  überfallen  werden  sollte, 
aus  dem  ihm  gelegten  Hinterhalt  zu  retten.  Unter  den  um  die  Aufführung 
gebrachten  Zuschauern  befinden  sich  die  Cousine  Cyranos,  Magdeleine 
Robin,  die  als  precieuse  den  Namen  Roxane  angenommen  hat,  und 
Christian  de  Neuvillette,  die  einander  lieben,  ohne  sich  anders  als  im 
Theater  gesehen  zu  haben;  noch  in  der  Nacht  trifft  nach  Verabredung 
Cyrano  seine  Cousine  in  einer  Gastwirtschaft  und  verspricht  ihr,  Christian, 
der,  obgleich  nicht  Gascogner,  in  das  Offiziercorps  der  cadets  de  Gas- 
cogne  eingetreten  war,  gegen  seine  Kameraden  zu  schützen.  Ihm  selbst 
sagt  er  es  spater  zu,  ihm  bei  seiner  Liebeswerbung  um  Roxane,  da  er 
selbst  zu  schüchtern  ist,  behilflich  zu  sein,  obgleich  er  selbst  sie  liebt, 
jedoch  wegen  seiner  Hässlichkeit  sie  nicht  glücklich  machen  zu  können 
glaubt;  so  schreibt  er  denn  in  Christians  Namen  an  Roxane  die  glühendsten 
Liebeserklärungen  und  übernimmt  auch  im  Beisein  von  Christian  in  einer 
Nacht  unter  ihrem  Balkon  eine  schwärmerische  Unterredung  mit  ihr,  bei 
welcher  angeblich  Christian  das  Wort  führt.  Der  Graf  de  Guiche,  der 
seinen  Untergebenen  Christian  dahin  zu  bringen  hofft,  ihn  nach  seiner 
Vermählung  mit  Roxane  bei  seiner  Frau  stellenweise  vertreten  zu  lassen, 
vermittelt  in  einem  Kloster,  zu  welchem  er  als  Neffe  Richelieus  Zutritt 
hat,  ihre  heimliche  Trauung,  wird  aber  von  Cyrano  gehindert,  die  Frucht 
seines  bösen  Vorgehens  zu  gemessen.  Das  Regiment  geht  gleich  darauf 
zur  Belagerung  von  Arras  ab,  wohin  Roxane  später  ihm  folgt;  hier  wird 
Christian  getötet  und  von  seiner  Frau  tief  betrauert.  Cyrano  gesteht  sie 
ein,  dass  sie  ihren  Mann  anfangs  wegen  seiner  Schönheit  geliebt  habe, 
dass  sie  aber  nach  seinen  Briefen  und  der  nächtlichen  Unterredung  mit 
ihm  ihn,  auch  wenn  er  noch  so  hässlich  gewesen  wäre,  würde  geliebt 
haben;  Cyrano  geht  auf  dies  Geständnis  für  sich  selbst  nicht  ein. 
Roxane  zieht  sich  in  ein  Kloster  zurück,  wo  Cyrano  sie  allwöchentlich 
besucht.  Vierzehn  Jahre  nachher  wird  er  an  dem  üblichen  Besuchs- 
tage, wegen  Beleidigungen  von  einem  schweren  Holzstück  aus  einem 
Fenster  zu  Tode  getroffen,  ins  Kloster  gebracht.  Halb  bewusstlos  sagt 
er  den  letzten  Brief,  der  auf  der  Leiche  Christians  mit  Blut  bedeckt 
gefunden  und  Roxane  gebracht  worden  war,  her;  dadurch  erfährt  sie, 
wer  der  Briefschreiber  gewesen  war.  —  Fulda  hat  die  schwierige 
Aufgabe  der  Übersetzung  mit  Glück  gelöst:  wie  Rostand  hier  und 
da  seine  oft  cäsurlosen  Alexandriner,  so  auch  bisweilen  seinen  fünf- 
füssigen  Jambus  verkürzend.  In  einer  Einleitung  bringt  er  bei,  was 
man  durch  Nodiers  und  Jacob  le  Bibliophiles  Nachforschungen  von 
Cyranos  Leben  und  Schriften  weiss.     Schon  Rostand  lässt  Cyrano  selbst 
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.angeben,  dass  Moliere  die  Redensart:  Qu'allait-il  faire  dans  cette  galere 
(Fourberies  de  Scapin)  einem  seiner  Gedichte  entlehnt  hat  —  Georges 
Courteline,  Un  Client  särieux.  Flammarion,  dans  la  collection  des 
Auteure  gais.  —  Gabriel  d'Annunzio,  La  Ville  morte  (Renaissance). 
Ein  Trauerspiel  in  Prosa,  schildert  die  sinnliche  Liebe  eines  Bruders  für 
seine  Schwester.  —  Abel  Hermant,  Transatlantiques  (Gymnase); 
ein  Marquis  heiratet  eine  gar  zu  reiche  Frau  aus  Amerika,  daher  komische 
Vorfälle.  —  Henri  Lavedan,  Catherine  (Com&lie-Francaise).  Ein 
Herzog  heiratet  ein  ganz  armes  Mädchen  und  wird  durch  die  Verwandten 
desselben  stark  belästigt.  —  Henri  Lavedan,  Le  Nouveau  Jeu 
(Varietes).  —  Jules  Mary,  La  Pocharde  (Ambigu).  Verlobung  eines 
Mörders  mit  einer  öffentlichen  Dirne,  die  ihn  verbirgt  und  seine  Hin- 
richtung. —  Haraucourt,  Don  Juan  deManara  (Odeon).  Der  Lieb- 
haber Vieler  geht  zuletzt  zu  Mysticismus  und  Frömmigkeit  über.  — 
Alexandre  Capus,  Mariage  bourgeois  (Gymnase).  —  Bisson,  Le 
Contröleur  des  wagons-lits  (Nouveautes) ;  in  Übersetzung  oft  im 
Berliner  Residenztheater  gegeben.  —  A.  Alexandre  et  G.  Hartmann, 
L'Ile  de  r£ve,  idylle-polynesienne  d'apres  Loti,  musique  de 
Reynoldo  Hahn  (Opera-comique).  —  Jules  LemaItre  (de  PAcademie 
francaise),  L'ainGe,  comädie  en  4  actes,  5  tableaux  (Gymnase), 
abgedruckt  in  111.  1898  no.  19  und  flg.  Behandelt  Vorgänge  in  einer 
mit  6  Töchtern  gesegneten  Familie  eines  protestantischen  Pfarrers  in 
der  Schweiz;  nach  einigen  Wirrnissen  und  nach  einem  bösen  Fehltritt 
der  zweiten,  die,  nachdem  sie  der  ältesten  Schwester  den  Pfarrer,  der 
dieselbe  heiraten  sollte,  weggefischt  hat,  ihm  bald  darauf  treulos  wird, 
schliesst  das  Stück  mit  der  Versorgung  auch  der  ältesten  und  der  jüngsten  ; 
es  ist  eine  Satire  auf  das  protestantische  Pfarrertum,  dessen  Familien- 
sorgen in  Widerstreit  geraten  können  mit  den  amtlichen  Obliegenheiten.  — 
Ad.  Jaime  und  E.  Pouroelle,  Corde  au  cou  (Ambigu),  nach  dem 
Roman  von  Gaboriau.  —  M.-A.  Janvier,  Mon  enfant,  com6die  en 
3  actes  (Odeon);  eine  Frau  weiss  sich  dadurch,  dass  sie  Mutter  wird, 
einer  früheren  Geliebten  ihres  Mannes  zu  entledigen.  —  Grenet-Dan- 
court  und  G.  Pollonais,  Celle  qu'il  faut  aimer  (Odeon).  Die  Ehe- 
frau ist  die  beste,  so  erfährt  der  Mann,  durch  einen  Freund,  der  die 
eine  Zeitlang  verlassene  zu  trösten  und  für  sich  zu  gewinnen  unternimmt; 
dieser  wird  für  seinen  Fehlschlag  durch  die  Verheiratung  mit  einer 
hübschen  und  reichen  Witwe,  die  man  ihm  verschafft,  entschädigt  — 
Jean  Richepin,  La  Martyre,  drame  en  5  actes,  en  vers  (Com&lie 
francaise),  Schilderung  der  ersten  Zeiten  der  Christenheit.  —  Romain 
Coolus,  Lysiane,  piece  en  5  actes  (Renaissance):  anziehend  geworden 
durch  Sarah  Bernhards  Darstellung  der  Hauptrolle.  —  Vincent  d'Indy, 
Fervaal,  action  musicale  (Bruxelles,  Tb&Ure  de  la  Monnaie,  Paris, 
Opera-Comique),  Text  und  Musik  von  demselben,  der  die  Wege  Wagners 
einschlagen  soll.  Fervaal,  von  einem  Druiden  erzogen,  nimmt  Teil  an 
den  Kämpfen  gegen  die  Sarracenen.  —  Berton  et  Ch.  Simon,  Zaza 
(Vaudeville,  oft  aufgeführt  im  Berliner  Theater).  Zaza  ist  schon  durch 
ihre  Mutter  auf  den  Weg  der  freien  Liebe  gebracht  worden;  als  sie 
einen  jungen  Herrn  kennen  lernt,  mit  dem  sie  hofft  ehelich  verbunden 
zu  werden,    erfährt  sie,    dass   er   schon   verheiratet  ist;    daraufhin  verab- 
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schiedet  sie  ihn.  —  Clairville  et  Froyez,  La  Dame  de  Trefle, 
musique  d'lSmile  Pessard  (Bouffes-Parisiens).  —  Labiche,  Celimare 
le  Bien-Aime"  (Wiederaufnahme  im  Th&Ure-Francais).  —  Georges 
Montorgueil  et  P.-B.  Sheusi,  La  Cloche  du  Rh  in,  drame  lyrique 
en  3  actes,  musique  de  Samuel  Rousseau  (Th&ttre  de  TOpera).  — 
A.  Lange,  Le  Dropliste,  comedie  en  1  acte  (Ath&iee  comique).  — 
Fournier,  L'Honorable,  en  3  actes.  —  Fournier,  Collegues, 
en  2  actes.  (Beide  Lustspiele  im  Athänee  comique).  —  Henri  Mazel, 
L'Heräsiarque,  drame,  nicht  aufführbar,  gedruckt  als  Edition  du 
Mercure  de  France.  —  Loms  Gallet,  D6janire,  trag£die  en  4  actes, 
musique  de  scene  et  ballet  de  Saint-SaSns,  unter  freiem  Himmel 
im  Amphitheater  von  Beziers  durch  Schauspieler  des  Od6on  vor  10000  Zu- 
schauern aufgeführt  29.  August  1898.  Die  geplante  Darstellung  des 
Trauerspiels  auf  dem  Th6ätre-Francais  ist  unterblieben,  weil  Saint-Saens 
die  Ausführung  seiner  Musik  durch  das  100  Mann  starke  Orchester  des 
Kapellmeisters  Lamoureux  forderte,  worauf  die  Theaterleitung  nicht  ein- 
gehen wollte  oder  konnte.  —  Liorat,  Fonteny  et  Lacöme,  Les 
Quatre  filles  Aymon  (Folies-dramatiques).  Darin  der  klassische  Brasili- 
aner des  Pariser  Lebens.  —  Th6atre  du  Peuple  de  Bussong  (Vosges); 
zuletzt  erschienen  bei  Geissler:  R.  Auvray  et  M.  Pottecher,  Le  Sotre* 
de  Noel;  Pottecher,  LibertG  und  Le  Lundi  de  la  Pentecöte.  — 
G.  Lenötre  et  G.  Martin,  Colinette  (Odeon).  Behandelt  die  Rück- 
kehr der  Emigranten  nach  Frankreich  unter  der  Restauration,  die  hono- 
partistischen  Verschwörungen  und  die  durch  seine  Frauenkleider  ermöglichte 
Flucht  Lavallettes  (hier  marquis  de  Rouvray  genannt)  aus  dem  Ge- 
fängnis. Im  Herbst  1899  im  neuen  Theater  in  Berlin  vorgeführt.  — 
L.  Legendre,  Jilpreuve,  en  vers  (Odeon).  Litterarisches  Geplauder.  — 
Antony  Mars,  La  Coqueluche  (Cluny).  —  A.  Valabrüjgue  et 
Hennequin,  Place  aux  femmes  (Palais-Royal).  —  Aderer  et  Ephraim, 
1807  en  1  acte  (Gymnase).  —  Janvier  de  la  Motte,  Marraine 
en  3  actes  (Gymnase).  —  Catulle  Mend£s,  M6d6e,  musique  de 
scene  parVincentd'Indy  (Renaissance),  bemerkenswert  durch  die  Dar- 
stellung der  Sarah  Bernhardt.  —  Paul  Meurioe,  StruensSe,  drame 
en  5  actes  et  un  prologue  en  vers  (Com&lie-Francaise).  Der  schon 
bejahrte  Dichter,  ein  Romantiker,  folgt  der  Tradition  Victor  Hugos.  — 
Paul  Gavault  et  Louis  Varney,  Les  Petites  Barnell  «(Varietes). 
Halb  Posse,  halb  Operette;  ein  englischer  Herr  führt  seine  fünf  Töchter 
in  den  3  Akten  von  Newchester  bis  Paris  in  ziemlich  anstössigen  Situ- 
ationen. —  Veyrin,  Aux  Courses  (Th6Ätre-libre) ;  die  beiden  letzten 
Akte  werden  als  recht  anstössig  bezeichnet.  —  Decourcelle  et  Maizeroy, 
Papa  la  Vertu  (Ambigu).  Wegen  der  von  einem  Bandiger  und  einer 
Bändigerin  vorgeführten  Löwen  viel  besucht.  —  P.-L.  Flers,  Charmant 
S6jour  (Cluny).  Derb,  aber  wirksam.  —  Maurice  Donnay,  La  Vrille 
(Salle  des  Capucines).  Über  die  kleinen  Übelstände  des  Ehebruchs.  — 
Tristan  Bernard,  Le  Dernier  Bandit  du  village.  Eine  belustigende 
Atelierscene  (Salle  des  Capucines),  —  F.  Vanderem,  Le  Calice  (Vaude- 
ville).  Eine  Frau,  die  ihren  Mann  so  liebt,  dass  sie  über  alle  seine 
Ausschweifungen  hinwegsieht,  und  sich  vergiftet,  als  er  reumütig  zu  ihr 
zurückkehrt.  —  Gandillot,  L'Amorce  (Gymnase).     Ein  unbedeutender 
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und  wenig  ehrliebender  Herr,  den  der  Vater  eines  jungen  Mädchens  für 
ihren  Bewerber  ausgiebt,  um  durch  die  Eifersucht  die  Zögerungen  eines 
schüchternen  und  reichen  jungen  Mannes  zu  überwinden,  der  nicht  wagt, 
um  sie  anzuhalten.  —  Armand  Silvestre  et  Eugene  Morrand, 
Kosaks  (ThSätre  de  la  Republique):  Kämpfe  zwischen  Polen  und 
Kosacken,  in  welchen  die  Liebenden  umkommen.*  —  Maurice  SouLrä 
et  Darantiäre,  La  Turlutaine  de  Marjolin,  vaudevillle  en 
3  actes  (ThSAtre  Dejazet):  ein  ehrsamer  Bürger  von  50  Jahren,  der 
allerlei  Streiche  zu  begehen  versucht  und  zuletzt  einen  Tugendpreis 
davonträgt.  —  Gavault  et  de  Cottens,  Ch6ri  (Palais-Royal).  Ein 
Astronom  glaubt,  dass  seine  Frau  ihre  Dienerinnen  entlasst,  weil  sie  in 
ihn  verliebt  sind,  während  sie  es  thut,  um  ihre  eigne  Untreue  durch  sie 
nicht  verraten  zu  lassen ;  zuletzt  mietet  der  Gelehrte  eine  dieser  Dienerinnen 
ein.  —  Pagot,  Briguedondaine  (Nouveau-Th&ttreJ.  Eine  Liebesge- 
schichte verschafft  einem  Kandidaten  den  Sieg  bei  Wahlen.  —  Vanloo 
et  Georges  Duval,  VSronique,  musique  d'Andrä  Messager 
(Bouffes-Parisiens).  —  Brieux,  Le  Berceau,  comSdie  en  3  actes 
(Com&lie-Francaise,  abgedruckt  in  Hl.  Dezember  1898).  Das  Kind  des 
ersten  Mannes  bringt  die  von  ihm  gerichtlich  geschiedene  und  ander- 
weitig verheiratete  Frau  in  Zwist  mit  ihrem  zweiten  Mann,  welcher 
glaubt,  dass  der  dem  Vater  so  ähnliche  Knabe  sie  stets  an  ihn  erinnere; 
und  als  bei  einer  Krankheit  des  Jungen  der  erste  Mann  sich  in  der 
Familie  einfindet,  wird  die  Uneinigkeit  mit  dem  zweiten  so  allgemein, 
dass  die  Frau  sich  von  ihm  trennt  und  mit  dem  Knaben  zu  ihren  Eltern 
zurückkehrt.  —  Maurice  Donnay,  Georgette  Lemeunier  (Vaudeville). 
Eine  liebende  Frau  verzeiht  dem  Ehemann  seine  Fehltritte.  —  Georges 
Duval  et  Hennequin,  Voyage  autour  du  code  (Varietes),  Scherz- 
hafte Behandlung  des  Ehescheidungsgesetzes.  —  Louis  Legendre,  Made- 
moiselle  Morassel  (Gymnase).  Ein  junges  Mädchen  verschmäht  die 
nach  ihrer  Ansicht  nicht  zu  gut  erworbenen  Millionen,  welche  der  Vater 
bei  ihrer  Hochzeit  ihr  zuwendet;  ihr  Gemahl  ist  damit  nicht  einver- 
standen, und  man  einigt  sich  zuletzt  —  Claude  Rostand  et  Pierre 
Morgand,  L'£cole  des  amants  (Com6die  Parisienne  in  der  nie 
Boudreau).  —  Andr£  de  Lorde  et  Eug.  Morel,  Loireau  est  acquittg 
(Comeclie  Parisienne).  —  Blondeau,  Monr£al  et  Numäs,  Folies- 
Revue  (Folies-Dramatiques).  —  E.  Bergerat  et  C.  de  Sainte  Croix, 
La  Burgonde,  musique  de  Paul  Vi  dal  (Th6ätre  national  de  l'Opera). 
Gedichte*  Edmond  Cottinet,  Poeme s  du  Temps.  (Calmann 
Levy  1897).  lSmile  Cottinet,  der  Sohn  des  Dichters,  hat  aus  dem  Nach- 
lass  seines  Vaters  die  daselbst  schon  in  4  Abteilungen  eingeordneten 
Gedichte  herausgegeben.  Die  erste  derselben  behandelt  unter  der  Über- 
schrift La  Grande  Question  die  religiöse  Frage.  In  einer  Zeit,  in  welcher 
so  vielen  Gebildeten  der  Glaube  an  die  Gottheit  verloren  gegangen  ist, 
will  der  Verfasser  ihn  wieder  begründen,  aber  nicht  den  Glauben  an 
einen  Gott  in  der  von  Priestern  aufgestellten  Offenbarung,  sondern  an 
den,  welchen  die  Wunder  der  Natur  gebieterisch  fordern.  Danach  ist 
Cottinet  Deist:  die  Orthodoxen  werden  daher  seinen  Glauben  verwerfen; 
von  den  Deisten  nur  diejenigen  ihn  annehmen  und  durch  die  Bestimmt- 
heit seines  Ausdrucks  sich  gestärkt  fühlen,   welche,   wie  er,  voraussetzen, 


H.  J.  Heller.  II  223 

dass  der  Geist  fertig  in  den  neugeborenen  Körper  herabsteige  und  ihn 
ebenso  bei  dem  Tode  wieder  verlasse;  wer  dagegen  beobachtet,  dass  der 
Geist  im  Säugling  erst  entsteht,  nach  und  nach  heranreift,  im  hohen 
Alter  wieder  nachlässt  und  zuletzt  ganz  daraufgeht,  wird  sich  mit  ihm 
nicht  einverstanden  finden.  Er  tritt  auch  gegen  den  überhandnehmenden 
Pessimismus  auf,  um  die  Gaben  der  Natur  für  den  Optimismus  sprechend 
zu  schildern.  Die  nicht  allzufliessenden  Verse  leiden  auch  bisweilen  durch 
herbeigesuchte  Gleichnisse;  manche  der  Vergleiche  wird  der  Verfasser 
wohl  selbst  nicht  für  beweisführend  angesehen  haben;  z.  B.  ein  Schiffs- 
kapitän  nimmt  zwei  gleiche  Uhren  mit,  die  eine  bleibt  unterwegs  stehen, 
nach  seiner  Rückkehr  ölt  sie  der  Uhrmacher  ein,  und  sie  geht  wieder: 
so  soll  die  Seele  nach  dem  Tode  auch  wieder  zur  Fortdauer  -erwachen. 
Die  zweite  Abteilung,  Satiren,  unter  dem  Titel  Les  Tragi-Comiques  (Fort- 
setzung eines  früher  erschienenen  Bandes  gleichen  Titels)  erzählt  in 
L'Absent,  wie  ein  verstorbener  Pater,  in  den  Himmel  eingelassen,  ausser 
den  Seligen  dort  Scharen  von  Vieh  antrifft,  nach  langem  Umherirren 
unter  den  Gestirnen  endlich  am  Ende  der  Welt  in  einem  Abgrund  Jesus 
antrifft,  der  die  Verfolgungen  beklagt,  welche  die  von  ihm  gestiftete 
Religion  Andersdenkende  hat  erdulden  lassen;  in  Femmes  et  Femmes 
wird  der  Selbstmord  einer  russischen  Schauspielerin  berichtet,  der  ihr 
Liebhaber,  ein  Herzog,  untreu  geworden  war,  am  Schluss  im  Gegensatz 
dazu  eine  Lobrede  auf  Jeanne  d'Arc  angestimmt,  eine  Gegenüberstellung, 
welche  durch  die  von  dem  Herzog  und  seinem  Sohne  nacheinander  vor- 
genommene Anschauung  ihrer  Abbildungen  herbeigeführt  wird;  in  La 
Recamier  wird  die  ihr  von  den  verschiedensten  Seiten  zu  ihren  Lebzeiten 
und  nach  ihrem  Tode  zu  Teil  gewordene  Würdigung  grell  beleuchtet;  in 
dem  dialogisierten  Apres  le  coup  d'etat  äussert  sich  ein  Handwerker 
missbilligend  über  den  Staatsstreich  von  1851,  rettet  aber  einen  Unter- 
beamten dadurch,  dass  er  seinen  verneinenden  Stimmzettel  auf  der  Mairie 
unterschlägt;  L'Amour  et  le  Poete  wendet  sich  gegen  die  rohe  Sinnlich- 
keit, sowie  gegen  die  verhimmelnde  Übersinnlichkeit;  in  Les  Raisons  de 
Baptiste  erzählt  dieser  seinen  Kindern  als  Warnung,  wie  er  als  Diener 
einer  reichen  bürgerlichen  Familie,  vom  Sohn  des  Hauses  und  seinen 
Genossen  über  alle  Grundsätze  der  Moral  hinausgeführt,  die  Mutter  des- 
selben umbringt  und  beraubt,  sich  ein  ländliches  Besitztum  anschafft  und 
sich  durch  Wucher  bereichert.  Eine  dritte  Abteilung  Contes  et  Recits 
enthält:  Le  Negro:  ein  alter  Neger  in  Marokko,  der  seine  Frau  getötet 
und  ins  Meer  geworfen  hat,  und  der  nach  langer  Zeit  den  Sack,  in  den 
sie  eingehüllt  war  und  ihre  Leiche  wiederfindet,  als  er  für  den  Sultan 
blaue  Korallen  fischt;  Entre  ennemis:  ein  verwundeter  Russe  erhält  in 
der  Krim  von  einem  neben  ihm  liegenden  französischen  Offizier  guten 
Rat  und  wird  von  dem  Sterbenden  noch  mit  dessen  Mantel  eingehüllt; 
so  ist  dem  Verfasser  von  Turgenieff  erzählt  worden ;  Le  Vin  de  la  Messe : 
ein  Priester,  Irländer  von  Geburt,  erzählt,  wie  er  gegen  den  in  seiner 
Familie  üblichen  und  verderblichen  Trunk  angekämpft  hat,  so  dass  sogar 
der  Wein  der  Messe  ihm  Beschwerde  macht,  und  veranlasst  durch  diese 
Schilderung  einen  ihm  zugesandten  Boten  mit  ihm  Wasser  auf  beider- 
seitige Gesundheit  zu  trinken;  Beatrice,  eine  Nonne,  welche  mit  einem 
Abb§  durchgeht  und,  von  ihm  verlassen,  Strassendirne  wird;  als  der  Ver- 
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führer  gestorben  ist,  tritt  sie  ins  Kloster  zurück,  wo  eine  andere  ihr 
ähnliche  ihre  Stelle  vertreten  hat  und  bei  ihrem  Wiedereintritt  verschwindet, 
so  dass  ihre  Abwesenheit  gar  nicht  bemerkt  wird.  In  der  vierten  Ab- 
teilung Les  Intermedes  (seconde  se'rie)  trifft  man  an:  Les  Moineaux:  In 
den  neuerbauten  Stadtteilen  hat  der  Sperling  die  auf  den  früher  dort  be- 
stehenden Gärten  heimischen  Singvögel  verdrängt;  mit  diesem  Sperling 
wird  der  überallhin  sich  eindrängende  Deutsche  verglichen.  Nicht  alle 
intermedes  sind  so  bissig:  in  dem  Sonett  La  Fleur  erklärt  er,  auch  am 
Fu88  des  Schaffots  lächeln  zu  können,  wenn  eine  geliebte  Frau  an  seinen 
Lippen  hinge;  einige  sind  Damen  gewidmet;  es  finden  sich  Sonette  auf 
die  Statue  des  Joachim  de  Bellay,  der  gegen  die  skandinavischen  Ein- 
dringlinge (Ibsen)  angerufen  wird,  auf  die  Bildsäule  des  Vercingetorix, 
der  den  Zeitgenossen  zur  Nachahmung  empfohlen  wird;  ferner  Reiseein- 
drücke und  Naturschilderungen,  und  endlich  an  verschiedene  Damen  ge- 
richtete Gedichte,  die,  ohne  allgemeines  Interesse,  wenigstens  durch  einen 
herzlichen  Ton  sich  vor  den  andern  Dichtungen  bemerklich  machen.  — 
Paul  Verlaine,  Gedichte  übertragen  von  Hans  Kirchner.  Halle, 
Otto  Hendel  1898.  Abgesehen  von  dem  vielgerühmten  Wohllaut  der 
Verse  Verlaines  kann  der  Leser  aus  dieser  Übersetzung  sich  eine  Vor- 
stellung machen  von  dem  Eindruck  der  Naturvorgänge  und  von  den 
Träumereien  des  meist  in  Zurückgezogenheit  lebenden  Dichters;  aus  dem 
letzten  Abschnitt,  Weisheit  (Sagesse)  betitelt,  gewinnt  man  auch  einige 
Kenntnis  von  der  späteren  Lebensansicht  dieses  ehemaligen  Hauptes  der 
Symbolisten,  welche  im  Gegensatz  zu  den  Naturalisten  nicht  die  körper- 
lichen Triebe,  sondern  die  geistigen  Regungen  zu  ihrer  Hauptsache 
machen.  Der  Übersetzer  erteilt  in  der  Einleitung  Auskunft  über  das 
Leben  und  die  Werke  Verlaines;  bei  der  Auswahl  der  Gedichte  hat  er 
sich  an  den  von  Coppee  veranstalteten  Choix  de  po£sies  de  Verlaine  ge- 
halten. —  J.-B.  Marcagoi,  Les  Chants  de  la  Mort  et  de  la  Ven- 
detta, publies  avec  une  traduction,  une  introduction  et  des 
notes.  Perrin.  Korsisch.  —  Philippe  Dufour,  Poemes  16gendaires, 
Lemerre.  Darin  l'ode  sur  Salamine,  „qui  a  obtenu  cette  annee  (1898) 
le  prix  de  präsie  de  l'Academie  francaise,  avec  deux  autres  pieces  sur  le 
m£me  sujet,  de  MM.  Gaston  Schefer  et  S6bastien-Charles  Leconte".  — 
L.  de  La  Bri£re,  Champol lion  inconnu.  Plön.  Nicht  bloss  Briefe 
des  berühmten  Gelehrten,  sondern  viele  Verse  und  die  1814  in  Grenoble 
aufgeführte  Tragödie  Bajazet.  —  Val^re  Gille,  La  Cithare.  Fisch- 
bacher. Gedichte  eines  Belgiers.  —  Pierre  Louys,  Les  Chansons 
de  Bilitis,  traduites  du  grec.  Librairie  du  Mercure  de  France. 
Lieder  einer  angeblich  griechiscb-phönizischen  Dichterin.  —  Ph.  Martinon, 
Les  Amours  d'Ovide,  traduction  littSrale  en  vers.  Fontemoing.  — 
Margüerite  Comert,  L'Ame  et  la  Mort.  Lemerre.  Gedichte  eines 
jungen  Mädchens,  vom  Sully-Prudhomme  warm  empfohlen.  —  Albert 
M£rat,  Po^sies:  Les  Chimeres,  Lidole,  Les  Souvenirs,  Les 
Villes  de  marbre  (1866 — 1873).  Lemerre.  —  Armand  Silvestre, 
Les  TSndresses.  Fasquelle.  Daraus  hervorzuheben  das  längere  Ge- 
dicht En  Route.  —  Robert  de  Souza,  L'Almanach  des  poetes 
pour  ranne1  e  189  8.  Mercure  de  France.  —  Le  vicomte  de  Guerne, 
Le    Bois    sacre".    Lemerre.  —    Concours    de    Poesie    de   POdeon. 
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Les  douze  poemes  retenus  par  le  Jury.  Mercure  de  France.  — 
Jules  Renard,  Bucoliques.  Ollendorff.  Empfohlen  werden  Philippe 
und  Pierre  et  Berthe.  —  Victor  Margueritte,  Au  Fil  de  Pheure. 
Plön.  Besonders  wird  Sous  le  soleil,  eine  Schilderung  Algiers;  ferner 
Danseuse,  Galme  du  soir,  Pres  du  puits  und  Fumee  empfohlen.  —  Ana- 
tole  le  Braz,  La  Chanson  de  la  Bretagne.  Calmann  LeVy.  — 
Ändr£  Lebey,  Les  Poemes  de  l'amour  et  de  la  mort  Mercure 
de  France.  —  R.-J.  Pottier  de  Lalaine,  Voix  sur  la  France: 
Philosophie  religieuse,  accents  patriotiques.  Firmin-Didot  — 
Paul  Ollivier,  Cent  poetes  lyriques,  präcieux  ou  hurlesques 
du  dix-septieme  siecle,  portraits  et  notices.  Havard.  —  Jean 
Morias,  Poe  sie s  (1886  —  1896).  Librairie  de  la  Plume.  Der  Ver- 
fasser schliesst  sich  an  die  älteren  Dichter  in  Form  und  Inhalt  an.  — 
Jean  Pleyber,  Les  Chimeres.  Ollendorff.  Jugendlich  frisch.  — 
£mile  Hinzelin,  Toute  une  ann6e.  Soctete*  libre  d'eclition  de  gens 
de  lettres.  Beinahe  dreihundert  Gedichte.  —  Victor  Hugo,  LesannSes 
funestes  (1852 — 1870).  Hetzel-Quantin.  Es  wird  bedauert,  dass  man 
aus  dem  Nachlass  des  Dichters  diese  Gedichte  zur  Veröffentlichung  ge- 
bracht hat.  —  No£l  Bazan,  Messe  Bleue.  Lemerre.  —  Ren^-Dela- 
* porte,  6toiles  filantes.  Vanier.  Zum  Besten  der  Armen  veröffent- 
licht —  Georges  Rodenbach,  Le  Miroir  du  ciel  natal.  Fasquelle. 
Diese  Verse  sollen  den  Wunsch  eines  Werken  zu  Ehren  Gottes  verwirk- 
lichen. —  Eugene  Ploüchart,  Les  fiquinoxes.  Lemerre.  Unge- 
schickt» aber  kraftvoll.  —  Jacques  Turbin,  A  l'Oreille.  Lemerre. 
Kleine,  zum  Teil  antiklerikale  Gedichte. 

Kritik  und  Memoiren.  Edouard  Rod,  Essai  sur  Goethe. 
Lausanne,  besprochen  von  Professor  J.  Maehly  in  Internationale  Litteratur- 
berichte  1898  no.  13  u.  flg.  —  L£on-G.  Pelissier,  Souvenirs  et 
Anecdotes  de  Hie  d'Elbe,  nach  den  Aufzeichnungen  des  Marine- 
offiziers, Bergwerksdirektors  auf  Elba,  späteren  Präfekten  und  Staatsrats 
Pons  de  PHSrault.  —  Dr.  Jan  ten  Brink,  Fransche  Studien. 
Amersfoort  1898.  Bd.  I  (George  Sand,  Honor6  de  Balzac,  fimile  Zola) 
enthält  zuerst  eine  Zusammenstellung  der  neuesten  Erscheinungen  über 
George  Sands  Verhältnis  zu  Alfred  de  Musset  in  Venedig  1834  und  ihr 
Zusammenleben  mit  dem  Arzt  Pagello,  an  den  sie  vorher  eine  Liebes-, 
erklärung  gerichtet  hatte,  wie  aus  dem  von  ihm  aufbewahrten  Briefe  hervor- 
geht; ferner  Auskunft  über  ihre  Bekanntschaft  mit  Sainte-Beuve,  von 
dem  sie  sich  einen  Besuch  erbat,  als  er  über  ihre  Romane  sich  günstig 
ausgesprochen  hatte;  sie  wurden  und  blieben  gute  Kameraden;  er  ver- 
mittelte jedoch  nicht,  wie  sie  es  wünschte,  ihre  erste  Zusammenkunft  mit 
Alfred  de  Musset,  welche  Buloz  1833  zu  stände  brachte;  ihre  Freund- 
schaft mit  Sainte-Beuve  dauerte  bis  1840.  Weiterhin  werden  die  ersten 
Romane  von  George  Sand  besprochen,  namentlich  ihr  sogenannter  Idealis- 
mus gegenüber  den  realistischen  Schilderungen  Balzacs  und  dem  Naturalis- 
mus Zolas;  sie  selbst  sagt  in  der  Vorrede  zu  La  Mare  au  diable:  „die 
Kunst  ist  keineswegs  die  Studie  der  vorhandenen  Wirklichkeit,  sondern 
ein  Suchen  nach  idealer  Wahrheit";  sie  will  die  Menschen  schildern, 
nicht  wie  sie  sind,  sondern  wie  sie  nach  ihrer  Meinung  sein  sollten. 
Freilich  ist  dieser  Idealismus   bei  George  Sand    im  Laufe  der  Jahre  ein 
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sehr  verschiedener  geworden;  Zola  hat  ihn  überhaupt  (Documenta  litteraires 
etc.  1881)  missachtet.     In  einem  folgenden  Kapitel  vergleicht  ten  Brink 
diese  von  ihm  als  ideal  gekennzeichnete  Richtung  der  Schriftstellerin  mit 
dem  Realismus  Balzacs:    dieser,    so  heisst  es  da,  tritt  für  die  Richtigkeit 
der  Beobachtung,  diese  für  eine  erträumte  Gestaltung  auf.     Später  unter- 
scheidet ten  Brink   auch    die   zwei    verschiedenen  Naturen   und  Stilarten 
der  Sand,  von  denen  er  die  erste,  veranlasst  durch  ihre  unglückliche  Ehe 
mit  Dudevant,  revolutionär  nennt,  und  die  zweite  massvolle  auf  Chopins 
Einfluss,  namentlich    aber   auch    auf   ihre  Bekanntschaft   mit  Michel   de 
Bourges  und  Pierre  Leroux    zurückführt;    dieser  letzteren  Richtung  wird 
von   ten  Brink   bei    weitem    der  Vorzug  eingeräumt;  .von   einzelnen  der 
Romane    dieser   Zeit   wird    eine   ausführliche   Inhaltsangabe    beigebracht. 
Von  den   50  Werken,    welche   die  Gesamtausgabe   enthält,    sind    nur  je 
ein  halbes  Dutzend  vorgeführt,  welche  die  Verschiedenheit  der  Auffassung 
und  der  Darstellung   der   Schriftstellerin   am    deutlichsten  kennzeichnen; 
mit  La  Mare  au  Diablo  (1846)   beginnt   nach    ten    Brinks   Ansicht   die 
zweite   Periode;    die    vorhergehenden   Bücher    bilden,    wie  er    meint,    den 
Übergang  zwischen  beiden.    Ich  habe  geglaubt,  durch  diesen  ausführlichen 
Auszug  die  Ziele  und  das  Verfahren   ten  Brinks  auch  in  Beziehung  auf 
die  andern  Schriftsteller  am  deutlichsten  darlegen  zu  können.     Die  zweite 
weit  längere  Abhandlung  enthält  Honore  de  Balzacs  Lebensgang  und  eine 
Besprechung    seiner    hervorragenden    Romane    und    Theaterwerke,    sowie 
seinen   Verkehr  mit   andern  Schriftstellern   wie  Leon  Gozlan,   Theophile 
Gautier  und  seine  Beziehungen  zu  Schauspielern,  wie  Frederic  Lemaitre: 
„er  ist,"  so  heisst  es  da,  „der  Vater  der  modernen  Realisten,  wie  Flaubert, 
und  der  modernen  Naturalisten,  wie  Zola."   Als  neue  Erscheinungen  werden 
am  Schluss  angeführt:   Charles   de  Spoelborch   de  Lovenjoul,   Autour  de 
Balzac,  et   fidouard  Bire,    Honor6   de   Balzac.     Die  dritte   Abhandlung, 
£mile  Zola  behandelt,  mit  kurzen  Rückblicken   auf   die  früheren  Werke 
des  Schriftstellers,  hauptsächlich  den  drittletzten  Roman  desselben,  Rome; 
dieser  Untersuchung,  die  Einzelheiten   der  Beschreibung  verfolgend,    sind 
52  Seiten  gewidmet.     Der  Band  II  umfasst  in  ähnlich  eingehender  Aus- 
führung fimile  Augier  und  Alphonse  Daudet.     Das  Werk   ist  jedem  zu 
empfehlen,    der   sich    in    diese    einzelnen    Teile    der    neuen    franzosischen 
Litteratur  genaue  Einsicht  verschaffen  will.  —  G.  Vuillier,  La  Danse 
ä  travers   les    ages,    avec  illustrations.    Hachette.  —  Lucjen  Dela- 
brousse,  Valentin  et  les  derniers  jours  du  siege  de  Strasbourg. 
Berger-Levrault.  —  Royer  Alexandre,    Le    Mus6e    de   laConver- 
sation,  repertoire  des  citations,  dictons,  curiosit6s  littäraires, 
historiques  et  anecdotiques    avec    une    indication    precise  des 
sources.    E.  Bouillon.   —  Edmond  Bra£,    Journal   d'un   bourgeois 
de   Paris    pendant   la   Terreur.    Tome  Ve  et   dernier:    la   Chute  de 
Robespierre.  Perrin.  —  Ernest  Zyromsky,  Lamartine  poete  lyrique. 
Colin.   —    Gustave   Larroumet,    Racine.    Hachette.  —  Louis  Ber- 
trand, La  Fin  du  classicisme  et  le  retour  ä  Tantique  dans  la 
seconde  moitie  du  XVIIIe  siecle    et  les   premieres    annees  du 
XIXe  en  France.    Hachette.  —  Ernest  Daudet,  Le  Duc  d'Aumale 
(1822 — 1897).  Plön.  —  Andr£  Lebon,  Cent  ans  d'histoire  inte*rieure 
(1789 — 1895).    Colin.  —   G.  Bonneron,    Notre   Regime   penitenti- 
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aire:  les  Prisons  de  Paris.  Didot.  —  A.  Debidour,  Histoire  des 
rapports  de  TÄglise  et  de  PA  tat  en  France  de  1789 — 1870. 
Alcan.  —  Georges  Renard,  Le  Regime  social iste,  principes  de 
son  Organisation  politique  et  6conomique.  Alcan.  —  Maurice 
Blois,  Napoleon  Bonaparte  lieutenant  d'artillerie  h.  Auxonne. 
Flammarion.  —  Paul  Coltin,  Memoires  du  sergent  Bourgogne, 
grenadier  v£lite  de  la  garde  imperiale  1812 — 1813  publiSs 
d'apres  le  manuscrit  original.  Hachette.  —  Correspondance  de 
Victor  Hugo.  T.  2C  et  dernier  (1836—1884).  Calmann  Levy.  — 
Henry  Potez,  L'6l6gie  en  France  avant  le  romantisme,  de 
Parny  k  Lamartine.  Calmann  L6vy.  —  Eugene  Forgues,  Lettres 
inedites  de  Lamennais  a  Montalembert.  Perrin.  —  Pierre 
Lehautoourt,  Siege  de  Paris:  Chätillon,  Chevilly,  la  Mal- 
maison.  Berger-Levrault  —  Antoine  Benoist,  Essais  de  critique 
dramatique.  Hachette.  Es  werden  George  Sand,  Octave  FeuiÜet, 
Ämile  Augier,  Alexandre  Dumas  und  Alfred  de  Musset  behandelt  — 
Raoul  de  Cisternes,  Le  Duc  de  Richelieu  (1818 — 1821).  Cal- 
mann LeVy.  —  Le  comte  Mollin,  M6moires  d'un  ministre  du 
Tresor.  Guillaumin.  —  J.  Barbey  d'AüRäviLLY,  Les  Oeuvres  et 
les  Hommes,  Portraits  politiques  et  littäraires.  Lemerre.  Ab- 
druck früherer  Journalartikel,  z.  B.  über  Shakespeare  et  Balzac.  —  Jac- 
ques Cor,  Les  Maitres  Chanteurs  de  Richard  Wagner,  6tude 
musicale  et  litteraire.  Fischbacher.  —  Jean  Aicard,  L'Ame  d'un 
enfant  Flammarion.  Eine  gegen  die  Internate  gerichtete  Schrift.  — 
Le  p£re  Didon,  L'fiducation  präsente.  Plön.  —  £mile  Zola, 
J'accuse.  Fasquelle.  Lifolge  der  Veröffentlichung  dieser  Schrift  ist 
der  Verfasser  1898  wegen  schwerer  Beleidigung  einzelner  Mitglieder  des 
Generalstabs  und  des  im  Jahre  1894  in  dem  Prozess  Dreyfus  zusammen- 
gerufenen militärischen  Gerichtshofs  zu  Gefängnis,  Geldstrafe  und  Tragung 
der  Kosten  verurteilt;  dem  Gefängnis  hat  er  sich  durch  Abreise  nach 
dem  Auslande  entzogen.  —  George  Bonnamour,  Le  Proces  Zola, 
avec  50  dessins.  Pierret.  —  Le  comte  Lefebvre  de  Behaine, 
L6on  XIII  et  le  Prince  de  Bismarck,  avec  une  introduction 
de  Georges  Goyau.  Latheilleux.  Behandelt  die  Beilegung  des  Kultur- 
kampfs.—  Souvenirs  du  general  comteFleury.  T. II (1859— 1867). 
Plön.  Zu  den  Feldzügen  in  Italien,  China  und  Mexiko.  —  A.  Bardoux, 
La  Duchesse  de  Duras.  Calmann  Levy.  Darin  viele  Briefe  von 
Chateaubriand.  —  Le  vicomte  E.  M.  de  Vogu£,  Histoire  et  Poesie. 
Colin.  Studien  über  Catherine  Sforza,  le  cardinal  d'Ossal,  J.  J.  Rousseau 
etc.  —  Gabriel  Hanotaux,  Tabieau  de  la  France  en  IG  14. 
Firmin  Didot.  —  Victor  B£rard,  Les  Affaires  de  Crete.  Calmann 
Levy.  —  L£on  Laforge,  Histoire  complete  de  Mac-Mahon. 
Lamuelle  et  Poisson.  —  Davout,  duc  d'Auerstaedt  (17  70 — 1823) 
par  son  arriöre-petit-fils,  le  comte  Vigier,  avec  une  intro- 
duction de  Fr£d£ric  Masson.  2  vol.  Ollendorff.  —  Fr£d£ric  Masson, 
Napol6on  et  sa  famille.  T.  II  (1802—1805).  Ollendorff.  —  Albert 
Meunier,  Napoleon  Ier,  essai  psychoiogique  et  historique. 
G.  Baum.  —  L£on  Say,  Les  Finances  de  la  France  sous  la 
Troisieme  R£publique.    T.  Ier:  L'Assemblee  nationale.   Calmann 
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L6vy.  —  Louis  Gallet,  Guerre  et  Commune,  impressions  d'un 
hospitalier.  Calmann  Levy.  —  £mile  Dbbchaxel,  Les  Deformation s 
de  la  langue  francaise.  Calmann  Levy.  —  F.  Funck-Brentano, 
Legendes  et  Archives  de  la  Bastille,  avec  une  prGface  de 
Victorien  Sardou.  Hachette.  —  Henri  Lichtenberger,  Richard 
Wagner,  poete  et  penseur.  Alcan.  —  Edmond  Desmoltnb,  Les 
Fran9ais  d'aujourd'hui.  T.  Ier:  Les  Types  sociaux  du  Midi  et 
du  Centre.  Firmin-Didot  —  Henry  B£renger,  La  Conscience 
nationale.  Colin.  Der  Verfasser  bemüht  sich  in  der  gegenwärtigen 
Anarchie  ein  Prinzip  der  Einigung  der  Gemüter  aufzusuchen.  —  Fobtc- 
nat  Strowski,  Saint  Francois  de  Sales,  introduction  a  Thistoire 
du  sentiment  religieux  au  dix-septieme  siecle.  Plön.  —  Henri 
TüROT,  L'Insurrection  cretoise  et  la  guerre  gräco-turque, 
Hachette.  —  Le  vioomte  de  Broc,  Propos  litt6raires.  Plön,  Unter 
andern  über  Corneille,  la  Fontaine.  —  Le  duc  de  Broglie,  Voltaire 
avant  et  pendant  la  guerre  de  8ept  ans.  Calmann  Levy.  — 
Danach  soll  Voltaire  sich  Mühe  gegeben  haben  eine  Vermittlerrolle  zu 
spielen.  —  Arthur  Choquet,  La  Jeunesse  de  Napoleon.  T.  II: 
la  Revolution.  Colin.  —  Eugene  d'Eiohthal,  Correspondance 
inedite  de  John  StuartMill  avecGustave  d'Eichthal(1828— 1871). 
Alcan.  —  Charles  Joly,  Les  Maitres-Chanteurs  de  Richard 
Wagner,  etude  historique  et  analytique.  Fischbacher.  —  Albert 
Soubies,  Almanach  des  spectacles,  ann£e  1897.  Flammarion.  — 
Accords  perdus  par  l'Ouvreuse  du  Cirque  d'6te.  Simonis-Empis. 
Urteile  über  Saint-Saens,  die  Aufführung  der  Symphonien  Beethovens, 
die  Schwärmerei  für  Richard  Wagner.  —  L£on  Daudet,  Alphonse 
Daudet  Fasquelle.  Eine  Sammlung  interessanter  Notizen.  —  H.  Caer£ 
et  P.  Boissannade,  Correspo ndance  inedite  du  constituant  Thi- 
baudeau  (17  89  — 1791).  Champion.  —  Jules  Roche,  Allemagne 
et  France.  Flammarion.  —  Georges  Blondel,  L'Ässor  indußtriel 
etcommercial  du  peuple  allemand.  Larose.  —  Le  comte  d'Hausson- 
ville,  La  Duchesse  de  Bourgogne  et  PAlliance  savoyarde 
sous  Louis  XIV.  Calmann  Levy.  Trotz  der  vielfachen  Bearbeitung 
des  Gegenstandes  findet  sich  hier  manches  Neue  aus  Dokumenten.  — 
Vicomte  de  Richemont,  Correspondance  secrete  de  Tabb6  de 
Salamon  avec  le  cardinal  de  Zeluda  (1791  —  1792).  Plön,  Be- 
sonders über  den  Aufenthalt  Salamons  in  den  Gefängnissen  von  Paris 
während  der  Schreckensherrschaft.  —  Germain  Bapbt,  Le  Marächal 
Canrobert,  Souvenirs  d'un  siecle.  Plön.  —  6mile  Faguet, 
Politiques  et  Moralistes  du  dix-neuvieme  siecle.  Lecene  et 
Oudin.  Darin  ausführliche  Darlegung  der  Werke  von  Saint-Simon, 
Fourier,  Quinet,  Auguste  Comte  etc.  —  Jules  LemaItre,  Impressions 
de  theätre  (dixieme  seiie).  Lecene  et  Oudin.  —  Paul  Dupont, 
Houdar  de  la  Motte  (1672 — 1731):  un  poete  philosophe  au 
commencement  du  XVIIP  siecle.  Hachette.  —  Augustin  Fhx>n, 
Merimee.  Hachette.  —  G.  Pinet,  6crivains  et  Penseurs  poly- 
techniciens.  Ollendorff.  Dazu  gehören  unter  andern  Biot,  Considerant, 
Auguste  Comte,  Armand  Silvestre.  —  Campagnes  de  CrimSe,  d'Italie 
etc.,  lettres  adressges  au  marechal  Castellane.  Plön.  —  Joseph 
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Türquan,  La  citoyenne  Tallien.  Librairie  illustre«.  —  £mile  Pou- 
villon,  Le  roi  de  Borne.  OUendorff.  —  F.  Lhomme,  La  Comädie 
d'aujourd'hui,  les  lettres  et  lea  moeurs.  Perrin.  Der  Verfasser 
giesst  bittern  Tadel  über  alles  aus.  —  Gustave  Lanson,  Corneille. 
Hachette.  —  F.-E.  Johanet,  Autour  du  monde  millionnaire 
am£ricain.  Calmann  Le*vy.  Lobpreisungen  vieler  Amerikaner,  die  ihren 
Reichtum  zum  Wohlthun  verwenden.  —  Achille  Taphanel,  La  Bau- 
melle et  Saint-Cyr  d'apres  des  documents  inädits.  Plön.  Ver- 
breitet sich  über  die  Bücher,  die  der  etwas  schwindlerische  La  Beaumelle 
über  Frau  von  Maintenon  und  TÄcole  de  Saint-Cyr  verfasst  hat  — 
Geoffroy  de  Grandmaison,  Un  Demi-siecle  de  Souvenirs.  Perrin. 
Auszüge  aus  den  Memoiren  von  Barras,  Talleyrand,  Pasquier  und  andern.  — 
Teodor  de  Wyzewa,  Beethoven  et  Wagner,  essais  d'histoire  et 
de  critique  musicales.  Perrin.  Besonders  empfehlenswert  wegen  der 
Entwicklungsgeschichte  Beethovens.  —  Joseph  Teste,  fitudes  de  littß- 
rature  europSenne.  Colin.  Über  den  italienischen  Einfluss  in  Frank- 
reich, über  Keats,  Madame  Browning  etc.  —  Louis  Arnould,  Rocan 
(1589  — 1670),  histoire  anecdotique  et  critique  de  sa  vie  et  de 
ses  ceuvres.  Colin.  —  6mile  Ollivier,  L'Empire  lib6ral;  t  IIL 
Napoleon  III.  Garnier.  —  Le  oomte  Baguenault  de  Puchesbe, 
Deux  romans  d'aventure  au  XVIe  siecle:  Arabella  Stuart 
Anne  de  Caumont,  par  Hector  de  la  Ferri£re;  zwei  nach  dem 
Tode  des  letzteren  herausgegebene  Studien.  —  Edmond  BonnafIS, 
fitudes  sur  la  vie  priv6e  de  la  Renaissance.  H.  May.  —  Pierre 
Lehautcourt,  Le  Siege  de  Paris,  2e  partie:  Le  Bourget,  Cham- 
pigny.  Berger-Levrault  —  Jean  Brunhes,  Michelet,  61oge  ayant 
remportä  le  prix  d'eloquence  a  l'Acadßmie  francaise.  Perrin. — 
Axfred  Espinas,  La  Philosophie  sociale  du  dix-huitieme  siecle 
et  la  Revolution.  Alcan.  Darin  eine  Studie  über  Babeuf  et  le 
Babouvisme.  —  Andr£  Maurer  Essai  sur  Chateaubriand,  avec 
un  appendice  bibliographique.  Edition  de  la  Revue  Blanche.  — 
Ch.  Lebaigue,  La  Reform e  orthographique  et  TAcadämie  fran- 
caise. Plön.  —  Eugene  Bouvy,  Voltaire  et  Tltalie.  Hachette. 
Über  Voltaires  Verkehr  mit  italienischen  Schriftstellern.  —  Paul  Durand- 
Lapie,  Saint-  Aman t,  son  temps,sa  vie  et  ses  po6sies(1594 — 1661). 
Delagrave.  Weniger  wichtig  durch  die  von  Boileau  gegen  den  Dichter 
gerichteten  Angriffe  und  deren  Zurückweisung  durch  den  Verfasser,  als 
durch  die  biographischen  Nachweisungen.  —  Stephane  Pol,  Trois 
grandes  figures:  G.  Sand,  Flaubert,  Michelet.  Flammarion.  — 
Nicolas  Notowitch,  L'Europe  et  Pßgypte.  OUendorff.  Vorschlage, 
wie  die  englische  Herrschaft  über  Ägypten  beseitigt  werden  konnte.  — 
T.  de  Wyzewa,  Pages  choisies  de  Victor  Cousin,  avec  une 
6tude  sur  Cousin.  Colin.  —  Lüion  Bazalgette,  L'Esprit  nouveau 
dans  la  vie  artistique,  sociale  et  religieuse.  Soci&6  libre  d'Mitions 
litteraires.  Für  den  Naturalismus  und  die  Freiheit  des  Denkens.  — 
Le  baron  Heckedorn,  Bismarck.  Dentu.  Nach  dem  Verfasser  ist 
Bismarck  eine  Verkörperung  der  schlimmsten  Unrechtlichkeit.  —  Alfred 
Fouill^e,  Les  6tudes  classiques  et  la  dßmocratie.  Colin.  Tritt 
für  die  klassischen  Studien  ein.  —  ISdouard  Waldteuffel,  La  Poli- 
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tique  6trangere  de  Louis  XIV:  conqußte  de  la  Hollande.  Ollen- 
dorff.  Nach  dem  Verfasser  hat  nicht  Frankreich,  sondern  Deutschland 
die  Schuld  an  den  Zerwürfnissen  beider  Länder.  —  Louis  Delaporte, 
Pasteis  et  Figurines.  Fontemoing.  Lobpreisende  Artikel  auf  ältere 
und  neuere  Schriftsteller  von  Bourdaloue  bis  Anatole  France.  —  Georges 
Pellissier,  £  tu  des  de  LittGrature  contemporaine.  Perrin.  Darin 
Ferdinand  Fahre,  Paul  Bourget,  Henri  Becque,  Edouard  Rod,  Gyp, 
Anatole  France,  Lavedan,  Maurice  Barres,  Abel  Hermant;  ausserdem 
zwei  Abhandlungen  über  Champfort  und  Rivarol  und  über  die  Schauspiele 
Voltaires.  —  Henry  Zivy,  Le  13  Vend6miaire.  Alcan.  Ausführlich 
und  genau.  —  Le  capitaine  H.  Chopin,  Souvenirs  dun  cavalier 
du  Second  Empire.  Plön.  —  Michel  Br£al,  Deux  Ätudes  sur 
Goethe:  I:  Un  Officier  de  Pancienne  France;  II:  Les  Person- 
nages  originaux  de  la  „Fille  naturelle".  Hachette.  Es  sind  der 
Graf  de  Thorane  und  Stephanie  Louise  de  Bourbon,  aus  deren  Memoiren 
hier  Auszüge  gegeben  werden.  —  Dr.  Robinet,  Le  Mouvement 
religieux  ä  Paris  pendant  la  Revolution.  IL  Präliminaires  de 
la  dßchristianisation.  H.  May.  —  R.  de  Maulde  de  La  ClaviIäe, 
Les  Femmes  de  la  Renaissance.  Perrin.  —  Ch.  L^nient,  La 
ComSdie  en  France  au  dix-neuvieme  siecle.  2  vol.  Hachette. 
Weniger  eine  zusammenhängende  Geschichte  als  Anreihung  vieler  Einzel- 
heiten, durch  welche  manche  Schriftsteller,  wie  NGpomucene  Lemercier, 
Planard,  Alexandre  Duval  wieder  in  Erinnerung  gebracht  werden.  — 
Charles  Recolin,  L'Anarche  littßraire.  Perrin.  Gründliche  Be- 
sprechung vieler  Schriftsteller,  wie  fidouard  Rod,  Jules  Lemaitre,  Gaston 
Deschamps,  Pujo,  ohne  durchgreifende  Klassifizierung.  —  Maurice 
Maeterlinck,  La  Sagesse  et  la  Destinße.  Fasquelle.  Betrachtungen, 
mit  Anwendung  auf  einzelne  Personen,  wie  Louis  XVI.  —  Paul  Mar- 
mottan,  filisa  Bonaparte.  Champion.  Dieser  erste  Band  enthält  nur 
die  Jugend  der  Prinzessin  und  eine  ausführliche  Genealogie  der  Baciocchi.  — 
Edouard  Driault,  La  Question  d'Orient  depuis  ses  origines 
jusqu'a  nos  jours.  Alcan.  —  Jules  Guesde,  Le  Socialisme  au 
jour  le  jour.  Giard  et  Briere.  Der  Verfasser  verfolgt  die  Lehren  seines 
Meisters  Marx  für  Staat  und  Familie  bis  ins  Einzelne  hinein.  —  Imbert 
de  Saint-Amand,  Les  Femmes  des  Tuileries:  la  France  et 
l'Italie  (1859).  Dentu.  —  G.  Vall£e  et  G.  Pariset,  Gamet  d'6tapes 
du  dragon  Marquant  pendant  la  campagne  de  1792.  Berger- 
Levrault  —  Le  g£n£ral  comte  de  Cornulier-Lucini^re,  La  prise 
de  Böne  et  de  Bougie.  Berger-Levrault.  —  Mßmoires  du  gäneral 
Baron  Desvernois  (1789 — 1815).  Plön.  —  Pierre  de  Nolhac,  La 
ReineMarie-Antoinette.  Calmann  L6vy. —  Edgar Z£vort,  Histoire 
de  la  Troisieme  RSpublique.  Tome  III:  La  Prßsidence  de 
Jules  Gr6vy.  Alcan.  —  Adolphe  Brisson,  Un  coin  du  Parnasse. 
Fasquelle.  Führt  manche  unbedeutende  Dichter  vor.  —  Edmond  Plau- 
chut,  Autour  de  Nohant.  Calmann  Levy.  Erzahlt  vieles  was  in  der 
Nähe  von  Nohant  vorgekommen  ist:  die  Eroberung  von  Sainte-Severe 
durch  Bertrand  Duguesclin,  den  Aufenthalt  der  Agnes  Sorel  in  Mehun- 
sur-Yevre,  der  Frau  des  Cäsar  Borgia  in  La  Motte-Feuilly,  Calvins  in 
Sancerre,  Talleyrands  in  Valen9ay,    der  George  Sand  auf  einem  benach- 
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harten  Schlosse.  —  Edmond  Thiaudiäre,  L' ob  Session  du  divin, 
notes  d'un  pe ssimiste.  Fischbacher.  Nicht  so  schlimm,  als  der  Titel 
es  erwarten  lässt  —  Hippolyte  Parigot,  Le  Drame  d'Alexandre 
Dumas.  Calmann  Levy.  Enthält  manche  neue  Bemerkungen,  nament- 
lich über  den  Einfluss  der  deutschen  und  der  englischen  Litteratur  in 
den  Werken  des  älteren  Dumas.  —  Jacob-Nicolas  Moreau,  Mes 
Souvenirs,  annotes  et  publies  par  Camille  Hermelin.  Plön. 
Dieser  Moreau  (1717 — 1803)  war  historiographe  de  France,  bibliothecaire 
de  Marie-Antoinette  etc.  und  bringt  daher  viel  bisher  unbekannt  Ge- 
bliebenes  vor.  Dieser  erste  Band  reicht  bis  1774.  —  Paul  Cottin, 
Toulon  et  les  Anglais  en  1793.  OUendorff.  —  Andr£  Le  Breton, 
Le  Roman  au  XVIII*  siecle.  Lecene  et  Oudin.  —  Auguste 
Comte  conservateur,  extraits  de  son  oeuvre  finale  (1851 — 1857). 
H.  Le  Soudier.  Diese  Auszüge  zeigen,  dass  Comte  ein  Freund  der 
Ordnung  und  der  Gesetzmässigkeit  in  Religion  wie  im  Staatswesen  ge- 
blieben ist;  es  wird  bedauert,  dass  diese  Auszüge  nicht  nach  den  Sachen, 
sondern  nach  der  Zeitfolge  geordnet  sind.  —  £douard  Rod,  Nouvelles 
etudes  sur  le  dixneuvieme  siecle.  Perrin.  Über  Alphonse  Daudet, 
Anatole  France,  Victor  Hugo,  Schopenhauer,  Böcklin.  —  Robert  de 
Montesquioü,  Autels  privilegies.  Fasquelle.  Urteile  über  Dichter 
und  Maler  der  Neuzeit.  —  Pierre  Lehautcourt,  Le  Siegende  Paris, 
3e  partie:  Buzenval,  la  Gapitulation.  Berger-Levrault.  —  Marie 
Colombier,  MSmoires,  Fin  d'Empire;  preface  d'Armand  Silvestre. 
Flammarion.  Persönlichkeiten  und  Anekdoten  des  zweiten  Kaiserreichs.  — 
Henry  de  France,  Le  College  de  Demain.  Pedone.  Der  Verfasser 
legt  viel  Gewicht  auf  die  religiöse  und  moralische  Erziehung  der  Jugend.  — 
Ferdinand  Brünettere,  fitudes  critiques  sur  la  littäratures 
francaisen  6e  särie.  Hachette.  Unter  andern  werden  hier  Corneille, 
Boileau,  Bossuet  behandelt  —  Auoüstin  Filon,  De  Dumas  ä  Rostand, 
esquisse  du  mouvement  dramatique  contemporain.  Colin.  — 
Ars£ne  Dumont,  Natalite  et  demoeratie.  Schleicher.  Nach  dem 
Verfasser  wird  Frankreichs  Bevölkerung  sich  wieder  vermehren,  wenn  es 
wird  aufgehört  haben,  idealistisch  und  katholisch  zu  sein.  —  Eugene 
Muntz,  Leonard  de  Vinci,  Tartiste,  le  penseur,  le  savant. 
Hachette.  —  G.  Perrot  et  Ch.  Chipiez,  Histoire  de  Tart  dans 
l'antiquitä.  T.  VII:  la  Grece  de  l'äpopee  et  la  Grece  archaique. 
Hachette. 

Reisen,  Marius  Bernard,  Autour  de  la  Mediterranee, 
2C  serie,  3  vol.  Avec  illustrations  et  cartes.  Laurens.  Enthält  die  Küsten 
Spaniens,  Frankreichs  und  Italiens.  —  Victor  Gu^rin,  La  Terre 
Sainte,  avec  gravures.  Plön.  —  E.  de  M^norval,  Promenades  ä 
travers  Paris.  H.  May.  Besonders  Beschreibung  alter  Gebäude.  — 
Charles  Benoist,  L'Espagne,  Cuba  et  les  fitats-Unis.  Perrin. — 
Paul  Lapic,  Les  Civilisations  tunisiennes.  Alcan.  —  £mile 
Deschamps,  Au  Pays  d'Aphrodite:  Chypre,  carnet  d'un  voyageur. 
Hachette.  —  Le  capitaine  Paul  Lancrenon,  De  la  Seine  ä  la 
Volga,  ouvrage  orne  de  dessins.  Plön.  —  Georges  Aubert,  L'Afrique 
du  Sud,  avec  cartes  et  photographies.  Flammarion.  —  H.  Fraipont, 
Les    Montagnes    de  France:    Les  Vosges,   le  Jura,    texte    et 
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dessins  par  lui-mdme.  2  vol.  H.  Laurens.  —  Ardouin  Dumazet, 
Voyage  en  France,  13e  sSrie:  La  Provence  maritime.  Berger- 
Levrault.  —  Villetard  de  Lagu£rie,  La  Cor6e.  Hachette.  —  Le 
marquis  de  LA  Mazeli£re,  Moines  et  ascetes  indiens.  Plön.  — 
Georges  Arcoleo,  Palerme  et  la  Civilisation  en  Sicile.  Guillau- 
min.  —  Campagnes  d'Afrique  1835 — 1848;  lettres  adress£es 
ru  mar6chal  de  Castellane  par  les  officiers  supe*rieurs  de  nos 
armges  d'Afrique.  Plön.  —  Gustave  Saige,  Monaco,  ses  origines 
et  son  histoire.  Hachette.  —  Le  lieutenant  de  vaisseau  Hourst, 
La  Mission  Hourst  sur  le  Niger  et  au  pays  des  Touaregs. 
Plön.  —  Jean  Hess,  L'Ame  negre,  Calmann  Levy.  —  J.  Laffttte, 
Un  Coin  de  Paris:  le  seizieme  arrondissement  dans  le  passe\ 
enthaltend  Passy,  Auteuil  und  le  Bois  de  Boulogne.  Hachette.  —  Jules 
Leclercq,  Un  säjour  dans  File  de  Java.  Plön.  —  Mars,  Nice 
en  carnaval.  H.  May.  —  Robinet  de  Cl£ry,  Les  lies  Normandes. 
Ollendorff.  —  Ardonin  Dumazet,  Voyage  en  France,  XIVC  s6rie: 
La  Corse.  Berger-Levrault.  —  Gustave  Larroumet,  Vers  Athenes 
et  Jerusalem.  Hachette.  —  £mile  Pierret,  Harems  etMosquges. 
Lemerre.  Behandelt  das  öffentliche  Leben  in  Ägypten,  Phönicien  und 
Palastina.  —  A.  Geffroy,  fitudes  italiennes.  Colin. —  P.  Joanne, 
Paris,  extrait  du  Dictionnaire  de  la  France.  Hachette.  —  Jean 
Carol,  Chez  les  Hovas.  Ollendorff.  —  Th.  Bentzon,  Choses  et 
Gens  d\Ame>ique.  Calmann  Levy.  Besonders  Auszüge  aus  amerika- 
nischen Romanen.  —  Charles  Loiseau,  Le  Balkan  et  la  crise 
autrichienne.  Perrin.  —  Jean  d'Albrey,  Du  Tonkin  au  Havre. 
Plön.  —  Alfred  Bertrand,  Au  pays  des  Ba-Rolsi,  avec  gravures 
et  cartes.  Hachette.  Ein  Land  am  Zambese,  wo  der  Reisende  schon 
schweizer  Missionare  gefunden  hatte.  —  Charles  Rabot,  Au  Cap 
Nord,  itinäraires  en  Norvege,  Suede,  Finlande.  Hachette.  — 
Georges  Vjollier,  Les  Deux  Algerie.  Paul  Dupont  —  Paul  de 
Lauribar,  Douze  ans  en  Abyssinie.  Flammarion.  —  Pierre  Mille, 
De  Thessalie  en  Crete,  impressions  de  campagne  (avril-mai  1897). 
Berger-Levrault.  —  Ardouin  Dumazet,  Voyage  en  France:  15es6rie: 
Les  Charentes  et  la  Plaine  Poitevine;  16e  s6rie:  De  Vend^e 
enBeauce;  1  7es6rie:  La  Vexin,  LeBcau  vaisis.  Berger-Levrault  — 
Le  capitaine  Louis  de  Grandmaison,  En  territoire  militaire: 
Pexpansion  fran9aise  au  Tonkin.  Plön.  —  Henry  Spont,  Sur 
la  Montagne:  les  Pyre*n6es,  1  vol.  orne"  de  60  gravures  d'apres  les 
photographies  de  Tauteur.  Plön.  —  Edouard  Schur£,  Sanctuaires 
d'Orient:  figypte-Grece-Palestine.  Perrin.  —  Fthix  Martin,  Le 
Japon  vrai.  Fasquelle.  —  Henri  Coudreau,  Voyage  a  Itaboca 
et  a  Itacayana.  Lahure.  Pittoreske  Beschreibungen  mit  76  Abbildungen 
und  40  Karten.  —  Charles  Legras,  Terre  d'Irlande.  Ollendorff.  — 
Mme.  Fernande  de  Lysle,  Le  Pays  des  mille  lacs,  scenes  de 
la  vie  rurale  de  Finlande.  Picard  et  Kann.  In  Form  eines  Romans. — 
Louis  Bourdin,  Le  Vivarais.  Alcan.  —  D.  M^nant,  Les  Parsis, 
Histoire  des  Communaute's  zoroastriennes  de  Finde.  Leroux.  — 
Andr£  Petitcolin,  An  vor.  Plön.  Schilderung  der  Bretagne  oder, 
nach  dem  Verfasser,  der  beiden  sich  unterscheidenden  Teile  dieser  Land- 
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schaft.  —  Marcellin  Botjle  et  L£on  Farges,  Le  Cantal,  guide  du 
touriste,  du  naturaliste  et  de  Tarch^ologue.  Masson.  —  Le 
prince  Henri  d'Orl^ans,  Une  visite  ä  PEmpereur  M6n61ick, 
avec  nombreuses  photogravures.  Den  tu.  —  Pierre  d'Espagnat,  Jours 
de  Guinäe.  Perrin.  —  Henri  Moris,  Nice.  Plön.  Enthalt  zahlreiche 
Photogravüren.  —  Albert  Bordeaux,  Rodgsie  et  Transvaal.  Plön. 

Auszeichnungen.  Hanotaux,  Minister  der  auswärtigen  An- 
gelegenheiten ist  am  24.  März  1898  in  die  Academie  francaise  eingetreten. 

Todesfälle.     Tony  R^villon,  11.  Februar  1898. 

Ferdinand  Fabre,  Romanschriftsteller,  zuletzt  Konservator  an  der 
Bibliotheque  Mazarine,  12.  Februar. 

Edouard  Cadol,  durch  Theaterstücke  bekannt,  2.  Juni,  67  Jahre  alt. 

Auguste  Brächet,  5.  Juni,  hat  Werke  über  das  Altfranzösische 
und  die  französische  Etymologie  verfasst  und  mit  Graston  Paris  die  Werke 
Diez'  übersetzt. 

Dr.  Auguste-F^lix  Voisin,  Arzt  an  der  Salpe'triere,  24.  Juni, 
Verfasser  zahlreicher  Abhandlungen  über  den  Wahnsinn. 

Senator  Büffet,  Mitglied  des  Institut,  früher  mehrmals  Minister, 
7.  Juli. 

Der  Dichter  Mallarm£  8.  Sept.  —  Der  aus  Tournai  in  Belgien 
gebürtige  Dichter  Georges  Rodenbach  im  Dezember. 

Berlin.  H.  J.  Heller. 


Prcnrenzalische  Litteratur. 

Altpro venzalisch.  1897.  1898.  M.  Mario  Pelaez1)  public  trois 
lettres  de  G.  Amati,  ancien  bibliothecaire  a  la  Bibliotheque  Vflticane, 
a  G.  Perlicori.  Amati  avait  et6  charge"  par  Raynouard  de  copier  quelques 
extraits  des  manuscrits  proven9aux  de  la  Vaticane.  II  s'interessa  a  son 
travail  et  voulait  rGunir  les  compositions  des  anciens  poetes  itabens 
qui  avaient  trait  aux  gloires  de  son  pays  et  de  ses  plus  anciennes 
familles.  Les  deux  premieres  lettres  sont  de  1817,  la  troisieme  de  1822. 
A  noter  dans  cette  derniere  une  petite  dissertation  sur  labbia  <  habitus. 

A  propos  des  lettres  de  Rani  baut  de  Vaqueiras  avec  le  marquis 
Boniface,  M.  V.  Crescini2)  n'admet  pas  la  theorie  de  M.  Schultz- 
Gora,  d'apres  laquelle  les  trois  lettres  du  troubadour  forment  trois 
compositions  distincte6,  ecrites  ä  une  date  et  pour  une  occasion  differentes. 
Les  trois  pieces  sont  ßtroitement  unies  entre  eUes  et  ne  peuvent  pas  e"tre 
separees:  eUes  forment  une  seule  et  m£me  lettre,  composee  a  la  mSme 
date.  A  quelle  date  Rambaut  aurait-il  voulu  se  faire  donner  sa  part  de 
butin?  Apres  la  prise  de  Constantinople  et  Texpe^dition  de  Boniface  en 
Grece,  c'est-a  dire  que  la  piece  aura  6te*  composee  au  printemps  de  1205. 
La  chanson  «No  triagrad'  iverns  ni  pascors»  (Mahn,  Werke  d.  T. 
I,  377)  est  de  la  m&ne  annee  et  doit  avoir  6t6  composee  pendant  Y&tä 
de  1205. 

1)  Mario  Pelaez,  Per  la  storia  degli  studj  provenzali,  Bergamo, 
1897.   (Eetratto  dal  volume:  Misceüanea  nuziale  Rossi-Teiss.)    2)  V.  Crescini, 
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A  remarquer  p.  100  (22  du  tirage  a  part)  la  note  ßur  le  vers 
«Guerreia  Blacs  e  Drogoi'z».  II  n'y  a  pas  tieu  de  le  changer.  Les 
Drugubitae  etaient  un  peuple  qui  habitait  le  territoire  de  Thessalonique. 

L'elegante  brochure  de  M.  V.  Crescini3)  sur  Sordel  est  la  repro- 
duction  d'une  Conference  faite  ä  Padoue  en  1897.  Apres  avoir  raconte 
d'apres  Dante  la  rencontre  de  Sordel  et  de  l'auteur  de  la  Divine 
Com  6  die  et  avoir  rappelä  les  legendes  auxquelles  la  vie  de  Sordel  a 
donn6  lieu,  il  ne  craint  pas  de  montrer  le  neant  de  ces  legendes.  Quoi 
qu'en  pensent  les  Mantouans,  elles  ne  repondent  a  aucune  realite  historique. 
M.  C.  ne  croit  pas  ä  la  Version  des  amours  platoniques  de  Sordel  avec 
Cunizza  et  n'a  pas  de  peine  a  montrer  les  erreurs  contenues  dans  Benvenuto 
d'Imola,  commentant  Dante.  M.  C.  nous  raconte  ensuite  la  vie  aventureuse 
de  Sordel  en  Provence  et  son  retour  en  Italie  oü  Tattendaient  les  honneurs 
apres  trente  ans  d'exil.  La  fin  de  la  Conference  expose  ä  grands 
traits  la  diffusion  de  la  litterature  provencale  et  francaise  en  Italie, 
caracteiise  la  poesie  de  Sordel  et  explique  Timpression  produite  sur 
Dante  par  cette  poesie.  Deux  pages  de  bibliographie  sur  Sordel  terminent 
la  brochure. 

Cette  bibliographie  risque  fort  de  se  developper  assez  vite,  car  l'edition 
de  Sordel  par  M.  De  Lollis  a  6te  Poccasion  entre  provencalisants  d'une 
pol&nique  dont  les  brochures  suivantes  nous  apportent  Techo. 

M.  Torraca  ayant  critiquä  le  compte-rendu  de  M.  P.  Guarnerio4) 
sur  Vedition  de  Sordel  (De  Lollis),  M.  P.  G.  a  repondu  a  M.  Torraca 
dans  le  Giornale  Dantesco.  Sa  reponse  comprend  six  observations, 
les  unes  sur  quelques  passages  des  poesies  de  Sordel,  les  autres  sur 
quelques  evenements  de  sa  vie:  ce  ne  sont  naturellement  que  quelques 
points  de  detail. 

M.  de  Lollis5)  a  voulu  dSfendre  son  oeuvre  contre  M.  Torraca 
et  il  l'a  fait  dans  sa  brochure  intitulee  «Pro  Sordello  de  Godio 
milite».  C'est  une  reponse  d&aillee,  ecrite  avec  beaucoup  de  verve,  aux 
diverses  critiques  de  M.  T.  L'auteur  ne  fait  pour  se  däfendre  que  repeler 
en  le  developpant  ce  qu'il  a  dejä  dit  dans  son  Introduction  ä  l'&li- 
tion  de  Sordel.  «Ognun  vede  che,  in  fondo,  io  son  ridotto  a  non  far 
altro  che  riconferniare  e  diluire  in  maggior  numero  di  parole  quel  que  ho 
gia  detto  nel  libro»  (p.  67  du  tirage  a  part\  Les  dernieres  pages 
(77 — 83)  sont  consacrßes  a  repondre  a  la  critique  detaillee  que  M.  S  c  h  u  1 1  z- 
G  o  r  a  a  donnee  de  son  edition  de  Sordel  dans  ZRPh.  (XXI,  p.  206—212). 
M.  L.  se  contente  de  repondre  a  la  preniiere  partie  de  la  critique  de 
M.  Sch-G.  concernant  la  biographie  de  Sordel. 

Ne  quittons  pas  Sordel  sans  signaler  les  interessantes  corrections 
proposees  par  E.  Levy  dans  ZRPh.  (XXII,  p.  251—258).  Sa  connais- 
sance  approfondie  de  la  langue  provencale  lui  permet  de  corriger  süre- 
ment  en  maint  endroit  le  texte  donn6  par  M.  De  Lollis. 

Ancora  delle  lettere  di  Raimbaut  de  Vaqueiras  al  Marchese  Boni- 
facio I  di  Monferrato,  Padova,  G.  B.  Randi,  1899,  in-8°  de  25  p.  Memo- 
ria letta  alla  R.  Academia  di  scienze,  lettere  ed  arti  in  Padova, inserita 

nel  volume  XV,  Dispensa  I  degli  AMAP.  3)  V.  Crescini,  Sordello  (Con- 
ferenza),  Fratelli  Drucker,  Verona-Padova,  1897.  4)  P.  Guarnerio,  A  propo- 
sito  di  «Sordello»  (Estratto  dal  GDa.  anno  V.  quad.  3).  Venezia-Firenze,  1897. 
6)  Parue  d'abord  dans    le   GSLIt.,   tirage   ä  part  de  1—83  p.  in-80.,  Torino, 
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La  popularitä  de  Folquet  de  Marseille  fut  tres  grande  de  son 
vivant;  on  en  trouve  de  nombreux  temoignages  dans  les  ecrits  contein- 
porains,  a  commencer  par  le  sirventes  du  moine  de  Montaudon 
(*E  lo  doxes  sera  Folquet»),  Dante  consacra  sa  gloire  en  faisant 
plusieurs  fois  son  eloge  dans  le  De  vulgari  eloquio  (Livre  II, 
Chap.  VI,  4)  Dans  la  Divine  Com&lie  il  lui  fait  tenir  un  long  discours 
oü  Ton  peut  voir  comme  un  resumS  de  la  vie  politique  et  ecclesiastique 
de  Folquet  Le  commentaire  historique  que  M.  Ztngarelli  6)  donne  de  ce  dis- 
cours est  fait  avec  grand  soin  et  les  nombreux  documents  et  citations  qu'il 
rapproche  du  passage  de  Dante  en  eclairent  le  sens.  En  appendiee  est 
publiee  la  tenson  de  Folquet  de  Marseille  avec  Tostemps  d'apres  R 
(Bartsch,  Gr.  155,  24)etune  coblaesparsa  (Bartsch,  Gr.  155,25). 

H  faut  signaler  ici  l'elegante  introduction  mise  par  M.  J.  Coület7) 
a  son  Edition  des  poesies  de  Montanhagol.  Montanhagol  a  6t6  le  contem- 
porain  de  deux  grand p  faits  importants  de  l'histoire  meridionale :  Pannexion 
des  comtes  de  Toulouse  et  de  Provence  et  P&ablissement  de  PInquisition, 
et  ses  sirventes  ont  gard6  Pecho  de  ces  evenements.  Mais  il  est  surtout 
interessant  par  son  effort  pour  desarmer  la  rigueur  de  PInquisition  en 
faisant  de  Pamour  «un  principe  de  vertu  conciliable  avec  Pamour  de 
Dieu»  (p.  46).  II  ne  chante  plus  l'amour  classique,  mais  un  amour 
epure,  chaste.  Cette  nouvelle  doctrine  correspond  d'ailleurs  ä  un  grand 
changement  dans  Pesprit  du  temps  ä  la  suite  de  Fetablissement  de  Pln- 
quisition.  Elle  est  commune  ä  Montanhagol,  ä  Sordel  et  ä  d'autres 
troubadours  contemporains.  Mais  Montanhagol  est  un  de  ceux  qui  Tont 
exprimee  avec  le  plus  de  force. 

P.  22,  n.  4.  II  me  semble  impossible  d'adinettro  que  les  deux  vers 
citea  par  R.  Muntaner  et  attribues  a  Montanhagol  soient  autre  chose  que 
les  deux  vers  connus  de  Peire  Cardenal  d6form6s  par  le  chroniqueur 
catalan. 

Le  livre  de  M.  W.  Lowinsky,  Zum  Geistlichen  Kunstliede 
in  der  altprovenzalischen  Litteratur,  Berlin,  W.  Gronau,  1898, 
in-8°.  109  pp.  est  une  importante  contribution  h.  Phistoire  de  la  littß- 
rature  proven9ale.  Le  sujet  ätait  assez  vaste  et  M.  L.  a  su  des  Pabord  en 
fixer  avec  precision  les  Limites.  La  religion,  comme  Font  vu  Diez  et 
Mila  y  Fontanals,  n'a  pas  eu  de  part  directe  ä  Peclosion  de  la  litterature 
provencale.  Abstraction  faite  des  chants  de  croisadc,  on  nc  trouve  ä  la 
belle  epoque  de  cette  litterature  que  peu  de  pieces  inspirees  par  la  religion. 
D'apres  Diez  c'est  parce  que  les  chants  d'Eglise  suffisaient  aux  Arnes 
croyantes.  Mais  pourquoi  ne  suffisaient-ils  plus  apres  1250,  comme 
avant?     II  faut  evidemment  une  autre  raison. 

Des  les  premiers  temps  de  la  litterature  provencale,  les  poetes  ne 
se  sont  pas  ggnes  pour  s'adresser  ä  Dieu  ou  aux  saints,  m&ne  quand 
leur  intervention  paraissait  au  moins  etrange.  M.  L.  cite  avec  beaueoup 
d'a  propos  le  remerciement  adresse   par  le   plus    ancien    d'entre    eux,    le 

Loescher  [s.  d.].  6)  N.  Zinqarelli,  La  personalitä  storica  di  Folchetto  di 
Mareiglia  nella  «Commedia»  di  Dante,  Napoli,  Librcria  Pierro.  1897,  in-8°.  40  p. 
(Estratto  dal  Vol.  XIX  degli  AAALAN.)  7)  J.  Coulet,  Le  troubadour 
Guilhem  Montanhagol,  Toulouse,  E.  Privat,  1898,  in-8°  de  240  p.  BMe\, 
Ire  serie,  Tome  IV. 
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comte  de  Poitiers,  a  Dieu  et  ä  Saint  Julien  pour  la  banne  aventure 
qui  lui  est  arrivee.  Le  respect  de  Dieu  n'a  jamais  empeche*  les  troubadours 
d'emprunter  des  images  et  des  comparaisons  aux  choses  de  la  religion.  La 
poesie  religieuse  aurait  peut-etre  pu  eclore  des  le  d£but;  il  n'en  fut  rien 
pourtant     «L'Eglise  avait  compose'  les  formules  d'apres  lesquelles  chacun 

devait  s'adresser  au  ciel  par   l'intennediaire  de  ses  pretres Des 

que  Ton  commenca  ä  douter  de  l'efficacit6  de  cet  intermediaire,  et  que  les 
coeurs  chercherent  de  nouveau  le  chemin  qui  mene  ä  Dieu,  la  poesie 
religieuse  retentit  plus  fort  dans  le  Midi  (p.  3).»  L'explication  est  mal- 
heureusement  incomplete;  on  attendait  quelque  chose  de  precis,  l'auteur 
se  tient  dans  le  vague.  II  est  plus  heureux  quand  il  deümite  son  sujet: 
son  etude  ne  comprendra  pas  les  chants  religieux  inspires  par  les  croisades : 
ils  se  rattachent  plutöt  aux  sirventes;  eile  ne  comprendra  pas  non  plus 
les  poesies  morales,  comme  Celles  de  6.  de  Borneill  ou  de  P.  Cardenal. 
Enfin  la  poesie  religieuse  populaire  ne  sera  pas  rangee  dans  la  meme  etude 
que  la  poesie  religieuse  artistique  (je  rends  ainsi  le  mot  Kunstlied);  la 
poesie  populaire  a  le  caractere  epique;  la  poesie  religieuse  artistique  est 
essentieilement,  6minemment  lyrique,  comme  dirait  M.  F.  Brünettere. 

Le  livre  de  M.  L.  comprend  trois  parties:  Apercu  historico- 
biographique;  les  differentes  sortes  de  chants  religieux,  leur 
contenu  et  leur  composition;  la  forme    des    chants   religieux. 

Deux  evenements  ont  eu  une  grande  influence  sur  le  developpement 
de  la  po4sie  religieuse  au  sud  de  la  France:  Theresie  des  Albigeois  et  la 
fondation  de  Tordre  des  Freres  Precheurs  par  Saint  Dominique.  Le 
mouvement  albigeois  n'a  pas  donn6  d'inspiration  nouvelle  ä  la  poesie 
religieuse:  P.  Cardenal  et  les  autres  poetes  qui  ont  assiste  ä  la  guerre  ont 
61ev6  eloquemment  la  voix  contre  le  clerge*,  mais  n'ont  rien  compos6  ou 
peu  de  chose  en  fait  de  chants  v6ritablement  religieux.  La  fondation 
de  Tordre  des  Freres  Precheurs  aeuace  point  de  vue  une  tout  autre 
importance.  Le  culte  de  Marie,  avec  le  charme  po^tique  qui  s'y  attachait, 
suscita  de  nombreuses  compositions  religieuses  en  dehors  de  TEglise. 
Aus8i,  dans  la  seconde  moiti^  du  XIII0  siecle,  ces  chants  se  multiplient 
La  retroencha  de  P.  Cardenal  est  une  des  premieres  compositions 
religieuses  de  ce  genre  (II  faut  noter  en  passant  l'exactitude  et  la  justesse 
du  jugement  de  M.  L.  sur  P.  Cardenal).  Mais  celui  qui  le  premier  a 
louä  Marie  avec  les  termes  et  les  tournures  de  la  lyrique  profane  est 
P.  Guillem  de  Luzerna.  P.  Espanhol  trouve  un  autre  moyen  de 
louer  Marie;  il  compose  une  aube  en  sa  faveur.  Dans  Temploi  de  la 
rh&orique  profane  Daude  de  Pradas  va  encore  plus  loin.  Aimeric 
de  Belenoi  compare  dans  une  de  ses  poesies  Tamour  terrestre  ä  Tamour 
ressenti  pour  la  Vierge  (Grundriss  9,  9,  str.  3).  La  meme  poesie 
nous  expose  les  plaintes  du  poete  sur  la  perte  des  moeurs  courtoises  et 
nous  apprend  que  la  poesie  religieuse  est  une  apparition  qui  accompagne 
la  decadence  litt^raire. 

M.  L.  Studie  ensuite  les  poetes  italiens  qui  ont  compose  des  pieces 
religieuses  en  langue  proven9ale.  Ils  appartiennent  ä  la  deuxieme  gene- 
ration  de  poetes  italiens  6crivant  en  provencal  (Lanfranc  Cigala, 
Bartolome  Zorzi  etc.). 

L'Stude  des  troubadours  du  commencement  du  XIII6   siecle  conduit 
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M.  L.  ä  cette  remarque  que  vers  1250  la  po&ie  coürtoise  reculait  devant 
le  sirventes  politique  et  moral.  La  po6sie  didactique  apparaissait  naturellement 
en  möme  temps,  comme  a  toutes  les  äpoques  de  decadence.  Parmi  ceux 
qüi  ont  appliqu6  les  termes  de  la  lyrique  coürtoise  ä  la  Vierge  avec  le 
plus  d'habilete*  se  .trouve  Guiraut  Riquier. 

La  deuxieme  partie  traite  des  diffiSrents  themes  de  la  lyrique  reli- 
gieuse :  plchä  originel  et  ses  consequeiices,  m6chancet6  du  monde,  räflexions 
sur  le  neant  de  la  vie,  sur  la  mort,  etc.  M.  L.  en  6tudiant  ces  themes 
arrive  a  faire  la  part  de  ce  qui  provient  des  hymnes  latines  et  de  ce 
qui  appartient  ä  la  po6sie  lyrique  profane. 

Celle-ci  fait  sentir  de  plus  en  plus  son  influence  dans  les  chants  en 
l'honneur  de  la  Vierge;  quant  a  Dieu,  Daude  de  Pradas  et  Guiraut 
Riquier  le  louent  dans  un  style  qui  convient  plutöt  ä  la  lyrique  coür- 
toise qu'ä  des  sujets  religieux.  Pourtant  jusqu'aux  derniers  temps  Tin- 
fluence  des  hymnes  et  des  litanies  est  sensible  et  Guiraut  Riquier  a 
composä  un  poeme  en  l'honneur  de  Marie  oü  le  seul  mot  dona  rappelle 
la  lyrique  profane. 

L'ßpoque  oü  les  poetes  emprunterent  a  la  poesie  coürtoise  ses  com- 
paraisons  et  son  style  est  le  milieu  du  XIIIe  siecle. 

Le  troisieme  chapitre  a  pour  but  de  deraontrer  l'aifirmation  contenue 
dans  l'introduction:  ä  savoir  que  les  chants  religieux  ne  doivent  rien  pour 
la  forme  aux  hymnes,  mais  qu'elles  doivent  tout  au  contraire  ä  la  lyrique 
profane.  La  demonstration  est  concluante  et  M.  L.  arrive  ä  la  m&ne 
conclusion  que  F.  Wolff,  a  savoir  que  la  po&ie  religieuse  provensale 
a  empruntä  ses  formes  ä  la  lyrique  profane.  Une  partie  du  chapitre  est 
eönsäcräe  h,  reohercher  dans  quelle  classe  de  po6sies  on  peut  les  rangen 
On  ne  peut  pas  les  classer  d'apres  un  seul  et  m&ne  point  de  vue;  il 
faut  distinguer  les  äpoques  (p.  87).  Les  unes  peuvent  6tre  class&s  parmi 
les  vers;  les  autres  parmi  les  chansons. 

M.  L.  a  consacrg  une  longue  partie  de  ce  dernier  chapitre  an  Re- 
frain etä  l'Aube  religieuse;  Torigine  dece  dernier  genre  (qui  n'a  laissä 
que  cinq  pieces)  a  donnä  lieu  ä  de  nombreuses  discussions  que  M.  L. 
rappelle  et  critique  avec  beaucoup  de  vigueur.  L'aube  Veligieuse  ne 
döit  rien  ä  la  poesie  de  PEglise,  eile  est  une  imitation  de  Taube  profane. 

Nous  avons  essaye  de  donner  une  id6e  exacte  de  ce  livre  qui 
d&iote  chez  son  auteur  une  profonde  connaissance  de  la  litterature 
proven9ale,  car,  en  peu  de  pages,  il  a  su  examiner  toutes  les  faces  du 
sujet  et  apporter  des  conclusions  appuyees  sur  un  raisonnement  tres  serre. 
Voici  quelques  remarques  de  detail  que  nous  n'avons  pas  eu  l'occasion 
de  faire  dans  les  lignes  qui  precedent. 

p.  21,  n.  101.     Jaques  Ier  d'Aragon  (1213—1276)  au  lieu  de  1313. 

p.  12.  A  quel  endroit  des  Poösies  religieuses  proven9ales 
et  francaises  .  .  .  se  trouve  le  passage  que  Ton  peut  comparer  avec 
la  piece  de  P.  Cardenal:  Dels  quatre  caps  que  a  la  cros? 

p.  26.  €  trübe  Tod  mit  seinem  Schlüssel  anklopft».  La  tra- 
duction  n'est  pas  exacte:  il  faut  entendre  «frapper  avec  son  clou». 
{clavel  =  clou  et  non  pas  clef.) 

n.  192.  M.  L.  a  eu  raison  de  ne  pas  essayer  d'obtenir  une  copie- 
du  chansonnier   de  Saragosse.     II  n'y    aurait    pas   reussi:    ce  chan- 
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»on nier  et  son  Cerbere  deviendront  bientftt  legembures  panni  ks  proven- 
calisanto. 

p.  37,  n.  194.  M.  L.  cite  avec  lloge  la  pethe  histoire  de  la  Gtt6- 
rature  provencale  de  M.  A.  Re^tori.  Ce  petit  livre  est  an  modele  de 
r&um£  prfr-w  et  interessant  et  1'eloge  qu'en  fait  M.  L.  est  de  tous 
pointe  justifö. 

p.  38,  n.  197.  cPeut-4tre  Pons  de  Santolh  a-t-fl  compose*  des 
po&rie**  en  l'honneur  de  Marie».  M.  J.  Coulbt  a  deja  not£  que  M.  L. 
ccnrnnettait  ici  une  erreor.  «Cest  tout-a-fah  par  erreur  qne  M.  L.  a 
suppo*6  [la  note  de  M.  L.  se  trouve  p.  38,  et  non  p.  45,  du  tirage  ä  part] . .  . 
Pcxwtencc  de  chansons  pieuees,  non  de  Montanhagol,  raais  de  Pons  de 
Santolh*.  (J.  Coulet,  Le  Troub.  6.  Montanhagol,  Toulouse,  1898, 
p.  37,  n.  4.) 

N.  256:  corpus  morietur  au  lieu  de  corpos  morletur. 

p.  65.  II  6tait  bon  d'indiquer  que  Pexpression  ver'amia  dans 
P.  Cardenal  est  tir6e  de  la  piece  Gr.  70. 

p.  80.  L'auteur  cite  son  propre  travail  d'apres  les  pages  de  la 
ZF8L. ;  n'auroit-il  pas  pu  changer  cette  paginadon? 

p.  80 — 81.  II  y  a  quelque  inconsequence  a&rire  unefois  P.  Car- 
dinal une  autre  fois  P.  Kardinal. 

p.  76— 77.  La  citation  de  Diez  n'est  pas  eutre  crochets,  ou  plutöt 
les  crochets  ne  sont  qu'au  commencement,  ce  qui  peut  produire  quelque 
confusion  dans  l'esprit  du  lecteur. 

p.  86.  Der  Graf  ne  suffit  pas  pour  rappeler  le  Comte  de  Poitiers 
cit6  a  la  page  precädente. 

p.  106 — 107.  M.  L.  publie  en  appendice  la  piece  d'Aimeric  de 
Bclcnoi,  n°    19,  d'apres  le  seul  ms.  qui  Tait  conservee  ZA 

v.  9.  La  correction  talans  m'es  pour  talans  es  est-elle  bien 
nöcessaire  ? 

v.  18.  II  y  a  une  Strange  confusion  dans  la  note  du  bas  de  la 
page.  II  faut  lire  d'abord  18  et  non  17.  De  plus  le  texte  porte  velha, 
la  noto  porte  valha.     Enfin  que  veut  dire   «vai  hörn  und  I>»  ? 

V.  24.     Lo  jorn. 

V.  28 — 29.  La  correction  ne  me  paralt  pas  justifiee;  on  ne  la 
comprondrait  möme  pas,  surtout  avec  la  ponctuation  du  vers  29  (il  raanque 
au  moins  une  virgule)  si  l'auteur  n'indiquait  dans  une  note  de  la  p.  107 
lo  sens  qu'il  a  adopt£:  cette  note  ne  ine  convainc  pas. 

V.  80.     Le  point  d'exclamation  apres  cor  ne  se  coinprend  pas. 

Ias  deuxieme  appendice  (pp.  107 — 109)  contient  la  traduction  de 
la  piece  de  Joan  Esteve  (Azais,  Troub.  de  B6ziers2  p.  110  et  sqq.). 
La  traduction  e*t  exacte  et  les  corrections  au  texte  sont  en  g€neral 
jiiHtifieeH. 

p.  108.  La  note  12)  «zu  halten  tvusste»  se  rapporte  aux  deux 
vers  suivants. 

p.  109.  Comment  M.  L.  arrive-t-il  ä  traduire  ses  estraire  par 
«ohne  Heil»?     A-t-il  corrige  le  texte  sans  Tindiquer  en  note? 

Ije  titro  tres  complet  donn6  par  M.  Patzold  a  sa  dissertation  8)  en  marque 

8)    Die    individuellen    Eigentümlichkeiten    einiger    hervor- 
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suffisamment  Fobjet  M.  P.  a  voulu  rechercher  chez  les  plus  grands 
troubadours  les  traits  qui  pouvaient  servir  a  marquer  leur  originalite. 
On  a  vite  fait  de  dire  que  les  troubadours  n'ont  traite  que  des  lieux 
communs.  M.  P.  n'a  pas  de  peine  ä  montrer  que  les  plus  anciens, 
comme  le  Comte  de  Poitiers  on  Bernard  de  Ventadorn,  ont 
ressenti  et  su  exprimer  par  endroits  ces  emotions  sinceres  qui  fönt  les 
grands  poetes  lyriques. 

Dans  cet  ouvrage,  qui  temoigne  d'une  serieuse  connaissance  de  la 
litterature  provencale,  M.  P.  s'occupe  successivement  des  troubadours 
suivants:  Comte  de  Poitiers,  Raimbaut  d'Aurenga,  B.  de  Ventadorn,  Peire 
d'Alvernhe,  Amaut  de  Maruelh,  Folquet  de  Marselha,  Peire  Vidal,  Guillem 
de  Cabestanh,  Guiraut  de  Bornelh.  Apres  avoir  etudie  chacun  de  ces 
troubadours,  M.  P.  nous  donne  dans  les  deux  chapitres  qui  terniinent 
l'ouvrage  les  conclusions  de  son  travail.  II  distingue  cinq  themes 
(c'est  ainsi  que  je  traduis  lemot  Moment)  dans  la  lyrique  proven9ale  et 
groupe  autour  de  chacun  d'eux  ceux  des  troubadours  qui  Pont  traite  avec  le 
plus  de  predilection :  ces  deux  derniers  chapitres  forment  ainsi  une  sorte 
de  Classification  des  divers  sentiments  exprimes  par  les  troubadours: 
plaintes,  regrets,  louanges,  impressions  produites  sur  leur  arne  par  les  chan- 
gemente  qu'eprouve  la  nature  (printemps,  automne,  etc.).  La  conclusion 
proprement  dite  (p.  140 — 144)  contient  une  serie  de  jugements  sur  chacun 
des  troubadours  etudies:  comme  ils  ont  ete  precedes  d'une  analyse  tres 
d£taillee  et  oü  Pauteur  a  fait  montre  d'un  assez  vif  sentiment  ütteraire, 
ils  sont  remarquables  par  leur  precision  et  leur  justesse.  Voici  quelques 
remarques  de  detail. 

p.  12.  Dans  la  citation  du  Comte  de  Poitiers  tiree  de  Bartsch 
Chr.6  il  fautecrire:  «ques  laisses  mourir  de  sei»  et  non  «de  se»;  toutes 
les  rimes  de  la  piece  sont  en  ei. 

p.  14.  Cest  un  peu  exagere  de  dire  que  les  allusions  historiques 
manquent  completement.     Cf.  la  piece  X  (M.W.,  I,  p.  7.) 

p.  14.  §  23.  II  faut  ajouter  ä  la  liste  des  Saints  invoques  par  le 
Comte  de  Poitiers  saint  Leonard  («Per  sank  Launart»  XII,  18) 
(MW,  I,  p.  5,  v.  6.) 

p.  16.  Ce  ne  sont  pas  seulement  les  strophes  5  et  6  de  la  piece  I 
(citees  par  Diez)  qui  nous  presentent  des  pensees  recherchees,  toute  la 
piece  est  sur  ce  ton. 

p.  56.  Pourquoi  n'avoir  pas  cit£  la  derniere  Strophe  de  P.  d'Alvernhe 
(Chantarai  .  .  .)  d'apres  la  Chrestomathie  de  Bartsch  ou  d'apres  celle 
d'Appel?  A  cause  du  second  vers  sans  doute,  que  M.  P.  n'admet  pas 
tel  qu'il  est  dans  les  deux  textes  cites  ci-dessus?  En  tout  cas  il  faut 
ecrire  Alvergne  et  non  Alvernge. 

p.  57.  Lisez  Peiregords  et  non  pas  Peiregos.  M&ne  page: 
pourquoi  ecrire  Beders  au  lieu  de  Bexers  qui  est  la  forme  la  plus 
frequente?  A  cause  de  la  biographie  provencale  sans  doute  (M.  W.  I, 
p.  148)?     II  faudrait  alors  pour  6tre  consequent  ecrire  Talhafer. 

P.  78.     II  vaudrait  mieux  Ecrire  Fanjaus  (Fanum  Jouis)  dans  le 

ragender  Trobadors  im  Minneliede  von  Alfred  Pätzold,  Dr.  Phil. 
Marburg,  Elwert,  1897,  in^»  de  144  p.  A&A.  n°  XCV. 
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texte,  quoique  P.  Vidal  ait  ecrit  Fanjau:  ce  sont  les  rimes    en  au    qui 
Tont  amene  ä  ecrire  cette  forme« 

P.  96.  Alexandre  est  encore  cite  dans  la  piece  de  P.  Vidal 
Sim  laissara  dechantar,  v.  14 — 15:  « Alexandres  fon  mens  Contra 
qu'ieu  seria.»     (M.  W.  £  240.) 

M.  Soltau  prepare  une  edition  du  troubadour  Blacatz*);  (eile 
paraitra  dans  la  ZKPh.;  une  Edition  de  Blacasset,destinee  a  remplacer 
l'edition  Klein,  suivra).  En  attendant  il  nous  donne  dans  un  volume 
separe  les  resultats  de  ses  recherches  sur  ce  troubadour.  Le  livre  oontient 
quatre  chapitres:  le  premier  est  consacre  ä  l'etymologie  du  nom  de  Blacatz, 
le  deuxieme  contient  une  revue  des  principaux  travaux  consacres  jusqu'ici 
ä  notre  poete;  troisieme  chapitre:  Blacatz  d'apres  les  documents  histori- 
ques ;  quatrieme :  contribution  ä  sa  biographie  d'apres  les  temoignages 
contemporains.  Le  nom  de  Blacatz  ne  peut  pas  6tre  une  reduction  de 
BlancatZy  comme  l'avait  propose  M.  de  Lollis.  M.  6.  a  eu  raison 
d'insister  sur  le  fait  que  le  groupe  nk  d'origine  germanique  (ou  latine) 
ne  se  reduit  pas  ä  c.  Le  mot  viendrait-il  du  celtique?  Peut-4tre.  M.  S. 
ne  cite  pas  tous  les  travaux  qui  ont  trait  ä  Blacatz:  toutes  les  histoires 
de  Provence  contiennent  quelques  renseignements  sur  ce  Mecene  provencal. 
M.  8.  s'occupe  surtout  des  renseignements  donnes  par  Nostradamus  et 
par  Millot.  M.  S.  arrive  avec  beaucoup  de  sagacite  ä  dresser  Tarbre 
gen6alogique  des  Blacatz  (p.  34.)  Ses  conclusions  sont  les  suivantes: 
Blacatz  est  n6  en  1165  et  mort  in  1237.  Blacasset  n'est  plus  le  fils 
ou  le  petit-fils  de  Blacatz,  mais  seulement  le  petit-fils  de  son  frere. 
Nous  savons  peu  de  chose  sur  la  vie  de  Blacatz:  Fempereur  Prederic  II 
lui  accorda  sa  confiance  et  dans  la  guerre  des  Albigeois  il  prit  sans 
doute  parti  contre  les  heretiques.  Les  dernieres  pages  sont  consacrees 
ä  repousser  la  theorie  de  M.  de  Lollis,  d'apres  laquelle  il  y  aurait  deux 
Blacatz,  l'un,  le  pere,  celebre  au  XIIe  siede  par  sa  liberalite,  Tautre,  le 
fils,  l'ami  de  SordeL 

Rennes.  J.  Anglade. 

Neuprovenzalisch.  1897.  1898.  Les  poetes  et  les  conteurs 
populaires.  Si  Ton  veut  connaitre  vraiment  la  langue  d'oc,  il  faut 
lire  les  armana  et  les  publications  populaires.  A  tout  seigneur  tout 
honneur.  On  sait  que  l'armana  prouvencau  fut  fonde  le  21  mai 
1854  et  depuis  lors  il  n'a  cesse  dfdtre  la  joio,  soulas  e  passo- 
tems  de  tout  Ion  pople  dou  Mi6jour.  Le  fascicule  de  1892 
contient  le  discours  retentissant  que  le  capoulie  Felix  Gras  prononca, 
aux  jeux  floraux  de  Carpentras,  alors  que  la  capitale  du  Comtat 
celebrait  le  centenaire  de  sa  reunion  ä  la  France.  Nous  sommes  loin 
du  discours  fameux  que  Aubanel  prononca  jadis  a  Forcalquier,  et  dont 
les  declarations  s^paratistes  alarmerent  quelque  peu  les  Parisiens.  Ce 
möme  numero  contient  une  po4sie  interessante  de  Bioot,  ^l'Idila  pacano". 
L'auteur  admire  les  anciens,  mais  il  y  a  longtemps  qufon  ne   parle  plus 

9)  Blacatz,  ein  Dichter  und  Dichterfreund  der  Provence, 
Biographische  Studie  von  Otto  Soltau,  Dr.  phil.  Berlin,  E.  Ehering, 
— S,  in-8°  de  62  p.    BBGRPh.  n°  XVIII,  Rom.  Abt  n°  10. 
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grec  ni  latin  en  France:  c'est  pourquoi  il  revendique  le  droit  de  ehanter 
dans  la  langue  du  peuple  lou  eoursetoun  de  Mari  an o,  qui,  puisque 
Marianne  est  vivante,  vaut  mieux  quc  le  voile  de  Venus.  On  trouvera 
dans  1' Armana  de  cette  an  nee,  un  soniwtparticndierementreussi  (VAutiieman, 
intitule"  "Li  Ce.se"  (Les  Pois-Chiche).  Apres  avoir  celobre  tous  les 
mentes  de  ce  legume,  le  poete  a'ecrie:  «Mai  toun  plus  beu  titre  de 
glöri  —  Es  d'av6  briha  dins  l'istori  —  Subre  lou  nas  de 
Ciceroun.» 

A  Carpentras,  sous  la  direction  de  l'abbä  Imbert  (un  joyeux  feübre 
plein  d'esprit  et  de  verve  provencale),  parait  "lou  Cacho-fiö,>,  almanach 
dans  le  genre  de  l'armana  prouvencau.  Ce  recueil  contient  des  poesies 
et  des  contes  dans  le  genre  des  "Cascareleto"  de  Roumanille.  Parmi 
les    collaborateurs   il  faut    citer   Sauvan,    Joubeau,    Toümas,    Markts, 

REYNARD,  BOUNET-FElNAT,  BOURGUIONON,  AlTTHEMAN,  LOU  FELIBRE 
DE     LA    VlOULETO,     LA    BELLO    DE    NlUE,     LOU     FELIBRE     DE     PeRTOUT, 

Bouvet,  lou  Pioo-mouto,  lou  CASCAvfcu,  tous  noms  ou  Pseudonymes  bien 
connus.  Tres  amüsante  la  16gende  duQuiho-campano  (le  dresseur  de 
cloches)  que  nous  conte  "lou  felibre  de  Nosto  Damo"  (abbe!  Imbert). 
Elle  est  ecrite  dans  un  joli  provencal,  bien  vi  van  t,  bien  populaire:  ce  8* 
Pierre,  un  peu  simple  d'esprit,  cerberebonenfantduParadis,  qui  en  entendant 
le  bruit  des  cloches  s'imagine  que  les  Prussiens  montent  a  Tassaut  du  ciel 
avec  leur  artillerie,  est  une  figure  bien  amüsante  et  tres  reussie.  Parmi 
les  po6sies,  il  est  un  sonnet  intitule  "la  Lesco"  (la  tartine)  que  je 
recommande  particulierement.  Outre  l'artnana  prouvencau  et  le 
Cacho-fiö  il  faut  citer  Farm ana  marsilhes  et  FAiöli  dirigä  par  de 
Baroncelli-Javon.  Cette  derniere  feuille  a  eu  la  primeur  d'un  veritable 
chef-d'oeuvre,  les  Memoires  d'un  garcon  de  forme  de  Bapt.  Bonnet 
dont  je  parlerai  plus  loin. 

Le  drame  populaire.  Pendant  cette  periode  qui  s'e'tend  de  la 
Noel  ä  la  föte  des  Rois,  diverses  troupes  d'acteurs  provencaux  parcourcnt 
les  principaux  villages  des  Bouches  du  Rhone,  de  Vaucluse  et  du  Var, 
pour  jouer  des  especes  de  inysteres  mi-profanes,  mi-religieux  qu'on  appelle 
des  pastoral  es.  Ces  pieces  ont  pour  but  de  celäbrer  la  naissance  du 
Christ  et  Tadoration  des  Magert.  La  scene  represente  im  village  provencal 
et  tous  les  personnages  sont  vetus  comme  des  paysans  d'aujourd'hui.  II 
vient  de  paraitre  une  nouvelle  Edition  de  la  pastorale  Maurel  qui  a 
eu  45  annees  de  representations.  Frequemment,  les  acteurs,  for9ant  la 
note,  tombaient  dans  la  grosse  farce,  et  Tauteur  a  du  faire  des  changements 
assez  nombreux:  le  provencal  n'est  pas  mystique,  il  aime  a  s'amuser, 
m&ne  au  sermon;  il  est  difficile  de  lui  dorer  suffisamment  la  pilule. 
En  realitä,  les  pastorales,  telles  qu'on  les  joue,  nialgr6  les  meilleures 
intentions  de  Pauteur,  rappellent  plutöt  Maitre  Pathelin  ou  Tabarin 
qu'Esther  ou  Athalie.  L'element  religieux  s'est  reiugtö  dans  la  partie 
chantee,  les  Noels,  dont  la  plupart  sont  malheureusement  d'une  banalite 
däsesperante,  et  Berits  sur  des  airs  de  scottisch  ou  de  polka.  Moins 
repandue  que  la  pastorale  Maurel,  mais  jou6e  dans  les  s&ninaires,  la 
pastorale  dite  de  Bernassoun  jouit  d'unc  certaine  vogue.  Elle  a 
§t6  publice  en  1895  a  Avignon  (8eguin)  avec  une  jolie  preface  du  pere 
SAvijfi  de  Fourviero.     L'auteur    signe    le  felibre  de   Coumbo-Malo. 

Vollmöllor,  Rom.  Jahresbericht  V.  Jß 
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D'autree  pastofftles   ont  6te*   composees  par   Fabbe*   Imbert,   le   chanoine 
BerNAHd,  etc. 

Le»  tetes  du  Carnaval  a  Montpellier  ont  donn£  lieu  a  une  oomeVüe 
aristophanesqu*  "Lou  jujamen  dau  Caramentran  Gargan  tu  as" 
par  E.  DelMAb  1).  L'acte  d'accusation  est  terrible.  On  accuse  le  pauvre 
Carnaval  de  tous  le«  mlfaits  possibles  et  imaginaires:  malgr£  laplaidoirie 
de  son  avocat,  Gargantua  est  condamne  a  £tre  brülä.  Pour  le  carnaval 
de  l'annäe  sllivante,  le  meme  auteur  a  publik  "Lou  prouces  de  dona 
G  arg  am  e  IIa".  Ces  scenes  de  grosse  farce  sont  pleines  de  plaisanteries 
locflles,  la  pölitique  meme  y  trouve  son  jeu. 

Un  romancier  populaire.  La  librairie  Dentu  a  publik  en  1894 
"Une  vle  d'enfant"2)  de  Baptiste  Bonnet,  traducbon  et  preüace 
pat  Alphonse  Daudet.  Voici  ce  que  l'auteur  de  Tartarin  dit  de  cet  auteur: 
«II  ne  sait  que  le  provencal,  et  chose  rare  panni  les  feübres,  pense 
directement  en  provencal,  alors  que  tant  d'autres  sont  obliges  de  traduire 
leur  penste.»  Bonnet,  6tant  berger,  apprit  a  lire  avec  les  patres  du 
Luberon,  dans  les  montagnes  qui  separent  la  vallee  de  la  Durance  de 
celle  du  Calavon ;  c'est  la  qu'est  n6  Glovis  Hugues.  Pendant  son  service 
militaire  il  apprit  ä  ecrire.  Le  premier  volume  qu'il  lut  fut  Mireüle. 
C'est  ä  Mistral  qu'il  doit  d'avoir  os6  ecrire  ses  Souvenirs  d'enfanoe  et  de 
jouvence  dans  la  langue  qu'il  parlait,  qu'il  vivait,  petit  enfant  et  demi  homme,sa 
langue  de  "pacan"3).  Rien  de  plus  sain  et  de  plus  noble  que  cette  vie  d'enfant 
pauvre,  passee  tout  entiere,  avec  s£renit6  et  confiance,  aux  durs  travaux 
des  champe.  Je  recommande  le  chapitre  intitulS  "moun  bon  jour" 
(ma  premiere  communion).  II  faut  lire  ce  petit  recit  qui  a  toute  la 
gräoe,  toute  la  legeretä,  toute  Tespieglerie  d'Alphonse  Daudet.  Cest  que 
Bonnet  est  un  "Petit  Chose"  provencal,  un  peu  plus  naif,  un  peu  plus 
tendre,  tout  aussi  timide,  mais  timide  par  humilitä,  et  non  par  myopie 
seulement  et  peur  du  ridicule.  La  langue  de  Bonnet  est  d'un  provencal 
assez  pur,  avec  quelques  expressions  empruntees  au  dialecte  du  Gard,  tel 
qu'il  se  parle  entre  Bellegarde  et  Beaucaire.  Son  style  est  plus  nerveux, 
plus  rüde,  plus  äpre  que  le  rhodanien  un  peu  mievre  de  ces  enfants 
gätes  qui  s'appellent  des  felibres.  Dans  le  second  volume  "Le  Valet 
de  ferme"4)  le  jeune  Bonnet  a  grandi:  ce  n'eat  plus  un  jeune  pfttre, 
il  est  promu  a  la  dignitö  de  valet,  et  il  est  aussi  emu  en  prenant  place 
a  la  table  des  domestiques,  qu' Alphonse  Daudet  invite*  pour  la  premiere 
fois  ä  un  bal.  II  monte  en  grade,  il  est  nommä  "gard i an"  de  50  a  60 
chevaux  sauvages.  Le  chapitre  intitutö  L  i  Cabrian  (les  grosses  guepes) 
est  tres  drainatique  dans  sa  siinpticitä.  Odysseus  fuyant  la  colere  de 
Poseidon  n'est  pas  plus  tragique  que  le  pauvre  Brisquimi  courant  apres 
sa  charrue,  et  s'efforcant  d'arr^ter  ses  quatre  belles  mules  que  les  frelons 
ont  rendues  f olles.  Puis  c'est  un  poeme  d'amour:  Bonnet  est  devenu 
amoureux  de  la  tantouno5)  du  mas.  Rien  n'est  plus  realiste  et  plus 
chaste  ä  la  fois  que  ces  amours  d'enfant. 

1)  Montpellier,  G.  Firmin  1897.  2)  Montpellier,  Boehm.  3)  jucan-paysan, 
rustre.  4)  Le  Valet  de  ferme  a  paru  dans  l'Aioli  sous  le  titre  de  „Memftri 
d'un  gnaro".  II  vient  de  paraltre  ä  la  librairie  Dentu  avec  une  traduction 
d'Alph.  Daudet,  et  une  pre*face  de  son  üls  Leon  Daudet.  5)  Domestique  qui 
seit  ä  manger  aux  valets  de  ferme. 
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Depuis  Mireille  le  provencal  n'avait  rien  produit  d'aussi  beau.  Je 
ne  crois  pas  que  Mistral  en  soit  jaloux,  car  si  le  petit  berger  n'avait  pas  lu  les 
amoursde  Vincent,  peut  6tren'auraib-il  jamaisos6  ecrireles  amours  de  Brisquimi. 
Comme  le  ciel  Pavait  elu  poete,  il  eut  pondu  quelques  mauvais  vers 
francais  ä  Finstar  du  boulanger  Reboul.  Mistral  a  6te  son  bon  ange. 
C'est  une  gr&ce  de  plus  que  nous  lui  devons. 

Les  felibres.  L'abbe  Spariat  a  publik  ä  la  librairie  Ruat  a 
Marseille  "lou  Sant  Aloi"  (la  S*  Eloi),  poeme  tragi-comique  en  7  chants, 
avec  la  traduction  en  regard.  L'ouvrage  est  precede*  d'un  avant-propos 
de  Mistral.  C'est  une  legende  populaire  en  prose  sur  la  Conversion  de 
St  Eloi,  qui  rappelle  les  contes  populaires  de  Tolstoi;  seulement  Mistral 
est  ici  tout  naturellement  "peuple",  tandis  que  Tolstoi  fait  des  efforts 
de  simpb'citä.  Lou  Sant  Aloi  est  ecrit  avec  facibtä,  avec  negligence 
m^me.  Les  abbes  du  18mo  siecle  ont  laisse  vieillir  la  fonne  du  poeme 
tragi-comique:  je  ne  trouve  pas  que  l'abbe  Spariat  Pait  suffisamment 
rajeunie. 

Bien  que  n6  dans  le  Daupbine,  L.  Duc  a  ecrit  en  provencal  classique 
un  poeme  en  7  cbants,  Marineto.  Dans  sa  preface  il  demande  que 
le  rhodanien  de  Mistral  et  de  Roumanille  devienne  desonnais  la  langue 
litteraire  de  tous  les  felibres,  comme  la  xowr\  de  tous  les  poetes  de  langue 
d'oc.  J'espere  bien  que  son  appel  ne  sera  pas  ecoutS,  et  que  les  dialectes 
locaux  feront  preuve  de  vitalite*  en  nourrissant  encore  de  valeureux  poetes 
de  terroir.  Quoiqu'il  en  soit,  le  texte  de  L.  Duc  est  accompagne  d'une 
Version  francaise  de  J.  Monne.  La  jeune  Marineto  vivait  heureuse  dans 
son  village  de  Comps.  Advient  un  certain  Largentier  qui  a  toutes  les 
elegances  de  la  grande  ville ;  Marineto  le  suit,  est  abondonnee  sans  avoir 
failli,  et  retourne  mourir  dans  son  village.  Avant  de  rendre  le  dernier 
soupir  eile  a  encore  le  temps  de  cbanter  un  hymne  a  la  Provence, 
si  bien  que  nous  oublions  completement   que  Mr.  Duc  est  du  Dauphine. 

Un  felibre  qui  n'a  pas  encore  suivi  les  conseils  de  L.  Duc,  c'est 
Charles  Ratier.  Je  ne  crois  pas  qu'il  ecrive  jamais  en  provencal,  car 
il  est  tres  fier  d'etre  gascon,  et  enfant  d'Agen  comme  Jasmin.  Au  debut 
de  son  livre  "Lou  ßigo-rago  ageneV'6)  (La  Crecelle  d'Agen)  il 
s'ecrie,  des  la  premiere  ligne  "O  be!  sen  lous  Gascous"  (Hola!  nous 
sommes  les  Gascon  s!)  et  il  ne  veut  parier  que  la  "bielho  lengo",  la 
vieille  langue.  Dans  las  dios  ensourcilhairos  deux  fees,  la  langue 
des  grands  et  la  langue  des  paysans  se  disputent  entre  elles:  cbacune 
veut  £tre  la  marraine  du  premier  poete  qui  naltra.  En  traversant  un 
chemin  plein  de  boue  la  gente  demoiselle,  qu'est  la  langue  francaise,  perd 
son  soulier  leger;  la  gasconne,  gr&ce  a  ses  sabots,  arrive  la  premiere  au 
moment  oü  "un  drolle  que  nachiö  plourabo"  (un  enfant  qui  naissait 
pleurait).  II  y  a  un  peu  de  tout  dans  ce  recueil:  cette  crecelle  a  plu- 
sieurs  notes,  et  m£me  d'assez  jolis  sons  dans  des  pieces  badines  comme 
Tresou,  ou  des  gascon  na  des  comme  le  sonnet  AI  Prat.  —  Un 
compatriote  de  Bigot,  J.  Boillat  a  publie  a  Nimes  chez  Catelan  et  chez 
Debroas,  une  serie  de  poesies  et  de  fables  patoises  li  Batarelo  (les 
lavandieres),    Li    Mazetieiro,    Mi  L6s6    (mes    loisirs)    qui    ne   feront 

6)  Agen,  Ferran  freres  1894. 

16* 
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jamais  oublier  les  Bourgadieiro.  Son  orthographe  est  encore  plus 
fantaisiste  que  cclle  de  Bigot.  II  ecrit  la  Vet  pour  la  lei  (la  loij;  s'en 
pas  pour  sim  pas  (nous  ne  somines  pas) ;  n'mvie  pour  n'tavie  etc. 
J'arrive  au  poeme  du  Rhone  de  Mistral.  Au  lever  du  jour  les 
bäteliers  du  Rhone,  eonduits  par  le  patron  Apian,  vont  partar  de  Lyon. 
Ce  sont  des  gars  robustes;  leurs  fcinmes  sont  leurs  dignes  compagnes. 
Pendant  que  leur  mari  pousse  la  gaffe,  elles  vaquent  aux  travaux  du 
menage  a  Condrieu,  la  patrie  des  mariniers.  Et  Mistral  s'attendrit  au 
souvenir  du  bon  vieux  temps  oü  les  maisons  n'avaient  pas  de  serrures. 
(Et  nous  nous  attendririons  nous  aussi  bien  davantage,  si  nous  n'&ions 
pas  obliges  de  chercher  dans  le  dictionnaire  les  inots  qui  datent  precise- 
ment  de  cette  epoque,  et  dont  nous  n'avons  pas  la  clef.)  Cependant 
le  patron  Apian  vicnt  de  quitter  Lyon  sur  son  b&teau  le  Caburle,  qui 
traine  d'autres  bateaux  a  la  remorque.  II  touche  ä  Vernaison,  oü  un 
jeune  homnie  blond  saute  sur  le  pont;  c'est  le  prince  d'Orange,  Guilhen, 
fils  du  roi  de  Hollande,  qui  promene  par  le  monde  ses  röveries  nSbuleuses 
comme  les  brouillards  du  Nord.  II  devait  fatalemeht  s'eprendre  de 
r Anglore,  qui  dans  Tepaiiouissenient  de  ses  quinze  ans  symbolise  le 
printemps  proven^al.  Et  tout  en  descendant  le  Rhone,  et  les  merveilles 
de  ses  rives,  les  matelots  regardent  monter  en  fusee  les  amours  de  cette 
petita  sorciere  qui  glane  Tor  de  l'Ardeche,  et  de  ce  jeune  prince  venu  on 
ne  sait  d'oü,  allant  on  ne  sait  oü :  et  les  deux  amants  semblent  pleins  de 
mysteres,  parce  qu'ils  sont  tout  amour,  et,  partant,  fermes  a  tout  autre 
qu'eux  m£mes.  Puis  c'est  la  foire  de  Beaucaire.  Tendrement  enlaces,  les 
jeunes  gens  se  malen  t  k  la  foule.  "E  coume  dins  lou  clar  d'uno  fönt 
puro,  —  quand  aves  caud,  l'estieu,  fai  bon  descendre,  —  Per  tempouri 
sa  febre  languissouso,  —  Eu  descendi6  dins  aquelo  amo  novo".  (Et, 
comme  dans  la  clarte  d'une  source  pure, —  quand  vous  avez  chaud, 
Tete,  il  fait  bon  descendre,  —  Pour  apaiser  sa  fievre  languissante,  —  Lui, 
descendait  dans  cette  Arne  neuve).  Les  amours  de  Guilhen  et  de  TAnglore 
qu'est-ce  sinon  la  poesie  du  Rhone?  Mais  voila  que,  vomissant  de  la 
fumee  par  sa  cheminee,  un  bäteau  a  vapeur,  le  premier  qui  ait  souille 
Rhodanus,  donne  en  sif flant  a  Maitre  Apian  i'ordre  de  lui  c&ler  le  pas. 
Le  vieux  matelot  refuse  de  s'ecarter  de  sa  route:  un  choc  epouvantable 
se  produit:  la  glaneuse  d'or  et  le  prince  d'Orange  disparaissent  dans  les 
flots,  la  poesie  meurt,  rindustrie  trioniphe. 

Tel  est  ce  poeme  qui  tient  a  la  fois  du  Heine  de  la  "Mer  du  Nord*, 
du  Zola  de  "la  Tcrre"  et  du  Wagner  de  "Lohengrin",  mais  qui  reflete 
r&me  m£me  de  la  Provence. 

Au  point  de  vue  metrique,  le  poeme  du  Rhone  constitue  une  inno- 
vation  interessante:  "Mon  poeme  —  disaitril  lui  m£me  —  sera  compose 
de  vers  de  la  meme  etendue,  vers  de  10  syllabes  ä  finale  feminine, 
coupes  par  deux  cesures,  l'une  a  la  quatrieme,  Tautre  a  la  sixieme  comme 
les  vers  de  la  Divine  Comedie.  La  rime  est  donc  remplacee,  dans  ma 
nouvelle  maniere,  par  le  rythme.  De  plus,  je  me  fais  une  loi  d'6viter 
les  assonances  des  fins  de  vers,  et  mes  finales  toutes  dissonantes  sur  la 
gamme  aei  o  u  produisent  une  melodie  qui  n'est  pas  sans  agrement.» 
En  somme,  Mistral,  a  la  place  de  Thexametre,  a  adopte  comme  vers  ce 
que  les  anciens  appelaient  le  vers  commun:  il  ne  faut  pas  le  confondre 
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avec  un  autre  vers  de  10  pieds  ä    cesure   mediane,   employä   par    Victor 

Hugo  pour  produire  un  rythmc  tres  different.    Ex: 

Je  ne  sais  plus  quand  —  je  ne  sais  plus  oü 
Maitre  Yvon  soufflait  —  dans  son  biniou. 

Pour  quelle  raison  Mistral  a-t-il  banni  le  vers  masculin?  II  eüt 
fait,  j'imagine,  un  excellent  repos  a  la  fin  d'une  päriode.  L'oreille  Yy 
aurait  facilement  distingue;  il  aurait  marque  les  points  d'arret  et  oomme 
jalonnä  les  episodes.  —  Quant  au  dialecte,  c'est  toujours  la  langue  poe"  tique  de 
Mistral:  un  melange  d'expressions  populaires  et  de  termes  savants,  rares,  archai- 
ques  dont  les  felibres  ramassent  maladroitement  les  miettes  pour  faire  leur 
cour  au  maitre.  Les  provencaux  aiment  ces  mots  composes  comme  cerco- 
dina,  manjo-cabrit.  quiou  de  peu,  galo-boyi-teim,  galo-luno,  pcd* 
descaus,  ped-terrous.  Hs  aiment  a  retrouver  chez  un  auteur  rexpression 
juste  (quicka  Vanchoio  et  non  pas  manja  Fanchoiq);  ils  aiment 
aussi  ä  forger  des  verbes  expressifs:  grapaudejavo  (eile  crapaudait,  eile 
se  d6battait  comme  un  crapaud).  Mais  des  qu'ils  rencontrent  des  mots 
savants,  ils  perdent  pied,  et  sont  incapables  de  lire  une  ligne  de  plus 
tant  qu'ils  n'auront  pas  trouve"  la  signification  de  ces  termes  obscurs. 

Un  auteur  qui  sera  facilement  coinpris  de  tous  les  provencaux, 
c'est  l'abbe  Imbert,  dont  j'ai  deja  parle  ä  propos  du  Cacho-fio.  II 
a  publik  une  6tude  humoristique  sur  la  ville  de  Carpentras7).  II  faut 
savoir  que  les  Parisiens,  quand  ils  veulent  blaguer  les  provinciaux,  s'atta- 
quent  presque  toujours  ä  Carpentras  qui  n'en  peut  mais.  L'auteur  däfend 
sa  patrie  avec  une  verve  endiablee:  il  le  fait  dans  la  langue  du  pays 
"enca  pu  puro  qu'aquelo  d'Arle,  me  disie*  Mistral,  iVn  pareu  d'an". 
Une  fois  qu'il  a  lav6  Carpentras  de  ses  taches  (deco)8)  Pabbe  I.  en 
vante  les  merveilles  sur  un  ton  a  demi  badin.  II  excelle  dans  la 
"galejado".  On  peut  m£me  dire  qu'il  a  eree,  en  provencal,  le  genre 
historico-humoristique,  ainsi  que  l'a  remarque*  A.  de  Gagnaud  (deBerluc- 
Perussis).  Rien  n'est  amüsant  comme  "le  chemin  de  fer  de  Carpen- 
tras qui  n'est  pas  comme  tous  les  autres",  comme  "le  pont  fait 
sur  place",  comme  "les  bancs  pour  s'assoir"  on  "lou  cat  de  moussü 
Soureu".  —  Le  meme  auteur  a  publik  une  Stude  sur  madame  de 
Serigne*9).  En  allant  au  chäteau  de  Grignan  deposer  un  bouquet  sur 
la  tombe  de  la  marquise,  il  nous  parle,  chemin  faisant,  de  bien  des 
des  choses,  et  m6me  de  madame  de  S£vign6. 

Le  supeneur  du  seminaire  de  Stc  Garde,  le  chanoine  E.  Bkknard, 
a  publik,  a  la  librairie  Aubanel  a  Avignon,  un  recueil  de  noels  "Vihado, 
nouve  nouveu";  les  Noels  sont  babituellement  chant6s  dans  les  pastorales 
que  Ton  joue  au  seminaire  de  Sto  Garde. 

En  attendant  que  paraissent  ses  ceuvres  completes,  annoncecs  par  la 
librairie  Hamelin  ä  Montpellier,  A.  Langlade  a  publik  dernierement  une 
petite  brochure  "Lon  cant  dau  Latin"  e*crite  dans  le  vieux  dialecte 
de  l'Herault.  La  penseo  de  L.  n'est  pas  toujours  tres  facile  a  saisir, 
car  les  ine*taphores  et  les  images  abondent:  la  langue  est  interessante 
pour  l'6tudc  du  ventable  dialecte  montpellierain,  tel  qu'il  se  parlait  a  la 
fin  du   sieclc  dernier. 


7)  Carpentras,  si  deco  e  si  mcrveio,  Seguin.    8)  il?co  =  tare.     9)  Madame  de 
SeVigne\    Enco  de  l'autour,  e  enco  de  dono  Roumaniho  en  Avignoun. 
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Une  gente  felibresse,  qui  eigne  Phjladelphe  de  Gerde,  ecrit  en 
dialecte  bearnais  des  "Chansons  d'azur"  avec  cette  fiere  et  franche  Epi- 
graphe: D'une  dame  qui  aime  avec  franchise,  jamais  les  preux  et  les 
vaillants  ne  diront  autre  chose  que  du  bien  (comtesse  de  Die). 

J.  Michelet  fait  une  Etüde  sur  un  poete  gascon  du  XVII*  siecle 
"Dominique  Dugay"  dont  il  cite  de  nombreux  extraits.  On  trouvera 
des  notes  assez  interessantes  sur  les  jeux  floraux  de  Toulouse  ä  cette 
epoque. 

E.  Plauchud  vient  d'ecrire  dans  le  dialecte  de  Forcalquier  ses 
"Conte  Gavouot".  Dans  ravant-propos  il  vante  l'utilitä  du  conte: 
"E  coumo  en  aquei  mounde  ei  lou  laid  que  doumino  —  Lou  conte, 
ou  mens,  'm6  ses  casteu,  —  Vous  parmete  de  faire  ou  mounde  un  pan 
de  mino,  —  Lou  leissent  fangueja  dins  rouorre  que  lou  mino  —  E  de 
vieure  emE  ce  qu'ei  beu".  Et,  en  effet»  tantdt  P.  nous  attendrit  sur  le 
sort  de  la  pauvre  Madeleine,  tantöt  nous  raconte  des  histoires  de  ffes 
ou  de  cbarlatan,  et  tant6t  nous  donne  une  excellente  recette  pour  les 
chanteurs,  Celle  de  ce  bon  Antoine  qui  s'enrhumait  expres  pour  que 
6a  voix  de  basse  eüt  plus  de  creux. 

L'Isle-sur-Sorgue.  E.  Franc 

Italienische  Litteratur. 

Redigiert  von  Vittorio  Rossi  (Pavia). 

Bibliografia  italiana.    Letteratura  italiana  in  generale  dal 

1890  al  1898.  L'opera  bibliografica  che  deve  anzi  tutto  attirare  la 
nostra  attenzione  e  d*  indole  generale,  e  sebbene  difettosa  ne  sia  la 
strultura,  riesce  essa  nondimeno  assai  utile  allo  studioso.  Intendo  parlare 
della  Bibliotheca  Bibliographica  Italica  di  G.  Ottino  e  G.  Füma- 
galli1),  la  quäle  e  un  «catalogo  degli  scritti  di  bibliologia,  bibliografia  e 
biblioteconomia  pubblicati  in  Italia  e  di  quelli  riguardanti  Tltalia  pubbli- 
cati  all'  estero».  Ne  si  devono  trascurare  le  Correzioni  e  le  aggiunte  al 
Repertorium  Bibliographicum  dell'  Hain2);  o  le  Indicazioni  di 
bibliografia  italiana  di  Curzio  Mazzi3).  Inoltre  come  opera  di  in- 
formazione  generale  merita  una  particolare  menzione  la  Rivista  delle 
Biblioteche  e  degli  Archivi,  diretta  da  Guroo  Biaoi4),  della  quäle 
sino  al  termine  del  1898  videro  la  luce  dieci  volumi.  Gradito  agli 
*tudiosi  e  pure  riuscito  il  Supplemento  alle  opere  volgari  a  stampa 
dei  secoli  XIII  e  XIV  indicate  e  descritte  da  Francesco  Zam- 
brini,  a  cura  di  Salomone  Morpurgo5).  D'  indole  meno  generale,  ma 
non  meno  bene  accetti  sono  la  Bibliografia  del  Trentino  di  Lar- 
gaioltj6),  il  Catalogo  delle  edizioni  in  doppio  esemplare  posse- 
dute  dalla  Bibl.  Vittorio  Emanuele  di  Roma7),  erarticolo  di  Paul 
Kribteller,  Books  with  woodents  printed  at  Pavia8).  Diverso 
carattere,  come  quelli  che  si  limitano  alla  descrizione  di  opere  riguardanti 
alcuni    detenninati    generi   letterari,    banno   due  lavori  dei   quali    uno  fu 

1)  Torino,  1889—95.  2)  RBA.,  VIII  e  X.  3)  Ibid.  III.  4)  Fireoze- 
Venezia-Roma  1888  sgg.  5)  Pr.  NS.  V,  1891,  196.  6)  Trento,  1897.  7)  RBA. 
V,  84.    8)  In  Bibliographice,  Pte.HI»,  p.  347-372.  London,  1891. 
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compilato  da  Hermann  Varnhagen,  Über  eine  Sammlung  alter 
italienischer  Drucke  der  Erlanger  Universitätsbibliothek.  Ein 
Beitrag  zur  Kenntnis  der  italienischen  Litteratur  des  vier- 
zehnten und  fünfzehnten  Jahrhunderts;  nebat  zahlreichen 
Holzschnitten9).  E  questa  una  descrizione  di  stampe  popolari  o  di 
carattere  popolaresco,  come  poemetti,  novelle,  istorie,  con  facsimili  di 
antiche  incisioni.  II  secondo  lavoro,  di  Emil  Picot,  $  La  Racoolta 
di  poemetti  italiani  della  Biblioteca  di  Chantilly9»).  «La 
Biblioteca  formata  da  6.  A.  R.  il  Duca  de'  Aumale  non  conti  ene  soltanto 
una  stupenda  collezione  di  edizioni  rare  dei  classici  antiohi  e  una  serie 
importantissima  di  autori  francesi;  vi  troviamo  anche  molti  Jibri  italiani»  10). 
Un  buon  contributo  alla  Bibliografia  delle  rime  volgari  de'  primi  tre  seooli 
diedero  Carlo  e  Lodovico  Frati  nell'  Indice  delle  carte  di  Pietro 
Bilancioni11).  La  prima  parte  delF  opera  contiene  le  rime  con  nome 
di  autore;  la  seconda,  che  fu  soltanto  promessa,  dovra  contenere  le  rime 
anonime  (ballate,  canzoni,  laudi,  madrigali,  sonetti),  e  un  indice  generale 
dei  capoversi.  Da  menzionare  e  altresi  la  Bibliografia  della  poesia 
popolare  italiana  compilata  da  Gioacchino  Maruffi12). 

Le  Bibliografie  intorno  a  singoli  autori  non  furono  molto  numerose, 
ma  alcune  di  esse  assai  importanti.  Con  profusione  di  pufcblicazioni 
varie  di  mole  e  di  pregio  fu  solennizzato  il  terzo  centenario  della  morte 
dei  Tasso.  Di  esse  ha  fatto  un  accurato  e  dotto  esame  il  nostro  piü 
profondo  conoscitore  delT  argomento,  Angelo  Solerti,  II  terzo  cente- 
nario di  Torquato  Tasso13). 

Meno  notevoli  per  importanza  e  per  mole  sono  altre  bibliografie  pai- 
ziali,  ma  non  perciö  meritevoli  di  oblio.  Ricorderö  fra  esse  Un  Catalogo 
degli  scritti  di  Giammaria  Cecchi  edito  da  C.  Mazzi14),  e  la  Biblio- 
grafia dei  Padre  Ireneo  Affö  di  Leonello  Modona15):  e  chiuderb 
questa  rapida  rassegna  col  far  menzione  di  alcuni  cataloghi  di  stampe 
musicali.  Di  essi  uno  e  la  Bibliografia  delle  stampe  musicaji 
della  R.  Biblioteca  Estense  di  Vittorio  Finzi16).  E  la  raccolta 
musicale  estensa  «la  piü  ricca  di  quante  ne  esistono  in  Italia,  anzi  forse 
in  Europa.  Essa  rimonta  a  due  epoche  principali:  la  prima  al  tempo  di 
Alfonso  II;  la  seconda  vivente  Francesco  II».  A  cura  dei  Ministero 
della  P.  I.  pubblicö  Francesco  Carta  un  catalogo  descrittivo  dei  Codici 
corali  e  libri  a  stampa  miniati  della  Biblioteca  Nazionale  di 
Milano17).  Precede  al  catalogo  una  lunga  avvertenza  dei  compilatore 
intorno  ai  criterii  da  seguirsi  per  un  catalogo  di  codici  miniati.  E  al 
medesimo  autore  si  deve  un  elenco  dei  Manoscritti  e  stampe  musi- 
cali esposti  nella  R*.  Bibl.  Naz.  di  Torino  nella  Mostra 
italiana  dei  189818). 

Per  seguire  ora  un  certo  ordine  nella  enumerazione  dei  cataloghi  di  cui 
devo  trattare,  credo  che  sarebbe  opportuno  il  raggrupparli  in  diverse 
categorie  a  seconda  dei  loro  contenuto,  o  dello  scopo  che  si  proposero,  o 
delT  importanza   delle   collezioni    che    essi    descrivono.     Tuttavia   ognuno 

9)  Erlangen,  1892.  Cfr.  RBLIt.  1893,  32.  9»)  RBLIt.,  1892,  114. 
10)  Ibid.  11)  Bologna,  1893.  Cfr.  IBRPh.  III,  317.  12)  RBA.  III,  (58. 
13)  In  GSLIt  1896,  vol.  27,  p.  391  sgg.  14)  RBA.  VII,  157.  15)  Parma, 
""     16)  RBA.  III,  IV  e  V.    17)  Roma,  1891.    18)  RBA.  IX,  39. 
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comprende  come  una  classificazione  troppo  rigida  garebbe  impossibile  a 
seguirsi,  e  percio  io,  pur  non  dimenticando  del  tutto  questa  legittima 
aspirazione,  incomincio  subito  col  far  menzione  di  una  Collezione  cbe  in  se 
comprende  tutte  le  categorie  che  noi  possiamo  pensare.  Intendo  parlare 
dell'  importantissima  pubblicazione  iniziata  e  proseguita  con  rara  pertinacia 
da  Giuseppe  MAZZATiNTila  quäle  s'intitola:  Inventar!  dei  Manoscritti 
delle  Bibliotecbe  d'Italia19).  l£  questa  un*  opera  che  rechera  grandi 
vantaggi  agli  studi,  come  quella  cbe  si  propone  di  far  conoscere  tutte  le 
collezioni  e  le  raccolte  di  manoscritti,  anche  di  minor  conto,  non  solo 
pubbliche  ma  altresi  private,  di  ogni  luogo  d'Italia.  Non  pochi  ne  sono 
naturalmente  gli  autori,  ma  fra  essi  primeggia  il  Mazzatinti.  Dal  1890 
al  1899  videro  la  luce  novo  volumi,  dei  quali  sara  utile  riferire  qui  il 
contenuto.  Vol.  1°:  Biblioteca  Comunale  di  Forli;  —  di  Savignano  di 
Romagna;  di  Gubbio;  —  di  Serrasanquirico.  B.  dell*  Abbazia  di  Subiaco; 
B.  C.  di  Fabriano;  —  di  Pinerolo;  B.  Forteguerri  e  Fabroniana  di 
Pistoia;  B.  C.  di  Bevagna;  B.  deir  Orfanotrofio  Torti.  Seguono  un' 
Appendice  all'  Inventario  dei  manoscritti  di  Forli,  e  Indici  analitici,  uti- 
lissimi,  del  volume.  —  Vol.  II0:  B.  C;  B.  della  Cattedrale,  B.  del  Museo 
Civico,  B.  Trissino  di  Vicenza;  B.  C.  di  Corno;  —  di  Cagli;  —  di 
Nicosia;  —  di  Lodi;  —  di  Belluno;  B.  del  Museo  Civico  di  Belluno; 
B.  C.  di  Rimini;  B.  di  Fönte  Colombo  (Bieti);  B.  Guarnacci  di  Volterra; 
B.  Benvenuti  di  Gubbio.  Indici.  —  Vol.  III0:  B.  di  Rovigo;  —  di 
Sandaniele  del  Friuli;  Archivio  Ex-Capitolare  e  B.  Ex-Cap.  di  Cividale 
del  Friuli;  B.  C,  B.  Joppi,  B.  Florio,  B.  Arcivescovile,  B.  Bartolini, 
B.  Capitolare  di  Udine;  B.  Popolare  di  Castronovo  di  Sicilia.  Indici.  — 
Vol.  IV0:  B.  d'Ivrea;  —  di  Assisi;  —  di  Foggia;  di  Ravenna.  Indici. — 
Vol.  V°:  B.  Ciassense  di  Ravenna;  B.  dell'  Istituto  Roncallo  e  B.  di  S. 
Ignazio,  B.  deir  Archivio  Com.  di  Vigevano;  B.  C.  di  Perugia.  Indici.  — 
Vol.  VI0:  B.  di  Ancona;  —  di  Citta  di  Castello;  B.  del  Collegio  e 
Arch.  Guarnieri  di  Osimo;  B.  C.  di  Noto;  —  di  Bosa;  B.  del  Seminario 
e  Arch.  Com.  di  Molfetta;  Biblioteche  Com.  o  private  di  Bitonto;  di 
Sulmona;  di  Bagnacavallo,  Novara,  Terlizzi,  Trani,  Andria,  Barletta, 
Canossa,  Bisceglie,  Ruvo,  Poppi,  Longiano,  Arezzo,  Faenza.  Indici.  — 
Vol.  VII0:  B.  Nazionale  di  Brera  di  Milano;  B.  Capialbi  di  Monteleone 
di  Calabria;  B.  Nazionale  Centrale  di  Firenze.  Indici.  —  VoL  VIII0  e 
Vol.  IX0:  continua  la  B.  Nazionale  Centrale  di  Firenze.  Questa  pubbli- 
cazione del  Mazzatinti  e  stata  iniziata  nel  1887  presso  la  Casa  Loescher 
di  Torino,  la  quäle  ne  pubblicö  un  primo  fascicolo  cöntenente  Y  Inven- 
tario delle  biblioteche  o  collezioni  di  Iinola,  Camerino,  Empoli,  Capua, 
Aquila,  Rieti,  Terni,  Sinigaglia,  Crescentino,  Sessa  Aurunca,  Asti,  Reggio 
di  Calabria,  Alba,  Piazza  Armerina,  Casale,  Siracusa,  Cuneo,  Macerata. 
La  pubblicazione  rimasta  interrotta  fu  ripresa  e  condotta  felicemente 
innanzi  dal  nuovo  editore  di  Forlf. 

Particolare  menzione  merita  pure  la  pubblicazione,  gia  da  molti 
anni  intrapresa,  degli  Indici  e  Cataloghi  sotto  il  patrocinio  del 
Ministero  della  Pubblica  Istruzione,  alla  quäle  perft  non  si  pu^ 
risparmiare  il  rimprovero  di  procedere  con  una  lentezza  dannosa  agli  studi. 


19)  Forli,  Casa  editrice  Luigi  Bordandini. 
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Videro  in  questo  tempo  la  luoe:  a)  I  Codici  Palatini  de  Ha  B. 
Nazionale  Centrale  di  Firenze  (di  cui  ü  primo  volume  uscf  nel 
1889)  a  cura  di  Luigi  Gentile;  voL  II,  fascicoli  1°— 6019);  —  b)  I 
Manoscritti  della  Regia  B.  Ricardiana  di  Firenze  (manoscritti  italiani) 
a  cura  di  S.  Morpurgo,  vol.  Ioao);  —  c)  I  codici  Ashburnhamiani 
della  R*.  B.  Mediceo-Lauren ziana  di  Firenze,  Vol.  1°,  fasc. 
1 — 4ai);  —  d)  I  codici  Panciatichiani  della  Rft.  B.  Nazionale 
Centrale  di  Firenze,  Vol.  1°,  fasc.  1 — 3  a  cura  di  A.  Bartou22);  — 
e)  Bibliografia  Galileiana  (1568 — 1895)  raccolta  e  illustrata  da 
A.  Carli  ed  A.  Favaro23);  —  f)  Catalogo  delle  edizioni  romane 
di  Antonio  Blado  Asolano  ed  eredi  (1516 — 1593)  a  cura  di  G. 
Fumagalli  e  G.  Bellt;  vol.  incompiuto  fasc.  1 — 224);  —  g)  Annali 
diGabrielGiolito  de'Ferrari  daTrino  diMonfennato,  stampatore 
in  Venezia,  descritti  e  illustrati  da  Salvatore  Bongi;  vol.  1°  e  vol.  II0 
fasc.  1—3"). 

Ma,  oltre  a  questi,  molti  altri  Cataloghi  di  Biblioteche  sia  governative, 
come  comunali  o  private  videro  la  luce  in  questo  periodo  di  tempo,  e 
sembra,  a  dir  vero,  che  sempre  piü  si  riconosca  ed  apprezzi  la  utilita  di 
siffatte  pubblicazioni.  £  qui  un  primo  posto  conviene  assegnare  agli 
studi  che  mirano  ad  illustrere  la  Biblioteca  Vaticana  di  Roma.  AUa  sua 
storia  attese  Isidoro  Careni  in  pareccbie  monografie  fra  cui  ricorderö: 
La  Biblioteca  Vaticana,  proprietä  della  sedia  apostolica;  Di 
alcuni  lavori  ed  acquisti  della  Biblioteca  Vaticana  nelPonti- 
ficato  di  Leone  XIII;  Saggio  bibliografico  dei  lavori  compiuti 
nella  Vaticana  durante  il  pontificato  di  Leone  XIII26).  For- 
mano  queste  pubblicazioni  una  storia  dell'  origine  e  formazione,  degli  in- 
cremen ti  e  della  fortuna  della  B.  Vaticana.  Anche  ICodiciCapponiani 
furono  descritti,  per  cura  di  Salvo-Cozzo27). 

A  Firenze  ci  richiama  la  Miscellanea  Laurenz iana  di  Enricx) 
Rostagno28),  il  quäle  si  propone  in  questa  pubblicazione  di  esporre  «via 
via  quelle  notizie  e  osservazioni  che,  venendogli  fra  le  mani  i  mss.  dell' 
insigne  Bibl.  Lauren  ziana,    gli  e  accaduto  o  gli    accadrä    di    raccogliere». 

A  Napoli  ci  trasporta  lo  scritto  di  Alfonso  Miola,  Scritture  in 
volgare  dei  primi  tre  secoli  della  lingua,  ricercate  nei  codici  della 
Bibl.  Nazionale  di  Napoli88).  E  qui  merita  particolare  clogio  la  mono- 
grafia  di  G.  Mazzatinti,  La  Biblioteca  dei  Re  d'Aragona  in 
Napoli30).  Si  discorre  in  essa  dell' origine  e  delle  vicende  della  Bibl. 
Aragonese,  e  si  danno  notizie  molto  importanti  per  la  storia  dei  mano- 
scritti, delle  miniature,  della  cultura  e  delle  lettere  durante  un  periodo 
molto  notevole  della  storia  napoletana.  Ricorderö  anche  la  scritto  di 
Enrico  Mandarin^  I  codici  manoscritti  della  Ra.  Bibl.  Oratori- 
ana di  Napoli31),  ove  si  legge  un  cenno  storico  della  B.  dell' Oratorio. 

Non  in  tutto  meritevole  di  elogio  parve  alla  critica  il  catalogo  com- 

19»)  Roma,  Ministero  della  P.  I.  1890-99.  20)  Roma,  M.P.  I.  1893  sgg. 
21)  Roma,  ibid.  1887—96.  22)  Roma,  ibid.  1887—1891.  23)  Roma,  ibid.  1896. 
24)  Roma,  ibid.  1891—96.  25)  Roma,  ibid.  1890,  c  1895-97.  Ofr.  JBRPh.  I, 
505,  507.  26)  Roma,  1892  sgg.  27)  Roma,  Tip.  Vaticana,  1897.  28)  In  RBA., 
vol.  IX,  p.  181  sgg.  29)  In  Pr.  N.  S.  IV,  1891,  P"  II,  p.  276  sgg.  30)  Rocca 
S.  Caaciaoo,  1897.    31)  Napoli,  1897. 
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pilato  da  Domenico  Ciampoli,  I  codici  francesi  della  R.  Biblioteca 
Nazionale  di  S.  Marco  in  Venezia32),  poicb6  in  esso  V  autore  rivela 
non  sufficiente  preparazione;  mentre  lodi  meritate  riportogia  in  questo  annuario 
1/  Inventario  dei  Manoscritti  della  Ra.  Biblioteca  Universitaria 
di  Pavia  dovuto  a  L.  De  Marchi  e  a  G.  Bertolani  m).  Nella  Prefazione 
il  De  M.  da  alcuni  cenni  intorno  alla  probabile  provenienza  di  una  parte 
dei  manoscritti.  Si  attende  di  quest'  opera  la  continuazione.  Un'  altra 
opera  impresa  e  poscia  interrotta,  col  vol.  III,  s'intitola:  Manoscritti  della 
Bibl.  Comunale  di  Palermo,  di  C.  G.  Roger  e  G.  di  Marzo.  Di 
essa  un  primo  volume  aveva  veduto  la  luce  nel  1873  S4). 

Anche  i  manoscritti  della  pregevole  Biblioteca  Estense  di  Modena 
trovarono  un  diligente  illustratorc  in  Carlo  Frati,  Saggio  di  un 
catalogo  dei  Codici  Estensi35),  mentre  le  antiche  stampe  furono 
descritte  da  Vittorio  Fikzj,  nella  Bibliografia  degli  Incunaboli 
Fiorentini  della  R.  Biblioteca  Estense86).  Un  Saggio  di  un 
catalogo  dei  codici  di  autori  non  ferraresi  che  si  conservano 
nella  Bibl.  Com.  di  Ferrara,  dobbiamo  a  Giuseppe  Agnelli87),  e  la 
descrizione  dei  Codici  Trombelli  della  R*.  Bibl.  Universitaria  di 
Bologna  a  Ernesto  Lamma38).  Lodevole  e  pure  il  Catalogo  des- 
crittivo  dei  manoscritti  della  Bibl.  Com.  di  Verona  di  Giuseppe 
Biadego39);  e  cosi  quello  di  Romeo  Galli,  I  manoscritti  e  gl'  incu- 
naboli della  Bibl.  d'Imola40).  Libro  dotto  e  ricco  di  notizie  storicbe 
e  bibliografiche  e  quello  di  D.  Bortolan  e  8.  Rumor,  La  Biblioteca 
Bertoliniana  di  Vicenza,  Vicenza,  1892. 

Alla  parte  storica,  anziehe  alla  descrittiva  sono  invece  rivolte  due 
pubblicazioni,  delle  quali  una  e  laMonografia  storico-bibliografica 
di  Ambrogio  Bongioanni  su  La  Biblioteca  Trisi-Comunale  di 
Lugo  da  11'  origine  ai  nostri  giorni41).  La  Trisiana,  che oggi possiede 
39294  volumi  stampati,  6442  opuscoli,  e  968  mss.  e  fra  le  piü  impor- 
tanti  biblioteche  di  Romagna.  L'  altra  pubblicazione  devesi  a  Milziade 
Santoni,  Relazione  storico-statistica  intorno  a  La  Biblioteca 
ValentinianaeComunale  nellaLibera Universita  diCamerino42). 
«Vi  si  seguono  le  vicende  della  libreria  dalie  sue  origini  ai  tempi  moderni, 
e*poste  lucidamente,  per  quanto  sommariamente»,  conie  giä  altri  ha  notato. 
Dei  mss.  di  esse  diede  succinta  notizia  il  Mazzatinti  nel  primo  volume 
de*  suoi  Inventari. 

Anche  le  Biblioteche  estere,  sebbene  con  minor  ardore  di  quello  che 
era  da  attendersi,  furono  non  senza  profitto  esplorate.  E  sebbene  inco- 
minciata  fin  dal  1884,  viene  tuttavia  a  cadere  in  parte  entro  il  nostro 
termine  Y  opera  di  Isidoro  Carini,  Gli  Archivi  e  le  Biblioteche 
di  Spagna  in  rapporto  alla  storia  d'  Italia  in  generale  e  di 
Sicilia  in  particolare43).     Alla  sua   volta    Francesco  Novati  colse 

32)  Veneria,  1897.  Cfr.  Ro.  1897,  p.  132.  33)  Milano,  1894  (cfr.  RBLIt. 
1894,  113).  34)  Palermo,  1894.  35)  Paris,  Bouillon  1897  (in  RBibl., 
1897).      36)  In  RBA.  vol.  VIII.  p.  191  sgg.      37)  Firenze,  Carnesecchi,  1891. 

38)  In  Pr.   N.  S.  VI,  1893    (cfr.  anche  Ludovico  Frati,   in   RBA.  V,   65): 

39)  Verona,  Stab.  Tip.  1892  (cfr.  RBLIt  1893,  69).  40)  Imola,  1894  (cfr.  RBA. 
VI,  26).  41)  Lugo,  1898.  42)  Camerino,  Tip.  Succ.  Borgarelli,  1898.  43)  Parte 
la,  fasc.  1°,  2°,  3°.   Palermo,   Tip.  dello  Statuta  1884;   Parte  II»,  fasc.  1°,  2°, 
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occasione  da  un  viaggio  all'  estero  per  descrivere  I  manoscritti  italiani 
d*  alcune  biblioteche  del  Belgio  e  delT  Olanda44). 

Non  poche  sono  le  pubblicazioni  rivolte  ad  illustrare  collezioni  pri- 
vate, o  antiche  raccolte,  che  ora  o  sono  andate  disperse  o  entrarono  ad 
accrescere  collezioni  maggiori.  Un  complemento  del  contributo  di  Camille 
Enlart,  L'abbaye  de  Saint  Galgano  pres  de  Siene  au  XIIIe 
siecle45),  e  della  monografia  di  Antonio  Caneotrelu,  L'  abbazia  di 
8.  Galgano46),  ei  deve  a  Curzio  Mazzi:  Di  antichi  mss.  delP 
Abbazia  di  S.  Galgano47).  Un*  altra  collezione  senese  ha  illustrato 
Lodovico  Zdekauer,  Una  bibliotechetta  senese  del  Quattro- 
cento48). Si  stampa  qui,  serive  lo  Z.  «un  grazioso  inventario  dei  libri 
raccolti  da  un  tale  Antonio  di  Nanni  Griffoli,  morto  prima  del  1470. 
In  complesso  possiamo  dire  d'  avere  qui  innanzi  a  noi  la  biblioteca  non 
di  un  dotto,  ma  di  un  privato  qualunque  mediocremente  colto  e  che 
rappresenta  appunto  la  media  della  civilta  senese  di  quei  tempi».  £  a 
ragione  1'  editore  soggiunge:  «lo  ritengo  e  con  me  credo  ormai  molti 
riterranno  che  questi  inventari  di  librerie  piccole  e  modeste  abbiano  un 
interesse  altrettanto  grande  quanto  quelli  delle  imponenti  raccolte  delle 
corporazioni  religiöse  e  dei  dotti  di  professione.  Sono,  nel  loro  piccolo, 
documenti  umani,  e  non  come  indici  dei  titoli  di  libri  antichi,  ma  come 
documenti  umani  vogliono  essere  giudicati  ed  apprezzati».  Una  collezione 
del  medesimo  secolo  e  descritta  anche  nelT  Inventario  quattrocentistico 
della  Biblioteca  di  Santa  Croce  in  Firenze  edito  da  Curzio 
Mazzi49);  e  di  una  raccolta  privata  del  secolo  XVII  discorse  Emilio 
Motta  nell'  opuscolo:  II  Museo  di  un  notaio  railanese  del  sei- 
cento50).  Si  esamina  qui  il  Museo  del  Canonico  Giacomo  Valeri,  vissuto 
dal  1572  al  1651,  e  si  enumerano  anche  i  mss.  e  i  libri  figurati  posseduti 
dal  Valeri. 

Piü  numerose  sono  le  illustrazioni  che  gli  studiosi  ci  dicdero  di 
librerie  private  del  secolo  scorso.  Descrisse  la  propria  ricchissima  collezione 
Auousto  Büzzati,  Bibliografia  Bellunese51).  Una  specialita  unica 
nel  suo  genere,  perche  compoata  di  opere  di  biografia  e  di  bibliografia,  e 
descritta  da  Diomede  Bonamici,  Catalogo  di  opere  biografiche  e 
bibliografiche  da  esso  raccolte52).  Un  Catalogo  ragionato  dei 
manoscritti,  fra  cui  alcuni  preziosi,  appartenuti  al  fu  conte  Gerolamo 
Manzoni,  ministro  della  Repubblica  Romana,  diede  alla  luce  A.  Tenneroni 
col  titolo  Bibliotbeca  Manzoniana53);  e  la  raccolta  del  canonico  Gatti, 
noto  erudito  casalese  e  bibliofilo  appassionato,  passata  nel  1882  in  pro- 
prieta  del  nipote  Mons.  Emilio  Manacorda,  fu  da  Giuseppe  Manacorda 
descritta  nel  contributo:  I  mss.  della  Biblioteca  Gatti54).  Ricordero 
infine  1'  Inventario  dei  beni  di  Giovanni  di  Magnavia  vescovo 
di  Orvieto  e  Vicario  di  Roma55). 

Ricca,  se  non  sempre  pregevole,  fu  la  produzione  di  opere  sintetiche, 
riassuntive,  nel  dominio  della  storia  letteraria  italiana,  di  antologie,  di  manuali 

ibid.  1884;  fasc.  3°,  ibid.  1897.  44)  In  RBLIt.  1892  e  1896.  45)  In  MAH., 
T.IX,  Roma  1891.  46)  Firenze,  Alinari,  1896.  47)  RBA.  VII,  27.  48)  RBA. 
IX,  87.  49)  RBA.  VII,  157.  50)  Per  Nozze  Salvioni-Taveegia,  Bellinzona,  1892. 
51)  Venezia,  1890.  52)  Lucca,  1893.  53)  4*  Parte  con  dodici  facsimili,  Citta 
di   Castello.    1894.     54)   RBA.   X,    125.      55)   In   SDSD.   XV,   Roma,   1895. 
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scolastici.  Ma  non  e  qui  mio  intendimento  di  dare  un  elenco  completo 
di  tutte  queste  pubblicazioni,  verso  non  poche  delle  quali  6  generoso  il 
silenzio.  Soltanto  quelle  ehe  godono  di  miglior  fortuna  nelle  scuole  e 
tra  le  persone  colte,  o  che  mostrano  pregi  veramente  singolari,  anzi 
talora  insigni,  troveranno  qui  menzione  e  un  breve  giudizio.  Dividerö 
queste  opere  in  quattro  gruppi;  in  —  a)  avviamenti  allo  studio  delle 
lettere;  —  b)  storie  letterarie;  —  c)  manuali  di  letteratura;  —  d)  antologie. 

AI  primo  gruppo,  che  e  molto  esiguo,  spetta  FAvviamento  allo 
studio  critico  delle  lettere  italiane  di  Guido  Mazzoni56).  &  questo 
un  pregevole  libretto  dedicato  agli  studenti  italiani  della  facolta  di  Lettere. 
Dice  T  autore  nella  prefazione  di  non  avere  inteso  di  mettere  insieme 
«altro  che  una  specie  di  guida,  un  modesto  e  pratico  manualetto  che  aiuti 
il  giovane  studioso  nelle  sue  prime  ricerche,  spiegandogli  in  breve  su  che 
e  in  che  modo  si  eserciti  la  critica  storico-letteraria,  e  porgendogli  altresl 
qualche  elementare  notizia  e  qualche  indicazione  bibliografica».  Discorre 
T  autore  in  breve,  ma  opportunamente,  del  manoscritto;  del  libro  a 
stampa;  delle  bibiioteche;  dei  libri  di  consultazione  e  periodici;  del  com- 
pito  della  storia  letteraria;  delle  principali  raccolte  di  scrittori  e  di  rime; 
dei  vocabolari,  delle  gram mati che,  dei  trattati  di  metrica.  Noi  facciamo  voti 
che  F  utile  libretto  sia  quanto  prima  riveduto  e  ampliato  in  una  seconda 
edizione.  L'  onore  di  parecchie  edizioni  consegul  F  utile  e  commendevole 
manualetto  di  I.  Della  Giovänna  e  P.  Ercole,  II  primo  passo 
negli  studi  letterari57),  che  e  dedicato  in  ispecial  modo  alle  scuole 
secondarie  classiche. 

La  storia  della  letteratura  italiana  fu  in  questo  periodo  di  tempo 
trattata  in  opere  delle  quali  aieune  devono  dirsi  veramente  insigni.  Fra 
le  piu  notevoli  pubblicazioni  inerita  il  primo  posto  per  gF  intendimenti, 
per  la  vastita  del  disegno,  per  la  bonta  delF  eseeuzione  la  «Storia 
letteraria  vd'Italia  scritta  da  una  societA  di  professori»58).  La  Collezione, 
gilt  a  buon  punto,  ma  non  ancora  compiuta,  dovra  constare  di  nove  volumi, 
cosi  ripartiti:  Letteratura  romana  di  Carlo  Giussani;  Le  Origini 
di  Francesco  Novati;  Dante. di  Nicola  Zinoarelli;  II  Trecento 
di  Guolielmo  Volpi;  II  Quattrocento  di  Vittorio  Rossi;  II  Cin- 
quecento di  Francesco  Flamini;  II  Seicento  di  Antonio  Belloni; 
II  Settecento  di  Tullo  Concari;  e  L*  Ottocento  di  Guido  Mazzoni. 
L'  opera  e  ba^ata  sulle  piü  recenti  indagini  e  vuole  avere  carattere  di 
divulgazione,  pur  non  disco.standosi  dalla  severita  del  metodo  seien tifico. 
Piü  volumi  sono  ora  interamente  coinpiuti;  fra  essi  oecupa  per  merito 
un  posto  cospicuo  quello  di  V.  Rossi. 

Un'  opera  che  venne  assumendo  dimensioni  forse  dapprineipio  im- 
pre vedute  e  quella  di  Giuseppe  Finzi,  Lezioni  di  storia  della 
letteratura  italiana50),  incominciate  con  un  disegno  modesto,  ma  che 
si  venne  a  poco  a  poco  allargando  per  modo  che  i  due  ultimi  volumi  devono 
dirsi  piuttosto  due  monografie  che  fanno  corpo  a  se.  Ha  quest*  opera 
pregi  di  chiarezza  e  anche  di  online,  ma  sembra  or  troppo  succinta  ed  ora 
prolissa,  ne  il  rigore  del  metodo,  la  esattezza  delF  informazione  possouo  rin- 

56)  Verona,  Drucker,  1892.  57)  Firenze,  Sansoni,  1888.  58)  Milano, 
Vallardi,  1898  e  segg.     59)  Torino,  Locscher,  4  voll.  1880—1895. 
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venirsi  in  ogni  sua  parte.  Tuttavia  anche  quäle  essa  e  riuscirä  utile  agli 
studiosi.  Piü  breve  e  rivolta  non  agF  italiani,  sebbene  a  lettori  inglesi  e 
T  opera  di  Richard  Garnett,  A  history  of  italian  Literatur60), 
la  quäle  fa  parte  di  una  collezione  di  «Brevi  storie  delle  letterature  del 
mondo»  che  esce  a  Londra  sotto  la  direzione  di  Edmondo  Gosse.  Scopo 
delT  autore  dovette  essere  di  mostrare  lo  svolgimento  ideale  della  lettera- 
tura,  di  scernerne  i  momenti  piü  salicnti,  di  determinarne  il  valore  estetico 
e  il  carattere  peculiare.  Egli  dovette  pereio  rifuggire  dall'  abbondanza  di 
fatti  minuti  e  particolari,  e  limitarsi  a  tracciare  grandi  linee.  Ma  se 
questa  fu  dura  necessita,  non  percio  sono  scusabili  certe  lacune,  certi 
difetti  di  proporzione  e  aleuni  giudizi  erronei  o  assai  discutibili. 

Uno  scopo  piü  direttamentc,  anzi  quasi  esclusivamente  scolastico  si 
proposero  gli  autori  di  aleuni  sommarii  di  storia  letteraria  dei  quali  faro 
un  breve  cenno  procedendo  per  ordine  cronologico.  L'  onore  di  parecebie 
edizioni  godette  la  Letteratura  italiana  di  Cesare  Fenini61),  dove 
T  autore  piü  che  lo  studio  dei  fatti  si  era  proposto  di  seguire  lo  svolgimento 
del  pensiero  italiano  in  quanto  si  e  esplicato  nelle  lettere  e  nella  storia 
civile;  ma  il  libro  potm  riuscire  utile  ai  giovani  solo  quando  la  lettura 
non  sia  scompagnata  da  quella  di  altra  opera  basata  sui  risultati  piü 
recenti  e  piü  sicuri  della  critica  storica.  Un  libro  che  ha  del  buono  e  delT 
utile  e  anche  quello  di  Giov.  Ant.  Venturi,  Storia  della  letter. 
ital.  compendiata  ad  uso  delle  scuole62).  Ma  lodi  piü  ampie  merita 
il  Disegno  storico  della  letteratura  italiana  dall'  origine  fino 
ai  nostri  tempi  di  Raffaello  Fornaciari,  il  quäle  in  una  6a  edizione63) 
e  in  successive  ristampe  presento  il  suö  libro  sotto  forma  che  puö  dirsi 
interamente  nuova  e  tale  da  rendere  servigi  utilissimi  per  la  copia  di 
notizie,  per  la  sobrieta  e  1'  esattezza  delT  esposizione.  Anche  Y  infati- 
cabile  I.  Pizzi  scrisse  ad  uso  dei  Licei  una  Storia  della  lettera- 
tura italiana64),  nella  quäle  si  propose  di  esporre  «soltanto  ai 
giovani  le  vicende  del  pensiero  italiano  dal  tempo  delle  origini  fino  ai 
nostri  giorni»,  poiehe  la  storia  letteraria  che  si  deve  insegnare  nei  licei 
dev'  essere  «una  edueazione  morale  ed  estetica,  non  gia  una  fredda  e 
minuta  analisi  di  opere,  non  un  arido  catalogo  di  nomi  e  chiari  e  oscuri 
(peggio  poi  se  oscuri),  non  un  elenco  di  date».  E  fin  qui  molti  an- 
dranno  d'  aecordo  coli'  autore,  ma  non  tutti  sapranno  spiegarsi  l1  ira 
magnanima  con  la  quäle  egli  flagella  «certa  scuola  che  a  buon  diritto 
si  potrebbe  dir  scellerata,  perch^  scelleratamente  perde  e  rovina  le 
menti  dei  giovani»;  la  scuola,  «venutaci  da  paese  tedesco»  delle  varianti, 
delle  analisi,  della  ricerca  delle  fonti,  dei  raffronti  d'  infiniti  passi  di 
scrittori  di  ogni  eta.  —  Ricorderö  infine  un  libro  che  potrebbe  dirsi  una 
storia  della  letteratura  italiana  compilata  secondo  un  nuovo  disegno. 
Intendo  parlare  dell'  Antologia  della  nostra  critica  letteraria 
moderna  di  Luigi  Morandi65).  Lo  scopo  del  M.  fu  di  «fornire  ai 
giovani  studenti  e  a  tutte  le  persone  colte  un  libro  istruttivo  e  ptacevole, 
nel  quäle  fossero  raecolti  molti  saggi  critici  sopra  i  punti  piü  importanti, 

60)  London,  Heinemann,  1898.  61)  Milano,  Hoepli  1892,  4«  ed.  Di 
una  5*  edizione  interamente  rifusa  de  V.  Ferrari  si  parlerä  in  seguito. 
62)  Firenze,  Sanaoni,  1892.  63)  Firenze,  Sansoni,  1894.  64)  Torino,  Clausen 
1894  (una  2*  ediz.  e  del  189.)).    65)  Citta  di  Castello,  Lapi,  1897,  12»  ediz. 
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o  piü  controversi,  o  piü  geniali  della  nostra  letteratura,  e  che  potesse 
perciö  dare  anche  un'  idea  adeguata  di  quello  che  e  oggi  nelle  varie  sue 
forme  la  nostra  Critica  letteraria,  e  de'  suoi  procedimenti  e  risultati».  £ 
questo  scopo  fu  raggiunto  dal  M.,  come  prova  la  fortuna  che  incontro  il 
rtuo  libro,  che  e  uno  di  quelli  che  maggiormente  servirono  a  diffondere 
la  conoscenza  del  metodo  che  oggi  dovrebbe  seguire  ognuno  che  voglia 
fare  della  critica. 

II  terzo  gruppo  delle  opere  di  cui  devo  discorrere  comprende  i 
manuali  di  letteratura  italiana,  nei  quali  le  notizie  storiche  vanno  accom- 
pagnate  da  un'  ampia  esemplificazione,  la  quäle  forma  un'  antologia  desunta 
dalle  opere  degli  scrittori  piü  notevoli  di  ogni  secolo.  Vien  prima  per  ordine  di 
tempo  la  Breve  storia  della  letteratura  italiana  di  Donato  Bocci**), 
nella  quäle  all'  abbondanza  della  materia  non  corrisponde  la  esattezza 
delle  notizie,  o  una  informazione  adeguata  e  sicura  dei  piü  recenti 
studi.  Ne  scevre  di  mende  della  stessa  natura  sono  le  Lezioni  di 
Letteratura  di  G.  C.  Molineri67).  Un  Manuale  di  lettere  italiane 
ad  uso  degli  Istituti  Tecnici  e  delle  scuole  secondarie  fu  compilato  da 
Averardo  Pippi  e  Guido  Falorsi68);  ma  anche  vereo  quest'  opera  la 
critica  si  e  mostrata  giustamente  severa69).  Una  specie  di  antologia  critica 
che  studia  un  solo  genere  letterario,  la  poesia  Urica,  fu  messa  insieme  da 
Fritz  Gundlach,  Italienische  Lyrik  seit  der  Mitte  des  drei- 
zehnten Jahrhunderts  bis  auf  die  Gegenwart,  in  deutschen 
Übertragungen,  herausg.  mit  biographischen  Notizen70).  La 
raccolta  incomincia  con  Guittone  d'  Arezzo,  e  le  poesie  sono  tradotte  da 
varii  autori;  ma  la  scelta  non  puö  dirsi  sempre  giudiziosa,  owero  ordinata. 
Invece  non  possono  aversi  se  non  parole  di  lode  per  altre  due  opere 
della  stessa  natura,  ma  condotte  con  criterii  piü  rigoroai  da  moni  piü 
esperte.  Ricco  di  notizie  e  di  esempi,  anzi  forse  per  un  certo  rispetto 
troppo  ricco,  informato  alle  piü  recenti  indagini,  fornito  di  note  biblio- 
grafiche,  se  non  complete  e  non  sempre  sufficienti,  tuttavia  copiose,  e  il 
Manuale  della  letteratura  italiana  compilato  da  Francesco  Tor- 
raca71).  Inoltre  ha  compreso  il  compilatore  come  un'  opera  di  questa 
natura  non  doveva,  come  fanno  tutte  le  altre,  condannare  all'  ostracismo 
la  letteratura  dialettale  del  nostro  paese,  ricca  in  ispecie  nel  periodo  delle 
origini  e  ai  nostri  tempi.  Tale  esclusione  deriva,  a  mio  awiso,  da  vieti 
principii  retorici,  i  quali  sono  in  aperta  contraddizione  col  disegno  e  il 
contenuto  delle  migliori  storie  letterarie.  Perö  dalla  consuetudine  della 
vecchia  scuola  non  si  mostra  il  T.  del  tutto  libero  quando  ancor  egli  esclude 
dal  suo  manuale  la  produzione  latina  del  nostro  Rinascimento,  di  guisa 
che  il  giovane  deve  considerare  come  indegna  di  essere  conosciuta 
tutta  la  fioritura  di  opere  d'  arte  in  latino  di  cui  possono  andare 
orgogliosi  il  quattro-  e  il  Cinquecento.  Perche  nessun  saggio  delle  opere 
latine  di  un  Pontano,  di  un  Sannazaro,  di  un  Folengo?  Perche  deve  il 
giovane  di  questi,  e  non  di  altri  poeti  di  molto  inferiori,  imparare  a  conos- 
cere  solamente  il  nome?     Essi  pure  ebbero  parte  nello  svolgimento  delle 

66)  Torino,  Paravia,  1890,  3  vol.,  del  primo  dei  quali  fu  pubbhcata  una 
2*  ediz.  nel  1897.  67)  Partei»,  Torino,  Roux,  2*ediz.  1891;  Parte  II»,  2*ediz., 
ibid.  1894.  68)  Torino,  Paravia,  1893-94;  4  vol.  69)  Cfr.  RBLlt  1895,  33. 
70)  Berlin,  Duncker,  1897.    71)  Firenze,  Sansoni,  1894—97;  3  voL 
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lettere  nostre  e  occupano  un  posto  cospicuo  nella  storia  di  alcuni  generi 
letterarii ;  essi  percift  meritano  di  essere  oonosciuti  almeno  quanto  i  niigliori 
poeti  dialettali.  £  siffatte  lacune,  o  volontarie  omissioni,  devono  lamentarsi 
anche  in  un'  opera,  la  quäle  deve  dirsi  un  modello  insuperato,  nel  Manuale 
della  letteratura  italiana  di  A.  D'Ancona  e  O.  Bacci72).  6  quest' 
opera  un  vero  monumento  nel  genere  suo,  e  tale  da  lasciare  dietro  di  se* 
a  grande  distanza  tutte  .le  altre  spettanti  al  gruppo  del  quäle  ora  discorro. 
Qui  e  discreta  e  giudiziosa  abbondanza  di  materia,  eopia  di  notizie  bio- 
grafiche  e  bibliografiche,  riochezza  di  esemplificazione  inforniata  a  criterü 
di  modernita  e  di  convenienza  irriprovevoli.  Italiani  e  stranieri  non 
possono  esitare  un  istante  nella  soelta  di  un'  opera  di  questa  natura. 

Intendimento  e  carattere  piü  propriamente  scolastici,  e  scopo  assai 
piü  modesto  hanno  le  opere  spettanti  all'  ultimo  gruppo,  le  «antologie» 
vere  e  proprie.  Procedendo  per  ordine  cronologico  farö  menzione  delle 
piü  notevoli,  fra  le  quali  vien  prima  la  undecima  ristampa  delle  Letture 
italiane  scelte  ed  annotate  ad  uso  delle  scuole  secondarie  inferiori  da 
G.  Cardücci  e  U.  Brilli75).  II  Carducci  spiega  nella  Prefazione  i 
suoi  intendimenti  e  le  ragioni  che  lo  consigliarono  a  seguire  nella  seelta 
dei  passi  di  autore  1'  ordine  cronologico,  cominciando  dai  prosatori  del 
secolo  XIV.  La  parte  maggiore  dell'  antologia  e  dedicata  alla  prosa. 
Una  trentesima  edizione  fu  pubblicata  della  Crestomazia  italiana  di 
Giacomo  Leopardi,  emendata  ed  accresciuta  per  cura  di  Bruto  Fabbri- 
catore74).  In  questa  nuova  edizione  furono  aggiunti  luoghi  tratti  da 
tutti  quegli  autori  i  quali,  perche  ancora  viventi,  erano  stati  esclusi  dal  L. 
prima  e  dal  F.  poi.  Ora  1'  opera,  pressoche  raddoppiata  di  mole,  puö 
ancora  rendere  utilissimi  servigi.  Libro  utile  e  dettato  da  nobilissimo 
intento  e  altresl  1' Antologia  italiana  ad  uso  delle  scuole  tecniche, 
ginnasiali  e  normali  di  Luioi  Gelmetti75),  il  quäle  professa  di  aver 
voluto  seguire  nella  sua  seelta  un  sistema  che  sta  fra  quello  di  chi  e 
troppo  faeüe  ad  accogliere  scrittori  non  degni  di  questo  nome,  e  quello 
chi  e  troppo  corrivo  ad  ammettere  delle  vere  fatuita  per  il  solo  pregio 
della  lingua.  Un'  Antologia  di  prose  e  poesie  classiche  e  moderne, 
Ordinate  e  graduate  ad  uso  delle  tre  prime  classi  ginnasiali  e  delle  scuole 
tecniche  e  normali,  ha  pubblicato  Giuseppe  Finzi76);  e  un  libro  di 
Prose  italiane  moderne,  per  le  scuole  secondarie  inferiori,  Ferdi- 
nando  Martini  77).  Un  disegno  ampio,  in  parte  nuovo,  ha  guidato  Luigi 
Morandi  nelle  sue  Prose  e  poesie  italiane,  seguite  da  un'  appendice 
di  poesia78).  In  esse  sono  da  lodare  la  varieta,  la  novita  e  la  distri- 
buzione  della  materia,  e  in  ispecie  la  parte  che  e  assegnata  ai  fatti  e 
alle  figure  del  Risorgimento  nazionale,  alle  scritture  scientifiche,  politiche 
e  filologiche.  Ricca  e  utile  seelta  e  anche  quella  fatta  da  G.  Crocioni  e 
P.  Egidi  nelle  Letture  di  prosa  e  poesia  italiana79).  E  copiosa, 
buona,  condotta  su  scritture  di  ogni  secolo,    ma  con  prevalenza  di  autori 

72)  Firenze,  Barbera,  5  vol.  Di  quest'  opera  ei  sta  preparando  una  nuova 
edizione  interamente  riveduta.   73)  Bologna,  Zanichelli,  1892.    74)  Napoli,  Morano, 

1894.  Parte  I*:  Crestomazia  prosaica;  Parte  II*:  Crestomazia  poetica.  75)  Milano, 
AgneUi,    1894.    76)  Torino,  Clausen,  2*  ed.  1895.    77)  Firenze,  Sansoni,  2*  ed. 

1895.  78)  Citta  di  Castello,  Lapi,  2»  ed.  1895  (I*  ed.  1892).  79)  Viterbo, 
Agnesotti,  1896. 
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moderni,  dai  quali  si  risale  ai  piü  vecchi,  con  postille  numerose  e  di  vario 
genere,  e  Y  antologia  di  F.  Martini  che  s' intitola  Prosa  viva  d*  ogni 
secolo  della  letteratura  italiana80).  Un  buon  libro  rispondente 
per  copia  e  lodevole  scelta  al  fine  che  si  propone  e  anche  1*  Antologia 
della  prosa italiana  di  O.Targioni-Tozzetti81),  dove  pure  dagli  scrittori 
moderni  si  risale  ai  piü  antichi.  Un'  opera  che  per  il  disegno,  la  scelta 
e  la  distribuzione  della  materia  ricorda  molto  davyicino  quella  del  Morandi 
e  La  Lingua  viva  di  Oreste  Boni82),  il  quäle  in  questa  settima 
edizione  ha  aggiunto  un  libro  di  letture  del  Risorgimento  nazionale  italiano. 
AI  quäle  argomento,  come  a  scopo  precipuo,  furono  dedicati  due  volumi 
dal  Carducci  nelle  Letture  del  Risorgimento  italiano83),  dove  sono 
da  notare  e  da  lodare  «la  bonta  ed  utilita  del  proposito  altamente  civile 
onde  e  stato  ispirato  il  Carducci  nel  formare  questa  raccolta,  destinata 
alla  gioventü  perche  vi  apprenda  la  storia  e  s*  infiammi  di  patrio  zelo. 
Ben  sessantanove  sono  i  brani  e  personaggi  raccolti  dal  compilatore, 
disponendoli  in  ordine  cronologico,  e  non  vi  e  fatto  e  personaggio  impor- 
tante  del  periodo  ultimo  del  nostro  risorgimento  politico  che  qui  non  sia 
degnamente  commemorato,  spigolando  con  sagace  scelta  le  migliori  e  piü 
veridiche  ed  imparziali  narrazioni  di  caratteri  e  di  awenimentb8*).  Una 
specie  di  antologia,  ma  di  diverso  carattere,  puö  dirsi  anche  la  Lette- 
ratura tridentina  di  Antonio  Zandonati85).  Ne  conosco  due  fasci- 
coli,  che  considerano  soltanto  «i  poeti»,  nati  nella  regione  trentina  dal 
inedio  evo  ai  nostri  giorni.  Si  danno  saggi  delle  opere  loro,  quasi  intera- 
mente  italiani,  e  si  aggiungono  notizie  storiche,  biografiche  e  bibliografiche 
non  sempre  paregrine  o  esatte.  Nel  1898  ristainpö  una  Raccolta  di 
prose  e  versi  del  sec.  XIX,  Giovanni  Federzoni 86),  il  quäle  si  pro- 
pose  di  seguire  un  metodo  speciale  e  un  proprio  concetto.  E  cosi  G. 
Maria  Vitelleschi  mise  insieme  un  libro  di  Letture  ad  uso  delle 
scuole87)  dove  troviamo  altresi  una  rubrica  di  scritture  riguardanti  Y  arte 
in  genere,  non  che,  pur  troppo,  certi  criterü  di  scelta  o  certi  giudizii 
inspirati  a  una  intolleranza  non  commendevole. 

Chiuderö  questa  rapida  rassegna  col  far  menzione  di  due  Collezioni 
di  classic i  italiani,  delle  quali  1'  una,  fiorente  di  vita  rigogliosa,  e 
diretta  da  Giosui  Carducci88),  e  conta  gia  circa  trenta  volumi,  quasi 
tntti  pregevoli,  anzi  a  volte  pregevolissimi;  1'  altra,  meno  fortunata,  conta 
due  soli  volumi  che  si  devono  all'  opera  delT  infaticabile  compilatore 
Giuseppe  Finzi89). 

Pavia,  Egidio  Gorra. 

La   poesia  profana  in    Italia  nel  periodo   delle   origini 

(XIII— XIV).  1897. 1898.  Testi.  —  II  prof.  Ernesto  Monaci  ha 
messo  in  luce  il  f«U5cicolo  secondo  della  sua  desiderata  Crestomazia 
italiana  dei  primi  secoli  «con  prospetto  delle  flessioni  gram- 
maticali  e  glossario»  (non  ancor  pubblicate  queste  ultime  parti,  ma  in 

80)  Firenze,  Saneoni,  1896.  81)  Livorno,  Giusti,  7»  ed.  1897.  82)  Parma, 
Battei,  1897  (la  I»  ed.  e  del  1887V  83)  Bologna,  Zanicheili,  1896—97. 
84)  RBLlt.  IV,  327-328.  85)  Rovereto,  Tip.  Grigoletti,  1897—98.  86)  Bologna, 
Zanicheili.     8?)  Torino,  Clausen.     88)  Firenze,  Sansoni.     89)  Torino,  Clausen. 
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corso  di  stampa  con  un'  Appendico  di  testi  e  con  Note  e  Correzioni). 
Questo  secondo  fascicolo l)  (con  le  prose)  contiene  rime  seilte  de'  nostri  antiehi 
poeti,  da  Guittone  al  Cavaicanti,  ripubblicate  secondo  la  miglior  lezione 
conosciuta.  Ai  brani  di  eiaseun  rimatore  il  Monaci  fa  precedere  sueeose 
e  preeise  notizie  biografiche  e  bibliografiche.  Alcune  di  questo,  pero,  per 
la  naturale  lentezza  con  cui  procede  la  pubblicazione,  sono  in  parte  im 
po1  invecchiate  e  il  M.  le  mettera  certaniente  al  corrente  nelle  Note 
e  Correzioni  che  ci  promette  pei  terzo  fascicolo.  —  Contrasto  delT 
acqua  e  del  vino2)  ha  voluto  intitolare  il  prof.  Pio  Rajna  un  ser- 
ventese, della  seconda  meta  del  secolo  XIV,  in  112  versi,  ritrovato 
nel  codice  amhrosiano  N.  95  Sup.  E  un  componimento  in  istile  lom- 
bardeggiante,  che  comincia:  „Venuto  m'e  il  talento  del  trovare  D'uno 
servente  ve  vollio  euntare",  e  «per  rozzo  che  sia,  non  6  indegno 
cli  attenzione,  e  come  prodotto  della  poesia  giullaresca,  e  per  i  molti 
fratelli  che  si  trova  avere  e  coi  quali  pud  essere  ravvicinato,  e  per  l'eta 
a  cui  risale».  II  testo,  molto  mal  ridotto,  si  potrii  for.se  in  parte  sa- 
nare,  quando  sara  nota  la  lezione  di  un  ms.  della  Coloinbina  di 
Siviglia,  non  ancora  studiato.  —  Neil*  Appendice  C  della  sua  pubblicazione 
su  la  Leggenda  di  S.  Caterina  d'Alessandria3),  di  cui  parleremo 
nella  rassegna  delle  pubblicazioni  sulla  poesia  religiosa,  Pasquale  Papa 
da  in  forma  diplomatica  e  critica  una  Cantilena  di  «Ruggieri  Apu- 
gliese dottore»,  come  Pautore  si  nomina  nelF  ultima  strofa  di  essa. 
H  testo  e  molto  guasto,  ma  il  P.  giunge  a  stabilime  il  metro:  la  deeima 
rima  (ABABABCCCX)  per  tutte  le  strofe  (allacciate  fra  loro  con  la  rima 
delT  ultimo  verso),  tranne  Fultima  che  e  formata  da  quattro  distici  a 
rima  baciata.  A  codesto  «Ruggieri  Apugliese»  sono  attribuite  una 
canzone  («Umile  sono  ed  orgoglioso»)  dal  cod.  Vaticano  3793  e  un 
serventese  dal  cod.  riccardiano  2183  (lo  stesso  componimento  che  da  un 
altro  cod.  riccardiano  pubblicö,  senza  nome  d'autore,  il  Rajna  col  titolo  di 
Sirventese  del  maestro  di  tutte  le  arti,  in  ZRPh.,  V).  Ravvicinato 
«Funfatto,  che  ilsolo  ms.,  in  cui  la  deeima  rima  di  Ruggiero  ci  e  conservata, 
e  un  ms.  di  Siena»,  all'  altro  che  nella  chiusa  del  serventese,  come  fu 
giä  notato  (Zenatti,  A.  Tes taa,  p.  1 1,  n.  34,  cfr.  JBRPh.  IV,  n  243),  si  accenna 
all'  insegua  araldica  di  Siena,  il  P.  sarebbe  inclinato  a  concludere  che 
questo  Ruggiero  Apugliese  fosse  un  dottore  di  Siena  e  non  un  nativo 
della  Puglia  (Apulia):  non  un  rimatore  meridionale,  insomma,  come  si 
poteva  credere  e  fu  creduto  sinora,  Un  Ser  Appugliese,  notaio, 
si  trova,  di  fatti,  nelle  carte  senesi  del  1229 — 30;  e  poiehe  nelle  sotto- 
seizioni  egli  si  firma.:  «Ego  Apugliese  notarius»,  dando  a  vedere 
che  F  Apugliese  e  un  nome  di  battesimo,  il  P.  inclina  a  credere  che 
egli  potrebb'essere  il  padre  di  questo  nuovo  rimatore  senese.  Alcune  rime 
toscane  inedite  del  secolo  XIII  pubblica  Flaminio  Pellegrini4). 
In  numero  di  Otto  esse  si  trovan  trasc ritte,  nelT  ultime  carte  del  cod. 
magliabechiano  cl.  IV,  9,  63  (mutilo  e  guasto),  da  un  copista  trascurato. 
Tranne  la  prima,  attribuita  nel  cod.  palatino  418  (in  una  redazione  poco 

1)  Cittä  di  Castello,  Lapi,  1897  (4°,  pp.  185—520).  2)  Firenze,  Stabili- 
mento  tipogr.  fiorentino,  1897,  (8°,  pp.  xn).  Per  nozze  D'Ancona-Orvieto. 
3)  In  Mlscellanea  nuziale  Rossi-Teiss,  Bergamo,  Istituto  ital.  d'arti  grafiche,  1897, 
pp.  478—483.    4)  In  Miscellanea  nuziale  Rossi-Teiss  cit.,  pp.  421—446. 
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soddisfacente)  al  rimatore  lucchese  Bonaggiunta  Urbiciani,  tutte  le  altre 
Kono  inedite,  e,  con  molta  probabilita,  da  ritenersi,  e  pel  contenuto  e 
per  la  forma  metrica,  a  codesto  rimatore  o  alla  sua  scuola.  Come  fu 
giä  osservato  (Biadene,  Morfologia  del  sonetto  italiano,  pp.  90 — 91), 
e  caratteristico  di  questa  scuola  Urica  toscana  anteriore  a  quella  dello  «stil 
novo ;> ,  e  specialmente  dei  rimatori  fiorentiiii,  lucchesi  e  pisani,  l'uso  del 
sonetto  con  rimalmezzo,  ed  in  questa  forma  metrica  sono  scritti,  appunto, 
i  tre  sonetti  di  questa  raccoltina.  Gli  altri  cinque  componimenti  sono 
tre  ballate  (1,  6,  7)  e  due  f rammen ti,  pare,  di  canzoni  (3,  8).  La  terza 
delle  ballate  e  di  genere  satirico,  e  ricorda,  nell*  idea  e  nel  tono,  una 
oscura  canzone,  a  rime  equivocbe,  di  un  rimatore  di  quella  scuola,  il  pisano 
Leonardo  del  Gualacco.  —  Un  nuovo  testo  dei  «ßonetti  dei  mesi» 
di  Folgore  da  S.  Gimignano  ha  rinvenuto  nel  cod.  riccardiano  1158 
Orazio  Bacci5).  La  nuova  lezione  si  accosta  a  quella  del  chigiano 
L,  IV,  131,  che  il  Navone  tenne  presente,  insiemecon  quelle  di  altri  due, 
nel  dare  il  testo  della  sua  edizione  (Bologna,  Romagnoli,  1880).  II  cod. 
riccardiano,  del  primo  quattrocento,  e  perö  di  uno  o  due  secoli  anteriore 
al  chigiano,  e,  di  fronte  a  questo  ed  agli  altri  due  codd.  adoperati  dal 
Navone  (barberiniano  XLV,  47  e  magliabechiano  VII,  1066),  pieni  di 
voci  venete,  serba,  benche  scritto  con  poca  cura,  forme  «piü  schiettamente 
senesi»  ed  alcune  buone  lezioni:  onde  «risulta  non  trascurabile  1'  aiuto» 
ch'esso  poträ  arrecare  alla  formazione  del  testo  definitivo,  che  dev'  essere 
il  toscano  quäl'  era  parlato  nel  secolo  XIII  a  S.  Gimignano.  In  confronto 
alla  lezione  assodata  dal  Navone,  specialmente  sul  barberiniano,  il  B. 
reca  esattamente  le  varianti  del  nuovo  cod.,  «non  trascurando  certe 
caratteristiche  differenze  grafiche».  —  I  dott.  Vincenzo  Federici,  Giulio 
Grimaldi  e  Federico  Hermanin  han  reso  un  bei  servigio  agli  studiosi, 
pubblicandoll  trattato  d'amore  di  Francesco  daBarberino6).  Federico 
Ubaldini  avea  dato  in  fine  dei  Documenti  d'Amore  dello  stesso  autore, 
la  canzone  «Io  non  descrivo  in  altra  guisa  Amore»  con  la  rubrica, 
in  principio:  «Dove  si  ragiona  della  forma  da  lui  data  ad  Amore»  e  con 
1'  altra,  in  fine:  «Finisce  il  libro  delli  Documenti  d'Amore  e  la  canzone 
della  figura  di  esso»,  quasi  che  la  canz.  facesse  seguito  e  parte  dei  Docu- 
menti. NelF  autografo,  invece,  della  Barberiniana,  su  cui  lTJbaldini 
esemplo  la  sua  edizione,  quella  canz.  appartiene  ad  un*  altra  operetta  del 
Da  Barberino  e  precisamente  alTractatus  amoris  et  operum  eius,  che, 
per  confessione  dell'  istesso  poeta,  non  ha  che  fare  coi  Documenti:  «non 
est  de  libro  [de' Documenti],  sed  facit  ad  glosas  proemij  libri 
precede litis».  La  canzone  che  si  trova  anche  in  altri  codd.  (barberinia- 
no XLV,  47,  XLV,  129;  riccardiano  1103,  c.  59),  serve  qui,  come 
nei  Documenti,  a  spiegare  la  bella  miniatura  che  gli  editori  riproducono 
in  una  riuscitissima  tavola,  iusieme  coi  motti  in  terzine  che  son  notati 
in  bocca  a  ciascuno  degli  amanti,  ivi  rappresentati  come  colpiti  dal  dio 
arciero,  e  con  le  glosse  latine  nelle  quali  que'  motti  son  spiegati.  — 
Da  un  cod.,  di  proprieta  privata,  L.  Donati  estrae  una  ballata  amorosa: 
«Lo    tempo    ito    sospiro    Che    Madonna    com    fusse    astro    del 

5)  In  MSV.  V  (1897),  13  sgg.    6)  Roma,  Forzani  e  Ci.,  1898.  Per  nozze 
Gigli-Agostini.   Cfr.  M.  Pelaez  in  RBLIt.,  VII,181— 182. 
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cielo»7).  Egii  crede  che  possa  attribuirei  a  Cino  da  Pistoia.  —  Le 
poche  Rime  volgari  di  Immanuele  Romano  poeta  del  XIV  secolo, 
finora  note,  son  ripubblicate  da  Leonello  Mopona,  «nuovamente 
riscontrate  sui  codici»8).  Come  rileva  il  M.,  questo  Emmanuele,  per 
la  sua  propria  testiinonianza  nclla  Raccolta  di  composizioni  (poesie, 
novelle  ecc.  in  ebraico),  nacque  a  Roma,  ove  fu  uomo  ragguardevole  e  forse 
«dei  maggiorenti,  so  non  capo  della  Coinunione  israelitica»;  ma  poi 
abbandono  la  patria,  probabilmente  perche  malvisto  dai  suoi  confratelli 
in  religione  per  la  mordacitii,  la  licenza  e  la  bizzarria  delle  sue  composizioni : 
onde  ai  nostri  giorni  fu  detto  «il  Voltaire  e  lo  Heine  del  secolo  XIV». 
Le  rime  che  scrisse  in  italiano,  si  riducono  a  quattro  sonetti  (due  nel 
casanatense  d.  V.  5,  nel  napoletano  della  Nazionale  XIII.  C.  9  e  nel 
bolognese  della  Universitaria  n°  1289;  e  due  nel  barberiniano  XLV,  130) 
e  ad  una  bizzarrissima  frottola  (nel  bolognese  e  nel  easanatense  cit.), 
intitolata  Bisbidis  e  dedicata  alla  «magnificentia  di  M.  Cane  della  ßcala». 
Ripubblicata  spesso  in  questi  ultimi  anni  (dal  Modona  istesso  nel  1885, 
da  G.  Mazzoni  nel  1887  e  dal  Pelaez  nel  1895),  essa  descrive,  col  ritmo 
rapido  ed  irregolare  e  con  le  assonanze  ed  i  bisticci,  «il  trambusto,  il 
lusso  e  lo  scialacquo»  della  corte  imbandita  del  successore  del  Gran 
Lombardo,  che  con  la  cortesia  e  la  splendidezza  attirava  «variopinta  e 
multiforme  ressa  di  gente».  In  codesta  corte  Immanuele  dovett'  essere 
verso  il  1311,  quando,  cioe,  vi  signoreggiava  «da  solo»  Can  Grande  e 
vi  dimorava  Dante  Alighieri,  ritornatovi,  per  la  seconda  volta,  nel  1308' 
6  molto  probabile  perciö  che  rAlighieri  e  codesto  rimatore  stringessero 
relazioni  fra  di  loro:  e  queste  parrebbero  confermate  dal  sonetto  che  Busone 
da  Gubbio  diresse  appunto  ad  Immanuele  per  la  motte  di  Dante  e  dalla 
risposta  che  colui  gli  fece.  Si  aggiunga,  per<^,  che  in  questi  due  sonetti, 
come  fu  te9te  rilevato  da  Fl.  Pellegrini  (GSLIt  XXXII,  454),  si  piange 
non  la  sola  morte  dell*  Alighieri,  ma  anche  quella  dell'  amata  di  Lnmanuele. 
I  cinque  sonn,  di  costui  son  tutti  riveduti  dal  M.  sui  codici,  tranne 
quei  due  che  si  contengono  nel  barberiniano  XLV,  130,  pe*  quali,  non 
avendo  potuto  ottenere  ne  fare  una  revisione,  si  e  limitato  a  ristamparli 
quali  si  trovano  pubbbcati  ne1  Capitoli  di  m.  Bosone  da  Gubbio  e  di 
J.  Alighieri  suilaD.Commedia  (Napoli,  1829).  —  Vittorio Lazzarini, 
Un  rimatore  padovano  del  Trecento9),  ripubblicaun  sonetto  di  Antonio 
delle  Binde,  gia  edito  da  lui  nei  Rimatori  veneziani  del  secolo  XVI 
(Padova,  1887),  dei  quali  ci  annunzia  una  nuova  edizione.  II  sonetto  del 
Delle  Binde  e  in  risposta  di  un  altro  di  un  «maestro  Antonio»,  forse 
quel  da  Ferrara,  qui  pure  dato  in  luce,  di  sullo  steaso  cod.  riccardiano 
1103,  che  lo  contiene  due  volte  insieme  con  la  risposta  del  Delle  Binde. 
Maestro  Autonio  chiedeva  «al  Dogie  di  Vinegia»  la  forma  del  combattere 
nella  battaglia  navale  di  Alghero  (27  o  28  o  29  ag.  1353),  in  cui  fu 
sconfitta  Tarmata  genovese,  per  poterne  comporre  un  degno  cantare.  E  il 
Delle  Binde  risponde,  «in  persona  del  Doge»,  «raccontando  come  Bernardo 
de  Cabrera,  «el  pugiU  di  Aragona,  arrivasse  coli'  armata  catalana  dinanzi 
alla  Loiera,    e  come  poi  sopravvenisse    ser  Nicolo  Pisani    capitano    delle 

7)  GE.,  VI,  15—16  8)  Parma, 'Pellegrini,  1898  (8°,  pp.  42).  Per  nozze 
Segre-Modona.  Ediz.  di  25  esemplari.  Cfr.  la  recensione  di  Fl.  Pellegrini  in 
GSLIt.  XXXII,  454.    9)  Mißcellanea  nuziale  Rossi-Teiss  cit,  pp.  257  sgg. 
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galee  veneziane,  accennando  in  fine,  con  poche  e  oscure  parole,  all'  ordine 
del  combattimento,  alla  gloriosa  vittoria  degli  alleati».  II  L.  mostra  che 
il  Delle  Binde  fu  padovano,  non  gia  veneziano,  eome  fu  asserito  dal 
Cicogiia  (Della  Leandreide  poema  anonimo  inedito,  Venezia,  1857). 
Avendo  preso  parte  alla  congiura  capitanata  dal  doge  Marin  Faliero, 
nelT  aprile  del  1355  fu  appiccato  per  la  gola,  insieme  con  altri  popolaui, 
alle  colonne  della  loggia  del  Palazzo  Ducale. 

Bicerca  letteraria  e  bibliografica.  —  La  nota  pubblicazione  di 
Francesco  Novati  su  Girardo  Pateg  e  le  sue  Noie  (Milano,  1896: 
cfr.  JBRPh.  IV,  ii  238)  ha  dato  occasione  ad  una  memoria  di  Albino  Zenattt, 
Gerardo  Patecchio  e  Ugo  di  Perso10).  Contro  quanto  avea  asserito  il 
Novati,  lo  Z.  fa  ora  osservare  che  il  genere  di  componimenti,  cui  apparten- 
gono  le  Noie,  non  possa  dirsi  del  tutto  invenzione  dei  trovatori  provenzali, 
ma  «di  origine  assai  antica»  e  ancora  vivente  nelle  letterature  popolari. 
Agi'  esempi  dati  dal  Novati  di  enumerazioni  di  piaceri  e  noje  nella  nostra 
antica  poesia,  lo  Z.  ne  aggiunge  altri:  come  quello  del  Mangan  eil  o,  poemetto 
del  secolo  XV,  e  quelli  öpicciolati  e  sparsi  nelle  rime  del  Bonichi,  di 
Guittone,  del  Da  Barberino,  di  Folgore  da  S.  Gimignano,  di  Cene  dalla 
Chitarra  ecc.  Quanto  al  metro,  egli  conferma  quaiito  fu  osservato  dal 
Flamini  (RBLIt.  IV,  7),  che  le  Noie  non  siano  gft  scritte  in  «decima 
rima»,  ma  nel  metro  della  «canzonetta»,  come  il  rimatore  istesso  chiama  la 
prima  e  la  terza  di  es.se.  Lo  Z.  osserva,  finalmente  (cosa  molto  piü  rile- 
vante),  che  questi  tre  componimenti  non  sian  tutti  opera  del  Pateg,  ma  il  solo 
primo,  e  gli  altri,  invece,  .siano  di  un  Ugo  di  Perso,  cui  il  rimatore  cremonese 
aveadiretto  la  sua  poesia  («Canzoneta,  vatin  senzanoia,  AUgodiPerso»). 
E,  di  fatto,  il  terzo  di  questi  componimenti  e,  senza  dubbio,  diretto  al  Pateg, 
come  si  rileva  dal  verso:  «Cancioncta  [vatten]  senza  buscia  Ad  Gerardo 
Patico  [Pateg] ».  Questo  Ugo  di  Perso,  un  nuovo  rimatore  da  aggiungere  ai 
nostri  del  Dugento,  potrebb'  essere,  secondo  lo  Z.,  quell*  Ugo  di  Persico 
(Perso  sarebbe  allora  un  errore  del  copista)  che  and5  nel  1213  amba- 
sciatore  della  sua  patria  a  Federico  II  in  Ratisbona.  AI  Pateg  lo  Z. 
inclinerebbe  a  dare,  invece,  il  quarto  eomponimento  che  tmtta  del  piacere 
e  che  segue,  nel  cod.,  le  Noie;  ma  il  CVescini  (RBLIt.,  V,  281)  ha 
fatto  notare  che  Tautore  de' Piaceri  de  v'  essere  di  verso  dal  Pateg  e  dal 
Perso,  perche  all*  uno  e  all*  altro  egli  si  contrappone.  II  certo  e  che  Fra 
Salimbene  riteneva  il  Pateg  autore  di  tuttJ  e  tre  i  componimenti  delle  Noie7 
e  fu  certamente  l'autorita  del  cronista,  concittadino  e  contemporaneo,  che 
dove  indurre  in  errore  il  Novati,  dal  quäle  attendiamo  ora  la  desiderata 
edizione  critica  delle  rime  del  cremonese  e  dei  suoi  amici  e  corrispondenti.  — 
Con  la  pubblicazione  della  traduzione  italiana  del  capitolo  III  del  bei 
libro  di  Alfredo  Jeanroy,  Les  origines  de  la  po^sie  lyrique  en 
France  au  moyen  Äge  (Paris,  1889),  il  quäle  si  occupa,  in  gran  part(?, 
delContrasto  di  Cielo  Dalcamo,  si  puö  dire  che  si  sia  riaperta  la  etenm 
questione    ciullina11).    —    Paul  Marchot,   Sur   le  Contrasto  de 

10)  Lucca,  Giusti,  1897.  Estr.  dagli  AALucch.,  XXIX.  Cfr.  V.  Crehcini 
in  RBLIt.  V,  282.  11)  La  lirica  francese  in  Italia  nel  periodo  delle  origini,  traduzione 
italiana  rived uta  dall' Autore  con  note  o  introduzionedel  prof.  Giorgio  Ko88i,Firenze, 
Sansoni,  1897  (8°,  pp.  xxxn— 72)  In  BCLIt,,  disp.  18.  A  pp.  xx  una  bibliografia 
delle  pubblicazioni  sul  Contrasto,  posteriori  al  1882. 
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Cielo  Dalcamo  eEncore  sur  le  «Contrasto»  de  Cielo12)  chiarisce  il 
senso  o  singole  espressioni  delle  strofe  8,  9,  15,  24,  31.  —  Che  il  Con- 
trasto non  possa  essere  anteriore  al  1231  si  rileva  da  uno  studio  di 
C.A.Garufi,  La  monetazione  di  FedericoII  di  Svevia,  gli  augu- 
stali  e  la  pubblicazione  del  codice  diMelfi13),  perche  ivi  e  dimo- 
strato  che  1'  «agöstaro»  o  «augustale»,  monetaricordatainquelcomponimento, 
non  fu  coniata  e  messa  in  corso  prima  di  quell'  anno.  —  La  data  del  Con- 
trasto si  riporterebbe  molto  indietro  a  quest'  anno  (1231),  se  si  dovesse 
aminettere quanto  il  prof. Schupfer,  La  defensa  e  l'asino  di  Apulejo14), 
vuol  sostenere:  che,  cioe,  la  «defensa»,  pur  accennata  nel  contrasto, 
fosse  di  origine  romana  ed  esistesse  gia  prima  della  costituzione  di  Federico  II 
(1231),  il  quäle  non  P  avrebbe  gia  istituita,  come  si  e  detto  sinora,  ma 
solo  confermata.  —  Questo  appunto  vorrebbe  sostenere  il  sign.  F.  Ermini, 
II  contrasto  di  Ciullo  e  la  «defensa*  15).  A  questa  osservazione  il 
D'Ancona  istesso,  che  ritenne  non  anteriore  al  1231  il  Contrasto, 
ha  risposto  (in  RBLIt.,  V,  158 — 159):  «che  di  questa  tutela  civile  di 
antica  origine  restava  una  qualche  memoria,  ma  priva,  come  attesterebbe 
T  esempio  degli  ordinamenti  di  Trani  [Schupf er,  Trani  eAmalfi:  studi 
sulle  consuetudini  marittime  del  Medio  Evo,  in  RItSG.],  della  invo- 
cazione  del  principe:  e  che  la  legislazione  di  Federigo,  che  era  restaurazione 
formale,  per  quanto  fosse  possibile,  dell'  antico,  ristabill  ciö  che  si  era 
coli'  andar  dei  tempi  obliterato  ed  ommesso».  —  Deir  «augustale»  e  del 
«massamotino»,  altra  moneta  ricordata  da  Cielo,  ritorna  a  parlare  lo 
stesso  Garufi  in  un  opuscolo  a  parte,  scritto  in  latino:  De  quodam 
Rotifredi  beneventani  loco  interpretando16). — Ritenuta ormai  poco 
probabile  V  ipotesi  del  Monaci  che  culla  della  poesia  italiana  delle  origini 
sia  stata  Bologna,  il  sign.  Francesco  Empedocle  Restivo,  Da  Bologna 
a  Messina17),  accettando  le  conclusioni  di  A.  Zenatti  (JBRPh.  III,  320), 
propone  che  questa  «benedetta  culla»  da  ora  in  poi  non  si  riponga  neppure 
in  Palermo,  «troppo  lontana  e  troppo  musulmana»,  sl  bene  in  Messina, 
essendo  messinesi  cinque  dei  nostri  piü  antichi  rimatori:  Rugieri 
d*  Amico,  Mazeo  Rico  o  Riccio,  Stefano  Protonotari  (non  piü  Pronto,  ne 
notajo),  Tommaso  di  Sasso  e  Rosso  Rosso,  dei  quali  tutti  da  qualche 
nuova  notizia.  Rileva  poi  che,  se  non  nativi  di  Messina,  in  questa  cittä 
dovettero  dimorare  non  poco  Giacomo  da  Lentini,  Rinaldo  d'  Aquino  e 
Jacopo  Mostacci.  II  primo  anzi,  e  da  considerarsi  quasi  come  messinese, 
perche  Messina  era  «come  e  piü  che  il  eapoluogo  di  una  provincia,  di 
cui  Lentini  facea  parte».  E  Messina  ricordö  in  due  sue  canzoni,  mo- 
straudo  di  esservi  vissuto,  Rinaldo  d'  Aquino,  sia  esso  il  fratello  di 
S.  Tommaso  (Grion),  sia  esso  il  faiconiere  imperiale  del  1240  (Torraca). 
II  Mostacci  poi,  detto  <  sicido»  e  «messinese»  da  eruditi  siciliani,  ebbe  dalla 
citta  di  Messina  un  incarico  presso  Manfredi,  il  quäle  «rc\<t<>  talmento 
ammirato  della  eloquenza  di  lui»,  che  lo  mandö  suo  ambasciatore  al  re 
iY  Aragona  «per  conchiudere  le  trattative  riguardo  alla  dote  della  princi- 
pessa   Costanza  che   andava    sposa    alP  infanto   Pietro   I,    e   poi    fu    suo 

12)  GSLIt.  XXX,  208  sgg.,  e  XXXII,  405.  Cfr.  B.  Wiese  in  ZRPh. 
XXII,  1.  13)  Id  RItSG.,  XXIII,  1807.  Cfr.  RBLIt.  V,  158  -159.  14)  In 
RItSG.  VIII,  198,  XXI,  3.  Cfr.  RBLIt.  V,  158-159.  15)  Nel  LuM.  I,  8. 
16)  Palermo,  Reber,  1897.    17)  RASL  \.,  XII,  3. 
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nunzio  a  Barcellona*.  Co^icche  se  ai  cinque  rimatori  certamente  mes^mesi 
e  a  qucnti  tre,  vi*<uti  per  qualche  tempo  a  Me^ina,  si  aggiungano  Odo 
e  Guido  delle  Colonne,  il  primo  anche  me^sinese,  il  secondo  giudice  di 
Me?*sina  nel  1255,  si  avra  che  una  diecina  dei  rimatori  della  scuola 
siciliana  vi?»ero  in  que*ta  citta,  cui  a  buon  dritto,  dunque,  spetterebbe  1'oDore 
d'e.-aer  detta  eulla  della  no»tra  antica  poeria.  —  L/articolo  del  ßestivo  ha  dato 
occasionc  a  Fkaxcescö  Torraca  di  raccogliere  a  parte  ed  acciescere  le 
notizie  gikdateda  lui  (JBRPh. HI,  322)  suidue  rimatori Rinaldod'Aqu ino 
e  J aco po  d'  A q ui n  o  **).  Egli  spiega  al  Re^tivo  percbe  il  Rinaldo  d'  Aquino, 
fratello  di  S.  Tomnuw),  ricordato  da  Tolomeo  da  Lucca,  nella  sua  Historia 
ccclesiaxtica,  come  uno  dei  maggiorenti  della  corte  imperiale  nel  1243, 
non  po«.*a  ei*ser  quel  Rinaldo  d'  Aquino  che  nel  1240  fu  valletto  e  falconiere 
di  Federigo  II.  Di  questo  secondo  Rinaldo  il  T.  non  trova  piü  notizie 
«Otto  il  regno  di  Federigo:  nel  1266  si  sa  ch*  avea  tradito  Manfredi;  poi 
che  si  mantennc  fedele  a  Carlo  d'  Angiö  che  ne  lo  rimeritö  nel  1270. 
Di  messerJacopo  d' Aquino,  autore  della  canzone  «AI  cor  m' e  natoe 
prende  uno  desto»,  il  T.  assoda,  che,  rimasto  orfano  del  padre  (Atenolfo, 
maestro  giustiziere  nella  Sicilia  nel  1231),  stette  sotto  la  tutela  del  nonno, 
il  conte  d'Acerra,  e,  quando  questifu  oltreinare,  sotto  quella  delT  imperatore. 
Ma,  alla  niorte  di  Federigo  II,  anch'  egli  si  allontanö  da  Manfredi  e  si 
ribello  a  (V>rrado  che,  vincitore,  perdonö  poi  al  nonno  ed  al  nipote,  il 
quäle  visse  almeno  sino  al  1268.  —  La  vita  di  questi  due  rimatori  b 
stata  ancora  studiata  dal  dott.  Francesco  Scandone,  Appunti  bio- 
grafici  sui  due  rimatori  della  scuola  siciliana  Rinaldo  e  Jacopo 
di  casa  d'  Aquino19).  Ritenendo  come  un  fatto  indiscutibile  P  ipotesi 
del  Tornica  (La  scuola  poetica  siciliana,  in  NAnt.  15  nov.  '94:  cfr. 
JBRPh.  III,  322),  che  Rinaldo  d1  Aquino  nella  canzone  «Amorosa  donna 
f  ina>  (eh'  egli  ristampa  con  qualche  buona  emendazione  sul  solo  Vatic, 
3793,  non  sul  Laurenzianö-rediano  IX,  che  pur  la  contiene  e  in  miglior 
lezione)  si  fosse  dichiarato  «  montellese » ,  e  che  quindi  fosse  appartenuto 
alla  nobile  famiglia  dei  signori  d'  Aquino,  allora  feudatarii  anche  di 
Montella,  lo  Sc.  intesse  tutta  una  monografia  su  i  signori  di  quel 
luogo,  tnittando  degli  antenati,  dei  fatti  piü  importanti  della  vita,  dei 
figli  di  questo  rimatore,  che,  secondo  lo  Sc,  sarebbe  nato  tra  il  1227  ed 
il  '28  mciravito  castelio  di  Montella».  Ma  se  si  giungesse  a  provare 
che  i  versi: 

Ned  a  null'  omo  che  sia 

la  mia  voglia  non  diria, 

dovesse  morir  penando, 

se  non  este  un  montellese, 

cioe  il  vostro  serventese, 

a  voi  lo  dica  in  cantando, 
hanno  un'  ahm    spiegazione :    e  cioe  che  V  autore   promette    di   confidare 
«la  sua  voglia»   a    un  montellese  servitore  di   lei;    allora  la  nascita  di 
Rinaldo  d'  Aquino  a  Montella  e  tutto  V  edifizio    fondatovi    sü   dallo   Sc., 
n'  andrebbe    in    fumo.      I    documenti    editi    dal    quäle,    riferentisi    pure 

18)  RCLIt.  II  (1897),  49—55.  19)  Con  appendice  di  documenti,  quasi 
tutti  inediti,  Napoli,  Raimondi,  1897  (8"  gr.,  pp.  45).  Ediz.  di  200  esemplari, 
dedienta  alla  memoria  del  dott.  Giulio  Capone.  Cfr.  la  reecns.  del  ToBRACA  in 
KCLIt.  II  (1897),  217  sgg. 
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ad  antenati  e  discendenti,  in  parte  gia  riassunti  o  editi  dal  Torraca  (NAnt. 
e  RCLIt  citt),  non  aggiungono  gran  che  di  nuovo  alla  biografia  dei  due 
rimatori.  —  Lo  stesso  Torraca  (che  ha  ripubblicati  ora  [Bologna,  Zani- 
chelli,  1902],  raccolti  in  un  volume,  tutti  questi  fondamentali  suoi  Studi 
su  la  lirica  italiana  del  Duecento),  tratta  in  opposizione  al  Monaci 
ed  in  sostegno  del  Di  Giovanni  (JRPh.  III,  324),  largamente  in  uno 
studio  a  parte  del  Giudice  Guido  delle  Colonne  di  Mos- 
sina20),  risostenendo  che  questo  rimatore  fu  messinese,  e  che 
appunto  perciö  ei  non  pote  essere  un  giudice  maggiore  (o  «giusti- 
ziere»),  ne  un  suo  «assessore»,  ma  un  giudice  sempiice  o  «a  con- 
tratti»,  i  quali  ultimi  soltanto  «doveano  essere  nativi  delle  citta  e  delle 
terre,  che  li  designavano  all'  approvazione  della  curia  e  del  sovrano,  poi 
che  principal  prova  della  capacita  loro  era  la  testimonianza  dei  loro  con- 
ti ttadini».  A  Messina  nel  secolo  XIII  v' era,  difatti,  una  famiglia  De 
Columnis  o  Delle  Colonne  (non  De  Columna  o  Colonna);  e  Guido 
cosi  nel  cod.  estense  DCCIV,  e  nelT  ashburnam.  873  della  Historia 
trojana,  come  in  tutte  le  sottoscrizioni  ai  suoi  giudizi  giunti  sino  a  noi, 
si  firma  di  propria  mano  sempre  De  Columnis.  —  Intanto  fra  le  due 
parti  contendenti  si  asside  terzo  il  sign.  A.  F.  Sinopoli-Battaglia  che  in 
Una  rivendicazione  letteraria  pro  patria21),  propone  come  luogo  na- 
tivo  di  Guido  delle  Colonne  un  «Colupna»  (in  greco  «Stilo»)  della  CaLibria 
reggina.  —  Dopo  il  Casini,  il  Torraca,  il  Mussafia,  il  Pellegrini,  il  Parodi 
ed  il  Cesareo  (JBRPh.  IV,  n  246),  riprendein  esameAncora  la  stanza 
«Molt'e  gran  cosa  ed  inoiosa»  di  Giacome  da  Lentini  Vittorio 
Clan22),  perche  le  spiegazioni  gia  datene  gli  apparvero  «piü  o  meno  arti- 
ficiose  e  stentate»,  mentre,  a  parer  suo,  «la  migliore  interpretazione  deve 
essere  la  piü  sempiice  e  naturale,  e  nel  tempo  stesso  la  piü  conforme  alle 
consuetudini  linguistiche,  stilistiche  e  logiche  delF  autore  e  del  tempo  suo, 
nonche,  s*  inten  de,  la  piü  consentanea  al  contesto  del  componimento  al 
quäle  il  passo  controverso  appartiene».  E<1  egb"  mostra  dapprima  che  il 
concetto  espresso  dal  rimatore  in  quella  brutta  stanza  e  un  luogo  comune 
della  scuola  lirica provenzaleggiante  (di  Guittone,  «Ai  bella  donna»;  di 
Ruggiero  d'Amici,  «Gia  lungiamente» ;  di  Rinaldo  d*  Aquino,  «Blas- 
momi  de  Tamore»)  e  del  Guinicelli.  Ritenendo  poi,  col  Casini  e  col 
Cesareo,  «via»  parte  di  una  locuzione  awerbiale,  e  «passo»  per  'passaggio', 
il  C.  spiega  i  versi  in  questione: 

Molt'  e  gran  cosa  ed  inoiosa 

chi  vede  cid  che  piü  li  agrata 

e  via  d'  un  passo  e  piü  dottata 

ch*  e  d'  oltreraare  in  Saragosa, 

e  di  bataglia  ov'  om  si  lanza 

a  spada  e  lanza  in  terra  o  mare; 

c  non  pensare 

di  bandire  una  donna  per  dottanza, 
nel  seguente  modo:  «E  pena  gravissima  ad  un  uomo  [come  me]  il  vedersi 
dinanzi  la  donna  amata  e  [ciononostante]  temerla  piü  d'  un  [lungo,  difficile] 
viaggio  di  mare,  come  quelio  da  Terrasanta  a  Siracusa  e  piü  d'una 
battaglia  terrestre  o  navale,  ove  si  combatta  accani tarne nte,  e  [e  pena 
gravissima]  per  questo  timore  non  osarc  di  celebrar  le  lodi  di  tal  donna». 

20)  GDa,  V,  4.    21)  RCSG.  V,  40.    22)  RBUt.  VI,  239  sgg. 
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La  quäle  interpretazione  ha,  se  non  altro,  questo  di  buono,  di  escludere 
affatto  «1'  allusione  alla  battaglia  che  si  combatte  nelle  acque  e  sul  lido 
di  Siracusa  Y  anno  1205»,  posta  in  campo,  tanto  cervelloticamente,  dal 
Cesareo  e  tanto  giustamente  contrastatagli  da  tutti  gli  studiosi  della  nostra 
antica  poesia.  —  In  un'  accurata  ricerca  Sul  canzoniere  di  Chiaro 
Davanzati23)  Cesare  de  Lollis  rileva  le  numerose  e  sicure  imitazioni 
che  questo  rimatore  della  ecuola  toscana,  precedente  quella  dello  «stil 
nuovo»,  fece  dei  modelli  provenzali.  Piü  specialmente  e  fedelmente  tra- 
dotti  o  parafrasati  sono  Perdigon,  Riccardo  di  Berbesieu,  tra  i  piü  noti 
in  Italia,  e  Peirol,  Guglielmo  di  Montagnagout  ed  altri:  i  trovatori,  cioe, 
del  «periodo  seriore  della  poesia  occitanica»,  quel  periodo,  in  cui  «le 
Yc»cchie  fonnule  trovadoriche  per  logica  necessita  si  vennero  sviluppando 
e  addirittura  rinnovellando  in  espressioni  che  furono  poi  ereditate  e  conti- 
nuate  dai  nostri  lirici».  II  canzoniere  di  Chiaro,  in  cui  «si  rawisaron 
parecchie  fasi  (che  vorrebbero  anche  esser  periodi  cronologicamente  distinti) 
riflettenti,  nel  loro  complesso,  da  un  capo  all'  altro  tutta  Y  evoluzione 
della  nostra  prima  Urica  sino  al  dolce  stil  novo»,  assume,  secondo  il 
D.  L.,  «tale  varieta  di  atteggiamenti  gia  solo  per  virtü  della  sua  ostinata 
fedelta  ai  modelli  provenzali,  i  quali  accanto  alle  vecchie  formule  del 
linguaggio  erotico  altre  gliene  offrivano  conducenti  all*  idealismo  scientifico 
del  Guinicelli».  Da  costui  ii  Davanzati  prese  pochissimo,  «e  quel  tanto, 
derivato  seuza  alcuna  consapevolezza  della  novita  che  conteneva,  non 
valse  a  stornar  gli  occhj  [sie]  del  poeta  da  quei  modelli  d'  oltralpe,  nei 
quali  egli  credeva  di  ritrovare,  e  forse  realmente  ritrovava,  in  germe, 
la  stessa  materia».  —  Ad  un  noto  sonetto  attribuito  a  questo  istesso 
rimatore  si  riferisce  un  garbato  articoletto  del  dott.  Kenneth  M ackenzie, 
A  sonnet  ascribed  to  Chiaro  Davanzati  and  its  place  in  fable 
litterature24).  Studiatene  le  forme  linguistiche  piü  notevoli  (comiglia, 
splai,  crai  e  3a  pers.  perf.  in  -au),  secondo  le  lezioni  che  ne  offrono  i 
due  codici  Vaticani  3793  e  3214  (Comparetti-D' Ancona,  IV,  379  e 
Pelaez,  p.  102),  il  primo  de'  quali  lo  dice  di  Chiaro,  il  secondo  di 
« Maestro  Francesco  [Smera  o  Ismera]  a  ser  Bonagiunta  da  Llucha»,  il 
M.  mostra  che,  chiunque  ne  sia  Tautore,  esso  si  riferisce  certamente  al 
rimatore  lucchese,  anche  qui,  come  nel  noto  passo  dantesco  (Purg.  XXIV, 
55 — 60),  additato  quäl  pedissequo  imitatore  del  notajo  Jacopo  daljentini: 

Novo  canzonero 

Che  V  avesti  le  penne  del  Notaro  .  .  . 
Spoglieriati  per  falso  menzonero, 
Se  fosse  vivo,  Jacopo  Notaro. 

II  M.  infiiie  oss(»rva  che  pel  ricordo  che  vi  si  fa  della  favola  della  cornacchia 
vestita  delle  penne  del  pavone,  codesto  son.  puö  ritenersi  come  una  nuova 
parafrasi  della  nota  favola  di  Fedro  (I,  3),  cui  accennarono  anche  altri 
rimatori  antichi  italiani  e  provenzali  (Monte  Andrea,  Bertrando  da  Bornio, 
Giraldo  de  Borneil  e  Dante) ;  e  che  non  fu  ricordato  dal  Fuchs  nella  storia 
ch*  egli  ha  tessuta,  di  proposito,  della  fortuna  di  questa  favola  (Die  Fabel 
von  der  Krähe  die  sich  mit  fremden  Federn  schmückt,  Berlin, 
18S0).  —  Guido  Mazzoni,  Mico  da  Siena  e  una  ballata  del  Deca- 

23)  GSLIt.  Suppl.  n°.  1,  pp.  83  sgg.    24)  PMLA.  XIII,  2. 
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merone25),  ritiene  che  questo  rimatore  senese,  che  il  Boccaccio  introdusse 
nella  nov.  VII  delP  ultima  giornata,  «come  assai  buon  dicitore  in  rima» 
e  che  sarebbe  vissuto  a  Palermo  verso  il  1282,  sia  un'  invenzione  del 
certaldese;  e  sia  pur  una  sua  creazione  la  «canzonetta»  o  ballata:  «Muo- 
viti  Amore  e  vattene  a  Messere»,  che  ivi  si  dice  composta  da  Mico 
per  rivelare  V  amore  che  una  povera  fanciulla,  Lisa,  avea  concepito  pel 
re  Pietro  d'  Aragona.  Poiche  la  poesia  e  la  novella  (osserva  il  M.)  «sono 
strettamente  connessb,  avrebbe  il  Boccaccio  chiamato  «un  Mino  da 
Siena»  chi  d' altra  parte  dice  «assai  buon  dicitore  in  rima  a  quei  tempi»? 
E  un  rimatore  anche  toscano,  vivendo  a  Palermo,  avrebbe  potuto  scrivere 
quella  poesia  che  «e  una  regolarissima  ballata  di  tipo  toscano»  (ABbC; 
DEDEDEEFfC)?  «Dove  andarono  a  finire  tutte  quante  le  rime  di  Mico?» 
«II  Boccaccio  non  conobbe  la  ballata,  e  non  fu  la  ballata  a  indurlo  che 
raccontasse  della  Lisa  innamorata  e  di  re  Pietro  suo  cavaliere;  ma,  per 
ispiegare  come  la  Lisa  fe'  noto  Y  amor  suo  al  re,  il  novelliere  inventö 
Minuccio  [«finissimo  cantatore  e  sonatore,  e  volentieri  dal  re  Pietro 
veduto»],  Mico  e  la  sua  «canzonetta».  La  quäle  sarebbe,  dunque,  «una 
specie  d'onesta  falsificazione»,  «una  sedicente  poesia  della  fine  del  Due- 
cento  composta  a  mezzo  il  Trecento»,  «una  sorella  di  quelle  degli  inter- 
mezzi  nel  Deca merone,  la  quäle  per  leggiadria  si  e  mascherata  da 
vecchia».  fe  probabile,  pero  (fu  osservato  al  M.  in  Ro.  XXIX,  622), 
che  il  Boccaccio  componesse  la  ballata,  ma  non  inventasse  anche  il  per- 
sonaggio,  che  doveva  essere  nella  tradizione.  —  Dei  rimatori  bolognesi 
Guido  Guinizelli,  Onesto,  Graziolo  Bambaglioli,  Gano  da  Colle,  riassume 
esattamente  le  notizie  biografiche  e  bibliografiche  Lüdovico  Frati  nelle 
Schede  che  la  Societa  bibliografica  italiana  residente  a  Milano,  ha  messe 
fuori  come  saggio  di  un  utilksimo  Dizionario  bio-bibliografico  degli 
scrittori  italiani26),  il  quäle  sarebbe  un  peccato  non  veder  conti nuoto.  — 
Nella  memoria  (cosi  mal  stampata!)  di  Alberto  Corbellini  su  Cino 
da  Pistoia:  ämore  ed  esilio27),  e  abbastanza  rilevante  la  parte 
seconda,  che  tratta  della  vita  politica  del  giurista  e  rimator  pistoiese.  II 
C.  mostra  che  Cino  non  fu  affatto  del  partito  dei  Guelfi  Bianchi,  come 
s'era  creduto  finora,  si  bene,  come  tutt'  i  Sinibuldi  pistoiesi,  di  quello  dei 
Guelfi  Neri,  i  quali,  scacciati  nel  1301  dai  Bianchi  alleati  dei  Fiorentini, 
non  fecero  piü  ritorno  in  Pistoia  che  nel  1305,  quando  aiutati  essi  stessi 
dai  Fiorentini  e  dai  Lucchesi,  strinsero  d*  assedio  e  conquistarono  la  patria. 
Due  anni  dopo  (1307),  di  fatti,  si  trova  Cino  giudice  in  Pistoia  e  ora- 
tore  in  favore  dei  Neri.  Di  modo  che,  ei  «non  era  chiusö  in 
Pistoia  durante  Y  assedio»,  come  fu  ritenuto  sinora,  ma  in  corpo  o  in 
anima,  con  gli  assedianti ,  i  Neri,  e  con  essi  dove  rientrare  in  patria 
quando  questa  si  arrese,  rimaneni,  creato  giudice  dai  suoi  compagni  di 
partito,  sino  al  1309.  Avuto,  in  quest'  anno,  V  incarico  dai  suoi  con- 
cittadini  di  recarsi,  con  altri,  a  Firenze,  per  trattative  politiche,  vi  conobbe 
il  rappresentante  di  Arrigo  VII  in  quella  citta,  Lodovico  di  Savoja,  di 
cui  Cino,  pochi  anni  dopo  (1311),  passato  al  partito  ghibellino,  fu  assessore 

25)  In  MSV.  V,  135  sgg.  26)  Milano,  Presso  la  Sede  della  Societa 
(Biblioteca  di  Brera),  1898.  27)  Pavia,  Tipografia  del  Corriere  Ticinese,  1898 
(8°,  pp.  180).  Cfr.  le  recensioni  di  Fl.  Pelleorini  in  GSLIt.  XXXIII,  119  egg. 
e  di  G.  Volpi  in  RBLIt  VI,  153. 
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in  Roma.  Minore  importanza  ha  la  prima  parte  (divisa  in  tre  capitoli: 
«La  donna  angelicata»,  «Le  donne  sparte»,  «La  donna  fera»)  di  questa 
memoria,  in  cui  il  C.  vuol  confutare  quanto  cerco  assodare  il  Bartoli 
(Storia,  IV,  cap.  iv)  che  gli  amori  di  Cino  fossero  stati  parecchi  e  fuggi- 
voli  e  che  Selvaggia,  nonche  essere  la  Vergiolesi,  a  cui,  secondo  la 
tradizione,  eran  dirette  la  maggior  parte  delle  rime  di  Cino,  fu  «un  nome 
convenzionale,  sotto  il  quäle  possono  essersi  nascoste  anche  piü  donne 
successivamente».  La  donna  cantata  da  Cino,  beatrice  e  selvaggia  insieme, 
secondo  il  Bartoli,  sarebbe  stata  un  ideale  vagheggiato  da  lui,  non  una 
donna  reale.  II  C,  invece,  si  prova  a  dimostrare  che  la  Selvaggia  di 
Cino  visse  realmente  e  f u  la  Vergiolesi,  e  per  essa  furono  scritte  quasi 
tutte  le  rime  del  poeta,  il  quäle  ebbe  dunque  un  unico  vero  e  forte  amore, 
non  ostante  che  Dante  nel  noto  son.  («Io  mi  credea  del  tutto  esser 
partito»)  lo  rimproverasse  di  lasciarsi  pigiiare  «ad  ogni  uncino»,  e  non 
ostante  che  il  poeta  istesso  confermasse  Y  accusa  nella  risposta.  Secondo, 
dunque,  il  C,  Cino  non  fu  quel  donnaiuolo  impenitente,  quell'  amante 
volubile  e  leggiero  che  comunemente  si  crede.  Con  questo  preconcetto 
egli  si  studia  di  ricostruire  la  storia  di  quest'  unico  «immenso  e  sventura- 
tissimo  amore»  sulla  traccia  del  canzoniere;  ma,  poichfc  di  questo  non  si 
ha  ancora  un*  edizione  critica,  la  fatica  del  C.  e  in  gran  parte  perduta, 
perche  e  molto  probabile  che  molte  delle  rime  su  cui  il  C.  fonda  le  sue 
conclusioni,  non  sien  opera  del  pistoiese.  —  A  questo  istesso  rimatore  e  non 
a  Dante,  Karl  Borinskt,  Dantes  Canzone  zum  Lobe  Kaiser  Hein- 
richs28), mostra  che  sia  da  attribuirsi  la  poesia:  «Virtü  che*  1  ciel 
mo  vesti  a  si  bei  punto»,  in  lode  di  Arrigo  VII.  —  Flaminio  Pelleg- 
rini,  A  proposito  di  una  tenzone  poetica  tra  Dante  e  Cino  da 
Pistoia29),  chiamata  in  ballo  di  recente  (GDa.  V,  112  sgg.),  ripubblica 
e  commenta  due  sonetti  scambiatisi  tra  Cino  e  Dante  (Messer  Cino: 
«Cercando  di  trovar  minera  in  oro»  ;  Dante:  «Degno  fa  vui  tro- 
vare  ogni  tesoro»)  di  su  il  testo  che  di  essi  öftre  il  cod.  veronese  445 
della  Capitolare,  il  migliore  dei  manoscritti  che  li  contengono  e  che  hanno 
tutti  la  medesima  attribuzione,  tranne  il  riccardiano  1103,  che  li  da,  per 
crrore,  tutt'  e  due  a  Dante.  II  sonetto  di  Cino,  nella  parte  piü  oscura, 
secondo  il  P.,  vorrebbe  dire:  «Mentre  io  cercava  e  sperava  conforto  in 
un  nobile  affetto,  una  malvagia  spina  mi  ha  punto  il  cuore  .  .  .»,  e 
poiche  esso  e  diretto  ad  un  «Marchese»,  questi  sara  certamente  un  Mala- 
spina e  per  la  didascalia  del  cod.  laurenziano-rediano  184  («Sonetto  di 
m.  Cino  da  Pistoia  mandö  al  marchese  Malaspina»)  e  per  la  chiara 
allusione  del  verso  3°  («Ponto  m3  a  il  cor,  marchese,  mala  spina»).  — 
In  gran  parte  rime  di  Cino  conteneva  •  un  cod.  posseduto  da  Angelo 
Colocci  e  che  egli  ne'  suoi  appunti  (ora  nel  cod.  vaticano  4823)  chiama 
«Libro  d'  Augubio»,  forse  perche  mandatogli  da  Gubbio.  Di  questo  mano- 
scritto  tenta  di  ricostruire  il  contenuto  Tommaso  Casini,  II  libro 
d'Augubio,  contributo  alla  storia  degli  antichi  canzonieri29*), 
servendosi  di  due  indici  di  rime  e  da  un  estratto  di  poesie  di  inano  del 
Colocci  nello  stesso  cod.  vaticano  citato.  Oltre  quelle  di  Cino,  il  Libro 
d'  Augubio    conteneva,    come  mostra  il  Casini,  rime  di  altri  poeti   della 

28)  ZKPh.  XXI,  1.    29)  GSLIt.  XXXI,  311.    29»)  Riß.  VII,  1—4. 
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stessa  scuola,  cioe  amorose,  e  poi  poesie  di  altro  genere  («sdrucciole», 
«bisquizzi»  ecc),  di  tempo  posteriore.  —  Nerio  Moscoli  da  Citta  di 
Castello  antico  rimatore  sconosciuto  estudiatonellesue  poesie  (111  so- 
netti, 1  canzone  ed  1  ballata),  conservateci  nel  noto  barberiniaiio  XLV,  130, 
dal  dott.  Pietro  Tommasini  Mattiucci30).  Del  Moscoli,  del  quäle 
s*  ignorano  gli  anni  precisi  in  cui  visse,  fiorito  a  Perugia  e  morto  in  un 
paesello  della  Sabina,  Cantalupo,  il  T.  M.  fa  un  esame  delle  poesie 
amorose,  confrontandole  con  quelle  della  nostra  antica  Urica  e  viene 
alla  conclusione  ch'  egii  sia  un  hnitatore,  piuttosto  libero,  in  parte  della 
vecchia  scuola  toscana  provenzaleggiante,  e  in  parte  di  quella  del  «dolce 
stile».  Ma  non  ostante  gli  sforzi  del  T.  M.  il  suo  rimatore  non  puö 
assolutamente  collocarsi  tra  quei  del  XIII  morente.  Egli  appare,  invece, 
un  epigono  della  seconda  scuola  toscana,  che  1'  accenno  ch'  ei  fa  al 
rifiuto  di  Celestino  V  (1294),  in  un  suo  sonetto,  sarä  certamente  non  un 
ricordo  contemporaneo,  come  il  T.  M.  vuole,  ma  una  semplice  allusione 
al  noto  luogo  dantesco;  e  il  ricordo  dei  pellegrini,  in  un  altro  sonetto, 
non  e  necessario  accenni  al  giubiieo  del  1300.  Ne  a  ritenerio  imitatore 
della  scuola  dello  «stil  novo»  si  oppone  la  forma  metrica  dei  suoi  sonetti, 
perche  se  1'  uso  delle  parole-rime  nelle  tenzoni,  proprio  dei  lirici  della  scuola 
guittoniana,  lo  collocherebbe,  secondo  il  T.  M.,  tra  costoro,  lo  schema 
metrico  dei  terzetti  (CDC,  DEE;  CDD,  CEE)  lo  ripone  tra  i  com- 
temporanei  di  Fazio  degli  Uberti.  Perche,  di  fatti,  non  si  deve  credere 
che  le  parole-rime  che  noi  troviamo  ora  nelle  sole  tenzoni  del  secolo 
XIII,  non  fossero  anche  adoperate  in  quelle  del  secolo  XIV,  se 
Dante  ed  il  Petrarca  le  inserirono  nelle  loro  sestine?  Par  dunque  che 
tanto  il  Moscoli,  quanto  i  suoi  corrispondenti  letterari,  riuniti  a  lui  nel 
cod.  barberiniano,  e  cioe  Cecco  Nuccoli  e  Marino  Ceccoli,  fiorissero  tutti 
non  nella  Perugia  del  Duecento  (descrittaci  troppo  ampiamente,  nella  sua 
storia  privata  e  politica,  dal  T.  M.!),  si  bene  in  quella  del  Trecento, 
subendo  tutti  1'  influsso  della  Urica  fiorentina,  come  il  Moscoli  mostra 
chiaramente  nei  suoi  sonetti  «pietrosi»,  imitazione  delle  omonime  rime 
dantesche,  ed  in  altre  poche  reminiscenze  delle  rime  e  della  Com  media 
deir  Alighieri,  che  il  T.  M.  ha  rilevate.  A  Dante  il  T.  M.  vorrebbe 
diretti  due  sonetti  del  Moscoli,  e  li  pubblica  perciö  nell'  Appendice,  ma 
non  si  ha  nessuna  ragione  per  accettare  la  sua  opinione.  Tra  i  pochi 
sonetti  politici  il  Moscoli  ne  ha  quattro  diretti  ad  Uguccione  della 
Faggiuola,  in  cui  si  scusa  di  avergli  dato  dei  consigli  in  un  suo  «sermone», 
e  lo  loda  per  le  virtü  e  gli  atti  suoi  come  signore  di  Pisa.  Finalmente 
egli  ha  parecchie  tenzoni  con  altri  rimatori,  quali  Bandino  (che  non  e 
T  aretino,  amico  di  Guittone),  perugino,  con  Gillio  Leih',  con  Manoello 
Giudeo,  con  Simone  da  Pierile,  con  Cionello,  con  Cione,  con  Attaviano 
e  il  ricordato  Marino,  pur  esso  perugino  e  corrispondente  di  Coluccio 
Salutati.  Nella  forma  metrica  del  sonetto  adoperata  dal  Moscoli  e  solo 
notevole  la  coda  di  due  versi  a  rima  baciata.  Per  la  lingua  egli 
adoperö  non  il  dialetto  natio  di  Citta  di  Castello,  ma  il  volgare  aulico 
di  Perugia,  sua  consueta  dimora.  —   In  una  prolissa  memoria  su  Cecco 

30)  Perugia,  Unione  tipografica  cooperativa,  1897  (8°,  pp.  159).  Estr.  dal 
BDSPU.  III,  1.  Cfr.  le  recensioni  del  Biadene  in  RBLIt.  V,  193  e  dello 
Zingabelli  in  RCLIt.  II,  225. 
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d'Ascoli  e  la  sua  citta  natale31)  (primizia  di  im  suo  piü  grande  lavoro 
sulla  mente  dei  celebre  astrologo!)  il  sign.  Pasquale  Rosario  vuol  mostrare 
che  patria  dello  Stabili  non  fii  Aseoli  Piceno,  come  s'e  creduto  sinora, 
fondandosi  principalmente  sugli  appunti  di  Angelo  Colocci  (un  «tale»,  secondo 
il  R.!),  8i  bene  Ascoli  Satriano  in  Puglia,  ove,  secondo  il  R.  afferma,  il 
nome  deli'  astrologo  e  tuttora  popolare,  e  dove  la  famiglia  Stabile  ha 
avuto  sino  a  poco  fa  delle  propaggini.  In  confernia  della  sua  opinione, 
il  R.  arreca,  fra  Y  altro,  alcune  tcrzine  in  cui  Ceeco  inveisce  contro  gli 
Angioini,  i  quali,  afferma  lui,  solo  come  pugliese  avrebbe  potuto  avere  per 
legittimi  signori.  —  Le  rime  a  stampa  di  Francesco  di  Vannozzo 
da  Volpago32)  hanno  dato  occasione  ad  uno  studio  biografico  e  critico 
del  prof.  Äugusto  Seren a.  Egli  assoda  che  cotesto  rimatore,  di  cui  o 
dettero  in  luce  poesie  o  discorsero  il  Tommaseo,  il  Grion,  A.  Sagredo  e 
il  Wesselofsky,  fu  nativo  di  Volpago  nel  Trivigiano,  e  visse,  dai  «primi 
decenni»  al  finire  del  secolo,  uomo  di  corte:  negli  anni  giovanili  forse  in 
Francia,  poi  a  Milano  presso  Galeazzo  II  Visconti,  e  a  Verona  con  gli 
Scaligeri  e  finalmente  a  Padova  presso  Francesco  da  Carrara  seniore,  in 
favore  del  quäle  attacco  spesso  nei  suoi  versi  Venezia.  In  altri,  com*  e 
noto,  glorifico  Gian  Galeazzo,  conte  di  Virtu,  quäle  liberatore  e  unificatore 
d'  Italia.  Dei  resto  questo  studio  del  S.  e  tutt'  altro  che  esauriente  e 
definitivo  perehe  egli  ha  interamente  trascurate  le  rime  inedite  che  sono 
nel  noto  codice  della  biblioteca  del  Seminario  di  Padova.  Quando  saranno 
studiate  ancor  queste,  allora  si  poträ  dare  della  vita  e  delle  rime  del 
Vannozzo  uno  studio  piü  completo  di  quello  del  S.,  che  su  per  giü 
ripete  su  questo  rimatore  il  giudizio  del  Tommaseo. 

Napoli,  giugno  1900.  Erasmo  Pe*rcopo. 

Antica  poesia  religiosa  italiana  (XII— XV).    1897.    1898.  — 

Testi.  La  questione  doli'  autenticita  del  Cantico  del  Sole,  attribuito 
a  S.  Francesco  d' Assist,  si  e  piü  che  mai  riaperta  ora,  dopo  lo  studio 
di  Ildebrando  della  Giovanna  (JBRPh.  IV,  n  243)  che  sostenne  non 
esser  esso  «il  piü  antico  esempio  di  poesia  religiosa  popolare  in  volgare*, 
e  doversi  «collocare  prudentemente  tra  i  documenti  di  dubbia  autenticita». 
Alle  osservazioni  fattegli  dai  prof.  Raffaele  Mariano,  Francesco 
d'Assisi  e  alcuni  de'  suoi  piü  recenti  biografi1),  e  piü  parti- 
colarmente  a  quelle  di  Mich&le  Faloci  Pulignani,  II  cantico  del 
sole:  sua  storia,  sua  autenticita2),  risponde  lo  stesso  Della 
Giovanna  nella  seconda  parte  di  un  suo  nuovo  articolo:  Ancora  di 
S.  Francesco  d'Assisi  e  delle  «Laudes  creaturarum»3).  Egli 
dimostra  che  nel  cod.  338  della  biblioteca  di  S.  Francesco  d'Assisi  il 
Cantico  non  fu  trascritto  prima  del  1255  (cioe  trent'  anni  dopo  la 
morte  del  santo),  si  bene  tra  quest'  ultim'  anno  ed  il  1381.  In 
sostanza,  il  D.  G.  riassume  cosi  le  sue  veochie  e  nuove  conclusioni:  «non 

31)  Ascoli  Satriano,  Tipografia  Coluccelli,  1897.  Cfr.  GSLIt.  XXX,  330. 
32)  Trcviso,  Turazza,  1808  (8°,  pp.  41).  Estr.  dalla  CoL.  di  Treviso,  a.  XXXIX, 
nn.  5—6  e  poi  accolto  nel  vol.  dello  stesso  autore  Pagine  lctterarie,  Roma, 
Forzani  e  C,  1900,  pp.  07-97.    Cfr.  GSLIt.  XXXIII,  451. 

1)  Napoli,  Tipografia  della  R.  Universita,  1890  (estr.  d.  AASN.).  2)  Cfr. 
JBRPh.  IV,  n  250.    3)  GSLIt.  XXIX,  1897,  284  sgg. 
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potersi  dubitare  che  S.  Francesco  abbia  composto  „quasdam  laudes  creatu- 
rarum",  perche  ciö  e  ripetutamente  confermato  da  Tommaso  da  Celano, 
compagno  del  santo;  ma  s*  ha  da  credere  che  la  laude  in  volgare,  per- 
venutaci  col  nome  deir  Assisiate,  sia,  tutt'  al  piü,  un'  eco  infedele  di 
quella  eh'  egli  compose,  e  che,  se  doveva  far  seguito  alla  „Laus  creatoris", 
forse  fu  dettata  parimenti  in  latino;  il  cod.  assisano  338  e  di  piü  mani, 
e  la  parte  di  esso  che  contiene  le  „Laudes  creaturarum  "  e  scrittura  del 
primo  Trecento;  lo  „Speeulum  perfectionis"  e  compilazione  sospetta,  po- 
steriore, forse,  all'  opera  di  Ubertino  da  Casale,  che  e  del  1305».  In 
fine  del  suo  nuovo  articolo  ha  ora  il  D.  G.  ristampato  il  testo  del  Can- 
tico,  come  vien  riferito  nel  Libellus  actuum  b.  p.  Francisci 
tempore  quo  fuit  in  civitate  Reate  et  comitatu  eiusdem  (cod. 
assisano  679,  del  sec.  XV);  la  quäl  lezione  manca  al  testo  critico  datone 
da  lui.  Ma  le  «singolari  ed  osservabüi»  varianti  che  offre  quel  ms.,  sembrano 
al  D.  G.  vere  e  proprie  correzioni  che  il  compilatore  degli  Actus  dice 
di  aver  gia  trovate  nelP  esemplare,  di  cui  si  valeva  per  la  copia.  —  Lo 
Speculum  per f  ectionis,  su  cui  fondano  il  loro  argomento  capitale 
i  sostenitori  dell'  autenticita  del  Cantico,  vien  ora  pubblicato  integral- 
mente,  sul  cod.  mazariniano  1 743,  e  attribuito  a  fra  Leone,  da  Paul  Sabatier, 
Speculum  perfectionis  seu  S.  Francisci  Assisiensis  Legenda 
antiquissima  auctore  fratre  Leone4).  Naturalmente,  il  S.  ritiene 
autentico  il  Cantico,  nel  quäle  vede  un  «lien  interieur»  che  riattacca 
esso  alle  altre  opere  del  Santo.  Egli  ci  offre  anche  le  lezioni  che  ce  ne 
danno,  oltre  il  cod.  mazariniano  cit,  le  Conformitates  di  Bartolomeo  da 
Pisa,  secondo  le  edizz.  del  1510  e  1512;  e  i  codd.  riccardiano  1407  (1503), 
assisano  679  (1416),  tralasciati  dal  Della  Giovanna  nella  sua  edizione 
critica.  —  Una  nuova  ristampa  delle  Laudi  latine  e  del  Cantico 
del  sole  di  S.  Francesco  d'  Assisi5)  non  ha  alcuna  importanza 
scientifica.  —  Un  codice  ignoto  di  laude  jacoponiane  del  sec.  XV, 
esistente  nel  Museo  Civico  di  Padova,  e  studiato  ora  da  Andrea  Moschetti6). 
—  I  codici  jacoponici  lucchesi  son  descritti  ed  illustrati  da 
Vittorio  Finzi7)  in  un  «contributo  alla  cdiz.  critica».  Sono  quattro,  di 
a^sai  scarso  valore,  perche  raccolte  piuttosto  moderne  di  rime  varie  (secc. 
XVI — XVIII).  — Una  poesia  inedita,  in  antico  dialetto  veneto, 
parafrasi  del  Pater  n oster,  da  il  dott.  Guido  Camozzi,  toglien- 
dola  dal  noto  cod.  marciano  ital.  XIII,  dal  quäle  il  Mussafia  trasse  ( dopo 
V  Ozanam)  i  poemetti  di  fra  Giacomino  da  Verona  ed  altre  cinque  poesie 
religiöse,  lasciandovi  questa  parafrasi,  perche  forse  troppo  oscura  e  rozza 
in  paragone  degli  altri  componimenti  di  quel  ms.  II  C.  la  pubblica 
diplomaticamente,  perche  e  «troppo  scorretta  e  difficile  all'  intefligenza» 
da  poterne  tentare  un*  edizione  critica.  Per  codesta  scorrezione  appunto  egli 
inclinerebbe  a  crederla  del  sec.  XIII.  —  Otto  Laude  sacre  riproduce 
«da  un  codice  del  sec.  XV,  appartenente  alla  biblioteca  del  Convento 
di  Fönte  Colombo  presso  Rieti»,  il  prof.  Corrado  Zacchetti8): 
I  «Oyme  dolente  a  che  soio  [sie!]  tornato»,  II  «Ayme,  dolente, 
quanto  sento  deglia»,    III   «Perdona  per    mio    amore,  o  pecca- 

4)  Paris,  Fischbacher  1898,  pp.  CCXIV,  376  S.  5)  S.  Maria  della  Porziun- 
cula  (presso  Assisi),  Tipogr.  d.  Porziunc,  1897.  6)  BMCP.  I,  1.  7)  ZRPh.  XX, 
500  sgg.    8)  Oneglia,  Ghilini,  1898.  pp.  37.  Cfr.  RaCLIt.  IV,  132. 
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tore  mio»,  IV  «Anima  peregrina»,  V  «Anima  dolente», 
VI  «Jesu,  nostro  Signore  Prendi  i  nostri  cory*,  VII  cO 
peccatore[dolente]*,  VIII«Actendi  at  te  [sic!J  f  igliolo,  aotendi 
at  te  [sie!]».  Ma  lo  Z.  si  mostra  del  tutto  profano  di  questogenere  di  studi 
e  poco  pratico  <lei  nostri  antichi  testi.  Le  laudi  edite  da  lui  son  tutte  gia 
note  per  altre  pubblicazioni,  ne  offrono  altro  di  notevole  che  qualche 
Variante  dialettale.  Le  prime  due,  di  fatto,  non  son  altro  che  il  Lugubre 
Carmen  de  morte,  edito  contemporaneamentc  dal  Ferrato  e  dal 
Pavanello9),  e  rimasto  sconosciuto  allo  Z.  La  quarta,  gia  edita,  dallo 
Menno  Z.  (JBRPh.  I,  453),  ricompare  qui  come  di  autore  ignoto,  nientre 
fin  dal  1895  noi  gli  osservammo  che  e  di  Lionardo  Giustiniani 10).  La 
sesta,  gia  ristampata,  ma  non  molto  correttatnente,  di  su  lo  stesso  cod. 
dal  prof.  A.  BeÜucci  (Rieti  1889),  e  fra  le  attribuite  a  Jacopone;  e  cosi 
pure  la  settima.  —  Enrico  Bettazzi  da  in  luce  Due  laudi  volgari11), 
e  cioe  la  19a  e  la  22a  di  quelle  di  San  Sepolcro,  gia  studiate  da  lui  (GSLIt., 
XVIII,  242  sgg.;  e  cfr.  JBRPh.  III,  349).  —  Una  Lau  da  dell' 
amore  verso  Gesü  e  del  disprezzo  del  mondo,  che  incomincia: 
8'io  pensassi  a'piacer  del  paradiso,  pubblica  F.  Ravagli  da  un 
cod.  laurenziano12).  —  In  un  articolo  su  Iflagellantidi  Castiön 
nei  Bellunese13)  Maria  Ostermann  estrae  da  un  «foglio  membra- 
naceo»  (?),  tre  laudi  che  attribuisce  «all' ultimo  scorcio  del  secolo  XTV 
o  ai  primordii  del  XV,  e  che  cominciano:  «Sacro  legno  della  santa  croce 
(Laude  de  la  croce  santissima),  «Volgendo  gli  ochi  a  te  benigno 
matre  [sie!]»  (Laude  de  la  sacratissima  croce  de  miser  Jesu 
Christo),  «Cum  desiderio  vo  cercando  De  trovar  quel  amoroso»  (Laude 
del  nostro  segnor  Jesu  Christo).  Quest'  ultima  (la  O.  non  lo 
avverte)  e  una  vecchia  conoscenza  attribuita  a  Leonardo  Giustiniani  nella 
prima  ediz.  delle  sue  Laudi  (1474). 

Epiccim  Di  un  Ignoto  manoscritto  di  uno  de'poemi  ita- 
liani  sopra  S.  Margherita  d'Antiochia,  appartenente  gia  alla 
confraternita  udinese  di  S.  Nicolö,  ed  ora  all'  Archivio  del  civico 
ospedale  di  Udine,  reca  le  varianti  di  lessico,  in  confronto  del  testo 
datone  dal  Wiese,  il  prof.  Vincenzo  Crescini.  II  cod.,  perd,  della 
fine  del  sec.  XIV  o  del  prineipio  del  XV,  e  mutilo  in  prineipio  ed 
ha  lacune  nell'  interno,  onde  non  contiene  che  soltanto  647  versi. 
Quanto  alle  varianti  linguistiche  e  grafiche,  il  C.  osserva  e  mostra 
che  «nel  testo  udinese  predomina  la  tendenza  a  modificare  in  senso 
tanto  quanto  toscano  la  sembianza  veneta,  anzi  veronese,  del  poema».  — 
Pubblicando,  dal  cod.  1808  (gia  e.  I.  4)  della  Casanatense,  della  fine 
del  secolo  XV,  Una  leggenda  e  una  storia  versificate  nel- 
l'antica  letteratura  abruzzese14),  il  Monaci  tratteggia  un  quadro 
della  eultura  letteraria  del  volgare  negli  Abruzzi  durante  Teta  media. 
Tenendo  presenti  tutt*  i  documenti  dialettali,  pubblicati  dal  Muratori  ai 
nostri  giorni,  dal  Miola,  dal  Mussafia,  dal  De  Lollis,  dal  De  Bartholo- 
maeis  e  da  chi   scrive,   egli  osserva  che,    tranne  la  lirica  aulica,  «tutti    i 

9)  Cfr.  JBRPh.  IV,  n  252.  10)  In  JBRPh.,  1.  cit  11)  Torino, 
Baritone,  1898;  per  nozze  Sylos-Labini-Ceci.  12}  EBA.,  III,  2.  13)  ASTP., 
XV,  4.  14)  Roma,  Tipografia  d.  R  Accademia  aei  Lincei,  1896  [ma  pubblicato 
nel  1897].    Eetr.  d.  RAL.,  V,  fasc.  12. 
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principali  gcneri  letterarj  si  veggono  rappresentati»  in  essa.  Nella  didattica, 
di  fatto,  un  Dottrinale,  una  traduzione  letterale  del  De  consola- 
tione  di  Boezio,  una  parafrasi  poetica  del  De  moribus  di  Dionisio 
Catone,  il  volgarizzameuto  della  Fiorita  di  Arraannino,  un  poemetto  dei 
Tre  morti  edei  tre  vivi;  nella  lirica,  sonetti  politici  di  Buccio  di 
Ranallo,  le  Laudi  aqui  lane  «fiori  salvatici  >  ma  che  hanno  pure  (secondo 
il  M.)  «qualche  profumo» ;  nella  drammatica  il  Pianto  delle  Marie, 
la  Legend  a  de  santo  Tomascy,  V  uffizio  liturgico  di  Sulmona, 
i  8ermoni  semidrammatici  e  le  Devozioni,  tutti  ancora  inediti  in 
mss.  recentemente  acquistati  della  hiblioteca  V.  Emanuele  di  Roma;  nell' 
epica,  finalmente,  la  Cronaca  aquilana  di  Buccio  di  Ranallo,  una 
Passione  di  Cristo,  il  Transito  di  Maria  (che,  secondo  il  M., 
conserva  il  patetico  dell'  antichissima  Dormitio  Mariae,  dacui  deriva, 
«come  forse  nessun'  altra  delle  tante  redazioni  italiane»  di  quella  storia), 
e  le  Leggende  di  8.  Caterina,  di  S.  Margherita,  di  S.  Giuliano 
e  di  8.  Gre  gor  i  o  p  apa.  Queste  ultime  due  il  M.  ritiene  «opere  giullaresche», 
mentre  le  tre  precedenti,  composizioni  di  «chierici»:  evale  a  dire,  secondo 
Tantico  significato  di  questa  parola,  di  «letterati»,  che  Buccio,  autore  della 
prima  leggenda,  fu,  com*  e  noto,  ammogliato  ed  ebbe  delle  figliuole.  La  Leg- 
gen da  di  S.  Antonio,  iiprimo  dei  due  poemetti  cheora  il  M.  da  fuori,  e 
opera  di  un  «chierico»  che  la  derivo  dalla  vita  greca  del  santo,  di  Atta- 
nasio,  vescovo  di  Alessandria,  tradotta  in  latino  da  Evagrio,  diacono  an- 
tiocheno.  II  secondo  poemetto,  invece,  la  Storia  di  8.  Antonio,  e 
opera  di  un  giullare,  e  non  serba  della  vita  di  Attanasio  che  l'ultima 
scena,  quella  della  tentazione:  «il  resto  e  affatto  nuovo  nella  vita  di 
S.  Antonio  V  eremita,  benche  non  nuovo  nelle  traduzioni  del  medio  evo», 
e  risulta  «dalla  fusione  o  contaminazione  di  due  racconti  diversi,  il  primo 
dei  quali  s' identifica  con  la  cosidetta  storia  di  un  fanciullo  promesso  al 
diavolo,  mentre  il  secondo  si  rapporta  al  ciclo  delle  novelle  e  dei  fabliaux». 
Con  queito  secondo  poemetto  ha  strettissime  relazioni  una  Storije  de 
s and'  Anduone,  leggenda  popolare,  tuttora  vivente  negli  Abruzzi 
(ASTP.,  II,  207),  II  primo  dei  poemetti  e  scritto  in  istrofe  di  quattro 
ottonari  e  due  endecasillabi,  rimanti  AAAABB,  e  dev'  essere  piü  antico 
della  Leggenda  di  S.  Caterina,  e  cioe  anteriore  al  1330,  oltre  che 
pel  metro  piü  arcaico  (molto  simile  a  quello  del  Ritnio  cassinese  e  dei 
Decalogo  bergamasco),  per  la  lingua,  la  quäle  serba  tuttora  i  per- 
fetti  deboli  latini  in  -avit  riflessi  nella  forma  piü  antica  di  -ao,  piuttosto 
che  nella  terminazione  piü  recente  di  -ö  -öne,  quali  li  troviamo  nella  citata 
leggenda.  Accanto  al  testo  casanatense  della  Storia  il  M.  ne  pubblica 
un  altro  dello  stesso  poemetto,  quäle  si  trova  nel  ms.  corsiniano  44  G.  27, 
pure  del  sec.  XV  (1485).  Questo  secondo  cod.  ei  da  una  redazione  piü 
antica,  non  per  la  lingua  (piena  di  settentrionalismi),  ma  per  lo  Schema 
metrico,  che  e  la  strofa  di  cinque  versi  monorimi,  «una  delle  piü  antiche 
dell'  uso  romanzo,  e  una  di  quelle  che  prima  furono  abbandonate  al 
prevalere  delle  tetrastiche».  —  Una  bella  ed  atfettuosa  Antica  leggenda 
verseggiata  di  8.  Francesco  di  Assisi  estrae  Vincenzo  de  Baä- 
tholomaeis15)  dal  cod.  XLIV.  76  della  biblioteca  Barberini,  proveniente 

15)  Miscellanea  nuziale  Rossi-Teiss  cit.  pp.  207  sgg. 
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da  un  convento  di  Fano  e  di  mano  del  sec.  XV.*  Riguarda,  in  ispecie, 
le  stimmate  ed  i  miracoli  del  Santo,  ed  e  scritta  in  istrofe  di  ballata,  in 
400  versi,  «in  quel  certo  volgare  non  intieramente  toseano,  in  che  ci  e 
pervenuta  gran  parte  della  vecchia  poesia  reiigiosa  delP  Italia  centrale». 
—  La  Leggenda  di  S.  Caterina  d' Alessandria  in  decima  rima, 
ricordata  spesso  negli  studi  sull'  antica  poesia  reiigiosa  e  sulle  vecchie 
forme  metriche  italiane,  ma  sinora  inedita,  vien  ora  messa  in  luce,  su  i 
tre  mss.  che  la  contengono  (senese  I,  II,  del  sec.  XV  e  riccardiani 
1738  e  1294,  del  sec.  XIV)  da  Pasquale  Papa16).  II  primo  di  questi 
mss.,  piü  importante,  sebbene  mutilo  e  scorretto,  ci  fa  conoscere  anche  il 
norae  dell'  autore:  quel  Garzo,  autore  gia  noto  di  alcune  delle  Laudi 
cortonesi  (JBRPh.  I,  452),  ove  e  detto  «dottore»,  e  il  cui  nome 
ricomparisce  nel  cod.  senese  in  fine  di  una  laude  (Ave  donna  santis- 
sima).  Ora  poiche  questo  Garzo  fu  identificato  col  bisnonno  del  Petrarca, 
ser  Garzo  dell'  Ancisa,  e  questi  fu  detto  dalT  immortale  bisnipote  vir 
sanctissimus  et  ingenio,  qtiantum  sine  cultura  litterarum  fieri  potuit, 
clarissimo  (cioe,  intende  il  P.,  «uomo  pio  e  saggio,  tutto  che  di  scarsa 
cultura  letteraria»,  tanto  che  a  iui  ricorrevano  uomini  dotti  per  ricercarne 
«il  responso  anche  in  cose  della  piü  alta  filosofia»),  il  P.  crede  probabile 
ch'  egli  sia,  come  di  alcune  Laudi  cortonesi,  autore  anche  del  poemetto 
di  S.  Caterina,  ove  si  scorge  appunto  «una  spiccata  tendenza  a  filo- 
sofare».  E  poiche  le  Laudi  cortonesi  firmate  da  Garzo,  sono  anteriori 
al  1297,  lo  scrittore  della  S.  Caterina  sarebbe  da  ritenersi  «tra  i 
primissimi  rimatori  religiosi  della  nostra  letteratura».  II  P.  non  ha  potuto 
assodare  la  fönte  iinmediata  del  poemetto;  la  quäle,  del  resto,  non  dove 
essere  ignota  al  Varagine,  perche  col  testo  di  quest*  ultimo  coincide,  in 
piü  luoghi,  il  poemetto,  senza  avere  alcuna  relazione  diretta  col  Varagine. 
«Precedente  indiretto»  il  P.  ritieue  sia  stato  quel  testo  della  Passio 
8.  Caterinae,  che  vasotto  il  nome  di  «vulgata»  e  checontiene  appunto, 
come  il  testo  italiano,  «vere  dissertazioni  scolastiche  e  teologiche».  Schema 
metrico  del  poemetto  e  ABABABCCCB,  e  non  ABABABCCCX,  tipo  piü 
antico,  nel  quäle  1'  X  rappresentava  una  rima  eguale  in  tutte  le  stanze. 
Ora  in  un  componimento,  come  il  presente,  di  LXV  stanze,  «questo 
legaine  diventava  una  non  lieve  diffieolta,  ed  allora  il  versificatore  adottö 
un  tipo  piü  facile,  e,  per  collegare  fra  loro  le  stanze,  ripete  in  principio 
di  ciascuna  di  esse  la  parola  finale  della  strofe  precedente.  —  II  vecchio 
poemetto  veneto  intitolato  Pianto  della  Madonna,  che  negli  ultimi 
anni  ha  offerto  tanta  materia  a  discussioni  in  riguardo  al  suo  autore 
(JBRPh.  III,  339),  ha  ora  avuto  una  buona  edizione  critica  per  opera 
del  giovane  filologo  svedese  Alfredo  Linder,  Plainte  de  la  Vierge 
en  vieux  v6nitien:  texte  critique  pr6c6de"  d'une  introduction 
linguistique  et  litteraire17).  II  L.  si  giova  principalmente  del 
molto  materiale  raccolto  dal  compianto  prof.  Ugo  von  Feilitzen,  cui  dedica 
il  suo  lavoro.  Dei  ventisette  mss.  che  si  conoscono  del  Pianto,  il  L. 
ne  ha  esaminato  solo  quattordici,  e  fra  questi  ha  scelto,  come  base  del 
suo  testo  critico,    il  trevigiano  n°.  22,  che  piü  si  awicina   all*    archetipo 

16)  Miscellanea  cit.,  pp.  453  sgg.  17)  Upsala,  Berling,  1898,  pp.  8+ 
CCXLIV+ 102.  Estr.  UUA.  1898.  Cfr.  le  recensioni  deUa  Ro.  XXVII,  del 
LBIGRPh.  XX,  90  e  gli  Appunti  inseriti  negli  AIV.  LVI,  10,  di  D.  Riccoboni. 
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perduto.  Non  1*  ha,  perö,  riprodotto  taP  e  quäle,  ma  se  n'  e  servito 
principalmente  a  ricostruire,  con  l'aiuto  degli  altri  tredici  codd.,  il  testo 
che  originariamente  era  scritto  in  dialetto  veneto,  latineggiante  e  toseaneg- 
giante.  A  questa  conclusione  e  venuto  il  L.  dopo  un  largo  esame 
linguistico  dei  mss.,  il  quäle  occupa  buona  parte  della  lunga,  ma  non 
sempre  ordinata,  introduzione.  Lo  Schema  metrico  della  chiusa  dei  capi- 
toli  (ABA,  BB)  il  L.  crede  che  sia  stato  derivato  piuttosto  da 
quello  di  .Cecco  d'Ascoli  (ABA,  CC),  che  non  dal  dantesco  (ABA,  B). 
Se  non  che  nello  schema  dei  primo  la  rima  della  chiusa  e  dei  tutto 
indipendente  dalla  terzina;  mentre  in  quello  dei  secondo,  come  in  quello 
dei  Pianto,  la  rima  della  chinsa  ripete  quella  dei  secondo  verso  della 
terzina.  L'  autöre  dei  poemetto  veneziano  e  partito  dallo  schema  dan- 
tesco, raddoppiando  la  chiusa  che  nel  suo  modello  e  di  un  sol  verso. 
Meglio  e  riuscito  il  L.  nelT  indicare  la  fönte  principale  dei  poemetto, 
che,  secondo  lui,  e  stato  il  Tractatus  de  planctu  beatae  Mariae 
Virginis,  attribuito  a  S.  Bemardo.  II  L.  assoda  pure  il  tempo  della 
composizione  e  Y  autore  dei  Pianto,  che  fu  scritto  intorno  al  1325  e 
senza  dubbio  da  quel  frate  Enselmino  di  Treviso  o  di  Montebelluna,  cui 
qualche  dotto  recentemente  ha  voluto  togliere  la  paternita  di  quel 
poemetto. 

Drammatica.  —  II  rammentato  De  Bartholomaeis  esamina  som- 
mariamenteUna  rappresentazione  ciclica  bolognese  delsee.  XV18), 
rilevante  dramma  ciclico,  contenuto  in  un  ms.  gia  appartenuto  al  conte  G. 
Manzoni,  ora  n°.  483  nella  V.  Emanuele  di  Roma;  per  affermare  che  auch* 
esso  sia  indipendente  dalP  influenza  dei  dramma  ciclico  francese.  —  Nel 
medesimo  cod.  (cc.  95 v — 110)  si  trova  La  representazione  dei 
beato  Giovanni  Colombino.  Studiandola  (La  rappresentazione 
dei  beato  Giovanni  Colombini  in  un  cod.  della  Bibl.  V.  Ema- 
nuele di  Roma)19),  e  dopo  d* averne  dato  un  largo  sunto,  Giovanni 
Pardi  mostra,  contro  A.  Tenneron i  (Catalogo  ragionato  dei  mss. 
appartenuti  al  fu  conte  G.  Manzoni,  Citta  di  Castello,  Lapi,  1894, 
pp.  91 — 93),  che  e  questa  ed  altre  rappresentazioni  contenute  in  quel 
cod.,  non  furono  scritte  originariamente  in  dialetto  bolognese,  ma  in 
toscano  e  piü  precisamente  (perche  il  P.  dice  «forse*  ?)  in  senese,  come 
si  rileva  dalle  non  poche  voci  peculiari  di  questo  vernacolo  (mandarö  ecc. 
conseglo  ecc.)  che  ancor  vi  rimangono,  pur  dopo  la  trascrizione  fattane  da  un 
copista  bolognese.  La  graude  somiglianza  tra  essa  e  la  Vita,  che  dei 
Colombini  scrisse  il  Belcari  ed  il  trovare  in  questa  delle  particolarita 
ignote  al  dramma,  indussero  il  P.  a  ritener  questo  anteriore  alla  Vita  il 
quäle,  perciö,  dovett*  esser  scritto  avanti  il  1448,  da  uno  dei  primi 
seguaci  dei  Colombini,  per  recitarsi  in  uno  dei  loro  conventi  (cui  si  allude 
chiaramente  in  alcuni  versi  dei  dramma);  da  un  senese,  uno  di  quei 
gesuati  scrittori  di  poesie  religiöse,  ricordati  dal  Crescimbeni  e  da  altri: 
forse  quel  Girolamo  d'Asciano,  primo  capo  della  congregazione  dopo  il 
Colombini;  forse  il  noto  laudese  Bianco  da  ßiena, 

Napoli,  decembre  1901.  Erasmo  Percopo. 

18)  BAL.  17.  Apr.  1898.     19)  BSSP.  IV  (1897),  pp.  419  ßgg. 

Vollmöller,  Rom.  Jahresbericht  V.  ^g 


II  274  Dante.   1897.  1898. 

Dante.  1897-  1898.  Basta  tnettersi  inuanzi  le  piü  notevoli  pub- 
blieazioni  comparse  in  questo  bienDio  —  Dante  di  F.  X.  Kraus1), 
Dante's  Spuren  in  Italien  di  A.  Bassermann2),  Dante  Dictio- 
nary  del  I'oynbee3),  Dal  secolo  e  dal  poema  di  Dante  di  L  Del 
Lungo4)  ^--  e  scorrere  i  vol.V  eVI  del  GDa.  diretto  da  6.  L.  Passe- 
rini e  i  Vol.  IV  e  V  del  BSDIt  diretto  da  M.  Barbi  per  avere  prove 
luminose  della  serieta  e  della  profondita  degli  studi  danteschi  in  ogni 
parte  del  mondo  civile.  Alle  Societa  che  al  progresso  di  quegli  studi 
s'adoprario  in  Italia,  in  Inghilterra  e  in  America,  il  Kraus  5)  ha  proposto 
ai  suoi  connazionali  se  ne  aggiunga  una  tedesca,  con  fini  scientific! 
(rediziorie  critica  degli  antichi  commenti  e  la  riproduzione  fotografica  dei 
piü  splendidi  codici  miniati  del  poema)  e  di  divulgazione,  rinnovando 
quella  feocieta  che  levö  cosl  buon  nome  di  se  nel  decennio  posteriore 
al  65,  ma  che  dalla  pubblicazione  del  IV  volume  del  suo  Annuario  (1877) 
piü  nOn  ha  dato  segno  di  vita.  Forse  oggi  coi  piü  facili  mezzi  di  co- 
municftzione  che  si  hanno  fra  le  varie  nazioni,  meno  si  sente  il 
bisogno  di  tali  associazioni  dantesche,  potendo  quella  che  ha  sede  nella 
citta  del  poeta  compiere  piü  normalmente  e  facilmente  la  funzione  di 
promuoverne  lo  studio  e  divulgare  i  resultati;  pur  giovano  le  asso- 
ciazioni locali  a  diffondere  la  conoscenza  e  Famore  di  Dante  fuori  della 
cerchia  degli  speciali  cultori  in  quei  modi  che  meglio  convengono 
ai  diversi  ambienti.  E  utile  e  stata  pur  in  Italia  l'iniziativa  del 
Comitato  inilanese  della  Societa  dantesca  di  divulgare  lo  studio 
di  Dante  per  mezzo  di  corsi  annuali  di  conferenze;  delle  quali  s'e  anche 
formato  un  volume  dal  titolo  Con  Dante  e  per  Dante6),  che  fa  sor- 
gere  il  desiderio  che  altri  parecchi  gli  tengano  dietro  d'anno  in  anno.  E 
alla  bella  iniziativa  di  Milano  ha  corrisposto  Firenze  ristabilendo  la 
lettura  continua  delle  opere  di  Dante  nello  storico  Orsanmichele  affidata 
via  via  a  studiosi  d'  ogni  parte  d' Italia,  seelti  da  una  üommissione  della 
Societa  Dantesca7).  Certo  e  poco  credibile  che  fuori  d*  Italia  Dante  possa 
esser  veramente  inteso  e  apprezzato  se  non  nella  cerchia  ristretta  dei  dotti 
e  delle  persone  finamente  colte;  tuttavia  P  esempio  che  da  la  Germania  e 
piü,  oggi,  T  Inghilterra  e  Y  America  inglese  di  continue  traduzioni  e  tratla- 
zioni  popolari8)  conforta  a  credere  che  il  numero  dei  dantofili  andrA  cre- 
scendo dappertutto. 

1)  Dante:  Sein  Leben  und  sein  Werk,  sein  Verhältnis  zur  Kunst  und  Poli- 
tik. Berlin,  Grote,  1897.  Bec.  di  V.  Cian  in  BSDIt.  V,  113—161,  di  N.  Zin- 
garelli  in  RCLIt.  III,  164—92.  2)  Heidelberg,  C.  Winters  Univereitätsbueh- 
handl.,  1897.  Bec.  di  V.  Rossi  in  BSDIt.  V,  33—47,  di  N.  Zingarelli  in 
RCLIt.  II,  165—178;  lungo  riassunto  in  GSLIt.  XXIX,  519—23.  Una  2*  ed. 
con  qualche  aggiunta,  ma  senza  le  sessantasette  riproduzioni,  fu  fatta  nel  1898, 
München  u.  Leipzig,  Oldenbourg.  3)  A  Dictionary  of  proper  names  and  notable 
matters  in  the  Works  of  Dante.  Oxford,  Clarendon  Press,  1898.  Bec.  di  M. 
Barbi  in  BSDIt.  VI,  201-217,  di  U.  Cosmo  in  GDa.  VII,  quad.  7°,  di  N. 
Zingarelli  in  RCLIt.  IV,  73—79,  di  E.  Benier  in  GSLIt.  XXXIII,  376—83, 
di  M.  Scherillo  in  NAnt.  16  genn.  '99,  cfr.  Ath.  1°  ott  98,  n°  3701,  e  31 
die.  98,  n°  3714.  4)  Bologna,  Zanichelli,  1898.  Bec.  di  E.  G.  Parodi  in 
BSDIt.  VI,  1-19.    5)  HJbGG.  XVIII,  520-26:  cfr.  H.  Grauert  ibid.  58  -87. 

6)  Milano,    Hoepli,   1898.     Rec.    di    E.  G.  Parodi  in   BSDIt.   VI,   153-61. 

7)  BSDIt.  VI,  177—182.    8)  Bicordero:    Das  neue  Leben  des  D.  AI.  übersetzt 
und  durch  eine  Studie  über  Beatrice  eingeleitet,  von  Dr.  Karl  Federn,  Halle, 
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Intanto  il  Dante  del  Kraus  e  il  Dizionario  del  Toynbee  scrvono 
in  pari  tempo  alla  divulgazione  e  al  progresso  degli  studi  danteschi,  che 
la  sintesi  oecorre  tanto  piü  spesso,  quanto  piü  copiosa  e  svariata  e  la 
produzioneanalitica,e  ciascunodei  due  egregi  autori  ha  deposto  nella  sua  opera 
il  frutto  di  pazienti  indagini  proprie.  C  e  nel  libro  del  Kraus  uno  scetticismo 
esagerato,  che  ricorda  quello  del  Bartoli  e  dello  Scartazzini  (si  rivela  special- 
mente  nel  giudizio  che  da  della  Vita  del  Boccaccio,  in  cio  che  dice  dei  primi 
studi  di  Dante,  nel  togliere  ogni  importanza  al  sustrato  reale  nell'  amore  per 
Beatrice  e  nel  negare  ogni  fondamento  reale  in  quello  per  la  Donna 
gentile,  nel  dichiarare  apocrife  tutte  le  Epistole,  1'  Ecloghe  e  la  Quaestio) ; 
c*  e  anche  deficienza  di  vigore  nel  fondere  i  vari  elementi  in  una  trattazione 
sobria  ed  efficace;  e  la  critica  propriamente  letteraria  e  scarsa  rispetto 
alla  critica  biograficä  e  all'  erudizione  bibliografica;  ma  e  tuttavia  Y  opera 
piü  complessa  che  vanti  la  letteratura  dantesca  contemporanea,  e  alcune 
parti  come  quella  sui  ritratti  del  poeta,  sulla  data  della  Monarchia,  sulle 
fasi  della  vita  interiore  di  Dante,  e  soprattutto  i  due  ultimi  libri  che  studiano 
Dante  in  relazione  alla  politica  e  all'  arte,  per  novita  ricchezza  e  profonditA  di 
notizie  e  d'  osservazioni  sono  veramente  notevoli.  —  II  Toynbee  fa  opera, 
sotto  un  certo  rispetto,  piü  modesta,  ma  non  meno  utile,  ne  meno  ori- 
ginale, presentando  sotto  ciascun  nome  proprio  o  sotto  i  vocaboli  piü  adatti 
a  indicare  le  varie  materie  trattate  nelle  opere  di  Dante  una  iliustrazione 
sobria  e  compiuta,  comprendente  una  precisa  notizia,  definizione  o  de- 
scrizione  della  persona  o  cosa  data;  1'  indicazione  dei  luoghi  di 
Dante  ove  tale  persona  o  cosa  compare;  il  riferimento  delle  fonti  onde 
Dante  puo  aver  tratto  certe  notizie  ed  erudizioni,  e  delle  testimonianze  di 
antichi  commentatori  o  di  cronisti  e  d'  altri  autori  a  maggior  conosccnza 
delle  figure  e  dei  fatti  storici;  e  talvolta,  in  fine,  anche  qualche  indica- 
zione bibliografica  per  i  punti  controversi,  o  per  altri  ne*  quali  puo  esser 
desiderata  una  piü  larga  illustrazione.  Per  gli  autori  studiati  da  Dante, 
si  trovano  indicati  sotto  il  titolo  di  ciascuna  opera  loro  i  luoghi  dei  poeta 
ove  tale  o  tale  altro  punto  e  usufruito,  sl  da  avere  riassunto  in  breve 
prospetto  quanto  le  indagini  recenti  sulie  fonti  dantesehe  hanno  accertato. 
Chiudono  il  volume  alcune  tavole  genealogiche  di  case  regnatiti  e  di 
famiglie  nobili  che  giovano  all'  intelligenza  delle  numerose  allusioni  storiche 
che  si  hanno  nelle  opere  di  Dante,  una  tavola  cronoiogica  dei  principali 
awenimenti  nella  contesa  tra  Guelfi  e  Ghibellini  in  Italia  dal  1140 
al  1321,  tavole  cosmografiche,  e  indici:  se  si  fosse  aggiunta  una  pianta 
di  Firenze,  e  una  carta  delP  Italia,  e  magari  del  niondo  noto  a  Dante, 
niente  sarebbe  stato  a  desiderarsi  in  questo  comodo  e  ben  ordinato 
Dizionario.  Esso  sta  molto  al  di  sopra  della  Enciclopedia  dantesca 
dello  Scartazzini  (cfr.  JBRPh.  IV,  II  256),  della  quäle  e  uscita  nel  1898 

Hendel,  1897,  cfr.  BSDIt.  V,  200;  —  J  Livete  Var,  Dantes  Vita  Nuova  i 
svensk  dräkt,  med  grundtexten  vid  sidan,  av  Fredrik  Wulff,  Stockholm, 
Gteber,  1897;  —  Essay  on  Dante  by  Dr.  Karl  Witte  (being  selections  from  the 
two  volumee  of  Dante-Forschungen)  selected  translated  and  ed.  with  introduction, 
notes  and  appendices  by  C.  Mabel  Lawrence  B.  A.  and  Philip  H.  Wicksteed 
M.  A.  Boston  a.  New- York,  Houghton  Mefflin  &  Co.  1898.  Una  traduzione 
del  de  Mon.,  delle  cinque  epistole  politiche,  di  alcuni  capitoli  del  Conv.  (IV, 
4  e  5),  delle  biografte  dantesche  di  G.  Yillani,  del  Boccaccio  e  del  Bruni,  e  della 
corrispondenza  tra  Dante  e  Giovanni  del  Vergilio  si  deve  allo  stesso  Wicksteed 

18* 
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una  parte  (M-R)  del  secondo  volume9).  —  Molta  varieta  di  materia  e 
novit«,  d'  indagini,  con  sobria  ed  efficace  esposizione,  ha  il  Basser- 
mann. Quanto  piü  scarso  e  il  numero  delle  notizie  che  abbiamo 
della  vita  di  Dante,  tanto  maggiore  il  desiderio  di  dedurne  dagli  aecenni 
che  fa  nelle  opere  a  persone  e  cose  e  luoghi  delle  varie  regioni  d'  Italia: 
il  semplice  numero  di  tali  aecenni  ci  puö  attestare  se  frequenta9se  piii 
T  una  o  T  altra  di  esse.  Col  Dante  alla  mano,  e  ben  preparato  alle  varie 
questioni  da  risolversi  sui  luoghi,  percorrendo  il  Bassermann  1' Italia  a 
rintracciare,  risentire  e  riprodurre  quel  che  il  Poeta  ha  rappresentato,  col 
fino  d'  accertare  quali  descrizioni  o  aecenni  rendano  sicura  o  probabile  la 
visione  diretta  delT  artista,  e  tutto  facendo  con  acume,  con  prudenza,  e  con 
senso  d'  arte,  tanto  che  molte  delle  sue  descrizioni  ci  danno  Y  impressione 
vera  dei  luoghi  o  fanno  rivivere  V  ambiente  storico,  ha  recato  vantaggio 
non  soltanto  alla  biografia  di  Dante,  ma  anche  all'  intelligenza  delle  sue 
opefe.  Coli'  ultimo  capitolo  poi  del  magnifico  volume  ofFre  buon  contributo 
anche  alla  storia  della  fama  del  grande  poeta,  studiando  i  riflessi  dell*  opera 
dantesca  nelle  belle  arti,  e  corredando  la  sua  interessante  trattazione  di 
ben  sessantasette  eccellenti  riproduzioni  di  affreschi,  tavole,  miniature, 
incisioni  e  sculture.  —  Composto  di  saggi  staccati,  ma  congiunti  da  in- 
timo  nesso  ideale,  il  volume  del  Del  Lungo  mira  e  riesce  felicemente  a 
darci,  come  gia  1'  altro  suo  bei  libro  Dante  nei  tempi  di  Dante, 
quella  conoscenza  del  mondo  in  cui  Dante  visse  e  operd,  la  quäle  valga 
a  farci  intendere  rettamente,  e  convenientemente  apprezzare,  la  figurazione 
che  di  se  e  dei  tempi  fece  il  poeta  nella  Commedia.  II  disdegno  di 
Guido  e  uii  vivo  ritratto  del  primo  ainico  di  Dante  come  poeta  e  parti- 
giano  ad  illustrazione, storica  epsicologica,  del  famoso  verso  del  XdelF  Inferno; 
dalla  efficace  narrazione  d'Una  Vendetta  inFirenze  il  giorno  di  San 
Giovanni  del  1295,  compiuta  dai  Dietisalvi,  dai  Velluti  e  dai  Rossi 
contro  i  Mannelli,  riceve  luce  Y  episodio  di  Geri  del  Bello ;  il  saggio  su 
La  figurazione  storica  del  Medio  Evo  nel  poema  di  Dante 
dallo  studio  della  genest  della  Commedia  e  degl*  intendimenti  con  cui  il 
suo  autore  si  pose  a  scriverla,  i  quali  esigevano  una  larga  rappresen- 
tazione  della  realta  storica,  s'  allarga  air  esame  sintetico  di  tale  rappresen- 
tazione,  per  mostrare  quanto  varia  ed  efficace  essa  riuscisse;  Dante  nel 
suo  poema  integra  questo  esame  della  figurazione  della  realta  storica; 
la  quäle  non  avrebbe  potuto  avere  1'  efticacia  che  il  poeta  si  proponeva, 
ed  ebbe,  se  egli  non  si  fosse  valso  di  una  lingua  viva,  il  cui  uso  nella 
Commedia  e  largamente  ricercato  e  documentato  nell'  ultimo  saggio,  II 
volgar  fiorentino  nel  poema  il  Dante. 

Bibliografla  e  storia  della  fortuna  di  Dante.  — 
La  cospicua  collezione  dantesca  raecolta  e  donata  alla  Universita  Comell 
di  Ithaca  da  W.  Fiske  giovera  non  soltanto  ai  dantofili  americani  che 
ne  potranno  far  uso,    ma   anche  agli    studiosi    d*  ogni    parte    del    mondo 

(Helsom  &  Co.).  Speciale  menzione  merita  la  ristampa  delle  Read  in  gs  on  the 
Purgatory  di  W.  W.  Vernon,  London,  Macmillan,  1897.  9)  L'  ultima  parte 
S— Z  c  venuta  in  luce  nel  '99.  Rec.  di  F.  Pintor  in  BSDIt.  VII,  113-6,  di 
R.  Renier  in  GSLIt.  XXIX,  145-54  e  XXXIII,  376-83,  di  A.  D^ncona 
in  RBLIt.  V,  84  ss.,  VI,  40  sa.,  di  G.  Crocioni  in  RaBIt.  II,  d°  8-10, 
III,  n°  7. 
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mediante  il  Catalogo  che  va  preparando  di  essa  Theodore  W.  Koch, 
e  di  cui  e  giä  oomparsa  la  prima  parte  concernente  le  opere  di  Dante10); 
poiche  non  e  semplice  trascrizione  di  titoli,  ma  porge  1'  indicazione  analitica 
di  cid  che  i  volumi  contengono,  di  modo  che  quando  sara  compiuto  e  fornito  di 
buoni  indici,  verrfc  ad  essere  la  piü  compiuta  bibliografia  dantesca.  — 
Per  la  storia  della  fortuna  di  Dante  non  abbiamo  da  ricordare  nessuna 
trattazione  generale,  se  si  escludano  la  buona  conferenza  di  Vittorio 
Rossi  su  Dante  e  1' Umanesimo11),  nella  quäle  sono  in  via  sintetica 
ma  con  molta  precisione  indicate  le  ragioni  del  contrasto  che  si  nota 
negli  eruditi  del  Kinascimento  fra  T  ammirazione  e  il  biasiino  per  Parte 
dantesca;  un  breve  studio  Della  fortuna  di  Dante  nel  sec.  XVII 
di  G.  B.  Marchesi12);  un  articolo  di  A.  Valgimigli  sul  culto  di 
Dante  in  In ghil terra,  specialmente  nel  nostro  secolo13);  Dante  in 
Frankreich  bis  zum  Ende  des  XVIII.  Jahrhunderts  di  H.  Oels- 
ner,  diligente  nel  raccogliere  i  fatti,  ma  scarso  di  giudizi  e  d'idee14); 
e  la  Iconografia  dantesca  di  L.  Volkmann,  nella  quäle  sono  prese 
in  esame,  ma  piuttosto  superficialmente,  le  rappresentazioni  fjgurative  della 
Commedia  col  fine  di  'dare  uno  specchio  delle  differenti  interpretazioni  che 
le  arti  figurative  seppero  dare  attraverso  tu  secoli  al  divino  poema' 15). 
Studi  e  notizie  particolari  invece  se  ne  hanno  in  copia;  e  meritano  di 
esser  ricordati:  per  il  trecento,  la  memoria  di  P.  Tommasini  Mattiucci 
su  Nerio  Moscoli  da  Cittfc  di  Castello  rimatore  del  sec.  XIII — XIV e 
imitatore  di  Dante16);  le  polemiche  di  N.  Scarano17)  e  di  G.  Melodia18) 
sulla  stima  che  faceva  il  Petrarca  dell'  Alighieri;  la  monografia  di  A. 
Dobelli  sopra  II  culto  del  Boccaccio  per  Dante19);  e  la  notizia 
data  da  P.  Rossi  della  lettura  di  Dante  fatta  in  Siena  da  Giovanni  da 
Spoleto  sulla  fine  del  sec.  XIV20);  — per  il  Kinascimento,  un  articolo  di 
P.  Savi-Lopez  sul  commento  contenuto  nel  codice  dantesco  dell*  Ora- 
toriana di  Napoli,  che  vorrebbe  attribuito  a  quell7  Andrea  Parte nopeo 
ricordato  nella  Nidobeatina  e  dal  Landino  fra  i  commentatori  della  Com- 
media21); la  stampa,  o  la  ristampa,  di   vari  opuscoli    del   Bcnivieni2*), 

10)  Comell  University  Library.  Catalogue  of  the  Dante  Collection  pre- 
sented  by  Willard  Fiske  compiled  by  .  .  .  Parti  Dante's  Works.  Ithaca,  New 
York,  1898.  11)  Nel  cit.  volume  Con  Dante  e  per  Dante.  12)  Bergamo,  Isti- 
tuto  italiano  d'  arti  grafiche,  1898.  13)  GDa.  VI,  1.  14)  Berlin,  Eberiog,  1898. 
BBGRPh.  XVI.  Rec.  di  H.  Hauveite  in  BSDIt.  VI,  24.  15)  Uipzrg,  Breit- 
kopf u.  Härtel,  1897;  ediz.  ital.  a  cura  di  G.  Locella,  Firenze,  Olschki,  1898. 
Kec,  molto  importante,  di  P.  L.  Rambaldi  in  BSDIt.  VII,  101—221,  di  A. 
Bassermann  inLBlGRPh.  XIX,  343- 51,  di  A.Morel  in  GSLIt.  XXXII,  179-88. 
16)  Perugia,  ünione  tip.  Cooperativa,  1897.  Rec.  di  F.  Pellegrini  in  BSDIt.  IV, 
199—202.  17)  V  invidia  del  Petrarca. GSLIt. XXIX,  1-45.  —  Rec.  della  Difesa 
diF.PetrarcadiG.Melodia(cfr.JBRPh.IV,II260)inGSLIt.XXXI100-108.— Al- 
cune  footi  romanzedei  Trionfi.  Napoli,  tip.  dclF  Universitä  1898.  18)  Studio  su  i  Tri- 
onfi  del  Petrarca.  Palermo,  Reber,  1898.  Cfr.  F.  Pellegrini  iu  GSLIt.  XXXV, 
365—371.  19)  GDa.  V,  5,  6  e  8.  Cfr.  anche  Figure  e  rimembranze  dantesche 
nel  Decamerone,  in  Studi  letterarii,  Modena,  Namian,  1897.  20)  La 'Lectura 
Dantis1  nello  Studio  Senese.  Giovanni  da  Spoleto  maestro  di  rettorica  e  lettore 
della  D.  C.  (139G  -1445).  In  Studi  giuridici  offerti  a  Francesco  Schupfer. 
Torino,  Bocca,  1898,  II  153-174,  Cfr.  JBRPh.  IV,  II  258.  21)  II  commento 
di  Andrea  da  Napoli?  GDa.  VI,  4  e  5.  22) -Hieronirao  Benivicni,  Dialogo  di 
Antonio  Manetti  cittadioo  fiorentino  circa  al  sito  forma  et  misure  dello  Inferno 
di  Dante  Alighieri,    ri^tampato   di  su  la  prima  edizione  col  riscontro  del  mano- 
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del  Castravilla  e  del  Sassetti23),  del  Mazzoni24),  del  Bor- 
ghin i  25),  importanti  per  la  storia  del  culto  di  Dante  in  quel  secolo ;  e  la 
pubblicazione  delle  tre  piü  antiche  traduzioni  francesi  della  Divina  Com- 
media (quella  anonima  del  Ms.  Torinese  L.  VIII.  17,  che  lo  Stengel 
assegna  alla  fine  del  sec.  XV,  ma  che  sembra  invece  posteriore  di  qualche 
decennio;  quella  pur  anonima  del  cod.  10201  della  Bibl.  Imperiale  di 
Vienna,  della  seoonda  meta  del  Cinquecento,  e  alcuni  canti  di  quella  del 
Bergaigne);26)  —  pel  sec.  XVIII,  un  buono  studio  di  A.  Torre  intorno 
al  commento  del  Venturi27),  e  la  ristampa  della  memoria  di  E.  Bouvy 
su  Voltaire  e  le  polemiche  dantesche  del  suo  tempo28);  —  per  il 
sec.  XIX,  oltre  un  articolo,  con  documenti  incditi,  di  R.  Murari  su 
Giulio  Perticari  e  le  correzioni  degli  editori  milanesi  al  Con- 
vivio29),  e  un  altro  di  A.  Dobelli  intorno  a  Dante  e  Byron30),  le 
Postille  alla  Divina  Commedia  di  Giuseppe  Giusti,  pubblicate 
per  la  prima  volta  con  un  discorso  su  Dante  e  il  Giusti,  a  cura  di 
G.  Crocioni31);  e  due  saggi  sul  Rosmini32)  e  sul  Tommaseo33) 
come  studiosi  delP  Alighieri,  pubblicati  in  occasione  delle  onoranze  rese 
loro,  nel  primo  centenario  dalla  nascita  del  primo,  e  inaugurandosi  il 
monumento  del  secondo  in  Sebenico.  ß  da  augurarsi  che  anche  a  questa 
parte  della  letteratura  dantesca  continui  a  volgersi  il  pensiero  degli  stu- 
diosi, perche  soltanto  dopo  che  si  siano  raccolti  e  valutati  tutti  i  docu- 
menti e  le  testimonianze  del  culto  di  Dante  nei  vari  secoli  e  presso  le 
varie  nazioni,  sara  possibile  scrivere  quella  storia  della  fortuna  del  6ommo 
poeta,  della  quäle  si  sente  il  bisogno,  per  servirsi  convenientemente  di 
ciö  che  prima  di  noi  si  e  pensato  e  scritto  intorno  alT  Alighieri  e  alle  sue 
opere. 

Vita.  Ai  documenti  della  vita  civile  di  Dante  si  sono  aggiunte, 
per  le  accurate  ricerche  degli  editori  del  codice  diplomatico  dantesco,  G. 
Biagi  e  G.  L.  Pabserini,  due  nuove  consulte34),  dalle  quali  risulta  che 

scritto  Riccardiano  da  N.  Zingarelli.  COD.  37—39.  23)  I  Discorsi  di  Ridolfo 
Castravilla  contro  Dante  e  di  Filippo  Sassetti  in  difesa  di  Dante  a  cura  di  M. 
Rossi.  COD.  40-41.  Cfr.  BSDIt.  IV,  17(5.  24)  Discorso  di  Giacopo  Maz- 
zoni in  Difesa  della  Commedia  del  divino  poeta  Dante  a  cura  di  M.  Rossi. 
COD.  51—52.  25)  Rusceüeide  ovvero  Dante  aifeso  dalle  aecuee  di  G.  Rusceüi, 
note  raecolte  da  C.  Arlia.  COD.  57—58  e  59—60.  26)  Les  plus  anciennes 
traduetions  francaises  de  la  Divine  Com&lie  publiees  pour  la  premiere 
fois  d'apres  les  Ms.  et  preeädees  d'une  £tude  sur  les  traduetions  francaises 
du  poeme  de  Dante  par  C.  Morel.  Paris,  Welter,  1897.  E.  Stengel,  Philo- 
logischer Kommentar  zu  der  französ,  Übertragung  von  Dantes  Inferno  in  der 
Hs.  L.  III.  17  der  Turiner  Universitätsbibliothek.  PariB,  Weiter,  1897.  27)  II 
commento    del     p.    Pompeo    Venturi    alla    Divina    Commedia.    GDa.  V,   3. 

28)  In  Voltaire  et  Tltalie.  Paris,  Hachette,  1898.  Rcc.  di  L.  Ferrari,  con 
molti  emendamenti  cd  aggiunte,  in  BSDIt.  VII,  288—299;  di  E.  Bertana  nel 
GSLIt.  XXXIII,  406-14;  di  M.  Barbi  e  L.  Ferrari  in  RBLIt.  VI,  293  ss. 

29)  GDa.  V,  11.  Piü  assai  che  non  si  credesse  e  la  parte  del  Perticari  in 
questa  oorrezionc.  30)  GDa.  VI,  4-5.  31)  COD.  55—56.  32)  F.  X.  Kraus, 
Rosmini's  Dantestudien.  Nclla  misccllanea  'Per  Antonio  Rosmini  nel  primo  cen- 
tenario della  sua  nascita\  Milano,  Cogliati,  1897,  476-95.  33)  Poletto,  Bene- 
merenze  di  N.  Tommaseo  verso  Dante  Alighieri.  In  'Niccolo  Tommaseo  e  il 
suo  monumento  in  Sebenico'.  Zara  1897.  34)  Codice  diplomatico  dantesco 
(cfr.  JBRPh.  IV,  II  260).  Estr.  dai  fasc.  2°-3°-4°.  Firenze,  tip.  Landi,  1897. 
II  fasc.  2°,  edito  poco  dopo  questo  estratto,    contiene  gli  atti  consiliari  del  6  lu- 


opo  que 
IV,  II, 


glio  (cfr.  perö  JBRPh.  IV,  II,  261  e  BSDIt.  VI,  225  ss)  e  del    14  die  1295; 
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Dante  parlö  il  20  sett.  1301  nel  Consiglio  dei  Cento  riunitoai  insieme 
con  quello  generale  e  speciale  del  Capitano  e  colle  Capitudinj,  e  otto 
giorni  appresso  in  quello  soltanto  dei  Cento:  sieche  e  accertato  alla  bio- 
grafia  di  Dante  il  nuovo  fatto  che  egli  fu  di  questo  importante  consiglio 
nel  semestre  dalP  aprile  al  settembre;  e  s*  ha  una  conferma  quäle  non 
si  potrebbe  desiderare  migliore  che  non  fu  seeondaria,  come  pratendono 
aleuni  critäci  (forse  per  non  avere  notizia  esatta  delT  organismo  politico 
e  amrainistrativo  di  Firenze  in  quel  tempo),  la  parte  che  Dante  ebbe  nel 
governo  della  sua  citta.  Basta  ricordare  che  fu  del  Consiglio  speciale  del 
Capitano  per  il  semestre  dal  1°  nov.  1295  al  30  aprile  '96,  dV  savi 
chianiati  per  l'elezionc  dei  Priori  il  14  dicembre  '95,  del  Consiglio  dei 
Cento  dal  maggio  al  settembre  1296,  d'un  altro  consiglio  nel  97  (man- 
cano  poi  dal  luglio  1298  al  1301  le  Consulte,  e  non  abbiamo  quindi  la 
possibilita  di  vedere  se  in  quel  periodo  ebbe  uffici),  ambasciatorc  a  8. 
Gimignano  e  priore  nel  1300,  di  nuovo  de' savi  per  l'elezione  dei  Priori 
il  14  aprile  1301,  del  Consiglio  dei  Cento  dalT  aprile  al  settembre  dello 
stesso  anno,  e  per  ultimo  ambasciatore  a  Roma  in  un  momento  difficile 
e  per  una  trattativa  di  grande  importanza 35).  Ma  la  conoscenza  dei 
tempi  di  Dante  non  e  il  forte  della  maggior  parte  di  coloro  che  scrivono 
di  lui;  e  un'  altra  prova  n'abbiamo  nella  dissertazione  di  Gina  Capsoni 
Se  Dante  sia  nato  di  nobile  stirpe36).  Lo  nega  ella,  facendo  la 
solita  confusione  tra  Nobili  e  Grandi,  fra  Nobilta.  feudale  e  Nobilta  cit- 
tadina,  e  senza  sapere  quali  fossero  i  privilegi  e  gli  oneri  degli  uni  e 
degli  altri:  donde  ragionamenti  e  illazioni  senza  fondamento.  Fortunata- 
mente  alla  illustrazione  storica  dei  tempi  di  Dante,  e  piü  precisamente 
della  vita  fiorentina  in  mezzo  alla  quäle  egli  crebbe,  porge  un  solido  ed 
ampio  contributo  un  volume  pazientemente  preparato  e  fortemente  pensato 
di  Gaetano  Salvemini,  Magnati  e  popolani  in  Firenze  dal  1280 
al  1295 37),  che  di  di  quegli  anni,  o  meglio  del  trentennio  dal  1265 
al  '95  (tenendo  conto  di  un  lungo  excursus  che  vi  e  sul  passaggio  del 
comune  di  Firenze  a  parte  guelfa),  un  quadro  cosi  vivo  e  cosi  pieno,  da 
far  rincrescere  molto  ch'  esso  si  fermi  proprio  all'  anno  in  cui  Dante 
entrö  nella  vita  politica.  Di  valore  assai  piü  scarso,  sebbene  frutto  di 
lungo  studio,  e  la  Storia  della  Lunigiana  feudale,  opera  postuma 
di  E.  Branchi38),  noto  sin  dal  1865  ai  dantisti  per  un  opuscolo  Sopra 
aleune  particolarita  della  vita  di  Dante,  nel  quäle  sono  studiate 
le  relazioni  del  poeta  coi  Malaspina.  La  Storia  non  tratta  la  questione, 
ancor  viva,  con  quella  larghezza  che  era  stato  possibile  nelP  opuscolo, 
ma  tuttavia  puö  anch'  essa  giovare  a  nuove  trattazioni  per  quel  di  piü 
che  oecorra  sapere  della  storia  dei  Malaspina  in  genere.  —  Alla  vita 
interiore  del  poeta  si  riferiscono  aleune  brevi  dissertazioni  o  note  su  au- 
tori    da   lui    conosciuti    e  usufruiti.     Di    Tito    Livio    M.  Scherillo  39) 

il  3°,  la  consulta  del  5  giugno  1296  e  vari  atti  ad  essa  relativi;  il  4°,  gli  atti 
dei  consigli  a  cui  Dante  parteeipo  nel  1301;  tutti  con  opportune  illustraziooi 
storiche  ed  artistiche.  35)  Cfr.  M.  Barbi  in  BSDIt.  VI,  225—239.  36)  Pavia, 
tip.  Fusi,  1898.  Kec.  di  A.  S.  Barbi  in  BSDIt.  VI,  19-22.  37)  Firenze,  tip. 
Caraesecchi,  1898.  Neue  PIF.  Kec.  di  A.  S.  Barbi  in  BSDIt.  VII,  237—258. 
38)  Pistoia,  T.  Beggi,  1897—98,  in  3  voll.  Rec.  di  L.  Staffetti  in  BSDIt. 
VI,  105-118.    39)  RIL.  b.  II,  XXX,  5. 
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dimostra  che  Dante  non  conobbe  se  non  il  nome,  l'Epitome  di  Floro, 
e  forse  qualche  frammento  del  primo  libro,  e  che  principalmenle  da  Floro 
stesso  e  da  Orosio  per  una  parte,  e  dalT  altra  da  Yirgilio  e  da  Lucano 
e  dal  commento  di  Servio  desunse  le  sue  cognizioni  di  storia  romana. 
F.  D1  Ovidio40)  e  V.  Capetti41)  ricercano  in  due  finissirai  articoli  i  riflessi 
dell'  E neide  nella  Divina  Commedia.  Ma  quanto  ai  rapporti  di  Dante  cogli 
scrittori  classici  e  ormai  piü  da  ßpigolare  che  da  mietere  (cfr.  JBRPh.  IV, 
II  262):  largo  campo  di  studio  offrono  invece  gli  autori  medievali,  e  con 
quanto  profitto  se  ne  possa  tentare  la  prova  mostrano  un  articolo  del 
Toynbee  su  Uguccione  da  Pisa42),  dal  quäle  appare  come  alle  Ma- 
gnae  derivationes  abbia  V  Alighieri  attinto  assai  piü  largamente  che  non 
facesse  supporre  l'unica  citazione  che  ne  abbiamo  nel  Convivio,  e  una 
memoria  di  P.  Chistoni43),  nella  quäle  ci  prova,  con  un  diligente  raf- 
f ronto ,  V  uso  larghissimo  f atto  nel  Convivio  delP  Etica  Nicomachea 
e  del  commento  f atto  vi  attomo  da  Tommaso  d'  Aquino.  Ricorderö  anche 
che  G.  Zuccante44),  trattando  in  una  bella  conferenza  del  concetto  e 
del  sentimento  della  natura  nella  Divina  Commedia,  mostra  come  in 
questa  sia  passata  la  dottrina  della  natura  gia  formulata  da  Aristotele  e 
cristianeggiata  poi  dalle  scuole  del  Medio  Evo,  e  specialmente  da  San 
Tommaso;  ma  insieme  fa  vedere  che  Dante  non  ripeteva  semplicemente : 
«un  concetto  nuovo  della  natura  cominciava  a  manifestarsi  in  lui  accanto 
al  vecchio;  sovratutto  un  sentimento  di  essa,  quäle  non  era  negii  antichi, 
e  meno  ancora  nel  Medio  Evo,  in  cui  la  natura  o  non  avea  valore  che 
in  quanto  era  scala  al  fattore,  o,  peggio,  era  considerata  sorgente  di  cor- 
ruzione  e  di  peccato». 

Opere  minari.  Molto  acume  dimostra  Ausonio  Dobelli  in 
alcuni  Pensieri  sulla  Vita  Nuova45),  nei  quali  ricerca  la  verita  storica 
e  psicologica  velata  sotto  la  narrazione  poetica;  ma  e  ricerca  prematura 
sin  che  al  racconto  della  Vita  Nuova  non  si  possa  aggiungere  e  talora 
contrapporre  cio  che  resulta  dalle  poesie  non  comprese  in  essa,  le  quali 
danno  piü  intera  e  sincera  testimonianza  dei  momenti  psicologici  che 
ispirarono  le  varie  rime  d*  amore.  Quali  sorprese  siano  da  attendersi  dal- 
l'edizione  critica  delle  rime  di  Dante  ho  mostrato  io  stesso  con  due  opu- 
8coli  nuziali46).  Chi  avrebbe  creduto  poter  attribuire  all' amore  per  la  prima 
donna  schermo  il  mirabile  sonetto  Guido  rorrei,  se  l'esamc  dei  mano- 
scritti  non  avesse  provato  doversi  sostituire  alla  comune  lezione  E 
nionna  Vanna  e  monna  Bice  la  lezione  V  monna  Vanna  e  monna 
Lagia?  Lagia  e  la  donna  di  Lapo  Gianni,  Vanna  quella  di  Guido 
Cavaleanti;    quella  eh'  e  sul  riumer   de  le    trenta,  non  potendo  esser 

40)  Non  soltanto  lo  hello  etile  tolse  da  lui.  In  A&R,  I,  1.  41)  Solle 
tracce  di  Virgilio.  In  NScu.  (Fermo),  1898.  42)  Dante's  obligations  to 
the  Magnae  Dcrivationes  of  Uguccione  da  Pisa.  Ro.  XXVI,  537—54. 
43)  L'Etica  Nicomachea  nel  Convivio  di  Dante.  P.  I.:  Pisa,  tip.  Citi,  1897; 
P.  II:  Sassari,  tip.  Chiarella,  1898.  44)  Nel  cit  volume  Con  Dante  e  per 
Dante.  45)  In  Studii  letterarii.  Modena,  Namias,  1897:  cfr.  BSDIt  IV,  100. 
46)  Ud  sonetto  e  una  ballata  d' amore  dal  Canzoniere  di  Dante.  Firenze,  tip. 
Landi,  1897.  (II  son.  e  Guido,  vorrei  ...,1a  ballata  Don  ne  i'non  so  .  .  .) 
—  Due  notereile  dantesche  (Lisetta.  II  codice  Strozzi  di  rime  antiche  citato 
dairUbaldini  e  dalla  Crusca).  Firenze,  tip.  Carnesecchi  1898.  II  codice  Strozzi 
coiTisponde  ali'attuale  Chigiano  L.  VIII.    305. 
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Beatrice  (la  quäle  nel  serventese  in  lode  delle  sessanta  fiorentine  «in 
alcun  altro  numero  non  sofferse  .  .  .  stare  se  non  in  sul  nove»),  sara 
dunque  un*  altra  donna  amata  da  Dante.  Amata  davvero,  o  per  ischermo 
della  verita,  come  volle  far  credere  nella  Vita  Nuova?  Non  era  neces- 
sario  un  infingimento  in  un  sonetto  indirizzato  a  quel  Guido,  che  fu  per 
Dante  il  confidente  (seeretarius)  consentito  dalle  costumanze  delT  amore 
cavalleresco.  E  il  sonetto  e  cosi  ispirato,  da  far  pensare  a  un  affetto 
vero!  Un' altra  correzione,  imposta  dai  manoscritti,  nel  testo  del  son. 
Per  (juella  via  che  la  bellexxa  corre,  ci  dk  il  nonie  d'  unJ  altra  amata, 
Lisetta  (Passa  IAsetta  baldanxosamente  .  .  .  Quando  Lisetta  acco- 
miatar  si  vede)  ;  e  poiche  ho  trovato  che  al  sonetto  di  Dante  rispose 
un  Aldobrandino  Mezzabati  da  Padova  (cfr.  De  Vulg.  El.  I,  14),  capi- 
tano  del  popolo  in  Firenze  dal  maggio  1291  al  maggio  sucoessivo,  par 
probabile  che  i  due  sonetti  fos6ero  scambiati  in  Firenze  appunto 
tra  il  1291  e  il  92  quando  la  memoria  di  Beatrice  era  ancor 
fresca  e  nuovi  affetti  venivano  a  tentare  il  cuore  di  Dante,  e  che 
Lisetta  sia  da  identificare  con  la  Donna  gentile  della  Vita  Nuova. 
Raffermando  con  nuova  testimonianza  la  lezione  rimeesa  in  luce 
dal  Casini  Deh  Violetta  che  in  ombra  d}  amore  nella  ballata 
dantesca  che  ha  tale  principio,  e  raffrontando  tra  loro  varie  altre 
poesie  dove  si  fa  menzione  di  una  'pargoletta',  A.  Zenatti47)  ha 
creduto  poter  venire  «IIa  conclusione  che  parecchie  rirae  di  di- 
versa  intonazione,  come  questa  di  Violetta  e  le  ballate  Per  una 
ghirlandetta  e  Io  mi  son  pargoletta  bella  e  nova  e  le  cosiddette 
canzoni  pietrose,  siano  tutte  scritte  per  la  Pargoletta,  alla  quäle  allude 
Beatrice  nei  rimproveri  del  c.  XXX  del  Purgatorio;  ma  la  dimostrazione 
ci  sembra  lasciar  luogo  a  molti  dubbi.  Tuttavia  anch'essa  dimostra  Top- 
portunita  di  attendere  per  scrivere  la  storia  degli  amori  di  Dante  l'edi- 
zione  critica  del  canzoniere,  che  vorrei  prometter  prossima,  se  le  enonni 
difficolta  non  mi  facessero  lento  a  promettere.  —  Neppur  delle  Epistole  sarÄ 
faccenda  spedita  apprestare  Fedizione,  e  non  tanto  per  la  cura  del  testo, 
quanto  per  le  questioni  d'autenticita,  che  si  rinnovano  continuamente. 
Dopo  la  pubblicazione  da  me  fatta  delle  provvisioni  del  1316  sul  riban- 
dimento  dei  condannati  politici  (JBRPh.  III,  368)  troppo  si  era  corso  a 
dichiarar  sicuramente  apocrifa  Tepistola  all' amico  fiorentino:  sia 
pure,  come  e  di  fatto,  che  Dante  fasse  escluso  da  quel  richiamo,  ma  non 
pote  giungergliene  notizia  incerta  e  fallace,  e  averlo  questa  determinato 
a  scrivere?  Ora,  G.  Mazzoni  riprendendo  in  esame  gli  tu-gomenti  pro  e 
contro  V  autenticita 48),  si  pronunzia  in  favore  di  essa,  e  con  ragione,  credo. 
—  Per  il  DeVulgari  Eloquentia  invece  a  un  anno  soltanto  dalla 
edizione  critica  di  Pio  Rajna  ci  e  data  da  lui  medesimo  un'  edizione 
minore  *•),  piü  adatta  all'  uso  comune.  Non  e  seniplice  ristampa  del  testo 
fissato    in    quella   prima    con    tanto    studio  e  acume:    nuove    eure  vi  ha 

47)  Rime  di  Dante  per  la  pargoletta  RIt.  15  ott.  1898.  Violetta  e  Sco- 
chetto.  In  GazL.  I,  1898,  Nr.  4-5.  48)  BSDIt.  V,  97— 100.  49)  II  trattato 
de  Vulgari  Eloquentia  di  Dante  Alighieri,  ed.  minore.  Firenze,  Succ.  Le  Mon- 
nier,  1897.  Rec.  di  E.  G.  Parodi  in  BSDIt.  V,  14—18.  Cfr.  anche  D.  Ron- 
zoni,  Di  un  passo  disputato  nel  De  V.  E.  Divinum  curam  expeetare  nolue- 
runt.  BSClIt.  VII,  55—57,  e  le  osservazioni  di  P.  Rajna  in  BSDIt.  V,  65—69. 
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speso  attorno  il  coscienzioso  autore,  riuscendo  a  nügliorare  la  lezione  in 
una  ventina  di  passi,  che  sono  a  lungo  discussi  nel  proemio.  —  Una 
strana  scorrezione  penetrata  nell'Epistola  a  Cangrande  per  un  capric- 
cioso  ritocco  di  Alessandro  Torri  emenda  il  Toynbee50\  sostituendo 
Kcclesiastico  ad  Ecclesiaste  la  dove  e  riferita  la  sentenza  biblica  «Gloria 
Domini  plenuin  est  opus  eius».  D*  altre  note  dello  stesso  autore  che  illu- 
strano  passi  del  Convivio  e  del  De  Monarchia  sono  ormai  raccolti  i 
resultati  nel  suo  Dizionario,  e  basterä  porgerne  le  indicazioni51);  sara 
piuttbsto  da  mettere  in  rilievo  una  noterella  di  F.  D'Ovidio  Leggiadro 
in  Dante62),  nella  quäle  con  nuovi  esempi,  e  persuasivi,  si  confenna  la 
interpretazione  (=  esultante)  data  da  A.  Giannini53)  di  quel  vocabolo 
nel  soii.     0  voi  che  per  la  via  dy  amor  passate. 

Commedia.  Tre  questioni  hanno  singolarmente  interessato  e, 
direi,  appassionato  gli  animi  in  questo  biennio:  se  nella  seconda  strofe 
della  Canz.  Donne  che  avete  siaun  primo  accenno  al  poema;  sel'azione 
di  esso  sia  posta  nel  1300  o  nel  1301;  e  in  che  anni  sia  stato  com- 
posto  e  divulgato.  Nella  prima  questione,  G.  Mazzoni54)  e  dietro  a  lui 
E.  G.  Parodi58)  ed  E.  Gorra56),  si  trovarona  d' accordo  nella  convin- 
zione  che  Yalcuno,  che  s'attende  di  perder  Beatrice  e  che  dira  ltelTin- 
ferno  0  malnati  io  vidi  la  speranxa  dei  beati,  non  sia  Dante  («non 
puö  mal  finir  chi  le  ha  parlato»  e  detto  poco  appresso  nella  stessa  can- 
zone),  e  che  venga  cosi  a  mancare  qualsiasi  accenno  o  allusione  a  una 
qualsiasi  visione  o  disegno  d'un  viaggio  di  lui  nelT  oltretomba.  «Piü 
d'  uno»,  verrebbe  a  dire  il  poeta,  «vivecon  tiraore  (o  crede  fatale)  di  avere  a 
perdere  Beatrice,  e  sottraendosi  alla  benefica  efficacia  di  lei  sara  dannato 
all'infemo,  ove  avra  da  dolersi  (o  potra  gloriarsi)  di  non  aver  appro- 
fittato  (o  di  aver  potuto  godere)  in  terra  della  vista  di  Beatrice.  Che  dal 
verso  non  puö  mal  finir  chi  le  ha  parlato  sia  esclusa  la  possibilita 
di  comprendere  Dante  fra  quei  tali  che  temono  la  perdita  di  Beatrice  e 
la  propria  dannazione,  dubito  assai,  pensando  che  il  poeta  in  questo  mo- 
mento  ha  perduto  il  saluto  il  Beatrice  e,  non  che  parlarle,  non  puö 
neppure  sostenere  la  sua  presenza  (Vita  Nova  §  XIV — XVIII);  e  il 
rilievo  dato  alla  predizione  divina  nel  congegno  logico  della  strofe  e  per 
me  una  conferma  che  la  mente  del  poeta  era  sempre  in  quell7  ordine  di 
idee  che  aveva  poco  innanzi  espresso  nella  canz.  Lo  doloroso  amor 
che  mi  ronduce  (stanza  3»):  ma  concordo  neir  esclusione  di  un  qualsiasi 
accenno  ad  un  viaggio  di  Dante,  sconveniente  in  bocca  a  Dio,  e  inintelli- 
gibile,  cosi  come  e  espresso,  pei  lettori  che  non  sapessero  per  altra  via  il 
proposito  del  poeta.  —  La  questione  dell'anno  del  viaggio  descritto  nel 
poema  ha  la  sua  ragione  nel  fatto  che  i  dati  astronomici  convengono 
al  1301,    e  le  allusioni  storiche  meglio  ai  1300  che  al  successivo:  ha  so- 

50)  A  misreading  in  recent  editions  of  Dante 's  Letter  to  Can  Grande.  GSLIt 
XXX,  349-50.  51)  The  coins  deoominated  Santclene  by  Dante  (Conv.  IV  11). 
GSLIt.  XXX,  347—48.  Dante's  seven  examples  of  munificence  in  the  Con- 
vivio IV,  11.  Ro  XXVI,  453—  60.  52)  RCLIt.  IL  241  ss.  53)  Noterella 
dantesca,  Nel  numero  unico  'Societa  Dante  Alighieri',  Siracusa  1896.  54)  II 
primo  accenno  alla  Divina  Commedia?  Nella  Miscellanea  nuziale  Rossi- 
Teiss,  Bergamo,  Istituto  italiaoo  d'arti  grafiche,  1897.  55)  BSDIt.  V, 
73 — 75.  56)  II  primo  accenno  alla  Divina  Commedia?  Piacenza,  tip.  Marche- 
sotti  e  Porta,  1898.    Rec.  di  G.  Mazzoni  in  BSDIt.  V,  177-184. 
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stenuto  la  prevalenza  degli  argomenti  astronomici  F.  Angelitti57),  quella 
delle  prove  storiche  D.  Mabzi58);  e  hanno  preso  parte  alla  dotta  e  cor- 
tese  disputa  F.  D'  Ovidio  m),  A.  Solerti60),  N.  Zingarelli  61),  N.Vacal- 
luzzo62)  e  altri.  Ma  la  maggioranza  dei  dantisti  sembra  tener  fermo 
per  il  1 300,  V  anno  giubilare  e  di  assai  piü  alta  significazione  quindi 
che  non  qualsiasi  altro  per  un  rinnovamento  della  sua  coscienza  e  della 
coscienza  umana  quäle  voleva  descrivere  e  si  proponeva  ottenere  Dante.  — 
Quanto  alla  questione  della  composizione  e  divulgazione  della  Commedia 
(non  una,  veramente,  ma  due  questioni  che  giova  tener  distinte,  sebbene 
in  rapporti  di  dipendenza  fra  loro),  e  originata  da  un' elegante  disser- 
tazione  di  F.  Tocco68)  intesa  a  spiegare  come  si  possa  conciliare,  data 
la  cattolicita  di  Dante,  P  allusione  a  Celestino  nel  c.  III  delT  Inferno  con 
la  sua  canonizzazione  awenuta  nel  1313,  e  dagli  studi  fatti  sui  rapporti 
delF  Alighieri  con  Francesco  da  Barberino  (JBRPh.  IV,  II 260)  e  coL 
Moscoli.  Le  conclusioni  di  questi  studi  riporterebbero,  contro  l'opinione 
ormai  comune,  la  composizione,  almeno  delF  Inferno,  al  primo  decennio 
del  1300;  ma  sono  conclusioni  molto  dubbie,  e  per  la  poca  evidenza  di 
certe  volute  imitazioni  e  per  Y  incertezza  della  data  delle  opere  che  le 
contengono.  II  punto  certo,  e  in  cui  convengono  critici  del  valore  di 
F.  D' Ovidio64)  e  di  L.  Rocca65),  e  che  la  pubblicazione  delPintero 
poema  avvenne  dopo  la  morte  delTautore,  perche  soltanto  dopo  il  1321 
comincia  quel  «movimento  vario  di  ammirazione,  d' interpretazione,  di  di- 
scussione,  ch'  era  naturale  dovesse  eorgere  al  primo  apparire  di  un'  opera 
come  la  Commedia»;  pote  bensi  assai  prima  esser  conosciuto  qualche 
canto,  e  dopo  il  1314  anche  le  due  prime  cantiche  intere,  ma  il  tempo 
preciso  e  il  modo  di  questa  parziale  divulgazione  rimane  dubbio.  II  D'  Ovidio 
pensa  a  concessioni  fatte  in  vari  tempi  a  protettori  e  ad  amici;  il  Rocca 
invece  a  una  vera  e  propria  pubblicazione  dell1  Inferno  e  del  Purgatorio, 
allorche  crollata  la  potenza  effimera  di  Uguccione,  il  poeta  lasciö  sfidu- 
ciato  la  Toscana  per  Verona  e  la  Romagna.  —  II  D' Ovidio  studia  nel 
medesimo  opuscolo  un' altra  questione,  quella  delle  fonti  del  poema,  a 
proposito  della  Visione  d' Alberico;  e  a  tale  questione  dedica  altri  due 
eccellenti  articoli  nella  NAnt  ••),  trattando  insieme,  com*  e  natura  del  suo 
felice  ingegno,  di  altre  questioni  collaterali,  e  non  meno  importanti,  cioe 
del  concetto  ch'  ebbe  il  poeta  di  Gregorio  VII  e  della  proprieta  ecclesia- 
stica  nel  sistema  politico  di  Dante 67).  —  L'  ordinamento  materiale  e  morale 

57)  Sulla  data  del  viaggio  dantesco,  desunta  dai  dati  cronologici  e  confermata 
dalle  oeaervazioni  astronomiche  riportate  nella  Commedia.  AAP.  XX VII.  Süll'  anno 
della  visione  dantesca:  nuove  considerazioni  in  replica  a  una  criticadiDemetrio  Marzi. 
AAP.  XXVIII;  e  cfr.  BSDIt.  VI,  129—139.  Sulla  astronomia  di  Dante  da 
notarsi  1'  articolo  anonimo  in  QR.,  374,  aprile  1898  e  la  recensione  di  F.  Ange- 
litti in  BSDIt  VII,  129-40.  58)  BSDIt  V,  81—96 ;  VI,  139-149.  59)  V  anno 
della  visione  dantesca.  RCLIt,  III,  193—208.  60)  Per  la  data  della  visione 
dantesca.  GDa.  VI,  89ss.  61)  RCLIt.  III,  214-216.  62)  Una  pietoea  men- 
zogna  di  Dante.  RCLIt  III.  241—47.  II  plenilunio  e  l'anno  della  visione 
dantesca.    RaP.,    raarzo    1899.        63)  Questioni   dantesche.    AASN.    XXVIII. 

64)  Tre  discussioni  dantesche  (Celestino  V,  La  data  della  composizione  e 
divulgazione    della    Commedia,    La    visione    d'Alberico).     AASN.    XXVIII. 

65)  BSDIt  IV,  121-129.  66)  S.  IV,  vol.  LXVII,  214—238:  Fonti  dantesche. 
I,  Dante  e  S.  Paolo;  S.  IV,  vol.  LXIX,  193-230:  Fonti  dantesche.  II,  Dante 
e  Gregorio  VII.    67)  Sul  quäl  ultimo  argomento  lo  stesso  autore  pubblicö  pure 
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dei  tre  regni  da  ancora  occasione  a  molte  dispute68);  ma  i  resultati  sono 
per  lo  piü  incerti,  che  ordinariamente  non  si  sta  a  quel  che  dice  il  poeta, 
o  si  vuol  determinare  piü  di  quanto  occorra:  merita  speciale  menzione 
uno  studio  di  F.  P.  Luiso  sulla  Costruzione  morale  e  poetica  del 
Paradiso  Dantesco6*),  nel  quäle  si  prova  come  Dante  fosse  guidato 
nella  classificazione  dei  preini  e  in  conseguenza  nella  distribuzione  delle 
anime  da  criterii  tratti  dalla  scienza  astrologica.  —  I  migliori  frutti  sono 
sempre  dati  dalla  ricerca  storica;  ma  io  debho  contentarmi  di  ricordare 
qui  la  nota  su  fra  Dolcino  di  F.  Toüoo70),  ove  s'  indaga  perche  Dante 
facesse  a  quest*  eresiarca  Y  onore  di  esser  posto  nella  IX  bolgia  accanto 
a  Maometto,  leTrc  postille  danteschediF.  Novati  —  Come  Manfredi 
s'e  salvato;  la  'squilla  di  lontano*  e  quella  dell'  Ave  Maria?;  LaVipera 
che'l  melanese  accampa71),  e  le  pubblicazioni  su  Sigeri  di  Brabante72) 
e  su  S.Francesco73),  che  tanta  luce  hanno  portato  anche  per  1'  illu- 
strazione  di  quello  che  ni  dice  dei  due  personaggi  nel  poema.  Illustrazioni 
storiche  e  in  pari  tempo  estetiche,  e  notevoli  tanto  per  1'  uno  quanto  per 
1' nitro  rispetto,  sono  Pier  della  Vigna  di  F.  Novati  e  Manfredi  di 
M.  Scherillo74)  —  due  conferenze  fatte  al  Comitato  inilanese  della  Societa 
Dantesca  Italiana  — ,  Bert  ran  dal  Bornio  dello  stesso  Scherillo  75), 
La  personalita  storica  di  Folchetto  di  Marsiglia  nella  Com- 
media  di  Dante  di  N.  Zingarelli76),  ed  anche  il  buon  articolo  di 
G.  A.  Venturi,  I  fiorentini  nella  Divina  Commedia77).  Ben 
provvisti  di  solida  erudizione  storica  e  ben  in  forma  ti  di  tutto  cio  che 
attiene  alle  idee  politiche  e  religiöse  di  Dante  muovono  alla  ricerca  del 
Veltro  e  di  Matelda   V.  Cian78)   e    L.    Rocca79).    La   memoria    del 

una  nota  speciale  'La  proprieta  dantesca  secondo  Dante  e  un  luogo  del  De 
Monarchia'.  AASN.  XXIX.  68)  ö.  Pascou,  Minerva  oscura.  Livorno,  Giusti, 
1898.  Rec.  di  G.  Fraccaroli  in  GSLIt  XXXIII,  364  ss.,  di  E.  G.  Parodi 
in  RBLIt  VIII,  23-32,  di  F.  P.  Luiso  in  RaBIt.  III,  321—28  e  357—65. 
G.  Fraccaroli,  Le  dieci  bolgie  e  la  graduatoria  delle  colpe  e  delle  pene  nella 
Divina  Commedia.  Nella  Miscellanea  nuziale  Rossi-Teiss,  Bergamo,  Ietituto  d'Arti 
grafiche,  1897.  E.  Proto,  Gli  Eresiarchi  GDa.  V,  8-10.  R.  Mondolfi,  I 
vili,  gli  accidiosi  e  gV  invidiosi  nei  due  regni  della  pena.  GDa.  VI,  2.  L.  Filo- 
musi  Güelfi,  La  struttura  morale  del  Ptirgatorio  di  Dante.  GDa  V, 
8—10.  Lo  Stesso,  La  struttura  morale  dei  Paradieo.  GDa.  V,  12.  Cfr. 
F.  Ronchetti  in  GDa.  VI,  2.  L  M.  Capelli,  Le  gerarchie  anrauche  e  la 
struttura  del  Paradiso  dantesco.  GDa.  VI,  6.  Si  veda  anche,  per  la  costruzi- 
one roateriale,  V.  Rusho,  La  cosmografia  c  il  Paradiso  di  Dante.  GDa. 
V,  8-10.  69)  RN.  16  luglio  1898.  70)  Questioni  dantesche  cit.  71)  Milano, 
Hoepli,  1898.  72)  C.  Baeumker,  Die  Impossibilia  des  Siger  von  Brabaot. 
Münster,  Aschcndorff,  1898.  Rec.  di  F.  Tocco  nei  BSDIt.  VI,  161-68 
c  di  C.  Cipolla  in  GSLIt.  XXXIII,  149.  73)  Speculum  perfectionis  seu 
S.  Francisci  assisiensis  legcnda  antiquissima  auctore  fratre  Leone,  nunc  pri- 
mum  edidit  Paul  Sabatier.  Cfr.  la  recens.  di  M.  Barbi  in  BSDIt.  VII, 
73  -101.  La  fönte  vera  di  Dante  per  la  vita  di  S.  Francesco  e  la  Leggenda 
scritta  da  S.  Bonaventura.  74)  Nel  cit.  volume  Con  Dante  e  per  Dante.  75)  NAnt. 
1°  c  16  agosto  e  1°  sett.  1897.  Rec.  di  C.  De  Lollis  in  BSDIt.  V,  69—73. 
76)  AAALAN.  XIX.  Rec  di  M.  Scherillo  in  BSDIt  IV,  65  -76.  77)  RN.  16 
giugno  1898.  78)  Sülle  orme  del  Veltro  Messina,  Principato,  1897.  Rec.  di 
F.  Pellegrini  in  BSDIt.  VI,  192—96,  di  A.  D'Ancona  in  RBLIt.  VI,  55—7 
(cfr.  V.  Cian,  Lettcra  dantesca  al  Comm.  prof.  A.D'Ancona,  nel  GLSAM.  1/2), 
di  N.  Zincjarelli  in  RCLIt.  III,  21  ss  ,  di  U.  Rbnda  in  GSLIt.  XXXII,  190-6, 
di  V.  Roshi  in  ASIt  S.V,  XXI,  192—96,  e  diG.  Brocinoligo  nel  Ri.  (Foggia) 
V,  49    52.     79)   Nel  cit.  volume  Con  Dante  e   per  Dante. 
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Cian  e  una  strenua  e  valida  difesa  del  veltro  cesareo,  impersonale,  ma 
non  si  che  «a  seconda  delle  occasioni,  dei  vari  momenti  e  condizioni 
delP  attimo  fuggente  della  storia,  an  che  a  seconda  delle  condizioni  del- 
V  aiiinio  suo,  il  poeta  non  s'illudesse  di  vederlo  incarnato  nell' uno  o 
neir  altro  di  quelli  che  furono  i  protagonisti  sulla  scena  storica  del  suo 
tempo» ;  la  conferenza  del  Rocca  e  un*  abile  e  vigorosa  difesa  di  Matilde 
di  Canossa.  —  Di  Commenti  generali  al  poema,  oltre  le  letture  sul  Purga- 
torio  del  Vernon80),  non  abbiamo  da  ricordare  se  non  quello  del  p.  D. 
Palmieri,  gesuita,  del  quäle  e  comparso  nel  1898  il  solo  primo  volume, 
Inferno81):  intende  prineipalmentc  a  spiegare  e  svolgere  le  dottrine  filo- 
sofiche  e  teologiche  del  Poeta;  e  soltanto  in  questa  parte  puö  riu- 
scire  di  qualche  utilita,  perche  il  resto  e  frutto  piuttosto  dei  recenti  commenti 
del  Casini  e  dello  Scartazzini  che  di  una  sieura  conoscenza  personale 
della  letteratura  dantesca,  della  lingua  italiana  antica  e  della  vita  medie- 
vale.  Piu  utile  Y  ampia,  ma  prolissa  illustrazione  fatta  dal  suo  confra- 
tello  P.  Tito  Bottagisio  del  Limbo82);  e  assai  piü  rieche  di  opportuna 
dottrina  quelle,  pur  voluminöse,  di  E.  Coli  del  Paradiso  terrestre 83),  e 
di  E.  Gardner  dei  dieci  cieli  danteschi 84).  Per  Pedizione  critica  del 
poema  procede  lento  il  lavoro  preparatorio;  ma  quanto  sia  complesso  il 
problema  della  classifieazione  dei  Mss.,  e  come  anche  lo  studio  delle  an- 
tiche  edizioni  abbia  le  sue  difficolta,  possono  mostrare  un  mio  articolo85) 
a  proposito  di  un  Nuovo  spoglio  del  codice  Lolliniano  di  Belluno 
pubblicato  daA.  Fiammazzo88),  e  un  articolo  di  G.  Vandelli  sulle  prime 
quattro  edizioni  della  Commcdia87).  Intanto  mi  paiono  acquistate  al 
poema  le  lezioni  e  in  Caeume  in  Purg.  IV,  2G88)  e  Catona  in  Par. 
VIII,  62 89).  La  splendida  edizione  procurata  da  C.  Ricci90)  non  ha 
importanza  per  il  testo,  conforme  generalmente  a  quello  del  Witte;  ma 
per  1' illustrazione  dei  luoghi  e  delle  persone  ricordate  nel  poema  offerta 
da  trenta  eliotipie  e  quattrocento  zincotipie:  che  se  non  tutte  sono 
ugualmente  opportune  ai  fini  che  il  Ricci  si  e  proposti,  nel  complesso 
costituiscono  un  nuovo  e  suggestivo  commento  di  quanto  Dante  ritrasse 
dal  vero  nel  suo  poema.  M.  Barbi. 

Giovanni  Boccaccio.  1897.  1898.    Incomincio,  secondo  il  solito, 
dal  toccar  de1  lavori  generali.    Tratta,  naturalmente,  della  vita  e  delle  opere 


80)  Cfr.  nota  8.  81)  Prato,  tip.  Giachetti,  1898.  82)  II  Limbo  dantesco :  Studi 
füosofici  e  letterari.  Padova,  tip.  editrice  Antoniana,  1898.  Rec.  di  M.  Scherillo 
in  BSDIt.  VIII,  1—18.  83)  Firenze,  Carnesecchi,  1897.  Nelle  PIF.  Rec.  di  F. 
Flamini,  nel  BSDIt,  V,  9-14  e  di  U.  Cosmo  in  GSLIt.  XXXII,  167-78. 
84)  Dantes  ten  Heavens.  A  study  of  the  Paradise  Westminster,  Constable  &  Co., 
1898.  Bcc.  di  G.  Mazzoni  in  BSDIt  VII,  233—37;  e  cfr.  Ath.  3689,  91ugiio  '98. 
ar>)  BSDIt.  IV,  137—58.  86)  Bergamo,  Istituto  d'arti  grafiche,  1897. 
87)  BSDIt.  VI,  118—23,  per  recens.  di  un  articolo  di  G.  Finalisu  Le  prime 
quattro  ediz.  della  D.  C,  NAnt.  1  Ott  1897,  e  di  un  articolo  di  G.  Persico 
Cavalcanti  su  La  prima  ediz.  napoletana  della  D.C.,  RBA.  IX,  1.  88)  BSDIt.  V, 
41—44  e  VI,  219.  E  si  veda  anche  F.  D'Ovidio  in  RCLIt.  IV,  209-12. 
89)  S.  De  Chiara,  Catona.  GSLIt.  XXX,  214—26.  Pur  cfr.  A.  Bassermann, 
Catona  o  Crotona?  in  GSLIt.  XXXI,  88—91.  90)  La  Divina  Commedia  di 
Dante  AI.  illustrata  nei  luoghi  e  nelle  persone  con  30  tavole  e  400  incisioni. 
Milano  Hoepli,  1898.  Rec.  di  P.  L.  Rambaldi  in  BSDIt.  IV,  113—21  e  di 
R.  Renier  in  GSLIt.  XXXII,  395-403. 
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del  Boccaccio  il  Garnett  nel  riassumere  per  il  pubblico  inglese  la  storia 
della  letteratura  italiana.  U  suo  capitolo  boccaccesco  non  val  nulla,  come 
del  resto,  presso  che  nulla,  checche  altri  ne  pensi,  vale  tutto  insieme  il 
libro!    Quel  po'  di  erudizione  e  incompleta  e  stantia1). 

Superficiale  e  inutile  e  pure  io  scritto  di  Lucio  Bologna  sul 
Boccaccio  e  le  sue  opere2). 

Merita  men  severo  giudizio  quanto  riguarda  il  Boccaccio  nel  volume 
di  Gugltelmo  Volpi  sopra  la  letteratura  italiana  del  trecento.  II  Voipi 
non  e  d* accordo  con  me  circa  il  tempo  della  composizione  del  «Filo- 
strato»: egli  preferisce  seguire  il  Novati,  che  sollevo  contro  le  vedute 
mie  talune  obbiezioni.  Ma  al  Novati  io  ho  giä  risposto  in  altro  volume 
di  questo  stesso  periodico;  e  non  voglio  punto  ripetermi3). 

Tuttavia  qualche  pensiero  del  Volpi  mi  pare  notevole:  questo  in 
ispecie  (p.  264,  n.  a  p.  93)  che  il  Boccaccio  occultasse  la  sua  passione 
per  Maria  d'  Aquino  con  lo  schermo  d'  un  infinto  amore.  II  nome  della 
donna,  cui  e  diretto  il  proemio  dedicatorio  del  «Filostrato»,  e,  secondo 
T  espressione  dello  scrittore,  di  graxia  pieno.  Or  si  rammenti  quel 
passo  del  «Filocolo»,  da  me  giä  posto  in  rilievo  e  illustrato  in  altro 
luogo,  dove  il  poeta  allude  al  nome  suo  stesso,  Giovanni,  e  lo  dice  pari- 
menti  pieno  di  graxia,  riferendosi  al  senso  ebraico  della  parola4).  Gio- 
vanna  dunque  avrebbe  avnto  nome  la  donna,  cui  si  rivolse  il  nostro 
autore  nella  dedica  del  «Filostrato» :  e  una  Giovanna  comparisce  appunto 
come  schermo,  soggiunge  il  Volpi,  nella  VI  delle  canzoni  attribuite  al 
Boccaccio.  Questa  canzone  non  pare  che  spetti  al  nostro  poeta,  ma 
che  una  donna  di  questo  nome  egli  potesse  eleggere  a  suo  schermo 
nella  corte  di  Napoli,  e  lecito  supporre  anche  per  il  fatto  che  una 
Giovanna  appare  tra  le  amiche  di  Maria  d*  Aquino  nel  racconto  auto- 
biografico  d*  Idalagos.  La  quäle  Giovanna  potrebb'  anco  essere  stata 
quella  bella  Lombarda,  di  cui  dice  il  Boccaccio,  nelP  «Amorosa 
Visione»,  che  s'  a  sua  posta  Palma,  eV  altra  guarda,  dar  si 
potesse,  si  darebbe  a  costei5).  Ma  la  fräse,  che  dovrebbe  alludere  a 
una  Giovanna,  non  ci  fa  ricordare  pur  la  salutazione  Ave,  Maria, 
gratia  plena?  E  aliora  non  indicherebbe  Maria  d*  Aquino?  In  ogni 
modo,  non  credo  che  la  presunta  finzione  del  Boccaccio  infirmi  ci6  ch'  io 
potei  stabilire  circa  la  reale  storia  del  suo  amore,  e  argomentai  per  la 
data  del  «Filostrato».  II  Volpi  (p.  265,  n.  a  p.  105)  non  si  spiega 
poi  perche  io  abbandonassi  la  mia  vecchia  idea  che  la  guida  del  poeta 
neir  «Amorosa  Visione»  fosse  la  ragione,  e  preferissi  di  vederci 
simboleggiata  la  fortexxa.  Perche  mi  inducessi  a  ciö,  esposi  altro ve:  il 
Volpi  ci  guardi,  e,  se  non  gli  va,  discuta6). 

1)  R.  Garnett,  A  History  of  Italian  Literature,  London,  W.  Heinemann, 
1898.  Fa  parte  di  una  ben  nota  collezione  di  compendi  delle  diverse  storie 
letterarie,  edita  da  Ed.  Gosse.  II  cap.  boccaccesco  e  il  VII,  pp.  82 — 96. 
Secondo  A.  Galle tti,  questo  cap.  sarebbe  invece  ecceliente.  Cfr.  GSLIt,  XXXV, 
101.  2)  L.  Bologna,  Giovanni  Boccaccio  e  le  sue  opere,  nelP  AtVen.  XX,  II,  2; 
XXI,  II,  2.  3)  Cfr.  JBRPh.,  III,  pp.  385-88.  II  libro  di  G.  Volpi,  II 
Trecento,  Milano,  1898,  e  compreso  nella  Storia  lett.  d'  Italia  scritta  da  una 
societä  di  professori,  editore  il  Dr.  F.  Vallardi.  4)  Contributo  agii  studi  sul 
Bocc.,  p.  73.  In  ebraico  Giovanni  vale  Dio  aggrazib,  Bio  [gli]  concesse  grazia. 
Cfr.  Dante,  Par.  XII,  80 :  O  madre  sua  veraraente  Giovanna.  5)  Contr.,  pp.  69, 
121—22.    6)  Contr.,  p.  115. 
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Ben  piü  importante  e  la  osservazione  del  Volpi  (p.  101)  intorno  la 
fönte  d'  uno  de'  luoghi  del  lamento  di  Troilo,  cosi  liricamente  intonato  e 
colorito:  i  due  priini  versi   furono  proprio  rubati  a  Cino  da  Pistoia7). 

Giaccbe  sono  al  «Filostrato»,  menzionero  lo  studio  di  P.  Savj- 
Lopez  sul  passionato  cantare  boccaccesco,  dove  ad  osservazioni  d'  ordine 
storico,  circa  le  fonti  e  le  Suggestion  i,  che  in  quello  si  posson  discernere, 
altre  se  n'  aggiungono  di  genere  psicologico  ed  estetico  su'  caratteri  de' 
personaggi.  £  questo  un  saggio  fine  e  ingegnoso,  in  cui  1' autore  palesa 
attitudini  egregie,  ma  non  forse  ancora  signoria  piena  del  metodo  e  com- 
postezza  seien tifica8). 

II  «Filostrato»  rispecchia  per  tanta  parte  1' animo  del  Boccaccio 
in  una  fase  interessante  della  sua  vita  d'  uomo  e  d'  artista,  che  vale 
siecome  documento  psichicamente  autobiografico.  Ma  docutnenti  biografici 
obbiettivi  e  storici,  di  ben  altra  maniera,  ci  somministrö  G.  Ger6la,  il 
quäle  riprese  a  esaminare  i  libri  delle  uscite  del  comune  di  Firenze,  non 
ricercati  da  altri  compiutamente:  e  1'  esame  riusci  fruttuoso.  Vanno  i 
documenti  tratti  in  luce  dal  28  febbraio  1351  al  5  settembre  1374,  e 
riguardano  gli  uffici  pubblici  del  Boccaccio,  e  1'  insegnamento  dantesco, 
rispetto  al  quäle  si  puo  tenere  ormai  con  sicurezza  che  non  fosse  confer- 
mato  a  messer  Giovanni  oltre  il  1374 9). 

II  piü  considerevole  lavoro  concernente  il  «Decameron»,  durante 
il  biennio  1898 — 99,  fu  quello  del  compianto  Merkel  intorno  le  vesti 
mascoline  usate  da'  personaggi  del  centonovelle.  Diligente  e  dotta  ricerca, 
tanto  piü  degna  d'  attenzione  perche  fu  il  primo  saggio  italiano  relativo 
a  quest'  argomento  speciale:  le  vesti  virili  nel  medioevo.  E  bella  e  im- 
portante e  la  conclusione,  dalla  quäle  emerge  cosl  limpidamente  come  il 
mutar  delle  vesti  rifletta  1'  andamento  della  storia  generale:  alle  vesti 
lunghe,  severe  e  semplici  de'  nostri  bisavoli  innanzi  il  trecento,  allorche 
le  borghesie  piü  si  fan  prospere  e  rieche,  da  quel  secolo  in  giü  prendono  a 
sostituirsi  gli  abiti  corti  e  sciolti,  soldateschi,  le  colorite  gaie  Stoffe,  le 
artistiche  fogge,  senza  troppi  scrupoli  morali,  con  un'  aria  lieta,  elegante, 
cortigianesca.  I  ricchi  vengono  per  tal  guisa  distinguendosi  dal  popolo, 
assimilandosi  gli  usi  ed  il  vestire  delle  corti  e  de'  nobili:  e  cosi  dalla 
uguaglianza  repubblicana  de'  tempi  comunali  s'  arriva  alle  disparita,  mani- 
festa  pur  nel  costunie,  tra  possenti  ed  umili,  ond'  e  contraddistinta 
1'  etk  delle  signorie.  Ne  ciö  dipende  tanto  dalT  influire  della  moda 
straniera  quanto  dallo  svolgersi  stesso  della  vita  e  quindi  del  vestire 
italiano 10). 

Un    altro   contributo    alla    illustrazione   del    «Decameron»    trovia- 

7)  Anzi  piü  tardi  lo  stesso  Volpi  (antieipo  una  notizia,  che  dovrä  ripetersi 
pur  nella  bibliografia  del  1899)  s'  avvide  come  tutto  il  lamento  di  Troilo  ricordi 
dappresso  la  canz.  di  Cino  La  dolee  vista.  G.  Volpi,  Una  canz.  di  Cino  da 
Pistoia  nel  «Filostrato*  del  Boccaccio,  estr.  dal  BSPiat.  I,  3.  —  Qualche 
giusta  osservazione  sulle  pagine  boccaccesche  del  Volpi  vedi  anche  in  GSLIt, 
XXXIII,  130—31.  8)  P.  öavj -Lopez,  II  «Filostrato»  di  G.  Boccaccio, 
nella  Ro.,  XXVII,  442—479.  9)  G.  Geröla,  Alcuni  documenti  inediti  per  la 
biografia  del  Boccaccio,  nel  GSLIt,  XXXII,  355—59.  10;  C.  Merkel,  Come 
vesti vano  gli  uomini  del  «Decameron»,  Saggio  di  storia  del  costume,  Borna,  1898, 
estr.  da'  BAL.,  VI,  9—12.  II  Merkel  avrebbe  dovuto  giovarsi  piü  largamente 
delle  rappresentazioni  offrentisi  nella  pittura  antica.   Cfr.  GSLIt.,  XXXII,  223—24. 
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mo  in  uno  scrittarello  di  G.  Mazzoni,  garbato  e  assennato,  dove  si 
diniostra  che  Mico  da  Siena,  il  dicitore  in  rima  della  novclla  settima  del- 
T  ultima  giornata,  non  eskte  inai,  e  che  la  ballata  ivi  attribuitagli  fe  opera 
dello  stesso  Boccaccio,  il  quäle,  poiche  finse  che  Mico^  appartenesse  ai 
dugento,  dove  studiarsi  di  darle  sembianza  arcaica11).  E  invece  leggiero 
e  prolisso  lo  studio  di  V.  Reforgiato  sulle  donne  e  i  frati  nel  capolavoro 
boceaceesco12).  Del  quäle  si  tratta  inoltre  in  uno  studio  complessivo 
circa  le  novelle  italiane  dell'  eta  del  Riu&scimento,  comparso  nella  Rivista 
di  Edimburgo 13). 

E  naturale  mi  si  offra  ancora  1'  oceasione  di  accennare  alla  fortuna 
europea  della  prediletta  fra  le  novelle  del  Boccaccio14).  J.  Verdam 
tratto  della  ntoria  di  Griselda  nella  letteratura  delT  Olanda,  e  pubblieo 
un  nuovo  tc»to  olande.sc  di  quella  ntoria,  derivato  non  dall'  originale  itahano, 
ma  dalla  versione  lau  na  del  Petrarca15).  E  W.  v.  Wurzbach  discorse 
dello  svolgimento  drammatico  della  medesima  leggenda 16). 

A  proposito  sempre  della  universale  irradiazione  dell'  opera  fantasti£a 
del  Boccaccio  desta  vive  simpatie  Y  elegante  volunietto  chauceriano  di 
Cino  Chiarini,  ch'  io  pure  esorto  a  darci  intera  la  traduzione  italiana 
delle  novelle  di  Canterbury 17). 

Un  boccacciata  operoso  durante  il  biennio,  di  cui  m'  occupo,  e  stato 
A.  Dobelli,  che  s*  e  particolarmente  srudiato  di  mettere  in  pieno  rilievo 
il  culto  professato  dal  Boccaccio  verso  Dante  e  gli  effetti  prodotti  da  tale 
culto  9ulT  artista  e  sulT  uomo  politico.  Sono  tre  gli  scritti  che  vanno 
qui  registrati 18).  Per  quanto  verbosamente  prolissi,  essi  non  isvolgono 
tutto  ci6  che  promettono:  possono  leggerei  pero  non  senza  profitto.  Io 
mi  veggo  spietatamente  ignorato  dal  Do  belli,  che  in  qualche  luogo  ridice 
cose  giä  da  me  dimostrate,  e  mi  dimcntica  altrove  forse  con  suo  danno. 
Egli  poi  s'  abbandona  troppo  volentieri  alle  volate  delle  sua  calda  imagi- 
nativa,  e  si  mostra  pur  negli  studi  boccacceschi  il  critico  incomparabihnente 
piü  comparativo  ch*  io  mi  conosca.  Basti  ramnientare  come  tra  le  fonti 
del  romanzo  manzoniano  il  Dobelli  noveri  perfino  il  <Filocolo»  del 
Boccaccio!1*). 

Anche    rispetto    la    cultura   del    Boccaccio  e  i   suoi  studj   umanistici, 

11)  G.  Mazzoni,  Mico  da  Siena  c  una  ballata  del  Decamerone,  Castel- 
fiorentino,  1897,  estr.  dalla  MSV.  V,  2.  12)  V.  Reforgiato,  Donne  e  frati 
nel  Decamerone  di  Giov.  Bocc.,  Catania,  1897.  13)  Novcls  of  the  Italian 
Renaissance,  ER.,  Apr.  1897,  n°.  380.  —  Sempre  in  ordine  al  «Decameron» 
potremo  rammentare  anche  la  2a  ediz.  del  testo  scolastico  delle  «trcnta 
novelle«,  procura to  dal  prof.  G.  Finzi,  secondo  criteri  nieno  angusti  de' 
solid.  14)  JBRPh.,  III,  396;  IV,  n  280.  15)  J.  Verdam,  De  Griseldis- 
novelle  in  het  Nederlandsch ;  Een  nicuwe  Griseldistexst,  in  TNTLK.,  XVII, 
1,  1—30.  16)  W.  v.  Wurzbach,  Zur  dramatischen  Behandlung  der 
Griscldissage,  in  Eu  IV,  3.  17)  C.  Chiarini,  Dalle  novelle  di  Canter- 
bury di  G.  Chaucer,  Bologna,  1897.  Non  conosco:  R.  Fischer,  Zu  den  Kunst- 
formen des  mittelalterlichen  Epos.  Hartmanns  Iwein,  Das  Nibelungenlied,  Boc- 
caccio^ Filostrato  und  Chaucers  Troylus  und  Cryseide,  WBEPh,  IX.  Cfr. 
GSLIt,  XXXIII,  474.  18)  A  Dobelli,  II  culto  del  Boccaccio  per  Dante, 
Venezia-Firenze,  1897,  estr.  dal  GDa.,  V,  5,  G,  7;  Figurc  e  rimerabranze  danteeche 
nel  Decamerone,  entro  il  vol.  Studi  letterari,  Modena,  1897;  Dell*  efficacia  che 
il  concetto  politico-civile  di  Dante  esercito  su  quello  del  Boccaccio,  in  AtVen., 
XXI,  I,  1.  19)  Vedi  uno  degli  scritti  contenuti  nel  vol.  cit.  degli  Studi  letterari, 
intitolato  «  Fonti  manzoniane  . 
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ci  ha  qualche  cosa  che  richiama  la  nostra  attenzione.  D  Sabbadini,  che 
della  erudizione  storica  sulT  umanesimo  e'  e  fatta  una  specialita  si  meri- 
toria,  aggiunse  a  certa  sua  scrittura  una  nota  circa  gli  autori  latini  citati 
dal  Boccaccio 20).  Ma  ben  maggiore  importanza  ha  V  articolo  del  Hecker 
sopra  la  biblioteca  posseduta  da  messer  Giovanni21).  L*  a.  riassume 
quaiito  ora  si  sa  sulla  storia  de'  libri  di  lui,  che  non  andarono  punto 
bruciati  nell'  incendio  appiccatosi  a  S.  Spirito,  a  Firenze,  la  notte  dal  2 1 
al  22  marzo  1471,  come  per  tanto  tempo  fu  ritenuto.  L'  incendio 
scoppiö  realmente,  ma  distrusse  la  chiesa,  non  il  convento:  quindi  la  biblio- 
teca del  Boccaccio  rimase  incolume.  Biuscirono  preziose  sull*  argomento 
le  ricerche  del  Narducci,  del  Novati,  del  Goldmann,  a'  quali  valenti 
s'  e  aggiunto  il  nostro  investigatore  con  solerte  acume  e  degna  fortuna. 
Nel  catalogo  della  libreria  di  S.  Spirito  spettante  agli  anni  1450 — 51, 
scovato  e  fatto  conoscere  dal  Goldmann,  c'  e  un  mezzo  sicuro  per 
identificare  i  manoscritti  appartenuti  alla  parva  libreria,  ch'  e  per  gran 
parte  quella  stessa  del  Boccaccio.  Per  ogni  libro  il  frate  autore  del  cata- 
logo non  solo  ha  segnate  le  paroie  iniziali  dell'  opera,  ma  pur  anco  quelle 
finali  del  penultimo  foglio.  Si  capisce  come  debba  esser  sommamente 
probabile  che  un  codice,  dove  le  paroie  estreme  del  penultimo  foglio  si 
trovino  essere  proprio  quelle  del  catalogo,  appartenesse  veramente  alla 
parva  libreria  di  S.  Spirito  e  quindi  prima  ancora  al  Boccaccio.  Per 
questa  via  fu  riconosciuto  come  boccaccesco  il  famoso  ms.  laurenziano  di 
Terenzio.  O.  Hecker  si  die  con  entusiastica  fiducia  a  cercare  a  sua 
volta,  e  venture  gli  arrise,  che  gli  capito  di  ripescare  una  mezza  dozzina 
di  que'  mss.  su'  quali  s'  era  deliziato  messer  Giovanni,  ne'  primi  albori 
della  rinascenza  italiana.  E  sono:  Y  arte  poetica,  le  satire  e  le  epistole 
d'  Orazio,  sec.  XII,  Laurenz.  5,  pl.  34;  le  satire  di  Giovenale,  sec.  XII, 
Laurenz.  39,  pl.  34;  la  «Pharsalia»  di  Lucano,  sec.  XII,  Laurenz.  23, 
pl.  35;  «De  Ponto»  di  Ovidio,  sec.  XIII,  Laurenz.  32,  pl.  3G;  la  Tebaide 
di  Stazio,  Laurenz.  6,  pl.  38;  (particolarmente  prezioso  questo  ms.  perche 
quattro  de*  ff.  poi  aggiunti  —  i  primi  12  sono  del  sec.  XI  —  fnrono 
scritti  daila  mano  stessa  del  Boccaccio);  Apulejo,  Laurenz.  32,  pl.  54, 
copia  di  mano  del  Boccaccio,  tutto  intero,  come  resulta  dal  raffronto  con 
gli  autografi  giä  noti.  Alle  quali  scoperte  lo  stesso  Heck  er  ne  aggiunse 
un'  altra  siguificantissima :  nel  ms.  riccardiano  delle  egloghe  del  Boccaccio 
egti  riconobbe  un  nuovo  autografo  del  poeta,  con  emendazioni  e  cancella- 
ture,  perciö  con  una  lezione  considerevolmente  di  versa  da  quella  degli 
altri  codici  e  delle  stampe.  E  come  se  un  tale  ritrovameuto  non  bastasse, 
egli  pote  identificare  altresl  Y  autografo  del«DeGenealogia  Deorum». 
Auguriamoci  che  sia  prossima  la  comunicazione  pubbiica  di  cosi  ghiotte 
novita. 

Rammenterö  infine  che  il  Wesselofsky  s'  e  occupato  di  quel- 
l'Eustachio  che  il  Boccaccio  nomina  8ull,  autori ta  di  Paolo  Perugin o 
nella  «Genealogia»  pur  ora  citata  (VII,  41).  Egli  fu  Eustachio  da  Matern, 
giudice  di  Venosa,  autore  di  un  poema  latino  «Planctus  Italiae»,  di 
spiriti  ghibellini,  spettante  al  secolo  XIII,  e  perciö  dimenticato  dalle 
successive  generazioni  devote  agli  Angiö  ed  alle  idee  guelfe22). 

20)  R.  Sabbadini,  Spigolature  latine,  in  SIFCL,  V.  21)  O.  Hecker, 
Die  Schicksale  der  Bibliothek  Boccaccios,  nella  ZBü.  1, 1  (1897).    22)  A.  Wesse- 
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La  parte  piti  interessante  del  ponderoso  trattato  boccacceseo  (alludo 
aneora  alla  «Genealogia»)  e  la  Mfesa  de  poeti  e  della  loro  arte.  Ter- 
mino  ricordando  uno  scritto  di  E.  Woodbridge  sopra  cosi  simpatico 
argomento23).  V.  Crescini. 

Letteratnra  cavalleresca  italiana.  1897.    Prendendo  le  mosse 

da  lavori  d'  indole  generale,  ricordero  anzitutto  due  notevoli  articoli:  uno 
del  Gabotto,  F  altro  del  Rajna,  intorno  alla  genesi  e  alla  diffusione 
delF  epopca  romanzcsea  nel  medio  evo.  U  Gabotto  intitola  modestamente 
il  suo:  Notes  sur  quelques  sources  italiennes  de  Fe*pop6e  fran- 
caise  au  moyen  äge1),  c  indaga  in  esso  non  giä  (come  farebbe  supporre 
il  titolo)  le  fonti  letterarie  italiane  di  quella,  ma  i  fatti  storici  i  quali,  rima- 
neggiati,  ben  s'  intende,  dalla  fantasia  popolare,  sono  divenuti  materia  epica. 
Egli  insomma  applica  alF  epopea  francese  quello  stesso  criterio  per  oui,  ad 
csempio,  i  eommentatori  cinqueeentisti  del  Furios o  cercavano  di  rawici- 
nare  a  fatti  e  personaggi  del  poeina  ariostesco  fatti  e  personaggi  reali  del 
loro  tempo.  II  concetto  6  giusto  in  se  stesso,  che  ancbe  del  poema  romanzesco 
si  potrebbe  dire  nil  novi  sub  sole:  tutto  sta  nelF  indurre  in  chi  legge  la 
persuasione  che  un  determinato  racconto,  per  le  sue  rassomiglianze,  per 
certi  particolari  e  via  via,  si  ricollega,  diro  cosi,  idealmente  con  un 
avvenimento  storico.  II  G.  ne  ha  raceolto  un  certo  numero,  e  alcuni 
rapporti  e  somiglianze  non  pare  si  possano  dire  fortuiti:  ma  alla  dimo- 
stmzione  piena  del  suo  tema  converra  egli  metta  insieme  un  numero  ben 
maggiore  di  tali  prove.  II  «pare»  in  questi  casi  ha  scarso  valore,  se 
non   puo  esserc  sostituito  da  un   «e  certo». 

Ben  piü  importante  h  F  articolo  del  Rajna  Altre  orme  antiche 
delF  epopea  carolingia  in  Italia2),  il  quäle  e  come  il  capitolo  IX 
di  quei  preziosi  Contributi  alla  storia  delF  epopea  e  del  romanzo 
medievale,  che  meriterebbero  senz*  altro  il  nome  di  «storia».  Valendosi 
della  sua  storminata  erudizione  ed  esercitando  il  suo  finissimo  acume 
critico,  F  autore,  che  nel  capitolo  antecedente  aveva  studiato  gli  elementi 
epici  della  ( Vonjica  della  Novalesa  (siami  qui  lecito  affrettarne  col  desiderio 
la  nuova  e<lizione,  cui  attende  un  altro  dotto,  il  öpolla),  viene  via  via 
raccogliendo  le  traccie  di  diffusione  della  leggenda  carolingia  sul  suolo 
Italiano. 

Ne  trova  nelle  Gesta  Rober ti  Guiscard i,  poemetto  non  posteriore 
di  certo  al  1111,  e  nella  V  itaComitissae  Mathildae  di  Donizone.  Quest' 
opera  anzi  offre  notizie  importantissimc,  le  quali  il  Rajna  ha  saputo 
ricavare,  dovrei  dire  scovare,  mettendo  in  opera  tutta  la  sua  pene- 
trazione.  Nel  poema  delF  antico  benedettino  non  solo  si  trovano  accenni 
alle  leggende  carolingie,  ma  alcune  parti  di  esso  si  direbbero  echeggiarc 
qualche  racconto  cavalleresco  italiano.  Parimenti  si  rinvengono  tracce  di 
questi  nelle  compilazioni  storiche  di  Goffredo  da  Viterbo,  scrivente  nella 
seconda     meta     del     ducento.      Dalle    testimonianze    letterarie    passa    il 

lofakii  Evstakhii  izMatery  i  ego  Planctus  Italiac»,  estr.  dalla  Riv.  del  Ministero 
deli'  Istruz.  piibbl.,  Pietroburgo,  J897.  Cfr.  Ro.,  XXVII,  522—23.  23)  E.  Wood- 
bridge,  Boccaccio«  defence  of  poetry  as  contained  in  the  XIV  book  of  the  *De 
Gonealogia  deorum»  nelle  PMLA.,  XIII,  3. 

1)  RLR.  t.  LX,  n°.  G.    2)  Ro.  t.  XXVII,  p.  34. 
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Rajna  a  studiare  le  testimonianze,  per  dir  cosi,  artistiche:  un  frammento 
di  mosaico  della  cattedrale  di  Brindisi,  lavorato  probabilmente  sullo  scorcio 
del  secolo  decimoterzo,  rappresentante  scene  della  battaglia  di  Roncisvalle, 
e  i  bassorilievi  del  duomo  di  Verona  (riprodotti  anche  nella  edizione 
della  Chanson  de  Roland,  curata  dal  Gauthier).  Torna  poi  ai  monu- 
menti  letterari,  quali  gli  Annales  Ceccanenses,  la  cronaca  del  faentino 
maestro  Tolosano,  l'Oculus  pa  stör  aus,  tutti  della  prima  meta  del 
duecento.  E  qui  s'  arrestano  le  acute  indagini  del  dotto  romanista,  il 
quäle  chiude  il  suo  scrittorichiamando  1' attenzione  del  lettore  su  im 
passo  di  Francesco  da  Barberino,  dal  quäle  apparirebbe  (non  perö  in  modo 
assoluto,  ne  evidente)  che  i  racconti  cavallereschi  alla  parte,  diciam  cosl, 
eolfca  del  pubblico  cominciaväno  forse  a  venire  a  noia. 

Passando  a  trattare  di  scrittori  e  di  opere  in  particolare,  rioordero 
anzitutto  lo  scritto  del  Crescini  Di  Nicolö  da  Verona8),  che  fa  seguito 
ad  mi  altro,  pure  del  Crescini,  di  cui  ho  parlato  nel  volunie  IV,  n  pag.  283 
di  questo  giornale.  U  autore  illustra  le  scarse  notizie  ch'  egli  ha  potuto  rac- 
cogliere  su  la  personalita  del  celebre  trovero.  Sara  questi  un  «Nicolaus»  da 
Verona,  «legum  doctor»  in  Padova  intorno  al  1350?  il  possibile,  si  perche 
la  dedica  de  la  Pharsale  a  Nicolö  I  d' Este,  che  edel  1343,  non  esclude 
egli  ineegnasse  piü  tardi  a  Padova ;  si  perche  Nicola  ei  si  mostra  poeta  non 
volgare,  di  cultura  abbastanza  larga  e  non  ignaro  del  latino:  e  il  Crescini 
reca  a  conferma  del  suo  asserto  molte  prove.  Resterebbe  la  questione  della 
linguft  da  lui  usata ;  ma  Nicola  non  e  da  confondere  nemmeno  per  questo 
rispetto  coi  rozzi  cantastoric  che  poetavano  in  lingua  franco-italiana,  e 
»d*  altra  parte  1'  uso  di  questa  lingua  ibrida  e  fenomeno  che  riceve  in 
parte  spiegazione  dalla  storia  stessa  dell*  epopea  francese  in  Italia.  In- 
somma  dalle  acute  osservazioni  del  Crescini  si  trae,  piü  che  una 
notizia  biografica  sul  trovero,  la  dimostrazione  che  questi  pote  essere 
nietitemeno  che  un  professore  di  legge:  e  per  la  storia  di  quella  poesia 
«aper  questo  e  giä  tanto  di  guadagnato. 

Si  potrebbe  considerare  complemento  deUa  nota  del  Crescini  una 
del  Riccoboni  Intorno  alla  lingua  di  Nicolö  da  Verona4);  ma 
essa  e  condotta  con  criteri  diversi  da  quelli  con  cui  si  studiano  og^i  i 
fenomeni  linguistici. 

Un  titolo  ben  piü  modestö  poteva  dare  Vincenzo  Reforoiato  ad 
un  suo  scrittarello  II  mondo  politico  morale  di  Lodovico  Ariosto5), 
nel  quäle  vuol  dimostrare  che  il  Furioso  ha  un  altissimo  significato 
etico  e  politico,  perche  e  di  per  se  stesso  «un  monito  solenne  e  severo 
ad  un  sexjolo  che  correva  allegramen  te  e  spensieratamente  verso  T  abisso 
dell'  abbiezione» ;  e  che  delle  indecenze  ond*  e  macchiato  Y  immortale 
poema,  bisogna  scusare  Y  autore  considerando  (la  solita  antifona)  che  per- 
fino  i  costumi  del  clero  erano  corrotti. 

AlFurioso  ci  richiama  pure  uno  scritterello  del  Romizi,  quasi  complemento 
del  volume  Le  fonti  latine  delP O.  F.,  intitolato  Y  Ariosto  e  gli  uma- 
nistie),  ed  un  lavoretto  del  prof.  Luigi  Fürnari  Simon  Fornari  da 
Rheggio  primo  spositore  delT  O.  F.  nel  15497).  II  Fornari,  che  a 

8)  AIV.  t.  VIII,  s.  VII,  p!  1290.  4)  Id.  id.  p.  1239.  5)  Catania,  tip. 
Galati.    6)  RCLIt  t.  II,  p.  14.     7)  Reggio  Calabria,  tip.  Morello. 
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giudizio  dei  modern i  e  il  miglior  commentatore  del  poema  ariostesco,  meritava 
questo  tributo  di  ammirazione  da  un  suo  tardo  pronipote.  II  quäle, 
tratteggiata  la  storia  della  famiglia  Fornari,  oriunda  di  Genova  (cap.  I), 
ntudia  nei  due  capitoli  successivi  alcune  questioni  riguardanti  la  paternita 
di  Simone  (capitoli  che  occupano  troppa  gran  parte  del  libretto),  tesse  poi 
una  breve  biografia  del  letterato  cinquecentista  (cap.  IV),  e  da  ultimo 
(cap.  V)  giudica  Topera  letteraria  di  lui.  La  storia,  diciam  cosi,  esterna 
deir  operetta  vi  e  narrata  cou  la  debita  larghezza,  ma  1'  A.  poco  dice 
della  csaenza  e  del  valore  di  essa.  Conveniva  fissarne  1'  importanza  e  in 
ne  stessa  e  comparativamente  ad  altri  lavori  consimili,  per  mostrare  che 
cosa  debba  al  Fornari  la  critica  ariostesca.  —  Non  sara  inutile  annunziare 
che  di  un  raro  poema  del  Cinquecento,  I  trionfi  di  Carlo  di  Francesco 
Ludovici,  »i  possono  legger  ora  aleuni  estratti  nel  vol.  quinto  delle  Poesie 
di  mille  autori  intorno  aDante7a),  raecolte  da  Carlo  Del  Balzo. 
1898«  Comincierö  anche  qui  da  due  articoli  di  divulgazione,  ugual- 
mente  geniali  ed  interessant.  L'  uno  e  del  Morf,  al  quäle  dobbiamo  il 
noto  studio  su  la  leggenda  di  Troia  in  Italia,  e  s'  intitola  Vom  Rolands- 
lied zum  Orlando  Furioso8);  esso  raecoglie  ordinatamente  alcune 
notizie  intorno  alla  diflPusione  delle  leggende  cavalleresche  francesi  in 
Italia  dal  secolo  XI  al  XVI.  Riguarda  soltanto  per  una  parte  la  storia 
della  letteratura  cavalleresca  italiana  V  articolo  di  C.  Zaochetti  Dal 
poema  epico  al  poema  eroieomico9).  In  esso  V  autore,  quasi 
proemiando  ad  uno  studio  sul  Ricciardetto,  raecoglie  e  coordina,  per 
dir  cosi,  gli  elementi  burleschi  infiltratisi  via  via  nelle  produzioni  roman- 
zesche  italiane,  a  partire  dai  primi  rozzi  poemi  franco-veneti  e  giungendo 
fino  all*  Ariosto:  dopo  il  quäle,  per  opera  del  Folengo,  incomlncia 
la  vera  e  propria  parodia  di  quella  forma  letteraria,  che  tocca  il  punto 
eulminante  col  Ricciardetto.  —  Che  Andrea  da  Barberino,  ü  noto 
compilatorc  delle  Storie  Nerbonesi,  abbia  rimaneggiato  e  sfigurato 
(ftscandalcuHcment  defigure»,  scrive  il  Gautier)  la  materia  delle  canzoni 
di  gesta,  e  arnmesso  da  tutti;  ma  1' autore  delle  £popees  fran9aises 
riscontra  pure  in  esse  degli  episodi  che  hanno  una  iinpronta  fortissima 
di  antichitii  (vol.  IV,  34),  e  per  ogni  libro  o  parte  di  libro  indica  il 
poema  francese  che  direttamente  o  indirettamente  puö  avere  servito  di 
fönte  al  narratore  italiano.  Cosl  non  la  pensa  il  Becker  (autore  di 
uno  studio  sul  ciclo  di  Guglielmo  d*  Orange)  il  quäle  in  una  sua  mono- 
gmfia  Der  Quellenwert  der  Storie  Nerbonesi10)  si  argomenta  di 
dimostrare  come  Andrea,  se  per  alcune  parti  attinse  a  poemi  anteriori,  per 
nitre  lavoro  molto  di  fantasia,  onde  non  e  da  attribuire  aleuna  importanza 
diciamo  pure,  storica  a  quei  raeconti  i  quali  non  hanno  riscontro  con  altri  da 
noi  posseduti.  Ma  le  tesi  poste  cos!  recisamente,  vogliono  essere  dimo- 
h träte  con  copia  di  argomenti  e  di  prove  irref utabili :  ora  tali  non  mi 
sembrano  quelle  addotte  dal  B.  Ne,  d'  altra  parte,  potevano  essere,  dal 
moniento  che  non  possediamo  piü  le  prime  redazioni  delle  „chansons"  di  cui 
s*  ha  nelle  Storie  Nerbonesi  come  V  ultima  eco.  Finche  o  non  si 
riesca  a  rintracciare   quelle,  o  non  si  dimostri   che  il  raeconto  di  Andrea 


7»)  Roma,  Forzani,  1897.    8)  DRu.,  v.  XXIV,  n.  9.    9)  Melfi.,  tip.  Grieco. 
10)  Halle,  Niemeyer,  1898. 
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presenta  incongruenze  tali  da  non  potersi  aminettere  che  sia  genuino,  e 
da  credere  all*  autore.  In  vero  ben  altrimenti  giudicarono  Y  opera  di  lui  il 
Jeanroy,  nel  bellissimo  studio  sul  ciclo  leggendario  di  Guglielnio  dal  corto 
naso11),  e  R.  Weeks  in  un  suo  studio  The  Mezzenger  in  Aliscans, 
del  quäle  ho  notizia  indiretta  dalla  Roman  iaia).  —  £  al  Da  Barberino  ci 
richiama  pure  un  articoletto  di  A.  Werner.  II  Rajna  nel  suo  scritto  sui 
Reali  di  Francia  dimoströ  che  1'  Aspromonte  e  un' opera  a  se,  non 
faciente  corpo  coi  sei  libri  dei  Reali;  ma,  volendo  spiegare  alcune 
parole  del  libro  VI  di  essi  Reali  «come  la  storia  tocchera  seguendo», 
ricoree  all'  ipotesi  che  o  affatto  diversa  fosse  dapprima  Y  intenzione  delP 
autore,  owero  che  il  libro  VI  («sezzo»  come  si  legge  nel  ms.  Albani,  e  non 
sezo-sesto,  come  hanno  le  stampe)  era  destinato  a  far  corpo  coli' Aspro- 
monte. II  Werner  nel  suo  articoletto  «L*  Aspromonte  di  A.  de* 
Mangabotti  ed  i  suoi  rapporti  co'  Reali  di  Francia13)  crede  che 
il  capitolo  contenente  quell'  accenno  fosse  originalmente nell'  Aspromonte, 
e  il  romanziere  lo  trasportasse  poi  nel  sesto  libro  dei  Reali;  ma,  pen- 
sando  al  seguito  della  storia  e  dimenticando  che  lavorava  attorno  all' 
ultimo  libro,  vi  inserisse  per  errore  quelle  parole.  —  A  proposito 
delP  Aspromonte  ricordero  qui  che  E.  Modigliani  da  notizia  di  Una 
nuova  redazione  italiana  in  prosa  del  Romans  d'Aspremont14), 
contenuta  in  un  codice  del  British  Museum.  Senza  affermar  nulla  di 
positivo,  il  Modigliani  propende  a  credere  che  si  tratti  di  una  traduzione 
anteriore  a  quella  di  Andrea  da  Barberino. 

Non  e  il  caso  di  parlare  di  un  opuscolo  di  Pietro  Micheli  Dal 
Boiardo  alPAriosto15);  bastera  avere  accennato  ad  un  articolo  di 
U.  G.  Mondolfo  Errori  di  memoria  nell'  Ariosto16),  nel  quäle  si 
rivedono  le  bucce  al  Borgognoni,  che  trattd  per  primo  e  con  molto  garbo 
di  quell'  argomento;  e  ad  un  altro  del  Romizi17),  che  discorre  colla  nota 
competenza  di  Claudiano  e  V Ariosto,  concludendo  che  ben  poco 
questi  deve  all'  elegante  verseggiatore  latino. 

AI  signor  B.  Sanvisenti  parve  di  ritrovare  in  un  episodio  del  notissi- 
mo  poema  Uggeri  il  Danese  la  probabile  fönte  deli'  episodio  pulciano  di 
Astarotte,  e  fece  note  le  sue  conclusioni  in  un  articolo  L' Astarotte 
viaggiatore  nel  Pulci  ed  un  suo  probabile  fönte18).  Quivi  infatti, 
nel  cantare  XIV  (stando  alla  lezione  di  un  codice  del  1477,  per  cui  vedi 
Novati,  BSBIt.,  a.  I,  n.  2)  si  narra  di  uno  strano  personaggio,  Borgone, 
il  quäle  trasporta  per  arte  magica  tre  Paladini  da  Pagauei  in  Francia, 
ragionando  con  loro  per  via.  Ma  quanto  sia  facile  in  questo  genere  di 
rtcerche  ingannarsi,  dimostra  il  Rajna  19),  il  quäle,  avendo  famigliare  il 
poema  la  «Spagna  in  rima»,  non  tardö  ad  accorgersi  che  Y  episodio  in 
questione  e  tratto  appunto  da  essa  (canti  XXI — XXII),  e  che,  se  mai, 
di  qui  ha  preso  il  Pulci  la  primär  idea  di  quel  suo  singolarissimo  ed 
originale  racconto. 

Nella  biblioteca  dclT  Arsenale  di  Parigi  il  Castets*0)  ha  trovato  i  primi 
dodici  canti  di  un  poema  italiano  anonimo  ed  anepigrafo,  in  cui  si  narra no 

11)  Ro.  XXVI,  1-33, 175-207.  12)  t.  XXV  e  seg.  13)  GSLIt ,  t.  XXXII, 
p.  131.  14)  RaCLIt.  III.  p.  95.  15)  Conegliano,  Cagnani,  1898.  16)  RaCLIt. 
III,  p.  145.  17)  Id.  p.  48.  18)  BSIt,  v.  VIII,  n.  2.  19)  RBLIt.,  v.  VII, 
p.  2.    20)  RLR.,  t.  XLI,  ni.  10-12. 
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av venture  cavalleresehe  colT  inten to  di  glorificare  F.  Maria  della  Rovere,  cui 
1'  opera  e  dedicata.  Egli  inclina  a  credere  ne  sia  autore  1'  Alamanni,  ma  senza 
buon  fondamento  (cfr.  GSLIt.  XXXV,  171).  Alle  versioni  in  dialetto  del 
Furios o  o  di  parte  di  esso  sara  daaggiungere  quella  in  bergamasco,  lavorata 
nel  sei ceii to,  di  cui  da  notizia  A.  Fiammazzo 21).  Nella  Biblioteca  s tori  ca 
della  letteratura  italiana  diretta  da  Francesco  Novati,  e  stata 
pubblicata  La  Storia  di  Merlino  di  Paolino  Pieri,  cui  precede 
una  bella  Introduzione  doli'  editore  I.  Sanesi.  Merlino,  notissimo 
personaggio  romanzesco  del  ciclo  bretone,  a  poco  a  poco  si  venne  come 
astracudo  da  questo  e  trasformando  in  un  profeta;  e  come  tale  ci 
appare  nella  Storia  del  Pieri,  posteriore  alle  ProphGcies  de  Merlin, 
seritte  in  Italia  avanti  il  1250,  ma  anteriore  alla  Vita  di  Merlino, 
d'  anomino,  opera  della  seconda  meta  del  trecento.  Nella  introduzione  il 
Sanesi  studia  lo  strano  personaggio  sotto  quei  due  aspetti  e  indaga  le 
traccie  piü  o  meno  profonde  ch'  egli  lasciö  nella  poesia,  nella  storia  e 
nella  novellistica. 

Finisco  citando  anzitutto  la  tesi  di  laurea  del  sig.  J.  W.  Zwichy2*) 
Ueber  den  Einfluss  von  Reim  und  Metrum  auf  die  Sprache  in 
Aristos  Orlando  Furioso;  e  preannunziando  che  ad  una  compiuta 
biografia  del  poeta,  condotta  con  metodo  critico  e  su  documenti  vecchi 
e  nuovi,  lavorano  il  Solerti,  Naborre  Campanini  e  lo  Sforza.  Speriamo 
(e  c'e  ragione  di  sperarlo)  che  V  opera  riesca  degna  delT  immortale  autore 
del  Furioso. 

Pavia,  aprile  1902.  F.  Foffano. 

Letteratura  italiana  dal  1400  al  1540.  1897.  1898.  Lati- 
nisti  ed  eruditi  del  Cinquecento.  Gli  studi  intorno  al  piü 
tardo  umanesimo  italiano  han  proceduto  in  questi  anni  alacremente,  se 
non  sempre  con  buon  frutto.  Girolamo  Aleandro,  che  fini  cardinale  di 
Santa  Chiesa  e  oppugnatore  gagliardo  della  Riforma  gennanica,  ha  porto 
argomento  a  varie  monografie,  dalle  quali  esce  meglio  lumeggiata  la 
figura  di  questo  dotto  che  all' Universita  di  Parigi,  di  cui  fu  auche 
rettore,  attrasse  tutta  una  f alange  di  giovani  destinata  a  tener  alta  piü 
tardi  nella  patria  d'  Enrico  Stefano  la  gloria  degli  studi  ellenistici.  Del 
suo  insegnamento  nello  Studio  Parigino  e  all'  Universita  d'  Orleans  tratta 
J.  Paquier1)  con  molta  dottrina  e  diligenza;  e  a  questo  studioso  dobbiamo 
altresi  im  volume  di  documenti  sulle  relazioni  delP  Aleandro  col  Princi- 
pato  di  Liegi  (in  ispecie  con  Erard  de  la  Marck,  vescovo-prineipe  di 
quella  citta)2),  un  opuscolo  importante  e  ben  condotto  intorno  alla  legazione 
deir  A.  stesso  presse  Francesco  I,  re  di  Francia  (1525)3),  ed  un  manipolo 
di  lettere  di  quel  celebre  umanista,  a  cui  va  innanzi  una  suecosa  intro- 
duzione4).    Di  tali  pubblicazioni,   nonche  del  giornale  autobiografico  del- 

21)  BSIt.,  v.  VIII,  n.  9.     22)  Bern.  Diss.  Glarus,  1897. 

1)  LTniversite*  do  Paris  et  l'huniamsnie  au  döbut  duXVIe  siecle:  J£rome 
Aleandro,  in  RQH.,  XXXIII  (1898),  372  sgg.  2)  J.  A.  et  la  Prineipaute  de 
Liego  (l.">14  1540).  Documenta  in^dite,  Parigi,  189G.  3)  Xonciature  d'A. 
aupres  de  Francoi*  lor,  in  Annales  de  S.  Louis  des  Francais,  I  (1897). 
4)  Lettrcs  familieres  de  J.  A.  (15 10-  -1540),   ivi,  II  (1898). 
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l'Aleandro,  fino  dal  1895  pubblieato,  di  sui  manoseritti  di  Gand  e  di 
Udine,  da  E.  Omont5),  e  di  certi  documenti  od  appunti  prodotti  da 
L.  Dorez6),  tratta  in  una  buona  recensione  V.  Cian7),  dando  notizia 
anche  di  uno  studio  storico  di  L.  Rocco  sulla  citta  natale  <IelF  Alcandro8). 
Anche  Tautore  delle  «Antiquae  lectiones»,  Celio  Rodigino  (ciob  Ludovico 
Ricchieri  da  Rovigo),  e  stato  oggetto  di  studi  diligenti.  C.  CEasi  ha 
dimostrato  ch'egli  nacque  nel  primo  semestrc  del  1469,  e  col  suffragio 
di  docuraenti  nuovi  ha  chiarito  la  punizione  inflitta  nel  1505  al  Rodigino 
dal  Conaiglio  della  patria  sua9). 

La  produzione  poetica  originale  in  latino  de'  primi  decenni  del  secolo 
XVI  ha  attratto  cssa  pure  in  questi  anni  Tattenzione  di  parecchi  studiosi. 
Per  taccre  di  Pierio  Valeriano  (Giampietro  Valeriano  Bolzani),  Tautore 
degli  Ainorum  libri  e  di  ben  note  favole  mitologiche,  intorno  al  quäle 
ha  scritto  brevemente  G.  Bustico10),  il  bcnedettino  Onorato  Fascitelli  da 
Isernia,  scolare  del  Gaurico,  amico  d'  Aldo  Manuzio  e  del  Bembo,  ve- 
scovo  d'  Isola  in  Calabria  per  dieci  anni,  indi  frcquentatore  de*  Valdesiani 
convegni  nella  villa  dell*  Alois  a  Piedimonte,  per  le  sue  poesie  latine 
aggraziate  (ancorche  scarse  di  numero  e  di  mole)  ha  offerto  argomento 
di  «note  storico-critiche»  aL  Primianj11);  a  quel  modo  che  W.  Rüdiger  18) 
ha  tratto  argomento  d'  un'  accurata  memorietta  dalle  poesie  latine  di  quel- 
TAndrea  Dazzi  (1475 — 1548),  maestro  a  Pier  Vettori  e  poi  suo  compagno 
neu'  insegnamento,  che  fu  epigrammista  ingegnoso,  e  in  un  poemetto  gio- 
venile  eanto  scherzosamente  la  guerra  dei  gatti  coi  topi.  Com*  e  noto, 
fra  i  cultori  delle  musc  latine  ve  n'  ebbero  nella  prima  meta  del  Cinque- 
cento di  veramente  pregevoli.  I  carmi  dell'Ariosto,  non  perfetti  ma 
sobri  e  tutti  nervo,  meritano  d'esser  tenuti  in  molto  conto:  felicissima  e, 
ad  esempio,  la  mischianza  della  finezza  di  Tibullo  e  di  Catullo  con  gli 
spiriti  properziani  nella  elegia  De  diversis  amoribus  (1513),  che 
N.  Campanini13)  ha  fedelmente  tradotta  in  eleganti  terzine  italiane,  deter- 
minando  in  una  breve  nota  proemiale  la  data  della  sua  eomposizionc. 
Aesai  bello  e  pure  loScacchia  ludus  del  Vida,  di  cui  ha  distinto  e 
raftrontato  fra  loro  le  due  redazioni  T.  von  der  Lasa,  il  valente  biblio- 
grafo  scacchistico  u) ;  e  non  occorre  qui  ricordare  i  ben  noti  pregi  della 
Christian  del  medesimo  autore,  sulla  quäle  abbiamo  di  questi  anni  una 
buona  recensione  di  B.  Cotronei15)  e  un'  « osservazione  >  di  B.  Zum- 
bini16).  Non  occorrc  pariinente  ricordare  quanto  abbiano  del  soave  e, 
ne'  morbidi  colori  e  nel  disegno  arnionioso,  del  raftaellesco  i  carmi  di  Mar- 
cantonio Flaminio,  il  piü  fecondo  tra  i  nostri  maggiori  lirici  latini  del 
Cinquecento.     Gli  ha  dedicato  un   volume    E.   Cuccoli17),    proponendosi 

5)  In  NE.  XXXV,  P.  I.  6)  Nouvellcs  recherches  sur  la  bibliothcquc  du  Card. 
G.  A.,  in  RBibl.  1897,  e  Une  lettre  de  Gilles  de  Gourmont  ä  G.  A.  (1531) 
snivic  de  doeuinents  nouveaux  sur  A.,  ivi,  1898.  7)  In  GSLIt.  XXXIII, 
135  sgg.  8)  Motta  di  Livenza  e  i  suoi  dintorni,  Treviso,  1897.  9)  La  data  della  nascita 
di  Celio  Rodigino,  Rovigo,  Tip.  Minelli.  1897;  La  cacciata  di  C.  R.  da 
Rovigo,  ivi,  1897.  10)  Pierio  Valeriano,  in  SB.  II,  faec.  4.  11)  Note  stor.- 
critichc  su  Onorato  Fascitelli,  Campobasso,  Colitti,  1897  (cfr.  E.  Pkrcopo,  in 
RCLIt  III,  77  sgg.).  12)  Andreas  Dactius  aus  Florenz,  disp.  2  degli  SHLIt, 
1890  -1898.  13)  Firenze,  Salani,  1897,  per  nozze  Bondi-Levi.  14)  Zur  Geschichte 
und  Littcratur  des  Sehachspiels,  Li psia,  Veit,  1897.  15)  GSLIt.  XXXI,  361  sgg. 
(si  riferisee  al  volumettodi  G.  Moroncini  snlla  Cristiadc  edito  nel  189(>).  16)  Nel 
vol.  Per  il  giubileo  sacerdotale  del  card.  A.  Capccclatro,  Caserta,  1898.     17;  M. 
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di  lumeg^iarnc  appieno  la  vita  e  gli  scritti;  ma  non  difficilmente  la 
materia  eh'  esso  contiene  potrebbe  restringersi  in  un  opuscolo,  tanta  fc  Ja 
proliss*ita,  spesso  vuota,  delT  esposizione.  In  ogni  modo,  questo  libro  non 
puö  essere  trascurato  dagli  studiosi,  sia  per  l'appendice  di  lettere  inedite 
del  Flaminio,  con  cui  finisce,  sia  per  il  cap.  6°  della  Parte  I  (eul  movi- 
mento  religioso  in  Italia  al  tempo  della  Riforma  e  stille  relazioni  del 
Flaminio  con  Juan  de  Valdes),  ove,  fra  parecchie  superfluita,  notasi  del 
buono  c  del  nuovo.  Gol  lavoro  del  Cuccoli  intomo  al  latinista  di  Serra- 
valle  ha  comune  piu  d'un  difetto  quello  di  F.  Lo  Pargo18)  sopra  un 
latinista  napoletano  i  cui  versi  frivoli,  galanti,  artifiziosi,  alla  nianiera  di 
quelli  dei  rimatori  quattrocentisti  antesignani  del  secentismo,  ebbero  diffusione 
anche  fuori  d' Italia:  Girolamo  Angeriano.  Oziosi  ci  sembrano,  almeno 
per  la  maggior  parte,  i  raffronti  che  ii  Lo  Parco  istituisce  fra  P  Eroto- 
paegnion  doli1  Angeriano  e  il  Furioso,  tra  il  De  miseria  principum 
dello  stesso  scrittore  e  il  Giorno;  esagerato  il  giudizio  favorevolissimo 
che  deir  arte  di  lui  da  il  giovine  critico.  Nel  quäle,  tuttavia,  non  si 
vuol  disconoscere  lodevolc  amore  agli  studi  di  storia  letteraria  e  attitudine 
ad  essi. 

Anche  la  Franciscias  di  Francesco  Mauri  da  Spello  nclTUmbria, 
frate  minorita,  che  in  tredici  libri  canta  le  virtü  del  Serafico  d'Assisi  e 
1'  istituasione  doli'  Ordine  Francescano,  ha  dato  argomento  ad  un  lavoretto, 
mediocre  ma  non  inutilc,  in  cui  E.  Piana19)  reca  nuove  notizie  ed  osser- 
vazioni  a  compimcnto  dello  scritto  di  G.  Urbini  sul  Mauri  (Foligno, 
1881).  E  lo  Zodiacus  vitae  del  Palingen io *°),  il  De  triumpho 
Christi  del  cavaliere  camerte Macario  Muzio*1),  il  De  Aetna  del  Bembo21), 
l'Hagiomachia  del  Folengo23),  le  clegie  e  gli  epigrammi  del  Rota*4) 
hanno  parimente  attratto,  per  questo  o  quel  rispetto,  1'  atlenztone  degli 
.studiosi.  Chiuderemo  questa  rubrica  del  nostro  rendiconto  biennale  addi- 
tando  la  bella  raccoltina  di  «Versioni  poetiche  dai  lirici  latini  dei  secoli 
XV  e  XVI*  pubblicata  da  L.  Grilli85)  e  registrando  da  ultimo  un 
libro  che  non  abbiamo  potuto  aver  sotto  occhio,  percne"  1'  autore,  accortosi 
di  molti  errori  in  cui  vi  cra  incorso,  lo  ha  ritirato  dal  commercio.  N'e 
autore  V.  Cicchitelli,   e  a9  intitola:    «Poemi   di   M.  Girolamo  Vida»2e). 

La  prosa  (1400—1540).  Bella  ed  estesa  trattazione  della  nostra 
prosa  latina  e  volgare  del  secolo  XV  ci  ha  dato  V.  Rossr  nel  suo  volume, 
cosi  denso  e  succoso,  sul  Quattrocento27),  e  una  sintesi  delle  condizioni 
e  dei  caratteri    della    prosa    volgare    in   tale   eta  ha  tracciato   con   mano 

Antonio  Flaminio,  Studio,  Bologna,  Zanichelli,  1897  (cfr.  F.  Flamini,  in 
RBLIt.  VI,  47  egg.,  e  R.  Renier,  in  GSLIt  XXXI,  431  sgg.)-  18)  Un 
aecadcmico  }X)ntaniano  del  sec.  XVI  precureore  delP  Ariosto  e  del  Parini, 
Ariano,  Stab.  tip.  Appulo-Irpino,  1898  (cfr.  F.  Flamlni,  in  RBLIt.  VI, 
281)    sgg.).       19)   La    Franceaciade   di    Fr.    Mauri    da    Hpello,    Rovigo,    1898. 

20)  G.    S.    Felici,   M.    Paiingenio   Btellato,    in  RItF.  XII  (1897),  I,  354  sgg. 

21)  F.  Flamini,  M.  Muzio  e  Fil.  Scolari,  in  BSIt.  VII,  S.  1  (1897), 
37  8gg.  22)  G.  BRE8CIANO,  Di  duc  rarinsitui  paleotipi  della  Univereitaria  di 
Napoli,  in  HSBIt.  I,  fa«c.  7—8  23)  A.  Rafanelli,  L'  Hagiomachia  di  T.  F.: 
I.  Pawio  S.  Andreae  Apostoli,  Salerno,  1898  (cfr.  GSLIt.,  XXXIII,  174—175). 
24)  V.  Rkforuiato,  Lo  clegie  e  gli  epigr.  latini  di  B.  Rota,  Catania,  Tip. 
Sictila,  1898.  25)  Cittä  di  Castello,  Lapi,  1898.  26)  Napoli,  Pierro,  1898  (cfr. 
G.  Moroncini,  in  RCLIt.  II,  204  sgg.).    27)  II  Quattrocento,  Milano,  Vallardi, 
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sicura,  in  forma  garbata  ed  efficace,  O.  Bacci28),  preludendo  a  un  corso 
di  lezioni  universitarie  su  tale  argomento.  AI  Bacci  dobbiamo  inoltre 
un  manipolo  di  appunti  per  la  storia  di  codesta  prosa29),  da  mettersi  a 
fianco  alle  «curiosila  quattrocentistiche»  pubblicate  da  M.  Barbi30),  con- 
sistenti  in  un'  esortazione  di  Vespasiano  da  Bisticci  alla  mogüe  di  Agnolo 
di  Pandolfo  Pandolfini  e  in  un  saggio  della  Instruzione  delli  corte- 
sani  di  Diomede  Carafa  conte  di  Maddaloni.  Anche  un  trattato  inedito 
sulla  tecnica  dell'  arte  del  minio,  edito  da  F.  Malaguzzi  Valeri31),  due 
novellette  di  Francesco  del  Tuppo,  ristampate  da  E.  Mele32),  la  novella 
di  Lionora  de'  Bardi  e  Ippolito  Buondelmonti,  riprodotta  secondo  una 
stampa  quattrocentistica  con  notizie  bibliografiche33),  1'  «Amabile  di  Conti- 
nentia»,  romanzo  morale  pubblicato,  con  lunga  introduzione  d'indole 
divulgativa  intorno  ai  Sette  Sa  vi  in  Italia,  da  A.  Cesari34),  il  dialogo 
di  Antonio  Manetti  circa  il  sito,  la  forma  e  le  misure  dell' Inferno  di 
Dante,  ristampato  da  N.  Zingarelli35),  infine  le  prediche  e  i  trattati 
del  Savonarola,  di  cui  ci  e  stata  offerta  una  scelta  giudiziosa  ed  utile  da 
P.  Villaki  ed  E.  Casanova38),  son  venuti  ad  accrescere  la  suppellettile 
pro8astica  del  secolo  XV  divulgata,  piü  o  meno  criticamente,  per  le 
stampe. 

Pel  Cinquecento  si  e  fatto  di  piü  e  di  meglio.  Fra  i  prosatori  di 
questa  eta,  il  Gelli  ha  avuto  in  8.  Ferrari37)  un  editore  coscienzioso, 
che  ne  ha  ristampato  i  dialoghi  (la  Circe  e  i  Capricci  del  bottaio) 
con  pregevole  commento,  e  in  A.  Ugolini38)  un  critico  e<l  espositore 
delle  sue  opere,  assennato  quanto  pieno  di  garbo;  il  Machiavelli  e  stato 
fatto  oggetto  di  nuovi  studi  sia  dal  Villari,  che  ha  finito  di  pubblicare 
nel  1897  la  seconda  edizione  riveduta  e  corretta,  in  tre  volumi,  della 
sua  opera  magistrale  sul  grande  statista39),  sia  da  L.  A.  Burd*0),  che 
l'Arte  della  guerra  ha  illustrato  mediante  una  serie  di  riscontri  con 
scrittori  greci  e  latini,  seguita  da  diagrammi.  Accanto  al  Machiavelli,  sul 
quäle  e  da  vedere  anche  qualche  scritterello  di  minor  conto*1),  il  Guicciar- 
dini  ha  avuto  illustratori  e  critici.  Mediocre  (benche  superiore  di  merito 
al  volume  dello  stesso  autore  sullo  stesso  storiografo  uscito  nel  1896)  e 
il  libro  di  E.  Zanoni42)    su    «La  mente  di  F.  Guicciardini   nelle   opere 

1898,  vol.  V  della  Storia  d'  Italia  scritta  da  una  societä  di  professori.  28)  Della 
prosa  volgare  del  Quattrocento,  Firenze,  Bemporad,  1897.  29)  I  documenti  del 
volgare  nel  Quattrocento,  ne'suoi  Saggi  letterarl,  Firenze,  Barbera,  1898,  pp. 
25  sgg.  30)  Nella  Miscellanea  nuziale  Bossi-Teiss,  Bergamo,  Ist.  It.  d'  Arti 
graf.,  1898.  31)  In  BISIt.  n°  18.  32)  In  RBLIt.  V,  97  sgg.  33)  Milano, 
Hoepli,  1896,  ediz.  di  100  esemplari,  per  bibliofili  (cfr.  H.  Varnhaqen,  in 
LBIGRPh.  XVIII,  126).  34)  Nella  COIR.  Bologna,  Romagnoli,  1896  (cfr. 
P.  Rajna,  in  RBUt.  V,  37  sgg).  35)  In  COD.  disp.  37—39,  Citta  di  Castello, 
Lapi,  1897.  36)  Scelta  di  prediche  e  scritti  di  Frä  Girolamo  Savonarola  con 
nuovi  documenti  intorno  alla  sua  vita,  Firenze,  Sansoni,  1898.  37)  Firenze, 
Sansoni,  1897.  38)  Le  opere  di  G.  B.  Gelli,  Pisa,  Mariotti,  1898  (in  Appendice  son 
pubblicati,  lodevole  coinpimento  al  libro,  un  sonetto,  un  ternario  ed  una  letterina  del 
Gelli).  39)  N.  M.  e  i  suoi  tempi  ecc,  Milano,  Hoepli,  1895—1897.  40)  Le 
fonti  letterarie  del  Machiavelli  Dell'  Arte  della  guerra»,  in  AAL.  Cl.  di  scienze 
morali  stör,  e  filol.,  S.  V,  IV  (1897),  Memorie,  188  sgg.  41)  S.  Bongi,  Un 
aneddoto  di  bibliografia  machiavcllesca,  in  ASIt  S.  V,  XIX,  205,  e  nel  II  vol. 
degli  Annali  di  Gabr.  Giolito  (contiene  indieazioni  sulla  censura  delle  opere  del 
Mach,  e  sugli  artifizi  usati  per  eluderla  da  certi  editori);  P.  Villari,  Due 
scritti  inglesi  sul  M.,   in  NAnt.  LXXI,  fasc.  20°.     42)  Firenze,  Barbera,  1897. 
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politiche  e  storiche»,  che,  nella  sua  prolissitä,  l>cn  poco  arreca  di  nuovo, 
e  contiene  ricostruzioni  sintetiche  o  difettose  o  premature43).  Piü  utili 
un  articolo  divulgativo,  tna  atto  a  lumeggiar  bene  la  figiira  del  G.,  di 
C.  Segr£44)  ed  uno  scritto  di  O.  Waltz45)  intorno  alla  credibilita  e 
alle  fonti  della  Storia  d'Italia46). 

Sugli  storici  minori  del  Cinquecento  poco  si  e  scritto  in  questi  an  in. 
Interessante  e  un  articolo  di  L.  Passy47)  intorno  al  viaggio  di  Francesco 
Vettori.  ambasciatore  della  Repubblica  Fiorentina,  presso  V  iniperatore 
Massimiliano  (1507 — 1508);  del  Nardi  A.  Salza48)  ha  potuto  precisare 
la  data  della  morte,  che  segui  agli  undici  di  niarzo  del  1563;  le  Vite 
del  Vasari  han  cominciato  ad  usciro  alla  luce,  per  cura  dello  storico  delT 
arte  A.  Venturi49),  nelle  due  antiche  edizioni  poste  a  fronte,  con  am- 
plissimo  commentario,  rieco  corredo  di  documenti  ed  una  serie  di  riproduzioni 
niolto  belle50).  Ne  inolto  di  piü  si  e  pubblicato  sui  poligrafi  e  sugli 
«scapigliati»  della  letteratura  del  Cinquecento.  Anzi,  poi  che  di  lieve 
momento  sono  lo  scritto  di  A.  Dobelli  «Anton  Francesco  Doni  chio- 
satore  di  Dante»  51)  e  le  notizic  che  su  Tommaso  Porcacchi  ha  cominciato 
a  pubblicare  A.  Paolicci  Brozzi52),  il  meglio  in  tal  proposito  ci  ha 
dato  A.  Luzio53),  trattando  con  la  sua  consueta  dottrina  e  diligenza  delle 
relazioni  di  Pietro  Aretino  con  Niccolo  FrancoF4).  Inoltre,  e  da  notare 
uno  scritto  di  E.  Sicarpi55),  in  cui  si  ritesse  la  storia  de' turpi  araori 
aretineschi  e  del  processo  che  nel  1538  fu  intentato,  per  sodomia  e 
bestemmia,  al  libellista  fainoso,  e  si  dimostra  come  sia  probabilmente 
Fortunio  Spira  1' autore  dcll' antica  Vita  di  Pietro  Aretino.  E  meri- 
tano  paiimente  d*  essere  additatc  agli  studiosi  le  erudite  indagini  di  G. 
Sforza56)  su  Francesco  Sansovino  (1* operosissimo  poligrafo)  e  le  sue 
opere  storiche. 

Venendo  al  romanzo  e  alla  novella,  prima  di  tutto  vogliamo  segnalare 
un  nuovo  lavoro  di  G.  Rua,  il  valente  folklorista,  intorno  allo  Strapa- 
rola57),  gia  da  lui  studiato  altra  voita  con  buon  frutto.  Nel  cap.  I  il 
Rua  narra  compendiosamente  la  fortuna  delle  Piacevoli  notti,  nel  II 
indica  la  natura  e  il  disegno  di  esse,  nel  III  ne  ricerca  la  materia,  le 
fonti  e  Parte.  Vien  poi  a  studiarne  aleune  imitazioni,  e  da  ultimo  esa- 
mina  gli  eniinnii  inseriti  neiropera  dello  Straparola.  Minore  importanza 
hanno  im  articolo  di  E.  Bonnaff£58)  su  Leonardo  da  Vinci  ed  il  Bandello 

48)  Veggasi  la  lunga,  oruditissima  e  giudiziosa  reecnsione  ohe  ne  ha  fatto  F.  C. 
Pelijsorini,  in  RBLIt.  VI,  1  sgg.  44)  In  NAnt.  S.  IV,  LXVII,  437  sgg. 
45)  Zur  Rettung  des  Geschichtsschreibers  Fr.  Quicciardini,  in  HZ.NF.,  XLII, 
207  sgg.  46)  Uno  scritto  sul  Guicc.  e  anche  nelle  Etudes  italiennesdiA.  Gef- 
froy,  Parigi,  Colin,  1898.  47)  In  RHD.  XI,  fasc.  1°  e  sgg.  48)  In  RBLIt. 
V,  223—220.  49)  Firenze,  Sansoni,  1897  &gg.  50)  Veggasi  anche  la  scelta  che 
ne  ha  procurato  per  le  nostre  scuole  G.  Frbini,  Torino-Roma,  Paravia,  1898. 
51)  Ne'  suoi  Studi  letterari,  Modena,  Naraias,  1897.  L'a.  mostra  come  certe 
strane  narrazioni  dei  Marmi  siano  una  specie  di  commento  alF  entrata  di 
Dante  all'  Inferno  e  alla  sua  salita  al  Purgatorio.  52)  La  giovinezza  di 
un  erudito  castiglionese  del  sec.  XVI,  in  EBA.  III,  fasc.  0°.  53)  In  GSLIt. 
XXIX,  229  sgg.  54)  Sul  Franco,  vedi  anche  C.  Simiani,  ivi,  XXX,  204-270; 
suir  Aretino,  anche  Luzio,  nel  period.  Die  Zci  t ,  X,  n°  121  (cfr.  GSLIt.  XXIX,  »8:?). 
55)  Nella  cit.  Miscellanca  nuziale  Rossi-Teiss.  56)  In  MAST.  ß.  II,  vol.  XLVII. 
57)  Tra  antiche  fiabe  e  novelle.  I.  Le  *  Piacevoli  Notti  *  di  mes.  Gian  Francesco 
Straparola.    Riccrche,  Roma,  Locscher,  1898.    58)  In  ChA.  1897,  n°  6. 
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e  un  altro  d'  anonimo  condotto  sulle  versioni  inglesi  del  Boccaccio,  dello 
Straparola,  di  Masuccio,  del  Bandello59).  De*  romanzieri  cinquecentisti,  il 
Caviceo  ha  richiamato  l'attenzione  di  L.  Callari60)  e  Bartolomeo  Cinzio 
Scala,  pesarese,  quella  di  A.  Dobelli61),  che  ne  ha  tratto  in  luce  da 
un  cod.  Estense  un  romanzetto  psicologico  misto  di  prosa  e  di  versi, 
scritto  verso  il  1530.  Dei  critici  del  gran  secolo  ha  trattato  sintetica- 
mente  F.  Foffano62),  preludendo  a  un  suo  «Saggio  su  la  critica  letteraria 
nei  secolo  decimosettimo».  Tra  gli  oratori  fioriti  in  tale  eta,  il  Cavalcanti, 
il  Guidiccioni,  il  Nardi,  il  Della  Casa,  il  Paruta  e  Lorenzino  de'  Medici 
han  trovato  in  G.  Lisio63)  un  editorc  e  commentatore  diligente;  a  quel 
modo  che  han  trovato  in  G.  B.  Gerini6*)  uno  studioso  abile  ed  accurato 
gli  serittori  pedagogici  del  medesimo  tenipo.  Per  ultimo,  non  taceremo 
della  parte  veramente  eospicua  data  alla  prosa  del  Cinquecento  nelT  opera 
di  S.  Bongi  intitolata  «Annali  di  Gabriel  Giolito  de' Ferrari»,  che  si  e 
finita  di  pubblicare  nel  1897 65),  e  puö  dirsi  una  preziosa  miniera  di 
notizie  per  gli  studiosi  delle  lettere  nostre. 

Poesia  Urica  Vulgare*  Due  nuovi  importanti  contributi  alla 
conoscenza  dell'  antica  poesia  storico-politica  italiana  hanno  recato  A. 
Moschetti  e  A.  Medin.  II  primo,  prendendo  a  studiare  due  cronache 
veneziane,  che  si  conservano  Y  una  nella  Marciana,  1*  altra  nella  Nazionale 
di  Firenze66),  ha  dedicato  un  capitolo  alla  «poesia  storica  italiana  in 
generale»,  e  ha  messo  in  luce  Y  identita  di  carattere  d'  essa  poesia  uelle 
diverse  provincie  della  nostra  penisola.  II  secondo,  in  una  prolusione 
letta  all' Universita  di  Padova67),  ci  ha  dato  la  piü  bella  sintesi  che  si 
sia  fatta  sino  ad  ora  degli  studi  moderni  intorno  alla  nostra  poesia  storico- 
politica.  Egli  non  solo  ha  considerato  da  ogni  lato  il  suo  tema,  nm  ha 
tracciato  un  quadro  di  codesta  poesia  vivamente  colorito  oltre  che  largo; 
al  quäle  solo  un  tratto  si  potrebbe  aggiungere,  derivandolo  dalla  poesia 
bucolica  latina  de'  tre  maggiori  trecentisti,  di  Giovanni  del  Virgilio  e  di 
qualche  altro. 

Alla  miglior  conoscenza  della  lirica  toscana  del  Rinascimento  anteriore 
ai  tempi  del  Magnifico,  da  nie  studiata  in  apposito  voluine,  giovano  uno 
scritto  di  O.  Bacci  e  F.  Tocco68),  in  cui  e  pubblicato  e  diligentemente 
illustrato  il  trattatello  mnemonico  di  Michele  del  Giogante,  un  altro  di 
F.  Rava«li69),  ov'  6  dato  in  luce  il  temario  di  Ser  Domenico  da  Prato 
che  comincia:  «Nel  paese  d'Alfea  un  colle  giace»,  e  Topuscolo  da  he 
edito  per  le  nozze  D'Ancona-Orvieto70;,  coDtenente  Ballate  e  strambotti  di 

59)  Novels  of  the  italian  Renaissance,  in  ER.,  apr.  1897.  60)  Un  dialogo  ined.  di 
J.  Caviceo,  in  ASPP.  vol.  III  (v.  anche  GSLIt.  XXVII,  172).  61)  Rimc  e  prose 
di  B.  Cinzio  Scala,  nn.  53—54  della  COD.,  Citta  di  Castello,  Lapi,  1898. 
62)  Nclle  sue  Ricerche  letter.,  Livorno,  Giusti,  1897.  63)  Orazioni  Bcelte  del  sec. 
XVI  ridotte  a  buona  lezione  e  commentate,  Firenze,  Sansoni,  1897  (vedine  Y  im- 
portantc  recensione  di  O.  Bacci,  in  GSLIt.  XXX,  498  sgg.).  64)  Gli  scritt. 
pedag.    italiani    del    sec.    XVI,    Torino,    Paravia,    1897.     65)   Roma,    ICMPI. 

66)  Due  cronache  veneziane  rimate  del  prineipio  del  sec.  XV  in  relazione  colle 
altre  cronache  rimate  italiane,  Padova,  Draghi,  1897  (cfr.  F.  Flamini,  in  GSLIt. 
XXXII,  190  sgg.,  dove  sono  anche  notizie  intorno  a  piü  cronache  rimate  inedite 
e  alFautore  del   compendio    della   cronaca    veneziana    Corona   Venetorum). 

67)  Caratteri  e  forme  della  poesia  storico-politica  ital.  sino  a  tutto  il  secolo  XVI, 
Padova,  Tip.  all'  Universitä,  1897.  68)  In  GSLIt.  XXXII,  327  sgg.  66)  In 
EBA.  III,  fasc.  14—16.      70)  Padova,   Tip.  Cooperativa,  1897. 
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poeti  aulici  toscani  del  Quattrocento  (cioe  di  Francesco  d'  Altobianco  degli 
Alberti,  di  Francesco  di  Nicolö  del  Benino,  di  Ser  Benedetto  d' Antonio 
Biffoli,  di  Bartolomeo  Casotti,  di  Ser  Domenico  da  Prato,  di  Ser  Jacopo 
da  Bibbiena).  In  Toscana  restiamo  con  Antonio  da  Montalcino,  del  cui 
canzoniere,  inedito  nella  Marciana,  jo  diedi  breve  notizia71),  dimostrando 
che  questo  rimatore  fiori  probabilmente  nel  terzo  quarto  del  sec.  XV,  e 
offrendo  come  saggio  del  suo  modo  di  poetare  tutte  le  ballate  da  lui 
composte  e  tre  curiosi  componimenti,  in  metro  finora  ignoto,  che  P  autore 
battezza  terxine;  battesimo  non  improprio,  poi  che  nel  fatto  esse  adattano 
alla  strofa  ternaria  Y  artificio  della  sestina.  Ci  trasportano  invece  fuori  di 
Toseana  un  articolo  molto  notevole  di  G.  Rossi72)  su  Andrea  da  Vigliarana 
e  le  sue  rime,  in  cui  e  dato  conto  delle  numerose  poesic  scritte  in  carcere  dal 
Vigliarana  e  dagli  altri  che  nel  1469  congiurarono  contro  Borso  d'Este, 
e  un  lavoretto  di  G.  Zannoni73)  sulle  rime  storiche  di  Gaugello  Gaugellt 
da  Pergola,  vissuto  nel  quattrocento  alla  corte  dei  Montefeltro.  Quanto 
ai  poeti  della  seconda  meta  del  secolo  XV,  giovera  alla  bibliografia  delle 
loro  rime  la  tavola  del  cod.  Estense  X.  *34  diligentemente  iliustrata  da 
G.  Rossi74),  e  renderanno  utili  servigi  anche  alcuni  scritti  speciali  che 
li  riguardano;  cioe  una  monografia  di  A.  Chiti75)  su  Tommaso  Baldinotti 
da  Pistoia,  la  cui  copiosa  suppellettile  poetica  comprende  rime  d'  amore 
petrarcheggianti,  sonetti  di  genere  familiäre  ed  intimo,  sonetti  burleschi, 
versi  politici;  un' cstesa  recensione  (ch'e  un  vero  «studio»)  di  G.  Rolin76) 
sul  canzoniere  di  un  altro  pistoiese,  Antonio  Forteguerri,  edito  nel  1894 
da  P.  Bacci;  una  comunicazione  di  R.  Renier77)  intorno  al  raro  opu- 
scolo,  stampato  nel  settecento,  Lette ra  difensiva  di  messe r  Antonio 
Tibaldeo  da  Ferrara  al  sig.  dottore  Lod.  Ant.  Muratori,  ed  un' 
altra  comunicazione,  di  F.  Mango,  su  certa  redazione  ignota  d' una 
canzone  del  Cariteo78).  Anche  la  pubblicazione  fatta  da  F.  Cavicchi79) 
delle  rime  del  Savonarola  e  quella  fatta  da  V.  Finzi80)  delle  rime  di 
Francesco  Qiiercente  meritano  d'  esser  qui  segnalate  agli  studiosi.  Ai 
quali  additeremo,  per  ultimo,  talune  briccichc  polizianesche81)  e  pulciane88), 
gli  studi,  piü  specialmentc  storici,  di  G.  Giorcelli83)  su  Galeotto  del 
Carretto  ed  i  marchesi  di  Casale  e  un  articolo  di  G.  Rossi  (RRo.  I, 
fasc.   14 — 15)  su  Serafino  Aquilano  e  i  suoi  sonetti. 

Meno  numerose    ed  importanti   sono   le  pubbücazioni   di  questi  anni 

71)  Nella  Miscellanea  nuziale  Rossi-Teiss,  cit.,  Bergamo,  1897.  72)  RRo- 
1897.  73)  Raf.  1,  fasc.  2  c  5-6.  74)  In  GSLIt.  XXX,  1  sgg.  c  XXXII, 
90  sgg.  Per  la  ßtoria  d'un  altra  miscellanea  famosa  di  rime  quattrocentistiche, 
il  cod.  Isoldiano,  v.  L.  Frati,  in  BSBIt.  I,  fasc.  1—2.  75)  Pistoia,  Tip. 
Niccolai,  1898.  76)  In  ZRPh.  XXI,  fasc.  2°.  77)  In  GSLIt.  XXXI,  171  sgg. 
78)  In  GSLIt.  XXXI,  460  sgg.  Sul  Cariteo,  notiamo  anche  i  tre  docu- 
tuenti,  non  trascurabili  per  la  biografia  di  lui,  fatti  conosecre  da  T.  De  Marjnis, 
in  ASPN.  XXIII,  fasc.  2".  79)  In  AMDFSP.  vol.  X  (cfr.  GSLIt.  XXXIII, 
156>.  80)  In  ZRPh.  XXII,  fasc.  3°.  81)  Ciö  sono:  i  6  brutti  sonetti  attribuiti 
al  Poliziano  dal  cod.  Univ.  Bologncse  284,  editi  da  E.  Percopo,  in  RCLIt.  II, 
fasc.  9-10,  eun  breve  cap.  del  volumc  Florentia  di  I.  Del  Lungo  (Firenze, 
Baibera,  1897),  pp.  446  sgg.  82)  G.  Volpi,  Fogli  sparsi  di  L.  Pulci,  in  RBLIt. 
V,  147—148,  c  Di  miovo  delle  *  Stanze  per  la  Giostra»,  in  GSLIt.  XXXII, 
365  sgg.;  F.  Novati,  Due  sonetti  alla  burchiellesca  di  L.  Pulci,  nella  cit.  Mi- 
scellanea nuziale  Rossi -Teiss.  83)  Cronaca  del  Monferrato  in  ottava  rima  del 
inarcbcsc  G,  Del  Carretto  ecc,  Alessandria,  Tip.  Jacquemod,  1897  (estr.  dalla  RSA.). 
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intorno  alla  urica  italiana  del  Cinquecento.  Poche  novita  troviamo  nell' 
opuscolo  di  N.  De  Sanctis8*)  sulle  poesie  amorose  di  Michelangelo 
Buonarroti,  che  pur  non  manca  di  qualche  buona  osservazione.  L'A. 
non  ha  conosciuto  ne  lo  studio  speciale  del  Witte,  ne  il  libro  per  vari 
rispetti  notevole  di  Lodovico  von  Scheffler.  Cosl  pure  non  molte  cose 
c'insegnano  lo  scritto  di  C.  Corso,  Un  decennio  di  patriottismo 
di  Luigi  Aiamanni85),  benchc  sia  condotto  con  diligenza,  e  il 
libretto  di  Giub.  Mondaini,  I  criteri  estetici  e  Popera  poetica  di 
Annibal  Caro86),  sebbene  non  manchi  d' osservazioni  assennate.  A  R. 
Mazzone,  che  ha  distesamente  esaininato  il  canzoniere  di  Vittoria  Colonna  87), 
non  negheremo  la  lode  che  gli  spetta  per  la  buona  volonta  e  la  dili- 
genza di  cui  ha  dato  prova;  i»a  il  suo  opuscolo,  farragginoso,  prolisso  e 
scritto  male,  ha,  tutto  considerato,  assai  scarso  valore. 

Accanto  a  questi  scritti  di  qualche  ampiezza,  i  rimatori  cinquecentisti 
hanno  ispirato  articoletti  e  dato  luogo  a  pubblicazioncelle  nuziali.  A.  Salza88) 
ha  dato  in  luce  tre  lettere  della  Colonna  e  due  del  Varchi,  ed  ha  fissato 
con  esattezza  i  termini  della  vita  di  Bernardo  Cappello  (1498,  7-8  marzo 
1565)89);  G.  Bianchini90)  ha  fatto  alcune  giunte  a  ciö  ch' ebbe  a  dire 
altra  volta  della  poetessa  veneziana  Franceschina  Baffo;  da  G.  Marpillero91) 
sono  stati  ricercati  nelle  satire  deirAriosto  i  raotivi  tradizionali  della 
poesia  burlesca,  non  senza  acume,  ma  con  preconcetti  troppo  sfavorevoli 
all'autore  del  Furioso.  S' aggiungano  alcune  ristampe  con  mutazioni  o 
emende  di  scritti  su  verseggiatori  del  secolo  XVI  gia  usciti  alla  luce  negli 
anni  precedenti92),  nonche  un'  utile  edizione  scolastica  delle  poesie  del 
Berni93)  e  F  esumazione  di  «un  poeta  cinquecentista  dimenticato»,  Pas- 
quale  Malespini,  fatta  da  8.  Bongi94);  e  si  avrk  un*  idea  di  tutto  ciö 
che  la  lirica  del  gran  secolo  ha  porto  occasione  di  scrivere  in  questi  anni 
agli  Studiosi. 

Jtelazloni  fra  la  letteratura  italiana  del  Quattro- 
cento e  del  Cinquecento  e  le  letterature   straniere.  — 

Nel  1897  e  1898  molto  non  si  e  pubblicato  neppure  in  quest*  altro 
campo.  Importanti  un  articolo  di  E.  Picot95),  sui  Francesi  che  hanno 
scritto  in  italiano  durante  il  secolo  XVI,  e  alcuni  capitoli  della  Ge- 
schichte der  neueren  französischen  Litteratur  di  E.  Morf96). 
Per  la  Spagna,  dobbiamo  additare  agli  studiosi  1'  illustrazione  fatta  da 
P.  Savi-Lopez  e  E.  Mele97)  d'un  ode  latina  di  Garcilaso  de  la  Vega 
ad  Antonio  Telesio,    ch1  e  documento  prezioso  delTamicizia  che  legava  il 

84)  Palermo,  Beber,  1898.  V.  anchc  E.  Stcinmann,  Lie  Dichtungen  des  M. 
Buonarroti,  in  AZB.  1898,  nn.  153—154.  85)  Palermo,  Frat.  Mareala,  1898. 
86)  Torino-Roma,  Paravia,  1897.  87)  Parte  I,  Mareala,  Tip.  Martoglio,  1897. 
88)  Lettere  ined.  di  V.  Colonna  e  B.  Varchi,  Firenze,  tip.  Corrigendi,  1898,  per 
nozze  Mancini-Achiardi.  89)  In  RBLIt.  V,  225  -220.  90)  In  GSLIt  XXIX, 
571  sgg.  91)  In  FD.  XIX,  nn.  43—44.  92)  La  signorina  A.  Graziani  ha 
ristampato  il  suo  garbato  lavoretto  su  «Gaspara  Btampa  e  la  lirica  del  Cinque- 
cento», Torino,  Bocca,  1899;  G.  Biagi  il  suo  studio  su  Tullia  d'  Aragona  *Uny 
etera  romana»,  Firenze,  Paggi,  1897.  93)  Capitoli  e  sonetti  di  F.  Berni  e  de' 
suoi  predecessori,  Palermo,  lieber,  1897,  a  cura  di  Gius.  Tambara.  94)  In  AAL. 
XXX.  Pressoche  inutile  e  uno  scritto  d'  indole  generale  sulla  lirica  del  sec.  XVI 
di  £.  Ravenda,  Del  petrarchismo  e  di  alcuni  petrarchisti  nel  Cinquecento, 
Reggio  Calabria,  1897.  95)  In  RBibl.  VIII.  96)  Vol.  I,  Strasburgs  Trübner, 
1898.    97)  In  RCHLEP.  II,  fasc.  8  -9. 
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poeta  di  Toledo  ai  letterati  napoletani,  o  una  prima  serie  di  ricerche 
ispano- italiche  di  B.  Croce98),  in  cui  sono  utili  appunti  sulle  relazioni 
fra  la  letteratura  castigliana  e  la  nostra  nei  secoli  XV  e  XVI.  Per 
T  Inghilterra,  sono  da  ricordare  uno  scritto  di  W.  Moormann99),  intorno 
alla  pocsia  pastorale  inglese  ne*  suoi  vincoli  di  dipendenza  dalla  nostra, 
una  buona  memorietta  di  P.  Bellezza  10°)  sulT  uso  fatto  da  Tommaso 
Wyatt  nelle  sue  satire  di  modelli  italiani,  in  ispeeie  della  sat.  X  di 
Luigi  Alainann  i,  e  soprattutto  la  seconda  parte  della  vasta  bibliografia 
di  traduzioni  inglesi  d'  opere  italiane  messa  insieme  da  M.  A.  Scott101), 
che  da  notizia  di  tutte  le  versioni  di  liriche,  epiche  e  drammi  de'  nostri 
connazionali  uscite  alla  luce  di  lä  dalla  Manica  dalla  meta  del  XVI  alla 
meta  del  XVII  secolo.  Infine  E.  G.  Ledos102)  ha  studiato  con  molta 
diligenza  quell'  Andrea  Amnion io  della  Rena  da  Lucca,  grande  amico 
d'Erasmo,  che  in  Inghilterra,  dove  divento  segretario  del  re  per  le  lettere 
latine,  fu  in  relazione  con  John  Colet  e  Tomm.  Moro,  e  indirizzo  canni 
latini,  fino  a  noi  pervenuti,  ai  piü  cospicui  personaggi  di  quella  nazione. 
.  Storia  del  costume  e  della  cultura.  —  Di  grande  im- 
portanza  per  la  storia  della  cultura  italiana  nel  secolo  XV  e  il  volume 
di  G.  Mazzatinti  sulla  biblioteca  dei  re  d'Aragona  in  Napoli103),  dove 
si  posson  trovare  copiose  notizie  intorno  ai  copisti,  miniatori,  rilegatori, 
bibliotecari  ed  eruditi,  che  nella  seconda  meta  del  secolo  del  Rinascimento 
furono  a  Napoli  o  vi  dimorarono  stabilmente.  Alla  storia  del  costume 
nella  medesima  eta  ha  recato  un  buon  contributo  C.  Merkel,  illustrando 
nella  Miscellanea  Nuziale  Rossi-Teiss  V  inventario  dei  beni  della  famiglia 
di  Puccio  Pucci;  e  cosa  utile  ha  fatto  P.  Papa,  pubblicando  certe  ricette 
del  secolo  XV  riguardanti  i  libri,  gl' inchiostri  e  la  scrittura l04).  Anche 
la  conosceuza  della  vita  universitaria  italiana  nel  quattra  e  Cinquecento 
s'e  awantaggiata  in  questi  anni  per  nuovi  studi.  R.  Sabbadini  ha 
raccolto  ed  illustrato  documenti  su  L'universita  di  Catania  nel  sec. 
XV105);  notizie  intorno  ad  insegnanti  dell'Ateneo  pavese  si  ricavano  dal 
capitolo  d'  uno  studente  cinquecentista  di  quell*  Universita  pubblicato  da 
F.  Foffano  nella  cit.  Miscellanea  Nuziale;  documenti  sui  professori  delF 
Universita  di  Pisa  nel  quattrocento  ha  raccolti  in  un  opuscolo  A.  D'An- 
cona106);  infine,  non  manca  d'  importanza  per  la  nostra  antica  storia 
universitaria  lo  scritto  di  G.  Pardi,  Atti  degli  Scolari  dello  Studio 
di  Perugia  dal  14  97  al  151 5107). 

98)  In  AAP.  XXVIII.  99)  William  Browne,  hiß  Britennia's  Pastoralsand 
the  Pastorais  poetry  of  the  Elizabethan  age,  Strasburgo,  Trübner,  1897.  100)  II 
primo  poeta  satirico  inglese  c  le  sue  imitazioni  italiane,  in  RIL.  XXX,  fasc,  8°. 
101)  Elizabethan  translations  from  the  italian,  in  PMLA.  XI,  fasc.  4°.  102)RBibl. 
VII,  161—176.  103)  Rocca  S.  Casciano,  Cappelli,  1897.  Circa  la  vita  intellet- 
tuale  di  Napoli  al  tempo  degli  Aragoncsi,  son  da  vedere  anche  un  articolo  di  A. 
Blessich,  in  NN.  VI,  n°  4,  c  la  recensione  di  E.  Percopo  al  libro  del  Mazza- 
tinti (RCLIt.  II,  nn.  5—6).  <Per  la  storia  della  coltura nel Quattrocento>  ß'  inti- 
tola  un  art.  di  F.  Gabotto  (ivi,  II,  nn.  11—12);  ricerche  sulla  biblioteca  d*  un 
medico  del  Magnifico  ha  pubblicate  L.  Dorez,  in  RBibl.  VII,  fasc.  3—4. 
104)  Firenze,  Francesehini,  1898,  per  nozze  Rostegno-Cavazza.  105)  Catania, 
Galätola,  1898.  106)  Pisa,  Mariotti,  1897,  per  nozze  Supino-Finzi.  107)  In 
BDSPU.  IV,  faßc.  3°.  Ne  e  da  trascurarc  il  dotto  art.  di  C.  Castellani,  in 
AIV.  LV,  57,  ßul  prestito  de'  mßs.  della  Marciana  neJ  primi  tcmpi  e  le  sue  con- 
seguenze. 


A.  L.  Stiefel.  II  303 

Per  la  vita  italiana  nel  seeolo  di  Ijeone  X  (se  eosl  si  chiami  con 
ragione  o  a  torto,  indaga  D.  Gnoli  in  apposito  artieolo) 108),  son  da 
vedere  uno  scritterello  di  A.  Salza  sulle  caccie  papali  a  Viterbo109),  il 
capitolo  delle  Ricerche  letterarie  di  F.  Foffano110)  sull' accademia 
faniosa  di  Bartolommeo  D'  Alviano  («Lettere  ed  anni  nel  seeolo  XVI*), 
un  articolo  di  C.  Yriarte111)  su  Sabbioneta  (una  delle  sedi  niinori  della 
famiglia  Gonzaga),  1*  opuseolo  di  N.  Tamassia,  Un  corredo  di  donnn 
veneziana  del  sec.  XVI112),  la  pubblicazione  di  P.  Toldo  e  P. 
Moiraght,  Rime  ed  imprese  dedicate  alle  dame  pavesi  del  sec. 
XVI113),  e  soprattutto  una  memoria  eruditissima  di  V.  Clan114)  sui 
giochi  di  a orte  versificati  del  sec.  XVI,  che  contienc  anche  molte 
curiose  notizie  intorno  alla  feste  dell'  Epifania  e  di  S.  Martino  ed  alle 
inonache  nel  Rinascimento. 

Quanto  a  Pasquino  e  alle  pasquinate,  dobbiamo  registrare  soltanto 
uno  scritto  (Papa Leone  X  e  maestro  Pasquino)  di  G.  A.  Cesareo115), 
in  cui  vediamo  acu tarne nte  indagato  e  rappreseutato  il  modo  come  la 
satira  borghese  e  popolaresca  di  Roma  colpi  il  piü  celcbre  de*  pontefici 
cinquecentisti. 

Padova.  Francesco  Flamini. 

Das   italienische  Theater   yon  1500—1800.     1897.    1898. 

Allgemeine  Werke*  Th.  Casini  l)  in  seiner  italienischen  Literatur- 
geschichte für  GG.  widmete  dem  italienischen  Drama  der  Renaissancezeit 
im  ganzen  vier  Seiten,  worauf  er  die  Geschichte  der  Tragödie,  der  Komödie, 
der  Commedia  delP  arte,  der  Pastorale  und  des  Dialektdramas  betrachtete. 
Auf  so  engem  Raum  konnte  er  naturgemäss  nur  das  Wichtigste  und  Be- 
kannteste vorbringen.  Bei  seinem  Streben  nach  Kürze  und  Verallge- 
meinerung fiel  manche  Behauptung  etwas  ungenau  aus.  Einige  Daten 
oder  sonstige  Angaben  bedürfen  der  Berichtigung  und  die  angegebene 
Litteratur  der  Ergänzung.  Nicht  anders  verhält  es  sich  mit  dem,  was 
Casini  über  das  spätere  Drama,  über  das  17.  Jahrhundert  (S.  179 — 180, 
186—187)  und  das  18.  Jahrhundert  (S.  191  —  193)  vorträgt.  —  Von 
dem  Werke  des  Engländers  Symonds2)  über  die  Renaissance  in  Italien 
ist  eine  neue  Auflage  erschienen.  Da  sie  mir  aber  nicht  zur  Verfügung 
gestanden  hat,  weiss  ich  nicht,  ob  die  unrichtigen  Angaben  der  früheren 
darin  verbessert  worden  sind  oder  nicht.  —  Auch  Garnetts3)  History 
of  Italian  Literat ure  und  E.  Nencionih4),  Saggi  critici  di 
letteratura  italiana  blieben  mir  unerreichbar. 

Vittorio  Roshis5)  Darstellung  der  Literaturgeschichte  des  15.  Jahr- 

108)  Seeolo  di  Leone  X  ?,  in  Italia  I,  1°  luglio  1897,  e  in  RIt.  I,  fasc. 
8°.  109)  Una  caccia  di  Leone  X  e  Giampaolo  Baglioni,  in  U.  I,  nn.  5  (}. 
110)  Livorno,  Giusti,  1897.  111)  In  GBA.  S.  III,  XIX.  487-  488.  112)  Padova, 
Gallina,  1897,  per  nozze  D'Ancona-Orvieto.  113)  In  MDSP.  II,  fasc.  1—  3. 
114)  Nella  cit.  Miseellanea  nuzialc  Roesi-Teiss.     115)  In  NAnt.,  8.  IV,  LXXV. 

1)  Geschichte  der  italienischen  Litteratur  (Deutsch  von  Dr. 
Heinrich  Schneegans),  GG.  Bd.  II,  8.  1-217.  Hierin  das  Drama  des 
16.  Jhdte.,  S.  158 ff.  2)  Renaissance  in  Italy,  Lond.  1898,  2  voluines. 
3)  Lond.  Heinemann  1898,  4)  Fjrenze,  Le  Monnier  1898,  381  S.  5)  II 
Quattrocento,  in  Storia  letter.  d'Italia  scritta  da  una  aoeieta  di 
pro  f.,  Bd.  V,  Milano,  F.  Vallardi  1898. 
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hunderte  in  dem  grossen  Sammelwerke  über  italienische  Literaturgeschichte, 
das  die  Verlagsbuchhandlung  F.  Vallardi  veranstaltet,  ist  noch  nicht  in 
meine  Hände  gelangt  Sie  soll,  soweit  die  dramatische  Litteratur 
darin  berührt  wird,  zusammen  mit  dem  Cinquecento  Fläming  im 
nächsten  Bande  des  Jahresberichtes  besprochen  werden.  —  Ein  ganz 
wertloses  Büchlein  ist  das,  welches  A.  Lisoni6)  über  die  italienische 
Dramatik  des  17.  Jahrhunderts  zusammengeschrieben  hat  Anstatt  uns 
in  die  wenig  bekannte  dramatische  Dichtung  des  17.  Jahrhunderts  einzu- 
führen, erzählt  er  ohne  Plan  und  Ordnung  ein  Langes  und  Breites  über 
das  mittelalterliche  Drama,  über  die  Commedia  delP  arte  und  die  Commedia 
erudita  des  16.  Jahrhunderts,  alles  so  seicht,  so  unrichtig  und  so  inhalts- 
los, wie  nur  möglich,  trotz  der  rücksichtslosesten  Plünderung  der  Werke 
von  D'Ancona,  de  Amicis  und  anderer  Literarhistoriker,  um  dann 
auf  20  Seiten  über  das  17.  Jahrhundert  nur  das  fast  wörtlich  zu  wieder- 
holen, was  er  bereits  zweimal  in  äusserst  dürftigen  Schriften  früher  gesagt 
hatte  (vgl.  JBRPh.  Bd.  IV,  n  337).  Hieran  reiht  er  drei  nichtssagende 
Seiten  über  die  Geschichte  des  Schäferdramas  in  Italien  und  dann  als 
„parte  seconda"  im  bunten  Durcheinander  Ausführungen  über  die  commedia 
delP  arte  nach  den  Werken  von  Bartoli,  de  Amicis,  Scherillo  und  Ricco- 
boni:  Ein  trauriges  Beispiel  der  Unfähigkeit,  litterarische  Gegenstände  in 
erspriesslicher  Weise  wissenschaftlich  zu  behandeln.  —  Zu  gleicher  An- 
schauung gelangt  auch  F.  de  Simone  Brouwer7)  in  einer  Besprechung 
des  Buches,  in  der  er  dem  Verfasser  die  unglaublichsten  Schnitzer  nach- 
weist. —  In  einer  Schrift  die  Bergamo  im  17.  Jahrhundert  zum  Gegen- 
stand hat,  widmete  der  Verfasser  Giulio  Scotti8)  einige  Seiten  (87 — 105) 
der  Rolle,  welche  bergamaskische  Dichter  auf  dem  Gebiete  der  Dramatik 
gespielt  haben.  Er  betrachtet  die  Tragödie  II  re  Gernando  des 
üavaliers  Rota  (1624),  eine  Nachahmung  von  Tassos  Torrismondo, 
das  allegorische  Stück  Androphysia  des  Theologen  G.  B.  Terzi  (1604), 
eine  „rappresentaxione  misteriosa",  die  ganz  im  Stile  eines  englischen 
moral  play  gehalten  ist,  und  die  Thätigkeit  der  beiden  Melodramatiker 
Niccolo  Minato  und  O.  Averara.  Damit  hat  er  allerdings  die  be- 
deutendsten, aber  noch  nicht  alle  Bergamasken  genannt,  die  sich  in  der 
genannten  Zeit  mit  dem  Drama  beschäftigt  haben.  —  Eine  anerkennende 
Besprechung  fand  das  Buch  im  GSLIt  31,  138 — 141.  —  Luigi 
Rasis9)  Prachtwerk  I  Comici  Italiani  (vergl.  JBRPh.  III,  4,  465  und 
IV,  n  322  ff.)  ist  in  den  beiden  Berichtsjahren  glücklich  von  der  18.  bis 
zur  30.  Lieferung  fortgerückt  (S.  521 — 908).  Die  alphabetische  Liste 
reicht  nun  von  Domenico  Bruni  bis  Tiberio  Fiorilli.  Auch  diese 
Lieferungen  teilen  die  Vorzüge  der  früheren.  Wer  sich  für  die  Ge- 
schichte des  italienischen  Theaters  und  berühmter  Mimen  und  Sänger  der 
Neuzeit  interessiert,  findet  darin  eine  Fülle  von  trefflichen  Charakteristiken, 
von  wichtigen  Nachrichten  und  Aufschlüssen  über  Theater  und  Theater- 
wesen u.  s.  w.  Ich  bemerke  beispielsweise,  dass  Eleonora  Düse  18  Seiten 
Raum  einnimmt,  die  mit  28  Bildern  geschmückt  sind.  Für  die 
uns  hier  beschäftigende  ältere  Zeit    wird    gleichfalls    reiches  Material  ge- 


6)   La    Drammatica    ncl    secolo   XVII.     Parma,    Pellegrini 
7)  RCLIt.  III,  279-281.    8)  Bergamo  nel  seicento.     Bergamo  Stab.  Tipo. 
Litografico,  Fratelli  Bolis  1897.    9)  Firenze,  Fratelli  Bocca. 
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boten.  Ich  führe  hier  besonders  an  die  Artikel  über  Francesco 
Calderoni  (17.  Jhdt.)  S.  542—547,  Carlo  Cantü  (Buffetto)  (erste 
Hälfte  des  17.  JhdK)  S.  571—583  mit  interessanten  Bildern,  Canti- 
nella(lG.  Jhdt)  S.  5G9ff.,  Pier  Maria  Cecchini  (17.  Jhdt.)  S.G26  — 638, 
Orsola  Cecchini  (Frau  des  letzteren)  S.  038- 643,  Kulalia  Cores 
S.  696 — 702,  die  Schauspielerfaniilie  Constantini  (17.  und  18.  Jhdt.) 
S.  708—726,  Luigi  del  Buono  (Stenterello)  S.  744—749,  Angela 
D'Orso  (17.  Jhdt)  S.  792—794,  Giovan  Paolo  Fabbri  (16.  u.  17. 
Jhdt)S.  840—846,  Jacopo  Antonio  Fidenzi  (17.  Jhdt)  S.  880— 884 
und  Tiberio  Fiorilli  (17.  Jhdt)  S.  888—912.  Auch  die  jüngsten 
Artikel  erhalten  erhöhten  Wert  durch  viele  neu  veröffentlichte  Briefe,  kleine 
Dichtungen  und  andere  Dokumente,  sowie  durch  den  ebenso  theaterge- 
schichtlich wie  kulturhistorisch  wichtigen  Bilderschmuck. 

Für  die  Geschichte  der  Oper  sind  zwei  Werke  von  Wichtigkeit 
hier  zu  nennen.  Das  erstere,  F.  Clement»  und  P.  Laroi'Sse»  10) 
Dictionnaire  des  Optras  ou  Dictionnairc  Lyrique  erschien  in 
neuer  Auflage.  Diese  hat  mir  leider  infolge  des  geringen  Entgegenkommens 
seitens  der  Verlagsbuchhandlung  nicht  vorgelegen  und  ich  weiss  daher 
nicht,  ob  das  Buch  nur  bis  auf  die  Neuzeit  ergänzt  oder  ob  auch  die 
zahllosen  Irrtümer  der  alten  Auflage  berichtigt  worden  sind.  Auf  alle 
Fälle  zählt  das  Werk  zu  den  nützlichen  Hilfsbüchern,  die  alle  jene,  die 
sich  mit  der  Geschichte  der  Oper  beschäftigen,  nicht  leicht  entbehren 
werden  können.  —  Das  zweite  Werk,  T.  Wiels11)  Teatri  musicali 
veneziani  del  settecento  ist  mir  gleichfalls  unerreichbar  geblieben, 
aber  nach  den  Darlegungen  D'Ancona»  (RBLIt.  V,  241—243)  bietet 
es  eine  ausführliche  Bibliographie  der  von  1700  — 1800  in  den  14  lyrischen 
Theatern  Venedigs  aufgeführten  Musikdramen.  Wiel  hat  bei  jeder  Oper 
die  Bezeichnung  der  Gattung,  die  Zahl  der  Akte,  die  Namen  des 
Librettisten  und  Komponisten,  da*  Theater,  wo  die  erste  Aufführung 
stattfand,  Druckort  und  -Zeit  des  Libretto  u.  s.  w.  angegeben.  Dem 
Opernverzeichnis  geht  eine  80  Seiten  lange  Einleitung  über  den  Charakter 
und  die  besonderen  Verhältnisse  der  Oper  in  Venedig,  über  die  Theater, 
die  Theaterpolizei,  die  Sänger  und  dgl.  voraus.  D'Ancona,  der  die  sorg- 
fältige Ausführung  der  Arbeit  rühmt,  bemerkt  zugleich,  dass  bei  einer  zu 
schreibenden  Geschichte  der  Oper  zu  Venedig,  Wiel,  der  dazu  berufen 
sei,  auch  das  17.  Jahrhundert  —  die  Oper  fing  1630  in  Venedig  an  — 
zu  berücksichtigen  habe.  D'Ancona  giebt  für  diesen  Fall  einige  recht 
nützliche  Winke.  —  Ein  ausführlicher  Artikel  Arnaldo  Bonaventuras12) 
über  das  im  Vorjahre  von  mir  besprochene  Werk  Romain  Hollands 
«Los  Origines  du  th6&tre  lyrique»  (vgl.  JBRPh.  IV,  II  324 ff.)  giebt  nur 
die  Anschauungen  des  Verfassers  wieder,  ohne  neues  Material  hinzuzu- 
fügen 13). 

10)  contenant  l'analyse  et  la  nomenclature  de  tous  les  opeYas  etc.  repre*: 
sentes  en  France  et  ä  l'£tranger  depuis  Porigine  de  ce  genre  d'ouvrages  jua- 
qu'ä  nos  jours.  8°.  Paris  (1897)  Larous9e  11)  Catalogo  delle  opere 
rappres.  nel  secolo  XVIII  in  Venezia  1701—1800  Von.  Olschki.  1898. 
12)  RBLIt.  IV,  80—80.  13)  Unerreichbar  blieb  mir  das  Schriftchen  von 
J.  Ferretti:  Una  conferenza  inedita  sulla  storia  dclla  poesia  mclo- 
drammatica  roinana  con  note  di  Alberto  Cametti.  Pesaro  8°. 

Vollmöllcr,  Rom.  Jahresbericht  V.  20 
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Auf  dem  Gebiete  des  religiösen  Dramas  scheint  Stillstand 
eingetreten  zu  sein.  Es  sind  für  unseren  Zeitraum  nur  ein  paar  Rezen- 
sionen zu  erwähnen.  Reniers  trefflicher  Neudruck  des  Gelindo  (vgl. 
JBRPh.  IV,  II  329  ft.)  erfuhr  eine  anerkennende  Würdigung  durch 
E.  PeRcofo14)  und  die  Ausgabe  des  Giudizio  Universale  in  Cana- 
vese,  die  E.  Nigra  und  D.  Orsi  besorgten  (vgl.  JBRPh.  1.  c),  wurde 
von  Renier15)  in  sachverständiger  Weise  besprochen. 

Wenig  ist  auch  über  das  Pastoraldrama  zu  berichten.  Das 
gediegene  Buch  del  Lungos16)  über  Poliziano  und  das  Quattro- 
cento zu  Florenz  behandelt  zwar  eine  jenseits  der  Grenze  dieses  Referats 
zurückliegende  Zeit,  aber  dennoch  soll  es  wegen  des  In  Teatro  be- 
titelten Kapitels  (S.  283—387)  hier  Erwähnung  finden.  Der  Verfasser 
giebt  darin  aktenmässigen  Bericht  über  die  Zeit  und  die  Umstände  der 
Aufführung  von  Polizanos  Orfeo  am  Hofe  zu  Mantua  und  über  den 
bei  der  Aufführung  beteiligten  Bartolommeo  Ugolini,  genannt  il  Baccio. 
Wir  erfahren,  dass  der  kaum  17  Jahre  alte  Poliziano  sein  Werk  «in 
tempo  di  duc  giorni,  intra  continui  tumulti  ä  requisizione  del  Cardinale 
Mantovano»  geschrieben  und  dass  es  «tra  il  18  e  il  20  o  22  di  luglio 
dell'anno  1471»  erfolgreich  aufgeführt  wurde.  Über  die  benützte  Bühne 
fehlen  Nachrichten,  Del  Lungo  will  nun  aus  anderen  Auffuhrungen  am 
Ende  des  15.  und  Anfang  des  16.  Jahrhunderts,  von  denen  uns  die 
scenischen  Apparate  bekannt  sind,  zurück  auf  die  Bühneneinrichtungen 
des  Orfeo  schliessen.  Er  bringt  sodann  eine  Inhaltsangabe  dea  kleinen 
Dramas  und  erzählt  uns,  dass  der  bescheidene  Poliziano  cognoscendo 
quella  sua  figliuola  essere  di  qualitä  da  far  piü  tosto  al  suo  padre 
vergogna  che  onore  .  .  .  sein  Drama  vernichten  wollte,  dass  er  aber 
von  anderen,  die  eine  günstigere  Meinung  davon  hegten,  daran  verhindert 
Wurde.  Ein  paar  Worte  sind  dem  ersten  Drucke  des  Stückes  und  der 
nicht  von  Poliziano,  sondern  vielleicht  von  Tebaldeo  herrührenden  Um- 
arbeitung derselben  (1490/91)  gewidmet.  Einige  Seiten  (aus  ASTIT. 
wiederholt)  gelten  dem  pastore  schiavone  in  der  Handschrift  des  Orfeo. 
Aus  dem  ASIt  XXII  stammt  ein  Artikel  über  die  Aufführung  der 
Menaechmi  und  anderer  lateinischer  Lustspiele  zu  Florenz  im  15.  Jahr- 
hundert und  über  den  doppelten  Prolog  zu  der  Calandria  Bibbienas. 
Del  Lungo  zeigt,  dass  der  in  den  Drucken  befindliche  Prolog  nicht  von 
Bibbiena,  sondern  von  Castiglione  herrührt.  Er  teilt  den  handschrift- 
lich erhaltenen  sehr  lustigen  echten  mit  und  charakterisiert  ihn  geschickt.  — 
Wenn  Del  Lungos  Buch,  das  auch  von  D'Ancona17)  und  V.  Rossi18) 
anerkennend  besprochen  wurde,  uns  in  dem  letzterwähnten  Teil  bereits 
aufs  Lustspiel  hin  überführte,  so  bringen  uns  die  folgenden  Bemerkungen 
wieder  aufs  Schäferdrama  zurück.  V.  Rossi19)  brachte  Nachträge  zu 
seinem  188G  erschienenen  trefflichen  Buche  über  B.  Guarini  ed  il 
Pastor  fido,  die  mir  leider  noch  nicht  zu  Gesichte  gekommen  sind.  — 
Derselbe  Gelehrte20)  besprach  Gar  duc  eis  Schriftchen  über  den  Aminta 
des   Tasso    und    die   Entwicklung    des    Schäferdramas    in    Italien    (vgl. 

14)  RCLIt.I,  21-23.  15)  GSLIt.  29,  185 ff.  16)  Florentia:  Uomini 
c  cose  del  Quattrocento.  Firenzo  G.  Barbera  1897.  17)  RBLIt.  V,  54-55. 
18)  GSLIt  31,  131—133.  19)  Bricciche  guarinianc,  BSClIt  8.  20)  GSLIt. 
31,  108—110. 
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JBRPh.  IV,  n  331—334).  Auch  Rossi  hält  seine  Ansicht  aufrecht, 
dass  sich  das  anspruchsvollere  Hirtendrama  aus  der  «egloga  rappresen- 
tativa  aulica»  entwickelt  habe.  Er  wiederholt  seine  alten  in  der  Schrift 
über  den  Pastor  fido  niedergelegten  Beweise,  die  er  gegen  die  Miss- 
deutungen Carduccis  in  Schutz  nimmt;  er  erklärt,  dass,  wenn  nur  wenige 
Dokumente  vorhanden  seien,  das  nicht  ausschliefe,  dass  es  nicht  viele 
gegeben  habe,  die  aber  infolge  ihres  Charakters  als  Gelegenheitsdichtung 
spurlos  verschwunden  seien.  Als  wesentlichsten  Verwandtschaftsmoment 
zwischen  der  Pastorale  zu  Ferrara  und  der  egloga  aulica  betrachtet  er 
«ridealizzazione  del  costume  pastorale  secondo  i  modelii  antichi»,  die  selten 
direkt,  meistens  aus  zweiter  oder  dritter  Hand  geschöpft  sei.  Er  nimmt 
eine  «tradizione  bucolica  classicheggiante»  an,  der  er  «non  esigua  vita- 
lita  e  non  iscarta  idoneita»  zuschreibt.  Diese  Überlieferung  findet  er  sogar 
in  der  poesia  semipopolare  und  in  den  Egloghe  des  Calmo,  denen  er 
übrigens  einen  Einfluss  auf  die  Entwicklung  des  Schäferdramas  nicht 
zugestehen  will:  «sorella,  non  madre  del  dramma  pastorale  essa  fu  il 
dramma  pastorale  del  popolo  de  Toscana  e  di  quella  gran  parte  del 
civile  consorzio  che  oltre  Appenino  meno  assai  che  sulle  rive  del  Po  si 
scostava  dal  popolo  per  cultura  e  per  gusti.  Coli' egloga  aulica  essa 
non  ha  che  fare,  se  non  in  quanto  rappresenta.»  Und  auf  jener  nie 
unterbrochenen  Überlieferung  fusse  das  Sacrifizio  des  Beccari.  Rossi 
weist  in  der  That  Beziehungen  zwischen  diesem  Drama  und  der  bucolica 
aulica  nach.  Für  die  metrischen  Bedenken,  die  Carducci  geäussert, 
findet  Rossi,  gleich  dem  Referenten,  die  Losung  im  Einfluss  des  zeitge- 
nössischen Trauerspiels.  Für  die  zahlreichen  Ungenauigkeiten  in  den 
Daten  und  sonstigen  Angaben  Carduccis,  sowie  für  die  schwächliehe 
Leistung  in  der  Storia  delP  Aminta  hat  Rossi  ein  nachsichtsvolles  Auge.  — 
Auch  Enrico  Proto21)  hat  Carduccis  Büchlein  eine  ausführliche,  Be- 
trachtung zu  teil  werden  lassen,  in  welcher  er  das  Lessingsche  Wort  be- 
herzigt: „Mit  Bewunderung  zweifelnd,  mit  Zweifeln  bewundernd  gegen 
den  Meister."  Dabei  wirft  er  aber  die  ganze  Beweisführung  des  be- 
rühmten Dichters  und  Forschers  über  den  Haufen.  So  sagt  er  z.  B.: 
«Esamina  (Carducci)  dottamente  .  .  .  tutti  gli  esempi  (zur  Entwicklungs- 
theorie) gia  recati,  ed  altri  anche  ne  reca,  da  lui  ricercati  e  studiati;  ma, 
trattandosi  di  opere  che  non  si  ponno  aver  cosl  facilmente  fra  mano,  e 
poggiandosi  F  affermazione  sul  sommario  di  esse  riportato,  si  deve  aver 
intera  fede  nelF  affermazione,  certo  autorevolissima,  delF  illustre  uomo; 
perche  nel  sommario  spariscono  lc  qualita  specifiche,  che  a  giudizio  del 
C.  fanno  differire  quella  tale  composizione  dalla  fav.  pastorale.  Chi  non 
volesse  starsene  pago,  potrebbe  veder  nello  stesso  esame  del  C.  quello, 
che  ci  dice  non  esservi  e  che  vi  si  vede  da  altri».  Anschliessend  hieran, 
referiert  Proto  über  die  Haupteinwände  Carduccis  gegen  die  Entwicklungs- 
theorie, um  daran,  immer  in  Ehrerbietung  und  Bescheidenheit,  seine 
Zweifel  anzubringen.  Er  findet  Entwicklungsstufen,  Fortschritte  von  der 
einfachen  Egloga  zum  Drama  hin,  da  wo  Carducci  nach  der  Inhaltsan- 
deutung sich  begnügt  auszurufen:  «tutto  cio  che  ha  che  fare  col  Pastor  fido  ?» 
So  hatte  z.  B.  Carducci  die  von  Crescimbeni  und  mir  hervorgehobenen 

21)  RCLIt.  I,  129  -137. 
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Com  med  ie  des  A.  Ca  per  an  o  als  nicht  bei  den  Pastoraldramen  in  Be- 
tracht kommend,  verworfen.  Proto  bemerkt  dazu:  «Ma  nel  sommario 
recato  dal  C.  si  potrebbe  veder  qualcosa  di  pift  che  nelle  altre  egloghe 
esaminate:  nella  prima  i  pastori  dolenti  per  crudelta  della  ninfa  amata, 
uno  dei  quali  vive  con  satiri  e  silvani;  nella  seconda  le  ninfe,  che  son 
contro  Amore,  il  quäle  di  una  si  vendica;  e  uno  sviluppo  che  mostri  un 
precedimento  verso  la  fav.  past.»  Ferner  bestreitet  Carducci,  dass  die 
Amarauta  des  Casalio,  wie  Rossi  will,  eine  Vorstufe  des  Beccari  sei. 
Proto  meint  dazu:  «Or,  poiehe  si  ha  un*  affermazione,  certo  autorevolissi- 
ma,  ma  non  dimostrata,  si  potrebbe  ritener  quel  che  altri  vi  vide,  e 
ricordar  che  il  Quadrio  (p.  383)  la  disse  il  primo  componimento  degno 
del  titolo  di  «pastorale».  Proto  betont  ferner  gleich  mir  (vgl.  JBRPh. 
IV,  II  333)  die  bedeutenden  Übereinstimmungen,  die  die  egloga  past. 
di  Luca  di  Lorenzo  und  die  Silvia  Fileno  Addiacciatos  mit  dem 
späteren  Pastoraldrama  zeigen  und  fügt  dann  hinzu:  «Ma  sono  somigli- 
anze  accidentali?  Certo,  io  m'inganno;  ma  nella  ßtoria,  che  il  C.  ha 
dottamente  tracciata  in  questo  saggio,  non  si  mostra  uno  sviluppo  pro- 
gressivo  dell'  elemento  pastorale  in  fonna  drammatica?  Dali'  opera  del- 
TEpicuro  alla  Silvia,  non  e  un  ampliarsi  dell*  elemento  pastorale,  e  non 
vi  penetran  quasi  tutti  gli  deinen ü;  che  si  vedranno  nella  fav.  pastorale?» 
Nun  folgt  eine  Aufzählung  der  wichtigsten  übereinstimmenden  Momente 
zwischen  den  früheren  Egloghe  und  dem  entwickelten  Pastoraldrama,  und 
Proto  knüpft  daran  die  Worte:  ^L'affermazione  del  C.  e  certo  autore- 
volissima;  ma  noi  esponiamo  dei  dubbi;  ed  avremmo  voluto  che,  con  piu 
minuto  esame,  T  illustre  uomo  ci  avesse  del  tutto  sgannati  etc.»  Des 
weiteren  bezweifelt  Proto,  dass  Giraldis  Egle  wirklich  die  Rolle,  die 
ihr  Carducci  zuweist,  in  der  Geschichte  des  Pastoraldramas  zu  Ferrara 
gespielt  habe.  Die  mehrfach  erwähnte  Silvia  weise  nähere  Verwandtschaft 
mit  Becearis  Schäferspiel  auf.  Betreffs  des  von  Carducci  veröffentlichten 
Fragmente  eines  Hirtenspiels  macht  er  aufmerksam,  dass  es  nicht  datiert 
sei  und  vielleicht  erst  nach  dem  Sacrifizio  falle.  Mit  diesen  „Zweifeln", 
denen  sich  ein  paar  Berichtigungen  bedenklicher  Flüchtigkeiten  Carduccis 
anreihen,  ist  aber  der  berühmte  Dichter  und  Forscher  gründlich  aus  dem 
Felde  geschlagen  uud  es  klingt  fast  wie  Ironie,  wenn  Proto  schliesst: 
«Qui  finisce  questo  mirabile  saggio;  il  quäle,  quand* anche  non  riuscisse 
a  persuader  gli  avversari,  sarebbe  sempre  la  piu  dotta  storia  della 
drammatica  pastorale  fino  al  Tasso.» 

Auf  das  Lustspiel  führt  uus  ein  Buch  von  Vincenzode  Amicis22), 
die  neue  Ausgabe  seiner  1871 23)  zum  erstenmal  erschienenen  Arbeit 
über  den  Einfluss  des  lateinischen  Lustspiels  auf  das  italienische  im 
16.  Jahrhundert.  In  jener  Zeit  ein  brauchbares,  wenn  auch  durch  zahl- 
reiche Irrtümer  und  Verkehrtheiten  entstelltes  Buch,  ist  es  in  der  zweiten 
Auflage  —  kaum  glaublich  —  mit  Ausnahme  von  etwa  ein  Dutzend 
meist  nichtssagender  Stellen,  die  Noten  mitgerechnet,  unverändert  ge- 
blieben. Und  doch  musste  sich  der  Verfasser  sagen,  dass  in  den 
2G  Jahren,    die    zwischen   der    ersten    und    zweiten   Ausgabe    liegen,    die 

22)  L'Imitazionc  Latina  nella  Commedia  Italiana  del  secolo 
XVI.  Nuovn  edizione  riveduta  dalPautore.  In  Firenze  G.  C.  Sansoni,  1897, 
8°,  BCLlt.    herausgegeben   von    F.  Torkaca,    Bd.  16—17.      23)  Pisa,  Nistri. 
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Forschung  nicht  stillgestanden  war.  Man  vermisst  denn  auf  Schritt 
und  Tritt  die  Bezugnahme  nicht  nur  auf  ausländische  Litterarhistoriker 
wie  Klein,  Ward,  Gaspary,  Trautmann,  Baschet,  Cloetta, 
Creizenach  u.  s.  w.,  sondern  auch  die  auf  Italiener  wie  Rossi,  Seherillo, 
Croce,  Rasi  u.  s.  w.  Selbst  die  1891  erschienene  Ausgabe  von  D'An- 
conas  Origini  ist  ihm  unbekannt  geblieben,  er  citiert  immer  noch  die 
erste  Ausgabe  des  Buches.  Wenn  de  Amicis  daher  keine  Ahnung  von 
dem  Einfluss  des  Cinquecentistendramas  und  der  Commedia  delTarte  auf 
andere  Völker  hat  —  meine  verschiedenen  hierher  gehörenden  Arbeiten 
sind  ihm  natürlich  auch  nie  zu  Gesicht  gekommen  —  und  zahllose  all- 
gemein bekannte  Thatsachen  der  italienischen  Literaturgeschichte  nicht 
weiss,  so  brauchen  wir  uns  darüber  nicht  zu  wundem.  Es  mutet  uns 
aber  recht  seltsam  an,  die  alten  Schnitzer  des  Buches  wiederholt  zu  sehen, 
die  schon  vor  26  Jahren  unverzeihlich  waren.  —  Ähnlich  urteilt  über 
das  Buch  das  GSLIt.  32,  243—244  und  RBLIt.  5,  253  ff.  —  A.  S. 
Barbi24)  wies  überzeugend  nach,  dass  Follini  sich  irrt,  wenn  er  be- 
hauptet, «il  primato  fra  gli  autori  fiorentini  cosi  per  la  Commedia  come 
per  la  Tragedia  spetterebbe  a  Girolamo  Benivieni.»  Die  Stücke  der 
Ma gl iabe chiana  (Bibl.  Naz.  II,  1,  91),  die  ihm  zugeschrieben  werden  (vier 
Tragödien  und  zwei  Komödien),  enthalten,  wie  Barbi  zeigt,  Anspielungen, 
die  ihnen  die  zweite  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  als  Entstehungszeit  zu- 
weisen, als  Benivieni  schon  lange  tot  war.  —  Guido  Marpillero25) 
handelte  in  einem  Artikel  über  I  Suppositi  des  Ludovico  Ariosto. 
Er  sucht  nachzuweisen,  dass  der  Verfasser  des  Orlando  Furioso  ausser 
dem  Terenzianischen  Eunuchen  und  den  Plautinischen  Captivi,  deren 
Benützung  er  eingesteht,  noch  Boccaccios  Decamerone,  sowie  den  Miles, 
den  Mercator,  die  Menaechmi,  die  Persa  und  den  Amphitryo  des  Plautus 
als  Quellen  herangezogen  habe.  Marpillero  fragt,  was  unter  solchen  Um- 
standen dem  Ariosto  als  Eigentum  verbleibe.  Ich  finde,  dass  Marpillero 
sowohl  in  den  vermeinten  Ähnlichkeiten  als  auch  in  den  darauf  gebauten 
Schlüssen  zu  weit  geht.  Bei  allen  von  ihm  angeführten  Stellen  handelt 
es  sich  um  eine  mehr  oder  minder  grosse  Verwandtschaft  in  unbedeutenden 
Motiven  und  Gedanken:  unwillkürliche  Reminiscenzen  des  in  Plautus 
wohlbelesenen  grossen  Ferraresen,  die  für  die  Beurteilung  des  Lustspiels 
nicht  sehr  ins  Gewicht  fallen.  Ich  glaube  nicht,  dass,  auf  Grund  dieser 
Nachweise,  Gasparys  Urteil  über  das  Stück  geändert  werden  nuiss.  — 
Zwei  andere  Aufsätze  Marpilleros,  der  eine26)  über  die  Lena,  der 
andere  über  die  Scolastica27)  des  Ariosto  blieben  mir  unerreichbar.  — 
Pasquale  Villari28)  bietet  in  der  Neuauflage  seines  ausgezeichneten 
Werkes  über  Macchiavelli  eine  geistvolle  Beleuchtung  der  Mandra 
gola  und  der  Clizia  des  grossen  Florentiners.  Den  tiefen  philosophischen 
Sinn,  den  Tambara  in  letzteres  Lustspiel  hineinlegen  will  (vgl.  JBRPh. 
IV,  II  335),    lehnt    er    mit  Recht  ab.  —  Villaris    Buch    ist   richtig  ge- 

24)  Sc  le  Commedie  cleTragedie  del  Codice  II,  I,  01  dcllaßibl. 
Naz.  di  Firenzo  appartcngono  ä  G.  Benivieni,  RBLIt.  II,  320ff. 
25)  GSLIt.  31,  291—310.  26)  I  tre  elementi  della  Lena  di  Lodovico 
Ariosto,  FD.  XX,  33.  27)  La  Scolastica  di  Lodovico  Ariosto  c  Gabriel 
Ariosto,  FD.  XX,  42.  28)  Niccolo  Macchiavelli  e  i  suoi  tempi  illustrati 
con  nuovi  documenti.  2«  edizione.  Milano  Hoepli  1H95 — 181)7. 


II  310  Das  italienische  Theater  von  1500—1800.    1897.  1898. 

würdigt  worden  von  L.  A.  Ferrai29).  —  Francesco  Falcob  Schriftchen 
über  Charakter  und  Grundsätze  Macchiavellis30)  ist  mir  nicht 
zur  Hand  gekommen;  ein  Rezensent  im  GSLIt.  29,  530 — 531  urteilt 
im  ganzen  günstig  darüber.  —  Die  von  mir  im  Vorjahre  besprochene 
Arbeit  von  Mastelloni31)  über  die  Mandragora  Macchiavellis  (vgl. 
JBRPh.  IV,  II  334ff.)  fand  in  E.  P&rcopo32)  und  einem  U.  G.  M.  be- 
zeichneten Referenten33)  kompetente  Beurteilung.  —  Zwei  weitere  kleine 
Schriftchen  über  die  Mandragola,  die  eine  von  V.  P.  Spampanota34), 
die  andere  von  U.  P.  Mondolfo35)  sind  mir  unerreichbar  geblieben. 
Nach  einer  Besprechung  im  GSLIt.  31,  159ff.  besitzt  die  erste  un ver- 
hältnismässig breit  angelegte  Arbeit  geringen  Wert  und  die  zweite,  wenn 
auch  besser  ausgeführt,  bietet  nichts  Neues.  Mit  dieser  Ansicht  deckt 
sich  im  ganzen  diejenige,  welche  E.  P&rcopo  (RCLIt.  II,  229)  darüberfällt. 
Während  das  im  Vorjahre  von  mir  besprochene  Buch  von  Gauthiez, 
(vgl.  JBRPh.  IV,  II  335)  über  Aretino  an  A.  D'Ancona86)  einen  sehr 
nachsichtigen  Beurteiler  gefunden  hat,  fielen  E.  Sicardi37)  und  E.  P£r- 
copo38)  mit  Recht  unbarmherzig  darüber  her.  Der  orstere  macht  ihm 
Unkenntnis  der  einschlägigen  Litteratur,  geschmacklose,  ungerechte  An- 
schauungen über  die  italienische  Nation,  zahllose  historische  Schnitzer 
und  namentlich  eine  unglaubliche  Unwissenheit  in  Bezug  auf  Aretino 
und  seine  Schriften  zum  Vorwurfe.  Die  von  Sicardi  gelieferten  haar- 
sträubenden Belege  sprechen  ein  vernichtendes  Urteil  über  das  Buch  aus. 
Kürzer,  aber  ebenso  ungünstig  ist  das  Urteil  Percopos.  —  G.  Bianchini3*) 
veröffentlichte  drei  Dokumente,  denen  zufolge  Ercole  Bentivoglios 
Lustspiel  II  Geloso  1549  zu  Verona  von  der  Accademia  Filarmonica 
aufgeführt  worden  ist.  —  Aurelio  Ugolini40)  beschäftigte  sich  ein- 
gehend mit  den  Werken,  darunter  auch  mit  den  beiden  Lustspielen  (La 
Sporta  1543  und  l'Errore  1556)  G.  B.  Gellis.  Er  studierte  das 
Verhältnis  von  la  Sporta  zur  Aulularia,  deren  Nachahmung  das 
Stück  ist.  Er  stellte  fest,  dass  Gelli  noch  16  Scenen  in  seinem  Stücke 
zu  den  übrigen  mehr  oder  minder  getreu  Plautus  nachgeahmten  hinzuge- 
fügt habe.  Einen  Einfluss  des  Aridosio  Loren zinos  auf  la  Sporta, 
den  v.  Reinhardstöttncr  (Plautus.  Spätere  Bearb.  plautin.  Lustsp. 
1886,  S.  279)  ohne  ihn  zu  beweisen,  angenommen  hatte,  kann  er  nicht 
finden.  Die  auf  Giulio  Ricci  und  Jacopo  Gaddi  zurückgehende  Be- 
hauptung verschiedener  Literarhistoriker,  dass  Gelli  in  der  Sporta  ein 
unvollendetes  Stück  Macchiavellis  sich  angeeignet  und  dieses  nur  ausge- 
führt habe,  weist  Ugolini  auf  Grund  eines  genauen  Vergleichs  des  Lust- 
spiels mit  der  Clizia,  die  ja  auch  eine  Nachahmung  des  Plautus  ist, 
zurück   und    meint,    Gelli    habe    nur    fleissig    die  Stücke    seines    grossen 

29)  GSLIt.  29,  477—481.  30)  NicoloMacchiavclli.  8uo  carattere 
e  suoi  prineipj.  Lucca,  tip.  del  Serchio  1896.  8°.  31)  La  Mandragora. 
Studi  cd  Oßservazioni.  Napoli,  Michele  d'Auria  1890,  8°.  32)  RCLIt 
II,  228 ff.  33)  GSLIt.  29,  532— 534.  34)  La  Mandragola  di  N.  Macchia- 
velli  nelle  commedie  o  nella  vita  itnliana  del  Cinquecento.  Nola, 
Hubino  e  Scala,  1897.  35)  La  Gcneei  della  Mandragola  e  il  suo 
contenuto  estetico  e  m orale.  Peramo,  1897,  (estr.  della  BASLA.). 
36)  RBLIt.  IV,  285-287  37)  GHLIt.  30.  470  -486.  38)  RCLIt.  1, 161—164. 
39)  RBLIt.  V,  251-252.  40)  Le  opere  di  Giambattiota  Gelli.  I  Dia- 
loghi  —  Lc  Commedie  —  Le  opere  minori.   Pisa,  F.  Mariotti  1898,  8°. 
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Landsmannes  studiert.  Betreffs  PErrore  bekämpft  Ugolini  die  Ansicht 
von  Reinhardstöttners  (Plaut us  etc.  6.  383),  dass  das  Stück  „mit  Maccbia- 
velli  gar  nichts  gemeinsam  hat".  Er  behauptet  im  Gegenteil  «II  mezzo 
comico,  su  cui  poggia  tutta  la  Commedia,  vogliamo  dire  l'equivoco,  giä 
Tosservarono  il  de  Amicis  e  il  Gaspari,  e  stato  tolto  dalla  Commedia  in 
versi  di  N.  Macchiavelli»  (8.  95).  Und  auch  aus  des  letzteren  Clizia 
sind  bei  aller  Verschiedenheit  der  Personen  und  ihrer  Absichten,  zahl- 
reiche „riflessi"  des  Dialogs  und  manche  Motive  in  das  jüngere  Lustspiel 
übergegangen.  Und  nicht  nur  dies,  ja  sogar  «1'  ordito,  il  fine  dell'  aziono 
ha  la  sua  grande  fönte  nella  Clizia*.  «In  somma,  sehliesst  Ugolini,  ü 
manifesto  che  il  Nostro  scrisse  sotto  1'  impressione  della  commedia  di  N. 
Macchiavelli,  ma  seppe  altresi  mantenersi  assai  indepedente.»  Gegenüber 
den  abfälligen  Urteilen  über  das  Stück,  deren  Berechtigung  er  hinsicht- 
lich der  Charaktere  und  der  dürftigen  Handlung  zugiebt,  hebt  er  «il 
vivace  parlar  fiorentino»  lobend  hervor.  «I  suoi  personaggi,  e  vero,  sono 
privi  affatto  di  una  personalita  caratteristica,  ma  noi  crediamo  di  dovere 
rilevare  in  essi  una  personalita  linguistica. »  Ausser  dieser  echt  volks- 
tümlichen, immer  angemessenen  Sprache  rühmt  Ugolini  noch  am  Errore 
die  strenge  Beobachtung  der  drei  Einheiten.  —  Gentiles  Monographie 
über  die  Lustspiele  Grazzinis  (vgl.  JBRPh.  IV,  II  335ff.)  wurden  aner- 
kennend in  GSLIt41)  und  von  M.  L.  in  der  RCLIt.42)  besprochen.  — 
Unverständlich  ist  mir,  wie  A.  Solerti43)  in  ernsthafte  Erwägung  ziehen 
kann,  ob  Luigi  Tansillo  wirklich  eine  Commedia  II  Cavallerizzo  ge- 
schrieben habe  oder  nicht  Solerti  hatte  in  einer  Theaterhandschrift 
Fragmente  (eine  Rolle)  aus  einem  Lustspiele  dieses  Titels  auf  den 
Namen  Luigi  Tansillo  gefunden  und  sogleich  erkannt,  dass  diese  identisch 
mit  Stellen  aus  Aretinos  Marescalco  waren.  Da  nun  Tansillo  in  einem 
Briefe  von  1563  (vgl.  L'Egloga  e  i  Poemetti  de  L.  Tansillo  ed. 
Flamini  praef.  CXXV)  erwähnt,  zehn  Jahre  zuvor  zwei  Lustspiele  ge- 
schrieben zu  haben,  so  weiss  Solerti  nicht,  was  er  von  der  Sache  zu 
halten  habe.  Ist  ihm  denn  nicht  die  Thatsache  bekannt,  dass  drei  Lust- 
spiele Aretinos  (II  Filosofo,  II  Marescalco  und  L'Ipocrito)  1601 
fälschlich  unter  dem  Namen  L.  Tansillos  mit  den  veränderten  Titeln  II 
Sofista,  II  Cavallerizzo  und  II  Finto  veröffentlicht  worden  sind? 
Jene  zwei  „Commedie"  Tansillos  scheinen  spurlos  verschwunden  zu  sein.  — 
Über  den  Lustspieldichter  Bernardino  Pini  von  Cagli  sammelte  Gio- 
vanni Mangaroni  Brancuti44)  einige  dankenswerte  biographische  Notizen. 
Ein  paar  kurze  Bemerkungen  über  die  Werke,  vornehmlich  die  Lust- 
spiele Pinis,  die  er  daran  anschliesst,  bieten  nichts  wesentlich  Neues. 
Wenn  er  zur  Veranschaulichung  der  theoretischen  Ansichten  Bernardinos 
über  das  Lustspiel  den  Prolog  wiedergiebt,  der  sein  Lustspiel  Gli 
ingiusti  sdegni  eröffnet,  so  genügte  das  nicht  Er  hätte  wenigstens 
zur  Ergänzung  auf  die  Abhandlung  Pinis  hinweisen  sollen,  die  in  Ge- 
stalt eines  langen  Briefes  an  den  «Dottor  de  Leggi  il  Big.  Sforza  d'Oddo 
nobile  Perugino»  gerichtet,  dessen  Lustspiel  PErofilomachia  ouero  il 
Duello    d'Amore    e   d'Amicitia    (gedr.   zum   erstenmal    1572)    voran- 

41)  29,  192.     42)  Jahrg.  II,  88—89.    43)   RBLIt.    V,    281.    44)  Ber- 
nardino Pini   Commediografo  Cagliese  del  sccolo   XVI, 
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geht  unter  dem  Titel  «Breue  consideratione  intorno  al  coinponimento  de 
la  Commedia  de  nostri  tempi».  Auch  könnte  der  Aufsatz  in  der  An- 
ordnung des  Stoffes  besser  und  in  Daten  und  sonstigen  Angaben  hin 
und  wieder  etwas  genauer  sein.  —  Die  nächste  Arbeit  führt  uns  vom 
16.  Jahrhundert  ins  18.  Sie  gilt  dem  Neapolitaner  Niccolo  Amenta 
(1G59 — 1719),  von  dem  von  1699  an  sieben  Lustspiele  in  Prosa  im 
Druck  erschienen  sind.  P.  Fedele45)  hat  über  ihn  eine  kleine  Arbeit 
veröffentlicht,  die  mir  indes  nicht  zuganglich  war.  —  B.  Cboce*6)  be- 
richtigte die  Angaben  Napoli-Signorellis  (Viccnde  della  coltura 
etc.  VI,  323)  über  die  Todeszeit  des  berühmten  Dichters  PietroTrinchera 
(Verfassers  zahlreicher  trefflicher  komischer  Opern  im  Neapolitanischen 
Dialekt),  indem  er  auf  Grund  einer  von  ihm  aufgefundenen  handschrift- 
lichen Notiz  nachweist,  dass  der  Dichter  sich  am  10.  Februar  1755  im 
Kerker  selbst  entleibte.  —  Über  Goldoni  hat  E.  Maddalena 47)48) 
zwei  kleine  Artikel  verfasst.  Da  diese  aber  vorwiegend  das  Verhältnis 
des  Dichters  ssu  ausländischer  Litteratur  ins  Auge  fassen,  so  sollen  sie 
an  anderer  Stelle  dieses  Jahresberichts  behandelt  werden49).  —  Die  Aus- 
wahl von  Lustspielen  Goldonis,  die  E.  Masi  in  zwei  Bänden  veran- 
staltete (Firenze,  Successori  Le  Monnier  1897),  wurde  von  der  Verlags- 
buchhandlung nicht  geliefert;  ich  muss  mich  daher  begnügen,  auf  die 
anerkennende  Anzeige  E.  Maddalenas  (RBLIfc  V,  200 — 207)  zu  ver- 
weisen. 

Einige  Arbeiten  der  Berichtsjahre  betreffen  die  CotUtnedia  del- 
l'arte  und  ihre  Darsteller.  B.  Croce50)  gab  Nachricht  über  eine  um- 
fangreiche handschriftliche  Sammlung  von  Entwürfen  (scenarii)  für  die 
commedia  delF  arte,  die  sich  in  der  Genieindebibliothek  zu  Perugia  (A  20) 
befindet  und  betitelt  ist  «Selva  overo  Zibaldone  di  concetti  comici» 
raecoltt  dal  P.  D.  Placido  Adriani  di  Lucca  1734.  Der  Band  enthält 
Prologhi,  Intermezzi,  Lazzi,  Scene  toscane  und  napoletane,  Tirate  di  Dottor 
Gratiano  u.  s.  w.  und  namentlich  22  Sogetti  oder  Scenarii.  Die  Titel 
der  letzteren  berühren  sich  zum  teil  mit  bekannten  früheren  italienischen 
Lustspielen,  so  z.  B.  II  Servo  padrone  (Nr.  1),  La  Tabernaria  (8), 
La  Sorella  (10),  La  Camariera  (12),  La  Trappolaria  (17),  GH 
Straccioni  (19),  II  Vecchio  avaro  (20\  Von  diesem  Adriani  be- 
finden sich  in  der  gleichen  Bibliothek  noch  vier  handschriftliche  Lust- 
spiele: «La  scola  cavaiola»,  «L'ommo  propone  e  lo  cielo  dispone», 
»Lo  schirchio»,  «La  Comedia  in  comedia».  Vielleicht  wird  der 
fleissige,  umsichtige  Croce  seine  kurze  Notiz,  wenn   anders  der  Fund  der 

Cagli,  Tipografia  Bulloni  1897,  8°.  45)  Niccolo  Amenta  e  il  teatro  napo- 
litano.  Saggio  critico.  Avellino,  Sandulli  e  Gimelli,  1897.  46)  La  Morte 
del  Commcdiografo  PietroTrinchera.  GSLIt.  32,  265—266.  47)Giuoco 
c  giocatori  nel  teatro  del  Goldoni.  JBWHA.  1898.  48)  Aneddoti 
intorno  al  «Servitore  di  due  padroni»  Ateneo  Veneto.  Ven.  ]898. 
49)  Das  im  Vorjahre  (JBRPh.  IV,  n  338—339)  von  mir  besprochene  Buch 
Rabanys  über  Goldoni  fand  durch  H.  Schneeoans  (LBIGRPh.  1897,  S. 
277  -282)  eine  strenge,  aber  gerechte  und  unsere  Kenntnis  fördernde  Beurteilung. 
Absprechend  ist  auch  die  Rezension  von  Su  lg  er  (ZVglL.  11,489-499),  während 
sich  Charles  Dejob  (RBLIt.  4,  100—102)  und  das  GSLIt.  28,  454  in 
günstigerer  Weise  darüber  äussern.  50)  Un  repertorio  della  Commedia 
de  IT  arte  GSLIt.  31,  458—460. 
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Mühe  lohnt,  zu  einer  Arbeit  über  denselben  erweitern.  —  Das  Büchlein 
von  Giacomo  Cortese  «II  dramnia  popolare  in  Roma  nel  periodo 
delle  sue  origini  e  sui  rapporti  con  la  commedia  delFarte»51) 
war  mir  nicht  zugänglich,  ebenso  eine  Schrift  von  Cl.  Falconi  «Le 
quattro  principali  maschere  italiane  nella  commedia  dell'arte 
e  nel  teatro  del  Goldoni»52).  —  A.  Valeri53)  machte  wahrscheinlich, 
dass  der  Schauspieler,  der  zuerst  unter  dem  Namen  Pedrolino  im 
16.  Jahrhundert  sich  Ruhm  erwarb,  identisch  mit  Giovanni  Pelesino 
sei.  Belgrano  hatte,  offenbar  irrtümlich,  den  Comico  Confidente  Bernardino 
Lombardi  für  den  ersten  und  dessen  Sohn  oder  Bruder  Giovanni  Donato 
Lombardo  für  den  zweiten  Pedrolino  erklärt  (vgl.  D'Ancona,  Origini  II* 
476),  was  mir  immer  schon  deshalb  wenig  glaublich  vorgekommen  war, 
weil  in  dem  Lustspiele  I/Alchimista  (1583)  des  .älteren  Lombardi 
wohl  die  Charaktermaske  Gratiano,  aber  nicht  Pedrolino  sich  findet  Zum 
Überfluss  weist  das  Verzeichnis  der  Schauspielergesellschaft  I  Uniti  bei 
D'Ancona  (Origini  II2,  487)  an  der  Spitze  Pedrolino,  dann  Gratiano 
und  später  Gio.  Donato  auf,  ein  Beweis,  dass  wir  es  mit  drei  verschiedenen 
Personen  zu  thun  haben.  Eine  Notiz  Baschets  (S.  244),  auf  die  Valeri 
verweist,  bestimmt  die  Zeit  der  Geburt  Pedrolinos.  Er  war  1613,  wie 
Malherbe  berichtet,  bereits  87  Jahre  alt,  also  1526  geboren.  —  E.  Picot5*) 
entdeckte  ein  von  dem  Comico  Geloso  Battista  degli  Amorevoli  (der 
unter  dem  Namen  La  Franceschina  Frauenrollen  spielte)  verfasstes 
Gedicht  auf  ein  am  26.  April  1578  stattgefundenes  «Duello  delli  sei 
illustri  Caualieri  di  Francia»  und  bewies  damit,  was  bisher  noch 
nicht  feststand,  dass  die  Gelosi  den  Winter  1577/78  über,  mindestens 
bis  Mai  letzteren  Jahres  in  Paris  verblieben  waren.  —  Ferner  veröffent- 
lichte PrcoT55)  einen  bis  jetzt  unbekannten  Brief  (in  der  Bibliotheque 
Nationale  zu  Paris  befindlich)  desselben  Battista  an  die  aus  dem  Hause 
Mantua  stammende  Herzogin  von  Nemours  gerichtet  Dieser  Brief,  ein 
humoristischer  Bettelbrief,  ist  nach  Picots  Vermutung  im  Jahre  1581  ge- 
schrieben worden,  als  Battista.  im  Begriffe  stand,  von  Paris  nach  Venedig 
zu  reisen.  —  Über  die  Charaktermaske  des  Pulcinella,  sowie  über  die 
Person  des  Neapolitaners  im  italienischen  Lustspiel  handelte  ausführlich 
in  einer  Zeitschrift  der  unermüdliche  Croce56).  Da  indes  seine  Arbeit 
auch  als  Separatabzug  mit  der  Jahreszahl  1899  erschienen  ist,  so  will 
ich  im  nächsten  Berichtsjahre  darauf  zurückkommen.  —  Jarro  (Giulio 
Piccini)  beschäftigte  sich  eingehend57)  mit  dem  Floren tinischen  Schau- 
spieler und  Lustspieldichter  Luigi  del  Buono  und  der  von  ihm  er- 
fundenen Charaktermaske  Stenterello  (1751 — 1832),  worüber  bereits 
Rasi  (I  Comici  Italiani  S.  744 — 749)  interessante  Mitteilungen  ge- 
macht hatte.  Er  sammelte  alles  erreichbare  Material,  wies  nach,  dass 
del  Buono,  ursprünglich  Uhrmacher,  von  1782  an  Schauspieler  und 
später  auch  Lustspiel  dichter  war.     Seine  dreizehn  Stücke,   die  Erfolg  ge- 

51)  Torino,  Baglione  1898.  52)  Roma  1898.  53)  RBLIt.  IV,  194  ff. 
54)  I  Gelosi  in  Francia  RBLIt.  IV,  98ff.  55)  Una  lettera  del  comico 
Battista  dcgli  Amorevoli  da  Treviso,  detto  la  Franceschina. 
RBLIt.  VI,  30—32.  56)  ASPN.  XXIII.  57)  L'origine  della  Maschera 
di  Stenterello  (Luigi  del  Buono  1751 — 1832).  Studio  Aoeddotico 
di  Jarro  su  documenti  inediti.  Firenze  R.  Bemporad  e  Figlio  1898.  8°. 
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habt  haben  sollen,  führt  er  an,  ausserdem  teilt  er  von  ihm  Theaterzettel, 
komische  Ankündigungen,  Theatervortrage  u.  dgl.  mit  und  verbreitet  sich 
über  die  Rolle  des  Stenterello  und  den  Ursprung  des  Namens 
(«s' inferisce,  il  nome  <H  Stenterello  fosse  dato  al  del  Buono  stesso,  sin 
da  piccolo,  ä  causa  della  persona  mingherlina  stentata»).  Ferner  bringt 
Jarro  Nachrichten  über  das  Verhältnis  del  Buonos  zu  mehreren  Schau- 
spielern seiner  Truppe,  besonders  zu  dem  hervorragenden  Schauspieler 
Marrochese  und  zu  einer  Schauspielerin  Faustina  Zandonati  (prima 
attrice),  mit  der  er  in  einem  zärtlichen  Verhältnis  stand.  Den  Schluss 
des  Buches  bilden  Mitteilungen  über  das  weitere  Schicksal  der  Stenterello- 
Rolle  in  Italien.     Das  Buch  ist  im  leichten  Feuilletonstil  geschrieben. 

Sehr  vernachlässigt  wird  immer  noch  das  Studium  des  italienischen 
Trauerspiels.  Wie  in  den  früheren  Berichtsjahren,  so  ist  auch 
dieses  Mal  wenig  darüber  zu  referieren.  L£on  Mallinger58)  schrieb 
eine  umfangreiche  stoffgeschichtliche  Arbeit  über  die  Medea  und  zog 
auch  (S.  217 — 221)  die  italienischen  Bearbeitungen  in  den  Kreis 
seiner  Betrachtung.  Was  er  darüber  sagt,  ist  jedoch  äusserst  dürftig. 
Von  den  zahlreichen  hierher  gehörenden  Stücken  kennt  er  nur  einen  Teil 
und  seine  Angaben  sind  nicht  frei  von  bedenklichen  Unrichtigkeiten.  So 
macht  er  z.  B.  Dolce  zu  einem  Dichter  des  Quattrocento  und  lässt 
seine  Medea  «dans  la  premiere  moitie  du  15e  siecle»  erscheinen.  Er  be- 
trachtet den  fälschlich  Petrarca  zugeschriebenen  lateinischen  Roman  Medea 
als  ein  Drama.  Es  ist  ferner  noch  zu  berichtigen,  dass  Cavalli  nicht 
der  Librettist,  sondern  der  Komponist  des  1649  erschienenen  Dramma 
«Giasone»  ist;  den  Text  hat  G.  A.  Cicognini  verfasst  Ebenso  ist 
J.  S.  Mayer  nur  der  Komponist,  nicht  der  Verfasser  einer  Oper  Medea. 
Die  Stücke,  bezw.  Übersetzungen  von  Pasqualigo,  Padre  Canneli,  G.  Gozzi, 
Rapparini,  Artico  di  Porcia,  Aurely,  Brusa,  Bisarre  und  Cesare  della 
Valle  kennt  er  nicht.  —  Ciampolinis59)  Arbeit  über  die  Sofonisba 
Trissinos  wurde  von  E.  Proto60)  richtig  gewürdigt  —  Über  eine 
andere  Studie,  die  dem  gleichen  Drama  gilt  und  Giuseppe  Marohese61) 
zum  Verfasser  hat,  urteilt  das  GSLIt.  32,  248  ungünstig.  Das  Buch 
biete  nichts  Neues,  ausgenommen  die  Idee,  dass  Trissino  von  Petrarcas 
«Africa»  beeinflusst  worden  sei.  Schwach  sei  das  metrische  Kapitel  und 
die  Bibliographie  «riferisce  indicazioni  gia  sapute».  Gelobt  wird  dagegen 
das  8.  Kapitel,  in  welchem  über  die  Nachahmungen  der  Sofonisba  bei 
anderen  Völkern  die  Rede  ist.  Diesem  Urteil  kann  man  im  allgemeinen 
beipflichten,  nur  nicht  betreffs  des  lobenden  Teils.  Auch  das  stoffge- 
schichtliche Kapitel  ist  nicht  besser  als  die  übrigen  Teile  geraten.  Marchese 
kennt  nicht  die  früheren  Arbeiten  über  den  Stoff,  so  z.  B.  nicht  die 
von  Andreae  (die  nahezu  alle  Bearbeitungen  des  Sofonisba-Stoffes  be- 
spricht) und  hat  zahlreiche  Fehler  in  den  Daten  und  anderen  Angaben. 
Ferner  ist  sein  Verzeichnis  der  Ausgaben  der  Sofonisba  (S.  62 — 65) 
unvollständig;  es  fehlen  beispielsweise  die  Ausgaben  Vened.  1548, 
Vicenza,  Brisia  1585,  und  auch  die  Bibliographie  ist  ungenau.     So  führt 

58)  Medee.  ßtude  de  Litterature  comparee.  Louvain,  Charles  Pecters  1897. 8°. 
59)  La  prima  tragedia  regolaro  della  Lett.  ital.  Fir.  Sansoni  1896.  60)  RCLIt 
II,  60.  61)  Studio  suila  Sofonisba  del  Trissino,  Bologna.  Stabilimento  tip. 
Zamorani  e  Albertazzi.  1891* 
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Marchese  von  Kleins  Geschichte  des  Dramas  Bd.  II  (statt  V), 
Napoli-Signorellis  Storia  critica  de  Teatri  in  der  Ausgabe  von 
1788  ah  u.  s.  w.  Gleichwohl  ist  die  Arbeit  noch  sorgfältiger  und  reich- 
haltiger als  die  von  Ciampolini.  Am  besten  ist  dem  Verfasser  die 
ästhetische  Seite  seines  Themas  geglückt.  —  Eine  vorteilhaftere  Meinung 
von  Marcheses  Studie  hegt  E.  Proto62),  der  ihr  eine  liebevolle  Be- 
trachtung schenkt  und  sie  trotz  verschiedener  Mängel  für  die  beste,  bisher 
erschienene  Leistung  über  den  Gegenstand  erklärt  —  Francesco 
Pometti63)  schrieb  eine  Abhandlung  über  die  beiden  Brüder  Bemardino 
und  Coriolano  Marti rano.  Hier  interessiert  uns  nur,  was  er  über  den 
letzteren  (1503 — 1558)  sagt,  der  als  Übersetzer  griechischer  Dramen 
(Medea,  Hippolitus,  Bacchae,  Phoenissae,  Electra,  Prometheus, 
Cyclops,  Plutus  und  Nubes)  ins  Lateinische  und  insbesondere  durch 
ein  religiöses  Drama  Christus  bekannt  ist.  —  Man  vgl.  hierüber  die 
inhaltsreiche  Anzeige  E.  Percopos6*).  —  Die  Schrift  F.  Golagrosbos 
über  die  Dramen  des  Jesuiten  Saverio  Betinelli65)  habe  ich  nicht  auf- 
treiben können.  Ich  verweise  auf  die  Besprechungen  im  GSLIt  33, 
158  ff.  und  RBLK  VII,  39  ff. 

München.  Arthur  Ludwig  Stiefel. 

La  letteratnra  italiana  nel  secolo  XIX.  —  I.  La  scuola 
cla&sica.  1897.  1898.  Dobbiamo  avvertire  che,  siccome  la  maggior 
parte  degli  scritti  pubblicati  in  questo  periodo  vertono  intorno  al  Leopardi 
e  alF  opera  sua,  abbiamo  creduto  conveniente  di  darne  notizia  senza 
distinguere  da  un  anno  all'  altro,  e  ciö  per  non  togliere  V  unita  al  contri- 
buto  complessivo  recato  alla  conoscenza  del  Recanatese. 

V.  Monti.  —  Tra  i  lavori  d*  indole  biografica  sono  notevoli  solo  le 
spigolature  di  G.  Ant.  Martinetti  intitolate:  Da  lettere  di  Ces. 
Arici  e  di  Urb.  Lampredi  a  Vinc.  Monti1),  che  forniscono  nuovi 
particolari  circa  a'  rapporti  avuti  dal  M.  con  que'  letterati  suoi  contem- 
poranei.  Piü  importanti  e  numerosi  sono  gli  studi  critiei.  Bruno  Co- 
tronei  sottopone  ad  un  ampio  e  minuto  esame  estetico  e  storico  la 
tragedia  Cajo  Gracco2),  ne  ricerca  la  genesi,  e  ne  mette  a  confronto  le 
tendenze  con  quelle  dei  tempi  in  cui  fu  composta.  Indica  le  fonti  a 
cui  il  poeta  attijise  negli  scritti  di  Appiano,  di  Cicerone,  di  T.  Livio,  e 
specialmente  di  Plutarco  e  illustra  la  tragedia  con  molti  riscontri  con 
autori  tragici,  antichi  e  moderni  (Alfieri,  G.  M.  Chenier,  Shakespeare,  e 
altri).  —  Mich.  Kerbaker3)  determina  Le  imitazioni  del  «Werther» 
nei  versi  del  Monti,  additandole,  con  numerosi  luoghi  goethiani,  negli 
Sciolti  al  Chigi  e  nei  Pen  sie ri  d' Amore.  —  O.  Bacci  comprende  ne*  suoi 
Saggi    letterari4)    un    ampio   commento,    che  a   noi   sembra  definitivo, 

62)"  RCLIt.  III,  33  -37.  63)  I  Martirano  (Eetr.  dalle  Memorie  d.  Cl. 
di  sc.  mor.  stör,  e  fil.  dell'  Acc.  dei  IJncei  V,  iv).  64)  RCLIt.  II,  71—77. 
65)  Saverio  ßettinelli  e  il  Teatro  geeuitico.  Memoria  letta  alla  R.  Acc.  d.  Aren. 
Lett  e  Belle  arti  di  Napoli.    Nap.  1898. 

1)  GSLIt.  vol.  XXIX,  fasc.  2—3,  pp.  392  eegg.  2)  Messina,  libr.  Tri- 
marchi,  1897.  3)  Shakespeare  eGoethe  nei  versi  di  V.  Monti,  Firenze, 
Saneoni  1897,  pp.  58.  Dell'  altro  scritto  a  cui  il  titolo  accenna,  e  che  e  ristampato 
nel  volume,  si  e  giä  discorso  a  sua  tempo  (cfr.  JBRPh.  IV,  II 341).    4)  Firenze, 
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delP  ode  «AI  signor  di  Montgolfier».  —  Andr.  Moöchetti5)  istituisce 
un  breve,  ma  stringente  paragone  tra  1'  arte  montiana  e  quella  del  grandc 
artista  a  lui  contemporaneo,  il  Canova,  c  rileva  le  affinita  che  intercedono 
tra  il  carattere  e  V  opera  rispetlivamente  del  poeta  e  dello  scultore.  — 
Nulla  piü  di  viete  e  vuote  declamazioni  contiene  Y  opuscolo  di  Vinc. 
Reforgiato,  nel  quäle  si  vorrebbe  studiare  II  classicismo  nelle  poesie 
di  V.  Monti  e  di  U.  Foscolo6);  che  tale  classicismo  non  fu  esclusivo 
ed  assoluto  —  come  egli  sembra  mostrare  d*  aver  scoperto  da  se  —  e 
cosa  da  un  pezzo  risapüta. 

U.  Foscolo.  —  Nel  suo  volume  Foscolo,  Manzoni,  Leopardi7), 
Art.  Graf  ripubblica,  con  alcune  aggiunte,  il  magistrale  studio  intitolato: 
Rileggendo  le  ultime  lettere  di  J.  Ortis,  di  cui  giä  fu  discoreo 
(cfr.  JBßPh.  IV,  II  350).  Fed.  Gilbert  de  Winckels  completa  la 
sua  Vita  di  U.  Foscolo  pubblicandone  il  III  e  ultimo  volume,  il  quäle 
presenta  gli  stessi  difetti  che  la  critica  fu  Concorde  nell'  appuutare  agli 
altri  due8).  —  Fr.  Trevisan  porge  un  buon  commento  scolastico  dei 
Sepolcri9),  corredato  di  una  ricca  notizia  bibiiografica,  in  cui  si  registrano 
le  edizioni  e  le  traduzioni  del  Carme.  —  Fr.  Zschech  prosegue  le  sue 
ricerche  foscoliane  (cfr.  JBRPh.  IV,  II  344)  raffrontando  alcuni  luoghi 
deir  Jacopo  Ortis  con  altri  deila  Wittwe  Teresa  del  Greppi10). 
Pone  come  base  del  suo  lavoro  che  la  Teresa  della  Vera  Storia  sia 
la  moglie  del  Monti,  Teresa  Pickler,  amata  dal  F.,  la  quäle  si  fece  molto 
am mi rare  sostenendo  la  parte  della  protagonista  nella  commedia  del 
Greppi.  —  La  scoperta  di  una  edizione  della  Vera  Storia  e  comunicata 
da  E.  Del  Cerro  nelle  sue  Indagini  Foscoliane11).  L*  edizione  e 
del  1801,  e  si  diversifica  da  quella  del  1799  in  quanto  V  elemento 
politico  vi  figura  in  modo  differente  da  quello  che  si  riscontra  nelle 
Ultime  lettere  di  J.  O.  —  A  qualche  anno  prima  (20  maggio  1797) 
rimonta  una  lettera  del  F.  resa  di  pubblica  ragione  da  E.  Orioli12).  — 
Come  contributo  infine  alla  storia  della  fortuna  del  F.  vogliono  esser 
citati  i  tre  capitoli  dell'  opera  di  Art.  Linaker  su  Enrico  Mayer13). 
In  essi  si  riferisce,  col  sussidio  anche  di  documenti  inediti  e  di  nuove 
notizie,  la  parte  avuta  dal  Mayer  stesso  e  da  altri  nella  pubblicazione 
delle  Opere  inedite  e  postume  del  F.  presso  il  Le  Monnier. 

G.  Leopardi.  —  Per  rendere  di  piü  facile  consultazione  il  resocönto 
deir  immane  congerie  di  scritti  che  sopra  questo  autore  c  in  questo  periodo 
apparvero,  lo  dividiamo  —  per  quanto  la  divisione  e  possibile  —  in  due 
parti.  Nella  prima  comprenderemo  i  lavori  che  riguardano  la  vita  di  lui, 
sia  esteriore  che  interiore;  nella  seconda  quelli  che  in  varie  maniere  si 
riferiscono  all*  opera  sua. 

Barbera,  1898.  5)  L'artc  di  V.  Monti  e  di  Ant.  Canova,  Genova,  Carinii, 
1898,  pp.  28,  in  16°.  6)  Catania,  tip.  Galati,  1897.  7)  Saggi.  Torino,  Loescher, 
1898.  8)  Verona,  Drucker,  1898,  pp.  XI,  189,  in-  16°.  Cfr.  JBRPh.  IV,  II  343. 
9)  Milauo,  Albrighi  e Segati,  1898,  IVed.  10)  Greppis  Lustspiel  «Wittwe 
Teresa*  und  seine  Beziehung  zu  U.  Foscolos  Roman  «Jacopo Ortis», 
Weimar,  Felber  1897  (estr.  d.  ZVglL.).  11)  Vit  N.  S.  III,  3,  1897.  12)  Una 
lettera  inedita  di  U.  F.,  in  Fü.  9,  1897.  13)  La  vita  e  i  tempi  di 
Enrico  Mayer  con  documenti  inediti,  ecc.  Firenze  Barbera  1898,  2  vol. 
pp.  XIII,  508— r>77  (v.  II,  pp.  1—159.  Cfr.  E.  Bertana,  in  USLIt.  XXXII,  fasc. 
9(3,  pp.  415  segg.). 
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I.  Lunghe  e  vivaci  polemiehe  suscito  il  libro  di  M.  L.  Patrizi14), 
in  cui  il  poeta  era  definito  «una  personalita  epilettoide»  (p.  176).  Altri 
cultori  delle  dottrine  psichiatriche  propugnarono  dopo  di  lui  la  stessa 
teoria,  eospicuo  tra  questi  G.  Sergi:  L' ultimo  canto  di  L.15)  e  Le 
origini  patologiche  del  pessimisono  leopardianolc).  Alle  esa- 
gerazioni  e  intemperanze  della  scuola  lombroaiana  risposero  molti  critici, 
e  piü  efficacemente  Al.  D'Ancona,  in  Onoranze  a  Leopardi17); 
Art.  Graf,  in  A  proposito  del  Leopardi  e  di  pessimismo18); 
P.  Valeriani  in  G.  Leopardi  e  la  psicologia  moderna19);  R.  Bar- 
riera,  in  La  musica  nel  Leopardi30);  F.  Guardione,  Processi 
artistici,  morali  e  scientifici  su  G.  L.21).  Meno  stringente  e 
Topuscolo  di  V.  Reforgiato  dal  titolo  Le  contraddizioni  del  Leo- 
pardi22). S' aggiungano :  Alb.  Fioravanti,  Peril  primo  centenario 
della  nascita  di  G.  L.23);  C.  Annovi,  Monografia  in  difesa  di 
G.  L.2*),  in  cui  1'  autore  si  propone  di  dimostrare  che  il  L.  non  fu  uno 
psicopatico  per  degenerazione  ereditaria,  ma  un  ammalato  di  nevrastenia 
da  lui  stesso  provocata  e  accresciuta. 

Non  meno  importante,  e  non  inen  fecondo  di  discussioni  riuscl  il 
volume  di  Fr.  Ridella,  Una  sventura  postuma  di  G.  L.25).  La 
*sventura»  di  cui  si  tratta  e  P  opuscolo  del  Ranieri:  Bette  anni  di 
sodalizio  con  G.  L.,  nel  quäle  il  poeta  veniva  descritto  conie  vanitoso, 
dappoco,  ipocrita,  egoista.  Da  queste  accuse  imprende  il  Ridella  a  scagio* 
narlo  con  argomentazioni  stringenti  e  in  base  a  documenti  ignoti  o  mal 
noti.  L' opuscolo  del  Ranieri  sottomette  T  autore  ad  una  critica  sottile  e 
inesorabile,  e  la  sua  difesa  e  generalmente  felice;  senoncbe,  trasportato 
dair  entusiasmo  che  la  bonta  della  sua  causa  gli  ispira,  trascende  talvolta 
ad  esagerazioni  e  spiega  non  di  rado  verso  il  Ranieri  un*  animosita  che  a 
molti  parve  non  senza  ragione  eccessiva.  Quest'  opera  magistrale  Consta 
di  due  parti:  la  prima  si  intitola:  Biograf ia  critica  di  Ant  Ranieri 
(pp.  1 — 158),  la  seconda:  Esame  critico  del  libro:  Sette  anni  di 
sodalizio,  ecc.  (pp.  161— 439).  Sonoaggiunte  due  appendici:  I.  Parere 
freniatrico  sul  defunto  senatore  Antonio  Ranieri  contenente  i 
giudizi  dati  da  alienisti  in  rapporto  del  Ranieri;  IL  Testimonianze  di 
Giuseppe  Ranieri,  fratello  di  Antonio. 

Lopera  del  Ridella  diede  occasione  a  piü  scritti,  alcuni  polemici, 
altri  semplicemente  espositivi.    Ricordiamo:  Fr.  D.  Ovidio,  Leopardi  e 

14)  Cfr.  JBRPh.  IV,  II 355.  —  Dellostesso  registriamo  ora  II  commento 
d'un  fisiologo  alla  Urica  leopardiana.  Torino,  Roux,  1898,  pp.  32,  in  16°. 
In  esso  ribadisce,  ed  anzi  esagera,  le  idee  esposte  in  quel  volume.  15)  HMCu.  I,  1. 
16)  NAnt  16  apr.  1898.  17)  RBLIt.  VI,  175—192.  Nelle  uldme  pagine  si 
forniscono  alcuni  particolari  circa  il  soggiorno  del  L.  a  Pisa.  18)  NAnt.  635. 
19)  GM.  1898,  21.  20)  GM.  1898,  26.  21)  Palermo,  Reber  1898.  A  questo 
scritto  si  riferisce  la  pubblicazione  di  L.  A.  Villari,  Ancora  un  opuscolo 
leopardiano,  ediz.  deir  Iride.  22)  Cataoia,  Galati,  1898.  23)  Salerno, 
Jovane,  1898.  24)  Macerata,  tip.  econ.  1897,  pp.  67.  (Cfr.  GSLIt  XXXI, 
92— 93, pp.  398  segg.\  25)  Studio  di  critica  biografica.  Torino,  C.  Clausen. 
1897,  pp.  XIX.  512.  Notevoli  recensioni  di  quest'  opera  sono  in  GSLIt.  XXXI,  fasc. 
92—93,  pp.  388  segg.  (Losacco);  RBLIt.  1897,  pp.  243  segg.;  (Fua);  RCLIt.  1897, 
p.  71  (AIoroncini);  GLe.  (Antona  Traversi);  Vit.  (De  Gubernatis);  NAnt. 
(D' Ovidio);  BSIt.    (Pratesi). 
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Ranieri26);  G.  Valbert,  Leopardi  et  son  ami  A.  Ranieri27); 
L.  A.  Villaei,  Leopardi  e  Ranieri  (in  difesa  di  questi)*8).  Dello 
stesso  Ridella  sono;  Un  articolo  critico  di  A.  de  Gubernatis  e 
l'Aspasia  del  L.29),  in  cui  V  autore  difende  Topera  sua  e  ribadisce  che 
l'Aspasia  non  era  Carlotta  Lenzoni,  ma  Fanny  Targioni-Tozzetti ;  L'ulti- 
mo  dolore  di  G.  L.30),  in  difesa  dei  sentimenti  affettivi  del  poeta, 
specialmente  verso  la  sua  famiglia,  e  La  tomba  di  G.  L.31),  in  cui  si 
raccontano  i  particolari  del  primo  e  del  secondo  seppellimento  della  salma 
del  poeta  da  parte  del  Ranieri  nella  chiesa  di  8.  Vitale  Fuorigrotta  e  si 
rifä  la  storia  di  quella  tomba  fino  al  giorno  in  cui  venne  dichiarata 
monumento  nazionale. 

Contributi  alla  storia  delle  amicizie  e  degli  amori  del  poeta  fornirono: 
G.  Chiarini  nella  monografia  L' amore  nel  L.32),  in  cui  reca  nuove  e 
importanti  notizie  sulle  donne  amate  dal  L.,  e  riduce  di  molto  la  parte 
biografica   che   si    suole  scorgere    nelle   sue   poesie  per  ciö  che   riguarda 

V  amore.  Alcuni  appunti  mosse  a  questo  lavoro  M.  Losacco  in  GSLIt. 
XXXIV,  100 — 101  pp.  163  segg.;  Emma  Boghen-Conigliani  in  II 
L.  e  Madama  Padovan i33)  che  foraisce  particolari  finora  ignoti  sulla 
modenese  che  ispirö  una  passeggera  passione  al  poeta.  —  La  stessa  scrittrice 
in  altro  lavoro  di  piü  lunga  mole,  dal  titolo  La  donna  nella  vita  e 
nelle  opere  di  G.  L.34),  tratteggia  i  caratteri  di  parecchie  fra  le  donne 
congiunte,  per  affezione  o  per  parentela,  al  Recanatese,  ricostruendo  di 
pianta  —  in  base  ad  accurate  ricerche  —  la  biograüa  di  alcune  di  esse, 

V  intima  loro  personalita,  e  i  rapporti  ch'  esse  ebbero  col  poeta 35).  E  della 
stessa  e  pure  Un  amore  di  Paolina  Leopardi36),  in  cui  s' illustra 
un  episodio  della  vita  della  sorella  del  poeta,  alla  quäle  dedica  una  prege- 
vole  monografia  Cam.  Antona  Traversi37).  Descrive  questi  i  dolori  da 
cui  Paolina  fu  travagliata,  specialmente  ne'suoi  ultimi  anni,  malgrado 
l'agiatezza  di  cui  godeva  e  reca  molte  notizie  intorno  alla  vita  di  lei, 
non  trascurando  di  far  rilevare  i  meriti  suoi  come  scrittrice.  A.  De 
Gennaro-Ferrigni,  in  Leopardi  e  Poerio38)  ricostruisce  la  storia  del 
l'amicizia  che  passö  fra  i  due  poeti,  giovandosi  di  scritti  ignoti  o  poco 
noti  e  di  lettere  inedite  del  Poerio,  nonche  di  notizie  raccolte  dalla 
tradizione  orale  e  dimostrando  come  il  L.  «ebbe  tra  i  Napoletani  i  suoi 
migliori  amici  e  i  suoi  piü  caldi  estimatori».  Questo  lavoro  provoco  da 
parte  di  L.  A.  Villari  uno  scrittarello  intitolato  A  proposito  di  un 
opuscolo  leopardiano39),  in  cui  si  difende  il  Ranieri  dalle  note 
accuse.  —  Dei  rapporti  che  passarono  tra  il  L.  e  Augusto  Platen  si 
occupano  C.  De  Lollis40)  e  E.  Mele41);  del  soggiorno  del  poeta  a  Milano 


26)  NAnt.,  Ser.  IV,  LXVIII,  5.  27)  RDM.  OXLI.  I,  (1897).  28)  Fo. 
XI,  3  (maggio  1898).  II  numero  successivo  contiene  una  lettera  di  Fr.  D'  Ovidio, 
che  mette  le  cose  a  posto.  29)  GLe.  XXI,  15,  (1897).  30)  GLe.  XXII, 
31—32.  31)  Ilt,  12  die.  1897.  32)  RIt.  I,  6  e  7.  33)  FD.  XIX  (1897),  41. 
34)  Firenze,  Barbera  1898.  35)  Cfr.  alcune  rettifiche  fatte  da  M.  Lobacoo, 
GSLIt.  XXXIV,  100—101,  pp.  160  segg.  36)  LuM.  I  (1897),  8.  37)  Citta 
di  Castello,  Lapi  1898.  (Cfr.  Losacco,  GSLIt.  XXXIV,  100—101,  p.  162.) 
38)  AAP.  rol.  XXVIII  (1898).  39)  Pitigliano,  1898.  40)  Aug.  Platen- 
Hallermündc,  NAnt.,  ott.-no?.  1897.  41)  Aug.  von  Platen  in  Napoli  e 
la  sua  araieizia  con  il  L.  (CNa.  2  ott.  1898). 
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recano  particolari  G.  Fümagalli42)  e  R.  Barbiera43).  —  Sulla  soorta 
di  nuovo  documenti  G.  Mestica44)  luraeggia  le  relazioni  che  il  L.  ebbe 
coi  conti  Broglio  d'  Ajano,  e  sparge  insieme  non  poca  luce  sulT  ambiente 
storico  in  cui  visse  il  poeta.  Ancora  a  proposito  della  questione  Ranieri, 
Fr.  D'Ovidio45)  pubblica  un  curioso  documento,  consistente  nel  memoriale 
che  l'autore  del  Sodalizio  direese,  il  1  nov.  1844,  al  primo  ministro  di 
Ferdinando  IL  per  scagionare  l'amico  suo  della  taccia  d'empieta. 

La  vita  interiore  del  poeta  e  piü  particolarmente  lumeggiata  in  due 
buone  monografie:  II  sentimento  della  gloria  nel  L.,  di  L.  Mazzo- 
leni46),  e  Le  Marche  e  G.  L.  di  G.  Natali47).  Nel  primo  si  mette 
in  rilievo  Y  amor  proprio  straordinario  e  1'  intenso  desiderio  di  gloria  che 
animo  il  poeta  adolescente,  giovine  e  adulto;  nella  seconda  si  indaga,  con 
molta  acutezza,  sebbene  con  qualche  esagerazione,  1a  psicologia  del  popolo 
marchigiano  in  rapporto  con  quella  individuale  del  Recanatese.  —  Intorno 
agli  scritti  di  £.  V.  Banterle  e  C.  Annovi,  rispettivamente  intitolati: 
Storia  di  un1  anima46)  e  Per  la  storia  di  un'anima49)  non  occorre 
spender  parole:  il  primo  e  una  stravaganza  infarcita  d'errori  e  d' ana- 
cronismi;  il  secondo  e  una  compilazione  dozzinale  e  poco  meno  spropositata. 

II.  L'  omaggio  di  gran  lunga  piü  duraturo  e  piü  degno  di  quanti 
furono  resi  al  grande  poeta  nella  ricorrenza  del  primo  centenario  della 
sua  nascita,  fu  la  pubblicazione  della  miglior  parte  de'  suoi  scritti  inediti. 
Ricordiamo  anzitutto  alcuni  lavori  in  cui  e  ricostruita  la  storia  di  tale 
pubblicazione.  L' opuscolo  intitolato  I  m  an  o  scritti  leopardiani50) 
contiene  1'  interpellanza  del  senatore  Mariotti  e  i  discorsi  dei  sen.  Car- 
ducci  e  Santamaria,  in  cui  si  proponeva  al  governo  di  dare  alla  luce 
i  mss.  leopardiani  giä  appartenenti  al  Ranieri.  I  discorsi  sono  seguiti 
dalla  risposta  data  pure  in  senato  dal  Ministro  Gianturco.  II  BUMI. 
del  30  die.  1897,  reca  la  Relazione  della  commissione  incaricata  di 
csaminare  i  mss.  leopardiani  rivendicati  allo  State.  In  essa,  pur  ricono- 
scendo  che  i  mss.  napoletani  cnulla  offrono  di  superiore  e  poco  o  niente 
di  eguale  a  cio  che  da  un  pezzo  e  conosciuto  e  ammirato»  deil'opera 
del  poeta,  la  commissione  propone  la  stampa  dei  Pensieri  filosofici 
efilologici,  che  comprendono  4526  facciate.  D'altri  mss.  la  commissio- 
ne si  riserva  di  proporre,  se  sara  il  caso,  una  discreta  scelta  da  dare  alle 
stampe;  ma  esprime  specialmente  il  voto  che  dei  mss.  di  Napoli,  di  quelli 
del  De  Sinner,  ora  conservati  a  Firenze,  e  di  quelli  custoditi  a  Recanati 
presso  la  famiglia  Leopardi  si  compiü  un  catalogo  descrittivo,  ragionato, 
secondo  tutte  le  norme  della  bibliografia  dotta.  —  A  questo  proposito  si 
puü  consultare  Alp.  Cerqüetti,  Catalogo  della  Biblioteca  Leo- 
pardiana  edito  a  cura  della  R.  Deputaz.  marchig.  di  storia 
patria"),  contenente  una  severa  ma  meritata  censura  del  modo  con  cui 
il  catalogo  venne  compilato.  —  Dei  tre  gruppi  di  mss.  leopardiani  sopra 
enumerati  ritesse  la   storia  Fr.  Ridella52),    che   discorre   poi  piü  parti- 

42)  11  L.  a  Milano  (CS.  2—3  ag.  1898).  43)  II  L.  a  Milano  (ITt. 
1898,  27).  44)  O.  L.  e  i  conti  Broglio  d'Ajano,  Roma,  societa  Dante  AI., 
1898  (estr.  d.  RIt.).  45)  CS.,  12—13  genn.  1898.  46)  Bergamo,  Stab.  ital. 
d'  arti  graf.  1898.  47)  Tolentino,  Stab.  tip.  FUelfo,  1898.  48)  Plt,  fasc.  LXXXV- 
49)  Citta  di  Castello,  1898.  60)  Roma,  Forzani,  1897,  pp.  53,  in  -16°.  51)  Mi- 
lano, Allegretti,  1898,  pp.  7,  in- 16°.     52)  Le   vicende   dei   mss.  leopardi- 
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colarmente  di  quelli  posseduti  gia  dal  Ranieri.  Su  questo  argomento  egli 
ritorna  in  un  articolo  intitolato  II  Ranieri  e  i  mss.  s.  leopardiani53), 
stringente  polemica  contro  chi  credette  trovare  nella  qualita  dei  mss.  esami- 
nati  da  apposita  commissione  scusa  sufficiente  per  il  R.  di  non  averli 
consegnati  alla  famiglia  del  L.,  a  cui  spettavano. 

La  pubblicazione  fu  pertanto  intrapresa  per  cura  di  G.  Carducci 
nel  1898  sotto  il  titolo  Pensieri  di  varia  filosofia  e  di  bella 
letteratura54)  in  7  volumi.  Nella  prefazione  il  Carducci,  oltre  a  riferire 
i  criteri  che  guidarono  la  commissione  e  lui  stesso  nel  lungo  lavoro,  rißt 
la  storia  dei  mss.,  espropriati  dal  governo  con  decreto  del  23  agosto  1897, 
a  scopo  d' utilita  pubblica.  Questi  Pensieri  gettano  una  nuova  vivissima 
luce  sulla  persona  e  sull'  opera  del  L.,  sebbene  non  aggiungano  nulla, 
o  quasi  nulla,  alla  sua  gloria  come  letterato  e  come  pensatore.  Sono 
note,  appunti,  ricordi,  ch'egli  deve  aver  gettato  sulla  carta,  come  e  appena 
gli  sgorgavano  dalT  intelletto  e  dal  cuore;  discussioni  che  P  autore  sostiene 
con  se  medesimo  sulla  propria  infelicita;  dissertazioni  e  postille  che  riguar- 
dano  i  piü  svariati  argomenti:  filosofia,  politica,  filologia,  poesia.  In  mezzo 
a  questo  mare  di  multiforme  erudizione,  si  possono  qua  e  la  rintracciare 
i  primi  abbozzi  o  i  motivi  ispiratori  di  questa  o  di  quella  scrittura  gia 
nota  di  lui,  o  di  quelle  piü  che  s'era  proposto  di  stendere,  e  a  cui  poi 
rinunciö.  Costituiscono  insomma  questi  sette  volumi  una  miniem  oltre- 
modo  abbondante  d'  idee,  di  sentimenti  e  di  fatti,  a  cui  non  mancheranno 
d' attingere  con  grande  profitto  quanti  d'  ora  in  avanti  si  occuperanno 
del  Recanatese.  II  tutto  e  corredato  di  indici  minuziosi,  dovuti  allo 
stesso  C. 

Di  conferenze  commemorative,  discorsi  accademici  e  altri  scritti  piü 
direttamente  intesi  a  celebrare  il  centenario,  ricorderemo:  II  XXIX 
giugno  MDCCCXCVIII,  numero  unico  illustrato  contenente  articoli 
di  B.  Zumbini,  A.  Cesareo,  M.  Schebillo  e  d' altri55).  —  II  cente- 
nario leopardiano  a  Napoli,  notizia  di  N.  Zengarelli 56).  — 
F.  Flamini,  G.  L.  poeta57),  in  cui  la  poesia  leopardiana  e  distribuita 
in  tre  periodi:  della  «Sehnsucht»,  del  dubbio,  della  negazione.  —  G.  Leo- 
pardi,  conferenza  di  E.  Panzacchi 58),  intesa  particolarmente  a  lumeggiare 
il  pessimismo  leopardiano  col  sussidio  d'  opportuni  riscontri  con  poeti 
italiani  e  stranieri.  —  II  L.  a  Napoli,  discorso  commemorativo  di  B.  Zum- 
bini5*), in  cui  si  traccia  uno  schizzo  della  coltura  napolitana  del  tempo 
e  il  sentimento  della  natura  nel  L.,  specialmeute  a  proposito  di  II  tra- 
monto  della  Lima  e  La  Ginestra.  —  Gius.  Majelli,  Pel  cente- 
nario di  G.  L.60).  —  A.  Graf,  II  L.  e  la  musica61).  —  F.  Mariotti, 
Una  canzone  di  G.  L.  commentaia  dalla  polizia  austriaca  nel 
182062).  —  Lar.  Dali/Armi,  L'efficacia  educativa  della  lirica 
leopardiana63).  —   8.  Scozzani,    Nel    centenario    di    G.    L.6*).  — 

ani.  GI>e.  XXI,  37—38.    53)  GLc.  XXII,  7.    54)  Firenze,  Barbera,  1898-99. 

55)  Ne    da     ampia    notizia     N.    Zingarelli    in     RCLIt.,     1898,     p.     141. 

56)  RCLIt.,  1898,  p.  132.  57)  Padova,  Randi,  1898,  pp.  37,  in-16°.  58)  Bo- 
logna. Zanichelli,  1898.  59)  Letto  il  giorno  27  giugno  1898,  nella  SocietA  R.  di 
Napoli.  60)  Barcelona,  tip.  Rotella,  1898.  61)  NAnt.  Ser.  IV,  LXIX,  12. 
62)  Ivi,  LXX,  16.  63)  Conferenza.  Cremona,  Frezzi,  1898.  64)  Sc.  XIII, 
26-27. 
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E.  Faelli,  L.  air  indice85).  —  Vitt.  Fontana,  Cenno  sulT  opera 
e  i  tempi  di  G.  L.66).  —  F.  Resasco,  La  patria  nella  poesia  del 
L.67).  —  A.  Cesareo,  L'eroico  nella  poesia  di  G.  L.68).  — 
N.  Quarta,  II  L.  a  Napoli  nel  1826  (riguarda  la  ristampa  fatta  a 
Napoli  in  quell' anno  di  alcuni  canti  del  L.,  in  una  specie  d' antologia 
poetica,  contenente  versi  delTArici,  del  Carrer,  di  0.  Pepoli,  del  Manzoni 
e  del  Monti)69).  —  Al.  Luzro,  Un  artieolo  cestinato  di  G.  L. 
(riproduce  un  artieolo  del  L.  che  suona  aspra  censura  delle  Version  i  dei 
classici  greci  di  B.  Bellini.  II  L.  lo  mando,  il  7  maggio  1816,  al- 
l'Acerbi,  direttore  della  Bibliot  ItaL,  il  quäle  rifiuto  di  stamparlo) 70).  — 
Sachs,  Leopardi71).  —  R.  Schröder,  G.  Leopardi72).  —  K.  Federn, 
G.  Leopardi73).  —  Ampi  resoconti  degli  scritti  usciti  in  occasione  del 
centenario  oompilarono  M.  Lobaccx)74)  e  E.  Pärcopo75). 

Lavori  sintetici  sul  L.  sono:  Lo  svolgimento  del  genio  leo- 
pardiano  di  G.  Mestica76).  —  Dello  spirito  e  delle  forme  nella 
poesia  di  G.  L.  di  G.  Carducci77),  in  cui  la  poesia  del  L.  e  eonsi- 
derata  in  relazione  a' tempi,  a*  sentimenti,  alT  opinioni  c  agli  studi  di  lui. 
Si  divide  in  due  parti:  la  prima  d'indole  generale  e  che  da  il  titolo  al 
volume;  la  seconda  consistente  in  una  disamina  delle  tre  canzoni  patriot- 
tiche  del  poeta.  Questa  II  parte  si  trova  anche  pubblicata  nella  Kit.78), 
col  titolo:  Le  tre  canzoni  patriottiche  di  G.  L.  —  Volgare 
raffazzonamento  e  pieno  d' inesattezze  (malgrado  le  molte  lodi  tributategli 
specialmente  nei  giornali  politici)  e  il  volume  di  F.  De  Roberto,  Leo- 
pardi79). —  Altrettanto  si  dica  della  Guida  allo  studio  di  G.  L.  di 
Maria  Azzi-Curatoli80)  che,  sotto  cosl  pomposo  titolo,  nulla  dice  che 
giä  non  sia  risaputo,  con  grande  abuso  di  puntini,  esclamativi  e  super- 
lativi.  —  Magistrale  invece  e  la  trattazione  che  della  Estetica  e  arte 
di  G.  L.  fa  Art.  Graf  nel  volume  gia  citato  Foseolo,  Manzoni, 
Leopardi81).  Nel  I  capitolo  s'occupa  Della  psiche  di  G.  L.;  nel  II 
espone  le  idee  sul  hello  e  sulF  arte  in  generale  che  si  trovano  disseminate 
nelle  scritture  del  L.;  nel  III  studia  II  L.  c  la  musica;  nel  IV  II 
sentimento  della  natura  nel  L. ;  nel  V  lumeggia  1' estetica  della 
morte  presso  il  cantore  di  Silvia  e  di  Consalvo;  nel  VI  indaga  sottil- 
mente  quanto  di  classico  e  di  romantico  ci  sia  neir  indole  sua  come 
scrittore;  nel  VII  studia  in  generale  1/ arte  del  L.  —  Non  privo  di 
buone  osservazioni  e  di  vedute  talvolta  nuove  e  lo  scritto  di  P.  Monti: 
Studio  scientifico,  letterario,  religioso  sopra  G.  L.82). 

Fra  gli  scritti  di  critica,  sia  esegetica  che  estetica,  oecupano  il  primo 
posto  altri  due  volumi  (il  III  e  il  IV)  delle  Divagazioni  leopardiane 

65)  NAnt.  LXXI,  20.  66)  Belluno,  tip.  Cavessago,  1898.  67)  Genova, 
Pagano,  1898.  68)  Rocea  S.  Casciano,  Cappelli,  1898,  (estr.  d.  RoL.).  69)  FD. 
XXI  (1898),  19.  70)  Miscellanea  nuzialc  Rossi-Teiss.  Bergamo,  Istit. 
ital.  d'arti  grafiche,  1897.  71)  NCB1.  XII,  7—8  (1898).  72)  G.  1898,  8. 
73)  AZB.  1898,  153—154.  74)  GSLIt.  XXXIV,  fasc.  100-101,  pp.  153  segg. 
75)  RCLIt.  1898,  pp.  135  segg.  —  Cfr.  anche  Leopardiana  in  RBLIt.  1898, 
pp.  222  segg.  76)  Koma,  soc.  Dante  AI ,  1898.  (Discoreo  recitato  il  30  giugno 
nell1  adunanza  della  Deputaz.  di  Storia  patria  a  Kecanati).  77)  Bologna,  Zani- 
cheili,  1898.  78)  Estr.  di  pp.  47  in-16°.  Roma,  Societa  Dante  AI.  79)  Milano, 
Treves,  1898.  80)  Pesaro,  Stab.  tip.  lit.  Federici,  1897,  pp.  32.  81)  Torino, 
Loescher,  1898.    82)  Milano,  Cogliati,  1898. 
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di  Giov.   Negri  83),    pieni    di  eruditi    riscontri,    d'  acute  osservazioni  e    di 
sottili  ricerche.     Importanti  sono  specialmente  Y  ampio  saggio  soll  «antieo 
errore»    (In    nozze    della    sor.    PaoL)    e  Pappendice   che  raccoglie   le 
reminiscenze  alfieriane  presso  il  L.  —  Intorno  all'  antico  errore  si  esercita 
pure  con  frutto  Att.  Butti   in   Briciole  leopardiane84),    e  aggiunge 
dei  raflronti  di  autori  classici  con  alcuni  squarci  di  quella  lirica.  —  Super- 
ficial! parecchioy  e  non  9cevri  di  errori,  sono  le  Idealita  leopardiane 
di  E.  Boghen-Conigliani85):    ne  fece   ragione   M.  Losacoo  in  GSLlL, 
vol.  XXXI,  fasc.  2 — 3,  p.  398.  —  Ne   di    molto  maggior   pregio  e  lo 
studio    di  Andr.  Lo  Forte  Randi  G.  L.  e  i  suoi  canti  d'araore86), 
sebbene   parecchie   rose  gia    note    circa  al  pessimismo  del  poeta  e  i  suoi 
amori   vi  siano  ripetute  con   garbo  e  buon  ordine.     Alla  stessa  categoria 
appartengono :    V.   Capetti,    Di  alcune   proprietä   nelle   prose  del 
L. 87),  diligente  analisi  dello  stile  leopardiano;  G.  Faderzoni,   Nota  ad 
un  passo  delle  «Ricordanze»  (riguarda  i  vv.  84— 87)88);  S.  Federici, 
«II  ponsiero  dominante»  di  G.  L.8fl);   I.  Pizzi,   A  proposito   del 
«Canto  del  gallo  silvestre»  di  G.  L.90);  G.  A.  Cesareo,  L'eroico 
nelia  poesia  del  L.91);    B.  Zumbini,  II  «Copernico»  del  L.  e  La 
canzone  del  L.  ad  Ang.  Mai92);  Ben.  Ginetti,  Saggio  critico  sul 
dial.  del  L.  «II  Parini»  93);  A.  Chiappelli,  G.  L.  e  la  poesia  della 
natura9*);    L.  Marino,    Di   un  fenomeno    anormale   nella  lirica 
del  L.95);  F.  Fedi,   «Alla  sua  donna»,  canzone  di  G.  L.98);  e  due 
articoli  di  M.  Scherillo  e  D.  Oliva  sopra  il  «Consalvo»97). 

Del  L.  filosofo  specialmente  trattano  V.  Savini,  in  Di  G.  L.  e 
della  sua  filosofia98)  e  P.  Bellezza,  in  Due  Centenari"),  nel 
quäle  ultimo  studio  si  mettono  a  raffronto,  rilevandone  i  profondi  con- 
trasti,  le  teorie  filosofiche  del  L.  con  quelle  del  suo  contemporaneo  Ant. 
Rosmini. 

Altri  studi  paralieb"  sono:  Vitt.  Alfieri  e  il  sentimento  patriot^ 
tico  in  G.  L.100)  in  cui  G.  Vaccalluzzo  inette  in  relazione  questo 
sentimento  del  Recanatese  coir  influenza  esercitata  sull'  animo  suo  dal- 
l'opera  deir  Astigiano.  Felicemente  rilevate  sono  le  affinita  psicologiche 
che  corrono  tra  i  due  poeti;  ma  il  patriottismo  leopardiano  e  per  avven- 
tura  esaltato  oltre  il  vero.  —  Le  davvero  singolari  rassomiglianze  che  il 
L.,  uomo  e  scrittore,  presenta  col  Lenau,  fornisce  argomento  a  due  prege- 
voli  monografie:  Lenau  e  L.  di  A.  Fagoi101)  e  Über  Leopardis 
und  Lenaus  Pessimismus  di  Art.  Farinelli l02). 

Alla  conoscenza  delle  fonti  leopardiane  contribuiscono:  G.  Mar- 
pillero103),    Due    fonti    dei    «Pensieri»  e  «Detti»    di,  G.  L.,  inte- 

83)  Pavia,  Tip.  del  Corriere  Ticin.,  1898.  (Cfr.  JBRPh.  IV,  II  347,  351,355). 
84)  GSLIt.  XXX,  fasc.  3  (1897),  pp.  511  segg.  85)  Torino,  aausen,  1897.  86)Paler- 
mo, Reber,  1897,  pp.  80.  87)  NScu.  II,  1—2.  88)  RoL.  V,  16.  89)  In  Saggi  di 
critica,  Perugia,  Unione  tip.  cooper.,  1898.  90)  F.  XX,  7—8.  91)  RoL.  VI, 
12.  92)  A&R.  I,  2;  RCLIt.  1898,  pp.  1  segg.  93)  Aquila,  T.  cooper.,  189& 
94)  Roma,  Societä  Dante  AI.,  1898.  95)  Gra.  17—18  (sett.  1897).  96)  Bit 
IV,  4.  dl)  V.  rispettivamente  NAnt.  19  luglio  1898  e  Note  letterarie,  Milano 
Brigola  1898.  —  Notevole  e  il  raffronto  che  lo  Seh.  istituiace  tra  Consalvo  e 
Werther,  conchiudendo  giustamente  che  il  paragone  di  Elvira  con  Garlotta  non 
regge.  98)  Sc.  XXXIII— XXXVII  (1897).  99)  RN.,  1  genn.  1897.  100)  Meesina, 
Toscano,  1898.  101)  Palermo,  Reber,  1898.  102)  Hannover,  Grimpe,  1898. 
(Aus  den  VvmADN.  Wien).     103)  Vit.  III,  22  (1897). 
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ressänte  e  conclüdente  ricerca  di  cio  che  il  L.  desunse  dal  Castiglione  e 
dal  Guicciardini;  Al.  Chiappelli,  Una  fönte  della  «Ginestra»  (si 
tratta  di  un  passo  delle  „Lettres  d'  Italie"  del Chateaubriand) ,04);  F.  Delfino, 
Un  brano  della  «Ginestra»  e  un  «pensiero»  del  Pascal  (il 
pensiero  e  quello  sulla  «connaissance  generale  de  rhomme»  105). 

Finalinente,  all' iconografia  leopardiana  contribuirono  due  pazienti  e 
amorosi  ricercatori,  che  riprodussero  e  illustrarono  parecchi  ritratti  del 
poeta,  nonche  delle  persone  congiunte  a  lui  per  vincoli  di  sangue  e  d'  äff etto : 
F.  Mariotti,  in  NAnt  16  genn.  1897,  e  G.  Fumagalli,  in  Emp.  VIII,  43. 

Minori.  —  Molte  notizie  riguardanti  i  gregari  del  drappello  di  cui 
il  Monti  era  duce  e  ispiratore  raccoglie  V.  Brocchi  in  un  ampio  studio 
sopra  uno  di  essi,  Paolo  Costa106).  E  la  prima  parte  di  un  lavoro  sopra 
La  scuola  classica  romagnola,  in  cui  il  B.  si  propone  appunto  di 
illustrere  tutto  quel  gruppo  di  classicisti,  che  fiorirono  in  Romagna  nella 
prima  meta  del  secolo.  Dopo  avere  succintamente  ritessuta  la  vita  del 
Costa,  ne  espone  le  opinioni  politiche  e  fa  un  esame  critico  ed  estetico 
delle  sue  molte  scritture.  Iniportante  fra  gli  altri,  per  la  novita  e  la 
copia  delle  notizie,  il  capitolo  in  cui  si  discorre  della  lotta  sostenuta  dal 
C.  contre  i  roinantici.  In  un*  appendice  si  recano  alcuni  componimenti 
poetici  di  lui,  finora  inediti.  —  Di  un  altro  fautore  delle  dottrine  classiche, 
Pietr o  Brighenti,  si  occupa  Emma  Boghen  Conigliani  107).  Attingendo 
ad  un  carteggio  inedito  di  lui,  espone  essa  le  dolorose  vicende  di  famiglia 
che  spinsero  1'  amico  del  Giordani  e  del  Leopardi  a  divenire  spia  del- 
l'Austria.  —  Lettere  dello  stesso  Giordani,  nonche  di  P.  Costa  e  di  Fr. 
Cassi  pubblica  G.  Natali  in  appendice  a  un  suo  opuscolo  intitolato 
Un    poeta  maceratese.     Memoria    su    la    vita   e    le    opere    di 

F.  Ilari108).  —  G.  Ant.  Martinktti,  riproduce  alcuni  framinenti  di 
lettere  di  C.  Arici  e  di  U.  Lampredi  a  V.  Monti,  quasi  tutti  concernenti 
il  dissidio  di  questi  col  Foscolo109).  —  R.  MuRARr  (GDa.  V,  II)  discorre 
di  G.  Perticari  e  le  correzioni  degli  editori  milanesi  al  «Con- 
vivio»,  valendosi  di  documenti  inediti  e  cioe  di  due  lettere  importantissinic 
di  Costanza  Monti-Perticari,  ed  una  di  Teresa  Pickler-Monti.  Da  queste 
lettere  molto  si  apprende  sul  lavoro  filologico  del  Perticari,  e  specialmente 
sulla  correzione  del  «Convivio»  (edito  da  V.  Monti,  G.  G.  Trivulzio  e 

G.  A.  Maggi,  1822 — 26),  oltre  a  parecchi  nuovi  particolari  biografici 
riguardanti  la  Costanza.  —  Alla  conoscenza  delle  stesso  Perticari  contri- 
buisce  M.  Pelaez  con  una  Notizia  degli  studi  di  G.  P.  sul  «Ditta- 
mondo»110),  Sulla  scorta  delle  carte  perticariane  che  si  conservano  nel- 
rOliveriana  di  Pesaro  (di  cui  pubblica  21  lettere  inedite)  ricostruisce  la 
storia  dei  lavori  intrapresi  dal  P.  intorno  a  quell a  restituzione  critica  del 
«Dittamondo»,  che  lasciö  poi  imperfctta.  D'  altro  lavoro  appena  iniziato 
dal  P.,  il  volgarizzamento  delP  epistolario  petrarchcsco,  Ett.  Viterbo  ren- 
de  di  pubblica  ragione  un  saggio:  Lettere  di  Fr.  Petrarca  trad.  da 
G.  Perticari    (sono  in   numero  di  sette)111).  —  G.  Guidetti  pubblica 

104)  RCLIt.  III,  5-6  (1898).  105)  RCLIt.  1898,  p.  57.  106)  AIV.,  LVI, 
8e  10.  107)  C.  Brighenti  neirintimitä,  LuM.  I,  11.  108) Macerata,  1898. 
109)  Da  lettere  di  C.  Arici  e  di  U.  Lampredi  a  V.  Monti  (GSLIt. 
XXIX,  2—3).  110)  Est.  degli  AALucch.  XXIX,  Lucca,  Giusti  1897,  pp.  88. 
111)  Pesaro,  tip.  Federici,  opuscolo  per  nozze  Vanzolini-Forlani. 
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Elogj  italiani  e  latini,  editi  ed  inediti,  «critti  da  A.  Cesari11*), 
bellissimo  fra  i  quali  e  quello  in  onore  di  Clementino  Vannetti.  Alcune 
Epigrafi,  Lettere  e  Poesie  di  A.  Cesari  sono  pubblieate  da  G.  Cor- 
tksk  e  B.  Del  Bene113).  —  LTna  lettera  inedita  di  I.  Pindemonte  £ 
compresa  nelle  Lettere  di  dantisti  inserite  da  A.  Torre  in  GDa. 
VI,  8.  —  Di  un  molto  fecondo  scrittore  appartenente  al  gruppo  dei 
classici,  ed  ora  a  torto  dimenticato,  Ang.  Maria  Ricci,  rinfresca  il  ricordo 
Aug.  Sacchetti-Sassetti,  ricostituendone  con  molto  amore  la  vita  a  cui 
fa  seguire  un  minuto  esame  delle  sue  opere lu).  —  Di  un  altro,  pur  gia 
famoso,  Ant.  Gazzoletti,  V.  Zambra  pubblica  un  Saggio  di  traduzioni 
da  Orazio115),  ricavato  dal  ms.  esistente  nella  Comunale  di  Trento.  — 
Aug.  Seren a  iliustra  la  vita  e  le  opere  di  G.  Capparozzo116),  tratte- 
nendosi  »pccialmente  sugli  apologhi,  che  sono  la  parte  piü  notevole  della 
produzione  poetica  di  lui.  II  volume  e  corredato  d'una  diligente  biblio- 
grafia.  —  Ern.  Masi  pubblica  le  Memorie  inedite  di  Ferd.  Ranalli, 
T ultimo  dei  puristi 117),  rieche  di  notizie  riferentisi  ai  inolti  letterati 
con  cui  il  R.  ebbe  rapporti.  —  Nel  volume:  Fil.  Pananti,  scritti 
minori,  inediti  o  sparsi,  con  notizie  della  vita  e  delle  opere 
aue118),  L.  Andreani  pubblica,  fra  1' altro,  ben  61  lettere  inedite  dei 
poeta  di  Mugello.  Precedono  alcune  «Questioni  panantiane»  in  cui  si 
rettificano  parecchie  notizie  erronee  circa  la  vita  e  le  opere  dei  P.,  e  si 
dimostra  che  la  gaia  spensieratezza  dei  suo  carattere  non  gli  impedi  di  essere 
buon  cittadino.  —  D'  un  altro  poeta  giocoso,  Ant.  Guadagnoli,  G.  Sforza 
espone  le  opinioni  politiche,  e  narra  delP  opera  da  lui  portato  alla  causa 
pubblica llflJ.  —  Dello  stesso  Sforza  e  un  altro  contributo  letterario- 
storico:  T.  Mamiani  e  il  duca  di  Lucca120).  —  Zülia  Benelli,  in 
Gabr.  Rossetti,  notizie  biografiche  e  bibliografiche121),  schia- 
risce  molti  punti,  altri  rettifica  e  completa  della  vita  dei  poeta  patriota, 
valendo^i  di  documenti  raecolti  a  Vasto,  luogo  nativo  dei  R.,  a  Londra, 
e  altrove.  —  Nel  discorso  con  cui  Alb.  Rondani  presenta  le  Opere 
inedite  e  rare  di  G.  Revere122),  fa  rivivere  Taustera  figura  dei  poeta 
triostino  e  gli  assegna  il  posto  che  gli  compete  nella  storia  dei  patrio 
risorgimento.  —  Dell*  opera  d'  un  poeta  vernacolo,  che  puö  forse  esser 
compreso  nella  cerchia  dei  elaesicisti,  Gioachino  Belli,  discorre  con  garbo 
Ern.  Bovet,  Le  peuple  de  Rome  vers  1840  d'  apres  les  sonnets 
en  dialecte  transt^v^rin  de  G.  Belli123).  —  E  alla  scuola  classic« 
e  certo  da  ascriversi,  per  cio  che  riguarda  T  opera  sua  letteraria,  Carlo 
Cattaneo.  Di  lui  narra  la  vita  e  iliustra  le  opere,  con  molta  competenza 
e  lodevole    serenita  di    giudizio,    E.  Zanoni124),    sebbene    il  capitolo  che 


112)  Reggio-Emilia,  Artigianelli,  1898,  pp.  LXVII  410,  in-16°.  113)  Verona, 
Franchini,  1897.  114)  La  vita  c  le  opere  di  Ang.  Maria  Ricci,  Rieti, 
Trinchi,  1898,  pp.  XVII  278,  in-l(5°.  115)  Trento,  Tip.  Seizer,  1898.  116)  G. 
Capparozzo,  CogUati  1898.  117)  Bologna,  Zanichelli  1899  [il  libro  uscl 
veramente  nel  1898].  Ofr.  in  proposito  due  articoli  di  G.  Rossi  in  GaE., 
14  e  20  nov.  1898.  118)  Firenze,  Bemporad,  1897,  pp.  XXIV  392  119)  II 
poeta  A.  Guadagnoli,  uomo  politico  (in  RSRIt.  II,  9  — 10). 
120)  Ivi  II,  3—4.  1Z1)  Firenze,  Bocca,  1898.  122)  Roma,  Forzani,  1897. 
Estr.  di  pp.  LXXIIL  123)  Prem.  Partie,  Neuchdtel,  Attinger  freres  1897, 
pp.  VIII  107.  Cfr.  G.  A.  Cesakeo,  in  GSLIt.  XXXI,  92—93,  pu.  400  ßegg. 
124)  C.   Cattaneo   nella   vita   e   nelle   opere,    Roma,  Socicta  Dante  AI. 
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tratta  degli  scritti  letterari  del  patriota  lombardo  (C.  VIII;  pp.  188 — 207) 
avrebbe  potuto  riuscire  piü  ampio  e  nudrito.  —  Intorno  allo  stesso 
autore  scrissero  pure  A.  Ghisleri:  C.  Cattaneo  scrittore  civile125) 
e  P.  Bellezza,  II  pensiero  letterario  di  G.  Mazzini  e  di 
C.  Cattaneo128). 

Milano,  novembre  1901.  Dr.  Paolo  Bellezza. 

11  11  Romanticismo  e  la  letteratura  italiana  du- 
rante  il  Hisorgimento  Nazionale.  1895—1898.  Romanti- 
cismo. —  Quando  noi  diciamo  che  il  Romanticismo  italiano  e  in  gran 
parte  una  letteratura  d' importazione  straniera,  si  vuol  aver  riguardo  piü 
all' arte  che  alla  critica  romantica;  perche,  se  consideriamo  specialmente 
quella  che  il  Manzoni  ehiamerebbe  parte  negativa  del  Romanticismo, 
ossia  tutto  il  lavoro  di  demolizione  fatto  dalla  critica  per  sgombrare  la 
via  alla  nuova  arte,  non  abbiamo  certamente  bisogno  di  rivolgere  le  nostre 
ricerche  fuori  d'Italia.  I  prodromi  del  nostro  Romanticismo,  considerato 
sotto  questo  rispetto,  risalgono  sino  al  sec.  XVII;  Alessandro  Tassoni, 
Giulio  Ottonelli,  Secondo  Lancellotti,  che  furono  tra  i  primi  a  ribellarsi 
alle  forme  tradizionali  dei  classici  e  a  sentire  la  necessita  di  una  lette- 
ratura meglio  rispondente  alle  mutate  condizioni  della  civilta  moderna, 
precorsero  di  due  secoli  i  collaboratori  del  «Conciliatore».  La  reazionc 
contro  T  ortodossia  classica  si  concreta  meglio  nel  sec.  XVIII,  non  ostanto 
che  per  opera  deirArcadia  si  avesse  un  rinnovato  classicismo;  c,  sebbene 
poco  noto,  uno  dei  piü  notabili  antesignani  dei  romantici  fu  appunto  il 
veronese  Giulio  Cesare  Becelli  (1C88 — 1750)  che  Emilio  Bertana 
opportunamente  ci  fa  conoscere  nel  suo  diligente  studio  Un  precursore 
del  Romanticismo1).  Natura  piü  di  pensatore  che  di  scrittore,  il 
Becelli  tento  invano  la  lirica,  la  drammatica,  il  poema  e  Teloquenza;  ma 
lascio  scritture  d'  argomento  critico  che  meritano  ancora  di  essere  ricordate 
dagli  studiosi  del  nostro  Romanticismo,  soprattutto  i  tre  libri  Della  no- 
vella  poesia  che  si  aggirano  intorno  a  due  fondamentali  concetri: 
«1°  che  le  letterature  moderne  d'  Europa  in  genere  e  T  italiana  in  ispecie 
non  sono  men  rieche  e  men  nobili  delle  letterature  clasj*iche  antiche: 
2°  che  ai  moderni  scrittori,  capaci  di  cose  nuove  e  pregevoli,  almen  quanto 
quelle  dei  Greci  e  dei  Latini,  devJ  essere  consentito  di  scostarsi  delibemta- 
mente  dalle  regole  e  dagli  esenjplari  antichi.»  —  Non  una  vom  e  propria 
storia  del  Romanticismo  italiano  ma  una  serie  di  considerevoli  sa^rgi 
critici  intomo  alla  nostra  letteratura  romantica  ci  offre  il  volume  di  Fran- 
cesco De  Sa  nctis,  in  titolato  La  letteratura  italiana  nel  secoloXIX, 
che  contiene  36  Lezioni  abilmente  raecolte  da  Francesco  Torraca,  uno 
de'  piü  degni  Scolari  delF  insigne  Maestro,  e  pubblicate  con  prefazione  e 
note  da  uno  dei  piü  stimati  critici  napoletani,  Benedetto  Croce2). 
Sono  le  Lezioni  dei  due  corsi  di  «Letteratura  companita»  che  il  De 
Sanctis   fece   all*  Universita  di  Napoli  negli  anni    accademici    1872—3  e 

1898,  pp.  XIII  3:J5,  in-16°.  Cfr.  GSLIt.  XXXIV,  100  -IUI  pp.  252  sogg. 
125)  ILe.  1898,  19.  126)  LTna  serie  di  articoli  pubblicati  ndlc  aanate  1S97— 1898 
d   RPPLS. 

1)  GSLIt.  anno  XIII  (1895),  vol.  XXVI,  fasc.   7(3—77.    2)  Napoli,  Cav. 
Antonio  Morano,  1897. 
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1873 — 4:  alcune  di  esse  apparvero  sparsamente  in  varii  giornali  politici; 
ma  e  bene  che  siano  state  tutte  raccolte  in  un  volume,  perche  servono 
a  colmare  le  gravi  lacune  del  secondo  volume  della  sua  Storia  de  Ha 
letteratura  e  costituiscono  in  qualche  modo  il  terzo  volume  di  essa 
Storia.  D  De  Sanctis  divide  la  letteratura  italiana  del  secolo  XIX  in 
due  scuole:  la  scuola  liberale  o  romantica,  e  la  scuola  democratica;  le 
quali  «col  loro  attrito  costituiscono  la  storia  del  cervello  umano  nel  secolo 
XIX;  e  le  troviamo  armate  1'  una  contro  Y  altra,  nella  letteratura,  nella 
metafisica,  nella  scienza,  ed  anche  nel  fragore  delle  battaglie  e  delle  rivo- 
luzioni».  In  Italia  avevano  comune  un' aspirazione,  l'unita  nationale;  ma 
differivano  tra  loro  nei  metodi  prcscelti;  nei  presupposti  ideali,  nei  fini 
ultimi  e  nelle  forme  letterarie  adottate.  U  Manzoni  e  il  capo  della 
scuola  libenile  o  romantica,  la  quäle  ha  il  suo  scrittore  politico  nel 
D' Azeglio,  il  suo  storico  nel  Balbo,  i  suoi  filoaofi  nel  Gioberti  e  nel 
Rosmini,  il  suo  poeta  in  Silvio  Pellico;  ad  essa  si  ricollegano,  come  de- 
generazioni  in  vario  senso,  Tommaso  Grossi,  Niccolö  Tommaseo,  Cesare 
Cantü.  Ciö  forma  Y  argomento  della  prima  parte  del  volume  che  e 
suddivisa  in  23  Lezioni.  Giuseppe  Mazzini  e  invece  il  capo  della  scuola 
democratica  la  quäle  alla  sua  volta  ha  il  suo  poeta  filosofo  in  Giambattista 
Niecolin i  e  il  suo  poeta  lirico  in  Giovanni  Berchet.  Lf  autore  poi  si  proponeva 
di  far  vedere  «questo  contenuto  demoeratico  .  .  .  maneggiato  fino  al  piü 
schietto  umorismo  in  Guerrazzi,  e  infine  di  considerare  i  due  scrittori,  ultimi  nel 
cammino  ideale  della  storia,  uno  che  gitta  un  allegro  sorriso  su  tutto  quel  movi- 
mento,  Paitro  che  chiude  il  movimento  con  la  sua  profonda  malinconia, 
Giusti  e  Leopardi.»  Ma  nella  seconda  parte,  che  Consta  solo  di  13  Lezioni, 
non  si  tratta  che  del  Manzoni,  di  Gabriele  Rossetti,  del  Berchet  e  del 
Niccolini.  Ognun  vede  quanto  di  sistematico  di  artificioso  e  di  manche- 
vole  abbia  questo  disegno  storico,  a  cominciare  dalla  denominazione  delle 
due  6Cuole  che  e  impropria.  Chi  conosce  le  altre  opere  del  De  Sanctis 
trovera  in  queste  Lezioni  piü  ampiamente,  se  non  sempre  piü  chiaramente, 
spiegati  niolti  giudizi  che  il  critico  napoletano  aveva  gia  dato  sulle  varie 
tendenze  del  Roman  ticismo  e  su  aleuni  noti  scrittori  italiani;  ma  nelle 
nove  lunghe  Lezioni  (V — XIII)  che  concernono  la  letteratura  napoletana 
dal  1830  al  1850,  leggera  una  pagina  di  storia  letteraria,  nuova  se  non 
importante,  a  cui  per  maggior  utilita  degli  studiosi  il  dotto  editore  ha 
aggiunto  copiose  note  contenenti  informazioni  biografiche  e  bibliografiche 
che,  in  gran  parte,  non  si  trovano  a  stampa,  o  sono  sparse  in  libri  di 
diffieile  accesso  per  chi  non  dimori  in  Napoli.  Tutta  questa  letteratura 
meridionale  ha  poco  valore  artistico,  perche,  come  dice  il  De  Sanctis,  e 
vuota  e  nell'  immaginazione  c  nel  sentimento,  e  nessuno  degli  scrittori, 
che  ne  fanno  parte,  ebbe  genialita;  nondimeno  aleuni  poeti,  per  es.  Pietro 
Paolo  Parzanese  e  Nicola  Sole  non  sono  apprezzati  quanto  meriterebbero. 
Nota voli  sono  pure  ]x^r  originalitA  e  finezza  di  osservazioni  le  analisi  che 
il  De  Sanctis  fa  di  alcune  opere  del  Grossi,  del  Carcano,  del  Cantü,  del 
Rosmini,  del  Gioberti,  del  Tommaseo,  del  D*  Azeglio,  del  Berchet,  del 
Rossetti,  del  Colletta  e  del  Niccolini;  ma  forse  troppo  severi  i  giudizi 
che  egli  dk  su  aleuni  di  essi,  per  es.  il  Gioberti  e  il  Cantü.  II  De 
Sanctis  ha  poi  il  difetto  di  compiacersi  di  certe  sue  formule  e  classifieazioni 
e  di  ripeterle,    ma  ripetendole  finisce    qualche  volta  per  renderle  involute 
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e  confondere  il  lettore.  Abbiamo  giä  veduto  come  egli  consideri  il  Man« 
zoni  eapo  della  scuola  liberale  e  quali  relazioni  di  dipendenza  stabilisca 
ira  lui  e  gli  scrittori  del  nostro  Romanticismo;  orbene  dopo  avere  ampia- 
mente  svolto  questo  suo  disegno  critico,  torna  a  riassumerlo  in  modo 
tutt*  altro  che  chiaro,  dicendo:  «Egli  (il  Manzoni)  ha  tutte  quelle  idee,  ha 
tutte  le  qualita  che  v'  ho  indicate  come  proprio  della  scuola  stessa  (della 
scuola  liberale);  e  sempre  positivo  anche  nella  rappresentazione  di  ele- 
menti  poetici,  e  la  sua  forma,  il  suo  Stile,  la  sua  lingua  sono  quali  ora 
vi  ho  detto.  Lo  trovate  sempre  collocato  in  mezzo  agli  elementi  di  fatto, 
anche  quando  idealizza  e  mira  al  trionfo  di  un'  idea  astratta.  Sdegna 
tutti  gli  artifizi  e  intende  solo  a  rendere  con  precisione  il  suo  pensiero; 
ed  e  popolare  senza  trivialita.  Queste  qualita  non  le  vedete  negli 
scrittori  suoi  seguaci.  Gioberti  e  rettorico  con  magniiicenza,  Rosmini 
astratto  ed  arido,  Cantü  diluito,  D'  Azeglio  troppo  affettuoso  e  sentimentale. 
In  alcuni  seguaci  e  degenerazione,  in  altri  progresso.  La  degenerazione 
e  in  Tommaso  Grossi,  in  Carcano,  e  specialmente  nella  scuola  napoletana, 
dove  tutto  quel  complesso  d'  idee  non  e  piü  sentito,  e  ridotto  a  mero 
romanticismo,  ad  una  nuova  Arcadia:  ultima  fase  di  questa  degenerazione 
e  la  «Letteratura  popolare»  di  oggi.  L'armonia  ch'e  in  Manzoni  si 
rompe:  nasce  una  tendenza  conservativa  e  reazionaria,  rappresentata  da 
Rosmini,  da  Cantü,  da  Tommaseo,  ed  una  tendenza  progressista;  cioe 
quando  il  movimento  sociale  diventa  piü  vivace,  e  le  cospirazioni  si  mu- 
tano  in  dimostrazioni  ed  in  aperte  ribellioni,  e  l'atmosfera  si  riscalda  e 
si  accende,  —  e  allora  gli  stessi  seguaci  di  Manzoni  fanno  un  passo 
verso  i  democratici.  Due  uomini  eminenti  segnano  questo  passaggio:  Gio- 
berti come  filosofo,  D'  Azeglio  come  artista  ....  Manzoni  sta  in  mezzo, 
fra  la  degenerazione  e  il  progresso».  Con  tutte  queste  divisioni  e  suddi- 
visioni  di  scuole,  di  tendenze  e  di  elementi  letterari  il  lettore  si  confonde 
e  finisce  per  non  comprendere  piü  quäl  sia  il  vero  posto  che  il  Manzoni 
occupa  nella  letteratura  del  secolo  XIX.  Forse  questo  difetto  e  in  parte 
imputabile  alla  forma  imperfetta  e  provvisoria  che  queste  Lezioni  conser- 
vano  di  improvvisazione  orale.  —  Ciö  che  il  De  Sanctis  chiama  de- 
generazione, e  per  altri  naturale  svolgimento  del  Romanticismo;  e  di 
questa  evoluzione  del  nostro  Romanticismo  tratta  sommariamente  Giuseppe 
Finzi  in  cinque  Lezioni  che  $'  intitolano:  L'evoluzione  del  Romanti- 
ci  smo  —  II  Romanticismo  in  Toscana  —  Intermezzo  classico  — 
La  seconda  generazione  dei  Romantici  —  LMn vestigazione 
critica  e  storica3).  Secondo  lui,  nell' Italia  superiore,  e  segnatamente 
in  Lombardia,  il  Romanticismo  continuava  la  sua  evoluzione,  spargendo 
intorno  una  mediocre  fioritura  le  cui  proppaggini  s'  intrecciarono  ad  alcuni 
rami  della  letteratura  in  Toscana  e  in  qualche  guisa  ne  modificarono 
1'andamento:  ed  ecco  nell*  Italia  superiore  svolgersi  il  Romanticismo  puro 
col  Berchet,  col  Pellico,  col  Torti,  col  Grossi,  col  D*  Azeglio,  col  Cantu, 
col  Carrer  e  coi  romantici  minori  Tedaldi  Fores,  Giuseppe  Nicolini,  Gio- 
vita  Scalvini,  Pietro  Giannone,  e  nella  Toscana,  dove  il  Tommaseo  nella 
serena  «Antologia»   del  Vieusseux  e  il  Mazzini  nel  battagliero  «Indicatore 


3)  Lezioni  di  storia  della  Letteratura   italiana,   vol.  IV,   parte  2a,   Torino, 
E.  Loescher,  1895. 
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livornese»  avevano  propugnato  le  dottrine  romantiche,  ecco  fiorire  un 
romanticismo  assai  temperato  e  modificato  dagl'  influssi  locali  con  G. 
Battista  Niecolini,  con  Giovanni  Rosini,  con  Antonio  Guadagnoli,  col 
Giusti  c  col  Guerrazzi.  Ma  la  molteplice  e  tenace  tradizione  classica 
non  cessava  intanto  di  dare  i  suoi  frutti,  sieche  si  ebbe  nelle  varie  regioni 
italiane  un  «interniczzo  classico» :  nel  Veneto  con  Giuseppe  Barbieri  e  il 
Capparozzo,  in  Lombardia  con  Giuseppe  Pozzone  e  Feiice  Bellotti,  in 
Liguria  con  Giuseppe  Zanoia  e  Loren  zo  Costa,  nella  Toscana  col  Muzzi, 
con  Luigi  Fornaciari,  con  V  Arcangeli  e  col  Bindi;  nelle  Romagne  e  nelle 
Marche  con  lo  Strocchi,  col  Marchetti,  con  Paolo  Costa,  col  Mamiani,  a 
Roma  coi  fratelli  Maccari  e  con  Salvatore  Betti,  nel  Napoletano  con 
Gabriele  Rossetti,  con  Alessandro  Poerio  e  col  Parzanese,  e  finalmente 
in  Sicilia  col  Gargallo  e  con  la  Turrisi-Colonna.  Poi  come  la  Francia 
ebbe  un  secondo  romanticismo  per  opera  di  Vittore  Hugo  e  del  Lamartine, 
cosi  T  Italia  ebbe  una  seconda  generazione  di  romantici,  a  eapo  della 
quäle  stanno  il  Prati  e  Y  Aleardi  e  alla  quäle  appartennero  il  Manieli,  il 
Mercantini,  il  Dali'  Ongaro,  lo  Zanella,  il  Regaldi,  il  Maffei,  il  Fusinato,  il 
Nievo,  il  Carcanö  e  molti  altri,  senza  parlare  di  quelli  che  servirono  alla 
causa  romantica  con  opere  di  filosofia,  di  storia  e  di  critica.  Queste  sono  le 
linee  principali  del  disegno  letterario  che  il  Finzi  tratteggia  nelle  sue 
Lezioni  un  po'  affrettatamente.  Certo,  sulle  classificazioni  da  lui  adottate 
ei  sarebbe  da  fare  piü  di  un*  obiezione:  per  es.  il  Rossetti,  Alessandro 
Poerio,  la  Turrisi-Colonna,  collocati  come  sono  stati  da  lui  nel  periodo 
delT  Intermezzo  classico,  ci  paiono  fuor  di  posto;  e  anche  il  Mamiani,  se 
per  la  forma  si  ricollega  alla  tradizione  classica,  per  gl'  inten ti  che  si 
propose  nelle  opere  filosofiche  e  politiche,  e  per  i  sentimenti  espressi  negli 
Inni,  si  aecosta  ai  romantici.  II  che  dimostra  una  volta  piü  quanto  sia 
difficile  dividere  e  suddividere  con  criteri  comprensivi  e  sicuri  una  lette- 
ratura  cosi  complessa  come  e  quella  del  secolo  XIX.  —  Chi  sappia  che 
il  Romanticismo  non  puö  disgiungersi  dalla  storia  del  nostro  Risorgimento 
Nazionale,  trovera  certamente  opportune  leLetture  popolaridi  storia 
delRisorgimento  Italiano,  onde  Francesco  Bertolini  volle  rendere 
popolare  la  conoscenza  dei  maggiori  eventi  storici  di  un'  eta  per  noi  cosi 
memorabile4).  —  E  per  questo  rispetto  sono  altresi  utili  leLetture  del 
Risorgimento  Italiano  scelte  e  Ordinate  da  Giosue  Carducci5):  un 
libro  destinato  specialmente  alla  gioventü,  la  quäle  potra  da  esso  apprendere 
per  bocca  dei  nostri  scrittori  la  storia  delle  idee  e  dei  sentimenti  politici 
che  prepararono  il  trionfo  della  causa  italiana.  Di  quest'  antologia  storica 
il  2°  volume  riguarda  i  casi  italiani  dal  1830  al  1870  e  comprende 
pagine  eloquenti  di  scrittori  che  appartennero  al  Romanticismo.  —  A  far 
conoscere  la  vita  italiana  nei  primi  anni  del  nostro  Risorgimento,  in 
quegli  anni  cioe,  come  direbbe  il  Carducci,  di  contrasto,  di  confusione,  di 
aspettativa  che  dal  1815  arrivano  fino  al  1830,  possono  giovare  le 
14  conferenze  tenute  a  Firenze  nel  1897  da  notissimi  e  valorosi  oratori, 
quali  Isidoro  Del  Lungo,  Gerolamo  Rovetta,  Ernesto  Masi, 
Francesco  8.  Nitti,  Guido  Biagi,  Costa  di  Beauregard,  Augusto 
Alfani,    Enrico  Panzacchi,   Romualdo  Bonfadini,   Matilde  Serao, 

4)  Ulrico    Hoepli,    Milaoo,    1895.    5)  Bologna,   Zanichelli,    1897, 
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Giuseppe  Colombo  e  Corrado  Rrcci8).  Di  queste  confereuze  qui  e 
opportun o  segnalare  per  il  soggetto  quella  del  Panzacchi  sopra  il  Roman  ti- 
cismo;  in  essa  1'  eloquente  conferenziere  conchiude  che  fu  merito  princi- 
palmente  del  Manzoni  se  il  ronianticismo,  entrato  nella  grande  orbita  della 
latinita,  vi  si  svolge  in  modo  armonico  ai  caratteri  essenziali  dello  spirito 
del  popolo  italiano.  —  Giovanni  Gentile  in  un  capitolo  che  serve 
d' introduzione  al  suo  pregevole  studio  Rosmini  e  Gioberti7)  ricerca 
le  relazioni  tra  la  letteratura  e  la  filosofia  durante  il  Romanticismo  e 
dimostra  che  mentre  i  classici  furono  sensisti,  i  romantici  per  contro 
furono  in  generale  o  idealisti  o  almeno  spiritualist!. 

Alessand ro  Manzoni.  —  La  bibliografia  manzoniana  in  questi 
quattro  anni  si  e  arricchita  di  molti  studi,  perche  il  sommo  Lombardo 
continua  ad  essere  tra  gli  scrittori  del  secolo  XIX  quello  che  e  studiato 
maggiormente.  Tra  i  lavori  d'  indole  generale  ci  piace  anzitutto  ricordare 
1' Alessandro  Manzoni  del  noto  architetto  Luca  Beltrami8),  il  quäle 
nei  limiti  di  uno  dei  MH.  ha  saputo  condensare  gli  studi  biografici  piü 
recenti  e  dar  conto  anche  di  ricerche  suc  intorno  alla  vita  del  suo  grande. 
concittadino.  Questo  lavoro  ha  anche  il  pregio  di  offrire  9  facsimili 
di  autografi  e  58  illustrazioni  varie.  Specialmente  osservabile  ci  pare 
quanto  egli,  con  1'  autorita  che  tutti  gli  riconoscono  in  materia  d'  arte,  dice 
degF  illustratori  dei  «Promessi  Sposi»,  cominciando  dal  pittore  Francesco 
Gonin  che  illuströ  Y  edizione  del  1840.  —  Un  articolo  assai  compiuto, 
nella  sua  relativa  brevita,  e  quello  che  Guido  Mazzoni  ha  scritto  sul 
Manzoni  per  la  «Grande  Encyclop&lie»  9),  Ä  superfluo  il  dire  che  in 
esso  le  opere  del  Manzoni  sono  riassunte  con  molto  garbo  e  giudicate 
con  molta  saggezza  critica;  tuttavia  qualche  sua  asserzione  puo  essere 
discussa.  Per  es.,  il  Mazzoni  d' aecordo  in  cio  con  altri  biografi,  accen- 
nando  alle  relazioni  della  madre  del  Manzoni  con  Carlo  Imbonati,  afferma : 
«On  peut  meme  regretter  que  le  jeune  homme  se  soit  oubli£  jusq*  a 
exalter,  du  vivant  meme  de  son  pere,  celui  qui  avait  6te*  V  amant  de  sa 
mere»;  Policarpo  Petrocchi,  sorpreso  di  questo  gurdizio,  vuole  nella 
Prima  giovinezza  di  Alessandro  Manzoni10)  appurare  se  il  gio- 
vine  Alessandro  fu  o  no  colpevole  come  si  ripete  da  alcuni;  e  fatta  la 
storia  del  matrimonio  mal  combinato  tra  Donna  Giulia  Beccaria  e  Don 
Pietro  Manzoni,  s'  industria  a  dimostrare  come  la  rclazione  amorosa  di 
Donna  Giulia  con  Carlo  Imbonati  che  innamoratosi  di  lei  perdutamente, 
la  indusse  a  separarsi  legalmente  dal  marito  e,  morendo,  lasciö  alTamica 
il  proprio  patrimonio,  fosse  un'  unione,  secondo  i  costumi  di  quei  tempi, 
tollerata  non  solo  ma  tale  che,  in  grazia  delle  virtü  deir  Imbonati,  acquis- 
tava  agli  occhi  del  mondo  pregio,  non  sprczzo.  Se  poi  si  aggiunga  la 
simpatia  straordinaria,  anzi  il  grande  amore  che  Alessandro  aveva  per  la 
madre,  donna  che  seduceva  con  la  sua  parola  anche  un  estraneo  che  la 
prima  volta  conversasse  con  lei  e  la  stima  non  meno  grande  che  per 
T  Imbonati  avevano  tutti  e  in  Alessandro  era  accresciuta  da  amorevoli  e 
particolari  riguardi,  bisogna  —  dice  il  Petrocchi  —  fare  uno  sforzo 
speciale  per  creare   un   Manzoni  refrattario  a  quel  mondo  e  a  quei  senti- 

6)  La  vita  italiana  nel  Risorgi mento,  Firenze,  R.  Bemporad,  18(J8. 
7)  AScNS.  vol.  XII,  Pisa,  Nistri,  1898.  8)  Ulrico  Hoepli,  Milano,  1898. 
9)  Paris,  1898,  vol.  XXII.     10)  Firenze,  G.  C.  Sansoni,   1898* 
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menti,  siecht  dovesse  disapprovare  unn  relazione  amorosa  da  tutti  am- 
messa.  II  che,  secondo  noi,  non  iscusa  interamente  il  Manzoni  d'  avere 
per  la  madre  trascurato  il  padre;  e  quella  lettera  del  20  marzo  del  1807, 
con  la  quäle  egli  annunzia  freddamente  al  Fauriel  la  morte  del  proprio 
padre  non  puö  non  fare  una  cattiva  impressione.  Ma  di  tutte  queste 
colpe,  piecole  o  grandi  che  siano,  ripete  Francesco  Beneducci  in  un 
Buo  scrittarello11),  non  si  deve  aecusare  il  Manzoni,  si  la  malia  della 
contessa  madre,  la  quäle  era  riuscita  persino  a  farsi  amare  teneramente 
da  eua  nuora  Enrichetta  Blondel.  Che  Giulia  Beccaria  odiasse  Y  Italia  o 
per  lo  meno  ci  stesse  contro  voglia,  si  comprende  facilmente;  ma  che  il 
Manzoni  parteeipasse  anche  a  questo  sentimento  materno  e  che  la  sua 
conversione  letteraria  avesse  la  prima  origine  dall'  inclinazione  sua  e 
della  madre  alle  cose  di  Francia  e  quasi  da  odio  per  i  costumi  italiani, 
coine  suppone  il  Beneducci,  e  congettura  che  farä  arricciare  il  naso  anche 
ai  meno  gelosi  della  fama  manzoniana.  In  ogni  modo,  quando  si  parla 
di  quella  parte  scabrosa  della  vita  del  Manzoni  che  e  la  sua  giovinezza, 
bisognerebbe  ricordar  meglio,  che  il  giovine  volteriano,  che  frequentava 
la  villa  della  Maisonette,  non  seguiva  i  severi  prineipii  morali,  onde  poi 
furono  infonnati  «i  Promcssi  Sposi»  e  «la  Morale  cattolica»;  perche  se  il 
Manzoni,  morta  la  madre,  non  voleva  che  in  casa  nessuno  osasse  neppur 
nominar  Y  Imbonati,  e  presumibile,  che  quando  poi  condanno  come  delicto, 
iuventutis  i  «Versi  in  morte  di  Carlo  Imbonati»,  vi  fosse  indotto  non 
soltanto  da  scrupoli  poetici.  —  Intorno  al  Manzoni  vogb'ono  essere  se- 
gnalate  due  belle  conferenze  tenute,  V  una  da  Gaetano  Negri  a  Lecco, 
inaugurandosi  il  monumento  ivi  eretto  per  iniziativa  dello  Stoppani12),  e 
T  altra  da  Romualdo  Bonfadini  a  Firenze  intesa  a  porre  in  rilievo  so- 
prattutto  il  bene  che  il  grande  scrittore  ha  fatto  all*  Italia13).  —  £  pure 
una  conferenza  la  dissertazione  di  G.  Spera  intitolata:  Manzoni  e  un 
genio?14):  P  autore  fa  un*  an  tili  si,  ch' egli  crede  aecurata,  del  carattere  e 
delle  opere  del  Manzoni,  e  siecome  trova  armonia  perfetta  tra  lo 
scrittore  e  1'  uomo,  tra  il  pensiero  e  Y  azione  cos!  conchiude  col  ris- 
pondere  affermativamente  alla  sua  domanda,  non  senza  indagare  quali 
siano  i  fattori  della  originale  Universalität  del  genio  manzoniano  e  quäle 
e  quanta  la  sua  grandezza.  —  Paolo  Bellezza,  uno  degli  studiosi  che 
meglio  conoscono  il  Manzoni  e  la  letteratura  manzoniana,  ha  creduto  oppor- 
tuno  di  scrivere  un  volume  di  251  pagine  Genio  e  follia  di  Ales- 
sandro  Manzoni  per  fare  la  satira  delle  nuove  dottrine  psichiatriche  e 
antieipare  cosi  Y  applieazione  che  di  esse  si  sarebbe  fatta,  come  a  tanti 
altri  grandi,  anche  al  Manzoni15).  E  la  parodia  ottenne  il  risultato  che 
T  autore  s'  era  proposto;  j>erche  Cesare  Lombroso,  il  maestro  di  codeste 
moilerne  dottrine,  non  badando  all*  av verteil za  premessavi,  prese  questo 
lavoro  come  un  serio  eontributo  alle  sue  dottrine  e  se  ne  rallegro  come 
di  un  lavoro  che  meglio  non  si  sarebbe  potuto  fare;  sieche  1* autore 
pe» so  poi  di  chiarir  meglio  lo  scopo  della  curiosa  pubblicazione  nel  suo 
opuseolo    Alessandro    Manzoni     e    le    nuove    dottrine     psichia- 

11)  Pettegolezzo  Manzoniano,  Melfi,  Antonio  Liccione,  1897.  12)  Segni 
dei  tempi;  Profili  e  bozzetti  letterari,  U.  Hoepli,  Milano,  1897.  13)  Fa  parte 
della  citata  raceolta  La  vita  italiana  ecc.  14)  Letteratura couiparata,  Napoli, 
L.  Chiurazzi,  1896.     15)  Milano,  Cogliati,  1898. 
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triche16).  E  questo  scopo  fu  «di  denunciare  le  aberrazioni  e  le 
enormita  d'una  scuola  che  di  giorno  in  giorno  va  diventando  piü 
invadente  e  sfrenata,  e  che  trova  pure  ammiratori  e  seguaci  nella 
gran  folla  de' malaccorti  e  de' semidotti».  Ora  perche  questa  cam- 
pagna  riuscisse  efficace  bisognova  rinunciare  a  prender  di  fronte  il 
nemico,  e  al  tempo  stesso  armarsi  con  le  sue  medesime  armi,  in- 
sediarsi  nel  suo  proprio  campo,  cioe  apprendere  il  suo  linguaggio, 
applicare  i  suoi  metodi  e  le  sue  teorie;  e  il  Manzoni,  il  tipo  sano 
per  eccellenza  nella  famiglia  dei  grandi,  si  prestava  mirabilmente 
a  un  tale  assunto,  in  parte  per  le  qualita  caratteristiche  di  lui  come 
uomo  e  come  scrittore,  ma  molto  piü  per  le  tante  corbellerie,  che  sul  suo 
conto  furono  messe  fuori.  Sennonche,  pur  consentendo  pienamente  nello 
intento  dell'egregio  autore,  pare  a  noi,  come  e  parso  ad  altri,  che  vi  si 
poteva  riuscir  egualmente,  e  forse  con  maggior  efficacia,  con  un  opuscolo, 
anziehe  con  un  volume.  Afferma  con  ragione  il  Bellezza  che  «i  incon- 
testato  che  piü  importante  e  uno  scrittore,  e  maggiore  e  il  numero  delle 
inesattezze,  degli  errori,  delle  assurdita  d'  ogni  maniera  a  cui  egli  da  oc- 
casione:  se  non  altro  per  questo,  che  di  lui  si  oecupano  moltissimi,  e, 
ne'  moltissimi ,  gl'inetti  e  i  tristi  non  sono  mai  pochi».  —  E  a  correggere 
aleuni  di  questi  errori  mira  per  l'appunto  una  serie  di  briosi  ärticoli 
ch' egli  intitolaAnni versa ri  Manzoniani17),  e  nei  quali  si  parla  della 
data  della  nascita  e  della  morte  del  Manzoni,  di  aleune  sue  opere  mal 
conosciute,  di  qualche  opinione  erronea  dello  Stendhal  circa  il  grande 
scrittore,  e  di  altri  argomenti  manzoniani.  —  In  uno  di  questi  ärticoli  si 
annunziava  che  nel  XXV  anniversario  della  morte  di  Alessandro  Man- 
zoni (22  maggio,  1898)  si  sarebbe  pubblicato  un  «numero  unico»  con 
«uno  schietto  carattere  di  propaganda  delle  idee  conservatrici  monarchi- 
che  e  conciliatrici»;  e  questa  pubblicazione  e  apparsa  e  contiene  ärticoli, 
tutti  di  soggetto  manzoniano  tra  i  quali  segnaleremo  il  «Pensarei  su» 
del  Manzoni  di  Emilio  De  Marchi;  il  Carattere  di  G.  L.  Mas- 
8AKA;  il  Manzoni  e  «il  libro»  di  Giovanni  Mari;  Accuse  antiche 
e  moderne  mosse  al  Manzoni  del  Bellezza;  II  voto  di  Ales- 
sandro Manzoni  al  Senato  nel  187  0  di  Luigi  Venturini  18). 
Ma  uno  degli  studi  piü  utili  per  conoscere  la  mente  e  1'  arte  del 
Manzoni  e  il  Romanticismo  italiano,  considerato  in  se  e  nelle  sue 
relazioni  col  Romanticismo  europeo,  e  quello  che  Arturo  Graf  in- 
titola  II  Romanticismo  del  Manzoni19).  Giä  il  Waile  sino 
dal  1890  aveva  pubblicato  un  libro  con  lo  stesso  titolo  Le  roman- 
tisme  de  Manzoni;  ma  il  Graf  studia  la  stesso  soggetto  sotto  altri  ris- 
petti  e  con  altri  intendimenti,  sieche  il  suo  saggio  critico  e  veramente 
nuovo,  anzi  e  uno  dei  migliori  saggi  che  siano  mai  stati  scritti  intorno  al 
grande  scrittore.  L'  autore  dimostra  che  non  senza  moite  avvertenze,  di- 
stinzioni  e  restrizioni  il  Manzoni  puü  dirsi  capo  del  Romanticismo  italiano, 
perche  egli,  sia  nel  modo  di  considerare  e  trattare  la  storia,  sia  per  essersi 
tenuto    lontano    da    tutto    che  era    la  delizia  dei  romantici  come  il  senti- 

16)  Firenze,  Ufficio  della  RN.  1898.  17)  Si  leggono  nella  RN.,  anni 
1895—96-97-98.  18)  Serie  Politico-Letteraria.  Giornale  illustrato  di  Propa- 
ganda conservatrice,  Milano,  Maggio  1898,  anno  I,  num.  1.  19)  Foscolo,  Man- 
zoni, Leopardi.    Saggi  e  Torino,  Loescher,  1898. 
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mcntalismo  lugubre,  il  medioevo  manierato,  le  passioni  strane  e  cose  si- 
mili,  sia  per  la  sobrieta  elassica  della  sua  arte,  semprc  inforniata  al  vero, 
e  un  romantico  dissidente,  anzi  e  uno  scrittore  che  fa  parte  da  se  stesso; 
sieche  un  ritonio  a  lui,  con  discernimento  e  con  misura  e  senza  stupida 
idolatria,  sarebbe  un  benc,  Barebbe  un  ritrovare  la  strada  smarrita. 

Non  parleremo  degli  articoli  o  saggi  critici  di  Francesco  De 
Sanctis,  che  sono  assai  noti  quali  II  mondo  epico-lirico  di  Ales- 
sandro  Manzoni;  La  poetica  del  M.;  La  materia  dei  Promcssi 
Sposi  e  IPromessi  Sposi,  opportunamente  ripubblicati  da  Benedetto 
Croce19*);  ma  non  vogliamo  tacere  che  il  dotto  e  diligente  editore  ha 
raecolto  nello  stesso  volume  lezioni  e  frammenti  di  lezioni,  meno  noti, 
che  trattano  del  «Cinque  Maggio»,  del  «Conte  di  Carmagnola»,  della 
«Battaglia  di  Maclodio»,  della  «Morale  Cattolica»  e  delle  sue  relazioni 
coi  «Promessi  Sposi»  e  di  «Don  Abbondio»  e  che  sono  preziosi  saggi 
di  quella  critica  rivelatrice  di  nuove  bellezze  e  di  profonde  verita  di  cui 
il  De  Sanctis  e  grande  maestro. 

Venendo  ora  a  parlare  delle  opere  del  Manzoni,  il  posto  d'onore 
va  dato  alle  scritture  inedite.  Ercole  Gnecchi  ha  scelto  cinquantaquattro 
lottere  tra  le  duecento  del  Manzoni  ch'  egli  ha  la  fortuna  di  possedere, 
e  le  ha  pubblicate  in  una  splendida  edizione,  ornata  di  14  fac-simili20). 
L' editore  alle  lettere,  tutte  piu  o  meno  importanti,  ha  aggiunto  una  ein- 
quantina  di  curiosi  biglietti  del  Manzoni,  diretti  ad  amici  per  chieder 
libri  e  notizie,  e  nella  terza  parte  del  volume  ha  pubblicato  varii  scritti 
del  Manzoni,  quali  un  suo  sonetto  amoroso  del  1802,  unaparte  delT inno 
«La  Risurrezione»  con  varianti  inedite,  una  redazione  delT  inno  «La 
Pentecoste»  alquanto  diversa  dalla  definitiva  e  la  chiusa  delT  «Ettore 
Fieramosca»  ritoccata  per  desiderio  di  suo  genero,  il  D'  Azeglio.  Aggiun- 
giamo  che  lo  Gnecchi  ha  corredato  il  suo  volume  di  molte  e  preziose  note, 
valendosi  anche  delT  opera  del  figliastro  del  Manzoni,  Stefano  Stampa.  — 
Giuseppe  Biadego,  prendendo  occasione  da  un  Saggio  bibliografico  dello 
Epistolario  manzoniano,  messo  in  luco  dallo  stesso  Gnecchi21),  ha  fatto 
aleune  opportune  osservazioni  e  aggiunte  a  questo  utilissimo  lavoro  in 
una  sua  comunieazione  letta  all'  Accademia  di  Verona22),  ed  ha  pubbli- 
cato una  letterina  inedita  del  Manzoni  a  mons.  Giambattista  Carlo  Giu- 
liari  bibliotecario  della  Capitolare  di  Verona.  —  Importantiasime  poi  sono 
le  Sei  lettere  inedite  di  Alessandro  Manzoni  a  G.  B.  Giorgini, 
pubblicate  da  Alessandro  D'Ancona  per  le  nozze  Tamassia-Centazzo23); 
tra  esse  e  singolarmente  importante  quella  in  cui  il  Manzoni  si  scusa  di 
non  poter  dettare  un'  iscrizione  a  Napoleone  III,  dicendo  che  «il  bene- 
fizio  che  si  tratta  di  celebrare  fu  certamente  una  cosa  immensa,  anzi  uni- 
ca  e  inconiparabile,  ma  aecompagnata  nella  condotta  da  fatti  restrittivi, 
anzi  opposti.  Distinguere,  spiegare,  giustificare  per  ragioni  di  politica,  mi 
paiono  cose  le  piü  anti-epigrafiche  che  si  possano  immaginare:  non  toc- 
eare  che  il  fatto,  non  vedo  che  si  possa  fare  con  de'  termini  novi,  tanto 
se  n'e    detto».     Non    inedita,    ma    sconosciuta  e  la  lettera    del  Manzoni 

19»)  Francesco  De  Sanctis,  Scritti  varj  inediti  o  rari.  Napoli,  A.  Morano, 
1898,  vol.  1°.  20)  Alessandro  Manzoni,  Lettere  inedite,  raccolte  e  annotate  da 
Ercole  Gnecchi,  Milano,  liechiedei,  1896.  21)  Milano,  Cogliati,  1897.  22)  Spigo- 
laturc  manzoniane.    Verona,  G.  Franchini,  1897.    23)  Pisa,  Nistri,  1896. 
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sullo  Shakespeare,  apparsa  nella  prima  versione  inglese  dei  «Promessi 
Sposi»  del  1828  ed  ora  rimessa  alla  luce  dal  Bellezza.  II  traduttore 
non  aveva  capito  P  ironia  della  nota  perifrasi  relativa  al  Poeta  inglese 
«un  barbaro  ehe  non  ern  privo  cl'  ingegno»  (cap.  VII),  e  scandaJizzato 
della  fräse  irriverente,  ne  scrisse  con  risentimento  al  Manzoni,  il  quäle 
gli    rispose    spiegando    con    garbata    argnzia    la    sua    intenzione  24).     — 

I  «Promessi  Sposi»  continuano  a  essere  studiati  con  ognor  crescente  fer- 
vore  non  solo  in  Italia  ma  anche  fuori.  Ci  piace  anzitutto  notare  che 
un  dotto  tedesco,  P.  E.  Lorenz  ha  intrapreso  un  completo  vocabolario 
e  glossario  dei  «Promessi  Sposi» 85)  e  che  si  e  ristampata  P  eccellente 
traduzione  dei  «Promessi  Sposi»  di  Karl  Eduard  von  Bülow  con  una 
prefazione  di  Ludwig  Fränkel26).  Peccato  che  la  traduzione,  per  essere 
anteriore  al  1837,  non  sia  eondotta  sulla  edizione  definitiva  del  Romanzo 
italiano.  —  Tra  le  molte  edizioni  uscite  in  Italia  durante  questi  quattro 
anni,  vuol  essere  segnalata  quella  illustrata  da  Gaetano  Previati  e 
preceduta  dei  cenni  biografici  per  Luca  Beltrami27):  cenni  che  furono 
poi  riprodotti,  con  lievi  differenze,  nel  gia  ricordato  Manuale.  II  beneme- 
rito  editore  Hoepli,  dopo  aver  pubblicato  per  uso  scolastico  un'  edizione 
dei  «Promessi  Sposi»  illustrata  da  24  disegni  original!  del  pittore  Campi28), 
affido  a  una  Gommissione,  nominata  dai  varii  sodalizi  artistici  di  Milano, 
F  incarico  di  bandire  un  concorso  con  un  premio  di  diecimila  lire  e  di 
scegliere  tra  gli  artisti  un  degno    illustratore  del    capolavoro  manzoniano. 

II  prescelto  fu  il  Previati;  e  P opera  sua,  che  Consta  di  ben  200  disegni, 
e  da  un  giudice  molto  competente,  il  Beltrami,  dichiarata  «come  la 
illustrazionc  dei  «Promessi  Sposi»  fortemente  interpretata  in  relazione  al 
momento  e  all' ambiente  nel  quäle  si  svolge  il  romanzo».  Certo,  T  edi- 
zione e  magnifica  e  veramente  degna  di  un'  opera  di  tanta  fama;  ma  le 
illustrazioni  del  Previati  non  sono  sempre  chiare  e  paiono  fatte  piti  per 
essere  apprezzate  dagli  artisti  che  dai  profani.  —  Gli  studiosi  del  Ro- 
manzo manzoniano  hanno  accolto  con  molto  favore  le  Postille  inedite 
di  Niccolo  Tommaseo  ai  Promessi  Sposi  precedute  da  un  suo  dis- 
corso  critico  e  pubblicate  da  Giuseppe  Rigutini  2fl).  Lo  scrittore  dal- 
mata  fece  queste  postille  in  un  esemplare  della  la  edizione  del  Romanzo 
(1825 — 27),  donatogli  dalP  Autore,  e,  come  avverte  egli  medesimo  le  fece 
«viaggiando  per  mare,  o  nelle  isole  della  Dalmazia,  o  nel  porto  d*  An- 
cona».  Un  piccolo  saggio  di  queste  postille  aveva  giä  pubblicato  Emilio 
Teza  nella  NAnt.  (16  guigno  1890);  onde  il  Rigutini  fu  indotto  a  rcn- 
derle  tutte  di  pubblica  ragione,  poiche  tali  postille  «oltre  ad  attestare  la 
potenza  critica  e  letteraria  di  quell*  uomo  straordinario,  che  fu  il  Tom- 
maseo, ci  riescono  anche  piü  curiose,  perche  furono  come  dire  le  vergini 
impressioni  che  delP  opera  manzoni  an  a  riceveva  nelT  animo  e  11  per  li 
appuntava  suJ  margini  del  libro»  e  furono  inoltre  come  la  preparazione 
al  bei  discorso  critico  che  sui  «Promessi  Sposi»  il  Tommaseo  pubblico 
nella  vecchia  «Antologia»    (ottobre  1827)  e  che  e  ripubblicato  in  questo 

24)Firenze,  Ufficio  della  RN.  1896.  25)  Wörterbuch  und  Glossar 
zu  A.  Manzonis  >»Die  Verlobten*,  Hamburg,  1896.  26)  Alessandro  Man- 
zoni, Die  Verlobten,  Stuttgart  (CBW.).  27)  U.  Hoepli,  Milano  1897; 
questa  edizione  e  uscita  in  36  fascicoli,  P  ultimo  dei  quali  fu  pubblicato  nel  1900. 
28)  U.  Hoepli,  Milano,  1895.    29)  Firenze,  R.  Beraporad  e  Figlio,  1897. 
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volume.  Sennooche  giova  awertire  die  il  Tommaseo,  qnando  facera 
qoe»te  po^tille  e  scriveva  questo  dkcorso,  avera  25  anni,  e  che  poi  delle 
Ok^eiraziani  falte  inlorno  ai  «Prome^d  Spoä»  aknne  soppresse  ed  altre 
modificft,  oome  si  poo  vedere  dal  soo  libro  Ispirazione  e  Arte, 
ftampato  nel  1S5S,  in  cd  Q  predetto  discorso  e  riprodotto  con  note- 
voll  rimaneggiamentL  Ne  s  deve  dimenticare  ebe  molte  delle  postille 
concernenti  la  lingua  hanno  perdufco  gran  parte  del  k>ro  valore  dopo  le 
oorrezioni  fatte  dal  Manzoni  nelF  edinooe  del  1S4Ö;  sieche  le  piü  impor- 
tanti  «ono  quelle  che  rignardano  i  pregi  o  i  difetti  di  stfle  e  di  arte  e 
che,  ae  anche  non  sempre  giudiziose,  meritano  di  essere  medhate,  eome 
del  re^to  ogni  sentenza  del  Tonunaseo.  —  £  daoehe  abbiamo  rioordato 
le  oorrezioni  ai  «Prome*>i  Sposi  >,  e  qui  opportano  accennare  alla  4*  edi- 
zione  del  noto  libro  di  Frjlscesoo  D'Ovidio  Le  oorrezioni  ai  Pro- 
messi  Sposi  e  la  questione  della  lingua30).  L'autore  non  ha  mu- 
tato  le  dottrine  e*po*te  sin  dal  1836  nella  1*  edizione;  ma  ha  dato  un 
aseetto  diverso  alla  materia,  facendovi  dei  tagli  e  delle  aggiunte;  sieche 
ne  e  rteultato  un  libro  sotto  piü  rispetti  nuovo,  olftreche  rinnovato  da 
capo  a  fondo  nella  forma.  H  libro  si  compone  di  tre  capitoli:  1°  Del 
criterio  col  quäle  si  deve  studiare  la  prosa  del  Manzoni  ed  in  che  senso 
possa  questa  servir  di  modello.  —  2°  La  lingua  dei  Promessi  Sposl  — 
3°  Un'  po'  di  discussione  teorica  ed  esposizione  storica  della  questione 
della  lingua;  segnono  tre  appendka:  1*  Fra  Galdino.  —  2*  Questioncelle 
di  fonetica  (a  propoeito  di  aleune  incoerenze  grafiche  del  Manzoni).  — 
3*  H  Sogno  di  don  Rodrigo  secondo  le  due  edizioni.  L'autore  e  un 
convinto  e  costante  fautore  di  una  giusta  conciliazione  fra  la  dottrina 
linguistica  del  Manzoni  e  le  piü  o  meno  avverse,  tra  le  quali  capitalis- 
riima  quella  delTAscoli;  e  sia  che  ponga  in  rilievo  i  pregi  della  dottrina 
manzoniana,  senza  tacerne  la  parte  eccessiva,  sia  che  faccia  la  storia 
delT  arrulfata  questione  della  lingua  attraverso  cinque  secoli:  egli  dimostra 
una  chiarezza  di  argomentazioni  e  una  temperanza  di  guidizi  veramente 
manzoniane.  —  Un  attraente  articolo  intorno  ai  «Promessi  Sposi»  e 
quella  apparso  nell'  Ilt.  col  titolo:  Impressioni  di  un  uomo  nuovo 
Hopra  un  romanzo  antico31).  L'  uomo  nuovo,  che  dichiara  d'  aver 
letto  per  la  prima  volta  il  celebre  romanzo  a  venticinque  anni  (ciö  pare 
molto  strano!),  e  il  giovine  e  noto  sociologo  Guglielmo  Ferrero,  il 
quäle  naturalmente  giudica  1'  opera  manzoniana  con  un  criterio,  diremo 
cosl,  sociologico,  facendo  consistere  la  grande  innovazione  e  1'  ardita  e 
vasta  coneezione  del  Manzoni  in  questo  «che  egli  ha  pensato  di  descri- 
vere  non  passioni  d'individui,  ma  la  vita  morale  di  tutta  una  societa» 
sieche  «il  protagonista  vero  del  romanzo  non  e,  insomma,  un  uomo  o 
unadonna;  ma  una  societa,  la  societa  lombardo-spagnuola  dei  secolo  XVII» 
Tentativo  audaciasimo  e  novissimo  di  un' opera  d' arte,  alla  quäle  il 
Ferrero  non  conosce  di  analogo  che  i  poeini  omerici,  contenenti  essi  pure 
la  descrizione  di  una  societa;  tentativo  nel  quäle  il  Manzoni  e  riescito, 
perche  il  suo  spirito  univa  due  capacita  che  di  solito  ripugnano  tra  loro: 
la  capacita  filosofica  di  pensare  per  sintesi  e  quindi  di  cogliere,  negl'  in- 

30)  Napoli,  Luigi  Pierro.     1895.     31)  Anno  XXIV,  n°.  51 ;    19  dicembre 
1897,  Milano,  Treves. 


I.  Della  Giovanna.  II  335 

finiti  e  mutevoli  aspetti  delle  cose,  F  universale,  Feterno  e  Fessenziale; 
e  la  capacita  del  realismo  artistico,  di  osservare  cioe  e  rappresentare,  con 
Fevidenza  della  pittura,  i  particolari  minimi  e  piü  accidentali,  gli  aspetti 
pin  fuggevoli  dei  singoli  oggetti.  In  lui  si  erano  fusi  armonicamente  lo 
spirito  di  Carlo  Goldoni  e  lo  spirito  di  Emanuele  Kant.  Da  una  cosl 
singulare  duplicita.  intellettuale  sono  nati  i  Promessi  Sposi,  che  potrebbero 
detinirsi  la  filosofia  pittoresca  d'  una  societa;  una  sintesi  storica  degna  del 
piü  grande  sociologo,  rappresentata  per  mezzo  di  figure  descritte  con  un 
realismo,  degno  del  piü  grande  pittore  della  realta.  Chi  conosce  la  nostra 
letteratura  manzoniana,  si  accorgera  facilmente  che  queste  ed  altre  osser- 
vazioni  critiche  del  Ferren)  non  sono  gran  che  nuove;  nondimeno  esse 
escono  dalla  sua  mente  segnate  di  una  impronta  cosl  propria  e  fresca  e 
sono  espresse  con  cosl  baldo  e  spontaneo  entusiasmo  che  il  suo  articolo 
piace  come  uno  studio  originalissimo  e  rivelatore  di  bellezze  e  verita 
nuove.  —  Da  un  sociologo  passiamo  a  un  pedagogista.  A.  Martinaz- 
zoli  nella  sua  Nota  La  pedagogia  nei  Promessi  Sposi  di  A.  Man- 
zoni32) studia  la  coscienza  del  sacerdote,  del  magistrato  e  del  profes- 
sionista  nel  Romanzo,  facendo  in  proposito  belle  osservazioni.  —  Anche 
le  Osservazioni  sui  Promessi  Sposi33)  in  cui  Andrea  Maurici 
studia  1*  origine  del  Romanzo,  il  vero  storico,  Renzo  e  Lucia,  la  plebe, 
il  comico,  le  descrizioni  della  natura,  il  divino,  non  sono  inutili,  pur 
contenendo  ben  poco  di  nuovo.  —  Dopo  le  belle  pagine  che  Michele 
Barbi  ha  scritto  intomo  all'  Umorismo  nei  Promessi  Sposi34)  riesce 
quasi  superfluo  quanto  ha  scritto  poi  in  modo  vago  sullo  stesso  argo- 
mento  Vincenzo  Reforgiato35);  di  questo  opuscolo  ha  fatto  una  prege- 
vole  recensione  il  Bellezza36),  fornendo  un  utile  contributo  di  osserva- 
zioni  e  di  notizie  bibliografiche  a  chi  vorra  accingersi  a  studiare  a  fondo 
una  delle  qualita  piü  caratteristiche,  dell'ingegno  manzoniano.  —  &  noto 
che  parecchi  studiosi  del  capolavoro  manzoniano  hanno  cercato  d'  identi- 
ficarne  la  topografia,  cosl  come  altri  ha  fatto  per  i  poemi  omerici  e  per 
la  Divina  Commedia;  orbene  Giuseppe  Bindoni  »in  un  suo  diligentissimo 
libro37)  vuol  dimostrare  che  anche  tutti  i  luoghi  dell7  azione,  che  non 
furono  designati  con  un  nome,  hanno  una  storica  e  reale  esistenza  e  che 
il  racconto  ci  offre  quanto  basta  per  poterli  con  certezza  identificare. 
Questa  tesi  e  stata  assai  validamente  combattuta  da  Ottone  Brentari, 
il  quäle  nel  suo  volumetto  I  paesi  dei  Promessi  Sposi38),  riassunto 
brevemente  quanto  fu  detto  da  altri  in  proposito,  dimostra  invece  come 
il  Manzoni,  pur  facendo  teatro  dell'  azione  del  suo  Romanzo  il  territorio 
di  Lecco  lo  descrisse  nelle  sue  linee  generali;  ma  in  quanto  ai  luoghi 
particolari,  lavorb  molto  di  fantasia,  senza  legarsi  all'  esattezza  topografica 
e  senza  pereiö  derogare  al  sentimento  della  realta;  insomma  mescolö  la 
descrizione  di  luoghi  veri  con  quella  di  luoghi  da  lui  immaginati,  cosl 
come  nel  racconto  mescolö  la  storia  con  la  finzione.     L*  autore,    oltre  un 

32)  RIL ,  eerie  II,  vol.  XXX,  fasc.  XIX,  1897.  33)  Palermo,  Reber, 
1895.  34)  Firenze,  Carnesecchi,  1895;  per  nozze  Morpurgo-Franchetti.  35)  V 
Umorismo  nei  «Promessi  Sposi >  di  A.  Manzoni;  Catania,  Galati,  1897. 
36)  GSLIt.  anno  XVI  (1898)  vol.  XXXI,  fasc.  91.  37)  La  topografia  del 
romanzod  promessi  sposi»  illustrata  da  carte  topografiche,  tipi  e  nu morose 
vedutc;   Milano,  £.  EJehiedei,  1895.     38)  U.  Hocpli,  Milano,  1896. 
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utile  cenno  bibliografico  sull*  argomento,  pubblica  anche  una  curiosa  lettera 
del  latinista  e  filologo  Carlo  Giussani  che  riferisce  una  tradizione  po- 
polare  di  Acquate  presso  Lecco  che  parrebbe  indipendente  dai  «Pro- 
messi Sposi»  e  onde  il  Manzoni  potrebbe  aver  tmtto  V  intreccio  della  sua 
«cantafavola».  Crediamo  anche  noi  eol  Brentari  che  si  tratti  di  «una 
tradizione  postuma;  perche  la  genesi  dei  «Promessi  Sposi»  e  risaputa; 
«sai  —  diceva  il  Manzoni  al  suo  figliastro,  il  conte  Stampa  —  cos*  e 
stato  che  mi  diede  1'  idea  di  fare  i  Promessi  Sposi?  E  stata  quella 
«Grida»,  che  mi  venne  sotto  gli  occhi  per  combinazione,  e  che  faccio 
leggere  per  Y  appunto  dal  dott.  Azzeoca-Garbugli  a  Renzo,  dove  si  tro- 
vano,  fra  le  altre,  quelle  penali  contro  chi  minaccia  un  parroco  perche 
non  faccia  un  matrimonio  ecc.  E  pensai,  questo  (un  matrimonio  contra- 
stato)  sarrebbe  un  buon  soggetto  da  farne  un  romanzo,  e  per  finale  gran- 
dioso  «la  peste»  che  aggiusta  ogni  cosa».  —  Tuttavia  anche  senza  ne- 
gare  il  pregio  delT  originalita  del  Manzoni  che  in  tutto,  conl,  e  noto,  si 
piaceva  di  seguire  una  via  non  battuta  da  altri,  e  lecito  rintracciare  le 
fonti  di  alcune  sue  finzioni  artistiche.  E  ad  alcune  di  esse  accenna  Au- 
sonio  Dobelli  ne'  suoi  Studi  lettera ri39):  dove  meglio  che  i  raffronü 
assai  diseutibili  tra  i  «Promessi  Sposi»  e  il  «Filocolo»  del  Boccaccio, 
sono  osservabili  quelli  col  «Diavolo  Zoppo»  del  Lesage  e  con  «Les 
Martyrs»  del  Chateaubriand.  —  Pietro  Ercole  in  un  suo  dotto  articolo 
scorge  una  non  dubbia  relazione  tra  «Innominato»  e  la  torva  figura  del 
sallustiano  Catilina40).  —  Luigi  Zerbi,  ben  noto  per  i  suoi  amorosi 
studi  sulla  storia  di  Monza,  ha  fatto  delle  diligenti  indagini  storiche 
intorno  a  quel  tipo  di  deliquente  che  e  1'  «Egidio»  manzoniano;  onde 
apprendiamo  che  appartenne  a  una  famiglia  di  deliquenti  *l).  —  Studi  iu- 
vece  psicologici  ed  estetici  sono  quelli  di  Orazio  Bacci  su  Don  Fer- 
rante42), di  Giovanni  Vidari  su  Suor  Gertrude,  Y  Innominato  e 
fra  Cristoforo43)  e  di  Guglielmo  Volpi  sulla  Carita  nei 
«Promessi  Sposi»44);  tutti  saggi  critici  variamente  pregevoli.  In 
questo  genere  di  critfca  si  e  voluto  provare  anche  Ulisse  Cessi, 
studiando  una  figura  secondaria  del  Romanzo  col  suo  lavoretto  II 
sarto  del  villaggio  nei  «Promessi  Sposi»45);  ma  per  trat- 
tare  degnamente  la  critica  psicologica  ed  estetica  bisogna  possedere  mente 
acuta,  larga  cultura  e  gusto  artistico:  qualita  che  il  Graf  dimostra  mira- 
bilmente  nei  due  saggi  Perche  si  ravvede  P  Innominato  e  Don 
Abbondio*6). — E  per  chiudere  questa  serie  di  studi  manzoniani,  diremo 
che  anche  sulle  minime  cose  del  Romanzo  si  sono  fatte  diligenti  ricerche; 
per  es.,  citeremo  1'  articolo  di  C.  Del  Lunqo  II  Calendario  nei 
Promessi  Sposi*7)  e  la  nota  di  Nino  Tamassia  I  nomi  dei  Bravi 
nei  «Promessi  Sposi»  48),  nonche  la  giun terella  del  Bellezz a 49) :  onde 
risulta  che  i  nomi  dei  due  Bravi  Squinternotto  e  Tanabuso  sono  storici 


39)  Modena,  A.  Namias  e  C,  1897.  40)  GSLIt.  anno  XIV  (1896),  vol. 
XXVII,  fasc.  79.  41)  L'Egidio  dei  Promessi  Süosi  nella  famiglia  e  nella 
Btoria.  Notizie  edocumenti.  Como,  Luzzani,  1895.  42)  Saggi  lettcrari.  Firenze, 
Barbara,  1898.  43)  RN.  1895.  44)  Firenze,  Paggi,  1895.  45)  Livorno,  Giusti, 
189«.  4«)  Vedi  op.  cit.  47)  N&A.  Nr.  13,  1895.  49)  GSLIt.  anno  XV 
(1897),  vol.  XXX,  fasc.  88-89.  49)  GSLIt.  anno  XV  (1897),  vol.  XXX, 
fasc.  90. 
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e  che  quello  di  Grignapoco  fu  suggerito  al  Manzoni  dal  suo  amico  Tom- 
niaso  Grossi.  —  In  questi  quattro  anni  le  altre  opere  del  Manzoni  sono 
State  meno  studiate  del  suo  capolavoro;  tuttavia  del  «Cinque  maggio»  e 
uscita  una  storia,  se  non  interamente  nuova  —  essendo  buona  parte  lavoro 
di  compilazione  — ,  abbastanza  compiuta  e  piü  che  sufßciente  per  chi 
poco  conosca  la  letteratnra  manzoniana;  ne  e  autore  il  surricordato  Andrea 
Maurici50),  che  gia  ne  aveva  pubblicato  un  saggio61)  ricercando  nel 
raffronto  tra  la  prima  e  1' ultima  stesura  dell'Ode  «delineazioni  e  atteg- 
giamenti  intimi  d' idee  e  d' immagini,  che  svelano  il  segreto  pensiero  del 
poeta  e  mostrano,  per  cosi  dire,  la  genesi  della  sua  concezione».  A 
voler  parlare  con  maggior  proprieta,  qui  si  tratta  piuttosto  delT  elabora- 
zione  artistica  e  quindi  della  genesi  della  forma  definitiva  che  ha  preso 
la  celebre  Ode.  L' autore  ha  riprodotto  questo  suo  saggio  nel  primo 
capitolo  della  Storia  del  Cinque  maggio  che  conta  altri  sette  capi- 
toli  cosl  intitolati:  Durante  e  dopo  la  pubblicazione.  —  I  primi  attacchi. 

—  Le  prime  difese.  —  La  riserbatezza  del  Manzoni.  —    Ultimi  giudizi. 

—  Napoleone  e  il  fato.  —  La  popolarita  dell'Ode.  —  Intorno  al  ca- 
rattere  delT  Ermengarda  manzoniana,  anziehe  le  infondate  osservazioni  di 
SiLvro  Federici52)  si  possono  leggere  con  maggior  utilita  e  diletto  al- 
eune  pagine  di  Emma  Boghen-Conigliani  53) ;  ma  chi  voglia  farsi  una 
adegnata  idea  delParte  drammatica  del  Manzoni  potra  leggere  il  discorso 
letto  per  Y  inaugurazione  del  nuovo  anno  scolastico  nella  R.  Accademia 
Scientifico-Letteraria  di  Milano  da  Michele  Schertllo  intorno  La 
prima  tragedia  del  Manzoni54).  II  valoroso  professore  milanese, 
esposti  chiaramente  gl*  ideali  artistici  che  si  propose  il  Manzoni  nella  sua 
riforma  drammatica,  esamina  con  molta  h'nezza  la  sua  prima  tragedia, 
«II  Conte  di  Carmagnola»,  e  dimostra  che  il  sommo  Lombardo  fu  in 
letteratura,  quello  che  il  Cavour  in  politica,  «un  rivoluzionario  d*  ordine» 
e  che  la  sua  riforma  drammatica  «mette  capo  direttamente  al  «Goetz  von 
Berlichingen»  e  all'  «Egmont»;  anzi,  a  questi  due  drammi  mette  capo 
tutto  quel  nuovo  movimento  letterario  che  consider5  la  storia  quäle  1*  uni- 
ca  o  la  piü  cospicua  fönte  d' ispirazione  poetica».  Ma  la  strada  del 
dramma  storico,  nella  quäle  il  Manzoni  eutrö  dietro  le  orme  del  grande 
poeta  di  Weimar,  e  poi  quella  segnata  dallo  Shakespeare;  sieche  e  facile 
sentire  piü  di  un1  eco  shakespeariana  nelle  tragedie  manzoniane.  —  Anzi, 
il  Bellezza  nelle  sue  Note  manzoniane55)  dimostra  che  il  gran 
drammaturgo  inglese  e  il  poeta  a  cui  1'  autore  del  *  Carmagnola»  e  del- 
P«Adelchi»  deve  la  maggior  parte  di  cio  ch'egli  prese  d'  altronde.  Chi 
ricordi  1*  entusiastica  ammirazione  che  il  Manzoni  sentiva  per  il  tragico 
inglese,  da  lui  proclamato  «genio  meraviglioso»  e  «grande  e  quasi  unico 
poeta»  non  si  stupira  di  apprendere  dai  dotti  e  opportuni  raffronti  del 
Bellezza  che  il  nostro  sommo  scrittore  non  solo  nelle  tragedie  ma  anche 
nel  romanzo  —  sebbene  in  misura  di  gran  lunga  minore  —  ci  si  rivela 
studioso  dello  Shakespeare.     Ma   imito    come    solo   i   geni  sanno  imitare: 

50)  Storia    del   Cinque    maggio,    Palermo,    Reber,    1897.     51)  La 

fenesi   '  -      — •  

2)  Sa? 
Bocca  B 
anno  XVI  (1898),  vol.  XXXI,  fnsc.  92-93. 

Vollraöllor,  Rom.  Jabrcubcricht  V.  22 


II  338    La  lett.  ital.  nel  sec.  XIX.   II.  II  romanticismo  ecc.  1895—98. 

rieche  «egli  fu  il  solo,  nella  sterminata  coorte  cV  imitatori  dell'  Ingiese, 
i  quali  pullularono.  in  questo  secolo  in  Italia  e  fuori,  che,  con  metodo 
felicissimo,  sapesse  contemperare  la  genialita  del  sommo  maestro  con  le 
esigenze  dello  spirito  moderno  e  coi  criteri  d'  una  letteratura  nazionale».  — 
Dopo  le  tante  lodi  tributate  dal  Manzoni  allo  Shakespeare,  e  molto  elo- 
quente il  silenzio  ch'  egli  ha  senipre  serbato  sul  conto  del  Byron;  il  poeta 
che  si  vantft  di  essere  «il  grande  Napoleone  dei  regni  della  poesia»  e 
che  fu  certamente  unO  degl'idoli  dei  nostri  Romantici:  tuttavia  non  e 
mancato  chi  rappresentfc  il  Manzoni  come  un  seguace  del  Byron;  il  che 
5  assolutamente  ingiusto,  come  dimostra  il  Bellezza  in  altre  sue  Note 
manzoniane56).  Perche  da  un  diügente  studio  dei  due  scrittori  risulta 
che  pochissimi  sono  i  luoghi  manzoniani  che  potrebbero  senibrare  remini- 
scenze  o  imitazioni  del  Byron:  ed  e  lecito  supporre  che  nella  maggior 
parte  di  essi  si  tratti  dl  eoineidenze  fortuite.  Nondimeno  vorremmo  sapere 
dal  Bellezza  se  il  Byron  che  tanto  oper6  nel  nostro  Romanticismo,  non 
abbia  avuto  proprio  nessuna  efficacia,  almeno  indiretta,  sulT  opera  letteraria 
del  Manzoni  e  se  il  uuo  silenzio  intorno  al  Byron  dipenda  da  un'  anti- 
patia  poetica  o  da  quella  sua  caratteristica  tendenza,  un  po'  paradossale, 
che  lo  induceva  a  contraddire  al  giudizio  dei  piü.  Quello  studio  che  il 
Bellezza  ha  fatto  in  queste  stesse  «Note»  a  proposito  delP  antipatia  del 
Manzoni  per  il  Tas90,  il  poeta  tanto  ammirato  dai  Romantici,  ci  sarebbe 
piaciuto  di  vedere  esteso  anche  al  Byron.  Ben  e  vero  che  egli  e  persuaso 
«che  anche  delle  antipatie,  come  dei  gusti,  non  si  vuol  disputare»;  ma 
noi  invece  crediamo  ufficio  della  critica  spiegare  le  simpatie  o  antipatie 
letterarie  e  indagare  se  dipendano  dalle  qualita  insite  dell'ingegno  e  del- 
l'animo  o  dalleprime  letture  predilette  o  dall'  edueazione  avuta  o  da  altro. 
Senza  dubbio,  le  prime  letture  e  i  primi  studi  fatti  lasciano  nella  nostra 
mente  tracce  tali  che  poi,  anche  volendo,  non  possiamo  cancellarle;  uno 
degli  autori  che  piü  attrassero  la  mente  giovanile  del  Manzoni  e  la  cui 
efficacia  si  sente  ne*  suoi  scritti,  massime  per  ci6  che  riguarda  il  misticismo, 
si  e  Pietro  Verri,  come  ha  dimostrato  egregiamente  Alessandro  Paoli57).  — 
Ma  non  vogliamo  finire  questa  nostra  rassegna  manzoniana  senza  far 
menzione  delle  Prose  minori  di  Alessandro  Manzoni  annotate  con 
lodevole  diligenza  da  Alfonso  Bektoldi  58).  Questo  volume,  fatto  per 
le  nostre  scuole,  ma  utile  anche  alle  persone  colte  e  studiose,  6  un'anto- 
logia  formata  de'  migliori  saggi  di  tutte  le  prose  manzoniane,  eccettuati  i 
«Promessi  Sposl»,  e  si  divide  in  sei  parti:  la  Scritti  storici  —  2*  Scritti 
morali  e  filosofici  —  3ft  Scritti  letterari  —  4a  Scritti  linguistici  — 
5a  Lettere  inedite  e  sparse  —  6a  Pensieri  e  sentenze.  Tra  le  lettere  ve 
ne  hanno  due  inedite,  una  del  23  ottobre  1822  al  dottor  Enrico  Acerbi 
e  Taltra  del  G  maggio  1828  al  conte  Mario  Valdrighi:  quantunque  poco 
importanti,  sono  pur  sempre  preziose  perche  uscite  da  una  penna  restia 
a  scriver  lettere.  Tra  le  lettere  sparse  e  ripubblicata  anche  quella  impor- 
tantissima  al  traduttore  inglese  dei  «Promessi  Sposi»,  giä  fatta  conoscere, 
come  abbiamo  detto,  dal  Bellezza,  il  quäle  la  corredfr  di  utile  note:  il 
che  e  sfaggito  al  nuovo  editore. 

56)  GSLIt.  anno  XV  (1897),  vol.  XXX,  fasc.  88—89.    57)  NAnt.  15  giugno, 

1895.     58)  Firenzc,  G.  C.  Sansoni,  1897. 
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Scrittori  vissuti  clurante  il  periodo  del  Risorgimento 
Nazionale.  —  Appena  occorre  awertire  che  di  questi  scrittori  si  possono 
trovare  notizie  e  giudizi,  oltreche  nei  citati  volumi  del  De  Sanctis  e  del 
FiNzr,  anche  nel  5°  volume  dell' ottimo  Manuale  della  letteratura 
italiana  corapilato  da  Alessandro  D'Ancona  e  da  Orazio  Bacci59); 
ma  noi  qui  accenneremo  solamente  agli  studi  speciali  che  si  sono  fatti  in 
questi  quattro  anni  sugli  scrittori  che  fiorirono  contcmporaneamente  al 
Manzoni.  —  Di  Silvio  Pellico  «il  cui  alto  ideale  fu  la  bonta,  il  cui 
splendido  regno  1'  amore ;  onde  il  soave  amore  di  donna  gl'  ispiro  la 
«Francesca»;  il  sacro  amore  di  patria  «Le  Mie  Prigioni»;  il  santo  amor 
della  fede  «I  Doveri»  e  i  «Canti»,  parlö  con  molto  sentimento  Augustü 
Alfani  in  una  delle  surricordate  Conferenze  fiorentine 60).  —  Per  il  50° 
anniversario  dello  Statuto  parve  alla  benemerita  Commissione  Parlamentäre, 
che  sopraintende  alla  Biblioteca  della  nostra  Camera  dei  Deputati,  di 
dover  contribuire  da  parte  sua  a  commemorare  il  fausto  avvenimento 
pubblicando  i  piü  importanti  di  quegli  autograü  che  la  Biblioteca  possiede 
e  che  erano  ancora  inediti:  quelli  cioe  di  Silvio  Pellico61).  E  fu  un* 
ottima  idea.  Trattasi  di  undici  poesie  dettate  dal  Pellico  durante  la  sua 
prigionia  nello  Spielberg  e  di  venticinque  lettere  da  lui  scritte  a  Federico 
Confalonieri  dopo  il  1832,  cioe  dopo  che  entrambi  furono  liberati  dal 
carcere.  Poesie  e  lettere  —  dice  la  Prefazione  —  non  aggiungono  certo 
nulla  alla  riputazione  letteraria  del  poeta  saluzzese,  ne  alla  conoscenza 
delT  indole  e  delle  opinioni  di  lui,  quäle  risulta  dalle  lettere  che  giä 
erano  nel  domin io  del  pubblico;  ma  ie  une  e  le  altre  servono  a  lumeggiarc 
sempre  meglio  la  figura  di  uno  degl*  Italiani  che  piü  soffrirono  per  la 
patria,  a  mettere  sempre  meglio  in  evidenza  la  forza  d'animo,  la  purezza 
d'  intenti,  la  delicatezza  dei  sentimenti  di  quegli  uomini  che,  nel  campo 
del  pensiero,  prepararono  la  via  al  Risorgimento  Nazionale.  Le  undici 
poesie  non  sono  certo  delle  migliori  scritte  dal  Pellico,  e  per  la  forma 
sono  anche  piü  manchevoli  di  quelle  che  giä  si  conoscevano;  tuttavia 
notevoli  sono  le  due  Odi  per  Napoleone,  in  cui  il  Poeta  ha  voluto  imi- 
tare  POde  inimitabile  del  Manzoni.  Tra  le  lettere  sono  importanti  quelle, 
in  cui  il  martire  dello  Spielberg  si  lamenta  degl'  efFetti  ineurabili  della 
sua  prigonia  o  si  dimostra  disgustato  del  cosi  detto  «partito  liberale»  o 
com  mos  so  delle  aecuse  lanciate  dalT  Andryane  al  povero  Solera,  o  giudica 
aleune  opere  di  letterati  nostri  e  stranieri,  lodando  il  Manzoni  e  il  Ros- 
miui  e  biasimando  il  Lamennais  e  il  Lamartine,  che  pure  un  di  gli  piace- 
vano.  —  Ilario  Rinieri  ha  intrapreso  un' opera  Della  vita  e  delle 
opere  di  Silvio  Pellico  per  correggere,  con  la  scorta  di  lettere  c 
documenti  inediti,  gli  errori  e  colmare  le  lacune  che  si  riscontrano  nelle 
biografie  dello  scrittore  Saluzzese.  A  giudicare  dal  primo  voluine  62),  che 
contiene  la  storia  della  vita  del  Pellico  e  ie  lettere  della  sua  «prima 
vita»  cioe  degli  anni  1810 — 1821,  quest'  opera,  se  non  varra  a  far 
mutare,  come  si  propone  l'autore,  il  giudizio  dei  piü  intorno  alio  scrittore 

59)  Firenze,  G.  Barbara,  1895.  60)  Fa  parte  della  citata  raccolta  La 
vita  italiana  ecc.  61)  Poesie  e  lettere  inedite  di  Silvio  Pellico, 
pubblicate  per  cura  della  Biblioteca  della  Camera  dei  deputati ;  Roma  Tipo- 
grafia  della  Camera  dei  Deputati,  1898.  62)  Della  vita  e  delle  opere  di  Silvio 
Pellico;  vol.  1°.    Libreria  Roux  di  Renzo  Streglio.    Torioo,  1898. 
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piemonte.se,  contribuira  certamente  a  farne  conoscere  sempre  meglio  la 
vita  e  gli  scritti;  e  ciö  in  grazia  delT  autobiografia  inedita  delia  sorella 
Giuseppina,  contencnte  molte  notizie  ignorate  intorno  alla  famiglia  Pellico, 
e  in  grazia  specialmente  delle  molte  lettere,  pure  inedite,  che  ci  daiino 
importanti  notizie  delle  opere  di  Silvio,  delle  sue  relazioni  col  Monti,  col 
Foscolo,  col  Berchet,  col  Confalonieri,  col  Rasori,  con  1'  Acerbi  e  con 
altri,  del  «Conciliatore»  e  delle  note  controversie  tra  Claasici  e  Romantici. 
Sennonche  la  critica  «tendenziosa»  delTautore  scema  di  molto  il  pregio 
a  quest'  opera ;  perche  mentre  da  una  parte  si  attenuano  certe  proposizioni 
del  Pellico  che  all'editore  paiono  empie;  dalTaltra  si  pronunziano  sen- 
tenze,  che  per  noi  sono  veramente  empie,  su  alcuni  italiani  benemeriti  della 
nostra  letteratura  e  della  nostra  patria:  quali  il  Foscolo,  il  Giordani,  il 
Gioberti,  il  Maroncelli  e  il  Vannucci.  —  Assai  giudizioso  e  invece  il 
proemio  di  Francesco  D'Ovidio  alle  Prose  e  tragedie  scelte  di 
Silvio  Pellico63):  in  esso,  toccati  i  meriti  politici  e  letterari  del  inartire 
dello  Spielberg,  si  cerca  di  spiegare  quella  parte  non  bella  della 
sua  vita,  in  cui  egli  rinnegö  quasi  il  suo  glorioso  passato  e  divento  un 
mistico  intollerante ;  talche  avrebbe  voluto  rinchiudersi  in  un  convento. 
Per  il  volume,  destinato  alle  scuole  e  alle  famiglie,  sono  State  scelte,  del- 
le prose,  le  «Mie  Prigioni»  e  i  «Doveri  degli  uomini»,  e  delle  tragedie, 
«la  Francesca  da  Rimini»  e  l'«Eufemio  di  Messina»:  seguono  una  poesia 
per  la  nascita  di  Umberto  I  e  la  notissima  ode  di  Giunio  Bazzoni  per 
la  creduta  morte  del  Pellico.  —  Pietro  Maroncelli  nelle  sue  Addizioni 
alle  «Mie  Prigioni»  del  Pellico  ricorda  venti  sue  «lamentazioni  liriche», 
che  sono  tuttavia  inedite  nella  Biblioteca  Comunale  di  Forll;  Italo 
Camisa  ne  ha  pubblicate  quattro64),  le  quali,  se  hanno  un  mediocre 
valore  poetico,  sono  pur  sempre  considerevoU  documenti  della  «storia  de7 
dolori  morali  e  fisici  di  otto  anni  e  mezzo  di  carcere  duro».  —  Intorno 
a  Federico  Confalonieri,  compagno  di  sventura  del  Pellico  e  del 
Maroncelli,  Alessandro  D'Ancona  ha  scritto  un  libro  bellissimo  sotto 
ogni  rispetto65);  onde  la  splendida  figura  del  patriota  lombardo,  offuscata 
dalle  calunnie  degli  avversarii,  viene  lumeggiata  dalla  luce  di  nuovi  docu- 
menti e  dalla  parola  sapiente  del  suo  degno  biografo.  —  Quantunque 
non  abbiano  un?  iinportanza  strettamente  letteraria,  pure  perche  non  si 
possono  considenire  disgiunte  la  letteratura  e  la  politica,  massime  nel 
periodo  del  nostro  Risorgimento  Nazionaie,  vogiiamo  qui  segnalare  alcune 
pubblicazioni  storiche  di  molto  valore:  quali  il  volume  di  Benedetto 
Croce  su  Silvio  Spaventa  che  e  una  copiosa  raccolta  di  lettere  e  docu- 
menti dell'  insigne  patriota  e  statista  meridionale  dal  1848  al  1861 
accuratamente  illustrati 66) ;  le  Lettere  politiche  di  Bettino  Ricasoli, 
Ubaldino  Peruzzi,  Neri  Corsini  e  Cosimo  Ridolfi  pubblicate  da 
Salomone  Morpuroo  e  Domenico  Zanichelli 67)  e  gli  Scritti  varii 
di  Marco  Minghetti,  raccolti  e  pubblicati  da  Alberto  Dau.ollio 
Hell'  occasione  che  b'  inaugurava  il  monumento  all'  illustre  statista  bolog- 
iios*e68).     A  queste    due   ultime    pubblicazioni   lo   Zanichelli    ha  premesso 

63)  Milano,  IL  Hoepli,  1898.  64)  Dalle  melodie  spielbergiche  di 
P.  Maroncelli;  Forll,  Bordandini,  180(5;  per  nozze  Mambelli-Cossa.  65)  Milano, 
TrevoB,  1898.  66)  Napoli,  A.  Morano,  1898.  67)  Bologna,  Zanichelli,  1898. 
CS;  Bologna,  Zanichelli,   1896. 
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uno  studio  assai  pregevole  intorno  agli  uomini  politici,  cui  nppartengono 
gli  scritti  pubblicati.  —  Stretta  attinenza  con  la  nostra  storia  letteraria 
hanno  Carlo  Cattaneo  e  piü  ancora  Giuseppe  Mazzini.  Le  dottrine 
letterarie  del  cospiratore  genovese  soiio  assai  note,  e  intorno  ad  esse  e 
difficilissimo  poter  dire  qualcosa  di  nuovo  e  di  meglio  dopo  quanto  ne 
scrisse  da  par  suo  il  De  Sanctis  nelle  succitate  Lezioni;  tuttavia,  pur  tra 
le  molte  disquizioni  confuse  e  le  divagazioni  inutili  giovera,  non  fosse 
altro,  a  far  meglio  conoscere  gli  scritti  mazziniani  il  volume  di  Francesco 
Ricifari:  Concetto  dell' Arte  e  della  Critica  letteraria  nella 
mente  di  Giuseppe  Mazzini09).  Meno  note  sono  invece  le  dottrine 
letterarie  del  Cattaneo,  e  meriterebbero  di  essere  illustrate  molto  meglio 
che  non  abbia  saputo  fare  Enrico  Zanoni  in  un  capitolo  del  suo  libro, 
per  altri  rispetti  utile,  Carlo  Cattaneo  nella  vita  e  nelle  opere70), 
perche  il  Cattaneo  si  distingue  dagli  altri  critici  delFeta  romantica  anche 
per  ciö,  che  inclinava  a  negare  la  missione  civile  della  letteratura:  il  che 
e  tanto  piü  singolare,  trattandosi  di  uno  scrittore,  nella  cui  vita  la 
politica  ebbe  tanta  parte.  —  Di  Angel o  Brofferio,  considerato  special- 
mente  come  uomo  politico,  ha  ravvivato  la  memoria  Rodolfo  Ebranci 
in  un  suo  bei  discorso71),  in  cui  tuttavia  avremmo  voluto  trovare  un 
esame  piü  diligente  e  un  giudizio  piü  temperato  dell'opera  poetica  di  chi 
a  suoi  tempi  fu  salutato  il  Beranger  del  Piemonte.  —  La  poesia  patriottica 
della  Sicilia  in  relazione  con  la  vita  politica  delTisola  durante  il  periodo 
1820 — 1848  e  stata  studiata  da  Andrea  Maurici  nel  suo  libro  L'indi- 
pendenza  siciliana  e  la  poesia  patriottica  delFisola  dal  1820 
al  184  872):  libro,  che,  nonostante  la  sua  prolissita,  e  un  utile  contributo 
alla  storia  della  poesia  politica  del  nostro  Risorgimento.  Codesta  poesia 
siciliana  distinguesi  dalla  poesia  congenere  delle  altre  parti  d'Italia,  per 
il  suo  carattere  manifestamente  regionale,  come  quella  che  invece  di 
ispirarsi  all'idea  delPunita  italiana,  propugna  T  indipendenza  e  Tautono- 
mia  delT  isola.  Tra  questi  poeti,  la  piü  parte  mediocri  e  che  perö  oggi 
non  sono  conosciuti  oltre  i  confini  della  Sicilia,  spicca  Lionardo  Vigo; 
di  lui,  come  poeta,  come  raccoglitore  dei  canti  popolari  siciliani,  come 
storico,  come  archeologo  e  come  cittadino,  ha  trattato  largamente  e  dili- 
gentemente  Giambattista  Grassi  Bertazzi  in  due  volumi;  in  uno  dei 
quali,  con  la  scorta  di  molte  lettere  inedite  del  Vigo  e  di  alcuni  iliustri 
suoi  contemporanei  egli  ci  fa  conoscere  la  vita  intima  del  suo  illustre 
conterraneo 73),  nelT  altro  con  maggior  ampiezza  studia  il  Vigo  e  i  tempi 
in  cui  visse74).  Forse  per  evitare  alcune  ripetizioni  e  per  fare  un  lavoro 
piü  organico,  sarebbe  stato  miglior  consiglio  fondere  i  due  volumi  in  uno. 
Nondimeno,  anche  cosi  com' e,  l'opera  del  Grassi  Bertazzi  serve  a 
lumeggiare  bellamente  la  cultura  siciliana  del  secolo  XIX;  oltrediche  ci 
offre  molte  lettere  inedite,  alcune  delle  quali  notevoli,  un  prezioso  fram- 
mento  dell' autobiografia  del  Vigo,  e  un  sunto  di  una  curiosa  opera 
rimasta  incompleta  e  inedita  «La  Protostasi  sicula  o  genesi  della  civilta», 

69)  Catania,  Tip.  Sicula,  1896.  70)  Borna,  Societa  Editricc  Dante  Alighieri, 
1898.  71)  Angelo  Brofferio  e  il  suo  tempo;  Asti,  tip.  Vinassa  1898. 
72)  Palermo,  Reber,  1898.  73)  Vita  intima.  (Lettere  inedite  di  Lionardo 
Vigo  e  di  alcuni  iliustri  suoi  contemporanei).  Catania,  Giannotta,  1896. 
74)  Lionardo  Vigo  e  i  suoi  tempi.   Catania,  Giannotta,  1897. 
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in  cui  l'erudito  sieiliano,  con  un  ardimento  pari  al  suo  orgoglioso  amore 
per  la  sua  isola  natia,  vuol  nientemeno  dimostrare  che  la  civilta  tenne 
un  caminino  opposto  a  quello  che  si  crede,  perche  «la  prima  luce  che 
rischiarb  le  tenebre  della  barbaria  fu  nelT  «Atlantide»,  una  terra  che 
dovea  abbracciare  la  Sicilia,  Malta  e  altre  isolette  minori  ed  estendersi 
per  un  gran  tratto  verso  Oriente.  Prima  che  in  gran  parte  sprofondasse 
nel  mare,  quivi  sorse  per  la  prima  la  «civilta  atlantica»,  detta  anche 
«pelasga»,  la  quäle  si  diffuse  nella  penisola  italiana,  in  Grecia,  Egitto, 
Fenicia,  Asia  Minore,  Colchide,  Caldea,  Media,  Persia,  India ...  La  Sicilia, 
che  sopravvisse  a  quel  cataclisma,  ha  una  civilta  piü  antica  della  greca  e 
dell'italica;  ed  essa  impose  #alla  penisola  miti,  lingua  e  arti.  U  italiano 
e  figiio  del  sieiliano;  la  Sicilia,  madre  delT  Italia».  In  questa  coneezione, 
diremo  cosl,  storica  del  Vigo  ci  pare  che  la  fantasia  brilli  meglio  che 
ne'  suoi  poemi  e  nelle  sue  liriche:  il  preconcetto  regionale  come  gV  im- 
pediva  di  valutare  spassionatamente  i  fatti  storici,  eosl  gli  faceva  dis- 
prezzare  chiunque,  al  lume  della  critica  storica,  osasse  profanare  quelle 
leggende  e  tradizioni  secolari,  le  quali  aecrescessero  la  gloria  della  Sicilia: 
di  qui  la  sua  antipatia  per  un  altro  sieiliano,  fornito  di  mente  ben  piü 
temperata,  di  dottrina  ben  piü  sicura  e  di  animo  libero  da  sentinienti 
regionali,  Michele  Amari.  —  Di  questo  insigne  storico  del  Vespro  e 
dei  Musulmani  in  Sicilia  Alessandro  D'Ancona  ha  pubblicato  un 
copioso  carteggio,  che  e  splendido  documento  di  una  vita  interamente 
spesa  per  gli  studii  e  per  la  patria.  I  due  volumi,  oltreche  postillati, 
sono  preceduti  da  un  bellissimo  elogio,  in  cui  le  rare  doti  del  pensatore 
e  dello  storico  palermitano  rifulgono  insieme  con  le  esemplari  virtü  del- 
l'uomo  e  del  cittadino75).  —  Vorremmo  per  questi  pregi  poter  lodare  il 
lungo  proemio  di  Giuseppe  Pipitone  Federioo,  premesso  agli  scritti  di 
un  altro  illustre  palermitano,  Francesco  Perez,  pubblicati  a  cura  della 
citta  di  Palermo76).  Questa  importante  pubblicazione  consta  di  tre  volumi, 
dei  quali  i  primi  due  contengono  scritti  di  soggetto  dantesco,  tra  cui  la 
«Beatrice  svelata»,  che  e  l'opera  piü  nota  del  Perez,  e  la  versione  inedita 
del  «De  Monarchia»;  e  il  terzo,  poesie,  scritti  storici,  politici,  critici  ed 
altri  di  vario  argomento.  Da  questi  volumi  balza  nella  sua  interezza  la 
figura  geniale  del  poeta,  del  dantista,  del  pensatore,  deir  uomo  politico  e 
del  professore.  —  Filippo  Orlando  ha  dato  fuori  una  terza  dispensa 
deJ  suoi  Carteggi  inediti  o  rari,  antichi  o  moderni,  raecolti  ed 
annotati77);  nella  quäle,  tra  le  altre,  compaiono  lettere,  variamente  im- 
portanti,  di  C.  Balbo,  di  V.  Gioberti,  di  G.  Giusti,  di  G.  La  Farina,  di 
A.  Maffei,  di  G.  Mazzini,  di  G.  B.  Niccolini,  di  G.  Paradisi  e  di  S. 
Pellico,  tutte  convenientemente  postiliate.  Ed  e  opportuno  qui  avvertire 
che  anche  il  D'Ancona  al  giä  ricordato  Carteggio  delF  Amari  ha 
aggiunto  notevoli  lettere  di  M.  D*  Azeglio,  di  T.  Gargallo,  di  V.  Gioberti, 
di  F.  D.  Guerrazzi,  di  T.  Mamiani,  di  A.  Manzoni,  di  G.  B.  Niccolini  e 
di  altri,  e  che  Achille  Neri  ha  pubblicato  cinque  lettere  inedite  di 
C.  Porta,  di  A.  Manzoni,  di  M.  D'Azeglio,  di  F.  D.  Guerrazzi  e  di 
G.  Prati,  indirizzate  a  Tomniaso  Gros«78).  —  In  un'adunanza  dell' Acca- 

75)  Carteggio  di  Michele  Amari,  raecolto  e  postillato,  coli' elogio  di 
lui  letto  nclP  Accadcmia  della  Crusca.  Torino,  Roux  e  Frassati,  1896.  76)  Palermo, 
Keber,    1898.       77)    Fircnze,    Bocca,    1896.       78)   N&A.    1897   (VI,    18—19), 
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demia  degli  Agiati,  Antonio  Fogazzaro,  facendo  propria  un*  idea  del  Conto 
Stefano  Stampa,  proponeva  di  pubblicare,  nel  primo  oentenario  della 
nascita  di  Antonio  Rosmini  (24  marzo  1897),  un  volume  che  ne  illu- 
strasse  1a  vita  e  le  opere  nel  modo  piü  largo  e  compiuto  che  fosse 
possibile.  E  il  volume  fu  pubblicato 79)  e  contiene:  Parte  I:  Fogazzaro 
Antonio,  La  figura  di  Antonio  Rosmini.  —  Morando  Giuseppe, 
II  principio  fundamentale  della  filosofia  rosminiana  davanti 
alla  ragione  ed  alla  tradizione.  —  Billia  Lorenzo  Michelangelo, 
II  carattere  morale  di  A.  R.  —  Morelli  Erminio,  Del  principio 
filosofico  rosminiano  e  del  Panteismo  Ontologico.  —  Moolia 
Agobtino,  L*  Essenza  e  l'Origine  dell'Essere  ideale  nella  Filo- 
sofia di  R.  —  Ferra i  Eugenio,  A.  R.  a  Padova.  —  Cottini 
Giacomo,  A.  R.  in  relazione  alla  Pedagogia.  —  Lilla  Vincenzo, 
Le  fonti  del  sistema  filosofico  di  A.  R.  —  De-Nardi  Pietro, 
La  Gnoseologia  del  Positivismo  confutata  colle  dottrine  di 
A.  R.  Prete  Roveretano.  —  Monzini  Eugenio,  II  pensiero  civile 
di  A.  R.  —  Bellezza  Paolo,  A.  R.  e  la  grande  questione 
letteraria  del  secolo  XIX.  —  Bricoli  Enrico,  Dell'essenza, 
derivazione  e  modalita  del  diritto  secondo  la  filosofia  di  A.R.  — 
Zoppi,  G.  B.,  A.  R.  e  TEconomia  Politica.  —  Rusconi  Pietro,  R, 
a  Milano.  —  Kraus  Franz  Xaver,  Rosmini's  Dantestudien 
(Studi  Danteschi  di  R.  A.).  —  Alessio  Felice,  A.  R.  e  la  Donna.  — 
Allievo  Giuseppe,  II  concetto  pedagogico  di  A.  R.  Parte  II: 
Stephani  Grossi,  De  A.  R.  Ellogium.  —  Idem,  De  A.  R.  Epi- 
gram mata.  —  Albert  Bazaillas,  R.  et  Malebranche.  —  Zanchi 
Guiseppe,  L'uomo  nella  natura  secondo  la  filosofia  di  A.  R.  di 
fronte  alle  dottrine  dei  moderni  positivisti.  —  Biadego  Giu- 
seppe, A.  R.  a  Verona.  —  Petrone  Iginio,  La  sua  Ideologia  e 
quella  degli  altri.  —  Beurlier  Eugene,  L' Evolution  du  Kantis- 
me  vers  le  Rosminianisme  dans  la  phiiosophie  francaise  contem- 
poraine.  —  LrEtre  idßal  chez  Rosmini  et  chez  Monsieur 
Lach  euer.  —  Grabinbki  Giuseppe,  La  missione  di  A.  R.  a  Roma 
negli  anni  1848 — 49.  —  Anzoletti  Luisa,  Cenno  sulle  Epistole 
religiöse  e  familiari  di  A.  R.  con  l'aggiunta  di  tre  Lettere  da 
lui  scritte  a  Cesare  Cantü.  —  Solimani  Antonio,  O  Rosmini  a- 
nismo  o  materialismo.  —  Sernagiotto  Luigi,  A.  R.  ed  i  suoi 
ammiratori  e  seguaci  italiani  e  stranieri.  —  Stampa  Stefano, 
Lettera  sopra  A.  R.  —  Appendice:  R.  Bonghi,  Le  Stresiane. 
Bastano  i  titoii  degli  scritti,  che  compongono  questo  splendido  volume,  a 
mostrare  che  il  sommo  filosofo  di  Rovereto  e  stato  illustrato  sotto  tutti 
gli  aspetti  della  sua  straordinaria  operosita  intellettuale  e  morale.  Se  la 
maggior  parte  di  essi  scritti  ha  una  speciale  importanza  per  i  cuitori  delie 
discipline  filosofiche,  tuttavia  alcuni  vogliono  essere  raccomandati  anche 
agli  studiosi  della  nostra  lettera tura;  e  per  questo  riguardo  segnaleKmio 
il  ritratto  che  del  Rosmini  il  Fogazzaro  ci  offre  nella  sua  «bellezza»  e 
«interezza  geometrica» ;  quantunque  V  entusiastica  sua  ammirazione  per  il 
grande    filosofo   lo  induca  a  caricare    qualche    tinta,    come    nel    seguente 

79)  Milano,  L.  F.  Cogliati,  1897. 
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giudizio,  che  e  certamente  osservabile  ma  che  non  tutti  accctteranno  senza 
le  debite  riserve:  «II  suo  artista  prediletto  era  il  Correggio.  Questo 
razionale  rispetto  alla  bellczza  della  forma  professo  egli  anche  nel  campo 
lctterario  dove  ccrcava  riposo.  La  infuocata  fede  cristiana,  P  angelica 
purita  non  tolsero  al  suo  grande  spirito  di  rendere  un  giusto  culto  alla 
bellezza  delPantica  parola  pagana.  Profondo  conoscitore  delle  liugue 
classiche,  ebbe  familiari  i  massimi  prosatori  e  poeti  della  Grecia  e  di 
Roma,  ne  consigliö  ai  giovani,  con  ardore,  la  studio  paziente,  coine  di 
ogni  bellezza  che  hanno  le  lettere.  Entusiastico  ammiratore  di  Piatone, 
seppe  talvolta  essere  interne,  al  pari  di  lui,  grande  filosofo  e  grande 
scrittore.  II  discorso  che  apre  la  sua  «Introduzione  alla  Filosofia» 
giustifica  a  mio  vedere  il  Manzoni  che  richiesto  da  Don  Pedro  del  Brasile 
dei  migliori  scrittori  italiani  contemporanei  nominö,  primo  e  solo,  Antonio 
Rosinini.  Rosmini  usa  la  forma  alquanto  solenne  e  preziosa  del  suo 
tempo.  La  sua  prosa,  quando  vuol  essere  eloquente,  si  drappeggia 
volentieri  in  un  manto  antico.  Piü  grandioso  di  Manzoni,  e  meno  moderno. 
Tuttavia  leggendo  le  sue  pagine  piü  eloquenti  si  e  costretti  di  riconoscere 
che  il  manto  classico  e  conveniente  a  uno  spirito  regio  quando  parla,  sul 
proprio  trono,  di  cose  altissime.  In  letteratura  non  fu  novatore.  I  non 
pochi  versi  che  scrisse  per  diletto  possono  essere  lodali  appena  da  qualche 
tenace  idolatra  del  passato».  Segnaleremo  anche  per  la  detta  ragione  lo 
scritto  in  cui  il  Bellczza  si  studia  di  d  im  ostrare,  che  il  Rosmini  deside- 
rando  che  «questi  due  raini  del  sapere  (cioe  le  discipline  scientifiche  e 
letterarie)  si  ricongiungano  in  quella  unita,  alla  quäle  son  nati  e  nella 
quäle  reciprocamente  si  giovano,  fiorendo  entrambi  a  vantaggio  delP  umano 
genere»  ha  data  la  soluzione  definitiva  e  irrefutabile  della  grande  questione 
del  secolo  XIX,  concernente  i  rapporti  fra  la  letteratura,  specialmente 
poetica,  e  le  scienze;  e  inoltre  lo  studio  del  Biadego,  inteso  a  illustrare 
le  relazioni  del  Rosmini  con  Verona  e  con  tre  chiari  veronesi,  G.  B.  Carlo 
Giuliari,  F.  Angeleri  e  il  dantista  Paolo  Perez;  nonche  Tarticolo  in  cui 
il  Kraus  dopo  aver  ricercato  nelT  opere  del  Roveretano  le  tracce  del  suo 
amore  per  Dante,  s'  intrattiene  a  considerare  il  contenuto  degli  «Accenni 
a  studi  su  Dante»  pubblicati  da  Paolo  Perez  negli  «Scritti  del  Rosmini 
sulla  Letteratura  e  sulT Arte»:  i  quali  «Accenni»  quantunque  non  siano 
che  un?  opcra  giovanile  e  una  semplice  riunione  di  frammenti  staccati, 
nondimeno,  .a  giudizio  del  dotto  dantista  tedesco,  restano  un  documento 
singulare  della  precoce  maturita  del  loro  Autore  e  bastano  ad  assicurare 
al  Rosmini  un  posto  onorifico  nella  letteratura  dantesca  del  secolo  XIX. 
Ma  la  parte  piü  nuova  di  questo  volume  ci  e  data  dalle  Stresiane  del 
Bonghi,  dottamente  annotate  da  Giuseppe  Morando.  Si  tratta  di 
cinque  dialoghi  (senza  tener  conto  di  due  frammenti  tratti  da  un  grosso 
Diario  bonghiano)  che  s'  immaginano  tenuti  a  Stresa  sul  Logo  Maggiore, 
la  tranquilla  dimora,  dove  il  Rosmini  accolse  il  Manzoni,  il  Marchese 
Gustavo  di  Cavour,  fratello  del  grande  statista,  e  il  Bonghi,  che  sono 
appunto  i  principali  interlocutori.  Nel  primo  dialogo,  che  era  gia  noto, 
il  Manzoni  discute  cogli  amici  intorno  alla  sua  t^orica  della  lingua  parlata 
e  poi  passa  a  narrare  alcuni  gustosi  aneddoti  sul  Casti,  sul  Passeroni  e 
sul  Parini;  gli  altri  quattro  dialoghi,  dei  quali  tre  soli  erano  inediti, 
formano    j>er    1'argoniento   filosofico    un    tutto  e  trattano    una    delle    piü 
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sottili  questioni  di  metafisica.  —  Tra  le  pubblicazioni  rosminiane  uscite 
in  questi  anni  ricorderemo  che  Fedele  Lampertico  recito  all*  Accademia 
della  Crusca  il  suo  dotto  discorso  Antonio  Rosmini  e  delle  relazioni 
fra  il  pensiero  e  la  parola80),  e  che  Giovanni  Gentile  nella 
seconda  parte  del  gia  lodato  lavoro  Kos  mini  e  Gioberti  studia  nei  due 
nostri  filosofi  la  teorica  della  conoscenza  e  la  parte  ancora  vitale  e  utile 
di  questa  loro  dottrina.  —  Passando  ora  ad  altri  scrittori  di  questo 
periodo,  accennereino  a  un  non  inutile  volumetto  di  GiusEPrE  Busolli 
intorno  a  Tommaso  Grossi  e  le  sue  novelle81).  L' autore,  dopo 
narrato  quel  che  gia  si  sapeva  della  vita  del  poeta  e  romanziere  lombardo, 
ne  esamina  le  tre  novelle  la  «Fuggitiva»,  r«üdegonda»  e  «Ulrico  e 
Lida»,  facendo  acconce  osservazioni  sul  carattere  della  novella  romantica 
e  sulla  maniera  del  Grossi,  il  quäle  si  piaceva  di  rappresentare  commoventi 
e  mistiche  morti  di  fanciulle,  onde  fu  anche  chiamato  «il  poeta  delle 
vergini  morenti».  —  Di  Giuseppe  Giusti,  deputato  nella  prima  e  seconda 
Assemblea  legislativa  toscana,  discorre  Ferdinando  Martini  nel  suo 
brioso  articolo  L'Onorevole  Giuseppe  Giusti82);  e  dello  stesso  poeta 
G.  Babbini-Giusti  ha  pubblicato  329  Lettere  familiari  inedite88), 
le  quali,  sebbene  poco  importanti  in  se,  come  quelle  che  riguardano 
interessi  di  famiglia,  tuttavia  saranno  utili  al  futuro  biografo  del  Giusti; 
G.  O.  Corazzini  ha  fatto  conoscere  le  Annotazioni  di  G.  Giusti 
ad  alcune  sue  poesie8*),  e  Giovanni  Crocioni  le  Postille  alla 
Divina  Commedia,  le  quali  non  hanno  altro  pregio  che  d'  essere  del 
Giusti85).  —  Un  sincero  e  costante  amico  del  Giusti  fu  il  livornese 
Enrico  Mayer,  splendida  figura  di  educatore,  di  patriota  e  di  galan- 
tuomo.  Di  lui  Arturo  Linaker  ha  scritto  in  due  volumi  una  biografia 
forse  un  po'troppo  particolareggiata,  parlando  ampiamente  delle  sue 
relazioni  con  G.  B.  Niccolini,  col  Giusti,  col  Capponi,  col  Vieusseux,  col 
Guerrazzi,  col  Mazzini  e  con  altri,  e  della  sua  nota  edizione  delle  opere 
del  Foscolo  e  pubblicando  non  pochi  documenti  inediti,  importanti  per  la 
storia  delT  educazione  e  del  Risorgimento  italiano86).  —  Di  Gabriele 
Rossetti,  il  facile  e  animoso  poeta  del  nostro  Risorgimento,  e  di  altri 
poeti  patriottici  (Berchet,  Manzoni,  Mameli,  Alessandro  Poerio,  Gazzoletti, 
Prati,  Aleardi,  Giusti,  Nievo,  Mercantini,  Dali'  Ongaro)  tocca  un  po'  legger- 
mente  Colomba  Luiba  Adami  nel  suo  lavoretto  Gabriele  Rossetti  e 
i  lirici  patriottici87).  Intorno  al  poeta  abruzzese  ha  raccolte  con 
molta  cura  e  pubblicate  con  lodevole  metodo  notizie  biografiche  e  biblio- 
graßche  Zulia  Benelli88),  la  quäle  si  dimostra  ben  preparata  a  darci 
su  tutta  Topera  letteraria  del  Rossetti  quel  lavoro  ampio  e  compiuto  che 
ella  ci  promette.  —  Veniamo  ora  a  un  gruppo  ragguardevole  di  poeti 
veneti.  Angelo  Pinetti  in  una  sua  nota  storico-letteraria  narra  la  vita 
di  Luigi  Carrer  e  ne  studia  diligentemente  le  liriche,  ricercando  quanto 
il  poeta  veneziano  debba  ai  nostri  poeti  e  quanto,  per  le  ballate,  debba 
ai  poeti    tedeschi,    massime  all*  Unland 80).     Di   Arnaldo  Fusinato,  il 

80)  AACr.  1897.  81)  Treviso,  L.  Zoppelli,  1895.  82)  NAnt.  2  maggio 
1895.  83)  Pescia,  Cipriani,  1898.  84)  Sit.,  17  febbraio  1895.  85)  Cittä  di 
Castello,  Lapi,  1898.  86)  Firenze,  Barbera,  1898.  87)  Brescia,  Stab.  Tip.-Lit., 
F. Apolloniol898.  88)Gabriele  Rossetti,  Fratelli  Bocca,  Firenze,  1898.  89)  Le 
liriche  di  Luigi  Carrer,  Caraerino,  Savini,  1S90. 
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poeta  popolare  che  i  mutati  gusti  artistici  banno  fatto  troppo  presto 
dimenticare,  tratta  ampiamcnte,  anzi  prolissamente,  Cesare  Cimegotto 
in  uno  studio  biografico-critico90),  in  cui  tra  molte  divagazioni  e  super- 
fluita  si  lcggono  utili  notizie  intorno  alla  vita  padovana  della  meta  del 
secolo  scorso  c  imparziali  giudizi  sul  Fusinato  e  su  altri  poeti  veneti.  Di 
Ippolito  Nievo,  il  poeta  soldato  morto,  come  lo  Shelley,  ne' gorghi 
del  Tirreno  si  conoscevano  le  Confessioni  di  un  Ottuagenario,  che 
gli  assicurano  il  nome  di  degno  continuatore  delT  arte  manzoniana,  due 
racconti  storici,  alcune  novelie,  molti  versi  e  articoli  di  vario  genere,  ma 
rimanevano  ancora  inedite  quattro  commedie  (P«Emanuele»,  «Pindaro  Pul- 
cinella»,  «I  Beflfeggiatori»  e  «Le  invasioni  moderne»),  un  dramma  storico 
(«Gli  ultimi  anni  di  Galileo  Galilei»),  due  tragedie  («Spartaco»  e  «I  Ca- 
puani»),  e  piü  altre  prose  e  poesie.  Di  tutti  questi  scritti,  che  pochissimi 
hanno  avuto  modo  di  leggere,  e  di  cui  i  piü  ignoravano  financo  Tesi- 
stenza,  ci  da  un'  ampia  ed  esatta  notizia  Dino  Mantovani  colP  intento 
di  mostrare  che  sc  sono  lavori  meu  fortunati,  non  sono  perciö  meno 
interessanti  che  quelli  dati  alle  stampe,  per  la  storia,  delT  ingegno  del 
Nievo91).  Di  Giuseppe  Capparozzo,  poeta  non  mediocre  tra  i  minori, 
noto  sopratutto  per  gli  apologhi  che  lo  Zanella  con  soverchia  benevolenza 
giudico  «i  migliori  che  abbia  l'Italia»  narra  la  vita  ed  esamina  con  dili- 
genza  gli  scritti  Auüusto  Serena92).  Intorno  a  Giacomo  Zanella, 
critico  mediocre,  quantunque  sia  stato  dei  primi  a  fare  studi  di  letterature 
comparate,  ma  poeta  sano  e  gentile,  Fedele  Lampertico  ha  scritto  un 
bei  volume93),  il  quäle,  se  non  puö  dirsi  un  rigoroso  e  compiuto  studio 
critico,  perche  Y  affetto  dell'  amico  e  del  conterraneo  vi  prevale  alla 
serenita  dello  storico,  e  nondimeno  il  piü  importante  lavoro  che  sia 
finora  uscito  intorno  al  poeta  abate  che  ha  lasciato  orme  non  facilmente 
cancellabili  nella  storia  della  poesia  del  secolo  XIX.  —  I  piü  fortunati 
rappresentanti  del  secondo  romanticismo  italiano  furono  il  Prati  e  PAleardi, 
quantunque  e  Tuno  e  Paltro  si  proponessero  di  non  seguire  i  romantici. 
Di  questi  due  poeti,  troppo  presto  caduti  dall' altezza,  dove  li  aveva 
collocati  la  passata  generazione,  ha  pubblicato  un  suo  studio  comparativo 
C.  Cavalluzzi  nel  suo  lavoretto  La  poesia  del  Prati  e  dell'Aleardi 
nel  secondo  Romanticismo94),  in  cui  senza  tener  conto  del  molto  che 
e  stato  scritto  intorno  ai  due  poeti,  si  fa  un  esame  incompiuto  e  confuso 
dclle  loro  opere  poetiche,  sieche  il  lettore  non  ne  puö  acquistare  un'  idea 
adeguata.  Dimostra  di  conoscere  superficialmente  i  due  poeti  e  i  loro 
tempi  chi  sentenzia,  per  esempio,  che  la  poesia  del  Prati  e  delT  Aleardi 
«ha  un  eterno  sconforto,  e  dolorata,  piena  di  lamenti,  senz*  alcuna  forte 
ispirazione  ed  alcun  sincero  sentimento,  forse  perche,  nel  diventare  popo- 
lare, e  neir  attingere  soverchia  vita  dalia  societa  del  loro  tempo,  dovettero 
adattarsi  alle  finzioni  dei  loro  contemporanei,  che  amarono  nascondere 
soprattutto  le  proprie  passioni  sotto  Torpello  del  misticismb  e  del  senti- 
mentalismo».  E  dubitiamo  molto  che  «cominci  proprio  dalla  poesia  ale- 
ardiana  quel  male  squisito  della  decadenza,   il  quäle  e  venuto  a  mano  a 

90)  Arnaldo  Fusinato,  Verona-Padova,  Drucker,  1898.  91)  GSLIt  anno 
XV  (1897),  vol.  XXX,  fasc.  88—89.  92)  Milano,  Cogliati,  1898.  93)  Giacomo 
Zanella.    Ricordj.   Vicenza,   libr.   Galla,    1895.      94)  Citta  di  Castello,    I^api, 

1898. 
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mano  ad  inasprirsi  sino  ai  nostri  giorni,  sotto  la  tirannia  dcl  simbolo,  del 
misticismo  e  delT  ipocrisia,  che  hanno  intisichito  V  arte,  e  V  hanno  presso 
che  dannata  a  morire  di  stenti  e  di  goccia». 

Di  Niccolo  Tommaseo,  oltre  le  gia  ricordate  «Postille  inedite  ai 
Promessi-Sposi»,  si  sono  pubblicate  sparsamen te  parecchie  lettere,  tra  le 
quali  ci  sembrano  notevoli  le  cinquantadue  che  Giuseppe  Biadego  ha 
aggiunto  alla  sua  dotta  memoria  Giovanni  Sauro  e  Niccolo  Tom- 
maseo05), in  cui  si  illustra  un  decennio  di  vita  letteraria  veronese 
(1837  —47).  E  a  coloro  che  vogliono  conoscere  una  delle  tante  qualita 
che  ebbe  il  multiforme  ingegno  dello  scrittore  dalmata,  tornerä  utile  V  arti- 
colo  di  Adolfo  Albertazzi  sopra  II  naturalismo  nel  Tommaseo96). — 
Francesco  De  Sanctis  ha  trovato  un  degno  editore  in  Benedetto 
Croce,  il  quäle  con  amorosa  e  sapiente  cura,  oltre  il  volume  «La 
letteratura  italiana  nel  secolo  XIX»,  di  cui  abbiamo  gia  discorso,  ha 
pubblicato  in  due  volumi  gli  studi  varii  del  De  Sanctis  di  argomento 
manzoniano  e  quelle  parti  delle  lezioni  universitarie  che  completano  essi 
studi,  nonche  molti  altri  scritti  inediti  o  rari  di  letteratura,  di  arte  e  di 
politica,  conferenze,  lezioni,  discorsi,  lettere  e  persino  dei  versi97).  II 
meglio  di  questa  raccolta  e  costituito  dagli  studi  manzoniani,  dei  quali 
abbiamo  tenuto  parola  altrove,  e  che  formano  veramente  una  importante 
monografia  critica  sul  Manzoni;  ma  anche  gli  altri  scritti,  se  non  riescono 
novissimi  a  chi  abbia  qualche  familiarita  con  la  critica  desanctiana,  gio- 
vano  a  integrare  e  a  illustrare  le  altre  sue  opere  ben  note.  Curiosi  sono 
poi  i  versi  intitolati.  «La  Prigionia»  e  un  saggio  del  dramma  «Torquato 
Tasso» ;  e  utälissimo  infine  il  contributo  che  1*  editore  ci  offre  per  la 
cronologia  e  bibliografia  delle  opere  del  De  Sanctis.  II  Croce  che  ha 
saputo  raccogliere,  ordinäre  e  annotare  tanta  copia  di  scritti,  pur  dimo- 
strandosi  un  fervido  ammiratore  del  De  Sanctis,  non  ne  disconosce  i 
difetti,  epperö  non  ha  lodato  pienamente98)  la  conferenza  letta  da  Enrico 
Cocchia  al  Circolo  filologico  di  Napoli  neila  tornata  del  23  aprile  1898 
sopra  II  pensiero  critico  di  Francesco  De  Sanctis  nell'arte  e 
nella  politica99).  Tuttavia  in  essa,  prescindendo  dalTabuso  dei  super- 
lativi  encomiastici  e  dal  giudizio  intorno  ai  drammi  del  D'Annunzio, 
l'opera  intellettuale  e  politica  del  De  Sanctis  e  tratteggiata  vigorosa- 
mente.  —  Anche  Paolo  Ferrari,  che  a  volta  a  volta  fu  salutato  degno 
continuatore  della  commedia  goldoniana  o  emulo  dei  moderni  commedio- 
grafi  francesi,  comincia  ad  essere  oggetto  di  bene  awiati  studi  critici. 
Riserbandoci  di  parlare,  in  altra  occasione,  di  alcuni  lavori  recenti  sul 
commediografo  modenese,  per  ora  qui  accenneremo  a  un  saggio  critico  di 
Clotilde  Castrucci  10°)  preceduto  da  una  garbata  e  sensata  lettera  di 
Giulio  Cappucxjini.  La  giovine  autrice,  volendo  studiare  le  opere  del 
Ferrari,  anzitutto  ricerca  il  filo  che  le  unisce  alla  drammatica  anteriore, 
e  specialmente  al  teatro  di  Carlo  Goldoni  e  dimostra  che  Y  influenza 
goldoniana,  visibilissima  iiegP  inizi  delT  artistica  carriera  di  Paolo  Ferrari, 
si  sente    piü    viva   e  forte    nelle  commedie  popolari  mentre  nei   «drammi 

95)  Verona,  Franchini,  1897.  96)  RIt.  novembre  1898.  97)  Vedi  i  citati 
volumi  di  Scritti  vari  ecc.  editi  da  A.  Morano,  Napoli  1898.  98)  RBLIt.  anno 
VII  (1899),  n°.  5—6.  99)  Napoli,  A.  Morano,  1898,  100)  U  teatro  di 
Paolo  Ferrari.    Citta  d:  Castello,  Lapi,  1898, 
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a  tet*i»  e  manifesta  1' imitazione  delle  commedie  dell'Augier,  del  Sardou 
e  del  Dumas;  insiste  infine  nel  dimostrare  che  le  migliori  opere  drammatiche 
del  Ferrari  sono  le  commedie  storiche,  specie  «Goldoni  ele  sue  sedici  commedie», 
e  le  commedie  popolari  «la  medicina  d'  una  ragazza  ammalata»  e  «il 
codicillo  dello  zio  Venanzio».  Tale  su  per  giü  e  anche  il  giudizio  che 
in  generale  si  suol  dare  del  fecondo  commediografo  modenese;  sennonche 
Fautricc,  pur  avendo  fatto  raffronti  e  osservazioni  convenienti  e  pur 
dimoatrando  discreta  cultura  drammatica,  giudica  i  drammi  sociali  o  «a 
tesi»  del  Ferrari  sotto  un  solo  aspetto,  mostrandone  soprattutto  i  difetti 
ossia  gli  artifizi  derivanti  dalla  tirannia  della  «tesi»  e  troppo  trascura  i 
«caratteri»  originali,  le  scene  riboccanti  di  vita  e  di  sentimento,  e  i 
dialoghi  spigliati  che  non  mancano  mai  anche  nelle  commedie  piü  difettose; 
ne  apprezza  adeguatamente  i  nobili  sforzi  fatti  dal  Ferrari  per  dare  all' 
Italia  un  teatro  educativo  e  nazionale;  senza  di  che  mal  si  puö  com- 
prendere  la  fortuna  che  ebbero  quasi  tutte  le  sue  commedie.  Forse  noi 
pretendiamo  troppo  da  un  lavoretto  che  e  una  tesi  presentata  per  con- 
seguire  il  diploma  nelFIstituto  Superiore  di  Magistero  femminile.  —  E 
una  tesi  di  dottorato  e  anche  la  prima  parte  di  una  voluminosa  opera 
in  cui  Ebnest  Bovet  si  propone  di  studiare  il  popolo  romano  verso  1840 
nei  sonetti  romaneschi  del  Belli.  II  titolo  stesso  dell'  opera  «Le  peuple 
de  Rome  vers  1840  d' apres  les  Sonnets  en  dialecte  trans- 
t6v6rin  de  Giuseppe-Gioacchino  Belli»101)  ci  rivela  il  metodo  di 
critica  che  segue  1'  autore  in  questo  suo  studio:  il  metodo,  insegnato  dal 
Taine,  che,  ove  non  sia  usato  con  molta  cautela,  puo  condurre  a  con- 
clusioni  cervellotiche.  II  che  pare  stia  per  accadere  al  Bovet,  il  quäle, 
mentre  riconosce  il  carattere  impersonale  e  insieme  personale  dei  sonetti 
del  Belli,  non  distingue  sempre  bene  ciö  che  in  essi  vi  ha  di  oggettivo 
ed  e  riflesso  del  sentimento  popolare,  da  ciö  che  e  soggettivo  e  rispecchia 
la  mente  e  Y  animo  del  poeta;  e  medesimamente  nello  studiare  la  vita 
del  popolo  romano  e  la  satira  del  Belli  non  s'awede  di  ciö  che  di 
comune  ha  il  popolo  romano  col  popolo  di  altre  parti  d*  Italia,  e  la 
satira  del  Belli  con  la  poesia  satirica  di  altri  dialetti.  Nondimeno  1'  opera 
del  Bovet,  a  prescindere  da  alcune  inutili  divagazioni  e  da  alcuni  giudizi 
discutibili,  come  questo,  che  la  poesia  del  Belli  derivi  dalla  satira  pas- 
quinesca  —  su  di  che  e  da  vedere  la  dotta  recensione  di  G.  Alfredo 
Cesareo108)  —  dimostra  acume  critico  e  una  non  comune  conoscenza 
cosi  della  vita  romana  come  della  poesia  del  Belli;  sieche,  ove  sia  sfron- 
data  e  condotta  a  termine  con  inetodo  piü  rigoroso,  dovrä  piacere  a  ogni 
italiano  e  giovera  a  far  conoscere  fuori  d*  Italia  uno  dei  nostri  poeti  piü 
originali  e  piü  veri.  —  Intorno  a  questo  lavoro  ci  piace  ricordare  Tim- 
parziale  recensione  fatta  da  un  giudice  autorevolissimo,  il  D1  Ancona  103). 
Koma.  Ildebrando  Della  Giovanna. 

101)  Ncuchdtel,  Attinger,  1897.     102)  GSLIt.  anno  XVI  (1898)  vol.  XXXI, 
fasc.  92—93.     103)  RBLIt.  anno  V  (1897),  n°.  9—10. 


O.  Hartmaan.  II  349 

Rätoromanische  Litteratur. 
1897.  1898. 

Zu  dem  für  seine  Zeit  sehr  anerkennenswerten  Buche  von  P.  Bausch 
über  die  rätoromanische  Litteratur,  dem  in  Bcehmers  Bibliographie  eine  so 
treffliche  Grundlage  für  weitere  Arbeiten  gefolgt  war,  verfasste  Decürtins1) 
endlich  einen,  wie  er  sagt,  „ziemlich  vollständigen  Abriss  der  rätoroma- 
nischen Litteratur".  Vollständig  ist  er  in  der  That,  wenn  man  die  Be- 
zeichnung rätoromanisch  auf  Graubünden  beschränkt,  und  niemand  war 
zur  Abfassung  eines  solchen  Abrisses  eher  berufen  als  der  gelehrte 
Rätoromane,  der  in  seiner  reichen  Sammlung  und  in  einer  daraus  ent- 
stehenden, gross  angelegten  Chrestomathie  das  ganze  Material,  vor  allem 
auch  das  noch  ungedruckte,  überschauen  kann.  Mit  Recht  wird  dasselbe 
in  Orallitteratur  und  in  Buchlitteratur  abgeteilt  und  die  erstere  nach 
Gattungen — Volkslied  mit  seinen  Unterarten,  Märchen,  Novelle,  Sage,  Sprich- 
wörter, Rätsel,  Zaubersprüche  —  geordnet,  während  die  Buchlitteratur  in 
eine  engadinische  und  in  eine  oberländische  und  jedesmal  wieder  in 
Perioden,  von  1500—1700,  1700—1830,  1880  —  jetzt,  zerfällt. 
Wenn  bei  dieser  Einteilung  die  Gattungen  hinter  den  Epochen  zurück- 
treten müssen,  so  hätte  Decürtins  doch  einiges,  das  nur  die  Aufzeichnung 
mit  der  Buchlitteratur  gemein  hat,  aus  dieser  ausscheiden  dürfen,  wie 
(S.  255)  die  Formulare  für  Reden  an  Hochzeiten  und  Begräbnissen. 
Der  Verfasser  ist  frei  von  jeder  konfessionellen  oder  regionalen  Vorein- 
genommenheit und  hätte  nur  bei  dem  Engadiner  Caderas  einige  eigene 
Gedichte  und  von  Übersetzungen  noch  die  glänzende  Wiedergabe  von 
Schillers  Glocke  erwähnen  können.  .  Von  Einzelheiten  wäre  (243)  das 
Jahr  1769,  wo  die  dritte  Auflage  des  Liederbuches  von  Mengia  Vielanda 
erschien,  in  1756,  das  aus  der  Anmerkung  und  auch  aus  Boehmers 
Verzeichnis  (RS.  VI  222)  sich  ergebende  Datum  umzuändern.  Eine 
Erweiterung  zum  Abschnitt  über  die  neuere  und  neueste  oberländische 
Litteratur,  bezw.  einen  Kommentar  zu  dem  betreffenden  Teile  der  Chresto- 
mathie von  Decürtins  giebt  der  Benediktinermönch  P.  Maurus  Carnot2) 
in  einer  begeistert  geschriebenen  „kulturhistorisch-litterarischen  Studie". 
Dagegen  schildert  J.  C.  Muoth3)  in  einem  Musterstück  oberländischer 
Prosa  das  Leben  seines  Kollegen,  des  Churer  Professors  Johann  Anton 
Bühler  (1825 — 1897),  der  aus  dem  romanischen  Ems  oder  Domat 
stammend,  zahlreiche  moralische  Novellen  verfasst,  und  vor  allem  uner- 
müdlich, aber  vergeblich,  für  eine  rätoromanische  Einheitssprache  ge- 
kämpft hat. 

Mit  einer  guten  Auswahl  altoberengad inischer  Sprachproben  bietet 
Ulrich*)  eine  dankenswerte  Einführung  in  ein  allerdings  räumlich  und 
zeitlich  sehr  beschränktes  Gebiet.  Dieselbe  wäre  vielleicht  noch  in- 
struktiver geworden,  wenn  der  Herausgeber  auch  ein  Kapitel  aus  Grittis 
Übertragung  des  neuen  Testamentes  mit  aufgenommen  und  dem  ent- 
sprechenden von  Bifrun  gegenübergestellt  hätte.    Ein  ausführliches,  auch 

1)  Geschichte  der  rätoromanischen  Litteratur.  GG.  IL  3,  218—261.  2)  Im 
Lande  der  Rätoromanen.  Basel,  Romania,  Verein  rätoroiu.  Studenten.  1898,  95  S.  8°. 
3)  ASRR.  XII   1898.  323—356.    4)    Altoberengadinische    Lesestücke.    Zürich, 
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für  Anfänger  sehr  zweckmässiges  Glossar,  in  dem  aber  davair  und  da- 
vaira  eher  »Pflicht*  als  ,wahr'  bedeuten  dürften,  ist  dem  Büchlein  beigegeben 
und  dieses  wird  seinen  vollen  Wert  durch  die  von  Ulrich  versprochene 
Grammatik  des  Oberengadinischen  erhalten.  Von  Piero  Bonini5)  er- 
halten wir  in  einem  Anhang  zu  eigenen  Gedichten  Auskunft  über  friau- 
lische  Dichtungen  von  Ermes  di  Colloredo,  über  die  makkaronische,  auch 
mit  friaulischem  Dialekt  gemischte  Poesie  Zoruttis  und  über  die  in  dem- 
selben Idiom  erzählende  Caterina  Percoto.  Der  (S.  124)  auch  als  Ver- 
fasser friaulischer  Verse  genannte  Vetter  Colloredos,  Giro  di  Pers,  ist  als 
italienischer  Dichter  Gegenstand  einer  kleinen  Studie  von  Bruno  Guyon6). 
Würzburg,  11.  I.  1900.  G.  Hartmann. 


Rumänische  Litteratur  1891 — 98. 

1891 — 96.  Urkunden  und  Texte.  Inder  Veröffentlichung  von  Texten 
und  in  der  Verwertung  des  alten  Materiales,  welches  in  Hss.  vergraben  h'egt, 
und  zwar  zur  Bereicherung  der  litterarischen  Kenntnisse,  lässt  sich  eine 
stetige  Abnahme  konstatieren,  sowohl  am  Umfange  von  dem,  was  ver- 
öffentlicht wird,  als  auch  in  der  wissenschaftlichen  Bedeutung  des 
Veröffentlichten.  Die  Ursachen  liegen  in  der  absorbierenden  politischen 
Thätigkeit,  der  sich  jeder  Jüngling  in  Rumänien  hingiebt,  in  der  festen 
Überzeugung,  dass  in  ihm  ein  neuer  Retter  des  Staatswesens  entstanden 
sei.  .  Ernste  Arbeit  wird  auch  von  den  sogenannten  leitenden  Kreisen 
nichts  weniger  als  gewürdigt  oder  unterstützt,  und  anstatt  Fortschritte  zu 
machen,  muss  man  leider  einen  Rückschritt  konstatieren. 

Einen  Beitrag  zur  rumänischen  Diplomatik  liefert  G.  Ghibanescul, 
welcher  zum  ersten  Male  es  unternimmt,  auf  breiterer  Grundlage  die 
mannigfaltigen  Ausdrücke,  welche  im  Zusammenhange  mit  „Urkunde"  in 
der  alten  Sprache  vorkommen,  zu  erklären,  in  seiner  Schrift  „Documentul, 
studiu  istoric  si  arheologic",  ASJ.  IV  (1893)  p.  259  ff.  Es  ist 
eine  saubere  und  umfassende  Arbeit.  A.  Rosculescu  bietet  Muster  der 
alten  cyrillischen  Schreibformen.  („Culegere  de  feliuri  de  scrisori  veehi"  etc. 
Jasi  1896.)  Die  Schönschreiberei  und  der  Kanzlistenstil  hat  auch  darin 
sein  bestes  versucht  und  durch  die,  besonders  in  diesem  Jahrhundert 
eingeführten  Schnörkel,  treiben  sie  den  Leser  solcher  Dokumente  fast 
zur  Verzweiflung.  Es  ist  natürlich  nicht  der  erste  Versuch  dieser  Art 
Das  Bedürfnis  nach  solchen  Mustern  wurde  besonders  stark  gefühlt  in 
den  40er  Jahren,  wo  der  Übergang  von  dem  alten  Alphabete  zum  neuen 
sich  vollzog.  In  solchen  kalligraphischen  Musterheften  wurde  der  Über- 
gang langsam  durchgeführt,  indem  die  Transskription  häufig  beigegeben 
wurde.  Diesmal  handelt  es  sich  nun  um  das  Entgegengesetzte,  denn 
nun  soll  das  Lesen  der  alten  Schrift  gelehrt  werden,  die  seitdem  ganz 
vergessen  worden  ist.  Es  ist  aber  nur  ein  Notbehelf.  Genaue  Faksi- 
miles   auf    photolithographischem    Wege    hergestellt,     von    echten    alten 

Baustein.  1898.  IV  116  S.  8°.  5)  Versi  friulan  e  cenni  su  Ermes  di  Colloredo 
etc.  Udine,  Del  Bianco  1898.  165  S.  8\  6)  Ciro  di  Pers  e  la  sua  poesia,  Udine, 
Del  Bianco.  1897.  63  S.  8°. 
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Schriftstücken,  würden  einzig  und  allein  ein  treues  Bild  der  alten  Schrift 
liefern,  und  ein  wirklicher  Beitrag  zur  rumänischen  Paläographie  sein, 
wahrend  wir  hier  zumeist  nur  die  Faksimiles  von  Ro^culescu  selbst  haben. 
Unter  den   gegebenen  Umständen  muss  man    damit  auch  zufrieden  sein. 

Handschriftenkntaloge.  Kanonikus  und  Kirchenrat  Mateiu 
Voileanu  beschreibt  in  „Codicele  Mateiu  Voileanu,  Serien  din  prima  jume- 
tate  a  vecului  trecut"  Sibiiu  1891  vier  Hss.,  die  sein  Urgrossvater 
desselben  Namens  in  den  Jahren  1748  — 1768  abgeschrieben  hatte.  Diese 
Texte  sind  fast  ausnahmslos  religiösen  Inhaltes,  und  ich  habe  auf 
dieselben  in  meiner  Geschichte  der  rumänischen  Litteratur,  die  mittler- 
weile in  GG.  erschienen  ist  (das.  II,  3,  348),  verwiesen.  Der  Verfasser 
des  Verzeichnisses  kennt  aber  die  rumänische  Litteratur  nicht  und 
konnte  auf  die  Quellen  nicht  hinweisen,  aus  welchen  Mateiu  geschöpft 
hat.  Sie  sind  aber  zumeist  ältere  Hss.  von  bekannten  Büchern  und 
eine  Hs.  ist  sogar  nichts  anderes,  als  die  Abschrift  eines  gedruckten 
Buches  (worüber  in  meiner  Lit.  pop.  p.  204  ff.  und  Auszüge  in  meiner 
Chrestomathie  II,  p.  4  ff.).  Zu  besonderem  Danke  hat  uns  aber  doch  der 
Verfasser  verpflichtet  durch  den  Abdruck  einiger  Texte.  So  giebt  er  uns 
hier  die  rumänische  Version  der  trojanischen  Sage  (p.  25  ff).  Es  ist 
genau  dieselbe,  wenn  auch  etwas  verschieden,  weiche  ich  in  deutscher 
Übersetzung  aus  zwei  älteren  handschriftlichen  rumänischen  Hrono- 
graphen  in  der  BZ.  (III,  p.  526  ff.)  veröffentlicht  habe.  Aus  einer 
ähnlichen  Hs.  ist  diese  Sage  auch  von  Voileanu  unzweifelhaft  abgeschrieben 
worden.  Es  folgen  dann  die  Lieder  des  „Joasaf",  des  „Adam  und  der 
Eva"  (S.  meine  Lit.  popularä  p.  276  und  Chrestomathie  IIb,  p.  231  f.).  Die 
Geschichte  des  „Archirie  cu  nepotu-säu  Anadan"  (p  57  ff)  gehört  eben- 
falls der  rumänischen  Volkslitteratur  an  (s.  meine  Lit.  pop.  p.  104  ff. 
und  Chrest  H,  p.  1 34  ff).  Die  „Pilde  filosofesti",  mit  welchen  das  Buch 
schliesst  (p.  66 — 141)  sind  eben  die  Abschrift  des  gedruckten  Buches, 
welches  unter  demselben  Titel  1713  in  Tärgovis,te  erschienen  war  (vgl. 
Lit.  pop.  und  Chrest  II,  p.  4  ff.).  Diese  Sammlung  enthält  somit  keine 
Bereicherung  der  spärlichen  litterarischen  Denkmäler  der  rumänischen 
Litteratur,  sie  tragen  aber  dazu  bei,  die  Verbreitung  mancher  dieser  Texte 
anschaulicher  zu  machen.  Zwei  Faksimiles  beschlicssen  diesen  Band. 
Es  ist  überraschend,  dass  ein  Mann  in  solcher  Stellung,  wie  der 
Verfasser  des  Kataloges,  nicht  einmal  eine  Ahnung  hat  von  dem,  was 
auf  dem  Gebiete  der  rumänischen  Literaturgeschichte  geleistet  worden 
ist,    und  alle    diese  Texte    als    ganz    neue    und    unbekannte    behandelt. 

Einzelne  Hss.  sind  beschrieben  worden  von  G.  Constantinescu- 
Ramniceanu,  in  ASJ.  VI,  1895,  p.  419 ff  unter  dem  Titel:  „O 
noua  varianta  a  Cronicei  lui  Neculai  Costin",  eine  Hs.  aus  dem 
XVIII.  Jahrhundert  des  bekannten  rumänischen  Chronisten.  A.  Densu- 
sianu  beschäftigt  sich  (RCrL.  1897,  p.  65  ff.)  mit  Cod.  25  der  Univer- 
sitätsbibliothek von  Iasj,  die  nach  1701  geschrieben,  von  Cogälniceanu  zur 
Herausgabe  seiner  Chroniken  benutzt  und  von  ihm  Evstratie  logofatul 
zugeschrieben  wurde.  Es  ist  eben  die  alte  Chronik  von  Ureche,  mit 
mannigfaltigen  Zusätzen  versehen.  O.  Densubianu  beschreibt  (ibid.  HI, 
1895,  p.  285  ff.)  drei  Hss.  der  National-Bibliothek  in  Paris,  von  weichen 
eine  die  Chroniken  der  beiden  Costin  enthält,  sowie  auch  die  des  Neculcea 
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und  des  „Canta",  wie  er  auch  noch  schreibt»  der  falschen  Auffassung 
folgend,  die  sich  bisher  eingebürgert  hat,  der  Nanie  ist  aber,  wie  ich  seit- 
dem nachgewiesen  habe,  kein  anderer  als  „Canta-Cozino"  oder  „Canta- 
cuzen".  Die  andere  Hs.  enthalt  die  Vita  vom  hl.  „Vasile"  (vgl.  Lit 
pop.  p.  436  ff.  und  Chrestom.  I,  p.  301).  Die  dritte  Hs.  ist  einer  der  von  mir 
häufig  zitierten  Hronographen,  dessen  Inhaltsverzeichnis  D.  mitteilt.  Texte 
und  Urkunden  in  einer  bis  dahin  ungekannten  Fülle  sind  von  mir  in 
meiner  „Chrestomathie  rom&nä  Chrestomathie  roumaine  Textes  imprimes  et 
manuscrits  du  XVIme  au  XIXme  siecle;  specimens  dialect.,  et  de  litterature 
populaire,  accompagnes  d'une  Introduction,  d'une  Grammaire,  et  d'un 
Glossaire  Roumain-Francais".  2  vols.  Leipzig-Bukarest  1891  mitgeteilt. 
Da  es  sich  um  mein  eigenes  Buch  handelt,  werde  ich  mich  der 
grössten  Objektivität  befleissigcn  und  kurz  auf  jene  Punkte  hinweisen, 
in  welchen  ich  den  Wert  des  Buches  anerkannt  zu  sehen  wünsche.  Ich 
habe  mehr  als  zehn  Jahre  unter  grossen  Hindernissen  und  Schwierig- 
keiten gearbeitet,  da  ich  fast  das  gesamte  darin  vertretene  Material  erst 
entdecken  musste.  Auch  dann  wurde  mir  die  Benutzung  desselben  nichts 
weniger  als  leicht  gemacht  Häufig  verschwand  in  der  rumänischen 
Akademie  am  nächsten  Tage  schon  die  Hs.,  die  ich  am  Tage  vorher 
benutzt  hatte  und  so  ging  es  mit  Druckwerken  und  Urkunden.  Trotz 
dieser  Schwierigkeiten,  und  der  anderen,  dass  ich  aus  „politischen"  Gründen 
des  Landes  verwiesen  wurde,  in  welchem  meine  Familie  seit  hundert 
Jahren  wohnt,  ist  es  mir  doch  gelungen,  die  Arbeit  zu  Ende  zu  führen. 
Ich  habe  darin  nicht  weniger  als  einhundert  Hss.  zum  ersten  Male 
benützt  und  auch  von  Druckwerken  eine  Anzahl  zum  ersten  Male  bekannt 
gemacht,  die  bis  dahin  entweder  vergessen  oder  vernachlässigt  worden 
waren.  Ich  habe  stets  die  Originale  benützt,  auch  dann,  wo  schon  Andere 
Auszüge  aus  denselben  veröffentlicht  hatten,  natürlich  mit  Ausnahme  der- 
jenigen drei  Bücher  aus  dem  XVI.  Jahrhundert,  die  unzugänglich  waren, 
und  die  ich  Cipariu  entlehnt  habe.  Die  Accente  sind  beibehalten  worden 
und  alle  sonstigen  diakritischen  Eigentümlichkeiten,  die  sogar  Cipariu  ver- 
nachlässigt hatte.  Wenn  nun  von  dem  einen  Rezensenten  Fragen  auf- 
geworfen wurden  über  einige  Formen,  die  sich  bei  mir  finden,  nicht  aber 
z.  B.  in  Sbieras  Text  des  „Praxapsotol",  so  beruhen  meine  Formen  auf 
der  Hs.,  von  der  ich  mir  eine  Photographie  verschafft  hatte.  Wenn  ein 
Vergleich  mit  einem  alten  Drucke  Verschiedenheiten  zeigt,  so  beruht  es 
meistens  auf  der  bis  dahin  unbekannten  Thatsache,  dass  sogar  die  Texte 
desselben  Druckes  nicht  ganz  untereinander  identisch  sind.  Die  Drucker 
scheinen  während  des  Abzuges  der  Bogen  dieselben  noch  weiter  korrigiert 
und  revidiert  zu  haben,  und  daher  sind  die  verschiedenen  Exemplare  der 
alten  Drucke  nicht  immer  identisch  untereinander.  Das  Verlangen, 
welches  von  einem  Andern  gestellt  wurde,  dass  auch  ,,Variae  lectiones" 
von  mir  hätten  gegeben  werden  sollen,  beruht  auf  absoluter  Unkenntnis 
der  Beschaffenheit  von  rumänischen  Hss.  Keine  einzige  stimmt  mit  einer 
zweiten  genau  überein,  auch  wenn  es  nur  Kopien  eines  und  desselben 
Textes  sind.  Jeder  Kopist  hat  sich  die  unglaublichsten  Freiheiten  mit 
dem  Originale  genommen  und  nicht  bloss  die  dialektischen  Formen, 
sondern  auch  die  Syntax  und  die  Wortfolge  geändert. 

Dieses  willkürliche  Schalten  mit  den  Originalen  erschwert  daher  die 
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Frage  nach  dem  Verfasser,  besonders  bei  den  rumänischen  Chronisten. 
Man  kann  kaum  mit  Sicherheit  diese  oder  jeue  Form  der  Chronik  dem 
Einen  oder  dem  Andern  zuschreiben !  Die  verschiedenen  Texte  sind  in  chrono- 
logischer Ordnung  aufgeführt,  und  da  wir  es  häufig  mit  Abschriften  und  Modi- 
fikationen desselben  Buches,  besonders  in  der  theologischen  Abteilung  zu  thun 
haben,  so  habe  ich  häufig  parallele  Texte  aus  verschiedenen  Zeiträumen 
abgedruckt.  Das  Studium  derselben  erleichtert  die  Übersicht  über  den 
Wandel,  der  sich  inzwischen  vollzogen  hat.  Im  Glossare,  welches  über 
60000  Citate  enthält,  sind  alle  Formen,  die  sich  in  den  Texten  finden, 
angegeben,  besonders  aber  sind  alle  archaischen  und  dialektischen  und 
auch  von  den  Flexionsformen  jede  einzelne  mindestens  durch  ein  oder 
mehrere  Beispiele  vertreten.  In  der  Einleitung,  die  ich  französisch  und 
rumänisch  geschrieben  habe,  werden  die  Texte  nach  Alter  und  innerem 
Zusammenhange  sowohl,  als  nach  den  dialektischen  Eigentümlichkeiten 
gruppiert,  und  der  innere  Zusammenhang  kurz  beleuchtet.  Ein  knapper 
Abriss  der  rumänischen  Flexion,  wie  ich  sie  verstehe,  folgt  auf  die  Ein- 
leitung. Ich  habe  somit  nicht  bloss  die  Geschichte  der  rumänischen 
Litteratur  und  Sprache  zu  fördern  gesucht,  sondern  auch  die  Materialia 
für  weitere  Arbeiten,  die  sonst  bis  dahin  absolut  unbekannt  und  un- 
zugänglich waren,  den  Forschem  in  reichlicher  Fülle  zur  Verfügung  ge- 
stellt. Jeder  Paragraph  im  Glossare  enthält  in  nuce  die  Geschichte  des 
betreffenden  Wortes,  soweit  sie  sich  in  der  schriftlichen  Litteratur  ver- 
folgen lässt.  Dass  hie  und  da  sich  Fehler  eingeschlichen  haben,  ist 
selbstverständlich,  nur  warte  ich  noch  auf  den  Nachweis  derselben,  auf 
Grund  der  Nachprüfung  der  von  mir  benützten  Materialia.  Dieser 
Nachweis  ist  bisher  nicht  genügend  erbracht  worden.  Einige  Discrepanzen 
zwischen  Texten  und  meinen  Abdrücken  habe  ich  oben  zu  erklären  ver- 
sucht. Was  von  rumänischer  Seite  dagegen  bisher  vorgebracht  worden 
ist,  beschränkt  sich  auf  „patriotische"  Diatriben  und  Kritik  des  rumä- 
nischen Stiles  meiner  „Einleitung".  In  erster  Reihe  die  Beurteilung  von 
Seiten  der  Akademie,  die  mein  Buch  einem  Professor  der  Geschichte  zur  Be- 
urteilung übergab,  der  der  prähistorischen  Zeit  angehört,  und  der  dieses  in  ein 
paar  Zeilen,  wo  er  auch  zugleich  über  eine  Abhandlung  eines  Ingenieurs  ur- 
teilt, als  „ein  für  kleine  Kinder  bestimmtes  Schulbuch"  einfach  als  der  Rück- 
sicht der  Akademie  unwürdig  erklärte!  Herrn  Philippide,  der  griechischen 
Ursprunges  ist,  gefällt  mein  Stil  nicht,  und  darauf  beschränkt  sich  im 
wesentlichen,  was  er  gegen  das  Buch  vorzubringen  hat;  auch  einige 
grammatische  Formen  sind  nicht  nach  seinem  Schematismus.  Da  er  aber 
keine  Zeile  des  Originales  in  cyrillischer  Schrift  lesen  kann,  und  da  der 
eigentliche  Wert  meines  Buches  nicht  auf  dem  Stile  der  Einleitung  be- 
ruht, sondern  auf  den  von  mir  veröflfen dichten  Texten,  so  ist  das  Still- 
schweigen des  Rezensenten  über  diesen  einzig  wichtigen  Punkt  hinreichend 
belehrend.  Nicht  besser  geht  es  Ar.  Densusianu  (alias:  Demstetsar),  der, 
kürzlich  aus  Ungarn  eingewandert,  sich  auch  zum  Richter  des  rumänischen 
Stiles  aufgeworfen  hat.  Auch  er  kann  kein  Wort  gegen  die  Texte  und 
gegen  das  Glossar  vorbringen.  Die  Einleitung  stört  ihn  und  das  einzige 
Beispiel,  wo  er  mir  einen  Fehler  nachzuweisen  glaubt,  richtet  ihn  und 
seine  Fähigkeit  zu  urteilen.  So  hätte  ich  denn  nach  seinem  Urteile 
„gicaluiu",  welches  im  Originale  getrennt  geschrieben  ist,  falsch  zu  einem 
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Wort*  VT»;:r."^t  ur.'l  *  "n  v~rr  *;:/s  «^v--.I  >**— ■  erfur.deiL.  Herr  Densusianu, 
'l*rr  d*y-h  ur.r*H-*-h  v-r-tr-ht„  Lütte  ab»r  •i«x*h  irl-k-h  s»-h*-n  müssen,  riaas 
uh  Krfrht  hau>%  u.vl  das-  e-  ein  u:.jtiris*-h^  Wort  ist,  welches*  hier 
al-  „p*T-£"iit»-r-  grbno'rLt  wir-L  Will  H^rr  D.  uns  erklären,  wie  er  die 
Worte  ..gica  liiu~  v^r-u-ht  ia  j»  r.*-ro  Zu-amiivnham^?  Er  träumt  von 
'-iri'.-r  Ui.form  y-grk*  —  zi«~.  d>  awr  n>ht  existiert  und,  wenn  sie  exi- 
-ti-reii  r^lile.  an  j*-ner  Stelle  «rar  keinen  SirAn  hat.  Darauf  beschränkt 
sieh,  wa-  an  ii.eir.-ni  Bu'-he  au-2— «etzt  wurde.  —  Rec.  R.  Otto,  AZB. 
14.  Jan.  l*f«2.  LCBL  IS 02,  Nr.  1.  G.  Weigaxd.  Ph.  XVI,  p.  265— 268. 
J.  J.  JaR5IK,  Athena»nui  Pra<?  1^92  Nr.  X-  W.  Meyer-Lübke,  IgA. 
Nr.  I  p.  29.  Th.  Gärtner,  DLZ.  1^92  coL  724ff.  E.  Picot,  Ro.  1S92. 
Von  den  zahlreichen  Texten,  die  in  de r  Chrestomathie  zum  ersten  Male 
erwähnt  wurden,  »ind  higher  zunächst  nureiniee  seitdem  gaiiz  veröffentlicht 
worden,  und  zwar  von  V.  A.  Urechie,  der  ein  unermüdlicher  Mitarbeiter 
der  rumänischen  Akademie  i«*u  und  in  «leren  ,Annalen*  mehrere  wichtige 
rumänische  und  auch  nicht rumäni«*:he  Texte  veröffentlicht  hat,  die  Licht 
auf  die  Geschichte  und  die  Litteratur  de«*  Lande»  werfen.  So  hat  er  denn 
die  rumänische  Chronik  de»  Pitesteanu,  auf  welche  ich  zum  ersten 
Male  die  Aufmerksamkeit  gelenkt  hatte,  (Chrest.  II  p.  126 ff.)  ganz 
veröffentlicht,  in  AAR.  Jahrg.  X,  wo  auch  eine  Anzahl  anderer 
rumänischer  Texte  und  Urkunden  von  demselben  mitgeteilt  werden.  In 
den  folgendem  Jahrgängen  der  „Analele"  begegnen  wir  ihm  häufig  als 
Herausgeber  von  historischen  Urkunden  und  von  kurzen  Mitteilungen. 
Besonder.«  hebe  ich  hervor  sein  „Memoriu  asupra  periodei  din  istoria 
Romäuilor  dela  1774 — 1786  inso(it  de  documente  cu  totul  ine<lite". 
AAR.  XII  Ist.  (1890);  ferner  „Documenta  inedite  din  domuia  lui  Ale- 
xandru  Constantin  Moruzi,  1793—1796".  AAR.  XV  Ist  (1893);  und 
„Un  iiou  document  dela  Constantin  Cantemir  Vodä  Iasi  1797  (1689)". 
AAR.  XVII  Ist.  (1894).  Die  Akademie  selbst  hat  keinen  einzelnen 
alten  Text  herausgegeben.  —  Alte  Texte  sind  von  Mir  herausgegeben 
worden  und  zwar:  „Dcscricrea  Libiei"  etc.  eine  Beschreibung  von  Libyen 
und  der  Sinai-Halbinsel  aus  meinem  Cod.  Nr.  74  abgedruckt  in  BSG. 
XII  Bucur.  1891  p.  107  ff.  Ferner  „Istoria  nebunului  Paväl"  eine 
der  ältesten  rumänischen  Schwanke  aus  meinem  Cod.  Nr.  6  aus  der 
Mitte  des  XVIII.  Jahrhunderts  in  §ez.  II  1893  p.  117  ff.  Eine  Buko- 
vinaer  Version  der  rumänischen  Alexandersage,  ebenfalls  aus  dem  Ende 
des  XVIII  Jahrhunderts,  die  sich  sowohl  im  Inhalt  als  auch  in  der  Sprache 
von  der  „Vulgata"  unterscheidet,  habe  ich  aus  meinem  Cod.  Nr.  94  in 
der  RIA  F.  Vol.  VII  Buc.  1894  p.  334—336  unter  dem  Titel:  „Ale- 
xandria  bueovineanti"  veröffentlicht.  Der  Schreiber  dieser  Version  war 
ein  gewisser  „Ioni^a  fon  Arhip".  —  Aus  einer  Hs.  aus  den  Jahren 
1770—  1775,  aus  welcher  Cogalniceanu  in  seiner  Arhiva  romineasca  den 
sog« mannten  „Necrolog"  über  Stefan  den  Grossen  veröffentlicht  hatte, 
druckt  jetzt  C.  Ermceanu,  die  zwei  nocli  ungedruckten  Texte,  welche 
in  jener  Hs.  enthalten  waren,  die  aber  Cogalniceanu  aus  Censur-Rück- 
sieliten  seinerzeit  (LS42)  nicht  hatte  abdrucken  können.  Sie  sind: 
„CuvAntul  unui  (arun  eiiträ  boeri":  ASJ ,  IV  1893  p.  327—332; 
und  „CoreHponden^a  intro  doi  striiini  asupra  obieeiurilor  Moldovei  sj  (ärei 
Rmnanesii",  ibid.  p.  437  ff".  -  -   Eine   alte  Version   der  slavo-rumänischen 
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„Sibylle-Lebende"  aus  einer  Hs.  des  XVII.  Jahrhunderte  zusammen  mit 
dem  slavischen  Originale  veröffentlicht  L.  Miletici  im  „Sbornik"  der 
bulgarischen  Regierung,  Sofia  1893  Vol.  IX  p.  177--180.  Leider 
haben  sieh  im  rumänischen  Texte  viele  Druckfehler  und  sonstige  Un- 
richtigkeiten eingeschlichen.  Einen  rumänischen  Text  der  „Avesttyi"- 
Legende  hat  P.  Syrcu  aus  einer  Hs.  von  1784,  ebenfalls  nicht  ganz 
korrekt,  da  ich  das  Original  mit  dem  Abdrucke  vergleichen  konnte,  in 
den  „Vizantinski  Vremeniku".  II,  p.  707  f.  veröffentlicht.  —  A.  Densu- 
sianu,  druckt  in  seiner  RCrL.  III  1896  p.  25  ein  Dokument  aus  der 
Familie  des  Metropoliten  Varlaam  (Mitte  des  XVII.  Jahrhunderts)  ab 
und  begeht  da  den  enormen  Schnitzer  „inma"  als  falsch  zu  erklären. 
Ich  habe  diesen  Fehler  des  Archicriticus  schon  oben  gerügt. 

Prof.  G.  Dem.  Theodorescu  macht  auf  eine  Hs.  in  seinem  Besitze 
aufmerksam,  geschrieben  im  Jahre  1727  von  Russet  und  Cons tantin 
Vacarescu,  enthaltend  die  Biographie  des  Fürsten  Nicolae  Alexandru 
Mavrocordat,  zugleich  mit  seinem  Stammbaume  (ASJ.  V,  1894,  p.  294  ff.) 
und  L  Tanoviceanu  druckt  (ibid.  p.  351  ff.)  drei  Dokumente  aus  der 
Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  ab,  in  welchen  Iordachi  Arhip  gegen 
Costantin  Cogalniceanu  Klage  führt  und  die  Antwort  des  Letzteren. 
Dieser  C.  Cog.  soll  der  Urgrossvater  des  bekannten  Mihail  Cogalniceanu 
sein,  und  diese  Dokumente  sollen  aus  dem  Jahre  17G9  stammen.  That- 
sächlich  kann  es  nur  der  Onkel  des  Mihail  gewesen  sein.  Diese  Doku- 
mente haben  auch  noch  das  Interesse,  dass  wir  darin  entweder  den 
Vater  des  Schreibers  der  oben  erwähnten  Alexandersage,  oder  sonst  einen 
nahen  Verwandten  erkennen  dürften.  Tanoviceanu  druckt  ausserdem 
noch  zwei  hochwichtige  Dokumente  ab,  und  zwar  die  Schenkungsurkunde, 
die  der  Fürst  N.  Mavrocordato  ausstellen  liess  und  durch  welche  er  die 
Güter  des  verbannten  Chronisten  Neculcea  im  Jahre  1712  dem  Lupu 
Costake  schenkt.  Diese  Urkunde  ist  von  dem  auch  als  Chronisten  be- 
kannten Axintie  Uricariul  geschrieben  (ASJ.  IV  1893  p.  688—690). 
1720 — 21  (?)  wurden  diese  Güter  dem  seitdem  heimgekehrten  Neculcea 
wieder  erstattet  (ibid.  p.  335  ff.).  Alexandru  Calimach  druckt,  die 
rumänischen  Briefe,  die  Ioan  Calimach,  zur  Zeit  „Terziman"'  in  Kon- 
stantinopel in  den  Jahren  1740 — 1752  an  seinen  Bruder  schickt.  Er 
wird  bekanntlich  Fürst  der  Moldau  1758.  (ASJ.  VI,  1895  p.  231  ff.). 
Einzelne  Urkunden  und  kleine  Noten,  die  sich  auf  alten  Einbandblättern 
finden,  sind  gedruckt  worden  von  V.  A.  Urechie:  „Pe  file  de  Ceslov, 
I — IL  Bucur.  1895;  Onciul  und  P.  Syrcü,  in  Revista  etc.  VII 
p.  367  ff.  A.  Stefulescu,  in  seiner  Monographie  über  das  Kloster 
Tismana,  wo  er  zahlreiche  alte  Dokumente  mitteilt,  Tärgu-Jiu  1896,  und 
in  der  andern  Schrift:  „Biserica  din  Vadeni"  ibid.  1896.  —  Nicht  philo- 
logischen, wohl  aber  historischen  Zwecken  dient  eine  umfangreiche  Ver- 
öffentlichung von  Dokumenten,  die  sich  auf  die  neuere  Geschichte  Rumäniens 
beziehen,  und  welche  als  Publikationen  aus  dem  Fonds  der  Prinzessin 
Alina  Stirbei  erscheinen,  unter  dem  Titel:  „Acte  $i  documente  relative  la 
Istoria  Renascerei  Romäniei".  Vol.  VI,  1,  2  ist  von  Dim.  A.  Sturdza 
und  C.  Colescu-Vartic  1896  herausgegeben  worden.  Dieselben  haben 
auch  Vols.  V  und  VI  des  Suplement  I,  zu  den  Dokumenten  des  Hur- 
imizaki,  Buc.   1894  und  95,  herausgegeben.     Zusammen  629  Dokumente 
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aus  den  Jahren  1822—1837  und  1827  —  1849.  Unermüdlich,  gerade 
auf  diesem  Gebiete,  zeigt  sieh  Ioan  Bogdan,  Prof.  der  slavischen  Sprachen 
an  der  Universität  Bukarest.  Ich  will  hier  die  wichtigsten  seiner  Arbeiten 
anführen,  trotzdem  sie  etwas  abseits  von  unseren  philologischen  Fragen 
liegen,  sie  sind  aber  unschätzbar  für  die  kritische  Vorgeschichte  der 
rumänischen  Historiographie,  und  werfen  auch  Licht  auf  die  Quellen  der 
alten  Chronisten,  besonders  auf  Ureche,  den  ältesten  der  rumänischen 
Chronisten.  Zusammen  mit  I.  Skupievski  hat  er  nun  zunächst  die 
ersten  zwei  Bände  von  „Suplement  II"  und  zwar  Dokumente  meist  aus 
polnischen  Archiven,  die  sich  auf  rumänische  Geschichte  beziehen,  heraus- 
gegeben. Bucur.  1893—95  (Vol.  I,  1510—1600  Dokumente  347  culese 
din  archive  si  biblioteci  polone,  coordonate,  adnotate  si  publicate  de.  .  .  . 
Cu  portretul  lui  Ieremia  Movila  Voevodul  4°,  XXXII— 652;  Vol.  II, 
1601 — 1640  Documente  286  etc.  Cu  portretul  si  facsimilile  subscrierilor 
lui  Gaspar  Gratiani  Domnul  Moldovei  40.  XXXII,  642  pp.).  Von  den 
Dokumenten,  die  als  „Hurmuzaki"  erscheinen,  hat  N.  Iorga  den  Band  X 
herausgegeben:  „Documente  703  din  archivele  regale  din  Berlin,  din 
colec^iunile  Academiei  si  altele,  culese  §i  adnotate  de  .  .  .  cu  trei  portrete 
alc  lui  Alexandru  Ipsilante  Voda,  unul  allui  Scarlat  Calimach  Vodä 
si  mai  multc  facsimile.  Bucuresci  1897  4°,  CXXX—  682  pp/4,  und 
N.  Hodos  hat  einen:  „Indice  alfabetic  si  analitic  al  materiilor  cuprinse 
in  vol.  I — II",  Bucur.  1897,  erscheinen  lassen.  Wichtiger  als  diese 
Dokumente  sind  die  slavischen  Chroniken,  die  Prof.  Bogdan  entdeckt 
und  herausgegeben  hat.  Sie  erweisen  sich  als  die  ältesten  und  zugleich 
als  die  direkten  Quellen  für  Ureche,  der  sie  als  alte  Moldauische  „Leto- 
piset"  i.  e.  Annalen  häufig  citiert.  Sie  sind  in  Bistri{a  und  Putna,  den 
beiden  ältesten  Klöstern  der  Moldau,  zu  verschiedenen  Zeiten  verfasst, 
sind  jedoch  abhängig  von  einander,  da  alle  Späteren  die  Annalen  von 
Bistrhja  in  erster  Reihe  abschreiben  und  nur  kurz  den  Wortlaut  modi- 
fizieren. Die  Späteren  lassen  genaue  Daten,  wie  Angabe  von  Tag  und 
Monat  aus,  oder  solche,  die  sich  nur  auf  den  Haushalt  des  Fürsten, 
seiner  Kinder  etc.  beziehen.  Von  besonderem  Interesse  ist  der  Nachweis 
des  tiefen  Einflusses,  den  die  slavische  Übersetzung  der  griechischen 
Chronik  des  Manasses  auf  die  Fortsetzer  der  ältesten  Annalen  von  Bist-ri^a, 
wie  Macarie  und  Eftimie,  ausgeübt  hat.  Sie  entlehnen  ganze  Sätze  und 
Situationen  aus  Manasses  und  schreiben  sie  mit  echt  byzantinischer 
Knechtheit  dem  Moldauischen  Fürsten  zu.  Sie  schiessen  dabei  manchmal 
über  das  Ziel,  indem  sie  z.  B.  dem  rumänischen  Fürsten  Gelage  und 
Trunksucht  zuschreiben,  weil  es  so  im  slavischen  Originale  steht,  wo  es 
sich  auf  einen  byzantinischen  Kaiser  bezieht.  Diese  Charakteristik  wird 
nun  durch  Ureche  weiter  getragen  und  verewigt!  Prof.  Bogdan  hat  der 
rumänischen  Geschichtsschreibung  einen  ungeheuren  Dienst  geleistet,  indem 
er  nicht  nur  den  Bann  gebrochen  hat,  der  bisher  auf  der  Würdigung  des 
slavischen  Einflusses  auf  der  Kultur  der  Rumänen  gelastet  und  mir,  unter 
Anderen,  viel  Hass  uud  Verfolgung  eingetragen  hat,  weil  ich  der  Wahr- 
heit Recht  verschaffen  wollte  und  von  sogenannten  patriotischen  Denun- 
ziationen mich  nicht  habe  abschrecken  lassen;  er  hat  auch  gezeigt,  in  welcher 
Weise  kritische  Quellenforschung  getrieben  werden  muss,  und  somit  ein 
Muster  für  die  Nachfolger  geschaffen.    Die  beiden  Hauptwerke,  in  welchen 
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er  bisher  diese  Resultate  niedergelegt  und  die  Originale  veröffentlicht  hat, 
sind:  „Vechile  cronice  moldovenesti  pänä  la  Ureche".  Bucur.  1891  und 
„Cronicele  inedite  atingätoare  de  istoria  Rominilor  .  .  .  cu  o  reproducere 
fotolitograficä  a  letopisejului  dela  Bistrija".  Bue.  1895.  Denselben 
kritischen  Geist  und  dasselbe  tiefe  Eindringen  in  die  Quellen  zeigt  seine 
Monographie  über  Vlad  Tepes,  den  er  in  seiner  grausamen  Wildheit 
zeichnet,  und  in  der  er  der  gutmütig-beschonigenden  Fiktion,  die  sich  in 
die  rumänische  Geschichtsschreibung  eingeschlichen  hatte,  ein  für  alle  mal 
ein  Ende  bereitet.  Er  druckt  zu  gleicher  Zeit  die  altdeutschen  und 
slavischcn  Texte  ab,  die  sich  über  Vlad  Dracul  erhalten  haben.  Da  er 
die  Volksphantasie  durch  seine  ungeheure  Grausamkeit  beeinflusst  hatte, 
ist  seine  Biographie  ein  russisch-slavisches  Volksbuch  geworden.  „Vlad 
Tepes  si  nanuiunile  germane  si  rusesti  asupra  lui,  cu  cinci  portrete"  Bucu- 
resti 1896.  N.  Iorga  hat  ausserdem  auch  noch  zwei  Bände  von  „Acte 
si  fragmente  cu  privire  la  Istoria  Rominilor"  herausgegeben,  die  er  in  den 
Bibliotheken  und  Archiven  des  Westens  gesammelt  hatte.  Bucuresti 
1895 — 96.  Der  zweite  Band  hat  auch  den  Nebentitel:  „Extraits  de  la 
correspondance  des  ambassadeurs  de  Prusse  ä  Constantinople  et  PGters- 
bourg  regardant  les  Pays  Roumains". 

Eine  Sammlung  slavischer  Dokumente,  die  von  rumänischen 
Fürsten  herrühren  und  sich  im  Archiv  von  Kronstadt  in  Sieben- 
bürgen gefunden  hat,  hat  Miletici  im  „S  b  o  r  n  i  k  u"  des  bul- 
garischen Unterrichtsministeriums  herausgegeben.  Diese  Urkunden  sind 
auch  voll  von  altrumänischen  Glossen  und  sind  von  Wert  nicht 
nur  für  die  rumänische  Geschichte,  sondern  auch  für  die  Kulturge- 
schichte, indem  sie  uns  einen  zeitgenössischen  Einblick  gewähren  in  die 
mannigfaltigen  Beziehungen  der  Rumänen  zu  ihren  Nachbarn.  Nur  auf 
Grund  dieser  Urkunden  wird  sich  eine  gesicherte  Chronologie  der  alten 
Fürsten  herstellen  lassen  und  manches,  was  bisher  noch  Dunkel  ist,  er- 
klärt werden.  Um  nur  ein  Beispiel  anzuführen,  so  ist  die  Regierungszeit 
des  eben  erwähnten  Vlad  f^s  nichts  weniger  als  sicher,  ebensowenig 
klar  ist  sein  Verhältnis  zu '  den  Nachfolgern  Vlad  Cälugärul  und  Mihnea 
dem  Bösen.  —  Einen  anderen  Einblick  in  die  rumänische  Kulturgeschichte 
am  Anfange  dieses  Jhdts.  bietet  uns  die  „Arhondologia  Moldovei" 
des  Paharnicul  Constantin  Sion,  die  G.  Ghibaxescu,  Iasi  1892 
herausgegeben  hat.  In  dieser  Schrift  werden  alle  sogenannten  adeligen 
alten  Familien  der  Moldau  vom  Verfasser,  der  am  Ende  des  XVIII.  Jhdts. 
gelebt  hat,  einer  häufig  boshaften  Kritik  unterzogen.  (V.  Rec.  von  Tano- 
viceanu  ASJ.  IV,  1893  p.  3 8 ff.).  Die  Autobiographie  des  Teodor 
Virnav  aus  dem  Jahre  1845  ed.  A.  Goroveiu,  Ramnicu-Sarat.  1893 
„Istoria  vie^ii  mele"  wirft  ein  fast  unheimliches  Licht,  auf  die  sittliche 
und  körperliche  Verwahrlosung  der  jungen  , .Bojaren."  Die  Sprache  ist 
dialektisch  von  grossem  Interesse.  Für  wissenschaftliche  Zwecke  fast 
wertlos  sind  die  Abdrücke  in  verkürzter  Form  und  mit  lateinischen  Buch- 
staben der  „Cazanii"  von  Varlaam  aus  dein  Jahre  1648,  Buc.  1895, 
„Viejile  Sfin^ilor"  von  Dosofteiu  1682,  Bucuresti  1895  und  „Dida- 
hiilo"  des  Antim  Ivireanu.  —  Einen  Stammbaum  des  Mihail 
Cogälniceanu  druckt  I.  Tanoviceanu  (ASJ.  V,  1894  p.  556) 
ab.     Eine  Biographie    dieses   um    die  moderne  Geschichte  und  Litteratur 
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Rumäniens  hochverdienten  Mannes  veröffentlicht  A.  D.  Xenopol  (ibid. 
VI,  1895  p.  353 — 408)  zugleich  mit  der  rumänischen  Übersetzung  einer 
der  ersten  Arbeiten  des  Cogalniceanu  „Die  rumänische  Sprache  und 
Litteratur",  die  er  im  MLIA.  1837  veröffentlicht  hatte  (ibid.  V, 
1894  p.  238 ff.).  Eine  kurze  Biographie  des  G.  Säulescu  erschien 
daselbst  (VI,  p.  108 ff.).  Materialien  zur  Autobiographie  des  im  Wahn- 
sinne gestorbenen  grössten  modernen  Dichters  Rumäniens,  M.  Emi- 
nescu,  enthält  die  Korrespondenz  zwischen  ihm  und  seiner  Schwester 
aus  den  letzten  Jahren  seines  Lebens.  Der  Dichter  hätte  es  aber  ver- 
dient^ dass  eine  liebevoll  sichtende  Hand  diese  Korrespondenz  erst  für 
den  Druck  vorbereitet  hätte.  Manches  Anstössige  würde  ausgelassen 
worden  und  der  Eindruck  weniger  peinlich  gewesen,  den  diese  Korre- 
spondenz hervorrufen  muss.  Sie  erschien  in  der  Sammlung  §araga 
Jasi  s.  a.,  aber  nach  1893,  und  besteht  aus  Briefen,  die  seine  Schwester 
und  er  an  Cornelia  Emilian  gerichtet  hatten.  „Scrisori  cäträ  Cornelia 
Emilian  si  fi  ca  sa  Cornelia."  Eine  wertvolle  und  inhaltreiche  Bio- 
graphie von  Anton  Pann,  dem  Vater  der  rumänischen  modernen  Volks- 
litteratur,  verdanken  wir  Prof.  und  Ex-Minister  G.  Dem.  Teodorescu 
in  2  Bdd.,  wovon  der  erste  nach  dem  zweiten  Bucuresti  1893  erschienen 
ist.  Er  bietet  eine  ziemlich  vollständige  Bibliographie  des  Pann,  ohne 
aber  auf  die  Würdigung  seiner  litterarischen  Leistungen  einzugehen.  Der 
innere  Zusammenhang  zwischen  seinen  litterarischen  Leistungen  wird 
nicht  in  das  richtige  Licht  gestellt,  ebensowenig  als  seine  Abhängigkeit 
von  älteren  Quellen,  auf  welche  ich  öfters  hingewiesen  habe.  Immerhin 
ist  es  eine  anerkennenswerte  Leistung  und  beruht  wie  alles  dieser  Art 
von  Wert  in  Rumänien  zunächst  auf  selbständiger  Forschung;  der  Vor- 
arbeiten giebt  es  ja  nur  so  wenige!  Man  muss  dieses  nicht  unterschätzen, 
wenn  man  sieht,  dass  ein  Mann  wie  John  Ghica,  der  einen  mächtigen 
Einfluss  auf  das  politische  und  wissenschaftliche  Leben  in  Rumänien 
ausgeübt  hat,  es  nicht  verschmäht,  in  seinen  nun  in  zweiter  Auflage  er- 
schienenen Briefen  an  Alexandri  „Scrisori"  wahrscheinlich  aus 
vermeintlich  patriotischen  Gründen  das  Gegenteil  der  Wahrheit  zu  be- 
haupten, und  Thatsachen  nach  Willkür  ändert,  um  seinem  Zwecke  zu 
dienen.  So  soll  Anton  Pann,  dessen  bulgarischer  Ursprung  bisher  nie 
bezweifelt  wurde,  nun  zum  Urrumänen  gestempelt  werden,  da  er,  wie  ich 
in  meinem  Abrisse  der  rumänischen  Litteratur  (in  GG.  II,  3  p.  389  ff.) 
gezeigt  habe,  eine  hervorragende  Bedeutung  für  die  rumänische  Volks- 
litteratur  hat,  und  nun  natürlich  auch  nur  als  Rumäne  von  Geburt  gelten 
darf.  Die  Monographie  von  Theodorescu  wird  hoffentlich  der  Wahrheit 
zum  endgiltigcn  Siege  verhelfen.  Kulturelle  Beziehungen  zwischen  Bul- 
garien und  Rumänien  sind  stets  lebhaft  gewesen.  J.  Bogdan  widmet 
diesen  Beziehungen  eine  lesenswerte  Abhandlung  „Romänii  si  Bulgari." 
Bucur.  1895. 

Von  kulturgeschichtlichem  Interesse  ist  das  umfangreiche  Werk  des 
Bischoffs  Giienadie:  „Stemele  {arilor  Daco-romane,  Cabirismul 
si  Mitraismul".  Buc.  1894,  in  welchem  er  den  Zusammenhang  zwischen 
den  Wappen  der  Moldau  und  Wallachei  und  den  orientalischen  Kulten 
der  Kabiren  und  des  Mithra  zur  römischen  Zeit  in  den  heutigen 
Ländern    der    Moldau    und    Wallachei,    nachweisen    möchte.     In    diesen 
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„Untersuchungen"  spielt  die  Phantasie  eine  hervorragende  Rolle.  Es  ist 
aber  nicht  wenig  interessant,  einen  rumänischen  Bischoff  zu  finden, 
der  sich  mit  solchen  wissenschaftlichen  Fragen  überhaupt  beschäftigt; 
und  das  muss  dankend  anerkannt  werden.  (Rec.  T.  Antonescu,  ASJ. 
VI,  1895  p.  7 8 ff).  Im  Zusammenhange  mit  der  oben  erwähnten  Vor- 
lesung von  J.  Bogdan  steht  auch  die  andere  desselben  Verfassers  über 
die  Bedeutung  des  Studiums  der  slavischen  Sprachen  für  Rumänien. 
„Insemnätatea  studiilor  slave  pentru  Romini."  Buc.  1894. 
Aus  der  berühmten  Nürnberger  Chronik  des  Anton  Koburger  druckt 
G.  Dem.  Teodorescu  das  auf  Rumänien  bezügliche  Kapitel  ab.  „Chro- 
nica din  Nürnberg.  1493.  Buc.  1893."  Als  eine  Causerie  ist  die  Ab- 
handlung von  J.  Gion  zu  betrachten:  „Cum  vorbim":  „Wie  sprechen 
wir",  worin  er  auf  manche  Eigentümlichkeiten  hinweist,  die  sich  allmäh- 
lich in  die  Sprache  einschleichen.  Briefe,  die  ihm  Odobescu,  Hasdeu, 
Xenopolu  und  andere  schreiben,  werden  mit  abgedruckt,  um  der  Vor- 
lesung die  Form  eines  Symposions  zu  geben.    Bucuresti   1891. 

Zum  Schlüsse  erwähne  ich  die  wenigen  Zeitschriften,  die  noch  existieren 
oder  inzwischen  schon  eingegangen  sind,  und  zwar  gehört  zur  letzteren 
Kategorie  die  „Revista  pentru  istorie,  arheologie  si  filologie" 
ed.  Gr.  G.  Tocilescu.  1894—95;  Revista  noua  ed.  B.  P.  Hasdeu; 
Arhiva  Stiin^if icä  ed  A.  D.  Xenopol  Iasi.  Revista  criticä, 
die  eigentlich  nur  das  persönliche  Organ  des  Herausgebers  A.  Densusianu 
ist.  Era  Noua  etc.  Unter  die  neuesten  zählt  die  „Noua  Revista 
rom&nä"  Bucur.  1899 — 1900.  In  den  meisten  ist  Bellestristik  auch 
vertreten,  und  ich  will  hier  auch  ganz  kurz  über  die  belletristische 
Litteratur  während  der  letzten  zehn  Jahre  in  allgemeinen  Umrissen 
referieren. 

Belletristik.  Viel  Erfreuliches  lässt  sich  darüber  nicht  melden. 
Am  meisten  gepflegt,  aber  inhaltlich  mit  seltenen  Ausnahmen  ohne  Wert> 
ist  die  lyrische  Poesie,  zu  welcher  sich  jeder  Jüngling  berufen  fühlt. 
Als  Muster  gilt  mit  Recht  Eminescu.  Das  tiefe  poetische  Gemüt  des 
Eminescu,  seine  grosse  Belesen  hei  t  und  die  unvergleichliche  Beherrschung 
der  Sprache  geben  seinen  Liedern  die  Bedeutung,  deren  sie  sich  erfreuen. 
Er  bot  etwas  anderes,  kräftigeres,  als  ewige  Wort-  und  Reimspielerei,  an 
welche  sich  die  „Dichterlinge"  gewöhnt  hatten.  Eminescu  erinnert  in 
jeder  Beziehung  an  Lenau,  mit  welchem  ich  ihn  schon  vor  Jahren  ver- 
glichen hatte,  noch  ehe  Wahnsinn  seinen  Geist  umnachtet  und  Lenau 
auch  darin  ähnlich  gemacht  hatte.  Er  hat  etwas  Titanisches  an  sich 
und  hat  auch  so  gewirkt.  Litterarische  Kritik  dreht  sich  auch  daher  zumeist 
um  Eminescu  und  seine  Schule.  Hämisch  sondergleichen  hat  sich  A. 
Densusianu  über  ihn  ausgesprochen,  der  sich  zum  Richter  über  alles 
rumänisch  Geschriebene  aufwirft  und  alles  begeifert,  welches  nicht  seinem 
aus  Ungarn  eingeschmuggelten  falschen  Patriotismus  entspricht.  Er  be- 
zichtigt Eminescu  des  Verbrechens,  krankhafte  Sentimentalität  und  Ini- 
moralität  in  die  rumänische  Poesie  eingebürgert  zu  haben,  auch  soll  er 
der  rumänischen  Sprache  Zwang  angethan  haben.  Von  ersterein  ist  kaum 
eine  Spur  zu  entdecken,  es  sei  denn,  dass  man  an  ein  englisches  Mädchen- 
pensionat denkt  und  den  daselbst  geltenden  Masstab  der  Prüderie  an 
die  Gedichte  des  Eminescu    legen   wollte.     Was  die  Sprache  betrifft,    so 
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wird  Eminescu  noch  lange  der  Meister  und  das  Muster  für  Alle  bleiben, 
die  die  rumänische  Sprache  rein  und  unverfälscht  lieben  werden.  Ebenso 
verunglückt  sind  Ds.  sogenannte  „Litterarische  Untersuchungen", 
die  zumeist  auf  eine  Polemik  mit  T.  Maiorecu  hinauslaufen,  sich  mit 
Bolintineanu  und  Budai-Deleanu  beschäftigen,  aber  noch  viel  mehr 
den  Zweck  verfolgen,  Herrn  D.  zum  Archicriticus  für  die  rumänische 
Sprache  und  Litteratur  aufzuspielen.  Thatsächlich  handelt  es  sich  um 
einen  litterarischen  Don  Quixote,  der  sich  auch  sehr  ernst  nimmt,  was 
ihm  Niemand  nehmen  will,  wenn  er  auch  nicht  die  mindeste  Berechtigung 
dazu  hat.  Anders  steht  es  mit  den  Kritiken  des  Dobrogeanu-Gherea, 
welcher  ungleich  den  des  D.,  einen  grossen  Leserkreis  gleich  nach  deren 
Erscheinen  gefunden  und  einen  mächtigen  Einfluss  ausgeübt  haben.  Es 
muss  als  ein  Symptom  der  abnehmenden  Leistungsfähigkeit  und  des 
Verfalles  der  dichteriechen  Schöpferkraft  in  Rumänien  gekennzeichnet 
werden,  dass  eine  solche  Vorliebe  für  zersetzende,  scharfe  Kritik  vor- 
herrscht. Man  kennt  kaum  die  Freude  am  ästhetischen  Genuss,  die  An- 
erkennung der  dichterischen  Leistung,  das  Behagen  am  Spiele  der 
Phantasie  oder  an  dem  Zauber  der  Sprache.  An  dessen  Stelle  tritt  oft 
kleinliches  Nörgeln  und  Bemängeln.  Über  diese  kleinliche  Art  von 
Kritik  erhebt  sich  Gherea,  der  mit  guter  Vorbereitung  an  seine  Aufgabe 
herangetreten  und,  wenn  er  auch  von  einem  etwas* voreingenommenen  Stand- 
punkt aus  die  Leistungen  der  Dichter  beurteilt,  er  ist  nämlich  der  Ver- 
treter der  sozialistischen  Weltanschauung  im  Gegensätze  zu  der  der 
Bourgeoisie,  —  ist  er  doch  energisch,  kräftig  und  klar,  er  erkennt  die 
Vorzüge  an  und  tadelt  unerschrocken  die  Mängel.  Das  Facit  ist  aber 
auch  bei  ihm  insoweit  negativ,  als  er  über  die  meisten  den  Stab  bricht* 
die  Aussicht  im  allgemeinen  wenig  erfreulich  zeichnet  und  unter  den  ge- 
gebenen Verhältnissen  geringe  Hoffnung  auf  eine  Besserung  in  der 
nächsten  Zukunft  ausspricht.  C.  Dobrogeanu-Gherea,  „Studie  er itice 
I— III  Bucuresti  1890—97." 

Von  den  bedeuterenden  Dichtern  seien  nun  die  folgenden  er- 
wähnt. M.  Eminescu  gehört  zwar  der  vorherigen  Periode  an. 
Innerhalb  der  letzten  10  Jahre  aber  sind  die  zerstreut  erschienenen 
Gedichte  gesammelt  und  mehrfach  aufgelegt  worden.  Er  hat  Schule  ge- 
macht und  ist  Muster  für  die  folgende  Generation  geworden.  Eine 
Sammlung,  die  sich  als  die  vollständige  bezeichnet,  erschien  1893  JasJ 
Saraga.  Seine  Prosa  besteht  zumeist  aus  Märchenmotiven  oder  ist  ganz 
in  Form  von  Märchen,  mit  Ausnahme  der  Novelle  „Särmanul  Dionis", 
einer  Jugendarbeit,  zuletzt  wieder  abgedruckt  zusammen  mit  den  andern 
Prosaschriften  ed.  Mortun,  Jasii  1899  und  in  den  „Novelle"  die  in 
der  Sammlung  Saraga  erschienen  sind  (Ja§ii  s.  a.),  daselbst  auch  ein 
Band  „Diverse".  Eminescu  am  nächsten  stehend,  wird  in  Rumänien 
A.  Vlahuta  betrachtet.  Leider  fehlt  ihm  die  tiefe  Bildung,  der  weite 
Blick  und  die  pliilosophische  Weltanschauung,  welche  Eminescu  eigen 
sind  und  seinen  Gedichten  einen  so  tiefen  Inhalt  geben.  Bei  ihm  ist 
mehr  Wortspiel  und  gefällige,  geschmeidige  Reimerei,  bei  einem  viel 
ärmeren  Fond.  Aber  doch  weht  ein  reiner  Hauch  durch  seine  Gedichte 
und  fehlt  e*  ihnen  auch  nicht  an  poetischem  Schwung.  Die  letzte  Auflage 
von  Vlahuja's  Gedichten  erschien  Buc.   1891    unter   dem  Titel:    „Poesii 
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vechi  si  noue."  Natürlich  hat  auch  er  „Novelle"  geschrieben,  alle  kurz 
und  mehr  feuilletonartige  Skizzen.  Es  fehlt  dem  Dichter  die  Ausdauer 
an  der  Arbeit  und  dem  Leser  Ausdauer  an  der  Lektüre,  wenn  sich  auch 
nicht  leugnen  lässt,  dass  ein  knapper  Rahmen  für  ein  Meisterwerk  aus- 
reichen könnte.  Solche  Ansprüche  dürfen  aber  an  rumänische  Belletristik 
nicht  gemacht  werden.  In  der  Sammlung  Saraga  erschienen  in  Jasi  V/s 
„Novelle"  und  Buc.  1892  „Din  Goana  Vie^ii",  mehr  autobiographische 
Skizzen  und  kurze  Silhouetten  aus  der  rumänischen  Gesellschaft  Viel 
geringer  an  poetischem  Inhalt  wie  an  littcrarischen  Wert  sind  die  Ge- 
dichte des  J.  Speran^iä,  der  nur  in  gereimtem  Schwank  und  Posse 
etwas  erreicht  hat.  Ihm  fehlt  aller  Ernst  und  auch  das  Verständnis  der 
Probleme  des  Lebens,  alles  ist  nur  Posse.  Erschienen  sind  zwei  Bände, 
„Proza"  de  Th.  D.  Sperautia,  Buc.  1893—1895.  Die  Hälfte  des 
ersten  Bandes  besteht  aber  aus  acht  nicht  ungeschickt  nacherzählten 
Märchen,  auf  welche  ich  späterhin  zu  sprechen  kommen  werde.  An  wirk- 
lichen Romanen  fehlt  es  ganz. 

Die  kurzen,  scharfgezeichneten  aber  auch  ziemlich  derben  Er- 
zählungen von  I.  Creanga,  die  sich  durch  eine  vorzügliche  Sprache  aus- 
zeichnen sind  nach  seinem  Tode  1889  gesammelt  und  zuletzt  in  „Biblioteca 
pentru  tofi*%  Buc.  Carol  Müller  zusammen  mit  seinen  Märchen  er- 
schienen. (Nos.  28 — 33).  Die  beste  Prosa,  wie  sich  nachher  zeigen  wird, 
ist  bisher  die  der  Volkslitteratur.  Eine  höhere  Auffassung  des  Lebens 
und  der  damit  verbundenen  psychologischen  Probleme  hat  noch  nicht  das 
Bürgerrecht  in  Rumänien  gewonnen.  Gherea  hat  (Lesen  Zustand  gut 
charakterisiert  und  in  seiner  Weise  in  den  oben  erwähnten  kritischen 
Studien  scharf  gegeisselt.  Nur  sieht  er  darin  das  Zeichen  der  sozialen 
Revolte  und  nennt  diese  die  Litteratur  des  geistigen  Proletariates,  welches 
sich  mit  den  Idealen  der  Bourgeoisie  nicht  befreunden  kann.  Der  wahre 
Grund  der  Ärmlichkeit  des  Geleisteten  liegt  aber  tiefer,  und  zwar  in  der 
ganzen  Richtung  des  öffentlichen  Lebens  in  Rumänien,  welches  ohne 
Vermittlung  und  ohne  Vorbereitung  aus  dem  Mittelalter  in  die  letzte 
Phase  der  Neuzeit  eingetreten  ist  und,  wie  es  in  solchen  Fällen  stets  ge- 
schieht, das  Grosse  weder  verstehen  noch  assimilieren  kann,  und  sich 
leichter  an  diejenige  Litteraturform  anschliesst,  welche  seinem  eigenen 
niedern  Geistesniveau  näher  steht;  es  nimmt  gierig  auf  und  ahmt  nach. 
Der  ästhetische  Gaumen  will  durch  scharfe  Ingredienzen  gekitzelt  werden. 
Schauerromane  werden  übersetzt  und  von  der  Masse  gierig  ver- 
schlungen. Sie  sind  viel  beliebter  als  eine  hehre  dichterische  Leistung. 
Gherea  findet  eine  Ausnahme  in  den  lyrischen  Gedichten  des  G.  Cosbüc, 
für  den  er  sich  geradezu  begeistert  und  den  er  als  den  „Bauerndichter" 
oder  den  Dichter  des  freien  Lebens  feiert.  Ich  glaube,  dass  seine  Vorein- 
genommenheit gegen  die  sogenannte  Bourgeoisie  und  sein  sozialistischer 
Radikalismus  ihm  einen  Streich  gespielt  und  sein  sonst  klares  Auge  ge- 
trübt hat.  Bei  Cosbuc  finden  wir  das  Echo  der  alten  Schäferspiele 
und  Lieder,  es  soll  ihm  aber  auch  nicht  einige  poetische  Kraft  abge- 
sprochen werden.  Er  steht  der  Volkspoesie  noch  einigermassen  näher 
als  die  „Stadtdichter",  und  dieses  verleiht  seiner  Lyrik  einen  Zauber,  der 
der  Volkspoesie  entlehnt  ist.  Er  wird  zu  den  Bessern  gezählt  werden 
müssen,  die  in  Rumänien  innerhalb  des  letzten  Jahrzehntes  das  Leid  und 
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die  Freude  des  Volkes  gesungen  haben,  aber  das  Lob,  das  ihm  nun 
gespendet  wird,  ist  mehr  als  übertrieben.  Seine  „Balade  si  Idile"  er- 
schienen Buc.  1893.  Dem  Volksgeiste  verdankt  er  auch  das  Epische 
in  seiner  Poesie,  die  breite  Ausmalung  der  Inzidente  und  die  plastische 
Ausdrucksweise.  Ganz  anders  verhält  es  sich  mit  dem  Theater  in 
Rumänien. 

Theater.  Hier  ist  nur  Einer  zu  nennen,  der  auch  zur  Schule  ge- 
hört, die  aus  dem  „Volke"  entsprungen,  der  das  „Volk"  auch  gründlich 
kennt  und  meisterhaft  für  die  Bühne  gezeichnet  hat  Es  ist  kein  er- 
hebendes Bild,  das  Caragiale  uns  bietet,  im  Gegenteil  die  bitterste 
Satire  auf  den  Übergangszustand,  in  welchem  sich  die  Massen  befinden. 
Altes  und  Neues  wird  bunt  durcheinander  geworfen,  und  aus  diesem 
moralischen  und  sozialen  Chaos  ersteht  noch  keine  Ordnung.  Der 
Dichter  richtet  das  Volk  nicht,  sondern  fühlt  mit  dem  Volke  und  weint 
über  den  Zustand,  dem  er  dadurch  abhelfen  möchte,  dass  er  die  Auf- 
merksamkeit der  „besseren"  Stande  und  ihre  Sympathie  wachruft.  Er 
zeigt  die  Schäden,  welche  angerichtet  worden  sind,  durch  den  gewaltsamen 
Umsturz-  der  Vergangenheit,  und  die  Wertlosigkeit  der  Dinge,  welche 
an  dessen  Stelle  gesetzt  wurden:  die  oberflächliche,  und  das  Volk  aus- 
saugende Bureaukratie,  das  Umsichwerfen  mit  Worten  wie  „Freiheit, 
Konstitution"  etc.,  und  die  allgemeine  moralische  Versumpftheit  der  Ge- 
sellschaft. Fein,  beissend  und  stets  das  Ziel  treffend  sind  seine  Bemerkungen, 
und  das  Seitenlicht,  welches  er  auf  die  Verhältnisse  wirft,  ist  nichts 
weniger  als  erbauend.  In  all  den  fünf  Komödien,  die  I.  L.  Caragiale 
bisher  veröffentlicht  hat,  befinden  wir  uns  unter  den  Spiessbürgern  der 
Vororte,  deren  Leben  und  Treiben  getreu  nach  der  Natur  gezeichnet 
sind.  Die  Sprache  ist  auch  den  Verhältnissen  vollkommen  angepasst 
und  zeigt  nicht  mindere  Meisterhaftigkeit,  wie  die  Zeichnung  der  Charaktere. 
Erschienen  sind  sie  Buc.  1890  ff.  Caragiale  hat  auch  zwei  Erzählungen 
verfasst,  kurz,  aber  von  ergreifender  Macht:  „Päcatul"  und  „Fäclia  de 
paste";  diese  zusammen  mit  andern  kurzen  Skizzen  sind  von  L.  Klein 
deutsch  übersetzt  und  in  Reclams  Universal-Bibliothek  Nr.  3716  erschienen. 
Auch  Sperantia  hat  sich  in  Komödien  versucht.  Es  sind  aber  meist 
zotige  Farcen  '„Mama  soacra"  etc.  Buc.  1895. 

Eine  Zeitlang  hat  Barbu  Stefanescu  Delavrancea  sich  einen 
Namen  als  Novellist  gemacht.  Den  Erfolg  verdankte  er  der  von  Syno- 
nymen strotzenden  Sprache,  die  meist  dem  Volke  entnommen  war  und 
dem  armseligen  Fond  einen  geborgten  Glanz  verlieh.  Er  kleidete  sich 
litterarisch  in  Bauerntracht,  wenn  ich  so  sagen  darf,  und  stolzierte  in  dieser 
Maskerade  umher,  gerade  zu  einer  Zeit,  als  eine  gewisse  Reaktion  gegen 
das  „Fremde"  und  auch  gegen  den  übermässigen  Gebrauch  von  neu  ein- 
geführten Fremdwörtern  eintrat.  Er  war  der  litterarische  Vertreter  des 
von  den  Politikern  und  Demagogen  für  eigene  Zwecke  in  den  Himmel 
gehobenen  Bauernstandes,  für  dessen  körperliche  und  geistige  Hebung 
aber  nichts  geschieht.  Man  kleidete  sich  in  Bauerntracht,  sogar  im  Parla- 
mente, und  nun  fand  man  in  ihm  den  „Bauern schriftsteiler",  der  die 
Sprache  der  „Ursassen"  in  die  Litteratur  hineintrug.  Es  ist  ein  förm- 
licher Wortschwall,  der  nur  betäubend  wirkt;  zwar  sehr  wertvoll  für 
philologische    Zwecke,    aber    ganz    unangebracht    in    einer    dichterischen 
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Leistung,  wo  man  das  Gekünstelte  nur  zu  sehr  erkennen  musste.  Als 
Bilder  aus  dem  Volksleben  sind  seine  Novellen  ganz  verleitend  und  un- 
zuverlässig und  meist  die  Schöpfungen  des  Verfassers.  Alle  diese  Schrift- 
steller gefallen  sich  in  pessimistischen  Darstellungen.  Es  geht  durch  alle 
ihre  Novellen  und  Lieder  ein  Zug  erkünstelten  Weltschmerzes  und  patri- 
otischer Melancholie.  Diese  Grundnote  schlagen  die  Novellen  und  Er- 
zählungen von  Delavrancra  in  höherem  Masse  an.  Sie  sind  zuletzt 
1893  Buc.  erschienen.  Manches  ist  schon  früher  gedruckt  worden.  Alle 
schielen  nach  der  Volkslitteratur  hinüber,  auf  die  ich  nun  eingehen  will. 
Der  Verf.  eines  guten  Romans  muss  noch  geboren  werden. 

Volkslitteratur.  Bevor  ich  auf  die  Einzeldarstellung  eingehe, 
muss  ich  in  allgemeinen  Umrissen  die  Tendenz,  welche  sich  im  Sammeln, 
im  Sichten,  besonders  in  der  Verwertung  des  rumänischen  volkstümlichen 
Materiales  zeigt,  kennzeichnen.  Aus  der  Skizze  der  belletristischen  Be- 
wegung hat  sich  schon  genügend  die  grosse  Geistesarmut  und  die  geringe 
Produktivität  in  Rumänien  ergeben.  Im  Zusammenhange  mit  dieser 
Dürftigkeit  steht  nun  die  naive,  intolerante  und  fast  komisch  wirkende 
Überschätzung  der  Volkslitteratur.  Sie  gehört  mit  zum  Programme  der 
Begeisterung  für  das  Nationale,  welches  durch  den  Bauer  allein  vertreten 
sei.  In  seiner  Seele  allein  spiegele  sich  der  rumänische  Geist  am  besten 
ab,  und  in  seiner  Poesie  spricht  diese  unverfälschte  Seele  in  den  reinsten 
Accenten.  Darauf  verzückt  zu  lauschen  und  jede  Regung  als  national- 
waschecht zu  bewundern  und  in  manchen  Fällen  anzubeten,  ist  die 
Tendenz,  welche  allmählich  zum  Durchbruch  gelangt.  An  der  Schönheit 
eines  Bildes  kritteln,  gegen  die  Echtheit  eines  Liedes  einen  Zweifel  er- 
heben, wird  als  Hochverrat  bezeichnet.  Alles,  was  sich  in  der  Volks- 
litteratur findet,  muss  als  eigenartig  gepriesen  werden,  und  eine  meta- 
physische Spekulation  schliesst  sich  an  übertriebene  ästhetische  Würdigung 
besonders  des  Volksliedes,  der  Ballade  und  des  Märchens*  an.  Man  darf 
nicht  einmal  den  Versuch  wagen,  ähnliches  in  anderen  Litteraturen  zu 
finden.  Ist  es  nicht  im  höchsten  Sinne  charakteristisch,  dass  die  rumänische 
Akademie,  als  sie  einen  Preis  für  eine  vergleichende  Untersuchung  der 
rumänischen  Märchen  ausschrieb,  grundsätzlich  die  Slavischen  ausge- 
schlossen hatte,  trotzdem  diese  den  rumänischen  am  nächsten  stehen  und 
zur  Erklärung  derselben  wie  der  gesamten  rumänischen  Volkslitteratur 
unentbehrlich  sind.  Dasselbe  wird  jeder  wahrnehmen,  der  die  letzten 
Untersuch ungen  auf  dem  Gebiete  des  rumänischen  Volkstums  und  seiner 
Litteratur  studiert.  Der  falsche  „Nationalismus"  in  seiner  beschränkten 
Auffassung  ist  in  stetem  Wachsen  begriffen,  es  fehlt  an  einem  gesundem 
Masstabe  in  der  Beurteilung  dieser  Litteratur,  die  in  Wirklichkeit  voll 
von  urwüchsiger  Schönheit  und  Macht  ist,  aber  durch  diese  künstliehe 
Uebertreibung  leiden  muss.  Eine  wissenschaftlich  genügende  und  allen 
nationalen  Ansprüchen  gerecht  werdende  Beurteilung  und  Anerkennung 
wird  sieh  gerade  aus  dem  unbefangenen  Vergleiche  der  rumänischen 
Volkslitteratur,  besonders  mit  der  der  Nachbarvölker  ergeben,  und  das 
Eigene  ohne  Beeinträchtigung  des  tiefen  poetischen  Gehaltes  durch  diesen 
Vergleich  erkannt  werden.  Nur  muss  diese  schwärmerische  Auffassung 
einer  nüchternen  Forschung  Platz  machen  und  jede  Voreingenommenheit 
und  Tendenz    von    vorne    herein    ausgeschlossen    werden.     Das    Haschen 
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nach  römischen  Analogiecn  und  der  Wunsch  auch  in  dem  aus  dem 
Slavischen  direkt  importierten  Gut  nur  Romanisches  zu  finden,  muss  ein 
für  alle  mal  aufhören.  Einstweilen  predigt  man  tauben  Ohren  und  man 
setzt  sich  den  ärgsten  Missdeutungen  aus,  wenn  man  es  wagt,  dem 
modernen  Chauvinismus,  der  gerade  in  Rumänien  die  ärgsten  Formen  der 
Intoleranz  angenommen  hat,  entgegen  zu  treten.  Ich  thue  aber  meine 
Pflicht,  wenn  ich  den  Unfug,  der  um  sich  greift,  blosstelle  und  auf  die 
Gefahr  hinweise,  welche  der  gesunden  Forschung  jetzt  mehr  als  früher 
in  Rumänien  droht.  Noch  ist  es  Zeit  das  Alte  und  Gute  zu  retten, 
aber  schon  zeigen  sich  Spuren  einer  Fälschung  dieser  Volkslitteratur  auf 
der  einen  Seite  und  eines  sich  Zufriedengebens  mit  dem  armseligen  Stande 
der  Belletristik.  Anstatt  nach  Höherem  zu  streben,  täuscht  man  sich 
über  die  eigene  Unfähigkeit  hinweg,  durch  den  Hinweis  auf  die  Volks- 
litteratur als  dem  Inbegriff  des  Höchsten  und  Schönsten,  was  auf  dem 
Gebiete  der  Dichtung  geschaffen  werden  kann.  Dass  aber  ähnliche 
Bilder  ebenso  schön  und  plastisch  wie  im  Rumänischen  sich  auch  in  der 
bulgarischen  und  südrussischen  Poesie  finden,  daran  denkt  Niemand  oder 
wenigstens  darf  nicht  so  laut  denken.  Es  darf  aber  dabei  nicht 
bleiben,  denn  damit  wird  dem  Bedürfnisse  des  Geistes  nach  gross  ange- 
legten und  höheren  Idealen  nicht  Rechnung  getragen.  Ich  verweise  nun 
auf  G.  Adamescü,  „Poesia  popularä  romänä".  ein  Vortrag,  den 
der  Verf.  in  Gala{i  1893  hielt  und  veröffentlichte.  Darin  finden  sich 
eben  solche  übertriebene  Beurteilungen,  die  ich  nicht  genug  bedauern 
kann.  Unheil  richtet  A.  Densusianu  mit  seinen  sogenannten  Unter- 
suchungen auf  dem  Gebiete  der  rumänischen  Mythologie  an.  In  seinen 
„Cerceträri  literare"  I.  p.  104ff.  wird  eine  rumänische  Beschwörungs- 
formel untersucht,  besonders  aber  der  darin  vorkommende  Name  „Sämbe"". 
D.  zufolge  ist  es  nichts  anderes,  als  der  alte  römische  „Sancu"  und 
diese  Formel  ist  mindestens  direkt  römischen  Ursprunges,  tausende  Jahre 
alt!  Er  hat  aber  keine  Ahnung  von  der  Geschichte  der  Zaubertexte  und 
Beschwörungen  und  weiss  nicht,  dass  die  Tage  der  Woche  darin  eine 
Hauptrolle  spielen.  Da  er  kein  Wort  Slavisch  versteht,  so  muss  er  die 
Parallelen  in  dieser  letzteren  Litteratur  vornehm  ignorieren,  —  es  ist  ganz 
dem  Charakter  seiner  Arbeiten  entsprechend  —  er  hätte  sonst  gewusst, 
dass  Samba  eine  abgekürzte  Form  von  „Sämbete"  ist,  d.  h.  die  Sonn- 
abende oder  Samstage,  die  personifiziert  sind,  ebenso  wie  es  mit  den  hl. 
Mittwochen  und  Freitagen  in  anderen  ähnlichen  Texten  unzähligemale 
geschieht.  —  Ebenso  einseitig  ist  seine  Untersuchung  „Diu  mitologia 
romänä"  in  RCrL.  IH,  1895,  p.  2G9ff.  Absolut  wertlos  aus  den- 
selben Gründen  der  Unwissenheit  und  der  Überschätzung  der  rumänischen 
Volkslitteratur  ist  die  Arbeit  von  P.  Popescu,  Psihologia  poporului 
romän  dupä  literatura  poporana"  Buc.  1897.  Er  spielt  mit  Worten, 
die  er  kaum  versteht  und  konstruiert  aus  den  missverstandenen  Volks- 
liedern und  Märchen  eine  sonderbare  Volkspsychologie.  Wenn  man  es 
mit  Adamescü  nicht  zu  streng  nehmen  darf,  denn  es  ist  eben  nur  ein 
leichter  populärer  Vortrag,  so  muss  man  um  so  strenger  die  Arbeit  von 
Popescu  verurteilen,  welche  eine  „Teza  pentru  liccn{a"  an  der  Universität 
von  Bukarest  ist,  und  von  dein  Kollegium,  mit  Prof.  Hasdeu  an  der 
Spitze,    gebilligt    und    dann    von  der    „Funda^iune  Universitär^,   Oarol  I'4 
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gedruckt  wurde.  —  Ein  allgemeines  Bild  der  „Spinnstube",  der  das 
rumänische  Wort  „§ezätoare"  vollkommen  entspricht,  will  G.  Neculita 
liefern  in  einer  „Idilä  in  versuri".  Jasi  1890.  Lange  vor  ihm  und 
mit  grossem  Geschick  hat  Anton  Pann  in  seinem  „Mos  alb"  eine  solche 
Spinnstube  geschildert  und  Beispiele  der  mannigfaltigen  Unterhaltungen 
die  dabei  vorkommen,  wie  Erzählen  von  Märchen,  Rätselaufgaben,  Scherze, 
Lieder  etc.,  miteingeflochten  in  seine  Darstellung.  Ähnliches  versucht 
Neculita;  ihm  läuft  nun  manches  unter,  das  nicht  ganz  echt  ist  und 
hier  als  Volkstümliches  eingeschmuggelt  wird. 

Märchen*  Es  ist  schon  oben  erwähnt  worden,  dass  die  rumänische 
Akademie  einen  Preis  ausgeschrieben  hat  für  eine  umfassende  und  ver- 
gleichende Untersuchung  des  gesamten  rumänischen  Märchen  Schatzes,  und 
auch,  dass  aus  dem  Kreise  des  zu  Vergleichenden  die  slavische  Märchen- 
litteratur  ausgeschlossen  wurde.  Den  Preis  gewann  L.  ^ain^nu,  der 
seine  Forschungen  in  einem  Band  von  1114  Seiten  niedergelegt  hat.  Er 
erschien  Buc.  1895  auf  Kosten  der  Akademie  unter  dem  Titel,  den  ich 
hier  ganz  wiedergebe,  da  dadurch  der  Charakter  des  Buches  am  besten 
gezeichnet  wird:  „Basmele  Romane  in  comparafiune  cuLegendele 
antice  classice  sj  in  legäturä  cu  Basmele  popörelorü  inveci- 
nate  si  ale  tuturorü  popörelorü  romanice.  Studiu  comparativü". 
Also  die  angrenzenden  Länder  sollen  berücksichtigt  werden,  und  be- 
sonders Gewicht  soll  auf  die  klassischen  Sagen  und  Legenden  und  die  Mär- 
chen aller  romanischen  Völker  gelegt  werden.  S.  hat  sich  seiner  Aufgabe  im 
allgemeinen  vorzüglich  entledigt.  Er  folgt  zwar  den  Grundzügen  von  Hahn 
und  der  Einteilung  des  Handbuches  der  englischen  Folklore  Society,  grup- 
piert aber  nach  einem  eigenen  Systeme  die  gesamte  rumänische  Märchen- 
welt nach  bestimmten  Formeln.  In  einer  langen  Einleitung,  die  der 
schwächste  Teil  des  Buches  ist,  —  denn  er  versucht  da  das  Märchen  in 
einer  Weise  zu  definieren,  der  er  am  Schlüsse  der  Arbeit  widerspricht,  — 
wird  zuerst  die  Geschichte  der  modernen  und  mittelalterlichen  Sammlungen 
besprochen,  ohne  genügende  Unterscheidung  zwischen  Märchen  und 
Legenden.  Darauf  folgt  eine  eingehende  Prüfung  der  Märchen  selbst. 
Er  teilt  den  Stoff  in  vier  grosse  Gruppen  und  zwar:  1.  Phantastische 
Erzählungen,  die  er  in  zehn  verschiedene  Formeln  gruppiert,  2.  Psycho- 
logische Erzählungen,  ebenfalls  in  zehn  Formelgruppen,  3.  Religiöse  Er- 
zählungen, mit  drei  Unterabteilungen,  und  4.  Scherzhafte  Erzählungen, 
mit  nur  zwei  Abteilungen,  welchen  sich  zum  Schlüsse  die  Tierfabel  an- 
schliesst.  In  jeder  dieser  grossen  Gruppen  werden  zuerst  die  charakteristischen 
Märchen  vorgeführt,  und  die  Grundzüge  jeder  von  ihm  aufgestellten 
Formel  im  allgemeinen  angegeben.  Es  folgt  dann  für  jede  Unterab- 
teilung eine  genauere  Feststellung  der  entscheidenden  Züge  und  eine 
knappe  Inhaltsangabe  aller  ihm  bekannten  rumänischen  Märchen,  an 
welche  sich  dann  der  Nachweis  der  Parallelen  aus  anderen  Litteraturen 
anschliesst.  500  rumänische  Märchen  aus  allen  rumänischen  Gebieten 
werden  hier  behandelt.  Der  Verfasser  beherrscht  seinen  Stoff,  soweit  es 
sich  um  bibliographisches  Material  handelt,  vollkommen;  es  fehlt  ihm 
aber  die  Vertiefung  in  die  psychologischen  Probleme,  ferner  in  die  Ge- 
schichte der  Märchen,  ihres  Ursprunges  und  der  Verbreitung  derselben. 
Er  schliesst  sich  der  träum-  und  nebelhaften  Theorie  an,  die  anthropologisch 
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angehaucht,  aber  nicht  frei  vom  Mystizismus  ist  und  im  Traume  die 
ersten  Ursachen  für  das  erwachende  Seelenleben  der  Naturvölker  sieht. 
Dieses  soll  sich  in  den  Märchen  abspiegeln.  Es  ist  eine  weitere  Aals- 
bildung der  durch  einige  Anthropologen  vertretenen  Ansicht,  die  besonders 
in  Rumänien  durch  den  Einfluss  des  dem  Spiritismus  verfallenen  Prof. 
Hasdeu  schon  genug  Verwirrung  in  den  Köpfen  der  Studenten  der 
Bukarester  Universität  angerichtet  hat.  H.  hat  diese  Theorien  in  zahl- 
reichen Artikeln  des  rumänischen  Wörterbuches,  das  er  herauszugeben  be- 
gonnen hat,  entwickelt,  ebenso  in  seiner  Zeitschrift  Noua  Revista  und  in 
den  Nachschriften  und  Kommentaren  zu  den  nachgelassenen  Schriften 
seiner  jung  verstorbenen,  äusserst  begabten  Tochter.  Trotz  dieser  theo- 
retischen Mängel  bleibt  aber  §.s  Buch  eine  unerschöpfliche  Fundgrube 
für  den  Forscher,  welcher  die  rumänische  Märchenlitteratur  kennen  lernen 
will.  Es  ist  auch  die  erste  zusammenfassende  Arbeit  ihrer  Art  Reiche 
bibliographische  Nachweise  folgen,  und  einer  der  vollständigsten  Indices 
des  Materiales  —  nicht  weniger  als  100  enggedruckto  zweispaltige  Seiten 
umfassend  —  beschliesst  das  gehaltreiche  Werk,  welches  zu  krönen  die 
rumänische  Akademie  das  seltene  Verdienst  hatte.  A.  Densusianu  hat 
das  Buch  in  „seiner"  Weise  recensiert.  (RCVL.  III,  1895  p.  228  ff.).  — 
Andere  Sammlungen  von  Märchen  sind  ziemlich  zahlreich  erschienen, 
selbstverständlich  von  ungleichem  Werte.  Nach  Ispirescu  und  Creanga, 
wird  D.  Stancescu  der  beste  rumänische  Märchenerzähler  bleiben.  Leider 
ist  er  vor  kurzem  und  ganz  jung  gestorben.  Dumitru  Stancescu  war 
einer  der  wenigen,  welchem  es  geglückt  ist,  die  Sprache  des  Volkes  in 
den  Märchen  treu  wiederzugeben  mit  allen  Nuancen  und  allen  Fein- 
heiten. Er  glaubte  nicht,  dass  er  das  Märchen  ,.verbessern"  könnte, 
wie  es  manche  andere  thun,  die  sich  als  Erzähler  denken.  In  rascher 
Aufeinanderfolge  erschienen  zuerst  ein  Band  von  25  Märchen  Buc.  1892, 
dann  eine  kleinere  Sammlung  „Alte  Basme  culese  din  gura  popo- 
rului  ibid."  1893.  In  einer  dritten,  viel  kleineren  Sammlung  fügte  er 
noch  einige  Schwanke  bei:  Basme  si  snoave,  ibid.  1894.  Eine  andere 
in  welcher  die  Schwanke  überwiegen,  La  gura  sobei:  snoave  ?i 
basine  erschien  Buc.  Carol  Müller,  s.  a.  und  eine  grössere  Sammlung  von 
Schwänken  und  Erzählungen  Glume  si  povesji  Craiova  1895.  Alle 
zeichnen  sich  durch  dieselbe  klare  und  volkstümliche  Sprache  aus,  durch 
dasselbe  Bestreben  sich  vom  Künstlichen  fern  zu  halten.  Bei  jedem 
Märchen  wird  der  Name  des  Erzählers  und  die  Gegend,  in  welcher  das 
Märchen  gehört  wurde,  angegeben.  Eine  Gesamtausgabe  dieser  Märchen 
würde  sich  würdig  an  die  des  Ispirescu  und  Creanga  anreihen,  und 
dürfte  als  eine  thatsächliche  Bereicherung  der  rumänischen  Litteratur  be- 
zeichnet werden.  N.  D.  Popehcu,  der  mit  seinem  Materiale  etwas  freier 
verfährt  und  seit  Jahren  Märchen  in  Calendare  veröffentlicht  hat,  hat 
jetzt  eine  Sammlung  derselben  veranstaltet  und  in  vier  Heften  erscheinen 
lassen  (Buc.  1892)  unter  dem  Titel:  Carte  de  Basme.  Culegcre  de 
Basme  si  legende  populäre.  Er  gefällt  sich  in  weitläufigen  Aus- 
malungen, die  aber  in  der  Art,  wie  er  sie  in  die  Märchen  einfügt,  nicht 
immer  volkstümlich  sind;  Behaglichkeit  liebt  wohl  das  Volk  im  Er- 
zählen, aber  nur  in  denjenigen  Fällen,  wo  die  epische  Weitschweifigkeit 
passend   ist,    nicht   aber    in    der    Weise,    wie   sie  Popescu   anwendet.     Er 
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erfindet  aber  keine  Episoden  selbst  und  ist  im  allgemeinen  zuverlässig. 
Man  sieht  jedoch,  das»  seine  Märchen  „umgearbeitet"  sind.  Es  fehlt  ihnen 
die  Natürlichkeit  des  Stancescu.  Ungeschickt  nacherzählt  sind  die  Märchen 
die  Ioan  Bota,  Brasov,  Gurcu  1891  Culegere  din  cele  mai  frumose 
povesti  veröffentlicht  hat  Es  sind  glücklicherweise  nur  wenige,  im 
ganzen  acht  Ebenfalls  aus  Siebenbürgen  stammt  der  erste  Band  einer 
Sammlung  von  Märchen  die  6.  Catana  herausgiebt:  Povestile  B a na- 
tu lui,  Gherla  1893.  Ich  weiss  nicht  ob  ein  zweiter  Band  erschienen 
ist  In  der  Sammlung  ^araga  Jasi  erschien  zuerst  eine  Sammlung 
von  38  nicht  nummerierten  Märchen  von  Elena  O.  Sevastos  „Po- 
vesti" im  allgemeinen  gut  nacherzählt,  aber  falsches  Gut  fängt  an  sich 
einzuschleichen.  Noch  viel  ärger  steht  es  mit  der  Sammlung  des 
N.  A.  Bogdan,  Provesti  si  anecdote  din  popor  s.  a.  (ca.  1892). 
Die  Schwanke  in  Reimen  sind  nichts  weniger  als  volkstümlich  oder 
witzig,  und  als  Märchen  und  Erzählung  figuriert  in  dieser  Sammlung 
viel  Geschmackloses  und  Sinnloses,  das  dem  Erfinder,  nicht  dem  Volke 
angehört  Wir  nähern  uns  der  Periode,  wo  man  sich  nicht  mehr  die 
Mühe  giebt,  aus  dem  Munde  des  Volkes  Sagen,  Märchen,  Schwanke, 
Lieder  etc.  zu  sammeln,  sondern  wo  man  eigenes  Gewäsch  demselben 
unterschiebt  und  in  den  Mund  legt.  Wenn  diese  Leute  doch  nur  die 
Ehrlichkeit  hätten,  den  Leser  davor  zu  warnen  und  einzugestehen,  dass 
sie  dem  Volke  eben  „nachgeholfen"  haben,  so  wüsste  man  sich  davor 
zu  schützen.  So  aber  segelt  alles  unter  falscher  Flagge.  T.  D.  Sperantia 
hat  im  ersten  Bande  seiner  Proza  8  Märchen  veröffentlicht,  die  sonst 
Niemand  dort  suchen  würde.  Sie  sind  inhaltlich  von  grossem  Interesse 
und  bieten  fast  unbekanntes  Material.  Besonders  hervorzuheben  sind 
Nr.  12  und  15.  Dieses  letztere  Märchen  ist  eine  Parallele  zum  Sagen- 
kreise „Des  Toten  Dank."  Die  anderen  Schriften  von  Sperantia  enthalten 
gereimte  Schwanke  und  Erzählungen,  die  er  dem  Volksmunde  entnommen 
haben  will.  D.  Popa  veröffentlicht  sechs  interessante  Märchen,  auch  voll 
von  sonst  wenig  bekannten  Motiven  in:  Inelul  de  Isbändä.  Buc.  1897. 
Sie  sind  auch  sehr  gut  nacherzählt  und  ganz  im  Stile  des  Volkes  ge- 
halten. Nichts  weniger  als  wirkliche  Volksmärchen  oder  Lokalsagen  sind 
die  Erzählungen  der  Karpathen  Povestile  Carpa^ilor  von  Stanca, 
Buc.  Cucu,  1895.  Sagenmotive  sind  künstlich  verarbeitet  Ein  ge- 
wisser Gheorghe  Chicos  hat  sich  einen  mehr  als  unerlaubten  Spass 
gestattet,  wenn  er  zwei  fast  identische  Sammlungen  von  Schwanken 
unter  zwei  verschiedenen  Titeln  herausgiebt,  zwei  verschiedenen  Per- 
sonen widmet  und  sich  die  eine  Broschüre  mit  1  Leu,  die  zweite  fast 
identische  mit  zwei  bezahlen  lässt  Sie  heissen:  Culgeri  populäre. 
Snoave.  Buc.  Steinberg  1897,  Arion  C.  gewidmet,  Preis  2  Lei.  Die 
andere:  Glume  romanesti,  Snoave  culese  din  gura  poporului. 
Buc.  Steinberg  1897,  G.  M.  Sturdza  gewidmet,  Preis  1  Leu.  An  Derb- 
heit lassen  diese  Spässe  und  Schwanke  wenig  zu  wünschen  übrig  und 
werfen  ein  curioses  Streiflicht  auf  die  kulturellen  Verhältnisse  in  Rumänien, 
besonders  auf  die  niederen  Schichten,  denen  sie  fast  alle  entnommen 
sind.  Eine  Reihe  von  Schwänken,  die  sich  um  die  Figur  des  rumäni- 
schen Eulonspiegels  Pacala  gruppiert  haben,  sind  unter  dem  Titel  „Colec- 
{iune    de  basine  populäre   intre  care  este  Pacala  si   Tändala" 
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Craiova,  Lazar,  erschienen.  Eine  grosse  Anzahl  rumänischer  Märehen 
ist  von  Jules  Brun  ins  Französische  übersetzt  worden  und  mit  langen 
Einleitungen  von  verschiedenen  Händen  versehen.  In  der  ersten  Samm- 
lung: "Sept  contes  roumains  avec  une  ihtroduction  generale 
et  un  Commentaire  folkloriste  p.  Leon  Bachelin",  Paris  1894 finden 
wir  die  Sonnen-  und  Mond-Theorie  in  voller  Blüte.  In  der  zweiten: 
„Le  Rom  an cero  Roumain"  haben  wir  eine „Lcttre-preiace  de  M.  Sully- 
Prudhomme  et  une  introduction  de  M.  G.  Dem.  Theodoresco  Paris  1896." 
Hier  fängt  die  patriotische  Saite  zu  schwingen  an.  In  der  letzten:  „La 
VeillGe,  Douze  conte9  traduits  du  roumain",  haben  wir  eine  chauvinistisch 
naive  Introduction  p.  M-lle  Lucille  Kitzo,  Paris,  Didot  (s.  a.)  aber  1900. 
Von  diesen  „Introductions"  abgesehen  ist  die  Übersetzung  im  allgemeinen 
als  gelungen  zu  bezeichnen.  —  Einzelne  Märchen  sind  in  verschiedenen 
Zeitschriften  erschienen.  Vollständigkeit  im  Aufzählen  kann  ich  daher 
nicht  beanspruchen.  Den  Trost  haben  wir  jedoch,  dass  diese  vereinzelt 
gedruckten  Märchen  über  kurz  oder  lang  gesammelt  in  Buchform  er- 
scheinen werden.  E.  D.  Sevaötos  hat  1892  in  Gazeta  Säte- 
anului,  R.-Särat  (Nr.  11  — 16),  zwei  Märchen  aus  der  Moldau  und 
13  Volkslieder  abgedruckt  G.  Todica  druckt  in  RCrL.  in,  1895 
p.  304  das  Märchen  Mosul  cu  flori  ab.  R.  Marinescu  in  der  äusserst 
verdienstvollen  volkstümlichen  Zeitschrift  §ez.  des  A.  Goroveiu  I, 
1892  p.  3ff.  Mosncagul  de  aur.  M.  Lupescu,  ibid.  III,  p.  92—94 
Nuelut&-hu$ä-mu$ä  eine  Variante  zu  der  Formel  der  Häufungs- 
märchen (v.  §aineanu,  Basme  p.  950 ff.).  Eine  Variante  zu  „Kaiser 
und  Abt"  von  G.  N.  Coatu,  ibid.  IV,  1895  p.  185—89.  Einige 
Fuchsfabeln  erscheinen  ibid.  III,  p.  112 f.  u.  186 f.  Zum  Schlüsse  sei 
noch  erwähnt,  dass  die  Märchen  von  Creanga  inzwischen  zweimal  ge- 
sammelt erschienen  sind,  zuerst  in  Bd.  I  der  Scrierile  lui  Ioan  Cre- 
anga 1890  s.  1.  und  in  der  Biblioteca  pentru  toji,  die  ich  schon  er- 
wähnt habe  (Nos.  28 — 31).  Vereinzelte  Märchen  werden  auch  von 
fjaineanu  in  der  seinem  Buche  beigegebene  Bibliographie  angeführt  (p.  1 90  f.) 
Eine  grosse  Anzahl  macedo-rumänischer  Märchen  sind  aus  einer  hand- 
schriftlichen Sammlung  von  S.  verwertet  worden.  Macedo-rumänische 
und  istrische  Märchen  wurden  von  Weigand  in  seinen  „Berichten"  ver- 
öffentlicht. Die  Zahl  der  wirklichen  Märchen  unter  diesen  Beispielen  ist 
sehr  gering. 

Nagen  und  Legenden.  Unter  den  geschichtlichen  Figuren,  welche 
allmählich  zu  Sagengcstalten  geworden  sind,  ragt  in  erster  Reihe  Vladis- 
lau  der  Pfähier,  „Vlad  Tepes"  hervor.  Ihm  hat  I.  Bogdan  die  oben  an- 
geführte Monographie  gewidmet.  Buc.  189G.  Eine  Sammlung  solcher 
Sagen  hat  V.  A.  Urechia  herausgegeben,  1896  Buc.  Socec,  in  dritter 
Auflage  erschienen.  Es  spielen  darin  weniger  erlauchte  Personen  eine 
Rolle;  den  Schluss  des  Bandes  machen  persönliche  Erinnerungen  des  Verf. 
scherzhafter  Natur:  Legende  Romane,  Viafa  in  trecut,  Reminis- 
cen$e.  Es  sind  Bilder  aus  dem  jetzt  verschwundenen  Leben  in  Rumänien, 
wie  es  noch  bis  vor  kurzem  existierte.  Dem  Begriffe  von  „Sage" 
schliessen  sich  viel  enger  die  Erzählungen  an,  die  S.  Fl.  Marian  aus 
der  Bukowina  gesammelt  und  Buc.  1895  herausgegeben  hat:  „Tradijii 
poporane  romünc  din  Bucovina."     Die  meisten  haben  den  Fürsten 
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Stefan,  zubenannt  den  Grossen,  zum  Helden.  Einen  mehr  ausgesprochenen 
legendenhaften  Charakter  tragen  andere  Sammlungen  und  einzelne  Er- 
zählungen, die  inzwischen  erschienen  sind.  Sie  sind  zum  Teil  rein  religiösen 
Inhaltes.  Der  Held  ist  ein  Heiliger  oder  wenigstens  Einer,  der  es  ver- 
diente, heilig  gesprochen  zu  werden.  Sic  drehen  sich  auch  um  eschato- 
logische  Fragen  und  Gott  selbst  spielt  nicht  selten  eine  Rolle  darin. 
Wir  finden  solche  Legenden  zuweilen  in  den  Märchensammlungen  des 
Westens.  Ich  ziehe  aber  vor,  eine  Scheidung  zwischen  dem  phanta- 
siereichen, episch  erzählenden  mythologischen  Märchen  und  zwischen  den 
Märchen  zu  machen,  welche  rein  christlichen  Einfluss  zeigen  und  mit 
Recht  zur  Heiligen-Legende  gerechnet  werden  können.  Einen  ge- 
mischten Charakter  tragen  die  Erzählungen  des  I.  Veslovschi,  Tradi- 
fiuni  populäre  din  Bucovina  (§ez.  III,  p.  1 7 1  f .,  235 f.).  I.  Bogdan 
übersetzt  aus  dem  Serbischen  des  Karagici  die  Legende  von  Trojan 
mit  den  Bocksohren  (ASJ.  IV,  p.  321  ff.).  §.  Mihailescu  druckt 
eine  Reihe  rein  religiöser  Legenden  ab  (§ez.  I  p.  155  f.  179); 
M.  Lüpescu,  über  die  „Kreuzigung"  (ibid.  p.  177 ff.).  Teodobescu, 
über  die  „Schöpfung  der  Welt"  (ibid.  p.  232 f.).  Die  Geschichte  von 
der  Schöpfung  der  Eva  aus  dem  Katzenschwanze  durch  den  erbosten 
Satan  ist  §ez.  II,  p.  121  ff.  abgedruckt  T.  Balasel  veröffentlicht  da- 
selbst eine  grosse  Anzahl  von  Volkslegenden  (§ez/  IH,  p.  25 ff.,  73  ff, 
97ff,  190ff,  232).  Andere  druckt  R.  Mardjescu  (ibid.  III,  p.  HOff.) 
„Die  Legende  der  Mutter  Gottes"  in  Versen  von  I.  Moibilu  aus  Näsäud 
in  Sbbgen  (ibid.  III,  p.  143 — 148).  Eine  interessante  Reminiscenz  aus 
der  Alexandersage,  der  zufolge  drei  Dienerinen  des  Alexander  und  sein 
Ross  „Ducipalu"  vom  Wasser  des  Lebens  getrunken  hätten  und  jetzt 
die  „Sfintele",  die  Feen  der  Luft  sind,  ibid.  III,  p.  103. 

Volkslieder.  Zahlreicher  als  die  der  Sagen  und  Legenden  sind 
die  Sammlungen  von  Volksb'edern.  In  erster  Reihe  ist  die  von  I.  G. 
Bibicescu  zu  nennen,  von  ihm  in  Sbbgen  gesammelt:  „Poesii  populäre 
din  Transilvania,  culese  si  adnotate".  Buc.  1893.  In  dieser 
Sammlung  sind  alle  Arten  rumänischer  Volkslieder  vertreten  und  zwar, 
Balladen  und  Romanzen,  Vierzeiler,  Doine  oder  Wehmutslieder,  Rätsel, 
Weihnachtslieder  etc.  In  den  Noten  zu  dieser  440  Seiten  starken  Samm- 
lung sucht  der  Herausgeber,  der  kein  Philologe  von  Fach  ist,  die 
selteneren  und  dialektischen  Ausdrücke  zu  erklären,  und  soweit  sie  ihm 
bekannt  sind,  die  Parallelen  aus  der  rumänischen  Litteratur  nachzuweisen. 
Darin  hat  er  nur  wenig  Erspriessliches  geleistet,  Litteraturkenntnis  ist 
nicht  seine  starke  Seite.  Die  Einleitung  ist  ein  Dithyrambus  nach  be- 
kannten Mustern  über  die  rumänische  Volkspoesie  und  besonders  über 
die  der  Rumänen  in  Sbbgen.  Diese  sind  die  Vertreter  des  übertriebenen 
und  zu  eigenen  Zwecken  schlau  ausgebeuteten  Patriotismus  in  Rumänien. 
Sie  entwickeln  ihn,  nachdem  sie  daselbst  von  Sbbgen  eingewandert  sind 
und  sich  um  staatliche  Anstellung  und  andere  leichte  Erwerbsquellen  be- 
werben. Ganz  im  Einklänge  mit  diesen  nun  herrschenden  Anschauungen, 
die  auch  die  Volkslitteratur  nicht  in  Ruhe  lassen,  sind  die  Ansichten, 
welche  der  Sammler  der  Lieder  (p.  41 3 ff.)  entwickelt.  Sie  sind  selbst- 
verständlich uralt.  Eines  oder  zwei  Lieder  nach  eigener  Weise  inter- 
pretiert»   sollen  sogar  älter  als    die  Einwanderung  der  Ungarn  und  vor 
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Attilas  Zeit  entstanden  Hein,  ein  direkter  Beweis  für  die  Ursprünglichkeit 
der  Rumänen  auf  dem  Boden  von  Sbbgen  dort  sesshaft,  lange  vor  der 
Einwanderung  der  Ungarn  und  daher  die  direkten  Abkömmlinge  der  alten 
römischen  Legionen,  die  sich  seit  Trajan  daselbst  erhalten  haben  sollen. 
Auf  diese  Weise  wird  alles  in  den  Dienst  einer  vermeintlich  patriotischen 
Idee  gepresst,  und  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  wird  sogar  die  Volks- 
litteratur  studiert  oder  besser  ausgenützt.  Glücklicherweise  haben  manche 
schon  gelernt,  die  Texte  wenigstens  nicht  zu  „korrigieren",  wie  es  früher 
der  Fall  gewesen  ist.  Ich  erinnere  nur  an  die  Sammlungen  von  At 
Marienescu.  R.  Codin  druckt  eine  Sammlung  Lieder  aus  Muscel.  Der 
erste  Band,  der  vorliegt  Din  Muscel,  Cäntece  poporane  vol.  I,  sehr 
schön  gedruckt^  Buc.  Socec  1896,  enthält  Doine,  Colinde  (Weihnachtslieder), 
Höre  (Tanzlieder)  und  Balladen.  Der  Sammler  giebt  uns  stets  den 
Namen  und  den  Ort  an,  wo  und  von  wem  er  das  betreffende  Lied  hat. 
Auch  hier  ist  anzuerkennen,  dass  weder  am  Inhalt  noch  an  der  Sprache 
Verbesserungsversuche  gemacht  worden  sind.  In  der  Sammlung  „§aragau 
gab  M.  Canianu  eine  Anzahl  Volkslieder  und  Balladen  heraus,  aus  dem 
Norden  der  Moldau  gesammelt  und  in  diesem  Dialekte  auch  abgedruckt. 
A.  D.  Xenopol  widmet  dieser  Sammlung  eine  spezielle  Anzeige  (ASJ. 
IV,  1893,  p.  433f.)  Poezii  populäre  din  Nordul  Moldovei.  Hodosiu 
druckt  eine  Sammlung  in  2  Bänden  von  Liedern  aus  Sbbgen  Poesii 
p  o  p u  1  a  r e  d  i  n  B a  n  a t.  Caransebesiu  1 8 92 — 93.  Die  jüngste  Erscheinung 
auf  diesem  Gebiete  ist  der  Band  von  „Texte  din  literatura  poporanä 
romina"  gesammelt  von  Dr.  G.  Alexici.  Bd.  I  Poesia  tradi^ionalä, 
Budapesta  ed.  autorului  1899.  Die  Lieder  sind  in  Arad  gesammelt. 
Auf  diesen  Band,  welcher  die  Balade,  Colinde,  Descantece  (Zaubersprüche), 
Märchen  und  Schwanke  enthält,  soll  ein  zweiter  folgen:  die  lyrischen 
Gedichte,  und  als  Schlussband  verspricht  Dr.  A.  eine  grammatische 
Untersuchung  und  ein  etymologisches  Glossar  der  gesammelten  Texte. 
Die  Transskription  ist  strikt  phonetisch  und  die  Arbeit  erhebt  den  nicht 
ganz  unberechtigten  Anspruch,  nach  wissenschaftlichen  Prinzipien  ausge- 
führt worden  zu  sein.  Bei  jedem  Stücke  wird  der  Ursprung  genau  an- 
gegeben. P.  273 — 294  enthält  „Nötige",  mit  welchen  der  Band  schlieft. 
Diese  sind  dem  Nachweise  von  Parallelen  und  sonstigen  litterarischen 
Anmerkungen  gewidmet^  enthalten  auch  Verbesseningen  der  Texte.  Leider 
sind  die  litterarischen  Kenntnisse  des  Dr.  Alexici  nicht  umfassend  und 
seine  Nachweise  äusserst  dürftig.  Es  liesse  sich  das  Doppelte  und  Drei- 
fache von  dem,  was  er  angiebt,  leicht  nachtragen.  Als  dialektische 
Texte  sind  sie  wertvoll  und  zuverlässig  und  reihen  sich  würdig  den 
Volksliedern  an,  welche  Weioand  auf  seinen  manigfaitigen  Wanderungen 
gesammelt  und  zumeist  in  den  Jahresberichten  des  rumänischen 
Seminars  veröffentlicht  hat.  Mit  einer  einzigen  Ausnahme  im  VII.  JBIRS. 
sind  alle  von  W.  gesammelten  Lieder  kurze  Liebeslieder.  Mehr 
an  die  bisher  erwähnten  Sammlungen  schliesst  sich  der  zweite  Band 
seiner  Aromunen  an  (Leipzig  1894),  „Volkslitteratur  der  Aro- 
munen",  in  welchem  er  nicht  weniger  als  130  verschiedene  Texte  mifr- 
teilt.  Alle  Arten  der  Volkslitteratur  sind  darin  vertreten.  Mit  Liebes- 
liedern beginnt  die  Sammlung,  darauf  folgen  Tanz-  und  Hochzeitslieder, 
Räuber-  und  Kampflieder,  denen  die  sogenannten  „Haiducii"  in  Rumänien 
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entsprechen;  ferner  religiöse  Lieder  mannigfaltigen  Inhaltes,  zwei  Balladen, 
Totenklagen  (rumänische  Bocete),  neun  Märchen,  einige  Rätsel,  Sprich- 
wörter etc.  Da  jeder  einzelne  Text  deutsch  übersetzt  ist,  so  sind  diese 
Bammlungen  dem  Folkloristen  auch  zugänglich.  Weigand  macht  auf  den 
Zusammenhang  zwischen  diesen  Liedern,  besonders  aber  auf  den 
der  Märchen  der  Aromunen  und  der.  anderen  Balkan  Völker  aufmerk- 
sam, und  weist  auf  die  Möglichkeit,  ja  Wahrscheinlichkeit  einer  unmittel- 
baren Entlehnung  hin.  Ein  genauer  Vergleich  mit  der  nordrumänischen 
Volkslitteratur  wird  diesen  Schluss  noch  mehr  verstärken.  —  Ich  gehe 
nun  zu  den  einzelnen  Liedern  über,  die  in  verschiedenen  Zeitschriften 
erschienen  sind  und  die  ich,  soweit  sie  mir  zugänglich  geworden  sind,  hier 
nach  Gruppen  anführen  werde. 

Balladen.  Gr.  G.  Tocilescu,  druckt  einige  Balladen  (Rev. 
VII,  2,  p.  417  fT.),  die  er  von  einem  Läutar  (einem  Zigeuner  und  fahrenden 
Musikanten)  erhalten  hat.  Ar.  Densusianu  aus  Hss.  von  1802  u.  ca. 
1857  (RCrL.  III,  1895  p.  179).  Eine  sehr  breit  angelegte  Variante 
zur  Ballade  „Miorita  lae"  von  demselben  aus  einer  Hs.  ca.  1848  (ibid. 
p.  253 ff.,  266).  N.  Densusianu  „par  nobile  fratrum"  veröffentlicht  auch 
Balladen,  die  er  gesammelt  haben  will.  ,.Marcu  Viteazu"  (RCrL. 
III,  p.  801  ff.  u.  IV,  p.  336 ff.).  Derselbe,  (ibid.  p.  116 ff.),  Novae 
si  Lida,  und  Cons tantin  su  Vochifa  soru-sa  (eine  Parallele  zur 
Leonoren-Sage,  die  Schischmanoff  zuletzt  eingehend  behandelt  hat  im  Sbornik 
der  Bulgarischen  Regierung,  Sofia  1896).  Oleac  (ibid.  vom  selben 
p.  150ff.).  Iovija  lui  Novae  (ibid.  p.  27 f.),  Voina  si  mama  a  sa 
(ibid.  p.  64).  Eine  andere  Ballade,  in  welcher  Novae  als  Held  figuriert 
von  I.  Cindea  aus  Sbbgen  Gruia  lui  Novae,  (§ez.  II,  1893  p.  32ff). 
Denselben  Titel  hat  die  von  I.  Moisilu  (§ez,  IV,  p.  7  ff.)  abgedruckte 
Ballade.  Andere  von  Demselben  (ibid.  I,  44,  107  ff.  II,  32  ff.).  A.  Popescu, 
die  Ballade  §tefan  si  Miul  (RCrL.  III,  p.  183  ff).  Miul  haidu- 
cul  von  M.  T.  Adamesteanu  (§ez.  IV,  p.  130 fl.).  M.  Pasculescu, 
(in  RCrL.  IV,  p.  183ff.)  „§iret  Pärcälabul." 

Doine.  Ein  hundert  solcher  Doine  und  „Vierzeiler"  oder,  wie 
sie  rumänisch  heissen,  „strigäturi",  wurden  von  Stefan  Munteanu  aus 
dem  Munde  der  Sbbger  Soldaten  gesammelt.  Sie  erschienen  in  Brasov 
ed.  Ciurcu  1891  unter  dem  Titel:  „100  Doine  si  strigäturi."  In 
demselben  Verlage  und  im  gleichen  Jahre  erschien  dann  eine  viel  um- 
fangreichere Sammlung,  von  Lehrern  aus  den  Comitateii  Sbbgens  ge- 
sammelt. Die  Doine  folgen  aufeinander  in  alphabetischer  Reihenfolge 
und  sind  im  allgemeinen  ganz  zuverlässig  aufgezeichnet  worden.  Hin 
und  wieder  wird  ein  dialektischer  Ausdruck  in  einer  Fussnote  kurz  er- 
klärt. Diese  Sammlung  enthält  „1000  Doine  strigäturi  si  chiuituri 
eulese  de  mai  mul^i  invä{ätori  zelosi."  Unter  dem  irreführenden 
Titel:  „Literatura  si  obieeiuri  poporane"  veröffentlicht  S.  C.  Man- 
drescu,  Buc.  1892  eine  Sammlung  solcher  Lieder  von  ihm  im  Comitate 
Muresch  Sbbgen  gesammelt.  Die  Lieder  in  drei  Gruppen  geteilt :  „Doine", 
„Strigäturi"  und  „Ballade",  füllen  195  von  den  245  Seiten  des  Buches. 
Der  Rest  enthält  Beschreibung  einiger  Sitten  und  Gebräuche  bei  Trauung, 
Weihnachten  und  Sylvesterabend.  Den  Schluss  bildet  ein  Glossar  der 
„Provincialismen"  p.  239 — 245.  —  Aus  derselben  Gegend  hat  V.  Onisor 
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ed.  fyaraga,  Iasi  (s.  a.)  eine  Sammlung  in  dem  Dialekte  von  Muresch  her- 
ausgegeben, worin  er  die  lokalen  Eigentümlichkeiten  so  weit  als  möglich 
graphisch  reproduziert.  Er  bedient  sich  nicht  des  fein  ausgearbeiteten 
Alphabete»  des  Weigand,  um  die  lokalen  Nuancen  der  Sprache  wiederzu- 
geben. Im  Ganzen  kann  man  aber  nicht  fehl  gehen.  Leider  hat  er 
selbst  die  Benutzung  der  Sammlung  für  philologische  Zwecke  unnützer- 
weise dadurch  erschwert,  dass  er  sich  der  komplizierten  und  unzuver- 
lässigen Orthographie  der  rumänischen  Akademie  bedient  —  Eine  kleine 
Sammlung  solcher  „Doine"  aus  der  kleinen  Wallachei  hat  Alin  (Craiova 
1896)  „Doine  Ölten  es  ti"  herausgegeben.  Sowohl  an  Zahl  als  an 
Bedeutung  steht  diese  Sammlung  weit  hinter  den  ersteren  zurück.  — 
Die  oben  erwähnten  Werke  von  Weigand  enthalten  zumeist  solche 
Doine,  kürze  Volkslieder  und  Vierzeiler.  Eine  grosse  Anzahl  ist  im 
ersten  und  vierten  Jahrgang  der  „§ezätoare"  des  A.  Gorovehi,  der 
der  rumänischen  Volkskunde  speziell  gewidmeten  Zeitschrift  erschienen, 
von  Mehreren  gesammelt.  „Juchzer"  oder  „Ausrufe  beim  Tanz"  „Stri- 
giite  in  joc"  hat  M.  Lupescu  und  andere  ibid.  in  den  ersten  drei 
Jahrgängen  herausgegeben.  21  solcher  „Strigäturi"  trägt  I.  Moisilu 
aus  Sbbgen  bei  (jbid.  III,  p.  50 — 55).  Einigen  Zweifel  an  der  Echtheit 
der  von  N.  Beldiceanu  herausgegeben  „Doine"  (ASJ.  IV,  p.  99 ff.)  kann 
ich  nicht  ganz  unterdrücken.  N.  Spirlea  druckt  drei  „Doine"  auch 
aus  Sbbgen  (§ez.  III,  p.  57). 

Volks-  und  Weihnachtslieder  („Colinde"),  die  sich  häufig 
schwer  unterscheiden  lassen,  druckt  S.  Ionescu  (^ez.  I,  p.  183  ff.  u.  II, 
p.  29 ff.,  76ff).  Andere  „Colinde"  i.  e.  Weihnachtslieder  (ibid.  II,  p.  21  ff.). 
Ferner  M.  Lupescu,  „Cäntecul  lui  Istrail"  ebenfalls  ein  Weihnachts- 
lied (ibid.  III,  p.  117  ff.).  —  Volkslieder  aus  Oltenia  d.  h.  Klein- 
Wallachei  druckt  D.  Draghicescu  (ROL.  V,  p.  94 — 95).  —  Aus 
einer  Hs.,  die  ein  gewisser  Jurma  in  den  Jahren  1848  —  58  geschrieben 
haben  soll,  druckt  A.  Densusianu  einige  „Volkslieder"  ab  (RCrL. 
IV,  p.  8 8 ff.),  ohne  auch  nur  daran  zu  denken,  Parallelen  in  der 
rumänischen  Litteratur  aufzusuchen  oder  die  Frage  aufzuwerfen,  ob  diese 
Lieder  von  anderen  Sammlungen  oder  sogar  Drucken  abgeschrieben  sein 
können.  „Cäntecul  Pälincu^ii"  z.  B.,  d.  h.  das  Lied  vom  Brannt- 
wein, hat  mehrere  Parallelen  besonders  in  A.  Panns  Schriften  wie 
„Mos  alb<(  und  in  dem  sogenannten  „Galen  dar  ul  lui  Bonifa  tie  setosul". 
Ebenfalls  einer  Hs.  ca.  1802—1857  (ibid.  III,  p.  176 ff.)  „Lunile  si 
lucriirile."  Eine  Art  primitiver  gereimter  Geoponica.  D.  hat  aber  den 
Zusammenhang  mit  V.  Aaron's  „Anul  cel  mänos",  „Das  ergiebige  Jahr" 
nicht  einmal  bemerkt,  welches  schon  1820  gedruckt  war.  Zum  Schlüsse 
sei  noch  des  Neudruckes  der  alten  und  fast  verschollenen  Sammlung 
lyrischer  Gedichte  erwähnt,  die  A.  Pann  ursprünglich  in  sechs  Heften 
herausgegeben  hatte.  Der  Neudruck  ist  von  Oprea  Demetrescu,  der  bei 
A.  Pann  Lehrling  gewesen  war  und  nach  dessen  Tod  die  Wittwe  ge- 
heiratet hat,  RÄmnic  1890  mit  lateinischen  Buchstaben  besorgt  Leider 
hat  er  die  Noten  und  Melodien  der  Gesänge,  die  Anton  Pann  hinter 
jedem  Hefte  in  der  alten  Kirchennotation  gedruckt  hatte,  hier  in  dem 
Neudruck  ganz  weggelassen.  Der  Titel  der  Sammlung  lautet:  „Spitalul 
amorului." 
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Sitten  Dlld  Gebräuche.  In  erster  Reihe  müssen  die  beiden 
Werke  von  S.  Fl.  Marian  erwähnt  werden,  welche  den  Preis  der  rumäni- 
schen Akademie  gewonnen  haben  und  auf  deren  Kosten  gedruckt  wurden: 
„Nascerea  la  Roman i,  Studiu  etnograficu  Bucur.  1892  d.  h.  „Die 
Geburt"  und  „Inmormintarea  la  Romäni"  Studiu  etnograficu,  Bucur. 
1892  d.  h.  „Das  Begräbnis  bei  den  Rumänen."  Sie  schliessen  sich  dem 
schon  früher  erschienenen  Werke  desselben  Verfassers  an:  „Die  Heirat." 
Alle  haben  dieselben  Vorzüge  und  dieselben  Fehler.  Die  Vorzüge  be- 
stehen darin,  dass  der  Verf.  ein  sehr  reichhaltiges  Material  aus  allen 
Gegenden  wo  Rumänen  wohnen  sammelt,  übersichtlich  zusammenstellt 
und  behandelt.  Man  kann  sich  auf  seine  Angaben  ruhig  verlassen.  Die 
Mängel  bestehen  in  dem  schiefen  Gesichtspunkte,  von  welchem  der  Verf. 
das  Material  verwertet  und  besonders  in  dem  vergleichenden  Teile.  Bei 
ihm  spuckt  derselbe  „römische"  Geist  wie  in  den  Schulen  der  „Nationalen." 
Seine  Vergleiche  beschränken  sich  fast  ausschliesslich  auf  das  klassische 
Altertum.  Nicht  selten  polemisiert  er  in  den  Noten  mit  Cihac  in  Bezug 
auf  den  etymologischen  Ursprung  bestimmter  Ausdrücke.  Es  braucht 
kaum  bemerkt  zu  werden,  dass  Cihac  Recht  hat.  Bei  Marian  wie  bei 
dieser  Schule,  darf  nichts  Slavisch  sein;  es  muss  entweder  lateinischen, 
d.  h.  römischen  oder  griechischen  Ursprunges  sein,  aber  ja  nicht  von 
demjenigen  Volke  herrühren,  welches  die  Rumänen  in  kultureller  Beziehung 
am  tiefsten  und  nachhaltigsten  beeinflusst  hat.  In  25  Kapiteln  werden  im 
ersten  Buche  alle  Gebräuche,  die  vor  der  Geburt,  unmittelbar  nach- 
her, bis  zur  Entwöhnung  des  Kindes  befolgt  werden,  eingehend  be- 
schrieben, die  Volkslieder  mitgeteilt,  und  alle  Varianten  aus  den  ver- 
schiedenen Gegenden  gewissenhaft  angegeben.  Auch  die  abergläubischen 
Gebräuche,  die  eine  Rolle  dabei  spielen,  werden  angeführt,  und  sogar  Ab- 
bildungen von  zwei  Amuletten  gebracht,  die  der  Verf.  aber  ganz  modernen 
und  schlechten  Vorbildern  entnommen  hat.  Es  giebt  altere  und  besser 
ausgeführte  Zeichnungen  dieser  Amulette.  Am  ausführlichsten  werden 
die  mit  der  Taufe  im  Zusammenhange  stehenden  Sitten  beschrieben. 
Interessant  und  besonders  wichtig  sind  die  Wiegenlieder,  die  hier  zum 
erstenmale  aufgezeichnet  sind.  Bei  einigen  hat  der  Verf.  die  Noten  hinzu- 
gefügt „Nachträge"  besonders  von  Volksliedern  beschliessen  diesen  in- 
haltreichen  Band  von  nicht  weniger  als  440  Seiten.  Nicht  minder  wert- 
voll ist  der  zweite  umfangreichere  Band  (592  Seiten),  in  welchem  alles 
auf  Tod  und  Begräbnis  bezügliche  in  derselben  eingehenden,  ausführlichen, 
zuverlässigen  und  umfassenden  Weise  in  nicht  weniger  als  36  Kapitel 
beschrieben  wird.  Die  Beschreibung  beginnt  mit  den  „Anzeichen  des 
nahenden  Todes"  und  schliesst  mit  der  „Seelenfahrt,  Paradies  und  Hölle." 
Überall  werden  die  bei  diesen  Gelegenheiten  gesungenen  Lieder  ange- 
führt und  besonders  die  Totenklagen,  von  welchen  Marian  noch  eine 
grosse  Zahl  (74)  im  Anhange  abdruckt.  Dass  auch  hier  nur  auf  alte 
römische  Bräuche  Rücksicht  genommen  wird  und  alles  andere,  sogar  die 
apokryphe  Litteratur  ganz  vernachlässigt  wird,  ist  nach  dem  bisher  Ge- 
sagten zu  erwarten.  Dadurch  verliert  das  Buch  an  wissenschaftlichem 
Charakter.  Der  Verf.  hat  sich  auch  hier  nicht  bemüht,  ein  altes  und 
viel  besseres  Exemplar  des  von  ihm  abgedruckten  Holzschnittes  zu  finden. 
Vor  vielen  Jahren  habe  ich  diesen  selben  Holzschnitt    aus   dem  ältesten 
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Drucke  der  Wunder  des  hl.  „Vasile"  veröffentlicht,  wo  ich  auf  den 
innigen  Zusammenhang  zwischen  den  alten  neutestamentlichen  Apokryphen 
und  jetzt  waltenden  Sagen  und  Gebrauchen  hingewiesen  habe.  Noch 
mehr  zu  bedauern  ist  der  Mangel  an  irgend  welchem  Index  oder  sonstigen 
ausführlichen  Inhaltsverzeichnisses.  Von  demselben  Verf.  erschien  ein 
Aufsatz  in  ROL.  IV,  p.  108  ff.  „Pas eile  Rocmanilor."  Einige 
auf  sagenhafte  „Rocmani"  bezügliche  Gebräuche  während  der  Osterwoche. 
Leider  weiss  der  Verf.  nichts  von  den  „Brahmanen"  die  eine  solche  Rolle 
in  der  Alexandersage  spielen,  wo  sie  mit  den  „Seligen"  identifiziert 
werden,  und  besonders  in  der  Heiligenlegende  des  Zosimos,  der  zu  den 
„Brahmanen"  oder  „Rehabiten"  geht.  Nur  im  Zusammenhange  mit  diesen 
Legenden  kann  der  moderne  Brauch  verstanden  werden.  Natürlich  ist 
keine  Spur  davon  in  dem  Aufsatze  von  Marian  zu  finden.  Die  Hoch- 
zeitsceremonie  „Conäcitrie"  beschreibt  I.  Bordianu  aus  Roman  (SJez. 
III,  p.  40 — 43).  Eine  Ansprache  der  Bauern  bei  der  „Krönung"  au.»? 
einer  Hs.  von  ca.  1881  ist  veröffentlicht  unter  dem  Namen  Mo§  Albu 
(RCrL.  III,  p.  186  ff.).  Ein  am  Vorabende  des  neuen  Jahres,  d.  h. 
in  der  Sylvesternacht,  üblicher  Brauch  wird  von  S.  Mihailescu  in  f-Sez. 
III,  p.  178 ff.  veröffentlicht,  „Obiceiu  la  Sf.  Vasile".  Ein  anderer 
auch  in  derselben  Nacht  gepflegter  Brauch  „der  Pflug"  „Plugu§orul" 
(ibid.)  von  M.  Lupescü,  III,  p.  241  ff.  „Urare  cu  plugul"  heisst  eine 
Ballade  die  von  N.  Densusianu  (RCrL.  IV,  p.  217  ff.)  abdruckt. 
Diese  soll  in  der  Nacht  des  31.  Dezember  vorgetragen  werden.  Wertvoll 
auch  vom  philologischen  Gesichtepunkte  ist  die  von  T.  T.  Burada  in 
ASJ.  V,  p.  480  ff.  veröffentlichte  Variante  „Plugusorul",  die  von  der 
Neamf-gegend  stammt  Der  von  Zigeunern  allein  ausgeübte  Brauch 
unter  dem  Namen  „Siva"  zur  Zeit  der  „Vasilca"  wird  von  I.  Popescu 
§ez.  IV,  p.  6 — 7  beschrieben.  Die  an  verschiedene  Tage  anknüpfenden 
Sitten  und  Gebräuche  erzählt  M.  Lupescu  §ez.  III,  p.  199  ff  Derselbe 
druckt  auch  eine  Totenklage  ab  ibid.  (II,  p.   17). 

Aberglauben  O.  S.  W.  Wir  treten  nun  in  das  Gebiet  des 
Aberglauben*,  des  Zaubers,  der  Beschwörungen  und  Entzauberungen  ein. 
Sehr  reichhaltig  und  äusserst  interessant  ist  die  nach  Tagen  und  Monaten 
geordnete  Zusammenstellung  des  C.  D.  Gheorghiü,  in  dem  sogenannten 
„Kalender  der  abergläubischen  Weiber"  „Calendarul  femeelor  super- 
stifioase.  Credinje,  superstifii  $i  obieeiuri  diu  farä.  Piatra 
N.  1893.  In  147  Seiten  zählt  der  Sammler  nicht  weniger  als  327 
solcher  Sitten  und  Gebräuche  auf,  darunter  eine  Anzahl  wichtiger  Zauber- 
formeln oder  Entzauberungen.  Ähnliches  hat  zwar  schon  Mangiuca  in 
seinen  Kalendern  von  1882  und  1883  geleistet,  aber  nur  ganz  kurz 
und  knapp  ohne  weitere  Erklärung,  nur  die  Titel  der  volkstümlichen 
Feiertage.  Es  wäre  zu  wünschen,  dass  Gh.  ermutigt  würde,  die  von  ihm 
gesammelten  Materialien  zu  veröffentlichen.  Er  bemerkt  nämlich  am 
Schlüsse  dieses  Buches,  dass  er  noch  reichhaltiges  Material  gesammelt 
habe,  aber  momentan  nicht  drucken  könne.  Ich  glaube,  dass  man  volles 
Zutrauen  zu  seinen  Angaben  haben  kann,  denn  er  scheint  von  den 
schädlichen  Einflüssen  der  tendenziösen  Richtung  noch  frei  zu  sein. 
S.  Fl.  Marian  hat  eine  zweite  Sammlung  von  „Entzauberungen"  heraus- 
gegeben.    „Vrtiji,    farmece    sj    desfaceri."    Buc.    1893.     Eine   Fort- 
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setzung  der  vor  mehreren  Jahren  von  ihm  herausgegebenen  Deciintece 
poporane.  R.  Prexl  druckt  Entzauberungen  aus  Sbbgen  (CL. 
XXV,  1891  p.  353  ff.).  Gemischten  Charakters  ist  die  Sammlung 
von  Zaubersegen,  Volksmedizin,  Glauben,  Sitten  und  Gebrauche  der 
S.  Liuba  u,  A.  Iana  in  „Familia"  XXVH,  Oradea  1891  Nos.  45  ff. 
u.  XXVIII  Nos.  Iff.  A.  Densusianu  druckt  einen  Zaubersegen  „Craiu 
n ou"  aus  einer  Hs.  von  1777  (RCrL.  III,  p.  312).  Der  rumänische 
Literarhistoriker,  der  sich  auf  alleinige  Kenntnis  des  Rumänischen  steift, 
weiss  nicht  einmal,  dass  derselbe  Segen  und  in  viel  korrekterer  Form 
schon  lange  vorher  aus  einer  Hs.  von  1784  von  mir  in  meiner  Litteratura 
populara  p.  418  ff.  abgedruckt  wurde.  S.  Crainic  druckt  eine  An- 
zahl „Desccntece"  „Zaubersegen"  (RCrL.  V,  p.  8  7  ff.).  Zauberformeln 
über  das  Schicksal  „Vräji  de  ursitä"  druckt  A.  Goroveiu,  $ez.  I, 
p.  144  ff.  und  eine  grosse  Zahl  solcher  „Descäntece"  erscheinen  in  den 
vier  Jahrgängen.  Einen  sehr  ausführlichen  Zaubersegen  „De  pläma- 
dealä"  druckt  T.  Balasel  (ibid.  IV,  p.  151 — 157).  Es  ist  einer  der 
längsten  und  ausführlichsten  der  bisher  erschienen  ist.  Sitten  und 
abergläubische  Bräuche  werden  in  der  §cz.  in  nicht  weniger  als 
364  Nos.  von  Vielen  gesammelt  in  den  ersten  drei  Jahrgängen  ver- 
öffentlicht N.  Berea,  in  der  Schule  der  verschrobenen  Forschung  auf- 
gezogen, veröffentlicht  eine  sogenannte  Untersuchung  des  Aberglaubens 
und  der  Sitten  im  Satyricon  des  Petronius  und  vergleicht  diese  mit  den 
Rumänischen.  Es  braucht  kaum  hinzugefügt  zu  werden,  zu  welchen 
Resultaten  er  gelangt.    (RCrL.  IV,  p.  12  ff). 

In  den  vier  Jahrgängen  der  §ez.  druckt  nun  der  unermüdliche 
M.  Lupescu  eine  grosse  Zahl  von  Volksmedizin  und  volkstümlicher 
Heilmittel  (55  Nos.  in  den  ersten  drei  Jahrgängen).  Der  Veterinären 
Medizin  sind  seine  Beiträge  gewidmet  in  den  letzten  zwei  Jahrgängen 
(III — IV  zusammen  48  Nos.).  Unter  den  Auspizien  der  rumänischen 
Akademie  und  mit  der  Befürwortung  des  I.  Bianu  druckt  D.  P.  Lupascu 
eine  Sammlung  von  Volksheilmitteln:  „Medicina  Babelorü,  adunare  do  des- 
cäntece, redete  de  doftorii  si  vrajitorii  babesci."  Buc.  1890.  Diese  Samm- 
lung enthält  zuerst  54  Descäntece,  136  Hausmittel  und  abergläubische 
Vorschriften.  Nicht  wenige  darunter  sind  mehr  als  naiv  und  erwecken 
gegründete  Zweifel  an  der  Kompetenz  des  Mannes  und  an  der  Ehrlich- 
keit seiner  Behauptung,  dass  er  alles  aus  dem  Munde  des  Volkes  ge- 
sammelt habe.  Der  Verdacht,  dass  wir  es  hier  nicht  mit  volkstümlichem 
Gute  zu  thun  haben,  und  dass  der  Mann  einfach  aus  älteren  Büchern 
und  Kalendern  abgeschrieben  hat,  wird  in  der  dritten  Abteilung,  ent- 
haltend Rezepte  für  Krankheiteu  des  Viehes  und  andere  auf  die  Tiere 
bezügliche  Vorschriften  noch  mehr  verstärkt.  In  den  alten  „Heilbüchern, 
Bauernapotheken  und  Kalendern"  finden  wir  nämlich  frappante  Ähnlich- 
keiten mit  diesen  „Volksmitteln".  Besonders  auffallend  ist  das  Faktun, 
dass  der  Sammler  aus  dem  Munde  des  rumänischen  Volkes  unter 
Nr.  75  (p.  114)  als  eine  der  Ingredienzen  eines  Rezeptes  eine  Pflanze 
anführt  mit  ihrem  deutschen  Namen:  „Geisswurzel",  und  ebenso  Li 
Nr.  80  (p.  115)  nicht  weniger  als  zwei  Pflanzen  mit  ihren  deutschen 
Namen  nennt  und  zwar:  „Nusswurzel"  und  „Rainfarn",  wobei  er  ausdrück- 
lich bemerkt,  die  Pflanze  „die  deutsch  so  genannt  wird".   Es  ist  doch 
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ausserordentlich  auffallend,  dass  rumänische  Bauern  die  Pflanzen  mit 
ihren  deutschen  Namen  kennen  und  nur  solche  gebrauchen!  Der 
wissenschaftliche  Wert  dieser  Sammlung  ist  demnach  mehr  als  zweifelhaft. 

Auf  dem  Gebiete  der  Fauna  und  Flora  sind  nur  folgende  Abhand- 
lungen zu  verzeichnen.  S.  Fl.  Mari  an:  „Boul  lui  D-zeu",  *Burburuza" 
(RCrL.  IV,  p.  50ff.,  75  ff.)  und  „Cärabusul"  (ibid.  V,  p.  76  ff). 

Scherze  und  Schwanke*  Einige  sind  schon  oben  erwähnt 
worden,  aber  nur  beiläufig,  im  Zusammenhange  mit  Sammlungen  von 
Märchen.  Sammlung  von  Volksschwänken  allein  ist  die  von  Gh£ja, 
„36  5  Anecdote  si  glume",  Gherla  1892.  Manches  ist  da  mit  unter- 
laufen, was  wohl  populär,  aber  nicht  volkstümlichen  Ursprunges  ist 
Ähnlich  ist  die  s.  a.  Brasov  erschienene  Sammlung:  „Din  traista  lui 
MosStoica,  101  minciuni  poporale  din  (era  Ardealului."  Von  diesen 
werden  wohl  die  wenigsten  auf  einen  rein  volkstümlichen  Ursprung  mit 
Recht  Anspruch  erheben  dürfen.  Der  Stoff  ist  volkstümlich,  zum  Teil 
wenigstens,  die  Umarbeitung  und  Verifizierung  aber  ganz  des  T.  D. 
Sperantia  in  seinen  „Anecdote  populäre",  Buc.  1891 — 1893.  (3  Bde.). 
Manches'  ist  eigene  Erfindung  und  schlecht.  Dasselbe  ergiebt  es  sich  bei 
genauer  Untersuchung  der  gereimten  Schwanke  der  E.  O.  Sevastos, 
„Anecdote  populäre"  s.  a.  Iasi  (^araga).  Einige  Schwanke  und 
Prellereien  „Päcälituri"  druckt  S.  Mihailebcu  in  $ez.  I,  p.  85  ff.  und  III, 
p.  135  ff.  (im  Ganzen   17   Nos).     Von  Demselben    (§ez.  II,  p.  47  ff. 

Sprüchwörter.  Sprüchwörtl.  Redensarten  und  Zunamen. 
Musterhaft  und  monumental  angelegt  ist  die  Sammlung  von  I.  A.  Zanne, 
von  welcher  mir  der  erste  Band  vorliegt.  Die  Sammlung  ist  so  gross 
angelegt,  dass  mindestens  noch  sieben  solche  Bände  von  ca.  800  Seiten 
folgen  müssen,  wenn  das  Programm,  das  der  Verf.  in  der  Einleitung 
entwirft,  ausgeführt  werden  soll.  Er  hat  das  gesamte,  gedruckte  und 
handschriftliche  Material,  soweit  es  ihm  zugänglich  war,  benützt,  und  auch 
Sammlungen  von  Sprüchwörtern  aus  dem  Munde  des  Volkes  selbst 
unternommen.  Dieses  Material,  von  ihm  kurz  bibliographisch  in  der  Ein- 
leitung angegeben,  wird  von  ihm  in  33  Kapitel  geteilt,  innerhalb  welcher 
die  Sprüchwörter  in  alphabetischer  Reihenfolge  nach  dem  Schlagworte 
des  Subjekts  geordnet  sind.  Er  will  in  seine  Sammlung  auch  die  Maximen 
und  Sentenzen,  die  sich  besonders  in  Golescu's  Hs.  finden,  aufnehmen, 
Idiotismen,  und  auch  Rätsel.  Bei  jedem  Spruch worte,  welches  in  allen 
ihm  bekannten  Varianten  angeführt  wird,  wird  die  schriftliche  und  münd- 
liche Quelle  genau  angegeben,  und  auch  wo  es  sich  in  anderen  Schriften 
findet,  endlich  ob  es  dem  Volke  auf  dem  Lande  bekannt  ist,  oder  nur 
der  Schriftsprache  und  den  Gebildeteren.  Nicht  selten  fügt  er  die  Er- 
klärung des  Ursprunges  bei,  indem  er  die  Sage  oder  den  Schwank  ab- 
druckt. Den  Boschlus»  macht  ein  rumänisch-französisches  Glossar,  und 
ein  Index,  der  in  diesem  Bande  enthaltenen  (2694)  Sprüchwörtern.  Nur 
drei  Abteilungen  werden  hier  behandelt,  Natur  in  zwei  Kapiteln:  Jahr, 
Himmel  etc.  und  Erde,  Metalle  etc.  Kap.  III,  über  Tiere  in  Spruch  wort* 
Hauptquellen  sind  die  schon  erwähnte  handschriftliche  Sammlung  des 
Voniic  Iordache  Goleseu,  dann  die  Schriften  des  Anton  Pann  und 
Ispirescu.  Hin  und  wieder  werden  Parallelen  aus  anderen  Litteraturen 
angeführt,  aber  nur  sporadisch.     Es  wäre  wünschenswert  gewesen,   wenn 
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der  Verf.,  der  übrigens  die  ältere  Litteratur  bis  1845  ziemlich  stief- 
mütterb'ch  behandelt,  das  Verhältnis  zwischen  diesen  Quellen  näher  be- 
leuchtet hätte.  Besonders  wertvoll  wäre  der  Vergleich  zwischen  dem 
älteren  Werke  von  Constandin  din  Golesti  „Adunare  de  pilde"  und  der 
handschriftlichen  Sammlung  des  Iordache  gewesen;  denn  ein  inniger  Zu- 
sammenhang scheint  zu  bestehen.  Der  Letztere  folgt  Konstantin  im 
allgemeinen  in  der  Wahl  und  Einteilung  des  Stoffes.  Wie  dem  auch  sei, 
ein  rascher  Fortschritt  des  Werkes  von  Zanne  wird  eine  Bereicherung 
der  rumänischen  Litteratur  werden.  Der  volle  Titel  des  Werkes  lautet: 
„Proverbele  Romänilor  din  Roman ia,  Basarabia,  Bucovina,  Ungaria,  Istria 
si  Macedonia.  Proverbe,  Dicätori,  Poviijuiri,  Cuvinte  adeverate,  Aseme- 
näri,  Idiotisme  91  Cimilituri,'  Cu  un  Glosar  Romäno-francez,  de  Iuliu 
A.  Zanne.  Vol.  I.  Bucuresci.  1895.  Ziemlich  wertlos  ist  die  Arbeit  von 
Al.  Dümitrescu,  der  sich  über  franzosischen  Einfluss  auf  Spruch  Wörter 
und  Redensarten  auslässt,  mehr  vom  patriotischen  als  vom  philologischen 
Gesichtspunkte  geleitet.  Viel  besser  ist  der  Anfang  eines  Wörterbuches  der 
Spruch  Wörter,  denn  mehr  als  einen  Anfang  kann  ich  es  kaum  nennen 
den  Prof.  Jarnik  und  A.  Barseanu  im  Calendarul  Romänilor  pentru 
1892  machen. 

Bätsel.  Meinem  Beispiele  und  dem  Systeme,  welches  ich  in 
meiner  Lit.  populara  angegeben  habe,  folgend,  sammelte  A.  Goroveiu 
alle  bekannten  rumänischen  Rätsel  und  veröffentlichte  sie  zuerst  in  der 
^ez.  I.  p.  22  ff.,  dann  als  separates  Werk.  Zu  jedem  einzelnen  werden 
die  Parallelen  in  den  verschiedenen  Sammlungen  angeführt  und  somit 
der  Anfang  einer  vollständigen  Sammlung  erstrebt.  Derselbe  hatte  in 
der  „RTP.  VII,  1892  Nos.  8-9  eine  Anzahl"  Devinettes  popu- 
laires  roumaines"  veröffentlicht  In  der  Fortsetzung  zur  Sammlung  von 
Bd.  I,  üjez.  IV.  p.  33—112  und  in  dem  Buche  versucht  G.  auch  die 
rumänischen  Rätsel  mit  fremden  zu  vergleichen.  Einige  Rätsel  veröffent- 
licht S.  Crainio  in  RCrL.  IV,  p.  154  ff. 

Kinderspiele.  R.  Marinescu  veröffentlicht  einige  in  fjez.  I. 
p.  19  ff.  Bisher  hat  nur  Ispirescu  meiner  Bitte  folgend,  eine  solche 
Sammlung  herausgegeben,  die  jetzt  fast  ganz  verschollen  ist  und  kaum  auf- 
zutreiben sein  wird.  Ein  Neudruck  wäre  sehr  zu  wünschen.  Ich  bin 
bisher  noch  keiner  Erwähnung  dieser  Schrift  des  Ispirescu  irgendwo  be- 
gegnet, auch  dort  wo  seine  Schriften  aufgezählt  und  benützt  sind.  Nicht  ein- 
mal Zanne,  der  alle  Schriften  des  Ispirescu  ausnützt,  scheint  von  der 
Existenz  jener  Schrift  auch  nur  eine  Ahnung  zu  haben.  Sie  ist  1885 
in  Sibiu  erschienen.  A.  Goroveiu,  druckt  einige  in  JJez.  III.  p.  198 ff. 
ab.  Es  sei  hier  zum  Schlüsse  auf  die  früher  unter  den  dialektischen 
Texten  angeführten  Beiträge  zur  rumänischen  Volkslitteratur  hingewiesen, 
da  die  Mehrzahl  dieser  Texte  dem  Volksmunde  direkt  entnommen  sind. 
London,  26.  X.  1900.  M.  Gaster. 

Rumänische  Bibliographie  and  Litteratur.  1S97.  1898. 
Prof.  Sbiera  in  Czernowitz  hat  die  gute  Idee  gehabt,  uns  mit  einer  Biblio- 
graphie der  rumänischen  Drucke  für  die  Zeit  von  15G0— 1714  zu  be- 
schenken, wozu  noch  einige  fremdsprachliche  kommen,  die  vor  diese  Pe- 
riode fallen.    Sein  Werk  betitelt  sich:  Misciiri  culturale  si  literare 
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la  Rominii  <lin  stinga  Dunärii  in  restimpul  de  la  1504  bis 
1714.  Frinturadin  cursul  manuscris  asupra  istoriei  limbii 
§i  literaturit  rominei^ti  de  Dr.  J.  G.  Sbiera,  Cernäu(  1897.  Dieser 
weitschweifige,  altertümlich  anmutende  Titel  verspricht  viel  mehr,  als  das 
Werk  hält;  denn,  wenn  auch  in  den  einleitenden  Abschnitten  auf  kulturelle 
Faktoren  wie  Schule,  Litteratur,  Buchdruck  hingewiesen  wird,  so  ist  das 
doch  nur  ein  Teil  der  in  Betracht  kommenden  Faktoren,  und  auch  diese 
sind  nicht  in  genügender  Weise  behandelt.  Auch  als  Literaturgeschichte 
kann  das  Werk  nicht  betrachtet  werden,  dafür  geht  es  zu  wenig  auf  den 
ästhetischen  und  sprachlichen  Wert  der  Werke  ein,  Quellenuntersuchungen 
werden  kaum  angedeutet,  das  Werk  ist  nicht  mehr  und  nicht  weniger 
als  eine  Bibliographie  des  XVI.  und  XVII.  Jahrhunderts,  als  solche  be- 
nutzt wird  es  ausgezeichnete  Dienste  leisten;  denn  der  Verfasser  hat  keine 
Mühe  gescheut,  um  die  stofflich  und  zugleich  chronologisch  geordnete  Biblio- 
graphie möglichst  vollständig  zu  gestalten.  Ich  habe  nachgeprüft^  was  S. 
über  das  Neue  Testament  von  1648  schreibt.  In  der  Titelangabe  heisst 
es  nicht  legea,  sondern  leagea,  nicht  poronca,  sondern  porunca.  Dass 
der  resp.  die  Verfasser  des  Test,  ältere  Vorlagen  benutzt  haben,  ist  ganz 
sicher,  S.  hätte  auf  Ciparius  Mitteilung  im  AFI.  8.  655  verweisen  sollen,  wo 
mitgeteilt  wird,  dass  bereits  der  Fürst  Gabriel  Bethlen  (1613 — 1629), 
der  Vorgänger  Georg  Kacotzis  „biblia  sacra,  quibus  miseri  carebant 
Valachi  ...  in  linguain  valachicam  .  .  .  transferri"  Sorge  trug.  Vergl. 
auch  Cipariu,  Principia  S.  105.  So  liesse  sich  natürlich  noch  manches 
nachtragen  und  über  vieles  wird  man  anderer  Ansicht  sein  als  der  Ver- 
fasser, was  ich  übergehe,  da  ich,  wie  gesagt,  sein  Werk  nur  als  Biblio- 
graphie betrachte;  nicht  aber  kann  ich  unerwähnt  lassen,  dass  es  nicht 
angeht,  wenn  ein  Schriftsteller,  wie  S.  es  thut,  sich  seine  eigene  Sprache 
zurechtmacht,  ohne  auf  allgemein  Eingeführtes  Rücksicht  zu  nehmen,  ohne 
Besseres  dafür  zu  bieten.  Dieses  mixtum  compositum  von  Altertümlich- 
keiten  (nice  feli ü)y  von  Dialektischem  {tndäräpt,  amu,  Vieana),von  Will- 
kürlichem (spiretiial,  domniat=principat,  $ervitor>  was  ein  Unding  ist, 
da  würde  ich  mir  noch  eher  $erb  als  Altertümlichkeit  gefallen  lassen, 
obiept  ä  kl  Pumnul),  diese  Verweise  auf  ein  nicht  veröffentlichtes 
Manuscript  etc.  etc.  wirken  komisch.  Aber  alles  in  allem  genommen 
habe  ich  mich  über  das  Erscheinen  des  Buches  sehr  gefreut.  Auch  die 
rumänische  Akademie  hat  durch  die  Veröffentlichung  zweier  hier  ein- 
schlägiger Werke  sich  den  Dank  aller  erworben,  die  sich  mit  rumänischer 
Philologie  beschäftigen.  Durch  den  kürzlich  zum  Prof.  der  rum.  Sprache 
und  Litteratur  in  Bukarest  ernannten  Bibliothekar  Joan  Bianu  und  den 
Hilfsbibliothekar  NfiRVA  Hodos  wird  eine  Bibliografia  romänescä 
veche,  umfassend  den  Zeitraum  1508  —  1830,  herausgegeben,  von  der 
das  I.  Heft  Bukarest  1898  und  das  zweite  1899  erschienen  ist  in  Folio 
208  Seiten,  Preis  16  Fr.  Das  Wrerk  ist  reich  ausgestattet,  viele  Titel- 
blätter, Bilder,  Vignetten  und  Initialen  werden  in  Facsimile  gegeben, 
wodurch  das  Werk  auch  für  nicht  philologische  Kreise  an  Interesse  ge- 
winnt. Es  enthält  eine  kurzgefasste,  aber  genaue  Beschreibung  aller  in 
Rumänien  oder  von  Rumänen  bewohnten  Ländern  gedruckter  Werke 
nicht  nur  in  rumänischer,  sondern  auch  solcher  in  slavischer  Sprache  nach 
genau  chronologischer  Anordnung.    Ausser  der  zu  jedem  Werke  gehörigen 
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Litteraturangabe  werden  die  Vorreden  zum  Teil  sogar  in  Facsimile,  die 
slavisehen  und  magyarischen  mit  beistehender  Übersetzung  mitgeteilt.  Da 
gerade  in  den  Vorreden  der  älteren  Werke  eine  viel  freiere,  natürlichere 
Sprache  angewandt  wird,  als  in  den  Werken  selbst,  die  oft  gar  zu 
sklavische  Übersetzungen  sind,  so  kann  man  sich  sehr  gut  aus  diesen 
allein  schon  eine  Vorstellung  von  der  zur  Zeit  der  Veröffentlichung  üb- 
lichen Sprache  machen,  und  so  kann  man  die  Bibliographie  neben 
Gasters  Chrestomathie  sehr  gut  als  Lesebuch  benutzen.  Hoffentlich 
lässt  die  Vollendung  dieses  Werkes  nicht  mehr  allzu  lange  auf  sich 
warten.  Ein  wie  grosser » Teil  der  altrumänischen  Litteratur  noch  der 
Herausgabc  harrt,  zeigt  der  von  Joan  Bianu  auf  Kosten  der  Akademie 
herausgegebene  Catalogul  nianuscr iptelor  romänesti.  Heft  I, 
Buc.  1897,  II  98,  III  99,  Preis  zusammen  3,80  Fr.  Der  Herausgeber 
hat  sich  der  grossen  Arbeit  unterzogen,  die  grosse  Sammlung  von  Hand- 
schriften, die  im  Besitze  der  rum.  Akademie  sind,  durchzuarbeiten  und 
bringt  nun  von  165  Handschriften  genaue  Inhaltsangabe  mit  Vorwort 
und  Nachwort,  Nachricht  über  Verfasser,  Kopist  oder  Übersetzer,  Zeit 
der  Abfassung  etc.,  so  duss  wir  bereits  jetzt  schon  in  Stand  gesetzt 
sind,  ein  vollkommeneres  Bild  über  die  litterarische  Bewegung  in  Rumä- 
nien zu  gewinnen,  als  es  auf  Grund  der  Drucke  oder  der  wenigen  Publi- 
kationen von  Manuskripten  möglich  war.  Da  die  Anordnung  ohne  Rück- 
sicht auf  Stoff  oder  Zeit  erfolgt,  wird  eine  leichte  Benutzung  erst  dann 
möglich  sein,  wenn  das  Werk  vollständig  mit  den  Indices,  die  der  Heraus- 
geber in  der  Vorrede  verspricht,  vorliegen  wird. 

Über  litterarische  Erzeugnisse  von  hervorragendem  Werte  in  der  Zeit 
von  1897/98  kann  ich  nicht  berichten.  Titu  Maiorescu  klagt  in  den 
CL.  32,  109:  „de  cind  s'au  dus  Creanga,  Eminescu  sj  Aiecsnndrescu 
literatura  Imcezeste  la  noi".  Im  Einklänge  damit  schreibt  Dobrogeax- 
Gherea  in  seinen  Studii  critice  B.  III,  Bukarest  1897  im  ersten 
Artikel,  der  über  die  litterarische  und  wissenschaftliche  Bewegung  in 
Rumänien  handelt:  „seceta  literarä  sj  ^tünfifica,  saräcia  miscarei  noastre 
literare  contemporane  e  in  afara  de  orice  indöialä''.  Nun,  so  ganz  schlimm 
ist  es  doch  nicht.  Wenn  auch  die  Politik  die  besten  Kräfte  am  littera- 
rischen Schaffen  hindert,  so  zeigt  doch  Gherea  selbst  in  einem  vortreff- 
lichen Studium  (ebenda  S.  241)  betitelt  „Der  Dichter  der  Bauernschaft", 
dass  die  heutige  rum.  Litteratur  in  Gheorghe  Cosbuc  doch  einen  her- 
vorragenden Dichter  besitzt,  und  ich  schliesse  mich  diesem  Urteile  gerne 
an,  bedaure  nur,  dass  der  Dichter  neuerdings  statt  Originalarbeiten  sich 
mit  Übertragungen  aus  dem  Altertume  abmüht,  die  für  niemanden  einen 
Wert  haben ;  schön  sind  sie  auf  keinen  Fall,  denn  die  rumänische 
Sprache  lässt  sich  nicht  in  die  Zwangsjacke  des  Hexameters  stecken. 
Auch  in  ASJ.  VIII  1 — 67  findet  sich  ein  Studium  der  lyrischen  Poesie 
Co^bucs  von  Teodoru,  das  hinter  dem  Ghereas  weit  zurücksteht. 
Antonescu  behandelt  in  den  CL.  31  in  überschwenglicher  Weise  die 
wissenschaftliche  Thätigkeit  des  verstorbenen  Odo  bescu. 

Caragiales  meisterhafter  Roman  Niipasta  (Falsche  Beschuldigung) 
findet  eine  eingehende  Würdigung  von  Nadejde  in  den  CL.  30  und  31. 
Duiliü  Zamfire&cu  veröffentlicht  in  CL.  31  und  32  in  seiner  an- 
ziehenden Weise  einen  Roman  „Im  Kriege".     Von  den  Jüngeren  sei  er- 
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wähnt  Sextil,  Ptscariu  „Juvenilia"  Kronstadt  1898,  worin  er  in  gutem, 
geläufigen  Stile  einige  Skizzen  bringt,  von  denen  sich  „ pagin e  triste" 
durch  feine  Beobachtung  von  Charakteren,  „lupta  geniilor"  durch  Humor 
auszeichnet,  aber  im  Ganzen  genommen,  verdienen  die  Skizzen  doch  gar 
zu  sehr  den  Titel,  den  der  Verfasser  dem  Bändchen  gegeben  hat;  ferner 
Raditlescu  Niger,  der  in  seinem  „Roman ul  Cäsniciei"  Buc.  1898 
das  Leben  und  Treiben  der  Bukarester  Gesellschaft  schildert  und  dabei 
mit  Freimut  und  ohne  Schonung  manche  Geschwüre  zeigt,  wodurch  der 
Roman  ein  gewisses  kulturhistorisches  Interesse  gewinnt. 

Leipzig.  •  G.  Weigand. 


Romanische  Ldtteraturen  ausser- 
halb Europas. 

I.  Kreolische  Litteratur. 

Crioulos  Portugueses.    Lingoa  e  Litteratura.     1891—98. 

Em  virtude  da  grande  expansäo  colonial  des  Portugueses,  a  partir  do  sec 
XV,  a  lingoa  portuguesa,  levada  para  regiöes  muito  afastadas  do  solo 
patrio,  e  posta  em  contacto  com  outras  lingoas  inteiramente  differentes 
d'ella,  dissolveu-se  em  numerosos  dialectos  crioulos,  cujo  estudo  e"  dos 
mais  interessantes,  quer  sob  o  aspecto  da  glottologia  geral,  quer  sob  o 
da  portuguesa  em  especial. 

Fallam-se  dialectos  crioulos  portugueses  nos  seguintes  pontos:  costa 
occidental  e  oriental  da  India,  Ceiläo,  Macau,  Java,  Malaca 
e  Singapura,  archipelago  de  Cabo- Verde,  Guin6,  ilhas  do 
Golfo  de  Guine*. 

A  importancia  seien  tifica  dos  crioulos  foi  ja  reconheeida  em  1869 — 1870 
por  Addison  van  Name  nas  TAPhA.  p.  123 — 167,  num  artigo  intitu- 
lado  «Contributions  to  CVeole  Grammar»,  onde  se  oecupa  do  frances, 
hespanhol,  hollande1  s,  e  ingles,  e  tem  rapidas  allusöes  ao  crioulo  portugues 
de  Surinam,  a  p.  126  e  163 — 164.     A  semente  näo  deixou  de  germinar. 

O  mais  antigo  trabalho  philologico  publicado  sobre  um  crioulo  portu- 
gue1«  6  o  *Iudoportoghese»  de  E.  Teza,  que  data  de  1872;  mas  ja 
antes  havia  muitos  ensaios  avulsos.  Depois  de  1872  o  assunto  foi  reto- 
mado  com  algum  desenvolvimento  por  Adolfo  Coelho  (1881 — 1886) 
e  Hugo  Schuchardt  (1882 — 1891),  aos  quaes  succederam  outros  in- 
vestigadores. 

Aqui  devo  circumscrever-me  aos  annos  de  1891  — 1898,  indicando 
o  que,  tanto  quanto  sei,  se  tem  publicado  sobre  os  crioulos  portugueses, 
ou  conio  textos  dialectaes,  ou  como  trabalhos  doutrinarios. 

1891.  Comecarei  esta  resenha  bibliographica  pela  noticia  do  amplo 
e  importantü  trabalho  de  Schuchardt,  Über  dasMalaioportugiesische 
von  Batavia  und  Tugu,  que  constitue  o  n°.  IX  dos  seus  Kreolische 
Studien,  Wien  1891.  O  portuguös  tinha  o  seu  mais  firme  assento  em 
Java  no  sec.  XVII:  noticias  em  pregadores  hollandeses.  Logo  depois 
da    fundaeäo    de  Batavia  (1619),   se   desejou   que  o  eulto  religioso  de  la" 
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fosse  em  portuguös  e  malaio,  como  tambem  em  ch  ine's  e  javan£s.  Mencäo 
de  oracöes  em  portugues  em  1627.  Molinäus,  que  tinha  pregado  em 
portugues  na  Costa  de  Coromandel,  offereceu-sc  para  fazer  o  mesmo  em 
Batavia;  o  conselho  ecclesiastico  oppos-se  a  principio,  mas  a  final  con- 
sentiu,  e  assim  teve  vida  a  sociedade  portuguesa,  que  ate'  1808  contou 
44  pregadores.  Lutas  do  portugu£s  com  o  Holländer.  O  portugußs  era 
a  lingoa  commum  dos  que  vinham  de  Siäo,  Malaca,  Bengala,  Coromandel, 
Malabar,  Ceiläo,  Surate  e  Persia.  Traduccäo  portuguesa  da  Biblia  por 
Ferreira  de  Almeida,  impressa  em  Amsterdam  no  sec.  XVII.  Decadencia 
do  portugues  no  sec.  XVIII,  repellido  pelo  malaio.  Schuchardt  descobrin 
em  Nicolau  deGraaf  (sec.  XVII)  algumas  phrases  em  crioido  de  Java 
ou  Lype-tyole,  portugues  corrupto,  e  um  importante  texto  em  G. 
Meister  (tambem  sec.  XVII),  que  6  o  mais  antigo  conbecido  (impresso); 
&  mesma  epocba  pertence  uma  colleccäo  ms.  de  pantuns  ou  canpoes  em 
malaio  e  malaio-portugues.  Do  sec.  XVIII  ha  exemplos  de  palavras  e 
expressoes  de  origem  portuguesa  em  Fr.  Valentin,  e  sobretudo  num 
«Diccionario  hoUandes-malaio-portugues»,  impresso  em  1780,  e  noticias 
em  viajantes.  Do  sec.  XIX  ha  varios  testemunhos,  e  muitos  documentos 
mss.  que  Schuchardt  colligiu.  O  presente  trabalho  constitue  um  estudo 
d'  estes  documentos  ou  materiaes,  e  de  outros  antigos,  o  que  da  ao  auctor 
ensejo  de  tratar  da  influencia  do  malaio  no  malaio-portugues.  —  No 
LBIGRPh.  1891,  col.  199  sgg.,  publicou  o  proprio  Schuchardt  um 
artigo  em  que  expös  o  piano  do  seu  trabalho,  juntando  värias  eonsider- 
acoes,  principalmente  de  glottologia  geral. 

Ceiläo,  no  Sul  da  India,  e  o  ponto  onde  os  crioulos  portugueses 
apresentam  mais  abundante  litteratura,  embora  quasi  toda  ella  de  origem 
religiosa.  Correspondente  a  este  anno,  so  posso  pore"m  mencionar  a  se- 
guinte  obra:  O  Bruffador,  jornal  da  missäo  Wesleyana  (protestante) x), 
que  come^u  a  publicar-se  em  1883.  A  palavra  bruffador  significa 
«semeador»,  e  vem  do  port.  burrifador.  Este  periodico  contem  artigos 
em  prosa  e  poesias. 

Passemos  agora  da  Asia  ä  Africa.  —  O  missionario  hespanhol 
Isidoro  Vila  deu  a  lume  em  Madrid  as  seguintes  obras,  sobre  o  crioulo 
portugugs  da  ilha  de  Anno  Born,  no  golfo  de  Guine",  ilha  outr'ora 
pertencente  a  Portugal,  e  hoje  ä  Hespanha:  Compendio  de  la  doetrina 
cristiana  en  castellano  y  fa  d'Ambu,  e  Elementos  de  la  gra- 
mätica  ambu.  A  expressäo  fa  d' Ambü  creio  significar  fa(lla)  de 
Anno  Born.  Estas  duas  obras  foram  fcitas  com  intuitos  religiosos;  a 
Gramdtica  e*  meramente  prätica.  D* ellas  fallou  Schuchardt  no 
LBIGRPh.  XIV,  401  (1893).  O  Compendio  contem  oracöes  em 
portugues,  extrahidas  de  um  Cathecismo  impresso  em  Lisboa  em  1828, 
e  dialogos  em  crioulo:  tudo  com  a  truduccao  hespanhola  ao  lado.  A 
Gramätica  e  meramente  prätica. 

1892.  E*  d' este  anno  o  meu  opusculo  Sur  le  dialecte  portu- 
guais  de  Macao,  que  contem  uma  classificacäo  dos  nossos  dialectos 
crioulos.  —  Continuou  a  sahir  o  Br.,  de  que  acabo  de  fallar,  e  publicou- 
se,  tambem  em  Ceiläo,  um  f olheto  religioso  in titiüado  Meditacoes  sobre 

1)  John  Wesley,  reformador  ingles,  fundador  de  methodiamo  (1703 — 1791). 
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as  sete  palavras    que  nosso  Senhor  ja    falla  de  a  madeira  da 
cruz. 

1893.  Com  relacäo  aos  crioulos  de  Africa  temos:  o  artigo  de 
Schüchardt,  no  LBIGRPh.  sobre  o  portugugs  de  Anno  Born,  que 
citei  a  cima;  e  uma  traducyäo  das  ondechas  de  Camöes  a  Barbara 
em  crioulo  portugues  de  Cabo  Verde  por  Paula  Tayares,  publtcada 
na  Pretidäo  de  Amor  de  Xavier  da  Cunha,  p.  291 — 294.  Com 
relacäo  aos  crioulos  da  Asia:  outro  vol.  do  Br.  e  as  Cantigas  per 
publico  adoracäo  em  lingoa  portuguesa  de  Ceylon  (Colombo, 
na  Imprensa  Wesleyana),  cuja  lingoa  gern,  como  a  de  outros  textos  con- 
generes,  me  parece  um  tanto  artificial. 

1894.  D'  este  anno  s6  posso  citar  a  continua9äo  do  Br.,  e  a  seguinte 
obra:  Christmas  Supplement  to  the  Ceylon  examiner  (Colombo), 
onde  ha  algumas  poesias  em  indo-portugu£s  e  uns  artigos  jornalisticos,  a 
que  me  refiro  adeante,  quando  me  occupar  das  publicagöes  do  anno  de  1898. 

1895.  Na  Historia  ethnographica  da  ilha  de  S.  Thome,  de 
Alm ada  Negreiros  (publicada  em  Lisboa),  ha  um  capitulo  especial  inti- 
tulado  «O  dialecto  de  S.  Thome»,  que,  com  quanto  escrito  sem  pre- 
tensöes  scientificas,  contem  materiaes  aproveitaveis,  pois  Consta  de  um 
esböco  grammatical,  de  textos  e  de  um  vocabulario  (o  t  palatiza-se  ao  con- 
tacto  de  i,  como  em  noiche  =  noite,  phenomeno  que  tem  a  sua  origem 
nos  fallares  do  Sul  de  Portugal ;  em  vonU  =  vontadc,  näo  foi  ade  que 
so  mudou  em  W,  mas  o  ä  que  se  mudou  em  6,  como  tambem  succede 
em  alguns  dialectos  do  continente).  Na  mesma  obra  ha  uma  noticia  da 
lingua  dos  Angolares  (p.  297).  —  O  Almanach  Luso-Africano, 
publicado  pelo  Rev.  Coneoo  Costa  Teixeira,  e  impresso  em  Lisboa, 
contem  alguns  textos  dialectaes  de  Cabo  Verde  (prosa  e  verso),  um 
d'elles  acompanhado  de  breves  observacoes  grammaticaes. 

A  respeito  de  Ceiläo  temos  outra  vez  o  Br.  Ceiläo,  e,  alem  d'  esse, 
outro  jornal,  intitulado  Voz  de  Verdade,  com  caracter  inteiramente 
religioso  (publica  textos  em  prosa  e  em  verso)2).  No  vol.  IV  do  perio- 
dico  inglßs  de  Ceiläo,  The  Parish  Paper,  vem  intercalados  alguns 
textos  em  indo-portugu£s. 

1896.  Coutinuou  a  apparecer  a  VV.  e  sahiu  a  lume  O  Premeiro 
Catechismo,  pequeno  folheto  com  dialogos  e  ora9Öes,  publicado  pela 
missäo  vesleyana. 

1897.  A  maioria  dos  textos  referentes  a  este  anno  e  ainda  de  Ceiläo: 
continuacäo  da  VV.,  e  a  mais  os  seguintes  opusculos:  Roma,  sua  po der 
sua  grandeza  e  sua  porcadade,  publicado  pelos  catholicos  indepen- 
dentes  (polemica  religiosa);  O  comer  de  alma  ou  ora9Öes  catholicas, 
por  Janhz,  augmentado  pelo  Pe.  Fonseca,  cuja  la  edi9äo  data  de  1866. 
O  jornal  ingles  The  Independent  Catholic  publica,  näo  sei  porem 
se  scmpre,  por  que  s6  d'  eile  possuo  dois  numeros,  uma  sec9äo  portuguesa : 
nos  numeros  que  possuo  (Abril  e  Novembro)  esta  sec9äo  e  de  polemica 
religiosa.  Bento  de  FRAN9A  no  livro  Macao  e  osseus  habitantes, 
impresso   em  Lisboa,    tem  um  cap.  sobre  a  lingoa  de  Macao,  que  foi 

2)  Como  &6  possuo  alguns  numeros  avulsos  d' este  jornal,  näo  sei  quando 
comeyou  a  publicar-se. 
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publieado  primeiro  nas  No.  de  15  de  Setembro  de  1894,  e  que  deu 
origem  a  uma  repliea  inserida  no  niesmo  jornal,  no  n°.  de  17  de  Setembro. 
Este  capitulo  estÄ  feito  sem  intuitos  seien  tificos. 

1898.  Temos  algumas  publicagöes  em  rc^ao  aos  crioulos  de  Ceiläo, 
de  Macao  e  da  Africa.  Em  Colombo  comegou  a  publicar-se  um  novo 
jomal  com  o  titulo  de  Br.,  ja  antes  usado  por  outro  que  acabou;  nelle 
se  contem,  alem  de  varias  notieias,  e  annuncios,  muitas  historias  em 
prosa  e  verso,  como  Historia  de  um  rei  e  sua  tecelan,  Historia 
de  Paulo  e  Virginia  etc.  No  jornal  PP.,  de  que  fallei  a  eima,  ha, 
em  alguns  numeros,  uma  seccao  indo-portuguesa.  —  Opusculos:  Ordes 
de  administraeäo  de  o  sacramento  e  outro  servi90  per  tem 
usado  de  o  povo  chomado  Wesleyanos  (Colombo),  noya  edi9äo;  e 
S.  Paulo  su  igreja  Colombo. 

Para  comemora9äo  do  3°  centenario  do  descobrimento  do  caminho 
maritimo  para  a  India  fez-se  em  Macao  uma  publica9äo  com  o  titulo  de 
Jornal  Unico,  em  que  ha  um  artigo  sobre  O  patois  de  Macau 
(breve  noticia  e  textos),  que  motivou  uma  critica  feita  pelo  O  Por  vir, 
jornal  Portugue*s  de  Hong-Kong  (n°  de  11  de  Junho  de  1898),  a  quäl 
foi  refutada  no  Eco  Macaense  (de  19  do  mesmo  m£s).  Na  RPC, 
de  Lisboa,  Nr.  9,  p.  567,  publicou  o  Rev.  Conego  Costa  Teixeira, 
a  traduc^äo  de  duas  estancias  dos  Lusiados  (canto  V,  est.  8 — 9)  em 
crioulo  portuguSs  da  ilha  de  S.  Antäo  (C.  Verde). 

D'  essa  curta  resenha  se  v£  que,  £  parte  os  escritos  magistraes  de 
Schuchardt  (1891),  a  Gramatica  do  Pü.  Vila  (1891)  e  o  capitulo  da 
obra  de  Almada  Negreiros  (1895),  tudo  o  que  no  decurso  de  1891 — 98 
se  publicou  sobre  os  nossos  crioulos  e*  de  valor  seeundario,  no  que  toca 
ä  philologia.  Os  textos  säo  de  tres  espeeies:  religiosos,  litterarios,  e  de 
mera  curiosidade  dialectologiea,  —  correspondendo  os  das  duas  primeiras 
especies,  especialmente  os  religiosos,  £s  necessidades  da  vida  social  das 
localidades  a  que  pertencem,  e  «endo  os  da  tereeira  especie  destinados 
aos  bibliophilos;  mas  elles,  em  virtude  da  sua  procedencia  litteraria, 
apresentam  o  inconveniente  de  nem  sempre  exprimirem  com  fidelidade  o 
fallar  do  povo. 

Lisboa.  J.  Leite  de  Vasconcellos. 


II.  Franzosische  Litteratur  in  Canada. 

Von  J.  Geddes  jr.  I  294  ff.  mit  der  Sprache  zusammen  behandelt. 
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Wechselbeziehungen  zwischen 

romanischer   und    germanischer 

Litteratur. 

Germanisches  in  der  altfranzosischen  Dichtung.  1897.  1898. 

(Siehe  JB.  IV,  n  S.  416  ff.  über  die  Jahre  1891—96.)  Einleitung. 
Zwei  Tatsachen  von  grosser  geschichtlicher  Tragweite  haben  Wesen  und 
Entwicklung  der  vulgärsprachlichen  Litteratur  Frankreichs  und  Deutsch- 
lands im  Mittelalter  bestimmt.  Die  eine  dieser  Tatsachen  ist  die  Ger- 
manisierung des  römisch-christlichen  Galliens  durch  Franken,  Westr 
goten  und  andere  germanische  Stammesbünde,  zuletzt  durch  die  skandi- 
navischen Wikinger.  Im  Norden  und  Osten  Galliens  wurden  grosse 
längst  romanisierte  Gebiete  sprachlich  für  immer  germanisiert.  In  andern 
Teilen  Galliens,  wo  die  Eroberer,  an  Zahl  weit  geringer  und  infolge  poli- 
tischer Verhältnisse,  ihre  Sprache  aufgaben,  blieb  zwar  das  Romanische 
als  Landessprache  erhalten,  nahm  aber  eine  beträchtliche  Zahl  germa- 
nischer Worte  in  sich  auf.  Die  Germanen  waren  auch  dort  noch  lange 
der  geschichtlich  massgebende  Teil  der  Bevölkerung.  Wir  können,  was 
die  Kultur  betrifft,  von  einer  Germanisierung  wenigstens  der  nördlichen 
Landschaften  auch  des  romanisch  verbliebenen  Galliens  sprechen.  Die 
germanischen  Eroberer  mochten  den  hochgebildeten  Galloromanen  als 
Barbaren  erscheinen.  Immerhin  brachten  sie  eine  nicht  unbedeutende, 
wenn  auch  primitive  Kultur  mit  und  pflegten  sie  auf  dem  Boden  des 
Imperium  Romanum  angelegentlich  weiter:  Rechtspflege,  Kriegswesen, 
Schiffahrt  und  Jagd  waren  ihre  vornehmste  Betätigung,  und  an  den 
Höfen  fehlte  nicht  ernsthafte  Unterhaltung  durch  eine  Poesie,  deren  Gat- 
tungen einer  reichen  Entwicklung  fähig  waren. 

Die  Begründer  der  germanischen  Philologie  haben  es  als  ihr  haupt- 
sächliches Ziel  betrachtet,  diese  germanisch-heidnische  Kultur,  von  der 
nur  wenige  Trümmer  und  Zeugnisse  auf  uns  gekommen  sind,  zu  rekon- 
struieren. Es  ist  eine  noch  heute  ungelöste  Streitfrage,  ob  diese  Kultur 
im  wesentlichen  einheimisch  und  selbständig  entwickelt  war,  oder  wieviel 
die  Germanen  der  gewaltigen  antiken  Kultur,  direkt  oder  durch  Vermitt- 
lung der  Kelten,  verdankten.  Die  Namen  Müllenhoff  und  Sophus  Bugge 
vertreten  uns  hier  zwei  grundsätzlich  verschiedene  Standpunkte. 

Nach  dem  Untergang  des  westlichen  Römerreichs  gehörte  das  Erbe 
der  antiken  Kultur  in  Westeuropa  der  römischen  Kirche.  Sie  allein  be- 
anspruchte für  sich  Pflege  und  Besitz  höherer  Bildung.  Eine  Laienkultur 
von  geschichtlicher  Bedeutung  wurde  zuerst  bei  den  romanisierten  Ger- 
manen Frankreichs  entwickelt.  Es  war  die  sogenannte  höfisch-ritterliche 
Kultur.  Ihre  Zentren  waren  die  zahlreichen  Höfe  der  feudalen  Fürsten- 
häuser von  meist  germanischer  Abkunft.  Die  geschichtlichen  Voraus- 
setzungen für  die  Ausbildung  einer  von  den  römisch-kirchlichen  Interessen 
unabhängigen  Laienkultur  müssen  mehrfache  gewesen  sein.  Vielleicht 
wirkte  die  antike  Kultur,  die  in  Gallien  besonders  geblüht  hatte,  auf 
mancherlei  Wegen  nach.  Von  grösster  Wichtigkeit  war  jedenfalls,  dass 
Bistümer     und    Abteien     Galliens     während     langer    Kriegszeiten     zum 
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grossen  Teile  in  den  Besitz  von  Laienfürsten  geraten  waren.  An  diesen 
vielen  Höfen  der  nord-  und  südfranzösischen  Feudalität  wurde  als  wert- 
vollstes Ergebnis  ihrer  Kultur  die  älteste  vulgär-sprachliche  Dichtung  des 
Mittelalters  geschaffen.  Seit  G.  Paris9  und  Rajnas  grundlegenden  For- 
schungen wissen  wir,  dass  das  innere  Wesen  dieser  feudalen  Kultur  und 
Poesie  germanisch  war.  Von  der  antiken  Kultur  und  der  des  Christen- 
tums wurden  nur  einige  Formen  und  Regeln  übernommen.  Weltanschau- 
ung und  Lebensauffassung  stammten  von  den  germanischen  Eroberern. 
Man  pflegt  diese  älteste  Poesie  in  frz.  und  prov.  Sprache,  im  Gegensatz 
zu  der  gelehrt-kirchlichen  in  lateinischer  Sprache,  als  volkstümlich  zu  be- 
zeichnen. Der  Name  ist  zutreffend,  wenn  man  dabei  im  Auge  behält, 
dass  diese  Dichtung  mit  dem  „Volke"  nichts  zu  thun  hatte,  sondern  die 
exklusiven  Standesinteressen  und  Standesanschauungen  der  feudalen  Hof- 
kreise zum  Ausdruck  brachte. 

Eine  höfisch-ritterliche  Laienkultur  entwickelte  sich  in  Deutschland, 
wie  es  scheint,  nicht  vor  dem  11.  Jh.:  der  Ruodlieb  ist  dafür  das  erste 
sichere  Denkmal.  Aus  verschiedenen  Ursachen  blieb  die  weltliche  Feu- 
dalität diesseits  des  Rheins  stets  mehr  der  Kirche  und  ihren  Anschau- 
ungen und  Bestrebungen  unterworfen.  Zu  der  selbständigen  und  ur- 
sprünglichen Ausprägung  ihrer  Lebensziele  wie  die  frz.  Feudalität  ist  die 
deutsche  nie  gelangt.  Wie  weit  die  deutschen  Höfe  ihre  weltliche  Kultur 
aus  Frankreich  übernommen,  wieviel  sie  selbständig  geschaffen  haben,  ist 
noch  umstritten.  Jedenfalls  sind  die  Franzosen  voran  gegangen.  Erst 
verhältnismässig  spät  begann  man  frz.  Dichtungen  ins  Deutsche  zu  über- 
tragen und  nach  ihrem  Vorbild  neu  zu  arbeiten.  Dabei  bleibt  aber  die 
Möglichkeit  zu  erwägen,  dass  an  einzelnen  Höfen  frz.  Werke  zuvor  im 
Original  bekannt  geworden  sein  können.  Die  Kultur  und  Poesie  der 
frz.  Höfe  wurde  in  Deutschland  um  so  lieber  und  leichter  aufgenommen, 
da  sie  sich  trotz  der  romanischen  Sprache  und  Formen  den  germanischen 
Traditionen  nicht  entfremdet  hatte. 

Nicht  minder  als  die  weltliche  Kultur  des  mittelalterlichen  Deutsch- 
lands stand  die  geistliche  unter  den  beherrschenden  Einflüssen  Frank- 
reichs. Die  Theologie  der  Pariser  Universität,  auch  der  eigentümliche 
Aufschwung  des  Mariendienstes,  sind  hier  zu  nennen.  So  kann  man, 
was  die  Kultur  betrifft,  mit  Recht  von  einer  Romanisierung  Deutsch- 
lands im  Hochmittelalter  reden.  Diese  Romanisierung  ist  die  zweite  der 
grossen  geschichtlichen  Voraussetzungen  für  das  Wesen  und  Werden  frz. 
und  deutscher  Litteratur  im  Mittelalter. 

So  lebten  die  gebildeten  Laienkreise  der  feudalen  Höfe,  gleichviel 
ob  an  ihnen  germanische  oder  romanische  Sprache  galt,  in  einer  merk- 
würdigen Kulturgemeinschaft,  die  das  Resultat  wiederholter,  jahrhunderte- 
langer Wechselbeziehungen  war.  Die  vielen  germanischen  Worte,  die 
erst  ins  Romanische  aufgenommen  wurden,  hernach  als  Kulturworte  zu 
den  Germanen  zurückkehrten,  sind  das  deutlichste  Denkmal  dieser  Ver- 
hältnisse. 

Auf  welchen  Wegen  und  in  welcher  Weise  drang  diese  romanische 
Kultur  in  Deutschland  ein?  Für  die  internationale  Kirche  erledigt  sich 
die  Frage  von  selbst.  Die  Aufnahme  der  höfisch-ritterlichen  Kultur  hat 
man  sich  manchmal  unrichtig  nach  der  Analogie  sprachlicher  Neuerungen 

Voll  in  oller,  Rom.  Jahresbericht  V.  2ri 
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vorgestellt,  als  ob  sieh  diese  Kultur  schrittweise  von  Landschaft  zu  Land- 
schaft vorgeschoben  hätte  (vgl.  Fr.  Panzers  zutreffende  Bemerkungen 
LBIGRPh.  1901,  S.  235).  Ein  Irrtum  war  es  auch,  wenn  man  die  Bekannt- 
schaft der  deutschen  Hof  kreise  mit  den  französisch-provenzalischen  durch 
die  Kreuzzüge  vermittelt  dachte:  die  schweren,  gefahrvollen  Kampfe 
dürften  für  die  Künste  des  Friedens  und  ihre  Pflege  nicht  allzu  viel 
Raum  und  Müsse  gelassen  haben.  Näher  kam  man  den  geschichtlichen 
Verbältnissen,  wenn  man  den  romanischen  Einfluss  an  Heiraten  deutscher 
Kaiser  mit  romanischen  Fürstinnen  anknüpfte  (so  Heinrichs  HI.  mit  Agnes 
von  Poitou  1043  und  Friedrichs  I.  mit  Beatrix  von  Burguud).  Mehr  als 
bisher  geschehen  ist,  verdiente  vielleicht  berücksichtigt  zu  werden, 
dass  mehrere  Fürstenhäuser,  deren  Höfe  uns  als  hervorragende  Zentren 
der  frz.  beziehungsweise  prov.  Dichtung  bekannt  sind,  Vasallen  des 
deutschen  Kaisers  waren.  Die  Herzogtümer  Lothringen  und  Brabant,  die 
Grafschaften  Hennegau,  Bar,  Cambray,  Montbeliard,  die  Herrschaft  Bouillon, 
die  Bistümer  Metz  und  Verdun  waren  kaiserliche  Lehen.  Und  seit  das 
arelatische  Reich  1033  an  den  Kaiser  gefallen  war,  standen  die  Graf- 
schaften Provence,  Orange,  Die,  Avignon,  Vienne  und  die  Vizgrafschaft 
Marseille,  direkt  oder  indirekt,  unter  kaiserlicher  Lehenshoheit.  Wollte 
man  deu  lehrreichen  Versuch  einer  Geographie  der  afrz.  und  aprov.  Dich- 
tung macheu,  so  würden  eine  Anzahl  der  wichtigsten  litterarischen  Zentren 
und  mit  ihnen  viele  der  hervorragendsten  epischen  und  lyrischen  Werke 
in  den  Bereich  des  deutschen  Kaiserreichs  fallen.  Mochte  diese  Ab- 
hängigkeit zu  Zeiten  auch  eine  nominelle  sein,  jedenfalls  übten  mächtige 
Kaiser  wie  Friedrich  I.  gelegentlich  ihr  Recht  der  Belehnung  aus  und 
suchten  die  Vasallen fürsten  enger  ans  Reich  zu  knüpfen.  Und  einer 
Verpflichtung  konnten  sich  die  Vasallen  nicht  entziehen,  der  Pflicht*  auf 
den  Hoftagen  zu  erscheinen  und  damit  ihre  Vasalütät  zu  bekunden. 
Diese  Hoftage  fanden  entweder  an  einem  zentralen  Punkte  des  Reichs, 
wie  Mainz,  statt,  oder  aber  der  Kaiser  seinerseits  suchte  die  Grenzlande 
auf  und  entbot  die  Vasallen  zu  sich.  Diese  Hoftage  waren,  wie  uns 
Chronisten  und  Epiker  berichten,  zugleich  die  vornehmste  Gelegenheit, 
höfische  Dichtung  anzuhören  und  auszutauschen.  So  gab  also  gerade  die 
eigentümliche  Art  der  lehenreehtlichen  Beziehungen  bequeme  Veranlassung 
zu  Bekanntwerden  und  Ausbreitung  der  frz.-prov.  Epik  und  Lyrik,  wie 
der  frz.-prov.  Kultur  überhaupt. 

Einige  der  Begründer  der  germanischen  und  romanischen  Philologie 
haben  in  sich  beide  Forschungsgebiete  vereinigt  und  daher  diesen  engen 
Wechselbeziehungen  vorzüglich  Rechnung  getragen.  Heute,  nachdem  eine 
Arbeitsteilung  notwendig  geworden  ist,  wird  es  immer  schwerer,  jedem  Teil 
das  Seine  zu  geben  *).  Hervorragende  Gelehrte  diesseits  wie  jenseits  des 
Rheins  wahren  bis  heute  in  der  gleichmässigen  Uinspannung  der  zwei 
Arbeitsgebiete  die  alte  Tradition.  Manche  Arbeiten  der  letzten  Zeit 
leiden  aber  an  einer  bedauerlichen  Isolierung  der  Probleme.  Deshalb  war 
es  vielleicht  nicht  unzweckmässig,  dem  diesmaligen  Referat  eine  ein- 
leitende  Hervorhebung  einiger  Hauptpunkte  vorauszuschicken.      Ich   tue 

1)  Auch  der  Referent  ist  genötigt,  die  Benutzer  des  JB.  mit  Rücksicht 
darauf  um  Nachsicht  zu  bitten. 
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es  nicht  in  der  Meinung  Neues  zu  sagen,   sondern  um  an  Altes  zu  er- 
innern. 

Allgemeines.  Gustav  Körting  begann  eine  Serie  von  Auf- 
sätzen: „Beiträge  zur  Vor-  und  Urgeschichte  der  frz.  Sprache 
und  Litteratur"2).  Die  Romanisierung  der  Germanen  datierte  er  von 
der  Mitte  des  8.  Jhdts.  ab  (S.  238—241).  Er  betonte,  dass  die  Dichter 
der  älteren  Heldenepen  weder  von  Keltischem  noch  Römischem  zu 
wissen  scheinen,  sondern  sich  ganz  als  Germanen  fühlen.  Keltische 
Stoffe  kamen  erst  hernach  aus  der  Bretagne.  Es  ist  demnach  sehr 
zweifelhaft,  ob  der  vielberufene  esprit  gaulois  tatsächlich  auf  einheimisch- 
keltischer Grundlage  beruht:  er  taucht  erst  in  der  Renaissance  auf,  und 
man  könnte  ihn  früher  höchstens  in  den  Fableaux  suchen. 

Der  früh  verstorbene  Rudolf  Kögel  beabsichtigte  eine  quellen- 
mässige  Geschichte  der  deutschen  Litteratur  bis  zum  Ausgange 
des  Mittelalters3).  Das  Werk  ist  nur  bis  zur  Mitte  des  11.  Jhdts. 
gelangt,  umfasst  also  nur  die  sog.  althochdeutsche  Zeit.  Episch-historische 
Lieder  bei  den  inerowingischen  Franken  in  fränkischer  Sprache  werden 
I,  122 — 131  angenommen.  Nach  einer  bekannten  Notiz  bei  Cassiodor 
habe  sich  Chlodowech  um  500  von  Theodorich  dem  Grossen  aus  Italien  einen 
Ependichter  (Shop)  kommen  lassen.  Erst  von  da  an  besassen,  wie  Kögel 
annimmt,  Hof  und  höhere  Gesellschaft  ein  eigentliches  Epos  (zuvor  nur 
Tanzlieder  epischen  Inhalts).  Erst  damit  sei  der  Anfang  für  eine  kunst- 
mässige  westgermanische  Epik  gewonnen  gewesen.  Das  unstrophische, 
nicht  gesungene,  sondern  zur  Harfe  rezitierte  Epos  (nach  Art  des  Hilde- 
brandslieds) sei  wahrscheinlich  den  Goten  zu  danken  (S.  134).  Es  ist 
durchaus  Kunstdichtung,  ja  Standespoesie,  so  gut  wie  später  das  Ritter- 
epos (S.  135).  Der  epische  Berufsdichter  heisst  skop  (Tief stufe  zu . 
skapan  „schaffen")  =  Füger  der  gebundenen  Rede  (S.  140—3).  Aus 
verschiedenen  Ursachen  musste  die  germanische  Epik  der  Völkerwande- 
rungszeit bald  untergehen  (S.  144 — 5).  Eine  Ursache  war  die  Unduld- 
samkeit der  athanasianischen  Kirche,  eine  andere  der  mit  dem  Aufblühen 
des  fränkischen  Reiches  eintretende  Niedergang  der  kleinen  Höfe  (I, 
S.  146,  201;  II,  S.  191).  Der  bis  dahin  sesshafte  Hofdichter  wurde 
von  den  grossen  Zentren  der  Kultur  verdrängt  und  musste  gleich  den 
Fahrenden  wandern  (S.  194).  Erst  mit  dem  Beginn  des  11.  Jhdts.  kam 
die  alte  nationale  Dichtung  an  den  massgebenden  Höfen  wieder  zu  An- 
sehen und  wurde,  zunächst  in  lateinischer  Sprache,  litterarisch  bearbeitet 
(I,  S.  171).  In  deutscher  Sprache  existierten  Lieder  und  Sagen  von 
Karl  dem  Grossen:  der  Mönch  von  St.  Gallen  (II,  S.  220—30). 

Friedrich  Vogt  und  Max  Koch  berücksichtigten  in  ihrer  „Ge- 
schichte der  deutschen  Litteratur  von  den  ältesten  Zeiten 
bis  zur  Gegenwart"*)  sorgfältig  die  deutsch-französischen  Beziehungen. 
Die  Entstehung  des  frz.  Heldenepos  wird    S.  25 — 26,  die  des  frz.  Tier- 


2)  ZF8L.  XIX,  1897,  S.  232—205.  3)  Erster  Band :  Bis  zur  Mitte  des 
11.  Jhdts.  1.  Teil:  Die  ßtabreimende  Dichtung  und  die  gotische 
Prosa,  ßtrassburg  1894.  —  2.  Teil:  Die  end reimende  Dichtung  und 
die  Prosa  der  and.  Zeit,  Strasbourg  1894  und  1897.  Mit  einem  Ergänzungs- 
heft: Die  altsächsische  Genesis.  4)  Leipzig  und  Wien,  Bibliogr. 
Inst    1897. 
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epos  S.  49 — 51  und  89  besprochen.  Und  S.  42  wird  über  das  Lud- 
wigslied gesagt :  „Sehr  bemerkenswert  ist  es,  dass  dias  sicherlich  am  west- 
fränkischen Hofe  von  einem  Geistlichen  verfasste  Lied  noch  in  deutscher 
Sprache  und  zwar  in  rheinfränkischer  Mundart  gedichtet  ist,  dem  heimat- 
lichen Dialekte  des  karolingischen  Geschlechtes,  während  unter  dem  west- 
fränkischen Volke  langst  die  romanische  Sprache  herrschte." 

Virgile  Rössel  in  seiner  „Histoire  des  rclations  litte*  raires 
entre  la  France  et  PAllemagne",  Paris  1897,  531  S.,  gibt  für 
unser  Thema  nur  einige  Bemerkungen  aus  zweiter  Hand.  Der  Schwer- 
punkt des  Buchs  liegt  auf  dem  18.  Jhdt. 

Emil  Benez£  handelte  von  dem  „Traummotiv  in  der  mhd. 
Dichtung  bis  1250  und  in  alten  deutschen  Volksliedern"5). 
Er  führte  (S.  31  ff.)  die  prophetischen  Tierträume  der  deutschen  Helden- 
epen auf  germanischen  Glauben  zurück.  Er  schloss  sich  damit  an  P. 
Rajna  und  R.  Mentz  an,  die  dasselbe  für  die  frz.  Heldenepen  ange- 
nommen hatten,  und  trat  L.  Gautiers  Behauptung  entgegen,  dass  die 
Träume  in  diesen  letzteren  von  antikem  Ursprung  seien.  „Die  Tierträume 
finden  ihre  einfache  Erklärung  in  dem  Glauben  der  Germanen,  dass  ge- 
wisse Personen  sich  in  Tiere  verwandeln  könnten.  Die  Traum tiere  sind 
nichts  anderes  als  Abbilder  von  solchen  Freunden  oder  Feinden,  die 
nachher  in  Tiergestalt  nahen"  (S.  41).  „Das  Christentum  aber  zog  eine 
scharfe  Linie  zwischen  dem  Tier  und  dem  Menschen,  dem  Ebenbild  Gottes" 
(S.  48).  So  wurde  das  Tier  zum  blossen  Symbol:  Held  und  Tier  waren 
nicht  mehr  thatsächlich,  sondern  nur  noch  für  die  dichterische  Anschau- 
ung identisch.  Der  Traum  ist  nicht  mehr  eine  genaue  Vorausnahme  des 
zu  Erzählenden,  sondern  ersetzt  Menschen  und  Erlebnisse  durch  Wesen 
und  Motive,  die  den  Ereignissen  nur  in  ihren  Resultaten  entsprechen. 
Der  Verf.  schliesst  diesen  Teil  seiner  Schrift  mit  einsichtigen  Bemerkungen 
über  das  „Verhältnis  zw.  Poetik  und  Weltanschauung".  „Die  Traum- 
erzählungen  entsprechen  durchaus  dem  altgermanischen  Stil:  also  Stim- 
mung, aber  nicht  Spannung."  Sie  pflegen  dem  Eintreten  der  Ereignisse, 
auf  die  sie  weisen,  nur  kurz  vorherzugehen  (S.  54).  Ausser  Hagen  und 
dem  alten  Helmbrecht  waren  es  immer  Frauen,  die  auf  Grund  von 
Träumen  warnten  (S.  55).  Wenn  man  durch  Träume  die  Zukunft  er- 
kennen kann,  so  muss  diese  schon  festgelegt  sein.  Eine  fatalistische 
Weltanschauung  der  alten  Germanen  wäre  also  auch  von  dieser  Seite  zu 
erschliessen  (S.  57).  Nach  vorchristlicher  Auffassung  kamen  die  Träume 
aus  der  Unterwelt,  nach  christlicher  die  guten  von  Gott  und  den  Hei- 
ligen, die  bösen  vom  Teufel. 

Heldenepos.  Ferdinand  Lot6)  nahm  nach  Zenker  und  Fluri 
die  Frage  nach  der  Entstehung  des  Epos  von  Gormund  und  Isembard 
wieder  auf.  Er  suchte  mit  Hülfe  von  Texten,  die  aus  dem  alten  Epos 
geschöpft  hatten,  das  erhaltene  Fragment  zu  ergänzen,  und  vermutete, 
der  Dichter  dieses  Epos  habe  für  die  Jugendgeschichte  des  Wikinger- 
königs Gormund  (Guthorm  und  Wurm)  eine  skandinavische  Saga  des 
9.  Jhdts.  benützt:  „une  saga   ou   au  moins  un   recit  scandinave"  (8.  44, 

5)  Sagen-  und  literarhistorische  Untersuchungen  I.  Halle 
a.  S.  Niemeyer  1897.  6)  Ro.  XXVII.  1898,  S.  lff.:  Gormond  et  Isem- 
bard, recherches  sur  les  fondcments  historiques  de  cette  6pop6e. 
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47).     So  einleuchtend  der  historische  Teil  der  Untersuchung,  so  zweifel- 
haft erscheint  die  hier  vorgeschlagene  Quelle. 

TiePepos.  Carl  Voretzsch7)  verteidigte  in  einer  vortrefflich 
orientierenden  Abhandlung  gegen  Paulin  und  Gaston  Paris,  L.  Sudre 
und  andere  die  Theorie  Jacob  Grimms  vom  Ursprung  der  afrz. 
Tierepen.  Wie  dem  Heldenepos  die  Heldensage,  liegt  nach  Grimm  dem 
Tierepos  die  Tiersage  zu  Grunde.  Eine  solche  entsteht  nur  bei  einem 
Volk,  das  auf  einfacher  Kulturstufe  steht  und  sich,  wie  dies  in  den 
Mythen  geschieht,  der  Tierwelt  noch  nahe  verwandt  fühlt.  Eine  satirische 
Tendenz  oder  ein  ausgesprochener  didaktischer  Zweck  (die  Epimythie, 
das  fabula  docet)  bleibt  solcher  Tiersage  zunächst  fremd.  Die  äsopischen 
Fabeln  sind  erst  spät  aus  einer  Tiersage  abgeleitet  worden.  Eine  münd- 
lich überlieferte  Tiersage  besassen  die  Franken  auf  frz.  Boden  zu  der 
Zeit,  als  sie  noch  ihre  germanische  Sprache  bewahrten,  im  4. — 6.  Jhdt 
Die  fränkischen  Namen  Reinhard,  Isengrim,  Balduin  waren  den  bevor- 
zugten Tieren  als  sinnvolle  Eigennamen  beigelegt  worden.  Aus 
dieser  fränkischen  Tiersage  stammen  die  epischen  Zyklen  der  nordfrz. 
Dichter.  Einzelne  Stücke  dieser  Cyklen  stimmen  mit  solchen  in  griech.- 
lat  Sammlungen  (Phädrus,  Äsop  u.  a.),  in  indischen  (Pantschatantra)  und 
arabischen  (Calilah  und  Dimnah)  genau  überein.  Aber  diese  Sammlungen 
sind  den  Franzosen  erst  bekannt  geworden,  als  sie  ihr  Tierepos  schon 
ausgebildet  hatten.  Überdies  dienen  die  antiken  und  orientalischen  Tier- 
fabeln zu  sehr  dem  didaktischen  Zweck,  als  dass  man  sie  sich  als  Vor- 
lagen in  sich  zusammenhängender,  in  lebendiger  Breite  erzählter  Epen- 
zyklen  denken  könnte.  Einige  wenige  Stücke  mögen  aus  diesen  Samm- 
lungen litterarisch  oder  mündlich  entlehnt  worden  sein;  in  anderen  Fällen, 
wo  eine  historische  Beziehung  unabweisbar  scheint ,  erklärt  sie  sich  aus 
gemeinsamem,  ursprünglichem  Besitz  verwandter  idg.  Stämme.  —  Jonck- 
bloet  und  W.  Wackernagel  haben  diese  Theorie  J.  Grimms  angenommen 
und  näher  begründet  Schon  früh  erhob  sich  lebhafter  Widerspruch. 
Die  Orientalisten  Weber  und  Benfey  behaupteten  Entlehnung  aus  den 
indischen  Fabelsammlungen;  die  klassischen  Philologen  Herzberg  und  O. 
Keller  aus  den  griechisch-römischen.  Massgebend  für  die  neuere  Zeit 
wurde  eine  Theorie,  die  von  P.  Paris  einerseits,  von  Scherer,  Müllenhoff, 
E.  Voigt  andererseits  aufgestellt  wurde.  Äsop  sei  die  hauptsächliche 
Quelle  der  mittelalterlichen  Tierepen;  eine  germanische  Tiersage  sei  nicht 
nachgewiesen;  nicht  volkstümliche  Überlieferung,  sondern  die  satirische 
Litteratur  der  Geistlichen  habe  die  Epen  der  frz.  Tierdichter  vorbereitet. 
—  Seit  dem  Aufblühen  der  Volkskunde  sind  von  entscheidender  Wich- 
tigkeit für  das  Problem  die  Tiermärchen  geworden.  Schon  Grimm, 
der  ihrer  nur  wenige  kannte,  wies  nachdrücklich  auf  sie  hin.  Man  findet 
deren  heute  in  jeder  grösseren  Märchen  Sammlung  und  aus  allen  Teilen 
der  Erde.  Schlagende  Übereinstimmungen  mit  Stücken  der  frz.  Tierepen 
häufen  sich  mehr  und  mehr.  Zuerst  betonte  Gervinus,  dass  in  diesen 
Tiermärchen  die  von  Grimm  vorausgesetzte  Tiersage  thatsächlich  vorliege. 
G.  Paris,    G.  Meyer,   von    Bahder,  Beissenberger,    Krohe    und    andere, 

7)  Jacob  Grimms  Deutsche  Thiersage  und  die  moderne  For- 
schung:  PrJbb.  Bd.  80,  Heft  3,  Berlin  1895,  S.  417—84. 
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zuletzt  L.  Sudre  (siehe  JB.  IV,  n  42 G)  haben  wahrscheinlich  gemacht, 
dasß  die  frz.  Epiker  für  zahlreiche  Stücke,  die  sich  bis  heute  aus  einer 
antik-orientalischen  Quelle  nicht  haben  herleiten  lassen,  mündlich  über- 
lieferte Tiermärchen  benützt  haben.  —  Verf.  zieht  hierauf  die  Resultate 
aus  dieser  Geschichte  der  Forschung.  Der  indisch -orientalische  Anteil 
hat  sich  als  sehr  gering  herausgestellt.  Etwas  grösser  ist  der  Anteil  der 
griech.-römischen  Fabeln:  Der  Hoftag  des  Löwen,  die  wichtige  Rahmen- 
erzählung, stammt  von  dort.  Der  weitaus  grösste  Bestand,  besonders  in 
den  älteren  Epen,  stammt  aus  Tiermärchon,  worin  die  Tiere  ihren  eigen- 
tümlichen Charakter  bewahrt  haben.  Schriftliche  Quellen  sind  erst  in 
den  jüngsten  Dichtungen  benützt  worden.  Wie  ist  aus  diesen  Märchen 
und  Fabeln  das  Epos  erwachsen?  Verf.  betrachtet  zu  diesem  Zweck  die 
lat.  Gedichte  des  Paulus  Diaconus  und  Alcuin,  die  Ecbasis  eaptivi  und 
den  Ysengrimus  und  indirekte  Zeugnisse.  Namen-  und  Zyklenbildung 
stammt  aus  den  Märchen.  Die  Quellen  der  Epen  sind  nicht  geistlich, 
sondern  weltlich.  Satire  und  Didaktik  sind  erst  spät  hineingetragen 
worden.  So  hat  die  neueste  Forschung  Grimms  Beurteilung  der  Tier- 
epik in  wesentlichen  Punkten  bestätigt:  nur  zu  kleinen  Teilen  litterarischer 
Ursprung,  vorzugsweise  mündliche  Überlieferung  aus  alter  Zeit.  Sogar 
zur  Annahme  eines  ursprünglich  gemeinsamen  Besitzes  im  Osten  und 
Westen  hat  Sudre  einigemal  zurückgegriffen,  allerdings  ohne  diesen  einer 
idg.  Urgemeinschaft  zuzuschreiben.  Dagegen  wird  auch  von  Sudre  leb- 
haft bestritten,  dass  die  vorauszusetzenden  Tiermärchen  germanische  ge- 
wesen wären.  Grimm  fusste  darauf,  dass  die  mittelalterlichen  Tierepen 
bei  den  Franzosen,  als  einem  germanisch-romanischen  Mischvolke,  gleich- 
zeitig mit  dem  zweifellos  von  fränkischem  Geist  getragenen  Heldenepos 
ausgebildet  worden  sind  und  hernach  in  den  Niederlanden  und  Deutsch- 
land besonderen  Beifall  und  fruchtbare  Weiterbildung  gefunden  haben 
(S.  480).  In  der  That  sind  die  von  den  Franken  am  stärksten  durch- 
setzten Gebiete  Nordfrankreichs  die  Heimat  sämtlicher  frz.  Tierepen.  Nur 
Grimms  Annahme  von  einer  absichtlich  bedeutungsvollen  Schaffung  der 
germ.  Tiernamen  kann  nicht  mehr  aufrecht  erhalten  werden;  aber  es  muss 
doch  auffallen,  dass  alle  festen  Namen  germanische  sind.  Der  Satz,  dass 
die  frz.  Tiersage  von  den  Franken,  als  eigenes  oder  übernommenes  Gut» 
nach  Gallien  gebracht  und  bei  ihnen  bis  zur  Schaffung  der  epischen 
Zyklen  lebendig  geblieben  sei,  ist  nicht  mehr  ohne  weiteres  von  der  Hand 
zu  weisen.  —  Eines  aber  darf  dabei  nie  vergessen  werden  und  hätte  viel- 
leicht schärfer  betont  werden  können:  Grimms  Ausdruck  „deutsche"  Tier- 
sage meint,  wie  in  seiner  Grammatik,  das,  was  wir  heute  germanisch 
nennen.  Allerdings  bleibt  die  Grundfrage,  wie  auch  Verf.  einräumt,  so 
lange  unentschieden,  als  wir  noch  nicht  wissen,  ob  auf  das  Tiermärchen, 
das  uns  jetzt  allenthalben  begegnet,  bestimmte  Völkergruppen  ein  beson- 
deres und  höheres  Anrecht  haben.  Sollte  sich  dabei  in  Anschlag  bringen 
lassen,  dass  die  Germanen,  wie  man  oft  gesagt  hat,  zu  der  Tierwelt  ein 
näheres  und  herzlicheres  Verhältnis  haben  als  z.  B.  einige  der  romanischen 
Völker?  Freilich  sind  solche  Urteile  und  Schlüsse  aus  dem  historisch 
gewordenen  Volkscharakter  schwierig  genug.  Verf.  hätte  für  seinen  Stand- 
punkt vielleicht  auch  in  Anrechnung  bringen  können,  dass  im  Prov.  der 
Fuchs  =  volpelhs,  wie  es  scheint,  für  das  feigste  aller  Tiere  galt  und  da- 
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her  ein  Adj.  dieses  Sinnes  abgegeben  hat  Märchen  über  die  Klugheit 
des  Fuchses  dürften  demnach  dort  kaum  verbreitet  gewesen  sein.  —  Der- 
selbe Verf.  8)  gab  zu  der  vorstehenden  Abhandlung  eine  Art  Ergänzung, 
worin  er  vom  niederländ.  Reinaert  und  niederd.  Reinke  Vos  han- 
delte. Die  beiden  Werke  werden  als  selbständige  Bearbeitungen  charak- 
terisiert. Der  Ursprung  der  afrz.  Tierepen  wird  dahin  angegeben:  „So 
wird  man  von  dem  afrz.  Tierepos  ähnlich  wie  vom  Heldenepos  sagen 
dürfen,  dass  es  germanischen  Geist  in  romanischer  Form  darstellt." 

I/yrlk.  Albert  Bielschowsky  9)  behandelte  in  einer  wertvollen 
Studie  über  die  Lieder  Neidharts  von  Reuen  thal  die  sprachlichen, 
metrischen  und  litterar-historischen  Fragen,  die  sich  an  diesen  Lyriker 
knüpfen.  Bekanntlich  zerfallen  seine  Lieder  in  zwei  Gruppen:  Sommer- 
lieder und  Winterlieder.  Auf  Grund  antiker  und  mittelalterlich-kirch- 
licher Zeugnisse  wird  wahrscheinlich  gemacht,  dass  sowohl  die  Gattung 
der  Sommerlieder,  genauer  Frühliugsreihen,  bei  Neidhart,  wie  der  stereo- 
type Frühlingseingang  bei  vielen  Minnesingern,  von  altgermanischen  Früh- 
lingstänzen der  Frauen  und  Mädchen  herzuleiten  sei.  Das  doppelte  Thema 
dieser  Tanzlieder,  Empfang  des  Maien  und  die  Aufforderung  zu  Tanz 
und  Liebesgenuss,  habe  sich  die  langen  Jahrhunderte  hindurch  bis  auf 
Neidhart  erhalten.  Verf.  stützt  sich  dabei  auf  Müllenhoffs  bekannte  Ab- 
handlung „De  poesi  chorica".  In  der  That  lässt  sich  der  Wortlaut  kirch- 
licher Verbote  sehr  wohl  auf  Inhalt  und  Art  solcher  Tanzlieder  deuten. 
(Ähnlich  vermutet  vom  afrz.  Tanzlied  Gustav  Gröber,  dass  sich  der  kirch- 
liche Tadel  gegen  verlorene  Vorläufer  dieser  Gattung  gerichtet  habe:  GG. 
II,  1.  S.  445.)  Bis  hierher  stimmt  Ref.  zu.  Ob  sich  aber,  wie  Verf.  allen 
Ernstes  versucht  hat,  aus  Neidharts  Frühlingsreihen  eine  altgermanische 
Frühlingshymne  Satz  für  Satz  wiederherstellen  lässt,  scheint  sehr 
zweifelhaft.  —  Auch  Neidharts  Winterlieder  erklärt  Verf.  aus  alten  Fest- 
bräuchen. Getanzt  wurde  im  Winter,  wenigstens  in  älterer  Zeit,  nicht 
Dagegen  verband  man  bald  Winterklage  und  Spottlied.  Und  diese  beiden 
Themen  finden  wir  bei  Neidhart  in  traditioneller  Vereinigung.  —  Es 
folgen  lehrreiche  Ausführungen  über  das  Fehlen  oder  die  gedankliche 
Umkehrung  des  überkommenen  Natureingangs  bei  den  Minnesingern. 
Veldeke  und  Rugge,  diese  beiden  einander  nahestehenden  Dichter,  haben 
allein  unter  den  älteren  Minnesingern  den  Natureingang  als  übliche  Ein- 
leitung beibehalten.  Seit  Hausen  und  Reinmar  fehlt  er  fast  überall. 
Schon  in  der  prov.  und  frz.  Minnelyrik  war  er  aufgegeben  worden.  Auch 
Bernhard  von  Ventadour,  der  ihn  oft  noch  in  alter  Weise  anwendete, 
polemisierte  schon  dagegen,  dass  Frühling  und  Liebe  zusammenfallen 
sollen.  —  Am  Schluss  der  Schrift  wird  W.  Wackernagels  Ansicht,  dass 
Neidhart  von  der  frz.  Pastourelle  beeinflusst  sei,  kurzer  Hand  abgelehnt. 
Auch  ich  zweifle  nicht  daran,  dass  Verf.  hier  Recht  hat.  Trotzdem  hätte 
ich  diese  wichtige  Frage  gern  genauer  behandelt  gesehen.  Verf.  scheint 
Bartschens  „Romanzen  und  Pastourellen"  nur  durchblättert,  nicht  näher 
studiert    zu  haben.     Die  typische  Pastourelle  der  späteren  Zeit,    die   das  . 

8)  Zum  Jubiläum  des  Reinke  Vos:  AZB.  1897  Nr.  293  und  294. 
9)  Geschichte  der  deutschen  Dorfpoesie  im  13.  Jhdt.  I:  Die 
Lieder  Neidharts  von  Reuenthal  (Henning  und  Hoffory,  AG.  Bd.  II, 
Heft  2)  Berlin  1890. 
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erfolglose  beziehungsweise  erfolgreiche  Kosen  eines  Ritters  mit  einer  jungen 
Hirtin  erzählt,  kommt  für  einen  Vergleich  mit  Neidhart  allerdings  nicht 
in  Betracht.  Wohl  aber  findet  man  bei  Bartech  Muster  von  Liedgat- 
tungen, die  den  von  Bielschowsky  für  Neidharts  ßommerlieder  aufge- 
stellten Gruppen  (S.  104)  unmittelbar  entsprechen.  „Die  Tochter  will 
gegen  den  Willen  der  Mutter  zum  Tanz":  dazu  vgl.  RP.  II,  90  (vom 
Verf.  S.  292  zitiert);  II,  87;  II,  106;  siehe  auch  ein  altportug.  Lied  des 
Königs  Denis,  ed.  Lang  8.  95.  Zur  Gruppe  der  „Gespielenlieder"  vgl. 
RP.  I,  20,  21,  36,  47,  48,  67 ;  II,  24,  26,  74.  Auch  zur  Gruppe  der 
Monologe  findet  man  bei  Bartsch  Beispiele  (sie  stammen  meist  aus  dem 
Roman  Guillaume  de  Döle,  ed.  Servois,  SATF.  1893).  Auch  diese  frz. 
Lieder  sind,  wie  G.  Paris  gezeigt  hat,  nach  Wesen  und  Ursprung  Fräh- 
lingstanzlieder,  und  haben  zum  Thema  die  Verbindung  von  Tanz  und 
Liebesgenuss.  Eine  genaue  Vergleichung,  zu  der  hier  der  Raum  fehlt» 
würde  eine  so  enge  Übereinstimmung  wenigstens  der  Motive  (nicht  von 
Form  und  Ausdruck)  zeigen,  dass  man  fragen  könnte,  ob  hier  Zufall 
vorläge.  Entlehnung  ist  auf  beiden  Seiten  ausgeschlossen:  die  frz. 
Lieder,  z.  B.  die  im  Guillaume  de  Döle  (um  1200  datierbar),  sind  älter 
als  die  Neidharts,  und  dieser  verrät  (im  Gegensatz  zu  seinen  Nachfolgern 
in  der  Dorfpoesie,  wie  Verf.  richtig  hervorhebt)  keinerlei  Benützung  frz. 
Lieder.  —  Auch  zu  den  Winterliedern  Neidharts  giebt  es  Analoga  (wie 
Verf.  andeutet):  es  sind  13  Bauerntänze,  worin  der  Dichter  spottend  erzählt, 
wie  üppige  Bauern  nach  höfischer  Art  einen  feinen  Tanz  aufführen  wollen, 
aber  meist  zuletzt  gegen  einander  handgreiflich  werden  (RP.  S.  135,  147, 
154,  160,  179,  199,  203,  250,  257,  259,  268,  273,  292).  Von  Neid- 
harts Winterliedern  scheidet  sich  diese  Gruppe  aber  dadurch,  dass  der 
Tanz  beim  Frühlings-  oder  Erntefest,  nie  im  Winter  stattfindet.       /f 

Gaston  Paris10),  in  seiner  gehaltvollen,  zu  einer  selbständigen,  Ab- 
handlung erwachsenen  Besprechung  von  Jeanro/s  Origines  (JB.  IV, 
ii  408),  hat  die  Anfänge  der  frz.  und  prov.  Liebeslyrik  auf  alte 
Mai  tanze  zurückgeführt  und  für  diese  Annahme  allgemeine  Zustimmung 
gefunden.  Soviel  steht  fest,  dass  diese  Festbräuche,  die  von  den  kirch- 
lichen und  staatlichen  Behörden  aufs  heftigste  befehdet  worden  sind,  in 
vorchristliche  Zeit  hinaufreichen :  Aufforderung  zu  Tanz  und  Liebesgenuss 
an  Frauen  und  Mädchen  bildet  das  Thema  dieser  frz.-prov.  Maitanzlieder. 
Nur  über  die  Herkunft  dieser  Maifeiern  kann  eine  Meinungsverschieden- 
heit bestehen.  G.  Paris  hat  sich  für  römischen  Ursprung  entschieden. 
Er  sagt  darüber:  „C£taient  des  fötes  consacrees  ä  Venus"  (JS.  1892, 
S.  416).  „Ces  f€tes  qui  ätaient,  on  peut  le  dire,  comme  les  saturnales 
des  femines"  (1892,  S.  417).  „Ce  point  de  depart  se  trouve  dans  le 
caractere  des  anciennes  f6tes  de  Venus,  des  anciennes  Floralia,  devenues 
nos  kniendes  de  mai."  (1892,  S.  426).  Zur  Stütze  dieser  These  beruft 
sich  G.  Paris  auf  das  bekannte  Frühlingsgedicht  der  lat.  Anthologie,  das 
Pervigilium  Veneris  (viele  Ausgaben;  ich  habe  benützt:  P.  V.  adnotabat 
et  emendabat  Franciscus  Buecheler  Lipsiae  1859).  Der  Refrain  dieses 
Liedes:  Oras  amet  qui  nunquam  amavit,  quique  amavit  cras  ametl 
enthält  in   der  That  einen    Grundgedanken    der   frz.-prov.   Lieder,   insbe- 

10)  Les  origines  de  la  poesie  lyrique  au  moyen  äge:  JS.  1891,  S.  674  ff. , 
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sondere  der  ckansons  de  malmarite.  Eine  nähere  Begründung  seiner 
Annahme  hat  6.  Paris  meines  Wissens  bis  jetzt  nicht  gegeben.  —  Kürz- 
lich hat  Hermann  Suchier  in  seiner  frz.  Literaturgeschichte  (8.  10)  die 
frz.-prov.  Frühlingstanzlieder  aus  dem  germanischen  Maifest  herge- 
leitet. Und  wenn  man  diese  beiden  Erklärungen  genauer  prüft,  findet 
man :  die  frz.-prov.  Maitanzlyrik  wird  von  den  römischen  Floralien  durch  so 
vieles  getrennt,  dem  germanischen  Maifest  durch  so  viel  Gemeinsames  genähert, 
dass  ich,  vorläufig  wenigstens,  dem  Standpunkt  von  Suchier  beizutreten 
geneigt  bin.  Für  die  Floralia  und  Venusfeste  habe  ich  benützt  Georg 
W188OWA,  Religion  und  Kultus  der  Römer  (HKAW.  V.  BcL, 
4.  Abt.,  München  1902),  S.  163  ff.  und  234ff.;  Preller-Jordan, 
Rom.  Mythologie8  I,  430—450  und  159,  Anm.  2;  Roscher's  Lexi- 
kon der  griech.  und  rom.  Mythologie  s.  v.  Flora.  Hauptquellen  für  die 
Floralia  sind  M.  Terentius  Varro,  rerum  rusticarum  libri  III,  Buch  I,  1, 
6  (ed.  H.  Keil,  Leipzig  1889,  S.  8);  C.  Plini  Secundi  Naturalis  historia 
XVIII,  284—6  (ed.  Mayhoff,  Leipzig  III,  1892,  8.  221)  ").  —Flora 
war  eine  Göttin  des  Ackerbaus  „ut  omnia  bene  deflorescercnt".  Ihre 
Ludi  florales  wurden  sechs  Tage  lang,  vom  28.  April  bis  3.  Mai  ge- 
feiert; Haupttag  war  der  28.  April  (siehe  den  Festkalender  bei  Wissowa). 
Am  1.  April  beging  man  in  Rom  die  Veneralia,  das  Fest  der  Venus 
Verticordia;  am  23.  April,  dem  Tage  der  Vinalia,  das  Fest  der  Venus 
Erucina.  War  Flora  eine  einheimische  Gottheit,  so  waren  ihre  Spiele 
jedenfalls  griechischer  Herkunft  (Wissowa  S.  163);  die  Kulte  der  Venus 
Erucina  und  Verticordia  entstammten  griechischem  Aphroditedienst  (Wis- 
sowa S.  236).  Wollen  wir  diese  Feste  der  Flora,  beziehungsweise  Venus- 
Aphrodite  mit  den  frz.-prov.  Festbrauchen  des  1.  Mai  zusammenbringen, 
so  stellen  sich  uns  wesentliche  Schwierigkeiten  entgegen:  1.  Der  römische 
Festkalender  gilt  zunächst  nur  für  Rom;  die  Übertragung  eines  Kultes 
in  eine  Provinz  ist  immer  erst  durch  Zeugnisse  zu  erweisen.  (In  den  von 
Wissowa  S.  89  Anm.  4  zitierten  wertvollen  Arbeiten  von  C.  P.  Caspari 
habe  ich  keinen  Anhaltspunkt  dafür  gefunden,  dass  die  Floralia  oder 
Veneralia  in  Gallien  eingeführt  gewesen  wären.)  2.  Die  Floralia 
waren  durchaus  kein  Volksfest,  sondern  öffentliche  Tänze  von  mimi  und 
meretrices,  die  sich  auf  Verlangen  der  Zuschauer  völlig  entblössten. 
Das  römische  Volk  nahm  an  den  Tänzen  nicht  teil,  wie  denn  die  Römer 
überhaupt  die  danses  privees,  die  Tänze  von  Privatpersonen,  erst  durch 
die  Griechen  kennen  gelernt  zu  haben  scheinen.  3.  Flora  war  eine  Gott- 
heit der  reifenden  Saatfrucht,  nicht  etwa  der  erwachenden  Natur.  Für 
Rom  war  und  ist  noch  heute  nicht  der  Mai,  sondern  der  März  der  eigent- 
liche Frühlingsmonat.  Dort  konnte  eine  Feier  des  1.  Mai  nie  den  Sinn 
und  die  Bedeutung  des  nordischen  Maifestes  tragen.  4.  Das  Pervigilium 
Veneria  ist,  wie  mir  Sachverständige  versicherten,  ein  rein  litterarisches 
Produkt  der  Spätzeit  und  beruht  auf  griechischen  Quellen:  als  Zeugnis 
für  irgend  welche  römische  Bräuche  lässt  es  sich  nicht  verwerten.  Über- 
dies wissen  wir  gar  nicht,  ob  es  sich  auf  den  1.  Mai  bezieht.  —  Um- 
gekehrt zeigen  die  frz.-prov.  Maibräuche  alter  und  neuer  Zeit  enge  Ver- 

729ff.;  1892  S.  155ff.,  407ff.  Auch  sep.  Paris,  Bouillon.  11)  Herr  Prof .  Wis- 
sowa-hatte,  wofür  ihm  hier  gedankt  sei,  die  Freundlichkeit,  mir  persönlich 
weitere  Aufklärungen  zu  geben. 
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wandtscbaft  mit  dem  germanischen  Maifest.  (Darüber  vgl.  die  Werke  von 
Mannhardt,  Wald-  und  Feld kulte  I;  Grimms  Mythologie*;  Unland, 
Schriften  III;  Jeanroy,  Origines  S.  88  Anm.;  Carol.  Mich,  de 
Vasconcellos,  ZRPh.  XIX,  S.  608,  Anm.  3;  an  den  angeführten 
Stellen  weitere  Litteratur.)  1.  In  Deutschland  und  England  wie  in 
Frankreich  zieht  die  ganze  Bevölkerung  in  der  Nacht  auf  den  1.  Mai 
(Walpurgisnacht)  in  einen  nahen  Wald  und  schmückt  sich  dort  mit  Grün, 
um  es  in  der  Frühe  heimzutragen  und  die  Häuser  damit  zu  schmücken. 
(Siehe  die  Verbote  der  Eigentümer  der  Wälder  gegen  diese  Verwüstung, 
bei  Ducange  s.  v.  majum  und  majus;  ferner  die  bekannten  Beschrei- 
bungen im  Guillaume  de  Döle,  in  der  Flamenca  und  der  Pastourelle 
RP.  S.  271,  und  andere  zahlreiche  Belege  a  a.  aa.  O  O.).  2.  Der  Reigen 
(carole)  wird  von  den  Frauen  und  Mädchen  getanzt,  allein  oder  mit  ihren 
Liebhabern.  3.  Erwählung  einer  Maikönigin  (ev.  auch  eines  Maikönigs), 
die  als  Vorsängerin  und  Vortänzerin  den  Reigen  leitet.  4.  Der  Brauch 
der  Maibuhlenschaft:  die  unverheirateten  Burschen  und  Mädchen  tun 
sich  für  diesen  Tag  und  ev.  den  ganzen  Sommer  als  Paar  zusammen. 
5.  Ein  Akt  von  überkommener  und,  wie  es  scheint,  symbolischer  Be- 
deutung: ein  Liebespaar  geht  zusammen  in  den  Wald  cucillir  \a  pre- 
miere  molette  (Veilchen,  Rosen,  Lilien,  Maiblumen)  und  bindet  sich 
Kränze.  6.  Der  Reigentanz  findet  unter  einem  grossen  Baum  statt,  einer 
Fichte,  Linde  oder  Buche.  7.  Weissdorn,  Hagedorn,  Haselnuss  sind 
Sträucher,  unter  denen  die  Dichtung  Liebespaare  mit  Vorliebe  zusammen- 
treffen lässt.  8.  Kein  einziger  frz.-prov.  Ausdruck  für  Tanzen  stammt 
aus  dem  Lateinischen  (wie  G.  Paris,  JS.  1892,  S.  408-9  hervorhebt). 
Zwei  Worte  sind  griechisch:  carokr < %OQavXeTv  (mit  Sicherheit),  baier 
<ißdXXeiv  (mit  Wahrscheinlichkeit).  Alle  übrigen  sind  germanischer 
Herkunft:  frz.  danser,  prov.  dansar  <  dinsan,  treschier —  trescar<Z 
frreskan,  espringuer  <dspringan;  estampie  —  cstampida<Zstampjan; 
trepcr  —  trepar<^trippön;  tumer<itumön;  tomber,  tombeor <germ. 
tumb..  9)  Der  einzige  und  eigentliche  Festtag  ist  auch  in  südfranzö- 
sischen Landschaften  der  1.  Mai.  Als  Frühlingsmonat  aber  gilt  der 
Mai  nur  im  nördlichen  Frankreich,  im  Süden  gilt  dafür  der  April.  So 
finden  wir  denn  in  vielen  alten  frz.-prov.  Liedern  den  April  und  schon 
in  der  bekannten  prov.  Ballada  eine  regina  avrilloxa  (Veldeke  feiert* 
romanischen  Mustern  folgend,  den  April  als  Lenzmonat).  In  Gegenden, 
wo  die  schöne  Jahreszeit  im  April  beginnt,  kann  das  Maifest  als  Früh- 
lingsfeier nicht  von  Beginn  an  heimisch  gewesen,  es  muss  aus  nörd- 
licherem Klima  dahin  gebracht  worden  sein.  Den  Germanen  jedenfalls 
war  der  1.  Mai  als  ein  Hauptfest  des  Jahres  eigentümlich. 

Mit  gründlicher  Sachkenntnis  und  musterhafter  Methode  schrieb 
Edward  Schröder  über  die  Sage  der  Tänzer  von  Kölbigk1*).  In 
dem  an  haitischen  Dorfe  Kölbigk  (bei  Bernburg)  tanzten  Bauern  in  der 
Christnacht  vor  der  Kirche  während  der  hl.  Messe  einen  Kreistanz  und 
wurden  von  Gott  dazu  verdammt,  dass  sie  das  ganze  Jahr  hindurch  ihren 
Tanz  unverändert   fortsetzen   mussten.     (Diese  im  Mittelalter   oft  zitierte 

12)  Die  Tänzer  von  Kölbigk,   ein  Mirakel  des  11.  Jhdts.,   ZKG. 
XVII,  1897,  S.  94-164. 
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Sage  ist  am  besten  durch  die  „Deutschen  Sagen"  der  Brüder  Grimm  be- 
kannt geworden).  Schröder  gelangt  durch  die  eingehende  Vergleichung 
und  Prüfung  aller  Zeugnisse,  die  er  in  drei  Gruppen  ordnet,  zu  dem  Er- 
gebnis, da8s  schon  vor  der  Mitte  des  11.  Jhdts.  die  Tanzwut  der  Köl- 
bigker  Bauern,  wahrscheinlich  mit  Benützung  einer  alten  Mirakelerzählung 
Augustins  zu  einer  tendenziösen  Wundergeschichte  ausgestattet  worden 
ist  (8.  143).  Der  geschichtliche  Vorgang,  der  zu  Grunde  liegt,  ereignete 
sich  im  Jahr  1021:  es  war  ein  Anfall  von  Veitstanz,  wie  deren  aus  dem 
Mittelalter  in  krankhaft  erregten  Zeitläuften  und  insbesondere  aus  jener 
Zeit  viele  bezeugt  werden  (S.  147).  Diese  Bauern  führten  nach  den 
Berichten  einen  Eingelreihen  (vhoraidä)  auf,  indem  sie  sich  an  den  Händen 
fassten  und  sich  im  Kreise  herumbewegten :  es  war  nach  der  Beschrei- 
bung der  Tanz,  der  frz.  carole,  ronde  heisst.  Ein  Vorsänger  (duetor) 
stimmte,  wie  in  einer  Redaktion  des  Berichts  steht,  ein  Lied  an,  das  be- 
gann: Equitabat  Boso  /  per  silvam  frondosam  //  Ducebat  sibi  / 
Merswindam  formosam.  //  Die  andern  sangen  dazu  den  Refrain :  Quid 
stamus?  cur  non  imus?  (S.  127,  151).  Hier  ist  von  einem  nieder- 
sachsischen  Tanzlied  eine,  wie  es  scheint,  getreu  übersetzte  Anfangsstrophe 
überliefert.  Schröder  lässt  es  dahingestellt,  ob  damals  eben  dieses  Lied 
gesungen  oder  aber  vom  Verfasser  des  Berichts  um  seines  wirkungsvollen 
Refrains  willen  eingesetzt  worden  sei.  Er  neigt  mehr  zu  der  zweiten 
Möglichkeit.  Für  diese  dürfte  auch  stimmen,  dass  wir  es  hier  wahr- 
scheinlich mit  einem  Frühlingstanzlied  zu  thun  haben,  dessen  Vor- 
trag an  Weihnachten  nicht  unmöglich,  aber  doch  überraschend  wäre. 
Jedenfalls  bleibt  dieses  Denkmal  ein  „zuverlässiger  Repräsentant  der 
Gattung  wie  der  Zeit"  (S.  1 52).  —  Gaston  Paris  hatte  diese  Liedstrophe 
in  dem  soeben  besprochenen  Aufsatz  im  JS.  mit  einem  ebenfalls  nur 
einstrophig  überlieferten  Liede  zusammengestellt:  Renaus  et  s'arnie  j 
chevauche  par  un  pre  //  Tote  nuit  chevauche  I  jusqu' au  jor  der  // 
Refr. :  Ja  rCavrai  mes  joie  /  de  vos  amer.  /  Beidemal  haben  wir  es 
mit  einem  Ringelreihenlied  (carole),  beidemal  mit  einem  Frühlingslied 
zu  thun.  Die  Situation  ist  dieselbe:  der  Liebhaber  nimmt  seine  Geliebte 
zu  sich  aufs  Pferd  (ducebat  sibi  ist  doch  wohl  so  zu  interpretieren,  dass 
Boso  die  Merswind  auf  dem  Pferde  bei  sich  hat)  und  entführt  sie  in  den 
grünen  Wald  oder  auf  die  Wiese.  Das  Motiv,  dass  der  Liebende  die 
Geliebte  ins  Grüne  entführt,  ist  in  der  altertümlichen  frz.  Liebeslyrik 
typisch:  Robins  enmaine  s'arnie  (RP.  S.  221).  —  Mignotement  cn- 
maine  /  Robins  Marot  //*  (RP.  S.  215).  —  Pastourellen,  worin  der 
Ritter  die  Hirtin  auf  sein  Pferd  setzt,  sind  RP.  S.  119,  232,  270.  — 
Entre  moi  et  man  ami  /  en  un  bois  qu'est  les  Betune  //  alames 
juant  mardi  I  toute  la  nuit  a  la  lune  //  (RP.  S.  27).  —  In  dem  Mai- 
tanzlied Trois  sereurs  sur  rive  mer:  La  mainnee  apele  /  Robin  son 
ami  II  Prise  m'avex  el  b&is  rame  /  reportex  m'i  //  (RP.  S.  19).  — 
Refrain  in  zwei  Liedern,  von  einer  Dame  beziehungsweise  Hirtin  ge- 
sungen :  Nus  ne  doit  les  le  bois  aler  /  sans  sa  conpaignete  //  (RP. 
S.  51,  262).  —  Eine  junge  Frau  singt:  Et  si  me  renvoiserai  /  el 
bois  sos  la  ramee  //  (RP.  S.  88).  Eine  Hirtin  zur  andern:  Miez  aiines 
bois  que  moustier  (RP.  S.  139).  —  Ein  Liebhaber  singt:  Au  vert 
bois  deporter  mHrai  /  m'amie  i  dort,  si  Vesveillerai  //  (RP.  S.  83).  — 
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Ferner  RR  S.  28,  107,  215.  Aus  der  Sammlung  von  Refrains  bei  Jean- 
roy, Origines  Kap.  V  Hessen  sich  diese  Belege  noch  vermehren.  Hält  man 
die  Anfangsstrophe  des  Tanzliedes  der  Kölbigker  Bauern  mit  diesen 
Stellen  zusammen  und  erinnert  man  sich  zugleich  der  Ergebnisse  Biel- 
schowskys,  so  ist  man  versucht,  über  den  weiteren  Inhalt  des  Liedes  eine 
Vermutung  zu  wagen.  Doch  will  ich  eine  Äusserung  darüber  Berufeneren 
überlassen. 

Halle  a.  S.  Eduard  Wechssler. 

Einflösse  der  altfranzösischen  Litteratur  auf  die  alt- 
deutsche 1897.  1898.    (Siehe  JB.  IV,  h  S.  382  ff;    Allgemeines. 

Kögel  in  seiner  Geschichte  der  deutschen  Litteratur13)  gab  die 
Geschichte  der  Frage,  ob  es  vor  dem  Kürenberger  eine  Liebeslyrik  in 
deutscher  Sprache  gegeben  habe.  Er  verneint  die  Frage  mit  Wilmanns, 
nach  sorgfältiger  Prüfung  der  vorgebrachten  Zeugnisse.  Nur  Tanzlieder 
erotischen  Inhalts  und  Liebesgrüsse  habe  es  gegeben,  ein  eigentliches 
Liebeslied  so  wenig  wie  bei  Angelsachsen  und  Skandinaviern  (I,  S.  59 
bis  64;  208).  Der  Endreim  als  Kunstreim  ist  von  Otfrid  eingeführt 
und  romanisch-lateinischen  Ursprungs  (I,  S.  204;  II,  S.  22  ff.).  Ausführ- 
lich und  mit  vollständigem  Kommentar  wird  vom  Ruodlieb  gehandelt 
(II,  S.  342—412).  Dieser  lateinische  Roman,  kurz  nach  1030,  zeigt 
in  Deutschland  höfischritterliche  Kultur  in  Lebensanschauungen  und 
Lebensformen.  Es  ist  der  älteste  „höfische  Abenteuerroman"  lange  vor 
der  Zeit  des  nachweisbaren  frz.  Einflusses. 

Vogt,  in  seiner  gemeinsam  mit  Koch  herausgegebenen  Geschichte 
der  deutschen  Litteratur14),  handelte  zutreffend  von  Alexander, 
Roland  und  den  andern  ältesten  Übersetzungen  aus  dem  Frz.  (S.  75  ff., 
S.  89  ff.);  von  den  Anfängen  deutscher  Lyrik  (S.  84 ff.);  vom  höfischen 
Epos  (S.  95 ff.);  von  Minnesang  und  Spruchdichtung  (S.  177  ff.):  die 
neue,  unter  frz.  Einflüssen  ausgebildete  höfisch-ritterliche  Kultur  wird 
S.  92 — 95  summarisch  charakterisiert 

V.  Rössel  erfüllte  mit  seiner  Histoire  des  relations  litte"- 
raires  entre  la  France  et  l'Allemagne15)  in  keiner  Weise  die  Er- 
wartungen, die  der  Titel  erweckte.  Das  Buch  zerfällt  in  zwei  ungefähr 
gleiche  Teile:  La  litt,  allemande  en  France  und  La  litt,  francaise 
enAllemagne.  In  beiden  Hälften  wird  das  Mittelalter  auf  wenigen 
Seiten  erledigt  und  nur  von  den  allernotwendigsten  Hilfsmitteln  Gebrauch 
gemacht.  Verf.  hätte  besser  gethan,  sich  auf  das  18.  und  19.  Jhdt  zu 
beschränken,  wo  allein  er  zu  seinem  Gegenstand  ein  näheres  Verhältnis 
gewonnen  hat. 

E.  Benez£,  in  seiner  Schrift  über  das  Traummotiv  in  der  älteren 
mhd.  Dichtung16),  nahm  seine  Belege  aus  der  mhd.  Lyrik  und  Epik 
und  zog  gelegentlich  auch  frz.  Beispiele  heran.  Seine  Arbeit  ist  ver- 
dienstlich, entbehrt  aber  einer  zweckmässigen  Anordnung.  Statt  von  dem 
vorchristlichen  Traumglauben  auszugehen  und  zuerst  die  Stellen  aus  den 
Epen  zu  behandeln,  bespricht  Verf.  zu  Anfang  die  christliche  Auffassung 
von  den  Träumen    und  betrachtet  zunächst   die   Stellen   aus  der  Lyrik- 

13)  Siehe  oben  S.  387.  14)  Siehe  oben  S.  387.  15)  Oben  S.  388.  16)  Oben 
S.  388. 
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Überhaupt  fehlt  es  an  einer  klaren  Disposition.  Dies  kommt  daher,  dass 
es  dem  Verf.  nicht  geglückt  ist,  sein  Thema  klar  zu  formulieren.  — 
Unter  dem  Einfluss  der  christlichen  Weltanschauung  und  nach  dem  Vor- 
bild der  geistlichen  Litteratur  erklärten  einige  Dichter  der  mhd.  Blütezeit 
die  Traume  für  nichtig  und  irreführend.  „Traum"  galt  ihnen  soviel  wie 
„Trugbild",  „trügerischer  Schein".  Das  Traumdeuten  wollten  sie  den  alten 
Weibern  überlassen.  Hartmann  mit  zwei  bekannten  Stellen  im  Erek  und 
Iwein  (zu  ersterer  vgl.  Schönbach,  Untersuchungen  über  H.  v.  A. 
S.  338),  Walther  v.  d.  V.,  Wirnt  von  Grafenberg  werden  angeführt. 
Gerade  diese  tendenziösen  Ausfälle,  die  von  den  deutschen  Bearbeitern 
in  ihre  frz.  Quelle  erst  hineingelegt  wurden,  zeigen  zur  Genüge,  dass 
man  damals  noch  in  weiten  Kreisen  den  Träumen  Bedeutung  beilegte. 
Andere  Dichter  der  Zeit,  so  einige  Minnesinger,  verwendeten  den  Traum 
nur  als  ästhetisches  Motiv.  Sie  betrachteten  ihn  dann  als  „schönen 
Schein",  als  „Traumbild"  im  eigentlichen  Sinne  des  Worts,  und  stellten 
ihn  zu  einer  unerfreulichen  Wirklichkeit  in  Gegensatz.  Das  mhd.  Wort 
troum  hatte,  wie  Verf.  (S.  14  ff.)  annimmt,  noch  bei  den  Minnesingern 
die  Bedeutung  der  objektiven  Traumerscheinung:  damit  in  Zusammenhang 
stehe  die  durchweg  unpersönliche  Ausdrucksweise:  „mir  träumt"  u.  a. 
Hier  offenbare  sich  eine  ältere,  naivere  Vorstellungsart,  nach  der  die 
Träume  dem  Menschen  als  etwas  ausser  ihm  befindliches,  fremdes  objektiv 
gegenübertreten  (S.  16).  Dagegen  erkannten  die  prov.  Troubadours  das 
Träumen  als  eine  subjektive  Thätigkeit  des  Schlafenden  oder  Wachenden. 
Dieses  subjektive  Träumen  nannten  die  mhd.  Dichter  nicht  troum,  son- 
dern gedanke,  was  mit  „Phantasie,  Träumerei"  zu  übersetzen  ist  Die 
Troubadours  verdankten,  wie  ich  dazu  bemerken  möchte,  diesen  Fortschritt 
in  der  Erkenntnis  des  Traums  der  zeitgenössischen  Psychologie:  wir  sagen 
heute  dafür  „Phantasievorstellungen".  —  Verf.  bespricht  nun  eine  Anzahl 
Träume  in  Minneliedern  und  sucht  objektive  Auffassung  des  Traums  und 
damit  deutsche  Quellen  zu  erweisen.  Als  Quellen  für  Lieder  Morungens, 
Walthers,  Neidharts  nimmt  er  Volkslieder  an,  die  er  in  späteren  Volks- 
liedersammlungen wiederzufinden  glaubt.  Im  Schlussabschnitt  sucht  er 
solche  alte  deutsche  Volkslieder  vor  den  Minnesingern  zu  rekonstruieren. 
In  den  Volksliedern  des  16.  Jhdts.  können  sich  Reste  von  allerlei  altem 
Volksglauben  und  Volksbrauch  erhalten  haben.  Deshalb  aber  solche 
Lieder  vor  den  Minnesingern  zu  postulieren,  scheint  mir  methodisch  un- 
zulässig. Auch  angenommen,  Verf.  habe  mit  seinen  Beobachtungen  Recht, 
die  deutschen  Minnesinger  können  recht  wohl  die  ihnen  noch  unver- 
ständliche Auffassung  des  Träumens  als  einer  subjektiven  psychischen 
Thätigkeit  durch  die  ihnen  geläufige  ersetzt  haben.  Verf.  kennt  übrigens 
die  betreffenden  Stellen  der  Troubadourpoesie  nur  lückenhaft.  Hier  folgen 
einige  Nachweise :  Guiraut  von  Borneih,  Mahn  Werke  I,  S.  186,  übers,  v. 
Diez,  Leben  und  Werke2  S.  116:  der  Dichter  träumt  von  einem  Sperber,  der 
seine  Geliebte  bedeutet;  Peter  von  der  Auvergne,  ed.  Zenker,  2.  Nachti- 
gallenlied S.  105;  Frz.  Frauenlied,  P.  Meyer,  Recueil  II,  S.  368,  Str.  4 
und  5.  —  In  der  zweiten  Hälfte  der  Schrift  handelt  Verf.  von  den 
Träumen  in  der  mhd.  Epik.  Es  sind  dies  durchweg  objektive,  prophe- 
tische Traumerscheinungen.  Zuerst  werden  die  Tierträume  erörtert: 
„Während  im  Westen  der  Boden  für  unser  Motiv  sehr  fruchtbar  gewesen 
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ist  (Verf.  verweist  auf  Mentz  A&A.  73,  Marburg  1888),  sodass 
dasselbe  dort  üppig  gewuchert  hat,  ist  es  bei  uns  nahezu  ausgestorben 
und  hat  nur  kümmerliche  Triebe  gezeitigt"  (S.  31).  Das  Verhältnis 
zwischen  Frankreich  und  Deutschland  ist  hier  ein  ähnliches  wie  für  das 
Heldenepos  überhaupt.  Verf.  zeigt,  wie  die  echten  Tierträume  infolge 
des  Christentums  durch  bloss  symbolische  ersetzt  werden.  Die  deutschen 
Epen,  aus  denen  er  seine  Beispiele  nimmt,  sind  zum  Teil  Übersetzungen 
frz.  Vorlagen.  —  Hätte  sich  Verf.  vor  Losung  seiner  Aufgabe  mit  der 
Geschichte  der  Psychologie  etwas  bekannt  gemacht,  so  wäre  diese  Studie 
weit  befriedigender  geworden. 

Einheimisches  Heldenepos.  Emil  Kettners  förderliches 
Buch17)  über  das  Nibelungenlied  ist  hier  zum  Teil  zu  besprechen.  Seine 
Theorie  von  der  Entstehungsgeschichte  dürfte  sich  schwerlich  ganz  auf- 
recht erhalten  lassen,  gehört  auch  nicht  in  den  Bereich  dieses  Referats. 
Dauernden  Wert  haben  Kettners  auch  für  den  Romanisten  lehrreiche 
Ausführungen  über  die  dichterische  Persönlichkeit  des  Verfassers  (S.  58  ff., 
192  ff.).  Geistlicher  Lebensauffassung  standen  Dichter  und  Publikum 
fern  (S.  117,  217).  Vielmehr  wurzelten  beide  in  den  Anschauungen 
der  courtoisie-xühte  (S.  125,  206),  jener  zuerst  und  zumeist  in  Frank- 
reich gepflegten  höfischritterlichen  Gesittung;  deren  Lebensziele  xuhU 
mdxe  und  stcete  vertrat  auch  der  Nibelungendichter.  Er  war,  wie  Verf. 
nachweist,  mit  dem  Minnesang  wohl  vertraut,  ja  vielleicht  selbst  Minne- 
singer. Insbesondere  zu  Meinloh  und  Rein  mar  scheint  er  ein  näheres 
Verhältnis  gehabt  zu  haben.  Die  ältere  Liebesauffassung  des  Küren- 
bergers  ist  ihm  bereits  fremd  geworden.  Der  Frauendienst  ist  sein  be- 
vorzugtes Thema  (S.  63,  71,  221,  234,  236).  Allenthalben  macht  sich 
in  seinem  Werk  lyrische  Stimmung  bemerkbar  (S.  241,  247).  Sein 
höfischritterliches  Epos  unterscheidet  sich  ebenso  scharf  vom  altgermanischen 
Heldenepos,  z.  B.  dem  Hildebrandslied,  den  alten  Nibelungen  (Thidrek- 
saga  und  Volsungasaga),  und  den  deutschen  Spielmannsepen,  z.  B.  dem 
König  Rother,  wie  vom  eigentlich  höfischen  Epos  oder  Artusroman. 

Kettner  und  andere  Forscher  der  jüngsten  Zeit  haben  einen  wichtigen 
Hinweis  mit  Stillschweigen  übergangen,  den  Rudolf  Henning  vor 
Jahren  in  seinen  Nibelungenstudien18)  (S.  19 — 61)  gegeben  hat. 
Das  Kapitel  ist  überschrieben  „Die  Wiedergeburt  des  Epos".  Die  uns 
überlieferte  Gestaltung  der  Nibelungen  sage  stammt  ohne  Zweifel  aus 
Österreich.  Aber  es  fragt  sich,  wo  und  wann  man  zuerst  begonnen  hat, 
die  Sage,  nachdem  sie  vom  9.  bis  ins  11.  Jhdt.  durch  fahrende  Spiel- 
leute misshandelt  worden  war,  wieder  in  künstlerische  Pflege  zu  nehmen 
und  bei  den  höheren  Kreisen  zu  Ansehen  zu  bringen  (S..  12).  Vieles 
im  Nibelungenlied,  Personen  und  Lokal,  weist  nach  dem  Mittel-  und 
Niederrhein.  „Hier  bestand  zwischen  den  zusammengrenzenden  Nationen, 
den  Nordfranzosen,  den  Deutschen  und  Niederländern  .  .  .  ein  ununter- 
brochener geistiger  Verkehr  und  Austausch  .  .  .  Hier  steckt  soviel 
episches  Material  zusammen,  wie  zur  Zeit  nirgend  sonst."  Henning  ver- 
gleicht dann,  indem  er  die  zuerst  von  Mone  eingeschlagenen  Wege  aufs 

17)  Die  österreichische  Nibelungendichtung  Untersuchungen  über 
den  Verfasser  des  Nibelungenliedes,  Berlin  1897.  18)  QF.  XXXI,  Btrassburg 
1883. 
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neue  betritt,  zahlreiche  Abschnitte  nordfrz.  Epen,  die  dort  an  der  Sprach- 
grenze zu  Hause  sind  und  nicht  selten  auf  deutschem  Boden  spielen, 
mit  entsprechenden  Teilen  des  Nibelungenliedes.  Er  berücksichtigt  ins- 
besondere das  Lothringerepos,  die  Chanson  d' An tioche  und  die  Passio 
Caroli  comitis,  worin  Galbertus  von  Brügge  mit  epischer  Auffassung  die 
Ermordung  Karls  von  Flandern  und  die  Bestrafung  der  Mörder  erzählt 
hat.  Z.  B.  berührt  sich  der  Saalkampf  des  Nibelungenliedes  eng  mit 
analogen  Abschnitten  des  Lothringerepos.  Verf.  hätte  auch  in  andern 
frz.  Heldenepen  Übereinstimmendes  gefunden.  Er  erklärt  sich  diese 
Fälle  damit,  dass  aus  diesem  „reichen  Schatz  epischer  Erfindungen  und 
Motive'*  deutsche  Dichter  am  Niederrhein  die  Nibelungensage  bereichert 
hätten  (S.  24).  Doch  will  er  nur  auf  diesen  „bedeutungsvollen  Einfluss" 
hingewiesen  haben,  dessen  Natur  und  Beschaffenheit  freilich  noch  einer 
weit  genaueren  Bestimmung  bedarf  (S.  57).  Es  wäre  in  der  That  mög- 
lich, dass  am  Niederrhein  die  reicher  und  früher  entwickelte  frz.  Epen- 
dichtung  der  benachbarten  Höfe  auf  das  Wiedererstehen  der  deutschen 
Heldensage  eingewirkt,  dass  man  mit  deren  Hilfe  das  „Skelett"  der  zer- 
sungenen Nibelungensage  „mit  neuem  Fleisch  und  Blut"  ausgestattet 
hätte  (S.  13).  Komposition  und  Stil  des  Nibelungenliedes  würden  dieser 
Annahme  nicht  widersprechen  (S.  58 — 61).  Die  geistige  Verwandtschaft 
zumal  zwischen  Nibelungenlied  und  Lothringerepos  ist  auch  auf  roma- 
nistischer Seite  angemerkt  worden  (Suchier,  Frz.  Litt.  S.  44).  Wenn 
erst  die  von  Edmund  Stengel  in  Aussicht  gestellte  Ausgabe  des  Lothringer- 
epos erschienen  ist,  wird  das  von  Henning  aufgezeigte  Problem  jedenfalls 
eine  Untersuchung  lohnen,  auch  wenn  das  Ergebnis  negativ  ausfallen 
sollte. 

Hermann  Tardel  19)  behandelte  die  Brautwerbungs-  und  Ent- 
führungssagen  in  den  mhd.  sog.  Spielmannsepen  und  zog  auch 
frz.  Epen  zur  Vergleichung  heran.  Identische  und  ähnliche  Motive  und 
Motivreihen  werden  zusammengestellt.  Bald  wird  ein  frz.  Epos  als  Vor- 
bild wahrscheinlich  gemacht,  bald  eine  germanische,  vielleicht  mythische 
Sage  als  Quelle  angenommen  (S.  26).  Verf.  hätte  hier  genauer  scheiden 
können,  wenn  er  die  betreffenden  Motive  auf  ihren  zeitgeschichtlichen 
Charakter  geprüft  hätte.  Da  ein  Problem  nicht  eigentlich  ins  Auge  ge- 
fasst  wurde,  hat  seine  Materialsammlung  kein  neues  Ergebnis  gezeigt 

Grossenteils  denselben  Gegenstand  bebandelte  E.  Benez£20)  in  einer 
Schrift,  die  zu  derjenigen  über  das  Traummotiv  eine  Ergänzung  bilden 
soll.  Was  beiden  gemeinsam  ist,  wird  nicht  ausgesprochen,  liegt  aber  in 
der  hier  wie  dort  angewandten  Methode.  Beidemal  wendet  sich  Verf.  gegen 
die  Gewohnheit,  nur  mit  dem  Begriff  der  Entlehnung  zu  operieren  und 
andernfalls  den  Gedanken  an  eine  genealogische  Beziehung  zwischen  zwei 
Dichtungen  abzuweisen.  Verf.  arbeitet  mit  dem  Begriff  mündlich  ver- 
breiteter und  dauernder  Volksdichtung:  in  der  ersten  Schrift  will  er 
Lieder  der  Minnesinger  aus  Volksliedern  des  16.  Jhdts.,  in  der  zweiten 
will  er  Heldenepen  aus  Grimmschen  und  anderen  Volksmärchen  erklären. 

19)Untersuchungenzur mhd.  Spielmannspoesie.  1. Zum Orendel, 
2. ZumSalman  und  Morolf,  Rostocker  Diss.  1894.  20)  Sagen-  und 
literarhistorische  Untersuchungen  II,  Orendel,  Wilhelm  von  Orense 
und  Robert  der  Teufel,  Halle  a.  S.  1897. 
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Ernste  und  ehrliche  Versuche,  neue  Wege  einzuschlagen,  verdienen  immer 
Anerkennung,  auch  wenn,  wie  im  vorliegenden  Falle,  diese  Versuche 
nicht  danach  angethan  sind,  an  der  alten  Arbeitsweise  irre  zu  machen. 
Im  Hauptteil  dieser  zweiten  Schrift  bemüht  sich  der  Verf.,  Robert  den 
Teufel  aus  einem  Märchen  abzuleiten.  Wer  aber  bürgt  uns  dafür,  dass 
damals  solche  Märchen  existierten?  Mich  wenigstens  haben  diese  Aus- 
führungen nicht  überzeugt.  Sie  haben  mir  nur  das  Fehlen  einer  kritischen 
Methode  um  so  empfindlicher  in  Erinnerung  gebracht  Vielleicht  darf 
ich  hier  auf  einen  kleinen  Versuch  verweisen,  einige  prinzipielle  Punkte 
der  Märchenforschung    sicherzustellen  (LBIGRPh.  1901,  S.  376—379). 

Franz  Saran  wies  am  Schlüsse  seiner  Untersuchung  über  Wirnte 
von  Grafenberg  Wigalois  und  den  Papageienritter81)  auf  das  Ecken lied 
hin.  Er  bemerkte  über  den  Kampf  mit  den  beiden  Riesenbrüdern:  „Der 
Inhalt  dieser  Geschichte  ist  dem  des  mhd.  Eckenliedes  so  ähnlich,  dass 
zwischen  beiden  eine  nahe  Verwandtschaft  bestehen  muss."  Die  von 
Saran  angekündigte  Untersuchung  hat  einer  seiner  Hörer  begonnen  und 
wird  sie  in  nicht  zu  ferner  Zeit  veröffentlichen. 

Kcirlsepos.  J.  J.  Ammann  setzte  seine  Untersuchungen  über 
Strickers  Karl  und  das  Rolandslied  fort22).  Vor  kurzem  ist  die 
Arbeit  zu  Ende  gelangt  Sie  ist  niedergelegt  in  vierzehn  Programmen 
des  Krumauer  Gy.  (1885 — 1901),  und  das  Ganze  im  Sonderabdruck  bei 
Pichlers  Witwe  und  Sohn  in  Wien-Leipzig  erschienen.  Unter  dem  Jahr 
1902  wird  seinerzeit  darüber  im  Zusammenhang  zu  berichten  sein. 

Philipp  August  Becker  veröffentlichte  zwei  lehrreiche  Schriften 
über  die  frz.  Wilhelmsepen.  (Die  erste  der  beiden  Abhandlungen 
ist  als  Einleitung  zu  der  zweiten  gedacht,  aber  aus  äussern  Gründen 
kurz  vor  der  zweiten  erschienen.)  In  der  einen  Schrift23)  bemerkt  Verf. 
über  Wolfram  (S.  11),  er  habe  Aliscans  nach  der  jüngeren  kurzvers-losen 
Version  und  ohne  Kenntnis  anderer  Epen  bearbeitet  Sein  Fortseteer 
Ulrich  von  Türheim  benützte  Aliscans  und  Rainoart  in  der  Kurzzeilen- 
version,  und  Moniage  Guillaume  I.  Ulrich  von  dem  Türlin  schrieb  seine 
Vorgeschichte  nur  auf  Wolfram  gestützt,  ohne  frz.  Quellen:  das  Resultat 
Suchiers  über  diesen  Dichter  ist  durch  die  neuere  Forschung  nicht  ver- 
ändert worden.  —  In  der  andern  Schrift24)  wird  Ulrichs  von  Türheini 
Mönch  Wilhelm  im  Auszug  mitgeteilt  und  einzelne  Abschnitte  im  Anhang 
abgedruckt. 

Georg  Schläger,  in  einem  Aufsatz  über  die  altfrz.  Prosa- 
fassung des  Moniage  Guillaume25),  bemerkte  (S.  35):  es  ist  die 
Möglichkeit  nicht  abzuweisen,  dass  die  Vorlage  Ulrichs  [von  Türheim] 
der  unseres  Prosaisten  nahestand. 

Höfisches  Epos.  F.  Piquet  veröffentlichte  ein  umfangreiches 
Buch26)  über  Hartmann  von  Aue.     Es  war  kaum  zu  erwarten,  dass  eine 

21)  BGDSL.  XXI,  1896,  S.  419  (siehe  JB.  IV,  n  397).  22)  Prgr.  d.  Gy. 
Krumau  1897  (siehe  JB.  IV,  ii  S.  390).  23)  Der  südfranzösische  Sagen- 
kreis und  seine  Probleme.  Halle  a.  S.  1898.  24)  Der  Quellenwert  der 
Storie  Nerbonesi  Wilhelm  Korneis  und  Mönch  Wilhelm.  Übersetzung 
des  9.  Teils  der  Karlamagnussage  und  Auszüge  aus  Ulrichs  von  Türheim 
Willehalm.  Halle  a.  S.  1898.  25)  ASNS.  Bd.  89,  1897,  S.  1—45.  26)  Etüde 
sur  Hartmann  d'Aue.    These  pour  le  doctorat.    Paris  1898. 
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Erstlingsschrift  auf  einem  so  schwierigen  und  neuerdings  so  oft  bearbeiteten 
Gebiet  viel  Neues  bringen  würde.  In  der  That  hat  das  Buch  nur  das 
Verdienst,  die  Fragen  nach  der  frz.  Abhängigkeit  besser  aufgehellt  zu 
haben.  In  seinen  Hauptpunkten  ist  es  heute  durch  die  neuesten 
Forschungen  von  Schönbach,  Zwicrzina,  Saran  und  Kraus  bereit«  ver- 
altet. Bei  den  Minnelicdern  werden  die  bisherigen  Versuche  einer  Chrono- 
logie abgelehnt,  auch  derjenige  Sarans,  mit  Hilfe  der  Rhythmik  weiterzu- 
kommen. Saran  scheint  dabei  missverstanden  worden  zu  sein.  Seine 
Meinung  ist  nicht,  dass  man  bei  jedem  Lyriker  schlechthin  auf  Grund 
der  Entwicklung  des  Rhythmus  eine  sichere  Chronologie  aufstellen  könne. 
Wohl  aber  ist  dies  möglich  bei  den  Schöpfern  einer  werdenden  und 
technisch  reifenden  Kunst,  wie  deren  gerade  Hartmann  einer  ist.  Für 
die  provenzalischen  Troubadours  hat  Ref.  kürzlich  zu  zeigen  versucht, 
dass  die  an  eine  und  dieselbe  Herrin  gerichteten  Lieder  als  zyklische 
Darstellung  eines  (fingierten  oder  realen)  Dienstverhältnisses  ^gemeint  seien 
(ZFSL.  1902).  Bei  den  Troubadours  liegen  die  Dinge  für  solche  Unter- 
suchungen dadurch  weit  leichter,  dass  die  Herrin  meist  mit  ihrem  wirk- 
lichen oder  einem  poetischen  Namen  angeredet  wird.  Ich  möchte  nicht 
von  vornherein  annehmen,  dass  dasselbe  für  Minnesinger  wie  für  Trou- 
badours gelte.  Jedenfalls  aber  würde  es  sich  lohnen,  bei  einem  oder 
dem  andern  Minnesinger  einmal  eine  Chronologie  nicht  auf  Grund  von 
Liebes-,  sondern  von  Dienstverhältnissen  zu  versuchen.  Würde  eine 
solche  Chronologie  bei  Hartmann  mit  der  rhythmischen  zusammentreffen, 
so  wäre  das  eine  wertvolle  Bestätigung  nach  beiden  Seiten.  —  Vielleicht 
das  Beste  bringt  der  Verfasser  über  das  1.  Büchlein  vor;  er  erörtert  die 
Beziehungen  zum  frz.  Streitgedicht  (debat)  und  zu  Ovid.  Das  2.  Büchlein 
hält  er  mit  Saran  für  unecht.  —  In  den  Kapiteln  über  Iwein  (nach  der 
neuesten  Forschung  sicher  das  letzte  von  Hartman ns  Werken!)  und  Erec 
wird  die  Frage  der  Artusromane  aufgerollt  und  ^e^en  Foerster  polemisiert: 
die  beiden  Mabinogi  seien  altertümlicher  und  älter  als  Crestien.  Im 
Erec  habe  Hartmann  ausser  Crestien  noch  einen  zweiten  frz.  Erec  be- 
nützt Bei  Gelegenheit  von  Hagens  Aufsatz  (JB.  IV.  11  392)  habe  ich 
betont,  dass  diese  Frage  eine  gründliche  und  systematische  Untersuchung 
verlangt  —  Hartmanns  Kunst  in  den  höfischen  Epen  wird  mit  der  des 
Franzosen  verglichen.  Verf.  bemüht  sich  um  unparteiische  Beurteilung.  — 
Zuletzt  werden  Gregorius  und  seine  Quelle,  und  der  Arme  Heinrich  be- 
sprochen. „Hartmann  als  Dichter"  macht  den  Beschluss  des  nicht  wert- 
losen,, aber  wenig  fördernden  Buches. 

Überraschende  Enthüllungen  bescherten  dem  staunenden  Leser 
B.  Gaster27)  und  O.  Reck28)  in  zwei  Dissertationen,  die  das  Ver- 
hältnis Hartmanns  zu  Crestien  behandelten.  Beide  suchten,  im 
Gegensatz  zu  Wendelin  Foerster,  das  Verdienst  des  Deutschen  gegen  den 
Franzosen  nach  Kräften  hervorzuheben.  Gaster  kommt  zu  dem  Ergebnis 
(S.  49):  „Er  [Crestien]  hat  sich  nicht  in  sein  Werk  vertieft,  er  ist  mit 
seinem  Fühlen  und  Denken  weder  in  den  Kern    der  Fabel  noch  in  das 

27)  Vergleich  des  Hartmannschen  Iwein  mit  dem  Lowcn- 
ritter  Crestiens.  Greifswalder  Diss.  1896.  Rec.  Kölbing  ZDPh.  1898,  S. 
387 — 390.  28)  Das  Verhältnis  des  Hartmannschen  Erec  zu  seiner 
frz.  Vorlage.    Greifs  walder  Diss.  1898. 
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Wesen  seiner  Personen  eingedrungen."  Noch  deutlicher  wird  Reck: 
„Der  Franzose  ist  nichts  als  ein  zuweilen  amüsanter,  zuweilen  langweiliger 
Erzähler"  (S.  87).  „Der  an  dieser  Stelle  technisch  völlig  unfähige 
Dichter"  (ebenda).  „Die  Charaktere  sind  verzeichnet  oder  widersprechen 
dem  verfeinerten  Empfinden  des  gebildeten  deutschen  Publikums  (!)."  „H. 
hat  sich  dieses  Torso  (!)  mit  liebevollem  Eingehen  und  reifer  Kunst  an- 
genommen. Was  er  aus  dem  überkommenen  und  im  allgemeinen  herz- 
lich öden  Stoffe  dieses  Artusromans  machen  konnte,  das  hat  er  gethan" 
(S.  88).  —  Man  muss  sich  wundem,  dass  in  Deutschland  nach  dem 
besonnenen  und  von  echtem  historischem  Verständnis  getragenen  Buche 
Schönbachs  so   unsachliche  Behauptungen    in   die    Öffentlichkeit    dringen. 

Der  uns  zu  früh  entrissene  Wilhelm  Hertz29)  gab  seine  klassische 
Übersetzung  des  Parzival  in  zweiter  Auflage  und  bereicherte  sie 
durch  seinen  zuerst  in  N&8.  1881  erschienenen  Aufsatz  „über  die 
Sage  von  Barzival  und  dem  Gral".  Wolframs  knorrige  Persönlich- 
keit stellte  einer  Übertragung  ins  Neuhochdeutsche  eine  weit  schwierigere 
Aufgabe  als  Gotfrid  von  Strassburg.  Hertz  war  hier  zu  grösseren  Ab- 
weichungen vom  Original  genötigt  und  musste  längere  Abschnitte  ganz 
auslassen  oder  konnte  sie  nur  im  Auszug  geben.  So  ist  der  Parzival 
weit  mehr  eine  Neudichtung  geworden  als  der  Tristan.  Dabei  ist  nicht 
zu  verkennen,  dass  Hertzens  Eigenart  und  Stil  mehr  Crestien  als 
Wolfram  verwandt  ist.  Nicht  nur  in  äussern  Dingen,  die  der  Verf.  im 
Vorwort  erwähnt,  auch  in  Auffassung  und  Darstellung  hat  sich  Hertz 
den  frz.  Epikern,  insbesondere  Crestien,  angenähert.  —  Die  Quellenfrage 
wird  S.  417  ff.  und  451  ff.  erörtert.  Von  vornherein  wird  betont,  daes 
„die  ganze  originelle  Art  der  Darstellung  Wolframs  unbestreitbares  Eigen- 
tum" sei.  Ich  möchte  hinzufügen,  dass  auch  der  eigentümlich '  persön- 
liche Gehalt  des  Ganzen,  die  Fassung  und  Durchführung  des  gedank- 
liehen Themas  ohne  Zweifel  von  dem  deutschen  Bearbeiter  stammt.  Herta 
bezweifelt,  dass  die  Berufung  auf  Kyot  und  die  Polemik  gegen  Crestien 
von  ihm  erfunden  sei.  Vielleicht  habe  Wolfram  eine  Bearbeitung  von 
Crestiens  Fragment  mit  Vorgeschichte,  Einschaltungen  und  Fortsetzung 
benützt.  Einzelne  sehr  wichtige  Züge  Wolframs,  die  bei  Crestien  fehlen, 
gehören  zum  Sagen bf »stand  der  frz.  Graldichtungen.  Verf.  fahrt  fort 
(S.  419):  „Daraus  folgt  doch  mit  Sicherheit,  dass  Wolfram  neben  den 
verlorenen  Erzählungen  von  Gawan  und  Lähelin,  von  Echkunat,  Garel, 
Ilinot,  Lämbekin  von  Brabant,  auf  die  er  gelegentlich  anspielt,  noch  eine 
Fassung  der  Parzivalsage  gekannt  hat,  welche  sich  mit  Crestiens  Werk 
nicht,  deckte;  und  ein  Hauptargument,  das  die  Existenz  Kyots  in  Zweifel 
setzen  könnte,  fällt  dahin." 

Referent30)  behandelte  in  zwei  Exkursen  seiner  „Gral sage** 
(S.  104-178)  die  umstrittene  Frage  nach  den  Quellen  Wolframs.  Er 
entschied  sich  für  die  zuletzt  von  Golther  näher  begründete  Annahme, 
dass  Wolfram  das  (verlorene)  Gedicht  eines  Guiot  benützte,  welcher 
seinerseits    Crestiens    Fragment   ergänzt    und    umgearbeitet    hatte.     Verf. 

29)  Parzival  von  Wolfram  von  Eschenbach  neu  bearbeitet  Stutt- 
gart, Cottn  1808.  30;  Eduard  Wechssler,  Die  Sage  vom  heiligen  Gral 
in  ihrer  Entwicklung  bis  auf  Richard  Wagners  Parsifal.  Halle  a.S.. 
Niemeyer  1808. 
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wendet  sieh  (A)  gegen  die  Argumente  der  Kyotgegner:  Wolframs  Auf- 
fassung von  Gral  und  Gralsage  stellt  durchaus  nicht  so  isoliert,  wie  be- 
hauptet worden  ist,  sondern  lässt  sich  aus  der  Entwicklungsreihe  der  fr/. 
Gedichte  wohl  erklären.  In  den  fünfundeinhalb  Büchern  (I,  II,  halb 
XIII,  XIV — XVI),  die  bei  Crestien  keine  Entsprechung  haben,  in  drei- 
undeinhalb Büchern  (X — XIII  Mitte),  die  stofflich  mit  Crestien  nichts  zu 
thun  haben,  zeigen  sich  viele  untrügliche  Spuren,  dass  aus  dem  Frz.  über- 
setzt worden  ist.  Es  waren  aber  (B)  nicht  etwa  mehrere,  sondern  eine 
einzige  Vorlage.  Denn  diese  Plusteile  hängen  durch  Handlung  und 
Personen  (bes.  Feirefiz,  Lähelin  u.  a.)  unlöslich  zusammen.  Aber  (C) 
auch  in  den  Partien,  wo  Wolfram  ungefähr  mit  Crestien  übereinstimmt, 
weicht  er  oft,  in  wesentlichen  und  rein  stofflichen  Dingen  von  ihm  ab, 
und  verlasse  ihn  überdies  schon  X,  503  für  immer.  Er  hat  auch  hier 
nicht  Crestien,  sondern  eine  andere  Version  bearbeitet.  Wolframs  Parzival, 
als  Ganzes  betrachtet,  zeigt  (D)  eine  merkwürdig  kunstvolle  Komposition. 
Die  Gesamthandlung  wie  die  in  einen  gewaltigen  Stammbaum  zusammen- 
gefassten  Personen  deuten  evident  auf  genealogische  Interessen  des 
Dichters.  Die  Tendenz,  das  Königshaus  Anjou-England- Jerusalem  zu 
verherrlichen,  war  für  mittelalterliche  Hörer  unverkennbar.  „Sollte  sich 
das  alles,  nämlich  diese  genealogisch-panegyrischen  Anspielungen,  unser 
Wolfram,  etwa  beim  Landgrafen  auf  der  Wartburg,  ausgesonnen  haben?" 
Übrigens  treten  bei  psychologischer  Prüfung  in  Wolframs  Werk  zwei 
verschiedene  dichterische  Persönlichkeiten  deutlich  auseinander.  S.  75 — 78 
wird  der  Versuch  gemacht,  beide  zu  charakterisieren.  Gewidmet  war 
Guiots  Gedicht  wahrscheinlich  Heinrich  II.  (f  1180).  Und  aus  der 
politisch-tendenziösen  Bestimmung  erklärt  sich  vielleicht  ebensowohl,  dass 
es  im  Original  verloren,  wie  dass  es  gerade  an  den  Thüringer  Hof  ge- 
langt ist.  Die  ausserordentliche  Machtstellung  des  Hauses  Anjou  über- 
dauerte den  früh  verstorbenen  Richard  Löwenherz,  Heinrichs  II.  Sohn, 
nicht:  1204  fiel  das  Stammland  der  englischen  Könige,  die  Normandie, 
an  die  frz.  Könige  zurück.  Der  Thüringer  Hof  hatte  eine  Zeit  lang 
enge  Beziehungen  zu  Heinrich  dem  Löwen,  der  mit  Mathilde,  einer  Tochter 
Heinrichs  II.,  verheiratet  war:  über  Braunschweig  konnte  der  Thüringer 
Landgraf  eine  Abschrift  von  Guiots  Gedicht  empfangen  haben.  —  Wenn 
es  erlaubt  ist,  hier  eine  Bemerkung  persönlicher  Art  anzuknüpfen,  so 
will  ich  bekennen,  dass  ich  in  der  Anschauung  Zarnckes  und  Birch- 
Hirschfelds  sozusagen  aufgewachsen,  dann  aber  bei  eigener  und  näherer 
Beschäftigung  mit  der  Frage  allmählich  fast  widerstrebend  dazu  gelangt 
bin,  Wolframs  Angaben  über  Kyot  seien  als  zutreffend  zu  erkennen. 
Sollte  es  jemand  gelingen,  die  von  andern  und  mir  vorgetragenen  Argu- 
mente, insbesondere  die  politische  Tendenz  auf  die  Anjou  und  andere 
frz.  Fürstenhäuser  zu  entkräften,  so  würde  ich  mich  gern  überzeugen 
lassen.  Manche  Kyotgegner  suchen  heute  ihren  Standpunkt  nicht  sowohl 
durch  ruhige  und  sachliche  Erörterung,  als  durch  erregte  Polemik  zu  ver- 
teidigen. Man  verurteilt  „dieses  litterarische  Gespenst,  das  trotz  aller 
Exorcismen  immer  wieder  umgeht'*.  Man  bekämpft  das  „Kyotdogmau 
und  „Kyotphantom"  mit  alier  Energie.  Dagegen  muss  jedem  unbe- 
teiligten Zuschauer  die  ruhige  Haltung  auffallen,  deren  man  sich  auf  der 
andern  Seite  von  jeher  befleissigt  hat.     Ich  will  aber  nicht  so  unhöflich 
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sein,  ans  diesem  verschiedenen  Verhalten  irgend  einen  Schluss  zu 
ziehen. 

Julius  Lichtenstein31)  verglich  Wolframs  Parzival  (bis  zum 
Ende  von  Buch  VI)  mit  dem  entsprechenden  Teile  von  Crestiens 
Conte  del  graal.  Es  ist  dies  die  dritte  derartige  Arbeit  Zuerst  hatte 
es  Rochat  1858,  hernach  Kupp  1884  unternommen;  der  eine  um  Crestien, 
der  andere  um  Kyot  als  Quelle  zu  erweisen.  Solange  aber  die  von  Gott- 
fried Batst  versprochene  kritische  Ausgabe  des  C.  d.  g.  noch  aussteht, 
dürfte  es  sich  nicht  empfehlen,  die  Vergleichung  zu  erneuern.  Lichten- 
stein zwar  hat  mit  grossem  Fleiss  gearbeitet,  aber  zu  früh  abgebrochen: 
gerade  in  den  späteren  Partien  gehen  Wolfram  und  Crestien  mehr  und 
mehr,  von  Buch  X  an  völlig  auseinander.  In  beigefügten  Bemerkungen 
über  Wolframs  dichterische  Persönlichkeit  sucht  Verf.  mit  vielem  Be- 
mühen den  Dichter  der  Quelle  und  Wolfram  unter  einen  Hut  zu  bringen: 
was  er  vorbringt,  zeigt  deutlich,  dass  in  Wolframs  Werk  eben  zwei 
dichterische  Persönlichkeiten  stecken,  wie  man  sie  sich  verschiedener  kaum 
denken  kann. 

Ludwig  Grimm32)  handelte  in  einer  von  guter  Schule  zeugenden 
Dissertation  über  die  Entstehung  des  Parzival.  Er  weist  zu  Beginn 
überzeugend  nach,  dass  Wolframs  Angaben  über  seine  Unkenntnis  von 
Lesen  und  Schreiben  ein  Scherz  sind,  und  eine  Polemik  gegen  Hartmanns 
zur  Schau  getragene  Buchgelehrsamkeit  zum  Zweck  haben.  Die  Ein- 
teilung in  Dreissigerabschnitte  wird  als  ursprünglich  und  vom  Dichter 
beabsichtigt  angenommen,  sie  tritt  zwar  erst  vom  5.  Buch  an  deutlich 
hervor,  ist  aber  auch  vorher  oft  thatsächlich  vorhanden  (S.  10  ff.)  Viel- 
leicht erst  später  eingeschoben  sind  die  vielen  Verweisungen  nach  rück- 
wärts und  vorwärts  (8.  17);  sie  fehlen  fast  ganz  im  Willehalm.  Wichtig 
und  bemerkenswert  ist  das  Verhältnis  Wolframs  zu  einer  Herrin,  das 
sich  während  der  Abfassung  des  Parzival  abgespielt  zu  haben  scheint 
(S.  21,  29-  35),  Polemik  gegen  Reinmar  und  Einverständnis  mit  Walther 
(S.  22  ff.).  —  Zweck  der  Schrift,  ist  der  Nachweis,  dass  die  Bücher  des 
Parzival  in  dieser  Reihenfolge  geschrieben  sind:  III — VI,  VII,  I — II, 
VIII— XVI  (S.  12,  28ff.,  35 ff,  40,  47,  50,  54).  Beachtenswerte  Gründe 
innerer  und  äusserer  Art  werden  dafür  vorgebracht.  Ob  diese  These 
allgemeine  Zustimmung  finden  mag  oder  nicht,  jedenfalls  besteht  ein 
wesentlicher  Unterschied  zwischen  III—  VI  und  •  den  übrigen  Büchern. 
In  jenen  Büchern  kommt  der  urwüchsige  Wolfram  ganz  anders  zu  Wort 
als  sonst:  jede  einzelne  Vorstellung  ist  von  ihm  durcherlebt  und  selbständig, 
wenn  auch  oft  unbeholfen,  ausgedrückt.  Dagegen  liest  sich  alles  übrige, 
abgesehen  von  einzelnen  Partien,  glatt,  entbehrt  aber  auch  jener  unver- 
kennbaren Wolframschen  Eigenart.  Wer  einmal  den  Parzival  in  extenso 
zu  übersetzen  versucht  hat,  wird  diesen  Unterschied,  ob  auch  wider 
Willen,  bemerkt  haben.  Verf.  hat  diese  Verschiedenheit  kurz,  aber 
treffend  charakterisiert  (S.  28 — 29).  —  Er  will  diese  Entstehungsart  des 
Gedichts  als  Argument  gegen  Kyots  Existenz  verwenden.  Zuvor  aber 
werden  einige   Stellen    nachgewiesen,    die    sicher    vom    deutschen  Dichter 

31)  Zur Parzivalf rage  BGDSL.  XXII,  1897,  S.  1—93.  3»)  Wolfram 
von  Eschenbach  und  die  Zeitgenossen.  I.  Teil:  Zur  Entstehung 
des  Parzival,  Leipziger  Diss.  1897. 
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herrühren,  aber  von  ihm  durch  die  Autorität  Kyots  gestützt  werden.  Doch 
beweist  das  an  sich  nichts:  denn  es  ist  stehender  Brauch  der  mittelalter- 
lichen Epiker,  die  Quelle  gerade  dann  ins  Feld  zu  führen,  wenn  sie  sich 
von  ihr  entfernen.  Doch  nehmen  wir  an,  Grimm  habe  seine  These  von 
der  Entstehung  des  Parzival  bewiesen:  wie  verträgt  sich  damit  die  An- 
nahme, Wolfram  habe  ausschliesslich  den  Crestien  als  Vorlage  benützt 
und  alles  übrige  aus  dessen  Andeutungen  und  der  „Poesie  der  Fahrenden" 
geschöpft?  So  hatte  also  Wolfram  als  Bearbeiter  einer  frz.  Vorlage 
seine  dichterische  Persönlichkeit  in  hohem  Masse  bethätigt  und  wäre  her- 
nach, als  er  selbständig  komponierte,  in  die  Geleise  des  konventionellen 
Abenteuerromans  geraten?  Im  übersetzten  Teil  hätte  er  jedem  Satze 
Sinn  und  Zweck  verliehen,  beim  Schaffen  aus  freier  Hand  hätte  er  ge- 
waltige Mengen  von  rein  Stofflichem  und  Herkömmlichem,  eine  moles 
indigesta,  zusammengehäuft?  Nachdem  das  Mittelstück,  das  er  mit  wahr- 
hafter innerer  Teilnahme  geschrieben  hatte,  fertig  war,  welchen  Grund 
konnte  er  dann  haben,  es  nach  vorn  und  hinten  durch  ermüdende  Aben- 
teuermassen auszudehnen?  und  diese  obendrein  mühsam  mit  dem  Mittel- 
stück durch  Einschaltungen  und  Verweisungen  zu  verknüpfen?  Hatte 
ihm  etwa  sein  Auftraggeber  einen  bestimmten  Umfang  anbefohlen?  Und 
weiter,  welchen  Grund  kann  Wolfram  gehabt  haben,  aus  allerlei  Spiel- 
mannspoesie bunte  Abenteuer  zusammen  zutragen,  gleichzeitig  aber,  wie 
man  längst  bemerkt  hat,  vieles  zum  Verständnis  Unentbehrliche  wegzu- 
lassen ?  Nach  dem  vortrefflichen  Mittelstück  die  glatten,  aber  mit  Aus- 
nahme weniger  Partien  gehaltlosen  Erzählungen  und  Schilderungen  des 
Anfangs  und  Schlusses,  hernach  die  Titurelbruchstücke,  vielleicht  sein 
wertvollstes  Werk:  welch  seltsame  dichterische  Entwicklung  wäre  das  ge- 
wesen? Gerade  wer  als  Verehrer  Wolframs  bemüht  ist,  seiner  Bedeutung 
möglichst  gerecht  zu  werden,  wird  bei  solchen  Schwierigkeiten  seine  Be- 
denken nicht  unterdrücken  können.  Grimms  Untersuchung  ist  vortreff- 
lich dazu  angethan,  die  Existenz  Kyots  wahrscheinlich  zu  machen,  ja  als 
notwendig  zu  beweisen.  Wolfram  schreckte  anfangs  vor  dem  ungewöhn- 
lichen Umfang  seines  Werkes  zurück,  wollte  die  ganze  Vorgeschichte 
weglassen,  um  gleich  mit  frischer  Kraft  bei  der  Geschichte  des  Helden 
einzusetzen.  Dieses  Verfahren  hatte  zunächst  seine  Vorzüge,  hernach 
aber  erwies  es  sich,  dass  für  das  Verständnis  des  Schlussteils,  besonders 
die  Geschichte  des  Feirefiz,  die  Vorgeschichte  nicht  entbehrt  werden 
konnte.  So  holte  denn  W.,  vielleicht  erst  auf  ausdrücklichen  Wunsch 
seines  Gönners  und  seines  Publikums,  nach  dem  VII.  Buch  die  zwei 
Bücher  Vorgeschichte  nach.  Man  merkt  ihm  hier  und  gegen  den  Schluss, 
nachdem  das  Problem  der  Dichtung,  wie  er  es  sich  formuliert  hatte,  ge- 
löst war,  seine  Teilnahmlosigkeit  und  eine  gewisse  Gleichgültigkeit  wold 
an.  Sich  selbst  hatte  er  in  Buch  III — IV  gelegt:  hier  war  er  nicht 
blosser  Übersetzer  gewesen,  sondern  hatte  jeden  Satz  selbständig  durch- 
gedacht und  stets  seine  eigene  und  neue  dichterische  Aufgalx*  im  Auge 
behalten.  In  Vorgeschichte  und  Schlussteil  trat  er  mit  seiner  Persönlich- 
keit nur  noch  selten  hervor  und  begnügte  sich,  die  frz.  Vorlage  mit 
sicher  erlernter  Technik  in  glatte  deutsche  Verse  umzugicsscn.  Wenn 
übrigens  gerade  das  Mittelstück  das  Übrige  so  sehr  überragt,  so  dürfte 
das  nicht  ausschliesslich  das  Verdienst  Wolframs  und  seiner  persönlichen 
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Anteilnahme  sein.  Zuerst  hatte  Crestien  diesen  Stoff  bearbeitet;  hernach, 
wofern  die  Vertreter  der  Existenz  Kyots  Recht  haben,  ein  Guiot  Crestiens 
Fragment  überarbeitet;  und  zuletzt  setzte  Wolfram  seine  ganze  frische 
Kraft  daran.  Wir  hätten  demnach  hier  ein  Resultat,  das  wir  in  der 
Litteraturgeschichte  öfters  beobachten  können:  dass  nämlich  ein  Stoff 
immer  reicher  und  gehaltvoller  wird,  je  mehr  Dichter  nacheinander  ihn 
bearbeitet  haben. 

S.  Singer33)  gab  mit  seinen  „Bemerkungen  zu  Wolframs 
Parzival"  lehrreiche  Beiträge  zur  Erklärung  des  Gedichts.  Er  wies  an 
mehreren  Stellen  (8.  4,  G,  20,  21,  75,  80)  darauf  hin,  dass  Heinzeis 
Annahme  zutreffe:  Kyot,  der  Verfasser  von  Wolframs  Vorlage,  habe 
mit  Crestien  aus  einer  gemeinsamen  Quelle  geschöpft.  Auch  von  J.  Lichten- 
stein sei  Heinzel  nicht  widerlegt  worden:  „mit  blossem  mechanischen  Ver- 
gleichen geht  es  hier  nicht  ab.u 

Rosknhagen  handelte  über  t»ine  Notiz  im  Parzival  382,  24 **). 
Bei  dem  Turnier  vor  Bearosche,  wo  Gawan  sich  als  Ritter  der  kleinen 
Obylot  beteiligt,  werden  die  Berteneis  erwähnt,  die  Poydiconjunz  dem 
König  Artus  in  einer  Feldschlacht  xer  mnnUtne  elüse  gefangen  ge- 
nommen hat.  Ein  Ort  Montani  ehise  findet  sich  im  Tandareis  des 
Pleier,  ein  Land  Clvse  im  Daniel  des  Stricker.  Bei  Wolfram  scheint 
ein  Engpass,  beim  Pleier  eine  Burg  gemeint  zu  sein,  die  einen  Engpass 
deckt.  Pleier  hat  den  Ort  nicht  aus  Wolfram.  Verf.  schliesst  daraus, 
dass  beide  Dichter  ein  verlorenes  deutsches  Lancelotgedicht  kannten,  das 
seinerseits  auf  Crestiens  Lancelot  beruhte.  Des  weiteren  vermutet  er, 
wie  schon  zu  einer  Episode  des  Iwein  (Jb.  IV  iv  392),  da«*s  damals  frz.  Artus- 
romane in  Deutschland  mündlich  bekannt  gewesen  seien.  Auf  so  schwache 
Grundlage,  wie  es  die  Stellen  bei  Wolfram  und  Pleier  sind,  so  weit- 
tragende Hypothesen  zu  bauen,  ist  unzulässig.  Wolfram  sowohl  wie  der 
Pleier  werden  die  Notiz  in  ihrer  Vorlage»  gefunden  haben  (wie  immer 
diese  Vorlage  beschaffen  gewesen  sein  mag).  Dass  die  bei  Wolfram  an- 
gedeuteten Ereignisse  in  einem  nachehristianischen  Lancelotgedicht  er- 
zählt waren,  ist  möglich,  aber  durchaus  nicht  mit  Notwendigkeit  zu 
schliessen.  Übrigens  entspricht  xer  tmmtane  cluse  genau  einem  frz. 
a  la  montaiyiie  dose  =  bei  dem  abgeschlossenen  Gebirge.  (Vergl. 
zur  Lautform  Parz.  71,  18  und  20 1,  28;  frz.  o  wird  mhd.  meist  mit  u 
wiedergegeben,  siehe  die  am  Sehluss  dieses  Referats  verzeichneten  Arbeiten.) 

Wertlos  ist  ein  Vortrag  von  Karl  Wertheim35)  über  den  Parzi- 
val.    Verf.  hat  nicht  einmal  die  neueste  Litteratur  benützt. 

J.  F.  D.  Blöte  handelte  in  einer  gelehrten,  aber  wenig  klar  ge- 
schriebenen Untersuchung30)  von  den  Fürstenhäusern,  die  ihn»  Herkunft  auf 
einen  Schwanritter  zurückgeführt  haben.  Es  sind  ursprünglich  nur 
Bouillon -Boulogne  (Gottfried  und  sein  Bruder  Balduin),  Brabant 
(zuerst  in  Wolframs  Parzival),  und  Cleve  (zuerst  bei  Konrad  von  Würz- 
burg). Verf.  ist  der  gegründeten  Ansicht,  der  Schwanritter  als  Ahnherr 
habe    zuerst    nur    dem    einen     dieser  GcK'hleehter,    dem    von  Boulogne- 

33)  SA.  aus:  AbhGPh.  34)  Muntane  dune,  Parz.  382,  24:  ZDPh.  XXIX, 
1SU7,  S.  150—104.  35)  Wolfram  von  Eschcnbach  und  sein  Parzival. 
Ein  Vortrag.  Nürnberg-Fürth  1S97.  30)  Das  A  uf  kommen  des  clovischen 
Schwanritters:  ZDA.  XLII,  18!)S,  S.  1  -53. 
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Bouillon  angehört  und  sei  infolge  verwandtschaftlicher  Beziehungen  auch 
den  Stammbäumen  der  anderen  Häuser  einverleibt  worden.  Die  Herzöge 
von  Brabant  (aus  dem  Hause  Löwen)  waren  durch  Verwandtschaft  und 
Besitz  gegen  Ende  des  12.  Jhdts.  Rechtsnachfolger  der  Herzöge  von 
Niederlothringen  (aus  dem  Hause  Verdun)  und  damit  zugleich  Eigentümer 
der  Herrschaft  Bouillon  (S.  22).  Darum  übernahmen  sie  den  Schwan- 
ritter als  Ahnherr  auch  ihres  Geschlechts:  die  Stammsage  des  Hauses 
Brabant  muss  abgeleitet  sein  von  der  des  Hauses  Bouilion-Boulogne. 
Wie  bemerkt,  findet  sich  das  älteste  Zeugnis  dafür  in  Wolframs  Parzival. 
Verf.  bespricht  (S.  24 — 31)  die  Abweichungen  Wolframs  von  den  frz. 
Dichtungen  und  hebt  mit  Recht  hervor,  wie  eng  die  Sendung  Lohen- 
grins mit  dem  Thema  des  Ganzen  verknüpft  ist.  Bei  dieser  Vergleichung 
wird  der  Thatsache  nicht  genug  Rechnung  getragen,  dass  die  Lohcngrin- 
geschichte  bei  Wolfram  824—826  sich  als  kurzer  Auszug  dokumentiert, 
wie  man  deren  so  häufig  am  Ende  frz.  Heldenepen  oder  am  Schlüsse 
einer  Branche  antrifft.  Ich  kann  daher  zwischen  Wolframs  Bericht  und 
den  frz.  Versionen  keine  Kluft  erblicken:  W.  oder  schon  seine  Vorlage 
hat  aus  einer  ausführlicheren  Erzählung  alles  gestrichen,  was  nicht  un- 
mittelbar zum  Thema  des  Ganzen  gehörte.  Blöte  nimmt  an,  erst  Wol- 
fram habe  die  Schwanrittersage  hier  auf  das  Haus  Brabant  übertragen. 
Welchen  Grund  sollte  er  dazu  gehabt  haben?  Und  hat  er  vielleicht 
den  Namen  Loherangrin  erfunden,  den  Blöte  mit  Golther  zutreffend 
aus  Loher enc  Garin31)  ableitet?  Wohl  aber  bedeutete  es  eine  zweck- 
volle Huldigung  Guiots  für  das  Haus  Anjou,  wenn  er  einen  Sohn  Parzi- 
vals  zum  Schwanritter  und  Begründer  des  Hauses  Bouillon-Brabant 
machte:  ein  Anjou  hatte  durch  seine  Heirat  mit  der  Erbtochter  Melisende 
das  Königreich  Jerusalem  in  Besitz  bekommen.  —  Vor  1141  und  1233 
heirateten  Grafen  von  Cleve  Töchter  von  Brabant:  daher  die  Über- 
tragung des  Schwanritters  in  den  Stammbaum,  wovon  uns  zuerst  Konrad 
von  Wrürzburg  Kunde  giebt.  Die  Clevesche  Schwan  rittersage  steht  der 
Brabantischeu  bei  Wolfram  nahe,  stimmt  aber  nicht  durchweg  mit  ihr 
überein.  Trotzdem  nimmt  Blöte  an,  sie  sei  aus  Wolfram  abgeleitet.  Er 
hat  mich  damit  nicht  überzeugt.  —  In  einem  Exkurs  am  Ende  wird 
Gerberts  Verbindung  von  Gral-  und  Schwanrittersage  besprochen:  Gerbert 
und  Wolfram  sollen  unabhängig  voneinander  auf  den  Gedanken  ge- 
kommen sein,  Parzival  zum  Ahnherrn  beziehungsweise  Vater  des  Schwan- 
ritters  und  damit  des  Jerusalemer  Königshauses  zu  machen.  Blötes  lehr- 
reicher Aufsatz  hätte  an  Klarheit  und  Sicherheit  wesentlich  gewonnen, 
wenn  diese  Fragen  reinlich  für  sich  erörtert  und  nicht  mit  dem  Kyot- 
problem  verquickt  worden  wären. 

Conrad  Borchling  kam  durch  eine  sorgfältige  Vergleichung  des 
Jüngeren  Titurel3h)  mit  den  Werken  Wolframs  zu  dem  Ergebnis, 
dass  sich  Albrecht  aufs  engste  an  Wolfram  angeschlossen  und  weder 
den  Kyot  noch  eine  andere  frz.  Quelle  benützt  habe  (S.  108).  — 
Friedrich  Panzer  in  seiner  Besprechung39)  hält  es  trotzdem  für  wahr- 
scheinlich,   dass  Albrecht    zwar    nicht    den    Kyot,  wohl   aber   andere   frz. 

37)  Siehe  den  Lothringer  Garin  im  Lothringerepos!  38)  Der  jüngere 
Titurel  und  sein  Verhältnis  zu  Wolfram  von  Eschenbach.  Gekrönte 
Preisschrift  und  Diss.  Göttingen  1897.     39)  LBIGRPh.  1808,   Sp.  117—123. 
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Gralromane  gekannt  habe.  Auch  Borchling  musste  zugeben,  dass  Albrecht 
gelegentlich  mit  frz.  Gralromanen  eng  übereinstimmt  Es  geht  in  der 
That  nicht  an,  dieses  alles  als  blosse  Kompilation  oder  Ausmalung  des 
bei  Wolfram  gegebenen  anzusehen.  Man  lese  nur  unbefangen  die  Ein- 
leitung, den  Tempelbau,  die  Verbringung  des  Grals  nach  Indien,  und 
man  wird  Panzer  Recht  geben  müssen.  Es  wäre  Borchlings  Aufgabe 
gewesen,  zunächst  Albrechts  Werk  als  Ganzes  auf  Thema  und  Kompo- 
sition zu  betrachten,  seine  Vorstellungen  von  Gral,  Gralfamilie  und 
Gralgeschichte  zusammenzustellen  und  dann  erst  das  so  gewonnene 
Resultat  mit  Wolfram  zu  vergleichen.  Verf.  wurde,  wie  es  scheint,  von 
der  Losung  dieser  Aufgabe  abgezogen  durch  die  von  vornherein  gefasste 
Absicht,  den  Kyot  (dessen  Benützung  durch  Albrecht  auch  ich  nicht  be- 
haupten möchte)  unter  allen  Umständen  auszuschliessen :  in  diesem  Be- 
streben hat  er  die  Möglichkeit  frz.  Quellen  überhaupt  abgelehnt  Die 
Untersuchung  wird  daher,  wenn  erst  eine  kritische  Ausgabe  vorliegt,  aufs 
neue  zu  führen  sein. 

Von  Wilhelm  Röttiger  erschien  ein  dankenswertes,  vortrefflich 
orientierendes  Programm40)  „Der  heutige  Stand  der  Tristan- 
forschung". Verf.  kennt  die  neueste  Litteratur  gründlich,  hat  die 
Probleme  selbständig  durchgedacht  und  vermag  dieselben  in  manchem 
Punkt  zu  fördern.  Die  Hauptresultate  der  ßagenforschung  sind  folgende 
(8.  16):  Der  Ursprung  der  Tristansage  sei  bei  nördlichen  Briten  an  der 
schottischen  Grenze  zu  suchen.  Von  dort  sei  die  Sage,  etwa  im  9.  Jhdt., 
einerseits  zu  den  Angelsachsen,  andererseits  zu  den  Briten  von  Wales 
gelangt.  In  Wales  sei  sie  von  bretagnischen  Dichtern  aufgenommen 
und  den  Normannen  mitgeteilt  worden.  Thomas  vertrete  die  englische, 
Berol  die  bretonische  Version.  Die  verlorenen  Werke  des  Crestien  und 
La  Chevre  gehörten  wahrscheinlich  zur  letzteren  Version,  dahin  auch 
das  unechte  (=  zweite)  Berolfragment,  und  die  Quelle  des  Hauptstücks 
des  Prosatristan.  Eilhart  (S.  24,  29,  35)  decke  sich  grossenteils  mit 
dem  Hauptstück  des  Prosatristan:  Eilharts  Vorlage  war  also  mit  dessen 
Hauptquelle  nah  verwandt,  vielleicht  identisch.  Die  Vermutung  Murets, 
dass  Eilharts  Vorlage  das  verlorene  Werk  des  La  Chevre  gewesen  sei, 
lasst  Verf.  dahingestellt.  Jedenfalls  gehörte  Eilharts  Vorlage  zur  konti- 
nental bretonischen  Version.  Thomas  (S.  29 ff.,  39)  war  nicht  Gotfrids 
ausschliessliche  Vorlage:  dieser  benützte  auch  andere  Quellen  und  ist 
jedenfalls  nicht  als  blosser  Übersetzer  zu  betrachten.  —  E.  Muret 
versuchte  in  einer  längeren  Rezension41)  einen  neuen  Stammbaum  der 
Tristangedichte  wahrscheinlich  zu  machen.  Die  Quelle  des  Hauptstücks 
des  Prosatristan  war  mit  der  Quelle  Eilharts  identisch,  und  ihr  Verfasser 
war  La  Chevre,  derselbe  Dichter  wie  der  Lyriker  Robert  von  Rheims, 
genannt  La  Chevre.  La  Chevre  und  Berol,  dem  nach  Murets  jetziger 
Meinung  beide  Fragmente  gehören,  fussten  auf  Crestiens  verlorenem 
Jugendwerk.  Sie  beide,  auch  Thomas,  dichteten  nach  Crestien.  Dieser 
zuerst  brachte  die  Tristansage  in  die  frz.  Litteratur. 

>  ~~ ~~"— ~~~ ~~- — 

40)  Wisscnsch.  Beil.  zum  Jahresbericht  des  Wilhelmgymnasiums  zu  Ham- 
burg. Ostern  1897  (Nr.  760).  41)  Ro.  XXVII  1897,  S.  608.  Ferner:  Sdghier, 
DLZ.  18(J7,  Sp.  1017.   Golther,  LBIGRPh.  1898,  8p.  17—20. 
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Edward  Schröder48)  stellte  zum  Tristrant  Eilards  von  Oberg 
einige  Irrtümer  des  Herausgebers  Franz  Lichtenstein  richtig;  u.  a.  dass 
Sant  Michelsstein  im  Tristrant  nicht  etwa  das  Kloster  Michaelstein  bei 
Blankenburg  a.  H.  bedeute,  sondern  aus  der  Vorlage  stamme  und  das 
berühmte  Inselkloster  Mont-Saint-Michel  in  der  Normandie  (oder  die 
gleichnamige  Tochtergründung  von  diesem  in  Cornwall)  wiedergebe. 

Ferdinand  Lot,  in  seinem  Aufsatz  über  Gormund  und  Isem- 
bard  (S.  41)43),  bemerkte  über  die  Erzählung  Gotfrids  von  der  Jugend- 
geschichte des  Königs  Gurmun  Gemuotheit:  Thomas  habe  diesen 
Passus  aus  Wace  entlehnt  und  der  letztere  ihn  aus  dem  alten  Epos 
von  Gonnund  und  Isembard  entnommen. 

S.  Singer*4)  „Die  Quellen  von  Heinrichs  von  Freiberg 
Trist  au"  nahm  an,  dass  Heinrich  ausser  Eilhart,  Ulrich  und  Gotfrid 
einen  frz.  Tristan  benützt  habe,    und  zwar   den    verlorenen  des  Crestien. 

Ferdinand  Heuckenkahp  gab  den  bereits  von  Franz  Saran  unter- 
suchten Prosaroman  vom  Chevalier  du  Papegau45)  heraus  und  ver- 
glich ihn  aufs  neue  mit  dem  mhd.  Wigalois.  (S.  XXIX — LIV).  Er 
modifizierte  Barans  Ergebnis  dahin,  dass  W.  und  P.  nicht  beide  direkt 
aus  einem  gemeinsamen  frz.  Original  herzuleiten  seien,  sondern  dass  W. 
auf  einer  Bearbeitung  dieses  Originals  beruhe.  —  Saran46)  erwiderte 
darauf  und  hielt  an  seiner  Auffassung  fest,  da  die  Einsetzung  eines 
Mittelgliedes  nicht  notwendig   sei    und  den   Stammbaum  nur  kompliziere. 

Lyrik.  Anton  E.  Schönbach  besprach  in  einem  Aufsatz  über 
den  „biographischen  Gehalt  des  deutschen  Minnesangs"47)  die 
verschiedenen  Bedingungen,  unter  denen  sich  der  Minnesang  in  Süd- 
frankreich und  Deutschland  entwickelt  habe.  „Gerade  dass  so  häufig, 
man  darf  vielleicht  sagen,  meistens,  der  Sänger  den  Namen  seiner  Herrin 
offen  nennt  .  .  .  scheint  mir  ein  sicherer  Beweis,  dass  die  prov.  Minne- 
dichtung wahrhaft  und  mehr  als  irgend  anderwärts  eine  gesellige  Kunst 
gewesen  ist"  (S.  42).  Lob  der  geliebten  Frau,  Liebesdialektik  (S.  43). 
„Lob  ohne  erkennbaren  persönlichen  Bezug"  (S.  45).  Schon  in  Nord- 
frankreich lagen  die  Dinge  anders:  die  subj.  Lyrik  bleibt  hinter  der 
Epik  und  den  objektiven  Gattungen,  zurück.  Die  Minnesinger  verschweigen 
den  Namen  der  Dame.  Der  „stark  persönliche"  Charakter  ihrer  Lyrik 
fällt  auf.  Andere  geschichtliche  Voraussetzungen  (S.  46):  bei  den  Pro- 
venzalen  fehlt  ganz,  bei  den  Nordfranzosen  grösstenteils  die  Standes- 
schicht der  unfreien  Ministerialen.  Die  Mehrzahl  der  deutschen  Minne- 
singer sind  Ministerialen,  daher  die  Heimlichkeit  der  Verhältnisse. 
Schön bach  hat  jedenfalls  richtig  erkannt  und  mit  Grund  betont,  dass 
der  prov.  Minnesang  zur  höfischen  Unterhaltung  und  zum  Lob  der 
Herrin  bestimmt  war.  Aber  persönlich  Erlebtes  liegt  auch  diesen  Liedern 
zu  Grunde,  wohl  mehr  als  bei  den  Franzosen;  nur  hat  man  das  Erlebte 
nach  anderer  Richtung  zu  suchen,  vielleicht  in  Dienst-  und  allerlei  Hof- 
verhältnissen. 

Wieder  aufgenommen  hat  Schönbach  diese  Fragen  in  einer  kleinen, 
trefflich  orientierenden  Schrift  „Die  Anfänge  des  deutschen  Minne- 

42)  ZDA.  XLII  1808,  S.  72—82  und  195-196.  43)  Oben  S.  388. 
44)  ZDPh.  1897,  XXIX,  S.  73-86.  45)  Halle  a.  S.,  Niemeyer  1897. 
46)  BGDSL.  XXII,  1898,  S.  153—157.     47)  BiBll.  I,  1895,  S.  39—52. 
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sangs"48).  Er  beginnt  mit  den  vorgebrachten  Beweisen  für  eine  deutsche 
Liebeslyrik  vor  dem  Minnesang.  R.  M.  Meyers  Formelsammlung  gestatte 
nur  Schlüsse  auf  die  poetische  Sprache  der  Zeit.  Wenig  lehren  auch 
die  Anonyma  der  Carmina  Burana,  die  sicher  nicht  vor  dem  13.  Jhdt. 
zusammengestellt  worden  sind.  Die  Lieder  des  Kürenbergers  sind  keine 
„Volkslyrik*'  sondern  „Herrenpoesie".  Ref.  kann  hier  auf  prov.  Lieder 
dieser  Art  verweisen,  ebenfalls  höfischritterlich,  doch  vom  Frauendienst 
noch  unberührt,  einfach  in  Thema,  Komposition  und  Stil  (z.  B.  einige 
der  Frauenlieder  in  der  Ausgabe  der  Trobairitz  von  Oskar  Schultz-Gora). 
Die  früheste  datierbare  Strophe  (MF.  3,  7  um  1160)  bezieht  sich  auf 
Eleonore  von  Poitou,  die  berühmteste  Gönnerin  der  Troubadours.  Etwa 
1160 — 1180  ist  der  prov.  Minnesang  nach  Deutschland  gebracht  worden, 
gleichzeitig  mit  der  höfischen  Epik  der  Franzosen.  In  Nordfrankreich 
war  der  Minnesang  mindestens  ein  Jahrzehnt  früher  durchgedrungen. 
Als  sicherer  Bestand  einer  alten  deutschen  Volkslyrik  bleiben  nur  die 
sog.  objektiven  Gattungen  (Tanzlied,  Tagelied  u.  a.).  Auch  diese  Gattungen 
sind  für  Frankreich  in  reicher  Fülle  belegt.  Um  so  spärlicher  sind  die 
Zeugnisse  in  Deutschland.  Beim  mhd.  Tagelied  dürften  schon  früh,  wie 
Röthe  annahm,  romanische  Vorbilder  eingewirkt  haben.  Der  deutsche 
Wechsel  und  Hartmanns  1.  Büchlein  dürften  vom  d4bat  abhängig  sein. 
Ncidharts  und  seiner  Nachfolger  Dorflyrik  ist  zwar  nicht  der  Pastourelle 
nachgeahmt,  verdankt  ihr  aber  viel.  Nicht  der  frz.,  sondern  der  prov. 
Minnesang  hat  in  Deutschland  eingewirkt.  Schönbach  .fragt,  da  der  frz. 
Minnesang  näher  gelegen  habe,  dafür  nach  Gründen.  Die  Gründe  sind 
klar:  die  Troubadours  waren  die  Schöpfer  und  auch  für  die  Franzosen 
die  vorbildlichen  und  überlegenen  Meister.  Übrigens  war  der  Weg  von 
den  Höfen  des  Arelatischen  Reichs  nach  Süddeutschland  nicht  weiter  als 
von  den  nördlichen  Höfen  frz.  Zunge  (vergl.  meine  einleitenden  Be- 
merkungen oben  S.  386;  übrigens  hat  schon  Bartsch  auf  diesen  Weg 
nachdrücklich  hingewiesen).  Einen  dritten  Weg,  auf  dem  die  frz.-prov. 
Poesie  nach  Deutschland  gekommen  sei,  vermutet  Verf.  durch  die  Steier- 
mark. Dafür  wäre  eine  notwendige  Voraussetzung,  dass  Oberitalien  von 
Anfang  an  ein  Hauptsitz  des  prov.  Minnesangs  gewesen  wäre.  Zwar 
sind  schon  im  12.  Jhdt.  Troubadours  dorthin  gekommen.  Aber  erst  seit 
der  Verheerung  Südfrankreichs  durch  die  Albigen serkriege  am  Anfang 
des  13.  Jhdts.  entwickelten  sich  die  litterarischen  Zentren  ausserhalb,  in 
Oberitalien  wie  auf  der  Pyrenäenhalbinsel,  zu  massgebender  Bedeutung. 
Damit  stimmt  denn  auch  überein,  dass  die  Steiermark  erst  seit  dem 
13.  Jhdt.  an  der  höfischen  Poesie  thätigen  Anteil  nimmt  —  Das  eigent- 
liche Merkmal  des  prov.  Minnesangs  ist  nach  dem  Verf.  „die  der  Frau 
als  solcher  in  der  Poesie  dargebrachte  Huldigung."  „Am  wichtigsten 
scheint  mir,  dass  die  deutschen  Sänger  die  Frauenhuldigung  sofort  in  die 
Formen  des  deutschen  Lehensdienstes  bringen".  Das  hatte  nach  dem 
Verf.  seine  Ursache  darin,  dass  die  älteren  Minnesinger  grösstenteils 
Ministerialen  waren  und  als  hochgebildete,  aber  unebenbürtige  Männer 
den  fürstlichen  Frauen  entgegentraten.     Ich  habe  kürzlich  zu  zeigen  ver- 

48)   Eine    Studie.    Graz    1898.    Rcc.    Wilmanns,    GGA.    162,   II,    1900, 
S.  829  -832. 
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sucht,  dass  die  Liebe  schon  von  den  Troubadours  „feudalisiert"  worden 
ist  In  Frankreich  war  übrigens  das  Ijehensweseu  konsequenter  und 
früher  zur  Geltung  gekommen  als  in  Deutschland.  —  Des  weiteren 
wendet  sich  Verf.  gegen  R.  Beckers  Anschauung,  dass  die  deutschen 
Minnesinger  Mädchen  besungen  hätten.  Unhaltbar  sei  auch  Scherers 
These,  dass  die  deutsche  Frau  in  der  einheimischen  Liebeslyrik  als 
Werbende  auftrete,  in  derjenigen  nach  romanischem  Vorbild  umworben 
werde.  Derselbe  Unterschied  finde  sich  auch  bei  Provenzalen  und  Fran- 
zosen und  habe  dort  Ursachen  besonderer  Art.  (Es  handelt  sich  dabei 
um  die  Unterschiede  der  ausgelassenen  Maitanzlyrik  und  des  Frauen- 
dienstes:  das  Grundthema  ist  dort  flüchtiger  Liebesgenuss.  hier  das  Be- 
währen der  Liebe  durch  langjährigen  treuen  Dienst.)  Zum  Problem  der 
„Frauen Strophen"  erinnert  Schönbach  an  die  feine  litterarische  Bildung 
fürstlicher  Brief  schreiberinnen  aus  Deutschland  und  Frankreich  und  an 
die  17  Trobairitz  der  Provenzalen.  Der  Versuch  Jeanroys,  die  verlorene 
volkstümliche  Lyrik  Frankreichs  aus  den  angeblichen  Nachahmungen 
der  Nachbarländer  wiederherzustellen  (siehe  Jb.  IV  n  408),  wird  als  „schlecht- 
weg un historisch"  abgelehnt.  Im  übrigen  gilt  aber  für  die  ersten 
50  Jahre  unseres  Minnesangs,  wie  für  andere  Kulturgebiete,  der  Satz, 
dass  „Frankreich  gibt  und  Deutschland  empfängt".  Kreuzzugslyrik, 
Minnedidatik,  Herbstlied,  Speiselied,  Politisches  Lied,  besonders  auch  die 
Musik  und  ihre  vorherrschende  Bedeutung  in  der  Lyrik,  die  dreiteilige», 
besser  (nach  P.  Meyer)  zweiteilige  Canzonen Strophe:  alles  zeigt  uns  den 
übermächtigen  Einfluss  frz.-prov.  Kultur.  —  Am  Ende  der  Schrift  ver- 
zichtet Verf.  im  Anschluss  an  Burdach  und  Saran,  auf  eine  biographische 
Ausdeutung  der  Minnesinger  nach  der  Seite  ihrer  Liebesverhältnisse. 

Reinhold  Becker49)  suchte  nachzuweisen,  dass  die  deutschen 
Minnelieder  nicht  an  verheiratete  Frauen,  sondern  an  Mädchen  ge- 
richtet worden  seien;  das  Ziel  des  Minnesangs  sei  nicht  Ehebruch,  son- 
dern die  Ehe  gewesen.  Die  gut  gemeinte,  aber  mit  der  Litteratur  un- 
genügend vertraute  Schrift  ist  von  dem  an  sich  löblichen  Wunsche  dik- 
tiert, das  deutsche  Volk  von  dem  Makel  einer  „Ehebruchspoesie"  zu 
reinigen  (S.  2 ff.,  S.  04 ff).  Ein  Grundfehler  ist  ferner,  dass  die  Möglich- 
keit biographischer  Ausdeutung  als  selbstverständlich  vorausgesetzt  wird. 
Folgendes  ist  gegen  solche  Voraussetzungen  zu  sagen.  Die  Minnelieder  sind 
zunächst  als  litterarische  Gattung,  als  Kunstwerke  und  Unterhai  tu  ngs- 
poesie  gebildeter  höfischer  Kreise  zu  würdigen.  Erst  au  zweiter  Stelle 
kommt  die  Frage,  ob  Erlebtes  zu  Grunde  liege  und  welcher  Art  es  sei. 
Thema  der  Minnelieder  war  (wenn  der  Versuch  einer  Definition  ge- 
wagt werden  soll)  treues  und  verehmngs volles  Dienen  um  Liebe.  Ge- 
widmet waren  die  Lieder  einer  Fürstin,  deren  ralor  e  pretz  damit  ge- 
priesen werden  sollte;  die  Fürstin  oder  der  Fürst  bezahlten  den  Berufs- 
dichter für  sein  „prlsliet".  Die  Liebe,  welche  der  Sänger  schilderte, 
musste  er  irgendwo  einmal  „erlebt"  haben;  ob  aber  im  Verkehr  mit  der 
Fürstin,  ist  eher  zweifelhaft  als  gewiss  (siehe  unten  Sarans  Abhandlung 
über  Jlartmann).  Ferner  begeht  Verf.  den  Irrtum,  dass  er  „hohe  und 
niedere  Minne"  nicht  trennt.      Frauendienst,  ritterliche  Lyrik    in  der  Art 

40)  Der  mittelalterliche  Minnedienst   in  Deutschland.    Halle 
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des  Kürenbergers  und  die  alte  Tanzlyrik  sind  scharf  auseinander  zu  halten 
(zuerst  finde  ich  diese  drei  Entwicklungsstufen  beiHenrici,  zur  Geschichte 
der  mhd.  Lyrik,  Jenaer  Diss.  1876  scharf  geschieden).  Die  Belege,  die 
aus  der  ritterlichen  Lyrik  entnommen  sind,  beweisen  daher  für  die  Frage 
nichts.  Und  für  die  Frauendienstlieder  des  Veldeke,  Hausen  und  Rein- 
mar  ist  der  Beweis  nicht  erbracht  Und  selbst  wenn  an  der  beireffenden 
Stelle  bei  Reinmar  thatsachlich  ein  Mädchen  gemeint  wäre,  könnte  es 
sich  da  nicht  um  ein  prisliet  auf  eine  unverheiratete  Fürsten tochter 
handeln?  Muss  deshalb  die  Ehe  das  Ziel  des  Dichters  gewesen  sein? 
Doch  will  ich  gern  zugestehen,  dass  der  Frauendienst  vielleicht  in  Deutsch- 
land Verschiebungen  erfahren  hat.  Wir  begegnen  hier  grossen  Schwierig- 
keiten, da  die  Minnesinger,  anders  als  die  Troubadours,  ihre  Herrin  nie 
mit  Namen  nennen. 

Fritz  Grimmes  „Geschichte  der  Minnesinger"50)  würde  mit 
menr  Recht  den  Titel  führen  „Die  Lebensverhältnisse  d.  d.  M.".  Mit  grossem 
Fleiss,  aber  in  unkritischer  Weise  und  ohne  genügende  Kenntnisse  in 
der  Rechtsgeschichte  trägt  Verf.  hier  reiches  urkundliches  Material  zu- 
sammen. Ohne  nähere  Begründung  werden  folgende  kategorische  Urteile 
abgegeben.  Meinloh  von  Sevelingen  (8.  123 — 127)  wird  gerühmt  als 
Vertreter  der  altheimischen  „zu  Herzen  gehenden  Richtung  des  Minne- 
liedes". Der  Minnesang  nach  prov.  Vorbild  wird  als  „eine  bald  alles  über- 
schwemmende frz.  Mode"  bezeichnet  (8.  127,  S.  2).  Über  Friedrich  von 
Hausen  (8.  2—12)  bemerkt  Verf.,  dass  „die  von  ihm  betretenen  Pfade 
der  Lyrik  unsere  volle  Zustimmung  nicht  finden  können". 

Wertlos  ist  Ed.  Stilgebauers  „Geschichte  des  Minne- 
sangs"51). 

Karl  Brunner52)  berichtete  über  die  Geschichte  der  Küren- 
bergerforschung.  Gegen  Scherer,  im  Anschluss  an  Paul  und  Wil- 
manns,  nimmt  er  Echtheit  der  Lieder,  Einheit  des  Verfassers  an,  und 
findet  in  den  Liedern  eine  „bewusste  und  personliche  Kunst". 

Franz  Saran53)  untersuchte  mit  Sachkunde  und  Methode  den 
Strophenzusammenhang  in  Hartmanns  von  Aue  Liedern  und 
ergänzte  gleichzeitig  seine  frühere  Arbeit  (Halle  a.  8.  1889)  besondere 
nach  der  rhythmischen  Seite.  Der  innere  Zusammenhang  in  Hartmanns 
Strophen  ist  verschiedener  Art.  Entweder  wird  ein  und  dasselbe  gedank- 
liche Thema  festgehalten  und,  stetig  oder  springend,  entwickelt  Das  Lied 
bildet  eine  geschlossene  Einheit,  deren  Strophen,  ob  auch  für  sich  ver- 
ständlich, sich  zu  einem  unteilbaren  Ganzen  zusammenfügen  (es  ist  die 
heute  übliche  lyrische  Technik).  Oder  aber  die  Strophen  enthalten  keinen 
durchlaufenden  Gedankengang,  werden  nur  durch  Melodie  und  einheit- 
liche Grundstimmung  oder  einen  Grundgedanken  zu  einem  Ganzen  ver- 
bunden. Verf.  schlägt  für  diese  beiden  Arten  der  Konipositionstechnik 
die  Namen  Strophenkette  und  Strophenkreis  vor.  Es  zeigt  sich 
hier,  wie  Ref.  bemerkt  zu    haben  glaubt,  ein  beachtenswerter  Unterschied 


a.  S.  1897.  50)  1.  Band:  Die  rheinisch-schwäbischen  Minnesinger. 
Urkundliche  Beitrage  zur  Geschichte  des  Minnegesongs  im  südwestlichen  Deutsch- 
land. Paderborn  1897.  51)  Weimar,  Felber  1898.  52)  Die  Kürenberger- 
forschung  Alem.  XXVI,  189S,  S.  1—38.  53)  Über  Hartraann  von  Aue: 
BGDSL.  XXIII,  1898,  S.  1—108. 
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der  frz.-prov.  und  deutschen  Lyrik.  Die  Romanen  bevorzugten  die 
Strophenkette  und  bemühten  sich  um  streng  logische  Gedanken  folge. 
Auch  äusserlich  suchten  sie  früh  den  Bau  durch  Durchreimung  je 
zweier  oder  aller  Strophen,  Responsion,  Körner  als  einheitlich  erkenn- 
bar zu  machen.  Sie  hatten  auch  durchweg  grossere  Strophenzahl,  meist 
5 — 7.  Dagegen  haben  die  deutschen  Lyriker  durchschnittlich  kleinere 
Strophenzahl  (S.  7,  27).  Hartmanns  Lieder,  ob  Ketten  oder  Kreise,  be- 
stehen vorzugsweise  aus  3  Strophen:  eine  sachlich  gegebene  Zahl.  — 
Was  Verf.  (S.  34)  im  Anschluss  an  Burdach  über  die  Realität  von 
Hartmanns  Minneverhältnissen  bemerkt,  sei  wörtlich  ausgeschrieben:  „Es 
ist  mir  natürlich  nicht  zweifelhaft,  dass  die  Lyriker  jener  Zeit  —  wie 
die  aller  Zeiten  —  die  Stimmungen  welche  sie  überzeugend  darzustellen 
vermögen,  auch  alle  durchlebt  und  durchempfunden  haben.  Aber  der 
Inhalt  der  Situationen,  die  sie  zur  künstlerischen  Darstellung  solcher 
Stimmungen  benützen,  braucht  im  einzelnen  Falle  nicht  die  mindeste 
Realität  gehabt  zu  haben."  Auf  biographische  Ausdeutung  der  Lieder 
Hartmanns  und  eine  darauf  zu  stützende  Chronologie  wird  verzichtet. 
Wie  dies  zuvor  schon  Burdach  für  Walther  gethan,  wird  eine  Chronologie  ver- 
sucht, die  von  der  Kunstform  und  zwar  der  Rhythmik  ausgeht.  —  Nach 
längerem  Exkurs  über  die  Grundsätze  einer  allgemeinen  Rhythmik  sucht  Verf. 
die  Unterschiede  der  romanischen  und  deutschen  Rhythmik  festzustellen.  Das 
sog.  „silbenzählende  Prinzip"  der  Romanen  sei  überhaupt  kein  rhyth- 
misches Prinzip.  Vielmehr  sei  das  Alternieren  von  Thesis  und  Arsis 
das  Grundprinzip  des  romanischen  Verses.  Diesen  alternierenden  Rhyth- 
mus suchten  die  Deutschen  nachzubilden.  Die  altritterlichen  Lyriker,  so 
der  Küren  berger  und  der  Anonymus  Spervogel,  hatten  in  den  über- 
kommenen einheimischen  Rhythmen  Zusammenziehung,  zweisilbige  Sen- 
kung und  zweisilbigen  Auftakt  angewendet.  Mit  der  Einführung  der 
Lyrik  des  Frauendienstes  kam  nach  Deutschland  als  rhythmisches  Prin- 
zip der  regelmässige  Wechsel  von  Hebung  und  Senkung,  d.  h.  deren 
Einsilbigkeit  Zwischen  diesen  beiden  Rhythmen  wurden  zunächst  allerlei 
Kompromisse  versucht.  Dabei  gingen  die  einen,  wie  Hartmann,  Reinmar 
und  Walther,  schrittweise  zur  romanischen  Einsilbigkeit  über,  indem  sie  die 
alte  rhythmische  Technik  mehr  und  mehr  ablegten.  Andere,  wie  Morungen 
und  die  Thüringer,  behielten  die  zweisilbige  Senkung  und  die  Zusammen- 
ziehung  als  beabsichtigte  Kunstmittel  bei  und  erreichten  so  einen  Misch- 
rhythmus. Damit  erledigt  sich  eine  Schwierigkeit  der  bisherigen  Minne- 
singerforschung, die  sog.  Daktylenfrage.  Die  angeblichen  Daktylen,  die 
sich  beim  Lesen  dieser  Mischrhythmen  ergeben,  sind  nicht  etwa,  wie  man 
behauptet  hat,  die  Nachbildung  eines  romanischen  Verses.  Sie  verdanken 
ihre  Existenz  lediglich  der  Theorie  von  Lachmann  und  Haupt,  und  sind 
überdies  oft  erst  durch  Änderung  des  Überlieferten  in  die  Texte  ge- 
kommen. 

Otto  Rössner5*)  trat  für  die  Realität  der  Liebesverhältnisse  bei 
Heinrich  von  Morungen  und  den  Minnesängern  aufs  neue  ein.  Nach 
den  neueren  Forschungen  über  diese  Frage  war  die  gutgemeinte  Arbeit 
ein  Anachronismus. 

54)  Untersuchungen   zu  Heinrich  von  Morungen.    Ein    Beitrag 
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Über  die  alte  lyrische  Gattung  dos  Liebesbriefes  sind  kurz  nach- 
einander zwei  Arbeiten  erschienen,  die  unabhängig  voneinander  unter- 
nommen worden  sind  und  sich  nun  in  willkommener  Weise  ergänzen. 
Beide  Verfasser  gingen  von  einem  Liebesbriefsteller  aus,  der  in  Kon- 
stanz gegen  1350  abgefasst,  in  einer  Donaucsehinger  Hs.  überliefert  und 
zuerst  durch  von  Lassberg  in  seinem  „Liederdaal4'  abgedruckt  worden  ist. 
Ritter55)  versuchte  zum  erstenmale  eine  Geschichte  des  deutschen 
Liebesbriefs  zu  schreiben.  Er  unterschied  drei  Perioden.  Von  der  ersten 
zeugen  winileodi  der  Nonnen  im  Kapitular  a.  789,  der  alliterierende 
halb  deutsche  Liebesgras»  im  Ruodlieb,  Du  bist  min  u.  a.  m.  Der  lat. 
Liebesbrief  war  von  Einfluss.  Zur  Zeit  des  Frauendienstes  wurde  die 
Gattung  dem  salut,  breu,  letra  d'amors  der  Süd-  und  Nordfranzoson 
ähnlich:  Lob  der  Herrin  oder  Minnelehren  wurden  die  Themen  auch  der 
deutschen  Liebesbriefe.  Am  Ende  des  Mittelalters  begegnen  in  Volks- 
liedsammlungeu  Liebesbriefe,  worin  sich  die  alten  Formeln  mit  den 
neuen  Wendungen  des  Frauendienstes  mischen.  S.  7 2  ff.  nimmt  Verf. 
eine  von  W.  Wackernagel  im  Schlusskapitel  seiner  Afrz.  Lieder  und 
Leiche  vorgetragene  Hypothese  wieder  auf,  dass  altritterliche  Motive 
und  Formeln  (so  der  Falke)  durch  die  Vaganten  aus  Deutschland 
nach  Italien,  Frankreich  und  sogar  der  Provence  getragen  worden 
seien.  Verf.  scheint  nicht  zu  wissen,  dass  solche  Lieder  von  der 
altritterlichen  Art  des  Kürenbergers  auch  in  Südfrankreich  be- 
legt sind.  Wackernagel  hat  die  Beziehungen  der  altfrz.  und  altd. 
Litteratur  früh  mit  bewundernswerter  Klarheit  und  Sicherheit  beurteilt, 
aber  in  betreff  der  italienischen  Litteratur  fehlgegriffen.  —  Über  die 
Volkspoesie  des  Mittelalters  scheint  sich  Verf.  noch  der  alten  h'eb- 
gewordenen  Täuschung  hinzugeben.  S.  76  findet  man  den  schönen  Satz 
„dass  der  lange  gärende  Trieb  der  Volksseele  gerade  jetzt  nach  lyrischer 
Entfaltung  drängte".  Auch  S.  84  ist  von  der  „Entfaltung  des  Volks- 
gemüts" die  Rede.  Seit  Wilmanns  und  Jeanroy  sollte  es  niemand  mehr 
unbekannt  sein,  dass  auch  die  altritterliche  Lyrik  nicht  der  Ausdruck 
der  „Volksseele",  sondern  eines  höfischen  Standesbewusstseins  ist  — 
Ernst  Meyer*8)  hatte  das  Glück,  in  einer  Dresdener  Hs.  acht  weitere 
Lieder  des  Konstanzer  Liebesbriefstellers  aufzufinden.  Als  ältestes  sicheres 
Denkmal  des  Liebesbriefs  setzte  er  den  der  Lavinia  in  Veldekes  Eneit 
an.  Der  deutsche  Dichter  sei  hier  vom  frz.  Original  merklich  abgewichen. 
Seit  dem  14.  Jhdt.  sind  volkstümliche  Liebesbriefe  belegt  Ihr  Thema 
sind  nicht  mehr  Grüsse  wie  im  höfischen  Liebesbrief,  sondern  gute 
Wünsche  (S.  68).  Es  ist  das  eine  feine  Beobachtung  über  einen  in 
der  That  charakteristischen  Unterschied.  Die  Frage  nach  dem  Ursprung 
der  Gattung  wird  am  Sehluss  der  Schrift  (S.  92  ff.)  kurz  erörtert.  Prov.- 
frz.  Einfluss  wird  abgelehnt.  Die  lateinische  Briefdichtung  wirkte  förder- 
lich, aber  nicht  vorbildlich  ein.  Der  deutsche  Liebesbrief  entstand  aus 
den  Anschauungen  und  Gebräuchen  des  Frauendienstes  (S.  43  und  98). 
Dieser  aber  stammt  aus  Frankreich:    gedanklich,  wenn  auch  nicht  durch 

zur  Geschichte  des  Minnesangs.  Berlin  1808.  55)  Alt  schwäbische  Liebes- 
briefe. Studie  zur  Geschichte  der  Licbespoesic.  GSDPh.  1897.  50)  Die  ge- 
reimten Liebesbriefe  des  deutschen  Mittelalters.  Marburger  Diss. 
1898.    Besprechung  der  Arbeit  Ritters  in  ZDA.  1899,  S.  370—9. 
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direkte  Nachahmung  ist  also  der  deutsche  Liehesbrief  aus  Frankreich 
doch  beeinflusst  worden.  Verf.  ist  hier,  wenigstens  in  der  Ausführung 
seiner  Gedanken,  in  einen  Widerspruch  geraten.  Eines  habe  ich  an 
beiden  Arbeiten  vermisst.  Es  wird  nicht  scharf  genug  ausgesprochen, 
ob  es  sich  um  den  Liebesbrief  als  rein  litterarische  Gattung  oder  um 
seine  Anwendung  in  der  Praxis  handelt.  Die  Untersuchungen  hätten 
an  Klarheit  gewonnen ,  wenn  die  Verf.  darüber  sich  und  dem  Leser 
Rechenschaft  abgelegt  hätten.  Allerdings  war  das  nicht  immer  leicht  zu 
beantworten.    Aber  es  war  nötig,  diese  Frage  wenigstens  aufzuwerfen. 

Eine  verdienstliche  Zusammenstellung  ohne  viel  neue  Ergebnisse  ist 
Paul  Küchenthals  Dissertation  über  die  altdeutsche  Marien- 
dichtung57). Verf.  hat  versäumt,  die  neuere  Litteratur  zum  Marienkult 
einzusehen.  Er  kennt  nicht,  einmal  Schönbachs  Bemerkungen  in  seinen 
Hartmannuntersuchungen  S.  418  —  20.  Ein  Hauptfehler  der  Arbeit  ist, 
dass  Verf.  die  Frage  nach  Einflüssen  aus  Frankreich  nicht  einmal  ernst- 
lich- gestellt  und  sich  überhaupt  um  die  frz.-prov.  Mariendichtung  nicht 
gekümmert  hat.  Lowinsky  „Zum  geistlichen  Kunstlied  in  der 
altprov.  Litt."  (ZFSL.  XX,  1898)  konnte  er  wohl  nicht  mehr  ein- 
sehen. Dagegen  hätte  S.  18,  wo  von  den  Marien  klagen  gehandelt  wird, 
meine  Schrift  über  die  Romanischen  Marienklagen  (Halle  a.  S.  1893) 
erwähnt  werden  können.  —  Der  eigentliche  Mariendienst  entstand,  wie 
durch  die  neuere  Forschung  feststeht,  in  Frankreich  im  12.  Jhdt.  und 
wurde  dort  vom  Frauendienst  der  Troubadours  in  Gehalt  und  Technik 
massgebend  beeinflusst.  (Es  ist  nicht  etwa,  wie  Stimm ing  Prov.  Litt. 
GG.,  S.  15  annahm,  umgekehrt:  vergl.  Schönbach  BiBll.  I  1895, 
S.  42.)  Das  Vorbild  des  weltlichen  Frauendienstes  wirkte  so  stark  ein, 
dass  man  den  Mariendienst  wohl  als  den  Frauendienst  der  Kirche 
bezeichnen  könnte.  Wie  der  weltliche,  kam  auch  dieser  geistliche  Frauen- 
dienst aus  Frankreich  nach  Deutschland.  Hätte  Verf.,  statt  seinen  Stoff 
nach  den  Lebensabschnitten  der  Jungfrau  Maria  einzuteilen,  die  beiden 
Entwicklungsstufen  der  Marien  Verehrung,  den  alten  abendländischen 
Marienkult  und  den  in  Frankreich  entstandenen  Minnedienst  der  Maria 
historisch  geschieden  und  genau  charakterisiert,  so  hätte  seine  Schrift  an 
Wert  nicht  wenig  gewonnen. 

DVCUMCI*  M.  Wilmotte  suchte  in  einer  wertvollen  Studie  zur 
Geschichte  der  deutschen  Passionsspiele58)  Mones  Annahme, 
dass  das  geistliche  Schauspiel  Deutschlands  durch  das  frz.  beeinflusst 
worden  sei,  näher  zu  begründen.  Verf.  geht  aus  von  dem  sogenannten 
Maestrich ter  Paaschspei,  das  in  der  Gegend  von  Köln  zu  Hause  ist.  Dieses 
Paaschspei  fasst  er  mit  acht  andern  deutschen  Passionsspielen  zu  einer 
rheinischen  Gruppe  zusammen  und  sucht  alle  zusammen  aus  verlorenen 
frz.  Quellen  abzuleiten.  Er  beschränkt  sich  vorläufig  auf  die  Vor- 
geschichte der  Passion  bis  zur  Gefangennahme  Christi  excl.,  und  gibt 
immer  nur  einige  Stichproben.  In  einer  Fortsetzung  soll  Passion  und 
Auferstehung    in    gleicher  Weise    untersucht    werden.     Gegen  Creizenach 

57)  Die  Mutter  Gottes  in  der  altdeutschen  Litteratur  bis 
zum  Endo  des  XIII.  Jhdt s.  Göttinger  Dies.  1898.  58)  Les  passions  alle- 
mandes  du  Rhin  dans  leur  rapport  avec  l'ancien  the*ätre  francais. 
Paris,  Bouillon  1898. 
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und  andere  deutsche  Gelehrte,  die  nicht  frz.,  sondern  lateinischen  Ur- 
sprung des  deutschen  geistlichen  Schauspiels  angenommen,  wird  scharf 
polemisiert  und  mit  dem  Satze  geschlossen,  dass  das  deutsche  Drama 
ebenso  wie  höfisches  Epos  und  höfische  Lyrik  seine  Entstehung  Frank- 
reich verdanke.  Friedrich  Vogt,  (GGA.  1900,  S.  70—79)  bestritt, 
dass  die  von  Wilmotte  vorgebrachten  Beweise  für  seine  These  ausreichen. 
Die  bisherige  Ansicht  sei  dadurch  nicht  erschüttert  Frz.  Einflüsse  seien 
wohl  möglich,  aber  sicher  die  lateinischen  Dramen  der  Kirche  der  Aus- 
gangspunkt gewesen.  Die  Vergleichung  mit  Minnesang  und  höfischem 
Epos  sei  nicht  zutreffend. 

I*r08a*  Anton-  Schönbach  kam  in  seinen  „Studien  zur  Ge- 
schichte der  altdeutschen  Predigt"59)  zu  dem  wichtigen  Ergebnis, 
dass  in  der  1.  Hälfte  des  12.  Jhdts.  auch  auf  dem  Gebiete  der  Predigt 
ein  lebhafter  litterarischer  Verkehr  von  Frankreich  nach  Deutschland 
stattgefunden  hat  Lateinische  Predigtsammlungen  frz.  Geistlicher  wurden 
fleissig  benützt. 

Altfranzösische  Wörter  im  Mittelhochdeutschen* 
Anhangsweise  sollen  hier  einige  Arbeiten  über  das  frz.  Fremdwort  im 
Mhd.  angeführt  werden,  da  diese  Dinge  für  die  Frage  der  litterarischen 
Beziehungen  von  grösster  Wichtigkeit  sind.  Joseph  Kassewitz  unter- 
suchte „die  frz.  Wörter  im  Mhd."  (Strassburger  Diss.  1890)  im  An- 
schluss  besonders  an  Diez  und  Fritz  Neumann.  Er  verband  damit  den 
Zweck,  Schlüsse  auf  die  altfrz.  Aussprache  zu  gewinnen.  Durch  eine 
lehrreiche  „begriffliche  Anordnung  der  Lehnworte"  stellte  sich  heraus, 
dass  die  weitaus  meisten  dem  „Ritter-  und  Minnewesen"  entstammen,  eine 
kleinere  Zahl  dem  Handel  und  Verkehr.  Ein  alphabetisches  Wortver- 
zeichnis macht  den  Beschluss  der  nützlichen  Arbeit  —  R.  F.  Kaindl 
stellte  die  „frz.  Wörter  bei  Gottfried  von  Strassburg"  (ZRPh.XVII, 
1893,  S.  355 — G7)  alphabetisch  zusammen,  ohne  die  Sammlung  nach 
irgend  einem  wissenschaftlichen  Gesichtspunkt  zu  verarbeiten.  —  Leo 
Wiener  verzeichnete  „French  words  in  Wolfram"  (AJPh.XVI,  S.  326 
bis  361)  vollständig  und  mit  Berücksichtigung  der  handschriftlichen  Varianten. 
—  Theodor Maxeinebs „Beiträge  zur  Geschichte  der  frz.  Wörter 
i  m  M  h  d." 60)  behandeln  vorzugsweise  die  Endungen  -ura,  -orem,  -osus. 
Verf.  sucht  auf  Grund  der  nord-  und  ostfrz.  und  der  angrenzenden 
deutschen  Mundarten  die  Aussprache  genauer  zu  ermitteln,  als  es  Kasse- 
witz gelungen  war.  —  F.  Piquet  „De  vocabulis  quae  in  duodeeimo 
saeculo  et  in  tertii  deeimi  prineipio  a  Gallis  Germani  assum- 
pserint"61).  Nach  einleitenden  Bemerkungen  über  die  kulturellen  und 
besonders  litterarischen  Einflüsse  Frankreichs  auf  Deutschland  im  Mittel- 
alter wird  ein  Glossar  der  mhd.  Wörter  mit  dem  frz.  Etymon  gegeben, 
wobei  einer  oder  mehrere  Belege  beigebracht,  aber  Vollständigkeit  dieses 
Wortschatzes  nicht  erstrebt  ist.  Hierauf  handelt  Verf.  über  Schreibung 
und  Aussprache  der  frz.  Lehnwörter  und  giebt  zuletzt  gesonderte  Indices 
der  frz.  Wörter  für  die  wichtigsten  Denkmäler,  die  dabei  in  Betracht 
kommen,   vom  Alexander,    Roland    und  Kaiserchronik  bis   auf  Wolfram 

59)  SBAk.  CXXXV,  1896.  60)  Marburger  Diss.  1897.  Bec.  Hobn, 
LBIGRPh.  1898,  Sp.  221  und  430.  61)  Thesim  Fac.  litt.  Univ.  Par.  propone- 
bat  Parisiis  1898. 
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und  Gotfrid.  Einen  methodischen  Fortschritt  bedeutet  die  Schrift 
nicht62).  Auf  diesem  Felde  bleibt  insbesondere  für  Doctoranden  noch 
viel  zu  thun. 

Halle  a.  S.  Eduard  Wechssler. 

Romanische  Einflüsse  auf.  die  englische  Litteratur  des 
Mittelalters.  1897.  1898.  Die  während  der  Berichtsjahre  neu  oder 
in  neuen  Bearbeitungen  erschienenen  Handbücher  der  englischen 
Lit.teraturgeschichte  berücksichtigen  weit  mehr  als  es  früher  üblich 
war,  die  vorchaucersche  Dichtung  und  enthalten  darum  auch  gelegentliche 
Hinweise  auf  romanische  Vorlagen  derselben,  ohne  jedoch  neue  oder 
selbständige  Forschung  zu  bieten,  und  ohne  in  allen  Einzelheiten  zu- 
verlässig zu  sein,  so  z.  B.  die  Literaturgeschichten  von  Thomas  Arnold  *), 
Stopford  Brooke2),  Austin  Dobson3),  Elisabeth  Lee4),  Thomas 
Shaw5),  George  Saintsbüry6),  Eduard  Engel7),  Carl  Weiser8), 
A.  R.  Levi9).  Eine  feinsinnige  Untersuchung  über  das  Heldenepos  bei 
Angelsachsen  und  Skandinaviern  und  in  den  altfranzösischen  Chansons 
de  geste  und  über  das  romantische  Epos  des  späteren  Rittertums  bei 
Franzosen  und  Engländern,  insbesondere  bei  Chaucer  bietet  das  Buch 
von  W.  P.  Ker,  Epic  and  Romance.  ßtudies  in  Mediaevai 
Literature10),  während  George  Saintsbüry u)  die  romantische  und 
allegorische  Dichtung  des  zwölften  und  dreizehnten  Jahrhunderts  durch 
die  verschiedenen  Kulturvölker  des  Mittelalters  verfolgt  und  ihre  gegen- 
seitigen Beeinflussungen  darlegt.  Eine  Einzelgattung,  die  aesopische  Fabel 
in  der  mittelalterlichen  Litteratur,  ist  von  George  C.  Keidel12)  zum 
Gegenstande  einer  Untersuchung  gewählt  worden;  eine  andere,  die  Sage 
von  den  sieben  weisen  Meistern,  von  K.  Campbell13). 

62)  Debatte  zwischen  Piquet  und  Maxeiner:  Ro.  XXVII,  1897,  S. 
155—59  (P);  ebenda  XXVIII,  1898,  S.  130-33  (M.);  ebenda  XXVIII, 
133—38  (P.). 

1)  A  Manual  of  English  Literature,  Historical  and  Critical. 
With  an  Appendix  on  EngliBh  Metres.  7^  Edition  Revised.  London, 
LongmanB,  Green  &  Co.  1897.  Z)  English  Literature  f rom  A.  D.  670  to 
A.  ß.  1832.  Partly  Rewritten  and  Largely  Revised  and  Corrected  (Literature 
Primera  ed.  by  J.  R.  Green).  London,  Macmillan  &  Co.  1897).  3)  A  Hand- 
book of  English  Literature.  New  Edition,  Revised ,  withNew  Chap- 
ters,  and  Extended  to  the  PresentTime  by  W.  Hall  Griffin.  London, 
Crosby,  Lockwood  and  Son  1897.  4)  A  School  Historv  of  English 
Literature.  Vol.  I.  Chaucer  to  Marlowe.  Vol.  IL  Shakespeare  to 
Dryden.  London,  Blackie  and  Son  1897/98.  5)  A  History  of  English 
Literature.  Edited  with  Notes  and  Illustrations  by  Sir  William  Smith.  London, 
John  Murray  1897.  6)  A  Short  History  of  English  Literature.  London, 
Macmillan  &  Co.  1898.  7)  Geschichte  der  englischen  Litteratur  von 
den  Anfängen  bis  auf  aie  Gegenwart.  Mit  einem  Anhange:  Die  nord- 
amerikanische Litteratur.  4.  Aufl.  Leipzig,  J.  Bädeker  1897.  8)  Eng- 
lische Litteratur  geschiente,  SG.  Nr.  69.  Leipzig,  Göschen  1898. 
9)  Storia  dellaLe tteratura  Inglese  dalieorigini  al  tempo  presente. 
Volume  primo:  Dal  periodo  celtico  alla  morte  di  Elisabetta  (55  av. 
C.  a.  1603).  Palermo,  A.  Reber  1898.  10)  London,  Macmillan  &  Co.  1897. 
11)  The  Flourishing  of  Romance  and  the  Rise  of  Allegory  (Periods 
of  European  Literature  ed.  by  G.  Saintsbüry,  Vol.  2).  Edinburgh  and  London 
1897.  12)  Romance  and  other  Studies.  Nr.  2.  A  Manual  of  Aesopic  Fable 
Literature.  A  First  Book  of  Reference  for  the  Period  Ending  1500.  Baltimore^ 
The  Friedenwald  Co.  1896.    13)  A  Study  of  the  Romance  of  the  Seven 
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Die  beiden  von  Israel  Gollancz  für  den  Roxburghe  Club  neu 
veröffentlichten  alliterierenden  Gedichte  TheParlement  of  theThree 
Ages  und  Winnere  and  Wastoure14)  sind  gleich  den  übrigen  Publi- 
kationen defl  Roxburghe  Club  in  Deutschland  leider  unzugänglich.  Eine 
ausführliche  Besprechung  der  Ausgabe  durch  Eugen  Kölbinq15)  be- 
merkt über  die  Quelle  des  letzteren  Gedichtes:  „Die  Vermutung  liegt 
nahe,  dass  der  Verfasser  dieses  Stückes  ein  französisches  Streitgedicht  ge- 
kannt hat,  welches  einen  Dialog  zwischen  einem  Geizhals  und  einem 
Verschwender  enthielt  und  die  dort  gebotenen  Momente  nun  für  spezifisch 
englische  Verhältnisse  verwertete."  Über  die  Quelle  des  Parlement  of 
the  Three  Ages  sagt  Kölbing  nichts.  Gleichfalls  nur  durch  eine  Be- 
sprechung von  Holthausen  18)  kenne  ich  F.  J.  Mathers'  Ausgabe  des 
zur  Hornsage  gehörenden  mittelenglischen  Prosaromans  King  Ponthus 
and  the  FairSidone17).  Über  das  Verhältnis  der  englischen  Ü  ber- 
setzung  zu  der  französischen  Vorlage  und  zu  verwandten  Bearbeitungen 
des  Sagenetoffes   wird  in  der  Einleitung  gehandelt. 

Über  den  Inhalt  des  Buches  von  W.  W.  Newell,  King  Arthur 
and  the  Round  Table18)  ist  mir  nichts  Näheres  bekannt 
geworden.  Über  die  Gawainsage  handelt  Jessie  Weston19),  die  in 
einem  anderen  Aufsatze20)  den  Nachweis  versucht,  dass  der  Verfasser 
des  mittelenglischen  Ywain  and  Gawain  neben  Crestiens  Chevalier  au 
Lyon  auch  die  keltische  Sagenform  gekannt  habe. 

Von  Malory 's  Morte  Darthur  erschienen  in  den  Berichtsjahren 
neue  Ausgaben  von  Th.Wright21),  J.  Gollancz22)  und  A.T.Martin23), 
die  aber  zu  der  Quellenfrage  nichts  Neues  beibringen.  Die  Persönlich- 
keit Malory's  sucht  G.  L.  Kittredge24)  festzustellen;  er  identifiziert  ihn 
mit  Sir  Thomas  Malory  of  Newbold  Revell,  der  im  Kriege  gegen  Frank- 
reich mitgekämpft  hatte  und  1445  Mitglied  des  Parlaments  für  War- 
wickshire  war.  Auch  von  anderen  im  15.  oder  16.  Jhdt.  aus  dem 
Französischen    in    das  Englische    übersetzten  Romanen    sind    Neudrucke 


Sages.  With  Special  Reference  to  the  Middle-English  Versions 
Dissertation.  Baltimore,  Johns  Hopkins  University  1898.  14)  The  Parlement 
of  the  ThreeAgee,  anAlliterativePoem  of  thel4th  Century,  nowFirst 
Edited  from  Manuscripts  in  the  British  Museum,  with  Intro- 
duction,  Notes  and  Appendix,  Containing  the  Poem  'Winnere  and 
Wastoure*  and  Illustrative  Texts,by  Israel  Gollancz.  London,  Nichols 
and  Sons  1897  (Roxburghe  Club).  15)  ES.  25,  273—289.  16)  ABbl.  8  (1897),  197- 
200.  17)KingPonthus  and  theFairSidone.  AProeeRomance,translatedfrom 
the  French  about  the  Year  1450,  now  first  edited  from  the  Unique  MS  Digby  185 
of  the  Bodleian  Library  by  Frank  Jewett  Mather.  (PMLA.  XII,  1)  Balti- 
more, 1897.  18)  2  Vols.  Boston,  Houghton,  Mifflin  &Co.  1897.  19)  The  Legend 
of  Sir  Gawain.  Studies  upon  its  Original  Scope  and  Significance. 
London, D.Nutt  1897.  20)  Ywain  and  Gawain  and  Le  Chevalier  auLion. 
MLQ.2,  98—107.3,  194—202.  21)  Thomas  Malory,  TheHistory  ofKing 
Arthur  and  of  the  Knights  of  the  Round  Table.  Edited  from 
the  Text  of  the  Edition  of  1634  with  Introduction  and  Notes  by  Thomas 
Wright.  New  Edition.  3  Vols.  London,  Gibbings.  22)  Malory,  Le 
Morte  Darthur  edited  by  J.  Gollancz.  TC.  4  Vols.  London.  J.  Dent 
&  Co.  1897/98.  23)  Selections  from  Malory's  Le  Morte  d'Arthur. 
Edited  with  Introduction,  Notes  and  a  Glossary  by  A.  T.  Martin.  London, 
Macmillan  1897.    24)  Who  was  Sir  Thomas  Malory?    HSN.  V,  85—106. 
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veranstaltet  worden,    so  von  Renaud    of   Montauban25),    Huon    of 
Bordeaux*1*)  und  der  Geschichte  von  Reynard  the  Fox37). 

Auf  dem  Gebiete  der  Chaucerforschung  ist  aus  den  Berichts- 
jahren zunächst  zu  erwähnen  das  Erscheinen  einer  neuen  billigen  und 
handlichen  Gesamtausgabe  der  Werke  Chaucer's,  der  von  Alfred  Pollard, 
Frank  Heath,  Mark  Ltddell  und  W.  S.  McKormick  besorgten 
Bog.  'Globe  Edition'28).  Eine  knappe  Einleitung,  die  von  dem  Leben 
und  den  Werken  Chaucers  handelt,  nimmt  auch  auf  die  von  ihm  be- 
nutzten lateinischen,  französischen  und  italienischen  Quellen  Bezug.  Über 
die  Quelle  der  Nonne  Prestes  Tale  handelt  Kate  O.  Petersen29). 
Eine  Parallele  zur  Erzählung  des  Müllers  (46.  Novelle  des  Morlini) 
bringt  E.  Kölbing30)  bei.  G.  L.  Kittredge31)  weist  Übereinstimmungen 
zwischen  Cant.  Tales  Prol.  426 ff.  und  dem  Roman  de  la  Carito  ed. 
van  Hamel,  S.  32— 37  nach  und  vermutet  als  gemeinschaftliche  Quelle 
eine  Bibelerklärung.  J.  J.  Jusserand  32)  macht  darauf  aufmerksam,  dass 
deutliche  Anklänge  an  den  Anfang  des  Prologs  der  Canterbury  Tales  in 
den  Amours  de  Ren6  (ca.  1455)  erscheinen.  Durch  P.  Toynbee  und 
St.  Clair  Baddeley33)  wird  nachgewiesen,  dass  Chaucer  für  die  Ge* 
schichte  des  Ugolino  neben  Dante  auch  die  Chronik  des  G.  Villani  be- 
nutzt hat.  F.  Klaeber3*)  weist  Spuren  des  Hohen  Liedes  und  der 
Schrift  des  Boethius  De  consolatione  philosophiae  im  Book  of  the  Duchesse 
auf.  J.  W.  Broatch35)  ist  der  Ansicht,  dass  Chaucer  für  seinen  Troilus 
neben  Boccaccio  nicht  Guido  de  Colonna,  sondern  den  Trojaroman  des 
Benoit  benutzt  hat.  A.  C.  Garrett36)  verweist  auf  das  Märchen  vom 
Glasberge  als  eine  weitere  Quelle  für  Chaucers  House  of  Fame.  J.  W. 
Hales37)  erklärt  den  Namen  des  in'  der  Legend  of  Good  Women  als 
Gewährsmann  für  die  Geschichte  der  Alcestis  angeführten  Agathon ,  in- 
dem er  zeigt,  dass  das  Symposium  Piatonis,  in  dem  die  Geschichte  der 
Alcestis  erzählt  wird,  von  Macrobius  'Agathonis  convivium'  genannt  wird. 
Die  Frage,  ob  Chaucer  auf  seiner  italienischen  Reise  i.  J.  1373  mit 
Petrarca    persönlich    zusammengetroffen    ist,    haben    F.    J.    Mather38), 

25)  Renaud  of  Montauban.  First  Done  into  Englieh  by  W. 
Caxton  and  now  Abridged  and  Retranslated  by  Robert  Steele. 
London,  G.  Allen  1898.  26)  Huon  of  Bordeaux.  Done  into  English 
by  Sir  John  Bourchier,  Lord  Berners,  and  now  Retold  by 
Robert  Steele.  London,  G.  Allen  1896.  £7)  History  of  Reynard  the 
Fox.  A.  Metrical  Version  of  the  Old  English  Translation  with 
Glossarial  Notes  in  Verse  by  F.  Ö.  Ellis.  London,  D.  Nutt  1898. 
28)  The  Works  of  Geoffrey  Chaucer  edited  by  Alfred  W.  Polt 
lard,  H.  Frank  Heath,  Mark  H.  Liddell,  W.  S.  McCormick.  (The 
Globe  Edition.)  London,  Macmillan  &  Co.  1898.  29)  On  the  Sources  of 
the  Nonne  Prestes  Tale.  (RCM.  10).  Boston,  Ginn  &  Co.  1898.  30)  Zu 
Chaucers  Erzählung  des  Müllers,  ZVglL.  12,  448-450.  13,  112. 
31)  Chaucer  and  the  Roman  dcCarite\  MLN.  12,  113—115.  32)  Chau- 
cer and  King  Rene*  of  Anjou.  Ath.  Apr.  17,  1897.  33)  Chaucer 
and  Villani.  N&Q  1897.  1,  205 f.  3691  34)  Traces  of  the  Can- 
ticum  and  of  Boethius  De  consolatione  philosophiae  in  Chau* 
eer's  .Book  of  the  Duchesse.  MLN.  12,  338—380.  35)  The  Indeb- 
tedness  of  Chaucer's  Troilus  to  Benoits'  Roman,  AJPh.  1898,  14—28. 
36)  Studies  on  Chaucer's  House  of  Fame.  HSN.  5,  151—176.  37)  Chau- 
cer's Agathon,.  MLQ.  I,  5—8.  38)  On  the  Asserted  Meeting  of  Chau- 
cer  and  Petrarca,  MLN.  12,  1—31. 

27* 
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F.  J.  Bromly  und  St.  Clair  Baddeley39)  von  neuem  erörtert.  Die 
beiden  ersteren  geben  die  Möglichkeit  zu,  der  letztere  lehnt  sie  ab. 

Die  in  den  älteren  Gesamtausgaben  der  Werke  Chaucer's  irrtümlich 
ihm  zugeschriebenen  Dichtungen  und  Prosaschriften  hat  Walter  Skeat 
in  einem  Ergänzungsbande  zu  seiner  grossen  sechsbändigen  Chaucer- 
ausgabe  unter  dem  Titel  Chaucerian  and  other  Pieces*0)  zum 
grössten  Teile  neu  gedruckt.  In  der  Einleitung  wird  die  Frage  der  Echt- 
heit eingehend  erörtert,  in  den  Anmerkungen  ist  auch  auf  Entlehnungen 
aus  romanischem  Gut  hingewiesen.  Die  bei  W.  Skeat  fehlende  Lamen- 
tatio  Mariae  Magdalenae  hat  B.  M.  Skeat41)  als  Züricher  Disser- 
tation veröffentlicht;  auch  sie  hat  eine  Einleitung  und  Anmerkungen  bei- 
gegeben. Zwei  der  von  W.  Skeat  neugedruckten  pseudochaucerschen 
Dichtungen  wurden  in  kritischen  Ausgaben  nochmals  veröffentlicht: 
Lydgate's  Complaint  of  the  Black  Knight  von  E.  Krausöer42) 
und  The  Cuckoo  and  the  Nightingale  von  E.  Vollmer48), 

Das  bedeutendste  Werk  Hoccleves,  De  reg  im  ine  principum44) 
ist  endlich  durch  F.  J.  Furnivalls  schöne  Ausgabe  allgemein  zugang- 
lich geworden.  Beigegeben  sind  14  kleinere  Gedichte  Hoccleves.  In 
der  Einleitung,  S.  XV,  führt  Furnivall  die  von  Hoccleve  für  das  Regi- 
ment of  Prynces  benutzten  Quellen    kurz  auf. 

Auf  ein  bisher  unbekanntes  Gedicht  Lydgate's  in  kurzen  Reim- 
paaren, Reason  and  Sensuality,  hat  J.  Schick45)  zuerst  aufmerksam 
gemacht.  Er  giebt  den  Inhalt  des  Gedichtes  an  und  weist  als  Quelle 
desselben  ein  gleichfalls  noch  ungedrucktes  französisches  Gedicht,  Les 
Echecs  Amoureux,  nach.  Eine  genauere  Untersuchung  über  den 
Inhalt,  die  Komposition  und  die  Quellen  dieses  französischen  Gedichtes 
und  über  das  Verhältnis  von  Lydgates  Reason  and  Sensuality  zu  den 
Echecs  Amoureux  und  dem  französischen  Rosenroman  hat  Ernst  Sieper  46) 
angestellt,  der  eine  Ausgabe  der  Lydgateschen  Dichtung  für  die  EETS. 
vorbereitet.  Für  ein  anderes  Gedicht  Lydgates  The  Chorl  and  the 
Birde  hat  G.  Schleich47)  den  französischen  Lai  de  TOiselet  (Bar- 
bazan-Meon,  Fabliaux  et  Contes  Paris  1808,  III,  114ff.)  als  Quelle 
nachgewiesen.     Ein  weiteres  Gedicht  Lydgates,  Fabuladuorum    mer- 

39)  Chaucer  and  Petrarch.  Ath.  3699,  388.  3700,  419.  3706,  643. 
3708,  719.  3710,  791f.  40)  Chaucerian  and  other  Pieces.  Edited  from 
Numerou8  Manuscripts  by  the  Reverend  Walter  W.  Skeat.  Being  a  Supple- 
ment to  the  Coraplete  Works  of  Geoffrey  Chaucer.  Oxford,  Clarendon  Press, 
1897.  41)  The  Lamentation  of  Mary  Magdaleyne.  Text  with  Critica 
Introduction  edited  by  B.  M.  Skeat.  Dissertation.  Zürich  1897.  42)  Lydgate's 
Complaint  of  the  Black  Knight  Text  mit  Einleitung  und  Anmerkungen 
hrsg.  v.  E.  Krausser.  Heidelberger  Dissertation  1896  43)  Das  mittel- 
englische  Gedicht  The  Boke  of  Cupide  (The  Cuckow  and  the 
Nyghtyngale),  Clanvowe  zugeschrieben.  Kritisch  herausgeg.  von  Erichs 
Vollmer.  (BBGRPh.  XVII).  Berlin,  E.  Eberiog  1898.  44)  Hoccleve1 8 
Works  Vol.  III:  The  Regiment  of  Princes,  A.  D.  1411—12  from  the 
HarleianMS.  4866  and  fourteen  of  Hoccleve's  Minor  Poems  from  the 
Egerton  MS.  615.  Edited  by  F.  J.  Furnivall.  EETS.  ES.  72.  London, 
Kegan  Paul,  Trübner  &  Co.  1897.  45)  Kleine  Lydgate-Studien  L  Rea- 
son and  Sensuality.  ABbl.  8,  134—154.  46)  Les  Echecs  Amoureux, 
eine  altfranzösische  Nachahmung  des  Rosenromans  und  ihre  eng- 
lische Übertragung  (LF.  IX).  Weimar,  Emil  Felber  1898.  47)  ASNS.99, 
425-435. 
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catorum48),  hat  C.  Schleich  aus  dem  Nachlasse  J.  Zupitza»  unter 
gleichzeitigem  Abdruck  der  lateinischen  Quelle  veröffentlicht 

Über  das  Leben  und  die  Werke  Benedict  Burgh's,  eines  Schülers 
von  Lydgate,  handelt  ein  Aufsatz  von  Max  Förster49),  der  auch  ein 
aus  dem  Jahre  1463  stammendes  Gedicht  von  George  Ashby,  Trost 
in  der  Gefangenschaft50),  abgedruckt  hat.  Über  die  Quellen  von  Burghs 
und  Ashbys  Dichtungen  verspricht  er  für  später  eine  eingehendere  Unter- 
suchung. Drei  englische  Prosaübersetzungen  der  Secreta  ßecretorum, 
die  auch  von  Lydgate  und  Burgh  in  Verse  gebracht  worden  sind,  hat 
Robert  Steele51)  neu  herausgegeben.  Nach  einer  Notiz  im  Vorwort 
stammt  die  erste  Übersetzung  aus  einer  verkürzten  französischen  Vorlage, 
die  zweite  aus  einer  lateinischen,  die  dritte  beruht  auf  der  französischen 
Version  des  Jofroi  of  Waterford.  Eine  geistliche  Dichtung,  die  im  Titel 
und  in  der  äusseren  Einkleidung  an  die  Sage  von  Guy  of  Warwick  an- 
knüpft, Speculum  Gy  de  Warewyke,  wurde  von  Georoiana  Lea 
MoRRiLt63)  veröffentlicht  und  mit  einer  umfangreichen  Einleitung 
(CXCVI  Ss.)  versehen,  die  zu  der  literarhistorischen  und  sprachlichen 
Bedeutung  des  Denkmals  in  keinem  rechten  Verhältnis  steht.  Über  die, 
meist  lateinischen,  Quellen  handelt  die  Herausgeberin  in  Kap.  IX  und  X 
der  Einleitung,  S.  XCIII— CXXIV.  Der  Text  des  Gedichtes  und  ein 
Teil  der  Einleitung  war  bereits  früher  als  Heidelberger  Dissertation  er- 
schienen 63). 

Eine  gute  Auswahl  der  schottischen  Dichtung  des  14.  bis 
16.  Jhdts.  nebst  kurzer  litterarhis torischer  Einleitung  bietet  W.  H. 
Browne54),  eine  ausführlichere  Darstellung  der  schottischen  Litteratur 
vom  14.  Jhdt.  ab  T.  F.  Henderson  56) ,  eine  neue,  mehr  populär  ge- 
haltene Monographie  über  William  Dun  bar' s  Leben  und  Werke 
Oliphant  Smeaton56).  Varnhaoen57)  berichtet  über  eine  bisher  un- 
bekannte schottische  Bearbeitung  der  sieben  Weisen,  die  mit  den  von 
G.  Paris  als  'Gruppe  A'  bezeichneten  altfranzösischen  Prosadarstellungen 
nahe  verwandt  ist.  Den  Text  derselben  wird  Varnhagen  für  die 
Scottish  Text  Society  herausgeben.  Über  Sir  Gilbert  Hay's  Buik 
of  Alexander  the  Conquerour,  das  im  heroischen  Reimpaar  ge- 
schrieben und  von  dem  schottischen  Alexanderbuche,  das  1438  in  kurzen 


48)  Lydgate's  Fabula  duorum  mercatorum  aus  dem  Nach- 
lasse des  Prof.  J.  Zupitza  nach  sämtlichen  Handschriften  heraus- 
gegeben  von   Gustav   Schleich   (QF.   83.  Heft).    Strassburg,  Trübner  1897. 

49)  Ober  Benedict  Burgh's   Leben   und    Werke  ASNS.    101,    29—64. 

50)  A.  XX,  139—152.  51)  Thrce  Prose  Versions  of  the  Secreta  Secre- 
torum,  with  Introduction  ad  Notes  by  Robert  Steele  I.  Text  and  Glos- 
sary.  EETS.  ES.  74.  London,  Keean  Paul,  Trübner  &  Co.  1898. 
52)  Speculum  Gy  de  Warewyke.  Edited  with  Introduction  and 
Notes  by  Georgiana  Lea  Morrill.  EETS.  ES.  75.  London,  Kegan  Paul, 
Trübner  &  Co.  1898.  53)  Speculum  Gy  de  Warewyke,  here  for  the 
first  time  prSnted  and  first  edited  from  the  MS  by  H.  L.  Morrill. 
Heidelberger  Dissertation  1898.  54)  Selections  from  the  Early  Scottish 
Poets.  Edited  with  Introduction,  Notes  and  Glossary  by  Williah  Hand 
Browne  Baltimore,  The  Johns  Hopkins  Press  1896.  55)  Scottish  Ver- 
nacular  Literature.  A  Succinct  History.  London,  David  Nutt  1898. 
56)  William  Dun  bar  (FSS.).  Edinburgh  and  London,  Oliphant  Anderson  and 
Ferner  1898.    57)    Über  eine  unbekannte  schottische  Bearbeitung 
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Reimpaaren  aus  dem  Franzosischen  übersetzt  und  1580  zu  Edinburgh 
von  Arbuthnot  gedruckt  wurde,  wohl  zu  unterscheiden  ist,  handelt  eine 
Programmarbeit  von  A.  Herrmann58).  Der  Versuch  von  J.  T.  T. 
Brown59),  das  Kingis  Quair  dem  Konige  Jacob  I.  abzusprechen  und 
einem  unbekannten  englischen  Dichter  aus  der  zweiten  Hälfte  des 
15.  Jhdts.  zuzuschreiben,  rief  eine  lebhafte  Korrespondenz  im  Ath.60) 
hervor  und  wurde  von  der  Kritik  (Brandl61),  HolthausEn68),  Juöse- 
rand68),  Kaluza64)  einmütig  als  durchaus  unbegründet  zurückge- 
wiesen. 

Auf  dem  Gebiete  der  Erforschung  des  älteren  englischen 
Dramas  ist  aus  den  Berichtsjahren  vor  allem  die  neue  Ausgabe  der 
Towneley  Plays  von  England  und  Pollard65)  zu  verzeichnen, 
durch  welche  diese  wichtige  Sammlung  endlich  auch  weiteren  Kreisen  zu- 
gänglich wird.  Ferner  hat  sich  Brandl*6)  ein  grosses  Verdienst  er- 
worben durch  den  Abdruck  einer  Reihe  bisher  schwer  zugänglicher  vor- 
shakespearescher  Dramen  und  durch  eine  denselben  vorangeschickte  aus- 
führliche Einleitung,  welche  auf  die  gesamte  Entwicklung  des  älteren 
englischen  Dramas  Bezug  nimmt.  Eine  reiche  Auswahl  aus  den  ver- 
schiedensten Gattungen  des  älteren  englischen  Dramas  in  sorgfältig  durch- 
gearbeiteten Texten  bietet  John  Matthew  Manly  in  seinen  Speciinens 
of  the  Pre- Shakespeare  an  Drama67).  Auch  er  schickt  eine 
längere  Einleitung  voraus;  ein  dritter  Band  soll  Anmerkungen  und  ein 
Wörterbuch  enthalten.  Auf  eine  Parellele  zu  dem  zweiten  Hirtenspiel 
der  Towneley  Plays  hat  E.  Kölbing68)  hingewiesen.  Das  Noah spiel 
von  Newcastle-upon-Tyne  wurde  von  F.  Holthausen69)  und  R. 
Brotanek70),  das  Dubliner  Misterium  von  Abraham  und  Isaak  von 
R.  Brotanek71)  neu  gedruckt  und  so  weiteren  Kreisen  zugänglich  ge- 
macht. 

Wer  über  die  Verbreitung  der  Sprichwörter  und  Rätselfragen 
in  den  mittelalterlichen  Litteraturen  arbeiten  will,  wird  die  Progrämm- 
arbeit   von  Leon  Kellner72),    Altenglische    Spruchweisheit   und 

der  sieben  Weisen  ES.  25,  321—325.  58)  The  Taymouth  Castle 
Ms.  of  Sir  Gilbert  Hay's  Buik  of  King  Alexander  the  Conquerour. 
Berlin,  Gärtner  1898.  59)  The  Authorship  of  the  Kingis  Quair.  ANew 
Criticism.  Glasgow,  Mac  Lehose  and  Sons  1896.  60)  Ath.  3585—3592 
(July  1]  -  Aug.  29,  1896).  61)  ASNS.  99,  167—170  62)  ABbl.  VII,,  98—101. 
63)  Jacques  Ier  d'Ecosse,  fut-il  poete?  Etüde  sur  l'authenticite*  du 
,Cahier  du.  Roi\  Extrait  de  la  RH.  LXIV  (1897).  .64)  ES.  24,  84—100. 
65)  The  Towneley  Plays,  Edited  by  England  with  Side-Notes  by 
A.  W.  Pollard.  EETS.  ES.  71.  London,  Kegan  Paul,  Trübner  &  Co. 
1897.  66)  Quellen  des  weltlichen  Dramas  in  England  vor  Shake- 
speare. Ergänzungsband  zu  Dodsley's  Old  English  Plays  (QF.,  Heft  80). 
Strassburg,  Trübner  1898.  67)  Specimcns  of  the  Pre-Shakespearean 
Drama,  with  an  Introduction,  Notes  and  a  Glossary  (APS.)  Vol.  I,  II. 
Boston,  Ginn  &  Co.  1897.  68)  Die  SecundaPastorum  der  Towneley  Plays 
und  Archie  Armstrang's  aith.ZVglL.ll,  137  — 171.  69)  Das  Noahspiel 
von  Newcastle-on-Tyne.  ( Göteborgs  högskolas  Srsskrif  t)  Göteborg,  Wetter- 
green  1897.  70)  Noahs  Arche,  Ein  Misterium  aus  New  Castle  upon 
Tyne  A.  XXI,  165—200.  71)  Abraham  und  Isaak,  ein  mittel- 
englisches Misterium  aus  einer  Dubliner  Handschrift  A.  XXI, 
21—55.  72)  Altenglische  Spruchweisheit,  alt-  und  mittelenglischeo 
Autoren  entnommen.    Wien  1897. 
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die  kleinen  Veröffentlichungen  F.  J.  Furnivall*73)  The  Wise  Man's 
Proverbs  undlnter  Diabolus  etVirgo  nicht  unberücksichtigt  lassen 
dürfen. 

Königsberg  Pr.  Max  Kaluza. 
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Zu  II  246.  Spanisches  Drama  bis  1800.  1895—1898.  Allge- 
meine Werke  sind  in  diesen  Berichtsjahren  nur  wenige  erschienen. 
Baists1)  Spanische  Litteratur  in  GG.,  so  ausführlich  und  gründlich  für 
die  ältere  Zeit-,  ist  recht  kurz  für  das  16.  und  17.  Jahrhundert  und  nament- 
lich dürftig  für  das  Drama  ausgefallen,  indem  dieser  herrlichsten  Blüte 
spanischer  Dichtung  noch  nicht  ganz  vier  Seiten  (sowie  eine  Seite  der 
Celestina)  gewidmet  sind.  Auf  solch  spärlichem  Räum  lies  sich  be- 
greiflicherweise nur  das  Allgemeinste  und  Bekannteste  und  selbst  dieses 
nicht  lückenlos  behandeln.  Ich  vermisse  z.  B.  neben  Carvajals  Josefina, 
die  nicht  minder  treffliche  Prödiga  Mirandas  (1554).  Die  zahlreichen 
Nachahmer  des  Torres  Naharro,  sowie  die  des  Rueda  (Alonso  de  la 
Vegd  und  Timoneda)  sind  mit  keinem  Worte  erwähnt  Die  Comedias 
oder  wenigstens  die  Entremeses  des  Cervantes  und  die  des  Klassikers  in 
dieser  Dichtungsgattung,  Luis  Quinones  de  Benavente,  durften  nicht 
fehlen.  Und  ob  Ximenez  de  Enciso,  sowie  Antonio  de  Hurtado  Mendoza 
nicht  ebensogut  Erwähnung  verdienten  wie  Montalvan?  Bei  Lope  de 
Rueda  vermisse  ich  den  Hinweis  auf  meine  Studie  (ZRPh.  15  S.  183 — 216 
u.  B18—  343).  Carvajals  Josefina  wurde  nicht  erst  1546,  sondern  mindestens 
schon  elf  Jahre  früher  gedruckt,  Francisco  de  Avendanos  Florisea  da- 
gegen nicht  1533,  sondern  1551.  Dass  das  Wort  jornada  bei  Naharro 
„eher  auf  französischen  als  auf  italienischen  Einfluss  hinweist",  bezweifle 
ich,  denn  wo  hätte  Naharro  Berührungen  mit  der  französischen  Litteratur 
gehabt?  Übrigens  findet  sich  der  Ausdruck  Giomata  auch  in  den  Sacre 
Rappr.  —  Ein  in  vieler  Hinsicht  verfehltes  Buch  ist  Alfred  Gassier82) 
ThSätreEspagnol.  Der  erste  Teil  dieses  Compendiums  (S.l — 327)  ist  eine 
Geschichte  des  spanischen  Dramas  von  seinen  Anfängen  bis  zur  Neuzeit; 
ein  Anhang  (S.  329 — 362)  behandelt  „Imitations,  traductions,  biblio- 
graphie",  ein  zweiter  Teil  (S.  363  —  513)  bietet  eine  Monographie  Moretos, 
eine  Studie  über  die  Comedia  San  Gil  de  Portugal  (Caer  para 
levantar)  des  Dreigestirns  Moreto,  Matos  und  Cancer,  woran  sich  eine 
Übersetzung  dieses  Stückes  in  französische  Prosa  anschliesst.  Während 
diese    letztere,    trotz    mancher   Schnitzer,    noch    als    erträglich    bezeichnet 

73)  ES.  23,  442—445 

1)  Die  spanische  Litteratur.  GG.  II,  2  S.  383—466.  —  Eine  Er- 
wähnung verdient  auch  die  über  mein  Referat  sonst  hinausgehende  dem  gleichen 
Bande  von  GG.  angehörende  Geschichte  der  portugiesischen  Litteratur 
.von  C.  MichaelisdeVasconcellos  wegen  des  auch  für  die  spanische  Litteratur 
wichtigen  Dramatikors  Gil  Vicente  (8.  280—287),  dem  ein  Kapitel  gewidmet 
ist,  worin  der  Dichter  im  grossen  und  ganzen  richtig  charakterisiert  und  nur 
etwas  überschätzt  wird.  Die  Angaben  über  ihn  bedürfen  auch  noch  in  Einzel- 
heiten der  Berichtigung.  2)  Le  The'ätre  Espagnol.  San  Gil  de  Portugal 
de  Moreto.    Deuxieme  Edition.   Paris,  Paul  Ollendorff,  1898.  8°.  516  S. 
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werden  kann  und  der  bibliographische  Anhang  eine  ziemlich  grosse  Be- 
kanntschaft mit  der  einschlägigen  Litteratur  verrat,  strotzt  der  litterar- 
historische  Teil  des  Buches,  den  vortrefflichen  Hilfsbüchern  zum  Hohn, 
von  den  unglaublichsten  Unrichtigkeiten.  Daten, .  Titel,  biographische 
Einzelheiten  hatten  am  meisten  unter  der  Flüchtigkeit  des  Verfassers  zu 
leiden.  Das  merkwürdigste  ist  aber,  dass  dieser,  wo  seine  Quellen 
schweigen,  zu  dreisten  Erfindungen  greift,  natürlich  in  der  Absicht  seine 
Darstellung  pikanter  zu  machen3).  —  Referent4)  widmete  Schaeffers 
Geschichte  des  spanischen  Nationaldramas5)  zwei  ausführliche 
Besprechungen,  worin  er  die  Vorzüge  des  Werkes  hervorhebt,  aber  auch 
ungeschminkt  die  vielen  Mängel  aufdeckt  Bei  dieser  Gelegenheit  bringt 
er  zahlreiche  Berichtigungen  und  Ergänzungen.  In  der  zuerst  er- 
schienenen Rezension  gibt  er  eine  kurze  Übersicht  über  den  italienischen 
Einfluss  auf  das  spanische  Drama  im  16.  Jahrhundert,  in  der  zweiten 
weist  er  u.  a.  nach,  dass  sich  Calderon  nicht,  wie  Schaeffer  will,  eine 
eigene  Sprache  geschaffen,  da  alle  Eigentümlichketten  der  vermeintlich 
Calderonischen  Sprache  sich  schon  bei  Lope  finden,  dass  der  jüngere 
Dichter  nur  einen  stärkeren  Gebrauch  davon  als  sein  Vorbild  machte.  — 
Sanchez  Arjona,  der  bereits  1887  ein  kleines  Büchlein  historischer 
Studien  über  das  Theater  in  Sevilla6)  veröffentlicht,  hat  die  Arbeit 
nochmals7)  in  umfassenderer  Weise  und  anderer  Form  aufgenommen. 
Nach  flüchtigem  Blick  auf  das  Mittelalter,  verfolgt  er  die  theatralischen 
Aufführungen  in  dieser  Stadt,  anfangend  von  1559  bis  1679  in  chrono- 
logischer Folge.  Auf  Grund  archivalischer  Nachforschungen  erfahren 
wir  näheres  über  zahllose  Aufführungen,  sowohl  religiösen  als  profanen 
Charakters  in  Sevilla.  Wir  hören  von  unbekannten  Stücken,  von  bekannten 
und  unbekannten  Schauspielern,  von  Theaterdekorationen  u.  dgi.  mehr.  Wir 
erfahren  manche  wichtige  Tatsachen  über  die  Theatergebäude  zu  Sevilla  (Coliseo, 
Corral  de  la  Monteria  und  de  Elvira)  und  endlich  auch  von  Schauspieldichtern. 
So  ist  z.  B.  neu,  was  der  Verfasser  über  den  Dramatiker  Felipe  Godinez,  La 
Barrera  ergänzend,  mitteilt.  Er  wurde  1624  vom  Inquisitionstribunal  gemass- 
regelt.  Bei  dieser  Gelegenheit  wurde  betreffs  des  Dichters  festgestellt 
(S.  159):  „era  natural  de  Moguer,  vccino  de  Sevilla,  judto  de  ambcus 
lineas  .  ."  un  tfo  pasö  a  Berber  ta,  d  donde  andaba  con  habito  de 
judlo,  diciendo  que  se  habia  cansado  de  ser  cristiano.  Fu4  acu- 
sado  de  hereje  judaizante,  factor  y  encubridor  de  herejes,  de 
haber  .  .  hecho  una  aplicacion  mal  sonante  de  la  Santisima  Trini- 
dad etc.  Confesö  haber  estado  cierto  tiempo  en  los  dichos  errores; 
que  no  se  habia  presentado  al  Santo  Ofieio  porque  un  sacerdote 
que    estaba   constderado  por    santo   le   habia  absuelto  ete.u    „Fue 

3)  So  sagt  er,  um  nur  ein  Beispiel  anzuführen,  über  Rueda  (S.  28)  folgendes: 
„A  une  representation  devant  la  nouvelle  cathHrale  de  Segovie,  deux  jeunes 
gern,  plus  tard  trcs  illustres,  emerveillis  par  le  jeu  de  Vartiste  durent  leur 
liaison  peut-etre  ä  cette  commune  admiration.  L'un  äge  de  vingt  ans  portait 
ce  nom  Cervantes  .  .  .  l'autre,  etudiant  de  18  ans  Uait  Antonio  Berez  etc. 
4)  ZVglL.  6,  483-493;  LBIGRPh.  17,  Sp  18—25.  5)  Vgl.  JB.  I,  544.  6)  Vgl. 
LBIGRPh.  1888,  Sp.  361  und  JB.  I,  543.  7)  Noticias  referentes  &  las 
Anales  del  Tcatro  en  Sevilla  desde  Lope  de  Rueda  hasta  fines 
del  siglo  XVII.  Sevilla  E.  Rasco  1898.  —  Das  Werk  von  Diaz  de  Esoovar, 
El  Teatro  en  Malaga.     (Malaga  1896)  blieb  mir  unerreichbar. 
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condenado  d  subir  al  tablado  con  sambenito,  que  se  le  quitaria  al 
llegar  al  castillo  de  Triana;  d  un  ano  de  reclusion  y  sets  meses 
de  destierro  y  declararlo  irregulär."  Sanchez  Arjona  erschliesst  aus 
einer  Hs.  das  bis  jetzt  unbekannte  Geburtsjahr  des  Dichters,  der  1624 
36  Jahre  alt,  also  1588  geboren  war  und  1614  im  Alter  von  26  Jahren 
fürs  Theater  zu  arbeiten  begann.  Interessant  ist  die  von  S.  Arjona 
mitgeteilte  Liste  von  Comedias,  die  der  „autor"  Tomas  Femandez  seinem 
Kollegen  Roque  de  Burgos  1636  abtritt:  grösstenteils  unbekannte  Stücke. 
Bei  den  bekannten  wird  durch  dieses  Datum  die  Entstehungszeit  näher 
bestimmt  So  fällt  also  spätestens  1636:  La  Baltasara  (de  tres  In- 
geniös) gedr.  1652,  No  hay  amigo  para  amigo  (de  Rojas  Zorilla) 
gedr.  1640,  El  jardin  de  Falerina  (de  Calderon)  (erster  Druck  1682). 
Bei  letzterem  Stück  muss  indess  die,  wenn  auch  geringe  Möglichkeit  im 
Auge  behalten  werden,  dass  es  sich  um  Lope  de  Vegas  gleichnamiges 
vor  1603  geschriebenes  Stück  handelte.  —  E.  Cotarelob8)  Estudios 
sobre  la  Historia  del  arte  escSnico  en  Espana  blieben  mir  uner- 
reichbar. —  L.  Rouanet9)  übersetzte  19  spanische  Entremeses  in  fratu 
zösische  Prosa  und  zwar  9  anonyme,  4  von  Luis  Quinones  de  Benavente, 
dem  grössten  Meister  dieser  kurzen,  lustigen  Possen,  je  eines  von  Moretö, 
Cancer,  Er.  de  Castro  und  3  von  Calderon.  Vorangestellt  hat  der  Über- 
setzer eine  53  Seiten  lange  Einleitung,  worin  er  sich  über  das  Wesen 
und  die  geschichtliche  Entwicklung  des  Entremes  in  sachkundiger  Weise 
äussert  18  Seiten  erklärender  Anmerkungen  schliessen  das  Buch  ab. 
Die  Übersetzungen  sind  im  ganzen  gelungen,  wenn  auch  nicht  geleugnet 
werden  kann,  dass  die  in  leichten,  anmutigen  Versen  geschriebenen  Stücke 
in  der  französischen  Prosa  sehr  viel  von  ihrem  Reiz  und  ihrer  Wirkung 
verloren  haben.  —  J.  M.  B.  Mareca10)  gab  für  das  Bachillerado  frances 
unter  dem  Titel  „Clasicos  espanoles.  Teatro",  die  Comedia  nueva 
und  El  Si  de  las  ninas  Moratins,  La  vida  es  sueno  Caklerons, 
Alarcons  La  verdad  sospechosa,  Guillen  de  Castros  Las  Mocedades 
del  Cid  I  und  Lope  de  Vegas  El.  nuevo  mundo  heraus.  Die  Stücke 
sind  stark  gekürzt,  der  Text  ist  unkritisch,  die  biographischen  Einleitungen 
sind  nichtssagend:  das  Büchlein  entspricht  nicht  einmal  bescheidenen 
Anforderungen.  —  E.  Gigas11)  Litteratur  og  Historie,  worin  mehrere 
Artikel  über  das  spanische  Drama  sich  finden,  war  mir  nicht  zu- 
gänglich. 

Wir  kommen  jetzt  zu  den  einzelnen  dramatischen  Autoren, 
die  in  chronologischer  Folge  erledigt  werden  sollen.  Wenig  fördert  der 
Aufsatz  Men£ndez  y  Pelayo"12)  über  die  Celestina.  Der  Verfasser 
vertritt  ganz  den  Standpunkt  F.  Wolfs :  Er  sieht  Rojas  als  den  alleinigen 
Verfasser    an.     M.    P.    eignet    sich    Wolfs    Anschauung    auch    in    dem 

8)  Madr.  Kibadeneyra  .  .  .  vgl.  RABM.  1897,  S.275ff.  9)  Intermedes 
Espagnols  (Entremeses) du  XVIIe  siecle.  Traduits  avec  une  Präface 
et  des  Notes.  Paria,  A.  Charles  1897.  S\  10)  Seleccion,  Biografias  y 
Notas.  Toulouse,  Edouard  Privat  1895.  8°.  11)  Kopenhagen,  Gad  1898. 
12)  OEC.  106.  Bd.  S.  75— 128.  Die  Schrift  von  Javier  Soravilla,  Rodrigo 
Cota  y  Fernando  Rojas,  La  Celestina,  Sus  pensamientos,  masioias 
sentencias  y  refranes  precedidos  de  la  Biografia  de  sus  autores  etc.  Madrid  1895. 
8°  ist  mir  nicht  zu  Gesicht  gekommen,  nach  der  Rezension  von  James  Fitz- 
MAükice-Kelly  (RCHLEP.  1895—96  8.  69—71)  ist  sie  ganz  wertlos. 
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Punkte  an,  dass  er  einen  Einfluss  des  Corbacho  vom  Arcipreste  de 
Talavera  auf  die  Celestina  annimmt,  ohne  indess  den  grossen  deutschen 
Forscher  mit  einer  Silbe  zu  erwähnen.  Was  M.  P.  über  die  Quellen 
der  Celestina  sagt,  findet  sich  schon  bei  Behack.  Wenn  der  spanische 
Gelehrte  die  Bezeichnung  „dramatische  Novelle"  für  die  Celestina 
nicht  gelten  lassen  will,  welche  Moratin,  Wolf  u.  a,  ihr  gegeben  haben, 
so  wird  er  überall  auf  Widerspruch  stossen.  F.  Wolf  hat  die  Be- 
rechtigung des  Ausdrucks  in  schöner,  das  Wesen  des  Dramas  scharf  er- 
fassender Weise  verteidigt  (vgl.  seine  Studien  8.  280  ff.)  —  Die  Ausgabe 
der  englischen  Celestina-Übersetzung  von  1631,  die  James  Frrz- 
maürice  Kelly13)  mit  einer  ausführlichen  Einleitung  erscheinen  liess, 
ist  mir  nicht  zu  Gesicht  gekommen,  hat  aber  eine  im  ganzen  lobende 
Besprechung  durch  den  kundigen  R  Foülch^-Delbosc14)  erfahren.  — 
Der  Marques  de  la  Fuensanta  del  Valle15)  brachte  eine  Ausgabe 
der  Obras  des  Lope  de  Rueda,  der  er  den  Deleytoso  nach  dem 
Valencianer  Dmck  von  1567,  das  bisher  für  verloren  gehaltene  Registro 
de  Representantes  von  1570  und  die  Ausgabe  der  Comedias  und 
Coloquios  pastoriles  von  1576  (Sevilla)  zu  Grunde  legte.  Der  erste 
Band  des  Neudrucks  enthält  sieben  Pasos  aus  dem  Deleytoso,  sechs 
—  wovon  aber  nur  die  letzten  drei  auf  Ruedas  Namen  lauten  —  aus 
dem  Registro  de  Representantes,  das  Coloquio  llamado  Prendas 
de  Amor,  die  Coloquios  pastoriles  de  Camila  und  deTymbria, 
den  Diälogo  de  las  calzas,  das  von  Cervantes  mitgeteilte  Fragment 
eines  Coloquio  en  verso  und  endlich  die  Farsa  del  sordo.  Der 
zweite  Band  enthält  die  vier  Comedias  des  Dichters  (Eufemia, 
Armelina,  Los  Enganados  und  Medora).  Der  Herausgeber  be- 
schränkte sich  auf  ein  paar  kurze  Notizen  über  den  Dichter  in  seiner 
Einleitung;  eine  Biographie  und  Bibliographie  vermisst  man.  Text  und 
Interpunktion  des  Neudrucks  sind  modernisiert;  die  ganze  Behandlung 
des  Textes  ist  eine  unkritische,  so  dass  die  Ausgabe  zu  wissen- 
schaftlichen Zwecken  unzureichend  ist.  Am  meisten  lassen  die  Comedias 
zu  wünschen  übrig,  weil  der  Marques  nicht  die  Editio  Princeps  von  1567, 
sondern  deren  schlechten  Sevillaner  Nachdruck  von  1576  benützt  hat.  — 
Eine  ausführliche  Besprechung  widmete  der  Ausgabe  Cotarelo18).  Im 
allgemeinen  anerkennend,  tadelte  er  „que  no  se  hayan  reprodueido  con 
matematica  exaetitud  todos  los  opusculos",  dass  Werke  aus  Samm- 
lungen angeführt  werden,  die  nicht  darin  stehen,  so  z.  B.  die  beiden 
Coloquios  pastoriles  als  im  Registro  de  Representantes  befindlich, 
während  sie  mit  den  Comedias  veröffentlicht  wurden;  vergessen  sei  die 
Tabla  de  los  pasos  graciosos  que  se  pueden  sacar;  endlich  fehle 
es  an  biographischen  und  bibliographischen  Nachrichten.  —  Cotarelo17) 
widmete  an  anderer  Stelle  eine  lesenswerte  Studie  dem  Lope  de  Rueda. 
Nach  flüchtigem  Blick  auf  das  Drama  vor  und  neben  ihm,  nicht  ganz 
frei  von  Unrichtigkeiten,  gibt  er  eine  Lebensskizze  des  Dichters,  worin 
er  die    wenigen    zerstreuten    Notizen    über    ihn    bei    seinen    Zeitgenossen 

13)  London,  Nutt  1894  (Tudor  Transl.  byHenley  Nr.  6).  14)  R.  Hisp.  I. 
Bd.  352  ff.  15)  CLERC.  Bd.  23  und  24.  16)  RCHLEP.  I,  267—270.  17)  Lope 
de  Rueda  y  el  Teatro  Espanol  de  su  tiempo.  RABM.  1898  S  150—175 
und  466—502. 
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sammelt  Catärelo  beschäftigt  sich  sodann  mit  dem  Schauspieler 
ftueda,  wo  er  indess  über  eine  Aufzählung  der  äim  gespendeten  Lob- 
preisungen und  über  Vermutungen  betreffs  seines  scenischen  Apparates 
nicht  hinauskommt.  Der  grösste  Teil  der  Studie  gilt  der  Betrachtung 
der  Werke  des  Dichters.  Cotarelo  benützte  dabei  meine  Abhandlung 
über  Rueda  (ZRPh.  15,  183—216  u.  318—343),  mitunter  aber  recht 
flüchtig,  sodass  er  mich  das  eine-  oder  andere  Mal  missversteht,  von  mir 
widerlegte  Irrtümer  wiederholt,  Nachweise,  die  ich  geliefert,  Klein  (Gesch. 
des  Dramas)  zuschreibt  u.  dgL  mehr18).  Im  grossen  und  ganzen  bietet 
er  hier  wenig  Neues,  selbst  in  seinen  ästhetischen  Würdigungen.  Recht 
dürftig  hat  er  die  Pasos  behandelt.  —  E.  Günthner19)  verdanken  wir 
eine  fleissige  Zusammenstellung  der  Lope  de  Vega-Litteratur,  die 
allerdings  nicht  lückenlos  ist,  und  eine  kurze,  allgemein  gehaltene  Be- 
trachtung der  Nachahmungen  und  Übersetzungen  Lopescher  Dramen  im 
17.,  18.  und  19.  Jahrhundert  in  den  verschiedenen  Ländern  Europas, 
auf  Grund  der  Forschungen  anderer  Gelehrten.  In  diesem  letzten  Teil 
seiner  Arbeit  zeigt  sich  Günthner  ungenügend  unterrichtet,  er  hat  keine 
Ahnung  von  dem  riesigen  Einfluss  Lopes  und  anderer  Spanier  auf 
Italien  und  Holland  und  verfällt  auch  sonst  in  zahlreiche  Irrtümer.  — 
Diese  Mängel  hat  Referent20)  in  seiner  Besprechung  der  Programm- 
schrift aufgedekt  und  einige  Ergänzungen  zur  Bibliographie,  sowie  zahl- 
reiche Berichtigungen  und  Zusätze  zum  Einfluss  des  spanischen  Dramas 
auf  das  anderer  Länder  gegeben.  —  Restori21)  würdigt  in  seiner 
interessanten  Antrittsvorlesung  „letta  nell' Universitä  di  Messina" 
die  Autos  Lope  de  Vegas,  von  denen  er  die  Gründzüge  im  älteren 
religiösen  Drama  nachweist.  Er  charakterisiert  kurz  und  treffend  die 
Gattung  im  allgemeinen  und  eine  Reihe  von  Lopeschen  Autos  sacra- 
mentales,  die  er  in  verschiedenen  Gruppen  vorführt,  sowie  ein  paar 
Autos  al  Nacimiento.  Neben  Bekanntem,  findet  man  in  seinen 
Darlegungen  auch  viele  neue  Bemerkungen.  Im  Anhange  seiner  Ab- 
handlung druckte  er  ein  bisher  noch  nicht  veröffentlichtes  Auto  de  la 
vuelta  de  Ejipto,  ein  Auto  de  la  Concepcion  de  Na.  Senora 
(bereits  gedruckt  als  die  tercera  jornada  del  Nacimiento  de  el  Alva)  und 
endlich  eine  Heiligenkomödie  El  Negro  del  mejor  amo  nach  einer 
Handschrift  zu  Parma  ab,  die  einst  ein  Dichter  Francisco  de  Rojas 
—  nicht  zu  verwechseln  mit  seinem  Zeitgenossen  F.  de  Rojas  Zorilla  — - 
besessen  und  mit  Korrekturen  versehen  hat.  Dieses,  Lope  mit  Recht  zu- 
geschriebene,   Drama    ist    von  dem    gleichnamigen   Stücke    des  Mira   de 

■  i     ...  n  i  ii  T 

18)  Belege  für  alle  diese  Dinge  in  einer  demnächst  erscheinenden  Rezension. 
Hier  erwähne  ich  nur,  dass  er  z.  B.  Secchis  Inganni  (S.  483)  immer  noch  1547 
ante  Felipe  II  aufführen  lässt,  wiewohl  ich  die  Unnahbarkeit  dieser  Angabe 
bereits  1891  (ZRPh.  15,  319)  gezeigt  habe.  S.  487  sagt  Cotarelo;  „El  erudxto 
Klein  (Geschichte  des  Dramas  IV,  674)  ha  demostrado  que  huy  .  .  .  alguna 
semejanza  entre  esta  comedia  (Armelina)  y  ....  11  Servigiale  (Cecchia)".  Klein 
erwähnt  kein  Wort  davon,  aber  ich  (ZRPh.  15,  339).  19)  Studien  zu  Lope 
de  Vega  Prgr.  des  Gym.  in  Rottweil.  1895.  4°.  20)  LBIGRPh.  20.  Jahrg. 
S.  257—250.  21)  Degli  Autos  di  Lope  de  Vega  Carpio.  Prolusione 
letta  nella  Regia  Universitä  di  Messina  il  31  Gennaio  1898  etc.  Parma  R. 
Pellegrini  1898.  4°.  Leo  Rouanet8  Ausgabe  des  Auto  sacramental  nuebo 
de  las  pruebas  del  linaje  umano  y  Encomienda  del  hombre  1605 
Paris,  Madrid  1897,  ist  mir  bis  jetzt  noch,  nicht  zu  Gesicht  gekommen. 
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Amescua,  das  das  Leben  des  San  Benito  de  Palenno  behandelt,  ver- 
schieden, denn  der  Heilige  heisst  darin  Antiobo  und  wirkte  in  Sardinien. 
Die  Quelle  des,  wie  Restori  richtig  bemerkt,  mittelmässigen  Legenden- 
stückes hat  der  Herausgeber  nicht  zu  ermitteln  vermocht  Wie  in  seinen 
andern  Neudrucken  spanischer  Comedias  ist  auch  in  diesem  Strophenab- 
teilung beobachtet;  ausserdem  sind  die  Metren  angegeben  und  textkritische 
Noten  beigegeben.  —  Albert  Ludwig22)  studierte  eingehend  diejenigen 
Dramen  Lopes,  welche  Stoffe  aus  dem  Karolingischen  Sagen- 
kreise behandeln,  im  ganzen  sieben  (1.  Los  Palacios  de  Galiana,  2.  la 
Mocedad  de  Roldan,  3.  Las  Pobrezas  de  Reynaldos,  4.  Angelica  en  el 
Catay,  5.  El  Marques  de  Mantua,  6.  El  Casamiento  en  la  Muerte, 
7.  Melisendra  (Burleske).  Drei  weitere  hierher  gehörende  Stücke  Lopes 
(El  Jardin  de  Falerina,  la  Circo  Angelica,  la  Venganza  de  Gayferos) 
sind  nicht  erhalten,  ein  viertes  (los  zelos  de  Rodamonte)  blieb  ihm  unzu- 
gänglich. Ludwig  bringt  ausführliche  Inhaltsangaben  und  ästhetische 
Beurteilungen  der  einzelnen  Stücke  und  stellt  Untersuchungen  über  die 
Quellen  an,  aber  nur  bei  drei  Stücken,  bei  Nr.  3,  4  und  5  kommt  er 
zu  sicheren  Resultaten,  während  er  bei  den  übrigen  sich  auf  Vermutungen 
beschränken  muss.  Der  zweite  Teil  der  Arbeit  stellt  fest,  welche  Kenntnis 
Lope  in  den  genannten  Dramen  von  der  Karlssage  verrät  Ludwig  er- 
mittelte, „dass  er  die  Sage  in  ziemlichem  Umfange  kannte,  freilich  nicht 
so,  wie  sie  die  Chansons  de  geste  ausgebildet  hatten,  sondern  so,  wie  sie 
in  den  Romanzen  und  bei  Ariost  geworden  war",  ferner,  dass  er  recht 
frei  mit  der  Sage  schaltete  und  sie  willkürlich  veränderte.  In  einem 
Anhange  stellte  Ludwig  zusammen,  was  ihm  an  Bearbeitungen  der 
Karlssage  im  spanischen  Drama  bekannt  geworden  war.  Obwohl  im 
einzelnen  sich  die  Ausführungen  des  Verfassers  hin  und  wieder  an- 
fechten lassen  und  viel  zu  berichtigen  und  zu  ergänzen  bleibt,  so  ist 
seine  Arbeit  doch  recht  förderlich  zur  Erkenntnis  der  SchafTensweise  des 
Dichters,  für  die  Geschichte  des  spanischen  Dramas  und  nicht  minder  des 
Stoffes. 

Das  Bedeutendste,  was  für  Lope  de  Vega  und  das  spanische 
Drama  in  Spanien  während  der  letzten  Jahre  geleistet  wurde,  bleibt 
immer  noch  die  Riesenausgabe  seiner  Ob  ras23),  die  unter  Men^ndez  y 
Pelayo8  rüstiger  Leitung,  jedes  Jahr  um  einen  Band  bereichert,  1898 
beim  VIII.  angelangt  ist,  alle  gleich  inhaltreich.  Der  V.  Band  bringt 
die  Comedias  de  Vidas  de  Santos  y  Leyendas  piadosas  zum 
Abschluss.  Er  umfasst  1.  La  Vida  de  San  Pedro  Nolasco,  2.  San 
Diego  de  Alcala,  3.  El  Nino  inocente  de  la  Guardia,  4.  Los  Martires  de 
Madrid,  5.  Juan  de  Dios  y  Anton  Martin,  6.  El  saber  por  no  saber  y 
Vida  de  San  Julian,  7.  El  Rustico  del  cielo,  8.  La  Ninez  del  Padre 
Rojas  (inedita),  9.  La  Buena  Guarda,  10.  La  Fianza  Satisfecha,  11.  La 
Limpieza  no  manchada,  12.  Los  Terceros  de  San  Francisco,  13.  Santa 
Teresa  de  Jesus,    14.  Los  Primeros  Martires   del  Japon,    15.  El  Truhan 

22)  Lopede  VegasDramen  aus  dem  karolingischen  Sagenkreise. 
Berlin,  Mayer  &  Müller  1 898.  23)  Obrasde  LopedeVega.  Publicadas  por  la 
Real  Acad.  Eepan.  tomo  V  Madr.  1895  LXXIV  und  763  8.,  tomo  VI  Madr. 
1896  CXL  u.  643  S.,  tomo  VII  Madr.  1897  CCLVII  u.  629  S ,  tomo  VIII, 
Madr.  1898  CXLVII  u.  639  S.  gr.  4°.  Ribadeneyra. 
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del  Cielo  y  loco  Santo  (inedita).  An  diese  Stücke  hat  der  Herausgeber, 
um  den  Band  zu  füllen,  die  fünf  Comedias  pastoriles  Lopes,  die 
sich  erhalten  haben,  angereiht,  nämlich  1.  £1  Verdadero  Amante,  2.  La 
Pastoral  de  Jacinto,  3.  Belardo  el  Furioso,  4.  La  Arcadia  und  5.  La 
Selva  sin  Amor  (egloga  pastoral).  Was  die  Textbehandlung  anbelangt, 
so  läset  sie,  wie  schon  in  den  früheren  Bänden,  zu  wünschen  übrig;  ich 
habe  fast  den  Eindruck,  dass  Mengndez  y  Pelayo,  je  weiter  die  Veröffent- 
lichung fortschreitet,  desto  flüchtiger  zu  Werke  geht.  Dagegen  muss  auch 
dieser  Band  vom  litterarhistorischen  Standpunkte  aus  als  eine  sehr  be- 
deutende Leistung  bezeichnet  werden.  Wieder  sind  es  die  umfangreichen 
Einleitungen,  die  unser  Interesse  erregen.  Mengndez  y  Pelayo  trägt  zu 
jedem  einzelnen  Drama  legendarisches  Material  zusammen  und  zeigt  sich 
auch  auf  diesem  Gebiete  trefflich  unterrichtet  Ob  aber  die  langen 
Exzerpte  aus  den  Legendarien,  die  er  bringt,  nötig  waren,  will  ich  dahin- 
gestellt sein  lassen.  Am  wenigsten  hat  mich  an  diesen  Exkursen  be- 
friedigt, wie  der  Herausgeber  die  Untersuchung  über  die  wirklichen  Quellen 
Lopes  führt.  Selten  bemüht  er  sich,  diese  mit  Sicherheit  zu  ermitteln ;  denn 
wenn  er  z.  B.  sagt:  Hubo  de  seritir  de  fondo  principal  d  esta  co- 
media  de  Lope  la  .  .  ,  biografia  x  etc.  so  ist  das  eine  unbewiesene 
Behauptung.  Besonders  ausführlich  hat  er  die  Stoffgeschichte  von  La 
BuenaGuarda  und  El  Nino  inocente  behandelt  Men6ndez  y  Pelayo 
irrt  sich  aber,  wenn  er  bei  jenem  Stücke  die  Erzählung  des  Caesar  von 
Heisterbach  für  die  älteste  Version  hält,  Gautier  de  Goincy  und  mehr 
noch  seine  lateinische  Vorlage  sind  älter.  Betrübend  ist  es,  dass  der 
grosse  spanische  Gelehrte  bei  seinen  Darlegungen  über  das  letztere  Stück 
sich  in  allem  Ernste  zum  Glauben  an  das  mittelalterliche  Märchen  vom 
Ritualmord  bekennt  und  die  Prozessakten  der  Inquisition  als  vollgiltige 
unverdächtige,  historische  Dokumente  ansieht  Dann  verdienen  die  Ein- 
geständnisse der  Hexen  in  der  Folterkammer  mindestens  ebensoviel 
Glauben.  Im  Anschluss  an  Los  primeros  Martires  de  Japon  hat 
Mene*ndez  y  Pelayo  nochmals  das  Thema  von  Barlaam  und  Joasaph 
aufgegriffen  und  unter  Benutzung  der  trefflichen  Arbeit  von  E.  Kuhn  und 
der  von  F.  de  Haan  seine  eigenen  Angaben  im  IV.  Bande  (S.  JB.  IV, 
H,  185)  berichtigt  Recht  kurz  und  dürftig  sind  die  Einleitungen  zu 
den  Comedias  pastoriles  ausgefallen.  Man  vermisst  darin  einen 
Rückblick  auf  die  Entwicklungsgeschichte  des  Pastoraldramas  und  be- 
sonders eine  Betrachtung  über  das  Verhältnis  Lopes  zum  italienischen 
Hirtendrama,  von  dem  er  unzweifelhaft  stark  abhängt.  —  Der  VI.  Band 
enthält  die  acht  erhaltenen  mythologischen  Dramen  (1.  Adonis  y 
Venus,  2.  Las  Mujeres  sin  hombres,  3.  El  Perseo,  4.  El  Laberinto  de 
Greta,  5.  El  Vellocino  de  oro,  6.  El  Marido  mas  firmo,  7.  La  Bella 
Aurora  und  8.  El  Amor  enamorado)  und  neun  Comedias  historicas 
de  asunto  estranjero  (1.  Contra  valor  no  hay  desdicha  (Cyrus), 
2.  Las  grandezas  de  Alejandro,  3.  El  Honrado  Hermano  (Horatier), 
4.  Roma  abrasada,  5.  El  Esclavo  de  Roma  (Androcles),  6.  La  Imperial 
de  Oton  (König  Ottokar)  7.  La  Reina  Juana  de  Napoles,  8.  El  Rey 
sin  Reyno  (Hunyades)  und  9.  El  Gran  Duque  de  Moscovia  (Demetrius). 
Nicht  durchweg  befriedigend  sind  die  Einleitungen  zu  den  mythologischen 
Dramen.     Was  die  direkten  Vorlagen  Lopes    betrifft,    so    ist   hier   nicht 
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einmal  der  Versuch  gemacht,  irgend  eine  solche  namhaft  zu  machen. 
Menendez  y  Pelayo  beschäftigt  sich  mit  der  Geschichte  des  Stoffes,  ohne 
auf  Lope  viel  Rücksicht  zu  nehmen.  Dabei  ist  er  weit  entfernt,  auch 
nur  die  bedeutendsten  dichterischen  Darstellungen  der  Mythen  anzuführen. 
Manche  nicht  unwichtige  Version  ist  ihm  entgangen.  Bei  der  aus- 
ländischen Litteratur  begegnet  es  ihm  hin  und  wieder,  ein  Drama  als  die 
Bearbeitung  eines  Stoffes  zu  bezeichnen,  die  es  nicht  ist.  So  erwähnt 
er  u.  a.  nicht  den  Adone  des  Komponisten  Monteverde,  nicht  die 
Andromeda  des  Vinc.  Gravina,  nicht  den  Verfasser  der  ältesten 
Ariadne-Oper,  den  berühmten  Kinuccini.  Man  erfährt  nicht,  dass 
mehrere  Dutzende  von  Opern  den  Gegenstand  behandeln.  Er  nennt 
nicht  die  älteste  Bearbeitung  des  Cefalo  und  Procris-Motivs,  den 
Cefalo  von  N.  da  Correggio  (1486)  u.  s.  w.  Dagegen  führt  er  den 
„Teseo"  Quinaults  und  das  gleichnamige  Stück  von  La  Fosse  als 
Bearbeitungen  des  Ariadnestoffes  an,  während  diese  Stücke  nichts  damit 
zu  tun  haben.  Kürzer  sind  meist  die  Notizen,  die  den  neun  Comedias 
historicas  de  asunto  extranjero  gewidmet  sind.  Eine  Ausnahme 
machen  die  erste  (Cyrus),  die  dritte  (Horatier),  die  sechste  (Ottokar)  und 
die  neunte  (Demetrio),  wo  indess,  trotz  aller  Ausführlichkeit,  der  Verfasser 
den  Stoff  bei  weitem  nicht  erschöpft  hat.  Ober  die  wirklichen  Vorlagen 
Lopes  macht  er  bei  dem  1.,  2.,  3.,  6.  und  8.  Stücke  Angaben,  aller- 
dings wieder  ohne  Belege,  bei  den  übrigen  Dramen  lässt  er  uns  im 
Dunkeln.  Trefflich  sind  aber  die  ästhetischen  Urteile  unseres  Forschers, 
der  sich  ganz  von  der  einseitigen  Überschätzung  frei  zu  halten  weiss,  in 
welche  Spanier  dem  Fenix  de  ingeniös  gegenüber  so  leicht  verfallen.  — 
Mit  dem  VII.  Bande  eröffnet  der  Herausgeber  die  lange  Reihe  jener 
Comedias,  die  sich  an  Ereignisse  aus  der  spanischen  Geschichte 
anlehnen.  Der  Band  enthält  deren  16,  nämlich  1.  La  Amistad  pagada, 
2.  Bamba,  3.  El  ultimo  Godo,  4.  Las  doncellas  de  Simancas,  5.  Los 
prados  de  Leon,  6.  Las  famosas  Asturianas,  7.  Las  Mocedades  de  Ber- 
nardo  del  Carpio,  8.  El  Casamiento  cn  la  muerte,  9.  Los  Tellos  de 
Meneses,  10.  Los  Tellos  de  Meneses  (segunda  parte),  11.  Los  Jueces 
de  Castilla,  12.  El  conde  Fernan  Gonzalez,  13.  EI  Bastardo  Mudarra, 
14.  Los  Bcnavides,  15.  El  vaquero  de  Moraiia,  16.  El  testimonio  vengado. 
Besonders  reichhaltig  sind  die  Observaciones  preliminares  zu  diesem  Bande; 
sie  umfassen  weit  über  100  Seiten  mehr,  als  die  zu  den  früheren.  Der 
Herausgeber  untersucht  darin  die  historischen  Grundlagen  der  einzelnen 
Comedias  historicas,  indem  er  auf  die  ältesten  Quellen  zurückgreift  und 
die  Entwicklung  und  Gestaltung  der  Stoffe  bis  zu  Lope  und  die 
dichterischen  Bearbeitungen  noch  über  letzteren  hinaus  verfolgt.  So 
wuchsen  seine  Bemerkungen  oft  zu  wahren  Monographien  über  das  je- 
weilige historische  Thema  an,  worin  er  eine  Fülle  historischen  und  litterar- 
geschichtlichen  Wissens  aufspeichert.  Es  schmälert  sein  Verdienst  nur 
wenig,  dass  er  öfters  Lücken  lässt  oder  in  Irrtümer  verfällt24).  Dankens* 
wert  ist  die  Mitteilung  selten  gewordener  älterer  Dichtungen  und  sonstiger 
Dokumente  zur  Geschichte  der  Stoffe.     Von  einem   der  16  Stücke,   von 

24)  So  hat  er  z.  B.  unter  den  Bearbeit.  der  Bernardo  del  Carpio-Sage 
Mira  de  Amescuas  Las  Desgracias  del  Key  Don  Alfonso  el  Casto  vergessen  und 
Balbuenas  Gedicht  Bernardo  6  la  Victoria  de  Koncesvalles  setzt  er  1674  statt  1624. 
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«Los  Jueces  de  Castilla»  ist  der  Text  nicht  mehr  erhalten.  Men&idez  y 
Pelayo  hat  nun  an  dessen  Stelle  die  gleichnamige  Comedia  Moretos  ab- 
gedruckt, weil  diese  nach  Stil,  Versifikation,  durch  ihre  Nachlässigkeit 
im  Plan,  durch  ihren  novellistischen  Charakter  und  ihre  geschichtliche 
Auffassung  ganz  den  echten  Lopeschen  Stücken  gleiche.  So  scharf- 
sinnig und  bestehend  auch  die  Beweisführung  unseres  Forschers  ist,  so 
bleibt  sie  eben  doch  nur  eine  Vermutung  und  ich  finde  es  recht  be- 
denklich, selbst  wenn  das  Stück  eine  „refundicion"  wäre,  es  in  die  Samm- 
lung de»  unzweifelhaften  „Obras"  des  Dichters  aufzunehmen.  Die  Reihen- 
folge der  Stücke  in  unserem  Bande  ist  chronologisch.  Sie  reichen  von 
der  Römerzeit  bis  etwa  1030.  —  Der  VIEL  Band  enthält  auch  16  Stücke, 
die  wiederum  in  chronologischer  Ordnung  uns  Gemälde  aus  der  spanischen 
Geschichte  bis  1207,  (Geburt  Jaimes  el  Conquistador)  entrollen.  Es 
sind  die  Dramen:  1.  El  Labrador  venturoso,  2.  El  Primer  Rey  de 
Castilla,  3.  Las  Almenas  de  Toro,  4.  El  Principe  despenado,  5.  El  Hijo 
por  engano  y  toma  de  Toledo,  6.  La  varona  Castellana,  7.  La  Campana 
de  Aragon,  8.  El  Mejor  Alcalde  el  Rey,  9.  La  desdichada  Estefania, 
10.  El  pleito  por  la  honra  6  el  valor  de  Fernandico,  11.  El  valeroso 
Catalan  (El  Gallardo  Catalan),  12.  Ei  Caballero  del  Sacramento,  13.  La 
Lealtad  en  el  agravio,  14.  Las  paces  de  los  Reyes  y  Judfa  de  Toledo, 
15.  La  Corona  merecida,  16.  La  Reina  Dona  Maria,  Das  Verfahren 
Menändez  y  Pelayos  ist  hier  das  gleiche  wie  im  vorigen  Bande,  nur  sind 
die  einleitenden  Bemerkungen  meist  weitaus  kürzer  geraten,  und  umfassen 
weit  über  100  Seiten  weniger  als  im  VII.  Bande.  Interessierten  den 
Herausgeber  die  Stücke  weniger?  Flüchtigkeiten,  Irrtümer  und  Lücken 
hat  es  auch  in  diesen  preliminares  genug.  So  behauptet  z.  B.  M.  P. 
(praef.  p.  XXII),  dass  die  erste  bekannte  Ausgabe  der  Mocedadesdel 
Cid  von  G.  de  Castro  aus  dem  Jahre  1621  stamme.  Ich  habe  bereits 
1891  (ZRPh.  15,  S.  217  ff.)  nachgewiesen,  dass  es  eine  Ausgabe  von 
1618  gibt  und  eine  von  1612/13  gab.  Bei  El  Gallardo  Catalan, 
„la  leyenda  de  la  Emperadriz  de  Alemana  defendida  por  un  Conde  de 
Barcelona"  gibt  M.  P.  zwar  die  Chroniken  an,  welche  die  Sage  erzählen, 
er  weist  auch  auf  die  Versionen  vom  Grafen  von  Toulouse  und  Palanus, 
Comte  de  Lyon,  auf  die  Novellen  von  Bandello  und  Timoneda,  auf  das 
Drama  von  Alonso  de  la  Vega  hin,  allein  damit  hat  er  nur  einen  ver- 
schwindend kleinen  Teil  des  ungeheuer  verbreiteten  Motivs  berührt.  Auch 
bei  der  Judfa  de  Toledo  hat  der  Verfasser  den  Stoff  nicht  erschöpft 
Es  ist  ihm  u.  a.  entgangen,  dass  Mira  de  Amescua  in  einem  Drama 
anderen  Inhalts  an  die  Sage  anknüpft  und  sie  von  einer  Person  aus- 
führlich erzählen  lässt.  Bezüglich  der  unter  Diamantes  Namen 
laufenden  Comedia  La  Judia  de  Toledo  ist  M.  P.  der  Meinung,  dass 
sie  nicht  mit  der  von  Mira  de  Amescua  identisch  sein  könne,  einmal, 
weil  sie  allzusehr  die  Hand  des  jüngeren  Dichters  verrate  und  dann,  weil 
darin  vieles  einer  1650  erschienenen  epischen  Dichtung  von  Don  Luis 
de  Ulloa  y  Pereyra  wörtlich  entnommen  sei.  Die  Sache  bedarf  indess, 
meines  Erachtens,  noch  der  näheren  Prüfung.  —  Unter  den  Be- 
sprechungen, welche  die  Obras  erfuhren,  verdient  die  inhaltreiche, 
die  A.  Restori25)  ihnen  widmete,  besondere  Erwähnung.     Unter  eifriger 

25)  ZRPh.  22,  97  ff.,    274  ff.,  23,  430  ff.   —  Andere  Besprechungen  wie 
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Benutzung  der  Schatze,  welche  italienische  Bibliotheken,  vor  allen  die 
Palatina  zu  Parma  darbieten,  bringt  er  litterarhistorische  und  biblio- 
graphische Ergänzungen  zu  den  Einleitungen  des  Herausgebers  und  zahl- 
reiche wertvolle  Korrekturen  und  Varianten  zu  den  Lopeschen  Texten, 
wie  sie  M.  y  Pelayo  fixiert  hatte.  So  z.  B.  zu  den  Autos  Acreedore9 
del  hombre,  Auto  al  Nacimiento  de  N.  S.  Jesu  Cristo,  El 
Desengano  del  Mundo  (den  Titel  dieses  Autos  hatte  Restori  zuerst 
ermittelt)  und  Los  hijos  de  Maria  Rosario.  Bei  dem  Auto  La 
Vuelta  de  Egipto  konstatiert  er  die  überraschende  Tatsache,  dass  Lope 
ein  älteres  Auto  gleichen  Namens  geplündert  habe  (von  Restori  mittler- 
weile veröffentlicht  s.  oben  S.  427).  Sollte  indess  dieses  nicht  auch  von 
Lope  seinP  Ich  kann  mir  den  Penix  de  Ingeniös  nicht  als  Plagiator 
denken.  Auch  zu  den  Gomedias  de  Santos  gibt  Restori  textliche  Be- 
richtigungen und  Varianten,  besonders  reichhaltige  zu  Santa  Teresa  (nach 
einem  Mskpt.  der  Palatina  zu  Parma).  Stoffgeschichtliche  Notizen  bringt 
er  u.  a.  zum  Pingido  Verdadero,  Cardinal  de  Belen,  San  Segundo,  San 
Ildefonso,  San  Juan  de  Dios  und  Rustico  del  Cielo.  Ausserdem  macht 
er  auf  eine  von  Menendez  übersehene  Heiligenkomödie,  El  negro  del 
mejor  amo  aufmerksam,  die  er  inzwischen  veröffentlichte  (s.  oben  S.  427). 
Varianten  bietet  Restori  ferner  zum  Pastoral  de  Jacinto  und  zu  dem 
historischen  Drama  La  Reina  Juana  de  Napoles  und  stoffgeschichtliche 
Ergänzungen  zu  den  mythologischen  Stücken  Adonis  y  Venus,  El 
Laberinto  de  Greta,  El  Vellocino  de  oro,  II  Marido  mas  firme,  La  bella 
Aurora,  L'Amor  enamorada  und  der  comedia  historica  Las  Grandezas  de 
Alejandro.  Die  Rezension  Restoris  ist  sowohl  für  das  Studium  Lopes 
als  des  spanischen  Dramas  überhaupt  schätzenswert  —  Die  Besprechung, 
welche  Cotarelo  y  Mori28)  vom  VIII.  Bande  der  Obras  bringt,  ent- 
hält nichts  neues,  ich  erwähne  sie  nur,  weil  sie  Menendez  und  anderen 
gegenüber  die  Ansicht  verficht,  dass  die  Erzählung  von  der  Judfa  de 
Toledo  auf  historischer  Wahrheit  beruhe.  —  Mit  der  Stoffge schichte 
der  Jüdin  beschäftigte  sich  W.  von  Würzbach27),  wobei  er  auch  Lope 
de  Vegas  Drama  würdigte.  —  Übersetzungsproben  Uhlands  aus 
Lope  de  Vegas  El  Casamiento  en  la  muerte  y  hechos  de  Ber- 
nardo  del  Carpio  datiert  vom  Jahre  1810  teilte  Erich  Schmidt28) 
mit.  —  Pietro  Toldo20)  betrachtete  die  dem  Drama  Lope  de  Vegas 
El  Castigo  sin  venganza  zu  Grunde  liegende  Erzählung  auf  ihren 
historischen  Gehalt  und  prüfte  ihre  Bearbeitung  durch  Bandello,  aus  der 
bekanntlich  Lope  schöpfte.  Von  des  letzteren  Trauerspiel  lieferte  Toldo 
eine  ausführliche  Inhaltsangabe  und  weist  auf  die  nahe  Verwandtschaft 
des  Stoffes  mit  dem  von  Don  Carlos  hin.  Manches  an  den  Ausführungen 
Toldos  bleibt  zu  berichtigen.  —  Li  seinem  ausführlichen  Buche  über 
die  Leyenda  de  los  Infantes  de  Lara  bespricht  Menendez  Pedal30) 
im  IV.  Kapitel    die    dramatischen    Bearbeitungen    des  Stoffes    und   zwar 

z.  B.  die  von  W.  v.  Würzbach  (ZVglL.  12,  253—264  und  LBIGRPh.  1898 
Sp.  97)  verhalten  sich  rein  referierend.  26)  RABM.  1898,  S.  453—457. 
27)  Die  Jüdin  von  Toledo  in  Geschichte  und  Dichtung,  JbGG. 
9,  S.  86—127.  28)  Unland  als  Dolmetsch  Lopes  deVega,  ASNS. 
(1898)  101,  1 — 4.  29)  Due  leggende  tragiche  ed  alcuni  riscontri  col 
teatro  dello  Schiller  ZRPh.  XX,  S.  331—359.    30)  Madrid  1896.  4°. 
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ausser  derjenigen  La  Cuevas  und  einem  anonymen  Stücke  von  1583, 
Lopes  El  Bastarde  Mudarra,  wovon  er  eine  sorgfältige,  geistvolle 
Inhaltsangabe  bringt.  Anschliessend  hieran  bespricht  er  noch  La  Gran 
tragedia  de  las  Infantes  de  Lara  von  Alfonso  Hurtado  de  Velarde,  El 
Traydor  contra  su  sangre  von  Matos  Fragoso  u.  s.  w.  Die  verdienstvolle 
Leistung  des  Verfassers  haben  Gelehrte  wie  Gaston  Paris31),  Morel- 
Fatio32)x  Lidforss33),  Menendez  y  Pelayo34)  u.  a.  in  ausführlichen 
Referaten  anerkannt  und  zugleich  die  Arbeit  geistvoll  beleuchtet  und 
durch  neue  Gedanken  bereichert.  —  Das  Buch  von  H.  E.  Watts35) 
über  Cervantes,  das  in  neu  durchgesehener  vermehrter  Auflage  erschien, 
ist  mir  nicht  zu  Gesicht  gekommen,  scheint  aber  nach  der  Kritik  ebenso 
wertlos,  wie  die  frühere  Auflage  geblieben  zu  sein.  —  Rennert36) 
lieferte  einen  Neudruck  der  beiden  Miguel  Sanchez  sicher  angehörenden 
Oomedias  La  Guarda  cuidadosa  und  La  Isla  Barbara,  von 
ersterem  Stücke  nach  dem  ältesten  Druck  (Flor  de  Comedias,  Alcalä 
1615),  einer  alten  Handschrift  in  der  Biblioteca  nacional  (früher  Osuna) 
zu  Madrid  und  dem  modernen  Druck  in  der  Biblioteca  de  autores 
espanoles,  die  letztere  nach  der  editio  princeps  von  1638  und  einer 
Handschrift  der  früheren  Bibliothek  Osuna  mit  Aufführungserlaubnis 
von  1611  und  1614.  Beide  Texte,  besonders  aber  der  erstere,  sind  in- 
folge der  mangelhaften  Vorlagen  nicht  durchweg  befriedigend;  gleich- 
wohl müssen  wir  dem  Herausgeber  für  seine  Arbeit  dankbar  sein.  Er 
hat  uns  die  für  die  Geschichte  des  spanischen  Dramas  wichtigen  Comedias 
in  einer  immerhin  brauchbaren  Gestalt  und  in  schöner  Ausstattung  zu- 
gänglich gemacht.  Dem  Texte  hat  er  eine  Einleitung  vorangestellt,  worin 
er  die  wenigen  Notizen  über  den  Dichter  sammelte  und  über  die  Metren 
der  beiden  Comedias,  sowie  über  ihre  Handschriften  und  Drucke  handelte. 
Die  von  ihm  verneinte  Frage  nach  der  Identität  von  Miguel  und  Juan 
Sanchez  halte  ich  noch  nicht  für  definitiv  erledigt,  und  dass  Sanchez 
ein  Vorläufer  Lope  de  Vegas  gewesen,  wie  Rennert  nach  Baist  annimmt, 
glaube  ich  nicht.  —  In  erstem  Teile  eines  langen  Artikels  über  das 
spanische  Theater  bespricht  Rehtori37)  eingehend  die  Rennertsche  Aus- 
gabe von  Miguel  Sanchez  Comedias.  Er  bringt  Notizen  über  die  Schau- 
spieler, die  La  Guarda  cuidadoso  aufführten,  und  Textes  Varianten 
aus  einer  Ausgabe  des  Stückes  in  der  Palati  na  zu  Parma.  Von  be- 
sonderer Wichtigkeit  ist,  was  er  über  La  Isla  Barbara  mitteilt.  In 
der  Biblioteca  nazionale  zu  Neapel  befindet  sich  eine  bereits  von  Rennert 
erwähnte,  aber  nicht  benutzte  Handschrift  dieses  Lustspiels,  nach  Restoris 
Vermutung  zum  teil  ein  Autograph  des  Dichters.  Die  Proben,  die  der  italie- 
nische Forscher  von  dieser  Handschrift  gibt,  lassen  eine  neue  Ausgabe  der 
Isla  Barbara  auf  Grund  derselben  wünschenswert  erscheinen.  —  In  der 
zweiten  Hälfte  des  Artikels  beschäftigt  sich  Rkstori  mit  einer  der  neapoli- 

31)  JS.  Mai  und  Juni  1898.  32)  Ro.  XXVI,  1897,  S.  305.  33)  ZRPh. 
22,  3.  34)  EM.  Januar  1898,  8.80—105.  35)  Miguel  de  Cervantes,  hi» 
Life  and  Works,  new  Edition  revised  and  enlarged,  with  a  complete  Biblio- 
graphy  and  Index.  Lond.  A.  and  C.  Black,  1895.  —  Leopoldo  Rios  Biblio- 
grafia  critica  de  las  obras  de  M.  Cervantes  Saavedra  blieb  mir  auch' 
unerreichbar.  36)  La  Isla  Barbara  and  La  Guarda  cuidadoso,  two 
Comedias  by  Migue)  Sanchez  (El  Divino),  Boston,  Ginn  &  Cie.,  Halle, 
Niemeyer.    37)  Appunte  Teatrali  spagnuoii  (SFR.  fasc.  20,  1898). 
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tonischen  Handschrift  der  Isla  Barbara  beigebundenen  anonymen  und 
bisher  unbekannten  Comedia  „Laura14.  Restori  fragt,  ob  sie  etwa  dem 
Comendador  Vega,  von  dem  Augustin  de  Rojas  in  seiner  Loa  de  la 
Comedia  sagt:  „Hixo  el  Comendador  Vega  sus  Lauras",  zuzuschreiben 
sei.  Er  hütet  sich  aber  wohl,  die  Frage  zu  bejahen.  Das  Stück,  von 
dem  Restori  den  Inhalt  und  Textproben  mitteilt,  gehört,  wie  er  richtig 
vermutet,  zu  den  unter  italienischem  Einfluss  vor  Lope  de  Vega  ent- 
standenen Comedias.  —  Von  der  interessanten  Comedia  de  lafuerza 
de  la  Costumbre  Guillen  de  Castros,  die  im  II.  Bande  seiner 
Comedias  (gedruckt  1625)  steht,  lieferte  Referent88)  eine  ausführliche 
Inhaltsangabe,  eine  ästhetische  Würdigung  und  eine  Untersuchung  über 
ihre  Originalität  Gleichzeitig  wies  er  auf  die  Verwandtschaft  des  Stückes 
mit  Mira  de  Amescuas  Quatro  milagros  de  amor  hin,  welch  letztere 
Comedia  wahrscheinlich  als  eine  Nachahmung  der  anderen  anzusehen 
sei.  —  E.  Mekimee39)  bestimmt  auf  Grund  eines  von  Croce  aufge- 
fundenen Dokumentes  in  Neapel  seine  Angabe  über  die  Ankunft 
des  aus  Spanien  flüchtigen  Guillen  de  Castro  in  Neapel  näher: 
„C'est  .  .  vraisemblablement  ä  la  fin  de  1606  Ott  dans  les  pre- 
miers  mois  de  1607  quc  Castro  arriva  dans  le  royaume  de 
Naples."  —  An  gleicher  Stelle  gibt  Merimäe  Nachricht  von  meiner 
Entdeckung  über  die  Ausgaben  des  I.  Bandes  der  Comedias 
des  Valencianischen  Dichters.  —  A.  Tobler40)  in  einer  der 
Legende  vom  heiligen  Julian  gewidmeten  Abhandlung  befasst  sich 
eingehend  mit  der  Heiligenkomödie  El  Animal  profeta  y  dichoso 
parricida  San  Julian,  die  Menendez  y  Pelayo  auf  Grund  einer  (mit 
Ausnahme  von  Fajardo)  bisher  von  niemand  gesehenen  Quinta  parte  de 
Comedias  de  Lope  de  Vega  von  1615  dem  Fenix  de  Ingeniös  zuschreibt, 
die  sonst  aber  als  Werk  des  Mira  de  Amescua  gilt  —  In  einem  Ar- 
tikel über  Tirso  de  Molina  beleuchtet  Menendez  y  Pelayo41)  geistvoll 
die  1893  erschienenen  „Investigaeiones  biograficos  y  bibliograficos"  von 
Cotarelo  y  Mori  über  den  Dichter  und  gibt  auf  Grund  derselben  ein 
Bild  vom  Leben  und  Schaffen  des  grossen  „Mercenario".  Der  Artikel 
ist  wie  alles,  was  der  gelehrte  Akademiker  schreibt,  anziehend  und  an- 
regend, aber  ich  würde  gewünscht  haben,  dass  er  Öfters  schärfer  einge- 
setzt und  tiefer  in  gewisse  Fragen  eingedrungen  wäre.  —  In  der  grund- 
legenden, scharfsinnigen  Untersuchung,  die  der  unermüdliche  Farinelli42) 
der  Stoffgeschichte  des  Don  Juan  widmete,  bekämpfte  er  die 
spanische  Herkunft  und  historische  Grundlage  der  Sage,  für  welche  sich 
bei  näherer  Prüfung  nach  beiden  Seiten  hin  absolut  keine  Anhaltspunkte 
ergäben.  Er  unterscheidet  in  der  Sage  zwei  Teile:  das  zügellose  Leben 
des  Helden  einerseits,  die  Einladung  der  Bildsäule  und  das  Totenmahl 
anderseits.  Für  beide  findet  er  ältere  Vorläufer  in  der  Litteratur  und 
Sage  anderer  Völker.  Für  den  zweiten  Teil  komme  besonders  die  bereits 
1615  dramatisierte  Leontiussage  in  Betracht,  für  die  erste  die  Sage  von 

38)  Die  Nachahmung  spanischer  Komödien  in  England  unter 
den  ersten  Stuarts  II  ASNS.  99.  Bd.  S.  271ff.  39)  RHisp.  I,  84.  Notes 
surGuillcn  de  Castro.  40)  ZurLegende  vom  heil.  Julianus-,  ASNS. 
KJO,  S.  203 ff.  41)  CEC,  Bd.  106,  S.  131—198.  42)  Don  Giovanni.  Note 
critiehc  GSLlt.,  Bd.  27  S.  1—77  und  254-326. 
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Robert  dem  Teufel,  die  in  Spanien  sehr  verbreitet  gewesen  sei.  Farinelli 
betrachtet  also  in  der  Hauptsache  eine  vom  Norden  hergekommene 
Schauermär  und  nicht  eine  Sevillaner  Lokalsage  als  die  Grundlage  des 
Burlador.  Auch  in  älteren  spanischen  Dramen  findet  er  Vorläufer 
des  letztereren,  so  in  Cuevas  Imfamador,  in  Lope  de  Vegas  La 
Fianza  satisfecha  und  Dineros  son  calidad,  in  Cervantes  Rufian 
dichoso  und  selbst  eine  1623  gedruckte  Novelle  des  Gonzalez  de 
Cespedes  y  Meneses,  „La  Costante  Cordovesa"  (in  dessen  Historias 
peregrinas  I.  parte)  biete  eine  verwandte  Version.  Des  weiteren  ist 
Farinelli  der  Ansicht,  der  Burlador  sei  kein  Werk  Tirso  de  Molinas; 
denn  „e  da  shtpire  ch'egli  non  facesse  venin  conto  del  suo  dramma 
e  non  Vinserisse  in  nessuna  delle  sue  cinque  parti  di  Commedie, 
ed  in  altre  raccolte  .  .  .  e  ehe  infine  non  accennasse  menomamente 
al  singolarissimo  sogetto  de  Don  Giovanni  in  nessuna  delle  opere 
sue."  Ferner  behaupte  Du  ran:  „Los  hombres  de  Tirso  son  siempre 
timidos,  debiles  y  juguete  del  hello  sezo,  en  tanto  quc  caracterixa 
ä  las  mugeres  como  resueltas,  intrigantes  y  fogosas  en  todas  las 
pasiones  ete.u  „Nel  Burlador  invece:  donne  deboli,  in  balta  dei 
capricdy  della  brutalita,  delle  veemenxe  delV  uomo  etc."  Gegen  diese 
Gründe  indess  lässt  sich  mancherlei  einwenden.  Mir  scheint  weder  die 
nordische  Herkunft  der  Don  Juan-Sage  ganz  sicher,  noch  die  Autor- 
schaft Tirsos  für  den  Burlador  ganz  haltlos  zu  sein.  Immerhin  bleibt 
es  ein  grosses  Verdienst  Farinellis,  den  Fragen  tief  auf  den  Grund  ge- 
schaut zu  haben.  —  Fastenrath"43)  Übertragung  des  Don  Juan  Zorillas 
in  holperichte  deutsche  Verse  würde  ich,  da  dieses  Drama  erst  1844  er- 
schien, als  ausserhalb  der  Grenze  meines  Referates  fallend,  nicht  erwähnt 
haben,  wenn  das  Buch  nicht  wegen  seiner  97  Seiten  langen  stoff ge- 
schichtlichen Einleitung  hier  eine  Stelle  verdiente.  Der  Verfasser,  der 
darin  ziemlich  ungeniert  die  Arbeit  Farinellis  benützt  hat,  bekämpft 
dessen  Ansichten  betreffs  der  Herkunft  der  Sage  und  der  Autorschaft 
Tirso  de  Molinas.  Er  verficht  die  bisherigen  Anschauungen  der  Kritiker 
und  sucht  sie  durch  Gründe  zu  stützen.  Man  kommt  jedoch  über 
Zweifel  nicht  hinaus.  Fastenrath  gibt  ausserdem  eine  Charakteristik 
Tirsos  und  führt  einige  Stellen  des  Burladors  in  deutscher  Übersetzung 
an.  —  A.  Kressner44),  der  1885  von  Calderons  La  Vida  es  sueiio 
und  1887  vom  Alcalde  de  Zalamea  Ausgaben  mit  erklärenden  An- 
merkungen herausgegeben,  hat  das  erste  Stück  in  zweiter  Auflage 
erscheinen  lassen.  Es  ist  zu  bedauern,  dass  er  den  Text  der  Hartzen- 
buschischen  Calderon-Ausgabe  in  der  Biblioteca  de  Autores  espanoles 
und  nicht  die  leicht  erreichbare  editio  prineeps  benützt  hat.  In  der 
Einleitung,  sowie  in  den  Anmerkungen  bleibt  manches  zu  berichtigen.  — 
Das  Gleiche  gilt  von  dem  III.  Bande  von  Comedias  Calderons,  den 
Kressner45)  herausgab  und  der  El  Medico  de  su  honra  enthält.  — 
Referent46)    wies    nach,    dass    Calderons    1629/30    verfasste   Dama 

43)  Don  Jose*  Zorrilla,  Don  Juan  Tcnorio  verdeutscht  von 
JohanncßFastenrath.  Dresden  u.  Leipz.,  K.  Rcissncr  18!)8.8n.  44)  Comedias 
de  Calderon.  Mit  erklärenden  Anmerkungen.  I.  Teil  La  vida  es  sueiio 
2.  Aufl.  Leipz.,  Renger  181)7.  (BÖS.).  8°.  45)  Renger,  Leipz.  1898.  46)  Calderons 
Lustspiel   „La  Drama  Duendc"    und  seine  Quelle  (ZRPh.  Bd.  10,  8. 
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duende  auf  ein  älteres  verlorenes  Stück  von  Tirso  de  Molina  zurück- 
geht, das  gegen  1615  nach  des  Dichters  eigenen  Worten  berühmt  war. 
Damit  wäre  die  Abhängigkeit  Calderons  in  seinen  ältesten  Lustspielver- 
suchen von  dem  berühmten  „Mercenario"  erwiesen.  —  K.  Pasch47)  setzte 
seine  in  einem  früheren  Jahresberichte  (IV,  n  186 ff.)  erwähnte  Über- 
setzung ausgewählter  Schauspiele  Calderons  fort  Der  IL  Band 
bringt  No  siempre  lo  peor  es  cierto,  Mariana  serä  otro  dia,  El  alcaide 
de  si  mismo  und  Para  vencer  ä  Amor  querer  vencerle;  der  III.  Band 
enthält  El  sitio  de  Breda,  Gustos  y  disgustos  son  no  mas  que  imagi- 
nacion,  Lances  de  amor  y  fortuna  und  Basta  callar.  In  diesen  beiden 
Bänden  lässt  Pasch  der  Übersetzung,  die  wie  der  früher  erschienene 
Band  in  den  Metren  des  Originals  gehalten  ist,  bei  den  einzelnen  Stücken 
ausser  den  dürftigen  einleitenden  litterarhistori sehen  Bemerkungen,  die 
den  bekannten  Compendien  entlehnt  sind,  Inhaltsangaben  vorangehen, 
die  wenigstens  den  Zweck  erfüllen,  den  Leser  rascher  über  die  Handlung 
zu  orientieren.  Was  die  Übersetzung  anbetrifft,  so  ist  sie  in  diesen 
späteren  Teilen  etwas  besser  geraten,  wie  in  dem  ersten,  aber  einen 
poetischen  Genuss  bereitet  sie  noch  immer  nicht.  Sie  wimmelt  nicht  nur 
von  Ungenauigkeiten  und  mi  ssvers  tan  denen  Stellen,  sondern  auch  von 
geschmacklos  übersetzten,  von  hart  klingenden  Versen  u.  s.  w.  An  andere 
Übersetzer  spanischer  Dramen  wie  Schack,  Gries  und  Lorinser  reicht 
Pasch  lange  nicht  heran.  Auch  die  Einleitungen,  sowie  die  Fussnoten 
lassen  hin  und  wieder  an  Genauigkeit  zu  wünschen  übrig.  —  Wie  ganz 
anders  nimmt  sich,  mit  dieser  Leistung  verglichen,  eine  französische 
Calderon-Über setzung  aus,  die  aus  der  Feder  L.  Rouanet348) 
stammt.  Dieser  Forscher  übertrug  ein  biblisches  Drama  Los  Cabellos 
de  Absalon  und  zwei  Legendendramen  La  Virgen  del  Sagrario 
und  El  Purgatorio  de  San  Patricio  in  fliessende  Prosa  und  versah 
sie  mit  einleitenden  literarhistorischen  Studien  und  erklärenden  Noten. 
In  jenen  geht  er  den  Quellen  Calderons  nach  und  würdigt  in  sach- 
kundiger Weise  die  Dichtung  nach  allen  Seiten  hin,  in  diesen  gibt  er 
die  benutzten  Ausgaben  an  und  erklärt  schwierige  Stellen,  sei  es  sprach- 
lich oder  sachlich,  wobei  er  nicht  selten  andere  Stücke  Calderons  oder 
Dichtungen  anderer  Völker  zum  Vergleiche  heranzieht  Rouanet  erwies 
sich  dabei  als  tüchtigen  Kenner  des  spanischen  Dramas.  In  der  Ein- 
leitung zum  ersten  Drama  vergleicht  er  dieses  mit  Tirso  de  Molinas  La 
Venganza  de  Tamar.  Er  versucht  es,  den  jüngeren  Dichter,  der  be- 
kanntlich den  III.  Akt  der  Venganza  de  Tamar  für  den  II.  der  Ca- 
bellos de  Absalon  geplündert  hat,  zu  entschuldigen  und  wenigstens 
mildernde  Umstände  für  ihn  geltend  zu  machen,  meines  Erachtens  ohne 
Grund.  Rouanet  stellt  ferner  die  dramatischen  Bearbeitungen  des  Absalon- 
Motivs  bei  verschiedenen  Völkern  zusammen,  ohne  indess  Vollständigkeit 
zu  erreichen.  Es  lassen  sich  noch  viele,  besonders  holländische  und 
deutsche  Bearbeitungen  nachtragen.     Interessant    und    wichtig  sind  auch 


262—204.  47)  II.  Bd.  Freiburg  im  Br.,  Herder  1895,  III.  Bd.  1896.  8°. 
48)  Drames  religicux  de  Caldcron.  Les  Cheveux  d'Absalon, 
La  Vierge  du  Sagrario,  Le  Purgatoire  de  Saint  Patrice.  Traduits 
pour  la  premiere  fois  en  francais.  Avec  des  Notices  et  Notes.  Paris, 
A.  Charles  1898,  8°. 
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die  Einleitungen  zu  den  beiden  anderen  Stücken.  In  dem  Exkurs  zum 
Purgatorio  vermisse  ich  indess  mancherlei,  so  z.  B.  einen  Hinweis  auf 
die  mit  der  Lebende  so  nahe  verwandte  Erzählung  vom  Ritter  Tnug- 
dalus.  Obwohl  Calderon  wie  jeder  spanische  Dramatiker  des  17.  Jahr- 
hunderts durch  die  Übersetzung  in  die  Prosa  einer  fremden  Sprache  un- 
endlich viel  verliert,  denn  nicht  zum  mindesten  beruht  der  Zauber  seiner 
Dramen  auf  der  glänzenden  Versifikation,  auf  seiner  klangreichen 
Sprache,  so  ist  doch  eine  so  sorgfältige  Übersetzung,  wie  die  Rouanets 
einer  holperichten  Versifikation  wie  die  des  Pasch  vorzuziehen.  —  In 
einer  fleissigen  Studie,  die  die  Nachahmungen  des  Trauerspiels  Casarse 
por  vengarse  des  Francisco  de  Rojas  Zorilla  in  der  modernen 
Litteratur  zum  Gegenstand  hat,  gibt  Peter49)  den  Inhalt  des  spanischen 
Stückes  ausführlich  an  und  beurteilt  im  ganzen  seine  Vorzüge  und 
Schwächen  richtig.  Auch  auf  die  Ähnlichkeit  zwischen  Casarse  por 
vengarse  und  Galderons  El  Medico  de  su  honra  kommt  er,  aller- 
dings nur  ganz  flüchtig,  zu  sprechen.  Zu  bedauern  bleibt  es,  dass  ihm 
der  Lopesche  Medico  de  su  honra  nicht  zugänglich  war,  denn  wenn 
eine  Entlehnung  stattgefunden  hat,  so  ist  es  wahrscheinlicher,  dass  Rojas 
den  älteren  Dichter  benützte.  Peter  neigt  zur  Annahme,  dass  das 
Calderonische  Drama  älter  sei  als  Casarse  por  vengarse,  einen  Be- 
weis dafür  hat  er  jedoch  nicht  erbracht.  Unter  den  älteren  Texten  des 
Rojasschen  Stückes  unterscheidet  er  zwei  Redaktionen:  A  =  die  im 
29.  Bande,  B  =  die  im  30.  Bande  der  Comedias  de  diferentes  autores, 
wovon  die  zweite  die  bessere  sei.  Man  hätte  gewünscht,  dass  Peter  hier 
ausführlichere  Angaben  gemacht  hätte.  —  Der  fleissige  Restori50)  druckte 
ein  Verzeichnis  von  Titulos  de  Comedias  ab,  das  im  Jahre  16G6 
zu  politisch  satirischen  Zwecken  zusammengestellt  worden  war  und 
84  Titel  umfasst.  Davon  sind  27  gänzlich  unbekannt  und  lassen  auf 
verlorene  Comedias  sehliessen.  —  An  gleicher  Stelle  druckt  derselbe 
Verfasser  ein  „Baile  pastoral"  ab,  das  zwar  unbedeutend,  dessen  Druck 
aber  als  Probe  der  Gattung  immerhin  dankenswert  ist.  —  Endlich 
bringt  Restori  ebendaselbst  noch  zwei  Entremeses  aus  dem  Anfange 
des  18.  Jahrhunderts,  das  eine  betitelt  Entremes  del  Pleyto  del 
Mochuelo,  das  andere  El  Desafio  de  Perote.  Er  leitet  das  erstere 
auf  das  Entremes  del  Letrado  zurück,  das  wahrscheinlich  Lope  de 
Vega  zum  Verfasser  hat,  und  das  letztere  auf  Calderons  El  Desafio 
de  Juan  Rana. 

München.  Arthur  Ludwig  Stiefel. 

Zu  II  303.  —  Letteratura  italiana  dal  1540  al  1690. 
1897. 1898.  Opere  generali  e  Mbliograflche.  Gli  Inventari 
dei  manoscritti  delle  biblioteche  d'Italia  editi  da  Giuseppe 
Mazzatinti,   dei  quali  gia  si  parlö   nei   resoconti   precedenti,    s1  arricchi- 

49)  Des  Don  Francisco  de  Rojas  Tragödie  Casarse  por  ven- 
garse und  ihre  Bearbeitungen  in  den  anderen  Litteraturen.  Progr. 
des  Gy.  z.  heil.  Kreuz  in  Dresden,  18Ü8.  4°.  50)  Fragments  de  Thtfätre 
espagnol  I.  Une  liste  de  Com^dies  de  1  an  1G06.  IL  Un  Baile 
Pastorale.  III.  Deux  intermedes  de  Perote.  RLR.  1898  tome  I 
S.  133—164. 
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rono  di  due  volumi  nuovi;  il  settimo1)  e  in  buona  parte  occupato  dalla 
descrizione  dei  codici  Morbio  della  R.  Biblioteca  Braidense  di  Milano,  a 
cura  di  Lüdovico  Frati  ed  offre,  tra  altro,  una  raccolta  di  poesie  in 
onore  dei  comici  G.  B.  e  Virginia  Andreini  (pp.  10 — 12)  e  di  rime  se- 
centistiehe  (pp.  101 — 109)  satiriche  e  politiche.  II  volume  ottavo8)  h 
una  continuazione  delP  ultima  parte  dei  precedente  e  in  esso  il  Mazza- 
tinti  prosegue  Tardita  ma  utilissima  impresa  di  descrivere  i  manoscritti 
della  Biblioteca  Nazionale  Centrale  di  Firenze.  Anche  i  codici  mano- 
scritti della  Biblioteca  Oratoriana  di  Napoli,  illustrati  da 
Enrico  Mandarini3)  porgono  gran  copia  di  materiale  ai  nostri  studi, 
segnatamente  in  riguardo  a  G.  B.  Marino,  alle  polemiche  combattute  in- 
torno  al  suo  nome  ed  ai  suoi  contemporanei.  —  II  secondo  ed  ultimo 
volume  degli  Annali  di  Gabriele  Giolito,  finito  di  pubblicare  da 
S.  Bonoi  *),  si  raccomanda  per  le  giä  altra  volta  lodate  illustrazioni,  dovi- 
ziose  di  notizie,  quanto  parcbe  d'inutili  parole;  e  1' indice  posto  in  fine 
deir  opera  agevola  le  ricerche  intorno  ai  molti  scrittori  (Doni,  Dolce, 
Rota,  Botero,  ecc.)  dei  quali  e  fatto  ragionamento.  —  Accurato  e  sodo 
lavoro  d'  insieme,  ov*  e  parola  di  vari  Cortonesi  illustri  dei  sec.  XVI  e 
si  tratta  con  certa  diffusione  dei  secentista  P.  Francesco  Moneti,  e  quello 
di  Girolamo  Mancini,  II  contributo  dei  Cortonesi  alla  coltura 
italiana5).  Altre  citta  d' Italia  similmente  illustrate  nei  loro  scrittori 
d' un  dato  periodo  sono  Milano  nel  secolo  XVII,  a  cura  di  Vin- 
cenzo  Forcella  6),  specie  nel  capitolo  dedicato  alle  Accademie  e  agli 
scrittori  delT  eta,  e  Bergamo  nel  seicento  di  Giulio  Scotti7).  Un 
apposito  paragrafo  ragiona  delle  varie  accademie  bergamasche,  tra  cui  se- 
gnalabile  per  durata  e  importanza  quella  degli  Eccitati  (1642),  e  porge  un 
quadro  non  minuzioso  ma  ben  delineato  dei  centosessanta  poligrafi,  poeti, 
oratori  e  storici  bergamaschi  secentisti,  che  lasciarono  cose  a  stampa.  — 
Da  ultimo  il  volume  quinto  della  farraginosa  collezione  di  Carlo  del 
Balzo,  Poesie  di  mille  autori  intorno  a  Dante  Alighieri8), 
pubblica  rime  con  allusioni  dantesche  di  molti  cinquecentisti,  tra  i  quali 
Tokio  Costantini,  del  cui  poema  «II  giudizio  estremo»  segnaliamo  un 
ben  largo  riassunto. 

Storia  del  costume  e  della  cultura.  A  stento  puo  essere 
compreso  sotto  questo  titolo  il  dotto  volume,  di  contenuto  essen zialniente 
storico,  Tragödie  medicee  domestiche  (1557 — 87)  narrate  su  do- 
cumenti  da  G.  E.  Saltini9).  —  Dalla  breve  memoria  di  V.  Cian,  Torin  o 
del  tempo  andato  nelle  relazioni  di  a'lcuni  viaggiatori  ita- 
lia n  i  e  stranieri10)  si  puö  spigolare  qualcosa  che  riguarda  i  tempi  da 
noi  studiati,  solo  nelle  prime  pagine.  Meritano  attenzione  anche  per  il 
nativo  loro  dettato  toscano  le  Ricordanze  di  Francesco  Marucelli, 
uomo  d'armi  del  sec.  XVI,  brano  d' un  libretto  di  ricordi,  edito  per 
nozze  da  Orazio  Bacci11),  che  descrive  viaggi  e  imprese  dell*  anno 
1575.  —  Del  letterato  vicentino  Francesco  Belli  e  unJ  interessante  rela- 

1)  Forll,  L.  Bordandini,  1897.  2)  Forll,  L.  Bordandini,  1898.  3)  Napoli, 
A.  Fcsta,  1807.  4)  Cfr.  JBRPh.  II,  302.  5)  Firenze,  Carnesecchi,  1898. 
6)  Milano,  Colombo,  1898.  7)  Bergamo,  tip.  Bolis,  1897.  8)  Roma,  Forzani, 
1897.  9)  Firenze,  Barbera,  1898.  10)  NAnt ,  16  sett.  1898.  11)  Caetelfloren- 
tino,  Giovannelli,  1897. 
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zioneedita  coltitolo:  Un' ambascieria  veneta  attra  versoilG  ottardo 
nel  162612).  —  Maggior  copia  di  notizie  letterarie,  artistiche  e  di  co- 
stume contengono  i  Viaggi  di  Gian  Vincenzo  Imperiale,  compiuti 
per  terra  e  per  mare  in  varie  regioni  d*  Italia  da  questo  gentiluomo  geno- 
vese,  il  cui  poema  «Lo  stato  rustico»,  edito  nel  1611,  fu  lodato  dai 
maggiori  poeti  del  tempo.  Dei  suoi  meriti  letterari  e  della  sua  vita  ra- 
giona  A.  G.  Barrili  nella  prefazione  a  questo  grosso  volume,  divertente 
e  curioso13).  —  AI  lusso  e  ai  sollazzi  richiama  una  Descrizione  epi- 
stolare  d'  una  mascherata  di  cacciatori  fatta  in  Firenze  il  25 
febbraiol555:  stampata  da  Ubaldo  Akgeli  u),  e  dovuta  all*  ambasciatore 
del  Duca  di  Ferrara  Ercole  Bonaccioli.  —  Sui  giochi  e  trattenimenti 
nella  societä  piü  eletta,  compilö  una  memoria  eruditissima  V.  Cian, 
Giochi  di  sorte  versificati  nel  sec.  XVI15),  con  riguardo  speciale 
a  certi  svaghi,  che  specialmente  erano  di  moda  in  giorni  determinati:  di 
quelli  per  la  Befana  si  hanno  esempi  dovuti  a  Cesare  Nappi  e  al  Lasca: 
altri  sono  del  verseggiatore  veronese  Giusto  Pilonni,  per  monäche,  nel 
giorno  di  S.  Martino.  Questi  ultimi,  riboccanti  di  doppi  sensi,  suggerirono 
all'  editore  curiose  note  sul  costume  nei  monasteri  d'  allora.  —  Analoga- 
mente  S.  Salomone-Marino  descrisse  un'  edizione  veneziana  del  Libro 
delle  finte  sorti  (16$  9),  trattenendosi  a  discorrere  delle  vicende  di 
quest'opera,  assai  popolare  fino  ai  giorni  nostri16).  —  Un  giuoco  di  tarocchi 
poetico,  adorno  di  terzine  in  lode  di  dame  di  Pavia,  fu  stampato  da 
P.  Toldo  e  P.  Moiraghi  con  attribuzione,  forse  non  esatta,  al  noto 
medico  mirandolano  Giambattista  Susio,  di  cui  sono  certamente  molti  ma- 
drigali  di  scarsissimo  valore  artistico  editi  nel  medesimo  saggio :  Rime  ed 
imprese  dedicate  alle  dame  pavesi  del  sec.  XVI17). — Ricette 
da  far  bella  inviate  a  mezzo  del  Cinquecento  da  un  frate  piuttosto  mon- 
dano  a  Chiara,  signora  di  Correggio,  pubblicö  G.  C.  Passerini18)  e  di 
argomento  non  al  tutto  dissimile  parla  la  signora  Lia  Lumbroso  Besso, 
raccogliendo  garbate  notizie  sulT  uso  della  perrucca  in  Italia  e  in  Francia 
a  fine  del  seicento,  a  illustrazione  d'un  Editto  generale  degli  illu- 
strissimi  signori  Deputati  (di  Firenze)  sopra  la  nuova  colletta 
universale,  concernente  la  Tassa  imposta  sopra  leParrucche 
ecc.19).  —  La  Ginipedia,  ovvero  avvertimenti  civili  per  donna 
nobile  s' intitola  un'  opera  del  secentista  ferrarese  Vincenzo  Nolfi 
(Venezia,  1631),  ricco  repertorio  di  notizie  per  la  storia  del  costume  feni- 
minile  e  delle  civili  usanze.  Di  tal  curioso  e  poco  noto  volume  il  prof. 
A.  D'  Ancona  ripubblicö  e  illuströ  da  pari  suo  il  cap.  34,  ove  si  tratta 
del  ritrovarsi  a  banchetti,  col  titolo:  La  gentildonna  italiana  del 
sec.  XVII  a  convito20).  —  Sorvolando  su  qualche  contributo,  pur 
interessante,  alla  conoscenza  del  mal  costume21),  veniamo  piü  direttamente 
a  trattare  di  cose  attinenti  alla  cultura  col  tener  nota  di  monografie 
sopra  qualcuna  delle  numerosissime  accademie  italiane,  spesso  rese  illustri 
dal  nome  dei  soci  o  dalla  loro  lunga  tradizione  letteraria:   una  delle  piü 

12)  BSSIt.,  XIX,  6—7.    13)  ASLig.,  1898.    14)  Firenze,  Barbera,  1898. 

15)  Miscellanea  nuziale  per  nozze  Rossi-Teiss,    Bergamo,    Arti   grafiche,   1897. 

16)  ASS.,  XXII,  1-2.  17)  MDSP.  II,  1—3.  18)  Firenze,  Carnesecchi,  1898. 
19)  Roma,  Forzani,  1898.  20)  Pisa,  Mariotti,  1898.  21)  P.  Pavesi,  II  bor- 
dello  di  Pavia  dal  XIV  al  XVII  secolo,  in  MIL.  XX,  6. 
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ragguardevoli  di  Ferrara,  fondata  a  mezzo  del  sec.  XVI,  si  disse  dei 
Filareti  e  ne  pubblicö  lo  statuto  A.  F.  Pavanbllo28).  L'accademia 
degli  Eccentrici  fu  illustrata  con  ampia  notizia  da  A.  Salza23),  la 
palermitana  degli  Accesi  e  dei  Riaccesi  da  Vincenzo  Di  Giovanni 24), 
quella  piacentina  degli  Ortolani  ^643)  da  L.  Cerri25),  e  quella  dei 
Fulminati,  o  piü  esattamente  dei  Fulminales,  filosofica  e  teologica, 
da  Federico  Bianco  di  San  Secondo  con  l'opuscolo  L'accademia 
torinese  dei  Fulminati  e  il  suo  presidente  nel  167026),  Que- 
8t' ultimo  era  il  barone  Nicolö  Bianco  di  San  Marcello,  sul  quäle  e  sulla 
cui  famiglia  si  offrono  infonnazioni  esplicite  e  diffuse,  non  prive  di  rilievo, 
data  la  searsa  tradizione  di  studi  in  Piemonte  lungo  il  secolo  XVII.  — 
La  vita  agitata  degli  studenti  deir  Universita  di  Bologna  nelPanno 
1559 — 60,  periodo  di  grave  carestia,  nel  quäle  per  rappresaglia  contro  i 
birri  sorse  minaccia  d*  una  emigrazione  scolaresca  in  massa,  appariscc  al 
vero  nel  Commentario  alle  lettere  di  uno  studente  tedesco  di 
Bologna,  dovuto  a  Luioi  Aldovrandi27).  Lo  studente  era  Cristoforo 
Kress,  disceso  da  patrizia  famiglia  di  Nürnberg:  egli  parla  altresi  del  lusso 
delle  signore  bolognesi,  e  T  Aldovrandi  documenta  il  curioso  epistolario 
producendo  una  lista  encomiativa  delle  principali  dame  della  cittä  e  una 
relazione  inedita  del  tumulto  studentesco,  seguito,ai  27  d'aprile  del  1560. 
In  Pavia,  sulla  meta  del  1500,  il  genovese  Tobia  Spinola,  anch'  esso 
studente,  levava  un  inno  alla  vita  universitaria,  lodava  il  costume  citta- 
dino  e  i  meriti  dei  professori,  in  un  Capitolo  inedito  messo  in  luce 
da  F.  Foffano28). 

Novellistica.  Nel  secondo  volume  di  Conferenze  della  Com- 
missi one  sencse  di  storiapatria  si  nota  un  articolo  di  6.  Rondoni29), 
Legge nde,  novellieri  e  teatro  delP  antica  Siena,  dove  sono 
osservazioni  pregevoli  sul  Fortini  e  sul  carattere  delle  sue  novelle:  il 
primo  volume  delle  quali,  ciofc  la  sezione  intitolata  Le  piacevoli  et 
am o rose  notti  dei  novizi,  fu  finita  di  stampare  a  dispense  30). —  Delle 
Piacevoli  notti  di  messer  Gian  Francesco  Straparola,  novelliere 
assai  letto  nella  seconda  metä  del  Cinquecento  e  poi  caduto  in  troppo 
grave  dimenticanza,  rinfrcsco  degnamentc  la  fama  quel  profondo  studioso 
di  novellistica  italiana  che  e  il  prof.  Giuseppe  Rua:  prima  tratteggiando 
in  un  saggio  a  parte  Y  indole,  il  disegno  e  le  fonti  di  queste  composi- 
zioni31),  poi  ripubblicandole  per  intero  in  edizione  critica,  cui  e  premessa 
u n '  opportun a  notizia  bibliografica82).  Buoni  contributi  alla  novellistica 
nel  seicento  si  devono  a  Virgilio  Brocchi,  autore  d'un  saggio  lodevole 
su  Girolamo  Brusoni,  storico  e  romanziere  nato  nel  1610  a  Badia 
Polesine,  vissuto  fin  oltre  il  1686,  polemista  vivace  contro  la  scuola  di 
G.  B.  Marino33);  e  di  un  secondo,  pure  su  L'accademia  e  la  novella 
nel  Secento,  dedicato  a  Gian  Francesco  Loredano34),  di  cui  il 
Brocchi  studia  la  fortuna  nel  sec.  XVII,  facendo  rilevare  con  brio  quanto 

22)  AMDFSP.  vol.  X.  23)  U.  I,  8-9.  24)  AAPal.  Ser.  III,  vol.  IV.  25)  SP. 
anno  XXII.  26)  Roma,  tip.  Sallustiana,  1897.  27)  AMDSPR.,  1897.  28)  Mi- 
scellanea  nuziale  Rcssi-Teiss,  Bergamo,  Arti  grafiche,  1897.  29)  Siena,  tip. 
fcfordoinuti,  1890.  HO)  BG.  disp.  28—33.  31)  Tra  antiche  fiabe  e  novelle, 
Koma,  Loescher,  189S.  32)  Le  Piacevoli  notti  ecc,  Lib.  I,  Bologna,  Roma- 
gnoli-Dair  Acqua,  1898.    33)  Padova,  tip.  Cooperativa,  1897.    34)  AIV,  LVI,  4. 
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contribuiscano  le  sue  scritture  alla  conoscenza  della  societa  e  della  lette- 
ratura  del  tempo.  —  In  un  lavoro  d'insieme,  che  le  due  memorie  avreb- 
bero  lasciato  sperare,  Tor  lodato  critico  fu  invece  «prevenuto  da  Giam- 
battista  Marchese,  che  impose  il  modesto  titolo  di  Note  ad  una  pre- 
gevolissima  monografia,  Per  la  storia  della  novella  italiana  nel 
seicento35).  Frutto  di  eure  pazienti  ed  amorose,  comincia  con  un  capi- 
tolo  dato  a  indagarc  le  condizioni  sociali  del  tempo,  i  pregi  e  i  difetti 
della  novellistica  del  seicento  in  genere.  Nel  resto  del  libro  si  prendono 
in  esame  con  acume  e  diligenza  le  opere  di  Celio  Malispini  e  di  moltis- 
simi  altri  novellieri,  cosi  etliti  come  inediti,  delT  opera  dei  quali  e  trac- 
ciato  un  apprezzamento  riassuntivo,  seguito  dall*  analisi  di  quelle  produ- 
zioni  che  piü  sembrano  cospicue,  rispetto  all'  arte  o  alla  storia  del  genere 
studiato.  Neil'  insieme  il  Marchesi,  seppure  non  esaurisce  Pargomento, 
raccoglie  quanto  basta  anche  ai  piü  curiosi  e  delinea  con  franchezza  la 
ricerca,  sopra  un  campo  fin  qui  ben  poco  esplorato. 

StOTici  e  politici.  Stanno  nell'  ambito  del  nostro  discorso  tre 
delle  Orazioni  scelte  del  sec.  XVI  raccolte  a  scopo  scolastico  da 
G.  Lisio36)  in  un  libro  che,  per  le  notizie  critiche  aecompagnate  ad  ogni 
discorso  e  per  V  esame  stilistico  delle  singole  prose,  non  manca  d'  interesse 
anche  seien tifico;  alludiamo  a  due  di  Giovanni  Della  Casa  e  a  quella 
famosa  del  Paruta,  per  i  nobili  veneziani  morti  a  Lepanto.  —  Dialcuni 
scrittori  militari  italiani  dei  15  00  parlö  brevemente,  e  porse  analisi 
delle  opere  rispettive,  G.  Bargilli37).  —  Apprendiamo  da  una  noterella 
di  Giuseppe  Manacorda  su  Camillo  Porzio  rettore  dello  studio 
di  Pisa38)  che  lo  storico  della  Congiura  dei  Baroni  due  anni  prima 
della  sua  laurea,  il  1  maggio  1550,  rifiutö  Puffizio  di  rettore  dello  Stu- 
dio pisano,  offertogli  mentre  gia  era  consigliere  per  la  Nazione  napoletana. 

—  Nuove  ricerche  biografiche  intorno  a  Scipione  Ammirato  raecolsero 
Cl.  Valacoa,  che  ne  publica  due  testamenti 39)  e  una  lettera  inedita40), 
G.  Sforza41)  e  Umberto  Congedo,  il  quäle  promise  anzi  una  mono- 
grafia sullo  storico  Leccese42).  —  Due  importanti  lettere  di  Jacopo  Cor- 
binelli,  poste  in  luce  da  Pio  Rajna  e  conservate  con  altre  sue  moltissime 
nella  biblioteca  Ambrosiana,  descrivono  al  vivo  la  strage  di  San  Barto- 
lomeo43).  —  Ogni  incertezza  sulla  dato  de  La  morte  di  Jacopo  Nardi 
e  dileguata  merce  una  comunieazione  di  A.  Salza44):  accadde  nel  giorno 
12  marzo  1563,  sulla  fede  di  una  lettera  in  data  17  dello  stesso  mese, 
scritta  da  Tommaso  Giunta  il  quäle,  da  Venezia,  descrisse  anche  le  ultime 
ore  del  nobile  cittadino  fiorentino.  —  Nel  dare  alle  stampe  una  lettera  ine- 
ditadelDavanzatiagli  Accademici  Alterati  (giugno  1 G03),  A.  S.Barbi  tracciö  la 
storia  del  celebre  volgarizzamento  di  Tacito,  con  date  e  fatti  mal  determinati 
sinora45);  mentre  la  larga  diffusione  di  Tacito  e  la  sua  fortuna  pre^so  i  nostri 
scrittori  cinquecentisti  e  secentisti  fu  indagata  con  ampiezza  da  F.  Ramo- 
rino  nel suo  discorso  Cornelio  Tacito  nella  storia  della  cultura46). 

—  AI  primo  storico  del  Concilio   di  Trento  e   dato    un    capitolo   (il    23°) 

35)  Roma,  Loescher,  1807.  36)  Fircnze,  Sansoni,  1807.  37)  RMelt. 
1898.  38)  RBLIt,  1808,  p.  324  39)  RaL\,  XIV,  10.  40)  RaPM  XV,  5. 
41)  ASIt.,  Serie  V,  18.  42)  C-inque  lettere  di  H.  Ammirato  a  Belisario  Vinta, 
Lecce,  Spacciante,  1808.  43)  ASIt ,  Serie  V,  XXI,  1.  44)  RIlLIt.,  1807,  p. 
223.    45)  Firenze,   Carnescchi,   1807.    46j  MUano,  Hoepli,   1808. 
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della  memoria  di  E.  Musatti,  La  storia  politica  di  Venezia  se- 
condo  le  ultime  ricerche47).  —  Passando  al  seicento,  bella  e  origi- 
nale per  novita  di  vedute  e  di  ricerche  e  la  monografia  di  Giuseppe 
Kua,  Alessandro  Tassoni  e  Carlo  Emanuele  I  di  Savoia48)  intesa 
a  studiare  Le  prime  relazioni  tra  il  principe  e  l'arguto  let terato 
modenesc,  e  la  genes i  delle  Filippiche.  L'autore  si  vale  speeial- 
mente  delle  lettere  del  Tassoni  al  conte  di  Polanghera  e  al  conte  di 
Verrua,  conservate  in  un  manoscritto  marciano,  e  tende  a  provare  con 
forza  di  ragionamento  e  di  prove  che  le  Filippiche,  nel  loro  stato  pre- 
sente,  non  sono  opera  del  poeta  della  Secchia,  il  quäle  veramente  rifiuto 
semprc  tale  paternita  e  le  disse  compilate  da  un  «Fulvio  Savoiano». 
Esse  sarebbero  piuttosto  un  rimaneggiamento  libero  di  avvisi,  lettere  e 
discorsi  inviati  dal  Tassoni  al  Duca  e  accomodati  in  forma  d'orazioni 
politiche  per  volonta  di  quest'  ultimo,  senza  Tintervento  dello  scrittore. 
—  Ben  fece  P.  Toldo  nel  suo  articolo  Dell*  «Espion»  di  G.  Paolo 
Valmarana  e  delle  sue  attinenze  con  le  «Lettres  persanes» 
del  Montesquieu40)  col  rinfrescare  la  memoria  di  questo  secentista 
ligure  (1642)  il  quäle,  abbandonata  per  motivi  politici  la  patria,  visse  il  piü 
del  tempo  a  Parigi  e  vi  mori  (1692).  Quivi  pubblicd  L'esploratore 
turco  e  le  di  lui  relazioni  segrete  alla  Porta  Ottomanna  (1684) 
che,  tradotto  in  francese  con  molte  giunte,  divenne  fönte  diretta  della 
sopra  accennata  opera  del  Montesquieu,  altrettanto  famosa  quanto  e  obliato 
ormai  fino  il  nome  dello  storico  e  pensatore  italiano.  —  Un  posto  tra  i 
nostri  politici  spetta  anche  a  Cesare  Simonetti  da  Fano,  conosciuto  fin 
qui  come  verseggiatore  della  meta  del  seicento,  per  un  suo  forte  discorso  in 
lode  di  Venezia  (1653)  celebrata  quaie  unica  regione  italiana  ove  durasse 
spirito  di  liberta  e  d' indipendenza  contro  gli  stranieri,  come  in  forma 
P.  Molmenti  nel  suo  opuscolo  Un  giudizio  intorno  a  Venezia 
d'uno  scrittore  marchigiano  del  sec.  XVII50).  —  Da  ultimo 
F.  D'Ovidio  in  un  brioso  articolo  sopra  Un  libro  che  tutti  cono- 
scono  e  nessuno  legge51)  esamina  lo  Statista  regnante  di  don 
Valeriano  Castiglione  milanese  (1593 — 1668)  benedettino  e  letterato,  che 
dedicava  a  Vittorio  Amedeo  I  la  sua  opera,  cui  il  Manzoni  diede  qualche 
notorieta,  fingendola  carissima  al  suo  Don  Ferrante  dei  «Promessi  Sposi». 
Oritici  e  poligrafl.  AI  cuito  di  Dante  nel  1500  si  collega 
un  breve  scritto  di  A.  Dobelli,  A.  F.  Doni  chiosatore  di  Dante52), 
onde  apparisce  che  il  bizzarro  poligrafo  iinito  la  Commedia  in  due  strane 
narrazioni  intercalate  ne*  suoi  Marmi.  II  volumetto  di  Mario  Rosöi, 
I  discorsi  di  Ridolfo  Castravilla  contro  Dante  e  di  Filippo 
Sassetti  in  Difesa  di  Dante  non  sono  in  se  stessi  di  grande  rilievo ; 
ma  importava  tuttavia  pubblicare  lo  scritto  del  Sassetti,  inedito,  e  sarebbe 
inattesa  F  identificazione  dello  sconosciuto  Castravilla  col  Cav.  L.  Salviati, 
se  la  forma  anagrammatica  del  nome  reggesse  alle  obbiezioni  che  le  si 
mossero  contro  53).  Eco  delle  polemiche  suscitate  dal  Castravilla  e  altresi 
il  Discorso  in  difesa  della   «Commedia»  del  divino  poeta  com- 

47)  Padova,  Gallina,  1897.  48)  GSLIt.,  XXXII.  49)  GSLIt,  XXIX. 
50)  Venezia,  Ferrari,  1898.  51)  Kit.  nov.  18(J8.  52)  in  Studi  letterarii,  Modena, 
Namias,  1897.  53)  Cittä  di  Castello,  Lapi,  1897;  disp.  40—41  della  Coilezione 
di  opuscoli   danteschi  inediti  o  rari.    Cfr.  anche  RCLIt.,  1897,  p.  281. 
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posto  da  Giacomo  Mazzoni  e  ripubblicato  a  cum  del  Rossi  medesimo54). 

—  Non  frutto  di  dispute,  ma  segno  d' ainmirazione  incondizionata  e  la 
Lezione  di  A.  F.  Grazzini  detto  il  Lasca  sopra  un  so  netto 
del  Petrarca,  data  in  luce  da  Giovanni  Gentile55).  —  Di  Simon 
Fornari  da  Reggio  primo  spositore  delT  Orlando  Furioso  nel 
1549  ragiona  con  perfetta  informazione  un  suo  lontano  discendente, 
Luigi  Furnari  56),  rilevando  i  pregi  di  questo  primo  commento  al  poema. 

—  Si  ricordi,  di  passata,  una  ristampa  Della  rettorica  di  Aristotele 
fatta  italiana  da  Annibal  Caro  con  commento  di  Francesco  Ma- 
stelloni57),  ad  essa  accostando  le  Note  critiche  sulla  polemica 
tra  A.  Caro  e  L.  Castelvetro  composte  da  D.    Achille  Capasso58). 

—  Del  figlio  di  Jacopo  Tatti  (il  Sansovino),  operosissimo  poligrafo,  narra 
la  vita  (1521 — 1583)  e  rammen ta  le  numerose  opere  con  particolar 
riguardo  alle  storiche  Giovanni  Sforza  in  una  memoria,  la  quäle  unisce 
alla  perfetta  conoscenza  bibUografica  l'interesse  di  qualcosa  d'inedito.  II 
Sansovino,  col  suo  libro  illustrativo  di  Venezia  e  dei  suoi  monumenti  e 
con  numerosi  altri,  piü  e  piü  volte  ristampati,  coopero  non  poco  alla 
diffusione  della  cultura  nei  giorni  suoi59).  —  In  una  serie  di  compen- 
diosi  cenni  biografici  d'illustri  teramesi,  inserita  da  Giacinto  Pannella 
nel  secondo  volume  della  sua  Monografia  della  provincia  di  Te- 
ramo60)  registreremo  tra  altro  la  vita  di  Muzio  Muzi  (1535 — 1G02) 
cospicuo  erudito  e  moralista.  —  Mentre  finora  poco  si  era  composto 
espressamente  su  G.  B.  Gelb,  va  ora  citato  un  volumetto  dawero  prezioso 
per  informazione  bibliografica  e  per  la  storia  degli  scritti  dell'  arguto 
moralista  toscano,  studiato  neile  sue  opere  da  Aurelio  Ugolini61). 
Le  pagine  29 — 69  sono  date  alla  storia,  alla  bibliografia  e  all'ana- 
lisi  dei  Capricci  e  della  Circe:  a  pagine  109 — 131  si  tocca 
fin  troppo  brevemente  delle  Letture  dantesche,  e  piü  oltre  delle  opere 
minori.  Quanto  e  detto  delle  Commedie  esce  dalF  ambito  delle  nostre 
note.  11  libro  raccogiie  altresi  in  appendice  alcune  prose  e  poesie  del 
Gelli  e  un'  orazione  anonima  in  morte  di  lui.  —  Della  Circe  e  dei 
Capricci  delBottaio  curö  e  commento  una  ristampa  diligente  Severino 
Ferrari62).  Interessa  nella  prefazione  l'indagine  delle  fonti  di  queste 
due  operette,  finamente  giudicate  nei  loro  pregi  estetici  e  nell*  arte  della 
loro  prosa.  —  Un  catologo  degli  scritti  di  Gianmaria  Cecchi, 
assai  autorevole  per  etil  e  per  provenienza,  fu  illustrato  da  Curzio  Mazzi 63) 
con  l'aggiunta  della  bibliografia  di  quanto  abbiamo  finora  a  stampa  dell'an- 
tico  notaio  fiorentino;  non  senza  giovamento  a  rintracciar  cose  smarrite 
di  lui,  massime  drammaticbe.  —  Di  Giulio  Pogiani  da  Suna,  oratore 
latino  e  compilatore  di  cose  ascetiehe  nella  seconda  meta  del  sec.  XVI, 
si  occupö  a  lungo  Carlo  Muzio04),  attingendo  dalle  sue  epistole  e  da 
precedenti  biografi.  II  cap.  G°  della  monografia  ne  esamina  le  opere 
letterarie.  —  Per  venire  a  scrittori  di  cose  d'arte,  si  puö  accennare  al 
florilegio  delle  Vite  dei  piü  eccellenti    Pittori    Scultori    e    Archi- 

54)  Cittä  di  Castello,  Lapi,  1898.  55)  Castelvetrano,  tip.  Lentini,  1898. 
56)  Reggio  di  Calabria,  Morello,  1897.  57)  Firenze.  Succ.  Le  Monnier, 
1898.  68)  Napoli,  tip.  Trani,  1897.  59)  MAST.,  Ser.  II,  vol.  47.  60)  Teramo, 
1897.  61)  Le  opere  di  G.  B.  Gelli,  Pisa,  Mariotti,  1898.  62)  Firenze,  San- 
soni,    1897.     63)    Biß.,    VII.    9-12.    64)    Torino,    tip.    Artigianelli,    1897. 
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tetti  di  G.  Vasari,  compilato  da  Giulio  Urbini65)  con  inten to  scolastico 
ben  diverso  da  quello  seguito  finora,  dacche  trattasi  d'una  scelta  di  tutte 
le  piü  importanti  vite,  in  guisa  da  forniarne  un  Dieegno  storico  dell*  arte 
italiana  fino  al  sec.  XVI.  Tale  Disegno,  abbozzato  nel  testo  vasariano, 
resta  compiuto  dalle  abbondanti  note  dell'  editore,  che  seppe  dare  attua- 
zione,  nelP  insieme  non  indegna,  a  un'  idea  originale  e  felice.  Del  Vasari 
medesimo  P.  M.  Lonardo  stampft  certe  Lettere  inedite  rigiiardanti 
per  la  piü  parte  lavori  da  lui  fatti  o  disegnati  del  palazzo  e  della  chiesa 
dei  cavalieri  di  S.  Stefano  in  Pisa66).  —  Attendendo  a  compiere  un' edi- 
zione  critica  dell*  autobiografia  di  B.  Cellini,  Orazio  Bacci  vi  si  pre- 
parc-  con  un  saggio  sopra  il  codice  originale  dell'  opera  conservato  nella 
biblioteca  Laurenziana 67)  e  con  un'  indaginc  felice  intorno  ai  peculiari 
caratteri  della  prosa  popolareggiante  del  grande  artista68).  Stampft  inoltre 
diluiDue  lettere  inedite  a  Michelangelo  Buonarroti69)  tlatate 
da  Firenze  nel  1559  e  1561. 

G.  B.  Gerini  estese  le  sue  apprezzate  ricerche  sulla  storia  della 
pedagogia  agli  Scrittori  pedagogici  italiani  del  secolo  decimo- 
sesto70)  e  compose  opera  che,  mentre  ci  da  piena  informazione  di  quello 
che  fu  la  pedagogia  teoretica  nostra  nel  sec.  XVI,  preme  anche  alla 
storia  della  letteratura.  L'esame  delle  dottrine  di  tanti  studiosi,  spesso 
osouri  o  al  tutto  dimenticati,  e  compiuto  con  somma  cum  c  con  perfetta 
obbiettivita.  Accurati  sono  pure  generalmente  i  dati  biografici  e  biblio- 
grafici  che  Tautore  accompagna  alla  sua  indagine,  specie  se  si  tenga 
conto  anche  delle  erudite  aggiunte  al  libro  di  F.  Gabotto71).  Del 
medesimo  Gerini  e  promettente  anticipo  d'  un  futuro  studio  intorno  alla 
pedagogia  nel  seicento  il  saggio  su  Antonio  Posse vino  scrittore 
educati vo72).  —  Moralista  e  poeta  siciliano  fu  Argisto  Giuffre  o 
Guiffredi,  che  finl  tristamente  la  vita  col  cadere  del  Cinquecento.  Le 
cause  non  affatto  disonoranti  dell*  Ultima  prigionia  (1593)  di  lui 
sono  documentate  da  F.  M.  Mirabella73).  —  Per  sorvolare  su  minori 
scritti  dedicati  al  Gigli74)  e  ad  altro  assai  men  noto  secentista75),  chiu- 
dererno  questo  paragrafo  richiamando  tutta  Pattenzione  del  lettore  su  di 
un  poderoso  lavoro  d' insieme:  La  critica  letteraria  del  sec.  XVII 
inserito  da  Francescx)  Foffano  in  un  suo  volume  di  Ricerche  Lette- 
rarie76). L'  autore,  da  una  vasta  serie  di  fatti  non  prima  osservati,  da 
un*  esplorazione  paziente  di  volumi  giacenti  sotto  la  polvere  delle  nostre 
biblioteche,  derivö  giudizi  sintetici  molto  sicuri  sopra  il  rinnovamento  della 
critica  letteraria  nel  1600,  in  quel  tempo  in  cui  parve  piü  piegare  a 
decadenza  la  produzione  originale  italiana.  Questo  lavoro  del  Foffano, 
oltre  che  raecomandarsi  vivamente  in  se  stesso  per  la  novita  delle  ricerche 
su  di  un  terreno  si  poco  noto,  vieppiü  ci  persuade  dell'  insufficenza 
dei  giudizi  tradizionalmcnte  espressi  intorno  al  sec.  XVII  nel  rispetto 
letterario;  e  con  la  forza  dell*  esempio  esorta  sempre    meglio   a   quel    sa- 

65)  Torino,  Paravia,  1898.  66)  SS.  vol.  VI.  67)  RiB.,  VII,  1.  68)  RN., 
ottobre  1896.  69)  Firenze,  Landi,  1898.  70)  Torino,  Paravia,  1897.  71)  RCLIt, 
1898,  p.  267  sg.  72)  OS.,  A.  XXXIII.  73)  ASS.,  XXIII,  1—2.  74)  M.  Vaxni, 
Ritratto  critico  di  G.  Gigli  fatto  dal  Benvoglienti,  in  BSSP.t  V,  2. 
75)  Medardo  Morici,  Fra  Evangelista  da  Momigliano  predicatore 
pistoiese  del  sec.  XVII,  Pistoia,  Flori  1896.    76)  Livorno,  Giusti,  1897. 
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prente  lavorio  d'indagini,  grazie  alle  quali    un   giudizio  complessivo    poträ 
riuscir  degno  dei  progressi  delT  odierna  critica. 

La  Prosa  seientifica  e  Galileo  Galilei.  Delle  relazioni 
tra  Giovanni  Maria  Tolosani,  scienziato,  poeta,  teologo  e  cosmografo  cin- 
quecentista  con  altri  dotti  suoi  contemporanei  (Alessandro  Piccolomini  e 
Luigi  Giglio)  s'occupd  D.  Marzi77),  al  quäle  si  deve  pure  una  memoria: 
G.  M.  Tolosani  e  Giov.  Lucido  Samosateo78),  ove  con  sodo  ra- 
gionamento  e  con  sicure  informazioni  e  sciolto  un  viluppo  ormai  antico, 
col  di mostrare  che  a  torto  i  due  nomi  qui  sopra  trascritti  si  stimarono 
quelli  di  due  persone  diverse;  mentre  il  secondo  altro  non  e  che  uno 
pseudonimo  adottato  dal  frate  colligiano.  —  II  terzo  centenario  della 
morte  di  Francesco  Patrizio  (1597)  occasionö  una  conferenza  di 
Francesco  Salata79),  notevolc  sopra  tutto  per  Paggiuntavi  bibliografia 
deile  opere  del  Patrizio  stesso  e  degli  scrittori  che  lo  riguardano.  —  II 
primo  articolo  del  volume  Diporti  e  veglie  di  Tullo  Massarani80) 
ripubblica  un  saggio  intorno  a  Giordano  Bruno  nelle  lettere  e 
analizza  il  Candelaio  e  lo  Spaccio  della  bestia  trionfante.  — 
Due  bene  architettate  conferenze  su  Frate  Tommaso  Campanel la 
si  devono  a  Nicolö  Arnone81)  e  ad  iRENeo  Senesi82). 

Da  questo  filosofo,  che  piü  direttamente  precorse  G.  Galilei,  passia- 
mo  agli  antenati  del  sommo  scienziato  leggendo  le  infonnazioni  Offerte 
da  G.  Zippel  circa  a  Due  professori  dello  studio  fiorentino  a 
tempo  del  Toscanelli83).  Uno  di  essi,  maestro  Galileo  Galilei,  posse- 
deva  un  podere  ad  Arcetri  e  suo  fratello  fu  trisavolo  del  grande  che 
doveva  rinnovarne  il  nome.  P.  Gradenigo  esaminö  scientificamente  La 
malattia  che  determinö  la  cecita  di  Galileo84)  ed  Antonio 
Favaro  aggiunse  una  nuova  serie,  la  duodeeima,  ai  suoi  preziosi  S cam- 
pol i  galileian  i85),  presiedendo  nel  frattempo  alla  pubblicazione  di  due 
altri  gro«8i  volumi  delF  Edizione  nazionale  delle  Opere  di  G. 
Galilei.  II  settimo80)  e  occupato  in  gran  parte  dal  Dialogo  sopra 
i  due  massimi  sistemi  del  mondo  e  vi  si  aggiungono  Frammenti 
attenenti  al  dialogo  stesso  e  postille  gnlileiane  a  libri  da  lui  studiati. 
Precede  un  avvertimento  sulla  genesi  di  questi  lavori  e  sul  modo  d' edi- 
zione del  volume,  arricchito  di  molti  facsimili.  II  volume  settimo87)  con- 
tiene  il  trattato  delle  Nu  ove  Scienze  con  varie  scritture  minori,  tutte 
appartenenti  agli  ultimi  anni  dello  scienziato.  Facsimili  e  illustrazioni  gra- 
fiche  f regia no  anche  qui  la  superba  edizione.  —  Una  lettera  scritta  da 
F.  Niccolini  al  Guidi,  dopo  la  morte  di  Galileo,  rispecchia  i  sensi 
delP  autorita  pontificia,  contraria  ad  ogni  onoranza  che  si  volesse  tri- 
butare  per  mezzo  d'un  pubblico  monumento  in  S.  Croce  ad  un  uomo 
«inquisito,  e  la  cui  opera  e  stata  dannata  e  proibita  per  erronea»  !  La 
pubblica  Alessandro  Paoli88).  —  Sopra  II  metodo  e  la  dottrina 
della  conoscenza  in  Galileo  scrisse  un  articolo  A.  V ald arnini 89) 

77)  Castelfiorentino.  GiovannelU,  1897  (estr.  dallaMSV.  V,  2).  78)  MSV., 
V,  12.  79)  Parcnzo,  tip.  Coana,  1897.  80)  Milano,  Hoepli,  1898.  81)  Koggio 
CaL,  Morello,  1898.  82)  Pistoia,  Bracali,  1898.  83)  Ops.  nuziale,  s.  n.  t.  1898. 
84)  ARV.,  LVI,  6.  85)  Padova,  Randi,  1897.  86)  Firenze,  Barbera,  1897. 
87)  Firenze,  Barbera,   1898.    88)  Pisa,  Vannucchi,   1898.    89)  RItF.  XII,   3. 
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ed  E.  Goldbeck,  con  intento  esclusivamcnte  scientifico,  esamtrö  Die 
Gravitationshypothese  bei  Galilei  und  Borelli90). 

Un  capitolo  fiorentino  d'indologia  del  sec.  XVII0  fu 
estratto  per  cura  di  F.  L.  Pulle91)  dal  «Mare  Magnum»  del  Marucelli 
e  testimonia  su  ciö  che  allora  sapevasi    intomo   a  quelle  remote   regioni. 

Torquato  Ta&SO.  Anche  questa  volta  devesi  ad  Angelo 
Solerti  la  piü  pregevole  pubblicazione  tassiana,  la  stampa  cioe  delle 
Rime  del  poeta  in  edizione  critica  sui  manoscritti  e  le  antiche 
stampe92).  Nel  biennio  uscirono  i  volunii  primo  e  secondo,  uno  dei 
quali  e  tutto  occupato  dalla  bibliografia  e  da  irrefragabile  testimo- 
nianza  delle  eure  prestate  all*  opera  dal  valente  editore,  pazienti  e  for- 
tunate  tanto,  da  credere  che  ben  poco  vi  si  potra  aggiungere  in  awenire. 
Dei  testi  a  penna  son  date  le  tavole  e,  al  possibile,  la  storia;  descrivonsi 
tutte  le  stampe  e  le  altre  fonti  di  rime  sparse,  si  ragiona  delle  composi- 
zioni  poste  in  musica  e  dei  corrispondenti  poetici  del  Tasso;  anche  delle 
cose  andate  disperse,  di  cui  rimangano  indizi,  e  fatta  memoria.  Nel 
secondo  volume  si  stampano  499  Kirne  d'amore,  poche  inedite,  ma 
tutte  curale  con  ogni  possibile  avvedimento  critico  e  disposte  come  si 
puö  credere  che  sarebbe  stato  intendimento  dell*  autore:  prima  quelle  per 
LucreziaBendidio,poiper  Laura  Peperara,di  seguitole  amorose  estravanti  e  le 
composte  per  istanza  d*  altri.  Diremo  in  un  prossimo  resoconto  del  terzo  volume 
(Rime  d'  occasione  e  d' encomio)  degno  coronamento  all'  opera  bene- 
merita  del  nostro  maggiore  studioso  di  cose  Tassiane.  —  Quanto  alla 
Gerusalemme,  risalgono  ancora  al  1896  due  saggi  sulT  Episodio  di 
Olindo  e  Sofronia  in  rapporto  con  le  sue  fonti: uno  di  E.  Ciam- 
polini ÖS)  sostiene  che  Torquato  in  questo  caso,  come  del  resto  quasi  sempre, 
non  derivo  direttamente  l'inspirazione  da  determinati  autori,  massime  d'eta 
a  lui  prossima.  Le  fonti  dell'  intero  poema,  come  quelle  qui  specialmente  esplo- 
rate,  sarebbero  piuttosto  da  ricercare  nella  tradizione  classica  rielaborata  e  ri- 
creata  quasi  dallo  speciale  temperamento  del  poeta.  Che  il  suddetto  epi- 
sodio sia  per  la  maggior  parte  dovuto  a  inspirazione  personale  del  Tasso 
conchiude  pure  A.  Dobelli94),  non  senza  per  altro  collegarlo  invece  con 
altre  verosimih'  fonti,  specie  boccaccesche,  fin  qui  trascurate.  Sempre  di 
Olindo  e  Sofronia  e  delle  oscitazioni  del  pensiero  e  delia  coscienza 
del  Tasso  circa  al  conservare  o  meno  tali  personaggi,  s'occupö  da  ultimo 
G.  Rosalba95).  —  Come  col  passare  dalla  Liberata  nella  Conqui- 
stata  le  due  interessanti  figure  di  Armida  e  d'Erminia  perdessero  gran 
parte  della  loro  vita  e  realta,  e  quali  altre  sostanziali  mutazioni  introdu- 
cesse  il  poeta  nel  rifaeimento  deÜ'  opera,  per  paura  dei  pedanti  e  del 
S.  Uffizio,  ricerca  garbatamente  A.  Dobelli  nel  quarto  degli  Studi 
letterari98)  da  lui  raccolti  in.sieme.  —  Un  osservabile  capitolo  di  critica 
letteraria  comparativa  e  dovuto  a  J.  Lucie-Lary,  autore  d'uno  scritto  La 
«Jerusalen  Conquistada»  de  Lope  de  Vega  et  la  «Gerusa- 
lemme liberata*  de  T.  Tasso97)  Due  versioni  latine  di  quest' ultima, 
entrambe  del  sec.  XVII,  una   inedita  e   limitata   ad  un   semplice   saggto 

90)  Progr.  ginn,  di  Berlino,  1897.  91)  Firenze,  Carnesecchi,  1898.  92)  Bo- 
logna, Romagnoli-Deir  Acqua,  1898.  93)  AALucch.,  XXIX.  94)  PIt.  XVIII, 
p.  455.  95)  RCLIt,  1898,  p.  153  s.  96)  Modeua,  Namias,  1897.  97)  RLR., 
XLI,  4-6. 
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l'altra  compiuta  e  giä  a  stampa,  furono  additate  da  Carlo  Frati98).  — 
Non  le  opere,  ma  il  Pensiero  filosofico  di  T.  Tasso  fu  oggetto  di 
nuovo  esame  da  parte  di  Giuseppe  Bianchini"),  che  riprese  ex  novo 
l'argomento  gia  svolto  da*  F.  Falco,  come  dicemmo  nella  rassegna  del 
1896 10°),  ma  da  questo  non  dipende,  per  aver  lavorato  pressoche  con- 
temporaneamente.  Nel  complesso  il  nuovo  saggio  vale  di  piü,  perche 
meno  offuscato  da  preconcetti:  ben  vi  si  studia  Tincerto  vagare  della 
mente  di  Torquato  tra  P  Aristotelismo  e  il  Platonismo,  e  gran  cura  e  data 
all' esposizione  delle  idee  estetiche  del  poeta,  al  quäle  scopo  son  messe  a 
partito  tutte  le  sue  opere,  non  escluse  le  poetiche.  —  Eruditissimo  e 
ponderato  volume  sopra  La  Cosmograf  ia  nelle  opere  di  T.  T.  com- 
pose  Pietro  Maffi101),  che  spart!  la  ricerca  in  due  sezioni:  Nei  cieli 
e  Sulla  terra.  Come  i  sistemi  principali  escogitati  dagli  antichi  per 
ispiegare  i  moti  astrali,  cosi  le  dottrine  e  i  pregiudizi  astronomici  del  tempo 
trovano  larga  eco  negli  scritti  di  Torquato.  II  Maffi  ne  fece  una  meto- 
dica  nissegna  nella  prima  parte,  ove  e  notevole  il  capitolo  sul  Mondo 
Creato,  per  il  quäle  risulta  che  il  poeta  si  valse  assai  degli  studi  astro- 
nomici del  Fracastoro,  pur  senza  seguirne  il  sistema:  nella  seconda  parte 
discorre  invece  dei  fenomeni  tellurici  e  delle  conoscenze  geografiche  dell'au- 
tore.  In  conclusione  s'apprende  che  il  Tasso,  come  conobbe  l'astronomia 
piuttosto  per  mezzo  di  letture  che  non  di  studio  diretto,  cosl  in  fatto  di  scienza 
fu  «un  po'  vago  e  indeterminato  e  alquanto  in  ritardo  sui  contemporanei». 
—  Un  articolo  di  E.  Proto102)  sul  lavoro  di  E.  Bay  A  proposito 
delT  Utopia  di  T.  Tasso103)  basta  per  dare  un  concetto  di  vari  scrittc- 
relli  provocati  tutti  da  una  bizzarra  Nota  critica  sul  Tasso  e  l'Utopia 
pubblicata  da  Ciro  Caversazzi  104),  studio  essenzialmente  psicologico  limi- 
tato  all*  Aminta,  e  inteso  a  rivelare  lo  spirito  utopistico  del  poeta  che, 
ribelle  alle  raffinatezze  della  vita  cortigianesca,  si  sarebbe  creato  come  un 
rifugio  contro  tale  realtA  nelT  ambiente  fittizio  dell'  esistenza  semplice  e 
pastorale  dei  suoi  eroi.  —  In  se  non  privo  d' importanza,  ma  trattato 
infelicemente,  e  il  tema  svolto  da  M.  Puglisi  Pico  II  Tasso  nella 
critica  f  rancese105),  che  seppe  dare  solo  un  insieme  disgregato  di  note 
attinte  da  svaiüte  fonti  e  spesso  deturpate  da  gravi  errori  di  fatto  e  di 
dettato,  anziehe  un  tutto  organico  e  ben  digerito.  —  L'uso  e  Tabuso 
di  aleuni  aggettivi  in  T.  T.,  come  sarebbero  «grande,  alto,  sublime, 
immenso,  sommo»  e  simili,  secondo  P.  Bellezza106)  e  nuovo  documento 
di  quel  delirio  di  grandezza  a  cui  il  Roncoroni  dedieö  apposite  pagine  nel 
suo  Genio  e  pazzia  in  T.  T.  —  Attinente  alle  lunghe  peregrinazioni 
dell'  infelice  e  il  buon  opuscolo  di  P.  Moiraghi,  T.  Tasso  a  Pavia107); 
ne  si  puo  trascurare  Taltro  eccellente  libretto  d'AuausTO  Vernarecci 
su  Lavinia  Feltria  della  Rovere108)  per  i  rapporti  interceduti  tra 
la  melanconica  vita  di  questa  gentildonna  e  quella  di  Torquato.  Amico 
del  quäle,  e  poeta  tra  i  primissimi  che  in  Sardegna  abbiano  versoggiato  in 
volgare  toscano,  fu  Pietro   Delitala  il  cui   nome  fu   rievocato    da    A. 

98)  Riß.,  VIII,  1—5.  99)  Verona-Padova,  Drucker,  1897.  100)  Su  questo 
libro  cfr.  anche  la  recens.  di  E.  Proto  in  RCLIt.,  1807,  p.  97—120.  101)  Mi- 
lana,  Ghezzi,  1898.  102)  RCLIt,  1898,  161  s.  103)  Plt,  fasc.  XC  104)  Mi- 
lano,  floepli,  1896.  105)  Acireale,  Donzuso,  1896.  106)  GSLIt.,  XXIX,  p.  80  s. 
107)  Pavia,  tip.  Ticiucse,  1896.    108)  Fossombrone,  Monacelli,  1896. 
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Mocci109).  In  questa  rubrica  puo  anche  figurare  la  geniale  conferenza 
di  A.  Moschetti,  Dell;  idea  epica  nella  poesia  e  nella  pittura 
del  Cinquecento110)  per  il  parcllelo  ivi  tracciato  tra  il  Tasso  e  Miche- 
langelo, quali  rapresentauti  dell'  idea  epico-clAsica  nell*  arte  del  sec. 
XVI.  L'intero  discorso,  per  quanto  ardito  in  certe  asserzioni,  rivela 
vedute  originali  e  sara  letto  con  piacere  da  quanti  intuiscono  Taffinita 
ideale  delle  arti  in  un  dato  periodo  di  cultura  e  di  civilta, 

JPoeti  minori del  SCC* XVI.  Cinquantacinque  Ottave  su 
la  congiura  del  Fiesco  (1547)  furono  edite  6opra  un  ms.  genovese 
da  Donato  Gravino111)  e  le  compose  un  devoto  di  casa  Fieschi,'  dedito 
probabilmente  alle  armi  piti  ancora  che  alle  lettere.  Nel  medesimo  anno 
componevansi  a  Napoli  Dialoghi  e  cartelli  in  versi112)  contro  don 
Pietro  di  Toledo  e  i  suoi  famigliari,  a  imitazione  delle  Pasquinato  romane, 
riguardanti  i  primi  tumulti  che  accompagnarono  1'  imporsi  dell*  Inquisizione 
nel  Vice-reame.  —  Passianio  a  Firenze  e  a  piü  calma  esistenza  con  1'  ottimo 
saggio  di  Olinto  Dini  II  Lasca  tra  gli  accademici113).  Querto 
lavoretlo,  ch'e  come  un  capitolo  di  piü  estesa  monografia  intorno  alle 
rime  burlesche  del  Grazzini,  disegna  con  molta  franchezza  la  figura  del 
protagonista  e  de'  suoi  compagni  nell'  accademia  degli  Umidi,  accom- 
pagnandoli  poi  nelle  successive  vicende,  quando  il  loro  sodalizio  si  tras- 
formo  in  Accademia  Fiorentina.  —  Tra  i  petrarchisti  del  Cinquecento, 
sui  quali  non  potei  vcdere  un  lavoro  d'insieme  dovuto  ad  Emilio  Ra« 
venda114),  ci  conduce  Vincenzo  Reforgiato,  che  per  altro  non  prende 
in  analisi  l'opera  toscana,  ma  Le  elegie  e  gli  epigramini  latini  di 
Bernardino  Rota115),  con  un  discorso  piuttosto  verboso,  sul  quäle  non 
si  devono  trascurare  le  osservazioni  critiche  di  G.  Robaliia  116).  Nei 
suoi  versi  imito  molto  il  Petrarca  anche  Annibal  Caro,  di  cui  Giuseppe 
Mondaini  espose  i  Criteri  estetici  e  l'opera  poetica117),  prima  rias- 
sumendone  con  simpatia  la  vita,  poi  dimostrando  che  in  teorica  egli  pre- 
corse  i  tempi  quanto  al  concetto  che  s'  era  fatto  dclla  poesia,  sebbene  in 
pratica  fos.se  ben  lungi  dal  raggiungere  il  suo  ideale.  Anche  la  versione 
doli'  Eneidee  lungamente  esaminata.  —  Tornö  su  Franceschina  Baffo, 
rimatrice  veneziana  del  Cinquecento,  il  prof.  G.  Bianchini118)  per 
far  conoscere  le  sue  relazioni  amorose  e  letterarie  con  Giuseppe  Betussi, 
Tautore  del  Raverta,  e  con  G.  Parabosco.  Di  altra  poetessa  di  poco 
posteriore,  Maddalena  Campiglia,  scrisse  brevemente  Sehastiano 
Rumor119).  —  Sarebbe  augurabile  che  la  ricerca  sulla  Fortuna  del 
Tansillo  in  Ispagna  non  si  fermasse  alle  eopiose  notizie  radunate  da 
P.  Sa  vi  Lopez120)  intorno  alle  imitazioni  delle  Lagrime  di  S.  Pietro, 
ma  che  si  spingesse  a  tutte  le  altre  opere  del  poeta  meridionale.  Ne 
riuscirebbe  un  buon  contributo  allo  studio  di  quelle  relazioni  tra  le  varie 
letterature  europee,  che  oggi  degnamente  interessano  tanti  studiosi,  e  alle 
quali  die  impulso  anche  Mary  Augusta  Scott  con  le  sue  Elizabethan 

109)  In  US.,  IX,  173.  110)  Padova,  Gallina,  1896.  111)  GLi.,  XXIII, 
5—6.  112)  ASPN.,  XXI,  4.  113)  Pisa,  Mariotti,  1896.  114)  Del  Petrar- 
chismo  e  di  alcuni  petrarchisti  nel  Cinquecento,  Reggio  Cal.,  1897. 
115)  Catania,  tip  Sicula,  181)8.  116)  KCLIt.,  1898,  p.  111  s.  117)  Torino- 
Roma,  Paravia,  1897.  118)  GSLIt,  XXIX,  571.  119)  Viccnza,  Tip.  S.  Giu- 
seppe, 1897.    120)  ZRPn.,  1898. 
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Translations  from  Italian,  che  costituiscono  parte  (Tuna  diffusa  bi- 
bliografia  delle  traduzioni  inglesi  d'opere  italiane  dalla  nieta  del  sec.  XVI 
alla  meta  del  seguente.  La  parte  del  lavoro  che  citianio 121)  e  la  seconda 
e  comprende  le  poesie  liriche,  epiche  e  drammatiche.  La  prima,  giä  da 
tempo  comparsa^  era  invece  destinata  alle  opere  prosaiche,  di  genere  narra- 
tivo.  —  Di  due  lavori  che  ricordiamo  sul  noto  latinisla,  storico  e  poeta 
Pietro  degli  Angeli  da  Barga  uno,  dovuto  a  Giovanni  Pascoli  122),  e  este- 
tico  e  di  divulgazione;  Taltro,  Petrus  Angelius  Bargaeus,  ein 
Dichter-  und  Gelehrtenleben,  di  W.  Rüdiger,  porge  sicuro  giu- 
dizio  sulT  intera  sua  opera  e  ne  da  con  piena  informazione  la  biografia123). 
La  Theonemia,  favola  pastorale  di  Marco  Montano,  poeta  urbi- 
nate  inorto  nel  1586,  lodato  dal  Tasso  e  dal  Baldi,  sarebbe  interessante 
se  davvero  1'  autore  dell'  Aminta  avesse  potuto  conosc^rla,  come  conget- 
tura  senza  solida  base  Alberto  Gregorini124).  A  questa  pastorale  e 
aggiunta  una  mediocre  tragedia  Herode  insano  e  ad  entrambe  precede 
un  saggio  sulle  opere  e  sulla  vita  dell'  autore.  —  Piü  diffusa  di  quante 
se  ne  avessero  fin  qui  e  la  Vita  di  Cesare  Caporali  compilata  da 
A.  Pinetti,  con  riguardo  alle  opere  del  medesimo,  investigate  nelle  loro 
fonti125).  —  Integrano  uu  ben  noto  lavoro  di  V.  Rossi  su  «G.  B.  Gua- 
rino  e  il  Pastor  Fido»  le  Bricciche  Guariniane  d^Uo  stesso  critico126), 
ove  si  mette  insieme  quanto  da  altri  fu  scritto  sulP  argomento  dopo  la 
stampa  del  volume  (Torino,  1886),  con  T  aggiunta  di  nuovi  docuinenti. 
Lavoro  puramente  riassuntivo  riguardo  alle  poesie  composte  per  la  vittoria 
di  Lepanto  e  quello  di  P.  Molmenti,  La  battaglia  di  Lepanto 
nell'  arte,  nella  poesia  e  nella  storia127),  ne  si  tocca  in  maniera 
piu  esauriente  di  questo  tema  nella  prolusione  universitaria  di  Antonio  Medin, 
Caratteri  e  forme  della  poesia  storico-politica  italiana  sino 
a  tutto  il  sec.  XVI128),  oppure  nel  capitolo  quarto  della  memoria  di 
A.  Segre,  La  marina  sabauda  ai  tempi  di  Emanuel  Filiberto 
e  l'opera  politico-navale  di  Andrea  Provana  di  Leynl  dal 
15  60  al  157 1129).  1/ indole  stessa  delle  tre  accennate  pubblicazioni 
forzo  gli  autori  a  toccare  per  incidenza  di  un  soggetto,  che  non  rincrescerebbe 
di  veder  trattato  invece  per  disteso,  in  modo  definitivo.  —  Sul  poema  in 
onore  di  S.  Francesco,  La  Franceschiade  di  Francesco  Mauri  da 
Spello,  compose  una  memoria  critica  Ernesto  Plana130);  ed  altre 
piccole  cose  poetiche  del  Cinquecento,  Villanelle  alla  Siciliana  del 
1584  per  opera  di  F.  Novati131)  e  pochi  Madrigal i  di  G.  B.  Strozzi132), 
si  pubblicarono  nel  biennio. 

G.  B.  Marino  e  i  poeti  secenti&tl.  Sul  fenomeno  del  se- 
centismo  possiamo  citare  un  lavoro  bene  informato,  quontunque  poco  orga- 
nico  perche  riboccante  di  citazioni  indigeste,  nel  disccrso  di  F.  Mango, 
Per  la  storia  del  secentismo  italiano133).  A  riprova  poi  che 
questo  e  piuttosto  male  indigeno  che  importato,  onde  la  Spagna  anche  in 

121)  PMLA.,  XI,  4.  122)  Roma,  Soc.  editr.  D.  Alighieri,  1897  (estr. 
dalla  Vit,  N.  S.,  faac.  12).  123)  NJbbKlA.  I,  8.  124)  Bocca  S.  Casciano, 
Capelli,  K98.  125)  F.  1°  sem.  1897.  126)  BSIt.,  Vin,  1.  127)  Firenze, 
Barbera,  1898.  128)  Padova,  Gallina,  1897.  129)  MAST.,  Ser.  II.  vol.  48. 
130)  Kovigo,  Vianello,  1898.  131)  Bergamo,  Ist.  A.  Grafiche,  1897.  132)  Firenze, 
Stab.  tip.  Fiorentino,  1897.    133)  Genova,  Carlini,  1898,  estr.  da  GSLCS. 
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questo  caso  fu  letterariamentc  seguace  e  non  promotrice,  puo  giovare  h 
studio  di  E.  Mele,  Un'  antologia  spagnuola  del  principio  del 
Seicento:  in  vero,  l'esamc  dei  «Flores  de  poetas  ilustres  de  Espana» 
racoolti  da  don  Pedro  Espinosa,  e  ottimo  testimonio  del  culto  prestato 
dagli  scrittori  spagnoli  alla  lirica  nostra  nel  cadere  del  Cinquecento  e  nel- 
Taprirsi  del  secolo  seguente l34).  Che  per  convereo  le  lettere  spagnole  ab- 
biano  esercitato  scarsi  influssi  nel  seicento  anche  in  Sardegna,  isola  la 
quäle  per  le  sue  condizioni  politiche  parrebbe  a  ciö  piü  disposta,  ben 
provo  F.  Mango  A  proposito  della  «Bibliografia  espanola  de 
Cardena»  di  E.  Toda  y  Güell135).  Non  fa  progredire  la  ricerca  lo 
scritto  diLuiGiZuccARO,Marinismo,  Gongorismo  e  preziosismo13*); 
meglio  importa  occuparsi  Dei  rapporti  fra  il  cav.  Marino  e.  T. 
Tasso,  sulla  guida  di  G.  Predieri137)  per  ribadire  in  tal  modo  la  oon- 
tinuita  ideale  che  in  qualche  senso  congiunge  l'opera  dei  due  poeti.  — 
Fatica  di  filologo  classicista,  anziehe  d1  uno  studioso  delle  nuove  letterature, 
e  il  volume  ponderoso  di  Eduard  Norden,  Die  antike  Kunstprosa 
vom  VI.  Jahrhundert  v.  Chr.  bis  in  die  Zeit  der  Renais- 
sance138): ma  se  in  esso  la  questione  del  secentismo,  ristretta  in  poche 
pagine,  non  puö  dirsi  risolta,  tuttavia  e  notevolissimo  V  esame  deDe  prin- 
cipali  pecche  dello  etile  greco  e  latino  della  decadenza,  che  offre  tante 
affinita  con  la  nuova,  predominante  nel  tempo  di  cui  ci  oecupiamo. 

Tra  le  varie  cose  che  si  scrissero  sul  Corifeo  della  nuova  scuola, 
porta  la  palma  la  memoria  di  Anoiolo  Borzelli,  II  cav.  G.  B.  Marino 
(15  6  9 — 1  62  5)  premiata  dall*  accademiaPontaniana 139).  Essa  aecompagna 
il  fortunato  autore  delT  Adone  attraverso  le  vicende  della  sua  vita  e  ne  iUustra 
le  relazioni  letterarie.  Getta  luce  sui  priini  anni  trascorsi  a  Napoli  (1569 
al  1600),  non  ostante  la  scarsita  dei  documenti  rimasti  su  tale  agitato 
periodo,  ed  offre  in  appendice,  oltre  a  versi  inediti  delT  autore,  F  Adone 
del  Tarcagnota,  anteriore  a  quello  del  Marino,  un  dialogo  di  Camillo 
Pellegrino  seniore  circa  al  Concetto  poetico,  una  bibliografia  delle 
cose  a  stampa  mariniane  e  degli  scrittori  che  di  lui  s'oecuparono.  Sülle 
fonti  delT  Adone,  studiato  nelT  insieme  da  G.  Brossmann,  G.  B.  Ma- 
rini  und  seinHauptwerk «Adone»  140),  si  tornö  da  Guglielmo  Felice 
Damiani141)  con  una  ricerca  utile,  dalla  quäle  risulta  che  i  Dionisiaci  di 
Nonno  furono  dal  poeta  assai  piü  sfruttati  di  quanto  egli  non  confessi, 
non  solo  nel  descrivere  «il  naseimento  d*  Amore»  ma  in  altri  episodi,  in 
immagini  e  similitudini  varie.  —  Che  anche  le  Stanze  di  ms.  L.  Dolce 
nella  favola  d' Adone  (1545)  fossero  presenti  al  Marino,  sostenne 
G.  Bianchini  U2).  L' imitazione,  al  caso,  starebbe  nel  fondo  comune 
e  medesimamente  ordinato  dei  due  lavori,  perche  certi  confronti  speciali 
tentati  tra  ottave  dell*  uno  e  deli'  altro  poema  sembrano  poco  appariscenti 
e  quindi  meno  persuasivi.  V.  Labate,  II  cav.  Marino  nella  tradi- 
zione1*3)  purga  il  poeta  napoletano  dalla  taccia  d*  aver  composto  dav- 
vero  quelle  sconeezze  che  la  starnpa  clandestina  ancor  oggi  fa  circolare  sotto 
il  suo  nome,  e  ricostruisce  la  leggenda  d'oscenita  da  gran  tempo  diffusa 

134)  KaP.,  XIII,  10.  135)  GSLCS,  1892,  n°.  3.  136)  Ravenna,  1896. 
137)  Rivista  Abruzzese,  XII,  5.  138)  Leipzig,  1898.  139)  Napoli,  Priore,  1898. 
140)  Progr.  Uinn.  di  Liegnitz.  1898.  141)  GSLIt.,  XXXII,  370.  142)  GSLIt., 
XXIX,  508.     143)  RiA.  XII,  7. 
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sul  nonie  del  Marino.  Nella  difesa  per  altro  eccede  alquaiito:  bisogna 
pur  riconoscere  che  la  leggenda  prosperö  sopra  una  base  di  fatto  offerta 
dair  autore  dell'  Adone  con  opere  reabuente  immorali  uscite  dalla  sua 
penna.  —  Quelle  relazioni  con  la  Francia  che  il  Marino  giovo  a 
stringere  sempre  megiio,  hanno  un  contributo  di  documenti  d*  eta  alquanto 
anteriore  nello  studio  di  E.  Roy,  Les  premiers  cercles  du  XVII« 
siecle,  Mathurin  Regnier  et  Guidubaldo  Bonarelli  della 
Rovere144).  * 

ü  Chiabrera,  di  cui  diremo  quanto  prima,  richiama  alla  memoria  la 
corte  del  Duca  sabaudo  che  fu  tra  i  suoi  mecenati :  al  quäl  proposito, 
trascorrendo  sopra  un  discorso  riassuntivo  di  I.  Giacomelli,  Le  spe- 
ranze  d'Italia  e  Carlo  Emanuele  IU6),  diremo  che  G.  Predieri 
propende  a  ritener  opera  del  Marino  II  pianto  d'Italia  allo  stesso 
principe  dedicato146)  e  G.  Rua,  in  continuazione  delle  sue  diligenti  indagini, 
parla  della  Genesi  di  due  drammi  pastorali  di  Ludovico  D' Agliealla 
corte  di  Torino147).  Gabriello  Chiabrera,  l'uomo  e  il  poeta 
s'  intitola  un  articolo  di  piacevole  lettura,  riansuntivo  anziehe  originale, 
dove  A.  G.  Barrili  rifa  la  vita  del  savonese,  la  storia  dei  suoi  amori 
e  del  suo  tardo  matrimonio148).  A  proposito  delle  sue  relazioni  letterarie, 
si  sofferma  utilmente  sulla  vita  di  G.  V.  Imperiale  e  di  A.  Cebä:  esa- 
mina  da  ultimo  Parte  e  gli  intenti  del  poeta,  massime  nelle  Odi  e  nei 
Sermoni.  Altri  lavorucci  sul  Chiabrera  si  devono  ad  A.  Bruno,  G.  Chia- 
brera ed  Isabella  Andeini149);  a  F.  Mariotti,  editore  di  Fram- 
menti  di  lettere  di  Nicola  Saoli-Correga150)  che  parlano  del 
poeta  e  di  due  suoi  sonetti;  e  da  ultimo  ad  U.  Congedo,  che  ce  lo  fa 
conoscere  quäl  Revisore  delle  rime  del  Bembo151)  sopra  un*  edizione 
del  veneziano  cinquecentista  ora  neu1  Universitaria  di  Pisa,  che  il  Chia- 
brera postillö  e  aeconeiö,  avendo  avuto  licenza  di  leggerla  «dal  R.  P. 
Inquisitore  di  Genova,  Masino  Elisei,  con  commandamento  di  tor  via,  se 
cosa  vi  trovasse  che  a  suo  parere  fosse  contro  boni  costumi.»  —  Prege- 
voli  sono  le  ricerche  di  C.  Zacchetti  sul  passaggioDal  poema  epico 
al  poema  eroieomico  della  nostra  letteratura.  Egli  dimostra  traccie  non 
dubbie  di  parodia  e  di  scherzo  nell*  antica  epopea  francese:  passa  all'e- 
pica  romanzesca  nostra  ove  1'  eleinento  burlesco  s'  infiltra  largamente, 
vuoi  per  effetto  d'ingenuita  negli  autori,  vuoi  per  intenzione  d'arte,  nia 
in  forma  episodica.  Trova  che  la  vera  parodia  comincia  col  Folengo,  per 
riaftermarsi  nella  Secchia  del  Tassoni,  esaminatain  aleune  buone  pagine, 
nello  Sehern o  del  Bracciolini  e  in  altri  piü  tardi.  Una  certa  confusio- 
ne  tra  1'  epopea  burlesca  e  1*  eroieomica  e  forse  Y  appunto  piü  grave  che 
puo  farsi  al  presente  scritto,  nel  quäle  per  altro  la  storia  del  nostro  poema 
eroieomico  trovasi  tracciata  con  garbo,  in  linee  chiare  e  comprensive152). 
Capitoli  successivi  di  un  lavoro  analogo  si  possono  tenere  quelli  di 
Guido  Zaccagnini  su  L'elemento  satirico  nello  «Scherno  degli 
Dei»  del  Bracciolini  e  nel  «Malmantile  Racquistato»  del 
Lippi158)  e  sopra  I  vari  elementi  comico-satirici  in  due  poemi 

144)  RHLF.,  IV,  1.  145)  Piacenza,  1897.  146)  RiA.,  XII,  1.  147)  BSIt., 
VII,  4.  148)  NA.,  8er.  IV,  LXXI,  18.  149)  Bollettino  della  Societa  Storica 
Savonese,  1, 1.  150)  Pisa  Mariotti,  1898.  151)  RBLIt ,  1898,  327.  152)  GLSA., 
I,  1—2.     153)  Teramo,  tip.  del  Corriere  Abruzzese,  1897. 
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eroicomici  minori15*).  Sono  questi  il  Torracchione  di  B.  Corsini 
e  il  Sanminiato  di  J.  Neri.  Quanto  al  primo  si  dimostra  che  ebbe 
nascimento  da  un  precedente  disegno  delP  autore,  di  compiere  una  0  d  is- 
eea  travestita,  rimasta  in  abbozzo  tra  le  sue  carte;  quanto  al  secondo 
il  Neri  puö  essere  annoverato  tra  i  satirici  toscani  per  la  satira  civile  e 
morale  predominante  nel  suo  poema,  che  certo  volle  emulare  la  Secchia 
del  Tassoni.  —  Posso  soltanto  citare  C.  Babuder,  L'eroicomica  e 
genere  affini  di  poesia  giocoso-satirica155)  e  indichero,  sempre 
su  questo  soggetto,  Un  poema  eroicomico  inedito  e  dimenticato 
di  un  padre  gesuita,  vale  a  dire  il  üapitolo  generale  dei  frati 
del  secentista  reggiano  ßebastiano  Chiesa,  studiato  da  G.  Santeni156)  e 
r  altro  poemetto  faceto  La  Prigionia  di  Carlo  Dottori,  illustrato 
nella  sua  genesi  da  A.  Moschetti  sulla  scorta  di  memorie  manoscritte157). 
—  Anche  Maestro  Stopino,  forse  il  piü  celebre  imitatore  del 
Coccai  nel  seicen  to,  trovö  un  diligente  biografo  in  Giuseppe  Boffito158) 
che  da  altresi  ragguaglio  della  sua  opera  principale  Magist  ri  S topin i 
poetae  Panzanensis  Capricia  macaronia,  stampata  a  Venezia 
nel  1636  e  riprodotta  successivamente  in  ben  quattordici  edizioni.  — 
Speciale  fortuna  toccö  in  questo  biennio  all'  autore  dello  Scherno 
degli  Dei,  merce  il  saggio  a  lui  dedicato  da  Michele  Barbi,  Notizie 
della  vita  e  d  eile  opere  di  F.  Bracciolini159).  Questa  lodevo- 
lissima  monograüa,  couipilata  su  fonti  contemporanee  e  su  quasi  tutte  le 
carte  e  i  manoscritti  del  poeta,  e  commendevole  per  la  discrezione  sapiente 
usata  dal  Barbi  nel  trar  partito  dal  materiale  raccolto  e  per  il  giusto 
rilievo  dato  al  suo  autore,  apprezzato  secondo  realta,  come  verseggiatore 
copioso,  ricco  di  lingua,  ma  tuttavia  mediocre  nelT  insieme,  per  deficente 
inspirazione.  —  Di  poesia  enigmistica  parla  C.  Valacca  in  Una  corona 
d'enigmi  di  Antonio  Malatesti160),  promessa  di  piü  esteso  studio 
non  solo  sul  suddetto  autore,  fiorito  nel  primo  ventennio  del  seicento,  nm 
sul  genere  intero;  con  cui  presentano  qualche  parentela  Gli  emblemi 
amoros i  di  G.  Camerario  tradotti  da  A.  Adimari,  che  Michele 
Fortünio  Conte  correda  d'utili  cenni  sulla  natura  degli  Emblemi  e 
Bulla  lor  voga  nei  secoli  andati161).  In  pieno  secentisino  ci  ritomerebbe 
L.  Patanä-Finocchiaro  coi  suoi  Appunti  su  G.  Preti  con  breve 
studio  sull'origine  dell'  idillio  e  la  «Salmace»  commentata, 
se  queste  pagine  non  fossero  addirittura  trascurabili,  prive  come  sono  di 
awedimento  critico  e  di  recenti  informazioni  sul  tema 16Ä).  Nella  Bologna 
letteraria  dei  1600  restiamo  con  piü  profitto  leggendo  quanto  Antonio 
Manaresi  raccolse  sulla  soave  pittrice  Elisabetta  Sirani,  lacui  tra- 
gica  e  immatura  morte  (1638)  die  origine  a  numerose  poesie,  che  risen- 
tono  quanto  mai  della  gonfizza  del  tempo163).  —  Ammirava  il  Marino, 
anzi  s'era  fatto  centro  dei  suoi  adoratori  napoletani,  D.  Antonio  Mu- 
scettola  duca  di  Spezzano,  dicui  Umberto  Tria  studio  le  relazioni 
col    P.  Angelico    Aprosio,    bibliografo    ligure l64).    Lo    scritto  h  come  un 

154)  Pistoia,  Niccolai,  1898.  155)  Progr.  ginn,  di  Capodistria,  1897.  156)  PIt, 
XX,  79-80.  157)  Padova,  Salmini,  1898.  158)  GSLIt.,  XXXI,  331  8. 
169)  Firenze,  Öansoni,  1897.  160)  RaP.,  XIV,  15.  161)  Roma,  Treve«.  1898. 
162)  Milano,  Albrighi  &  Segati,  1898.  163)  Bologna,  Zanichelü,  189a 
164)  Napoli,   D'Auria,    1897. 
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indice  del  molto  materiale  reperibile  nel  carteggio  del  secondo  tra  i  due 
letterati,  poco  esplorato  finora.  —  Parecchie  altre  produzioni  poetiche  di 
scarso  rilievo  si  stamparono  o  furono  esaminate  nel  biennio:  miscel- 
lanee  spettanti  La  ribellione  di  Messina  nel  16  69 — 16  7  9, 
per  cura  di  S.  Salomone-Marino  165) ;  poesie  inedite  di  Francesco 
Brunetti  abruzzese,  noto  solo  come  autore  di  libri  storici,  che  cantö 
anche  la  morte  di  G.  Preti166);  allusioni  a  un  frä  Pecunia  improv- 
visatore  palermitano  vissuto  alla  corte  delT  ultimo  duca  di  Mantova 
negli  Ultimi  anni  del  sec.  XVII167);  notizie  su  Giustiniano  Possi- 
doni  latinista  della  Mirandola  e  sulTautore  della  Ciccieide,  Giov. 
Francesco  Lazzarelli  da  Gubbio 168).  —  Bruno  Guyon  elogiö  forse  troppo 
Ciro  da  Pers,  ma  ne  mise  in  vista  i  versi  politici  e  morali  piuttosto 
rilevanti169).  Una  sua  poesia  In  lode  di  Napoli  e  dei  Napoli- 
tani170)  riguarda  Salvator  Rosa,  le  cui  satire  furono  esaminate  per 
esplorare  le  sue  tendenze  di  Religione  e  morale  da  V.  Arul- 
lani171)  e,  con  tenue  interesse,  da  G.  C.  Bufardeci,  La  reazione 
contro  il  seicento  nelle  satire  di  S.  R.  e  di  Benedetto  Men- 
zini172).  Di  questo  secondo  satirico  troviamo  Lettere  inedite,  pre- 
cedute  da  una  breve  i  llustrazione  di  Aurelio  Lancetta  17s)  e 
un  confronto  tra  un  suo  ben  conosciuto  sonetto  descrittivo  («Sento  nel 
fondo  gracidar  la  rana»)  e  un  altro  di  G.  B.  Marino  («Traete  i  legni, 
0  pescatori,  a  riva»),  che  G.  Predieri  dimostra  esser  fönte  del  primo m). 
Fanno  volgere  la  mente  ai  destini  della  lirica  nostra  nel  sec.  XVIII0 
due  lavori  sulla  poesia  pastorale  nel  seicento,  studiata  nel  Romanzo  e 
sulla  scena  da  Gustav  Rudolf175)  e  nei  rapporti  interceduti  tra  Pln- 
ghilterra  e  FItalia  da  Fred.  W.  Moormann:  William  Browne,  his 
Britannia's  Pastorais  and  the  Pastorais  poetry  of  the  Eliza- 
beth an  Age176).  Da  questo  genere  e  facile  il  passo  ad  Alessandso 
Guidi,  studiato  da  Gina  Capsoni177)  in  una  monografia  scarsa  di  co- 
lorito,  ma  certo  la  piü  ampia  e  la  piü  accurata  che  si  possa  citare  sul 
lirico  pavese.  L'analisi  delle  sue  opere  giovanili  piü  preme  a  noi,  come 
quelle  che  meglio  si  riportano  al  tratto  di  storia  letteraria,  intorno  al  quäle 
molto  succin tarnen te  abbiamo  riferito. 

Genova.  Flaminio  Pellegrini. 


Zu  II  101.  —  Altfranzösisches  Kunstepos  and  Romane 
1895 — 1898.  Allgemeines.  In  einigen  Gesamtdarstellungen  der 
französischen  Litteratur  wird  endlich  der  Anfang  dazu  gemacht,  dem 
Mittelalter  einen  grösseren  Platz  einzuräumen,  als  das  vordem  üblich  war. 
Unter  den  kürzeren   hierher  gehörenden  Werken   nimmt    die  französische 

165)  ASS.,  XXII,  3-4.  166)  RiA.,  XII,  2.  167)  ASS.,  XXII,  1-2. 
168)  Felice  Ceretti,  Dei  podestä,  dei  luogotenenti,  degli  auditori 
e  dei  governatori  delP  antico  ducato  della  Mirandola,  Mirandola, 
Grilli,  1897  (cfr.  p.  123  e  96).  169)  Udine,  tip.  Del  Bianco,  1897.  170)  NN., 
VI,  7.  171)  Cerignoia,  tip.  di  Scienza  e  Diletto,  1897.  172)  Ragusa, 
Piccitto  &  Antoci,  1897.  173)  Modica,  tip.  Maltese,  1897.  174)  RiA.  XII,  3. 
175)  Progr.  Altenburg,  1897.  176)  Strassburg,  Trübner,  1897.  177)  Pavia, 
Fun,  1896. 
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Literaturgeschichte  von  G.  Lanöon  l),  die  in  knapp  vier  Jahren  fünf  Auf- 
lagen erlebt  hat,  einen  hervorragenden  Platz  ein;  kurz,  geschickt  und  im 
allgemeinen  zutreffend,  wird  das  höfische  Epos  charakterisiert,  etwas  eingehender 
werden  aber  nur  die  romans  bretons,  die  Lais  und  Oestien  de  Troyes  be- 
handelt2), der  freilich  eine  gar  zu  scharfe  Beurteilung  erfährt  —  In  der 
gross  angelegten,  unter  Leitung  von  Petit  de  Julleville  herausge- 
gebenen Histoire  de  la  langue  et  de  la  litterature  francaise  des 
origines  ä  1900 3)  zeigen  die  beiden  dem  Kunstepos  gewidmeten  Ka- 
pitel4) deutlich,  wie  wenig  gleichartig  ein  Werk  ausfallen  kann,  an  welchem 
zahlreiche  Gelehrte  mitwirken.  L.  Constans  bespricht  verhältnismässig 
recht  ausführlich  und  mit  Sachkenntnis  die  sich  an  den  antiken  Sagen- 
kreis anschliessenden  Epen.  L.  Cl£dat  dagegen  hat  sich  die  Sache  gar 
zu  leicht  gemacht  Er  teilt  eine  Reihe  von  Analysen  mit  (Tristanfrag- 
mente, Lais  der  Marie  de  France  und  einiges  aus  Crestien  —  Cliges,  Yvain, 
Lancelot — \  Die  Gralsage  wird  flüchtig  behandelt,  desgleichen  ganz  un- 
zulänglich die  sogen.  Abenteuerromane,  wobei  nur  eine  Episode  aus 
Aucassin  et  Nicolete  hervorgehoben  wird;  auch  Cledat  hat  den  ursprüng- 
lichen Charakter  des  dort  auftretenden  vilain  nicht  richtig  erfasst5). 
Quellenfragen  werden  nur  gelegentlich  gestreift  und  die  Auseinander- 
setzungen des  Verfassers  sind  nicht  fehlerfrei.  Aus  Mangel  an  Raum 
konnte  die  sich  an  dies  Kapitel  anschliessende,  Gutes  versprechende 
Bibliographie  von  Philipot  nicht  vollständig  mitgeteilt  werden.  — 
Wenig  erfreulich  und  höchst  dürftig  ist  die  Behandlung,  die  F.  Brune- 
tiere in  seinem  in  mannigfacher  Beziehung  originellen  Manuel6)  der 
altfranzösischen  Litteratur  überhaupt,  speziell  dem  Kunstepos  angedeihen 
liess,  während  er  für  die  letzten  Jahrhunderte  reiche  Anregung  bietet 
Im  Text,  einer  Art  von  discoiirs,  der  allgemeine,  rhetorisch  dargestellte 
Betrachtungen  über  den  Entwicklungsgang  der  französischen  Litteratur 
enthält,  wird  unter  anderem  behauptet,  das  Kunstepos  sei  aus  dem  Natio- 
nalepos hervorgegangen,  es  sei  durch  Differenzierung  der  Elemente  dieses 
Epos  entstanden.  Unter  dem  Text  (S.  9  f.)  werden  die  höfischen  Epen 
kurz  und  nicht  ganz  zutreffend  charakterisiert  und  8.  1 2  f.  ein  paar  Titel 
von  Epen  des  antiken  Sagenkreises  und  von  Arturtexten  angeführt.  Die 
ganze  Gruppe  der  sogen.  Abenteuerromane  scheint  auch  Brunetiere  un- 
bekannt zu  sein.  Man  wird  gewiss  nicht  von  jedem  Literarhistoriker  ver- 
langen, dass  er  alle  Epochen  einer  Litteratur  in  gleicher  Weise  kenne, 
und  Brunetiere  hat  ja  bekanntlich  schon  vor  Jahren  aus  seiner  Abneigung 
gegen  die  altfranzösische  Litteratur  kein  Hehl  gemacht  Unter  diesen  Um- 
ständen hätte  er  besser  daran  getan,  das  Mittelalter  ganz  beiseite  zu 
lassen;  so  aber  wird  dem  Kenner  manches  seiner  Urteile  als  Phrase  er- 
scheinen,  den  Nichtkenner  auf  falsche  Wege   leiten.    —    Von    geradezu 

1)  Histoire  de  la  litterature  francaise.  Paris  1895.  5.  Aufl.  1898; 
s.  schon  JB.  IV  n  70.  2)  Wenigstens  gilt  das  für  die  von  mir  benutzte  2.  Auf- 
lage 1895,  S.  43—60.  3)  S.  JB.  IV  II  S.  69 f.  4)  L.  Constans,  L'e>op4e 
antique.  t.  I.  S.  171—258.  L.  Cledat,  L'£pop6e  courtoise  ibid.  S.  254 
bis  344;  s.  noch  LCBL  1896,  22;  A.  Tobler  in  ASN8.  Bd.  98  S.  461  f.;  G. 
Paris  in  Ro.  XXV  601  ff.;  Stengel  ZFSL.  XIX*  7 ff.  5)  Vgl.  JB.  III  142 »•. 
6)  Manuel  de  l'histoire  de  la  litterature  francaise.  Paris  1898 ;  s.  dazu 
F.  E.  Schneeganb  in  LBIGRPh.  1899  c.  168 ff.;  E.  Freymond  DLZ.  1899  c. 
1631  ff;  H.  Morf,  ASNS.  Bd.  106,  212—221. 
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grandlegender  Bedeutung  ist  G.  Gröber8  altfranzösische  Literatur- 
geschichte, von  der  der  Anfang  im  Jahre  1898  erschien7).  Der  Ver- 
fasser vertritt  den  entwicklungsgeschichtlichen  Standpunkt  und  vermöge 
seines  oft  bewährten  Dispositionssinnes  versteht  er  es,  ohne  sich  zu  wieder- 
holen, ausgezeichnet,  alle  irgendwie  erreichbaren  Texte  in  den  angesetzten 
Perioden  unterzubringen,  in  denen  der  Stoff  nach  Gattungen  gesondert 
wird.  Dabei  ist  eine  Vollständigkeit  erreicht,  wie  man  sie  bisher  m.  W. 
in  keinem  Werke  über  irgend  eine  Epoche  der  französischen  Litteratur 
wiederfindet.  Inhaltreiche  einleitende  Bemerkungen  charakterisieren  vor- 
trefflich Perioden  und  Gattungen,  die  Texte  werden  mit  prägnanter  Kürze 
analysiert8);  Handschriften,  Ausgaben,  Monographieen  werden  angegeben, 
alle  in  Betracht  kommenden  Einflüsse  (kulturhistorische  Einflüsse,  Quellen, 
Bearbeitungen)  finden  Berücksichtigung:  kurz,  der  gesamte  wissenschaft- 
liche Apparat  wird  verwertet  und  kurz  mitgeteilt.  Gröber  beschränkt  sich 
keineswegs  darauf,  kritisch  die  Resultate  der  bisherigen  Forschung  wieder- 
zugeben; er  vertritt  häufig  eigene  Anschauungen,  die  kurz  begründet 
werden,  beleuchtet  vieles  in  neuer  anregender  Weise  und  verrät  durch 
zahlreiche  Bemerkungen  seinen  weiten  Blick  und  seinen  feinen  Forscher- 
sinn; sehr  häufig  verweist  er  auf  Einwirkungen  und  Anklänge,  die  bis- 
her unbemerkt  geblieben  sind.  Es  liegt  endlich  ein  durchweg  zuver- 
lässiges, vollständiges  Repertorium  der  altfranzösischen  Literaturgeschichte 
vor,  das  dem  weiteren  Studium  derselben  unschätzbare  Dienste  leisten 
wird.  —  Es  kann  nicht  meine  Aufgabe  sein,  im  folgenden  alles  Neue 
hervorzuheben,  was  Gröber  über  das  Kunstepos9)  darbietet;  nur  hie  und 
da  kann  darauf  verwiesen  werden.  —  In  seinem  mir  leider  nicht  zugäng- 
lichen Buche  Epic  and  Romance10)  sucht  W.  P.  Ker  die  Unterschei- 
dungsmerkmale zwischen  epischer  und  romantischer  Dichtung  festzustellen. 
Der  Schwerpunkt  seiner  allgemein  gehaltenen,  von  der  Kritik  verschieden 
beurteilten  Betrachtungen  fällt  auf  das,  was  er  Epic  nennt;  darunter 
versteht  er  die  allitterierende  germanische  Heldensage,  die  isländischen 
sögur  und  die  chansons  de  geste.  In  dem  Abschnitt  über  die  altfran- 
zösische höfische  Epik  (S.  367 — 423)  wird  der  sich  im  12.  Jahrhundert- 
vollziehende  Kulturwechsel  unter  anderem  durch  einige  Analysen  (Guin- 
gamor,  Tristram  u.  a.)  beleuchtet.  —  F.  M.  Warren11)  unterliess,  durch 
(las  Erscheinen  von  Gröbere  Litteraturgeschichte  dazu  veranlasst,  die  Ver- 
öffentlichung einer  Arbeit  über  den  Abenteuerroman  und  beschränkte  sich 
darauf,  in  einigen  Punkten  Ergänzungen  bezw.  Besserungsvorschläge  zu 
machen,  die  sich  zumeist  auf  die  Datierung  einiger  dieser  Romane  beziehen 
und  freilich  nicht  alle  überzeugend  sind.   —  In  einer  kurzen,  geistvollen 


7)  GG.  Bd.  II  Abt.  1  Lfg.  3.  S.  433—688;  seitdem  vollständig  erschienen: 

4.  Lfg.  1901  —  S.  944,  5.  Lfg.  1902  —  S.  1286.  8)  Nur  ausnahmsweise  wird 
von  einer  Inhaltsangabe  abgesehen,  so  in  Fällen  wo,  wie  beim  Eneas  und  beim 
Roman  de  Thebes  der  Inhalt  im  grossen  und  ganzen  als  bekannt  vorausgesetzt 
werden,  kann.  Anderwärts  —  so  für  Crestiens  Conte  du  Gral,  der  ja  schon 
öfters  analysiert  worden  ist  —  werden  alle  wichtigeren  Episoden  erwähnt.    9)  ö. 

5.  469—71,  491—534,  578—90.  Zu  den  Lais  s.  ibid.  471,  590ff.  10)  Essays 
on  medieval  literature.  London  1897  (XX.  451  S.  8°).  S.  dazu  Salverda  de 
Grave,  RCr.  1899  Bd  48, 60 f.;  W.  Golther,  DLZ.  1897  c.  898;  Mogk,  LCB1. 
1898  c.  671  f.;  R.  Fischer,  ABbl.  X  132 f.;  A.  Brandl,  AÖNS.  Bd.  100. 
11)  Notes  on  the  roman  d'aventures  in  MLN.  XIII  c  339—353. 
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Studie  zeichnet  G.  Paris12)  in  grossen  Strichen  den  roman  d'aventure 
kclt'  l£ox*]v>  d.  h.  die  Gattung,  für  welche  Gröber  die  Bezeichnung 
„Schicksalsdichtung"  vorschlagt13).  Gegenüber  dem  den  National- 
epen anhaftenden  männlichen  Charakter  wird  vor  allem  die  Liebe 
als  hauptsächlichstes  Merkmal  dieser  Abenteuerromane  hervorgehoben,  die 
sich  in  dieser  Beziehung  von  den  biographischen  Arturromanen  kaum 
unterscheiden;  wenn  man  vom  Tristan  absehe,  sei  aber  diese  treibende 
Idee  der  Liebe  dem  roman  breton  doch  von  Anfang  an  nicht  eigen- 
tümlich gewesen;  ursprünglich  haben  in  ihm  wohl  Schilderungen  von 
Kämpfen  und  wunderbaren  Abenteuern  die  Hauptsache  gebildet;  erst 
allmählich  sei  jenes  Grundmotiv,  und  zwar  unter  dem  Einfluss  einer 
nicht  erhaltenen  französischen  Erzählungsliteratur  zuerst 
in  die  Bearbeitungen  antiker  Sagenstoffe,  darauf  in  diejenigen  von  breto- 
nischen Stoffen  (Crestien14)  und  in  Abenteuerromane  (Gautier  d'Arras) 
eingedrungen;  Ovid  habe  zum  Teil  wohl  als  Muster  gedient,  allein  die 
in  der  höfischen  Epik  zutage  tretende  Auffassung  und  Darstellung  der 
Liebe  sei  im  ganzen  doch  eine  durchaus  mittelalterliche.  Unter  der  Wir- 
kung dieses  Grundmotivs  habe  sich  das  Kunstepos  einerseits  zum 
psychologischen  Roman  ausgebildet,  insofern  als  die  durch  die  Liebe 
hervorgerufenen  Gefühle  und  Konflikte  in  oft  allerdings  kindlich  naiver 
Weise  analysiert  werden,  andererseits  zum  Sittenroman  und  zum 
beschreibenden  Roman,  in  welchem  die  Schilderungen  von  Festen, 
Turnieren,  Spielen  u.  s.  w.  einen  erheblichen  Platz  einnehmen.  Diese 
Epik,  deren  Originalität  hauptsächlich  auf  der  Form  beruht,  kam  um  die 
Wende  des  11./ 12.  Jahrhunderts  auf,  in  politisch  ruhigen  Zeitläuften,  in 
welchen  der  Frau  gewisse  Rechte  eingeräumt  wurden,  sodass  sich  ihre 
gesellschaftliche  Stellung  bedeutend  hob.  Die  eigentlich  höfische,  der 
verheirateten  Dame  gewidmete  Liebe,  die  der  Kunstlyrik  den 
Stempel  aufdrückt,  herrscht  in  der  höfischen  Epik  nicht  eigent- 
lich vor:  immerhin  ordnen  auch  hier  die  Helden  ihre  Gefühle  dieser 
Liebe  unter  und  durch  die  Liebe  werden  sie  zu  Mut,  Courtoisie,  Recht- 
lichkeit, Freigebigkeit  u.  s.  w.  angespornt 

Antike  Stoffe»  I"  einer  inhaltreichen,  gedrängten  Zusammen- 
stellung über  das  Nachwirken  der  gesamten  antiken  Kultur  im  Mittel- 
alter berührt  L.  Friedländer15),  der  bekannte  Verfasser  der  Sittenge- 
schichte Roms,  auch  ganz  kurz  die  Alexander-,  Virgil-  und  Trojasage.  Da 
ihm  die  dazu  gehörenden  altfranzösischen  Texte  nicht  direkt  bekannt  sind, 
enthalten  die  sich  darauf  beziehenden  Bemerkungen  mehrfach  Irrtümer. 
—  L.  CON8TAN816)  teilt  die  hierher  gehörenden  altfranzösischen  Gedichte 
ein  in:  1.  Romans  tpiques,  d.  h.  solche,  die  mehr  oder  weniger  auf 
antike  Epen  zurückgehen  (Thebes,  Troie,  Eneas)17);  2.  Romans  histori- 

12)  Etudes  sur  la  littlrature  du  moyen-age.    Lee  romans  d'aven- 
tures  in  Cosm.  Bd.  XI  (Juli— September  1898)  760—79.      13)  S.  1.  c.  S.  523. 

14)  Über  die  höfische  Liebe  bei  Crestien  findet  man  nach  LBIGRPh.  1898  c. 
160  auch  einiges  bei  L.  F.  Mott,  The  System  of  courtly  love  studied 
as  an  introduction  to  the  Vita  Nuova  of  Dante.  Boston  &  London  1896. 

15)  Das  Nachleben  der  Antike  im  Mittelalter.  DRu.  1897  XXIII 11  "12. 

16)  S.  schon  oben  S.  454.  17)  Anders  ordnet  Gröber  l.  c,  578  ff.  diese  Epen 
an.  Eine  genauere  Datierung  dieser  dem  dritten  Viertel  des  12.  Jahrhunderts 
angehörenden  Texte  lässt  sich  mit  Sicherheit  schwer  erreichen.     So  wird  *.  B. 
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ques  ou  pseudohistoriques  (Jules  Cesar  [!],  Alexandre);  3.  Contesmytho- 
logiques;  imitations  d'Ovide,  die  eigentlich  gar  nicht  hierhergehören. 
Eingehend  werden  davon  Thebes,  Troie,  auch  Alexandre  behandelt  Her- 
vorgehoben sei  daraus,  dass  Constans  als  Quelle  für  den  Roman  de  Troie 
eine  ausführlichere  Dares- Version  in  lateinischer  Übertragung  ansieht,  aus 
welcher  unter  anderem  die  Episode  von  Troüus  und  Briseida  stamme18). 
Dagegen  ist  er  nicht  abgeneigt,  für  Thebes  nicht  Statius'  Thebais,  für 
den  Eneas  nicht  die  Aeneis,  für  den  Ovide  moralise  nicht  das  lateinische 
Original,  sondern  Prosaversionen19)  als  Quellen  anzunehmen20).  Diese 
auf  verschiedene  Texte  ausgedehnte  Vermutung  bedarf  noch  im  einzelnen 
des  Beweises.  Wenn  übrigens  S.  207  gesagt  wird,  heutzutage  glaube 
niemand  mehr  daran,  dass  der  erhaltene,  kurze  Dares  Benoits  Quelle  sei, 
so  hat  Constans  die  Arbeit  von  Greif21)  übersehen;  nicht  kennen  honnte 
er  diejenige  von  Colagrosso22). 

Alexander.  Zur  Abfassung  der  unter  dem  Titel  Voeux  du 
Paon  bekannten  Fortsetzung  des  Alexanderromans  wurde  Jacques  de 
Longuyon  durch  einen  Tybaut  angeregt.  Auf  Grund  einer  Chronik- 
stelle23) zeigte  F.  Bonnardot24),  dass  dieser  Tybaut  weder  ThiebautH., 
Herzog  von  Lothringen,  noch  Thiebaut  II.  von  Bar  war,  wie  man  bisher 
glaubte,  sondern  Thiebaut,  1303 — 1312  Bischof  von  Lüttich.  —  Ein 
Pergamentblatt  «servant  de  couverture  ä  une  lieve  de  la  seigneurie  de 
Villemonteix  (commune  de  St  Pardoux-les-Cards,  Creuse)»  enthält  ein 
Fragment  von  112  Versen  der  Voeux  du  Paon.  A.  Thomas  berich- 
tete darüber  ganz  kurz25);  die  Schrift  weist  auf  das  14.  Jahrhundert. — 
A.  Wesselofsky 26)  beschäftigte  sich  mit  der  orientalischen  Alexander- 
sage, in  der  die  Eroberungen  des  Helden,  seine  Tüchtigkeit  und  Frei- 
gebigkeit weniger  als  in  den  abendländischen  Darstellungen  hervortreten; 
nachdrücklich  wird  vielmehr  darauf  hingewiesen,  dass  alle  menschliche 
Kraft  und  Grösse  mit  dem  Tode  dahinfällt.  Die  Sage  wurde  im  Orient 
schliesslich  christianisiert,  Alexander  wird  wie  sein  Vater  zu  einem  Christen 
gestempelt,  ja  in  der  Volkssage  sogar  heilig  gesprochen.  J.  Anitchkoff27) 
hat  aus  der  Arbeit  Wesselofskys  einige  die  Romanisten  interessierende 
Punkte  herausgegriffen,  aus  denen  sich  ergibt,  dass  sich  gewisse  Einzel- 
heiten des  Roman  d' Alexandre  nur  durch  Hinzuziehung  der  orientalischen 
Versionen  erklären  lassen.  —  G.  Vandelli28)   beschreibt  eine  fragmen- 

der  Eoman  oder,  wie  Gröber  will,  die  Estoire  de  Thebes  von  Constans  für  älter 
gehalten  als  Troie  und  Eneas;  G.  Paris  1.  c.  S.  766  setzt  dies  Epos  um  1150 
an.  Gröber  1.  c.  S.  582  ca.  1165?  [!]  S.  dazu  noch  weiter  unten  F.  M.  Warren. 

18)  G.  Paris  hält  diese  Episode  für  eine  Erfindung  des  altfranzösischen  Dichters. 

19)  Für  die  zwei  erstgenannten  gekürzte  Prosaversionen.  20)  S.  S.  249 
Anm.  1.  —  S.  250  hätte  Doutreponts  Ausgabe  der  Clef  d'amors  erwähnt 
werden  sollen.  21)  S.  JB.  I  384.  22)  Ditte  Cretese  e  Darete  Frigio. 
AAALAN.  vol.  XVIII  parte  II,  memoria  2.  56  S.  Napoli  1897.  S.  weiter  unten. 
23)  Die  betreffende  kurze  Reimchronik  Les  Voeux  de  l'Epervier  ist  gedruckt 
in  JbGLG.  1895.     24)  A   qui  Jacques   de   Longuyon   a-t-il    dedie*   le 

Soeme  des  «Voeux  du  Paon».  Ko.  XXIV  576—81.  25)  Un  fragment 
es  Voeux  du  Paon  in  AM.  Nr.  33,  Ulf.  26)  Quelques  nouvelles  ver- 
sions  orientales  du  roman  d'Alexandre.  Vizantiiskii  Vremenik  1897 
Nr.  3  und  4.  27)  Ro.  XXVIII  123—6.  28)  Appunti  intorno  ad  antiche 
versioni  italiane  della  < Historie  de  preliis».  Firenze  1898.  (Miscellanea 
per  nozze  Bostagno-Cavazza  8.  19—34). 


II  458  Altfiunzösisches  Kunstepos  und  Romane  1895 — 1898. 

tarische  Berliner,  ehedem  der  Riccardiana  gehörende  Handschrift  einer 
italienischen  Prosabearbeitung  der  Historia  de  preliis  und  druckt 
einen  Abschnitt  daraus  ab.  Der  Text  weicht  wesentlich  von  der  1872 
von  Grion  edierten  Version  ab;  letztere  beruht  nach  Vandelli  auf  der 
französischen  Übertragung,  nach  P.  Meyer29)  auf  dem  lateinischen  Text 
—  Nichts  Näheres  ist  mir  über  den  Vortrag  bekannt  geworden,  den 
Perrin  über  Ursprung  und  Wachstum  einer  Alexandersage 
auf  der  27.  Jahresversammlung  der  American  Philological  Association 
(9.— 11.  Juli  1895)  in  Cleveland  gehalten  hat80).  —  Den  Romanisten 
interessiert  „Das  Alexanderlied  des  Pfaffen  Lamprecht  in 
neuhochdeutscher  Übertragung  nebst  Einleitung  und  Kom- 
mentar von  R.  E.  Ottmann"  insofern,  als  darin  auch  das  Alberichbruch- 
stück (8.  257),  ferner  die  Episode  der  Blumenmädchen  des  Roman 
d' Alexandre  in  nhd.  Übersetzung  vorliegen31).  —  H.  Becker,  der  sich 
schon  in  zwei  wertvollen  Arbeiten *f)  mit  dem  Brief  über  die  Wunder 
Indiens  befasst  hat,  widmete  diesem  Abschnitt  in  jüngeren,  in  Deutsch- 
land entstandenen  Alexandertexten  eine  neue  Untersuchung33);  es  handelt 
sich  um  das  Alexanderbuch  des  Joh.  Hartlieb  (1444),  um  die 
Cosmographia  universalis  des  Sebastian  Münster  (1544)  und 
die  Tragedia  von  Alexander  Magno  des  Hans  Sachs  (1558).  Mit 
den  romanischen  Alexandertexten  haben  sie  nichts  zu  tun,  da  Hartlieb 
neben  seiner  Hauptquelle  —  einer  Fassung,  die  mit  dem  Text  der 
Münchner  Hs.  der  Historia  de  preliis  am  nächsten  verwandt  ist  —  für 
den  Brief  über  die  Wunder  Indiens  die  selbständige  Epistola  ad 
Aristo te lern,  und  zwar  einen  Text  der  vollständigeren  Fassung  schwülstig 
übersetzt  hat.  Denselben  Text  benutzte  auch  Seb.  Münster,  der  selb- 
ständig einiges  aus  Curtius  und  Justin  einschob.  Hans  Sachs  gibt  selbst 
als  Quellen  an  Plutarch,  Eusebius  —  Eusebius  galt  lange  für  den  Ver- 
fasser der  Historia  de  preliis  —  ferner  Boccaccio  und  Justin.  Die  Be- 
rufung auf  Boccaccio  ist  dabei  unklar.  Ganz  kurz  bespricht  Becker 
S.  21  f.  auch  die  irische  im  Lebar  Iirecc  (Ende  des  14.  Jahrhunderts) 
erhaltene  Version  des  Alexanderromans,  deren  Hauptquelle  Orosius  war; 
daneben  wird  auch  die  Epistola  verwertet  in  einer  Fassung,  in  der 
Alexanders  Kampf  mit  Porus  wesentlich  anders  überliefert  war  als  in 
den  bekannten  Texten.  —  Auf  den  erweiterten  Text  der  Historia  de 
preliis  geht  die  deutsche  Prosabearbeitung,  die  Alexanderchronik  des 
Babiloth  zurück.  Einige  Abschnitte  dieses  Textes  hat  8.  Herzog 34)  zum 
erstenmal  nach  zwei  Hss.  abgedruckt.  Dem  Abdruck  geht  eine  Unter- 
suchung voraus,  in  der  der  Verfasser  ganz  kurz  über  den  antiken  Alexander- 
roman und  seine  ältesten  Bearbeitungen  orientiert  und  Sprache  sowie  Ver- 
hältnisse der  Übersetzung  Babiloths    zur  Quelle  behandelt.    —    Mit  dem 

29)  Bo.  XX VIII  480  f.  Dieser  Notiz  entnehme  ich  obige  Mitteilung  über 
Vandelli.  30)  Vgl.  LBIGRPh.  XVI  c.  360.  31)  BGL.  1210-16;  s.  dazu 
Ausfeld,  LBIGRPh.  XX  369ff.  und  J.  Seiler,  ZDPh.  XXXI  509f  32)  S. 
JB.  III  1931  33)  Zur  Alexandersage.  Der  Brief  über  die  Wunder 
Indiens  bei  Joh.  Hartlieb  und  öeb.  Münster.  S.-A.  aus  der  Festschrift 
zum  70.  Geburtstag  Oskar  Schade».  Königsberg  i.  Pr.  1896.  26  S.  34)  Die 
Alexanderchronik  des  Meister  Babiloth;  ein  Beitrag  zur  Geschichte  des 
Alexanderromans.  Progr.  des  Eberhard-Ludwigs-Gymn.  in  Stuttgart,  1897. 
60  S,  4°,  -  S.  dazu  AüSFELP,  ZDPh.  XXX  390  ff. 
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Ursprung  und  der  Verbreitung  der  Alexandersage  beschäftigt  sich  auch 
8.  S.  Hoogstra  in  der  Einleitung  zu  seiner  Ausgabe  zweier  mndl.  Prosa- 
bearbeitungen des  Lebens  Alexanders  35).  Auch  diese  Texte  haben  mit 
den  altfranzösischen  Fassungen  direkt  gar  nichts  zu  tun;  hervorgehoben 
sei  hier  nur  die  reichhaltige,  am  Schluss  des  Bandes  mitgeteilte  Biblio- 
graphie (8.  213 — 228)  und  aus  der  Einleitung  der  Abschnitt  über  das 
Volksbuch  von  Alexander  (8.  CXVIff.). 

Roman  de  Troie  und  Trojasage.  Auf  der  Dresdener  Philo- 
logenverhandlung hielt  P.  Schumann36)  einen  Vortrag  über  acht,  vor 
1477  entstandene  Hand  Zeichnungen,  die  als  Vorbilder  für  Wand- 
teppiche bestimmt  waren  und  Szenen  aus  Benoits  Roman  de  Troie 
illustrieren;  diese  mit  Inschriften  —  17  ach tzeilige Strophen  —  versehenen 
Zeichnungen  sind  dann  durch  Schumann  weiteren  Kreisen  zuganglich  ge- 
macht worden  S7).  —  L.  Constans  hat  auf  Grund  eines  umfangreichen 
handschriftlichen  Materials  die  Sprache  des  Roman  de  Troie,  den  er  ja 
herauszugeben  gedenkt,  untersucht88).  Ich  weiss  von  der  Arbeit  nur 
durch  F.  Settegast8  Besprechung89),  der  sich  nicht  völlig  davon  hat 
überzeugen  lassen,  dass  Constans'  Zweifel  an  der  Identität  Benoits  de  Se. 
More  und  Benoits,  des  Verfassers  der  Chronique  des  ducs  de  Normandie, 
berechtigt  seien.  —  Über  eine  vordem  in  italienischem  Privatbesitz,  nunmehr 
auf  der  Pariser  Nationalbibliothek  (Nouv.  acquis.  fr.  6774)  befindliche, 
von  einem  Italiener  in  der  zweiten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  geschriebene 
Handschrift  des  Roman  de  Troie  berichten  G.  Mazzoni  und  A.  Jeanroy*0). 
Auf  diesen  nicht  ganz  vollständigen  Text,  der  demjenigen  der  Hs.  Bibl. 
Nat  f.  375  nahesteht,  folgt  im  Manuskript  noch  ein  längeres  Fragment 
aus  der  von  P.  Meyer  so  betitelten  Histoire  antimm  jusqu'ä  Cesar, 
das  zum  Teil  mit  den  entsprechenden  Stellen  der  Hs.  246  wörtlich  über- 
einstimmt —  H.  Morf41)  setzt  seine  Studien  zur  Trojasage  in  Italien 
fort;  die  dem  15.  Jahrhundert  angehörende  venetianische  Prosaversion 
(Hs.  Laurentiana.  Palat.  153)  geht  nicht,  wie  Gorra  meinte,  auf  die  vom 
Notar  Ceffi  besorgte  toskanische  Bearbeitung,  sondern  auf  eine  französische 
oder  frankoitalienische  Übertragung  des  Guido  delle  Colonne  zurück.  Einigen 
Kürzungen  stehen  Interpolationen  gegenüber  —  so  die  Episoden  von  der 
verlassenen  Medea,  von  Leda,  Helena,  von  Paris'  Jugend,  die  wohl  aus 
einem  französischen  Kommentar  zu  Ovids  Heroiden  stammen.  Hectors 
Kampf  mit  Hercules  rührt  aus  dem  Roman  d'Hector  her;  ausserdem 
scheint  der  Venetianer  für  Einzelheiten  auch  die  in  die  Histoire  ancienne 
eingefügte  Daresversion  und  Bearbeitungen  des  Roman  de  Troie  be- 
nutzt zu  haben.  —  In  einer  Programmarbeit  über  die  fränkischen 
Trojanersagen    berichtigt    und    ergänzt    Dilke  *2)     einige    Resultate 

35)  Proza-bewerkingen  van  het  Leven  van  Alexander  den 
Groote  in  het  middelnederlandsch.  s'üravenhage  1898.  (CLII.  230  S. 
8°.)  8.  I— XXIII.  36)  Verhandlungen  der  44.  Versammlung  deutecher  Philo- 
logen und  Schulmänner  in  Dresden.  Leipzig  1897.  8.  157.  37)  Der  troja- 
nische Krieg,  französische  Handzeichnungen  zu  Wandteppichen 
aus  dem  15.  Jahrhundert.  8  Tafeln  mit  erläuterndem  Text.  Dresden  1898. 
38)  La  langue  du  roman  de  Troie  in  RUM.  IV  Nr.  1.  1898.  39)  ZRPh. 
XXII  543 f.  40)  Ro.  XXVII  574-81.  41)  Notes  pour  servir  ä  l'histoire 
de  la  lägende  de  Troie  en  Italie  (Suite  et  fin)  in  Ro.  XXIV  174—196. 
8.  JB.  III  146,     42)  Die   fränkischen   Trojanersagen,    Ihr  Ursprung 
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Heegers48)und  G.  Kurths44);  der  erste  Verfasser  des  sogen.  Fredegarius, 
der  Frigij  Franci  und  Qalli  gleichsetzte,  knüpfte,  als  er  die  Sage  von 
der  trojanischen  Abstammung  der  Franken  erfand,  an  die  ältere  gallo- 
romanische  Trojanersage  an.  Die  von  Fredegar  unabhängige  Sage,  die 
sich  in  dem  Liber  Ilistoriae  Francorum  findet,  ist  von  dem  unbekannten 
Verfasser  dieser  Frankenchronik,  wahrscheinlich  einem  westfränkischen 
Geistlichen,  im  Jahre  727  kombiniert  worden,  und  zwar  auf  Grund  ein- 
zelner Passus  in  seinen  Quellen:  Gregor  von  Tours,  der  Lex  Salica, 
Isidor  von  Sevilla;  ausserdem  waren  Sidonius  Apollinaris,  vielleicht  auch 
Ammianus  Marcellinus  von  Einfluss.  Auf  dieser  zweiten  —  nach  Dilke 
poetischen  —  Fassung  beruht  die  im  sogen.  Aethiciis  und  in  der 
Historia  Baretts  Frigii  de  origine  Francorum  erhaltene,  vom  Ver- 
fasser als  karolingisch  bezeichnete  Form  der  Sage,  die  einen  poli- 
tisch-höfischen Charakter  trägt.  Diese  drei  Formen  der  Sage  bilden 
die  Quellen  für  alle  späteren  mittelalterlichen  Bearbeitungen  derselben  in 
Poesie  und  Geschichtsschreibung.  —  Colagrosso45)  befasst  sich  mit  der 
Dictys-  und  Dares- Frage  und  gelangt  zu  dem  Endresultat,  dass 
man  an  den  erhaltenen  kürzeren  Texten  festzuhalten  habe,  und  dass  die 
Annahme,  es  habe  einen  älteren,  ausführlicheren  griechischen  Dictys,  bezw. 
Dares  gegeben,  abzuweisen  sei.  Unter  anderem  hebt  Colagrosso  nach 
Vergleichung  von  Stellen  bei  Malalas  und  Dictys  hervor,  dass  Malalas 
ausser  dem  Sisyphos48),  der  auch  für  den  Dictys  die  Hauptquelle  bildete, 
den  erhaltenen  Dictys  benutzt  hat.  Was  Dares  anlangt,  so  setzt  sich 
Colagrosso  hauptsächlich  mit  den  s.  Z.  von  Körting,  auch  von  Jäckel 
vorgebrachten  Argumenten  auseinander  und  weist  sie  zurück.  —  Beide 
Texte,  der  erhaltene  Dictys  und  der  Dares,  richtiger  gesagt,  der  Pseudo- 
dictys und  der  Pseudodares,  weisen  Spuren  der  verlorenen  alexandrin ischen 
Litteratur  auf;  sie  gehören  der  spätrömischen  Zeit  an.  Der  Pseudodictys 
schrieb  wahrscheinlich  im  4.  Jahrhundert  und  könnte  —  so  meint  Cola- 
grosso —  wegen  der  günstigen  Rolle,  die  Antenor,  dem  sagenhaften 
Gründer  Paduas,  zugeteilt  wird,  aus  Norditalien,  vielleicht  aus  Venetia 
stammen.  Jünger  als  der  Pseudodictys  ist  der  vor  das  Ende  des  4.  Jahr- 
hunderts fallende  Pseudodares.  Da  im  Mittelalter  der  troische  Ursprung 
der  Franken  so  verbreitet  war,  vermutet  Colagrosso,  dass  der  trojaner- 
freundliche Pseudodares  in  Frankreich  geschrieben  habe;  sein  Werk  sei 
in  Frankreich  für  das  erste  Nationalbuch  angesehen  worden  und  befindet 
sich  z.  B.  in  der  ältesten  Handschrift  unmittelbar  vor  der  «Geste  des 
Francais ».  Auf  Frankreich  weise  auch  dieses  Pseudodares'  Vorliebe  für 
Schlachtenschilderungen;  man  könne  ihn  —  so  meint  Colagrosso  —  des- 
wegen als  Vorgänger  der  alten  Trouveres  betrachten.  —  Die  einzige 
Episode,  die  etwas  genauer  entwickelt  wird,  nämlich  diejenige  von  Achilles* 


und  ihr  Einfluss  auf  die  Poesie  und  die  Geschichtsschreibung  im 
Mittelalter.  Jahresbericht  des  Matthias-Claudius-Gymnasiums  zu  Wandsbeck. 
1896.  XXX  ß.  4°.  43)  S.  JB.  I  383 f.  44)  Histoire  poeHique  des 
Märovingiens,  Paris  1893,  hatte  sich  in  einem  Anhang 3. 505— 516  «Vorigine 
troyenne  des  Francs*  ebenfalls  mit  dieser  Frage  beschäftigt.  45)  S.  o.  S.  457". 
46)  Auf  das  verlorene,  von  Malalas  mehrfach  zitierte  Werk  des  Sisyphos  von 
Kos  hatte  s.Z.  Haupt  (P.  Bd.  XL  107 ff.)  hingewiesen;  vgl.  Greif  1.  c.  181  ff. 
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Liebe  zu  Polyxena,  mag  auf  einen  epätgriechischen  Roman  zurück- 
gehen47). — 

The  bes.  F.  M.  Warren48)  glaubt,  die  Stelle  V.  4437—40  — 
Garsi  de  Marse  hatte  in  Bezug  auf  seine  Tüchtigkeit  nicht  seinesgleichen 
im  Reiche  des  Königs  Anfous  —  könne  nicht  vor  Anfang  1154  (oder 
frühestens  nicht  vor  Mitte  1152)  und  nicht  nach  dem  November  1160 
geschrieben  sein.  Anfous  sei  zweifellos  Alfons  VIII.  von  Kastilien  und 
Leon,  der  einzige  hervorragende  Alfons  zwischen  1130  und  1175.  Schon 
Constans  hatte  darauf  hingewiesen,  dass  Alfons  diese  Erwähnung  im 
Roman  de  Thebes  dem  Umstände  verdankt,  dass  seine  Tochter  Constance 
sich  mit  Ludwig  VII.  (nach  dessen  Scheidung  von  Eleonore)  verheiratete. 

Eneas.  Lavinia  teilt  Äeneas  ihre  Liebe  schriftlich  mit;  sie  läset 
durch  einen  Schützen  einen  mit  dem  betreffenden  Pergamentstreifen  ver- 
sehenen Pfeil  dem  Geliebten  vor  die  Füsse  werfen.  In  seiner  oben 
S.  454  Anm.  4  genannten  Besprechung  leugnet  E.  Stengel,  dass  es 
sich  dabei  —  wie  L.  Constans  meinte  —  um  ein  in  den  mittelalter- 
lichen Litteraturen  typisches  Motiv  handle.  Nach  Parodi  hatte  Salverda 
de  Grave49)  auf  ein  Analogem  im  Lothringerepos  Girbert  de  Mes  hinge- 
wiesen; Stengel  druckt,  hauptsächlich  nach  der  Berner  Hs.  113  die  be- 
treffende Stelle  aus  Girbert  de  Mes50)  ab  und  glaubt  mit  Bestimmtheit 
annehmen  zu  sollen,  dass  sie  dem  entsprechenden  Passus  im  Eneas  V. 
87 69 ff.  als  Vorlage  gedient  habe.  —  Nicht  zuganglich  war  mir  die  Ab- 
handlung J.  Fermerys51)  über  den  Eneas  und  die  Bearbeitung  des 
Heinrich  von  Veldeke.  Auf  diese  Frage  ist  der  Verf.  seitdem  in  einem 
interessanten  Buch52)  zurückgekommen,  über  das  im  nächsten  Band  zu 
berichten  sein  wird. 

Im  Anschluss  an  das  Vorausgehende  sei  hier  eine  den  Parteno- 
peus  de  Slots  betreffende  Publikation  genannt  Als  Vorarbeit  zu  der 
von  ihm  beabsichtigten  Ausgabe  der  mndl.  Version  des  Partenopeus  de 
Blois  hat  A.  van  Berküm53)  eine  sorgfältige  Untersuchung  erscheinen  lassen, 
in  der  der  mndl.  Text  mit  der  afr.  Vorlage  verglichen  wird.  Der  Ver- 
fasser begnügt  sich  dabei  nicht  mit  der  Crapeletschen  Ausgabe,  sondern 
zieht,  von  E.  Stengel  unterstützt,  sämtliche  bekannten  Handschriften 
zu  Rate,  mit  Ausnahme  einer  einzigen  (Ashburnham).  Es  wird  unter 
anderem  der  Schluss  gezogen,  dass  das  afz.  Original54)  nicht  vor  1217 
verfasst  worden  sein  könne.     Die  Stelle,  ed.  Crapelet  V.  7189  ff.  —  der 

47)  Ich  bin  auf  die  Arbeit  von  Colagrosso  etwas  genauer  eingegangen, 
weil  sie,  wie  es  scheint,  wenig  Beachtung  gefunden  hat.  Die  einzige  Besprechung, 
von  der  ich  weiss,  (BaCLIt.  Bd.  1 11/12)  war  mir  nicht  zugänglich  48)  Notes 
on  mediaeval  French  literature.  I  The  Date  of  the  Roman  de 
Thebes  in  MLN.  XIII  c.  24 f.  (1898).  S.  auch  oben  S.  456".  49)  In  seiner 
Ausgabe  des  Eneas  S.  LXVIf.,  nicht  LXXVIf.  50)  ZFSL.  XIX1  296—304. 
öl)  L'En^as  et  la  traduetion  de  Veldecke  in  RPhFP.Bd.X.  52)  No- 
ticee  critiques  sur  quelques  traduetions  allemandes  de  poemes 
francais  au  moyen-ftge.  Paris,  Lyon  1901.  (AUL.  Nouv.  s6r.  II.  Droit, 
Lettre»,  fasc.  8).  53)  De  middelnederlandsche  bewerking  van  den 
Parthonopeus-Roman  en  hare  verhouding  tot  het  oudfransche 
origineel.  Leidener  Diss.  Groningen  1897.  CL  S.  8°.  54)  Die  direkte  Vorlage 
des  mndl.  Gedichts  war  von  der  Hs.  G  (Bibl.  Nat.  f.  19152)  wenig  verschieden; 
s.  S.  XXXVIII. 


II  462  Altfranzoeisches  Kunstepos  und  Romane  1895 — 1898. 

König  von  Apulien  und  Sizilien  befindet  sieh  in  der  Gefolgschaft  de» 
deutschen  Kaisern  —  weise  auf  die  Zeit  nach  1194  (s.  S.  LVf.),  in 
welchem  Jahre  Apulien  und  Sizilien  an  Heinrich  VL  fielen;  das  Vor- 
kommen von  aus  zwei  Teilen  bestehenden  Pferdedecken  (eropieres  und 
volleres)  sei  erst  im  Jahre  1217  nachweisbar  (S.  LXVIII)  u.  8.  w.  *s). 
Der  Verfasser,  der  in  seiner  Gründlichkeit  des  Guten  vielleicht  zu  viel 
tut,  ist  hier  zu  weit  gegangen  *•).  Gröber  hat  kurz  die  Gründe  ange- 
geben, die  dazu  berechtigen,  das  Gedicht  vor  das  Jahr  1188  anzusetzen57). 
Mattere  de  Bretagne.  Eine  die  Mattere  de  Bretagne 
umfassende  Arbeit  haben  uns  die  Jahre  1895 — 1898  nicht  gebracht, 
wohl  aber  mehrere,  z.  T.  umfangreichere  Monographien  über  eng  damit 
verbundene  Fragen  und  eine  nicht  leicht  zu  verfolgende  Masse  von 
Detailarbeit.  Gleich  hier  sei  auf  eine  Serie  von  Artikeln  hingewiesen, 
in  denen  F.  Lot58)  verschiedene  Episoden,  ferner  Orts-  und  Personen- 
namen der  Artursage,  wie  sie  Arturtexte  und  Chroniken  etc.  überliefern,  be- 
handelt und  deren  inselkeltische  Herkunft  er  zu  beweisen  sucht 
F.  Lot,  der  über  eine  uns  Romanisten  beneidenswert  erscheinende  Kenntnis 
der  keltischen  Litteraturen  verfügt,  kombiniert  und  arbeitet  rasch;  seine 
Schlüsse  sind  demzufolge  manchmal  etwas  voreilig,  sodass  er  sie  hin  und 
wieder  zurückziehen  und  durch  andere  ersetzen  muss;  allein  einige 
Resultate  sind  recht  beachtenswert;  auch  dadurch,  dass  seine  Ausführungen 
Erwiderungen  und  Verbesserungen  veranlassten,  sind  eine  Reihe  von 
Einzelfragen  gefördert  worden.  Der  armorikanische  Ursprung  der 
Artursage,  der  übrigens,  so  viel  ich  weiss,  nur  von  Pütz59)  so  exklusiv 
behauptet  worden  war,  wie  Lot  es  meint,  ist  danach  einzuschränken. 
Auf  die  einzelnen  von  Lot  hervorgehobenen  Punkte  wird  im  folgenden 
am  jeweils  geeignet  erscheinenden  Orte  hingewiesen  werden.  —  Um  über 
die  Anfänge  der  mauere  de  Bretagne  Klarheit  zu  gewinnen  und  der- 
selben eine  solide  Basis  zu  verschaffen,  beabsichtigt  G.  Baist  in  einer 
Reihe  von  Artikeln  bisher  vernachlässigte  oder  nicht  genügend  gewürdigte 
Quellen  verschiedener  Herkunft  zu  verwerten  und  dabei  die  Entwicklungs- 
geschichte der  französichen  Dichtung  nie  aus  dem  Auge  zu  verlieren. 
Bisher  sind  zwei  dieser  Artikel  erschienen  60),  deren  Ergebnisse,  wie  der  viel- 

55)  Aus  den  Worten  la  teste  armee  (s.  S.  LXVIII  f.)  muss  man  doch 
nicht  auf  heaume  ä  visiere  immobile  schliessen.  56)  Vgl.  die  Besprechungen 
von  G.  Paris,  Ro.  XXVI  5741;  G.  Kalff,  LBIGRPh.  1898  c.  61  ff.; 
E.  Martin,  ZRPh.  XXII  543  f.  57)  GG.  II l  586.  58)  Celtica.  Ro.  XXIV 
821—338;  Etudes  sur  la  provenance  du  cycle  arthurien,  ib.  496— 528 
und  XXV  1 — 32;  Nouvefles  e*tudes  sur  la  provenance  du  cycle 
arthurien,  ib.  XXVII  529—573.  —  Lot  hat  seine  Studien  auch  in  den 
folgenden  Bänden  der  Ro.  fortgesetzt;  s.  XXVIII  1—48;  321—347;  568—578; 
XXIX  380-402 ;  XXX  1—21 ;  127—129.  59)  Vgl.  JB.  III 157 f.  —  W.  Foersters 
extreme  Äusserungen  in  der  Einleitung  zu  seiner  Ausgabe  Der  Karren ritter 
(Lancelot)  und  das  Wilhelmsleben  (Guillaume  d'Angleterre)  von 
Christian  von  Troyes,  Halle,  sind  erst  1899  erschienen;  vgl.  das  Schluss- 
resultat S.  CLf.  60)  Artur  und  der  Gral.  I.  Wilhelmi  de  antiquitate 
Glastoniensis  ecclesiae  in  ZRPh.  XIX  326—345;  II.  Das  Buch  Roberts 
von  Glocester.  ibid.  345—47.  Vgl.  dazu  G.  Paris  in  Ro.  XXIV  609ff. 
Eine  Ergänzung  und  Berichtigung  zum  ersten  Artikel  Baists  gab  R.  Thürneysen. 
Zu  Wilhelm  von  Malmesbury  in  ZRPh.  XX  316—320,  was  Baist  zu 
einem  Zusatz  veranlasste,  ibid.  320  f. 


E.  Freymond.  II  463 

seitige  Verfasser  vorausschickt,  mit  denjenigen  Zimmers  nicht  überein- 
stimmen; sie  behandeln  verschiedene  Interpolationen,  sowie  die  Arturiana 
in  Wilhelms  von  Malmesbury  Klostergeschichte  von  Glastonbury,  ferner 
das  Buch  Roberts  von  Gloucester.  Um  dies  gleich  vorauszunehmen,  so 
gehört  nach  Baist  diese  verlorene  Quelle  Gaimars,  die  vielleicht  direkt 
auf  walisische  Quellen  zurückgeht,  zur  ältesten  franko-englischen  Über- 
setzungslitteratur  und  sie  zeigt,  dass  in  den  Wales  benachbarten  Land- 
strichen ein  Interesse  für  die  Kymren  und  für  deren  Geschichte  vorlag. 
Baists  Deduktionen  sind  wohl  durchdacht  und  interessant,  allein  nament- 
lich im  ersten  Artikel  nicht  ohne  weiteres  verständlich;  für  die  späteren 
Artikel  wäre  eine  klarere  Fassung  erwünscht,  dsgl.  sollten  die  besprochenen 
Stellen  in  ausgedehnterem  Masse  abgedruckt  werden,  da  jedenfalls  nur 
sehr  wenige  Leser  Mignes  Patrologie,  geschweige  denn  seltenere  Texte 
zur  Hand  haben. 

Bedeutung  von  Britannia,  Bretagne  und  Britones,  Bre- 
tons.  —  F.  Lot61)  untersucht,  an  Zimmers  Auseinandersetzungen  an- 
knüpfend, die  Bedeutung  des  Wortes  breton  im  XII.  Jahrhundert  und 
geht  mehrere  lateinische  Stellen  durch  —  Brief  Heinrichs  von  Hunting- 
don  an  Warinus  „Brito",  Wilhelms  von  Malmesbury  Gesta  regum 
Aiiglorum  und  Antiquitates  ecclesiae  Glastoniensis,  Vita  Gildae,  das 
Speculum  ecclesiae  des  Giraldus  Cambrensis  — ,  aus  denen  Zimmer  tat- 
sächlich schloss  oder,  wie  Lot  meint,  geschlossen  habe,  dass  Britones 
Armorikaner  bedeute.  Lot  stimmt  Zimmer  nicht  bei,  sondern  versteht 
an  diesen  Stellen  unter  Britones  Inselbritten,  bzw.  Wälsche 
(Kymren);  die  gleiche  Bedeutung  und  zwar  nicht  immer  in  archaistischem 
Sinn  finde  sich  noch  bei  anderen,  aus  Wales  stammenden  Autoren  des 
XII.  und  XIII.  Jahrhunderts  (s.  8.  508ff.).  —  Gegen  diese  Auf- 
fassung Lots  wendet  sich  energisch  £.  Brugger  in  seiner  Ab- 
handlung „Über  die  Bedeutung  von  Bretagne,  Breton  in  mittel- 
alterlichen Texten4'62).  Brugger  irrt  sich,  wenn  er  meint,  durch  den 
von  ihm  angeschlagenen  Ton  seine  Leser  überzeugen  zu  köunen;  be- 
sonders ist  gegen  den  schweren,  seinem  Gegner  gemachten  Vorwurf  der 
unehrlichen  Kritik  entschieden  Protest  zu  erheben.  Abgesehen  davon 
zeigt  die  Arbeit  viel  Scharfsinn  und  verdient  ausführlicher  besprochen 
zu  werden.  Um  der  Konfusion  bei  der  Auffassung  jener  Bezeichnungen 
abzuhelfen,  unterscheidet  Brugger  diejenigen  Bedeutungen,  die  Bretagne 
und  Breton  im  XII.  und  XIII.  Jahrhundert  a  priori  haben  können, 
nämlich  populär  entwickelt  folgende  zwei  Bedeutungen:  I.  Bretagne  = 
dem  heutigen  Grossbritannien  (mit  Einschluss  oder  Ausschluss  des 
schottischen  Hochlandes)  vor,  z.  T.  noch  während  der  germanischen 
Eroberung,  also  z.  B.  das  Reich  König  Arturs  in  der  Sage;  Bretons 
dementsprechend  =  die  Bewohner  Grossbritanniens,  aber  mit  Aus- 
schluss des  schottischen  Hochlandes.  II.  Bretagne  =  Armorica  seit 
der  Einwanderung,    bzw.  Bretons  =  Bewohner    von    Armorica. 

61)  Etudes  etc.  (s.  oben  Anm.  58).  I.  Le  sens  du  mot  breton  au 
XII«  siecle.  Ro.  XXIV  497—513.  62)  ZFSL.  XX  79-162,  besondere 
S.  89 — 107.  --  F.  Lot  erwiderte  in  seinem  Aufsatz:  Nouveaux  Essais  sur 
la  provenance  du  cycle  arthurien.  II.  LaPatrie  des  cLais  Bretons«; 
Ro.  XXVIII  lff.  1899;  vgl.  dazu  meine  Notiz  ZRPh.  XXIV  147  ff. 


II  464  Altfranzösisches  Kunstepos  und  Romane  1895—1898. 

Damit  sind  nicht  zu  verwechseln  die  archaisch-gelehrten  Bedeutungen, 
nämlich  III.  Bretagne  =  dem  heutigen  Grossbritannien  auch  noch 
nach  der  germanischen  Eroberung,  und  zwar  in  diesem  weiteren  Sinne 
wie  auch  in  engerem,  nämlich  =  England.  Analog  mochten,  freilich 
a  prioii  seltener,  unter  Bretons  die  Bewohner  der  genannten  Gebiete 
verstanden  werden.  IV.  Bretons  (selten)  gleich  den  in  Grossbritannien 
zurückgebliebenen  Überresten  der  alten  Britten  in  weiterem 
Sinne  oder  in  engerem  Sinne  =  Wälsche.  Analog  dazu  wäre  sekundär 
Bretagne  =  Wales  denkbar,  aber  kaum  lebensfähig,  ebensowenig 
wie  Bretons  in  Bedeutung  III  in  engerem  Sinn  =  Engländer. 
Während  Bedeutung  I  und  II  von  Haus  aus  populär  sein  mussten, 
konnte  der  Archaismus  Bretagne  in  III  grosse  Popularität  erreichen; 
es  konnte  ferner  der  Archaismus  Bretons  in  IV  nur  vereinzelt  vor- 
kommen. Die  a  priori  gewonnenen  Unterscheidungen  findet  Brugger 
in  den  mittelalterlichen  Texten  genau  bestätigt  Beispiele  für  die  Be- 
deutungen I  und  II,  sowie  für  Bretagne  in  Bedeutung  III  anzuführen,  war 
unnötig.  Bretons  in  Bedeutung  IV  ist  sehr  selten  und  auf  lateinische 
Texte  beschränkt.  Bretons  in  Bedeutung  III  und  Bretagne  in  Be- 
deutung IV  kommen  nicht  vor.  —  Um  die  Richtigkeit  seiner  Thesen 
darzulegen,  kritisiert  Brugger  Punkt  für  Punkt  Lots  vorhergenannte  Arbeit. 
Ich  kann  nicht  sagen,  dass  mich  Brugger,  der  gewiss  manche  schwache 
Argumente  Lots  hervorgehoben  hat,  überall  überzeugt  hätte.  So  nicht 
dort,  wo  er  einen  Passus  aus  Wilhelm  von  Malmesbury  bespricht68); 
er  meint,  Wilhelm  hätte  Bedeutung  IV  von  Bedeutung  II  durch  eine 
nähere  Bestimmung  unterscheiden  müssen.  Dass  den  Anglonormannen 
bretonische  Sagen  leichter  zugänglich  gewesen  sein  müssen,  als  wälsche, 
bezweifle  ich64);  dsgl.  dass  delirare,  fallaces  fabulae,  somniare  nicht 
für  das  passen  sollen,  was  wir  über  die  echten  wälschen  Artursageii 
wissen.  Ansprechend  erscheint  mir  dagegen  der  Hinweis  darauf  (S.  100), 
dass  die  bei  Giraldus  Cambrensis  vorkommende  Form  Marganis  auf 
französisch  Morgains,  ähnlich  die  von  Gervasius  von  Tilbury  gebrauchte 
Form  Morganda  auf  Morgant  hinweise,  woraus  sich  ergebe,  dass  beide 
französische  Quellen  benutzten.  Der  Anfang  der  betreffenden  Stelle 
bei  Giraldus  Cambrensis  oder  Girald  von  Barry  lautet:  Quoniam  de 
rege  Arthuro  et  ejus  exitu  dubia  multa  refenri  solent  et  fabuJas 
confingi,  Britonum  populis  ipsum  adhuc  vivere  fatue  conten- 
dentibus;  es  gelingt  Brugger  S.  101  nicht,  den  Gebrauch  dieses  unbe- 
quemen Plurals  zu  erklären;  er  fühlt  das  auch  selbst  und  sagt:  „Die 
Anhänger  der  armorikanischen  Theorie  könnten  leicht  auf  dies  Beispiel 
als  zweifelhaft  verzichten,  da  ihnen  eine  Fülle  von  anderen  Beispielen 
zu  Gebote  stehen."  Damit  ist  aber  dies  Argument  seiner  Gegner  nicht 
eliminiert.  In  den  Ro.  XXIV  502  aus  Wilhelm  von  Malmesbury  ent- 
nommenen Stelle  avalla  enim  britonice  poma  interpretatur 
latine  kann  britonice  die  umfassendere  Bedeutung  „inselbrittisch"  oder, 
wie  Brugger  S.  96  meint,  „altbrittisch"  haben,  aber  es  ist  nicht  unmöglich, 
dass  Wilhelm  hier  britonice    als    „walisisch"    auffasst   und   so    hat   ihn 

63)  S.  Ro.  XXIV  500;   Brugger  92  ff.   und   seither  auch   F.  Lot  in  Ro. 
XXVIII  9  f.    64)  Vgl.  dazu  JB.  III  158. 
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jedenfalls,  wie  Brugger  halb  und  halb  zugibt,  der  Verfasser  der  Vita 
Gildae  verstanden.  —  Es  ist  ja  gewiss  sehr  instruktiv,  dass  Brugger,  um 
in  den  Gebrauch  und  die  Auffassung  der  Bezeichnungen  Bretagne  und 
Breton  Klarheit  zu  bringen,  gut  daran  tat,  a  priori  die  verschiedenen 
Bedeutungen  derselben  von  einander  zu  trennen.  Allein  die  mittelalter- 
lichen Schriftsteller  haben  gewiss  nicht  immer  an  die  von  ihm  angesetzten 
zeitlichen  Unterschiede  gedacht.  Brugger  (8.  104)  kann  nicht  umhin, 
zuzugeben,  dass  mehrere  lateinisch  schreibende  Autoren65)  kymrischer 
Abstammung  Britones  bzw.  Britanni,  britonicus  in  Bedeutung  IV  an- 
wenden, aber  er  ist  derart  davon  überzeugt,  dass  seine  Kategorien  von 
den  Schriftstellern  des  Mittelalters  strikt  beobachtet  werden  mussten,  dass 
er  die  eben  erwähnte  Verwendung  der  in  Frage  stehenden  Wörter  als  „Irr- 
tum" von  selten  der  betreffenden  Autoren  ansieht.  Übrigens  kann  man 
sich  darüber  wundern,  dass  Brugger,  der  seinen  Gegnern  so  scharf  auf 
die  Finger  sieht,  seine  Kategorien  nicht  noch  prägnanter  umgrenzt  hat 
Er  führt  z.  B.  S.  85  zu  seiner  Bedeutung  IV  folgendes  an:  „Bretons 
mochte  für  Gelehrte  die  Bezeichnung  der  nach  der  germanischen  Er- 
oberung in  Grossbritannien  zurückgebliebenen  Überreste  der 
alten  Britten  bleiben,  und  zwar  mochte  dieser  Name  auch  im  weiteren 
und  engern  Sinne  gebraucht  werden,  im  weitern  für  die  Bewohner 
von  Com  wall,  Wales  und  Strathclyde,  im  engern  für  die  wichtigsten 
unter  ihnen,  die  Wal  sehen."  Wenn  er  dann  in  seiner  Arbeit,  in  der 
es  hauptsächlich  darauf  ankommt  zu  zeigen,  dass  breton  nur  selten  die 
Bedeutung  „wälsch"  habe,  häufig  ohne  weitere  Unterscheidung  auf  Be- 
deutung IV  hinweist  und  nicht  immer  hinzufügt,  ob  Bedeutung  IV  im 
weiteren  oder  engeren  Sinne  gebraucht  ist,  so  passt  das  nicht  zu  der 
Unterscheidungsschärfe,  die  er  hei  seinen  Gegnern  vermisst,  und  jedenfalls 
wird  der  Leser  durch  ein  solches  Vorgehen  auf  eine  starke  Gedulds- 
probe gestellt.  —  S.  107 ff.  wendet  sich  Brugger  gegen  Loth66)  und 
meint,  wohl  alle  seine  Beweise  für  den  wälschen  Ursprung  der  Artur- 
roinane  seien  verfehlt.  Da  er  sich  hier  ganz  auf  sein  Thema,  die  Be- 
deutung von  Bretagne  und  Breton,  beschränkt,  hätte  er  ein  so  allgemeines 
Urteil  nicht  fällen  sollen;  er  berichtigt  die  Auffassung  von  breton  bei 
Gaimar,  ich  bin  aber  nicht  davon  überzeugt,  dass  an  der  der  Histoire 
De  Foulques  Fitz  Warin  entnommenen  Stelle  der  dem  König  Wilhelm  I. 
Auskunft  gebende  Breton  eher  ein  Armorikaner  als  ein  Inselbritte  ge- 
wesen sei.  —  Über  die  Bedeutung  von  Breton  und  Bretagne  in  den  Lais 
siehe  weiter  unten. 

Ausgehend  von  einer  Stelle  bei  Gildas  knüpft  E.  W.  B.  Nicholson 
an  den  Namen  Artur  und  an  die  Schlacht  am  mons  Badonicus  ety- 
mologische und  chronologische  Hypothesen,  welche  von  A.  Anscombe 
zurückgewiesen  werden  67). 

66)  Er  spricht  von  dreien,  drückt  sich  aber  dabei  nicht  ganz  klar  aus;  er 
meint  wohl  Giraldus  Cambrensis  und  die  Verfasser  der  Annales  Cambriae  und 
der  Vita  Gildae.  66)  S.  JB.  III  158  ff.  67)  Ac.  1895.  1223  und  1224.  Weitere 
Bände  der  Ac,  sowie  verschiedene  andere  Zeitschriften  waren  mir  leider  nicht 
zugänglich;  ich  führe  folgende  Titel  an:  Stevenson,  The  date  of  Gildas 
de  excidio  Britonum  Ac.  1895.  1232.  Nicholson,  Mons  Badoni- 
cus and  Geoffrey  of  Monmouth,    ib.  1896.   1249;   J.  Rhys,   Rhiannon 

Vo  lim  oller,  Rom.  Jahresbericht  V.  3Q 
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Ich  fasse  im  folgenden  die  Resultate  von  F.  Lot,  Baist,  Thcr- 
neysen  zusammen,  die  insbesondere  Melwas,  bzw.  Avalon,  die 
Identifizierung  von  Avalon  und  Glaetonia,  endlich  Ider  bei 
Wilhelm  von  Malmeshury  bzw.  in  der  Vita  Gildae  betreffen. 
Der  Name  des  Totenfürsten  Melvas,  der  nach  der  Vita  Gildae  Guenievre 
nach  der  Stadt  Glastonbury  —  Glastonia  id  est  urbs  vitrea  —  ent- 
führt, ist  nach  Rhvs  =  mael  -f-  gwas  (prince  jeune),  nach  Lot6S) 
kontaminiert  aus  f fiel  (ras)  oder  maelfvas),  Totenfürst,  -}-  gwas**).  — 
Maheloas'  Reich70),  die  gläserne  Insel,  ist  nach  Lot  identisch  mit  der 
aus  einer  irischen  Quelle  stammenden,  bei  Nenn  ins  vorkommenden  turris 
vitrea  in  medio  ?nari,  die  von  Stummen  bewohnt  wird,  dsgl.  mit  dem 
Land  der  Verheissung  unter  den  Wassern  in  irischer  Sage,  wohin  Gondle 
und  andere  gelangen71),  endlich  identisch  mit  dem  Chäteau  des  Pueelles 
der  Arturromane.  Als  die  mythische  Bedeutung  dieses  Ortes  (=  Toten- 
reich)  verloren  ging,  wurde  seine  Lage  in  Island  und  Schottland  fixiert, 
namentlich  wurde  die  Glasinsel,  die  nichts  anderes  als  die  Lisel  Avalon 
sei,  infolge  einer  Volksetymologie  mit  Glastonbury  identifiziert,  König 
Melwas  wurde  zum  König  von  Sommerset  gestempelt  Diese  Identi- 
fizierungen seien  —  so  sprach  sich  Lot  zunächst  aus  —  den  Nach- 
kommen der  Domnonii  zuzuschreiben,  die  noch  im  XI.  und  XII.  Jahr- 
hundert halbbrittisch  gewesen  seien,  oder  eher  —  vgl  Ro.  XXIV  502  — 
den  Gallois,  den  Kymren.  —  Die  Gleichstellung  von  Glastynbury, 
walisisch  Ynisgwtrin,  und  der  insula  Avallonis  findet  sich  in  der 
nach  Baist  zwischen  1129  und  1135  72)  verfassten  Schrift  De  antiqui- 
tate  Glastoniensis  ecclesi-ae  Wilhelms  von  Malmesbury,  der  offenbar 
in  Glastonbury  über  die  an  das  dortige  Kloster  anknüpfenden  Fragen 
orientiert  wurde.  Baist  sowohl  wie  F.  Lot73)  bemühen  sich  zu  zeigen, 
wie  diese  Reklamen  des  Klosters  nach  und  nach  erfunden  wurden.  Echt 
ist  in  jener  Schrift  nach  Baist7*)  der  z.  T.  unter  dem  Einfluss  Frecuifs 
stehende  Bericht  von  der  ersten  Kirchengründung  durch  die  Apostelschüler 
unter  Joseph.  [Das  ist  also  Joseph  von  Arimathia].  Ynisgwtrin,  nach 
Wilhelm  der  ursprüngliche,  von  den  Bretones  —  das  sind  hier  in.  E. 
Kymren75)  —  herrührende  Name    für  Glastonbury   hält  Lot76)  für  eine 

and  Pendaran  in  the  Mabinogion,  ib.  1896.  1267;  Nütt,  A.,  Etain  and 
Rhiannon,  ib.  1269;  Skeat  and  Nicholson,  Excalibur,  ib.  1289;  ferner 
Phene,  King  Arthur  and  Saint  George  in Transactions of  the  royal  society 
of  literature  XVII  2;  A.  Loth,  A  propos  de  Nennius  vindicatio  in 
HC.  XVI;  F.  Lot, Nennius  et  Gildas  in  MA.  VIII  8.  9,  IX  1.  2.  68)  Mel- 
vas, roi  des  morts  et  nie  de  verre,  Ro.  XXIV  327—335.  69)  Nach 
H.  Zimmer  in  der  Einleitung  zuW.  Foersters  Lancelot- Ausgabe  (s.  oben 
Anm.  59)  8.  XXXVIII  ist  Maelgwas  regelrecht  zu  Maelwas  geworden,  dem 
Maheloa8  genau  entspricht.  70)„2*fe  de  Voirre.  Erec  1946  f.  71)  Eine  Ver- 
gleichung  dieser  in  französischer  Übersetzung  mitgeteilten  Erzählung  von  Condle 
mit  dem  Bericht  über  die  Insel  Avalon  in  der  versifizierten  lateinischen  Be- 
arbeitung von  Galfrids  Historia  nimmt  Lot,  Ro.  XXVII  557  ff.  vor.  72)  Lot 
setzt  Ro.  XXIV  501  das  Jahr  1139,  später  (Ro.  XXVII  543)  wohl  unter 
Baists Einfluss  ca.  1135  an.  73)  Nouvelles  gtudes  sur  la  provenance  du 
cycle  arthurien.  I.  Glastonbury  et  Avalon,  Ro.  XXVII,  529ff. 
74)  ZRPh.  XIX  329  ff.  —  Zarncke  hatte  BGDSL.  III  330ff.  die  Echtheit  der 
Stelle  aus  inneren  Gründen  bezweifelt.  75)  Britones  braucht  nicht  die  weiter- 
gehende Bedeutung  zu  haben,  die  Brugger  für  diese  Stelle  annimmt,  s.  ZFSL 
XX  94  ff.    76)  Ro.  XXIV  329. 
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jüngere,  auf  „halbgelehrter4*  Etymologie  beruhende  Bildung,  wie  sie  in 
zweisprachigen  Gegenden  vorkämen.  Baist  bemerkt  (S.  333),  dass  an 
drei  Stellen  Ineswytrin  einen  nicht  mehr  recht  gebräuchlichen  Flurnamen 
bedeute,  „Insel"  heisst  ein  durch  Gewässer  und  Sümpfe  abgeschlossenes 
Gelände77);  der  Name  habe  „sicher"  mit  Mythologie  und  Poesie  nichts 
zu  tun,  barg  aber  —  das  ist  ein  kleiner  Widerspruch  —  eine  poetische 
Anregung,  die  bei  Crestien  wirksam  wurde.  Nachträglich  meint  Lot, 
Wilhelm  von  Malmesbury  habe  den  Namen  Ynisgwtrin  der  Carta 
Patricii  entnommen78);  es  ist  das  eine  zu  Anfang  des  XII.  Jahr- 
hunderts ausgeführte,  das  Kloster  zu  Glastonbury  betreffende  Fälschung, 
auf  die  schon  Baist  1.  c.  331  hingewiesen  hatte.  Nach  Wilhelm  erfolgte 
die  weltliche  Besiedlung  von  Glastonbury79)  durch  Glasteing,  einen 
der  aus  Nordbritannien  kommenden,  von  Cuneda  abstammenden  12  Brüder. 
Dieser  Bericht,  der  auf  den  antiqua  Britonum  gesta  beruht,  geht  nicht 
auf  kymrische  Überlieferungen  zurück,  wie  Baist  ursprünglich  glaubte, 
sondern  ist  nach  Thurneyserf  direkt  einer  Nenniushandschrift  von  der 
Gestalt  der  Harleian  3859  (XI.  Jahrh.,  nach  Lot,  Ro.  XXVII  530, 
Anfang  des  XII.  Jahrhds.)  entnommen.  Der  Interpolator  dieser  Hand- 
schrift und  der  Fälscher  der  oben  genannten  Carta  Patricii  sind  nach 
Lot  identisch  (1.  c.  537).  „Die  Sage  stammt  —  so  schreibt  Thur- 
neysen  1.  c.  316  —  der  Hauptsache  nach  aus  Irland  und  ist  ur- 
sprünglich mit  dem  Irenapostel  Patricius,  dessen  Grab  man  ja  zu  Glaston- 
bury in  der  „alten  Kirche"  zeigte,  aufs  engste  verknüpft."  —  Der  bei 
Wilhelm  von  Malmesbury  folgende,  englische  Ausdrücke  enthaltende 
Passus  —  Glasteing  traf  unter  einem  Apfelbaum  bei  der  Kirche  die 
achtbeinige  Sau,  die  er  verfolgt  hatte  —  rührt  nicht  von  Nennius  her; 
es  wird  sich  um  eine  Lokal  sage  handeln80),  der  irische  Legenden 
zu  Grunde  liegen.  Den  vordem  Glass  heissenden  Riesen  wird  erst 
Wilhelm  von  Malmesbury  Glasteing  genannt  haben,  um  ihn  mit  dem 
vermeintlichen  Cuneda-Spross  Glasteing  zu  identifizieren.  Nach  Lot  hat 
ein  walisischer  Kleriker,  den  er  später  noch  genauer  anzugeben  sucht81), 
die  indirekt  irischen  Sagenzüge  oder  Erfindungen  unter  Verwertung  eine» 
direkt  walisischen  Sage  umgemodelt  und  Ortsnamen  in  der  Nähe  von 
Glastonbury  angepasst.  —  Was  Avallonia  betrifft,  so  verwirft  Baist 
Zimmers  Erklärung  dieses  Namens88)  und  tritt  für  die  walisische  Her- 
kunft desselben  ein;  den  Personennamen  Avalloc,  auf  den  Wilhelm 
von  Malmesbury  Avalon  zurückführt83),  bringt  er  mit  den  in  kymrischen 
Geschlechtsregistern  vorkommenden  Aballac,  Aballach  zusammen84). 
F.  Lot   müht   sich  mit    der   Erklärung   des  Namens  Avalon    ab85);    er 

77)  S.  auch  Lot  Ro.  XXVII  54(5  Anm.  78)  S.  Ro.  XXVII  535 ff.;  hier 
werden  auch  die  Quellen  der  Carta  Patricii  festgestellt.  79)  Die  Stelle  ist 
wieder  abgedruckt  worden  von  Baist  1.  c.  333  und  Lot  Ro.  1.  c.  529  f.  80)  S. 
Thurneysen  1.  c.  319.  81)  Vgl.  die  abweichende  Ansicht  von  Brugger  ZFSL. 
XX  99.  82)  Vgl.  dazu  schon  JB.  III  162  und  Ro.  XXVII  556  Anm.  1. 
83)  Zu  der  anderen  von  Wilhelm  von  Malmesbury  gegebenen  Etymologie  insula 
pomorum  hat  Brugger  1.  c.  8.  96  eine  gesuchte  Erklärung  gegeben;  s.  auch 
Lot  Ro.  XXIV  503.  84)  ZRPh.  XX  321.  G.  Paris  (Ro.  XXIV  611)  zweifelt 
an  der  Richtigkeit  der  von  Baist  für  Iniswytrin  und  Avallonia  gegebenen 
Deutungen.  Nach  Lot  verdankt  Wilhelm  von  Malmesbury  den  Passus  über  die 
Herkunft  des  Names  Avallonia  dem  oben  genannten  Fälscher.    85)  Ro.  XXIV 
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glaubt,  dass  Avalon  ursprünglich  ein  Personenname  gewesen  sei,  mus> 
aber  schliesslich  zugeben,  dass  die  Herkunft  des  Namens  dunkel  ist. 
G.  Paris86)  weist  die  von  Lot  gar  zu  rasch  hingeworfene  Behauptung 
zurück,  dass  Wace  den  Personennamen  in  Galfrids  Worten  in  insulam 
Avallonis  irrtümlich  in  den  Ortsnamen  Avalon  verwandelt  habe87). 
Nach  Wace  ist  Avalon  keine  Insel,  also  können  weder  Crestien  de 
Troyes  (Erec  1955)  noch  Marie  de  France  (Lanval  659ff.)  ihre  Insel 
Avalon  daher  haben,  wie  Lot  vermutete.  —  Die  mit  dem  Namen 
Avallonia,  Avalon  verbundene  Vorstellung,  nämlich  der  Glaube 
an  eine  märchenhafte  Insel,  in  die  ein  Held  durch  eine 
Fee  entführt  wird,  in  der  er  Trost  oder  Heilung  findet,  diese 
Vorstellung  ist,  wie  Lot  überzeugend  nachweist,  ursprünglich  irisch; 
die  Kymren  hätten  diesen  Glauben  wie  alle  ihre  Sagen88)  den 
Iren  entlehnt  und  sie  oder  Leute  aus  Cornwall  hätten  ihn 
wahrscheinlich  kontinentalen  Bretonen  vermittelt.  Mit  Baist89) 
hat  man  es  für  höchst  unwahrscheinlich  zu  halten,  dass  Galfrid  von 
Monmouth  Arturs  Namen  rein  zufällig  mit  der  Insel  Avalon  verbunden 
habe;  Galfrid  kannte  jene  Tradition  mehr  oder  weniger  genau.  G.  Paris 
glaubt  1.  cv  Wace  verdanke  seinen  Bericht  über  Avalon  einer  mündlichen 
bretonischen  Überlieferung.  Schon  in  der  ersten  Hälfte  des  XII.  Jhds. 
muss  eine  bretonische  Sage  zu  den  Franzosen  gelangt  sein,  nach  welcher 
die  Insel  Avalon  Arturs  Aufenthalt  war. 

In  Wilhelms  von  Malmesbury  Werk  De  mantiquitate  Glastoni- 
ensis  ecclesiae  wird  das  in  Glastonia  befindliche  Grab  Arturs  und 
seiner  Gattin  erwähnt;  nach  Baist  ist  diese  Stelle  echt,  wiewohl  sie  einem 
Passus  desselben  Autors  in  dessen  älterem  Werke  Gesta  Reguni  wider- 
spricht, wo  von  der  Unauffindbarkeit  dieses  Grabes  und  den  sich  daran 
knüpfenden  Fabeleien  die  Rede  ist;  dsgl.  ist  echt  der  Bericht  über 
Artur  und  Ider  am  Mons  Ranarum  und  über  die  sich  daran  an- 
schliessende, dem  Seelenheil  Iders  gewidmete  Länderschenkung  Arturs 
an  das  Kloster.  Aus  der  Form  des  Namens  Ider  —  so  bei  Wilhelm 
von  Malmesbury,  bei  dem  Mönch  Godofredus90)  und  in  altfranzösischen 
Texten,  Hiderus  bei  Galfrid,  aber  Edern,  Edyrn  im  Kymrischen  — 
schliesst  Baist  wegen  des  Ausfalles  von  auslautendem  n  auf  anglonor- 
mannische  Aussprache,  dsgl.  dass  Godofredus  und  Galfrid  den  Namen 
mündlicher  anglonorman nischer  Überlieferung  verdanken,  endlich 
dass  einzelne  kymrische  Erzählungen  unter  den  Eroberern  in 
den  Grenzdistrikten  gehört  wurden.  —  Für  die  Iderfabel  beruft 
sich  Wilhelm  von  Malmesbury  auf  Gesta  illustrissimi  regia  Arturi; 
diese  unbekannte  Schrift,  deren  Charakter  nach  Baist91)  demjenigen  der 
noch  von    jeder    französisch -romantischen    Zutat    freien  Arturlegende   bei 

329 f.  und  XXVII  535,  552ff.  86)  Ro.  XXVII  573.  87)  Neuerdings  (Ro.XXX 
17,  Anm.  3)  vermutet  Lot,  dass  Wace  an  der  betreffenden  Stelle  (Brat  13081) 
wie  an  anderen  ausser  seiner  Hauptvorlagc,  der  Historia  Galfrids,  auch  „dessen" 
Vita  Merlini  benutzt  habe.  88)  Vgl.  Ro.  XXVII  557.  Hier  geht  Lot  offenbar 
zu  weit.  89)  /RPh.  XIX  339.  90)  Die  Epistola  Godofredi,  eines  normannischen 
Mönchs  von  Glastonbury,  hatte  Baist  zuerst  für  Wilhelms  Quelle  angesehen,  er 
hat  al>er,  durch  Thurneysen  dazu  veranlasst,  diese  Ansicht  nachträglich  fallen 
lassen.    91)  ZRPh.  XX  320f. 
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Johannes  Glastoniensis  entsprach92),  rührt  nach  Lot93)  vielleicht  von 
Caradoc  von  Llancarfan  her,  dem  gewöhnlich  die  insulare94)  Version  der 
Vita  Gildae  zugeschrieben  wird  und  dem  Galfrid  von  Monmouth  am 
Schluss  seiner  Historia  den  weiteren  Bericht  über  die  walisischen  Könige 
überläset  Endlich  soll  jener  Caradoc  —  immer  noch  nach  Lot  — 
wohl  mit  dem  Fälscher  identisch  sein,  der  zu  Ehren  des  Klosters 
Glaston bury  den  Nennius  interpoliert  und  die  Carta  Patricii  fabriziert 
habe93).  Das  sind  gar  zu  viele  Identifizierungen  auf  einmal.  Es  ist  sehr 
wenig  wahrscheinlich,  dass  ein  und  derselbe  Mann  Anfang  des  XII.  Jahr- 
hunderts die  Carta  Patricii  gefälscht  und  gegen  1160  die  Vita  Gildae 
geschrieben  haben  soll.  F.  Lot  fühlt  übrigens  selbst  ganz  gut,  dass  er 
sich  durch  seinen  Identifizierungsfuror  zu  sehr  hat  hinreissen  lassen. 
Wenn  er  in  dieser  Beziehung  zu  weit  gegangen  sei,  so  glaubt  er  jeden- 
falls gezeigt  zu  haben,  dass  dieser  oder  diese  Autoren,  in  denen  er 
Caradoc  wiederzuerkennen  meint,  kymrischer  Herkunft  waren;  es  liege 
kein  Grund  zu  der  Annahme  vor,  dass  sie  die  Sagen  über  Glastonbury, 
die  Glasinsel,  Avalon,  Melvas,  Ider  u.  s.  w.  einer  fremden  Quelle  ent- 
nommen hätten96).  Baist  fragt,  ob  nicht  die  Glaston  burger  Tradition  und 
Wilhelm  auf  einer  ausführlicheren  Form  der  kymrischen  Genealogien  be- 
ruhen können97). 

Hermanns  von  Tournai  Bericht  über  die  Bettelreise  der  Canonici 
von  Laon  i.  J.  1113,  den  Zimmer98)  zu  Gunsten  seiner  Theorie  heran- 
gezogen hatte,  ist  seitdem  wiederholt  besprochen  worden.  F.  Lot  geht 
zweifellos  zu  weit,  wenn  er  den  uns  hier  interessierenden  Passus  als 
Argument  für  die  Existenz  einer  Arturepik-  bei  den  Nachkommen  der 
Dumnonii  vorbringt99);  er  hätte  statt  von  Arturepik  von  Arturs age 
reden  sollen.  Denn  wenn  man  auch  Zimmer,  Gröber  und  Brugger100) 
beitreten  muss,  dass  an  folgender  Stelle:  Sed  siciit  Britones  solent 
jurgari  cum  Francis  pro  rege  Arturo  . .  .  Britones  Armorikaner  be- 
deutet, so  bleibt  doch  das  sicher  bestehen,  worauf  Brugger  nicht  näher 
eingeht,  dass  i.  J.  1113  in  Bodmin  an  Arturs  Weiterleben  geglaubt 
wurde;  der  Mann,  der  in  energischer  Weise  für  diesen  Glauben  eintrat, 
stammte  doch  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  aus  Bodinino  der  Umgebung  und 
war  jedenfalls  kein  Kontinentalbretone101).  —  Zu  Galfrid  von  Mon- 
mouth102). Baibt103)  ist  geneigt,  Galfrid  für  einen  Anglonormannen  zu 
halten  und  es  ist  ihm  unwahrscheinlich,  dass  Galfrid  Wilhelms  von 
Malmesbury  Schrift  De  antiquitate  Glastoniensis  ecclesiae  benutzt 
habe;  dagegen  sei  Galfrids  Berufung  auf  einen  ausführlicheren  Bericht  in 
dem  Buche  quem,  Gildas  de  victoria  Aurelii  Ambrosii  geschrieben 
habe,  nicht  von  der  Hand   zu  weisen.   —    Gelegentlich   der  Besprechung 

92)  Johannes  Glastoniensis  (s.  Lot  Ro.  XXVII  569  Anm.)  schrieb  im 
XV.  Jahrh.  eine  kurze  Klostergeschichte  von  Glastonbury ;  hoffentlich  kann  uns 
Baist  bald  seine  über  dies  Werk  in  Aussicht  gestellte  Untersuchung  mitteilen. 
93)  Ro.  XXVII  508.  94)  Es  gibt  auch  eine  kontinentale  um  1020  zu  Rhuys 
in  der  Bretagne  verfasste  Version;  s.  Lot  Ro.  XXVII  564.  95)  Vgl.  oben 
8.  467  und  Anm.  78.  96)  Vgl.  damit  oben  S.  406  die  vordem  von  Lot  ausge- 
sprochene z.  T.  weitergehende  Vermutung.  97)  ZRPh.  XX  321.  98)  S.  JB. 
III  162.  99)  Ro.  XXIV  332  f.  100)  S.  ZRPh.  XX  426  bzw.  ZFSL.  XX1  102. 
101)  S.  dazu  noch  seitdem  F.  Lot  Ro.  XXVIII  12  ff.  102)  S.  schon  oben 
S.  468;  ferner  F.  Lot  Ro.  XXV  lff.     103)  ZRPh.  XIX  342  f. 
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einer  Stelle  in  Gottfrieds  von  Viterbo  Pantheon,  in  der  von  Vortigern, 
Merlin,  Uterpendragon  u.  s.  w.  die  Rede  ist,  spricht  Sanesi104)  die  Ver- 
mutung aus,  Gottfried  kenne  die  mattere  de  Bretagne  nicht  direkt 
aus  dem  Original  Galfrids,  sondern  aus  einer  Bearbeitung  oder  Über- 
setzung. 

Max  G.  Zimmermann105)  bespricht  und  vervielfältigt  durch  Licht- 
druck ein  an  einem  Portal  des  Domes  von  Modena  befindliches  Relief, 
das  die  Belagerung  einer  von  Wtnhgee,  Mardoc,  HurmaltuSj  Carrado  ver- 
teidigten Burg  durch  Artus  de  ttretanm,  Isdernus,  Galvagin9,  Gal- 
variun  und  Che  darstellt.  W.  Foerster  untersucht106)  das  Relief,  das 
nach  der  Ansicht  von  Justi  frühestens  ca.  1130  ausgeführt  worden  ist. 
Die  dargestellte  Szene  deckt  sich  mit  keiner  erhaltenen  Arturepisode  ge- 
nau; die  Rüstungen  sowie  die  Namensformen  bestätigen  die  sich  von 
vornherein  ergebende  Vermutung,  dass  es  sich  um  einen  von  Frankreich 
aus  importierten  Stoff  handelt.  B.  Colfi,  der  zunächst  in  einem  an 
W.  Foerster  gerichteten  Brief  einiges  anders  auffasste  und  die  Situatiou 
der  Reliefdarstellung  im  Roman  de  Durmart  wiederzuerkennen  glaubt, 
wird  von  W.  Foerster  zurückgewiesen107).  —  Dass  der  Name  Gualch- 
mai,  wie  W.  Foerster  S.  248  meint,  einfach  von  den  kymrischen  Be- 
arbeitern des  „kontinentalen"  Stoffes  für  den  ihnen  unbekannten  Namen 
Oattvain  eingesetzt  worden  sei,  glaube  ich  noch  nicht.  —  Jedenfalls 
stützt  jenes  Relief  Rajnas  auf  Grund  von  Namenstudien  gewonnenes 
Resultat108),  dass  die  Verbreitung  der  Artursage  in  Italien  älter  ist  als 
die  ältesten  uns  erhaltenen  französischen  Arturtexte.  —  Rajnas  Namen- 
studien haben  mannigfache  Anreguug  gegeben.  Merlino  als  Name  eines 
spätestens  zu  Anfang  des  XII.  Jahrhdts.  geborenen  Italieners  begegnet 
nach  I.  Sanesi  in  einer  im  Archiv  zu  Pistoja  aufbewahrten  Schenkungs- 
urkunde v.  J.  1128.  Wenn  es  sich  dabei  wirklich  um  den  Namen 
des  Zauberers  Merlin  handelt109),  so  könnte  dieser  Name  nicht  erst,  wie 
G.  Paris  Ro.  XII  375  meinte,  von  Galfrid  von  Monmouth  aus  Myrddin 
umgeformt  worden  sein,  sondern  die  Merlinsage  müsste  bereits  vor  dem 
Auftreten  Galfrids  in  Italien  bekannt  gewesen  sein.  —  Batst110)  hält 
an  der  Erklärung  von  G.  Paris  fest:  Merlin  aus  Myrddin  wegen 
merde.  —  Auf  Grund  von  Urkunden  verfolgt  Fr.  Panzer111)  die  auch 
in  Bayern  zu  beobachtende  Sitte,  die  Namen  von  Hauptfiguren  im 
höfischen  Epos  als  Taufnamen  zu  wählen,  die  dann  mitunter  zu  Familien- 
namen wurden.  Namentlich  lässt  sich  dieser  Brauch  beim  niederen  Adel 
beobachten,  und  zwar  besonders  im  XV.  Jahrhundert,  was  freilich  zum 
guten  Teil  durch    das    in   diesem  Zeitraum   reichlicher  fliessende  Quellen- 

104)  La  Storia  di  Merlino  di  Paolino  Pieri  edita  ed  illustrata 
dalreneo  Sanesi.  Bergamo  1898.  CXVIII  +  120  S.  8°.  S.  XVII  ff.  105)  Ober- 
italische  Plastik  im  frühen  und  hohen  Mittelalter.  Leipzig  1897.  106)  Ein 
neues  Artusdokument.  ZRPh.  XXII  243  ff.  107)  Ibid.  526 ff.  —  Seitdem  ist 
die  darauf  bezügliche  Arbeit  Colfi"  erschienen:  Di  una  recente  interpre- 
tazione  data  alle  sculture  delT  archivolto  nclla  porta  settentrio- 
nale  del  duomo  di  Modena.  Modena  1900.  124  S.  8°  vgl.  dazu  G.  Paris 
Ro.  XXIX  485  f.  108)  S.  JB.  I  394.  109)  S.  1.  c.  S.  XII;  allerdings  könnte 
Merlino  nach  P.  Rajna  ein  Deminutivuro  von  Me  lo  sein.  110)  ZRPh.  XIX 
342.  111)  Personennamen  aus  dem  höfischen  Epos  in  Baiern  (Philo- 
logische Studien.    Festgabe  für  E.  Sievers.    Halle  1896.    S.  205—220). 
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material  zu  erklären  ist.  Am  frühesten,  nämlich  schon  zwischen  764 
und  784,  begegnet  der  Name  Iwan,  der  aber  nach  Panzer  kaum  etwas 
mit  dem  höfischen  Iwein  zu  tun  hat;  die  Iwane  des  XII.  Jahrhunderts 
dagegen  sind  durch  die  auch  schon  vor  Hartmann  von  Aue  nach 
Deutschland  gelangten  höfischen  Epenstoffe  zu  erklären.  Für  derartige 
Namengebungen  waren  in  Bayern  besonders  die  Werke  Wolframs  von 
Eschenbach  von  Einfluss.  Kurz  erwähnt  seien  von  diesen  Namen 
Parcefal  (seit  1282),  Oahmuret  in  der  Form  Oameridus  etc.,  seit  1237, 
auch  als  Regensburger  Geschlechtsname  schon  seit  dem  XIII.  Jahr- 
hundert112); ferner  Tristram  (1337),  Isolde  (1317);  am  beliebtesten 
scheint  der  Name  Wigalois  in  den  Formen  Wiguleiis,  WigeUiis  etc. 
gewesen  zu  sein. 

In  seiner  Untersuchung  über  den  prähistorischen  Rolldrich-Stehi' 
kreis  (N.  Oxfordshire)  berührt  Arthur  J.  Evans113)  gelegentlich  die 
Artursage,  so  S.  25  Anm.  4,  wo  auf  die  Tradition  in  Cadbury  hinge- 
wiesen wird,  nach  welcher  König  Artur  und  seine  Ritter  am  Weihnachtstag 
von  Camelot  aus  nach  einer  Quelle  bei  Sutton  Monks  Church  heran- 
reiten, um  aus  derselben  zu  trinken.  Nach  einem  anderen  mündlich  mit- 
geteilten Bericht  geht  Artur  zu  gleichem  Zweck  nach  St.  Johns  Eve; 
begegnet  ihm  ein  Mensch,  dessen  Leben  nicht  tadellos  rein  ist,  so  schlagt 
er  ihn  tot.  Zu  den  an  den  Steinkreis  geknüpften  Sagen  werden  einige- 
mal Stellen  aus  Nennius  als  Analoga  herangezogen;  so  z.  B.  S.  26: 
ähnlich  wie  die  Rollright  Stones  der  Sage  nach  nicht  gezählt  werden 
können,  kann  nach  Nennius  (§  73)  das  Grab  Amirs,  Arturs  Sohn,  nicht 
gemessen  werden,  da  der  Messende  bald  6,  bald  9  oder  15  Fuss  heraus- 
bringt. —  Manches  in  den  übrigens  interessanten  Auseinandersetzungen 
ist  entschieden  falsch,  anderes  kommt  mir  wenigstens  höchst  problematisch 
vor;  das  gilt  beispielsweise  für  Evans*  Anschauungen  über  die  Rolands- 
sage und  die  Rolandssäulen.  Dem  Verf.  sind  unter  anderem  die  Unter- 
suchungen Richard  Schröders  über  die  Rolandssäulen  unbekannt  geblieben, 
durch  welche  m.  W.  die  Auffassung  gesichert  erscheint,  dass  die  Rolands- 
säulen nicht  das  Symbol  der  Blutgerichtsbarkeit,  sondern  des  Markt- 
rechts sind. 

Lais  bretons  und  Marie  de  France.  Hier  sind  zunächst 
nochmals  die  Arbeiten  von  F.  Lot  und  Brugger  anzuführen,  von  denen 
schon  oben  die  Rede  war.  F.  Lotlu)  untersucht  den  Ursprung  der  er- 
haltenen sog.  lais  bretons,  indem  er  den  Schauplatz  der  Handlung,  die 
Herkunft  der  Helden  und  ihre  Namen,  besonders  auch  die  Stellen  be- 
rücksichtigt, in  denen  Bretagne  und  Bretons  erwähnt  werden.  Er 
glaubt,  dass  mehr  als  die  Hälfte  der  erhaltenen  Lais  entgegen  der  Theorie 
Zimmers  nicht  auf  dem  Kontinent,  sondern  in  Grossbritannien  entstanden 
seien;  unmöglich  könnten  die  Lais  Yonc  e,  Milon,  Chievrefoil,  Folie  Tristan, 
Melion,  Cor  armorikanischer  Herkunft  sein.  Obgleich  Lot  S.  527  einen 
Passus  aus  Bediers  Aufsatz115)  gutheisst,  nach  welchem  der  Schauplatz 
der  Handlung  in  den  Lais  der  Marie  de  France  ein  vollgültiges  Kriterium 

112)  Warum  Panzer  hierfür  eine  Beziehung  auf  Wolfram  abweist,  ist  mir 
nicht  klar.  113)  The  Rollright  Stones  and  their  Folk-Lore  in  Folk.VI. 
1895.  S.  6-51.  114)  Ro.  XXIV  513—528.  116)  RDM.  1891,  15.  oct.  848; 
s.  JB.  III  164. 
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für  die  Herkunft  der  Lais  nicht  abgibt116),  hält  er  sieh  m.  E.  nicht 
immer  genügend  an  diesen  Satz.  Beachtenswert  ist  jedenfalls  die  Frage, 
die  Lot  schliesslich  berührt,  dass  nämlich  der  Terminus  lai  breton  schon 
zur  Zeit  der  Marie  de  France  nicht  ausschliesslich  die  Bedeutung  habe, 
die  man  ihm  beilegt,  sondern  konventionell  geworden  sei,  um  die  ganze 
Gedichtsgattung  zu  bezeichnen117).  Brugger  wendet  sich  1.  c.  111  ff. 
scharf  gegen  Lots  Ausführungen  und  kritisiert  auch  die  Ansichten  von 
G.  Paris,  bzw.  die  Versuche  dieser  beiden  Gelehrten,  die  Bedeutung  von 
breton  =  walisisch  in  „populären"  Werken,  d.  h.  in  den  Lais  nach- 
zuweisen. Er  zeigt,  dass  sich  G.  Paris  in  der  Tat  in  seiner  im  achten 
Band  der  Roman ia  erschienenen  Arbeit  richtiger  und  weniger  einseitig 
ausgesprochen  hatte  als  an  späteren  Stellen,  insofern  er  am  erstgenannten 
Orte  sagte,  die  Lais  seien  hauptsächlich  in  Armorica  verbreitet  gewesen, 
während  er  späterhin  bretons  mit  gallois,  'wälsch',  identifiziert  und  sich 
die  Lais  hauptsächlich  in  England  entstanden  denkt.  —  Brugger  unter- 
sucht ferner  die  Frag«?,  ob  die  Orts-,  Personen-  und  Völkernamen  in  den 
Lais  derart  sind,  dass  sie  armorikanische  Autorschaft  ausschliessen,  voraus- 
gesetzt, dass  diese  Lais  durch  Franzosen  überarbeitet  wurden,  was  für 
alle  erhaltenen  Gedichte  dieser  Gattung  zuzugeben  sei.  Argumente,  die 
gegen  die  armorikanische  Herkunft  sprechen,  bemüht  er  sich  auf  ver- 
schiedene Weise  zu  entkräften:  gelegentlich  ist  er  geneigt,  in  den  er- 
haltenen Texten  Interpolationen  anzunehmen  —  so  bei  Lanval  (s.  S.  122) 
und  Yonec  (s.  S.  127)  —  oder  er  identifiziert  Lokalitäten  mit  solchen 
in  der  kontinentalen  Bretagne  —  wenig  gelungen  erscheinen  mir  die  Er- 
klärungen von  Carduel  =  Kerduel  und  Keridol  in  der  Bretagne 
(S.  122  ff.)  bzw.  diejenigen  von  Caruent  am  Duelas  (8.  125 ff.)  — 
ferner  nimmt  er  einen  m.  E.  gar  zu  weit  gehenden  Einfluss  der  Historia 
Galfrids  von  Monmouth  an  (s.  S.  147  ff.).  Die  franzosischen  Dichter 
hätten  übrigens  —  so  meint  Brugger  —  keinen  Grund  gehabt,  die 
Schauplätze  von  Wales  nach  der  Bretagne  zu  übertragen,  während  sie 
umgekehrt,  als  sie  die  Lais  „arthurisierten",  Ortschaften  der  Bretagne 
durch  solche  in  Wales  etc.  ersetzten,  um  gleichsam  das  Lokalkolorit  der 
alten  Artursage  zu  beobachten;  ähnlich  läge  die  Sache  bei  den  Personen- 
namen. So  gelangt  denn  Brugger  zu  dem  Resultat,  dass  sich  bei  Voraus- 
setzung wälscher  Herkunft  der  Lais  die  armorikanischen  Elemente 
darin  nicht  erklären  lassen  könnten,  dass  dagegen  umgekehrt  bei  Voraus- 
setzung armorikanischer  Herkunft  das  Eindringen  wälscher  Eigen- 
namen leicht  verständlich  sei;  beiden  wenigen  Lais,  deren  bretonischer 
Ursprung  nicht  nachzuweisen  ist,  spreche  nichts  zu  Gunsten  wälscher 
Provenienz.  Es  sei  übrigens  nicht  wahrscheinlich,  dass  zwei  Volksstämme, 
nachdem  sie  ein  halbes  Jahrtausend  voneinander  getrennt  gewesen  seien 
und  sich  unabhängig  voneinander  und  unter  ganz  verschiedenen  Be- 
dingungen entwickelt  hatten,  noch  ganz  gleiche  ütterarische  Produkte 
aufweisen  sollten.  Nach  Brugger  gleichen  nämlich  die  echten  Lais 
—  wir  werden  gleich  sehen,  was  er  darunter   versteht  —  einander  „fast 

116)  Zu  diesem  Punkt  s.  Brugger  ZFSL.  XX  120f.,  145  ff.,  der  betont, 
dass  alle  Lais  durch  die  Hände  von  Franzosen  gegangen  sind,  die  die  über- 
lieferten Texte  nicht  unverändert  gelassen  haben  mögen.  117)  S.  dagegen 
Brugger  1.  c.  153  ff. 
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in  jeder  Beziehung:  wie  ein  Ei  dem  anderen".  Nt^hmen  wir  an,  dieser 
ungeschickt  ausgedrückte  und  nicht  zutreffende  Vergleich  sei  richtig,  so 
ist  nicht  zu  vergessen,  dass  die  erhaltenen  Lais,  wie  Brugger  betont,  alle 
durch  die  Hände  von  Franzosen  gegangen  sind,  denen  man  gewisse 
Ähnlichkeiten,  jedenfalls  gewisse  formelhafte  Wendungen  wird  zuschreiben 
müssen.  Bei  Marie  de  France  kehrt  manches  formelhaft  wieder.  Allein 
Bmgger  hat  vermutlich  in  erster  Linie  die  Ähnlichkeit  der  Stoffe  im 
Auge.  Dazu  möchte  ich  folgendes  bemerken:  die  lyrisch -epischen  Lais 
erinnern  an  Volksballaden;  in  solchen  Balladen,  auch  wenn  sie  in  ver- 
schiedenen Sprachen  geschrieben  sind,  finden  sich  mitunter  die  gleichen 
Motive118),  ohne  dass  man  sich  bis  jetzt  wenigstens  im  klaren  darüber 
ist,  inwieweit  ein  Zusammenhang  vorliegt.  Da  man  zweifelsohne  das 
Fehlen  jeder  Verbindung  zwischen  Kymren  und  Bretonen  nie  wird  be- 
weisen können,  so  ist  die  Frage  wohl  gestattet,  warum  nicht  mitunter  in 
Wales  und  in  der  Bretagne  verwandte  oder  sogar  gleiche  Motive  be- 
sungen worden  sein  sollten?  —  Was  das  vorher  erwähnte,  den  Schau- 
platzwechsel  betreffende  Argument  Bruggers  anlangt,  so  kann  ich  mir 
sehr  gut  denken,  dass  ein  französischer  Dichter  einen  ihm  ganz  unbe- 
kannten walisischen  oder  körn  wallischen  Ortsnamen  durch  einen  ihm  be- 
kannten Namen  in  der  näher  liegenden  Bretagne  ersetzte;  sehr  wenig 
wahrscheinlich  aber  kommt  mir  Bruggers  Auffassung  vor,  dass  infolge 
der  „Arthurisierung"  der  Lais  die  in  ihnen  auftretenden  bretonischen 
Namen  gleichsam  in  ähnlich  klingende,  bekannte  grossbritannische 
übersetzt  wurden.  —  Brugger  setzt  zwei  Klassen  von  epischen 
Lais  an:  1.  solche,  die  vollständig  abgeschlossen  sind  und  meist  gut 
gegliederte  Handlung  zeigen;  sie  bilden  auch  den  Grundstock  der  Romane; 
2.  solche,  die  inhaltlich  unfertig  unbefriedigend  erscheinen  und  eine  Er- 
gänzung —  nämlich  lyrische  Lais  —  voraussetzen;  sie  sind  die  contes 
zu  den  letzteren.  Hierher  gehören  Chaitivel,  Chievrefoil  und  der  Lecheor, 
dessen  Inhalt  in  der  Tat,  wie  Bmgger  sagt,  eine  bourde  ist,  der  aber 
m.  E.  mit  der  ganzen  Gattung  nur  recht  lose  zusammenhängt.  Den 
Vortrag  der  der  ersten  Klasse  angehörenden  Lais  denkt  sich  Brugger 
ähnlich  wie  ich119);  die  erhaltenen  Tristanlais  und  der  Lai  du 
Cor  sind  nach  ihm,  wohl  weil  sie  nicht  recht  in  die  von  ihm  angesetzten 
beiden  Klassen  hineinpassen,  keine  Lais,  sondern  Romanfragmente. 
Die  schon  erwähnte  „Arthurisierung"  der  Lais  ist  nach  Bmgger  folgender- 
massen  zu  erklären:  die  keros  bretons  der  älteren  Lais  waren  wohl 
selten,  vielleicht  nie  dieselben  Helden,  die  mit  Artur  kämpften,  sondern 
zumeist  Bretons  viel  späterer  Zeit.  Die  gleiche  Bezeichnung  bretons 
führte  dazu,  sie  zu  Zeitgenossen  Arturs  zu  stempeln;  so  entstand  auch 
die  Ansieht*    die    alten   Britten  (aneessur)  hätten   selbst  Lais   über   ihre 

118)  Manches  hierzu  Gehörende  findet  man  in  Hollands  Recueil  de 
chansons  populaires,  von  dem  leider  einige  Bände  so  seh  wer  zu  erreichen  sind; 
ich  verweise  beispielsweise  auf  die  verschiedenen  Bearbeitungen  des  Motivs  von 
Hero  und  Leander  1.  c.  III  68ff.,  IV  lff.  oder  auf  die  Mordwirtin 
(Des'  Knaben  Wunderhorn  S.  429  in  der  Ausgabe  bei  Reclam,  die  mir  gegen- 
wärtig nur  zur  Hand  ist,  und  La  Maitresse  d'aubergc  et  son  fils;  vgl. 
V.  Smiths  Abdruck  Ro.  X  208  ff.);  die  zuletzt  genannte  Ähnlichkeit  ist  bis  jetzt 
in.  W.  unbemerkt  geblieben.     119)  Vgl.  JB.  I  401  f. 
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Abenteuer  gedichtet.  Französische  clercs,  denen  die  Stamm  Verwandtschaft 
der  kontinentalen  Bretonen  und  der  alten  Britten  aus  Galfrids  Historia 
bekannt  sein  konnte,  gestalteten  dann  die  Lais  unter  dem  Einfluss  der 
Historia  um:  zunächst  dadurch,  dass  sie  den  Stoff  in  Arturs  Zeit  ver- 
setzten, dann  dadurch,  dass  sie  den  Schauplatz  der  Handlung  nach 
Grossbritannien  verlegten,  endlich  dadurch,  dass  sie  Personen,  die  Galfrid 
unter  der  Umgebung  Arturs  anführt,  zunächst  in  Nebenrollen,  dann  in 
Hauptrollen  auftreten  liessen.  Gavain  fiel  dabei  der  Löwenanteil  zu; 
Artur  als  Lehnsherr  der  Helden  musste  tatenlos  bleiben.  „Auf  dieser 
Stufe  der  Arthurisierung  muss  wohl  die  Romanbildung  begonnen  haben; 
nicht  arthurisierte  Lais  konnte  man  nicht  zusammenfügen;"  die  „arthuri- 
sierten"  mussten  sich  anziehen  und  so  entstanden  durch  Anein- 
anderreihen oder  Ineinanderschachteln  von  Lais  die  Artur- 
romane,  die  auch  bald  dadurch  eine  innere  Umgestaltung  erfuhren, 
dass  ein  ritterlicher  französischer  Geist  in  sie  Eingang  fand.  — 
Diese  Hypothesen  Bruggers,  des  Verfechters  Zimmerseher  Theorien,  gipfeln 
also  in  einer  Annahme  —  die  Arturromane  sind  aus  den  Lais  ent- 
standen — ,  die  W.  Foerster  G.  Paris  gegenüber  wiederholt  zurückge- 
wiesen hatte.  Bruggers  Auffassungen  treffen  hier,  scheint  mir,  das 
Richtigere;  aber  ich  bin  weder  von  seiner  Auffassung  der  „Arthurisierung" 
noch  davon  überzeugt,  dass  der  kymrisehe  Einfluss  gleich  Null  sein  soll. 
Zum  Lai  du  Cor.  O.  Warnatsch  180)  stellt  den  Text  des  Lai 
du  Cor  einer  indirekten  deutschen  Übertragung  von  El  wert121)  und  dem 
einleitenden  Gedicht  in  Des  Knaben  Wunderhorn  gegenüber,  um  da- 
durch die  Entstehung  des  zuletzt  genannten  Gedichts  zu  verfolgen,  dem 
in  der  ersten  Ausgabe  der  Sammlung  von  Arnim  und  Brentano  ein 
Titelbild  entspricht.  Das  in  derselben  Sammlung  enthaltene  Gedieht 
„Die  Ausgleichung",  das  das  Mantel-  und  Trinkhornmotiv  verbindet,  zeigt 
mit  dem  ersten  Gedicht  „das  Wunderhorn"  keinen  [direkten]  Zusammen- 
hang. —  Eine  Version  der  Keuschheitsprobe  vom  Mantel  bildet  eine 
in  mehreren  irischen  Handschriften  überlieferte  Ballade ;  die  älteste  erhaltene 
Fassung  dieser  Ballade  findet  sich  in  dem  „wertvollsten  Denkmal  der 
keltischen  Litteratur  Schottlands",  nämlich  in  dem  zwischen  1512  und 
1542  in  Argylshire  von  James  Macgregor  gesammelten  Liederschatz,  be- 
kannt unter  dem  Namen  Book  of  the  Dean  of  Lismore.  L.  Ch.  Stern, 
der  die  Ballade  von  neuem  abdruckt,  ins  Deutsche  übersetzt  und  kom- 
mentiert122), glaubt,  dass  dies  Gedicht  wahrscheinlich  gegen  Ende  des 
XV.  Jahrhunderts  in  Irland  entstanden  ist;  eine  kurze  Vergleichung  mit 
älteren  Versionen  führt  Stern  dazu,  als  älteste  Version  der  Sage  eine 
verlorene  walisische123)  Erzählung  anzunehmen,  die  einerseits  mittelbar 
oder  unmittelbar  im  XII.  Jahrhundert  oder  früher  nach  der  Bretagne 
gelangte  und  von  hier  aus  weiterdrang  (Mantel  mautaille,  Lanxeletn.s.w.) 

120)  Des  Knaben  Wunderhorn  und  der  Lai  du  com  in  ZVglL. 
N.F.  XI  481  ff.  121)  Ungedruckte  Reste  alten  Gesanges.  Giessen  1784  S.  13; 
8.  11  ff.  ist  übrigens  der  lai  du  corn  arg  entstellt  abgedruckt.  122)  Die 
gaelischc  Ballade  vom  Mantel  in  Macgregors  Liederbuche  ZCPh. 
I  294-326;  vgl.  JB.  IV.  II  27.  123)  Anstatt  des  walisischen  Ursprungs  möchte 
G.  Pauls  (Ro.  XXVIII  219  Anm.  3)  irischen  Ursprung  annehmen;  F.  Lot 
spricht  (ibid.  578)  von  origine  scotique. 
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und  die  andererseits  einer  englischen  Ballade,  ferner  vielleicht  auch  jener 
fjälisehen  Ballade  zu  Grunde  liegt,  falls  letztere  nicht  aus  der  englischen 
Ballade  geflossen  ist.  —  Aus  dem  Vergleich  mit  den  anderen  Versionen 
ergibt  sich  vor  allem,  dass  hier  die  Mantelsage  vom  arturischen  auf  den 
volkstümlicheren  ossianischen  Sagenkreis  übertragen  wird;  nicht  ein  Bote, 
sondern  die  Eigentümerin  selbst  überreicht  den  Mantel;  keiner  einzigen 
der  Frauen  sitzt  der  Mantel  tadellos,  während  sonst  eine  —  meist  die 
Geliebte  Caradocs  —  als  treu  erkannt  wird.  Folgende  Züge  scheinen 
mir  ein  gewisses  kulturhistorisches  Interesse  darzubieten:  in  der  gälischen 
Biülade  brüsten  sich  die  Frauen  ihrer  Treue  im  Zustand  der  Trunken- 
heit; obwohl  Conan  sein  Weil),  dem  der  Mantel  nicht  passt,  tötet,  nimmt 
die  Probe  ruhig  ihren  Fortgang. 

Zu  Marie  de  France.  Marien s  Fegefeuer  des  heiligen  Parricius124), 
das  uns  hier  direkt  nichts  angeht,  ist  durch  Th.  Atkins^n  Jenkins 
herausgegeben  worden.  Gegen  den  Editor  halten  Warnkk  und  G. Paris125) 
dies  Gedicht  für  das  letzte  ihrer  erhaltenen  Werke;  nach  G.  Paris  sind 
die  Fabclsammlung  ca.  1170,  die  Lais  ca.  1180,  das  Espurgatoire  ca. 
1190  verfasst.  —  Die  Analysen  und  Auszüge  aus  Lais  der  Marie  de 
France,  die  Cl£dat  veranstaltete,  waren  mir  nicht  zugänglich126).  —  In 
Equitan  glaubt  Brugger  l27),  kaum  mit  Recht,  eine  historische  Person, 
nämlich  Pasquitetl,  den  877  gestorbenen  Grafen  von  Vannes,  zu  er- 
kennen. —  Zum  Lai  (TEliduc  ist  G.Paris128)  vortreffliche  Studie  «Le 
mari  aux  deux  femmes*  hervorzuheben.  —  Wulff  hat  zu  diesem 
Gedicht  zahlreiche  Besserungen  vorgeschlagen129).  —  Im  (hämjamor 
gereicht,  die  Jagd  auf  den  phantastischen  weissen  Eber  dem  Titelhelden 
zum  Unglück.  Diesen  weissen  Eber  stellt  F.  Lot130)  dem  Ticrch 
Trwyth  (—  sanglier  qui  s'clanrc)  in  der  walisischen  Erzählung  von 
Kulhwch  und  Olwen  zur  Seite,  desgl.  die  in  einer  Triade  des  roten  Buches 
von  Hergest  genannte  Sau  Henwcnul).  Die  einzelnen  Motive  d^  Lai 
de  Guingamor  untersucht  W.  H.  Siiofikld132)  und  vergleicht  sie  mit 
ähnlichen  Episoden  in  anderen  Texten  und  Sagen  (Voyage  of  Bran, 
Partonopeus  de  Blois,  Conte  du  Graal,  Tannhäusersage,  ferner  Graelent, 
Lanval,  Desirß,  Chastelaine  de  Vergi,  Dolopathos).  Die  Grundidee  des 
Lais  ist  der  Aufenthalt  einer  Sterblichen    bei  einer  Fee133).     Die  Motive 

124)  L'Espurgatoirc  Saint  Patriz  of  Marie  de  France  publ.  with 
an  introduetion  and  a  study  of  the  languagc  of  the  author.  Philadelphia  1894. 
125)  S.  LBIGRPh.  lSJI.-j  c.  82  ff.  bzw.  Ro.  XXIV  295.  126)  Oeuvres  narra- 
tives  du  raovcn-äge;  anal  yses  et  extraits.  RPhFP  VIII  101  ff;  vgl.  dazu 
Ro.  XXVI  149.  127)  ZFSL.  XX'  143  f.  128)  S.  schon  JB.  III  165;  ferner 
IV11  70 f.  —  Zwei  in  der  dort  genannten  Sammlung  „La  poesie  du  moyen-age" 
enthaltene  Vorträge  sind  übrigens  seither  von  Mario  Menc.hixi  ins  Italicnische 
übersetzt  worden,  nämlich  I  rac conti  orien  tali  nclla  letteratura  italian  a 
und  La  leggenda  di  Saladino  (BCLIt.  fase.  5  u.  8.  Fircnze  189.'),  1896). 
129)  Melanges  de  philologic  romane  dedies  ä  Carl  Wahl  und  i\ 
lVcasion  du  einquantifcme  anniversairc  de  sa  naissance  (7  janvier  1890).  Mäcon. 
8.  305  ff.  130)  Ro.  XXV  590 f.  131)  8.  seitdem  noch  F.  Lot  Ro.  XXX  14  ff. 
132)  TheLay  of  Guingamor  in  SXPhL.  1890  S.  221-243.  133)  Interessant 
ist  die  Beobachtung,  dass  die  Entzauberung  Guingamors  durch  den  ihm  ver- 
botenen Gentiss  von  Äpfeln  in  der  Heimat  erfolgt,  während  in  anderen  Texten 
der  gleiche  oder  ein  ähnlicher  Genuss  von  Speise  und  Trank  im  Fcenlandc  eine 
Verzauberung  zur  Folge  hat. 


II  47G  Altfraozösisches  Kunstepos  und  Romane  1895—1898. 

der  Einleitung:  1.  Der  Königin  Intrigue 13*),  2.  die  auf  ihren  Befehl 
veranstaltete  Jagd,  bei  weleher  die  Begegnung  des  Helden  mit  der  Fee 
stattfindet  —  seien  nachträglich  dem  8toffe  hinzugefügt.  Der  Verf. 
spricht  sich  nicht  klar  genug  darüber  aus,  wie  man  sich  den  Einfluss 
des  Dolopathos  —  es  handelt  sich  z.  T.  um  wörtliche  Übereinstimmungen  — 
zu  denken  hat;  der  französische  Dolopathos  ist  doch  wohl  jünger  als  der 
Guingamor.  Ob  der  Passus  im  Conte  du  Graal  V.  21 85 9  ff.,  in  welchem 
vom  Sohne  Guingamuers  erzählt  wird,  direkt  auf  die  uns  erhaltene 
Version  des  Lais  zurückzuführen  ist,  erscheint  mir  fraglich;  jedenfalls 
zeigt  diese  Episode  in  der  Tat  deutlich,  wie  die  Verfasser  von  Artur- 
romanen  einzelne  Motive  den  Lais  oder  —  dies  füge  ich  hinzu  —  den 
diesen  Lais  zu  Grunde  liegenden  oder  an  sie  anschliessenden  Erzählungen 
entlehnten.  Wenig  überzeugend  aber  finde  ich  es,  dass  ein  Dichter,  um 
einen  Lai  auf  einen  1>estiinmten  Helden  zu  verfassen,  sich  verschiedene 
Motive  aussuchte,  um  sie  zu  einem  harmonischen  Ganzen  zu  gestalten. 
Prag.  E.  Freymond. 

Fortsetzung  folgt  in  Band  VI,  der  den  Bericht  bis  1901  incl.  enthalten  wird. 
134)  Man  könnte  dies  Motiv  vielleicht  das  Potiphar-Motiv  nennen. 


in. 

Dritter  Teil.    Grenzwissenschaften. 


Volkskunde. 

Folklore  wallon.  1895—98.  En  1896,  la  Soci6t6  du  Folk- 
lore  wallon  a  pris  le  titre  de  Soci6t6  beige  de  Folklore,  tout  en 
conservant  pour  organe  le  BFL1).  Dans  les  fascicules  de  18952),  nous 
signalerons  surtout  la  suite  de  la  Flore  populaire  wallone  de  Jules 
Feller,  de  nouvelles  variantes  (resumees)  du  celebre  conte  de  l'Os  qui 
chante  par  divers  auteurs,  Les  songes  au  moyen  Äge  d'apres  un 
manuscrit  namurois  du  XVe  siecle  par  Jules  Camus3).  —  Avec  une 
regularitß  meritoire,  sous  Tactive  direction  de  M.  Oscar  Colson  et 
surtout  avec  l'abondante  collaboration  personnelle  de  celui-ci,  W.  a 
Contimit  a  publier  des  etudes,  relationa  et  documents  concernant  la  littg- 
rature  orale,  les  croyances  et  usages  et  l'ethnographie  traditionnelle  des 
provinces  wallonnes;  eile  donne  notamment  des  fac-simile  d'images  et 
dessins  d'objets  populaires,  des  chansons  avec  les  airs  notes4)  et  des 
textes  originaux  de  tous  les  dialectes  wallons  avec  traduetion  fran9ai.se5). 
On  y  lira  particulierement  avec  intäret  Un  musee  de  folklore  par 
Auguste  Gilt£e6),  Pacolet  et  les  Mille  et  une  nuits  par  Victor 
Chauvin7),    et  la   copieuse   6tude   sur  Mathieu   Laensbergh   et  son 

1)  Aucun  fascicule  n'est  date*  de  1894  ni  de  1896.  Le  fascicule  VII-VIII 
du  tome  II  (Juillet-Decembre  1895)  n'a  6t6  distribue"  qu'en  fe>rier  1897.  II  se 
termine  par  une  Table  des  Matteres  et  un  Index  alpnab£tique.  2)  4«  annee, 
fascicule  V  (Janvier-Mars),  VI  (Avril-Juin),  VII-VIII  (Juillet-Decembre).  II 
n'a  plus  rien  paru  depuis.  3)  Cf.  RLR.,  t  XXXVIII,  n°8  1  et  4:  Un  manus- 
crit namurois  du  XVe  siecle.  Voyez  le  compte-rendu  de  J[ules]  F[eller] 
dans  le  BFL.,  II,  370-1.  4)  C'est  la  Beule  revue  beige  de  folklore  qui  public 
regulierement  des  musiques  populaires.  5)  Quatre  tomes  ont  paru  de  1895  a 
1898.    II  a  aussi  paru  une  Table  analytique  et  alphabe'tique  des  cinq 

{)remiers  volumes,  1893  ä  1897.  6)  13  mars  1895.  L'auteur  y  preconisc 
'idee  d'une  collection  d'objets  folkloriques,  qui  aurait  certes  un  grana  intäret 
scientifique,  le  folklore  nous  reVölant  Texistence  d'une  foule  d'objets  qui  per- 
mettent  de  däterminer  le  niveau  intellectuei  des  couches  infeneures  de  notre 
socie*te\  7)  Janvier-FeVrier  1898  est  tire"  ä  part  avec  pagination  originelle.  Dans 
la  RTP.,  t.  13,  p*  283,  M.  Rene  Basöet  dit  que  cette  6tudc,  remarquablc  par 
la  richesse  des  informations  et  la  sagacite*  de  la  möthode,  constitue  une  impor- 
tante  addition  &  l'histoire  des  rapports  des  contes  populaires  d'Europe  avec  ceux 

Vollmöller,  Rom.  Jahresbericht  V.  \ 
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al man  ach  par  Oscar  Colson8).  —  Dans  la  RTR,  nous  relevons  quan- 
titö  de  notes  diverses  d* Alfred  Harou,  et  une  communication  d'EuGF.NE 
Polain  sur  nos  Cris  des  rues9).  —  Nos  journaux  beiges  en  francais 
et  particulierement  ceux  des  centres  wallons  ne  manquent  pas  de  con- 
sacrer  de  ci  de  la  une  mention,  un  souvenir  aux  vieux  usages,  aux  tradi- 
tions  qui  s'effacent.  A  plus  forte  raison  notre  folklore  a-t-il  sa  place 
dans  les  nombreux  journaux  en  patois  de  la  Wallonie10).  II  n'est  pas 
non  plus  neglige*  par  nos  almanachß  populaires,  que  penetre  l'esprit 
traditionnel u)  et  oü  les  documents,  les  details  folkloriques  exactement 
observ^s  et  nettement  relatäs  se  melent  aux  fantaisies  personnelles  des 
auteurs.  —  Nous  avons  aussi  un  travail  de  folklore  en  meme  temps 
qu'une  oeuvre  de  vrai  poete  dans  Lingage  et  akseignance  des  Fleurs 
et  Plantes  wallons  de  Joseph  Vrindts12).  Et  Pinspiration  folk- 
lorique  apparalt  souvent  dans  les  compositions  et  les  livres  de  nos  bons 
poetes  wallons  et  francais:  ne  citons  que  Les  Croyances  de  Victor 
Charpentier18),  Li  Crama  et  Li  Gordenne  de  Lucien  Colson14), 
Les  Peupliers  et  les  Croix  de  bois  de  Paul  G£rardy15X  Deux 
ehansons  dans  la  note  populaire  de  Richard  Ledent16).  L'an- 
cienne  musique  populaire  attire  aussi  nos  artistes:  dans  Les  Noels 
wallons17),  M.  Jean  Deffet  avait  class6  et  reite  tres  adroitement  tous 
nos  vieux  chants  de  Nativitä,  en  les  accompagnant  de  Fun  ou  l'autre 
Couplet;  dans  Les  danses  anciennes  du  pays  de  Liege18),  il 
entreprend  de  restituer  dans  l'esprit  du  temps  et  des  orchestres  primitifs 
(et  il  le  fait  avec  le  plus  grand  soin  et  la  plus  adroite  discr&ion)  les 
vieilles  danses  qui  repuissaient  nos  grand'  meres.  —  Le  thöätre,  le  roman 
wallons  continuent  k  s'inspirer  du  folklore.  Apres  Li  neure  poille  de 
Henri    Simon19),    Li    Coq    de   Viege   d'ÄLPHONBE    Tilkin*0),    El 

qui  composent  les  Mille  et  une  Nuits,  avant  la  traduction  de  Galland.  Cest 
par  des  monographies  de  ce  genre  qu'on  arrivera  d'une  facon  lente,  mais  sürc, 
ä  faire  Phistoire  de  ce  celebre  recueil.  8)  1896,  nos  9  ä  12.  Tire*  ä  part  ä  50 
exemplaires  numerotls,  avec  titre  et  faux-titre,  quatre  feuilles  (paginataon  origi- 
nelle), prix  lf.  50  c,  sous  le  titre:  L'Almanach  de  Mathieu  Laensbergh 
et  PAlmanach  des  Bergers.  Origine,  histoire,  anecdotes.  Avec  des  dessins 
ine*dits  d'Aug.  Donnay  et  des  reproductions  hors  texte  et  dans  le  texte.  9)  T. 
XIII,  p.  170.  10)  Li  Spirou,  Li  Ciabot,  Li  Spriche  de  liege,  Li  Mar- 
in ite  de  Bruxelles,  Lu  trö  d'sottais  de  Verviers,  L'Aclot  de  Nivelles, 
L'Rop'ieur  de  Mona,  LeFarceur  de  Wasmes,  L'Tonniad'Charlerwet,  etc. 
11)  Armanack  des  Qwate  Mathy  (pour  1895,  1896,  1897,  1898)  reclige*  et 
publik  par  Jos.  Vrindts,  Louis  Westphal,  Ch.  Baktholomez  et  Jos.  Mk- 
dard,  Aurmonarque  delMarmite,  Alraanach  catholique  vervi^tois. 
Voyez  les  appreciations  de  0[scab]  C[olson],  W.,  decembre  1895  et  janvier 
1897,  octobre  1894.  12)  Liege,  Gnuse\  1898,  in-12,  2  f.  50.  Voyez  le  compte- 
rendu  d'O.  C.  dans  W.,  juillet  1898,  avec  les  restrictions  de  Charles  Semertier,  ibid., 
janvier  1899,  dans  son  article  sur  Le  langage  des  fleurs  et  Fouvrage  lit- 
töraire  wallon  de  M.  Vrindts.  13)  W.,  mars  1897.  14)  Dans  Kimim- 
brances,  rimais  so  les  gins,  les  biesses  et  les  hervais  veyous 
d'j6nesBc,  Liege,  Thone,  1898.  15)  Dans  Rose  aux,  Paris,  &L  du  «Mercure 
de  France»,  1898.  16)  Dans  Le  Petit  Paroissien,  livre  de  vers.  Bruxelles, 
Lacomblez,  1897.  17)  Pot-pourri  fantaisie  pour  piano.  Liege.  Muraille,  1894. 
Cf.  W.,  fövricr  1895,  d'apres  Li  Mestre\  18)  Airs  origi'naux  organises 
par  Jean  Deffet.  Liege,  Muraille,  1895.  Cf.  W.,  juin  1895  (O.  C).  19)  Essai 
de  folklore  en  2  actes.    Liege  1894,  in -8,  58  p.    20)  Cfom&lie-operette  en  3  actes, 
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rouse  de  Sainte  Efnelle  de  6.  Willame*1),  Toutou  PMacralle 
de  Victor  Carpentier22),  voici  de  ce  dernier  Li  P&colet  da  Noe23), 
et  de  Tilkin  Ine  eise  äx  marionnettes2*).  A  cote  des  poemes 
hSro'i-comiques  de  l'arb£  Renard:  Les  aventures  de  Jean  d'N  i- 
velles,  el  fils  de  s'pere25)  et  L/Argayon,  el  geant  d'Ni  velles26), 
voici  la  Chronique  ardennaise  de  J.  Nosripe27):  Noirbroqua-le-Pendu, 
bondee  de  details  de  folklore  et  d'ethnographie  traditionnelle  adroitement 
intercales  et  consciencieusement  rediges28).  H  faut  en  revanche  sc  defier 
des  Histoires  et  scenes  ardennaises  de  Marcellin  La  Garde:  Le  Val 
de  TAmbleve29):  non  seulement  Pauteur  a  «enrichi  de  dStails  inedits» 
des  legendes  existantes,  mais  il  a  cr6e  de  toutes  pieces,  sans  le  dire, 
des  legendes  et  des  superstitions,  avec  une  adresse  et  un  succes  tels  quo 
plus  d'une  de  ses  intelligentes  supercheries  ont  penetre  rßsolument  dans 
la  litterature  orale30).  —  Rappeions  encore  que  le  poete  allemand  Hein- 
rich Freimuth  dans  ses  Ardennen- Wanderungen31),  rappeile 
volontiers  les  traditions  legendaires  des  pays  qu'il  parcourt.  On  trouve 
aussi  des  details  ethnographiques  entremeles  avec  les  Souvenirs  historiques 
dans  les  Nouvelles  vervi^toises,  Verviers- Ancien,  Les  Croix 
de  Verviers32).  Enfin  TEntrc-Sambre  et  Meuse  a  fourni  ä  M.  J.  Chot 
son  recueil  de  Legendes  et  Nouvelles83).  —  On  voit  assez  par 
ce  rapide  expose  que  la  Walonie  n'oublie  ni  ne  dedaigne  ses  vieux  Sou- 
venirs, ses  anciennes  traditions  et  qu'elle  s'efforce,  par  ses  erudits  et  par 
ses  ecrivains,  de  les  recueillir,  de  les  Studier  et  meme  de  leur  procurer  un 
regain  de  popularite. 

Liege,  Novembre  1901.  Aug.  Doutrepont. 

Rätoromanische   Volkskunde   1897.   1898.     Von  G.  Hart- 
man n  II  349  ff.  mit  der  Litteratur  zusammen  behandelt 

Romanische    Volkskunde    1897.    1898.      Von    M.    Gaster 
II  366  ff.  mit  der  Litteratur  zusammen  behandelt. 

Kanadische  Volkskunde   1890—1898.    Von  J.  Geddes  jr. 
I  2  94  ff.  mit  der  Sprache  zusammen  behandelt. 

Liege  1894,  in-12,  86  p.  21)  Drame  en  3  actea  avec  proiogue,  tire*  d'un  conte 
populaire.  Bruxelles  1890.  22)  Tableau  populaire  en  1  acte,  2«  £d.  Liege 
1891,  in-12,  50  p.  23)  Piecc  en  un  acte.  Broch.  in-12,  44  p.,  Liege  1897. 
24)  Pochade  en  deux  actes,  24  p  25)  12  chaots,  Bruxelles,  1890.  26)  8  chants, 
Bruxelles  1893.  27)  In-12,  268  p.,  Liege,  Godenne,  1895.  28)  Voycz-cn  deux 
speeimens  et  une  appreciation  de  Touvrage  dans  W.,  1897,  p.  65  et  103. 
29)  4c  £d.  prec&lec  d  une  notice  historique  par  Gustave  Francottc,  1  vol.  in-12 
illustre*  de  XIV-434  p..  Liege,  Poncelet,  1897.  30)  Ainsi  s'cxpriinc  O.  C.  dans 
W.,  dtfeembre  1897.  31)  Colognc,  Bachern,  1895.  Voyez  notre  appreciation 
dans  le  BFL.  II,  382-3.  32)  Verviers,  Leonard,  1895-6.  Cf.  W.,  fevrier  1897. 
33)  Bruxelles,  Lebegue,  1897. 
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Historische  Geographie  und 
Ethnographie. 

Geographie  historique  et  ethnographie  de  la  France. 
1890 — 98,  Le  präsent  rapport  devant  comprendre  Findication  des  ou- 
vrages öu  articles  parus  durant  une  periode  relativement  longue,  nous 
n'avons  pu,  sous  peinc  de  depasser  de  justes  limites,  developper  beaucoup  k 
notice  consacree  ä  chaque  ouvrage.  Nous  avons  du  nous  borner  ä  indi- 
quer  le  caractere  general  des  ouvrages  d'enseinble,  les  resultats  principaux 
auxquels  sont  arriväs  ou  ont  cru  arriver  les  auteurs  de  memoires  ecrits 
ad  probandum.  D'autre  part  nous  avons  du  negliger  un  certain  nombre 
d'ätudes.  Si  le  meme  travail  est  continue*  pour  des  penodes  moins 
6tendues,  il  deviendra  possible  de  donner  de  chaque  oeuvre  une  notice 
critique  plus  d6taillee.  La  toponomastique  restant  en  dehors  de  notre 
cadre,  nous  n'avons  indique*  les  ouvrages  relatifs  aux  noms  de  lieux  que 
lorsqu'ils  se  rattachent  aux  eludes  d'ethnographie  ou  de  geographie  propre- 
ment  dite.  La  publication  du  grand  Atlas  de  gäographie  historique  de 
laFrancede  M.  Longnon  6tant  suspendue,  les  deux  seuls  ouvrages  d'en- 
semble  qu'il  y  ait  lieu  pour  nous  de  mentionner  sont  le  mecüocre  Atlas  de 
geographie  historique  du  a  M.  Foucin  et  l'Atlas  de  geographie 
historique  publie*  par  la maison  Hachette,  dans  lequel la partie  francaise  a  6te 
confiee  ä  M.  Longnon.  C'est  assez  dire  qu'elle  sera  consultee  avec  fruit 
pour  la  periode  du  Moyen  Age.  Nous  avons  adopte*  pour  l'enumeration  des 
divers  travaux  un  ordre  m&hodique,  que  d'ailleurs  le  besoin  de  placer  Tun 
ä  cöte*  de  Fautre  certains  ouvrages  nous  a  parfois  fait  negliger  un  peu. 
Nous  avons  indiqug  en  premiere  ligne  les  oeuvres  ethnographiques,  puis 
les  travaux  relatifs  a  Fantiquite  gauloise  et  romaine,  les  monographies  6tant 
reparties  par  ordre  topographique.  Viennent  enfin  les  6tudes  consacrees 
a  Fepoque  m6di6vale  et  moderne,  parmi  lesquelles  nous  avons  ränge*  Celles 
qui  embrassent  ä  la  fois  la  periode  antique  et  la  penode  moderne. 

I.  JEthttographie.  II  ne  faut  pas  s'attendre  ä  trouver  dans  le 
volume  que  M.  G.  de  Mortillet  a  consacre*  ä  la  Formation  de  la 
nation  franc^ise1)  une  synthese  des  resultats  obtenus  par  les  ethno- 
graphes  modernes.  La  plus  grande  partie  de  Fouvrage  est  meme  destinee 
ä  montrer  le  peu  de  valeur  que  Ton  doit  attribuer  aux  travaux  de  ces 
derniers.  Selon  M.  de  Mortillet,  en  effet,  il  n'y  aurait  rien  ou  presque 
rien  ä  tirer  de  Fetude  des  textes  anciens,  qui  fourmillent  d'erreurs,  non 
plus  que  des  Observation  a  linguistiques,  dont  les  resultats  sont  le  plus 
souvent  imaginaires  ou  incertains.  Beule  Fanthropologie  peut,  d'apres 
lui,  jeter  quelque  lumiere  sur  les  origines  ethnographiques  de  la  population 
fran9aise.  Mais  les  conclusions  que  Fauteur  prötend  tirer  de  Fexamen 
des  cr&nes  de  F6poque  ant£-historique,  ou  de  Fetude  des  sculptures  de 
Fepoque  du  renne,  surprennent  parfois  par  leur  hardiesse.  L'on  se  demande 
avec  quelque  etonnement  comment,  de  Fetude  de  ces  rares  dlbris,  M.  de 
Mortillet  peut  d6duire  que  Fhomme  de  Füge  paleolithique  6tait  «doux, 
tranquille,    vivant  sans  quereile   et  sans  lutte  et  sans  idee  religieuse»8). 

1)  Paris,  Alcan,  1897,  in  -8°.  2)  Sur  le  caractere  de  Poeuvre  de  Mor- 
tillet et  les  exagärations  auxquelles  e'est  parfois  laisse*  entralner  ce  savant,  cf. 
8.  Rein  ach,  G.  de  Mortillet,  dans  RH.  1899,  t  I,  p.  67—95. 


Rena  Poupardin.  III  5 

D'ailleurs,  quand  il  arrive  ä  l'lpoque  historique,  M.  de  Mortillet  est  trop 
souvent  mal  renseigne:  c'est  ainsi  qu'il  ignore  des  iravaux  fondamentaux 
comme  ceuz  de  Zeuss,  ou  commet  une  erreur  de  deuz  siecles  sur  la  date 
a  laquelle  doit  se  placer  Foeuvre  d'Ammien  Marcellin3).  Aussi  ses 
considerations  peuvent  sembler  insuffisantes  ä  faire  admettre  que  les 
Francais  actuels  descendent  presque  sans  melange  de  l'homme  des  cavernes, 
race  autochtone  ä  laquelle  se  superposa,  presque  sans  la  modifier,  une 
aristocratie  militaire  celtique  assez  peu  nombreuse,  que  nous  appelons  ä 
tort  le  peuple  gaulois. 

Cette  question  des  Gaulois  et  de  leur*röle  dans  la  fonnation  de  la 
nation  fran9aise  a,  du  reste,  6t6  fort  discutee  durant  cos  dernieres  annees. 
MM.  A.  Bebtband  et  S.  Reinach4)  ont  monträ  que  les  Celtes  fönt 
au  IVe  siecle  leur  apparition  dans  rhistoire  comme  occupant  la  vallee  du 
Danube,  point  de  depart  des  bandes  de  Sigovese  que  Tite-Live  fait  bien 
ä  tort  partir  de  la  Gaule,  alors  qu'au  contraire  les  Celtes  paraissent 
n'avoir  que  plus  tard  etendu  leur  autoritg  sur  ce  pays.  M.  d'Arbois 
de  Jubainville  5),  qui  place  la  primitive  patrie  des  Gaulois  dans  la 
region  du  Mein,  s'est  effbrce*  de  prouver  qu'ils  etaient  de  la  mdme  race 
que  les  Germains  historiques,  et  a  trouve  dans  certains  termes  relatifs 
ä  la  guerre,  ä  l'habitation,  ä  la  topographie,  communs  aux  deux  langues 
tout  en  n'existant  dans  aucun  autre  idiome,  une  preuve  de  cette  commu- 
nautö  de  race  et  de  civilisation  •).  Ces  Celtes,  population  guerriere, 
avaient  ätendu  leur  domination  sur  de  vastes  territoires,  du  Danube  ä 
l'Ocean,  mais  en  Gaule  meme,  selon  M.  d'Arbois,  leur  influence  fut 
assez  restrein te;  car  ils  n'y  ont  jamais  constitue*  qu'une  aristocratie  militaire 
et  religieuse  peu  nombreuse,  qui  a  pu  disparaitre  sans  priver  le  fond  de 
la  population  d'un  61ement  essentiel7).  Cest  un  prejugS8)  de  croire  que 
nous  descendons  des  Gaulois.  Le  type  de  ceux-ci,  tel  que  le  decrivent 
les  ecrivains  classiques,  qui  peignent  les  Gaulois  comme  des  hommes  de 
haute  taille,  aux  yeux  bleus,  ä  la  chevelure  rousse,  ne  se  rencontre  plus 
qu'exceptionnellement  en  France.  Mais,  sans  parier  de  chicanes  de  detail, 
comme  le  chiffre  de  60000  auquel  M.  d'Arbois  veut  räduire  le  nombre 
des  representants  de  cette  aristocratie  gauloise,  ses  contradicteurs9)  ont 
dejä  remarque  que  les  ecrivains  latins  ne  fönt  aucune  allusion10)  a  cette 
dualite  de  race  qui  aurait  existe  en  Gaule  lors  de  la  conquäte.  Quelles 
seraient  d'ailleurs  la   race  ou  les   races    ä  cöte  ou  au  dessus  desquelles 

3)  Cf.  8.  Reinach,  dans  RCr.  1897,  2,  p.  263—269.  4)  Nos  origines 
(II.).  Les  Celtes  dans  les  valläes  du  P6  et  du  Danube,  Paris  1894,  in 
-8°.  5)  CRSAF.  1893,  p.  144.  6)  Les  tämoignages  linguistiques  de  la 
civilisation  commune  aux  Celtes  et  aux  Germains  pendant  le  V®  et 
le  IV«»  siecle  avant  J.-C.  (RA.  1891,  I,  p.  187—213).  7)  Les  premiers 
habitants  de  l'Europe  d'apres  les  Ecrivains  de  l'antiquite"  et  les  tra- 
vaux  des  linguistes.  2«  ecl.  t.  II.  Les  Indo-EuroplenB,  Paris  1894, 
in  -8°.  Cest  a  dessein  que  nous  n'insistons  pas  sur  la  partic  generale  de  cet 
important  ouvrage,  qui  n'est  pas  seuleraent  relatif  ä  la  Gaule.  8)  Un  präjuge", 
RC.  1893,  p.  1  —  21,  oü  M.  d'Arbois  resume  les  theories  6mises  ä  ce  sujet. 
9)  Cf.  p.  ex.  F.  Lora  dans  BECh.  1894,  p.  149,  Lora  dans  ABret  t.  VI,  p.  601, 
oü  sont  examinees  les  theories  de  M.  d'Arbois  soit  ä  propos  du  present  ouvrage, 
soit  ä  propos  de  ses  Origines  de  la  proprie'te*  fonciere  dont  nous  reparlerons 
plus  loin.  10)  Excepte*  bien  entendu  le  passage  de  Cdsar  (de  B.  6.  VI,  13) 
relatif  ä  l'oppresaion  de  la  piebe  par  raristocratie,  considere1  par  M.  d'Arbois 
comme  une  preuve  ä  l'appui  de  son  Systeme. 
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seraicnt  venus  s'Stablir  les  conquerants  celtiquee?  M.  d'Arbois,  dans 
une  premiere  Edition  de  son  grand  ouvrage  sur  les  Premiers  habitants 
de  TEurope11)  avait  attribuS  un  grand  r61e  aux  Ligures.  M.  Beb- 
trand12),  en  exarainant  ä  nouveau  les  textes  grecs  relatifs  aux  « Ligyens» 
a  cru  pouvoir  au  contraire  admettre  que  ce  peuple,  d'origine  hyperboreenne 
et  non  indo-europeenne  comme  le  croyait  son  pr6decesseur,  peuple  en 
outre  d'une  civilisation  peu  avancee,  n'avait  jamais  form6  que  quelques 
etablissements  le  long  des  cötes,  de  m&ne  que  les  Iberes  dans  la  rSgion 
voisine  des  Pyrenees.  II  ätait  donc  d'avis  qu'il  n'y  avait  a  attribuer  ä 
ces  deux  peuples  qu'une  infltience  assez  secondaire.  M.  d'Arbojs13)  ne 
s'est  pas  küsse"  convaincre.  H  a  maintenu  son  opinion  sur  la  prescnce 
des  Ligures  dans  les  bassins  de  la  Garonne,  du  Rhone,  de  la  Loire  et 
du  Khin.  Les  textes  sont  un  peu  insuffisants  pour  fournir  des  renseigne- 
ments  sur  une  question  de  ee  genre,  surtout  que,  comme  l'a  fort  bien 
remarque  M.  d'Arbois14),  les  Grecs  ont  employe"  le  terme  gen£ral  de 
Alyveg  pour  designer  toutes  les  populations  occidentales.  Aussi  a-t~ 
on  eu  recours  aux  arguments  compl&nentaires  que  pouvait  fournir  l'etude 
des  noms  de  lieux,  de  ceux  par  exemple  oü  se  rencontre  le  suffixe 
d'origine  ligure  -isco  ou  -asco.  M.  d'Arbois  a  montr6  Pexistence  de  ceux- 
ci  en  Corse15).  D'autre  part  M.  Deloche16)  a  releve"  pour  toute  la 
surface  de  la  Gaule  les  noms  de  cours  d'eau  comme  la  Loire  Liger,  de 
montagnes,  comme  le  Mont  Legone  dans  les  Baäses-Pyre'nees,  de  formte 
comme  la  Silva  Ligurio  en  PeVigord,  de  m6me  racine  que  le  nom  des 
Ligures,  et  qui  lui  semblaient  un  indice  de  Foccupation  par  ce  peuple 
des  lieux  en  question.  II  considerait  cet  indice  comme  d'autant  plus  sür 
que  ces  noms  s'appliquent  a  des  formes  permanentes  de  la  geographie 
physique  de  la  region,  et  non  ä  des  villes  qui  peuvent  disparaitre  ou 
dont  le  nom  peut  changer  avec  une  certaine  facilite'.  Mais  il  est  d'autant 
plus  difficile  de  juger  de  Pexpansion  d'une  race  d'apres  les  noms  de  lieux 
que  nous  ignorons,  si  une  racine  Lig-  n'a  pas  existe"  dans  la  toponymie 
celtique,  et  si  d'autre  part  le  gentilice  Ligurins  n'a  pas,  dans  bien  des 
cas,  jou6  un  certain  röle 17).  Les  theories  si  interessantes  de  M.  d'Arbois 
et  de  M.  Deloche  ont  leurs  dangers,  dont  on  se  rend  compte  en  lisant  le 
travail  trcs  hasarde*  oü  M.  Deecke18)  veut  constater  la  pr6sence  de? 
Ligures  en  Alsace  d'apres  le  type  des  habitants  des  environs  de  Mul- 
house,  ou  Tanalogie  qui  peut  exister  entre  le  nom  de  la  Sauer  et  celui 
de  le  Sure  dans  la  Dröme.     II  en  est  a  peu    pres    de    meme   des   deux 

11)  Paris  1897,  in  -8°.  12)  Nos  origines  (I).  La  Gaule  avant  les 
Ganlois  d'apres  les  monuments  et  les  textes,  2e&L  1891.  Paris,  in -8°, 
p.  253 — 293:  Les  premieres  populations  historiques.  13)  C.  R.  de 
l'ouvrage  prexSdcnt,  RC.  1891,  II,  p.  472—474.  14)  BSAFr.  1893,  p.  146. 
15)  BSAFr.  1893,  p.  83-86.  16)  Des  indices  de  l'occupation  par  les 
Ligures  de  la  region  qui  fut  plus  tard  appel£e  la  Gaule.  MAIBL., 
t.  XXXVI,  le  part.  p.  211— 224.  17)  Cf.  Jullian  dans  RH.  1898,  t.  I,  p.346. 
18)  Die  Ligurer  im  Elsass,  dans  JbEL.,  p.  1  et  53.  —  D'un  interet  plus 
restrcint  est  la  noticede  M.  Maurice  Lecomte  sur  Quelques  noms  de  lieux 
des  de"partemente  de  TYonne  et  de  la  Scine-et-Marne  dont  le  nom 
primitif  est  un  souvenir  des  langues  et  populations  Ibere  etLigure 
dans  le  BSAS.,  t.  XVI,  p.  90-104,  ou  celle  de  M.  0.  Marteaux  sur  Les 
noms  de  lieux  liguro-celtiqtics  en  H.  Sa voic,  RSa.  t.  XXXVIII,  p.  37— 47 
et  111—117. 
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volumes  dans  lesquels  M.  Castanier10)  a  prßtendu  exposer  Fhistoire  des 
diverses  populations  qui  se  succ&lerent  en  Provence  jusqu'au  IVe  siecle 
avant  notre  ere,  et  dans  lesquels  il  considere  les  Ligures,  identifies  par  lui 
avec  les  hommes  de  la  periode  neolithique,  comme  ayant  soumis  les  Iberes, 
les  plus  anciens  habitants  connus  du  pays.  L'ou\rage  est  parfois  confus, 
et  parait  aussi  manquer  de  critique  dans  l'emploi  des  textes.  Ajou- 
tons  qu'il  est  un  peu  trop  audacieux  dans  les  theories  g6n6rales,  tout 
en  laissant  ä  desirer  sous  le  rapport  de  Pinformation  et  de  la  connaissance 
des  travaux  modernes.  Un  bon  index  des  localites  oü  des  decouvertes 
archeologiques  ont  Gt^  faites,  le  rend  cependant  utile  ä  certains  points  de 
vue20). 

Non  moins  que  les  Ligures,  les  Basques  ont  e*t£  un  objet  de  polenü- 
ques  et  de  discussions.  M.  Blad£21)  a  voulu  soutenir  qu'ils  n'avaient 
point  occupe*  le  sud  de  1' Aquitaine  ä  la  suite  d'une  invasion,  et  que  les 
&rudits  qui,  avec  M.  P.  Meyer  ou  M.  A.  Luchaire,  admettaient  encore 
cette  vieille  doctrine,  gtaient  indignes  de  faire  l'histoire  de  la  Gaule 
mendionale.  Les  Basques,  d'apres  la  theorie  nouvelle,  seraient  les  des- 
cendants  des  Aquitains  non  romanis6s,  identiques  eux-memes  aux  anciens 
Iberes,  et  dont  le  territoire  se  serait  6tendu  au  Nord  comme  au  Sud  des 
Pyr&iees.  A  ceci  le  Dr.  Collignon2*)  a  repondu  en  montrant  que  d'une 
part  Pline  6tend  jusqu'aux  Pyrenees  le  territoire  des  Tarbelii  aquitains 
distincts  des  Iberes,  et  que  d'autre  part  il  existe  dans  ces  regions  un 
type  «euskarien»,  plus  pur  me^me  en  France  qu'en  Espagne,  entoure"  de 
populations  d'un  type  difffcrent.  Celles-ci  correspondraient  präcisement  ä 
ces  anciens  Tarbelii,  et  M.  Collignon  croit  pouvoir  admettre  que  ces  obser- 
vations  ethnographiques,  comme  l'ßtude  des  textes  anciens,  militent  en 
faveur  de  la  theorie  traditionnelle,  d'apres  laquelle  les  Basques  se  seraient 
ätablis  dans  le  pays  ä  une  ßpoque  relativement  recente,  en  refoulant  vers 
le  Nord  les  derniers  habitants23). 

Les  modifications  introduites  dans  l'etbnographie  de  la  Gaule  par 
les  invasions    barbares  du   Ve  au   Xe  siecle    ne   paraissent   avoir  donne* 

19)  Histoire  de  la  Provence  dans  Fantiquite*  depuis  les  temps 
quaternaires  jusqu'au  Ve  siecle  apres  J6sus-Christ.,  t  I:  La 
Provence  prähistorique  et  protohistor ique  jusqu'au  VI°  siecle 
avant  l'ere  chrötienne,  Paris  1893  in  -8°;  t,  II:  Les  origines  histori- 
ques  de  Marseille  et  de  la  Provence  et  la  colonisation  phoc£enne 
dans  la  M6diterran£e  du  VI«  au  IVe  siecle  avant  notre  ere,  ibid.  1896, 
in  -8°.  20)  Of.  Pelissieb,  dans  AM.  1894,  p.  371  etS.  Retnach  dans  RCr.  1894, 1, 
p.  87-89  et  1897,  II,  p.  278—281.  21)  Les  Iberes,  dans  RAg.  1891,  p. 
181—220.  22)  La  race  basque,  dans  An.  t.  V,  p.  276—287.  Sur  les  Bas- 
ques  et  sur  leur  idiome  on  pourra  consulter  aussi  les  Quelques  notes  sur  les 
Basques,  dans  lesquelles  M.  deCartailhac  (RPy.  1893,  p.  58— 60)  montre  la 
disparition  progressive  de  cette  langue  par  suite  de  la  diminution  de  la  natalite* 
et  de  l'immigration  de  familles  ätrangeres,  principalement  bearnaises.  23)  M.  J. 
Vinson,  Lalangue  basque,  dans  les  Not.  surPau  et  lesBasses-Pyrgnäes 
de  l'Association  fran9aise  pour  l'avancement  des  sciences,  1892,  p. 
384—395,  admet  que  le  territoire  occupe"  par  la  population  de  langue  basque 
n'a  pas  du  se  restreindre  beaucoup,  mais  que  nous  n'avons  du  reste  aucune 
preuve  de  l'identite*  de  race  des  Basques  et  des  Iberes.  —  A  propos  des  Iberes 
nous  indiqüerons  ä  titre  de  curiosite*  les  divagations  de  M.  Garrioou,  Obscr- 
vations  de  linguistiquc  relatives  ü  la  v£ritable  origine  des  peuples 
dits  peuples  latins,  dans  la  BPy.  1891,  p.  853—862,  dont  Tauteur  fait 
des  Latins  un  rameau  des  Iberes. 
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lieu  ä  aucune  6tude  importante.  II  y  a  lieu  cependant  de  citer  les  tra- 
vaux  de  M.  H.  Witte24)  sur  l'extension  des  Alamans  et  en  ggn&al  des 
peuples  de  race  germanique  en  Lorraine  et  dans  les  Vosges.  Les  Eta- 
blissements alamans  seraient,  d'apres  l'auteur,  caract£ris6s  dans  la  topony- 
mie  de  la  rßgion  par  la  präsence  du  suffixe  -heim,  le  suffixe  -ingus, 
-inges,  -ingen,  6tant  du  a  la  prßsence  d'une  autre  eouche  d'envahisseurs 
germains.  Les  Celto-romans,  r6fugi&  en  Alsace  sur  les  hauteurs  et  dans 
les  iles  du  Rhin,  y  auraient  laiss£  leur  trace  dans  les  nom  de  lieux  en 
-villare  =  weiter.  En  Lorraine,  ce  seraient  ä  eux  que  remonteraient  les 
noms  de  lieux  en  4aeus  et  en  -dunum,  sans  que  pour  cette  dern&re 
rägion  les  noms  en  -villare  appartiennent  ä  un  groupe  ethnique  bien 
caractßrise.  C'est  en  partie  egalement  avec  les  noms  de  lieux  en  -heim 
et  en  -zell  que  M.  Debehault  et  de  Loe  ont  voulu  retrouver  la  trace 
des  Etablissements  des  Francs  Saliens  dans  le  Brabant25),  mais  la  les 
auteurs  ont  eu  egalement  recours  aux  decouvertes  archeologiques,  comme 
aussi  au  texte  de  Gregoire  de  Tours  retragant  l'occupation  par  les  Saliens, 
expulses  de  la  Batavie  par  les  Chamaves,  du  pays  voisin  de  Dtspargum, 
que  Ton  identifie  avec  Duysburg  en  Hesbaye.  —  M.  Philipon26)  a 
etudie  le  suffixe  burgonde  -i?iga  et  son  emploi  dans  la  formation  des 
noms  de  lieux,  mais  son  article  a  plus  d'interet  pour  la  toponomastique 
que  pour  l'ethnographie.  A  l'extremitl  opposee  de  la  France  un  jeune 
erudit  avait  consacre  aux  Ossalois  un  travail  dont  la  mort  Fa  empeche 
de  publier  autre  chose  qu'un  resum6.  Les  habitants  de  la  vallee  d'Ossau 
ne  seraient,  d'apres  les  etudes  entreprises  par  M.  J.  Passy*7)  sur 
leur  dialecte,  qu'une  population  venue  de  la  plaine  durant  la  premiere 
partie  du  Moyen  Age,  sans  doute  chassee  de  Lescar  (Beneharnum)  par 
une  invasion  normande  ä  une  epoque  anterieure  au  X°  siecle. 

Cest  ä  une  epoque  bien  differente  que  se  rapporte  le  livre  de  M. 
Demolins28)  sur  les  Francais  d'aujourd'hui,  ouvrage  ecrit  du  reste 
bien  plus  au  point  de  vue  sociologique  ou  economique  qu'au  point  de 
vue  ethnographique.  L'on  peut  meme  dire  que  ce  dernier  a  et6  trop 
insuffisamment  traite  par  l'auteur.  C'est  ainsi  que  sa  theorie  sur  les 
populations  du  Sud-Ouest,  composees  selon  lui  de  «pasteurs  caravaniers» 
venus  d'Afrique,  les  Iberes,  demanderait  a  etre  appuyee  de  discussions 
plus  serieuses  qu'une  citation  de  la  Geographie  de  Reclus.  II  est  fori 
int6ressant  de  montrer  Pinfluence  du  sol,  du  climat  et  des  genres 
de  culture8  sur  la  vie  sociale,  mais  il  y  a  lieu  de  tenir  compte,  plus 
que  ne  le  fait  M.  Demolins,  des  circonstances  historiques,  et  ä  ce  dernier 

24)  Deutsche  und  Kelto-Romanen  in  Lothringen  nach  der 
Völkerwanderung.  Die  Entstehung  des  deutschen  Sprachge- 
bietes, dans  BLVE.  t.  III,  fasc.  V,  Heft  5.  —  Zur  Gesch.  des  Deutsch- 
tums im  Elsass  und  im  Vogesengebiet  dans  les  FDLVK.,  t.X,  fasc.  IV. 
Cf.  aussi  A.  Schriber,  Die  fränkischen  und  alemannischen  Siedlungen 
in  Gallien  und  besonders  in   Elsass-Lothringen,   Strasbourg  1894,8°. 

25)  Les  Francs  Saliens  dans  le  Brabant;  leurs  invasions,  Leurs 
Etablissements  et  leurs  sdpultures.   ASAB.  1891,  p.  72— 83  et 200— 212. 

26)  De  l'emploi  du  suffixe  burgonde  -inga  dans  la  formation  des 
noms  de  lieux,  RPhFP.,  t.  XI,  1897,  p.  109—122.  27)  L'origine  des 
Ossalois  dans  Ecolc  nationale  des  Chartes.  Positions  des  These«, 
promotion  de  1892,  pp.  99—107.  28)  Les  Francais  d'aujourd'hui,  les 
types  sociaux  du  Midi  et  du  Centre,  Paris  s.  d.  in  -8°. 
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point  de  vue,  qui  nous  interesse  plus  spteialement,  il  n'y  a  k  peu  pres  rien 
ä  prendre  dans  Touvrage. 

II  Antiquite  gaJlo-r omaine.  a)  G6n6ralit6s.  En  ce  qui 
concerne  l'antiquitä  romaine,  on  trouvera  quelques-uns  des  renseignements 
essen  tiels  relatifs  a  la  geographie  administrative  de  cette  periode  dans  la 
Gallia  de  M.  C.  Jullian89),  mais  cet  excellent  petit  manuel  est  sur- 
tout  consacre  ä  l'histoire  des  institutions.  D'un  caractere  tout  ä  fait 
technique  sont  au  contraire  les  etudes  de  M.  Zangemeister30)  sur  les 
listes  de  peuples  et  de  cites  de  la  Gaule  contenues  dans  les  recueils  de 
notes  tironiennes,  liste  dont  l'erudit  allemand  a  donnä  le  texte  en  le 
rapprochant  des  renseignements  fournis  par  les  auteurs  anciens  et  par  la 
Notiüa  Galliarum*1). 

Mais  en  genäral,  pour  l'epoque  gallo-romaine,  c'est  h  Tetanie  des 
noms  de  lieux  qu'ont  6te  consacres  les  principaux  travaux,  et  bien  que 
cette  etude  ne  rentre  pas  dans  le  cadre  de  notre  notice,  il  est  cependant 
necessaire  de  dire  un  mot  de  ces  travaux,  en  tant  qu'ils  se  rattachent  a 
la  geographie  historique  proprement  dite.  En  1890,  en  meme  temps 
qu'une  assez  insuffisante  etude  de  M.  Hoelscher82)  sur  les  noms  de 
lieux  en  -acum  et  en  -iacum  paraissait  le  grand  ouvrage  de  M.  d'Arbois  de 
Jubadtville;  Becherches  sur  Torigine  de  la  propri6te  fonciere 
et  des  noms  de  lieux  habitgs  en  France33).  Nous  n'avons  pas  ä 
discuter  ici  le  caractere  de  faits  tels  que  Immigration  en  masse  des  Hel- 
vetes  ou  Fätablissement  des  Boiens  cbez  les  Edues,  faits  d'apres  lesquels  M. 
d'Arbois  a  cru  pouvoir  conclure  que  la  Gaule  independante  ne  connaissait 
en  matiere  immobilere  que  la  proprtete*  collective.  Nous  avons  deja  indi- 
que  son  hypothese  sur  la  dualite  de  race  entre  Taristocratie  des  Chevaliers 
gaulois  et  la  masse  du  peuple  soumis,  et  dit  qu'elle  avait  rencontrG  des  contra- 
dicteurs.  Mais  M.  d'Arbois  a  dGfinitivement  montrg  le  röle  des  gentilices 
romains  ou  gallo-romains  dans  la  formation  des  noms  de  lieux  et  les 
conditions  dans  lesquelles  le  suffixe  -actis  -iacus  s'ajoute  a  ces 
gentilices  pour  perpetuer  le  souvenir  d'un  ancien  fundus.  La  doctrine 
une  fois  constitnee,  on  a  pu  entreprendre  un  certain  nombre  d'etudes  plus 
particulieres  sur  les   noms  de   lieux  de    teile  ou  teile  region34).     Parmi 

29) Gallia.  Tableau  sommaire  delaGaule  sous  l'administration 
Romaine.  Paris  1892  in  -16.  30)  Dans  les  NHJbb.  t.  II,  Heft  1.  31)  II 
faut  signaler  aussi  comme  Instrument  de  travail  la  publication  (Paris  1890,  in  -8°) 
du  t.  IV  de  la  traduction  de  la  Geographie  de  Strabon  par  A.  Tardieu 
contenant  d'excellentes  tables  alphabätiques  et  analytiques.  32)  Die  mit  dem 
euffix  -ACUM  -IACUM  gebildeten  französischen  Ortsnamen.  Stras- 
bourg 1890.  in  -8°.  —  Le  memoire  de  M.  Williams,  Die  französischen 
Ortsnamen  keltischer  Abkunft,  Strasbourg  1891,  in  -8°,  s'il  a  gte*  favo- 
rablement  apprecie*  par  les  celtistes  comme  M.  d'Arbois  de  Jubainville  (RC. 
1891,  p.  479),  a  trouve*  moins  bon  accueil  aupres  des  romanistes  comme  M.  A. 
Thomas  (AM.  1892,  p.  428).  Quant  ä  PEssai  d'Stymologie  historique  et 
gäographique  de  M.  C.  Toubin  (Paris  1892,  in  -16),  Ton  s'£tonne  seulement 
qu'il  soit  possible  d'ecrire  sans  främir  de  pareilles  £normit£s,  et  nous  nous 
börnons  ä  renvoyer  aux  quelques  lignes  dans  lesquelles  M.  Thomas  a  justement 
ex&mte'  l'ouvrage  (AM.  1892,  p.282).  33)  Paris  1890,  in -8°.  CR.  parG.  Monod, 
RH.  1890,  III,  p.  349,  X  Havet,  BECh.  1891,  p.  308;  Lecrivain  et  Thomas, 
AM  1891,  p.  79.  34)  M.  d'Arbois  a  lui  meme  etudie*  ä  ce  point  de  vue  les 
Noms  de  lieux  du  Roussillon  (RC.  1890,  II,  p.  489-490),  surtout  d'apres 
le  Cartulaire  Roussillonais  de  M.  Alart.   M.  Marteaux  a  tente*  sur  les  Noms 
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ces  dernieres  nous  citeröns  celle  de  M.  Tabbfi  Devaux  sur  la  rägion 
lyonnaise,  releve*  des  noms  dont  l'origine  peut  etre  avec  quelque  certi- 
tude  rapportee  ä  l'epoque  gauloise  ou  roinaine,  ranges  par  categories35). 
La  region  est  d'autant  plus  interessante  a  Studier  que  dans  üh  temtoire 
d'une  etendue  restreinte  le  Suffixe  -[i\acus9  qui  entre  dans  la  composition 
de  30°/0  des  noms  de  lieux,  a  reve*tu  des  formes  tres  diverses.  Les  e"ty- 
mologies  proposees  sont  discutees,  le  norabre  des  formes  anciennes  relevSes 
assez  considSrable,  et  un  index  termine  la  publication,  dont  les  riches 
cartulaires  lyonnais  ont,  avec  Touvrage  de  M.  d'Arbois  et  le  Tresor  de 
M.  A.  Holder  fourni  les  elements. 

b)  Peuples  et  cit6s.  1.  Nord-Ouest.  M.  P.  Liger36)  a 
chercne"  ä  montrer  que  le  nom  des  Sesurii  mentionnes  par  Cesar  n'est 
pas  une  faute  de  copiste  pour  celui  des  Lezovii,  mais  que  ce  peuple 
a  bien  eu  en  realitö  une  existence  independante,  avant  de  se  fractionner 
pour  donner  naissance  aux  deux  tribus  des  Bajocasses  et  des  Viducasses. 
II  avait  meme  une  capitale,  Aragenne,  dont  l'auteur  croit  trouver  remplace- 
ment  ä  Saint-Pierre-la-Vieille.  Le  mgme  erudit37)  a  egalement  tentß 
de  d6fendre  contre  les  objections  presentees  par  M.  Lepingakd38)  l'opinion 
traditionnelle  qui,  se  fondant  sur  les  decouvertes  archeologiques  faites  a 
Beuzeville-au-Plein  dans  la  Manche,  place  en  ce  lieu  le  port  des  UfielU, 
la  ville  de  Crouciatonum*  sans  d'ailleurs  que  les  argumenta  invoqugs  dans 
un  sens  ou  dans  l'autre  semblent  bien  concluants. 

C'est  Egalement  M.  Liger39)  qui  a  repris  la  question  controversee 
de  la  cite  des  Diablintes,  et  tout  en  admettant  que  le  castellum  primitif 
de  ce  peuple  se  trouvait  bien  ä  Jublains,  dans  la  Mayenne,  il  a  soutenu 
Thypothese  que  ce  chef-lieu  avait  6t£  au  IVe  siecle,  apres  la  ruine  de 
Jublains,  transferä  a  Alet  On  expliquerait  ainsi  la  forme  Dialetenses 
employee  par  la  Chronique  de  Nantes  pour  designer  les  habitants  de 
cette  derniere  ville.  Le  B0N.  de  Rostaing40)  a  cherchG  ä  identifier 
avec  Brest  le  port  amoricain  de  Saliocanos  mentionn£  par  Ptolemee,  avec 
le  Conquest  le  Oesocribate  de  la  Table  de  Peutinger.  M.  de  La 
Borderie41)  a  monti-6  que  Ton  n 'avait  voulu  placer  Toppidum  de  Vorga- 
nium &  Castel  Ach  qu'en  raison  de  la  reconstitution  hypothetique  d'une  seule 
inscription,  alors  que  toutes  les  vraisemblances  sont  en  faveur  de  Topinion 
la  plus  repanduc,  qui  considere  Carhaix  comme  repondant  au  Vorganium 
antique.  Le  territoire  des  Curiosolites  a  6te"  Tobjet  de  deux  6tudes 
interessantes.     L'une  due  ä  M.  Loth  42)  ßtablit  que  vraisemblablement  ce 

de  lieux  en  -actis  en  Haute-Savoie  un  travail  analogue,  dont  la  premiere 
partie  prouve  une  assez  s£rieuse  connaissance  des  chartes  et  de  l'epigraphie  locale, 
mais  dont  la  fin  est  conduite  avec  moins  de  m&hode  (RSa.  t.  XXXV,  p.  106—115, 
206 — 213,266 — 275.  35)  Les  noms  de  lieux  dans  la  region  lyonnaise aux 
dpoquesceltiqueet  gallo-romaine.  Lyon  1898,  in  -8°.  36)  LesSäsuviens, 
laCivitasAraegenne;  SilleMe  Guillaume  1893,  in-8°,33  p.;  cf.  A.  deBarthelemy, 
dans  le  BGH.  1896,  p.  97.  37)  La  ville  de  Crouciatonum  ä  ßeuzeville  au 
Plein,  reponse  ä  M.  Lepingard  dans  BCHAM.  t.  XIII,  p.  125—126. 
38)  Crouciatonum  et  le  port  des  Unelliens,  dans  NMDSAM.  t.  XIII, 
p.  122—127.  Sur  cette  polemique  cf.  BSAN.  t.  XVII,  p  507.  39)  Les  Dia- 
blintes, Alet  et  Jublains.  Paris  1898,  in  -8°.  40)  Les  ports  de  PArmori- 
que,  Gesocribate  et  8aliocanos,  dans  les  ABret.  t.  VI,  p.  29— 35.  41) Une 
mystification  historique:  La  grötendue  de"couverte  de  Vorganium, 
dans  ABret.  t.  XI,  p.  347—356.    42)  La  civitas  Coriosolitum  d'apr&s  de 
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territoire  s'6fendait  plus  ä  l'Est  qu'on  ne  l'avait  admis,  et  qu'une  partie 
en  fut  plus  tard  rattachee  a  Fä  v£ch6  de  Rennes.  Ce  dernier  ne  representerait 
donc  pas  exactement  les  anciennes  limites  de  la  civitas  Redonum.  D'autre 
part  M.  Liger43)  a  combattu  Topinion  de  ceux  qui  voulaient  identifier 
Coreeul,  capitale  des  Curiosolites,  avec  le  Fano-Martis  des  itineraires,  et 
cherche  ä  ßtablir  que  ce  Heu  de  Corseul,  dont  Timportance  est  attestäe 
par  les  inscriptions  qui  y  ont  £t§  decouvertes,  comme  par  les  sept  voies 
romaines  qui  y  aboutissaient,  est  Tantique  CoriaUo.  M.  L£on  Maitre4*) 
s'est  consacrß  a  Tarchfiologie  et  ä  la  gGographie  du  däpartement  de  la 
Loire-Interieure  et  a  ses  villes  disparues.  Mais,  tout  en  mon tränt  un 
louable  souci  de  combiner  les  renseignements  fournis  par  les  textes  avec 
les  r6sultats  obtenus  sur  le  terrain,  il  se  laisse  parfois  entrainer  un  peu 
trop  loin  dans  ses  hypotheses,  et  les  tämoignages  traditionnels  invoquSs 
par  lui  sont  parfois,  il  faut  le  reconnaitre,  un  peu  insuffisants.  II  y  a 
cependant  bien  des  choses  ä  prendre  dans  ses  mSmoires,  qui  donnent  un 
tableau  des  decouvertes  archeologiques  reaUsees  dans  ces  dernieres  annees, 
et  oü  de  nombreuses  identifications  ont  6t6  faites  ou  discutäes  par  l'auteur. 
C'est  ainsi  que,  dans  ses  Villes  disparues  des  Namnetes,  il  s'est 
effbrcä  de  demontrer  que  Gmdivienum,  Nantes,  6tait  bien  Fancienne 
capitale  de  ce  peuple,  mais  que  son  centre  industriel  et  commercial  se 
trouvait  neanmoins  ä  Blain,  ville  autour  de  laquelle  rayonnfcrent  un  peu 
plus  tard  de  nombreuses  voies  romaines.  Dans  ses  etudes  sur  les 
Romains  dans  la  vallSe  de  la  Loire46),  M.  L.  Maitre  a  Sgalement 
cherche*  ä  preciser  l'emplacement  des  villes  et  des  postes  militaires,  a  en 
relever  les  traces  encore  existantes,  et  ä  montrer  rimportance  de  l'ensemble 
des  routes  ahoutissant  ä  Ancenis.  Enfin  dans  son  Introduction  a  lag6o- 
graphie  historique  de  la  Loire  infärieure46),  il  a  donn6  une  liste  des 
paroisses  du  diocese  primitif  de  Nantes,  en  signalant  les  formes  succes- 
sives  qu'ont  revetues  leurs  noms,  travail  auquel  fait  encore  de"faut  un 
index  des  formes  anciennes  qui  seul  lui  assurerait  toute  son  utilite\ 

2,  No rd ,  No rd- Es t,  Centre.  Les  autres  regions  de  la  France 
septentrionale  sont  moins  bien  partagees  que  la  Normandie  et  la  Bretagne 
en  ce  qui  concerne  les  travaux  du  genre  de  ceux  que  nous  venons 
d'indiquer.  La  Situation  de  l'antique  Qenabum  a,  comme  Ton  sait,  6t6 
souvent  discut£e.  L'opinion  la  plus  ancienne  et  la  plus  räpandue  mettait 
Genabum  a  Orleans.  En  1574  F.  Hotman  voulut  en  chercher  Femplace- 
ment  ä  Gien,  et  depuis  deux  siecles  la  question  a  donnß  lieu  ä  force 
dissertations.  M.  GüERRiERf7)  a  r6mm6  la  pol£mique  a  ce  sujet  tout 
en  concluant,  des  renseignements  fournis  par  les  decouvertes  archeologiques 
comme  du  texte  de  C£sar,  que  l'opinion  traditionnelle  devait  etre  maintenue. 
Dans  un  memoire  sur  la  citß  des  Sequanes48)*  memoire  publik  seulement 

nouvelles  decouvertes  6pigraphiques,  dans  ABret.  t,  VIII.  p.  728— 730. 
43)  Les  Coriosolites.  Reginea,  Fano-Martis  et  Coriallo.  Paris 
1894,  in  -4°.  44)  T.  I  Les  villes  disparues  des  Namnetes.  Nantes  1893, 
in  -8°.  Le  t.  II  est  en  cours  de  publication.  45)  ABret.  t.  V,  p.  631—001. 
46)  Ibid,  t.  IX,  p.  360—379,  550—579.  47)  Genabum.  Nouvelle  dtude 
d'apres  les  anciennes  controverses  et  les  travaux  les  plus  rdeents, 
dans  MkSAHO.,  t.  XXV,  1894,  p.  391—555.  Cf.  Interm.  des  Chercheurs,  t.  XXXI, 
p.  611  — 612.  48)  La  cito  des  S^quanes  d'apres  les  textes  des  historiens 
et  des  gäographes  et  les  inscriptions  romaines.  GAF.  LVIII,  Besancon 
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apres  la  mort  de  l'auteur,  sans  notea  ni  röferences,  M.  A.  Cabtan  a 
expos€  les  variations  de  la  Situation  politique  et  administrative  de  la  cit6 
de  Besancon,  d'abord  rattachee  au  commandement  de  la  Germanie  superieure, 
puis  siege  du  dux  et  du  praeses  de  la  Maxima  Sequanorum. 
M.  Gendre49)  a  discute  la  question  de  savoir  si  les  Romains  avaient 
occupe*  la  vallee  de  Massevaux,  mais  ses  conclusions  affirmatives  sont 
appuyees  sur  des  observations  tirees  de  la  forme  des  noms  de  lieux,  plus 
que  sur  des  preuves  historiques  et  archeologiques. 

La  region  centrale  de  la  France  n'a  egalement  6t£  l'objet  que  d'un 
petit  nombre  de  travaux  relatifs  ä  Fantiquite*  romaine,  et  Finteret  presente* 
par  ceux-ci  est  en  g&ieral  restrein  t 50).  Nous  citerons  cependant  la  notice 
de  M.  Maurige  Prou51)  sur  le  peuple  gaulois  des  Antobroges,  voisin 
des  Rutenes,  qui  n'&ait  jusqu'alors  connu  que  par  une  mention  de 
Pline.  M.  Prou  a  retrouve"  leur  nom,  sous  la  forme  Antuberix,  sur  quel- 
ques monnaies.  C'est  lä  une  preuve  qu'il  n'y  avait  pas  lieu  de  corriger, 
comme  Ton  fait  jusqu'ä  präsent  tous  les  Sditeurs  de  Pline,  le  nom  des  Anto- 
broges, donne"  par  ce  dernier,  en  celui  des  Nitiobriges,  que  nous  connaissons 
par  d'autres  textes  antiques. 

3.  Sud-  Oues  t  Nombreux  au  contraire  sont  les  memoirea  consacres 
ä  la  geographie  romaine  du  midi  de  la  Gaule,  et  en  particulier  ä  Celle 
de  F  Aquitaine.  Un  epigraphiste  bien  connu,  M.  ALLMEß,  a  publik  une 
sene  de  notes  succinctes  et  precises  sur  les  Arvernes52),  dont  le  territoire 
primitif  s'&endait  m£me  au  delä  des  Cevennes,  —  sur  les  Gabali**), 
qui  ne  transporterent  qu'au  IIe  ou  au  IIIe  siecle  de  notre  ere  ä  Javols 
leur  chef-lieu  d'abord  situ6  a  Anderitum,  Anderieux  dans  le  Cantal;  — 
sur  les  Cadurques54),  dont  le  sanctuaire  de  la  Fontaine  Bibonna  s'elevait 
a  Cahors;  —  sur  les  Bituriges55);  —  sur  les  Helvii**)  dont  le  pays, 
avec  Aps  pour  capitata,  correspond  ä  peu  pres  au  departement  actuel  de 
FArdeche.  Pour  chacun  de  ces  peuples  M.  Allmer  s'est  efforce"  de  reunir 
et  de  resumer  d'une  maniere  scientifique  les  principaux  renseignements  four- 
nis  par  les  textes  antiques,  surtout  par  les  textes  lapidaires,  et  concernant 
les  questions  d'identifications,  de  limites  ou  d'organisation  politique  et  ad- 
ministrative. II  a  egalement  groupß  et  compare',  dans  une  6tude  generale 
sur  la  geographie  de  1' Aquitaine  romaine57),  les  listes  de  peuples  et  de 
capitales  donnees  par  les  ecrivains  anciens,  par  les  itineraires  et  par  les 
recueils  de  notes  tironiennes  de  la  premiere  partie  du  Moyen  Age.  Enfin 
le  meme  emdit,  dans  un  memoire  sur  Forganisation  de  F  Aquitaine  pyrenG- 

1891,  p.  121—151.  49)  Lee  Romains  ont-ils  occupe*  la  vallee  de  Masse- 
vaux?, BSBE.  1893, n°  12.  50)  AbbSCREGUT,  Avitacum.  Essai  de  critique 
sur  Femplacement de  laVilla  deSidoine  Apollinaire,  dans  MACL  1890, 
12«  sdr.  fasc.  III;—  Dumas-Damon,  Santeyras  ou  la  vraie  Situation  d'Avi- 
tacum,  dans  RAuv.  1895,  p.  287—308  et  321—364;  Hauser,  La  question 
de  Gergovie,  dans  KAuv.  1896,  p.  264—291;  G.  de  Lepinay,  les  Gaulois 
Limousins,  dans  CAF.  1890,  LVII,  Brive,  p.  185—193,  notice  de  vulgarisation 
sans  aucune  critique  —  Alric  et  Lempereur,  Sur  Femplacement  deFanci- 
enne  Carentomagus,  que  les  au  teure  veulent  fixer  äLanejouls,  dans  SSLAA., 
Proces-verbaux  des  seauces,  1891,  p.  139—140.  51)  Note  sur  le  peuple 
gaulois  des  Antobroges,  dans CßAIBL.,  1890, p.  133—138.  52)EEMF.,1891, 
p.  87—96  et  110—111.  53)  Ibid.  1890,  p.  40—42.  54)  Ibid.  1891,  p.  69—74. 
55)  Ibid.  p.  135—142.  56)  Ibid.  1890,  p.  20—26.  57)  Geographie  de 
FAquitaine  Romaine,  REMF.  1895,  p.  388—397. 
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enne58),  a  tentä  d'attribuer  ä  Oalba  la  mesure  qui  porta  de  cinq  ä  neuf 
le  nombre  des  cites  de  la  region  qui  devint  la  Novempopulanie,  sans 
douie  en  elevant  au  rang  de  cit£,  les  villes  des  Lactorates,  des  Elusates 
et  des  Huronenses.  L'hypothese  parait  assez  vraisemblable,  mais  on  doit 
reconnaitre  que  l'auteur  n'a  apportö  a  l'appui  aucune  preuve  decisive. 
On  trouvera  un  tableau  d'ensemble  de  la  Situation  de  1' Aquitaine  romaine 
dans  le  memoire  consacrt  ä  cette  question  par  M.  Hirschfeld  m),  qui 
accessoiremeiit  se  prononce  contre  l'opinion  de  oertains  erudits,  d'apres 
lesquels  Lectoure  aurait  6t6  alors  le  siege  d'une  civitas,  —  et  dans 
celui,  plus  ancien^  de  M.  BladIS60).  Ce  dernier,  un  peu  confus  parce 
que  l'auteur  donne  trop  de  place  a  l'expos6  d'opinions  qui  ne  sont  pas 
les  siennes,  est  neanmoins  bien  conduit  dans  l'ensemble,  et  montre  assez 
nettement  les  demembremente  successifs  des  divisions  de  la  province, 
notamment  de  la  cit6  augustale  des  Attsci,  dont  se  detachent  les  muni- 
cipes  de  Lectoure  et  d'Eauze,  —  En  dehors  de  ces  travaux  d'un  caractere 
general»  un  grand  nombre  d'6tudes  ont  6te  consacrees  ä  des  questions  ou 
ä  des  controverses  de  detail.  M.  Breuils61),  comme  M.  Hirschfeld, 
ayant  refu&6  d'admettre  les  arguments  proposes  en  1883  par  M.  Camo- 
reyt82)  pour  placer  ä  Lectoure  et  non  ä  Sos  Yoppidum  des  Sotiates, 
H.  Camoreyt63)  a  repondu  sur  un  ton  de  polemique  personnelle  ä  ses 
deux  contradicteurs,  mais  sans  donner  de  Solution  definitive  64).  M.  Lievre  •*). 
a  montrS  que  le  nom  de  la  ville  d'Aizenay  ne  suffit  pas  ä  prouver  que 
cette  ville  doive  etre  consideree  comme  ayant  6te  la  capitale  des  Cambo- 
lectri-Agesinates  mais  que  ceux-ci  avaient  plus  vraisemblablement  pour 
chef-lieu  Ecolismay  dont  le  nom  prevalut  lorsque  fut  organisee  la 
civitas  romaine.  L/etude  de  M.  Blad£  sur  les  Nitiobriges  8e)  constitue 
un  bon  resume  des  notions  acquises  sur  ce  peuple,  dont  le  territoire 
constitua  plus  tard  celui  de  la  Oivitas  Aginnensium.  M.  Jullian67) 
s'est  occupä  de  la  cite  des  Boiates  pour  montrer  que  ce  peuple  doit  etre 
identifig  avec  les  Vocates  dont  parle  Cäsar,  et  que,  si  son  territoire  ne 
devint  pas  celui  d'une  cite,  ses  limites  se  conserverent  neanmoins  dans 
Celles  de  rarchidiacong  de  Buch,  au  diocese  de  Bordeaux.     M.  Blad£68) 

58)  Organisation  de  l'Aquitaine  PyrSnäenne,  d'Auguste  &  Dio- 
clätien,  dans  BEMF.  1891,  p.  8—10.  59)  Dans  les  SBAkBerlin.,  t  XX, 
16  avr.  1896,  trad.  par  Allmer  dans  REMF.  1896,  p.  444—446,  1897,  p. 
452 — 460,  467—476.  —  Le  memoire  du  meme  auteub  sur  Les  Eduens  et  les 
Arvernes  sous  la  domination  romaine  (ibid.  1899,  p.  1099 — 1119)  est 
surtout  relatif  ä  la  condition  juridique  de  ces  deux  peuples.  60)  Geographie 
politique  duSud-Ouest  de  laGaule  pendant  ladomination  romaine 
dans  les  AM.  1893,  p.  417 — 169.  61)  L'oppidum  des  Sotiates.  dans  BGasc. 
1895,  p.  225— 244  et  244— 273.  62)  L'emplacement  de  l'oppidum  des 
Sotiates,  Paris  1883,  in  -8°.  63)  Etudes  de  Geographie  historique. 
La  ville  des  Sotiates,  Auch.  1897,  in  -12°.  64)  Cf.  Tholin,  L'oppidum 
des  Sotiates,  dans  RAg.  1896,  p.  57 — 69;  id.  La  question  des  Sotiates, 
ibid.  p.  264— 269;  Jullian,  dans  RH.  1898,  1 1,  p.  351.  65)  Les  Agesinates 
ou  Cambolectri  Agesinates,  Paris  1893,  in  -8°,  10  p.  (extr.  BGH.). 
66) RAg.  1893,  p.  97—114.  67)  Question  de  ggographie  historique.  La 
cit6  des  Boi'ens  etle  paysd'ßuch,  dans  lesMel.  Jul.  Havet,  p.  359 — 367. — 
M.  d'Arbois  de  Jubainville,  RC.  1891,  p.  487 — 488)  s'est  au  contraire 
prononc£  contre  Tiden tification  des  Boiates  avec  les  Vocates  de  Cesar  comme 
avec  les  Datioi  de  Ptol&nee.  68)  Los  Gonvenae  et  les  Consoranni, 
dans  RPy.  1893,  p.  375 — 401.  —  L'opinion  traditionnelle  au  sujet  de  la  formation 
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a  admis,  apres  M.  Thoraas,  que  la  langue  parlee  par  les  Convenae,  in- 
fluencäe  par  celle  des  Iberes  avait  au  Heu  de  Convenicum  adopte 
une  forme  vulgaire  *Commenicum  qui  expliquerait  le  francais  Com- 
minges,  et  6tudie,  surtout  d'apres  les  travaux  de  M.  Longnon,  Fidenti- 
fication  des  villes  sises  sur  le  territoire  de  ce  peuple.  Cest  du  territoire 
des  Convenae  qu'auraient  6t6  de*tachees  la  eivitas  Consoranorum  et 
la  eivitas  lurba.  Le|  chef-lieu  de  cette  derniere  aurait  6te*  d'abord 
situe*,  selon  MM.  Rosapelli  et  de  Cardaillac69)  sur  remplacement 
du  Saint-L6zer  actuel,  puis  au  VIe  siecle  transfere"  ä  Turbo,  qui  serait 
identique  ä  Tarbes,  la  Talva  de  certains  textes.  Las  conclusions  de 
l'ouvrage  assez  Stendu,  parce  qu'il  est  aecompagne"  d'une  bonne  notice 
archeologique,  sont  malheureusement  appuyäes  trop  souvent  sur  des 
textes  apoeryphes  et  des  sources  peu  süres,  entre  autres  sur  diverses 
chartes  fausses  du  XIe  siecle:  les  deux  auteurs  ont  eu  le  tort  d'admettre 
comme  exaets  les  renseignements  fournis  par  celles-ci  sur  les  invasions 
du  IXe.  Aussi  leurs  opinions  ont  elles  rencontre"  des  contradicteurs  et 
donn6  lieu  parfois  ä  des  jugements  severes70). 

Pour  le  Languedoc  nous  nous  bornerons  a  mentionner  le  travail 
sans  grande  originale  de  M.  Blad£  71)  sur  les  Tolosates,  de  M.  Roque- 
Ferrier73)  sur  les  Volks  ArScomiques,  de  MM.  Amardel73)  et  de 
Barth£lemy7*)  sur  le  peuple  un  peu  mysteneux  dont  les  monnaies 
portent  lethnique  AOriX)2TAAHTQN,  aecompagnant  un  nom  ibenque 
d'oppidum  inconnu,  et  dont  le  pays  parait  devoir  6tre  cherchä  dans  les 
environs  de  Narbonne,  si  leur  centre  n'ätait  pas  cette  ville  m&ne75). 

4.  Sud- Est  En  ce  qui  concerne  la  Provence,  M.  Sagnier  a 
tentG,  avec  force  conjeetures,  d'arriver  ä  des  conclusions  topographiques 
par  Pätude  des  vestiges  d'oppida  romains  du  däpartement  actuel  du  Vau- 
cluse78).     M.  Ducis77)  a  consacrä  une   consciencieuse   note  au   pays  des 

de  la  cite*  des  Convenae  (cum-venire)  a  6te"  combattue  sans  grande  force  dans 
un  memoire  lu  par  M.  Labrouche  au  Congres  des  soc.  sav.  de  1892.  Cf.  AGe\ 
1892,  II,  p.  141.  69)  La  cite"  de  Bigorre.  Civitas  Turba  ubi  castrum 
Bigorra.  Paris  1890,  in  -8°.  70)  Balencie,  Lacite*  de  Bigorre.  Examen  du 
livre  de  MM.  Rosapelli  et  Cardaillac,  RGasc.,  p.  409—440.  Cf.  S.  Reinach 
dans  RH.  1891,  p.  341.  —  Mounier,  ibid.,  p.  306,  de  la  Noe,  dans  BGH. 
1891,  p.  92.  71)  Les  Tolosates  et  les  Bituriges  Vivisci,  1893,  in  -8° 
(Extr.  RAg.).  72)  Limites  du  territoire  des  Volks  Aräcomiques  vis 
a  vis  de  celui  des  Volks  Tectosages,  comm.  au  Congres  des  Soc.  sav. 
anal,  dans  RGe\  1898,  II,  p.  228.  L'auteur  s'est  efforce*  de  montrer  que  cette 
limite  eoimeidait  avec  celle  du  diocese  de  Maguelonne  vis  ä  vis  du  diocese  d'Agde. 
73)  Les  Longostaletes,  dans  BCAN.,  t.  III,  1894—1895,  p.  13-36.  74)  Note 
sur  lesLongostaletes,  peuple gaulois  ,  dans  AIBL.,  CR. des  Seances  1893, 
p.  243—248.  75)  La  restitution  d'un  pagus  de  TAude,  de  M,  Joub- 
danne,  RA.  1890,  II,  p.  107 — 114  est  un  essai  malheureux,  fait  pour  prouver 
que  Caput-Arietis  n'explique  ni  Cabaret  ni  Cabardes,  et  que  l'^tymologie  de 
ces  termes  doit  etre  cherchee  dans  le  souvenir  d'un  temple  de  Minerve,  deesse 
qui  prot^geait  pres  de  Plaisance  un  Cabardiacus  fundus.  M.  Jourdanne  a 
meme  eu  le  tort  de  rdeidiver  (Cabaret  et  Caput  Arietis,  dans  RPy.  1893. 
p.  575 — 577).  76)  Numismatique  applique*  ä  la  topographie  et  ä 
rhistoire  des  villes  antiques  du  d£partement  de  Vaucluse,  dans 
MAV.,  1890,  p.  179—200;  1891,  p.  1—24,  133-191;  1892,  p.  222—232.  —  A 
mentionner  dans  le  meme  ordre  d'idees,  mais  offrant  un  caractere  plutöt 
archeologique:  L.  Rochetin,  Les  Baux  dans  l'antiquite*.  Ibid.  1890, 
p.  8—43.    Avignon  dans  l'Antiquitä,   ibid.  1892,   p.  187—212.    77)  Le? 
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Ceutrons,  M.  Allmer78),  dans  une  etude  un  peu  confuse,  a  £tabli  qu'il 
y  avait  dans  la  Sapaudia,  sans  doute  dans  le  voisinage  du  L6man,  un 
Ebredunum  qu'il  est  impossible  d'identifier  avec  Embrun.  Les  recherches 
de  M.  Chapelle79),  Ducis80)  et  Perrin81)  ont  concorde  pour  aboutir  a 
fixer  l'emplacement  de  la  Station  romaine  de  Laviscone  aux  Echelles 
plutöt  qu'ä  Pont-de-Beauvoisin,  Wen  que  cette  derniere  localis  fut  egale- 
ment,  ä  la  m&ne  epoque,  un  centre  important. 

c)  Voies  Romaines.  Le  nombre  relativement  eleve  et  le 
caractere  special  des  travaux  consacres  a  Petude  des  voies  romaines  et  de 
leurs  stations,  nous  engagent  ä  les  grouper  en  un  paragraphe  special. 
En  cette  mattere,  la  publication  du  quatrieme  et  dernier  volume  de  la 
G6ographie  historique  et  administrative  de  la  Gaule  romaine 
de  M.  E.  Desjardins88)  est  venue  fournir  aux  erudits  ä  la  fois  un 
guide  et  un  instrument  de  travail.  Le  volume,  qui  termine  dignement 
Foeuvre  magistrale  entreprise  par  E.  Desjardins,  a  &6  publik  apres  la 
mort  de  ce  dernier  par  les  soins  de  M.  A.  Longnon,  auquel  on  doit 
meme  une  portion  consid&able  du  texte.  Une  premiere  partie  est  con- 
sacree  a  l'edition  nouvelle  et  au  commentaire  des  fragments  relatifs  ä 
la  Gaule  des  textes  itineraires,  Vases  Apollinaires,  Itin6raires  de  Bordeaux 
ä  Jerusalem  et  d' Antonin,  Table  de  Peutinger,  Cosmographe  de  Ravenne, 
milliaires  d'une  importance  particuliere  oomme  celui  de  Tongres.  Dans 
une  seconde  partie,  M.  Longnon  a  donn6  un  expose  complet  des  regles 
qui  devraient  guider  les  chercheurs  dans  la  d6termination  du  trace  des 
voies  romaines.  En  dehors  des  bornes  milliaires  et  de  Pobservation  directe 
sur  le  terrain,  il  a  montr6  le  parti  que  l'on  pouvait  tirer  des  textes  narra- 
tifs  ou  diplomatiques,  notamment  des  mentions  d'une  «voie  antique»  si 
souvent  indfquee  comme  confront  dans  les  actes  du  haut  Moyen  Age. 
II  a  signale  egalement  les  conclusions  qu'il  est,  dans  bien  des  cas, 
possible  de  tirer  de  la  forme  de  certains  noms  de  lieux  comme  Septeme, 
la  septieme  bome,  comme  la  Chaussee,  ou  meine  des  denominations 
traditionnelles  si  frequentes,  telles  que  «le  chemin  de  Cesar»  ou  «la 
chaussee  Brunehaut».  Les  voies  antiques  ont  et6  longtemps  encore  suivies 
par  les  pelerins;  elles  ont  bien  des  fois  servi  de  limites  entre  deux  cir- 
conscriptions  paroissiales83).  Ce  sont  iä  autant  de  circonstances  qui  peu- 
vent  faciliter  la  recherche  de  ces  voies. 

En  dehors  du  grand  ouvrage  dans  lequel  M.  Longnon  a  ainsi 
donn6  le  corpus  des  textes  fondamentaux  a  consulter  et  les  regles  de 
la  mßthode  ä  suivre,  les  £tudes  sur  les  voies  romaines  offrent  naturelle- 
ment  pour  la  plupart  un  interöt  assez  local84).     Nous  signalerons  frrieve- 


Allobroges  et  les  Ceutrons,    RSa.    1890,   p.  4—12,   44—48.      78)   Les 
curiositäs    de    la    Narbonnaise,    d'apres    les    inscriptions   du   Cor- 

fus.  Les  quatre  citös  de  la  valläe  Pennine  et  rEbredunum  de 
a  Sapaudia,  REMF.  1890,  p.  10—16.  79)  Laviscone,  dans  RSa.  1892, 
p.  113—121.  80)  Ibid.  121—123.  81)  Laviscone,  Labiacone,  ibid. 
1893,  p.  39 — 40.  82)  Les  sources  de  la  topographie  comparäe.  Paris 
1893,  in  -4°.  83)  Cf.  Angot,  De  la  recherche  des  voies  anciennes 
d'apres  l'examen  des  dälimitations  paroissiales,  dans  RHAM. XXXVI, 
p.  314— 320.  84)  Cf. cependant  Aurks,  Dissertation  sur  la  lieue  gauloise, 
dans  REMF.  1892,  p.  175—176,  et  B.  de  B.,  La  lieue  Gauloise,  dans  RSAu. 
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ment  les  principales,    en  insistant  surtout  sur  cellea  qui  concement  reu- 
semble  d'une  rägion  d'une  certaine  6tendue. 

1.  Nord-Ouest  et  Nord-Est  Le  traue"  de  la  voie  Romaine  de 
Coriallo  ä  Condate,  c'est  ä  dire  de  Cherbourg  ä  Rennes,  a  6fce*  Fobjet 
de  pol&niques  assez  vives  entre  MM.  I'abb6  Pigeon88)  et  le  capitaine 
Tauxier86),  pol&niques  portant  surtout  sur  la  question  de  la  y&ritable 
Situation  de  Cosedia,  que  M.  Tauxier  veut  placer  ä  Montcastre,  tandis 
que  Tidentification  traditionnelle  avec  Coutances  est  soutenue  par  son 
contradicteur  dans  un  memoire  assez  consciencieux,  mais  oü  la  pvecision 
dans  les  re*fe>ences  fait  un  peu  trop  däfaut.  M.  Liger,  dans  un  travail  que 
d6pare  le  ton  acerbe  des  discussions 87)  a  cherche*  ä  suivre  la  voie  mili- 
taire  du  Mans  ä  Tours.  M.  Dessailly88)  a  entrepris  de  reconstituer 
celle  de  Reims  ä  Cologne  d'apres  la  table  de  Peutinger,  et  a  assez 
nettement  montre*  que  cette  voie,  par  Mouzon  (Mosomagus)  et  par  Novion- 
Porcien  (Noviomagus),  6tait  distincte  de  celle  de  Reims  ä  Tr&ves  indiquee 
par  ritin^raire  d' Antonin.  Dans  un  consciencieux  memoire,  le  (X  Gentil89) 
a  Studie*  les  deux  routes  qui  de  Metz  se  rendaient  ä  Verdun,  et  celle 
qui  reliait  la  mgme  ville  ä  Reims.  M.  P.  Cuntz00)  a  d6termin6  le  trac4 
de  la  grande  voie  qui  partait  de  Bale,  passait  dans  la  vallee  de  Till 
qu'elle  suivait,  pour  aller  rejoindre  Spire  par  Strasbourg  et  Saverne. 

2.  C •entre  et  Midi,  Dans  une  toute  autre  region  de  la  France, 
M.  Gobin91)  a  retrouve*  dans  les  textes  ou  sur  le  terrain  les  six  grandes 
voies  romaines  de  TAuvergne.  Un  tres  bon  travail  ä  6t£  consacre*  par 
M.  Liävre92)  aux  chemins  gaulois  du  Sud-Ouest  de  la  France,  travail 
dans  lequel  l'auteur  semble  avoir  bien  6tabli,  contre  les  conclusions  de  la 
commission  de  topographie  des  Gaules,  que  la  valeur  de  la  lieue  gauloise 
devait  £tre  fixee  a  2436  m.     Le  meme  ^rudit93)  a  cherche1  ä  dgterminer 

1897,  livr.  I,  ä  propos  de  la  longueur  de  cette  lieue,  fixee  ä  2436  m.  par  MM. 
Jullian  et  Lievre.  85)  La  voie  romaine  dans  les  d^partements  de 
la  Manche  et  de  l'Ile-et-Vilaine,  dans  RA.  1890,  II,  p.  158—169;  cf. 
RH.  1890,  II,  p.  460,  BGH.  1890,  p.  433.  86)  Les  voies  et  villes  romaines 
duCotentin,  Cosedia  (Montcastre),  dans  NMDSAM.,  t.  XIII,  p.  34—  56.  — 
Sur  les  memes  regions:  VTE.  de  Pouche,  Concordance  dans  nos  rägions 
de  PItinöraire  d'Antonin  avec  la  carte  de  Peutinger,  1890,  in  -8°, 
12  p.  extr.  RAvr.,  Tikard,  Recherche s  sur  les  travaux  militaires  du 
littoral  du  Calvados  ä  l'6poque  gallo-romaine,  dans  BS  AN.,  t  XVI, 
p.  167—195.  87)  La  voie  militaire  du  Mans  ä  Tours.  Ses  deuxmansi- 
ones,  Paris  1898,  in  -8°  —  du  meme,  La  voie  romaine  de  Juliomago 
(Angers)  a  Condate  (Rennes).  Paris  1895,  in  -8°.  88)  Reconstitution 
de  la  voie  romaine  de  Reims  ä  Cologne,  RGe\  1891,  t.  II,  p.  368—379. 
89)  Etüde  sur  les  voies  romaines  dans  la  rlgion  de  Metz,  dans 
MSAL.,  t.  XLVII,  p.  178—252.  90)  Die  elsäss.  Römerstrassen  der 
Itinerare,  dans  ZGO.  N.  Folge,  t.  XII,  p.  437—458.  91)  Viae  apud 
Arvernos  romanae,  Clermont  1896,  in  -8°.  92)  Les  chemins  gaulois 
et  romains  entre  la  Loire  et  la  Gironde,  les  limites  des  citös,  la 
lieue  gauloise.  Poitiers  1891,  in  -8°,  extr.  MSAO.  93)  Determination 
des  limites  des  peuples  de  l'Ouest  de  la  Gaule  au  moyen  des  bornes 
milliaire8,  de  la  Table  de  Peutinger  et  de  l'Itineraire  d'Antonin. 
BGH.  1891,  p.  360.  Du  meine  une  bonne  notice  sur  Les  mansions  de 
Segora,  Sermanicomagus,  Condate  et  Sarrum,  dans  RA.  1891,  II,  p. 
231—262,  relative  ä  quelques  passages  de  la  Table  de  Peutinger  concernant  le 
pays  de  Samtes,  et  dans  laquelle  l'auteur  r&out  certaines  difficultäs  en  propo- 
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sur  le  paroours  de  chacune  des  routes  de  cette  region  les  limites  des 
territoires  des  peuples  gaulois  traverses  par  elles,  en  comparant  ces  limites 
avec  Celles  des  dioceses  et  des  provinces  qui  remplacerent  plus  tard  les 
circoliscriptions  primitives.  M.  Breuils94)  et  M.  P.  Labrouche95)  ont 
suocessivement  Studie*  la  TSnarese,  la  grande  route  anterieure  aux  Romains 
qui  reliait  rArvernie  ä  l'Iberie,  et  dont  on  retrouve,  sous  le  nom  de 
chemin  de  Cesar,  la  trace  a  travers  toute  la  Gascogne.  Les  itineraires 
la  passent  sous  silence,  car  eile  ne  desservait  pas  les  cites  romaines,  qui 
ne  remontent  qu'ä  une  6poque  plus  recente,  mais  eile  fut  encore  utilis6e 
au  Moyen  Age.  Citons  pour  terminer  les  travaux  de  M.  Thiebs96)  sur 
la  voie  domitienne,  ceux  de  M.  Ducis97)  sur  les  routes  romaines 
de  la  Sa  voie,  qui  se  recommandent  le  premier  par  une  bonne  6tude 
des  bornes  milliaires  le  plus  recemment  decouvertes,  le  second  par  une 
connaissance  approfondie  des  lieux,  et  nous  aurons  indiqu6  les  principales 
parmi  les  abondantes  monographies  relatives  aux  questions  de  cet  ordre, 
inonographies  dont  on  pourrait  multiplier  la  liste98). 

3.  «Icoranda».  Une  question  particuliere,  se  rattachant  a  celle 
des  voies  romaines  et  des  limites  des  cites,  a  donn6  lieu  ä  une  s6rie  impor- 
tante  d'articles.  Un  memoire,  dejä  cite,  de  M.  Li£vre"),  attira  l'attention 
sur  le  fait  suivant:  lorsqu'une  localite  porte  le  nom  d'Ingrande,  Ingrandes, 
ou  un  autre  analogue,  ou  peut  poser  en  principe  que  cette  localitä  se  trouve 
a  la  limite  de  deux  anciens  dioceses,  c'est-ä-dire  k  la  frontiere  de  deux 
cites  gauloises.     L'auteur  avait  donnG,    pour   la   region    4tudiee   par    lui, 

sant  la  correction  simple  de  Sermanicomagus  en  Germanicomagus.  Du  meme 
encore:  Les  fines  des  Pictons  et  des  Andes  sur  la  voie  de  Poitiers  ä 
Nantes,  dans  RA.  XVIII,  1891,  p.  260.  94)  La  T^narezc,  dans  RGasc. 
1891,  p.  548 — 562.  95)  La  grande  route  centrale  des  Pyr6n£es.  Le 
port  de  la  Tänareze  dans  BGH.  1897,  p.  113—129,  supeneur  au  precedent. 
96)  Trace"  de  la  voie  domitienne  de  Narbonne  ä  Perpignan,  RPy.  1890, 

S,  783 — 789.  De  Narbonne  aux  PyrSnäes  par  la  voie  Domitienne, 
CAN.  1895,  p.  639—666.  La  stele  de  Fadia  Domestica  et  la  voie 
dAquitaine,  ibid.  1891,  p,  468 — 498.  97)  Les  voies  romaines  de  la 
Savoie,  Section  d'Aoste  ä  Geneve,  Annecy  1894  in  -8°,  im  peu  insuffisant 
comme  räferences.  98)  Nous  en  mentionnerons  simplement  un  certain  nombrc, 
relatives  aux  diverses  regions  de  la  France:  Michaux,  Les  noms  de 
Soissons  et  les  bornes  milliaires,  dans  BSHAS.,  2°  se>.  t.  III,  p.  12—16; 
L.  Roy,  La  voie  romaine  de  Saintes  ä  Pons  et  l'occupation  romaine, 
BCACH.,  t.  XIII,  p.  395—396;  Grellet-Balguejhe,  Note  sur  les  princi- 
pales voies  romaines  interessant  le  Pärigord  et  les  rägions  limi- 
trophes,  BSAP.  f.  XXI,  p.  155—180;  Tholin,  Causerie  sur  les  origines 
de  TAgenais.  RAg.  1895,  p.  516 — 528,  oü  l'auteur  cherehc  ä  d&luire  de 
l'ätude  des  voies  romaines  que  remplacement  d'  Ussubium  doit  etre  cherch^  dans 
les  environs  du  Mas  d Agenais.  Foüilhoux,  La  voie  d'Aqu itaine  et  la 
legende  de  saint  Bonet,  CAF.  CXII,  Clermont-Ferrand  1895,  p.  338—340, 
dätermine  le  parcours  de  la  voie  d'apres  les  lieux  oü  le  passage  des  reliques  du 
saint  amena  l'introduction  du  eulte  de  celui-ci;  Desasars,  Note  sur  les  voies 
romaines  aboutissant  ä  Toulouse,  BSAMF.,  n°  13,  p.  46—49  et  62  -65; 
Segond,  Note  sur  le  milliaire  de  Banduen  et  sur  remplacement  des 
milliaires  de  la  voie  de  Riez,  BSED.,  t.  XX,  p.  213—235;  Lacroix,  Un 
relai  de  voie  romaine  ä  Beaunieres,  BSAD.  1894,  p.  407—409;  Rochetin, 
Triciae,unede8  stationsdelavoie  Aure*lienne  dans  laHaute-Provence, 
MAV.,  t.  XIV,  p.  18—34.  99)  Les  chemins  gaulois  entre  la  Loire  et  la 
Gironde,  cf.  supra  n°  92. 
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cinq  exemples  de  ce  fait.  J.  Havet100)  gengralisa  davantage,  niontra 
que  la  theorie  se  verifiait  ailleurs  dans  quatorze  autres  cas,  et  conclut 
qu'il  fallait  rattacher  ces  vocables  au  souvenir  d'un  mot  celtique  encore 
inconnu,  Hcaranda,  qui  aurait  eu  le  sens  de  «frontiere».  M.  Longnon101) 
ajouta  huit  noms  nouveaux,  un  peu  plus  eloignSs  du  ternie  primitif  par 
suite  d'une  aphe>ese  initiale,  mais  admit  que,  d'aprcs  les  formes  subse- 
quentes,  le  terme  gaulois  primitif  devait  etre  eiüiranda.  Cette  maniere 
de  voir  n'a  pas  6t£  completement  adopted  par  M.  A.  Thomas102).  Selon 
ce  dernier,  en  effet,  •  il  serait  necessaire,  dans  la  plupart  des  cas,  de 
supposer  des  formes  primitives  contenant  le  groupe  QU,  qui  seul  pourrait 
expliquer  la  conservation  de  la  protonique  et  sa  nasalisation  dans  certains 
vocables.  La  question  enfin  a  6t6  reprise  par  M.  Durand103),  qui,  tout 
en  ajoutant  dix-huit  noms  nouveaux  aux  vingt-huit  trouves  par  ses 
devanciers,  a  cherche"  ä  mettre  les  e>udits  en  garde  contre  les  erreurs 
Stymologiques  qui  pourraient  provenir  d'une  confusion  avec  les  noms 
denves  de  Guarenda,  äquivalent  de  Oarenna. 

III.  Moyen  Age  et  temps  modernes,  a)  G6n6ralit6s. 
En  ce  qui  concerne  Thistoire  du  Moyen  Age,  nous  croyons  utile,  avant  de 
passer  en  revue,  classees  par  region,  les  6tudes  locales,  de  signaler  quel- 
ques ouvrages  qui,  tout  en  se  placant  ä  un  point  de  vue  special,  ont 
neanmoins  un  caractere  general  en  ce  sens  qu'ils  s'6tendent  a  la  totalis 
des  anciennes  provinces. 

De  toutes  les  sciences  auxiliaires  de  lTiistoire,  Tune  de  Celles  dont 
la  geographie  historique  du  haut  Mojen  Age  peut  recevoir  le  plus  de 
secours  est  certainement  la  numismatique104).  Dans  ses  Gatalogues  des 
monnaies  francaises  des  deux  premieres  races  conservees  ä 
la  Bibliotheque  nationale,  M.  M.  Prou105)  a  donne*  des  listes 
d'ateliers  monätaires,  classes  par  Provinces  tomaines,  avec  de  bons  index 
alphabe'tiques,  et  des  discussions  dans  les  cas  oü  l'identification  des  ateliers 
demeurait  douteuse.  Pour  la  päriode  merovingienne  principalement,  pour 
laquelle  les  ateliers  sont  plus  nombreux,  tandis  que  d'autre  part  les  texles 
mentionnant  les  noms  de  lieux  sont  plus  rares  et  moins  sürs,  le  catalogue 
de  M.  Prou  constitue  un  precieux  reperloire  onomastiquc.  Les  specialistes, 
en  une  brauche  diffSrente,  consulteront  avec  fruit  l'important  travail 
pubh'6  sous  le  titre  de  Oallia  Judaica  par  M.  H.  Gross106).  Le  but 
principal  de    l'ouvrage    est  de    donner   par    ordre   alphab&ique  de  villes 

100)  *Igoranda  ou*Icoranda,  frontiere  note,  de  toponymie  gau- 
loisc,  RA.  XX,  1890,  p.  170—175.  101)  Le  nom  de  Heu  gaulois  Ewi- 
randa,  ibid.  p.  281—287.  102)  Le  nom  de  lieu  Igoranda  on  Ewiranda, 
AM.  1893,  p.  232—239.  Ce  Systeme  avait  d£jä  6t6  indique*  par  M.  Thomas 
dans  son  compte  rendu  du  memoire  de  J.  Havet  (ibid.  p.  143),  oü  il  avait 
conclu  de  la  presence  du  groupe  QV  que  le  mot  n'&ait  peut  fctre  pas  gaulote. 
103)  Ewiranda  et  les  noms  de  lieux  de  la  meme  famille.  RA.  t.  XX. 
IV,  p.  308 — 378.  II  fait  remarquer  que  ce  detail  avait  d£jä  £te  Signale*  en 
1873  au  congres  archäologique.  104)  L'une  des  dissertations  des  Etudes  de 
numismatique  m^rovingienne  de  M.  Deloche  (Paris  1890,  in  -8°)  est 
consacree  au  Vicus  Sancti  Herne  gii,  que  l'auteur  montre  devoir  etre  identifie* 
avec  Saint-Remi  de  Provence,  et  uon,  commc  on  l'avait  cru,  Saint-Remi  de  Reims. 
105)  Catalogue  des  monnaies  francaises  de  la  Bibliotheque  natio- 
nale; I.  Les  monnaies  mlrovingiennes,  Paris  1892,  in  -8°.  IL  Les 
monnaies  carolingiennes,  ib.  1896.    106)  Gallia  Judaüca,  Dictionnaire 
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une  histoire  litteraire  des  £crivains  juifs  originales  de  cos  villes,  mais  on 
y  trouvera  6galement  la  liste  et  ridentification  de  tous  les  noms  geographi- 
ques  francais  dont  Pauteur  a  pu  relever  la  mention  dans  la  litterature 
hebraTque  et  rabbinique  du  Moyen  Age.  Des  tables  alphabetiques  des 
vocables  hebreux  et  romans  permettent  d'utiliser  commodement  les  mat£- 
riaux  ainsi  recueillis107). 

b)Peuplesetcites.  i.  Nord.  Dans  son  etude  sur  le  Tournaisis, 
M.  A.  d'Herbomez  108)  s'est  attach£  ä  faire  un  relev6  aussi  minutieux  quo 
possible  des  localis  mcntionnes  anterieurement  au  XIIe  sieclc  comme  sc  trou- 
vant  avec  certitude  dans  le  Pagus  Tornar;e?isis.  Cet  examen  lui  a  fourni 
Poecasion  de  montrer  —  ou  de  chercher  a  montrer  —  que,  contraireraent  a 
Topinion  de  M.  Longnon,  le  nom  du  Pagvs  Pabulensi*  ne  doit  pas  £tre 
considerö  comme  celui  d'une  r6gion  naturelle  s'Gtendant  sur  plusieurs 
eomtes,  mais  comme  designant  un  comt£  distinct  sis  entre  la  Marque  et 
la  Scarpe.  Le  memoire  se  termine  par  Fexpose  des  variations  survenues 
dans  l'etendue  du  territoire  du  Tournaisis  et  dans  sa  Situation  politique 
jusqu'a  la  Convention  de  1769  qui  regia  definitivement  le  trace"  de  sa 
frontiere,  trac£  qui  est  encore  aujourd'hui  celui  de  la  frontiere  franco- 
belge.  Pour  le  departement  de  la  Somme  M.  Witasse109)  a  donne 
une  soigneuse  Enumeration  des  diverses  circonscriptions  administratives, 
feodales  ou  eccl^siastiques  entre  lesquelles  le  territoire  du  departement 
actuel  fut  successivement  partiige,  depuis  l'epoque  romaine  jusqu'a  la  fin 
de  Fanden  regime.  On  regrette  malheureusement  le  manque  de  preVision 
de  certaines  rGferences,  comme  aussi  Tabsence  d'une  table  des  formes 
anciennes,  indispensable  dans  un  travail  de  ce  genre.  Les  references 
sont  m&ne  completement  absentes  dans  les  listes  tres  detailiees  des  fiefs 
compris  dans  les  cinq  quartiers  de  la  Chatellenie  de  Lille,  dues  a  M. 
Leuridan  110),  ce  qui  enleve  ä  celles-ci  le  caractere  d'un  ouvrage 
seien  tifique. 

2.  II e  de  France.  Pour  laregion  de  PIle-de-France  on  pourrait  relever 
un  grand  nombre  de  monographies,  plus  ou  moins  exclusiveinent  consacrees 
a  la  geographie  historique,  mais  dont  la  plupart  doivent  etre  considerees 
comme  des  oeuvres  de  vulgarisation 1U)  et  non  d'erudition112).   Nous  citerons 

Geographique  de  la  France  d'apres  les  sources  rabbiniques,  traduit 
par  M.  Bloch,  Paris  1897,  in  -8°.  107)  D'un  int&et  beaueoup  plus  restreint 
est  l'article  Les  antiquites  gauloises  dans  le  Talmud,  REJ.  1892,  p. 
14 — 29  dans  lequel  M.  Kraus  releve  les  rares  mentions  de  la  Gaule  et  de  quel- 
ques-uns  de  ses  peuples  que  peut  fournir  le  Talmud.  108)  Geographie 
historique  du  Tournaisis,  dans  BSBGe.  1892,  p.  27—56,  305—333, 
386 — 423.  109)  Geographie  historique  du  departement  de  la  Somme, 
Amiens-Paris  1896,  in  -8°  (extr.  CHAP.).  110)  Statistique  feodale  du 
departement  du  Nord.  La  Chatellenie  de  Lille,  Lille,  1898,  in  -8° 
(extr.  BCHDN.).  Citons  encore,  comme  se  rapportant  ä  une  region  voisine, 
L.  RicouART,  Etudes  pour  servir  ä  l'histoirc  et  ä  Pinterpretation  des 
noms  de  lieux.  Departement  du  Pas-de-Calais,  fasc.  1.  arr.  d'Arras, 
fasc.  2.  arr.  de  S*.  Pol.  Anzin  1895,  in  -4°.  111)  Champion,  Le  departe- 
ment de  Seine-et-Oise,  geographie  physique,  historique...  Paris  1891, 
in  -18.  Debauve  et  Roushel,  Hist.  et  description  du  departement  de 
rOise,  C°»  de  Clermont.  Paris  1890,  in  -8°;  Haloüin,  Geographie  du 
departement  de  l'Oise,  etude  physique,  historique  ....  Paris  1890 
in  -4°.  Th.  Petit,  Äotice  historique  et  descriptive  du  canton  de  Pont 
Sainte-Maxence,  Clermont  1893,  in  -8°.     112)  Relevons  cependant:  Domes, 
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comme  plus  originales  deux  eiudes  de  M.  H.  Stein113),  Fune  sur  le 
nom  de  Quin  quem  poix  servant  a  designer  des  lieux  fortifie>,  et  dont 
l'equivalent  «qui  qu'en  grogne»  assure  l^tymologie  «qui  qu'en  poi9e»  — , 
l'autrc  sur  Torigine  du  surnom  de  Mon  tereau-f  aut-Yonne» 1U)  dont  toutes 
les  formes  anciennes  conduisent  a  Petymologie  «in  Furca  Yonnae»,  celle 
de  «ubi  fallit  Yonna»  n'ayant  ete*  imaginee  qu'au  XVIIC  siecle. 

8.  Nord-  O uest.  On  s'attendrait  a.  trouver  dans  FHistoire  du  Vexin 
de  M.  Achenbach-Wahl  115)  des  donnees  relatives  a  la  geographie  politi- 
que  du  pays,  mais  l'autcur  6tant  restß  Gtranger  aux  plus  elementaires  prin- 
cipes  de  la  critique  historique  —  comme  d'ailleurs  a  ceux  de  la  langue  latine, 
son  livre  en  fait  foi  — ,  il  n'y  a  guere  lieu  de  tenir  oompte  d'un  ouvrage 
oü  sont  citees  sur  le  meme  plan  et  sans  räference  exacte  Fhistoire  de 
Mantes  d* Armand  Cassan  et  l'Historia  ecclesiastica  d'Orderic  Vital.- 
Le  travail  de  M.  Le  Brethon116)  sur  la  formation  du  departement  du 
Calvados  concerne  Thistoire  des  institutions  plus  que  la  geographie;  nous 
ferons  exception  pour  les  passages  consacres  a  Fhistorique  des  discussions 
relatives  au  nom  ä  donner  au  departement  nouveau,  et  ä  Fexamen  de 
l'ätymologie  Salvador,  nom  d'un  vaisseau  de  F Armada  naufragS  en  1589 
sur  la  cöte,  et  transform£  au  XVIIe  siecle  en  Calvados.  M,  Joret  a 
discute  Forigine  du  nom  de  Caen,  qu'il  rattaehe  avec  assez  de  vraisem- 
blance  a  un  primitif  Catomagus  analogue  a  Rototnagus U7).  La  for£t 
royale  d'Artie  en  Vexin,  qui  au  temps  de  Philippe-Augiiste  s'etendait  sur 
23  paroisses,  et  la  Verte-ForGt  au  Nord  de  Rouen  ont  fourni  a  M. 
Plancouard118)  et  a  M.  Barbier  de  la  Serre119)  le  sujet  de  deux 
interessantes  monographies.  Les  auteurs  se  sont  attaches  ä  montrer  les 
progres  de  la  disparition  de  ces  forßts  de  van  t  les  travaux  de  deirichemen^ 
a  en  indiquer  les  debris  et  surtout  les  souvenirs  assez  nombreux  qui 
se  sont  conserves  dans  la  toponomastique  locale,  notamment  dans  le 
voisinage  imm&liat  de  Rouen120). 

Recherche»  sur  l'etymologie  des  anciens  noms  de  lieux  de  la  Foret 
d'Orlöans,  Orleans  1897,  in  -8°.  E.  Jouy,  Buciacum  et  Torciacum  d'un 
diplöme  de  Charles  le  Chauve  identifids  avec  Bussy  Saint-Martiii 
et  Torcy  en  Parisis,  BCHDM.  1896,  p.  129;  Lervy,  Sur  Forigine  du 
mot  Penil  (Vaux-le  Penil),  B.  Soc.  archeol.  de  Seine  et  Marne,  t  X, 

f».  135;  VTE.  de  Romanet,  Chartes  servant  de  pieces  justificatives  a 
a  gdographie  du  Perche,  dans  DPP.  1895,  p.  233—264. 

Le  travail  de  M.  Hügues  sur  les  Routes  de  Seine  et  Marne  avant  1789, 
Paris,  1897,  in  -8°,  oü  Fauteur  Studie  la  persistance,  ä  travers  le  Moyen 
Age,  de  l'utilisation  de  ccrtaines  routes  romaines,  serait  interessant  si  les 
äpoques  £taicnt  plus  claircraent  distinguees  et  si  M.  Hugues  ne  s'oocupait  pas 
trop  specialement  de  l'administration  des  Ponts-et-chaussees  ä  la  fin  de  l'ancien 
regime.  113)  Recherches  sur  la  topographie  gatinaise.  Une  localite" 
disparue,  Quinquempoix,  dans  ASAG.  1890.  114)  La  vgritable  Ety- 
mologie deMontcreau-faut-Yonne,  ibid.  1891.  115)  Histoire  du  Vexin 
francais-normand  avec  cartes  et  plane,  Magny  1894,  in  -8°.  116)  La  for- 
mation du  departement  du  Calvados  et  son  administration,  Ec.  des 
Chartes,  Pos.  des  Theses  de  la  promotion  1892.  Le  travail  a  ete*  publik 
en  1893  et  1894  dans  la  NRHD.  117)  Caen  et  Rouen,  Caen  1895,  in  -8°, 
extr.  BSAN.  118)  La  foret  royale  d'Artie  et  Vexin  d61imit6e  compara- 
tivemcnt  au  XV«  siecle  et  ä  l'äpoquc  actuelle,  dans  BGH.,  p.  339 — 378. 
119)  La  Vcrte  Foret  au  Moyen  Age  et  dans  les  temps  modernes,  ibid. 
1897,  p.  235-243.  120)  Nous  ne  connaissons  que  par  leurs  titres  les  ouvrages 
suivants:    E.  Le  Gouis,   Essai  de  Toponymie  dans  le  Cotentin  et  dans 
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Une  grande  part  est  naturellement  faite  ä  la  geographie  historique 
dans  la  monumentale  Histoire  de  Bretagne  entreprise  par  M.  H.  de 
La  Borderie121).  Les  chapitres  consacres  dans  le  premier  volume  a 
rexpose"  de  l'organisation  politique  et  administrative  du  pays  a  l'epoque 
gallo-romaine  constituent  un  iinportant  travail  d'enscmble,  oü  Ton  trouvera 
condenses  et  au  besoin  discutes  les  räsultats  des  travaux  anterieurs, 
avec  une  liste  complete  des  divisions  diverses  et  des  lieux  habitßs  dont 
l'existenoe  a  pu  6tre  constatee  pour  cette  penode.  Pour  Pepoque  caro- 
lingienne  M.  de  La  Borderie  s'est  principalement  attachä  a  d&erminer,  au 
moyen  des  elements  que  lui  fournissait  surtout  une  6tude  attentive  des 
actes  du  Cartulaire  de  Redon,  le  sens  des  expressions  particulieres  usitees 
en  Bretagne  pour  designer  les  diverses  circonscriptions  territoriales,  telles 
que  plou,  treve,  compot  etc.  L'autcur  a  fait  preuve  d'une  Erudition 
aussi  ätendue,  mais  d'une  critique  parfois  insuffisante  dans  certaines 
autres  parties  et  notamment  dans  les  chapitres  consacres  ä  la  question 
de  l'immigration  bretonne  en  Armorique,  pour  laquelle  le  volume  de 
M.  de  La  Borderie  ne  fera  pas  oublier  celui  de  M.  Loth.  M.  de  La 
Borderie  a  le  don  de  rendre  ses  rccits  plus  vivants  que  ne  le  sont 
souvent  ceux  des  erudits  de  profession,  mais  cette  faculte"  Tentraine  peut- 
6tre  un  peu  ioin  parfois  et  bien  des  documents,  surtout  des  Vies  de 
Saints,  n'ont  pas  et£  employes  par  lui  avec  une  süffisante  prudence. 
Neanmoins  les  critiques  qui  ont  pu  etre  adressees  a  Tauteur  ne  doivent 
pas  faire  oublier  que  son  b'vre  represente  Fune  des  plus  importantes 
et  des  plus  utiles  contributions  apportees  en  cos  dix  dernieres  annees 
a  la  geographie  historique  des  provinces  de  France122). 

Les  origines  de  la  division  feodale  de  la  Bretagne  depuis  la  fin 
des  invasions  normandes,  et  la  disparition  de  l'ancienne  Organisation  des 
tribus,  avaient  fait  en  1889  l'objet  d'une  interessante  etude  de  M.  de 
La  Borderie123/  M.  Güillotin  de  Corson12*)  s'est  appliquö  a 
donner  des  listes  des  tres  nombreuses  seigneuries  qui,  dans  les  derniers 
siecles  de  Pancien  regime,  se  partagerent  le  pays,  mais  la  plupart  des 
renseignements  fournis  par  lui  concernent  plus  la  genealogie  des  familles 
bretonnes  que  la  geographie  proprement  dite  de  la  region.  M.  Llfoy 
Maitre125)  a  Studie"  les  vicissitudes  de  la  domination  des  rois  bretons 
sur  les  pays  d'Herbauges,  de  Tiffauges  et  de  Mauges,  et  dGtermine  quelles 
portions  de  ces  pagi  d'outre-Loire  se  trouverent  en  fin  de  compte  demeurer 
au  pouvoir  des  comtes  de  Nantes.     C'est  egalemcnt  dans   ces   variations 

les  lies  Anglo-Normandea,  Buron  1892,  in  -12,  extr.  du  BSJ.;  C.  Etude 
sur  les  ätymologies  des  noms  de  lieux  et  des  noms  de  f am i  1  le  dans 
l'Avranchin,  dans  la  RAvr.,  t.  IV,  p.  20-72,  et  les  MSAAM.,  t.  XII,  p. 
127-278;  Linichin,  Les  limites  de  la  Normandie  du  cote*  de  laBrcsle 
depuisletraitedeStClairsdr-Epte,  Reims  1895,  VI,31p.  121)Histoire 
de  Bretagne,  t.  I  et  II,  Paris-Rennes  1895—1898,  2  vol.  gr.  in  -8°. 
122)  J.  Trevedy,  Geographie  ancienne  de  la  Bretagne  (1150  -1028), 
dans  les  MSECN.,  t.  XXXIV,  189«,  p.  31-49,  n'est  guere  qu'une  analyse  des 
textes  d'Edrisi  et  de  Mercator  relatifs  ä  ce  pays.  1 23)  Easaisurlageographic 
historique  de  la  Bretagne,  Rennes  1889,  gr.  in  -8°.  124)  Les  Grandes- 
seigneuries  de  Haute-Bretagne,  se>..  I  et  II,  Rennes  189S,  in  -8°. 
125)  Les  Conquetes  bretonnes  au-delä  de  la  Loire,  dans  ABrct.  1890, 
p.  33-39, 
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de  la  souverainete'  des  regions  limitrophes  de  la  Bretagne  qu'U  faut,  semble- 
t-il,  chercher  les  origines  lointaines  des  c  Märchen  separantes»  qui,  vers 
le  XIP  siecle,  s'organiserent  entre  la  Bretagne,  l'Anjou  et  le  Poitou,  et 
dont  certaines  paroH*es  demeurerent  jusqu'au  XVIe  siede  indivises,  quant 
aux  droits  de  justice  et  de  fief,  entre  plusieurs  seigneurs.  Leur  histoire, 
la  determination  de  leurs  limitcs  et  de  leur  condition  juridique  ont  fourni 
a  M.  Cii^non1*6)  le  sujet  d'une  interessante  monographie. 

4.  Nord -Est.  M.  C.  Pfister,  en  etudiant  la  liniite  des  deux 
langues  francaise  et  allemande  en  Alsace-Lorraine,  a  eu  Poccasion  de 
refaire  en  partie  Phistoirc  des  primitives  populations  de  cette  province, 
surtout  au  point  de  vue  de  l'influence  exereee  par  eUes  sur  Torigine  et 
la  repartition  de  noms  de  lieux127).  Le  latin  parait  s'etre  substitue  au 
eeltique  sann  que  le  sejour  des  Triboques  ait  laiss£  de  traces  dans  Fono- 
mastique,  mais  il  n'en  est  pas  de  meme  de  Poccupation  du  pays  au 
IVe  siede  par  les  Alamans,  dont  M.  Pfister  retrouve  l'influence  dans  la 
formation  des  noms  de  lieux  (comme  Ramberviller)  coinposes  d'un  nom 
d' nomine  et  du  terme  villare.  Le  travaii  se  terniine  par  Tetude  de  la 
persistance  de  la  langue  allemande,  meme  apres  le  traite  de  1648.  II 
faut  rapprocher  de  ce  travaii,  fait  principalement  au  point  de  vue  linguisti- 
que,  celui  de  M.  A.  Fournier  128),  moins  bon  surtout  en  ce  qui  concerne 
les  Gtymologies  de  noms  de  lieux,  mais  dont  Tauteur  s'est  plus  parti- 
culieremcnt  occup£  de  reeonstituer  la  topographie  ancienne  des  domaines 
des  abbayes  de  cette  region,  en  meme  temps  que  d'indiquer  les  effete 
du  developpement  de  Tiudustrie  sur  les  mouvements  de  la  population. 
Pour  la  gäographie  d'une  epoque  plus  moderne  on  trouvera  d'utiles  indi- 
cations  bibliographiques  dans  la  liste  de  135  cartes  de  la  Lorraine,  depuis 
1587  jusqu'a  nos  jours,  dressee  par  M.  L.  Wiener129).  En  dehors  de 
ces  ouvra^es  d'un  interdt  assez  general130)  nous  citerons  parmi  d'assez 
nombreuses  dissertations  speciales181)  celle  de  M.  Lallemand132)  sur  le 

126)  Les  marchcs  se'parantcs  d'Anjou,  Bretagne  et  Poitou,  Paris 
1892,  in  -8°  (extr.  NRHI).).  127)  La  limite  de  la  langue  francaise  et  de 
la  langue  allemande  en  Alsace-Lorraine,  dans  BSGe"E.  189<»,  p.  59—71 
et  317—343.  128)  Topographie  ancienne  du  d^partement  des  Vosges, 
Epinal  1893,  in  -8°,  extr.  du  t.  LXIX  du  BSEV.;  cf.  du  meme:  Sur  la 
prononciation  de  quelques  noms  de  lieux  dans  les  Vosges  dans  le 
BSG6E.  1890,  p.  35(5— Hfio.  129)  Essai  de  Cartographie  de  la  Lorraine, 
dans  MSAL,  t.  XLVI,  p.  28—70.  130)  Le  ddpartement  de  Meurthe-et- 
Mosclle,  de  P.  Champion,  Nancy  189f),  in  -8°,  n'est  qu'un  volume  de  vulgari- 
sation  ä  l'usagc  des  ecolcs  primaires  et  il  faut  s'en  d^fier  au  point  de  vue  des 
«Hymologies.  L'artiele  publik  dans  le  BSG£E.  (1891,  p.  510—517)  par  M.  J.-V. 
Barbier  sous  le  titre  d'Atlas  de  toponymie  compare*c  de  la  Lorraine 
et  de  l'Alaace  ne  eontient  que  quelques  indications  relatives  au  plan  d'une 
carte  preVentt'e  par  l'auteur  au  congres  des  socie'te's  savautes,  carte  que  devait 
fournir  un  relcvö  de  noms  de  b'eux  au  point  de  vue  de  la  nature  de  leur  dernier 
cMlincnt  formatif  {-bourg,  -heim,  -villare  etc.).  131)  Teiles  que  par  exeraple: 
Chatton  (abb£),  Reeherches  sur  remplaccmcnt  de  Morillon-me'nil, 
dans  JSAL.  1890,  p.  107- -172.  L.  Germain,  De  la  qualification  de  en 
Savoic^  attribuC'e  ä  Salm  pres  Stfnoncs,  ibid.  t.  XLV,  p.  259.  132)Mont 
8t.  Martin  et  Quincy;  nouvelle  hypothese  sur  l'emplacement  du 
Caatrum  Vabrensr  et  de  la  Villa  Ursionis,  MSAL.,  t.  XL,  p.  370 — 387,  avec 
un  bon  rfoutne  des  theories  antfrieurcs.  —  Les  dissertations  relatives  ä  ce 
Caxtrum  Yahnnse,  mcntionne1  par  Gregoire  de  Tours  (H.  Fr.  IX,  12)  ont 
d'ailleurs  dte*  asscz  nombreuses  pour  faire  l'objet  d'une  bibliographie  speciale  de 
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Cästrum  Vabrense  que  Fauteur  veut  placer  ä  Saint-Maurice  au  canton 
de  Montm6dy,  et  celle  de  M.  Germatn  133)  qui  abandonne  pour  le 
Castrum  Bista  Fidentification  avec  Riate-sur-Feste  en  f aveur  d'une  localis 
inconnue  du  voisinage  de  Briey. 

L'un  des  plus  importants  parmi  les  departements  champenois,  celui 
de  la  Marne,  a  fourni  ä  M.  Longnon13*)  la  matiere  d'un  excellent 
dictionnaire  topographique  qui  peut  passer  pour  le  modele  des  travaux 
de  ce  genre.  Une  introduction  tres  Gtendue  est  consacree  d'abord  a 
Fe"tude  de  la  formation  des  noms  de  lieux  du  departement,  classes  d'apres 
FSpoque  ä  laquelle  ils  ont  pris  naissance,  (noms  d'origme  gauloise,  romaine, 
feodale,  ecclesiastique).  L'auteur  expose  ensuite  dans  ses  grandes  lignes 
rhistoire  de  la  Situation  politique  du  pays,  d'abord  partag6  entre  les  Hernes 
et  les  Suessions,  aux  d6pens  desquels  les  Romains  organisent  les  deux 
citös  des  Tricasses  et  des  Catuvellaunes,  —  puis  soumis  aux  archeveques 
de  Reims,  dont  Pautorite"  est  peu  ä  peu  remplacee  par  celle  des  comtes 
de  Troyes  et  enfin  des  agents  du  roi  de  France.  II  est  superflu  de  dire 
que  cette  partie  se  termine  par  des  donnees  tres  completes  sur  la  geo- 
graphie  administrative  et  ecclesiastique  du  pays  ä  la  fin  de  Fanden  regime. 
En  ce  qui  concerne  le  dictionnaire  proprement  dit,  le  territoire  de  la 
Marne  doit  a  Fimportance  qu'y  avaient  acquise  les  seigneuries  archiepis- 
copale  et  abbatiales  le  privilege  d'£tre  fort  riche  en  archives  ecclesiastiques 
et  en  documents  anciens.  Ces  documents,  soigneusement  d6pouill6s,  ont 
fourni  ä  M.  Longnon  une  ample  moisson  de  renseignements  relatifs  aux 
formes  successivement  revetues  par  le  nom  de  chaque  lieu,  et  il  est  peu 
de  regions  de  la  France  pour  lesquelles  nous  possSdions  des  series  aussi 
completes.  . 

Cest  pour  la  plus  grande  partie  au  travail  de  M.  Longnon  que 
sont  empruntes  les  renseignements  fournis  sur  les  localites  de  Farrondisse- 
ment  de  Vitry-le-Fran9ois  par  M.  Moul£135),  qui  ne  s'est  d'ailleurs 
guere  soucie  de  citer  avec  quelque  precision  les  documents  auxquels  il 
emprunte  les  mentions  ajoutees  par  lui  ä  Celles  qu'avait  dejä  relevees  son 
pr6decesseur.  M.  Lecomte138)  a  tentö  de  repartir  entre  les  diverses 
epoques  historiques  les  noms  de  lieux  de  Farrondissement  de  Provins, 
mais  il  y  a  dans -son  memoire  trop  d'incertitudes  au  sujet  de  Fattribution 
de  chacun  de  ces  noms  a  teile  ou  teile  penode,  et  trop  d'importance  aussi 
attribuee  en  ces  matieres  aux  ecrivains  des  deux  derniers  siecles.  Le 
meme  auteur137)  a  voulu  contester  la  limite  sud-e?<t  attribue'  au  pagus 

M.  Buvignier-Clouet,  Notice  bibliographique  des  dissertations  rela- 
tives au  Castrum  Vabrense,  Verdun  1894,  in  -8°  de  14  p.  133)  Existe- 
t-il  identite1  de  lieu  entre  le  Oastrum  Rista  et  Riste-sur-Feste?  JSAL. 
1894,  p.  181—197.  134)  Dictionnaire  topographique  de  la  Marne,  Paris 
1891.  in  -4°.  135)  L'arrondissement  de  Vitry-le-Fran9ois  avant  Fan 
mil,  dans  GChB.,  2c  sene,  t.  VII,  p.  801—825.  136)  Etudes  d'histoire  et 
de  philologie.  Origine  et  formation  des  noms  de  lieux  habite"s  de 
Farrondissement  de  Provins.  Origines  celtique.  gallo-romaine,  ro- 
maine, franque  et  romane.  Provins  1899,  in  -8°.  Nous  signalons  seulement, 
coraroe  interessant  plus  la  philologie  que  Fhistoire  un  travail  du  meme,  sur  le 
Montaniacus  Fundus,  Provins  1895,  in  -8n,  et  une  Note  d'onomastiquc 
ä  propos  d'Athis,  (BChB.,  II«  s.  VII,  p.  137—139)  qu'il  fait  sans  grande 
raison  däriver  üAttegia,  cabane  de  soldat,  plutot  que  de  gentilicc  Atteius. 
13?)  L'extension  sud-est   du  pagus  Meldensis  ou  civitas  Meldorum 
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Meldensis  par  M.  Longnon,  en  faisant  rentrer  dans  ce  pagus  le  vicus 
d' Albioderum  ou  Augerg,  mais  son  raisonnement,  appuye*  sur  une  identi- 
fication  problematique  et  sur  deux  pieces  «fausses  mais  dont  les  mentions 
ne  eont  pas  pour  cela  toutes  inexactes»  —  ce  qu'il  faudrait  deraontrer  — 
est  loin  d'^tre  concluant. 

5.  Est  Pour  la  Bourgogne,  outre  un  index  des  cartes  de  la  Franche- 
Comte"  du  ä  M.  Gauthebr138)  et  un  certain  nombre  de  notices  d'un 
intest  surtout  philologique139),  il  faut  citer  deux  publica tions  importantes 
relatives  l'une  au  diocese  de  Sens  et  l'autre  au  bailliage  de  Macon. 
M.  Qüesvers  et  Stein  13Ba)  ont  en  effet  publik  un  pouille*  du  diocese  de 
Sens,  destine*  a  servir  d'introduction  au  recueil  des  Inscriptions  de  ce 
diocese.  A  vrai  dire  il  ne  s'agit  que  d'un  pouillä  factice,  d'une  liste  de 
tous  les  Etablissements  ecclesiastiques  ayant  ä  une  epoque  quelconque  existe 
sur  le  territoire  6tudi6.  II  n'y  a  plus  actuellement  pour  celui-ci  de  pouille 
ancien,  c'est-ä  dire  anteneur  au  XVI6  siecle.  Cest  donc  ä  Taide  de 
pieces  d'archives,  de  pouill6s  du  XVIe  au  XVIIIe  siecle,  d'un  6tat  de* 
chapellcs  du  diocese  de  Sens  dresse*  vers  1670,  que  MM.  Qüesvers  et 
Stein  ont  du  £tablir  leurs  listes.  Dans  celles-ci  les  Etablissement  sont 
ranges  par  ordre  de  doyennEs,  et  pour  chaque  maison  les  auteurs  se  sont 
efforc6s  de  donner  les  dates  de  fondation  ou  de  suppression,  ou  tout  au 
moins  les  dates  extremes  des  mentions  connues.  Ce  qui  empeche  ce 
pouillä  d'avoir  comme  instrument  de  travail  toute  l'utilitß  qu'on  en  pour- 
rait  attendre,  c'est  le  manque  d'indications  relatives  aux  formes  latines  de* 
noms;  c'est  aussi,  a  la  table,  Tabsence  de  renvois  faits  sous  le  vocable 
des  Sglises,  et  non  pas  exclusivement  sous  le  nom  du  lieu  qui  precise  ce 
vocable. 

L'index  alphab&ique  semble  au  contraire  fort  soigne  dans  le  volume 
donne*  par  M.  L.  Lex  sur  les  Fiefs  du  MÄconnais140),  volume  tres 
interessant  pour  l'histoire  et  la  geographie  de  cette  partic  de  la  Bourgogne 
du  XIIIe  au  XVIIP  siecle.  Ce  n'est  pas  un  ouvrage  didactique  relatif 
a  ces  fiefs,  ainsi  que  le  titre  semblerait  Tindiquer,  mais  un  recueil  de 
documents  concernant  les  convocations  de  nobles  au  ban  et  ä  rarriere- 
ban.  Le  plus  ancien  de  ces  documents,  le  registre  du  XVe  siecle 
connu  hous  le  nom  de  Pajrirus  feudatariorum,  contient  des  actes  dont 
Ich  dates  s'echelonnent  de  1217  a  1474,  actes  dont  M.  Lex  donne 
l'analyse.  Celle-ci  est  suivie  de  divers  autres  documents  de  meme  na  tun? 
tels  que  le  röle  de  la    noblesse   du  M&connais   en   1478,   ou  Tinventaire 

au  VIIe  siecle,  ä  propos  d'un  passage  de  Fre"d6gaire,  dans  le  MA. 
1895,  p.  1 — 5.  A  la  portion  Nord -Est  de  la  Champagne  se  rapportent  les  notices 
du  Dr.  Vincent  sur  Les  localitäs  Ardennaises  disparues,  BHA.  1896,  p. 
111)  120  et  200- —298.  138)  Les  cartes  anciennes  et  modernes  de  la 
Franche-Comte\  BGHD.  1894,  p.  302.  139)  Garnier,  Essai  d'ötymologie 
sur  les  noms  de  pays  et  de  finagc  das  ä  l'eau  dans  les  pays  de  mon« 
tagnc,  Citeaux  1895;  in  -8°;  Essai  sur  les  £tymologies  des  noms  de  Tille 
et  de  village  de  la  Cote-d'Or,  Dijon  1898,  in  -8°;  Bourmer,  Glossaire 
etymologique  des  noms  de  lieux  de  la  Cöte-d'Or,  BHARD.,  1895,  p. 
07—72,  114—122;  Lecomte,  Les  noms  de  l'Avalonnais,  RY.  raars  1898; 
Girard,  Filo-  Musiaco  Orgelet  M8EJ.  v«  se>.  t.  V,  p.  191—227  et  autres 
du  meme  genre.  139a)  Pouilli  de  Tancicn  diocese  de  Sens  publik  d'apres 
des  mss.  et  des  documents  in^dits,  Paris  1894,  in  -4°,  et  en  töte  du  Recueil 
des  inscriptions  du  diocese  de  Sens,  ibid.  1897,  in -4°.    140)  Les  Fiefs 
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des  denombrements  de  la  chambre  des  comptes  de  Bourgogne  au  XVIIP 
siecle.  Le  tout  constitue  en  somme  un  utile  ensemble  de  materiaux  pour 
la  geographie  feodale  de  la  Bourgogne  depuis  la  fin  du  Moyen  Age  pro 
prement  dit 

6.  Centre.  C'est  ä  M.  A.  de  Chauvionä  que  sont  düs  la  plupart 
des  travaux  publik  en  ces  dernieres  annees  sur  la  geographie  historique  de 
la  Touraine.  En  1890  il  avait  presentä  au  congres  des  societes  savantes 
un  memoire  dans  lequel  il  6tudiait  les  modifications  des  limites  de  cette 
province141)  depuis  la  civitas  Turonum  jusqu'a  l'epoque  a  laquelle  un 
edit  de  Francis  I  donna  a  la  Touraine  ses  limites  definitives,  en  lui 
rattachant  le  Loudunois  qui  jusqu'alors  avait  dependu  de  l'Anjou.  Un 
travail  sur  le  Ve>onU2),  le  pays  situö  au  confluent  de  la  Vienne  et  de 
la  Loire,  offre  peu  d'inte'ret  pour  Tbistorien,  et  il  est  difficile  d'admettre 
les  theories  de  l'auteur  sur  le  type  Maure  qu'il  pre*tend  s'etre  conserv£ 
dans  larägion.  Dans  sa  Geographie  historique  de  la  Champagne 
Tourangelle  et  de  la  Brenne143)  il  s'est  davantage  occup4  de  d£terminer 
les  formes  anciennes  des  noms  de  lieux  et  d'indiquer  le  trac^  des  nom- 
breuses  voies  romaines  qui  traversaient  le  pays  entre  le  Cher  et  la  Creuse, 
pays  sur  lequel  s'6tendirent  au  Moyen  Age  les  vastes  possessions  de 
Tabbaye  de  Cormery.  Ses  articles  sur  les  Varennes144),  la  val!6e 
d'Anjou145),  ont  surtout  eu  pour  but  de  reconnaitre  les  nombreuses  modi- 
fications survenues  dans  l'emplacement  du  lit  de  la  Loire.  La  Champagne 
tourangelle  et  la  Varenne  ätaieut  d'ailleurs,  au  Moyen  Age,  couvertes  de 
vastes  formte,  dont  les  chartes,  surtout  Celles  de  l'abbaye  de  Cormery,  ont 
permis  ä  M.  Chauvigne  de  determiner  les  limites  et  les  anciennes  divisions, 
mais  dont  il  ne  reste  plus  aujourd'hui  que  de  rares  Souvenirs146). 

M.  E.  Hubekt147)  a  consacr6  a  la  geographie  historique  du  Berri 
un  memoire  dont  le  sommaire  seul,  a  notre  connaissance,  a  6t6  publik. 
Un  de  ses  homonymes148)  avait,  quelques  annees  auparavant,  publik  un 
Dictionnaire  historique  et  gSographique  de  l'Indre.  Les  notices 
historiques  sont  malheureusement  trop  ecourtees  et  si  les  formes  latines 
sont  indiquees  en  regard  des  noms  actuels,  il  n'y  a  pas  k  la  fin  de 
Pouvrage,  ^indispensable  index  de  ces  formes  anciennes.    Le  Dictionnaire 

du  Maconnais,  M&con  1897,  in  -8°.  141)  M£m.  sur  les  limites  de  l'anci- 
enne  province  de  Touraine,  präsente  au  Congr.  soc.  sav.  1890,  anal.  RH., 
1890,  II,  p.  460  et  RGe\  1890,  II,  p.  140.  —  Un  memoire  du  meme  aüteür  sur 
la  Gatine  Tourangelle  a  ete  dans  les  meines  conditions  analyse*  RGe.  1892, 
II,  p.  140.  142)  Geographie  historique  du  Ve*ron,  BGH.  1891,  p.  389—396. 
143)  Geographie  historique  de  la  Champagne  Tourangelle  et  de  la 
Brenne,  BGH.  1894,  p.  179—201.  144)  Geographie  historique  et  des- 
criptive  des  Varennes  et  de  la  Quinte  de  Tours,  ibid.  1895,  p.  413 — 424. 
145)  Geographie  historique  et  descriptive  de  la  yaliee  d'Anjou, 
ibid.  1896,  p.  290 — 301.  146)  Limites  comparatives  de  la  foret  de 
Brechenay  au  Moyen  Age  et  ä  l'epoqueactuelle,  ibid.  1897,  p. 224 — 291. 
Limites  comparatives  de  la  foret  de  Plante  au  Moyen  Age  et  ä 
repoque  actuelle,  ibid.  1898,  p.  107 — 113.  147)  Geographie  historique 
du  Berry.  Ses  divisions  et  ses  juridictions  Nodales,  ecciesiastiques 
administratives  dans  Ecole  des  Chartes.  Positions  des  theses  de 
la  promotion  de  1895,  p.  49—51.  148)  Dictionnaire  historique,  geo- 
graphique  et  Statistin ue  de  Tlndre,  Paris  1891,  in  -8°.  —  Sur  le  Berri 
citons  encore  un  article  de  M.  Soyer,  Etymologie  du  nom  de  Heu  Mar- 
magne,  (BAHSB.  1897,  n°2)  qui  rappelle  la  presence  d'une  colonie  de  Marcomans. 
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topographique  du  Cantal  de  M.  And u*),  qui  fait  partie  de  la 
collection  du  Ministere  de  Plnstruction  publique,  tres  sup6rieur  ä  Touvrage 
precSdant,  laisse  cependant  adresser  ä  son  auteur  le  reproche  d'avoir  ux>p 
ecourte"  son  introduction.  On  pourrait  relever  d'ailleurs  d'autres  defauts, 
comme  la  distinction  assez  arbitraire  Stabile  par  lui  entre  «les  voies 
romaines  mentionnees  dans  les  actes»,  et  Celles  dont  les  vestiges  existent 
encore,  sans  songer  ä  Celles  pour  lesquelles  ces  deux  conditions  se 
trouvent  reunies,  sans  parier  de  critiques  de  detail  que  Ton  pourrait 
multiplier150).  Neanmoins  les  eradits  peuvent  toujours  se  feüciter  de 
trouver  pour  un  pays  un  rGpertoire  de  ce  genre.  On  ne  peut  pas  davantage 
citer  comme  un  modele  ie  volume  assez  decousu  de  M.  Gobin  sur  FAu- 
vergne151).  Les  questions  de  geographic  physique  y  sont  traitees  d'une 
maniere  süffisante,  niais  la  partie  historique  ne  renferme  pas  grand  chose 
d'original,  et  paralt  presque  toute  entiere  empruntee  ä  FAtlas  historique 
de  M.  Longnon,  ou  aux  travaux  des  6diteurs  des  Cartulaires  de  Brioude 
et  de  Sauxillanges.  M.  Gobin  a  monträ  les  incertitudes  qui  existaient 
encore  sur  bien  des  points,  mais  sans  s'attacher  ä  resoudre  les  difficultfe. 
En  dehors  d'une  polemique  contre  ceux  qui,  comme  Broca  admettent 
la  survivance  en  Auvergne  d'une  race  petite  et  brune  descendant  des 
Celtes  —  ou  anteneure  ä  ceux-ci  selon  Roujon  et  Boy  er  —  les  dis- 
cussions  et  les  recherches  personnelles  fönt  un  peu  trop  deiaut,  au  moins 
dans  la  partie  historique  de  Fouvrage152). 

Ce  sont  les  publications  et  les  Gtudes  de  M.  Maximin  Deloche 
sur  lc  Limousin  qui  ont  en  g6neral  fourni  des  matemux  ä  tous  ceux 
qui  se  sont  occupes  de  Fhistoire  de  cette  province.  M.  Deloche  lui- 
möme  a  tout  recemment  ajoutß  deux  nigmoires  ä  la  s6rie  des  travaux  de 
ce  genre.  Dans  ses  Archipre1  tr6s  du  diocese  de  Limoges  153)il  a 
d6termin6  le  nombre  et  F6tendue  de  ces  circonscriptions  et  montre*  qu'elles 
n'ont  a  peu  pres  pas  varie"  depuis  leurs  origines  jusqu'a,  la  Revolution. 
II  s'est  nttach£  egalement  a  montrer  qu'elles  ne  colncidaient  en  aucune 
facon,  comme  on  l'avait  cru,  avec  la  division  civile  en  vicairies.  Reprenant 
pour  ces  dernieres154)  FStude  jadis  faite  par  lui  dans  ses  prolegomenes 
au  Cartulaire  de  Beaulieu,  il  a  trouve  dans  les  documents  des  archive? 
de  la  Ht0.-Vienne  la  mention  d'un  pagus  et  de  neuf  vicairies  encore 
inconnues,    ce  qui  lui  a  permis    de  dresser   du  Limousin  carolingien  une 


149)  Dictionnaire  topographique  du  Cantal,  Paris  1897,  in -4°.  Le 
meme  auteur  a  precSdemment  consacre*  un  article  aux  anciens  cherains 
du  Puy  de  Dome,  RAuv.  1895,  p.  413—431.  150)  Pourquoi  affirmer 
sa  croyance  ä  l'identite'  de  Vaicis  et  de  la  vicaria  sans  essayer  de  la 
justifier?  Pourquoi  encore,  dans  ces  questions  d'onomastique  oü  Porthographe 
exaete  d'un  nom  ä  une  gpoque  däterminec  a  une  importance,  citer  le  texte  de 
Sidoine  Apollinaire  d'apres  uue  vieille  ddition  du  XV«  eiecle  et  non  d'aprfes  les 
äditions  critiques  des  MGH.  ou  autres?  151)  Essai  sur  la  gäographie  de 
l'Auvergne,  Paris  1896,  in -8° (These).  152)  ün  essai d Etymologie  —  et  surtout 
d'etymologie  celtique  ä  outrance  — ,  sans  grande  valeur  du  reste,  a  £te*  tente* 
par  M.  Jaloustre  sur  les  noms  de  terroirs  de  la  commune  de  Lähazat 
(RAuv.  1890,  p.  323—330,  418-432;  1891,  p.  39—57,  105—117,  241-204, 
378 — 393),  mais  on  ne  pourra  guere  le  consulter  que  pour  Fhistoire  des  noms 
de  lieux  durant  la  päriode  posterieure  auMoyen  Age.  153)  Les  archipretre's 
de  Fanden  diocese  de  Limoges  depuis  le  XII«  sifecle  jusqu'ä  1790, 
Tülle -Limoges  1898  in  -8°.    154)  Pagi   et  Vicairies  du  Limousin,   Paris 
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carte  plus  complete  que  la  premiere  et  probablement  definitive.  M.  A. 
Leroux155)  a  donne"  de  la  geographie  de  la  meme  province  un  bon 
r6sum6,  depourvu  d'appareil  scientifique,  oauvre  de  vulgarisation  plütot  que 
d'Srudition,  mais  dans  laquelle  l'auteur  a  n&uimoins  corrige*  certaines 
erreurs  de  ses  devanciers,  entre  autres  de  M.  Deloghe  lui-möme  qui 
d'apres  une  lecture  erronee  de  D.  Col,  avait  admis  Texistence  d'un  pagfüs 
minor  de  «Bort»  qui  n'est  autre  que  le  p.  Bet[u]rivus,  le  Berri.  M. 
Leroux  a  donn6  dans  son  livre  de  breves  indications  sur  les  principales 
seigneuries  du  pays  et  sur  les  maisons  nobles  qui  en  furent  successive- 
ment  maitresses.  Cette  geographie  Nodale  a  fait  plus  particulierement 
i'objet  des  6tudes  de  M.  Champeval,  qui  s'est  applique  ä  dresser  une 
carte  des  sireries,  ch&teaux  et  «repaires»  ou  lieux  fortifiSs  du  pays158). 
Son  travail  sur  le  Bas-Limousin157)  contient  une  foule  de  renseignements, 
mais  aussi  mal  dispose*3  que  possible,  encombres  de  digressions,  de  recite 
de  legendes  faits  dans  un  style  de  telSgramme,  sans  parier  d'une  Enorme 
quantite  de  sigles  et  d'abrßviations  compliquees.  Ajoutons  qu'une  table 
des  formes  anciennes  fait  dßfaut,  comme  dans  un  trop  grand  nombre 
d'autres  ouvrages,  et  que  les  Etymologie»  sont  souvent  bien  aventurees. 
En  somme,  travail  considerable  ä  peu  pres  impossible  a  utiliser,  et  Ton 
peut  en  direautantdu  copieux  etconfus  Dictionnaire  topographique  de 
la  Correze158)  entrepris  par  le  m£me  auteur.  Pour  une  e"poque  un  peu 
plus  moderne,  ou  pourra  consulter  Tarticle  de  M.  Drapeyron159)  sur  la 
plus  ancienne  carte  du  Limousin.  Cette  carte,  qui  date  de  1594  et  eut 
alors  un  grand  succes,  est  due  au  mSdecin  Jean  Fayen,  mais  fut  gravee 
par  un  Allemand  et  celui-ci  a  donne"  a  la  plupart  des  noms  transcrits  par 
lui  une  physionomie  germanique.  M.  DrapeyTon  les  a  cependant  autant 
que  possible  tous  identiftes,  et  un  index  alphab&ique  permet  d'utiliser 
facilement  sa  publieation.  II  y  aurait  iieu,  la  comme  ailleurs,  de  mention- 
ner  en  outre  un  certain  nombre  de  monographies  locales,  parmi  les- 
quelles  nous  nous  bornerons  a  signaler  Celles  de  M.  Champeval160) 
sur  la  banlieue  de  Tülle,  et  de  M.  Z£non  Tourmieux  sur  la  topo- 
graphie  d'un  diplöme   de   Tan  626161),    publik    par  J.  Havet,  mais 

1899  in  -4°,  extr.  desMAIBL.  t.  XXXVI.  155)  Geographie  et  histoire  du 
Limousin  dcpuis  les  origines  jusqu'ä  nos  jours,  Limoges  1890,  in  -8°. 
156)  Carte  feudale  du  Limousin,  BSAL.  1891,  p.  1—9.  157)  Le  Bas- 
Limousin  seigneurial  etreligieux  ou  geographie  historique  abrdg^e 
de  la  Correze.  Limoges  1896—1897,  2  vol.  in  -8°.  Cf.  A.  Thomas  dans  AM. 
1891,  p.  259.  158)  Dans  BSSHAB.,  1896,  p.  43-120,  291—334,  509—529. 
M.  Champeval  a  en  outre  publie*  ou  analyse*  dans  sa  Carte  f Nodale  de  la 
frontiere  du  Pärigord  et  du  Bas-Limousin,  BSAL.  1894,  p.  248—281, 
un  rapport  du  gouverneur  de  la  vicomte'  de  Limoges  (1539)  ä  Paidc  duquel  il 
indique,  en  les  groupant  par  chatellenies,  les  paroisses  limitrophes  des  deux  pro- 
vinces.  Ilaegaleraent  donne  quelques  Notes  topographiauessurleCartulaire 
du  Vigeois  dans  les  AM.  t.  VII,  p.  432-435.  15Ö)  Jean  Fayen  et  la 
le  carte  du  Limousin  dans  RSAL.  t  XLII,  p.  61—105.  160)  Tülle  etsa 
banlieue  autrefois  ....  dans  BSLSAC,  1890,  p.  346—396.  161)  BSAL. 
t.  XXXIX,  p.  431 — 440.  Relevons  encore  cependant  quelques  indications: 
Guibert,  Laron,  topographie,  archäologie,  histoire  dans  BSAL.,  t.  XLI, 
p.  5 — 81;  La  premiere  partie  du  memoire  donne  la  topographie  de  ces  localites 
pour  Pe*poque  ante>ieure  au  XIe  siede,  alors  qu'elles  appartenaient  encore  ä 
rabbaye  de  St.  Deuis.  —  V acher,  Sur  les  anciennes  populations  du 
Limousin,   dans  LVIIe  CAF.,   Brive  1890,    p.  130—155,  oü  quelques  bonnes 
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oü  ne  figurent  guere  que  des  ruisseaux  et  des  lieux-dits  d'une  importance 
infime. 

7.  Sud-Oucst.  C'est  a  FactivitS  de  M.  J.  F.  Blad£  que  sont  du« 
pour  la  majeure  partie  les  travaux  parus  depuis  1890  sur  l'histoire  de 
l'Aquitaine.  Les  recherches  de  l'eradit  agenais  ont  eu  plutöt  pour 
objet  Thistoire  politique  que  la  geographie  historique  proprement  ditelw). 
II  est  cependant  certaines  questions  pour  lesquelles,  en  cette  mattere,  on 
pourra  utilement  reeourir  aux  articles  de  M.  Blad6.  Nous  avons  deja 
indiqu6163)  ses  theories  relatives  a  Tinvasion  des  Vascons  en  Novem- 
populanie,  invasion  dont  il  a  contestee  Pimportance 164),  notamment  en  ce 
qui  concerne  le  trouble  apporte*  par  eile  dans  l'organisation  episcopale  de 
la  region165).  Du  reste,  sans  aller  aussi  loin  que  lui,  on  peut  reoonnaitre 
la  justesse  d'une  partie  des  argumenta  qu'il  a  fait  valoir  pour  montrer 
qu'ä  Fepoque  carolingienne  il  ne  faut  pas  considerer  comme  des  Basques 
tous  les  habitants  de  la  Vasconia,  ce  dernier  nom  ayant  6te  parfois 
arbitrairement  gtendu  ä  la  totalis  de  T Aquitaine  independante.  M.  Blad£ 
a  consacrß  a  la  geographie  politique  de  celle-ci  un  memoire166),  naturelle- 
ment  un  peu  hypoth&ique  dans  ses  conclusions,  mais  interessant,  encore 
que  parfois  confus  et  depar6  par  un  ton  de  polemique  acerbe  a 
Pegard  du  livre  de  M.  Perboud.  Dans  ses  £tudes  sur  l7 Aquitaine  caro- 
lingienne il  s'est  surtout  a  Mache1  a  montrer  que  les  comtes  carolingiens 
devaient  6tre  soigneusement  distinguäs  des  circonscriptions  feodales  qui 
porterent  plus  tard  le  menie  nom  que  ces  divisions  du  IXe  ßieclc,  et  que 
le  comte*  de  Fezensac,  par  exemple,  comprenait  a  Torigine  les  territoires 
qui  constituerent  plus  tard  les  comtSs  d'Astarac,  d'Annagnac  et  de 
Pardiac  167)v  II  y  a  certainement  dans  tous  ces  memoires  beaucoup 
d'idees  justes  et  les  6l6ments  d'une  histoire  de  la  Gascogne  durant  la 
premiöre  partie  du  Moyen  Age168),  histoire  que  M.  Blad£  se  proposait 
d'e'crire,  mais  ils  sont  trop  souvent  confus  et  encombres  de  longs  passages 

observations  ethnographiques  conduiscnt  l'auteur  &  des  conclusions  extraordinaire- 
ment  hasardees  sur  la  survivance  actuelle  de  pratiques  d'une  religion  anteneun? 
aux  Druides.  B.  Brial,  Lcodunum  ou  le  Puy  de  Vezy,  dans  BÖSC[BriveJ.  t. 
JXVIII,  p.  529—690.  162)  La  Vasconie  Cispyr^nSenne  jusqu'ä  la  mort 
de  Dagobert  I,  1890  (Extr.  des  AFLB.);  L'Aquitaine  et  la  Vasconie 
Cispyrlndenne  depuis  la  mort  de  Dagobert  jusqu'ä  l'äpoque  du  Duc 
Euaes  (id.).  La  fin  du  premier  duche*  dAquitaine  (Le  Puy  1892,  in-8*). 
Le  Sud-Oucst  de  la  Gaule  Franque  depuis  lacr£ation  du  royaume 
d'Aquitaine  jusqu'ä  la  mort  de  Cnarlemagne  (Paris  1894,  in  -8°,  extr. 
AFLB.)*  Geographie  politique  du  Sud-Ouest  de  la  Gaule  franque  au 
temps  des  rois  dAquitaine (RAg.,  1895,  p.  47—63,  114—129,  193—213.  Ori- 
gines  du  duche*  de  Gascogne  (Agen  1897,  in  -8°).  Memoire  sur  r^veche*  de 
Bayonne  (Pau  1897,  in  -8°).  163)  Cf.  Rupra,n°21.  164)  Qu'il  admettait  encore  en 
1890  dans  son  e*tudc  sur  La  Vasconie  Cispyrönlnne  sous  les  rois  m4ro- 
vingiens  (BGH.  1890,  p.  290—299)  eten  1891  dans  ses  Vascons  avant  leur 
Etablissement  cn  Novempopulanie  (RAg.,  p.  91 — 96).  165)  Cf.  Dba- 
peyron,  La  Vasconie  Cispyr^ngenne  REponse ä  M.  J.  P.  Blad£,  RGe\1891, 
I,  p.  226— 227.  16**)  Geographie  historique  de  ^Aquitaine  autonome 
(Paris  1894,  8°,  Extr.  ALB.).  Geographie  politique  du  Sud-Ouest  de 
la  Gaule  Franque  d'aprfcs  le  cosmographe  anonyme  de  Ravenne 
(RGö.  1892,  p.  100—  103,  272-277,  339—344).  167)  Un  Comte*  de  Vas- 
conie sous  Louis  le  Däbonnaire:  le  Comte"  de  Fezensac  (BGH.  1801, 
p.  368—373).  Les  Grands  fiefs  de  la  Gascogne  (ibid.  1897,  p.  252-267). 
168)  L'^poque  moderne  n'est  pas   restee  d'ailleurs  en  dehors  des  travaux  de  M. 
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d'auteurs  anterieurs,  que  M.  Blade  ne  cite  que  pour  les  reiuter,  sans  que 
sa  polemique  d'ailleurs  soit  toujours  courtoise.  Ajoutons  qu'il  s'est  laisse 
parfois  un  peu  entrainer  ä  sacrifier  les  textes  ä  ses  theories:  nous  n'en 
citerons  pour  preuve  que  son  recent  memoire  sur  rEvöche"  des  Gas- 
cons,  dans  lequel  une  critiquc  plus  severe  que  discutee  l'a  conduit  a 
considerer  comme  faux  tous  les  actes  qui  pouvaient  contenir  la  mention 
du  malencontreux  evöchä169).  H  faut  savoir  gre"  neanmoins  a  M.  Blad£ 
d'avoir  tentß  ainsi  d'eclaircir  les  questions  si  delicates  et  si  difficiles  de 
Phistoire  et  de  la  geographie  de  cette  region  de  la  France,  region  pour 
laquelle,  en  dehors  des  travaux  prec&lents,  on  ne  peut  guere  citer  que 
deux  Gtudes,  qui  toutes  deux  se  rapportent  a  PGpoque  moderne:  la 
monographie  de  M.  Dubord  sur  FArchidiaconS  de  Corrensaguet  au 
diocese  d'Auch170),  et  le  Pouill6  du  diocese  d'Agen171)  dans  lequel 
Pabb6  Durengues172),  prenant  pour  base  un  6tat  du  diocese  de  1520 
et  les  proces-verbaux  de  visites  paroissiales,  a  reconstituS  avec  assez  de  soin 
la  Situation  de  1'eVeche  durant  les  trois  derniers  siecles  de  Fanden  regime. 

Pour  le  Poitou  nous  ne  voyons  guere  ä  signaler  que  la  polemique 
qui  s'est  elevee  entre  M.  LifcvRE  et  M.  Richard,  au  sujet  du  Sellense 
eastrum,  indique  par  Gregoire  de  Tours  comme  le  lieu  oü  des  Taifales, 
dont  la  presence  en  Poitou  est  attestee  par  d'autres  textes,  auraient  mis 
ä  mort  un  certain  Austrapius  qui  disputait  a  Tev^que  legitime  Pascent 
le  siege  de  Poitiers.  M.  Li£vre  173)  met  a  Celle-rEvecault  sur  la  Vienrie 
le  castrum  Sellense  et  par  suite  le  centre  de  Petablissement  Taifale. 
M.  Richard  174)  au  contraire  s'est  fait  le  champion  de  l'opinion  ancienne, 
adoptee  par  des  erudits  tels  que  M.  Longnon,  et  d'apres  laquelle  ce 
serait  ä  Chantoceaux,  Castiiim  Celsuftt,  que  mourut  le  prelat  intrus, 
mais  il  paralt  exagerer  en  faisant  de  ce  lieu  le  siege  d'un  evGche"  que 
Tusurpateur  aurait  momentan&nent  cr6e\  Aucun  des  deux  combattants 
ne  paralt  d'ailleurs  6branle  par  les  arguments  de  son  adversaire175),  et 
sans  pr6tendre  a  resoudre  la  question  on  peut  remarquer  que  tous  deux 
raisonnent  trop  comme  s'il  n'y  avait  eu  en  Poitou  qu'un  seul  Etablissement 
Taifale,  ou  du  moins  un  Etablissement  beaucoup  plus  important  que  les 
autres,   aupres  duquel  Austrapius   aurait    6t&    necessairement  mis  ä  mort. 

M.  Dutrait176)  a  eu  Tidee  de  faire  Phistoire  des  changements  sur- 
venus   dans    Pemplacement   de    Pembouchure  de  la  Gironde,    histoire  qui 

Blade  qui,  dans  son  ätude  sur  le  Duche*-pairie  de  Gratnont,  la  seigneu- 
rie  de  Bidache  et  les  vicomt^s  de  Louvigny  et  d'Aste*  (BGH.  1892, 
p.  90 — 109)  a  montre"  combien  peu  cette  seigneurie  e"tait  ancienne.  169)  L'e*- 
veche"  des  Gascons,  Paris  1899,  in  -8°.  170)  Au  point  de  vue  ethno- 
graphique  on  peut  citer  un  petit  opuscule  de  M.  E.  Cartailhac:  Indi- 
cations  bibliographiques  pour  Phistoire  des  premieres  popu- 
lations  des  Pyr6n6es  (Toulouse,  s.  d.  in  -8°).  171)  L'Archidiacone"  de 
Corrensaguet  au  diocese  d'Auch.  RGa.  1893.  172)  FEglisc  d'Agen 
sous  Fancien  regime.  Pouill^  historique  du  diocese  d'Agen  pour 
1'annEe  1789.  Agen  1894,  in  -8°.  173)  Les  Taifales  du  Poitou,  BGH. 
1896,  p.  306—317.  174)  Les  Theifales,  la  Thcifalie  et  le  pays  de 
Tiffauges,  Poitiers  1897,  in  -8°,  extr.  BSAO.  175)  Lievre,  Austrapius  et 
les  Taifales  du  Poitou,  examen  de  l'opinion  de  M.  Richard  sur  la 
Teiphalia  et  le  Sellense  castrum.  Ibid.  2®  trim.  p.  578 — 595.  Richard, 
Chantoceaux  et  les  Tiffaiiles,  ibid.  p.  670—706.  176)  De  mutationibus 
orae  fluvialis  et  maritimae  in  peninsula  Medulorum  et  Garumnae 
fluminis  ostio  ab  antiquis  temporibus  ad  hodiernum  diem.    Paris  1896, 
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n'est  pas  sans  interet  meme  au  point  de  vue  de  lä  connaissance  de  la 
Situation  exacte  de  certaines  villes  antiques.  Mais  comme  Historien 
M.  Dutrait  n'etait  peut-etre  pas  tres  suffisamment  prepare*  ä  remplir  sa 
tache,  car  on  le  voit  citer  trop  souvent  pour  le  IXe  ou  le  X*  siecle  par 
exemple,  un  certain  nombre  de  chroniques  tres  posterieures  ou  des  textes 
sans  nulle  valeur  comme  le  Chron.  Nortmannvrum.  De  la  un 
certain  sentiment  de  defiance  a  Te^ard  de  son  livre,  d'ailleurs  estimabie 
et  que  terminent  de  nombreux  croquis  cartographiqucs.  D'une  toute  autre 
valeur  scientifique  est  le  memoire  dans  lequel  M.  Jullian177)  reprend 
une  fois  de  plus  la  question  toujours  pendante  de  Cassinogilum.  Le 
palais  carolinpen  de  ce  nom  s'elevait-il  ä  Chasseneuil  et  Poitou  ou  ä 
Casseuil  sur  Gironde178)?  M.  J.  a  certainement  connu  tous  les  elements 
du  probleme;  il  les  a  discut6s  d'une  maniere  fort  attachante,  mais  lui 
aussi  lais.se  l'^nigme  sans  rSponse,  faute  de  pouvoir  concilier  des  temoi- 
gnages  et  des  argumenta  qui  semblent  des  deux  parts  d'egale  valeur. 

Le  contenu  du  Pouille  historique  du  diocese  d'Angouleme 
de  Pabbe  J.  Nanglard179)  ne  repond  pas  tres  exactement  au  titre  de 
Touvrage.  La  partie  geographique  y  est  peu  developpee,  et  ce  qu'on  y 
trouve  ce  sont  surtout  des  listes  de  dignitaires,  des  eValuations  de  revenus, 
sans  d'ailleurs  qu'une  table  alphabetique  permette  de  retrouver  les  noms 
des  Etablissements  mentionnGs.  L'auteur  parait  avoir  consciencieusement 
d6pouill6  les  archives  locales,  mais  en  laissant  trop  de  cöte  les  documente 
qu'il  eüt  pü  trouver  dans  les  collections  parisiennes,  et  en  somme  son 
travail  ne  präsente  qu'une  utilite  restreinte.  Pour  la  geographie  admini- 
strative de  la  m&ne  region  ä  Tepoque  moderne  on  consultera  avec  plus 
de  fruit  Tessai  de  M.  Boissonade180)  dans  lequel  on  trouvera  de  bonnes 
listes  des  circonscriptions  existant  ä  la  fin  de  Fanden  regime,  avec  la 
concordance  entre  celles-ci  et  les  divisions  actuelles.  Dans  le  corps  de 
Touvrage  proprement  dit  M.  Boissonade  s'est  surtout  attache  a  montrer 
le  dSveloppement  de  rinfluence  fran9aise,  en  m^me  temps  que  Involution 
du  pays  au  point  de  vue  demographique,  par  suite  du  peuplement 
croissant  des  villes  au  detriment  des  campagnes,  accompagnant  la  dimi- 
nution  dans  le  nombre  des  mariages  et  dans  celui  des  naissances.  Un 
pouille  du  diocese  d* A 1  b i  a  6t6  egalement  publik  par  M.  Ch.  Portal  18 1). 
Ce  document,  qui  parait  dater  de  la  fin  du  XVIe  siecle,  repartit  les 
ben6fices  en  claveries  et  cette  division  a  £t6  Etudiee  specialement  par  r&liteur 
dans  Tintroduction  etendue  dont  il  a  fait  preceder  sa  pubb'cation.  II  a 
montre  quVlle  ne  correspondait  pas  a  la  division  eccl6siastique  en  archi- 
pr6tr6s,  comme  Tavait  cru  a  fort  M.  Molinier,    non  plus  qu'aux   circons- 

in  -8°.  177)  Le  palais  carolingien  de  Cassinogilum  dans  Et.  d'hist.  du 
Moyen  Age  dödiees  a  M.  G.  Monod,  p.  89—94.  Cf.  Tamizey  de  Larro- 
qüe,  Cassinogilum  et  M.  Jullian  dans  RAg.  1896,  p.  561—564.  178) Pour 
le  P^rigord  il  n'y  a  guere  ä  mentionner  qu'une  courte  notice  de  M.  Grellet- 
Balouerie,  Rectification  des  noms  de  la  charte  de  fondation  de 
l'abbayc  de  S*.  Astier  par  Robert  le  Pieux  en  1013,  BSHAP.,  t  XXII, 
p,  288—292.  179)  Pouille  historique  du  diocese  d'Angoul&me,  Angou- 
leme  1894-1897,  3  vol.  8°.  180)  Essai  sur  la  geographie  historique  et 
sur  la  d£mographie  de  la  province  d'Angoümois  du  XVIIe  au  XIXe 
siecle.  Angouleme  1890,  in  -8°.  1S1)  Pouille*  du  diocese  d'Albi  vers  la 
fin  du  XVIe  siecle,  Albi  1892,  in  -8°  extr.  de  la  RTa. 
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criptions  civiles  parfois  däsignees  sous  le  meine  nom,  mais  qu'il  s'agit 
d'une  division  ecclesiastique  et  financiere  interessant  la  levee  des  tailles  et 
decimes.  M.  E.  Fort182)  a  Gtudie*  un  sujet  assez  voisin,  l'organisation 
paroissiale  des  dioceses  d'Albi,  Castres  et  Lavaur  avant  la 
Revolution.  Pour  la  möme  region  raais  pourune  Gpoque  beaucoup  plus 
reculee  il  y  a  lieu  de  citer  egalement  le  memoire  dans  lequel  M.  Cabi£183) 
a  chercher  a  identifier  les  localites  albigeoises  mentionnees  dans  Tancienne 
vie  de  saint  Didier  de  Cahors184). 

8.  Sud- Est.  Pour  les  pays  compris  entre  le  Rhone  et  la  mer,  en 
dehors  des  renseignements  que  Ton  peut  trouver  au  point  de  vue  de  la 
gßographie  historique  dans  le  beau  livre  de  M.  P.  Fournier185)  sur  le 
Royaume  d'Arles  et  de  Vienne,  le  seul  ouvrage  d'un  caractere  un  peu 
general  que  nous  ayons  ä  citer  est  celui  dans  lequel  M.  Lenth£ric186), 
ä  propos  de  l'histoire  du  Rhone,  a  refait  plus  ou  moins  toute  celle  des 
pays  baignes  par  ce  fleuve.  C'est  d'ailleurs  un  livre  de  vulgarisation, 
ecrit  pour  le  grand  public,  avec  beaucoup  de  digressions  et  parfois  ha- 
sarde*  dans  ses  affirmations.  Ajoutons  que  c'est  presque  exclusivement  a 
l'antiquite  qu'est  consacree  la  partie  historique  de  ces  deux  volumes,  et 
qu'il  est  trop  visible  que  Pauteur  connait  peu  et  mal  le  Moyen  Age.  — 
Deux  des  departements  compris  dans  Fancienne  Province  Romaine  ont 
6t6  recemment  pourvus  de  dictionnaires  topographiquee.  Celui  de  la 
Dröme,  par  M.  Brun-Durand  ]  87)  n'est  pas  un  des  meilleurs  de  la 
collection  ministerielle,  et  on  peut  lui  reprocher  un  certain  arbitraire  dans 
le  choix  des  renseignements  que  Tauteur  a  cru  devoir  comprendre  dans 
son  introduction  historique.  On  trouvera  dans  celui  de  la  Savoie,  du  ä 
M.  J.  Vernier188)  une  bonne  6tude  sur  la  geographie  du  pays  depuis 
l'epoque  romaine  jusqu'aux  modifications  successives  apporties  par  les 
variations  du  domaine  des  princes  de  Savoie.  Le  dictionnaire  proprement 
dit  se  fait  remarquer  par  Tabondance  des  listes  de  formes  anciennes 
donnees  ä  propos  de  chaque  nom  et  qui  de*notent  des  dSpouillements 
Stendus.  II  serait  ä  dßsirer  que  Pexemple  de  pareilles  publications  füt 
plus  ßouvent  donne"  et  par  les  departements  et  par  les  archivistes.  Pour 
le  dSpartement  du  Var,  M.  le  chanoine  Verlagne189)  a  donne  une  liste  de 

182)  Albia  Christiana,  1893,  passim.  (Nous  n'avons  pu  nous  procurer 
ce  recueil).  183)  Rapports  de  S*.  Didier  avec  l'Albieeois,  dans  AM., 
1894,  p.  401—419.  184)  Pour  la  partie  meridionale  du  Langucdoc:  J.  de 
Lahondes,  L'ancien  monastere  de  Pauliac,  (RPy.,  1891,  p.  144—148) 
mentionne*  parGr£goire  de  Tours  doit  6tre  identifie*  avec  l'eglise  de  Pauliac  pres 
Beipech,  aujourd'hui  dans  la  commune  de  Gaudies.  Marty  (Th.),  Limites 
deRoquefort  et  deMontpezat  en  1538,  d'apres  les  canons  et  en  1813, 
d'apres  leCadastre,  Narbonne  1897,  in -8°.  Roque-Ferrter, Coincidences 
de  geographie  administrative,  dioc^saine,  dialectale  et  forestiere 
dans  ied^partementdu  FH^rault,  BGH.  1896,  p.  302.  185)  Le  royaume 
d'Arles  et  de  Vienne  (1138—1378).  Etüde  surla  formation  territoriale 
de  la  France  dans  l'Est  et  dans  le  Sud -Est.  Paris  1890,  in  -8°.  Si  nous 
n'insistons  pas  davantage  sur  ce  remarquable  ouvrage  c'est  qu'il  concerne  surtout 
l'histoire proprement dite et l'histoire des institutions.  186) Du  Saint-Gothard  ä 
lamer.  LeKhönejhistoired'un  fleuve.  Paris  1893,2vol.in -8°.  187)Diction- 
naire  topographique  de  la  Drome.  1891,  in  -8°.  188)  Dictionnaire 
topogr.  de  la  Savoie,  Chamböry  1897,  in  -8°.  189)  Supplement  au 
dictionnaire  gäographique  du  Cartulaire  de  Saint-Victor  de  Mar- 
seiile, BSED.,  t.  XIX,  1892,  p.  131-197. 
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Supplements  et  de  corrections  a  apporter  au  dictionnaire  annexe"  par  Guerard 
a  son  Edition  du  Cartulaire  de  Saint- Victor  de  Marseille.  Le  travail,  ter- 
mine'  par  une  6tude  sur  les  voies  romaines  de  la  region,  parait  fait  avec 
soin,  mais  il  est  permis  de  regretter  que  l'auteur  n'ait  pas  cm  devoir 
citer  avec  plus  de  precision  les  documents  auxquels  il  emprunte  ses 
renseign  einen  ts,  au  Heu  de  se  borner  ä  la  mention  vague  que  ces  docu- 
ments se  trouvent  «aux  archives  du  Var  et  dans  des  minutes  de  notaires». 
Une  bourgade  de  la  Provence,  St.  Remi190)  a  e*t6  Fobjet  d'une  notice 
d&aillee  dans  laquelle  M.  Deloche  a  minutieusement  6tudi6  la  topo- 
grapbie  de  cette  localis,  et  montr^  qu'elle  devait  e"tre  distinguee  de  ses 
deux  voisines,  le  Qlanum m)  des  itineraires  anciens  et  la  ville  de  Freia 
mentionnee  par  les  textes  du  Moyen  Age192). 

La  region  savoisienne  a  fourni  matiere  a  un  certain  nombre  de 
monographies,  surtout  en  ce  qui  concerne  les  vicissitudes  de  la  Situation 
politique.  Les  variations  de  la  frontiere  des  Alpes  ont  6t£  6tudiees  par 
M.  Sopheau193)  qui  s'est  attachä  ä  mettre  en  lumiere  l'influence 
exercee  par  le  relief  et  la  configuration  physique  du  terrain  sur  les  divers 
trac6s  de  frontieres  successivement  adopted.  M.  Sopheau  avait  deja 
insiste*  sur  l'unite"  geographique  du  Brianconnais,  qui  conserva  jusqu'ä  la 
fin  de  Tancien  regime  une  Organisation  speciale,  et  M.  Roman194)  a 
consacre*  ä  cette  circonscription  une  breve  monographie.  M.  Ducis195)  a 
fait  de  m£me  pour  le  Chablais  et  le  Faucigny,  malheureusement  le  travail 
dans  lequel  il  indique  les  differents  actes  relatifs  ä  la  limite  souvent 
contestee  au  XVIII6  siecle  entre  ces  territoires  et  le  Valais,  est  depourvu 
de  toutes  r6f6rences.  Terminons  en  citant  une  courte  note  de  M.  Per- 
ROS8IN196)  sur  les  limites  du  diocese  de  Valence  au  Xe  siecle,  et  un 
travail  du  m&ne  genre  dans  lequel  M.  le  chanoine  Albanäs197)  s'est 
efforce*  de  d&nontrer  que  la  cite  de  Gap,  comme  celle  de  Sisteron,  s'e*tait 
constituee  ä  la  fin  du   111°  siecle198). 

Rene  Poupardin. 

190)  Saint-Remi  de  Provence  au  Moyen  Age  dans  les  MAIBL.,  t 
XXXIV,  1897,  in  -8°,  p.  53—144.  191)  Cf.  J.  Gilles,  Glanum,  Saint- 
Remi  de  Provence  dans  lesMAV,  t.  IX,  1890,  p.  89—96.  192)  Onpourrait 
encore  mentionner  une  utile  note  de  topographie  historique,  due  ä  M.  A.  Gardon, 
sur  Arluc  ou  St.  Cassien,  pres  Cannes,  ASLSAAM.,  t.  XIV,  p.  302— 310. 
193)  Les  variations  de  la  frontiere  francaise  dans  les  Alpes  depuis 
le  XVIe  siecle  (AGe\  1894,  p.  183—200).  —  Les  variations  de  la  frontiere 
francaise  dans  les  Alpes,  de  M.  J.  Perreau,  (BAcD.  t  VII,  1893,  p. 
474—490),  ne  sont  que  la  reproduction  d'un  discours  de  vulgarisation.  194)  Le 
BrianconnaiH.  Sa  formation  et  son  rattachement  ä  rarchevfcche* 
d'Embrun.  Paris  1898,  in  -8°.  Extr.  des  MSN  AR,  t  LVIL  195)  L'ancien 
Chablais  et  le  Haut-Faucigny,  RSa.  1894,  p.  217—235.  196)  An- 
ciennes  limites  du  diocese  de  Valence,  BHARV,  1894,  p  75.  197)L'6v^ch^ 
de  Gapv  Notice  geographique  et  historique,  BHARV.,  t.  XV,  p.  161 — 172. 
198)  L^tude  de  M.  M.  Bruchet  sur  L'Ancien  Cadastre  de  Savoie,  RSa., 
t.  XXXVII,  p.  8—16,  65-75,  133—169,  236—255  est  une  histoire  de  la 
confection  de  ce  cadastre  et  n'inte'resse  qu'indirectement  la  geographie. 
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Geographia  historica  e  ethnographia  de  Hispanha  e  Portu- 
gal1). 1891 — 1896.  Geographia  physica  e  historico-natural, 

Pelo  que  respeita  em  geral  £  geologia  e  geographia  physica,  as  mais  im- 
portantes  publicac^öes,  que,  al6m  de  memorias  e  notas  originaes,  ministram 
bibliographias,  säo  BCMGE.  e  CTGP.  M.  Paul,  Choffat  publica  biblio- 
graphias criticas  de  geologia  da  Hispanha  e  Portugal  no  AGU. 
(tomos  VI— -XI,  1891—1896).  Para  a  bibliographia  geographica,  vejam- 
se  principalmente  a  Bibliographie  dos  AG.  (1893 — 1896),  em  que  a 
parte  de  Portugal  6  redigida  pelo  mesmo  M.  Choffat,  e  Litteratur  em 
Petermann's  GeoM.  Pelo  que  respeita  ä  flora  de  Portugal,  vid.  BSBrot 
(vols.  IX — XIII,  1891 — 1896).  Diversas  contribuic^es  para  a  fauna 
e  a  flora  em  JSMPN. ;  para  a  geographia  physica  em  ROPM.  Mencionarei 
em  especial  os  escritos  que  se  referem  ä  questäo  muito  interessante  das 
alteracöes  de  nivel  e  contorno  das  costas  de  Portugal:  A.  Nobre,  Etüde 
geologique  du  Bassin  du  Douro  (Bruxelles,  1893);  Paul  Choffat 
em  AGU.  X,  fasc.  3  (1895)  =  CTGP.  III,  107—110;  idem,  Provas 
do  deslocamento  do  nivel  do  oceano  em  Vianna  do  Castello 
BSGL.  13e  serie,  no.  12  (1894),  1173—76;  idem  e  J.  Leite  de  Vascon- 
cellos,  Mudan9a  de  nivel  do  oceano.  Convite  para  um  inquerito: 
AP.  II,  30.  —  Baldaque  da  Silva,  Estudo  historico-hydro- 
graphico  sobre  a  barra  e  porto  de  Lisboa.  2  vols.  Texto  e  Atlas 
(Lisboa,  1893);  cf.  P.  Choffat  AG.,  Bibl.  1895,  p.  157.  —  D.  Gabriel 
Puio  y  Larraz,  Cavernas  y  simas  de  Espana:  BCMGE.,  XXI  (1894), 
1—192.  —  Moritz  Willkomm,  Grundzüge  der  Pflanzenver- 
breitung auf  der  iberischen  Halbinsel  (Leipzig  1896:  A.  Engler 
und  O.  Drude,  Die  Vegetation  der  Erde,  Bd.  I);  veja-se  particular- 
mente:  Anhang.  Änderungen  der  Vegetation  der  iberischen 
Halbinsel  durch  Kultur  und  Verkehr,   pp.  324—340. 

JPaleoethnologia.  J.  Vilanova  y  Piera  y  J.  de  Dios  de 
la  Rada  y  Delgado,  Geologia  y  protohistöria  ibericas,  em 
HGenE.  G.  Puig  y  Larraz,  Ensayo  bibliogräfico  de  Antro- 
pologia  prehist6rica  Iberica:  MRAC,  XVII  (1897),  685—768: 
lista  chronologica  dos  trabalhos  sobre  a  materia  desde  o  seculo  XVI  at6 
1895.  G.  de  Mortillet,  L'anthropopitheque  (partim,  sobre  o 
hörnern  terciario):  RMEA.  11(1892),  137.  SebastiIo  Philippe  Martins 
Estacio  da  Veiga,  Antiguidades  monumentaes  do  Algarve. 
Tempos  prehistoricos,  4  vols.  8°.  Lisboa  1891.  Juan  Vilanova,  Proto- 
histöria  de  Jamilla  (Murcia);  BAcH.  XIX  (1891),  18—21.  Carlos 
Canal,  Sevilla  prehistorica.  Sevilla  1894,  4°:  vid.  RCHLE.  1895, 
mayo,  p.  70 — 4.  Feliciano  Candau  y  Pizarro,  Prehistoria  de  la 
Provincia  de  Sevilla.  Ibid.  1894,  4°:  vid.  RCHLE.  1895,  pp.  68-70. 
L.  M.  Vidal,  Coves  prehistoriques  de  la  provincia  de  Lleyda. 
Barcelona  1894,  4°.  Idem,  Mäs  monumentos  megaliticos  en  Cata- 
luna.  Barcelona,  1894,  4°.  E.  Hübner  sobre  fimile  Cartailhac,  Monu- 
ments primitifs  des  lies  Baleares  em  BAcH.  XXIV  (1894), 
97 — 101.    F.  Jagor,    A.  Voss,   R.  Virchow,   Olshausen,    Ein    prä- 

1)  Indicam-se  da  geographia  physica  (e  geologia),  paleoethnologia,  etc.  as 
pubh'ca9oe8  que  mais  de  perto  interessam  d  geographia  historica  e  ethnographia 
da  penin8ula  iberica. 

Vollmöllcr,  Rom.  Jalircabericht  V.  Q 
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historischer  Fund  von  Ciempozuelos:  VBA6.  XXVII  (1895), 
119—25,  240—44.  O  achado  foi  descrito  por  J.  F.  Riano,  J.  de  D. 
de  la  Rada  Delgado,    J.  C.  Garcia,    Hallazgo   prehistorico   de 

C.  em  BAcH.  XXIV  (1894),  436—50.  Antonio  dos  Santos  Rocha, 
Antiguidades  prehistoricas  do  concelho  da  Figueira,  partes 
I — III  (Coimbra  1888 — 95),  8°.  Idem,  A  arte  nas  estac^es  neo- 
lithicas    do    concelho  da  Figueira:    RSN.  IV  (1895—96),  1—22. 

D.  Federico  Macineira  y  Pardo,  Investigaciones  prehistärica* 
en  Galicia:  IA.  4  e  25  de  Febrero,  1895:  vid.  E.  Hübner  em 
RCHLEP.  I  (1896),  368.  Numerosas  noticias  sobre  achados  prehistori- 
cos  em  BAcH.,  RSN.  e  AP. 

Anthropologia  historica.  G.  Sergi,  Origine  e  diffu- 
sione  della  stirpe  mediterran ea  (Roma  1895);  trad.  allem.:  Ur- 
sprung und  Verbreitung  des  Mittelländischen  Stammes.  Autor.  Übers,  v. 
Dr.  A.  Byhan  (Leipzig  1897):  vid.  Emil  Schmidt  em  Gl.  LXVIII 
(1895),  144—45;  R.  Andree,  ibid.  LXXII  (1897),  211;  Ac.  XLVIII 
(1895),  299.  Don  Federico  Ol6riz,  Distribucion  geogräfica  del 
indice  cefälico  en  Espana:  BSGM.  XXXVI  (1894),  289—422,  e 
Congreso  geogräfico  hispano-portugues-americano  1892  (Madrid  1894,  8°), 
II,  301 — 588.  Georg  Buschan,  Über  die  iberische  Rasse:  Ausl. 
LXV  (1893),  nr.  22,  3  jun.,  p.  342—44  (sobre  uma  memoria  de  Lajard 
em  BSA.  1892  pp.  294 — 330,  contendo  dados  craneometricos  relativo» 
aos  habitantes  antigos  e  modernos  das  Canarias,  aos  habitantes  moderno* 
de  Portugal  e  A9ores  e  aos  prehistoricos  de  Cro-Magnon  e  gruta  do 
Homme-Mort).  Dr.  F.  Ferraz  de  Macedo,  Luzitanos  e  Romanos 
em  Villa  Franca  de  Xira.  Extrahido  do  livro  do  Exmo  Sr.  Ltno  de 
Macedo,  Antiguidades  do  moderno  concelho  de  V.  Franca  de 
Xira  (Lisboa,  1893).  R.  Collignon,  Les  Basques:  MSAP.  3*  ser. 
t.  I,  fasc.  4  (1895);  vid.  tambem  An.  V  (1894),  pp.  276—87. 
Th.  Braga,  A  patria  portugueza.   O  territorio  e  a  ra9a  (Porto  1894). 

Geograph ia  historica.  Theodore  Reinach,  L'Espagne 
chez  Homere:  RC.  XV  (1894),  209—16.  Fr.  R.  Martinez  Vigil, 
Espana  en  la  Biblia  (Madrid  1894),  8°.  —  Sobre  a  questao 
Tarshish  =  Tartessus?,  de  que  Vigil  se  occupa  ha  artigos,  que  näo 
vi,  de  W.  F.  Ainsworth  e  Le  Page  Renouf  em  Proceedings  of  the 
Soc.  for  Biblical  Archaeology,  1893 — 94.  (Vid.  Fr.  Lenormant,  Le» 
origines  de  l'histoire.  Tome  II,  2e  partie,  pp.  86—142.  Paris  1884.) 
F.  Martins  Sarmento,  R.  Fes  tu  s  Avienus,  Ora  maritima.  Estudo 
doste  poema  na  parte  respectiva  ds  costas  oceidentaes  da  Europa.  2a  ed. 
(Porto  1896),  8°.  Sobre  as  fontes  desse  poema  ha  um  artigo,  que  näo 
vi,  de  Marx  em  Rheinisches  Museum  f.  Philologie  X.  F.  Bd.  L, 
Heft  3  (1895).  John  Rhys,  S.  Reinach,  Cecil  Torr,  William 
Ridgeway,  Talfourd  Ely,  The  Cassiterides  em  Ac.  XL VIII  (1895 \ 
272—3,  298,  346,  366,  390,  414,  438,  524,  546.  Salomon  Reinach, 
L'etain  celtique  em  An.  III  (1892),  275—328;  cf.  RC.  XIV 
(1893),  88.  Joaquin  Costa,  E studios  ibGricos  (Madrid,  1891  —  1894); 
occupa- se  na  segunda  parte  de  Oestrymnis,  Ophiusa  e  dos  Tartessos 
orientaes.  J.  L.  de  Vahconcellos,  Ruinas  de  Troia  (perto  de 
Setubal)  em  AP.  I  (1895),  54—62.      J.  Correia  Baptista,    Salacia 
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ibid.  II  (1896),  5 — 10.  D.  Francisco  Coello,  Via  romana  de 
Sigüenza  &  Chinchilla.  BAcH.  XXHI  (1893),  437—41.  Idem, 
Via  romana  de  Chinchilla  d  Zaragoza,  ibid.  XXIV  (1894),  5— 21. 
D.  Antonio  Blasquez,  Nuevo  estudio  sobre  el  Itinerario  de 
Antonino,  BSGM.  XXXIII  (1892),  201— 75  =  BAcH.XXI  (1892), 
54 — 128.  Idem,  Las  costas  de  Espana  en  la  epoca  romana, 
BSGM.  XXXVI  (1894),  193—239  =  BAcH.  XXIV  (1894),  384—430. 
Arthur  Engel,  "Foui lies  ex6cut6es  aux  environs  de  SSville. 
RA.  3e  s6r.  XVII,  87 — 92  (algumas  palavras  sobra  a  situacäo  de  Munda\ 
A.  Blasquez,  Historia  de  la  Provincia  de  Ciudad  Real:  BSGM. 
XXXVIII  (1896),  7—48.  D.  Juan  Catalina  Garcia,  La  Alcarrfa 
en  los  primeros  siglos  de  la  Reconquista  (Madrid,  1894),  8°: 
vid.  Lomba  y  Pedraja  em  RCHLE.  I,  99—101. 

JPovos  hi8toricü8.  Fernandez  y  Gonzalez,  Primeros  pobla- 
dores  histöricos  de  la  peninsula  Iberica  em  HGenE.  Serie  II. 
Joaquin  Costa,  Estudios  ibGricos  I  parte  (vid.  supra).  H.  d'ARBOis 
de  Jubainville,  Les  premiers  habitants  de  TEurope  (partim) 
2tt  ed.  (Paris,  1889 — 94).  Jolo  Bonan£A,  Historia  da  Iberia  e  da 
Lusitania  (Lisboa,  1887 — 91):  vid.  C.  Michaelis  de  Vasconcellos  JBRPh. 
I,  599.  Federico  Macineira  y  Pardo,  Los  fenicios  en  Galicia: 
IEA.  1896  Agosto  30:  vid.  E.  Hübner  em  RCHLEP.  I  (1896),  367. 
H.  d'ARBOis  de  Jubainville,  sobre  uma  memoria  de  Hirsch feld,  re- 
lativa  ä  Aquitania  no  periodo  romano  e  uma  nota  de  Sieglin  inserida 
nessa  memoria,  que  näo  vi,  a  quäl  nota  interessa  &  questao  dos  ligures 
na  Aquitania  e  na  Hispanha:  RC.  XVII  (1896),  302—308.  Idem, 
Les  Celtes  en  Espagne:  RC.  XIV  (1893),  357—95;  XV  (1894), 
1 — 61.  Index  des  noms  XV.  160 — 173.  Leandro  SaraleguI  y 
Medina,  Estudios  sobre  la  Spoca  cältica  en  Galicia  3ft  ed. 
(Ferrol,  1894).  Fernandez  Guerra  y  Hinojosa,  Historia  de  la 
Espana  desde  la  invasion  de  los  pueblos  germanicos  em 
HGenE.  Serie  III.  E.  Peres  Pujol,  Historia  de  las  instituciones 
sociales  de  la  Espana  goda,  4  tomos  (Valencia,  1896).  D.Manuel 
Fernandez  y  Lopez,  El  Tesoro  Visigotico  de  la  Capilla  (Sevilla, 
1895):  vid.  E.  Hübner  em  RCHLEP.  II  (1897),  93—97.  Sobre  o 
elemento  arabe,  vid.  C.  F.  Seybold,  JBRPh.  IV,  1,  68 — 71;  David 
Lopes,  Algumas  moedas  arabes  encontradas  110  Algarve  AP.  I 
(1895),  97 — 103.  A.  K.  Fabricius,  La  premiere  invasion  des 
Normands  dans  l'Espagne  (Lisbonne  1892).  Idem,  La  connais- 
sance  de  la  Pe*ninsule  Espagnole  par  les  hoinmes  du  Nord. 
(Ibid.,  1892).  J.  Mendes  dos  Remedios,  Os  judeus  em  Portugal 
tom.  I  (Coimbra,  1895).  Fidel  Fita,  Los  judios  gallegos  en  el 
siglo  XV:  BAcH.  XXII  (1893),  171—80.  Ram6n  Santa  MarIa, 
Ritos  y  costumbres  de  los  hebreos  espanoles:  ibid.  181 — 88. 
Narciso  Heroueta,  Los  judios  de  Albelda  en  el  siglo  XII.:  ibid. 
XXVIH  (1896),  480—87. 

Povoaqöes  hodlernas.  Erzherzog  Ludwig  Salvator,  Die 
Balearen,  2  vols.  Leipzig,  Leo  Woerl  (resumo  da  grande  obra  do  mesmo 
auctor  e  titulo  publicada  em  Leipzig  1869 — 91).  J.  B.  Bide,  Las 
Batuecas  y  las  Jurdes:  BSGM.  XXXH(1892);  257—364.  V.Bar- 
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rantes,  Nota  final  sobre  las  Jurdes:ibid.  XXXV  (1893),  134—49. 
(Cf.  Elisee  Reclus,  Nouvelle  geogr.  univ.  I  (187G),  693  e  Vivien  de 
Saint-Martin,  Nouveau  dict.  de  geogr.  univ.  II  (1884),  sv.  Jurde*.  F. 
Adolpho  Coelho,  Os  ciganos  de  Portugal:  vid.  C.  Michaelis  de 
Vasconccllos,  JBRPh.  IV,  i,  322—24. 

Lingua 8  primitivas.  Sobre  a  lingua  iberica,  J.  Vissox: 
JBRPh.  IV,  i,  393  ss.  Sobre  as  pretendidas  rela9Öes  do  iberieo  com  o 
hamitico:  ibid.  p.  385;  L.  SCtterlin:  ibid.  II,  11;  H.  Schixhardt: 
LBIGRPh.  1893  no.  8;  M.  de  Unamuno:  RCHLE.  I  (1895),  40-1; 
Friedrich  Müller,  Die  neuesten  Arbeiten  über  das  Baski?chc: 
Gl.  LXVIII  (1895),  14.  Ja  antes  de  G.  v.  Gabelentz,  cujo  primeim 
escrito  sobre  o  assumpto  foi  publicado  ein  SBAk.BerlinphhKl.  22  jan. 
1893,  se  occupara  da  questao  Claudio  Giacomino,  Delle  relazioni 
tra  il  basco  e  Tantico  egizio:  RRIL.  ser.  II,  vol.  XV  fasc.  15 — Ui: 
yid.  H.  Schuchardt:  LBIGRPh.  1892  Sp.  426  ss.  Miguel  de  Una- 
muno, Del  elemento  alienigcno  en  el  idioma  vasco:  ZRPh.  XVII 
(1893),  136—47:  vid.  Baist:  JBRPh.  IV,  i,  319. 

JEplyraphia,  onoinastico*  O  BAcII.  e  AP.  säo  respectiva- 
mente  para  a  Hispanha  e  Portugal  os  repositorios  em  que  se  devem  pro- 
curar  noticias  dos  novos  descobrimentos  epigraphicos  que  iiitoressain  ao 
estudo  das  linguas  primitivas,  da  geographia  historica  e  da  ethnographia 
da  peninsula  iberica.  Darei  algumas  indicacöes,  que  de  modo  nenhum 
pretendem  ser  completas.  Fidel  Fita,  El  Vascuense  en  las  inscrip- 
ciones  ögmicas:  BAcII.  XXII  (1893),  579 — 87  (a  proposito  de  J. 
Rhys,  The  Inscriptions  and  Language  of  the  Northern  Picte,  froni  the 
Proceedings  of  the  Society  of  Antiquaries  of  Scotland);  cf.  F.  P.  Gako 
falo,  Iberi  nella  GalHa:  BAcH.  XXXII  (1898),  310.  Wentworth 
Webster,  Sur  quelques  inscriptions  du  pays  basque  et  des  en- 
virons  (Bayona  1892);  cf.  Fidel  Fita:  BAcH.  XXII  (1893),  537. 
Ed.  Spencer  Dodgbon,  Inscriptions  basques:  ibid.  XXVII  (1895), 
417  —  35;  XXVIII  (1896),  37—54;  152-66;  203—27;  cf.  J.  Vnreox: 
JBRPh.  IV,  i,  390.  M.  Capella,  Milliarios  do  Conven  tus  Braear- 
augustanus  (Porto  1895):  vid.  E.  HCbner:  RCHLEP.  I  (189ti\ 
101  —  105;  cf.  AP.  11(1896),  97--104.  Albano  Bellino,  Inseripcoe> 
romanas  de  Braga  (Bruga,  1895):  vid.  J.  L.  de  Vasconcellos  :  AP. 
II,  116—34.  M.  R.  Berlanga,  Una  inscripcion  geografica  in- 
edita  de  la  Betica:  RCHLEP.  I,  228—32:  cf.  RC.  XVIII  (1890, 
128.  J.  L.  de  Vasconcellos,  Cultos  luso-romanos  em  Igeditania: 
AP.  I,  225—32;  cf.  RC.  XVII,  110—11.  Vid.  tambem  RC,  XIII. 
409;  XIV,  80.  (Agedos  CIL.  II,  nr.  5747  e  6257);  XV,  411.  Fidel 
Fita,  Excursiones  epigräficas:  BAcH.  XXV  (1884),  43-10(1: 
a  p.  126  Tongilia  (vid.  RC.  XVI,  122),  a  p.  79  Cantonus  (vid. 
RC.  p.  cit).  Idem,  Primer  siglo  de  Santa  Maria  de  Najera: 
BAcH.  XXVI  (1895),  227 — 75:  diversos  nomes  interessante* 
(vid.  RC.  XVI,  259).  JBRPh.  IV,  i,  322. 

Costumes,  habitcu;äo9  industrias,  armas,  etc.  F.  Mar- 
tins Sarmento,  1.  A  proposito  das  estatuas  gallaicas.  2.  A 
estatua  do  pateo  da  Morte:  RSN.  IV  (1895—96),  181  —  91.  L. 
Figueiredo  Guerra,  A  estatua  gallaica  de  Vianna:  ibid.  192 — 94. 
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J.  L.  de  Vasconcellos,  Estatuas  de  guerreiros  lusitanos:  AP.  II, 
29 — 32.  VrEiRA  Natividade,  Note  ethnographique  sur  les 
cbiffres  us6s  dans  les  pressoirs  d'olives  dans  Farrondisse- 
mentd'Alcobaya  (Alcobaya  1891).  Henrique  das  Neves,  G.  Pereira, 
A  Casa  portuguesa:  Occ.  XIX  (1896),  102,  109,  132.  Rocha 
Peixoto,  A  tatuagem  em  Portugal:  RSN.  II,  97 — 111,  145 — 57, 
com  7  estampas.  M.  Rico  Y  Sinobas,  Histöria  de  las  herramientas 
de  artes  y  oficios  mecdnicos  en  Espana  desde  el  siglo  XIII 
hasta  el  31  de  Mayo  de  159  5,  em  Historia  y  Arte,  Marzo  1896. 
J.  Leite  de  Vasconcellos,  Museu  ethnographico  portugußs: 
RLus.  III,  193—250. 

Viagens.  A  importancia  que  teem  por  vezes  as  nam^oes  de 
viagens  para  a  geographia  historica  e  para  a  ethnographia  obriga  a  referencia 
neste  logar.  R.  Foulch£  Delbosc,  Bibliographie  des  voyages  en 
Espagne  et  en  Portugal  (Paris,  H.  Welter,  1896)  =  RHisp.  III 
(1895),  1  —  349:  vid.  os  artigos  de  J.  Maldonado  Macanaz:  BAcH. 
XXIX  (1896),  451—55;  R.  Altamira:  IEA.  1896  Oct.  15;  F.  A. 
Coelho:  RCHLEP.  II  (1897),  52—68;  E.  Hübner:  DLZ.  1898 
nr.  1,  jan.  8;  Arturo  Faeinelli:  RCHLEP.  III  (1898),  149—252, 
303—23. 

1897. 1898.  Paleoethnologia.  Federico  J.  Macineira  Pardo, 
Castros  prehistoricos  de  Galicia:  RCHLEP.  II  (1897),  101  —  6, 
264 — 67.  Da  noticias  de  logares  fortificados  analogos  aos  que  em  Por- 
tugal teem  o  mesmo  nome  de  Castros,  etc.  Säo  de  notar  os  nomes  de 
castro  de  Ccltigos,  que  o  auctor  diz  ser  o  duma  parochia  em  que  se 
acha  essa  estayäo  e  em  que  varios  eruditos  gallegos  veem  uma  prova  da 
presei^a  de  populacäo  celtica  na  Galliza  (Ccltigos  poderä  ter  origem 
erudita,  como  parecem  te'-la  em  Portugal  algumas  designacoes  de  ruinas) 
e  de  Callobre,  que  um  daquelles  eruditos,  em  escrito  que  näo  vi,  con- 
siderou  tambem  como  celtico.  O  nome  lembra  a  Kodtößgiya  de  Ptol.,  entre 
Douro  e  Minho,  e  os  Caeilobricoi  do  CIL.  II,  nr.  416  (Lamas  de 
Moledo,  Viseu);  mas  para  Callobre  tem  de  se  suppor  uma  forma  funda- 
mental Caliobrigae.  fi  tambem  interessante  o  que  o  auctor  diz  dum  pe- 
queno  grupo  de  populacäo,  que  se  distingue  pela  elevada  estatura,  robustez, 
cabello  loiro,  olhos  azues,  muito  apegado  ao  torräo  em  que  nasceu.  Esse 
typo  loiro  näo  6  raro  na  Galliza,  segundo  diversos  auctores:  uns  veem 
nelle  origem  celtica  (mas  os  anthropologos  chamam  celtico,  contra  as  in- 
dica9oes  dos  escriptores  da  antiguidade,  a  um  typo  baixo  e  moreno, 
brachyeephalo),  outros  origem  germanica. 

J.  Leite  de  Vasconcellos,  Religioes  da  Lusitania  (Quarto 
Centenario  do  Descobrimento  da  India  —  Contribui9Öes  da  SGL.). 
Vol.  I  (Lisboa,  1897).  Este  volume  comprehende  0  prologo  (XL  pp.) 
e  parte  I.  Tempos  prehistoricos  (440  pp.)  8°.  gr.  com  109  gravuras. 
Ha  annos  tinha  o  A.  dado  a  lume  um  livrinho  sobre  0  prehi- 
storico    portugues,     numa    colle9äo     populär2)   e   em    1892    um    080090 

2)  Portugal  prehistorico   em  Bibiiotheca  do  Povo  e  das  Escolas    (Lisboa 

1885). 
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de  estudo  sobre  as  religiöes  da  Lusitania9).  Na  obra  nova,  em  muito  mais 
espa^o  que  Vilanova  e  Rada  (vid.  supra)  consagram  ao  prehistorico 
(ou  protohistorico,  como  elles  dizem)  de  toda  a  peninsula  hispanica,  o  A. 
portuguäs  occupa-se  näo  s6  do  que  entendeu  pelas  religiöes  prehistorieas, 
mas  de  todo  o  prehistorico  do  territorio  de  Portugal.  Aproveitou  eile 
para  o  seu  trabalho  numerosos  livros  sobre  a  prehistoria,  a  historia  das 
religiöes,  os  povos  incultos,  etc.;  toda  via  obras  importantes  sobre  es^es 
assumptos  näo  forara  vistas  pelo  A.,  nem  sequer  säo  mencionadas.  Como 
folklorista,  da  o  A.  especial  attenyäo  äs  tradi9Öes  e  costumes  populärem 
modernos.  No  prologo  da  conta  das  suas  numerosas  jornadas  no  pai*, 
para  examinar  as  esta9Öes  dos  antigos  habitantes,  das  suas  explora^oVs, 
descobrimentos,  e  colleccionacoes  archeologieas.  «Se  na  narra9äo  preeedente 
me  alarguei  um  pouco  (ainda  assim  muito  menos  do  que  me  podia 
alargar)»,  diz  eile,  «näo  foi  pelo  desejo  väo  de  armar  ao  effeito  rhetorico, 
ou  de  alardear  servi9os,  mas  sömente  para  que  os  leitores  se  convencäo 
de  que  eu  tentei  escrever  a  minha  obra  com  algum  cuidado  (p.  XXXVIII).-- 
De  ethnologos  de  gabinete,  diz  ainda,  näo  ha  que  esperar  grande  coisa, 
Näo  pode  duvidar-se  de  que  o  A.  6  um  leitor  paciente,  bastante  ao  cor- 
rente  da  litteratura  da  maior  parte  dos  estudos  variados  a  que  se  dedica, 
um  estrenuo  averiguador  de  miudezas  archeologicas,  folkloricas  e  Unguis- 
ticas,  e  um  jornadeador  infatigavel;  mas  6  de  lastimar  que  todo  o  seu 
trabalho  para  nos  dar  o  presente  volume  fosse  compensado  apenas  por 
muito  pouco  apreciaveis  resultados  novos,  de  modo  que  um  critico  poude 
escrever:  «toute  la  substance  du  livre  de  M.  de  Vasconcellos  aurait  tenu 
dans  un  articie  d'une  vingtaine  de  pages,  pourquoi  l'exposer  en  un  A 
long  ouvrage?4)»  O  A.,  apesar  de  ter  declarado  que  näo  arma  ao  effeito 
rhetorico,  conta-nos,  com  referencia  äs  esta9Öes  prehistorieas  que  visitou: 
«ahi  a  minha  imagina9äo  evocou  as  sombras  dos  mortos  de  ha  milhares 
de  annos,  e  com  ellas  fallei  ä  c6rca  dos  tempos  passados  e  das  cousa* 
de  alem  do  tumulo  (p.  XXXVI)»  ;  mas,  como  succede  nas  sessöes  espi- 
ritistas,  as  almas  evocadas  näo  disseram,  por  certo,  nada  que  nos  illuci- 
dasse  com  rela9äo  äs  suas  ideias  e  sentimentos  e  aos  tempos  em  que 
viveram  no  mundo,  e  o  A.  para  escrever  alguma  coisa  sobre  a  evolu9äo 
dos  coneeitos  religiosos  teve  de  recorrer  a  algum  desses  ethnologos  de 
gabinete  de  que  fallara  com  tanto  desdem,  Tiele,  A.  Röville,  Goblet 
d'Alviella,  Andrew  Lang,  Tylor,  e  a  sua  exposi9äo  das  ideias 
alheias  sobre  o  a&sumpto  afigura-se-nos  bastante  infeliz  (vid.  pp.  96  e 
97).  De  modo  geral  nota-se  a  singularidade  que  seja  exaetamente  o  que 
respeita  äs  provas  e  detennina9äo  do  cameter  das  religiöes  que  säo  o 
objeetivo  especial  da  obra  a  parte  mais  debil  de  toda  ella,  particularmeiite. 
o  capitulo  II,  que  com  vantagem  teria  deixado  de  ser  publicado.  0  A. 
exf0r9a-.se  por  fazer  crer  que  emprega  um  methodo  seguro,  rigoroso,  prü- 
den te;  mas  esse  capitulo  e  inteiramente  falho  de  methodo.  G.  de  Mor- 
tui et  affirmara  que  do  periodo  magdalense  näo  tinhamos  nenhum  objecto 
que  fosse  vestigio  de  religiosidade.    Para  combater  essa  opiniäo  (que  näo 

3)  Vid.  C  Mich,  de  Vasconcellos:  JBRPh.  IV,  1  321  seg.  4)  A. 
Dirr.:  RHR.  XXXVIII,  no.  2.  Informam-me  de  que  J.  L  de  Vase,  respon- 
dera  a  essa  critica  numa  carta  inserida  na  mesma  revista,  o  que  näo  pude  veri- 
ficar,  porque  so  tenho  presentes  os.  no«.  anteriores  ao  penultimo  de  1898. 
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intento  aqui  discutir  se  6  falsa,  se  6  verdadeira)  era  mister  provar,  pri* 
meiro  que  tudo,  que,  ao  contrario,  ha  restos  daquelle  periodo  que  mani» 
festara  a  religiosidade  do  hörnern  que  nelle  viveu.  O  A.  contenta-se, 
porem,  com  oppör  äquella  affirmacäo  simples  supposiyoes:  «Assevera  o 
sr.  Mortillet  que  näo  achou  nada  com  physionomia  de  amuletos  entre  os 
objectos  que  pertenceräo  ä  gente  da  epocha  magdalense.  Näo  devia  porem 
eile  asseverar  isto  por  quatro  motivos:  1°.  Porque  nem  todas  as  sub- 
stancias  de  que  o  hörnern  costuma  fazer  amuletos  (e  feitigos)  säo  ignal- 
mente  solidas  e  duradouras,  podendo  pois  muitas  ter-se  destruido  desde 
os  tempos  quaternarios  at6  hoje  ...  2°.  Porque  estamos  muitas 
vezes  na  impossibilidade  de,  ä  vista  de  certos  objectos,  decidir  se  elles 
säo  ornatos,  insignias,  amuletos  ...  3°.  Porque  muitos  objectos, 
mesmo  sem  apparencia  de  amuletos,  feiticos,  idolos,  etc.  podiäo  s£-lo  .  .  . 
4°.  Porque,  comparando  n6s  com  certos  objectos  modernos,  positivamente 
amuletos,  e  com  outros  antigos,  que,  como  sabemos,  pelas  noticias  litte- 
rarias,  o  eräo  tambem,  muitas  das  reliquias  prehistoricas,  mesmo  dos  tem- 
pos quaternarios,  näo  ha  razöes  para  excluir  totalmente  d'ellas  a  ideia 
religiosa  .  .  .  (pp.  88  —  90)».  O  primeiro  argumenta  näo  attinge  de  modo 
nenhum  a  affirma9äo  de  G.  de  M.,  que  näo  podia  achar  coisas  que  o 
tempo  destruiu,  e  os  tres  seguintes  reduzem-se  a  um:  os  objectos  que  o 
paleoethnologo  franc£s  näo  reconheceu  como  amuletos  poderiam  t£-lo  sido. 
Era  mister  discutir  at£  que  ponto  os  amuletos  säo  objectos  religiosos;  o 
A.  faz  a  pp.  111 — 119  algumas  consideracöes  sobre  essa  questäo,  as 
quaes  ^io  indice  (p.  433)  denomina  ambiciosamente  «theoria  dos  amuletos», 
mas  que  säo  insufficientissimas.  A  falta  de  firmeza  logica  do  A.  revela- 
se  em  muitos  outros  pontos  com  deploravel  evidencia;  assim  a  proposito 
do  culto  dos  mortos  depara-se-nos  a  p.  92  o  seguinte  passo  extraordinario: 
«Quer  o  sr.  Mortillet  que  a  primeira  manifesta9äo  da  religiäo  fosse  o  temor 
da  morte  e  as  präticas  funebres.  Um  compatriota  seu,  Fustel  de  Cou- 
langes,  diz  tambem  que  parece  que  a  religiäo  da  morte  foi  a  mais  antiga 
nos  povos  indo-europeus.  Mas  nenhum  d'estes  auctores  reflectiu  em  que 
o  hörnern,  antes  de  morrer,  viveu!  Era  pois  natural  que  anteriormente 
aos  deusesda  morte,  oupelo  menos  contemporaneamente  com  elles,  os  deuses 
da  vida  attrahissem  a  venera9äo  do  espirito  humano.  »Mais  abaixo  escreve 
o  A. :  «Assiin  primeiramente  constituiräo  materia  religiosa  as  cousas  na- 
turaes,  consideradas  como  conscientes,  ainda  que  sem  nellas  se  estabelecer 
distinc9äo  nitida  entre  corpo  e  espirito  (p.  96)»,  e  sem  tentar  uma  prova 
sequer,  affirma  de  subito:  «A  faculdade  religiosa  näo  constitue  apanagio 
do  hörnern  primitivo  (i.  e.  paleolithico),  —  6  de  todas  as  civilisa9Öes  e 
epochas;  mas  nelle  tinha  grande  intensidade  (p.  97).»  Menciona  depois 
algumas  daquellas  coisas  naturaes  a  que  se  referira  —  as  aguas,  as 
arvores,  as  feras  — ,  e  diz  que  ellas  «eräo  outras  tantas  entidades  formi- 
dandas  e  sobrehumanas,  ante  as  quaes  o  seivagem  estacava  aterrado  ou 
grato,  convulso  de  raiva  ou  sorridente  de  gözo,  mas  nas  quaes  näo 
distinguia  outros  attributos  alem  daquelles  de  que  eile,  pelos  sentidos, 
recebia  conhecimento  directo  e  immediato  (p.  97 — 98)».  De  modo  que 
os  sentidos  davam  ao  hörnern  paleolithico  conhecimento  directo  e  imme- 
diato de  que  aquelles  objectos  naturaes  tinham  consciencia  e  eram  enti- 
dades formidandas  e  sobrehumanas.    O  A.  näo  percebeu  que  caira  numa 
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contradictio  in  adjecto.  Note-se  que  aträs  attribuira  ao  hörnern  paleo- 
Kthico  uma  imaginncäo  fecunda  e  que  naquellas  mesmas  pp.  97 — 98 
traduz  um  passo  de  Pf  leiderer  em  que  se  Iß:  «A  phantasia  desprovida 
de  reflexäo  näo  v6,  porem,  em  todos  os  phenomenos  e  cousas  da  Na- 
tureza,  nem  objectos.  corpos  ou  formas  sem  alma,  nem  meras  manife*ta- 
9oes  reguläres  das  fo^as  mechanicas,  mas  v6  em  tudo  o  que  vive 
analogias  com  a  propria  vida  humana  .  .  .  e  considera  todos  os  pheno- 
menos como  resultado  de  ac9äo  consciente  e  volitiva  ...»  Näo  descerei 
ao  exame  de  particularidades  numa  obra  em  que  o  auctor  se  perde  em 
minudencias. 

Manuel  Anton,  Craneos  antiguos  de  Ciempozuelos:  BAcH. 
XXX  (1897),  467—83.  Nessa  estacäo  (vid.  supra  1891—96)  acharam- 
se  pedacos  de  craneos  de  restituicao  difficil.  O  A.  separa-os  em  duas 
series.  Na  primeira  ha  1  craneo  femenino,  sem  base  e  lado  direito,  cujo 
indice  devia  elevar-se  a  83,  3;  outro  de  hörnern  adulto,  sem  abobcxla, 
inteiramente  semelhante  ao  primeiro,  mas  mais  alto,  d'occipital  deprimido 
e  que  parece  hydrocephalo.  O  no.  1  pode  bem  ser  lapäo  pel  orbita,  com- 
quanto,  segundo  o  A.,  seja  celto-slavo  pela  caveira,  apresentando  carac- 
teres  de  transicäo  duma  a  outra  raca  no  pomulo,  na  fronte  e  na  regiäo 
obeliea,  comquanto  no  conjuncto  esteja  melhor  impressa  a  forma  eelto- 
slava  (=  brachycephala,  morena,  de  baixa  estatura,  da  ra9a  occidental, 
cevenola,  rhecia,  o  Homo  Alpinus,  segundo  os  auctores).  Nas  ideias 
seguidas  por  A.  o  lapäo,  o  estonio  e  o  celto-slavo  säo  tres  typos  do 
tronco  branco,  dos  quaes  os  dois  primeiros  representam  os  graus  por  que 
se  sobe  do  mongolico  ao  caucasico,  physica  e  intellectualmente.  Numa 
nota  communica-nos  o  A.  que  novos  estudos  lhe  permittiram  determinar, 
o  que  antes  ninguem  conseguira,  as  duas  rayas  das  estacöes  portuguesas, 
affirmando  que  o  typo  brachycephalo  pertence  ao  typo  lapäo  autigo  do 
Retzius,  Nilson  e  van  Düben,  ficando  pois  deinonstrada  a  existencia  da 
ra9a  laponoide  na  peninsula  em  tempos  proximos  do  quaternario  ou  no 
proprio  quaternario.  Recordrarei  que  Paula  e  Oliveira  (CTGP.  II,  8) 
achou  num  craneo  dos  kjökkeiimöddings  de  Mugem  caracteres  que  lhe 
lembraram  os  typos  craneanos  de  algumas  n^as  do  grupo  mongoloide. 
Anton  compara  exactamente  o  craneo  brachycephalo  de  Ciempozuelos 
aos  brachycephalos  de  Mugem.  A  existencia  de  verdadeiros  mongoloidesi 
na  Europa  central  ate"  aos  Pyreneus  foi  asseverada  varias  vezes,  assim 
como  a  deriva9äo  mongoloide  dos  brachycephalos  da  Europa  central  e 
meridional  (essa  deriva9äo  ainda  recentemente  por  G.  Herv£:  RMEA.VIII, 
1898,  15  juillet:  Les  Mongoloides  en  France);  mas  outros  investi- 
gadores  tem-na .  combatido ;  citarei  entre  os  ultimos,  pela  sua  elevadissima 
auctoridade,  R.  Virchow  (p.  ex.  em  Congres  international  d'archeol.  pr§h. 
et  d'anthropol.  lle  session  ä  Moscou  1892,  I,  ii,  p.  22),  que  pensa  que 
os  brachycephalos  da  Europa  central  e  meridional  derivam  dum  tronco 
differente  do  dos  brachycephalos  mongoloides.  Os  investigadores  de  Hisp. 
e  de  Port,  estäo  muito  geralmente  mais  sob  a  influencia  da  Franca  que 
da  d'Allemanha.  A  segunda  serie  de  Ciempozuelos  comprehende  uma 
aboboda  e  2  metades  lateraes  de  craneos;  representam  um  typo  de  cabeca 
comprida  (dolichocephala)  e  aita,  cara  estreita  e  prolongada,  semelhante 
ao  typo  chamado  de  Cro-Magnon,  mais  especialmente  ao  no.  2  do  Museum; 
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6  o  typo  que  reproduzem  na  peninsula  as  cabe9as  de  Cueva  Vella,  Alcoy, 
La  Solana,  Gibraltar  e  Cesareda.  O  A.  distingue  dois  typos  nos  medi- 
terraneos,  ambos  dolichocepbalos:  um  corresponde  ä  ra£a  syro-arabe  de 
Prichard,  de  lingua  semitica  primitiva;  outro,  originariamente  hamitico  de 
lingua*  representa  o  typo  ethnico  dos  iberos  da  historia  e  apparece  em 
maior  grau  de  pureza  em  bom  numero  d'exemplares  de  Kabylas  da  Africa 
sept.,  nas  serras  da  costa  Cantabrica  (onde,  segundo  Hoyos  Sainz  näo 
offerece  alias  interesse  ethnico),  e  em  algum  logares  serranos  de  Aragäo 
e  Alicante,  emquanto  se  offerece  dissolvido  em  sangue  semitico,  mais  ou 
menos  revolvido  com  o  typo  brachycephalo,  chamado  por  alguns  anthro- 
pologos  celto-slavo,  e  com  algum  tracos  germanicos,  nas  planicies,  nas 
costas  e  nas  cidade9  peninsulares  e  berberescas.  O  A.  pretende  ter  sido 
o  primeiro  que  determinou  esse  typo  hamitico-iberico,  que,  apesar  das 
semelhancas,  distingue  do  de  Cro-Magnon.  Da  existencia  das  duas  series 
num  mesmo  jazigo,  onde  havia  objectos  neolithicos,  conclue  o.  A.  que  o 
elemento  celtico  (=  brachycephalo  occidental)  ou  laponoide  e  o  hamito- 
iberico  se  misturaram  desde  uma  epoca  muito  antiga. 

Anthropologin  Historien»  Federico  Ol6riz,  E studio  de 
una  calavera  antigua,  perforada  por  un  clavo,  encontrada 
en  Itälica:  BAcH.  XXX,  257 — 308.  O  A.  attribue  ao  achado  uma 
antiguidade  de  1200  annos  pelo  menos.  Esse  craneo  dolichoeephalo 
parece-se  mais,  segundo  eile,  com  os  da  raca  de  Neanderthal  que  com 
os  do  typo  de  Cro-Magnon.  As  differencas  que  o  exemplar  apresenta 
com  rela9äo  ao  primeiro  seriam  resultado  de  melhoramento  progressivo. 
Craneos  de  Gibraltar,  estudados  por  Broca,  tinham  provado  a  existencia 
em  remotos  tempos,  em  Hispanha,  do  typo  de  Neanderthal,  que,  modi- 
ficado,  se  reproduz  ainda  na  populayäo  moderna,  segundo  Quatrefages, 
Hamy,  etc.  Ha  semelhai^a  na  curva  media  do  craneo  italicense  com 
a  do  craneo  do  franco  ripurario  (Crania  ethnica  nr.  98,  99  e  100);  mas, 
sempre  segundo  o  A.,  näo  raros  craneos  dos  antigos  hisp.  teem  curva 
pareeida  ä  dos  antigos  germanos,  como  se  no  meio  dos  notaveis  trayos 
que  separam  os  dolichoeephalos  do  Baltico  dos  do  Mediterraneo  ainda 
persistisse  alguma  semelhan^a  nas  grandes  linhas,  vestigios  talvez  de  remo- 
tissimo  parentesco  entre  os  prineipaes  ramos  da  raca  branca.  As  formas 
do  craneo  italicense  afastam-se  do  typo  semitico  e  especialmente  arabe,  e 
levam  mais  a  filiä-lo  no  typo  berbere.  Ha  eoineidencia  completa  de  muitas 
medidas,  especialmente  as  proporcionaes,  entre  o  exemplar  antigo  e  os 
modernos,  dentro  dos  limites  naturaes  de  varia9äo  que  existem  sempre, 
ate  nas  ra9as  mais  puras,  havendo  doutro  lado  näo  muito  consideravel 
divergencia  relativamente  ao  typo  andaluz,  determinado  pelas  cofras 
medias  de  20  casos  authenticos,  e  o  typo  hispanhol  collectivo,  mais  ab- 
stracto, obtido  pelo  estudo  de  100  hispanhoes  de  todas  as  comarcas 
peninsulares,  em  numero  proporcional  ao  dos  habitantes  de  cada  uma. 
Emquanto  ao  prego  que  perfurou  o  craneo,  o  A.  mostron  experimental- 
mente  que  devia  ter  sido  introduzido  em  vida  do  individuo,  quer  como 
instrumento  de  supplicio,  quer  por  supersticäo,  como  pode  concluir-se  das 
cita9Öes  de  auetores  que  fallaram  dos  martyres  christäos  e  do  symbolismo 
do  prego. 

Alvaro   Jos6    da   Silva  Bastos,     Indices    cephälicos    dos 
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portugueses  (Separata  d' In.,  Coimbra,  1898).  Depois  de  algumas 
considera^oes  geraes  sobre  os  problemas  e  os  methodos  da  ethnologia, 
palavra  que  o  auctor  emprega  no  sentido  boje  usual  d'anthropologia, 
sobre  o  valor  do  indice  cephalico,  passa  eile  aparte  especial,  em  que 
expoe  os  resultados  do  seu  estudo  pessoal  de  106  craneos  de  ambos  os 
sexos,  do  Museu  antbropol.  da  Universidade  de  Coimbra,  craneos  todos 
contemporaneos  e  äcerca  dos  quaes  ba  documentos  autbenticos  sobre  a 
idade,  o  sexo,  a  profissäo,  a  naturalidade  e  ate  a  doenca  a  que  o  indi- 
viduo  succumbiu.  Alem  desses  resultados,  aproveitou  o  A.  as  medidas  do 
dr.  F.  Ferraz  de  Macedo  (vid.  supra  1891 — 1896).  Segundo  os 
dados  do  A.,  o  indice  cephalico  medio  de  Portugal  (continente)  6  de  74, 
46  (=  indice  cephalometrico  supposto  c.  76,  46),  emquanto  o  dos  bisp. 
6  de  76,  18  (=  ind.  cepbalom.  supp.  78,  18),  o  dos  franceses  83,  57, 
o  dos  italianos  81:  entre  esses  povos  de  lingua  predominantemente  neo- 
latina,  säo  os  portugueses  os  que  apresentam  ind.  cephalico  medio  mais 
baixo:  säo  dolichocephalos  em  pequeno  grau,  emquanto  os  bisp.  säo 
mesaticephalos  e  os  franc.  brachycephalos.  Tomando  em  consideracäo  a 
differenca  entre  o  ind.  cephalico  (no  craneo)  e  o  cephalometrico  (no  vivo)., 
que  se  aprecia  usualmente  em  2  unidades  (Topinard  diz  que  näo  ha 
regra  para  essa  apreciacao),  a  mais  no  ultimo,  comparando  os  dados  do 
A.  com  os  de  Oloriz  para  a  Hisp.,  v£-se  que  a  percentagem  dos  indices 
(no  vivo)  de  75  a  80  6  de  60.4  em  Portugal  e  60.3  na  Hispanha:  a 
differenca  na  media  geral  resulta  de  haver  no  territorio  portugue's  maior 
numero  de  indices  de  75  para  baixo  e  menor  numero  de  indices  de  80 
para  cima  que  no  territorio  hispanhol.  Comparando  os  resultados  obtidos 
pelo  A.  com  os  do  dr.  Ferraz  de  Macedo,  nota-se  o  seguinte:  o  index 
cephalico  medio  (74,  50)  na  serie  de  craneos  masculinos  do  primeiro  (em 
numero  de  67)  diverge  pouquissimo  do  ind.  cephalico  medio  (74,  46)  da 
serie  de  craneos  masculinos  do  segundo,  em  numero  de  494;  esse  ind. 
e*  de  74,  56  na  serie  feminina  do  primeiro  (39  exemplares);  de  75,  56 
na  serie  de  feminina  do  segundo,  que  comprehendia  506  exemplares,  uma 
proporcäo  muito  mais  consideravel,  pois,  de  craneos  femininos  que  aquella 
primeira  serie.  Dahi  resulta  que,  emquanto  o  ind.  medio  geral  cephalico, 
segundo  S.  Bastos,  e*  de  74,  53,  e  eile  de  75,  segundo  as  series  do  dr. 
Ferraz  de  Macedo.  O  A.  faz  referencia  aos  problemas  ethnogenicos,  mas 
näo  parece  estar  bem  ao  corrente  de  muitos  dados  que  6  mister  con- 
siderar;  assim  chama  germanos  aos  alanos:  ora  ja  Bluteau,  no  seculo 
passado,  indicdra  passos  dos  antigos  escriptores  que  fazem  ver  nos  alanos 
gente  di versa  dos  germanos,  e  ha  mais  de  30  annos,  ja,  tambem  em 
publieacäo  feita  em  Portugal,  tinham  sido  condensadas  as  investigacöes 
de  Zeuss,  Diefenbach,  etc.,  que  apon ta vam  a  origem  iranica  dos  alanos. 
Conviria  que  os  anthropologos  portugueses,  como  os  hispanhoes,  abando- 
nasscm  de  todo  cssas  expressoes  infelicissimas  de  raca  kymry,  raca  celtica, 
a  primeira  para  designar  os  loiros,  altos,  dolichocephalos,  a  segunda  para 
designar  os  morenos,  baixos,  brachycephalos.  Com  relacäo  ä  segunda,  j£ 
na  Franca  os  anthropologos  teem  feito  reservas  (p.  ex.  R.  Colli gnon); 
emquanto  ao  primeiro  nome,  designa  legitimamente  os  habitantes  do  pais 
de  Galles  e  6  uma  alteracäo  de  Combroges,  como  mostrou  Zeuss  e  foi 
lembrado  no  Congresso  anthropologico  de  Lisboa  de  1800.     Os  estudos 
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craneometricos  e  os  anthropometricos  em  geral  tendem  a  desenvolver-se 
na  peninsula  iberica:  näo  devem,  porem,  esquecer  os  investigadores  que 
esses  estudos  säo  apenas  um  dos  aspectos  da  anthropologia  e  que  näo 
se  completam  facilmente  com  quaesquer  dados  colb'gidos  ä  pressa  e  sein 
critica  nos  historiadores,  glottologos  e  archeologos:  devem  ter-se  sempre 
bem  presentes  as  palavras  de  R.  Yirchow  no  Congresso  de  Moscovia 
em  1892:  «Nos  /tudes  crdniologiques  doivent  etre  dirigtes  vers  les 
particulariUs  des  difftrentes  peuples  et  tribus,  avec  le  contröle 
permanent  des  historiens,  des  Ungutstes  et  des  archfologues». 

Luis  de  Hoyos  Sainz,  L'anthropologie  et  la  prehistoire  en 
Espagne  et  en  Portugal  en  1897:  An.  IX  (1898)  37—51. 
O  A.  tinha  dado  a  lume  na  mesma  revista  VIII  (1897),  737 — 8  uma 
noticia  das  publicacoes  anthropologicas  hispanholas  e  portuguesas  de  1896. 
Segundo  as  indicacoes  numericas  que  eile  da,  essas  publicacoes  (incluindo 
simples  artigos  de  periodicos)  elevaram-se  nos  dois  annos  a  237  (113  em 
1896,  124  em  1897),  repartindo-se  do  seguinte  modo:  anthropologia  geral 
35,  ethnologia  e  sociologia  64,  linguistica  17,  prehistorica  iberica  121. 
As  indicacoes  säo  por  certo  incompletas,  mas  provam  o  favor  que  esses 
estudos  väo  alcancando,  ainda  que  num  publico  muito  limitado,  quasi  li- 
mitado  ao  dos  proprios  investigadores,  notando-se  que,  em  virtude  de 
muitas  causas,  nem  eetes  mesmos  chegam  a  conhecer  bem  as  publicacoes 
uns  dos  outros.  Todavia  as  publica9äes  sobre  que  incide  a  analyse  de 
Hoyos  na  Anthr.  1898  e  que  säo  as  de  maior  interesse  de  que  eile 
teve  conhecimento  reduzem-se  a  um  numero  muito  inferior  ao  do  total 
das  que  foram  feitas:  muita  coisa  publicada  ou  6  simples  resumo  ou  re- 
produccäo  ou  inteiramente  falha  de  valor.  Näo  menciono  aqui  algumas 
das  publica9Öes  de  que  oA.  da  noticia  por  näo  me  ter  sido  possivel  ver- 
las. Hoyos  publicou,  como  complemento  dos  artigos  de  Anthr.:  Anu- 
arios  de  bibliografia  antropologica  de  Espana  y  Portugal. 
1896  yl897.  Ext  de  Anales  delaSoc.  esp.  de  hist.  nat.  XXIV  (1898), 
que  näo  vi. 

Geographia  hintorica.  F.  Coelho  y  D.  J.  Santa  Maria, 
Caminos  romanos  de  la  provincia  de  Cuenca:  BAcH.  XXXI 
(1897),  5—25  =  BSGM.  XXXIX  (1897),  145—64.  Santa  Maria 
estudou  sete  estradas,  que  näo  erani  as  unicas  que  cruzavam  a  provincia, 
fundando-se  em  restos  vistos  por  eile  proprio  ou  noticias  que  recolheu; 
pela  combinacäo  desses  dados  com  outros  anteriormente  conbecidon  fica 
muito  adeantada  a  determino^äo  dessas  estradas;  falta  infelizmente  fixar 
num  mappa  os  resultados  adquiridos. 

Fidel  Fita,  Los  Callenses  Aeneanici  del  Arahal  y  de 
Montellano:  BAcH.  ibid.  381 — 90.  O  A.  busca  determinar  o  territorio 
desses  Aeneanici.  Em  Plinio  Teresibus  Fortunales  et  Gallen sibus  Aenea- 
nici deve  corrigir-se,  em  vista  duma  inscrip^äo  de  Moguerejo,  em  Siaren- 
sibus  Fortunales,  etc.  Siaro  ficava  no  presente  despovoado,  a  duas  leguas 
e  meia  de  Utrera,  ä  parte  do  meio-dia. 

P.  Fr.  Paülino  Qüra6s,  Hallazgos  de  Villaricos  y  luz  que 
arrojan  sobre  nuestra  geografia  historica  al  SE.  del  litoral 
del  Mediterräneo:  BSGM.  XL  (1898),  7—41.  O  A.  contradiz 
varias  identificacöes  anteriores,  como  Molibdena  =  Villaricos   (Saavedra). 
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Villaricos  seria  Barea:  achou-se  alli  uma  inscripcao  dos  barienses.  Barea 
6  geralmente  considerada  como  sendo  mod.  Vera;  uias  nesta  näo  ha, 
6egundo  Quirus,  vestigios  phenicios,  gregos  ou  romanos,  mas  sim  arabes. 
Vera  explicar-se-hia  pelo  arabe  bahra  «lagoa,  baixa  planicie».  Em- 
quanto  a  Bareia  derivaria  do  gr.  ßdgog  e  valeria  tanto  como  pesado,  in- 
commodo,  —  a  forma  triangulär  da  cidade  seria  considerada  incommoda  — , 
ou  o  «chumbo  pesado» !  Essas  e  outras  identificacöes  do  A.  parecem  pouco 
seguras. 

Antonio  Blasquez,  Vias  romanas  espanolas:  BSGM.  XL, 
54 — 78,  122 — 29.  Complemento  do  estudo  acima  mencionado  sobre  o 
Itinerario  de  Antonino.  O  A.  examinou  o  terreno  para  fixar  o  tracado 
exacto  das  calcadas.  Ol0  artigo  tem  por  objecto  as  vias  1  a  11;  o 
segundo  as  vias  23 — 26;  säo  passadas  em  claro  as  vias  do  territorio 
portugu£s  (alias  consideradas  no  trabalho  de  1892),  sem  que  o  A.  nos 
diga  porque.  Nos  estudos  desta  ordern,  cuja  iniciativa  merece  louvor, 
seria  de  desejar  menos  laconismo  na  indicacao  dos  dados  sobre  que  se 
fundam  as  conclusöes,  que  o  A.  dominasse  melhor  a  litteratura  anterior, 
tivesse  ä  sua  disposicäo  as  melhores  edieäes  dos  antigos  escriptores,  reunisse 
6obre  cada  ponto  os  passos  desses  auctores  que  lhes  respeitam,  assim  como 
os  respectivos  elementos  epigraphicos.  Como  muitos  investigadores  penin- 
sulares, Bl.  cede  muito  a  tendencias  autodidacticas.  Ao  mesmo  tempo, 
6  certo,  o  A.  vem  suscitar  nova  discussäo  de  pontos  que  se  tinham 
muito  summariamente  dado  por  assentes.  Bl.  pretendeu  que  se  tem  at6 
aqui  errado  na  applicacäo  da  milba  romana  äs  distancias  do  Itinerario: 
para  a  Hispania  essa  milha  6  a  de  mil  passos  de  5  pes  agrarios  ou 
drusicos  (näo  architectonicos)  .==  1672 m.  Este  assumpto  6  tratado  num 
artigo  La  milla romana:  BSGM.  XXXIX  (1897),  14  pp.  =  BAcH.  XXXII 
(1898),  440 — 50,  o  quäl  deve  ser  completado  com  outro,  em  que  o  valor 
da  milha  romana  serä"  deduzido  da  medicäo  de  varios  caminhos  romano?, 
cujo  dej*envolvimento  e  mansöes  estao  indubitavelmente  fixados.  G.  Puig 
y  Larraz,  Valor  metrico  de  la  milla  romana:  ibid.  XXXIII, 
80 — 90  combate  a  conclusäo  de  Bl.,  registando  determinacöes  divergentes 
anteriores  e  obscrva  fundadamente  que  a  apreciacäo  das  distancias  acom- 
passo  nos  mappas  leva  a  conclusöes  erroneas. 

JPovos  historic08.  A.  M.  Fabi£,  Estudio  sobre  la  organi- 
zaciön  y  costumbres  del  pais  vascongado:  BAcH.  XXIX  (1896), 
273—324,  369—416,  537—45;  XXX  (1897),  128—58,  193—225. 
Ha  tambem  uma  tiragem  em  separado  (Madrid,  Fortanet,  1897),  8°, 
218  pp.,  que  näo  vi.  Esta  obra  teve  como  ponto  de  partida  as  publi- 
cacöes  de  D.  Carinelo  Echegaray,  Las  Provincias  Vascongadas 
ä  fines  de  la  Edad  Media,  e  Dr.  Estanisiao  Jaime  de  Labairu 
y  Goicoechea,  Historia  del  Senorio  de  Vizcaya.  O  A.  cita  os 
trabalhos  de  Broca  e  Oloriz  sobre  os  bascos.  «Alguna  particularidad 
anatömica,  como  el  desarollo  y  fornia  de  la  mandibula  inferior,  de  los 
pequenos  huesos  y  apendices  de  la  nariz,  peculiaridades  de  su  dentadura 
y  otras  que  requieren  un  estudio  minucioso,  la  manera  especial  de  su 
marcha,  etc.  constituyen  la  singularidad  de  lo  que  Uamamos  lipo  vas- 
congado (XXIX,  276 — 7).»  O  A.  näo  cr£  demonstrado  de  modo  con- 
cluente    que    as    inscrip9oes   ibericas  estejam  escritas    em    lingua  euscara 
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(p.  278).  No  pais  vascongado  näo  se  teem  doscoberto,  que  saiba,  esta- 
900s  humanas  correspondentes  äs  idades  da  pedra  talhada,  da  pedra 
polida,  e  do  cobre  e  do  bronze  (ibid.).  A  organisa^äo  da  familia  basca 
6  quasi  identica  ä  da  catalä.  Nella  6  absoluto  o  poder  do  pae,  que  dis- 
pöe  livremente  dos  seus  bens  e  pode  legä-los  todos  a  qualquer  dos  seus 
filhos,  ainda  que  ordinariamente  o  primo-genito  fosse  o  herdeiro.  O  A. 
lembra  a  disposi^äo  das  Doze  taboas:  Pater  familias  uti  lega  stt  super 
pecunia  tutelave  sitae  rei  ita  jus  esto  .  . ;  era  principio  commum  aos 
arias  e  aos  semitas,  mas  dominava  sobretudo  nos  primeiros.  Esse  prin- 
cipio näo  foi  na  Inglaterra  obstaculo  ä  prosperidade,  antes  ha  motivos 
para  pensar  que  essa  nacao  lhe  deve  o  seu  presente  poderio.  O  pais 
vascongado,  depois  das  luctas  que  ensanguentaram  o  seu  solo  durante 
a  idade  media,  conservou  uma  pureza  de  costumes  que  admiram  e  elogiam 
naturaes  e  extranjeiros  especialmente  Le  Play  (XXX,  217).  Emquanto 
ä  origem  dos  bascos,  eis  as  ideias  do  A.  Os  restos  humanos  mais  antigos 
da  peninsula  säo  da  ra9a  de  Cro-Magnon,  a  quäl  habitou  em  epoca 
remotissima  do  N.  da  Africa  at6  ao  S.  da  Fran9a.  Os  bascos  ou  euscaros 
offerecem  caracteres  ethnographicos  distinctos  dos  daquella  raca,  pelo  que 
e  por  outras  razöes  parecem  proceder  de  emigra9äo  posterior,  verosimil- 
mente  a  dos  iberos,  procedente  d'Asia.  (Numa  nota  cita  a  opiniäo  expressa 
por  C.  de  Uffalvi,  e  de  que  muitos  outros  compartilham  hoje,  de  que  os 
arias  sejam  d'origem  europea,  talvez  septentrional,  e  diz:  Provendrän  los 
euscaros  tambien  del  Norte  de  Europa?  La  vaiiedad  de  los  cräneos  estu- 
diados  por  el  Sr.  Olöriz  mäs  bien  confirma  que  contradice  esta  opinion). 
Aquelles  invasores  eram  provavelmente  de  ra9a  branca  ou  caucasica  e 
do  tronco  ariano,  do  quäl  se  separaram  quando  a  lingua  commun  näo 
tinha  ainda  chegado  a  ser  de  flexäo,  mas  era  agglutinativa.  E'  verosimil 
que  esta  immigra9äo  chegasse  at£  aos  Ultimos  confins  da  peninsula  e  que 
ein  muitas  regiöes  e  depois  de  luctas  mais  ou  menos  sangrentas  com  os 
habitantes  anteriores,  de  que  resultou  em  parte  destruicäo  reciproca,  em 
parte  mesclas,  ficando  algumas  veres  grupos  de  homens  da  ra9a  de  Cro- 
Magnon  com  existencia  independente.  Seguiu  a  immigra9äo  celtica,  näo 
se  sabe  quando.  Os  celtas  misturaram-se  com  os  vascones,  que  ficaram 
predominando  na  regiäo  N.  ou  mais  propriamente  pyrenaica  da  peninsula, 
emquanto  aquelles  alca^aram  predominio  ou  independencia  nas  partes 
O.,  Galliza,  Portugal,  Extremadura.  Da  mistura  ao  centro  e  ao  meio-dia 
resultaram  os  celtiberos.  (XXX,  220 — 223).  «En  las  vicisitudes  que 
Espana  ha  sofrido,  los  vascos,  por  los  motivos  que  en  el  cuerpo  de  este 
escrito  hemos  expuesto,  han  defendido  con  tenacidad  sus  fueros  y  privi- 
legios,  y  ä  su  amparo  han  conservado  en  gran  parte  sus  antiguos 
costumbres  (p.  225).»  O  trabalho  de  Fabi£  6,  sem  duvida,  consideravel; 
mas  os  resultados  geraes  säo  minimos,  pela  falsa  posi9äo  em  que  se 
collocou  com  a  sua  these  da  origem  aria  dos  bascos,  nos  quaes,  segundo 
o  modo  de  ver  que  sigo  e  creio  fundado,  ha  um  povo  d'origem  näo  arica 
(emquanto  ä  lingua  e  cultura  primitiva\  cujos  elementos  de  cultura,  como 
os  conhecemos,  resultam  muito  principalmente  de  infiltra9Öes  aricas,  come- 
9adas  em  remotas  eras.  F.  näo  teve  noticia  dos  trabalhos  de  R.  Col- 
lignon  sobre  os  bascos  de  Fran9a. 

Dr.   KLäbütz,    Zur   Ethnographie    der   Basken:    Gl.  LXXIV 
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(1898),  333—40.  O  A.  refere-se  ä  opiniäo  de  O.  Stoll  (Zur  Kennt- 
nis der  heut  Basken:  Ausl.  LXIV,  1890)  de  que  näo  haja  probabi- 
lidade  de  se  resolver  a  questäo  basca  pela  linguistica  e  de  que  as  in- 
vestigacöes  anthropologicas  näo  ultrapassaram  o  estadio  de  hypotheses 
näo  demonstradas.  K.  näo  6  täo  sceptico :  o  novo  material  antbropologico 
e  linguistico  6  proprio  para  fazer  mudar  aquelle  septicismo  em  disposicäo 
esperancada  do  espirito.  Refere-se  aos  trabalhos  de  R.  Collignon  (vid. 
supra  1891 — 1896)  e  ä  conclusäo  deste  anthropologo :  «Sous  ce  rapport 
(des  proportions  du  corps)  les  Basques  ressemblent  aux  populations  nord- 
africaines,  c'est-ä-dire  ä  certains  Berberes  et  aux  anciens  Egyptiens  . . . 
Malgrä  sa  braehycephalie,  l'ensemble  des  caracteres  anatomiques  de  cette 
race  (les  Basques)  tend  a  la  rapprocher  du  grand  groupe  eurafricain,  mais 
l'61oigne  absolument  du  tronc  asiatique.»  Esses  eurafricanos  säo  dolicbo- 
cephalos;  a  subbrachycephalia  dos  bascos  (ind.  at£  83,02  no  vivo)  seria, 
segundo  Collignon,  facticia  e  accidental,  unicamente  ligada  a  uma  par- 
ticularidade  anatomica  secundaria  —  a  dilatacäo  do  craneo  ao  nivel  das 
fontes;  mas  esta  particularidade  e  o  prodigioso  estreitamento  do  rosto  para 
o  mento  näo  o  podiam  herdar  os  bascos  franceses  das  populacöes  que  o 
cercam,  segundo  Coli.;  esses  representariam  pois  o  typo  racial  puro,  que 
naäpopulacäo  basca  hispanhola  6  relativamente  raro,  predominando  nella 
o  que  o  mesmo  anthropologo  chama  o  hispanhol  medio  (o  hispanhol  do 
8.  6  para  eile  puro  berbere).  K.  näo  acceita  a  these  da  maior  pureza 
de  raca  dos  bascos  franceses,  todavia  näo  expöe  as  suas  razoes;  mas  a 
verdade  6  que  se  o  basco  francös  representa  um  typo  secundario,  se  as 
particularidades  que  o  caracterisam  säo  modifica9Öes  adquiridas  com  relacäo 
a  um  typo  primario,  como  admitte  Coli.,  resta  averiguar  se  o  basco  hisp. 
näo  estä  mais  proximo  desse  typo :  Broca  considerou  o  basco  frances  como 
derivado  do  typo  do  basco  hisp.;  em  vez  da  influencia  dum  cruzamento 
Coli,  introduz  a  hypothese  duma  variacäo  autonomica,  As  conelusöes 
dos  anthropologos  teem  ainda  pouca  consistencia,  embora  os  factos,  os 
dados  anthropometricos  partam  de  observadores  muito  competentes.  Doutrt) 
lado  a  comparacäo  do  basco  com  o  hamitico  näo  deu  resultado  acceitavei. 
Se  os  bascos  säo  do  mesmo  tronco  que  os  hamitas,  6  mister  admittir  que, 
na  regiäo  pyrenaica,  perderam  a  sua  lingua  para  adoptarem  a  duma 
populacäo  anterior,  que  varios  pretendem  devia  ser  da  raca  de  Cro- 
Magnon;  mas  apontou-se  tambem  a  existencia  do  typo  dcsta  raca,  na 
sua  pureza,  entre  berberes,  isto  6,  entre  hamitas.  Näo  fallarei  da  raca 
mediterranea  de  Sergi,  em  que  se  caldeiam  hamitas,  ligures,  iberos,  etc. 
O  optimismo  de  K.  näo  parece,  por  emquanto  pelo  menos,  justificado. 
A  ethnographia,  diz  eile,  tem  feito  pouco  para  resolver  o  problema.  In- 
felizmente  os  costumes,  os  usos,  03  instrumentos  bascos,  tudo  emfim  que 
entra  na  categoria  ethnographica,  se  e  interessantes  por  muitos  lado? 
para  a  caracteristica  do  povo,  tem  doutro  pouco  originalidade  ou  näo 
podeo  ser  tomadoo  como  base  para  elassificacäo  ethnogenica.  Esses  ele- 
mentos  transmittem-se  com  facilidade  de  povo  a  povo  ou  reproduzem-$e 
independentemente.  K.  lembra  a  couvade  (affirmada  por  Estrabäo  dos 
antigos  cantabros  e  attribuida  sein  fundamento  aos  modernos  bascos)  e 
allude  ä  theoria  dos  „Völkergedanken"  de  Bastian.  Partindo  da  ideia 
de  que  os  bascos   säo  um  povo  predominantemente    agricultor,    dirige  K. 
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a  sua  attenyäo  especial  para  a  alfaia  agricola.  A  proposito  do  «carro 
que  canta»,  o  carro  de  eixo  movel  com  as  rodas,  o  baserriko  gurdiya 
dos  bascos  cita  um  artigo  de  Telesforo-Aranzadi,  Der  ächzende 
Wagen  und  Anderes  aus  Spanien:  AA.  XXIV,  215,  que  eu 
s6  conhe50  por  um  resumo  em  GL  LXXI  (1897),  191 — 92.  Esse 
carro,  que  se  en contra  ainda  hoje  em  grande  parte  da  Hispanha  e  em 
Portugal,  6  sem  duvida  muito  archaico.  Particular  aos  bascos  6  a  laya, 
que  K.  suppöe  derivada  do  primitivo  pau  de  cavar  e  cujo  uso  se,explica 
perfeitamente  pela  natureza  do  terreno  em  que  se  emprega.  A  foice 
serreada  (iritaia)  consagra  o  A.  attencäo  particular  e  attribue-lhe  origem 
africana.  Sem  duvida  estamos  auctorisados  a  affirmar  pelos  factos  re- 
unidos  por  K.  e  alguns  outros  que  a  foice  serreada  era  uma  velha  pro- 
priedade  hamitica,  que  na  Europa  moderna  o  uso  desse  instrumento  se 
encontra  na  peninsula  iberica  (vulgär  em  Portugal),  na  Fran9a,  na 
Flandres,  tendo  penetrado  deste  ultimo  pais  na  Allemanba;  que  6  desco- 
nhecida  no  Pacifico  e  uma  importacao  europea  na  America.  Carecemos  de 
mais  completa  informacäo  sobre  a  existencia  ou  näo  existencia  do  instru- 
mento na  Europa  oriental  e  na  Asia,  onde  esporadicamente  apparece  na 
Tartaria  (Ratzel,  Völkerkunde1  III,  5C). 

De  Laione,  Les  näcropoles  ph^niciennes  en  Andalousie 
(1887  —  1895):  RA.,  3e  ser.  XXXIII  (1898),  328.  O  A.  occupa-se 
primeiramente  do  sarcophago  anthropoide  de  Cadix,  descoberto  em  1887 
(segundo  eile  Gadir,  Gades,  Cadix  sobrepuseram-se  necessariamente  uma 
ä  outra).  Desse  monumento  se  tinham  ja  occupado  varios  archeologos, 
por  exemplo  M.  Berlanga,  RAr.  II,  (Lisboa,  1888),  33 — 49.  Segundo 
De  L.  a  cabeya  foi  certamente  inspirada  por  influencias  hellenicas,  o  que 
faz  suppor  uma  epoca  posterior  ä  de  Pericles,  i.  e.  a  429  a  Chr.,  se  näo 
e  da  epoca  d'  Alexandre.  O  monumento  teria  vindo  esculpido  da 
Pbenicia.  Em  1891  descobriu-6e  na  Punta  de  la  Vaca,  onde  se  achara 
o  sarcophago  anthropoide,  um  necropole  inteira,  de  que  se  examinaram, 
at6  1895,  uns  50  tumulos.  Esses  descobrimentos  vieram  preencher  uma 
grande  lacuna  que,  do  lado  dos  phenicios,  havia  na  archeologia  penin- 
sular. 

J.  Ram6n  M£lida,  Busto  ante-romano  descubierto  en  Elche: 
BAcH.  XXXI,  427 — 435.  Esse  monumento  foi  descoberto  no  territorio 
da  cidade  romana  de  Illici,  na  costa  ao  S.  de  Alicante;  segundo  o  A., 
apresenta  semelhan9a  com  estatuaa  femininas  do  Cerro  de  los  Santos. 
Representa  uma  mulher  de  fei9Öes  correctas,  tendo  na  cabe9a  uma  singular 
cobertura,  com  partes  lateraes  da  fei9äo  de  rodas.  Ainda,  segundo  M., 
revela  o  estylo  greco-phenicio  reconhecido  em  esculpturas  do  Cerro  de  los 
Santos  por  L£on  Heuzcy  (Statue s  espagn.  de  style  gr6co-ph6nic. 
em  RAAO.  Paris,  1891,  pp.  96 — 114).  M.  pensa  ser  producto  de  arte 
greco-punica  dos  carthagineses  da  Hispanha,  do  fim  do  sec.  III  a.  Chr. 
e  posteriores  äs  esculpturas  do  Cerro  de  los  Santos.  Pierre  Paris  v£ 
no  monumento  um  producto  d'arte  hispanica,  com  profundas  influencias 
orientaes  e,  mais  ä  superficie,  gregas  e  lembra  o  que  diz  Estrabäo  dos 
ornatos  singulares  da  cabe9a  das  mulheres  ibericas. 

Francisco  P.  Garofalo,  Los  Celtas  en  la  Peninsula  ibe- 
rica: RCHLEP.  II  (1897),  251—61.     O  A.  interpreta  Herodoto  11,33 
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e  IV,  49  no  sentido  de  que  o  historiador  grego  näo  pretendeu  que  os 
celtas  habitassem  a  peninsula  iberica  ao  lado  des  Cunetes,  o  que  ja  fizera 
J.  G.  Cuno,  Vorgeschichte  Roms,  I  (1878),  54 — 56,  livro  que  a 
critica  fez  esquecer  e  G.  näo  cita.  Fica  assim  incerta  a  data  da  redaceao 
de  periplo  que  se  suppöe  ter  servido  de  base  a  Avieno  Ora  maritima, 
que  näo  menciona  celtas  na  peninsula.  G.  cre"  que  o  sec.  IV  A.  Chr. 
fosse  a  epoca  do  estabelecimento  definitivo  dos  celtas  nesta  regiäo. 

E.  Hübner,  Call/iici,  Cantabri,  Carthago  Nova,  Celtiberi  em 
Pauly's  Real-Encyclopädie,  2.  Auflage:  näo  foram  vistos  por  mim. 

Jos£  Amador  de  los  Rios,  Influencia  de  los  arabes  en  la* 
artes  y  literatura  espanolas  (Discurso  de  recepcao  na  Academia  em 
1848):  *BAcH.  XXXIII  (1898),  539—52.     Naturalmente  antiquado. 

Para  a  bibliographia  do  elemento  arabe,  vid.  C.  F.  Seybold,  JBRPh. 
IV,  i,  68—71. 

F.  Fita,  Los  judaizantes  espanoles  en  los  cinco  primero& 
aiios  (1516— 1520),  del  reinado  de  Carlos  I:  BAcH.  XXXIII, 
307 — 48.  Ramön  Alvarez  de  la  Brana,  La  sinagoga  de  Bern- 
bibre  y  los  Judios  de  Leon,  ibid.  XXXII,  106—10. 

F.  Adolpho  Coelho,  O  supposto  escandinavismo  de  Anthero 
de  Quental  (Para  o  estudo  da  hereditariedade  ethnica):  RSN.  V 
(1897  —  98),  57 — 121.  Pretendeu-se  que  o  poeta  Anthero  do  Quental 
descendia  de  normandos  e  quis-se  explicar  por  essa  descendencia  as  suas 
tendencias  mysticas  e  metaphysicas ;  o  A.  busca  demonstrar  a  improbabi- 
lidade  dessas  supposicoes. 

Idnguas  primitivas.  Arturo  Fartnelli,  Guillaume  de 
Humboldt  et  P  Espagne:  RHisp.  V  (1898),  1—250.  Sobre  os  estudo? 
bascos  de  Humboldt  pp.  145 — 194.  O  A.  conclue:  «On  peut  bien  dire 
que  les  rGsultats  des  investigations  de  Humboldt  n'ont  guere  6t£  d£pas&e* 
(p.  179)».  Em  verdade  os  resultados  positivos  säo  extraordinariamente 
escassos,  se  os  ha;  mas  a  critica  mostrou  a  insufficiencia  do  methodo 
daquellas   investigacöes,  insufficencia  alias  muito  justificado  pela  epoca. 

Näo  vi  um  artigo  de  Giacomino  sobre  os  Monumenta  linguae 
ibericae  de  E.  Hübner  em  4°.  Suppl.  do  AGR,  1897,  e  E.  Hübner, 
Nuevos  estudios  sobre  el  antiguo  idioma  ibßrico:  RABM.  I 
(1897),  242  ss. 

Epigraphia,  onamastico.  E.  Hübner,  Inscripciones 
iberieas  de  Ästurias:  BAcH.  XXX  (1897),  226—46.  Publica  6  in- 
soripeäes  novas  ein  caracteres  ibencos.  G.  Puig  Y  Larraz,  Inscrip- 
ciones  iberieas  de  Galicia:  ibid.  XXXI,  414 — 26.  Publica  4  inscrip- 
coes  da  Gallizn,  as  primeiros  conheeidas  desta  provincia.  Aem.  Hübner, 
Inscriptione3  Hispaniae  Latinae.  Corporis  inscriptionum  Lati- 
nanun  supplementum  ex  Ephemerides  epigraphicae.  vol.  VIII,  fasc.  3  (Berolinu 
1897).  Sobre  esta  publicaeäo,  vid.  Fidel  Fita,  Nuevos  epigrafos 
ib£ricos,  griegos  y  romanos:  BAcH.  XXX,  518 — 22.  F.  referindo 
se  a*  inscripcäo  iberica  achada  em  Cagliari  e  reproduzida  por  H.  diz: 
«Este  hallazgo,  que  ira  seguido  probableinento  de  otros,  y  se  enlaza  coli 
los  monumentos  similares  del  Vdneto,  todavia  no  bien  deeifrados,  y  con 
los  ibencos  y  griegos  de  Ästurias,  puede  que  sea  de  gran  valor  ethno- 
logico.»     No  mappa    numisinatico   dos  Monumenta  lingua  ibericae,    ve-tf 


.     f.  Adölpho  Coelho.  111  49" 

que  a  cunhagem  chega  do  lado  de  1&  dos  Pyreneus  at6  Agda,  al£m  de 
Narbonna;  os  limites  dos  territorios  em  que  se  tinham  achado  monümentos 
em  escrita  iberica  extenderam-se,  quando  menos  se  esperava  pela,  verteilte 
boreal  da  serra  cantabrica  at4  aos  confins  de  Galliza  e  Asturias,  «qu6 
mucho,  accrescenta  F.,  que  nuevos  hecbos,  felizrnente  averiguadös^  nos 
obliguen  algün  dia  ä  correr  la  linea  oriental  de  demärcaciön  hasta  el 
desagüe  del  Rödano,  donde,  como  de  antiguo  püesta,  la  reconocieron. 
Estrabon  y  Plinio?»  Da  existencia  de  iberos  na  Sardenba,  de  que  fallavam 
escriptores  da  antiguidade,  conclue  F.  que  a  inscrip^äo  de  Cagliari  näo  6- 
adventicia.  Sobre  inscrip9äes  d' Algämitas,  contendo  dois  termos  geo- 
graphicos,  pubbcadas  por  F.  Fita,  vid.  RC.  XVIII,  128. 

G.  Putg  Y  Larraz,  Cantibedonienses:  BAcH.  XXXII  (1898), 
196 — 202.  O  termo  Cantibedoniensis  apparece  num  bronze  CIL.  Ilj 
nr.  4963,  o  quäl  Hübner  julgon  ser  uma  tessera  de  gladiador,  em- 
quanto  disse  que  Cant.  devia  derivar  dum  nome  de  cidade  desconhecida. 
Fernändez  Guerra  pensou  em  Bedunia,  cerca  de  Baneza,  nos  astures 
augustanos;  Larraz  indica  semelhan9a  com  Beon,  um  dos  nomes  da 
lagoa  Antela,  no  centro  da  Limia  alta,  origem  ou  quasi  origem  do  Limia, 
Ha  alli  um  Castro  Beon.  Hübner  pensou  que  Canti  poderia  ser  um. 
prefixo,  ou  um  nome  que  näo  se  separou  por  ponto.  L.  encontra  canti- 
ou  coisa  semelbante  em  380  nomes  de  sitios  no  mappa  da  Hisp.  e  Port, 
com  maior  frequencia  nos  territorios  de  Galliza,  Asturias  e  Santander,  em 
Salamanca,  Huesca,  Murcia  e  Cadiz;  destas  regiöes  a  mais  extensa  e 
intensa  no  emprego  de  canti-  6  aquella  que  formava  o  pais  dos  limicos. 
Para  L.  canti-  6  um  prefixo,  d'origem  celtica  (cantu  ein  gaelico,  lembra 
eile,  significa  lagoa,  pantano,  loda9al).  Os  brachycepbalos  de  pequena 
estatura,  que  se  reconhece  dominante  na  Galliza,  Asturias  e  Santander, 
correspondem,  segundo  eile,  aos  celtas,  cuja  invasäo  se  verificou  em  ö 
nosso  territorio  no  fim  do  periodo  neolithico  e  se  consolidou  mais  tard$ 
pela  grande  invasao  do  V  seculo.  O  A.  refere-se  a  um  mappa  que  devia 
äcompanhar  o  artigo  e  esclarecd-lo,  mas  que  nao  acbo  no  BAcH.  E 
evidente  a  insufficiencia  do  exame  dos  nomes  em  que  se  encontra  canti- 
ou  cant-j  havendo  muito  provavelmente  convergencia  phonetica  de  ele- 
mentos  morphologicas  d'origens  diversas;  resta  ainda  resolver  a  contra- 
dic9äo  entre  a  brachycephalia  predominante  da  populayäo  da  Celtiqa  de  Cesar 
e  a  descrip^äo  classica  do  typo  dos  celtas  (Topinard  pensou  que  nas 
invasoes  celticas  os  chefes  pertencessem  ao  typo  alto,  loiro,  dolicbocepbalo, 
emquanto  a  massa  representasse  preponderantemente  o  typo  baixo,  moreno, 
brachycephalo);  6  alem  disso  inteiramente  arriscada  a  bypothese  de  celtas 
(=  gente  fallando  lingua  celtica),  na  Hispania,  na  epoca  neolithica,  gente 
demais  brachycephala,  Numa  nota  ao  artigo  de  L.,  F.  Fita  diz  näo 
achar  difficuldade  em  admittir  Canti.  Bedoniesi,  i.  e.  filho  de  Cantio, 
natural  de  Bedonia  (=  la  Baneza).     Vid.  BAcH.  XXVI,  400. 

Lisboa  29.  VIH.  1900,  F.  Adolpho  Coelbo. 
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Die  neue  Auflage"  von  Ferdinand  v.  Hellwalds  Kultur- 
geschichte1) fällt  nur  zum  Teil  in  den  Bereich  unserer  Berichterstattung. 
Besonders  gilt  dies  von  dem  Abschnitte,  der  auch  selbständig  unter  dorn 
Titel  „Kulturgeschichte  des  klassischen  Altertums"  veröffentlicht 
worden  ist2).  Adolf  Holm  hat  die  Sittengeschichte  der  Griechen, 
W.  Deecke  die  der  Etrüsker  bearbeitet;  den  Teil,  der  sich  mit  den 
Körnern  beschäftigt,  hat  W»  Soltau  verfasst.  Diese  Arbeiten  entsprechen 
völlig  der  Aufgabe,  dem  gebildeten  Publikum  eine  klare  und  ausreichende 
.Kenntnis' der' alten  Sittengeschichte  zu  vermitteln.  Zahlreiche  Illustrationen, 
dte  oft  genug  mit  dem  Texte  in  gar  keinem  Zusammenhange  stehen  und 
nur  den  Zweck  haben,  den  Umfang  des  Buches  zu  vcrgrössern,  sind  bei- 
gegeben, teilweis  recht  gute,  zuweilen  aber  auch  recht  schlechte  wie  z.  B. 
die  völlig  verunglückte  Tafel  des  Laokoon  (S.  248).  Jedenfalls  ist  dw 
Illustrierung  des  Werkes  von  der  Verlagsbuchhandlung,  nicht  von  den 
Verfassern  besorgt  worden,  und  das  erscheint  als  ein  Unfug,  gegen  den 
man,  gerade  weil  er  imtnör  mehr  überhand  nimmt,  nicht  streng  genug 
protestieren  kann.  Solche  Buchhändler-Illustrationen  kennzeichnen  sich 
schon  dadurch,  dass  alle  Angaben,  wo  sich  das  abgebildete  Objekt  be- 
findet, fehlen  (z.  B.  S.  256,  257,  541).  Das  Grabmal  S.  565  gehörte 
den  Sekundiniern ;  nicht  jeder  der  Leser  weiss,  dass  das  Grab  der  fGalla] 
Plaeidia  in  Ravennä  zu  suchen  ist;  die  Basilika  S.  Apollinare  in  Clas;=e 
wird  als  alte  Basilika  in  (!)  Ravenna  bezeichnet  u.  s.  w.  Die  Verfasser 
sollten  es  sich  doch  nicht  gefallen  lassen,  dass  ihre  gute  wissenschaftliche 
Arbeit  durch  so  krassen  Dilettantismus  beeinträchtigt  wird! 

Nicht  ohne  Interesse  liest  man  das  Reise  tage  buch  des  Pfarrers 
von  Öttingen  Wolfgang  Gebhardt  (1569—1570),  das  von  Ferd. 
Khule8)  herausgegeben  worden  ist.  Es  wäre  wohl  zu  erwarten  gewesen, 
dass  der  Herausgeber  sich  die  Mühe  nahm,  die  von  dem  Verfasser  an- 
gegebenen Ortsnamen  mit  den  heute  gebräuchlichen  zu  erklären.  Hat  er 
den  Bericht  „sprachlich  erneuert",  dann  musste  er  auch  S.  10  hinzu- 
fügen, dass  Ragella  vlä  mala  heute  Rongellen  heisst,  dass  unter  Cleve 
(S.'ll)  Chiavenha,  unter  Schera  (S.  12)  Gera  zu  verstehen  sei,  dass  der 
Reisende  mit  der  Mailänder  Kirche  Maria  Sancels  die  S.  M.  presso  Celso 
meint. 

Wie  Deutsche  damals  in  Italien  reisten,  was  ihnen  in  den  italienischen 
Städten, '  zumal  in  Rom,  bemerkenswert  erschien,  ihre  Abenteuer  mit 
italienischen  Wirten  und  Raubgesellen,  endlich  die  Art,  wie  eine  Pilger- 
reise nach  Jerusalem  eingeleitet  und  ausgeführt  wird:  über  alle  diese 
Fragen  giebt  das  schlichte  Reisetagebuch  manche  wertvolle  Auskunft 

Wiederum  ist  es  interessant,  was  einem  gebildeten  Italiener  im  Aus- 
lande besonders  bemerkenswert  erschien.  Johan  Visinö  hat  unter  dem 
Titel  „Italienska  resande  i  Sverige"  mitgeteilt4),  was  ihm  über 
talienische  Reisende    in  Schweden    bekannt    wurde.     Die    Reihe    beginnt 

1)  4.  Aufl.  Neu  bearbeitet  von  M.  v.  Brandt  etc.  Leipzig,  P.  Friesenhahn, 
1896.  Lief.  1.  2.  2)  Leipzig,  P.  Frieseijjiahn,  1897.  3)  Graz,  Styria,  1897. 
4)  Särtryck  ur  Göteborgs  Turistförenings  Arsskrift  1897. 
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mit  dem  venezianischen  Kaufmann  Pietro  Querini  (1432)  und  reicht  bis 
auf  die  neueste  Zeit,  bis  auf  Paolo  Montegazza.  Die  Abhandlung  bringt 
dann  Auszüge  aus  dem  Reisebericht  des  Francesco  Negri  aus  Ravenna, 
der  1696 — 99  in  Schweden  war,  und  diese  Mitteilungen  sind  es,  die 
dem  Aufsatze  seinen  wissenschaftlichen  Wert  geben: 

Georges  Arcoleo  eröffnet  mit  seiner  Schilderung  „Palerme  et  la 
Civilisation  en  Sicile",  zu  der  V.  Combes  de  Lestrade  eine  lange 
(XL1),  aber  doch  recht  instruktive  Vorrede  geschrieben  hat,  einen  Ein- 
blick in  die  Geschichte  des  sizilianischen  Volkslebens.  Er  schildert  die 
Einwirkung  der  Karthager  und  der  Griechen  auf  die  ursprüngliche  Be- 
völkerung der  Insel,  berührt  dann  die  Herrschaft  der  Römer,  Byzantiner 
und  Muhammedaner,  um  dann  die  normannische  Zeit  ausführlicher  zu  be- 
schreiben. Die  Kunstdenkmäler,  die  Bauwerke  jener  merkwürdigen 
Epoche  werden  eingehend  besprochen.  Nur  erscheint  es  gewagt,  die 
Spitzbogen  der  Capella  Palatina  zu  Palermo,  des  Domes  zu  Monreale  als 
gotische  zu  bezeichnen.  Gegen  die  kunstgeschichtlichen  Thesen  werden 
überhaupt  mancherlei  Vorbehalte  am  Platz  sein.  Aber  es  handelt  sich 
ja  auch  für  den  Verfasser  nur  darum,  zu  zeigen,  wie  die  heutige  sizili- 
anische  Volkseigenart  entstanden,  wie  sie  zu  erklären  ist.  Er  geht  des- 
halb auch  schnell  über  die  Zeit  von  der  sizilianischen  Vesper  bis  zum 
Jahre  1848  hinweg  und  begnügt  sich  selbst  für  die  Gegenwart  mit 
kurzen  Andeutungen.  Die  Grenzen,  die  dem  Verfasser  gesteckt  waren, 
die  Verpflichtung,  alle  diese  in  ihren  Einzelheiten  so  wichtigen  und 
interessanten  Ereignisse  in  dem  Rahmen  eines  Vortrages  zusammenzu- 
fassen, haben  eine  Kürze  der  Darstellung  verschuldet,  die  manchem  Leser 
gewiss  nicht  erwünscht  erscheint.  Denn  der  Stoff  ist  ja  überaus  an- 
ziehend und  die  Kunst  des  Verfassers,  ihn  fesselnd  und  belehrend  vorzu- 
tragen, lässt  uns  nur  bedauern,  dass  nicht  länger  und  ausführlicher  dies 
in  jeder  Hinsicht  ausgiebige  Thema  behandelt  wird. 

Der  Vortrag,  den  Francesco  Novati  in  zweiter  Auflage  soeben 
veröffentlicht,  'l'influsso  del  pensiero  latino  sopra  la  civiltä 
italiana  del  medio  evo'  (Milano  1899,  Ulrico  Hoepli),  weist  nach, 
dass  das  Vermächtnis  der  alten  römischen  Kultur  auch  in  den  trübsten 
Zeiten  des  Mittelalters  die  Italiener  in  den  Stand  setzte,  nicht  gänzlich 
zu  verkommen,  sondern  zu  einer  neuen  Erhebung  sich  vorzubereiten.  Die 
zahlreichen  Anmerkungen  geben  dem  Vortrag  einen  erhöhten  wissenschaft- 
lichen Wert.  Geffroy  hat  in  den  schon  wiederholt  hier  genannten 
£tudes  italiennes  auch  einige  wertvolle  Studien  über  florentinische  Ge- 
schichte unter  dem  Titel  'Les  grands  Medicis,  Je*rome  Savonarole, 
Giuchardin  (Francesco  Guicciardini)'  veröffentlicht,  auch  die  neuen 
Forschungen  über  die  Familie  der  Cenci  in  einem  interessanten  Essay 
'La  lögende  de  la  CencP  dargestellt.  Auch  er  weist  die  Unmöglichkeit 
nach,  dass  das  bekannte  von  Guido  Reni  gemalte  Portrait  in  der  Galerie 
Borghese  ein  Bildnis  der  Beatrice  Cenci  biete.  Während  die  so  gehalt- 
vollen Abhandlungen  Geffroys  für  die  Sittengeschichte  wohl  grosse  Ge- 
danken, a//e//i  v^onig  förderliches  Material  bieten,  hat  die  schon  früher 
genannte  ft  e  Maria  Altnda  Brünamonti  in  ihren  Discorsi  d'  arte 
eine  recht  *  Agende  Studie  'Beatrice  Portinari  e  Tidealita  della 
donna  q  &fl  +i  d'atnore  in  Italia*  veröffentlicht,  auch  eine  Festrede, 
7  0*  4* 
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aber  doch  anregend  und  weiterer  genauerer  Untersuchung  wert  Gering 
ist  der  Wert  einer  Reihe  von  Anton  Maria  Salvini,  eines  einst  viel 
bewunderten  Akademikers,  der  siebzigjährig  1729  starb.  Diese  Festrede 
behandelt  die  Frage  'Se  sia  piü  da  eleggere  in  moglie  una  povera 
e  bella,  o  pure  una  ricca  e  deforme*.  Sie  ist  nicht  besser,  nicht 
schlechter,  wie  solche  Leistungen  gemeinhin  zu  sein  pflegen.  Der  Heraus- 
geber dieser  noch  nicht  veröffentlichten  Rede  [Guido  Andreini]  hat  sie  ak 
Festgabe  zur  Hochzeit  von  Freunden  drucken  lassen  (XX.  novembre 
MDCCCXCVII.  per  le  nozze  di  Ada  Bottini-Gallois  e  delF  ingegnere 
Giovanni  Saltini,  Firenze  1897),  entsprechend  dem  schönen  Brauch  der 
Italiener,  auch  durch  wissenschaftliche  Gaben  die  Hochzeitsfeier  ihrer 
Freunde  zu  verschönern. 

Für  die  Sittengeschichte  des  modernen  Italiens  ist  von  hervorragender 
Bedeutung  das  Werk  von  E.  Bovet  cLe  peuple  de  Rome  vers 
1840  d-apres  les  sonnets  en  dialecte  transt£v6rin  de  Giu- 
seppe-Gioachino  Belli  (Contribution  a  Phistoire  des  moeurs 
de  la  ville  de  Rome)  I.  Neuchätel  et  Rome  1898\  Der  Verfasser 
weist  auf  die  Begabung  der  alten  Griechen  und  Römer  für  die  Satire 
hin,  verfolgt  dann  eingehend  die  Entwickelung  der  Pasquinaden  und 
schildert  uns  Leben  und  Wirken  des  römischen  Volksdichters  G.-G.  Belli 
(1791 — 1863),  sowie  den  Schauplatz  seiner  Darstellungen,  das  noch  von 
den  Veränderungen  der  Neuzeit  unberührte  Trastevere.  In  diesem  Bande 
behandelt  er  das  Familienleben,  den  Charakter,  das  religiöse  Gefühl  des 
Trasteveriners,  die  Päpste  und  Priester,  die  (päpstliche)  Regierung.  Das 
Bild,  das  uns  der  Verfasser  mit  grösster  Sachkenntnis  und  einer  sehr  an- 
zuerkennenden Kritik  da  entrollt,  bietet  wenig  erfreuliches,  besonders  sind 
die  Folgen  der  Priesterherrschaft  in  den  düstersten  Farben  gemalt.  Bei 
solchen  Zuständen  musste  der  Wunsch  nach  Befreiung  in  jedem  erwachen, 
der  nicht  gerade  von  der  Protektionswirtschaft  persönlich  Nutzen  hatte. 
Man  hat  den  Männern,  die  ihre  Vaterlandsliebe  zu  einer  Zeit  betbätigt 
haben,  in  der  es  gefährlich  war,  der  herrschenden  Gewalt  entgegenzu- 
treten, in  Italien*  ein  dankbares  Andenken  bewahrt.  Die  Monographie 
über  'Federico  Confalonicri'J  von  Alessandro  D'Ancona  (Milane, 
Fratelli  Treves  1898)  schildert  uns  die  Wirksamkeit  des  Mailänder 
Patrioten,  der  1821  zum  Tode  verurteilt,  dann  begnadigt  auf  dem  Spiel- 
berg seine  Strafe  abbüsste.  Benedetto  Croce  führt  uns  den  Neapoli- 
tanischen Freiheitskämpfer  Silvio  Spaventa  vor,  dessen  Leben  undThätig- 
keit  er  in  dem  Buche  'Dal  18  48  al  18  Gl,  lettere  scritti  docu- 
menti'  (Napoli,  A.  Morano  e  figlio  IS 98)  darstellt.  Als  Journalist,  al* 
Deputierter  war  er  1843  für  die  Freiheit  seines  Vaterlandes  eingetreten,  im 
März  1849  wurde  er  verhaftet,  nach  langer  Verhandlung  zum  Tode  ver- 
urteilt, endlich  im  Oktober  1852  zu  lebenslänglicher  Gefängnisstrafe  be- 
gnadigt. Bis  zum  Januar  1859  blieb  er  im  Gefängnis  S.  Stefano,  dann 
wurde  er  auf  Befehl  der  Regierung  nach  Cadix  transportiert;  von  da 
sollte  er  nach  New- York  gebracht  werden.  Besonders  wertvoll  ist  die 
Biographic  durch  die  Beigabe  vieler  auch  für  die  Geschichte  der  ganzen 
Zeit  wichtigen  Briefe.  Noch  interessanter  ist  der  Briefwechsel  des 
Michele  Amari  (1806 — 83),  den  Alessandro  D'Ancona  unter  dem 
Titel  'Carteggio  di   Michele  Amari,   raecolto   e  postillato  coli* 


Alwin  Schultz.  III  53 

elogio  di  lui,  letto   nelP  academia  della  Crusca  I.  II«  (Torino, 
Roux,  Frassati  e  Co.  1898)  veröffentlicht  hat. 

Nicht  allein  der  Freiheitsheld,  der  die  neapolitanischen  Bourbonen 
bekämpft,  kommt  in  diesem  Briefwechsel,  der  für  die  Zeitgeschichte,  für 
die  Kenntnis  der  geistigen  Bestrebungen  und  Ideale  von  hoher  Bedeutung 
.ist,  zur  Geltung,  auch  der  hervorragende  Gelehrte,  dessen  Werke  über 
-die  Geschichte  Siziliens  bahnbrechend  gewirkt  haben.  —  Für  die  moderne 
Zeitgeschichte  ist  beachtenswert  die  Beurteilung,  die  dem  Dichter  Leopardi 
.von  seiten  eines  klerikalen  Advokaten  Alberto  d£  Mojana  zu  teil 
wird»  (Giacomo  Leopardi  eil  pessimismo  noll'  arte.  Cohferenza 
tenuta  nel  marzo  1898  ai  circoli  univcrsitari  Cattolici  in 
Milano  e  Pavia.  Monza  1898.  Artigianelli-Orfani).  Er  verwirft  den 
Pessimismus  Leopardis  wie  Schopenhauers  und  findet  seine  beste  Stütze 
bei  dieser  Polemik  in  Max  Nordau.  Einen  modernen  italienischen  Dichter 
Giacomo  Zanella  (1820 — 88)  würdigt  Maria  Alind a  Brunamonti 
in  einer  zu  Perugia  gehaltenen  Festrede  (Discorsi  d'arte,  s.  0.). 

'Le  Arti,  le  scienze,  la  storia,  le  lettere  in  Piemonte. 
Primo  cinquantenario  dello  Statuto'  Italiano,  ist  der  Titel  eines 
Sammelwerkes,  welches  vom  Circolo  Filologico  di  Torino  (Tor.  1898. 
Libreria  Rou  di  Renzo  Streglio)  herausgegeben  worden  ist  und  manche 
beachtenswerte  geschichtliche  und  litterarhistorische  Beiträge  enthäjt.  Auch 
die  satirische  Schilderung  von  Turin  *Torino  e  i  Torinesi,  minuzie 
e  memorie'  von  Alberto  Virig lio,  herausgegeben  und  illustriert  von 
Arturo  Calleri  (Torino  1898,  S.  Lattes)  wird  für  jeden,  der  sich  für 
die  Zustände  des  modernen  Italiens  interessiert,  eine  nicht  zu  übersehende 
Quelle  der  Belehrung  bieten.  —  Ein  ernstes  und  nicht  für  den  blossen 
Liebhaber  bestimmtes  Werk  veröffentlicht  Prof.  Francesco  Aymar  über 
die  Normalschule  in  Pinerolo  (la  seuola  normale  di  Pinerolo  e  il 
movimento  pedagogico  e  soolastioo  in  Piemonte.  —  Pinerolo 
1898.  Chiantore-Mascarelli).  Er  schildert  da  die  Entwicklung  des 
Schulwesens  in  Piemont,  die  Gründung  der  INormalschule,  die  An- 
forderungen der  Volksbildung  in  Gegenwart  und  Zukunft.  —  Beachtens- 
wert für  alle,  die  der  Geschichte  der  Schulen  ihre  Teilnahme  zuwenden, 
ist  endlich  die  Abhandlung  von  Jon.  Leitritz,  Altenglands  Unter- 
richts- und  Schulwesen  (NAbh.III,  Dresden  u.  Leipz.  1898,  H.  Ehlers 
u.  Co.).  Sie  gehört  nicht  in  den  Kreis  der  hier  zu  besprechenden  Werke, 
da  sie  mir  aber  zugeschickt  wurde,  will  ich  wenigstens  auf  sie  hinweisen. 
Eine  anspruchslose  Plauderei  bieten  die  Aufsätze  über  „das  Wirts- 
hausleben  in  Italien"  von  11.  e.5).  Die  Bemerkungen  des  Ver- 
fassers sind  zutreffend  und  für  jeden  Reisenden  wohl  zu  beherzigen,  und 
seine  Äusserungen  über  p]ssen  und  Trinken,  über  Gemüse,  Fleisch,  Wein 
u.  s.  w.  ebenso  richtig  als  für  jeden,  der  Italien  bereist,  dankenswert 

Aus  Frankreich  liegen  mir  wenige  Arbeiten  vor,  die  in  das  Gebiet 
der  Kuitufr>e^0hichte  einschlagen.  Aus  dem  Nachlasso  des  Generals 
Grafen  (j  ßjirral,  der  unter  dem  ersten  Kaiserreiche  Prafekt  des 
Departem^  eher  war,  hat  sein  Enkel,  Graf  Edgar  de  Barral,  und 
der  Aw$    tn&iEX    de  Barral    die  .'Notices   sur   les    Chäteaux, 


>*>*!!! 
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III  54  Romanische  Kulturgeschichte.    1897.  1898. 

abbayes  et  monuments  du  däpartement  du  Cher'  herausgegeben 
(Paris,  Lyon  1898,  Delhomme  et  Briguez).  Eine  den  heutigen  An- 
sprüchen genügende  Beschreibung  der  Bauwerke  ist  nur  selten  gegeben, 
dagegen  sind  die  Schicksale  derselben  kurz  geschildert 

A.  Schoettl    macht    nach    den    erhaltenen   Rechnungsbüchern    der 
Königin  Isabeau  von  Frankreich  (1371 — 1435),  Gemahlin  des  Königs  Karl  VI. 
Mitteilungen  ,Aus  dem  Haushalte  einer  Königin1  (Progr.der  kgL  Lud- 
wigs-Kreisrealschule  in  München  1897/98).    Er  hat  speziell  die  Rechnungen 
aus  der  ersten  Hälfte  des  Jahres  1400  zu  Grunde  gelegt.     Die  Beamten 
und  die  Dienerschaft  der  Königin,  Ankäufe  von  Wein  und  Lebensmitteln, 
Bedürfnisse  der  Küche   und  des  Hauses,   der  Bibliothek  u.  s.  w.  werden 
da  besprochen.     Alfred  Franklin    liefert   die  Fortsetzung   seines   hier 
schon  angezeigten  Werkes    'La  vie  privGe  d'autrefois'    (Paris   1898, 
Librairie  Plön).     Der  eine  Band  beschäftigt  sich  mit  Les  magazins  de 
Nouveaut6s.     Zunächst  wird  der  Gebrauch  der  Weisswäsche  dargestellt 
vom  dreizehnten  Jahrhundert  bis  auf  die  neuere  Zeit,  die  Geschichte  der 
Weisswarenhändler  und  der  Wäscherei.     Dann  giebt  er  eine  ausführliche 
Schilderung    des    Schuhmachergewerbes    bis    ins    achtzehnte    Jahrhundert, 
ebenso  die  der  Pelzwaren,  und  bespricht  dann  den  Gebrauch  der  Spazier- 
stöcke und    der  Regenschirme.     Das    Mittelalter   hatte    sich    mit    Regen- 
kappen beholfen,    und   vor  den  Regenschirmen    brauchte  man  schon   An- 
fang   des    sechzehnten   Jahrhunderts    die  Sonnenschirme.     Zur  Zeit  Lud- 
wigs XIV,    wird  der   Regenschirm    erfunden.      Marius   fertigt    1710    zu- 
sammenlegbare   Regenschirme.      Bei    Regenwetter   vermietete     um     1769 
eine  Gesellschaft  Schirme  an  alle,  die  ihrer  bedurften.     Der  andere   Band 
bringt  Neudrucke    des  1692    erschienenen  Werkes  'La  Maison  r£gl£e 
et  Tart  de  diriger  la  Maison  d'un  grand  seigneur  et  autres  etc.' 
sowie    von    dem   Buche    des    M.    Claude    Fleury    'Les    devoirs    des 
maitres  et  des  domestiques*  (Paris  1688).    Einige  Auszöge  aus  ähn- 
lichen Werken  sind  am  Ende  hinzugefügt.     Die  Drangsale,  die  die  Ein- 
wohner Strassburgs  in  den  Franzosenkriegen  1672 — 76  zu  erleiden  hatten, 
werden  uns  sehr  lebhaft  durch    die    von  Rudolf  Reuss  veröffentlichten 
Abschnitte  aus    der    Strassburger  Chronik    des    Malers  Johann  Jakob 
Walter    vorgeführt    (La    chronique  Strasbourgeoise    du    peintre 
Jean-Jacques     Walter    pour    les    annSes    1672 — 76.      Texte    et 
traduction    annotäs    p.  Rodolfe  Reuss.   —    Paris,    Nancy,    Berger- 
Levrault  et  Cie.   1898).     Auch    für    die  Sittengeschichte    ist    manches  in 
der  Chronik  zu  finden.     Der  Verfasser  stammt  wahrscheinlich  aus  der  in 
Dresden  angesehenen  Künstlerfamilie,  die  zumal  im  16.  Jahrhundert  sich 
auszeichnete.     Das  moderne  Frankreich    schildert   Richard  Pappritz  in 
seinen    Wanderungen    durch    Frankreich  (Berlin  1898,  Fussinger); 
seine  Beschreibungen    der    Landschaften,    der  Städte    und    ihrer   Sehens- 
würdigkeiten werden  manchen  interessieren,    während    die    häufig   wieder- 
kehrenden Exkurse    über    Kunstwerke    meist    weder    dem    Kunstforscher 
genügen,  —  dazu  sind  sie  zu  flüchtig  —  noch  dem  Kunstfreunde,  dem 
zu  viel  oder,    wenn   man  will,  auch    zu    wenig  geboten    wird.     Sehr  ver- 
dienstlich   aber    sind    die    Schilderungen    aus    dem    Leben    der    heutigen 
französischen  Gesellschaft;  sie  allein   sind  so  vortrefflich,    dass  das  Buch 
die  wärmste  Teilnahme  beanspruchen  darf. 


Alwin  Schultz.  *  III  55 

Über  die  Kolönisationsweise  der  romanischen  Völker  (Römer,  Spanier, 
Portugiesen,  Franzosen)  im  Gegensatz  zu  der  der  Germanen  (Engländer, 
deutschen)  gibt  Carl  Dünker  in  seinem  Programm  „Kolonien  und 
Kolonisation"  (Wiss.  Beil.  z.  Jahresb.  des  FriedrichsrJtQ.  zu  Berlin, 
Ostern  1898,  Berlin  1898,  R.  Gaertner)  sehr  beachtenswerte  Andeutungen. 

Eine  neue  Biographie  Vasco  de  Gamas  hat  Frans  Hümmerich 
unter  dem  Titel  (München  1898,  Oscar  Beck),  "V.  d.  G.  und«  die 
Entdeckung  des  Seewegs  nach  Ostindien"  auf  Qrund  neuer 
Quellenuntersuchungen  dargestellt,  verfasst,  manche  Irrtümer'  früherer 
Autoren  verbessernd  und  hie  und  da  auch  neues  bietend. 

Prag.  Alwin  Schultz;' 


Romanische  Kunstgeschichte. 

a)  Bildende  Künste.  1897. 1898.  DieGeschichteder  italienischen 
Kunst  behandeln ' nur  wenige  der  hier  zu  besprechenden  Werke.  Ein 
grosses  Verdienst  haben  sich  die  Herausgeber  von  Heinrich  Brunns 
kleinen  Schriften  erworben,  Hermann  Brunn  und  HeInrich 
Bulle,  indem  sie  die  zerstreuten  Aufsätze  des  hervorragenden  Vertreters 
der  klassischen  Kunstgeschichte  sammelten.  Der  erste  Band  (Leipzig 
1898,  B.  G.  Teubner)  enthält  eine  Reihe  von  Abhandlungen  über 
römische,  altitalische  und  etruskische  Kunstdenkmäler.  Die  Abbildungen 
genügen  zur  Not  den  Ansprüchen,  die  man  heute  zu  erheben  berechtigt  ist 
Die  Topographie  Roms  bespricht  eingehend  Luigi  Borsari  in  seiner 
Topografia  di  Roma  antica  (Milano,  Ulrico  Höpli,  1897).  Zahl- 
reiche Karten  erleichtern  es,  den  Ausführungen  der  Schilderungen  zu 
folgen.  Mit  vollster  Beherrschung  alles  in  Betracht  kommenden  Materials 
hat  Eugen  Petersen  die  Resultate  der  Forschungen  über  die  bervor- 
ragendsten  Monumente  des  alten  Roms  in  ansprechender  Form  dem  ge- 
bildeten Publikum  vorgeführt  (Das  Alte  Rom  [BK.  I]  Leipzig,  E.  A. 
Seemann  1898).  Auch  die  Beschreibung,  die  R.  Engelmann  dem  alten 
'Pompeji'  (BK.  4,  Leipzig,  E.  A.  Seemann  1898)  gewidmet  hat^  zeichnet 
sich  durch  erschöpfende  und  fassliche  Darstellung  aus.  Die  Illustrationen, 
Netzdrucke,  sind  vortrefflich;  doch  wären  einige  Grundrisse  wohl  nicht 
überflüssig  gewesen.  Sehr  beachtenswert  und  lehrreich  erscheint  der 
Aufsatz  von  A.  Geffroy,  der  über  die  Schicksale  der  römischen  Denk- 
mäler nach  dem  Untergang  des  römischen  Kaiserreiches  handelt  (Rome 
monumentale,  in  den  fitudes  italiennes,  Paris  1898,  Armand  Colin  et 
Cie.).  Geffroy  weist  nach,  dass  von  einer  absichtlichen  Zerstörung  der 
Kunstwerke  nicht  die  Rede  sein  könne,  dass  vielmehr  die  Bewunderung 
und  Wertschätzung  derselben  sich  stets  mehr  oder  minder  lebendig  erhalten 
habe.  ' 

Fast    dieselbe   Frage   erörtert   auch    Hartmann    Grisar   S.  J.    in 

seiner  Q^sC}xichtQ   Roms   und  der  Päpste  im  Mittelalter  (Lief. 

1,  2,  FrejlJirg  i.  Br.  1898,  Herder);  und  auch  er  kömmt  zu  dem  gleichen 

ResultfyQ      f}Jes   Werk,  das    auch    die    Kunstdenkmäler   und   zumal  die 

Inschrift*     ^ec^entsPTechend.  zu  verwerten  versteht,  verspricht  auch  dem 
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Kunsthistoriker  eine  überaus  lehrreiche  Schilderung  der  mittelalterlichen 
Stadtgeschichte  Roms.  Die  Abbildungen  sind  nur  gegeben,  soweit 
der  Text  ihrer  bedurfte  und  ihre  Ausführung  ist  gut  und  klar. 
Einen  merkwürdigen  Abschnitt  der  römischen  Kunstgeschichte  behandelt 
Albrecht  Dieterich  in  seinem  Buche  „Pulcinella,  Pompe- 
janische  Wandgemälde  und  römische  Satyrspiele"  (Leipzig, 
B.  Gr.  Teubner  1897).  Anknüpfend  an  die  in  der  Casa  del  centenario 
zu  Pompeji  gefundenen  Malereien,  die  Scenen  aus  der  Komödie  darstellen, 
widmet  der  Verfasser  den  komischen  Figuren  der  griechischen  Bühne, 
dem  römischen  Satyrspiele  eine  eingehende  Untersuchung,  bespricht  die 
Darstellungen  solcher  Spiele  und  sonstiger  Theaterscenen  in  den  Pompe- 
janischen  Wandmalereien  und  weist  den  Zusammenhang  der  alten  komischen 
Figuren  mit  dem  Pulcinella  der  italienischen  Volkskomödie  nach,  bietet 
dadurch  einen  willkommenen  Beitrag  zur  Geschichte  des  römischen 
Theaterwesens!  Die  zahlreichen  Abbildungen  sind  durchgehends  gut.  — 
In  Forü  erscheint  seit  dem  1.  Januar  1898  eine  'Rassegna  biblio- 
grafica  dell'arte  Italiana',  herausgegeben  von  Egidiö  Calzdjl 
Diese  Zeitschrift,  der  wir  Gedeihen  und  ein  langes  Leben  wünschen,  gibt 
uns  Kunde  von  den  in  Italien  erscheinenden  Publikationen,  Werken,  die 
zum  Teil  nie  in  den  Buchhandel  gelangen  und  diesseits  der  Alpen  nur 
ausnahmsweise  bekannt  werden.  Ein  sehr  interessantes  Thema  hat  sich 
Berthold  Riehl  gewählt,  der  die  Kunst  an  der  Brennerstrasse 
(Leipzig  1898,  Breitkopf  und  Härtel)  in  ansprechender  und  lehrreicher 
Weise  uns  darstellt  Er  beginnt  seine  Wanderung  bei  Fischbach  im 
Unterinnthale  und  endet  sie  in  Trient.  Die  bedeutendsten  und  merk- 
würdigsten Denkmäler,  die  ihm  vorkommen,  werden  eingehend  von  der 
Hand  eines  berufenen  Führers  besprochen.  Die  nach  Photographien  her- 
gestellten Abbildungen  sind  sehr  gut,  nur  ist  der  Massstab  oft  zu  klein 
gewählt.  Ganz  besonders  kommen  für  unsern  Zweck  die  Monumente  in 
-Betracht,  an  denen  sich  der  Einfluss  der  italienischen  Kunstweise  klar 
«rkennen  lässt.  Eine  mehr  ästhetische  Untersuchung  bietet  Bernhard 
Berenson  unter  dem  Titel  "die  florentinischen  Maler  der  Renais- 
sance" (Oppeln,  Leipzig,  Georg  Maske,  1898).  Das  Buch  ist  von 
O.  Damman  aus  dem  Englischen  übersetzt,  leider  sehr  schlecht  übertragen. 
Was  soll  man  zu  Sätzen  sagen  wie  S.  40:  'er  liebte  es,  seine  Pferde 
grün  oder  pink  (d.  h.  doch:  blassrot)  zu  malen.'  Ob  die  ästhetische 
Theorie  des  Verfassers  Beachtung  verdient,  mag  hier  unerörtert  bleiben, 
jedenfalls  liest  sich  das  Buch  nicht  gut,  ja  manche  oft  wiederkehrende 
Ausdrücke  wie  'Taktilkunst'  wirken  geradezu  abstossend. 

Mit  wirklichem  Genüsse  folgen  wir  dagegen  der  Darstellung,  die 
Adolf  Philippi  in  seiner  „Kunst  der  Renaissance  in  Italien* 
(Leipzig,  E.  A.  Seemann,  1897,  1 — 6)  bietet.  Fasslich  und  anschaulich, 
fesselnd  und  anziehend  schildert  der  Verfasser  die  führenden  Künstler 
und  ihre  Hauptwerke,  illustriert  ihre  Thätigkeit  durch  meist  sehr  gute 
Abbildungen  und  erreicht  völlig  den  Zweck,  das  gebildete  Publikum  mit 
den  wesentlichen  Resultaten  der  modernen  Kunstforschung  bekannt  zu 
machen.  Dieselben  Vorzüge  sind  der  im  gleichen  Verlage  erschienenen 
Schilderung  von  'Venedig*  nachzurühmen,  die  Gustav  Pauli  im  zweiten 
Hefte  der  BK.  Nr.  2    (Leipzig,   E.  A.  Seemann,    1898)   gegeben   hat 
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Auch  in  diesem  Werke  ist  die  Vortrefflichkeit  der  Abbildungen  aner- 
kennend* hervorzuheben. 

Eingehender  behandelt  Paul  Schubring  den  Maler  „Altich iero 
und  seine  Schule".  (Leipzig,  Karl  Hiersemann,  1898.)  Die  dem 
vierzehnten  Jahrhundert  angehörigen  Fresken  in  der  Kapelle  S.  Feiice 
(in  S.  Antonio)  zu  Padua,  und  die  in  derselben  Stadt  gemalten  Wand- 
bilder in  der  Kapelle  S.  Giorgio  und  ihre  Maler  Altichiero,  figlio  di  Do- 
menico, um  1330  zu  Zevio  in  der  Nähe  von  Verona  geboren,  sowie  Avanzo 
werden  in  dem  sehr  gut  auch  mit  trefflichen  Abbildungen  ausgestatteten 
Werke  einer  genauen  Untersuchung  unterzogen.  Max  Wingekroth 
beschäftigt  sich  mit  den  „Jugend werken  des  Benozzo  Gozzoli" 
(Heidelberg,  Carl  Winter,  1897).  Er  bespricht  ausführlich  die  Fresko- 
malereien des  Meisters  in  Montefalco  und  Viterbo  und  stellt  sein  Ver- 
hältnis zu  Fra  Angelico  fest  Das  Ergebnis  ist,  dass  Benozzo  ein  Schüler 
von  Paolo  Ucello  war,  von  Lorenzo  Ghiberti  manche  Anregungen  zumal 
für  Architekturdarstellungen  empfing,  dass  dann  Fra  Angelico,  während 
Benozzo  als  Gehilfe  ihn  bei  seinen  Arbeiten  unterstützte,  auf  seine  ganze 
Kunstauffassung  einen  bestimmenden  Einfluss  ausübte.  Das  Schluss- 
kapitel untersucht  Benozzos  Einfluss  auf  die  umbrische  Schule. 

Für  die  Geschichte  der  italienischen  Plastik  der  Frührenaissance  ist 
von  Bedeutung  die  umfangreiche  mit  vielen  guten  Abbildungen  ausge- 
stattete Arbeit  von  Siegfried  Weber  über  die  „Entwicklung  des 
Putto"  Heidelberger  Diss.  Mit  8  Tafeln  im  Lichtdruck  (Heidelberg, 
Carl  Winter,  1898,  S.  131).  Grade  solche  Spezialuntersuchungen  fördern 
das  Studium  und  verdienen  deshalb  besondere  Anerkennung.  Der  Ver- 
fasser beginnt  seine  Darstellung,  indem  er  zunächst  die  antiken  Eroten 
bespricht,  schildert  dann  die  Verwendung  der  Putti  bei  den  Vorgängern 
Donatellos  seit  dem  14.  Jahrhundert,  verweilt  bei  den  Flügelknaben 
Donatellos,  seiner  Zeitgenossen  und  Nachfolger,  häufig  auch  minderbe- 
kannte Kunstwerke  heranziehend,  und  weiss  seine  Darstellung  fesselnd 
und  anziehend  zu  gestalten. 

Ein  kostbares  Vermächtnis  hat  uns  Jakob  Burckhardt  in  seinen 
"Beiträgen  zur  Kunstgeschichte  von  Italien"  (Basel,  C.  F.  Len- 
dorff,  1898)  hinterlassen.  Jede  der  drei  Abhandlungen  (das  Altar- 
bild, das  Portrait  in  der  Malerei,  die  Sammler)  zeigt  die  Vor- 
züge, die  alle  Schriften  des  grossen  Gelehrten  auszeichnen:  eine  er- 
schöpfende Kenntnis  des  gesamten  Stoffgebietes,  eine  lichtvolle  Darstellung, 
eine  vielseitige  Anregung.  Auch  bei  diesem  Werke  des  Meisters  möchte 
man  es  höchstens  bedauern,  dass  hin  und  wieder  mancherlei  als  bekannt 
vorausgesetzt  ist,  was  doch  nur  Wenigen  ganz  geläufig  sein  mag,  dass 
der  Verfasser  in  solchen  Fällen  von  einer  ausführlichen  Darlegung  Ab- 
stand genommen  hat. 

Dagegen  dürften  die  Discorsi  d'arte  von  Maria  Alixda  Bruna- 
montj,  #ata  Bonacci  (Citta  di  Castello  1898,  S.  Lapi)  für  den  Kunst- 
forscher  JtaüfT|  Bedeutung  beanspruchen.  Die  Vorträge  über  Pietro  Peru- 
gino,  üb$r  f-flaff^0  Sanzio  ossia  delF  arte  perfetta'  über  den  Dom  zu 
Orvieto  ^  j;e  mittelalterlichen  Kathedralen  bieten  wohl  recht  hübsche 
Beiracin  ud  gagen  ^5  aber  schwerlich  etwas  neues.  Die  Abhandlung, 
&e  ^k\flg^lf^RIA    ituoOttx    über    l'evoluzione    della    coscienza 


JII  58  Romanische  Kuustgeechichte.    1897.  1898. 

pittorica  in  Piemonte  dal  1848  ai  nostri  giorni  geschrieben  und 
dem  Sammelwerke  Le  arti,  le  scienze,  la  storia,  le  lettere  in 
Piemonte.  Primo  cinquantenario  dello  statuto  italiano  (Torino 
1898,  Renzo  Streglio)  veröffentlicht  hat,  gibt  auch  über  die  so  interessante 
Frage,  wie  die  moderne  Kunst  Italiens  sich  entwickelt  hat»  gar  wenig 
Auskunft  und  beschränkt  sich  auf  allgemeine  Phrasen.  Wohltuend  erscheint 
gegen  diese  Arbeiten  die  streng  sachliche  Abhandlung,  die  A.  Geffroy 
über  'Rome  capitale  moderne'  1894  geschrieben  hat,  (in  den  schon 
angezeigten  Prüdes  italiennes).  Der  Verfasser  tritt  gegenüber  den  An- 
klagen von  Gregorovius,  von  Hermann  Grimm  u.  a.  für  die  Rechte  des 
modernen  Roms  ein,  sich  auch,  wenn  es  nötig  ist,  unter  Zerstörung 
merkwürdiger  Denkmäler,  malerischer  Ausblicke,  interessanter  Erinnerungs- 
stücke, gemäss  den  modernen  Anforderungen  einzurichten.  Allerdings 
soll  dies  nur  geschehen,  wenn  es  unbedingt  geboten  ist,  und  auch  dann 
soll  man  bei  der  Neugestaltung  mit  Geschmack  und  Kunstverständnis 
verfahren.  Was  da  Geffroy  erörtert,  könnte  ebenso  von  den  Behörden 
deutscher  Städte  beherzigt  werden;  ich  denke  dabei  zuerst  an  Nürnberg. 

Auch  eine  gehaltreiche  Schilderung  bietet  Geffroy  dann  in  der- 
selben Sammlung  unter  dem  Titel  'lescollectionneurs  au XVIII  siecle'. 
Er  beschäftigt  sich  mit  den  in  Rom  lebenden  englischen  Sammlern  und 
Kunsthändlern  Gavin  Hamilton  und  Jenkins  und  mit  den  wichtigsten 
Entdeckungen,  die  im  vorigen  Jahrhundert  in  Rom  und  seiner  Umgebung 
gemacht  waren,  den  römischen  Sammlungen  und  ihren  Schicksalen,  der 
Entstehung  des  Museo  Pio-Clementino,  vor  allem  aber  mit  dem  be- 
rühmten Kupferstecher  Giambattista  Piranesi  (1720 — 1778)  und 
seinem  auch  als  Sammler  und  Händler  bekannten  Sohne  Francesco 
(1756 — 1810),  der  z.  B.  für  Gustav  III.  von  Schweden  Ankäufe  von 
Antiken  vermittelte.  Für  die  Kunstgeschichte  wichtige  und  noch  nicht 
publizierte  Schriftstücke  über  diesen  Verkehr  bewahrt  das  Archiv  zu 
Stockholm. 

Erwähnen  will  ich  noch  die  Abhandlung,  die  H.  Kaützsch  unter 
dem  Titel  „Notiz  über  einige  elsässische  Bilderhandschriften 
aus  dem  ersten  Viertel  des  15.  Jahrhunderts"  zu  den  philo- 
logischen Studien,  Festgabe  für  Eduard  Sievers  z.  1.  Oktober  1896 
(S.  287—293,  Halle  a.  S.,  M.  Niemeyer)  beigesteuert  hat.  Es  handelt 
sich  um  eine  Reihe  illustrierter  Handschriften,  die  um  1420  aus  einer 
Elsässer  Schreibstube  hervorgingen.  Ihr  Kunstwert  ist  sehr  gering.  Nur 
weil  mir  diese  Arbeit  zum  Berichte  zugeschickt  wurde,  habe  ich  ihrer  ge- 
dacht, obschon  sie  mit  romanischer  Kunstgeschichte  nicht  das  mindeste 
zu  thun  hat. 

Endlich  mag  noch  auf  eine  neue  seit  dem  Januar  vorigen  Jahn» 
(Roma,  1898,  Danesi)  erscheinende  Kunstzeitschrift 'L'Arte,  giä  archivio 
storico  delP  arte'  hingewiesen  werden.  Die  wissenschaftlichen  Arbeiten 
sind  vortrefflich;  die  zahlreichen  Abbildungen  verdienen  das  allerhöchste 
Lob.  Wir  können  nur  wünschen,  dass  dies  so  schöne  Unternehmen 
die  Teilnahme  findet,  die  sein  Fortbestehen  auch  für  die  Zukunft  sicher 
stellt. 

Der  Geschichte  der  Architektur  ist  die  feinsinnige  und  geistreiche 
Untersuchung  über  "Barock  und  Rokoko"  (Eine  kritische  Auseinander- 


Alwin  Schultz.  III  59 

setzung  über  das  Malerische  in  der  Architektur  [Beitr.  z.  Ästhetik  der 
bildenden  Künste  II]  Leipzig,  8.  Hirgel,  1897)  von  August  Schmabsow 
gewidmet.  Spielt  auch  in  diesem  Werke  die  ästhetische  Betrachtung  eine 
Hauptrolle,  so  werden  doch  die  hervorragenden  Vertreter  der  bezeichnenden 
Kunstrichtung  und  ihre  Leistungen  immer  notwendigerweise  gewürdigt 
und  charakterisiert.  Nachdem  die  Entwickelung  des  italienischen  Barock- 
stiles geschildert  ist,  werden  die  Einwirkungen  dieser  Stilbildung  auf 
Frankreich  verfolgt.  Rubens  tritt  da  als  richtiger  Vermittler  der  fran- 
zösischen Geschniacksveränderung  auf;  Charles  Lebrun  und  seine  Ge- 
nossen führen  den  Barockstil  zum  Siege.  Und  wieder  von  einem  Maler, 
von  Antoine  Watteau,  wird  die  Anregung  zur  Ausbildung  des  Rokoko 
gegeben,  dessen  charakteristische  Stileigenheit  der  Verfasser  sehr  treffend 
in  der  Disposition  der  Raumverteilung,  des  Grundrisses  erkennt  Jeden- 
falls wird  die  an  sich  so  anziehende  Untersuchung  über  die  so  lange 
vernachlässigte  Kunst  des  siebzehnten  und  achtzehnten  Jahrhunderts  durch 
Schmarsows  Arbeit  wesentlich  gefördert. 

Über  die  französische  Kunstgeschichte  liegen  nur  sehr  wenige 
Werke  uns  zur  Besprechung  vor.  Eine  sehr  merkwürdige  Entdeckung 
hat  Julius  von  Schlosser  gemacht,  der  in  dem  Aufsatze  "die  höfische 
Kunst  des  Abendlandes  in  byzantinischer  Beleuchtung"  (S.-A. 
aus  MIÖG.  XVII)  nachweist,  dass  der  byzantinische  Kaiser  Manuel  II. 
der  Palaeologe  (1381 — 1419)  in  einer  ixcpgaotg  einen  französischen 
Figurenteppich,  darstellend  den  Frühling,  beschreibt;  auch  scheint  mit 
ziemlicher  Gewissheit  anzunehmen,  dass  der  zu  Anfang  des  fünfzehnten 
Jahrhunderts  lebende  Nomophylax  Johannes  Eugenikos  in  einer  seiner 
Ekphrasen  einen  flandrisch  französischen  Teppich  schildert. 

Eine  Anzahl  höchst  interessanter  Entwürfe  zu  Teppichwebereien  hat 
Paul  Schuhmann  publiziert:  Der  Trojanische  Krieg,  französische 
Handzeichnungen  zu  Wandteppichen  aus  dem  XV.  Jahr- 
hundert Acht  Tafeln  mit  erläuterndem  Text  von  Dr.  P.  S.  Dresden, 
Ad.  Gutbier,  1898.  Werke  französischer  Maler  des  Mittelalters  sind  be- 
kanntlich überaus  wenige  erhalten,  und  auch  von  den  zahlreichen  Wand- 
teppichen, die  in  Frankreich,  besonders  aber,  in  Flandern  im  vierzehnten 
und  fünfzehnten  Jahrhundert  gefertigt  werden,  und  die  wir  in  den  noch 
vorhandenen  Inventaren  erwähnt  finden,  sind  die  rileisten  der  Zerstörung  zum 
Opfer  gefallen.  Schon  aus  diesem  Grunde  erscheint  die  Herausgabe  der 
Originalentwürfe  zu  Handteppichen  sehr  verdienstlich,  da  jede  Vermehrung 
unserer  Kenntnis  von  dem  Wesen  der  französischen  Malerei  des  Mittel- 
alters willkommen  sein  muss.  Der  begleitende  Text  des  Herausgebers 
ist  mit  all  der  erforderlichen  Sachkenntnis  und  Sorgfalt  verfasst,  die  man 
nur  zu  wünschen  vermag. 

Prag.  Alwin  Schultz. 

b)  3(usikge8chichte>  1895—98  wird    von  B.  Röttgers  im  VI. 
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Romanische  Rechtsgeschichte 
und  Rechtsquellen. 

Publications  relatives  ä  Phistoire  da  droit  da  midi  de  lt 
France.  1890 — 1900.  Ces  publications  sont  de  deux  sortes;  elles 
comprennent  des  eciitions  d'anciens  textes  et  des  travaux  sur  le  droit 
public  et  priv6  (du  midi  de  la  France);  beaucoup  de  ceux-ci  contiennent 
^galement  des  textes  juridiques,  de  sorte  qu'il  y  a  la  une  classe  d'ouvrages 
mixtes,  tenant  le  milieu  entre  les  deux  categories  que  nous  venons 
d'6tablir;  tels  sont,  en  particulier,  les  travaux  sur  les  coutumes  munici- 
pales  et  les  monographies  communales.  Nous  avons  pense  qu'il  n'y  avait 
pas  ici  a  6tre  trop  scrupuleux  sur  la  mSthode;  nous  avons  adopte*  un  ordre 
un  peu  empirique,  mais  qui  nous  a  paru  commode  pour  le  lecteur.  Au 
debut  de  cet  article,  nous  nous  occupons  des  publications  de  textes ;  puis  nous 
passons  aux  travaux  juridiques,  en  ailant  des  plus  speciaux  aux  plus  generaux. 

1.  Inventaires  d9  archives.  Les  publications  d'inventaires  des 
archives  departementales  et  municipales  se  poursuivent  regulierement.  Elles 
meritent  toutes  les  memes  eUoges,  ä  en  juger  au  moins  par  l'apparence,  car, 
pour  apprecier  leur  valeur  intrinseque,  il  serait  indispensable  de  rapprocber 
les  inventaires  des  pieces  qHi  y  sont  analysees.  Ce  sont  des  travaux 
soigne*s,  exacts,  et  qui  peuvent  rendre  les  plus  grands  Services  au  philo- 
logue  et  au  juriste.  Nous  devons  nous  borner  a  en  donner  une  enu- 
meration.  Nous  en  rapprochons  quelques  analyses  d'archives  de  caractere 
plus  special  comme  les  archives  notariales,  hospitaüeres,  moins  connues 
que  les  precfrlentes,  mais  dont  on  cherche  aujourd'hui  a  tirer  parti,  et 
enfin  les  archives  de  Tancienne  Chambre  des  comptes  de  Navarre  oü 
Ton  trouve  de  tres  pröcieuses  indications  sur  le  droit  public  et  les  finances 
de  cette  province  excentrique. 

1.  Archives  däpartementales.  Bliony-Bondurand,  Inven- 
taire  des  Archives  du  Tarn,  1894,  Nimes,  Chastanier.  XI — 461  p. 
Bourbon  et  Dumas  de  Raitly,  Inventaire  des  Archives  de  Tarn- 
et-Garonne,  Montauban,  Forestte,  1894.  IV — 540  p.  Fleury,  In- 
ventaire des  Archives  departementales  de  la  Charente.  1896, 
Angouleme.  409  p.  JoUbois,  Inventaire  des  Archives  departe- 
mentales du  Tarn,  t.  III.  Albi,  Nouguies,  1893.  XLIX— 503  p. 
Leroux,  Inventaire  des  archives  dGpartementales.  Haute 
Vienne.  Limoges,  Plainemaison,  1899  t.  F.  LVIII— 358  p.  Mori* 
Poks,  Inventaire  des  Archives  delphinales,  1892,  Champion, 
Paris.  Orliac,  Leorand  et  Pasquier,  Inventaire  des  Archives 
dSpartementales  de  TAri^ge.  Toulouse,  Privat,  1894.  VIII— 368  p. 
C.  Rivain  et  A.  Leroux,  Inventaire  sommaire  des  Archive? 
de" partementales,  Haute  Vienne,  sen'e  C,  intendance  de  Limoges,  in-4° 
de  CXLVI — 294  p.  (formation  de  la  g£n£ralite*  de  Limoges,  instirution? 
et  administration)  1892.  Saige,  Documents  historiques  sur  la 
prineipaute  de  Monaco,  Monaco,  18S8.  1890.  tl,  CCLXXIX— 716  p.; 
t.II,CCXLVIII— 906  p.;t.IIL— 1  vol.  CCXV— 718p. —  Monaco,  1891. 

2.  Archives  municipales.  Archives  municipales  de  Bay- 
onne.     Livre   des   Etablissements.      Bayonne,    impr.   Lamaigniere, 
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1&92.  Archives  muriicipales  de  Bayonne.  t  II,  1514 — 1530. 
Bayonne,  Lamaignere,  1898.  VII,  650  p.  Archives  de  la  ville  de 
Montpellier.  Inventaires  et  Documents.  t.  I,  Montpellier,  1895. 
CXLIV  p.  Desplanque,  Ville  de  Thuir  (PyrGnees  Orientales),  In- 
ventaire  des  Archives  Communales,  1896.  XXII— 148  p.  La- 
bande,  Catalogue  sommaire  des  mss.  de  la  Bibliotheque  d'Avi- 
gnon,  1892.  433  p.  (Avignon,  Seguin).  Robchach,  Inventaire  des 
Archives  communales  de  Toulouse  avant  17  90,  Toulouse,  Privat, 
1891.  —  1  vol.  148  p.  Rumeau,  Inventaire  des  Archives 
communales  de  Grenade,  1892,  Toulouse,  Lagarde.  Sahuc,  Inven- 
taire des  archives  communales  deStPons,  Montpellier, Ricard,  1897. 

3.  Archives  notariales.  Duhamel,  Les  Archives  notariales 
d'Avignon    et    du  Comtat   Venaissin,    Paris,  Picard,    1895.    68  p. 

4.  Archives  hospitalifcres,  Lacroix,  Inventaire  des  archives 
hospitalieres  de  Roman.  Valence,  C£as,  1894.  VII — 142  p.  Prud- 
homme,  Inventaire  sommaire  des  archives  de  Thopital  de  Gre- 
noble,  1892.    Grenoble.  XXX— 436  p. 

5.  Archives  de  la  Ch.  des  comptes  de  Navarre.  Bbutails, 
Documents  des  Archives  de  la  Chambre  des  comptes  de  Na- 
varre, 1196—1384.   Paris,  Bouillon,  1890.    XXXVI— 194  p. 

II.  Cartulaires,  JPouUles,  Recueits  analogues*  Les 
cartulaires  et  les  recueils  du  meme  genre  se  multiplient  au  grand  profit 
de  TGrudition.  On  peut  dire  a  leur  sujet  ce  que  nous  venons  de  dire 
a  propos  des  Inventaires  d' Archives.  On  suit  de  plus  en  plus  dans  ces 
publications  les  regles  indispensables  et  la  bonne  m&hode;  la  mise  en 
ceuvre  des  inat£riaux  qu'ils  contiennent  se  trouve  ainsi  bien  facilitfe. 
Les  anciens  Livres  de  comptes,  comme  celui  des  freres  Bonis 
publik  par  M.  Forehti£  ou  celui  de  Jacme  Ol i vier  que  vient  de  donner 
M.  Blanc,  offrent  le  plus  vif  inte*ret;  on  y  rencontre  une  foule  de  d6tails 
et  de  precisions  qui  ne  figurent  nulle  autre  part 

1.  Cartulaires.  Alaus,  Cassan  et  Meynial,  Cartulaire  de 
Gellone,  Montpellier,  1898,  Martel.  511  p.  Brutails,  Introduction 
au  Cartulaire  de  TEglise  collßgiale  de  S*.  Seurin  de  Bordeaux, 

1897,  Bordeaux,  Gounouilhou.  CXVIII  p.  Brutails,  Cartulaire  de 
T£glise  coll6giale  8*.  Seurin  de  Bordeaux.  1897,  Gounouilhou, 
Bordeaux.  CXVI — 444  p.  Chabanhau,  Cartulaire  du  Consulat 
de  Limoges,  RLRo.,  1895.  Champeval,  Cartulaire  d'Uzerche, 
BSLT.,  1890  et  s.;  paru  un  volume,  chez  Picard,  Paris,  1901. 
Champeval,  Cartulaire  de  Pabbaye  de  Tülle,  BSSBrive,  1900. 
Delachenal,  Cartulaire  du  temple  de  Vaulx.  (Isere).  Paris,  Picard, 

1898.  Lacave  La  Plagne-Barris,  Cartulaires  du  chapitre  de 
TEglise  mGtropolitaine  S16.  Marie  d'Auch,  Paris,  Champion,  1899. 
XI — 3G3  p.  (AHG.).  Martin,  Histoire  et  Cartulaire  de  la  Ville 
de  Lodeve,  Montpellier,  Serre,  1900.  3  vol.  Musset,  L'abbaye  de 
la  Gräce-Dieu  [en  Aunis],  AHS.,  t.  17,  1898.  Poli  (vicomteO.de). 
Cartulaire  de  T^glise  d' Apt,  Pari}?,  Conseil  he>aldique  de  France, 
1900.  29  p.  Portal  et  Cabi£,  Cartulaire  des  Templiers  de 
Vaour  (Tarn),  Toulouse,  Privat,  1894.  XXIV— 132  p.  (AHAlb.,  t.  I). 
Cartulaire  de  l'Uni  versitz  de  Montpellier,  t.  I.  Montpellier,  Coulet, 
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1890.     De  Senneville,  Cartulaires  des  prieuräs  d'Aureil  et  de 
l'Artige,  BSAL.,  t.  48,  1900,  p.  4  ä  500. 

2.  Censiers.  Barriere-Flavy,  Censier  du  pays  d'Albigeois, 
1385—90.  Revue  du  departement  du  Tarn,  1898,  p.  1—15;  121 — 130; 
204 — 214.  Barriäre-Flavy,  Censier  du  pays  de  Foix  ä  la  fin 
du  XIVe  s.    Toulouse,  Privat,  1898. 

3.  PouillSs.  Barri£re-Flavy,  Pouille"  du  diocese  de  Rieux, 
Francal,  Foix,  1896, 125  p.  Durengues,  Pouille"  historique  du  diocese 
d'Agen  pour  1'annSe  17  89.  Agen,  Ferrau,  1894.  750  p.  Portal* 
Pouille  du  diocese  d'Albi  vers  la  fin  du  XVIe  s.  1892,  34  p. 
(Extrait  de  la  Revue  du  Tarn). 

4.  Livres  de  Comptes.  Blanc,  Le  livre  de  comptes  de 
Jacme  Olivier,  marchand  narbonnais  du  XIVe  8.  t.  II,  lc  partie, 
Paris,  Picard,  1899.  VI— 672  p.  (Le  t  I  n'a  pas  encore  paru.  BSA. 
Narbonne.  Santi  (L.  de)  et  Vipal  (Aug.),  Deux  livres  de  raison, 
1517—1550.  Toulouse,  Privat,  1896.  290— 304  p.  (Archives  historiques 
de  l'Albigeois,  t  IV). 

111.  Documenta  juridiqnes  divers.  Sous  cette  rabrique 
nous  avons  ränge*  des  travaux  qui  sont,  comme  les  precßdents,  des  pubb- 
cations  de  textes,  mais  qui  ne  rentrent  dans  aucune  des  categories  par 
nous  6tablies.  Les  uns  sont  des  actes  isol6s  6dit£s  pour  la  premiere 
fois,  les  aütres  sont  des  collections  tres  precieuses  contenant  des  docu- 
ments  de  toute  espece,  comme  Fimportant  recueil  de  M.  Fagniez. 

Annuaire  du  Petit  S6minaire  de  S*.  P6  (Hautes  Pyr6nees), 
depuis  1875  (contient  des  documents  divers).  Fagniez,  Documenta 
relatifs  a  l'bistoire  de  Pindustrie  et  du  commerce  en  France. 
Paris,  Picard,  1898.  LIV— 350  p.  Barbier  de  Montault,  Bulle 
d'institution  d'un  notaire  apostolique,  BSATG.,  1892,  p.  22— 39. 
Dognon,  Arrßt  criminel  rendu  par  le  grand  conseil  en  1481, 
AM.,  1898,  p.  470 — 481.  Douaib,  Echange  du  cb&teau  de  Bastars 
contrela  ville  de  Nailioux,  1291—1292,  AM.,  1898, p. 458—470. 
DouAiß  (abb6),  Travaux  pratiques  d'une  Conference  de  pal6o- 
graphie  ä  Tlnstitut  catbolique  de  Toulouse,  1892  (Toulouse, 
Privat,  XXII  — 116  p.).  Galabert  (abb6),  Sentence  d'arbitrage 
entre  Jourdain  et  Isarn  de  LTsle,  1265,  AM.,  1896,  p.  97. 
Kahn,  Documents  in£dits  sur  les  Juifs  de  Montpellier  au 
Moyen  Age.  BEJ.  1889.  1890.  Barri±re-Flavy,  Testament  de 
Beatrix,  Vicomtesse  de  Lautrec,  1343,  AM.,  1892,  p.  198  a  235. 
Pasquier,  Testament  de  Pierre  de  Galart,  1281.  AM.,  1899, 
p.  483. 

IV-  Universites  et  Jurisconsultes.  Les  6tudes  sur  nos 
anciennes  Universitßs  s'6tendent  de  plus  en  plus.  Au  premier  rang 
il  faut  placer  Tceuvre  de  M.  Marcel  Foürnier  qui  vient  ä  son  heure 
et  comble  une  lacune  dans  notre  litterature  seien tifique;  les  critiques  du 
P.  Denifle,  mdme  en  admettant  qu'elles  soient  toutes  bien  fondees,  ne 
diminuent  guere  Timportance  de  cette  publication.  A  propos  des  juris- 
consultes,  disons  que  le  Piacent  in  de  M.  DE  Tourtoülon  est  d'un 
intest  tout  particulier. 

1.  Universitär.    Belin,  Histoire  de  l'ancienne  Ulliversite"  de 


inedits.  Paris,  Bouillon 
meridionales).  H.  Frrr 
rXI  secolo,  trad.  I 
32  p.  M.  Fournier, 
f  ranc^ises,  1. 1  (Toulc 
nales).  1892.  Fourn; 
des  Colleges  d'Avig 
(abb£),  L'Uni  versitG 

2.  Jurisconsult 
Bernard  Gui.  Paris 
Garric  de  Carcasso] 
l'Inquisition,  AM., 
RPy.,  1894,  p.  217— 
f  esseurs  de  droit  ei 
nier,  Cujas,  Coras, 
Guillaume  de  Plais 
des  theses  de  TEcole  c 
Pacius  chez  Peiresc 
Pierre  Blau,  cardi 
Sachse,  Bernardus  ( 
ein  Beitrag  zur  En 
ILeopoldi,  58  p.  1891 
dociens  inedits  (Cuj 
A.  Thomas,  Le  juris 
379—381.  Toürtoui 
Marescq,  1896.  XVI- 
Jacques  de  Revign; 

F.  Ouvrages 
d'ouvrages  nous  faisom 
M.  Conrat  sur  les  Sc 
qui  est  destin6e  ä  se  pl 
Savigny  et  les  6tude 
Ms.  de  Leon  par  FAca 
une  partie  du  BreViair« 
par  K.  Zeumer;  des 
Mariage;  enfin  des  ou\ 
l'epoque  romaine,  comm 
de  Brutails,  sur  les 

1.  Droit  romain 
Litteratur  des  röm 
1890.  Leipzig,  Hinricl 
romain  au  Moyen 
breviario  ^Jarician 
Fitting,    VorJÄufige 
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AM.,  1894,  p.  186  ä  195.  Suchier,  Fünf  neue  Handschriften 
des  provenzalischen  Rechtsbuchs  «lo  Codi».  Halle,  Niemeyer, 
1899.  12  p.  J.  Tardif,  Une  Version  provencale  d'une  Somme 
du  Code,  AM.,  1893,  p.  33 — 70.  Tardif,  La  version  provencale 
de  la  Somme  du  Code  de  Justinien,  AM.,  1896,  p.  470 — 474. 
On  trouve  des  textes  et  des  travaux  sur  le  droit  mencüonal  dans  le 
Recueil  de  l'Academie  de  16gislation  de  Toulouse,  1  volüme  par 
an  (depuis  1851 — 1852),  Paris,  E.  Thorin  et  Fontemoing. 

2.  Droit  wisigothique.  Legis  Romanae  Wisigothorum 
Fragmenta,  Madrid,  1896.  A.  Tardif,  Les  Leges  Wisigothorum, 
NRHD.,  1891,  p.  5  ä  17.  Zeumer,  Leges  Visigothoruin  antiqui- 
ores,  Hannoverae  1894,  (MGH.  Ed.  in  usum  scholarum).  Zjsü&er, 
Über  zwei  neu  entdeckte  Westgothische  Gesetze,  NA.,  189S, 
t  23,  p.  75 — 112;  Geschichte  der  westgothischen  Gesetzgebung,  Ibid. 
p.  419. 

3.  Droit  roussillonnais.  Brutails,  Les  sources  du  droit 
roussillonnais,  RPy.,  1893,  p.  298 — 324.  Sabat£,  Essai  sur  les 
sources  du  droit  <\es  comtes  de  Roussillon  et  de  Cerdagne 
jusqu'en  1344.    Toulouse,  impr.  S*.  Cyprien,  1899.  IX.  386   p. 

4.  Mariage.  Allain,  Un  ordo  ad  sponsandum  .bordelais  du 
XVe  s.  BHML,  1894,  p.  116—124.  Balseiote,  La  dot  et  le 
trousseau  d'une  fiancße  noble  dans  le  Comminges  au  XVI8  s. 
BSAMF.,  1897,  p.  325.  Bauer,  Quelques  vieux  usages  des  Juifs 
du  Com  tat,  1896,  MAV.,  Avignon,  p.,  87 — 90.  Labande,  Autour 
du  Mariage,  moeurs  et  coutumes  avignonaises,  XIVeetXVes. 
MAV.,  1894,  p.  63 — 80.  Meynial,Lc  mariage  apres  les  invasions, 
1er  fasc.  Origines  romaines  et  germaniques.  Paris,  Larose,  1898 
(NRHD.).  Lefebvre,  Introduction  ä  Thistoire  du  droit  matri- 
monial,   1899—1900,  Paris,  Larose. 

5.  Testaments.  .  Foresti£,  Les  testaments  au  XIVe  sf  ABon 
1889—90,  p.  993. 

6.  Propri6te\  Beaudouin,  Les  grands  domaines  dans  l'em- 
pire  romain,  Paris,  Larose,  1899  (Extrait  de  NRHD.).  Brutails,  De 
rancienne  Organisation  de  la  propri6t6  territoriale  dans  le 
Midi  de  la  France,  RPy.,  1891,  p.  154—171.  Brutails,  Etüde 
sur  la  condition  des  populations  rurales  du  Roussillon  au 
Moyen-Age,  Paris,  Imprimerie  nationale,  1896.  XLIV.  314  p.  Mommsen, 
Zum  römischen  Bodenrecht,  H.  1892,  p.  79  —  117  (fragmente 
cadastraux  d'une  iiiscription  d'Avignon).  Mommsen,  Lettre  sur  les  frag- 
ments  du  cadastre  du  C.  J.  L.  XII,  n°  1244,  et  Supplement,  p.  824. 
REMF.,  1891,  p.  142—144. 

VI.  Villes  et  Villages.  Sur  les  villes  et  leg  villages  les 
6crits  abondent  et  sont  naturellement  de  valeur  tres  diverse ;  iriais  il  en  e*t 
peu  oft  ne  se  trouvent  des  documents  ou  des  analyses  de  documents;  c'est  par 
la  que  la  plus  meuioere  monographie  merite  une  mention;  le  phiiologue 
et  le  juriste  y  decouvriront  quelquef ois  ce  qu'ils  chercheraient  vainement 
dans  les  travaux  les  plus  remarquables.  Aussi  avons-nous  pris  le  pa^ 
de  donner  ici  une  Enumeration  assez  dEtaillee»  en  distinguant  les  mono- 
graphies  proprement  dites,  les  editions  de  coutumes  municipales,  les  parfr- 
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cularites  et  tout  speciale 
Certaines  inonographies  < 
comrae  FHistoire  de  I 
voir  leur  £tre  comparee* 
Dax,    d'Alais,    de  Beauc 
grande  valeur;  il  en  est 
des  villages  sans  import 
1.   Monographie? 
commune  de  Dax,  18! 
de  la    ville   et    de    li 
1892.  IX— 607  p.     Ai 
1895,    Agen,    Ferrand, 
Caumont,  Agen,  Ferra 
chäteau,    les    anciei 
pres     Marmande.    T 
(abb6),  La  seigneurie 
vat,  1895.  VII.  116  p. 
que,    MSLA.,    t.  XV, 
ments  et  Gtudes  sur 
contr^e,     le  partie:    ] 
Artieres,  Documenta 
t  XV,  1894—99,   p.  i 
enne    Organisation 
228—308  et  319-31(1 
de  8t.  Jean  d'Angäly 
de    Lacaze,    La  vi co 
123  p.    Bakdon,  Histo 
236  p.     Barriere-Fla 
Picard,  1890.   Barrieri; 
doc,   Toulouse,  Privat, 
de  Mi g los,    Toulouse, 
Histoire  de  Montpes; 
La  communaute  de  ( 
Nouguies,    1898.    95   p 
Gascons,  Paris,  Picard 
de  Bayonne,  Pau,    IM 
charte    pour    Moria* 
Charte    de    1291    re 
jurats  de  S*.  Emilio 
Les    premieres    fran 
sur  Thistoire    muni«: 
sulat,  BSLT.,    1896, 
fastes  consulaires  d 
de  Villefranche  de   I 
t.  XIV,  p.   114—293. 
melas  et  de    la   baroi 
XI— 350  p.     Delouvj: 
1900,    VIII— 485   p. 
Bastars   contre   la   vi 
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AM.,  1898,  p.  453 — 470.     Dubois,  La  ville  d'Eymoutiers,  Lfoiogvs. 
Ducourtieux,  1899,  107  p.;  Le  canton  d'Eymoutiers,    1900,  2">9  p. 
Dubois    (abbe),     Histoire     de    Notre.      Dame    d'Ambrus,    Agwi, 
Ferran,    1898.    100   p.      Durand    (abbe),    Etudes    historiques    sur 
S*.  Laurent   des    Arbres.  (s.  d.)      Cau-Durban,  L'abbave  du  Mas 
d'Azil,    Foix,    1897.    210    p.    (BSA.).      A.    Ducom,    La  "ComniüD^ 
d'Agen,  essai  sur  son  histoire  et  son  Organisation   depuis  ?on 
origine    jusqu'au    trait§    de  Bretigny.    LII — 322   p.    1892   (extr.iit 
du  RTSA.).     Duffourc  (abbe),    Le    Benaques    et   la    baronnie  de 
Benac,  Tarbes,  Crohare,   1896.  201   p.     Eyssette,  Histoire  admini- 
strative de  Beaucaire,  1884  et  1889.  2  vol.  476  p.  et  516.  LXIV  p. 
Beaucaire,  Aubanel.     Fabre,    Notes  historiques  sur  Saugues  (Hk 
Loire),    Saint-Flour,    1899,    362  p.     Fabr&ge,    Histoire    de   Mague- 
lonne,  Montpellier,  Seguin,    1894,  1900.  t.  I  et  II,  in -4°.     Galabert 
(abbe),     Fenayrols,     seigneurs    et    consuls,    BSATG.,     1894,  p. 
145 — 187.    Galabert  (abbe),  Realville,  bastide  royale.  Montauban, 
Forestie,  1898.  149  p.     Gap,  Instrumentum  habitationis   univerM- 
tatis  hominum  castri  de  Merendolio,  BHMI.,  1896,  p.  114 — 1"»9. 
Gerbaud  (abbe),    Essai  historique  sur  la  baronnie  de  Pujols  en 
Agenais,  Agen,  VII.  576  p.  1891.     Gleyrose,  Petrucia-PeyrusM*, 
Paris,  Giard,  1900.  207  p.     Grasset-Morel,  Les  consuls  et  l'Hötel 
de    ville   de    Montpellier,    MSAM.,     2e  s.,    t   I,    1899,     p.   17— 70. 
Guibert,    Le    consulat    du   chäteau   de   Limoges,    1895.    Ducour- 
tieux, Limoges.    16  p.     Guibert,  Documents  relatifs    a    Fhistoire 
municipale  des    deux   villes   de   Limoges,   Limoges,   PlainemaiHm, 
1897,  XIV— 380  p.  AHLi.,  t.  VII.     Jacqueton,  Etudes  sur  la  ville 
de    Thiers    (Auvergne).    le  partie.    Paris,    Picard,    1894.    XV.    437  p. 
Jullian,  Histoire  de  Bordeaux.    1895,  Bordeaux,  Feret.  IX.  804  p. 
Labat,  Notice  sur  Ville neuve  d'Ornon,  Bordeaux,  Gounouilhon,  1892. 
Lambert,  Histoire  de  Toulon,   1884—1892.  4  vol.  Toulon,  Impr. 
du  Var.     Lebrun,    Etüde   historique    sur   la  ville    de   Brignole* 
Marseille.   1897,  XV — 797  p.     Massip,    La  Ville    et  les   seigneurs 
de  Cancon  en  Agenais,  RAg.,  1890  et  1891.     F.  de  Mazet,  Etüde 
sur  les  Statuts,  etc.,  de  la  communaute  et  juridiction  de  XlUe- 
neuve  d' Agenais,  RAg.,  1898 — 1900.     Maufras  et  Drouyn,  Docu- 
ments sur   la  ville   de  Bourg,    AHGir.,  t.  XXXI,  1896;    XXXII, 
1897  et  XXXV,  1900.     Maufras,  Histoire  de  Bourg-sur-Girondo, 
Bordeaux,  Demachy,  1898,  291  p.     Maurel,  Histoire  de  la  commune 
de  Puimoisson  et  de  la  commanderie  des  Chevaliers  de  Malte 
(langue  de  Provence),    1120—1792.     Digne,   Picard,  1897.    X— 449  p. 
Meyranx  (abbe), Monographie  de  Grenade  sur  l'Adour,  Galiax,  1S99, 
XIV— 245  p.     Meyranx  (abbe),   Bastide   de  Cazeres-sur-FAdour. 
Dax,  Labeque,  1894.  187  p.     Mazou,    Notice  sur  la  baronnie  de  h 
Voufte,  Privas,  1900.    Mazou,  Notre  vieux  Largentiere,  Largeiitiei^ 
Galland  (s.  d.).     Morere  (abbe),   La  ville  de  Revel  en  Lauragfl'^ 
son    origine,    ses    privileges,    ses    coutumes.      Albi,    1899.   69  p- 
Mor^re  (abbe),  Histoire  de  S  *.  Felix  de  Caraman,  Toulouse,  PriraA 
et  Paris,  Picard,   1899,  344  p.     Pioaneau,    Documents    sur  la  vilh* 
de  S*.  Emilion,    AHGir.,    t.  XXXV,    1900,    p.    131—179.     Ron** 


Sevene,  Notice  sur  Villeniur  (Haute  Garonne),  Villemur  Brusson, 
1898.  200  p.  Soucaille,  Le  Consulat  de  BSziers,  1896,  BS  AB., 
p.  217 — 504.  Tholin,  Abr6g6  de  l'histoire  des  communes  du 
de*partement  de  Lot-et-Garonne,  arrondissement  d'Agen,  Auch, 
Cocharaux,  1900,  XIV — 158  p.  Tholin,  Chartes  d'Agen  se  rappor- 
tant  au  livre  de  Philippe  de  Valois,  AHGir.,  t.  33,  1898  et  t.  35, 
1900.  Vtdal  (Pierre),  Histoire  de  la  Ville  de  Perpignan, 
Paris,  Welter,  1897.  XII.  652  p.  Villard,  Un  chef-lieu  de  pro- 
vince  au  XVIII6  siede,  Gurret,  capitale  de  la  Haute-Marche. 
Gueret,  Amiault,  1898.  YV— 271  p. 

2.  Chartes  et  coutumes  municipales.  L'inte'röt  des  chartes  et 
coutumes  municipales  est,  d'ordinaire,  tout  special.  Mais  certaines  publi- 
cations  de  coutumes  locales  meritent  cependant  d'Gtre  mises  hors  part. 
Ainsi  le  Livre  des  Coutumes  de  Bordeaux  Sdite"  par  M.  Barck- 
hausen  et  qui  renferme  des  textes  exceptionnellement  importants.  Nous 
devons  signaler  egalement  Fätude  de  M.  Imbart  de  la  Tour  sur  la 
Coutume  de  la  R6ole,  parce  qu'elle  concerne  un  texte  que  Ton 
regardait  comme  tres  ancien  (a.  987)  et  que  Tauteur  de  cette  6tude 
ramene  au  XIIe  s.  L'&lition  de  la  Coutume  de  L6zat  par  Le  Palenc 
et  Dognon  est  un  modele  du  genre;  a  cöt6  du  texte  latin  figure  une 
traduction  francaise  et  des  notes  jointes  a  la  traduction  achevent  d'eclaircir 
ce  qu'il  y  a  d'obscur  dans  ce  document. 

a)  Chartes  municipales.  Atgier,  Les  Chartes  seigne- 
uriales  de  l'lle  de  Re,  BHML,  1894,  p.  126—134.  Azemar, 
Charte  d'Ecoussens,  Albia  Christiana,  1895,  p.  33—35,  120—123 
et  177 — 180  (Cf.  RTa.,  I,  346).  Barckhausen,  Le  livre  des  Cou- 
tumes, Bordeaux,  Gounouilhon,  1890.  LIIII.  796  p.  Barriere- 
Flavy,  Les  Coutumes  de  Molandier,  AM.,  1893,  p.  219  ä  231. 
E.  Bondurand,  Les  Coutumes  de  Tarascon,  XIV0  s.  1892,  136  p. 
(Extr.  des  MAN.).  Boscus,  La  Charte  de  coutumes  de  Caussade, 
BSATG.,  1890,  p.  33 — 62.  Brissaud,  Les  coutumes  de  Moissac, 
BSATG.,  1895,  p.  333—343.  Cais  de  Pierlas,  Statuts  et  Privi- 
leges accordSs  au  comtä  de  Vintimille  et  au  val  de  Lantos- 
que  par  les  comtes  de  Provence.  Genes,  1890.  Charte  de  Beau- 
regard,  1286.  Bergerac,  Imprimerie  du  S.O.  1892.  Codorniu,  La 
Charte  de  Coutumes  de  S*.  Antoine  de  Pont  d'Arratz,  1493. 
RGasc,  1895,  p.  339 — 354.  Cuuderc,  Les  privileges  municipaux 
de  Conques,  Rodez,  Carrerc,  1898.  36  p.  (MSLA.).  Couget,  La 
Charte  de  Lesteile  en  Comminges,  1243.  RC,  1893,  p.  125—141. 
Decap,  Coutume  de  Fontenille  en  Comminges,  NRHD.,  1896, 
p.  388 — 407.  Douais (abb6),  La  Coutume  de  Montoussin,  NRHD., 
1890,  p.  634—6.53.  Douais  (abbe),  La  Coutume  de  Merville,  1307. 
1317—1355,  JVBHD.,  1891,  p.  569—640.  Douais  (Abbe),  Une 
charte  de  n0jjques  du  XJ>  s.,  1893,  AM.,  p.  487—497.  Douais, 
Charte  </$  >  nnlB  ^ *  en  ^aveur  de  Cadouin,  avril  1482,  AM., 
1*96,  p.  2'*"^  228:  Du  ^aur,  La  Charte  d'Escazeaux,  1271. 
BSATG.,    Jlp  ForesthS  (&•),    Au   bon    vieux  temps,    6tude  sur 

lacbart^  %A^uIede^  7  3,  BSATG.,  1895,  p.  37— 50.  Foresti£(E.), 
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Les    Coutumes    de    Montagnac    en    Armagnac,    1260.    BSATG- 

1896,  p.  151 — 177.  Galabert  (abbe),  Coutumes  de  Garies,  (Tarn 
et.  Garonne),  1265.  BHMI.,  1896,  p.  563  et  BSATG,  1897,  p.  69- >4. 
Imbart  de  la  Tour,  Les  Coutumes  de  La  Reole,  AFLB.,  lsi»3. 
p.  221 — 263.  Isnard,  Livre  desprivilegesdeManosque,  1894,I)ignr 
et  Paris.  XCII.  244  p.  Lassus  (de),  Statuts  et  Coutumes  de  Montreal 
deRiviere  (Montrejeau).  RC,  1896,  p.  89—282.  Le  Palent  et 
Dognon,  Lezat,  sa  coutume,  son  consulat.  Toulouse,  Privat,  1SM. 
LXVIII.  128  p.  Meyranx,  Lou  for,  Coustumes  de  Granaile, 
1322.  Sockte  de  Borda,  1895,  p.  151  —  180.  Pasquier,  Coutume«. 
municipales  de  Foix  sous  Gaston  Phebus,  d'apres  le  textf 
roman  de  1387.  RPy.,  1891.  Pasquier,  Coutumes  de  Seix  en 
Couserans,  BSA.,  1893—1894,  p.  253—263.  Idem,  Texte  romar. 
de 8  coutumes  municipales  de  Seix  en  Couserans,  Foix,  Pomies 
1893.  12  p.  Idem,  Coutumes  du  Fossat  dans  le  comtä  de  Foii. 
AM.,  1897,  p.  257  ä  322.  Idem,  Conflit  en  1340  entre  les 
coseigneurs  et  les  habitants  du  Fossat.  Ibid.  p.  419  a  432. 
R£boui8,  Coutumes  de  Goudourville  en  Agenais,  1278.  NRHP., 
1892,  p.  63 — 81.  R£bouis,  Les  Coutumes  de  TAgenais,  KRHIX 
1890,  p.  387 — 432.  Sabarthes  (abbe),  Les  coutumes  de  Montreal 
(Aude),  Carcassonne,  1897.  MSAC,  106  p.  Saonier,  Privileges  et 
franchises  de  Villeneuve  les  Avignon,  1292,  1362.  MAV.,  180i>. 
p.  173 — 196.  Sagnier,  Usages  et  reglements  locaux  d'Avignon, 
Memoires  de  PAcademie  de  Vaucluse.  1896,  p.  322,  330.  Saillet,  Charta 
de  privileges  aecordees  aux  habitants  de  Boege,  Hte.  Savoie.  14. Vi 
1491.  MBS.,  t.  XXXIII,  1894.  Taillefer,  Charte  de  Coutume« 
donnöes  aux  habitants  de  Mondenard,  1249,  BSATG.,  1895,  p. 
209—220.  A.  Thomas,  La  le  Charte  des  Coutumes  de  Mont- 
ferrand,  AM.,  1891,  p.  283—309.  A.  Thomas,  Charte  de  coutumes 
de  Gimont,  AM.,  1896,  p.  1  a  14.  Vidal,  Statuts  et  cou- 
tumes de  la  conimanderie  de  S'.  Andre  de  Gaillac,  139«'. 
13  92.  RLR.,  1899,  p.  201—231.  Vigie\  Coutumes  de  Bei  vi* 
(Dordogne),  NRHD.,  1899. 

b)  Coutumes  municipales.  Baradat  de  Lacaze,  Statut 
munieipaux  de  Caudecoste,  vicomte  de  Bruilhois,  XIVe  ^<^ 
AHGir.,t  XXXI,  1896.  DeBardies,  Coutumes  d'Alos,  1448,BSArk>.. 
t.  VII,  1899—1900,  p.  151—159.  Barriere- Fla vy,  Le  pareagede 
Pamiers  du  23  juillet  1308,  Privat,  Toulouse,  1891.  Barthe  (abbft 
Coutumes  deCoupiac,  Albia  chrütiona,  1898,  p.  29—33,  116—121. 
32—45.  Cabie\  Privileges  de  Cologne  au  XIVe  siecle,  RGa*c 
t.40,  1899.  Coutumes  de  Castelferrus,  1392,  BSATG.,  t.  28,  19««». 
p.   182 — 185.    Coutumes  de  Corneilhan,  (Armagnac),  1142  RGa*'- 

1897,  p.  406.   DouAW  (abbe),  Coutumes  de  Terraube,  RGasc.,  t  21*. 

1898,  p.  427—440.  Dufaur,  Coutumes  d'Asques,  1512,  BSATG.. 
t.  15,  1898,  p.  63—75.  91—163.  Funck -Brentano,  Notice  »ur  Ie< 
chartes  de  coutumes  de  Pouy-Corgclat  et  de  Bives,  RH« 
t.  65,  1897,  p.  300—322.  Funck-Brektano,  La  Charte  des  cou- 
tumes de  Meilhan  en  Bazadais,  RSEH.,  1897,  p.  65—68.  Gau- 
bert (abbe),  Les  Coutumes  de  Lacapelle-Livron,  Tarn  et  Garowje. 


I,  1899,  p.  252.  Lestrade,  Fragment  de  la  coutume  de  Frouzms 
[pres  de  Muret],  RCo.,  t.  XIV,  1899,  p.  271—279.  Mazou,  Charte 
de  Privas,  1281,  BHML,  1893,  p.  522.  P£riss£,  La  coutume 
d'Aspet,  1382,  RCo.,  t.  XV,  1900.  Trouillard,  Coutume  de 
Montgaillard  (Ariege),  1259,  NRHD.,  1900,  p.  537-548. 

3.  Sp6cialit6s  sur  les  Communes.  Les  particularites  sur 
l'histoire  des  villes  et  villages  du  midi  sont  contenues  dans  les  mono- 
graphies  communales  ou  dans  les  chartes  de  coutumes.  II  en  est  cependant 
qui  meritent  une  mention  ä  part.  Tels  sont  ces  curieux  traites  entre 
villages  de  nationalite  differente,  transpyreneens  et  cispyreneens,  que  nous 
ont  r6vel£s  MM.  P.  de  Casteran  et  Wenthworth  Webster.  Les 
leudaires,  les  ordonnances  de  police  offrent  presque  toujours  un  tres  grand 
interöt  pour  les  philologues. 

Autorde,    Les    charitßs    de   la  ville  de  Felletin  au  XVe  s. 
Paris,  Picard,    1897.    120  p.     Barckhausen,    Essai    sur    le    regime 
lepfislatif  ä  Bordeaux  au  Moyen  Age,  NRHD.,  1890,  p.  357— 386. 
Casteran,  (P.  de),    Trait6s  internationaux  de   lies    et   passeries 
entre  les  hautes   vallees   des  Pyr6n6es  centrales,    RPy.,  1897, 
p,     253 — 269.      Couderc,    Notes    sur   les    fast  es    consulaires    de 
Bernard    Arribat,     1893.    182  p.    Extrait  des  MSLA.     Decap,    Le 
leudaire    de    Sl.    Marcel,    1460.    RCo.,    1897,   p.  225  —  232.      Des- 
planque,  Recherches  sur  la   dette   et  les  emprunts  de  la  ville 
de     Perpignan,     (depuis    le    XII«  s.).    SAPO.,    1891,    p.    289—38? 
Ditbarat  (abbe),    Les  droits  feodaux   de  la  baronnie  d'Huart  ■ 
Bearn    au    XVe  s.    BHML,   1896,   p.  576—581.     Falgairolle, 
peacre  de  Sl.  Gilles  au  XIVe  s.,    Nimes,  Gervais-Bedot,  1899.   1 
(extrait  de  RMi.).     Pritdhomme,  Etudeshistoriques  sur  Passis 
publique    ä    Grenoble    avant    la    Revolution.    BAcD.,    1 
123 — 350.     Puech,  Les  anciennes  juridictions  de  Nime 
(extr.  de  MAN.).     Raimbaud,  Ourdonnanco  de  poulico  de  r 
de   Crau,  1526.  RLR.  1890,  p.  503—515.     Sabarth£s,  L 
de     Montreal  (Aude).    Ibid.  1896,  p.  470—480.     Vioni' 
ministratione  civitatis  massiliensis   per  XIIm  Sac 
Lenoir,   1894.  XLII.  57  p.     Wextworth-Webster,  Le 
Conventions    internationales    communales    dans* 
que,  BSR.,   1892. 

VII  Corporations-    Outre  des  travaux  de  c 
comme    l'Histoire    des    classes   ouvrieres   de   M.   Lev 
Edition  va   paraitre,    considerablement   auirmentee,   ? 
(ubb6),    Statut    des     parchem  iniers    de  TouJ 
p.    126—152.      Drapä,  Recherches  sur  l'his 
Gil™ei^rS  en  Rous»»lloii,  sous  TAncien  T 
£.£60p.      Duhamel,  Statuts  des  drap* 
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1899.  VII.  459  p.  Granat,  L'industrie  de  la  draperie  a  Castro; 
au  XVIPs.  AM.,  1898,  p.  56.  Tissier,  Les  corporations  d'aru 
et  mGtiers  a  Narbonne,  RPy.,  1891,  p.  10 — 17. 

VIII.  Registres  et  comptes  consulaires.  CeUe  cla~ 
de  travaux  est  riche  en  renseignements  de  toute  sorte:  adminisoari»n. 
finances,  depenses  et  revenus,  histoire  proprement  dite,  traits  de  moeur^,  etc. 
Aussy,  Les  registres  de  l'^chevinage  de  Sl.  Jean  d'An^ly, 
t,  II,  1897,  Paris,  Picard.  XXIII.  448  p.  (AHB.).  Babinet  de  Ren- 
cogne,  Livre  juratoire  de  Beaumont  de  Lomagne,  Montauhac, 
Foresti6,  1889.  LVI.  276  p.  Boudet,  Registres  consulaires  de  S\ 
Flour,  1376—1405.  Paris,  Champion,  1898.  XXVII.  363  p.  Bhetoa 
Comptes  des  Consuls  de  Montreal  du  Gers,  Bordeaux,  Gounouil- 
hou,  1894.  80  p.  (AHGir.,  t.  29).  Chabrier,  Les  jurades  de  la 
ville  de  Bergerac,  t.  I  ä  VII.  Bergerac,  Impr.  du  S.-O.  1890— 18K 
Guibert,  Registres  consulaires  de  Limoges,  t.  IV  (1662-171"i 
Limoges,  Ducourtieux,  1890.  VIII.  465  p.  Magen,  Jurades  de  la 
ville  d'Agen,  1345—1355,  1894.  Parfourü  et  de  Car>a 
lade  du  Pont,  Comptes  consulaires  de  la  ville  de  Riscle,  «> 
1441  ä  1507.  Paris,  Champion,  1886—1892.  LXXIV.  662  p.  (fa-\ 
12  et  13  des  AHG.).  Rivi&res  (baron  de),  Un  livre  consulam 
de  la  ville  d' Albi,  Toulouse,  Chauvin,  1890.  54  p.  Rüben  et  Guibert. 
Registres  consulaires  de  la  ville  de  Limoges,  1508 — ITA". 
Limoges,  Chapoukud,  1867  —  1898.  6  vol.  Registres  de  recbevina^ 
de  Sl.  Jean  d'Angely.  AHS.,  t.  XXIV.  1896.  XXIV.  472  p- 
Vidal  (A.),  Comptes  consulaires  d'Albi,  1359  —  1360.  18M 
CI.  270  p.  (t.  V  de  BMe.). 

IX.  Ouvrages  relatifs  ä  une  rSgian  du  midi  de  la 
France*  Bornons-nous  a  relever  d'un  mot  ceux  d'entre  les  ouvrages  de  »>■ 
genre  qui  offrent  une  tres  grande  importance,  soit  ä  raison  de  leur  sujet  ^ 
pour  d'autres  motifs.  Les  travaux  de  M.  Blad£  visaient  a  £tre  un- 
geographie  historique  de  la  Gascogne;  la  mort  de  Tauteur  les  lais*  a 
l'6tat  de  fragments  informes.  D'ailleurs,  on  ne  saurait  aeeepter  les  i'lf- 
de  ce  chercheur  a  la  fois  tres  circonspect  et  tres  aventureux  sau>  ^ 
contröler  par  Toeuvre  de  de  son  critique  M.  de  Jaurgain.  L«: 
ministration  des  intendants  du  XVIIe  et  XVIII6  s.  a  £t6  etudiee  j* 
MM.  Henry  et  Marchand  dans  doux  personnages-types,  Bosquet  rf 
Lebret.  Les  Etats  provinciaux  ont  fait  Tobjet  d'£tudes  doiit  la  plu* 
remarquable  est  celle  de  Cadier  sur  les  Etats  de  B6arn  (1880);  "ß 
peut  citer  les  travaux  sur  les  Etats  de  Foix,  du  Nßbouzan,  du  comtat 
Venaissin,  du  Languedoc.  On  trouvera  un  grand  nombre  de  document* 
dans  le  2e  volume  du  livre  de  M.  Baudon  de  Mony  sur  les  relatkm- 
entre  le  comte"  de  Foix  et  la  Catalogne.  Sur  le  Languedoc,  la  thr«1 
tres  remarquable  de  M.  Dognon  et  les  articles  de  M.  Spont  app*>n*mn: 
un  grand  nombre  de  faits  nouveaux.  Sur  la  Provence,  le  beau  livre  ^ 
P.  Fournier,  Le  royaume  d'Arles,  donne  des  eclaircissemente  preen .*"* 

1.  Guyenne  et  Gascogne.  Blad£,  Geographie  historiq'Jf 
du  S.-O.  de  la  Gaule  depuis  la  fin  de  la  domination  roma"1' 
jusqu'ä  la  crßation  du  royaume  d'Aquitaine.  Extrait  des  AFU> 
Blad£,    Geographie  politique   du  S.-O.  de  la  Gaule  pendantl;i 


domination    romainc 
p.  129  a  150;  p.  257 
Blade\    Les    Tolosal 
Geographie    histori« 
fin    de    la  dominatic 
1891).     Blade\    Les 
annees     du     VIe   si< 
Navarre,  Agen,  100 
taine    et    la    Vasco 
publies    dans    AFLB.). 
q  u1  ä,    la    mort    de 
(fin).     Blad£,    Le  Su 
cr^ation   du    royaui 
magne.    Extrait  des  A 
graphie  politique  d 
RG£.,  1892).     Blade\ 
franque    au    temps 
BladÄ,    Geographie 
Leroux,    1892.   36  p. 
AM.,  1892,  p.  145—1 
taine,  AFLB.,  1892, 
de  Soule.    Extrait  de 
Serpente,  9  p.     Blad* 
dans  les  Pyr6ne*es  i 
Leroux,  15  p.     Blad^ 
1897.  94  p.      Blade\ 
25  p.  (Extrait  de  RPy.). 
Agen,  1897.  141  p. 
Garet,  1898.  XX— 45; 
Auch,  Cocharaux,   189c 
Fezensaguet,   1892. 
du  Pays  et  des  Eta 
1891,    p.    94—104. 
eaux    et   forßts    de 
dette,    Ancienne    ji 
Riviere.    RC,    1896, 
Vall6es  du  Labeda, 
1890,  ibid.  Henry,  Bo 
doc,  1889.     Houqueü 
quantieme;    leur   ar 
Paris,  Guillaumin,  1881 
les   terres   de   Pävßc 
341—351.     Marion, 
les   par0jsße3    des 
AHGir.,    t    3£f    1900, 
l'Agena;*l789).    V 
HhtoitJ  \ie     Vo*% 
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pezade  dans  le  Rouergue  et  PAlbigeois.  TECh.,  1898.  Tholix. 
Requ£te  des  Trois  Etats  d'Agenais  au  roi  Edouard  III,  2  mars  130). 
BHML,  1899,  p,  426—430. 

2.  BSarn  et  Navarre.  Dubarat,  Statuts  synodaux  du 
diocese  de  Bayonne  de  1533.  Pau,  Dufau,  1892.  (Extrait  de* 
EHRB.).  Cadier,  Le  livre  des  syndics  des  Etats  de  Bearn, 
1889.  Paris,  Champion,  LV — 203  p.  Delmas,  Du  Parlement  de 
Navarre,    Pau,  Dupuy,  1899. 

3.  Comte"  de  Foix.  Barri£re-Flavy,  DGnombrement,  du 
comtß  de  Foix  sous  Louis  XIV.  Toulouse,  Chauvin,  1890.  XXVII. 
16G  p.  Baudon  de  Mony,  Relations  politiques  des  comte*  d» 
Foix  avec  la  Catalogne  jusqu'au  commencement  du  XIV'  ?. 
Paris,  Picard,  1896.  2  vol.  XVI.  428  p.  et  452  p.  H.  CouRTEAnx 
Gaston  IV,  comte  de  Foix,  1423—1472,  ECh.,  1892.  Govxzt. 
Etüde  sur  la  Situation  sociale  dans  le  ressort  de  Pamiers  au 
XVII0  et  au  XVI II0  s.  Foix,  Pomies,  1897.  32  p.  Pasquier,  Privi- 
leges et  Liberte"s  des  trois  Etats  du  comte"  de  Foix  au  XIV" 
et  au  XVe  s.  BHML,  1896,  p.  342—351.  Trouillard,  Affranchi^ 
ment  d'une  famille  serve  par  Mathieu  de  Castelbon,  comt> 
de  Foix,  1392.  BHML,  1899,  p.  373  -382.  De  Dufau  de  Mali- 
ques,  Le  pays  de  Foix  sous  Gaston  Phoebus.  Röle  des  feux  en 
1390,  Foix,  Guibal,  1901. 

4.  Andorre.  Baudon  de  Mony.  La  vall6e  d'Andorre,  RPy., 
1892,  p.  562—578.  Brutails,  Etudes  sur  les  origines  de  h 
question  de  PAndorre,  RPy.,  p.  571 — 580.  Brutails,  Et  mir 
critique  sur  les  origines  de  la  question  d'A ndorre,  RPy.,  W- 
p.  960  a  985.  Pasquier,  Cession  du  Val  d'Aran  a  PAragon  par 
Philippe  le  Bei,  RC,  1892,  p.  101—115;  Charte  fausse  ilf 
Porgan isation  de  PAndorre  sous  Charleniagne,  Paris,  Impr. 
nat.  1897. 

5.  Roussillon.  Calmette,  La  question  du  Roussillon  *ou- 
Louis  XI,  AM.,  1895,  p.  369  ä  431  et  1896,  p.  15  ä  42.  P*- 
planque,  Les  infames  dans  Pancien  droit  roussillonnais,  ls-,:^ 
Perpignan,  Latrobe.   142  p. 

6.  Languedoc.  Bardon,  L'exploitation  du  bassin  houillor 
d'Alais  sous  PAncien  Regime,  Ninies,  Chastanier,  1898.  X,  34^  [»■ 
Bony,  Les  Etats  g6n£raux  de  Languedoc  et  les  travaux  public* 
sous  Colbert.  MFLP.,  1895.  Combarieu,  Un  memoire  sur  1^ 
justice«  royales  6tablies  dans  la  g6ne*ralit6  de  Montauban. 
Cahors,  Coueslant,  1899.  31  p.  Cros - Mayrevielle,  Histoire  du 
comt^  et  de  la  vicomte*  de  Carcassonne,  t.  II,  1896,  Carcassonn»1. 
Gabelle.  XXIII.  271  p.  GYguill&re,  Les  16preux  et  les  lip* 
series  de  Toulouse,  1898  (XL  68  p.).  Toulouse,  impr.  SK  Cypn'0»- 
Dognon,  Les  institutions  politiques  et  administrative?  du 
pays  de  Languedoc  du  XIIIe  s.  aux  guerres  de  religion,  Tou- 
louse, Privat,  1896.  XVIII.  652  p.  Dognon,  La  Taille  en  Languedoc, 
AM.,  1891,  p.  310—365.  Dognon,  Quomodo  tres  Status  ling«*' 
Occitanae  ineunte  quinto  decimo  saeculo  inter  se  conven^' 
assueverint,1896.  DouAis,CharlesVIIetle  Languedoc,  1436— l^s' 


paräage  de  de  1307  conclu  entre  l'eväque  Guillaume  Durand  II 
et  le  roi  Philippe  le  Bei,  BSAgrLozere,  1896,  p.  1—320  et  1897, 
p.  321 — 607.  Noguier,  Les  vicomtes  de  Beziers,  1894,  Beziers, 
Sapte,  1894.  Poux,  Notes  et  documents  sur  les  mines  de 
Boussagues  en  Bas-Languedoc  au  XIIIe  et  XIVe  siecles, 
BHML,  1899,  p.  326—353.  Roucaute  et  Sach£,  Lettres  de 
Philippe  le  Bei  relativement  au  pays  de  Gevaudan,  Mende, 
Privat,  1897,  255  p.  Le  Sourd,  Les  Etats  du  Vivarais  de  leur 
origine  a  la  fin  du  XVI«  siecle,  TECh.,  t.  1899.  Spont,  La 
taille  en  Languedoc,  de  1450  ä  1515.  AM.,  1890,  p.  365  a 
384;  p.  478—513.  Spont,  La  taille  en  Languedoc,  AM.,  1891, 
p.  482—494.  Spont,  L'equivalent  en  Languedoc  de  1.450  äl515. 
AM.,  1Q91,  p.  232—253.  Spont,  La  Gabelle  du  sei  en  Languedoc 
au  XVe  siecle.  AM.,  1891,  p.  427—481.  Spont,  Documents  sur 
les  Etats  de  Languedoc,  RLR.,  1894,  p.  542—555. 

7.  Provence.  Babeau,  Le  marächal  de  Villars,  d'apres  sa 
correspondance  inedite,  1704 — 1734  (6tude  sur  le  gouvernement 
de  la  Provence),  Paris,  Didot,  1892.  1  vol.  XI.  306  p.  Idem,  Les  dec i mes 
ecclSsiastiques  dans  le  royaume  d'Arles  de  1278  ä  1283,  AM., 
1892,  p.  371—380.  P.  Fournier,  Le  royaume  d'Arles  et  de 
Vienne,  1138-1378.  1  v.  XXII.  554  p.  Paris,  Picard,  1891.  Kiener, 
Verfassungsgeschichte  der  Provence  seit  der  Ostgothenherr- 
schaft  bis  zur  Errichtung  der  Consulate,  510 — 12  00.  Leipzig, 
Djksche  Buchhandlung,  1900.  XII.  295.  Marchand,  Un  intendant 
sous  Louis  XIV,  6tude  sur  l'administration  de  Lebret  en 
Provence,  1687—1704.  Park,  Hachette,  1889.  Mireur,  Cahier 
des  doleances  des  CommunautSs  de  la  senechaussäe  de  D 
guignan,   1889,  XVII,  587  p.    Draguignan,  Olivier. 

8.  Corse.     Molard,   De  l'esclavage  et  du  servage  en  r 
au  XU«  siecle.  BHML,   1889,  p.  202—205. 

9.  Comtat    Vcnaissin.      Duhamel,    Les    Etats    prov' 
du  Comtat  Venaissin  au  XVe  s.  Paris,  Picard,  1892,  85 
Qui£,  Etudes  sur  les  tribunaux  du  Comtat  Venaissi 
la  domination  des  papes,  Nimes,   1900. 

10.  Dauphine.     Pilot  de  Thorey,    Catalogue 
dauphin    Louis  IL,  devenu  roi    Louis  XI,  rela' 
stration  du  Dauphine,  Grenoble,   1899;  2   vol.  d' 
47-  p.     Roman,    Les   baillis   du    Haut-Dauph« 

p.    176—i81m 

dans1/'  ^uvergne.  Bonnefoy,  Histoire  de  IV 
OH 5  Sf?    a  province    d'Auvergne,    Paris,  Lech 
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Les  Etats  d'Issoire   en    1355    et   leurs   Commissaires   royaux, 
AM.,  1900,  p.  33. 

12.  Limousin.  R.  Fage,  Les  Etats  de  la  vicomte"  de  Tu- 
renne,  BSLT.,  1892;  tirage  a  part,  Paris,  Picard,  1894,  2  vol.  324  et 
313  p.  Fage,  La  vie  ä  Tülle  aux  XVII«  et  XVIII«  siecles, 
BSLT.,  1898—1900,  et  Picard,  Paris,  1902,  VII— 451  p.  Gobekt, 
Les  communes  en  Limousin  du  XII0  au  XVe  s.  Paris,  46  p. 
(Extrait  de  RSo.,  1891).  Leroux,  Tableau  des  diverses  formes 
de  l'impöt  dans  la  genSralite  de  Limoges,  en  1789,  AM.,  1899, 
p.  83.  Loutchisky,  La  propriete  pay sänne  en  France  a  la 
veille  de  la  Revolution,  principalement  en  [Bas]  Limousin. 
Kiew,  1900. 

13.  Marche.  Autorde,  Le  servage  dans  la  Marche.  MSSNC, 
1891,  p.  135  a  150. 

14.  Berry.  Leroux,  La  primatie  de  Bourges,  AM.,  1899, 
p.  141—154. 

X.  Ouvraqes  generaux  sur  fe  midi  de  la  France. 
Au  premier  rang  de  cette  classe  d'ouvrages  nous  ferons  figurer  la  remar- 
quable  publication  du  P.  Denifle  sur  la  D£solation  des  Eglises 
en  France  au  XIVe  s.;  on  pourrait,  en  inodifiant  un  peu  le  titre,  dire 
que  le  P.  Denifle  decrit,  ä  Taide  de  documents  nouveaux,  la  desolation 
de  la  France  au  XI Ve  s.  Le  Memoire  de  Pabb6  Duchesne  sur 
Porigine  des  dioceses  äpiscopaux  dans  Pancienne  Gaule  renou- 
velle  completement  ce  sujet  traitä  trop  souvent  sans  critique.  Le  livre 
d'HuBERTi  sur  la  Paix  et  la  treve  de  Dieu  concerne,  en  plusieurs  pointe 
importants,  le  midi  de  la  France.  II  suffit  de  signaler  la  publication  de 
la  Correspondance  administrative  d'Alfonse  de  Poitiers  pour 
en  faire  comprendre  Pimportance  et  d'ajouter  qu'elle  est  due  a  un  erudit 
comme  M.  Auguste  Molinier  pour  dire  quelle  en  est  la  valeur. 
M.  Jarriand  montre  Papplication  dans  le  midi  de  certaines  regles  cou- 
tumieres,    en   depit   de  la  domination    presque  exclusive  du  droit  romaiii. 

Alban£s  (abbe),  Gallia  christiana  novissima,  t.  I,  province 
d'Aix.  Montbeliard,  Hoffmann,  1895,  240  p.;  t.  II  (Valence),  1899; 
t.  III,  (Arles),  1900.  Carette,  Les  Assemblers  provinciales 
de  la  Gaule  romaine,  Paris,  Picard,  1895.  503  p.  Combacal, 
Recherches  sur  le  servage  dans  le  midi  de  la  France. 
Toulouse,  Riviere,  1897.  153  p.  Couget,  Etüde  sur  Pancienne 
Organisation  provinciale,  RAT.,  1889—90,  p.96  a  120.  Decu- 
reuil,  Les  preuves  judiciaires  dans  le  droit  franc  du  V1' 
au  VIIIe  s.  Paris,  Larose  1899.  196  p.  Denifle,  La  desolation 
des  Eglises,  monasteres,  höpitaux  en  France  vers  le  milieu  du 
XI  Ve  s.  Mäcon,  Protat,  1897.  XXV.  608  p.  Dognon,  De  quel- 
ques mots  employe"s  au  Moyen  Age,  platerii,  platearii.  AM., 
1899,  p.  348.  Funck-Brentano  et  Dognon,  Les  placiers  dans  les 
villes  du  midi  au  Moyen  Age.  AM.,  1899,  p.  476.  Abb£  L.  De- 
chesne,  Memoire  sur  Porigine  des  dioceses  episcopaux  dans 
Fanden ne  Gaule.  (Extrait  des  MSNAF.,  t.  I),  Paris,  1890.  80  p. 
Etudes  d'histoire  du  Moyen  Age  (dediees  a  M.  G.  Monod).  Paris» 
Cerf  et  Alcan,  1896.  XIV.  464  p.     P.  Fabre,  De  patrimoniis  Ro 
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Gottesfrieden  und  Landfrieden.  Die  Friedensordnungen  in 
Frankreich.  Ansbach,  Brügel,  1892.  Jarriand,  Histoire  de  la 
Novelle  118  dans  les  pays  de  droit  e*crit  Etüde  sur  le  regime 
des  successions  au  moyen  age  dans  le  midi  de  la  France,  Paris,  Giard, 
1889.  Jarriand,  La  succession  coutumiere  dans  le  pays  de 
droit  6crit,  Bibliographie  des  Coutumes  du  Midi,  NRHD.,  1890,  p.  30— 79. 
Mayer  (Ernst),  Deutsche  und  französische  Verfassungsge- 
schichte vom  9.  bis  zum  14.  Jahrhundert,  Leipzig,  Deichert,  1899. 
2  vol.  t.  I,  XXII.  554.  t.  XIL  438.  Julien  Havet,  MeUanges  Paris, 
Leroux,  1894.  780  p.  Joucla,  Doctrines  politiques  de  Grägoire 
de  Toulouse.  1899,  Toulouse,  impr.  Sl,  Cyprien.  252  p.  A.  Leroux, 
Nouvelles  Recherches  critiques  sur  les  relations  politiques 
de  la  France  avec  PAllemagne  de  1378  ä  1461.  Paris,  VIII. 
368  p.  (sorte  d'epilogue  au  livre  de  M.  P.  Fournier  sur  le  royaume 
d'Arles).  Molinier  (Aug.),  Correspondance  administrative  d'Al- 
fonse  de  Poitiers,  1894.  Paris,  Hachette.  1 1.  VIII.  798  p.  Molinier 
(Charles),  L'he'räsie  et  la  persScution  au  Xle  siecle,  1894.  RPy., 
p.  26  ä  38.  P£rouse,  Etüde  sur  les  origines  de  la  gabeile  et 
sur  son  Organisation  jusqu'en  1380.  TECh.,  1898.  Salles 
(Georges),  Les  origines  des  premiers  consulats  de  la  nation 
francaise  ä  Pätranger,  Paris,  Leroux,  1896.  64  p.  (extrait  de  BD.). 
Stern,  Das  Leben  Mirabeaus.  Berlin,  Cronbach,  1891.  A.Thomas, 
Le  Midi  et  les  Etats  Ge*n6raux  sous  Charles  VII,  AM.,  I,  289, 
IV,  1892,  p.  1  ä  24.  Valroger  (L.  de),  Etüde  sur  Pinstitution 
des  consuls  de  la  mer,  NBHD.,  1891,  p.  36-75,  193—216. 
Viollet,  Les  communes  francaises,  Paris,  Klincksieck,  1900.  160p. 
Weill,  Les  Thßories  sur  le  pouvoir  royal  en  France  pendant 
les  guerres  de  religion,  1892  (Ecole  de  Toulouse).  Add.  sur  Tin- 
quisition,  Tanon,  Histoire  des  tribunaux  de  l'inquisition  en  France,  1893, 
Paris,  Larose,  VI — 567  p.  Lex,  Histoire  de  l'inquisition  au 
Moyen- Age,  trad.  franc.  par  S.  Beinach,  3  vol.  1900,  Paris,  Soc 
nouv.  de  libraire. 

XI.  Manuels  df  histoire  du  droit  francais*    Aux  anr 
Manuels    de  Laferriere,    Warnkoenig    et    Stein,    Schaeffne 
manuel  plus  rfcent  de  Ginoulhiac,  sont  venus  se  joindre  dans 
dernieres  annees  des  oeuvres  nouvelles.    M.  Viollet  a  donn6  ur 
ä  son  Histoire  du   droit  civil   francais   en  consacrant  2  voluir 
Toeuvre  est  inachevße)  a  Phistoire  du  droit  public  de  la  Frr 
titre:  Histoire  des  institutions  politiques  et  ad  min' 
la  France,  Paris,  Larose,  t.  I,  1800,  VIII— 468  p.;  t.  " 
M.  Gla8son  en  est  amve"  au  t.  VII  de  sa  grande  H* 
et   des    ijjg  tjtutions    de   la   France   (Paris,  Pic] 
Le   3fajj       j    d'histoire    du    droit    francais   ' 
Droit  p^j        je  J.  Brissaud   aura  environ  1600 


M.  ö^k  rp/      fourni  qUx    jurisconsultes  un    uti1 
de  So(j  v)*       je  l'histoiTG   des  institutior 
Parfl  iKe0    1899.   ie     Cours   el^ment 
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francais  de  M.  Esmein,  3e  6d.  1891,  est  en  realitä  un  ouvrage  appro- 
fondi  et  de  premier  ordre  sur  l'ensemble  de  Thistoire  de  Fancien  droit 
francais. 

Toulouse.  J.  Brissaud. 


Paläographie  und 
Handschriftenwesen.    1897.  1898. 

Handbücher  und  Darstellungen.  Das  Handbuch  der  römischen 
Epigraphik  von  R.  Caonat1),  dem  besten  Kenner,  dieses  Gebiet? 
in  Frankreich,  hat  in  seiner  neuen  Auflage  Besserungen  und  Be- 
reicherungen an  vielen  Stellen  erhalten,  namentlich  sind  Abbildungen 
neuaufgefundener  kleiner  Inschriften  hinzugekommen.  Der  Abschnitt 
über  Buchstabenformen  ist  ziemlich  vollständig;  zu  bemerken  ist 
jedoch,  dass  M  mit  senkrechten  Hasten  im  Rheingebiete  schon  im 
1.  Jahrhundert  vorkommt.  Die  Angabe  der  leugae  auf  Meilensteinen 
beschränkt  sich  nicht  auf  „gewisse  Strassen"  Galliens  und  Germaniens 
sondern  ist  dort  seit  Caracalla  allgemein.  —  Cagnat  hat  sein  Buch  für 
weitere  Kreise  berechnet.  Das  italienische  Werk  von  S.  Ricci2)  will 
auch  nur  ein  elementarer  Abriss  sein,  aber  es  kann  sich  mit  dem  fran- 
zösischen Vorbilde  an  wissenschaftlicher  Selbständigkeit  nicht  messen. 
Es  ist  ganz  ungenügend,  wimmelt  von  Fehlern  und  sein  einziger  Vorzug 
liegt  in  der  grossen  Zahl  der  mitgegebenen  Facsimiles.  —  Ebenfalls  nach 
Cagnat  arbeitend  und  mit  Benutzung  der  besten  Hilfsmittel  hat  J.  C. 
Egbert3)  eine  brauchbare  Einführung  für  amerikanische  Studierende  ge- 
liefert, die  sich  durch  ungemein  zahlreiche  Abbildungen,  Quellenangaben 
und  Verweise  auszeichnet  —  In  der  Fortsetzung  seines  Grundrisses  für 
Vorlesungen  hat  C.  Paoli4)  die  Urkundenlehre  im  allgemeinen  behandelt. 
Er  verwertet  sorgfältig  die  neueren  deutschen  und  französischen  Forschungen, 
hält  sich  aber  durchaus  selbständig  und  bringt  für  das  italienische  lr- 
kundenwesen  sehr  viel  neues  aus  seinen  eigenen  Forschungen  bei.  — 
Kanonikus  Reubens5)  behandelt  in  seinem  Handbuche  nicht  nur  die 
Palaeographie,  sondern  auch  das  Schriftwesen  (nach  Wattenbach).  Neu 
und  gut  an  dem  Buche  sind  nur  die  vieleu  schönen  Facsimiles  für  das 
spätere  Mittelalter,  besonders  von  niederlothringisch-flandrischen  Urkunden, 
die  uns  jetzt  zusammen  mit  den  Schriftproben  nur  französischer  Texte  in 
dem  Album  von  Flammermont  (Bd.  IV,  in  S.  205,  7)  ein  anschauliches 
Bild  der  Entwicklung  der  Schrift  in  jenen  Gebieten  gewähren.  —  Einen 
Fortschritt  in  der  Geschichte  der  Abkürzungen  überhaupt  bezeichnet  die 

1)  Cours  d'e*pigraphie  latine.  3me  Edition,  revue  et  augmentee, 
avec  nombreuses  gravures.  Paris,  Fontemoing,  1898.  Gr. 8.  XXVI  +  461)  & 
13frs.  2)  Epigrafia  la  tina:  trattato  elementare  con  escrcizl  prattici 
e  faesimili  illustrativi.  Milanol898.  Hoepli.  XXXII  +  47  p.  con  65  tayole. 
6,50  L.  3)  Introduction  to  the  studv  of  Latin  inscription».  Ne*- 
York,  1896.  American  Book  Co.  12.  VII  +  468  S.  Half-leath.  3  $  5<>  c. 
4)  Programma  scolastico  di  paleografia  latina  e  di  diplomatiea. 
III.  Diplomatiea.  Dispcosa  1».  Firenze,  Sansoni.  1898.  158  p.  5)  Element* 
de  Paläographie.     Louvain.  1897—1899.  Gr.  8°.  496  S.  avec  60  pL  et  gi* 


ADnanüiung  von  <jr.  äe 
graphie  behandelt.  Den 
zeichnet  genau,  für  welcl 
belegen  lässt  Auf  diese 
Palaeographie  zu  sichere 
Lehre  von  den  Kürzun«. 
und  die  Datierung  und 
Z.s  Abhandlung  ist  russ 
ohne  weiteres  verstandlic 
diplomaticum  wie  frühe 
Mailänder  Staatsarchive. 
lat  Abkürzungen  im  i 
Chassant,  der  viele  fals 
auch  das  Jahrhundert  d 
viel  erreicht:  denn  unge 
Schlüssen  verführt,  un< 
noch  die  Hauptsache,  dii 
sind  die  italienischen  A 
für  italienische  Abkümui 
recht  willkommen  sein, 
von  Schliokeysen-Pali 
weitert  und  verbessert  v 
so  guter  Kenner  wie  K. 
reichhaltigen  und  grün« 
behandelt.  —  Ein  dreib 
gute  Artikel  mit  zahlreic 
Schriften wesen  von  ben 
Putnam11)  giebt  auf  < 
Darstellung  der  Geschic 
behandelt  er  das  Aufkoni 
Die  Kenntnis  der  Zeitr 
F.  Rühl12)    mit   seinen 

vures.  25  frs.  6)  De 
praeeipue  Petropolita 
Bt.  Petersburg,  Kaiserl.  1 
8  Mk.  7)  Dizionario  d 
carte  e  codici  special 
13000segni.  Aggiunt 
un  prontuario  di  siglc 
cd  arabica,  i  monogn 
sure.  Milano,  Hoepli.  1! 
Abkürzungen  auf  Müi 
des  Altertums,  sowie 
3.  Aufl.  bearbeitet  von  R.  P 
511  S.  mit  2  Taf.  20  Mk. 
III.  (1897)  405—424,  939- 
P»per8  0„  books,  thei 
11)  BooJt"Dd  their  ir 

thefaj,  b*  °tbG  Rom« 
JfM  0*1000).  $Qr 
ß49p-  k$7t>ßd.     12)  C 
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Für  Philologen,  die  sich  zuverlässig  in  die  Theorie  der  Chronologie  ein- 
führen lassen  wollen,  ist  es  das  beste  Hilfsmittel:  ein  durchaus  wissen- 
schaftliches Buch,  das  überall  auf  den  Ursprung  des  Brauches  zurück- 
geht, leicht  fasslich  und  praktisch  angelegt  ist.  Völlig  neu,  ganz  auf 
des  Verfassers  eigener  Forschung  beruhend,  ist  der  Abschnitt  über  by- 
zantinische und  muslimische  Zeitrechnung.  —  Einzelne  Aufgaben  de< 
palaeographischen  Unterrichtes  und  der  palaeographischen  Forschung  be- 
handelt E.  Bernheim13).  Bei  der  Beschäftigung  mit  Palaeographie  wird 
der  Studierende  auch  sehen  und  beobachten  lernen.  Die  Handbücher 
behandeln  das  spätere  Mittelalter  stiefmütterlich;  sie  schliessen  mit  der 
gotischen  Schrift  ab.  „Die  Reform  der  Renaissance-Minuskel"  und  „die 
karolingische  Renaissance"  (Alcuin)  müssen  noch  heller  beleuchtet 
werden.  —  Über  die  Litteratur  für  Palaographie  und  Hsskunde  während 
der  Jahre  1874 — 1896  haben  R.  Beer  und  W.  Weinberger1*)  vom 
Standpunkt  des  klass.  Philologen,  und  für  Palaeographie  und  Urkunden- 
wesen während  der  Jahre  1888 — 1897  M.  Proü15),  mehr  als  Historiker, 
reichhaltige  und  übersichtliche  Berichte  erstattet. 

Abbildungen:  Lehrmittel.  In  neuer  Auflage  unter  neuem 
Titel  erschienen  ist  das  verbreitetste  Werk  zur  Einführung  in  die  griechische 
Palaographie,  W.  Wattenbachs18)  Schrifttafeln.  Mehrere  Tafeln  sind 
jetzt  durch  andere  Proben  im  Lichtdruckverfahren  ersetzt  Allen  Tafeln 
sind  Erläuterungen  und  grösstenteils  auch  Umschrift  beigegeben.  — 
C.  WE88ELY17)  hat  auf  20  Tafeln,  50  Abbildungen  datierter  Wachs- 
tafeln und  Papyri  mit  Umschrift  und  kurzer  Angabe  über  Herkunft, 
Zeit,  Inhalt  und  Äusseres  veröffentlicht,  um  die  Veränderung  der  Schritt 
vom  1. — 6.  Jahrh.  nachzuweisen.  Nach  den  Wachstafeln  aus  Pompeji 
(CLL.  IV  suppl.)  des  1.  Jahrh.  und  denen  aus  Siebenbürgen  (CIL.  III) 
des  2.  Jahrh.  und  einigen  Graffiti  vom  Jahre  228  (NSc.  1894,  agosto) 
folgt  für  unsere  Kenntnis  der  römischen  Kursive  eine  Lücke  von  mehreren 
Jahrhunderten  in  der  Reihe  datierbarer  Schriftstücke.  Aber  gerade  die:* 
Zeit  erregt  unsere  Aufmerksamkeit,  insofern  die  damals  übliche  Kursiv- 
schrift in  den  westlichen  Reichen  Italien,  Spanien,  Galtien  nach  der 
Völkerwanderung  sich  selbständig  weiterentwickelte.  Ausgefüllt  wird 
jene  Lücke  jetzt  durch  die  reichen  Papyrusfunde  in  Ägypten,  freilich 
nur  bis  zu  einem  gewissen  Grade;  denn  der  Charakter  der  in  Westeuropa 
üblichen  Kursivschrift  war  sicherlich  von  dem  der  ägyptischen  noch  etwas 
verschieden.  W.s  Tafeln  sind  unentbehrlich  für  das  Studium  der  älteren 
lateinischen  Palaographie,  da  sie  auch  17  bisher  unbekannte  Stücke 
bieten.     Aber  unzulänglich    ist    die  Wiedergabe   durch  Autographie  nach 

Mit  zahlreichen  Tabellen.  Berlin,  Reuther  und  Reichard  1897.  8°.  VIII  +  312  S. 
6.50Mk.l3)Palaeographischc  Glossen  [HistV3  =  DZG.NF.9,III  297-312]. 
14)  Bericht  über  die  auf  Palaeographie  und  Handschriftenkunde 
bezügliche  Litteratur  der  Jahre  1874—1896.  [JBKA.  1898,  3.  Abt.?. 
187—310].  15)  Palaographie  et  diplomatique  de  1888äl897.  [CRCBL 
(13.— 16.  avril  1898).  Paris,  SoCiSte*  bibliographique.  1899.  8°.  I  498-601 . 
16)  Scripturae  graecae  speeimina  in  usum  scholarum  collegit  et 
explieavit.  Libri  cui  in  Script  um  erat:  Schrift  tafeln  zur  Geschichte 
d.  griechischen  Schrift,  editio  tertia.  Berlin,  Grote.  1897.  Fol.  17 S.  + 
35  Taf.  10  Mk.  17)  Schrifttafeln  zur  älteren  lateinischen  Palaeo- 
graphie.   Nebst  einem  erläuternden  Text :  Wie  haben  die  alten  Römer  ge- 


Zeichnung  des  Heraus 
kann  wie  die  Photogr 
über  die  Schrift  der  I 
sorgt,  sind  W.  Arnd' 
für  deutsche  Schreiber 
Paläographie.  Aus  de 
geschieden,  dafür  aber 
namentlich  charakterist 
Text  ist  gründlich  durcl 
Stücken  und  von  all 
Umschriften  gegeben, 
geschaffen:  es  ist  ital 
bis  zum  18.  Jahrhund 
Abbildungen:  * 
sind  die  Wandinschi 
1.  Jahrhundert  fallen, 
gezeichneten  Facsimiles 
ihrer  Entzifferung  unsä 
Erläuterungen  wird  ai 
bisherigen  Auffassung 
wisse  Tafeln  nicht  nur 
also  diese  Art  der  Bei 
das  Mittelalter  vererb 
Schriften  von  750  Ge 
und  verschiedenen  Inh 
sind  wegen  der  Orth 
Griechischen  und  Latei 
Buchstabenformen.  Le 
Die  neugefundenen  Ins 
nicht  nur  in  Abschrift 
mit  sehr  genauen  Abbi 
milezeichnungen  von  E 
spricht  Wallau  S.  1 73  — 
den  zufälligen  Funden 
geben  diese  den  versch 
lebendiges  Bild  der  J 
1. — 17.  Jahrhundert. 
Buchstabenformen    der 


schrieben.  Leipzig,  A 
18)  Schrifttafeln  zui 
Dritte  Auflage  besorgt  vc 
mit  30  Tafeln.  IL  18Ü8.  ! 
latina  dal  secolo  I  c 
20)  Tabulae  cerataef 
Zangemeister.  Fol.  Bei 
[CIL.,  IV.  supplementum 
de  pierres  grav^es  in 
214  8.  +  2  planches  [M 
des  Mainzer  Museui: 
235  Zinkätzungen  nach  1 
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*it**r~*ils}j-  IVr.kn-Ju^r  vor  «i*-r  M«VrL*.ak*-5i  «Ks  vr-IÜ^en  Cnwjv  -~ 
Sf*-^'t^ft  nr,d  'J-v-h  ai'h  «i*-n  JV-r-cLtrn  di— e  m/inn^-riis  no9*-t"»*r*"* 
Ißf^iti^m  zu^är:^!>h  £»rr;.*'ht  w^.i^n.  SolcLe  ToiL^aDdi?»  Wie^rj:  * 
ganzer  H— .  in  tr"-hni-**h  erster  Au-fühninj  wird  mehr  und  mehr  zu  ■'.•:* 
*r-tr»-h*-h-»ert#-n  Zi-le  führen.  *in*-  H«.  nicht  mehr  als  blo^s^o  (V;- 
g<-#"fj-üui'L  -andern  al-  gt^biehtUchf»  Denkmal  für  tue  Zeit  ihrer  Ez:- 
•tohung  zu  h*-t  rauhten  und  zu  v*-rw»rrten.  Erschienen  Ul  al*  eruier  Bar* 
<U-r  in  l'n'iale  de*  5.  Jahrhundert  <re-chriebene  codex  Sarravianu>  •:>: 
t'r*V't\  acht  Bücher  de-  srn^c-hi-chen  alten  Testamente  mh  paläV»graphi-.  r  r 
KinJf itunjr  von  rL  Omoxt**k  AI-  2.  Band  erschien,  mit  Einleir.:.; 
von  H.  Hages*4),  die  in  Minu-kel  d«^  9.  Jahrhunderts  mit  auffaK.-i 
vielen  Abkürzungen  g*-chriebene  H*.  des  Horaz.  Ovid  u.  a.  zu  Bern. 
wertvoll  durch  die  zahlreichen  Randbemerkungen  gelehrter  irirfh'T 
Mönche.  —  Die  von  G.  Vitelli  und  C.  Paoli*5)  veranstaltete  Sammlunj 
von  Proben  FJorentiner  H.*s.  (meist  der  Laurenziana)  ist  jetzt  zum  At»- 
HchJu«-  gekommen.  Sie  enthält  je  50  Tafeln  griechischer  und  lateiniH*htr 
Schrift  mit  je  1  S<'ite  1  ext,  der  Umschrift  und  bibliographische  und  paläo- 
graphicche  Ifcinerk untren  giebt;  letztere  sind  ein  lehrreicher  Beitrag  zur 
Paläographie  iUn-rhaupt  Unter  den  lateinischen  Tafeln  sind  folgen» !•• 
italieiiM-he  Texte:  7:  il  libro  di  Sidrach  a.  1382;  12:  eigenhändiir»r 
Brief  von  Francesco  Petrarca  an  Maestro  Modio  da  Parma  a.  13*1.: 
24:  Conti  mercantili  a.  1302;  27:  ein  Statut  a.  1339;  28:  Dante,  divina 
cominedia,  mit  Kommentar  eines  Unbekannten  (der  Kommentar  in  kleint-rvr 
Hchrift  an  den  Rändern  wie  in  den  Hss.  der  altrömischen  Autoren), 
14.  Jahrhundert;  42:  Autograph  von  Savonarola,  Predigt,  «l  1491;  40: 
Dante,  divina  commedia,  Ende  des  14.  Jahrhunderte.  —  Von  E.  Chatk- 
lain16)    nind    zwei    weitere    Lieferungen    veröffentlicht    mit    Proben    der 

rriekartH.  J8Ü7.  8°.  177  8.  23)  Tre8  anciens  manuscrite  grecs  biblique> 
et  claHHiques  de  la  Bibliotheque  nationale.  Paris  1896.  Fol.  20  Lk'ht- 
d rucktafeln  (nur  in  2f>  Exemplaren).  24)  Codices  graeci  et  latini  phot«>- 
grnphice  depicti,  du«»  (G.  N.  du  Rieu)  Scatone  P.  de  Vkies.  I.  Veten* 
ToHtaniRiiti  (Jraoci  codex  Harravianue-Colbertinus  Praefatus  e* 
H.  Omont.  leiden,  Sijthoff.  1897.  Fol.  XII  p.  +  306  Tafeln.  160  Mk.  II.  Co- 
dex HeriiRiiHiH  303.  Augustini  de  dialectica  et  de  rhetorica  libro*. 
Hedao  hiHtoriac  ecclesiasticae  librum  I,  Horatii  carmina,  Ovidii 
metnmorphoHcon  fragmenta,  Servii  et  aliorum  opera  grammatica 
wj.  conti  nenn.  PracfactuR  est  H.  Hagkn.  Fol.  Leiden,  SijAofi.  1897.  V  + 
LXXI  p. +  31)4  Tafeln  in  Phototypie.  200  Mk.  25)  Collezione  fiorentina 
di  facsimili  paloografici  greci  e  latini  illustrati.  Firenze,  Succ.  U 
Monnier.    18H4  -18H7.  Fol.      S56)   Paläographie    des    olassiques   latin? 
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24  S.  +  30  Taf.  21  Mk. 
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auf   einem    Steinkreuze    die    Inschrift    crux    Guriat    in    irischer,   t  . 
7. — 9.  Jahrhundert  üblichen,  Halbunciale  entdeckt  worden.  —   El  Ver- 
zeichnis   der    Facsimiies    von    Handschriften    und  Urkunden    in    z:     - : 
Werken  als    solchen,    in  denen    man    diese   zunächst  suchen  wür:-.    \ 
Julia    T.  Ranken34»   gegeben.  —   Auf   die    Zeit    798 — >14    wir.   - 
Lyoner  Handschrift    durch    die    eigenhändige  Widmung  des    Erz":  - 
Leidrad  von  L.  Delisle35)  festgelegt.     Diese  Datierung  ist  bei-  -i*  .  .- 
voll  für  die  Geschichte  der    karolingischen  Minuskel.  —  Aus  ^:r.*-r  -    - 
mals    Regeusburger,    jetzt    Müuchener    Handschrift    gibt   V.    M«»i.7:.t-' 
zwei    Seiten    der    schönen    karolingischen    Minuskel    des    9. —  D».   .'  _" 
hunderts.  —  Zwei    Lichtdruck  tafeln   veröffentlichte  V.  Fedeähi  r  :    - 
geben  den  schöngeschnitzten  Einband    und  Proben  der  nur  n««eh   -  i 
lesbaren  Schrift  des  stark  zerstörten  Evangeliars  von  S.  Clriaeo  e  N 
wieder,  das  Anfang  des  11.  Jahrhunderts  in  römischer  Minu-k«4  au:  V  • 
anlassung  der   Nonne  Bertha  hergestellt    ist  —  Das  Benedikrii>-rkl  ~* 
Silos  in  der  spanischen  Provinz  Burgos,  dessen  Geschichte  Dom   M.\:  -~ 
F^rotin38)  behandelt,  war  einst  reich  an  Haudschriften.     Du-   M*r:; 
wurde   1S78  nach  Paris  und  London  verkauft,    wo   sie  für  «las  >;--    - 
der  westgotischen  Schrift    ein    bequem    erreichbares   und   reiche*   Ma:-  ; 
bilden.     Ein    kleiner    Teil    blieb    im    Kloster;    unter    diesen    H=--„ 
10. — 14.  Jahrhundert  angehorig,  befindet  sich  eine  Benediktinefnpir  " 
14.  Jahrhunderts    in    käst ilia nischer  Übersetzung;    auch    ein    Mi— a_- 
11.  Jahrhunderts  teils  auf  Pergament,  teils  auf  dicke«!  Papier  «**-sohr:    • 
vielleicht  eine  der  ältesten  Papierhss.  in  Westeuropa.     Mitgeteilt  --!.  . 
Facsimiies  dreier  spanischer  Urkunden  von  972,  97S,  107b*:  in   k-t;*  * 
schenken    der    Cid    Camp&ttlor    und    seine    Gattin   Jimina    (ego    /.*  -^ 
Didaz  et  UTor  mca  See  wenn)   dem  Kloster  mehrere  Güter.   —   F.  «    • 
stets  und  Jos.  Berthele^9!  geben  in   16  Facsimiies  Proben  ©rf.*  v  _ 
ständige  Wiedergabe  älterer  (seit  120*4)  'inrentaire*  en  hingt**  r*-»- 
des  Stadtarchives  zu  Montpellier.  —  Aus  dem  Stadtarchive  vt»n   C\... 
veröffentlicht   S.  Lim40)    eine    Anzahl  Urkunden  in  Facsimilt-i.    —   V* 
künden  des  frühen   Mittelalters  über  Arezzo  giebt  U.  P.\sgn*li   ::.   F   - 
similes  wietler.  —   Eine  olieritalische  Urkunde,  von  Berengar  I.  U  .. 
L.  Schiaparelli42).    —    Die    Hss.    der    lateinischen    uud    fnuiz"— 

(1M*7)  4S— r>l,  mit  1  Tafel.     34    Index  to  Facsimiies   in   Latin    p!. 
praphy.      Pratt.    In-titmc    Monthly    S,    Nr.   2,    S.  39—46.    v^'^oklvc'    >  " 
35)  Notice    sur    un    manuscrit    de    Teirlise    de    Lvon    du    Um;? 
Charlemagne   [NE.  XXXV  2.  fci.;i-Sö2W  3  pl. .    "  36)  Un  nos'^ 
texte    des    traites    d'arpentage    et    de    g^ometrie    c  t:  "  *- 
phroditus    et    de    Vitruvius    Kufus     NE.  XXXV.   511 — V.    s 
2  pl.  .     37    L'antico   evanireliario    del    archivio   di    S.  Maria    :l 
Lata     ASRSP.  21.    121—1:««-     38;  Dom    Marius    Ferotix,    ben^ii- -  : 
Solesmes,  Histoire  de  l'abhayc  de  Silos.     Avee  2  plans  et  17  plasci»  :  "* 
texte.    Pari-.    Leroux.    1>^7.    In-S°.   XII  —  :»0t»   p.  —  Recueil    des    cbarv- 
labbaye  de  Silo*.  Pari*.  Leroux.  W«C   In-S",   XXIII  —  f»2:*  p..  arec  cz«r    *. 
39l  Archive*  de  la  vilie  de  Montpellier,  inventaires  et  docur    .    - 
Tome  I.   fasc.  1:    Notice    sur    les    ancien*    inventaires    des    Ar   : 
municipales  de  Montpellier.    Montpellier  lV'S.  4°.  143  p.  avee  s*:rt  *- "- 
typiis.   40'  La rch i  vio  com nnal e  di  Cagliari.  sezione  antica;  r*  lir 
cWliari.    Val'ies.  lM«s.    4'.    272  p.  et  pl.    «4  faos.  +  7  tav.i  lu  L     41-  L 
menti   per    la    >toria    della    eittä    di  Arezzo  nel  niedio  evo.     V- 
Codice  diplomatieo.  [*y*j-   llNJi.  Firenze,  Yieusseux.  lS'Jb.    42«  Dil.    -• 
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kannt     „Die  Runennamen  mit  den  entsprechenden  Anlauten  unterlagHi 
der  Lautverschiebung,  für  den  neuen  Laut   aber   blieb   das  alte  Zeichen 
in  Gebrauch.     Wir    haben    also    in    den    Runenzeichen     gleichsam   die 
fossilen  Reste  des  Lautsstandes  vor  der  Verschiebung,  in  den  Runennamen 
den  Lautstand  nach  der  Verschiebung."  —  L.  Tracbes51)  Textgeschichte 
der  Benediktinerregel  bringt  der  Paläographie  reichen  Ertrag:  vortreffliche 
Bemerkungen    über  kritische  Zeichen    in  den  Hss.  des  Mittelalters;  über 
Neumen  in  Texten  von  klassischen  Autoren  und  der  Benediktinerregel  als 
Zeugnis    für    den    musikalischen  Vortrag;    über  rote  Umpunktelung  der 
Initialen,    die    zwar  englischen  Ursprungs    aber  früh  auf  dem  Continent 
nachgeahmt  war;  über  Q  (=  qiiaternio\    nicht  nur  in  Nordfrankreich, 
sondern  auch  in  England  gebräuchlich;  über  den  Unterschied  in  der  An- 
wendung von  Ligaturen :   schon  die  älteste  italische  Kursivschrift  hat  /?, 
aber  nie  si  gebunden,  wegen  der  zu  grossen  Ähnlichkeit  beider;  dagegen 
die  Iren  banden  fi  und  si  ohne  Gefahr  der  Verwechslung.   —  In  seiner 
scharfsinnigen    und    vorbildlichen   Untersuchung    über    die    Formen   der 
gotischen  Schrift  (1200 — 1500),    die   nach    der  gleichzeitigen  gotisch  ge- 
heissenen  Kunst  benannt  ist,   kommt  Wilhelm  Meyer52)    zu  dem  Er- 
gebnis, dass  ein  geometrisch  geschulter  Schreiber,  und  zwar  ein  Romane 
(Italiener  oder  Franzose),  die  Doppelregel  erfunden  hat:  1.  „dass,  wie  seit 
alter  Zeit  nach  o,    so  künftig    nach   allen    mit   demselben  Bogen   wie  o 
schliessenden    Buchstaben    nicht  r  sondern  i  geschrieben     werden    solle, 
also  Ol   bl   bt   f)l  pt  Dl  ttU  t)l,    und  2.   dass,    wenn    nach    einem    dieser 
Buchstaben    der   folgende    mit    dem    vorderen   Bogen   des  o  beginnt,  die 
beiden  zusammen  stossenden  Bogen  in  einander  geschrieben  werden  sollen." 
Daneben  giebt  es  noch  eine  in  Italien  aufgekommene  dritte  Regel,   da?? 
„vor  den   runden  Buchstaben  a  C  0  Z  das  runde  b,   vor  den  senkrechten 
Buchstaben  i  u  n  (m  t)  das  senkrechte  d  gesetzt  wird."     Diese  Regeln 
werden  in    französischen   und    italienischen  Hss.   streng  durchgeführt,  in 
deutschen  Hss.    nach    individueller  Neigung.     Die    deutsche  Auslese  Ist 
weniger  richtig,  hat  aber  „den  Vorteil,  dass  sie  uns  mehr  Anhaltspunkte 
zur  Bestimmung  und  Unterscheidung  der  einzelnen  Hände  bietet."   Zahl- 
reiche Beispiele,  aus  italienischen  und  französischen  Hss.  S.  29 — 90,  und 
fünf  Tafeln  veranschaulichen  diese  Regeln.     S.  94  ff.  wird  auch  die  Ge- 
schichte des  v  und  u,  sowie  des  ^  /  i  und  y  behandelt     Die  von  feiner 
Beobachtungsgabe    zeugende    Abhandlung    hat    nicht    nur    theoretischen 
Wert,  um  die  verschiedenen  Entwickelungsstufen  der  Minuskelschrift  bis 
in    unsere   Zeit    besser    zu    verstehen,    sondern    auch    recht    praktischen 
Nutzen:    „denn  mit  Hilfe  dieser  Beobachtungen    können  erloschene  oder 
schwierige  Schriftstellen  leichter  entziffert,   vor  allein  aber  die  Eigentüm- 
lichkeiten der  einzelnen  Schriften  und  Schreiber  schärfer  erkannt  und  so 
die  Gleichheit    oder    Verschiedenheit   der  Schreiber    mit    mehr    Sicherheit 
festgestellt  werden."  —  Lewis  F.  Day53)   hat  über  150  Alphabete  «tf 
den  frühesten  Zeiten  bis  ins  18.  Jahrhundert  und  dazu  47  Muster  von 

betes  [LBIGRPh.  1897,  429—4301.  51)  Textgeschichte  der  Regal« 
S.  Benedicti  [AbhAkMüncheuhKl.  21  (1898)  599—  731  mit  4  Tafeln]. 
52)DieBuchstabenverbindungen  der  sogenannten  gotischenSchrift. 
[GAphhKl.  I  (1897)  6],  Berlin,  Weidmann.  1897.  Gr.  4°.  124  8.  +  5  Tftf* 
9,50  Mk.     53)  Alte    und    neue    Alphabete.     Über    150    vollstan5^ 
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zur  Hsskunäe   beiträg 
aber   nur   für   deutsch 
S.  248    l.tt::n  =  lati 
geübten  Systeme  hat  - 
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Alphabete,  30  Folge 
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die  „Kunst  im  Alphabete 
mann.  1898.  62  S.  Text 
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260—263].  55)  Die  al 
1898  Gr.  8.  XV  +  79t 
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que  et  d'alchimic  du 
LVIII  (1897)  253—2581, 
aus  d.  16.  Jahrh.  [M 
or  history,  principle 
Lock  &  Co.  1898.  8°.  11 
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Vorstudie  zur  Gesell 
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Mu/ikhss.,  ferner  das  Verzeichnis  liturgischer  Hss.  in  England  vor. 
W.  H.  Frere64)  und  die  vollständige  Wiedergabe  einer  Mnsikh*.  dr> 
13.  Jahrhunderte  von  W.  H.  Frere65)  sind  mir  nicht  zugänglich  j?- 
wesen.  Vgl.93). —  Die  Ergebnisse  derNeumenforschung,  wie  sie  im  ersten  Trlk 
der  Paleographie  musicale  des  Benedictins  de  Solesmes  (vgL  Bd.  IV,  III  l'.C. 
48)  vorliegen,  fasst  J.Combarieu66)  kurz  zusammen  und  spricht  dann  ausführ- 
licher über  die  veumcs  liquescents,  die  nach  seiner  Meinung  einen  Schlug 
gestatten  auf  die  Aussprache  caousa  haousit  aoudi  und  miisikal'K-ht 
Anaptyxe  zwischen  Doppelkonsonanten  gen'tem  ig*nes  cur*sam  urhh 
difficuMalem.  Auf  die  Musiknoten  an  einzelnen  Stellen  der  Florentiner 
Aeneish».,  die  dem  10. — 11.  Jahrhundert  angehört  und  wahrscheinlich  in 
St  Gallen  entstand,  hatten  schon  Vitelli  und  Paoli  (Collen«»!* 
Fiorentina,  t  32)  aufmerksam  gemacht.  Es  sind  nur  Stellen  von  dra- 
matischer Natur  mit  Noten  versehen.  Die  Komposition  ist  rein  mittel- 
alterlich, nicht  antik.  —  Über  eine  deutsche  Musikhs.  des  15.  Jahr- 
hunderts handeln  ausführlich  F.  A.  Mayer  und  H.  Rietsch67). 

Verzierung.  In  dem  bis  jetzt  erschienenen  Teile  des  2.  Ban<l<- 
seiner  Geschichte  der  christlichen  Kunst  widmet  F.  X.  Kraus "i 
auch  der  Elfenbeinplastik  für  Einbände  und  der  Buchmalerei  von  •!<: 
karolingi sehen  Renaissance  an  bis  zum  Humanismus  eine  zwar  kurtf. 
aber  inhaltreiche  und  durch  viele,  wenn  auch  nicht  immer  gute  Abbildungen 
unterstützte  Darstellung.  —  E.  M.Thompson09)  zeichnet  in  einem  Artiktl 
die  Umrisse  der  Schönschreiberei  im  Mittelalter  und  erläutert  die  Ent- 
wicklung durch  ausgezeichnete  Schriftproben  und  Abbildungen  von 
Miniaturen,  in  denen  Schreiber  dargestellt  sind.  —  Seine  vergleichen«!' 
Studie  über  die  Hss.- Verzierung  im  Mittelalter  beginnt  Joh.  Ad.  Brits  "i 
mit  der  keltischen  Periode.  Es  ist  ein  kleines  Prachtwerk,  das  da? 
wissenswerteste  über  die  graphische  Kunst  der  Iren  vom  6. — 12.  Jahr- 
hundert behandelt  und  die  Ergebnisse  der  kostbaren  und  schwer  erreich- 
baren Monumental  werke  bequem  vereinigt.     An  die  Ausbildung  de^  W. 

of  mss.,  with  a  translation  into  modern  musical  notation.  Vol.  I. 
Facsimiles.  London,  Quaritch.  1897.  Fol.  X  p.  -f-  60  pl.  photot.  64)  Biblis- 
theca  musico-liturgica.  A  descriptive  hand-list  of  the  mosical 
and  latin  liturgical  mss.  of  the  Middle  Ages  preserved  in  thf 
libraries  of  Great  Britain  and  Ireland  Fascicle  I  containing  Lambetn 
Library  and  part  of  Bodleian.  London,  1894.  4°.  44  p.  +  4  f&,;- 
65)  Graduale  Sarisburiensc.  A  reproduetion  in  f  aesiraile  of  a  m*- 
of  the  thirteenth  Century  with  a  Dissertation  and  historical  ind« 
illustrating  its  development  from  the  Gregorian  antiphooale 
missarum.  London,  Quaritch.  1894.  4°.  ClIIp.  ^-  293  p.  collotype.  66)  Etüde- 
de  philologie  musicale.  Fragments  dePEne*idc  en  musique,  d?apri" 
un  manuscrit  inädit.  Facsimiles  phototypiques  pröceMe"  d'cnf 
introduetion.  Paris,  Picard.  1898.  Gr.  8.  88  p.  avec  8  planches.  67)  ^ 
Mondsee-Wiener  Liederhandschrift  und  der  Mönch  von  Salzburg 
Eine  Untersuchung  zur  Litteratur-  und  Musikgeschichte  neb«> 
den  zugehörigen  Texten  aus  der  Handschrift  und  mit  Anmerkung^ 
[AG.I1I4.IV.J  XVI  +  5G8S.mit9Facsimileblättern.  18  Mk.  68)  Geschichteter 
christlichen  Kunst.  2.  Band,  1.  Abt.:  Mittelalter.  Mit  306  Abbildung™ 
im  Texte.  Freiburg  i.  B.,  Herder.  1897.  Gr.  8°.  XI  +  512  ß.  69)Calligraphr 
in  the  Middle  Agos  [Bibliographica.  Papers  on  books,  their  history  and  fl* 
London,  Paul.  III  (1897)  257— 290J.  70)  An  Enquiry  into  the  Art  of  w 
illuminated  manuscripts  of  the  Middle  ages.    Part  I.   Celtic  illunii- 


unwiiieni    uer    opirtuzeu  i 
wird  mit  der  Spiraldekor  i 
(in  Gräbern  u.  a.)    von    ! 
technik  war  auf  den  briti:  i 
tum  neue  Anregungen    t  : 
Einfluss.     Eine  gute  Übe  ■ 
Vertreter  jeder  Periode  ir 
über  die  Trierer  Buchma 
grosser  Bedeutung    ist   u 
aber    noch    individueller 
illustration    gibt   G.  Thi  i 
erhaltenen    antiken    Sten  i 
photographischen   Aufnat : 
lat.   79  in  Leiden  alle,  ei 
gegeben ;    sie    sind    in    k  i 
hunderte  nachgebildet  um 
Kunst  antiker  Buehillust 
stück  karolingischer  Kun 
und  Beurteilung.     Die  F 
sondern  nur  im  Zusamm: 
werden.  —  Die  Bilder  c 
in    der  Vaticana    hatte    J 
in  der  jetzt  erschienenen 
Anlage  und  Entstehung 
ältesten  und   kostbarsten 
1880    entdeckten    griechi 
Silbersehrift    auf   Purpur; 
ähnlichen  Darstellungen 
Mosaike,    Elfenbeintäfele 
(6.  Jh.)  bestreitet  F.  X.  v. 
Kommunionritus   nicht    i 
ins   9.  Jahrhundert  setze] 
Wiener  Genesis  in  der  "N 
hoff77).     Als  das   ältest 

nated  manuscripts.     St 

fol.  with  10  plates.    12,50 
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Inhalts  hat  diese  Hs.  hervorragende  Bedeutung.  Weitere  UiitersuchuDL'-r 
hat  W.  Lüdtke78)  angestellt.  —  Eine  Italahs.,  die  nach  Quedlinbur; 
wohl  durch  einen  der  sächsischen  Kaiser  gelangte  und  um  1618  durch 
einen  Buchbinder  zerschnitten  wurde,  will  V.  Schitltze79)  als  die  älte-tt- 
erhaltene  lateinisch-christliche  Miniaturhs.  erweisen  wegen  der  antiken,  an 
Katakombengemälde  erinnernden  Art  Sie  soll  noch  dem  4.  Jahrhund;r 
angehören.  Interessant  ist,  dass  der  Schreiber  längere,  mit  fach  be- 
ginnende Anweisungen  für  den  Maler  eintrug,  die  dann  unter  der  Deck- 
farbe verschwanden  (vgl.  unten  9G).  —  L.  Delisle80)  gibt  eine  Dar- 
stellung jener  Hss.  des  13. — 14.  Jahrhunderts,  die  durch  ihre  Bikk 
biblische  und  Heiligengeschichte  und  christliche  Moral  fest  ins  Gedächtnis 
einprägen  sollten,  ganz  wie  der  moderne  „Anschauungsunterricht."  — 
Eine  ähnliche  Bedeutung  hatten  die  Exultet-Rollen,  von  denen  G.  Schlim- 
berger81)  einige  behandelt,  genannt  nach  dem  Hymnus  Exultet  (=  An- 
fang), der  Sonnabend  vor  Ostern  gesungen  ward,  auf  Pergament roli- ri 
mit  Illustrationen  zum  Texte:  diesen,  in  Kopfstellung  zu  jenen,  las  ik 
oben  stehen  de  Geistliche,  die  Rolle  langsam  abwickelnd,  dass  die  Bild* 
vom  Volke  betrachtet  wurden.  In  Süditalien  gibt  es  eine  Reihe  solch* 
Rollen  des  10. — 13.  Jahrhunderts  mit  langobardischer  Schrift  um! 
prächtigen  Miniaturen.  Die  Rolle  von  Bari,  aus  dem  11.  Jahrhundert 
5  Meter  lang,  zeigt  byzantinischen  Einfluss,  auch  in  den  grossen  gemalten 
Initialen.  —  Einen  illuminierten  Psalter  des  13.  Jahrhunderts  behamkt 
L.  Delisle82)  zusammen  mit  anderen  Hss.,  die  aus  der  Bibliothek  <k 
Königin  Johanna  von  Navarra  stammen.  —  G.  Leroy  83)  beschnibt 
eine  Hs.  mit  38  Bildern  von  Krönungsscenen,  die  Karl  V.  hat  anfertigt 
lassen,  und  eine  andere  Hs. 84)  mit  70  Bildern,  die  Scenen  aus  dem 
Leben  Jesu  und  bischöfliche  Weihehandlungen  darstellen.  —  J.  G.ir- 
thier  85)  beschreibt  die  Miniaturen  in  den  Hss.  eines  Robert  von  Auf» 
gewidmeten  Gedichtes  und  einer  1518  entstandenen  Hs.  —  Die  Kuntf 
an  den  Fürstenhöfen  Europas  im  14. — 15.  Jahrhundert  behandelt  J.  von 
Schlosser86)  im  Anschluss  an  die  Wiener  Hs.  des  bekannten  Gesund- 
heitsbüchleins.     Dazu  kommen  Abbildungen  einer  Darmstadter  Hs.,  welcfr 

und  20  Textillustrationen  in  Photochromotvpie,  Heliogravüre,  Lichtdruck,  Photo" 
typie    und    Zinkographie.     Wien,  1895.    1896.    Fol.   171    S.    Text,   6  +  «*>2  Tat. 
78)  Untersuchungen  zu  den  Miniaturen  der  Wiener  Genesis.  Greitv 
wald,    1897.    52   S.       79)   Die    Quedlinburger    Itala-Miniaturen   der 
kgl.   Bibliothek  in   Berlin.     Fragmente   der    ältesten    christlichen 
Buchmalerei.     München,   Beck.  1898.  4°.  II  +  44  S.  mit  7  Tafeln  in  Helio- 
gravüre  und   8  Textbilder.   10  Mk.     80)  Livres   d'images  destine^s  ä  l'i In- 
struction   r^ligieuse  et  aux    exercices  de  piöte"   des  lai'ques  [HLr- 
XXXI  213—285).     81)  Les  rouleaux  d'Exultet  de  Bari  et  de  Saleraft 
[CK.  25  (1897),  96-101  avec  1  planchc].     82)  Notice  sur  un  psaotierdn 
XIIIe   siecle  appartenant    au     comte    de    Crawford    [BECh.   LM" 
381—393].      83)  Le    livre  du  sacre  des  rois    ayant  fait   partiedeia 
librairie     de    Charles   V    au    Louvre,    actuellemcnt    conserve"  *a 
British  Museum  [BHPh.  1890  p.  613—625].    84)  Note  sur  le  pontifical 
de  Guillaurae  II   de  Melun,  archeveque  de  Sens  (1346—1378).    M*.  * 
British  Museum,   Bibl.  Egerton  931.    [BHPh.    1896  p.  557—562].     85)  Notice 
de    deux    mss.    du   British    Museum    (Royal  6.  E.  IX  et  AdditionuJ  ^ 
17385)  [BHPh.  1896  p.  331-342  avec  1  pl.  en  phototypie].      86)  Tacuinop 
sanitatis    in    medicina.      Ein    veronesisches    Bilderbuch    und  dl,c 
höfische   Kunst   des  XIV.  Jahrhunderts.     Wien  1895.    Gr.  4°.  &  - 
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farbige  Zeichnung  aus 
15.  Jahrhundert;  ferne 
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Gelehrten,    15.  Jahrhu 
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dem  Munde  gezogen   ^ 
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der  Schreiblehrer  dienten.  Reklameschilder  solcher  Schreiblehrer  ai^ 
Frankreich  [pancarte,  die  Watten bach  (Schriftwerfen 3  488)  nicht  kennt1 
erwähnt  Delisle.  Diese  Leute  lehrten  verschiedene  Schriftgattungen,  auch 
willkürlich  gemachte.  Im  ms.  lat.  8685  der  Bibl.  nat.  ist  ein  Muster- 
buch für  verschiedene  Schriftgattungen,  die  ein  Schreiblehrer  in  Frank- 
reich Mitte  des  15.  Jahrhunderts  lehrte,  erhalten.  —  Ein  Fund  von 
S.  Berger96)  lässt  uns  einen  Blick  in  die  Verlegerwerkstatt  des  Mittel- 
alters thun.  In  einer  Hs.  zu  Madrid  findet  sich  zwischen  lateinischem 
und  kastilianischem  Bibelkommentar  auch  die  Beschreibung  von  Miniaturen. 
die  gewöhnlich  moralisierende  Bibelwerke  schmücken:  es  sind  Weisungen 
des  Verfassers  für  den  Maler  über  die  Ausführung  der  Miniaturen;  sie 
waren  lediglich  für  die  Werkstatt  bestimmt  und  sollten  nachher  beseitigt 
werden  (vgl.79).  —  F.Mazerolle97)  hat  denBuchmalerRichardiere  behandelt 
und  sein  Minaturbild  König  Heinrichs  III.  wiedergegeben.  —  Das  Buch 
von  E.  Andreoli98)  war  mir  nicht  zugänglich.  —  B.  Nogara")  teilt 
aus  einer  Gelliushs.  der  Ambrosiana  mit,  dass  als  Auslagen  für  Perga- 
ment, Schreiben,  Malen,  Einband  einer  Hs.  9,  3,  10,  5  Dukaten  ange- 
geben sind. 

Schreibstoff.  Über  Wachstafeln,  die  in  Cambridge  gefundt-n 
wurden,  und  über  den  Gebrauch  von  Wachstafeln  im  Altertum  und 
Mittelalter  spricht  Kenny  Hughes100)  mit  reichhaltigen  bibliographischen 
Nachweisen  von  antiker  und  moderner  Litteratur.  —  Über  eine  ^ehr 
alte  Papierhs.  mit  Pergamentblättern  vgl.  oben  38). 

Schreibverfahreil.  In  einer  lateinischen  Hs.  des  15.  Jahr- 
hunderts fand  C.  Couderc101)  die  Weisung  an  den  Schreiber,  da^.s  er 
für  die  blauen  und  roten  Initialen  der  Sermones  einen  Raum  von  6  Linien, 
für  die  Initialen  der  grösseren  Abschnitte  von  4  und  der  Kapitel  von 
2  Linien  verwenden  solle.  —  Das  Facsimile  von  Mustern  eines  Schreib- 
lehrers  des  15.  Jahrhunderts  hat  C.  Douais102)  veröffentlicht.  Vgl. 
oben79)  und  94— 9e). 

Buchwesen.  Der  Ausdruck  (pvkaxeg  in  einer  Hs.  des  15.  Jahr- 
hunderts bedeutet  nicht  Lagenbezeichnung  (rustodes),  wie  Watten  back 
(Sehr.3  179)  vermutet,  sondern  die  an  der  Vorderseite  bei  Buchanfäng^n 
eingeklebten  Zeichen  zum  raschen  Auffinden,  wie  Sp.  P.  Lambros10*) 
überzeugend  nachweist.  —  Über  Herstellungskosten  vgl.  oben99). 

Bibliotheken  und  Archive.  Die  neu  erschienenen  Hand- 
schriftenkataloge aller  in  Betracht  kommenden  Bibliotheken  verzeichnen, 
dadurch  alle  Forscher  zu    lebhaftem  Danke  verpflichtend,   R.  Beer   und 


96)  Les  manuels  pour  l'illustration  dupsautier  au  XIIIe  si£elc. 
Paris  1898.  8°.  42  p.  (MSA.  57.  95— 120].  97)  Documenta  sur  les  relieurs, 
miniaturistes  etcalligraphes  desordresroyaux  deSaint-Miehelet 
du  S  aint- Esprit.  Paris, Techener.  1897.  8°.  121  p.  [BBi.  1895— 1897].  98) Frau 
Vespasiano,Palatino,  Cresci,  tre  sommi  ealligrafi  del  mediaevo. 
Milano,  tip.  Galli  eRaimondi.  1897.  24°.  129p.  +  22facsim.  99)Costo  d'un  codice 
latino  miniato  del  secolo  XV  [BSKIt.  I  (1898)  61].  100)  Archaeologia 
or  miscelianeous  tracts  relating  to  antiquity.  Vol.  55  (2d  ser.  vol.  V|. 
London.  1897.  101)  Instructions  donn^es  a  un  copiste  du  XV*siecle 
[BECh.  LV  (1894)  2:32].  102)  Une  e>reuve  d'un  maitre  d'exole  du 
quin  zieme  siecle  [Mölanges  sur  Saint-Serain  de  Toulouse  p.  49 — r>3  avec 
1  facs.].    Toulouse,    Privat  1896.     103)  cpvkaxes^   ein   miss verstandener 


auf  weitere  Spuren.  —  Hier  seien  nur  einige  Kataloge  erwähnt,   die  be- 
stimmte Handschriftenarten  einer  oder  mehrerer  Bibliotheken  verzeichnen. 
Die    bis    1896    bekannt    gewordenen    litterarischen    Papyri    verzeichnet 
C   Haeberlin  105)  mit  der  dazu  gehörigen  Litteratur  nach  Gruppen  und 
mit   alphabetischem   Register.  —    Über  die  gesamte  Papyruslitteratur  bis 
1898  hat  P.  Viereck106)    ausführlich    und    sorgfältig  berichtet.  —  Die 
liturgischen  Hss.    sind    über    das    liturgische  Interesse    hinaus  für  Paläo- 
graphie  und  wegen  der  Initialen  auch  für  Malerei  interessant  und  zwar  für 
diese  beiden  um  so  wertvoller,  als  sie  sich  nach  Zeit  und  Ort  ihrer  Ent- 
stehung und  ihrer  Verwendung    genau    bestimmen    lassen.     H.  Ehrens- 
berger107)  hat    eine    der    grössten    Hss.-Sammlungen    bearbeitet,    in  der 
die  verschiedensten  Typen  vertreten  sind.     Es  sind  im  ganzen  545  Hss. 
behandelt,  darunter  so  interessante  Stücke  wie  das  Breviarium  des  Petrarca 
(,364  S.  269);  vgl.  oben64).  Eine  lehrreiche  Besprechung  gibt  L.  Delisle  l08), 
wobei  er  die  aus  Frankreich  stammenden  Hss.  zusammenstellt.  —  Während 
grosse    in   älterer   Zeit  gebildete   Hss.-Sammlungen    englischer  Privatleute 
öich  auflösen  (Hamilton,  Ashburnham,  Phillipps),  bilden  sich  andere  von 
neuem,    die   zwar   noch  klein  an  Umfang,    nach  Inhalt  aber  schon  rech 
bedeutend    sind.     Zu    ihnen    gehört    die    Sammlung    von    Henry    Yat 
Thompson,  der  besonders  Miniaturhss.  zusammenbringt.     Den  sorgfälti 
Katalog  von    50  Miniaturhss.,    die    nur   einen    kleinen  Teil    der  jäb 
wachsenden  Bibliothek  bilden,  hat  ein  zünftiger  Gelehrter,  M.  Rh.  Jam 
verfasst.     Unter  den   beschriebenen  Hss.    sind    auch    solche  franzf 
Herkunft  in  französischer  Sprache,   die   in  der  Textgeschichte  eir 
spielen.   —    Der    von    Evans110)    verfasste    Katalog   beschreib? 
welschen  Hss.  des  Lord  Mostyn  in  Mostyn  Hall,  Flintshire;  < 
in     das    13. — 18.    Jahrhundert     Dieser    erste    Band    über    ei 
Sammlung    keltischer    Hss.    ist    nur    der    Anfang   eines  we* 
Unternehmens.    —     Die     französischen     Hss.    der    Marku 
Venedig  hat  D.  Ciampoli111)   und    die  wertvollen    italieir 
Estense  zu  Modena  C.  Frati112)  verzeichnet, 

Giessen.  G.   ' 
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auf  planmässiges,  dem  Alter  der  Schüler  angepasstes  Vorgehen.  Eine 
„Verödung  des  französischen  Unterrichts"  gibt  er  bei  einem  solchen  Be- 
triebe nicht  zu.  Seine  Ausführungen  nehmen  besonders  Bezug  auf  den 
Unterricht  an  Oberrealschulen,  in  denen  ja  die  Gewinnung  der  „formalen 
Bildung"  vorwiegend  dem  Französischen  zufällt  Auf  die  gleiche  Art  der 
Schulen  bezieht  sich  die  Programmabhandlung  von  H.  Neumüller:  Zur 
Organisation  und  Methode  des  französischen  Unterrichts  an 
lateinlosen  höheren  Lehranstalten2),  deren  erster,  allgemeiner  Teil 
vorliegt  Mit  Herbart  erklärt  er,  dass  dem  erziehlichen  Zwecke  des  Unter- 
richts erst  dann  voll  Genüge  geschehen  ist,  wenn  neben  der  Ausbildung  de? 
blossen  Intellekts  und  über  dieser  die  des  Gemütes  und  des  Willens  eine 
nachdrücklichere  Berücksichtigung  erfährt.  Das  ist,  fährt  er  fort,  gleich- 
bedeutend mit  der  Forderung,  dass  der  Inhalt  der  Sprache  mehr  gelten 
soll  als  bisher.  Die  grammatisch -konstruktive  Lehrart  kann  die  herr- 
schende Stellung,  die  sie  seit  alters  inne  gehabt  hat»  nicht  mehr  behaupten. 
Das  Können  der  Sprache  soll  zu  Ehren  kommen,  nicht  sowohl  um  einem 
praktischen  Bedürfnis  zu  genügen,  sondern  zunächst  seiner  bildenden  Vor- 
aussetzungen wegen  und  im  Hinblick  auf  die  Förderung,  die  demselben 
das  Eindringen  in  das  Verständnis  der  Geisteserzeugnisse  unserer  Nach- 
barn, sowie  überhaupt  in  das  gesamte  Volkstum  desselben  gewährt  Das 
Praktische  fördert  das  Ideale.  Die  Pflege  der  formalen  Bildung  stellt 
danach  nicht  mehr  den  Höhepunkt  aller  Unterrichtsthätigkeit  dar,  viel- 
mehr sind  Form  und  Inhalt  in  ein  gegenseitiges  Dienstverhältnis  gestellt, 
„Bei  aller  Hervorhebung  des  formalen  und  materialen  Könnens  bleibt 
dasselbe  doch  nur  ein  Mittel  zum  Zwecke  und  bekommt  seinen  wahren 
Wert  erst  dadurch,  dass  es  dem  Streben  nach  sittlicher  Erkenntnis  und 
Vervollkommnung  die  Wege  ebnet  und  dazu  beiträgt,  in  dem  Zögling 
den  Grund  zu  einer  einheitlichen,  charaktervollen  Persönlichkeit  zu  legen. 
Dieses  Ziel  ist  der  Einigungspunkt  der  Arbeit  alier  höheren  Schulen." 

Ausserordentlich  anregend  sind  die  Fünf  Kapitel  vom  Erlernen 
fremder  Sprachen  von  E.  von  Sallwürk3).  Sie  enthalten  nicht 
nur  theoretische  Erörterungen;  vielmehr  sind  sie  auf  praktischen  Unter- 
richtserfahrungen aufgebaut,  die  der  Verf.  in  einem  von  ihm  abgehaltenen 
methodischen  Kursus  gemacht  hat.  Und  das  ist  es,  was  not  tut:  rein 
theoretische  Aufstellungen  sind  nachgerade  genug  vorhanden,  und  ?w 
allein  können  die  Gegner  der  verteidigten  Lehrweise,  wie  ein  Blick  in 
die  Litteratur  und  in  die  Schulen  lehrt,  nicht  überzeugen.  Von  den  fünf 
Kapiteln  ist  das  erste  überschrieben :  „Was  eine  Sprache  meint"  Daruni 
handelt  es  sich,  nicht  aber  um  das,  „was  sie  sagt".  Das  einzelne  Wort 
bedeutet  an  sich  nichts;  durch  blosses  Wörterlernen  wird  keine  Sprache 
erlernt;  der  Sinn  wird  durch  die  Beziehungen  bestimmt  Einen  Teil  da- 
von lehrt  die  Grammatik.  Aber  diese  soll  ja  nur  die  Form  der  Sprache 
beschreiben,  darum  kann  der  Sprachunterricht  nicht  auf  der  Grammatik 
aufgebaut  werden.  Der  Verf.  benutzt  diese  Gelegenheit,  um  ein  paar 
recht  beherzigenswerte  Worte  über  das  mit  dem  Schlagworte  „formale 
Bildung"  getriebene  Wesen  zu  sagen.    Der  Wert  der  Grammatik  soll  da- 

2)  Beil.  z.  JB.  d.  OR.  u.  Vorschule  zu  Oldenburg,  1898.  18  Seiten- 
3)  Berlin,  Gärtners  Verlag,  1898.   87  S. 
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sein  eigenes  Verfahren 
wie  man  das  Grammati  i 
verständlich,    die  indufel 
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In  einem  Ministerialerlass  wird  festgestellt,  dass  unter  den  jungen  Lehrern  die 
Zahl  derer  sich  mehrt,  die  mit  Lust,  Eifer  und  Erfolg  den  Unterricht  in  den 
alten  und  neueren  Sprachen  nach  den  methodischen  Bemerkungen  der 
Lehrpläne  betreiben.  In  dankenswerter  Weise  wird  dabei  den  Lehrern 
beim  Entwerfen  und  Feststellen  der  besonderen  Lehrpensa  hinreichende 
Freiheit  gelassen;  die  Forderungen  der  Lehrpläne  sind  nur  insoweit  ak 
verbindlich  zu  betrachten,  als  sie  bezüglich  des  allgemeinen  Lehrziele? 
in  jedem  Fache,  der  Höhe  der  Klassenaufgaben  und  der  Art  und  d^ 
Masses  der  Hausarbeit,  sowie  des  anzuwendenden  Lehrverfahrens  bestimmte 
Anweisungen  enthalten.  So  ist  es,  wo  das  Bedürfnis  dazu  nachgewiesen 
wird,  zulässig,  in  den  oberen  Klassen  der  Gymnasien  die  Übersetzungen 
aus  dem  Französischen  zeitweilig  nur  alle  vier  Wochen  anfertigen  zu 
lassen,  was  bei  der  geringen  Stundenzahl  und  dem  an  und  für  sich  recht 
zweifelhaften  Werte  dieser  Übersetzungen  für  die  Förderung  der  Schüler 
im  Französischen  wohl  zu  beachten  ist.  Noch  immer  steht  ja  diese  schrift- 
liche Arbeit,  die  an  Gymnasien  auch  für  die  Reifeprüfung  vorgeschrieben 
ist,  in  direktem  Widerspruch  zu  den  Zielforderungen  des  französischen 
Unterrichts.  Wie  kann  jemand  durch  eine  solche  Übersetzung  aus  dem 
Französischen  ins  Deutsche  „einige  Übung  (oder  Fertigkeit)  im  schriftlichen 
und  mündlichen  Gebrauch  der  Sprache"  nachweisen?  Eine  Änderung  <k 
Prüfungsordnung  in  diesem  Fache  ist  dringend  notwendig.  Zu  erwähnen 
ist,  dass  jetzt  schon,  wenigstens  wenn  der  Ausfall  der  schriftlichen  Prü- 
fung mit  der  Erfahrungsnote  nicht  übereinstimmt,  ein  mündliches  Examen 
im  Französischen  auch  an  Gymnasien   hier  und  da  stattfindet. 

Dass  jetzt  ein  grösserer  Wert  auf  die  Verbesserung  der  Aussprach-* 
im  Französischen  gelegt  wird,  ergibt  sich,  abgesehen  von  den  Vorschriften 
der  Lehrpläne,  daraus,  dass  den  neusprachlichen  Kandidaten  empfohlen 
wird,  einen  Teil  des  Probejahrs  in  Landern  mit  französischer  Sprache  zu- 
zubringen. Ebenso  soll  es  befördert  werden,  dass  auch  die  älteren  Lehnr 
die  vielfach  ihnen  gebotene  Gelegenheit  benutzen,  sich  in  der  Beherrscht!: 
der  Sprache  zu  üben. 

Den  Reformbestrebungen  steht  die  Unterrichtsbehörde  im  ganM 
günstig  gegenüber,  wenn  auch  aus  begreiflichen  Gründen  immer  noch 
einigermassen  zurückhaltend.  Sie  glaubt  noch  immer  warnen  zu  mü>*n 
vor  „etwaigen  Auswüchsen  der  sogenannten  neuen  Methode,  einem  ober 
flächlichen,  inhaltsleeren  oder  gar  auf  falschen  Schein  berechneten  Par- 
lieren, der  übertriebenen  Wertschätzung  einer  theoretischen  Schulung  der 
Aussprache  und  anderen  ähnlichen  Missgriffen".  Wenn  solche  Ding*' 
wirklich  vorkommen,  so  ist  das  ja  sehr  zu  bedauern,  aber  der  „sogenannter 
neuen  Methode"  kann  man  .daraus  keinen  Vorwurf  machen,  denn  der- 
artiges wird  ja  von  den  Vertretern  der  Reform  selber  nicht  gebilligt. 

Über  die  Auswahl  der  französischen  Klassenlektüre  hat  das  ¥Jw:- 
liche  Prov.-Schulkollegium  in  Koblenz  unter  dem  21.  Januar  1897  für 
die  Rheinprovinz  eine  Verfügung  erlassen,  deren  Berechtigung  darau: 
hervorgeht,  dass  in  der  That  bei  einem  Einblick  in  die  Programme  «<A 
vielfache  Unsicherheit  nicht  bloss  in  der  Wahl  der  Schriftwerke  an  sH 
sondern  insbesondere  auch  in  der  Abschätzung  ihrer  Schwierigkeit  und  in 
der  entsprechenden  Verteilung  auf  die  Schulklasseu  zeigt.  Das  von  <ltf 
Behörde  aufgestellte  Verzeichnis  bezweckt  nicht,  einen  Kanon  darzustellen 
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musste  aus  formellen   Gründen   an   die  nächste  Versammlung  verwiesen 
werden. 

Ein  weiteres,  sehr  wichtiges  Ereignis  ist  die  ebenfalls  erst  jung* 
erfolgte  Gründung  eines  Bayerischen  Neuphilologen- Verbandes,  dem  sich 
alsbald  die  nennenswerte  Zahl  von  123  Mitgliedern  —  mehr  als  die 
Hälfte  aller  bayerischen  Neuphilologen  —  anschloss,  und  dessen  Zweck 
naturgemäss  „die  Förderung  des  Unterrichtes  und  des  Studiums  der 
neueren  Sprachen,  sowie  die  Vertretung  der  speziellen  Interessen  der  neu- 
philologischen  Lehrerschaft  Bayerns"  sein  soll  Der  Verband  hat  seine 
Thätigkeit  sofort  damit  begonnen,  dass  er  an  das  Kultusministerium  zwei 
Bittschriften  einreichte,  die  beide  den  französischen  Unterricht  an  den 
Realschulen  betreffen,  und  für  den  Herbst  eine  weitere  in  Aussicht  stellt 
welche  Abänderungsvorschläge  zu  den  den  französischen  Unterricht  be- 
treffenden Paragraphen  der  Schulordnung  für  Gymnasien  im  Anschluß 
an  die  diesbezüglichen  Verhandlungen  auf  der  obenerwähnten  General- 
versammlung enthalten  soll. 

Da  sich  alle  diese  Bestrebungen  in  den  Grenzen  gemässigter  Reform 
bewegen,  wie  sie,  in  der  Hauptsache,  schon  unsere  verschiedenen  Schul- 
ordnungen fordern  und  insbesondere  auch  der  Vertreter  unseres  Faches 
im  Obersten  Schulrate,  Herr  Professor  Dr.  Breymann,  befürwortet,  so 
muss  diese  wohl  nach  und  nach  allgemein  bei  uns  Eingang  finden.  Es 
bleibt  nun  dem  Berichterstatter  vorzüglich  der  Wunsch,  er  möge  bald  in 
der  angenehmen  Lage  sein,  von  der  zur  gedeihlichen  Entwicklung  des 
franzosischen  Unterrichtes  am  humanistischen  Gymnasium  unbedingt  not- 
wendigen Erhöhung  der  Stundenzahl  und  der  Änderung  einzelner  Be- 
stimmungen der  verschiedenen  Schulordnungen  Mitteilung  machen  zu 
können. 

München.  G.  Wolpert 

8.  Sachsen. 

Während  sich  der  Unterzeichnete  im  letzten  Bande  des  Jahres- 
berichtes bei  seinen  Darlegungen  auf  eine  wertvolle  Vorarbeit  stützen 
konnte,  sieht  er  sich  diesmal  genötigt,  seine  Mitteilungen  allein  auf  <1* 
Schulprogramme  zu  gründen.  Es  ist  oft  genug  ausgeführt  worden,  da« 
letztere  nicht  immer  ein  zutreffendes  Bild  vom  Unterrichtsbetriebe  bieten; 
der  Wunsch,  möglichst  wenig  von  der  hergebrachten  Form  der  Bericht- 
erstattung abzuweichen,  und  das  kaum  seltener  auftretende  Bestreben,  <fr 
Gleich  mässigkeit  des  Unterrichtsverfahrens  in  Parallelklassen  zu  betonen, 
bringen  es  neben  der  vorgeschriebenen  Knappheit  der  Fassung  mit  sich, 
dass  manche  bezeichnende  Einzelheit  nicht  zum  Ausdrucke  kommt 
Immerhin  vermitteln  die  Programme  eine  ziemlich  eingehende  Kenntnis 
des  Lehrbetriebes.  Ohne  Schwierigkeit  wäre  noch  etwas  grossere  Ge- 
nauigkeit zu  erzielen,  wenn  bei  der  Lektüre  auch  angegeben  würde,  welcher 
Ausgaben  man  sich  bedient  hat.  Die  verschiedenen  Sammlungen  fran- 
zösischer Schul  Schriftsteller  weichen  ja  in  dem,  was  sie  voraussetzen  und 
erklären,  zum  Teil  recht  erheblich  ab,  und  es  kann  für  die  Einsicht  in 
das  Lehrverfahren  nicht  gleichgültig  sein,  zu  wissen,  ob  man  die  Lektü> 
etwa  nach  einem  Texte  bei  Velhagen  und  Klasing  oder  nach  einem  bei 
Renger  oder  Stolte  erschienenen  hat  vornehmen  lassen.     Namentlich  jetrt 
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buch  taucht  einmal  auf.  Bilder  benutzt  man  gern.  Nach  der  Anach- 
des  Unterzeichneten  empfiehlt  es  »ich,  schon  von  allem  Anfang  an  <b 
Grammatische  zu  betonen,  namentlich  in  den  Sexten  der  Reformaostalten. 
die  bekanntlich  in  ihrem  Unterbau  grosse  Ähnlichkeit  mit  den  ReaLschulm 
besitzen.  Der  Schüler  muss,  unbeschadet  seiner  Freude  an  den  ihm  un- 
gewohnten Klängen,  sobald  wie  möglich  zu  der  Einsicht  kommen,  (kl- 
eine fremde  Sprache  nicht  spielend  zu  erlernen  ist.  Weshalb  soll  denn 
der  deutsche  Unterricht  allein  die  grammatischen  Kenntnisse  vermitteln* 
Bei  zwei,  auch  drei  Wochenstunden  mag  man  sich  mit  einem  nur  propä- 
deutischen Unterrichte  begnügen;  widmet  man  dem  Französischen  ab* 
mehr  Zeit,  so  sind  blosse  Hör-',  Lese-  und  kleine  Sprech-  und  Schn-ih- 
übungen  nicht  am  Platze.  Wenn  dabei  auch  der  Grundsatz,  nur  die 
fremde  Sprache  zu  verwenden,  gelegentlich  verletzt  wird,  so  dürfte  d* 
wenig  schaden. 

Von  Lehrbüchern  waren  weitaus  am  häufigsten  die  von  Pk*tz- 
Kares  in  Gebrauch,  seltener  Börnersche;  Beum  scheint  sich  einer  be- 
schränkten, aber  langsam  steigenden  Schätzung  zu  erfreuen,  wohingegen 
Plattner  allmählich,  trotzdem  er  an  einer  Stelle  Ploetz  verdrängt  kii 
aussterben  dürfte.  Das  Urteil  über  die  Reunischen  Bücher  bezieht  :#* 
übrigens  nicht  auf  die  so  wohl  gelungene  Vorstufe,  die  eine  ihrem  We/fr 
völlig  entsprechende  Beliebtheit  bei  den  an  Realschulen  unterrichtend*. 
Neuphilologen  geniesst. 

Dass  man  zur  Lektüre  gern  Chrestomathien  benutzt,  erklärt  ^Vet 
leicht  Trotz  allem,  waß  man  gegen  das  Lesebuch  von  Ploetz  einge- 
wendet hat,  nimmt  es  noch  immer  eine  bevorzugte  Stellung  ein ;  es  wunk 
nach  den  Osterberichten  von  1898  siebenmal,  nach  denen  von  1S99 
fünfmal  benutzt,  und  nur  Bretschneiders  Lectures  et  Exercices  erfreuten 
sich  einer  Gunst,  die  sich  mit  der  Vorliebe  für  Ploetz  vergleichen  lies«; 
sie  treten  mit  den  Zahlen  3  (1897)  und  4  (1898)  auf.  Andere  Samm- 
lungen von  Lesestoff  haben  nur  geringe  Verbreitung  gefunden,  *o 
Wingeraths  Choix  (je  zweimal  1897  und  1898),  Rocherolles'  Lectur* 
enfantines  (ebenso),  Bechtel  (einmal  1898),  Degenhardt  (1897),  Bauer  «t 
Saint-ßtienne  (einmal  1898),  Arcambeau-Köhler  (einmal  1898),  Scheid 
und  Schauerhammer  (je  einmal  in  den  beiden  Berichtsjahren),  endlich  & 
Auswahl  französischer  Gedichte  von  Gropp  und  Hausknecht  (eiamd 
1897)  und  Sarrazins  PoSsies  francaises  (einmal  im  selben  Jahre). 

Sehr  abwechslungsreich  ist  das  Bild,  das  die  Lektüre  von  Einz^ 
werken  darbietet.  Die  Geschichte  tritt  vielleicht  zu  sehr  in  den  Vorder- 
grund. Michauds  erster  Kreuzzug  will  nicht  recht  in  die  Reak'W 
passen.  Sonst  verdient  die  Sorgfalt,  mit  der  man  bei  der  Feststellung 
der  geschichtlichen  Lektüre  vorgegangen  ist,  entschieden  Lob.  Schrift**« 
wie  Paganels  Jeunesse  de  Fr6deric  le  Grand  und  Histoire  de  la  guern? 
de  sept  ans  wären  besser  mit  solchen  zu  vertauschen,  die  in  die  W* 
gangenheit  Frankreichs  einführen.  Die  Zeiten  der  napoleonischen  Fehl- 
züge  und  des  siebziger  Krieges  sind  diejenigen  Teile  der  Geschichte 
unseres  Nachbarvolkes,  die  schon  wegen  der  Beziehungen  zu  Deutschland 
unsere  Knaben  besonders  fesseln;  darum  räumt  man  den  Darstellung11 
dieser  Perioden  einen  bevorzugten  Platz  ein;  Historiker  wie  Segor,  Thiers 
Lanfrey,  Duruy  und  Sarcey  wurden  gelesen. 
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den  frntZM^rnen  Unterricht  überhaupt  nidit  belasten:  angt-ächts  >~? 
nicht  gerade  seltenen  Falle,  wo  etwa  dtcaastac  Abkandluugm  oder  Är- 
lirhe»  aL*  fraiizÖ2Hcher  Le*e4oft  anempfohlen  werden,  möchte  man  ^'* 
f ragen;  Hat  der  frenvlspfacbliche  Unterricnt  nicht  andere  Aufsahen  r. 
ertrügen,  und,  feelb*t  wenn  ihm  so  solchen  Abschweifungen  Zeit  bfiek 
wie  riele  Neuphilologen  können  neb  zutrauen,  eine  derartige  Leknl-- 
wirklicb  nutzbringend  zu  gestalten? 

Unterziebt  man  die  lange  Reihe  der  während  der  beiden  Jahre  :*■ 
k&enen  Werke  einer  näheren  Prüfung,  so  erstaunt  man  über  die  Mannig- 
faltigkeit de«  Gebotenen. 

GeJtcbk'hteJarstellungen  snd  auf  den  verschiedensten  KlaseeostnfeQ 
«ehr  beliebt,  und  mit  Fug  und  Recht  sucht  man  dabei  in  die  Vergangen- 
heit Frankreichs  einzuführen,  oder  man  wählt  Abschnitte  ans,  in  denes 
sich  französische  Geschichte  mit  der  vaterländischen  berührt.  Belügt 
der  Zweckmäßigkeit,  Thierrys  Guillaume  le  Conquerant  in  der  Schale  n 
lesen,  mochte  ein  Zweifel  am  Platze  sein,  und  wenn  gar  trotz  wieder- 
holter Hinweis  Rollin**  rfotoire  de  la  seconde  guerre  punique  noch  immer 
einmal  auftaucht,  so  sagt  man  sich  wohl  kopfschüttelnd:  De  gusnV 
non  e*t  disputandum. 

Die  gute  Unterhaltungslektüre  wurde  eifrig  gepflegt.  Von  neueren 
Schriftstellern  nimmt  Daudet  den  ersten  Platz  ein,  Coppee,  TheurH 
Nodier,  Feny  und  andere  Namen  von  Klang  begegnen  uns.  Für  die 
Mittelklassen  haben  Souvestre,  Erckmann-Chatrian  und  G.  Bruno  ai" 
gern  gelegne  Autoren  zu  gelten.  Auch  Reisebeschreibungen  sind  nicht 
unbeliebt. 

Dem  Theater  widmete  man  auf  den  oberen  Stufen  viel  Sorgfein 
das  klassische  Drama  wie  das  neuere  Salonlustspiel  ist  in  das  Programm 
oft  aufgenommen. 

Die  vorgeschriebenen  freien  Aufsätze  setzen  an  fünf  Schulen,  abge- 
sehen  von  den  kleinen  compositions,  die  durch  den  Gebrauch  gewisser 
fortschrittlicher  Lehrbücher  schon  früh  zur  Notwendigkeit  werden,  bereits 
in  0  II  ein ;  in  den  Primen  lieferte  man  durchschnittlich  sechs  derartige 
Arbeiten  im  Schuljahre. 

Freie  Vorträge  hielt  man  an  acht  Realgymnasien,  in  drei  Fällen 


Vortrage    (das  „frei" 
sich,    je   mehr    die    v 
winnen,  auch  umso  1: 
streiten    sein.     Mit  1! 
Übungen  noch  nicht  i 

Über  den  Wert  ei 
ge schichte  gehen 
aber  der  Entwickelur 
wenn  auch  mit  grosse: 
Forderung.  An  das 
Schüler  deshalb  noch 

Es  bedarf  wohl  1 
sehr  eifrig  betreibt. 
Erklärung  schwieriger 
eines  Dramas,  in  die  < 
sein,  wenn  man  um 
von  dem  Brauche  ab 

Nach  den  Schi; 
Unterricht  in  den  sä 
Höhe. 

c)  Gymnasie 
müssen  bei  der  bed< 
sein  als  an  den  Real 
erreicht  wird,  genüg) 
eifrige  Anhänger  der 
so  dass  man  aus  mel 
lebhaften  Betriebes  g 
ganzen  das  schon  I 
der  früher  erwähnten 
an  Gymnasien  darf  t 
ausser  im  Dresdner  " 
nasium  auch  in  de 
Leipzig  (St  Thomä) 
sind.  Trotz  alledem 
Aufsatzes  bei  der  K 
Zielleistung  abgeschal 

Hinsichtlich  dei 
Lektürestoff  es  br 
mit  dem  so  viel  gün 
scheuen.  So  hat  ma 
wie  im  realistischen  ( 
Verwendung  kamen, 
wesentlich  fortschrittl 
JJHfl  »ti   einigen    Am 
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Auswüchse  der  Reform,  die  jüngst  in  der  neu  begründeten  Zeitschrift 
für  französischen  und  englischen  Unterricht  eine  so  scharfe  Abfertigung 
erfahren  haben,  dem  Sachsenlande  erspart  bleiben  mögen. 

Dresden,  den  4.  Juli  1902.  Karl  ReuscheL 

4.  Baden. 

In  der  Gestaltung  des  französischen  Unterrichts  an  den  Gym- 
nasien sind  keine  Änderungen  gegenüber  dem  letzten  Bericht  ein- 
getreten. Je  nach  Neigung  und  Vorbildung  der  Fachlehrer  tritt  an 
der  einen  Anstalt  die  Beiziehung  modernen  Lesestoffes  mehr  hervor 
als  an  der  andern.  An  der  Mehrzahl  der  Anstalten  sind  die  Plattner- 
schen  Lehrbücher  im  Gebrauch,  ganz  vereinzelt  auch  Ciala-Bihler,  an 
einer  Schule  auch  Ricken.  —  An  den  Realanstalten,  wo  überwiegend 
Kühn,  Rossmann-Schmidt,  an  manchen  auch  Plötz-Kares  oder  Karl 
Plötz  dem  Unterricht  zu  Grunde  gelegt  werden,  ist  wie  bisher  ein  stark» 
Überwiegen  von  Lesestoffen  zu  verzeichnen,  die  die  sozialen,  politischen 
und  geographischen  Verhältnisse  unseres  Nachbarlandes,  besonders  auch 
die  hauptstädtischen  Einrichtungen  und  Lebensgewohnheiten  beleuchten. 
Doch  macht  sich  nicht  selten  von  Seiten  der  Lehrenden  wie  der  Lernen- 
den ein  gewisses  Gefühl  der  Abneigung  gegen  eine  zu  einseitige  Be- 
tonung derartiger  Lektüre  geltend,  und  es  scheint  sich  eine  gemäßigte 
Rückkehr  zu  tiefern  und  gedankenreichern  Werken  vorzubereiten.  Auch 
inbezug  auf  die  rein  analytische  Methode,  die  sofort  von  dem  gesprochenen 
Worte  ausgeht  und  grammatischen  Erörterungen  mit  einer  gewissen  Ge- 
flissentlichkeit aus  dem  Wege  geht,  wird  kaum  die  früher  begeisterte 
Stimmung  noch  allgemein  zu  finden  sein.  Es  beginnt  sich  vielmehr  die 
Anschauung  Bahn  zu  brechen,  dass  dieselbe  neben  sehr  grossen  Vorzügen 
doch  auch  manche  nicht  zu  unterschätzende  Gefahren  birgt  Die  Be- 
lebung des  Unterrichts  und  die  verhältnismässig  früh  sichtbaren  unJ 
greifbaren  Erfolge  inbezug  auf  die  Sprachfertigkeit  und  die  richtige  Er- 
fassung der  idiomatischen  Aussprache  sind  unverkennbare  Vorteile  gegen- 
über den  frühern  Methoden.  Auf  der  andern  Seite  ist  eine  bis  in  die 
obersten  Klassen  hinauf  reichende  grammatische  Unsicherheit  schwer  zu 
vermeiden;  ebenso  leidet  das  wertvollste  Gut  der  Erlernung  der  Fremd- 
sprachen, nämlich  die  innere  Erfassung  der  Sprachform  und  gründliche 
Vertiefung  in  die  Verschiedenheit  der  fremden  Gefühls-  und  Gedanken- 
welt. Dazu  kommen  noch  in  praxi  einzelne,  mehr  äusserliche  Schatten- 
seiten: Wechsel  der  Lehrer,  denen  es  bei  dieser  fast  rein  auf  die  Per- 
sönlichkeit und  die  Individualität  gestellten  Methode  sehr  erschwert  wird. 
mit  einer  ihnen  neu  zugewiesenen  Klasse  Fühlung  zu  bekommen,  Ver- 
mischung mehrerer  verschiedenen  Parallelabteilungen,  die  Unmöglichkeit, 
zurückgebliebene  oder  weniger  sprachbegabte  Schüler  durch  Nachhülfe 
auf  den  Stand  der  Klasse  zu  bringen.  —  Immerhin  werden  durch  die*1 
kleinen  Mängel  die  ausserordentlichen  Vorteile  kaum  besonders  geschä- 
digt, welche  die  Realanstalten  der  befruchtenden  und  belebenden  Kraft 
der  praktischen  Methode  verdanken,  und  wenn  manche  Übertreibungen 
mit  der  Zeit  vor  einer  ruhigem  Betrachtung  nicht  werden  stand  halten 
können,    so  wird  der   Ausgangs-   und  Kernpunkt   des  Unterrichts  doch 
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Art  der  Beibringung  des  grammatischen  Lehrstoffe?  heisst  es  ausdrücklich: 
„Der  Lehrvorgang  ist  hier  und  in  den  folgenden  Klassen  wesent- 
lich induktiv."  Charakteristisch  ist  ferner  folgende  Bemerkung:  J)?r 
Lehrer  bediene  sich  tunlichst  bei  der  Erklärung  and  Besprechung 
der  Lesestücke  in  allen  Klassen  der  französischen  Sprache  an- 
fangs mit  beigefügter  deutscher  Übersetzung)."  Endlich  ist  es  ak  ht 
Fortschritt  gegenüber  dem  früheren  Lehrplan  zu  bezeichnen  v  dass  in  «irr 
VL  und  VII.  Klasse  neben  Bruchstücken  aus  Chrestomathien  auch  g&nxe 
„geeignete  französische  Werke"  gelesen  werden  können. 

2.  Im  Wintersemester  des  Schuljahres  1897/98  wandte  sich  <& 
k.  k.  Ministerium  für  Kultus  und  Unterricht  an  die  Lehrkörper  mehrerer 
Wiener  Gymnasien  mit  der  Anfrage,  ob  sie  sich  dazu  entschließ 
wollten,  versuchsweise  das  Französische  als  relativ  obligaten  Gegenstand 
in  ihren  Lehrplan  aufzunehmen.  Da  sich  zwei  Gymnasien  hierzu  bereit 
erklärten,  wird  an  denselben  seit  Beginn  des  Schuljahres  1898/99  d* 
Französische  einstweilen  in  der  V.  Klasse  als  relativ  obligater  Gegeostai»! 
mit  zwei  Wochenstunden  gelehrt.  In  jedem  folgenden  Jahre  soll  die 
nächsthöhere  Klasse  dazukommen,  sodass  im  Schuljahre  1901,02  da' 
Französische  auf  der  ganzen  Oberstufe  (V. — VIII.  Klasse)  der  beiden 
Gymnasien  mit  zusammen  acht  Wochenstunden  eingeführt  sein  wird.  Na- 
türlich ruht  dieser  Unterricht  in  der  Hand  von  klassischen  Philologe 
was  in  pädagogisch-didaktischer  Beziehung    nur   gebilligt  werden  miß*1)- 

3.  Professor  Alois  Seeger  hielt  am  19.  März  1898  im  Verein 
„Die  Realschule"  in  Wien  einen  mit  grossem  Beifall  aufgenommenen  Vor- 
trag „über  die  Sprechfertigkeit  der  Neusprachlehrer"  und  beantragte  zuni 
Schluss  folgende  Resolution :  „Der  Verein  ,Die  Realschule'  in  Wien  hält 
es  im  Interesse  des  Unterrichtes  für  sehr  wünschenswert,  dass  den  neu- 
sprachlichen Lehrern  neben  den  bisher  gewährten  Staat.- 
Unterstützungen  zum  Besuche  des  Auslandes  auch  im  An- 
stellungsortc  behufs  Errichtung  von  engen  Konversations- 
zirkeln (mit  nur  zwei  bis  drei  Teilnehmern),  deren  jeder  unter 
der  Leitung  eines  gebildeten  und  berufenen  Nationalver- 
treters der  jeweiligen  Fremdsprache  steht,  und  deren  Zweck 
es  ist,  durch  Konversationsübungen  die  Sprechfertigkeit  der 
Teilnehmer  zu  bewahren  und  zu  vervollkommnen,  staatliche 
Subventionen  bewilligt  werden."  Nach  einer  anregenden  Debatte, 
die  sich  an  den  Vortrag  anschloss  und  an  der  sich  auch  der  Herr  k.  k. 
Landesschulinspektor  Stephan  Kapp,  der  sich  als  Fachgenosse  lebhaft 
für  den  neusprachlichen  Unterricht  interessiert,  beteiligte,  wurde  die  vor- 
geschlagene Resolution  mit  Stimmeneinhelligkeit  angenommen  und  der 
Ausschuss  ermächtigt,  für  eine  entsprechende  Form  des  Motivenberichte 
behufs  Vorlage  an  das  Hohe  k.  k.  Ministerium  vorzusorgen.  Die  Resolu- 
tion wurde,  mit  einer  warmen  Befürwortung  von  Seiten  des  k.  k.  Landes- 
schulinspektors  Kapp  versehen,  dem  k.  k.  Ministerium  für  Kultus  un«l 
Unterricht  unterbreitet,  und  dieses  schloss  sich  den  darin  niedergelegte« 
Ansichten  vollkommen  an.  Es  ergingen  schon  Anfragen  an  die  Lehr- 
körper der  einzelnen  Realschulen  behufs  Teilnahme  an  den  zu  errichten* 

1)  Weshalb?  (d.  Red.). 


Wien,  Februar 

2.  Lehrweise    1 

3.  Hilfsmitt 

a)  Französische  6 

A)  Allgemei 

gerade  eine  solche 
Neueinführung  in  bet 
konnte.  Diesem  Üb< 
bericht  des  Marien-G( 
die  Unterrichtswerke 
Kühn  (-Fischer),  Ma 
Ulbrich.  Warum  er  d 
lung  der  Grammatik 
redet,  ist  nicht  zu  ve 
bücher  hat  Fischer  d< 
Kuhns  Zuthun,  deuts 
im  Anschluss  an  Kü 
Buch  vorhandenen  K 
Anstalt  eine  französisc 
ja  weniger  die  allgen 
Rezensenten  zum  Aus« 
Meinung?  Dass  jede 
teilen  sich  bestrebt,  e 
steht  sich  von  selbst, 
Ansichten  sind  auch 
auch  als  Grundlage 
diesem  Falle  hätte  ei 
Beurteilte  man  freilic 
zahl  von  Anstalten,  t 
Kares  die  erste  Ste 
darauf,  allein  sonst  y 
der  im  allgemeinen  g 
ganges  ergiebt.  Sein 
ziehen,  dazu  ist  hier 
fassers  nicht  unbedin 
er  bei  Kühn  z.  B.  c 
Ulbrichs  deutsch-fran 
vorschwebt.  Ja,  trot 
—  Ebenfalls  in  einer 


9)  h   der  Tat    tx 
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H.  Pfhul2)  einen  Beitrag  zur  methodisch-didaktischen  Behandlung  der 
französischen  Grammatik.  Dass  die  Grammatik  im  Dienste  der  Lektüre 
stehen  soll,  will  noch  manchem  nicht  in  den  Kopf;  für  viele  liegt  eben 
noch  immer  alles  Heil  in  der  Grammatik.  Zu  diesen  gehört  Pfuhl  gerade 
nicht,  wenn  er  auch  (mit  Wolter)  sagt:  „Die  Grammatik  ist  und  bleibt 
die  Brücke,  über  die  wir  beim  Klassen-  und  Massenunterricht  in  die 
fremde  Sprache  eindringen;  sie  ist  und  bleibt  das  einzige  Mittel  zum 
klaren  Verständnisse  und  zur  korrekten  Handhabung  des  fremden  Idiom,-." 
Vielmehr  enthalten  seine  Bemerkungen  viel  Treffendes,  und  jeder  wird 
mit  ihm  einverstanden  sein,  dass  von  einer  ganzlichen  Vernachlässigung 
der  Grammatik  nicht  die  Rede  sein  darf,  dass  vielmehr  nicht  nur  Formen- 
lehre, sondern  auch  Syntax  gründlich  zu  betreiben  ist.  Indessen  sind  *•? 
doch  gerade  Hauptpunkte,  in  denen  ich  andrer  Meinung  bin.  Er  befür- 
wortet die  Schreiblese-Methode,  zu  der  wir  im  französischen  Elementar- 
unterricht „endlich  gelangt  sind*'.  Von  dem  Grundsatze:  „Erst  das  Ohr, 
dann  das  Auge"  will  er  nicht  viel  wissen;  er  bezeichnet  gerade  das  ge- 
schriebene Wort  als  wesentliche  Gedächtnisstütze  für  die  Aussprache,  be- 
denkt aber  dabei  nicht,  dass  bei  gleichzeitigem  Erlernen  von  Laut  un<J 
Orthographie  oder  gar,  wenn  der  Schüler  das  Schriftbild  vor  dem  Laute 
erfasst,  die  Aussprache  entschieden  ungünstig  beeinflusst  wird.  Dass  die 
Orthographie  beim  späteren  Erlernen  derselben  leide,  ist  theoretisch  viel- 
fach behauptet  worden;  die  Befürchtung  hat  sich  aber  in  der  Praxis  als 
unbegründet  herausgestellt  Ein  zweiter  Punkt  betrifft  das  Obersetzen. 
Pfuhl  stellt  gerade  dieses  als  das  Notwendigste  hin,  und  zwar  verlangt 
er  geradezu  Einzelsätze.  Da  hält  er  nicht  einmal  mit  den  Lehrplänen 
Schritt,  welche  das  Übersetzen  in  die  Fremdsprache  im  ersten  Jahre  gar 
nicht  erwähnen.  Doch  das  sind  Prinzipienfragen.  Eine  „neue  Methode 
zur  Entwickelung  der  Nasale"  gibt  er  an.  Ich  gehe  hier  nicht  näher 
darauf  ein,  weil  sich  derartiges  erst  nach  eigenen  praktischen  Versuchen 
beurteilen  läset.  In  der  Behandlung  der  Grammatik  schliefst  sich  der 
Verfasser  an  das  Ulbrichsche  Elementarbuch  an.  —  Die  Pflege  der 
Aussprache  behandelt  J.  Hummel3)  gleichfalls  in  einer  Programmbeilage 
(der  städt.  Realschule  in  Magdeburg).  Er  gibt,  wenn  er  auch  nichts 
wesentlich  Neues  vorbringt,  doch  Winke,  welche  allgemeine  Beachtung 
verdienen.  Der  erste  Teil  beschäftigt  sich  mit  dem  Französischen.  Mit 
Recht  legt  er,  abgesehen  von  mehr  allgemeinen  Erörterungen,  besonderen 
Wert  auf  die  Unterscheidung  der  stimmhaften  und  stimmlosen  Laute,  die 
Nasale,  die  vokalische  Bindung,  welche  in  den  meisten  Lehrbüchern  und 
auch  von  manchen  Lehrern  schmählich  vernachlässigt  wird.  Die  Ein- 
übung der  Nasalvokale  wird  in  den  verschiedenen  Gegenden  verschieden- 
artige Schwierigkeiten  bieten;  danach  hat  sich  das  Verfahren  zu  richten. 
Die  vom  Verfasser  angewandte  und  empfohlene  Art  ist  für  Norddeutsch- 
land  gewiss  praktisch;  in  Nassau  z.  B.  muss  man  anders  verfahren,  da 
hier  der  französische  Nasalvokal  mit  dem  deutschen  Nasalkon  so  nanteo 
nicht  verwechselt  wird,  während  die  Schüler  zu  geschlossener  Ausspracht 

Gymnasium.  Jever  1897.  49  S.  8\  2)  Zum  grammatischen  Unterricht 
im  Französischen,  speziell  im  ersten  Jahr.  Berlin  1897.  24  S.  4P. 
3)  Zur  Pflege  der  Aussprache  im  neusprachlichen  Unterrichte, 
Magdeburg  1897.    18  S.   4°. 


es  soll  keine  Regel    gegeben    werden,    welche  sich   mit    dem    Deutschen 
deckt,  und  die  gegebenen  Regeln  sollen  kurz  und  doch  leicht  verständlich 
gefasst  sein.     Hinzuzufügen   wäre:   sie  sollen   auch   richtig  sein.     Er  be- 
beginnt mit  der  Formenlehre  des   Zeitworts;   diese  hätte   noch   übersicht- 
licher sein  können,    wenn    die  Personalendungen  von  den  Tempuszeichen 
getrennt  worden  wären.     Er  nimmt  vier  Konjugationen  an,  doch  bemerkt 
er,  dass  die  Verba  der  IV.  Konjugation  alle  unregelmässig  sind.    Inner- 
halb der  durch   die   vier   Infinitivendungen    gegebenen  Einteilung  werden 
die  unregelmässigen  Zeitwörter  alphabetisch   aufgeführt.     Unter  den  „Be- 
merkungen"   dazu    ist  nirgends   von   dem  Einfluss   der  Betonung  auf  die 
Stamm  Veränderung    die    Rede,    wie    überhaupt    überall     nur     Tatsachen, 
nirgends  Gründe  angegeben   werden,   so  dass  der  Schüler  keinen  tieferen 
Einblick  in  das  Wesen  der  Sache  bekommt.     Unrichtig  ist    S.   10,   das? 
vaincre  auch  vor  u  das  c  in  qa  verwandelt.     S.   17  findet  sich   ein  Irr- 
tum:   le  Hanavre  und   le  iiexique  sind  nicht  die  Städte,    sondern  die 
Länder,  daher  nimmt  sich  der  Satz:  „Les  rues  du  Hanavre  sont  belks* 
sonderbar  aus.    Der  Ausdruck  „verwandeln"  kommt  vielfach  vor,  so  auch 
bei  der  Pluralbildung  der  Substantiva.  auf  -al.     Tax   ändern    ist   auch  die 
Regel:  „bei,  nauvel  etc.  haben   im  Plural   heaüx,  noliveaux".     Bei  der 
Aussprache  der  Zahlwörter   wird   der  Ausdruck   „scharf44    für    „sthnnilo!»" 
gebraucht.     Ungenau  ist  die  Regel  über  celui:   dies  „steht  nur  vor  dem 
pron.  rel.,  das  allerdings  durch   einen  Genetiv  von   dem  Deierminan'f  ge- 
trennt sein  kann";  wie  ist  es  da  mit  dem  Satze:  „Mon  jardin  est  plus 
grand  que  celui   de   mon  voisin"?     Beim  Subjonctif   ist    kein    recht«? 
Prinzip  ersichtlich;  zwischen  den  Verben  des  Wünschens  und  denen  der 
Gemütsbewegung  werden  die  negativen    des  Sagens  eingeschoben.     Wäre 
eine  Scheidung  in   Conj.  optativus   und  irrealis  gemacht  worden,  so  wäre 
die    Sache    klarer    geworden.      Bei    dem    Inf.    ohne    Praep.    werden   von 
modalen    Hilfsverben    nur   savoir  und   oser  genannt   (d.  h.   nicht  unter 
(UeBor  Bezeichnung);    pQUVüiry    rtitdnir,  äeroir   fehlen  gan«.     Die  R»p"l 
von  ilr  Veränderung  des  Pftrt,  pttftrf  ist  mindestens  ungeschickt  gni; 
„Ijfts  P.   p.   wird   verändert  bei  etre.      Wenn    der  Dativ    vorhergeht,  wtnl 
diia  P.  p.  nidit    verändert.**,      Wie    aber  nun,   wenn    der  Aee,  vorherp-M' 
Dann  wird  88  w^hl    verändert?      Hie    Verlies    prrmomirititix    werde» 
kamitlich  in  BeSttg  mit  die  Veränderlichkeit  wie  die   mit  avoir  böüJUgf«t^ 
behandelt.     Die  Bägt»I  über  letztere   ist  ebenfalls  ungenau.     Diu-  SuipW 
über   <üe  Wtiglnääuug   des  Artikels    bringt  zwar    viele   Icxikalbeli*-*  Äs 
drucke,  deeh    fehlen   wieder  ganz  bekannt^    wie    avoir    /.*///*  ■'.      t*Wdrftr 
KQwmd  sji^t  man  nicht,     Dass  auch  Dinge  vorkommet»)  die  der  Bdw 
nicht  unbedingt    seu  wUm-ji    braucht,    zeigt   dne   Kapitel    von   der  1%^ 
Bildung;    cal   tuid   ppu]     Ein  Druckfehler  ist  8,  4ft:    d'Ai&emdt*  & 
Qrund\  unrich%ei  Deutsch  s.   _';;;  .,, •>•  braucht  nur  k&mm&tK    $^h 

alledem   durfte  da*   ..hin^s!    gefühlte    Bedürfnis"    bei    dem    Hür-hJerri    P 
m  ViTiieiiieii  sein,  /imud  du  Bfnldt-ker  existiert*     Noch   weniger   DwW 
hurtiehtigurtg  Indien  die  viiKu  KrtnjUgtiMpil#blhelieiit  die  jeder  mittel" 
rtehiiler  ehetisogin  Eusiuiifiien*  teilen  könnte,    Eine  solche  von  FiEpPJ»8' 


7)  tCoöjUgAtlondt&WIle  der  schwierigsten  Verben  der  fr**L 

Spr.    Berti  uT  L  ft>lki  m.  J.      M,  t\ß). 


konjugiert  122  „die  allei 
Klassen  auf  er,  ir,  oir,  i 
Zeitwörter  vorkommen,  di 
Temuer  u.  dgl.  Diese  Pi 
„Modelle"  dienen,  und  in 
betisch  geordnet,  „deren  1 
geben  und  mittelst  der  d 
Auch  dies  Büchlein  ist  z 
schlagen  für  schwache  Sc! 
ist  die  tabellarische  Zusam 
J3ie  unregelmässigen  Zeit 
geführt.  Haben  diese  be 
sacht,  so  ist  dagegen  viel 
der  Gedächtnisverse  zi; 
Sprecher9).  Der  Verfai 
habe  er  sich  entschlossen, 
schliesse  ich  mich  an:  eil 
wenig  von  diesen  Versen, 
lei  Anspruch  machen  k 
sprechen.  Dazu  findet  si 
Kehren  wir  doch  nicht  zi 
zurück!  Schliesslich  ist  n< 
velle  Grammaire  fran< 
eine  gute  Fundgrube  ist,  s< 
gradu6  et  me*thodique 
Auflage  vorliegen. 

C)   SchtUgramn 

liier  sind  von  bekannten 

Bechtels12)  Französisc 

s  chulen,  von  dem  die  ers 

erachien.     Wie  noch  in  m 

meisten    französischen    Ko 

auch  Bechtel  b,  d,  p    den 

ganze  Aussprachlehre  zeigt 

und   Lesebuch    (vgl.  JBH 

alten  Methode  stehen  geb 

si  sehen  Aussprache  werde 

Kürze  der  Vokale  werden 

der   Unbestimmtheit    der 

nehmen,  das  denn    auch 

Xransskription  wendet  er 

schreibt:  an,  in  etc.    Vor 

des  Buches  auf  altem   SUi 

grammatische  Regeln,   dan 

deutsche  Sätze.     Das    hat 

„     r  %°rUDdriB&  der  f 

4.  äJ.  fÖ?,    M.f50.      „ 


wie   deutschen  Stücke    bestehen    aus    ganz   kurzen,    zusammenhangslos  r 
und  inhaltleeren  Einzelsätzen;  erst  ganz   am  Ende  des  Buches,    auf   dt-r. 
vier  letzten  Seiten,  finden  sich  sechs  zusammenhängende  Stücke,   alle  «sar.z 
kurz,  darunter  ein  Gedicht     Bindebogen    über  und   unter    den    Worten: 
stehen  bis  zum  Schlüsse.     Während  diese  erste  Stufe  mehr  ein  Vorkursus 
ist,  behandelt  die  zweite   die  Formenlehre.     Hier  ist  die  Anordnung  ein«-- 
etwas  andere:  in  jedem  Paragraphen  kommen    zuerst   ein    paar   Sätzch»^ 
zur  Veranschaulichung  der  zu  behandelnden  Formen,  dann  folgt  ein  zu- 
sammenhängendes französisches  Lesestück,  darauf  eine  Konversation,    i^ 
stehend  aus  französischen  Fragen,  anfangs  mit  der  beigefügten  deutsch-L 
Übersetzung,   schliesslich   eine  Anweisung  zur  Umwandlung   des    Stück»- 
und  für  ein  Diktat,  meist  auch   eine  Aufgabe  zum  Übersetzen    aus    den: 
Deutschen.     Über  den  Wert  gedruckter  französischer  Fragen    bedarf  #- 
keiner  Erörterung  mehr;  wer  das  nicht  ohne  Vordruck  machen   kann,  *.-ll 
es  lieber  ganz  lassen.     Die  Wahl  der  französischen  Stücke,   deren   Inhal: 
in  dem  Anschauungskreise   der  Schüler  hegt,   ist  zu  loben;    dass    die   zu 
erlernenden  Verbal-  etc.  Formen  vor  dem  Texte,  in  dem  sie  vorkommen, 
eingeprägt  werden  sollen,  ist  das  Gegenteil  von  induktiv.   Auf  das  Le^e 
buch  folgt  ein  Wörterverzeichnis   für    die  einzelnen  Stücke,    am    Schlu>- 
noch  ein  mehr  als  die  Hälfte  des  Ganzen  (43  S.)  einnehmendes  Wörter- 
buchs    Die    kurze    Grammatik  gibt  die  Personalendungen   des    Verbum? 
sehr  übersichtlich,  dann  kommen  ausführliche  Paradigmen  und   die  Zahl- 
wörter.    Die  Formenlehre  des  Substantivs,  Adjektivs  und  Pronomens  ha: 
keine  Behandlung  gefunden.      Bei   den   Paradigmen   hat  B.   eine   and«f» 
Lautbezeichnung  gewählt  als  in  der  ersten  Stufe,  nämlich  eine   wirklich» 
Lautschrift.     Die  dritte  Stufe   zeigt   im   ganzen   dieselbe  Anlage    wie  dt* 
zweite,  nur  ist  in  jedem  Paragraphen    nach   dem  Lesestück    der  gnunroc- 
tische  Stoff  in  einer  Regel  zusammengestellt,  und  das  Vocabulaire  zu  <!•:  i 
einzelnen  Lektionen   steht  hinter   der  Grammatik.      Die  Paradigmen   <k*r 
Hilfszeitwörter  waren  hier  überflüssig,  da  sie  schon  ebenso  in  der  zweiter. 
Stufe  stehen.     Aus  der  ungleichen   Anlage   der   ersten    und    der    newln: 
folgenden    Stufen    ergibt  sich,    dass    der   Verfasser  noch  zwischen    altt-r 
und  neuer  Methode   schwankt  oder  sich  wenigstens  in   die  letztere   n«vb 
nicht  hinreichend  eingearbeitet  hat.    Auf  durchaus  modernem  Standpunkt' 
stehen  dagegen  die  Arbeiten  von  J.  Fetter.    Auch  der  zweite  Teil  gehw 
Französischen    Sprachschule   ist   in    zweiter  Auflage  erschienen13. 
Es  gilt  darüber  dasselbe  günstige  Urteil  wie  über  die  zweite  Auflage  dt- 
ersten  Teils  (vgl.  JBRPh.  IV  iv  46).     Von  seinem  Lehrgang  der  fran- 
zösischen Sprache  liegt  der  I. — IL  Teil  in  siebenter  unveränderter  Aut- 
lage vor14)  (vgl.  JBRPh.  IViv46).     Ferner  hat  von  demselben  Verfahr 
„La  troisieme  et  la  quatrieme  ann6e  de  grammaire  francais*'M 
die  vierte  Auflage  erlebt15)  (vgl.  JBRPh.  II  390).     Dies  treffliche  Büch- 
lein   enthält   eine    französisch    geschriebene    Grammatik    mit    eingefügt] 
Exercices.     Da    wird    die    Anwendung    der    Regeln    nicht    durch    C Er- 
setzungen   in   die  Fremdsprache   gelernt,    sondern    durch   Umwandlungen 
der  mannigfachsten  Art.      Die   Singulare   werden   in    den  Plural    gesetzt 

13)  Wien,  Bermann  &  Altmaon  1897.  Kart.  40  Kr.  58  S.  gr.  8°.     14)  Ibid. 

geb.  fl.  1.15.  211  S.     15)  Ibid.  48  Kr.    73  S. 


entsprechende  Modus  einzufügen.     Solche  Übungen  sind  durchaus  zu  em- 
pfehlen,   und   das    fleissig    gearbeitete  Büchlein   wird    seinem    Zwecke    in 
bester    Weise  dienen.      Ebenfalls    in   vierter  Auflage   ist  erschienen    der 
dritte  Teil  von  J.  Bierbaums  Lehr-  und  Lesebuch16).     Des  Verfassers 
Methode,  sowie  die  Anlage   seiner  Bücher  und  die  Art  ihrer  Bearbeitung 
sind    allgemein  bekannt.    In  der  neuen  Auflage  sind  französische  Original- 
texte hinzugefügt,  französische  Übungsstücke  sind  gekürzt,  Verbesserungen, 
mit    denen  man  einverstanden  sein  muss.    Die  Auswahl  der  Texte  ist  zu 
loben  und  entspricht  den  heutigen  Anforderungen.     Doch  ist  der  Druck 
zu    klein.     Derselbe  Verfasser  hat  von   seinem   Lehrbuch    eine  verkürzte 
Ausgabe  veranstaltet17),  von  der  zwei  Teile  vorliegen.     Die  Kürzung  er- 
streckt sich  besonders  auf  die  Ausdehnung  der  französischen  Lesestücke; 
im    übrigen  ist  die  Anlage  des  Buches  dieselbe  geblieben.    Es  bedarf  da- 
her   keiner   ausführlichen   Besprechung.      Im   Questionnaire  ist   mir   eine 
Fra^e  aufgefallen:  „Le  sac  d'öcolier  que  renferme-t-il?"     Ausserdem 
wird    in  französischen  Schulen  die  Frage  mit  qu'est-ce  que  möglichst  ver- 
mieden ;  da  sollten  wir  es  auch  so  machen.    Die  Lieder  im  Anhang  sind 
allermeist   von  B.   selbst   komponiert;  meiner  Meinung  nach  sollte  man 
französischen  Texten  auch  französische  Originalmelodien  unterlegen.  Deutsche 
Übungsstücke  finden  sich,  von  den  übrigen  gesondert,    in   geringer  Zahl; 
sie   sind  offenbar  ein  Zugeständnis  an  die  Lehrpläne.    Sonst  ist  nur  Gutes 
über  das  Buch  zu  sagen.     Gleichfalls  rühmlich   bekannt  sind  die  Unter- 
richtewerke   von    H.   Breymann,    dessen    Französisches    Lehr-    und 
Übungsbuch    für    Gymnasien   in   zweiter   Auflage   erschienen    ist18). 
Die   Veränderungen   gegen    die   erste   Auflage    bestehen  darin,    dass    die 
beiden  Kapitel  über  Laut  und  Schrift   zu  einem  verschmolzen  sind,  dass 
neuer  Übungsstoff  eingefügt   und  der  alte  stellenweise   umgearbeitet    ist, 
und    dass  die  Grammatik  noch  Verbesserungen  erfahren  hat.    Die  Anord- 
nung des  das  Übungsbuch    enthaltenden  Teiles  ist  die:   zuerst  ein   fran- 
zösisches   Stück,    dann    mannigfaltige    grammatische    Übungen,    darauf 
deutscher  Übersetzungsstoff,  aus   zusammenhängenden  Stücken  bestehend 
Letzterer  ist  mit  Rücksicht  auf   die  bayerischen  Lehrpläne  gegeben,  ur 
zwar  in  umfangreicher  Weise,  damit  in  zwei  aufeinanderfolgenden  Jar 
abgewechselt  werden   kann.     Die  Auswahl    und   Behandlung  des  P 
ist  ebenso  zu  loben  wie  die  Grammatik;    alles  ist  richtig,  mit  wer 
schrankung  und  in  präziser,   klarer  Fassung.     Von   den  mit  av 
ju gierten  intransitiven  Verben,  sowie  von  denjenigen,  die  den  Ir 
ä  regieren,   könnten  wohl    noch   einige   gestrichen   werden.    - 
Lehr-  und  Lesebuch  der  französischen  Sprache  fü 
Ziele  von  Sigmund  Feist  liegen  der  zweite  und  der  d* 
Die  Anordnung  des  Stoffes  ist  dieselbe  wie  im  ersten  n 
IV  iv  35):  Yersion,  Grammatik,  Konversation,  die  im  r 

itr    ,/?;  t^irrtig'  B088**^  1897.  428  B.     17)  Ibid.  I 
%'n'4°n,  73s   /   2   Aufl  München,    Oldenbourg.    2r 
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ist,  Theme,  Exerrice.     Hervorzuheben  ist,  dass  mehr  Sorgfalt  auf  p*.- 
Deutsch  verwandt  worden  ist.     Die    französischen  Lesestücke  änd  iv:' 
passend  gewählt  und  berücksichtigen  auch  etnigennassen  die  franzö^h 
Verhältnisse,  doch  sollte  auf  diese  auch  in  den  sich  daran  anschließend 
deutschen  Stücken  Rücksicht  genommen  werden;    so   entspricht  d*  h>: 
angegebene  Zahl  der  Sitzplätze  in   der  dritten  Eisenbahnklasse  nicht  •;-: 
Zuständen  in  Frankreich;    auch    gibt   es  dort  in  den  Schnellzügen  k*::. 
dritte  Klasse.     Dasa  auch  Lesestücke  zum   Anschluss  an   andere  Untt-r- 
richtsgegenstände  aufgenommen  sind,  ist  zu  loben;    dasselbe  gilt  von  •: -r 
Beigabe  der  Annoncen.   Die  Briefmuster  könnten  reichhaltiger  und  mairai:- 
faltiger  sein.     Die  kurze  Synonymik  wird  bei  vielen  Beifall  finden.    Pk 
Aufführung  der  Fremdwörter  im  Französischen  will  natürlich  nicht  \>2- 
ständig   sein.     Dabei    sei   bemerkt,    dass    der  Franzose  tri  fleck  schreib;. 
Vielleicht  wäre,    da  doch  Speisen  angeführt  sind,   auch    boc   und  kir^ii 
der  Erwähnung  wert  gewesen.      Von  Druckfehlern  ist    noch   in  II  I-"1 
ommission  statt  Omission  stehen  geblieben.  —  Wie  nicht  anders  zu  »:- 
warten,  hat  Ph.  Plattneb  in  Verbindung  mit  einem  französischen  Fach- 
genossen  ein  vortreffliches  Werk  geliefert:    Ph.  Plattneb  und  J.  He.ii"- 
mier,  Französisches  Unterrichtswerk*0),  in  fünf  Heften.   Deretf*- 
Teil  enthält  die  Grammatik,   Heft  I  für   das  erste  und  zweite,  Heft  U 
für  das  dritte  und  vierte  Schuljahr.     Da   das  Buch   besonders  für  solch' 
Anstalten   bestimmt   ist,    an   denen   die   Schüler   mit  9 — 10  Jahren  d* 
Französische  anfangen,    also   vor   allem    für  Schulen    mit    sechsjährig»« 
Kursus,  so  ist  die  Grammatik  in  vier  Jahren  erledigt    Dass  an  der  An- 
ordnung  des   Stoffes,    der  Beschränkung   auf  das  Notwendige   und  <kr 
Fassung  der  Regeln  bei   einem  Pädagogen   und  Kenner  der  Sprache  w>' 
Plattner  nichts  auszusetzen  ist,  braucht  kaum  erwähnt  zu   werden.    B* 
drei  Hefte   des    zweiten  Teiles   enthalten    das   Übungsbuch,    für  je  zw« 
Jahre.     Die  Übungen   gehen  von  der  Anschauung  aus,   nicht  bloss  von 
der  rein  äusserlichen,  sondern  auch  von  der  geistigen,   der  intuitiven.   Auch 
hier  lässt  sich   gegen   die   Auswahl   der   Texte    und    die  Anordnung  d* 
Stoffes  nichts  einwenden.    Zugleich  erhalten  Lehrer  und  Schüler  trefflirbe 
Anweisungen    zur  Verarbeitung  durch  Andeutung  der   mit  den  Stücken 
vorzunehmenden    Umwandlungen   u.   dgl.;    dabei  werden    die    wichtigst** 
grammatischen  Erscheinungen,   die  jeweilig  in  den   Stücken   vorkomme 
am  Schluss  derselben  erörtert.    Die  in  den  drei  Heften  des  zweiten  Teil* 
angefügten  „grammatischen  Übungen",    deutsche    Sätze    zum    Übersee 
ins  Französische,  nehmen  nur  einen  ganz  kleinen  Raum  ein ;  viele  werden 
sie,  besonders  in  der  Fassung  als  Einzelsätze,  für  überflüssig  halten,  w* 
sonders  da  nach  gründlicher  Verarbeitung  des  im  Buche  selbst  Gebotenen 
die  nötige  Sicherheit  unbedingt  erreicht  sein  muss.    Das  Buch  kann  »w 
wärmste   empfohlen   werden.    —   Von   den  6.  PLOETZschen  Lehrbüchern 
liegt  das    erste  Heft   des    Übungsbuches   Ausgabe  A21)   in  ftWtfr 
Auflage  vor,  die  im  wesentlichen  ein  unveränderter  Abdruck  der  frübtf?n 
ist.     Die  Sprachlehre   von   Ploetz-Kares*2)  in    sechster  Auflage  ^ 

20)  I.  Teil,  I.  Heft,  104  S.,  geb.  Mk.  0,90.  IL  Heft,  104  ß.,  MfcJ- 
IL  Teil,  I.  Heft,  152  S.,  Mk.  1,20.  IL  Heft,  192  S.,  Mk.  1,50.  III.  HefU*?'; 
Mk.  1.20.  Karlsruhe,  Bielefeld.  21)  Berlin,  Herbig  1897.  108  S.  Mk.  1.  22) m' 
123  8.  Mk.  1. 


Bestimmungen    vom  31.  März  1894   neu  bearbeitet"  ist      Diese    Bestim- 
mungen   sagen  u.  a. :    der  grammatische  Unterricht  findet   statt    im  An- 
schlüsse an  ein  Lese-  und  Lehrbuch,  das  die  Lektüre  von  vornherein  :n 
den  Mittelpunkt   des  Unterrichts  stellt     Am  Schluss  derselben    soll    der 
grammatische  Stoff  systematisch  nach  Bedeteilen  zusammengesetzt  werden. 
Dem  entspricht    das  Buch    noch  immer  nicht.     Die  Anordnung    ist   dir, 
dass  zuerst  Paradigmen    und  Regeln   kommen,    dann  französische,    dann   I 
deutsche  Einzelsätze.     Die  Verfasserin  erklärt,    die  vorgesetzten  Beispiele   | 
(d.  h.  meist  Paradigmen)  sind  auswendig  zu  lernen,  „da  blosses  Hersagen    | 
der  Regeln   gar  keinen  Zweck   haben  würde".     Aber  die   Regeln   sollen    i 
doch  wohl  aus  den  folgenden  Sätzen    induktiv  erarbeitet  werden?      Oder    , 
nicht?    Nein;  vielmehr  scheint  es,  dass  die  Sätze  nur  zur  „Befestigung- 
der  Regeln  dienen  sollen;  bei  Lektion  1  stehen  gar  keine  Sätze,  sondern 
nur   Paradigmen    und    Regeln.      Die    Stücke    selbst   bestehen     aus    d*e 
ödesten  Einzelsätzen,  die  selbst  den  alten  Ploetz  weit  übertreffen.    „Halxti 
Sie  abgeschrieben?    Das  Wasser  floss  schnell.    Du  besserst  schlecht 
aus.i(    Etwas  Geisttötenderes  lässt  sich  kaum  denken.    Allerdings  kommen 
nach   jedem    grösseren   Abschnitt    auch    zusammenhängende    französische 
Stücke.     Das  ist  ein  Zugeständnis  an  die  Lehrpläne,  aber  es  genügt  doch 
nicht,    um  ihnen  zu  entsprechen,    denn    im  Mittelpunkt  des  Unterrichte 
stehen  sie  keineswegs.     Die  grammatischen  Regeln  sind  jetzt  richtiger  als 
in  der  ersten  Auflage;  auch  das  Deutsch  ist,  wenngleich  nicht  durchweg. 
gebessert.     Es  steht  z.  B.  noch:  „Es  giebt  Kirschen  auf  dem  Teller* 
statt  „es   sind".     Gegen    das  Französische   lässt  sich   nichts  einwenden. 
Will  die  Verfasserin  aus  ihrer  Grammatik  ein  auf  der  Höhe  der  heutigen 
Methodik  stehendes  Buch  machen,  so  muss  sie  gänzlich  umarbeiten  und 
vor  allem  die  Anordnung  vollständig  ändern.   —   Das  Lehrbuch    der 
französischen    Sprache  für  höhere    Mädchenschulen    von    G. 
Stier26)  ist  mit  dem  fünften  Teil,  der  Syntax,  zum  Abschluss  gekommen. 
Wie  es  scheint,  weicht  der  Verfasser  hier  von  seinen  früheren  Prinzipien 
etwas  ab.    Dass  zur  Veranschaulichung  der  grammatischen  Regeln  Muster- 
sätze gegeben  werden,  dagegen  ist   ja  nichts  einzuwenden,   im  Gregenteil: 
dass  aber  die  Einübung  der  Regeln  nur  durch  Übersetzen  von  deutschen 
Einzelsätzen  zu  erreichen  ist,    dafür   mag  der  Verfasser  noch   so    lebhaft 
eintreten,  ich  kann  ihm  darin  doch  nicht  beistimmen.     Es  kommen  denn 
auch  in  der  zweiten  Abteilung  des  Buches,  dem  Lehrbuche,  nur  vier  zu- 
sammenhängende Stücke  vor,  sonst  lauter  Einzelsätze.    Dass  in  der  Gram- 
matik die  Regeln   klar   und  richtig  sind,   braucht  für   den,    der  die  vier 
ersten  Teile  kennt,  nicht  besonders  bemerkt  zu  werden.    Dass  sich  manche* 
darin  findet,   was  für  den  unmittelbaren    Gebrauch   überflüssig  erscheint, 
findet  seine  Erklärung  darin,  dass  die  Grammatik  nicht  bloss  Lern-,  son- 
dern auch  Nachschlagcbuch   sein  soll.     Angehängt   ist  eine  Anzahl    von 
Gedichten.  —  A.  Ohlert»    Lehr-    und    Lesebuch    für   Mädchen- 
schulen ist  in  dritter  Auflage  erschienen27).     Es  hat  einige   Verbesse- 
rungen erfahren,  so  ist  die  katholische  Form  des  Vaterunsers  hinzugesetzt 
die  sich  von  der  protestantischen  in  verschiedenen  Punkten  unterscheidet. 

3.  Aufl.  Paderborn,  Schöningh  1897.  198  S.  Mk.  1,80.  26)  V.Teil:  Syntax. 
Unterrichtsstoff  für  die  2.  u.  1.  Klasse.  Leipzig,  Brockhaus  1897.  355  & 
27)  Hanuover,  Meyer  1S97.   Mk.  2. 
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reiche  Alissprachlehre  gibt  wieder  ein  Beispiel  dafür,  wie  wenig  manche 
Grammatikschreiber  auch  nur  von  den  allerersten  Elementen  der  Phonetik 
wissen.  Gleich  auf  der  ersten  Seite  überrascht  uns  batafij,  sowie  die 
schöne  Bemerkung  über  die  Nasale:  „Wenn  vor  m  und  n  ein  Vokal 
steht  und  kein  solcher  darauf  folgt*  so  werden  sie  (!)  als  Nasallaut  ge- 
sprochen, wir  bezeichnen  diesen  Laut  durch  ng9  wobei  das  g  nicht  hör- 
bar gesprochen  (!)  wird;  an  lautet  fast  wie  an  in  Anker."  „oi  wird  wie 
oa  gesprochen,  wobei  o  rasch  und  wenig  hörbar  gesprochen  wird";  „rril 
lautet  öhj,  notre  ami  =  notr  rami."  Auf  einzelnes  näher  einzugehen, 
verlohnt  sich  nicht,  nur  möchte  ich  noch  auf  die  Anweisung  zur  Aus- 
sprache des  g  vor  e  und  *  und  des  j  aufmerksam  machen:  „Man  erreicht 
die  Aussprache  dieses  Lautes,  wenn  man  die  Zunge  beim  Aussprechen 
des  deutschen  seh  etwas  nach  der  Kehle  zurückzieht  und  die  Spitze  an 
die  Vorderzähne  bringt,  als  wolle  man  dem  seh  ein  n  vorausgehen  lassen!- 
Formenlehre  und  Syntax  sind  nach  alter  Schablone  gearbeitet;  es  finden 
sich  darin  dieselben  Fehler  und  Unrichtigkeiten  wie  in  mancher  anderen 
sog.  Grammatik.  Bei  der  Übersetzung  von  ihr,  ihre,  ihnen  (was  da* 
letztere  dabei  soll,  ist  unklar)  handelt  es  sich  darum,  wie  viel  Besitzer 
und  wie  viel  „besessene"  Gegenstände  da  sind;  es  gibt  noch  verkürzte 
Stamme,  der  Subj.  Pres,  wird  von  der  3.  Plur.  Lid.  „abgeleitet",  ourrir 
bildet  das  Part.  p.  auf  ert  u.  dgl.  Neu  ist,  dass  espärer  den  Subjonctif 
regiert.  Die  Versicherung  des  Vorworts,  dass  alles  Überflüssige  aus«**- 
schieden  sei,  ist  nicht  zutreffend;  es  findet  sich  eine  Menge  überflüssigen 
Ballastes.  Das  Übungsbuch  bringt  in  den  zwölf  ersten  Lektionen  zuer-t 
ein  Verzeichnis  von  Namen,  die  in  den  folgenden  Stücken  indes  nicht 
vorkommen,  sodann,  in  allen  folgenden  Lektionen,  einen  Hinweis  auf  di« 
Grammatik,  französische  und  darauf  deutsche  Sätze,  die  unter  eiuander 
keine  Beziehung  haben,  indes  für  Verkehrsbeamte  eine  Menge  Material 
liefern.  Briefmuster  füllen  eine  Seite.  Fachausdrücke  kann  man  sich 
aus  dem  Buche  wohl  aneignen,  Französisch  wird  der  Verkehrsbeamte  kaun. 
daraus  lernen.  Ebenfalls  zu  einem  speziellen  Zwecke,  für  Handelsschulen, 
ist  der  Leitfaden  für  den  Unterricht  im  Französischen  voi: 
B.  Pfeifer  bestimmt80),  der  in  dritter  Auflage  erschienen  ist.  Der  Ver- 
fasser sagt  in  dem  Vorwort,  er  habe  den  Forderungen  der  neueren  Me- 
thodik des  Sprachunterrichts  Rechnung  zu  tragen  versucht,  und  fügt  hin- 
zu :  „Die  Sprache  ist  nicht  für  die  Grammatik  da,  sondern  die  Grammatik 
für  die  Sprache."  Das  ist  richtig,  doch  entspricht  der  ersten  Bemerkung 
die  Anlage  des  Buches  nicht  recht.  Es  kommen  nämlich  zuerst  Para- 
digmen: „Ich  habe  faiil  etc.  und  Vokabeln,  beides  mit  vorangestellter 
deutscher  Bedeutung.  Dann  folgen  französische  Sätze,  darauf  Regeln  um! 
schliesslich  deutsche  Sätze,  die  ja  wohl  inhaltlich  in  einem  gewissen  Zu- 
sammenhange stehen,  aber  doch,  besonders  im  Anfange,  gar  zu  sehr  an 
Ollendorf  erinnern:  „Hast  du  Herrn  P.  gesehen?  Nein,  ich  ha*» 
Herrn  P.  nicht  gesehen ,  aber  ich  habe  seinen  Sohn  gesehen."  Wort- 
schatz und  Phraseologie  enthalten  im  ganzen  das  für  Handelsschulen  Not- 
wendige; auch  werden  Schemata   für  geschäftliche  Mitteilungen,   Wech.sel 


30)  3.  Aufl.  Vereinigter  I.  u.  II.  Teil.  Freiberg  i.  S.;  Mauckisch  1897  (auf 
dem  Umschlag  1898).   24.0  ö. 


u-  dgl.  gegeben.  \Vi 
fast  alle  Verhältnis^ 
rieht  soll  dienen :  L.  (i 
Sprache  in  Wort 
und  Sprechmetho 
Buchstaben,  leich 
rieht  zu  erlernen 
punkte  aus,  dass  eini 
staben  zu  erlernen  i 
es,  dass  der  Schüler 
dann  erst,  auf  Grund 
gemäss  werden  alle 
ohne  Worttrennung. 
Gehör-  und  Vokabelr 
zu  billigen;  auf  Ein 
nur  ist  es  nicht  rech 
wird.  Am  besten  w 
schrift  des  Maitre  pho 
des  d-Lautes  ist  ei 
sprechen:  Iptitarbr, 
v?)  musste  darauf  a 
Stellung  dieselbe  ist 
Anweisungen  sind  in 
Lernenden  zu  wenig 
es  sind  durchweg  nu 
sich  drei  zusammenh 
und  Zola,  leider  niel 
kommen  ersetzen  köi 
bemerkt:  „freilich  ni 
Von  der  Methode  Bi 
den  in  den  Anpreini 
treibungen  und  Schi 
massen  als  die  allein 
eben  ohne  das  über 
jedes  verständigen  t 
Lehrmittel  übrig,  an 
lagen  rüstig  weiterge 
aux  Professeurs  t 
diesen  Büchern  unte 
Punkte,  auf  den  ma 
Ausgehen  vom  Laut 
Muttersprache  nicht 
glaubt,  der  vermeide 
es  nur  ernstlich  prob 
der  beiden  hier  erwü 
stände  selbst  verwan 

31)4.  Aufl.  jy:\ 
®)  Premier  Livre.  &  ! 
5e  ^e   *bid'  Mk'  *    • 


Dagegen  ist  dies  der  Fall  in  der  fidition  illustree  pour  lcs  enfants,  die 
schon  1896  erschienen  ist.  In  dieser  Ausgabe  wird  mit  Recht  von  vielen 
Abstrakten  abgesehen;  sie  beschränkt  sich  fast  ausschliesslich  auf  die 
lecons  de  choses.  Die  hübschen,  zweckmässig  gewählten  Bildchen,  die 
z.  T.  farbig  sind,  werden  den  Kindern  Vergnügen  machen  und  ihren 
Eifer  anspornen.  Die  Ausstattung  der  Bücher  ist  vorzüglich.  —  Ross- 
mann-Schmidt ist  wieder  in  neuer  Auflage  erschienen. 

D)  Übungsbücher.  Von  Knörichs  Lese-  und  Übungsbuch 
Ausgabe  B  liegt  der  zweite  Teil  vor83).  Er  ist  für  das  zweite  und 
dritte  Unterrichtsjahr  bestimmt.  Die  Stücke  sind  sachlich  geordnet  und 
gehen  von  den  dem  Kinde  am  nächsten  liegenden  Begriffen  aus.  Die 
Abteilungen  sind:  l'ficole,  la  Nature  et  la  Campagne,  Fables,  Vie  pra- 
tique  et  morale,  Geographie,  Histoire  sainte,  Histoire  de  France,  Poesie, 
Musique.  Der  Verfasser  hat  sich  bestrebt,  solche  Stücke  auszusuchen, 
in  denen  die  grammatischen  Erscheinungen  in  möglichst  vollständiger 
Weise  zur  Anschauung  kommen,  und  in  dieser  Beziehung  sowohl,  als 
auch  hinsichtlich  des  Inhaltes  muss  die  Auswahl  als  recht  gelungen  bezeichnet 
werden.  Statt  der  Stücke  aus  der  Histoire  sainte  hätte  ich  lieber  mehr 
au3  der  Geographie  Frankreichs  gesehen.  Grosse  Mannigfaltigkeit  zeigt 
die  Abteilung  „Vie  pratique  et  morale",  in  der  sich  auch  Lesestücke  in 
Briefform  finden.  Mit  Recht  ist  auch  den  Zahlwörtern  und  dem  Rechnen 
ein  grosser  Raum  angewiesen  worden.  Um  bei  der  sachlichen  Anordnung 
dem  Schüler  das  Auffinden  von  Belegstellen  zu  den  grammatischen 
Regeln  zu  erleichtern,  ist  in  dem  kurzen,  sehr  präzis  gefassten  gramma- 
tischen Anhang  stets  auf  die  betreffenden  Stellen  verwiesen.  Ein  voll- 
ständiges Wörterbuch  ist  beigegeben.  Das  Buch  wird  besonders  an  Mädchen- 
schulen gute  Dienste  leisten.  —  Peters'  Übungsbuch  zur  Franzö- 
sischen Schulgrammatik34)  zeigt  in  der  zweiten  Auflage  gegenüber 
der  ersten  einen  Fortschritt  insofern,  als  die  Zahl  der  Einzelsätze  ver- 
mindert, die  zusammenhängenden  Stücke  dagegen  vermehrt  worden  sin«L 
Es  wäre  zu  wünschen  gewesen,  dass  der  Verfasser  in  dieser  Beziehung 
noch  gründlicher  vorgegangen  wäre  und  unter  Erweiterung  des  zusammen- 
hängenden Lesestoffes  die  einzelnen  Sätze  möglichst  ganz  ausgeschieden 
hätte.  Lobenswert  ist  die  neue  Einrichtung,  dass  eine  Reihe  von  kleineren 
französischen  Stücken  mit  nachahmenden  Darstellungen  und  entsprechen- 
den deutschen  Bearbeitungen,  Fragen  und  sonstigen  Übungen  hinzugefügt 
sind.  Die  vom  Verfasser  angegebenen  mündlichen  und  schriftlichen 
Übungen  sind  sehr  empfehlenswert  Ist  er  da  nicht  auch  auf  den  Ge- 
danken gekommen,  dass  durch  ein  derartiges  Verfahren  das  Übersetzen 
aus  dem  Deutschen  am  Ende  wegfallen  könnte?  Was  das  „Einpauken'4 
der  Verbalformen  anbetrifft,  auf  das  er  trotz  seiner  Empfehlung  des  in- 
duktiven Lehrverfahrens  wieder  zurückkommt,  so  sei  auf  das  bei  der  Be- 
sprechung der  französischen  Grammatik  des  Verfassers  JBRPh.  IV,  iv  42 
Gesagte  verwiesen.  Die  zusammenhängenden  Stücke  eignen  sich  in  ihrer 
Mehrzahl  für  ihren  Zweck,  doch  wären  solche,  die  Cyrus,  Perikles'  Tod, 
Leonidas,  die  Eroberungen  Alexanders  behandeln,  wohl  zu  vermeiden  ge- 

33)  Hannover,  Mever  1897,  284  S.  Mk.  2,50.    34)  Leipzig,  Neuro««  1897. 
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wie  sie  sicn    z.  u.  c 
Partizipien,  in  denei 
falls  zu  ändern  sine 
ein  Partizip  abänder 
doch  keinen  Anscha 
Verfahren  eines  Lei 
graphie  eines  alten  i 
durfte   sehr   zweifelt 
Gärtner  in  seiner 
zur  Einübung  der  I 
Verfasser  steht  auf 
zu  geschehen  hat,   s 
Schulen  geschieht:  c 
französischer  Sätze, 
formen,  zusammenhä 
Artikel,   der  zu  ergä 
voit  croltre  en  ple* 
nadier."     Man  sieh 
ganz  inhaltslos  sind, 
objets  suivants  pm 
maison  (haut) ;  la 
mir  die  Übungen   zi 
im  Französischen  tn 
die  hübschen  Wortei 
dem  Französischen  i 
dem  Deutschen  enth 
auch  hier,  wie  z.  B. 
machen  lässt.     Das 
wird  sich  auch  besoi 
„Französische  Fi 
erwähnen36).      Sie  is 
und  Sprechen  (man 
sehen  Schulen  bestir 
erste  Schuljahr  mit  ] 
land  Französisch  im 
liegt  die   sog.   Schrei 
gemeinen  Vorzüge,  ^ 
rieht  in  der  Mutter* 
wie  er  ausdrücklich 
lese-Methode,  namen 
Übungen.      Wie  mar 
hörigen  einzelnen   \V 
bleu  bU  etc.)  Spree! 
Und    etwas    anderes 
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Fibel  überhaupt  nicht.  Welche  Begriffe  der  Verfasser  von  den  franzo- 
sischen Lauten  hat,  geht  aus  der  vorangestellten  Tabelle  „über  die  Aus- 
sprache der  schwierigeren  Lautverbältnisse"  (kann  man  Lautverhältnisse 
auch  aussprechen?)  hervor.  Laute  und  Laut  Verbindungen,  welche  beiden 
Sprachen  angehören,  führt  er  nicht  an.  Welche  sollen  denn  das  sein? 
In  der  Tabelle  heisst  es:  un  sprich  öngy  als  Nasenlaut,  ebenso  bei  o«, 
an  etc.;  oi  sprich  6h,  oin  sprich  dang1  als  Nasenlaut,  aber  nach  ä 
neigend.  Das  genügt  wohl.  Die  geschriebenen  Buchstaben  sind  lateinisch; 
auf  die  französische  Form  ist  keine  Rücksicht  genommen. 

1898.  A)  Allgemeines*  Ehe  wir  zu  den  eigentlichen  Schul- 
grammatiken  kommen,  sind  ein  paar  Schriften  allgemeineren  Charakters,  zu 
erwähnen:  „Über  sprachlich-logische  Schulung  durch  das  Fran- 
zösische" nennt  P.  Voelker38)  eine  ganz  interessante  Abhandlung,  die 
mehr  hält,  als  der  viel  zu  unbestimmt  gefasste  Titel  vermuten  lässt 
Er  redet  nämlich  nicht  bloss  über  sprachlich-logische  Schulung,  sondern 
er  weist  nach  und  giebt  Anleitung  dazu,  wie  bei  den  einzelnen 
Teilen  der  Grammatik,  bei  der  Lehre  vom  Artikel,  der  Wortstellung 
der  Tempus-  und  Moduslehre,  der  Synonymik  der  Unterricht  jene 
Schulung  erreichen  und  fördern  kann.  Aber  —  man  soll  ja  nicht 
damit  zu  weit  gehen  und  darüber  etwa  die  Sprache  selbst  vergessen! 
Einen  vortrefflichen  Entwurf  eines  Lehrplanes  für  den  fran- 
zösischen Unterricht  in  Sexta,  Quinta  und  Quarta  im  An- 
schluss  an  K.  Kuhns  Lehrbücher  haben  die  Fachlehrer  der  Bockenheimer 
Realschule  zu  Frankfurt  a/M.,  an  ihrer  Spitze  ihr  Direktor  F.  Dorr 
veröffentlicht39).  Wer  in  Kuhns  Büchern  einen  sog.  methodischen  Auf- 
bau vermiest  und  deshalb  Bedenken  getragen  hat,  dieselben  zu  benutzen, 
der  hat  nun  einen  festen  Halt.  In  tabellarischer  Übersicht  wird  der  durch- 
zugehende Stoff  verzeichnet,  dann  das  daraus  zu  erarbeitende  grammatische 
Material  zusammengestellt ;  die  dritte  Reihe  bringt  das  im  Wortschatz  be- 
sonders Festzuhaltende,  und  die  vierte  Kolonne  giebt  verwandte  deutsche 
Stoffe  und  mancherlei  methodische  Hinweise,  z.  B.  welche  Reihen  sich 
nach  Gouins  Art  bilden  lassen,  was  gesungen  werden  kann,  was  von  frühex 
Gelerntem  zu  Wiederholung  und  Hilfe  herauszuziehen  ist  u.  dgL  In  er- 
weiterter Form  soll  die  Programmabhandlung  unter  Mitwirkung  von 
M.  Walter  in  Buchform  erscheinen,  so  dass  sie  dann  jedem  zugänglich 
sein  wird.  Die  Schrift  sei  Freunden  und  Gegnern  der  Reform  ange- 
legentlich empfohlen.  Zu  den  letzteren  darf  man  wohl  Winkler  rech- 
nen, der  auf  dem  Wiener  Neuphilologen  tage  die  Frage:  „Hat  die  ana- 
lytisch-direkte Methode  die  Lehrerschaft  befri  edigt?"  in 
verneinendem  Sinne  beantwortet  hat40).  Seine  durchaus  subjektiven  Auf- 
stellungen, die  sich  nicht  immer  in  den  Grenzen  ruhiger  Erörterung 
halten,  haben  dort  schon  kräftigen  Widerspruch  erfahren,  sind  auch  xum 
grossen  Teile  von  den  preussischen  Lehrplänen  bereits  überholt.  Im 
übrigen  ignoriert  er  die  ganze  Entwicklung  der  neusprachlichen  Kefonn 
so  sehr,  dass  zu  einer  Widerlegung  im  einzelnen  tausendmal  Gesagtes 
wiederholt  werden  müsste.     Da  vieles  im  Anschluss   an  die   Wendischen 

38)  In  der  Festschrift  zur  200  jährigen  Jubelfeier  der  Franckcschen 
Stiftungen,  dargebracht  von  dem  Realgymn.,  S.  31—53.  39)  Beilage  zum  Jahres- 
berichte, Ostern  1898.  74  S.      40)  Mähr.-Ostrau,  Papauacheck  1898.  24  S. 
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Thesen  auf  dem  Neu 
so  ist  hier  ein  nähere 
ist  die  Programmabha 
Lehrbücher  in  de 
den  Programmen  von 
rücksichtigt  er  die  G 
daraus,  dass  Ploetz-K 
die  von  anderen  Büc 
Ploetz  ist  noch  an  c 
eine  im  ganzen  rech 
Gedanken  anregt.  — 
liegt  jetzt  in  zweiter 
mein  anerkannt  ist,  .< 
dem  neuen  Gewände  g 
stilistischen  Unterricht 
des  Blickes  für  die 
ebenso  wie  des  Fran: 
behandelt  Cl.  Klöpi 
Stilistik",  dem  viel 
grössten  Teil  nimmt 
zösischen"  ein,  worin 
Objektivem,  Abstrak 
des  französischen  Pk 
eines  französischen  ! 
Wegfall  eines  deuts< 
örtert,  wie  ein  deutsc 
zusammengesetzte  fra 
sein  können,  und  u 
sammengesetzten  Sut 
deutschen  Substantiv! 
Teile  der  Schrift  ist 
der  Kasuslehre  und 
Wie  man  sieht,  ist 
klarer  Weise  verarbe 
Weise  ein  Begriff  der 
kann  oder  muss,  wei 
sieht  des  Redenden 
man  erst  recht,  dass 
den  weitern  Heften  < 
Arbeiten  bringen!  — 
zösischlernen  erklärt 
stantiva.  Gar  manch' 
für  alle  Wörter  Gült 
scheitert;  es  ist  ebcj 
stimmter    Bedeutung 

41)  Programm  < 
42)  2.  Aufl.  Berlin,  G 
Koch  1898.  Mk.  1.  4 
substantif  en  frang 


andern  die  mühsam  aufgestellte  Regel  durch  die  Menge  der  Ausnahme 
und  dann  wieder    die  Ausnahmen    von    letzteren   über    den  Haufen  ge- 
worfen wurde.     Hat    nun    Zeller    die    schwierige   Aufgabe    gelöst?  Er 
nimmt  wenigsten«  das  Verdienst  für  sich   in  Anspruch   „d'atoir  mu  & 
Vordre  dans  un  chaos  et  d'avoir  faxt  un  tour  pratique  dun  falm> 
indigeste".     Er  hat  sich  «in  der  That  alle  mögliche  Mühe  gegeben,  Klar- 
heit   in    die    Verwirrung    zu    bringen.      Nichts    einzuwenden    ist   jef-bw. 
das  Geure  donn6  par  la  nature;  auch  das  Kapitel  Genre  donne  p«r 
la  signification  ist  anerkennenswert  und  bietet  einiges  Neue,  anfecht- 
bar ist  aber  S.  10  Remarque  2:  „La  troisieme  personne  de  rindm- 
tif  prfeent   s'emploie   aussi  comme  substantif,    mais    tantöt  are 
Varticle  mascuh'n,  tantöt  avec  Varticle  fdminin:  le  bläme,  la  damc 
le  reste  und    noch   drei    andere.      Glaubt    der    Verfasser    wirklich,  d*- 
diese  Substantiva  die  3.  Pers.  sing.  Praes.  sind?     Oder  hat  ihn  nur  air 
Sucht    zu    schematisieren   zu  diesem  Missgriff  verleitet?    Verwickelt  win] 
die  Sache   bei   dem  Genre  donne  par  la  terininaison.      Regle  ant- 
räte:  U apres   la  terminaison  sont  ßminins  les  substantifs  krtni- 
nfe  par  e  muet     Toute  autre  lettre  indiqtie  un  substantif  masculin. 
Dann  kommen  aber  die  Terminaisons  essentielles  faisant  exceptio 
a   la    regle    generale;    es    sind    die   bekannten  auf    age  und  egt  et<\ 
Aber  nun   gibt  es  terminaisons  mix tes,  z.  B.  me,  die  teils  masc.,  teil? 
fem.  sind.     Hier  hat  er  ein  durch  das  regelmässige  Wechseln  ganz  lekk 
zu    behaltendes    Schema    gefunden:    ame    eme   m.,    ime    f.,   ome  ®~ 
ume  f.,    autre   eonsonne   et  rne  m.     Aber,   21  Ausnahmen,    zu  donen 
noch   die  Wörter  auf  gramme  kommen,   ausgenommen  une  öpigramtf 
Also,    so  schön   sich  die  Sache    auf  den  ersten  Blick  auch  ansieht,  «ff 
endgültige  Lösung  ist  auch  ihm  nicht  gelungen,  zumal  die  Etymologie  ia 
keiner  Weise  herangezogen  wird.     Das  e  muet  ist  ja  eine  Abschwächu/ij: 
aller  möglichen   lateinischen  Endungen,    und    wer   diese    kennt,    wird  in 
vielen  Fällen    einen  Anhalt  haben;    freilich    in    allen    auch    nicht.    Von 
demselben  Verfasser,    A.  Zeller,    rührt   ein  Schriftchen  her    mit  <1.  T.: 
„Fautes   de    prononciation    commises    par    les    Holland«'*  e,) 
prononcant  le  f rancais"45).     Er  meint,  wenn  man  von  phoneti^bea« 
Gesichtspunkte  aus   eine  Statistik   der  Fehler  aufstellte,    welche  die  ver- 
schiedenen   Völker    bei    der    Aussprache    fremder    Sprachen    zu    machen 
pflegen,  so  könnte  das  zur  Erklärung  mancher  noch  zweifelhafter  linguistische 
Erscheinungen  beitragen.     Sollte  der  Grund,  aus  dem  die  Engländer  iör 
occasion  ungefähr  wie  ok&je-enne  (sie)  aussprechen,  nicht  derselbe  sein. 
der  die  Holländer  veranlasst,  das  französische  Wort  ocajon  zu  spreche«. 
Es   wäre    das    in    der  That    eine  Untersuchung,    die    vielleicht   zu  p&1 
interessanten  Ergebnissen    führen    könnte.     Zeller    stellt    nun    in  s/^ 
matischer  Ordnung  die  von  Holländern  häufig  begangenen  Fehler  in  ^er 
Aussprache  des  Französischen   zusammen;   er   bemerkt  ausdrücklich:  J' 
n'est  pas  une  faute  indiqute  dans  ces  quelques  pages  que  nous  n'öj/°w 
entendue  mille  fois"     Gar  manches  davon  ist  nicht  nur  für  Holla»«* 
sondern    auch    für   Deutsche    merkenswert,    wie   die  fautes  causfa*  f® 
Vaceent  tonique  malj)lace,  die  Verwechselung  von  stimmhaften  und  stimm* 

45)  Amsterdam,  de  Bussy  1898.  fl.  0,73. 


er   bei    seinen  Angabei 

besonders  für  Lehrer  i 

teilen,  bestimmt  und  d 

B)  Schulgram 

welche  den    ganzen  St 

des    Jahres    nicht    er» 

Konjugationstabelle    ve 

nicht  in  Buchform,   sor 

der  französischen  Verb 

sichtlich  ist  die  Sache  1 

nicht  zur  Anwendung, 

zumal  da  bei  einzelne]] 

gemerkt  werden    sollen; 

Wörter  lassen  sich  in  y 

20  Pfennig  ist  reichlich  ,i 

verschont  worden.  P.  Hl 

französische  Genusre: 

den  Selbstunterricli 

Seiten  langes  Vorwort 

kommen,  es   handle  sie 

Es  sind  nur  sechzehn  ! 

je    eine    halbe    Seite    n 

seltensten  Wörtern,  nai 

nun  freilich    nicht,    wi<i 

wiederholtes  Diktieren, 

wendig  gelernt  sind,  ei 

der  Versuchung,  einige 

Preis  des  nicht  ernst  2 

wird  ja  wohl  auch  niemi 

für  die  Zeit,    die   der 

nützen  können!  —  In 

Grammaire  francai 

Peu  de  r&gles,  beauet 

Zweck  derselben  kein 

für  die  Schulen  zweisp 

nach    für  Elementarscl 

solle  in  französischen 

aber,  dass  S.   61  zur  ] 

schlecht    die    deutsche 

deutsches  Wort  vor,   a 

f eh  lerverbesserung :    „S 

ohne  s".     Andere  Dru 

sind  stehen  geblieben. 

betitelt     sich:      Gran 

ä    l'usgge    des    Hol! 

&S$S    1898    (ohD6 
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einige  Worte  des  Preface  angeführt,  die  auch  für  viele  unserer 
Grammatikschreiber  sehr  beherzigenswert  Bind.  „Nous  ne  croyons  pas 
quHl  suffise  de  donner  des  regles;  pour  les  faire  comprendre  il 
faui  les  raisonner;  il  faut  les  rattaeher  ä  des  id4es  gintraks  qui 
les  expliquent  et  ne  pas  se  contenter  de  rabächer  et  de  copier  t( 
que  certaines  vieilles  pemiques  de  grammairiens  du  XYIt  sikk 
ont  absolument  voulu  expliquer  möme  lorsqu'ils  ?ie  savaient  ä  qnel 
saint  8e  votier."  Das,  was  von  seiner  Grammatik  vorliegt,  ist  etymo- 
logisch-Vergleichender Art;  er  behandelt  von  diesem  Gesichtspunkte  au? 
le  Vocabulaire,  indem  er  vier  Kategorien  aufstellt:  1.  beide  Sprachen 
haben  dasselbe  Wort  dem  Lateinischen  entlehnt,  wie  darus  klaar  elair; 
2.  das  Holländische  hat  direkt  aus  dem  Französischen  entlehnt:  lanternt 
lantaarn;  3.  das  Französische  hat  aus  dem  Holländischen  entlehnt,  be- 
sonders termes  de  marine:  boegspriet  beauprt,  Melquiüe;  4.  das  Fran- 
zösische hat  anderen  germanischen  Sprachen  Wörter  entlehnt,  die  <la? 
Holländische  auch  besass:  trinken  drinlcen  trinquer.  Der  zweite  Teil 
behandelt:  Origines  du  francais  et  formation  des  mots.  Da  <& 
Werk  auf  dreissig  Lieferungen  berechnet  ist,  von  denen  erst  acht  er- 
schienen sind,  so  muss  ich  mich  für  jetzt  auf  den  kurzen  Hinweis  be- 
gnügen und  werde  nach  Vollendung  des  Ganzen  darauf  zurückkommen. 
C)  Grammatiken  mit  Übungsbüchern.  Die  kurzge- 
fassteSchulgrammatik  von  Th.  Plattner  liegt  in  zweiter  unveränderter 
Auflage  vor50).  Sie  enthält  bekanntlich  ausser  der  Grammatik  ein  Lfc*- 
und  Übungsbuch  in  zusammenhängenden  Lesestücken,  Umbildungen  und 
Übersetzungsaufgaben.  —  Von  dem  Elementarbuch  von  K.  Assfahl 
ist  der  zweite  Teil  in  4.  Auflage  erschienen51).  Die  Grundsätze,  nach 
denen  er  bearbeitet  ist,  sind  von  der  Kommission  des  Lehrerkollegium? 
der  k.  Realanstalt  in  Stuttgart  aufgestellt  worden.  Leider  inuss  ich 
gleich  von  vornherein  erklären,  dass  ich  mich  mit  diesen  Grundsätzen 
nicht  einverstanden  erklären  kann.  Die  Grammatik  ist  ja  im  ganzen 
klar,  aber  der  Verfasser  hält  sich  doch  bei  den  sog.  Deklinationsformen 
zu  lange  auf.  Auch  die  durchgeführten  Paradigmen  der  Verben  mit 
allen  Formen  des  Passivs  hätten  gekürzt  werden  können.  Das?  der 
Superlativ  noch  immer  durch  Vorsetzung  des  Artikels  vor  den  Komparativ 
gebildet  wird,  sei  nebenbei  erwähnt.  Der  schwache  Teil  des  Büchlein? 
ist  aber  der  zweite  Abschnitt,  gerade  der  wichtigste,  die  Übungsbeispi^ 
enthaltend.  Wenn  auch  das  Werk,  nach  einer  Bemerkung  auf  to 
Titel,  für  das  zweite  Schuljahr,  für  das  Alter  von  9 — 10  Jahren  be- 
stimmt ist,  so  dürfte  dem  Schüler  doch  nicht  so  gänzlich  inhaltslose* 
Material  vorgesetzt  werden,  wie  es  hier  geschieht.  Die  vier  ersten  Stück? 
bestehen  überhaupt  nur  aus  Formen  wie  „er  hatte;  waren  wir"  etc.  An 
der  Unfruchtbarkeit  derartiger  Übungen  ändert  auch  der  Umstand  nicht?, 
dass  Anweisungen  zu  Umarbeitungen  gegeben  werden,  wie  „setze  die- 
jenigen Formen,  welche  in  der  Einzahl  stehen,  in  die  Mehrzahl  und  um- 
gekehrt".    Auch  die  folgenden  Stücke  bestehen  lediglich  aus  den  ödesten, 

50)  Karlsruhe,  Bielefeld  1898,  geb.  Mk.  3,95.    51)  Stuttgart,  Meteier  189S. 
Mk.  1,65. 


sieben  Teile:  zuerst  Wörter,  Paradigmen  und  Regeln,  dann  A.  Material 
zum  Satzkonjugieren,  B.  desgleichen  zu  Umwandlungen,  C.  ein  Dialog. 
D.  ein  Brief,  E.  ein  zusammenhangendes  Stück,  F.  Questionnaire.  Auf 
diese  Art  wird  die  Lehrweise  mit  geringen  Abänderungen  durch  das  ganze 
Buch  durchgeführt.  Trotz  der  an  und  für  sich  lobenswerten  Konsequenz 
des  Verfahrens  liegt  aber  doch  die  Gefahr  nahe,  dass  der  Schüler  durch 
die  Einförmigkeit  ermüdet  wird,  und  die  Eigenart  des  Lehrers  wird 
vielleicht  zu  sehr  in  Fesseln  gehalten.  Befremdlich  ist,  dass  das  Ploeteehr 
Verfahren  wieder  aufgenommen  16t,  Regeln  und  Paradigmen  an  den  An- 
fang der  Lektionen  zu  stellen;  da  kann  von  einem  induktiven  Verfahren 
doch  nicht  mehr  die  Rede  sein.  Die  jedem  Abschnitt  beigegebenen  zu- 
sammenhängenden Stücke  sind  mit  besonderer  Rücksicht  auf  gewerblick 
Kreise  (Verfasser  ist  Hauptlehrer  an  der  .öffentlichen  Handelslehran^talt 
zu  Leipzig)  ausgewählt;  sie  behandeln  le  chemin  de  fer,  la  poste,  histoire 
du  commerce,  les  monnaies,  le  credit  u.  s.  w.,  stets  durch  mehrere  Lektionen 
hindurchgehend.  Schade  nur,  dass  diese  Stücke  mit  dem  grammatischen 
Inhalte  der  betreffenden  Lektionen  in  keinerlei  Zusammenhang  stehen; 
so  kommt  bei  dein  aller  und  envoyer  behandelnden  Abschnitte  kticr 
Form  von  aller,  eine  von  envoyer  (envoya)  vor,  bei  tenir  nur  das  schönt 
appartinssent  Das  Questionnaire  ist  nach  der  vorgesetzten  Bemerkung: 
»Völeve  transcrira  la  question,  et  y  rtpondra  par  une  phrase  compl'U" 
offenbar  zur  schriftlichen  Beantwortung  bestimmt.  Auch  in  dieser  Form 
kann  ich  mich  mit  den  gedruckten  Question naires  nicht  befreunden.  W* 
Behandlung  der  Verbalformen  scheint  mir  etwas  zu  mechanisch;  es  fehlt 
jede  Andeutung  der  Entwickelung,  so  dass  der  Schüler  keinerlei  Einhlici 
in  das  sprachliche  Werden  bekommt.  Nach  18  Gedichten  folgen  auf 
acht  Seiten  Rätroversions,  deutsche  Stücke  in  Anlehnung  an  die  fran- 
zösischen zum  Rückübersetzen,  sodann  eine  kurzgefasste  Syntax,  die  abtf 
doch,  besonders  beim  regime  des  verbes,  noch  zu  viel  Lexikalisches  ent- 
hält. Die  Regeln  sind  nur  in  franzosischer  Sprache  gegeben.  Bei  «k 
Behandlung  des  Subjonctif  ist  kein  rechtes  Prinzip  erkennbar;  die  Verben. 
welche  diesen  Modus  regieren,  sind  eingeteilt  in  1.  d€sir  et  vohnk, 
2.  joie,  chagrin  et  surprise,  8.  certitude,  prohabitiU,  4.  doutc,  dem- 
gation,  riticence,  5.  crainte,  apprtäension.  Auch  bei  den  hier  in 
Betracht  kommenden  Konjunktionen  sind  negative,  konzessive  und  finale 
bunt  durcheinander  angeführt.  Im  ganzen  wird  das  Buch  den  an  einer 
Handelsschule  zu  stellenden  Anforderungen  entsprechen.  —  Nach  den 
Grundsätzen  der  Anschauungsmethode  bearbeitet  ist  das  Elementarbu^ 
von  P.  Schild55),  dessen  erste  Auflage  JBRPh.  Bd.  II  336  lobend  * 
wähnt  worden  ist.  Es  hat  viel  Ähnlichkeit  mit  Rossmann-Schmidt  l^r 
Verfasser  geht  nicht  von  den  Schulgegenständen,  sondern  von  der  Sawf 
aus,  und  er  hat  im  Interesse  einer  fortschreitenden  Repetition  die  Gliederung 
des  Stoffes  nach  konzentrischen  Kreisen  vorgenommen.  Der  Gang  &* 
Unterrichts  wird  tunlichst  dem  Wechsel  der  Jahreszeiten  angepaßt  uiw 
mit  dem  beschreibenden  Anschauungsunterricht  hat  er  den  erzählenden 
in  Verbindung  gebracht.  Zugleich  ist  natürlich  von  Anfang  an  ein 
Hauptaugenmerk  auf  die  Förderung  der  Sprachfertigkeit  gerichtet  worden. 

55)  I.  Teil,  2.  Aufl.  Barel,  Birkhäuser  1898,  II.  Teil,  2.  Aufl.  ebda.  1S& 


.Dazu  gehört  nicnt  nu 
sondern  die  Schüler  m 
kommt  in  dem  Buch 
d.  h.   „Gruppierung  i 
um  einen  einheitlicher 
une  forme,  le  maitre 
Lehrer  seinem  Stoffe 
Unterrichtsverfahrens 
denen  man  durchaus 
methodische  Durchführ 
kommt   dabei   nicht   c 
klar    ersichtlich    und 
grammatischen  Regeln 
liehen  Übungen  dar, 
beim  Wortschatz,  kön 
wie  z.  B.  gleich   im  1 
ist  als  eine  treffliche 
der  Anschauung  beruhe 
Es    sind    nur    noch    t 
Schüler  bestimmte  Büc 
hat  Clarisse  Jurant 
enseign6e  par  la  p 
Texte  „renfermant  da 
Dictees,  Permutation 
Singulare  in  den  Plur 
in  oder  an  einem  Wc 
ist  u.  dgl.     Seiner  gai 
Elementarschulen    bea 
spruch.     Der  Druck  i 
zu  lesen.     Für  dcnsel 
stimmt  die  Bücher  von 
auch    als  Gr.  enfan 
Schreib-  und    Druck» 
sonders    zur   Bestimm 
das  Deuxieme  Liv 
ficat  d'fitudes   und 
derselben    Art    mit    s 
geschmückt   mit    zahl: 
Druck  ist  auch  hier 

C.  Vbungsbi 
Deutschen  ins  Franzö 
von  Filek  von  Wn 
und  bringt  neben  i 
hängende  Stücke,  di 
sprechen,  die  aber  5 
und  römischen  Gesch 


Peter  der  Grosse.  Nur  zwei  Stücke  berücksichtigen  französische  Ver- 
haltnisse: Xapoleon  Bonaparte  und  Paris.  Französische  Übungen 
finden  sich  nur  ausnahmsweise,  nämlich  da,  wo  neues  oder  auf  der 
Mittelstufe  noch  nicht  ausreichend  geübtes  Material  vorgeführt  wird,  sowie 
zur  Veranschaulichung  komplizierterer  Regeln;  sie  besteben  aus  Einzel- 
sätzen. Auf  gutes  Deutsch  ist  besonderer  Wert  gelegt  —  G.  Striex 
hat  selbst  geglaubt,  dass  der  Stoff  in  Teil  II  und  III  seines  Lehrbuches  der 
französischen  Sprache  für  die  Gymnasien,  vielleicht  auch  für  die  Real- 
gymnasien, etwas  zu  reichlich  bemessen  sein  dürfte;  so  hat  er  ihn  ge- 
kürzt und  beide  Teile  in  einen  zusammengezogen59).  Sein  Buch  ist 
demnach  für  Obertertia  und  Untersekunda  bestimmt  und  entspricht  seinem 
Inhalte  nach  den  Forderungen  der  Lehrpläne  für  diese  Stufe.  Natürlich 
soll  es  dazu  dienen,  den  grammatischen  Stoff  analytisch-induktiv  daraus 
zu  erarbeiten.  Im  Inhaltsverzeichnis  ist  auf  die  bei  jedem  Stück  in  Be- 
tracht kommenden  Paragraphen  der  Schulgrammatik  Ausgabe  B  der 
Verfassers  verwiesen.  Das  Buch  zerfällt  in  zwei  Teile:  I.  Lecture* 
francaises.  II.  Deutsche  Übungsstücke.  Beide  gehen  parallel,  so  das.- 
in  den  gleichen  Nummern  dieselben  grammatischen  Regeln  behandelt 
werden.  Die  Auswahl  der  franzosischen  Stücke,  die  sprachlich  ganz  der 
Stufe,  für  die  sie  bestimmt  sind,  angemessen  sind,  ist  im  allgemeinen 
ganz  geschickt,  doch  kommt  die  Einführung  der  Schüler  in  die  Bekannt- 
schaft mit  den  heutigen  französischen,  besonders  Pariser  Verhältnissen 
etwas  zu  kurz.  Das  Geschichtliche  überwiegt,  mit  Recht  ist  eine  grossere 
Anzahl  klassischer  Briefe  eingefügt,  doch  kommt  noch  zu  viel  Anekdoten- 
haftes vor,  und  statt  Nr.  39:  La  potsie  des  Htbreux  und  40:  Athene* 
apres  le  combat  des  Thermopyles  hätte  ich  Stücke  gewünscht,  die  sich 
mit  französischen  Verhältnissen  befassen.  Im  Anschluss  an  die  ersten 
Stücke  werden  dankenswerte  Anweisungen  zu  Umbildungen,  zum  Satz- 
konjugieren und  zu  freien  Arbeiten  gegeben ;  leider  reichen  dieselben  nur 
bis  Nr.  11.  Die  deutschen  Übungsstücke  des  zweiten  Teiles,  deren  Be- 
rechtigung man  im  Hinblick  auf  die  für  die  Abschlussprüfung  geltenden 
Forderungen  der  Lehrpläne  wohl  nicht  in  Zweifel  ziehen  wird,  sied 
keineswegs  eine  blosse  Umformung  der  französischen  Texte,  vielmehr  ver- 
langen sie  von  den  Schülern  zumeist  selbständige  Leistung.  Ob  letztere* 
nicht  zu  weit  geht,  da  ja  von  den  Lehrplänen  ausdrücklich  für  die 
schriftlichen  Arbeiten  Anschluss  an  die  Lektüre,  nicht  bloss  in  grammatischer 
Beziehung,  verlangt  wird,  mag  dahingestellt  bleiben.  Jedenfalls  bieten 
sie  für  die  beiden  Klassen  ein  umfangreiches  Übungsmaterial,  da**  in 
gutem  Deutsch  abgefasst  ist,  ohne  sich  zu  weit  von  dem  franzosischt-n 
Original  zu  entfernen.  Über  den  Nutzen  des  angehängten  Wörterbuches 
das  in  seinem  französisch-deutschen  Teil  sogar  nach  den  einzelnen  Stücken 
geordnet  ist,  bin  ich  andrer  Meinung  als  der  Verfasser  zu  sein  scheint.  — 
Zu  der  Neuausgabe  von  Bor  eis  Grammaire  francaise  (JBRPh. 
Bd.  IV,  IV  46)  hat  der  Bearbeiter,  Schanzenbach,  eine  Übersetzung 
der  deutschen  Übungsstücke,  resp.  -Sätze  erscheinen  lassen60).  Französische 
Stücke  enthält  ja  jene  Grammatik    bekanntlich    nicht     Für  die   höheren 

59)  Lehrbuch  der  französiftchen  Sprache,  Teil  II,  Ausg.  B,  Halle, 
Strien,  1898,  206  S.,  Mk.  2.  60)  Corrige"  des  Themes  allemands  content 
dans  ia  Gr.  fr.  d' E    BoreJ.   Stuttgart,  Neff  1898. 


Schulen  in  Preussen  kommt  das  Büchlein  nicht  in  Betracht,  da  hier  der 
Setrieb  der  Grammatik  in  deutscher  Sprache  vorgeschrieben  ist   Schanzen- 
bach wünscht  ihn  in  der  fremden  Sprache.     Für  die  Lehrer  solcher  An- 
stalten, die  dies  zulassen,   besonders   aber  für  Kandidaten,    die  nach  der 
Grammatik  arbeiten  und  ihre  eignen  Leistungen  kontrollieren  wollen,  ist 
die    Obersetzung   eine  gute  Unterstützung,    da   sie    in    korrektem,    gutem 
Französisch    geschrieben    ist.      Andrerseits    könnten    diese    französischen 
Stücke    und   Sätze    als  Beispielstoff  zur    Veranschaulich ung    der   Regeln 
dienen.  —    In    ähnlicher    Weise    ist   ein    natürlich    nur   für  Lehrer   be- 
stimmter  Schlüssel    zu   Bauer-Link-Ullrich,    Materialien    zum 
Übersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Französische,  erschienen81). 
Die    „Materialien"    selbst   sind    bereits  1894  erschienen.     Welche  Veran- 
lassung vorgelegen    hat,    jetzt   den  Schlüssel  zu  veröffentlichen,  ist  nicht 
gesagt.      Hoffentlich  fällt  er  den  Schülern  nicht  in  die  Hände. 

W^eilburg.  A.  Gundlach. 

b)  Lektüre. 

JL)  Schriftsteller  ausgaben.      Wir   benutzen    die    sich    uns 
bietende     Gelegenheit,     zunächst    einen     kleinen    Nachtrag    zu    unserem 
Bericht    in  Band  II   hier    zu    geben.     Es    handelt    sich   um   eine    Reihe 
von    französischen  Schulmännern   veranstalteter  Schulausgaben  klassischer 
Liitteraturwerke,     die    der    Beachtung    wohl     wert     sind    und    besonders 
deutschen    Lehrern,    die    den    Unterricht   in    der  Fremdsprache    erteilen, 
von   Wert   sein  werden.     Es  liegen   uns    vor  von  Corneille:  Cinna, 
Polyeucte    und    Horace,    von     Racine:     Athalie    und    Esther, 
sämtlich  herausgegeben  von  P.  Jacquinet1)  (Inspecteur  general  honoraire 
de   PInstruction  publique).     Die  altertümliche  Sprache    des  Dichters   gibt 
zu   zahlreichen  Bemerkungen  Veranlassung,  denen   man   ansieht,   dass  sie 
einen   vorzüglichen  Kenner  jener  Litteraturepoche   zum   Verfasser   haben, 
und  in  denen  der  Sprachgebrauch  des  17.  Jahrhunderts  mit  dem  des  19. 
eine  scharfsinnige,  durch  passende  Parallelstellen  geförderte   Vergleichung 
findet.      Dem  Texte  voraus  geht  eine  Abhandlung,    in    der    die    Quellen 
des  Stückes  behandelt,  sein  Inhalt  und  eine  mit  französischer  Eleganz  ge- 
schriebene Charakteristik  der  einzelnen  Personen  geboten  werden  —  nicb 
zu   unterschätzende  Hilfsmittel  auch  für  die  deutschen  Lehrer  des  Fr 
zösischen.     Die  Ausstattung  der  billigen  Bändchen  ist  recht  ansprerT 

Viel  verbreitet   sind    in   Frankreich    die  Bändchen    der    „O 
francais**,    welche   der    Verleger  Delagrave  herausgibt     Aus   <* 
1893  liegt  uns  vor  eine  Ausgabe  von   Moliere:   Le   Mal? 
naire2),    welche    M.  Pellisson    (AgregS   des    Lettres,   Ine' 
demie)   besorgt  hat.     Die  vorausgeschickte  „Notice"  ist  r 
Anmerkungen  sind  zweckentsprechend,  und  wenn   sie 
»*■  sind   von   dem  Notenapparat   unserer  deutschen  Au 

f-\  manchmal  \a  etwas  aufdringlicher  Weise   —    den 

t  m""(len/  H0  werden  sie,    wie  die  vorhin  angenU 
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mit  seiner  Klasse  behandelt;  auf  Archaismen  und  ungewöhnliche  Wen- 
dungen wird  auch  hier  Bezug  genommen.  —  Letzteres  war  natürlich 
nicht  nötig  bei  einem  Schriftsteller  neuerer  Zeit,  und  daher  finden  wir 
in  der  von  H.  Motivier  besorgten  Auswahl  aus  Chateaubriand1)  fast 
nur  sachliche  Bemerkungen.  Die  Auswahl  selbst  ist  ansprechend,  die 
Hauptwerke  des  —  in  Deutschland  jetzt  recht  wenig  gelesenen  —  Schrift- 
stellers sind  durch  grössere  Bruchstucke  vertreten,  zu  denen  der  Heraus- 
geber einen  verbindenden  Text  geschrieben  hat,  die  Ausstattung  ist  bei 
billigem  Preise  vorzüglich. 

Die  letzten  fünfzehn  Jahre  hatten  eine  Hochflut  von  Schulaus- 
gaben gezeitigt,  die  neben  manchem  Minderwertigen  auch  gediegene 
Leistungen  aufweist,  auf  jeden  Fall  aber  das  Verdienst  hat,  den  Be- 
trieb der  neueren  Sprachen  mächtig  gefördert  zu  haben.  Allmählich, 
ganz  allmählich  tritt  nun  die  Ebbe  ein ;  die  meisten,  ja  man  kann  sagen. 
alle  für  die  Schule  brauchbaren  Schriften  liegen  in  mehrfachen  Ausgaben 
vor,  man  besinnt  sich  auf  sich  selbst,  man  „sammelt"  sich,  man  stellt 
einen  Kanon  der  zu  lesenden  Autoren  auf  und  kommt  immer  mehr  von 
unsicherem  Hin-  und  Hertasten  zurück.  Nachdem  Kressner  zuera 
in  seinem  Führer  durch  die  französische  und  englische 
Schulütteratur  den  Versuch  gemacht  hatte,  die  Schulausgaben  zu  sichten, 
die  einen  als  ungeeignet  zu  bezeichnen,  die  anderen  den  verschiedenen 
Klassen,  in  denen  sie  mit  Nutzen  gelesen  werden  möchten,  zuzuteilen, 
hat  die  Angelegenheit  der  Allgemeine  deutsche  Neuphilologentag  in  dir 
Hand  genommen;  hoffentlich  gelingt  es  Prof.  H.  Müller- Heidelberg,  im 
Verein  mit  zahlreichen  Fachgenossen,  einen  endgültigen  Kanon  wirklich 
brauchbarer  Schulausgaben  aufzustellen;  er  wird  sich  dadurch  den  Dank 
der  Lehrer  der  höheren  Unterrichtsanstalten  erwerben.  Die  ersten  Lisi<n 
dieses  Kanons   sind  in   den  NS.  Bd.  VI  flg.  erschienen. 

Inzwischen  berichten  wir  als  gewissenhafter  Chronist,  welche  Ernte 
das  Jahr  1897  auf  dem  Gebiete  der  Schulausgaben  gebracht  hat 

Geben  wir  den  Klassikern  den  Vortritt  Da  ist  an  die  erste  Stelle 
eine  Ausgabe  zu  setzen,  die  der  deutschen  Neuphilologie  zur  Ehre  ge- 
reicht, die  2.  Auflage  von  Fritsches  Ausgabe  der  Femmes  Savante? 
von  Moliere4).  Seit  dem  Jahre  1879,  wo  die  erste  Auflage  erschien, 
hat  die  Moliere-Forschung  erhebliche  Fortschritte  gemacht,  und  die  Resul- 
tate dieser  Forschung  sind  hier  weise  für  die  Schule  verwertet  Es  ge- 
nügt zu  sagen,  dass  Fritsche  zu  den  trefflichsten  Moliere-Kennern  gehörte, 
das»  er  zugleich  mitten  in  der  unterrichtlichen  Thätigkeit  stand,  um  zu 
erkennen,  dass  sein  Werk  beiden  Seiten,  der  wissenschaftlichen  und  der 
schulgemässen,  gerecht  wird.  Der  Text  ist  nach  Despois-Mesnard  genau 
durchgesehen;  die  ihm  beigegebenen  „Anmerkungen"  (in  besonderem 
Heftchen)  bieten  eine  Fülle  von  belehrenden  Notizen,  die  sich  teil?  auf 
Sachliches,  teils  auf  den  eigentümlichen  Sprachgebrauch  Molieress  teil* 
auf  Metrisches  beziehen;  die  gediegene,  allerdings  über  den  Schulzweck 
weit  hinausgehende  Einleitung  orientiert  vortrefflich  über  die  Zeit  und 
die  Verhältnisse,  aus  denen  die  „Femmes  Savantes"  hervorgegangen  sind- 
Wir  hatten  im   vorigen  Jahresbericht  Gelegenheit,    die  Mangoldsche  Au>- 

3)  Paris  1894,  Dclagrave.    Fr.  1.     4)  Berlin  1897,  Weidmann.   Mk.  U11- 


gäbe  des  Stückes  zu 
zur  Seite. 

Nicht  übel  ist 
J.  Mosheim  für  d 
schriebene  Einleitung 
für  die  französische 
Savantes  und  enthäl 
Kommentar  ist  knap 
kommen  sein. 

Im  Anschluss  a 
Abhandlung  von  F 
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gezeigt  wird,  wie  die 
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kann. 

Eine  recht  ansj 
uns  aus  England,  ui 
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5)  Gotha   1898, 
21/,  Sh.      7)    Leipzig 


unangebrachten  Orte  geschwätzig-weitläufig,  auch  nicht  fehlerfrei  (Catilina 
wurde  nicht  hingerichtet)  und  mit  urgrossväterlichen  grammatischen  Be- 
merkungen durchsetzt  Das  Wörterbuch  ist  das  Schlimmste,  was  wir  in 
seiner  Art  gesehen  haben :  es  strotzt  von  Vokabeln,  die  in  dem  Stücke 
gar  nicht  vorkommen,  andererseits  von  solchen,  die  jeder  Anfänger  weiss, 
während  Dutzende  von  durchaus  notwendigen  fehlen.  Kurz,  das  Muster 
einer  Ausgabe,  wie  sie  nicht  sein  soll. 

Ausgewählte  Erzählungen  von  Voltaire  (Zadig  ou  la  Destinee, 
Jean  not  et  Collin,  Micromegas)  veröffentlichte  C.  Herckenrath  mit 
französisch  geschriebenen  Anmerkungen8).  Das  handliche  Bändchen 
empfiehlt  sich  durch  sauberen  Druck  und  durch  den,  allerdings  etwas 
dürftigen,  Notenapparat.  Es  kommt  übrigens  aus  Holland  und  ist  für 
holländische  Schüler  bestimmt;  die  deutsche  SchuUitteratur  hat,  soviel 
wir  wissen,  eine  Ausgabe  der  oben  genannten  Erzählungen  Voltaires  noch 
nicht  aufzuweisen,  womit  wir  übrigens  einer  neuen  Bearbeitung  durchaus 
nicht  das  Wort  geredet  haben  wollen:  unsere  Schüler  haben  jetzt  Besseres 
zu  lesen. 

Nachdem  durch  die  Thätigkeit  der  Herausgeber  in  sämtlichen  Samm- 
lungen die  oft  empfundene  Lücke  guten  belletristischen  Stoffes  fast 
ganz  ausgefüllt  ist,  sind  Schulausgaben  auf  diesem  Gebiete  selten  ge- 
worden. 

In  2.  Auflage  liegt  vor  T.  Combe,  P  au  vre  Marcel,  im  Aus- 
zug für  den  Unterricht  herausgegeben  und  mit  Anmerkungen  versehen  von 
Meta  von  Mktzsch9).  Das  recht  interessant  geschriebene  Werkchen 
ist  von  der  Herausgeberin  geschickt  gekürzt  worden,  ein  besonderes  Heft- 
chen enthält  Anmerkungen,  die  aber  mit  ihren  grammatischen  und  syno- 
nymischen Bemerkungen  noch  zu  sehr  den  „papiernen  Lehrer"  spielen, 
sowie  ein  ausreichendes  Wörterbuch.  Viel  gediegener  ist  die  Ausgabe  des 
Pauvre  Marcel  durch  F.  Wüllenweber  10),  wenngleich  der  Kommentar 
mit  viel  zu  behaglicher  Breite  angelegt  scheint.  Ein  für  Mädchenschulen 
wohl  zu  empfehlendes  Werkchen.  Einen  nicht  minder  anziehenden  Stoff 
bietet  Grevilles  Perdue,  gleichfalls  in  gekürzter  Form  und  mit  An- 
merkungen und  Wörterbuch  herausgegeben  von  Meta  von  Metzsch11). 
Auch  hier  lassen  die  Anmerkungen  das  rechte  Mass  vermissen.  Leider 
ist  die  in  zwei  Jahren  nötig  gewordene  neue  Auflage  unverändert  geblieben, 
nur  dass  die  Anmerkungen  an  das  Ende  des  Bändchens  gesetzt  sind; 
sonst  zeigen  sie  dasselbe  altmodische  Aussehen  wie  in  der  ersten  Ausgabe, 
ja  auch  solche  Irrtümer  wie  der,  dass  die  Vendöme-Säide  auf  der  Place 
de  la  Concorde  stehen  soll,  sind  nicht  ausgemerzt  worden.  Warum  sieht 
sich  denn  die  Herausgeberin  nicht  einmal  die  Art  der  Kommentierung  in 
den  Rengerschen  oder  Gärtnerschen  Ausgaben  an?  Daran  kann  sie  viel 
lernen. 

Das  muss  man  allerdings  der  Herausgeberin  lassen:  sie  hat  eine 
glückliche  Hand  in  dem  Auffinden  hübscher  Texte  und  der  Gestaltung 
derselben  zum  Schulgebrauch;  das  zeigt  sie  auch  in  ihrer  letzten  Arbeit 
der  Ausgabe  von  Une  Trouvaille,  nouvelle  par  Mme  Suzanne  Gagne- 

8)  Groningen  1898,  Noordhoof.  60  cents  (1  Mk.).  9)  Leipzig  1896,  R 
Gerhard.  Mk.  1,40  +  0,25.  10)  Leipzig  1898,  Freytag.  Mk.  1,60.  11)  Leipzig 
1896,  R.  Gerhard.    Mk,  J, 30 +  0,25. 
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erleichtern  das  Verständnis  und  bieten  dem  Gedächtnis  eine  Stütze. 
Einen  Auszug  aus  dem  Werke  hat  Fr.  Auler15)  verfertigt,  indem  er 
die  für  deutsche  Schulen  besondere  geeigneten  Abschnitte  auswählte  und 
sie  mit  Anmerkungen  und  einem  Glossar  versah;  ausserdem  hat  er  aus 
Francinet,  aus  dem  Livre  de  Lecture  von  Masson  und  aus  Lectures 
francaises  von  Bataille  einige  Stücke  im  Auszuge  mitgeteilt  Die  sehr 
kindlich  gehaltenen  Schilderungen  und  Geschichtchen  dürften  für  Real- 
schüler im  zweiten  und  dritten  Unterrichtsjahr  geeignet  sein;  für  Tertianer 
und  Sekundaner,  wie  der  Herausgeber  möchte,  dürften  sie  sich  doch 
wohl  als  etwas  zu  trocken  und  hausbacken  erweisen. 

Jedenfalls  dürften  sie  sich  angenehmer  lesen  als  La  Belle-Mere 
de  May-Bartlet  von  Nora  Perry,  eine  alberne  Backfisch-Geschichte, 
die  deutschen  Schulen  zugänglich  zu  machen  der  Herausgeber,  Dir. 
Günther,  sich  hätte  ersparen  können16). 

Ein  prächtiges  Buch,  das  heute  zu  dem  dauernden  Bestände  der 
französischen  Volks-  und  Schülerbibliotheken  gehört,  ist  Jules  San- 
deaus  La  Roche  aux  Mouettes17),  das  auch  unsere  Tertianer  mit 
Vergnügen  lesen  werden.  Es  behandelt  die  Abenteuer  einer  Schar 
Fischerkinder  und  eines  Pariser  Jungen  in  dem  bretagnischen  Küsten- 
dorf Le  Pouliguen  und  ist  so  lebhaft  und  spannend  geschrieben,  dass 
selbst  der  lange  dem  Knabenalter  entwachsene  Referent  es  mit  aufrichtiger 
Freude  gelesen  hat.  Über  Sandeaus  treffliches  Französisch  braucht  wohl 
kein  Wort  verloren  zu  werden.  Der  Herausgeber,  K.  Strüver,  hat  da- 
zu einen  Kommentar  verfasst,  der  allerdings  dem  Schüler  die  Sache  zu 
leicht  macht;  durch  derartige  Hilfen  wird  die  junge  Generation  der  Pflicht 
des  Nachdenkens  und  des  selbständigen  Suchens  überhoben  —  und  das 
heisst  unpädagogisch  gehandelt. 

Eine  gleichfalls  für  mittlere  Klassen  bestimmte  vorzügliche  Lektüre 
bildet  Pier  rille  von  J.  Cläre  tie18).  Der  wohlbekannte  Schriftsteller 
bietet  in  diesem  Werke  eine  Dorfgeschichte  im  besten  Sinne  des  Wortes», 
d.  h.  sie  führt  uns  nicht  Personen  vor,  die  trotz  ihrer  ländlichen  Kleidung 
handeln  und  sprechen  wie  feingebildete  und  überbildete  Städter,  sondern 
echte  Bauerngestalten,  wie  das  harte  Ringen  mit  dem  Erdboden  um  das 
tägliche  Brot  und  das  abgeschlossene  Leben  im  kleinen  Dorfe  fern  von 
der  grossen  Heerstrasse  sie  grosszieht.  Der  Verfasser  versteht  es  meister- 
haft, uns  mit  ihrem  Tun  und  Treiben,  Fühlen  und  Denken,  ihren 
Freuden  und  Leiden,  ihren  Vergnügungen  und  Festen  bekannt  zu  machen, 
ist  er  doch  selber  ein  Sohn  des  fruchtbaren  Pengord.  Einen  vortreff- 
lichen Herausgeber  hat  das  Buch  in  Th.  Engwer  gefunden;  nicht  nur, 
dass  er  es  für  deutsche  Schüler  zurechtgestutzt  hat,  nicht  nur,  dass  er 
eine  hübsche  Einleitung  zu  seiner  Ausgabe  geliefert  hat:  vor  allem  ist  es 
der  Kommentar,  der  des  höchsten  Lobes  wert  ist,  und  der  geradezu  als 
vorbildlich  bezeichnet  werden  kann;  er  ist  ein  Beweis  vielseitigen  Wissens, 
emsigen  Fleisses,  pädagogischen  Taktes. 

Ein  sehr  empfehlenswerter  Stoff  ist  auch  die  von  M.  Pfeffer  be- 
sorgte Auswahl   aus    den   Schriften    des    Schweizer    Professors    Eugene 

15)  Bielefeld  und  Leipzig,  1898,  Velhagen  und  Klasing.  Mk.  1,—. 
16)  Wolfenbüttel  1898,  Zwissler.  Mk  0,60.  17)  Bielefeld  1897,  Velhagen  und 
Klasing.   Mk.  1,60.    18)  Leipzig  1897,  Freytag.  Mk.  1,60. 


aus,  die  Pfeffer  zum  Schulgebrauch  bestimmt  hat:  Les  Cerises  du 
Vallon  de  Gueuroz  und  La  Bateliere  de  Postunen19).  Der  sehr 
fleissig  gearbeitete  Kommentar  enthält  zu  viel  lexikalische  Hilfen. 

Weniger  Anklang  dürften  finden  die  von  F.  Wawra  herausgegebenen 
Erzählungen  der  Madame  d'Arbouville:  Resignation  und  Une 
Vie  heureuse20).  Es  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  diese  Geschichten 
der  übrigens  wenig  bekannten  Schriftstellerin  gut  geschrieben  sind,  aber 
der  Inhalt  ist  so  überaus  traurig,  dass  man  sie  nicht  gern  in  den  Händen 
lebhafter  junger  Mädchen  sehen  möchte  —  für  Knaben  gar  sind  sie 
keine  Lektüre.     Die  Anmerkungen  sind  meist  Übersetzungshilfen. 

Emile  Souvestre  erfreut  sich  noch  immer  grosser  Beliebtheit  auf 
unseren  Schulen,  und  mit  Recht:  seine  vortrefflich  geschriebenen  Er- 
zählungen mit  ihrem  fesselnden  Inhalt  und  ihrer  belehrenden,  aber  nicht 
aufdringlichen  Tendenz  erscheinen  recht  für  die  Jugend  geeignet,  und  da- 
her sind  die  meisten  auch  der  Schule  durch  mehr  oder  minder  glückliche 
Ausgaben  zugänglich  gemacht  worden.  Noch  ziemlich  unbekannt  ist  die 
Sammlung,  die  Souvestre  unter  dem  Titel  „Au  Bord  du  Lac'*  veröffent- 
lichte; aus  dieser  hat  nun  Fr.  Speyer  zwei  herausgegriffen,  L'Esclave 
und  L'Apprenti,  und  sie  für  den  Schulgebrauch  bearbeitet21).  Die 
erste  Erzählung  führt  uns  in  die  Römerzeit  zurück,  in  die  Zeit  der 
ersten  Christen  Verfolgung;  sie  wird  die  jugendlichen  Schüler  gewiss  in- 
teressieren, strotzt  aber  von  lateinischen  Ausdrücken,  die  hemmend  wirken, 
aber  dem  Herausgeber  reichlich  Gelegenheit  bieten,  erklärend  einzuspringen. 
Die  zweite  Geschichte  spielt  in  der  Gegenwart  und  steht  auf  der  Höhe 
der  Erzählungen  in  „Au  Coin  du  Feu".  Anmerkungen  und  Wörterbuch 
verdienen  Lob. 

Von  Hector  Malots  abenteuerlicher  Erzählung  Sans  Familie 
haben  wir  eine  handliche  Ausgabe  von  Lion  in  zwei  Bänden,  sowie 
einen  für  Mädchenschulen  bestimmten  Auszug  von  Seedorf;  nun  hat 
auch  die  rüstig  arbeitende  Freytagsehe  Sammlung  das  Werk  aufgenommen, 
und  der  Herausgeber,  B.  Lade,  hat  sich  grosse  Mühe  gegeben,  eine 
passende  Schulausgabe  herzustellen.  Das  ist  ihm  wohl  gelungen,  und 
wir  glauben,  dass  sich  Malot  in  dieser  Gestalt  bald  auf  unseren  deutschen 
Schulen  einbürgern  wird.  Der  Text  bietet  keine  grossen  Schwierigkeiten, 
und  mit  Hilfe  der  Anmerkungen  und  des  Wörterverzeichnisses  wird  dir 
Ausgabe  in  Tertia  der  Realanstalten  gern  benutzt  werden22). 

Einen  Auszug  aus  dem   1.  Teile    des  Werkes    bietet    M.   Bent 
unter   dem  Titel  Sans  Familie.     Vitalis    et  Remi23).     Da    der  c 
einen  Roman  für  sich  bildet,  lässt  sich  dieses  Vornehmen  rechtfertig' 
diese  Ausgabe  verdient  Empfehlung.     Weniger  will    uns    der  - 
garet  de  Verrall  besorgte,  aus  dem  Zusammenhang  losg 
zug  Remi  et  ses  Amis  gefallen,  doch  mag  der  auf  das  v 
wandte  Fleiss  anerkannt  werden24).     Vergl.  weiter  unter 

19)  Leipzig  1808,  Freytag.  Mk.  1,60.    20)  Leipzig  18T 
fi?  k?ff8  M97>  Frey^    Ä  1/25.     2Z)  Leipzig,  18P 
46)  Bielefeld   uDd    Leipzig  1808,  Velhagen   und  Klasir 
bridge  W?t  upiversity  p^        2  b. 


nme  senr  getainge  aus  warn  von  i^rzaniungen  moaerner  scnnitsteiier 
hat  Prof.  Lacombl£  in  Arnhem  zusammengestellt  und  damit  aufs  neue 
bewiesen,  dass  die  jetzigen  Franzosen  ebenso  sehr  Meister  auf  dem  Ge- 
biete des  „Conte"  sind,  wie  ihre  Vorfahren  auf  dem  des  „Fablei".  Die 
trefflich  ausgestatteten  Bändchen  enthalten  Ausgewählte  Erzählungen 
1.  von  Coppe*e,  2.  von  Zola,  3.  von  Guy  de  Maupassant,  4.  von 
Alphonse  Daudet,  5.  von  Theuriet,  6.  von  Claretie,  Töpffer, 
Arene,  Sardou,  Richebourg,  Hervieu25)  und  sind  von  kurzen,  un- 
bedeutenden Einleitungen,  sowie  von  erklärenden,  meist  in  französischer 
Sprache,  hin  und  wieder  auch  in  holländischer,  verfassten  Anmerkungen 
begleitet.  Die  letzteren  könnten,  wenn  diese  Bändchen  für  die  Schule 
berechnet  wären,  noch  viel  eingehender  und  zahlreicher  sein,  wie  über- 
haupt Lacomble'  noch  manches  den  deutschen  Kommentatoren  absehen 
könnte;  aber  so  anziehend  der  Inhalt  ist  —  für  unsere  Schüler  eignen 
sich  durchaus  nicht  alle,  vor  allem  müssten  wir  gegen  die  in  chau- 
vinistischem Tone  gehaltenen  protestieren.  Immerhin  nehmen  wir  von 
dieser  Probe  holländischer  Interpretationskunst  gern  Notiz,  ohne  die  Ein- 
führung der  Bändchen  in  die  deutsche  Schule  zu  befürworten. 

Die  Ausgewählten  Erzählungen  von  Copp6e  in  der 
Auswahl  und  Bearbeitung  von  A.  Rohr26)  möchten  wir  allen  denen 
empfehlen,  welche  ihre  Schüler  mit  dem  liebenswürdigen  Romancier  be- 
kannt machen  wollen.  Die  mitgeteilten  Geschichten  sind  durchaus  an- 
sprechend, und  gegen  den  Kommentar  und  das  Wörterbuch  lässt  sich 
nichts  einwenden;  die  Einleitung  beginnt  zu  sehr  ab  ovo.  —  Auch  die 
Pariser  Skizzen  und  Erzählungen  aus  Les  Vrais  Riches  und  Vingt 
Contes  Nouveaux,  aus  denen  A.  Krause  einen  Auszug27)  veranstaltet 
hat,  verdienen  empfohlen  zu  werden. 

Trotz  der  zahlreichen  Ausgaben  von  Erckmann-Chatrians 
Histoire  d'un  Conscrit  de  1813  hat  sich  K.  Holtebmann  bewogen 
gefühlt,  noch  eine  für  den  Perthesschen  Verlag  herzustellen28).  Wenn 
nun  so  viele  Vorarbeiten  vorhanden  sind,  ist  es  ja  leicht,  eine  brauch- 
bare Ausgabe  herzustellen,  und  so  wird  auch  dieses  Heftchen  des  be- 
kannten, auf  schmucke  Ausstattung  haltenden  Verlages  seine  Abnehmer 
finden.  Das  dazu  erschienene  Sonderwörterbuch  hat  zahlreichen  Stich- 
proben standgehalten.  —  Wolpert  veröffentlichte  Französische  Er- 
zählungen29) von  Souvestre,  Erckmann-  Chatrian,  Mme  Rey- 
baud,  im  ganzen  drei  durch  guten  Stil,  Tiefe  der  Empfindung  und 
hohen  moralischen  Wert  ausgezeichnete  Geschichten,  die  sich  würden  in 
Obertertia  lesen  lassen,  wenn  man  nicht  Schülern  dieser  Klasse  eine 
kräftigere  Kost  zumuten  müsste.  Aber  für  die  Privatlektüre  sind  sie 
sehr  geeignet.  Kurze  biographische  Notizen  sind  vorausgeschickt,  die 
Anmerkungen  enthalten  zum  grössten  Teil  Lexikalisches. 

Schriften  des  beliebten  Jugendschriftstellers  Gabriel  Ferry  sind 
bereits  mehrfach  unseren  Schulen  zugänglich  gemacht  worden,  so  von 
Win  gerat  h:  Scenes  de  la  vie  sau  vage  au  Mexique  (Weidmann-Berlin),  von 
Löwe:  Le  Coureur  des  bois  (Koch-Leipzig).     Das  muss  man    allerdings 

25)  Groningen  1807/98,  Noordhoof;  jedes  Bändchen  60  Gents  (1  Mk.). 
26)  Gotha  1898,  Perthes.  Mk  1,40.  2<)  Bielefeld  u.  Leipzig  1897,  Velhagen 
u.  Kiasing.  Mk.  1.    «8)  Gotha  1898,  Perthes.  Mk  1,40.   29)  Leipzig  1896,  Renger. 


sagen,  rerry  versieni  e* 
und  Leuten  lebenswarir 
sittliche  Ernst  seiner  F< 
unseren  Schülern  doch 
und  nicht  von  Mexiko 
damit  wäre  über  Ferrys 
Daher  werden  auch  die 
Aventures  du  Capitaine 
der  Bahlsen-Hengesbacl 
lassen  werden  müssen; 
Da  jüngere  Schüler  als 
seinem  Kommentar  vieli 
klärt  und  dadurch  das 

Geradezu  als  pädagc 
von  Eugene  Fronenti 
29.  Band  der  Bahlsen-t 
Das  Werk  besteht  aus  : 
und  afrikanischer  Natur, 
Interesse  des  Lesers  wa 
werte  Stellen  bieten.  K 
Kolonieen  am  Rande  de 
wir  meinen,  wir  haben 
kaum  Zeit  genug,  das  e 
zu  rücken.  Auch  für 
lesenswertere  Bücher,  ; 
geworfenen  Skizzen,  die 
die  viele  Mühe,  die  de] 
Stellung  des  Textes  und 
ist  übrigens  die  Übersiel 
schiedenen  Erdteilen,  die 

Aus  England  komn 
Press  Series",  einer  Sami 
eine  Reihe  französischer 
umfasst.  Die  Einrichtui 
geguckt  und  ist  somit 
Druckes  und  der  Auss 
deutschen  voraus.  Seltsai 
grösseren  Werken  geben 
sammenhang  des  ganzen 
Auszüge  mit  verhindern 
Platze.  Solche  Ausgabe 
de  D'Artagnan.  An 
herausgegeben  von  A.  R 
A  Selection  froin  „Sans  1 
während  W.  Rippmann  ei 
Fairy  Tales  of   Mast 

30)  Berlin  1897,  Gärti 
32)  Cambridge  1897,  ünive 
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petit  von  Lucien  Biart,  jener  lieblichen  Erzählung,  die  wir  im  vorigen 
Jahresbericht  gewürdigt  haben.  In  dem  Kommentar  zu  allen  diesen  eng- 
lischen Ausgaben  wiegt  die  lexikalische  Erklärung  vor;  ausserdem  haben 
sie,  mit  Ausnahme  des  Dumasschen  Werkes,  Spezialwörterbücher. 

Wenden  wir  uns  nunmehr  zu  den  Geschichtsschreibern.  Aus  dem 
Jahre  189G  ist  zunächst  noch  nachzutragen  die  lebendige  Schilderung 
Segurs  von  dem  Aufenthalt  Napoleons  in  Moskau,  die  Direktor 
Hamann  für  Schulzwecke  bearbeitet  hat35).  Das  Titelblatt  meldet,  da?s 
die  vorliegende  Ausgabe  bereits  die  vierte  Auflage  sei;  neu  ist  an  ihr,  dass 
die  Anmerkungen  sämtlich  hinter  dem  Texte  stehen,  und  dass  auf  sie 
durch  Ziffern  neben  dem  zu  erklärenden  Worte  hingewiesen  wird,  während 
sie  früher  sich  am  Fussende  der  Seiten  befanden.  Was  den  im  ganzen 
korrekt  gedruckten  Text  angeht,  so  erwartet  man  noch  die  Erzählung 
von  dem  Untergang  der  grossen  Armee,  vor  allem  den  Übergang  über 
die  Beresina;  die  Anmerkungen  enthalten  die  saclüichen  Erklärungen  in 
allergedrängtester  Form,  daneben  aber  auch  eine  Unmenge  von  Ober- 
setzungshilfen, in  denen  der  Herausgeber  wohl  doch  zu  weit  gegangen 
ist.  Vorausgeschickt  sind  ein  paar  Zeilen  über  Segur  und  seine  Werke, 
wobei  merkwürdigerweise  das  Todesjahr  des  Schriftstellers  (1873)  nicht 
genannt  wird,  sowie  eine  kurze,  in  deutscher  Sprache  mitgeteilte  Inhalts- 
angabe des  aus  dem  grossen  Geschichtswerk  herausgehobenen  Kapitels. 

Aus  Victor  Duruy*  grossem  Werke:  Histoire  de  France  hat 
H.  Müller  das  die  Regierungszeit  Ludwigs  XIV.  behandelnde  Kapitel 
ausgewählt,  für  den  Schulgebrauch  zurechtgestutzt,  es  in  mehrere  Bücher 
und  diese  wieder  in  kleine  Abschnitte  zerlegt  und  so.  eine  Lektüre  für 
die  oberen  Klassen  geschaffen,  die  im  höchsten  Masse  belehrend  und  an- 
regend wirkt.  Duruy  ist  ein  vorsichtiger,  gewissenhafter  Geschichtsschreiber, 
der  zugleich  fesselnd  zu  erzählen  weiss,  und  wir  sind  überzeugt,  dass 
diese  Ausgabe  des  Regne  de  Louis  XIV38)  sich  bald  auf  unseren 
höheren  Schulen  einbürgern  wird,  zumal  der  Herausgeber  einen  er- 
schöpfenden, oft  fast  zu  reichlichen  Kommentar  geliefert  hat,  der  für 
weitere  Studien  eine  treffliche  Handhabe  bietet. 

Auch  der  gleichfalls  von  H.  Müller  veranstalteten  Ausgabe  von 
Duruys  Regne  de  Louis  XVI  et  la  Revolution  francaise*7) 
muss  Anerkennung  gezollt  werden.  Die  Textgestaltung  ist  nach  den- 
selben pädagogisch  sehr  richtigen  Grundsätzen  vorgenommen,  wie  in  dem 
eben  erwähnten  Bändchen,  und  der  Kommentar,  der  mit  der  grössten 
Gewissenhaftigkeit  und  wahrem  Benediktinerfleiss  gearbeitet  ist,  dürfte 
kaum  jemals  im  Stich  lassen.  Leider  ist  eine  gewisse  Weitschweifigkeit 
in  den  Anmerkungen  nicht  zu  leugnen  —  übertreffen  sie  doch  den  Text 
an  Seitenzahl  — ,  und  dadurch  wird  das  Buch  unnütz  verteuert;  aber 
wenn  es  auch  dem  Schüler  viel  zumuten  heisst,  diese  Fülle  von  Noten 
durchzuarbeiten:  verloren  ist  des  Herausgebers  grosse  Mühewaltung  sicher- 
lich nicht,  denn  der  Lehrer  wird  mit  Freuden  zu  dieser  Ausgabe  greifen, 
um  tiefer  in  das  Verständnis  der  Thatsachen    und    Personen    jener    Zeit 

34)  ibidem  1  s.  6d.  35)  Altenburg  1896,  Pierer.  Mk.  0,50.  36)  Leipzig 
1897,  Renger.     37)  Leipzig  1898,  Renger. 
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«cbichtliche  und  «achliche  Einzelheiten,  einen  scharf  zugespitzten,  seltenen 
oder  technischen  Au-druck;  er  ist  reich  an  Schlagwörtern,  an  einer  Über- 
fülle von  Bildern,  an  durchgeführten  oder  nur  angedeuteten  Vergleichen, 
an  Häufung  von  Belegen:  die?»  alles  galt  es  nach  Möglichkeit  zu  verein- 
fachen und  zu  erläutern;  denn  w&«  einmal  als  Text  in  eine  Schulausgabe 
kommt,  muw  dem  Schüler  auch  in-  jeder  Hinsicht  völlig  klar  und  ver- 
ständlich gemacht  werden.  Dies  hat  der  Herausgeber,  gestützt  auf  das 
Studium  zahlreicher  Geschichtswerke,  mit  Anerkennung  heischender 
Sorgfalt  gethan,  so  dass  sich  seine  Ausgabe  neben  der  Hartmannschen 
(vgL  unseren  1.  Jahresbericht)  wohl  sehen  lassen  kann.  Ein  Bild 
Napoleons  nach  Guerin  schmückt  das  hübsch  ausgestattete  Bändchen. 

Einen  Überblick  über  die  französische  Geschichte  von  den  Anfängen 
an  bis  1862  gewährt  des  Obersten  Lam6-Fleury  gern  gelesenes  Buch 
Histoire  de  France.  Der  Verfasser  versteht  es  vorzüglich,  den  oft 
spröden  Stoff  anschaulich  zu  machen  und  interessant  zu  gestalten,  und 
dass  dieser  Vorzug  auch  von  den  nach  passender  Schullektüre  Umschau 
haltenden  Lehrern  des  Französischen  erkannt  ist,  beweist  der  Umstand, 
dass  das  dem  Werke  entnommene,  von  J.  Hexgesbach  bearbeitete 
Bändchen  „Histoire  de  France  de  406 — 1328"  bereits  in  zweiter  Auflage 
erschienen  ist.  Mit  Freuden  ist  daher  die  Fortsetzung  dieser  Ausgabe 
zu  begrüssen,  welche  derselbe  Herausgeber  unter  dem  Titel  Histoire  de 
France  de  132  8  — 1862  veröffentlicht4*).  Mit  grossem  Geschick  hat  er  da^ 
weniger  Wichtige  aus  der  älteren  französischen  Geschichte,  aus  der  Zeit, 
da  die  Politik  Frankreichs  auf  die  Geschicke  Deutschlands  verhältnis- 
mässig geringen  Einfluss  übte,  ausgeschieden,  dagegen  den  hier  und  da 
eingeflochtenen  biographischen  Darstellungen  grösseren  Raum  gewährt 
Die  fast  nur  Sachliches  erklärenden  Anmerkungen  sind  ausreichend.  — 
Lam6-Fleury  hatte  sein  Werk  für  ältere  Kinder  bestimmt;  es  wird  da- 
her .«ich  in  der  Untersekunda    unserer   Schulen    recht    gut    lesen    lassen. 

Der  nimmer  rastende  J.  Wershoven  veröffentlicht  als  14.  Bänd- 
chen der  Prosateurs  modernes13)  Francais  Illustres,  eine  Sammlung 
von  Biographieen  hervorragender  Franzosen.  Diese  kleinen,  abgeschlossenen 
Charakterbilder  werden  sich  recht  gut  als  erste  Schriftstellerlektüre  be- 
nutzen lassen ;  sie  bieten  reiche,  und  bei  dem  langsamen  Fortschreiten 
auf  dieser  Stufe  auch  gewiss  willkommene  Abwechslung  und  lassen  sich 
vortrefflich  zu  Sprechübungen  und  schriftlichen  Wiedergaben  benutzen. 
Der  Kommentar  bietet  nur  sachliche  Erklärungen,  das  Wörterbuch 
scheint  ausreichend.  Schade,  dass  der  Lehrer  nicht  erfährt,  von  welchen 
Schriftstellern  die  Biographieen  herrühren! 

Gleichfalls  von  Wershoven  herausgegeben  ist  ein  Bändchen  der 
Dick  mann  sehen  Sammlung  Lectures  Historiques44),  das  die  gleichen 
Vorzüge  wie  das  eben  besprochene  hat,  nur  dass  es  inhaltreicher  und  in 
den  Anmerkungen  ausführlicher  ist.  Die  Biographieen  aus  der  alten  Ge- 
schichte freilich  hätte  sich  der  Herausgeber  sparen  können.  Auch  hier 
fehlt  jede  Quellenangabe. 

Von    Duruys  Biographies    d'Hommes  celebres    des    temps 

42)  Leipzig  1897,  Renger.  Mk  1,40.  43)  Wolfenbüttel  1898,  Zwisaler. 
Mk.  1.-.    44)  Leipzig  1898,  Renger.    Mk.  1,30. 
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ist.  Der  Universität-professor  Pigeonneau,  dem  die  franzftei-ehe  Jugend 
zahlreiche  Lehrbucher  verdankt,  hat  eine  grossangelegte  „Histoire  du 
Commerce  de  France"  geschrieben,  die  zu  vollenden  ihm  das  Schicksal 
nicht  gegönnt  hat:  es  sind  nur  zwei  Bande  erschienen,  die  jedoch  bis  zur 
Zeit  Ludwig?  XIV.  hinanreichen  und  den  Handel  auf  einer  solchen  Höht* 
der  Entwicklung  zeigen,  das:*  nur  noch  die  beiden  Haupttriebkräfte  der 
Neuzeit,  der  Dampf  und  die  Elektrizität,  hinzuzukommen  brauchen  um 
darf  Gebäude  zu  vollenden.  Aus  diesem  Werke  Pigeonneaus  hat  Greif 
den  Text  de?*  30.  Bändehen s  der  Gärtnerseben  Schulbibliothek:  Histoire 
du  Commerce  de  la  France49)  herausgeschält  und  sich  keine  Mühe 
verdriessen  lassen,  um  eine  ebenso  belehrende  als  fesselnde  Schullektüre 
herzustellen;  ihm  gebührt  daher  der  Dank  der  höheren  Schulen  jeg- 
licher Gattung.  Auch  der  beigegebene  Anhang  mit  sachlichen  Erklärungen 
verdient  durchaus  Anerkennung. 

Wie  alle  grosseren  Sammlungen  hat  nun  auch  die  Velhagen- 
Klasingschc  ein  Bändehen  über  Frankreichs  Hauptstadt  aufgenommen: 
A  travers  Paris,  aus  Originaltexten  zusammengestellt  und  erklärt  von 
A.  Krause50).  Nun,  der  Stoff  ist  ja  so  reichlich  vorhanden,  dass  man 
nicht  in  Verlegenheit  kommt,  nicht  etwas  Neues  bieten  zu  können,  und 
auch  das  Krausesche  Bändchen  wird  seine  Leser  finden.  Es  ist  freilich 
ein  eigen  Ding  um  eine  trockene  Stadtschilderung,  und  wenn  sie  mit 
noch  so  schönen  Abbildungen  geziert  ist,  wenn  noch  so  gediegene 
Anmerkungen  dazu  gegeben  werden,  und  wenn  der  ortskundige  Lehrer 
noch  so  fesselnde  Zugaben  bietet;  der  Schüler  wird  doch  das  rechte 
Interesse  an  der  Aufzählung  von  Brücken,  Kirchen,  Theatern  und  Museen 
nicht  haben.  Deshalb  wird  der  Lehrer  aus  den  ersten  120  Seiten  eine 
wohlüberlegte  Auswahl  treffen  müssen;  von  da  ab  aber  kann  das  Bänd- 
chen flott  zu  ende  gelesen  werden,  denn  die  nunmehr  kommenden  Skizzen 
aus  dem  Pariser  Leben  werden  den  Schüler  fesseln  und  bieten  hübsche 
Gedanken  in  gutem  Französisch.  Kommentar  und  Wörterbuch  sind 
zweckentsprechend,  die  Ausstattung  ist  vorzüglich. 

p]ndlich  sei  noch  auf  zwei  ganz  reizende  Unterrichtswerke  hinge- 
wiesen, welche,  in  vortrefflichem  Französisch  geschrieben,  den  Leser  mit  Land 
und  Leuten  Frankreichs  in,  man  darf  wohl  sagen,  bisher  unerreichter 
Form  bekannt  machen.  Es  sind  dies  De  Bayonne  a  Toulouse,  Ex- 
cursions  de  vacances  par  A.  Ayrolle  und  Le  long  de  la  Mer  bleue 
a  Bieyolette.  Lettres  de  voyage  par  A.  Moulin50*).  In  dem  ersten 
berichtet  ein  in  Deutschland  als  Lehrer  angestellter  Franzose  seinem 
Schüler  seine  Reise  durch  Südfrankreich,  in  dem  zweiten  trifft  ein  deutscher 
Schüler  einen  französischen  Kameraden  (sie  haben  sich  durch  den 
Schülerbriefwechsel  kennen  gelernt)  in  Orange  und  beschreibt  nun  seinem 
in  Deutschland  gebliebenen  Lehrer  ihre  Fahrt  hoch  auf  dem  Zweirad 
längs  der  Mittelmeerküste  und  durch  die  Provence.  Die  ungemein  an- 
schauliche Darstellung  wird  durch  vortreffliche  Abbildungen  unterstützt 
Biographische  Anmerkungen  finden  sich  am  Schluss  jedes  Heftchens;  ein 
Wörterverzeichnis  wäre  dringendes  Bedürfnis. 

49)  Berlin  1808,  Gärtner.  Mk.  1,40.  50)  Bielefeld  1897,  Velhagen  u. 
Klasing.     50a)  Leipzig  1898,  Voigtländer,  a  Mk.  0,80. 
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Belege  hinzu  (d'apres  les  memoires  et  rhistoire),  welche  einzelne  in  der 
Rede  kurz  berührte  Begebnisse  näher  erklaren  oder  zur  weiteren  Charak- 
teristik dienen.  Eine  gewissenhafte,  mit  ebenso  grosser  Liebe  zu  dem 
Schriftsteller  als  eingehender  Sachkenntnis  verfasste  Arbeit! 

JB)  Lesebücher.  Ehe  wir  uns  zu  den  neuen  Erscheinungen  auf 
dem  Gebiete  der  französischen  Lesebücher  wenden,  begrüssen  wir  einen 
alten  Bekannten  in  neuem  Kleide.  Der  Manuel  de  Litterature 
francaise  des  trefflichen  K.  Piötz  hat  bei  Veranstaltung  der  11.  Auf- 
lage54) sich  mancherlei  Veränderungen  gefallen  lassen  müssen,  die,  das 
sei  gleich  gesagt,  ihm  nur  zum  Vorteil  gereichen.  Die  Söhne  der 
Meisters,  Richard  und  Gustav  Plötz,  sind  von  dem  richtigen  Gedanken 
ausgegangen,  dass  eine  Chrestomathie  der  französischen  Litteratur  nicht 
stationär  bleiben  darf,  sondern,  um  sich  auf  der  Höhe  ihrer  Aufgabe 
zu  halten,  die  zeitgenössischen  Berühmtheiten  berücksichtigen  und  ihnen 
einen  Raum  gewähren  muss,  gross  genug,  um  dem  Leser  einen  Begriff 
ihrer  Art  und  ihres  Stiles  zu  geben.  Es  sind  daher  die  Auszüge  aus 
Victor  Cousin,  Villemain,  Saint^Marc  Girardin,  Sainte-Beuve,  Nisard, 
Planche  gefallen  und  dafür  Stücke  aus  Theophile  Gautier,  Theodore  de 
Banville,  Francois  Coppee,  vornehmlich  aber  aus  Alphonse  Daudet  und 
Victorien  Sardou  aufgenommen  worden.  Jeder  Freund  des  bewährten 
Buches  wird  dieser  Änderung  Beifall  zollen. 

Ein  ganz  eigenartiges  Werk  ist  das  Französische  Lesebuch  von 
M.  Johannesson55).  Selten  haben  wir  in  einem  Lesebuch  eine  solche 
Fülle  von  Stoff  gefunden,  selten  eine  solche  Berücksichtigung  aller  den 
Schüler  interessierenden  Gegenstände  und  Verhältnisse,  wie  hier:  die 
Schule,  der  menschliche  Körper,  die  Kleidungsstücke,  Haus  und  Garten. 
Familie  und  Freunde,  Zeitverhältnisse,  Masse,  Gewichte  und  Münzen, 
Stadt  und  Land,  die  Tiere,  die  Atmosphäre,  allgemeine  Erdbeschreibung, 
Reise-  und  geographische  Schilderungen,  Sprichwörter  —  alle  diese  „Lecons 
de  choses"  sind  reichlich,  in  vortrefflich  gewählten  Mustern,  oft  unter 
Zuhilfenahme  bildlicher  Darstellung  in  mustergültigem  Französisch  geboten, 
wobei  schildernde  Erzählung  und  Dialog  in  bunter  Reihe  wechsein.  Der 
zweite  Abschnitt  des  Buches  enthält  Erzählungen,  sowohl  Fabeln,  Anek- 
doten und  kleine  Geschichten,  als  historische  Erzählungen  aus  Vergangen- 
heit und  Gegenwart;  der  dritte  Abschnitt  bringt  Gedichte,  zumeist  die 
alten  Bekannten  von  La  Fontaine  und  Beranger.  Ein  eingehendes 
Vokabular  und  erklärende  Noten  sind  beigefügt.  In  summa:  ein  fleissig 
und  umsichtig  gearbeitetes  Werk,  das  nur  idiomatisches  Französisch  bietet 
und  mit  Vorteil  in  den  unteren  und  mittleren  Klassen  benützt  werden  wird. 

Püttmanns  Französisches  Lese-  und  Übungsbuch  ist  den 
Lebern  unserer  Jahresberichte  bereits  bekannt;  es  liegt  nunmehr  in  vierter 
vermehrter  Auflage  vor56).  Der  Vorzug  dieses,  unter  besonderer  Berück- 
sichtigung des  Kriegswesens  und  auf  Veranlassung  der  Generalinspektion 
des  Militär-Erziehungs-  und  Bildungswesens  zusammengestellten  Lesebuches 
hat  den  Vorzug,  die  hauptsächlichsten  der  auf  den  deutsch-französischen 
Krieg    1870/71    bezüglichen    Urkunden    und    Darstellungen    sowie   die 

54)  Berlin  1898,  Herbig.  Mk.  4,50.  55)  Berlin  1898,  Mittler.  Mk.  4, 
56)  Berlin  1898,  Mittler.    Mk.  3. 
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C)  Gedichtsammlungen.  Wir  haben  so  viele  vortreffliche 
Sammlungen  franzosischer  für  die  Schule  geeigneter  Poesieen,  d&ss  eine 
weitere  Zusammenstellung  der  Art  überflüssig  erscheint  Wenn  also  in 
der  Bahlsen-Hengesbachschen  Schulbibliothek  eine  neue  derartige  Antho- 
logie veröffentlicht  wurde,  so  dürfte  nur  in  buchhändlerischem  Interesse 
der  Grund  zu  der  Veranstaltung  zu  suchen  sein.  —  Der  erste  Teil  der 
von  Wershoven  herausgegebenen  PoSsies  francaises**)  enthalt  für 
die  unteren  Klassen  geeignete  Gedichte,  und  wenn  wir  auch  hier  in 
reicher  Fülle  alte  Bekannte  treffen,  so  ist  die  Zusammenstellung  leichterer 
Poesieen  —  eine  Arbeit,  die  wir  durchaus  nicht  unterschätzen  —  recht 
ansprechend.  Der  zweite  Teil,  der  die  Dichter  von  La  Fontaine  bis  zur 
neuesten  Zeit  (HerSdia)  berücksichtigt,  stimmt  fast  mit  der  jetzt  allgemein 
verbreiteten  Sammlung  von  Gropp  und  Hausknecht  (Leipzig,  Renger) 
überein;  dass  es  32  Gedichte  bietet,  die  diese  nicht  hat,  will  bei  dem 
embarras  de  richesse  nicht  viel  sagen.  —  An  eigner  Arbeit  bietet  Wers- 
hoven  einen  kurzen  Abriss  der  französischen  Verslehre,  der  zu  schwer- 
wiegenden Ausstellungen  keine  Veranlassung  gibt;  ferner  einen  Ab- 
schnitt: Erklärung  der  Gedichte,  teils  biographische  Notizen  über  die 
Dichter,  teils  Erklärungen  zum  besseren  Verständnis  der  Texte  enthaltend. 
An  und  für  sich  betrachtet  ist  die  übrigens  sorgfältig  gedruckte  Gedicht- 
sammlung als  trefflich  zu  bezeichnen ;  ob  sie  neben  ^bewährten  Vorgängern 
festen  Fuss  fassen  wird,  bleibt  abzuwarten. 

Im  Anschluss  an  diese  seine  Sammlung  veröffentlichte  Weeshoven 
ein  Hilfsbüchlein  für  die  Lektüre  französischer  Gedichte*5), 
worin  er  (warum  nur?)  noch  einmal  einen  kurzen  Abriss  der  Verslehre 
bietet,  ferner  gute  Nachdichtungen  französischer  Poesieen  durch  mehr 
oder  weniger  bekannte  deutsche  Dichter,  sowie  solche  deutscher  Dichter 
durch  französische,  endlich  kleide  an  die  Gedichte  sich  anschliessende 
Aufsätze  und  grössere  mit  den  Poesieen  in  mehr  oder  weniger  losem 
Zusammenhange  stehende  Abhandlungen.  Für  die  Notwendigkeit,  dieses 
Buch  zusammenzustellen,  können  wir  keinen  Grund  finden;  der  Schüler 
wird  es  kaum  brauchen,  dem  Lehrer  bietet  es  —  vielleicht  von  den 
Verdeutschungen  abgesehen  —  nichts  Neues. 

Die  von  A.  Bremer  für  den  Schulgebrauch  herausgegebenen 
Vierzig  französischen  Gedichte66)  sind  eine  Zusammenstellung 
des  Besten  unter  dem  Guten  auf  dem  reichen  Felde  französischer  Lyrik, 
die  Summa  dessen,  was  auf  unseren  Schulen  an  Gedichten  gelesen  und 
gelernt  wird.  Ausser  einigen  dürftigen  Noten  sind  Erklärungen  nicht 
beigefügt,  mit  Recht:  denn  die  soll  der  Lehrer  geben.  Die  Sammlung 
liegt  bereits  in  zweiter  Auflage  vor. 

Wer  es  liebt,  den  Unterricht  durch  ein  frisch  gesungenes  franzö- 
sisches Lied  zu  beleben,  wird  mit  Freuden  ein  von  K.  Wetzel  zu- 
sammengestelltes Heftchen  begrüssen:  Fünfundvierzig  französische 
Lieder67),  reizende  poetische  Sachen  enthaltend,  die  sich  alle  nach  be- 
kannten deutschen  Melodieen  singen  lassen.  Die  Noten  sind  dem  Texte 
beigefügt*  ein  eingehendes  Wörterbuch  erschliesst  das  Verständnis  der 
Lieder. 

64)  Berlin  1897,  Gärtner.  65)  Berlin  1898,  Gärtner.  Mk.  1.  66)  Bremen 
1898,  Winter.  Mk.  0,80.     67)  Berlin  1898,  Fussinger.  Mk.  1  (mit  Wörterbuch). 


bildeten  Ständen  als  bekannt  voraussetzen  sollte.  Diesem  Zwecke  dürfte 
das  Schriftchen  wohl  genügen,  obgleich  die  von  uns  oben  erwähnten 
vor  dem  kritischen  Auge  der  Verfasserin  wohl  Gnade  hätten  finden 
können. 

IS)  Hilfsbücher.  P.  Rouaix,  Dictionnaire  manuel  illustre 
des  Idees  sugger£cs  par  les  mots74).  Ein  sehr  nützliches  Werk. 
Wie  oft  kommt  es  vor,  dass  man  bei  der  Abfassung  von  Schriftstücken 
und  Aufsätzen  nach  dem  richtigen  Ausdruck  sucht  oder  das  einmal  ge- 
brauchte Wort  durch  ein  anderes  ersetzen  möchte.  Da  braucht  man  nur 
das  vorliegende  eigenartige  Wörterbuch  zu  befragen,  und  man  wird 
reichlich  Auskunft  und  Belehrung  finden;  es  ist  eigentlich  eine  grosse 
Synonymik,  aber  im  weitesten  Sinn.  Es  ist  interessant  zu  sehen,  wie 
aus  den  einfachsten  Begriffen  neue  mit  allen  möglichen  Nuancen  sich 
entwickeln,  wie  sie  ihr  substantivisches,  adjektivisches  und  verbales  Ge- 
wand anziehen  und  somit  den  Sprachschatz  allmählich  erstehen  lassen. 
An  Absonderlichkeiten  fehlt  es  bei  einem  aus  so  subjektivem  Empfinden 
fliessenden  Werke  natürlich  nicht. 

Eine  vortreffliche  Übung  zur  Erlernung  der  modernen  Konversation 
ist  die  Übersetzung  deutscher  Lustspiele  ins  Französische.  Aber  man 
bedarf  dabei  eines  gewissenhaften  und  erfahrenen  Mentors;  denn  man 
mag  noch  so  sehr  seine  Grammatik  studiert  und  noch  so  fleissig  gelesen 
haben,  es  gehört  noch  viel,  viel  mehr  dazu,  um  stets  den  genuinen  fran- 
zösischen Ausdruck  zu  finden.  Hier  gewährt  nun  eine  vortreffliche  Hilfe 
die  französische  Übungsbibliothek,  deren  11.  Bändchen  Leasings 
Minna  von  Barnhelm75)  und  deren  14.  Benedix'  Hochzeitsreise76) 
enthält;  unter  dem  deutschen  sorgfältig  gedruckten  Text  stehen  die  reich- 
lich gegebenen  Übersetzungshilfen  und  besonders  die  Gallicismen,  und 
ein  ausführlich  gearbeitetes  Wörterbuch  leistet  genügende  Hilfe.  Die 
Bearbeitung  der  Bändchen  rührt  von  J.  Sahr  her,  der  auch  kurze  (bio- 
graphische) Einleitungen  dazu  geschrieben  hat.  Sie  sind  empfehlenswerte 
Unterrichtsmittel,  die  auch  zum  Privat-  und  Selbstunterricht  mit  Nutzen 
verwendet  werden  können. 

Kassel.  Prof.  Dr.  Adolf  Kressner. 


Anhang. 

Der  französische  Unterricht  in  Norwegen. 

1895.  Das  Jahr  1895  bietet  nichts  als  eine  neue  (dritte)  Ausgabe 
der  Dialogues  francais  von  Jon.  Stürm.  Da  diese  Sprechübungen 
auch  in  Deutschland  hinlänglich  bekannt  sind,  ist  es  nicht  notwendig, 
näher  auf  das  Buch  selbst  einzugehen.  Dagegen  scheint  die  Zeit  gekommen 
zu  sein,  ein  Wort  darüber  zu  sagen,  ob  der  vom  Verfasser  im  Schlüsse 
des  Vorworts  ausgesprochene  Wunsch,  „dass  die  Arbeit  zu  einem  ver- 
besserton Sprachunterricht  beitragen  möge"    auch    in  Erfüllung  gegangen 

74)  Paris  1899,  Colin  et  Cic.  Frs.  6.  75)  Dresden  1896,  Ehlermann.  Mk. 
1,20.    76)  Dresden  1897,  Ehlermann.  Mk.  0,80. 


ist,  indem  wir  untersuch 
Schulen  Norwegens  vo 
Unterrichts  bezeichnet. 

Was  nun  den  Plal 
einräumt,  so  kann  man 
getreten  sei.  Denn  wähl 
Jahre  berechnet,  2 — 2- 
ist  diese  Sprache  in  de 
drei  letzten  Jahre)  besch 
von  4 — 2—2,  auf  der  s] 
also  im  günstigsten  Fal 
vorher,  aber  auf  drei  Jn 
gänzlich  vertrieben  ist. 

Diejenigen    nun,    m 
möglichen    Ersatz    für 
gewiss    der    Meinung    s 
einen    entschiedenen   Rü 
Storni    meint,    dass    das 
irische  Sprache  einigerm 
Cours     sup§rieur,    Vorrc 
zitierten  Worten  gewiss 
Auge    gehabt ,     sondern 
er    aus    der   Schule    vei 
matisierende    Methode. 
Verfasser    die   Freude   j. 
denn  betreffs  des  deutec 
richts,  sowohl  in  der  M 
Prinzipien  in  hohem  Gri 
lische  die  Übersetzung  i 
bei  der  Prüfung  soll  de 
gelesenen  kleinen  Stück« 
leichte    schriftliche  Über 
gesetzt;  aber  auch  hier 
diese  Übersetzung  durch 
setzen.     Der  mündliche 
werden,   das«  auf  Aneig 
mehr  Gewicht    gelegt  w 
wie  möglich   soll    die    f] 
werden. 

Insofern  ist  also 
getreten,  aber  freilich  i 
neuen  Methode  ausfall 
erste  öffentliche  Prüfun 
Es  hat  nicht  an  Stimm 
sonders  da  noch  nicht 
Methode  durchzuführen, 
überall  die  Prüfung  "1* 
wird  man  /^  st&nde  t?eii 
urteilen;  u^  ^   h^ibe    , 


den  Unterricht  in   den  neueren    Sprachen    betrifft,    als    ein    entschiedener 
Fortschritt  erweisen  wird. 

1896.  In  diesem  Jahre  erschien  Laerebog  i  frans k  for  begvn- 
dere  af  A.  Trampe  Bödtker  og  Sigurd  Host1).  Das  Buch  ist  nach 
denselben  Prinzipien  ausgearbeitet  wie  Brekkes  laerebog  i  engelsk 
for  begyndcre,  und  benutzt  ebenso  wie  dieses  phonetische  Umschrift 
neben  der  gewöhnlichen  Orthographie.  Durch  leichte  Gespräche  und 
kleine  Geschichten  wird  der  Schüler  durch  die  regelmässige  Formenlehre 
geführt,  während  etwa  CO  Seiten  einen  für  die  betreffende  Stufe  leichten 
und  interessanten  Lesestoff  bieten.  Eine  kleine  Aussprachelehre  wird 
dem  Buche  vorausgeschickt,  eine  kurze  Grammatik  und  ein  alphabetisches 
Glossar,  beides  mit  phonetischer  Umschrift,  schliessen  das  Buch.  —  Wie 
schon  angedeutet,  ist  das  Buch  dem  Brekkeschen  nachgebildet,  aber  es 
ist  mehr  eine  selbständige  Aneignung  derselben  Prinzipien  als  eine  blosse 
Nachbildung  und  muss  daher  als  ein  sehr  glücklicher  Versuch,  ein 
brauchbares  Anfängerbuch  zu  liefern,  bezeichnet  werden.  Die  Aussprache- 
lehre ist  in  aller  Kürze  als  ganz  modern  zu  bezeichnen,  und  die  pho- 
netische Umschrift  ist  im  grossen  und  ganzen  lobenswert.  Zwar  kann 
man  hie  und  da  über  die  Berechtigung  einer  liaison  streiten,  aber  wie 
wäre  das  anders  möglich?  Einige  der  Gespräche  könnten  auch  dem  all- 
täglichen Leben  etwas  näher  liegen;  aber  auch  hier  finde  ich,  dass  di<- 
Verf.  im  ganzen  den  rechten  Ton  getroffen  haben.  Ich  habe  selbst  das 
Buch  mit  grossem  Erfolg  benutzt.  Dr.  Aug.  Western. 

1)  Kristiania,  Grimsgaard  og  Mallings  forlag. 
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Le  Gouia,  E.  III  20i:o. 
Legouve\  Ern.  II  174*. 
Legrand  III  60. 
Legras,  Charlea  II  232. 
Legris,      A.     II    62  "\ 

63  »U. 


Lehautcourt,  Pierre  II 227. 

229.  231. 
Leite  de  Vasconcelloe,  J. 

I408M.  409»*.  II  403". 

407".  III 33.  34. 36. 37. 
Leitritz,  Joh.  III  53. 
Leitachuh,  F.  II  41 » 
Lejeune  I  433. 
Lemaire  I  433.  II  197. 
Lemaltre,  Jules   II    171. 

220.  228. 
Le  May,  L.  P.  I  328.  329. 

331.  350.  352. 
Lemieux,  R.  I  339. 
Le  Moine,  J.  M.   I  324. 

330.  334.  348. 
Lemoyne,  A.  II  198. 
Lempereur  III   12 M.  71. 
Le  Nestour,  P.  I  49 7i. 
Lement,  Ch.  II  230. 
Lenötre,  G.  II  221. 
Lenätre,  S.  II  201. 
Lenthenc  III  31 "«. 
Leo,  F.  I  73 n7*. 
Leopardi,  Giac.  II  255» 
Le  Page  Benouf   III  34. 
Le  Palenc  III  67.  68. 
Le  Parnaaae  I  370. 
Lepnay,  G.  de  III  12 ". 
Lepingard  III  10". 
LeproEon,  M»*.  I  330. 
Lermina,  Jules  I  245. 
Leroux  in  27 »\ 
Leroux,  A.  III  60.  74. 
Le  Roux,  Hugues  II 189. 

215. 
Le  Roux,  P.  I  49».  H 

39 B0. 
Leroux,  X.  II  196. 
Leroy  III  20 "». 
Leroy,  G.  III  88 M. 
Lescot,  M™.  II  213. 
Leakien,  Aug.  I  22 ». 
Lesparre,  J.  II  190. 
Lesp£rance,  John  I  343. 
Lessing,  C.  I  388*. 
Lestrade  III  69. 
Lesueur,  Daniel  II  184. 

196.  203.  212.  215. 
Lesuisse,  F.  IV  18 7. 
Lltang,  Louis  II  212. 
Letelier,  S.  I  404 ». 
Leudet,  Maurice  II  204. 
Leuridan  III  181». 
Levasseur,  N.  I  352. 
Leveque,  Henri  I  245. 
Levesque,  E.  II  171 ". 
Levi,  A.  I  22».  UM1*. 
Levi,  A.  R.  II  417». 
De  Levis  I  340. 
Levy,  Emil  I  268». 


Lewis,  Chariten  M.  1 374  *. 
Lex,  L.  III  24 "•.  75. 
L'Hennitte,  Julien  1 260. 
Lhomme,  F.  II  229. 
L'Hopital,  J.  II  192. 
Libois,  H.  II  165. 
Librandi,  Vincenzo  1 292  *. 
Lichtenberger,   Andre*  II 

195.  215. 
Lichtenberger,  Henry  II 

228. 
Lichtenstein,    Julius    II 

404  *!. 
Liddel,  Mark  II  419". 
Lidforss  II  433  ". 
Liebmann  I  34". 
Liegeois,  £.  I  28P. 
Uetzmann,  H.  II  43". 
Lievre  III  13".  16".  ". 

•'.  17".  2917*.  m. 
Liger,  F.  III  10".  »7.  ". 

11". 
Lilla,  Vinc.  II  343. 
Limberg,  H.  I  82". 
Limet,  Ch.  II  197. 
Linaker,  Artur  II  316". 

345". 
Linder," Alfr.  II  272,T. 
Lindner,  A.  I  128". 
Lindner,  G.  I  19*. 
Iindquist,  G.  I  111". 
Lindsay,   W.  M.  I  57". 

71 ,M.  327.  II  571". 
Lindskog,  Claes  I  ll1. 
Linichin  III  21 «". 
Linke,  Oskar  II  162». 
Lino  de  Macedo  III  34. 
Linz,    Friedr.    II    78". 

162". 
Lion  IV  45". 
Lion,  Henri  II  173. 
Uppi,  S.  III  82. 
Lisio,  G.  II  299".  441". 
Lisoni,  A.  II  304«. 
Litten,  F.  W.  I  404". 
LittrS,  Emile  I  252. 
Liuba,  S.  II  375. 
Livet,    Ch.    L.    I   23 17. 

239.  II  160". 
Livrat  II  221. 
L.-L.  I  433. 
Lloyd,  J.  H.  II  36". 
Lloyd,     R.    J.     I   29". 

38  *8. 
Loebe,  R.  I  83 87, 
Lobmüller  II  49 80. 
De  Loe  III  g« 
Lo   Forte    fcondi,   Andr. 

II  322", 
Lohmeier,  fc>    tj  65"«. 
Loweau,  cQ^    U  232. 


Maizeroy,   Rene*   II   183. 

194.  218.  221. 
Majelli,  Gius.  II  320  •>. 
Malaguzzi  Valeri,   F.   II 

297  ». 
Maldonado    Macanaz,    J. 

III  37. 
Malin,  H.  II  197. 
Maiinowski,   L.   I  423". 

427".  428 ,01.  ,0€. 
Maljutin  I  35". 
Mall  £.  II  103. 
Mailand  II  233. 
Malier  Edra    I  345. 
Mallinger,  Leon  II 3 14  ". 
Malmstedt,  A.  II  101  K 
Malot,  Heck  II  189. 
Manacorda,  Gius.  II  251. 

441 ". 
Manaresi,  Ant.  II  452 1M. 
Mancini,GirolamoII  438*. 
Mandarini,  Enrico  II  249. 

438 3.  III  89". 
Mandelli,ÄlfonsoI142". 
Manfroni,  C.  I  149". 
Mangaroni-Brancuti,  Giov. 

II  311". 
Mango,  F.  II 300 7«. 449'". 

450m. 
Manitius,    M.    I   390.    II 

46  *7.  47".  56,7Ä.  60"7. 

62"°. 
Manly,  John  Matthew  II 

422  *7. 
Mann,  W.  1262 17.  II 111. 
De  Manthe*  I  271". 
Mantovani,  Dino  II 346 •>. 
Marage  I  27». 
Marbach,  Fr.  II  49". 
Marbi,  M.  II  278". 
Marcaggi,J.B.  11212.224. 
Marchai,  Gui  1284  »378. 
Marchand  I  326.  329.  III 

70.  73. 
Marchand,  Etienne  I  346. 
Marchand,  F.  G.   I  344. 
Marchant,  E.  C.  II  50". 
Marchesan,  A.  I  140 81. 
Marchese,    Giambatt.    II 

441  »\ 
Marchese,  Gius.  II  314". 
Marchesi,  G.  B.  II  277  » 
Marehi,  Emilio  de  II  331. 
Marchi,  L.  de  II  250". 
Marchot,   Paul    I    12818. 

232.  282 ,0.  II  260". 
Marcou,  P.  B.  I  235.  236. 
Marden,  C.  C.  I  410  *°. 
Mareca,    J.    M.    B.     II 

425 ,0. 
Marey  i  24  \ 


Margueritte,  Paul  II  191. 

194.  211. 
Margueritte,  Victor  II 191. 

194.  211.  225. 
Mari,  Giov.  II  331. 
Marian,    6.   Fl.   II   368. 

373.  374  *.  376. 
Marichal,  Paul  I  286". 
Marichelle  I  26«. 
Mannten,  P.  II  201. 
Marin,  A.  II  194. 
Marinescu,  R.  II  368.  369. 

377. 
Marinis,  T.  de  II  300 7i. 
Marino,  L.  II  322". 
Marion  III  71. 
Mariotti,  F.  II  319.320". 

323.  451 14°. 
Marius  II  241. 
Marmette,  Jos.  I  328. 
Marmottan,  Paul  II  230. 
Marpillero,  Guido  II 301 9l. 

309".  322. 
Marre  I  434. 
Mars,  Antony  II 195. 197. 

221.  232. 
Marteaux  III  6".  9". 
Martel,  E.  A.  II  198. 
Martel,  Henri  I  351. 
Martin  I  347.  III  61. 
Martin,  A.  T.  II  418". 
Martin,  E.  II  462". 
Martin,  Felix  II  232. 
Martin,  G.  II  221. 
Martin,  J.  II  201. 
Martinazzoli,  A.  II  335. 
Martinenche,  E.  II  176. 
Martinetti,    G.    Ant    II 

315".  323 ,0f. 
Martinez    Vigil,    Fr.    R. 

III  34. 
Martini,  E.  II  54 1M. 
Martini,    Ferd.    II    253. 

256".  345". 
Martini,  M.  46". 
Martinon,  Ph.  II  224. 
Martins  Estacio  de  Veiga, 

Sebast.  Phil.  III  33. 
Martins  Sannen  to,  F.  III 

34.  36. 
Marty,  A.  I  13*. 
Marty,  Th.  III  31 >■«. 
Marty  -Laveaux    II    121. 

133. 
Maruffi ,    Gioacchino    II 

247 ,a. 
Marx  III  34. 
Marx,  F.  II  51 ,0*. 
Mary,  Jules  I   189.   220. 
Marzi,  D.  II  445 77. 
Marzo,  G.  di  II  250. 


Masi,  Ern.II312.  324"7. 

328. 
Masin'g,  L.  I  420".  ". 
Masqueray  I  430. 
Massa,  Ph.  de  II  170". 
Massara,  G.  L.  II  331. 
Massarani,  Tullo  II  445". 
Massicotte,  E.   Z.   I  353. 
Massip  III  66. 
Masson  I  324. 
Masson,  Fr&lenc  II  201. 

227. 
Masson-Forestier  II  218. 
Maatelloni,  Franc  II 443". 
Materni,  Giov.  I  142". 
Mather,  Frank.  Jewettll 

418  »   419". 
Mather,  P.  J.  II  94. 
Matov,  D.  1418".  419". 

420". 
Matzeneuer  I  428 m. 
Matzinger,  S.  I  80". 
Mau  I  54". 

Mauclair,  Camille  II  213. 
Maufras  III  66. 
Maulde  de   La  Claviere, 

R  de  II  230. 
Maurel  III  66. 
Maurel,   Andre*    II    180. 

190.  229. 
Maurici,  Andrea  II  335  u. 

337.  341". 
Maury,  F.  II  173. 
Maxeiner,  Theod.  II 416  ". 
Mayer,  Ernst  III  75. 
Mayer,  F.  A.  III  86  *\ 
Mayor,  John  E.  B.  179". 

991".  II  54. 
Mazel,  Henry  II 196.  221. 
Mazelle,   L.  J.    II  144". 
Mazerolle,  F.  III  90  ,7. 
Mazct,  F.  de  III  66. 
Mazou  III  66.  69. 
Mazuel  II  174*. 
Mazzatinti,  Gius.  I  1281S. 

129".     II    248.      249. 

302 lM. 
Mazzi,  Curzio  1 127  \  145. 

II  246*.    247 ".    251  *7. 
Mazzini,  Ubaldo  I  143". 
Mazzoleni,  L.  II  319". 
Mazzone,  R.  II  301  *\ 
Mazzoni,  Guido  II  252". 

264".  281.  282  ".285". 

28811.  329  •.  459". 
De  Meaux  II  169 ".  202. 
MeMard,  Jos.  III  2  ". 
Medin,    Ant.    II    299  *7. 

449 1M. 
Mege  HI  73. 
Meület,  A.  I  17".    70". 


Meister,   Aloys  III  85 M. 
Melandri,  A.  II  184. 
Mele,  E.  II  297«   301 9\ 

318  ".  450 ,su. 
Mele,   Salvatore  I  154 » 
Melicus,  8.  U.  II  öllfi. 
Melida,  J.  Ramön  III  47. 
Melodia,  G.  II  277 ,8. 
Membreno  I  409  M. 
Menant,  D.  II  232. 
Mendel  I  29". 
Mendes,    Catulle   II  194. 

201.  203.  215.  221. 
Mendes  dos  Romedios  III 

35. 
Menendez  Pidal,   Ram6n 

I  49.  II  82.  432 30. 
Menendez    y    Pelayo    II 

425».     428".     433 ". 

434  « 
Menez-Br6  II  40 « 
Menghini,  Mario  II 475 m. 
Menorval,   E.  de  II  203. 

231. 
Mensing,  Otto  I  22 14. 
Merat,  Albert  II  224. 
Mercati,  G.  II  43". 
Mercier,  G.  I  430. 
Mercier,  H.  I  326.  329. 
Mercier,  J.  E.  I  339. 
M£riniee,  E.  II  434". 
Meringer,  R.  I  16 1B. 
Merkel,  G.  II 287 10. 302 104. 
Merkle,8.I901M.Il52m. 
Messager,  A.  II  196.  197. 
Meetar,  N'i  I  292*. 
Me8tica,G.II319".3217•. 
Motivier,  H.  IV  40*. 
Metsch,  Meta  von  IV  42». 
Meunier  II  122. 
Meunier,  Alb.  II  227. 
Meunier,  G.  II768.  1571. 

171. 
Meunier,   M™e.   Stanislas 

II  211. 

Meurice,  Paul  II  221. 
Meyer,  A.  I  232. 
Meyer,  E.  A.  I  25». 
Meyer,  Erich  II  180 51. 
Meyer,  Ernst  II  414  »•. 
Meyer,  Fl.  IV  29". 
Meyer,  Gust.  1  292 7. 
Meyer,  K.  I  45".  II  33. 

34  n. 
Meyer,  M.  I  32 fi.  33 ". 
Meyer,  Paüj  j  265.  268— 

271. 28? u  289.1165"*. 

74   101*  \    102  K  107. 


Meyer,  ^ 


w 


Moria,  Henry  II  233. 
Moroncini,   G.   II  296". 

317  ". 
Morpurgo,    Salomone    II 

246*.  249".  340 *7. 
Morrand,  Eugene  II  222. 
Morreau,  E.  II  196. 
Morrill ,    Georgiana    Lea 

II  421". 
Mortensen,  Joh.  II  1188. 

151". 
Mortet,  V.  III  82»«. 
MortiUet,G.deIII41.33. 
Morfun  II  360. 
Moschetti,  Andrea  II 17  ". 

269e.299".316*.448l,°. 

452  "7. 
Moser,  Herrn.  II  98*. 
Moeheim,  J.  IV  41*. 
Motta,  Emilio  II  251  *°. 
Moule*  III  231»*. 
Moulienw  I  430. 
Moulin,  A.  IV  52"*. 
Mourrel,  Charles  1271". 
Mouton,  Eugene  II  6'. 
Mouy,  Le  comte  Charles 

de  II  211. 
Movat,  R.  I  43». 
Mugnier,  Francois  II 1 4 1  *•. 

151". 
Mühlan,  A.  IV  49". 
Muhlfeld,  Luden  II  215. 
Müller,  Friedr.  III  36. 
Müller,   Gerh.    Heinr.   I 

15». 
Müller,  H.  I  374*.  IV  40. 

48. 
Müller,  Johann    Lorand, 

I  119. 
Münster  IV  35". 
Munteanu,  Stefan  II  371. 
Muntz,  Eugene  II  231. 
Münzer,  Th.  II  48  *7. 
Muoth,  J.  C.  1122*.  349. 
Murari,  R.  II  278".  323. 
Murat  II  201. 
Muret,  Ernest  II  85. 
Musatti,   C.  I   139 »    II 

442  *7. 
Mussafia,  Adolf  1 257 '-*. 

264.  268 ».  II  116". 
Musset  III  61. 
Muzio,  Carlo  II  443**. 
Myrand,E.  1324. 33 1.352. 
Äadejde  II  379. 
Nanglard,  J.  III  30,7i. 
Nautel  II  344. 
Nardo-Cibele  I  138". 
Nastasi,  Johann  I  118. 
Natali,G.II21947.323,M. 
Nauheimer,  Anna  IV  57 7S. 


Navone,  Giulio  I  128". 
Nebout,  Pierre  I  377*. 
Necker,  M.  I  47.  II  159. 
Neculifa,  G.  II  365. 
Nederkorn  I  351. 
Negreiros.  Almada  II  382. 
Negri,  Gaetano  II  330". 
Negri,  Giov.  II  322". 
Nekola  I  427  ". 
Nemethy,  G.  II  50". 
Nencionis,  E.  II  303  \ 
Neri,  Achille  II  342. 
Nerz,  F.  I  238. 
Neubauer  I  271. 
Neue  I  58". 
Neugebauer,  B.  I  31". 
De  Neuilly  II  197. 
Neumann,  W.  I  238. 
Neumüller,  H.  IV  2*. 
Nevere,  Edm.  de  I  340. 
Neves,  Henrique  das  III 

37. 
Neveux,  P.  II  193. 
Newell,  W.  W.  II  418". 
Nicholson  144".  II 465  *7. 

466  *7. 
Nicolai  III  71. 
Nicolai,  L.  I  124*. 
Niederle,  A.  I  423". 
Niedermann,    M.    I  60  *7. 

61 51.  70". 
Niemeyer,  K.  II  51 ,M. 
Nieri,IdelfonsoI146n.». 
Niese,  Paul  II  168". 
Niger,  Radulescu  II  380. 
Nigra,  C.   I  108 10.  125«. 

126 ".  132. 
Nigra,  E.  II  306. 
Nion,  Francois  de  II 218. 
Niox  II  200. 
Nissen  I  53  ".  54". 
Nitechmann ,    Heinr.    II 

157*. 
Nitti,  Franc  8.  II  328. 
Nitti   di   Vito,   Franc  I 

128". 
Nitto  de  Rossi,   G.  B.  I 

128". 
Nitzer,  K.  II  169". 
Noack,  Fritz  I  383". 
Noblemaire,  G.  II  199. 
Nobre,  A.  III  33. 
Noe,  Michel  X.  II  188. 
Nogara,  B.  III  90M. 
Noguier  III  73. 
Nohl,  Hans  I  57 ". 
Nolhac,  Pierre  de  II  203. 

230.  III  87".  ". 
Nölle  IV  47 « 
Norden,   Ed.  I  73 !".  II 

47.  450"*. 


Norm  and,  Jacques  II 197. 
Nosripe,  J.  III  3". 
De  Noto  I  150*. 
Novati,  Franc.  I  1.  265. 

268".   II  lll7.  25044. 

252.  260".  284  71.  293. 

294.  300".  III  51. 
Nume«  II  222. 
Nutt,  A.  II  33*.  466 w. 
Nyrop,  K.  1145.  II 94". 
Oberländer,  H.  II  174*. 
Oblak,  V.  I  412\   415". 

419".     421  *7.    422". 

425  *7.  ".  426".  427". 

•*.  429  "•. 
O'Brien  I  339. 
Octon,  V.  d'  II  199. 
OTlannghaile,  T.  II 36". 
O'Growney,  E   I  46". 
Ohlert,  A.  IV  24". 
Ohlmann,  H.  II  541". 
Ohnet,G.II190. 193. 195. 
Oleott,  G.  N.  I  68. 
O'Leary  II  35» 
Oliva,  D.  II  322  «7. 
Olivari,  Leonida  I  129". 
Olivieri,  A.  II 50".  64 "'. 
Ollivier,   E.  II  203.  229. 
Ollivier,  Paul  II 174.  225. 
Olöriz,  Feder.  III 34.  41. 
Olshausen  III  33. 
Oelsner,  H.  II  277. 
Oelsner,  L.  II  62"*. 
O'Meara,  E.  II  202. 
O'Monroy,  R.  II  195. 
Omont,H.I286".II128. 

295*.   III  63.  80**-  ". 

85  *T. 
Onciul  II  355. 
Onipor,  V.  II  371. 
Orlando,  Filippo  II 342  « 
Orleans,  Le  prince  Henry 

d'  II  199.  233. 
Orliac  ül  60. 
Orioli,  E.  H  316». 
Orsi,  D.  II  306". 
Ortolani,  Tullio  I  385**. 
Ossig,  A.  I  104". 
Ostermann,  Maria  II  270. 
Osthoff  I  70".  292". 
Ottini,  G.  H  246 K 
Ottmann,  R.  E.  II  458 **. 
Otto,  L.  W.  II  118\ 
Otto,  R.  II  354. 
Oudinoh,  C.  II  190. 
Ouvr£,  H.  II  194. 
D'Ovidio,    F.  1*375*.   «. 

385.  II 280.  283.285". 

317".  318".  319.  334. 

340.  442  « 
Owen,  J.  P.  I  47  « 
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Pilot  de  Thorey  III  73. 
Pinet,  G.  II  228. 
Pinetti,   Angelo    II   345. 

449 m. 
Pini  I  386» 
Pintar,  L.  I  414». 
Pintor,  F.  II  276». 
Piovert  II  134"».  136". 

154".  155. 
Piper,  P.  III  81". 
Pipitone-Federico,     Giu- 
seppe II  342  '•. 
Pippi,  Averardo  II  254 ••. 
Pipping,  H.  I  31. 
Piquet,F.II400".416". 
Pitra  II  110». 
Pizzi,  J.  II  253.  322. 
Plancouard  III  20 n8. 
Planhol,  Rene*  de  II  197. 
Planquette,  R.  II  197. 
Planta,  R.  v.  I  55.  58". 
Plattner,  Ph.  IV  17*.  22 ". 

34*°. 
Plauchud,  E.  II  246. 
Plauchut,  Edmond  II 180. 

230. 
Pleesis,  Fr.  II  193. 
Pleyber,  Jean  II  225. 
Plpss  I  76  •. 
Ploetz,  Gust.  IV  22".  ". 

23".  54**. 
Ploetz,  Karl  IV  19 ,0. 
Ploetz,  Rieh.  IV  54". 
Plouchart,  £ug.  II  225. 
Poggi,  V.  I  129". 
Pogodin,    A.    I    423". 

425".  ". 
Poire*  l"253. 
Poire\  Eug.  II  198. 
Poirier,  Pascal  I  347. 
Poisson,  Ad.  I  336. 
Poitras,  J.  W.  I  336. 
Poizat,  A.  II  195. 
PokrowskyI66,7.69«7.71. 
Pol,  Steph.  II  229. 
Polain,  Eug.  III  2». 
Polanski,  Peter  I  22 ,5. 
Poletto  II  278". 
Poli,  VK  O,  de  III  61. 
Polivka,J.I428».  II 110. 
Pollard,  Alfred  II  419". 

422  ". 
Polle,  Fr.  I  20 B. 
Pollonaie,  G.  II  220. 
Pometti,  Franc.  II 315". 
Pongard  II  126. 
Pons   Boigues,   Franc.   I 

49.  52. 
Pont-Jest,  R.  de  II  190. 
Pontani  I  147 ,7. 
De  Pontgibaud  II  179 ". 


Pope,  J.  I  324. 
Popca,  Joan  I  117. 
Popescu,  A.  II  371. 
Popescu,  J.  II  374. 
Popescu,  N.  D.  II  366. 
Popescu,  P.  II  264. 
Porebowicz,  E.  I  396  •. 
Portal,  Ch.  III30"1.  61. 

62.  63. 
Postina,  A.  II  58 ,i7. 
Potez,  Henri  II  168. 177. 

227. 
Potiche,  Vte.de  III 16". 
Pottecher,  M.  II  197. 221. 
Potthast,  A.  II  41  7. 
Pottier  de  Lalaine,  R.  J. 

II  225. 
Pougin,  Arth.  II  180". 
Poulist  I  329.  336. 
Pourcelle,  E.  II  220. 
Pouvillon,  Emile  II  229. 
Poux  III  71.  73. 
Powell,  Th.  II  38**. 
Pozzo  di  Borgo,  Charles 
de  II  201. 

Pradeix,  Alfred  de  II 212. 
Prass,  Emilio  I  156 lft. 
Pratesi  II  317». 
Pravieux,  Jules  II  191. 
Preca,  Annib.  I  392  \ 
Predieri,    G.   II    450 1M. 

451 ,4\  453 l7*. 
Prellwitz',  W.  168  ".  70". 
Premerstein,    A.   von   II 

41". 
Preuschen,E  178  »MI  52. 
Pre^ost,  Mari  II  185. 
PreVost,  Mich.  II  195. 
Prexl,  R  II  375. 
Primiani,  L.  II  295 ». 
Privas,  X.  II  198. 
Prost,  Gabriel- Auguste  I 

286  ". 
Proto,  E.  II  284".  315. 

447  10°.  1W. 
Prou,    Maur.    III    12". 

1810*.  78. 
Proulx  I  329.  330. 
Provencher  I  350. 
Provins,  Mich.  II  196. 
Prudhomme  1 327.  III 61. 

69. 
Psichari,  J.  I  373". 
Puech  III  69. 
Puglisi  Pico,  M.  II 447 10*. 
Puig  y  Larraz,  G.  III 33. 

44.  49. 
Pulle,  F.  L.  I  130  K  II 

446  M. 
Pult,  Kaspar  I  121  \ 
Pünjer,  J.  IV  25. 


Puntoni,  V.  II  110». 
Puscarin,  Sextil  II  380. 
Putnam,  G.  H.  III  77  » 
Püttmann  IV  54". 
Puyjalon,    H.   de  I  331. 

333.  334. 
Pycin,  A.  I  425™ 
CJuarry,  J.  II  49 78*. 
Quarta,  N.  II  321". 
Quayzin,  H.  IV  55".  ". 
Quesvere  III  24 J»». 
Quiehl,  K.  I  158*. 
Quillard,  P.  II  198. 
Quiquer  de  Roseoff  II 39  ". 
Ilabot,  Charles  II  232. 
Rabusson,  Henry  II  211. 

215. 
Rachilde   (Mad.   Valetta) 

II  187. 
Rafanelli,  A.  II  296". 
Raffalovich,  A.  I  252. 
Rahidy  I  434. 
Rahn,  H.  IV  23 ". 
Raimbaud  III  69. 
Rajna,    Pio    I   127*.   *. 

128".    3757.    II    72". 

82.  257».  281".   290*. 

293  ".  297". 
Raleigh,  Lord  I  32". 
Rambaldi,  P.L.II277". 

285". 
Rambaud  I  431. 
Rambeau,  A.  I  7.  162". 
Ramin,  H.  II  198. 
Ramorino,  F.  II  441". 
Rankin.  Julia  T.  III 82  ". 
Ranninger,  F.  I  88  ". 
Rasch,  H.  IV  55» 
Raai,  P.  II  54  »». 
Rasi,  Luid  II  304  •. 
Ratier,  Charles   U  243  •. 
Rauly  III  60. 
Rauscher,  J.  O.  II  54. 
Ravagli,  F.  11270.299". 
Ravenda,  Emilio  II  301". 

448 1U. 
Raynaud,  G.  II  99 7. 
Read,  Charles  II  144". 
Rebell,  Hugues  II  215. 
R^belliau,  A.  II 121.  172. 
R^bouies  III  68. 
Reboux,  P.  II  19a 
Rex^jas,  E.  II  53. 
Reck,  O.  II  401". 
Recolin,  Charles  II  230. 
Reeve,  Wm.  II  48". 
Reforgiato,  Vinc.  II  288. 

291.  296".   316.  317  \ 

335.  44811*. 
Regamey,  F.  II  199. 
R^gnier,  H.  de  II  195. 


Reinach,   Theod.  III  34. 
Reinhard  II  91. 
Reinsch,  Hugo  II  19". 
Renard,  L'abbe*  III  3". 
Renard,   Georges  II  227. 
Renard,  Jules  II 196.  225. 
Renault,   Raoul  I  305". 

345. 
Renda.  U.  II  284  ". 
Renier,R.1 1.II274^276,. 
285 M.  296".  300". 306. 
Rennert,  Hugo  II  433". 
Rcnnes,  G.  II  196. 
Resasco,  F.  II  321". 
Resetar,  M.  I  416 ". 
Ress^jac,  M.  II  168. 
Restivo,  Franc.  Emp.  II 

261  ". 
Restori,  A.  II 427  ".431". 

433".  437". 
Rethi,  L.  I  29» 
Reure,  L'abbe*  II  144". 
Reuscns  III  76*. 
Reuss.  Rud.  III  54. 
Reuter,  W.  IV  35". 
Revillon,  Tony  II  233. 
Revon,  Michel  II 168.  201. 
Reynard  II  241. 
Reynier  II  172. 
Rheault  I  339. 
Rheden,  P.  I  126". 
Rhys,    John   I   43".    II 
38  ".465  ".466".  III 34. 
Riafio,  J.  F.  III  34. 
Ribbc,  Ch.  de  III  63. 
Ribbeck  I  71. 
Ribera,  J.  I  50. 
Ricard,  A.  IV  57 ". 
Ricci,  Corrado  11285.329. 
Ricci,  S.  III  76*. 
Ricci,  Vittore  I  140". 
Riccoboni,  D.  I  12820. 
Riccobonti  II  291. 
Richard  1 337.  III 29  "V71 
Riche,  Daniel  II  214. 
Richemond,    Vicomte  de 

II  228. 
Richenet  I  281  ". 
Richepin,    Jean    II    19(1 

218.  220. 
Riebet  I  2r>3.  351. 
Richter,  p.  jj  4ö4* 


Rieu,  W.  N.  du  III  80". 
Rigal,  Eug.  II  121.  153. 

171. 
Rigutini,  Gius.  II  333. 
Rinder,  E.  Wingate  II 4070. 
Rinfret,  Raoul  I  342. 
Binieri,  Ilario  II  339. 
Riniker,  R.  II  130. 
Riols,  J.  de  II  165. 
Rios,  Leop.  II  433". 
Rippmann,   W.  IV  47". 
Risop,  Alfred  I  285  ". 
Ritter  II  414". 
Ritter,  Eug.  II 163  ".  1 78. 
Ritto,  O.  P.  II  94. 
Rivain,  C.  III  60. 
Rivard,  A.  I  345. 
Rivieres.  Baron  de  III  70. 
Robert,  G.  II  202. 
Robert,  P.  II  74*.  173. 
Robert,  U.  1 265.  II 106 7. 
Roberto,  F.  de  II  180". 

321. 
Roberts,  C.  G.  D.  I  345. 
Robertson,    John    M.    II 

140  ". 
Robillard  de  Beaurcpaire, 

E.  de  II  126". 
Robinet  II  230. 
Robinet  de  Ctery  II  232. 
Robinson,  J.  Armitage  I 

77». 
Robiquet,  P.  II  203. 
Roca,  P.  I  49. 
Rocca,  L.  II  283".  284". 

295*. 
Rocco,  Seraf.  I  371". 
Rocha  Peixoto  III  37. 
Roche,  Jules  II  228. 
Rocheblave,  8.  II  168. 173. 

202. 
Rochefort  II  202. 
Rochel,  Cl.  II  203. 
De  Roehcmonteix  I  336. 

430.  431. 
Rochetin,L.III14™.17". 
Rocholl,  R.  II  64»». 
Rod,  Edouard  II 188.  205. 

225.  231. 
Roedel,  A.    I  378 "».    II 

131 ". 
Rodenbach,    Georges    II 

225.  233. 
Rohde,  Max  I  287». 
Rohr,  A.  IV  46 ". 
Roiin,  Gust.  I  127. 

JI  300.  IV  49. 


jL        XI'J 


149". 
Romero  I  392  \ 
Romstock,  Frz.   Sales  II 

67 l. 
Ronchetti,  F.  II  284". 
Rondani,  Alb.   II  324»*. 
Rondini,   Druso  I  148". 
Rondoni,   G.   I  ]45i.   II 

440". 
Ronzoni,  D.  II  281". 
Ropes,  A.  IV  47». 
Roque-Ferrier    III    14". 

31  "4. 
Rosa  I  346. 
Rosalba,    G.     II    446". 

4481". 
Rosapelli  III  14". 
Rosapelly  I  27*.  29 l0. 
Rosario,  Pasquale  II 268  ". 
Roschach  III  61. 
Röscher  II  393". 
Rosculescu,  A.  II  350. 
Rosenbusch,   A.  I  125". 
Rosenhagen  II  406". 
Rosieres,  Raoul  II  178". 
Roesle,  Mich.  I  260 » 
Rosny,  J.  H.  II 205.  206. 

211.  213.  218. 
Rössel,  Virg.  II 78 ,7.  1587. 

388.  396. 
Rosserot,  A.  II  201. 
Rossmann,  G.  II  175 ,Ä 
Rossmann-Schmidt  IV 
Rossbach,  O.  II  47 Ä* 
Rossberg,  K.  I  93r 
Rossi,  C.  G.  II  2r 
Rossi,   Giorgio    1 

300.  324 ,17. 
Rossi,  Girolar 
Rossi,    Mari- 

443". 
Rossi,  P.  T 
Rossi ,    V 

277  ll 

303 f 
Rosa« 
Röp 
Rr 


Köttiger,  YViln.  11  4üö,w. 
Rotthot,  Jos.  II  ICO17. 
Rouaix,  P.  IV  58 7*. 
Rouanet,    Leo  II   425 9. 

427  ".  436 **. 
Roucaute  III  73. 
Roug6,  J.  de  I  286 17. 
Rouillard,  Eug.  I  350. 352. 
Rouleau  I  327.  331.  334. 

344. 
Roumanille  I  272. 
Rousiers,  P.  de  II  201. 
Rousseau,  E.  I  326.  343. 
Rousseau,  Fr.  II  204. 
Roussel  III  19 m. 
Roussel,  A.  II  203. 
Roussclot  I  22. 
Rousset  II  201. 
Routhier  I  333.  334.  350. 
Routier,  G.  II  198. 
Rouvier  I  324. 
Rovetta,  Gerolamo  II 328. 
Rowiiiski,  M.  I  424". 
Roy,  E.  II  135. 159. 176". 

4511**. 
Roy,   J.    E.   I  327.    330. 

331.  334.  345.  351. 
Roy,  L.  III  17 ". 
Roy,  P.  G.  I  337.  345. 
Roy,  Regis  I  343. 
Roval,   Jos.    I  331.    336. 

352. 
Rozwadowski,  J.  v.  I  42. 
Rua,  Gius.  I  140.   142**. 

II  298.    440 ".    442  *\ 
451 147. 

Rüben  III  70. 

Ruble,    Alphonsc   de    II 

144". 
Rübner,  R.  I  231. 
Rüdiger,    Wilh.    II  71". 

72".  295  »    449 1-8. 
Rudolf,    Gust.    II   15075. 

160 1».  453 17Ä. 
Rumeau  III  61. 
Rumor,    Sebast.    II    250. 

448  "•. 
Rusconi,  Pietro  II  343. 
Rüssel,  T.  O.  II  36 80. 
Russo,  V.  II  284 68. 
Ruths,  R.  II  91« 
Rylow,  K.  I  427". 
Saalfeld,  G.  A.  I  102 18°. 
Sabarthes,L'abb6I270". 

III  68.  69. 
Sabatd  III  64. 
Sabatier,    Paul    I    12811. 

147  17.  II  269. 
Sabbadini,    R.    II  289 *°. 

30210\ 
Sache  III  73. 


baccnetti-baseetti,  Aug.  11 

324  »*. 
Sachs  II  321 7!. 
Sachse  III  63. 
Sackur,  E.  II  44".  45  ". 
Saclcux  I  433. 
Sagaret,  Jules  II  214. 
Sagnier  UI  14  7\  68. 
Sahr,  J.  IV  49".  58 7S. 78. 
Sahuc  III  61. 
Saige  III  60.  73. 
Saige,  Gust  II  232. 
Saillet  III  68. 
Saineanu,    Lazar   I    119. 
'   II  365. 

Saineanu,  Marin  I  120. 
feaint-Adam,  J.  C.  341. 
Saint-Amand,    J.    de    II 

201.  204. 
Sainte-Croix,  C.  de  II 222. 
Sainte-Croix,  L.  de  II 199. 
Saint-Leon,  E.-M.  II  198. 
Saint-Maurice,   R.  de  II 

192.  213. 
Saint-Pierre  I  331.    337. 

344. 
Saintsbury,  George  II 7610. 

157*.  417*.  » 
Sainville,  Ed.  de  I  347. 
Salaignac,  A.  I  324. 
Salata,  Franc.  II  445". 
Salillas,  R.  I  411". 
Salles,  Georges  III  75. 
Sallwürk,  E.  von  IV  23. 
Salraon,  A.  I  251.  265. 
Salomone-Marino,    S.    II 

439  *•.  453  '•*. 
Saltini,  G.  E.  II  438». 
Saltzraann,  Hugo  II  89 5e. 
Salvemini ,     Gaetano    II 

279". 
Salverdade  Grave  II 45510. 

461". 
Salvioni,    C.    I    124  8-7. 

127 ,7.  155.  269". 
Salvo-Cozzo  II  249". 
Salza,  A.  II  298  *\  301 ". 

303 ,0*.  440".  441**. 
De  Sanctis,  Francesco  II 

325.  332  »*   339. 
De  Sanctis,  N.  II  301". 
Sanders,  H.  A.   II  61"°. 
Sanesi    I    385.    II    294. 

47010*.  109. 
Saenger,*M.'l  34**. 
Santamaria  II  319*°. 
Santa  Maria,  J.  III  43. 
Santa  Maria,  Ram6n  III 

35. 
Santi,  L.  de  III  62. 
Santini,  G.  II  452 »". 


fcantoni,  Milziade  II  2oO  ". 
San  tos  Rocha,  Antonio  dos 

III  34. 
Sanvalle,  P.  M.  I  328. 
Sanvisenti,  B.  II  293,a. 
Sanzcwitach  I  429  "•. 
Saralegui  y  Medina,   Le- 

andro  III  35. 
Saran,  F.  I  379.  412". 
Sarda  I  434. 
Sardou,  V.  1 253.  II  106. 

228. 
Saueriand,  V.  II  64*w. 
Saussure,  L.  de  I  351. 
Sautebin,  G.  I  4*. 
Sauvalle,  Marc.  1 326.336. 

352. 
Sauveterre,  Jean  II  1(58. 
Savary,  Ch.  I  326. 
Savi-Lopez,   P.  II  277". 

287».  301".  448 lf#. 
Savie*    de    Fourviero    II 

241. 
Savini,  V.  II  322". 
Sawinow  I  427". 
Say,  L6on  II  227. 
Sbiera  II  377. 
Scalfari  I  154". 
Scalvanti,  G.  I  147. 
Scandone,  Franc.  II 262 '». 
Scaramuzza,  Seb.  I  139*°. 
Scarano,  N.  II  277 17. 
Scartazzini  II  275*. 
Schaefer,  K.  L.  I  32". 
Schandel  I  288".  *°. 
Schanz,  M.  I  76 8. 
Schanzenbach  IV  38w. 
Scharnagel,  J.  I  82**. 
Schayer,  S.  I  232. 
Scheffler,  W.  I  9". 
Scheier,  M.  I  27 7. 
Schelle,  G.  II  203. 
Schenkl,  C.  II  51  »•.  "7. 

53  U8.  55 ,M. 
Schenkl,  H.  II  41 » 
Schepss,  G.  II 50".  58  »\ 
Scherffig,  R.  IV  51**. 
Scherillo,M.  II.  II 274». 

279  ".    284 7*.    285  ". 

320 »   322".  337. 
Schiaparelli,  L.  III  82«. 
Schiber,    Adolf    I   284«. 

285 7.  I0.  II  93". 
Schick,  Jos.  II  420  *5. 
Schickinger,  H.  II  51  »• 
Schild,  P.  IV  36". 
Schils  I  434. 
Schirmacher,    Käthe    II 

78  ,5.     146  7«.     1C2  «. 

178 8*. 
Schiri  I  292 8. 


Schischmanov ,    J.    d.    1 

418".  427 ,0. 
Schläger,  Georg  II  90  * ' 

400". 
Schleich,    G.    II    420' 

421". 
Schlickeysen  -  Pallmann 

III  77 8. 
Schlosser,  Jul.  v.  III  5!1 

88". 
Schlumberger,  G.  III 88 ■ 
Schmarsow,  Aug.  III  51' 
Schtneding,  G.  I  11. 
Schmid  I  34".  II  53  u 
Schmid,  D.  II  160". 
Schmid,  W.  I  364 ,0. 
Schmidt,  Emil  III  34. 
Schmidt,  Erich  II  432  *' 
Schmidt,  Friedr.  II  67  ' 
Schmidt,  J.  I  424". 
Schmid t-Beauchez,  Z.  P< 

27  ". 
Schmidt  -  Wartenberg     1 

3P°. 
Schmitt,  J.  C.  II  50". 
Schmitt,  John  I  369 ". 
Schmitt,  L.  I  243. 
Schmitz,  W.  III  85  ". 
Schneegana,  F.  Ed.  1 270  " 

II80".96".174*.454« 
Schneegans,  H.  19».  151 

II  129.  303 l.  312". 
Schneid,   Nikol.  II  7011 
Schneider,  Eug.  II  68 9. 
Schneller  IV  55". 
Scholl,  F.  II  50 ". 
Schöller,  H.  II  53  "*». 
Schönbach,  A.   II  62 228 
Schönbach,   Anton  E.  1 

40974.  410".  416". 
Schöningh,  Th.  I  231. 
Schoepe,  R.  I  236. 
Schoettl,  A.  III  54. 
Schrader,  O.  I  17". 
Schreiber  I  432. 
Schriber,  A.  III  8". 
Schröder,  Edward  II 394" 

409". 
Schröder,  R.  II  321 72. 
Schubring,  Paul   III  57 
Schuchardt,   H.    I    107 « 

1121M15".127,M30J 

138.  282 «   409".  4U 

II  381.  382.  III  36. 
Schüler,  W.  II  48".  7*. 
Schultheis,  fl    I  37" 
Öchuite-GorB,  O.  1268'^ 
"•  ^64/178". 

^Ä>^rIin0,a 


Schulz, 


x'\ii 


48' 


Soucaille  III  67. 
Soulie\  Maurice  II  222. 
Souriau,  Maurice  II 160". 

161".  168". 
Souter,  A.  I  388  >. 
Souvan  II  241. 
Souza,  Robert  de  II  224. 
Soyer  III  25  U8. 
Spalikowski,  Ed.  II  95. 
Spampanota,    V.    P.    II 

310". 
Spariat,  L'abbe*  II  243. 
Spengel  I  71 ,0B. 
Spera,  G.  II  330 ". 
Sperantia,  Th.  D.  II 361. 

362.  367.  376. 
Speyer,  Fr.  IV  45". 
-  Spielhagen,    Friedrich  II 

26  ". 
Spingarn,    Joel  Elias  II 

11". 
SpMca,  N.  II  372. 
Spitzer,  Hugo  II  16. 
Spoelberch  de  Lovenjoul 

II  169.  202. 
Spont  II  232.  III  70.  73. 
Snymank,  Paul  II  175". 
Staaf,  M.  E.  I  9. 
Stadler,  H.   II  60 211-*". 
Staffetti,  L.  II  279". 
Stampa,  Stefano  II  343. 
Stanca  II  367. 
Stanccscu,  D.  II  366. 
Stange,  O.  I  81 ". 
Stappoloni ,     Aurelio    II 

178 40. 
Stangl,  T.  I  84 ". 
Steeg,  Jules  II  168 M. 
Steelc,Rob.II9447.419". 

".  421 ". 
Stcffens,G.  1258 '.Hill'. 
Steffier,  G.  IV  17«. 
Stefulescu,  A.  II  355. 
Stein  I  287". 
Stein,  H.  III 2011,.241"». 
Steinmeyer,  Ed.  III  85". 
Stengel,  Edmund  1 8. 266  *. 

287".    384 ".    II    92. 

112  ".124  ".278".  454». 

461  ". 
Stern  III  75. 
Stern,    L.   Chr.   II   37». 

474 '". 
Stern,  L.  W.  I  32". 
Sternagiotto,  Luigi  II 343. 
Stevenson  II  465 67. 
Stiefel,    A.    L.    II    423  >. 

424  «.     427  ".     434  ". 

435 4e. 
Stier,  Georg  I  164—196. 

228.  230.  IV  24". 


Stilgebauer,  Ed.  II  412*'. 
Stix,  J.  I  84". 
Stöcklein,  Joh.  I  20*. 
Stoff,  Leop.    Matth.   El. 

I  102  «m. 
Stojanovic  I  421 41. 
Stokes,    Whitley   I  41  *. 

44".   45".  47".  48". 

II  31  K  33 7.  34  "-".86. 
Storm,  Joh.  IV  58. 
Stötzner,  P.  II  66. " 
Strachan,   J.    I   44».  ". 

45".  41. 
Streitberg,  W.  II  581". 
Strekelj,K.I413'-\414e. 
Strien,  G.  IV  38". 
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der  in  diesem  Bande  vorkommenden  Abkürsungen  für 
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A.  =  Anglia. 

AA.  =  Archiv  für  Anthropologie. 
A&A.  =  Ausgaben  und  Abhandlungen 

aus   dem   Gebiete    der   romanischen 

Philologie.     (£.  Stengel.) 
AAALAN.  =  Atti  della  R.  Accademia 

di  archeologia,  lettere  e  belle  arti  di 

Napoli. 
AACr.    =   Atti    della    R.   Accademia 

della  Crusca. 
AAE.  =  Archivio   per  l'Antropologia 

e  l'Etnologia  (Firenze). 
AAL.  =  Atti  della  R.  Accademia  dei 

Lincei. 
AALucch.    —    Atti    della   R.    Accad. 

Lucchese. 
AAP.  =    Atti    deir  Accademia    Pon- 

taniana. 
AAPal.  =  Atti  della  R.  Accademia  di 

scienze,  lettere  ed  arti  di  Palermo. 
AAR.  =  Analele  Academiei   Romane. 
AASN.  =  Atti  d.  R.  Accad.  di  scienze 

di  Napoli. 
AAST.    =    Atti    della   R.    Accademia 

delle  scienze  di  Torino. 

AB.  =  Analecta  Bollandiana. 
ABbl.  =  Anglia,  Beiblatt. 
AbhAkMünchenhKl.  =  Abhandlungen 

der  bayer.  Akademie  der  Wissen- 
schaften zu  München,  histor.  Klasse. 

AbhGPh.  ■=  Abhandlungen  zur  ger- 
manischen Philologie. 

AbhKAkW.  =  Abhandlungen  der  Kra- 
kauer Akademie  der  Wissenschaften. 

AbhPhG.  =  Abhandlungen  zur  Philo- 
sophie und  ihrer  Geschichte,  hgg.  v. 
B.  Erdmann  (Halle.  Niemeverj. 

AbhphhKISGW.  =  Abhandlungen  der 
phil.-hist.  Klasse  d.  Kgl.  Sachs.  Ge- 
sellschaft der  Wissenschaften. 

ABret.  =  Annales  de  Bretagne. 

Ac.  =  The  Academy. 

AC.  =  Archaeologia  Cambrensia. 
ACCSC.  =  Atti  e  Communicazioni  del 

Circolo  di  studi  cremonesi. 


ACL.  =  Archiv  für  celtische  Lexiko- 
graphie  (Kuno  Meyer  und  Whiüey 

S  totes). 
AE.  =  Annales  de  l'Est 
AEHEP.  Sect  hist  et  phil.  =  Annu- 

aire,   de   l'Ecole  des   hautes   Itudes 

pratiques.    Section  des  sciences  hist 

et  phil. 
AF-C.  =  Annales  franc-comtoises. 
AFLB.  =  Annales  de   la  faculte*  des 

lettree  de  Bordeaux. 
AG.  =  Acta  germanica. 
AGDSZ.  =  Abhandlungen  hgg.  v.  d. 

Gesellschaft  für  deutsche  Sprache  in 

Zürich. 
AGe\  —  Annales  de  Geographie. 
AGIt.  =  Archivio  glottologico  italiano. 
AHAIb.    =    Archives    historiques    de 

l'Albigeois. 
AHG.  =  Archives   historiques  de   la 

Gascogne. 
AHGir.   =    Archives    historiques    du 

d£partement  de  la  Gironde. 
AH  Li.  =  Archives  historiques  du  Li- 

mousin. 
AHS.   =    Archives   historiques   de   la 

Saintonge. 
AIBL.  =  Acadlmie  des  inscriptionset 

belles-lettres. 
AltBiol.  =  Arch.  ital.  de  biologie. 
AIV.  =  Atti   del  R.  Istituto  Veneto 

di  scienze  lettere  ed  arti. 
A JA.  =  American  Journal  of  Archaeo- 

logy. 
AJPh.  =   The    American   Journal   of 

Philology. 
ALar.  =  Archiv  für  Laryngologie. 
ALLG.  =  Archiv  für  lateinische  Lexiko- 
graphie und  Grammatik. 
AM.  =  Annales  du  Midi. 
AMAP.  =  Atti  e   Memorie   della   R. 

Accademia  di  scienze  lettere  ed  arti 

di  Padova. 
AMDSPF.  =   Atti    e  memorie   della 

deput.  di  storia  patria  di  Ferrara. 


AMDSPM.  =  Atti   e 

BB.  Deput.  di  Stör 

Prov.  Modenesi. 
AMDSPB.  =  Atti  e  & 

Deput.  di  Storia  Pal 

di  Komagna. 
An.  =  L'Anthropologi 
ANQ.  =  American  Nc 

(Philadelphia). 
AÖG.   =    Archiv  für 

Geschichte. 
AOHK.  =  Archiv  für 
AP.  =  O  Archeologo 
APhCh.   =   Annalen 

Chemie. 
APIt.  =  Archivio  Pale< 
APS.  =  Athenaeum  Pre 

Ginn  &  Comp). 
APSc.    =   Arcnives    ] 

Sciences. 
A&B.  =  Atene  e  Bon 
ARo.  =  Annales  du  ] 
ASAB.  =  Annales  dela 

logie  de  Bnucelles. 
ASAG.  =  Annales  de  1 

logique  du  Gatinais. 
AScNS.    =    Annali    < 

Normale  Superiore. 
ASIt.  ==  Archivio  stoi 
ASJ.  =  Archivia  Soc 

si  literare  din  JaaT. 
AOL.  =  Archivio  stör 
ASLig.  =  Atti   della 

di  storia  patria. 
ASLSAAM.  =  Annal 

des  lettres,  sciences  < 

Maritimes. 
ASLSNG.  =  Atti  de! 

stica    di    Storia    N 

grafia. 
ASNS.    =    Archiv    fi 

der  neueren  Spracher 
ASP.  =  Archivio  stoi 
ASPh.  =  Archiv  für 

logie. 
ASPN.  =  Archivio  st 

vincie  napoletane. 
ASPP.  =  Archivio  s 

vincie  Parmensi. 
ASRB.    =:     Annalas 

Bhaetoromanscha. 
ASBSP.  =  Archivio 

Romana  di  storia  p 
ASS.  =  Archivio  stoi 
ASTIT.  =  Archivio  st 

Tlstria  ed  il  Trentii 
ASTP.  =  Archivio  p. 

tradjziom*  popolari. 
ASyPh.  =  Archiv    f\ 

PMoaopbie. 
AtVea,  ^  ÜAtenco    \ 


Latinaant.  et  med.  aetatis  edd.  *oai 
Bollandiani.     Bnixelli*. 

BHML  —  Bulletin  hirtorimie  do  Mini- 
«t£re  de  l'Instruction  publique. 

BHPh.  =  Bulletin  historique  et  philo- 
logique. 

Bib.  —  Bibliographica,  Paper»  on  booki*, 
thcir  history  and  arte,  London,  Paul. 

BiBH.  —  Biographische  Blätter. 

BIDR.  —  Bulletino  dell'  istuto  di  di- 
ritto  Romano. 

BIHIt.  =  Bulletino  dell'  istituto  storico 
italiano. 

BK.  =  Berühmte  Kunststätten  (Leip- 
zig, E.  A.  Seemann). 

BKW8.  =  Berliner  klinische  Wochen- 
schrift. 

B11BG.  =  Blätter  für  das  Bayerische 
( iymnasialschulwesen. 

BLVE.  —  Beiträge  zur  Landes-  und 
Volkskunde   von    Elsass-Lothringen. 

BMCP.  =  Bollettino  del  Museo  Civico 
di  Padova. 

BMI.  =  Bibliotheque  M^ridionale. 

BN.     =     Bibliotheca      Normannica. 
(Suchier.) 

BP.  =  Bilgarski  pregldr,  Sofija. 

BPF.  =  Bibliotheque  des  Pariere  de 
France. 

BPhC.  =  Bibliotheca  philologicaclassica. 

BPhWH.  =  Berliner  philologische 
Wochenschrift. 

BPN.  =  Berichte  der  Philomathie  zu 
Neisse. 

BrCeilao.  =  ()  Bruffador  de  Ceiläo. 

Brüolombo  =  0  Bruffador  dcColombo. 

BREPh.  =  Beiträge  zur  Romanischen 
und  Englischen  Philologie.  Festgabe 
für  Wendelin  Foerstcr.  Halle,  Nic- 
moyer. 

BREPh B.  =  Beiträge  zur  romanischen 
und  englischen  Philologie  dem  X. 
deutschen  Neuphilologentage  über- 
reicht vom  Verein  akademisch  ge- 
bildeter Iiehrcr  der  neueren  Sprachen 
in  Breslau. 

BS.  =;  Bradshaw  Society. 

BSA.  =  Bulletin  de  la  Socidte*  d'an- 
thropologic. 

BSAB.  =  Bulletin  de  la  Societe  archeo- 
logique de  Beziers. 

BSA1).  =  Bulletin  de  la  Soctete" 
archeologique  de  la  DrAnie. 

BSA  F.  =  Bulletin  de  la  societe"  archeo- 
logique  de  Finistere. 

BSAgrIx>zerc  =  Bulletin  de  la  Societe" 
d'agriculturc  de  la  liozcre. 

BSAL.  =  Bulletin  de  la  Societe*  archeo- 
logique du  Limousin. 

BSAMF.  =  Bulletin  de  laSociftö  archeo- 
logique du  Midi  de  la  France. 


BS  A.N.  =  Bulletin  de  la  zsmüf  de* 
Antiquaires  de  Xormandie. 

BSAP.  =  Bulletin  de  la  Societe  arcbeo- 
logique  de  Perigoid. 

BSArieg.    =    Bulletin    de    la   Sockte 


BSAS.     =     Bulletin    de     la    SocRtl 

Archeologique  de  Sens. 
BSASLA.  —    Bulletin   de   la    Sodete 

ariegeoise  des  sdences,  lettres  ei  arfc. 
BSATF.  —  Bulletin  de  la  Societe  de? 

Andere  Textes  Francais. 
BSAT6.    =    Bulletin    de    la    Societe 

archeologique  de  Tarn  et  Garonne. 
BSBE.  =  Bulletin  de  la  Sodet^  bel- 

fortaine  d'emulation. 
BSBGe.    =    Bulletin    de    la    Soctttt 

royale  Beige  de  Geographie. 
BSBlt  =  Bolletino  della  Sodeta  biblio- 

grafica  italiana. 
BSBrot.  =  Boletin  da  Sociedade  Bro- 
te riana. 
B8BS.  ~  Bulletino  storico  bibliografieo 

subalpino. 
BSClIt.  =  Biblioteca  delle  scoole  class. 

ital. 
BSDIt  =  Bulletino  della  Sodeta  dan- 

tesca  italiana.    Firenze,  Loeacher. 
BSED.    =    Bulletin     de    la    Sodlte 

d'6tudes  scientifiques  et  archeblogi- 

ques  de  Draguignan. 
BSELot    =    Bulletin    de    la    Sodeid 

d'ötudes  de  Lot 
BSEV.  =  Bulletin  de  la  Soctetf  d'emu- 

lation  des  Vosges. 
BSG.  =  Buletinul  Scietatii  Geografice. 
BSG6E.  =  Bulletin  de  la  Sod&e  de 

geographie  de  l'Est. 
BSGL.    =    Boletin    da   Sociedade   de 

Geographia  de  Lisboa. 
BSGM.   =    Boletin    de    la   Sociedade 

Geografica  de  Madrid. 
BSGP.  =  Bulletin   de   la   Soda*   de 

Geographie,  Paris. 
BSGRT.  =  Bibliotheca  scriptorum  grae- 

corum  et  romanorum  Teubneriana. 
BSGW.  =  Berichte  über  die  Verhand- 
lungen  der  kgl.   sächsischen  Gesell- 
schaft der  Wissenschaften  zu  Leipzig. 
BSHAP.    =   Bulletin    de   la    Qoctäti 

histor.  et  archeol.  du  Perigord. 
BSHAS.    =    Bulletin    de    la   Soci&e 

historique  et  archeologique  de  Soissons. 
BSHP.    =     Bulletin    de    la    Sod£tf 

d'histoire  du  protestantisme  francais. 
BSIt.  =  Biblioteca  delle  scuole  italiane. 
BSJ.  =  Bulletin  de  la  Sodete*  Jersiaise. 
BSLLW.    =    Bulletin    de    la   Societe 

liegeoise  de  litterature  wallonne. 
BSLSAC.  =  Bulletin  de  la  Societe  de? 

Lettres,  Sciences  et  Art«  de  la  Oorrexe, 


BSL/1.  =  .Bulletin   de 

lettres  de  Tülle. 
BSNAF.    =    Bulletin 

Nationale  des  Antiqm 
BSPist.  =  Bullettino  s 
BSR.  =  Bulletin  de  la  i 
BSS.  =  Bibliothek  sp« 

steiler.  (A.  Kressner. 
BSSBrive,  s.  u.  BSSIL 
BSSC.  =  Bulletin  de  la 

fique  de  la  Correze  ( 
BSSHAB.  =    Bulletin 

scientifique,  historiqu 

que  de  Brive. 
BSSIt.    =     Bulletino 

Svizzera  Italiana. 
B8SP.  =  Boll.  senese 
BSSPAA.    =    Bolletinc 

di  Storia  Patria  A.  L 

Abruzzi. 
BSSS.  =  ßolletino  delh 

Savonese. 
BUM.  =  Bibliotheque 

du  Midi   (Bordeaux, 
BVG.BaselN.F.  =  Beil 

ländischen    Geschieh 

historischen    Gesellsc 

Neue  Folge. 
BZ.  =  Byzantinische  3 

CAF.    =    Congres    ar 

France. 
ÖAkPrag.  =  Öeskä  Ak 

tiska  Josefa,  Prag. 
CB1BW.  =  Centralblatt 

wesen. 
CBIRW.  =   Centralbla 

Wissenschaft. 
CBW.    =    Cottasche 

Wcltlitteratur. 
CEA.  =  Colecciön  de  ] 

(Zaragoza,  Comas  he 
CEC.     =     Colecciön 

Castellanos 
CGIL.    =    Corpus    glc 

norura. 
ChA.  =  La  Chronique 
CHAP.  =  Cabinet  his 

tois  et  de  la  Picardu 
CIE.   =   Corpus    insor 

carum. 
CIL.  =  Corpusinscripti 
CKKSH.  =  Christliche 

Kirche,  Schule  und 

CL.  =  Convorbiri  litei 

CLEBC.    c=    Coleccioi 

™ßar~10le8  wob  6*  curk 

£/>n  "^  *i«  Classic* 

n        ^     Collczione 


i<£).  =  jiiDgiiscne  ocuaien. 

F.  =  La  Favilla. 

FB.  =  Festschrift  zu  Ehren  Max 
Büdingen*.     Wien  1898. 

FC.  =  Le  Foyer  Canadien  (Quebec). 

FD.  =  Fanfulla  della  Domen ica. 
FDLVK.  =  Forschungen  zur  deutsch. 

Landes-  und  Volkskunde  im  Auftrag 
der  Centralkommission  für  wissen- 
schaftliche Landeskunde  von  Deutsch- 
land hrsg.  v.  Dr.  A.  Kirchhoff. 

FNB.  =  Frankfurter  neuphilologische 
Beitrage. 

Fo.  =  Fortunio. 

FS.  =  Franzosische  Studien. 

FSIt.  =  Fonti  per  la  storia  d'Italia 
pubbl.  dal  Intituto  Storico  Italiano. 

FSS.  =  Famous  Scots  Series. 

FV.  =  Festschrift  für  Vahlen,  Berlin 
1900. 

F WS.  =  Festschrift  für  Whitley  Stokes. 

G.  =  Die  Gegenwart. 

GaE.  =  Gazzetta  dell'Emilia. 

GAphhKl.  =  Abhandlungen  der  Kgl. 
Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu 
Göttingen,  philologisch-historische 
Klasse.  Neue  Folge  (Weidmann, 
Berlin). 

GBA.  =  Gazette  des  Beaux-Arts. 

GDa.  =  Giornale  dantesco. 

GE.  =  Giornale  di  Erudizione.  Firenze. 

GEFranc.  =  Les  Grands  Ecrivains 
Francais. 

GeoM.  =  Geographische  Mitteilungen 
hgg.  v.  Petermann. 

GG.  =  Gröbere  Grundriss  der  Ro- 
manischen Philologie. 

GGA.  =  Göttingische  gelehrte  An- 
zeigen. 

GltPA.  =  Giornale  italiano  di  pesca 
e  acquicoltura. 

GJ.  =  Gaelic  Journal. 

Gl.  =  Globus.  111.  Zeitschrift  für 
Länder-  u.  Völkerkunde. 

GLe.  =  Gazzetta  letteraria. 

GLi.  =  Giornale  ligustico. 

GLSA.  =  Giornale  di  letteratura  storia 
ed  arte. 

GLSAM.  =  Giornale  di  letteratura, 
storia  e  arte  di  Melfi  (Melfi,  G. 
Grieco). 

GM.  =  Gazette  musicale. 

Gr.  —  Die  Grenzboten. 

GSLCS.  =  Giornale  della  Societa  di 
letture  e  conversazioni  scientifiche. 

GSLIt.  =  Giornale  storico  della  lette- 
ratura italiana. 

Gy.  =  Gymnasium. 

GyPr.  =  'Gymnasialprogramm. 


n.  =  nermes. 

HA.  =  Historische  Abhandlungen 
(hgg.  v.  Heigel  u.  Grauert). 

He.  =  Helios.  Rivista  letteraria  di 
Catelvetrano. 

HGenE.  =  Historia  general  de  Es- 
pana escrita  por  individuos  de 
nümero  de  la  K.  Academia  de  la 
Historia. 

HistV.  s.  u.  HVS. 

HJbGG.  =  Historisches  Jahrbuch  d. 
Gorres-Gesellschaft. 

HKAW.  =  Iwan  von  Müllers  Hand- 
buch    der     klassischen     Altertuma- 

'  Wissenschaft 

HLF.  —  Histoire  littäraire  de  la 
France. 

HPK  =  Herzogs  Protestantische  Real- 
encyklopädie. 

HSCIPh.  =  Harvard  Studies  in  Cl&ssi- 
cal  Philology. 

HSN.  =  Harvard  Studies  and  Notes 
in  Philology  and  Literature. 

HVS.  =  Historische  Vierteljahrsschrift 

HZ.  =  Historische  Zeitschrift  (Sybel). 

IA.  =  La  Hustraciön  Artistica. 

IEA.  =  Ilustraciän  Espanola  y  Ameri- 
cana. 

IgA.  =  Anzeiger  für  indogermanische 
Sprach-  und  Altertumskunde.  Bei- 
blatt  der  indogerman.  Forschungen. 

IeF.  =  Indogermanische  Forschungen. 

Ilt.  =  Illustrazione  Italiana. 

ILe.  —  L'Italia  letteraria. 

In.  =  O  Institute. 

JAP.  =  Journal  of  anatomy  and 
physiology. 

JAs.  =  Journal  Asiatique. 

JbbPh.  =  Jahrbücher  für   Philologie. 

JbEL.  =  Jahrbuch  für  Geschichte, 
Sprache  u.  Litteratur  Elsass- Loth- 
ringens. 

JBG.  =  Jastrows  Jahresberichte  der 
Geschichtswissenschaft 

JbGG.  =  Jahrbuch  der  Grillparzer- 
Gesel  1  sch&f t 

JbGLG.  =  Jahrbuch  der  Gesellschaft 
für  lothringische  Geschichte  und 
Altertumskunde. 

JBGPh.  =  Jahresbericht  über  die 
Erscheinungen  auf  dem  Gebiete 
der  germanischen  Philologie. 

JBIRS.  =  Jahresbericht  des  Instituts 
für  Rumänische  Sprache  (Rumänisches 
Seminar)  zu  Leipzig.  Hgg.  v.  G. 
Weigand   (Leipzig,  J.  A.  Barth). 

JBKA.  =  Jahresbericht  über  die 
Fortschritte  der  Klassischen  Alter- 
tumswissenschaft 


jd&x.  =  Janrbucü   der 

langen  des  allerh.  Kai» 
JBNDL.  =  Jahresbericht 

deutsche  Litteraturgesch 
JbRESL.  =  Jahrb.  f.  roi 

Sprache  und  Litteratur. 
JBRPh.     =     Vollmöller, 

Jahresbericht   über  die 

der  Romanischen  Philo! 

Wird,  wo  keine  Verwe 

lieh,  auch  JB  abg< 

JbVLGA.  =  Jahrbuch  de 

lothringische  Geschieht« 

tumskunde. 
JBWHA.  z=  Jahresberich 

Handelsakademie. 
JGNFT.  =  Jahrbuch  de 

für  nützliche  Forschun 
JGPK.    =  The  Journal 

Philology,  ed.  by  GusU 

(Bloomington,  Ind.,  U. 
JPh    =  The  Journal  of 
JS.  =  Journal  des  Savat 
JSAI.  =  Journal   of   th< 

Antiquaries  of  Ireland. 
JSMPN.  =  Jornal  de  Sc 

maticas,  physicas  e  nat 

KBIGRWürtt.    =    Korr€ 

für    die   Gelehrten-    u 

Württembergs. 

KGS.  =  Kirchengeschich 

KUN.   =    Kiewer  Univ 

richten. 

LBIGRPh.  =  Litteraturl 
manische    u.   romanisc] 

LCB1.  —  Litterarisches  ( 

LF.  =  Litterarhistorisch« 
v.  J.  Schick  ui 
faldberg. 

LFi.  =  Listy  filologicke. 

LLD.  =  Lateinische  I 
mäler  des  XV.  u.  XV 

LSM.  =  Letopis  Slovem 

LuM.  =  II  Lucano  Men 

MA.  r=  Le  Moyen  Age. 
MAC1.  =  Mämoires   de 

CJermoDt. 
MAGA.  r=  Mitteilungen 

für  anhält.  Geschieht« 

tumskunde. 
>1AH.  =  M&anges    d'l 

d'Histoire  p.  p.  l'£col 

Rome. 
MAIBL,  z=  Aflmoires   • 
dee  foscriptionB  et  bei] 

•^Veo,oriede,,M 


MSAM.   r=    Memoires    de   la  Soci^te* 

archeologique  de  Montpellier. 
MSAP.  =  Memoires  de  la  Soctete*  d'an- 

thropologie  de  Paris. 
MSFJCN.  =  Memoires   de   la    Society 

d'6mulation  des  CAtes  du  Nord. 
MSED.  =   Mömoires    de    la    Soctete' 

d'Emulation  du  Doubs. 
MSEJ.   =    Memoires    de    la    Socie^ 

d'Emulation  du  Jura. 
MSLA.  =  Memoires  de  la  Soctete*  des 

lettres  de  l'Aveyron. 
MSLP.  =  Memoires  de  la  soci^te*  de 

linguistique  de  Paris. 
MSNAF.  =  Memoires    de    la   soctete* 

nationale  des  antiquaires  de  France. 
MSNPhH.  =    Memoires  de  la  soci&e* 

neo-philol.  ä  Uelsingfors. 
MSRC.    =    Memoires    de    la    Soctöte* 

Royale  de  Canada. 
AI  SS.  =  Memoires  publ.  par  la  Sociöte* 

savoisienne  d'histoire. 
MSSNC.  =  Memoires    de    la  Soctete* 

des  Sciences  naturelles  de  la  Creuse. 
MSV.     =    Miscellanea     storica    della 

Valdelsa. 
MuB.  =  Musee  Beige,  Revue  de  philo- 

logie  classique,  publ.  sous   la  direct. 

de  F.  Collard  et  J.  P.  Waltzing. 
MVGDB.  =  Mitteilungen  des  Vereins 

für  die  Geschichte  der  Deutschen  in 

Böhmen. 
MW.  =  Melanges  wallons. 

Na.  =  The  Nation. 

NA.  =  Neues  Archiv  der  Gesellschaft 
für  ältere  deutsche  Geschichtskunde. 

N&A.  =  Natura  ed  Arte. 

NAbh.  =  Neusprachliche  Abhand- 
lungen aus  den  Gebieten  der  Phraseo- 
logie, Realien,  Stilistik  und  Synonymik 
unter  Berücksichtigung  der  Etymolo- 
gie. Herausg.  von  Dr.  Clemens 
Klöpper  —  Rostock. 

NAkPetersburgRSL.  =  Nachrichten 
der  kaiserlichen  Akademie  der  Wissen- 
schaften zu  Petersburg,  Abteilung 
für  russische  Sprache  und  Litteratur. 

NAnt.  =  Nuova  Antologia. 

NASGA.  =  Neues  Archiv  für  Säch- 
sische Geschichte  und  Altertumskunde 
(Dresden,  W.  Baensch). 

NAVen.  =  Nuovo  archivio  veneto. 

Ne\  =  Le  Neochorisme,  revue  tri- 
mestrielle  de  la  traduetion  musicale 
et  de  rharmonisation  du  plain-chant. 
Dirccteur-G6rant:  Abbe*  A.  Teppe, 
Saint- Andr^,  pres  Bourg  (Ain). 
(Chatillon-sur-Chalaronne,  Imp.  L. 
Chaduc.) 

NE.  =  Notices  et  Extraits  des  Manu- 


scrits  de    la  Bibliotheque  Nationale 

et  autres  bibliotheques. 
NGW.  =   Nachrichten    von   der  Ges, 

der  Wissenschaften  zu  Göttingen. 
NHJbb.  =  Neue  Heidelberger  Jahr- 
bücher. 
NJbbKlA.  =    Neue  Jahrbücher    für 

das  klassische  Altertum,   Geschichte 

u.  deutsche  Litteratur   u.  für  Päda- 
jik    hgg.    v.   J.  Ilberg    u.    Rieh, 
dichter  (Leipzig,  Teubner). 
NJbbPh.    =    Neue    Jahrbücher    für 

Philologie  und  Pädagogik. 
NMDSAM.    =   Notices,    Memoires  et 

Documenta  de  la  Socie^  d'Agriculture 

de  la  Manche. 
NN.  =  Napoli  nobilissimo. 
No.  =  Novidades. 
N&Q.  —  Notes  and  Queries. 
NRHD.  =  Nouvelle  Revue  historique 

de  droit  francais  et  £tranger. 
NS.  =  Die  Neueren  Sprachen. 
N&S.  =  Nord  und  Süd. 
NSc.  =  Notizie  degli  Scavi. 
NSC.  =  Nouvelles  soirees  canadiennes. 
NScu.  =  La  Nostra  Scuola. 
NTSF.  =  NordiskTidskrift  for  filologi. 
NV.  =  Nastavni  Vjesnik. 

O.  =  O  Occidente. 

OA.  =  Oberbayerisches  Archiv. 

Occ.  =  O. 

OS.  =  L'osservatore  scolastico. 

P.  =  Philologus. 

PCI.  =  Proceedings  of  the  Canadian 

Institute  (Toronto). 
PeS.  =  Periodicesko  Spisanije. 
PF.  =  Pagine  Friulane. 
PhA.  =  Philologischer  Anzeiger. 
PIA.  =   Proceedings    of    the    Royal 

Irish  Academy,  Dublin. 
PIF.  =  Pubblicazioni   del  R.  Istituto 

di  Stud!  superiori  di  Firenze. 
PIt.  =  Pensiero  Italiano. 
PMLA.  =  Pubbeations  of  the  Modern 

Language  Association    of   America. 
PP.  =  The  Parish  Paper. 
PrF.  =  Prace  filologiezne. 
PrJbb.  =  Preussische  Jahrbücher. 
PS.  =  Phonetische  Studien. 
PSAL.  =  Publications  de  la  Socttte' 

d' Archäologie  lorraine. 
PVFGH.   =    Populärt    vetenskapliga 

f  öreläsningar  vid  Göteborgs  Högskola. 
PW.  =  Pädagogisches  Wochenblatt 

Q.  =  La  Quinzaine  (Paris). 

QF.  =  Quellen  und  Forschungen  zur 

Sprach-    und   Kulturgeschichte    der 

germanischen  Völker. 


R.  —  Realschule. 

RA.  =  Revue  archeologi 

RAAO.    =    Revue    d'as 

d'arche'ologie  Orientale*. 
RaBIt.  =  Rassegna  bibliog 

(Firenzc). 
RABM.    =    Revista   de 

y  museos. 
RaCLIt.    =    Rassegna 

letteratura  italiana. 
Raf.  =  II  Raffaelo. 
RA  fr.  =.  Revue  Africain» 
RAg.  =  Revuo  de  l'Age 
RA  HSB.  =  Revue  archeol« 

qne  et  scientifique  du 
RAL.  =  Rendiconti  della 

dei  Lincei,  cl.  di  seien 

e  filol. 
RAn.  =  Revue  d'Anthrc 
RaP.  =  Rassegna  Puglic 
RAr.  =  Revista  archeolc 
RASLA.  =  Revista  Abr 

enze,  Lettere  ed  Arti. 
RAT.    =    Recueil    de    1 

Toulouse. 
RAuv.  =  Kevue  d'Auvei 
RAvr.  =  Revue  de  l'Avr 
RB.  =  Romanische  Bibliot 
RBA.    =    Rivista   delle 

degli  archivi. 
RB<$neU  =  Revue  be*n& 
RBES.    =    Revue   bourj 

l'enseignement  supexieti 
RBi.  =  Revue  biblique. 
RBibl.  =  Revue  des  Bit 
RBIt.  =  Rivista  bibliogi 
RBla.  =  Revue  Blanche 
RBLIt.  =  Rassegna  bibl 

letteratura  italiana. 
RBV.  =   Revue   de    Bi 

Vendee. 
RC.  =  Revue  celtique. 
RCan.     =     La     Revue 

(Montreal). 
RCC.  =  Revue  des  cours 
RCH.  =  Revista  de  cien 
RChB.  =  Revue  de  Ch* 

Brie. 
RCHLE.  =  Revista  crit 

y  Literatura  Espaiiolas 
RCHLEP.  =  Revista  crit 

y  Literatura  Espanola 

e*  Hispano-Americanas, 

der  vorigen.) 
RCLI  t = Rivista  critica  d 

italiana. 
RCM.  =  Radcliffe  Colleg 
RCo.  =  Revue  de  Conn 
RCr.  =  Revue  critique  ( 

litterature. 
RCrL.  =  Revista  Critica 


KMrn.   =    Küeiniscnes    Museum   rur 

Philologie. 
BN.  —  La  Rassegna  Nazionaie. 
RNa.    =    Le    Repertoire    National 

(Montreal). 
Ro.  =  Romania. 
RoL.  =  Roma  Letteraria.  Direz.  Roma, 

Via    ßelsiana,   1.  Amministr.  Rocca 

San  Casciano  (L.  Capelli). 
ROPM.  =  Revista  d'obras  publicas  e 

minas. 
RP.  =  Bevista  de  Portugal. 
RP.  =   Altfranzösische    Romanzen    u. 

Pastourellen,  hgg.  v.  K.  Bartsch. 
RPC.  r=  Revista  Portuguesa  Colonial. 
RPh.  =  Revue  de  Philologie. 
BPhFL.  =  Revue  de  Philologie  Fran- 
chise et  Litterature  (Fortsetzung  der 

BPhFP.  von  Bd.  X  4  ab). 
RPhFP.  =  Revue  de  philologie  fran- 

caise  et  provencale  (ancienne  Bevue 

des  patois). 
BPhV.  =  Buss.  philol.  vjestnik. 
BPL.  =  Bevue  politique  et  litteVaire. 
BPPLS.  =  Bivista  popolare  di  politica, 

lottere  e  scienze  soc. 
BPrG.  =  Realprogymnasium. 
RPy.  =  Revue  des  Pyr^nees;   France 

meridionale  —  Espagne.    Organe  de 

1' Association  Pyräneenne.    Toulouse, 

E.  Privat. 
RQH.  =  Revue  des  questionshistoriques. 
BQSChAK.  =  Römische  Quartalschrift 

f.  christliche  Altertumskunde. 
BB.  =  Bevue  de  la  Renaissance. 
RRo.  =  Bivista  Bomagnola. 
RS.  =  Romanische  Studien  (Boehmer). 
RSa.  =  Revue  Savoisienne. 
RSA.  =  Rivista  di  storia,  arte,  archeo- 

logia  della  provincia  di  Alessand ria. 
RSASA.  =  Bivista  di  Storia  antica  e 

Scienze  affini  (Messina). 
BSAu.  =  Revue  de  Sain ton ge  etd'Aunis. 
RSE.  =  Revue  des  sciences  eccl&iasti- 

ques. 
RSEH.  =  Revue   de   la   SociSte*   des 

ätudea  historiques. 
RSN.  =  Revista  de  sciencias  naturaes 

e  sociaes  da  Sociedade  Carlos  Ribeiro. 
RSo.  =  La  Reiorme  sociale. 
BTa.  =  Revue  du  Tarn. 
RTP.  =  Revue  des  traditions  populaires. 
RTSA.  =  Recueil   des    travaux  de  la 

Soctete*  d'agriculture  d'Agen. 
RUBr.  =    Revue   de   l'Universite*    de 

Bruxelles  (Bruxelles). 
RUM.  =  Revue  des  Universit^s  du  Midi. 
RY.  =  Revue  de  l'Yonne. 

SAkKrakau  =  Schriften  der  Krakauer 
Akademie. 


bAPU.  =  Bociete  agricole  des  Pyrenees 
Orientales. 

SAQS.  =  Sammlung  ausgewählter 
kirchen-  und  dogmengeschichtlicher 
Quellenschriften  als  Grundlage  für 
Seminarübungen,  hgg.  v.  Prof.  Dr. 
G.  Krüger. 

SATF.  =  Soctete  des  Anciens  Textes 
Francais. 

SAV.  =  Schweizerisches  Archiv  f. Volks- 
kunde, hgg.  v.  Ed.  Hoff  mann- Krayer. 

SB.  =  Studi  Bellunesi. 

SBAkBerlinphhKl.  =  Sitzungsberichte 

der  kgl.  preussisch.  Akad.  d.  Wissen- 

'  Schäften  zu  Berlin,  phü.-hist.  Klasse. 

SBAkKrakauphKl.  =  Sitzungsberichte 
der  philologischen  Klasse  der  Aka- 
demie der  Wissenschaften  zu  Krakau. 

SBAkMünchenphhKl.  =  Sitzungsbe- 
richte der  k.  bayer.  Akad.  d.  Wissen  seh.  T 
philos.-hist  Klasse. 

SBAkWienphhKl.  =  Sitzungsberichte 
der  Akad.  der  Wissenschaften  zu 
Wien,  phil.-hist.  Klasse. 

SBBGW.  =  Sitzungsberichte  der  KgL 
böhmischen  Gesellschaft  der  Wissen- 
schaften. 

SC.  =  Les  Soir&sCanadiennes  (Quebec). 

Sc.  =  La  Scintilla. 

ScCL.  =  Scelta  di  Curiosita  Letterarie 
inedite  o  rare  dal  secolo  XIII  al  XVII. 

SchR.  =  The  School  Beview. 

SDSD.  =  Studj  e  documenti  di  storia 
e  diritto. 

SeS.  =  Semitistische  Studien  (Berlin, 
E.  Felber). 

gez.  =  Sezatoarea. 

SFB.  ==  Studi  di  filologia  romanza. 

SG.  =  Sammlung  Göschen. 

SGL.  =  Sociedade  de  Geographia  de 
Lisboa. 

SGWV.  —  Sammlung  gemeinverständ- 
licher wissenschaftlicher  Vortrage. 

SHLIt.  =  Studien  zur  humanistischen 
Litteratur  Italiens,  v.  Wilhelm  Rüdiger 
(Halle,  Niemeyer). 

SIFC1.  =  Studj  italiani  di  filologia 
classica. 

S1P.  =  Slovenske*  PohTady. 

SIS.  =  Slayjanskij  sbornik. 

SMADH.  =  Sammlung  musikwissen- 
schaftlicher Arbeiten  deutscher  Hoch- 
schulen. (Leipzig,  Breitkopf  u.  Härtel). 

SNPhL.  =  Studies  and  Notes  in  Philo- 
logy  and  Literature  (Boston,  Mass., 
Ginn  and  Comp.). 

SNUNK.  =  Sbornik  za  narodni  umot- 
vorenija,  nauka  i  kniznina  izdava 
ministerstvo-to  na  naroduo-to  pro- 
svjesvenije,  Sofija. 

SP.  =  Strenna  Piacentina. 


bFAGIt.  =  Supplement] 
chivio  glottologico  ita 

SSLAA.  =  Soctetfdes 
et  arte  de  rAveyron. 

TA.  =  Trierisches  Are] 
TAPhA.  =  Transactions 

Philological  Associati* 
TAB.  =   Travaux   de 

Beim». 
TECh.  =  Theeesderfic 
TF.  =   Theatergeschicl 

uogen,    hgg.    v.    Bert 

(Hamburg,  L.  Voss). 
TG8I.  =   Transactions 

Soc.  Inverness. 
ThJ.  =  Theologischer  . 
ThLBl.  =  Theologischef 

Hgg.  v.  Chr.  E.  Lutl 
ThLZ.  =  Theologische  Li 
ThQ  =  Theologische  ( 
TIAc.  =  Transactions  < 

Academy. 
TMLA.  =   Transaction 

dings  of  the  Modern  ] 

ciation  of  America. 
TNTLK.   =    Tijdschrif 

landsche  Taal  en  Leti 
TPhS.  =  Transactions 

logical  Society  of  Loj 
TSBPL.  =  Texts  and 

butingtobiblical  and  pi 

ed.  by  J.  Armitage  I 
TSL.  =  Transactions  of  I 

of  literature. 
TU.  =  Texte  u.   üntei 

Geschichte   der   altch 

ratur.    Hgg.    v.    O. 

A.  Harnack. 

ü.  =  L'Umbria. 

US.  =  L'unione  Sarda. 
UUA.  =  Upsala  Univer 

V . .  .ADN.  =  Verband 
allgemeinen  Deutschen 
tages.    (Nummer   un< 
weilig    einzusetzen , 
fügen). 

VBAG.  =  Verhandlung 
anthropologischen  Gei 

VDWVS.  =  Verha 
Deutschen  Wissenscha 
in  Santiago. 

VE.  =  Vjestnik  Evrop 

Vit.  =  Vita  Italiana. 

VShfKl.=VideDskabssel 
II.  Historisk-filosofisl 

VSJ.  z=  Vjestnik  slavja 
Prof.  W.  W   Kaeano 

VV  -  Voz  de  verdadi 


Druckfehler  und  Berichtigungen  zu  Bd.  V. 

I. 

S.    22,     Z.     23  v.  o.  lies  Lehkien«  statt  Lhhkieks.     (Das  Geo.-s    ist    öfter 

versehentlich  nicht  hochgestellt.) 


29, 

Antn. 

11  u.  12 

SBAkWien  mathnaturw.KL  statt  WSB. 

31. 

•• 

21 

»» 

MSNPhH.  statt  MJNPh.  H. 

34, 

it 

45 

tf 

ZChir.  statt  Z   Chir. 

34. 

ti 

46 

if 

WKWS.  staU  WKlinWS. 

44, 

Z. 

16  v.  o. 

tt 

25)  statt  52). 

45, 

Anm. 

40 

it 

ACL.  statt  CL. 

48, 

»» 

68 

ii 

MSLP.  statt  MLLP. 

79. 

Z. 

1    V.  0. 

„ 

John  (ohne  Punkt)  statt  John 

84. 

Anm. 

62 

ti 

P.Bd.  50  statt  PL. 

105, 

»i 

1 

ii 

AGIt   statt  AGI. 

106, 

Z. 

12  v.  u. 

ti 

Gcijer  statt  Geier. 

112, 

Anm. 

15 

ii 

SBAkWphhKl.  *tatt  SlIWPhHCL 

115, 

Z. 

5  v.  o. 

ii 

RLu.  statt  Rev.  Lus. 

115, 

Anm. 

25 

ii 

AGIt.  statt  AGI. 

128, 

f» 

21 

„ 

BSIt.  staH  BLIt 

128, 

»» 

23 

ii 

NAVen.  statt  NAV. 

132, 

Z. 

23  v.  o. 

ii 

JBRPh.  statt  JRRPh 

139, 

Anm. 

22 

ii 

ASTP.  statt  ASZP. 

144, 

tt 

7 

ii 

BSDIt.  statt  BDSIt. 

164, 

Z. 

14  v.  o. 

•i 

RPhFL.  staU  RPhF. 

173, 
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**    i»   tt 

»» 

eu  statt  en. 

198, 

tt 
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tt 

169  statt  358. 

200, 
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t> 

174  statt  19. 

201, 
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lies 

E  statt  t. 
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tt 

tt      >'     tt 

211, 
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ti 

che  9un  statt  che1  un. 

212, 

tt 

11   „   „ 

tt 

ne  .  .  .  que  statt  ne  .  .  .  se. 

213, 

tt 

9  v.  u. 

tt 

No  g'era  statt  Nog'era 

218, 

tt 

Ä"    tt    tt 

tt 

aber  sehr  selten  ne-que,  1352. 

219, 

tt 

20  „  „ 

tt 

So  fo  statt  Sofo. 

230, 

tt 

9Q 

"°     tt    tt 

tt 

190  statt  59. 

238, 

tt 

10  v.  o. 

tt 

deshalb  statt  deshal. 

265, 

•t 

19  v.  o. 

ii 

Perpechon  statt  Perepchon. 
LBIGRPh.  statt  LbGKPh. 

270, 

n 

5  v.  u. 

ii 

271, 

Anm. 

43 

M 

BSHAP.  statt  BÖHA.  Pengord. 

288, 

tt 

29 

M 

JbbPh.  statt  JBBPh. 

290, 

Z. 

18  v.  tt. 

„ 

stimmt  statt  stammt. 

311, 

*t 

10  t>.  tt. 

ii 

M.  Gingras  staU  Abbe*  Gingras. 

311, 

„ 

3  v.  tt. 

ii 

statt      „ 

311, 

Anm.  105 

ii 

statt      „          „ 

317, 

r» 

132 

ii 

Na.N.Y.  staU  N.N.Y. 

327, 

Nr. 

53 

ii 

[The  ornithologist  of   distinction  is  C.  £. 
statt  and  an  ornithologist  of  distinction. 

Dionne] 
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Nr.    46 
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„    350 
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&    38, 

Anm 
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..  110, 
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H 
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»» 

2    „ 

»1 

..  123. 
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„ 
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!• 
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,, 

,.  138, 

*» 
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..  159, 

it 
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,1 
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Anm. 
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ii 

61 

,.  169, 
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u. 
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letzte  Z. 
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,.  240, 

»i 

5   v. 

0. 

.,  263, 

Anm. 

21 

,.  272, 

>i 

17 

.,  310, 

Z. 

9  v. 

0. 

„  310, 

Anm. 

35 

..  310, 

ii 

35 

„  317. 

letzte  Z. 

.,  320, 

ii 

„  322, 

Z. 

14  v. 

0. 

,,    o04, 
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>* 

„  379, 

ii 

4  v. 

u 

„  439, 

ii 
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,, 

„  441, 

Anw. 

37 

Ä  17, 

Anm. 

98 

„  23, 

135 

.,  23, 
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138 
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166 
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•i 
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„  36, 
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14  t;. 

0, 

„  59, 

ii 
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„  61, 

»> 

11  V. 

u 

»  65, 

ii 

13  „ 

,f 

„  67, 

ii 

11   V. 
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„   72, 

ii 
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„   73, 

ii 
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II 

.#   75, 

»> 

n  „ 

II 

«%   4»V     42 


x«  70 
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1    v.   o. 


üericntignngen  zu  ua. 

IL 


IT. 


114,  Z.  14  17.  o.  lies  B°n  statt  Bon. 

116,  „  11  „   „  setze  hinter  le  Politique  ein  Komma. 

119,  „  6  v.  tt.      „        „    Landau            „          „ 

120,  „  18  v.  o.  lies  Dovelle  statt  novelli. 

120,  „  9  v.  u.      „  L.  Geiger  statt  B.  Geiger. 

121,  „  7  „  „      „  Tarver  statt  Taver. 

122,  Änm.  65  „   „       „  RCr.  statt  ICr. 

123,  „  74  „  „       „  Rousseau  statt  Iousseau. 
125,  Z.  19  v.  o.  „  Die  Herausgeberin  statt  der  Herausgeber. 

124,  „  24  „  „  „  sie  statt  er. 

128,  „  17  „  „  streiche  und  vor  wittert 

129,  „  3  „  „  lies  P.  Bonnefon  statt  D.  Bonneson. 
136,  „  13  v.  u.      „  Maury  statt  Maur. 
136,  „  1  „   „       „  1793  statt  1773. 

139,  ,,  14  „  „       „  medizinischer  statt  medizinischen. 

140,  Anm.  213  streiche  die  Klammer  vor  sur. 

.  „    146,  „  27  v.  o.  lies  Presnskandal  statt  Presseskandal. 
Autorenregister  S.    5  Sp.  2  streiche  Bonueson  und  setze  II 129"°  zu  Bonnefon,  P. 

„11     „  2        „      Geiger,  B.  „      „    II  120      „  Geiger,  L. 

„  „  15    „  1        „      Lang,  Henry,  Verf.  von  1 337  *•  ist  Henry 

R.  Lang.  ' 

„  „  25    „  2    lies  Tarver  statt  Taver. 
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